Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
at google. com/] 














Sie, Google 


Sie, Google 


Sie, Google 


Sie, Google 


Pet 


u 


Bis Google - 


Converiations-Lerikon. 





Elfte Auflage. 





Fünfter Band. 


Dampier sie Eſchenmayer. 


Sie, Google 


.rreoc-hnaus MNonversatians- ICXı Kon, 


Allgemeine deulſche 
Deal-Incyklopädie 


die gebildeten Stände. 


Gonversations-Lexikon. 


ee 


Eifte, 


umgearbeitete, verbefjerte und vermehrte Auflage 





In funfzehn Bänden. 





‚Fünfter Band. 
Dampier sis Efhenmayer. 


keipig: 
EN Brockhaus. 
1868. 





AE . #11436 
8738 5 
+ 1964 


5 


D 


Dampier William), ber Fühnfle Seefahrer des 17. Jahrh., geb. 1652 zu Eaft-Eoker in 
der Scafigaft Somerfet, war der Sogn armer Aeltern. Früßgeitig verwaift, geſchah für feine 
Eriehung Außerft wenig. Als Sciffejunge machte er namentlid, aud) eine Geereife nad} La⸗ 
brador. nahin als gemeiner Soldat Dienfte, wurde aber verwundet und in das Hospital 
nad) Greenwich gebracht. Wieder genefen, erhielt er eine Anftelung als Plantagenaufjeher in 
Jamaica. Doc, das unthätige Leben war zu fehr gegen feine Natur, als daf er lange in diefem 
Amte Hätte aushalten können. Nach ſeche Monaten ſchiffte er ſich aufs geradewohl ein und 
traf zu Kingstown ein Fahrzeug, welches ihn mit nad) der Bai von Campeche nahm. Dort 
Aebte er drei Jahre als Handarbeiter und Packtnecht, bis er 1683 nad} London zuriidtam. Im 
Begrifie nad) Campeche zurülchzukehren, fiel er unfern Jamaica in die Hände der Flibuſtier, 
welchen er ſich auf die Bedingung eines Antheils an der Beute zugefellte. In ihrer Geſellſchaft 
30g er über die Landenge von Panama und wohnte ben Raubzüigen bei, twelche die Flotte der 
dũbuſtier, zum Theil mit ſchlechtem Erfolge, gegen bie Küſtenorte Perus unternahm. Nachher 
trenuie er fich von benfelben, gelangte nad) Birginien, trat dort mit andern Flibuſtiern in Ber- 
bindung und erfchien endlich im großen Dcean, wo er anfangs bei Manilla der Acapulco-Gallion 
auflauerte, jpäter auf hinef. Küftenfahrer Jagd machte und bei dieſer Gelegenheit mandje In ⸗ 
ſeln entbedte. Der Berwilderung feiner Genofjen ſchon lange müde, glaubte er in der Nähe ° 
der Rikobaren feine Flucht auf einem lecken Boote bewerkſtelligen zu können, wurde aber ver- 
> Schlagen und halbtodt an bie Küfte Sumatras geworfen. Nach Herftellung feiner Kräfte begann 
Zee abenteuernd in Sübaften herumzuziehen, trat in engl. Dienfte, beſuchte Mabras, Bencoofen, 
. Zonfing, Malalfa und ſchiffie fich endlich heimlich nach England ein, wo er 1691 ankam. Die 
Beſchreibung feiner faft unglaublichen Abenteuer in ber «New voyage round the world» 
‚@ Bbe., Lond. 1697— 1707, mit Kupfern; deutſch von Kind, 4 Bde., Lpz. 1783) erregte 
ungemeines Anfjehen. Dem Grafen von Oxford, Lord der Aomiralität, vorgeftellt, wurde er 
— num beauftragt, eine Entbedungsreife nach Neuholland zu machen. Am 6. San. 1699 fegelte 
er aus den Ditnen ab. Er berührte Neuholland zuerft an ber fterilen Küſte von Eendrachtsland, 
: fegelte von da nad) Timor und entdedte, in BL. Richtung vordringend, Neubritannien, die 
> nach ihm genannte Dampierftraße und eine Menge Heiner Infeln und Häfen. Man ver- 
vanit ihm bie erfte Kenntniß jener fehr gefüpefihen eere und manche von vielem Scharffinn 
, und guter Beobadhtungsgabe zengende Nachrichten über die natürliche Beſchaffenheit ber ge- 
nasmten Länder. Indeß haben feine Werke gegenwärtig den Werth verloren, den fie für bie 
Zeitgenofien haben mußten. Auf der Rüdtehr nach Europa erlitt er bei der Inſel Afcenfion 
Sciffbrud und lam 1701 nad; London. 1704 und 1708—11 unternahm er wieder ald ge« 
wöhnlicher Steuermann Reifen nad) bem Großen Dcean. Sein Todesjahr ift unbefannt. Eine 
von R. Bromn aufgeftellte Pflangengattung, Dampiera, und mehrere nach ihm benannte 
Bunte Reuhollands und Auftrafiens erhalten fein Andenken. 

Dampierre (Augufte Henri Marie Picot, Marquis de), Obergeneral der Franzöfifchen 
Republik, geb. 19. Aug. 1756 zu Paris, widmete ſich frith der militärifchen Laufbahn. ülls 
Dffigier im Regiment der franz. Garden fuchte er vergebens die Erlaubniß nad), in Norb- 
amerifa ober in Spanien iampfen zu bitrfen. Ex ging heimlich, um ſich an der Erpebition 
gegen Gibraltar zu betheiligen, nad) Spanien, wurbe aber zu Barcelona verhaftet und zurild« 
gebracht. Um wenigften® ein fühnes Abenteuer zu beftehen, machte er mit ben Erzherzog don 

Drieans eine Quftreife; alß ex indeß kurz baranf ohne Urlaub in Lyon diefes Schaufpiel wieber- 
holte, mußte ex Arreſt erbufben. Ex verließ daher die franz. Garden und ging auf Urlaub 
nad; England und Dentfchland. In Berlin lernte er das preuß. Militärweſen kennen und 
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wurde ein fo eifriger Bewunderer defielben, baf er nad} feiner Rückehr mit einem preuß. 
Hute und Zopfe in Frankreich erfchien. Ludwig XVI. nannte ihn bafür bei einer Mufterung 
einen Narren, worauf er nad einiger Zeit feine Entlafjung nahm und auf feinen Gütern lebte. 
Der Ausbruch der Revolution, deren Grundfäge er billigte, öffnete ihm jedoch bald eine neue 
Laufbahn. Er wurde 1790 vom Depart, Aube zum Präfidenten erwählt; biefe friedliche Stel- 
Yung fagte ihm aber nicht zu. Beim Beginn des Kriegs wurde er Rochambeau's Adjutant und 
bald nachher Oberft eines Dragonerregiments, mit welchem er 1792 bem unglüclichen Einfall 
in Brabant beimohnte, und dann, durch 4000 Dann Infanterie verftärkt, dem General Du— 
mouriez zu Hülfe gefchiekt wurde. Nach der Kanonade von Valmy zum Divifionsgeneral ernannt, 
trug er in der Schlacht von Jemappes vorzüglich zum Stege bei. Hiermit war aber auch fein 
Gtlüdsftern untergegangen, Bon Dumouriez, der ſich nad; Holland endete, mit 15000 Mann 
zur Dedung ber lagerung yon Moftricht zurücgelaffen, wurden feine zerftreuten Streitkräfte 
von ben Oeſterreichern 1. März 1793 zerfprengt und er auf Lüttich zueüdgeworfen. In dem 
für die Frauzoſen ebenfalls unglüdlichen Treffen bei Neerwinden (18. März) befehligte D. das 
Centrum. Zwiſchen ifm und Dumouriez hatten ſich Längft Misverftändniffe entiponnen; dieſer 
ſchictte ihn als Commandant nach Quesnoy zurüd. Nach dem Abfalle Dumouriez’ erhielt er 
14. April ben Oberbefehl über das demoralifirte Heer und verfchanzte ſich bei Famars. Bon 
den Commiſſaren des Convents gebrängt, griff ex jedoch die Defterreicher an, wurde zweimal 
zurüdgeworfen und beim zweiten Angriff burd) eine Ranonenkugel, bie ihm den rechten Schentel 
wegriß, töblich verwundet. Er ftarb anı nächften Tage, 8. Mai 1793. Der mistrauiſche Convent 
hatte ihm das Schaffot ſchon zugedacht, deg wurde ihm nun die Ehre des Pantheous zutheil. 
Dan, nach der Stanimſage des hebr. Volks ein Sohn Jalob's von der Bilha, der Magd 
Rahel's, und Urahn des Stanımes D. Diefer Stamm, vor ber Einnahme Kanaans 64400 
Streiter ftark, erhielt von Joſua fein Gebiet zwifchen dem Mittelländifhen Meer, Benjamin, 
Juda, Ephraim und Simeon angeiwiefen, lonnte aber nur allmählich daſſelbe einnehmen. Ein 
Theil ded Stammes nahm fpäter die phöniz. Stadt Lais oder Leſchem in Befig und nannte 
diefelbe D. Diefe Stadt, an einem Zufluffe des Jordan gelegen und ſtets ein Sig des Gögen- 
dienftes, lag im äußerften Norden Paläftinas, woraus ſich die häufig in der Bibel vorfom« 
mende Redensart: «Ganz Ifrael von D. bis Berfebar, d. i. vom äußerften Norden bis zum 
äußerften Süden, erllärt. Die Daniten, welche mit Phöniziern und Philiftern Handel und 
Schiffahrt trieben, verſchwinden nad} dem Eril aus der Geſchichte. Die Erzählung von ber 
Ueberfiebelung des Stammes nad) Aethiopien unter Jerobeam ift eine Fabel des Mittelalters. 
Dana (James Dwight), amerif. Naturforſcher und Geolog, geb. 12. Febr. 1813 zu 
Utica im Staate Neuyork, ftudirte im Yale-Lollege Newhaven in —S beſonders unter 
dem ältern Silliman Naturwiſſenſchaften und Mathematik und wurde, nachdem er graduirt, 
als Lehrer ber Mathematik für die Midſhipmen der Flotte angeſtellt. In dieſer Eigenfänft 
machte er 1835 an Bord des Linienfchiffs Delaware eine ck ins Mittelmeer. Nach ſei⸗ 
ner Rüdfehr 1836 arbeitete er als Gehülfe Silliman's in Newhaven, ſchloß ſich aber 1838 
als Geolog und Mineralog ber zur Erforſchung des Großen Oceans von den Vereinigten 
Staaten ausgerüfteten Expedition unter Kapitän Willes an, mit welcher er nach einer Reife 
um bie Welt erft 1842 in feine Heimat zurüdfehrte. Die nächſten Jahre verbrachte er in 
Waſhington, mit Ausarbeitung des Berichts über die Reſultate feiner Reife befchäftigt, welcher 
den werthoollften Theil der von den Vereinigten Staaten herausgegebenen ausführlichen Dar- 
ftellung der Wilkes ſchen Expedition bildet. Diefer Bericht umfaßt drei höchſt bedeutende Ar- 
beiten: ben «Report on the zoophytes» (Wafhingt. 1846, mit Atlas), in welchem er die 
gefammten Polypen neu Hafjificirt, ben «Report on the geology of the Pacific» (Wafhingt. 
1849, mit Utla8) und ben «Report on crustacea» (2 Bbe., Waſhiugt. 1852—54, mit Atlas). 
1845 heirathete D. die Tochter feines Lehrers und Freundes Silliman und Iebte ſeitdem als 
Brofeffor und Mitarbeiter feines Schwiegerbaters in Newhaven. Bon feinen übrigen wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten ift noch feine «Mineralogy» (1837) Hervorzuheben, ein Handbuch diefer 
Wiſſenſchaſt, das in Amerika wiederholte Auflagen (die fünfte 1854) erlebte und auch in Eur 
zopa Anerkennung gefunden hat. Ceit einer Reihe von Jahren ift D. Herausgeber des «Ame- 
rican journal of science», welche 1819 von feinem Schwiegervater begründet wurde. 
Danaẽ, Tochter des Akriſius und Mutter des Perfeus, ſ. Akrifins. 
Dauae, ber 61. Planetoid, entdedt im Sept. 1860 von Goldſchmidt und berechnet von 
Dr. R. Luther in Bill. In einem Abftande von 59 Mill. M., der fich um 10 Mil. vermin- 
dern und vermehren Tann, umkreift diefer Planetoid die Sonne in einer Bahn, welche ziemlich 
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fark vom reife abweicht, mit einer Neigung von 18° 17’ gegen die Ekliptik und etwa 40° 
gegen den Erbäquator, jobaß er für die Sternwarten Nord» und Mitteleuropas zuweilen meh- 
rere Monate Hindurd) gar nicht aufgeht. Die Umnlaufszeit ift 1882”, Tage; ſynodiſch beträgt 
fie 453 Tage 4 St. Die D. lann bie 10. Größe erreichen, zuweilen felbft noch etwas über- 
fchreiten, "gewöhnlich beträgt fie nur 11 Min. Ihr Durchmeſſer überfteigt wahrſcheinlich nicht 
6 geogr. M. Die Erleuchtung durch die Sonne beträgt in mittlerer Rage O,113, in den Extre- 
men der Entfernung O,oo7 und O,16. Diefe ift alfo felbft im günftigften Falle noch über ficben- 
mal ſchwächer als die Erleuchtung der Erde. Die nächte Oppofition, 13. Aug. 1865, ift 
für die Steruwarten Südeuropas eine der günftigften. 

Danäer (griech. Danaoi) Hiegen die Argiver, bie Bewohner der griech. Stadt Argos 
ſowie der Landſchafi Argolis, nad) ihrem Könige Danaus (ſ. d.). Da die Argiver unter Füh- 
rung des Agamemnon der bedeutendfte griech. Stamm bei der Belagerung von Troja waren, 
fo überträgt Homer ſowol dieſen Namen wie and) die Bezeichnung D. auf die Gefammtheit 
der vor Troja fünıpfenden Griechen. Belannt ift, nad) Birgil, der Warnruf des trojanifchen 
Vrieſters Laoloon in Bezug auf das von den Griechen bei deren Scheinabzuge zurücgelaffene 
hößerne Pferd: «Timeo Danaos et dona ferentes!» (Ich flirchte die D., auch wenn fie Ge- 
jchenle reichen). Weil diefes Pferd der Anlaß zu Trojas Eroberung und Untergang ward, 
pflegt man fprihwörtlic einen vom Feinde gewährten, im Grunde auf Schaden berechneten 
Bortheil ein Danaergefhent zu nennen. 

Daneiden, j. Danäus. 

Danalil oder Dantäli (exfteres die arab. Plural-, dies die Singularform) ift der gemein« 
ſamt Rame der zahlreichen Nomaden- und Fiſcherſtämme, welche den abyffin. Küftenftrih Sam- 
hara am Oſtraude Afrilas, von der Halbinfel Buri 15° nördl. Br. (im SO. von Maſſaua und 
im SB. bes Dahlal- Archipels) füdwärts über die Straße von Bab- el-Manbeb hinaus bis 
zum Hintergrund des Golfs von Tadſchurra (11”/,° nördl. Br.) an ber Grenze der Somalis, 
bewohnen. In frühern Beiten waren fie vereinigt und bildeten ein Königreich D., welches in 
den mohanmeb.-abuffin. Kriegen eine bedeutende Holle fpielte; jegt aber finb fie getrennt, von- 
einander mmabhängig und haben ihre eigenen Häuptlinge in jedem Stamm. Sie befennen ſich 
fanatifc} zum Jelam, obgleid; ſich Moſcheen bei ipnen nicht finden, da fie zu arm find, um deren 
zu bauen. Die Münner meiden ihr Vieh und rauchen ihren Tabad, während den gebrüdten 
Frauen die ſchwere Arbeit des bürftigen Aderbaues obliegt. Die Hauptnahrung bildet Milch. 
Einige Stämme treiben Fiſchfang und haben zu dieſem Zwecke die Dahlak-Infeln (f.d.) im Ro— 
then Meere in Befig. Die Bewohner des Feſtlandes befchäftigen ſich außerdem noch mit dem 
Führen der Saravanen. Sonftige Induftrie findet ſich aber bei ihnen nicht, und fie ftehen in - 
foferm bedeutend unter den mit ihnen wahrfdeinlih verwandten Somaliß, bie fie jedoch an 
Tapferkeit und Entjchloffenheit übertreffen. Die D. fprechen eine Sprache, die in einem wenig 
abweichenden Dialekt über Bab-el-Mandeb Hinaus bis Zeila verbreitet und durch Iſenberg's 
Bocabular (Lond. 1840) befannt- geworden ift. Sie theilen ſich in zwei große Hauptftäinme: 
die Adakion-mara mit den Kabylen (Stänmen) Domhoido, Dahi-mela und Modeido; die 
Ajahian-mara mit den Kabylen Debenel-Wuema, zu denen die Adail (f. Adäl) gehören, und 
Habarem. Aber auch diefe Kabylen zerfallen wieder in Meinere, ſodaß man im ganzen gegen 
40 Stämme zählt. Die Mehrzahl derfelben find ganz unabhängig und erfennen feine Obrig- 
!eit an. Mauche Haben erbliche Scheilhs, die Modeido und Adail je ein erbliches Oberhaupt, 
das den Titel Sultan führt. 

Danäus (griech. Danaos), der Sohn des Belos und der Andirchot, Zwillingebruber des 
Aegyptos, enbieft für feinen Theil die Herrfchaft von Libyen, floh aber infolge einer Ent- 
zwerung mit feinem Bruder in Begleitung feiner 50 Töchter, der Danaiden, nad) Argos, 
wo ex ach Bertreibung des letzten Inachiden, Gelanor, König wurde. Die 50 Söhne bes 
Aegyptos folgten ihm dahin und verlangten unter Verſicherung der Freundſchaft feine Töchter 
zur Ehe. D. verſprach ihnen diefes, gab jedoch jeder Tochter einen Dolch, um den Bräutigam 
in der Brautnacht zu ermorden, und fo Rache an feinem Bruder zu nehmen, Alle thaten dies, 
ausgenonmen Hppermneftra, welche ihren Verlobten, Lynkeus, retletey weil er ihre jungfränliche 
Ehre geſchont hatte. Um feine Töchter wieber zu vermählen, ftellte D. Wettlämpfe an, wobei 
dieſe den Siegern als Preis zufielen. Zur Strafe für ihre Verbrechen mußten die Danaiden 
in der Unterwelt beftändig Waſſer in ein ducdhlöchertes Faß ſchöpfen. Die Sage ift eine ur- 
Iprünglid griechiſche, und unter den Danaiden find die Quellnymphen des wafferreichen Argos 
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zu verſtehen. Erſt als die Griechen den Nil kennen lernten und dieſen Strom als Urſprung 
aller andern fliegenden Gewäffer anfahen, Teitete man bie Danaiden aus Yegypten her. Mit 
D. Bängt ber im Homer gewöhnliche Name ber Griechen: Danaer, zufammen. 

Dancarville (Pierre Brangois Hugues), falſchlich d Hancarville gefchrieben, ein geehrter 
Abenteurer, geb. 1. San. 1729, war ber Sohn eines Kaufmanns zu Nancy. Boll md 
und Kenutniffe, dabei aber unftet, kam er in Berlin, wo er eine Zeit fang den Grafen fpielte, 
wegen Schulden ins Gefängnig. Später gewann er das Vertrauen bes Herzogs Ludwig von 
Würtemberg. Bon biefem unterftügt, ging er nach Rom, wo er als Baron du Han Iebte, 
und dann nad) Neapel, wo er bie Herausgabe des Hamilton’fchen Werts über die etruskiſchen 
Bafen beforgte und das jet feltene Werk «Antiguitss Strusgues, grecques et romaines» 
(4 Bde., Neap. 1766, mit Kupfern) und bie «Veneres et Priapi, uti observantur in gemmis 
antiquis» (2 Bde., Leyb., eigentlich Neap., 1771, mit Kupfern) erfcheinen ließ. Nachdem er 
ſich in Neapel mit den Marcheſe Tanucci entzweit, wendete er fich nad; Florenz, wo ihm der - 
Großherzog Leopold bie Aufficht über die Mediceiſche Sammlung übertrug, die er in einem 
Werke mit 300 Kupfern beſchrieb. Ohne feinen Namen erfchienen: «Monuments de la vie 
‚privde des douze Cösars, d’aprös une mite de pierres gravdes sous leurs rögnes» (Capren 
1780, mit Rupfern); «Mömoires du culte sacr6 des dames romaines» (Caprea 1784, mit 
upfern); «Recherches sur l’origine, l’esprit, les progrös des arte dans Ia Gröce» (3 Bbe,, 
Lond. 1785, mit Kupfern). Nachdem er fpäter einige Zeit in Frankreich und in England 
gelebt, ging er wieder nad) Italien, wo er 9. Oct. 1805 zu Pabua farb. D.'s Werke find 
der Kupfer wegen wich! gi aber feine Erffärungen Iaffen viel zu wunſchen übrig. 

Danconrt (Florent Carton), franz. Schaufpielbichter, geb. zu Fontainebleau 1. Nov. 1661, 
hatte den Jeſuiten Delarne, der ihn für feinen Orben zu bilben hoffte, zum Lehrer. Doch ber 
Rimmte er ſich fir das Studium der Rechtöwiflenfchaften, das er aber nachher aus Liebe zu 
einer Schaufpielerin mit der Bühne vertaufchte. Als Schaufpielbichter verfuchte ex ich zunächſt 
im hößern Luftipiel; allein beffer gelang ihm das Niebrigfomifche. Er war ungemein frucht- 
bar in Erfindung komiſcher Situationen und befaß eine große Geſchidlichteit, die Läacherlich - 
teiten feiner Zeit im geſellſchaftlichen Verkehr zu ſchildern; doch fehlt es feinen Darftellungen 
an poetiſcher Haltung. Sein Dialog ift ungezwungen und Iebhaft, aber geſchwätzig. Er hatte 
ein befonderes Talent, Bauern fprechen zu laffen; faft alle feine Stitde find deshalb Ländliche 
Gemälbe, mit Ausnahme des «Chevalier & la moden (1687), ber neben bem «Galant jardi- 
nier» und ben «Vendanges de Suresne» zu feinen beften Stücken gehört. Ludwig XIV. Hatte 
ſolches Wohlgefallen an ihm, daß ihm D. feine Stitde meift, ehe fie aufgeführt wurden, vor- 
ieſen mußte. Nachdem er 1718 das Theater verlaffen, zog er ſich auf fein Landgut zurd, 
wo er ſich ber-Andacht widmete, die Pfalmen überfegte und eine bibliſche Tragddie ſchrieb. 
Er ftarb 6. Dec. 1725. Die volftändigfte Ausgabe feiner Werke erfchien zu Saris 1760 
(12 Bbe.). Eine Auswahl feiner beften Stüde geben die «Deuvres choisies de D.» (5 Bde., 
Bar. 1810) und die «Cheis-d’oeuvres de D.» (3 Bbe., Bar. 1822). Seine Frau, Thertfe 
Lenoir be fa Thorillitre, geb. 1663, geft. 21. Mai 1725, war fowol ihrer Schönheit wie 
ihres Talents ale Schaufpielerin wegen befannt. 

Dandin ift erſtens in ber Raeine ſchen Komödie «Les plaideurs» der Typus der Schwad;- 
Wpfigleit, und als folder im franz. Sprachgebrauch; üblich geblieben. Herner heißt George 
Dandin bie Haupt- und Titelrolle einer Moliere ſchen Komödie, einen bummftolgen, reihen 
Bauer vorftellend, welcher eines Ebelmanns Tochter geheirathet und ſich dadurch enblofe Mis- 
verhältniffe, Kränkungen. und Plagen augegogen hat. Die Moral, bie er fich ſelbſt in allen 
Leiden ft: «Tu l’as voulu, George Dandın», ift fiir Telöftorsfenulbete Widrigkeiten ſprich ⸗ 
wortlich geworden. Drittens iſt Perrin Dandin in Frankreich der Name für die Perfoni- 
fieirung eines getviffenlofen Richters, der ſich auf Unkoften anderer bereichert. 

andölo, eine berühmte venet. Familie, welche der Republik Venedig vier Dogen gegeben 
hat. Der berühmtefte darunter war Enrico D., geb. um 1110 ober 1115. Durch Bildung, 
Beredfamkeit und Geſchaftelenntniß ausgezeichnet, ftieg ex von Stufe zu Stufe, war 1178 
Sefandter in Konftantinopel und wurde 1192 zum Doge erwählt. Als folder ftellte er die 
Herrfchaft der Republik in Iftrien und Dalmatien wieder her, flug die Pifaner und trat 
1201 an die Spige der Kreuzfahrer. Er eroberte Trieft und Zara, die albaniſche Küfte, bie 
Joniſchen Infeln und Konftantinopel 17. Juli 1208. Als der von ihm auf den griech. Thron 
erhobene Kaifer Alexius von feinen Unterthanen ermordet worden, belagerte er Konftantinopel 
und nahm e3 mit Sturm 13. April 1204. Folge davon war bie Errichtung des Lateiniſchen 
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Leiſerthums unter Graf Balduin von Flandern. Bei der Theilung des Griechiſchen Reichs erhielt 
Benebig einige Iufeln des Joniſchen Meeres und des Archipels, mehrere Häfen und Landſtriche 
an t, in Phrygien, Morea und Epirus, ein ganzes Quartier von Ronftantinopel 
und durch Kauf bie Infel Candia. Bald nachher ſtarb D. 1. Juni 1205 zu Ronftantinopel 
und wurde in der Sophienkirche begraben. Sein Grabmal zerftörten die Türken bei der Er— 
Konftantinopels 1453. — Giovanni D. war von 1280—89 Doge, Francesco 

D. von 1328—39 und Andrea D. von 1342—54. — Silveftro D., geb. 1766 m Be 
mebig, diente erft als Offizier auf der Flotte der Republit Venedig und trat dann in öfter. 

f „ in denen ex bis 1838 zum Biceabmiral umd Oberbefehlshaber der Marine avan- 
te. Ex ſtarb 14. Rov. 1847. — Sein Sohn Girolamo D., geb. um 1797, in nenerer 
Zeit Director des großen Archivs ber Frari zu Pt? hat ſich lilerariſch durch eine inhalt» 
reihe Geſchichte der legten fünfzig Jahre der Venetiſchen Republik («La caduta della Re- 
pabhlios di Venezia», Beneb. 1855) befannt gemacht. — Einer andern Familie gehört an 
Bincenzo D., geb. 26. Oct. 1759 zu Benebig, geft. 19. Dec. 1819 zu Barefe, der Brove- 
ditore generale von Dalmatien war und fid durch mehrere geſchatzte natisnalgfonomifche und 
naturwiffenfchaftliche Werke, darunter die «Storia dei bachi da setan (3 Vhe., Mail. 1818— 
19) einen geadhteten Namen erworben bat. — Sein Sohn, Tullio D., geb. 1801, ift einer der 
fruqhtbarſten ital. Schriftfteller, der außer zahlreichen, in Italien ſehr gejhägten Reifeberichten 
auch eine Reihe ftir das größere Publikum berechneter hiſtor. Werte verfaßt hat. 

Daudy, ein engl. Wort, deſſen Begriff durch daß deutjche Wort Stutzer noch nicht vollſtandig 
bezeichnet wird. Es ftanmt wahrſcheinlich von dandle, tändeln, hätfcheln, und ſchon in einem 
alten Bolfsreime kommt Jack-a-dandy vor. Der echte D. fteht ungefähr in der Mitte zwifchen 
dem zierbengelhaften Fop nnd dem derbern Blood. Er gehört eigentlich nur der vornehmern 
Belt an, befleigigt fid aus Eitelfeit und Sucht nach Originalität des Ungewöhnlichen und 
Auffallenden in Kleibung und Betrogen, und unterfcheidet fi von dem Fashionable infofern, 
als er erfinderiſch auftritt, während Tetsterer nur bie ode befolgt. Frankreich, das Sand der 
Moden und gejelligen Manieren, ift auc bie eigentliche Heimat biefer Iegtern Originalität. 
Im 17. . waren es hier bie fog. Beaux, im 18. bie Petits-maitres, und gegenwärtig 
find «8 die its, Incroyables, Modernes u. ſ. w., die ber Engländer mit D. bezeichnen 
wärbe. Iu neuefter Zeit ift dafür in England das Wort Swell in Aufnahme gelommen. 

Orden oder Dannebrog-Drden, im Range der zweite der dam Orben, 
fol 1219 vom Könige Waldemar dem Sieger geftiftet worben fein. Das Wort Brog bedentet 
um Altdauiſchen fo viel wie Tu, Gewand, Danebrog alfo fo viel als Tuch, d. h. Banier der 
Dänen, und es ift demnach diefer Orden nichts anderes als eine Verherrlichung der alten bän. 
Neicjefahne, die lange, gleich der franz. Oriflanme, an ber Spige der bän. Heere getragen 
wurbde, bis fie 1500 an die Dithmarſchen verloren ging. Im 16. Jahrh. gerieth der Orden 
im Berfall, erlofch dann und ward erft bei der Salbung Chriſtian's V. 12. Oct. 1671 wieder 
ernenert mb 1693 mit neuen Statuten begabt, bie bis 1808 in Kraft blieben, wo Friedrich VI. 
28. Juni dem Orden eine durchaus veränderte Verfafſung gab. Nach derjelben befteht er jetzt 
aus vier Klaſſen, zn deren Beſitz jeder dän. Unterthan gelangen Tann, den Öroßcommanbenren, 
welche das Ordenslapitel bilden, den Großkreuzen, den Commandeuren und den Rittern. Außer- 
dem wird das Kreuz vierter Klaſſe als Ehrenzeichen in Silber auch an foldje vergeben, bie fich 
nicht zur Aufnahme in den eigentlichen Orden eignen. Die Beſitzer dieſes Ehrenzeichens heißen 
Danuebrogs-Männer und bilden gewiffermaßen eine fünfte Klaſſe des Ordens. Die beiden 
erfien Maffen tragen zugleich mit bem Orben einen Ordensſtern und find bei feftlichen Ge- 
legenkeiten in eigene altertgümliche Orbenstracht gekleidet. Die verfchiedenen Mafien des Or« 
dens konnen aud) an Ausländer ertheilt werden. 

Dänemart, das Heinfte unter den drei norbifchen (flandinavifchen) Reichen, zerfällt in das 
Hauptland, das eigentliche «Rönigeeich» D., und in bie Nebenländer. Das Hauptfand umfaßt 
wie Halbinfel Fittland, die Infelgruppen, welche in den drei Meerengen zwifchen Kattegat und 
Dftfee, dem Sunde, dem Großen Belt und dem Kleinen Belt liegen, und bie weiter öſtlich 
gelegene Oftfeeinfel Bornholm, zuſammen mit einem Flacheninhalte von 696 D.-M. und 
1,600551 E (nad; der Zählung vom 1. Febr. 1860). Nebenländer find: 1) die Färder (f. d.), 
eine Gruppe von 17 bemohnten und einigen unbewohnten Sufetn, gufamnten 24 D.-M. mit 
89232 €.; 2) Island (f. d.), mit einem Arcal von 1867 D.-M., aber nur 66987 E.; , 
3) Grönland, wo ſich in den gletfcherfreien Gebieten längs der Weftfüfte bis zu 73° nörbl. 
Br. hinauf eine Anzahl von Nieberlafjungen finden, zufammen mit 186 O,-M. und 9880 €.; 
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4) bie drei weftind. Iufeln St.Croir (3%, D.-M.), St.Thomas (1%, D.-M.) und St.-Ican 
AD.-M.), zufammen mit 38130 €. Die ganze Monarchie umfaßt fomit ein Areal von 
2778, D.-M. mit 1,724470 €. 

Geograppifg-Statiftifches. Das Hauptland oder das eigentliche Königreih D. 
breitet fi} zwiſchen 54° 82’ (Gjebferobde, Sübfpige von Falſter) und 57° 45’ (Cap Skagen, 
Nordfpige von Jütland) nördL Br. und zwiſchen 26° 9’ (Blaavandshuk an der Weſtküſte von 
Jutland) und 30° 16,:' (Ertholmene bei Bornholm) öl. 2. aus und gehört, mit Ausnahme 
der Infel Bornholm, dem nordgerman. Ziefland an. Ueberall zeigt der Boden bie unverkenn- 
barften Spuren der frühern Ueberflutung durch das Meer. Die Hauptmaffe des ber Eim- 
brifchen Halbinfel öftlich anliegenden Archipels gliedert ſich (von dem geologifch der ſtandinab. 
Halbinfel ſich anfchliegenden Bornholm [f. d.] abgefehen), in zwei Gruppen, eine bſtliche mit 
Seeland, Möen und dem ſüdlich vorliegenden Infelpaare Laaland und Falfter als Hanpt- 
beftandtpeilen, unb eine weſtliche, welche aus Funen mit ben Heinern Eilanden Thaſinge, 
Langeland und Arcöe (bis 1864 zu Schleswig gehörig) befteht. Bon den im Kattegat liegenden 
Infeln wird Samfde zu Seeland, Auholt und Läsde hingegen zu Jütland (f. d.), dem conti=- 
nentalen Theil des Königreiche, gerechnet. Wie die größern Infeln, indbeſondere Seeland, ſich 
in ihren nörbl. Theilen mehr ober minder tief zerbuchtet zeigen, fo wird auch die Oftfüfte Sit» 
lande durch eine Reihe tiefeingreifender Fjorde zerſchnitten. Die bedeutendften unter ben 
felben find von ©. her die Buchten von Kolding, Beile, Horfens, Randers, Mariager; der 
nðrdlichſte und tieffte von allen, der Liimfjord (f. d.), ſchneidet feit feinem Durchbruche nad; der 
Nordſee (1825) die ganze Nordſpitze bes jütijchen Feſtlands infelartig ab. Die Norbfeekitfte 
Jutlands, durch Dünen gegen das Undringen des Meeres gefchligt, befigt weber Fjorde noch 
Häfen. Auf der 45 M. langen Strede vom Cap Stagen bis zum Blaabandshuk gelangt marı 
nur mittel dreier Einfahrten, des Aggerkanals (zum Liimfjorb), des Thord- Gap und des 
Ryminde-Gap, durch den Dünenfaum in haffartige Salzwafferbeden. Im ©. des Blanvandöhut 
jedoch zeigt die jütifche Küfte diefelbe Zerftörung und Wattenbilbung, welche der ſich ſüdwärts 
auſchließenden Weftküfte Schleswig · Holſteins eigenthüimlich if. 

Die Oberfläche des Landes iſt ſehr einförmig geſtaltet. Hier und da zeigt ſich ein Hügel, 
eine Tpalfurche und ein Wafferlauf, mit einem Buchenwalde oder bem Meere im Hintergrunde; 
andere Elemente haben felbft die gerühmteften Lanbſchaften nicht. Eine Erhebung von 100 F. 
des zum größten Theil wellenförmigen Bodens erfcheint fchon als anſehnliche Höhe, und nur 
wenige Bunkte erheben ſich über 200 5. Auf Seeland bildet der Tpybjerg-Sprengel den höch- 
ften Theil der Infel, wo der Overdrebsbaden bei Veſteregede 376, Dyftebbanlen 373, der 

Binbhbi 348 F. erreicht. Auf Möen ragt im Hohen dftl. Theile ber Kongsberg ſelbſt bis 
421 #. empor. Die Infel Falſter ift flady; nur im NO. erhebt ſich ber Fdeshbi zu 182 F. 
Noch niedriger ift Laaland, deſſen bebeutendfte Erhebung der Birkes ⸗Sogn mit 137 F. im 
nordweſtl. Theile. Auf Fünen Liegt das höhere Land im W. und S., wo fid der Orte» 
Bavnehöi zu 394, der Trebjerg zu 393, der Sinnebjerg zu 372 F. erheben. Langeland beftcht 
aus einer-Meihe abgefonderter Hügel, unter denen ber 146 F. Hohe Oldenberg der höchſte. 
Auf der Halbinfel Yütfand find die Unebenheiten bedeutender als auf ben Infeln; die Hügel 
hängen mehr zufammen, die Thalſtriche find länger. Dies zeigt fich beſonders in bem vom Cap 
Stagen füdwärts herab (auch durch Schleswig - Holftein bis zur Elbe) laufenden Landrücken, 
der Gutland in eine weftl. und öftl. Hälfte ſcheidet, von denen bie öſtliche die ausgebehntere 
ift. Bon dieſem Landrüden zweigen eine Menge Seitenäfte aus, deren einige fogar Höher 
auffteigen als der Hauptzug. Einem ſolchen Seitenafte gehören bie höchſten Gipfel des dän. 
Teftlandes an, der Himmelsberg bei Silfeborg mit 530, und Eierd-Bapnehdi mit 522 F. 
Diefer jütifche Lanbrüden bildet zugleich die Wafferfcheide zwifchen Oſt und Nordſee. Der 
Oſtfee fließt bei Randers die 17%, M. lange Guden-Aa, der bebeutendfte aller bän. Slüffe, zu. 
Im die Norbfee münden die Nips« oder Nibe-Aa, die Konge-Aa oder Königsau, die 91, M. 
lange Barbe-a, bie 10 M. lange Lönborg-Aa oder Skjern-Aa und die 11%, M. lange Stor- 
Aa. Die Skive-Aa (9%, M.) wendet fid zum Liimfjord. Auf Seeland verdient nur die Suns- 
Aa oder Näsby-Aa (10%, M.), auf Fünen die Odenſee-Aa (8%, M.) den Namen eines Fluſſes. 
Meine Binnenfeen find zahlreich vorhanden, doch haben nur wenige größere Tiefe. Im N. 
von Seeland find der Arrejee und Esromfee, im W. derjelben Infel der Tüisfee, in itland 
„ber Mosfee und der See von Standerborg hervorzuheben. 

Mit diefer Geftaltung nad; Umriß und Dierfige harmonirt auch die innere Structur 

und Beſchaffenheit des Bodens. Yiitland und die Infeln ruhen auf einer Grundlage von 


ß 
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Kreide und Kalk, welche namentlich in einem gegen Nordoſt gerichteten Gürtel an das Tages- 
licht tritt. So auf der Infel Möen, am Liimfjord in Fütland und an andern Punkten. Daran 
ihliegt ſich im W. die Braunfohlenfornation, erfennbar in wirklichen Braunkohlenſchichten 
auf der Infel Mors im Liimfjord und anderwärts, Diefe Unterlage wird bebedt und theil- 
weiſe durchdrungen von der Gefchiebeformation, und zwar herrſchi auf den Infeln und an 
der Weſtküſte dee Halbinfel der Geſchiebethon vor und bildet ein hügeliges, fehr fruchtbares 
Land, welches Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer, Erbſen und Rapsfaat trägt, und auf dem aud) 
herrliche Buchenwaldungen gebeihen. Weiter weftlich auf dem Höhenrüden von Yütland folgt 
der Geſchiebeſand, zum Theil in wellenförmiger Geftalt, urſprünglich mit Heide bewachſen 
und von ümmertiden Reſten alter Eichenwälber beftanben, babei doch nicht unfruchtbar. 
Insbefondere gebeiht Hier der Buchweizen, daneben Roggen unb Hafer. Weſtlich lehnt ſich die 
flache, unfruchtbare Ahlheide an, die jütländ. Wüſte, nur Hin und wieder von Mooren, Sümpfen 
und Brücdyen unterbrochen und mit einzelnen Nadelholzpflanzungen befegt. An ber Weſtküſte 
‚sieht fich die Region des Flugſandes hin, mit Dünen von 30—100 F. Höhe, die jedoch größ- 
tentheif8 durch Bewaldung befeftigt find. Am ſüdl. Theile der Wefttitfte beginnt auch fchon die 
Bildung der Marſch; doc hat man hier noch nirgends Eindeichungen verſucht. Das Klima 
des Landes ift Seellima, mild und ohne Extreme, aber infolge ber vorherrſchenden Weſtwinde 
unbeftändig und feucht. In Kopenhagen beträgt, nach vieljährigen Beobachtungen, die mitt» 
fere Temperatur im Winter — 0," N., im Frühjahr + 5,2°, im Sommer + 13,5°, im 
Herbft + 7,8°, im ganzen Jahre + 6,6°. Die jährliche Regen» und Schneemenge machte 
äne Waſſerlage von 21 Zoll aus, und man zählte im Fahre durchſchnitilich 137 Nieder⸗ 
fchlagetage, darunter 32 Schneetage. Der eigentliche Winter beginnt in der Regel erft um 
Weihnachten und hört gegen Ende März auf. 

Die Bevölkerung D.8 gehört zum nordgerman. Stamm und ſpricht eine eigene, die bän. 
Sprade. Auf Island, minder rein and) auf den Färdern, hat fich die alte noriweg. (die fog. 
altnordifche) Sprache im Munde des Volks erhalten. Bon der Gefammtziffer der Vevölterun, 
entfielen 1860 im Hauptlande 1,241345 €. auf die Landdiſtricte und 359206 —— 
Arrðe jedoch 363509) auf die Städte, deren im ganzen 70, davon 26 in Jütland,. Darunter 
findet fi nur eine einzige große Stadt, die Haupt» und Reſidenzſtadt Kopenhagen, mit 
155143 E. Unter den Landftäbten folgen zunächft Odenſe auf Fünen mit 14255, dann 
Aarhus mit 11009, Aalborg mit 10069, Randers mit 9725 und Horfens mit 8980 E. in 
Yuütland; ferner Helfingör auf Seeland mit 8442 und die Feftung Fridericia in Jütland mit 
6361 E.; von den übrigen Städten haben zwei iiber 5000, vier über 4000, neun über 3000, 
zwölf über 2000, alle übrigen unter 2000 E. Am bünnften ift die Bevölkerung in Dütland 
(703813), befonbers an ber Nord- und Weſtküſte, am dichteſten auf der früher ſchlesw. Infel 
Arrde. Die Bevölkerung D.8 ift demnach vorwiegend dem Aderbau ergeben, um fo mehr, 
da auch die Heinen Städte, zumal im Binnenlande, hauptſächlich Aderwirthfchaft treiben. Der 
Bauernftand, zuerft durch die Verordnung dom 20. Juni 1788 vom Heimatözwang (Leibeigen- 
ſchaft) emancipirt, wurde durch bie fpätere Geſetzgebung immer mehr von ben altgerfönmlichen 
Tefleln befreit und hat feit Einführung der demokratiſchen Verfaſſung von 1849 eine jehr ges 
wichtige Stellung im Staatsleben gewonnen, Neben bem Aderbau wir bedeutende Viehzucht, 
namentlich auf Rinder, Pferde und Schweine betrieben, und an ben Küſten Fiſcherei. Da- 
gegen ift die induftrielfe Thätigfeit fehr gering; anfehnliche Fabrilen gibt es faft nur in Kopen- 
Hagen. Bon viel größerer Wichtigkeit find Handel und Schiffahrt. 1862 befaß das Königs 
zeich, eine Handelsflotte von 2763 Schiffen mit einer Trägtigleit von 68603 Commerzlaft 
(& 6000 Bfb.), darunter 437 von über 60 Laſt. Die Ausfuhr betrug 17,722484, bie Einfuhr 
38,968879 Thlr., davon allein in Kopenhagen beziehentlich 7,562154 und 25,480606 Thlr. 
Reihemünze. Die letztern Zahlen geben jedod nur ein annähernd richtiges Bild, da das 
Königreich damals We mit den Herzogthümern Schleswig-Holftein zufammen eine Zolleinheit 
bifdete und genauere Nachrichten über den Zwiſchenderkehr fehlen. Es ift deshalb auch nicht 
möglich, in Betreff der einzelnen Ein- und Ausfuhrartitel des Königreichs Genaueres anzugeben. 
Bei ber Ausfuhr ſteht in erfter Reihe das Getreide (Rornwaaren); dann folgen Butter, Horn⸗ 
vieh, Felle und Häute, Bferde. Bei ber Einfuhr ftehen obenan Colonialwaaren, Manufacturen, 
Eifenwaaren, Baw- und Nugholz. Der Haupthandelsverlehr finbet ftatt mit Hamburg und 
England, efiva beziehentlid, ein Drittel und ein Fünftel des Oefammtumfages. Für Vers 
feörsanftalten, Wege, Poſt- und Telegraphenweſen ift in neuefter Zeit viel geſchehen, wenn 
auch noch mandje® zu wilufen übrigbleibt. Auf Seeland find zwei Eiſenbahnen, von Hels 


® Dänemark (geographiſch ſtatiſtiſch 


ſingör nad; Kopenhagen und von Kopenhagen nad) Korſör, in Betrieb. Auf Fünen iſt eine 
Eifenbahn von Nyborg über Obenfe nach Middelfart projectirt, in Jütland ein ganzes Eifen- 
bahnnag, welches die wichtigften Städte von Fridericia bis Aalborg und Holftebroe verbinden 
und an bie ſchlesw.- holſtein. Eifenbahnen anjcjliegen fol. Bis zum I. 1865 war davon nur 
die Strede AÄarhnus · Randers im Betrieb. Den Geldverfehr vermittelt großentheils durch 
Wechſel und Papiergeld die Nationalbank in Kopenhagen; diefelbe wurde 1813 als Staats- 
inftitut begründet, hat aber feit 1818 eine Privat-, jedoch von der Regierung controlirte 
Verwaltung, welche überdies ein Bankcomptoir in Yarhuns und eine Filialbank zu Flensburg 
im Herzogthume Schleswig unterhält. Auch betreiben die Spar- und Discontofaffen in den 
Provinzialftädten Bantgefchäfte. Als Minzeinhoit gift der Thaler Reichsmünze, früher Reichs- 
bantthaler, 18%, auf die Mark fein Silber (= %, Bereinsthaler ober 22"/, Sgr.), welcher in 
6 Mark a 16 Schilling getheilt wird. Die dän. Elfe à 2 Fuß ift gleich O,sar franz. Metern; 
die bän. Meile gleich 7632,2 franz. Metern. Das Gewicht ift das metrifche, ſodaß das bän. 
Pfund mit dem Zollvereinspfunde ſtimmt. 

Die evang.-[uth. Kirche ift die dän. Bolfefirche und wird als ſolche vom Staat unter- 
ftügt; aud) muß der König derfelben angehören. Im übrigen ift jedem Religionsbefenntniß, 
ſoweit e8 nicht gegen gute Sitten und öffentliche Ordnung verftößt, freier Cultus geftattet, 
und niemand kann feines Belenntniffes halber im Bollgenuß ber bürgerlichen und politifchen 
Rechte beſchränkt noch von ben allgemeinen Bürgerpflichten eximirt werden. Die Anbers- 
gläubigen (Juden, Katholiten, Reformirte, Mormonen, Baptiſten u. |. w.) betragen jedoch 
zuſammen weniger als 1 Proc. der Geſammtbevblkerung. Die Vollskirche ift in fieben Stifter 
(bifchäfl. Sprengel) getheilt, nämlich Seeland, Flinen, Laaland- Falſter und die vier jütländ. 
Aalborg, Biborg, Aarhaus und Ribe (Ripen). Dem Biſchof von Seeland ift auch die Geift- 
lichkeit auf den Färdern, Grönland und den weftind. Infeln untergeordnet; dagegen hat Island 
feinen eigenen Bischof. An der Spitze des Unterrichtswefens ftcht die 1478 geftiftete Univerfität 
in Kopenhagen, wie denn überhaupt diefe. Hauptſtadt alle höhern Bildungsanftalten (fir 
Künftler, Polytechniker, Militärs u. f. w.) und reiche Sammlungen (vor allen das Mufeum 
nördifcher Alterthümer, begründet 1807, und Thorwaldfen’s Mufeum, eröffnet 1848) in fi 
vereinigt. Außerdem gibt es eine Akademie zu Sorde (Gecland), zrodlf gelehrte Schulen und 
fünf Schullehrerfeminarien. Auf Island beftehen ein Predigerfeminar und eine gelehrte Schule, 
Kirchen- und Schulwefen des ganzen Landes befinden ſich in lobenswerther Dehnung, Die 
allgemeine Schulpflichtigleit und ber unentgeltliche Unterricht fir Unbemittelte find Längft durd;- 
geführt, fobaß der Bildungszuftand des Volks als ein erfreulicher gelten kann. Die dän. Regie 
zung ihrerfeits Hat von alter& her einen regen Eifer für Kunſt und Wiffenfchaft bethätigt. Als 
bie vorzugäweife nationale Wiffenfchaft ift die norbifche Alterthunskunde zu bezeichnen, wie benn 
in feinem andern Lande verhältnigmäßig foviel Kenner, Dilettanten und Privatfamınlungen 
zu finden fein dürften. 

Die abminiftrative Einteilung ſchließt fich an bie kirchlicht an. Sebes ber fieben Stifter 
hat als Oberbeamten einen Stiftsamtmann und für die einzelnen Diftricte Amtleute, denen 
als Communalvertretung ein fog. Amtsrath zur Seite fteht, ebenfo wie den ftäbtifchen Ma- 
giftraten die Bärgerrepräfentation. Iland hat gleichfalls einen Stiftgamtmann, die Färder 
(unter dem Stiftsamtniann von Seeland) einen Amtmann, bie weftind. Infeln einen Gouverneur. 
In Grönland fungirt ein Infpector für den nörblichen und einer file den fübl. Theil, unter 
denen die Colonievorfteher ftehen. Das höchſte Gericht (als dritte Inftanz) befindet ſich in 
Kopenhagen. Als zweite Inftanz fungirt fitr die Infeln das Landesober- wie auch Hof- und 
Stadtgericht zu Kopenhagen und für Island das Pandesobergericht zu Viborg. Desgleichen 
befteht ein Landesobergericht auf Jütland, ebenfo eines auf den neftind. Inſeln. Es gibt feinen 
eximirten Gerichteftand, außer für das Militär. Die Hebung ber directen Steuerm beforgen 
die Amıtövertoalter. Unter den indirecten Steuern find die Zölle am wichtigften. Die Domänen, 
verhältnigmäßig unbebeutend, tragen jährlich kaum 500000 Thlr. ein. Weber die Finanzen 
des Königreichs laſſen ſich (Anfang 1865) noch feine beftimmten Aufftellungen madjen, da ein 
großer Theil der Einnahınen und Ausgaben bisher für die ganze vormalige Monarchie (ein» 
ſchließlich Schleswig-Holftein und Lauenburg) geineinſchaftlich war. Ueberdies blich auch vor- 
Täufig noch das frühere Normalbubget bis zu einer Surcgefenden Neuordnung der Berhältniffe 
in Geltung. Im Wiener Frieden von 1864 hat das Königreich die Igefammten Activa und 
Paffiva übernommen, wogegen bie Herzogthlimer demſelben in runder Summe 29 Mil. Thlr. 
erftatten follen, Die gemeinfchaftliche Staatsſchuld belief fi 31. März 1863 auf 96,734337, 
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tie befonbere Schuld des Konigreichs auf 8,378663, zufammen alfo auf 104,113000 Thlr. 
Zieht mar von diefer Summe die 29 Mill. ab, welde bie Herzogthilner nad) ben Friedens- 
Ripufatiouen erlegen follen, fo würde D. eine Staatsſchuld von 75,113000 Thlr. haben. 
Hierzu kommen außerdem eine im Dec. 1863 contrahirte Anleihe von 1, Mil. Pfd. Sterl. 
und eine begleichen ans dem Sommer 1864 von 12 Mil. Thlr. Dagegen betrugen die 
Staateactiva 31. März 1869 11,161789 und das Kapitalvermögen bes Sundzolls 31,199293, 
wfanmen 42,361082 Thlr. Reichsminze. Die Armee wird durch Eonfcription vefrutirt, 
umb die mit dem 22. Lebensjahr beginnende Dienftzeit erftredt fi auf 8 J. davon 4 (bei der 
Artillerie 2) in der Meferve; doch ift die Präfengzeit factifch bebeutenb kürzer. Die weitere 
Dienftpflicht im zweiten und dritten Aufgebot dauert bis zum 45. Lebensjahr. Auch hier find 
genauere Angaben nicht zu machen, indem eine ducchgreifende Reorganifation bevorfteht. Die 
Flotte befand 1864 aus 22 Schraubendampfern (1 Linienfchiff, 4 Bregatten, 3 Corvetten, 
2 1, 2 Schonern, 2 Panzerſchonern, 7 eifernen Kanonenbooten und der Panzer 
batterie Rolf Krafe) mit zufammen 343 Gefchüigen, 7 Rabbampfern mit 40 Geſchüten, 
9 Segelichiffen mit 336 Gefchligen und 50 Ruderkanonenbooten mit etwa 100 Geſchützen, 
ungerechnet die Transportfahrzeuge u. f. w. 

Bas die Berfaffung anbetrifft, fo beftanden nad} dem Friedensſchluß don 1864 noch bie 
beiden Grundgeſetze vom 5. Juni 1849 und vom 18. Nov. 1863 nebeneinander. Es war aber 
eine Berfchmelzung derfelben und Neugeftaltung der deichsverfaſſung in Ausficht genommen, 
über welche die anf Grund jener beiden Gefege erwählten parlamentarifchen Berfammlungen, 
der Reichstag umd der Reichsrath, von Neujahr bis April 1865 mit der Regierung verhandel ⸗ 
ten, jedoch vorerſt ohne Refultat. Außer ber Reichsrepräfentation in Kopenhagen, in welcher 
mit dem Hauptlande auch die Furder vertreten find, beftehen provinzialftändifche Berfamm- 
tungen für die Nebenlande, nämlich, das Lagthing der Färder, das Althing auf Island und 
der Eoloniafrath der weftind. Infeln. Die Staatögefchäfte beforgen fieben verantwortliche Mi« 
nifter (für das Auswärtige, Krieg, Marine, Finanzen, Juſtiz, Inneres, Kicdhen- und Unter 
richtsweſen). Diefelben bilden den geheimen Staatsrath, in welchem der König den Borfig 
führt und nunmehr aud) der Kronprinz Sig und Stimme erhalten hat. 

Nach dem THronfolgegefeg vom 31. Iuli 1853 ift die bän. Krone erblich in der männ ⸗ 

Rachlommenſchaft des regierenden Königs Chriftian IX. (f. d.) und der Königin Lonife, 
Eventneller Thronfolger ift der ältefte Sohn, Kronprinz Frederil. Der zweite Sohn, König 
Georg von Griechenland, hat unterm 12. Sept. 1863 eine Acte unterzeichnet, nad) welcher 
der brikte und jüngfte Sohn Waldemar und deſſen Nachtommen ihm felbft und feiner, Defcen« 
denz in ber Erbfolge vorangehen ſollen. Die Civillifte des Königs wurde im Dec. 1868 von 
dem damaligen Reichsrath fir D.-Schleewig auf 500000 Thlr. feftgefegt, die Apanage 
tes Krouprinzen auf 25000. Zu ben Apanagen ber Hinterbliebenen bes erloſchenen Könige- 
hanſes follen (nad) Art. 16 des Wiener Friedens von 1864) die Herzogthümer Schleswig« 
Holſtein und Lauenburg einen verhättnißmäßigen Beitrag zahlen. Der König hat auch nach 
Abtretung der Herzogthümer den biöherigen Zitel unverändert beibehalten: König zu Düne 
mar, der Wenden und Gothen, Herzog zu Schleswig, Holftein, Stormarn, ber Dithmarfchen 
und zu Lauenburg wie aud) zu Oldenburg. Deögleichen das bisherige Wappen: ein von zwei 
wilden Männern gehaltener, mit der Königskrone bededter und mit ben Infignien des Elefanten- 
Ordens umhängter Schild, welder durch das filberne, rotheingefaßte Kreuz des Danebrog · 
Drdens in vier Quartiere getheilt wird. Das erfte Quartier zeigt im goldenen, mit neun 
rothen Herzen beftweuten Zelb drei gefrönte, blaue, gehende Löwen übereinander für D.; das 
zweite in goldenen Selb zwei blaue, gehende Löwen übereinander für Schleswig; das dritte 
in der obern Hälfte das Unions= (fchtwedifche) Wappen: drei goldene Kronen im blauen Feld, 
in der untern Hälfte rechts einen filbernen gefrönten Stodfifch im rothen Beld für Island, 
lin! oben einen filbernen Schafbod im blauen Feld für bie Furber, und unten einen aufge- 
richteten filbernen Bären im blauen Feld für Grönland; das vierte Quartier in ber obern 
Hälfte einen gefrönten, blauen, gehenden Löwen über neun rothen Herzen im goldenen Feld 
für das Königreich der Gothen, und in der untern Hälfte einen gekrönten, goldenen Lindwurm 
um rothen Feld für das Königreid, der Wenden. Darauf liegt ein Mittelfchild, welcher im 
erften Ouartier ein ausgebreitetes und durch brei filberne Nägel in drei Theile getheilies fils 
ternes Reffelbfatt mit einem quer füber- und rothgetheilten Schildlein in der Mitte im rothen 
Feb für Holftein, ins zweiten einen fübernen Schwan mit goldener Krone um den Hals im 
tothen Feld für Stormarn, im dritten einen goldenen Reiter mit gezüctem Schwert auf einem 


10 Dänemark (geſchichtlich) 


vennenden fülbernen Pferde im rothen Feld für Dithmarſchen, und im vierten einen goldenen 
Vferdekopf im rochen Feld für Lauenburg zeigt. Endlich im Herzſchild, im die Ränge geteilt, 
zeigen fid) rechts im goldenen feld zwei rothe Duerbalfen für Oldenburg und links im blauen 
Felb ein goldenes, ſchwebendes Kreuz für Delmenhorft. Die Infignien der Herzogthiimer 
Binnen hierin nur ale Gefchlechtd-, beziehentlich Gedächtnißwappen gelten, aber nicht als An- 
ſpruchewappen, da König Chriftian IX. im Wiener Frieden von 1864 allen feinen Rechten, 
mithin auch feinen eventuellen Erbanfprüchen ald Mitglied des oldenb. Fürftenhaufes, entfagt 
dat. Fahne und Flagge ift der Danebrog, dunkelroth mit durchgehendem weißen Kreuz, von 
dem auch die Landesfarben entlehnt find. Derfelbe verdankt feinen Urfprung einem geweihten 
Banner, welches der Papft 1219 dem bän. König Waldemar IL zum Kreuzzug gegen bie 
Heiden in Eſtland gefandt hat. Später entftand die Sage, das Banner fei damals während 
der Schlacht gegen die Ejten vom Himmel gefallen. Dän. Orden gibt es zwei: den Efefanten- 
Orden (j. d.) oder das Blaue Band, und den Danebrogs-Orben (f. d.) oder das Weiße Band. 
Außerdem beftcht eine goldene und eine filberne Berdienftmedaille, geftiftet 24. Juli 1845. 
Vgl. über die Geographie und Statiftif von D. außer den ältern Werfen von Bontoppidan, 
Henning, Thaarup und Nyerup befonders: Bergsö, «Den banfle Stats Statiftit» (3 Bbe., 
Kopenh. 1843— 48); Exölen, «Den danffe Stat» (Ropenh. 1851 fg.); Trap, «Statiftift- 
topographift Beffrivelfe of Kongerige D.r (3 Bde., Kopenh. 1856—59; Supplement.1860); 
Baggefen, «Der bän. Staat» (deutfh, 2 Bde., Kopenh. 1845 — 47); «Den danffe Stat i 
Aaret 1860» (Ropenh. 1861); die reichhaltigen Mittheilungen des Statiftifchen Bureau und 
den bis 1863 alljährlich erfchienenen «Hof» und Staatsfalendern. 

Geſchichtliche Weberficht. Die beglaubigte Geſchichte D.8 erſtredt fi kaum über ein 
Yahrtaufend; was weiter zuridfiegt, davon geben nur die Älterthümer, welche im Lande felbft 
reichlich gefunden werden, und einzelne Notizen der röm., engl. und fränk. Chroniften dürf- 
tige Runde. Sehr reich, aber ebenfo unzuverläffig ift die Sagenliteratur, melde, während bes 

ittelalters in Island aufgezeichnet, auch von dem beriihmten dän. Chroniften Saro Gramma- 
ticus (um da8 I. 1200) benugt wurde. So viel fteht feſt, daß in ber Urzeit hier ein Voll Iebte, 
welches, gleich den roheften Wilden, ſich mit Geräthfchaften von Flint- oder Feuerſtein, Horn, 
Knochen u. |. w. kümmerlich behalf (das fog. Steinalter). Dann wurden, wol durch Handels⸗ 
verkehr mit den Phöniziern und andern Gidvölfern, Geräthe von Bronze eingeführt, welche 
man neben den Steinſachen gebrauchte, allmählich auch felbit umſchmelzen und umformen 
Iernte (das Bronzealter), bis endlich) das Eifen und defien größere Nutbarkeit belannt wurde 
(das Eifenalter). Bon der Halbinfel Jütland (einſchließlich der Herzogthiimer), welche man 
noch jegt die Cimbriſche Halbinfel nennt, zogen wahrſcheinlich jene Eimbern (f. d.) aus, 
welche im Bunde mit den Teutonen das Römische Reich erſchiltterten (113—101 d. Chr.). Bon 
ebendaher kamen die Sachfen, Angeln, Briefen und Jüten, die im 5. Jahrh. Englaxd occupir= 
ten. In das halbentvölferte Land aber rüdten dafür die Dänen ein, die bis dahin auf Seeland 
und die jegt ſchwed. Provinz Schonen befchränft gewefen waren, und unterwarfen ſich alles 
Land bis an den ſachſ. Orenzflug Elder. Innerhalb biefer Grenzen beftanden nun eine An= 
zahl Heiner dän. Staaten nebeneinander, beherrfcht von Gaufönigen, deren einer, Güttrit oder 
Sottfeied (804—10), gegen Kaifer Karl d. Gr. Krieg führte. Unter Göttriks Nadjfolgern 
eröffnete Ansgar (geft. 865) feine Miffionsthätigkeit im flandinav. Norden, doch ohne bleiben. 
ben Erfolg. Das alie Heidenthum, der Eultus des Odin (Wodan) und ber andern Afengötter, 
behauptete ſich noch gegen das Chriſtenthum. Die heidnifhen Dänen und Normannen wurden 
jegt ein Schreden für alle EHriftenländer. Als Seeräuber (Vilinger) beunrubigten fie alle 
Meere; insbefonbere England und die Küften des Fränkiſchen Reiche jahen ſich durch immer 
neue verheerende Ranbzüge Heimgefucht. 

Unterdeß ward in D. die Reichseinheit begründet. Gorm ber Alte (geft.936) vereinigte 
alle dän. Lande, Schonen, Seeland, Fünen u. ſ. w., Jütland und Sübjütland (Schleswig) 
unter einer Herrfchaft. Doch vermochten weder er noch fein Sohn Harald Blauzahn der Ueber- 
macht Deutfchland& zu widerfiehen. Schon Gorm mußte Tribut zahlen. Dann drang Kaiſer 
Dito I. ſiegreich bis an den Ottenfund (Riimfjord) vor und zwang Harald, zu Huldigen und 
die Taufe anzunehmen (965). Seitdem verdrängte das Chriſtenthum die Odingreligion, wenn 
auch nur langfam und allmählich. Nun wandte ſich die Kraft des neuen Reichs nad; außen. 
Norwegen warb zindbar gemacht. Harald’ Sohn, Svend Gabelbart, begann und ber Enfel, 
Knud d. ©r. (geft. 1035), vollendete die Eroberung Englands. Aber biefe Uebermacht dauerte 
nicht lange. Norwegen fchüittelte das dän. Joch ab. Als Knud's Sohn, Horbafnud, 1042 
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ſtarb, erwählte England einen eingeborenen König, und D. ſelbſt kam durch Erbvertrag unter 
die Herrſchaft des Könige Magnus von Norwegen. Doc wurde ein Schweſterſohn Knud's 
d. Gr., Evend Eftrithfon, zunächft Statthalter und nad) Magnus’ Tode 1047 König von D. 
Derfelbe ftellte die Unabhängigkeit des Landes fiher und ftarb 1076. Seine nächſten Nach- 
lommen waren bon geringer Bebeutung, und bald brachen blutige Bruderkriege aus, welche 
das Reich zerriflen, bis Waldemar I. d. Gr. (1157— 82) den Frieden und bie Meichseinheit 
wieberherftellte. Während ber legten Bürgerkriege war von ben ftreitenden Prätendenten 
Kaifer Friedrich) Rothbart als Schiedsrichter und oberfter Lehnsherr über D. anerkannt wor⸗- 
den, und auch Waldemar mußte ihm noch bie Huldigung leiften (1162). Aber ſchon Walde 
mar's Sogn, Kuud VI. (1182 —1201), Fonnte ungeftraft die Rehnspflicht verweigern, feit 
welcher Zeit das Berhältniß nicht wieder erneuert wurde; vielmehr trat D. jetzt wieder als er- 
obernde Veacht auf. Schon Waldemar I. Hatte bie Heidnifchen Wenden an der Oftfeeküfte bekriegt 
and Rügen erobert; Knud VI. unterwarf Pommern und Holftein; Waldemar II., der Sieger, 
(1201— 41) nahm auch Lauenburg, Medienburg und Eftland. Kaiſer Friedrich II. trat ihm 
fogar 1214 alle deutſchen Reichslande bis zur Elbe und Elde förmlich ab. Doc, auch diesmal 
war die bän. Großmacht von kurzer Dauer. Ein gekränkter Bafall, Graf Heinrich von Schwe- 
tin, überfiel den König Waldemar, als er auf der Heinen Infel Lyöe bei Fünen jagte, und 
führte ihm gefangen nach Medlenburg (1223). Die unterjochten beutfchen Lande erhoben ſich, 
md ein dän. Heer warb bei Mölln gefchlagen. Nun mußte Waldemar feine Freiheit um 
themern Preis erfaufen, and) 1225 auf alle deutſchen Reichslande bis zur Elbe und Elde ver= 
sichten. Als er trogdem auszog, dieſe Lande wiederzugewinnen, erlitt er 22. Juli 1227 bei 
Bornhöved in Holftein eine entjcheidende Niederlage. So war das Dänifche Reich wieder auf 
die Eibergrenze befhräntt. Bon allen Eroberungen blicb nur eine zweifelhafte Oberhoheit iiber 
Rügen und Eſtland, und als auch dieſe nad) einiger Zeit verloren ging, nichts als der Titel 
«König der Elawen» (enden). 

Nach Waldeniar's Tode folgte wieder eine Zeit der Bitrgerfriege. Sein ältefter Sohn und 
Nachfolger, Erich, ward von dem Bruder Abel befriegt und zulegt ermordet (1250). Dann 
wurde Abel (geft.1252) König und nad} biefem der britte Bruder, Chriftoph, deſſen Geſchlecht 
auf dem Königsthrone nachfolgte. Aber Abel's Nachkommen behaupteten fi im Beſitz von 
Sübfütland oder, wie es bald hieß, des Herzogthums Schleswig und befehdeten wieberholt das 
verwandte Königshaus. Ihre Bundesgenofſen dabei waren die Grafen von Holftein ans dem 
Haufe Schauenburg. Unter biefen fetste der Hervorragendfte, Graf Gerhard d. Gr., feinen 
Scüßling, den ſchlesw. Herzog, auf den bän. Thron (1326 —30) und gewann fir fich ſelbſt 
ausgedehnte Befigungen und Pfandherrfchaften. So gericth D. in völlige Auflöfung. Bon 
1332 —49 war gar fein König, und Graf Gerhard war der eigentliche Herr im Lande, 
bis ihm eim jütländ. Ritter, Niels Ebbeſen, 1340 ermorbete. Darauf gelang es dem neu⸗ 
erwählten vielgewandten König Waldemar IV. Atterdag (1340— 75), das zerriffene Reich 
wieber zu vereinigen, doch mit Ausnahme von Schleswig, welches, als Abel’8 Geſchlecht er⸗ 
loſch, den Holftein. Grafen zu Lehn gegeben werden mußte (1386). So ward Schleswig- 
‚Hofftein (f. d.) zuerft conftituirt. 

Dofür gelang indeß der Tochter Waldemar's IV., Margaretha, ein anderes großes Werk. 
Diefelbe war vermäglt mit dem König Hafon von Norivegen, von dem fie einen einzigen Sohn, 
Diaf, Hatte, der noch ala Knabe 1375 der Nachfolger feines Großvaters, 1380 auch feines 
Baters ward. Fir ihn regierte Margaretha als Borminderin, nad) Olaf's Tode 1387 als 
Regentin über D. und Norwegen, Nachdem fie aud) 1389 mit Hülfe einer mißvergnügten 
Bartei das Konigreich Schweden erobert, fegte fie zunächft durch, daß ihr Grofneffe, Erich von 
Bommern, zum König aller drei Reiche gewählt ward. Sodann verjammelte fie die drei Reiche- 
rãthe zu Ralmar (Schweden), und hier warb (13. ober 20. Juli 1397) die fog. Kalmarifche 
Union abgefdyloffen, worin man, unter Wahrung der innern Selbftändigfeit, feftfegte, daß 
fortan zu ewigen Tagen nur Ein König über die drei ſtandinav. Reiche herrſchen und jeder 
Krieg umd alle Anfechtung vom Auslande denfelben gemein fein fole. So war zum dritten 
maf eine nordiſche Großmacht unter dän. Führung begründet; aber das Wert Margaretha’s 
erwies ſich nicht dauerhafter als das des großen Knud und der Waldemar. Nach Margaretha’s 
Tode (1412) machte fid Erich durch feine Misregierung fowie durch unglückliche Kriege gegen 
Schleswig- Holen und die deutſche Hanfa unpopulär und ward ſchuͤeßlich 1439 entfegt. 
Sein Neffe und Nachfolger, Chriſtoph von Baiern (geft. 1448), regierte nur wenige Jahre. 

Dean wählten die Schweden einen eingeborenen König; bie Dünen aber erforen Chriftian I. 
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(1448— 81), einen geborenen Grafen von Oldenburg und Delmenhorft, der 1450 auch in 
Norwegen und 1460 in Schleswig-Holftein zum Landeöheren gewählt wurde. Derfelbe iſt der 
Stammvater bes oldenb. Fürſtenhauſes geworden. Chriſtian I. und ebenfo fein Sohn, König 
Hans (1481— 1503), verfuchten auch Schweden wiederzugewinnen, doch immer nur mit vor⸗ 
übergehendent Erfolg. Die aufftändifchen Schweben fanden ſtets bereitwillige Bundesgenoffen 
an den deutfchen Hanfeftäbten, welche im Interefie ihres Handels eine Vereinigung der drei 
norbifchen Reiche nicht wünſchen konnten. Endlich unter Chriſtian II. (1503—23) ging die 
Kalmariſche Union vollends zu Grunde. Schweden hatte ſeitdem feine eigenen Könige; nur 
Norwegen mit feinen Nebenlanden, den Färdern und Island, blieb mit D. in ber Bereinigung. 

Nach dem Sturze Chriſtian's II. beftieg fein Oheim Friedrich L (1523—33) den Thron 
und bereinigte wieder unter feiner Herrſchaft D., Norwegen und ganz Schleswig- Holftein. 
Jetzt drang zuerft die Luther'ſche Reformation erfolgreid) ind Land ein und rief Hier, ebenfo 
wie in Deutjchland, eine allgemeine geiftige Betvegung hervor, in ber ſich Gegenfäge und Bar« 
teiungen nicht blos religiöfer Natur geltend machten. So ward der Tob des Königs das Sig- 
nal zu einem Bürgerfriege, ber fog. Grafenfehde, in dem fich Katholiken und Proteftanten, 
Abel und Geiſtlichteit, Städte und Bauern gegenüberftanden. Durch die felbftfüchtige Politit 
und die bewaffnete Einmiſchung der Hanfeftadt Lübeck gewann der Kampf noch weitere Aus ⸗ 
dehnung, ſodaß auch Schweben und andere Oftfeeländer darein verwidelt wurden. Die eine 
Partei, unter Führung des Grafen Ehriftoph von Oldenburg, wollte deu entthronten König 
Chriſtian IL. wieder einfegen; die andere erwählte ben älteften Sohn des Königs Friedrich), 
Herzog Chriftian von Schleswig- Holftein. Nach blutigem Kampf behielt Ietsterer die Ober- 
hand und regierte nun als König Chriftian II. (1536—59). Sein wichtigftes Werk war, 
daß er unter Beirat Joh. Bugenhagen's (f. d.) die Luther’fche Reformation durchfügrte. Gleiche 
zeitig vollendete ſich ein Umſchwung in den Berfaffungszuftänden. In der Grafenfehde war 
bie fon im 14. und 15. Jahrh. tieferfhütterte Kraft und Freiheit bes Bauernftandes vol- 
lends vernichtet worden, und derfelbe verfank in eine drüdende Leibeigenfchaft. Die Städte 
waren nie bon Bebeutung geweſen, und durch die Reformation verlor and) der Kerns alle 
weltliche Macht. So blieb nur ein «freier» und mächtiger Stand, der Abel, welcher ſich jetzt 
mit bem fäcularifirten Kirchengute bereichert. Dazu hatten die Reichstage, an denen alle 
Stände tgeilnagmen, ihre Bedeutung verloren, und aller polit. Einfluß war bei dem Reichs - 
rath, welcher aus den höchſten Kronbeamten und andern vom König aus dem Adel zu erwäh- 
lenden Mitgliedern beftand. Dem gegenüber zeigte ſich die Stellung der Krone ſchwach. Im 
der Bandfefe Waplcapitulation) Ehriftian’s I. Hatte man D. fr ein afreies Wahlreichn er- 
Märt, fobag man bei der Wahl keineswegs an das regierende Geſchlecht gebunden war. Jeder 
neue König mußte baher die Wahl durch weitere Zugeftändnifie vom Reicherath erfaufen. Die 
Hanbfeften wurden fo jedesmal brüdender, und es gingen immer mehr Kronrechte und Kron- 
domänen in den Beſitz des Adels über. Dazu befaß der König nur eine geringe Hausmacht. 
Chriſtlan IIL. und fein Sohn Friedrich II. hatten die Hergogthilmer Schleswig - Holftein mit 
ihren jüngeren Brüdern theilen müffen, ſodaß dort neben dem Lönigl, Antheil (fpäter Hofftein- 

üdtadt) der herzogl. holſtein - gottorpiſche Antheil und außerbem mehrere abgetheilte Herr- 
ſchaften (Sonderburger Linie) beftanden. So ſank die Krone allmählich zu einem bloßen Schat« 
tenlönigtgum herab. Gleichzeitig ward bie Kraft des Reichs erfchüittert durch Kriege gegen 
Schweden, deffen fehnellen Auffhtwung man eiferfüchtig zufah. Schon Friedrich II. (15659—88) 
führte einen fiebenjährigen fchweb. Krieg ohne Erfolg. Chriftian IV. (1588—1648) beftand 
außer dem unglüdlichen Kriege in Deutfchland zwei ſchwed. Kriege. Am unglüdlichften aber war 
Friebri IL. (1648— 70): Der ſchweb. König Karl X. eroberte feit 1657 ganz D. bis auf 
die Hauptftadt und ohne bie Intervention des großen Kurfürften Friedrich Wilhelm von Bran- 
denburg und einer Holländ, flotte wäre das Reich verloren gemwefen. So kam 27. Mai 1660 
der Kopenhagner Friebe zu Stande, durch den D. die fog. überfunbifchen Lande, Schonen 
nebft Ölefingen, Halland und Bohuslehn, auf immer un Saucen verlor. Auch mußte D. 
damals auf die Lehnshoheit über das Herzogthum Schleswig Verzicht leiſten. 

Dies nationale Unglüd führte zu einem polit. Umſchwung. Um der Roth des Landes abzu- 
helfen, warb twieber einmal 8. Sept. 1660 ein Reichstag in Kopenhagen verſammelt, und Hi 
bethätigten Reichsrath und Abel die größte Selöftfucht, indem fie von ihren nutzbaren Privi- 
legien auch nichts zum allgemeinen Veften opfern wollten. Darüber kam es zam Bruch. Die 
Geiftlichteit und der Bürgerftand, unter Führung des Biſchofs Svane und des Bürgermei- 
ſters Nanfen von Kopenhagen, übertrugen dem Könige die erbliche Regierung, und der Abel, 
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eingefhlichtert durch bie Haltung des Volle, wagte nicht ſich S wiberfegen, Daun warb auch 
bie —S pe un und bem — Ki ne übertragen, indem 
man zu au gab, eine nene Reicheverfaffem hzuſtellen. Dies ah nun in 
dem fog. Königsgefeg, welches von dem konigl. Kath Far Schumacher a Grif⸗ 

h abgefaßt und dem Könige 14. Nov. 1665 voilzogen wurde. Das Geſetz, welches 
ſich ſelbſt al® «ein für alle Zeiten unveränberliches Orundgefetgr einführt, hat mit Recht im- 
mer als der ſchrofffte Ansdrud bes Abſolutisnius gegolten. Der König muß dem luth. Ber 
tenntırig angehören und fid) im Lande aufhalten; ex darf das Reich nicht theilen noch das NB- 
uigegeſetz antaften. Im übrigen aber ift er völlig unbefchränft, über das Gefeg erhaben und 
für feine Handlimgen nur Gott Rechenſchaft ſchuldig. Zur Erbfolge bereitigt iſt die Nach- 
toınmenfchaft Friedrich s IH. ſowol in männlicher als in weiblicher Linie. iſt zu bemer · 
ten, daß der fo begründete Abfolutismus immer milde und verſtändig gehandhabt wurde. Die 
Regierung gejchah buch Eollegien, die Unabhängigkeit des Gerichtswefene warb refpectirt. 
Der Übel behielt noch lange ausgedehnte Privilegien, wie auch der Geiftlichfeit und den Städ- 
ten ſolche verlichen wurden, aber alles mit ber Befchränkung, «daß fie dem Recht des Königs 
und dem allgemeinen Beften auf Feine Weiſe zum Nachtheil gereichen dürften»; nur ber Bauern ⸗ 
fand blieb in der alten Rueäehänft Den Hauptvortheil Hatte die Stadt Kopenhagen, welche 
nun als königl. Haupt- und Refidenzftabt auf alle Weile begümftigt warb und fo allein vor al« 
len bän. Städten zu einer wirklichen ‚Prbeutung gelangte 

Unter der nenen Berfaffung Hob ſich die Kraft des Reichs wieder allmählich. Schon bie 
Nadfelger Friedrich s III. glaubten ſich ftark genug zw ehrgeizigen Bergrößerungsplanen. 
re Politit richtete fich immer confequent gegen Schweden unb gegen bie Herzoge von Schles · 
wig· Holſtein · Gottorp, welche durch Bamilienverbindungen und polit. Berhältnifie immer enger 
mit Schweben vernitpft wurden. Auf ber einen Seite hoffte man bie überfundifchen Lande, auf 
der andern zum mindeften ganz Schleswig wieder filr die dän. Krone zu gewinnen. Chriftian V. 
(1670—99) vermochte inde in biefer Hinficht Feine bleibenden Erfolge zu erfämpfen. Dafitr 
gelang es ihm, durch Bertrag mit den näherberechtigten Erben das Stammland des Hauſes, 
die Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorft, we die regierende Linie 1667 ausgeſtorben var, 
für ſich zu gewinnen. Auch machte er fich als Geſetzgeber (dün. Geſetzbuch von 1683) einen 
Ramen. reicher wirkte Friedrich IV. (1699— 1730). Dexfelbe nahm tHeil an dem 
großen Rorbifchen Kriege gegen Karl XII. und occupirte nach mandem Glüdswecjfel 1714 
den goftorpifchen Antheil von! Schleswig, in deſſen Befig er auch durch Friedens und Ga⸗ 
ramtieverträge beftätigt wurde (1720). Der Proteft des Herzogs von Gottorp, ber nun auf 
feinen Antheil in Holftein beſchrünlkt war, blieb unbeadhtet. Doch nahm die Sache eine bebent« 
liche Geſtait, als deſſen Sohn, Peter IH., 1742 zur Thronfolge in Rußland berufen wurde. 
Der dän. Hof verſuchte num Unterhanblungen, jedoch ohne Erfolg. Kaum hatte Peter II. 
den ruff. Thron beftiegen, fo rüftete er, um fein Erbland wieder zu gewinnen; nur fein ſchneller 
gewaltfamer Tod (1762) rettete D. von der drohenden —e Sein Sohn Paul ver- 
Rand fich unter Bermittelung feiner Mutter, der Kaiferin Katharina U., zu einem Vertrage, 
durch den 1773 die gottorpifchen Befigungen und Anfprüce in Schleswig-Holftein gegeu 
Oldenburg · Delmenhorſt außgetaufcht wurden. Auch die abgetheilten Herrſchaften der Son⸗ 
derburger Linie und die Reichegrafſchaft Ranzau fielen allmählich durch Erbvertrag u. ſ. w. 
dem dan. Königshaus anheim, ſodaß endlich 1779 das gefammte Schleswig · Holſtein wieder 
mit D. und Norwegen unter einem Herrſcher verbunden war. . 

Im übrigen verlief die Kegierung der Könige Ehriftian VI. (1730—46), Friedrich V. 
(1746—66) und Chriſtian VIL (1766— 1808) friedlich und ohne hervorragende — 
von hiſtor. Vedeutſamteil. Es war die Zeit, wo der fog. aufgeflärte Despotismus auch in D. 
feine Vertreter fanb, unter denen der ältere Johann Hartwig Ernft Bernftorff (1750— 70), 
der ftürmifh-gewaltfame Struenfee und der jüngere Andreas Peter Bernflorff (11773 — 80 
und 1784—97) hervorzuheben find. Unter dem Ieptgenannten war die Blütezeit ber Geſetz - 
gebung, und auch nad) feinem Tode blieb ber Einfluß feiner Schule erkennbar. Der Bauern- 
fand warb emancipirt, das Bi ulwefen feſt begründet, die Adelsprivilegien befchränft, 
der Regerfflavenhanbel verboten; Reformen aller Art wurden durchgeführt und Aderbau, Han- 
del und Gewerbe blüßten auf. ber nun folgten ſchwere Jahre. Solange ber jungere Bern- 
florff lebte, Hatte biefer in bem großen Beltrige zwifhen England und Frankreich mit vielem 
Sefdid bie Neutralität bewahrt. Rach dem Tode des weiſen Mathgebers zeigte fich ichodh 
Friebricg VI. (Regent feit 1784, König 1808—39) der ſchwierigen Sachlage nicht länger 
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gewachſen. Zuerſt gab es Streit mit England über die echte der neutralen Schiffahrt. Eine 
rühmliche Seeſchlacht auf der kopenhagener Rhede warb 2. April 1801 gefchlagen; dennoch 
mußte man in der Hauptſache nachgeben, Dann wurde zum Schuß der Rentralität ein Ar⸗ 
meecorps in Holftein coneentrirt. Dieſe fehr koſtſpielige Maßregel blieb ohne wirklichen Nu- 
gen, denn gebieterifch forderten bald beide ftreitenden Mächte, daß D. fich ber cinen oder ber 
andern anjchliege. Unmittelbar nad; dem Tilfiter Sieden gebrauchte England Gewalt, indem 
ein Geſchwader vor Kopenhagen erjchien und fofortige pfandweiſe Uebergabe der bün. Flotte 
verlangte. Als man ſich deſſen weigerte, eröffneten die Engländer ein furchtbares Bombarde⸗ 
ment (2. bis 5. Sept. 1807) und erzwangen fo eine Capitulation, welche ihnen bie Flotte über- 
lieferte. Friedrich VI. warf fi nun ganz in die Urme Frankreichs. Er trat dem fog. Con- 
tinentalfyftem bei, befriegte England und Schweden, und hielt, wenn auch nicht ohne Schwan- 
tungen, am franz. Bündniß feft, bis Napoleon aus Deutfchland vertrieben wurde. Die Folge 
wor, daß zu Ausgang des I. 1813 eine alliirte Armee unter dem Kronprinzen von Schweden 
heranrüdte und nad) einigen Meinen Gefechten faft ganz Schleswig - Holftein occupirte. Im 
Kieler Frieden, 14. Jan. 1814, mußte dann Friedrich VL bie ſchlesw. Infel Helgoland an 
England und das Königreich Norwegen an Schweden abtreten. Doch.blieben die norweg. Ne- 
benlande, Jöland und die Färöer, bei der bün. Krone. Dagegen trat Schweben zur Entſchä- 
igung Schwebif" Pommern an D. ab, weldjes von letzterm bald darauf gegen das Herzog- 
thum Lauenburg (f. d.) an Preußen ausgetaufcht wurde. Für Holftein und Lauenburg mußte 
der König 1815 dem Deutfchen Bunde beitreten. " 

Das bän. Reich befand fich damals in einer traurigen Lage. Durch bie Kriegslaften, die 
langjährige Handelöftofung und die ſchlechte Finanzwirtäfchaft war ſowol der öffentliche wie 
der Privatwohlftend untergraben. Die Staatsſchuld war in den 9. 1800—14 von 28 Mil. 
anf 100 Mil, Thlr., die fog. Zettelſchuld (unfundirtes Papiergeld) von 10%, Dil. auf 142 
MIN. Thlr. geftiegen. Endlich trat ein partieller Staatsbankrott ein, indem das Papiergeld 
vollftändig entwerthete. Zur Abhülfe griff die Regierung zu einem auferorbentlichen Mittel: 
alles Grundeigenthum wurde mit einer Abgabe von 6 Proc. des Werthes belegt, wobei Schles- 
wig-Holftzin gegen das Königreich ſehr prägravirt wurde. Auf diefen Sonde warb 1813 eine 
Reichsbank begründet, welche ſich 1818 in ein ausſchließlich dän. Privatinftitut, die National» 
bank zu Kopenhagen, umwandelte. Doch tonnte dies allein nicht Helfen. Die ſchlechten Zeiten 
und der Steuerdrud dauerten noch Tange fort, bis allmählich) bie reichen Hülfsquellen des Lan= 
des ſich wieder geltend machten. Webrigens blieben die Finanzen immer eine Schattenfeite der 
Regierung Friebrich's VL; erft unter deffen Nachfolger, Chriftian VIII., ward firenge Orb- 
nung eingeführt und jährlich öffentlich Kechenſchaft abgelegt. Unter der Regierung Fried- 
zich’8 VI. wurden zuerft wieder conftitutionelle Wünfche und Veftrebungen laut. Voran ging 
die fhlesw.-holftein. Ritterſchaft, welche die Wieberherftellung der alten Landesverfaſſung (dev 
fog. Landesprivilegien von 1460) forderte und deshalb beim Deutſchen Bund Beſchwerde er= 
hob, doch ohne Erfolg (1823). Der König, im Abfolutismus ergramt, modjte von folden 
Neuerungen nichts hören, und erſt unter dem’ Eindrud der franz. Julirebolution bequemte ex 
ſich zu einer Heinen Conceffion. Es wurden nämlicd, nad} dem Vorbilde Preußens durch die 
Gefege vom 28. Mai 1831 und 15. Mai 1834 berathende Brovinzial-Ständeverfanmlungen 
eingeführt; für die bän. Infeln zu Roeslilde (Seeland), für Fütland zu Biborg, für Schleswig 
in ber gleichnamigen Stadt, für Holftein in Itzehoe; für Lauenburg blieb die altherfömmliche 
Ritter» und Landſchaft. Diefe ftändifche Inftitutior äußerte zwar im einzelnen manche wohl= 
thätige Wirkung, aber es war auch natürlich, daß die Stände nad) einer Ausdehnung ihrer 
ſehr beſchränkten Competenz ftrebten, und daß die derwandten Berfammlungen, bie beiden büs 
nifchen und die beiden ſchleswig · holſteiniſchen, die willkürliche Scheidung nur ungeduldig er- 
trugen und twicderholt um eine Vereinigung nadjfuchten. Doch ſolche Bitten fanden weder bei 
Friedrich VL noch bei feinem Nachfolger Ehriftian VIII. Gehör. 

Unter Friedrich VI. begann in D. ein nationaler Wieberauffchwung. Seit der Wahl des 
Dldenburger Haufes, der dynaftifchen Verbindung mit Schleswig-Holftein und der Reformation 
war D. ununierbrochen in der engften geiftigen Verbindung mit Deuiſchland geweſen und voll» 
ſtündig dem Einfluß der deutſchen Bildung und Literatur unterlegen. Sogar bie deutſche 
Spradje Herrfchte lange Zeit vor bei Hofe, in ber vornehmen Welt, im Heerweſen u. |. w. 
Allerdings wurde eine felbftändige dän. Literatur durch Holberg (1684—1754) begründet, 
aber nad) fremben Muftern, und das Uebergewicht des Deutjchen dauerte fort, ſodaß noch 
Baggefen (1764— 1826) und Oehlenſchläger eine Ehre darin fuchten, zugleich deutſche und 
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sin. Dichter zu fein. Erſt im Ausgange des vorigen Jahrhunderts begann hierin ein Une 
ihwung, und Friedrich VL war nad) Erziefung und Neigung der erfte wirklich nationalbän. 
König gewefen. Man begann eine Literatur, welche (wie in Deutfchland die gleichzeitigen Ro« 
mantifer) an die glorreichen Erinnerungen der Vorzeit anfnüpfte und die ffandinav. Abfunft, 
die Stammesverwandtſchaft mit Schweden und Norivegen betonte, jo Oehlenſchläger, Grundte 
vigmf.w. Auch die Wiſſenſchafi, insbefondere Geſchichte, Nechts- und Älterthumskunde 
ſuchten und gewannen einen nationalen Boden, wobei man freilich allmählich in eine überreigte 
Erelufivität und endlich gar in eine bewußte Feindſchaft gegen alles Deutſchthum ſich hinein ⸗ 
arbeitete. S. Dünifche Literatur.) Bunächft wurde von biefer Tendenz das Herzogthum 
Schleswig berührt. Die dän. Patrioten erinnerten ſich, daß Schleswig in der Urzeit ein dän. 
Kronland und Reichslehn gewefen, wollten aber gan vergflen, daß diefes Land fehon feit 
400 3. anfs engfte mit Holftein verfnüpft geweſen. Dan erklärte es anfänglich als eine na- 
tionale Pflicht, für die Aufredhterhaltung, beziehentlich Wiederausbreitung des dän. Dialekte 
in Rordichleswig zu wirken (1810—16), gelangte aber am Ende bahin, daß polit. Dogma 
aufzuftellen, Schleswig (Südjütland) müffe von Holftein losgeriſſen und dem Königreich) ein« 
verleiht werden, aD. bis zur Eider» (1836— 42). Diefelbe Partei, deren Führer Ploug, 
Orla Lehmann, Mounrad, Clauffen u. |. w., deren Organ das fopenhagener Tageblatt a dädre⸗ 
landet» (daS Baterland), machte ſich auch zur Trägerin des fog. Sfandinavisnus. Man 
wünſchte md wollte nämlich, eine engere Verbindwug zwiſchen den drei ffandinav. Reichen, 
ohne ſich jedoch über. die Art und dic Tragweite derjelben fowie über die Mittel und Wege 
dazu Mar zu werden. Die Sache kam nicht über Redensarten und Etudentenfefte (zu Upfala 
1844, Kopenhagen 1845 u. ſ. w.) hinaus. Natürlic) rief diefes aggreffive und flandinaviftifche 
Ciderbänentfum einen Gegendrud in Schleswig» Holftein hervor. Mau ward ſich hier der 
genen Zufammengehörigfeit und der Verbindung mit Deuiſchland erft wieder recht bewußt 
und rüftete fich zur Abwehr gegen jeden Angriff. (S. Schleswig-Holftein.) 

* Eo war die Sadjlage, als Chriſtian VI. (1839 —48) den bän. Thron beftieg. Diefer fonft 
hochbegabte Fürft, der mandje dankenswerthe Reformen beſchaffte, hat offenbar den nationalen 
Segenfag, welcher die dän. Monarchie zu zerrcigen droßte, nicht gehörig gewürdigt; ex meinte 
denjelben auf abminiftrativem und Bunafifdem Wege befeitigen zu fönnen. Zunäcjft war er bee 

ifjen, die bis dahin nur theilweife und loſe abminiftrative Gemeinfchaft zwiſchen bem Königreich 

id den Herzogtüimern zu befeftigen und auszudehnen und fo einen wirklien däniſchen Ge- 
fanmtftont zw Schaffen, in weldem naturgemäß das dän. Element das überwiegende und bor« 
Herrjchende fein musste. Aber die größte Gefahr für die Monarchie lag in der Exbfolgefrage. Der 
Manusſtamm des Königshaufes ftand nämlich auf dem Ausfterben, und es mußte danıı in D. die 
wwguatifce Erbfolge des Konigsgeſetzes eintrtten, welche jedenfalls in Schleswig-Holftein nicht 
zu Recht beftand, Jodaß eine Trennung geboten war. Mit Rügſicht darauf ftellte der Abge- 
orbnete Agreen = Uffing in ber Sfändeverfanmlung zu Roeslilde 1844 den Antrag: «Der 
König möge die bän. Monarchie für ein untheilbare Ganzes erklären, welches nad) den Kö- 
nigẽgeſetz vererbe.» Chriftian VII. ging darauf ein. In dem Offenen Brief vom 8. Juli 
1846 ſprach er ben Entſchluß aus, die dän, Erbfolge aud) in den Herzogthümern einzuführen 
und die etwa entgegenftehenden Hindernifje zu befeitigen. Gegen diefe beabfichtigte Bergewal« 
tigung erhoben mızn zur Wahrung der beftehenden Rechte die Agnaten des Königehaufes, die 
Stände der Herzogthüner und der Deutjche Bundestag Proteft, ſodaß der König 18. Sept. 
1846 eine zweite Bekanntmachung erließ, welche beruhigen follte. Solange Chriſtian Iebte, 
ward denn auch die Exbfolgefrage nicht weiter gefördert, dagegen arbeitete er noch einen Ent- 
Wurf zu einer Gefammtftaatsverfaflung aus, welche neben den Brovinzial-Ständeverfammlungen 
einen gemeinfchaftlichen Landtag mit befchliegender Competenz in Ausſicht ſtellte. Es blieb 
feinem Cohn und Nachfolger Friedrich VIL. (1848—63) vorbehalten, diejen Eutwurf zu 
veröffentlichen (28. Jan. 1848). Derfelbe konnte jedoch nicht ins Leben treten, indem infolge 
der franz. Februarrevolution die große europ. Bewegung eintrat. Die Führer der eiberdän. 
(ational-liberalen) Partei veranftalteten große Bolfsverfannnlungen im Caſino zu Kopenhagen, 
in welchen fie die hauptſtädtiſche Bevölterung für das Progranım: «Eine freie Verfaſſung und 
Einverleibung Schleswigs lo begeifterten. Der neue König ward durch eine Maffendemonftra- 
tion bewogen, feine bisherigen Räthe zu entlafjen und ſich 12. März 1848 mit einem eiderdän. 
Caſino·) Minifterium zu umgeben. Eine Deputation aus Schleswig Holftein, welche natios 
nale Garantien forderte, ward abgewieſen und 24. März die Incorporation Schleswigs in 
das Königreich ausgeſprochen. Das war das Signal zu einem. breiüßrigen Kriege, in bem 
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bie Herzogthlimer zuerft mit Hülfe Deutfchlands, nad) dem beutjch-dän. Separatfrieben zu 
Berlin (2. Juli 1850) aber allein ihr Landesrecht gegen D. veriheidigten, bis unter dem 
Einfluß der allgemeinen Reaction auch ihre gerechte er als ftrafbare Revolution verdammt 
wurde. Preußen und Defterreich intervenirten im Jan. 1851. Die ſchlesw.- holſtein. Armee 
warb aufgelöft, Schleswig preißgegeben und 18. Gebr. 1852 aud) Holftein der dän. Regierung 
wieder überliefert. Inzwifchen war in D. ſelbſt nad; manchen Wandfungen ein Syftemmechfel 
eingetreten. Die eiberdän. Miniſter hatten den fog. Gefammtftaatsmännern aus der Schule 
Ehriftian’s VIIL weichen müffen, und dieſen gelang es, fi mit Deutfchland zu verftänbigen. 
Die deutfchen Großmächte anerkannten das Princip des bän. Geſammtſiaats und willigten in 
die Trennung Schleswigs von Holftein. Nur das ward ausbebungen, daß bie Hergogthilmer 
innerhalb des Gefammtftaats eine felbftändige und mit dem Königreich gleihberechtigte Stel- 
Tung erhalten ſollten. Unterbeffen war e8 der bän. Regierung and} gelungen, die außerbeutfchen 
Grogmächte und Schweden zu einer Erklärung file die Aufrechterhaltung der Integrität (Un- 
theilbarkeit) der dün. Monarchie (in London 2. Yuni 1850) zu vereinigen, bem 2. Aug. 1850 
auch Deftereih betrat Dann wurde in Warfchauer Protofoll vom 5. Juni 1851 der Prinz 
Epriftian von Schleswig⸗ Holftein- Sonderburg- Glüdsburg (ſ. Epriftian IX.) von D. und 
Nufland zum eventuellen Thronfolger in der Gefammtmonardjie defignirt und im Londoner 
Tractat vom 8, Mai 1852 von allen Großmächten und von Schweden als folder anerfannt. 
Die in D. näher berechtigten Cognaten verzichteten zu feinen Gunften, und der bän. Reichstag 
genehmigte die nene Thronfolgeorbnung 31. Juli 1853. In Schleswig-Holftein bagegen warb 
eine Zuftimmung ber Aynaten (1. Ehriftian, Herzog von Auguftenburg) und ber Stände weder 
verlangt noch gegeben. Aud; bie Genehmigung des Deutfchen Bundestags wurde nicht eingeholt. 
Die Dünen wußten indeß ihr Gluck weder mit Klugheit noch Mäßigung zu tragen. Gie 
geberbeten ſich in den Herzogthümern als trogige Eroberer, namentlich, in Schleswig, wo bie 
Mehrzahl der eingeborenen Beamten entfernt und durch Nationaldänen erfegt, bie dän Kirchen- 
und Schulſprache zwangsweife auch in dem beutfchrebenden Mittelſchleswig eingeführt wurde. 
Bon der verſprochenen Selbftändigfeit und Gleichberechtigung war feine Rebe. Im König: 
reich D. hatte während des Kriegs ein Conftituirender Reichstag mit bem Könige das demo- 
kratiſche Orundgefeg vom 5. Juni 1849 vereinbart, welches die ausgebehntefte Bürgerfreihcit 
fiherte und das allgemeine Wahlrecht aufs umfaffendfte anerkannte. Der Reichstag befteht da, 
nad) aus zwei Kammern, dem aus directen Wahlen hervorgehenden Follething und bem Larıde- 
thing, welches aus indirecten Wahlen hervorgeht und bei dem die Wählbarkeit an einen Cerıfus 
gebunden ift. Dies Orundgefeg blieb unverändert fortbeftehen, nur daß man daſſelbe mit 
Zuſtimmung des Reichstags auf die befondern Angelegenheiten des Königreichs befchränkte 
(2. Oct. 1855). Dagegen wurden für Schleswig und Holftein ſtändiſche Berfoffungen octroyirt 
(15. Febr. und 11. Funi 1854), welche nicht die geringften freiheitlichen Garantien gaben, auch 
das Petitionsrecht, das Wahlrecht und die ftändifche Gompeten, auf das Außerfte befchränften. 
Aehnlich war die Verfaſſung für Lauenburg (20. Dec. 1853). Dem entfprechend geftaltete fich 
bie ganze Regierung während bes nächſten Fahrzehnts. In den Herzogtgiimern wurde eigentlich 
nur verialtet; die nothivendigften Reformen wurden verabfäumt, jede freiheitliche und nationale 
Regung niebergehalten. Dagegen im Königreich) enttoidelte ſich unter veger Mitwirkung der 
Regierung ein friſches und reiches Vollsleben nach allen Seiten hin. Große Reformen und 
materielle Berbefferungen wurden durchgeführt, Kunft und Wiſſenſchaft gefördert; der National- 
wohlſtand Hob ſich, ganz beſonders in Sütland, Im polit. Leben und im Reichstage traten 
zwei Barteien einander gegenüber, bie Nationalliberafen (Doctrinärs), welche das Hauptgericht 
auf bir eiberbän. und flandinav. Tendenzen legten, und die Bauernfreunde, welche vor allem 
auf der demokratiſchen Grundlage weiter bauen und im Innern reformiren wollten. Die 
eigentlich conſervativen und reactionären Elemente, der grundbefigende Abel u. f. w., hielten 
fi feit 1848 vom öffentlichen Leben zurück und unterftügten nur unter ber Hand die Ge— 
fammtftaatsmänner. In der Regel waren bie Nationalliberalen am Staatöruder, nur unter 
brachen 1852 —54 durch ein gefammtftaatliches und 1859 — 60 ein bauernfreunbliches 
DMinifterium. Ihr Hervorragendfter Staatsmann war Hall (f. d.), feit 1855 Minifter und 
von 1857 —63 Minifterpräfident, Tein ſchöpferiſches Genie, aber von zäher Ausdauer, ge- 
wandt in der Intrigue und in Mleinfichen Auspitffsmitteln bei jeder Verlegenheit. 
Zur Neuordnung des Gefammtftants wurde zuerft eine Verfammlung von Notabeln, je 
ſechs aus D. und Holftein und neun aus Schleswig, nach Flensburg berufen; dieſelbe ver - 
üef jedoch ohne Refultat (14. Mai bis 16. Juli 1851). Dann wurden, auf Grundlage der 
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ie ıgen mit ben deutfchen Grogmächten, in einer königl. Broclamation vom 28. Ian. 
1852 folgende Grundzuge feftgefegt: Heer, Marine, Finanzen, Zollweſen und auswärtige Bor 
litit foflten gemein ſchaftlich fein, dafiir gemeinfchaftfiche Minifterien, Stantsrath und Berfaffung 
beftehen. Außer den vier gemeinfgaftlichen Miniſtern für Auswärtiges, Krieg, Marine und 
Finangen erhielten auch drei Minifter fir das Königreich ui, Innere, Eultus), einer für 
ig und einer fir Holftein- Lauenburg nebft ben vom Könige berufenen Prinzen Sig 
und Gtimme im Geh. Staatsrat. (Ein beſonderes Minifterium fir die gemeinfchaftfichen 
innern Angelegenheiten der Monarchie beftand nur von 1855 —58; feine Gefchäfte wurden 
dann dem Winanzminifterium überwieſen.) Die urſprüngliche Abficht bei Auffiellung jener 
Grundzüge ging dahin, einen gemäßigten Abfolutismus walten zu Laffen. Die erfte (octrohirte) 
gemein\chaftliche Berfaffung vom 26. Zuli 1854 beſtellte nämlich mır eine Repräfentation mit 
beratender Stimme, den Keichsrath, deſſen Mitglieber faft zur Hälfte ber König ernennen 
follte. Aber dagegen erhob fich eine fo lebhafte Oppofition in D., daß der König das ge - 
ſanmiſtaatliche Miniſterium entlieg. Darauf vereinbarte man mit dem dän. Reichstage die 
‚zweite inſchaftliche Verfaffung vom 2. Oct. 1855, welche den Reicherath in zivei Kam ⸗ 
mern, Tanböthing und Foltething, mit befjließender Eompetenz aufftellte, im ganzen 80 Mit ⸗ 
glieber, von denen 20 durch den König, 30 durch bie Einzelrepräfentationen und 80 durch 
directe Wahlen, alles im Berhältniß der Bollszahl der einzelnen Reiälande, gemänft werben 
ſollten. So waren die Herzogthlimer von vornherein unbedingt einer bin. Majorität untere 
worfen, und zugleich wurden fie finanziell benadjtheiligt, indem man ihre zeichen Domänen 
und Domawialabgaben fiir den Gefammtftaat in Anſpruch nahm, ohne daß das Königreich in 
ber Urt etwas zum Entgelt Hätte bieten können. Außerdem ftellte man ein Normalbubget feſt, 
und nur ber Vehrbedarf unterlag der Vewilligung bes Reichsraths. Den Ständen der Her= 
zogthümer legte man diefe Gefammtverfaffung nicht zur Begutachtung vor. Ein dahin gehender 
Antrag von 11 deutfchen Mitgliedern (Baron Scheel-Pleffen und Genoſſen) ward im Reichs- 
rathe abgelehnt Rang ud April 1856). Auch die mahnenden Noten der deutfchen Grogmädte 
(fit Jumi 1856) blieben ohne Wirkung. 

Nachdem abermals ein Jahr vergangen, erhoben zuvörderſt bie Stände des Herzogthums 
Lauenburg beim Bundestag Beſchwerde, weil die dun. Hegierung zur Veräußerung ber lauenb, 
Domänen zum Bortheil ded Gefammtftants ſchritt (Det. 1857). Gleichzeitig machten Prengen 
unb Defterreich beim Bundestag im Imterefie Holfteins Borlagen, ſodaß num der Deutiche 
Bund 29. Oct. 1857 ſich mit der Holftein»Lauenburgifchen Trage zu befchäftigen begann. 
Die Sache warb an einen Ausſchuß verwieſen, und 11. Febr. 1858 beſchloß ber Bunbes« 
tag: daß bie gemeinfchaftliche Verfaffung von 1855 fowie einzelne Abfchnitte der Holftein. 
Sonberverfaffung, weil dieſe mit den Randftänden nicht berathen worden, als in verfaffungs- 
mäßiger Wiriſamieit ſtehend nicht angefehen werden iönnten; daß überhaupt die Zuſage ber 
Oleichberechtigung und Selbftänbigteit für die Herzogthumer nicht erfüllt fei. Die bän. Re 
zierumg gab jedoch darauf eine abweifende Antwort und ging auf berjelben Bahn vorwärts. 
Sie ließ fi) auch durch die weitern Bundesbeſchlüſſe vom 20. Mat und 12. Yug., welche eine 
Zumbeserecution in Holftein-Pauenburg in Ausſicht ftellten, nicht einfchlichtern, fondern trachtete 
sur bahin, bie Verhandlungen in die Xänge zu ziehen, während fie zugleich unter der Hand bie 
anßerbentfchen Gropmächte zur Einmiſchung aufforderte. Exft unter dem Eindrucke des Um« 
ihwungs in Preußen (Megentfcaft bes Prinzen Wilhelm, Oct. 1858) ward man in Kopen« 
kagen nachgiebiger, und es erfolgte nun das Rönigliche Patent vom 6. Nov. 1858, wodurch die 
3.meinfchaftliche Berfaffung von 1855 für Holftein-Tauenburg aufgehoben und für biefe Lande 
in gemeinfchaftlichen Angelegenheiten bie abfolute Königsgewalt wieberhergeftellt wurde. Fur 
D..Scleswig follte dagegen bie gedachte Verfaſſung und der Reichsrath unverändert fortbes 
frehen Weben. Gleich darauf, im Ian. 1859, erfolgte eine Berufung der holſtein. Stände, 
una mit denſelben wegen eines Wiederanſchluſſes an die Gefammtftantsverfaffung zu verhandeln. 
Die Stände lehnten jedoch die Regierungsvorlagen ab und arbeiteten ihrerſeits einen Entwurf 
zu8, wonach ber Reihsrath vollends wegfallen und die Regierung in allen gemeinſchaftlichen 
Angelegenheiten direct mit den Repräfentationen der einzelnen Reſchslande pactiren follte. So 
zäre e8 allerdings mit ber dan. Majorität vorbei geivefen; natürlich ward aber der Vorſchlag 
2 Kopenhagen verworfen. Da ſchriit der Bundeötag wieder ein und ferberte, daß, folange 
ine Sefammtrepräfentation fehle, dem holſtein. Landtage in allen gemeinſchaftlichen Ungelegen- 
‚titen diefelbe Iegislative und finanziele Befugniß eingeräumt werbe wie dem bun.· ſchlesw.· 
Genverfations»Eegiton. ifte Kuflage. V. 2 \ 
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Säleswig dorlegte, welches die volftänbige Serſchmelzung anbahnen follte; es mar bie that 

ft ration, nur das Wort war vermieben. Der Reichsraih genehmigte 13. No. 
ditfen Entwurf mit 41 seien 16 Stimmen, und e8 fehlte fo dem Geſetz nur noch bie lönigl. 
Befätigung. Da farb plöglich und unerwartet 15. Nov. 1868 König Friedrich VIL, und 
den Thron beftieg der fog. «Prototelpring>, Chriſtian IX., deſſen erfte Regierungshanblung 
wer, daß er, zum Theil gezwungen durch die brohende Haltung der Topenhagener Benölterung, 


18. Rov. das neue Grundgeſetz fanctionirte. Daffelbe ward hieranf 1. und 2. Dec. 1863 amte “ 


lich pablicirt und ſollte 1. San. 1864 in Kraft treten. 

Diefer Schritt führte endlich zum Bruch. Der neue König Hatte allerdings factifc in der 
ganzen Monardie die Herrſchaft angetreten, aber gegen ihn machte der nächftberedhtigte Agnat 
des erloſchenen —— Erbprinz Friedrich (f. d.) von Schleswig-Holftein-Sonberburg- 
Auguſtenburg, feine Anfprüche auf Schleswig-Holftein und Lauenburg geltend; andere deutſche 
Fürflen meldeten Anfprüche auf Lauenburg an. Auch in den Herzogthümern erhob ſich ein zäher 
woraliſchet Widerftand, befonders in Holftein, wo die Mehrzahl der Beamten dem bän, Küönige 
ben Eid derweigerien. Die Majorität der holftein. Ständeverfammlung und die Ritterſchaft 
riefen ben Bund um Schutz an für die Mechte des Landes und die Iegitime Sestoige Der 
Bundestag zog nun den Exbfolgefreit vor fein Forum. Am 28. Nob. ward der dän. Gefanbte 
fiir Holftein-Lauenburg aus der Bundeöverfammlung auegeiätflen, 7. Dec. die fofortige Exe- 
aution in Holſtein · Lauenburg beſchloſſen und 22. bis 31. Dec. vollſtredt, alles unter Vorbehalt 
der competenzmäßigen Entſcheidung über bie Succeffion. Inzwiſchen Hatte aber aud) die Hohe 
Beitit fich der Sache bemädjtigt, und namentlich zeigte England großen Eifer fir die Aufe 
teihterhaltung bes Londoner Tractats. Da jedoch weder Frankreich noch Rußland ſich zu einer 
ıhätigen Mitt verſtehen wollten, ſo mußte ſich England auf die diplomatische Action 
befegränfen. Die deutſchen Großmachte ihrerſeits erllürten fich bereit, am Londoner Tractat 
feſtzuhalten, wenn D. eruftlich die Vorbedingungen deſſelben, nämlich; die Vereiubarungen von 
1851—52, erfüllen wolle; inöbefonbere forderten fle bie fofortige Zurücknahme des ind» 
geſetzes dom 18. Nob., und biefe Forderung wurde auch von allen außerdeutſchen Großmächten 
unterftügt. Alles dies geſchah jedoch vergeblich. Die bün. Regierung nahm allerdings num« 
mehr die Belauntmachung vom 30. März zurüd (4. Dec.), räumte auch Holftein- Lauenburg 
ohue Wiberftand, aber fie proteftirte gegen die Rechtögültigkeit der Bundesexecution (19. Dec. 
1863) unb fegte das neue Grumdgeſetz in Kraft (1. Jar. 1864). Nochmals forderten Preußen 
und Oeſterreich die Wiederaufgebung deſſelben binnen 48 St. (16. Jan.), worauf D. eine 
Til von 6 Wegen verlangte (18. Jan.). Dies ward jedoch abgelehnt und nun die Dccu- 
ion (Inpfanduahıne) Schleswigs beſchioſſen, welche ſich, da die Dänen Widerftand Leifieten, 
im einen Krieg verwandelte. Der Deutfche Bund verweigerte babei feine Mitwirkung. 

Am 1. Febr. 1864 überfchritt das preuß.-öfterr. Heer bie Eider und eroberte in einem glänzen- 

den Feldzug das Feftland von Schleswig und Důtland bis zum Liimfjord. Inzwiſchen gelang 

es jedod den unausgefegten Bemühungen ber engl. Diplomatie, zur Schlichtung des deutſch - 

dän. Streites eine Conferenz in London zu verſammeln, welche, außer von den friegführenden 

Mächten, von England, Frankreich, dem Deutſchen Bunde, Rußland und Schweden befhidt 

wurbe. Am 25. April trat die Conferenz zuſammen und vermittelte zunächft einen Waffen ⸗ 

Fillftand; im übrigen warb fein Reſultat erzielt. Den Antrag ber deutfchen Grogmächte auf 

eine reine Perfonalunion zwiſchen D. und Schleswig-Holftein lehnte D. ab; ebenfo wenig ge- 

fang e8, fich über eine Theilung Schleswigs zu verftändigen. So ging die Conferenz 25. duni 

wieber anbenanber. Der Krieg begann aufs neue, und die Alliierten eroberten nunmehr aud) 

Afen, die Infeln an der ſchlesw. Weſtkuſte und Ytland nördlich vom Liimfiord; felbft Fünen 

warb bebroßt. Da endlich fant den Dänen ber Muth, nachdem bie langgenäßrte Hoffnung 

auf fremde Hülfe ganz zu Schanden geworben war. Die nationalliberalen Minifter traten 

gurüid, und der König berief 11. Juli ein confervatives Dinifterinm aus alten Gefammtftante- 
männern, weldjeß feine Amisthatigleit mit einer Bitte um Frieden begann, und dem dann das 
tragifcge Geſchick zuftel, bie definitive Auflöfung des Gefammtftaatd zu unterzeißhnen. Am 
18. Iuli word zu Ehriftianefeld, an ber Nordgrenze Schieswige, eine vorläufige Waffenruhe 
— 26. Zali die Friedensconferenz in Wien eröffnet, und 1. Aug. wurden bereits 


& 


die J der 
Friedenstractat, ber zu Wien 30. Oct. 1884 zu Stande kam, mußte König Chriftian IX. allen 
finen Rechten nd Infprügien auf Schleswig · Holftein und Lauenburg entfogen. Zugleich 


A feimimarien nef Yngerm Waffenfilfand unterjeihnet, In dem enitigen 
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erfolgte ein Austauſch vom Infeln, Eaclaven u. ſ. w. welcher Die Grenze zweckmußig regulirte und 
abrundete. ( S. Schleswig- Holſtein.) So iſt die dän Monarchie nach einer langen, wechſel · 
vollen Geſchichte wieder auf das eigentliche Königreich D. eingeſchränki worden. Bgl. Allen, 
«Haanbbog i Fudrelandets Hiftorie» (6. Aufl,, Kopenh. 1863; deutſch von Falch Kiel 1842); 
Dahlmann, «Gefchichte von D.» (bis zum 9.1523; 3 Bde. Hamb. u. Gotha 1840—43). 
Danewwerk, bin. Dannevirke, ein auf der jutiſchen Hafbinfel gegen die Deutfchen angeblich 
ſchon im 9. Jahrh. errichteten Srenamil, der im 10. Jahrh. nachdem die von bem Könige der 
Deutfchen, Heinrich L, errichtete Mark Schleswig zurüderobert war, von ber Königin Thyre, 
der Witwe Gorm’s des Alten, vergrößert und verftärft wurde. Das alte D., noch deutlich 
erfennbar, war ein einfacher, lauggeſtreckter Wall, der die Grenzbefeſtigung des im 11. Jahrh. 
an die Dänen abgetretenen Schleswig bildete. Es wurde im 12. Jahrh. von Waldemar d. &r. 
und Knut VI. verlängert und wiederum verftärkt, erhielt in bem ‚großen und Heinen D. neue 
Befeſtigungen und unter der Königin Margaretha (Ende 14. Jahrh.) durch den Margarethen« 
wall feine Vollendung, ſodaß e8 den Raum zwiſchen Treene und Schlei vollftändig dedte. Naı 
ber Verbindung von Schleswig mit Holftein verlor das D. feine Bedeutung als Grenzfeſte uni 
gerieth allmählich in Verfall, Dennoch, erhob ſich noch der Wall, 5. 9. bei Buftorf und dem 
Danewerkfee, bis zur Höhe von 18— 20 Ellen. Erſt im fjchlesw.-holftein. Kriege von 1848 
wurde das D. wieder von den Dänen, nachdem fie Schlestvig befept, mit neuen Berfchanzungen 
befeftigt, bie aber von den Preußen 23. April 1848 im erften Anlauf genommen wurden. Nach 
deu Frieden hatten bie Dänen in der Linie des alten D. mit großen Koften nach einem wohl« 
durchdachten Vertheidigungeſyſtem eine überaus ftarke Pofttion hergeftellt. Ihre Streitkräfte 
zeichten jedoch im Kriege von 1864 nicht zur Beſetzung derfelben aus, ſodaß fie nad) bem Schlei= 
übergange des Feindes das D., ohne ben Angriff der Defterreicher abzuwarten, verließen. (S. 
Säleswig-Holftein.) Das D. ift darauf vom ben Siegern vollitändig abgetragen worden. 

Danhanfer (Fofeph), ein voratgiher Genremaler, geb. 1805 zu Wien, erhielt von feinem 
Bater, der eine große Möbel» und Bildhauerwaarenfabru Hatte, eine treffliche Erziehung. Auf 
ber Atademie feiner Vaterſtadt bildete er ſich dann unter Peter Krafft's befonderer Leitung 
zum Maler aus, und zwar trat er zuerft als Hiftorienmaler auf. Scenen aus Pyrker's a Nu⸗ 
dolf von Habsburg» erwarben ihm die Gunft biefes Kicchenfürften, der ihn zu einem Befuche 
Benedigs —— Faſt hätte der mächtige Eindruck der Werke Tizian's und Beronefe's 
ihn feinem Berufe untren gemacht, bis ex in demfelben auf das Gebiet geführt wurde, wo bie 
befonbere Richtung feines Talents ihm Ruhm ficherte. Nach einigen Hiftor. Gemälden und 
dem Hauptaltarblatt fir den Dom zu Erlau, die Marter des heil. Johannes barftellend, wandte 
ex fih ganz und entfchieden der Genrefphäre zu, in ber er ſich mit Humor und vieler Bopula- 
zität bewegte. Seine Hauptarbeiten find: der Augenarzt; ber geheilte Blinde; der Praffer (ge» 
ſtochen von Gtöber 1838); die Teftamentserdffnung (geſtochen 1843); die Klofterfuppe; Wein, 
Beib und Gefang; die aufgehobene Zinspfänbung u. |. w. Sein letztes Bild war der Feier⸗ 
abend, nach deffen Vollendung er 4. Mai 1845 ftarb. D. war eine echte Künſtlernatur, die ihr 
Gebiet mit innerm Ernſt anbaute. Er entwidelte eine nicht geringe Stärke in der Compofition 
und wußte feinen Gegenftand in kerniger und gefunder Weife vorzutragen. Diefe Vorzüge 
ertlaren die Beliebtheit feiner Werke, welche gleichtwol von Mängeln, wie 3. B. mobellartiger 
Seffelung ber Figuren und zu abfichtliches Hervortreten des Beiwerls, nicht frei find. 

Dauiel ift der Name eines Mannes, der von der jüd. Bolfsfage neben Noah und Hiob 
wegen feiner Gerechtigkeit gepriefen wurde ( Ezech. 14, 14. 20), auch wol als Ideal eines Weifen 
galt ( . 28, 3). Die fpätere Ueberlieferung machte ihn zu einem Propheten, und in djefer 
Egenſchaft wurde ihm jenes Weiſſagungsbuch zugeſchrieben, welches in den Zeiten bed Könige 
Antiochos Epiphanes von Syrien die [hmwerbebrüdten Juden mit ber Ausficht auf baldige Er- 
zeitung teöften follte (zwiſchen 168 und 165 v. Ehr.). Das Bud D, konnte infolge feiner 
fpäten Abfaffungszeit nur noch anhangsweife dem altteftamentlichen Kanon angefügt werben. 
Durch die Att feiner Darftellung eröffnet e8 die Reihe der nachnials fehr ausgebreiteten apo« 
lalyptiſchen Literatur (f. Apofalyptif), welcher die pfendonyme Sofa eng und die Einflei- 
dung der geſchichtlichen Exeigniffe in bie Form don Vifionen weſentlich if. So gehört es auch 
nur zur undermetblichen Hülle ber apofalgptifchen Darftellung, wenn D., der Held und Bro- 
phet der Erzählung, ben Beherrfcher der erften Weltmonarchie, Nebukadnezar von Babylon, 
duch BBeifiopungen und Wunder zur Anerkennung Iehovah’s,' bes alleinigen Gottes und des 
allnnichtigen Retters feiner Frommen aus aller Bebrängniß, führt; wenn er dem angeblichen 
Nachfolger Nebuladnezar's, Belfozar, feinen Sturz durch die Meder anfündigt, den Beherx- 
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ſqer der zweiten Beltimomarchie, Darius den Meder, durch feine wunderbare Errettung aus 
der Lewengrube ebenfalls zum Glauben an Jehovah bewegt, und noch im dritten Jahre des 
Cyrus, ald des Begründers der britten Weltmonarchie, Engelsoffenbarungen über bie künftigen 
Giſchide Ifraels erhält. Das Hanptintereffe der Weiflagung aber concentrirt fich gleich von 
vornherein (Rap. 2, danach ausführlicher Kap. 7—11) in der vierten Weltmonarchie, unter 
welcher die macedonifdj-griechifche, inebeſondere das Reich ber Selenciben verftanben wird. Die 
zehn Kouige derfelben find bie Herrſcher von Alexander bis Antiochos Epiphanes, welcher aben 
Greuel der Berrüftung» an heiliger Stätte fegt, und defien Frevel gegen den Höchſten nnd 
fein heiliges Belt 3%. Jahr, d. h. eine Kalbe Jahreswoche, dauern follen. Danach wird der 
Erzengel Midjael ſich aufmachen, und alle, welche im Buche des Lebens aufgefchriehen find, 
‚len erreitet werden. Unter verfchiebenen Vilbern wird das Geſchid des Volkes Gottes unter 
den vier Weltmonarchien, die bedrängten Zeiten unter der legten, und die beborflchende herr⸗ 
liche Hülfe "8 zur Auſchauung gebracht. Die zahlreichen Details aus der Selenciben- 
gefchichte, in&befonbere die Geſchichte des gottlofen Antiochos Epiphanes, verrathen deutlich den 
wirffichen hiſter. —— des Buchs, welches verfaßt fein muß, noch ehe die Gewaltherr- 
ſchaft des Antiochos zu gegangen war. Die Märtyrewfagen find ebenfo wie fnmtliche 
übri über die wunderbare Lebensgeſchichte des D. ein Erzeugniß ber Dichtung und 
rühren größtentheils wol erft vom Werfaffer des Buchs Her, ber durch foldye Erzählungen feine 
fien zum heldenmüthigen Ausharren in der Roth und zum Feſthalten am väterlichen 
ermmmtern wollte. Einmal zum Helben einer fagenhaften Geſchichte erhoben, wurde 
D. und) weiter von ber jüb. Dichtung gefeiert. Die Geſchichten von ber Sufanna 
fowie vom Bel und vom Drachen zu Babel And Proben einer ſolchen Weiterdichtung. Sie 
fanden im ben griech. Ueberfegungen des Buche D. Aufnahme und famen mit den übrigen 
(f. d.) des Alten Teftaments and; in kirchlichen Gebrauch. Das kanoniſche Buch 
D. ward von ber chriſtl. Kirche nachmals als das vierte der fog. «großen» Prophetenbuchert 
gezählt und zwiſchen Czechiel und Hofen geftellt. Die erfte Hälfte deſſelben (Rap. 1-7) ift 
Geldäifd;, die zweite Hälfte (Map. 8—11) hebruiſch gefchrieben. Sprachfarbe und Borftel- 
Imgöfceis (f. beſonders bie außgebilbete Engellehre) beftätigen feine ſchon durch feinen ges 
Täiägtlichen Charakter über jeden beredjtigten Zweifel erhobene Entftehumg in der Maffabier« 
zat. Die uenerbings durch Senftenberg, Delisich, Auberlen u, a, im Interefle der orthobor. 
Iufpirationslehte wieder erneuerte Behauptung feiner «Edhtheitn, mit welcher fid, die Dentun; 

der vierten Beltmonarchie auf das deutfche Kaifertgum und deffen neueſte Sortfegung Bund 
den erften und dritten leon verbindet, verbient Feine ernflliche Widerlegung. Bol. außer 
dem Einleitungen in das Alte Teſtament die Kommentare von C. von Lengerfe und Hitig und 
Hilgenfeld, « Füb. Apotalyptis (Jena 1857). Die orthodoge (areichageſchichtliche ) Auslegem; 

iR mit beſonderer Eutſchloſſenheit vertreten von Anberlen, «Der Prophet Dantel und die Ofs 
ſe 6» (2. Aufl., Baſ. 1857). 

Daniel (( ieh), franz. Gefchichtfchreiber, geb. zu Rouen 8. Febr. 1649, machte unter 
den Iefmiten feine Studien, war dann Profeffor ber Theologie zu Caen und zulegt königl. Bir 
bliothetar zu Paris, wo er 28. Yumi 1728 ſtarb. Im feiner «Histoire de Frances, am voll« 

.: von Griffet (17 Bde., Par. 1755) und von Lombarb (24 Bde., Amfterd. 1755; 
deutfd 16 De, Niirnb. 1756 —65) heransgegeben, fuchte er den Hof, bie Großen und bie 
Geiftlichteit mit der Kunft und ben Pflichten des Geſchichtſchreibers auszufühnen, indem er mit 
der Miene der Unparteilichteit die Geſchichte fo erzählte, wie es dem ÜInterefie des Hofs und 
der Geiſtlichkeit gemäß war. Man vermißt in feinem großen Werte Quellenſtudium und hiſtor. 
Terue, und aud) bie Höhere Kunft hiſtor. Darftellung ft ihın eigentlich fremb. Belannt tft noch 
feine «Histoire de is milice frangaise» (2 ®be., Par. 1721 und at fein «Recueil 
de dirers vayrages philosophiques, thöologiques, historiquea, etc.» (Bar. 1724), worunter 
fi} «Voyage da monde de Descartes», eine ſcharfſinnige fatirifche Schrift gegen bie Mei⸗ 
unngen biefes Philoſophen, bie er 1690 befonbere hecansgegeben hatte, befindet. Gegen Pas« 
(a8 «Lettres provinciales» vertheibigte er die Jefuiten in den «Eintretiens de Cl6andre et 
d’Eudoxe sur les Lettres provincialas« (Röln, eigentlich Rouen, 1694). 

Daniel (Sammel), engl. Geſchichtſchreiber und Dichter, geb. 1562 zu Taunton in ber 
Sroffchaft Somerfet, nach der gewöhnlichen Meinung Hofdichter unter Elifabeth und fpäter 
Ruunuerherz ber Gemahlin Jakob’s I., gewann als hiſtor. Dichter durch feine «History of 
the civil wars» (1599), welche die jertriege der Hänfer York und Lancafter ſchildert, einen 
Af in feinen: Boterlanbe. „Der poetiſche Werth derfelben ift gering; er befteht in einer rheto- 
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i Diction und romantiſchen Ausſchmicung wirklicher Begebenheiten. Die Trauerſpiele 
a A peiras und ae exeben ſich ebenfalls nicht über Bas Mittelmäßige; gelun · 
euer find feine poetifchen Epifteln und Senette. Bon feinen Brofafchriften ift ein Abriß ber 
efchüchte Englands Bis auf Ehunrd II. (2 Thle., 1613—18) wol das erſte hiſtot. Wert 

das eine einfa che Erzählung der Thatſachen mit vielleicht zu geoßer Gedrangtheit und Wurde 
des Stils verbindet. Im der lehten Zeit feine? Lebens zog er fich md Bedington in Somer« 
fetfgire zurüd, wo er im Oct. 1619 ſiarb. ‚Seine «Colleetion of the ry of London» er- 
ſchen 1621 (6. Wufl,, 1686); eine Geſammtausgabe feiner «Poetioal works» 1718 (2 Bde.). 

Yaniel Stern, |. Agoult (Marie Catherine Sophie be Flaviguy, Gräfin b'). 

Daniels (Wieranber doſeph Alons Reinhardt von), Profeſſor ber Rechte, preuf. Ober- 

tribunalsrath, Kroufpubifus und Mitglied des Herrenhauſes, 1, 9. Det. 1800 zu Düffelborf, 
befuchte das dortige Symnaſium und fubirte 1818—21 erit zu Heidelberg, dann zu Bonn 
die Rechte. Schon im derbſt 1821 trat er. als Auscultator bei dem Oberlandesgericht a Ba- 
berborn ein. 1826 zum Raimmergerichtsaffeffor ernannt, war er bis Mitte 1830 am Rheini- 
ſchen Appeliationsgerichtshofe zu Koln darauf beim Landgericht zu Kleve und ſeit Juni 1843 
ala Appellationsgerichtörath am Rheinischen Revifions- und Cafationshofe zu Berlin befhäf« 
tigt. Wei Bereinigung bes letztern mit dem Obertribung! (1862) trat er ala Obertribunals- 
vath in Iegtern Gerichiehof. Daneben war er feit 1844 als Lehrer an der berliner Univerfität 
für beutfche — ichte und den Code Napoldon thätig. 1848 wurde er in bie zur Ber- 
einbarung ber preuß. Berfaffung berufene (National«) Berfammlung gewählt. Ex ftand in 
derſelben auf feiten der Krone und wirkte fortan anf polit. Felde ausſchließlich im confervativen 
Sinne. Ws Mitglied ber Verfaffungscommifften jener Berfammlung fprad) er gegen das 
Steuervermeigerungöredht, gegen bie Aufhebung des Jagdrechts auf frembem Grund und Bo- 
den, und befämpfte die Befeitigung bes Titels «von Gottes Onaden». 1849 erfolgte feine 
Ball in die Erſie Kammer, und 1854 wurde er vom Könige zum Mitglied des Herrenhaufes 
anf Rebendgeit berufen. Unter Stahl's führung ftritt er Hier für bie Herftellung des achriſtl. 
Staats» und ſtellte ſich entſchieden jeder freifinnigen Neuerung entgegen. Als Referent fir 
die rhein. Geſebgebung fuchte es Darin ebenfalls den confervativen Principien möglichft aus“ 
gebehmte Geltung zu verfchaffen, wovon bie Stadteordnung und das Gefet; über bie Gemeinde · 
verfaffung bee Rheinproving vom 15. Mai 1856 Zeugniß gaben. D. ſehr zahlreiche wifien- 
ſchaftliche Arbeiten find theils privatrechtlichen, theils echtögefhichtlichen Inhalts. Dahin 
gehören: das «Handbuch ber frembherrlichen Geſetze und Berorbuungen für die Rpeinprobinz» 
(8 Bbe., Kiel 1833—43); «Gefhichte und Syſtem des franz. und rhein. Civilprocerechtsn 
(8b. 1, Berl. 1849); «Örunbfäge des rein. und franz. Strafverfahrene» (Berl. 1849); 
«Lehrbud) des gemeinen preuß. Privatreht6» (4 Bde. Verl. 1851—52; zweite Bearbeitung, 
Berl. 1862). Das bedeutendfte feiner vechtögefchichtlichen Werke ift das noch unvollendete 
«Handbuch der beutfchen Reichs · und Stantenrechtsgefdhichter (Wb. 1—3, Tub. 185961). 
Hieran ſchließen fich feit 1862 noch mehrere Schriften, in denen D. gegen Homeyer die An- 
fit zu vertheibigen ſucht, daß der «Sachjfenfpiegel» nur ein Auszug aus dem «Schwaben- 
fpiegel» und dem aSuchſiſchen Weichbildrecht⸗ fer, ein Streit, welcher durch den von Ficker 
1857 veröffentlichten, für Homeyer fprechenden «Spiegel beutfcher Teute» neue Rahrung er⸗ 
Sielt. Als kritischen Apparat zur Unterftügung feiner eigenen Äufichten hat D. die Heraus— 
jebe einer Sammlung der «Dentjhen Rehtsdentmüler des Mittelalters» (mit Gruben und 
Kuhns, Abth. 17, Berl. 1858— 62) begonnen. 

Danilo, Fitrft von Montenegro, |. Niegofd. 

Daniſche Sprache, Titeratur und Rau. Die daniſche Sprache ift eine der vier 
ſtandinav. Spradien ber german. Spradjfamilie und in ihren Urfprüngen nodh nicht vollftänbig 
aufgehellt. Das jog. Altnordiſche (das Altnorwegifce mit dem Ieländifchen), obgleich dies im 
Mittelalter, wegen des damaligen polit. Uebergewichis der Dänen bor ben übrigen Standina= 
vieen, Dönft Tunga (b. i. däniſche Zunge) genannt warb, ift nicht die Mutter des Dänifchern, 
wie man bisher vielfach annahm, fondern nur eine ültere Seitenverwandte. Bielmehr ging das 
Dinifche aller Wahrſcheinlichieii nad; aus einer goth. Grundlage hervor, die ſchon frühgeitig 
durch verſchiedenartige und Iangeanhaltende Einwirfungen des Weftflandinavifchen (Altnor- 
wegifchen), namentlich aber ber oftjfandinav. (altfchweb.) Dialekte ſtarke Modificationen erfahren 
Hat. Daß das Dänijche in frühern Zeiten ben ültern ſtandinav. Sprachen in Bezug auf Laut 
und Slerion näher fland als gegenwärtig, befunden unter anberm die auf uns gekommenen 
Runeninſchriften, in denen bie Sprache noch im Befly von Diphthongen und vollen Flexions. 
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erdungen erfcheint. (Bol. Thorfen, «De Danfte Runemindesmärkere, Bd. 1, Kopenh. 1864.) 
Schon die polit. Verbindung der Dänen mit den Ungelfachfen feit Knut d. Gr. übte einigen 
Einfluß auf die Zerfegung der altflanbinav. Formen und fomit auf bie ſchärfere dialettiſche 
Abfonderung des Dänifchen vom ben übrigen, fich einander fehr nahe ftehenben altnorbifchen 
Munderten Stanbinaviens. Weit bedeutfamer für die felbftändigere Weiterentwwidelung des 
Daniſchen wurden jeboch die Berührungen mit den Deutſchen durch bie Heereszüge ber Wal . 
demar, die Hefgaltung deutfcher Fürften, die auf den dän. Thron gelangten, den vielfachen 
Verlehr mit den Hanfeftäbten, die Reifen und Studien der Dünen auf deutfchen Schulen und 
Univerfitäten. Einen Wendepunkt in ber Gefchichte der bän. Sprache bildete fobann bie Refor- 
mation. Einerfeits drang durch bie Bildung der dän. Theologen in Deutfchland, befonbers in 
Wittenberg, mancherlei zugleich mit den neuen Begriffen in die bän. Sprache, andererfeits 
wurde dor allem durch die bän. Bibelüberfegung die Wurzel einer allgemeinen dän. Bolls« 
und Gchriftfprache gewonnen. Cine fpätere Blutezeit der Sprache trat durch die geiftfiche 
Liederdichtung gegen das Ende des 17. Jahrh. ein. Wie in Deutfchland war es auch in Düne» 
merk die Entwickeiung des franz. Geſchmads welche der Sprache eine Menge von Gallicismen 
aufblirdete. Das Uebergewicht deutſcher Bildung und ausgezeichnete nationale Dichte, wie 
Twald, halfen jedoch bis zu Ende des 18. Jahrh. jene Feſſeln wieder abftreifen. Die nationale 
umd felbftändige Ausbildung der dän. Schriftſprache ward feit Anfang dieſes Jahrhunderts 
vollendet durch bie Belebung der altnorbifchen Studien ſowie durch; ausgezeichnete Meifter ber 
Sprache, wie Baggefen, Dehlenfehläger, Grumdtvig u. a. Außerhalb Dänemark (Infeln und 
Tüten) und dem nördl. Schleswig ift das Daniſche auf Island und den Färdern (neben dem 
Ieländifchen), in Grönland (neben der Eskimoſprache oder dem Karalit) und in ben weſtind. 
Colomien (neben dem Englifchen) nur die Sprache des amtlichen Verkehrs. Seit Bereinigung 
Roriwegens mit Dänemark gegen Enbe bes 14. Yahrh. wurde das Dänifche auch die Schrift 
ſprache ber Norweger. Noch gegenwärtig ift es hier die Umgangsfprache der Stäbter fowie 
der Gebildeten, obſchon in neuerer Zeit bie Bemühungen der Säule und Wiſſenſchaft, bie in 
Dialeten noch fortlebenbe norweg. Landesſprache zu einer allgemeinen Schriftfprache heranzu - 
bilden, wicht oßne Erfolge blieben. Die Verſuche der Dänen, ihre Sprache auch aı 
fen Gebietstheilen, wie beſonders im fübl, Schleswig, zur Herrſchaft zu bringen, ift nicht 
gelungen und hat weſentlich mit die Abtrennung ber Herzogthümer herbeigeführt. Neben der 
dän. Schriftſprache beftchen noch verfchiedene Vollsmundarien. Diefelben zerfallen in zwei 
Gebiete, ein —— und ein weftbänifches, welche durch eine Linie von Veile über Vibor, 
"518 wach dogſtör am Yiimfjord voneinander abgegrenzt werden. Das Oftbänifche, bas 
allein zare Schriftſprache erhoben Hat und auf den verſchiedenen Infeln und ber Oftfeite Jut- 
lande mıre mit verhältnigmäßig geringen Berſchiedenheiten geſprochen wird, Hängt gleich den 
andern flandinan. Sprachen ben beſtimmten rtifel, wenn fein Abjectiv beigefligt, Hinten an 
das Subflautiv und bildet das Paſſivum durch Slerion. Das Weftbänifche, ober genauer 
Beftjütifche Hingegen, dem aud) bie in Nordſchleewig geſprochene Mundart zugehört, hat 
dem fähf. Artikel bewahrt und bebient ſich des Huifeverbums zur Bildung des Paffivum, Der 
Dinfelt anf der Infel Bornholm nähert ſich dem Schwebifchen. Die früher in Schonen ger 
fprediene dä. Mundart iſt feit 1600 in eine ſudſchwediſche übergegangen. Die ültefte bän. 
Sprachlehre verfaßte lateiniſch Erit Pontoppidan (Ropenh. 1668); ihr folgten die von Peter 
Syo (1685) und von Hoysgard (1743 u. 1747), päter die von Baden, Lange, Tode, Tobie- 
fen, Niffen, Bloch, Beterfen, Bird, Hjert, Bojefen, Jacobfen, Oppermann, Sörenfen, Bentzien 
u. a., bie jeboch fänmtlicdh durch bas «Handbog i den banft-norfle Sproglaerer (Ehrift. 1856) 
übertroffen werden. Dan. Spradjlehren fir Deutfche verfaßten Abrahamfon (Kopenh. 1812) 
umb Belerfen (Kopenh. 1830). Die Literatur der dän. Lexikographie beginnt bereits 1519 mit 
Cpriftiern Bederfen’® «Vooabularium in usum Dacorum». Diefem und andern dän. -Iat. 
Borierbuchern ans bem 16. Dahrh. jchloffen ſich fpäter die von Aphelen, J. Baden, Meister, 
G. H. Müller an. Das große, von ber fopenhagener Akademie herausgegebene, noch unvoll- 
enbete «Danft Orbbog» (7 Bbe., Ropenh. 1793—1862) wird von Molbedy’s «Danft Orbbog» 
(2 Böe., Kopenh. 1833; 2. Aufl. 1854—59) in vielen Beziehungen übertroffen, Leterer be⸗ 
arbeitete auch ein «Danft Dialeftieriton» (Kopenh. 1833 —41) und ein «Danft Gloſſarium⸗ 
Kopenh. 1854). Unter ben bentfh-dän. Wörterbüchern find bie von Brefemann (2 Bde., 
Lpenhe 106266), Grünberg (3. Aufl, 2 Bde., Kopenh. 1846 — 51) und Helms (2 Be, 
3. 1858) hervorzuheben. Die Altern bän. Metrifer Hat C. A. Thortfen's «orfdg til en 
taff Wetrik⸗ (2 Bte., Kopenh. 1833——34) weit Hinter ſich gelalfen. Die Geſchichte der 
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dan. Sprache behandeln die vortrefflichen Arbeiten Peterſen's «Det danſte, norfle og fvenfte 
Spungs Hiflorie» (2 Bbe., Kopenh. 1829 —30) und Molbech's «Det banfte Sprogs Bifloriffe 
Udvilling» (Kopenh. 1846). 

Die daniſche Nationalliteratur im weitern Sinne hat fidh erſt feit dem 18. Jahrh. 
ausgebildet. Die älteften eigentlich, dän. Sprachdenkmäler gehen nicht höher als bis in das 
— hinauf und beſtehen in ben Geſetzen der alten Könige (herausg. von Kolderup · Roſen · 
dinge, Bd. 15, Kopenh. 1821—46). Zu ihnen gehören Knut's d. Or. «Vitherlags Reto, 
d08 «Staanfte Lo» fir Schonen ans der Zeit Waldemar's I, das Kirchenrecht von 1162, 
bie «Sjelandfte Ron» von 1171, das gesintig Eric) VIL beigelegt wird, das « Rigens Ret» 
von 1180, vor allem aber bas jütifche Gefet, «Inbffe Lovbogo, vom Reichstage zu Borbingborg 
1241 gegeben. Hieran fehließen ſich bie hiſtor. Werke des Saxo Grammaticus (ſ. d.) und des 
jätif — Svend Aageſen, die zwar in lat. Sprache geſchrieben, aber in nordiſchem Geiſt 
gedacht find. Bis ins 13. dahrh. hinauf reichen auch einige dän. Heldenlieder (Kjuunpeviſer), 
deren Mehrzahl jedoch erſt im 14. Jahrh. und, ſoweit ſie hiſtor. Lieber, im 15. und 16. Jahrh. 
entftand. Diele Lieber, mit ihren Wurzeln in bie Sagas des alten Nordens hinübergreifenb 
und die romantifche Richtung des fpätern Mittelalters mit ber altnordifch-mpthifchen vereinend, 
wurden, noch ehe fie im Munde bes Volls verllungen, durch U. ©. Vedel («Et Hundret ud- 
valgte banffe Viſers, Ribe 1591 u. öfter) gefammelt. Bermehrte Sammlungen veranftalteten 
Beder Syv (Kopenh. 1695 u. dfter) und, noch weit reichhaltiger und mit kritiſchem und hiſtor. 
Apparat, Nyernp, Abrahamfon und Rahbel («Udvalgte danffe Bifer fra Middelalderen », 

* 5 Bbe., Kopenh. 1810—14). Letztere lung wurde durch Rasnuiſſen's und Nyerup's 
«libvalg af danjte Viſer fra Midten af det 16. Yard.» (2 Bhe., Kopenh. 1821) vervollftän« 
digt. Cine neue erfhöpfenbe Sammlung hat Grundtvig («Gamle danfte Tollevifer», Bd. 
1—3, Kopenh. 1857— 63) Degen. idere ältere bän. Sprachbenkmäler find, außer dem 
angeblich aus dem 13. Jahrh. ſtammenden «Urgneibud;» von Henri Harpeftreng (herausg. 
von Molbech, Kopenh. 1826), die wahrfcheinlich um 1478 vollendete bän. Reimchronik bes 
Bruder Njel aus Sorde (herausg. von Molbech, Kopenh. 1825) und eine bän. Ueberjegung 
des Alten Teftaments aus berfelben Zeit (herausg. von Molbech, Kopenh. 1828). Am Ende 
des 15. Jahrh. ſchrieb Miftel (Prediger zu — feine neben manchem Gefchmadlofen einen 
kruftigen poetifchen Geift zeigenden Dichtungen «Om Ifr. Marine Rofenkrands⸗ (1515), «Om 
Sfabelfen» und «Dm bet menneffelige Leonet» (herausg. von Molbech, Kopenh. 1836). Die 
von Peber (Petrus Legista) zu Anfang des 15. Sahrh. veranftaltete Sanunlung dän. Sprich- 
wörter und Sentenzen (zuerft Kopenh. 1506; am beften herausg. von Nyerup, Kopenh. 1828) 
war bis in die Reformationggert hinein ein vielbeliehtes Schulbuch. 

Obgleich die lat. Sprache, deren Studium durch die humaniſtiſchen Beftrebungen des Ne- 
formationszeitalters neu ‚geäft jt worden, der Vollsſprache bis in das 17. Jahrh. herab nur 
wenig Raum ließ, entwidelte ſich doc; erft durch die Kirchenreformation, deren Vertreter zum 
Bolle in deſſen Sprache ſprechen mußten, eine bän. Schriftfpradje. Chriſtiern Pederſen (1480— 
1554) war ber geöhe Schriftſteller Dänemarks in der Reformationgzeit, ein Luther für die 
dan. Sprache. Außer den Bollsbüchern «SKeifer Carl's Krönike» (Ropenh. 1501) und «Diger 
Danſte's Kröniker (Bar. 1514) forgte er unter anderm durch das Gebetbuch «Bor Frue Tider» 
(Bar. 1514) und beſonders asSertegns Poftille» (Bar. 1515) file das geiſiliche Bedürfniß des 
Volks. Ale feine Schriften (Gefammtausgabe von Brandt und Fenger, 4 Bde, Kopenh. 
1850— 52) wurden in vielen Auflagen verbreitet. Da Hans Mitfelfen’S dän. Ueberfegung bes 
Neuen Teftaments (Lpz. 1624) ſprachlich nicht genügte, übertrug Peberfen aus dem Grundterte 
das Neue Teſtament (Antw. 1529) und den Plalter (Antw. 1529). Nächft Beberfen machten 
fi Paul Eliä, genannt Vendelaabe, Peter File von Roeskilde, Hans Taufen, Petrus Palla- 
ding, Niels Hemmingfen befonbers verdient. Viele traten auch als Liederdichter auf. Als Ge- 
fammtwert, das bie frühern Beftrebungen aufnahm und bie fpätern vorbereitete, fteht die von 
Chriſtian II. veranftaltete Ueberjegung ber ganzen Bibel Ropent, 1550) obenan, ein Na= 
tionalmert und hinſichtlich der Sprache zugleich ein Meifterwerk. Die Refultate der älteften 
dan. Liederdichtung ſammelte der Prediger Hans Thomäfon (geft. 1573) in dem «Danft Pfal- 
mebog» (zuerft Kopenh. 1569). Das wifjenfchaftliche Streben erhielt durch die Reformation 
ebenfalls bedeutenden Anftoß, und beſonders wurde die Neigung für eräiäiche Arbeiten 
ge So fohrieben während des 16. und 17. Jahrh. Hans Spaning der Keltere, der treffe 

e Anders Sörenfen Bedel (geb. 1482, geft. 1516), Arilb Hoitfeld Danmarks Kiges Krd- 
nifen, 10 Bde., Kopenh. 1595—1604), Niels Prag, Claus Ehriftopger Lyſchander («Danfte 
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ers Slägteboge, Kopenh. 1622), Soh. Iſaak Pontanus, Vitus Bering, Hans Spanin— 

in Erik Olfen Torm, Jonas Ramus u. a. teils in lat., heil in al Sprache 
große Anzahl nationalgeſchichtlicher Werke. Hiermit im Zufemmenhang ſtand die Richtung 
anf bas Stubium ber Philologie und des Altertfums überhaupt ſowie bes nordifchen Alter- 
ums in&befondere. Schon im 16. Jahrh. begannen Forſcher, wie Gudmund Andrei, Ru- 
nolf Johnſon, Arugrim Johnſon, genannt Bidalin, unter den Spätern DI. Worm, Thom. 

ber Jüngere, Peder Rofen, Thom. Broder Birkerob, Otio Sperling, Thoriak Stu- 
leſon, ver allen Peder Syp den Weg zu bahnen, auf welchem in der näcjften Zeit mit fo 
großem Erfolge weiter gearbeitet wurde. 

Su die Zeit nad) der Reformation fallen die erften Anfänge der neuern dän. Poeſie. Meift 
war es die Bibel, welche den Stoff zu Hymnen, exbaulichen Erzäßlungen und dramatiſchen Ber- 
juchen Tieferte. Nicht gering ift die Zahl derer, die im 17. Jahrh. nad; dem Vorbilde von 
Hierou. Fuſteſen Raach s (geft. 1609) oft gebrudten Dramen «Kong Salomon's Hylding» 
(1585), «Samfon’s Sängfel» (1683) und «Karrig Niddingn (1683) und Peber Hegelund’s 
(gef. 1614) «Sufanna» (1578) bibliſche Stoffe dramatiſch behandelten. Die Reihe biefer 

i beichloß Erik Pontoppidan ber Üeltere (geft. 1678) mit der a Combdie om Tobia Gif⸗ 
termaal» (1635). Anders Arrebo (geft. 1637) verfuchte zuerft im dem aGerameron» (1641 
und 1661) bie eraften epifchen Töne anzuftimmen, und glüdlich war Anders Bording (geft. 
1677) im Igrifcden Gelegenheitsgedicht («Boetiffe Stifter», Kopenh. 1733). Eine erfte. höhere 
Stufe erreichte die dün. Poeſie in dem Lyriker Thom. Ringo (geb. 1634, geft. 1723), welcher 
in dem · Aaudelige Sjungechor» (2 Thle., Kopenh. 1674; 1681 u. öfter; zuletzt herausg. von 
Fenger, Ropenh. 1845) fowie dem « Kixte-Pfalnebog» (zuerft Kopenh. 1689; zulegt 1847) eine 
Fülle herrlicher geiflicher Lieder bot, und in beffen Zeitgenoſſen Ihrgen Sorterup (geft. 1722), 
der das alte Heldenlich («Nye Heltefange», Kopenh. 1716) in echt nordiſchem Geifte wieber 
belebte. Meben ihnen bichtete ber Norweger Peder Daß (geft. 1708) biblifche und Vollslieber 
(«Rorfl Dalevifer, Kopenh. 1713; «Tidsforbrion, 1711, u. |. w.). Iens Sten Sehefted (geit. 
1695) umd Pobel Zuui (geft. 1723) wibmeten ſich ber beſchreibenden und dibaktifchen Poeſie. 
Zöger Reenbergs (geft. 1741) «Poetifle Striftern (2 Bbe., 1769) zeichnen ſich durch Teichten 
Bert, forgfältige Behandlung der Sprache und ungefuchten Wig höchſt vortheilgaft aus. 

Eine nene Epoche der bän. Nationalliteratur begann mit dem genialen Ludw. von Hol« 
berg (f.d.). Derfelbe fliftete zwar feine eigene poetifche Schule, wurde aber ber Begründer 
der bin. Schaubiihne und gab in feinen übrigen poetifchen und proſaiſchen Werken dem bän, 
Rotiwnnicharatter einen nachhaltigen Impuls. Holberg und in der zweiten Hälfte des Jahr- 
Gunderts Johannes Ewald (. d.)} gleich bedeutend als Byriter wie als Dramatiter, bezeichnen 
die Blüte ber bän. Literatur. Um diefe Zeit eröffnete Joach. Wieland (geft. 1730) durch «De 
larde Tidenders (1720— 30) zuerft and) eine Arena für wifjenfchaftliche Sritit. Die 1742 & 
gründete fünigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften fowie die 1745 von Langebef errichtete dän. Ge⸗ 
fenfchaft zur Berbefleruug der nordiſchen Gefchichte und Sprache übten vielen Einfluß auf die 

ji der Sprache. Die mit lonigl. Unterjtügung geftiftete Geſellſchaft zur Beförderung 

ber ſchonen Biffenfchaften und des Geſchmacks fegte 1758 Preife für gute proſaiſche und poe- 
tiſche Lei ans und verlffentlgpte die gefrönten Arbeiten (7 Bbe., Kopenh. 176479). 
Für die aſthetiſche Kritik begrländeten Dens Schielderup Sneedorfi in den Zeiiſchriften «Den 
Patriotifte Tilffner» (176165) und Jakob Baden (geft. 1804) in «Den kritiffe Journal» 
(1768— 69) gutgeleitete Organe. Legterer wirkte nicht nur als geſchmadvoller und unpar- 
üfcjer Kritifer in ber Quarialſchrift «Kjöbenhavns Univerfitäts- Journal» (1793 — 1801), 
ſeudern auch als Grammatifer und Ucherfeger & B. des Zacitus) für Reinheit und Berei⸗ 
G der Mutterfpradie. Der Kritiler Joh. Elias Schlegel ſtand an ber Spitze der deute 
—3 und brachte durch Einimpfung des Klopſtochſchen Geſchmads ein Ferment in bie 
bän, Literatur. Souft machten ſich noch Adolf Gotthard Karſten (geit. 1795) als Kritiler, und 
Berner Hans Fr. Übrahamfen (geft. 1812) ald Sprachforſcher verdient. Später gewannen 
Levin Chriſtian Sander imd Snud Lyne Rabbet (geit. 1830) als Krititer auf die Bildung des 
Geſchmacks Einfluß. Des letztern Zeitſchriften «Minesvan (1785) und «Maufte Tilffuern 
(1791— 1809) fanden vielfache Nochahmungen, wie z. B. in ©. Poulfen’s «Jrisn (1791). 
Reben Holberg, uab zum geoßen Theil durch ihn angeregt, traten als Dichter auf: Chriſtian 
Fulfter (geft. 1752), welcher an beißender Satire Wild. Helf's «Poetifle Strifter» (1732) 
übertraf; ferner Braumanu Tullin (geft, 1765), ber («Samtlige Striftern, 3 ®be., 1770—73) 
Rd in der Eyrit unb bex beicjeeibenden Poefie hervorzuthun juchte. Zur Zeit Ehriftian’s VI. 
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bie Herzogthlimer zuerft mit Hilfe Deutfchlands, nad) dem beutjh-dän. Separatfrieben zu 
Berlin (2. Yuli 1850) aber allein ihr Landesrecht gegen D. vertheibigten, bis unter dem 
Etnfluß der allgemeinen Reaction auch ihre gerechte Sadje als ſtrafbare evolution verdammt 
wurde. Preußen und Oeſterreich intervenirten im Jan. 1851. Die ſchlesw.-holſtein. Arnıee 
ward aufgelöft, Schleswig preißgegeben und 18. Sehr. 1852 auch Holftein der bän. Regierung 
twieber überliefert. Inzwiſchen war in D. ſelbſt nad; manchen Wandlungen ein Syſtenwechſel 
eingetreten. Die eiderbän. Minifter hatten ben fog. Gefammtftantsmännern aus der Schule 
Ehriftian’s WILL weichen müfjen, und diefen gelang es, fich mit Deutfchland zu verftändigen. 
Die deutſchen Grogmächte anerfannten das Princip des din. Gefammtftants und twilligten in 
die Trennung Schleswigs von Holftein. Nur das ward ausbebungen, daß die Herzogthilmer 
innerhalb des Gefammtjtants eine felbftändige und mit dem Konigreich gleichberehtigte Stel- 
fung erhalten follten. Unterbefen war e8 der dän. Regierung auch gelungen, die außerdeutſchen 
Großmüchte und Schweden zu einer Erklärung fir die Aufrechterhaltung der Integrität (Un= 
theilbarkeit) der bün. Monarchie (in London 2. Juni 1850) zu vereinigen, ben 2. Aug. 1850 
auch Defterreich beitrat. Dann wurde in Warſchauer Protofoll vom 5. Juni 1851 ber Prinz 
Chriſtian von Schleswig - Holftein- Eonderburg- Qlüdsburg (f. Chriftian IX.) von D. und 
Rußland zum eventuellen Thronfolger in der Geſammtmonarchie defignirt und im Londoner 
Tractat vom 8. Mai 1852 von allen Großmächten und von Schweden al ſolcher anerkannt. 
Die in D. näher berechtigten Cognaten verzichteten zu feinen Gunften, und der däin. Reichötag 
genehmigte bie neue Thronfolgeordnung 31. Juli 1853. In Schleswig-Holftein Dagegen warb 
eine Zuftimmung ber Agnaten (ſ. Chriftian, Herzog von Auguftenburg) und der Stände weder 
verlangt noch gegeben. Auch die Genehmigung des Deutfchen Bundestags wurde nicht eingeholt. 

Die Dünen wußten indeß ihr Glüd weder mit Klugheit noch Mäßigung zu tragen. Sie 
geberdeten fich in den Herzogihümern als trogige Eroberer, namentlich in Schleswig, wo die 
Mehrzahl ber eingeborenen Beamten entfernt und durch Nationaldänen erfegt, bie bün. Kirchen- 
und Schulſprache zwangsweiſe auch in dem deutſchredenden Mittelſchleswig eingeführt wurde. 
Bon der verſprochenen Selbftändigfeit und Gleihberechtigung war Feine Rebe. Im König- 
reich D. hatte während des Kriegs ein Conftituirender Reichstag mit dem Könige das demo- 
kratiſche Orundgefeg vom 5. Juni 1849 vereinbart, welches die ausgedehnteſte Bürgerfreiheit 
fierte und das allgemeine Wahlrecht aufs umfaffendfte anerkannte. Der Reichstag befteht da, 
nad) aus zwei Kammern, dem aus directen Wahlen hervorgehenben Follething und dem Lande- 
thing, welches ans indirecten Wahlen hervorgeht und bei dem die Wählbarkeit an einen Cenfus 
gebunden ift. Died Orundgefeg blieb unverändert fortbeftehen, nur bag man bafjelbe mit 
Zuſtimmung des Reichstags auf die befondern Angelegenheiten bes Königreichs beſchränkte 

(2. Oct. 1855). Dagegen wurden fir Schleswig imd Holftein ſtändiſche Berfaflungen octroyirt 

(15. Febr. und 11. Funi 1854), welche nicht bie geringſten freiheitlichen Garantien gaben, au 
das Petitionsrecht, das Wahlrecht und die ſtändiſche Competenz auf das äußerfte befchränften. 
Aehnlich war bie Verfaſſung für Lauenburg (20. Dec. 1853). Dem entfprechend geftaltete ſich 
bie ganze Regierung während des nächſten Gabrzehnts. Im den Hergogtgüimern wurde eigentlich 
nur verwaltet; die nothwendigſten Reformen wurben verabfäumt, jede reifeifige u nationale 
Negung niebergehalten. Dagegen im Königreich entwidelte ſich unter reger Mitwirkung ber 
Regierung ein friſches und reiches Volfsleben nad) allen Seiten Hin. Große Reformen und 
materielle Verbeſſerungen wurden durchgeführt, Kunft und Wiſſenſchaft gefördert; der National= 
wohlſtand hob fich, ganz befonders in Iltland. Im polit. Leben und im Reichstage traten 
zwei Parteien einander gegenüber, die Nationalliberalen (Doctrinärs), welche das Hauptgewicht 
auf bir eiberbän. und fiandinav. Tendenzen legten, und die Bauernfreunde, welche vor allenn 
auf der demokratiſchen Grundlage weiter bauen und im Innern reformiren wollten. Die 
eigentlich confervativen und reactionären Elemente, der grundbefigende Adel u. f. w., hielten 
ſich feit 1848 dom öffentlichen Leben zurüd und unterftigten nur unter der Hand bie Ge— 
jammtftaatsmänner. In der Regel waren die Nationalliberalen am Staatsruder, nur unter- 
broden 1852 —54 durch ein geſammtſtaatliches und 1859 — 60 durch ein bauernfreundliches 
Minifterium. Ihr Hervorragendfter Staatsmann war Hall (f. d.), feit 1855 Minifter und 
von 1857 —63 Minifterpräfident, kein ſchöpferiſches Genie, aber von zäer Ausdauer, ge= 
wandt in der Intrigue und in Heinlichen Aushlilfsmitteln bei jeber Verlegenheit. 

Zur Neuordnung des Gefammtftaats wurde zuerſt eine Verfammlung von Notabeln, je 
ſechs aus D. und Holftein und neun aus Schleswig, nach Flensburg berufen; biefelbe ver= 
tief jedoch ohne Refultat (14. Mai bis 16. Juli 1851). Dann wurden, auf Grundlage der 
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Vereinbarungen mit ben deutſchen Großmachten, in einer königl. Proclamation vom 28. Ian, 
1852 folgende Orundzüge feftgefegt: Heer, Marine, Finanzen, Zollweſen und answärtige Por 
tif feflten gemeinfehaftlich fein, bafttr eeinfhaftiche Minifterien, Staatsrath und Berfeffung 
beſtchen. Außer ben vier gemeinfchaftlichen Miniſtern fir Answärtiges, Krieg, Marine und 
Finanzen erhielten auch drei Minifter für das Königreich (Juſtiz, Inneres, Cultus), einer für 
Scäledwig und einer fir Holftein- Lauenburg nebft den vom Könige berufenen Prinzen Sig 
und Stimme im Geh. Staatsrath. (Ein befonberes Minifterium für die gemeufijoftfichen 
innern Angelegenheiten der Monarchie beftand nır von 1855 —58; feine Gefchüfte wurden 
dann dem Finanzwiniſterium überwieſen.) Die urfprüngliche Abficht bei Aufftellung jener 
Grundzüge ging dahin, einen gemäßigten Abfolutismus walten zu laſſen. Die erfte (octrohirte) 
gemeinfchaftlice Berfaffung vom 26. Zuli 1854 beſtellte nämlich mar eine Repräfentation mit 
beratender Stimme, ben Reichörath, deffen Mitglieder faft zur Hälfte der König ernennen 
follte. Aber Dagegen erhob fich eine fo lebhafte Oppofition in D., daß ber König das ge= 
ja inifterium entließ. Darauf vereinbarte man mit dem dän. Reichstage die 
zweite gemeinfchaftliche Berfaffung vom 2. Det. 1855, weldje ben Reicherath in zwei Kam - 
mern, ing und Holfething, mit beſchliefzender Eompetenz aufftellte, im ganzen 80 Mit« 
glieder, von denen 20 durch den König, 30 durch bie Einzelrepräfentationen und 30 durch 
directe Wahlen, alles im Berhältnig der Bollszahl der einzelnen Reichslande, gewählt werden 
foltten. So waren die Herzogthümer von vornherein unbedingt einer bän. Hajorität untere 
werfen, und aut wurden fie finanziell benachtheifigt, indem man ihre reichen Domänen 
und Domanialabgaben für ben Gefammtftant in Anſpruch nahm, ohne daß das Königreich in 
der Axt etwas zum Entgelt Hätte bieten können. Außerdein ftellte man ein Normalbudget feft, 
und nur ber Mehrbedarf unterlag der Bewilligung des Reichsrathe. Den Ständen ber Her- 
zogthumer Iegte man diefe Gefammtverfafjung nicht zur Be —8 vor. Ein dahin gehender 
Antrag von 11 deutſchen Mitglichern (Baron Säest-Plefen und Genoſſen) warb im Reiches 
rathe abgelehnt (März und April 1856). Auch die mahnenden Noten der deuiſchen Großmachte 
(feit Funi 1856) bfieben ohne Wirkung. 

Nachdem abermals ein Jahr vergangen, erhoben zuvorderſt die Stände des Herzogthums 
Lauenburg beim Bundestag Befchtwerde, weil die bän. Regierung zur Veräußerung ber lauenb. 
Domänen zum Bortheil des Gefammtftants ſchritt (Det. 1857). Gleichzeitig machten Preußen 
und Oeſterreich beim Bumbestng im Imterefe Holfteins Vorlagen, ſodaß nun der Dentjche 
Bund 29. Od. 1857 ſich mit ber Holftein»Lauenburgifchen Frage zu befhäftigen begann. 
Die Sache ward an einen Ausſchuß verwiefen, und 11. Webr. 1858 beſchloß der Bundes - 
tag: daß die gemeinſchaftliche Serfaffung von 1855 ſowie einzelne Abfchnitte ber holſtein. 
Sonberverfaffung, weil biefe mit ben Landftänden nicht berathen worden, ald in verfaſſungs - 
mäßiger Wiriſamieit ftehend nicht angefehen werben könnten; daß überhaupt die Zufage der 
Gfeichberetigung und Serbftändigkeit für die Herzogthilmer nicht erfüllt ſei. Die bän. Res 

gierzng gab jebodh baranf eine abweifende Antwwort urd ging auf derfelben Bahn vorwärts. 
Sie ließ fi) aud, durch die weitern Bundesbeſchluſſe vom 20. Mat und 12. Aug, welche eine 
Bundeserecution in Holftein-Pauenburg in Ansficht ftellten, nicht einſchüchtern, fondern trachtete 
zur bahin, die Verhandlungen in bie Fange zu ziehen, währen fie zugleich unter der Hand bie 
außerbeutjchen Großmädte zur Einmifdjung anfforberte. Erſt unter dem Eindrude des Um- 
ſchwungs in Preußen (Megentfchaft bes Prinzen Wilhelm, Oct. 1858) warb man in Kopen« 
Sagen nachgiebiger, und es erfolgte nun daß —Aã— Patent vom 6. Nov. 1858, wodurch die 
5.meinfChaftliche Berfaffung von 1855 für Hofftein-Tauenburg aufgehoben und für biefe Lande 
in gemeinfchaftlic;en Angelegenheiten bie abfolute Königsgewalt wieberhergeftellt wurde. Fur 
D.- Schleswig follte dagegen die gedachte Berfaffung und der Reichsrath unverändert fortbes 
ſtehen bleiben. Gleich darauf, im Jan. 1859, erfolgte eine Berufung der Holftein, Stände, 
ums zit denfelben wegen eines Wieberanfchluffes an dic Geſammtſtaaisderfaſſung zu verhandeln. 
Die Stände lehnten jedod) die Regierungsvorlagen ab und arbeiteten ihrerjeitd einen Entwurf 
8, wonach ber Reichsrath vollends wegfallen und bie Regierung in allen gemeinfaftfien 
Angelegenheiten direct mit den Repräfentationen ber einzelnen Reichslande pactiven ſollie. 

zäre e8 allerdings mit der dan. Majorität vorbei geweſen; natürlich warb aber ber Vorſchlag 
2 Kopenhagen verworfen. Da fägritt der Bundestag wieder ein und forderte, daß, folange 
ne Öefammtrepräfentation Eh, dem holſtein. Landtage in allen gemeinfchaftlichen Ungelegen- 
säten biefelbe Iegielative und finanzielle Vefugniß eingeräumt werde wie dem bän. / ſchlesw. 

P} , 


Eonverfatione »Legiton. Lifte Kaflag. V. 


18 Dänemark (geſchichtlich) 

Rumpf · Reicherath (8. März 1860). Als die dän. Regierung, namentlich in der Budget ⸗ 
frage, diefe Forberung nicht zugeftehen wollte, drohte ein weiterer Vundesbeſchluß mit der Cre⸗ 
cution (7. Febr. 1861). Die dän. Begierung machte nun abermals eine Scheinconcefflon, 
indem fie die Hofftein. Stände wieder berief und diefen neue Entwürfe zu einer Geſammiver ⸗ 
faffung vorlegte; allein zu einer Berflintigung Yonnte es bei ben entgegenftehenben Aufüchten 
auch diesmal nicht Yommen, um fo weniger, als die Regierung gleichzeitig in der Budgetfrage 
zu trügerifchen Ränken griff, welche fowol die Verſammlung wie das Ausland täufchen foll- 
ten (März und April 1861). Das war der legte Berſuch zu einer Reconſtruction ber gemein- 
ſchaftlihen Berfaffung. Das kopenhagener Eabinet bezeichnete feitbem eine ſolche wiederholt 
als hoffnungslos und unmöglid. Aucqh befprad) man bereits in der dän. Preffe die Nothwen ⸗ 
digkeit einer vollftändigen « Ausfonderung » Holfteins, während gleichzeitig die Verbindung 
zwiſchen D.-Schleswig durch Gejege und adminiftrative Maßregeln immer enger geſchitrzt und 
mitten in Schleswig große Fortificationen gegen Deutfchland, das Danewerk und die Schanzen 
bei Düppel, in Angriff genommen wurden. Man ſuchte eine Stüge an ben Nachbarreichen 
Schweden · Norwegen zu gewinnen, deren König, Karl XV., mit Friedrich VII perfönlid eng 
Fefreundet war; e8 lief die Rede von einem flanbinav, Vertheidigungsbunde. 

Unterbeß ging bie Holfteinifche Frage ihren Gang. Unter engl. Bermittelung erfaufte die 
dän. Regierung eine Siftirung bes Bunbedegecutionsverfahren® durch das Berſprechen, daß 
fie in Betreff des Holftein. Beitrags zum Gefammtbubget ſich mit den Pofttionen des Normal- 
bubgets begnügen wolle; bie fo gewonnene Friſt follte zu internationalen Verhandlungen zivi- 
ſchen D. und den deutſchen Großmächten benugt werben. Der Bundestag beruhigte ſich dabei 
(12. Aug. 1861), Allein die Zufage ward nicht gehalten, fondern die holftein. Quote zum 
Mehrbedarf einfach and dem Refervefonds diefes Herzogtums entnommen, eine neue Unred- 
Tichteit, welche die preng. Eirculardepefche vom 27. Funi 1862 aufdedte. In ben internatio» 
nolen Verhandlungen (Oct. 1861 bis Nov. 1862) kamen dann auch die Berhältniffe des Her» 
zogthums Schleswig zur Sprache. Eine preuß. Denkfchrift legte den Jammer der dortigen 
Zuftände, ber längjt in der beutfchen Preſſe einen Widerhall gefunden hatte, in officieller Weife 
bar. Aber D. beharrte in einer ablehnenden Haltung und verweigerte aufs entjchiebenfte jede 
Berhandlung über das abänifchen Herzogthum Schleswig. Nun mifchte England ſich ein. In 
einer Note vom 24. Sept. 1862 machte Lord Ruſſell Bergleihsvorfchläge, bie zum Theil an 
den Entwurf ber holſtein. Stände von 1859 anfnüpften, und Frankreich und Rußland erffär- 
ten fid) bereit, bieje Vorfchläge zu befürtworten. Die beutfchen Großmächte gingen bereitwillig 
darauf ein (27. und 29. Oct.), nicht fo D. Schon 15. Det. wurden bie engl. Burfäfäge in 
Kopenhagen auf das allerbeftimmtefte zurückgewieſen; eine zweite Note Rufjel’s vom 20. Nov. 
und eine britte vom 21. Ian. 1863 blieben gleichfalls ohne Wirkung. So ſchloſſen die inter» 


nationalen Verhandlungen, nachdem fie das Ünrecht und die Hartnädige Verblendung D.& vor 


den Augen Europas dargelegt hatten. 

Unbefümmert um alles, forderte die bän. Regierung die Entfcheidung heraus. Die Holftein. 
Stündeverfammlung vom Jan. 1863 ward in der züdfichtslofeften Weife behanbelt, eine ftän- 
diſche Adreſſe an den König über die verhängnigvolle Lage einfach zurücgeiiefen, worauf dem 
Landtage nichts mehr übrigblieb, als den Schutz des Bundestags für die Rechte und Inter- 
effen des Landes anzurufen (7.März). Die Regierung antwortete darauf mit ber allerhöchſten 
Belanntmahung vom 30. März, woburd bie ſchon längſt von ber bän. Preſſe empfohlene 
Ausfonderung Holfteins nunmehr angeorbnet ward. Danach follte das Herzogthum ebenfo wie 
Lauenburg nur ein inspfüchtiges Anhängfel des Gefammtftaats bilden, ohne jeden Einfluß 
auf die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten. D. zerriß fomit vollends die Vereinbarungen von 
1851—52, und ganz confequent ftellte der Großherzog von Oldenburg beim Bundestage den 
Antrag, daß nunmehr auch Deutfchland von jenen Stipulationen ſich losſagen, auf den Boden 
des alten Landesrechts Schleswig - Holfteins zurüctreten möge. Diefer Antrag drang jedoch 
nicht durch. Dagegen forderte ein Bundesbeſchluß vom 9. Juli die Zurüdnahme jener Be— 
kanntmachung binnen ſechs Wochen, indem zugleich der dän. Regierung die Wahl gelaffen 
wurde, ob fie die Reconftruction der Gefammtftantsverfaffung auf Grundlage eben jener Ver- 
eindarungen ober ber Borfcjläge Lord Ruffel’8_verfuden wolle. Am 27. Aug. erfolgte die 
ablehnende Antwort, worauf der Bundestag 1. Oct. beſchloß, das Executionsverfahren einzu- 
leiten, und mit ber Ausführung deſſelben Sachſen und Hannover, in Referve Preußen und 
Oeſterreich, beauftragte. Dem gegenüber beeilte bie dän Regierumg ihre Plane auf Schles- 
wig, indem fie 28. Sept. dem Reicherath den Entwurf zu einem neuen Grundgefeg für D.- 
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Schleswig vorlegte, welches die volftänbige Serſchmelzung anbahnen follte; es war bie that» 
fühlige Incorporation, nur das Wort war vermieden. Der Reicheraih genehmigte 13. Nov. 
dien Eutwurf mit 41 gegen 16 Stimmen, umb es fehlte fo bem Gefeg nur noch die fünigl. 
Veſtatigung. Da farb plöglic und unerwartet 15. Nov. 1868 König Friedrich VIL, und 
den Thron beftieg der feg. «Protoloprinz», Ehriftian IX., deffen erſte Kegierungshandfung 
war, daß er, zum Theil gezwungen durch die drohende Haltung ber kopenhagener Bevölkerung, 
18. Rod. daS neue Orundgefeg fanctionirte. Dafjelbe warb hierauf 1. und 2. Dec. 1863 amt« 
lich publicirt und ſollte 1. Jan. 1864 in Kraft treten. 

Diefer Schritt führte enblid) zum Bruch. Der nene König hatte allerbings factiſch in ber 
ganzen Monarchie die Herrſchaft angetreten, aber gegen ihn machte ber nächflbereditigte Agnat 
des erlofchenen Köni Haufes, Erbprinz Friedrich (f.d.) von Schleswig-Holftein-Sonberburg- 
Auguftendurg, feine Anfprüche auf Schleswig-Holftein und Lauenburg geltend; andere beutfche 
Fürfen meldeten Auſprüche auf Lauenburg an. Auch in den Herzogthimern erhob ſich ein züher 
woraliſcher Wiberftand, befonders in Holftein, wo die Mehrzahl der Beamten dem dän. Küönige 
ben Eid verweigerten. Die Dajorität der Holftein. Ständeverfammlung und die —— 
riefen den Bund um Schutz an für bie Rechte des Landes und die legitime Erbfolge. Der 
Bun destag zog nun ben Exbfolgeftreit vor fein Forum. Am 28. Nov. ward der bän. Geſandte 
für Holftem-Pauenburg aus ber Bunbesverfammlung ausgefchloffen, 7. Dec. die fofortige Ere- 
eution in Hofftein-Sauenburg beſchloſſen und 22. bis 31. Dec. vollſtredt, alles unter Vorbehalt 
der competenzmäßigen Entfdjeibung über die Succeffion. Inzwiſchen hatte aber auch bie Hohe 
veluit fich der Sache bemädtigt, und namentlich zeigte England großen Eifer für die Auf⸗ 
teihterhaltung des Londoner Tractate. Da jedod) weder Frankreich noch Rußland fich zu einer 
tätigen Mitwielung verftehen wollten, fo mußte ſich England auf die diplomatifche Action 
befchränfen. Die beutfchen Großmächte ihrerfeits erflärten fich bereit, am Londoner Tractat 
feftzußalten, wenn D. ernſtlich die Borbedingungen deffelben, nämlich; die Vereinbarungen von 
1851—52, erfüllen wolle; insbeſondere forberten fie die ſofortige Zurüdnahme des Grund» 
gefeße® dom 18. Nob., und diefe Forberung wurde auch von allen außerdeutſchen Großmächten 
anterftittt. Alles dies geſchah jedoch vergeblich. Die dun. Regierung nahın allerdings nun- 
mehr die Belauntmadhung vom 30. März zurüd (4. Dec.), räumte auch Holftein» Lauenburg 
ohne Wiberftand, aber fie proteftirte gegen die Hechtögitltigfeit der Bunbesegecution (19. Dec. 
1863) und feste ba neue Grundgefeg in Kraft (1. Jar. 1864). Nochmals forderten Preußen 
und Oeſterreich bie Wieberauffebung deffelben binnen 48 St. (16. Jan.), worauf D. eine 
Tritt von 6 Wochen verlangte (18. Fan.). Dies ward jedoch abgelehnt und nun die Decu- 
pation (Inpfantmahne) Schleswigs beſchioſſen, welche fih, da die Dänen Wiberftand leiſteten, 
bald in einen Krieg verwandelte. Der Deutfche Bund verweigerte dabei feine Mitwirtung. 
Am 1. Febr. 1864 Überjchritt das preng.-öfterr. Heer bie Eider und eroberte in einem glängen« 
den Feldzug das Feſtland von Schleswig und Fütland bis zum Liimfjord. Inzwiſchen gelang 
8 jebod) den nnausgefetsten Bemühungen der engl. Diplomatie, zur Schlichtung des deutſch- 
dän. Streites eine Conferenz in London zu verfainmeln, weldhe, außer von den friegführenben 
Mächten, von England, Frantreich, dem Deutfchen Bunde, Rußland und Schweden befchidt 
wurde. An 25. April trat die Eonferenz zufammen und vermittelte zunüchſt einen Waffen 
ſtillſtand; im übrigen ward fein Refultat eat Den Antrag der deuiſchen Grogmächte auf 
eine reine Perſonalunion zwiſchen D. und Schleswig-Holftein lehnte D. ab; ebenfo wenig ge: 
lang e8, fic über eine Theilung Schlesteigs zu verftändigen. So ging die Eonferenz 25. duni 
wieder außernanber. Der Krieg begann aufs neue, und bie Alliirten eroberten nunmehr auch 
Alſen, die Infeln an der ſchlesw. Lertupe und Fütland nördlich vom Liimfjord; felbft Fünen 
ward betroht. Da enblidh ſank den Dänen der Muth, nachdem die langgenährte Hoffnung 
anf fremde Hülfe ganz zu Schanden geworben war. Die nationalliberalen Minifter traten 
jurüid, und der König berief 11. uli ein confervatives Minifterium aus alten Gefammtftante- 
männern, weldjes feine Amtsthätigkeit mit einer Vitte mm Frieden begann, und dem dann das 
tragifche Geſchick zuftel, die definitive Auflöfung des Gefammtftaats zu unterzeichnen, Am 
18. Iuli ward zu Chriftianefelb, an der Nordgrenze Schleswige, eine vorläufige Waffenruhe 

abgefhloffen, 26. Zuli die Friedensconferenz in Wien eröffnet, und 1. Aug. wurden bereits 
mebft Längerm Waffenftilftend unterzeichnet. Im dem endlichen 


ie friebenop räfiminarien 
* tat, ber zu Bien 30. Det. 1864 zu Stande fan, mußte König Chriſtian IX. allen 


firen echten und Anfprüden auf Schleswig« Holftein und Lauenburg entfagen. Zugleich 
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erfolgte ein Austauſch von Infeln, Eaclaven u. ſ. w. welcher die Orenze zwedmaßig regulirte und 
abrundete. (S. Schleswig · Holſtein.) So iſt die bän. Monarchie nach einer langen, wechſel ⸗ 
vollen Geſchichte wieder auf das eigentliche Königreich D. eingeſchränki worden. Vgl. Allen, 
«Haandbog i Fübrelanbets Hiftorie» (6. Aufl., Kopenh 1863; beutfch non Fald, Kiel 1842); 
Dahlmann, «Gefchichte von D.» (bie zum 3.1523; 3 Bde. Hamb. u. Gotha 1840—43). 
Danewerk, bän. Dannevirke, ein auf der jutiſchen Halbinfel gegen die Deutfchen angeblich 
fegon im 9. Iahrh. errichteter Orenziwall, ber im 10. Iahch,, nachdem bie vom bem Könige der 
Deutfchen, Heinrich L, errichtete Mark Schleswig zuriiderobert war, von ber Königin Thyre, 
der Witwe Gorm’s des Alten, vergrößert und verftärkt wurde. Das alte D., noch deutlich) 
erkennbar, war ein einfacher, langgeſtredter Wall, der bie Grenzbefeftigung des im 11. Jahrh. 
an bie Dänen abgetretenen Schleswig bildete. Es wurde im 12. Jahrh. von Walbemar d. Or. 
und Knut VI. verlängert und twieberum verftärkt, erhielt in dem ‚großen und Heinen D. neue 
Befeftigungen und unter ber Königin Margaretha (Ende 14. Jahrh.) durch ben Margarethen 
wall feine Vollendung, fobaß e3 ben Raum zwifchen Treene und Schlei vollftändig dedte. Nach 
ber Verbindung von Schleswig mit Holftein verlor das D. feine Bedeutung als Geenzfehe und 
gerieth allmählich in Verfall. Dennoch erhob fid noch der Wall, z. B. bei Buſtorf und dem 
Danewerkfee, bis zur Höhe von 18—20 Ellen. Erſt im fchlesw.⸗-holſtein. Kriege von 1848 
wurde das D. wieder von ben Dänen, nachdem fie Schleswig befegt, mit neuen Berfchanzungen 
befeftigt, bie aber von den Preußen 23. April 1848 im erften Anlauf genommen wırrden. Nach 
dem Frieden hatten bie Dänen in ber Linie des alten D. mit großen Koften nad) einem wohl- 
durchdachten Vertheidigungsſyſtem eine überaus ſtarke Poſition Hergeftellt. Ihre Streitkräfte 
zeichten jedoch im Kriege von 1864 nicht zur Befetzung derſelben aus, ſodaß fie nach dem Schlei- 
übergange bes Feindes das D., ohne den Angriff ber Defterreicher abzuwarten, verließen. (S. 
Säleswig-Holftein.) Das D. ift darauf von ben Siegern vollitändig abgetragen worden. 
Danhanfer (Iofeph), ein vorzuglicher Genremaler, geb. 1805 zu Wien, erhielt von feinem 
Bater, der eine große Möbel- und Vildhauerivaarenfabrit Hatte, eine treffliche Erziehung. Auf 
der Alademie feiner Baterftabt bildete er ſich dann unter Peter Krafft's befonderer Leitung 
zum Maler aus, und zwar trat er zuerft als Hiftorienmaler auf. Scenen aus Pyrker's «Ru« 
bolf von Habsburg» erwarben ihm die Gunft biefes Kirchenfürften, der ihn zu einem Befuche 
Venedigs veranlaßte. Faſt hätte der mächtige Eindrud ber Werke Tizian’8 und Beronefe's 
ihn feinem Berufe untren gemacht, bis ex in demfelben auf das Gebiet geführt wurde, wo die 
befonbere Richtung feines Talents ihm Ruhm ficherte. Nach einigen Hifter. Gemälden und 
dem Hanptaltarblatt fir den Dom zu Erlau, bie Marter des Heil. Johannes barftellend, wandte 
er ſich ganz und entfchieden ber Geureſphäre zu, in der er fich mit Humor und vieler Bopula- 
vität betwegte. Seine Hauptarbeiten find: ber Augenarzt; der geheilte Blinde; ber Praſſer (ge- 
flogen von Gtöber 1838); die Teftamentserdffnung (geſtochen 1843); die Klofterfuppe; Wein, 
Weib und Gefang; die aufgehobene Zinspfändung u. |. w. Sein Iettes Bild war der Feier⸗ 
abend, nach deſſen Vollendung er 4. Mai 1845 ftarb. D. war eine echte Künftlernatur, die ihr 
Gebiet mit innerm Exnft anbaute. Er entwidelte eine ht geringe Stärte in ber Compofition 
unb wußte feinen Gegenftand in Terniger und gefunder Weiſe vorzutragen. Diefe Vorzüge 
erflären die Beliebtheit feiner Werke, welche gleichwol von Mängeln, wie z. B. mobellartiger 
Beffelung der Figuren und zu abfichtliches Hervortreten des Beimerts, nicht frei find. 
Dauiel ift der Name eines Mannes, der von ber jüd. Volksſage neben Noah und Hiob 
wegen feiner Gerechtigleit gepriefen wurbe (Ezech. 14, 14. 20), auch wol als Ideal eines Weifen 
—X . 28, 3). Die ſpätere Ueberlieferung machte ihn zu einem Propheten, und in djefer 
oe aft wurde ihm jenes Weiſſagungsbuch zugeſchrieben, welches in den Zeiten bed Könige 
Antiochos Epiphanes von Syrien die jhwerbebrüdten Juden mit der Aueſicht auf baldige Er- 
rettung tröften follte (zwiſchen 168 und 165 v. Chr.). Das Buch D. konnte infolge feiner 
fpäten Abfaffungszeit nur nod) anhangsweife dem altteftamentlichen Kanon angefügt werben. 
Dur) bie Art feiner Darſtellung erbffnet es die Reihe der nachnals fehr ausgebreiteten apo- 
Yalyptifchen Literatur (f. Apofalyptif), welcher bie pſeudonyme Abfaflang und die Einflei« 
bung ber gefhiähflichen Ereigniſſe in die Form don Biflonen weſentlich ift. So gehört es auch 
nur zur undermeidlichen Hille der apokalyptiſchen Darftellung, wenn D, der Held und Bro- 
phet der Erzählung, den Beherrfcher ber erſten Weltmonarchie, Nebukadnezar von Babylon, 
duch Weiffagungen und Wunder zur Anerkennung Jehovah's, des alleinigen Gottes und des 
mächtigen Retter& feiner Frommen aus aller Bebrängniß, führt; wenn er dem angeblichen 
Nachfolger Nebuladnezar's, Belfazar, feinen Sturz durch die Meder ankiindigt, den Beherr- 
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fder der zweiten Weltmonarchie Darins den Weber, durch feine wunderbare Errettung aus 
der Lowengrube ebenfalls zum Glauben an Jehovah bewegt, und noch im dritten Jahre des 
Eyrus, als des Begründers der britten Weltmonarchle, Engelsoffenbarungen über die Hinftigen 
Geſchide Hraels erhält. Das Hauptintereſſe der Weiflagung aber concentrirt fid) gleich von 
in (Kap. 2, danach ausfüßrlicher Kap. 7—11) in der vierten Weltmonarchie, unter 
welcher die macedonifch=griedjifche, insbeſondere das eich der Selenciden verftanden wird. Die 
zehn Konige derfelben find bie Herrſcher von Alerander bis Antiochos Epiphanes, welcher aben 
Sreuel der Berwüftung» an Heiliger Stätte fegt, und deſſen Frevel gegen den Höchften und 
fein ae a — dB eine Jatse —e Bauern, fon, —* wird der 
ee Mi achen, ımb alle, welche im je des Lebens au! rieben find, 
—— werben. Unter verfchlebenen Bildern —& Geſchid des Sue ottes A 
den vier Weltmonarchien, die bedrängten Zeiten unter ber Iegten, und die bevorftchende herr» 
liche Hülfe Jehovah's zur Aufchenung gebracht. Die zahlreiden Details aus der Seleuciden ⸗ 
geſchichte, insbefondere die Geſchichte des gottlofen Antiochos Epiphanes, verrathen deutlich dem 
irklichen hiſtor. Hintergrund des Buchs, welches derfaßi fein muß, noch ehe bie Gewaltherr- 
ſchaft des Antiochos zu Ende gegangen war. Die Märtyrerfagen find ebenfo wie fänmtfiche 
übrigen Angaben über die wunderbare Lehensgefchichte des D. ein Erzeugniß der Dichtung und 
rühren größtentheils wol erft vom Werfaffer des Buchs Her, der durch ſolche Erzählungen feine 
Bollegenofſen zum heldenmithigen Ausharren in der Noth und zum Feſthalten am väterlichen 
Sauben ermuntern wollte. Einmal zum Helben einer fagenhaften Gefchichte erhoben, wurde 
D. auch uod) weiter von der jüb. Dichtung gefeiert. Die Geſchichten von der Sufanna 
ſowie sone Bel und vom Drachen zu Babel find Proben einer ſolchen Weiterdichtung. Sie 
fanden im den griech. Ueberfegungen bes Buchs D. Aufnahme und kamen mit den übrigen 
(f. d.) des Alten Teſtaments and) in lirchlichen Gebrauch. Das Tanonifche Buch 
D. ward von der chriſil. Kirche nachmals als das vierte der fog. «großen» Prophetenbidher 
gezählt und zwiſchen Ezechiel und Hoſea geftellt. Die erfte Hälfte beffelden (Kap. 1-—7) ift 
iſch, die zweite Hälfte (Rap. 8—11) Hebräifch gefchrieben. Sprachfarbe und Borftels 
Imgsfeeis (f. befonder# die auögebilbete Engellehre) beftätigen feine ſchon durch feinen ges 
ichtlichen Charakter über jeden berechtigten Zweifel erhobene Entftehung in der Maflabäer- 
zeit. Die nenerbings durch Hengftenberg, Delitzſch, Auberlen u. a. im Intereſſe der orthobor. 
duſpirationslehre wieber ernenerte Befanptung feiner «Eätheit», mit welcher fich die Deutum— 
der vierten Bieltimonarchie auf das deutſche Kaifertfum md beffen nenefte Foriſetzung dure 
den erſten amd dritten j0leon verbindet, verbient Feine ernftliche Widerlegung. Vgl. aufer 
den Einleituugen in das Alte Teſtament die Commentare von C. von Lengerfe und Higig und 
Hilgenfeld, « Füb. Apolalyptits (Jena 1857). Die orthodoge (areihsgefchichtlicher) Auslegum, 
iR mit befonderer Entfchloffenheit vertreten von Auberlen, « ſrophei Daniel und die Br 
fenbarung 9» (2. Aufl., Baf. 1857). “ 
Daniel (Sabrieh), franz. Geſchichtſchreiber, geb. zu Rouen 8. Febr. 1649, machte unter 
den Iefniten feine Studien, war dann Profeffor der Theologie zu Caen und zulegt königl. Bir 
bliothelar zu Paris, wo er 28. Juni 1728 flach. Im feiner «Histoire de France», am voll» 
flanbigſten von Griffet (17 Bde., Par. 1755) und von Lombard (24 Bde., Amfterd. 1755; 
beutf 16 Bde. Rürnd. 17656 —65) herausgegeben, fuchte er ben Hof, bie Großen und die 
Seifllichteit mit ber Kunft und ben Pflichten des Geſchichtſchreibers zueguftßnen, Inden er mit 
ber Miene der Unparteilichleit die Geſchichte fo erzählte, wie es dem Intereffe des Hofs und 
der Geiſtlichkeit gemäß war. Man vermißt in feinen großen Werte Quellenftubium und hiſtor. 
Xreme, und aud) bie höhere Kunft hiſtor. Darftellung iſt ihm eigentlich fremb. Belannt tft noch 
feine «Histoire de ia milice frangsise» (2 Bbe., Par. 1721 und 1778), weniger jein «Recueil 
de dirers vuvrages philosophiques, thöologiques, historiques, eto.» (Bar. 1724), worunter 
fich «Voyage da monde de — ſcharffinnige fetiefähe Ne gm die Fi 
unngen biefes Philoſophen, die er 1690 beſonders herausgegeben hatte, et, Gegen Pas- 
cal’ «Lettres —— 1» vertheidigte er die Sefuiten in ben «Entretiens de Clöandre et 
@Eudoxe sur les Lettres provinciales« (Xöln, eigentlich Rouen, 1694). 
Daniel (Saumel), engl. Geſchichtſchreiber und Dichter, geb. 1862 zu Taunton in der 
Seffjaft Somerfet, nach der gewöhnlichen Meinung Hofdichter unter Elifabeth und fpäter 
ber Gemahlin Jalob’s I, gewann als Hiftor. Dichter durch feine «History of 
ie civd ware» (1599), weldhe bie erkriege der Hünfer York und Lancafter ſchildert, einen 
Rd in feinem Saterlande. er poetifche Werth derfelben Üt gering; er befteht in einer rheto- 
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riſchen Diction und romantiſchen Ansjämtidumg wirklicher Begebenheiten. Die Trauerſpiele 
D.'s, «Cleopatra» und «Philotasn, erheben ſich ebenfalls nicht über das Diittelmäßige; gelun · 
gener find feine poetifchen Epifteln und Senette. Bon feinen Brofafchriften ift ein Abriß ber 
Sefchichte Englands bis auf Eduard IE. (2 Thfe., 1613—18) wol daß erfte hiſtor. Werl, 
daß eine einfa che Erzäflung ber Thatſachen mit vieleicht zu großer Gebrängtheit und Wurde 
des Stils verbindet. In ber legten Zeit ſeines Lebens zog er ſich nad) Belington in Somer« 
fetſhire zurüd, we er im Oct. 1619 ſiarb. Seine «Collestion of the ry of London» er- 
jchien 1621 (6. Aufl, 1686); eine Geſammtausgabe feiner «Postioal worke» 1718 (2 Bbe.). 
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Daniels (Alerander —S Aloys Reinhardt von), Profeſſor der Rechte, preuß. Ober- 
teibunalsrath, Krouſyndikus und Mitglied des Herrenhaufes, geb. 9. Oct. 1800 zu Düffelborf, 
befuchte das dortige Gymnaſium und ſtudirte 1818—21 erft zu Heidelberg, dann zu Bonn 
bie Rechte. Schon im Herbſt 1821 trat er. als Auscultator bei dem Oberlandeögericht & Ba- 
berborn ein. 1826 zum Suunmergeriätsatefor ernannt, war er bis Mitte 1830 am Rheini= 
ſchen Appellationsgerichtöhofe zu KBln, darauf beim Landgericht zu Kleve und feit Juni 1843 
als Appellationsgerichtsrath amı Rheiniſchen Revifions- und Caflationshofe zu Berlin befchäf- 
tigt. Bei Bereinigung des letztern mit dem Oberteibung! (1852) trat ex als Obertribunale- 
voth in Ieptern Gerichtehof. Daneben war er feit 1844 als Lehrer an ber berliner Univerfität 
fur deutſche Keäsosiäiäie und ben Code Napoldon thätig. 1848 wurde er in bie zur Ber- 
einbarung der preuß. Verfaſſung berufene (National«) Berfammlung gewählt. Ex ſtand in 
derfelben auf feiten der Krone und wirkte fortan auf polit. Felde ausſqhließlich im conſervativen 
Sinne. Als Mitglied der Verfaſſungscommiſſion jener Berfammlung ſprach er gegen das 
Steuerbertweigerungßrecht, gegen bie Aufhebung des Jagdrechts auf fremden Grund und Bo- 
den, und befämpfte bie Befeitigung des Titel® «von Gottes Onaden». 1849 erfolgte feine 
Wahl in die Erſie Kammer, und 1854 wurbe er vom Könige zum Mitglied des Herrenhauſes 
auf Lebenszeit berufen. Unter Stahl's Fithrung ftritt er Hier für die Herftellung bes achriſtl. 
Staats» und ſtellte ſich entſchieden jeder freifinnigen Nenerung entgegen. Als Referent für 
bie rhein. Gefepgebung fuchte er darin ebenfalls den confernativen Principien möglichſt aus- 
gebehnte Geltung zu verſchaffen, wovon bie Stadteordnung und das Geſetz tiber bie Gemeinde - 
verfaffung ber Mheinprobinz vom 15. Mai 1856 Zeugnig gaben. D.’ ſehr zahlreiche wifien- 
fchaftliche Arbeiten find teils privatrechtlichen, theils rechtogeſchichtlichen Inhalts. Dahin 
gehören: das « Handbuch der fremdherrlichen Geſetze und Berorbnungen für bie Aheinproving» 
(8 Bde., Kiel 1833 — 43); «Gefhichte und Syſtem bes franz. und rhein. Eipilprocegrechten 
(Bd. 1, Berl. 1849); «Örundfäge des rhein. und franz. Strafverfahrene» (Berl. 1849); 
«Lehrbuch; des gemeinen preuß. Privatredhte» (4 Bbe., Berl. 185152; zweite Bearbeitung, 
Berl. 1862). Das bedeutendſte feiner vechtögefchichtlichen Werke ift daS noch unvollendete 
«Hanbbud der deutſchen Reiche- und Staatenrechtsgeſchichte (Bd. 1—3, Tüb. 1859—61). 
Hieran ſchiießen fich feit 1852 noch ‚mehrere Schriften, in denen D. gegen Homeyer bie An⸗ 
fit zu vertheibigen fucht, daß der «Saczfenfpiegel» nur ein Auszug aus dem «Schwaben- 
fpiegel» und dem «Säüchfifchen Weichbilbrecht» fer, Fin Streit, zeige durch ben von Ficker 
1857 veröffentlichten, für per fprechenden «Spiegel beutfcher Leute» neue Nahrung er- 
hielt. Als kritiſchen Apparat zur Unterflügung feiner eigenen Anfichten hat D. die Heraus. 
jabe einer Sammlung der «Deutfcen Rechtsdentinäler des Mittelalters» (mit Gruben und 
Kasıs, Abth. 1—7, Berl. 1858—62) begonnen. 

Danilo, Fürft von Montenegro, f. Niegofd. 

Daniſche Sprache, Riteratur — Die daniſche Sprache iſt eine der vier 
ſtandinav. Sprachen der german. Sprachfamilie und in ihren Urfpringen noch nicht vollftändig 
aufgehellt. Das Iog moehifäe (das Altnorwegiſche mit dem Ieländifchen), obgleich dies im 
Mittelalter, wegen des damaligen pofit. Uebergewichis der Dänen vor den iibrigen Skandina- 
viern, Dönft Tunga (b. i. düniſche Zunge) genannt warb, ift nicht die Mutter des Dänifchen, 
wie man bisher vielfach annahm, fondern nur eine ältere Seitenverwandte. Bielmehr ging das 
Daniſche aller Wahrſcheinlichieii en einer goth. Grundlage hervor, bie fon frühzeitig 
di verfchiedenartige und Iangeanhaltende Einwirkungen des Weſtſtandinaviſchen (Altnor- 
wegiſchen), namentlich aber der oftffandinav. (altſchwed.) Dialekte ftarte Mobificationen etehren 
hat. Daß das Dünifche in frühern Zeiten den ältern ſtandinav. Sprachen in Bezug auf Laut 
und Flerion näher ftand als gegenwärtig, befunden unter anderm bie auf uns gelommenen 
Runeninſchriften, in denen bie Sprache noch im Befig von Diphthongen und vollen Flexions- 
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erdungen erfcheint. (Bgl. Thorfen, «De Danffe Runemindesmärker», Bd. 1, Kopenh. 1864.) 
Chen bie polit. Berbindimg ber Dänen mit den Angelfachfen feit Knut d. Gr. übte einigen 
Einfluß auf die Zerfegung der altftandinan. Formen und fomit auf die ſchärfere dialektiſche 
Abfonderung des Daniſchen vom den übrigen, fih einander fehr nahe ftehenben altnorbifchen 
Mundarten Standinaviens. Weit bedeutjamer für die felbftändigere Weiterentwidelung bes 
Dänifchen wurden jeboch die Berührungen mit den Deutſchen — die Heereszuge der Wal« 
demar, die Hofhaltung deutſcher Fürften, die auf den bän. Thron gelangten, ben vielfachen 
Berlehr mit den Hanfeftäbten, die Reifen und Studien ber Dünen auf beutfchen Schulen und 
Univerfitäten. Einen Wendepunkt in ber Gefchichte ber dun. Sprache bildete fodann die Refor» 
mation. Eiuerſeits drang durch die Bildung der dun. Theologen in Deutſchland, befonders in 

Wittenberg, mancherlei zugleich mit den neuen Begriffen in die bän. Spradje, anbererfeite 
wurde dor allem durch die bün. Bibelüberſetzung die Wurzel einer allgemeinen bän. Volls- 
und Schriftſprache gewonnen. Eine fpätere Arndt der Sprache trat durch bie geiftliche 

Liederdichtumg gegen das Ende bes 17. Jahrh. ein. Wie in Deutſchland war e8 auch in Düne 

mork bie —e— des franz. Geſchmads welche der Sprache eine Menge von Gallicismen 

aufbürbete. Das Uebergewicht deutſcher Bildung und audgezeichnete nationale Dichtet, wie 

Swald, halfen jedoch bis zu Ende des 18. Jahrh. jene Fefleln wieder abftreifen. Die nationale 

und felbfländige Ausbildung der dän. Schriftſprache ward feit Anfang diefes Fahrhunderte 

vollendet durch die Belebung der altnordiſchen Studien fowie durch ausgezeichnete Meifter ber 

Syrache, wie Baggefen, Ochlenfäläger, Grundtvig u. a. Außerhalb Dänemark (Infeln und 
Yikkand) und dem nörbl. Schleswig ift das Dänifche auf Island und den Färdern (neben dem 
Heländifchen), in Grönland (neben der Estimofprache ober dem Karalit) und in ben weftind, 
Colonien (neben dem Englifchen) nur die Sprache des amtlichen Verkehrs. Seit Bereinigung 
Norwegens mit Danemark gegen Ende des 14. Jahrh. wurde das Dänifche auch die Schrift 
ipradje der Norweger. Noch gegenwärtig ift e8 Bier die Umgangsſprache der Stäbter jowie 

der Gebildeten, obſchon in neuerer Zeit die Bemühungen der Schule und Wiſſenſchaft, die in 

Dialekten noch fortlebende norweg. Landesſprache zu einer allgemeinen Schriftſprache Heranzur» 

bilben, nicht ohne Erfolge blieben. Die Verſuche der Dünen, ihre Sprache auch auf rein deut« 

ſchen Gebietstheilen, wie beſonders im fübl. Schleswig, zur Herrſchaft zu bringen, ift nicht 
gelungen und hat weſentlich mit die Abtrennung der Herzogthiimer herbeigeführt. Neben ber 

Fan Sauttpade beftehen noch verſchiedene Vollsmundarten. Diefelben zerfallen in zwei 
Gebiete, ein ofbänifches und ein weſtdäniſches, welche durch eine Linie von Veile über Bibor; 

" Di8 nach Kögflör am Liimfjord voneinander abgegrenzt werden. Das Drbänifge, das fl 
allein zur Schriftſprache erhoben hat und auf dem verſchiedenen Infeln und der Oftfeite Fit 
laubse nı mit vechältwigmäßtg geringen Berſchiedenheiten gefprochen wird, hängt gleich dem 
aubern ſtandinav. Sprachen ben beſtimmten Artiel, wenn fein Adjectiv beigefügt, Hinten an 
das Subftantiv und bilbet das Paſſivum durch Flexion. Dos Weftbänifche, oder genauer 

Beftjütifche Hingegen, dem auch die in Norbfchlesiwig geſprochene Mundart zugehört, Hat 

den fächf. Artitel bewahrt und bedient fich bes Hülfsverbums zur Bildung des Paſſivum. Der 

Dialekt anf der Infel Bornholm nähert ſich dem Schwebifchen. Die frither in Schonen ger 

{weodiene bän. Mundart ift feit 1600 in eine fübfchmebifche übergegangen. Die ültefte bän. 

Spreqhiehre verfaßte lateiniſch Exit Bontoppiban (Sopenh. 1668); ihr folgten bie von Peter 

Sys (1685) und von Hoysgarb (1743 u. 1747), fpäter die von Baden, Lange, Tode, Tobie · 

fen, Niffen, Bloch, Beterfen, Birch, Hiert, Bojefen, Jacobfen, Oppermann, Sörenfen, Bentzien 

a. a., bie jedoch) fänmtlich durch da «Banbbog i den banfl-norffe Sproglaere» ¶ Chriſt. 1856) 

Übertroffen werden. Dün. Sprachlehren fir Deutſche verfaßtten Abrahamfon (Kopenh. 1812) 
und Beterfen (Kopenh. 1830). Die Literatur der dän. Lerikographie beginnt bereit 1519 mit 
Criftiern Pederfen’8 «Vocabularium in usum Dacorums. Diefem und andern dän.-Iat. 
Börterbädenn aus dem 16. Dahrh. ſchloſſen fich fpäter bie von Aphelen, 3. Baben, Reisler, 
©. 9. Müler au. Das große, von ber lopenhagener Alademie herausgegebene, mod um 
enbete «Danft Orbbog» (7 Bbe., Kopenh. 1798—1862) wird von Molbech s «Danft Ordbog⸗ 
(2 Bbe., Kopenh. 1833; 2. Aufl. 1864—59) in vielen Beziehungen übertroffen, Lebterer be- 
axbeitete auch ein «Danft Dialektieriton» (Kopenh. 1833 —41) und ein «Danft Gloſſarium⸗ 
(Ropenh. 1854). Unter ben bentjh-bän. ¶ Worterbüchern find die von Brefemann (2 Bde. 
Lopenh 1852— 56), Srönberg (3. Aufl. 2 Bbe, Kopenh. 1846 — 51) und Helms (2 Bde, 
%. 1858) hervorzuheben. Die ütern bän. Metriter hat C. A. Thortfen's «ijorfög fil en 
haft Metrif» (2 Sde., Kopenh. 183534) weit hinter ſich gelaffen. Die Geſchichte der 
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dan. Sprache behandeln bie vortrefflichen Arbeiten Peterſen's «Det danffe, norſte og fvenffe 
Sprogs Hiſtorie⸗ (2 Bde. Kopenh. 16829 —30) und Molbech's «Det danfte Sprogs hiſtoriſke 
Mdvilling» ( Kopenh. 1846). 

Die däniſche Nationalliteratur im weitern Sinne hat ſich erſt ſeit dem 18. Jahrh. 
ausgebildet. Die älteften eigentlich dän. Sprachdenkmäler gehen nicht Höher als bis in das 
12. Jahrh. Hinauf und beftehen in den Gefetgen der alten Könige (herausg. von Kolderup-Bofen- 
dinge, Bd. 15, Kopenh. 1821—46). Zu ihnen gehören Knut's d. Or. «Bitherlage Reto, 
das «aStaanfte Yov» für Schonen ans ber Zeit Waldemar's J., das Kirchenrecht vom 1162, 
die «Sjellandfte Lova von 1171, das gewöhnlich Erich VIL. beigelegt wirb, das «Rigens Retn 
von 1180, vor allem aber das jütifche Gefeg, a IHdfle Lonbogn, vom Reichstage zu Bordingborg 
1241 gegeben. Hieran ſchließen fich die Hiftor. Werke des Saro Grammaticus (f. d.) und bes 
jutiſchen Ritter Svend Yagefen, bie zwar in lat. Sprache geſchrieben, aber in nordiſchem Geift 
gedacht find. Bis ins 13. — hinauf reichen auch einige dän. Heldenlieder (Kjumpeviſer), 
deren Mehrzahl jedoch erſt im 14. Jahrh. und, ſoweit ſie hiſtor. Lieder, im 15. und 16. Jahrh. 
entſtand. Diefe Lieder, mit ihren Wurzeln in bie Sagas des alten Nordens hinübergreifend 
und die zomantifche Richtung des fpätern Mittelalters mit der altnorbif—-mpthifchen vereinend, 
wurden, noch ehe fie im Munde des Volls verllungen, durch U. ©. Vedel («Et Hundret ud⸗ 
valgte banffe Bifer», Ribe 1591 u. öfter) gefammelt. Bermehrte Sammlungen veranftalteten 
Peber Syn (Kopenh. 1695 u. dfter) und, noch weit reichhaltiger und mit kritiſchem und hiſtor. 
Apparat, Nyerup, Abrahamfon und Rahbek («Ubvalgte danſte Viſer fra Mibbelalderen », 

* 5 Bbe., Kopend. 1810—14). Letztere Sammlung wurbe durch Masmuffen’s und Nyerup’s 
aUdvalg af danfte Vifer fra Midten af det 16. Yard.» (2 Bhe., Kopenh. 1821) vervollftän- 
digt. Eine neue erfchöpfende Sammlung hat Grundtvig («Gamle danfte Folleniferr, Bd. 
1—3, Ropenh. 1857—63) begonnen. Andere ältere dän. Sprachdenkmäler find, außer dem 
angeblich aus dem 13. Jahrh. ftammenden «Arzneibud;» von Heurik Harpeſtreng (herausg. 
von Molbech, Kopenh. 1826), die wahrſcheinlich um 1478 vollendete dän. Reimchronil des 
Bruder Njel aus Sorde (herausg. von Molbe, Kopenh. 1825) und eine dän. Ueberjegung 
des Alten Teftaments aus berfelben Zeit (herausg. von Molbech, Kopenh. 1828). Am Ende 
des 15. Jahrh. fchrieb Mittel Prediger zu hen) feine neben mandjem Gefchmadlofen einen 
traftigen poetifchen Geift zeigenden Dichtungen «Din Ifr. Marine Rofenkrande» (1515), «Om 
Stabelfen» und «Dm bet menneffelige Leunet» (herausg. von Molbech, Kopenh. 1836). Die 
von Peder (Petrus Legista) zu Anfang des 15. Yahrh. veranftaltete Sammlung bän. Sprich- 
wörter und Sentenzen (zuerft Kopenh. 1506; am beften herausg. von Nyerup, Kopenh. 1828) 
war bis in bie Reformationgert hinein ein vielbeliebtes Schulbuch. 

Obgleich bie lat. Spradje, deren Studium durch die Humaniftifchen Beftrebungen de Re- 
formationgzeitalters neu getätigt worben, ber Vollsſprache bis in das 17. Jahrh. herab nu 
wenig Raum ließ, entwidelte ſich doch erſt durch bie Kirchenreformation, deren Vertreter zum 
Bolke in deſſen Sprache ſprechen mußten, eine dän. Schriftfprache. Chriftiern Bederfen (1480 — 
1554) war ber größte Schriftfteller Dänemarks in ‚ver Reformationgzeit, ein Luther für bie 
dan. Sprache. Außer den Volisbüchern «Keifer Carl's Krönike» Kopenh. 1501) und «Diger 
Danſte's Kröniker (Par. 1514) forgte er unter andern durch das Gebetbuch «Vor Frue Tider» 
(Bar. 1514) und beſonders «Jertegns Poftille» (Par. 1515) fiir das geiftliche Bedürfniß des 
Volks. Ale feine Schriften (Oefammtausgebe von Brandt und Tenger, 4 Bde., Kopenh. 
1850—52) wurden in vielen Auflagen verbreitet. Da Hans Mikfeljen’s dän. Ueberfegung des 
Neuen Teſtaments (erg 1629) ſprachlich nicht genügte, übertrug Pederſen aus bem Grundterte 
das Neue Teftament (Antw. 1529) und ben Falter (Antw. 1529). Nächſt Peberfen machten 
fi Paul Eliä, genannt Vendekaabe, Peter File von Roeskilde, Hans Taufen, Petrus Balla- 
bins, Niels Hemmingfen befonders verdient. Viele traten auch als Liederdichter auf. Als Ge- 
fammtwert, das die frühern Beftrebungen aufnahm und die Aitern borbereitete, fteht die von 
Chriſtian IU. veranftaltete Ueberfegung der ganzen Bibel (Kopenh. 1550) obenan, ein Na- 
tionalwerf und hinfichtlich der Sprache zugleich ein Meiſterwerk. Die Refultate ber alteſten 
dän. Liederdichtung fammelte ber Prediger Hans Thomäfon (geft. 1573) in dem «Danſt Pfal- 
mebog» (zuerft Kopenh. 1569). Das wiſſenſchaftliche Streben erhielt durch die Reformation 
ebenfalls bedeutenden Anftoß, und befonders wurde die Neigung für gefdichtliche Arbeiten 
gewedt. So fchrieben während des 16. und 17. Jahrh. Hans Spaning der Heltere, ber treff- 
Tiche Anders Sörenfen Bebel (geb. 1482, geft. 1516), Arild Hoitfeld («Danmarls Riges Krö- 
aifen, 10 Bbe., Kopenh. 1595—1604), Niels Prag, Claus Thriſtopher Lyſchander («Danfte 
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tebogd, 5. 1622), Ich. Iſaak Pontanus, Vitus Bering, Hans Spanin; 

Fr a Dlfen Torm, Jonas Ramus u. a. theils in Iat., theils Sprache ne 
geoße Anzahl natioualgeſchichtlicher Werke. Hiermit im Zufammenhang ftand die Richtung 
auf das Studium ber Philologie und des Altertfums überhaupt fowie des nordiſchen Alter 
thums insbefondere. Schon im 16. Jahr. begannen Forfcher, wie Gudmund Andrei, Ru« 
aolj Johnſon, Arugeim Johnſon, genannt Bidalin, unter den Spütern Of. Worm, Thom. 
Vertholin ber Fitngere, Beer Rofen, Thom. Broder Birkerod, Otto Sperling, Thoriak Stu- 
fefon, wor allen Peber Syp ben Weg zu bahnen, auf weldem in der näcjften Zeit mit fo 
großem Erfolge weiter gearbeitet wurde. 

Im die Zeit nad) der Reformation fallen bie erfien Anfänge der neuern bän, Poefie. Meiſt 
war es die Bibel, welche den Stoff zu Hymnen, erbaulichen Erzäglungen und dramatijchen Ber 
juchen Iieferte. Nicht gering ift die Zahl derer, die im 17. Zahrh. nach dem Vorbilde von 
Hieron. Zuſteſen Raachs (geft. 1609) oft gebrudten Dramen «Kong Salomon’ Hplding» 
(1585), «Samfon’s Fängfel» (1633) und «Farrig Niddinge (1633) und Peber Hegelund’s 
(geft. 1614) «Sufanna» (1578) bibliſche Stoffe dramatiſch behandelten. Die Reihe diefer 
Dichter beſchloß Erik Pontoppidan ber Xeltere (geft. 1678) mit der a Combdie om Tobia Gif- 
termaal» (1635). Anders Arrebo (geft. 1637) verfuchte zuexft in dem «Herameron» (1641 
und 1661) die ernften epifchen Töne anzuftimmen, und glidlich war Anders Bording (geft. 
1677) im Igrifchen —— («Boetifle Striftern, Kopenh. 1733). Eine erſte hohere 
Stufe erreichte die dän. Poeſie in dem Lyriler Thom. Ringo (geb. 1634, geft. 1723), welcher 
in deu · Aandelige Sjungechor» (2 Thle., Kopenh. 1674; 1681 u. öfter; zuletzt herausg. bon 
enger, Ropenh. 1845) ſowie dem « Kirte-Bfalnebog» (zuerft Kopenh. 1689; zulegt 1847) eine 
Fülle herrlicher geiſtlicher Lieder bot, und in befien Zeitgenoffen Jörgen Sorterup (gef. 1722), 
der das alte Heldenlied («Mye Heltefange», Kopenh. 1716) im echt nordiſchem Geiſte wieder 
belebte. Meben ihnen dichtete ber Norweger Peder Daß (geft. 1708) biblifche und Volkslieder 
(«Rorft Dalevifer, Kopenh. 1713; «Tidefordrivn, 1711, u. |. w.). Jens Sten Sehefteb (geſt. 
1695) umd Povel Fuuf (geft. 1723) wibmeten ſich der beſchreibenden und didaltiſchen Poeſie. 
Toger Reenberg'e (geft. 1741) « Portifle Strifter» (2 Bde., 1769) zeichnen fid durch leichten 
Bere, forgfältige Behandlung der Sprache und ungefuchten Wis höchft vortheilgaft aus. 

Eine nene Epoche der dän. Nationalliteratur begann mit dem genialen Ludw. don Hol⸗ 
berg (f. d.). Derfelbe fliftete zwar Feine eigene poetische Schule, wurde aber ber Begründer 
der dan. Schanbühne und gab in feinen übrigen poetifchen und profaifchen Werken dem dän. 
Notionaicgaratter einen nachhaltigen Impuls. Holberg und in der zweiten Hälfte des Jahre 
Gunderts Johannes Ewald (f. d.). gleich bedeutend al Lyriker wie als Dramatiter, bezeichnen 
bie Blüte ber dän. Literatur. Um biefe Zeit eröffnete Joach. Wieland (geft. 1730) durch «De 
larde Zibender» (1720— 80) zuerft aud) eine Arena für wiflenfchaftliche Kritik. Die 1742 ge⸗ 
grünbete Fönigl. Gefellfchaft der Wifienfchaften ſowie die 1745 von Langebel errichtete dän. Ge⸗ 
jenfchaft zur Berbefierung ber nordischen Gefchichte und Sprache übten vielen Einfluß auf die 

il der Sprache. Die mit lonigl. Unterftügung geſtifteie Geſellſchaft zur Beförberung 
der fchönen Wiſſenſchaften und des Geſchmads jegte 1758 Preife für gute profaifche und poe- 
tifdge Leiftungen ans und verkffentligpte bie gefrönten Arbeiten (7 Vhe., Kopenh. 1764— 79). 
Für die aſthetiſche Kritik begründeten Jens Schielderup Sneedorfi in den Zeitfchriften «Den 
patriotiſte Tilſtuer⸗ (176165) und Jalob Baden (geft. 1804) in «Den kritifle Journal⸗ 
(1768— 69) gutgeleitete Organe. Letzterer wirkte nicht nur als geſchmadvoller und unpar« 
teüfeher Rritifer in der Onartolfehrift «Rjöhenhauns Univerfitäts-Inurnalo (1798 — 1801), 
fondern and) als Grammatiker wab Ueberfeger (3. B. des Tacitus) fir Reinheit und Berei- 
Fr Verein hr Der Kritiler Joh. Kane —* du an ber Sr ber But 

x und bre Einimpf des Klopf en Geſchmads ein Ferment in die 
— —E fich ha Gotthard Karften (geft. 1795) als Kritiker, und 
Berner Hans Gr. Übrahamfen (geft. 1812) als Sprachforſcher verdient, Später gewannen 
Levin Chriſtian Sander und Knud Lyne Rahbek (geft. 1830) als Kritifer auf die Bildung des 
Geſchmads Einfluß. Des letztern Beitfchriften «Minerva» (1785) und «Daufte Tilſkuerv 
(1791— 1809) fanden vielfache Radhahmungen, wie z. ®. in ©. Poulfen’s «Iris (1791). 
Reben Holberg, uub zum großen Theil durch ihn angeregt, traten als Dichter auf: Chriftian 
Falfter (geft. 1762), weldher an beikender Satire Wilh. Helf s «Postifle Stifter» (1732) 
übertraf; ferner Braumann Eullin (geft, 1765), ber («Samtlige Stifter», 3:Bbe., 177073) 
Rd in der Sprit and der beſchreibenden Poefie hervorzuthun ſuchte. Zur Zeit Chriftian’s vi 
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dichtete der zweite bedeutende geiſtliche Poet der Dänen, Hans Adolf Brorſon, geft. 1764 
(Bfalmer og aandefige Sarıge», gefammelt und Heransg. von Holm, 2. Aufl. 1838, und 
«Xroen® rare Mlenodie», 1739), ber feinen Zeitgenofien Ambroflus Stub (geft. 1758) weit 
hinter fich ließ. Joh. Herm. Weffel (geft. 1785) gewann durch fein Yomifces Drama «fjer- 
Tighed uden Strömper» (1772) ſowie durch heitere poetifche Erzählungen dauernden Einfluß. 
Bon ben Dichtern erwarben fich Joh. von Wibe (geft. 1782) durch «De nyegierrige Mand- . 
volfo (1783), Frederit With. — (gef. 1793) durch «Datum in Blanco» (1777), Joh. 
Elemens Tode (geft. 1806) beſonders durch «Göofficerernen (1782) und «Xegteffabapjevfen» 
(1783), Enevold Falſen (geft. 1808), Ehriftian Dluffen (gefl. 1822) durch «Gulddanfen» 
(1793) eine bleibende Stelle in der Geſchichte bes komiſchen Dramas, obſchon diefelben fänmt« 
lich gegen Beder Andreas Heiberg (f. 6.) in ben Hintergrund treten. Daß erſte eigentlich vater« 
laudiſche Trauerfpiel ſchuf Ewald im «Rolf Kragen. Außerdem bereidherten das Fach des 
Dramas Die Johan Samsde (geft..1796), der in «Dipele», und Levin Chriſtian Sander 
(geft. 1819), welcher in «Niels Ebbefen» (1799) rein vaterlänbifchen Stoff behandelte. Hieran 
ſchloß fich Thomas Thaarup (geft. 1821), ber in idylliſchen Singfpielen den nationalen Ton 
anſchlug. Als lyriſche Dichter thaten ſich, außer ben ſchon genannten, auch hervor die Brüder 
Claus und Peber Harboe Friman, ferner Johan Nordahl Bruun (geſt. 1816) durch patrio- 
tiſche Gefänge, Jens Zetlig durch ſcherzhafte und heitere Lieber und Eduard Storm (geft. 1794) 
dirch Racjbildungen bes alten Heldenliede. In den Satiren und ſcherzhaften Liedern der Brüder 
Peder Magnus Trojel (geft. 1793) und Peber Kofod Trojel (geft. 1784) waltet ein origineller 
Geiſt und dauſtiſche Laune. Chriftian Pram verfüchte in dem romantifchen Epos «Starfobder» 
(1785) das altnordifche Leben zu verherrlichen. An Ruhm und Fruchtbarkeit ftehen jedoch ale 
diefe Dichter dem Send Baggefen (f. b.), dem Lieblingsfänger der dän. Nation, bei weitem nach. 

Einen neuen Schwung nahm die poetifche Literatur durch Adam Dehlenfcläger (f. d.), 
geb. 1779. Neben ihm ftand als Lyriker im erfterf Range Adolf Wild. Schaf Staffeldt (geb. 
1770, geft. 1826). 1811 trat Bernd. Severin Ingemann zuerft ale Lyriker auf, wandte 
fich aber nachher dem Drama umd fpäter dem Hifter. Romane zu. Als geiftficher Liederdichter 
ſchließt ſich ihm zunächft Grundtvig an. Ein freies poetiſches Streben offenbarte ſich von An« 
fang an in Joh. Ludw. Heiberg (f. d.), dem das dan. Schaufpiel bis auf die neuefte Zeit viel 
u danken hat, namentlich aber das Vaudeville, das er zuerft in die bän. Poeſie einführte. Hei« 
berg ſchrieb vorher über wwiſſenſchaftliche, namentlich philof. Gegenftände, in welcher Richtung 
er ſich ala Schüler Hegel's belunbete. Ihm zumächft fteht Th. Overffou, wie denn auch beide al& 
Leiter ber konigl. Bühne zu Kopenhagen auf bie bän. Schaufpieltunft nicht geringen Einfluß 
ausübte. Andere bän. Dramatiker find I. €. Hoftrup, deſſen Luftfpiele vielen Beifall fanden; 
ferner Exit Bögh, P. Chievitz, C. C. Rofenhoff. Trauerſpiele wie Luſiſpiele bichtete ferner asp. 
Ioh. Boye (f. b.), deſſen Dichterruf ſich jedoch hauptſächlich auf feine Pſalmen begründet. 
als Sieberichter machten ſich Her, Heiberg, Anderfen, Blicher, 9. P. Hölft und Rofenhoff 
beliebt. Ch. Winther fand beſonders mit erotifchen, P. C. Ploug mit vaterlänbifchen Gefängen 
Beifall. B. Möller’s Poefien zeigten ſich als die Früchte eines ebenfo dichteriſchen wie philo- 
ſophiſch gebilbeten Geiftes. Noveliftifches Talent befundeten, außer dem genannten Winther, vor 
allen Sten Stenfen Blicher (f. d.), welcher das Boffslehugein Fiitland mit poetifcher Wahrheit 
ſchildert, ber befonder8 an Erfindung reiche Pfeubonym Karl Bernhard (f.d.) und die 1833 von 
Heiberg als «Berfaffer einer Alltagsgefchichten in bie Piteraturr eingeführte Grau TH. Ch. Gyllem · 
bourg-Ehrenfoärb, deren befichte Erzählungen wiederholte Auftagen (gefammelt, 12 Bbe., 
1849— 51) erlebten, Diefen Namen reisten fih noch an Torkel Trane, I. €. E. Brosböll 
(Bfeudonym Carit Etlar) und T. U. Beer. Als Romanferiffteir erzielten überbied M. 
Goldſchmidt, der Berfafler von «Phantafterner, und der auch ala Ueberfeger in Deutſchland 
belannte E. Lobebanz Erfolge. Außer Joh. Carftens von Hauch zeichneten fid namentlich ‚no 
aus: Hendrif Hertz (f. .), fowol als Lyriker wie ald Dramatiter; Frederik Paludan · Müller ([.b.), 
deſſen fatirifches Gedicht «Adam Homo» fr das bedeutendſte Erzeugniß der neuern bän. Poeſie 
gilt; Ch. Molbech, ein bedeutendes Iyrifches Talent; H. C. Anderſen (f. d.), befonders durch 
feine Märchen in ganz Europa befannt; Waldemar Thifted (f. d.), pfendonym Emanuel Sanct- 
Hermidad, der auf dem Gebiet der Iyrifchen Dichtung und des Romans Ruf erlangte. 

Wie in der poetiſchen, fo begann mit Holderg auch in der wiffenfchaftlichen Literatur eine 
nene Epoche, beſonders in ben auf bie Geſchichte, das Älterthum und die Sprache ber dän. Na- 
tion gerichteten Studien. Es wirkte fo durch das ganze 18. Jahrh. eine hiſtor. Schule, die 
mit Ehormob Torfäus (f. d.) und Arna Magnäus, dem Sammler isländ, Literaturbenkmäler, 
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und mit B. F. Suhm (f. d.) ſchließt. Sat. Sungei, Suhm, Gerh. Schäning, die 
des Polyhiſtors und ſcharfen Keitifers Hans Gram, verfchafften nebft Thorkefin 
ügre hiſtot. Quellenſammlungen der ftandinav. Geſchichtsforſchung eine tüchtige Unter» 
Gleichzeitig begann man kritifhe Ausgaben der aftnorbiichen Sagas zu veranftalten. 
Einerfen, John Erichfen, Olaf Dlavins, Hans Finfen, Finn Iohnfen, Björn Halder- 
Biörnfen, John Dlavfen, Stufe Thorlacins (geſt. 1815), Orim Johnfen Thor 
1829) machten ſich um bie Herausgabe und Erklärung altnordifcher Literaturiverke 
. Kolderup-Kofenbinge, der Begründer einer nationalhifter. Rechisſchule, widmete 
feinen Schülern ber Bearbeitung ber altſtandinav. Rechtobücher. Erich Pontoppidan 
764), Undrens Hojer, 2. Holberg, Ove Högh-Guldberg, Tyge Rothe, Ove Malling, 
. Schlegel u. a. waren bie einflußveichften Geſchichtſchreiber des 18. Jahrh. Die Weiter- 
iefer Beftrebungen im 19. Jahrh. geſchah durch Finn-Magnuſſen (f. d.), Raft 
4.6), 9. €. Müler (f. d.), Rafn (f. b.), dann durch Thomſen und N. M. Peterfen für die 
Heramögabe altuordiſcher, Nyerup und Molbech fir die älterer bän. Sprachbenkmäler. 9. M. 
Thiele gab bie «Dän. Bollöjagen» (4 Bde. Kopenh. 1816—20; 2. Aufl., 2 Bde. 1843) 
ohue ale Zuthat wieder. Als Gejhichtsforfcher betgätigten ſich ferner R. M. Beterfen, 2. En- 
gelstoft, I. Möller, Bedel-Simonfen, €. €. Werlauff, 9. Knudfen, H. Fr. Eftrup, Worſaa 
u.a. Gruudtvig (f. d.) zeigte fid) ale Geſchichtſchreiber im vorzüglichem Sinne. Andere bes 
dentenbe Bifter. iten lieferten ©. 2. Baden, 5.2. Jahn, 2. C. Müller, Allen, Nathanfon, 
Begener, Velſchow, Beer, Paladan-Müller, Hammerich, Hüberg, Schiern, Barfod, Rohman 
u. w. Auf dem Gebiet der claffiichen Philologie erwarb fich in neuerer Zeit Madvig ale 
Laliniſt encop. Ruf. Werthvolle arhäol. Arbeiten lieferten Bröndfted und Algreen-Uffing. Als 
Drientaliften erwarben ſich Weſtergaard und Fausboll fpeciell um das Altindifche, Diepen 
und Söxenfen um die arab. Studien Berdienfte. Raſt gejellte fich den größten Sprachforſchern 
der neneſten Zeit zu. Als philoſ. Schriftfteller traten Sibbern und Nielfen hervor. Unter den 
dän. Raturforjchern machte ſich beſonders H. 2. Derfteb (f. d.) in den weiteften Kreiſen befannt. 
Neben ihm find noch Forchhammer, Steenftrup, Kröyer, Schiödte, Hornemann und Liebman 
zu neuuen. Schouw (f. d.) Teiftete für phyſiſche Geographie, Meteorologie und Votanik Bor- 
zügli Während bie Reifewerke von Graah und S. A. Ville das Imtereffe für die ent» 
legeneru Länder wedten, wurbe die Geographie und Statiſtik des Baterlandes von Erölem, 
Baggefen, Bergsde, Trap, Ratwert, Rothe, David u. a. zum Theil trefflich bearbeitet. Als 
Toeologen erwarben ſich in nenerer und neuefter Zeit Ruf: Miünfter, Mynſter, Lindberg, 
ig, Aubelbad, Elaufen, Möller, Balle, Kirkegaard, Martenfen u. a., ala Rechts- 
gelehrte A. ©. Derfted, Schlegel, Kolberup-Rofenvinge, Larfen, als Mediciner Gundelach - 
oller, Eſchricht, Djörup, Stein, Drejer, Gebrüder Lebh, Bang, Bendz, Hanover. Als Ma- 
thematiler umd Nautiler ift Bugge hervorzuheben. Als Publiciften machten ſich feit Freigebung 
der Breffe beſouders Elaufen, 4. S. Derfted, Oftwalb, Dirdind- Holmfeld, Orla Lehmann, 
David, Ploug u. a. belaunt. . 

Einegemügende Geidiäte der din. Nationalliteratur ift noch nicht vorhanden. Doch machten 
ſich ſchon frühzeitig Alb. Bartholin (geft. 1663), Alb. Thura, N. B. Sibbern und befonders 
Joh. Moller in der «Cimbria littegatar (3 Bbe., Kopenh. 1744) um Anfammlung biogra« 
phijcher und bibliogr. Materialien verdient, Fur deu Vater der bän, Literaturgeſchichte gilt 
R. Ryerup (1. d.), weldher außer in zahlreichen Monographien befonbers in « Hiſtoriſt· Statiſtik 
Sfiloring of Tilftanden i Danmark og Norger (4 Vde., Kopenh. 1803—6), «Almindelig 
Morflobjläsing i Danmark og Norge» (Ropenh. 1816) ſowie in den mit Rahbek herand- 

Werien «Den danfte Digteunfts Middelafder, fra Arreboe til Zullin» (2 Bde, 
Rupenh. 1805— 6), «lidfigt over den danfle Digtelunſt unter Frederik V.» (Kopenh. 1819) 
und «Bibrag til en Udſigt over danſte Digtelunft under Chriftian VIL» (Kopenh. 1828) vor« 
treffliche Beiträge zur dän, Kiteraturgefchichte lieferte. Jens Worm’s (geft. 1790) 5Forſbg 
til et Lericon over danffe, norſte og iflandfte laerde Münd» (3 Bde., Helfingdr u. Kopenh. 
1771— 84) fand in Kraft’6 und Nyerup’s «Almindeligt Literaturlericon for Danmark, Norge 
og Iolanb» (2 Bbe., Kopenh. 1820) eine nene und bis zu ihrer Zeit fortgeführte Bearbeitung. 
Iebody warb dieſes Wert durd Th. H. Erolew's mufterhaftes «Almindeligt Forfatter · Lexiesa 
for Danmark (3 Obe., Ropenh. 1842—48; Supplement 1854 fg.) nod) übertroffen. Cine 
—— dan. Literaturgeſchichte bis 1814 gab Thortſen in «Hiftorift Udſigt over den 
danfte Kitteraturs (Kopenh. 1839; 5. Aufl. 1858). Treffliche Arbeiten lieſerten Molbech 
(«Werelanßwinger oper den upere dauſte Poefle», 2 Vde., Kopenh. 1831 — 32), Peterfen (aBeir 
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träge zur dan. Literatur⸗, 5 Bde, Kopenh. 1853 — 61) und Overſton («Den danſte ffueplabs 
i dens Hiftorter, 4 Bhe., Kopenh. 1859—62). Bibliogr. Hilfsmittel find: «Danfl Blblio⸗ 
geapbie», Gerandgeg. von M. 5. voſt (Ropenh. 1843—53), «Danft Bogfortegnelfen (Ropenh. 
feit 1851), « Danft-Rorft Borlage-Catalog» (Ropenh. 1841—49). 

Die Entwidelung einer nationalen dänifhen Kunſt reiht nur bis an die Mitte des 
18. Iahrh. zurüct, Der bedeutendfte Banmeifter Dänemarks in ber zweiten Hälfte bes vorigen 
Jahrhunderts war Harsdorf, deffen trefflichem Schüler Hanfen befonders Kopenhagen mehrere 
ſchöne Bauwerke verdankt. Yingere Architekten von Ruf find Walling und BinbeebBll, letzierer 
der Erbauer des Thorwaldſen · Muſeums. Der erfte bedeutende Hepräfentant ber Bibhauerkunft 

- war Ioß. Wiedewelt (geft. 1802). In das gegemmärtige Yahrhundert fällt Bertel Thorwaldſen 
(f. d.), einer der Koryphäen der modernen Kunft. Außer Thorwaldfen's Schüler Freund find 
als Bildhauer der Gegenwart Biffen (f.d.) und Jerichan (f. d.) Herborzugeben. Die Ausbildung 
einer dun. Dalerfchule geht auf Äbildgaard (f. d.) zurüd, ber auch auf Thorwalbjen’s Künſtler- 
laufbahn als Lehrer an der Atademie bedeutenden Einfluß übte. Neben ip wirkten quel, Bauf- 
fen und.Rorengen. Durch Eifersberg (f. d.) fand der Naturalismus in die bän. Malerfchule 
Eingang, welcher die Hiftorienmaler Lund und Kragenftein-Stub, ber Thiermaler Gebauer 
und ber durch feine Landfchaften befannte Norweger Daft (f. b.) als hervorragendſte Vertreter 
angehören. Jungere Xinftler find Warſtrand, RXörby, Bendz, Pethoid, Küchter, Koble, Lonſt. 
Hanſen, ferner Bunten Eddelien, Geriner, Simonſen, Sonne. Auch; die nationaldän. Mufit, 
von der deutfehen durch ihren dunkeln und ſchwermüthigen Charakter verfchieden, nahm feit 
der Mitte des 18. Jahrh. ihren Aufſchwung. Die erften einheimischen Stoffe componirte 
Runen in ben Opern: «Das Geheimniß», «Die Weinlefe» umd «Drageduftenn. Größern 
Erfolg als biefer Hatte Weyſe durch feine Opern «Der Schlaftruntn (Tert von Dehlen« 
Fefläger), «Die Zublamsgöhfen, Faruls, «loribella» u. a. Die Mufil des ſchon modernern 
Kuhlan trägt dagegen deitſchen Charakter und zeichnet fich durch reiche Erfindung ımb Eleganz 
aus. 9. B. E. Hartmann feste namentlich bie bän. Heldenfieder in Muft, und Hertz com⸗ 
ponirte bie eForfarenn, die «Raben» und «Liden Kirften.» Henrik Kung lieferte die Muſik 

«Svend Dyring's Haus» und vielen Romanzen. Unter den jungern Componiften trat na- 
mentlich Niels Gade (f. d.) hervor. Desgleichen find Lumbye und Siegfe. Saloman zu ermäh- 
nen. In der Schaufpielkunft, die ihr Anfblühen Holberg verdankt, wirkten Ryge, Kimeta, 
Frydendahl, Hage, Nielfen, Holft, Rofenfilbe, Vhifter, Wiehe, Knubfen, Kragh und die Damen 
Kragh, Heiberg, Holt, Nielſen, Bhifter u. ſ. w. Die Tanzkunſt ward dutch den auch literariſch 
a a Bournonville (f. d.) vertreten. 
fopfer, 1. Opfer. 

Dannerfer (Joh. Heine. von), einer der berühmteſten neuern Bildhauer, geb. zu Walden - 
buch im Oberamte —ã 15. Oct. 1758 von unbemittelten Aeltern, wurde ſeit 1771 durch 
die Gunſt des Herzogs Karl von Würtemberg in ber Militärafademie gebildet, wo er ſich für 
die Bildhauerkunſt entfchteb und mit Schiller die innigfte Freundſchaſt fhlog. Als er 1780 die 
Alabemie verlieh, erhielt er vom Herzog bie Beſtallung ala Hofbildhauer und drei Jahre fpäter 
die Bergänftigung, nad) Paris zu reifen, wo er an Pajou einen treuen Lehrer fanb, jedod; mehr 
mit dem Studium ber Natur als dem der antilen Formen fich befchäftigte. 1785 ging er nach 
Rom, wo ihn Canova in feinen Studien vielfach unterftühte und er mit Goethe und Herder in 
perfönliche Berirung Yam. Die von ihm in Marmor ausgeführten Statuen ber Ceres und bes 
Bacchus veranlaften feine Aufnahme in die Afademien von Bologna und Mailand. Nach feiner 
Rudiehr ins Vaterland 1790 ernannte ihn der Herzog Karl zum Profeſſor ber bildenden Künfte 
an ber Karlsalabemie. Das erfte Werk, das er Hier im Modell ausfährte, war ein Mädchen, 
das um einen Vogel weint. Meift fertigte er indeg Skizzen und Enttwürfe fir den Herzog 
Karl. Erſt 1796 begamm er wieder in Marmor zu arbeiten, unter anderm eine Sappho (jet 
in Monrepo6) und zwei Opferdienerinnen in Gips (in der Favorite zu Lubtigäburg). Raddem 
ex 1804 bag Orabmal des Grafen Zeppelin in Marmor ausgeführt (im Bart zu Ludtwigaburg), 
trat er befonders als Porträteur auf. Schon früher hatte er die Büſten des —* 18 Friedrich, 
Eugen und feiner Gemahlin gefertigt. Yett arbeitete er eine Buſte des Erzherzogs Karl in car- 
rariſchem Marmor nach dem Leben. Bon Schiller Tieferte er drei Büften: die erſte in Stutt · 

jart 1797 nach der Natur, in Lebenögröße; eine zweite Toloffale, in carrariſchem Marmor, zur 
— für fein Atelier; die dritte fie den damaligen Kronprinzen Ludwig von Baiern. Fur 
benfelben arbeitete ex fpäter die Büften Glucks und Friedrich s des Siegreichen, und für den 
Großherzog Ludwig von Baden bie Büfte feines Vorgängers und Großvaters, des 
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Nach manchen Zwifchenbefchäftigungen begann er 1809 feine Ariadne, als Bachusbraut 
reitenb (m Beſihe bes Hrn. don Bethmann in Fraukfurt a. M.). Gleichzeitig 
te er das Modell zu ber Wafler- und Wiefenuymphe am Baffin des obern Sees ber fintte 
Anlagen. Für Friedrich von Würtemberg bildete er eine Statue des Amor mit ge- 
und Bogen. Der, Wurrfch des engl. Generals Murray, eine Wiederholung des 
veranfaßte ihn 1814 zur Darftellung der Pſyche, bie er fpäter für König Wil- 
ürtemberg wieberolte. Außerdem gehören zu feinen gelungenfien Arbeiten bie 
Muigb Friedrich von Würtemberg, bie ſprechend Apnliche Buſte Lavater’g, 
aut von Würtemberg, ein edjter Antifeutopf, die der Groß herʒogin Stephanie 
Baden, bie drei Büſſten der Königin Katharina von Würtemberg ſowie die des Königs 
von Würtemberg und bes ruff. Generals Freiherrn von Benkenborff. Sein Haupt 
wert aber, das at Jahre lang anschließend das Herz, die Phantafie und das Studium des 
Künflers im Anſpruch nahm und deſſen Urbild er einem — Traumgeſichte verdantte, 
iſt fein Chriſtus. Im Marmor wurde diefes Wert für bie Kaiſerin Maria Feodorowna gear« 
beitet und 1824 vollendet, ein zweites lar für den Fürſten vom Thurn und Tazis gefertigt. 
D. fuchte hier den Begriff des göttlichen Mittleramts in der gene geiſtigen Bedeutung zu 
verförpern; man vermißt aber dabei eine gewiffe korperliche Energie. Wirkungereicher tritt 
dieſe im feiner Statue des Johannes hervor, die er 1826 für bie Begräbnißtapelle auf dem 
Rotgenberg arbeitete. Bon der größten Bedeutung In bem künſtleriſchen Leben und Wirken 
D.G blieb feine Freuudſchaft mit Hein. Rapp, befien Schweſter bie erfie Gattin des Kunſtlers 
wer. Mit diefem gründlich gebildeten Kunftfreunde pflegte ex jedes neue Wert zu berathen 
und mit tünftferifchern Zafte fich aus ben miſſenſchaftlichen Kenntniſſen des Freundes zu ergängen. 
Nachdem D. jene legten Jahre mit geſchwüchten Geiftesfräften, aber in milder, freundlicher 
Rufe verlebt, flard er 8. Dec, 1841. Zur Orientirung über den eigentlichen Standpunkt, 
welchen D. in feiner Zeit als Bildhauer einnimmt, bient om beſten, baß er, jwiſchen Eanova 
und Thorwaldſen mitteninne ftehenb, zuerft und am gludlichſten bie von jenem ausgegangene 
Anregung anfnahın und in finuiger Weife, wit zartem Naturverftänbniß und liebevollen tedj- 
nifchem {jleiße fortbildete, während der jüngere Zeitgenoffe, noch fruchtbarer ala felbft Sanova, 
beide durch Ziefe, Reichthum und Originalität der Erfindung wie zugleich durch ein treueres 
Anſchließen an den Geift und die Typen claſſiſcher und hriftl. Kunftbildung früherer Dahr - 
hunderte übertraf. Vgl. Griineifen und Wagner, «D.’S Werke in einer Auswahl; mit einem 
Lebensabrig des Meifters» (Gamb. 1841). 
ein Kirchſpiel in ber ſchwed. Vogtei Delanb des Upfalalän, 61/5 M. nördlid) 
der Stadt Upfala, Hat 1034 E. und ift inerkwürdig durch bie berühmten Eifengruben, bie zu 
ben wichtigſten Schwebens gehören. In einer niebrigen fumpfigen Wiefe, umgeben von drei 
Sandfeen, too feine Anhöhe Bergbau vermuthen Läßt, Öffnet ſich plöglich eine Pinge oder offene 
Tageögrube, 9000 %. lang, bie 2000 5. breit und bis über 500 8. tief, ein fitrchterlicher 
Abgenmd, mit ſchwarzen Felswanden, an denen hier und da noch fÄwärzere Eingänge zu laby · 
rinthiſchen Höhlen und unterirdiſchen Gruben führen. Die Zahl der Gruben ift 70, eingetheilt 
in drei Gelder mit 30 Arbeitsräumen. Den obern Rand der Kluft überragen, auf Rüftbäume 
geftätgt, Büßmen mit unzähligen Pferdegewinden (Göpeln) zum Hinablaffen und Emporziehen 
der Tonnen, in welchen bas & heraufgeförbert wird und bie Bergleute aufs und nieberfteigen. 
Zwiſchen das Kuarren der Roßkünſte und das Aechzen der langen eflinge tönt das Piden ber 
Hunderte von Hämmern aus der Tiefe. Das Erz enthält 20— 70, im Ducchfchnitt 40 Proc. 
reines Eifen, das zu dem vorzglichften der Erde gehört und zur Bereitung des beften Stable 
augewenbet wird. Die Ausbeute betrug 1863: 553632 Etr. Um das Wafler des nahen Orus 
bemjee vom Eindringen abzuhalten, hat man große und koſtſpielige Dammbauten errichten 
mühjen. In ber Nähe der Gruben liegen mehrere Eifenplittenwerke, die mit ihren fchlogartigen 
den, ben zu ben Werken gehörigen Bauten und ben Wohnhäuſern ber Arbeiter Hei« 
nen Stäbten gieichen Das größte berfelben und zugleich das größte in Schweden ift Löffte 
mit über 1200 €., 4, M. nörblic, von D. Nur %, St. von D. liegt das ebenfalls fehr be 
dentende Defterby. Andere, im nördt. Theile bes Upfalalän befindliche Eifenwerke find: Earl 
Solm, Gimo, Strömsberg, UNfors, Wattholma, die Ankerſchmiede Söberfork u. |. w. 
Danner (Luife CHriftine, Gräfin von), Gemahlin König Beiebrich’e VIL von Dänemark, 
geb. 21. April 1814 zu Kopenhagen aus einer bürgerlichen Familie Namens Rasımuflen, exr- 
hielt eine gute Erziefung und wurde zur Gouvernante gebildet, als welche fie aud) In mehrern 
Familien conditionirte, Köcperlid wie geiftig begabt, anmuthig und witzig, verließ fie biefe 
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Laufbahn und trat fpäter in das Ballet des Theaters zu Kopenhagen. Hier gewann fie bie 
Neigung des ehemaligen Buchdruders, fpätern Kammerheren und königl. Brivatjecretärs Ber- 
Ting, durch deffen Unterftiügung fie in Kopenhagen einen Putzladen eröffnete. Im biefer Stel- 
lung lernte fie ber damalige Kronprinz Friedrich Tennen, mit dem fie fortan in Verbindung 
blieb, "Mach der Thronbefteigung Friedrich's (1848) ftieg natürlich der Einfluß der Dame, 
und im März 1849 fand bei Hofe ihre Borftellung als Baroneffe D. ftatt. Am 7. Ang. 1850 
wurbe fie auf dem Schloffe Frederilsborg von dem Biſchof Mynfter dem Könige zur linken 
Hand angetraut, und 1. Jan. 1855 erfolgte ihre Erhebung zur dän. Lehnsgräfin von D. 
Mit großer Klugheit wußte fie ſich dem polit. Parteigetriebe gegenüber zu halten und ihren Ein« 
fluß bei Hofe und im Cabinet nad} diefer oder jener Richtung Hin geltend zu machen. Nament- 
üch aber lieh ſie ihre Unterftügung dem Minifter Scheel, der 1854 das Eabinet Derfted fprengte, 
aber 1857 dem Minifterium Hall weichen mußte. Durch die Gunft des Königs erwarb fie 
allmahlich ein großes Bermögen, das auf 8 Mil. Bankthaler gefchägt ward. Bald nad) dem 
Tode Sriebrich’8 VII. (1863) verließ fie Dänemark und zog fi nach Cannes in frankreich 
zurüd. Aus ihrer Berbindung mit Berling find drei Töchter entfprungen, von denen bie ältere 
an einen Adelichen in Schweben, eine andere an einen Juwelier in Paris verheirathet ift. 
Dantan (Jean Pierre), franz. Bildhauer, geb. zu Paris 25. Dec. 1800, Hatte Boſio zum 
Lehrer, machte bei der Mademie in Paris feine erſten Studien und ging dann nad; Italien, wo 
er fich ganz dem Porträt zuwendete. Sein erſtes großes Werk in Rom war die Bülfte Papft 
Pius’ VII, der 1829 die Büfte Boieldieu's folgte. Schon in Stalien fing er an, Statuetten 
zu liefern, in denen ex das phyſiſch Lücherfiche in Phyfiognomie oder Geftalt auffaßte, aber 
nur fo weit, als bie phuflognomifche Aehnlichkeit nicht verwiſcht wird, fondern im Gegentheife 
mehr hervortritt. Diefe Statuetten, die man gewöhnlich Chargen nennt, waren es aud), welche 
ihm bald nach feiner Rückkehr nach Frankreich (1830) einen ausgebreiteten Ruf erwarben. 
Namentlich, gab England, das er wiederholt beſuchte, ihm reichen Stoff für diefes Genre. Da- 
bei vernachläffigte ex keineswegs bie ideale und ernfte Sculptur. Faſt von allen Notabilitäten 
Frankreichs fertigte er porträtirende Meine Gipsbüften. Auch Tieferte ex die großen Büften 
Jean Barth's filr das Mufeum der Marine, Ludwig Philipp’s für das Mufeum zu Ber- 
ſailles, eine zweite Boieldieu's für die Stadt Rouen (1835), die Vüfte der Grift, Bellini’s, 
Lelain’s, der Malibran, Nourrit's, Lamennais' und die Statue und Büfte Demidow's in Lebens- 
röße. Unter feinen überaus zahlreichen Chargen find die Talleyrand’s, Wellington’s, Broug« 
Fam’, d Orſays, D’Eonnel’S, des Herzogs von Cumberland, König Wilgelm’s IV., Lord 
Grey's, und unter ben Künftlern die Roſſini's, Victor Hugo's Soulie's und Liſzt's am be- 
Tannteften. Zur Ehre D.’s ift noch zu erwähnen, baß er fein bisjegt einziges Talent bei der 
ihm inwohnenden Herzensgüte und Ehrenhaftigfeit nie gemisbraucht hat. Das Gebiet der 
Politik Hat er ſtets gemieben. Auch fein Bruder, Antoine Paurent D., geb. zu St.Cloud 
8. Dec. 1798, ebenfalls in Rom gebildet, genießt eines verdienten Auf ald Bildhauer. 
Dante (eigentlich Durante) Alighieri, einer der größten Dichter aller Zeiten und ohne 
Vergleich der größte unter den Italienern, war 8. Mai 1265 (nad) andern Angaben 27. Mai 
1263) zu Slorenz geboren. Der Vater war ein Rechtögelehrter; die Mutter, Bella, aus uns 
befannten Geſchlechte, pflegte mit Treue und Einficht die Erziehung des friihverwaiſten Kna- 
ben. Der große Staatsmann, Gelehrte und Dichter Brunetto Latini mag ihr dabei mit Rath 
und That an die Hand gegangen fein. Die erften Elemente des Wiffens konnte D. ſich in 
Florenz aneignen; in reifen Jahren trieb er mit Eifer Philofophie in Bologna und Pabua, 
fpäter, nad} feiner Berbannung, findirte er eine Zeit lang Theologie in Paris und wäre, wenn 
Boccaccio zu trauen, fogar nad) England (vieleicht Drforb) gegangen. Diefe Studien hielten 
ihn aber nicht ab, feine Pflicht gegen das Vaterland zu erfüllen. Ex focht in ber fiegreichen 
Schlacht von Campaldino 1289 gegen die Aretiner und war bei ber Eroberung der Feſte Caprona 
(1290) zugegen. Welche bitrgerlichen Aemter ex früher vertaltet, wiſſen wir nicht, wol aber, 
daß er, nadjdem er zu verfchiedenen Gefandtichaften vertvendet worden, endlich 1300 bie Hüchfte 
Stufe der bürgerlichen Ehren erftieg und auf zwei Monate zu einem ber Priori ernannt wurde, 
welches Amt die Quelle feiner fpätern unglüdlichen Schidfale wurbe. Florenz, im ganzen 
guelfifch, war dodh in Die zwei Parteien der Schwarzen und der Weißen getheilt, wovon die 
erftern die unbebingten Anhänger des Papftes, während hierdurch die andern zu einer etwas 
mehr ghibellinifchen Färbung getrieben wurden, D., weldjer den Weißen angehörte, warb von 
feiner Partei, um den Anfchlägen der Schwarzen entgegenzuarbeiten, nad) Rom geſchidt, wo 
indeß Bonifaz VII, den er beshalb als feinen Tobfeind betrachtete, im Einverftändnig mit 
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den Schwarzen, den Bruder Philipp’s IV. von Frankreich, Karl von Balois (oder Ofneland), 
unter dem Titel eines Yriebensftifters nach Florenz zu kounnen veranlafıte. Der Friede, welr 
hen Balois ſtiftete, beftand darin, daß die verbannten Häupter ber Schwarzen zuridgerufen, 
die Hänfer und Güter ber Weißen der Plünderung preisgegeben und viele von ihnen, darunter 
auch D. verbannt wurben. D. betrat die geliebte Vaterfladt nicht wieber und hat fein Leben 
von diefem Augenblid an unſtet an verfdhiedenen Orten unter berſchiedenen Befchügern zu- 
gebracht. Zunächft begab er fi) von Rom nad) Arezzo und von da nach Berona, vo damals 
Bartoloınıneo della Scala herrſchte, und wo er an Diem ſowie fpäter und bis zu feinem Tode 
an dem ji Bruder Cangrande großmüthige Beſchützer fand. Als der Ietste Berfuch ber 
verbannten Weißen, mit Waffengetwalt wieber in Florenz einzubringen, 1304 gefcheitert war, 
verfieg D. vermuthlid Italien und begab ſich nad) Paris. Der Römerzug Heinrichs VII. 
rief ih 1310 zurüd, und er fuchte durch feurige Briefe an diefen und an bie Fürſten Italiens 
bie Sache des Kaiſerthums, welche num bie feinige war, zu förbern. Zu dieſem Behuf und in 
biefer Zeit mag er auch das Wert «De monarchia» gejchrieben haben. Die Dergebtiche Be 
Ingerang von Florenz unb der 1313 erfolgte Tod bes Kaiſers vernichteten feine leisten Hoffe 
mumgen, und ex brachte die legten Jahre ‚feines Lebens unter beim Schuge des Guido Novello 
da Polenta in Ravenna zu, wo er, nachdem er noch eine Geſandtſchafi fir biefen Furſten nach 
Benebig übernommen umd Frank zurüdgelehrt war, 14. Sept. 1321 ſtarb. Biele Städte und 
Drtfehaften des nerdl. und mittlern Italien rilhmen ſich, daß D.eine Zeit Lang in ihren Mauern 
verweilt und an feinem großen Gedicht gearbeitet Habe. Diefe Wanderungen, weiche mit eini« 
ger Sicherheit im einzelnen nicht verfolgt werden können, mögen wol theil vor feiner Reife 
nad) Boris, theils während ber Anweſenheit Heinrichs VII. in Italien, theils auch, wie 
namentlich wiederkehrende Beſuche in Berona, in die leijte Zeit feines Aufenthalts in Ravenna 
fallen. Das Denkmal, welches ihm Guibo in der Franciscanerkirche errichten wollte, kam nicht 
zu Stande; dafür fie Bernardo Bembo, ber Vater des Cardinals, die Kapelle, worin bie 
Gebeine bes Dichters ruhten, 1483 neu ausbauen und mit einem —— verſehen. Der 
Carbdinallegat Corſi erneuerte das Denkmal 1692, welches endlich durch den Cardinal Gonzaga 
1780 feine jegige Geſtalt erhalten hat. Auch Florenz hat endlich 1830 ſeine Schuld gegen 
den großen Dichter dadurch abzutragen gefucht, daß es ihm ein Kenotapf von Marmor in ber 
Kirche Sta.-Eroce errichten ließ. 

Em zufälliger Umſiand hatte in DS früdefter Jugend einen nie verlöfchenden Eindrud 
auf die Seele des Dichters gemacht und, wie er felbft fi außbsüdt, ein neues Leben in ihm 
erwedt. Er hatte bei einem Familienfeſte Beatrice Bortinari, die achtjährige Tochter eines 
reichen Bürgers, gefehen, und die in dem etwa neunjährigen Knaben erwachende Liebe ift bie 
Duelle der dichterifchen Vegeifterung feines Lebens geworden. Wie vein, keuſch und zart diefe 
Liebe geivefen, davon gibt die «Vita nuova», fein erſtes etwa gegen 1300 erfchienenes Wert, 
Zerguig. Es ift eine Sammlung Gedichte, welche fich auf diefe Fugendliebe beziehen, und jebem 
Sedichie ift die Entftehun; —28— und bie genaueſte Analyſe beffelben beigegeben. Die beſte 
Ausgabe der Marchefe Trivulzio (Mail. 1827), eine gute deutſche Ueberſetzung För- 
fter (&pz. 1841). Beatrice heirathete den Ritter Simone de Bardi und ftarb im jugendlichen 
Alter 1290, und wol modjte ſich der Dichter ſchon damals vorgenommen Haben, wie er es in 
der «Divina Commediargethan, bie Geliebte zu verherrlichen wie noch Feiner jemals vor ihm. 
Die Liebe zur Bhilofophie, in welcher D. Troft gefucht, erzeugte eine Zahl von 14 Canzonen, 
welche er, um Misverfländniffe zu verhüten, mit einem höchſt gelehrten Commentar begleitete, 
So iſt um 1308 das «Convito» (befte Ausgabe von Trivulzio, Mail. 1826), das erfte Muſter 
wifſenſchaftlicher Brofa im Stafienifchen, entftanden, worin er Leider nur bie drei erſten Can- 
zouen erläuterte. Anf ben Wunſch feiner Familie Hatte D. einige Jahre nad) bem Tode Ben- 
trice's eine Fran, Gemma, aus bem mächtigen Gefchledjte der Donati, geheirathet, und aus 
die fer Ehe wurden ihm fünf ober ſechs Kinder geboren, wovon ihn mur einige überlebten. Frau 
umb Kinder mufiten natitrüch bei feiner Verbannung und feinem unfteten Leben in Florenz 
qurüdbleiben. Wie ſchon oben erinnert, veranlaßte ihn die Ankunft Heinrichs VII. in Italien, 
303 Buch «De monarchia» zu ſchreiben, wprin er die gleiche Bereditigung der Kaiſer und 
ver Bart verfocht. Später fing er noch ein Werk an: «De vulgari eloquio», worin er von 
ver ital, Sprache und ben verſchiedenen Dichtungsformen derſelben in vier Büchern handeln 
wollte. Bermuthlich hat ihn ber Tod an der Bolendung gehindert; es find nur zwei Bücher 
inte vorhanden (überfetst ins Halienifche von Trifflno und ins Deutfche von Kannegießer). 
Lijerden befitgen wir noch von D. zwei Tat. Etlogen (deutſch von Kannegieger und Witte 
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im ben. «Lprifchen Gebichten») und eine Anzahl Briefe, gewiß alle urſprünglich lateiniſch ger 
ſchrieben; doch Haben wir von einigen nur die ital. Ueberfetzung (gefamntelt von Witte, Padua 
1827). Viele Gedichte, Sonette und Canzonen, welche fic nicht zur Aufnahme in bie «Vita 
nuova» unb «Convito» eigneten, bilden eine Sammlung «Rime, worunter ſich manches Un- 
echte befinbet (beutfch unter dem Titel «Lyrifche Gedichten von Kannegießer und Witte, Lpz. 
1842), wie denn namentlich die fog. «Rime spirituali» im hochſten Grade verdächtig find. 

Sein unfterblihes Werk «Divina Commedia ſchildert eine Bifion, in welcher der Dichter 

querft an der Hanb Virgil's als Repräfentauten ber menfchlichen Vernunft, dirch Hölle und 

- Purgatorium, dann in Begleitung ber Beatrice, Repräfentantin ber Theologie ober Offenba- 
rung überhanpt, zuletzt des Heil. Bernhard durch die verfchiebenen Himmel zur Anſchauung des 
dreieinigen Goties geleitet wird. Den Namen «Commedia» hat der Dichter ſelbſt feinem Werke 
gegeben, teil wegen bes anfänglich grauenhaften, bann aber heiter und felig ſchließenden In- 
halts, theiis weil man zu feiner Zeit das Erhabene, das Tragifche, die niedern Gattungen ber 
Boefie ober überhaupt was nicht lateinifch, ſondern im der Vulgürſprache gefchrieben war, als 
Komifches bezeichnete. Das Beimort divins hat die Bewunderung fpäterer Zeiten hinzugefügt. 
Die Hölle nimmt einen trichterförmig ſich verengenden Raum im Innern ber Erde bie zum 
Mittelpunkt derfelben ein; das Purgatorio ift ein in Terraffen abgetheilter Berg, welcher auf 
der, der von und bewohnten Seite ber Erde entgegengefegten einfam aus ben Fluten bes Mee- 
res emporfteigt; fein Gipfel ift ber erfte Wohnort des Menſchen, das irbifche Paradies. Bon 
Hier aus erhebt fich ber Dichter durch die fieben Planetenhimmel, ben Firſternhimmel und das 
primum mobile zum ewig ruhenden Sige ber Gottheit oder dem Emppräum. In allen Theilen 
der von ihm durchwandelten Welten erweden Gefpräche mit bedeutenden, meift erft Kürzlich 
verftovbenen Perſonen bald die inmigfte Wehmuth, bald grauenvolles Entfegen und Abſcheu, 
bald werben die tiefftnnigften Fragen ber bamaligen Bhilofophie und Theologie beſprochen und 
gelöft; bie bilrgerlichen und fittlichen Verhältnifſe Italiens, die Kirche und der Staat in ihrer 
Ausartung mit edelm, ſittlichem Zorn gejcildert. 

Boccaccio fette es 52 I. nach dem Tode bes Dichters durch, daß er im Auftrage der Re⸗ 
publik die «Göttliche Comddien öffentlich dem Vollke erklären durfte. Diefes Veifpiel ward an 
mehrern andern Orten, fo namentlich in Pifa von Francesco da Butt und in Bologna von 
Benvenuto da Imola nachgeahmt. Die Arbeiten dieſer Männer, von benen der Kommentar 
des Boccaccio nur theilweife gedrudt ift, während bie des Buti (3 Bde., Pifa.1858) und des 
Benvenuto (Imola 1855) erk in jüngfter Zeit zur Veröffentlichung gelangten, gehören zu ben 
älteften Erlärungsverfuchen, die wir befigen. Nur ber. Commentar des Jacopo bella Lana 
und ber eines Anonymus, auch Antico und Ottimo genannt, find friiher gefchrieben. Zu ben 
älteften und bebeutendften. Exflärern gehören noch Petrus Dantis, angeblich ein Sohn bes 
Dichters, Landino, Bellutello und Daniello da Lucca. Unter den neuern find die Arkeiten des 
Kanonikus Dionift und vorzüglich des Lombarbi als die wichtigften zu nennen. Was ſeitdem 
für ben D. durch Bortinelli, Poggiali, Biagiolt, Niccolini, Capponi, Eofta, Ugo Foscolo, Trife 
fino, Fraticelli u. a. in Italien gethan werben, ift eben nicht bon großer Bedeutung. Die Zahl 
der Ansgaben mag jet über 300 betragen, worunter indeß nur wenige von Wichtigkeit find. 
Dahin gehören vor allem die vier äfteften, von Fuligno, Jeſt, Neapel und von Manta aus 
dem I. 1472 (zufammen nen herausg. von Lord Vernon, Lond. 1858), ferner die ſog. Nibo- 
beatina von 1478, bie Aldina (1502), die der Erusca (1595), von Bolpi (1727), von Benturt 
(1732), bie von Lombardi (feit 1791 bfters mit vielen Bereicherungen), von Dionift (1795), 
Biviani (1823), von Bianchi (5. Anfl., Flor. 1857) u. ſ. w. Die neuefte und befte kritifche 
Ausgabe der «Divina Commedia» hat jebod; ein Deutſcher, Karl Witte in Halle (Berl. 
1862, in 4. und in 8.), beforgt. Außerdem find auch in England und Frankreich Ausgaben 
erſchienen. Weberfegt wurde das Werk in alle Sprachen Europas. Die ältefte deutſche Ueber- 
fegung des Ganzen in Profa Hat Bachenſchwanz (3 Vde., Lpz. 176769) gelefer! Für die 
beften deutfchen Ueberfegungen gelten jeboch die von Kannegießer (3 Bbe., %pz. 1814— 21; 
4. Aufl. 1843) und von Stredfuß (3 Bde. Halle 1824—27; 5. Aufl. 1856), beide in Ter⸗ 
zinen; bie von Philalethes (König Johann von Sachſen, 3 Bbe., Dresd. 1839 —49), von 
Kopifch (Berl. 1842; 2. Aufl. 1862) und von Blanc (Halle 1864) in reimlofen Berfen, wozu 
noch Braun's Ueberfegung der «Hölle» (Verl. 1863) in freier Reimftelung Tommt. Die 
«Profaifcher Schriften» D.’s wurden ebenfalls von Kannegießer (2 Thle. Lpz. 1845) in das 
Deutſche Übertragen. Bedeutendes ift in neuerer Zeit auch in Deutfchland ſowol für die phi⸗ 
Iologifch-Hiftor. Interpretation bes Dichters als auch für das tiefere Verſtündniß feiner Werke 
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geſchehen. Im erfterer Beziehung find befouders bie Werke von Blanc (f.d.) und Witte (f.d.), 
in leterer die Erläuterungen von Philalethes (Rönig Johann von Sachſen) bei beffen Ueber- 
fegung, ſowie bie Arbeiten von Abeken (wBeiträge für das Studium der Odttlichen Komödie 
2.8», Berl. 1826), Schloffer («D.-Stubien», %pz. u. Heibelb. 1855), Ruth («Studien über 
Dr, Tüb. 1853), Wegele («D.’s Leben und Werfen, Jena 1852), Floto («D. Allighieri, 
fein Leben und feine Werke», Stuttg. 1858) zu nennen. Außerdem haben auch Göjchel, 
Hegel, Rordmann, Bähr, Rotter, Biper u. a., unter ben Franzoſen befonders Ozanam Beir 
träge zum Berftändniß des Dichterd geliefert. Mit den äußern Cebensumfländen und Schid- 
falm Dee gaben ſich ebenfalls viele Forſcher befchäftigt. Zwar hat ſchon Boccaccio (f. b.) 
eine Biographie des Dichters geſchrieben, wie kurz nachher Filippo Billani und etwas fpäter 
Leonardo Brumi, Gianozzo Manetti, Filelfo u. a., aber biefe Arbeiten find alle nur der Sage 
noderzäßlt und ohne alle Kritik. Der erfte, der eine auf genauern Unterfuchungen beruhende 
Biographie des Dichters gab, ift Pelli (1758). Nach ihm haben Dionifi, Orelli, Mifftrini 
ſchãgbare Beiträge geliefert. Hieran reihen ſich die Unterfuchungen von Abelen, Wegele und 
Ruth in ihren bereits erwähnten Werfen, fowie Baur mit der Schrift «lleber die Quellen 
zur Lebensgeſchichte D. 80 (Görl. 1862). Unter dem neuern Arbeiten der Italiener nimmt 
Yalbo’8 «Vita di D.» (2 Bde. Turin 1839) ohne Zweifel den erfien Rang ein. Ein Ber 
zeichniß aller Ausgaben, Ueberfegungen und Erlänterungsfchriften der «Divina Commedia » 
gibt Colouib de Batine's «Bibliografia Dantesca » (2 Bbe., Prato 1845— 48). Unter den 
Ynfteationen zu D.’S Hauptiwerke find die von Flaxman («Atlante Dantescos, Mail. 1822), 
Ginelkt und Dore zu nennen. In den Tagen vom 14. bis 16. Mai’ 1865 wurbe unter der 
begeifterten Zuſtimmung ganz Italiens zu Florenz das von ben ital. Patrioten ſchon längſt 
vorbereitete 60Ojährige Tubelfeft der Geburt des bie freiheit feines Volls prophetiſch ahnenden 
Dichters in glänzender Weife gefeiert und bemfelben 14. Mai auf der Piazza della croce ein 
EtandEild (von Enrico Pazzi in Ravenna) errichtet. 

Dantiscus (Ioh.), neulat. Dichter, wurde 1485 zu Danzig geboren. Bon feinem Ge- 
burt6orte entlehnte er den Namen D., defien er ſich ftatt feines eigentlichen Namens Flachs- 
binder bediente. Seine Bildung erhielt ex auf der krakauer Alademie. Nachdem er eine Zeit 
lang zur Verteidigung des Landes im poln. Heere gedient Hatte, durchwanderte er Baläftina, 
Syrien, Arabien umd Griechenland. Nach feiner Rüdkehr ins Vaterland zog er durch feine 
Gedichte die Aufmerkſamleit des Königs Sigismund I. auf ſich, der ihn zu feinem Hoffecretär 
ernannte. Später trat er in den geiftlichen Stand, verblieb aber ald Secretär an ber Geite 
des auge und begleitete diefen nad} Presburg, wo er fic durch feine Gedichte die Guuſt des 
Keifers Marimifion in bem Grade erwarb, daß er von biefem als Dichter gekrönt und unter 
dem Ramen von Hofen (a Cariis) geadelt wurde. Seine Spradifenntniffe und fein Geſchick zu 
diplomatifchen Gefchäften veranlagten ben König von Polen, ıhn an den Kaifer Karl V. zu 
ienden. Auch hatte ex theil an dem Friedensſchluſſe bes Kaiſers mit Venedig und wohnte bem 
augsburger Reichstage 1530 bei. Um 1535 kehrte er, nachdem ex noch ben Kaifer Karl V. 
&is nad) Spanien begleitet, nach Polen zuritd und wurde erft zum Bifchof von Culm, dann 
zum Bifchof von Ermeland erhoben. Innige Freundſchaft verband ihn mit Kopernicus und 
Doñus; auch unterhielt er mit ben Anhängern Luther's vertrauliche Verbindungen, Ex ſtarb 
1548. Eeine Gedichte, meift Gelegenheitögedichte über bie bamaligen Zeitverhältniffe (gefam- 
melt von Böhm, Bresl. 1764), zeichnen ſich duch reine Latinität und Hare Gebanfen, weniger 
durch poetiſche Tiefe aus. 

Danton (Georges), einer der hervorragenbften Charaktere der Franzöfifchen Revolution, geb. 
23.04.1759 zu Arcis-fur-Aube in ber Champagne, war von der Natur mit koloſſaler Geſtalt, 
tühnem, ausſchweifendem Geifte und großen Yähigfeiten ausgeftattet. Beim Ausbruch der Re- 
vointion kebte ex in Paris als Abpocat in unbedeutenden, durch fittliche Zitgelloflgkeit zerrüitteten 
Verhältniffen. Seine Laufbahn in der beginnenden Bewegung war ihm darum mehr als andern 
rorgeʒeichnet. Flammende Reden, bie er dem Volke hielt, kuhner Muth, den er bei Erftivmung 
ber Baftille bewies, machten ihn ſchnell zum Führer der untern Vollsmaſſen, ſodaß ihn Mi- 
rabeau zu feffeln und zu benugen trachtete. Zum Präfident des Diſtricts ber Cordeliers er ⸗ 
zählt, füftete D. mit Desmoulind und Marat, nad) dem Vorbilde der Salobiner, den Club 
ter Cordeliers, der bald alle leidenſchaftlichen Geinütger vereinigte. Nach der Flucht des Kö— 
1:38 begann indeffen erſt D.’S große polii. Rolle. Am 17. Iuli 1791 rief er das Volt auf 
33 Morsfeld, um eine Petition fir Abfegung des Könige zu unterzeichnen. Der Hof, der 
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ihn nicht verderben Tonnte, fuchte ihm zu erlaufen; doch Tann nicht beiviefen werben, daß D. 
täuflich war. Während Robespierre und Marat ſich bei den Aufftänden vom 20. Juni und 
10. Aug. 1792 verftedt hielten, führte D. unter donnernden Anreden die Maffen gegen die 
Tuilerien und warf eigentlich durch feine zwingende Perfönlicheit den Thron vollends in den 
Staub. Nach jener Auguftfataftrophe wurde er zum Suftigminifter erhoben. Schon waren 
die freinden Heere über die Grenze gedrungen, und Paris ftand im der höchften Verwirrung, 
als D. in ber Nationalverſammlung erflärte, daß Blut und Schreden nur allein das Bater- 
land retten Tönnten. Er rief einen Vertheidigungsrath zuſammen, ließ bie Waffen wegneh ⸗ 
men, ordnete die Verhaftung aller Royaliſten und widerſpenſtigen Prieſter an und gab der 
Berfammlung in glühenden Worten die Nachricht, daß die Anftalten zur Rettung des Bater- 
landes getroffen feien. Am folgenden Tage begannen hierauf die fog. Septembergreuel, Bon 
der parifer Gemeinde in den Convent erwäßlt, legte D. das Minifterium nieder und betrieb 
mit Eifer bie Verurtheilung des Königs, fir deſſen Tod er ftimmte. «In der That, wir werben 
ihn nicht richten, fondern tödten», antwortete er denen, welche bie Ummandlung des Convents 
in ein Tribunal unrehtmäßig fanden. Als die Armee Dumouriez' ſiegreich in Belgien vor- 
drang, begab ſich D. mit Lacroig zu Anfange des I. 1793 dahin, um das revolutionäre Res 
giment zu befeftigen. Staats- und Kicdjengüter wurden von ihm zu biefem Zwede confiscirt 
und verfCleudert, perfönliche Rechte und Bitten aber geachtet. Die Beſchuldigung, dag ſich 
D. und fein Genoſſe durch diefe Confiscationen Bereident, iſt nicht ohne Grund, twenigftens 
zeigten ſich jegt feine Privatverhäftniffe befier. Um nad) dem Abfalie Dumsuriez und ber 
Zerrüttung der Armee die Anklage auf Einverftändnig von feinem Haupte zu wälzen, trat er 
im Convent mit Wuth auf; er flug fogar vor, die Provinzen im Galle einer Invaflon völlig 
zu verheeren. Endlich wurde 10. März 1793 durch ihn ein außerorbentlicher Gerichtshof ins 
Leben gerufen, das fpätere Revolutionstribunal. D. war den Girondiften perſönlich nicht ab- 
geneigt; allein der wiederholte Antrag derſelben auf Beſtrafung der Septembermegeleien zwang 
ihn, ſich völlig mit ber Bergpartei zum Sturze ber Gironde zu verbinden. Gegen feinen 
Willen mußten die ausgeſtoßenen Conventöglieber das Schaffot befteigen. Diefer Zug ber 
Mäßigung brachte ihn um die Gunft ber Fanatiker, und obſchon er das Geſetz des Mari- 
mums ſowie die Befoldung der Sanseulotten burchfegte, ſank fein Anfehen täglich. Nachdem 
er die Partei Hebert's hatte auf das Schaffot bringen Helfen, wurde von dem eiferfilchtigen 
Robespierre, nach einem Feuälefen Bereinigungsverfuche, auch D.'s Sturz befchloffen. Dian 
hatte ihn vor ber droheuden Gefahr vielfach gewarnt; allein im Gefühle feiner Ueberlegenheit 
verfchmähte er die Flucht. In der Nacht vom 31. März 1794 wurde er mit Lacroix auf 
Befehl Robespierre'8 verhaftet. D. erſchlen 3. April vor dem Revolutionstribunal, das ihu 
befchulbigte, er Habe den Herzog von Orleans auf den Thron fegen wollen. Ex behandelte die 
Richter mit Stolz und Beratung, und ging von feiner Vertheidigung zu den härteften Ans 
Hagen feiner Verfolger über. Schon zögerte das Gericht, ald Robespierre ſchnell im Convent 
ein Decret durchgehen Tieß, daß alle Angeklagten, welche die Unterfuhung ſtören würden, ohne 
Berhör gerichtet Fin follten; unmittelbar darauf wurde das Todesurtheil ausgeſprochen. «Man 
opfert ung einigen feigen Räubern», ſchrie D., «aber fie werden ihren Sieg nicht lange genießen; 
ich giehe Robespierre nach. Der Feige! Ich allein befaß die Macht, ihn zu retten.» Am 5. April 
beftieg D. mit vielen andern Conventsdeputirten das Schaffot. 

ER (Soh. Traug. Leberecht), verdienter beutfcher Theolog, geb. 31. Mai 1769 zu Wei- 
mar, wo fein Vater Lehrer am Gymnaſium war, ging, durch frühen Umgang mit Herber wohl⸗ 
thätig angeregt, 1787 nad) Jena und von ba 1791 nach Göttingen, um unter der Leitung 
Eichhorn ð, Schlözer's, Hehne's und Spittler’s ſich weiter auszubilden. Sehe Jahre lebte er 
dann wieder in feiner Baterftabt, wo er jehr bald als Lehrer am Gyinnaflum und am Land- 
ſchullehrerſeminar angeftellt wurde. 1798 wurde er Recior der Stadtfchule zu Jena, Habili- 
tirte ſich aber auch bei der Univerfität, hielt philol., päbag. und bald and; teol, Vorlefungen 
und wurde 1807 außerord. und 1809 ord. Profeffor der Theologie. Seit 1837 penfionirt, 
farb er 15. Mai 1851. D. gehörte feiner theol, Richtung nad) jederzeit zu den entjchiedenen 
Rationaliſten. Unter feinen Schriften find als beſonders werthuoll Hervorzuheben: «Lehrbuch, 
der Kirchengeſchichte (2 Bde., Fena 1818— 22); «Theol. Endyllopäbien (MWeim. 1832); 
a Univerfalworterbuch der theol., lirchen · und veligionsgejchichtlichen Titeraturn (Lpz. 1837 — 
43; Supplement, 1843); «Geſchichte des Zribentinijchen Concils » (Jena 1846). In der 
letzien Zeit feines Lebens befchäftigte er fich auch mit ſprachlichen Stubien, wie unter andern fein 
«Antilerilogus» (Jena 1842) bekundet. — Sein Soßn, Heinrich Aemilius Auguft D., 
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geb. 11. Dec. 1806, Obexappellationtgerichtsrath und Ordinarius der Juriſteufaculiut zu 
Jena, hat fid feit 1831 als alabemifcher Lehrer wie auch durch eine Reige von Schriften um 
des röm. Redjt nach allen feinen Entwidelungen in dogmatifher und hiſtor. Hinſicht ver- 
dient gemacht. Seine bedeutendften wiſſenſchaftlichen Arbeiten find: «Lehrbuch der Geſchichte 
des rom. Hedhts» (2pz. 1840; 2. Aufl. 1846), das eine Mare Ueberſicht des bereits ſicher er⸗ 
mittelten Stoffs gibt, babei aber auch viele neue Anfichten und eigenthlimliche Ideen entwidelt; 
«Der ſacrale Schug im röm. Rechtsverkehr» (Jena 1857), worin er feine Umterferchumgen 
über das Berhältniß der Religion zum Rechte in den erften Jahrhunderten Roms barlegt; 
«Die Wirkung ber Cobificationsformen auf das materielle Recht» (Epz. 1861), zu welcher 
Schrift ex durch den 1861 den fühl. Ständen vorgelegten Entwurf eines bürgerlichen Gefeg- 
buch8 veranlagt ward. 

Danzel (Theodor Wilh.), Aeſthetiler und Literaturhiftoriter, geb. 4. Febr. 1818 zu Sams 

buzg, beſuchte die Schulen daſelbſt uud ſtudirte 1837-— 41 zu Leipzig, Halle und Berlin Phi- 
Iofophie, ſich eutſchieden dem Syfteme Hegel's auſchließend. Nachdem er 1841 promovirt, lebte 
er einige Jahre in Hamburg tunftphilof. und kunſtgeſchichtlichen Studien, als been Früchte 
unter anderm die Schriften «Lieber Goethe's Sipinozismus» (Hamb. 1843), «Die Xefthetil ber 
Hegel ſchen Philofophie» (Hamb. 1864) und die Abhandlung «Ueber den gegenwärtigen Zu- 
fand der Philoſophie der Kunft und ihre nächſte Aufgabe» in Fichte's « Zeitjhrifte (Bd. 12, 
14 u. 15) erfchienen. Im Febr. 1845 habilitixte er ſich am der Univerfität zu Leipzig, Hatte 
jedoch vielfach mit Krankheit und ungünſtigen Berhältwiffen zu kämpfen und ſtarb daſelbſi be- 
reis 9. Mei 1850. In den letzten Jahren feines Lebens verfaßte D. feine beiden Hauptwerke: 
«Gottfdgeh vud feine Zeito (Lpz. 1848) und «Gotthold Ephraim Leffing, fein Leben und feine 
Berle» (Bd. 1, %. 1850; 3b. 2, mit Benutzung von D.'E Nachlaß von Guhrauer heraus- 
gegeben, 1853), zivei Arbeiten, welche zu dem Borzüglichften gehören, was in neuerer Zeit auf 
dem Gebiete ber Öefchichte der nationalen Literatur erſchienen ift. Eine Sammlung werthvoller 
Auffäge D.'S hat D. Jahn («Gefammelte Auffägen, vpz. 1855) Herausgegeben. 

Danzig (poln. Gdansk, lat. Gedanum), eine wichtige Handelsftadt, Seftung erften Ranges 
und Hauptort von Weltpreußen, insbefondere des gleichnamigen Regierungsbezirks, Liegt etwas 
über Yg M. von ber Danziger Bucht, einer weiten, halbmondförmigen Einbiegung ber Oft« 
fer, au Cinfluß der kurz vorher durch die Radaune verftärkten Moitlau in bie Danziger Weichfel, 
und gehört zu den intereflauteften Städten des nördl. Europa, Im W. von beträchtlichen und 
waldigen Höfen, auf ben übrigen Seiten von üppigen Wiefen und fruchtbaren Nieberungen 
umgeben, gewährt die Stadt mit ihren vielen Thürmen, dem majeftätifchen, von Fahrzeugen 
aller Art belebten Strome und der nahen, von Gegelfchiffen und Dampfern durchkreuzten See 
einen außerordentlich ſchönen Anblid. Die eigentliche Stadt hat vier Thore und zerfällt in 
ſechs Abtheilungen: die feftungsartige Altſtadt, bie Nechtftadt, die Borftadt, die Speicherinfel, 
wo ſich der Handel comcentrirt, die Nieberftabt und den Langgarten mit feinen großen Holgnie- 
derlagen. Die Stromfeite, Langebrücke genannt, ift ein Werft und ber Sammelplag ber Ma- 
troſen, Schiffer und Sadträger. Bon bem Hohen Thore führt die Langgaffe, die ſchönſte 
Straße D.3, nad) dem Langenmarkt, wo das zegfte Leben herrſcht. Um die innere Stadt, die 
2 St. in Umfang hat, liegen im Halbeirfel auf der Weftfeite neun Vorſtädte, von denen ſich 
niehrere durd) breite, freundliche Straßen und moberne Gebäude auszeichnen: St.-Albrecht, 
Alt-Scottland mit Ohra, Ren-Schottland, Stolzenberg, Schidlig, Stadtgebiet, Petershagen, 
Deugarten und, die ſchönſie von allen, Langfuhr, nad; welcher eine prächtige Lindenallee führt. 
ALS Feftung ift D. dom einem Hauptwall mit 20 Baftionen und von nafjen Gräben umgeben. 
Außer den eigentlichen Werken und ben neun Defenfionslafernen fügen die Stadt bie Cita- 
Teen des Biſchofs⸗ Hageld- und Ziganfenbergs. Der Holm, eine große, befeftigte Weichfel- 
irzfel, vermittelt die Verbindung mit ber Feſtung Weichfelmünde. Letztere erhebt fich öſtlich 
an der Beihjelmündung und beſteht aus einen baftionirten Viereck mit der Waſſerſchanze, 
dem Dohna · und dem Kronprinzen · Fort. Ihr gegenüber Liegt der Fleden Neufahrwaffer, 
ter eigentfihe Hafen D.s, wit großen Steinmolen, Leuchtthürm, vielen Waarenfpeichern und 
einem Lootfencommanbo. 

D. bat unter allen deutſchen Stäbten, mit Ausnahme Nitenbergs und einiger rhein. Stäbte, 
die originellfie und am fchärfften ausgeprägte Bhufiognomie, die mit den maffenhaften, meift 
ſehr alten Befeftigungen im Einflange fieht. Die Bauart ift unvegelmäßig, altmodiſch und 
jan ai. Die Straßen, eng und urfprünglich ohne Dürgertig, find beiberfeits 
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durch ©räben begrenzt, hinter benen als Privateigenthum der Hausbefiger der fog. Beifchlag | 
an ber Front der Häufer hinläuft. Letztere ſtehen alle mit der Giebelſeite mach der Straße zu 
und deinen fid) unverhältnigmäßig nad) Hinten aus. Sie find hoch, thurm⸗ und Internenartig | 
luftig, mit Altanen und Extern verziert und von hohen eng aneinandergereihten Fenſtern durch⸗ 
brochen. Die Dachſpitzen ſtreben meiſt in zierlichen Formen arabesfenartig in bie Höhe und 
find mit einer Sahne oder irgendeiner Figur gekrönt. Mehrere Privathäufer ber Langgafle 
bieten durch ihren reichen Schmud an Terraſſen und Bildwerken einen überraſcheuden ardjitel- | 
tonifchen Unblid. In neuefter Zeit Hat jedoch manches Altertgümliche materiellen Rüdſichten 
. B. der Zrottoirlegung) weichen müffen. Namenilich ftehen bei Gelegenheit der Anlage der 
projectieten großartigen Wafferleitung manderlei Umgeftaltungen bevor. Im Verhalmiß zu 
feinem Umfange ift D. ſehr reich an großartigen monumentalen Bauwerlen. Unter ben Tho— 
ven der Stadt find befonders das ftattliche Hohe Thor (von 1588), das reichgeſchmückte Lang- 
gaffer Thor (von 1612) und das einfache, aber impofante Gritme Thor hervorzuheben. Sehens | 
derth find unter ben öffentlichen Gebäuden: das große goth. Rathhaus aus dem 14. Yahrh., 
mit einem 1556 aufgefegten, 270 F. hohen, zierlichen Thurme, einer Gemäldefammlung, | 
mandjerlei andern Runftwerken und einem fchönen Springbrunnen auf bem vorliegenden Plage; 
der Artus oder Junkerhof am Langenmarkt, um 1370 zu laufmänniſchen Zweden erbaut und 
jegt noch ala Börfe und zu Verſammlungen benugt, ein ſchöner goth. Bau, ebenfalls mit zahl- 
reichen Kunftwerfen; das prächtige Zeughaus (von 1605); der uralte, Hiftorifch befannte, viefige | 
Anterſchmiedethurui (feit 1864 zu einem Poligeigefängniß eingerichtet); das großartige Mühlen- | 
wert an ber Radaune, von 1349, mit 18 Gängen; das Theater, ein moberner Bau in edelm 
Stife, mit hübſcher Kuppel. Unter ben 23 Gotteshänfern (13 evang. und 5 lath. Kirchen, 
2 evang. und 1 mennonififches Bethaus, 2 Synagogen) find hervorzuheben: die 1343—1503 
erbaute Oberpfarrkirche zu St.» Marien, eine der größten prot. Kirchen überhaupt, 358 8. 
Tang, 142 F. breit, 96 3. hoch, mit einem 242 F. hohen Glockenthurme und vielen Kunft- 
werfen, darunter das berühmte Danziger Bild (ein Siingftes Gericht, angeblich von Ian 
van Eyd, wahrſcheinlich aber von Hemling oder Memling), ein meifterhaft gefhnigter Chriſtus 
am Kreuz und überaus koſtbare Glfasmalereien (feit 1845); die Katharinenkirdhe mit Gloden- 
fpiel; bie Türzlich veftaurirte Jakobikirche mit der Stadtbibliothek. 

D. ift Sig der Regierung, der Provinzialfteuerbirection und anderer Berwaltungsbehörben 
Weſtpreußens, eines Kreis» und Stadtgerichts, eines ftäbtifchen und Ländlichen Landrathäamts, 
eines Commerz⸗ und Admiralitätscollegiums, eines Marineftationscommandos mit Werften, 
Magazinen und Marinedepot, eines Polizeipräfibenten, einer Commandantur, einer Oberpoft- 
direction u. f. w. Das Unterrichtswefen läßt wenig zu wünfchen übrig. Es befinden ſich in 
der Stadt ein 1558 geftiftete8 Gymnaflum mit 456 Schülern (1864), einer Bibliothek und 
wertvoller Münzfanımlung, zwei Realſchulen erfter Ordnung (St.-Petri mit 516 und St. 
Iohannis mit 560 Schülern), wozu 1863 noch die fünfklaffige Realſchule zu Jenkau gekom⸗ 
men; ferner eine Tönigl, Probinzialgewerbſchule, eine Handelsafademie (jeit 1832), eine Navi« 
gationsfchule mit Sternwarte, eine Handwerker- und eine Kunſtſchule, eine ſtädtiſche und zwei 
andere Höhere Töchterfchulen, zwei Mittelſchulen, eine Hebammenlehranftalt ſowie bie nöthigen 
Elementar«, Frei und Armenihulen. Auch an andern wiſſenſchafilichen, gemeinnligigen und 
BVopithätigfeitsanftalten ift Fein Mangel. Hervorzuheben find bie vorzügliche Bibliothek mit 
45000 Bänden nebft dem reichhaltigen und wichtigen Stadtarchiv; eine naturforfchende Ge- 
ſellſchaft (feit 1742), eine phijſik. und eine Kiterarifche Gefellfchaft, ein Alterthums- und ein 
Kunftverein u. ſ. w. Ueberhaupt bildet in neuerer Zeit das Vereinsweien in D. einen fehr 
bedeutenden Factor des Öffentlichen Lebens. Die Stadt ift durch Gas erleuchtet und befigt eine 
guteingerichtete Feuerwehr. 

Mit Einfluß des Stadtbezirke Hat D. eine Civilbevblkerung von 781851 €. (3. Dec. 
1864), wozu noch 7196 Perfonen vom Militär kommen. Darunter befanden fih 54288 
Proteftanten, 19298 Katholiken, 1182 Mennoniten und 2939 Juden. Saupterwerböguelten 
find Handel und Schiffahrt nebft den fich anfchliegenden Induftriezweigen. Außer der Fönigl. 
Hauptartilleriewerkftätte und Gewehrfabrif zäplt man über 600 Gtabliffements beſonders für 
Branutwein, berühmte Liqueure (worunter ba8 Danziger Goldmwaifer), Schiffözwiebad, 
Pottaſche, Chemikalien, Zuder, Cichorien, Tabad, Stärke, Tuch, Golb-, Silber und Bernftein- 
waaren u. |. w. Auch beftchen mehrere Bierbranereien, Mahl« und Schneidemühlen, Färbereien 
und ein Kupferhammer. Der Handel ift ſehr bebeutenb, obſchon derfelbe, theils infolge der 
Abſperrung der zu Rußland gehörigen mittlern und obern Weichfelgebiete, theils wegen bes 
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Anfsfügens der ruff. Oftfechäfen und des günftiger gelegenen Stettin, nicht im Verhaltniß zur 
frühen Zeit forigefchritten ift. Hanptgegenftänbe des Handels, früher noch mehr als jegt, find 
Getreide und Holz. Wegen der bedeutenden Weizenausfuhr nach England, Holland und ben 
Hanfeftädten wurde D. and) fonft die Kornkanımer des Nordens genannt. Andere Ausfuhr 
ggenflände find: Lein- und Rübfent, Rüböl, Fleiſch, Butter, Bottafdhe, Pe, Hanf, Flache, 
'eder, Talg, Wachs, Jopebier, Branntwein und viele Tauſende von Singvögeln (nad) Peters 
img). 1860 betrug ber Werth ber Einfuhr 5,259816, der der Ausfuhr 20,860830 Thlr, 
Bon Iegterer kamen allein 14,845760 Thlr. auf Weizen und 5,029900 Thlr. auf Holz. Ein« 
gelaufen waren 2535, abgegangen 2565 Schiffe. Die Rhederei ber Stadt betrug (Ende 1863) 
125 Segel · und 11 Dampfichiffe mit 33900. Normallaft. Zur Belebung des Handelsverfehrs 
tragen zwei ſehr befuchte Meffen weſentlich bei. Die Corporation ber Kaufmannſchaft zählt 
über 200 Großhändler. Dem lebhaften Handels und Schiffahrtöverkehr entfprechend, beftehen 
außer der Börfe und Bank zu D. auch Affecuranz-, Creditanftalten und Actiengeſellſchaften 
jeder Art. Durch Dampfer ift D. zunächft mit Neufahrwafler, Elbing und Stettin, bann 
aber auch mit allen übrigen Oftfechäfen verbunden; directe Eiſenbahnlinien führen nach Kö⸗ 
nigeberg und Bromberg. Eine Bahn nad) Neufahrtoafier und weiter nad) Mdslin war im 
Frühjahr 1865 noch im Bau begriffen. Dos Budget der ftäbtifchen Verwaltung ſchloß 1863 
wit 561841 Thlru. Einnahme und 563438 Thlru. Ausgabe ab. Der Fleifchconfum betrug 
61000 Etr. Der niebere Arbeiter findet ſehr reichlichen Verdienſt, zeichnet ſich aber auch durch 
umb Roheit aus. In der Umgebung D.8 find bie Lindenallee nad) Langfuhr, ber 
311 8. hohe, mit Anlagen verfehene Iohannisberg neben dem anmuthigen Jäjchlenthale, der 
Biſchofebeig, die Höne’fche Höhe und der große Garten in der Vorftadt Altſchotiland befuchte 
Spazierfinge. Etwas weiter entfernt fiegen ber mit reizenden Anlagen bepflanzte Karlsberg 
neben dem Freuden⸗ und Schwalenthale, das Prachtkloſter Dliva (f. d.) und das Seebad 
Zoppot. Zwiſchen Mottlau und Weichſel erſtreckt fich fübrwärts bis gegen Dirſchau Hin dae 
fraditbare, mit 30 Bauerndörfern befeßte Danziger Werder. Bon ben erwähnten Bor- 
übten gehören Langfuhr mit 1932, Schidlig mit 1676, St.-Albrecht mit 805 fowie Neu- 
iehrwafjer mit 3499 E. noch zum Stabtfreife. Der Landkreis D., der auf 23,07 O.-M. 
69256 E. (1861) zählt, enthält feine Stadt. Der Regierungsbezixk D. umfaßt 152,25 
D-M., zählt 475570 E. (darunter 114092 Polen) und zerfällt außer der Stadt D. in die 
7 Landkreife D., Elbing, Marienberg, Stargard, Behrent, Karthaus und Neuflabt. Bol. 
hin, «D. und feine Umgebungen» (4. Aufl., Danz. 1860); Greth und Gottheil, «Danziger 
Bauwerke» (2. Aufl., Danz. 1864, mit 26 Tafeln, Fol.). 
D. wird ſchon 997, als der Heil. Adalbert das Evangelium verfündigte, als eine bedeutende 
Stadt genannt. Wann und von wer fle gegründet, ift ungewiß; jedenfalls aber Haben bie 
Anfänge degjelben nichts mit Polen zu thun. Sie war von deutſchen Coloniften bevölfert und 
die Hauptfladt von Pomerellen oder Oftpommern, deſſen Herzog Subiflam ſie mit Mauern 
umızog. Zange Zeit blieb fie ber Zankapfel zwiſchen Pommern, Dänemark, Brandenburg, Bolen 
and dem Dentjchen Orden umb wechſelte öfter® ihre Befiger. Nachdem fle 1310 unter die 
Herrſchaft des Drdens gefommen, ftellte die Thätigkeit der Einwohner, ben durch Häufige Kriege 
verminderten Wohlftand bald wieder her. Sie wurde der Vorort des preuß. Ouartiers der 
Hanſa, erhielt 1378 Culmer Recht und blühte als Handelsftadt immer mehr auf. Aber ber 
Handelegeift war es auch, welcher bei ber Zerritttung des Ordens im 15. Jahrh. diefe deutſche 
Stadt auf die Seite Polens filhrte. D. erflärte ſich 1454, um durch Verbindung mit Bolen freic 
Beich ſelſchiffahrt zu erhalten, ganz unabhängig vom Orden, unterwarf fich ber Oberhoheit 
Bolens und ftellte dem Könige Kaſimir allein 15000 deutfche Söldner, welcher daflir der Ait- 
ftadt vergännte, die unter dem Schuge bes Ordens allmählich neben ihr entftandene Sungftabt 
(1400 danſer Kirchen und’ Mlöfter) nieberzureißen. 1456 ftellte ſich der Syndikus Martin 
Kogge an die Spitge der deutſchen Partei, um die Stadt dem Orden wieder zu gewinnen; es 
mißlang, und er mußte das Haupt auf den Blod legen. Eine neue Verſchwörung des Seifen- 
fiebers Koch 1462 mislang ebenfalls, und der Thorner Friebe 1466 gab D. mit ganz Weft- 
preußen an Polen. Die poln. Regierung erkannte die Wichtigfeit der Stadt für das ganze 
Reich und Tieß fie innerhalb ihrer alten Berfaffung die Rechte einer Freien Stadt genießen. 
Sie hatte ihr eigenes Gefetzbuch, die Danziger Willfür, und ein faſt 16 Q.⸗ M. großes 
Gebiet. Die Oberhoheit des Königs von Polen repräfentirte ein Glied des Raths, weldes 
ven Titel Burggraf führte. Die Stadt flug ihre eigene Münze mit des Königs von Polen 
Vildniß, hielt in Warſchau ihren Secretär und fimmte auf Heihötagen und bei Königs - 
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wahlen. Nach der Weichfel zu durch Wälder und Moräfte beinahe unzugänglich, während bie 
Niederung leicht unter Waffer zu fegen war, nad} der Landfeite vielfach, wenn auch fehr ſchwer-⸗ 
fähig befeftigt, im Befige eines Gebietes mit 33 fehr wohlhabenden Dörfern und des auf ber 
Spige der Halbinfel Hela (einer fandigen, das Pauzlerwieck bildenden Exdzunge) liegenden 
Siadichens Hela, Hatte fie Damals eine pofit. und militärifche Bedeutung. Jene verlor fie, als 
Preußens Grenzen ihr näher rüdten; dieſe wurbe ihr fpäter um fo gefährlicher. Schon feit 
1523 nahm D. bie Reformation an, die jeboch nicht ohne Kämpfe Feten Buß faſſen follte. 
1526 fieß König Sigismund, um eine Empörung zu beftrafen, AO Batricier eutfaupten. Seit 
1657 Hatten ber Magiftrat, die Schöppen und Hundertmänner adeliche Witrde. Die Kriege 
des 17. Dahrh., die Peft von 1709, welche allein in der Stadt 30000 Menſchen hinzaffte, 
die poln. Thronftreitigfeiten, während welcher fie fid fir Stanisfaus Lefezinfti erklärte und 
darum 1734 von den Sachſen und Ruſſen unter Münnich vier Monate lang belagert und 
endlich am 28. Juni erftürmt wurde, brachten ſchon bedeutend Handel und Wohlſtand herab. 
Nech mehr gefchah dies durch bie Feldzüge des Siebenjährigen Kriegs, vor allem aber durch 
die erfte Theilung Polens 1772, welche die Stadt von Polen trenute, ohne fie mit Preußen, 
das im Beſitz des Umlandes, der Weichfel und des Fahrwaſſers war, zu vereinigen, und ihr 
eine Selbftändigfeit verlieh, bie fie unmöglich behaupten Eonnte. Nachdem König Stauiſlaw 
von Polen erffärt, daß ex die Stadt ihrem Schicſal überlaffen müffe, und nun Preußen deren 
Unterwerfung verlangte, kan es zu einem Verirage, infolge befjen die Preußen 28. Mai 1793 
die Anßenwerke befegten. Allein das Volk griff zu den Waffen, und e8 entſpann ſich ein Kampf, 
der nad) wenigen Tagen mit der Unterwerfung der Stabt endete. 

Unter Preußens Herrfchaft begaun D. wieder aufzublühen, doc nad) den Ausbruch des 
franz. Kriegs 1806 trafen die Stadt neue harte Su: Am 7. März 1807 von bem Corps 
unter dem Marfchall Lefebure umringt, wurde ihre Einjchliegung auf der Landfeite durch Weg- 
nahme der großen Landzunge Friſche Nehrung 20. März vollendet. Obwol die Befagung bei 
den Ausfälen vom 21. und 26. großen Muth beivies, fo konnten diefe Anftrengungen doch 
nicht verhinbern, daß fich die Belagerer am 1. April auf dem Ziganfenberge feitfegten. In 
der Nacht vom 23, zum 24. April begann das Bonbardement der Stadt und dauerte mit 
Zwiſcheuraumen bis zum 21. Mai fort. Bergebens verfuchte ber General Kamensfoi ſich mit 
5000 Mann Berftärfung in bie Stadt zu werfen; auch eine engl. Corvette, welche auf der 
Weichſel die nöthigen Kriegsvorräthe, Geld u. f. wo. zuführen follte, gerieth auf den Grund 
und wurbe von den Belagerern genommen. Der Mangel an Munition und der vom Feinde 
beabfichtigte Hauptſturm, der bei ber Ueberlegenheit beffelben in feinem Ergebniffe nicht zweifel- 
haft fein fonnte, beftimmten endlich den Gonverneur, Grafen von Kaldıeuth, 24. Mai zur 
Capitulation auf biefelben Bebingungen, die er dem General d'Oyre 22. Juli 1793 bei der 
Uebergabe von Mainz bewilligt Hatte. Die Befagung verließ 27. Mai die Feſtung mit Kriegs⸗ 
chren und der Verpflichtung, ein Jahr laug nicht gegen Frankreich zu dienen; den Einwohnern 
aber warb eine Kriegefteuer von 20 Mil. Frs. mit ber Bewilligung allmählicher Bezahlung 
auferlegt. Der Marſchall Lefebvre (f. d.) erhielt zur Belohnung filr die Einnahme der Stadt 
den Titel eines Herzog3 von Danzig. Durch den Tilfiter Frieden wurde D. al Freie Stadt 
mit einen Gebiete von 2 Tieues, das bie willfitliche Erklärung Napoleon's auf das ganze frü- 
here Stadtgebiet außbehnte, unter Frankreichs. Preußens und Sachſens Schuss anerkannt. Doc 
ionnte es, als franz. Waffenplag, feiner Unabhängigfeit niemals froh werden, da fortwährend 
ein franz. Gouverneur, Öeneral Rapp, in Garnifon daſelbſt blieb, und durch das Continental» 
foftem ber Hauptmahrungsgweig, ber Handel mit England, zerftört war. Jufolge des ruff. 
Kriegs wurde D. 31. Dec. 1812 in Belagerungsftand erflärt. Inzwiſchen gelang es doch den 
franz. und poln. Truppen des 10. Armeecorps, ſich beim Nüdzuge in die Staat zu werfen. 
Ebenfo langten noch Verftärkungen aus Spandau und Magdeburg an, ſodaß die Garnifon 
33000 Dann betrug, als gegen Ende Jan. 1813 das ruſſ. Einſchließuugscorps, aus 6000 
Mann Kofacen beftehend, erjchien, welches bald durch ein Corps von 7000 Mann Infanterie 
und 2500 Dann Cavalerie mit 60 Feldgeſchiltzen, unter dem Generalfientenant von Loewis, 
abgelöft wurde. Die blutigften Ansfälle und Angriffe fanden 4. Febr., 5. März, 27. April 
und, nachdem 1. Juni die Belagerer durch 8000 Mann preuf. Landwehren unter dem Oberften 
Grafen Dana verftärkt warden, 9. Juli ftatt. Nach dem Waffenftillftende vom 24. Aug, 
übernahın der Herzog von Witrtemberg ben Oberbefehl der Belagerungdarmee, die nun anı 
28. und 29. Aug., 1., 7. und. 17. Sept. und am 1. Nov. ben Belagerten bei Ausfüllen und 
durch Angriffe die Higigften Gefechte lieferte. Erſt als ein ruff. Geſchwader ſich von ber See» 
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ſeite der Stadt genaht und dieſelbe gemeinſchaftlich mit den Landbatterien, vom 1. Sept. an 
auch mit Congreve ſchen Haketen beichoffen Hatte, auch die zweite Parallele eröffnet worden 
war, Tant am 17. Nov. eine Capitulation zu Stande, nad} weicher die Garnifon 1. Ian. 1814 
die Waffen ſtrecken und mit ber Verpflichtung, binnen einem Jahre nicht gegen die Verbündeten 
zu dienen, nad Franlreich geſchickt werden follte. Doch dieſe Bedingungen erhielten die Gench- 
migung des Kaiferd Aerander ir und ber Gouverneur, General Rapp, der wahrſcheinlich 
viele Geräthe und Kriegäbebitrfnifie heimlich Hatte vernichten laſſen und deshalb zu einer län« 
gern Bertheibigung feine hinreichenden Diittel befaß, mußte fich bequemen, die Feſtung fo zu 
übergeben, bag am 1. Jan. alle Polen und Deuiſche in ihr Vaterland entlaffen wurden, am 
2. aber alle Sranzofen ausridten, um als Kriegögefangene in das Innere Rußlands geführt 
zu werben. Während diefer elfmonatlichen Einfchliegung und Belagerung waren in der Stadt 
309 Häufer and Speicher niedergebrannt, 1115 Gebäude befhäbigt worden und eine Menge 
Mernſchen verhungert. Mit dem 3. Febr. 1814 kehrte D. unter Preußens Oberherrfcaft 
zurüd. Großen Schaden erlitt bie Stadt 6. Dec. 1815 durch bas Auffliegen eines Bulver- 
thurms fowie 1829 durch einen Durchbruch der Weichſel und 1831 Du die aſiatiſche Cho⸗ 
lera. Bgl. Loſchin, «Geſchichte D.s v (2 Bde., Danz. 1822); Blech, « efchichte der fieben- 
jährigen Leiden der Stadt D.» (2 Bbe., Danz. 1816); Döring, «Danziger Bilder» (Danz. 
1840); Weinreich, «Danziger Chronito (Berl. 1855); Hirfh, «D.8 Handels- und Gewerbes 
geiichte» (gefrönte Preisſchrift, Lpz. 1858). 

Daphne, die Tochter des arladifchen Flußgottes Ladon oder des theffalifchen Flußgottes 
Pencios, wnrde von Lenfippos, bem Sohne bed Könige Denomaos, geliebt. Leulippos berklei⸗ 
dete ſch, man der Geliebten eher folgen zu Können, als Jungfrau und wiſchte fich jo unter die 
Nymphen, die Seipielinnen jener, wurde aber auf Veranftaltung des Apollo beim Baden er 
fannt und fogleic; von den Kompen getöbtet. Bekannt ift Die Sage von der Liebe des Apollo 
zu D. Letztere nämlich floh ben Gott, und in dem Yugenblide, als fle diefer umarınen wollte, 
ward fie auf ihr Flehen in ben immergrünen Lorberbaum verwandelt. D. if der Name des 
Lorbers, und die Sage erflärt auf dieſe Weiſe, warum berfelbe dem Apoll Heilig war. 

Daphne, der 41. Planctoid, eutdedt 23. Mai 1856 von Goldjhmidt in Paris. Seine 
mittlere Entfernung von der Sonne beträgt 54 Mill. M., die ſich auf 40 vermindern und auf 
68 Reigern Tann, infolge der bedeutenden Excentricität des Planeten. Die Umlaufsgeit ift 

1610 &xdentage, und nad} je 472"/, Tagen tommt ber Planet für uns in Oppofition mit der 
Some. Auch die Neigung ift ſtark; fie beträgt gegenwärtig 15° 59’33”. D. ift ein fehr un 
x wab ſchwachleuchtender Körper und ging bald nad; feiner Entdedung wegen Licht« 
ſchwãche wieder verloren. Mehrere Jahre hindurch ſuchte man ihn vergebens, welcher Umftand 

Beranlaffung gab, daß ein anderer Planetoid, jegt Melete genannt, entdedt wurde. Man 
hielt letziern anfange fir D., fand jedoch bald, daß jenem ganz andere Bahnelemente als die- 
je zufommen. Rad) Wieberauffindung ber wahren D. beftimmte Pogſon feine Lichtſtärke, 
aus welder, wenn die Argelander’fche Hypotheſe angenommen wirb, ein Durchmeſffer von 
IM. . Der Planet erreicht in mittleren Oppofitionen nicht ganz bie 10. Größe; doch 
fann fie ausnahmsweiſe auf bie 9. fleigen. Vom Yequator des Himmels entfernt ſich der Stern 
hödftens 10—12°, und er bfeibt deshalb in feinen obern Eulminationen für feine unferer _ 
Stermiworten unter dem Horizont. 

Daphne, Linne ſche Pflanzengattimg aus der 8. Maffe, 1. Ordnung, des Sexualſyſtems 
und der Fanıilie der Thimeldaceen, befteht aus Sträudern verfchiedener Größe und Heinen 
Baumchen, weldje eine eigenthilmlich zühe, Halbiweiche Rinde, abwechſelnd oder quiclförniig ge- 
ſtellte, ganze und ganzrandige, oft Iederartige Blätter und end» oder achſelſtändige Blüten mit 
Tögcigeglodigem und vierfpaltigem Perigon befigen und faftige, beerenförmige Steinfrlichte 
tragen. Biele der über die ganze nörbl. Halbkugel verſtreuien, befonder aber in Sildeuropa 
und dem tropifchen Afien heimiſchen Arten Haben überaus wohlriechende und zugleich ſchönge ⸗ 
färbte Blüten, weshalb mehrere zu beliebten Ziergewächfen geworden find. Die befanntefte 
Art it D. Mezereum L., der Kellerhals oder Seibelbaft, ein in ganz Europa in fchatti» 
gen Laubwäldern wildwachſender und Häufig in den Gärten zur Zierde angepflanzter Strauch 
von 1-6 5. Höhe, mit binnen, länglicden, im Herbft abfallenden Blättern und pfirfichrothen, 
hart und betäusenb fügduftenden Blüten, welche vor dem Laubausbruch im erjten Fruhjahr 
ſich entwideln und gebilfchelt dicht aneinandergebrängt an den Seiten der ruthenförmigen 

Ziammchen und Zweige ftehen. Die länglichrunden, im — reifenden Früchte find ſchar⸗ 
lagtroth und enthalte, wie auch die Rinde, einen breunendſcharfen, auf ber Haut Blaſen 
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giehenden und Entzündung erregenden Saft. Deshalb wird die Rinde (Cortex Mezerei) in der 
Deillunſt als blafengiehendes und Entziindung ımd Eiterung erhaftendes Mittel, namentlich 
au Sontanellen, verwendet. Imnerlich wirkt die Rinde in Meinen Gaben reizend auf bie Harn⸗ 
organe; große Gaben vermögen Kolii, Schwindel, Bruſtbeſchwerden, Krämpfe und ſelbſt den 
Tod herbeizuführen. Der Kellerhals muß daher als eine Giftpflanze betrachtet werden. Der 
Träger des ſcharfen Stoffes ift das von Vauquelin entdedte Daphnin, welches in farblofen 
Prismen Fryftallifirt und zufanmenziehend bitter ſchmedt. Außer diefem indifferenten Stoffe 
enthält die Rinde ein ſcharfes, blafenzichendes Harz. Aus den Beeren wurde früher eine ſchöne 
Malerfarbe bereitet; noch jet benutzt man fie in Sibivien zum Schminken. In Süddeutſchland, 
den Alpen, Süb- und Wefteuropa wählt, ebenfalls au fchattigen Orten, der Torberblätterige 
Seidelbaſt, D. Laureola L., weldjer fid) durch lederarlige inmergriine Blätter, weiße Blüten 
und ſchwarze Beeren vom gemeinen Seibelbaft unterfcheidet. Seine ebenfalls blafenziehende 
Rinde fommt als Franzöſiſcher Seidelbaft in den Handel, Die in Oeſterreich, Ungarn, 
Oberitalien, den Pyrenäen und andern Orten wachfende D.Cneorum L., ein zwerghafter Straud) 
mit inunergrünen, lineal⸗ ſpatelförmigen Blättern und in endſtändige Biüfchel geftellten, vofa- 
purpurnen Blüten verdient noch mehr, als es gefdhieht, in den Gärten angebaut zu werben, da 
fie im Freien aushält, Unter den mir im Gewächshaus zu ziehenden Arten ift bie Herzlich dufe 
tende D. odora Thunbg. aus Japan, ein Bäumchen mit glänzenden, zugefpit-eiförmigen, Icde- 
tigen Blättern und weißen oder rofenrothen, Topfförmig angeordneten Blüten, die berühmtefte. 

Daphnis, ein Sohn des Hermes und einer Nymphe, der Erfinder ber buloliſchen Poeſie, 
welcher feine Heerden am Fuße des Yetna weidete und hierbei von dem Pan felbft in der Mufit 
unterrichtet wurde, D. entflammte bie Liebe einer Nymphe, warb aber berfelben fpäter gegen 
fein Berfprechen untreu und zur Strafe bafitr von ihr in einen Stein verwanbelt, nad} Theo» 
frit aber von Liebe aufgezehrt. 

Daponte (Zacopo), venet. Maler, ſ. Bafſano. . 

Daponte (Lorenzo), berühmter ital, Operndichter, geb. 10. März 1749 zu Ceneda im 
Benetianifhen, kam, frühzeitig durch die Eiferfucht feines Vaters aus dem älterlichen Haufe 
vertrieben, in das geiſtliche Seminar zu Trevifo, wo feine — und Begabung bie Auf- 
merkſamleit des Biſchofs erregte, ſodaß er bereits 1771 eine Profeſſur in jener Anftalt erhielt. 
Wegen freifinniger Äeußerungen nad) kurzer Zeit feines Amts enthoben, wandte ex ſich nach 
Benebig. Hier führte er ein loderes und abenteuerliche Leben. Verſchiedene Licbesintriguen mit 
vornehmen Frauen, Freigeifterei und fatirifche Verſe auf die Leiter der Republik zogen ihm 
Verfolgung von feiten der weltlichen wie der geiftlichen Inquifition zu, denen ex. ſich burd) die 
Flucht entzog. Er fand ein Afyl zu Görz, aber wiberwärtige Verhältniffe führten ihn bald 
wieder hinweg nad Dresden, wo er Opernterte und Pfalmen fehrieb und an bem Grafen 
Mearcolini einen Gönner fand. Neue Berwidelungen infolge eines Liebesverhältniſſes nöthig- 
ten ihn abermals zum Wechſel feines Aufenthaltsorts. Er ging nad) Wien, wo er auf Salieri’s 
Verwendung von Zofeph IT. als Theaterdichter bei der Stalicnifchen Oper angeftellt ward. 
D. verfaßte Hier die Texte zu Opern Salieri’8, Martini’ und Mozart's. Bon den Texten für 
Mozart’jcje Compofitionen haben die «Hochzeit des Figaron und «Don Juan» feinen Ruf als 
Operndichter für inmer begründet, Nach Jofeph's Tode verließ D. Wien und ging zunächft nach 

Trieſt, wo er ſich mit dev Tochter eines engl. Kaufmanns vermäßlte, ber er nach Xondon folgte. 
Nach vergeblihen Verfuchen, ſich Hier, fodann in Holland eine Stellung zu begründen, erhielt 
ex endlich einen Auf als Theaterdichter am ein ital, Theater nad) London. Doc; auch diefe 
Stelle ging ihm bald wieder verloren. Er legte hierauf einen Buchhandel an, der ebenfalls 
fehlſchlug. Von Gläubigern bedroht, wandte ex ſich 1805 nad) Neuyork, wohin feine Frau 
mit ihren Kindern auf Einladung ihrer Mutter ſich bereits eingefchifft Hatte. Hier machte er 
als ital. Sprachlehrer viel Glück und fuchte mit Erfolg den Gefhmad an der Sprache und 
Literatur feines Baterlandes unter den gebilbetern Platten zu verbreiten. Allerlei Unterneh: 
mungen, zu denen er fid) verleiten ließ, brachten ihn aber aud) in der Neuen Welt in Noth und 
Verlegenheiten. Nadjdein er noch in 80. Lebensjahre eine Profeffur der ital, Sprache am 
Eolumbia- College erhalten, ftarb cr zu Neuyork 17. Aug. 1838. Außer 36 Theaterftüden 
und Opernterten gab D. aud) mehrere itaf. Ueberfegungen engl. Werte Heraus. Sein beweg 
tes und abenteuerliches Leben fehilderte ex felbft in feinen «Memoirs» (4 Ybe., Neuyork 
1823 — 27; 2. Aufl., 3 Bbe., 1829; deutſch, 6 Thle., Stuttg. 1847). Sein Sohn, Lorenzo 
D., geb. 1805 in London, geft. 1841 in Neuyork, hat ſich literarifch durch eine «History of 
the Florentine Republic» (2 Bde., Neuyorf 1833) befannt gemacht. 
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jal (Valle des Dappes) ift der Name eines Heinen Thals am weftl. Abhange 
dr Döle im Jura, welches feit alten Zeiten zum Waadtland gehörte. 1802 verlangte ber 
Erfle Conſul Bonaparte die Eefflon diefes Thals von der Schtweiz, um die über den Col de 
la Faucille von Moreh nad; Ger führende, ſirategiſch nicht unwichtige Strafe durch daſſelbe 
legen zu Fönnen. Die Schweiz gab im folgenden abe ihre Zuftimmung. Eine von Franke 
ac) zugefagte Entſchädigung wurde nienal8 geleiftet, und der Wiener Eongrep (Art. 2 der 
Erflärung vom 20. März 1815) gab das Thal unter Zuftimmung der franz. Bevollmächtig · 
ten an die Schweiz zurüd. Doc) fuchte Frankreich fpäter, um Herr der Faucilleſtraße zu bfei« 
ben, eine Berzichtleiftung ber Schweiz zu erlangen, und 19. Nov. 1815 unterzeichneten Deſter - 
reich, Großbritannien, Preußen und Rußland eine Erklärung, daß fie die Eidgenoſſenſchaft 
zu diefem Schritt zu beftimmen ſuchen würden. Allein diefe Erklärung wurde jhlieglich nicht 
in den Friedensvertrag aufgenommen, blieb alfo ohne völferrechtliche Wirkung, als fpäter die 
Tagjegung das Begehren der genannten Mächte eutſchieden abgelehnt Hatte. Bon 1815 nun 
bis 1861 folgten fich zwifchen dem beiden zunächft intereffirten Staaten unfruchtbare Ber- 
handlungen, während Frankreich felten eine Gelegenheit vorübergehen ließ, ſich als factifchen 
Befiger geltend zu machen. Das D. umfaßt etma 1800 Heltaren, wovon %/, Weiden, 4, 
Bald und nur fehr wenig Feld. Die Faucilleſtraße durchſchneidet e8 von Nordoft nad) Süb- 
wet. Das Territorium gehörte nad} der alten Eintheilung zu der waadtländifchen Gemeinde 
r.-Eergues. Es zählt ungefähr 125 meift Yath. E.in ben beiden Heinen Weilern Creffonieres 
und Jacobez. Die Juſtiz wurde durch die waadtländifche antonalbehörde ausgeitbt, allein 
der Wiberftand Frankreichs verhinderte häufig die Ausführung der gefällten Urtgeile. Ebenſo 
waren jeit etwa 1845 die Steuern (680 Frs. jährlich) von waadtländiſcher Seite nur fehr un« 
regelmäßig einzutreiben. Die Einwohner entzogen ſich ebenfo wol dem ſchweiz. wie franz. Mi« 
litãrdienſt. Ein Borfall des 3.1861 brachte endlich diefe Orenz- und Sonveränetätsftreitigteit 
einer Löjung näher, doch nicht ohne heftigen diplomatifchen Krieg zwiſchen ben beiden Staaten. 
Das waadtländifche Gericht zu Nyon hatte einen Franzoſen zu Gefüngnißſtrafe verurtheilt. 
Als derfelbe in Creſſonieres verhaftet werben follte, befegten 27. Det. den Weiler ein franz. 
Iufanteriepifet und Gensdarmen. Der Bundesrath reclamirte jegt durch feinen Gefandten 
in Parts wegen Gebietsverlegung; Frankreich ſuchte dagegen feine factifchen Befigrechte geltend 
zu machen. Die Breffe beider Länder beteiligte fich Heftig an dem Streit, der bie Beziehun ⸗ 
gen zwiſchen Frankreich und der Schweiz ernftlich zu ſtören drohte. Erſt 7. Dec. 1862 kam 
zu Bern ein Contract zu Stande, wonach die Schweiz an Frankreich den Theil des D., ber 
die Faucilleſtraße umfaßt, abtrat, in Auswechſelung gegen einen entfprechenden Gebietstheil 
am Abhange des Noirmont bis zu ber waadtländiſchen Grenze bes Jouxthale, welchen Frant- 
reich der Schweiz überließ. Beide Contrahenten machten ſich verbindlich, auf den ausgewechjel- 
ten Gebietstheilen feine Befeftigungen zu errichten, auch feinen Zoll zu erheben. Die Einwoh- 
ner durften bis zu einer beftimmten Friſt ſelbſt über ihre Stantsangehörigfeit entſcheiden. 
Diejer Bertrag, der and) die Anerkennung der Wiener-Congreß -Mächie erhielt, endigte einen 
kalbgundertjährigen Streit, ber die europ. Preffe oft genug beſchäftigt hatte und von beiden 
Seiten mit großer Ausdauer geführt worden war. 
VArcet (Ican Bierre Iof.), berühmter franz. Chemiker, geb. zu Paris 31. Ang. 1777, 
get. 2. Aug. 1844, Sohn des ebenfalls ala Chemiker bekannten Jean D’X. (geb. 7. Sept. 
1725, geft. 13. Febr. 1801 als Director der Porzellanmanufactur zu Stores), machte die ge» 
mwöhnlichen mathe. und naturwiſſenſchaftlichen Stubien und wurde bereits 1801 ald Münz« 
wardein angeftellt. Seitdem war ex unauögefegt als techniſcher Chemiker thätig. Man verdankt 
ihm namentlich durchgreifende Verbefferungen der Pulverfabrifation, die äußerft folgenreiche 
Enidedung der künſtlichen Darftellung von Soda aus Kochſalz, mandje Berbefferungen in Zu - 
faumewjegung von Bronzen und ähnlichen Pegirungen, in ber Fabrikation von Stahlwaaren, 
befonders Waffen, umfänglichere Arbeiten über Benugung der Kaſtanien auf Zuser u. ſ. w., 
über Darſtellung ber Knochengallerte, und eine ganze Reihe gefundheitspoligeilicher VBeſchläge 
and Einrigtungen in Hinficht auf Hospitäler und Wafchanftalten ſowie fir Goldarbeiter, 
Seifenfabriten, Blechhütten u. f. w. Seine Arbeiten finden ſich in ben «Annales de chimie et 
de physique» und, ſoweit fie geſundheitspolizeiliche Gegenftänbe betreffen, in den «Annales 
Ihygiene publigue» enthalten. Auch D. s Sohn, Felix D. (geb. 1807, geft. 18. Dec. 1846 
it Baris durch Verbrennung in feinem Bett) hat ſich ald Chemiker verdient gemacht. 
Dardanariat (von Dardanarius, einem berüchtigten röm. Korntucjerer) nennt man die 
täeftfiche Bertgenerung von Lebensmitteln und fonftigen gemeinverfäuflichen Waaren durch 
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Borkauf und Auffpeicherung oder buch Zurüdheltung eigener Erzeugniffe. Das D. war ſchon 
im röm. echte mit arbiträrer Strafe bedroßt. Die beutfche Reichsgeſetzgebung verhing des · 
Mb Danbesvernifung und Bermögenseonfiscation. (S. aud) Auflauf.) 

banel i 


woßrfcheinlich nad} der alten, durch dem Friedensſchlußz zwiſchen 


Sulla und —X (84 v. Chr.) bekanmien Stadt Dardanos im Gebiete von Troas die 
vier am Sellespont (f. d.) oder ber ein 10 M. langen und 1 M. bis 4800 $. breiten 
Dardanellenftraße anf der eırop. und aflat. Seite einander paarweife gegenüberliegenden 
türt. Schlöffer, welche, ſtark armirt, die das Aegaiſche Meer mit dem Marmarameer verbins 
ende Meerenge fo beherefähen, daß fle oft als der Schlüffel ber vom fübreftf. Eingang 37 
M. entfernten Stadt Konfantinopel amgefehen werden. Diefen fibweftl. Eingang des Ka · 
mals uberwachen bie beiben 1 DM. voneinander entfernten Neuen Schlöffer, Sebil- Bahr im 
R. und Kum-Fale (Sandſchloß) im ©., welche 1659 von Mohammed IV. zum Schuge ber 
türt. Flotte und Hauptfladt gegen die Venetlaner angelegt wurden. 4 M. weiterhin liegen 
an der engften Stelle, etwa 5300 8. auseinander, bie Akten Schlöffer, Kiid-Bahr (Riegel 
des Meeres) im N. und Tſchanat- Kaleffi (Topfburg) oder Kala-Sultanie im ©., bie Dos 
hammed IL nad) der Eroberung von Kormftantinopel (1463) erbauen ließ. Letzteres Schloß 
iR zu einer Stadt bon 6000 €. angewachfen, die der Sit; eines Pafchas ift, und bei welcher 
ehedem alle im bie Meerenge einlaufenden Schiffe einer Unterſuchung unterlagen, während 
jet, feitdem bie europ. Mächte hier Eonfuln angeftellt, mır nod nad) den Päffen gefragt 
wirb, An nordöftl. Ausgange der Meerenge liegt auf europ. Seite die bedentendfte Uferftadt 
derfelben, Gallipoli (f. d.), nad} welcher die Meerenge auch wol Strafe von Gallipoli 
ınnt wird, das Thor, durch welches 1356 die Türken nach Europa vorbrangen. Im Ber- 
trauen auf den Ruf der Darbanellenfchlöffer Hatte im verigen Jahrhundert die Pforte diefel- 
ben gänzlid, verfallen laſſen, fobaß 26. Fuli 1770 das aus drei Linienſchiffen und vier Fre⸗ 
‚tten beftehende Geſchwader des ruff. Admirals Eiphinftone bei der Verfolgung zweier türk. 
iinienfchiffe vor den erften Schlöffern vorbeifegeln fonnte, ohne auch nur von einem Schuſſe 
getroffen zu werben, ba bie tilrt. Batterien aus Mangel an Kriegsvorrath nur einmal feuern 
Tonnten. Durch diefes Exeigniß gewarnt, nahın die Pforte das Erbieten des Barons Tott an, 
die Schlöffer wiederherzuftellen, "aber der unbezwingliche Zuftand, in den fie verfegt wurden, 
dauerte bei der Schlaffheit der Turken nicht lange. Daher konnte 19. Febr. 1807 der engl. 
Admiral Duckworth mit acht Linienſchiffen, vier Fregatten nebft mehrern Brandern und Bom⸗ 
barbierbooten bie Durchfahrt durch die D. ohne Verluſt beiverfftelligen, worauf 20. Sebr. zum 
erſten mal eine feindliche Flotte im Angeficht von Konftantinopel erſchien. (S. Osmanifches 
Reich.) Brüder, wie and) in dem 1809 zwiſchen der Pforte und England abgeſchloſſenen Fries 
densvertrage hatte Großbritannien das Princip der Pforte anerfannt, daß e8 zu allen Zeiten 
den Kriegefchiffen verboten fei, in die Meerenge ber D. und die des Schwarzen Meeres ein- 
zufaufen. 1829 wurden die D. don einer ruſſ. Flotte, mit Englands Zuftimmung, gefperrt, 
und 1833, in bem ägypt. Kriege, ber brit. und ber franz. Flotte vom Divan nicht geftattet, die⸗ 
felben zu pafficen, während eine ruff. Flotte bei Bujuldere anferte. Im einem Vertrage ber 
Pforte vom Sept. 1841 gaben die fünf Großmächte von neuem das Verſprechen, fein Kriegs» 
Schiff in die D. einlaufen zu laſſen. Beim Beginn des Orientkriegs ankerte bie brit. = franz. 
Flotte im Juni 1853 im ©. von Kum ⸗ Kale, in der Beſilabai (f. d.), von wo fie Ende Det. 
in die Dardanellenftraße einlief und 3. Mov. in ber Beikoobai des Bosporus Anker warf. Im 
erften Anhange zu den Parifer Friedensartileln von 1856 wurde der Vertrag von 1841 im 
wefentlichen beftätigt. Hiernach follen in Friedenszeiten die D. und der Bosporus für nicht» 
turt. Kriegsfchiffe geichloffen bleiben. Doch behält ſich der Sultan vor, denjenigen leichten 
Fahrzengen, weiche zum Dienfte der Gefandtichaften frember Mächte verwendet werben, Fer- 
mane fiir die Durchfahrt auszuftellen. Diefelbe Bergünftigung erhalten die Fahrzeuge, welche 
die contrahirenden Mächte nad; Maßgabe des Friedensvertrags an den Donaumünbungen 
aufzuftclien berechtigt find, deren aber von jeder Macht nicht mehr als zwei fein dürfen. 
Dares, der Phrygier, wird als Verfafſer der Schrift «De exeidio Trojae» genannt, die 
nach Angabe des vorgefegten Briefs an Salluft durch Cornelius Nepos aus bem Griechischen 
übertragen fein fol, offenbar aber ein Product der fpäteften Zeit ift, wenn auch der Gehalt 
zum Theil auf alten, jegt verlorenen Quellen beruhen mag. Der neuere Herausgeber derfel- 
ben, Dederich, vermuthet, daß das in fehlerhafter Diction abgefaßte Werk in das 6. oder 7. 
Dahrh. gehöre und vom einem ungebildeten Römer herrühre. Bedeutung hat das Werk da- 
durch gewonnen, daß es für die zahlreichen Bearbeitungen der Sage von Troja im Mittelalter 
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fowol in lat. als roman. und deutſcher Spradje die Grundlage bildet. Die befte Ausgabe at 
ich (Bonn 1835) geliefert. . 

üärför oder Därfur, d. 5. Land För oder Für, eines der bebeutendften Reiche im öſtl. 
Sudan (Eentralafrifa), zwifchen 11 bis 16° nördl. Br. und 40%, bis 46%,° öfll. 2. gelegen, 
ift im D. durch eine breite, wafferlofe, mit Buſchwerk bedeckte Steppe von Korbofan, im W. 
d eine 2—3 M. breite Waidwüſte von Wadai getrennt, grenzt in ©. an das zum Gebiet 
des Bahr-el-Abiad (Weigen Nil) gehörige wafjerreiche Land Fertit und geht im N. in die 
Büfte Sahara über. Das Land hat, abweichend von dem größern Wadai und ähnlich Korbofan, 
die Natur eines Dafenlandes. Den Kern der Wüſteninſel bildet Dichebel-Marrah, eine von R. 
gegen ©. fireichende, aber fehr zerriffene granitiſche Gebirgsketie. Auf diefer entipringt eine 
große Menge Quellen, Bäche und Flitſſe, die ſich jedoch auf der Oftfeite bald in der Sand- 
ebene verlaufen, während die des weſil. Abfalls, z. B. der Züm, einen Tängern Lauf in noch 
unbefaunte fernen nehmen. Der Boden wird durch bie fliegenden Waffer und bie 75 Tage 
(Juli bis Ende Sept.) dauernde Regenzeit Hinlänglich bewäflert, ſodaß Landbau und Viehzucht 
von Natur begünftigt erfcheinen. Das waſſerreiche Gebirge bietet fruchtbare Thaler, in denen 
man Dattela, Reis, Bananen, Citrenen, Zwiebeln, Gurken, rothen Pfeffer, Koriander, Hanf, 
Tabad, Baumwolle, trefflichen Honig u. f. w. gewinnt. Auch Eiſenerz ift vorhanden und 
wird ausgefehmolzen. Die dftl. Ebene, mit vothem Sand bebeift, nährt nur verfümmerte Mi- 
mofen, ift aber der gefündefte und bewohntefte Theil des Landes. Der Weiten DE dagegen iſt 
überall fruchtbares and. Die reichen Weiden an den Bergabhängen nähren trefffiche Ei J 
viel Rindvich umd Schafe, aber Löwen, Panther, Hyänen, Rhinoceroſe, Elefanten machen durch 
Ranbiuft uud Wildeit das Land unficher. Neben biefen gibt es Affen, wilde Ochſen, Füchſe, 
Gazellen, Hafen u. ſ. w. Die Zahl der Einwohner mag 1 Mill. betragen, nach anderer 
Schägung jedoch mu Y, Mil. Die eigentlichen Fori oder Gondjaren (Kundfcharen), 
wonach das Land zuweilen auch Dar-Gondjara genannt wird, erfeheinen nicht negerartig, 
fonbern haben ftraffes Haar, dünne Lippen, ein intelligentes Geficht und ſprechen eine ſtari 
mit arab. Elementen verſetzte Sprache. Die wohlhabenden Bewohner des Berglandes, im Ber 
fi aufe jer Herden, ſind roh, dem Trunke ergeben und ungaftlich. Die Bewohner der 
Ebene, ein ij von Fori und Arabern, follen an Trägheit, Schmuz und Untertvitrfigfeit 
den Fellah in Aegypten gleichen. Die herrſchende Religion ift der Islam, der ſich feit der 
Mitte des 18. Sahrh. hier feitgefegt Hat. Die Induſtrie erſcheint nicht unbedeutend. Außer 
Aderbauern und Gärtnern gibt es Spinner, Weber, Färber, Gerber und Schmiede, und man 
fertigt Tanzeufpigen, Pfeile, Bogen, grobe Adergerüthe, treffliches Leber, Baummollftoffe u. ſ. w. 
Außerdem bildet der Handel einen bedentenden Nahrungezweig, da D. ein wichtiger Stapel» 
play für den Subanhandel if. Große Karavanen gehen beſonders nad) Often über Kordofan 
nach dem ägypt. Sudan, Die Ausfuhr beftcht in Negerfklauen, Elfenbein, Gummi, Strauß- 
federn, Tamarinde, Ochſenhäuten, Kupfer aus den jüblid, von D. gelegenen Ländern. Eine 
Stlavenjagd in den füdl, Heibeländern kann jeber unternehmen, ber ſich vom Sultan von D. 
einen Treibrief dazu verſchafft hat. Solche Jagden werben jührlih 6O— 70 angeftellt, und 
der Autheil an ihren Ertrügen forwie die Zölle ber nach Aegypten gehenden Waaren bilden die 
Daupteinkünfte bes Herrſchers. Diefer führt den Titel «Vüffel der Büffel, Stier der Stiere, 
Marker Elefants, regiert völlig despotifch und ift nur durch die Geſetze des Koran beſchränkt. 
©r hat ein Heer von 30000 Mann, teils Freie, welche Ländereien als Sold erhalten, teils 
Sklaven. Die Herrſcherwürde ift an eine mohammed. Gonbjarenfamilie gefnüpft und fol 
ſtets auf den älteften Sohn übergehen; doch treten nicht felten Ufurpationen anderer Familien · 
mitglieder ein. Bekannt ift in der Geſchichte der Sultan Abd-er-Hahman-er-Rafchid, welchar 
1799 wit Bonaparte bezüglich der Lieferung von Sklaven in diplomatifchen Verlehr ftand. 
Auf D. waren H. Barth's weitere Reifeplane über Wadai hinaus gerichtet. Doch der Sultan 
geftattet keinem Weißen, Türken oder Europäer, ben Eintritt in fein Land, und ift ein folder 
hineingelangt, fo läßt er im nicht wieder hinaus. Deshalb mußten auch die Expeditionen 
G. B. von Kinzelbach und Munzinger 1862, bie in Kordofan halt machten) zur Aufſuchung 
des in Wadai verfchollenen Bogel aus Leipzig von biefer öͤſtl. Seite her aufgegeben werden. 
Seit 1791 in die Reftdenz (el-Fafdyer) und Hauptitabt bes Landes Tendelty, früher Kintbo 
genannt, diefelbe liegt in einer —5 — ‚von einem Bach durchfloſſenen Ebene weitläufig zer⸗ 
firent und ift volfreich. Die Wohnung des Sultans, auf einer Meinen Anhöhe, befteht aus 
äiner enge von Gebäuden, die von einer dreifachen, bichten Hede von Dornbilf—en umgeben 
fd. Einen großen Theil des Ganzen nimmt der von zahlreichen Eunuchen bewachte Haven 
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ein. Manche Wohnungen der Großen kommen dieſem Faſcher gleich. Eine Tagereife nordweſtl. 
von Tenbelty liegt Robbe oder Kobeyh, ein wichtiger Handelspla mit etwa 6000 E., faſt 
ausſchließlich fremde Handelsleute. Der Ort ift das Centrum des Raravanenhandels, der 
von hier aus nordwärts über ben Marktort Sweini oder Suene nad) Aegypten, oſtwärts über 
Dptb in Korbofan nad) Nubien u. f. w., weſtwärts über deu flarkbevölferten Handels- und 
Manufacturplag Kablabijeh nad) Wadai betrieben wird. -Bgl. Scheilh Mohammed Ehn- 
Dmar el-Tounfy, «Voyage au D.» (franz. von Perron, Bar. 1845). 

Darien heißi gundäft ein Bufen des Antillenmeeres zwiſchen Cartagena und Portobello 
in ber alten Provinz Choco des fübamerif. Staatenbundes Columbia (Neugranada). Derfelbe 
heißt aud) Golf von Uraba oder von D. del Norte, dringt zwiſchen der Punta-Caribana 
und bem 6%, M. weftlihern Cap Tiburon in fübfüböftt. Richtung an 61/, M. ins Land ein 
und bietet auf feiner Oft- und Sübfeite bis zur Bai von Candelaria (im SW.) das ganze 
Iahr hindurch ſichere Anferpläge, während die Weftfeite in ber Regenzeit nur Heinen Schiffen 
an einigen Stellen hinlänglichen Schu gewährt. In ber guten Jahreszeit ift im ganzen Golf 
überall guter Aukergrund. Die Umgebungen bes Golfs find ganz flach und meift fumpfig. 
Außer mehrern Heinern Flüffen nimmt er den Atrato ([. d.) ar, der ſich in mehrern Armen 
durch ein weitvorfpringendes Delta ergießt und dadurch von befonderer Bedeutung ift, daß ber 
Iſthmus von D. oder die Landenge zwifchen dem Golf von Uraba und der Sübfee als die 
zroedmäßigfte Stelle zur Ausführung eines interoceanifchen Kanals angefehen wird. Un der 
Weftfeite des Golfs wurde 1509 von Encifo, im Auftrage von Balboa, der fpäter zuerft bie 
Landenge überſchritt und die Südſee erblidte (1513), die Stadt Santa-Mariasel-An- 
tigua del D. (auch Veragua) am Rio-Belen gegrünbet, die ältefte Stadt und (feit 1514) ber 
ee Biſchofsſitz auf dem amerik. Feſtland, der aber fpäter nad) (Alt.) Panama verlegt ward. 
Auch Hief früher D. eine Provinz von Neugranada. Weſtlich dem Golf von Urab& gegenüber, 
an ber Sitdfee, breitet fi im SD. des Golf von Panama der große und ſchöne Sort von 
D. del Sul oder San- Miguel aus, deffen Deffnung von der Punta-Brava und Punta de 
Garachine begrenzt wird. Das Zwifchenland zwiſchen dem Antillenmeer und der Sübfee bildet 
eine völlige Gebirgslüde. Zwiſchen diefer und dem eigentlichen Iſthmus von Banama (f. b.) 
erhebt fid die merfwitrbige Iftymus-Cordillera von D. und Banana. 

Darius (bei den Griechen Dareios, im Altperfifchen Darayawus) ift ver Name dreier 
altperf. Könige aus der Dynaſtie der Achimeniden (f.d.), von denen D. J, Sohn bes Hyſtas- 
pes (Biftägpa) und Großneffe des Cyrus, zu ben bedeutendften Flirten des alten Orients ge= 
hört. Die von griech. Schriftftelleen, befonder8 bon Herodot überlieferten Nachrichten über 
feine Regierung haben in jüngfter Zeit durch die Infchriften von Bifutun (f. d.) Berichtigung 
und vielfache Bervollftändigung erfahren. D. war infolge feiner Verwandtſchaft mit dem Haufe 
des Cyrus nad) dem Tode des Kambyſes (Sohnes des Cyrus) zur Befteigung des perſ. Thro- 
nes berechtigt. Diefen Hatte jedoch fchon zu Lebzeiten des Kambyſes, während beffen Äbwefen⸗ 
heit in · Aeghpten, Pſeudoſmerdis (ein Magier Namens Gaumäta) eingenommen, und D. mujte 
fich den Weg zur Herrſchaft erft durch die Ermordung (521 v. Chr.) diefes falfchen Smerdis 
bahnen, die er in Gemeinſchaft mit ſechs andern vornehmen Perfern ausführte. Der Beriht 
des Herobot, daß D. nur deshalb König geworden, weil hei einer am Morgen nad; jener That 
verabrebeten Zufammenkunft der fieben Verſchworenen fein Pferd zuerft gewichert habe, ift 
6108 Sage. Die tyranniſche und doch ſchlaffe Regierung des Kamıbyfes hatte die innere Ord⸗ 
nung des aus vielen Nationen gebilbeten Reichs gelodert, und die einzelnen Theile benutzten 
diefe Zeit des Thronübergangs zur Wiebererlangung ihrer alten Unabhängigfeit. D. ſelbſt 
(nad den Infchriften) berichtet, daf er erft 9 Gegenkönige in 16 großen Schlachten befiegen 
mußte, ehe er feine Herrſchaft über das Reich gefichert. Am gefährlichften war wol bie Er— 
hebung des feften und reichen Babylon, das unter Leitung des Nabitabira die alte Selbftändig- 
teit erftrebte. Legterer wurbe zweimal von D. im offenen Felde gefchlagen, warf ſich aber 
dann in bie fefte Hauptſtadt, die erft nad) zweijähriger Belagerung genommen werben konnte. 
Während D. in Babylonien feine Rechte geltend machte, waren Gegenkönige in faft allen 
Theilen des Reiche, felbft im Stammlande Perfien aufgetreten. So hatte in Medien und ben 
Nachbarländern Fravartis (Phraortes), in Margiana und Baktrien Fraba, im eigentlichen 
Berfien Babyazdäta, der ſich ebenfalls für den Smerbis (Barbiya) ausgab, die Fahne des 
Anfftandes erhoben. Doc) wurben biefelben durch D. und feine gegen, beſonders durch 
den Dadarſchis, bezwungen und unſchädlich gemacht. Eine zweite Erhebung Babyloniens unter 
Arakha ward mit der Einnahme der Stadt durch des D. deldherrn Bindafrä beendet. Nadj- 
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dem auf dieſe Weiſe D. das Reich des Cyrus wieberun Hergeftelt, trieb es ihn auch, daffelbe 
im Geifte feines Begrünbers zu erweitern. Im 9. 513 j0g er mit 700000 Mann über eine 
Brüde, die über den Bosporus, und eine andere, bie über die Donau gefchlagen warb, gegen 
bie Scythen, bie ihn durch verftellte Flucht tief in ihr untvirthbares Land bis an den Darus 
(die Solga) verlodten, ſobaß er nur mit großem Berluft den Ritchzug berverfftelligte. Mega- 
byzus, ben er mit 80000 Dann in Thrazien zuritdließ, untertvarf dieſes Fand. » felöft da= 
gegen ging nach Afien zurück, we er im I. 510 feine Herrfchaft im Often bis an den Indus 
ansdeßute. Die Unterftätng, welhe die Athener und Eretrier den ioniſchen Städten ge- 
wäßrten, als biefe das perſ. Soc) abwarfen, und ihre Theilnahme an ber Verbrennung von 
Sardes veraulaßten den D., ber auch durch den vertriebenen Athener Hippias aufgereizt ward, 
aa feinen Unternehmungen gegen Griechenland, Nach der Eroberung von Milet und ber Unter« 
werfung ber Jonier fenbete er 495 ben Mardonius mit einem Heere nach Thrazien und Mace- 
dorien gegen Griechenland; zugleich wurde eine Flotte ausgeſchidt. Aber diefe warb bei dem 
Borgebinge Athos durch den Sturm zerftört und zerftreut, und Mardonius fah fich durch den 
Berluft, den er im Kampfe mit ben Brygen, einem thraziſchen Stamme, erlitten Hatte, zur 
Ractehr nach Afien bewogen. Als Hierauf bie Herolbe, durch bie D. bie Griechen zur Unter- 
werfung aufforbern Ließ, von ben Athenern und Spartanern ſchmählich zurüdgewiefen worden, 
fandte D. 490 ein neues Heer unter Datis und Artaphernes mit 600 Schiffen aus. Naros 
wurde erobert, bie itbrigen Cytladen unterwarfen fih, Delos, die Heilige Infel, wurde ver- 
heut, Ereiria anf Eubda, nachdem es durch Berrath gefallen, zerſtört; doch durch den Sieg, 
den die Achener bei Marathon, von Miltiades angeführt, über das perf. Heer erfochten, warb 
D. Unterneiunen vernichtet. Bei den Rüftungen zu einen neuen Zuge, den er ſelbſt anführen 
wollte, ereilte ihn 485 der Tob. Im der Regierung bes perf. Reichs, um deſſen innere Or⸗ 
gauifation fig D. befonders in den I. 510—502 die größten Verdienfte erworben, folgte 
ihm fein Soßn Kerges (f. b.). — D. IL Nothos, vor feiner Thronbefteigung Ochos genannt, 
einer ber Baftarbe (daher fein Beiname) des Königs Artarerrcs J. Longimanus, gelangte 423 
d. Er. zur , in welcher ex fi) von Paryſatis, feiner hinterliftigen und grauſamen 
Schweſter und Gemahlin, abhängig zeigte. Mehrere Empörungen verfChiebener Satrapen wur- 
den glüdlicdh unterbrüdt, doch behauptete ſich Amyrtäos im unabhängigen Vefig Aegyptens, 
den er 414 durch Abfall erworben hatte. Unter D. übten die Berfer befonders durch Ziff: 
Pherues, den Satrapen Borberaflens, und deſſen Nachfolger, ben jlingern Cyrus, einen Sohn 
des Königs, bedeutenden Einfluß anf die griech. Berhältnifie während der letzten Zeiten des 
Veleyonneſiſchen Kriegs aus. D. IL ftarb 405. Ihm folgte fein ältefter Sohn Artarerres IL 
Eine Tochter diefeß letztern war Siſhgambis, die Mutter des letsten perf. Könige, D.’ II. 
Kobomannns, ber durch Bagoas 336 zur Herrſchaft gelangte, nachdem diefer den Arſes, 
einen Sohn Artarerzes’ DIL (f. d.), der von ihm felbft nad) des letztern Ermordung auf ben 
Zhron gehoben worden war, ebenfalls ermordet hatte. Als Bagoas auch D. nad} dem Leben 
trachtete, ließ ihn dieſer töbten. D. erwarb ſich ben Ruhm eines milden und gerechten Furſten, 
hatte amd; Eriegerifche Tapferkeit int Kriege gegen die Caduſier gezeigt, aber dem Angriffe 
Alerander’s d. ©r. vermochten er und fein entfüftetes Reich nicht zu wiberftehen. Nachdem 
am Grasitos 334 Mithridntes, ber Eidam bes Königs, befiegt worden war, verlor D. felbft 
333 bie Schlacht bei Iſſos; feine Mutter, feine Gemahlin und drei feiner Kinder fielen in 
Alerander's Gewalt, den D. vergeblich zum Frieden zu bewegen ſuchte. Die entfcheidende 
Schlacht bei Gaugamela 331 öffnete dem fiegreichen Alerander den Weg nad; Sufiana und 
im bas eigentliche Perfien. D. floh nad; Ekbatana in Mebien, und als ihn Alerander ver- 
folgte, nad) ben nörbf. Provinzen. Auf bem Wege bemächtigte fich Beſſos, der Satrap von 
Baltrien, feiner Berfon. Ulerander felbft eifte, ben König zu reiten; als aber D. fic weigerte, 
dem Befios auf ber Flucht zu folgen, verwundete ihn dieſer tödlich und ließ ihm hülflos auf 
feinem Wagen liegen. Sterbend fanden ihn die Reiter Alerander’s. Ein Macebonier veichte 
ihm den Ietten Labetrunk und erhielt von ihm ben Auftrag, dem Alexander für die Großmuth 
zu danken, die er an feiner Famiiie bewieſen. Alexander, ber gleich darauf hinzukam, fand D. 
fon verfihieden (330). Er fenbete den tobten Körper der Siſhgambis, um ihn in dem Be⸗ 
grabniſſe der perf. Könige beizuſetzen. , 
Darlehu (mutuum) nennt man einen Vertrag, wodurch der eine Theil, ber Darleiher 
(mutuo dans), eine beftunmte Quantität verbrauchbarer Dinge (res fungibiles), 3. B. Getreibe, 
Gelb, einem andern, dem Schuldner (mutuo aceipiens), als Cigenthunt überläßt, um folche 
) Veliebig zu gebrauchen, zu beftinmter Beit aber ebenfo viel don derfelben Art zurlichjugeben. 
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Es gehört dieſer Vertrag zu den Realvertrügen, d. h. er wird vollſtandig durch den wirklichen 
Euipfang der dargelichenen Sachen, und es umterfcheidet ſich derſelbe Pd dem — 
über ein künftig zu gebendes D. (pactum de mutuo dando, was im rom. Rechte unklag ⸗ 
bar war), als and) von ben: unentgeltlichen Leihvertrage (commodatum) und bem Miethver- 
trage (locatio oonductio), bei weldyen bie geliehene Sache nicht zu verbrauchen, fondern nur 
zu gebrauden und in Natur zurüdzugeben ift. Wer nicht bie freie Verwaltung feines Ber- 
mögens hat, Tann weder ein gültiges D, geben noch empfangen. Die röm. Gefee (das 
Senatusconsultum Maoedonianum aus den Zeiten bes Kaiſers Claudius) erflären ein Geld- 
darlehn, welches einem in väterlicher Gewalt ftehenden jungen Manne gegeben wird, fir une 
verbindlich, d. h. der Darleiher Hat kein Zurüdforderungorecht gegen den Schuldner, obwol er 
das, was ihm darauf wirklich gezahlt wird, auch nicht wieder herauszugeben braucht, und bie 
Schuld durch eine fpätere Anerkennung gültig werden lann. Auch neuere Geſetzgebungen len - 
nen mehrere Befdjränkungen des D., 3. B. bei Stubirenden, Aus bem Darlehnövertrage an 
ſich folgt nur die Verbindlichkeit zur Zurlichgabe des Empfangenen in gleicher Art und Zahl; 
doc) önnen mandjerlei Nebenbeſtimmungen Hinzugefügt werden, wie 3. B. bie Entrichtung 
von Zinfen, die Sicherheitäleiftung durch Pfand und Bürgfchaft. 
ariehnstaffen find Leihtaſſen, aus denen vorzüglich Meinen Gewerbtreibenden Darlehne 
gewährt werden. Im der Regel fordern fie Fein Unterpfand. Dagegen muß der Schuldner 
einen ober mehrere Bürgen ftellen, welche für bie Rüchzahlung, die oft in vielen Terminen er- 
folgt, als Selbftfjuldner Haften. Hier und ba find die Darlehne zinslos; in den häufigften 
Fällen wird indeß ein mäßiger und höchftens der landesübliche Zins gefordert. Die meiften D. 
wurden bisher als gemeinnigige Inflitute von Männern, welche ſich für das Gedeihen des 
Handwerkerſtandes intereffirten, geftiftet, und bringen denjenigen, die das Kapital der Kaffe zu- 
ſammengeſchoſſen, keinen Gewinn. Anderer Urt waren die preußiſchen D., welche im April 
1848 ald Stantsanftalten zur Beförderung bes Handels · und Gewerbebetriebs errichtet wurden. 
Diefelben gewährten auf Waaren und inländiſche Verſchreibungen Darlehne von mindeſtens 
100 Thlrn. auf brei bis höchſtens ſechs Monate und brachten ihr Kapital durch Ausgabe einer 
eigenen Urt von Staatöpapiergeld, ſog. Darlehnsſcheine, auf. Die Anftalten dieſer Art 
beftanden indeß nur bis zum Ende des 9. 1852. Nicht felten gibt man ben Namen D. auch 
denjenigen Vorſchuß · und Ereditvereinen, welche nad) dem © von Schulze Delitzſch in 
Deutſchland von den Heinen Gewerbtreibenben ſelbſt und von Arbeitern in großer Anzahl ere 
richtet worden find und ſich bereits über alle Länder Europas zu verbreiten begannen. 
Darlington, eine ziemlich) gutgebaute, gewerbreiche Stadt in ber nordengl. Grafſchaft Durr- 
ham, an der Eifenbahn, 31/, M. füblich von Durham, in fruchtbarer Gegend unweit bes Tees 
und an beffen Zufluß Sterne, über welchen eine Steinbritde von drei Bogen führt. Der Ort hat 
eine 1160 erbaute goth. Kirche mit einem 188 F. hohen Thurm, einen großen Marftplag, eine 
Lateiniſche Schule, ein Hanbwerkerinftitut, ein Verforgungshaus und zählt 15781 E., welde 
Wol- und Flachsſpinnereien, Brauereien und Gerbereien unterhalten, Seiler, Eifen- und 
Meffingwaaren liefern und bedentenden Handel treiben. Auch befinden ſich Hier eine Mühle 
zur Schleifung optiſcher Glaſer, eine vielfach, befonders zur Heilung des Storbut benngte 
Mineralquelle und zwei merfwitrbige Exbfälle, von denen der eine (Hettfettles) 30 Hards im 
Durmeffer Hält. Seit 1825 ift D. mit Stodton durch eine Eifenbahn verbunden. 
Darm, Darmlanal oder Gedärme nennt man ein röhrenförmiges, hüutiges Organ 
des thierifchen Körpers, welches der Verdauung, ber Aneignung der Nahrungsftoffe dient. 
Seine Beftimmung (Function) ift, die im Magen vorläufig verarbeiteten Stoffe aus biefem 
‚aufzunehmen, biefelben durch eine eigenthumliche, den Windungen eines kriechenden Wurms 
nicht unähnliche Bewegung, bie periftaltifche genannt, nad) und nad} weiter zu ſchieben, und 
babei durch eine Reihe von Procefien das zur Ernährung des Körpers Taugliche von dem 
dazu Untauglichen abzufcheiden, erfteres Ey weiterm Gebrauche an die anffaugenden Gefäße 
abzugeben, leieres aber auszuleeren. Der D. beginnt mit dem fog. Pförtner (pylorus), 
einem wulftigen Muckelring, in den fid ber Magen an feinem untern (rechten) Ende öffnet. 
Man unterſcheidet zwei Hauptpartien bes Darmkanals: den Diinndarm (intestinum tenue) 
und ben Diddarm (intestinum crassum). Erſterer zerfällt wieder in den Zwolffingerdarm 
(duodenum), ben Leerdarm (jejunum) und ben Krummdarm (ileum). Der Diddarın be- 
ginnt am Ende des Krummdarms mit dem Blinddarm (f. b.), welchem ber Wurmfortfag (pro- 
cessus vermiformis) angefügt ift, geht bann in ben Grimmbarm (colon) über, vom deſſen brei 
Abtheilungen die erfte, das auffteigende Kolon (colon ascendens), an ber rechten Seite des 
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Unterleibes gerade hinauffteigt, die zweite, der Quergrimmdarm (colon transversum), von 
der rechten auf die linfe Seite hinübergeht, umd die dritte, das abfleigende Kolon (oolon de- 
soendens), auf derfelben Seite ſich wieder herabfenkt und nach einer Bförmigen Ziczadbiegung 
(dem 8 Romanum) ſich im Maftdarme (intestinum reotum) endigt. Der D. befteht aus der 
innern Schleimhant und der äußern Mustelhaut, welche durch eine Zwiſchenlage von Zellge - 
webe verbunden find. Außerdem wird noch der größte Theil von dem Bauchfell (f. d.) itber- 
zogen, welches den Darnılanal in feiner Sage erhält und durch feine Berboppelungen ſowol 
das Netz als auch das Gekroſe (omentum) bildet, an welcheni die Ditnndärme aufgehängt 
find. Der Dünndarm hat dännere Wände und ift enger als ber Diddarnı. Die Drüfen ber 
Darrafchleimpant ſondern den Darmſaft ab, und die einfaugenden Gefäße, bie in der Schleim- 
Haut befindlich find, mehmen die während der Verdauung gelöften Rahrungsftoffe in fich auf. 
Ueber die Fauctionen des D., |. Berdanung. — Unter den Krankpeiten der Gebärme find 
au nennen: die Darmderengerung, bei welder eine verengerte Stelle im Darmfanal den 
Durchgang des Speifebreies hindert; fie ift meift eine Folge chroniſcher Unterleibsleiden und geht 
zuweilen in Darniberſchließung, Darmbrand und Darmdurchlöcherung, Kotherbrechen u. f. w. 
über, die zumeift töblichen Ausgang haben. Die Darmentzändung kommt fehr häufig 
und in mehrern Formen dor. Sie tritt auf als bloßer Darmlatarch (3. B. bei den meiften 
Durdfällen), oder als pockenähnliche Entzündung einzelner Schleimhautbritfen (Folliculär- 
latarch) ober ganzer Drüfengruppen (3.8. der fog. Peyer ſchen Drüfen beim Abdominaltyphus), 
her al8 croupöfe Ausſchwitzung (3. B. bei der Ruhr), oder als phlegmondfe, totale Entzündung 
der Hänte eines Darmftüds (3. B. bei Darmeinkflemmumgen, oberhalb von Darın- 
Derengerungen). Die fog. Darmerweichung ift meift nur eine Leichenerſcheinung oder Folge 
der Entzündung. Die Darmaufblägung infolge von Lähmung der Mustelpaut des D. wird 
von Laien oft fäljhlic für einfache Blägungsbefchwerde gehalten. Darmkrebſe find feltener, 
jeſchwire fehr Häufig bei Schwindfüchtigen. Fehlerhafter Darminhalt ift eine 
änfige Duelle von Krankheiten (Verdauungsbeſchwerden); darumter gehören auch bie ver- 
ſchiedenen Arten von Eingeweidewürmern. 

Darmfadt, die Haupt- und Reſidenzſtadt des Großherzogtjums Heffen, in der Provinz 
Starfenburg, an der Main-Nedar-Bahn (Centralbahnhof) und ber Main-Rhein-Bahn gelegen, 
ift der Sitz der oberften Behörden des Landes und der der Provinz. Die Altftadt ift unregelmaͤßig 
gebaut und hat zum Theil enge Straßen; die Neuftabt dagegen, welche mindeftens drei Viertel ber 
Stadt bildet, beſitzt kön Gebäude und regelmäßig angelegte, breite und Iuftige Straßen, 5. B. 
die Reinftrage, die Nedarftraße, Hügelftraße u. ſ. w. und große Plüge, 3. B. dem Ruifenplag, 
ein regelmäßiges Achte, auf welches fech8 Straßen münden, mit ber Denkſäule Ludwig's I, 
ferner ben Marienplag, Wilhelminenplag, Mathildenplag u. a. m. Unter den vier Kirchen ift 
nur die von Moller erbaute lath. Kirche, eine große Rotunde, bemerlenswerth. Das Hefldenz- 
ſchloß, in feinem nenern Theile jeit 1717 im alten franz. Stile erbant, enthält die Hofbibliothet 
mit 450000 Bänden, 4000 Manufcripten u. |. w., die Gemüldegalerie, das Naturalien- 
cabinet wit wielen werthvollen Soffilien, bie Sammlungen von antiten, mittelalterlihen und 
neuern Kunftgegenftänden, Waffen, ethnogr. Gegenftänden, Münzen, das phyſik. Cabinet, bie 
Sammlungen von Handzeihnungen und Kupferſtichen u. ſ. w. Ban fonftigen bedeutenden 
Gebäuden find zu nennen: das Hoftheater, 1819 von Moller erbaut; das Zeughaus, ehebem 
als Exerciexhaus gebraucht; das Palais des Prinzen Ludwig; das großherzogl. Palais mit der 
Cabinetsbibliothel (etwa 60000 Bänden) und dem Cabinetömufeum; das Stänbehaus, das 
Tafinogebäube, die Collegienhäufer, das Realſchulgebaude, die Kafernen u. f. w. Die Zahl 
der Einwohner beläuft fid) auf 33397 (ohne das Militär) mit Einſchluß des mit der Stadt 
zufanmenhängenden Dorfes Beilungen (2148 E.) D. Hat ein Gymnaſium, eine techniſche 
Schule, eine Realfchule, eine Handwerkerſchule und viele andere treffliche tädtijche und Privat- 
letzrauſtalten fowie wiflenfchaftliche, Kunft« und Muſilvereine (darunter der Hiftorifche Verein, 
der Berein füt Erdkunde, der Mittelcheinifche Geologiſche Verein). Die Bevölkerung ift ſehr 

werbthätig und producirt namentlich Tapeten, Hitte, Mafchinen, Buntpapier, Chemikalien, 
Sn und Silberwaaren, Tabad u. |. w. Ganz nahe der Stadt erheben ſich die waldigen 
Lorhöhen bes Odenwaldes, die längs der hier beginnenden fog. Bergftraße hin in einen von 
autgebahnten Wegen durchſchnittenen und mit ſchönen Ausfichtöpunften verfehenen großartigen 
Part verwandelt find. Zur großen Annehmlichleit der Einwohner dienen auch mehrere dem 
Fablifem fets offene Hofgärten. D. wird zuerft in Urkunden des 11. Jahrh. erwähnt; aber 
26 zu Anfange des 14. Jahrh. war es ein Dorf im Beſitze der Grafen von Katzenelnbogen, 
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bie 1330 fir daſſelbe Stadt· und Feſtungsrecht vom Kaiſer erlangten. Allmahlich hob ſich 
der Ort fo, daß daſelbſt 1403 der rhein. Abel ein großes Turnier halten konnte. Nach dem 
Erlsfchen der männlichen Linie der Kapenelnbogener (1479) kam D. durch bie an den Yanb- 

rafen Heinrich III. vernähfte katzenelnbogener Erbtochter an Heſſen. Im Schmallaldiſchen 
Reirge wurde D. durch das kaiſerl. Heer Aingenommen und das alte Schloß in die Luft ge- 
fprengt. Rach. Bhilipp’s des Grogmüthigen Tode (1567) flel die Stadt bei ber Theilung des 
Landes an defien jüngften Sohn Gcorg, der fie zu feiner Reſidenz wählte und Stifter ber Heflen- 
Darmftäbtifchen Sinie wurde. Mehr noch als er thaten für die Erweiterung ber Stadt bie Land- 
grafen Ludwig V., Ludwig VI. und Ernſt Ludwig; doch ihre größere Bedeutung erhielt fie exft 
durch) den Großherzog Ludwig I. (geft. 1830). Handel und Berkehr find feitdem, namentlich in 
neueſter Zeif durch bie beiden Eifenbahnen, in ſietem Wachfen. Die fehöne Umgegend fowie die 
Annehmlichkeiten, welche bie guten UnterrichtSanftalten, die wiſſenſchaftlichen und Kunſtſamm ⸗ 
Tungen, das Theater u. f. w. bieten, ziehen viele Fremde zu dauerndem Aufenthalt an. Vgl. 
Wagner, «Geſchichte von D.» (Darmft. 1844); Walther, «Der barmftädter Antiquarius » 
(Darmft. 1857) und «D., wie es war und wie es geworben ift» (Darmft. 1865). 

Darre heit eine Vorrichtung zum künſtlichen Trodnen oder oberflächlichen Möften vege- 
tabiliſcher Stoffe. Diefelbe findet ihre hauptfächlichfte Anwendung im aroßen zu Holz, Torf, 
Flachs, Obft, Getreide und Malz. Holzdarren find entweder eigene Defen mit flachen, 
badofenähnlichen Gewölben oder Soße Borfehrungen über den Schmelzöfen, fog. Darrbalten, 
auf welchen ſolches Holz, das raſche, ſtarke Hige ald Brennmaterial erzeugen fol, wie dies bei 
der Otasfabrikation, in ben Borzellanmanufacturen, Blaufarbenwerken u. ſ. w. nöthig ift, fei- 
nes Feuchtigleitsgehalts möglichft entledigt wird. Die felbftändigen Holzbarren werden mıit 
Torf am zwedimäßigften und wohlfeilften geheizt. Auch behnfs der Aufbewahrung und Ber- 
arbeitung wird Bau ⸗ und Werfholz zuweilen gedarrt, z. B. auf Werften, im Handel mit 
auslandiſchen Nughöfzern u. ſ. w. Die Hlahedarren dienen zum Trodnen des geröfteten 
Flachſes. Zwar Tann dies auch In der Sonne gefchehen, aber bei weiten nicht mit der Sicher- 
heit und Schnelligkeit, wie in Darrftuben oder Darröfen. Erſtere find geräumige, mit er⸗ 
bitter Luft erwwärmte Kammern, Tegtere vieredige Baddfen, in welchen die Flachsfiengel ſenk- 
recht aufgeftellt werden. Bei ber Teuerung ift wohl zu beobachten, baf die Temperatur dem 
Siedepunkt bes Waffers nicht erreiche, indem fonft der Flachs mürbe und brilchig wird. Obft=- 
darren, zum Dörren des Obftes, gibt e8 eine große Anzahl von abweichender Conſtruction. 
Gewöhnlich find biefe dergeftalt eingerichtet, daß ein freier Strom erhitzter Luft in ihrem Yır« 
nern circulirt, und fo das auf geflochtenen Hürden flach ausgebreitete Obft allmählich von fei= 
nem Ueberſchuß an Waſſer entenigt wird. Als vorzilglichfte Obſtdarren find die Chrift’iche 
und die Heſſiſche befannt. Die Obftluftdarre ift ein einfacher Behälter zum Trodnen bes 
Obſtes an ber Sonne, ohne daß daffelbe von Thieren u. f. iv. befchädigt werden fann. Die 
Setreidebarren oder Niegen find nur im Norden Eireopas üblich, too der raſch verlaufende 
Sommer eine Kinftliche Trodnung der Getreibelörner für Tängere Aufbewahrung ober weite 
Berfendung nothwendig macht. Sie beftchen aus von Biegeln erbauten Häufern, in welchen 
große Darrlammern durch die einem mächtigen Ofen entftrömende heiße Fuft erwärmt werden 
und das Getreide fo getrodnet wird, daß es wol zur Mehlbereitung fehr tauglich bleibt, da⸗ 
gegen feine Keimfähigfeit verliert. Am wichtigften find die Malzdarren, Anftalten zum 
Dörren bes Gerſtenmalzes zum Behuf der Vierbrauerei oder Branntweinbrennerei. In frite 
hern Zeiten kannte man hierzu nur bie fog. Rauchdarren. Man bradjte das Malz auf ge- 
flochtene Hürden, durch welche der Rauch unmittelbar zog und dem Malze fowie auch dem 
Bier feinen Gef mad mittheilte. Später belegte man bie Raudjlanäle mit Eifen- oder Kupfer- 
platten, nıit Flieſen, wodurch bem Rauch der Zutritt abgefperrt wurde. Allein aud) biefe Ein⸗ 
richtungen hatten da Nachtheilige der Ungleichförmigfeit des Dörrens, ſodaß jetst bie guten 
Malzdarren ſammtlich durch Heiße Luft geheizt werden, wobei das Malz auf Drahthůrden 
ober Böden von kleindurchlbcherten Tponziegeln liegt. In England heizt man die D. Häufig 
mit Hochdruckdampf, welcher unter ben Drahtgeflechten in Möhren circulirt. Bei dem D. 
ſelbſt ift eine Hauptfache, daß das Malz Iangfanı erwärmt, daß allmählich die größere Site 
erzeugt und das Malz fleißig auf der D. gewendet werde. Der Wärmegrab beim Darren 
wird bon der Farbe bedingt, welche das Malz erhalten fol, alfo von der Sorte Bier, die man 
branen will. Branntweinmalz darf jedenfalls nur fehr ſchwach gebarrt werben. 

DArreft, f. Arr eſt (Hein. Ludw. d’). 

Darrfucjt (Tabes, Marasmus, trodene Schwindſucht) nennt man diejenigen Abzehrungs- 
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tre⸗heuen, bei deuen ber Röcher (4. 8. Eiter durch % 
erde fordern fäenfer nur —— af ui — Grifabenfut la 


mus senilis), bie Brüfenbarre ber (Paedatrophis), bie Rudenbarre (Tabes dorsalis), 
die D. der € Resafge ber ige belnber der Otbenohge Auch iſt die D. oder 
Darre eine je Krankheit ber Vögel, beſonders der Stuben; 


Darftellen heißt eiwas zu einem Gegenſtande der äußern Anſchauung ma · 
chen. Das, wos dargeſtellt wird, Tann entweder ein Wirkliches fein, welches im Bilde der 
funlichen ——— aa wird, oder ein inmerlich Gedachtes und Borgebilbetes, filr 
meiden die D. einen finnlich·auſchaulichen Ausdrud fudt. So verfteht man namentlich unter 

ſthetiſcher D. diejenige Behandlung einer äſthetiſchen Idee, durch welche dieſe eine ihr ent ⸗ 
—2 be fich ſelbſt —* Form für die Anſchauung erhalt. ſinnlich Anſchau · 
han —— — 8 ie gu —— um herren Odee gemäßen Gefühle 
en. er fiegen lichkeit und Bollftän- 
— ais unerlaßlicht Bedingungen. A weißen und — een es die — 
— amd umter dieſen vornehmiich die Plaſtik, welche darftellen können, indem fie das künft · 
lexiſch Gedachte als wirklichen, Zuinerfüllenden Gegenſtand ben dafür empfanglichen äußern 
Sinuen hinſtellen; fie bringen Geſtalten im eigentlichen Sinne hervor. Wo andere Lünſte, 
unmentlid; die Poefie, darftellen, ift dies mr dadurch möglich, daß fie in dem Auffaſſenden 
durch) das Mittel ber D., die Sprache, diejenigen Borftellungen und Gefühle erregen, bie der 
Srgenftand, wenn er a vor das Auge Hinträte, erregen würde. Auf biefer De se 
— vr heit. Deshalb pflegt man das Epos und das Drama vorzu, 
he nennen. Der Schaufpieler hat die darftellende Poeſie, un! — 
Ba fi * ganze Perſonlichkeit zu verſtunlichen. Die handelnde Perſon, die er aus dem Drama 
des Dichters vorftelt, ſoll ex nicht blos vorſtellen, d. h. er ſoll nicht blos einen Schein haben, 
dis a a I — ſei, fondern ſoll jenen Schein bis zur Tuuſchung erheben, al8 fehe man 
wi jene Pi 
Dart —X —— Marktfabt in ber engl. Grafſchaft Kent, 82/. M. oſtlich 
von Lendon an der Eiſenbahn nach Chatham, im Thale bes Darent, unweit der Milnbung in bie 
Demſe, zählt 6597 E., hat bedeutenden Handel, Eifengiefereien, Walzwerte, Mafchinen- 
jabrilen, Rattun» Seibebrudereien und am Darent viele Bapier-, Del«, Bulver« und 
—— Die erſte Papiermühle wurde von einem Deutſchen, Sir 3. Spielmann, er- 
Barten gehen don der Themfe bis an bie Kais der Stadt. Diefelbe Hat eine ſchöne 
Kühe, Viele Sotteshänfer ber Diffldenten und ein literariſches Inſtitut. Im der Nähe fieht 
man Die Ueberreſte eines 1375 geftifteten Wuguftiwer-Nonnenklofters. 

Dartnonth, Municipalfiadt, — Bemug 5 und Hafenort in der engl. Grafſchaft 
ig am en Kanal, malerifc am Abha: ge eines Hugels an der Mündung des Dart 
gelegen, befigt drei jen, bon benen eine mit ünen hohen Thurme den Seefahrern als Signal 
ent, fowie ein von Heinrid, VIE erbautes Schloß. Der Ort züglt 4444 E. und Hat enge, 
(iemaige Straßen, „au Theil mit —ã verzierte Hauſer. Cine fliegende Brüde ver- 

binbet die Stadt mit Ringabridge. Der Hafen ij itiem en, für Schiffe von 500 Tons zugänglich 

und durch das Fort Petror — — Die Stadt ſelbſt unterhält 456 Schiffe von 43350 

Tond Gehalt. Die Hanptbefäftigung der Bewohner befteht in Schiffahrt und Schiffbau, 

und Sa und an Fiſchhandel ſelbſt nad dem em Diittelmeet, don 

Früchte u. f. w. eingeführt werben. D. wurde von 

vm — im 12. — u, ae L, bann unter Heinrich IV. wei genommen und 

noqhwals 1404, doch vergeblich, angegriffen. Au fand hier die Landung ve Branzofen unb 
Safiiemer 1372 jeiwie ie Deleige Warwid's und Clarence’3 1470 ftatt. 

Daza (Pierre Antoine Bruno, Graf), einer ber bebeutendften Staatsmänner Fraulreichs 

uns ber Schale der Revolution und Napoleon's, geb. zu Montpellier 12. Jan. 1787, betrat im 

16. 9. bie nüßtärifche Laufbahn, nachdem er eine ausgezeichnete Schulbildung erhalten. Beim 

Lusorud der Revolution gab er fich den Grundfägen berfelben hin. voeſie und Literatur blieben 

inbe im jeber Lebenslage feine Li ——ù — Seinen Ruf als Dichter gründete er 

ma bie «Traduction pt des possien d’ Age Aufl, 2 Str. 1820). 

— ien feine «Cldopsdie, ou rio des ıtations en ” 

$er.1 Don — voll Geift und feiner Wendungen. Napoleon war D. ganz beſonders 

—2 aber auch dafür demſelben mit unbegrenztem Eifer ergeben. Die ihm auver · 

ν ER Kafape. V. 
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die 1330 für daſſelbe Stadt» und Feſtungsrecht vom Kaiſer erlangten. Allmählich hob ſich 
der Ort fo, daß bafelbft 1403 der rhein. Adel ein großes Turnier Halten konnte. Nach dem 
Ertöfchen dev männlidjen Linie der Katzenelnbogener (1479) kam D. durch bie an ben Land» 

rafen Heinrich III. vermäßfte katzenelnbogener Erbtochter an Heffen. Im Schmallaldiſchen 
Feige wurbe D. durd das kaiſerl. Heer fingenommen und das alte Schloß in die Luft ge» 
fprengt. Nach Vhilipp's des Großmuthigen Tode (1567) fiel bie Stadt bei der Teilung des 
Landes an defien jüngften Sohn Georg, der fie zu feiner Reſidenz wählte und Stifter ber Heflen- 
Darmftädtifchen Linie wurde · Mehr noch als er thaten für Die Erweiterung der Stadt bie Land ⸗ 
grafen Ludwig V., Ludwig VI. und Exnft Ludwig; doch ihre größere Bedeutung erhielt fie erft 
durch den Großherzog —* I (geft. 1330). Handel und Verkehr find ſeitdem, nantentlich in 
neuefter Zeit durch die beiden Eifenbahnen, in ftetem Wadhfen. Die fEöne Umgegend ſowie bie 
Annehmlichkeiten, welche bie guten Unterrichtsanftalten, die niflenfeaftichen und Kunſtſamm ⸗ 
lungen, das Theater u. ſ. w. bieten, ziehen viele Fremde zu dauerndem Aufenthalt an. Bol. 
Wagner, «Gefhichte von D.n (Darmit. 1844); Walther, «Der darmftäbter Untiquariusn 
(Darmft. 1857) und «D., wie e8 war und wie es geworden ift» (Darmft. 1865). 

Darre heißt eine Vorrichtung zum kunſtlichen Trocknen ober oberflädjlichen Röſten vege- 
tabiliſcher Stoffe. Diefelbe findet ihre Hauptfählichfte Anwendung im großen zu Holz, Torf, 
Flachs, Obft, Getreide und Malz. Holzbarren find entweder eigene Defen mit flachen, 
badofenähnlichen Gewölben oder bloße Vorkehrungen über den Schmelzöfen, fog. Darrbalten, 
auf welchen ſoͤlches Holz, das raſche, ſtarke Hige als Brennumaterial erzeugen fol, wie dies bei 
der Glasfabrikation, in ben Borzellanmanufacturen, Blaufarbenwerken u. |. ww. nöthig ift, ſei⸗ 
nes Feuchtigkeitsgehalts möglichft entlebigt wird. Die felbftändigen Holzdarren werben nıit 
Torf am zwedinäßigften und wohlfeilften geheizt. Auch behufs der Aufbewahrung und Ber- 
arbeitung wird Ban« und Weriholz zumeilen gedarrt, z. B. auf Werften, im Handel mit 
auslundiſchen Nughölzern u. |. w. Die Flachsdarren dienen zum Trodnen des geröfteten 
Flachſes. Zwar Tann dies aud) in ber Sonne gefchehen, aber bei weitem nicht mit der Sicher» 
heit und Schnelligkeit, wie in Darrftuben oder Darröfen. Erſtere find geräumige, mit er» 
hitzter Luft erwärmte Kammern, letztere vieredige Badöfen, in welchen die Flachsfiengel jent- 
recht aufgeftellt werben. Bei der Teuerung ift wohl zu beobachten, daß die Temperatur den 
Siebepunkt bes Waffers nicht erreiche, indem fonft ber Flachs mürbe und brüchig wird. Obft- 
darren, zum Dörren des Obſtes, gibt es eine große Anzahl von abweichender Eonftruction. 
Gewöhnlich find diefe dergeſtali eingerichtet, daß ein freier Strom erhitzter Luft in ihrem Ins 
nern civenlirt, und fo das auf geflochtenen Hürden flach ausgebreitete Obft allmählich von fei- 
nem Ueberſchuß an Waſſer entenigt wird. Als vorziiglichfte Obſtdarren find die Chriſt'ſche 
und die Heffifche befannt. Die Obſtluftdarre ift ein einfacher Behälter zum Trocknen bes 
Dbftes an der Sonne, ohne daß baffelbe von Thieren u. f. iv. befchädigt werden kann. Die 
Getreidedarren ober Riegen ſind nur im Norden Europas üblich, wo der raſch verlaufende 
Sommer eine Hünftliche Trodnung der Getreidelörner für längere Aufbewahrung ober weite 
Berfendung nothwendig mat. Sie beftehen aus von Ziegeln erbauten Säufern, in welchen 
große Darrfammern durch bie einem mächtigen Ofen entftrömende Heiße Luft erwärmt werden 
und das Getreide fo getrodnet wird, daß es wol zur Mehlbereitung fehr tauglich bleibt, da⸗ 
gegen feine Keimfähigleit verliert. Am wichtigften find die Malzdarren, Anftalten zum 
Dörren des Gerftenmalzes zum Behuf der Bierbrauerei ober Branntweinbrennerei. In frit- 
bern Zeiten kannte man hierzu nur bie fog. Rauchdarren. Man brachte das Malz auf ge- 
flochtene Hürden, durch welche ber Rauch unmittelbar ir und dem Malze fowie aud) dem 
Bier feinen Gefchmad mittheilte. Später befegte man die Kaudjfanäle mit em ober Kupfer · 
platten, mit Flieſen, wodurch dem Rauch ber Zutritt abgeſperrt wurde. Allein auch dieſe Ein- 
richtungen hatten das Nachtheilige ber Ungleichförmigkeit des Dörrens, ſodaß jetzi die guten 
Malzdarren fümmtlich durch heiße Luft geheizt werden, wobei das Malz auf Drahthürden 
oder Böden von Meindurchlöcherten Thonziegeln Tiegt. In England heizt man die D. häufig 
mit Hochdruddampf, welder unter den Drahtgeflechten in Möhren circulirt. Bei dem SD. 
ſelbſt ift eine Hauptfache, daß das Malz Langfanı erwärmt, daß allmählich bie größere Hibe 
erzengt und das Malz fleißig auf der D. gewendet werde. Der Wärmegrad beim Darren 
wird bon der Farbe bedingt, welche das Malz erhaften fol, alfo von ber Sorte Bier, die nıan 
brauen will. Branntweinmalz darf jedenfalls nur ſehr ſchwach gebarrt werben. 

DArreſt, |. Arr eſt (Heine. Ludw. d'). 

Darrfucht (Tabes, Marasmus, trodene Schwindfucht) nennt man diejenigen Abzehrungs- 
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i denen ber Nr Rat fluſſige Stoffe (3. ©. Eiter durch Auswurf) 
verbert, ſondern Näriba: ur ans rt dis Greiſendan t (Maras- 
mas senilis), die Drüfendarre ber Kinder —— — Kuda ae data, 
die D. der und Det Bel Tabes metallic) m. |. w. Auch ift die D. oder 
Darre eine je Krankheit der Bügel, beſonders der Stubennögel. 

D Darftellen heißt eiwas zu einem ‚Seen jenftanbe der änfern Anfchauung ma · 
den. Das, was dargeftellt wird, Fan entweder ein ietühes fein, ml es im Bilde der 
funlichen Auffafiung dargeboten wind, oder ein immerlich Gedachtes und Borgebilbetes, filr 

ie D. einen Fanfichanfaulichen Ausdrud fucht. So verfieht man namentlich unter 

äftpefifcher D. diejenige Behandlung einer äſthetiſchen Idee, durch e dieſe eine ihr ente 
ſprecheude, durh —3— ſelbſt gefallende Form für die Anſchauung erhält. ſinnlich Auſchau · 
* * eine beſtinmte * Kap ——— eier a gemäßen 
F} ererbringen. iefer jem llichkeit, Sachli— und Bolftän- 
digleit als unerlaßliche Bedingungen. —— und im par Sinne Pig die bildenden 
Künfte, ee unter biefen vornehmiich die Plaftit, weiche barftellen Können, indem fte das ünfl- 
lexiſch Gebachte als wirklichen, vaumerfüllenden Gegenftand den dafür enpfingtihen äußern 
Sinnen ae fie Bringen Geſtalten im eigentlichen Sinne hervor. Wo andere Künfte, 
namentlich die Poeſie, darſiellen, ift dies nur dabı möglich, daß fie in dem —E 
durch das Mittel der D., bie Sprache, diejenigen Vorftelungen und Gefühle erregen, die der 
Segenftand, wenn er fetöft vor das Auge binträte, erregen würde. Auf biefer Tauſchung bes 
vuht die yoetifche Wahrheit. Deshalb pflegt man das Epos und das Drama borzugsieife 
darſtellende Dichtarten zu nennen. Der Schaufpieler Hat bie barftellende Poeſie, und zwar 
Dur ſeine ganze Perſonlichleit zu verfinnlichen. Die haudelnde Berfon, bie er aus dem Drama 

es Dichters vorftellt, ſoll er nicht blos vorftellen, d. 5. er foll nicht blos einen Schein Haben, 
pr —— ex jene Berfon ſei, fondern ſoll jenen Schein bis zur Tauſchung erheben, ald ſehe mau 
wi jene Berfon. 

Sartjerb, raſch eımporblügende Marltſtadt in der engl. Grafſchaft Kent, 82/. M. Uftlic, 
von Bonbon on der. Eſenbahn nad) Chatham, im Thale des Darent, unweit ber "Mündung ii in bie 
Dewſe, zäflt 6597 E., hat bedeutenden Hanbel, Eifengießereien, Balzer, Mafihinen, 

jabrilen, Rattun- und Seibebrudereien und am Darent viele Papier⸗ Del«, Bulver- und 
——e— Die erſte Bapiermühle wurbe von einem Deutſchen, Sir 9. Spielmann, er- 
baut. Barlen gehen von der Theme bis an die Kais ber Stabt. Diefelbe hat eine ſchöne 
Kite, viele Gotteshänfer ber Difflbenten und ein literariſches Inftitut. In ber Näge fieht 
man bie Ueberreſte eines 1375 geftifteten Auguftiwer-Nonnenflofters, 

Dertaunig, Municipalftodt, Parlaments-Borough und Hafenort in ber engl. Grafſchaft 
Devon, am en Kanal, waleriſch am Abhange eines Hugels an ber Mündung des Dart 
gelegen, befigt drei jen, von denen eine mit ihrem hohen Thurme den Seefahrern als Signal 
Det, ſowie ein vom Heinrich VII. erbautes Schlog. Der Ort zählt 4444 E. und Hat enge, 
fGumgige Straßen, zum Theil mit Holzſchnitzerei verzierte Häufer. Cine fliegende Brücke ver- 
Babel ie Stadt mit Kingabridge. Der Hafen ift bequem, für Schiffe von 500 0 Lone zugänglich 
and durch Fr 8 Petrox A nt Die Stadt ſelbſt unterhält 466 Schiffe von 43350 
ſchaftigung der Bewohner befteht in Schiffahrt und Schiffbau, 
in ui ea und teohaftem Fiſchhandel ſelbſt nad; dem Mittelmeer, von 

Fran Sübdfrüchte u. |. w. eingeführt werden. D. wurbe von 

fen im 12. —8 Ricarb L, baun unter Heinrich IV. weggenommen und 
—e , doch venta, ses, en. Hug) fand hier die Landung der sn mb 
Eafiiener 1372 fowie diejenige Warwid’s und Clarence'3 1470 ftatt. 

Dar (Pierre Antoine Brimo, Graf), einer der bedeutendfien Stantsmänner Fri 
ws der Schule der Revolution und Napoleons, geb. zu Montpellier 12. San. 1767, betrat im 
16. 9. die mißtärifche Laufbahn, nachdem ex eine ausgezeichnete Schulbildung erhalten. Beim 
Lasirud der Revolution gab er fih den Orundfägen berfelben Hin. eſie und Literatur blieben 
iadeß in jeber Lebenslage feine Lieblingöbefhäftigungen. Seinen Ruf als Dichter gründete er 
derch bie «Traduction en vers des possies d’Horace» (Par. 1800; 6. Aufl, 2 Bbe., 1828). 
Um biefelbe Beit erfcien feine «Cldopädie, on Is thöorie des r&putations en littörature» 
(ber. 1800), ein Gebicht voll Geift und feiner Wendungen. Napoleon war D. ganz beſonders 

—— aber and; dafür demſelben mit unbegrenztem Eifer ergeben. Die auver · 
—— Seriten. em· Kafage. V. 
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trauten Verwaltungegeſchafte vollzog er ſtets im Iuterefle des Kaiſers, wodurch er fich freifi 
gofe Haß zujog. Dies gilt nafefondere von feiner Verwaltung als —E 

leſterreich und in Preußen in den 9. 1805, 1806 und 1809. Als Mitglied des Staaterathe 
erwarb er fich den Ruhm, mit dem Kaifer ber fleißigfte und thätigfte Arbeiter deſſelben zu fein. 
Zur Zeit der erften Reflauration ex das Portefenille der allgemeinen Kriegeverwaltung. 
Blücher ließ in feinem Haffe D.'s Beflgungen ſequeſtriren; doch diefe unbillige Maßregel ward 
aufgehoben, fobald fie zur Kenntuiß der verbündeten Monarchen gelommen. 1818 wurde D. 
zum Pair ernannt und 1828, nachdem ex ſchon feit 1805 Mitglied des Nationalinftituts ge- 
wefen, in die Alademie der Wiſſenfchaften aufgenommen. Bon Staatsämtern feit der Reftan- 
zation entfernt, wibmete er feine Muße vorzüglich gefcichtlichen Studien. Ex ftarb auf feinem 
Landfige Becheville bei Meulan 5. Sept. 1829. Sein Hauptwerk, die «Histoire de la rö- 
publique de Venise» (7 Bde., Bar. 1819—21; 4. Aufl, 9 Bde. 1853), machte Epoche im 
Gebiete ber hiſtor. Literatur. Einen beutfchen Auszug daraus Tieferte Bolzenthal (3 Bde. Lpz. 
1825—27). Seine «Histoire de la Bretagne» (3 Bde., Par. 1826; deutſch von Schubert, 
2 Bde., Lpz. 1831) iſt ein dar minder anziehenbes, aber doch fehr grünbliches Werk. Seine 
«Notions statistiques sur la librairie pour servir & la discussion des lois sur la presses 
(Bar. 1827) Haben ein polit. Intereffe. Ein nachgelaffenes didaktiſches Gedicht, «L’astro- 
nomie» (Par. 1830), ift eine feiner beften poetifchen Leiftungen. — Sein Sohn Napolton, 
Graf D., geb.1807, erbte von dem Vater die Pairswürde, die er auch nach der Iulirevofution 
von 1830 bis zur Februarlataſtrophe von 1848 befaß. Im Depart. Manche ward er ſodann 
erſt in bie Gnufüturenbe, dann in bie Legislative Nationalverfammlung gewählt, wo er mit 
der Majorität ſtimmte und fi zum Wahlcomitt der Strafe Poitiers hielt. Beim Staats 
fireiche vom 2. Dec. 1851 berief er als Bicepruſident die behinderten Repräfentanten auf bie 
Mairie des 10. Arronbiffements. Ex warb deshalb einige Tage zu Bincennes gefangen ger 
halten und trat fobann ins Privatleben. I April 1860 erfolgte jeine Aufnahme in die Aa- 
demie ber moralifchen und polit. Wiſſenſchaften. 

Darwin ( Erasmut) engl. Arzt, Naturforfcher und didaktiſcher Dichter, geb. 12. Dec. 1731 
zu Elton bei Newart in der Traffchaft Nottingham, ſtudirte in Cambridge und Edinburgh und 
Tieß fi dann in Lichfleld nieder, wo er eine — Prarie erlangte und ber Mittelpunkt 
eines gefellig literariſchen Kreifes wurde. As Dichter trat er zuerft 1781 mit bem «Botanie 

1» herbor, dem’ er 1789 einen zweiten Theil unter bem Titel «Loves of the plante» 
und 1792 einen dritten hinzufligte (4. Aufl, 2 Bbe., Lonb. 1799). Ex fuchte darin bie Wiffen- 
ſchaft mit der Poeſie zu verbinden, und der von ihm zu biefem Zwed erdachte phantaftifche 
Apparat fand bei der damaligen Dede in der engl. Dichtkunſt großen Beifall, Eine reiche, faft 
üppige Einbildungsfraft und die Kunft, glatte und wohlkfingende Berfe zu ſchreiben, iſt ihm 
nicht abzufprechen, aber es fehlt feinen Erzeugniſſen der dichterifche Hauch, feine gehäuften Alle 
gorien ermüben, und feine glänzenden Schilderungen laſſen das Herz kalt. — wegen ſeinet 
medic. Syftems, das er in «Zoonomia, or the laws of organio lifen (Lond. 1794 u. öfter; 

ſch von Brandis, 5 Bde., Hanmov. 1795—99) entwidelte, ftand D. eine Zeit lang im 

, bis man das Unhaltbare, Folgewibrige und Ungründliche deffelben erlannte. Unter feinen 
übrigen Werken find zu erwähnen: «Phytologia, or the philosophy of agriculture and gar- 
dening» (%ond. 1800; deutſch von · Hebenſtreit, 2 Bde., Xpz. 1801) und das erſt nad feinem 
Tode exfejienene Leßrgebicht «The tample of Nature, or the origin of society» (Lonb. 1808, 
deutſch von Kraus, Gran iv. 1808). D. I zu Derby 10. April 1802. Seinen Namen 
verewigte Rudge durch die Aufftellung der Pflanzengattung Darwinia; fein Leben beſchrieb 
Miß Seward Lond. 1804). 

Darwin (Charles Robert), Enkel des vorigen, einer der ansgezeichnetften Naturforfcher 
unferer Zeit, wurde am 12. Gebr. 1809 zu Shrewsbury geboren. Er erhielt den erften Unter- 
sicht in der Grammar · School feines Geburtsorts, bezog 1825 die Univerfität Edinburgh und 
vollendete feine Stubien zu Cambridge, wo er 1831 promobirte. Im Hexbfte deſſelben Jahres 
bot fich ihm die Gelegenheit dar, die Erpebition des Kapitän Fitzroy als Dat ihre zu bes 
gleiten. Er ſchiffte ſich 27. Dec. 1831 zu Devonport ein, beſuchte Braftlien, die Magellan 
flwaße, die We merilas und die Infeln des Stillen Ocean, und landete 2. Oct. 
1836 wieber in England. Die in wifienfcha ide: Hinſicht höchſt reichhaltigen Ergebniffe 
diefer Reife wurden dem Publikum in bem unter Mitwirkung Owen's und anderer Gelehrten 
herausgegebenen Werke «Zoology of the voyage of H.M. ship Beagle» (5 Thle., Lond. 1840— 
43), ferner in bem von D. allein bearbeiteten «Journal of researchee into the natural history 
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and geology of the countries, etc.» (2. Aufl., Lond. 1854) und mehrern hauptſachlich geol. 
Schriften ,zu deren Ausarbeitung er fid) 1842 nad) einer Billa in Kent ri, B 
Die näcjfte Frucht feiner Unterſuchungen war ber «M. of pedunculated and male 
ipedia» (2 Bhe., Lond. 1851 — 53), der auf Koften der Hay-Society gebrudt wurde, und 
dem er eine ähnliche Abhandlung «On fossil Cirripedia» folgen ließ. Schon feit den erſten, 
von ihm in Südamerika angeftellten Beobadjtungen Hatte D. die Unficherheit ber bisher gül- 
tigen Klaſſifilation der verſchiedenen Tierarten erfannt. Weitere Forſchungen über diefen 
jenſtand führten ihm zu den Reſultaten, die ex in bem berühmt gewordenen Werke «On the 
origin of species by means of natural selection» (2ond. 1859; beutfch von Bronn, 2. Aufl, 
Stuttg. 1863) nieberlegte. Ex ſprach darin die Ueberzengung aus, daß alle Thiere und Pflanzen 
von wenigen Urformen, vielleicht von einer einzigen, abftammen und daß bie verſchiedenen D- 
dificationen derfelben infolge eines Princips von flatten gehen, das er als «natürliche Auswahl» 
bezeichnet. Diefe Anfihten, in denen er allerdings nur bie von frühern Naturforſchern ge= 
gebenen Andeutungen ſcharfer formulirte und durch die Entdedungen ber Neuzeit begründete, 
allgemeines Aufſehen und riefen eine Polemik hervor, bei ber es an Perſönlichkeiten und 
— des kühnen Theoretilers nicht fehlte. Eine fpätere Arbeit D.s «On the various 
conzivancen by which British and foreign orchids are fertilized, etc.» (Rond. 1862; beutfd) 
von Bronn, Stuttg. 1863) endet von Mg der 373 durch Inſelten und von 
" dem günftigen Erfolge ig durch Züchten, und empfiehlt fich, wie alles, was von ihm 
herrit durch Klarheit des Si. und Gebiegenheit bes Inhalts. Seit 1839 iſt D. mit einer 
Eutin Bebgwood’s, des Erfinders bes nad} ihm genannten Steinguts, berheirathet. 
Katharina Romanowna, Fürftin), geborene Gräfin Worongom, eine in ber ruf. 
Geſchichte berühmte Fran, geb. 28. März 1743, hatte von frühefter Sugend an eine wiflen- 
ſchaftliche Bildung erhalten und fuchte vornehmlich; durch Stubium der Griechen und Römer 
den Geift des Altertiums zu erfalfen. Sie war eine vertraute Freundin der Kaiferin Katha- 
rina IL und bezeigte fich anßerorbentlich thätig bei der Thronbefteigung berfelben. Als eines 
der Häupter der Berfchnörung gegen Peter IN. filhrte fie 8; Juli 1762 in Uniform und zu 
Pferde einen Tpeil der Truppen der Raiferin entgegen, die ſich hierauf felbft an bie Spige der · 
felben flellte. Da aber Katharina ihrem Verlangen, als Oberft ein Tailerl. Garderegiment 
zu commandiren, nicht willfahrte, entfernte fle ſich aus deren Nähe und unternahm eine Reife 
durch Europa, auf ber fie Boltaire in Ferney befuchte und mit den franz. EnchMopäbiften in 
Verbindung trat. Erſt nad) längerer Abwefenheit kehrte fle nach Petersburg zurüd und wurbe 
1782 zum Director ber Alabemie ber Wiſſenſchaften, 1783 zum Präfidenten ber neuerrich- 
teten ruf. Alademie erwählt. Unter Paul mußte fle ihre Aemter aufgeben und lebte feitbem 
theils auf ihren Gittern, theils in Moslau, mo fie 16. Yan. 1810 ftarb. Außer mehrern 
ſpielen uud andern Heinen Schriften in uff. Sprache, welche fie herausgab, beförberte fie auch 
ſehr tHätig das Erfcheinen des Worterbuchs ber ruff. Mademie. Ihre höchft intereffanten Me- 
moiren wurden nad dem Original von ihrer Freundin, Mrs. W. Bradford, in engl. Sprache 
Beransgegeben (2 Bde. Lond. 1840; franz. von U. bes Effarts, 4 Be, Par. 1859). 
‚Dafelfliege, ſ. Biesfliegen. j 
, Raubbentler, Bentelmarder, heißen Beutelthiere aus Neuholland von 
= ober Mardergeftalt, die durch die fpige, nadte Schnauze mit langen Schnurren, die 
Scharfen Eiheltralien an den Füßen und befonders bie fpigen Edzähne und ſcharfen, zadigen 
Maßlzägne das Raubthiernatureil beurkunden. Am befannteften iſt unter den Arten der De⸗ 
sit (D. ursinus), eine witthige Beftie vom gebrungener Geſtalt, duſchigem, didem Schwanz, 
turzem Kopf mit Heinen Katzenohren, fat ſchwarz oder rn mit heller Bruftbinde, die 
tag@über in hohlen Bäumen und Erbhöhlen fhläft, nachts auf Raub ausgeht, troh ihrer ge» 
i GSroße, da fie Höchftens 2 F. lang wird, ſogar Schafe anpadt, ganz beſonders aber mit 
großer Gewandtheit die Hühnerhöfe zu berauben weiß, in denen fie unfinnig morbet. Große 
Hunde fürdten fich ſelbſt vor dem ebiffigen Teufel», dem die Anſiedler in Auftralien mit Er- 
i elle: 


IL 
Dalaria Heißt diejenige Abtheilung der Römischen Eurie (f. d.) von welcher bie lirchlichen 
Gnabenfi et werben. An ihrer Spige fleht ein Cardinal, der * Titel en 
tarins führt. Bor das Yorum der D. gehören namentlich die Befegung kleinerer kirchlicher 
, bie dem Papfe reſervirt find, und die Dispenfationen in folden Fällen, welge 
uft geheim gehalten werben mülfen, 3. V. in Eheſachen, bei Gelubben und Eiben. 
4s 
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Dati (Carlo), ital, Sprachgelehrter und Schriftfteller, geb. in Florenz 2. Det. 1619, in 
- feiner Jugend von Galilei unterrichtet, befchäftigte ſich mit mathem. und phyftt., aud) aftron. 
Unterfujungen. Seinen Ruf, der fo bedeutend war, daß die ſchived. Königin Chriſtine ihn zu 
ich nad) Rom, Ludwig XIV. nach Paris einlud, erwarb er al Forſcher im Gebiete der toßcan. 
rache und als Berfaffer ber Lebenebeſchreibungen griech. Künſtier. D. übernahm 1647 gu 
enz ben Lehrſtuhl der griech. und Tat, Sprache und Aiterthumskunde, wurde Mitglied ber 
Erusca und ſtarb 11. Ian. 1675. Er unternahm die Sammlung von Spradhmuftern, «Prose 
fiorentine», für die er aber nur den erften Band ber erften Abtheilung, «Orazioni di varj 
autori» enthaltend ( Flor. 1661), lieferte; andere ſetzten fpäter das Werk fort, das auf 17 
Bände anwuchs. In Gemeinfhaft mit dem Marcheſe Eapponi und Franc. Hedi arbeitete 
ex unabläffig an der Vermehrung und Verichtigung des Worterbuche der Crusca. Seine 
«Vite de’ pittori antichi» (Zeugis, Parrhaſius, Apelles und Protogenes) find feit 1667 in 
verſchiedenen Ausgaben erſchienen, auch in bie «Biblioteca enciclopedica» (Bd. 14, Mail. 
1831) aufgenommen, Briefe von ihm gab Dom. Moreni Heraus (Flor. 1825). 

Datisca, Pflanzengattung aus der 21. Klaſſe bes Linné ſchen Syftems, welche von einigen 
zu der Familie der Nefebaceen, von andern zu ben Portulacaceen gerechnet wird,.wieber nach 
anbern die Sauptgattung einer eigenen Heinen Yamilie, ber Datisceen, bildet. Ihre wenigen 
im Orient-und in Afien wachfenden Arten find perennirende Stauden mit abwechfelnden fieber- 
ſchnittigen Blättern und in lange, rispige Trauben geftellten Blüten, von denen die männlichen 
ein Fünfblätterige, geünliches Serigen und fünf Staubgefäße, die weiblichen einen oberftändi- 

en, zweizähnigen Keĩch und brei zweitheilige Griffel auf bem unterftändigen Sruchtfnoten haben. 

ie Ken ift eine unterftändige, oben offene, vielfamige Kapfel. Eine auf Candia und im 
Drient wildwachſende Art, D. cannabina L., wirb nicht allein häufig als Decorationspflanze 
in Orten gezogen, fonbern —V Furbepflanze benutzt, indem fie einen gelben —— 
das Datiscagelb, enthält. Sie treibt 3—4 F. Hohe Stengel mit hellgrünen Blättern, 
weldge aus 5—10 Paaren ungleich Ianzettförmigen, eingefänitten«gefägten Bluttchen don 
bitterm Geſchmad beftehen. 

Dativ ift der Name des britten Caſus nach der von den alten Grammatifern angenom - 
menen Orbnung. Die Seratteriifäe Endung befjelben ift file die indpgerman. Sprachen ai. 
Den alten D. haben aber die europ. Sprachen meiftens durch den Locativ erfegt, zuweilen auch 
durch andere Caſus. Da alfo biefer fpätere D. die Bebeitung bes alten D. und Locatios 

formen vertritt und im mehren Sprachen auch die des Inftrumentalis angenommen Hat, 

h lußt fich eine allgemeine Orundbebentung fir denfelben nicht aufftellen. Der Name ift her- 
genommen von dem häufigen Gebrauch Bis Eafus bei dem Begriffe des Gebens (lat. dare) 
und Berwandtem, wobei er daß entferntere Object ber Handlung bezeichnet. 

Sattelpalme (Phoenix) ift ber Name einer aus Bäumen derſchiebener Höhe beftehenben 
Palmengattung, melde fi) durch ametufig, in Rispen geftellte Blüten, ſechs Staubgefäße 
und drei Stempel, von benen in der Regel zwei fehlſchlagen, und eine fleiſchige, fteinfrucht- 
artige, einfamige Deere auszeichnet, deren Samen mit einer tiefen Längsfurde durchzogen ift 
und in der —— aus einem ſehr harten, hornigen Eiweißlorper beftcht, Alle Arten haben 
ſiederſchnittige Blätter mit am Orunde zufammengefalteten Abſchnitten. Die wichtigſte Art 
diefer Gattung ift bie gemeine D. (Ph. dactylifera L.), welde in der nörbl. Hälfte Afrikas 
und im ſudweſil. Aften einheimifch und in Oftindien, and; fogar im ſüdl. Europa angepflanzt 
wird. Der 30-70 8. hohe Stamm entwidelt eine Krone bon 40—80 gegen 8—10 8. 
langen Biederblättern und mehrere Blütenrigpen, von denen jede am weiblichen Baume meift 
180— 200 Fruchte (Datteln, Dactyli oder Tragemeta) trägt, bie runblid;-oval oder oval- 
langlich, etwa pflaumengroß und blaßgelb bis hochroth und braun find und unter ihrer biin« 
nen, glatten Schale ein Yafige, füßes Fleiſch befigen. Die männlichen Bäume tragen bis zu 
acht große Blütenrispen, welche zufammen wol an 100000 Blüten enthalten. Letziere haben 
tweißgliche, bie weiblichen grünliche Perigone von Ieberartiger Beſchaffenheit. Diefe Palme ift 
eine ber wichtigften und nüglicften, da fie für Millionen von Menſchen eine nnerfegbare 
Speife liefert. Im Aegypten und den übrigen Ländern ber Nordkuſte Afrikas, in Perfien und 
Urabien machen bie Datteln die Hauptnahrung und die D. den Hauptreichthum der Be- 
wohner aus. Man Iennt eine große Menge von Varietäten, die ſich jebod; meift nur nad} der 
Form, Größe und Furbung der Frucht unterfcheiden. In Fezzan beobadjtete Vogel 37, in 
einer Dafe der Sahara Richardſon 46 Mbarten. Die gefchägtefte ift die Palme von Gomera 
an der Norhtüfte Afrikas, mit geoßen, kernloſen Grüchten. . Die Früchte werden fowol friſch 
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als auch getrodnet gegeſſen und fo and; in dem Handel gebracht; auch wird aus ihnen ein 
Eirap und durch Gürung ein weinartiges Getränk und eis bereitet. Das weiche Mark am 
Sipfel mit ben jungen, noch umentfalteten Blättern wird ald Palmkohl gegefien, und die un. . 
ettwidelten Blütenrispen dienen ben Berfern und Arabern ebenfalls zur Epeife. Aus dem 
Safte der Palme lann man fog. Balımmein bereiten. Manche Bewohner Nordafrikas bes 
zuben bie geröfteten Dattelferne (Samen) ſtatt des Kaffces, wozu im fitbl. Afrifa die Samen 
der [laffblätterigen D. (Ph. reclinata) beſonders bienen. Außerdem werben von ber 
gemeinen D. aus ber faferigen Rinde auch allerlei Flechtwerle, als Taue, Stride, Matten 
u. bgl., aus den Blättern Stöde, Befen, Webel u. dgl. verfertigt und das Holz zum Bauen 
verwendet. So; B. beſtehen in Tripolis und Murzuk Thüren, Pfoften, Zimmerdeden aus 
Dettelpaimuholz, und man gebraucht dort die dürren Blätter allgemein als Brennmaterial, 
Die ärmern Leute wohnen in Fezzan faft alle in Hütten aus Dattelpalmblättern. In Sid» 
europa finden fich die meiften D. im ſüdbſtl. Spanien, beſonders dem ſüdl. Theile des Köonig · 
reichs Balencie. Dort liegt die Stadt Elche in einem Balmenwalde von 70— 80000 Stäm« 
um, eine fürmliche afrik. Dafe. Zwar reifen daſelbſt die Datteln faſt alle Jahre, doch find 
dieſelben weit weniger zuderhaltig als bie afrilaniſchen. Wichtiger ift die Rente, welche jener 
Palmenhain durch den Verlauf der Blätter zu ben Proceffionen bes Palmſonniags gewährt. 
Gun —— tünftlich gebleichter Palmzweige gehen von Alicante nach Frankreich 
ab alien. Ein ebenfalls ſtatilicher Balmenhain, der zu demſelben Zwecke benutzt wird, liegi 
bei Berdighera zwifchen Genua und Nizza. Es iſt dies — der nörblichfte Punkt, wo die 
D. in Enropo vortsumt. Aus dem weißen, mehligen Marke ber mehlgebenden D. (Ph. 
farinifers) bereitet man in Oftinbien eine Art ſchlechten Sago. Endlich liefert die bengalifche 
D. (Ph. silvestris. Roxb.), die Chujjoor ber, Bengalefen, ein 30—40 F. hoch werbenber 
Baum, u Menge Zuder, weder durch Einfieden des aus Einſchnuͤten unterhalb des 
Bipfele fiegenden füßen Gaftes, den man andy frifch und gegoren als Getränk benußt, 
gewonnen wirb. Bengalen allein fabricirt jährlid; gegen 1 Mil. Ctr. Palmenzuder. 

Dat (lat.), b. 5. gegeben, nennt man die Bemerkung ber Zeit, in welcher Urkunden ause 
geftellt find, wäßrend durch aotum, d. 5. gefchehen, der Zeitpunkt, in welchem über den Inhalt 
derſelben derhandelt wurde, angegeben wird. Es Haben daher die nämlichen Urkunden oft ein 

sctum und ein fpätere# datum, andere wieder beides vereinigt, actum et datum. Mit 
Angabe ber Zeit, des Jahres und Tages, zuweilen auch der Stunde, ıft in der Regel aud) An⸗ 
gabe des Drtß verbunden, am welchem die Urkunde auögefertigt wurde. Die Art der Bezeich 
mung des Jahres uud Tages, oder das Datiren, war in verfdiedenen Ländern und Bein 
fehr abiweichend. Die Alten datirten gewöhnlich nad; ihren Königen und obern Magiftrats« 
verfonen. Die VBöller des Abendlandes im Mittelalter festen die Negierungsjahre ihr; 
Reifer und Könige, fingen aber ſchon fehr frühzeitig an, nebenher oder ganz allein das Hk 
nach ber Geburt Ehrifti in ihren Urkunden angehen, haufig auch die Indiction (f. b.) ober 
Römer Zinszahl und anderes mehr beizufügen. Was die Angabe des Zuges betrifft, fo pflegte 
man ben Mi entweder nad) der Zahlordnung ober nad) dem Namen eines Heiligen 
oder Feſtes zu bezeichnen. Letzteres war in früherer Zeit am häufigſten ber Fall. — Im 
felgefhäft ift da8 Datiren, d. 5. das Angeben der Zeit, mo der Wechfel ausgeftellt 
werben, ein weſentliches Exforberniß, und die meiften Wecjfelorbnungen gebieten es in Betreff 
der Ausſtellung; manche deinen es auch auf das Indoſſament und anderes aus. Die Aus - 
brüde dato, a dato kommen in Beietn häufig vor, beren Berfallgeit unmittelbar mit dem 
auf das D. der Austellung folgenden Tage zu zählen — — 

Datära, —s— Pflanzengattung aus der 5. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'fchen 

Syftems und der Fauulie ber Solanaceen. Ihre Arten, theil® Kräuter, theils Sträucher der 
gemäßigten und warmen Zone, haben geftielte, einfache Blätter und einzelnftehende Blilten 
mit sößrigem, prismatifch-fünflantigem und fünffpaltigem Kelche und fehr fangrögriger, trichter- 
eder trompelenförmiger Blumenkrone. Die Frucht ıft eine große, weichſtachelige ober glatte, 
zit vier Slappen an ber Spige auffpringende, im Grunde dierfäch ia vielfamige Kapfel. 
U: Arten find giftig, indem fie in allen Theile, in&befondere in den Blättern und Samen, 
En überaus giftigeß, in farblofen Prismen Keppatlitrenben Allaloid, das Daturin, enthalten, 
nddhes nad} nenern Unterfuchungen mit dem Atropin (f. Atropa) identifch ift. Eine ber giftig« 
fen Arten, zugleich eine wichtige Arzneipflange, ift D. Stramonium L., der gemeine a 
apiel, Dornapfel, Raudapfel, and) Tollfrant und Krötenmelde genannt. Diefe, 
we 6 ſcheint aus Sübrußland und Sibirien ftammende, jet in einem großen Theil Enropas 
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derwilbert in Dorfern, auf Schutt, Compoftgaufen, Kirchhofen, Brachüdern u. f. w. vorlom⸗ 
mende Pflanze iſt einjährig, hat einen walzigen, auf fetiem Boden mehrere Fuß Höhe er⸗ 
reichenden Stengel, geftielte, eiförmige, buchtig ⸗grobgezühnte, fettglänzende Blätter und in deren 
Achſeln auf kurzen Stielen figende Blüten mit 3—4 Zoll langer milchweißer Blumenkrone. Die 
ſtachelichen, 1—1Y/, Zoll langen, länglichrunden Kapſeln enthalten nierenförmige, ſchwarz ⸗ 
braune Samen. Mit Iegtern Iommen am häufigften Vergiftungen vor, namentlich bei Kindern, 
welche mit den hübſchen, Happernden Kapſeln gern fpielen. Die infolge des Genufles ein- 
tretenden Zufälle, welche Häufig mit dem Tode endigen, find ganz ähnlich wie bei ber Bella 
bonnavergiftung.- Im der Heilkunde gebraucht man die Blätter und die Samen (folia et somina 
Stramonii). Be das beim Trocknen einen entſetzlich wibrigen und betäubenden Ge · 
ruch entwickelnde Kraut widerlich bitter, troden ekelhaft ſalzig. Auer dem Daturin enthalten 
die Blätter noch Harz, Eiweiß- und Ertractivſtoffe, Gummi, grunes Salzmehl und Salze, die 
Samen noch einen indifferenten Stoff, da8 Stramonin, Schleimzuder und Bafforin. Man 
bebient fi der Stechapfelpräparate namentlich bei Geiftesfranfen ſowie gegen Krämpfe und 
Epilepfie. Neuerdings hat man einen Aufguß der Stehapfelfamen von Nordamerika aus als 
ficheres Gegengift gegen das Tollhundsgift empfohlen. Wegen ber betäubenden Wirkung der 
Samen bedienen ſich Diebe und Mebelthäter derſelben nicht felten zur Bereitung einfchläfernber 
Getränke. Als Gegengabe bei Sieapfelvergiftungen dienen neben Brech- h itteln 
(Ricinusdl) fette Dele, Mil, Effig, Eitronen- und Weinfteinfänre. Die ausländifchen Arten 
zeichnen ſich zum Theil durch prachtvole Blumen ans. Insbeſondere find D. arborea L. und 
susveolens Humb. Bonpl. zu nennen. Erſtere Art, ein hoher, felbit baumartig werbender 
Strauch mit großen eilangettförmigen, Kingticen ober eiförmigen Blättern und prächtigen, 
blendendroeißen, faft fußlangen, wohlriechenden Blumen, ans Peru ſtammeud, ift eine Zierbe 
der temperirten Häufer geworben. Die letztere, ebenfalls in Peru einheimifche Art hat faft ebenfo 
große, weiße Blumen, welche noch wohlriechender find. Beide Arten nebft andern ſtrauchigen 
des ſüdl. Amerika bilden nach Perfoon eine eigene Gattung, Brugmansia, Sie unterfcheiden 
ſich von den echten Stehäpfeln durch hungende Blumen und flrmpfbreiedige Samen. 

Daub (Karl), ein Kepräfentant ber neuern fpeculativen Theologie, geb. 20. März 1765 
zu Kaſſel von armen Aeltern, beſuchte das dortige Oymnaftırm und ſiudirte feit 1786 zu 
Marburg, wo er fi auch 1791 ald Docent Habilitirte. Perſonliche Unannehmlicjkeiten bes 
mogen ihn 1794 bie Stelle eines Lehrers ber Philofophie an ber Hohen Landesichule zu 
Hanau anzunehmen, welche er aber in bemfelben Fahre mit einer ord. Brofeffur der Theo» 
logie zu Heidelberg vertaufchte. Hiermit hatte D. einen Wirfungäfreis gewonnen, bem er bis 
an feinen 22. Nov. 1836 erfolgten Tob treu bfieb. Fur das Berhäftnig zwiſchen Philoſophie 
und Theologie find D.’s Schriften wichtig, weil ſich in ihnen der Einfluß, ben der Wechfel 
der neueren philof. Syſteme feit Kant u die Theologie ausübte, abfpiegelt. DE frutheſte 
Schriften, wie das «Lehrbuch; der Katechetik⸗ (Heidelb. 1801), ftehen noch auf dem Stand- 
punkte des Kant’fchen Kriticismus. Wald aber benächtigte ſich feiner die Schelling’fche Iden« 
tität6philofophie, und unter ihrem Einfluſſe entftand die Darftelung der Dogmatik unter dem 
Titel «Theologumena» (Heibelb. 1806) nebft den erläuternben «Vorlefungen» darüber in ben 
aBeibelberger Studien» (1808). Das muftifche Element trat ſehr ſtark hervor in der Schrift 
ayudas Iſcharioth oder Betrachtungen tiber das Böfe im Berhältniffe zum Guten» (Heibelb. 
1816; 2. Aufl. 1818). Nachdem Beget namentlich durch D.'S Einfluß nad) Heidelberg be⸗ 
rufen worden, verbrängte bie Hegel’fche Dialektik diefes miſtiſche Element, und D. zeigte ſich 
nun als einflußreichen Vertreter ber damals mit ber Theologie noch nicht zerfallenen Hegel’fchen 
Schule, Sein Hauptwerk in diefer —ã— war «Die dogmatiſche Theologie jegiger Zeit, 
oder bie Selbftfucht in der Wiffenfhaft des Glaubens» (Heidelb. 1833). Perfünliche Ehren- 
haftigkeit und firenger wiffenfchaftlicher Ernft zeichneten D. im Hohen Grade aus. Nach feinem 
Tode beforgten Marheinele und Dittenberger bie Sammlung feiner «Theol. und philof. Bor- 
Tefungen » (7 Bde., Berl. 1838— 43). vgl. «Dr. Karl D.; Darſtellung und Beurtheilung 
der Hypotheſen in Betreff der Willensfreigeit» Cherandg. von Kröger, Altona 1834); Rofen- 
franz, «Erinnerungen an Karl D.» (Berl. 1837), und die Charatteriſtik D.’s in Strauß! 
sCharakteriftilen und Kritiken» (%pz. 1839). 

Danbigng (Charles Frangois), franz. Landſchaftemaler und Kupferäger, geb. 15. Febr. 
1817 zu Paris, erhielt den erften Unterricht von feinem Vater, einem Landſchaftemaler der 
claſſiſchen Schule, und trat fodann bei Paul Delaroche als Lehrling ein, wo er ſechs Mo- 
nate lang fleißig nach dem Iebenden Modell zeichnete und die ganze Geſchichte Griechenlands 
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Kos, das Alte und Rene Teſtament in alademiſchen Stillandſchaften verarbeitete. 
jpiel einiger Gensſſen bewog ihn jeboch fehlieglich, dieſe Art aufzugeben und feine 
fortan nad) der Ratur zu machen. Auf alles Gelernte verzichtend, ſuchte er jeht 
it der ganzen Euergie feines Anfchaunngevermögens in ben Charakter beö nenen Borbildes 
einzugehen. Ungünflige äußere Verhaltniffe, mit denen ex von Jugend auf zu kämpfen hatte, 
Jeangen j , feine meiſte Zeit und Thatigkeit dem Erwerb bes gen zu⸗ 
zuwenden. ex im Compouiren ſehr gefdjict war und mit einer beſtimmien ſchonen Zei)“ 
eine faubere und gefällige Ausführung verband, fehlte es ihm nicht am Beſtellungen von 
Sahpanstem. D. zeichnete damals auf Holz und Stein eine große Menge Bignetten und 
fir ® en und Zeitſchriften mit artiftifchen Beilagen. Sein Pinfel war vor- 
bios ein toftfpieliger Lurusgegenftand. Nur ab unb zu hielt er die Schule im Felde, 
benuhte aber feine feltenen Ausflüge jo gut, daß er bon 1840 an regelmäßige Veiträge zu den 
öffentlichen Sunftansftellungen Tieferte. Im Salon von 1848 fah man von ihm fünf Land« 
in denen gi Farbe fi) ans dem Dunkeln Heranszuarbeiten begann, mb bie ihm eine 
ille zweiter Klaſſe einbrachten. Die Ausftellung von 1850—51 zeigte fein Talent in 
vollem Durchbruch. Er befaß nun ſchon bie Richtigkeit des Tons, die Geſchwindigkeit des 
Ueherblics, die Leichtigkeit des Berarbeitens, die Bertrautheit mit bem Gegenftande, Dan 
fühlte, daß er fich in feiner Gewalt habe, und nun gewann er immer an Stärke. Seine «Ernten 
werde 1852 mit großen Beifall aufgenommen und vom Stantsminifterium angelauft. Der 
Yaxt yatofe Bortrag verfchleimte freilich an manchen Stellen die Zeichnung biefes einigermaßen 
der Kalt der Beleuchtung und dem Totaleffect aufgeopferten Bildes. Allein ſchon im folgenden 
Iahre bemied der Künftler, daß er auch zu Feinheit in ben Umriſſen und zu Sorgfamkeit in 
der Ausführung fähig fei. Der «Teich von Gilien» (von Napoleon II. angelauft) und zwei 
andere ſchone Lanbſchaftobilder verichafften ihm bie Diebaille erfter Kaffe. Durch die Säle fe 
von Opteboz», 1855 (im Mufenm deö Luxembourg), und die afyelber im Brühling», 1859, 
Reigerte fich, fein Talent und fein Ruf aufs höchfte. Seitdem zählte er zu ben vorzüglichſten 
Landfchaftsmalern naturaliftifcher Richtung. Seine Biber haben einen frappanten Eha- 
tafter vom Treue. Nichts ift aus ber Praris oder aus dem Kopfe gemalt, ſonbern alles genau 
der Ratur abgefehen umb ehrlich wiedergegeben, ohne andere Tendenz al bie der Wahrheit und 
deutlichen Aufdiemung, und ohne andere ntgat als bie einer gewiffen Weichheit der Behand» 
kung, die über feine Landfchaften ein duftiges, harmonifches, mildes Ansehen verbreitet. D. 
vadirt anch im einer breiten Manier mit etwas derber, aber geiftreicher Nadel. Man Bat von 
ihm einige große Blätter nad; Ruyedael und eine Folge von 15 Originalradirungen unter 
deu Titel «Voyage en bateau» (Bar. 1862). 
Yanletabad (engl. DowIntababd), einft eine Zeit lang die Hauptſtadt berivorberind. Pro⸗ 
ding Anrungabad (f. d.), jet eines Bezirks in bem nordweſtlichſten Theile bes innerhalb der 
Feäftbentfheft Madras gelegenen Vafallenflants des Nizam, 2 M. im NW. von Aurungabad 
gelegen. Die Stadt war unter der Herrſchaft der Großmoguls groß und blühend, ift aber gegen- 
wärtig Herabgelontmen, beröbet und nur wegen ihrer gewaltigen ſtarken Felſenfeſte merhuitrdig. 
Diefe ſiegt auf einer mächtigen, 500 F. hohen Oranitmaffe, die zunächft, ohne fichtbaren Auf - 
gang, 150 F. ganz fteil, faft fenkrecht anfteigt, worauf ein in ben Fels gehanener, verdedter 
Gang zu einem innern Gewölbe und aus diefem ein in Stein gehanener Wenbelfteig zum Gipfel 
hinanffüßrt, auf deſſen Heiner Scheitelflähe ein Bierundzwanzigpfünber ſteht. Rings um ben 
Fels ift ein 30 F. breiter Graben gezogen, über welden ein einziger, nur für zwei Mann 
nebeneinander gangbarer Felſenweg fuͤhrt. Diefen Zugang beden mit Zinnen verfehene Ger 
bände. Rabe dabei fieht ein 100 %. Hohes Minaret. Im der Rähe von D. befinden ſich bie 
berühsiten Felögretten und Teınpel von Ellora (f. d.). Die Stadt Hieß urfprünglich Tagara 
und war die durch Handel blühende Hauptftadt einer Hindudynaſtie im Lande der Maharat- 
ten. 1293 ward fie von ben Moslems erobert und geplündert, und erhielt dann +838 als 
deſignirte Refidenz des ghuridiſchen Könige Mahmud. von Delgi den Namen D. Später (1595) 
erftitemte fie Ahmed Nizam-Schah von Ahmebnagar, nad) defien Tode fie Malit- Amber in 
Befig nahm, deffen Familie ſich bis 1634 behauptete. Sodann wurde D. von ben Mongolen 
mmen, die nun ben Sitz der Regierung nad; Aurungabad verlegten, Im 18. Dahrh. fiel 
dont Aurungabad in die Hände Pyamet-Mutre, delen Nachkommen, die Nizam von Hy⸗ 
derabad, ſich en are der no Sefamptet — — 6.4. est. 1808, 
Daumas eph e) franz. General und Hippolog, geb. 4. Sept. 1808, 
trat 1822 —S Armee —X 1827 Offizier. 1835 naı er derfeßt, machte 
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ex unter Elaugel die eldzüige von Masfara und Tlemfen mit und widmete fi mit Eifer dem 
Studium der arab. Sprache und Sitten, ſodaß er ſich bald durch Kenntniß derfelben anszeich- 
nete. Nach dem Frieden an ber Tafna war er 183739 franz. Conſul bei Abd-el ⸗ Kader, 
dann wurde er Director der arab. Ungelegenheiten in der ing Oran und fpäter unter 
Bugeaub in ganz Algerien. Als General führte er 1849 eine ition gegen die auf- 
rührerifchen Stämme. Im I. 1850 wurde er als Director der algier. Angelegenheiten in 
das ifterium berufen, 1853 zum Divifionögeneral befördert, 1859 zum Comman- 
danten ber Cavaleriebivifion in Lumebille und 1863 zum Befehlshaber der 14. Territorial - 
divifton in Bordeaur ernannt. Unter feinen Werken über Wigerien find zu nennen: «Exposs 
de l’&tat actuel de la socistä arabe, du gonvernement et de la egialation qui la rögit» 
(Wlgier 1843) und «Moeurs ot coutumes de l’Algerie» (3. Aufl., Par. 1857). Sein Haupt- 
wert, wichtig fite die Pferdezucht und die franz. Remonteangelegenheiten, ift jedoch «Les 
chevaux du Sahara» (4. Aufl., Par. 1855). 

Danmer (Georg driedr.), deutſcher Schriftſteller und Dichter, geb. 5. März 1800 zu 
Nitenberg, beſuchte das Gymnaſium dafelbft, das damals unter Hegel's Leitung. ſtaud, und 
bezog 1817 bie Univerfität Erlangen, wo er anfangs bem Pietismus hulbigte, aber nad} einiger 
Zeit diefer Richtung wie überhanpt ben begonnenen theol. Studien entfagte. Er wandte ſich 
ganz ber Philoſophie zw, hörte zu Erlangen noch Schelling und ging dann auf ein Fahr 
nad Leipzig. 1822 ward D. erfl als BVorbereitungslchter, dann als Profeffor am Gymna- 
finm feiner Baterftabt angeftellt. Doch gab er ſchon 1830 feine Amtsthätigfeit wegen Kränt- 
lichteit anf und wibmete ſich von num an aueſchließlich literariſchen Arbeiten. Noch als Lehrer 
ſchrieb D. die «Urgefchichte des Menfchengeiftesr (Berl. 1827) und bie «Andentungen eines 
Suftems der fpeculativen Philofophie» (Mitenb. 1881). Im ben beiden Schriften: «Philo- 
fophie, Religion und Alterthum» (Nürnb. 1833) und «Züge zu einer neuen Philofophie ber 
Neligion und Religionsgefejichte » (Nitenb. 1835) zeigte ſich theilweife ſchon bie eigenthlim- 
liche Auffaffung des Ehriften und feiner Sesiäte im Keime, bie er einige Jahre ſputer 
mit Beftimmtheit in ben Werken «Der Feuer · und Molochdienſt der Hebräero (Braunſchw. 
1842) umd «Die Geheimniffe bes hriftl. Altertfums» (2 Bde., Hamb. 1847) entwickeite. 
Diefe legten Arbeiten erfuhren wegen ber antichriftl. Tendenzen, bie ſich in ihnen darlegten, 
von vielen Seiten den Heftigften Widerſpruch. Im Kampfe mit Feuerbach und angeregt 
durch bie Beftrebungen ber Lichtfreunde der I. 1844 und 1845, erklärte fi D. in verſchie- 
denen Schriften für eine neue Religion, die «Religion der Liebe und des Friedens⸗, bie er 
päter in dem Werke «Religion bes neuen Weltalterö» (3 Bde. Hamb. 1850) als das Ergeb- 
niß eines feit Jahrhunderten begonnenen und fortgehenden Bildungsproceſſes zu confiruiren 
fuchte. Die Einficht, daß er dem Chriſtenthum bezüglich feines Urfprungs und feiner wahren 
innern Natur unzecht gethan, führte ihn indeß fpäter dem Katholicismus zu, deſſen roman- 
tiſchen Anſchauungen er ſchon längft zugeneigt gewefen. 1858 trat D. zu Mainz förmlich in 

te kathol. Kirche über. Seitdem —— er eine Reihe von Schriften, in denen er das 
Beſtreben belundete, ſeiner Kirche durch Ausjöhnung derſelben mit der Zeitbildung niltzlich zu 
werden. Dahin gehören: «Meine Converfion» (Mainz 1859), «Aus der Manfarbe» (6 Hefte, 
Mainz 186062), «Das Chriſtenthum und fein Urheber» (Mainz 1864), «Chriſtina Mi- 
rabilis und Doſeph von Copertino, als Vorläufer einer neuen künftigen Menfhengattung» 
(Münft. 1864). Hierzu kamen noch: «Marlanifche Legenden und Gedichte» (Münft. 1859), 
«Schöne Seelen. Ein Legenden- und Novellenfträufchen» (Mainz 1862) und «Aphorismen 
über Tod und Unfterblichleit» (Lpz. 1865). Einer frühern Zeit gehören mehrere poetifche 
Arbeiten D.’s an: «Bettinan (Nürnb. 1837), die unter dem Pfendonym Eufebins Emmeran 
veröffentlichte a Glorie ber Heil. Jun⸗ Maria» (Nürnb. 1841) und, ale Frucht feiner ortent. 
Studien, bie Gedichtfammlungen «Dkohommeb» (Hamb. 1848) und «Hafis> (2 Sammlungen, 
Hamb. 1846 — 51). Seine Beziehungen zu Kaspar Haufer (f.b.) veranlaßten ihn zu ben «Mit» 
theilungen über Kaspar Haufer» (Nürnh. 1832) und «Enthüllungen über Kaspar Haufero 
(Granff. 1859). Seit feiner Converfion Iebte D. erft zu Frankfurt, dann zu Würzburg. 

Daninier (Honore), franz. Caricaturzeichner, geb. 1810 zu Darfeille, wurde 1832 Dit- 
arbeiter an der von Philipon zu Paris geftifteten «Darioature» und lieferte für diefes fatirifche 
Wochenblatt eine Galerie von Caricaturbildniſſen polit. Notabilitäten, worin fih ein unge- 
meines Berftändniß von bem individuell · geiſtigen, Fomifchen Ausbrud des Geſichts und bei aller 
Uebertreibung ber Originafzüge ein trenes Anfchliegen an die Natur bemerkbar madjten. Die 
Septembergefege von 1835 drängten ihn von dem Gebiete ber polit. Satire auf das Feld ber 
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Cüncaricatre, welches ex feitbem mit einex unerſchapfſichen Fulle von fertaftif mor 
beirheitete. Ein folches Sprubeln luſtiger Spottlaune würde für fabelhaft pe u die 
Beige dazu nicht vorhanden wären in zahlloſen Druden, in einer Iangen Reihe Tenifiher 
Abus, in einer unermeßlichen Menge grotesfer Berfonen, Scenen, Phyſiognomien und Br 
ber, in denen ſich das Gedägtuiß des Befdjaurrs verliert. Eine volftändige Analyfe oder 
Ihahlang von D. s Werken iſt unmbglich. Unter feine Hamptblätter gehören: «Robert 
‘Macires, «Types parisiens», «Les papas», «Les gens de justioen, de ‚pen 
du jour», «Actualitöe», «Idylies parlementaires», «Les Roprösentants reprösentss». Bein 
Durhlaufen biefer großen Bilderreihe ficht man den bumten Aufzug wunderlicher Geftalten und 
Westen, weiche das imgeheuere Paris bem Beobachter barbietet, in umfaffendfter Mannichfal- 
tigteit und ergreifenbfter —— ſich vorüberbewegen. D. weiß, was bie franz. Hanptfladt in 
ifeen Ringmanern fir ſchredliche, —* ſchauerliche ober nurriſche Schäge umfchliegt. Die 
und hungerleibenbe Berwejung, ber feifte und ftrogende Cadaver, die lucherlichen Jum⸗ 
iten ber Haushaltung, alle Dummheiten, alle Ditntelhaftigkeiten, alle Schwärmereien 
ab Troftlofigkeiten des parifer Spießbitrgers, nicht® fehlt bei diefer- Komddie des menfchlichen 
ebens, die von einer Meiſterhand in feften, treffenben Zügen mit ber größten Sicherheit Hin 
eeiäjrieben iſt. D. zeichnet beſtandig aus bem Stegreif und doch ohne Deanter, in indivibueller, 
sörndsooller Berfe. Seine Figuren find immer trefflich Hingeftellt, wahr bewegt und die 
Nyke ſtets im richtigen Verhältniß mit bem fie voransfegenden Korper. Auch verftcht man 
Yen Serniten auf den erften Blid. Seine Caricatur ift fürchterlich an Umfang und Breite, 
aber vt Sroll und Bitterkit. In feinen fämmtlichen Werken ift ein Grund von Ehrlichkeit 
und Ontmärtigteit. Alle feine Blätter find mit der verfchwenderifchen Sorglofigkeit eines 
laqhluſtigen, reichen Beiftes, nad} ber Anregung des Augenblicks oder der Nothivendigleit des 
Tages, in einer freien, Fräftigen, ſtizzenhaften, aber charaktervollen Weiſe gearbeitet. D. be—⸗ 
Banptet unter den Künſtlern feines Faches in Frankreich einen hervorſtehenden Rang, und bie 
antneimende Wahrheit, mit der er die Excentricitäten feiner Zeit geſchildert, gibt feinen Wer- 
fen einen bleibenden hiſtor. Beth, . 
Denn, ein altes, urſprünglich in der Umgegenb von Trier anfäffig geweſenes Grafen- 
. Das Stammfchloß lag auf einem hohen Bafaltfelfen bei dem Städtchen Daun im 
firge. Es Kommt ſchon im Unfange des 11. Jahrh. in Diplomen vor. Einfluß gewann 
das Geflecht durch Belehnung mit bedeutenden Gittern in ben Nahegegenben von feiten des 
ai von Trier (1461). Die fpätere Trennung in die drei Linien zu Bruch, Falkenſtein 
Dberftein ift auf die 1546 gefliftete Exbfolgeorbnung ber Familie zurüdzuführen. Glieber 
ber mad; jetst Blähenben Linie traten im 17. Sahrh. in tale. Dienfte und flebelten nad} Defter- 
reich über. Befonders zu erwähnen find: Graf Leopold Jofeph Marie von D. (f. d.) und 
beffen Bater Wirich Boitipp Lorenz von D., geb. 19. Oct, 1668. Lehterer ward 1701 
Generalmajer, zeichuet ſich im Spanifchen Erbfolgekriege in ben Gefechten bei Chiari und Torre 
aus, flieg im Mai 1704 zum Selbmarfchallieutenant und mußte 1705 in fehr bedräng- 
ter das Couimando in Piemont übernehmen. Ex vertheibigte Turin 1706 mit glängender 
Tapferkeit gegen bie jofen, bi ex durch Prinz Eugen entfegt wurde. Als Feldzeugmeifter 
unterworf D. 1707 das Königreich) Neapel, wo er im Nov. zum Bicekönig ernanut wurde. 
Sis zum Yalı 1708 beffeidete er dieſes Amt mit Strenge, aber zugleich mit Rechtlichteit und 
Uneigenuügigkeit. Zum Felbmarſchall und Granden von Spanien ernannt, trat ex fodann 
wieder an die Spige einer Armee, welche in die Dauphine einbrechen follte. Kaifer Karl VI. 
ernannte D. 1711 zum Fürften von Tiano und 16. März 1713 nochmals zum Bicefönig von 
Neapel; 1719 wurde er Commandant von Wien, fpäter Statthalter ber Niederlande, zuletzt 
von —S— u Bien 30. Sul —5 dadaarſchell, Sohn Bir Bi 
Dan . of. Maria, Reichegraf von), Feldmar J in Wiri ilipp 
Lorenz von D.s, geb. zu Wien 25. PN 1705, trat, obgleich dem geiftlichen Stande beftummt, 
Balb ass Neigung in das Regiment feines Vaters, biente im Türkenfriege 1718 unter Prinz 
Sugen, war 1725 ſchon Oberft und 1734 Generalmajor im ital, Feldzuge und zeichnete ſich 
in dee fonft unglädtichen Schiacht von Krozta 1737 gegen bie Tiirfen ans. Hierauf 1739 
gem Felbmarfhallientenant ernannt, nahm er an ben beiben erſten Schleflfchen Kriegen und 
oa Defterreichijchen Erbfolgefriege Antgeil, Der Ruf feiner Tapferkeit und Vorſicht, und feine 
o mit der Gräfin von Fur, Ginftling ber Marie Thereſia, erwarben ihm das 
Flfte Bertranen ber Kaiferin. Rad) dem Frieden mit Preußen 1745 warb D. Generalfelb- 
re, tämpfte Hieranf 1746—48 in ben Nieberlanden gegen bie Zrangofen und erhielt 
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1754 die Wurde eines Feldmarſchalls. Beſonderes Verdienſt erwarb er ſich, indem ex feit 1749 
die Einführung einer neuen Kriegsverfaffung in Deflerreich leitete und teog aller Hinderniſſe 
durchſetzte. Auch organifirte su 1751 bie Deiirafabemie u iener-Neuftadt. Beim Beginn des 
Siebenjührigen Kriegs befehligte D. 1757 bie Armee in Mähren, riidte, nad) Browne’s Nieder- 
Tage bei Prag, gegen —* IL, welcher Prag belagerte, und ſchlug ihn 18. Iumi bei Kollin 
(f. d.), wodurch ber König gezwungen wurde, Böhmen zu räumen. Dann befehligte D. unter 
dem Bringen von Lothringen glüdlich bei Breslau, fonnte aber, da ber Prinz auf feinen Rath - 
nicht hörte, die Nieberlage bei Leuthen nicht abwenden. Ex erhielt num den Oberbefehl dei 
Heeres, fiegte in dem Weberfalle bei Hochtirch (f. d.) 14. Det. 1758 über Friedrich ID. md 
zwang nad) der Einnahme von Dresden den preuß. General Fink 21. Nov. 1759 bei Magen, 
fi mit 11000 Mann zu ergeben. Dagegen trug er durch fein Zögern bie Schuld, daß Laudon 
bei Liegnitz gefchlagen wurde; und aus bei Torgau 3. Nov. 1760 warb ihm ber gehoffte Sieg 
durch feine mdung und durch Ziethen's Fühn erneuerten Angriff entriffen. Zur Herftellung 
begab er ſich nad) Wien, kehrte aber ſchon 1761 zum Heer zurid und fand zuerft in Sachſen 
dem Prinzen Heinrich, dann in Schlefien dem König gegenüber, ohne jedoch von jegt an etwas 
Entfcheibendes zu wagen. Dan hat D.'s zögernde Kriegflihrung vielfach getabelt; allein diefe 
eutfprang aus ber richtigen Beurtheilung ſeines großen Gegners. Srerig IL felöft erlannte 
fehr wohl, welchen gefährlichen Gegner er an D. habe, Gegründeter ift der Tabel, daß D. nicht 
die erfochtenen Bortheile in ihrem ganzen Umfange zu benugen und den Feind nach gewonnener 
Schlacht dur, Verfolgung zu vernichten verftand. Seit 1762 Präfident des Hoffriegsraths, 
bemugte er feine Erfahrungen für die Berbefierung des Heerweſens. Bon Charakter war D. 
hochſi rechtſchaffen, in feinen Berufsgefchäften unermübet thätig, dabei religibe, in feinen letzten 
Lebensjahren fogar Ängftlic; in Beobachtung ber kirchlichen Gebräuche. Er flarb 5. Febr. 1766. 
Daunon (Bierre —8 Frangcois), ausgezeichneter franz. Gelehrter, Publiciſt und Staats- 
mann, geb. 18. Aug. 1761 zu Boulogne-fur-Mer, trat 1777 in die Congregation bes Dra- 
toriums. Obſchon hiermit bem geiſtlichen Stande angehörig, warf er fich doch in bie Strudel 
der Revolution und wurde 1792 als Abgeorbneter des Depart. Pas-de-Ealais in den National- 
convent berufen, wo er muthig und beharrlich mit feinem Landsmann, dem berilhmten Thomas 
Payne, die Competenz der Verſammlung als Gerichtshof im Proceffe Ludwig's XVL beftritt 
und auf Gefangenſchaft bes Königs während bes Kriege, dann auf Verbannung antrug. Dies 
und feine Bertheibigung der Girondiſten gegen die Partei des Berge Ma auch ihn ins 
Gefängniß. Durch ben Stury Rebespierre 6 am 9. Thermidor vom gewiſſen Tobe errettet, 
trat er num bie einflußreichſte Wirkfamleit im Eonvente an, indem ex ſich Iebhaft bei allen Ge- 
jegentwitrfen betheiligte, bie eine neue Organifation des der Auflöfung nahen Staats bezweckten. 
So entwarf ex namentlich die Eonflitution vom 9. IIL Im Rathe der Funfhundert fegte er 
feine Tätigkeit fort, wurde dann von ber Regierung mit der Organifation der Romiſchen He- 
publit beauftragt und Half nach dem 18. Brumaire die Eonftitution vom J. VII entwerfen. 
Später trat er, nachdem er bie Erhebung zum Staatsrath ausgefhlagen, in das Tribunat, aus 
dem ihn aber der Exfte Eonful entfernte, weil er deſſen Plane fite die Monarchie unabläffig 
belampfte. Demnächit wurde er Bibliothelar des Pantheons, 1804 Director ded Archivs des 
Geſetzgebenden Körpers und 1807 des Reichsarchivs, welche Stelle er bei der Reftanration 
verlor. Erſt die Zulirevolution gab ihm diefelbe zuriid, worauf er die Profeffur der Gefchichte 
mieberlegte, die er feit 1819 am College de France bekleidet Hatte. 1818 war er Mitglied der 
Deputirtenfammer, in ber er zur freifinnigen Oppofition gehörte und fich fräftig für ben dffent · 
lichen Unterricht verwanbte. Et nad) der Julirevolution wurde er wieder in biefelbe geräte, 
doch zog er ſich 1884 von dieſer öffentlichen Wirkſamkeit für immer zurüd. D. ſtarb 20. Sunt 
1840. Bon feinen zahlreichen Schriften, mit denen er gewöhnlich in bie Ereigniffe feiner Zeit 
eingeiff, find zii erwäßnen: «Essai sur l’instruction publique » (Par. 1793); «Essai sur la 
constitution» (Par. 1793), worin er die Orunbzlige des Geſellſchaftsſtaats entwidelte; « Ana- 
Iyse des opinions diverses sur l’origine de limprimerie» (Par. 1802); «Essai historique 
sur la puissanoe temporelle des papes» (Bar. 1810), eine durch Freifinnigkeit und For⸗ 
{hung ausgezeichnete Schrift, die 1813 auf Höhern Befehl vernichtet, erft 1818, freilich mit 
Abänderung, und zulegt 1828 (Par., 4 Bde.) wieber abgedrudt wurde. Auch verdankt man 
ihm eine vollftändige Ausgabe von Rulhiere's «Histoire de l’anarchie de Pologne» (4 Bhe., 
Par. 1807) und Ausgaben der Werke Boileau’s, Chenier's und Laharpe's. Sein Hauptiwert 
ift ber «Cours d’studes historiquss» (20 Bbe., Bar. 1839— 49). Ueberbies.war er feit der 
Reftauration Hauptredacteur des «Journal des savanta», und in ber legten Zeit beſchg ftigte 
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er mit der Herausgabe . Geſchichtſchreiber in der Sammlung von Bon Bel. 
Da , «Documents —S re D.» (Bar. 1841; 2. Sf u ‘ 
Danphin (Delphinus), der früßere Titel des Alteften Sohnes ber Könige von Frautkrrich, 
war urſprũnglich der Herrfchertitel der ſouveranen Herren der gleihjbenannten franz. Provinz 
hine (f. d). Der finderfofe Humbert IL vermachte 1849 die Dauphine an Karl von 
Balsis, den Enkel Philipp's VL. von Fraukreich, unter der Bedingung, daß der jedesmalige 
Franz. Throuerbe ben Titel D. von Biennois führen und bie Danphind beherrfchen follte. Noch 
ubwig XI. geftand dem D. bedeutende, faft fonveräne Rechte zu; feitdem aber verlor die Pro- 
vinz ihr eigenthilmliches Staatsrecht, und es ſank nun die Witrde zum bloßen Titel des prü- 
fumtiven folgers aus der unmittelbaren Defcendenz des regierenden Königs herab, bis 
nach ber Julicebolution von 1830 auch dieſer Titel wegfiel. Der Herzog von Angouldme, ültefter 
Soßn Karls X., war ber letzte D. In der Auvergne muß indeffen derfelbe Gerefihertitet in 
getvefen fein, wenigftens dom Grafen Wilhelm VII. an; in den Di jene 
it führt fogar ſchon der Sohn Wilhelm’ VIL den Namen D. d’Auvergne. — Zum Ger 
che für den Unterricht des D. ließ Ludwig XIV. unter der Aufficht des Gouverneurs defe 
1, de Herzogs von Montauſier, von ben beiden Lehrern des D., Boffuet und Huet, eine 
Aintgabe ber xöm. und griech. Elaffifer «in usum Delphini» beforgen, bie mit me 
des I, der zu Lyon gebrudt wurde, in 64 Onartbänden zu Paris 1874—1730 erſchien. 
Danphine (Delphinatus), ehemalige Provinz Frankreiche, die jet die Depart. Iſtre 
Dröme uud Oberalpen umfaßt, im D. und die Alpen, im S. durch die Provence, im N. und 
B. von der Rhöne begrenzt und von drei Nebenflüffen derfelben, der Aſere, Dröme und Du ⸗ 
rauce burchftcämt, ift gegen bie Rhöne Hin flach (Nieberbauphine), im D. aber durch die Cotti« 
fen Alpen gebirgig Sherbauphind). Nach Verfall der Roͤmerherrſchaft, welche Hier und bes 
fondere zu Bienne viele Spuren ihres großartigen Dafeins zunüdgelafjen Hat, bildete das Land 
den füblichften Theil des bis zur Durance ſich erſtredenden Reich ber Burgunder. Dit diefem 
lam es unter bie Botmäßigkeit der Franken und feit der Zerftüdelung ber karofingifchen Mon ⸗ 
archie gehörte es zu dem neuen burgund. Reiche von Arles, mit welchem es duch Bermächtniß 
1032 in den Beſitz bes deutſchen Raifes überging und fo bis in die Mitte des 14. Iahrh. 
in Berbindung mit Deutfchland blieb. Die alten Dynaften des Landes nannten ſich ihrem 
chertitel uach Dauphins (Delphine) und übertrugen diefen dem Urfprunge nad; dunkeln 
Ramen auch auf die Landſchaft. Mit Guigo VI., der fi Graf und Dauphin von Biennois 
naumte, farb gegen Ende bes 12. Jahrh. diefe Dynaftie in ihren männlichen Gliedern aus. 
Der Eohu, weichen Guigo’s VI. Erbtochter Beatrig mit Hugo von Burgund erzeugt hatte, 
Guigo VIL. Andreas, eröfnete zu Anfang des 13. Jahrh. ein neues Geſchlecht. Das en 
ber Dauphins, ihr Gebiet zu jchliegen unb bie Landeshoheit zu erringen, gelang ihnen zwar 
nicht volftändig; doch erfrenten fie ſich ftets der Gunft ber Kaifer, bei melden fie das Gene 
ſchallamt des arelatifchen Keichs bekleideten. Mit Johann, dem dritten Dauphin aus bem 
Surgunb. Haufe, flarb diefe zweite Dynaftie 1281 wieder ans, und feine Schweſter Anna, bie 
Gemahlin bes Grafen Humbert I. von Latour du Pin, vererbte das Land auf ihren Sahn Io- 
Yan IL, den Stifter der britten Dynaftie, der num and) bie Herrfchaft Latour bu Pin und 
mehrere Baronien damit vereinigte. Das Anfehen des belphinatifchen Herrſcherthums fteigerte 
fich dadurch fo, daß fein Sohn Guigo VII. von Lubwig dem Baier mit dem Rönigätitel ber 
ehrt warb, ben biefer aber nicht eher annehmen wollte, als bis Ludwig felbft vom Papft bie 
Kaiferkrone empfangen habe, worüber er inzwiſchen 1838 ftarb. Ihm folgte fein Bruber Hum« 
bert IL, der 1335 feinen einzigen ehelichen Sohn verlor. Ex überließ beshatb vorläufig 1343, 
Yan definitiv 1349 fein Land gegen eine Jahresrente an Karl von Valois, den Enkel Phie 
Kipps VL, unter der Bedingung, daß ber jedesmalige franz. Thronerbe den Titel Dauphin 
(f. d.) de Biennois führe. Dabei aber ward auf Verlangen bes Kaiſers, als des Oberlehns- 
beren, ansbrüdtich fipulict, daß das Land feine Integrität und Privilegien bewahren und nie 
dem . Reiche völlig einverleibt werden folle. Indeſſen ward ſchon 1355 Faucigny und 
im ter Frieden von 1713 auch ber übrige, im Often ber Alpen gelegene Gebietstheil an 
Savoyen abgetreten, während bie Krone Frankreich nicht nur allmählich Alle Sopeitöreäie, welche 
die dentfchen Kaifer noch bis Mitte des 14. Jahrh. in der D. ausgeübt Hatten, an ſich riß, 
ſondern aud; 1446 bie nachmals an. verfchiebene Perfonen als ſtandesherrliches Herzogthum 
vefien Grafſchaft Balentinois damit vereinigte. 
jaurien, |. Transbaikalien. 
Dangenberg (Io). Vice), namhafter vlam. Dicter und Schriftſteller, geb. 1808 zu 
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rien in ber Pri Limburg, erhielt feine Schulbildung ım feinem Gchurtsorte und war 

= ——— — eines hoilund. Grafen in Paris, Schulgehülfe in Heerlen, Ma- 
ftricht, Mons und Tournei, feanz. Lehrer in Gent und Iuformator im Haufe des Grafen Du- 
monceom in Bilvorbe. 1838 erhielt er bei ber brüffeler Bank Boci6t6 genärale eine Anſtellung. 
DE Ruf ale Dichter gründet fich beſonders auf « Gedichten» (Brüfjel 1850), in denen er 
unter anberm auch Proben von Heberfegumgen Horaziſcher Oden im urfpriiuglichen Veramaß 
mitteilt. Bon feinen übrigen literarifchen Arbeiten find hervorzuheben · «Beknopte Prosodis 
der nederlandsche Spraek» (Antto. 1851), « Volkaleesboeks (Brüffel 1854) und «Verhalen 
wit de geschiodenis van Belgier (Gent 1856). Cehlere beibe Werke, bie D. mit van Dutfe 
bearbeitete, find gefedinte Preisfchriften. D.s Hanpteigenthümlichfeiten als i find 
feine durchaus deutſche Richtung, ber Sifinmige und gemüthliche Charakter feine® poetiſchen 
Talents, Bertrautheit mit dem urfprünglichen Genius der niederländ. Sprache und ber Drang, 
Iegtere durch Wiederaufnahme der alten naturwüchſigen Sprachformen zu Fräftigen und vor 
weiterer Berfcjleifung zu bewahren. Bei der Regierung genießt D. wegen feines ruhigen, 
maßvollen Auftretens und feiner Gewiſſenhaftigleit in der Ausführung ber ihm ertheilten Auf 
träge als Preisrichter bei_vläm. Wettfireiten oder Prüfungen ein wohlverdientes Anſehen. 
Biel Gutes Hat er auch geftiftet durch die von ihm 1867 begrundete, von echt deutſchem Geifte 
durchdrungene Schullehrerzeitfchrift «De Toekomstn. Außerdem ift er Mitbegründer ber feit 
1862 erfcheinenben «Nederduitsch Tijdschrift». 

David, der zweite König bes ifrael. Reichs, deſſen glorreiche Regierung den Iuden bis in 
die fpätefte Zeit als das Weal des theotratiſchen Königthums erfchien, war der jüngfte Sohn 
Hai’, eines angefehenen Mannes zu Bethlehem im Stamme Juda. Bon König Saul wegen 
feiner Tapferkeit und feines Kriegsglüds mit Ehren überhäuft und zu feinem Eidam erhoben, 
warb er bald der Liebling Samuel’8 und der Priefterpartei, welche ihre Abneigung gegen das 
nengegründete Königthum noch nicht aufgegeben Hatte und es wenigftens ganz ihren Intereſſen 
dienftbar zu machen twünfchte. Seine ehrgeizigen Abfichten wedten das Mistranen Saul's. 
D. floh mit Unterftitgung des Priefters Ahimelech zu den Philiftern, den Exbfeinden feines 
Bolis, erhob mit ihrer Hilfe die Fahne des Aufftandes gegen feinen Tönigl. Wohltgäter und 
teat, als fein Unternehmen gefcheitert war, förmlich in bie Dienfte der Philifter. Noch bei Leb- 
zeiten Saul's hatte ihn Samuel zum Könige Iſraels gefalbt. Nach dem unglüdlichen Tode 
Saul's in ber Schlacht gegen die Philifter beftieg der Empörer wirklich den Thron von Iuda, 
während fid bie Übrigen Stämme um ben rechtmäßigen Thronerben eboſeth ſcharten. Erſt 
mehrere Jahre nachher kam D. an das Ziel feiner Wünſche. Isboſeth ward von zwei Haupt- 
Ieuten, die ſich D.’S Dank zu verbienen Hofften, ermorbet, worauf auch die übrigen Stämme 
D. zum Könige wählten, ber feine Regierung damit antrat, daß er nad) orient. Brauch bie 
ganze männliche Na: enfchaft Saul’s, mit einziger Ausnahme eines gebrechlichen Knaben, 
ermorben ließ. Im einer langen, glänzenden Regierung (1058-—1018 dv. Ehr.) machte D. die 
Mittel, durch welche ex zum Throne gelangt war, vergeffen. In glüdlichen Kämpfen gegen die 
Nachbarſtmine begründete er die Größe des iſrael. Reichs, unterwarf die Jebuſiier, einen Reſt 
der alten Kanaaniler mitten in Hrael, bie Moabiter, Ammoniter und Edomiter im SO. Pas 
laſtinas, und wies die Angriffe ber Philifter im SW., der Könige von Zoba und Damaskus 
im N. und W. des Landes ſiegreich zurüd. Das Neich Ifrael erfiredte fid nad) diefen Kriege- 
thaten von Damaskus bis zum Aelanitifchen Meerbufen. Nach innen war feine Politik auf 
Befeſtigung der Königl. Gewalt, im engften Anfchluffe an bie theofratifcen Formen, gerichtet. 
Er machte die Stadt der Jebuſiter, das fpätere Feruſalem, zur Reſidenz, bante ſich auf Zion 
einen Palaft und erhob bie neue Königsfiadt zugleich durch Verlegung des Nationalheiligthums 
nad; Serufalem zum Mittelpunkt des Cultus. Saul war ein Heerlönig mit ſehr beſchrankten 
Rechten in riebenszeiten gewefen: D. richtete fich ganz auf dem Fuß eines orient. Despoten 
ein, flattete die Krone mit reichen Grundbeſitz aus und ficherte fie durch ein fichendes Heer, 
deffen Kern aus fremden Solbtruppen befand. Seiner Widerſacher wußte er ſich durch Orau- 
ſamkeit unb Hinterfift zu entlebigen. Cine allgemeine Vollszählung und die Einfegung von 
Satrapen über die einzelnen Stammgebiete diente bem Zwede, fid der Geſammtkraft der Na- 
tion erfolgreich zu verſichern unb den Königl. Willen in allen Theilen des Reiche seihmäßig zum 
Bollzug zu bringen. Der Aufwand des Hofe war im Vergleich mit andern orient. ten 
noch mäßig; di fan auch ein Harem nicht, und um fehöne Frauen fitr denfelben zu gewin- 

„nen, war D. in den Mitteln nicht wähleriſch. Die geröhnliche Folge diefer Haremswirthſchaft, 
Balaftintriguen und gegenfeitige Eiferſucht der verſchiedenen Grauen und ihrer Söhne, blieb 
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andy dem David’fchen Königthum nicht erfpart. Der Altefle Sohn Amnon ward von Abfalom, 
weil ex bie leibliche beffelben verführt hatte, ermordet; Abſalom ſelbſt ſuchte den Un« 
willen bes Bolfs über den Drud ber Regierung im eigenen Interefje auszubeuten, ſtellte fich 

die Spige der pingufeicbenen und vertrieb den Bater aus Ierufalem, wurde aber bon D.'E 
Feldhauptmaun Ioal jen. Die Empörung, welche auch nach Abſalom's Tode nad) an- 
dauerte, wurde endlich mit Hülfe des Stammes aba niebergefhlagen. As D. aufs Sterbe- 
lager ſaul, wußte fein Weib Bathſeba ihm die Erhebung ihres Sohnes Salomo zum Thron- 
folger um die Schilderhebung Adonia's, bes rechtmäßigen Kronerben ſchlug fehl. 
a Schom 


Slterbend m Salomo ben Auftrag, an einer Anzahi von perfönlichen Feinden, denen 
ſelbſt ng verheißen, nach feinem Tode Rache zu üben. Die priefterliche Geſchicht · 
Varekung bat fich vergebens bemüht, die Sleden non D.’S Charakter hinwegzuwiſchen und ihn 
als das Mufterbild eines fronnnen and gottgefälligen Herrſchers binzuftellen. Aber die Priefter- 
ſchaft Hatte Grund, fein Andenken zu ehren, da er ihren Glanz erhöht, ihre Iutereffen mit 
denen des Königthums aufs engfte verfchmolzen und gegen bie «Männer Gottes» ſtets bie größte 
Devotion an den Tag gelegt hatte. Unter feiner Regierung entfaltete der Euftus eine bisher 
ngelannte Pracht; die fpätere Meberlieferung machte ihn fogar zum Begriluber ber heiligen 
Boefie umd ſchrieb ihm zahlreiche Pfalmen zu, von denen ein großer Theil wirklich aus feiner 
Zeit, und der eine unb andere (wie Pf. 18) wol auch von dem Könige felbft herrühren mag. 
David (Felicien), franz. Componift, geb. 3. April 1810 zu Eabenet im Depart. Vauciuſe, 
exhiekt fehr früßzeitig den erften mufifalifchen Unterricht von feinem Vater und dann als Ehor- 
tache an der Kirche St.» Saubeur zu Air. Hier befnchte er auch das Iefuitencollegimm und 
wurde, vaqhdem er kurze Zeit bei einem Sachwalter gearbeitet, erſt zweiter erdirector 
am Theater zu Wiz, 1829 aber Kapellmeiſter an der Kirche St. Sauveur. In dieſer Stellung 
füßtte er die Mangel feiner mufttalifchen Bilbung bald fo fehr, daß er das Amt wieder aufe 
gab umb fich zu feiner Berbolllommmung nach Paris begab. Hier trat er 1830 ind Eonfervato- 
zum, erhielt Fetis und Benoift zu Lehrern und nahm außerdem Privatumterricht bei Reber. 
St Simonismus angezogen, gefellte ex fich jedoch den Anhängern Enfantin’s bei, bem 
1832 nad) Menilmontant folgte, wo er das Amt bes Eomponiften der Britderfchaft 
Nach Auflöfung des Vereins wandte ſich D. 1833 mit elf feiner Genaffen nad} dem 
Drient. gingen, oðſchon ohne alle Mittel, nad) Konftantinopel, fahen ſich aber von Bier 
nad) Smyrna deportirt und begaben ſich endlich unter Entbehrungen aller Art nad; Aeghp- 
ten, von we aus fie, ber Peft entflichend, durch bie Wüfte nad) Syrien wanderten. 1835 
eiyıte er nach Frankreich zurück und ließ in Barıs Gefänge mit orient. Nationalmelodien im 
Drud erfeinen, die aber ganz unbeachtet blieben. Entmuthigt zog er ſich zu einem Freunde 
aufs Land zur, wo er ftill feiner Kunft Iebte und eine Menge von Werken (2 Symphonien, 
24 Streichquinteite, 2 Nonette für Blasinftrnmente, viele Romanzen u. f. to.) förderte. Mur 
felten jedod; gelang es ihm, in Paris ober in einer Provinzialftadt eine feiner geößern Ton- 
fegäpfungen zur Aufführung zu bringen, ohne daß auch hiervon Spuren zurüdblieben. Erſt 
1844 änberte ſich feine Lage. Auf Grund eines von feinem Freunde, Glanbend- und Leibend- 
genoffen, Auguſt Colin, verfaßten Gedichte Hatte er ein Tongemälbe, «Ledösert» («Die Wilften), 
<omapenirt, welches, als eine Mifchung von rein Inftrumentalem, Bocalem und Declamatorifdh- 
Meiedramatiſchem, von ifm «Ode-Symphonie» genannt wurde und feine Erinnerungen aus 
dein Morgenlande muſitaliſch illuſtriren follte. Diefes Wert gelangte auf Berwendung Michel 
Chevalier’ (des ehemaligen St. Simoniſten) 8. Dec. 1844 im parifer Conſervatorium zur 
Anfführung und erregte einen unbeſchreiblichen Enthuſiasmus. Die Begeifterung hielt auch 
Wei zahlrei nachfolgenden Aufführungen an, der bis dahin unbeachtete Muſiler wurde 
wit Einem je eine Beruhmtheit, ja für einige Beit der mufitalifche Held des Tages, deſſen 
Übrige Eompoftiionen man and; Anerkennung fanden. Wie in ganz Fraukreich, erregte das 
Werl and in Belgien und Dentfchland, wo der Eomponift 1845 felbft Erichien, fowie in Eng- 
land, u f. w. Theilnahme und Aufmerkſamkeit durch glückliche Tonmalerei, durch die 
geſchicte Benugung orient, Bollsweifen nnd überhaupt durch bie anziehende Charakterifirung 
Um ganzen und im einzelnen. Au ala Han ve Gr es hat fich jedoch D. mit feinem 
feiner folgenden geögern Werle wieder zu erheben vermodt, fo Intereffantes mandje ber- 
felben enthalten. Zu nennen find davon: «Moiso au Binals (ein Oratorium, 1846) ; «Chri- 
stophe Colomb» (eine Obe-Symphonie, 1847); «L’Eden» (eine Art Oratorium, 1848, von 
D. ſelbſt « use benannt); die Opern: «La perle du Brösil» (1851), «Hereulanum» 
(1859) un «Lalla Rookh» (1863). 
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Davbid (Ferdinand), ai ichneter Biolinfpieler, geb. 19. Ian. 1810 zu Hamburg, hatte 
ich, laum A alt, —X Fertigkeit auf der Violine angeeignet, daß er 1823 nad 
Kaflel zu Spohr gefaudt werden Tounte, ber feine Höhere techniſche —E weſentlich för· 
derte. 1825 trat ber junge Kunſtler in Berbindung mit feiner ebenfalls ſehr talentvollen 
Scäwefer Luiſe, fpäter verehelichten Dulden (geb. zu Hamburg 29. März 1811, geft. als 
Gofpianiftin zu London 12. April 1850), eine Kunfreife an und fand überall, 3. B. in Leipzig, 
Berlin, Dresben, Kopenhagen, Anerkennung uud Aufınunterung. Ale erſter Biolinfpieler trat 
ex 1826 in das Orchefter des Künigftäbtifchen Theaters zu Berlin, und gegen Ende 1829 gi 
ex in gleicher Eigenſchaft, aber bei einem Privatquartett, wi) Dorpat. Hier leitete er ame 
einen Drufiverrin und hatte dadurch Oelegenfeit, ſich an die Orchefteranfiil zu gewöhnen. 
Bon Dorpat ans unternahm er auch einige Kunſtreiſen nach Peteräburg, Moskau, Riga und 
andern Stäbten Rußlands. Gegen Ende 1835 kehrie er nach Deutfchland zurüd, gab in ver- 
füjiebenen Gtäbten Concerte und wurde dann 1. März 1836 an des berftorbenen Matthai 
Er Eoncertmeifter in Leipzig. Hier wirkte er neben feinem Freunde Diendelsfohn an der He 
dung des Orcheſters und flanb feinem Amte in gleichmäßiger Kraft und Borzüglihteit vor. 
Auf den größern und Heinern Kunftreifen, die D. von Leipzig aus unternahm, rivalifiete er 
überall erfolgreich mit ben berümnteften Bioliniſten unb entzüctte Künftler und Kunftfreunde 
durch fein geift- und gejchmadvolles Spiel. Sein Lehrtalent betätigte ex beſonders feit Be- 
grundung des Eonfervatorisums zu Leipzig, und zaßfreiche tüchtige Geiger find aus feiner Schule 
hervorgegangen. Ein Ansfluß feiner Stellung und Thätigkeit als Lehrer find auch die von Igm 
bejorgten vortrefflichen Editionen verſchiedener Studienwerle (Kreuger’s, Fiorillo’s, Gavinies’ 
a. f. w.), daffifcher Eoncerte, der Bach ſchen Biolinfonaten u. f. w., ſowie endlich auch feiner 
eigenen, als borzüglich anerlannten Violinſchule. Als Eomponift beſonders für fein Inftru- 
ment tpätig, hat er eine größere Anzahl von Concerten, Bariationen, Capricen, Etuben, Salon- 
und Charakterftücen u. |. w. geliefert, die ſehr daulbar unb zugleich mufifalifch werthvoll find. 
‚dem ſchrieb er Concerte für verfchiebene andere Streich und Blasinftrumente und ver- 
ber fich in Symphonien, Duartetten, Liedern und einer komiſchen Oper («Hans Wacht). 
David (Dacques Louis), franz. Maler, der berühmte Stifter und das Haupt ber Claſſi- 
fen Schule, geb. 31. Aug. 1748 zu Paris, Schüler von Bien, gewann 1774 mit dem großen 
atademifchen Iris das Stipendium fitr den fünfjährigen Studlenaufenthalt in Rom, wo er 
fid) ganz in bie Betrachtung der antifen Bildwerke vertiefte und viel mehr zeichnete als malte. 
Auf fein Bild «Der blinde Belifar» (gegenwärtig in Altontower bei Lord Shrewsbury) wurbe 
ex auferorbentliches Mitglied ber Lönigl. Alabemie (1780), und fobann ordentlicher Akademiker 
auf das Gemälde «Heltor’s Tod» (1783). Balb nachher unternahm ex eine zweite Reife nach 
Stalien und verfertigte dafelbft, im Auftrage Ludwig's XVL, daa Gemälde «Schwur der Ho⸗ 
zagier» (1784), das in Rom ein Gegenftanb ber Bewunderung aller Künftler war und fpliter 
auch in Paris (jet im Muſeum des Louvre) ungemeines Auffehen erregte. 1787 beſuchte ex 
Belgien. Nach jeiner Rüdkehr nach Paris malte er den «Tod des Sokrates», den «Brutuso 
(1788) und die «Verfühnung des Paris mit ber Helena» (1789). Beim Ausbruch ber Revo- 
Intion wibmete D. feinen Pinfel der Politik und unternahm das große Gemälde « Cidſchwur 
im Ballſpielſaal zu Berfailles». Auf den Antrag von Barrere beſchloß die Eonftitwirende 
Rationaiverſammlung, daß diefes Gemälde auf Staatstoften ausgeführt und in ihrem Sigungs- 
local aufgeftellt werben follte. Doch D. vollendete das Wert nicht und machte dazu blos ben 
mit ſchwarger Kreide gezeichneten und mit Bifter angetuſchten Earton auf einer unermeßlichen 
Leinwand. Der Kupferſtich diefer Compofition von etwa 400 Figuren wurde nach einer Mei« 
nern Zeichnung des Meifters verfertigt. Im Verlauf ber Revolution vom polit. Schwindel 
ergriffen, Mitglieb des Nationalconvents, eifriger Jakobiner und Anhänger Robespierre’s, 
leitete D. dabei alle Kunſtunternehr don Staats wegen in ebenjo deopotiſcher Weife, 
als feine‘ Freunde des Wohlfahrtsausfchuffes die Bolksangelegenheiten Ienkten. Bon feinen 
damals ausgeführten Gemälden find befonders ber «Berjcheibenbe Lepelletier » und der «Exr« 
morbete Maratr belaunt, zwei Bilder von energiſchem Naiuralismus und ergreifendem Ein- 
drud. D. verehrte diefelben dem Eonvent, und fie Bingen eine Zeit lang in dem Sitzungs- 
faal der Berfammlung. Dex «Lepelletier», von der Familie zurüdgelauft und allen Blicken 
entzogen, ging bei einem Brande zu Grunde; der «Marat», in künftlerifchem Betracht un⸗ 
bedingt das Meifterftüd des Malers, iſt im Beſitz des Hrn. Chaffagnole, eines Enkels von D. 
Die anbern Producte feiner revolutionären Kinftlerwirkjamteit erlitten einen minder glücklichen 
Einfluß von feinem überfpannten Ialobinismus. Selbft fein vormals reiner, firenger Kunft- 
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selämad verſchwand in dieſer Periode — ins Grotesf-Stolofjale bei feinen Eutwilrfen 
Üfentlicher Freiheitsdenfmäler und ins bei — en BVoltsfeften, 
Der Dpernpomp am Sefte bes hochſten Belens, rdnet Hatte, ade ihn nach 
Robespierre s Sturz — —— en ——8 und bie Thermidorianer erwirlten 
feinen Berhaftebefehl. Abı Verwendung —— von Einfluß, die fein 
fi je8 eien Maunten, —* ihn vor der , und er lam mit ſiebenmonailicher 
bavon. Seitdem hegte er eine ſolche Schen vor der Politik, daß er die ihm von 

dem Directorinm angetragene Stelle eines Mitglieds des Nationalinftituts der Kunſte und 
Bilerföaften anfangs auẽſchlug. Im Iuflitut machte er die Belauntſchaft des Generals Bo- 
naparte, ber fein Kunſttalent uach Berdienft ſchatzte und ihn nad) Aeghpten mitnehmen wollte, 
Do D. war bamals mit feinen «Sabinerinnen» befhäftigt und ging nicht darauf ein. Später 
(1800) malte er Bonaparte als General ber ital. Armee, wie biejer verlangt Hatte, erufig auf 
einem wilbbäumenben Pferde» den St.-Beruhard hinanfprengend, und dieſes Bild wieberholte 
ex fünfmal im Auftrage bes Erſten Eonfuls. Als Napoleon Railer geworden, ernannte er D. 
gem erften Hofmaler ab beftellte bei ihm, für 180000 Frs, bie beiden Bilder der Adler- 
—2 und ber Kaiſerkrönung, zwei gigantifche Compoftionen, jegt im Hiftorifchen Mu · 
ſenni zu Berfailles. An dem Tage, wo bie Mlürten in Paris einzogen, vollendete D. fein 
Gemälde des «Leonidas in ben Thermopplen» (jegt im Muſeum bes Louvre). Während ber 
Reſtauration, als das fog. Anıneftiegefeg vom 16. Jan. 1816 heraustam, mußte er wegen 
inet « —— — Botume im Convent Frantreich verlaſſen und nahni, da ihm bie 
Srlauhuig, ih nach Kom zu-begeben, veriweigert wurde, feinen Wohnfig in Brüffel, wo er 
29. Dec. 1825 ſtarb. D. war ſchwärmeriſch eingenommen für die neuen, alle Gemüther ber 
was Sbeen mab faßte ſehr bald einen Heftigen Widerwillen gegen bie monarhifche Alloven- 
end ex zugleich mit unbeftzeitbarer Geiſteskraft bie Begründung einer 
— venmalerei te. Borfäglich alle bisher in Frankreich belichten Arten 
von Malerei —— ſuchte ex in dem einfeitigen Studium der autilen Kunft und in dar 
abſtrahirten Marimen eine nene Orundlage. Er ging ben Strom der Dahrhunderte bin- 
auf, Erß ſich von gerngenlofe Bewunderung ferulic nf gender Sitten und Gebräuchen fortreigen 
und (ebte mit feinem Ibeen nur nod) in ber —E— Die Thatſachen verkehrten ſich in 
88 Beife in feiner Phantaſie und erſchienen ihim durch olympiſche Apotheoſen hindurch. 
&x vergaß fo alle Wahrheit, gab feinen Figuren ein fteifes, gegiertes, fhaufpielermäßiges Aus · 
und ftiftete eine neue Tradition, obwol ex naiverweife meinte, blo® die abgebrochene Tra- 
es Aiterthums wieder zur Geltung zu bringen. Seine Malerei war daher ebenfo un» 
und ee als die von ihm befeitigte. Seine röm. und griech. Hiftoriengemälbe 
Bilder. Daß D. ein tuchtiger Lehrer geweſen fein muß, beweiſen de 

ielen von ihm herangebildeten ©: Me, die nachher theilweife berühmte Maler wurden, 
u © Girard, et, Haben, Ingeed, Leopold Robert u. a. Sein Einfluß erfiredte 15 
—X umb wirkte umgeſtaltend auf alle europ. Schulen. So groß aber 
—Ee war, den er im —7 — hervorbrachte, Hielt dieſer doch auf bie Ränge 
Kr aus. Die in den Grundſatzen des Meifters fortarbeitenden Schüler verbienten zulegt bie 
Marie Beacion, die fich in Deutfchland ſchen zu Anfang des 19. Jahrh., ig Frankreich 
af am der Reftauration gegen fie erhob. Nur ging die Reaction, wie inmer zu weit, 
Bas man auch feinem Stile mit gutem Grunde vorwerfen mag, D. bleibt ein großer Maler 
und ein außerordentlicher Geift, ber Hoch über der Mittelmäßigteit feiner meiften Zeitgenoflen 
unb über der Durftigkeit des 18. Jahrh. hervorragt. So oft er von einem Vorfall, von einer 
Berföuichkeit oder Stantsaction lebhafi afficiet wurbe und bei ber Abbildung ſich kon, fein 
Sofkeın und feine Schule vergaß, zeigte er, außer feinem Höchft lebhaften Sinn fiir Correctheit 
and Schönheit der Form, ein ſehr reines Naturgefühl und meifterhaftes Machwerl. Vgl. 
«Louis D., son &oole et son temps» (Par. 1855). 

Davis (Pierre Ian), fan. ® ildhaner, von feiner Geburtsftadt Angers gewöhnlich David 
VAngers genannt, geb. 12. März 1789, Sohn eines Ornamentenfcnigers, kam 1808 nad) 
Paris und arbeitete bafelbft als Lehrling bei 9.2. David und Roland. 1811 erwarb er fich ben 
erflen Preis der Bildhauerei, der ihm zu Vollendung feiner Studien in Rom verhalf. Eine 
bbioſſale Marmorftatue des großen — (im Sctohhee zu Verfailles), bie er nady feiner 

aus Italien in Paris ausführte, begründete feinen Ruf. 1826 wurde er zum Mitgliede 
der Iufitis ernannt. Bwei Dahre fpäter unternahm er feine erſte Reiſe nad; Deutfhland, 
wo er das Modell zu Goethes toloffaler Büfte verfertigte, bie von ihm in Marmor ausgeführt 
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and der grof 1. Bisliothekin Weimar geſchenkt wurde. Auf einer zweiten Meife nach Deutſe 
land FE ar ex die Buſten ne Scheling, Tied und Rau. u SIalie 
regierung übertrug ihm bie Sculptur in dem Giebelfelde des Pantheons, ein Hautrefief von 
gewaltigen Umfange und bes Kinftlers bebeutendfte Arbeit, bie er 1837 vollendete. 1848 von 
den Wählern des Diaine-Loire- Departements zur Eonftituirenden Rationalverfantmlung ab- 
gerrhnet, nahm er als Repubfifaner von altem Datum feinen Plag unter den Hepräfentanten 
er vabicalen Demokratie. Seine polit. Rolle bejehränkte fich indeß nur auf Abftiemen. Nach 
dem Staateſtreich vom 2. Dec. aus Frankreich verbannt, befuchte er Griechenland, lam aber 
balb wieder zurüd und ftarh in Paris 5. Yan. 1856. Seine Werke beftehen in 46 großen 
Statuen, 25 Meinern, mehr als 50 Basrellefs, 30 und einigen koloſſalen Büſten und über 
500 Borträtmebaillons. Als Hauptwerke find zu erwähnen: die Grabmonumente bes Generals 
Boy und des Marſchalls Gonvion Saint» Eyr (auf dem Kirchhofe des Pere-Laaife); die 
Bronzeftatuen von Eorneille (in Rouen), Guttenberg (in Strasburg), Euvier (in Mömpelgard), 
Iean Bart (in Dinicchen); die Vüften von Lafayette, Branger, MRabemoifelle Mars (von 
der Witwe des Kunſtlers in den Eonverfationsfaal des Theatre Francais geftiftet), Chaͤteau - 
briand, Balzac, Arago, Ludwig Borne (im Beflg des Hrn. Strauß zu Frankfurt a. M.), alle 
in Mormor und über Lebensgröße. D. war ein Hanbdfertiger, werkrüftiger Meifter, und feine 
Hauptftärke beſtand im leichten Erfinden und Ausführen umfangreicher Bilbhauerarbeiten. In 
Werken Heinern Maßſtabs fehlte es jedoch feiner Zeichnung und Mobellirung an Beinheit und 
Schärfe. Um die Genialität beriiäinter Berfonen, deren Geſichtszüuge er in Marmor verewigte 
recht hervorſpringen zu Iaffen, übertrieb er in den Buſten oft bie Formen des Kopfes, zumal 
den Schäbel, bis zum Ungeheuerlichen. Ebenſo ließ ihn die Furcht vor Ieerer Glätte vielfach 
in große Härten verfallen, während er andererfeits in monumentalen Werken die Zufälligkeiten 
des modernen Coſtums zu fehr im einzelnen verfolgte und dadurch Häufige Gtillofigfeiten bes 
ging. Bgl. «Oeuvres oomplötes de D. d’Angers» (Par. 1856 — 58, $ol., mit 152 Tafeln). 

Davidſon (Lueretia Marie), eine nordamerik. Dichterin, war 27. Sept. 1808 am Ser 
Champlain im Orte Platteburg von unbemittelten gebilbeten Weltern geboren und entridelte 
ſchon fruh geiftiges Streben. Sie dichtete in einer elfterfundenen Hieroglyphenſchrift bereite 
im vierten Gate, verging aber in Thränen, als ihr Geheimniß entdedt war, und verhrannte 
felbft ihre Skiggenbücher. Einige in ihrem elften Fahre auf Bafhinptons Gedachtnißfeier ge · 
dichtete Verſe voll tiefſter Empfindung und Begeiſterung erregten bei den Ihrigen zuerſt bie 
Aufmerkſamleit auf ihr Talent, zugleich aber den Argwohn, daß fie nur von dem Gedachtniß 
des Kindes herrührten. Diefer Argwohn fpornte Lucretia zu neuen Dichtungen at, durch 
welche fle ihn flegreich wiberlegte; aber das unaufhorlich zegfame geiftige Feuer ihres Weſens 
verzehrie ſchneil ihr durchaus tnnerliches, in Sehnſucht und Poefle ganz aufgelöftes Gemüth. 
Auch durch feltene änere Schönheit anögezeichnet, ſtarb fie 27. Aug. 1825. Ihre Gedichte 
gab S. F. B. Morfe unter dem Titel «Amir Khan and other poems, the remains of Lu- 
eretia Maria D., with a biographical sketch» (Neuyork 1829), eine Rebenabefhreibung DIE 
Sedgwidh (Philad. 1842; deutfch, Lpz. 1848) heraus. Ihre Schweiter, Margaret Mit 
ler D., geb. 16. März 1823, warb ebenfo früh wie Lucretia zur Dichterin. Doch auch fle 
verzehrie ſich, faft noch als Kind, durch die Mebergemalt geiftiger Suftrengung und ftarb 25. 
Nov. 1838. Ihre Biographie hat Wafhington Irving geſchrieben (Wpilad, 1841; deutſch, 
293.1843). Gefammelt erſchienen ihre poetifchen Arbeiten gemeinfchaftlich mit denen ber äftern 
Schweſter 1850 in Neuyork. Trotz der oft mangelhaften Form zeugen bie Peiftungen beider 
Schweſtern von einem echt dichteriſchen Geifte, der bie Bewunderung rechtfertigt, die fle in 
Amerika und England herborriefen. 

Davidfon (Samuel), verbienter Theolog, ward 1808 zu Ballymena in Irland geboren 
und empfing feit 1825 feine Bildung im College zu Belfaſt, wo er ſich mit großem Erfolg 
dem Stubium der Philofophie, Philologie und Gottesgelehrſamleit widmete. Hierauf als 
presbpterianifcher Geiſtlicher ordinirt, wurde er 1835 zum Katheber ber bibliſchen Kritik be- 
rufen. Eine Veränderung in feinen religiöfen Anfichten veranlaßte ihm jedoch, von dieſer Stel- 
lung zurüczutreten, wonach er 1842 zum Profeflor der biblifchen Literatur, der orient. Spra- 
Gen und der Kirchengeſchichte an dem neuerrichteten Indepenbenten-Collegium in Mancheſter 
erwäßlt wurde. Hier wußte er ſich in Hohem Grabe bie Liebe und Verehrung der Stubirenden 
Fr eciverben, gab aber durch feine Forſchungen der hyperorthodoren Bartei Anftoß und mußte 

jaher 1857 auch dieſes Lehramt niederlegen. Bon ben durch geinan je und vielfeitige e- 
Iehrfamteit ausgezeichneten Werken D.’'S find, außer einer engl. Ueberfegung von Giefeler’s 
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Lehrbuch der Kirchengefhichten (4 Bde., Lond. 1846) und ber engl. Bearbeitung von Fürſt's 
«Hebr. Lerifon» (%pz. 1845 fg.), befonder® die «Ecclesiastical polity of the New Testament» 
(2ond. 1848) und «Introduction to the New Testament» (3 Bde., Lond. 1848— 51), fer- 
ner «Sacred Hermeneutios» (Pond. 1843) und «Biblical Criticism» (2 Bbe., Edinb. 1852; 
2. Aufl., Lond. 1855) zu nennen. 1862 wurde D. zum Eyaminator im Fache der bibliſchen 
Geſchichte und Sprachkunde an der Univerfität zu London erwählt. 
ila (Enrico Eaterino), ital. Staatsmann und Geſchichtſchreiber, der Sohn eines Ey- 
priers von angefehener Yamilie, der nad; der Eroberung der Infel Cypern durch die Türken 
1571 nad} Benedig flüchtete, wurde 30. Oct. 1576 zu — di Sacco in Italien geboren und 
erhielt feine Bornamen infolge der hohen Achtung, welche fein Bater dem Könige Heinrich III. 
von Frankreich und ber Katharina von Medici zollte. D. ward ſehr jung nad} Frankreich ge» 
bracht und bei einem Verwandten in der Normanbie erzogen, kam dann als Page an ben franz. 
Hof und trat 1594 in franz. Kriegebienfte. Auf Verlangen feines Vaters kehrte er jedoch 1599 
nad; Otalien zurüd und nahm venet. Dienſte. Schnell ftieg er von einer Stufe zur andern 
und wurde endlich Gouverneur in Dalmatien, Friaul und auf Candia, während er in Benebig 
ſelbſt für den erften Mann nad) dem Doge galt. Auf einer feiner Berufsreifen mard er 1631 
meuchelmorderiſch zu San- Michele bei Verona erfchoffen. Seine «Storia delle guerre civili 
& Francis» (1559—98) ift eine ber beften Quellen für die Geſchichte jenes Zeitraums, doch 
varf man nicht überfehen, daß der Berfaffer ſich zur kath. Kirche befannte nnd ber Katharina 
von Medici viel zu verdanken hatte. Sein Werk (Bened. 1630 u. öfter; beſte Ausg., 2 Bde., 
Bene. 1733) wurde nicht allein in® Lateinifche, fondern au in mehrere lebende Sprachen 
(deutjc mit Zufägen und Erläuterungen von Reith, 5 Bde., vpz. 1792— 95) überfegt. 
Davis (Jefferſon), anerif. Staatsmann, feit 1861 Präfibent der ſog. Conföberirten Staa - 
ten, wurde 3. Juni 1808 im gegenwärtigen Todd-, damaligen Chriſtian County; des Staats 
Rentudy geboren. Bald nad) feiner Geburt zog fein Bater, ein Pflanger, der im Revolutions - 
iege gedient, nach Woodvilie, Wilfinfon-County, im Staate Miffiffippi. 1824 trat D. ald 
Ziögling in die Militärafademie zu Weftpoint ein, bie er 1828 als Unterlieutenant verließ. Er 
blieb fieben Jahre lang in ber Armee, diente erft in der Infanterie, wurde fpäter bem Stabe 
beigegeben und zeichnete ſich an ber damaligen nordweſtl. Grenze im Kriege mit Black-Hawl 
1831—33 fo aus, daß er im März 1833 zum erften Lieutenant in einem Dragonerregiment 
ernannt wurde. Am 30. Juni 1835 reſignirte er und widmete ſich fortan als Pflanzer dem 
Baumwollbau in feinem Heimatsftaate Mijfiffippi. Hier lebte er aurüdgezogen und nur mit 
feinen Privatangelegenheiten beſchäftigt bis zum I. 1844, wo er energiſchen Autheil an der 
Zahl des Präfidenten Polk nahm. Im Nov. 1845 wählte ihn fein Staat als Abgeordneten 
in den Congreß ber Vereinigten Staaten. Schon während ber Wahlagitation von 1844 war 
er ein eifriger Fürſprecher der Anneration von Texas, und ebenfo thätigen Antheil nahm er 
an dem infolge dieſer Drafregel ausgebrochenen Kriege mit Mexico. Im Juli 1846 zog D. 
als Oberſi des 1. Miſſiſſippi-Milizregiments mit nad) Merico. Er zeichnete ſich in diefer 
Siellung bei verſchiedenen Gelegenheiten aus; fo im Sept. 1846 bei Monterey und im Febr. 
1847 bei Buena-Bijta. Hier wurde er ſchwer verwundet und vom Oberbefehlshaber General 
Scott wegen feiner Tapferkeit ganz befonbers befobt. Bei feiner Rückkehr ernannte ihn Prür 
fident Bolt zum Brigadegeneral in der Milig, eine Ehre, die D. aber ablehnte, weil ausſchließ - 
lich den Einzelſtaaten, nicht aber der Unionsregierung das Recht der Ernennung von Miliz« 
offizieren zuftche. Bon 1847—51 war D. Bundesfenator und zugleich Borfigenber des 
Dilitäransjcufies._ Cr legte jedoch feine Stelle nieber, um fi) zum Gouverneur von Miffif- 
ſippi wählen zu laffen. Sein Gegencanbidat war H. ©. Foote, ber fir die Union eintrat, 
während D. ſchon damals das Nullifications- und Seceſſionsrecht für die Einzelftaaten in 
Anfprad) nahni und als unbebingter Bertheidiger ber fog. Staatenzechte auftrat. Diesmal 
ſiegte noch Foote. 1852 begünftigte D. bie Kandidatur Pierce's für den Präfidentenftugl ber 
Union und hielt in verfchiebenen fühl, Staaten für diefen Wahlreden. Er ſprach es bei diefer 
Gelegenheit offen aus, daß der Süden ſich auf Pierce verlafjen könne. Diefer ernannte un- 
ittelbar nad) feiner ISnauguration im März 1853 D. zum Kriegeminifter. Als folcher war 
a bie 1857 fehr thätig, ließ unter anderm die Armeeregulative redidiren, gründete vier neue 
Regimenter, führte die Kamele als Laftthiere für die weftl. Wüften ein und ſchickte verſchiedene 
Speitionen zur Erforſchung des beften Weges für bie Bacific-Eifenbahn aus. Nad) feinem 
Kidtitt ans dem Cabinet ließ er ſich wieber in den Bereinigten-Staaten-Senat wählen, dem 
imerfations eriton. Elfe Wuflage. V. 5 
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er bis zum 4. März 1863 angehört haben würde. Im Frühjahr 1861 ſchlug er ſich jedoch 

ur Seceffion und ftellte ſich als Präfident an die Spige ber fübl. Eonföberation. In diefer 
Barton leitete er zu Richmond energifch und rüdfichtelo® die Geſchide des weſentlich durch 
ihn ins Leben gernfenen Sklavenhalterftants und war bis zulegt der Kopf und die bewegende 
Kraft der Scceffion. (©. Vereinigte Staaten.) Als ſich Lee nad; dreitägiger Entfcheibungs- 
ſchlacht 2. April 1865 zur Räumung von Richmond gezwungen fah, verlieh auch D. die Stadt 
und ging nad) Danville, um Bier oder anderwärts feinen Regierungsfig aufzufchlagen. Nach 
Lee’ 8 Waffenftredung vom 9. April ſchwand jebod; alle Hoffnung auf weitern Wiberftand, und 
es handelte fid fir D. nur noch um Entweihung, zumal ihn eine Broclamation des Präfi- 
denten Fohnfon als Theilnehmer am Attentat gegen Lincoln und Setvarb bezeichnete uud einen 
Preis von 100000 Dollars auf feinen Kopf ſetzte. Hart verfolgt, ward D. endlich durch 
unioniſtiſche Cavalerie 13. Mai bei Irwinsville in Georgia mit Frau, Schweiter, Bruder und 
einigen Regierungsmitgliedern und Stabsoffizieren ber Seceffion gefangen genommen. 

Davis (Iohn), ein berühmter engl. Seefahrer, geb. zu Sandbridge unweit Dartmouth, 
wurde 1585 mit zwei Fahrzeugen abgeſchickt, die nordweftl. Durdjfahrt zu entdeden. Da er 
an ber Spige Grönlands vor Eis nicht landen konnte, wendete er ſich nordweſtlich und fand 
unter 64° 15’ nörbl. Br. im NO. ein mit grünenden Inſeln umgebenes Land, deſſen Ein-, 
wohner ihm zu erfennen gaben, daß im N. und W. ein großes Meer fei. Unter 66° 40’ nördf. 
Br. erreichte er fobann ein Land, das ganz von Eis frei war, und an deſſen Küſte er bis zur 
ſudlichſten Spike, die er das Vorgebirge des Erbarmens nannte, Hinfuhr. Hierauf kam er in 
eine 20 St. breite Meerenge, wo er eine Durchfahrt vermuthete; doch widrige Winde nöthig= 
ten ihn zur Rüdkehr nach England. Ihm zu Ehren erhielt fpäter jene Meerenge zwiſchen der 
füdreftl. Küſte von Grönland und der füböftl. Küfte des Baffinlandes den Nanıen Dabi s- 
ſtraße. Nachher machte er noch zwei Reifen in gleicher Abficht, wurde aber beidemal durch 
das Eis an der Erreichung feines Ziels verhindert. uf einer Reife nad; Oftindien ward D. 
27. Dec. 1605 in der Nahe von Malaffa in einem Gefechte mit Seeräubern erſchlagen. 

Davouft (Louis Nicolas), Herzog von Auerftädt und Filrſt von Edmühl, Marfcall des franz. 
Kaiferreiche, geb. 10. Mai 1770 zu Unnoug in Burgund, aus einer angefehenen Familie, war 
mit Bonaparte auf der Dilitärfchule zu Brienne und wurde 1788 Lieutenant in einem Cavalerie⸗ 
regiment, 1791 Chef eines Freiwilligenbataillons, mit welchem er an den Feldzigen von 1792 
und 1793 unter Dumouriez theilnahm. Als Dumouriez auf Abfall fann, ließ D. Feuer auf ihn 
geben und verbreitete, als bloßer Bataillonschef, eine energifche Proclamation in der Armee. Dies 
Haff zu feiner Beförderung. Im Juni 1793 ward er zum General ernannt. Als Abelicher 
zwar im Aug. abgefegt, aber nach dem 9. Thermibor wieder angeftellt, focht er in ber Mofel- 
armee und 1795 unter Pichegru bei der Nheinarmee. Nachdem er in Manheim gefangen, 
bald aber wieder außgewechfelt worden war, diente er 1796 unter Moreau. 1798 begleitete 
er Bonaparte nad) Aegypten und fand Hier zuerft Gelegenheit, fih als Führer auszuzeichnen. 
Unter Defair commandirte er die Cavalerie auf ben Zuge nad) Oberägypten und Fümpfte bei 
Abufir unter Bonaparte s Augen, für welchen er feitdem eine unbegrenzte Anhänglichfeit zeigte. 
Mit Defair 1800 nad) Frankreich zurüdgekehrt, wurde er von Bonaparte zum Divifionsge- 
neral und Befehlshaber der Cavalerie der ital. Armee, 1801 zum Chef der Orenabiere zu Fuß 
der Conſulargarde, nad) ber Thronbeſteigung Napoleon’s zum Reichsmarſchall und Großkreug 
der Ehrenlegion, au m Major-Oeneral der kaiſerl. Garde ernannt. Im Feldzuge von 1805 
befehligte er das 3. Corps, mit welchem ex bei Aufterlig auf dem rechten Flügel den Feind 
aufhielt und Napoleon's Sieg erleichterte. Die Schlacht bei Auerftäbt im Kriege von 1806, 
bie er felbftändig gewann, bewirkte, daß ihn Napofeon nad bem.Tilfiter Frieden zum Hero; 
von Auerftäbt erhob. Im Kriege mit Defterreich 1809 führte er wieberum das 3. Corps, Hatı 
weſentlichen Antheil an dem Siege bei Eckmilhl, konnte aber an der Schlacht von Aspern nich 
Antheil nehmen, weil die Zerftörung ber Britden den Donauitbergang feines Corps hindertel 
Dagegen entfchied feine Umgehung, cine ber großartigften, welche die Rriegsgefhichte Ferm: 
den Sieg bei Wagram. Nach dem Frieden zum Fürften von Efmüßl und 1811 zum Genera) 

—E des Departements der Elbmilndungen erhoben, befehligie ex bie franz. Truppen i 
)eutſchland und im ruſſ. Feldzuge 1812 das 1. Corps. Nach dem unglhatiöen Nüdzu 
organifirte ex feine Truppen in Sachſen, fprengte hier im März 1813 beim Anmarfh d 
Berbitndeten die Sisbrnden zu Meifen und Dresden und zog ſich nad) der untern Elbe, zo; 
er Hamburg, dad am 18. März von dem ruff. General Tettenborn bejegt war, am 30. MR. 
wieder einnahm und ſeitdem unter dem Titel eines Generalgouverneurs ber 32. Militärdivifto: 
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mit granfamer Strenge behauptete. Zur Züchtigung der Einwohner filr ihre deutſche Geſin⸗ 
zung wurde denſelben fogleic, eine Geldbuße von 48 MIN. rs. auferlegt und zum großen 
Tail eingetrieben. Auch ließ D. feit dem 5. Nov. die Bauk mit einem Kaffenbeftande von 
7,489343 ME. Banco in Beichlag nehmen, gegen Ende des Jahres aber mehr al8 30000 Men- 
ſchen aus der Stadt reiben und die Wohnungen von mehr als 8000 nieberbrennen. Erſt nad 
dem Sturze Napoleon’8 verließ D. auf Befehl Ludwig's XVIII. Hamburg 31. Mai 1814, 
nachdem er durch Krankheiten und Mangel viele Mannfcaften verloren. blieb während 
der erſten Reftanration ohne Anftellung; nad) Napoleon’s Rüdkehr von Elba aber wurde ex 
Kriegsnrinifter. ALS die Verbündeten nad) dem Siege bei Waterloo gegen Paris vorritdten, 
übernahm D. an der Spike von 60000 Mann die Verteidigung der Stadt, ſchloß jedoch 
ſchon 3. Iufi 1815 die Militärcondention mit Bücher und Wellington ab, nach welcher er 
Nie frag. Armee Hinter bie Loire führte. Er unterwarf ſich Ludwig XVIIT., forderte auch die 
Armee dazu auf und überließ auf des Kbnigs Befehl das Commando dem Marſchall Mac- 
denald. Diefer Dieuſt, den er den Bourbons geleiftet Hatte, wırrde fpäter anerfannt, indem er 
1817 wieder angeftellt und 1819 zum Pair von Frankreich) erhoben ward. D. ftarb 1. Juni 
1823. Feſtigkeit bes Charakters und perfönliche Herzhaftigfeit waren D.'s Haupteigenfchajten; 
feine mifitärif he Strenge ging oft in Härte, ja in Oranfamteit über. 

Vayy (Sir Humphryy, berügmter engl. Chemiker, geb. 17. Dec. 1778 zu Penzance in 

Cornwall, war der Eohn eines Landmanns. Als Lehrling bei einem Landwundarzt, ber zu⸗ 
leid Uyotheter war, fing er frühzeitig felbftändige Naturbeobadhtungen an, was ihm jedoch 
Jeine Entlolung zuzog. In feinem 15. 9. kam er zu einem andern Wunbarzt, bei bem er 
mm eifrig die Ratuewiffenfchaften, beſonders die Chemie, ſtudirte. Eine Belanntſchaft mit 
Gilberi führte zu einer Verbindung mit dem Naturforſcher Beddoes, der ben 19jährigen D. 
als Gehülfen in fein Laboratorium zu Briftol aufnahm, wo er jet ſehr ſchnelle Fortfchritte in 
feiner Biffenfhaft machte. Seinen Unterſuchungen über die Natur und bie Wirkungen bes 
Einatämens der Gafe verdankte er es, daß er 1799 an bie Spie ber pneumatiſchen Anftalt 
in Clifton geſtellt wurde, welche bie Beftimmung hatte, praktiſche Erperimertte über den Einfluß 
der verfdjiebenen Gasarten vorzunehmen, und 1801 verlich ihm das Franzöſiſche Inftitut fir 
feine Arbtiten über ben Galvanismus bie Napoleonsmebaille. Bald darauf folgte er den Rufe 
alt Brofefjor der Chemie an bie Ropal-Inftitution nad) London und gewann durch feinen glän« 
genden Vortrag auferorbentlichen Beifall. In das Fahr 1807 fällt feine Entdedung ber metalli» 
ichen Bafen in den feften Alfalien, die eine Aera in der Geſchichte der Chemie bildet; zugleich 
zog ec ſich aber durch einen Beſuch in Newgate, zu bem Zwecke, die Bentilation in biefem großen 
und verpefteten Gefängniſſe zu verbeffern, ein gefährliches Fieber zu. Nachdem er 1812 bie 
Nitterwürde erhalten, unternahm er 1813 eine Reife nad bem Continent, auf der ihn Yara- 
da begleitete. Seine weltberühmte Crfindung ber nad} ihm benannten Sicherheitslampe fir 
Kohlenbergwerke fand im Hexbft 1815 ftatt. 1820 ward er einftimmig zum Präfldenten der 
Reyal-Eocictt, gewãhlt, und dieſe Wahl wiederhofte ſich alljährlich mit derfelben Einftinumig- 
keit bis 1827, wo ein Schlaganfall ihn nöthigte, feine Stelle nieberzulegen. Vergebens fuchte 
a feine Geſundheit durch einen Aufenthalt in Italien herzuſtellen. Nach lüngern Leiden ſtarb 
et zu Genf 29. Mai 1829. Die wichtigſten Schriften Ds find: «Chemical and philosophi- 
cal researches, chiefly concerning nitrous oxid and its respiration» (Lond. 1800) und bie 
beiden ausgezeichneten Lehrblicher «Elements of chemical philosophy» (®ond. 1812; deutſch 
don Wolf, Berl. 1820) und «Elements of agrieultural chemistry» (Pond. 1813). Die viel- 
feitige Büdung feines Geiftes, der ſich ſchon in feinen Yugendjahren auch ber Dichtfunft zuge ⸗ 
werdet hatte, zeigte 1? fowol in ber anziehenden Form feiner wiſſenſchaftlichen Leiftungen als 
in zwei Erzengniffen feines fpätern Lebens, den anonym erſchienenen geiftreichen Dialogen 
+Salmonia, or days of fiy-fishing» (2. Ausg., Lond. 1829; deutſch von Neubert, Lpz. 1840), 
worin er feinen Lieblingszeitvertreib, das Angeln, bejchreibt, und bie nad} feinem Tode erſchie⸗ 
acnen «eConsolations in travel, or the last days of a philosopher» (3. Aufl., Lond. 1831; 
datjch von Martins, Nurnb. 1833). Vgl. Paris, «Life of Sir Humphry D.» (2 Bde., Lond. 
1831) ſowie die von feinem Bruder John D. Herausgegebenen «Memoirs of the life of Sir 
Hamphry D.» (2 Bor., Lond. 1836; deutſch von Neubert, 4 Bochn., Lpz. 1840) und «Frag- 
neutary remains, literary and scientific, of Sir Husmphry D.» (Ronb. 1859). 

Dawiſon (Bogumil), ausgezeichneter deutſcher Schaufpieler, geb. 15. Mai 1818 zu War 
f&un ais der Sogn einer armen Familie, befuchte das Lyceum feiner Baterftadt, bis dieſes 
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während der Revolutionsjahre geſchlofſen wurde, und begann bereits im 12. J. als Abſchreiber 
bei einem Sequeſtrator fich felbftändig feinen Lebensunterhalt zu verdienen. Daneben malte er 
Schilder und Aushängetafeln. Dann war er als Eopift in Redaclionsbureau ber warſchauer 
«Gazeta» thätig, bis es ihm durch unermüblichen Fleiß gelang, ſich die Kenntniß der deutfchen 
und franz. Sprache anzueignen und er ber Redaction als Ueberfeger hülfreich zur Hand gehen 
Konnte. Doc; die Neigung bes Autodidakten wandte ſich ber Bühne zu; ex befuchte bie Theater- 
ſchule zu Warſchau und debutirte 1837 auf dem dortigen poln. Theater. Unzufrieden mit 
feinem fehr beſchränkten Wirkungsfreife und darauf angewiefen, auch fir die Eriftenz feiner 
völlig verarmten eltern zu forgen, zog er mit dem Director einer poln. Truppe nach Wilna, 
wo er zwei Sabre lang erſte Rollen aus ben verfchiebenften Fächern fpielte. Bon hier an das 
Theater zu Lemberg berufen, wurde ex vom Grafen Strobel zum Regiffeur ernannt. Doch 
fein Ehrgeiz war von ben hier errungenen Erfolgen unbefriebigt; fein Studium der deutfchen 
Literatur hatte ihm eine geiftig reichere Welt eröffnet; ex faßte den Entſchluß, deutſcher Schau- 
fpieler zu werden und machte, unterftügt vom Grafen Strobel, eine Studienreife nad) Berlin, 
Dresden, München und Baris. Am 9. Aug. 1841 trat er zum erften mal in Bauernfeld's 
Luftfpiel « Das legte Abenteuer » auf ber beutfchen Buhne in Lemberg auf. Der gelungene 
Berfuc) regte zu weitern Studien an. D. fpielte, ohne ber poln. Bühne untren zu werben, 
Laube's Monaldeshi, den Ferdinand in «Cabale und Liebe» und mehrere andere Haupt- 
rollen deutfcher Dramen. 1846 faßte er den Entſchluß, fich ausfchlieglich der beutfchen Bühne 
zu widmen, und begab fi) auf gut Glück nad) Deutſchland, um ein Engagement zu ſuchen. 
In Breslau, Stettin und andern Orten abgewieſen, gelang es ihm endlich, durch Bermittelung 
Louis Schneider's in Berlin, am hamburger Thaliatheater eine fefte Stellung zu finden. Aui 
15. Febr. 1847 trat er Hier zum erſten mal als Zolky und Gans Yürge auf, riß fpäter das 
Bublikum als Schiller in Laube'8 Drama und als Rouget de Lisle in Gottfhal’s «Marfeillaifen 
durch jugendliches Feuer zur Begeifterung Hin und zeigte in den franz. Boulevardsbramen, bie 
am Thaliatheater häufig in Scene gingen, wie fruchtbringend feine parifer Studien ihm für 
die Ausbildung eines wirkungsvollen Spiels geivefen waren. Doch erſt als fich ihm das claffifche 
Repertoive erſchloß, das von jener Btihne ansgefchloffen war, ionnte ſich die ganze Bedeui- 
famteit feiner Begabung entfalten. Einem Rufe Holbein's an das wiener Burgtheater folgend, 
betrat er 17. Oct. 1849 zum erften mal bie bortige Bühne, wo er nad) ſechs Rollen engagirt 
wurde und namentlich in Shalſpeare ſchen Dramen, als Antonius in « Julius Cäfar», als 
Hamlet und Richard II. höhern Aufgaben würdig und erfolgreich nachſtrebte. Doch nicht 
Wien, in deſſen künſtleriſche Traditionen die Eigenartigkeit feines Talents nicht recht Hin- 
einpaflen wollte, ſondern erft Dresden, wo er 5. Juli 1852 zum erften mal auftrat, und 
München, mo er 1853 gaftirte, wurden der eigentliche Ausgangepuntt feines Ruhms. Sein 
Engagement in Dresben wäßrte bis zum I. 1864; zaffreiche Gaftfpiele, darunter höchſt er- 
folgreihe in Berlin im I. 1855 und 1856, unterbrachen feine künſtleriſche Wirfamfeit, in 
welcher ex nicht nur fein — Repertoire vervollſtandigte, ſondern auch die Werke neuerer 
Dichter: Laube s, Gutzlow's, Gottſchall's, Brachvogel's u. ſ. w., durch geniales Spiel der 
Hauptrollen auf der Bühne einbilrgerte. 1864 gab D. fein Engagement in Dresden auf und 
unternahm eine längere Gaſtſpielreiſe, während meiden namentlich fein feltener Erfolg in Wien 
(auf dem Theater an ber Wien) herborzuheben ift. Auch auf dem berliner Hoftheater errang ex 
fich neue Lorbern. D. ift eine durchaus originelle Kunſtiererſcheinung, durch welche die conden«- 
tionelle Darftellungsweife der deutjchen Bühnen [oortheilhaft unterbrochen wurde, indem eine, 
nad} Lebenewahrheit ringende Geftaltungsfcaft an bie Stelle des herrſchenden monotonen Path 
trat. Ein im ganzen mehr concentrirted als ausgiebiges, mehr an franz. Verve als germa; 
Schwung erinnernbed Feuer der Darftellung, ein Organ, welches, obgleich ihm Wucht um! 
Fülle fehlen, doc; durch feclifche Energie auf den Höhen der Tragif ausbauert und in den Yun: 
brüchen ber Leidenſchaft über eine markige Kraft gebietet, eine ſtets geiftvolle, meiftens ze 
Auffaffung der Fünftlerifchen Aufgaben, Schärfe und-Eonfequenz in der Durchfilhrung Dex) 
felben, große Birtuofität und höchſter Fleiß in der Detail- und Genremalerei räumen D, ein: 
hervorragenden Rang unter den deutfchen Schaufpielern ber Gegenwart ein. 

Dawydow (Denis Wafiljewitfh), ein Kriegeſchriftſteller und Soldatenliederdichter Nu 
lands, & 27. Suli 1784 zu Moslau aus einer alten, aber unbemittelten Familie, trat 180: 
in bie Gardecavalerie und fungirte im Kriege von 1806 als Abjutant Bagration’s. Hiera; 
wohnte er 1808 dem finländ. Feldzuge bei und diente 1809 wieder unter Bagration an D, 
Donau. Im Feldzuge von 1812 erricjtete er ein Parteigängercorps, mit welchem er mehre: 
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Tühne Handftceiche außfüßrte, die er nachher in Swinjin's «Baterländifchen Denkwürdigkeiten ⸗ 
befefrieb. Bei ben fpätern Ereigniffen in Deutſchland, namentlich bei Dresden, und in Frank- 
reich, wo er das Achtyrka'ſche Suforemegiment befehligte, zeichnete er fich ſehr vortheilhaft 
aus. 1813 wurbe er Oberſi, nad) ber Schlacht von Brienne Generalmajor. Bon 1826 — 
27 war er im Kaulaſus und gegen die Berfer thätig, fiel dann wegen feiner Verbindung mit 
Rrmolow in Ungnade, kämpfte aber 1831 in Polen vor Warfchau und in der Schlacht bei 
Lisbit fo rühmlich, daß er zum Generallientenant ernannt wurde, D. flarb 8. Mai 1839 auf 
feinem Gute in der Nähe von Simbirel, Seine meiſt im Bivouac vor dem Feinde nieder- 
geſchriebenen Soldatenlieder athmen bie frohe, unbefangene Sorglofigfeit des ruſſ. Soldaten. 
Die Sprade ift ungeziwungen, fernig und melodiſch. Das gefeiertfte diefer Lieder ift «Der 
Halbfoldats (Polusoldat), welches er im Kaufafus dichtete. In feinen Satiren, Elegien, Dithy« 
rambe und Epifteln verräth D. ein ſchönes poetifches Talent, das er jedoch bei feinem Wan- 
berieben nicht vollendet ausbilden Yonnte. Filr die befte feiner militärifchen Schriften hält 
man «Opyt teorüi partisänskawo deistwija» (Mo8f. 1821), welches Werk in der erften Ab⸗ 
theifung eine hiftor. Ueberficht des Barteigängerwwefen®, in der zweiten und britten eine fofte- 
matiſche Darftellung feiner Anwendbarkeit im Kriege enthält. Am vollftändigften gab Smirdin 
die Werke D.’S mit einer Biographie (3 Bde., Peteröb. 1848; 4. Aufl., Moslar 1860) 
heraus. Eine Ausgabe feiner Memoiren mit den von der ruſſ. Cenſur unterdrüdten Stellen 
irſchien 1863 in London. 

Dag, ehemals Acgs (im Altertfum Aquas Tarbellicae oder Augustae), eine alte, noch 
zum Theil von bethürmien Mauern umgebene und durch ein altes Schloß gededte Stadt im 
franz. Depart. Landes in der Gascogne, links am Adour, über welchen eine ſchöne Brüde nach 
der vorſtadt Sablar führt, ift der Hauptort eines Arrondiffements und Sig eines Gerichts- 
hofs erſier Inflanz. Die Stadt hat eine Kathedrale des ehemaligen Bisthums, ein Communal- 
college, ein Lehrerfeminar, ein Mineraliencabinet und zählt 9856 E., welche Handel mit 
Wein, Branntiwein, Getreide, Bauholz, Walbproducten treiben und in bem benachbarten großen 
Balde Hammerwerke, Kohlenbrennereien, Theerfiedereien u. ſ. w. unterhalten. Auch werden 
hier Fahencewaaren, Korkpfropfen, Kerzen, Chocolade und feine Liqueure fabricirt ſowie fog. 
Bayonner Schinken bereitet. Außerdem befindet fid zu D. ein Depot fir Waaren, die ans 
drantteich nad; Spanier gehen. Wichtig find die Wochenmärkte fir Harze, Hornvieh, Pferde 
und Maulefel. Mitten in ber Stadt ftrömt eine fchon den Römern befannte, 59° R. beige 
Säywefelguelle in ein weites Beden aus. Somol dieje al noch drei andere vor der Stadt be 
Tindlihe Schwefelquellen von 25—50° R. werden zum Trinken und Baden benugt und vor- 
nehmlich bei Lähmungen und Gichttranfgeiten heilſam befunden. Die Ausblinftungen dieſer 
Quellen find fo flark, daß fie oft die Stadt in einen Nebel einhüllen. D. war ehedem ber 
Hauptort der Vicegrafſchaft Acgs und der ganzen Landſchaft «Landes» fowie bis zur Revo- 
Intiom ein Bifchofftg. dem 3540 ©. zählenden Dorfe Bouillon find Heilquellen von 
46° R. und eine Anftalt fir Wafler- und Schlammbäber. 

Dayak, Daijak oder Djak, ein Bolf malaiifchen Stanımes, weldes, 1,800000 Küpfe 
Kart, den Kauptbeftandtheit der Beuilerung der Imfel Borneo (f. d.) bildet, in den legten 
Vahrhunderten aber von den eingewanberten Malaien theils unterworfen, theild in das Innere 
der Infel zurückgedrängt worden ift. Nur etwa ein Drittel hat feine Freiheit bewahrt, abge- 
ſethen von ungefähr 50000, die im Mittelpunfte Borneos ohne jede Eultur al8 eigentliche Wilde 

die Wälder durdftreifen und ohne fefte Wohnfige nur von Fiſchfang, Jagd und Sago leben. 
Die D. zerfallen in eine Menge Heiner, zum Theil nur aus 50—100 Familien beftehender 
Stämme, die mehr oder weniger verſchiedene Dialekte einer und derfelben Sprache reden. Sie 
Lafien ſich jedoch nad) gewiſſen gemeinfamen Merkmalen in fünf Hauptgruppen bringen: Die 
wilden Romadenftämme Manfetta, Punan und Wutt im Innern; die Pari oder Kajan im 
Oſten; die Bijadſchu im Süden (Bandſchermaſſing); die nordweſtl. Stämme in Samba, Lan- 
daf, Sarawai, Sabong und Sefaijan; endlich die Stämme von Nord» und Eentralborneo, 
in Broni und im größten Theil des Flußgebiets des Kapuas, wozu auch die Seeräuberftänme 
von Seribas und Batanglupar gehören. Die D. find durchgängig von mittlerer Größe, 
ſchmaãchtig, leicht Bewegtie, und von ausdauernder Spannkraft. Die Yarbe ift braun von den 
Söhften bis zu ben tiefiten Tönen, das Geſicht bei fonft regelmäßigen Zügen ohne ſprechenden 
Ausdrud; die Stirn exjcheint breit und platt, die Augen find fchief geftellt, bie Badenknochen 
fat etend, das Haar ſchwarz, glänzend und lang. Die Kleidung ift auf das Aeußerſte 
Kihränft. Der D. tragt ſelbſt in Friedenẽzeiten einen Dolch ober eine mefferähnliche Waffe 
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in einer Scheide und ein Blaſerohr für vergiftete Pfeile bei ſich, wozu im Kriege eine Art 
Harniſch aus Bat und ein Schild fonmen. Das Tätowiren ift bei einem großen Teil ber 
Stämme des Innetn Sitte. Ueber die geiftigen und fittlichen Eigenſchaften des Volls lautet 
das Urtheil fehr verſchieden, fällt aber im allgemeinen für die freien D. günftiger aus als für 
die den Malaien unterworfenen. Barbariſch ift die Sitte, den Feinden die Köpfe abzufchnei- 
den und biefelben als Ehrenzeichen aufzubewahren. Mer nicht wenigftens einen Kopf aufzu= 
weiſen hat, gilt nicht fir mannbar und darf nicht heirathen. In manchen Häufern prangen 
100 —150 folder Menſchenſchädel ald Hauptzierath und Ehrenſchmuck. Blutrachefehden ver 
erben fich von Geflecht zu Geſchlecht. Menfchenopfer (Djaum) waren früher in ganz Borneo 
in Gebraud), finden jetst aber nur noch bei den freien D. ftatt. Die Religion reiht nicht über die 
Annahme von Naturgeiftern hinaus. Bon geregeltem Eultus zeigt fic feine Spur. Die Gipfel 
der höchften Berge gelten ald der Aufenthalt der mächtigſten Dämone, denen Hier auch bis- 
weilen Opfer von Neis, Obft, Hühnern u. dgl. dargebracdht werden. Mit dem Dämonendienft 
fteht mancherlei Aberglaube (Talismane, Aufeupie, Heilighaltung von Reliquien, Verehrung 
für das Krokodil u. f. w.) in Verbindung. Die Malaien haben bei einer Anzahl von Stäm- 
men dem Islam Geltung verſchafft, doch nur höchſtens mit dem Erfolg, daß die Bekehrten fich 
des Kopfabfäbelns und dev Menjchenopfer enthalten. Die Bemühungen der fat. und prot. 
Miffionare find völlig fehlgefhlagen. Die cultivirtern Stänmte der D. zeigen große Geſchick— 
lichteit in Handarbeiten, fertigen Eike, Waffen, Schmudfahen ans Kupfer und Gold, ſchnei— 
den in Holz und Knochen, fpinnen und färben das Garn zu ihren Webereien, u. f. w. Die 
Lebensweiſe ift einfach; das Hauptnahrungsmittel bildet Aeis. Die Wohnungen find befonders 
im D. und ©. der Infel lange, auf Pfähle geſtellte Schuppen, deren einer oft 60 — 60 Fa⸗ 
milien birgt. Die Ortſchaften beftehen aus drei oder mehr folder Wohngebäude, die zugleich, 
Veftungen bilden. Durchweg ſeßhaft find von den D. nur die Anwohner des Duffong, die ſich 
mit Ausbeutung und Verarbeitung bes dortigen Eifenerzes beſchäftigen. Bei den unterworfe⸗ 
nen Stämmen werden die Häuptlinge durch die Malaien angeftellt, bei den freien durd; Stim⸗ 
.menmehrheit getvähft; doch ift deren Gewalt ſehr beſchränki, indem ale wichtigen Unterneh 
nungen ebenfalls durch Abſtinumung entſchieden werden. 

Diet (Franz), ungar. Staatsmann, geb. 17. Oct. 1803 aus einer alten ungar. Adels- 
familie zu Kehida im Comitat Szalad, erhielt feine Ausbildung auf den Schulen zu Komorn 
und Raab und widmete fid) dann auf der damals in Raab beftehenden Alademie mit großem 
Erfolge rechtowiſſenſchaftlichen Studien. Nach Vollendung derfelden kehrte er in fein Heimat- 
liches Comitat zurild, wo er alsbald durch Talent, Gefinnung und reformatoriſche Beftre- 
bungen in den öffentlichen Angelegenheiten Anfehen erlangte. Nach dem Kitdtritt feines ältern 
Bruders Anton wählte ihn das Comitat als Abgeorbneten auf ben Landtag, ber von 1832 — 
36 verfammelt war. Hier ſchwang fi) D. in kurzer Zeit zum Leiter der Oppofitionspartei 
empor, welche die Durchführung der Rechtögleichheit, der allgemeinen Steuerpflicht, der Re— 
form der fendalen Wirthſchaftsordnung, kürz die Umwandlung des Feudalftaats in den moder- 
nen Rechtsſtaat zum Ziele hatte. Auf den folgenden Landtage von 1839—40 führte das weiſe 
ftaatSmännifche Verhalten D.'s eine fürnıliche Verſöhnung zwifchen der Regierung und der Re— 
formpartei Herbei. Im Auftrage dieſes Landtags ward eine Couimiſſion zur Entwerfung eines 
Strafgefeges fir Ungarn berufen. Diefer Entwurf kam vornehmlich unter D.'s und Szalay's 
Mitwirkung zu Stande und erhielt wegen feines gebiegenen Inhalts wie wegen feiner Prä- 
cifion und Schärfe der Formulirung die Anerkennung der ausgezeihnetften Rechisgelehrten. 
Auch für den Landtag von 1843—44 wurde D. im Comitat Szalad zum Abgeordneten ge- 
wählt. Doch ſchlug er diesmal das Mandat aus, weil die conferbative Partei in bie Landtags- 
inftruction Veftimmungen zur Wahrung der Steuerprivilegien des Adeis einzufügen vermocht 
hatte. Bei der Neuwahl, die ſechs Monate fpäter erfolgte, fiegte zwar die Reformpartei, aber 
nicht ohne gewaltfame Mittel, ſobaß ſich D. abermals veranlaßt fah, das Mandat augzufchla- 
gen. Fir den wichtigen Landtag, der im Nov. 1847 zufanmentrat, mußte D. wegen Kränf- 
Tichfeit die Wahl ablehnen. Exit nad) den Märzereigniffen von 1848 kehrte er ins öffentliche 
Leben zurück und übernahm in dem vom Grafen Ludwig Batthyänyi gebildeten ungar. Mi- 
nifterium das Portefenille der Juſtiz. In diefer Stellung, unter den ſchwierigſten Berhältnif- 
fen, leitete er mit Energie eine durchgreifende Reorganifation des ungar. Yuftizwefens ein und 
bereitete unter anderm Öefegentwürfe für Preßfreigeit, Schwurgericht u. [.w. vor. Im Schofe 
bes Cabinets ſtimmte er ftets mit der gemäßigten Partei und für die friedliche Ausgleichung 
mit Defterreich. Als Koffuth 17. Sept, 1848 bie Feitung dev Dinge übernahm, Tegte ex fein 
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Ant wieder und betheiligte ſich nur noch als Abgeordneter am RNeichstage. Bei Annäherung 
der öfere. Armee unter Windifchgräg, Ende 1848, ftimmte D. für Unterhanblung und nahm 
an ber Deputation theil, welche zu diefem Zweck ins öfterr. Lager abging. Da dieſer Schritt 
fruchtlos ausfiel, ex fich gänzlich in feinen Geburtsort zurüc. 

Nach der Bewältigung der Revolution ſuchte man D. zur Mitwirkung an der Reorgani« 
jation des Landes zu beivegen und rief ihn deshalb nad; Wien. Doch Iehnte er feine Mithulfe 
ab, indem er in einem Schreiben an den Suftizminifter erklärte, daß das Verfahren ber öfter. 
Regierung im ſchroffſten Widerſpruche mit feinen Orundfägen und Gefinnungen ftehe. Spä- 
ter nahın D. zu Befth feinen bleibenden Aufenthalt und betheifigte ſich feit 1855 als dirigiven- 
des Mitglied an den Berathungen ber ungar. Atademie. Als das faiferl, Diplom vom 20. Oct. 
1860 erfchien, das die Grundlage einer neuen ftaatlichen Organifation bilden ſollte, richteten 
fi die Augen der ungar. Batrioten auf D., der jebod anfänglich) Zurüchhaltung bewahrte. 
Die Anfänger des Diploms fuchten ihn für die Stelle des Juder Curiae (ftatt des conftitutioe 
nellen Zaflizumistifter8) zu gewinnen, wozu er ſich aber nicht entfchliefgen mochte, weil die Gefege 
don 1848 noch nicht auf conftitutionellem Wege abgeändert wären. Sodann gab er, durch 
Provecation jen, die offene Erklärung, da der gefegliche Boden für die Neugeftaltung 
Ungarns in den Gefeten des Jahres 1848 läge, an denen bie Nation feſtzuhalten Habe. Das 
gegen mahnte er aber auch inmitten ber Aufregung zur Mäßigung und wies darauf Hin, wie 
eine beharzliche friedliche Verſtandigung mit ber Hegierung weit eher zum Ziele führen werde 
als ein rüdfichtölofes Vorgehen. Ende Dec. 1860 wurde D. mit feinem Freunde Eötvds nach 

en berufen, um feinen Rath über die Zufammenberufung des ungar. Landtags abzugeben. 

Beide erhielten bei dem Kaiſer felbft eine Privataudienz. Bebeutend trat D. ferner hervor in 
ben Berhanblungen zu Peſth im Betreff der GerichtSorganifation ber Comitate und des lönigl. 
Referiptes vom 16. Ian. 1861. Er warnte, feiner flaatsmännifchen Einfiht gemäß, vor 
> Uebereilung und unbefonnener Zerftörungsfucht und erflärte ſich zwar fr Reactivirung der 
früßern ungar. Geſetz⸗ und Gerichtsinftitute, aber nur infoweit, als dies mit ben Intereffen 
and pridatrechtlichen Berhältnifien der Bevölferung vereinbar fei. Bei den Wahlen zum Land- 
tage wurde er 11. März 1861 von einem Bezirk der Stabt Pefth zum Abgeordneten gewählt. 
E trat in der Berfammlung an die Spige der gemäßigten, ber fog. a Adreßpartei⸗, gegenüber 
der Weſchlußparteis, welche blos durch eine Refolution die Anfchauung und den Standpunkt 
des Landtags ausiprechen und bann jede weitere Thätigkeit aufgeben wollte, (S. Ungarn.) 
D. legte am 13. Mai den Entwurf einer Adreſſe vor, die nad) langen und heftigen Debatten 
5. Yali fowol vom Abgeordneten» wie vom Oberhaufe angenommen und bald darauf dem 
Kaifer überreicht wurde. ALS Hierauf ein kaiſerl. Reſcript, mit Rüdficht auf die Berfafjungs- 
publication vom 26. Febr. 1861, die Adreſſe als unannehmbar zurüchwies, verfaßte D. eine 
zweite, amfänglicjere, in welcher die Durchführung bes Octoberdiploms im Sinne ber Neidjd« 
derfeffung vom 26. Sehr. als eine Vernichtung der ungar. Berfaffung bargeftellt war, die ber 
Landtag nicht unterfchreiben könne. Nach Ueberreichung dieſer zweiten Adreſſe erfolgte ſodann 
22. Aug. 1861 die Auflbſung des Landtags. Jedenfalls bilden die beiden, auch in ihrer Form 
ausgezeichneten Adreſſen zwei ſehr bebentungsvolle Actenſtücke in ber ungar, Berfaffungsange- 
legenheit. D. ift ein Staatsmann ohne Ehrgeiz und Leidenschaft, aber von ſcharfem Blid, in 
Rebenbingen nachgiebig, doch in der Hauptſache feft an feiner Ueberzengung Haltend. Seine 
durch Klatheit und Logifche Conſequenz ausgezeichneten Neben fußen auf einem wohldurchdach · 
ten pofit, Syſtem. Mit den Eigenjchaften des Stantsmannes und Patrioten verbindet er im 
Privatleben die Borzüge eines durchaus uneigennütsigen, humanen und biebern Charakters. 

Deal, Seeftabt an ber Ofttüfte der engl. Grafihaft Kent, an der Eiſenbahn, 4 M. dftlich 
von Canterbury, zählt 7531 E. und ift in dem untern, an die Norbfee ftoßenden Theile, ben 
die Hefeafiglöffer D. und Walmer-Caftle deden, alterthümlich, eng und ſchmuzig, in dem 
bern dagegen, ber durch das Fort Sanboten gefcitgt wird, gut gebaut und mit einigen breis 
ten Straßen verfehen. Die Stadt hat ein fEönes Zollhaus, eine Seeſchule, ein großes Militär - 

ital, Kafernen und bebentende Magazine von Marinebebürfniffen. Die Hauptbefchäftiguns 
gen ber Einwohner find Schiffbau, Segelfabrifation und Handel. D. befigt eigentlich feinen Ha- 
Ten, aber eine durch die fog. Dilnen (downs) gefchlitgte Rhede, welche für mehr als 400 Schiffe 
itder Art geräumig genug unb ein gewöhnlicher Sammelplag der Handelsfiotten ift, die Bier 
irn Borrath am Lebensmitteln einnehmen, ehe fle ihre Reife antreten. Dies gibt der, auch 
Yard) ihre muthigen Lootſen befannten Stadt einen regen Verkehr. Die Dünen bilden eine 
lange Kette von Kamsgate 6i9 zum Cap Vunge · Reß. Seifen erfterm Ort und D. ift den 
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felben, gleichweit etva %/, M. von beiden entfernt, eine gefährliche Sandbant (the Goodwin- 
sanda) vorgelagert, vor welcher beftändig ſechs Leuchtſchiffe aufgeftellt find. Außer den Leucht · 
thurmen von Norb- Foreland und Ramsgate im N. und dem auf ber Kreidellippe von Süb- 
Foreland hat man in neuerer Zeit mehrern mislungenen Berjuchen mitten auf der Sarıd» 
bank einen gußeifernen, 60 F. hohen Leucht - und Sicherheitsthurm (safety beaoon) errichtet, 
der auf einem in den Sand berfenkten Dreied ruht und bis auf den fubmarinen Kreibeboden 
reicht. Nach gewöhnlicher Annahme hat Julius Cäfar auf feinem erften Zuge bei D. die Küfte 
Britanniens betreten; 1495 landete Berfin Warbedt daſelbſt. Die Schlöffer D., Sandown 
und Walmer wurden 1539 von Heinrich VIIL zur Dedung ber Kilfte angelegt. Letzteres ift 
die officielle Amtswohnung des Lord-Warden ber Cinque Ports (ſ. d.). In Iegter Zeit iſt D. 
auch ein vielbeſuchtes Seebad geworden. 

Debatte oder Discuffion nennt man einen unter Leitung eines Vorſitzenden in geregel« 
ter Aufeinanderfolge und Abwechfelung ber Sprechenden (alfo nicht in der feeiern Form der 
Eonverfation) ftattfindenden Meinungsaustaufch mehrerer. Vorzugeweiſe gebraucht man beide 
Ausdrüde von ſolchen Berhandlungen, bei denen es auf die Faſſung eines praktifchen Befchluf- 
ſes anfomnt; in noch engerm Sinne aber von ben Verhandlungen polit. Berfammlungen, na> 
mentlic) vepräfentativer Körperfchaften. Nach bem in diefen größtentheils üblichen Gebrauche 
wird, wenigſtens bei wichtigern Gegenftänden, insbeſondere bei ber Berathung von Geſetzen, 
die D. oder Discuffion geteilt in eine allgemeine, die fich über das Princip des Geſetzes 
berbreitet, und eine ſpecielle, die ſich an die einzelnen Punkte defjelben anfnüpft. In Eng- 
land trennt man diefe beiden Stadien der Berathung noch fehärfer, indem dort nur die D. 
über das allgemeine Princip des Geſetzes in offener Berfammlung des Parlaments und mit 
allen parlamentarifchen Sörmlichkeiten vor ſich geht, wogegen bie Diecuffion der Einzeleiten in 
einer mehr vertraulichen, nichtöffentlichen Sigung, einem fog. Comite bes Haufes ftattfindet. 
Der eigentliche Zwed ber parlamentarifchen D. wird in den Rändern, wo ein ausgebilbetes 
öffentliches Leben herrſcht, nicht fowol darin gefunden, da eine Partei die andere überzeuge 
und zu ihrer Anficht hinüberziehe, als vielmehr darin, daß jede Partei durch die offene Dar- 
legung und Entwidelung ihrer Orundfäge ſich über ihr ol Berhalten und ihre Stellung 
zu den großen Principfragen des Gemeinmelens vor dem Lande in ber Bffentlichen Meinung 
vehtfertige. Die öffentliche D. ift hiernach nur das letzte abfchliegende Glied einer ganzen 
Reihe zuſammenwirkender Momente, durch die fid die polit. Meinungen entwideln, abklären 
und zu Parteianfichten verdichten. \ 

ebet (lat.), in der Mehrheit Debent, d. i. Soll und Sollen, wird diejenige Blattfeite 
eines Conto genannt, auf weicher bie Beträge verzeichnet find, welche demfelben belaftet ober 
debitirt werden. Debitor ift daher gleichbebeutend mit Schuldner. Unter Debit (zunächft 
franz., aber urfprünglich von gleicher Abftammung wie D.) verfteht ınan im Waarenverkeihr 
den Bertrieb ober lag, Debitiren (franz. döbiter) Heißt eine Waare abfegen, vertreiben, 
verfchleigen. Debitmaffe bedeutet fo viel wie Concursmaſſe. 

jeborah, eine Hebr. Prophetin und Heldin in der Periode der fog. Richter, war die Gat- 
tin Lapidoth's und wohnte auf ben Gebirge Ephraim zwiſchen Bethel und Rama, wo fle unter 
einem Zelte von Palmzweigen Recht ſprach. Um ihr Vaterland von der 20jührigen Bedräng«- 
niß durch den König der Kanaaniter, Jabin, und feinen Feldherrn Siſſera zu erlöfen, ließ 
durch Barak in den Stämmen Naphthali und Sebulon ein Heer ſammeln und z0g felöft mit 
in ben Krieg. Am Fuße des Thabor wurde Siffera gefchlagen und auf ber Flucht, wie D. 
vorhergefagt Hatte, von einem Weibe ermordet. Diefen Sieg, der den Sfracliten 40 I. Ruhe 
verſchaffie befangen D. und Barak in dem fog. Liede der D., das und im Buche der Richter 
(Kap. 5) aufbewahrt worden ift, 

Debondye (franz.) bezeichnet fo viel als Ausgang. Gewöhnlich wird darunter der Aurs- 
gang eines Defile (f. d.) verftanden. Debouch iren heißt daher, durch einen ſolchen Ausgang 
in freie Terrain ſich begeben. Hält der Feind das D. befegt, ober hat berfelbe dahinter eine 
den Ausgang umfafjende Aufftellung genommen, fo ift das Debouchiren ſchwierig und koſtet 
viel Menſchen. Es geſchieht am beten unter dem Schuge einer ftarken Feuerlinie, welche bie 
Rander des D. befett (bei Wäldern den Saum, bei Dörfern die Umfaffung). Artillerie kann 
weſentlich zur Erleichterung mitwirken. Infanterie muß zuerft Heraus; ihre vorderſte Abthei- 
tung jun jenfeit8 gleich Terrain zu gewinnen, um die Entwidelung der folgenden zu beiten. 

ebreczin, eine der größten und bevöffertften Städte Ungarns, feit 1715 königi. Freiſtadt, 
im Biharer Eomitat im jenfeitigen Theißkreis, in einer fandigen, wafferarmen Ebene gelegen, 
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iR weitlänfig und dorfähnfich gebant und trägt den wahren Typus einer ungar. Stadt. Die 
Borftäbte find von der mit acht Thoren verfehenen Stadt oft nur durch Reiferwert getrennt 
und laufen in eine unabfehbare Heide aus. Indeſſen befigt der Ort einige ſchöne Gebäude, 
von denen bie pradhtvolle, mit zwei Hohen Thülrmen gezierte reform. ſowie bie fath. Pfartlicche, 
das Viariſtenkloſter und das Stadthaus erwähnenswerth find. D. ift der Sig eines reform. 
Superintendenten, einer Diftictnal-Gerichttafel, einer Finanz · Bezirksdirection und anderer 
Behörden, und hat auferdem eine Handels- und Gewerbefammer, ein reform. Collegium (für 
Theologen umd Juriften), das ältefte und blühendſte in Ungarn mit einer großen Bibliothek; 
ferner ein Biariften-Collegium, ein reform. ımd ein fath. Gynmafium, eine kath. Hauptſchule 
2.f.w. Die 36283 €. (Oct. 1857) find, mit Ausnahme von 2200 Katholiken, reform. Glau⸗ 
bens, magyar. Stammes und zeichnen ſich durch befondern Gewerbfleiß aus. Sie verfertigen 
namentlich wollene Zenge, Mäntel, Leber, Schuhe, Kämme, Drechsler⸗, Holz- und Kürfchner- 
woaren; bie debrecziner Seife wie bie thönernen Pfeifenkäpfe, welche D. in großen Mengen lie 
fert und felbft nach Frankreich und England verführt, find berühmt. Außerdem finden fid hier 
bebeutenbe jeterfiedereien und Branntweinbrennereien. Ebenſo ift der durch vier große 
Iahrmärkte und durch die Eifenbahn, welche D. mit ber Hanptftadt und andern wichtigen 
Vvunkten Ungarns in Verbindung fett, geförderte Handel mit Horn« und Borftenvieh, Pferden, 
Sped und ig fehr bedeutend. Die Stadt hatte ſowol in den Kämpfen zwifchen Türken 
und Ungarn wie fpäter des Glaubens wegen, nachdem fid die Bewohner 1567 auf einer hier 
gehaltenen — dem reform. Glauben zugewenbdet, viel zu leiden; fo namentlich 1686 durch 
den Teiler. General Grafen Caraffa. Im Laufe der lehten Revolution biente D. als Zu- 
findptofiätte dem ungar. Landtage und ber revolutionären Regierung, als dieſe Anfang 1849 
vor den Faiferl. Truppen Peſth räumen mußten. Der Landtag tagte dafelbft vom 9. Jan. bis 
zum 30. Mai. Am 3. Juli wurde D. von den Ruſſen eingenommen. J 
Debüt (franz.) Heißt wortlich Antritt und wird vorzugsweiſe von dem erſten Auftreten 
eines Schanfpielers auf der Bühne gebraucht. Der Debittant ift entweder ein Anfänger und 
modht mit feinem Auftreten überhaupt ben erften theatralifchen Verſuch, oder er ift ein fremder 
Sqauſpieler, der feine erfte Gaftrolle ober feine erfte Rolle im neuen Engagement gibt. 
(Werandre Gabriel), franz. Maler, geb. 3. März 1803 zu Paris, Schiller des 
Madenifers Abel-de Pujol, brach ſehr bald mit den claffijchen Schulprincipien von Stil und 
der Antilen, um bie unmittelbare Auffafjung aus dem Leben zu Grunde zu legen. 
1827 begleitete er den Marinemaler Garneray nad) Öriehenland und beſuchte Konftaptir 
uspel, die Iufeln des Aegäifchen Meeres, Smyrna und einen Theil der Küfte von Kleinaſien. 
Hier fannmelte er Studien und Skizzen zu Bildern, von welchen namentlich: die Scharwache 
in Smyrma (1831, in ber Sammlung bes Lord Hertford zu Paris) durch die Neuheit des 
Inhalts und Vortrags ungemeines Auffehen erregte. Aus der heimiſchen Natur behandelte 
D. jeden Stoff, ber feinen Darftellungstrieb reiste. Man hat von ihm Bilder nad) Gedichten, 
fo Don Quirote und Sancho Banfa (im Beſitz des Barons H. von Rothſchild), Schlachten 
(die Riederlage der Eimbern), Scenen beö werfeltäglichen Verkehrs auf Gaſſen, Märkten 
uud Landftragen, Jagden, Landſchaften, Marinen, Architekturen, Hühnerhöfe, Efelftälle mit 
Meiſterſchaft und Wahrheit dargeſtellt. Auch malte er Hundelomöbien, und von allen 
des gefeierten Künſtlers erlangten vielleicht Feine einen jo hohen Grad der Popularität 
als feine traveftirten Affenftitde, in welchen die menfchliche Phyflognomie auf die feinfte und 
ergögglichfte Art perfiflict ift. Vorzliglich berühmt find die Bilder fritifirenden Affen, eine Sa- 
tire auf bie akademiſche Kunſtjury, bie mit ſchnöder Strenge verſchiedene Stüde des Meifters 
zurüdgeigiefen Hatte. Am meiften Vorliebe aber beielt D. für mobern-orient. Gegenftände, 
Wo «8 pittoresfe Gebäude, prächtige Geräthfchaften, glühende Teppiche, reichgefchmiüdte Fi⸗ 
guren zu malen gab, und zu folchen Darftellungen kehrte er immer wieder zurüd, weil fie 
ſein auf energifche Beleuchtung und brillante Tonfülle gerichtetes Streben vor allen anbern 
begünftigten. Das Wachthaus an der Landſtraße von Sruyema (1834), die Hakenſtrafe in 
der aflat. Ziütrkei (1839), raſtende türk. Reiterei, der große tlirt. Bazar, die aus der Schule 
kommenden Zürkenfnaben, ein großes Aquarell (1842), gehören zu ben Hauptflüden biefer 
Gattung. Selbft alte bibliſche Hiftorien, die feinen Pinfel befhäftigten, verlegte D. in dieſe 
ihm geläufige oriental. Welt der Gegenwart, und der Verkauf Joſeph's (1835), bie Findung 
Wofis (1837), Simſon ſchlägt die Philifter (1839), der Knecht Abraham's (1847), die 
Rufe auf der Flucht nad) Yegypten (1850), der wunderbare Fiſchfang find nur ale Epi- 
hen aus dem Leben des heutigen Orients aufgefaßt, gewuhren aber einen befondern Reiz 
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durch die Weife, wie darin Genre und Landſchaft zu einem originellen Ganzen verbunden wer- 
den. Dem hiſtor. Stil näher ſtehen Sinfon bet den Philiſtern und Chriſtus im Richthaufe, 
zwei wahrhaft in ben altbibliſchen Geift eingehende Stüde, die wichtigften von den größern 
Werten des Meifters und gleichjam der Abſchluß der vielen Heinen Kunfterzeugniffe, welche 
den beträchtlichften Theil feines Lebens in Anfprud) nahmen, D. ſtarb 22. Aug. 1860 zu 
Fontainebleau an einem Sturz vom Pferde. Er war ein Maler von geiftreichem, etwas wun- 
derlichem, aber höchſt originellem Talente. Außer dem Vorzuge eines eigenen Stils befigt ex noch 
das Berdienft, daß fein anderer Maler feiner Zeit die Berhäftniffe und Exfcheinungen des ge- 
wöhnlichen Lebens der Oft« und Weftwelt mit fo frappanter Charakteriftit und zum Theil mit 
fo Aumoriftifcher Laune bargeftellt hat. Dabei find feine Bilder höchſt anziehend durch eine 
munberbare Kraft, Friſche und Helligkeit im Wiebergeben ber Wirkungen des Sonnenlichts, 
worin ihm Feiner feiner zahfreichen Nachahmer gleichlommt. D. Bat felbft einige vom feinen 
Compoſitionen radirt, und nad} feinen Gemälden und Zeichnungen find viele Lithographien 
und Rupferftiche verjertigt worben. “ 

Decandolle (Auguftin Pyramus), einer der berühmteften Botaniker ber neuern Zeit, ſtammt 
von einer altabelichen Familie der Brovence, die der Glaubensverfolgungen wegen 1558 nad} 
Genf auswanderte, wo er 4. Febr. 1778 geboren wurde. Nachdem er auf dem Gymnaſinm zu 
Genf eine claffifche Bildung erworben, faßte ex den Entſchluß, fich Hiftor. Studien zu widmen; 
aber ein längerer Aufenthalt auf einem väterlichen Landgute zu Ywerdon, beſonders aber bie 
anregenben Borlefungen Baucher'8 (1796), gaben feinen Beftrebungen eine andere Richtung. 
Er ging nad} Paris, wo gr fich feit 1796 anfangs eifrig mit Chemie und Phyſik befchäftigte, 
dann jedoch allmählich das Gebiet der Botanik zum Gegenftand feiner weitern felbftänbigen 
Forſchungen und Arbeiten wählte. In feinen vortrefflichen «Essai sur les propristés mödi- 
cales des plantes» (Par. 1804; 2. Aufl. 1816; deutſch von Perleb mit Zufägen, Aarau 
1818) legte er Zeugniß von feinem erfolgreichen Streben ab, die Botanik mit den Lehren ber 
Phyſik und Chemie in Verbindung zu fegen. Obgleich 1802 als Profeffor an die genfer 
Alabemie berufen, zog er es doch vor, in Paris zu bleiben, wo er 1804 anı College de France 
feine erften botan. Borlefungen hielt. In demfelben Jahre veröffentlichte er auch die erſten 
Bände der «Flore frangaise», welche, ungeadjtet Lamard's Name anf dem Titel ftand, fein 
eigenes Werk war. Im. Auftrage der Regierung bereifte D. hierauf (1806— 12) fämmtliche 
Provinzen Frankreich® und des damaligen Königreich Italien, um botan. und agronom. For⸗ 
jungen anzuftellen. 1810 trat er die ihm bereits 1807 übertragene Profeffur an der Ala- 
demie zu Montpellier wirklich an, Iegte diefelbe aber infolge ber Reftauration wieder nieber. 
Er wandte ſich nach Genf zueiid, wo der Staatsrath fir ihn eine eigene Profeffur begründete, 
die er 8. Nov. 1816 antrat. Mit ungewöhnlichen Lehrtafent begabt, wirkte er ſigdem daſelbſt 
fowol an ber Akademie wie auch durch Borlefungen vor weitern Kreifen und Freinden. Nach 
Iangjähriger Kranklichteit ftarb er 9. Sept. 1841. D. erwarb fid) um die Pflanzenkunde bie 
größten Verdienfte. Namentlich trug er durch feine geiftreiche und eigenthümliche Behandlung 
ber Wiffenfchaft wefentlich zur Verbreitung und innern Feſtigung des fog. natürlichen Syſtems 
bei. Seine beiden Hauptwerle find das nad) einem zu weit angelegten Plane begonnene «Regni 
vegetabilis systema naturale» (Bd. 1u.2, Par. 1818 — 21), deffen Inhalt er in denraPro- 
dromus systematis naturalis regni vegetabilis» (®b. 1—13, Par. 1824— 52), einem der 
bedeutendſten botan. Werke der neuern Zeit, in gebrängterer Form zufammenfagte. Bon D.’s 
übrigen Werfen find noch beſonders hervorzuheben: «Theorie 6lämentaire de la botanique» 
(Bar. 1813; 3. Aufl. von Alphonfe D., Par. 1844), welche Schrift eine Menge neuer und 
tüchtiger Anfichten in Umlauf bradjte und in mehrere Sprachen (ins Deutſche von Sprengel, 
2 Bbe., 2pz. 1820) überfegt wurde; «Organographie vegötalen (2 Bbe., Par. 1827); «Phy- 
siologie vögstalen (3 Bde, Par. 1832); «Collection des mömoires pour servir & P’histoire 
du rögne vögetale» (3 Bbe., Par. 1828—38). D. hinterließ, außer gdern Sammlungen, 
ein wohlgeordnetes Herbarium von mehr als 70000 Pflanzenarten, weldhes an feinen Sohn, 
Alphonfe Louis Pierre Pyramus D. (geb. zu Paris 28. Oct, 1806) überging. Der- 
felbe war eine Zeit lang ebenfalls Profeffor an ber Afademie zu Genf und hat ſich befonders 
durch die Fortfegung des «Prodromus» feines Vaters und die «Introduction & l’ötude de la 
botaniquen (2 Bde, Par. 1835; beutfd; von Bunge, 2. Aufl., Lpz. 1844) einen geachteten 
Namen erworben. Auch gab er feines Vaters «Mömoires et souvenirs» (Genf 1862) heraus. 

Decatiren nennt man das in Frankreich erfundene, jegt allgemein angewandte technifche 
Berfahren, infolge deffen das Tuch, nachdem es Halb oder auch völlig appretirt ift, der Ein- 
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wirkung von Waſſerdämpfen ausgeſetzt wird, um demfelben durch gleichzeitig angetwendeten 
Trad einen bauerhaftern als den früher gewöhnlichen Preßglanz zu geben. Mannichfache 
Apparate für diefen Zwed find angegeben worden. Die wejentlid)e Wirkung bes D. befteht 
darin, baß es das Wollhaar ende welches ſich babei unter dem Drude fehr feft und glatt 
an bie Tuchoberſlache legt. In England ift ftatt des D. mit Dampf das Kochen des fehr feſt 
auf Balzen gerollten Tuͤchs in Waffer üblich. 

(Elie, Herzog von), franz. Staatsmann, ftammte aus einer Beamtenfamilie und 
wurde 28. Sept. 1780 zu St.-Martin de Laye im Oironde-Departement geboren. Auf dem 
Collige zu Bendöme gebildet, widmete er fich der jurift. Laufbahn und ließ ſich zu Libourne als 
Advocat nieder. Unter dem Confulat ging er nach Paris, wo ihm fein Talent eine Anftellung 
im Juſtiznüriſterium verfchaffte. Durch feine Bermählung (1805) mit einer Tochter des Gra⸗ 
jen Muraire, des erften Präfidenten am Caffationshofe, wurden ihm die Ausſichten zu einer 
höbern Laufbahn eröffnet. Zuerft Richter am Seine-Gerichtshof, bald daranf (1806) Kath am 
faiferl. Gerichtshof, ward er noch in demfelben Jahre vom König von Holland nad} dem Haag be= 
rufen, deſſen Bertrauen ex in hohem Grade erlangte. Durch jeine Rathſchläge trug D. fpäter 
viel dazu bei, daß König Ludwig licher dem Throne entfagte, als die Interefien des Volls den 
Anforderungen feines Bruders opferte. Dies hatte natürlich für D. die Ungnade des Kaifers 
Napoleon zur Folge. Er begleitete den Erkönig Ludwig als vertrauter Berather während deffen 
Aufenthalts in Böhmen und Oeſterreich. Später (1811) trat er auf Wunſch der Mutter des 
Saifers in deren Dienfte und erhielt auch um biefelbe Zeit wiederum eine Anftellung ale Kath 

beim oberfien Gerichtöhofe des Reiche. Nach dem Sturze Rapoleon’s ſchloß ſich D. den Bour- 
bons an. Während der Hundert Tage blieb er diefer Gefinnung tren, und dies zog ihm den Ver⸗ 
luſt feiner Stellung und die Berweifung aus Paris zu. Nach der Schlacht bei Waterloo über- 
nahm D. auf eigene Verantwortung im Namen des Königs zu Paris die Polizeipräfectur. Es 
gelang ihm bios mit Hilfe der Nationalgarde und einiger hundert Gensbarmen Ruhe und Ord« 
nung aufrecht zu erhalten. Diefes gejdicte Benehmen unter den ſchwierigſten Berhältniffen 
war es hauptfächlich, was ihm die Ounft Ludwig’s XVII. erwarb, der ihn nach Fouche's Rück- 
tritt zum Polizeiminifter ernannte, auch in den Örafenftand erhob. Gleichzeitig vermäßtte ſich 
D. in zweiter Ehe mit der reichen Erbin de Sainte-Aulaire, der Schwefterenfelin des vorlegten 
Fürften von Naffan-Saarbrüd, was feine Ernennung zum Herzog von Glüdsburg durch den 
König ven Dänemark zur Folge hatte. Er gewann allmählid in hohem Grabe das Vertrauen 
des Königs, ſodaß ihn diefer vor allen Miniftern auszeicnete und zum Hauptorgan feiner zwis 
ſchen den Parteien jchwankenden Politik erlor. D. gab ſich dem Schaufelfgftem aus Rudi 
für den König Hin und. zog fich dadurch den Haß aller Parteien, namentlich aber ben ber Ulträ- 
Topaliften zu. Nach der Ermorbung des Herzogs von Berri (13. Gebr. 1820) bezichtigte ihn 
biefe Bartei vor der Kammer der Mitjchuld an dem Attentat, weil feine revolutionäre Politik 
dem Mörder die Waffe in die Hand gegeben habe. Nur auf heftiges Andringen gelang es jedoch, 
Ludwig XVII. zur Berabfchiedung feines Minifters zu bewegen, nachdem derjelbe vorher zum 
i erhoben und zum franz. Geſandten amı Hofe zu London ernannt worden war. 
D. blich anf diefem Poften bis zum Sturze des Herzogs von Richelieu im Dec. 1821, der ihm 
als Minifterpräfident gefolgt war. Unter dem Minifterium Viele nahm er in der Pairskam · 
mer, der ex bereitß feit 1818 angehörte, an allen wichtigern Debatten iheil, Hielt ſich aber ſtets 
zu den Gegnern der Regierung. Nach der Julirevolution von 1830 ſchloß er ſich der Dynaftie 
Orleans an und diente derfelben mit großem Eifer, wenn er auch den derſchiedenen minifte- 
riellen Combinationen fremd blieb. Ex war feit 1834 Großreferendar ber Pairskammer, und 
{m I. 1846 übernahm er eine außerordentliche Sendung an den bän. Hof. Nach der Februar 
revolution von 1848 z0g ſich D. ins Privatleben zurid. Ex widınete ſich feitdem vorzugs- 
weije der Förderung der Agriculture und des Fabruͤweſens. Unter auderm wurde er der Ber 
gründer eines der größten franz. Hüttenwerke, Decazesville im Depart. Aveyron. D. ftarb 
25. Det. 1860. Sein ältefter Sohn, Louis Charles Elie Amanien, vor des Vaters 
Tode Marquis D., Herzog von Gludsburg, geb. 9. Mai 1819, war längere Zeit franz. 
Sefandter zu Madrid ab Siffabon, trat aber 1848 ebenfalls in das Privatleben zurüd. 
Derebälus, König von Dacien (ſ. d.), hatte dieſe Würde dadurch erfangt, daß der König 
Duras ans Achtung vor jeiner Tapferkeit freiwillig zu feinen Gunften abdankte. D. ift berühmt 
feine Kriege mit den Römern, die er zur Zeit Domitian’s mit einem Einfalle in Möſſen 
öffnete, deffen Statthalter Oppius Sabinus von ihm gefchlagen und getöbtet warb. Domitian 
399 hierauf felbft gegen ihn, überließ jedoch die Führung des Kriegs dem Cornelius Fuscus, 
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der in Dacien eindrang, aber in dem feindlichen Lande bald feinen Untergang fand. Glud- 
licher war bei dem zweiten Zuge Domitian’s Feldherr Sultan. Dennoch Top fich der Raifer, 
der ſich felbft gegen bie Marfomannen gewendet hatte und von biefen gejcjlagen worden war, 

jenöthigt, den D. um Frieden zu bitten und biefem einen jäprlichen Tribut zu bewilligen. Der 
Kaifer Trojan erneuerte fobann den Krieg gegen D. und erfoht 101 —103 n. Ehr. in Da- 
cien felbft Siege. D. bat um Frieden und erhielt ihn, brach ihn aber, als Trajan abgezogen 
wor, ſchon 104. Hierauf führte Trajan fein Heer über eine (in ber Gegend des jegigen 
Czernetz in der Walachei erbaute) fteinerne Briide über die Donan nach Dacien, ſchlug den 
D., eroberte feine Hauptftabt und bedrängte ihn fo, daß er 106, zur Verzweiflung gebracht, 
ſich ſelbſt töbtete, worauf fein Land röm. Provinz wurbe. 

December, ber zwölfte und letzte Monat im Jahre, war bei den alten Römern (vor Julius 
Cäfar), bie ihr Jahr nıit dem März anfingen, der zehnte, daher der Name des Monats (vom 
Tat. decem, d. i. zehn). Der altbeutfche, von Karl d. Gr. vorgefchlagene Name des Monats 
ift Heilmond und bezieht fich auf die in demſelben fallende Geburi des Heilands. Bor Zulins 
Cuſar Hatte diefer Monat, gleich dem Ian. und Aug., nur 29 Tage, Cäfar aber Iegte jedem 
derfelben noch zwei zu. Der Dec, iſt in Mitteleuropa, nächſt dem Nov., in der Kegel der 
trübfte Monat des Jahres; die Veränderungen bes Barometerftandes betragen in bemfelben für 
Deutfhland 12,5 bis 14,5 par. Linien. In Feld und Garten läßt diefer Monat wenig oder 
nichts vornehmen; hochſtens wird geadert oder fehlafender Same untergebracht. 

Decenwiri, d. i. Zchnmänner, hießen im alten Ronı mehrere obrigkeitliche Collegien, die 
ans zehn Perfonen beftanden, und deren Beftimmung durch einen Zufag näher angegeben wird. 
Die berithmteften find bie Decemviri legibus seribendis, eine infolge bes Antrags des 
Tribuns Terentillus Arſa zur Abfaffung von Gefegen fir das 9. 451 erwählte und mit ber 
höchften obrigfeitlichen Gewalt, fobaß die übrigen Magiftrate aufhörten, bekleidete Behörde. 
Aud) für das 3. 450 wurden, da die im Jahre zuvor gegebenen, auf 10 Tafeln verzeichneten 
Gefege nicht völlig genügend erfchienen, wieber Decemvirn erwählt, bie noch 2 Tafeln’ binzu- 
fügten (f. Zwölftafelgefeg) und ihr Amt ungefeglich auch 449 fortführten, bis ihr Üeber⸗ 
muth ihre Aufhebung und die Wiedereinführung der alten Magiftrate bewirkte. — Die De- 
cemviri litibus (oder nad) alter Schreibung stlitibus) judicandis waren eine richterliche 
Behörde, die vermutlich unter Servins Tullius an die Stelle ber Pontifices als Richter in 
Sachen, die das Caput (bie Perfönlichkeit) eines Bitrgers und fein fteuerbares Eigenthum ber 
trafen, in dem fog. judicium hastae traten und wahrſcheinlich mit bem Senat gewählt wurden. 
Unter Auguftus wurden fie Borfiger des Centumviralgerichtä und erhielten fa als folche lange 
in der Kaiferzeit, nur ans dem Ritterftande gewählt. Die Decemviri sacrorum ober 
sacris faciundis, ein priefterfiches Collegium, für die Auslegung der Sibyllinifhen Bücher be- 
finmt, traten 368, da auch den Pfebejern der Zutritt eröffnet ward, an die Stelle der frühern, 

fir denfelben Ziwed angeordneten, nur patriciſchen Sweimänner (Daumviri), Sulla erhöhte 
im 9. 80 deren Zahl auf 15, die nunmehr demgenäß Quindecimviri genannt wurden. 

Dechamps (Adolphe), beig. Staatsmann, geb. zu Delle in Oftflanbern 17. Juni 1807, 
befchäftigte ſich vor der Revolution von 1830 mit fpeculativen Wrbeiten, Huldigte fogar vepu- 
blilaniſchen Tendenzen und Lamennaie’fhen Theorien und reifte nur allmählich zum praktifchen 
Bubliciften im orthobog«fath. Sinne heran. Seine Mitarbeiterfchaft aın genter « Journal de 
Flandres» und an der brüffeler «Emancipation» verfchaffte ihm einigen ar und 1884-einen 
Sig (für Ath) in der Zweiten Rammer. Hier entwidelte fd} fein Talent als Redner ſowie als 
tücjtiger, mit den inbuftriellen und commerziellen nicht minder als mit den moraliſchen Jutereffen 
feines Baterlandes wohlertrauter Gefhäftemann. 1842, unter ber Verwaltung De Them’, 
erhielt D. die Gouverneurftelle der Provinz Luxemburg und ein Jahr fpäter, an ber Seite 
NotHomb’s, das Portefeuille der öffentlichen Arbeiten. WI Minifter wirkte er befonbers für 
bie Vollendung des großen belg. Eifenbahnnege® und war, in polit, Hinfidht, ein entfchiebener 
Anhänger der damals geltenden fog. gemifchten, d. h. aus Iiberalen und Tath. Elementen us 
fammengefegten Regierungsverfaffung. Nach dem Sturze Nothomb’s und dem Eintritt San 
de Weyer '& 1845 itbernahın D. die Leitung des Auswärtigen, welchen Poften er auch noch bei 
De Theur Eintritt, 1846, und fomit als Mitglied einer homogenen kath. Berwaltung bis zum 
Siege der Liberalen (Aug. 1847) behauptete. feinem Rüdtritt Hatten ihn aus Danfgefühl 
die meift liberal gefinnten Bitrger von Charlerdi, denen er manche materiellen Bortheile ausge: 
—X ihrem deepruſentanten gewählt, und als ſolcher behauptete er ſich auf den Bänken der 
fat. Oppofition glänzend und wilrbig. 1867 wurde ihm zwar dieſes Mandat entzogen, aber 
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zwei Sabre darauf wieder erneuert. Erſt im Aug. 1864, infolge ber durch die Minifterkrifis 
teranlagten Rammerauflöfung, klam D. um feinen Sig in ber Kammer und mußte durch diefen 
Baluſt feine mislungenen Bemühungen bilßen, auf demokratifch-religiöfer Orunblage ein Dis 
uifterium der Rechten herzuftellen. Seit vielen Jahren ſchon teilte D. feine Thätigteit zwiſchen 
Roatsmänuifchen und induftriellen Intereffen. 1837 gründete er mit Debeder die Tai. «Revue 
de Bruxelles», welche bis 1851 beſtand, und bie er mit von feinem Standpunkte aus folid 
bearbeiteten Aufjägen unterftügte. — Victor D., ein fehr angefehener belg. Kanzelredner, 
des vorigen Bruder, wurde 1811 geboren und ſchloß ſich, nach einer forgfältigen Erziehung, 
ciftig der von Samennaiß vertretenen theol. Richtung an. Im diefem Sinne ſchrieb er in meh« 
exe polit. Blätter, bis er ſich plöglich 1831 dem geiftlichen Studium in Tournay und Mecheln 
zuwandte. Nach vollendeten Stubien trat er in das Rebemptoriftenklofter zu St.-Txond, wel- 
ches er durz daranf mit dem Ordenshauſe Witten bei Aachen vertaufchte. Seine Miffions- 
predigten in den verjchiebenen Stübten Belgiens, beſonders in Lüttich und Brüffel, ftellten ihn 
an bie Seite der franz. Kanzelrebner Ravignan, Lacordaire und Dupanloup. Nach einer Pilger- 
jahrt nach Rom übernahm er die Leitung eines Ordenshauſes in Tournay. Er hat mehrere 
apofogetifche und polemifche Werte geſchrieben, darunter «La question religieuse rösolue par 
les fartsn (2 Bbe., Tournay 1860). 


f. Delan. 
Ber (franz.) Heißt Entfaftung, Pr ala entlaften. Man wenbet beide Aus- 
drüde gewöhnlich an, wenn es ſich um die Kaflenverwaltung einer beftimmten Periode handelt, 
insbejonbere bei Öffentlichen ober Brivatgefellichaften. Es pflegt hierbei eine Commiſſion er⸗ 
nannıt zu werben, welche Die Kaffenfihrung ber bezliglichen Periode und den Abſchluß prüft und 
nad) Richtigfinden dem Kaſſirer ſchriftlich die D. ertheilt, durch die das Zutreffen feines Rech- 


fen6 amtlich anerkannt und er ſelbſt weiterer Verantwortlichleit enthoben wird. 
i „I. Chiffrir- und Dechiffrirkunſt. 

(vom lat. deoem, zehn), Heißt ein Bruch, deſſen Nenner eine der Zahlen 

10, 100, 1000 u. f. w., allgemein alfo eine auß 1 und angehängten Nullen beſtehende Zahl 

(eine Potenz von 10) ift. Dan läßt beim Schreiben ben Nenner weg, muß aber darauf fehen, 
daß der Zähler ebenfo viel-Ziffern Hat, als der Nenner Nullen, was man, wenn der Zähler 
an und fiir fid) weniger Ziffern Haben follte, durch vorgefegte Nullen bewirkt. Zur Erkennung 
eines D. dient das den Stellen des Zählers (Decimalftellen) vorangehende Decimal- 
zeichen, gewöhnlich ein Komma, zuweilen auch ein Punkt, vor welchem lints eine ganze Zahl 
Oder in deren Ermangelung eine Null fteht. Deninach werben bie Brühe 5”%/,00, Yo, 2°”/1000r 

%Y ago nach der Reihe jo gefchrieben: 5,73; 0O,0; O,137; O,ooas. Einen bereits geſchriebenen 

D. richtig auszufprechen, ift nach dem Geſagten fehr leicht, da man aus dem Fi ler fofort 

den Renner ertennen kann. Dan fieht ferner, daß eine und diefelbe Ziffer Zehntel, Hundertel, 
Tanfendtel, Zehntaufendtel u. ſ. w. bedeutet, je nachdem fie in der erften, zweiten, dritten, dier⸗ 
ten u. ſ. w. Stelle Hinter dem Decimalgeichen fteht. Demnach ift 3. B. O arias (97149), onooo), 
nad} den einzelnen Ziffern zerlegt, fo viel als 3 Zehntel, 7 Hundertel, 1 Taufendtel, 4 Zehn» 
taujendtel, 9 Hunderttaufendtel. Hieraus erhellt auch fofort, daß der Werth eines D. völlig 
ungeänbert bleibt, wenn man am Ende deffelben rechts Nullen anhängt, oder Nullen, bie bafelbft 
fichen, wegläßt, während er ſich wefentlich verändert, wenn man am Anfange befjelben, unmittel« 
bar inter dem Decimafgeihen, Nullen ſetzt ober weglägt. Um einen gewöhnlichen Bruch in 
einen D. zu verwandeln, bivibirt man mit dem Nenner in ben Zähler, bem man zuvor eine ober 
mehrere Nullen angehängt Hat; jede bei der Divifion gebrauchte Null gibt eine Decimalftelle. 
So erhält man: Ya gleich O,5; %, gleich O,75; ”/, glei) O,515 u. ſ. w. In ben meiften Fällen 
wird die Divifion nie aufgehen; dann läßt fid auch der gegebene gewöhnliche Bruch nicht vBllig 
genau in einen D. verwandeln, aber je weiter man die Divifion fortfegt, befto weniger ift der 
gefundene D. von dem gewöhnlichen Bruche verſchieden. Im Verlauf der Divifion wird bei 
foldyen Brüchen immer endlicd, einmal, oft ſchon fehr bald, der Hall eintreten, daß ein ſchon 
früher dageweſener Reſt wiederkehrt, oder ein Reſt erhalten wird, der bem Zähler bes gewöhn ⸗ 
lichen Bruch®, wenn diefer ein echter war, gleich ift; dann kehren auch biefelben Ziffern des 
Dustienten, die von jenem Reſt an erhalten wırrden, wieber und wiederholen ſich unaufhörlich ; 
man Tann daher bie Divifion fofort abbrechen, wenn ein Reſt ſich wiederholt. 3.8. = 
V666..., %ıy = 0,137218..., O,511438... Cine ſolche Folge wieberfehrender Decimals 
edlen heißt eine Periode; fie enthält höchſtens fo viel Stellen weniger eine, als der Divifor 

Menzer des gewöhnlichen Bruc;e, der vorher auf feine Heinfte Benennung gebracht fein muß) 
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Einheiten enthält; daß fie auch weniger Stellen haben lann, erhellt aus ben beiden erſten ber 
vorigen Beifpiele. Die Rechnung mit Decimalbritchen ift viel Teichter als bie mit geroöhnfichen 
Brüchen und im wefentlichen von der mit ganzen Zahlen gar nicht verſchieden. Bei ber Addie 
tion und Subtraction muß man die zu addivenden und zu fubtrahirenden Brüche, falls fie nicht 
ſchon von ſelbſt gleichviel Decimalftellen haben, durch angehängte Nullen anf eine gleiche An- 
zahl von Decimalftellen bringen oder gebracht denken, dann aber wie ganze Zahlen abdiren 
ober fubtrahiren; im Reſultaie erhält dad Decimalgeichen diefelbe Stelle, wie in den Zahlen, 
welche man addirt oder fubtrahirt hat. Bei der Multiplication nimmt man auf das Decinal- 
zeichen feine Aidficht, bis man die Rechnung beendigt Hat; dann fegt man im Probucte das 
Decimalzeichen fo, daß jenes ebenfo viele Decimalftellen enthält, als beide Factoren zufammen- 
genommen haben. Sollte das Product nun gerabe fo viel Ziffern Haben, jo muß man eine Null 
vor das Decimalzeichen feen; Hat das Product fogar weniger Ziffern, fo muß man biefelben 
durch vorgefegte Nullen ergänzen und außerdem eine vor das Decimalzeichen fegen. Bei der 
Divifion bividirt man ebenfalls ohne Rückſicht auf das Deeimalzeichen und ſchneidet zuletzt 
vom Duotienten rechts fo viele Decimalftellen ab, als der Dividendus im Vergleich zum Di- 
vifor weniger Hat; wenn aber beibe gleichviel Decimalftellen Haben, fo ift der Ouotient eine 
ganze Zahl. Sollte der Dividendus weniger Decimalftellen haben ober eine ganze Zahl fein, 
fo muf man ijm vor der Rechnung fo viel Nullen anhängen, daß er minbeftens gleichviel Der 
eimalftellen mit dem Divifor bat. Ebenfo müffen dem Dividendus vor ber Divifion Nullen 
angehängt werden, wenn die Divifion fonft wegen feiner Kleinheit im Vergleich zum Divifor, 
beide als ganze Zahlen gedacht, gar nicht flattfinden kann. Hat der Ouotient gerade fo viele 
Stellen als abgefchnitten werben follen, oder noch weniger, fo verfährt man, wie bei der Mul⸗ 
tipfication gezeigt wurde. Hat man dem Decimalzeichen feine Stelle angewieſen, und ift die 
Divifion nicht aufgegangen, fo kann man fie durch Anhängen von Nullen an ben Reſt weiter 
fortfegen und dadurch den Duotienten nod) genauer beftimmen. Noch einfacher ift vicHeicht fol- 
jende Regel fitr die Divifion. Dividirt man mit einer ganzen Zahl in eine Zahl, welche Decimal- 
Beten enthält, fo dividirt man zuerft in die Ganzen bes Dividenduß, fett dann im Duotienten 
das Decimalgeichen und nimmt hierauf bie Decimalftellen des Dividendus, eine nad) ber andern, 
herunter. Enthalten Divifor und Dividendus Decimalftellen, fo Iaffe man das Komma oder 
Decimalgeichen im Divifor weg, fege es dafür im Dividendus um fo viel Stellen weiter rechts, 
als der Divifor vorher Decimalftellen hatte (wobei man nöthigenfalls an den Dividendus 
Nullen anhängen kann), und verfahre dann nad) ber vorigen Kegel. 
Decimalfyfte nennt man zunächft dasjenige Zahlenfyftem (f. d.), deſſen Grundzahl 10 
ift, fobann diejenige Eintheilungsart der Münzen, Maße und Gewichte, nach welcher jebe 
höhere Einheit in 10 ober 100 oder 1000 u. f. w. niebrigere Einheiten getheilt wird, wie 
bie namentlich im neufranz. oder metriſchen Maßfyfteme der Fall ift. Bekanntlich empfichkt 
ſich diefes Syſiem durch die außerordentliche Leichtigkeit, mit welcher Rebuctionen angeführt, 
d. 8. Einheiten irgendeiner Art auf eine höhere ober niedrigere Benennung gebracht werden 
fönnen, Um bie Höhen Stufen, das Zehn, Hundert-, Tanfend- und Behntaufendfache der 
Maßeinheit zu bezeichnen, fegt man in dFrankrei ch dem Namen der Maßeinheit die dem Griechi- 
ſchen entnonnenen Worte Deka, Hekto, Kilo und Myria vor; um bie Unterflufen, ben zehnten, 
hunbertften und taufendften Theil, zu bezeichnen, wendet man bie bem Sateinifchen entnommes 
nen Worte Deci, Eenti und Milli an. &o ift beim Lüngenmaß 1 Delameter = 10, 1 Kilo- 
meter = 1000, 1 Myriameter = 10000 Meter; 1 Decimeter = Y,,, 1 Eentimeter — Yıoo 
1 Millimeter = Yıoao Meter u. f. iv. Im franz. Miünzmefen wirb bie Einheit, ber Franc, 
unmittelbar in 100 Centimes eingetheift, und der Name Decime fir 10 Centimes ift wenig 
— . Eine decimafe Theilung der Geldrechnung haben auch bie Franrei Bierin 
fofgenben Staaten Belgien und die Schweiz (lehtere den Franc in 10 Bagen zu 10 Rappen), 
ferner Oeſterreich (Gulden zu 100 Kreuzer), die ital. Staaten (bie ira in 100 Eentefimi, den 
Seudo in 10 Paoli zu 10 Vajoechi u. f. w.), die Niederlande (den Gulden in 100 Eente), 
Griechenland (die Drachme in 100 Lepta), Rußland (den Rubel in 100 Kopelen), Schweden 
Reichethaler zu 100 Öte), China, Iapan und bie Vereinigten Staaten von Nordamerika (den 
Dollar in 100 Cents). Auch anderwärts, wo im ganzen noch das Duodecimalmaß befteht, 
theifen die Kaufleute nicht felten zur Erleichterung ihrer Rechnungen bie Gelbeinheit (ben Tha- 
Ter, Biafter u. |. 0.) in 100 Theile. (&. Cent.) In denjenigen Ländern, wo das Duobechmal- 
maß eingeführt ift, pflegen fich bie Feldmeſſer beim Langenmahe der Decimaleintheifung zu be- 
dienen, weshalb man zuweilen das deldmaß, bei welchem bie Authe 10 Fuß, der Fuß 10 Zoll, 
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der Zoll 10 Linien Hat, von dem Werfmaß, bei welchem ber Fuß in 12 Zoll, der Zoll in 
12 Sinien getheilt ift, unterſcheidet. Beim Gewicht haben neuerlich einige deuiſche Staaten 
Decimaltheilung eingeführt, namentlich Preußen, Sachjen und Medtenburg (Loth zu 10 Quent · 
en [Onent] zu 10 Cent zu 10 Korn), Hannover, Oldenburg, Braunſchweig, Schaumburg« 
Lippe, Bremen und Hamburg (Pfund zu 10 Loth zu 10 Quini zu 10 Halbgramm). 
Derimiren (örtlich, den zehnten nehmen) heißt in der Kriegeſprache: von einem ganzen 
Heerestheil, der fich der Feigheit oder Menterei ſchuldig gemacht hat, den zehnten Mann mit 
tem Tode beftrafen. Die Entftehung diefer granfamen Mafregel fält in das Alterthum. Bei 
den Römern foll fie zuerft der Conful Appius Clandins Sabinus im Kriege gegen die Volsker 
4711 v.Chr. angemendet haben; in fpätern Zeiten, befonder8 nad} dem erften Burgerkriege, 
auch unter den Kaifern, kommt fie noch oft vor. Im Mittelalter erfcheint die Strafe feltener, 
und zum legten mal ift fie im Dreißigjährigen Kriege nach der zweiten Schlacht von Breitenfeld 
1642 an dem felbflüchtigen Regiment Madlo ausgeübt worden. Doch haben Feldherren auch 
ſpãter noch wenigften® damit gebroht. Im figilrlichen Sinne Heißt becimiven: großen Verluſi 
an der Zahl beibringen ober erleiden. 

Decifion heißt überhaupt Entjcheibung, ſie fei richterlich oder gefeggebenb. In prägnanterm 
Einne bezeichnet L deeisiones eine in den Coder Juſtinianeus aufgenommene Sammlung von 
50 Entfdeibungen von Eontroverfen. Ferner nannte man in Sachfen früher mehrere über eine 
Anzahl zweifelhafter Rechtsfragen gegebene gefegliche Entfcheidungen D., deren 1661 zuerft 
91 ie älter D.) und 1746 wieder 40 (bie neuern D.) ertheilt wurden. Decifivrefcript 

ft ein in demfelben Sinne, zur Entſcheidung einer Rechtscontroverſe, ertheiltes landesherrl. 
Refeript, das gmächft durch einen einzelnen Fall hervorgerufen, dann allgemeine Guliigkeit 
erhält. — Decifum, dem Worte nad; gleichbedeutend mit D., bezeichnet in prägnantem Sinne 
eine richterliche Entfeibung ohne Beifügung von befonders ertenbirten Entfcheibungagritnden, 
wie fie in minder wichtigen Sachen ertheilt zu werben pflegt. — Decifioftimme (votum 
deeisivam) bedeutet im Gegenſatze ber bios berathenden Stimme (votum consultativum) eine 
ſolche, welche bei dem Beſchiuſſe nach Stimmenmehrheit mitgezäglt wird. Dann verftcht man 
ober and; darunter das Recht, bei Stimmengleichheit bie Entſcheidung zu geben, welches zu- 
weilen dem Referenten, meift aber dem Borfigenben ber Berfanmlung beigelegt ift, wenn nicht, 
wie dies auch vorfomnıt, die mildere Meinung in einem folchen Falle vorgezogen tuird. Nach 
einigen Berfaflungen Hat der Präfident der parlamentarifchen Berfanmlungen lediglich eine 
Decifioftimme; derſelbe ſtimmt gar nicht mit und gibt nur bei eintretender Stimmengleichheit 
durch feine Stimme den Ausſchlag. Nach andern Berfaffungen wird feine Stimme ftets mit- 
gesählt, gift aber in dem alle, bag Stimmengleichheit eintritt, doppelt. 

Decias, der Name eines röm. plebejifchen Geſchlechts, das namentlich durch die Helben« 
witthige Aufopferung zweier feiner Glieder berühmt ift. — Publius Decius Mus hatte 
als Sriegstribun 343 d. Chr. durch feine Einficht und Tapferkeit das von den Samnitern ein- 
seichlofene Heer des Conſuls Aulus Cornelius Eofius gerettet. Im I. 340 war er mit Titus 
Manfins Torquatus Eonful und zog mit diefem gegen bie Latiner, it welchen ber Krieg in 
demſelben Jahre ausbrach. Schon vor dem Beginn der Schlacht am Veſus waren beide Eonjuln 
übereingefommmen, daß ber, deſſen Flügel weichen würde, durch feinen freiwilligen Opfertob den 
Sieg für Rom gewinnen folle. Als nun D. wahrnahm, daß feine Scharen wantten, weihte 
er fich und feine Feinde feierlich den unterirdiſchen Göttern und ftürzte fich zu Roß mitten unter 
die Feinde; Hier fand er den Tod, aber der Sieg ward den Römern zutheil. — Sein Sohn 
gleiches Namens, nicht minder ausgezeichnet durch Tapferkeit und Kriegskunft, bie er gegen bie 
Samniter und Etrusfer bewährte, alss durch feine Thätigkeit im innern Staatöwefen, ward mit 
Quintus Fabius 297 zum dritten mal Conful. Als folder ſchlug ex bei Maleventum die Apu⸗- 
Tier, die den Sanmitern zu Hüffe kommen wollten, und verheerie hierauf mit jenem das Land 
der letztern. In feinem vierten Confulat, 295, in weldhem er wieder Kollege des Fabius war, 
hatte Kom mit den verbünbeten Samnitern, Etruskern, Gallien und Umbrern zugleich zu 
lampfen. D. führte in der Schlacht bei Sentinum den Tinten Flügel, der den Galliern gegen- 
überſtand, und weihte fi, da er fah, wie die Seinen durch die gallifchen Streitwwagen in Ber- 
wierung famen, dem Beifpiele ſeines Vaters folgend, dem Tode, durch den er, wie jener, feinem 
Baterfande ben Sieg gewaun. Auch von dem gleichnamigen Sohne des letztern erzählte die 
Cage, aber irrig, daß ex fich in der Schlacht bei Asculum 279, in welcher er mit Publius 
Sulpicius Longus dem Pyrrhus lange den Gieg ftreitig machte, geopfert habe. — Unter den 

tan. Raifern trägt ebenfalls einer den Namen D. Derfelbe hieß volftändig Cajus Meffins 
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Quintus Trajanus D., war von Geburt ein Pannonier und Senator unter dem Kaiſet Phir 
Tippus, ber ihn 249 nad) Möflen fendete, um dafelbft einen Aufftand der Legionen zu unter- 
drüden. Doch biefe nöthigten ihn, felbft hen Purpur anzunehmen, und Philippus verlor bei 
Berona gegen ihn Schlacht und Leben. Während feiner Regierung Berfolge er die Epriften 
graufam, zeigte ſich aber Fräftig und für die innere Verwaltung beforgt. Schon 251 fiel D. 
nebſt feinem Sohne in einer Schlacht gegen bie Gothen, die Philippopolis eingenommen hatten, 
durch den Verrath bes Gallus, der nad) ihm Kaifer ward. 

et oder Berbed nennt man bie horizontalen Abtheilungen im innern Raume eines 
Schiffs zur Unterbringung und zum Schuge der Ladung und ber Paſſagiere. Ein D. beftcht 
aus ben querliegenden Dedöballen (Eichen, Mahagoni, Eifen) und aus den ber Länge nad 
darübergelegten verbolgten und falfaterten Dedsplanken (Fichten). Srüher Hatte man nur ein D., 
fpäter aber, al bie Schiffe größer wurden, brachte man drei bis vier D. übereinander an. Zu 
unterft im Schiffe liegt der Pe, Raum, in welchem ſich Ladung, Trinkwaſſer, Proviant, Mu- 
nition u. f. iv. befindet. Dann folgt des erfte D., welches Zwiſchendeck genannt wird. Bei 
gewöhnlichen Handelsfchiffen ift biefes mit Ladung angefüllt; auf Paflagierfchiffen wird es von 
den Baffagieren und auf Kriegsſchiffen von der Mannſchaft bewohnt. Auf dem zweiten D. 
wohnen bei größern Paflagierfchiffen ebenfalls Baffagiere, die fo beſſer untergebracht find und 
dafür einen Höhern Preis zahlen. Auf Kriegsfchiffen ftehen auf dem zweiten und allen höher- 
gelegenen D. Geſchütze, die man von unten auf erfte, zweite m. ſ. w. Batterie nennt, Nach 
diefen Batteriebeden werben die Kriegeſchiffe ald Zwei» und Dreideder bezeichnet, je nachdem 
fie zwei oder drei Batterien unter dem oberften D. Haben. Führen fie nur eine Batterie unter 
dem Oberded, fo heißen fie Frsgatten ; fiehen bie Gefchiige nur auf dem Oberded, fo find die 
Schiffe Eorvetten. Auf vielen Schiffen befindet fi vorn und Hinten über dem Oberded noch 
ein Halbded, während der übrige Theil unbededt bleibt. Dies Halbded Heißt vorn Bad, hinten 
Schanze und dient auf Kauffahrteiſchiffen zur Wohnung der Mannſchaft und des Kapitäns, 
während es auf Kriegsſchiffen noch mit Geſchützen armirt iſt. In der Neuzeit wird indeß auf 
Kriegsfchiffen Bad und Schanze nicht mehr angebracht. Die D. erhöhen ſich ein wenig von 
der Seite nad) der Mitte, theild um das Waſſer beſſer ablaufen zu laſſen, teil um den Ride 
lauf der Gefchüte zu hemmen. Man nennt diefe Krümmung ben Sprung bes D. 

Dede und Dedenmalerei, f. Plafond. 

Deden (Karl Klaus, Freiherr von ber), befannt durch feine Reifen im Bftl. Afrila, der 
Sohn der Fürftin Adelheid von Pleß, aus deren erfter Ehe mit dem hannov. Kammerherrn 
Freiherrn Ernft von der D., wurde 8. Aug. 1833 im Haufe feines mütterlichen Großvaters, 
des Oberften von Stechow auf Kotzen in ber Mark Brandenburg geboren. Erſt durch Haus» 
lehrer, dann in dem Penfionat eines Geiftfichen zu Wunsdorf vorbereitet, befuchte er das Gpym⸗ 
nafium zu Lüneburg, bis er in dem Cadettencorps zu Hannover Aufnahme fand. 1850 trat 
er als Lieutenant bei den Regiment Königin- Hufaren in hannov. Militärbienfte. Doch ver- 
mochte ihm das einförmige Garniſonsleben auf die Dauer nicht zu befriedigen, und er unter- 
nahm deshalb öfters größere Reifen, fo unter anderm 1857 einen Ausflug nad; Algier und der 
Sahara. Ende März 1860 endlich ſchied D. aus dem Dienfte, um fortan feine geifligen und 
materiellen Kräfte unbehindert zur Förderung der Erdkunde verwerthen zu Fönnen, für welche 
ihn ſchon feit früher Iugend ein lebhaftes Intereffe bewegt Hatte, Auf den Rath des Afrika— 
veifenden Heinrich Barth, der fitr ihn auch ben Schutz ber engl. Regierung vermittelte, wählte er 
bie noch faft ganz unbelaunten Yequatorialgegenden bes öftt. Afrika zum Borfcjungegebiete und 
ſchiffte ſich ſchon 1. Mai 1860 tohlausgerüftet zu Hamburg nad) Zanzibar ein. Er gedachte 
ſich zunächft an Rofcher anzufchliegen. Doch diefer war inzwiſchen am Nyaffa ermordet worden, 
und D. eutſchloß fid), allein nad) jenem Binnenfee vorgubringen. Er begann 23. Oct. 1860 
von Duiloa aus die Reife dahin, ward aber durch die Treulofigkeit des arab. Führers feiner 
Karavane zur Unfeht genötigt und langte im Jan. 1861 wieberum in Zanzibar an. Won 
befferm Ex folge begleitet war ‘D.'8 zweite Expedition, bie er mit dem engl. Geognoften Thornton 
vom Juni bis Nov. 1861 von Monıbas aus nad} den Hohen Bergländern des Kilimandſcharo 
unternahm. Durch diefelbe wurden die vielfach, angezweifelten Berichte des Miffionars Reb- 

- mann im allgemeinen beftätigt. D. beſtimmte die Höhe jenes vulfanifchen Schneebergs auf über 
20000, die der Schneegrenze auf 17000 8. (Thornton berechnete fpäter bie Höhe des Berges 
auf 22814 engl. F). Zugleich wurde ber See Zipe aufgenommen und ber diefen durdfirö- 
mende Daffeta als der Oberlauf des Rufu oder Bangani erfannt. Bon diefen Ergebniffen noch 
nicht befriedigt, rüftete D. zu einer neuen Expedition nad) jener intereffanten Gegend Afrikas, 
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auf welchet ihn der inzmife (5. Juli 1862) aus Deutſchland eingetroffene Dr. Kerſten 
(ans Altenburg) begleitete. Die Reifenden brachen im Oct. 1862 von Mombas auf, gingen 
über Banga ins Innere zum See Jipe, beftiegen die 5000 F. hohen Ugonoberge und wandten 
fi dann nad den Arufchabergen, um von da aus ins Sand der Mafat einzubringen. Hieran 
jedoch verhindert, zogen fie nach den Dſchaggabergen, befuchten die Königreiche Uru und 
Roffi und erftiegen von da ans 27. Nov. bis 1. Dec. ben Kilimandſcharo bis zur Höhe von 
13000 8. D. ging hierauf über die Bura- und Endaraberge nach Mombas zurück, wo er 26. 
Der. eintraf, und von da nad} Zanzibar, wo er 31. Dec. anlangte. Im Mai 1863 unternahm 
ex mit Lerſten eine Seereife nad) verſchiedenen Bırnkten der afrit. Oſtlüſte, Ibo, Cap Delgado 
und Saure, und begab ſich dann nach der Infel Reunion, um von da aus Madagasar zu ber 
fuchen. Da jedoch bie auf Madagaskar ausgebrochenen polit. Wirren die Bereifung ber Infel 
nicht rãthlich erſcheinen ließen, kehrte D. wieder nad; Zanzibar zurück. Hier entfchlog er ſich 
zur zeitweiligen Rüdtehr nad} Europa, wo er nun in der erften Hälfte des J. 1864 eine große 
Erpedition zur Erforfchung der Flüſſe Sabafi, Dana (Of) und Dſchubu und deren Hinter- 
länder (Schneeberg Kenia) vorbereitete. Im Oct. 1864 wandte er ſich in Begleitung der 
Grafen von Gögen und von Schidh, die ſich der Expedition angejchloffen, fiber Aegypten, Aden 
und die Seychellen nad) Zanzibar zurüd. Hier Tangten im Dec. beffelben Jahres auch die 
übrigen Europäer an, die er Hi feine Reiſezweche engagirt Hatte, darunter ber Arzt Link ans 
Berlin, der Landſchaftomaler Trenn ans Schlefien und der Irgeniene Higmenn aus Hannover. 
fhzeitig lamen zwei Dampfer an, ein größerer von 90 F. Länge, 15 F. Breite und 18 Zoll 
Treigang, und eim Heinerer von nur 24 %. Länge und 12 Zoll Tiefgang, die er in Hamburg 
anf eigene Refken hatte erbauen laſſen, und auf denen er im Frühjahr 1865 feine Forſchungs- 
reifen anf ben Slüffen zu beginnen gedachte. D. brachte in Afeifa ungemein reichhaltige natur« 
de Sammtunger zufammen, bie er nach Deutfchland gefendet hat. 
(Karl von), prenß. General, militärifcher und belletriſuſcher Schriftfteller, geb. zu 
Berlin 21. April 1784, trat in die Artillerie, wurde 1800 Offizier und zeichnete fich im Yeld- 
zuge von 1807 aus. Nachdem er durch ben Frieden inactiv gewworben, trat er 1809 als Ritt 
weifter in das Corps bes Herzogs von Braunſchweig · Oels, dem er nad) England folgte. 1813 
kehrte er in den preuß. Dienft zurüd, wurbe als Hanptınann im Generalftabe angeſtellt und 
mohute ben Feldzügen 1813, 1814 und 1815 bei. Seit 1817 Major und 1821 Abtheilungs- 
birigent im Topographifchen Burcan, ‚hielt er mehrere Jahre Borlefungen an der Kriegefchufe, 
trat 1827 zum Artillerie zurüd, wurde 1831 Brigadier ber erften Artilleriebrigade und 1841 
als Graeralmajor zur Dispofttion geftellt. Er ftarb 29. Juni 1844. Von feinen zahlreichen 
militärifchen Schriften find Hervorzuheben: «Die Artillerie für alle Waffen» (3 Bde., Berl. 
1816); Anfichten über die Kriegführung im Geifte der Zeit» (Berl. 1817), nad) Rogniat 
\ bearbeitet; aGefechtölehre der Cabalerie und reitenben Artillerie» (Berl. 1819); «Der Heine 
| Krieg» (Berl. 1822; 4. Aufl. 1844); «Der Feldzug in Italien von 1796 und 1797» (Berl. 
' 1825); «Taktik ber drei Waffen» (Berl., 3. Aufl. 1854). Mit Rühle von Lilienftern bes 
gründete D. 1816 das «Militärwochenblatt», mit Eiriacy und Bleſſon 1824 die «Zeitfehrift 
" für Kunſt, Wifenfchaft und Gefchichte bes Krieger. Seine belletriſtiſchen Arbeiten erfchienen 
unter dem Ramen Adalbert vom Thale. Auch verfaßte ex einige guie Luſtſpiele, wie «Das 
Vorlegeſchloge und «Guten Morgen, Bielliebchenn. 

Ex heißen folche Farben, welche eine mit ihnen überzogene Fläche auf eine Weiſe 
decken, daß die bereits vorhandene Färbung diefer Fläche an den Stellen, wo die Dedffarbe aufe 
getragen ift, vollig verfchwindet. Es ift demnach für fie ein entfchieden körperhaftes Material 
nõthig. Die D. fichen den durchſcheinenden oder Rafurfarben gegenüber, welche, aus bilns 

ı werm Material bereitet, bie Grundfarbe ober eine andere bereits aufgetragene Färbung durch- 
\ Ähinamern laſſen. Die verſchiedenen Effecte, welche von dem Maler erftrebt werben, bebingen 
ı Ne Sahl der verfchiebenen Gattungen ber Farben. Bei einfachen Anftrichen auf Holzwerk, 
| Finden u. dgl. find nur D. zuläffig. . 
u 5 1. Eoleopteren. 
heißt militäriih: Schuß gegen den Feind. Diefen Schug kann gewähren bie 
agrne Waffe, das Terrain ober eine Abtheilung von Truppen. Bei der Waffenfilhrung Heißt 
T. die Anslage zum Hieb ober zum Pariren feinblicher Angriffe. Lanzenreiter benennen D. 
des Schwingen ber Lanze zur Abwehr bes Feindes. D. im Terrain ſuchen einzelne Tirailleurs 
wie ganze Schügenlinien Hinter Bäumen, Heden, Erdwällen u. ſ. w. um, gegen feindliche 
Ürnserfetions-Leriten. Lifte Kaflage. V. 6 
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Kugeln gefichert, daß eigene Feuer wohlgegielt abgeben zu knnen. Wo das Terrain ganz offen, 
werben Ggüigengrüben zur D. angelegt. Gejcjlofiene Abtheilungen haben D. im Terrain zu 
ihrer Aufftellung und Bewegung im Gefecht nöthig ſowol gegen die Feuerwirkung als bie 
Beobachtung des Feindes. Endlich können Truppen zur D. beftimmt fein entweber für andere 
Truppen, ober fir wichtige Dertlihfeiten, oder für Unternefmungen mancherlei Art, z. B. 
Brüden« oder Schanzenbau, Belagerungsarbeiten, Transporten, Fonrragirungen u. f. w 
Declamation (vom lat. declamare, außrufen, laut reden) Heißt ber Funftgeredhte mündliche 
Vortrag vorgefcgriebener Mebe, durch welchen ber Sinn ſowol al die Empfindung derſelben 
lebendig wiedergegeben wird. Alle Kecitation wird alfo durch die D. erft Werth und Beden- 
tung erhalten, unb das geſprochene wie das gefungene Wort muß ihren Gefetgen unterliegen. 
Die D. ſetzt bie Richtigkeit des Sprechens voraus, aljo Dentlichteit, Wohllant, Meinheit. Sie 
fegt ferner ein geſchicktes, von Berückfichtigung der Interpumction abhängiges Athemholen vor ⸗ 
ans und Iöft ihre eigentliche Aufgabe nur durch Anwendung der Hebungen und Senkungen 
der Stimme, durch deren mannichfache Beugung (Modulation), wie durch Befchleunigung und 
Berzögerung bes Zeitmaßes (Tempo). Ihre Mittel find alfo muſilaliſcher Natur. Durch bie 
Berwenbung berfelben gibt die D. der Rebe bie richtige Betonung (dem logifchen, auch rheto- 
riſchen Accent), indem fie durch unterſcheidende tiefere oder höhere Tonftufen die wichtigen 
Nebetheile und dadurch den Sinn hervorhebt; ſie gibt-den Worten ſowol als den Perioden bie 
zum Berftändniß nothwendige Gliederung (Arkicnlation); fie hebt den Ausdruck der Rede her⸗ 
vor, indem fie die zujammengehörigen Perioben durch eine gleiche Schwebung der Stummlage 
ober eine gemeinfame Steigerung, Senkung ober Abbämpfung fammelt (Bhraftrung), bie gegen- 
füglichen, folgernben, fragenden u. f. w. durch theils allmähliche, theils fprungreeife Modu- 
Iationen bagegenftellt und durch einen bald langfamern, bald bejchlennigten oder wechſelnden 
Fortſchritt ber Rebe belebt. Endlich Hat bie D. den Charakter, die Stimmung und allen 
Wechſel ber Empfindung in dem Borzutvagenben durch dem ganzen Umfang des Ausdruds der 
menfchlichen Stimme zu verfinnlichen; je reicher daher die Ausdrucsfähigkeit feiner Stimme 
ift, deſto größere und fchönere Wirkungen wird der Declamator hervorbringen. Hat num aud) 
die D. nad) ben Gefegen einer eigenthümlich oratorifchen Architeltonik zu verfahren, fo darf 
fie fich doch niemals von bem Muſter der lebendigen, natürlichen Rebe entfernen und auch in 
der metriſchen Rede nur ein feines Gefühl file den Khythmus, nie aber eine Abhängigkeit von 
Scanfion und Eäfuren bemerken laſſen. Es gibt daher eine wahre und eine faljche D. Die 
letztere wird vornehmlich auf Ergögung und Biendung des Zuhörers durch den Reiz mannid): 
faltiger Rebetöne oder durch Spielerei mit ben Rhythmen ber Versſprache ausgehen, wol aud) 
in pathetiſcher, weinerlicher ober anderer Manier befangen fein. So gibt bie fog.malende D., 
welche, durch eine Art von tonbilblicher Nachahmung bes Darzuftellenden, den Eindrud Ieben- 
diger macht, fehr oft zu Uebertreibungen und Tonkunſtſtücchen Anlaß, die, jo verwerflich fie 
find, doch oft genug Beifall finden. Die wahre D. dagegen wird im ihrer höchften Antvenbung, 
in ber dramatischen Rede, nur der Natur ber Sache dienen und uni der Charakteriſtik willen 
felbft die Schönheit ihrer Architeltonik zu verlegen bereit fein. Die muſikaliſche D. ift viel 
weniger vom Sänger als vom Eomponiften abhängig, der jede Betonung, Modulation, Phra- 
fleung, Steigerung und Dämpfung, Tenpo und Ausbrudsweife vorzuſchreiben Hat. Oft genug 
trägt daher feine und nicht die Gefallſucht des Bortragenden die Schuld falſcher D., indem 
er die Richtigkeit, ſchon bet ber Eompofition, ftir ben Reiz der Melodie, gefälliger Khytpmen 
ober blenbender Gefangkünfteleien aufopfert. Die wahre und ſchöne muſikaliſche D. ift dagegen 
bei Meberfegung des Tertes faft immer geführbet, weil es die äuferfte Sorgfalt erforbert, ja 
in einzelnen Fällen unmöglich wird, Wort und Silbe wieder genau dem muſilaliſchen Accente 
anzupaffen. Deutſchland hat es daher zu beklagen, daß fo viele feiner großen Muſiler fremden 
Zungen dienen mußten, und man muß tiber die Gleichgültigkeit erftaumen, wit welcher unfer 
mufttalifches Publitum an jenen Meiſterwerlen die urfprüngliche D., die vernünftige Seele ber 
Compofition, unbeachtet läßt, und z. B. in den Gluchſchen und Mozartfchen Opern ſich bei 
Ueberfegungen beruhigt, welche fo leichtfertig gearbeitet find, daß fle nicht nur große Schön- 
heiten und Weinheiten der D. unterfchlagen, ſondern biefe oft ganz falſch erſcheinen ĩaſſen — 
In alter und nener Zeit Hat man ſich vielfad bemüht, die Kunſt der D. wiſſenſchaftlich zu be- 
gründen. Die Alten bedienten ſich einer Art von Noten zu Betonungszeichen, welche bald 
über, bald unter den Text gejchrieben wurden, vermuthlich um dadurch zu beſtimmen, ob ber 
Accent durch ein Höher ober tiefer liegendes Intervall gegeben werben follte, und fo die Mo- 
dulation der Stimme zugleich vorzuſchreiben. Daß die thentralifche D. des Älterthums gefang- 


Declaration Detoration 83 


artig, unferm heutigen Recitativ ähnlich geweſen fei, Hält man für ertwiefen. In neuerer Zeit 
Haben wiſſenſchaftliche Unterfuhungen und praktiſche Regeln über D. veröffentlicht: Schocher, 
Bögel, Kauibach, Bielefeld, Ballhorn, Larive, Tied, Schmibgen; ferner Sedendorf («Bor- 
lefungen über D. und Mimiko, 2 Bde. Braunſchw. 1816), Rötfcher («Kunft der dramatiſchen 
Darftellungo, Bert. 1844), Thürnagel («TGeorie der Schaufpielfunfts, Heibelb. 1836), Agnefe 
Schebeft («Rede und Geberde», 2py. 1861). 

Derlaration (at.), im allgemeinen Erflärung, wird in der Rehtsfprace namentlich von 
der Erflärung des Schuldners, er fei zahlungsunfähig, verſtanden. — D. Heißt im Handel 
ein Berzeichuig von Waaren, womit diefe bei der Steuerbehörde zur Berzollung angemeldet 
werden. Die D. wird in der Regel vom Abfender der Güter ausgeftellt, im übrigen aber 
herrfcht Hinfihtfich der Borfchriften über die Faſſung der D. und die barin zu machenden An- 
gaben in dem verfjiebenen Staaten feine völlige Uebereinftimmung. Boftdeclaration Heißt das 
nämliche Zollpapier, fofern bie bezügliche Waarenpartie auf dem Poſtwege in das Ausland geht. 

Beclaration of Right heißt die Erklärung, wodurch ber 22. an. 1689 in Weftminfter zus 

fammengetretene Eonvent die Zundamentalprincipien der engl. Verfafſung ausfprad, durch 
deren Berfetgung Jalob IL den Thron verwirkt hatte, und infolge deren Wilhelm won Oranien 
und feine Gemahlin Maria zur Herrſchaft berufen wurben. Das Befteuerungsrecht und freie 
Verſaumulungsrecht des Parlaments, das Hecht der Burger, ihre Bertreter frei zu wählen, die 
aleinige Zuftändigkeit der Gerichte in allen bürgerlichen Verhandlungen wurden in biefem 
unter dem Einfluß des nachherigen Lorblanzlers Somers abgefaßten Actenftilde aufs feierlichfte 
vertiiubet und als unzweifelhafte Brivilegien der engl. Nation in Anfpruc genommen. Ob- 
wol biefe Befinumungen factifch nichts enthielten, was nicht ſchon in frühern Geſetzen, nament- 
lid, ber Petition of Rights, zu finden war, fo fegte die Declaration of Right fie voch auf 
einer nemen und nnbeftrittenen Bafis feft, machte ben ſophiſtiſthen Interpretationen ber königl. 
Prärogative ein Ende und trug bie Keime in ſich, aus welchen alle Reformen bervorgingen, 
welche die engl. Berfafiung feitdem erfahren hat. 

Declination (lat.), d.i. Abbeugung, nennt man in der Sprachlehre die Gefammtheit der 
Blei eines Nomens fei dies ein Haupt», Bei- oder Furwort, in dem verſchiedenen 
Eofus (f. d.) und Numerus (f. d.). Ein Wort daher nach allen feinen Cafus in der Einzahl 
oder Mehrzahl abbeugen, heißt daſſelbe decliniren. Die berſchiedenen Berhätniffe, in welche 
ein egenftand zu einem andern Gegenſtande treten kann, werden durch gewiſſe Beränderungen 
in ber Form bes Nomens, und zwar am Ende defielben, außgebrüdt, und diefe Formen find 
wieber derſchieden, je nachdem der Gegenftand in ber Einzahl oder Mehrzapl genommen wird. 
Nach der Berfchiebenheit diefer Endungen in demfelben Caſus theilt mar die D. in verſchie- 
dene Maflen, deren man z. B. bei der griech. Sprache drei, bei der Inteinifchen fünf annimmt, 
und bie man nad der Endung des Genitivs der Einzahl beftimmt. Doch dienen diefe Ab- 
theilumgen mehr zur praktiſchen Bequemlichkeit, denn die Hiftorifch- vergleichende Grammatik 
weift nad), daß alle Endungen deſſelben Caſus in den verfchiedenen D. urſprünglich identiſch 
find und nur durch die phonetiſchen Geſetze der Zuſammenziehung, Abfchleifung u. f. w. im 
Berlaufe der Zeit auseinandergegangen find. — In der Raturlehre bezeichnet D. die Ab- 
weichuug der Magnetnadel von der Mittagslinie, in der Aftronomie die Abweichung der 
Seftiene von dem Aequator. 

Decoct, Abfud, Abkohung, nennt man in ber Pharmacie eine fehr gebräuchliche Auf · 
loſung, welche durch Ablochen eines Thier- ober Pflanzenftofjs mit Wafler erhalten wird. Seh 
ten wendet man auch mineraliſche Subftanzen, doch nur in Verbindung mit Pflanzenftoffen 
u. ſ. w., an, wie es z. B. bei dem belaunten Zittmann'ſchen D. der Fau ift. Sind in einem 
Ürzueimittel ätherifche Stoffe enthalten, melde durch Ablochen mit Waſſer verflüchtigt werden 
würden, fo gejdjicht das Ausziehen durch Uebergießen mit fiedendem Wafjer oder durch Infufion 
1. d.). Häufig werben aud) beide Proceſſe miteinander verbunden, indem man ein fertiges D. 
noch fiedend über einen Stoff ausgieft, deſſen flüchtige Beftandtheile von dem Waſſer ausge 
zogen werden follen. Es entfteht dann das ſog. Infufodecoct. Die thierifchen Subftanzen 
werden ber Abkochung unterworfen, um eine Gallerte zu bereiten, zu der man dann oft noch 
andere Subftangen fest. So erhält man z. B. den befannten weißen Abfub, indem man ger 
taspeltes Hirſchhorn mit Wafler lange Zeit kocht und dann zu ber durchgeſeihten Flüſſigleit 
Buder uud arab. Gummi fest. j J 

Decoration heißt überhaupt jede Ausfhniidung, Verzierung ober Bekleidung eines Ger 

s* 
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genftandes ober Raumes, um ihm entweder ein gefälligeres und zugleich dem befondern Zwed 
entſprechendes ober von feiner gewöhnlichen Erſcheinung ganz verfchiedenes Ausjehen zu geben. 
Die D. findet daher beſonders bei feftlichen ober feierlichen Gelegenheiten ihre Anwendung, 
wo es gilt, die Schaupläge derfelben mit dem jedesmaligen Zwede, ihrer äußern Erfcheinung 
nad), in Uebereinftimmung zu fegen, eine Aufgabe, die dem Decorateur, d. 5. dem ausfüh— 
renden Künftler, um fo beſſer gelingen wird, je mehr Gefhniad, techniſches Geſchick und Ideen ⸗ 
reichthum er befigt. Mitunter ift die D. Selbftzwed, z. B. um beftimmten Zweden gewidmete 
Locale in anziehende architektoniſche Räume oder zu Aufenthaltsorten aus dem Gebiete der 
Phantaſie oder der Fabeiwelt umzugeftalten. Bei Kunftwerken bedeutet D. denjenigen Theil 
derfelben, der weniger organiſch mit der Idee derfelben zufammenhängt, fondern mehr zur 
Ausfüllung des gegebenen oder notfwendigen Raumes dient. Es Tann natürlich in einer fol- 
hen Bezeichnung ein Tadel Liegen, da die Aeſthetil den Nachweis ber Nothwendigkeit eines 
jeden Theild von einem Kunftwerfe verlangen darf. — D. oder Auszierung der Bühne, 
wie man es bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutſchland nannte, ift die gemalte 
Belleidung der Bühnenwände, durch welche die Phantafie des Zuſchauers an den Ort ber 
dramatischen Handlung verjegt werben foll. Ihre Anwendung war jederzeit von ber Bühnen- 
einrichtung abhängig. — Die Decorationsmalerei, melde vom Ausgang des 16. Jahrh. 
bis zu dem des 18. durch bie Italiener auf den Operntheatern und bei ben Sefuitenfpielen 
vornehmlich auf das Kühne und Erftaunliche gelenkt worden war, ift im Verlaufe unſers Jahr- 
hunderts mehr auf Darftelung der ſchönen Natur, ja fogar auf venle Täufchung ausgegangen. 
Die Mannicfaltigkeit der Anwendung, welche befonders parifer Kiinftler der Decoration ge 
geben, macht fie zu einem der wirkſamſten Mittel, die Fünftlerifche Täufchung zu befördern 
und dem Totaleindrud der dramatischen Darftellung zu dienen. Nur wo dies nicht in rechter 
Weife und im reiten Maße geſchieht, wo Dichter, Eomponiften und Regiſſeure ihre Effect- 
berechnungen vornehmlich auf den Reiz der Decoration fügen, wird diefelbe ber dramatifchen 
Kunft verderblic werden. 

Decrescende, |. Crescendo. 

Detcret (vom lat. deoretum) ift allgemein eine Entſcheidung oder Anordnung. Die obrig« 
feitlichen und insbeſondere gerichtlichen D. zerfallen in proceßleitende (deoreta interlocutoria) 
und entſcheidende (decreta decisiva). Zu jenen gehieen die Refolutionen auf einfeitige An⸗ 
träge, die Ladungen, zu diefen die Erfenntniffe, Beſcheide ober Urtheile. Die letztern gehen, 
wenn fie nicht binnen 10 Tagen nad} ihrer Eröffnung mit ordentlichen Rechtemitteln ange» 
fochten werden, in Rechtskraft über, während gegen procefleitende D. auch nad} biefer Frift 
eine Beſchwerde bei dem höhern Gericht ober den vorgejegten Regierungsbehörben zuläffig ift. 
Es gibt aud) gerichtliche D., die in einen ſchwebenden Recqhteſtreit nicht unmittelbar eingreifen, 
wie 3. B. bie obervormundſchaftlichen, durch welche ein Vormund zu wichtigern Gefchäften für 
den Pupillen ermächtigt wird, das d. de mon solvendo, welches bei Verkümmerung außen- 
fiehender Forderungen dem Schuldner aufgibt, nicht an feinen Gläubiger, fondern nur an das 
Gericht zu zahlen, das «Manutenenz - Decret», moburd) jeman der Befig einer Sache bie 
zum Ausgange des darüber geführten Proceſſes mit der Weifung zugeſprochen wird, nichts an 
dem Beſitzſtande zu ändern. Auch nennt man D. folde Aeußerungen der höchſten Staatsge- 
walt, welche an einzelne Berfonen und Behörden ergehen, ohne der Form nad) Refolutionen 
auf Anträge und Bitten derſelben zu fein, wie Anftellungs-, Entlaſſungsdecrete. In den deutſchen 
Barticularrechten findet fich felbft die Bezeichnung D. für Iegislative Erlaſſe, wie denn aud) im 
röm. Rechte die Berorbnung des Kaiſers Marc Aurel gegen bie Selbfthiilfe Deoretum Divi Marci 
heißt. Im franz. Rechte war für die Föniglichen D. die Benennung Orbdonnanz gebräuchlich. 

Decretglen (Literse decretales) nennt man päpftl. Entſcheidungen vorlommenber Fälle, 
allgemeine Anorbnungen, Antworten auf Anfragen u. ſ. w. Da diefe D. in der chriſtl. Kirche 
fogar gefegliches Anſchen befamen, fo fing man an, fie zu fanmeln. Bon ben ältern Samnı- 
Tungen find vorzüglich wichtig geworden: 1) die des Dionyſtus Eriguus zu Ende des 5. Jahrh.; 
2) die des heil. Hibor von Sebilla (geft. 636); 3) eine mit vielen unechten Stücken erweiterte 
Sammlung, welche in ber erften Hälfte des 9. Jahrh. in Umlauf am, auf Steigerung der 
päpftl. Rechte berechnet war und nad; ihrem angeblichen Berfaffer, Hiborus (f. d.) Mercator 
oder Peccator, die Benennung ber Pſeudo- Iſidoriſchen erhalten Bat; 4) bie ſhſteniatiſche Zu« 
fanımenftelung Gratian's im 12. Jahrh., das Deeretum genannt; 5) die von Gregor IX. 
veranftaltete Sammlung der päpftlichen D. von Gregor L an (geft. 604), verfaßt durch Rai« 
mund von Pennaforte (geft. 1275), welche 1234 zu Paris und 1235 zu Bologna befannt 
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gemadjt wurde; 6) die Sammlung der D. bis auf Bonifaz VITI. (geft. 1303), «Liber sextus 
decretalrum» genannt; 7) die von Clemens V. (geft. 1314) erlaffenen D., welche mit den 
Schlüffen des Tonciliums von Bienne in der Sammlung der fog. Clementinen (f. d.) ver= 
einigt find; 8) die unter dem Namen ber eeetenpoganten zufammengeftellten D. Die Iegtern 
fünf Sammlungen, in welche aber theilweife auch Concilienſchlüfſe u. |. w. aufgenommen find, 
tilden mit das Corpus juris canonici (f. d.). — Decretiften hießen im Mittelalter theils 
die Lehrer, welche auf Univerfitäten Borlefungen über kanoniſches Recht hielten, theils die 
Rechtsgelehrten, welche den Vorrang ber päpftl. Macht vor der kaiſerlichen behaupteten und 
fich dazu anf die D. beriefen. Ihnen gegenüber ftanden bie Legiſten als Bertheidiger ber kaiſerl. 
Rechte mit Berufung auf bie Gefeße (leges) oder das rim. Recht. 

Derumatilche Heder (decumates agri). Mit diefem Namen, ber auf einer Stelle des Ta- 
citus in ber «Germania» (Kap. 30) beruht und durch zehntpflichtiges Land erflärt wird, bes 
zeichnet man das Land öſtlich vom Rhein und nördlich von der Donau, welches im 1. Jahrh. 
n. Chr. von ben beutfchen Stämmen geräumt, von den Römern in Befig genommen und gegen 
die Abgabe bes Zehnten Einwanderern, namentlich aus Gallien, dann aud) röm. Veteranen 
überlaffen wurde. Seine Grenze warb gegen daß freie Germanien durd) eine Befeftigungslinie 
gefichert, die fich weftlich von Regensburg gegen Lord; in Würtemberg, von da nördlich itber 
den Nedar und Main bis zum Taunus, dann weſtlich gegen bie Aheinede bei Bingen, von ba 
anf dem rechten Rheinufer nördlich, bis in die Gegend von Köln Hinzog. Ueber die Spuren 
dieſer teils aus Mauer, theils aus Wall und Pfahlgraben — Befeftigung, ſ. Teu⸗ 
felsmaner. Innerhalb derſelben, wo mannichfaltige Alterthümer, die häufig gefunden wer- 
den, noch an die einftige Anweſenheit röm. Einwohner erinnern, gehörte das Land nördlich 
von ber Donan zur Provinz Bindelicien oder Rhaetia secunda, das Land Bftlich vom Rhein 
murbe zu Germania superior unb inferior geſchlagen; im Laufe des 3. und 4. Jahrh. aber 
ging es an deutfche Stämme, im N. an die Franken, im ©. an die Alemannen, verloren. 

Decuris Hieß bei den Römern zunächft der Vorfteher einer Decurie, d. 5. einer Abthei ⸗ 
fung von zehn Perfonen. In zehn folche Decurien, nad; Niebuhr gleich den gentes, zerfiel 
in den älteften Zeiten Roms jede der zehn Curien (f. b.), in welche wieberunt jede der brei 
alten Tribus (f. d.) getheilt war. Der D. führte auch im Kriege die zehn equites (Meiter), 
die eine jede Decurie zu ftellen Hatte; fpäter nannte man hiernach D. jeden Anführer einer 
Heinen Reiterabtheilung. Auch auf die Richter und auf andere Vereinigungen ward die Ein- 
tpeilung in Decwrien, die bemgemäß ihre Decurionen hatten, übertragen. Werner wurden bei 
den Römern die Mitglieder der Senate in den Municipalftädten fo genannt, weil jene Senate 
urſprünglich in Decurien zerfielen. Diefen Decurionen war die innere ftädtifche Verwaltung 
übertragen und ihr Amt in der Zeit der Republik und erften Kaifer mit mancherlei Ehren 
und Bortheifen verbunden. Unter den fpätern Kaiſern, namentlich feit Konftantin, warb aber 
ein ſolches Amt eine drüdende Bürbe, indem die Decurionen, als die Vorfteher der ſtädtiſchen 
Gemeinden, für die Erfüllung der Laften, die benfelben auferlegt wurden, fo z. B. für bie Zah ⸗ 
tung der Steuern, haften mußten und deshalb fogar in der freien Verfügung über ihr eigenes 
Vermögen beichtänft waren. Daher kam es daß die Decurionen ſich diefem Amte zu entziehen 
ſuchten, und daß von ben Kaifern gegen ſolche Berfuche ftrenge Strafen angeorbnet wurden. 

Dededer (Bierre Jacques Frang.), belg. Staatsmann, geb. in Zele (Oftflandern) 25. Ian. 
1812, wurbe in den Feſuitenſchulen zu St.-Acheul und Freiburg erzogen und ſtudirte Philo- 
fophie und Rechtstunde zu Paris und Gent, in welcher Iegtern Stadt er feine Abvocaten- und 
Vubliciſtenlaufbahn antrat. 1835 gab er eine Gedichtſammlung «Religion et amour» her» 
aus, und "1837 gründete er mit Dechamps bie 1850 eingegangene ftreng fath. «Revue de 
Bruxelles». Seine Laufbahn als Deputirter begann 1839, wo er vom Bezirk Termonde ein 
Manbat erhielt, das ihm feither nicht wieder ftreitig gemacht wurde. D. ift eifriger Anhänger 
der fog. Unionspolitit, deren Glanzpımft Nothomb's Regierung war. In biefem Sinne ver- 
öffentlichte er das gefhägte Pamphiet «Quinze ans de 1830 & 1845», und wagte e8 1846, 
den Minifterwechfel, der feine Freunde De Theur und Malou ans Ruder brachte und die fog. 
homogene Politik inaugurirte, mit dem berühmt gemworbenen Stichworte eines Anachronismus 
yu begrüßen. ad) dem Unterliegen des gemäßigt»Liberalen Minifteriums Broudere (Marz 
1855) trat er mit Bilein XINI. an die Spige eines gemäßigt-Tath. Cabinets und leitete das 
Departement des Innern in einem dermaßen verfühnlichen Sinne, daß er bei den Seinigen 
mb den Bifchöfen in Discredit fam. Die Maibewegungen von 1857 und bie barauffolgen- 
den Gemeinberathswahlen machten feiner Verwaltung ein Ende. Sein offenes, gewiſſenhaftes 
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Auftreten trug ihm zwar allerfeitß perfönliche Achtung ein, entfeemdete ihn aber auch mehr oder 
weniger beiden Parteien. Seit 1857 ward er ſehr ſchweigſam und Hat ſich, wie bie meiften 
gefallenen belg. Miniſter, vorzüglich Yinanz= oder induftriellen Operationen zugewendet. D. 
machte fi auch als Vorkämpfer ber vläm. Sprachinterefien in der Kammer berbient. Er be- 
gelindete bieſe Bewegung in der Schrift «Du pötitionnement en faveur de la langus fla- 
mande» (1840). Seine gefhägten «Kritifcen und hiſtor. Studien über die Leihhäufer» ver» 
ſchafften ihm 1846 einen Sig im ber fiterarifch-polit. Section der belg. Alademie. 

Ded (Friebrich), deutſcher Dichter, geb. zu Neuſtadt an der Leine zwiſchen 1520 und 
1530, zulegt feit 1575 Paftor zu Luneburg, geft. dafelbft 27. Gebr. 1598, verfaßte bie deut- 
ſchen Dramen: «Der KHriftl. Ritter» und «Der befehrte Bapifto, welche die Lehren der Re⸗ 
formatoren auf biblifch -fittlichen Grunde anſchaulich zu machen fuchen. Weit werthvoller ift 
fein Tateinifcher, mehrfach ins Deutſche ilberfegter «Grobianus» (Frankf. 1549 u. öfter), mel» 
her mit dem derbften Humor das Bild vollendeter Grobheit als abſchredendes Beiſpiel aus- 
malt und zu ben beften dibaktifch-fatieifhen Erzeugnifſen feiner Zeit gehört. — Konftantin 
Chriſtian D., aus Rheinsborf, als gefrönter Dichter und kurfähf. Steuerlaffteer 1713 
geftorben, ſchrieb geiftliche Lieder und namentlich Opern geiftlichen Inhalts in der Weife der 
alten Myſterien, doch in ber Form dem fchlechten Gefchmad feiner Zeit Huldigend. Samm« 
Tungen berfelben find: «Menue geiftliche Schaufpiele» (Dresb. 1670), und «Heilige Arbeit über 
Freud’ und Leid der alten und neuen Zeit» (Dresb. 1676). 

Dedication (dedicatio) Hief bei ben Römern ber feierliche Act der Einweihung eines öffent- 
lichen Gebäudes, durch den es dem Schutze und der Obhut einer Gottheit übergeben wurde. 
Wir brauchen das Wort jegt fir Zueignung und Widmung von Schriften, Kunſtſächen u. ſ. w., 
was friiher durch vorangeftellte Vorreben unb Briefe, wol erft feit dem 16. Jahrh. durch nach 
xöm. Muftern gebildete Aufichriften gefchah. Man beabfichtigt dadurch entweder feinen Dant 
oder bie Hochachtung gegen jemand auszufprechen, ober ſich der Beförderung und Unterftigung 
einer hochgeftellten Geo zu empfehlen. Im neuerer Zeit hat diefe vormals bis zum Unfug 
ausgebildete Sitte fehr abgenommen. 

Debuction, vom lat. deducere, d. h. herleiten, ableiten, heißt im allgemeinen jede Be- 
weisführung, vorzüiglic, eine ausführliche Darftellung ber Gründe einer Sache. Im philof. 
Sprachgebrauche verfteht man barunter einen ſyſtematiſchen Beweis, welcher etwas ans den 
böchften Grundfägen ber Vernunft ableitet, im Gegenſatz zu ber mehr unmittelbaren Demonftra= 
tion. — In der Jurispruden; verfteht man unter D. die Auseinanderfegung eines Rechts- 
punftes, weiche zwar auch eine mitnbliche fein kann, aber doch meift in einer Schrift gefchieht, 
3. B. die weitere Begründung und Ausführung einer Uppellation. Im preuß. Proceß werden 
die Schriften D. genannt, welche nad; aufgenommenen Beweiſe den Parteien verftattet find, 
um theils die Refultate des Beweiſes auseinanderzufegen, theils die rechtlichen Folgerungen zu 
entwideln (das Hauptverfahren des gemeinen Procefles), was im franz. Proceſſe durch das 
Blaidiren im Endtermin erfegt ift. In Staatsſachen, jelbft in wichtigen Privatangelegenheiten, 
ift e8 gewöhnlich, durch ausführliche, oft auch dem Drud übergebene Schriften bie Gerechtigteit 
feiner Sache der Welt vorzulegen, und biefe aus älterer Zeit in fehr zahlreichen Sammlungen 
vorhandenen D., in welchen oft wichtige Hiftor. Punkte mit großer Genauigkeit und Gründlich⸗ 
keit behandelt find, machen.einen anfehnlichen Theil der juriftifch-ftantsrechtlichen Literatur aus. 

Defectivum (d. 5. mangelhaft) nennt man in der Grammatik dasjenige Wort, von dem 
blos eine befchränkte Zahl von Formen gebräuchlich ift. So gibt es Hauptiwörter (nomina de- 
fectiva), welche nur in ber Einzahl oder nur in ber Mehrzahl gebräuchlich find, andere wieber, 
die nur in einzelnen Cafus vorlommen, umd ebenfo Zeitwörter (verba defectiva), don benen 
nur gewiſſe Zeiten, Modus oder Perfonen angewendet werben. Der Begriff bes Defectiven 
wird aber vom ſchwanlenden Sprachgebrauch vielfad; mobificirt, ba eine ältere Zeit oft Bormen 
in regelmäßiger Fulle beflgt, bie eine fpätere Sprachperiode nur bruchſtlickweiſe bewahrt Hat, 
und oft ein Diafelt nur verftümmelt enthält, was in einem andern vollftändig vorhanden. 


® m, Defenfor, f. BertHeidigung (juriftifch). . 
Defenfibe, d.i. Bertheibigung, if befonbers ein in’ der Difitärfprache gebrändilicher Aus« 
drud. der D. erwartet man ben Feind in einer Aufſtellung und jchlagt feinen Angriff 


urüd oder kommt ihm d inen Aus . Nie bi Abwehr be= 
Fortan, frben er Oegenfoß, ie an Berhchigung m Knker, Der Ghenher 
eines Defenfingefechts fpricht ſich alfo nur in der erſten Dispofttion, dem Aufftellen und Ab« 
warten, aus. Die Kriegstheorie Hält die D. fir die ſtürkere Form der Gefechisführung, weit 
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das Terrain gewöhnlich zur Aufſtellung gewahlt und nad) Zeit und Mitteln verftärkt werden 
kann, alfo Dedung und eine überlegene Feuerwirkung gewährt; doch widerſpricht oft diefer 
Theorie die Erfahrung. Eine gute Defenfidftellung braucht nicht unangreifbar zu fein, wenn 
man fid) überhaupt ſchlagen will; aber fle muß freies Borterrain mit erſchwerten Zugängen, 
figere Flaukenanlehnung und im Rüden ſichere Ausgänge, in ber Fronte und Tiefe eine der 
Truppengahl angemeflene Ausdehnung mit Communicationen, Abſchnitten und feften Terrain. 
puntten im Iunern haben. — Defenfivlinien find befeftigte Bofitionen. Im frügern Zeiten, 
wo der Pofitionstrieg vorherrſchte, waren fle von größerer Bedeutung, 3. B. die Weißenburger 
Linien. Im weitern Sinne geben aud) natikcliche Terraingegenftände, wie Höhenzüige, Wald- 
rãnder u. |. w., Defenfivlinien ab, — Defenfivtafematten find bombenfeft gewoölbte, mit. 
Schießfcharten verfehene Kafematten (f. b.), weiche nicht allein gefichertes Unterlommen bieten, 
fondern and; Gefitgftände haben. Sie werben bei ber zunehmenden Wichtigfeit der Hohl- 
bauten haufiger al8 fonft angelegt. — Defenfivfafernen find ſolche, die gegen plößlichen 
Anfall durch Vorkehrungen, befonders Schießfcharten, zur ‚Bertheibigung tingerüet find. In 
nenefter Zeit haben fie als fefte Punkte innerhalb der größern Städte Bedeutung erlangt. — 
Defenfivmwaffer, Schugiwaffen, waren im Altertum Helm, Schild, Panzer, auch Bein 
fhienen. Im Mittelalter kamen noch wiele andere Stüde Hinzu, namentlich für bie ſchwer · 
geharnifchte Reiterei, deren Pferde fogar gepangert (verdedt) waren. Das Fußvolk trug weniger 
Schutzwaffen. Mit der Berbreitung der Feuerwaffen nahmen jene allmählich; ab und ver- 
{hwanben fpter faſt ganz. Gegeniwärtig haben nur noch die Küraſſiere Helm und Harnifd). 

Der Helm wirb aber aud) in einigen Armeen von andern Truppen getragen. 
5 355 3* Pa “ — iſt un mer u Rönige von England, den 
einrit . dom eo feine Schrift gegen Luther erhielt, in welcher er die püpſtl. 
Gewalt, den Ablaß und die fieben Saframente ——— a ver 

Defcit (lat.), d. h. «es fehltn, iR ein Ausbrud,, ber befonders in Hinſicht auf den Staats- 
haushalt gebraucht wird. Wenn ſich bei ber Nufftellung des Voranſchlags oder nach Ablauf 
des Etatsjahres bei Beftftellung der Jahresrechnung ergibt, daß die Ausgaben größer find als 
die Einnahmen, fo ift ein D. vorhanden. Strenggenommen, follten die Staaten wenigftens 
in der Regel und in gewöhnlichen Zeiten ihre Ausgaben nad) ihren Einnahmen abmeffen. Dies 
pflegt jedoch felten zu gefchehen, und vielmehr findet meift da Umgefehrte ftatt. Manche Stan- 
ten, wie z. B. Frautreich, Defterreich, Spanien und viele andere, Haben feit einer langen Reihe 
von Jahren jedes Jahr ein D. Bei einigen wenigen Staaten pflegt 68 dagegen nur dann vor» 
zulonımen, wenn außerordentliche Ausgaben durch Yandescalamitäten veranlaft werden. Das 
D. muß, fobald die in ben Boranfchlag aufgenommenen Ausgaben ſich nicht um den Betrag bes 
D. vermindern laſſen, gebedt werben. Es Tann dies entweder durch neue Steuern oder durch 
Anleihen geſchehen. Grfteres ift unbequemer, letzteres hat Sagegen gewöhnlich neue D. von 
högerm Betrage zur Folge. Auch in Bezug auf den Haushalt der Gemeinden und Eorpora- 
tionen ſpricht man mit Reit von einem D., fobalb die Einnahmen bie Ausgaben nicht mehr 
deden. Ein D. if ferner in einer Kaffe vorhanden, wenn ber wirkliche Beſtand aus irgenb⸗ 
einen Grunde geringer ift, ald er nad} den Büchern fein foll. 

DERNE Etanz.) oder Enge'nennt man einen [malen Durchgang im Terrain, welcher von 
Truppen nur in Eolonne mit Heiner Fronte zu ducchfchreiten ift. weiterer Bedeutung ift 
jede Strede, wo das Nebenterrain die Bewegung Hindert, ein D., alfo der Durchgang durch: 
Weiland, Wälder, Ortſchaften u. ſ. w.; im engern Sinne verftcht man darunter eine ger 
wechniich kurze Eomumunication zwiſchen Terrainabfäjnitten, 3. B. einen Hohlweg. Damm, eine 
Brüde u. ſ. w. Das D. wird ein haß, wenn es ohne bedeutenden Umweg nicht zu umgehen 
ift. DEALS hemmen bie Bewegung und Haben baer taktifche Wichtigkeit, welche durch bie Art 
des D., feine Ein- und Ausgänge und bie Befchaffenheit bes Sunern bedingt ift, — Difilt- 
gefechte eniftehen oft als Theile eines größern Kampfes, ober fie werden felbftändig geführt. 
Zur Bertheibigung eines D. nimmt man gewöhnlich eine Aufftellung dahinter. Der Feind muß 
daun unter unferm Feuer das D. überfchreiten und wird in dem Moment des Debouchirens 
und der Gefedhtsentwidelung mit Bortheil angegriffen. Bor das D. ftellt man ſich nut, wenn 
8 hößere Bwede verlangen, z. B. eine Arrleregarde, um den Rüdzug ihres Corps zu beden; 
man läuft aber dabei @efahr, in das D. mit großem Verluſt hineingewworfen zu werden. Auf ⸗ 

Reltungen im D. lommien im Gebirgekriege vor. Der Angriff eines D. ift ſehr ſchwierig und 
eaforbert überlegene Artillerie. Diefe zerfürt die angebrachten Hinderniffe und beit in Berbin- 
dung mit Schlitgenfeuer bie derſtellung ber unterbrochenen Eommunteationen fowie den Ueber» 
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jang, das Defiliren. Letzteres geſchieht im fo breiter Fronte und fo raſch ala möglich; im 
—5 des Feindes geht von der Infanterie eine Kerntruppe voran, dann folgt etwas Ca- 
valerie und Artillerie, Hierauf das Gros. Auch der Vorbeimarſch der Truppen in Colonne bei 
einer Heerſchau wird Defilir en genannt. 

Definiren Heißt den Inhalt eines Begriffs klar machen ober die weſentlichen Merkmale 
deffelben angeben. Die Merkmale deſſen, was befinirt wird, find teils foldhe, bie e8 mit andern 
Gegenftänden gemein hat, teils eigenthümliche. Eine richtige Definition darf weder zu weit 
noch zu eng fein, d. 5. weber einen größern, noch einen Fleinern Umfang bezeichnen, als dem zu 
definivenden Begriff zufommt, auch nicht das zu Definirende unmittelbar ober mittelbar wieber- 
holen. Die Definition wird analytifd genannt, wenn ein vorhandener Begriff durch diefelbe in 
feine Merkmale aufgelöft wird, fynthetijch, wenn durch Verbindung gewiſſer Merkmale ein deut⸗ 
ücher Begriff erſt erzeugt wird. Synthetifche Definitionen Fönnen zugleich genetifch oder eigent- 
liche Saderllärungen (definitiones reales) fein, wenn fie einen Begriff in feinem Zufammen- 
hange mit ber Erkenntnißquelle zeigen, aus welcher er entipringt, während Namenerklärungen 
(definitiones nominales) bloße Gleichfegungen berſchiedener Ausbrüde find. Die blofe Be- 
ſchreibung eines Begriffs unterfcheibet fich dadurch von der Definition, daß in ifr nur einige 
Merkmale angegeben werden, oder daß der Begriff an einem concreten Falle bargeftellt wird. 

Defoe (Daniel), als polit. Schriftfteller feiner Zeit von Bebentung und von nachdauern -⸗ 
dem europ. Rufe als Verfaſſer des Robinfon (ſ. d.), geb. 1661 in London, der Sohn eines 
Fleiſchera und eifrigen Diffenters, trat bereits in feinem 21. I. mit einem «Treatise against 
the Turks» als Schriftfteller auf, obſchon ex ſich eigentlich für den Handel beftimmt hatte. 
Bald in die polit. Parteien feiner Zeit und in den Aufftand des Herzogs von Monmouth ver= 
widelt, entging er glüdtich ber Gefahr und betrieb darauf in London ſchriftſtelleriſche Arbeiten 
und Handelögefchäfte. Ein ſatiriſches Gebicht, «The true-born Englishman» (1699), worin 
ex beivies, wie thöricht es fei, wenn ein Volk, das felbft eine Mifchung verſchiedener Stämme 
fei, König Wilgelm als einen Fremden verwerfen wolle, fand großen Beifall. Als er aber 1702, 
wo bie biſchofl. Kirche feindliche Geſinnungen gegen die Diffenters lundgab, in ber Schrift 
«The shortest way with the Dissenters» gegen jene auftrat, ward er dom Barlament als Auf» 
wiegler zu Brangerausftellung, Gelbftrafe und Gefangniß verurtheilt. Ex ertrug bie Schmach 
mit Gleichmuth und ſchrieb eine Hymne auf den Pranger. Während feiner zweijährigen Haft 
gab ex eine Zeitſchrift, «The Review», heraus, die viel gelefen wurbe. Sein Wert «De jure 
divino» (1706) war eine Satire gegen die Lehre vom göttlichen Herrſcherrecht. Unter der 
Königin Anna bei den Unterhandlungen über die Union zwiſchen Schottland und England ge= 
brandit, deren Gefchichte er fpäter ſchrieb, ward er nach der Thronbefteigung des Haufes Han- 
noer, deſſen Anfprüche er verfochten hatte, von neuem wegen eines Pamphlets ins Gefängniß 
geworfen und zu einer Gelbbuße son 800 Pf. St. verurtheilt. Der polit. Schriftftellerei 
müde, trat er, nachdem er 1714 eine moralifche Schrift, «The family instructor», die er 
fpäter (1722) in ber «Religions courtship» fortfegte, veröffentlicht Hatte, 1719 mit feinem be» 
Tannteften Werke, «The surprising adventures of Robinson Crusoe of Yorkn, hervor, ein 
Bert, das in alle europ. Sprachen überfegt und in zahllofen Abdrücken vervielfältigt worden 
iſt. Durch den Erfolg ermuntert, Tieß er mehrere ühnliche Abenteurergeſchichten folgen, 3. B. 
«Captain Singleton», «Moll Flanders», «Colonel Jack» u.f.tv. Außer vielen andern Schrife 
ten, namentlich auch über Handel, ift noch feines wigigen Buchs «Political history of the De- 
vil» (1726) zu gedenfen. Er flarb 24. April 1731 zu London in Noth und Armuth, wie er 
gelebt, trotzdem daß er nicht weniger als 210 Bücher und Flugſchriften Herausgegeben Hatte, 
die faft alle von feinen Zeitgenoſſen mit Beifall aufgenommen wurben. D.’S Dichtungen fefe 
fein zum Theil noch jegt dureh die Natürlichkeit ihres Stils und die Wahrheit ihrer Darftel- 
a aaa «History of the great plague in London» unb «Memoirs of a cavalier» find 
oft für echte Memoiren aus jener Zeit gehalten worden. D. war der Vorläufer Richardſon s 
und Fielding's, und Tann demnad) als der Begründer eines Literaturzweigs betrachtet werben, 
der in England durch Dieens und Thaderay feine höchſte Blüte erreicht hat. Eine volftän 
bige Ausgabe feiner Werke beforgte Talboys, mit Anmerkungen von Walter Scott und andern 
(20 Bbe., Orf.1840— 41), eine Auswahl mit Biographie des Verfaſſers gab Hazlitt (3 Bbe., 
Lond, 1840—43). Bl. aud; Bilfen, «Life and times of D.» (3 Bbr., Lond. 1830). 

Deformitäten, d. h. Miögeftaltungen des Icbenden Körpers, finden ch im Thier- und 
flanpenreiäe, Die der Thiere find theils angeboren, theils im fpätern Leben erworben. Die 
erſte Klaſſe bilden bie jog. Diegeburten; die der zweiten Klaffe entftehen entrweber infolge innerer 
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Krauffeiten, wie Knodenverfrümmungen durch Rhachitis, oder durch mechaniſche Verlegungen 
and bie diefen folgenden Heilungsproceffe (3. B. vergerrende Narbenbildung). Mande D. be- 
einträdhtigen oder bedrohen das Leben durch Hemmung wichtiger Eingeweide; andere machen 
nur mehr ober weniger leichte Beſchwerden; noch andere verhalten fr in Hinfiht auf das 
Wohlbefinden des Organismus, in welchem ſie ſich finden, ganz unſchädiich. 

De afton (lat.) bezeichnet im allgemeinen bie —e— Borenthaltung oder wiber« 
rechtliche Berheimlichung, die Üchervortheilung, in der Regel aber verfteht man darunter nur 
die Benadjtheiligung ber Steuerkaffe, welche durch die Verheimlichung dem Zoll und der Accife 
unterworfener —X ober gewerbefteuerpflichtiger Betriebe, durch falſche Angaben in 
Steuerſachen u. f. w. entfleht. Früher um beöwillen, weil die Staatslaffe unter der D. litt, 
oft amferordentlich hart beftraft, gilt bie D. jegt in vielen Fällen nur als ein geringere Ver · 
gehen, das oft, namentlich da, wo es leicht entbedt werden kann, nur mit Meinen Geldbußen 
belegt wird. Defraudationen kommen faſt nur bei ben indirecten Steuern vor und zeigen ſich 
erfahrungsmäßig um fo zahlreicher, je Höher und je brüdender die Steuern find, je mehr fie 
allgemeine Lebensbebürfniffe treffen und je weniger fie durch Sitte und öffentliche Meinung 
gebilligt werden. Da Defraudationen oft der erfte Schritt zu Verbrechen find und mit ihrer 
Zunahme fich im Volle die Luft zu andern Uebertretungen ber Gefege fteigert, fo müffen fie 
energifch bekämpft werben. Dies ift indeß nur bann möglich, wenn bie indirecten Steuern ent» 
weder ganz befeitigt ober mindeſtens ſehr eingejchränk werden. 

Degen, eine Handwaffe, mehr zum Stoß als zum Hieb, mit einer geraden Klinge von 
Stahl in einer Scheide von Metall oder Leder, und einem Gefäß, das mit eat, Knopf, Bügel, 
Parirftange und Stichblatt verfehen ift. Aus dem Schwerte der Alten entftanden, wurde der 
D. im Mittelalter in verfchiebener Geftalt und Form getragen. Gegentoärtig find nur noch 
die Kitraffiere mit geraden D. bewaffnet und in einigen Heeren die Offiziere der Infanterie. 
Außerdem gehört der D. zur Eiviluniform. Ehrendegen werden zuweilen als Auszeichnung 
für Taten verliehen oder als Geſchenke verehrt. 

Degeneration, ſ. Ausarten. 

Degenfeld, ein altes deutſches Adelsgeſchlecht, welches aus dem Aargau in ber Schweiz 
ſtammt, bei feiner Meberfiedelung nad; Schwaben um 1280 Schloß und Herrſchaft D. an der 
Lauter, unweit Schwäbiſch-Gmünd, gründete und feine ununterbrodyene Stammreihe mit Kon⸗ 
radin bon D. beginnt, ber 1360 ſtarb. Durch die Brüder Hans Chriftoph und Konrad von D. 
zerfiel das Geſchlecht in zwei Linien, welche noch gegenwärtig blühen. Konrad, erſtochen 1600 in 
einem Zweitampfe, gründete durch feinen Sohn Chriſtoph Martin von D. (geb. 1588) 
die nachher Reichsgräftiche Linie. Letzterer kümpfte im Dreißigjährigen Kriege unter Wallen- 
ſtein und Tilly, dann in den Niederlanden unter Spinola, hierauf aber unter Guſtav Abolf. 
Seines Eifers wegen, womit er Schteben und Frankreich diente, wurde er zulegt zum General» 
oberften der außländifchen Truppen ernannt. 1643 ging er jebod; in ben Dienft der Republik 
Benedig über, ftritt bier als General der Cavalerie tapfer gegen Papft Urban VI. und bie 
ZTürfen, und zog fic) endlich auf feine Güter in Schwaben zurid, wo er 1653 ftarb. Er wurde 
1625 mit feinem Bruber und feinem Better in den Reichsfreiherrnſtand erhoben. Seine Tochter, 
Maria Sujanna Loyfa, Raugräfin von D., kam noch fehr jung an ben Hof bes Kur- 
fürften Karl Ludwig von der Pfalz und warb Hoffräufein bei defjen Gemahlin Charlotte, einer 
geborenen Sandgräfin von Heffen-Raffel. In demfelben Grade, als bie Kurfürſtin durch kaltes, 
ſtolzes Benehmen das Herz ihres Gemahls von ſich entfernte, fühlte der Kurfürft von der Schön« 
heit, dem Geifte und der Anmuth des Fräuleins ſich angezogen. Es entfpann fich zwiſchen beiden 
Liebenden ein lat. Brieftoechfel, der, nach verfchtedenen Heftigen Scenen zwiſchen der Kurfürftin 
und ihrem Gemahle, bei welcher Gelegenheit die Kurfürftin jogar den Verſuch machte, das 
Fräulein zu erfchiegen, mit der Trennung (wiewol nicht en Scheidung) des kurfürſtl. 
Paare endigte. Am 15. April 1657 ließ ftch der Surfürft bie Freiin öffentlich an die linke 

Hand anfrauen. Später erhielt fie mit Zuftimmung aller Agnaten und kaiferl. Beftätigung 
den Titel einer Raugräfin. Sie lebte mit ihrem Gemahle in der glücklichſten Ehe, ftarb im 
Wochenbette mit dem 14. Rinde 18. März 1677, und wurde mit großer Pracht zu Manheim 
beftattet. Bgl. Lipowſty, «Karl Ludwig, Kurfürſt von der Pfalz, und Maria Sufanna Loyfa, 
Raugräfin don D.» (Sulzb. 1824); «Fredegunde, oder Denfwürbigfeiten zur geheimen Ge 
{dichte des hannov. Hoför (Berl. 1825). — Chriſtoph Martin, Graf von D.-Schon- 
burg (auch Schomberg), Enkel des obengenannten Freiherrn Chriſtoph Martin, geb. 26. April 
1689, geft. 10. Aug. 1762, war preuß. Geh. Etats- und Kriegeminifter, General der Cava- 
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lerie u. ſ. w. und vermäßlte ſich 1717 mit der Erbtochter des franz. — von Schomburg. 
Er ward 1733 in ben Keichegrafenſtand erhoben und fügte Namen und Wappen feiner Ge- 
mahlin dem feinigen bei, Sein Enkel, Graf Guſtav Engen Friedr. Ehriftoph von D., geb. 
1764, geft. 5. Juni 1807, hinterließ drei Söhne: 1) Graf Thriſtoph von D.-Schonburg, 
‚eb. 21. Sept. 1797, das gegenwärtige Haupt der Gräflichen Linie des Haufes; 2) Graf 
Ferdinand von D., geb. 21. Juli 1802, würtemb. Staatsrath und außerordentlicher Ge- 
fandter und bevollmuchtigter Minifter am bair. Hofe; 3) Graf Gög von D., geb. 8. Oct. 
1806, würtemb. Oberft und Mhgeorhueter der Ritterfchaft in ber wilrtemb. Stänbeerfamme 
ung. — Ein Oheim biefer drei Vrüber war Graf Friedrich Chriſtoph von D.-Schon« 
burg (geb. 30. Sept. 1769), ber 9. Febr. 1848 als bſterr. Öeneralmajor ftarb. Sein Sohn, 
Sraf Auguft Franz Johann Chriſtoph von D.-Schonburg, geb. 10. Dec. 1798 zu 
Groß · Kaniſcha in Ungarn, trat fehr jung in bie bſterr. Armee und machte den Feldzug von 1815 
fon als Offizier mit. Er ftieg bald zum Staböoffizier auf und war als folder mehrere Jahre 
jutant beim Generalcommando in Böhmen. 1848 führte er ald Generalmajor eine Brigade 
und nahm mit berfelben 1849 wirkſamen Antheil an der Schlacht bei Novara. Zum Feld⸗ 
morfchallientenant noch in bemfelben Jahre befördert, wurde er 1850 als Sectionschef in das 
Kriegäminifterium berufen, 1852 zur Dienftleiftung beim Kaifer Franz Joſeph commanbirt, 
1854 zum Commandanten bes 8. Urmeeco 1858 zum Befehlshaber der zweiten Armee 
und commandirenben General in Venedig ien, Friaul, Kärnten, Krain und Tirol und 
1859 zum Kriegsminifter ernannt, worauf ex zum Weldzeugmeifter avancirte. Im Gebr. 1864 
Tegte er fein Bortefenille nieder. — Durch Hans Ehriftoph von D., den Bruder des oben- 
erwähnten Konrad bon D., wurbe die noch in drei Zweigen (zu Eulenhof, zu Neuhaus und 
zu Ehrftäbt) blühende freiherrliche (feit 1625) Linie begründet. Dem Zweige zu Neuhaus ge - 
hört an Freiherr Alfred von D., geb. 9. Febr. 1816, welcher als bad. Oberftlieutenant bie 
bad. Befagung in Raftadt commanbirt. 

Deger (Exnft), einer der erften Meifter unferer Zeit in ber religidfen Hiftorienmalerei, 
wurbe 1809 zu Bodenem in Hannover geboren. Er hatte feine fünftlerifchen Studien auf der 
Atademie zu Berlin 1828 kaum begonnen, als die auf der dortigen Ausſtellung erfcheinenden 
düffeldorfer Bilder ihn mit ſolcher Ueberzeugung auf feine Richtung hinwieſen, daß er ſich 
fofort nach Düffelborf in die Schule Schabow’s wandte, deren Hauptrepräfentant in der reli« 
giöfen Kunft er geworden und geblieben ift. Bis 1837 malte D. nur Delbilder, darunter Altar- 
tafeln, von denen eine Madonna mit dem Linde in der St.-Andreaskirche zu Düffeldorf (ge- 
flohen von Keller) befonders hervorzuheben ift. Um biefe Zeit beſchloß ber Graf von Fürften- 
berg- Stammheim, die in feinen Befig gelangte hafbverfallene Apollinarisfirche bei Remagen 
nen aufbauen und al fresco ausmalen zu laffen. Während Zwirner den Umbau beforgte, fandte 
der Graf D. in Begleitung von Attenbach und den beiden Müller nad) Rom, wo ein vierjäh« 
riges Stubium mit dem fteten Hinblid auf die im Baterlande harrende Aufgabe von wefent- 
lichen Nugen war. 1843 ging er fobann an bie Arbeit, die 1851 vollendet wurde. Die Reihe 
von Gemälben, welche ex hier ſchuf, gehören zu den erhabenften und vollendetſten auf dem Ge» 
biete der kirchlichen Kunſt und haben Hauptmomente aus ber Geſchichte Jeſu und dem Leben 
der Jungfrau unb die Heiligen Geftalten des alten und neuen Bundes zum Inhalt. Uns 
mittelbar an diefe Arbeit ſchloß fich eine andere, gleichfalls monumentalen Charakters, bie 
Auemalung ber Kapelle der Burg Stolgenfels mit Gresten, im Auftrage des Königs Friedrich, 
Wilhelm IV. Das Werk umfaßt einen Eyklus von 12 Bildern verfchiedener Größe, deren 
Grundgedanken bie Erlöfung des Menſchengeſchlechts vom Fluche der Sünde if. Die Be- 
ſchaftigung mit den Freslen hat indeß D. der Ausübung der Delmalerei nicht entfremdet. Ein 
Künftler, ber mit feiner ganzen Seele und der Eoncentrirung aller feiner Kräfte in die religidfe 
Kunft verfenkt ift, ſchafft ex mıit Liebe und Begeifterung und weiß feinen Geftalten bei forg- 
fältigfter Ausführung und ſtiliſtiſcher Strenge die größte Innigkeit des Ausbruds zu ver- 
leihen. D. wurde vom Könige von Preußen zum Profeffor ernannt und ift Eprenmitgkeb ber 
Kunftatademien von Berlin und München. 

Degerando (Iof. Marie, Baron), franz. Philoſoph, belaunt durch feine philanthropiſchen 
Beftrebungen, geb. 29. Gebr. 1772 zu Lyon, ging nad) Vollendung feiner Studien 1797 mit 
feinem —eS Camille Jordan nach Paris und, als dieſer, ein Mitglied des Mathe der 
Vünfgundert, nad) dem 18. Fructidor geächtet wurde, nad; Deuiſchland, wo er als gemeiner 
Soldat in die Armee Maſſena's trat. Während dieſes Feldzugs ſchrieb er feine von der Aa- 
demie gefrönte Abhandlung, die er fpäter in ber Schrift «Des nignes et de l’art de penzer, 
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eonsidör6s dans leurs rapports mutuels» (4 Bde, Par. 1800) erweiterte. Seine von ber 
berliner Alademie gefrönte Abhandlung «De ia göndration des oonnaissanoes humaines » 
(Berl. 1802) wor ein Berläufer ber «Histoire oomparde des aystämes de philosophie » 
(8 Bbe., Par. 1803; bentic von Teuntmann, 2 Bbe., Marb. 1806— 7), bie für dad befte 
Berk der Sranzofen über die Geſchichte der Philofophie gilt. Napoleon ernannte ihm zum 
Seneraljecretän im Minifterium des Innern und überteng ihm der Reihe nach verfchiedene 
andere hohe Poften. Mehr noch als durch feine rein philof. Werke hat fich D. durch feine phie 
Ianthropifchen Schriften und Beftrebungen Verdienſt erworben. Dahin gehört das treffliche 
Bert «Le visiteur du pauvres (Bar. 1820 u. öfter; deutſch von Schelle, Quedlinb. 1831), 
daB deu Monthyon ſchen Preis erhielt, unb fein «Cours normal des instituteurs primaires» 
(Bar. 1832). Ferner find zu erwähnen: «Du perfestionnement moral, ou de l’&ducation 
de soi-möme» (2 Bbe., Par. 1824 u. öfter; deutſch von Schelle, 2 Bbe:, Halle 1829); 
«Institutions du droit administratif» (2 Bde., Bar. 1835; 2. Aufl. 1842); «Kducation 
des sourds-musts de naissanoe» (2 Bbe,, Par. 1827); «Des progrös de l’industrie» (Par. 
1841). Seine Berdienfte blieben auch nach ber Reftauration nicht ohne Anerfennung. D. 
wurde zum Pair erhoben und ſtarb 12. Nov. 1842 als Bicepräfident des Staatsrathe. 

Deggendorf, eine Stadt im bair. Kreife Niederbaiern, Hauptort eines Amtsbezirko (10,25 
DM. mit 36592 €.), Sit eines Land- und eines Beziriägerichtd, Liegt 6%, M. im NW. 
von Vaſſan, inf an der Donau, über welche hier eine 1190 F. lange Holgbrüde führt, am 
Tuße Hoher Berge des Bairifchen Waldes und am der Mündung des anmuthigen Thals des 

Perlbaht. Die Stadt hat eine ſchöne Pfarrkirche von 1756, ein Kranken», ein Waifen- und 
ein Armenhons, eine Agentur der Donauſchiffahrts- Geſellſchaft, ein Schloß und einen Eijen- 
hammer und zählt A567 E., welche Töpferei und Leinweberei, Obft- und Gartenbau ſowie 
lebhaften Handel mit Bieh, Hopfen, Holz, Topfwanren und Leinwand treiben. Merkwürdig ift 
die Wallfahrtslirche auf dem Geieröberge mit der jährli) nur einmal geöffneten Gnadenpforte 
und die Wallfahrt dahin von oft mehr als 30000 Pilgern zu einer wunderthätigen Hoftie. 
D. war einft Hauptort einer Grafichaft, wurde 1266 von Ottokar II. von Böhmen erobert 
uud zerflört umd erlebte 1337 eine graufame Jubenverfolgung. Im Dreißigjährigen Kriege 
fiel e8 14. Nov. 1633 den Schweden unter Bernhard von Weimar in die Hände, die bier im 
Ian. 1634 von Johann von Werth überfallen wurden. Im Defterreichifchen Erbfolgefriege 
wurde es 1743 eingeäfchert. In der Einfenkung, durch welche die Kunſtſtraße über ben Bai« 
rüchen Wald führt, liegt zwiſchen wildaufgethürmten Felſen die Ruſel (2408 F. hoch), ein 
Wirtshaus wit entzildender Ausnt in dad Donauthal. Ein ähnliches Panorama hat man 
in dem imweit D. gelegenen Dorfe Natternberg auf der Burgruine gleiches Namens und bem 
Luftfchloffe des Grafen Preyfing- Moos. Etwa Y, M. im NE. der Stadt Liegt das Pfarr« 
dorf Detten mit einem Benedictinerllofter, das 792 von Karl b. Gr. gefliftet, 1803 aufge- 
hoben nud 1830 wiederhergeſtellt wurde. Außerdem befigt das Dorf ein Gymnaſium, eine 
Lateiniſche Schule und ein bifchöfl. Knabenſeminar. 

Degradatign (lat.) Heißt im Kriegsrecht die Strafe der Berabfegung eines Offiziere ober 
Unteroffigier® zum Gemeinen. Dies geſchieht immer durch richterlichen Spruch; Herabfegung 
im Disciplinarwege, auf beſtimmte Zeit und nicht bis zum Gemeinen, ift keine eigentliche D. 
Schon Hei den Römern fanb die dejectio gradus flatt. Im Mittelalter verſchwand diefe Strafe 
bei ber eiı lichen Wehrverfaffung jener Zeit, und erft in ben Kriegögejegen der ftchenden 
Heere fie wieder Aufnahme. File Offiziere befteht bie D. nur noch in der ruff. Armee, 
ſchließt jedoch Hier das Wieberaufrüicden nicht aus, bas oft balb genug erfolgt. Im allen andern 
Heeren findet fie nur auf Unteroffiziere Anwendung. — Im Kirhenrechte bezeichnet D. 
die Emtzieung der priefterlichen Wurde wegen ſchwerer Verbrechen, Abfall vom Glauben oder 
offenkandiger Ketzerei. Diefelbe erfolgt entweder blos durch Belauntmachung von feiten der 
geiftlichen Behörde (degradatio verbalis) oder unter eignen Ceremonien, wie Ausziehen ber 
geiftlichen Meidung vor verfammelter Gemeinde, nad; prot. Kirchenrechte wenigftene vor einie 
gem jen (degradatio realis). . 

(Siegfried Wilh.), Mufiktheoretiter, geb. zu Altona 25. Febr. 1799 als der Sohn 
eines Bautiers beſuchte dad Symnaflum zu und ſtudirte hierauf die Mechtswifien- 
haft 1819—22 zu Leipzig, befchäftigte fich aber zugleich ſehr eifrig mit der Tonkunft. Seit 
1823 uahın er feinen feften Wohufig zu Berlin und wählte ben dortigen geiftreichen Gonpo» 
uiften Bernhard Mein zum Lehrer in ber Mufil, der er fich gänzlich zu widmen beſchloß, 
madjdem er durch derſchiedene Unglüdöfälle fein Vermögen verloren hatte. Obgleich im Beſib 


92 Dehnbarleit Deich 


einer tüchtigen Fertigkeit auf mehrern Inftrumenten, beſonders dem Cello, beſchäftigte ex ſich 
hauptfachlich nur mit dem Stubium der Theorie und Geſchichte der Muſil und erwarb ſich 
hierin, ungemein thätig und begünftigt durch glüdfid;e Umftände, bald mehr als gewöhnliche 
Renntniffe. Auch gelang es ihm, mandjes zu Tage zu fördern, z. B. eine treffüde Ausgabe 
ber ſieben Bußpfalmen des Orlandus Laſſus (Verl. 1888), beögleichen eine reiche Sammlung 
älterer Mufil des 16. und 17. Jahrh. (in 12 Heften). An eigenen Arbeiten gab er eine 
«TCheoretifch-praktifche Sarmonielehren (Berl. 1840; 2. Aufl. 1859) Heraus, die ſich Hinfidht« 
lich der vielen geſchichtlichen Notigen in ihrer Form fehr von andern ähnlichen Werken untere 
ſcheidet. Ferner fegte er don 1842—48 die von Oottfr. Weber unternommene muſilaliſche 
Zeitfhrift «Cäcilia» fort und veröffentlichte eine mit vielen Zufägen vermehrte Ueberfegung 
der «Notice biographique sur Roland de Lattre» von Delmotte (Berl. 1837). Na 
größern Reife inr In- und Auslande wurde D. 1842 als Euftos der königl. Bibliothek für 
die mufifalifche Abtheilung angeftellt, die unter feiner Leitung bebeutend an Ausdehnung ge» 
wann. 1849 erhielt er ben Titel eines Lönigl. Profeffors. D. ſtarb zu Berlin 12. April 1858. 
Er wird mit Recht unter bie tüchtigſten Muſikgelehrien der neuern Zeit gezählt. 

Dehnbarkeit nennt man die Eigenfchaft fefter Körper, durch die Einwirkung mechan. 
Kräfte ohne Aufhebung des Zuſammenhangs eine bleibende Veränderung in einer oder mehrern 
Richtungen zu geftatten. Diefe Eigenfchaft ift nicht zu verwechſeln mit ber Elaſticität (f. b.), 
da e8 bei Beſtimmung der D. auf bleibende Dehnung anfommt, alfo die D. erft da angeht, 
wo die lofticität aufhört. Sehr elaftifche Körper können wenig ober gar nicht dehnbar Yen 
und umgelehrt. Als das Maß fr die Größe der D. hat man die Dinne der Drähte, Füden 
ober Bleche und Blätter zu betrachten, zu welcher man einen Körper ausgubehnen im Stande 
ift, abgefehen davon, ob dies noch fo allmählich und langſam gefchieht. Vorzüglich wichtig iſt 
die Eigenfchaft der D. bei Metallen, da bei diefen vorzugsweife davon techniſche Anwendung 

emacht wird. Die D. gefponnener Fäden ift diefen nur als Aggregat einzelner Haare ober 

;ähchen eigen, nicht ihrer Subſtanz an fi. Uebrigens unterfcheibet man bei den Metallen 
die D. in engerm Sinne, d. 5. das Vermögen, fich zu feinen Drähten ziehen zu laffen, vom 
der Stredbarkeit oder bem Vermögen, fi unter dem Hammer und zwiſchen Walzen zu 
Schienen und Blechen ftreden zu laſſen. 

SDehortatorien, |. Avocatorien. 

Dei hieß 1600—1830 das Oberhaupt ber den Raubftaat Algier beherrſchenden Jani- 
tſcharenmiliz neben dem anfangs noch ein von der Pforte ernannter Paſcha bie eigentliche Re» 

ierung des Landes zu beforgen Hatte. Seit 1710 hörte jedoch die Pforte auf, einem befondern 
Safe zu ernennen, und ertheifte dieſe Würbe dem jedesmaligen Dei, deffen Betätigung ihr 
zufam, Die Deis wurden durch die Wahl der algierer Janitſcharenmiliz ernannt, bei ber es 
fehr tumultuarifch Herging, indem jeder der vor dem Palafte verfommelten Yanitfcharen dem 
Namen eines ihm beliebigen Candidaten nannte und in diefem Schreien, den Namen beibehal« 
tend ober wechjelnd, forthuhr, bis ſich eine Mehrheit für einen der Bewerber entjchieden Hatte. 
Wollte ſich die Minderkeit nicht unterwerfen, fo kam es Häufig zu Blutvergießen, und nicht 
felten warb ber Gewählte ſelbſt wieder von der Gegenpartei ermorbet. Es geſchah fogar in 
einem Falle, daß fieben Deis Bintereinander gewählt und gleich wieder ermorbet wurden. Der 
Neugewählte wurde auf ben Thron gefegt, mit dem Ehrenfaftan bekleidet und mußte dann ben 
Eid Teiften, in dem er Gauptfadtid, befhwor, für die vegelmäßige Bezahlung der Janitfcharen 
zu forgen, worauf ihm färmtliche Offiziere der Miliz und bie Sramten bie Hand Füßten. Ein 
ſolcher Regierungswechſel war gewöhnlich mit vielen Hinrichtungen verbunden, durch welche 
der Neugewählte feine Gegenpartei zu ſchwächen fuchte. Dennoch; blieben bie Regierungen ber 
Deis felten von langer Dauer, und die Mehrzahl ſtarb Feines natürlichen Todes. Denn ob- 
ſchon ben Dei fein Gefeg am graufamften Despotismus hinberte, war er doch Sklave feiner 
Janitſcharen, die in ruhigen Zeiten durch einen ihm zur Seite ſtehenden Divan, fonft aber 
durch Aufruhr und Mord feine Macht befchränkten. Der Name Dei (genauer Dät) bebentet 
eigentlich einen Oheim mütterlicher Seite. Sid} felbft nannten bie Deis: Wali (Gouverneur), 
Beglerbeg (Fürft der Fürften) und Seriasker (Oberbefehlshaber). 

Deich, im Holländifchen dijk, wird ein wohlverwahrter Erdwall oder Erdaufwurf ge= 
nannt, welcher zur Sicherheit de& hinter ihm Tiegenden Landes angelegt ift, um das über das 
gersöhnliche Beftabe des Meeres ober der Flüffe Hinauffteigende Waffer abzuhalten und damit 
Ueberſchwemmung oder Wegreigen des Landes zur verhüten. Die Böſchung der D. nad; der 
Landfeite zu wird die Landabdachung, bie mach der Wafferfeite zu die Wafferabdachnng, das 
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Land vor jener Binnenland, das vor dieſer Butenland genannt. Nach der Lage am Meere 
aber am Fluſſe unterſcheidet man See- und Flußdeiche; letztere zerfallen in WBinter- und 
Sommerbeihe. Jene follen das höchfte, dieſe das Hohe Sommerwaller von dem Binnenlande 
zurüdhalten. Zumeilen wird vor dem D. fo viel Butenland angejegt, daß man auf bemfelben 
einen zweiten D. erbauen fann, worauf dann der ältere den Namen Schlaf», Sturm oder 
Rucddeich erhält. Binnen- ober Landdeiche werben angelegt, um den Häuptdeich vor Ueber - 
ſchweruniung von der Landſeite her öber das Binnenland beim möglichen Durchbruch beffelben 
ju fhügen. Da in Beziehung auf die D. wichtige Rechte und Verbindlichkeiten vorlommen, 
h gibt es ein beſonderes Deichrecht, welches ütber die rechtlichen Verhältniſſe, bie in Hinficht 
der D. eintreten, Handelt. Die Hanptquellen berfelben find die Deihordnungen ober Deich 
gejeige der Länder, wo große D. angelegt find. Sie gingen großentheils aus altem Gewohn- 
rÜ te hervor, und dieſes bildete fich ſchon früh, vorzagfich in den Gegenden der Oft- und 
Rorbfee; auch der aSachjenfpiegel» gebenkt ſchon defielben. Die Deichlaft ober die Ver⸗ 
bindlichteit, den D. zu erhalten, welche den Deichgenoften oder Deichbandegenoſſen obliegt, ift 
eine Reallaft. Bei außerorbentlichen Hüllen tritf die auferorbentliche Deichlaft oder Nothhülfe 
ein, welche darin befteht, dag alle fähigen Bewohner eines Bezirks zur Hülfe aufgefordert wer · 
den innen, bamit das Wafjer nicht ducchbreche. Streitigkeiten, bie über Deichangelegenfeiten 
eutftehen, werben vor einem befondern Gericht, bem bes Deichgrafen ober oberften Aufiehers 
und Richters in Sachen des Deichbaues, und der Deichgeſchworenen, bie ihm als Schöp- 
yeu beigeorbnet find, entſchieden. Bon diefen Perſonen wird auch von Zeit zu Zeit, nament ⸗ 
ũch im Grügjahe und Herbft (Bor- und Nachſchau) eine Unterfuung ber D., Deichſchau 


genannt, angeftellt. 

Deibeopeim, Marktfleden in ber bair. Rheinpfalz am Hardtgebirge, im Amtsbejizt Neu- 
Radt, an einem Zufluß des Speierbachs, /, M. im SSO. von Dürkheim, zählt 2544 E., 
welche einen fehr einträglichen und ausgezeichneten Weinbau treiben, ber ald Mufter für alle 
Weinculturen gelten kann. Der Deidesheimer ift ein edler, weißer Wein, nächft bem 
dorſter der vorzüglichfte der fog. Pfälzer Weine, welcher ſich fehr gut lagert, und für ben 
meiſt fehr hohe Preife erzielt werden. Die befte Lage von D. ift der Grein; nad; diefem kommt 
der Örenzier, Kalkofen und Mausöhl. Der Boden ift faſt durchgehends Sandfteingerölle und 
an manchen Drten der ziegelrothe, echte Weinboben. Der Rebſab beftcht aus Riesling, Tra- 
minern und Defterreichern. 

Bei gratis, b. 5. von Gottes Gnaden, fügten aus mehrern apoftolifchen Aeußerungen, z. B. 
1. Kor. 15, 10, zuerft die Bischöfe auf der Kirchenverſammlung zu Epheſus 431, fpäter auch 
Achte und Acbtiffinnen, ja fogar Mönche und Kaplane als ein bemüthiges Belenntnif der Ab» 
hängigfeit vom höchſten Wefen ihren Titeln in Briefen und Urkunden bei. Nach der Mitte 
des 13. Dahrh., ale der Papſt allmählich für den Statthalter Eprifti auf Erden zu gelten an« 
fing, ſchrieb fg bie Hohe Geifklichfeit «Won Gottes und bes apoftolifchen Stuhls Gnaben» 
(Da et icse sedis gratia). Seit den Zeiten der Rarolinger bebienten auch weltliche 
Fürſten fid der Sormel Dei gratia; body erft im 15. Jahrh. betrachtete marı fie ald nur den- 
jenigen zugehörig, welchen unumfchräntte Gewalt über ihre Unterthanen zuftand. Während noch 
im vorigen Jahrhundert Heine Fürften vom Kaifer die Erlaubniß nachſuchten, fich diefer Formel 
bebienen zu dürfen, Hat man fie in neuerer Zeit in manchen größern Staaten fallen laſſen. 

Deinhardftein (Ioh. Ludiv.), dramatiſcher Dichter, geb. 21. Juni 1794 zu Wien, wide 
mete als Sohn eines Advocaten ebenfalls ber jurift. Laufbahn, wandte ſich jedoch bald 
aſthetiſchen und Titerarifchen Stubien zu und erhielt 1827 bie Lehrkangel der Aeſthetik an ber 
Thereflaniſchen Ritteralabemie in feiner Vaterſtadt. Seit 1832 wirkte er ald Vicebirector bes 
Hofburgtfenters, bis er 1841, nachdem er ſchon 1834 zum Regierungsrath ernannt worden, 
bie berufene Stelle eines Referenten für Cenſurſachen bei der Polizeihofſtelle erhielt, die er bis 
1848 befleidete. Seitdem Beirath des Statthalters von Niederbſierreich in literariſchen, be 
ſonders Tpeaterangelegenheiten, ftarb er 12. Juli 1859 gu Wien. D.’S Thenterftüde, meift 
wenig umfangreich, gefielen durch ihre en gebildete Sprache und geſchictes, ganz 
auf die Bühne berechnetes Arrangement. Obgieich fie auf eine tiefere poetiſche Auffaſſung des 
Sioffs und Originalität der Erfindung wenig Anſpruch haben, zeichnen fich doch mehrere durch 
furnreiche Wendung und Durchführung aus. Unter feinen auch in den « Gefammelten dra= 
matifchen Werken» (7 Bde. 2pz. 1848—57) enthaltenen Schaufpielen haben «Hans Sachs⸗ 
(Bien 1829) und «Garrid in Briſtol⸗ (Wien 1834) auf der Bühne dan meiften Beifall ge- 
fanden, Bon Luftfpielen dürften «Die verjchleierte Dame», « Das Bild der Danad» und 
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«Eheftanbsqualen » den meiſten Werth befigen. Bein und grazidß angelegt iſt auch «Die 
rothe Schleifen, weldjes für ein vorzügliches Converfationsftüd im franz. Sinne gelten Tann. 
Im ber Gefchichte der oe Dichtung Hat fid) D. infofern einen bleibenden Namen ge= 
ſichert, als er bie Gattung des ſog. Künſtlerdramas eigentlich erſt anbahnte. Im feinen «&e- 
dichten» (Berl. 1844) fpricht ſich ein zwar nicht tiefempfinbender, aber anmuthiger dyriler aus, 
und ebenfo machte er fi) als gewandter Erzähler und Novellift befannt. Bon 1830—51 
führte er die Rebaction der «Jahrbücher der Riteratur» mit Gefchid und kritiſchem Talt. 

Deiphöbe, die Tochter des Glautos, war Priefterin des Apollo und der Trivia in einer 
Höhle bei Cumä, wo fie den Aeneas in die Unterwelt führte. Nach Servius ſoll fie diefelbe 
fein, welche dem Tarquinius bie Sibyllinifcgen Bücher verlaufte. Fur ihre Gunſibezeigung 
hatte fe vom Apollo fo viele Fahre zu Ieben verlangt, als fie gerade Sandkorner in ber Hand 
hielt, aber dabei zugleich um etvige Jugend zu bitten vergefien. Sie erreichte daher zwar das 
hohe Alter von 700 9., warb aber zulegt ganz kraftlos und ſchwand wie ein Schatten dahin. 

Deiphöbns, der Sohn des Priamos und der Heluba, war nad) Heftor einer der tapferften 
Trojaner, ein Gegner der Auslieferung der Helena und nad) dem Tode des Paris Gatte 
derfelben. Deshalb nad) der Eroberung Trojas ein befonberer Gegenftand bes Hafles ber 
Griechen, wurde fein Haus zuerft erftirmt und er felbft von dem Menelaos granfam verftüm« 
melt. Aeneas errichtete ihm ein Denkmal auf bem rhöteiſchen Vorgebirge. 

Deismus oder Theismus, im Gegenſatze bes Atheismus, heißt der Gottesglaube oder 
das Syftem, nad) welchem Gott als der oberfte und Iete Grund aller Dinge angenommen 
wird. Einige ftellen den D. dem Offenbarungsglauben entgegen und berftehen unter einem 
Deiften denjenigen, welcher zwar an das Dafein und an die Weltregierung Gottes glaubt, aber 
die Offenbarung verwirft oder doch feinen Glauben an Gott und die göttlichen Dinge blos 
auf Gründe der Vernunft, nicht auf das Zeugniß der Offenbarung baut. Andere unterjcheiden 
zwiſchen D. und Theismus fo, daß der erftere zwar eine höchſte und legte Urſache aller Dinge, 
bie er Gott nenne, nicht aber ein freie® und vernünftiges Weſen als den Urheber aller Dinge 
aunehme, ber letztere aber das Dafein eines lebendigen Gottes, eines mit Verſtand und Freiheit 
begabten Weſens, welches der Schöpfer und Regierer der Welt fei, behaupte. 

Deiſten oder Freidenter nannte man im 17. und 18. Jahrh. eine Reihe Männer, welche 
auf dem Grunde freier Prüfung die natitrlihe Religion zur Norm und Regel aller pofitiven 
Religion erheben wollten und fomit die Vorläufer des Nationalismus waren. Die, von wele 
hen man jenen Namen vorzugsweife gebraucht, waren meift Engländer. Es gehören zu ihnen 
Herbert von Cherbury, Charles Blount (geb. 1654); John Toland (geb. 1670), deſſen Schrift 
«Christianity not mysterious» (Pond. 1702) die Rihtung der Deiften fehr beftimmt ausfpracdh; 
Anthony Aſhley Cooper, Graf von Shaftesbury; Anthony Collins (geb. 1676), der perfün- 
liche Freund Lode’s; Thom. Woolfton; Matthew Tindal (geb. 1656), der Berfaffer der Schrift 
«Christianity as old as the creation: or the Gospel a republication of the religion of na- 
ture» (Lond. 1730); der Biscount Bolingbrofe u. a. Bol. Beier, «Gefchichte bes engl. Deis- 
mus» (Stuttg. und Tiüb. 1841). 

Deifter, eine walbreiche, in ihrem Rüden bfters bis 1000 F. auffteigenbe Bergtette zwiſchen 
der Wefer und Leine, im Filrſtenthume Kalenberg des hannov. Landdroſteibezirls Hannover, füd- 
weſtlich der Stadt Hannover, zieht von Springe in nordweſtl. Richtung bis Rodenberg parallel 
dem bie Weſer begleitenden Süntelgebirge, von bem fe durch ein nur 230 $. Hohes, von der 
Kaspau ducchfloffenes Thal geſchieden, kaum aber um 200 F. überhößt if, und mit dem fie außer 
ber Richtung aud) den Steilabfall gegen SW. und die bammartige, Hier und da durch Quer» 
thäler —— Kettenform gemeinfam hat. Ihr höchſter Punkt ift der 1240 F. hohe Hb- 
feler Deug ober übler über bem Dorfe Wennigfen; andere Kuppen find der Beilftein (1040 8.) 
und ber Cbereberg bei Springe (1104 F.). Bei ben genannten und andern anliegenden Ort« 
ſchaften finden ſich Steinkoplengruben, Sandfteinbrüche und Salzwerke. Am Nordende des 
D. ziehen die Bitdeberge, die hüchſtens 1016 F. ſich erheben, fübweftwärts auf der Grenze 
bes Tippefchen und heſſ. Antgeils ber Grafſchaft Schaumburg faft bis an den Nordfuß der 
Weſerlette, b. i. der weſtnordweſtl. Fortfegung des Süntels. 

„Dejauita (gried;. Delaneira), bie Tochter bes Deneus, Königs von Kalydonien in Weto- 
lien, und der Althän, die Schwelter des Meleager, wurde von Heralles dem Achelous (f. d.), 
dem fie verlobt war, nach einem heftigen Rampe genommen. Als er auf dem Wege mit ihr 
durch den Fluß Euenos, beffen Fluten angeſchwollen waren, aufgehalten warb, erbot ſich der 
Centaur Neffos, die D. auf feinem Rücken über den Fluß zu tragen. Heratles nahm das An- 
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erbieten an und ging zuerft durch den Fluß. Als er am andern Ufer angelangt, jah er, ba ber 
Gextaur, weit entfernt, die D. über ben Fluß zu tragen, vielmehr alles anwandte, fie zur Un- 
trene gegen ihn zu bewegen. Bon Zorn entbrannt, ſchoß Herakfes einen vom Blute je Ler⸗ 
aliſchen Schlange vergifteten Pfeil nach ihm ab. Neflos, ber feinen herannahenden Tod füthlte, 
geb der D. fein blutige Gewand mit der Bedeutung, daß, wenn fle ihren Gemahl überreden 
ees zu tragen, dieſes das ficherfie Mittel fei, ihn ftets am ſich zu feffeln. Die D. nahm 
das Gefdgen! Teitglänbig an, jandte es fpäter, wegen ber Fole von Eiferfucht geplagt, ihrem 
und bereitete biefem fo, ohne es zu wollen, einen qualvollen Ted. Aus Schmerz dar- 

über, den Tod bes Gatten veranlaßt zu haben, erhängte fie ſich. 

Deiazet (Pauline Birginie), berühmte franz. Schaufpielerin, geb. 30. Aug. 1798 zu Bar 
rie, trat als Kind von fünf Jahren in einem Kinderftüde am dortigen Theater der Kapızine 
rinnen auf. Nachdem fie auf mehrern Bühnen in der Provinz und in der Hauptftabt gefpielt, 
exhielt fie 1831 ein Engagement am Theater des Balais- Royal, wo fie in einer Reihe von 
Saudebilles einen unermeßlichen Beifall erntete. 1844 verließ fie das Palais · Noyal und enga« 
girte ſich unter vortheilhaftern Bebingungen auf fünf Jahre am Theater bes Barietös. Die Gunft 
des Publikums folgte ihr. Nach Ablauf diefer Zeit gab fie Borftellungen in ber Provinz und kehrie 
dann nach Paris zurüd, wo fie am Vandevilletgeater thätig war. Nach einem abermaligen 
Umzuge in ber Provinz und einer Reife nach London, fpielte fie wieber an den Barietts, dann 
am Theater Gaiete und nebenbei aud) auf andern parifer Bühnen, Im Sept. 1859 erhielt 
fe das Privilegium des Ihiätre bes Folies nouvelles das num ihren Namen führte, und auf 
wegen fie uoch 1865 mit vielem Beifall fpielte. Im ihrer guten Zeit ließ fie an Declama« 
tion, an Ausernd und Darftellung ber Perſon nichts zu wünjden übrig. Wan ſchrieb eigene 
Banbevilles, in denen fie ihre Kraftrollen führte, und bie feitdem eine befondere, nach ihr ber 
uanate Gattung ausmachen; aber auch andere Rollen aus jebem beliebigen Stide wußte fie‘ 
beifäklig durchzuführen. lich gelangen ihr die jungen Männerroklen, worin fe recht 
nad; Behagen bie ganze £ı Hafeit ihrer Beivegungen und das muthwillige Wefen ihrer ewigen 
Jugend entwideln konnte. Ihre ganz eigene, nicht kunſtgerechte, doch fehr einnehmende Art, 
die Eonplets «vom Stapel zu laffen» (lancer le couplet), hat viel zu dent Beifall mitgewirkt, 
ber ihr ſiets zutheil wurde. Auch außerhalb des Theaters hat Mademoifelle D. einen glänzenden 
Srfelg gehabt und manchen Millionär an ifrem Triumphwageu gezählt. Selbſt in den fpätern 
Iahren hat es ihr nicht an Aubetern gefehlt. Ihr Sohn, Eugene D., hat anf dem Theater feie 
ner Mutter, deſſen Director ex ift, einige Operetten zur Aufführung gebracht. Ihre Tochter, 
Mabemsifeike Herminie D., ift als Sängerin und Componiftin Meiner Mufilftüde aufgetreten. 

(Pierre Srangois Aime Aug., Graf), franz. Generallientenant, ein berühmter En- 
tomolog, geb. zu Amiens 10. Aug. 1780, ftubirte anfangs Medicin, trat indeß noch jung in 
den Wilitärdienft und begleitete feinen Water, der im bolländ, Feldzuge das Geniecorps come 
manbirte. Später zeicjnete er fl in Spanien ald Commandant eines Dragonerregiments 
ans. Sodaun focht er in faft allen Schlachten bes ruſſ. Feldzugs von 1912. Bei Waterloo 
wirkte er als Abjutant Napoleon’, nachdem er kurz vorher als kaiferl. Regierungscommiffar an 
der Rorbgrenge thätig gewefen war. Als folder erftattete er an Napoleon polit: Berichte, die in 
dem «Portefeuille de Bonsparte saisi a Waterloo» abgedrudt wurben und ihm nad ber zweiten 
Reftauration Berbannung zuzogen. Doch durfte er 1818 wieber nad) Frankreich zurüctehren. 
Er trat 1824 nad; feines Vaters Tode in die Pairslammer, blieb aber bis 1830 General» 
lieutenaut außer Dienft. Nach feinem Rüdtritt in die Armee machte ex ben Feldzug in Bel- 
gien mit. Belannter noch als durch feine militärifcen Leiftungen ift D. durch feine Verdienfte 
um die Eutomologie, insbefondere die Rüferkunde. Bon Jugend auf diefer Wiſſenſchaft zuge 
zeigt, benußte er fogar feine —ã zur Vermehrung ſeiner Sammlungen und brachte 
namientlich aus dem entomologifch laum getannten Spanien außerordentlich Vieles und Neues 
mit. Durch eine während feines Erils nach Syrien unternommene Reife und durch Ber- 
bindung mii faft allen namhaften Entomolegen Europas erhob er feine Sammlung zu der 
größten des Eontinents. Ex machte diefelbe auch nüglic durch einen die Käfer umfafjenden 
füftematifchen Katalog (2. Aufl., Bar. 1888 — 37), ber allen Sammlern unentbehrlich ift; fer- 
wer darch ein Syſtem ber Käfer, «Speoies gönsrales des coldoptäres» (6 Bhe., Bar. 1825— 
37), welijes unvollenbet geblieben, aber als Autorität gilt, und durch eine «Iconographie des 
eolßoptäres d’Europe» (6 Bde. 1829—36) erläutert ward. D. ftarb im März 1845. Die 
Eutemslogen haben die Mehrzahl feiner neuen Species und feine Nbänberungen im Syſtem an« 
ala, — Jean Frangois Yime, Graf D., des voriger Vater (geb. 6. Oct. 1749, geft. zu 
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Paris 12. Mai 1824), war von 1802—9 franz. Kriegeminifter und entwidelte als ſolcher ein 
bedeutendes Verwaltungstalent. Nach der erften Reftauration ernannten ihn die Bonrbonen 
zum Pair und zum Gouverneur der Polytechniſchen Schule, welche Würden er jedoch wieder 
verlor, weil er während der Hundert Tage Napoleon Dienfte geleiftet. 1819 durfte er aufs 
neue in bie Pairslammer eintreten, wo er fortan den Conftitutionalismus vertheidigte, Auch 
als Schriftfteler im Fache der Militärverwaltung Hat fi D. vortheilgaft bekannt gadit, 

Bejeäner ober D&jeüns (franz.) Heißt das erfte Frühftüd, wobei bloq Kaffee, Ehocolade, 
Thee getrunken oder fonft etwas mit dem Löffel genoffen wirb. Im Gegenfag dazu nennt man 
Döjeäner & la fourchette das zweite Srühftüd, wobei man Sleifc;peifen ift und alfo 
die Gabel gebraucht. Döjeüner-diner oder Döjeüner-dinatoire nennt man ein rei - 
cheres Seife, welches das Mittagsbrot erjegen ſoll. Auch nennt man D. eine Aufſatzplatte 
mit Taffe, Unterfhale u. ſ. w. 

Dejotärus, einer der Tetrardhen oder Vierfiirften von Oalatien, erhielt wegen ber wichti« 
gen Dienfte, die er ben röm. Feldherren in ben aflat. Kriegen geleiftet hatte, vom röm. Senate 
den Königstitel und die Herrſchaft über Kleinarmenien. Im Bürgerkriege nahm er Partei für 
Pompejus, unterwarf ſich aber fobann nach ber Schlacht bei Bharfalus, an welcher er felbft mit 
600 Reitern teilgenommen hatte, dem Cäfar. Diefer verzieh ihm, als er nad} dem Aleran« 
driniſchen Kriege nach Afien fanı, um felbft gegen Pharnaces zu kampfen, gegen welchen fein 
Felder Enejus Domitins Ealvinus, von D. unterftügt, nichts ausgerichtet Hatte. Doch gab 
er D. nad) der Befiegung des Pharnaces das von biefem eroberte Kleinarmenien nicht zurüc 
und entzog ihm auch die Tetrarchie der Trocener, bie D. in widerrechtlichem Beſitz hatte. Zwei 
Jahre nachher, 45 dv. Chr., ward D. von feinem Enfel Caftor bei Cäfar eines Verſuchs gegen 
befien Leben angeffagt und von Eicero in einer 34 erhaltenen Rede vertheidigt. Nach Caſar'e 
Tode, 44 v. Ehr., nahm D. wieder die früher beſeſſenen Lunder ein und wurde in deren Beſitz 
durch Antonius, den er beftochen hatte, beftätigt. Doch verband er fid bald darauf mit Brutus. 
Seine Truppen fochten mit in der Schlacht bei Philippi, gingen aber nach des Caſſius Tode zu 
Antonius und Dctavian ilber. D. flarb im 9. 40. 

Deka oder Deca, vom griech. deka, d. i. zehn, bezeichnet in abgeleiteten Wortbilbungen 
und Zufammenfegungen die Zahlengröße von zehn. So Delapolis eine Vereinigung, ein 
Diftrict von zehn Städten; Defalogus, die Zehn Gebote; Defaftichen, Gedicht von zehn Berfen 
u. ſ. w.; ferner Dekan, ein Führer oder Borgefegter von zehn Mann; Dekade eine Zeit von 
zehn Monaten, Wochen, Tagen; Delameron (ital, Decamerone), ein zehntheiliges Werk, eine 
Zehntagsgeſchichte, der Titel ber befannten Novellenfammlung des Boccaccio, — Dekadik 
oder detadijhes Zahlenfyfiem nennt man unfer allgemein übliches Zahlenſyſtem, deſſen 
Grundzahl zehn if. — Dekagon ober Zehned heißt in der geradlinigen Geometrie eine Figur 
von zehn Seiten. — Defagonalzahlen nennt man die Zahlen der Reife 1, 10, 27, 52, 
85, 126, 175 u. f. w., deren Differenzen eine arithmet. Reihe ber erften Ordnung mit ber 
Differenz 8 bilden, oder alle biejenigen ganzen Zahlen, die man erhält, wenn man irgendeine 
ganze Zahl mit ihrem um 3 verminderten Vierfachen multiplicirt, in Zeichen n X (4n— 3), 
38.5%17 =8,6xX21=126,7X 25 =175 u. f. w. — Im franz. Maßſyſtem 
zeigt bie Silbe Deca vor ber Benennung eines Maßes ober Gewichts das einfache beffelben 
an; 3. B. ift Decameter fo viel ald 10 Meter, eine Decare fo viel als 10 Aren, ein Decagramme 
fo viel al3 10 Grammen u. f. w. Ganz ebenfo bedeutet das Vorſetzwort Deci (vom lat. devem: 
zehn) ben zehnten Theil des darauffolgenden Maßes oder Gewichts; z. B. Decimeter, Decie 
liter, Decigramm = !/,, Meter, Yo Liter, Y,, Gramm. — Im republifanifchen Kalender 
Frankreichs wurde Decabde bie zehntägige Woche, der ganze Kalender (f. d.) aber deshalb 
Dicadrier genannt. 

Delan oder Delhan, f. Oftindien. 

Delan (vom Tat. Deoanus) bezeichnete bei den rm. Heeren ber fpätern Zeit einen Zührer 
don zehn Dann und in den Klöftern einen Aufſeher von je zehn Mönchen. Zur Zeit des Hitro- 
nymus nannte man den Borfteher von neun Cönobiten einen D. oder Dechant, bie Vorfteherin 
über ebenfo viele Nonnen Dech ant in (Decanissa). Dagegen hieß in Byzanz und Rom zur Zeit 
Konftantin’s d. Or. und Theodoſtus des Jüngern ber Vorfteher ber Peichenträger, welche eine 
fur fich beftehende Geſellſchaft bilbeten, D. Im ber Kirche ftand der D., als Hüherer Würden- 
träger, wenigſtens zehn Kanonilern oder Chorherren vor, daher konnte er ſelbſt nicht auch zu⸗ 
gleich Kanonikus fein. Der Ausdrud D. ober Dechant iſt noch in geiftlichen Eollegien üblich 
und von ba auf bie Univerfitäten übergegangen. Der D. oder Dechant in den Domtapiteln 


Delen De La Bee 97 


und Collegiatſtiftern ift der Regel nach ber zweite der höhern Dignitarien. Er hat die innern 
Angelegenheiten bes Collegiums zu beauffihtigen und zu leiten, folgt unmittelbar nad) dem 
Biſchofe, ſteht dem Kapitel vor und führt den Titel Domdedhant. Im Carbinalcollegium 
des Bapftes führt der älteſte Eardinalbifchof den Titel Cardinaldefan. Bei ber Landgeifte 
lichkeit find die Landdechanten ·Aufſeher und Vorſteher ihres Bezirks; auch führen in einigen 
Ländern die evang. Superintenbenten ben Titel D. Auf den Univerfitäten find bie D. bie Vor- 
fieher der einzelnen Yacultäten, deren Würde und Amt theils beftändig ift, theils wechſelt ent 
weber nach der Reihe oder nach ber Wahl der Mitglieder. Dekanei oder Dedanei heißen bie 
Güter und Gebäude zum Unterhalte des Dechanten, fein Kirchſprengel und auch feine Wohnung. 
Deten (Agathe), holländ. Dichterin, geb. in der Gegend von Amſtelveen 10. Dec. 1741, 
verlor, fanm drei Jahre alt, ihre eltern und wurde von ben Vorftchern bes Waiſenhauſes 
der Collegianten zu Amfterdam erzogen. Durch ihr fittfames Wefen ſicherte fte fich die Gunft 
ihrer Berforger, und ihr Marer Berftand begann raſch ſich zu enttwideln. Schon früh erwachte 
in ihr die Reigung zur Poeſie, die befonders durch ihre Freundin Eliſabeth Vefter (f. d.), mit 
welcher fie feit 1777 bis zu ihrem Tode unzertrennlich zufammen lebie, gefördert und genährt 
wurbe. Beide Freundinnen arbeiteten meift gemeinfchaftlich, verließen nach den Exeigniffen im 
3.1787 auf einige Zeit ihr Vaterland und weilten in Burgund. Sie ſchufen für Holland 
den Driginalroman, welche Dichtgattung bis bahin nur aus mittelmäßigen Ueberfegungen franz. 
und engl. Romane befannt war. Meifterhaft verſtanden fie es, den holland. Volfscharafter, wie 
ein den verfchiedenften Geftalten im Leben hervortritt, barzuftellen, und ihre Charakterſchilde- 
rungen tunen faft durchweg für mufterhaft gelten. Außerdem ift aber Agathe D. aud) als 
lyriſche Dichterin nicht ohne vielfaches Verdienft, beſonders in ber Gattung des religiöfen 
Liebes. Ihre Lieder aihmen durchgehende eine fanfte Stimmung zu Ernſt und herzliche, wert- 
thätige Frömmigleit, umd viele derſelben find in Kirchliche Geſangbücher Übergegangen. Auch 
igre «Liederen voor den boerenstand» (1804) und «Liederen voor kinderen» werben hoch⸗ 
geſchatzt, obgleich letztere denen van Alphen’s weit nachſtehen. Eie ftarb 14. Nov. 1804. 

Deller (Ieremias de), Holänd. Dichter, wurde 1609 oder 1610 zu Dordrecht geboren. Sein 
Bater, Abraham D., geb. 1582 zu Antwerpen, geft. 16. Mai 1658, hatte ſich dem Kriegs- 
dienſte gewibmet, den reform. Ofauben angenommen und brei Jahre lang Oftende gegen den 
Erʒherzog Albert aufs muthigfte vertheidigen Helfen. Nach der Uchergabe von Oftende verließ 
er die fpan. Niederlande und zugleich den Kriegsbienft und lich ſich erſt zu Dordrecht und 
fpäter zu Amſterdam nieder. Der Sohn zeigte ſchon früh einen ſcharfen, mit Iebhafter Phan- 
tafie verbundenen Berftand und ein gefundes Urtheil, und ein eifriges Stubium der alten und 
neuern Siteratur bildete feinen Geſchmack. Poeſie war und blieb feine Lieblingsbefchäftigung, 
und feine Geiftesprobucte zeichneten fich durch reine Sprache und kernigen Ausdrud vorzůglich 
aus. Das erfte von ihm Herausgegebene poetifche Werk war «De Klaagliederen van Jeremias», 
denen bald mehrere andere, namentlich auch Ueberfegungen folgten. Viele feiner Gedichte ver- 
danfen ihre Entftehung feinem warmen Gefühle fir Liebe und Freundſchaft, und gerade dieſe 
gehören zu ben außgezeichnetiten Früchten feine Mufe. Sein «Lof der geldzucht», eine tref - 
fende Satire, der «Goede vrijdagn, Gedichte auf das Leiden Eprifti, ſtehen, gleich feinen Iyrie 
jchen Gedichten, noch in wohlverdientem Anfehen, und feine Epigramme (puntdichten) gehören 
zum Beten, was bie Literatur jener Zeit in diefer Gattung aufzuweifen hat. Er ftarb 1666. 
Die beften Ausgaben feiner Gebichte mit beigefügter Biographie beforgten Brouerius van Nideck 
(2 Bde., Amſterd. 1726) und Geijsbeel (2 Bde, Amfterd. 1827). 

De La Beche (Sir Henry Thomas), engl. Geolog, ſtammte aus einer normänn. Familie 
und war ber Sohn des Oberften D., welcher bedeutende Plantagen in Jamaica beſaß. Er 
wurbe 1796 zu London geboren, erhielt feine Erziehung in den königl. Militärcollegien zu 
Marlow und Sandhurſt, und trat dann in bie Arnıee, nahm aber bald den Abſchied, um fich 
ganz wiffenfchaftlichen Studien zu widmen. Eine Reife duͤrch die Schweiz und Italien ver 
anlaßte ihn zu Beobachtungen über die Temperatur bes Genferfees, die er 1820 im ebin- 
burgher «Philosophical Journal» veröffentlichte. In Verbindung mit Conybeare ftellte er 
Unterfuchungen über brit. Gefteine an uud entbedte die Ueberreſte eines eibechjenartigen Thiers, 
dem er ben Namen Pleſioſaurus gi Bald nachher befuhte er feine Güter in Jamaica und 
benutzte feinen dortige Aufenthalt zu Bemerkungen über die geognoflifche Structur ber Iufel, 
Vie er 1825 der londouer Geologiſchen Gefelfhaft mittgeitte. Hierauf erſchienen feine «Geo- 
logical notes» (Lond. 1830); «Sections and views of geological phenomena» (Fond. 1830) 
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und das «Geological manual» (Pond. 1831 u, öfter; deutſch von H. von Dechen, Berl. 1632), 
in welchem ex bie bis dahin erlangten Nefultate ber Wiffenfhaft in überfichtlicher Form zu» 
fammenfaßte. Die Arbeit, die er jeit 1832 zu feiner Lebensaufgabe niachte, war die geol. Be- 
jchreibung Englands, die er theils auf eigene Koften, theils auf die ber gegierung ansfühnte, 
welche ihm den Titel eine® Director of the Geological Survey und 1848 bie Ritterwirde 
ertheilte. Unter feiner Aufficht wurde eine Reihe trefflicher geognoftifcher Karten herausgegeben 
und das Mufeum der prattiſchen Geologie in London angelegt, in dem er felbft Vorträge Hielt. 
Bon feinen Schriften find nod) «Researches in theoretical geology» (Lond. 1834) und ber 

- fonders «Geological observer » (ond. 1851) zu nennen, der als treffliches Handbuch bie 
weitefte Verbreitung fand. D. ftarb 13. April 1855. 

Delaborde (Henri Frangois, Graf), franz. General, wurde 21. Dec. 1764 zu Dijon ger 
boren, wo fein Vater Bäder war. Die Revolution veranlaßte ihn, die Wiſſenſchafien mit 
dem Kriegadienfte zu vertauſchen. Nachdem er ſich im republifanijchen Heere vielfach, ausge 
jeichnet, wurde er zum Brigadegeneral und bald darauf zum Chef bes Generalſtabs bei der 
Arniee vor Toulon ernannt. Während der Belagerung der Stadt von Dugommier an die 
Spige einer Divifion geftellt, trug er weſentlich zur Eroberung bei. Im folgenden Jahre focht 
er in Spanien und 1796, nad} dem Frieden auf der Halbinfel, warb er mit einer Divifton an 
den Rhein — wo er den Breisgau beſetzte, während det Oberfeldherr Moreau in Baiern 
vordrang. I eutjchland fand er weniger Gelegenheit durch Friegerifche Thaten als während 
feines Langen Aufenthalts dafelbft durch ſtrenge Mannszudt und rechtliches Betragen gegen 
die Bevölterung ſich auszuzeichnen. 1807 ging er unter Zunot nad} Portugal und in folgen« 
den Jahre nad) Spanien, wo ihn Napoleon zum Grafen erhob. Dem ruff. Feldzuge von 1812 
wohnte er unter Mortier bei. Nach der Reftauration erhielt er den Befehl über einen Theil 
der Truppen zu Toulouſe. Doch hei der Nüdkehr Napoleon's erklärte er in einer ſchwunghaften 
Adreſſe ans Bolt, daß der Held feines Jahrhunderts angelommen, um die Ehre Frankreichs 
herzuftellen, und ließ fofort bie Commiffare der Bourbons verhaften. Napoleon ernannte ihn 
zum Pair und Befehlshaber mehrerer Diviftonen des Weftens. Nach der zweiten Reflanration 
wurde D. im Sept, 1816 vor cin Kriegsgericht geftellt, das ſich indeß fiir incompetent erflärte, 
weil der Name D.'s in der Anklageacte «de Laborbe» lautete, mithin die Identität ber Perfon 
angeblich zweifelhaft war. Unter den vielen Berfolgungen blieb die Sache D.'s liegen, und er 
lebie ſeitdem unangefochten in großer Zurüichgezogenheit. Ex ftarb 3. Febr. 1830. 

Delacroig (Ferdinand Victor Eugene), franz. Maler, geb. 26. April 1798 zu Charenton- 
©St.-Maurice bei Paris, Schüler von Bi ©urin, deſſen froftige alademiſche Kunftweife er 
ſchnell aufgab, um fi an einige andere Schiller diefes Meifters, namentlich an Gericault, an« 
zuſchließen und mit biefen gemeinfchaftlich auf einen Umſchwung in ber Malerei hinzuarbeiten. 
Sein erftes Bild, «Dante und Birgil fahren mit Phlegias über den Strom um die HöNenftadt 
durch das Gewimmel der Verbammten», bewirlie in der Ausſtellung von 1822 gewaltiges 
Auffehen. Diefe neue, von dem nüchternen Eolorit und Vortrag ber David'ſchen Schule fo 

anz abweichende Art verurfachte einerfeits enthuftaftifches Lob, andererfeits geringfcägigen 
ak, aber allgemein Verwunderung. Das zwei Jahre fpäter folgende «Gemegel auf Scion 
war eine förmliche Rriegserflärung gegen bie Theorien der Claffifer, die jenes Bild ein «Ge- 
megel der Malerei» nannten. Diefe zwei Werke, gegenwärtig im Mufeum des Luxembourg, 
machten Epoche in der neuern franz. Kunſtgeſchichte. Ihnen folgten bie Enthauptung des 
Dogen Marino Falieri (1826), der Tob Sardanapal's (1827), die Ermordung des Biſchofs 
von Lüttich (1830), drei im Bigigften Moment der Reaction gegen die ältere Schule gemalte 
Stüde, ſyſtematiſch impertinent und ſtillos behandelt, aber mit Kraft und Feuer Hingeworfen. 
Solange ex jung, teilte D. die Leidenſchaften und Ideen feiner Zeit, die Vegeifterung für 
bie Griechen, die Schwärmerei für die deutſche und engl. Poeſie, vorübergehend fogar bie 
liberale Oppofitionsgefinnung. Noch nad; den Sulitagen bezeigte er feine Sympathie mit bem 
Bollsaufftande in dem beriiämten Gemälde: die Freigeitsgöttin auf den Barrifaden (im Lurem= 
bourg). Von jener Zeit an hielt ſich jedoch D. abſeits von allen polit. und äſthetiſchen Partei» 
nuancen, verſchmähte es namentlich auch in dem fortdauernden Kriege zwifchen den Claſſilern 
und Romiautikern als der Führer der legtern zu gelten. Sein fortan fehr zuridgezogenes 
Leben wurde auf kurze Zeit unterbrodhen, indem ex fid 1831 der Geſandtſchaft Ludwig Phie 
Tipp’8 an den Kaifer von Maroflo anfdloß. Diefer Reife D.’E verdanft man einige durch 
intereffante Auffaſſung des Drients ſowie durch meifterhaftes Coforit ausgezeichnete Bilder: 
die Südifche Hochzeit, Muley-Abderrhaman mit feiner Leibwache, die Algieriſchen Frauen 
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in ihrem Gemach, die Maroftanifchen Soldaten beim Ererciven und mehrere Scenen aus dem 
Bolieleben. Zxoß feines bewiefenen Talents vermochte indeß D. noch immer nicht Anklang 
bei dem größern Bublitum zu finden, und ſchwerlich würde er durchgedrungen fein, wenn ihn 
nicht unter der Zulidynaſtie die Regierung anhaftend befchäftigt Hätte. Man übertrug ihm nicht 
aux bie Ausihmüdung Öffentlicher Gebänbe, die Wand- und Dedengemälde bes Thronſaais 
und Bibliothefzimmers in ber Deputirtenlammer, bes Leſeſaals im Lurembourgpalaft, des Frie- 
densſalons im Rathhaufe und der Apollogalerie im Louvre, ſondern beftellte auch bei ihm große 
Bilder für die parijer Kirchen und das hiſtor. Muſeum in Berfailles. In letzterm befinden ſich 
von ihm zwei Hauptwerke, die Sätaät gegen die Engländer an der Brüde von Taillebourg 
an ber Charente (1838) und die Einnahme von Konftantinopel durch die Kreuzritter (1841). 
Diefe Stantsanfträge verfchafften ihm auch allmählich Kundſchaft unter Privatleuten, ſodaß 
ex in den legten dreißig Bahren feines Lebens immer Staffeleibilder zn malen und große 
Mauerflachen zu bededen hatte. Bei der allgemeinen Kunftausftellung von 1855 fanden feine 
Berrimigen Werke eine günftigere Aufnahme als jedes einzelne feiner Bilder auf den verſchie— 
denen Ansftellungen. Die Alademie entfchloß fi) erſt 1857, ihm ihre Pforten zu öffnen. Ex 
farb in Paris 13. Auguft 1863. In D. war Stoff zu einem Maler, ja vielleicht zu einem 
großen Maler; es fehlte aber die Ausbildung. Nur feinem Zuge folgend, verharrte er mit 
tigenfinniger Gonfequenz in ber von ihm zuerſt eingeſchlagenen excentriſchen Kiätung, die 
hoͤchſtens als Uebergang von Convenienz und Affectation zu Natur und Wahrheit bie Berech- 
tigung eines zeitweiligen Beftehens Hatte. Im Beſitz einer leichten Saflungegabe und einer 
vielfettigen allgemeinen Bildung, verfuchte er ſich in allen Gattungen ber Malerei, Man 
findet ihn bald mit einem Stoffe aus der Mythologie und Legende oder mit einem Borgange 
auß ber alten und neuern Gefchichte, bald mit der Idee eines modernen Dichters befchäftigt, 
und außerdem malte er Bildniffe und Allegorien, Genzefcenen und Landſchaften, Jagden und 
Thiere, Früchte und Blumen. So verfchiedenartig aber auch die Gegenftände, find fie dennoch 
nach einem und demfelben Grundſatze und Gefihhtspunkte malerischer Wirkung behandelt und 
alle andern Elemente diefem Zwede untergeordnet und nöthigenfalls aufgeopfert. Die Motive 
icheinen nur ein Borwand fir das Spielen und Schalten mit allen Mitteln ber Palette. D. 
war ein Colorift mit energifchem Gefühl für impofantes Enfenible, ein Decorationsmaler mit 
glänzenden Eigenfchaften, ein halbes Genie, aber nicht mehr, und das ift immerhin ſchon viel. 
Man fieht dies recht deutlich, wo er fein anderes Feld als lithographiſche Steine oder Papier 
zur Unterlage feiner Arbeit hat, 3. ®. in der folge der 17 lithographirten Blätter zur Ueber» 
fegung des Goethe ſchen «Fauft» (Bar. 1828). Wenn auch aus einem für Poeſie empfäng- 
lichen Kopfe entjprungen, find biefe Compofitionen doch von geringem Intereffe, phaniaſtiſch 
und flüchtig Gingeworfen. Die fpäter (1834—48) verfertigten 13 Lithographien zur Pracht» 
ausgabe einer franz. Ueberfegung von Shakjpeare'8 «Bamlet» haben mehr Beftimmtheit, Be⸗ 
tonung und Haltung, und der Gedanke fteht in befierm Verhältnig mit dem Machwerke. Einen 
anſchaulichen Begriff von feiner Art zu zeichnen erhält man aus der von Roubaut unternom- 
menen Sammlung der «Fac-simile de dessins et de croquis d’Eugöne D.» (erfte und zweite 
Folge, 56 lithographirte Blätter, Par. 1864— 65). 

Delanabre (Ican Joſephe), verdienter franz. Aftronom, geb. 29. Sept. 1749 zu Amiens, 
widmete ſich zu Paris unter ſehr dritefenden Berhältniffen mit Eifer erſt gefehichtlichen und lite⸗ 
tarifchen, dann auch mathe. und phyfil. Studien. Seit 1771 Erzieher im Haufe bes General- 
päcjters d’Affy zu Paris, wanbte er fi auf den Math Lalande's vorzugsiveife der Aftronomie 
zu umb ſtellte auf dem Heinen Obfervatorium, das ihm d’Afjy errichten ließ, mit Erfolg Beob- 
achtungen an. Die Entdedung des Uranus 1781 gab ihm Gelegenheit, ſich literariſch belannt 
zu machen. In der nachſtfolgenden Zeit lieferte er viele mit großer Schärfe und Ausfilhrlich - 
ieit berechnete aftron. Tafeln. Dahin gehören zunädjft feine Sonnentafeln, die ex fpäter (1806) 
vollftändig umarbeitete, dann Tafeln über Jupiter und Saturn (1789), über Uranus, insbe» 
fondere aber über bie Jupitertrabanten, die als die beften ihrer Art anerkannt find. Diefe 
Arbeiten bewirkten 1792 feine Aufnahme in die Aademie der Wiffenfchaften. 1795 ward er 
Witglieb des neuerrichteten Langenbureau, 1803 beftändiger Secretär des Inſtituts und 1807, 
nad; Lalande's Tode, Profeffor der Aftronomie am College de France. Seit 1808 Schatz⸗ 
meifer ber laiſerl. Univerfität, trat er 1815 in Ruheſtand und ſtarb 19. Aug. 1822 zu 

Parid, D.’8 Hauptwerk ift die große Gradmeſſung von Dünlirchen nad) Barcelona, die 
1792 99 mit Midain ausführte und in der Schrift «Base du aystöme mötrigue» 
7* 


100 Delaroche 


(3 Bbe., Bar. 1806 — 14) beſchrieb. Dieſe war damals die längfte und gleichzeitig die ger 
nauefte aller vorhandenen Gradmeſſungen und wird auch jegt nur in erfterer Beziehung von! 
der rufftfchen und inbifchen übertroffen. Sie follte zur Beftimmung bes neueingeführten Ur- 
maßes, des Meter, dienen. Wir diefe nene Decimaltheilung bearbeitete D. auch trigonometr. 
und andere Tafeln, doch hat diefelbe nur für die Maße, Münzen und Gewichte Beſtand ger 
habt, während fie fir die Zeittheifung wie für bie der Quadranten noch bei feinen Lebzeiten 
wieder aufgegeben warb, In Anerkennung fremder Berdienfte zeigte fih D. fehr ſchwierig, 
namentlich ſprach er ſich auch gegen Legendre's Methode der Heinften Quadrate und die Ol- 
bers ſche Methode der Kometendetechnung aus. Bon D.’s fonftigen Werten find noch zu nen« 
nen «Traitö d’astronomie» (3 Bde. Par. 1814; neue Aufl. von Matthien, 1817) und feine 
hiſtor. Arbeiten über die Aftronomie im Alterthum (2 Bbe., Par. 1817), im Mittelalter (Bar. 
1819), in neuerer Zeit: (2 Bde., Bar. 1821) und im 18. Jahrh. (herausg. von Matthieu, 
2 Bbe., Par. 1823). 

Delaroche (Baul), franz. Maler, geb. 17. Juli 1797 zu Paris, Schüler von Gros, blieb 
in feinen erften Arbeiten ben afademifchen Grunbfägen feines Lehrers getreu, mußte aber als 
ſcharfſinniger Künſtler bald das übertrieben Conventionelle feiner Schule einfehen und fidh zu 
der auf Natur und Wahrheit ausgehenden neuen Richtung hingezogen fühlen. Die 1824 von 
ihm ausgeftellten Bilder: Filippo Lippi's Kloſterabenteuer, das Verhör der Jungfrau von Or- 
leans und die Predigt. des Heil. Bincenz de Baula, womit er die Behandlung romantiſcher 
Stoffe begann, legten den Grund zu feinen Erfolgen. Sein Ruf erlangte jedoch erft größere 
Verbreitung anf der Ausftellung von 1827, zu welcher er, außer mehrern Bildern von ge- 
ringerer Bedeutung, die Ermordung bes Präfidenten Duranti und den Tod der Elifabeth von 
England lieferte. Sodann folgten Richelien im Nachen auf der Rhone und Mazarin auf dem 
Krankenbette, zwei durch Girard's Kupferftiche allgemein befannte Gemälde; ferner Cromwell 
am Sarge Karl's I. und die Kinder Edward's (1831). Diefe Bilder Hatten bei ihren Män- 
geln, die nur firengen Richtern aufflelen, für incompetentere Beurtheiler gewiſſe verführerifche 
Borzüge. D. zeigte Hier forgfame Genawigfeit in ber Behandlung aller Theile und eigen- 
thitmliche Discretion in der Darftellung ſchredlicher Momente. Obgleich er damit im hitzigſten 
Augenblid des Streits zwiſchen den Ciaffikern und Romantikern auftrat, wußte er fid) in= 
mitten ber feindlichen Lager in folder Stellung zu halten, daß er beiden Parteien die Hand 
zeichen lonnte und jede von beiden ihn gern als Bundesgenoſſen anfah. Auch ernannte ihn die 
Alademie, fo abhold fie gegen alles Romantifche geſtimmt war, zu ihrem Mitgliede (1832). 
Seitdem erjchienen in fhneller Aufeinanderfolge: bie heilige Amalie (meifterhaft von Mercuri 
geſtochen), deren äußerft feine und fanbere Ausführung, wenn auch nicht an die Naivetät des 
Sinnes, wenigſtens an die liebevolle Sorgfalt der Miniaturmaler des 15. Jahrh. erinnerte; 
die Hinrichtung ber Jane Gray (1833), welche bei ihrem Erſcheinen eine außerordentliche Bes 
wunderung herborrief; bie Ermordung des Herzogs von Guiſe (1834), ein Bild von geiftvoller 
Auffaffung und dramatif—en Gefühl, unbebingt das Meiſterſtück des Kunſtlers; die Heilige 
Täcilie, eine Nachahmung der ital. Einguecentiften; Karl I., von Cromwell's Soldaten ver- 
höhnt, und Lord Strafforb, zu feiner Hinrichtung geführt (1836). 1837 von der Regierung 
mit der Ausfhmidung des Saals fir die Vertheilung ber akademiſchen Preiſe in der parifer 
Kunſtſchule beauftragt, malte D. an der halbrunden Wand diefes Saale eine Art Kunſt ⸗ 
areopag, beftehend aus den Hauptmeiftern aller Länder und Zeiten, bie fiinf Gruppen von 
mehr ald 80 Figuren bilden. Seit biefem Werke, das ihn vier Jahre angeftrengt beichäftigte, 
aber bei dem Brande von 1855 ftark befchäbigt wurde, gab er feine Bilder mehr gu den bffent · 
lichen Ausſtellungen. Bon feinen fpätern Arbeiten find zu erwähnen: Napoleon’s Abdankung 
zu Tontainebleau (im Muſeum zu Leipzig), Bonaparte auf einem Maulefel über die Alpen 
teitend (1847), Marie Antoinette vor dem Revolutionstribunal, bie Ausſetzung Moſis, die 
Girondiften in ber Eonciergerie (1855), Maria bei ben Beil. Grauen währenb ber Hinführung 
Chriſti zur Richtftätte, endlich bie Apoftel bei ber Heiligen Jungfrau nach ber Kreugigung. Die 
zwei legten Stüde gedachte D. zu einer Reihenfolge Heiner Staffeleigemäfde auszubehnen, welche 
eine neue Art von «Stationen» abgeben und die Vorgänge auf dem Leidenswege Chrifti vom 
Richthauſe des Pilatus nad) dem Kalvartenberge vorftellen follten, nicht fo, wie die Legende fie 
ausgeſchmückt hat, fondern fo, wie die Phantafie des Malers fid; diefelben dachte. Diefe Mei 
nen Pajfionsbramen find von innigem Gefühl, von zartem Eolorit und Vortrag, von gerührter 
Stimmung und Wirkung und ein augenfcheinlicher Beleg, daß der Künſtler in eine neue Rich 
tung einlentte, als ihn 4. Nov. 1856 zu Paris ber Tod Hinwegnahm, D. war von Natur nicht 
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mit dem großen Meiftern angeborenen Künftlerinftinet, dafür aber mit einer Berftanbesfchärfe 
and Willenskraft begabt, die ihn ſtets dem Impuls der Zeit folgen und allmählich, aber ber 
Händig vorwärtß gehen liegen. Die Zeichnung, zumal in feinen früheſten Werken, ift weich, 
die Form fehwülftig leer oder ſchwach, die Farbe grau ober grell und fpäter fogar ins Zinten« 
blaue übergehend; aber die Compofition zeigt ſich immer bemerkenswert, und die aus irgend« 
einer dramatiſchen Geſchichte genommene Situation erſcheint ſtets fehr geſchidt angeordnet. 
Seltſam wäßlte der jo ſchüchtern und behutfam malende Künftler zu feinen Darftellungen faft 
inmer die ſchreclichſten Dinge, Gänge nad) dem Schaffot, Metzeleien, Ermorbungen, Todes« 
lampfe und andern malerifchen Ianımer, wozu die blutige engl. Geſchichte ihm beſonders er» 
giebig war. Freilich war es ein nur gelinde ergreifender und immer durch discrete Auffaflung 
und jaubere Ausführung gemilderter Schauder, ohne Impaſto, ohne blutrothe und leichengrüne 
Zöne, fo wie ihn der Auägang tiner claſſiſchen Tragödie ober eines halbclaſſiſchen Dramas 
zelägt. D. zeigte ſich als ein Mann feiner Zeit, und war der Maler ber Epoche, die überall 
nad; ber erichtigen Mitte» firebte. Ein in jevem Betracht ehrenwerther Künftler, erlangte em 
in England und Deutfchland eben ſolchen Ruf wie in Frankreich. Seine gewandte Ellektik 
fand bei dem jüngern Künſtlernachwuchs entäufiaftifchen Anklaug, und mehr ald 200 Schüler 
arbeiteten unter der Aufficht bes Meifters, an den ſich auch vom den in Paris fludirenden 
Dentſchen viele anfchloffen. Die beften Kupferſtecher waren unabläffig damit befchäftigt, feine 
Werke nachzubilden und überall zu verbreiten. Vgl. be Laborde, «Oeuvre de P. D.» (86 
pi . Blätter, Bar. 1858, Fol.). . 
elatotes hießen in der röm. Raiferzeit im Gegenfat zu ben eigentlichen Accufatores dies 
jenigen Antlöger, die aus unlautern Abfichten, namentlich um einen Antheil an dem eingegogenen 
Bermögen bed Berurtheilten zu erlangen, auftraten und befonders aus der Anzeige von Ma- 
jeftätsverbrechen ein förmliches Gewerbe machten. Bon den tyrannifchen Kaiſern, namentlich der 
frübern Zeit, wurden die D. begünftigt; die beffern belegten fie in Erleuntniß ihres verderblichen 
Einfluffes mit Harten Strafen, und die fpätere Gefeggebung fuchte fie ebenfalls zu befeitigen. 
Delavigue (Jean Frangois Cafimir), franz. Dichter, wurde 4. April 1793 in Havre 
geboren, wo fein Vater Kaufmann war. Im Lycke Napoleon zu Paris erzogen, Mitſchüler 
von Ecribe und Salvandy, machte er den erften poetifchen Verſuch mit einem Spottgedicht 
gegen den Schulverwalter. Zwei Jahre fpäter componirte er ein Lobgedicht auf die Geburt 
des Königs von Rom. Bon 1813—17 gewann er verfdjiedene Nebenpreife vom Inftitut, wel · 
ches ihm 1820 den großen Preis zuerfannte. D. hatte um diefe Zeit bereits feine fünf erften 
«Messäniennes» herausgegeben, patriotifche Elegien, welche Ludwig XVII. fo wohl gefielen, 
daß er den jungen Dichter zum Kanzleibibliothefar ernannte. Als er dieſe Sinecure unter 
Beyronnet’8 Minifterium verlor, weil bie folgenden «Messöniennes» außer den patriotiſchen 
Sefinnungen auch liberale Tendenzen an den Tag legten, ftellte ihn der damalige Herzog von 
Drleans in feiner Brivatbibliotgel an. Die Theaterftiide, die er von 1819 an erſcheinen ließ: 
«Les vöpres siciliennes», Tragöbie (1819), «Les comediens», Komödie (1820), «Le paria», 
Tragödie (1821), «L’scole des vieillards», Komödie (1823), «Marino Falieriv, Tragödie 
(1829), feigerten feinen Dichterruhm, und 1825 wurde er Mitglied der Afademie. 1830 
von der Stimmung des Moments hingeriffen, dichtete er verfchiedene revolutionäre Volls- 
hymnen: «La Parisienne», in Mufif gefegt von Auber; «La Varsovienne, ou la Polonaise» ; 
aLa Bruxelloiser u. . w. Doch ließ er ſich nicht, wie bie meiften feiner Freunde, zur Theil 
nahme an ben Stantögefchäften verleiten, ſondern blieb Literat und fegte feine bramatifchen Ar- 
beiten fort. Die Früchte hiervon waren die Tragöbien «Louis XI», «Les enfants d’Edouard», 
«Une famille au temps de Luther», «La fille du Cid» fowie die Komödien «Don Juan, 
ou la vocation» und «La popularitö», die von 1832—40 aufgeführt wurden und durch-⸗ 
weg günftige Aufnahme fanden. Der in Gemeinschaft mit feinem Bruder verfaßte Text zn 
Halevy’s Oper «Charles VI» war fein letztes größeres Wert. Angeftrengtes Arbeiten hatte 
feine Gefundheit langfam erfchöpft, und er ftarb auf der Reife nad} dem Süben von Frankreich 
im Lyon 10. Dec. 1843. D. ift nächft Beranger und Scribe der populärſte Dichter des neuern 
Frantkreichs. Ex repräfentirt auf dem modernen franz. Parna das poetiſche Iufte- Milien, 
M halb Elaſſiker, Halb Romantifer, bedächtig und faßlich im Schwunge oder vielmehr im 
Gange feiner Gebanten, gemäßigt liberal, ein wenig Freibenker und voltairifd) wigig, dabei 
aber ein ehtenfefter, morauſcher Kendenzbichter und ftet8 einnehmend durch ſchone, gemählte, 
elegante Sprache und Darftellung, durch die er nicht felten ben Mangel an poetiſchem Gehalt 
zu Wertünchen ſucht. Sein Stil und Versbau find durchgängig correct. Bon feinen lyriſchen 
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und dramatiſchen Dichtungen erfchienen mehrere Gefammtausgaben, die befte unter bem Titel 
«Oeuvres oomplötes de Casimir D.» (8 Bde. Bar. 1845), mit einer biographiſchen Einleitung 
von ©. Delavigne und einer Lobrede von Sainte-Beuve. — Germain D., bes vorigen äfte- 
ver Bruder, geb. 1. Gebr. 1790 zu Giverny, Hat Vaudevilles gefchrieben und vorzüglich Opern» 
texte gemeinfchaftlich mit Scribe verfaßt. 

Selnware, ein bedeutender, etwa 65 M. Ianger und ſchöner Fluß Nordamerilas, wird 
durch den Cooquago oder Mohawls und den Popacton gebildet, welche an ber Weſtſeite der 
Catſtill · Gebirge, nicht weit vom Hubfon im Staate Neuyork entfpringen, und ſich an der 
Grenzlinie von Neuyort und Penufylvanien vereinigen. Bon hier an in füböftl. Richtung 
ſtebmend, trennt der D. biefe beiden Staaten 70 engl. M. lang, bis er die Kittatinny«- Gebirge 
bei Port⸗ Jervia erreicht, von wo er zuerft ſudweſtuch, von Eafton an aber fiböftlich fließt 
und ben Staat Nenjerfey von Penniylvanien trennt. Bor feiner Mindung in das Meer 
bildet er die Defawarebai. Die Meeresflut dringt weit den D. hinauf, und bis Philadelphia 
iſt er großen Seefchiffen zugänglich. — Delamaren heißt ein ehemals mächtiger Indianer- 
ſtamm, der am Delawarefluffe und am Schuylfil in Pennfylvanien feine Sige hatte, deſſen 
Hefte jetzt aber nach Kanſas —F find. 

Delaware, der ziweitfleinfte der Staaten der uordamerif. Union, grenzt nördlich an Bern= 
ſylvanien, weftlih an Maryland, ſildlich an benfelben Staat, von dem er durch eine in 38° 27’ 
nördl. Br. gezogene Parallele getrennt ift, öftlih an den Atlantifchen Ocean bis zum Cap 
Henlopen, nordoͤſtlich an die Bucht von D. und den Fluß gleiches Namens. Sein ganzer Fla- 
Heninhalt beträgt wicht mehr als ungefähr 100 Q.-M. Das Klima ift mild und gefund, der 
Boden reich an allen europ. Feld ⸗ und Gartenfrüchten. Die Eolonie von D., wie bie von 
Neujerfeg, wurde von Schweden gegründet, und in Neweaſtle, einer ebenfalls von Schweben 
gegründeten Nieberlaffung, fteht jegt noch die alte, von ben gottesfiicdhtigen Eoloniften erbaute 
Schwebenlirche. Die Schweden traten die Eolonie an bie Holländer und letztere biefelbe an die 
Engländer ab. 1682 wurde D. fammt Pennfylvanien von Karl II. an Wil, Penn verſchenkt, 
1701 aber wieder von Pennfylvanien getrennt. Mit der Umabhängigkeitserflärung von 1776 " 
erhielt auch D. eine neue Verfaſſung, welche jedoch 1792 noch einmal abgeändert wurde. Die 
Geſetzgebende Verſammlung befteht aus einem Senat von 9 und einem Repräfentantenhaufe 
von 21 Gliedern. Der Gouverneur Hat eine Befolbung von 1333/, Dollars. Der Staat ift 
in bie drei Graffchaften Kent, Newcaſtie und Suffer eingetheilt, welche zufammen 1810: 72674, 
1860: 92532 und 1860: 112216 €. zählen. Die Bevölkerung wächſt alfo nicht ſchneller, ja 
faum fo ſchnell als in vielen europ. Staaten. Der Schulfonds beträgt 183000 Dollars. 
Uebrigens hat der Staat Feine Schulden. Die Negerſklaverei beftand noch bi8 zum Ende des 
Bürgerkrieges, obwol in einem fehr gemilderten Grade. 1840 zählte ınan 2605, 1860 nur noch 
1798 SHaven. Die Sklaverei wäre in D. längft ausgeftorben oder abgeſchafft worden, wenn 
nicht die Pflanzer der geringer bevöfferten beiden fübl. Graffchaften Kent und Suffer das polit. 
Uebergewicht ütber das induſtrielle Newcaſtle Hätten. Der Staat befigt 20 Normal« und 152 
öffentliche Schulen. Die Hauptftabt des Staats ift Dover, mit 5000 E., der bedeutendfte 
Handelsplag hingegen Wilmington, am Delaware, mit 21508 €. 

Delbrid (Joh. Friedr. Ferdinand), philoſ. Schriftfteller, geb. 12. April 1772 zu Magde ⸗ 
burg, ftudirte von 1790—94 zu Halle vorzugsweiſe Philologie, ging dann als Hauslehrer 
nach Hamburg, wo er mit Klopſiock in Berührung kam, und erhielt 1797 eine Lehrerſtelle am 
Grauen Kloſter zu Berlin. 1809 wurde er ald Regierungs- und Schulrath nad) Königsberg 
verſetzt, wo er zugleich an der Univerfität eine Profefjur ber Berebfamteit übernahm, in erfter 
Eigenſchaft 1816 nach Düffelborf und 1818 als Profeſſor nad) Bonn. Hier ftarb er 25. Jan. 
1848. Bon D.’s Schriften, die ſich durch ernfte Richtung und ſchöne Form auszeichnen, find 
zu erwähnen: «Xenophon, zur Rettung feiner durch Niebuhr gefährdeten Ehre» (Bonn 1829); 
Der verewigte Schleiermadher; ein Beitrag zur gerechten Würbigung deffclben» (Bonn 1837); 
«Neben» (2 Bde., Bonn 1831); «Ergebniffe alabemifcher Forſchungen⸗ (Bonn 1843). Bgl. 
Nicolovins, «yerbinand D., ein Pebensumriß» (Bonn 1848). — D.’8 älterer Bruder, Johann 
Friedrich Gottlieb D., geb. 22. Aug. 1768 zu Magdeburg, ftubirte feit 1787 zu Halle 
Theologie, wurde 1790 Lehrer am damaligen Altftädter Gymnaſinm feiner Baterftadt und 
1797 Rector am Pädagogium Unferer Lieben Frauen. Im Aug. 1800 wurde er von Friedrich 
Wilhelm II. zum Erzieher der beiben älteften Prinzen berufen. In diefer Stellung wirkte er 
bis 1809, wo er den Titel eines Geh. Regierungsraths nebft einer bedeutenden Benfion erhielt. 
Nachdem er mehrere Stellungen im Staatedienſte abgelehnt, ging er 1817 als Baftor und 
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Superintenbent nad; Zeig, wo ihm feine kirchlichen Beftrebungen mancherlei Unannehmlichkeiten 
bereiteten. &x ſtarb bafelbft 4. Juii 1830. Sein älterer Sohn, Rudolf D., ift feit 1859 
Sirkl. Geh. Obervegierungsrath und Director im Miniſterium des Handels zu Berlin. — 
Ein jüngerer Bruder, Gottlieb D., geb. 3. Sept. 1777 zu Magdeburg, wurde 1816 Re- 
gierung@ratg und 1826 zugleich Mitglied und Juſtitiar des Confiſtoriums und Provinzial» 
en der Beoving Seäfen. Seit 1881 Curator ber Univerfität Halle, ſtarb er in 
diefer 2. Rov. 1842. 

Delerebere (ital., im franz. Dueroire) nennt man in der Kaufmannsfprade bie Gewähr- 
leiftung fitr eine übernommene Bürgfhaft. Delcrebere ſte hen bedeutet demmad; bie Ueber⸗ 
nahme einer felgen Bürgfchaft. Fir die Gewührleiftung felbft wirb dem Bürgen eine Ber- 
gütung in Procenten vom Werthe des betreffenden Gegenſtandes bewilligt, welche gleichfalls 
D. heißt. Iusbefondere fteht ber Commiffionar ſehr Häufig fir bie von ihm abgefchlofjenen 
Berläufe dem —— Eigenthumer der Waaren D., ſodaß er fir die Zahlungsfahigleit 
des Kaufers Gewähr leiſtet. Ueberhaupt iſt das Delcredere ſtehen nichts anderes al eine Urt 
Ereditverfiherung, das gezahlte D. die Berficherungsprämie. B 

Delegation (ital. Delegazione; vom lat. delegare, abordnen, übertragen) Heißt im Lom- 
bardiſch · enetianiſchen Königreiche und im Kirchenftante bie durch einen Delegaten (Bevoll ⸗ 
mãchtigten) mit feinen Unterbeamten gebildete Regierungsbehörde einer Provinz, dann auch 
wol dieſe ſelbſt. Im erfterm Lande beſtanden bis zum Frieben bon Billafranca (1869) 9 ſolche 
D. in der Lombardei und 8 in Venedig, ſeitdem jedoch im ganzen nur nod) 9, von denen 
8 auf das eigentliche Venetien kommen, während die neunte (Mantuc) aus deu bei Oefter- 
reich gebliebenen Theile der Lombardei gebildet wurde. Der Kirchenſtaat zerfiel feit 1831 in 
die Tomarca von Rom und 19 Provinzen, von denen jedoch feit Abtrennung ber Romagna, 
der Marken und Umbriens nur noch 4 dem Päpftlichen Stuhle verblieben find. Der Delegat, 
welcher nach dem alten Regime ſtets ein Prälat fein muß und unmittelbar vom Papſte ernannt 
wirb, führt unter Controle der Regierung zu Rom die Verwaltung aller Regierungsangelegen- 
heiten mit Ausnahme der lirchlichen, der Eivil- und Eriminafrechtäpflege und bes Finanz ⸗ 
weſens. Iſt er ein Eardinal, fo heißt er Legat (f. d.), und feine Provinz erhält den Titel 
Legation. Seit 1860 beftehen nur noch zwei Regationen, eine für Mom nebft Comarca, bie ' 
andere für die Campagna und Maritime. Die übrigen Provinzen, Biterbo, Froſinone, Belletri 
und Eivita-Becdjia, werben durch Delegaten regiert. 

Delegation Heißt in der Rechtsſprache diejenige Aenderung eines beftehenden Schuldver- 

hältwifjes, wonach entweder ber biöherige Gläubiger feinem Schuldner, dem er ber VBerbind- 
üchkeit gegen ſich entläßt, einen andern Öläubiger anweift, an den er Zahlung leiſten fol, ober 
der bisherige Schulbner feinem Gläubiger einen andern Schuldner ſtellt. Der übermweifende 
Schuldner oder Gläubiger Heißt der Delegant, der überwiefene Schuldner Delegat, der 
Stäubiger, und zwar im erftern Falle der neue Gläubiger, Delegatar. Diefe Ueberweifung 
muß unter Zuftimmung aller drei Betheiligten vor ſich gehen. Sie bewirkt dann gänzliches 
Aufhören des bisherigen Verhaltniſſes feitens des Deleganten, und unterfcheibet dadurch haupt - 
fächlich das Gefchäft ſowol von der Ceſfion (ſ. d.) als von der Affignation oder Anweiſung (f.b.), 
die beibe nur dem angewiefenen Gläubiger und dem angewiefenen Schuldner das Hecht geben, 
die Zahlung ber bißherigen Verbindlichkeit gültig anzunehmen und zu leiften, im übrigen aber 
das Rechtsverältnig an fid) nicht verändern, fobaß der Schuldner auch gegen den Eeffionar alle 
Einreden brauden Tann, welche ihm gegen ben Eedenten zuftanden. Der Delegat Tann bagegen 
gegen ben Delegatar nicht das geltend machen, was er dem Deleganten entgegenfegen konnte. —- 
D. bebeutet auch die Uebertragung der Gerichtsbarkeit mittels Commiſſionsertheilung. 

Delfinn, Delvino oder Delonia (im Altertfum Helicranum), die fefte Hauptftadt 
eines Sandſchals im türf. Ejalet Janina oder Sübalbanien (Epirus), am dftl. Arme des in 
dem Kiüftenfer Bivari fliegenden Pavla und am Abhange einer mit dem Keraunifchen Gebirge 

zufanımenhängenden Bergmaffe, inmitten herrlicher Olivengärten, Citronen · und Öranaten- 
wälddjen gelegen, hat ein feftes Schloß, mehrere Mofcheen und 6000 €., die Delbau und 
Handel treiben. Das Sandſchak D., das von Meerbufen von Avlona fübwärts bis Parga 
reichende Küftenland gegenüber von Korfu, das Bergland Chaonia der Alten, jegt von Ar- 
nauien oder Albanefen und von Griechen bevölfert, wird hauptfächlich von dem graufenhaft wil« 
dem, dürren und öden Kerauniſchen oder Chimaragebivge erfüllt, welches vom Paula bis zum 
Meerbuſen von Avlona das Meer entlang zieht, überall fteil nnd ſchroff zu demfelben abfällt, 
mit dem Akrokerauniſchen Borgebirge ober Cap della Linguetta enbigt und eine merkwürdige 
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Wetter- und Vegetationsfcheibe bildet. An ihm liegt der Seehafen Chimara oder Khimara 
Gin der Nähe der Ruinen der antifen Küftenfeftung Ehimera), berüchtigt als Raubneſt der 
Chimarioten, bie fid von aller türk. Autorität frei zu erhalten ſuchen und früher als tüch- 
tige Soldaten im Dienfte Benedigs bekaunt waren. . 

- Delft, eine freundliche, aber jetzt ziemlich dde Stadt im Bezirk Rotterdam der nieberländ. 
Provinz Südholland, zwifchen Rotterdam und Haag, %, M. im SO. von Iegterm an dem 
Flußchen Schie gelegen. Der Ort wird von vielen Kanälen durchfchnitten, ift ziemlich regel» 
mäßig in Form eined-Biereds gebaut und zählt mit ben zwei Vorftäbten (1863) 21460 E. 
Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus: der Brinzenhof, jegt eine Kaſerne, worin 
am 10. Juli 1584 Wilhelm I. von Dranien durch Balthafar Gerhard erſchoſſen wurde; das 
‚große, 1618 erbaute Stadthaus mit vielen’außgezeichneten Gemälden; das Zeughaus, ein theil- 
weife von Waffer umgebenes großes, finfteres Gebäude, urfprünglic, das Waarenhaus ber 
Oſtindiſchen Eompagnie, mit dem Artillerielaboratorium und den großen Pulvermagazinen 
außerhalb der Stabt in Verbindung ſtehend; bie Alte Kirche, vor etwa 800 9. erbaut, mit 
einem etwas zur Seite geneigten Thurme und mit den Dentmälern der Admirale Tromp und 
Peter Hein und des Naturforfchers Leeuwenhoek; die Neue Kirche, 1381 erbaut, mit einen 
berühmten, aus etwa 500 Gloden beftehenden Glodenfpiele und einem 300 F. hohen Thurme, 
in welcher die Familiengruft des fürftl. naffau-oranifchen Haufes ſich befindet und die Mau⸗ 
foleen des Prinzen Wilfelm I. (1621 von Keyger und Quellinus vollendet) und des zu D. 
geborenen Hugo Grotius die außgezeichnetften. Außerdem find zu erwähnen: die kath. oder 
Sefuitenkiche, die Waffenfabrit, die Kugelgießerei und das Schaufpielfaus mit Concertjaal. 
Zu den wifienfchaftlihen Anftalten gehören die Bauſchule der fönigl. Alademie fir bitrgerliche 
Ingenieure ſowie zur Bildung von Beamten für die oftind. Colonien (1861 mit 285 Schü- 
lern), bie 1851 eröffnete Zeichen- und Induſtrieſchule; die Waifenftiftung der Fran van Rens- 
moude mit Filialen im Haag und in Utrecht. An Wohlthätigfeitsanftalten für Waifen und 
alte Leute ift D. fehr reich. Auch hat die Stadt eine Irrenanftalt. D. war vor zeiten wegen 
feiner Fabriken von Fayence und Steingut berühmt, ſodaß in ganz Holland derartiges Ge— 
ſchirr den Namen «Delfter Waaren» oder «Delfter Zeng» führte. Die meiften dieſer Fabriken 
gingen im Laufe der Zeit ein. Auch von den früger fo blühenden Bierbrauereien find nur 
einige übriggeblieben. Dagegen entiwidelte ſich die Teppichfabrifation, welche jehr ſchöne, den 
fmyrnaer Teppichen nachgeahmte Erzeugniffe liefert; außerdem bie Faßbinderei, Korbflech- 
terei und einige andere Juduſtriezweige von geringerer Bedeutung. Die Umgebungen ber Stadt 
find Außerft freundlich, und nette Gartenfänfee und zahlreiche Windmühlen zieren biefelbe. 
D. wurde im 11. Jahrh. von dem Iothring. Herzog Gottfried dem Budeligen erbaut und fam 
dann in den Befig ber Grafen von Holland, die es durch Caftellane vertvalten ließen. Später 
ward e8 mehrmals durch große Brände, 1654 durch das Auffliegen eines Bulvertfurms und 
1742 durch Explofion von adjt Pulvermühlen verheert, aber ftetS wieber ſchöner aufgebaut. 
Die 1797 aus der franz.» reform. Gemeinde hervorgegangene Delfter Religionsgefell- 
{haft (Christo sacrum), welche Vereinigung aller chriſtl. Parteien begwedte und anfangs viele 
Anhänger fand, ift jegt faft ganz erlofchen. Mit D. ift durch einen Kanal Delftshaven ver- 
banden, ein Marktfleden an der Maas, %, M. im SW. von Rotterdam, mit dem Hafen ber 
delfter Schiffe, mit Werften und 4200 E, welche anfehnlichen Herings- und Stodfilhfang 
betreiben und eine große Menge Geneverbrennereien unterhalten. — Delftland Heißt der 
fruchtbare Tpeil Südhollands zwiſchen dem Rhynland, Schieland, der Maas und dem Meere, 

Delfzyl (fpr. Delffeil), d. 5. Delffchleufe, eine Heine, aber ftark befeftigte Stabt in ber 
nieberländ. Probinz Ordningen, im Bezirke von Appingadan, an ber Mündung der Fivel in 
den Dollart, hat einen vortrefflichen Hafen und etwa 4950 E., weldje ſich von Schiffahrt und 
Fiſcherei nähren. Es beginnt Hier dev Lange Kanal, der aus ben Dollart zunächft durch die 
Yanalifirte Fivel oder das Danıfter Diep über Appingadam oder Dam nad) Gröningen, dann 
aber über Leeuwarden und Franeker nad, Harlingen an der Nordfee fthrt, als eine 14 M. 
lange Schiffahrtslinie für Trekſchuyten ober Ziehlägne. D. gilt als der Schlüffel von Grö- 
ningen und Friesland, und Herzog Alba wollte e8 zum Nachtheil der oftfriesländifchen Stadt 
Emden zu einer anfehnlichen Stadt unter dem Namen Maröburg erheben, was jedoch von ben 
Sröningern hintertieben wurde. 

Delhi, richtiger Dehli, einst die Reſidenz der Großmoguln von Indien, bis 1867 Haupt · 
ftadt der gleichnamigen Provinz (von 407 Q.⸗M. mit 2,195180 €.) ber nordweftl. Provinzen 
des Angloindiſchen Reichs, ſeitdem aber unter die Regierung des Pendfchab geftellt, Liegt 
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unweit bes weſil. Ufers der Dſchamna (Jumna), hat gegenwärtig etwa 1%, M. in Umfang und 
zefält in die Hindu= und die Mohammebanerftadt. Der Stadtteil der Europäer mit dem 
Falaft des brit. Refidenten, einer Kriftl. Kirche, dem Arfenal, den Magazinen unb den Ras 
ſernen liegt abgefondert und durd) einen Kanal von dem übrigen getrennt. Die Stadt -wirb 
auf ben drei Landſeiten von einer 30 F. hohen Quadermauer umgeben, welche von ben Briten 
durch verſchiedene Baftionen und Vorwerke verftärkt und von einem Waflergraben umgeben 
worden iſt. Steben hochgewölbte Thore führen durch die Mauer in die Stadt; vier andere 
befinden fich auf der Stromfeite. Die über die Mauern emporragenden Minarets und Rup- 
pein der Moſcheen, die Zinnen und Thürme der Paläfte fowie bie dazwischen liegenden Grup⸗ 
pen von Palmen und anderm Baumwerk verleihen ber Stadt von der Ferne einen impofanten 
Anblic. Die Wohnhäuſer find jedoch unanſehnlich, bie Strafen eng und winkelig, mit Aus⸗ 
naßme ber von N. nad) ©. führenden Hauptftraße TicandrieTfchät, die mit ſchönen Häufern 
befegt and ungemein belebt iſt. Das alte D., deſſen Hefte bie nächfte Umgebung ber Stadt 
afüllen, foll an 2 Dil. €. gehabt haben. Die Bevölkerung ber neuen, von Schah Dichihän 
erbauten Stadt wurbe bei Beginn der Rebellion von 1857 auf 140000 E., barunter 72000 
Hindu und 67500 Moslems, gejchägt. Eine Heine Stadt für ſich ift die Hofburg des Padir 
ſchah an der Wafferfeite, eins der fhönften Denkmäler moslemifh=indifcher Baukunft. Die 
Burg bildet ein längliches, mit bezinnten Quadermauern und Gräben umgebenes Biere! von 
IM. in Umfang, Hat im S. und W. prächtige Thoreingänge unb im Innern große Höfe 
wit herrlichen Hallen, geht aber, befonders feit 1857, dem Berfalle entgegen. Gleiches gilt 
von der Moli · oder Privatmoſchee des ehemaligen Mogulhofs, den mit unzähligen Spring: . 
brunnen verjehenen Gärten, den Bädern u. ſ. iv. Das vorzüglichfte Bauwerk innerhalb der 
Stadt ift die Dſchamma-Moſchee, bie fchönfte ganz Indiens, von Schah Dſchihan 1631—37 
anf einem 30 F. hohen Felshügel durchgehends aus rothem Sandftein und weißem Marmor 
erbaut. Die ehemals großartigen und glänzenden Paläfte der Vornehmen find ebenfalls ſtark 
verfallen. Die Hindulempel Haben feine architektoniſche Bedeutung. Unter der engl. Regie- 
rung wurde unter anberm ein Gerichtshof und ein Palaft für den Gouverneur in ital. Stil 
erbaut, auch die aus der Blütezeit D.8 ſiammende Waflerleitung wieberhergeftellt. Auf dem 
weiten Trümmergefilde des alten D. find als die bedeutendſten Baurefte hervorzuheben: ber 
im RB. der jegigen Stadt 1632 erbaute Palaft Schahlimar, jegt ganz in Verfall; im W. 
die 1724 errichtete Sternwarte; das großartige Grabgebäube bed Großmogul Humayun; das 
Mauſoleum Safdar- Dihang's; bie berühmte Kutb-Minar, eine in ſchbuſten BVerhäftniffen 
(1210—36) anfgeführte Riefenfänle von 227"/5 5. Höhe. Handel und Induftrie, einft blühend 
und großartig, waren mit der Stadt unter den legten Großmoguls gänzlich, in Berfall ge- 
rathen, haben fich aber in neuerer Zeit wieder gehoben. Für das geiftige Leben der moslem. 
Dindu bildet D. noch immer einen Mittelpunft. Bon einem Privatvereine gegründet wurde 
das D.» College, eine hohe Schule nit vier Abtheilungen für engl., arab., perf. und altind. 
Sprache. Nenerdings find auch zu D. viele Drudereien und Lithographien errichtet worden, 
welche ſich erfolgreid, mit ber Vervielfältigung claſſiſcher Werke, beſonders ber arab. und perf. 
wie der Hinduftani-Piteratur, beichäftigen. 

Das alte D. fol nad) den indifchen Sagen von einem Radſchah gleiches Namens gegrün« 
det worden fein; in dem «Dahabharata» wirb e8, unter dem Namen Indrapraftha, als Refi« 
denz der Bandus ober Sonnenkinder aufgeführt, deren Reich als das Hauptreich Indiens galt. 
Die Straßen waren mit Gold gepflaftert, wie die Sage erzählt, mit den föftlihften Eſſenzen 
benegt, bie Bazars voll Roftbarfeiten, und der Palaft der Pandus ftrahlte von Diamanten und 
andern Ebelfteinen, Die Pandus aber und ihre Herrlichkeit erloſchen und mit ihnen die Größe 
und der Glanz des alten D. Nach ihnen herrſchten Hier lange Zeit indifche Könige. 1011 
wurde D. vom Sultan Mahmud von Ghasna erftürmt und geplündert und das Land eine 
Provinz des Ghasnavidenreichs unter eigenen Radſchahs, die fih allmählich von demfelben los- 
riffen. Daher drang 1193 der gäuribifche Sultan Mohammed abermals nach D. vor, befiegte 
nad) hartnädigem Kampfe ben Zürften von D. und eroberte bie Hauptftabt, über welche er 
änen ihm zindbaren Radſchah fegte. Aber bald nachdem er Indien wieder verlaffen, ftürzte 
der ghuridiſche Gouverneur Kattab⸗ eddin · Aibel den eingefegten Fürften, machte D. zum Mittel» 
punkt eines noch mächtigern Reichs und wurde Gründer der erften afghan. Dynaftie, deren 
derrſcher alles Sand vom Pendſchab bis Bengalen ſich unterwarfen, und deren Hof der gläns 
zenbfle und prächtigfte in Afien wurde." Nacjdem diefe Dynaſtie mit Kei -Kobad 1288 unter- 
gegangen, kam die zweite afghan. Dynaſtie, bie Gildſchi, in ben Beſitz bes Reihe. Allah-⸗eddin, 
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1295 —1316, vertheidigte baffelbe ſiegreich gegen die wiederholten Sngrifie der Mongolen. 
Bald nad) deſſen Tode gelangte die dritte afghan Dynaftie unter Toghlak auf ben Thran von 
D., welcher aber durch den meift mit Blutvergießen begleiteten Sturz der einzelnen Herrſcher 
oft erſchüttert wurde. Als endlich völige Anardjie eintrat, zog Timur 1398 vor D., beftegte 
die Mohammebaner, eroberte bie Stadt, plünderte fie und machte ſich zum Herrn des Landes. 
Nach Timur's Tode entftanden neue Zerrüttungen und blutige Kriege um Stabt und Reich, 
bis 1450 die Dynaſtie Lody vom Patan- oder Afgyanenftanım den Thron beſtieg. Allein ſchou 
1526 wurde diefelbe durch einen Nachkommen Timur's Sultan Babur, nad} der Schlacht bei 
Panipat geftürgt, worauf Babur als erfter Grogmogul den eroberten Thron beftieg. Babur 
wahlte abwechſelnd D. und Agra zu feinen Nefidenzen. In furchtbarer Weife wurde D. nad) 
dem Siege Nadir⸗Schah's über ben Großmogul 1738 geplündert und verwüſtet; ebenfo 1755 
durch die Afghanen unter Abdallah, und von den Maharatten 1772. Durch dieſe Plünderun- 

en und Verwüſtungen verlor D. feinen weltberühmten Reichthum und Glanz und ſank in 

uinen, Als die Engländer 1803 über Sindia fiegten, befeßten fie auch D., liegen zwar dem 
zum Schattenfürften herabgefunfenen Geofmogut den Palaft als Reſidenz, ftellten in aber 
unter die Hufficht eine® von ihnen eingefetten Reſidenten. Seit biefer Zeit gehörte D. zu den 
brit. Befigungen in Judien. Doch trug es außer den Cantonnementä, den Magazinen und dem 
Arſenal feine Zeichen brit. Herrfchaft; vielmehr galt es als die eigentliche Hauptftadt der Ein- 
geborenen Indiens, die hier zahlreiche Erinnerungen an einftige Macht und Größe und darin 
ebenfo viele Quellen der „arbiterung gegen die Briten fanden. D. war namentlich der Hauptſitz 

. bed moslemitifchen Ganatismus. Nachdem 10. Mai 1857 in der 6 M. im NO. gelegenen 
Garnifonsftabt Mirat die meuterifchen Sipahis ihr Werk ber Ermordung, Plünderung und 
Brandſtiftung gegen die Chriften und Europäer begonnen, vereinigten fie ſich am folgenden 
Tage zu gleichem Zweck mit den Sipahis von D., welches von europ. Truppen entblößt gelaſ - 
fen war und nun der Brennpunkt und das Hauptbollwerk der Rebellion wurde. Im Beſitz 
der Cantonnirungen, Waffeninagazine und bes Xrtillerieparks, riefen die Aufftändifchen dem 
Mjährigen Padiſchah Bahadur zum König von Indien aus. Die herbeigeeilten Briten, kaum 
6000 Mann ftark, mußten fich gegen die ihnen zehnmal überlegenen Sipahis monatelang auf 
die Defenfive beſchrünken. Sie erlitten zwar durch Cholera und Fieber ſowie durch wilthende 
Ausfälle der Aufitändifchen bedeutende Verluſte, Hielten aber doch ihre Stellungen vor ber 
Stadt feſt. Erſt nach der Ankunft ſchweren Belagerungsgefchliges und dem Zuzuge des Ge- 
nerals Nicholfon mit dem Hülfscorps aus dem Pendſchab (20. Aug.) zählte die Belagerungs- 
armee 13— 14000 Mann, darunter kaum 5000 Europäer. Am 29. Uug. begann General 
Wilſon die Dffenfive und nach heftigem Bombardement 14. Sept. die Beftirmung. Jedes 
Thor, jede Straße, jedes Gebände mußte in mörberifchem Kaupfe crobert werben. Erſt 20. 
Sept., nad; dem Abzug der letzten Sipahis und der Flucht des Hof, war D. wieder vollftändig 
der brit. Herrſchaft unterworfen. Den entflohenen Padiſchah Bahadur nahm man einige Mei= 
Ien von D. gefangen, und ein Kriegsgericht verurtheilte ihm zur Kettenftrafe und Verbannung 
nad) Rangun, wo er bald nachher ftarb. Seine zwei Söhne Mirſa Moghul und Ehifr-Sul- 
tan und fein Enkel Abubele wurden aus ihrem Verſteck, dem Grabgebuude ihres Ahnherru 
Hamayun, herbeigeholt und als Urheber dev Rebellion und ber Greuelfcenen in D. erfchoffen. 
Zwei andere Prinzen, Mirſa Bachtawar und Mirfa Mendhu, erſchoß man einige Tage fpäter 
Triegsgerichtlich. Im ganzen wurden 24 Glieder der Baburidenfamilie hingerichtet. 

BDelietum ijt im allgemeinen gleichbedeutend mit Verbrechen (f. d.); im engern Sinne be» 
zeichnet man bamit bie Vergehen, welche nad) röm. Recht nur im Civilgericht mit einer Geld- 
ftrafe zu Gunften des verlegten Kläger belegt wurden, wie Injurien, gewöhnlicher Diebſtahl. 
Unter dem entfprechenden Namen Dölit begreift das franz. Recht bie zweite Klaſſe aller ftraf- 
baren Handlungen, welche zwiſchen den geringern contraventions und den ſchwerern crimes 
die Mitte halten, und rudſichtlich welcher bie Zuchtpofigeigerichte auf mehr als 5 Tage Gefäng · 
niß ober 15 Frs. Gelbftrafe, aber auf nicht mehr ala 5jährige Einfperrung erfennen Finnen. 
Einige deutſche Strafprocegorbnungen ſprechen in gleicher Beziehung auf das Strafmaß oder 
auf die Zuftändigkeit befonderer Suftigftellen von bloßen Vergehen. 

Delifa (d. h. die Schmachtende) ift der Name eines philiftäifchen Weibes, der Geliebten 
des Simfon (f. b.), die, nachdem fie ihm fehmeichelnd das Geheimnig entlodt hatte, daß feine 
Kraft in den Locken feines Haares liege, den Helden, al er zu ihren Füßen ſchlafend Ing, das 
Hear abſchnitt und ihn fo verrätherijch feinen Feinden twehrlos überlieferte. 

Delille (Jacques), auch Delisle, der berühniteſte didaltiſche Dichter der Sranzofen, war der 
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natärliche Sohn eine® Abvocaten Dontanier, weshalb er ſich auch Montanier-Delilfe 
nannte, geb. 22. Funi 1738 zu Aigue-Berfe in Unvergne. Nachdem er im Collöge Liſieur und 
fpäter im College zu Amiens feine Bildung vollendet Hatte, trat ex zuerft mit feiner Meberfegung 
der «Georgica» Birgil’ anf (Bar. 1770). Dem Auffehen, das diefe freie Nachdichtung machte, 
verdankte D. eine Anftellung am College de France; fpäter begleitete er ben Herzog von Cnifet. 
Gouffier, der als franz. Geſandter nach Konftantinopel ging. Seine erfte felbftändige Dichtung: 
«Les jardins, ou v'art d’embellir les paysages» (Bar. 1782; vermehrte Aufl, 1801), fand zwar 
anfangs ben Beifall nicht, der feiner Ueberfegung Birgil’8, die er Später noch durch Bearbeitung 
der «Aemeide» (1803) vermehrte, geworden war, gilt aber wol mit Recht fir eins ber beſſern 
Lehrgedichte, welche die Franzoſen aufzumweifen haben. Beim Beginn der Revolution verlor D. 
fat ſein ganzes Vermögen, Iehnte aber, weil er dem alten Regime treu bleiben wollte, nichts- 
deſtoweniger eine Stelle im Inftitut, die man ihm anbot, ab, bis er fie fpäter, als man fie ihm 
wiederholt antrug, annahm. Seit 1794 Iebte er von Paris entfernt und bichtete während feines 
Aufenthalt3 in der Schweiz feinen «Homme des champs, ou les Göorgiques frangaises» 
(Strasb. 1800; deutſch von Müller, Lpz. 1801), mit defien Entwurf er ſich 20 I. befchäftigt 
hat. Der Anblid der Leiden feines Baterlandes erzeugte das Gedicht «La pitis» (Par. 1802; 
Lond. 1805), durch eine Reihe lieblicher und rührender Gemälde anziehend. Bon Bafel be- 
gab fich D. nad) London, wo er indeffen nicht zu den Emigranten gezählt wurde. Nachdem 
ex feine Uebertragung bed «Berlorenen Paradiefeg» (Lond. 1805) vollendet hatte, kehrte er in 
kein Baterland zuritd und ließ feine «’Trois rögnes de la nature» (2 Bde., Bar. 1808), zu 
denen Euvier Anmerkungen ſchrieb, und fein Gedicht «La oonversation» (Par. 1812) cr: 
fegeinen. D. iR ein Dichter, dem die befchreibenden Partien befonders gelangen. Wo er Be- 
geifterung zeigen will, wird er vhetorifch, und die ſchöne, ausgefeilte Form, von der feine Zeit- 
genoffen befonders zur Bewunderung Hingeriffen wurden, läßt uns falt und entſchädigt nicht 
für die Brofa, welche mehr oder tweniger aller didaktischen Poefie anhaftet. Als Eigenthümlich- 
feit erzäßft man, daß D., wie ehemals Taffo, feine Verſe, bevor er fie niederjchrieb, im Kopfe 
ausarbeitete und im Stande war, fie volftändig im Gebächtniffe zu bewahren. Cr ftarb 1. Mai 
1313. Nad) feinen Tode erfchien «Le döpart d’iden» (Bar. 1815). Seine Werke find dfter 
(am beften 16 Bde., Par. 1824, und in Einem Bande, Par. 1833) gefammelt worden. 
Delirium nennt man eigentlich, einen den äußern Umftänden widerſprechenden Fbeengang, 
der in dem innern Zuftande des Gehirns feinen Orund hat, oder mit andern Worten eine 
Berwirrung des Urtheils, durch einen Fehler der Anſchauung (namentlich durch Sinnes- 
tauſchungen, innerlich erzeugte Bilder oder Töne) bewirkt, den der Berftand nicht zu ver⸗ 
befiern vermag. Daher befinden fid) alle Geiftestranfe mehr ober weniger im D., und manche 
Aerzte nennen die Seelenftörungen chroniſches D. Gewöhnlich bezeichnet man indeß mit 
dem Worte D. nur den vorübergehenden fymptomatifchen Zuftand, in welchen Fieberkrauke 
verfallen. Man fagt dann: der Kranke phantafirt oder delirirt. Das D. kann z. B. in 
ſchweren Nervenfichern wochenlang anhalten, ohne daß nadh erfolgter Heilung der körperlichen 
Krankheit dauernde Seelenftörungen zurüidbleiben; bleiben foldhe jedoch zuridd, fo find fie durch 
die Krankheit bedingt, deren Symptom das D. war. Man nimmt zivei Hauptverſchieden - 
heiten dieſes Zuftandes an, das fanfte D. (Delirium mite seu blandum), wobei ber Kranke 
ruhig daliegt und für ſich fpricht, meift zroifchen den Zähnen murmelnd (mufiticend, D. mussi- 
tans), und das wilde ©. (D.ferox), in welchem der Kranke durch einen blinden Trieb zu hef⸗ 
tigen, tobenden Reden und gewaltjamen Handlungen Singerifien wird. Die Urſache des D. 
ift bald Ueberfüllung der Hirn» und Hirnhautgefäge mit Blut, bald auch Blutmangel derfel- 
ben (3. B. bei Verſchmachtenden, Berbfutenden, Bleffitten), bald eine Vergiftung des ins Ge- 
Hirn eintretenden Bluts (3. B. durch Altohol, narkotifche Gifte, durch Eiter- oder Harnftoff- 
aufnahme ing Blut). — Das Delirium tremens, der Sänferwahnfinn oder das 
Säuferzittern, iſt eine infolge des Uebermaßes im Genuß geiftiger Getränfe, vorzüglich 
des Branntweins, eintretende Hirnkrankheit, mit Störung ber Geiftesthätigkeiten und Zittern 
der Gliedmaßen. Die Phantaflen des Säufers dauern Tag und Nacht fort und bewegen fid) 
meift um allerlei Viſionen von Heinen ihn umgebenden Körpern (3.8. Mäufen, Ratten), aud) 
um Berfolgtwwerben und Stimmenhören. Dabei fpricht er faſt unaufhörlich und gibt auch 
oft auf Anreben Iebhafte Antworten. Die Heilung erfolgt, wenn der Patient in Schlaf ver- 
fest werden fann. Dann ift die Krankgeit meift nad) einigen Tagen beendet; aber fle endet 
auch durch hinzugekommenen Schlagfluß töblich. Sie wird bei jeder Wiederkehr gefährlicher, 
und dag einzige Mittel gegen Rüdfälle ift das Entziehen des Lieblingsgetränfs. 
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Deliſches Problem Heißt die im griech. Altertfum berühmte geometr. Aufgabe, die Seite 
eines Würfels zu finden, beffen Inhalt doppelt fo groß ift al8 ein anderer gegebener Würfel. 
Die Veranlaffung dazu wird von der Sage auf verfchiedene Weife angegeben. Die eine Sage 
erzählt, König Wins habe feinem Sohne Glaukos ein Grabmal errichten laſſen wollen. Die 
Baulente hätten dazu einen Würfel gewählt, der 100 F. lang, breit und Hoc war. Minos 
Habe das Denkmal zu Hein gefunden und es boppelt fo groß an Körperlichem Inhalt Haben 
wollen. So fei die Frage entftanden, wie die Seiten zweier Würfel ſich verhalten, deren einer 
doppelt fo groß ift als der andere. Andere bringen die Sache mit Delos in Verbindung und 
erzählen, daß das bortige Orafel des Apollo, als während einer Peſt, welche auf Delos müthete, 
die Einwohner baffelbe befragten, die Antwort gegeben habe, fie follten den Altar des Apollo, 
der die Form eines Würfels Hatte, nod einmal fo groß machen. Das habe man getan, 
gleichwol habe die Peſt nicht nachgelaſſen, und bei wiederholter Anfrage Habe das Orakel er= 
Härt, daß der Altar die Wirfelform behalten müſſe und die vorgenommene Vergrößerung, 
bei der man dies nicht beachtet, unrichtig fei. Diefe Aufgabe brachte, wie damals, nad, der 
Sage, die Einwohner von Delos, fo fpäter die Gelehrten in große Verlegenheit; felbft Plato, 
welchen jene um Rath gefragt Haben follen, wußte feine Auflöfung des Problems zu geben 
und nahın zu Ausreden feine Zuflucht. Webrigens ift bie Aufgabe älter; ſchon vor Plato be- 
ſchaftigie ſich Hippokrates von Chios (nicht mit dem Arzte gleiches Namens zur verwechfeln), 
fpäter Eratofthenes, Nilomedes, Heron u. a. bamit. Apollonios brauchte zur Auflöfung diefer 
Aufgabe bie Kegelſchnitte, ebenfo Menähmos; Nifomedes die von ihm zu diefem Zivede er⸗ 
fundene krumme Linie, welche er Condjoide nannte; Diofles bie Eiffoibe u. ſ. w. Die analy- 
tifche Behandlung, die Descartes in bie Geometrie einführte, zeigte diefe Aufgabe bald in 
ihrem wahren Lichte. Dan fah, daß fie nur ein ganz befonderer Fall der Auflöfung einer 
fog. cubiſchen Gleichung fei, und dafs fte fich durch den Durchſchnitt zweier Kegelfchnitte, deren 
einer auch ein Kreiß fein kann, darftellen laſſe. Descartes brauchte, was das Einfachfte ift, 
die Parabel mit dem Kreife; man kann aber aud) bie Hhperbel mit dem Kreife oder zwei Pa« 
rabeln brauchen u. |. w. 

Delisle (Guillaume), einer der Begründer der meuern Geographie, geb. 28. Febr. 1675 
zu Paris, erhielt Unterricht von dem berühmten Aftronomen Caffini und faßte ſchon früh den 
Gedanken, dem ganzen Gebäude ber Geographie eine neue Grundlage zu geben. 1700 gab 
ex eine Weltfarte, Karten von Europa, Afien und Afrika, einen Himmels» und einen Erd⸗ 
globnd don 1 3. im Durchmeſſer heraus. Dabei Iegte er, was feine Vorgänger, meift 
bfindlings den Tängenbeftimmungen: des Ptolemäus folgend, vernachläſſigt Hatten, bie bis zu 
feiner Zeit gemachten aftron. Beobachtungen zu Grunde, bie er aber mit den von Altern und 
neuern Reifenden angegebenen Ortsentfernungen forgfältig verglich. Die Anzahl feiner Kar 
ten zur Geographie der Alten und Neuen Welt beläuft ſich auf 134; unter ihnen zeigt befon- 
ders bie letzte Ausgabe der Weltfarte von 1724 bie Fortſchritte, welche die Geographie bis 
dahin gemadjt hatte. D. war der Lehrer Ludwig's XV. in der Geographie und erhielt dafiir 
den früher nicht üblichen Titel eines Königl. Geographen. Er farb 25. San. 1726. Am 

eſchützteſten ift die Ausgabe feines «Atlas geographiquen, welche Phil. Buache (1789) be 
Prgte — Sein Bender, Fofephe Nicolas D., geb. 4. April 1688 zu Paris, widmete ſich 
der Aftronomie und ward bereits 1715 Mitglied der Mademie der Wiffenſchaften. 1725 
berief ihn Peter d. Gr. als Afademifer nach Petersburg, wo er bis 1747 verblieb und eine 
Schule fir Aſtronomie begründete, die bald Berühmtheit erlangte. 1747 kehrte er wieber in 
feine frühere Stellung nad) Paris zurüd, too er in ben letzten Sebensjahren ganz ber Frömmigteit 
lebte und 11. Sept. 1768 in Armuth und Vergeffenheit ftarb. D. befchäftigte ſich unter anderm 
mit der Conftruction, durch welche man die Connenfinfterniffe barzuftellen pflegt, und mit der 
verwandten Lehre von den Parallazen. Auch ftellte er vielfache Unterfuchungen über die lichten 
Farbenſtreifen an, bie häufig ben Schatten der Körper begrenzen. Das von ihm vorgefchlagene 
Thermometer (1733) Hat unverbient eine gewiſſe Berühmtheit erlangt, wiewol das Princip 
deffelben im Grunde irrig war. Das wichtigfte Wert Des ift das «Mömoire sur les nou- 
velles d&couvertes au nord de la Mer du Sud» (Par. 1752; 2. Aufl. 1753). Daffelbe ent» 
halt das Ergebniß der Bemühungen ber Ruffen zur Entdedung eines Weges aus dem Süh- 
meer in bie Gewäffer im Norden von Amerika. Die «Mömoires pour servir & l’histoire et 
au progrös de l’astronomie, de la göographie et de la physique» (Peterob. 1738) blieben 
unvollenbet. Sein «Avertissement aux astronomes sur Y&clipse annulaire du soleil que 
Yon attend le 25 juin» (Bar. 1748) ift eine vollflänbige Ueberficht aller Tingförmigen Sonnen« 
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Finfterniffe. — Zwei andere Brüber, Simon Claude D., geb. 1675, geft. 1708, und Louis 
D., belannter unter dem Namen D. de Lacroyere, der als Aftronom feinem Bruder Jos 
ſephe Nicolas nad; Petersburg folgte und 22. Oci. 1741 auf Awatſcha ſtarb, haben ſich eben- 
jalls als Gelehrte, jener als Hiftorifer, dieſer durch feine Reifen nad) Sibirien und Kamiſchatka 
fowie als Begleiter Bering's (1741) verdient gemacht. — Der Bater ſammtlicher Brüder, 
Claude D. oder Del'Fole, geb. zu Vaucouleurs bei Toul 5. Nov. 1644, geft. 2. Mai 
1720 zu Paris, hat ſich durch eine Reihe ihrerzeit hochgeſchätzter geogr., Hiftor. und chronol. 
Berke einen geachteten Namen erworben. 

Delitzich (Franz), namhafter deutfcher Theolog, geb. 23. Febr. 1813 zu Leipzig, widmete 

fich auf der Univerfität dafelbft theol. und orient. Studien und habilitirte ſich fpäter an berfelben. 
1846 folgte er einem Rufe als ord. Profeſſor der Theologie nach Roftod, von wo er im Herbft 
1850 in gleicher Eigenſchaft nach Erlangen überfiebelte. Seitdem zäßlte er zu den namhaf- 
teften Bertretern ber jog. Erlanger Schule, welche die ftreng kirchliche Theologie vertritt. In 
feinen erften wifienfchaftlichen Leiftungen zeigte fi D. als ein gründficher Kenner nicht blos 
bes Hebräifchen, fondern auch der fpätern nachbibliſchen jüb. Literatur. Dahin gehören: «Ce 
{dichte der jüb. Poefier (Rpz. 1836), die Ausgabe von Luzzato's hebr. Bearbeitung von Gua- 
rini's «Pastor fido» («Migdal-oz», 2p3. 1837), die «Beiträge zur mittelalterlichen Scholaftit 
unter Iuden und Meslemen» (Lpz. 1841) und das ſprachwiſſenſchaftliche Werk «Jesurunn 
Eyz. 1838), worin er die Anfichten Furſt's über das Verhältniß der femit. zu ben indo- 
german. Sprachen teilte. Dieſen Arbeiten folgte eine Reihe exegetiſcher und bibliſch - theol. 
Schriften, die von Scharffinn und großer Gelehrfamteit zeugen, aber von D.’S offenbarungs- 
glaubigem Standpuntte aus zu beurteilen find. Außer zahlreichen, teils monographifchen, 
teils im Zeitfchriften niedergelegten Abhandlungen gehören hierher: die Comentare zum Pro- 
pheten Habafırf (Epz. 1843), zum Hohenlied (Lpz. 1851), zur Genefis (Rpz. 1852; 3. Aufl. 
1860), zum Pfalter (2 Bbe., %p5.1859— 60), zum Hiob (%p3.1864) fowie zum Briefe an die 
Hebräer (Lpz. 1857); ferner die « Bibliſch- iheol. und apoiogetiſch -kritiſchen Studien» (mit 
Caspari, 2 Bde., Berl. 1845—48), das «Syfter der bibliſchen Pfychologien (Lpz. 1855; 
2. Aufl. 1861) und «Neue Unterfuchungen über Entftehung und Anlage der lanoniſchen Evan- 
gelien» (9b. 1, Rp. 1853). In der Schrift « Hanbfchriftliche Funde» (Heft 1 u. 2, Rpy. 
1861— 62) gab D. Beiträge zur Terikritif der Apofalypfe. Unter feinen aſcetiſchen Schriften 
hat befonders das «Saframent des wahren Reibes und Blutes Jeſu Chriftin (Dresd. 1844; 
4. Aufl. 1864) Verbreitung gefunden. 

Delins (Nikolaus), vorzüglich befannt durch feine Shaffpeareftubien, geb. im Sept. 
1813 zu Bremen als Sohn des Kaufmanns und Aeltermanns Everhard D., befuchte das 
Gynmafium feiner Baterftabt und widmete fi dann zu Bonn und Berlin ſprachwiſſenſchaft- 
lichen Studien. Nachdem er 1838 in Bonn den Doctorgrad erworben, Iebte er in Bremen, 
England und Frankreich, bis er ſich 1841 zu Berlin Habilitirte. 1846 fiedelte er nad) Bonn . 
über, wo er 1855 eine außerord. Brofeffur erhielt und Vorlefungen über Sanskrit fowie roman. 
und engl. Literatur hält. D. erfte wiſſenſchaftliche Arbeit waren bie «Radices pracriticaen 
(Bonn 1839), welche einen Anhang zu Lafjen’s grammatifchem Werke über die Prakritmund- 
arten bilden. Unter feinen übrigen Schriften treten befonbers bie über Shaffpeare hervor, 
durch welche er die Kritif und Erflärung der Werke diefes großen Dichters nicht blos wefent« 
lich gefördert, ſondern auch in ganz neue Bahnen gelenkt hat. Der großen kritiſchen Ausgabe 
der «Werken Shakſpeare's (7 Bde. Elberf. 1854— 61; 2. Aufl. 1863 fg.; Nachträge, 1865) 
und verfchiedenen Heinern Arbeiten in Zeitfchriften ſchließen fich an: die Ausgabe des a Macbethv 
(Brem. 1840); «Die Tied’iche Shakfpeare-Kritil» (Bonn 1846); «Der Mythus von William 
Spafipeare» (Bonn 1851); «leber bas engl. Thenterwefen zu Shalfpeare’s Zeit» (Bonn 1853); 
das «Chalfpeare-Lerilon» (Bonn 1852) u. ſ. w. Werthvolle Beiträge zur Kunde der roman. 
Literatur des Mittelalters hat D. in der Ausgabe von Wace's altfranz. Dichtung «Saint- 
Nicolas» (Bonn 1850) und den a Provenzalifchen Liedern» (Bonn 1853) geliefert. 

Delmenhorft, eine freundliche Stadt im Großherzogthum Oldenburg, Haupiort des gleich» 
namigen Amts (5,47 D.-M. mit 18004 E.), an dem Weferzuflußg Delme, 3%, M. im NO. 
von Oldenburg und 1%, M. im W. von Bremen gelegen, ift Sig deö Amts und eines Haupt- 
zollanıts, hat eine Höhere Biirgerjchule und zählt 2267 E., welche bebentenbe Thonfabrifen, 
mehrere Tabad - und zwei Korkfabrilen fowie zwei wichtige Pferde» und Viehmarkte unterhalten. 
Zum Amt D. gehören außer der Stadt= fünf ländliche Gemeinden, darunter Hasbergen 
DM. im RO.) an der Ochtum mit einer Cigarrenfabrit, einer Brauerei und fehr bedeuten» 
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der Korkſchneiderei, und Hude (?/, M. im NW.) an ber Berne mit einer ehemaligen, 1272 
geftifteten ſehr reichen Ciftercienferabtei. Zur alten Grafſchaft D. gehörten, außer ber gleiche 
namigen Stadt · und Landvogtei, auch die Marſchvogteien Altenefch und Berne (jegt Amt 
Berne, 2,13 Q.-M. mit 8973 E., mit dem Fleclen und Amt Berne, 2%, M. im OND. von 
Dldenburg), welche das fruchtbare Stedingerland ausmachten. Die Stedinger, welche 
von alters her bie Grafen von Oldenburg aĩs ihre Oberheren anerfannten, ficlen 1204 von 
denfelben ab und wurden nad; einem Heldenfampfe 6. Juni 1234 wieder zum Gchorfam ge= 
bracht durch die Niederlage bei Altenefch (Oldenefh), einem Dorfe 1Y, M. im N. von D., 
in welchem ſich ein Denkmal zur Erinnerung an diefe Schlacht befindet. 

DeloIme (Ican Louis), bekannt als Staatsrechtslehrer, geb. zu Genf 1740, war Advocat 
in feiner Baterftadt, als die innern Unruhen derfelben ihn veranlaften, ſich nad) England zu 
begeben, wo er, ungeachtet feiner ſchriftſtelieriſchen Thätigfeit, in großer Dirftigkeit zubrachte. 
Sein Stolz gefiel fich in diefer niedrigen Unabhängigfeit und verſchmähte jede Unterftigung, 
die er zulegt nur von der Geſellſchaft zur Unterftiigung armer Gelehrten annahm, um, etwa 
gegen das 3. 1775, in fein Vaterland zurüdtehren zu Können. Er ftarb 16. Juli 1806 in 
einem Dorfe in der Samt As er nad; England dam, hatte bie ariftofratifche Anarchie in 
Schweden und Polen ihren Culminationspunft erreicht, und in England fürchtete mar, auf dem 
Wege zu einem ähnlichen Ziele zu fein. Dies gab ihm Veranlaſſung, in feinem berühmten 
Buche «Constitution de l’Angleterre, ou ötat du gouvernement anglais compars avec la 
forme r&publicaine et aveo les autres monarchies de l’Europe» (Amfterd. 1771 u. öfter), 
welches ex felbft ins Engliſche (Lond. 1772; 4. Aufl., mit Anmerkungen von Choote, 1784; neue 
Ausgabe mit D.’8 Biographie von Macgregor, Lond. 1853) und ins Deutfche (Altona 1776) 
überfeßte, und in ber «Parallel between the English government and the former govern- 
ment of Sweden» Cond. 1772) die Vorzüglichfeit und Kraft der engl. Staatsverfaſſung aus- 
einanderzuſetzen. Es ift das erftere Berk kein fchulgerechtes Staaterecht Englands, doch ent- 
hält es ſehr ſcharfſinnige Betrachtungen über die engl. Berfaffung, über die Kraft, welde ans 
einer glüdlichen Verbindung der Monarchie mit großen reiheiten des Volls entfpringt, und 
beſonders über den Werth einer unabhängigen Gerichtsverfaffung und eines durch Strafgefete 
geregelten, durch feine Cenfur gehemmten Gebankenverkehre. Auferbem verbient noch feine 
«History of the flagellants, or memorials of human superstition» (Lond. 1782) Erwähnung. 

Delorme (Marion), eine berühmte franz. Courtifane, bie Freundin der Ninon de ’Enclos, 
war 1611 in einem Dorfe bei Chälons-fur- Marne geboren und kam fehr jung nad; Paris, 
wo fie, mit einem bedeutenden Exbtheile und großer Schönheit ausgeftattet, ſich einem abentener« 
lichen und wilden Leben Hingab. Unter ihre zahlreichen Liebhaber gehörten der Herzog von 
Budingham, der Großftallmeifter Cing- Mars, der Unterintendant der Finanzen d’Emery, 
nad) dem fie fi) «Mme. la Surintendante» nannte, ber Präſident Chevry, der Chevalier de 
Grammont, der Herzog von Briffac, die Marſchälle d'Albret, de la Meilleraye und be la Ferte- 
Senueterre, Der junge Eing- Mars liebte fie ernſtlich und wollte fie heirathen, ſodaß ſich deſſen 
Mutter bei Richelieu die Verhaftung ihres Sohnes ausbat, die ber Minifter um fo Fieber voll- 
309, weil ex felbft ein Verehrer der Marion war. Bei den erſten Unruhen ber Fronde war ihr 
Haus ber Sanımelplag ber Häupter dieſer Partei, und Mazarin beſchloß, fie mach der Ver- 
haftung ber Prinzen ebenfalls feftnehmen zu laffen; allein ihr plöglicher Tod, den fie fi 1650 
im Alter von 89 I. ſelbſt 2% verhinderte dies. An diefe Hifter. Thatſachen kuüpft ſich die 
Sage, Marion habe nur das Gerücht ihres Todes verbreitet, um aus dem Gefängniſſe nach 
England zu entlommen. Erſt 1682 ſei fie nach Paris zurückgelehrt, nachdem fie inzwiſchen 
drei Männer, eimen Lord, einen Räuberhauptmann und einen Finanzprocurator, geheiratet. 
Endlich fei fie 1706 oder gar erſt 1741 geftorben, Victor Hugo und andere franz. Theater- 
dichter haben fie zum Gegenftande Hiftor. Dramen gemacht. 

Delorme (Bhilibert), berügmter franz. Ucchiteft, geb. um 1518 zu yon, geft. zu Paris 
1577, begab ſich früh nach Italien, wo er die neuen Bauten des fog. Renaiffanceftils und die 
Ueberrefte der antiten Bauwerke ftudirte. 1537 von Carbinal Du Bellan nach Paris berufen, 
wo ihn fein Gönner fpäter am Hofe Heinrich’ II. einführte, lieferte er dieſem Könige die Pläne 
zu ben Luftfchlöffern in Anet und Meudon und baute nachher für Katharina von Medieci den 
Palaſt der Tuiferien, zu deſſen Gouverneur er ernannt wurde. Er wirkte ſehr nachhaltig auf 
die Architeltur dadurch, daß er zuerft nad) dem Schrägſchnitt der Quaderſteine arbeitete und 
‚alle feine Zeitgenoffen im Kuppel · und Gewölbebau übertraf. Dan hat von ihm «Nonvelles 
inventions pour bien bätir» (1561) und «Trait6 de Varchitecture» (1567) in 9 Büchern. 
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Delos, jest Dili, eine Heine, ganz ans Granit beſtehende Inſel des Yegäifchen Meeres 
von etwa 1%, D.-M. Flacheninhalt, ohne Bäume, nur mit niebrigem Gefträud, bewachſen, 
ift jegt unbeiwohnt, war aber im Alterthum berühmt als eine ber Alteften und heiligſten Gtät- 
sen des Cultes des Apollo, ber Hier mit feiner Schwefter Artemis von ber Leto, die auf bem 
der Sage nad) früher unftet im Meere umherfchtwimmenden Eiland Zuflinht fuchte, geboren 
fein follte, und wurde daher als der Mittelpunkt der ganzen Infelgruppe der Cytiaden (f. d.) 
betrachtet. Etwa in der Mitte ber Iufel, etwas näher der Oſtküſte, erhebt fid ein Berg von 
unbebentenber Höhe, der Kynthos, nach welchem Apollo öfter, befonders bei röm. Die, 
Cynthins und Artemis Cynthia genannt werden. Bon demfelden zieht ſich in füdweſtl. KRidh- 
tung das jet meift trodene, zum Theil noch mit antiken Marmorquadern eingefaßte Bett eines 

i herab, des Iuopos, von dem die Alten fabelten, bag er mit bem Nil zufammen- 
hänge. Am weftl. Abgang: des Berges erfennt man noch das alte Thenter und unterhalb befe 
felben, nahe dem weſil. Strande der Iufel, bie Stelle des großen Wpollotempels, der, in 
doriſchem Stil aus pariſchem Marmor erbaut, von Säulenhallen umgeben, jegt einen großen 
Zrimmerhaufen bildet, der den Bewohnern der benachbarten Iufeln als Steinbruch dient. 
Nördlich und öftlich vom Tempel lag die alte Stadt D., die, weil bie Heiligkeit der Infel fle 
binlänglich vor feindlichen Angriffen fügte, ganz offen, one Ringmauern und Caftell war. 
Noch gegenwärtig find die Fundamente vieler Häufer mit zahlreichen Bruchſtücken von Grauit · 
fäulen, welche die innern Höfe derfelben umgaben, erhalten. In nörblichften Theile ber Infel 
findet man ein frodenes, ovales Baſfin (290 F. lang und 200 $. breit), das im Alterthum 
mit Woſſer gefüllt und unter dem Namen des «rabförmigen Sees» bekannt war. An feinem 
Rande jollte nach der gewöhnlichen Tradition Leto, während fie fih am Stamme eines Balm- 
baumes fefthielt, die Kinder geboren Haben. Im ber Nähe des Teiche find noch Refte des alten 
Symnafion und Stabion erhalten. Die ganze Bedeutung der Infel beruhte auf dem Heilig- 
thume des Apollo, das feit früher Zeit den Mittelpunkt eines Bundes ioniſcher Staaten bil- 
dete, welche alljährlich Feftverfommlungen (Banegyreis) hier Hielten, bei denen auch bedeutende 
Handelsgefchäfte gemacht wurden, daher fie einer ber wichtigften Hanbelspläge, befonbers auch 
für ben SHavenhandel war. Während der Blütezeit der Macht Athens war die Verwaltung 
des Heiligthums in den Händen ber Athener. Perikfes verordnete, um bie Heiligfeit des Ortes 
noch zu heben, daß niemand auf der Infel geboxen werben noch flerben folle. Diefe nad) ben 
Begriffen ber Alten verunreinigenden Geſchäfte follten auf der gleichſam einen Vorhof des 
Heiligthums bildenden Nachbarinfel Rheneia, welche auch die Gräberftltte für D. war, abge- 
macht werben. Die Infel wurde ſchwer verwüftet Durch Menophanes, den Feldherrn des Ti. 
thridates, ber bie männlichen Bewohner tödtete, bie Weiber und Kinder ald Sklaven verkaufte. 
Nachher wurde fie von den Römern den Athenern als Eigentum übergeben und war in den 
fpätern Zeiten des Alterthums zwar wieber bewohnt, aber ſehr herabgelommen. Set wirb fie 
nur zeitweife von Fijchern und wandernden Hirten befucht. 

Jelphi (geiedh. Delphi), Stadt im fübweftfichften Theile der altgriech. Landfchaft Phokis, 
gerade unterhalb ber fteilauffteigenden Felſen des Parnaffos (der fog. Phäbriaben), an den 
terrafienförmigen Abhangen einer ziemlich engen und tiefen Schlucht, toelche, vom Fluſſe Pleiftos 
ducchflofien, den Parnaß von dem füblichern Gebirgszuge, der Kirphis, trennt, gelegen. Der 
Ort verbankte feine Bedentung ganz und gar dem an einen ſchmaien Erbfpalt, ans melden 
angeblich begeifternde Dämpfe auffteigen follten, gefnüpften Oratel, das urſprünglich der Erd» 
göttin (nach andern der Themis), in der hiſtor. Zeit aber dem Apollo gehörte. Die Griln- 
dungßfage defjelben erzählt, daß der Gott, madtem er ben diefe Gegend verwüftenden Drachen 
Python getöbtet, in Delphingeftalt ſich ins Meer geftiirzt und ein kretiſches Schiff nad) der 
photiſchen Küſte geleitet, dann, als es gelandet, in Sünglingögeftalt die kretiſchen Männer aus 
demfelben nad} der Stelle von D. Hinaufgeführt und dieſen geboten habe, ihm hier einen Tempel 
zu gründen und den Gefchledhtern der Menfihen zu weiſſagen. Aus biefer Legende darf mar 
fchliegen, daß kretiſche Apollondiener, wahrſcheinlich im Verein mit den alten (lelegifhen) An« 
wohnern des Parnafjos, den Cult des Apollo Delphinios hier begründet haben. Das Anfehen 
des Drafel wurde ſchon friih fo bedeutend, daß ber Bund der Amphiktyonen D. zu feinem 
weiten Berfaummlungsort (neben dein Tempel ber Demeter in ben Thermopplen) erivählte und 
dadurch den Ort fammt bem Heiligtfum unter feinen unmittelbaren Schug ftellte. Daher ten- 
nen ſchon bie Homerifchen Gedichte in Phtho, wie fle den Ort nennen (der «fyrageftätten), einen 
mit Weihgefchenten reichderſehenen Tempel, beffen Erbauung ben mythiſchen Baumeiſtern Uga- 
medes und Trophonios zugejchrieben wurde. Politifch war D. damais noch; abhängig von der 
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2%, St. weſtlich davon gelegenen Stadt Krifa, der aud) der Hafen Kircha, in welchem bie zu 
Schiff nad) dem Heiligthum kommenden Pilger zu Ianden pflegten, gehörte. Diefer Abhän- 
gigteit wurde ein Ende gemadjt durch den von den Amppiktgonen angeblid wegen Bedrüdun - 
ven, welche die Krijäer gegen die Pilger geübt haben follten, unternommenen erften Heiligen 
— (696 — 586 v. Chr.), ber mit ber günzlichen Zerſtörung von Kriſa und Kirche endete. 
Ihr Gebiet wurde dem belphifchen Gotte geweiht und deſſen Benugung zu profanen Sweden 
unter Androhung ſchwerer Strafe unterfagt. Zugleich wurden bie Pythiſchen eftfpiele, die bis 
dahin nur aus muſikaliſchen Wettkämpfen beftanden hatten, neu begriindet und durch Hinzu— 
fügung von gymnaftifchen Spielen und Wagenrennen, für melde man das Stadion nord- 
weſtlich oberhalb der Stadt und den Hippobrom in ber Frifäifchen Ebene am Meere anlegte, 
qu Höherm lange erweitert, Als 548 v. Chr. der alte Tempel abgebrannt, fammelte mar 
in allen von Griechen bewohnten Gegenden für den Wieberaufbau. Diefen übernahm bie 
damals aus Athen vertriebene Adelsfamilie der Altmäoniden im Accord file die Summe von 
300 Talenten (471525 Thlr.) und ließ ihn durch den Architekten Spintharos von Korinth in 
prächtigerer Weife, ald es im Accord beftimmt worden war, mit einer Façade aus parifchent 
Marmor ausführen. Nach den Berferkriegen, während deren D. angeblich durch unmittelbares, 
wunderbares Eingreifen der Gottheit von ber Zerftörung durch die Perſerſcharen verſchont 
blieb, wurde der Tempel durch attifche Künftler mit Bildwerken in den Giebelfeldern und in 
den Metopen des Frieſes gefchmüct. Da den durch die Reichthümer, welche ſich mehr und 
mehr in dem Tempel anhäuften, üibermiithig gewordenen Delphern auch das Bunbesverhält- 
niß, in welchem fie zu den übrigen Städten von Phokis ftanden, läftig geworben, riffen fie ſich 
448 v. Chr. mit Hülfe der Spartaner von dem Pholiſchen Bunde 108. Zwar wurden fie nach 
Abzug der Spartaner von den Athenern im fog. zweiten Heiligen Kriege den Phokern wieder 
unterworfen, aber in dem Frieden des Nifias (421 v. Chr.) erkannte auch Athen D. als jelb- 
ftändigen (autonomen) Staat an. Mit Yusnahme der Unterbrechung durch ben Phofifchen 
oder britten Heiligen Krieg (3657— 346), während deſſen die Phoker die bis dahin offene Stadt 
befeftigten und den reichen Tempelſchatz fowie die koſtbarſten Weihgefchenke zu Kriegszweden 
verwandten, behauptete D. feine Selbftändigkeit bis in die legten Zeiten des Römiſchen Reihe, 
wo mit dem Falle des Heidenthums auch das Drafel, daS ſchon feit geraumer Zeit nicht mehr, 
wie früher, in Verſen, fondern nur noch in Profa geweiſſagt Hatte, erloſch. Heutzutage fteht 
auf der Stelle des Tempels und des ihn umgebenden Heiligen Bezirks (Peribolos) das Dorf 
Kaftri, deffen Eriftenz ausgedehntere Nachgrabungen und eine Bloßlegung ber Hefte der alten 
Bauten mög macht. Doc) erfennt man noch den Unterbau des in borifchem Stil erbauten 
Tempels, die Mauern des Peribolos und innerhalb deſſelben nörblich vom Tempel bie Heil. 
Duelle Kaffotis, die Lesche (VBerfammlungshaus), welche von den Knidiern erbaut, von Po— 
lygnotos mit großartigen Gemälden ausgefhmüct worden war, das Theater, außerhalb des 
Peribolos weitlich das Stabion und den Berfammlungsplat der Amphiktyonen (bie fog. Phlaa), 
öftlich unterhalb einer Schlucht des Parnaſſos die Quelle Kaftalia und weiterhin das Oyın- 
nafion fowie die Fundamente mehrerer Tempel, unter benen der ber Athene Pronda der ber 
dentendfte war. Vgl. Burflan, e Geographie von Griechenland» (1. Bd., Lpz. 1863). Die 
große Bedeutung und der mächtige Einfluß, melden das Orakel auf alle Hellenifchen Staaten 
ausübte, berubte hauptſächlich auf der Klugheit einer wohlorganifirten Priefterfchaft, welche in 
allen Theilen der hellenifchen Welt ihre Verbindungen Hatte und daher ſowol über die innern 
Berhältniffe der Einzelſtaaken als über bie Beziehungen derfelben zueinander, endlich ins 
befonbere über die Gründung von Colonien und Handelsplägen im Ausland jederzeit die beften 
Aufſchluſſe und einfichtige Rathſchläge zu erteilen wußte. Sie ftand befonders mit Sparta, 
zu deſſen polit. Syftem die mit einer geroiffen Oftentation zur Schau getragene Ehrfurcht für 
das Delphiſche Orakel gehörte, fpäter auch mit ber Regierung von Macedonien (deffen König 
Philipp, der Bater Alerander’s, das Anſehen des Drakels für feine polit. Zwecke zu benugen 
mußte) in enger Verbindung. Ein bloßes Werkzeug in ihren Händen war die Briefterin des 
Gottes, die Phthia, eine über 50 9. alte Fran, welche, durch einen Trunk aus ber heil. Quelle 
und das Kauen von Lorberblättern vorbereitet, in bem engen, Höhlenähnlichen Gemache hinter 
der Cella bed Tempels, dem fog. Adyton, ſich auf einen über dem Erdſpalte ftehenden Dreifuß 
fegte und hier in Halb krankhafter Aufregung und Verzudung unzufammenhängende Worte 
hervorſtieß / welche von den babeifigenben Bochafern des Heifigthums, den fog. Hofloi, in me⸗ 
trifche Forin gebracht und fo als Ausfprüche des Gottes ben von allen Seiten Herbeifträmenden 
Befragern, die natürlich nie mit leeren Händen famen, mitgetheilt und von dieſen ſchriftlich 
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ichnet wurden. Früher ertheilte man nur einmal im Jahre, am fiebenten Tage des 
Frükiingemonats Byfios, regelmäßig Orakel, wovon man wol nur fir bie Gefandten mächtiger 
Staaten oder ansivärtiger Yürften, bie mit veichen Gefcenken kamen, Ausnahmen machte. 
Später fanden allmonatlih Drakelverkiindigungen ftatt. Vgl. Hullmann, « Witrdigung des 
Delphiſchen Drafels» (Bonn 1837); Götte, «Das Delphiſche Orakel in feinem polit., relie 
giöfen und fittlichen Einfluß auf die Alte Welt» (Lpz. 1838); Dunder, «Gefchichte des Alter- 
Yumd» (Bd. 3, 2. Aufl, Verl. 1862). ' 

Delphin (Delpbinus) heißt eine fehr artenreiche Familie der Walthiere oder Cetaceen, 
welche fich durch kegelförmige, in beiden Kiefern singsherum ſtehende Zähne unterſcheidet und 
von den Syftematifern je nad) dem Borkandenfein ober Fehlen ber Rückenfioſſe, nad) der Geftalt 
des Kopfs, der Anzahl ber Zühne und der Länge ber Kiefern in mehrere Gattungen (Meer- 
fhwein, D., Schnabeidelphin, Narwal, Dögling, Nadtbelpgin) getrennt worden ift. Die D. 
haben einen cylindrifchen, oft ſehr großen Körper und mehr ober nunder fchnabelförmige Kinn- 
Inden ohne deutlichen Gelenklopf, welche aber auch bei manchen ganz kurz und abgerundet find. 
Sie leben in allen Meeren verbreitet, zeigen ſich als gefräßige, den Menſchen indeß ungefähre 
liche Raubthiere, lommen meift gefellig vor und ſchwimmen mit großer Schnelligkeit und Aus- 
dauer. She „leiſch ift fehleht und wird nur von rohen Völkern und armen Stranbbewohnern 
gegefien. Thran enthalten fie in ziemlicher Menge; auf einige Arten findet eine regelmäßige 
Jagd ſtatt. Am befannteften ift der gemeine D. (D. Delphis), der auch von allen am weite: 
fien verbreitet gefunden wird; er wird 6— 7 F. lang und trägt eine gegen 18 Zoll Hohe Rüden- 
flofie, werig Hinter der Mitte des Rüdens. Dies ift ber D. der Alten, der allerdings fogar 
einigermaßen zähınbar ift. Ihm nahe fteht der weit größere Tiimmler (D. turaio), ber be» 
fonders im Aliautiſchen Dcean vorkommt. Das Meerfchmwein ober der Braunfifch (Pho- 
eaens communis) ift in allen europ. Meeren, wo ex heerbenweife lebt, der gemeinfte D., wirb 
4—5 5. lang, hat einen ftumpfen Kopf und trägt eine 3%, Zoll hohe Rüdenfloffe. Seine 

ite iſt ſchwärzlich und feine Unterfeite weiß. Sein ſchwärzliches Fleiſch ift thranig und 
von wibrigem Fifchgeruche; dennoch; galt es einſtmals in England für einen Lederbiffen. Der 
weiße D. oder Beluga (Delphinapterus Leucas) zeichnet fich durch feine weißgelbe Färbung 
und den Mangel der Rüdenfloffe aus. Er lebt in Heinen Geſeilſchaften nur in den hochnordiſchen 
Meeren und befonders in filhreihen Slugmündungen. Die Döglinge (Hyperoodon) find 
große D., die bis zu 20 F. lang werben und die Zähne des dünnen, ſchnabelartigen Mauls ganz 
verlieren, während im Gegentheile die noch geößern, die Nordfee bewohnenden Schwertfiiche 
(Orca) einen fo furchtbar bewaffneten Rachen haben, daß fie den Kampf mit Haifiſchen und 
ſelbſt Finn und Walfifchen mit Erfolg aufnegmen. Eine höchſt eigenthüniliche Gruppe bilden 
dann noch die SchnabeldelpHine ber großen Slüffe, von denen eine Gattung (Platanista) 
dem Ganges, eine andere (Inis) den Amazonenftrom und Orinoco bewohnen. Die griech. und 
zöm. Schriftfteller erwähnen oft der D., bie in fabelhafter Geftalt abgebildet wurden, während 
man ihre Naturgeſchichte mit Märchen ausftattete. 

Beiphiniam, Ritterfporn, von Tournefort aufgeftellte Pflanzengattung aus der 13. Klaſſe 
des Linnẽ ſchen Syſtems und ber Familie der Ranunkeigewächſe. Ihre Axten find theils peren= 
nirende Stauden, theils einjährige Kräuter mit abwechfelnden, geftielten, handtheiligen und zer⸗ 
ſpaltenen Blättern und in Aehren, Trauben oder Nispen geftellten Blüten von vorherrſchend 
blauer oder violetter, felten anderer Farbe. Diefelbe rührt von der Färbung ber fünf bie 
Blüten äußerlich, umhüllenden Kelchblaͤtter Her, von denen das eine (unpaarige) ſtets in einen 
hohlen Sporn ausgezogen ift. Im letzterm fteden zwei ebenfalls gefpornte, aber viel kleinere 
Drgane, welde im Berein mit zwei andern Heinen, flachen Blättdhen die innerhalb des ge- 
färbten Kelchs eingefchlofiene Blumenkrone bilden. Aus den drei ober fünf, von zahlreichen 
kurzgeſtielten Staubgefäßen nmgebenen Stengeln entftehen ebenfo viele mehrfamige Balglapfeln. 
Zu dieſer Gattung, deren Arten vorzüglid; in Europa und Afien heimiſch find, gehören meh- 
tere unferer beliebteften Gartenzierpflangen, 3. ®. D. Ajacis L., ber in den Umgebungen des 
Mittelmeeres wildwachſende Gartenritterfporn, und D. Consolida L., der in Deutſchland 
häufig als Unkraut unter dem Getreide vortommende Feldritterſporn. Bon beiben Arten, 
Ainjährigen Sommergewähen, hat die Kunft der Ortner zahlloſe Sorten mit einfachen, halb» 
and gauzgefüllten Blumen in allen Farben zu erzeugen verjtanden. D. Consolida hat arın und 
Ioderblütige, D. Ajacis reich - und dichtblütige, oft rispig angeorbnete Trauben. Unter ben 
Perennirenden Arten find namentlich D. elstum L. und D. Staphysagria L. zu erwähnen. 
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Exftere, in ben Alpen, Sudeten, Pyrenden und andern Hochgebirgen wild vorkommende Art, 
ein ftattliches Gewähs mit 4—8 $. hohen Stengeln und langen, rispigen Trauben bumtel» 
blauer Blumen, ift ebenfallß eine fehr verbreitete Zierpflanze des freien Landes. D. Staphy- 
segria L., große4 Räufefraut, Stephanstrant, eine «—5 F. Höhe erreicheube Staude 
mit vöthlichgrünen, kurzbehaarten Stengeln und blafvioletten Blumen, in Südeuropa zu 
Haufe, wird als Arzneipflanze cultivirt. Man benugt ihre bitter ſchmedenden und unange- 
nehm riechenden Samıen (Räufelörner, Stephandlörner, Semina Btaphysagrise) zu einer Salbe 
gegen die Läufe. Sie enthalten außer Salzen, Stürtemeät, Gummi, Pflanzeneiweiß, "Wachs 
und Fett drei eigenthlimfiche Stoffe: das auch in andern Ritterfpornarten vorlommende Dels 
phinin, das Staphifatn oder Staphifagrin und die Delphinfäure. Erfigenannter 
Stoff bildet, chemiſch rein dargeftellt, ein weißes, in Aether und Alkohol Lösliches, geruclofes 
Bulver von unerträglich ſcharfem Geſchmack und bafifhen Eigenſchaften, welches ſich mit 
Süuren zu außerordentlich ſcharf und bitter ſchmeckenden Salzen verbindet, ift alfo ein ſog. Al- 
Taloid. Das Staphifagrin ift ein gelbgefürbter, ſcharfer Stoff ohne baſiſche Eigenfchaften; 
die Delphinfäure eine in farblofen Prismen Tryftallifirende, ſublimirbare Shure. Unter den 
exotiſchen Nitterfpornarten, von denen mehrere als Ziergewächſe cultivirt werben, verbient noch 
das californifche D. Cardinalis Hook. genannt zu werden, eine ftattliche Staube mit Ianger Rispe, 
deren große, prächtige Blumen tief ſcharlachrothe Kelh- und gelbe Blumenblätter befigen. Alle 
Ritterfporne find Pflanzen des freien Landes, welche ſich durch Samen (die einjährigen Arten) 
oder durch Zertheilung der Stöde (die perennirenden) leicht vermehren Laffen. . 
Delta, Deltabildung. Die oft breifeitigen Infeln, welche ſich vor der Mündung ber 
Fluſſe in das Meer oder in Landfeen durch Anſchwemmung bilden, nennt man D. Es ift 
diefe Benennung zuerft und ſchon von ben alten Griechen ben Infeln gegeben worden, welche 
der Nil vor feiner Mitndung nad) und nad; gebildet hat, Sie zeigen gerade fehr auffallend 
die Geftalt von Dreieden, vergleichbar den grich. Buchſtaben A, und haben davon ihre Be - 
nennung erhalten, die man im neuerer Zeit ganz allgemein, ald geol. Ausdruck, auf alle An⸗ 
ſchwennnungen der Fluſſe vor ihren Miünbungen anzuwenden pflegt, mögen fie nun breifeitig 
fein oder nicht. Doch ift die trianguläre ihre natürlichſte und darum gewöhnlichſte Figur, 
da die Anſchwemmung nteiftentheil® an irgendeinem Punkt mitten in der Flußmiindung be= 
ginnt, wo deffen ausftrömende Kraft durch die Rüchwirkung des Meeres und Local durch irgenb= 
ein zufälliges Heines Hinderniß, 3. B. einen eingefpülten Baumftamm, gebrochen wird, ſodaß 
fid dann das anfangs Heine Dreieck hinter feiner nad; dem Fluß zugekehrten Spige immer 
mehr vergrößert. Durch Wiederholung diefes Vorgangs fpaltet fd dann ber Fluß vor feinem 
Eintritt in das Meer auch wol in immer mehr einzelne Arme; durch das erfte D. in zwei, 
durch die in den beiden neuen Miindungen folgenden D. in vier Armen. ſ. w. Da jedoch 
nicht gerade in jeder neuen Mitndung aud) ein neues ®. entftehen muß, oder da zwei zugleich in 
derſelben Mündung nebeneinander entfichen können, fo braucht ſich die Zahl nicht gerade ftets 
zu verdoppeln, wie eben wieder der Nil durch feine berühmten fieben Hauptarme Ichrt. Die 
Deltabildungen erheben ſich natürlich nur üußerſt wenig über den Waflerfpiegel, dagegen 
erreicht ihre Oberfläche oft eine beträchtliche Ausdehnung. Die ſieben Arme des Nil-D. zu 
Homer’8 Zeiten find jegt gänzlich verändert. Die Stadt Joah, welche noch im Anfang des 
15. Dahrh. an dev Mündung lag, befindet ſich jetzt faft */, M. landeinwärts. Kanopus, zu 
Stylay’ Zeiten eine Belfeninfel, und Pharos, früher ebenfalls eine Inſel, find jest mit dem Welt 
lanbe verbunden. Der See Mareotis, nebft feinem Kanal zum Kanopifchen Nilarme, ift ver- 
fhtemmt und troden gelegt. Auch um Memphis z0g ſich einft ein Meeresarm, der nun vom 
il ausgefüllt iſt; und wahrſcheinlich war urjprünglich faſt ganz Aegypten, das jegige Nil- 
thal, ein ſchmaler Meerbufen, ähnlich dem Rothen Meere, der erſt nach und nad) duch Nil- 
anſchwemmiungen (nur in ber Form berſchieden von ben eigentlichen Deltabildungen) ausge 
fült worden ift, In ähnlicher Weife find eine Menge Landfeen, 3. B. in den Alpen, gänzlich 
verſchwunden, und andere gehen langſam ihrer Vernichtung entgegen. Das D. des Rhein 
beginnt bei Kleve, das ber Ahöne bei Tarascon. Als Ro-D. ift ein großer Theil der Lom— 
barbei anzufehen; das des Indus ift über 25 M. breit. Die größte von allen genauer befann« 
ten Deltabildungen ift aber die des Ganges. Ihre Länge vom Anfangs» oder Scheitelpuntt 
bis zur 40 M. breiten Bafis des aus vielen Inſeln beftehenden Dreiecks beträgt 24 M. Der 
Fluß iſt durch daffelbe in acht Mindungen zerſpalten; aber fein Schlamm und Sandgehalt 
ift aud) fo groß, daß er das Meer noch anf 12—14 M. vor feinen Minbungen trübt. 
Dan Hat aud) Berechnungen über bie Zeiträume angefellt, welche zur Bildung von Delta- 
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ablagerungen von beſtimmter Grdße unter gegebenen Bedingungen erforderlich waren. Co 
fand 3.B. Lyell, daß ber Miffouri jährlich etwa 3702,758000 Kubiff. Schlamm und Sand 
anſchwemmt und folglich zu der deliaartigen Alluvialbildung, die fi oberhalb der Einmiün- 
dung des Dhio vorfindet (alfo mitten im Feſtland), etwa 67000 I. gebraucht Haben möge. 
Deluc (Jean Andre), einer der feharffinnigften Geologen und Dieteorologen, geb. 8. Gebr. 
1727 zu Genf, ftand bei den unruhigen Betvegungen in feiner Vaterſtadt feit 1766 auf feiten 
des Bolks ben Anhängern des Raths gegenüber und wurde, da man ihn feiner Einfiht und 
Sewandtheit wegen ſehr hoch adjtete, 1768 nad) Paris gefendet und 1770 zum Mitglied des 
Soßen Rath ernannt. Um feine Studien fortzufegen, verließ er bald darauf Genf ımd 
ging nach London, wo er 1773 Vorlefer der Königin von England wurbe. Seit 1798 Pro- 
Tefior der Philoſophie zu Obttingen, lebte er, ohne dahin zu Yommen, bis 1806 in Berlin, 
Hannover und Braunſchweig, worauf er nad) England zurüdterte. Hier flarb er zu Windfor 
8. Rov. 1817. D. durchreiſte zu verſchiedenen malen die Schweiz, das Harzgebirge und bie 
Rheingegenden. Bebeutende Berdienfte erwarb er fid durch die Verbefferung des Barometers 
und durch feine Unterfuchungen über das Thermometer. Die Hypotheſen in feinem geol. Sh- 
ſteme, bie er zum Theil mit der Heiligen Schrift in Uebereinftimmung zu bringen fuchte, fan- 
den viele und bedeutende Gegner. Unter feinen zahlreichen Schriften erwähnen wir die «Re- 
cherches sur les modifications de l’atmosphöre» (2 Bbe., Genf 1772; deutſch von Gehler, 
2pı. 1776), woburd; er feinen Auf zuerft begründete; «Lettres physiques et morales sur 
Yinstoire de Ia terre et de I’homme» (6 Bde., Haag 1779— 80), zum Theil die Ergebniffe 
feiner wiſſeuſchaftlichen Reifen enthaltend; «Nouvelles idées zur la mötsorologie» (2 Bde., 
2ond. 1786; deutfä; von Wittelopp, Berl. 1788); «Introduction & la physique terrestre par 
les fluides expansibles» (2 Bbe., Par. 1803); «Elementary treatise on geology » (Lond. 
1809), in welden legtern Schriften er fein geol. Syſtem darlegte, und endlich «Geological 
tzavels in some parts of France, Switzerland and Germany» (2 Bbe., Lond. 1813). 
Demageg nannte man in ben griech. Demofcatien, befonders in Athen, einen Mann, welcher 
durch fein Anfehen beim Volle, zumal den niedern Schichten, und durch feine Redegabe einen 
entſcheidenden Einfluß auf die Entfchliegungen ber Bollsverfammlungen und dadurch, da diefe 
Tetern eine unmittelbare, durch fein Gegengewicht gemäßigte Gewalt über bie Leitung ber 
Staatsangelegenheiten befaßen, auf diefe — ausübte. Ein folder D. war alfo in ber That 
eine Art von Dictator, wenn auch ohne gefegliche Autorität, freilich nur fo lange, als die Gunft 
der Menge ihm treu blieb. Am längften befaß eine derartige Macht und am edelften gebrauchte 
fie Berikles (f. b.), der daher vorzugsweife mit dem Titel D. geehrt wird. Natürlich gab es 
abet aud) D., die durch Selöftfucht ihren Einfluß misbrauchten umd den Namen D. in Mis- 
credit brachten, wie Kleon, Thrafimenes u. a. — Im neuerer Zeit find bie Bezeichnungen D. 
und Demagogifche Umtriebe in Deutfchland, aber unter ganz andern Berhältnifien und 
in wefentlich anderer Bebentung, wieder in Brauch gelommen. Als nad) den Befreiungskriegen 
in ben ebelften Theilen des beutjchen Vollke, namentlich in der von den Idealen deutſcher Ein- 
Heit, Freiheit und Größe hocherglüßten Jugend Misvergnügen und Verbitterung gegenüber 
Dem Gange und der Oeftaltung ber beutfchen Berhäftniffe fich geftend machte, wollte man barin 
von feiten der meiſten Regierenden nicht die natitrliche Folge getäufchter Erwartungen und 
Verheißungen, fondern vielmehr planmäßige Aufregung bes Vollks durch, einzelne, wol gar tiefe 
angelegte Berjhwörungsverfuce zu Bodperrätgerifen Zwecken erbliden. Einzelne Uebertrei» 
Bungen des jugendlichen Entufiasmus, wie bie Vorgänge beim Wartburgfefte (f. d.), einzelne 
Berirrungen eines ſchwärmeriſchen Fanatismus, wie bie blutige That Sand's (f. d.), Löning's 
Maordverſuch gegen den naffauifchen Pruſidenten von Ibell, gaben ben willfommenen Vorwand 
zu einer allgemeinen Hetzjagd auf fogenannte D. und bemagogifche Umtriebe, bie 1819 begann 
und durch die nächften Jahrzehnte hindurch mit immer wieber angefochten Eifer fortgefegt ward. 
Im Preupen zuerft, bald aud in Darmftabt, Naffau, Baden, Weiner, Medlenburg wurden 
Immediat-Unterfuchungscommiffionen zu biefem Zwecke niedergefegt. Nicht blos bie ſeit 1816 
auf ben meiften Univerfitäten entftanbenen Burfchenfhaften (j. d.), fondern auch patriotifche 
Vereine, die vor ober während des Befreiungäfriegs zum Zwede ber Abfchitttelung der Fremd» 
kerrichaft und ber Kräftigung des vaterländiſchen Geiſtes entſtanden waren, wie ber Tugend» 
bumb (f. d.) ber Deutſche Bund, die Deutfchen Geſellſchaften, desgleichen Einrichtungen, die 
nit ofener Genehmigung, Gutheißung der Regierung ins Leben getreten, wie das Euren, 
mnden jest Gegenftänbe der Beargwögnung, Anklage und Berfolgung von gern officieller 
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und nichtofficieller Demagogenriecher. Nicht blos junge Leute, namentlich, Studenten, ſondern 
auch hochgeachtete Gelehrte und Univerfitätslehrer, Männer, bie in ausgezeichneter Weife mit 
Wort und Feder für die Befreiung des Vaterlandes und die Herftellung deutſcher Fürjtenthrone 
gefämpft hatten, wie Arndt, Jahn, Welder u. f, w. wurden als D. verfolgt, auf völlig unbe- 
gründete Anflagen Hin, ja zum Theil wegen folder Handlungen, die fie im Einverftändnig mit 
den gefeglihen Autoritäten vollbracht Hatten (3. B. Arndt wegen eines bei ihm gefundenen 
Entwurfs zu einem Landivehrgefege, mit Randbeinerkungen vom König Friedrich Bilhem II), 
in langwierige Unterſuchungen verſtrickt, ihrer Stellen entfegt, von der öffentlichen Wirkfamfeit 
ausgeſchloſſen. Der Bundestag ſelbſt nahm, infolge der Karlsbader Beſchlüſſe (f. d.), die Sache 
in die Hand und fegte nebft Maßregeln zur Ueberwachung ber Univerfitäten und ber parla= 
mentarijchen Berfammlungen, eine « Eentral-Unterfuhungscpmmifiton» zu «weiterer Unter« 
ſuchung der in mehrern Bundesftaaten entdedten revolutionären Umtriebe und bemagogifchen 
Verbindungen» ein, die ihren Sig in Mainz nahm. Zur Rechtfertigung diefer Berfolgungen 
erfchienen berſchiedene, theils officielle, theils nichtofficiele Schriften, unter denen die bes 
Geheimraths Schmalz, der zuerft den Tugendbund öffentlich als ftantögefährlich denuncirte, 
und die officielle Circularnote des preuß. Minifters Bernſtorff das meifte Auffehen erregten, 
und mehrfache Entgegnungen (. B. von Niebuhr) Hervorriefen. Am 8. Nov. 1819 Hatte die 
mainzer Commiffton ihre Arbeiten begonnen, 3000 Actenftitde und Auffäge gefammelt, aber 
nach zweijäßriger Bemühung, umd obgleid; fie bis ins I. 1806 zurüdgriff, feine Ausbeute 
fite bie ſtrafende Gerechtigkeit gefunden. Doc) beftand fie noch mehrere abe lang fort, freie 
lid} ebenfo refultatlos. In Preußen hatte man 1820 angefangen, durch bie Staatggeitung 
fog. «actenmäßige Nachrichtenn über bemagogifche Umtriebe zu veröffentlichen, die ſich aber auf 
einige Yeußerungen jugendlicher Schtwärmerei befchränften, ohne eigentlich pofitive Thatfahen 
anzuführen. Man ließ daher diefe Mittheilungen bald wieder fallen und konnte ſich felbft dem 
Eingeftändniß nicht entziehen, daß in ben Burfchenfchaften von Gewaltmitteln zur Herftellung 
der Einheit Deutfchlands nie bie Rede geweſen. Erſt 1821 entdedte nıan eine' Art von Ge— 
heimbund auf mehrern Univerfitäten, den fog. «Singlingsbund». Aber die Nachforſchungen 
nad) einem «Bunde der Männer» oder aber Alten», dem angeblich jener der Jünglinge ale 
bloßes Werkzeug gedient haben follte, blieben erfolglos. So Löfte ſich auch dieſe Entdeckung 
fo ziemlid} in nichts auf, wiewol fie dazu diente, dem Verfolgungen gegen die Burfchenfchaft 
neuen Stoff und Anftoß zu geben. Nach den Exrfchütterungen der Sulivevolution von 1830 
wiederholte fich nahezu daffelbe, was nad) dem Befreiungskriege gefchehen war. Die Nichtbe- 
friebigung und gewaltfame Unterdrückung der berechtigten Forderungen der Nation brachten 
abermals eine theils im geheimen gärende, theils in offenen Ausbrüchen ſich Luft machende 
Aufregung Hervor. Bon «den Untriebenn, infofern mar darunter eine planmäßige Aufftahe- 
ung des Volls zur Unzufriedenheit und Auflehnung gegen die beftchende Ordnung durch ein- 
zelne verftanden Hatte, konnte jegt nicht mehr die Sehe Fin. Es Tag offen am Tage, daß das 
Gefühl diefer Unzufriedenheit im Volke ein allgemein verbreitete, fein Fünftlich erzeugtes fei. 
Daſſelbe befchräntte ſich nicht mehr auf afademifche Kreife, obgleich nod; immer die Univerfitä= 
ten ein wefentfiches Contingent zu allen polit. Bewegungen ftellten, fondern ber eigentliche 
Angelpuntt der Bewegung lag jegt weit mehr in den parlamentarifchen Verſammlungen und 
in der Tageöpreffe, bie nun eine weit unmittelbarere praltiſche Richtung auf die concreten Ber= 
Hältniffe des Öffentlichen Lebens nahmen. Es war daher auch nicht ferner von demagogifchen 
Umtrieben, fondern einfad, von einem «gegen den Beftand des Bundes und die öffentliche Ord- 
nung in Deutſchland gerichteten Complot» die Rede, als infolge des Frankfurter Attentats 
(1. d.) vom 3. April 1833 der Bundestag eine neue Central-Unterfuchungscommtiffton in Frank- 
furt einſetzte, die fich «mit den über Theilnahme am Complot in ben einzelnen Bundesſtaaten 
befhäftigten Unterfuchungsbehörben in Mittheilung fegen und Aufſchlüffe geben» follte. In 
23 Bundesftaaten wurden ſolche Unterſuchungen eingeleitet, die nun langſam vorwärts ſchrit⸗ 
ten und ſich ebenfalls wieder auf die meift gänzlich unſchuldigen Refte der burſchenſchaftlichen 
Verbindungen auf den Univerfitäten richteten. Mehr als 1800 Angeſchuldigte wurden in= 
quirirt, wie man aus ber fpäter veröffentlichten «Actenmäßigen Darlegung der Hauptrefultate 
u, ſ. w.» erfah, und mehr oder weniger harte Berurtheilungen ausgefprochen, die zu den etwai · 
gen Bergehungen in keinem Verhältniß ftanden und baher auch nur in geringern Maße zur 
Vollziehung gelangten. Polit. Berfolgungen, Beftrafungen und Mafregelungen aller Art haben 
feitben in Deutfchland noch viele ftattgefunden, insbeſondere nad) dem I. 1848, aber die alten 
Schlagworte find dabei gänzlich in Wegfall gefommen. 
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Demarcationslinie nennt man im Bollerrecht bie von zwei ftreitenden Parteien vertrags- 
mäßig feftgeftellte Grenze zwiſchen ihren Befigungen ober (im Kriege) zwifchen den von jedem 
derfelben militärifch nicht zu überfchreitenden Landestheilen. So zog im 15. Jahrh., als Por- 
tugiefen und Spanier um bie neuentdedten Länder ftritten, der Bapft Merander VI. nad) 
frieblichem Bergleich eine D. 360 M. weftlich von ben Azoren durchs Weltmeer; was öftfid da⸗ 
son, follte den Bortugiefen gehören. Nach dem Frieden zu Bafel wurde 1795 durch Vertrag 
eine D. zwiſchen der franz. und preuß.-füchf.-Heff. Armee gezogen und durch diefelbe der Kriegs⸗ 
ichanplag vom nörb!. Deutſchland entfernt gehalten. Eine andere warb im Waffenftiliftande 
4. Juni 1813 zwifdjen der franz. und prenß.-ruff. Armee in Schlefien feftgefegt. 1848 Ließ 
die preuß. Regierung eine D. zwiſchen ben überwiegend poln. und den deuiſchen Theilen des 
Großherzogthums Pofen ziehen, in der Abſicht, beide in Verfaffung und Verwaltung voll- 

Rändig zu trennen. 

Dembinfti (Heinrich), poln. General ſowie General im ungar. Revolutionskriege von 
1848—49, geb. 1791, wurde nad) bem Tode de Vaters, der in feinem Teſtament die Söhne 
‚zur Bertheidigung des Baterlandes verpflichtete, durch feine Mutter, eine Tochter des fühl. 
Obergofmeifters Grafen Moſzynski, trefflich gebildet. Er kam 1807 mit zweien feiner Brüder 
in die wiener Ingenieuralademie, kehrte — nach Polen, dem damaligen Großherzogthume 
Warſchau, zurüd, um feinem Vaterlande [4 dienen. Hier trat er abſichtlich ala Gemeiner in 
das 5. reitende Jägerregiment, war bei Eröffnung bes Feldzugs gegen Ruflarıd Lieutenant 
und zeichnete ſich bei Smolensk fo aus, daß ihn Napoleon auf dem Schlachtfelde zum Kapitän 
ernaunte. Während des Feldzugs in Deutichland ftand D. in der Divifion Soiolnicki beim 
4. Eavaleriecorps, fämpfte bei Xeipzig mit und war bann dem General Wielohorfti, ehemaligem 
Kriegsminifter des Sroßherzogtfums Warfchau, beigegeben. 1815 kehrte er nach Polen zurüd, 
verheirathete fich und lebte zurildgezogen auf einem Heinen Landgute. Beim Ausbruch der Revo- 
lution von 1830 wurde D. Major, erhielt bald nachher den Oberbefehl über bie mobile National- 
garde von Kralau und fpäter das Commando einer Eavaleriebrigade. Un ber Spike derſelben 
zeichnete ex ſich bei Dembe-Wielle aus und hielt mit ungefähr 4000 Mann 7 St. lang den 
6000 Mann zählenden Feind auf. Nach diefer Waffenthat flieg er zum Brigabegeneral. Als 
Strzynecki gegen bie ruſſ. Garden vorrüicte, erhielt D. den Befehl, die Ruſſen von der Brücke 
bei ſtrolenla zu vertreiben, was ihm nad} 14ftündigem Kampfe gelang. Hierauf zu Gielgud's 
Corps verſetzt, theilte er nad) der Schlacht bet Oftrolenka, an der er nicht theilnehmen Konnte, 
deifen Schidfale. Nur als jener nuf das preuß. Gebiet überzugehen beſchloß, trennte ſich D. 
von ihm und faßte den kühnen Plan, mitten durd) das vom Feinde befegte Land nach Warjchau 
fich durchzuſchlagen. Nachdem er den Umweg von 300 St. zu den Quellen der Wilia und bes 
Riemen hinauf gemacht, erfchien er Anfang Aug. 1831 mit feiner Heinen Schar in Warfchau, 
wo er im Triumph empfangen, zum Gouverneur der Stadt, bald darauf zum Oberbejehls- 
aber ernannt wurde, welche Witrbe er jedoch nur wenige Tage behauptete. Sein Plan, ſich die 
Dictatur anzueignen, um alle Kräfte zur Nettung des Vaterlandes zu concentriren, ward ber 
eitelt; auch zerfiel er wegen der Heftigkeit feines Charakters mit vielen feiner Landsleute. I 
Warjchaus Fall trat D. mit Rybinſki's Corps nad) Preußen über und ging von hier na 
Frantrei}, wo er, mit Ausnahme einer kurzen Zeit, die er 1833 im Dienft des Paſcha von 

ten ftand, bis 1848 zurüdgezogen Iebte. Nach der Sebruarrevolution von 1848 verließ 
e ich, betheiligte ſich zunächft an ben Slawencongreſſen zu Breslau und Prag, ſuchte 
eine Berföhnung der Magyaren und Slawen zu bewirken und folgte dem Rufe zur Uebernahme 
eines Commando in Ungarn. Ende Ian. 1849 traf er in Debregzin, dem damaligen Sig 
der ungar. Regierung, ein und warb mit größter Auszeichnung 5. Febr. zum Obercomman- 
dauten der revolutionären Hauptarmee ernannt. Doc) entſprach er in Ungarn nicht ganz ben 
gehegten Erwartungen. Die Eiferſucht Görgei's ſowie die Abneigung der Truppen vor bem 
fchroffen, hochfahrenden Ausländer bereiteten ihm alsbald vielfache Schwierigkeiten. Nach der 
verlorenen Schlacht bei Räpolna (26. bis 28. Febr. 1849) und dem faljchgeleiteten Rüdzug 
Hinter die Theiß, forderte ihu das gefammte ungar. Offiziercorps zur Abdankung auf, die auch 
die Regierung annahm. Doch wurde der weitere Frühlingsfeldzug größtentgeil nad; den von 
ihm ſchon früher entworfenen Plänen ausgeführt. D. blieb mehrere Monate in ber Dpera« 
tionsanzlei zu Debreczin beicäftigt, bis er endlich im Juni 1849, beim Herannahen ber 
Ruffen, das Eommanbdo der ungar. Nordarmee erhielt. Noch vor Eröffnung des Sommer- 
feldzugs reſignirte er aber, weil fein Plan, in Galizien einzufallen, von ber ungar. Regierung 
midt gebilligt wurde. Er wurde dann als Generalquartiermeifter dem meuen Oberfeldherrn 
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Meſſaros an bie Seite gegeben. Im dieſer Eigenſchaft leitete ex deu Ructzug der Theißarmee 
bis Szegedin und die Schlacht bei Szöreg (5. Wug.). Bor Temesdär, wohin er fid) ftatt auf 
Arad zurücgezogen, wurde er endlich von ber vereinigten öfter.» ruff. Macht aufs Haupt ge» 
Schlagen und feine Ärmee völlig auseinandergefprengt. D. mit Koſſuth und den andern Revo- 
Iutionshäuptern vettete ſich auf türf. Gebiet und ging erſt nad) Wibdin, von da nad Schumla, 
ließ ſich aber von da als nationalifirter Franzoſe durch die franz. Geſandtſchaft reclamiren. 
Im Juli 1850 wandte er fi nach Paris, wo er fich mit der Ausarbeitung feiner Memoiren 
über den ungar. Feldzug beſchäftigte und 13. Juni 1864 flarb. Ueber die poln. Revolution 
hat er früher in feinen «Mömoires» (Par. 1833), über feine damaligen Operationen in «Mein 
Feldzug nad) und in Litauen und mein Rüdzug von Kurſzanh nach Warſchaus (herandg. von 
Spazier, Lpz. 1832) Bericht erftattet. 

einerara oder Demeräry, bie mittlere der drei Grafſchaften des brit. Gouvernements 
Guiana (f. d.) in Südamerika, umfaßt die Küftengegend zwiſchen Effequibo (f. d.) im W. und 
Berbice (f. b.) im D. Das colonifirte Land liegt zu beiden Seiten des umwaldeten Strom 8 
D., der aus dem innern Hochlande, das nur den Indianern befannt, mit Wafferfällen und 
Stromſchuellen hervorbricht, die Außenterraffe in nördl. Richtung, parallel dem größern Effe- 
quibo, durchfließi, für Meine Seefchiffe 14 M. weit bis zum Katarakt bei Ludy-Spot, flir Boote 
aber jenfeit dieſer Stromfchnellen noch viel weiter Hinauf fahrbar ift und mit einer . M. 
breiten Mündung in den Atlantifchen Ocean geht. Die Feuchtigkeit des Klimas, die Frucht- 
barkeit des Bodens, bie tropifche Fülle der Vegetation theilt D. mit dem übrigen Guiana. Die 
Einwohnerzahl belief ſich (ohne Militär und die nichtanfäffigen Indianer) 1851 auf 75767 
Köpfe, darunter 8851 Weiße (Engländer, wenige Holländer und andere Europäer), 10570 
Mifchlinge, 51516 Neger, 4272 Oftindier oder Kulis und 558 anfäffige Indianer. Auf die 
Ländliche Bevölferung kamen 50259, auf die ftäbtifche 25508 E. Für 1865 wurde die Bevöl - 
Terung etwa auf 85000 Köpfe gefchägt. Die Hauptſtadt von D. und dem ganzen Brit, Guiana 
ift Georgetown, oft auch D, unter der bolländ. Herrſchaft Stabroel genannt. Sie liegt 
öftlich an der Mündung bes D. und zählt (1851) 25508 E., darunter 3730 Weiße, 6774 
Mifcjlinge, 14133 Neger und 871 Kulis. Der Ort ift regelmäßig gebaut und hat noch das 
Anfehen einer hollind. Stadt. Die breiten Strafen werden in der Mitte von Kanälen durch- 
ſchnitten, die unter fid und mit dem Fluſſe in Verbindung ftehen. Wegen der großen Feuch- 
tigfeit der Atmoſphäre und des niedrigen, aus angefchwenmten Lande gebildeten Terrain find 
bie zwei bis drei Stodwerle Hohen Häufer faft durchgängig aus hartem Holze auf 3—4 F. 
über ber Erde hervorragenden Pfählen aufgeführt. Bon ben Öffentlichen Gebäuden ift das be= 
deutendfte das nene Regierungsgebaude, ein 1829—34 in gutem Stil aus Mauerftein aufe 
geführter impofanter Bau. DBemerkenswerth find außerdem die auglikaniſche Kathebrale von 
Stein, die aus Holz erbaute Ehriftusficche, das großartige Colonialhospital und ein großes 
Schlachthaus. Auch befigt die Stadt ein Waifenhaus, ein Seemannshospital, ein Irrenhaus, 
feit 1858 ein beſonderes Seprofenhospital. Das Ducens-Eollege ift eine gute höhere Schule. 
Statt der frühen Eifternen verforgen neuerdings artefifche Brunnen die Bevölkerung mit 
Waſſer. Unmittelbar an ber Mündung des D. liegt daS aus Lehm und Faſchinen erbaute, 
Hauptfädjlich durch feine moraftige Umgebung geficherte Heine Fort Srederid- William, zu 
defien Verftärkung ueuerdings bedeutende Bauten unternommen wurden. In deffen Nähe er- 
hebt ſich ber an 100 8. hohe Leuchtthurn und weiterhin liegen ſchöne und geräumige Kafernen 
und die beiden vorzüglich eingerichteten Militärhospitäler. Der Hanbel ift nicht mehr fo be— 
deutend wie friiher. Die Stadt ift durch regelmäßige Dampfichiffahrt fowie durch eine Eifen- 
bahn mit Berbice ober Neuamſterdam in Verbindung gefegt. 

Demeter, |. Ceres. 

Demetrins Poliorketes, d. i. der Stäbteeroberer, ber Sohn des Antigonus (f. d.), war 
unter den macedon, und fpr. Rönigen dieſes Namens durch feine Talente, feine Thaten und den 
Wechſel feiner Schidfale der bedeutendfte. Geboren 837 d. Chr., zeichnete ex ſich ſchon früg- 
zeitig durch Tapferkeit und Kriegöfunft in ben Kriegen feines Vaters gegen Eumenes, Seleu- 
tus und Ptolemäus aus, obwol er von biefem bei Gaza 312 gefchlagen ward. Im I. 307 
fendete ihn Antigonus nad) Griechenland, um dort die macebon. Herrichaft des Kaſſander zu 
serftören; ex eroberte Diegara und nahm Athen ein, beffen Bewohner ihn al ihren Befreier 
mit Ehren überhäuften. In Eypern flug er 306 Deenelaus, den Bruder des Piolemäus, und 
bie Flotte des Iegtern, bie zum Entjag der Stabt Salamis herbeigeeilt war, bei deren. Belagerung 
und Eroberung D. namentlich; die Kunft zeigte, bie ihm feinen Beinamen erwarb, Antigonus 
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nahm nun den Konigetitel an und erteilte ihn auch feinem Sohne. Rhodus warb von dieſem 
304 vergeblidy angegriffen, dagegen entſetzte er Athen, das Kaffander belagerte, und vertrieb 
beffen Truppen aus Hellas und dem Peloponnes. Ais nun Kaflanber, —— Seleukus 
and Ptolemäns ſich gegen ihn und Antigpnns verbanden, eilte er dem letztern zu Hülfe nach 
Afıen, eroberte Ephefns, ward aber nad) der Schladjt bei Ipfus 301, in der Antigonus felbft 
fiel, zur Flucht gezwungen. Die Athener, bie ſich früher in den widrigften Schmeicheleien 
gegen ihm itberboten hatten, ließen ihm jetzt nicht ein; bald aber gewann er, da Seleufus, ber 
ut feinen fritern Bundesgenoſſen zerfallen war, feine Tochter Stratonike heirathete und ihm 
Cilicien, Egperu und Phönizien überließ, von neuem Macht, mit der er Griechenland wieder 
zu gewinnen fuchte. Die Athener ergaben fich ihm 297 und erhielten Berzeifung; im Belo- 
yonnes ſchlug er den fpartan. König Archidamus und war nahe daran, Sparta ſelbſt einzu · 
nehmen, ais er fich plotzlich nach Macedonien wendete, um ſich in den Streit, ber bort zwiſchen 
den Brüdern Antipater und Alerander ausgebrochen tvar, zu mifchen. Nachdem er ben letztern 
294 hatte ermorden laffen, ward er felbft von den Macedoniern zum König ausgerufen, unter 
warf bie abtritmmigen Brotier nach der Einnahme von Theben, 290, ımd verföhnte ſich mit 
Vyrthus (f. d.) von Epirus, der mit den Aetoliern gegen ihn Tünıpfte, um feines Vaters Reich 
und feine eigenen Beftgungen in Aflen, bie indeſſen verforen gegangen tvaren, wieder zu geivin« 
men. Noch ehe ex jeboch feine ungehenern Rüftungen vollendet Hatte, ward er durch den Ein- 
{all des Lyfimachıs, der ſich mit Seleulus und Btofemdus verbunden Hatte, in Macedonien 
beigäftigt; er z0g gegen ihm, aber bie Macedonier, bei benen er ſich durch Schwelgerei und 
Hodwmnth verhaft gemacht Hatte, verließen ihn 387 und wählten den Pyrrhus, der fich dem 
Bilndaiffe jemer Gegner angefchloffen hatte. Er floh nach Griechenland, wo fein Sohn Anti⸗ 
gonus Gonatas Feine Herrichaft behauptete; nur Athen Hatte ſich befreit und warb von D. ver ⸗ 
geblich angegriffen, der nach Aflen eilte, um Bier den Lyſtmachus anzugreifen. Anfangs glitd- 
lich, ward er durch Agathofles, den Sohn des Lyſtmachus, bald fo bebrängt, daß er fi nad) 
Ciũcien auf das Gebiet des Seleufus flüchten mußte. Ihm ergab er ſich, nachdem ihn feine - 
Solbaten verlafien Hatten, 286. Er ſtarb 285 zu Apamea am Orontes, wohin ihn Seleufus 
hatte bringen laſſen. . 

Demeirind Phalerens, fo genannt von feinen Geburtsort Bhaleron, einer der Hafen 
ſtadte Athens, ein Zeitgenoffe des vorigen, war von nieberer Herkunft, geb. um 345. Er ſchloß 
fich dem Theophraſi ald Schüler an und gewann als Rednet bald bedeutenden Einfluß in Athen, 
fobaß ihn Kaffander 317 an die Spige der Verwaltung ber Stadt ftellte. Zehn Jahre leitete 
ex dieje aufs tüchtigfte; bie Atgener erwiefen ihm bie größten Ehren, wie fie ihm denn fo viel 
Statuen ais Tage im Jahre errichteten. Als er aber im I. 307 beim Anzug des D. Polior- 
ketes die Stadt verlaffen mußte, warf das wankelmüthige Volk jene Statuen um, ja e8 marb 
fogar ein Todesurtheil gegen ihn erlaffen. Er ſlüchtete ſich zu Polemäus Lagi nach Aeghpten, 
der fich feiner als Rathgeber bediente und durch feine Anregung zum Sammeln von Biichern 
bewogen ward, wodurch ber erſte Grund, auf dem fich bie Alexandriniſche Bibliotheh bildete, 
gelegt wurde. Bei Btolemäns Philadelphus fiel er in Ungnade und farb, nad) 283 v. Chr., 
in der Berbannung in Oberägnpten. D. war als Redner ausgezeichnet, obwol ex ſich von 
der fizengen Weiſe des Demofthenes entfernte, und gehörte zu den gelehrteften Peripatetifern. 
€r verfaßte an 50 Schriften Hifter., polit., philof., rhetorifchen und grammatiſchen Inhalts; 
bie Schrift über den rebnerifchen Vortrag, bie ſich unter feinem Namen erhalten Hat, gehört 
einem fpätern Beitafter an; fie ift von Göller (®pz. 1837), am beften in den «Rhetores Giräswin 
von Walz (Bd. 9, Stuttg. 1836) herausgegeben. 

Demetrins ift der Name mehrerer ruff. Großfurſten. — D. 1, ein Sohn bes Großfürften 
Ale rauder Newſtij Iebte mit feinem Bruder Andreas nad des Vater Tode in fortwührendem 
Kriege und abwechſelnd vom Glück begünftigt, bis er 1294 ftarh. — D. U., ein Sohn bes 
Großfitrften Michael, gelangte nach des Vaters Ermordung 1320 in ben Bells des Ziirften- 
thums Twer, wurde aber durch — befriegt und ſah ſich — zu den Tataren 
feine Zuflucht zu nehmen. Als er hier Georg IIL, der ſich ebenfalls zum Tataren · Rhan begeben 
hatte, , ward er 15. Sept. 1326 hingerichtet. — D. m., ein Sohn Konftentin’s 
von Snsbal, 1860 durch bie Tataren als Großfürſt eingefegt, wurde 1862 enttfront und 
ſtarb 5. Yali 1883. — folgte D. IV., mit dem Beinamen Donfloi, ein Sohn Iwan’s, 
96. 12. Oct. 1350, ber ſchon als unmündiges Kind im Beſitze des Fürftentfums Mostau 
ganefen und ſich 1367 mit der Tochter feines Vorgängers vermähfte. Ex verlegte feine Reſi ⸗ 
denz don Wladimir nad) Mostau, erbante den Kreml von Stein und war fehr gilicklich im 
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Kriege gegen die Fürften von Twer, die Litauer, die Fürften von Rjaſan und ſelbſt gegen die 
Tataren. Wegen ber flegreichen Schlacht gegen die legten am Don, 8. Sept. 1380, erhielt 
ex den Beinamen Donffoi. Im erneuerten Kampfe aber gegen diefelben unterlag ex; es wurde 
Mostau niedergebrannt, und bie Ruſſen fahen ſich gendthigt, unter die Binspflichtigkeit der 
Tataren zurüdzulehren. D. ftarb 18. Mai 1389. — D. V,, ein Sohn Zwan's des Schredt« 
lichen, geb. 19. Oct. 1583, ward durch feinen Stiefbruder, ben Zaren Feodor Manowitſch, 
mit feiner Mutter Marfa nach Uglitſch verwiefen und auf Befehl Boris Godunow's wahr- 
ſcheinlich 16. Mai 1591 ermordet, — 1603 trat der erfte der fog. falſchen Demetrier 
auf. Er gab fich für den Sohn Iwan’s aus und behauptete, den Mördern entkommen zu fein, 
foll aber ein Mönd; aus dem Kloſter Tſchudow, Namens Gregor Otrepjew, gewefen fein. Ex 
entbedte Ach auert dem Fürften Wisniowezki in Litauen, bei dem er in Dienften fand, und 
dann dem Wojwoden von Sanbomir, Mnifzel, durch ben er dem poln. Könige Sigismund IL. 
vorgeftellt wurde. Die Bolen erkannten in ihm ein willlommenes Werkzeug, um Einfluß auf 
Rußland zu gewinnen; von ihnen unterftügt, begann er gegen Boris den Krieg. Diefer ftarh, 
nachdem er wieberholte Nieberlagen erlitten, ſehr ſchuell, wie einige meinen, on Gift, und fein 
Sohn Feodor, der ihm folgte, gerieth in Gefangenfchaft. Hierauf zog D. 1605 in Moskau 
ein, beftieg den Thron und ließ Feodor erbroffeln. Er regierte mit Kraft und Umficht, doch 
brachte er das Volk gegen fich auf, als feine Braut, die kath. Marina Mnifzek, bie Tochter des 
Wojwoben von Sandomir, mit 2000 Polen in Moskau erſchien. Während der Hochzeits- 
feier entftand ein Aufftand in Moskau; das Volt, von dem Furſten Waſilij Schuifkij geleitet, 
dem D. großmüthig ſchon vorher verziehen hatte, als er eines Plans, ihn vom Throne zu ftüre 
zen, überführt worden war, brach in den Kreml. D. und viele Polen wurden 17. Mai 1606 
ermordet, Marina, die mit Mühe dem Tode entging, ward ins Gefängniß geworfen. Die 
Berichte der Zeitgenoffen über diefen erften Peudo-D. find von Ufträlow (5 Bde., Petersb. 
1831— 34) gefammelt worden; neue Unterfuchungen über ihn gaben Merimée (1855) und 
KRoftomarow (1864). Unter den zahlreichen Dichtungen, zu welchen fein Schidfal den Stoff 
geliefert, ragt Schiller's ala Torjo zurüdgebliebenes Meiſterweri hervor. — Schon 1607, _ 
nachdem Waſilij Schuiffij den Thron beftiegen, trat ber zweite falfche D. anf. Ex gab ſich 
für eine Perfon mit dem erften aus, behauptete, fd; aus Moskau gerettet zu haben, war aber 
mach einer Angabe ein Jude, nad) einer andern ber Sohn bes Fürften Andrei Kurbſtij. Er 
fand beſonders Anhang, als die herrſchſüchtige Marina nach ihrer Befreiung ihn fir ihren 
Gemahi anertannte. Die Polen unterftügten ihn ebenfalls, verließen ihn aber nachher. Der 
poln. Hetman Zoltjewſti nahm nad) Wafllij’s Sturze die ruff. Hauptſtadt fiir Sigismund’s IE. 
Sohn, Wladyflam, in Beſitz, ohne fie lange behanpten zu Fönnen. D. hatte fi nach Kaluga 
geflüchtet und ward 11. Dec. 1610 ermordet. — Ein dritter falſcher D. war ber angebliche 
Sohn des Direpjew. Er fand Unterftügung bei Wladyſlaw IV. von Polen, flitchtete, als die» 
fer geftorben, erft nad) Schweden, dann nach Holftein, wo ihn der Herzog 1648 an den Zaren 
Alerei Michailowitſch anslieferte, ber ihn erdroſſeln ließ. — Ein vierter falf her D. war ber 
Diakon Sidor, Er bemächtigte ſich der Stabt Pſtow, wurde aber von ben Bewohnern ver- 
trieben, von Kofaden nad) Moskau gebracht und dort 1613 hingerichtet. 

Demidow, eine durch ihren ungehenern Reichtum, ihre Wohlthätigfeit und ihre Origie 
nalität berühmte ruſſ. Bamilie, gelangte zu Anfehen duch Nikita D. oder Demibomitjch 
(d. i. ber Sohn Diomed’8), einen einfachen Arbeiter in der Gewehrfabrik zu Tula, ber für 
Peter d. Or. während des ſchwed. Kriegs die Lieferung von Kanonen und Musketen übernahm 
und ala Belohnung 1702 bedeutende Ländereien in Sibirien erhielt, wo er reiche Wetallgruben 
entbedte, Ex wurde 1720 in den Abelftand erhoben und Hinterließ zwei Söhne, Ainfij und 
Grigorij. Durch erſtern, der kaiſerl. Staatsrath war, wurde 1725 am Fuße bes Magnet« 
bergs im Souvernement Berm daß Eifenwert Nifpnitagilf angelegt, das noch jegt die blühendſte 
unter ben ſibir. Hütten ift. Vgl. Spafelij, «Shisneopisanie Akinfjja D.» (Betersb. 1833). 
Deffen ältefter Sohn, Prokopij, geſt. 1766, einer der ercentrifchften Charaktere feiner Zeit, 
verwendete 1,100000 Rubel zur Orlindung des Waifenhaujes in Moskau und warb dafür 
von Katharina II. zum Wirll. Staatsrath ernannt, obgleich er nie in Dienften geftanden hatte; 
ber jüngere, Nikita, that viel für die Künſte und Wiffenfchaften in Rußland, machte auch 
große Reifen im Ausland, deren Beſchreibung er 1786 in Moskau druden lich, und flarb 
1789. Paul Grigorjewitſch D., geft. 1821, Iegte zu Moslan neben feinem Palafte einen 
an erotischen Holzarten reichen botan. Garten an, jammelte ein herrliches Kunft- und Natır- 
taliencabinet und ftiftete das nad; ihm genannte Lyceum im daroſlawl. — Rilolaj Nikititſch 
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D., wurde 1774 zu Peteröburg gebosen, trat früh in Milttärbienfte und warb fpäter Ger 
heimrath und Kammerhert bes Kaiſers. As Freund der Naturkunde und ber Künfte unter» 
nahm er eine Reife mac) Deutfchland, Italien, Frankreich und England, endete auch mehrere 
feiner Berg- und Hüttenmänner nad) Steiermark, um geübte Lehrer des Bergbaues heranzu - 
Silden. Im Kriege von 1812 errichtete er auf feine Koften ein Regiment und führte daffelbe. 
Nach dem Frieden begab er fi) nach Paris, dam nad) Florenz, in deſſen Nähe er das Gut 
Sau-Donato kaufte. Er ſiarb 1828 und Hinterließ aus feiner Ehe mit einer Schweſter bes 
Gregor Stroganom zwei Söhne, Paul und Anatoli. — Paul D., geb. zu Peters- 
burg 17. Aug. 1798, empfing feine Erziehung im Lycke Napoleon zu Paris, machte bie Feld» 
züge von 1812—14 mit und nahm 1826 als Rittmeifter den Abſchied, um in den Civildienft 
zu treten. Bon 1831 —34 war er Gouverneur von Kurek, wo er während ber Cholerazeit 
mit menſcheufreundlicher Aufopferung wirkte. Seine Sreigebigleit war ebenfo grenzenlos als 
fein Reichtum. Zu einer Stiftung für bie Witwen und Waifen ber im Türkenkriege getöbte 
ten Offiziere gab er ein Kapital von 625000 Rubel, Mill. zum Beſten der Wohlthätig« 
feitSanftalten in Moskau und eine gleiche Summe zur Erleichterung des Schidfals der nad 
Sibirien Verwieſenen. Der peteröburger Alademie ber Wiffenfchaften wies er bedeutende 
Fonds zu, ans welchen dieſe feit 1831 alljährlich die D. ſchen Preife für die beften ruff. Werte 
erteilt. Durch Krantheit gendthigt, ſich von den Stantögefchäften zuritctzugiehen, ſtarb er zu 
Mainz 5. April 1840. — Anatoli D., ruf. Rammerherr und des vorigen Bruder, geb. 
1812, verlehte feine Iugend in Frankreich und Italien und war fpäter Uttache bei der ruſſ. 
Seandtiaft in Wien. Auf feine Koften und unter feiner perſönlichen Leitung wurde 1837 
don mehrern Gelehrten eine Reife durch das fill. Rußland unternommen, die in ber «Voyage 
dans Ia Russie möridionale et la Crimse par la Hongrie, la Valachie et la Moldavier 
(4 Bre., Bar. 1839 — 42) befchrieben und in dem pradjtvollen «Album du voyage» (Par. 
1849) illuſtrirt if. Im Det. 1841 vermäßlte ex ſich in Florenz mit der Prinzeffin Mathilde 
von Montfort, der Tochter bes Hieronymus Bonaparte (j. d.). Werl er hierbei als Belenner 
der griech. Kirche das Verſprechen gab, alle aus biefer Ehe entfpringenden Kinder römiſch- 
fatgolifch erziehen zu laſſen, fah er ſich in mehrfache Differenzen verwidelt. D. wurde aus 
dem rufl. Staatsbienfte entlaffen und nad; Petersburg zur Verantwortung gerufen. Hier ges 
lang es ihm bald wieder, die Gunft des Kaifers zu gewinnen, ſodaß er die Erlaubniß erhielt, 
nach Paris zurüczufehren. Doch trennte er fi) ſchon 1845 von feiner Gemahlin, der er eine 
anfeßuliche Leibrente ausſetzen mußte, die bis zur Errichtung des zweiten Kaijerreich® zum 
Unterhalt igrer Familie diente. Beim Ausbruch des Orientkriegs ſchenkte D. dem ruſſ. Stants- 
ſchatz 1 Mi. S.-Rubel, woranf ihm Nikolaus 1854 den Titel eines Wirk. Stantsrath8 ver- 
lieh. Den eines Furſten von San-Donato hatte er ſchon früger vom Großherzog von Tos- 
cana erhalten. Sein Hauptaufenthalt ift ſeitbem Florenz, wo er auch eine vuff. Kirche erbaut 
hat und eine ber reichften Runftfanmlungen in Europa befigt. 

Demi-Hende (franz.; Halbiwelt) nennt man die in allen Hauptftäbten, befonders aber im 
Paris Rarvertretene abenteuernde Gefelfchaftskfaffe, welche im Aeußern bie Sitten und Les 
bensweiſe der höhern Stände nachzuahmen ſucht, ohne doch den Einfluß, die Bildung und bie 
Reichthumer derfelden zu befigen. Der Ausdrud ift durch das gleichnamige Bühnenftüd des 
jüngern Alexander Dumas in Annahme gefommen, welches 1855 zuerft in Paris über bie 
Bühne ging. Diefec Dichter bezeichnet damit fpeciel bie halbelegante, zweideutige Welt, bie 
nur ein ſchlechter Abdrud der eigentlichen guten Gefellfchaft ift. 

Demintg (griech.), d. i. Werkmeifter, Bilbner, bezeichnet in der Kosmologie der Gnoftifer 
den Schäpfer der Sinnenwelt. Die Meinung, daß der höchſte Gott al reiner Geift mit der 
Materie in gar feine Berührung zu treten vermöge, führte von felbft zur Annahme eines un- 
tergeorbneten, doch geiftig umd fittlich befchränften Mittelweſens, welches in Verbindung mit 
den feiner Herefchaft untergebenen Planetengeiftern aus dem Chaos die Körperwelt gefchaffen 
habe. Ant ausgebildetften erſcheint die Lehre vom D. bei den Balentinianern. Nach ihnen ift 
ex ber Sohn der aus dem Lichtreiche gefallenen «Sophian und der Vorfteher (Archon) des 
Steruenhimmels. Er vermochte den von ihm gefchaffenen Menfchen nur fein eigenes ſchwa - 
ches Brincip, die Pfyche, mitzuteilen, daher Iegte feine Mutter Sophia in die Menfchennatur 
gleich den geiftigen Samen, das Pneuma. Allein die Macht des Böfen in den materiellen 
Lchern wie Die Gegenwirkung des nur pfychiſchen D. ließ jenes höhere Element nicht zur Ent- 
wideleng tonımen. Imbem er ſich ſelbſi für den Höchften Gott Hielt, konnte er auch bie Geini- 
gen wicht zur Extenmtniß der wahrhaften Gottheit hinführen; ex gab ihnen das unbolltommene 
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moſaiſche Geſetz (daher des Judengott), das nur ein finuliches, nicht einmal erreichbares Gluc 
verheißt, und fandte gegen die Geiſter ber Hyle blos einen piychiſchen, alfo unkräftigen Meſſias, 
den Menfcen Iefus. — Bei den Kirchendätern heit D. zuweilen auch der Logos, fofern er 
als Organ Gottes bei der Weltfchöpfung gedacht wurde. 

Demme (Herm. Chriſtoph Gottfried), ein als geiftlicher Licderdichter und Romanfchrift- 
ſteller befannter Theolog, geb. zu Mühlhauſen 7. Sept. 1760, wurde nad) vollendeten Stu- 
dien Subconrector am Gymnaſium und 1796 Superintendent bafelbft. Seit 1801 führte er 
als Generalfuperintenbent ud Couſiſtorialrath die oberfte Leitung der Kirchen · und Schul- 
angelegenheiten bes Herzogthums Sachſen - Aitenburg und farb bafelbft 26. Dec. 1822. 
Unter dem Namen Karl Stille trat D. mit der Schrift «Pachter Martin und fein Bater» 
(2 Bde. Lpz. 1792—93; 3. Aufl., 3 Bde. Lpz. 1802) hervor, worin Wieland einen echt 
ſotratiſchen Geift erfannte. Gfeichzeitig erſchienen die mit gleichem Beifall aufgenomme- 
nen « Erzüglungen» (2 Bde. Riga 1792—93; 2. Aufl., 1797). Unter feinen übrigen 
Schriften find, außer einigen Predigtfammlungen, noch Hervorzuheben: «Sechs Yahre ans Karl 
Burgfeld’8 Leben» (2pz. 1793), «Abendftunden im Kreife gebilbeter und guter Menjchen» 
(2 Bde., Gotha 1804), und «Gebete» (Gotha 1818). Durqh geullthvolle und edle Sprache, 
geididtes Indivibualifiven und eine Iebenswarme Frömmigkeit hat fih D. als Schriftiteller 
verdient gemacht. — Wilfelm Ludwig D., des vorigen Sohn, geb. 20. März 1801 zu 
Mühlhauſen, ſtudirte 1820— 23 zu Jena und Leipzig die Rechte, ward 1826 Abbocat zu 
Altenburg, erhielt 1834 von ber jurift. Facultät zu Tübingen die Doctorwürde und machte 
fich beſonders durch bie Fortſetzung ber Hitzig ſchen «Annalen für deutſche und auslandiſche Eri« 
minalrechtspflege (von 1837—45) und durch das «Bud; der Verbrechen» (4 Bde. Lpz. 1861; 
neue Folge, 4 Bde., 1852—53) literariſch befannt. Seit 1837 in eine langiwierige Unter« 
ſuchung verwidelt, nahm er 1849 feinen Wohnfig zu Jena und 1850 zu Wihzburg. — Sein 
jüngerer Bruder, Hermann D., geb. 1803 zu Müglaufen, wirkte bis zum Spätherbft 1864 
als Profefjor der Medicin zu Bern. Der Sohn bes legtern, Karl Hermann D., geb. um 
1831, praftifcher Arzt zu Bern, hat ſich literariſch durch einige medic. Schriften bekannt ge» 
macht. Dahin gehören: «Ueber die Veränderungen der Gewebe burd Brand» (,Fraulf. 1857), 
«Beiträge zur pathol. Anatomie des Zetanus» (Lpz. 1859) und die gefhügten «Mifitär« 
chirurgiſche Studien» (2 Thle., Würzburg 1861; 2. Aufl. 1863—64), zu denen er 1859—60 
in den nordital. Spitälern die Erfahrungen fammelte. Ende Oct. 1864 wegen Giftmordes 
dor bie Affifen geſteilt, warb er zwar freigefprochen, doch verließ er Bern in Begleitung feiner 
Braut, mit der er ſich Ende Nov. 1864 in einem Gaſthauſe zu Nervi bei Genua entleibte. 

Demmin, eine alterthümliche Stadt im Regierungebezirt Stettin ber preuß. Provinz 
Pommern, liegt in bem von niedrigen Höhen umgebenen Thale der Peene, welche nahe ober« 
Halb die Tollenfe und unterhalb die Trebel aufnimmt und bie Hierher fir Heine Seeſchiffe fahr- 
bar ift. Die Stadt ift Hauptort eines Kreifes, hat ein Kreisgericht und ein Progymnafiun 
und zählt 8572 gemerstpätige E., welde Tuch- und Ledermanufacturen, Strumpfwirterei, 
eine Tabadefabrik, Bleichen u. f. w. unterhalten, auch Fiſcherei, Schiffahrt und Handel mit 
Getreide und Holz treiben. Etwa 21, M. öftlid) Liegt an der Peene die Stabt Jar men mit 
1699 E, lebhafter Fiſcherei und Peinmweberei. Beide Städte Hatten Anfang 1865 10 Schiffe 
von 961 Laft. Taf 4 M. im SSO. liegt Treptow an der Tollenfe (Alt«Trep- 
tom) mit 4211 E., Leinweberei, Tuchmacherei, Bieh- und Wollmärkten. Der Kreis D. 
zählt auf 17,51 Q.- M. 48969 E., wovon 34487 auf das platte Land und 14482 auf die 
drei genannten Städte fonımen, D. ift eine ber älteften der von ben Slawen erbauten Städte 
Bommerns; ſchon zu Karl's d. Gr. Zeiten geſchieht ihrer Erwähnung als eines wichtigen 
Handelsplages. 1148 wurde fie von einem beutfchen Kreuzheere belagert. Heinrich ber Löwe _ 
exftürmte unb verheerte fie 1164, nachdem er den flaw. Fürften Pribiflaw beflegt hatte. Nach 
ihrer Wiederherftellung wurde fie von dem König Walbemar UI. von Dänemark erobert, ber 

ch in ihrem Befige bis zu feiner Niederlage bei Bornpövebe 1227 behauptete. Seit dieſer 
Zeit ift D. eine chriſtl. Stadt und hatte fortan gleiches Geſchid mit Pommern. Im Dreißig · 
jährigen Kriege ftritten ſich die Schweden und Kaiferlichen feit 1680—39 vielfad, um ihren 
Beſitz, und nöch nachdem fie im Weſtfaliſchen Frieden mit Vorpommern an Schweden gefom- 
men, Hatte fie vielfache Kriegsdrangfale zu erdulden, befonders in ben Kriegen zwiſchen dem 
Großen Kurfürften, der fie 11. Nov. 1659, und ben Schweden welche fie 12. Oct. 1676 ere 
oberten. Hierdurch fehr in Abnahme gekommen, mußte fie im Stodholmer Frieden von 1720 
nebft dem am vechten Ufer der Peene gelegenen Theile Borpommerns an Preuffen abgetreten 
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werben. Ihre feite Burg, bas jog. Haus D., war längſt abgetrugen, uub uad) der Capitu- 
Katiom ber Scweben ımter Dbert Silienberg an bie Preußen unter Pd] Ian. 1758 
wuzben auch bie übrigen Seftungewerle geſchleift. Am 16. April 1807 wurde fie von ben 
Sranzofen seit, ve Ay der Umgegend mehrere Gefechte zu beftehen hatten. 

emsifelle, ſ. Dame. . 

Demokratie, d.i. Boflsherrfchaft, bezeichnete im alten Griechenland den Zuftand des Ge 
meinweſens, in welchem weber ein einzeiner (Monarch, Tyraun) noch eine bevorrechtete SHaffe, 
fondern das Bolt, die Gefanmtheit ber Stantsbürger, der Demos, bie Herrſchaft ausübte, 
Die D. land alfo als Staatsform ſowol der Monarchie als der Ariflofratie gegenüber. Des 
wobratien waren bie meiften griech. Republiken, namentlich Athen. Den Begriff der abfoluten 
Sleichberechtigung aller StantSangehörigen ober auch nur aller Staatsbürger hinſichtlich der 

i an ben polit. Rechten verband man aber damals keineswegs mit diefen Worte, 
Weder die gänzliche Rechtloftgleit eines fehr großen Theils ber Bevöfferung, ber Sklaven, noch 
Die Unterfchiebe, welche die Oefeggebung auch unter ben eigentlichen Stant&bürgern in Bezug 
auf ihre Theilnahme an ber Herrichaft aufftellte (3. B. die Ansichliegung der unterften Klaſſe 
von ben Stantsämtern, welche die Soloniſche Berfaffung anordnete), wurden damals allge» 
wein als umverträglic mit dem Wefen der D. betradjtet. Da indeß ſolche Ausnahmen den- 
noch gegen das demokratiſche Princip verftießen, fo nınßte ſich itberall, wo fie beftanben, früher 
ober päter das Beſtreben geltend machen, fie zu befeitigen und die völlige Gleichberechtigung 
ler Stontöbürger herzuftellen. Dies gelang 3. B. ſchließlich in Athen, Tonnte aber anderswo, 
wie in Row, wicht durchgeführt werben. Natürlid; gelangte mit der völligen Gleichſtellung 
aller Bürger vie unterfte, zahfreichfte Klaſſe zum Uebergewicht, welchem Umflande e8 zuge» 
ſchrieben werben muß, daß die D., als zur Pöbelherrſchaft führend, oft angegriffen ward. 

Im der modernen Gefchichte begegnet man fogleich an der Schwelle derfelben einem polit. 
und gefellſchaftlichen Zuftande, der gar wohl mit dem Namen eines demokratiſchen bezeichnet 
werben Fönnte. Man findet nämlich bei den Germanen, den Hauptträgern biefer Geſchichte, daß 
jeder freie, mündige und felftinbige, deshalb auch waffenfähige Mann als gleihberedhtigtes 
Mitglied der Bollsgemeinſchaft galt und als folhes mitberathend und mitbefchliegend an der 
Bollögemeinde theilnahm. Nur die Sklaven hatten eine polit. Rechte. In der Volfögemeinde 
aber lag die endgültige und völlig freie Entſcheidung über alle Angelegenheiten der Gefammt« 
heit. Selbft die Verſchiedenheit der Größe des Grundbefiges ſcheint auf die polit. Berechti ⸗ 
gungen feinen Einfluß ausgeübt zu haben, und wenn einzelne Geſchlechter infolge der Ber« 
Dienfte igrer Borfahren in Höherm Anfehen ftanden und daher häufiger zu wichtigern Aemtern 
berufen wurden, fo war body der Einfluß, deffen fie genofien, lediglich ein freitoillig zugeftan- 
bener. Die Führer in ben Kriegen, bie Herzoge, gingen aus der freien Wahl der Genofien 
hervor, in deren Reihen fle wieber zurücktraten. Auch bie Könige, wo fie ſich fanden, konnten 
an bie Spitze des Boils nur durch eine dem Erbrechie hinzutretende Wahl gelangen, und fie 
waren in allen bebeutendern Angelegenheiten an die Zuftimmung des Bolls gebunden. Allmah - 
Kid), nachdem die german. Stämme feßhaft geworden, machte aber diefer allgemeine Zuftand 
der Freiheit und Gleichheit einem von entgegengefegter Art Pla, indem fich der Lehnsſtaat 
mit feiner durchweg ariftofratifchen Gliederung ausbildete. Während ein verhältnigmäßig 
Heiner Theil des Bolfs, an befien Spige der bg als oberfter Lehnsherr ſtand, die Herr« 
ſchaft an fich zu reißen tonßte, verfauf die große Maſſe der früher gleichberechtigten Freien in 
Dienftbarkeit und zum Tgeil fogar in Hörigkeit und warb damit den Angehörigen des unterjoch- 
ten Bolls oft ganz gleichgeftellt. Bon ber frühern polit. Gleichheit blieb in den meiften Rändern 
keine Spur; nur in einzelnen Gegenden Deuiſchlands, in ben Altcantonen ber Schweiz und 
am der Rordfee, erhielten ſich freie Vollsgemeinſchaften mit rein demokratischer Berfaffung. 
Aber diefe Berfafiungen galten als nicht normale, als unzuläffige Bildungen, und fahen fid, 
besgalb fortwährend von ben ariftofratifch gegliederten Gemeinſchaften befimpft. Je mehr in 
yolit. uud focialer Beziehung bie größere Maſſe des Volls von der herrſchenden Kaſte (dem 
Abel) herabgedruct wurde, deſto mehr erhielt der Begriff Bolt bie Bedeutung einer unberedy- 
tigten, unfreien Maſſe, welche als zur Dienftbarkeit beftimmt betrachtet ward, und der man 
veräctfihe Namen, wie «das gemeine Volto (le bas penple, Is canaille), beilegen burfte. 

Alnäglic, beganız indeß die demokratiſche Richtung von neuem Wurzel zu faffen, indem 
fich aus dem Volke und teilmeife aus dem niedern Abel eine Sgenfzbmung herausbildete. 
Zanachſt trat dieſe Nichtung in den Stadten hervor, in deuen ſich Gemeinſchaften gleichberech 
figter Freien conſtituirten. Zwar lag auch in den ſtadtiſchen Gemeinweſen, bie itberbies noch 
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Fürften und Herren unterworfen waren, anfänglich das Regiment nicht in den Händen aller 
(theiltweife ſogar noch unfreien) Einfaffen, ſondern war das Vorrecht einer Klaſſe, des Patri- 
ciats, die ſich zumeift aus urfprünglic) ritterbürtigen Familien, weiche in die Städte gezogen 
waren, bilbete. Aber biefe Familien, die fog. «Geidhledhter», ftanden doch ſchon urſprünglich 
den Einfaffen ganz anders als der Lehnsherr feinen Dienftinannen und Unterthanen gegen- 
über. Denn jene Einfaffen waren meiftens freie, nicht an die Stadt gebundene Männern, die 
ſich mit Recht als Glieder des Gemeinweſens betrachteten, welches fie zwar fhügte, für das 
fie aber auch ſelbſt mit Gut and Blut einftanden, und deſſen Blüte von ihrer Thätigleit und 
ihrem Gemeinfinn mit abhing. Schon früh mußte das Patriciat mit diefer Klaſſe der fläbtifchen 
Bevöfferung rechnen, ihre Wunſche beachten. Je ſchwerere Kümpfe die Städte in ber Folgezeit 
gegen diejenigen, welche fie zu unterbrüden fuchten, durchzuführen Hatten, defto mehr bildete 
ſich das Gefuͤhl der Gleichheit neben dem ber Gemeinfamteit aus, und in der Schlacht, auf 
der Mauer ben Feinde gegenüber erlitten die ariftofratifchen Unterſchiede einen gewaltigen 
Stoß. Außerdem aber wirkten für die Ausgleichung jenes Unterfchiedes Handel und Induftvie, 
die ih in den Städten entwickeiten, und durch welche neben dem Grundbefig das bewegliche 
Vermögen gefhaffen wurde. Zunachſt mußten ſich die Durch Handel reich gewordenen Familien 
Antheil am Regiment zw verſchaffen, oder fie traten ber ftäbtifchen Ariftofcatie meift einfach 
bei. Dann kamen die Handwerker empor. Je mehr bie Geſchlechier diefe nieberzuhalten fuch- 
ten, defto mehr bilbete ſich in den Handwerkern der demokratiſche Geift aus, der nach Freiheit, 
Gleichberechtigung und Selbftregierung ftrebte. Es kam zu blutigen und oft langwierigen und 
wechfelvollen Kämpfen, in benen ſchließlich die größere Zahl um fo ficherer flegen mußte, als 
fie nicht nur mehr Energie beſaß, ſondern auch ein fittliches Princip vertrat. Freilich Hatte auch 
mit bem Siege der Handwerker in ben Städten die D. nur einen Schritt vorwärts getan. 
Die Zünfte fuchten das Regiment nicht weniger als die Geſchlechter zu ihrem Monopol zu 
machen und verjagten den übrigen Einfaffen die ee ns aber es ließ ſich unſchwer 
vorausſehen, daß auch letztere endlich mit ihren berechtigten Forderungen durchdringen würden. 

Nicht fo günſtig geſtaltete fi die Entwwidelung auf dem Lande. Allerdings wieſen bie 
Städte die Ländliche Bevölkerung auf das zu erftrebende Ziel hin, aber einerfeits zogen bie 
kräftigen Elemente vom Lande in die Stäbte, andererfeit befand ſich das Landvolk in feinen 
Gliedern äußerft ifolit, indem noch Teine Einrichtungen vorhanden waren, bie biefe Glieder 
zu feftern Gemeinfchaften und Erwerbögenoffenfchaften verbunden Hätten. Als das Landvolk 
endlich den Drud ſchwer zu fühlen begann, und zur Zeit der Reformation infolge der leb⸗ 
haftern Bewegung der Geifter entſchiedener mit feinen auf Freiheit und Gleichberechtigung 
hinausgehenden Forderungen auftrat, da ward es in bintigen Kümpfen, namentlich in den 
Bauernkriegen, derart aufs Haupt gefchlagen, daß es noch nach Jahrhunderten fich nicht wie- 
ber zu erheben vermodjte. Deſſenungeachiet befjerten fich nad) und nad) feine Zuftäube, denn 
der Seubalftaat reifte feinem Ende entgegen, und es bildete ſich bie abſolute Donardjie aus, 
die, freilich im Intereffe ihrer unumſchränkten Herrfchaft über ale, comfequent die Vorrechte 
der privilegivten Kafte zu ſchmalern und alle Staatsbürger gleichzuftellen fuchte, bamit aber bie 
unterſte Klaffe eınporhob. Die Folge davon waren die Aufgebung oder Milderung ber Leib- 
eigenſchaft, die Einſchrankung ber Fronen und anderer Laften, die Herftellung einer größern 
Rechisgleichheit u. ſ. w. Indeſſen ſchritten die einzelnen Staaten doch immer nyr zögernd und 
ſchwanlend vorwärts, bis enblich die Franzbſiſche Revolution ausbrach. Diefe proclamirte offen 
das demokratiſche Princip in den Worten «freiheit und Gleichheit», forderte die Gleihftellung 
aller Staatsbürger, die landliche Bevblferung einbegriffen, und gab damit nicht für Frankreich 
allein, ſondern für ganz Europa den Anftoß zu durchgreifenden Umgeftaltungen im Sinne ber D. 

So war denn allmählich ein Theil nad) dem andern jenes im Mittelalter von dem herr- 
ſchenden Stande ſo verachtungsvoll zurüdgeftoßenen und unterbrüdten Volls aus dem Zuftande 
der Unfreigeit und Zurüdfegung herausgetreten und zu einer mehr oder weniger vollftänbigen 
Gleichheit mit dem früher allein beredjtigten Stande gelangt. Das ariftofcatifche Princip des 
Feudalſtaats das Brincip der Ausicliegung, Bevotrechtung, Unterbrüdung der Mehrheit 
dur) die Minderheit war dem beniokcatifchen Princip, dem Princip der Gleichberechtigung 
aller Klaſſen, aller Berufsarten erlegen. Allein bamit Hatte man bie Iehten Confeguenzen 
dieſes Princips der Gleichberechtigung noch nicht erreicht. Die bisßerigen Träger beffelben, 
welche fid) eine berechtigte Stellung neben der Feubalariftokratie erkämpft, waren jelhft wieder 
in gewiſſer Beziehung geſchloſſene, auf beftimmten materiellen Grundlagen fufende Stände. So 
der Raufmannsftand als Vertreter großer Kapitalien, die Zünfte mit ihrer privilegirten Gewerb= 
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thätigfeit, der Banernftand als Inhaber eines, wenn auch Heinen, Grundbefiges: alle biefe 
Stände bifbeten gleichfam wieder eine Arifiofratie innerhalb ber D. Demokraliſch infofern, 
als fie urſprünglich gegenüber dem Abel zum Volke, d. h. zur rechtloſen Maſſe, gehört und ihre 
Berechtigung erſt allmählich erfämpft Hatten, waren fie doch auch wieder ariftofratifch, weil 
noch immer eine zahlreiche Klaſſe zurückblieb, die fie nicht mit zur polit. Gleichberechtigung 
enporhoben, fonbern vielmehr zurüdftiegen und als unberechtigt und unebenbürtig behandelten, 
Diele —— Maſſe, auf welche nunmehr der Name Bolt überging, umfaßte alle die, 
welche fein Kapital, kein zünftiges Gewerbe, fein Grundeigenthum, überhaupt nichts als die 
Kräfte und Anlagen ihrer Perfönlichteit und deren Verwerthung durch bie Arbeit befagen. 
Rod; gegenwärtig bildet diefe Klaffe ben ber Zahl nach bei weiten bedeutendften Theil der Be- 
völferung in allen Staaten Europas. Ihre Forderungen richten ſich, indem fie fi auf das 
bemofrafifche Princip fügen, auf volle Gleichftellung mit den übrigen Klaſſen. So verlangt 
fie Aufgebung aller Beſchrankungen, welche noch aus der frühen Zeit ſtammen, Abfhaffung 
der Sondergeſetze, welche fie allein treffen, Befeitigung des Zunftzwanges, wo er noch befteht, 
Herftellung der Freizügigkeit u. ſ. w., aber auch an Stelle de& durch Vermögen, Grundbefig, 
felbftänbigen Gewerbebetrieb, Cenſus u. |. w. oder durch Zugehörigkeit zn einem Stande be= 
dingten Wahlrecht das allgemeine gleiche Wahlrecht und bie volle Berechtigung zur Ansilbung 
aller pofit. Rechte. Wer biefe Forderungen anerkennt, gehört zur bemofcatifchen Partei ober, 
wie man fi), allerdings fprachlich nicht richtig, außbrüdt, zur D. Während aber hinſichtlich 
der genannten Forderungen bie ganze demokratifche Partei einig ift, und dieſe als eine felbft= 
verfländliche Conſequenz des demofratifchen Princips anfieht, ſcheidet ſich diefe Partei Hinficht 
lid} anderer Forderungen, welche neben der polit. aud) die materielle und fociale Gleichheit 
aller Klaſſen der Geſellſchaft ind Ange fallen, in zwei Gruppen. Die eine berfelben, die rein 
demofratifge Partei, erkennt nur die polit. Conſequenzen des demokratiſchen Principe, das 
jemeine gleiche Stimmrecht und die abfolute Gleichheit aller ftantöbiirgerlichen Nechte, an und 
ſucht biefe geltend zu machen; fie erklärt ſich befriedigt, fobald diefe Ziele erreicht find. Die 
andere, bie focial=bemolratifche Partei, betrachtet dagegen bie polit, Gleichſtellung 
wefentlich als Mittel, um bie fociale Grundlage ber gegenwärtigen Gejellfhaft einer Umge- 
Raltung zu unterwerfen und die allgemeine ſociale Gleichftellung aller Menfchen zu erringen, 
Sie betrachtet das Berhältnig der befiglofen zu der befigenben Klaſſe als ein dem frühern Ber- 
bältniß der dienenden Klaſſe zur herrſchenden bes Feudalſtaats ganz analoges, bezeichnet die 
befigenbe Kaffe, bie jog. Bourgenifie, ais eine Ariftofratie, welche das «Bolt», die Beſitzloſen, 
in der Rechtloſigkeit erhält nnd für ſich ausbeutet, und ftellt als letztes Ziel ihrer Beſtrebungen 
bie Herftellung der deinokratiſch -focialen Republik auf. Als Vertreter diefer Richtung, die 
namentlich, in Frankreich Boden gefunben hat, ift in Deutſchland newerdings unter andern 
Laſſalle (f. d.) aufgetreten. . 

Der Entwidelungsgang der D. hat es mit fich gebracht, daß ihre Angriffe mehr gegen 
das ariftofratifche als gegen das monarchiſche Princip gerichtet waren. Da es gab eine Zeit, 
wo die abjolute Monarchie in der D. ihren natürlichen Verbündeten gegen bie Ariſtokratie 
ſuchte und fand. In Frankreich, umd nach deffen Veijpiel in den meiften andern Feſtlands- 
ſtaaten, bedienten ſich die Fürften bei dem Beſtreben, bie fie befchränfende Macht des Adels 
zu brechen, vielfach, der Hilfe demokratischer Elemente und fuchten diefelben an ſich zu Mnitpfen 
theils buch Freiheiten, welche fie ganzen Klaſſen, namentlich dem Bürgertöume in den Städten, 
verliehen, theils durch Heranziehung einzelner aus den nichtprivilegirten Klafſen an ihre Perſon 
und zu einflußreihen Stellungen im Staate. Schon früher war dem demokratiſchen Element 
ein ſolcher Weg zu Macht und Unfehen, freilich nur fir einzelne, dadurch erfchloijen worden, 
daß die Borrechte und Würden ber Kirche aud) der perfönlichen Befähigung offen ftanden. 
Später hatte die Wiſſenſchaft in ben gelehrten Kürperſchaften der Univerfitäten und in den von 
biefen en einflureichen Ständen eine Machtftaffel geſchaffen, vom ber aus fie nicht 
felten bie riftofratie an Einfluß überragte. Als num vollends die nad) Unumfchränft- 
heit ringende Sürftengewalt durch eine fünftliche Machtentfaltung in den Formen des bureau⸗ 
iratiſchen Staats und durch eine allgemeine Begituftigung der Intelligenz fich ein Gegengewicht 
gegen den Feudaladel ſchuf, da waren dem demokratiſchen Element in dieſer Bevorzugung ber 
perfönlichen Fuhigkeit, ohne Rüdficht auf Geburt, Stand, Beſitz, die allermeiteften Bahnen zur 
Macht, Herrfchaft und Anfehen erdffnet. Freilich beftand die Gleichheit, welche der nivellivende 
Abſoiutismus durch Erhöhung der Niedern und Erniebrigung der Hohen ſchuf, nur in der 
gleichen Abhängigteit und echtloſigkeit aller gegenüber dem einen unumfchränften Herrn, und 
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ein Fortſchritt zur wahren Freiheit war im diefer Abhangigkeit zunächſt nicht möglich. Aber es 
Taßt fich doch nicht leugnen, daß jener Zuftand in ben meiften Staaten vorausgehen mußte, 
ehe bie unterdrüdten Klaffen zur Durchführung des Princips der D. ſich befähigen konnten. 
Anders ftellte ſich das Verhaltaiß zwiſchen D. und Monarchie da, wo ber Herrſcher in feiner 
Gewalt verfafjungsmäßig befchränft wurde. Schon an umd für ſich mar eine ſolche Beicrän- 
tung der monarchiſchen Gewait durch ein repräfentativeg Element (vorauögefekt, daß biefes 
nicht blos eine privtfegirte Kafte, fondern mindeſtens auch das Bürgerthum in ſich fehle) ein 
Sieg bes demokratiſchen Principe. Je bemokvatifcher num dieſe Volkövertretung ſich geftaltete, 
je weiter ſich ihre Macht und banchen noch der Kreis perſbnlicher und Sürgerlicer Freiheit fir 
das ganze Volt ausbehnte, befto mehr wurde eine folde Monarchie zu einer bemokcafifchen, 
mit demokratiſchen Suftitutionen umgebenen, auf breitefter demokratiſcher Grundlage ruhenden. 
In einer fo confequent durchgeführten demokratiſchen Monarchie ift freilich der Monarch kaum 
noch etwas anderes als der erbliche Präfident einer Republik, zumal wenn man fo weit geht 
wie in Norwegen, wo ifm an Stelle eines definitiven nur ein auffchiebendes Widerſpruchsrecht 
Geto) gegen bie Beſchlüſſe der Bolfsvertretung eingeräumt warb. 

Was die Form betrifft, unter welcher im rein bemokratifchen Staate das Volk feine Herr- 
schaft übt, fo unterfcheidet man die abjolute oder unmittelbare und die mittelbare oder reprä- 
fentative. Bei jener regiert das Volk überall, foweit möglich, felbft; bei diefer bedient es ſich dazu 
gewiffer Mittelsperſonen oder Vertreter (Hepräfentanten). Jene erftere Form herrſchte, wenn 
auch nicht ganz unvermifcht, in den alten griech. Demofcatien, in&befondere in Athen, wo die 
Boltsverfanmlung die meiften und wichtigften Staatsangelegenheiten felbft entſchied. Aehnlich 
geſchieht e8 noch in mehrern Heinen Eantonen der Schweiz, wo faft alle öffentlichen Gefcäfte, 
namentlich die Wahl der Regierung und die Beſchlußfaſſung über die Gefegentwürfe, in voller 
Landesgemeinbe, ber alle Blirger beiwohnen follen, erlebigt werden. Die abfolute D. eignet 
fi) indeg nur filr Meine Gemeinmwefen mit einer nahe beifaumenwoßnenben Bevölkerung und 
einfachen, ziemlich gleichartigen Erwerbs und Bildungsverhältnifien, wie fie z. B. in jenen 
ſchweiz. Cantonen vorhanden find. Bei größern Staaten ift fie ſchon uun deswillen nicht aus» 
flührbar, weil die Bürger ihrer Zahl und der Entfernung ihrer Wohnorte wegen nicht zu häu- 
figen gemelnfamen Berathungen verfammelt werden können. Außerdem vermögen zahlreiche 
Berfammlungen complicirte Gefege nicht zu berathen, und es läßt ſich auch die im Interefie 
der Staatsverwaltung liegende Gleichartigkeit und Stetigkeit der Entſcheidung nicht Herftellen. 
Ziwedmäßiger als die abjolute ift daher für größere und entwickeltere Berhältniffe die veprä- 
fentative Form. Man hat zwar behauptet, daß diefe dem wahren bemokratifchen Princip nicht 
entfpreche, weil in ihr der Vollswille Teichter gefälfcht werde durch die Organe, denen beffen 
Verwirklichung anvertraut ift, durch die Repräfentanten des Volls. Allein es erfcheint gerade 
als ein Vorzug diefer vepräfentativen Form, daß bei ihr der Vollswille nicht in feinem erften 
und unmittelbarften, oft leibenfchaftlichen und unflaren Erguß, fondern erſt geläutert, ge» 
mäßigt und abgeflärt durch eine Reihe von Mittelftufen und Organen zur Verwirklichung 
gelangt. Einer Verfälſchung und Unierdrüdung des wirklich bemußt und Träftig im Volle 
Iebenden Willens durch die Boffövertretung ift, vorausgeſetzt, daß biefelbe wirklich aus einent 
demokratiſchen Wahlgeſetz hervorgegangen ſchon durch die Häufige Erneuerung der Repräfen- 
tation und ben regelmäßigen Einfluß, welchen die Wähler und heutigentags die Preſſe auf fie 
üben, vorgebeugt. Es verfteht fich übrigens von ſelbſt, daß in demokratiſchen Staaten der Orund- 
fa der Selbftregierung bes Volks in möglichjt weiten Umfange und in allen Berhäftniffen zur 
Geltung fommen und die Staatsgewalt, foweit als es ihr Zweck nur immer geftattet, ein- 
geſchränkt werben muß. Außerdem ift es nicht nur zuläffig, ſondern auch zwedinäßig, wenn 
dem Volke gewifje Befugniffe, welche es divect ausübt, verbleiben. So reditfertigt es ſich, daß 
in Nordamerika und der Schweiz Berfafungsänderungen durch das Volk hervorgerufen werben 
tönnen, und daß die durch die Vertretung beſchloſſenen nur dann ins Leben treten dürfen, wenn 
fie die Mehrheit ber Stimmen in allgemeiner Abftimmung erhalten. In einzelnen Cantonen der 
Schweiz wird aud) durch das Volk ſelbſt über die definitive Annahme neuer wichtigere Geſetze 
auf Autrag einer feftgejegten Anzahl von Bürgern abgeftimmt, und im Canton Bern kann die 
Boltövertretung, ber Große Rath, durch die Mehrheit ber Bürger jederzeit abberufen werben. 
Ob im demokratiſchen Stante die Regierung direct vom Volle oder bon ben Bolfövertretern zu 
wählen fei, dafür [it ſich eine allgemeine Kegel nicht aufftelen. Sowol für und gegen den 
einen als den andern Modus läßt fich manches einwenden. Wie die Erfahrung gezeigt, führt 
die directe oder indirecte Wahl in dem einen Lande zu ganz andern Mefultaten als in dem 
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andern. In Rorbamerifa bringt bie birecte Wahl kaum weſentliche Nachteile; in Frankreich 
hat fie bagegen ben Sturz der D. mit veranlaßt. 

Demofrit ans Abdera, geb. gegen 470 v. Chr, ein griech. Philoſoph, der den von feinem 
Landsmann Leutkippos zuerft aufgeftelkten Atomismus weiter ausbildeie · Bon feinem Leben 
iR wenig befannt. Daß er durch Magier und Chaldäer, welche Xerzes bei feinem Durch ⸗ 
zuge burch Abbera zurüldgelaffen, für bie Philofophie gewonnen worden fei, ift ebenſo unglaub⸗ 
witrdig als die Nachricht, er habe über die Thorbeiten ber Menfchen inımer gelacht, während 
Herafit itber fie geweint habe. Berbitrgt dagegen find feine weiten Reifen durch einen grofgen 

Theil Afiens, die er aus Wißbegierde unternommen bat. Bon feinem vielfeitigen Sanunler« 
fleiße ebenſo wie von feinen Verſüchen, ſich ber die verſchiedenen Naturerfheinungen Rechen» 
ſchaft zu geben, legen felbft die wenigen Ueberbleibfel Zeugniß ab, welche wir vom feinen 
zahlreichen phyfifchen, mathen., ethifchen, mufitalifchen und technifchen Schriften noch befigen. 
Den Mittelpunkt feiner philof. Naturanficht bildet der Verſuch, zur Erklärung der verſchiede- 
nen Raturerfcheinungen ſich nicht, wie die Altern ioniſchen Philoſophen, auf ein urſprünglich 
qualitativ Beſtimmtes zu berufen, fonbern diefelben lediglich aus qualitativen Berhäftniffen ab⸗ 
zuleiten. Ex nahm daher als die legte elementare Grundlage ber Natur eine unendliche Menge 
fürperlicher und untHeilbarer Urbeſtandtheile, Atome, an, und legte benfelben eine urſprüngliche, 
aus keinem höhern Princip abzuleitende Bewegung bei Durch diefe begegnen ſich die Atome 
und bilden je nach ihrer Geftalt, Lage und Ordnung ins Unenbliche hin verfchiebene und wech⸗ 
felnke Aggregate, wie fie eben die Natur uns vor Augen legt. Bei diefer Anſicht ift zwar ber 
Begriff —— — aber nicht der der Gefegmäßigkeit ausgeſchloſſen, wie denn D. ben 
Zufall ausdrücklich nur eine Ausrede menschlicher Unwiſſenheit nennt. Die Verſchiedenheit ber 
Natırphänomene fcheint er hauptfuchlich auf die Geftalt der Atome und bie dadurch bedingte 
jtößere oder Heinere Beweglichkeit derſelben zurlidgeführt zu haben. Namentlich das geiftige 
Sen ſuchte er fi) aus ben Aus- und Einftrömungen höchſi feiner Atome zu erffären; die 
Borftellungen der uns umgebenden Sinnendinge waren ihm Eindritde, Bilder der durch die 
Boren der Organe einftrönenben Atome. So gs materialiſtiſch diefe Unficht, ift fie doch fitr 
feinen Standpunkt ebenfo confequent als feine Änſicht von den Göttern, melde er ebenfalls für 
Aggregate von Atomen erflärte, die nur mächtiger und lebenskräftiger feien als ber Menſch. 
Sane ethiſchen Ausſprüche, die auf uns gefonmen find, enthalten neben ſchönen und kräftigen 
Gedanken über Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, gefegliche Ordnung, bie Pflichten der Herrſcher 
u. ſ. w. vorherrfchend die Hinweifung auf ein ruhiges Wohlbefinden als dad höchſte Gut. Die 
Zeit feines Todes iſt fehr ungewiß; er ſcheint erft um 362 geftorben zu fein. Die von ihm zu⸗ 
erſt einigermaßen ausgebildete mechan. Naturanſicht hat übrigens biß auf bie neueften Zeiten 
herab, wenn aud) in verfeinerter Geftalt, auf die empiriſche Naturforfchung großen Einfluß ger 
habt. Am vollftändigften fammelte Mullach die Fragmente der Schriften D.’S (Verl. 1843). 

Demonftration (von lat. demonstrare, zeigen, darlegen) nennt man im den empiriſchen 
Wiffenſchaften die anſchauliche Darlegung eines Gegenſtandes oder Ereigniſſes. So ſpricht 
man z. B. von einer D. am Leichnam, oder ber D. einer phnfil. Erſcheinung mittels des Er⸗ 
periments. Im philof. Sprachgebrauche bedeutet das Wort den unmittelbaren Beweis, wel« 
ex entweder durch eine Aufklärung der fraglichen Begriffe oder durch die Einſicht in die Un- 
möglicjteit des Gegentheils erfolgt. Im gemeinen Leben nennt ınan Häufig D. öffentliche 
Handlungen, durch welche man Gefinnungen und öffentliche Meinungen auf eine finnfällige 
Weiſe zu erkennen gibt, wie Umzüge, Standreben, Verbrennung misliebiger Symbole u. dgl. — 
Militärifch bezeichnet D. Bedrohung eines Theile der feindlichen — ober Streutraft, 
um den Feind über die wahre Abſicht zu tauſchen und dadurch zu falſchen Maßregeln zu ver⸗ 
Leiten. Eine taktifche D. kann durch bloße Aufftellung oder Bewegung ausgeführt werden. 
Lägt fie ber Feind unberüdfichtigt, fo verwandelt fie ſich nad) Unftänden in einen wirklichen 
Angriff. Eine frategifche D. bedient ſich berfelben Mittel, um bie Operationen bed Gegners 
zu flören; fie kann gegen deſſen Heer, wichtige Bunte oder ganze Landestheile gerichtet fein. 

Demontiren heißt feindliche Gejchitge durch Kugelwirkung zerjtören ober wenigſtens flir 
den Augenblid außer Gefecht fegen. Zuweilen, aber nicht allgemein, gebraudjt man das Wort 
auch vom Zerftören feindlicher Bruftwehren. 

Demos, der grich. Ausdrud für Bolt, Volfsgemeinde überhaupt, insbefondere in Attika 
die Benennung für die einzelnen Gemeinden oder Ortſchaften, in welche ganz Attika, mit 
Einfluß der Hauptftabt Athen, auf die Weiſe eingetgeilt war, daß auf jede Phyle (f. d.) 
eine ungefähr gleiche Anzahl (mad einer nicht ganz ſichern Meberlieferung urfprünglid) zehn) 
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Demen kamen. Dieſe Oliederung des Volts nad) zehn Stämmen und zahlreichen Gemeinden 
führte der Athener Kliſthenes, ein Freund und Förderer ber Demokratie, um 510 v. Chr. 
ein, um eine genauere Meberficht der Bewohner und des Grundbefiges bei der Beftenerung zu 
erlangen, ohne daß man babei den örtlichen Zufommenhang der einzelnen Demen mit ihrer 
Phyle jtreng beobachtete. Uebrigens erſcheinen bie Demen in mehrfacher Beziehung als felb- 
ftändige Corporationen, mit eigenen religiöfen Gebräuden, Behörden und Verſammlungen. 
Jeder D. hatte feinen Vorfteher, Demarchos, der das Interefie feiner Gemeinde vertreten 
mußte, die Berfammlungen berief, die Beſchlüſſe vollgog, die Gewmeindegikter zugleich mit den 
Schagmeiftern verwaltete und in einzelnen Fällen eine Art polizeilicher Gewalt handhabte. 
Die Gefammtzahl der Demen fol um ben Beginn der riftl, Zeitrechnung 174 betragen 
haben. Es find nod) etwa 160 den Namen nad) befannt, darunter freilich viele, deren Lage 
auch nicht einmal annähernd zu beflimmen iſt. Vgl. Roß, «Die Demen von ttika» (berausg. 
von Meier, Halle 1846). 

Demofthenes, der ausggeiäneie Nedner des griech. Alterthums, wurde 384 v. Chr. zu 
Athen geboren. Sein dem Sohne gleichnamiger Bater, der Befiger einer bebeutenden Waffen ⸗ 
fabrik, Hinterließ bei feinem Tode dem damals fiebenjährigen Kuaben ein bedeutendes Vermö- 
gen (ungefähr 14 Talente = 22000 Thlr.), deffen Verwaltung er drei Bormündern ülbertra- 
gen hatte, die jedoch das anvertraute Gut größtentheils gewiſſenlos verfchwendeten. Diefer 
Unnftanb wirkte nicht nur auf die frühzeitige ernfte Anficht vom Leben und das firenge Gefühl 
von Rechtlichkeit, fondern auch auf die Wahl des Berufs bes D. entſchieden ein; denn er felbft 
führte, nachdem er einige Zeit bei dem berühmten Redner Iäos Unterricht in der Beredfam- 
keit genofien, im 9. 364, von feinem Lehrer u.ıterftügt, ben Proceß gegen feine Bormünder 
und gewann ihn. Auch) für feine weitere rebnerifche Ausbildung verdantte er dem Iſäos vie- 
les, das meifte aber wol feiner wahrhaft beivundernswerthen Anftvengung und Ausdauer. Die 
Natur hatte ihm große Hinderniffe entgegengeftellt, eine ſchwache Bruft und eine bünne, etwas 
fotternde Stimme, Diefe natürlichen Mängel befeitigte er dadurch, daß er Heine Kiefel in 
den Mund nahm und fo mehrere Verſe hintereinander, felbft auf ben befchwerlichften Wegen, 
Herfagte und am Meeresftrande beim Tofen der Wellen im lauten Sprechen ſich übte. Bor 
einem mannshohen Spiegel ftubirte er längere Zeit Berveguingen und Geberbenfpiel. Nach 
ſolchen mithevollen Vorbereitungen trat er ſowol als Rechtsanwalt in Privatproceſſen ala auch 
als Staatsmann in allen wichtigen polit. Fragen vor der Vollsverſaumlung auf und Hielt 
jene meifterhaften Neben, von denen feine Neider zwar fagten, daß fie nach der Lampe röchen, 
welchen aber die Nachwelt den erften Play unter ben Werfen der Beredfanikeit angewiefen 
bat, Reden, in denen er den thörichten Wünfchen der Menge laut widerſprach, die Athener 
wegen ihrer Fehler offen tadelte und fie zu Muth, Ehrgefühl und Vaterlandsliche, hauptſäch- 
lich zum entſchiedenſten Widerftande gegen den König Boiipp don Macedonien, defien fir die 
Freiheit und Selbftändigfeit Athens und der griech. Staaten überhaupt verberblichen Plane 
ex volltommen durchſchaut Hatte, entflammte. Die erſte diefer berühmten, unter dem Namen 
der Philippiſchen befannten Reden Hielt er, als Philipp ſich des Paſſes von Thermopylä be= 
mächtigt hatte (3510. Ehr.). Er drang darauf, ſogleich eine Flotte und ein Heer außzurüften, 
den Krieg felbft anzufangen, den Schauplag deſſelben uach Macedonien zu verlegen und ihn 
nicht eher als durch einen vortheilhaften Vergleich ober entjcheidenden Sieg zu enden. Die 
Athener billigten zwar feine Plane, allein fie führten fie nicht auß; der berüihinte Pholion (f.d.), 
der die Schwäche Athens kannte, rieth unabläffig zum Frieden. D. ging inzwiſchen zweimal 
als Gefandter an den Hof Philipp's, one den Zwed feiner Unterhandlungen zu erreichen; 
jedesmal rieth ex bei feiner Rückehr zum Kriege, ja er fuchte nicht nur Athen, fondern ganz 
Griechenland unter die Waffen zu bringen, Endlich als Philipp mit einem Heere durch den 
Paß von Thermopylä in PHofis eingedrungen war und ſich zum Schreden Athens der Stadt 
Elateia bemächtigt Hatte (338 d. Chr.), bewirkte er einen Vollsbeſchluß, ſogieich eine Flotte 
von 200 Schiffen auszurüften, das Heer nad) Eleuſis zu führen und Geſandie an alle Stäbte 
Griechenlands zu ſchiden, um ein allgemeines Bitndnig gegen Philipp zu bewirken. Er feldft 
befand ſich unter den Gefanbten und bewog die Thebaner, ein athen. Heer in ihre Mauern 
aufzunehmen. Durch feinen Eifer wurde eine zahlreiche Kriegsmacht gegen Philipp zufam« 
mengebradjt, die anfangs nicht oßne Glücd operirte, bis fie in der Schlad)t bei Chäronen (f. d.), 
in welcher die Freiheit Vriechenlands den Todesftoß erhielt, der wohigeſchulten macedon. Pha- 
lang unterlag. Unmittelbar nach der Schlacht wurde dem D. der ehrenvolle Auftrag vom 
Staat erteilt, die Leichenrede zum Andenken an bie bei Chäronen gefallenen Athener zu halten 
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und einige Zeit fpäter wurde ihm, trotz der Heftigften Anfeindungen von feiten der macebo- 
niſch gefinnten Partei, an deren Spite ber Redner Aeſchines (f. d.) fand, auf den Antrag 
des Rtefiphon (den D., als ihn Aeſchines deshalb anflagte, durch die Rebe über den Kranz fieg- 
reich vertheidigte) vom athen. Volle eine Bürgerkrone zuerkannt. Als Philipp bald nachher 
ermordet warb, wirkte D. im Vereine mit andern Patrioten mit allen Kräften fir eine Er- 
Hebung gegen Macedonien; aber Alerander’s jhredliche Rache an Theben feste bie Athener fo 
in Schrecken, daß fie um Gnade flehten. Nur mit Mühe war Alerander zu bewegen, von fei- 
nem Berlangen abzuftehen, daß ihm der von den Macedoniern vielgefitcchtete D. und einige 
andere Redner ausgeliefert würden. Kurz nachher von der macebon. Partei beſchuldigt, vom 
Harpalos beftochen worden zu fein, wurde er zu einer Geldftrafe von 50 Talenten (78587 
Thle) verurteilt und, da er fie nicht gleich bezahlte, ins Gcfängniß geworfen, aus dem er 
icbod) entfam und nad) Aegina floh, wo er bis nach Alexander's Tode blieb. Dann ehrenvoll 
zurüdbernfen und von der ganzen Bürgerfchaft am Hafen empfangen, unterftüßte er aufs Ich» 
haftefte die von dem Felbherrn Leoſtheues und bem Redner Hypereides vertretene Politik des 
Kriegs gegen Antipater. Als aber der Krieg eine file Athen unglidliche Wendung nahm und 
Antipater anf feiner Auslieferung beftand, floh er in den Tempel des Pofeidon auf der Infel 
Kalauria, an der Küfte von Argolis, und tödtete ſich Hier, wo er von den Schergen des Anti 
pater ergriffen werben follte, 12. Oct. 322 v. Chr. durch Gift, das er ſtets bei fich trug. D. 
war gleich bedeutend als Siaatsmann wie als Redner. Im erfterer Hinficht war fein ganzes 
Streben auf die fittliche Berjüngung feiner Mitbitrger und Landsleute, auf die Wahrung der 
Unabhängigkeit des Vaterlandes gegen die erdrückende Uebermacht Macedoniens gerichtet. Nach 
diefem edeln Ziele Hat er fein ganzes Leben lang unabläffig und mit den ſchwerſten Opfern ge» 
rumgen; er ift in dem Kampfe unterlegen, aber mit Ehren. Der redneriſche Ausdrud wurde 
durch ihn zur höchſten Volllommenheit ausgebildet. An Nachdruck und Ueberzeugungskraft, an 
Scharffinn und Teinheit in Auffindung und Aufftellung der Gründe übertrifft er den Cicero, 
an Harmonie aller Theile zum Ganzen, Schönheit und Stärke bes Ausdruds, Kraft und 
Bohlklang der Sprache alle feine Vorgänger. Natürlichkeit, Kraft und Gebrängtheit in Sprache 
und Gedanten find die hervorſtechendſten Eigenſchaften feiner Neben, durch die er einen fo großen 
Einfiuß auf ſeine Zeitgenoffen übte. Wir befigen unter feinem Namen nod) 61 Reben, (unter 
denen mehrere ſchon von alten Kritikern als ihm nicht angehörig erfannt worden find), 56 Ein- 
gänge und 6 Briefe, welche letztere bie Kritik jedoch längft als unecht bezeichnet Hat. Unter den 
Sefammtansgaben find zu erwähnen bie in den «Oratores Atticin von Belfer (Berl. 1825) 
und von Sauppe und Baiter (Zür. 1842 fg.), bie von Vömel (2 Bde., Par. 1843) und von 
Dindorf (7 Bde., Orf. 1846— 49). Unter ben Ueberfegungen find die ber Staatsreden von 
Jacobs (2. Aufl., 2p3.1833) und die der Philippifchen von Beder (Halle 1823— 25) Herbor- 
zußeben. Für das Leben bes D. ift das Hauptwerk: A. Schäfer, «D. und feine Zeit» (3 Bbe., 
%.1856— 58), 
Demstifhe Schrift, |. Hieroglypheu. 

, als Öegentheil von Hodmuth, ift die Herabfegung oder Erniedrigung feiner 
eignen Berfon unter andere. Beruht biefe auf einem Berfennen feiner eigenen Kräfte und einer 
Zaghaftigkeit, von benfelben im Wetteifer mit andern den ganzen Gebrauch zu madjen, welchen 
wir Könnten, fo ift fie eine tadelnswerthe moralifche Schwäche. Beruht fie hingegen auf ber 
religiöfen Gewohnheit, in der Beurtheifung feiner felbft ftrenger zu verfahren als in der Be- 
urtheilung anderer, weil man ben Triebfebern feiner eigenen Handlungen auf den Grund fehen 
fann, den Triebfebern der Handlungen anderer aber nicht, fo ift fie als Zeichen eines gewifſen · 
haften Zartgefühls der Gegenftand moralifcher Hochachtung. Beſteht fie endlich in der praktie 
ſchen Bereitſchaft zur Selbftverleugnung, d. h. zum wirklichen Aufgeben eigener wohlberechtigter 
Anfprücje gegen die minderberechtigten Anfprüche anderer, fo gehört fie in allen den Fällen zu 
den entſchiedenen Tugenden, wo eine ſolche Selbftverleugnung aus ber reinen Rüdficht auf 
das allgemeine Befte geübt wirb, und ſich nicht bie Triebfebern des Kleinmuths, der Trägheit 
oder fonftiger Nebenrüdfichten einmiſchen. Am häufigften freilich kommt die D. als Maske 
vor, deren ſich die Heuchelei bedient, umı ſich Bortheile und Ehren zu exfriechen und zu erfchmei« 
Gen, weshalb eine abjichtlih zur Schau getragene D. immer als fiheres Warnungszeichen 
vor heimlicher Züde angejehen werben darf. 

tar (Denarius) hieß in ber röm. Republik eine anfangs nur in Silber ausgeprägte 
Münze. Diefelbe wurde zuerft 269 v. Ehr. im Werthe von 10 Affen ausgeprägt. Als durch 
Gonverfations«Leziton. Cie Kaflage. V. . 9 
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die Lex Papiria das As verringert wurde, erhielt fie ben Werth von 16 Affen, und erſt Au - 
guſtus ſtelite den alten Werth von 10 Affen wieder Her. Als Silbermilnze beftand der D. bis 
zur Zeit Konſtantin's d. Or. Golbbenare, im Werthe von 10 Silberdenaren, wurden feit 
207 v. Chr. eingeführt und erhielten ſich weit länger als die Sifberdenare, bis in das fpäte 
Mittelalter. Bon den Römern ging ber D., wenigfteng dem Namen nach, zu andern Völkern 
und in andere Länder über. In Frankreich und Deutfchland findet er ſich unter ben Karo— 
lingern, wo er damals den 12. Theil eines Solidus bildete. Frankreich ſchlug in der neuern 
Zeit den Denier als kupferne Scheidemünze und nachher auch doppelte Deniers. Der Denier 
Tournois (bis 1795) war Y,, Sou Tournois — Yazo Livre Tonrnois, Der Denier d’or 
Golddenier) ober Liard war eine Rechnungseinheit von brei Deniers Tournois. Dem franz. 
Denier war ber Denaro in ben Staaten Oberitaliens nachgebildet, der urſprünglich fo ausge 
prägt wurde, baß deren 12 einen Soldo ausmachten, nad} und nad} aber vielfache Reductionen 
erfuhr. Die neuere becimale Theilung der verfchiedenen ital. Fire Hat den Denaro nit nur 
als Münze, fondern auch als Rechnungaftufe faft ganz entfernt. Den röm. Goldbenar nahmen 
von ben Byzantinern die Araber an und nannten ifn Dinar. Bon den Arabern ging der 
Dinar zu den meiften Völkern bes Morgenlandes über. Noch gegenwärtig kommt er, in ver- 
ſchiedener Gattung, in Perfien vor. — D. ift ferner der Name eines Gewichts. Im alten 
Rom war ber Denarius des Papirius ober ber Republik der 84. Theil, ber des Nero der 96. 
Theil des röm. Pfundes. In Ka] theilte man das alte Pfund Markgewicht in 384 De- 
niers oder Scrupules. In Italien enthält das Pfund gewöhnlich 288 Denari oder Danari. 
Im Deutfchland wird das Pfund bisweilen noch in 512 Pfennige oder D. getheilt, die Mark 
in 256 Pfennige, fodaß der Pfennig = Quentchen. Beim Probirgewicht verſchiedener füd- 
europ. Staaten für das Silber wird die Mark in 12 D. (ital. Denari, Danari, fpan. Dineros, 
portug. Dinheiros) getheilt, fobaß 1 D. — 1”/, Loth Feinheit nad) deutjcher Bezeichnung. 
Seubigh, Sraffchaft im nördl. Theile bes engl. Fürſtenthums Wales, grenzt im N. an 
die Friſche Ser, im W. an Caernarvon, im ©. an Merioneth und Montgomery, im SD. an 
Shrop und Chefter, im NO. an Flint und zählt auf 28,4 Q.-M. 100778 E. Der größte 
Theil des Landes wird von kahlen, ber filurifchen Bildung angehörigen Hügeln und Bergen 
eingenommen, bie im S. bes Deethales bis zu den 2404 F. Hohen Berwyn -Hills auffleigen. 
Doc; haben dieſe Berge ſchon fanftere Formen als im übrigen Nordwales, und bie Thäler 
breiten ſich im geräumigen Gründen aus, find überaus fruchtbar und gut bebaut. Das ſchönſte 
diefer Thäler ift das des Clwyd, welches, 5 M. lang und bis 1%/, M. breit, wegen des Reich- 
thums feines Bodens und der Ueppigkeit feiner Vegetation das Eden von Norbwales genannt 
wird und wegen feiner romantifchen Partien viel beſucht und mit Landfigen, Dörfern und 
Städten überfüet ift. Reich an einzelnen Schönheiten zeigt fi an ber Weflgrenze and) das 
Thal des Conway, der für Meine Fahrzeuge 2%, M. aufwärts ſchiffbar ift. Wildheit und 
Cultur mifchen ſich in überraſchendem Wechfel an der Sildgrenze in dem Thale von Llangollen 
ober des obern Dee, be bebeutendften Fluffes von Wales, der hier über Felſen braufend bahin- 
rauſcht und von merhwirdigen Aquäducten überbrüdt ift. Das Klima von D. ift gefund. Etwa 
23 Proc. der Grafſchaft befteht aus Aderboden, ber reichlich Getreide trägt, 53 Proc. ans 
Gras- und Weideland, das zu Schaf-, Ninder-, Pferde» und Schweinezucht benugt wird, 
13 Proc. aus unbenugtem Gemeindeland, und 8 Proc, nehmen Häufer und Gärten ein. Ein 
reiches Kohlenfeld Tiegt im D., und außerdem wird auch reichlich Eifen, Blei, Silber und 
etwas Kupfer gewonnen. Die übrige Induftrie ift Hauptfächlic auf Wollzeugfabrifation ge= 
richtet und Liefert neben Handſchuhen und Strümpfen vorzugsweife gejchäßten Flanell. Die 
Grafſchaft ſchickt zwei, die Hauptftabt einen dritten Abgeordneten in das Parlament. Der 
Hauptort D., eine alte Municipalftadt und Parlamentsborough, im Thale bes Clwyd an 
der Eifenbahn, liegt am Abhang eines fteilen Hügels, auf befien Gipfel die Ruinen eines 
Schloffes ftehen, das ehemals das Thal beherrfchte. Außerdem befigt die Stabt bie Ruinen 
einer um 1289 erbauten Kirche, ein Grafſchafshaus, eine Irrenanftalt, eine Lateiniſche Schule, 
ein Handwerkerinſtitut und zählt 5946 E., welche Leder, Schuhe und Handſchuhe verfertigen 
und Handel mit Bich und Getreide treiben. Die Umgegend hat viele Reize. Herner find in 
der Grafſchaft zu nennen: ber Meine Hafenort Übergele, an ber Eifenbahn, mit einem ziemlich 
farkbefuchten Seebad und Viefmärkten; Wrexham, am Dee und an ber Eifenbahn, in= 
mitten des Bergbaubezirks, eine Municipalſtadt mit einer der ſchönſten Kirchen in Wales, 
einem Zuchthaufe, einer Lateinischen Schule, und 7562 E., welche Flanellmanufacturen, Bren- 
nexeien, Gerbereien, Malzdarren und Seilerbahnen unterhalten; Ruthin, eine Municipalſtadt 
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von 3372 E, an der Eiſenbahn und am Clwyd auf einem Hügel gelegen; Llangollen, eine 
Heine Marktftadt (5799 €. im ganzen Kirchſpiel) am obern Dee, mit einer merhvirbigen 
Brüde, Fabritation von Slanell, irdenen und Eifentvaaren, Kohlengruben, Steinbrücen, Kalt 
brennerei. Gegenüber diefem Ort liegen bie Ruinen des Schloffes Dinas Bran, und in der 
Nahe befindet ſich ber fühne Aguäduct Pont · y⸗Cyſſhlte, welcher in einer Ränge von 1007 und 
einer Höhe von 127 F. den berühmten Ellesmerekanal über den Dee führt. 

Dendera, ein wegen feiner Ruinen berühmtes Dorf in Oberägypten, eine Tagereife nörd- 

lich von Theben, am linken Ufer des Nil. Im geringer Entfernung firomaufwärts Tiegen bie 
Ruinen der alten Stadt Tentyris oder Tentyra, mit einem ber befterhaltenen Tempel bes 
ganzen Landes. In Tentyris, der Hauptſtadt des nach ihr benannten Nomos, wurde vorzugs · 
weile bie Göttin Hathor (Aphrodite) verehrt, Ihr war der große Tempel geweiht (263 F. 
rhein. lang und 138 breit), welcher feit der franz. Expedition unter Napoleon hauptfäclich 
durch die beiden Thierkreife berühmt wurde, bie ſich unter feinen Dedenbildern fanden. Der 
eine don ihnen, im Pronaos, ift in zwei Hemifphäiren von Länglich»vierediger Form getheilt; 
ber andere, in Form einer Scheibe, befand ſich an der Dede eines Zimmers im obern Stod 
und wurde 1820 von einem Franzofen ausgejägt und nad} Paris gefhafft. Das Intereffe 
tnüpfte fich vornehmlich, an die griech. Zodialalzeichen, welche man hier ben ägupt. Sternbil- 
dern eingereiht fand. Dan glaubte eine Verſchiebung biefer Zeichen gegen ihren jegigen Stand 
zur Sonne zu bemerken, woraus einige Gelehrte ar ein ungeheueres Alter biefer Compoftie 
nen und bes Tempels ſchließen wollten. Hierüber bildete ſich in kurzer Zeit eine ganze Litera 
tur von Streitſchriften, bie aber durch die Entdedungen Champollion’s größtentheils werthlos 
geworben find. Letzterer las auf mehrern ägypt. Tempeln, namentlich auch in ben hiero⸗ 
glgphifchen Inſchriften des Pronaos und der übrigen Theile des Tempels von D. bie Namen 
der Kaifer Auguſtus, Tiberius, Claudius, Nero, Domitian u. a. Es ging daraus die fpäte 
Erbauung des Tempels unzweifelhaft hervor. Die Frage über die Zobialaldarftellungen nahm 
feitdem eine erfolgreichere Richtung, an welcher ſich befonders Letronne, Biot, A. W. d. Schler 
gel, MNeler, in neuerer Zeit Lepfins betheiligten. Der Bau bes großen Hathortempels wurde, 
mit Ausnahme ber Borhalle, ausgeführt und theilweiſe nrit Darftellungen verfehen unter der 
Regierung der Königin Kleopatra. Sie ift nebft ifrem Sohne Cäfarion auf ber äußern Hin« 
terwand des Tempels in 14 F. Hoher Geftalt abgebildet, und es erſcheint wahrſcheinlich, daß 
ſich die Conftellation bes runden Thierkreifes ſowie die Anlage des ganzen Tempels auf bie 
Geburt des Täfarion (46 v. Chr.) bezog. Die Vorhalle des Tempels, welche den zweiten 
Thierkreis enthält, wurbe nad) der griedh. Dedicationsinſchrift Über dem Eingange unter dem 
Kaifer Tiberius zwifchen 32 und 37 n. Chr. von ben Tentyriten errichtet. Die Wandfculp« 
turen des Hintern Tempels find unter Kleopatra und Auguftus, die des Pronaos unter Tibe⸗ 
ring, Caligula, Claudius und Nero ausgeführt worden. Strabo berichtet, daß Hinter dem 
Tempel der Aphrodite der Tenıpel der Iſis, dann die Typhonien fich befänden. Beide Tempel 
find ebenfalls noch jet ziemlich wohl erhalten. Der erftere, ſehr Mein, fteht Hinter der Weſtede 
des großen Tempels und ift der Ifis und Hathor zugleich geweiht; ex wurde unter Auguftus 
gebaut und ansgefhmidt. Der zweite größere Tiegt vor dem Tempel der Hathor in geringer 
Entfernung nad Norden und ward unter Trajan errichtet und verziert. Einige Darftellungen 
wurden noch von Habrian und Antonius Pius hinzugefügt. Bon den Tentyriten wird aus- 
drücllich berichtet, daß fie das Krokodil, weldes von ben meiften Aegyptern als das Heilige 
Thier des Gottes Schal verehrt wurde, berabſcheuten und verfolgten. 

Dendermonde, franz. Termonde, Stadt und Feſtung in ber belg. Provinz Oftflendern, 
am echten Ufer der Schelbe und an beiden Seiten der hier in biefelbe einmündenden ſchiff- 
baren Dender, Eifenbagnftation zwiſchen Gent und ber Centralftation Mecheln, ift Sig einer 
Bezirköverwaltung und eines Gerichts erfter Inſtanz und zählt 8610 E. Die Hauptinduftrie- 
weige find Salzraffinerie, Baummollweberei (namentlich Deden), Seilerei und Leinwandbleiche - 
rei. Außerdem beftehen in D. mehrere wiſſenſchaftliche Iuftitute, 3. B. eine Alademie der Zeichen« 
unb Bantunft, eine öffentliche Bibliothei, Gemäldegalerie und ſehr anfehnliche Anftalten der 
Bohlthätigkeit. Die gegenwärtigen Feſtungswerke entftanden 1822, bie Schelbebrüde 1825. 
Die Grafichaft Termonde, anfangs reichsunmittelbar, wurde 1264 ber Grafſchaft Flandern 
äinverleibt. Der Belagerung Ludwig’6 XIV. (1667) wiberftand die Stadt durch Deffnen ber 
Ecleufen 1706 wurbe fie von Marlborough's Bruder, dem General Churchill, belagert und 


tgenommen. Die Franzoſen eroberten fie 1745. * 
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Dendriten heißen baum⸗-, ſtrauch und moosartige Zeichnungen auf den Müften oder im 
Innern mancher Steine, welche aber niemals Abbrüde von Pflanzen, fondern meiftens durch 
die befondere Oruppirung einiger Metalloxyde hervorgebracht find. Am häufigften beftchen 
diefelben aus Dangan« ober Eifenorgbul. Sie finden ſich befonders auf Porphyr, Kallſtein 
und Mergel, Wenn fie nicht blos bie Mluftflächen bededen, fonbern die Maſſe, 3. B. eines Kalte 
feins, durchdringen, laſſen fie ſich fchleifen und werben zu Kunſtſachen verarbeitet. 

Dendrolithen, verfteinerte Baumftämme, kommen iu allen Erdgegenden in den fog. ſecun⸗ 
duren Formationen, zumal im Rothliegenden und ber Steinfohlenformation vor und find ſonach 
Reſte einer Intergegangenen Vegetation. Ihre Größenverhältniffe find fehr verſchieden. Wäh- 
end an einigen Orten riefige Stämme ſich finden, an welchen oft fogar Aeſte erhalten find, 
Früchte und felbft Blätter (biefe als Abdrücke) beobachtet werben, entdedt man anderwärts 
aur Brucjftüde, die aber von Bäumen herrüßren, welche mit folchen, bie gegenwärtig an den- 
felben Orten wachſen, nichts gemein Haben; z. B. die ſchönen Farrnſtämme von Chemnig in 
Sachſen u. |. w. Gemeiniglich find ſolche Hölger in Hornftein verwandelt. Mehrere find fo 
hart und fhönfarbig, daß man fie zu allerlei Kunftfachen verarbeitet. Hierher gehören die 
fog. Staarfteine und Madenfteine. Sehr dilnngefhliffene Blättchen derſelben laſſen unter 
dem Mitroffop die Structur des Holzes erfennen, ſodaß es ben Botanikern möglich gewejen 
ift, dieſelben nicht nur in Bezug auf die Bflanzenfamilien zu deuten, fondern auch die Gat- 
tung und Art zu beftimmen. Sie gehören meift den Farrnkrautgewächfen, Eycadeen und den 
Nadelgölzern an. Sprengel war einer ber erften Forſcher in diefem Gebiete. Ihm find viele " 
andere gefolgt, fo Cotta, Torte, Unger, Göppert u. |. w. 

Denham (Sir Iohn), engl. Dichter, geb. zu Dublin 1615, führte auf der Univerfität zu 
Orford ein fehr ungesegeltes Teben und ließ ſich Tpäter in London durch leidenſchaftlichen Hang 
zum Spiele von feinen jurift. Studien abziehen. Seinen erzilruten Bater zu verföhnen, fehrieb 
er gegen bie Spielfucht fein «Essay on gaming». Einiges Auffehen machte fein Trauerfpiel 
«The Sophy» (1641), obivol es fic nicht tiber das Mittelmäßige erhob. Jeder dramatiſche 
Dichter war in dem Kampfe des Parlaments gegen den König von felbft Royalift. Auch D. 
ging mit dem Hofe nach Oxford, wo er 1643 das Gedicht «Cooper’s Hill» herausgab, daß ſich 
durch Zierlichteit des Versbaues auszeichnet, fein Hauptinterefje aber den Naturſchilderungen 
verdankt, mit welchen es durchwebt ift. Später wurde D. zu mehrern Geſchäften gebrandt 
und feine Anhänglichfeit an das Haus Stuart durch Witrden und Aemter belohnt. Eine un- 
glüliche Heirath brachte ihn auf einige Zeit zum Wahufinn. Nach feiner Genefung dichtete 
er bie in England fehr geſchätzte Elegie auf den Tod Cowley's. Er ftarb 19. März 1668 und 
wurde in ber Weftminfterabtet neben Chaucer, Spenfer und Cowley begraben. Seine Werke 
wurben zuerft 1684 gefammelt (6. Aufl., Lond. 1719). 

Deninn (Tarlo), ital, Geſchichtſchreiber, geb. 28. Febr. 1731 zu Revel in Piemont, fin- 
dirte zu Turin die ſchönen Wifjenfchaften und erhielt bereits 1754 die Profeſſur der Huma- 
niora zu Pignerol, bie er wegen Zerwürfniffen mit dem Klerus bald wieder verlor. Einige 
Jahre jpäter ward er jedoch) wicher als Profefior an der Univerfität zu Turin angeftellt. Durch 
feine Schrift « Dell’ impiego delle persone» (2 Bde., Flor. 1777; neue Aufl, Zur. 1804) 
erregte er abermals den Unmillen ber Geiſtlichkeit, ſodaß er auf einige Zeit in das Seminar zu 
Bercelli geſchidt und dann nad} feiner Heimat verwiefen wurde. Erſt 1781 exhielt er die Er- 
laubniß zur Rücklehr mac Farin. Im Sept. 1782 folgte er einem Ruf Friedrich's d. Gr. 
nad) Berlin, wo er in die Akademie aufgenommen ward und eine ausgebreitete jchriftftellerifche 
Thätigkeit entwidelte. Nach der Schlacht von Marengo ernannte ihn 1800 ber Bermaltunge: 
raih von Piemont zum Bibliothelar der Univerfität zu Turin. Doch noch ehe er diefes Amt 
angetreten, übertrug ihm Napoleon die Stelle eines kaiſerl. Bibliothekars zu Paris. Hier ftarb 
er 5. Dec. 1813. D. ift einer der Hauptvertreter des fremben, inäbefondere des franz. Ein- 
fluffes in der ital. Literatur des vorigen Jahrhunderts. Seine zahlreichen hiſtor. Arbeiten über 
das alte Griechenland, über Preußen und Friedrich d. Gr., über Deutſchland, in benen er ſich 
meift ber franz. Sprache bebiente, Haben jegt ihre Bebeutung verloren. Andere feiner Schriften, 
wie «Delle rivoluzioni d’Italia» (3 Bde. Turin 1769— 70; befte Ausgabe, Mail. 1820; 
deutſch von Volkmann, 3 Bde., Lpz. 1771— 73) und die «Storia dell’ Italia occidentale » 

-(6 Bde., Tur. 1809—10), ſtehen noch in verbientem Anſehen. Als Dichter trat D. in «La 
Russiade» (Berl. 1799 — 1800), einem Heldengebicht zur Verherrlichung Peter’s d. Gr., auf. 

Denis (Joh. Michael Cosmus), deutjcher Bibliograph und Dichter, geb. 27. Sept. 1729 

zu Schärding am Inn, betrieb auf dem Iofnitengymnaflum zu Paſſau mit Eifer die ciaſſiſchen 
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Studien, neben denen er auch feine poetischen Anlagen nach ben bürftigen Vorbildern jener Zeit 
nicht ohne Glück ausbildete. 1747 trat er in ben Jeſuitenorden, dem er ſtets große Anhäng« 
lſichteit bewies. Nachdem er als Repetent der hebr. Sprache in dem afademifchen Collegium 
zu Bien fowie als Lehrer in Graz, Klagenfurt und Yudenburg thätig geweſen, wurde er 1756 
zum Briefter geweiht und zu geiftlicher Wirkfamfeit nad} Presburg berufen, 1759 aber wegen 
Krönflichleit als Lehrer an das Collegium Therefianum zu Wien verjegt. 1773 erhielt er 
unter bem Titel eines Vorſtehers die Aufficht über die jener Lehranſtalt vermadhte, fpäter nach 
Leniberg gebrachte Gareli’fche Bibliothek. Diefes Amt führte ihn zu einem gründlichen Stus 
dinm der Bibliographie, als defien Frucht feine aMerfwürbigfeiten der Gareli’fchen Bihlio- 
theto (2 Thle., Wien 1780) erſchienen. Bei der Aufhebung des Thereflanum 1784 wurde 
D. vom Kaifer Joſeph zum zweiten, 1791 aber zum erften Euftos bei der Hofbibfiothek, zu= 
jleich mit dem Titel eines Wirkt. Hofrathe, ernannt. In diefer Stellung wirkte er mit großem 
Erfolge Er ftarb 29. Sept. 1800. Um bie Hebung ber Bibliographie erwarb ſich D. un- 
beftreitbare Berbienfte, und ebenfo trug er zur Bildung des Geſchmads und Veredlung ber 
deutfchen Sprache in Defterreidh bei. Sein Stubium des Oſſian, von deſſen Werken er zuerft 
in Deutſchlaud eine Ueberfegung, zugleich mit feinen eigenen, unter dem anagrammatiſchen 
Namen des Barden Sined gedichteten Liebern, herausgab («Difian’s und Sineb’8 Liedern, 
5 Bde. Wien 1784; 2. Aufl., 6 Bbe., 1791 fg.), wirkte auf feine dichterifchen Erzeugniſſe 
weientlich ein, im denen er, ohne hervorftechende Cigenthitmlichfeit, der durch Klopſtock einge- 
führten Bardenpoefie huldigte. Seine vielen, in guter Sprache verfaßten Iat. Gebichte erſchie⸗ 
nen gejammelt unter dem Titel «Carmina quaedam Denisii» (Wien 1794). Bon feinen zahle 
reichen und bezüglich der Bibliographie ſehr zuverläffigen Schriften find noch zu nennen: 
«Grundrig ber Bibliographie und Bücherkunde» (Wien 1774), «Orundrig der Riterarges 
ſchichte (Bien 1776), «Einleitung in die Büchertunde» (Wien 1777; 2. verb. Aufl. 1795— 
96), «Wiens Buhdrudergefhichte dis MDLX» (Wien 1782; «Naditrag», 1793), «Annalium 
typographicorum Mich. Maittaire supplementum» (2 Bbe., Wien 1789) und «Lefefriichten 
(2 Bbe., Wien 1797). Eine Biographie von D. hat Baumgarten (Linz 1852) geliefert. 
Denken bezeichnet bie Thätigkeit des Verſtandes als des Vermögens ber vernünftigen Er- 
lenntuißz, welches die Empfindungen und Anfchauungen zu Begriffen, Urtheilen und Schlüffen 
verarbeitet. Der Berfiand als denkende Vernunft fteht Hierbei im Gegenſatz einerſeits zur Sinn» 
Tichkeit ober dem Empfindungsvermögen, andererſeits zur anfchauenden Vernunft als bem Ber- 
mögen der reinen Anfhauungsformen von Raum und Zeit, welche bei ber Verarbeitung der 
ungen zu Erieuntniſſen das maßgebende Mittelglied bilden. Dadurch, daß das D. 
bie angefjanten Empfindungsbilder untereinander vergleicht, bringt es im diefelben Ordnung, 
Uehereinftiimmung, Zufammenhang und Confequenz, wodurch das Unflare verdeutlicht, das 
Fertgümliche ausgeſchieden, das ſich Wiberfprechende von Widerfprichen gereinigt wird. Die 
Sefege, nach denen dad D. Hierbei verfährt, und welche daher die Höchjften Grundfäge ober 
Ariome aller Wahrheit und Wiſſenſchaft enthalten, find 1) das der Ibentität (lex identitatis), 
2) bes Widerſpruchs (lex contradictionis), 3) des ausgeſchloſſenen Dritten (lex exelusi medü 
inter duo contradictoria), und 4) des zureichenben Grunbes (lex rationis sufficientis). Die 
Operationen des D. find zuerft von Ariftoteles genau unterfucht worden; doch hat in ber mo- 
dernen Philoſophie die von ihm begründete Wiffenfchaft des D. ſowol eine tiefere Unterlage 
als einen weitern Umfang bekommen, wozu befonders Kant durch feine «Tranfcendentale Logik» 
Beranlaffung gegeben Hat. (S. Logik.) 
De je, ſ. Medaille. 
jen nennt man bie in beſondern Stunden nad} einem beſtimmten Plane ange» 
ſtellten Uebungen in Elementarſchulen, wodurch die Erkenntnißfräfte angeregt und entwidelt 
werben. Sie wurden in dem Ießten Drittel des berigen Jahrhunderts, im Gegenfa gegen 
das bis dahin übliche mechanifche Einlernen pofitiver Kenntniffe, hauptſächlich durch Baſedow 
und Rochoto in ben Elementarunterricht eingeführt. Sie fanden in den beſſern Schulen bald 
Eingang und Haben ihrerzeit Gutes beiwirkt. In neuefter Zeit ift man jedoch der Anficht ge- 
worben, daß in beſondern Stunden betriebene D. für Schulen unnöthig find, da jeder Unter- 
richtogegenſiand fo gehalten werben lann und foll, daß er in feiner Art bie Denkkraft des Schu- 
{er& wedt und entwidelt. In Misbraud; können D. dann ausarten, wenn man das finblidhe 
Alter mit philof. Aufgaben plagt, für welche feine Denlkräfte noch nicht ausreichen. . 
Penner (Balthajar), einer der ausgezeichnetften Porträtmaler feiner Zeit, geb. zu Ham ⸗ 
burg 15. Rov. 1685, lernte die Kunſt bei untergeorbneten Malern, anfangs zu Altona, her 
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nach zu Danzig; beſſere Lehre und gediegenere Vorbilder fand er in der Natur. Neigung und 
ängere Verhaͤltniſſe trieben ihn der Porträtmalerei zu. Mit feinem 24. 9. ward fein Name 
berühmt, und die Fitrften, die Vornehmen und Reichen in Nordbentfchland, in Dänemark, 
Holland und England überhäuften ihn mit Aufträgen. Es war fein Stolz, möglichft getrene 
Spiegelbilder der Nature zu Kiefern. Einzelne Köpfe von alten Männern und Bauern hat er 
mit unfaglicher techniſcher Vollendung bis auf bie feinften Poren, Aederchen und Lineamente 
des Gefichts durchzuführen gewußt, und es werben dieſe Bilder, bie Perlen feiner Kunft, in 
den Galerien als feltene Schäge aufbewahrt. Wenn bie feine Ausführung derfelben, die zu⸗ 
gleich mit einer guten Totalwirkung verbunden ift, bewundert wird, fo ift doch hinzuzufügen, 
daß ihnen das Höhere, ber großartigere Puls de Lebens, ber geiftigere Gehalt fehlt. Dennoch 
haben dieſe Bilder ihre große kunſthiſtor. Bebeutung. Sie gehören einer Zeit an, in welcher 
die Kunft faft überall, nach damaliger franz. Art, in oberflächlichen. Manierismus verfunten 
war. D. dagegen führte den Blick wieder auf die reine Natur zurüd, und gerade daß er bis in 
deren feinfte Einzelheiten Hinabftieg und auch das Geringfigigfte nicht verſchmähte, mufste auf 
die Veftrebungen Ber Folgezeit mohlthätig einwirken. D. ftarb zu Hamburg 14. April 1747. 

Denner (Iohann Chriftoph), Erfinder der Clarinette, geb. zu Leipzig 13. Aug. 1655, 
geft. zu Nürnberg 20. April 1707, kam im Kindesalter mit feinen eltern nad; Nitenberg 
und wibmete ſich hier der Verfertigung der Flöten und der Holzblasinftrumente überhaupt. 
Mit Talent zur Mufit und Mechanik reich begabt, übte er feine Kunft mit foldem Erfolge 
aus, daß bie von ihm gebauten Inftrumente, welche fich durch faubere Arbeit und forgfältige 
Intonation von andern weſentlich unterfchieden, von den Bamaligen Künftlern fehr hoch geach- 
tet wurden. Befonders aber machte er ſich um die Tonkunſt dadurch verbient, daß er das Fa- 
gott und Chalumenu (eine, Art Schafmei) ihrem Tonumfange und Klange nad) erweiterte und 
verebelte, deögleichen in ben legten Jahren des 17. ober ben erften des 18. Jahrh. ein Inftru= 
ment erfand, welches bis auf ben heutigen Tag dem Orcheſter unentbehrlich und eine Zierde 
deſſelben ift, nämlich die Elarinette (f. d.). 

Dennewit, ein Meines Dorf im preuß. Regierungsbezirk Potsdam, 1 St. fübweftlich von 
Tiüterbogt, wurde Hiftorifch durch die Schlacht vom 6. Sept.1813. Nachdem ber franz. Mar- 
ſchall Oudinot bei Großbeeren (f. d.) gefjlagen war, erhielt Net den Befehl über deſſen Armee 
(4., 7. und 12. Corps), um Berlin zu erobern. Ney riidte 5. Sept. von Wittenberg auf der 
Straße nad} Siiterbogt vor und warf bei Zahna die Vorhut des preuß. 4. Corps ( Tauentzien) 
unter Dobſchütz nad; tapferm Widerftande zurück, worauf die Corps bei Fiiterbogt lagerte. 
General Bülow (f. d.), der mit dem 3. Corps dem franz. Lager vor Wittenberg gegenüber- 
geftanden, brach auf die Meldung von ber Angriffsberwegung der Franzoſen von dort auf, um 
dem Feinde bei weiterm Vorbringen in bie Flanlen und in den Rücken zu fallen; nur die Bri- 
gabe Borftell mußte auf Befehl des Kronprinzen von Schweden bei Kropſtädt zurichleiben. 
Bulow's Truppen bivualirten %/, M. vom Feinde ohne Wachtfener. Am Morgen des 6. Sept. 
ließ Net, feine Schlacht erwartend, feine Corps in brei Staffeln gegen Yüterbogk aufbrechen. 
ZTauengien, durch den ungeheuern Staub aufmerffam gemadjt, marjchirte rechts ab, um fich 
Bulow zu nähern, mußte aber Front gegen das 4. franz. Corps (Bertrand) machen, bas ſchon 
die Aa bei Rohrbed und D. überfhritten hatte. So begann die Schlacht. 4 St. lang hielt 
ſich Tauengien gegen die Uebermadht. Als er zu weichen begann, erſchien Bitloro bei Nieder- 
ger&borf in der Tinfen Flanke des Feindes. Ney befahl fogleich dem im Anritden befindlichen 
7. Corps (Repnier), ſich von Rohrbeck links nad; Niedergersborf gegen Bülow zu wenden. 
Hier entfpann fi nun ein Heftiger Kampf, ber ſich immer mehr nad D., fpäter nad; Gols⸗ 
dorf Hinzog. Tauengien Hatte unterdefien durch feine ganze Cavalerie einen Angriff machen 
laſſen, der die feindliche geworfen; dann war bie Infanterie wieder borgerikkt, und Bertrand 
wurde gegen bie Ya zurüdgebrängt, wo man um Rohrbeck und D. Heftig fämpfte. Auch das 
7. franz. Corps, troß tapfern Wiberftandes der Sachſen, ſchwankte, ais das 12. (Oubinot) 
hier eintraf und nun bei Gblsdorf 47 Bataillone gegen 11 preußifdje ftanden. Die Schlacht 
ſchien verloren. Da rückte preußifcherfeits General Borſtell, gegen die Befehle des Kronprinzen 
von Schweden abmarſchirt, zur Unterftügung an. Der Kampf un Gölsdorf erneuerte ſich. Noch 
war bie Uebermacht des Feindes groß; aber Ney, der beim 4. Corps ſich befand, rief Das 12. 
im entſcheidenden Augenblid vom linken Flügel ab, um das gefäjlagene 4. aufzunejmen. Die 
Bertheibigung von Gölsdorf wurde den Sachſen überlafien, bie jedod; nad} einem kurzen, blu- 
tigen Kampfe ſich gleichfalls zum Rüdzuge genöthigt fahen. Bald fa ſich and) das 12. franz. 
Corps mit in bie Sucht des 4. verwidelt; und da felbft bie franz. Cavalerie, bie noch einmal 
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zur Dedung des Rüchzugs vorgehen mußte, zurüdgeworfen ward, fo war die Flucht allgemein. 
Nur die Sachſen und eine bair. Divifion hielten fefte Orbnung. Als die Schladt ſchon be» 
endigt, rückte auch ber Kronprinz mit feinen Schweden und Ruffen vor, verweigerte aber feine 
Eavalerie zur Verfolgung, welche der preußiſchen ütberlaffen blieb. Auf der Walftatt fielen 
5000 Gefangene, 3 Fahnen, 30 Kanonen und über 200 Bulverwagen in die Hände der Sie⸗ 
ger. Als die Verfolgung vor Torgau endete, betrug der Geſammtverluſt der Franzoſen gegen 
20000 Dann, wovon die Hälfte Öefangene, 8O Kanonen und 400 Kriegewagen. Die Preußen 
zählten gegen 9000 Todte und Verwundete. Für den Sieg erhielt der General Buiow den 
Beinamen «von Dennewig», was beinahe zu einem Zweilampf mit Tauentzien, ber ihn für 
Sch in Anfpruc) nahın, geführt Hätte, 

Denon (Dominique Bivant, Baron), franz. Kinftler und Kunfttenner, geb. 4. Jan. 1747 
zu Chölons- jur-Saöne, wurde in Paris, wohin er fich im ber Abficht begeben, die Rechte zur 
ſtudiren, durch Talente und Neigung dem Studium ber bildenden Künſte zugeführt, Er machte 
Stüd in der Geſellſchaft und ſchrieb ein ‚Zuftfpiel «Le bon pöre» (1769), das indbefondere 
den Damen gefiel. Ludwig XV., der ihn Tiebgewonnen hatte, ernannte ihn zum Gentillomme 
ordinaire du roi und gab ihn ber Gefandtichaft zu Petersburg bei. Sodann erhielt er eine 
Sendung in die Schweiz, wo er Voltaire's Borträt und das belannte «Le d6jeäner de Fer- 
ney» zeichnete. Hierauf befleidete er fieben Fahre hindurch eine Stelle bei der franz. Gefandt« 
jchaft zu Neapel. Während feines Aufenthalts in Silditalien verband er fich mit dem Abbe 
Saint-Ron zur Herausgabe der «Voyage pittoresque de Naples et de Sicile» (Bar. 1788) 
und ſchrich noch eine befondere «Voyage en Siciles (Par. 1788). Nachdem er die diploma- 
tifche Laufbahn verfaffen, lebte er eine Zeit lang in Venedig, wo er namentlich in den Kreifen 
der geiftreichen Gräfin Albrizzi glänzte. Die Aufmerkfamteit, welche die Revolution überall 
auf die Frauzofen Ienkte, vertrieb ihn ans Venedig fowie fpäter auch aus Florenz und ber 
Schweiz, ſodaß er ſich genöthigt ſah, nach Frankreich zurücdzufehren. Bon dem Maler David 
befhägt, Tonnte er ſich ungeftört der Kunft und nainentlich ber Kupferſtecherei widmen. Als 
Bonaparte nad) Stalien und fpäter nad; Aegypten ging, begleitete er dieſen und bearbeitete 
dann das verdienſtliche Werk «Voyage dans I Basse- et Ia Haute- Egypter (2 Bde., Bar. 
1802, und 3 Bde. mit einem Atlas in Fol.; nachgedrudt in London mit verbeffertem Tert, 
2 Bde). Auch Hatte er als Mitglied des Aegyptiſchen Inftituts bedeutenden Untheil an der 
von biefem herandgegebenen «Description de ’Egypte». Bon Bonaparte zum Generalinfpector 
der Mufeen ernannt, entwickelte er in diefer Stellung eine große Thätigkeit. Befonders erhielt 
er das Geſchäft, in ben eroberten Ländern die Kunſtſchätze auszuwählen, welche als Sieges- 
trophäen nad) Paris geführt werben follten. Nach der erften Weftauration behielt er feine 
Aemier, die er erft nad) ber zweiten verlor, weil er ſich 1815 dem zurückkehrenden Kaifer wie- 
der genähert hatte; doch blieb er Mitglied des Inftituts. Seitdem Iebte er zurücgegogen und 
befchäftigte fich mit ber Herausgabe der «Monuments des arts du dessin chez les peuplas 
tant anciens que modernes» (beendet von Amaury Duval, 4 Bde., Par. 1829, mit 315 Ta- 
feln in Fol.). D. flarh zu Paris 27. April 1825. 

Dent, d. 5. Zahn, iſt in der franz. Schweiz und in Savoyen der charalteriſtiſche Name 
zerrifiener, tegelförntiger Berggipfel, welche fich oft mit nabelähnlicher Spige endigen und dann 
auch wol Aiguilles (f. d.), Nadeln (tie in Standinavien Tinde) genannt werden, twährend man 
fie in ber deutſchen Schweiz als Hörner bezeichnet. Solche Spigen find die 5766 F. Hohe 
D. be Jaman an der Grenze ber Cantone Wandt und Freiburg mit einem herrlichen Bano- 
rama, bei deffen Anblid Lord Byron ausrief: «Schön wie ein Traum!» ; die D. de Morcles, 
der 9044 F. hohe flbweftl. Edipfeiler der berner Alpen am Rhoͤnedurchbruch von St.-Morik, 
gegenüber der 9880 F. hohen D. de Midi, von deren Gipfel fi au 26. Aug. 1835 am 
öfT. Anhang ein beträchtlicher Theil ablöfte und einen furchtbaren Bergſturz veranlafte; bie 
D. #’Herrens in ben Benninifchen Alpen, 12670 F. hoch; die D. de Nivolet, 1 M. im 
NO. von Chambiry, 4688 F. hoch; bie D. d'Oche in ber favoyifchen Landſchaft Chablais, 
zwiſchen dem Montblanc und dem Genferfee, 7492 F. hoch; die D. de Baulion im Jura, 
4580 3. hoch, mit prachtvoller Ausſicht iiber das Waadtland, den Genferfee, ben Montblanc 
u. ſ. w. Die höchften Felözähne enthalten die Penniniſchen oder Wallifer Alpen, wie die D. de 
Rong, 12900 8., bie D. de Ferpeele, 12500 &., bie D.-Blanche, 13421 8. hoch. Lege 
tere ward 18. Juli 1862 zum erften mal erftiegen von den Engländern Kennedy und Wigram. 

Denmciation Heißt die bem Gericht ohne deſſen Aufforderung zugehende Anzeige (}. d.), 
da der Thatbeftand eines Verbrechens oder Spuren eined ſolchen vorliegen, ingleichen daß eine 
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beftimmte Perfon der Thäter oder wenigftens verdächtig fei. Bon der Anklage (f. d.) im ältern 
Sinne unterfcheibet fid) Die D. dadurch, daß fie das Gericht zur felbfteigenen Weiterverfolgung 
der angegebenen Spuren beſtimmt, während bei der Anklage die Beibringung der Beweiſe durch 
den Anfläger abgewartet werben lonnie. Doc) ift rüdfichtlich einiger ganz leichter Vergehen, 
wie namentlich der Ehrverlegungen, noch heutzutage der Beleidigte zur Bezeichnung der Ber 
weiſe gehalten, welche dann aber das Gericht felbftändig verwerthet. Es entfteht jo ein aus 
Anilage · und Unterfucumgsproceß gemifchte® Verfahren, der fog. Denunciationsprocep. 
Bei einer größern Anzahl von Vergehen ift ohne die D. und einen ausdrüdlichen Strafantrag 
des Berlegten ein ftrafrichterliches Einfchreiten nicht möglich, und es kann hier auch die D. in 
der Regel bis zur Publication des Erkenntniſſes unter Erftattung der Koften zurückgezogen 
werben. (©. Antragsvergehen.) Die wiſſentlich falfche D. bildet in dem neuern Straf- 
ebungen ein beſonders hervorgehobenes Vergehen. 
epartement (franz.), bebeutet zunächſt die Äbtheilung, den Geſchäftskreis, das Verwal - 
tungsfach namentlich ber Miniſterien, ſodaß man von einem D. des Cultus, der Juſtiz, des 
Handels u. ſ. w. ſpricht und ben erſten Beamten des Verwaltungszweigs den Departements- 
ef nennt. Demnächſt wendet man das Wort an zur Bezeichnung eines Landesdiſtriets (Be⸗ 
zirks, Kreiſes). Als e8 im I. 1789 darauf anfam, Frankreich I zu einen einheitlicheren 
Ganzen zu ımadjen und bie alten Provinzen, welche eigene Verfaſſungen, Rechte und Berwal- 
tungen befaßen, aufzuheben, wurde das ganze Land auf Sieyes’ Vorfchlag in D. geteilt, welche 
bie Provinzen grundfäglich fpalteten und ſich nach Fluſſen, Gebirgen, Käften u. |. w. ber 
nannten. Anfänglich waren 83 ſolcher D., fpäter infolge der Vergrößerung Frankreichs 140 
vorhanden, welche nad} dem Frieden von 1814 ſich wieder auf 83 verminderten. In neuerer 
Zeit zählte man 86, zu denen noch nad) der Einverleibung von Savoyen und Nizza drei hin- 
Jugetreten find. Auch die meiften mittel- und fübamerif. Republiten find in Departimientos 
getgeift, die mit ben franzöfifchen fat nur den Namen gemein haben. 

Depeſchen (vom franz. döpöche) heißen zunächft die Schreiben, welche zwiſchen dem Mi- 
nifterium der austoärtigen Angelegenheiten und den ihm unterftellten diplomatiſchen Agenten 
Gotſchaftern, Gefandten, Eonfuln u. ſ. w.) gewechfelt werden. Einerfeits find fie Inftructio- 
nen, welche der Minifter den Agenten erteilt, andererfeits Berichte der Agenten an ben Mi— 
nifter über alle Ereigniffe von einiger Wichtigkeit, bie auf da Verhältnig des Staats, von 
welchem der Agent gefandt ift, zu dem, in welchem er refidixt, von Einfluß erſcheinen, Mit- 
theilungen über die Stimmung, Tendenzen und Lage ber fremden Negierung u. ſ. w. Die D. 
vertreten auch zum großen Theil die Correfpondenz zwifchen zwei Sifem, inden der Minifter 
feine für den andern Hof beftimmten Mittheilungen an feinen Gefandten bei biefem Hofe richtet 
und ben Gefandten zugleich beauftragt, dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten am frein- 
dem Hofe die Depefche vorzulefen, oft auch in Abfchrift mitzuteilen. Die Bezeichnung Depeſche 
Eilbrief, Eilbotſchaft) empfingen dieſe diplomatifchen Schreiben davon, daf fie auf fchleunigftene 
Wege (durch Kuriere u. f. w.) beförbert werden. Im neuerer Zeit hat man auch andere, auf 
ſchnellem Wege beförderte amtliche Schreiben ſowie alle Diittgeilungen auf telegraphiſchem Wege 
D. genannt. In Hinficht auf diefe Telegraphifhen Depefchen, f. Telegramm. 

eployement, Deployiren, heißt die Entwidelung aus aufgejchloffener Eolonne zur 
Linie, Bei einigen Armeen wird aber auch jeder Aufmarſch ala D. bezeichnet. Das Deployiten 
gefchieht auf eine beftimmte Abtheilung der Colonne; diefe bleibt flehen, die jibrigen bewegen 
fi) durch einen Flanlenmarſch parallel ber Grundfinie fort und rüden, eine nad) der andern, 
fowie fie ihre Bläge erreichen, in bie Linie ein. Infanterie deployirt, wenn fie eine Salve geben 
will; dies gefchieht jedoch in der Heutigen Taktik feltener, weil die Colonne und das zerftreute 
Feuergefecht vorherrfcht. Die Eavalerie dagegen deployirt zur Attale faft immer, ebenfo bie 
Artillerie, wenn fie in aufgefchloffener Kolonne vorgezogen wird und ihr Feuer eröffnen fol, 
was natürlich nur in Linie geſchehen kann. 

Depönend heißt in ber lat. Sprachlehre ein Zeitwort, welches zwar paffive Form, aber 
active Bedeutung hat, fei diefe num tranfitio (wie hortor, id} ermahne) oder intranfitiv (wie 
morior, id) fterbe). Der Name ftammt von deponere, d. i. ablegen, weil diefe Verba gleich⸗ 
fam ihre ber je Form entſprechende Bedeutung abgelegt haben. Diefe Zeitwörter Hatten 
urſprünglich veflerive Bebeutung, wie das Medium der Griechen, z. ®. aversor, id; verab- 
— ed: ich wende mich (mit Abſcheu) weg, proficiscor, ich reife fort, eigentli: ich 
made mid; fort. 

Deportation oder die Wegfithrung von Verurtheilten an einen entfernten, ſchwer zugäng« 
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Tichen Aufenthaltsort, welcher noch zu den Beſitzungen des verurtheilenden Staats gehört, unter 
Aberkennung der Ehren» imd Bürgerrechte, tratunter den zöm. Raifern an bie Stelle des 
alten Exils (f. d.). Bon den neuern Staaten hat namentlich England feit den Zeiten der Kö- 
nigin Eliſabeth die voritbergehenbe oder Iebenslängliche D. nach überfeeifchen Provinzen aus- 
gebildet. Das nur auf ſich bedachte Mutterland erfparte den Ban von Zuchthäufern und Ger 
fängniffen, wenn es feine Verbrecher nad; Nordamerika ober Iptter nad) Bandiemensland und 
Neun-Sidwales (Botanybai) abſchob, und lonnte überdies die Entfenbung von Zwangsarbeitern 
in die Colonien, wo fie ſich eine neue Lebengftellung zu gründen vermöchten, für eine ebenfo 
menfchenfreundliche als culturpolit. Maßregel ausgeben. Mit der Zeit ftieß jedoch das Syftent 
bei den freim Einwanbderern auf erbitterten Wiberftand, da die Deportirten in jenen weiten, 
wenfchenleeren Gegenden ſchwer zu überwachen waren und bald ein höchft gefährliches Bevdt- 
Terungselement bildeten. Benjamin Sranklin’s Frage: «Was man wol in England fagen würde, 
wenu ſich bie Eolonien ihrer Rlapper- und Kupferſchlangen dahin entledigen wollten», bezeich⸗ 
nete bie allgemeine Stimmung, und die Aufbrängung von Deportirten bildete mit einen ber 
vielen Befchwerbegründe, welche die nordamerik. Colonien zum Unabhängigfeitäfampfe beftimm- 
ten. In den auftral. Strafeolonien hatte man fodann die nämlichen Erfahrungen zu machen. 
Ein Geſetz vom 20. Aug. 1853 Tieß daher ſtatt 7—14jäfriger D. Bivangsarbeit in England 
(personal servitude) eintreten und ermächjtigte die Gerichte, felbft die Iebenslängliche D. in 
gleiche Strafe zu verwandeln. Seit 1858 ward endlich die Transportation der Verbrecher 
nad; den überfeeifchen Beſitzungen Großbritanniens förmlich abgefhafft. Nur bie Ueberficde- 
lung einer geringen Zahl von Steiffingen (convicts) nad) Bermuda blieb beftehen. Dem franz. 
Strafrechte war bie D. ſchon dor der Revolution nicht fremb. Die Revolution brachte fie ald 
vorübergehendes Sicherungsmittel für die Republif in entfchiebene Aufnahme. Im Code pönal 
von 1810 erfcheint Hierauf die D. mit unter ben ſchweren Strafen befonders fir Verbrechen 
gegen bie Sicherheit des Staats, gelangte aber während ber Zeit des erften Kaiſerreichs wegen 
der Kriege mit England und deſſen Uebergewicht zur See nicht zur Anwendung. Nach Wieder- 
herftellung bes Königthums blieb die Strafe zwar beftchen, kam jedoch ebenfalls nicht zur Aus- 
Übung. Selbſt nad) ber Julirebolution, bei der Reviſion bes Strafgefeges im I. 1832, warb 
die Strafe der D. nicht aufgehoben, fondern ihre Ausführung nur bis zur Gewinnung oder 
Kinrichtung eines geeigneten Orts verfchoben. Die republifanifche Regierung von 1848 brachte 
die D. nad} der Infurrection vom 23. Juni ala Sicherheitsmittel wieder in Aufnahme, und 
ein Gefeg vom 8. Juni 1850 fubftitwirte fie der Todesftrafe. Nach dem Staatsſtreich vom 
2. Dec. 1851 machte Ludwig Napoleon von ber Diofeeget in größter Ausdehnung Gebrauch. 
Ein Decret vom 8. Dec. verhing die D. auch über alle Mitglieder von geheimen Geſellſchaften 
und Verſchwörungen und diejenigen, welche ſich der wieber fie außgefprodjenen Polizeiaufficht 
entziehen würben. Im Jan. 1852 erfolgte auf eine zweite Verfügung bes Präftdenten, ohne 
allen Richterfpruch, die Wegführumg einer großen Anzahl franz. Bürger, darunter die vor⸗ 
geſchritteuſten Mitglieder der aufgelöften Nationalverfammlung und andere Führer ber Der 
mofratie, nad; Algier. Ein Decret vom 27. März 1852 und das Geſetz vom 31. Mai 1854 
ſubſtituicten Hierauf der Zwangsarbeit in den Bagnos die Wegführung in die Strafcolonien 
des franz. Gutana. Eine Rüdtehr nad; Frankreich ift den Transportirten fiir immer unterfagt; 
fie gelten für bürgerlich tobt und fönnen, wenn bie Berurtheilung anf weniger als acht Jahre 
Zwangsarbeit Iautet, auch die Colonte erft nach Ablauf ber doppelten Strafzeit, außerbem aber 
niemais verlaffen. Bei der Unfähigkeit des Europäer zu anftrengender Arbeit in ben Tropen» 
jegenden muß dieſe «Transportation» als eine nur langſamer vollſtredte Todesſtrafe ange- 
Yen werben. Hiergegen erfcheint bie in Rußland gefegliche Abführung nad) dem unmwirthlichen 
Sibirien noch als ganz human. Spanien deportirt nach ben afrik. Preſidios und nad) den 
Philippinen, Portugal nad Mozambique. Der deutſchen Strafgefeggebung ift die D. fremd, 
da Dentſchland feine dazu geeigneten Gebiete befigt. 

Depshition (lat.) bezeichnet den Vertrag über verwahrliche Nieberlegung einer beweglichen 
Sache, zufolge deſſen der eine Theil, der Depofitar, das Niedergelegte des andern Teils, des 
Deponenten, zu bewahren und ihm auf Verlangen zurüdzugeben übernimmt. Die D. gehört 
zu den Realcontracten, weil bie gegenfeitigen Pflichten nur exft durch die wirkliche Uebergabe 
der Sache zur Verwahrung begrlinbet werben. Der Depofitar haftet für getreue und forgfäl- 
tige Aufbewahrung und muß dem Deponenten bie Sache, das Depofitum, auf Verlangen 
augenblikfich zurridgeben. Er hat ben Schaden zu tragen, welchen er durch grobes Berfehen oder 
verfäglich veranfaßt, der Deponent Hingegen muß ihm die baraufgewandten Auslagen erfegen. 
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Gebrauchen darf ber Depoſitar die Sache nicht. Eigenthümliche Verhältniſſe entſtehen, wenn 
vertretbare Sachen, beſonders unverflegelte und ſonſt nicht bezeichnete Geldſummen, hinterlegt 
werben (depositum irregulare). Der Depoſitar wird hier thatfächlich Eigentgilmer, indem er 
nicht diefelben Stüce zurüczugeben braucht, macht ſich aber der Unterſchlagung fHuldig, wenn 
ex nicht auf Verlangen jederzeit zu reftituiren vermag. Zinsverſprechen oder ausbrüdliche Exr- 
laubniß des Gebrauchs verwandeln jedoch dieſe Art Depofitum in ein Darlehn. — Die D. bei 
Gericht erfolgt, wenn ſich jemand von gewiffen Verbindlichkeiten befreien will. Wenn der 

* Gläubiger ſich widerrechtlich weigert, den fehufdigen Gegenftand (die Zahlung) anzunchnen, 
ober wegen Unbekauntſchaft mit feiner Perſon (3. B. als Erbe des urfprünglichen Gläubiger) 
oder feinem Aufenthaltsorte nicht zu erlangen ift, fo kann ſich der Schuldner von feiner Verbind⸗ 
Tichfeit und zugleich von ber Gefahr der Aufbewahrung, vom weitern Zinfenlauf u. ſ. w. ber 
freien, indem er bie Schuld in gerichtliche Verwahrung gibt. Zuweilen aber ift bie D. bei er 
richt aud) ein Sicherheitsmittel, wenn man nämlich Einwendungen nicht hat fofort erweislich 
machen können oder fie noch nicht fällig find, der Gläubiger aber, welchen man einftweilen 
zahlen muß, unficher ift. Die Pflichten des Gerichts bei D. find durch befonbere Depofiten- 
ordnungen beftimmt, welde namentlich zur Haltung von Depofitenbüchern verpflichten. 

Depdt (franz.) heißt in ber Kriegöfpradje im allgemeinen eine Nieberlage von Kriegs- 
material, Auch bie Erfagtruppen werben D. genannt (Depöt»Bataillone, Depöt- Escadrons 
u. f. w.), ebenfo die Orte, mofelbft fie fr den Kriegsdienft ausgebildet werben. 

Depping (Georg Bernh.), befannt als Geſchichtſchreiber in franz. und beutfcher Sprache, 
geb. 11. Mai 1784 zu Münfter, ging 1803 mit einem franz. Emigranten nad) Frankreich, 
um biefes Land, insbefondere Paris, Iennen zu lernen. Er entfchieb ſich jedoch bald für dem 
bleibenden Aufenthalt in ber franz. Hauptftadt, wirkte längere Zeit hindurch an verfchiedenen 
Erziehungsanftalten und lebte dann als Privatgelchrter Titerarifchen Arbeiten, bis er 6. Sept. 
1853 farb. Außer zahlreichen Beiträgen zu verfchiedenen deuiſchen und franz. Zeitfchriften, 
zu Encyflopäbien, der «Biographie universelle » und ber «Art de vörifier les dates», ver- 
faßte er eine Reihe geograph., befonders Hiftor. Werke, von denen mehrere von der Aademie 
gefrönt wurden und auch im Auslande bie verdiente Anerkennung gefunden haben. Dahin 
gehören «Histoire des expöditions maritimes des Normands et de leur &tablissement en 
France au 10me siöcle» (2 Bde., Par. 1826; 2. Aufl. 1844; deutſch, Hanib. 1829); «Hi- 
stoire de commerce entre l'Europe et le Levant depuis les croisades jusqu’& 1a fondation 
des colonies d’Amdrique» (2 Bde, Bar. 1832); «Les Juifs du Moyen-äges (Par. 1834; 
deutſch, Stuttg. 1834); «Histoire de la Normandie sous le rögne de Guillaume le Con- 
quörant et de ses successeurs» (2 Bbe., Rouen 1835); «Gefdjichte des Kriegs der Münfterer 
und Kölner im Bündniß mit Frankreich gegen Holland» (Münft. 1840). Für bie auf Staats- 
Toften gedrudte Sammlung hiſtor. Documente bearbeitete er die äfteften Statute ber Handwerke 
der Stadt Paris (Par. 1837) und eine Zufammenftellung der wichtigften auf bie Staats- 
verwaltung Ludwig's XIV. bezüglichen Actenftüde (4 Bde. Bar. 1850—51). Im der erften 
Zeit feines Aufenthalts in Frankreich befchäftigte er fi auch viel mit Studien über die Ge= 
ſchichte und Literatur Spaniens, als deren Früchte die unvollendet gebliebene «Histoire gens- 
rale de l’Espagne» (2 Bde. Bar. 1811) und die «Sammlung ber beften alten hiſtor. fpan. 
Nomanzen» (2p3. 1817; zweite Bearbeitung unter dem — «Romancero castellano», 2 Bde., 
2p3.1844; 8b. 3, von Wolf, 1846) erſchienen. Auch hat D. mehrere Jugendſchriften verfaßt, 
die bis auf neuere Zeit herab vielen Beifall gefunden haben. Beiträge zu feiner Lebensgefchichte 
gab er in den «Erinnerungen aus dem Leben eines Deutfchen in Paris» (Rpz. 1832). 

. Depreffion (lat.), Niederdrüdung, nennt,man eine Störung der Nerventhätigkeit, wo- 
bei biefelbe verringert (deyrimirt), aber nicht ganz unterdrüdt (opprimirt) ift. Das Vermögen 
zur Kraftäußerung (zur Hervorbringung von Empfindungen und Bewegungen) in ben Ner- 
ven zeigt fich hierbei zwar nicht erlojchen, doch aber gef htwächt. Man ſpricht daher in Ritd- 
fiät des geiftigen Lebens, daß man ſich deprimirt, Herabgeftimmt, findet. Eine Erwedung zum 
Thatkeäftigwerden iſt gewöhnlich daß befte Gegenniittel de8 Deprimirtfeins in geiftiger uud 
Törperlicher Hinſicht. 

Deptford, in der engl. Grafſchaft Kent, ehemals Weſt-Greenwich, dann Deep- Ford ⸗Strand 
genannt, jegt eine fübditl. Vorfiabt Londons, an der Eifenbahn, am reiten Ufer der Tgemfe 
und an ber Mündung des Navensbourne, welcher es von Greenwich trennt, zählt (1861) 
45973 €. und hat enge, krumme Straßen. Schon feit Heinrich's VII. Zeit befigt D. ein 
großes konigl. Schiffewerft, ein Proviantmagazin, zwei Armenhäufer fiir Seeleute und deren 
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Baifen, eine Armenſchule und eine Seeſchule. Die General» Steam-Navigation- Company 
hat Hier bedeutende Mafchinenfabriken und Schiffäwerfte. Peter d. Or. wohnte zu D. während 
feiner Anwefenheit in England. 

Depntation und Depntirte (vom fpätlat. deputare, anweiſen, zu etwas beftimmen, ab« 
orbnen) nennt man im allgemeinen Perfonen, welche im Auftrage unb in Vertretung einer 
größern Bereinigung, Körperſchaft oder Gefellfchaft Handeln. So z. ®. die zur Begrüßung 
rines Monarchen oder einer berühmten Perſon von einer Gemeinde Gefenbeten, die Ucherbringer 
von Adrefen und Bittſchriften an die Regierung im Namen einer Berfammlung, die Vertreter 
eines polit., firchlichen, wiſſenſchaftlichen Vereins bei einer allgemeinen Zufammenkunft dere 
artiger Berrine m. ſ. w. Vorzugsweiſe gebräuchlich ift ber Ausdrud für die vom Volke gewähl- 

tem Mitglieder der polit. Vertretung eines Landes, welche in Dentfchland gewöhnlich Abge - 
ordnete genannt werden. In Srankreic hieß vom Sturze Napoleon’s an bis zum I. 1848 
der aus ben Vollawahlen hervorgegangene Theil der Landesvertretung die Deputirten- 
tamımer (la chambre des döputes). Bon Frankreich aus ift das Wort auch in die parla= 
meutariſche Sprache Deutſchlands übergegangen. — Deputationen oder Commifjionen nennt 
man ferner in manchen deutf—hen Kammern die zur Vorberathung der Geſetzvorlagen und 
Anträge niedergefegten Ausſchüſſe. (S. Ausſchuß.) Zur Zeit des Deutichen Reiche gab es 
Reihsbeputationen (f. d.) in der Zeit zwifchen ben Reichstagen, d. h. Ausſchüffe, welche 
von legtern mit Erledigung gewiffer Gefchäfte beauftragt wurden. Die befanntefte und ger 
Ädichtlich denfwitrbigfte ift diejenige, welche 1802 wiedergefegt ward, um die Entſchädigungs- 
anfprüdge der Eigenthiimer der an Frankreich abgetretenen deutſchen Landestheile auf bem linken 
Rheinufer zu veguliven, und die fich dieſes Auftrags in dem 1803 zu Stande gebrachten Reiche» 
deputatioushaupiſchluß (ſ. d.) entledigte. — Nach der preuß. und andern Städteordnungen 
werben im den Öemeinden ftändige Bermaltungebeputationen gebildet, welchen einzelne Berwal- 
tungögtweige ber Gemeinde (Schul«, Armen-, Steuer», Einquartirungsweſen u. ſ. w.) überwiefen 
find, und die ebenfo wie der Gemeindevorftand felbft den Charakter von Behörden haben. 

Derbent oder Derbend, fefte Hafenftabt im der ruſſ.-kaulaſ. Landſchafi Dagheſtan (f. d.), 
am Kaspiſchen Meere, war früher die Hauptftadt des gleichnamigen Khanats, wurde jedoch 

1806 Haupiort einer befonbern ruff. Provinz, 1840 Kreisftabt des Kaspiſchen Gebiets, 1846 
Hauptftabt eine® Gouvernements, ift aber jegt nur noch Sig eines ruſſ. Truppencommans 
banten. Bon alten Mauern und zahlreichen Gärten umgeben, fteigt die Stabt von der Hafen- 
bucht, die ziemlich offen, namentlich, den Oft-, Nord- und Nordweſtwinden ausgefegt ift, in 
Bieredögeftalt terrafjenartig an ber Lehne eines waldbededten Bergrückens empor, deſſen Gipfel 
bie Gitabelle Frönt, und zählt, mit ber von den Ruſſen ausgebefjerten alten Seftung, (1857) 
13116 &., deren Hauptinduſtrie in Weberei grober Baummollzeuge befteht. Beide Theile 
enthalten eine Anzahl Gebäude in europ. Stil, fonft aber feine Merkwürdigkeiten. Nördlich, 
von D. ift das feiner mehrentheils arab. Infchriften wegen berülhmte Denkmal der Kirk-Lar 
oder vierzig Helden, welche im Kampfe gegen die Araber bei Dagheftans Eroberung flelen. 
In der Rühe von D. beginnt bie große, durch die dagheftanifche Landſchaft Tabaſſeran ſich 
ginziehende Mauer. Diefelbe wird die Derbendſche Mauer oder Sedd-Eskender, d. i. 
Alerander's Mauer, genannt. Sie war urſprünglich 30 3. hoch und 10 F. did und lief über 
Berge und Thäler 30 M. weit gegen W. Mit eifernen Thoren, Wachtthürmen und Caftellen 
verſchen, biente fie zum Schutze Perfiens gegen bie nördl. Vollsſtämme. Es ift unbelannt, wer 
bie Stadt und die Dauer erbaut hat; genannt werben als Erbauer Alexander d. Gr. und der 
Saffanide Nuſchirvan. Im I. 728 entriffen die Araber D. den Chafaren. Um 1220 wurde 
es von den Mongolen erftürmt und diefen fo ber Weg zur Eroberung des ruff. Tieflandes im 
N. des Kaukaſus eröffnet. 1589 bemächtigten fid die Turken eines Theils der Stadt, doch 
wurden fie wieder daraus vertrieben. 1722 entrifien die Ruſſen D. den Perſern, behielten «8 
im Frieden von 1723, gaben es aber 13 9. fpäter wieder an Schah Nadir von Perfien zuriid, 
der einen Sultan von D. einfegte. Nachdem 1796 die Ruſſen unter Subow die Stadt vor- 
übergehend eingenommen, wurde diejelbe 21. Juni 1806 förmlich übergeben und durch Kaifer 
Werander L, nad; Vertreibung des Khans, dem ruf). Kaufaflen einverfeibt. 

Derby, eine binnenländifche Grafſchaft Nordenglands, in dem nörbl. Bergwerls- und 
Fabrifbezist, zählte 1851 auf 48%, Q.-M. 296084, 1861 aber 339327 E. Der nordiveft- 
lihfte Theil, wo mit bem High- Peak oder Ober- Peak die Eentral- oder Penniniſche Kette 
Rordenglands beginnt, ift ein düfteres, unfruchtbares Bergland, mit gerundeten, im Peak bis 
1857 3. anfleigenden, meift kahlen Höhen und weiten Mooren, von tiefen Thilern durch- 
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fönitten. Die ebenfalls hügelige, aber minder Hohe Mitte Heißt Nieder» Beat. Beide bergen 

oße Dineralfchäge und entwideln pittoresfe Landſchaften. Der Often und Süden gegen ben 

rent Bin ift fiach, leichtwellig, meift fruchtbar und angebaut. Ein ausgebehntes Kohlenfeld 
fiegt an der Ofte, ein Heineres an der Suͤdgrenze. Wegen ber zahlreichen Schluchten, felt- 
fomen Durchbrüche, unterixdifhen Flußläufe, wunderbaren Tropffteinhöhlen ihrer Kalfberge 
gehört die Graffchaft zu den intereffanteften Gegenden Englands. Befonders berühmt find 
die Poolshöhle bei Burton und die 2300 F. weit ins Innere ziehende Peakshöhle ober 
Höhle von Eaftleton nebft der Teufelshöhle im Ober-Peak. Die fruchtbaren Thäler bes 
wäflern bie Flüſſe Trent mit der Dove und dem Derwent, in den die Wye fließt, der Sheaf 
und ber Rother, die in ben Don, einen Zufluß der Yort-Oufe, fallen. Zahlreiche Kanäle, wie 
ber Graud- Trunk und mehrere feiner Geitenzweige, verbinden die Flüſſe miteinander und be⸗ 
leben mit den Eiſenbahnen Handel und Verkehr. Der Aderbau ift in D. wenig vorgeſchritten, 
dagegen die Viehzucht erheblic), befonders im Norden. Wichtig und zahlreich find die Minerat- 
quellen und Gefundbrunnen, wie die von Buxton, Matlock, Ilkeſton, Kebbleftone fowie die inter- 
mittirende Duelle Tideswelle. An Mineralien gewann man 1860 etwa 4,000000 Tons Stein 
tohlen, 125850 Tons Eifen, 4564 Tons Blei, 3000 Dunces Silber, 1420 Tons Zink, 
7500 Tons Barpte und für 10540 Pfd. St. Thonerde. Außerdem gewinnt man Bau und 
Mühlſteine, Marmor, Gips, Flußſpat u. f. w. Der Tropfftein der Höhlen wird vielfach zu 
Bierathen verarbeitet. Sehr bedeutend ift neben dem Bergbau bie Induftrie. 1861 waren bor= 
handen: 79 Baummollfabriten mit 682008 Spindeln, 7580 mechan. Webftühlen und 12965 
Ürbeitern; 42 Seibenfabrifen mit 92210 Spindeln, 449 Webflühlen und 4752 Arbeitern; 
4 Strumpf» und 3 Wollfabrifen und 1 Slahsfpinnerei. Außerdem findet man Mafchinen« 
fabrifen, Eiſengießereien, Nagelſchmieden, Drahtziehereien, Nähnadelfabriken, Spigenflöppeleien, 
Papiergühlen u. ſ. w. Die Graffchaft ſchidi A, die Hauptftadt 2 Abgeordnete ins Parla- 
ment. — Hauptort der Grafſchaft ift D., Municipalftadt und Parlamentsborough mit 
43091 &., Mittelpunkt der Eifenbahnen, 27%, M. im NW. von London, in einem roman« 
tifchen und fruchtbaren Thale, am weſtl. Ufer des Derwent gelegen. Die Strafen im ältern 
Stadttheil find eng und krumm, die Häufer meift aus Badfteinen erbaut. Unter den öffentlichen 
Gebänden verdienen Erwähnung: das Stadthaus mit dem Gerichtshof, die Graffdaftshalle, 
das Gefängniß, die Irrenanftalt, das Kranken» und das Berforgungshaus; unter den Kirchen 
die Allerheiligenkirche mit ſehr ſchönem goth. Thurme von 167 8. Höhe, die St.- Allmunds- 
fire mit 260 F. hohem Thurme und die röm.efath. Rathebrale. Die Stadt Hat eine Lateinifche 
Schule, eine pHilof. Geſellſchaft mit Mufeum und Bibliothek, ein Athenäum, ein Mufeum, 
ein Handwerkerinftitnt, ein Theater und einen öffentlichen Park («Arboretum»). Die fehr leb⸗ 
hafte Induftrie der Stadt unterhält zahlreiche Seibenfabrifen, Strumpf«, Borzellan«, Kutfchen- 
fabrifen, Spigentlöppelei, Eifengießerei, Babrifation von Golbwaaren, von Schmucſachen aus 
Flußſpat, von Vaſen aus Marmor. Auch fertigt man Schrot, Bleiweiß, Bletröhren und an= 
dere Xrtifel, mit welchen ſowie mit den in der Umgegend gewonnenen Mineralien (Kohlen und 
Marmor) bedeutender Handel getrieben wird. In der Nähe von D. Liegt ber Herrliche Landfig 
KeddleftonHoufe mit einem großen Park, der aber noch übertroffen wird von Chatsworth 
(the palace of the Peak) unmeit Bakewell (f. d.). 

Sri (Edward Geoffrey Smith Stanley, Graf von), brit, Staatsmann und Führer ber 
Eonfervativen im Oberhaufe, bis zum Tode feines Großvaters (1834) ald Mr. Stanley, 
dann bis zu dem feines Vaters (30. Juni 1851) als Korb Stanley belannt, wurde 29. 
März 1799 zu Knorwsley-Park in Lancaſhire aus einer alten, hiſtoriſch berühmten Familie 
geboren. Ex ſtudirte zu Eton und Orford und begann 1821 bie öffentliche Laufbahn, indem 
er für Stodbridge ins Unterhaus trat, Später nahm er feinen Sig für Prefton, Windfor, 
endlich für die Grafſchaft Lancafter. Erſt 1824 erregte er Aufmerkſamkeit durch eine Rede, in 
welcher ex gegen Hume s Antrag ben Beftand ber engl. Hochtirche in England mit Muth und 
Gewandtheit vertheidigte. Nach einer kurzen Reife in den Bereinigten Staaten verheirathete 
ex fih im Mai 1825 mit einer Tochter des Lord Skelmersdale und wurde 1827 von Canning 
zum Unterftantsfecretär für die Colonien ernannt, ging aber nad; dem Antritt Wellington’s zut 
Oppofition über. Seine Kenntniſſe, fefte Haltung und die Fräftige, ſcharfſinnige Berebfamkeit, 
welche er im Parlamente enttwidelte, machten ihn zu einer ber Hauptftügen der Whigregierung, 
an ber er ſich 1830 als Oberfecretär fir Irland betheiligte. Wiewol er durch die große Strenge, 
womit er fein Amt verwaltete, die iriſche Partei heftig erzücnte, fo begünſtigte er doch in Ir= 
land die Berbefferung der Gefchworenengerichte und des öffentlichen Unterrichts, die Befchrän. 
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Yung der Drangelogen und die Entfaltung der materiellen Hülfsquellen des Landes. Auch that 
er nad; Durchführung der Reformbill, bie er 1831 mit großer Energie gegen Peel vertheidi- 
gen half, die erften Schritte zur Ablöfung des irländ. Zehnten. Im der Seffion von 1833 
übernagm Stanley mit dem Minifterium ber Eolonien bie ſchwierige Aufgabe, den Antrag 
auf Abjchaffung der Regerfllaverei durch das Parlament zu bringen, welche er glücklich Löfte. 
SImbeffen gerieth ex fehr bald in Widerſpruch mit ber reformatorifchen Pofitif, welche feine 
Collegen befolgten. Als die Majorität des Cabinets beſchloß, die Entſcheidung über das irifche 
Kircjenvermögen dem Parlament anheimzuftellen, legte er im Mat 1834, zugleich mit Sir 
James Graham, dem Grafen Ripon und dem Herzoge von Richmond, feine Stelle nieder. 
Bar Entlafjung der Whigs im Nov. 1834 bemühte ſich Peel vergebens, ihn zum Eintritt in 
das Torycabinet zu bewegen. Als jebod im April 1835 bie Tories wegen der bie Integrität 
des prot. Kirchenguts in Irland verlegenden Appropriationsclaufel, welche Ruſſell im Untere 
hauſe zur Annahme brachte, das Staatsruder den Whigs wieder überlaflen mußten, trennte 
fi} Sianley völlig von feinen frühern Barteigenoffen und befannte ſich fortan zu ben gemäßig« 
ten Tories. Iufolge diefes Wendepunfts befämpfte er num das Minifterium Melbourne und 
trag fehr viel zu deffen Sturze im Aug. 1841 bei. Hierauf trat er als Staatsfecretär für 
die Eolonien in das nene Minifterium Peel, deſſen Maßregeln er mit großer Gewandtheit 
unterftügte. Als ein eifriger Vertheidiger ber ariftofratifchen Intereffen erlärte er fich jedoch 
gegen die Abſchaffung bes Getreibezolis und folgerecht auch im Juni 1844 gegen die Herab- 
Tegung der Abgaben auf den Zuder, ſodaß er mit Peel, als ſich derfelbe file die Freihandels- 
poliit entichied, zerfiel und bei der Minifterfrifis im Nov. 1845 feine Entlaffung nahm. 
Bergeblich wiberfegte er fich in ber Parlamentsfeffion von 1846 der Durchführung jener Maß- 
regeln, bie ihm zum Rücktritt gezwungen hatten. Schon 1844 war er nod bei Lebzeiten feines 
Baters ins Oberhaus getreten, wo er feitbem bie Sache ber Protectioniften verfocht. Bon 
einer zahlreichen Partei unterftigt, bereitete er feinen alten freunden, den Whigs, manchen 
harten Kampf und griff beſonders die von ihnen feit 1848 befolgte anstoärtige Politik mit Heftig« 
keit an. Ein von ifm im Juni 1850 auf Anlaß der griech. Frage beantragtes Votum, welches mit 
bebentenber Majorität durchging, hätte beinahe den Sturz bes Minifteriums zur Folge gehabt, 
wurde indefien durch einen: eutgegengefeöten Beſchluß bes Unterhaufes —— As im Febr. 
1851,die Whigs nad; mehrern Niederlagen ihre Entlaſſung einreichten, ward Stanley von 
der Königin mit Bildung eines Minifteriums beauftragt, das jedoch nicht zu Stande kam, weil 
fih namhafte Staatsmänner einem protectioniftifchen Cabinet nicht anfchließen wollten. Erſt 
nach dem Rüdtritte ber Whigs 20. Febr. 1852 gelang es dem nunmehrigen Grafen D., aller- 
dings nicht kraft eines Siegs feiner Anſichten, fondern infolge der Uneinigkeit feiner Gegner, 
ein confervatives Cabinet zu Stande zu bringen, in das er felbſt als erfter Lord des Schages 
eintrat. Um fi am Ruder zu erhalten, entfchloß er fich jegt, den BProtectionismus fallen zu 
laffen, blieb aber trotzdem bei den Neuwahlen in der Minorität und mußte ſchon im Dec. ab- 
danken. Zur Entfhädigung erwäßlte ihn feine Partei an Wellington's Stelle zum Kanzler 
der Univerfität Oxford. Während des Orientkriegs unterſtützte er theilweife die Regierung und 
lehnte die ihm nach dem Nitdkteitt Aberdeen's 1855 angetragene Bildung eines neuen Mini- 
Rerinms ab. Dagegen erhob er ſich gegen die Politik Lord Palmerfton’s im chineſ. Kriege und 
bemitzte die Niederlage beffelben in der Confpirations-Bill, um 20. Febr. 1858 zum qweiten 
mal an die Spige der Regierung zu gelangen. Im biefer Stellung machte er dem Sriege gegen 
China durch den für England höchſt en Vertrag von Kien-Tfin ein Ende, fegte die zur 
Dämpfung bes indischen Aufftandes getroffenen Maßregeln mit entſchiedenem Erfolge fort 
und erfebigte durch verftändige Nachgiebigfeit die mit Amerika über das Durchfuchungsrecht 
entftandenen Mishelligfeiten. Indeſſen erregte feine in der ital. Frage kundgegebene Partei 
lichteit für Oeſterreich die Unzufriedenheit des Volls, und da auch die von ihm eingebrachte 
Reform-Bill von den Liberalen verworfen wurde, fo mußte er 17. Juni 1859 abermals aus 
dem Minifterinm ſcheiden. Seitdem begnügte er ſich im Oberhaufe mit einer mehr beobach · 
tenden Rolle, ohne das mit dem Intereffen ber Torypartei im Einklang ftehende Syftem Pal- 
merfton’s ernftlich zu bekämpfen. Wei dem durch die Baumwollkriſis erzeugten Notbftand in 
den Manufaciurdiſiricten bewies er eine fürftliche Freigebigkeit. D. iſt einer ber erſten Redner 
feiner Zeit; im feinem chevalereslen Auftreten eg nat das ebenfo fehr befticht als imponirt, 
über ex ift mehr polit. Dilettant als praftifcher Stantemann. Seine wiffenfhaftliche Bildung 
if bedeutend. Seine Uebertragung der «Find» in reimlofen Jamben (2 Bbe. Lond. 1864; 
5. Aufl, 1865), zeichnet ſich durch bemerkenswerthe Treue und wahrhaft poetiſchen Geift aus. 
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Derefer (Ant. Tpaddäus), ein freifinniger Yath. Theolog, geb. zu Bahr im Sirzkungifgen 
11. März 1757, trat als Jüngling in den Orden der Karmeliter-Obfervanten, bie ihm den Na- 
men Thaddäus von Stilldamo beilegten. 1783 ging er als kath. Brofefior der Hermenentit 
und orient, Literatur nach Bonn, wo er die «Sendungögefchichte Jefu» (Bonn 1789) erfchei- 
nen ließ, und 1791 ourde er bifhöfl. Bicar und Profeffor der Theologie zu Strasburg. Die 
Berwveigerung des Eides auf die Conftitution von 1791 büßte er im Gefängniß, aus dem er 
erſt 1796 entlaffen wide. Nachdem er nad) Deutfchland zurüdgelehrt, erhielt ex 1797 eine 
theol. Profeſſur zu Heidelberg, die er 1807 mit dem Stadtpfarramte in Freiburg, 1810 mit 
dem in Karlsruhe vertaufchte. Seit 1811 wirkte er fodann als Profefior ber Theologie am 
Lyceum und als Regens des Priefterfeminars in Luzern, gab aber diefe Stellung 1814 wieber 
auf, wei ihm feine freiere Eregefe in Zwiſtigkeiten verwidelte. Nachdem er einige Zeit als Pri» 
vaimann in Heidelberg verlebt, wurbe er 1816 als geiftlicher Rath und zweiter Profeſſor ber 
Theologie und Philofophie nad) Breslau berufen. Hier ſiarb er 16. Juni 1827. Den mei= 
ten Anklang haben D.'s Erbauungsſchriften gefunden, namentlich das «Deutfche Brevier für 
Stiftedamen, Klofterfrauen und gute Chriften» (4 Bde. Augsb. 1792 u. öfter) und das «Kath. 
Gebetbuch» (Heilbr. 1808 u. öfter). Außerdem fchrieb er ein «Großes biblifches Erbauungs« 
buch anf alle Tage bes Kirchenjahres » (4 Bde., Heilbr. 1810); auch überfegte er theilweiſe 
das Alte Teftament. 

Derfflinger (Georg, Neicjsfreihere von), eigentlih Dörfling, brandenb. Generalfeld- 
marfchall, einer der erften Helden des von bem Großen Kurfürſten gegründeten preuß. Mili» 
tärftaats, geb. im März 1606, ift nach einigen Angaben aus dem öfterr. Dorfe Neuhofen im 
Lande ob der Ens, nad) andern der Sohn eines prot. Landmanns in Böhmen. Daß er, wie 
lange erzäglt worben, ein Schneidergefelle gemefen ſei, Hat fich nad} neuern Ermittelungen als 
unbegründet erwiefen. Er hat fi) nur einmal dafür ausgegeben, als er ben öfterr. Dienft, wo 
er ſchon Offizier war, verlaffen hatte. Unterwegs angehalten, fuchte er durch jenes Vorgeben 
durchzufonimen. Ueber feine frühere Vergangenheit ift allerdings wenig befannt. D. trat, 
als die Schrocden nach Deutſchland kamen, in ſchwed. Kriegsdienfte und focht unter Guftav 
Adolf's, hieranf unter Baner’s und Torftenfon’s Bahnen. Als Ueberbringer ber Botſchaft von 
dem Siege bei Leipzig 1642 warb er von der Königin Chriftine zum Generalmajor ernannt. 
Nach dem Frieden entlafen, wendete er ſich nach Brandenburg und trat 1654 als General« 
major in die Dienfte des Kurfürften Friedrich Wilhelm, unter welchem er ſich in allen Feld- 

jügen gegen die Polen, Schweden und Franzoſen durch Klugheit, Schnelligkeit, Thatkraft und 

Tapfertet auszeichnete. Er wurde 1656, nach der Schlacht bei Warfchau, Generallieutenant, 
1657 Wirt. Geh. Kriegsrath, 1658 Generalfeldzengmeifter, 1670 Generalfeldmarſchall, 
1677 Obergouverneur aller pommerfchen Seftungen und 1678 Statthalter von Hinterpom« 
mern und dem Fürſtenthume Camin. Auch brauchte ihm der Kurfürft bei mehrern Gelegen- 
heiten zu Geſandſchaften, und ber Kaifer Leopold erhob ihn 10. März 1674, auf Anſuchen 
des Kurfürften, in ben Neichöfreiherenftand. Zu feinen glängenbften Waffenthaten gehört der 
Ueberfall der Schweden an der Havel und die Wegnahme von Rathenau 15. Juni 1675, 
wodurch er ben Sieg bei Fehrbellin vom 18. Juni vorbereitete, an welchem Tage er felbft ben 
Dperbefehl unter dem Kurfürſten führte. Nicht minder ruhmvoll waren für ihn die Eroberung 
Stralſunds 1678 und der Winterfeldzug gegen die Schweden 1678 — 79. D. zeigte ſich in 
feinem Betragen ſtets einfach, beſcheiden und behielt aud) als Greis noch feinen muntern, thä= 
tigen Geift. Seine Sprache war offen unb gerade, nicht felten derb und treffend. Er ſtarb 
4. Gebr. 1695 und wurde in ber Kirche zu Guſow beftattet. Sein Geſchlecht erloſch nut fei= 
nem Sohne, ber ald preuß. Generallieutenant 1740 zu Berlin ftarb. Vgl. Barnhagen von 
Enfe, «Biographifche Denkmale (Bd. 2). 

Derivation (lat.) bedeutet fo viel wie Ableitung, f. Ableitung (in der Sprache und in 
ber Heiltunde). 

Derivationsrechnung nennt man denjenigen Theil der mathem. Analyfis, welder bie 
Functionen einer oder mehrerer Größen auf eine folde Art in Reihen entwiceln Iehrt, daß 
man die Ölieber derſelben nad} einem beftimmten Geſehe auseinander Herleiten und ſomit den 
Fortgang diefer Reihen Leicht überfehen fann. Die erften Verfuche in diefer Kechnung machte 
Segner in der Mitte des 18. Jahrh., aber erft Arbogaft wurde durch fein Wert «Du calcul 
des derivations» ( Strasb. 1800) der Begründer derfelben. Das von ihm angemwendete Ber» 
fahren hat Aehnlichteit mit der combinatorifchen Analyfis, die Hindenburg zuerft aufftellte. 
Die D. nimmt jedoch ihren Weg durch die Differentialrechnung, was die combinatorifche Ana- 
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Iyfis nicht thut. Es laſſen fich durch die Methode der D. die ſchwierigſten und intereffanteften 
Aufgaben Löfen, die ohne dieſes Hülfsmittel laum zu behandeln fein würden. Hindenburg felbft 
ſtellie in der Schrift «lleber combinatorifche Analyfis und Derivationscalcul» (Rpz. 1803) 
eine Bergleihung beider Diethoden an. 

Dersgation (lat.) Heißt die Aufhebung einer Norm bes beſtehenden Rechts durch ein ent« 
gegengeſebies neueres Recht (lex posterior derogat priori). In einem engern Sinne verfteht 
man unter D. die nur theilweife, unter Abrogation die vollftändige Entkräftung eines Geſetzes. 
Eine völlige Aufgebung findet nur ftatt, wenn die einander wiberfprecdenden Gefege von ber 
nämlihen Dualität, alfo gleich allgemein oder gleich fpeciell find. Deshalb befeitigt ein neues, 
allgemeines Geſetz wol die entgegenftehenbe Regel bes Altern Rechts, nicht aber auch felbftver« 
frändlich die davon gemachten Ausnahmen. Hierin ift namentlich die Urſache zu fuchen, wed- 
Halb neue Grundrechte und Berheigungen in Berfaffungsurkunden weiftens erſt mittel befon- 
derer Ausführungsgejege in Kraft treten. 

Derfpawin (Gawril Romanowitſch), ein lyriſcher Dichter Rußlands, geb. zu Kafan 14. 
Yuli 1743, war der Sohn eines von dem tatariſchen Murſa Bagrim abflammenden Offiziers 
und diente, nachdem er das Gymnaſium feiner Vaterſtadt befucht hatte, feit 1762 als Soldat 
im Preobrafgenfti’jchen Garderegimente, in weldes ihn Graf Schuwalow zur Belohnung 
feines Fleißes im Cadettenhaufe und als guten Zeichner und Mathematiter aufnahm. Auch 
hier zeichnete ex ſich, beſonders 1774 gegen den Rebellen Pugatſchew, aus. Die Kaiferin Ka- 
Yarina lernte bald fein Talent wirdigen und beförberte ihn zu höhern Staatsämtern. Er 
wurde 1793 Geheimrath uud Staatsjecretär, unter Paul 1800 Neichefchagmeifter, unter 
Alerander L 1802 Suftizminifter, zog fich jedoch ſchon 1804 von allen öffentlichen Gejchäften 
zurück, um ganz den Mufen zu leben. Früh fchon entwidelte D. felbftändiges poetifches Ta- 
Ient, und jedenfalls ift er als der hervorragendſte Dichter auß der Zeit Katharina's anzufehen. 
Bon feinen Dden ift die «Un Gott» (1784) die befanntefte; fte ward in die meiften Sprachen 
überfegt (vgl. Boltoragty, «Dieu, bymne du poöte russe D.», Lpz. 1855), ift aber nicht frei von 
Reminifcenzen, 3. B. an Young’s «Nachtgedanfen». Drigineller find «Felizan, unter welhem 
Namen er Katharina feierte, «Der Waflerfallo, die Ode auf den Tod Meſchiſcherſkij's u. a. 
Yun allgemeinen find D.'s Dichtungen nicht felten reich an wahren dichterifchen Schönheiten; 

axtet in einigen bie orient. Bilderfpradje bisweilen in Bilderprunk aus. Seine drama» 
tiſchen und profaifchen Arbeiten mochten zu ihrer Zeit manches Verdienftliche Haben. D. ſtarb 
21. Zuli 1816 auf feinem Landgute Swanka im Rowgorodiſchen. Seine ſümmtlichen Schrife 
ten erfchienen in Peteröburg (5 Bbe., 1810 —15 u. öfter; zufegt herausg. von der Akademie 
der Wiffenfhaften, Bd. 1 u. 2., 1864—65). Die von ihm Hinterlafienen Memoiren wurden 
erſt lange nach feinem Tode veröffentlicht («Sapiski D.», Most. 1860). 

Derwiſch, ein perſ. Wort, weldes arm bedeutet und wie der entſprechende arab. Aus- 
drud Fafır gebraucht wird, um eine Art von Religiofen in ben mohammeb. Ländern zu be» 
zeichnen, bie in vieler Hinficht mit ben Mönchsorden der chriſtl. Welt übereinftimmen. Die D. 
zerfallen in viele verfchiebene Bruderſchaften und Orden. Die meiften wohnen in reichverforge 
ten Klöftern, Tefije oder Chängäh, und ftehen unter einem Vorgefegten, weldher den Titel 
Scäeith oder Bir, d. i. Alter, führt. Einige der Mönde find auch verheirathet und dürfen 
dann außer dem Aofter wohnen, miffen aber wöchentlich einige Nächte im Kloſter fchlafen. 
Ihre Audahtsübungen beftchen in gottesbienftlichen Berfanmlungen, Gebeten, veligiöfen Tän- 
zen und Lafteiungen, Da das iofer ihnen feine Kleidung gewährt und fie, mit Ausnahme 
der Beltaſchis, auch nicht betteln dürfen, jo müſſen fie durch Handarbeit ſich etwas zu verdienen 
Juchen. Die Sage leitet biefe Orden aus den erften Zeiten des Islam ab, indem ſchon bie 
Khalifen Abubekt und Ali dergleichen fronme Brüderſchaften geftiftet Haben follen; allein fie 
mögen wol etwas fpäter entftanden fein. Biele mopammeb. Fürften, auch titrf. Sultane achteten 
fie ſehr hoch und befchentten ihre Klöſter reichlich; noch jetzt ftehen ſie beim Volle in hohem An⸗ 
feßen. Die Orden werden meift nad) dem Namen ihrer Stifter benannt, und bie befannteften 
unter ihnen find: die Beſtamis feit 874, die Kadris feit 1165, die Rufajis feit 1182, die 
Mewlerois feit 1273, die Nakfchibenbis feit 1919, die Bektafchis jeit 1357, die Rufchenis feit 
1533, die Schemfis feit 1601 und die Dfchemalis feit 1750. . 

Defeiz de VBoygong (Louis Charles Ant.), Diviflonsgeneral ber Franzöſiſchen Republik, 
geb. von altabelichen Altern 17. Aug. 1768 zu St.-Dilaire d'Ayat in Auvergne, trat, auf der 
Wilitärfcule zu Effiat vorbereitet, im Alter von 15. I. in ein Infanterieregiment und wurde 
beim Ausbruch des Revolutionskriegs als Adjutant des Generals Victor zur Rheinarmee ver- 
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fegt. Reich an Kenntniſſen und Muth, den.neuen Ideen aufrichtig ergeben, ſtieg er ſchnell 
eınpor, war bereit 1793 bei der Moſelarmee Brigadegeneral und wurde 1794 zum Divifions- 
general erhoben. 1795 diente er. unter Jourdan, 1796 unter Moreau. Nad) dem Waffen - 
ftilftande zeichnete ex ſich in vielen Gefechten und beim Rheinübergange aus. Im Sept. unter - 
fügte er als Befehlshaber des Linken Flügels den berühniten Rüdzug des Heeres, worauf er 
den Vritdentopf zu Kehl ange gegen den Erzherzog Karl vertheibigte, bis er ihn 9. San. 
1797 endlich übergeben mußte. Beim zweiten Rheinübergange Moreau's 20. Ian. wurde 
D. verwundet. 1798 begleitete er Bonaparte nach Aegypten. Hier erwarb er ſich neuen 
Ruhm bei Chebriffeh und ben Pyramiden und verfolgte Murab-Bei nad) Oberägypten, das 
er unterwarf. Bei Bonaparte’ Abreiſe blieb er mit Kleber in Aegypten zuriid. Mac der 
Landung ber Engländer und Titrten bei Abutir wurde er von Kleber beauftragt, bie Con- 
vention von El-Arifh 24. San. 1800 zu vollziehen. Demzufolge fchiffte er fich, mit Päflen 
verfehen, nad; Frankreich ein, wurde aber von einer engl. Fregatte aufgebracht und zu Livorno 
von dem Admiral Keith einen Monat hindurch gefangen gehalten. Nach feiner Befreiung eilte 
er nad) Stalien, wo er bon Bonaparte zwei Dibifionen im Centrum ber Armee erhielt. Am 
14. Juni 1800, als Bonaparte bei Marengo (f. d.) die Schlacht ſchon verloren hatte, richte 
D., der betadjirt geivefen war, mit einer frifchen Divifion ein, brachte den Rückzug zum 
Stehen und ging fogleic zum Angriff über, wurde aber babei erſchoſſen. Sein Abjutant Sa- 
vary fand ihn fpäter unter den Todten, erkannte ihn an bem langen Haar und brachte ihn 
auf feinem Pferde zuriick. Bonaparte ließ dem jugendlichen Helden, dem er den Sieg verdankie, 
im Kloſter auf dem St.-Bernhard beifegen und ihm auch zu Paris eine Bildſäule errichten. 
Default (Pierre Joſ.), einer der berühmteften Wundärzte Frankreichs, geb. 6. Febr. 1744 
zu Magny»Bernais in der ehemaligen Sranche-Comte, erfernte anfangs die Chirurgie bei 
einem Bader, bis er in das Kriegshospital zu rt kam, wo er die Gelegenheit benugte, ſich 
namentlich in der Behandlung der Schußwunden zu üben. 1764 kam er nad) Paris, hörte 
hier ben berühmten Petit und erhielt ſchon zwei Jahre nachher ben Lehrſtuhl der Anatomie. 
Sobann wurbe ex Profeffor an der Ecole pratique, 1782 erfter Chirurg an ber Chariti und 
1788 am Hötel-Dien, wo er bis an feinen Tod, der 1. Yan. 1795 erfolgte, mit ebenfo viel 
Fleiß als Erfolg wirkte. D. ift der Stifter einer neuen chirurgiſchen Schule, in welcher ſich 
viele der vorzüglichften Wundärzte Europas mittelbar oder unmittelbar gebilbet haben. Sein 
Berbienft befteht vorzüglich darin, daß er Genauigkeit und Methode in das Studium ber 
Chirurgie brachte, die Behandlung ber Knochenbrüche durch Angabe verbefferter Berbandarten 
vervollfommmete, zuerſt bie Klinifche Behandlung der Wundarzneikunft in Frankreich einführte 
und feinen Schülern eine edle Begeifterung fite ihre Kunft einflößte. Im feinen Operationen 
zeichnete ex fi durch Kühnheit und Vereinfachung der Handgriffe aus und mar ſelbſt da 
originell, wo er ſchon befannten Methoden folgte. Diefe glänzende Naturgabe, die ihn in bem 
ſchwierigſten Fällen ſicher leitete, erſetzte zun Theil den Mangel gelehrter Kenntniffe, welche 
ihm überhaupt gleichgültig waren. Außer zwei Heinen Abhandlungen hat er nichts Schrift« 
ches hinterlaffen; feine Lehre findet fich aber in den von feinen Schülern im Hötel-Dien ges 
machten unb im «Journal de chirurgie» (1791—95; deutjch, 12 Bde. Srautf.1791—1806) 
mitgetheilten Beobachtungen ſowie in den von Bichat unter D.'s Namen herausgegebenen 
«Oeuvres chirurgicales» (1798; deutſch von Wardenburg, 4 Bde., Gött. 1799 —1800). 
Descartes (Rene), gewöhnlich Renatus Cartefius genannt, einer ber Reformatoren ber 
Philoſophie, mit welchen man oft bie neuere Philoſophie anfangen Täßt, der einzige ſtreng fufte- 
matifche Philoſoph der Franzoſen, geb. 31. März 1596 zu Lahaye in Touraine, zeigte ſchon 
in ber Jeſuitenſchule zu Lafleche, wo er Philologie, Mathematik und Aftronomie ſtudirte, un. 
jemeinen Scharfjinn. Nachdem er einige Zeit auf Reifen zugebracht, uin feine Kenntniſſe und 
Erfahrungen zu erweitern, trat er als freiwilliger in das Heer, war bei der Belageruug von 
Larochelle und focht dann unter dem Prinzen Morig in Holland. Aus Holland ging er nad; 
Deutſchland und trat in bair. Dienfte unter General Tilly; da er jedoch als Solbat wenig Ge« 
winn für feinen Zwed ſah, nahm er 1621 den Abſchied. Nach verfchiedenen Reifen kehrte er 
endlich nach Holland zurüd, wo er feine meiften Schriften ausarbeitete, viele Schüler an fich 
30, aber auch in mehrere gelehrte Streitigkeiten, beſonders mit den Theologen, verwickelt wurde. 
Oöðſchon er die gnabhängigteit Tiebte, fo ließ er fich dennoch bereden, 1649 nad) Stodholm zu 
ehen, wo die Königin Chriftine feinen gelehrten Umgang und Unterricht wünfgte. Wenige 
'onate nach feiner Ankunft ſtarb er bafeldft 11. Febr. 1650. 16 9. fpäter wurde fein Leich- 
nam nad) Paris gebracht und in ber Kirche der heil. Genevitve du Mont beigefegt. D. war 
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nie verheirathet; über ben Tob einer natürlichen Tochter, welche noch ale Kind ftarb, war er 
utröfich. Cine fefte philof. Ueberzeugung war bei D. ber Zielpunkt feines Strebens. Das 
Kefultat feiner Forſchungen ftellte er befonders in ben «Meditationes de prima philosophia» 
(Amfterb. 1641) umb «Principis philosophiae» (Amfterb. 1644) auf. Cr ging barin von 
einem allgemeinen Zweifel an allem feinem bisherigen Wiſſen ans. Der einzige Satz, ber ſich 
nicht weggweifeln läßt, ift ihm ber: Ich denke, alfo bin ich (Cogito, ergo sum). Diefen benupt 
ex, um feftzuftellen, daß alles, was Mar und deutlich —X werde, wahr fein müſſe. Unter dieſen 
Haren umd deutlichen Gedanken findet er die Idee Gottes als des volllommenſten Weſens als 
eine angeborene, vom welcher nicht der unvolllommene Menſch, ſondern nur Gott felbft der 
Urheber fein une. Hierauf gründet ſich fein Beweis für das Dafein Gottes, ſodaß nun das 
Dafein Gottes, ber nicht täufchen könne, wieder rückwärts ala Beleg der Wahrheit des deutlich 
Gedachten benutzt wird. Die Grumbbeftimmung feiner philof. Anſicht ift dabei ein fireng feft- 
gehaltener Dualisnus zwiſchen Geift und Materie, als der denkenden und ansgebehnten Sub - 
Ranz, bergeftalt, baß beide nicht aufeinander einwirken Können. Um ſich baher den Zufammen- 
hang zwiſchen leiblichen und geiftigen Exfcheinungen zu erflären, nahm er feine Zuflucht zu 
einer fortwährenden Mitwirfung (concursus) Gottes, woraus fpäter der Occafionalismus 
(i.d.) und das Syftem ber vräflbifirten Harmonie (f. Leibniz) Herborging. Den Thieren 
ſprach er jede Befeelung, aljo ad Empfindung, ab und erffärte fie file belebte Maſchinen. 
An weiften imponirte feinem Zeitalter in Rüdficht auf die Erſcheinungen der Korperweli feine 
wehanifäe Naturphilofophie (Corpuscularphilofophie), d. h. fein Verſuch, alle Erſcheinungen 
der Rörpermelt Iebiglich aus ber Bewegung der legten Beſiandtheile der Körper zu erklären. 
Daß er die Eorpuscnlarphilofophie an die Stelle ber bisherigen Anficht, nad welcher man 
für jede Erſcheinung befondere Dualitäten und Kräfte annahm, fette, war eine die ganze Au⸗ 
fit von ber Natur verändernde Reform. Noch größere und dauerndere Berbienfte erwarb ſich 
D. um die Mathematik, und feine arithmet. Entdedungen Haben Hier bahnbrechend gewirkt. 
D. war ber Schöpfer der analytifchen Geometrie. Er erkannte zuerft bie wahre Bebentung ber 
negativen Wurzeln der Gleichungen; er fand die Anzahl ber pofitiven und der negativen Wur - 
zein in den Abwechſelungen der Zeichen für die Glieder jeder Gleichung; er gab eine neue und 
finnreihe Auflöfung der Gleichungen bes vierten Grades; er führte zuerft die Exponenten ein 
und legte dadurch dem Grund zu den Rechnungen mit Potenzen. Ex lehrte ferner, wie man . 
an jebem Bunft einer geometr. Curve Tangenten und Normalen ziehen fol, und zeigte, wie 
man die Natur und die Eigenſchaften jeder Curve durch eine Gleichung zwiſchen zwei ber« 
änberlicden Eoorbinaten ausbrüden kann. Seine «G6ometrie» (1637), welche Schooten mit 
einem trefflihere Commentar begleitete (Leyd. 1649), und feine «Dioptrique» (1639) werben 
ein immerwährendes Denkmal feines Talents und Scharffinns bleiben. Weniger glüdlich 
war D. in feinen osmologif—hen Bemühungen, in welden er die Bewegung der Himmeld- 
törper durch Wirbel (tourbillons) erflären wollte, welche in Strömungen des das Weltall 
erfüllenden ers beftehen follten, eine Theorie, die wol damals und ſelbſt noch lange nach 
Newton's Entbeefungen viel Aufſehen gemacht und viele Anhänger gefunden hat, bie aber Längft 
der Bergeffenheit fübergeben worden ift. Seine mathem. und philof. Werke, welche in lat. Sprache 
abgefaßt find, wurden zu Amfterdam (9 Bde., 1692—1701; franz., 13 Bde. Par. 1722—29) 
und fpäter franzöfif von Confin (11 Bde, Par. 1824—26) herausgegeben. Sein Leben 
befchrieben Zepelins (Nürnb. 1674), Bayle (Amfterd. 1681) und Baillet (Bar.'1691). Unter 
feinen Schülern und Anhängern find vorzüglich zu nennen der Arzt Louis de la Forge; der 
Herausgeber feiner —— Schriften, Claude de Clerſelier, geft. 16865 Pierre Sylvain 
Regis, 1632 — 1707, Yoh. Elauberg, 1625—69, und bie jeniften von Portroyal, Ar- 
mauld, Bascal (f. d.) und Nicole. Uebrigens hat es ihm auch nicht an Gegnern gefehlt, unter 
denen Bafjenbi, Daniel, Huet, Hobbes die bebentendften, die Theologen der holländ. Univerft» 
täten bie erbittertften waren. Vgl. Vouillier, «Histoire et eritiquo de la rövolution Cart6- 
sienne» m 1842), und die ausführliche Darftellung der Carteſiſchen Philofophie bei Kuno 
Fiſcher (eGefchichte der neuern PHilofophier, 2. Aufl., Ob. 1, Manh. 1865). 

D jenten heißen die Nachkommen einer Perfon: Kinder, Entel u. f. w., gleichwie 
Afcendenten bie Vorfahren: Aeltern, Großältern u. |. w. Die Reihenfolge ber erftern, 
Sohn, Enkel u. f. w. nennt man die abfteigende, bie umgekehrte Reihenfolge der letztern bie 
auffteigende Linie, Beide Linien zufammen bilden, wie es auch der Stammbaum verfiun« 
Gibt, die «gerade» Linie der Berwandtfchaft, im Gegenſatz zu den Seitenverwandten. 

Ursuerjations- Brzilon. Elite Wulage, V. 10 
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Deſertion (lat., d. i. Verlafſung; franz. zunächſt in ber Militärſprache) begeht ein Sol- 
dat, wenn er ohne Urlaub von feiner Heeresabtheilung entweicht. In frühern Zeiten wurde 
dies Verbrechen meift mit bem Tode beftcaft; fo bei ben Griechen und Römern, wenigftens in 
Kriegszeiten, beögleichen bei den alten Deutſchen. Im Mittelalter dagegen, wo von Kriegszucht 
wenig die Rede war, ift zumeilen bie D. ganzer Scharen, bei auöbleibendem Solde, ungeftraft 

jeblieben. Die Kriegsorbnungen des 15. und 16. Jahrh. ſchärften gegen die D. wieder die 
Eiafen. Im vorigen Jahrhundert kam die D. bei dem Werbefgftem und ber überftrengen 
Behandlung fehr häufig vor. Cavaleriepoften bewachten deshalb die Lager, und in den Feftun- 
gen ftanden Färmlfanonen bereit, beren Signal die umliegenden Ortſchaften auf Deferteure 
(vom franz. döserter) fahnden ließ. Epiegruthen- ober Gaffenlaufen war die gewöhnliche 
Strafe dafür. Jetzt ift die D. feltener, weil die Heere aus Landesfindern beftehen, bie bei kür« 
er Dienftzeit humaner behandelt werden. Die kriegsrechtlichen Strafen für D. find in den 
Yemen verſchieden, aber meift nur Freiheitftrafen. Unter den deutſchen Bundesſtaaten gilt 
wegen Auslieferung der Deferteure die allgemeine Cartellconvention vom 19. März 1831. — 
In der Rechtsſprache bezeichnet man mit D. die bößliche Dertaflung ober ben Weggang 
eines Ehegatten bon bem andern in ber Abficht, die Ehe aufzuheben. Der hierauf von dem 
. Berlaffenen zum Zweck der Scheidung anzuftellende Proceß Heigt der Defertionsprocen. 
I Sinne von.Berfäumniß braucht man D. aud vom Berfüumen am Beweiſe im Eivil- 
proceffe, oder auch an andern, an gewiſſe Sriften gebundenen proceffualifchen Handlungen. 

Deſeze (Raymond, Graf), einer der Verteidiger Ludwig's XVI vor den Schranken des 
Nationalconvents, geb. 1750 zu Borbeaur, wo fein Bater Parlamentsabvocat war, wibntete 
ſich der Abvocatur, wofür er fehr bald ungewöhnliche Talente entwidelte. Durch die Ber- 
tHeidigung ber Marquiſe d’Anglure warb er dem Miniſter Bergennes bekannt und duch biefen 
nad) Paris gezogen. Sein Ruhın war ſchon gegründet, als ihm das gefährliche Geſchuft über- 
tragen wurde, bie Bertheibigung Ludwig's XVI. mit zu übernehmen, ba die beiden andern Ber 
theidiger des Königs, Malesherbes und Tronchet, bie Unmöglichteit erlannten, biefelbe allein 
zu beforgen. Für bie Berfertigung der eigentlichen Schutzſchrift blieben ihm nur vier Nächte, 
indem die Tageszeit zur Durchfehung der Aetenftüde und zu den Unterrebungen mit feinen 
Collegen gebraucht wurde. Deffenungeachtet Lieferte er in der Wertheibigungsrebe, welche er 
26. Dec. 1792 vor den Schranken des Convents hielt, ein Meifterftüd, dem nur ber Borwurf 
zu machen war, daß er zu fehr als bloßer Advocat ſprach und fich nicht auf den höhern Stande 
punft des Staatsmanns erhob. In der Folge wurde D. als verdächtig verhaftet; der 9. Ther- 
midor brachte ihn aber wieder in freiheit. Nach der Rückkehr der Bourbons überhäufte ihn 
Ludwig XVII. mit Ehrenbezeigungen. D. wurbe 1814 zum erften Präfidenten des Caffationg- 
hofs, zum Großſchatzmeiſter der Fönigl. Orden und, nachdem er während der Hundert Tage 
bem Hofe nad) Gent gefolgt war, nach deſſen Zurüctunft zum Grafen, Pair von Frankreich 
und Mitglied der Aademie ernannt. Er ftarb zu Paris 2. Mai 1828. 

Desfontaines (Pierre Frangois Gupdot), franz. Literator, geb. zu Rouen 1685, wurde 
in feinem 15. 9. in ben Yefuitenorden aufgenommen unb burd) diefen zum Brofeffor der Mhe- 
torif zu Bourges befördert. Im feinem 30. 3. verlieh er den Orden, um fid) ganz ben ſchö- 
nen Wiſſenſchaften zu widmen. Wegen eines entehrenden Vergehens im Bicktre eingefperrt, 
‚wurde er durch Voltaire's Einfluß yuar freigelaffen, jedoch aus Paris verwiefen. Erft 1731 
erlaubte man ihm die Rüdtehr. Mit Voltaire gerieth er, nachdem er denfelben in feinen «Ob- 
servations sur les berits modernes» (Par. 1735) getabelt, in Streitigfeiten, die, von beiden 
Seiten mit Heftigfeit und unter Schmähungen geführt, nicht wenig dazu beitrugen, D. ale 
Literator einen Namen zu ſchaffen. Wenn Voltaire Hierbei die Lacher auf feine Seite zog, jo 
befand er ſich doch keineswegs ganz im Rechte, Die Kritiken D.’ waren zwar fireng, aber 
nicht ungerecht, wiewol ex fidh fonft in ritifhen Urtheilen Kar von Parteiſucht leiten 
hieß. Biel Antheif Hatte D. namentlich an bem von Boltaire mit bejonderer Erbitterung auf» 

jenommenen «Dictionnaire neologique» (7. Aufl, Amfterb. u. pn 1756), das nicht ohne 

g die Reinheit der franz. Sprache in der Art, wie bie großen Schriftfteler des 17. Sahırh. 
fie außgebildet hatten, zu verteidigen unternahm. D. ftarb zu Paris 16. Dec. 1745. — 
Rene Toniche D., geb. 14. Febr. 1762 zu Tremblay, feit 1785 Profeffor zu Paris, geft. 
bafebft 22. Nov. 1833, hat ſich als Botaniker befonders durch feine «Flora Atlantican 
„(2 Bee., Bar. 1798— 1800) und mehrfache pflanzengeographif Unterfuchungen einen ge= 
achteten Namen erworben. 

Desponlitres (Antoinette), franz. Dichterin, geb. 1634, eine Tochter Duligier de La- 
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garbe's, ber am Hofe der Königin Anna don Defterreich angeſtellt war, verband mit einem ein» 
nehmenden Aeußern und einen edeln Charakter ein vorzügliches Talent für Poefle. Sie ver« 
fand Latein, Dtalieniſch und Spaniſch; in den fpätern Jahren ihres Lebens, wo fie anhaltend 
frank war, beſchaftigte fie ſich mit ber Pfilofophie. Verſchiedene gelehrte Gefellfchaften nahmen 
fie unter ihre Mitglieder auf, und ihre einnehmenden Sitten wie ihr wunterer Wit, machten 
fie zur Bierde ber gebildeten Eirfel ihrer Zeit. Im Alter von 18 9. heirathete fie Guillaume 
be La Son dei Boisguerin D., der in ben Unruhen der Fronde bie Partei des Prinzen 
Condẽ ergriffen Hatte und deshalb bald nad} feiner Bermählung Frankreich verlaffen mußte. 
Später folgte fie ihm an den Hof des Prinzen nad; Brüffel, wo fie eine fehr ausgezeichnete 
Stellung einnahu. Weil fie von der fpan. Regieruug heftig die Auszahlung des ihrem Ger 
wahl ſchuldigen Soldes forderte, wurde fie jedoch in das Schloß Vilvorden eingefperrt, aus 
weldiem fie, nad) achtmonatlicher harter Gefangenfchaft, ihr Gatte entführte. Dede kehrten 
hierauf nach Fraukreich zurück. Ihren Ruf als Dichterin verbanft fie vorzüglich ihren Idyllen, 
deren befte aber, «Les moutons», faft wörtlich bem 1580 verftorbenen, wenig befannt gewor- 
denen Dieter Antoine de Coutel nachgebildet if. Weniger bedeutend find ihre Oben, das 
Tramerfpiel «Genseric» und ihre Epiſteln. Wahres poetiſches Gefühl dagegen Lebt in ihren 
Heinen Gedichten, beſonders in den Madrigalen. Für die Kinder des Grafen Artois mur- 
ben ihre «Vers allögoriques» gedrudt, bie überhaupt, vorzüglich aber in der zweiten, mit 
Berfen von Racine vermehrten Auflage eine bibliogr. Seltenheit find. Sie ſtarb zu Paris 
17. Gebr. 1694. Die vollftändigfte Ausgabe ihrer Werke, vereinigt mit denen ihrer Tochter, 
Antoinette Therefe D., geb. 1662, geft. 8. Aug. 1718, bie ſich ebenfalls als Dichierin 
verfuchte, if die von Erapelet (2 Bde. Bar. 1799).. Einen Auszug aus ihren und Chaulieu’s 
Gedichten gab Friedrich II. Heraus (Berl. 1777). 
ion, d. 5. Anweiſung oder Bezeichnung, nenut man die vorläufige Berufung zu 
einem Arte, deſſen wirkliche Uebertragung dann nod) an anberweite Bedingungen gefnitpft ift. 
Auch heißt in einigen Ländern das Urtel im Concursprocefie, welches die Reihenfolge ber 
zur Perception gelangenden Gläubiger beftimmt, das fog. Prioritäts- oder Locationsurtel, 
das Defignationsnrtel. Auch wird D. bisweilen im Sinne von Berzeichniß (von Koften, 
von Waaren, B. zollamtliche Defignation u. dgl.) oder von Specification gebraudt. 
Desintectiom heißt zunächft das zur Zerftörung von Anftedungeftoffen anzuwendende Ber- 
fahren. Daffelbe ift natürlich nur da am Plage, wo man Grund hat, ein wirklich materielles 
Sontagium anzunehmen, 3. B. bei den Blattern, der Peſt. Das Desinfectionsverfahren kann 
wicht allein auf Kleidungeftüde, Waaren aller Art, Briefſchaften u. ſ. w., fondern auch auf 
Berfonen felbft angewendet werben, wie man es denn auch in den verfchiedenen Onarantänee 
anftalten der Borficht halber an allem zur Ausführung bringt, was ans einer verbächtigen 
Gegend koumit. Zu diefem Zwede benugt man Häufig die Chlorräucerungen, wobei man 
durch Ausbreitung der Gegenftände, Durchſtechung ber Briefe u. f. w. dafür forgt, daf das 
Chlor überall eindringe. Fir Menfchen find die Thlorräucherungen fehr Läftig, auch ift es 
überhaupt unwahrſcheinlich, daß ein einmal vom Menſchen aufgenommenes Eontagium auf 
ſolche Art zerſtort werden kann, weshalb man fid in Rücdficht derſelben immer auf eine Län» 
gere Beobachtung in ber Onarantäne und D. der Effecten wird beſchränken müfen. Sir 
viele Fülle reiht Lüften, Längeres Ausftellen ber Gegenftände an bie friſche Luft oder Eintau- 
en in friſches Waſſer gewiß Hin. Aus neuern Verſuchen geht hervor, daß ein etwa 24ftün« 
diges Berweilen in einer Hitze von 60— 70° das Peftcontagimm, wie aud das ber Poden- 
Iymphe, ber Luſtſeuche u. j. wo. völlig zerftört, fobaß alfo die den Waaren und Briefſchaften fo 
nachtheiligen Chlorräudgerungen durch ein unſchädüches Erhitzen erfegt werden können. Gegen 
die alebendigene Eontagien, nämlich gegen Läufe, Krägmilben und ähnliches Ungeziefer ſowie 
gegen die manchen Krankheiten (3. B. dem Wabenlopfgrind) zu Grunde liegenden ſchmarotzen · 
deu Schimmel ift ebenfalls Soße Hite das befte Zerftörungsmittel und wird in den Spitälern 
mittels befonderer Defen an den Kleidern ſolcher Behafteten benugt. — Im weitern Sinne 
heißt D. überhaupt Zerftörung fauliger und übelriechender Ausdinftungen, welche nicht allein 
beläftigen, fondern auch in der That als Krankgeitöurfachen wirken innen (ſog. Miasmen). 
Hierher gehören alfo die Räucerungen mit Effig, mit auf glühende Kohlen gemworfenen Wadj- 
holderbeeren unb andern aromatifchen Stoffen, mit rohen Kaffeebohnen, auch die Chlorräuche- 
tungen und Salpeterfänreräucherungen, wie fle in Krantenzimmern, Hoßpitälern u. |. w. häufig 
in Anwendung tommen. Ehe man in lange verfchloffene Keller, Bergwerke, Brunnen u. f. w. 
10* 
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einbringt, ift die barin Häufig angefammelte unatgembare Luft durch Graeugung arten Luft · 
wechſels, Abbrennen von Schießpulver u. ſ. w. zu befeitigen. — Die D. ober Geruchlosmachung 
der Abtritte kann palliativ dur) Anwendung fog. Water-Cloſets (Siöges inodores) und ähn« 
licher mechan. Vorrichtungen geſchehen, welche aber nur dadurd wirken, daß fie das Eindrin- 

en der Gasarten in bie bewohnten Räume durch Abfcgliegen der Deffnungen und häufige 

einigumg mit Waſſer verhiiten. Abfolute D. der Abtritte wird nur dadurch möglich, daß 
man ben Inhalt der Kloaken felbft geruchlos macht und vor Fäulnig bewahrt. Unter allen 
hierzu vorgefchlagenen Einrichtungen bleibt eine ber einfachften und billigften immer die, wo 
man bie Kloale mit einem Abzugsfanal- in Verbindung bringt, den Raum felbft aber mit ab- 
wechfelnden Schichten von Stroh, Sand, Kaltmergel, grober Holzfohle u. dgl. füllt, durch 
welche hindurch alles Flüffige abfiltrirt wird, während das Feſte, welches ſchnell austrodnet 
und ber Zerfegung in weit geringerm Grabe unterworfen ift, zurildbleibt. Etwa alle Jahre 
find dieſe Schichten zu erneuern, Neuerdings Hat Sirey empfohlen, in die Kloaken ein Gemenge 
von Holztohle und Eifenvitriol zu ſchütten, wodurch der Zwed vollſtandig erreicht wird. Das 
Einfliegenlaffen von Eifenvitriolldfung in die Kloaken vor deren Ausräumung ift in manchen 
Städten bereits gefeglich eingeführt. dieſes Eifenfalz zerfegt ſich nämlich der übel- 
riechende Stoff (dad Schtoefelammon) zu Schtwefeleifen und ſchwefelſaurem Ammon. Letzteres 
iſt ein gutes Düngemittel; beide find geruchlos. 

Desmodiam, von Decanbolle benannte, aus Sträuchern und Stauben der Tropengegen- 
den beftehende Flanzengattung aus der 17. Kaffe des Linnefchen Syftems und aus der Fa⸗ 
milie ber Schmetterlingeblütler. Ihre Arten Haben dreizählige Blätter mit ganzrandigen Blätt« 
en und in Dolden, Trauben oder Rispen geftellte Blüten mit zweilippig-fünffpaltigem Kelch, 
rundlicher Sahne und einem ftumpfen Schiffchen, das kürzer als bie Fluͤgel ift; die Frucht ift 
eine Glieberhülfe. Alle Können bei.und nur im Warmhaus gezogen werben. Berithmt ift das 
oftind. D. gyrans wegen ber eigenthlmlichen complicirten Bewegung feiner Blätter. Diefelben 
beftehen aus einem langgeſtielten, bis 3 Zoll langen Endblättchen und zwei viel Meinern, kurz⸗ 
geftielten Seitenblattchen. Das Endblatichen ſchwankt wnaufgörlic auf und nieder, twäßrend 
die Seitenblattchen mit ihrer Spige eine rotirende Bewegung machen. Und zwar bewegen fich 
diefelben abiwechjelnd, indem immer das eine ruht, während bas andere in Bewegung begriffen 
iſt. Biejetzt iſt es noch nicht gelungen, die Urſachen diefer feltfamen Bewegungen aufzufinben. 

Desmonlins (Benoit Camille), ein Leibenfchaftliches Parieihaupt der Franzoſiſchen Revo- 
lution und beren Opfer, geb. 1762 zu Guiſe in der Picardie, ftudirte auf dem College Louis- 
le·Grand die Rechte, verließ jeboc; diefe Laufbahn, weil er ftammelte. Für die polit. Verfaf- 
fungen der Alten ſchwurmend, fuchte er in der beginnenden Staatsumwälzung mit Leidenſchaft 
feine claſſiſchen Ideale geltend zu machen. Im diefem Sinne ſchrieb er «La philosophie au 
peuple frangais» (Par. 1788) und «La France libre» (Par. 1789). Nach der Entlaffung 
Neder’s entflammte er 12. Zuli 1789 im Balais-Royal durch die Heftigften Neben und unter 
der Aufforderung zur Ergreifung der Waffen bas verfammelte Bolt, was bald darauf zur 
Einnahme der Baftille führte. Im biefer Zeit gab er auch das Journal «Rövolutions de France 
et de Brabant» heraus, ein Blatt, das durch feine ausfhweifenden Grimdfäge einen unge- 
heuern Erfolg hatte, und in welchem ex fich felbft den Procureur gönsral de 1a lanterne 
nannte. Bon Mirabenu zwar befhügt, von Malouet aber in der Eonftituirenden Berfamm- 
lung 2. Aug. 1790 als Aufwiegler angeffagt, entging er nur durch die Flucht ber Verhaftung. 
Im biefer Bet heirathete er Lucile Dipleffis, ein junges, ſchönes, reiches Weib, das er Teiden- 
ſchaftlich fiebte. Bei den Vorgängen vom 10. Aug. fpielte er eine gleiche Rolle mit feinem 
Freunde Danton; weniger jedoch war er bei den Geptembermeßeleien betheiligt. Bon der 
parifer Gemeinde in den Convent gewählt, ftimmte er für Ludwig's XVI. Tod, unter Hin- 
zufügung ber Worte: avielleicht zu fpät fir die Ehre des Conventer. Seine Auhunglichteit 
an Danton und an feinen Schulgenofien Robespierre bewog ihn, an dem Kampfe gegen bie 
Girondiſten, die fonft feine perfönliche Achtung befaßen, teilzunehmen. Im einer — — 
«Histoire des Girondins», überfdjüttete er bie furchtfamen Republikaner mit töblichem Spotte; 
doc) empfand er hernach al8 fie das Schaffot beiteigen mußten, bie Bitterfte Reue. Gegen 
Ende 1793 ließ er die erften Nummern feines Blatte® «Le vienx cordelier» erſcheinen, durch 
das er ber Revolution ungeheuern Vorſchub leiſtete. Während der Schredensherrichaft be⸗ 
diente er ſich im Einverftändniffe mit Danton dieſes Blattes, um die revolutionären Ausſchwei · 
fungen zu hemmen und ben Wohlfahrtsausſchuß anzuklagen. Hebert, den er beſonders angeiff, 
klagie ihn am, die Herftellung des Königthums zu beabfichtigen, und ber liſtige Robeöpierre 
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irag in voller Berfommlung, nachdem ex feinen Freund border anfcheinend vertheidigt Hatte, 
anf bie Verbrennung aller Rummern ber Zeitfehrift an. «Verbrennen», rief D., «ift nicht 
widerlegen», und bald darauf erſchien die fiebente Nummer des Blattes, in der die Männer 
des Terrorismus und die Jalobiner noch Heftiger angegriffen wurden, mit den Schlußworten: 
«Die Götter Haben Durfiv. Sofort ließ Robespierre 30. März 1794 D. und Danton ver 
haften. Saint-Fuft, der D. perfönlich feind und das Werkzeug Robespierre’8 war, betrieb be= 
fonder® feine Berurtgeilung. Als D. vor dem Tribunale nad} feinem Alter gefragt wurde, 
erwiberte er: «J’ai trente ans, l’äge du sansculotte Ksus-Christv. Am 4, April wurde er 
mit Danton und vielen andern hingerichtet, wobei er im Andenken an feine Gattin und fein 
ehelicyes Glüd weniger Entſchloſſenheit zeigte als gemißnlih, D. war, wie Danton, von häß- 
liche Aeußern, aber ein Mann von großen FäBigkeiten und edelm Gerzen, wie fehr auch feine 
polit. Ausfchweifungen diefe Eigenfchaften verdunfelten. Seine Gattin, die alles aufgeboten 
hatte, um ihren Gatten zu vetten, beftieg 14 Tage darauf mit großer Faffung das Blutgerüft. 

Desnigkij Micant), berühinter ruff. Kanzelredner, wurde 19. Nov. 1761 im Gouverne- 
ment Moslau geboren und erhielt feine erſte Bildung in der geiftfichen Arademie daſelbſt, in 
der er ſich bereits durch feine ungewöhnlichen Fähigkeiten Hervorthat. 1785 zum Vrieſter ge · 
weiht, zog er durch feine beredten Predigten bald die Aufmerkfamkeit des moslauer Publikums 
auf fi. Bom Kaifer Paul 1796 als Hofprediger nach Petersburg berufen, flieg ex von Stufe 
zu Stufe, ward 1818 Metropolit von Nowgorod und Petersburg und ftarb 5. April 1821. 
Ein geoßed Berdienft erwarb er ſich durch die Anlegung und Förderung von geiftlichen Semi- 
narien, Seine Predigten ober allnterhaltungen» (Besjedy), Meiſterwerle ber geiftlichen Be⸗ 
rebfamfeit, find jeit 1820 öfter (zulegt 16 Bde., 1854 — 56) erfchienen. 

Desusyers (Augufte Gaspard Louis Boucher, Baron), franz. Rupferftedher, geb. 20. Dec. 
1779 zu Paris, übte ſich von frühefter Jugend zu feinem Vergnügen in der Kupferſtecherkunſt, 
bie er erſt zu feinem Lebensberuf machte, als feine Familie in ihren Bermögensumftänben einen 
harten Schlag erlitten und durch ben Wechfel der polit. Berhältnifie zur Auswanderung gezwun - 
gen ward. Einige Blätter in punktirter Manier machten ihn einigermaßen befannt, und eine 
Benus, den Amor entwafinend, auf ber Kunflausftellung 1799, verſchaffte ihm die goldene 
Medaille. Er trat nun bei Alexandre Tardieu als Lehrling ein und betrieb zwei Jahre lang 
das Stechen mit dem Grabſtichel und der Radirnadel. Der 1804 fite ben Salon eingefcjidte 
und von Lucien Bonaparte, damaligem Minifter bes Innern, beftellte Stich nad; Rafacl's 
Belle Jardiniöre gründete feinen Ruf. Rafael blieb fein Lieblingsmeifter, nach dem er, außer 
jenem Stiche, noch folgende Blätter geliefert Hat: die Madonna von Foligno (1810), die Vierge 
au linge, die Vierge au berceau, die Madonna della Sedia, die Vierge au poisson (1822), 
die Madonna aus bem Haufe Tempi, die Heimſuchung der Maria, bie heil. Katharina von 
Alezandria, die Madonna aus dem Haufe Alba (1827), die Heil. Margarethe, die Madonna 
aus dem Haufe Orleans (1838), die Transfiguration (1839) und zuletzt die Madonna di San- 
Siſto. Andere berühmte Kupferſtiche von ihm find: die Vierge aux rochers, nad} Leonardo ba 
Binci; die heil. Magdalena, nad) Correggio; der Knecht Abraham's, nad} N. Pouſſin; Phädra 
und Hippolgt, nad P. Guerin; Beliſar; die Porträts Napoleon’6 I, des Königs von Rom, 
Talleyraud's, von Humboldt'a (nad) F. Gerard) u. a. D. wurde 1816 Mitglied des In— 
ftituts, 1825 erſter Hoflupferſtecher und drei Fahre. fpäter zum Baron ernannt. Er ftarb 
zu Paris 16. Febr. 1857. Als Künftler gehört er zur großen franz. Kupferfteherfhule. Sein 
Bortrag ift einfach) und entfchlofjen. Er läßt ſich die Auffaſſung des Charakteriftifchen feines 
jedesmaligen Vorbildes fletS mehr angelegen fein als das Auskramen einer großen Bravour 
des techniſchen Machwerls. Das Enfemble feiner Kupferftiche ift immer von einfacher, breiter, 
kraftiger Wirkung, und wenn er die ültern Meifter, namentlich Rafael, bisweilen in modern 
verfchönernder und verflachender Weife auffaßt, fo ift doch diefer Verſtoß gegen bie Hoheit des 
alten Sinnes und Stils nicht allein dem Künftler, fondern ebenfo fehr auch dem Geſchmacke 
feiner Zeit beizumeſſen. Ueberdies befigt D. noch das Verbienft, daß er nicht viele verjchiedene 
Arten von Abdrüden gemacht, fonbern feine Blätter meiftens nur in zwei, höchſtens drei Plat - 
tenz en verbreitet hat. 

for (Eduard), ausgezeichneter Geolog, geb. 1811 in ber Hugenotten -Colonie Friedrichs · 
verf im Heffen · Homburgiſchen, befuchte das Ghmnaſium zu Hanau und fludirte bann zu Gießen 
mad Heibelberg die Redyte. Wegen feiner Theilnahme am Hambacher Feſte in Unterfuhung 
gegen, ging ex 1832 nad Paris, wo er feine üterariſche Laufbahn mit der Ueberfegung 
von Kitter’8 « Erdkunde» begann, von ber jedoch blos der erſte Band erſchien. Durch bie 
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vergleichende Erdkunde wurde D. auf bie Geologie gefithrt, — ex ſich unter Leitung don 
Elie de Beaumont und Prevoft bald ausſchließlich widmete. Bei Gelegenheit der Berfammlung 
der ſchweiz. Naturforfcher zu Neufchätel iernte er Bogt und Agaffiz fennen und nahm mm, 
nachdem er einige Monate im Haufe des erftern zu Bern verlebt, feinen bleibenden Aufenthalt 
in Neufchätel. D. betheiligte ſich jegt an Agaffiz' Unterſuchungen im Gebiet der Geologie 
und Paläontologie. Aus diefer Zeit ftammen feine Monographien über die Meerigel fowie 
die «Geolog. Alpenreifen » (deutſch von Vogt, 2. Aufl, Frantf. 1847). Nachdem ex noch 
Stanbinavien bereift und bort beſonbers die erratifchen Erſcheinungen unterſucht, folgte er 
1847 Agaſſiz nad) Amerifa, trennte ſich aber bald wieder von demfelben. Er trat hierauf in 
den Dienft der Coaft-Sırrvey und betheifigte fich dann unter Whitney's und Foſter's Leitung 
am ber geolog. Aufnahme der Mineraidiſtriete am Oberfee und zufegt 1850 und 1851 mit 
Rogers an der des Staats Pennſylvanien. 1852 kehrte D. nach Neufchätel zuruck und über« 
nahın dafeloft die Profeſſur der Geologie. Einige Fahre fpäter verlieh ihm die Gemeinde 
Vonts das Bürgerrecht, und die Stadt Neufchätel erwählte ihm zum Abgeordneten in den 
Großen Rath, von dem er zum Präfidenten ernannt ward. Bon den wiſſenſchaftlichen Arbei · 
ten, die er feit feiner Rückehr aus Ämerila veröffentlichte, find bie «Synopsis des öchinides» 
(Bar. 1858), die geolog. Beſchreibung des neufchaͤteler Jura (mit Greßli verfaßt) und «Der 
Gebirgeban der Alpen» (Wiesb. 1865) insbefondere Hervorzuheben. Im Winter 1863—64 
unternahm er mit feinen Freunden Eſcher von der Linth und Martins eine wiſſenſchaftliche 
Reife nach Algier und der Sahara. Außerdem widmete er ſich der Unterſuchung der Pfahl- 
bauten in der Schweiz, Italien und Deutſchland und brachte eine reichhaltige Sammlung von 
Aterthiimern zu Stanbe. 

Desorydation ift ein chem. Proceß, welcher den Zwed hat, einem mit Sauerſtoff verbun« 
benen Körper, einem Oxyde, ben Sauerftoff günzlich oder theilweife zu entziehen. Dies kann 
geſchehen theil® durch Erhitzen bei Abſchluß der Luft, wie z. B. beim Quecſilberoryd, meiſt 
aber dadurch, daß man den oxydirten Körper nıit einem andern zuſammenbringt, ber eine größere 
Vtrwandtſchaft zum Sanerftoff hat. Die gewöhnlich zur D. oder Reduction benutzten Körper 
find Wafferftoff und Kohle. Die Ausbringung einer großen Anzahl von Metallen aus ihren 
Erzen im großen läuft auf D. hinaus. 

Despot, Despotismus (vom griech. dsondeng, Gebieter, unumſchrünkter Herr, Gewalt- 
herrſcher). Despotie (Gewaltherrfchaft) nennt Ariftoteles diejenige Abart der Einherrſchaft 
(Monardjie), welche Hauptfächlic, den Vortheil des Alleinherrſchers anftebt. Diefe Erklärung 
haben die meiften Staatsrechtoͤlehrer beibehalten. Montesquien dagegen betrachtet die Despotie 
als eine nicht blos in der Praxis, fondern auch dem Princip nad) von der Monarchie verfchiebene 
Regierungsart. Monarchie, bemerkt er, ift da vorhanden, wo ein einzelner nad) feftbeftimumten 
Geſetzen durch diefelben herrſcht; Despotie da, wo der Alleinherrfcher ohne Geſetze, lediglich nach, 
feiner Wilkite und Same durch den Schreden regiert. Demnach wäre Despotie gleihbeben- 
tend mit ununiſchrankter (abfoluter) Monarchie. Der neuere ſtaatsrechtliche Sprachgebrauch 
nähert ſich wieder Ariftoteles, indem man für die Form der unumfchränften Alleinherrſchafi 

ewöhnlich den Namen abfolnte Monarchie, Abfolutismus anwendet, bie Worte despotiſch, 
eöpotie dagegen mehr in Bezug auf den Geift gebraucht, in welchem bie unumfchränfte Ein- 
herrſchaft gefibt wird. Mit dem Ausbrud Despotismus wird denmach bezeichnet, wenn der 
abfolute Herrſcher feine durch feine Gefetze gebundene Willkur auch nicht durch fittliche Mo» 
tive, duch Rüdfichten auf das Gemeinwohl und auf die Rechte anderer ſelbſt beſchränkt, viel- 
mehr diefelbe ſchrankenlos, nach feiner Laune, wirken läßt, wo fie dann nur feinen und feiner 
Creaturen Bortheil fördert. Der Wahlſpruch der Despotie ift: «l’Eitat c'est moil» In der ab- 
foluten Monardjie giebt es noch Staatöbürger, in ber Despotie nur SMaven. Natürlich kann 
die abfolute Monarchie ſich jeden Augenblid in bie Despotie umwandeln. Fede despotiſche 
Herrfchaft ift ſtets eine abjolute (denn in ber beſchränkten Monarchie ift bie Willkür des Re- 
genten ausgefäjloffen); nicht notwendig muß aber jeder abfolute Herrſcher ein Despot fein. 
Denn beffenungeachtet die Regierungsmweife Friedrich's IL und Joſeph's IL. ein « aufgeffärter 
Despotismus» genannt wurde, fo follte bamit wol nur angebeutet werben, daß auch der zeit- 
weilig weifefte Machtgebrauch im abfolut monarchiſchen Staate doch nur ein unficheres Ge- 
fchen? des Herrſchers ift, welches ſchon im nuchſten Augenblid einer ungeredjten, launenhaften 
ober os —— ke Blog a lann. — hat aber au), dag 
eide Herrfcher bei ihren ebungen vielfa ci verfuhren und ben ab- 
foluten Sn zu ſchroff —E ließen. a s 
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Deſſatin, auch Desjätine, das ruſſ. Feldmaß, begreift 2400 ruff. Quadratſaſhen oder 
1,oso franz. Hektare = 2,09973 engl. Acres = 4,1739 preuß. Morgen — 1,8961 wiener Joch. 
Deſſan, die Haupt» und Reftdenzftabt bes Herzogthums Anhalt, liegt an der Mulde, die 
fi) 1 St. unterhalb in die Elbe ergießt, und an der Berlin- Unhaltifchen Eifenbahn. Die 
frühere Eintheilung in die Altſtadt, Neuftadt und Saudvorſtadt ift längft aufgehoben. Dagegen 
iſt neuerdings, außer der auf bem rechten Muldeufer liegenden Wafjerborftabt, aud; vor dem 
Leipziger Thore eine anfehnliche Borftadt entftanden, Die größte und ſchönſte Straße ift die 
CSavalierftraße mit ihrer Fortſetzung, der Franzſtraße. Die vorzüglichften Öffentlichen Gebäude 
find: das herzogl. Schloß (1748 neu erbaut), das erbprinzliche Palais, das feit bein Brande von 
1856 nad) den Plänen von Langhans nen hergeſtellie Theater, das Gymnaſium, bie Kaferne, 
vie Landesbanf und das Kreiögericht. Unter den in architeltoniſcher Hinſicht unbedeutenden 
Kirchen ſteht die Schloß» und Stadtkirche zu St.-Marien (and dem 16. Hahrh.), mit der 
herzogl. Gruft und Gemälden der beiden Kranach, obenan. Außerdem hat bie Stadt noch 
jwei prot. uud eine 1854 erbaute fath. Kirche fowie eine Synagoge. Im Oct. 1858 wurde 
bem Herzog Leopold Friedrich Franz ein Standbild (von Kiß) errichtet. D. ift Sig der hoch⸗ 
fien Landesbehörden, einer Kreisdirection, eines Kreißgerichts, verſchiedener anderer Berwal- 
tungsänter und einer Superintendentur. Unter ben im guten Stanbe befindlichen Unterrichts- 
anftalten verdienen das Gymnaſium nebft der bamit verbundenen Realſchule, die Höhere 
Töcterfchufe, die Braune ſche Erziefungsanftalt und die Handelsſchule befondere Erwähnung. 
Die herzegl. Bibliothek, mit etwa 20000 Bänden, wurde 1820 begründet. Für die Kunſt 
wirten daS Hoftheater, die Kapelle und bie von Fr. Schneiber geftiftete Singafademie. Unter 
den Woptthätigkeitsanftalten find die Amalienftiftung und bas 1749 von Surf Leopold er⸗ 
baute und ank genannte Armenhaus hervorzuheben. Nach der Zählung vom 3. Dec. 
1864 hatte D. (ohne Militär) 15652 E., darunter 211 Katholiien und 526 Juden, Die 
Gewerbthätigfeit der Bevölterung ift im Steigen begriffen, befonbers ſeitdem durch die Eifen- 
bahnen und ben nenerrichteten Walwithafen am ber Elbe der Verkehr ſehr erleichtert worden. 
Bon Bedeutung ift namentlich ber Getreibehandel. Der 1834 eingerichtete Wollmarkt Hat 
uenerbings an Bedeutung verloren. Die Anhalt-Deffauifche Landesbant, 1847 mit einem Ka- 
pital von 24/, Mill. begründet, arbeitet jegt, nach Herabfegung ihrer Actien auf ein Drittel 
des Werths, nur mit 1 Mill. Die nad) 1848 in D. entftandenen Actien - und Erebitinfti« 
tute (die Moldauifche Landesbant, die Pennſylvaniſche Kohlenbau - Geſellſchaft, die Erebitanftalt, 
die Actienſpinnerei) haben meift einen nichts weniger als glüdlichen Verlauf genommen. Eines 
blühenden Betriebs erfreut ſich dagegen bie Continental» Gasgefelichaft. Die Umgebungen 
der faubern und freundlichen Stabt, namentlich die Gegend, durch welche bie Strafe nach 
Börlig (f. d.) führt, gleichen einem einzigen großen Garten. In der Nähe der Stadt liegen 
die beiden herzogi. Luſtſchloſſer Georgium und Luiflum mit fhönen Gärten. D. (urfprüng- 
Ti} Dissouwe) wurde wahrſcheinlich von Albrecht dem Bären durch Hier einwandernde Flam- 
Tänber gegründet; doch wird e8 erft 1213 urkundlich ald Stadt erwähnt. Schon 1313 be- 
fand eine felbftändige Schule daſelbſt. Später, namentlich 1467, erlitt es durch mehrere 
Veuersbrünfte beträchtlichen Schaden, fing aber deffenungeachtet im 16. Jahrh. an, fich zu 
erweitern. Im Dreißigjährigen Kriege wurde bie Stadt durch Kriegsnoth mancherlei Art 
Heimgefucht. Graf Ernſi von Mansfelb fuchte im April 1626 mehrmals den Uebergang über 
die Ehe bei D. zu erzwingen, wurde jeboch endlich durch Wallenftein vollftändig zuridge- 
ſchlagen. Bon neuem hob ſich die Stadt, als ben Juden (1686) und ben Lutheranern (1697) 
freie Religionsübung geftattet wurde. Großen Ruf erlangte D. am Ende des 18. Jahrh. durch 
das von Bafebom gegründete Philanthropin wie durch die Buchhandlung ber Gelehrten und 
Die Challographiſche Gefelfchaft. Am meiften gefchah zur Vergrößerung und Berjhönerung 
ber Stadt unter dem Herzog Leopold Friedrich Franz, beögleichen neuerdings unter Herzog 
Leopold Friedrich. Bol. — «Ein Bild aus D.s Vergangenheit» ( Deſſau 1864). 
Deflert ober Na chtiſch nennt man den ans Zuderwert, Früchten und verdammgsreizen- 
den Speifen, 3. B. Küſe, beftehenden Schluß eines volftändigen Gaſtmahls. Das D. bildet 
nicht ſelten die Krone des Mahls, denn gerade in ihm läßt fid) der größte Luxus mit dem fein- 
fen Geſchmack, Mannichfaltigkeit mit Heichtgum und: Augeniveide vereinigen. Koftbare Auf · 
füge, Blumen, kunſtvolle Eonfituren, ſchöne Früchte verleihen diefem Nahmahl einen eigenen 
Ray; daffelbe wird auf Heinen Tellern, Defferttellen, fervitt, und Deffertiweine werden dazu 
gegeben. Zu den legtern wählt man immer etwas Borzügliches im —E Weine von 
geien Jahrgangen, entweder Altere ober auch jugendliche, je nach dem Geſchmadck der Gaſte. 
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Nur in Deutſchland ift es Mode, zum D. füge auslundiſche Weine, z. B. Champagner, Mus- 
tat, Tofayer, Eonftantia u. ſ. w. zu geben. In England trinkt man zum Nachtiſch außer Bort- 
wein und Sherry meift Claret, in Frankreich alte feine Borbeaurtoeine oder Burgunder. Nach 
dem Weine wird auch Liqueur gegeben. Das D. entfpricht dem alten Bantet (franz. banquet), 
welches gleichfalls bios den Nachtifch, nicht, wie gemeiniglich geglaubt wird, die ganze Mahi - 
zeit bebeutete. Es beflanb in ganz Europa aus Früchten und Zuderwerk, und mar Ind zu 
demfelben, nicht zum boransgehenden Mahl, meiftens nur Diejenigen ein, denen man eine Ach- 
tung erweifen wollte. Wax bie eigentliche Mahlzeit vorbei, fo ftand bie Geſellſchaft auf und 
genoß in einem andern Zimmer das Banket. Diefer Gebrauch; hat fich in England noch theilweife 
erhalten und in Frankreich dem Namen D: (b. 5. Verlaffen bes Efstifches) Entftehung gegeben. 

Deſſewffh (fpr. Defchöffi), ein altes ungar. Adelsgeſchlecht, welches 1666 den Freiherrn - 
fand, 1775 die öfterr. Grafenwürde erlangte und ggemwärtg in bier Zweigen blüht. Graf 
Iofeph D., geb. 13. Febr. 1771_zu Krevian im Sarofer Comitat, zeichnete ſich als Land- 
tagsbeputirter erſt des Comitats Saros (1802), dann ber Comitate Zemplin (1805 und 
1807) und Szabolcs (1811 und 1825) ans und erwarb fich auch dich mehrere Schriften 
fowie als Freund Kazinczi's, des Wiedererweders ber neuern ungar. Literatur, in ber Ges 
ſchichte derfelben einen geachteten Namen. Ex farb 2. Mai 1843 mit Hinterlaffung breier 

öhne. — Der ültefte derfelben, Graf Aurel D., geb. 27. Juli 1808, geft. 9. Febr. 1842, 
war feit 1833 Fuhrer der conferbativen Partei ſowol auf den Landtagen als auch im der 
Journaliſtik. — Deſſen jüngerer Bruder, Graf Emil D., geb. 24. Gebr. 1812 zu Eperies, 
wirkte im öffentfichen Leben zuerft in Verbindung mit feinem Bruder und vertrat die Ins 
tereſſen der Confervativen bis 1848. Während der Revolutionszeit zog ex fi ins Privat- 
leben zurüd und befchäftigte fi mit dee Verwaltung feiner Güter. Sodann entwidelte ex 
aber eine bedeutende polit. und fociale Wirkſamleit, wo nur die Umftände eine folche in Un⸗ 
garn geftatteten. So unterſchrieb ex die Denffchrift von 1850, welche einige Altconfervative 
dem Kaiſer einreichten. Eine andere wichtige Denkjchrift verfaßte er 1857, in welcher ber 
Kaiſer gebeten wurde, die neuen Anordnungen in Ungarn mit Rüdficht auf die gewonnenen 
Erfahrungen einer neuen Erwägung unterziehen zu laffen. Unmittelbar vor dem 20. Oct, 
1860 war er als einer ber fog. Octobermänner ſehr thätig. 1856 ermählte man ihn zum 
erften Präfidenten ber ungar. Akademie ber Wiffenjchaften, und diefe Wahl wurde ſeitdem 
jedes dritte Jahr erneuert. In diefer Stellung entwidelte D. eine fehr erfolgreiche Thätig- 
teit. Namentlich) fuchte er ausreichende Fonds teils zur Errichtung eines eigenen Gebäudes, 
theils file Kiterarifche Unternehmungen zu beichaffen. Während das Kapital der Akademie 
1848 nur 348000 $L. betrug, war bafjelbe 1858 auf 537850, 1861 auf 1,374000, bis 
Ende 1862 bereits auf 1,658000 Fl. gefliegen. Die Statuten der Akademie wurden auf 
Verwenden ihres Präfldenten 20. Nov. 1858 vom Kaifer aufs neue beftätigt. Der Bau bes 
atabemifchen Palaftes, im März 1862 begonnen, war im April 1865 vollendet. Ein großes 
Berdienft um fein Vaterland erwarb fi D. auferdem durch Begründung einer Bodencredit« 
anftalt, deren Statuten 1862 die Genehmigung ber Regierung erhielten, und bie unter feiner 
Leitung ſich des beften Fortgangs erfreut. — Ein dritter Bruder, Graf Marcell D., geb. 
24. März 1813, hat ſich in weitern Kreifen befonbers durch bie Schrift «Der polit.fociale 
Radicalismus der Neuzeit» (Wien 1851) bekannt gemacht. 

j Deſſi, auf engl. Karten Valentia genannt, eine faft /,M. Lange, aber ſchmale Iufel am 
Eingange der Ansleybai ober Bat von Adule (f.d.), an ber Küfte Abyffiniens, 3'/, M. im 
SD. von Maſſaua und 2, M. im SW. von Dahlak (f. b.), ift durch einen Yz Bid Y, M. 
breiten Kanal von der nörblichften Spige der Halbinfel Buri getrennt und hat berjelben gegen- 
über einen geräumigen, gegen alle Winde gefdhligten Hafen von 1—3 Faden Tiefe. Un dem 
Hafen befindet ſich eine Nieberlaffung (einige 20 Hütten) von Danakil (f. d.) des Stammes 
‚Herto ober Hazorta. Die Iufel ift fehr gebirgig, hat reichliches Waffer, dihten Graewuche 
und bis auf die höchſten Gipfel wuchernde Euphorbienvegetation. Sie ift feit Nov. 1859 im 
Veſitze der Franzofen, welche fie als ihr «Territorium AÄdulisv bezeichnen. 

Defloir (Lubivig), einer der namhafteften deutſchen Schaufpieler, geb. 1810 in_Bofen, 
begann feine theatralifche Laufbahn 1825 in feiner Vaterſtadt als Rollenſchreiber THeater- 
Diener und Billetverfäufer, wurde jedoch auf fein Anbringen bald auch zu Heinern Rollen ver- 
wendet, Als fein erfter Gönner, ber pofener Theaterdirector, zu Stettin Bankrott gemacht 
hatte, ging D. nad) Spandau zur Truppe des Directors Kransnid, wo er trog feiner Jugend 
bereits Liebhaber, Helden, komiſche Kollen und Böfewichter fpielte. Mit herumziehenden 
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Truppen —— er ſodann Pommern, Sachſen und Schleſien, und fand enblich zu 
Lübeck feine Anftellung an einer feften Bühne, die jedoch nur einen Winter dauerte. Seit 
1831 zu Wiesbaden engagirt, übten fein älterer Bruder und ber dortige Director Haake großen 
Einfürg auf feine künſtleriſche Entwidelung. Nachdem er hier drei Jahre das Fach der jugend» 
lichen Liebhaber und Helden mit Erfolg vertreten, folgte er 1834 einem Hufe nach Leipzig, 
wo er fich ebenfalls allgemeinen Beifall erwarb. Er vermahlte fich bafelbft 1835 mit The» 
refe Reimann, geb. 1812 zu Berlin, einer begabten Schaufptelerin, bie ſich vorzüglich in 
der Darftellung heroiſcher Partien anszeichnete, und flebelte mit berfelben nad; Breslanı über, 
wo das junge Ehepaar bald ber Liebling des Publikums wurde. Doc, ſchon nad) zwei Jahren 
trennten ſich beide Gatten. D. begann abermals ein Wanberleben und gaftirte auf verſchiede · 
nen Bühnen, 6i8 er endlich zu Peſth ein vortheilhaftes Engagement fand. Seinen Huf al 
Charalterdarſteller begründete er jedoch während feines Aufenthalts zu Karleruhe, wo er von 
1839—49 als Mitglied des Hoftheaters thätig war. Nach ber Auflöfung dieſes Theaters 
folgte D. einem Rufe an die Hofblihne zu Berlin. Seitdem zählte er zu ben beliebteften Mite 
gedem des berliner Schaufpiels und wirkte vorzugeweife als Vertreter des claffifchen Dramas. 
den Tragddien Schiller's und Goethe's, namentficd, aber auch Shaffpeare's, Hat er fi 
durch die Tiefe ber Auffaffung, die innere Kraft der Darſtellung umd die Energie des leiden -⸗ 
ſchafilichen Pathos allgemeine Anerfennung erworben. Richt minder zeichnete ex fi in den 
Berten neuerer Dichter aus, wie als Caligula in Halm's « echter von Ravenna »ıund als 
Nexig im gleidmanrigen Stüde Bradjvogel’s. Seine Darfellung bes Othello während eines 
Saftipiels (1855) zu London, erwarb ihm auch den Beifall der engl. Kritik. — Sein Sohn, 
Ferdinand D., geb. 1835 zu Breslau, begann feine theatraliſche Laufbahn unter Yranz 
Ballner zu Freiburg i. Br. und gab Hierauf Gaſtſpiele zu Mainz, Wien, Kaffel und ander- 
wärts, bis er 1857 nad) Leipzig kam, wo ex ſich als Komiker vielen Beifall erwarb. Nachdem 
ex den Binter 1861—62 zu Riga, dann ein Fahr zu Bremen gewirkt, wurbe er 1863 durch 
Dingelftedt nach Weimar gezogen, wo "3 fein Talent auch fur das ernftere Genre in hervor · 

tagenber Weiſe entividelte. Seit 1864 ift er ebenfalls Mitglied ber Hofbühne zu Berlin. 
Deſſolles (Ican Iof. Vaul Auguftin, Marquis), franz. Generallieutenant, Pair und 
Staataminiſter, geb. 3. Oct. 1767 im einer altadelichen Familie zu Auch, trat 1792 in- die 
Teeivoilligenlegion in den Weſtpyrenden und wurde Kapitän, Adiniant bes Generals Reynier 
ımb Mitglied des Generalftabs. Als Abelicher warb ex Hierauf kurze Zeit ans der Armee ver- 
wiefen, im Dct. 1793 aber als Oeneraladjutant wieder angenommen, worauf er unter Bona- 
parte im ber ital. Armee diente. 1797 ütberbrachte er die Urkunde des Vertrags von Leoben 
dem Directorium. Bald darauf zum Brigadegeneral ernannt, erhielt ex dad Commando gegen 
die Deferreicher im Belttin. Nach dem Ciege bei Sta.- Maria (13. April 1798) trat er als 
idij jeucral und Stabschef in bie ital. Armee unter Scherer, wo er ſich beſonders im 
Treffen bei Rovi (16. Juli) auszeichnete. Als Moreau im Frühjahre 1800 den Oberbefehl 
über die Reinarmee erhielt, wählte er D. zum Chef des Generalftabs, der ſich nun beſonders 
in der Schlacht von Hohenfinden, beim Uebergange über den Inn und bei der Einnahme von 
Linz Rum erwarb. 1803 ſchickte ihn der Erſie Conful, dem alle Freunde Moreau's verdäch⸗ 
tig waren, wach Hannover, um dajelbft ben General Mortier proviforifch zu erfegen; allein 
B. ſich ſehr bald zurückrufen und zog ſich auf fein Landgut nach Auch zurück. Dennod 
ernannte ihn Napoleon 1804 zum Sroffiier der Ehrenlegion, gab ihm 1805 das Gonvernes 
ment von Berfailles und jhicte ihn 1808 als Divifionsgeneral nad) Spanien, wo er ſich durch 
Mäßigung felbft die Zuneigung der feindlichen Bevölferung erwarb. Nach längerer Zurüde 
gegogenheit warb D. 1812 als Chef des Generalftabs der Armee des Vicekönigs von Italien 
im uff. Feldzuge beigegeben, und ex verließ, weil feine Anſichten über den Feldzug mit denen 
des Kaifers wicht fimmmten, bei Smolenst das Heer und kehrte nad) Paris zurüd. Im März 
1814 als Napoleon's zum Dberbefehlähaber der Natioualgarde ernannt, fol er viel 
zur Reftauration der Bourbons durch Vorftellungen beim Laiſer ıber beigetragen Haben. 
Bald darauf wurde D. zum Staatsrathe und Staatsminifter, Pair, Generallientenant und 
Sommandanten aller franz. Nationalgarben unter dem Grafen von Artois erhoben. Während 
der Humbert lebte er ruhig auf feinem Gute; nad} der zweiten Reſtauration legte er das 
Commando der Rationalgarbe nieder, weil er das neue Regiment ebenfal8 verabfcheute. Im 
der Pairskammier gehörte D.:der Oppofition und ben Vertheidigern ber Charte an. Am 28. 
Dec. 1818 trat ex in das von Decazes gebilbete Minifterium als Präfident und Minifter des 
igen, 309 fich aber nad) zwei Monaten fehon wieder zurüd, weil er das Wahlgejets 
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vom 5. Febr. 1817 aufrecht erhalten wiſſen wollte. Der König hatte ihn während dieſer Zeit 
zum Marquis erhoben. Er ſtarb zu Paris 3. Nov. 1828. — 
Deſtiliation Heißt das Verfahren, nach welchem man Flüſſigkeiten mit Hülfe der Wärme 
im einem verjchloffenen Gefäße in Dämpfe verwandelt und diefe dann in einen zweiten, kühl 
gehaltenen Apparat überführt, in welchem fie fich wieder zu einer Flüſſigkeit (das Deftillat) 
derbichten. Behandelt man feite Körper auf gleiche Art und Läßt fie fih wieder im fefter Ge- 
ftalt abfegen, fo Heißt dies Sublimation. Hat man e8 bei ber D. mit Flüſſigkeiten zu tun, 
welche bei dem angeienbeten Wärmegrabe ungerfegt flüchtig find, fo ift dies die D. im engern 
Sinne, die in der Regel angewendet wird, um flächtige Körper von nichtflüchtigen oder we⸗ 
niger flüchtigen, mit denen fie vermengt find, zu trennen. So wird ber MWeingeift durch D. 
von dem weniger flüchtigen Waſſer und anfangs von ben Veftandtheilen ber Maiſche befreit, 
fo die Wetherarten von dem bei ihrer Darftellung angewendeten Säuren und Salzen, bie 
ätherifchen Dele von Harz und Farbeſtoffen; fo wirb das Zink, wie es durch Kohle aus den 
Erzen ausgeſchmolzen worben ift, durch D. leicht aus dieſem Gemenge abgefdieden und 
dabei zugleich, indem man bie zuerft übergehenben Theile wegthut, von einem begleitenden 
flüchtigen Metalle, dem Kadmium, getrennt. Es wird nicht leicht einen flüchtigen Körper 
geben, zu beffen Reindarſtellung man ſich nicht der D. bediente; ja ſelbſt das Waffer wird 
dur D. von dem ihm beigemengten Salzen gereinigt (deſtillirtes Waffer), ein Mittel, wo⸗ 
— man auch Meerwaſſer trinfbar macht. Manche Körper, welche für ſich erſt bei ziemlich 
hoher Temperatur flüchtig find, laſſen ſich in Verbindung mit andern Dämpfen, befonders mit 
Waſſerdampfen, Leichter verflüchtigen. Dieſes erſchwert zwar einerſeits oft bie ſcharfe Trennung 
gemengter Fiuſſigkeiten durch bloße D., daher mar z. B. Weingeiſt durch bloße D. nicht voll- 
lommen entwäfjern kann; aber man kann dieſen Umſtand auch wieder benugen, wie man denn 
3. B. die flüchtigen Dele der Pflanzen duch D. der Pflangentheile mit Waſſer gewinnt, indem 
das Del mit ben Wafferdämpfen übergeht und fi ans dem Waſſer nad; dem Erkalten von 
felbft, oder nachdem man das Waſſer mit Kochſalz gefättigt Hat, abſcheidet. Wird eine bereits 
deſtillirte Flätffigleit abermals deſtillirt, fo pflegt man dies bie Rectification zu nennen. 
Erfahren Körper bei der D. eine Zerjegung, fobaß als Deftillat Subftanzen erſcheinen, bie als 
ſolche in dem beftillirten Stoffe nicht vorhanden waren, fo ſpricht man von zerftörender D.; 
hierbon giebt ein ſehr befanntes Beifpiel die D. ber Steintohlen zur Bereitung des Leucht- 
gafes. Die D. wird im befonders dazu beſtimmten Apparaten ausgeführt. Der erfte Haupt- 
thei diefer Apparate, in welchen: bie Subftanzen erhigt werben, befteht meift aus verzinntem 
Kupfer, wie die Deftillirblafen der Branntweinbrennereien, ber Apotheker u. f. w., oder aus 
Glas, wie die Retorten zu dem. Ziweden, zur Darftellung von Säuren und andern das 
Kupfer und Binn angreifenden Metallen, feltener aus gebranntem Thon, wie bei Darftellung 
der norbhänfer Schwefelfäure, aus Platin, wie die Säureretorten größerer Schwefelfäutefabri- 
ten, aus Gußeifen, 3. B. für inf, Quedfilber u. ſ. w. Diefer Theil ift der Haupffornt nad} 
weit und baudjig und Läuft entweber unmittelbar, wie bie Retorten, in einen gebogenen ober 
geraden Hals aus, ober ift, wie die Deftillichlafen und Deftilirkolben, mit einem beſonders 
aufgefegten Helm, ber ſich in einem Schnabel fortfegt, verfehen, Die Erwärmung des De- 
ltrgefäßes geisicht auf verſchiedene Weife: bei Olasretorten über Kohlenfener, oder im 
afferbabe, Sandbade, Delbade, je nad; der erforderlichen Temperatırc, auf einem Dfen. 
Kupferne Blafen werben entweder wie Kefjel über einer Feuerung eingemauert und von außen 
erhigt, ober die Erhigung gefchieht durch Wafferdämpfe, welche bald außen um das Gefäß, 
bald in Möhren durch das Imnere deffelben, bald frei in die zu beftillicende Fluyfigkeit feibft 
geleitet werden (Dampfbeftillation). Diefer erfte Haupttheil wird num mit bem Theile, welcher 
das Deftillat aufnehmen foll, der fog. Vorlage, die entweder aus Glaskolben ober Flaſchen, 
weldje reihenweiſe durch Tubulaturen und Röhren verbunden werben (Woulf'ſche Slafchen), 
oder nur aus getwöhnlichen Fäffern beftehen Tann, entweder unmittelbar oder mittel Burzer 
Blasrohren, ober mittels eines fog. Kithlapparats verbunden. Im erftern Falle muß bie Vorlage 
felöft und das Bebinbungsrohr durch kaltes Waſſer, naſſe Titcher, Schnee, Eis oder künſtliche 
Kultemiſchungen abgefüßlt werben, im queiten geſchieht die Verdichtung in dem Kühlappa⸗ 
rate oder Refrigerator. Der ältefte Refrigerator ift ein einfaches Schlangenrohr, in einem 
Faſſe ſtehend, welches ſtets kaltes Waſſer enthält; in neuerer Zeit Hat man mannichfadje andere 
Formen auegebadit deren Zwed ift, eine möglichft große Oberfläche in Meinem Raume barzu- 
bieten. Da das Kuihlwaſſer durch bie Conbenfation ber Dämpfe warm wird, fo muß e8 Immer 
erneuert werben, und man kann fich auch zur erften Abkuhlung ſolcher Fliiſigkeiten bebienen 
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die erwärmt ober zum Theil verdampft werben müffen.. Hierauf beruhen bie Vortheile der 
Berwärmer bei der Branntweinbrennerei und einige Abbampfapparate fir Buderfabrifen, 
Des Gelingen ber D. beruht vorziglich daranf, daß man möglichft conftant die Hihe auf dem 
Grade erhält, welcher gerade flir —— des beabſichtigten Produets hinreicht, daher 
ber Bortheil der Dampfdeſtillation und der D. im Waflerbade, und dag die Abkuühlung mög ⸗ 
Lchſt vollftändig gefchehe. Um ben Unfällen vorzubeugen, welche durch die Spannung ber 
Dünpfe im Innern des Apparate und umgelehrt dadurch entftehen können, daß zu Ende der 
Dperation der innere Raum Iuftleer wird, bringt man fog. Sicherheitsröhren, bei metallenen 
Apparaten Bentile an. 

Dedtouches (Philippe Nericault), franz. Luſtſpieldichter, geb. zu Tours 22. Ang. 1880 
und in Paris erzogen ,-biente in feiner Jugend als Freiwilliger im Heere, nahm aber dann 
feine Eutlaffung und wurde der Geſandtſchaft in der Seh heigegeben, die ber Marquis be 
Bauiflenz befleibete. In ber Schweiz fand er Muße, fein Talent dem Theater zuzuwenden, und 
miehrere Schaufpiele, die er hier ſchrieb, fanden großen Beifall. Zugleich erwarb er ſich durch 
feine diplomatifche Gewandtheit die Gunft des Regenten, des Herzogs von Orleans, der ihn 
1717 mit dem Abbe Dubois nad) England fandte, um diefen in ben Gefchäften zu unter» 
ftügen. As Dubois nad; Frankreich zurüdkehrte, blieb D. an beffen Stelle in London, wo er 
Eine geheime Ehe einging, die ihm nachher zu dem Luftfpiele «Le philosophe mari6» (1727) 
den Stoff gab. 1723 wurde er Mitglied der Atademie. Durch ausgezeichnete Gefchüfts- 
führung erwarb er fich das volle Vertrauen des Regenten und bie — auf glänzende 
Beförberung; doch ber Tod feines Beſchützers vernichtete dieſe Hoffnung. Im Beſitz eines an« 
ſehnlichen Vermögens zog er ſich auf fein Landgut nach Melun zurid, wo er ſich mit Land ⸗ 
bau umb Philoſophie beichäftigte und fehr vieles fir das Theater ſchrieb. Der Eardinal Fleury 
wollte ihn fpäter als Gejandten nach Petersburg fenden; D. flug ei diefen Antrag aus. 
E flarb 4. Iuli 1754. Sein Sohn beforgte auf Befehl Ludiwig’6 XV. eine Ausgabe der 
Berke des Vaters (4 Bde. Bar. 1757), eine andere Salgues (6 Vbe., Bar. 1811; 4 Bhe,, 
Far. 1820). Die Stüde von D. find in einem einfachen und reinen Stile gejchrieben. Doch 
verdanfen fie den Beifall, den fie gefunden haben, mehr ihrem Reichthume an intereffanten 
Situationen als einer richtigen Charakterzeichnung. 

Defintt de Tracy (Antoine Louis Claude, Graf), philoſ. Schriftfteller, geb. 20. Juli 1754 
au Paris, war bei Ausbruch ber Franzbſiſchen Revolution Oberft der Infanterie und Depus 
tirter bei den Generalftaaten fir den Übel von Bourbonnais. Er zeigte fich als Freund ber 
Tiberalen Foeen und ftimmte für die Abſchaffung der Abelöprivilegien. Als fein Freund umd 
Seftunungögenoffe Lafayette 10. Aug. 1792 Frankreich verließ, folgte er demfelben, kehrte aber 
nad) einiger Zeit heimlich wieder zurüd und wurde 2. Nov. 1793 in Haft genommen. Erſt 
der Sturz Robespierre'8 verfchaffte ihm bie Freiheit wieder. Während ber Dauer ber Herr- 
Schaft Napoleon’s war D. Senator, obfehon er leineswegs zu den Schmeichlern des Kaiſers 
gehörte. Nach der Rüdkehr der Bourbons wurde er 1814 zum Pair ernannt; während ber 
Hundert Tage nahm er fein Amt an. Seit der Gründung des Nationalinftituts war er Mit- 
gie deffelben. Er flarb 10. März 1836. D. wird vom den Franzofen als einer ihrer beften 

etaphyſiler geachtet. Er gehört der Schule des Senſualismus, insbefondere der Richtung 
Eonbillac’s (f. d.) an, defien Lehre er zu dem fog. Ideologismus entwickelte. Sein Haupt 
werk in biefer Beziehung find bie «Elöments d’ideologie » (5 Bbe., Par. 1801 —15; neue 
Aufl, Bar. 1824— 25), die umter anderm auch in das Stalienifhe und Spanifche über« 
tragen wurden. Die beiden Iegten Theile dieſes Werks, den «Traits de la volonts et de 
sen effeta» enthaltend, Bilden eine Darftellung der polit. Oekonomie. Bon D.’6 übrigen 
Schriften iR noch der ebenfalls vielfach; überfegte « Commentaire sur l’Esprit des lois de 
Montesquieu» (zuerft engl,, Philad. 1811; franz., Bar. 1819; deutſch von Morftadt, 2 Bde. 
Heibelb. 1820— 21) zu erwähnen, ber befonders in ben norbamerif. Freiſtaaten lange in 
großen Anfehen ftand. — Sein Sohn, Graf Antoine Eefar Bictor D. de Tracy, geb. 
1781, machie als Offizier unter dem Kaiſerreich die Feldzüge in Spanien umb 1813 in 
Deutſchland mit, ſchied aber 1818 aus dem Militärdienft, um ſich ber Bewirthſchaftung fei- 
wer Süter zu widmen. Seit 1827 ununterbrochen Kammermitglied bis zur Bebruarrevolntion, 
ae ſtets zur Oppofition. Im Cabinet vom 20. Dec. 1848 erhielt er vom Prinz- 
ten das Sortefeitte der Marine, daß er jedoch im Dxt. 1849 nieberlegte. Geitbem 

Ile er auf feinen Gittern zu Parah, wo er and) 13. Marz 1864 ſtarb. Literariſch Hat er 
fi4 Sefondere durch agronomijche und nationaldionomiſche Arbeiten befannt gemacht. Seine 


166 Detachement Determinismus 


Gattin, Gräfin Marie de Tracy, aus der Familie des berühmten Newton, geb. 1789 zu 
Stodport, geft. 27. Oct. 1850, war eine geiftvolle und hochgebildete Fran, beren « Essaiz 
divers, lettres et penades» (3 Bde., Par.1855), darunter ber vorzügliche Roman «Martha» 
und ein «Essai sur le mariage», erft nad} ihrem Tode veröffentlicht wurden. 

Detachement (franz. heißt eine Truppenabtheilung, welche von ihrem Corps abgezweigt und 
mit einem beftimmten Auftcage entfendet wird. Ein D. lann aus einer Truppengattung oder 
aus gemifchten Waffen beftehen, wird aber, um das Chor nicht zu ſchwächen, nie ftärker ge⸗ 
geben, als der Zwed durchaus erfordert. Es muß daher feine Aufftellungen vorſichtig wählen, 
feine Bewegungen raſch und möglichſt geheim ausführen unb Gefechte in der Regel nur als 
Ueberrafjungsgefechte Kiefern, Detadirte find die einzelnen, beim Sicherheitadienſte ent- 
fendeten Leute. — Detachirte Werke heißen Außenwerfe einer Feſtung, die felbftändig zus 
Behauptung wichtiger Terrainpunkte dienen. 

Detail (franz.) heißen bie einzelnen Theile eines größern Ganzen, die genauern Umftände 
einer Sadje, daher man mit bem Ausdrude: ins D. gehen oder detailliven, die Erörterung 
Heinerer Umftände bezeichnet. Dem Detailhandel ift in der Laufmannsſprache der Handel 
en gros entgegengefeßt. In ber Kunft Heißt Studium oder Ausführung des D. die Aufmerk - 
ſamieit, weiche der Künftler dem einzelnen, meift Unmefentlichen und Untergeorbneten zu» 
zumenben hat, 3. B. der Gewandung, dem Schmud, dem Geräth, der befondern Formation 
ober Erfcheinung der einzelnen Naturobjecte u. |. w. Wird die Sorgfalt fr das D. zu weit 
getrieben, fo Tann fie von dem eigentlichen Inhalt des Kunſtwerls zu deſſen Schaden ablenten, 
und es fteht geiſtloſe Naturnachahmung zu befürchten, während gänzliche Bernachläffigung 
des D. zum unvollendeten fliggenhaften Eindrud führt. Im allgemeinen kann man behaupten, 
ber Künftler folle danach ſtreben, bie Wahrheit als ſchönen Schein barzuftellen, und dies wirb 
ihm vorzüglich dann gelingen, wenn er die Gegenftände fo bildet, wie fie aus mäßiger Entfer- 
nung fid) ald Ganzes barftellen. Was von den bildenden Künften gilt, Täßt ſich auch auf die 
Poeſie anwenden. Wer das D. ganz vernachlaſſigt, wird Teicht in dem Fehler der Trodenheit 
und Kälte verfallen; wer aber allzu fehr ins D. geht und überall diefes recht gefliffentlich aus» 
malt, verliert Mi ine Breite und wird fchwerlich einen rechten Gefammteindrud hervorbringen. 

Determination (lat), b. i. die Beftimmung, heißt in der Logik die der Abftraction (f. d.) 
entgegengefetzte Togifche Operation, vermöge deren einem Allgemeinbegriffe beftinmende Merk- 
male hinzugefügt werben, wodurd man zu einem dem Inhalte nad) reichern, bem Umfange 
nad} engern Begriffe gelangt. So z.B. verengert ſich der Begriff des Menſchen durch Hinzu« 
fügung des Merhmals valto zum Begriff des Greifed. Im gemeinen Leben Hingegen bezeid“ 
net D. Entfchloffenheit des Willens, und ein determinirtes Wefen das Gegentheil von einem 
ſchwanlenden und rathlofen Betragen. 

Determinismus bezeichnet die Anficht, nad welcher die Willensacte durch unabänderliche 
Urfachen beftimmt find, fobaß fie unter Borausfegung diefer Urfachen nicht anders ausfallen 
Lnnen, als fie ausfallen, während bie entgegengefegte Anficht des Indeterminismus bas 
Wollen und Handeln in dem Sinne für frei erflärt, daß es von vorhergehenden Urſachen nicht 
notwendig beftimmt wird und alfo aud) möglicherweife eine den vorhandenen Urſachen eni · 
gepengefeste —— nehmen kann. Der D. kann fi) fehr verſchieden geftalten, je nad} ben 

einungen über die Befchaffenheit und den Zufammenhang der Urfachen, welche als ben Willen 
beftimmend gedacht werben. Die roheften Formen deſſelben find ber Fatalismus (f. d.), ber 
die Willensacte von einer allgemeinen, blind wirkenden Nothwendigkeit beherrfcht werben läßt, 
und ber materialiftifche D., der das geiftige Leben nur für den Ausdruck dev Bervegungen der 
Beftanbtheile des korperlichen Organismus erlärt und ben Menfchen als eine bloße Maſchine 
betrachtet. Weſentlich davon verfchieben ift die theol. Präbeftinationslehre, welche Auguftinus 
und Calvin aufgeftellt Haben, welche bie Handlungen bes Menſchen von einem unbedingten 
Rathſchluſſe Gottes abhängen läßt. Noch anders geftaltet fi der D., wo das Wollen als ber 
Ausdrud und die Folge der innern Gefegmäßigfeit bes geiftigen Lebens ſelbſt betrachtet wich, 
ſodaß die Eaufalität, die das Wollen beftimmt, in der Regfambeit des eigenen geiftigen Lebens 
liegt. Diefer D. läßt ſich fehr wohl mit dem Sage vereinigen, daß trog der Abhängigfeit von 
Motiven überhaupt das Wollen an beſtimmte Motive nicht dergeftalt gebunden ift, dag nicht 
andere Motive Einfluß zu gewinnen im Stande wären. In diefem Sinne haben namentlich 
Leibniz und Herbart den D. vertheidigt. Hiergegen hat Kant den Indeterminismus in dem 
Sinne der trandfcendentalen Freiheit oder des intelligibeln Charakters behauptet, wonach jeder 
Willensact durch empiriſche Beweggründe beterminirt ift, deren Feiner außer Wiriſamkeit treten, 
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deren Preis aber auch in leinem Augenblide dergeſtalt gefchloffen werben faun, daß nicht aus 
dem der Erfahrungswelt untergebauten Bereiche des A priori in jedem Augenblide neue Im- 
xuſſe hinzutreien Könnten, deren Eintritt ober Nichteintritt in die Erfahrungswelt nicht von den 
Canfalprocefjen derfelben abhängig und folglich auch nicht durch fle determinixt ift. 
Detmold, Hanpt- und Refibenzftabt des Firſtenthums Lippe -D., am dfL. Fuße de 
.E des an ber Werra gelegen, befteht aus der Alt» und Neuftadt, zählt 6200 E. 
and ift Sig ſanmilicher hochſter Landesbehörden. Neben dem fürftl. Nefidenzichloffe, drei Kir- 
en, einem hilbſchen Theater ift die fog. Burg, jegt Fürftliches Palais genannt, zu bemerken, 
ein newausgebautes, vom Fürften bemohntes Palais mit ſchönen Gartenanlagen. Angenehme 
und ansgebreiteie Promenaden umgeben die Stadt. Sonft findet ſich Hier das Oymnafium 
Xeopolbisum), eine beträchtliche Öffentliche Bibliothek und das 1781 errichtete Kandfehul« 
Ichrerfeminar fowie auch eine neuerbante Landesſtrafanſtalt (Zuchthaus), ein Strafwerkgaus 
und eine vortreffüiche men for gen geanftt: Andere milde Stiftungen find das Landkranken · 
Haus, eine Bflegeanftalt nnd ein Militächospital. Der Marftall ift berühmt; ein bedeutender . 
Pferdemarkt wurde in neuerer Zeit eingerichtet. Im der Nähe liegen bie Alexandersburg und 
das Luſtſchloß Friedrichethal mit fönem Garten, St. entfernt bie Grotenburg mit dem 
tolofjafen Hermannsdenfmal. D. foll das alte Tentoburgium gewefen fein. 783 lieferten Hier 
die Frauken unter Karl d. Or. den Sadjfen eine zwar blutige, aber wenig entſcheidende Schlacht. 
Detmold (Sohann Hermann), politifcer Charakter, geb. 1807 zu Hannover, befuchte 
dos Gymmaſium bafelbft und widmete ſich dann zu Göttingen und Heidelberg jurift. Studien. 
1830 hieß er ſich zu Hannover als Advocat nieder, bejchäftigte ſich aber auch vielfach mit Po- 
litit und Kunft. Bon einer größern Reife burch das weftl. Europa, bie er 1836 antrat, riefen 
isn die Maßregela Ernft Auguſt's gegen das hannov, Stantögrundgefeg zurüd. Zum Depu- 
tieten ber Stadt Minden gemäßlt, betheiligte er fid an allen Schritten zur Aufrechterhaltung 
bes Grundgeſetzes. Auch warb er zugleich mit dem Magiſttat der Stabt Hannover in Unter- 
fudjung gezogen, bie mit feiner Berurtheilung zu einer erheblichen Geldſtrafe endete. Durch 
den undefriedigenden Ausgang der hannov. Berfaffungsangelegenheit verftimmt, zog fih D. 
Lange Zeit vom öffentlichen Zeben zuruk. Im der Bewegung von 1848 wählte ihn ein osna · 
brüdkjcher Wahlbezirk in bie Deutſche Nationalverfainmlung, in welcher er anfangs zu der nach⸗ 
waligen ei (Dahlmann, Gagern, Baffermann u. |. w.) hielt. Doch trat er diefer 
bald entfchieben gegenüber und bifdete unter der nach dem 18. Sept. 1848 eingetretenen ſchär ⸗ 
fern Parteifonderung mit Rabowig, Binden. a. die Meine Fraction ber fog. äuferften Rechten. 
As Mitglieb des Berfaſſungsausſchuſſes gehörte D. zu den wenigen, ‚die ſich der Aufftellung 
der Gruudrechte und dem Berfafjungsentiwurfe widerfegten. Ueberhanpt war er einer Reorga- 
niſation Deutjchlands durch die Nationalverfammlung feindlich gefinnt, und feine ganze Tha- 
tigfeit ging bahin, den Beftrebungen der Mehrheit aus allen Kräften und oft mit ſchnödem Hohn 
enigegenzuwirien. Als im Mai 1849, nach Gagern's Rücktritt, alle Verfuche bes Reichsverweſers 
zur Herftellung eines neuen Minifteriums ſcheiterten, entſchioß ſich D. zur Bildung deſſelben 
und übernahm das Portefenille der Juſtiz, wozu er nad; Gravell's Austritt auch noch das des 
Imnern erhielt. Allen Verſuchen, ihn und den Reichsverweſer zum Rüdtritt zu bewegen, fegte 
ex beharrlichen Widerſtand entgegen, bis endlich der Reichsverweſer felbft 21. Dec. 1849 feine 
Bollmacht der Bımdescentralcommiffion übergab. D."ging nad) Hannover zurüch wurde aber 
bald vom Könige zum Bevollmächtigten bei der proviforifchen Bundeöcentralcommiffion, nachher 
zum Geſandten beim veactivirten Bunbestage ernannt, wo er eifrig im Sinne der Reftauration 
wirkte. Durch das Minifterium Münchhaufen von feinem Poſten abberufen, kehrte er im Juli 
1851 nach feiner Baterftabt zurück. Hier farb er plöglich 17. März 1856. Literarifch Hat ſich 
D. durch die Heinen Schriften: «Anleitung zur Kunſtkeunerſchaft⸗ (Hannov, 1833 u. 1845), 
«Randzeihnmngen» (1.u. 2. Aufl, Braunſchw. 1848) und «Thaten und Meinungen bes Herrn 
Piepmeier» ¶ Frankf. 1849) befannt gemacht, die ein bebeutenbes ſatiriſches Talent bekundeten. 
Detonation oder Berpuffung nennt man eine chem. Trennung oder Verbindung, melde 
plöglich umb von einem mehr ober weniger Seftigen Knolle begleitet vor fi geht. Wenn man 
mehr die begleitenden, mechaniſch zerftörenden Wirkungen ins Auge faßt, bezeichnet man den 
auch ale Erplofion. So detonirt ein Gemiſch von 1 Theil Sauerſtoff · und 2 Theilen 
Baflerftoffga® beim Anzünden; ein Gemifch von gleichen Theilen Chlorgas und Wafferftoffgae, 
food man ein damit gefülltes Glasgefüß in das Sonnenlicht bringt; Jodſtickſtoff beim Er- 
wärsen ober Erfchüittern; Knallſilber und Knallquecſſilber durch einen Schlag. Man nennt 
and D. die beim Eintzlnben eintretende, mit lebhaftem Geräufc verbundene Verbrennung eines 
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Gemenges von einem brennbaren Körper mit dlorfauren ober falpeterfauren Salzen, wir z. B. 
des Schießpulvers oder des Varrentrapp’ichen Zindfages. j 

Detoniren oder Distoniren wird bei dem Geſange ein mehr oder minder bemerkbares 
Abweichen von ber richtigen, beſtimunten Tonhöhe genannt. Verſchiedene Urſachen können dies 
bewirken, z. B. Schwäche ber Stimmorgane, veranlagt durch zu viele Anſtrengung oder Kraut · 
heit, wodurch leicht ein Sinten bes Tons erſcheint, oder verdorbenes Gehör infolge einer ſchlech⸗ 
ten Lehrmethode u. ſ. w. woburd; hfter eine Erhöhung bes Tons ftattfindet. Um das erftere 
zu verbeffern, muß das Singen, als der Gefundfeit nachtheilig, entweder ganz unterbleiben 
ober nur mit ber guößten Vorſicht getrieben werden. Im legterer Hinſicht ift nur anzurathen, 
mit großer Aufmerkfamteit bie Geſangubungen auszufüßren, jede Gelegenheit zu benuten, 
gute Sänger zu hören, und ſtets ein reingeftimimntes Snftrument zur Hand zu haben. 

Detroit, die bedentendfte Stadt im nordamerif. Stante Michigan, am Michigauſee ge- 
legen und duch ein Eifenbaßnneg mit dem Innern bes Staats verbunden, zählte 1850 21019 
und 1860 ſchon 45619 E., von denen faft ein Viertel Deutfche find. Der Ort treibt einen ſehr 
beträchtlichen Handel über die Seen. Durch Dampferlinien und Eiſenbahnen ſteht D. in directer 
Verbindung mit dem Often, Norden und Weſten ber Bei irigten Staaten, Als Fort Pont- 
chartrain wurde es ſchon 1701 von dem Srangefen De la Motte- Cadillac angelegt; feinen 
gegenwärtigen Namen erhielt e8 fpäter von ber Straße (le dotroit), welche den Eriefee mit dem 
Huronfee verbindet. Grüher nur ala Militärpoften wichtig, entfaltete es erft feit Eröffnung der 
Dampffſchiffahrt auf den canadiſchen Seen feine Bedeutung als Stapel und Handelaplag. 

— ein Dorf im Bezirksamt Alzenau des bair. Kreifes Unterfranken, am rechten 
Mainufer, 2 M. unterhalb Aſchaffenburg und an der Eifenbahn, ift denkwürdig durch den 
27. Juni 1743 von der pragmatifchen Armee unter König Georg IL von England über die 
Franzoſen unter Marſchall Noailles erfochtenen Sieg. Es war dies die erſte für Oeſterreich 
entſcheidend glüdliche Wendung feines Erbfolgefriegs. Das Schlachtfeld fg wiſchen D. umb 
dem M. fübfich entfernten Dorfe (Eifenbahnftation) Mlein-Dftheim. Auf dem Kirchhofe 
deſſelben befinden ſich die Denkmäler gefallener Offiziere, währenb das des gefallenen Generals 
Rochechouart in der Abteifirche des benachbarten Scligenftabt ſteht. 

ꝛeulalion, der mythiſche, dem Homer und Heflod unbefannte Vater des Hellen und der 
Stammbater ber Hellenen, ber Sohn bes Prometheus, ein Enkel des Fapetos und Gemahl 
der Pyrrha. Er verfertigte, als Zeus das Menfäengejäfeät burd Waſſer zu vertilgen bes 
fchloffen Hatte, auf den Math feines Vaters einen Höfgernen Kaſten, in weldem er, mit feiner 
Gemolin während der neuntägigen Flut auf dem Gewäſſer umhergetrieben, endlich auf dem 
Parnaß, als fi das Waffer verlief, landete. Hier bildete er mit der Phrrha auf den Rath 
ber Themis oder des Zeus Phyrios (Bluchtbeförderer) Menſchen, ſodaß er-Stammvater des 
neuen Menfchengefchlechts wurde. Auf feine Frage nämlich, wie er die Erde wieder bebdllkern 
Bönne, erhielt er die Antwort: fie follten bie Gebeine ihrer Mutter Hinter ſich werfen. Die- 
fen dunfeln Ausſpruch deuteten ſie alfo, daß ihre Mutter die Erde, deren Gebeine aber die 
Steine feien. Sie thaten demmad), wie das Orakel befohlen, und aus den von D. geworfenen 
Steinen wurden Männer, aus den von Pyrrha getvorfenen aber Weiber. Die Kinder, welche 
er mit Pyrrha zeugte, waren Hellen, Ynphiktyon und Protogeneia. In Bezug auf den Ort 
weicht bie Sage mannichfach ab. Hygin nennt den Aetna, auf dem ſich D. zuerft nieder» 
gelaffen, Servins den Athos; doch ſtinmien bie meiften im Parnaß überein. Rach PBindar 
baute D. feine erſte Wohnung in Opus. Auch die Gründung bes alten Heiligtjums bes 
Dlgmpifcen Zeus in Athen ward ihm zugefchrieben und dafelbft fein Grabmal gezeigt. 

Deus ex machine ift der oft gebrauchte Ausbrud für bie durch pfögliches Dazwiſchentreten 
einer Perfon ober eine® Zufalle bewirkte und unerwartet günftige Liſung eines tragifch ge» 
fürzten Knotens im Drama. Im ber antifen Tragödie gefchah es nämlich häufig, daß bie 
Kataftrophe durch einen mittels ber Maſchinen Herabgelaffenen helfenden Gott zur Befriedigung 
der Zuſchauer plögfich gelöft wurde; dahin gehört 3. 8. die Erfcheinung bes Heraffes im « hi⸗ 
loltete und ber Diana in der «Iphigenian. Im modernen Luftfpiel fan man jeden reichen 
Dntel, der wie aus den Wolken fällt, um den Conflict zu löſen, einen Deus ex machina nennen. 
Gegenwärtig bebient man ſich dieſes Ausbruds meift im lacherlichen und tadelnden Siune und 
Hat ihn tool auch auf den Roman und plögliche Ereigniffe um geivbhnlichen Leben übertragen. 

Deut (golländ. Duyt) ift der Name einer ehemaligen holländ. Scheidentiinze von Kupfer in 
ber Größe eines Pfennige. 8 D. galten einen Stüber. D. wurden nicht nur in Holland als 
2andeöntünge, fondern auch don ben einzelnen Provinzen, z. B. Geldern, Utrecht, Seeland, 





Denteronsmion Deutſch⸗ Altenburg 158 


Overyffel u. f. w., ausgeprägt und von den Holländern file Oſtindien und die Capſtadt ge⸗ 
fchlagen. Die allgemeine Berbreitung und die Denge-diefer Münzen gab Beranlaffung, daß 
man D. auch bildlich für eine Sache gebraucht, die wenig oder gar Feinen Werth Hat. 
Denteronomion, d. i. das zweite Gefeg, wird von den griech. Ueberſetzern das fünfte 
Ba Mofis genannt. Die Tendenz des Buchs, die Altern Gefegesbeftimmungen den Bedürfe 
niffen einer veränderten Zeit anzubequemen unb fo viel wie möglich mit fittlichen Inhalt zu er» 
fallen, würde auch ohne die zahlreichen Beziehungen auf den Tempel zu Yerufalem, auf das 
Euigthum, bes Prophetenthum und andre Berhältniffe einer weit ſpätern Zeit bie nachmoſaiſche 
Abfafſung fiherftellen. Das Buch fan nur verfaßt fein in einer Zeit, in welcher das Konig - 
thum langſt in Afrael beftanden, der Prophetismus bereitö eine Lange, ben alten Nationalglau« 
ben vergefligende und verinmerlichende Entridelung durchlaufen hatte. Während bie Anſicht 
Hengfienberg’8 und feiner Schule von der Abfaſſung des Deuteronomiums durch Moſes felbft 
nur wo; als Curioſum Erwähnung verdient, ift bie neuere Kritik darüber uneins, ob das 
neue Gef zur Beit der Eultusreform unter Hisfia oder erſt unter Joſia verfaßt fei. Lee 
tere Anficht ift die wahrſcheinlichſte. Vgl. Knobel, «Erklärung ber Bücher Numeri, Deutero» 
ni een —8 einer Stelle (© f 
. Diefe Benennung begegnet ung zuerft in einer Stelle (Gal. 2, 14) des älteften 
erhaltenen dentſchen Schriftbenfmale, in der goth. Bibelüberfegung des Ulfilas: «jabai thu 
Indajas visands thiudiskö libais» (tern du, ein Jude feiend, heibnifch Lebft), und entfpricht 
genen dem im Grundterte ftehenden griech. EIvurdg, wie auch daS weibliche Hauptwort, von 
dem fie abftauumt, thiude, gleich dem griech. &dvog, «Boll» und in ber Mehrzahl mit einer 
Rebenbedeutung zuweilen bie «Heiden» bezeichnet. Aehnlich bedeutet auch in den folgenden 
Yahräunberten bas althochdeutſche Beiwort diutise (oder latiniſtrt theotiscus) «da®, was bem 
Bolte zugehörts, und mithin, von der Sprache gebraucht (mie es vorzugsweiſe gefchieht), ent« 
weber «die Sprache des Gefammtvolls» überhaupt ober, mit einer aus bem Lateinifchen ger 
borgten Vornehmheit gelehrter Schriftfteller: «die Sprache des ungelehrten Volker. Dann 
aber, mit dem Vorwiegen ber Keichseinheit über die Sonderung ber Stämme und mit dem 
Aufolühen einer über ben Mundarten ſtehenden Dichtkunft im 12. und 13. Jahrh., hob ſich 
aud) die Bedeutung bes mittelhochdeutſchen diatsch zur allgemein gilltigen, oft mit edelni 
Selbftgefühle ausgefprochenen Benennung unferer Mutterfprache überhaupt und des gefamnı- 
ten fie redenben Bolls. Und diefe Bedeutung des Wortes hat ſich ſeitdem underändert erhal- 
ten; auch bie Form deſſelben erfuhr nur die geringe, durch das neuhochdeutſche Lautgeſetz be- 
dingte Veränderung des Bocals. Unfer Gefithl aber erkennt noch die nefpriingliche Bedeutung 
einer dem gefammten Volle, alfo jedem einzelnen von Kindesbeinen an in leider Weiſe geläu- 
figen umd mehr als irgendeine andere Art ber Mitteilung verſtändlichen Sprache in Aus - 
drücken wie: «mit jemand deutſch reden», und in den verwandten Wörtern: beuten, deutlich, 
bedeutend, Bedentung u. [. w. — Die Schreibung teutfch, welche in neuerer Zeit einige Lieb⸗ 
aber und BertGeidiger gefunden Hat, ftütgt fich theils auf unhaltbare, theils gar auf abgefchmadte 
Sünde und wiberftreitet dem Eonfonantengefege der deutfchen Spradenttideung, dem Ger 
fetse der feg. Lautverſchiebung, wonach ber gehauchte Zahnlaut th (bie bentale Aſpirata) ber 
goth. Stufe auf der aithochdeutſchen Stufe in den weichen Zahnlaut (bie dentale Media) d vor» 
rüdt und dann beftchen bleibt; denn die allerdings auch vorkommende mittelhochdeutfche Schrei« 
bung tiutsch ift aus dem Einfluſſe bes roman. tyois hervorgegangen und mit diefem wieber der · 
ſchwunden. Bgl. Hattemer, «lieber Urfprung, Bedeutung und Schreibung des Wortes Teutjchr 
(Schafff. 1847); Grimm, «Deutfce Grammatiko (3. Aufl, Bd. 1, Gött. 1840), und deffen 
—*2 deutfehen Sprachen (2 Vde 2. Aufl., %p}. 1853). 
= , ein Dorf am Sübufer der Donau im Kreife unter dem Wiener 
Walde de öfter. Kronlandes Niederöfterreih, 6 M. umterhalb Wien und 2 M. von ber 
ungar. Örenze, zwiſchen bem Marktflecken Petronell und der Stadt Hainburg, hat nahezu 
1000 &., ein ſchönes Schloß mit einem Garten und einem Mufeum zahlreicher, in der Um« 
gegenb ansgegrabener Alterthiimer, ſowie warme, in Hautkrankheiten jeht wirkſame Schwefel - 
quellen, welche ſchon den Römern befannt und vor 2000 I. berühmter waren, als fie jetzt 
find. Bor dem Dorfe fteht auf einem Felfenhügel die Kirche zu St.« Peter und Paul, nad) 
dan Stephansdome in Bien das ſchonfie Denkmal altdeuticher Bautunſt in Nicderöfterreich, 
1235 gegründet und im 14. Jaheh. umgebaut; neben berjelben eine merkwürdige und ſchöne 
Kotzude im byzant. Stile, welche 1822 reſtaurirt worden iſt. D.-A. liegt anf dem claſſiſchen 
Boden des Erzherzogthums Oeſterreich; denn. von ihm bis Petronell reichen bie ausgedehnten 
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Trümmer und Grundmauern von Befeftigungswerfen, Straßen, Wafferleitungen, Kloalen, 
Bäbern u. ſ. w. ber celtifchen Stadt und rim. Feſtung Earnuntunt in Ober- Pannonia. 
Bon ihr aus unternahm ſchon Tiberius 6 n. Chr. feinen Feldzug gegen Marbod; fehr gehoben 
warb fie durch Mare Aurel’8 dreijährigen Aufenthalt während des Markomannenkriegs (172— 
175), der hier einen Theil feiner Selbftgefpräche ſchrieb. Sie war das gewöhnliche Winter- 
lager röm. Heere, der Standort der Legis XIV. Gemina und einer Donauflotte, Hatte eine 
Waffenfabrit, fah 193 den Septimius Severus und 307 ben Licinius zu Jinperatoren and« 
rufen, wurde im A. Jahrh. von Deutſchen zerftört, erholte fi; wieder unter Valentiniauus und 
ſcheint erft im Mittelalter durch die Ungern völlig zu Grunde gerichtet worden zus fein. 
Denticjlatholilen nennt man gewöhnlich die Mitglieder einer in neuerer Zeit ans ber 
zöm.«Tath. Kirche eſchiedenen Religiondpartei, bie mit Feſthaltung bes Begriffs «fathofifh», 
d. 5. allgemein hriftlich, felbftändige Gemeinden gebildet hat und fich felbft meiften® als «chrift- 
Yatholifch» bezeichnet. Die D, ftehen zwar ihren Grunbprineipien nad} anf prot. Boben, find 
aber weder in Theorie noch in Praxis evang. Proteftanten und wollen auch als ſolche nicht 
gelten. Im ihrer religibs-kirchlichen Entwidelung find fie theils hinter dem evang. Proteftan- 
+ tismus zurlidgeblieben, theils bis zur Berwerfung allgemeiner hriftl. Hauptlehren vorgefchritten. 
Der tiefere Grund einer ſolchen Abfonderung lag ohne Zweifel im Schofe der rüm.-tath, Kirche 
felbft. Die Veranlaſſung dazu bot jedoch die Ausftellung des heil. Rods zu Trier, die vom 
Biſchof Arnoldi 1844 mit der Beftimmung angeocbnet worden war, baß bie Wallfahrt zu dem 
Rode und die gottesbienftliche Berehrung deflelben nach vorausgegangener Beichte mit Abiaß der 
Sünden verbunden fein folle. Hiergegen erhob fic der Kaplan Johannes Ronge (ſ. d.) in Sthle- 
fien, der, fchon feit 1842 mit feiner Kirche zerfallen, am 30. Yan. 1843 von feinem Amte zır 
Grottkau fuspendirt worden war und ſich nad) Laurahütte zurlidgezogen Hatte. Ronge erließ 
(1. Oct. 1844) an ben Bifchof Arnoldi einen offenen Brief, in welchem er in kräftiger Sprache 
jene Ausſtellung als einen Ödgendienft und Tezel ſchen Äblaßmarit bezeichnete, zugleich aber 
den Biſchof aufforderte, von dem Beginnen abzuftehen. Ronge's Wort berührte die Gemüther 
vieler Rathofifen mäcjtig und ward auch von den Proteftanten mit Beifall aufgenommen. Unter- 
deſſen war ſchon ber Priefter Johann Ezerski (f. d.) in Schneibemühl 22. Aug. 1844 aus der 
zöm.-Tath. Kirche getreten und ftand im Begriff, eine «chriftlich-apoftofifch-Tatholifchen Ge- 
meinde zu füften. An Czersli fand num Ronge einen Gefinnungsgenoflen, und beide traten 
miteinander in engere Verbindung. None erließ endlich einen Aufruf an bie niedere Geiſtlich- 
keit, in welchem er diefe aufforberte, in Gemeinfchaft mit ihm auf der Kanzel, im Beichtſtuhie 
und wie ſich fonft das geeignete Mittel darbiete, die Gewalt des Papftes und ber röm. Eurie, 
überhaupt aller Prieftergewalt in Deutſchland zu brechen, eine von Rom unabhängige beutiche 
Nationalkirche durch Eoncilien oder Synoden zu gründen, die Ohrenbeichte, Tat. Veſſe, Ehe- 
Tofigteit der Priefter und. Proſelytenmacherei abzuftellen, für alle Chriften Getviffensfreiheit und 
eine volle Freiheit für die zeligidfe Erziehung der Kinder zu erzielen. Einen ähnlichen Aufruf 
erließ aud) ein «beutfcher Katholiko. Die erfte Gemeinde der D. bildete fich jeizt in Schneider 
möüßl, doch nannte fie ſich achriſt / katholiſch⸗, nicht adentjch-Tatholifchn, weil ſie dadurch den 
Uebertritt und die Aufnahme der Katholiken in Preußifch«Polen in ihren Verband unterſtützen 
wollte. Ihr Glaubensbekenntniß, welches Czersti abfagte, und das 19. Oct. 1844 verdffentlicht 
und 27. Oct. an bie Regierung von Bromberg mit dem Geſuche um öffentliche Anerkennung 
eingefanbt wurde, folgte noch ziemlich dem Lehrbegriffe ber aitröm. Kirche. Demnach erfannte 
bie Gemeinde von Schneidemüßl die Heilige Schrift und das Symbol von Nicka als die alle 
einige Erkenntuißquelle des Chriſtenthums an, in dem Sinne, wie e8 einem jeben erleuchteten, 
feommen Chriſten zugänglich fei. Als wahre und eigentliche Heilsmittel bezeichnete ſie bie fteben 
Satramente, wobei fie bie Obrenbeichte «Buße» und bie Tegte Delung bie «Vorbereitung zum 
Tode» nannte.. Das Abendmahl foll von allen Epriften mit Brot und Bein gefeiert werben; 
bei dem Genuffe des Brotes und Weines empfängt der Genießende den wahren Leib umb das 
wahre Blut, denn Brot und Wein wird durch ben Glauben verwandelt. Auch foll das blutige 
Krenjesopfer nicht blos für Lebende, fondern auch für Todte gebracht werden firmen. Die 
Lehre vom Fegfeuer vertauſchte das Belenntnig mit ber Lehre, daß es in dem Haufe des Himm- 
liſchen Vaters viele Wohnungen gebe, gleichfam Stufen zut volfomnfenen Anfchauung Gottes; 
daß der Menſch nad) dem Grade feiner Bollfommenheit diefe Stufen werde Suröjgehen milſſen; 
daß dazu auch das Gebet für Verſtorbene nüyen konne. Uebrigens ſielite das Belenntniß fit, 
ben Cultus feine andere Beſtimmung auf, als daß e8 gegen bie Lehre ber Heiligen Schrift fei, 
den Gottesbienft und die Sakramenie in Int. Sprache zu feiern. Wie das Belenntnig in allen 
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—— bes Cultus ber tath. Kirche beiftimmte, fo erklärte es ſich wenigſtens nicht gegen 
die Slaubensfätze von ber Heiligen · und Reliquienverehrung, den Wallfahrten, der Doͤren⸗ 
brichte, dem Exorcismus bei der Taufe u. ſ. w. In Betreff der Kirchenverfaſſung war nur die 
Beftimmung gegeben, baf von einer fihtbaren Stellvertretung Chriſti auf Erden nicht gefpro- 
Gen werben fünne: ber Ausdruck « Papft» wurde nicht gebraucht. Diefes Belenntnig von 
Schneidemühl biente nun vielen -andern Gemeinden, bie ſich bildeten, zur Grundlage, wenn 
fehon fie in fpeciellen Belenntniffen, die fle aufftelten, pofttiv oder negatid viel genauer und 
beftinnmter ſich ausſprachen. 

Bägrend Ronge feine Angrife auf bie lath. Kirche fortſetzte, wurde ihm 29. Det. 1844 
das Urtheil dahin gefprochen, daß nun auch noch die Strafe der Degrabation und Ercommu- 
wication über in verhängt fei; das Urtheil wurde aber erſt 3. Dec. vollzogen. Auch Ezersfi 
verfiel 15. Febr. 1845 dem Banne und der Ercommmmication. Dennoch bildeten ſich in den 
verfdgiebenften Gegenden ünd den bedeutendſten Stübten Deutſchlands nene Gemeinden, na- 
mentlich in Leipzig ımter Robert Blum, in Magdeburg unter dem Lehrer Rote und mit ber 
Zuſiche rung einer Unterftügung von feiten des Magiftrats, in Dresden unter dem Profeffor 
Bigard, in Berlin unter dem Meferendar Miller, in Offenbach unter dem Prebiger Die- 
fenbach, im Elberfeld unter dem Prediger Licht u. f. w. Ueberhaupt erfolgte die Bildung 
deutſchtath. Gemeinden überall aufs ſchnellſte, ſodaß vom Oct. 1844 bis zum Frühjahre weit 
über 100 folder Gemeinden entftanden waren, wennſchon nicht ohne mancherlei Gefahren 
für die Führer der Partei. Unter biefen Gemeinden erlangte die zu Breslau dur; das Glaur- 
bengbetenntuig, das fie aufftellte, eine beſondere MWichtigfeit. Hier hatte Profeffor Regenbrecht 
feinen Anstrit ans ber Tath. Kirche erflärt und fi) an bie Spige der neuen Gemeinde ger 

Die Gemeinde ſelbſt conftituirte ſich 9. März 1845 und wählte Ronge zum Prediger. 
Das Belenutnig, welches fle erließ, wurde unter dem Einfluffe Ronge's abgefaßt und fprad) 
beftiunnt bie gänzliche Losfagung in Glauben und Eultus von der röm.-fath. Kirche aus. Die 
Heilige Säit ward als die einzige Erkenntnißquelle des chriftl. Glaubens anerkannt, mit dem 
Zufage, daß die Erforſchung und Auslegung der Schrift «durch feine äußere Autorität» bes 
{räntt fein darf. Der weſentliche Inhalt des chriftl. Glaubens wurde auf ben Glauben an 
Gott als den Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt und Vater aller Menſchen, auf dem 
GSlewben an Chriſtus als den Erlbſer, an den Heifigen Geift, die Heilige Hriftl. Kirche, Ber- 
ges der Sünden umd ein ewiges Teben zurüdgefüßrt. Laufe und Abendmahl (dieſes mit 
und Bein zur Erinnerung an Jeſu Leiden und Sterben) galten als die alleinigen Sas 
tramente. Die Ohrenbeichte wurde verworfen, die Kindertaufe beibehalten, die Confirmation 
angenommen, ber Cölibat aufgehoben, fie gemifchte Ehen lein anderes Hinderniß als das, 
welches durch ein Staatsgefe bedingt ift, anerfannt u. |. w. And) die Lehre und Praris von 
der Anrufung der Heiligen, von ber Verehrung der Reliquien und Bilder, von den Ablaffen, 
Wallfahrien und Faftengeboten wurde abgefchafft. Für bie Verfaſſung und den Cultus der 
Kirche gab das Breslauer Belenntniß Feine directen Beſtimmungen. Der Eultus bilbete ſich 
aber praktiſch fo aus, daß er ber röm. Aggnde infofern nahe blieb, als das liturgiſche Element, 
nur mit Befeitigung des äußerlichen Pomps, in den Bordergrund trat. 

Indefien fühtten die einzelnen, an Zahl immer mehr wachfenden Gemeinden fehr bald das 
Bedurfniß einer allgemeinen Verathung über ihre Verhältniffe, und fo lam denn, auf An« 
tegung ber Gemeinde zu Berlin, 22. März 1845 das erfte Concil der D. zu Leipzig zu 
Stande. Daffelbe ward von 20 Haupt- und Filialgemeinden beſchidt, während die ibeigen 
Gemeinden im voraus erflärten, die Beftimmungen anzunehmen, die man aufftellen würbe, te 
Beratungen, benen Ezersfi und Ronge bewohnten, und denen das breölauer Velenntniß zu 
Srunde lag, führten unter dem Vorfige des Profeſſors Wigard zu einhelligen Beichlüffen. 
Mean erflärte bie Heilige Schrift ala Duelle und Norm des chriſtl. Glaubens, beftimmte aber, 
daß ihre Auffaffung umb Auslegung ber von der chriſtl. See durchbrungenen umb bewegten 
Berunnft freigegeben fei; daß bie neue Kirche wie jedes einzelne Mitglied derjelben die Aufe 
gabe habe, Sefammtinhalt der neuen Glaubenölehre zur Iebendigen, dem Zeitbewußtfein 
entfprechenben Erkenntniß zu bringen. Die pofitiven und negativen Beftimmungen des bred« 
laner Belenntnifjes wurden beibehalten, nur mit einiger Abtinderung des apoftolifchen Sym« 
bohnns, das nırm lautete: «Ich glaube an Iefum Chriftum, unfern Seil, an ben Heiligen 
Geift, die allgemeine chriſtl. Kirche, bie Gemeinſchaft der Glaubigen und ein ewiges Xebeno. 
Ha Betreff des Eultus und ber Liturgie beftimmte man, daß die Anfere dorm des Gottes- 
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dienſtes — ſtets nad) den Bedürfniſſen ber Zeit and des Orts ſich richten ſolle. Rück-⸗ 
fihhtlich der Kirchenverfaſſung erflärte fih das Concil für die Presbpterial- und Synodalver- 
faffung. Es beftimmte, daß die Aufnahme in bie deutſchkath. Kirche mit einer Willenserflärumg 
und dem Ablegen bes von ber Gemeinde angenommenen Glaubensbefenntmiffes, bei Nicht- 
Hriften durch die Taufe nad} abgelegtem Glaubensbefenntniffe erfolge. Die einde wählt 
frei ihren Geiftlichen und den Borftand, der fe mit jenem vertritt. Die Wahl der Gemeinde- 
ölteften gefchieht jährlich und gewöhnlich am Pfingfifefte. Ans ihrer Mitte wird von den Ael- 
teften der Vorftand gewählt, der mit jenen die Außern Angelegenheiten der Gemeinde ver- 
waltet, während die eigentlich kirchlichen dem Geiftlichen zufallen, der darum auch Mitglied 
bes Presbyteriums if. Der Vorftand eröffnet, leitet und ſchließt alle Verhandlungen, auch 
die, welche itber das Glaubensbelenntniß, den Oottesdienft und die Seelforge geführt werben; 
doch foll der Geftide jeberzeit feine Stimme babei abgeben. Die Gemeinde foll übrigens be» 
fugt fein, alle diefe Beftimmungen felbftändig und allein, je nad) dem Zeitbewußtfein umd ben 
Fortſchritten in Erfenntniß der Heiligen Schrift abzuändern, doch bie Verpflichtung Haben, bie 
Aenderungen der nächſten allgemeinen Kirchenverſammlung zur Entſcheidung borzutragen. 
Diefe allgemeine Verſammlung fol vordergand nad Bedurfniß öfters, Künftig aber jedes 
fünfte Jahr zufammentreten und aus zwei Drittheilen Laien, einem Drittheil Geiftlichen be - 
ftehen. Die Befchlüffe des erften Concils follten jo Tange als bloße «Vorfchlägen gelten, bis 
ihre Beratung aud) von allen Gemeinden erfolgt und von der Mehrzahl derfelben angenom« 
men fei. Die neuen Gemeinden meßrten ſich zus diefem erften Einigungefghritte in allen 
Gegenden Deutſchlands fo, dag man deren gegen Ende 1845 bereits 298 zählte. Befonders 
zahlreich, waren die Mebertritte in Schleften, wo namentlich der Uebertritt Theiner's (f. d.) 
der Sache großen Vorſchub leiſtete. Nicht geringeres Auffehen veranlaßte der Uebertritt des 
Profeſſors Schreiber zu Freiburg in Baden. Ebenfo fahen viele gelehrte und geiftreiche Bro« 
teftanten (vgl. Gervinus, «Die Mifflon ber D.», Heibelb. 1845; 2. Aufl. 1846) bie deutichlath. 
Bewegung als eine große und für die Entwidelung ber kirchlichen Berhältniffe Deutſchlands 
folgenreiche Angelegenheit an. Selbft einzelne prot. Geiftliche traten über, ſowie ſich auch 
manche Proteftanten, welche mit dent herrſchenden Lehrbegriff und bem Regimente ihrer Kirche 
unzufrieben waren und fich bereit gm Theil in fog. Freie Gemeinden zufammengetfan hai⸗ 
ten, mehr ober weniger ber beutfchlath. Bewegung anſchloſſen. Beſonders aber waren e8 die 
fändifchen Kammern und bie ftäbtifchen Behörden, die ſich far allentHalben der Bewegung 
geneigt zeigten. Dance Magiftrate gewährten ben neuen Gemeinden den Mitgebraud) prot. 
irchen, ©eldzufcüffe zux Unterhaltung der Geiftfichen u. ſ. w. 

Daß diefe Bewegung, deren Ausbehnung und Endpunkte für den Augenblid als unbe- 
rechenbar erfchienen, Anlkätangen erlitt, war natürlich. Bon feiten Tath. Kirchenobern wie 
des conferbativen Proteftantismug machte man den D. den Vorwurf, wie fie Religion, Kirche 
und Staat untergrüben. Da die Bewegung unverfenubar auf bie ähnlichen Beftrebungen in 
ber prot. Kirche einwirkte, diefe Beftrebungen zufammen aber nicht ohne Beziehung zu ben 
allgemeinen Freiheitstendenzen der Zeit waren und blieben, fo zeigten fich auch fehr bald bie 
Regierungen beforgt und fuchten nun bie fernere Ausbreitung des Deuiſchkaiholicimus zu 
übertvachen, zu befcränfen oder ganz zu hemmen. Nach dem Vorgange von Sachſen, wo man 
interimiſtiſche Beftimmungen kat, folgte Breußen mit gleichen Anordnungen. Hier erhielten 
die D. den amtlichen Namen « Diffidenten» ; Geſetze beftinmten bie Beobachtungen für Laufe, 
Trauung und —E der Mitgebrauch evang. Kirchen wurde von der Trlaubnig ber 
Eonfiftorien und Oberprãſidenten wie auch bon ber Zuſtüinmung ber Kirchenpatrone, Pfar- 
ver und Kirchenborftände abhängig gemacht. In Wittenberg und Kurhefien erfolgten noch 
ſtrengere Verordnungen. In Baden wurden ben D. bie flantsbitrgerlichen Rechte entzogen; 
in Deflerreich ward ihnen die Auswanderung auferlegt. Während ungeachtet dieſer Befchrän- 
fungen immer noch neue Gemeinden fich bildeten, fo wurde doch die deutſchlath. Sache wefent- 
lich in ſich ſelbſt gehemmt durch bie große Verſchiedenheit ber religibſen Anfichten, welche zwi- 
ſchen ihren Wortfithrern, namentlic) zwiſchen Czerski und Ronge, herrfchte. Während Czerski 
id) möglichſt eng an die Lehre und den Cultus ber alten kath. Kirche ſchloß knd diefen An- 
ſchluß gewahrt wiſſen wollte, hatte Ronge mehr und mehr den Änſichten der Freien Gemeinden 
fid) Hingegeben. Dieſe Richtung aber führte Ronge und feine Anhänger fehr bald aus bem 
Tichlicden Gebiete Hinaus zu kaum noch religibs zu nennenden Theorien ſowie auf daB Feld 
polit,<demofratif—her Tendenzen. In Berlin Hatte ſich bereit 1845 eine Proteftgemeinde gegen 
bie Beſtimmungen des Leipziger Concils gebildet, und Czersti, der ſchon im Concil felbft 
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wihrere Bedenken erhoben, flellte ein neues Glanbensbelenntnig auf (das «Nee Schneide» 
müßler Befenntuiß»), in welchem er bie Lehre von der Gottheit Jeſu und bie Fefthaltung des 
pofitiven Chriſtenthums nachdrücklich hervorhob. Mehrere Gemeinden ſchlofſen fid ihm an. 
Un: die Spaltung zu befeitigen, pflogen Ronge und Czersli mit Theiner und Poſt eine Untere 
rebung, in ber fie ſich dahin einigten, daß jede Gemeinde ihre Olanbensmeinung behalten 
möge, wofern fie nur die fpeculativen und biakektifchen Begriffe im Dogma fallen laſſe, die 
Eirhliche Autorität in Glaubensſachen verwerfe, die chriſtl. Gefinnung in ber Liebe bethätige 
und bie Synodal- und Presbpterialverfaffung behalte. Doc —F dieſe Einigung war nicht 
vor Dauer. Denn vom 22. bis 24. Juli 1846 wurde von den Gemeinden, die zu Ezeröfi 
Bielten, eine neue Berfammlung zu Schneidemüßl gehalten, an welcher auch Theiner theile 
nahm, und hier ein neues (drittes Schneidemüßler) pofitives Bekenntniß aufgeftellt, das aber 
die berliner Proteftgemeinde auch nicht annahın, weil es ihr noch nicht pofitiv genug war. Der 
Zwiefpalt griff nun immer mehr um fih. Ronge zerfiel mit der Gemeinde in Breslau gänze 
Lid; Theiner, der zu Breslau ebenfalls als Geiftliher fungirte, legte fein Amt nieder. Ebenfo 
war auch in Franffurt a. d. D., in Berlin, in Stuttgart und anderwärts der Zwieſpalt zum 
Ausbruch gelommen, ber an ben verſchiedenen Orten mehr ober weniger nadjtheilig auf das 
Beftegen und die Entwidelung der Gemeinden einwirkte. Wenn auch hier und da noch eine 
neue Gemeinde fid) bildete, nahm doch bei dem unbefricdigenden Mefultate, das biefe kirchliche 
Bewegung offenbar brachte, das Interefie ſchnell ab, und bie erfte Begeifterung erloſch gänz« 
lich. Auqh das neue Eoncil, das im Mai 1847 in Berlin durch Abgeordnete von 151 Ges 
meinden gehalten wurde, vermochte das Intereſſe durch die Beibehaltung der Beftimmungen 
des Leipziger Concils mit wenigen Modificationen nicht zu beleben, um fo weniger, je ftärter 
ſich die Neigung einer Annäherung an die Freien Gemeinden, ja zur Verbindung mit den 
felben kundgab. Diefe Verbindung, welche namentlich, bie Freien Gemeinden in Königsberg 
umd Norbhanfen herbeizuführen ſuchten, aber im allgemeinen nicht erreichten, Tam in der That 
in Halle burch den Prediger Giefe und ben Buchhändler Schwetfchle unter dem Namen 
«Epriftliche freie vereinigte Gemeinde» zu Stande. 

Als die großen polit. Stürme des 3. 1848 hereinbrachen, erhielten durch bie mannichfal- 
tigen Beroilligungen und Grundrechte auch die D. den freieften Spielraum, der jedoch die lirch⸗ 
Teche Bewegung ſelbſt nur um fo mehr auf den polit. Weg abführte. Allerdings wuchs auch die 
Zahl der einden um einige. In Wien traten die Prieſter Pauli und Sirfäerger, in Düne 
en Profeſſor Kreuzer und Feiefer Dumhof an die Spige neuentftehender Gemeinden. Wähs 
zenb Ronge nad) allen Seiten hin reiſte, predigte, aber nicht bloß religiös-rabicale, fondern auch 
polit. ungen kundgab, wurde fein Verhalten von mehrern Gemeinden ſehr gemissitigt, 
amd namentlich erklärten die Gemeinden von Leipzig und Danzig, daß fie jede polit. Tendenz 
von ſich weifen müßten. Die demokratifch-rabicale Richtung, die Ronge vertrat, machte ſich in- 
befien in vielen Gemeinden geltend und wurde aud) durch eine Reihe von Schriften vertreten, 
wie in Schell «Religionsbuc; », in dem « Katechismus der chriſtl. Bernunftreligion» von 
Heribert Rau, in dem « Deutſchtath. Predigtmagazin» von Joh. de Marle, in der Zeit- 
ſchrift « Die freie Hriftl. Kirche von Rauch u. |. w. Solches entſchiedenes Uniſchlagen der 
deutichkath. Bewegung in religiöfen und polit. Radicalismus veranlagte nun viele, aus ber 
neuen Neligionsgeuofienfchaft wieder außzutreten, ja dieſe felbft anzugreifen. Dies geſchah 5. B. 
von M. Wangenmüller, Prediger zu Krefeld, ber in die prot. Kirche iiberging und diefen Schritt 
in ber Schrift rechtfertigie: «Deine Erlebniſſe bei den D. und Eintritt in bie evang. Kirchen, 
Wie ans Leipzig and Danzig, fo kamen aud) aus der Provinz Poſen entſchiedene Berwahrungen 
der deutfchfath. Gemeinden gegen bie Anerkennung etwaiger antighriftt., focialiftifcher und ftants- 
gejahrlicher Umtriebe. Ronge und feine Partei gingen dagegen unbefümmert auf der einmal 
betretenen Bahn fort und überliegen ſich ganz ber Tagesbewegung. Gerade dieſes Verhalten, 
verbunden mit der Erſcheiuung, daß manche Glieder der beutfitath: Kirche und der Freien Ge⸗ 
meinden in einer auffallenden CH ſich an den polit. Unruhen betheiligten, beftärkte die Stants- 
tegierungen in dem Verdachte, wie die Ficchliche Betvegung ihren Trägern nur zum Dedmantel 
polit, Umtricbe diene. Mit der polit. Reaction trat man darum auch mit neuen und geſchärften 
Befimemungen gegen bie deutſchtath. Gemeinden hervor. Theils verbot man ihr Bufainmen- 
teten überhaupt, teils wurden ihre Berfammlungen der polizeilichen Ueberwachüng unterftellt, 
teils wies mıan ihre Prediger aus, theils verfagte man ihnen die Unterftügungen durch Gelb 
oder die Benuhung evang. Kirchen zum Gottesdienfte. Neben dem Uebergewichie, das die con- 
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fervative Richtung allmählich wieder in Staat und Kirche gewann, war es zugleich bie allgemeine 
Abſpannung der Gemüther, welche die Wiederbelebung ber beutfchfath. Bewegung nad) der 
einen ober andern Seite hin unmöglich machte. Ronge felbft Ang nad) Aufföfung der Deutfcherz 
Nationalverfammlung, in bie er gewählt worden war, nad; London, wo er mehrere Jahre zu= 
brachte, Die einmal beftehenden deutſchlath. Gemeinden führten ein Himmerliches, durch äußern 
Drud und innern Ziwiefpalt geſchwächtes Dafein, wo fie nicht, wie in Oeſierreich, geradezu 
unterbrüdt wurben. Iudeffen wurden im Laufe des 9.1850 durch die Vertreter weniger Ge- 
meinden mehrere Berfommlungen abgehalten, in welchen man hauptfächlic bie Bereinigung 
mit den Freien Gemeinden, wie fie ſchon in Halle beftand, herbeizuführen fuchte. Bon Halle 
und Leipzig aus förderte man dieſes Streben; ja in einer Berfammlung zu Darmftabt (Febr. 

1850) wurde beſchloſſen, daß auch jüb. Neformgemeinden zum Eintritte in die Vereinigung 

eingelaben werben follten. Um die Bereinigung mit den freien Gemeinden zu erleichtern, warb 

ein beiderfeitiged Concil nad) Leipzig ansgefchrieben, auf dem jedoch (Mai 1850) nur wenige 
Bertreter erfhjienen. Da die Wortführer der Berfammlung zu Leipzig polizeilich ausgewiefen 
wurden, verlegte man unter Proteften den Sig des Concils nad} Köthen. Hier vereinigten ſich 
nun die Abgeordneten von Freien und deutſchkath. Gemeinden wirklich zu einer «Religions- 
gefellfchaft freier Gemeinden», fo nämlich, daß beide Theile einig in den Orundfägen feien, 
Übrigens aber jede Gemeinde ihren Namen wie ihre Selbftändigkeit und fubjectiven Anfichten 
beibehalten könne. Ferner wurde befchloffen, ein aus Gliedern der deutfchlath. und Freien Ge- 
meinden gewähltes Divectorium an bie Spige ber Religionsgefellichaft zu ftellen und nad) Ber- 
lauf von brei Jahren eine neue Berfammlung abzuhalten. 

Inzwiſchen fuhr namentlich die preuß. Regierung fort, die D. ebenſo wie bie Freien Ge- 
meinden auf alle Weife zu bebriiden. Ihre Berfammlungen wurden unter das polit. Vereins- 
geſetz geftellt und nach Belieben aufgelöft oder doch rauen, Kindern und Soldaten ber Zutritt 
berwehrt; ihre Kinder wurden genöthigt, an bem evang. Religionsunterrichte tHeilzunehmen und 
fi) in der evang. Kirche confirmiren zu laſſen; ihren Predigern verbot man, Gaftprebigten zu 
Halten und Unterricht zu extheilen, weil es ihnen an der Conceſſion zum freien Gewerbebetrieb 
mangle u. |. w. Erſi feit Herbft 1858, unter der Regentſchaft, trat eine tolerantere Behandlung 
ein, obwol ben Diffidentengemeinden die Zuerkennung von Corporationsrechten beharrlich ver— 
fagt blieb und der Religionsunterricht ihrer Prediger nur unter Befchränkungen geflattet wurde. 
Doc; ermöglichte die auch anderwärts, z. B. in Kurheffen, Baden und Baiern, milder gewor« 
dene Regierungspraris ben D. wieber bie Abhaltung eines allgemeinen Concils. Da die Ber- 
fammlung in Leipzig verboten wurde, tagten ihre Vertreter zugleich mit den Abgeordneten der 
Freien Oemeinden 16. und 17. Juni 1859 in Gotha, wo bie vollftänbdige Bereinigung beider 
Genoſſenſchaften unter dem Namen « Bund freivefigiöfer Gemeinden » ins Werk gefegt warb. 
As Grundfag ſprach man aus: freie Selbftbeftimmung in allen religiöfen Angelegenheiten; 
als Zwei: Förderung des veligiöfen Lebens. Zur Leitung der gemeinfamen Angelegenheiten 
erwählteman einen Bundesvorſtand von fünf Mitgliedern, welche von einer Bunbesverfammlung 
zur andern fungiren. Die Befchlüffe der Bundesverfammlungen felbſt find nur in Verfaſſungs- 
angelegenheiten fir alle beigetretenen Gemeinden bindend: alle andern gelten als bloße Rath« 
Schläge fitr die Bundesgemeinden. Die norddeutſchen, ſchleſ. und fübtweftdeutfchen Gemeinden 
ſchloſſen fid innerhalb des Bundesverbandes zu engern Provinzial oder Synodalverbänden 
zuſammen, welche vegelmäßige Berfammlungen Halten. Den Einzelgemeinden blieb ihre bes 
fonbere Benennung wie die Äußere Form gemeinfamer Religionsübung freigeftellt. Die Zahl 
füntlicher freiveligiöfer Gemeinden in Deutſchland betrug 1859 im ganzen 104, von denen 
71 auf das Königreich Preußen (31 in Schleflen, 17 in Sadjfen, 10 in Preußen, 5 in Bran- 
denburg, 3 in ofen, je 2 in Weftfalen und Rheinland, 1 in Pommern), 13 auf Heffen-Darm- 
ftadt, je 4 auf das Königreich Sachſen und Anhalt, je 3 auf Wirtemberg und Baben, je 2 auf 
Hannover, Naſſau und die Freien Städte kamen. Ueber 200 Gemeinden waren feit 1850 
theils den Außern Maßregelungen, theils der innern Auflöfung erfegen. Hinzu traten feitdern 
nur wenige, und zwar meift Gemeinden, bie ſchon früher beftanden Hatten und unter günftigerm 
polit. Umftänden aufs neue ſich zufammenthaten. Auch bie erften Führer der Bewegung, Ronge 
und Ceröfi, traten feit 1858 wieder mehr in den Vordergrund. Erfterer nahm feinen Wohnfits 
in Frankfurt a. M. wo er 1863 den «Deligiöfen Refornerein» fliftete. ANes, was neuer« 
dings aus ben deutjchtath. und Freien Gemeinden ang Tageslicht getreten ift, berechtigt in» 
deffen zu keinen befonders günftigen Erwartungen für die Zukunft ihrer Sache Man beffagt 
fid) über den Mangel an «Spredjerns; aber diefer Predigermangel hängt mit dem noch weit 
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bedenllichern Mangel theils kn wiffenfchaftlicher Bildung, theils an religisſem Exrnfte in der 
geben Mehrzahl diefer Gemeinden zufammen. Das Bebitrfniß nad) einem tiefern religiöfen 

ehalt Hat in meuerer Zeit in Berlin, Danzig, Magdeburg, Breslau, Manheim u. f. w. zu 
innern Spaltungen geführt, Die «freie evang.-Fath. Gemeinden in Königsberg, unter Füh- 
ung von Rupp, war biöher beinahe bie einzige, weldhe eine ernſtere und eblere Haltung von 
Anfang an unverändert bewahrte. In Manheim fonderte fi 1862, als die Majorität bie 
Abſchaffung der Taufe und des Abendmahls befchloffen Hatte, der religiös Tebendigere THeil der 
freireligiöſen Gemeinde als deutſchtath. Gemeinde wieder ab. Doch trat 1864 der Kern diefer 
D. zu der evang.- prot. Landeskirche über, weil diefelbe, wie es in der Bffentfichen Erflärung 
Hieß, adurch die im der neuern Zeit errungene kirchliche Berfaffung und Bedeutung e8 jedermann, 
ber noch auf dem Boben bes Chriſtenthums fteht, möglic; macht, feine tefigiöfen Bebürfniffe 
oßue Beeinträchtigung feiner individuellen Glaubensanſchauung zw befriebigen». Aehnliches 
fteßt wol auch anderwärts in Ausficht, fobald, wie in Baden, die Kirchliche Herrfchaft bes Ortho⸗ 
dorismus gebrochen fein wird. Vgi. Kampe, «Das Weſen des Deutjchfatholicismus mit ber 
fonderer Rüdficht auf fein Verhäliniß zur Politik» (Tüb. 1850), und derſelbe, aGeſchichte der 
religiöfen Bewegungen der neuern Zeit» (4 Bde., Lpz. 1852— 60), 

Deutid! (geogeaphifch-ftatiftifch). Der deutſche Staatenbund, das Reſultat einer 
großen Reihe weltgeſchichtlichet Begebenheiten, ſchließt viele deutſche Elemente aus, welche 
teils die Grenzen der alten Heimat überfluteten, theils im Laufe der Zeit durch polit. Schid - 
fale von dem Hauptförper getrennt worben find. Außerdem bfeiben von dieſem Staatenbunde 
beinaße 8200 D.-M. des öfter. und itber 1700 Q.-M. des preuß. geſaumiten Staatenger 
biets ausgefchloffen, während ihın 87 D.-M. des niederländ. Staats zugehören. 

Flächenverhältniſſe. Für die Bezeichnung der geogr. Lage des heutigen D., das 
ſich un in jenem Staatenbunde als ein Ganzes darftellt, ergeben ſich folgende Anführungen: 
der uõrdlichſte Punkt: feit der Eroberung Schleswigs im I. 1864 das nördlichſte Knie der 
Königsan bei Skudſtrup unter 55° 27%,’ nördl. Br; der füblichfte Punkt: die Südſpitze 
Sfriens, d. i. die Punta di Bromontore, unter 44° 45’ nörbl. Br.; der öftlichfte Punkt: au 
der Czarna Przemza, fat 2 M. füböftlich der oberjchlef. Grenzſtadt Myslonig, unter 36° 55’ 
öfl. %.; der weſtlichſte Punkt: 1 DM. füdiweftlich der niederländ.-Kimburg. Stadt Weert, am 
Siüd-Wilhelms-Ranal, unter 23° 15’ öftl. 2. Wenn ſchon die Entfernungen zwiſchen diefen 
extremen Punkten (von N. nad) ©. zu beinahe 165, von O. nad) W. zu 130 M.) andeuten, 
daß DS Ansbehnung in Richtung der Meridiane um einiges größer als in derjenigen ber 
Barallelkreife it, jo wird diefes Verhältniß noch mehr gefteigert im N. durch das keilförmige 
Eindringen ber preuß. Provinz Poſen in die Oftgrenze, und im ©. durch das Einfpringen 
Frankreichs in die Weit- und ber Schweiz in die Südweſtgrenze. Dennoch ftellt ſich das Bild 
des deutſchen Grenzfaums, im Vergleich zu vielen andern Ländern, als ein ziemlich abgerun- 
detes bar, fodaß in der Gegend des Fichtelgebirgs eine eigentliche deutfche Eentrallandfchaft 
befteht, von welcher die wichtigften Grenzpunkte nicht weiter ald 6O— 70 M. entfernt Liegen. 
Das Areal D.s beträgt 11623 D.-M.; der-Orenzjaum nimmt 1060 M. ein. Hiervon Tonı- 
men im ganzen 340 M. auf die Meeresgrenze und 720 M. auf bie Landgrenze. An ber offer 
nen Waſſergrenze ift die Oſtſee mit 190, die Nordfee mit 90 und das Abriatifche Meer mit 
60 DM. betheiligt, während von ber Landgrenze ſowol Preußen als Defterreich 300 M. in 

Dbäut gegeben find. Ein Blid auf die Karte belehrt über gar mannichfaltige Berührung mit 
feembherrlicden Gebieten. Im N. tritt Dänemark, im W. das Königreid, der Niederlande, 
Belgien und Frankreid an den deutfhen Grenzſaum, im ©. die Schweiz, das Königreich Ita- 
lien und der öfter. Befig Italiens, im O. das Eroat., ungar. und galiz. Gebiet Defterrciche, 
der ruff. Autheil Polens und die außerdeutfchen Lande Preußens. Aus den allgemeinen Be— 
tradjtungen der Lage D.s erhellt, daß es den centralen Kern des civilifirten Europa bildet, daß 
es veruiittelnd dafteht zwiſchen dem oceanifchen Weften und continentalen Often, zwifchen ben 
nörbL und fübl. Halbinfeln. Diefe für die Geſchichte und Weltftellung D,8 fo wichtige ver- 
mittelnde Lage ſpricht ſich auch aus in den Erfcheinungen, welche unmittelbar mit Unführung 
der Gradlimien zu verfnäpfen find. Faſt gleihweit vom Aequator und Pol erglänzen bie 
deutſchen Fluren zwar nicht in dem blendenden Sonnenftrahfe der Tropenwelt, fie dänmern 
aber auch nicht in dem fahlen Lichte der Polarfphäre. Inmitten des bielgliederigen Atlan ⸗ 
tijchen Occan und ber breitflädigen Continentalmaffen, bie von Uften Herübergiehen, find die 
deutfchen Gaue wicht verichleiert von bem nebeligen Grau des oceaniſchen Weiten, aber auch 
nicht ansgetrocfnet vom ſchneidenden Luftzuge deö continentalen Often. D. ift continental und 
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oceanifch gleichzeitig; es iſt berufen, eine glüdliche Mitte zu Halten zwiſchen dem ſtarr zu · 
fanımenhaltenden continentalen und dem zerfteuenden univerfellen sccanifdyen Elemente. Es 
ſchaut füdlich in den gefchloffenen Schauplag des claſſiſchen Altertfums und Hinüber zum 
Driente, es fteht aber aud) in freier Verbindung mit dem jugenbfräftigen Amerika. 

Die Geftade der drei Meere D.s find gar verfchieden befchaffen. Der pommerfche Küften- 
ſtrich der Oſtſee ift eigenthümlich charakteriſirt durch die Haffbildungen, welche oſtwärts der 
Dbermündungen zwar nur in Form Heinerer Strandfeen vorfommen, aber oberhalb der drei 
Mündungsarme Peene, Swine und Divenow und im fitbl. Hintergrimde ber zwiſcheuliegenden 
Inſeln Ufedom und Wollin durch die Ausweitungen der Oder zu dem 14 D.-M. bededenden 
Kleinen und Großen (Stettiner) Haff großartigere Bertretung finden. Diefer Theil der Oftiee- 
tüfte würde mit zu den veizlofeften Gegeuben gehören, wenn nicht ber vorponsmerfchen Kitfte die 
Infel Rügen als größtes dentſches Ciland (14 D.-M.) vorgelagert wäre, das mit feinen Natur · 
ſchönheiten zugleid; bie Wiege deutfeher Mythologie umſchuͤeßt. Weſtwärts von Rügen gliedert 
die pommerfche Küfte noch das tiefe Eingreifen des Grabow im Süden ber Infel zung und 
des Saaler Bobden füblic und Bftlich der Halbinfel Dars, während an Medlenburgs Littoral 
der flache Golf von Warnemünde und bie tiefergehende Bucht von Wismar zu bemerken ift. 
Den ſübweſtlichſten Eingriff in D.8 Feſtland bildet die Oftfee durch die Lübeder Bucht, und 
den beften Stafionspunft fir eine deutſch - baltiſche Flotte gewährt fie in der Bucht von Kiel. 
Die ſchlesw. Oſtkuſte ift ausgezeichnet durch vorherrfchend Hohe Ufer und weit eingreifende 
Fiorden mit großeniheils fehr günftigen Tiefen. So die Buchten von Edernförde, Flensburg 
und Apenrade, während bie Schlei und bie Haderslebener Bucht weniger tief find. Die Infeln 
Femern und Alfen vermehren die reiche Gliederung der holſtein ſchlesw. Küſte. Obgleich die 
Dfifee durch den dän, Archipel zu einem Vinnenmeere Herabgebrüdt ift, fo haben doch ihre 
Stürme und Klippen, ihre Eisfchollen und Nebel ein abgehärtetes und kühnes Schiffervolf er- 

jogen, und wie die baltifchen Geftade einft phöniz. Schiffe anlodten und ihre Häfen bie 
Key der mächtigen Hanfa waren, fo verkehren auch noch Heute ihre bedeutendften Handels- 
ſtadie, und vor allen Stettin, Tüibed, Kiel und Flensburg, mit allen Flaggen handeltreibender 
Nationen. Ganz anders ift der Uferfaum der Nordſee geftaltet, An Stelle ber baltifchen Haffe 
treten tiefeinfehneidende Buſen; fei es, daß fie mittelbar durch breite Flußmündungen gebil- 
det werden, wie bei Elbe und Wefer, oder daß fie als unmittelbare Meereöglieder erfcheinen, 
wie im Jahdebuſen und Dollart. Der tiefen und vor dem Einbredhen der Fluten künſtlich ge- 
ſchutzten Kiiſte Tiegt die amphibifche Zone der Watten vor, d. i. eines von tiefern Meered · und 
Fiußbahnen durchſchnittenen Gürtels fandig-thomiger Bänke, welche zur Zeit ber Ebbe troden 
gelegt und von Menſch und Thier unbehindert überfchritten, von der Flut aber mit Waller 
überfchüittet und von flachgehenden Schiffen übergleitet werden. Aus dem Labyrinthe ber 
Watten taucht, burchfchnittlih 1 M. abwärts der Küfte, die Reihe der Heinen, Tanggeftredt- 
ten und bünenbefegten frief. Infeln, unter denen Römd, Sylt, Föhr, Amrum, Pellworm, 
Nordſtrand, Neuwerk, Wangeroge und Norbernei am bebeutendften. Die der Küfte anliegende 
Watte hebt ſich allinähfic, höher. Sie ift von fruchtbarem Meeresſchlamm überdedt, wird 
immer feltener überflutet, überfleidet ſich mit üppig wuchernder Wegetation, indem fie die Kühne 
and des Menſchen durch Eindeihungen zur weidereichen Marſch umgeftaltet. An einer 
stelle wächft der Boben bes Feſtlandes in das Meer hinaus; an einer andern raubt bie Sturm 
flut einer einzigen Nacht das Werk Hundertjähriger Arbeit wieder zurück und verfenkt es in das 
Grab einer neuentftandenen Meeresbucht. So leben die Fräftigen Söhne des frieſ. Volks in 
ewigem Kampfe mit den flutenden Wogen ihres Deutſchen Meeres; aber eben dieſer Kampf 
Hat ihre Herzen muthig, ihren Sinn frei, ihren Körper ſtark und mit allem Gefahren des 
trligerif hen Elements vertraut gemacht. Wie der Briefe kiühn hinausſteuert in bie entlegenften 
Meere, fo zichen bie Schiffe der entfernteften Bonen ein in bie Welthäfen Hamburg und Bremen, 
mitten durch die Irrgänge der Wattenwelt auf tiefen, von den Flutwellen ansgefchaufelten 
Waſſerbahnen. Im ſcharfem Gegenſatze zu dem veränderlichen Küſtenſaume der Nordjer ftehen 
im Ädriatiſchen Meere die feften Felsconturen ber iſtriſchen Halbinfel. Trieft, an die Steil» 
Kante des Karſt geheftet, vermittelt den Verkehr D.s mit ben Völkerſchaften des Mittelmeeres 
und mit der fernerm Levante. Die tiefen Felsbuchten Iſtriens gewähren Heinen Fahrzeugen 
Ken Schu. Der Hafen von Pola ift von der Natur wie zur Aufnahme einer Kriegs 
tille geſchaffen, und bie langgeſtreckten Infeln Lufin, Cherſo und Beglia decken tiefe Meeres» 
buchten und Kanäle. 
Bodenbildung. Wirft man den Blick auf das Innere D.S und zunächft auf feine Ger 
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birgsverhältniffe, fo tritt zwar eine große Manni faltigfeit des Bobenreliefs hervor, aber 
bennod) trifft man beim Vorſchreiten von ©. nad; N. eine regelmäßige Aufeinanderfolge der- 
jenigen drei Hauptformen an, welche die eioRändige und volftändige Ausbildung eines Erd⸗ 
indivibumms bedingen. Sudwarts einer Linie von Wien nach Bregenz fallen faft 2000 D.-M. 
deutſchen Bodens dem alpinifchen Hochgebirge zu; bis zu einer dinie bon Oberberg nad) 
Reina an ber Ems erfüllt das Stufenland der Mittelgebirge einen Raum von 5000 O.-M., 
und nordwärts finfen 4600 D.- DM. in die Flache des Tieflandes gas. Zu den deutfchen 
Alpen gehören weſtlich der Meridionfpalte des mittlern Inn- und Etſchthals: die Bairiſchen 
ober Algauer, die Tiroler und öftl. Oertler Alpen; oftwärts derſelben: bie hohe Tauernmaſſe 
der Noriigen, die Steierſchen und Kärntner Älpen als nördl, Karniſche und Sulifche Alpen 
als fübL Anlagerungen. Die Exhabenheiten, die Schönheiten wie Schredniffe der Alpennatur 
find D. nicht fremd; ja Tirol ift ausſchließlich nur Alpenland. Uber dennoch ift der deutſche 
Antgeil am alpinifhen Hochgebirge ber fAhon am meiften erniebrigte, der gegliebertfte und 
paflagereichfte, der culturfähigfte und nach allen Seiten hin dem Einzuge der Civilifation am 
aeiften geöffnete. Der wefll. Theil der Erhftallinifch-fchieferigen Centralfetten ift ber maffen« 
Haftefte, höchſte und deshalb eis- und fehneereichite: im ihm erreicht die Wildfpige 11691 F., 
der Großglodner als höchfter deutfcher Berg 12213 Fl, und bie nie verflegenden Quellen 
brechen fich im ſchnellen Anwachſen zu anfehnlichen Alpenftrömen Bahn nad %, ©. und O. 
So nad) R. der verflärkte Sun, Salzach und Enns, nad) ©. die Etſch und nad) D. die Dran. 
Dex Bft. Theil der Eentralketten ift am großartigften gegliedert duch das Thal ber Mur, und 
während im R. über ben immer tiefer herabfinkenden Dochkamm nur noch felten eisgefrönte 
Bergmaffen anfragen, 3. B. als ein bſtl. Signalpunft des genen Alpenfyftems der Bergſtock 
des Schnechergs (6380 F. Hoc), fo machen im ©. die zur Waldregion abfleigenden Höhen 
alsbalb ben weit Engeeifenden Hagenfurter Ebenen Pla. Südlich der Centralketten behaupten 
zwar die deutſchen Untheile der Dertler und Trientinif—hen Alpen (Dertlesfpige 12020 F.) 
nod} eine bedeutende Höhe; aber je weiter nad) O., um fo niedriger und befchränkter wirb der 
Mpendjarakter. Hier im —X der Sau und ihrem obern Laufe erſcheint als letztes 
Glieb der Larniſchen Alpen die Karawanka zwiſchen Klagenfurt und Laibach und die Gruppe 
des 8794 $. hohen Diont-Terglu, welchen man bisher gewohnt war ala den höchſten Gipfel 
der Inlifchen Älpenketten zu betrachten, bie ihre Fortſetzung in den Dinarifchen Alpen Dalma- 
tiene, Kroatiens u. ſ. w. hätten. Nach den neuern —8— iſt jedoch der Raum für dieſe 
dulijchen Alpen auf bie nächfte Umgebung des Terglu beſchränkt und dem Sigenthlmtich ger 
ſtalteten Kall« und Kreibeplatenu von Krain und ien feine rechte Stelle, als von dem 
dalmat. Gebirgsſyſteme fondernd, angewiefen worben. Nördlich ber Gentralfetten zeugt die 
Aufreigung, Zerftücelung und Verwerfung der Kuttiäichten bon gewaltigem Naturfampfe, 
und obwoi bie geringe und ſporadiſche Vertheilung der Eisregion eine mindere Höhe andeutet 
(Bugfpig 9099 $., Thorftein 9235 3. Ho), fo ift bie größere Wildheit des Gebirge und 
der Bftere Werhfel ber Thalſyſteme doch ein ſchroffer —* zu den Borbergen, welche, aus 
Apenfuit aufgebaut, mildere Formen tragen und, vom faftigen Grün der Weiden und Wal- 
der bebedt, entweder in bie Ebenen Baierns hineinragen ober an bie öfterr. Ufer der Donau 
treten; diejer Strom ſelbſt wird vom eigentlich alpinifchen Gebirge nicht mehr berührt. 

Die deutſchen Mittelgebirge kann man zufanmenfaffen in die zwei Gruppen des füb- und 
norddeuntſchen Berglandes, und zwifchen beiden als Grenze betrachten das Thal des Main, der 
ger, der Elbe von Therefienftabt bis Parbubig, und von da an die Eiſenbahnlinie über Of- 
müg und Prerau nad; Oberberg die Mach, Beczwa und Ober entlang: d. i. alfo eine nur 
{elten unterbrochene Tieffpalte in Richtung des 50. Parallels. Die Ausdehnung des fübdeut- 
ſchen Verglandes wird beſchränkt im O. durch die Heinen bſterr. Tiefebenen an der Donau 
und Mach, im W. durch bie oberrhein, Tiefebene zwiſchen Baſel und Frankfurt. Wie diefe 
Tiefftreifen an den Grenzen Sitdbeutfcjlands zufammenfallen mit großen Meridianfenken, fo 
find auch deren im Innern deutlich ausgeprägt in den Thalſpalten der Moldau, Nab, Regnit, 
unb des mittlern Nedar, welche tm Berein bes gehn Varallelthals ber Donau weſentlich zur 
Bezeichnung der Bobenglieberung beitragen. Diejelbe ift in Sübdeutfchland in großartigern 
Zügen gezeichnet als in Norbbeutfchland. In dem weiten Raume zwiſchen dem Alpenfuße 
amd ber Steomrinne ber Donan entfaltet fich die Form ber Hochebene am ungeftörteften in 
ten bair. Plateaug zwiſchen ler und Inn, und bie 1569 %. hohe Lage von Münden gibt 
äinen mittlern Ausdrud für die immer noch erheblichen Niveanverhältnifje. Weftlich und Bftlich 
der mit Meoofen und Rieden vielbebedten batr. Ebenen fegen bie Molaffegebilde Schwabens 
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und Oeſterreichs mannichfach gruppirte Berglandſchaften zuſammen, und jenſeit ber Donau 
bildet das Syftem des Jura und des Böhmerwalds ſcharfmarkirte Grenzbarrieren. Nachdem 
die Kallbänke des Schweizerjura im Rheinthale bei Schaffhauſen unterbrochen und nordwärts 
deſſelben in ihrem Zuſammenhange vielfach geſtört worden find durch das Heraufbrechen viel- 
kuppiger plutoniſcher Felsmaſſen, gelangen fie wieder zu ungehemmiem Zuſammenhange jen- 
ſeit der obern Donau. Aber der deutſche Jura bildet nicht mehr jenes charalteriſtiſche Ketlen- 
foftem wie in ber Schweiz, ſondern Ianggeftredte kahle Plateauflächen von 2000 3. Höhe, wie 
fie in den einzelnen ſcharfabgelanteten Patenumaffen Schwabens unter verfciedenen Namen, 
als Rauhe Alp, Aalbuch u. J. to., entgegentreten, und wie fie felbft jenfeit des Duchbruche» 
thals der Altmühl im fränf. Jura bis zum Mainthale nördlich von Bamberg nod; angetroffen 
erben, wenn auch Bier, bei angenommene Meridianrichtung, in einer viel geringern abfolu- 
ten Höhe. Im NW. und W. des deutſchen Jura breiten fich die Terraſſenlandſchaften Schwa- 
bens und Frankens aus. Im ihnen tritt die Unterlage des Jurakalls zu Tage, d. i. zunächft 
in ſchmaler Zone die Liasgruppe und in weiter Verbreitung nad) W. und N. die aus Keuper, 
Muſchellalk und buntem Sandftein beftehende Triasformation, und Hand in Hand mit biefem 
mannichfachen Gefteinswechfel fteht auch die Verſchiedenheit der äußern Bodenformen und des 
landſchaftlichen Charakters. Main und Nedar fammeln die Gewäfſer der anmuthigen Gefilde 
und führen fie bem Rhein zu; aber dieſe Landfchaften feldft treten nur zwifchen Nedar und 
Pfinz mit erniebrigter Stufe an die oberrhein. Tiefebene, denn im N. und ©, jener Flüffe 
erheben ſich wieder meridiane Gebirgsſchwellen. Zwifchen ber Pfinz und dem Rhein ober» 
Halb Bafel ift e8 der Schwarzwald, deſſen kryſtalliniſcher Gebirgökern zu 3—4000 8. Hohen 
Tnppelförmigen Gipfeln (Feloberg 4600 F. hoch) auffteigt, und beffen waldſchattige Steil - 
wände ber Rheinebene zugelehrt find. Zwiſchen bem Nedar bei Heidelberg und dem Mais bei 
Miltenberg ift e8 der Odenwald, an Umfang und Höhe feinem fübl. Nachbar um vieles nad= 
ftehend. Im ganz andern Verhältniſſen tritt vſtlich des Nabthals das Syſiem bes böhm.-mähr. 
Terraffenlandes auf. Im N. von Linz an ber Donau erheben ſich die Rarlöberge, welche auf 
der Waſſerſcheide zwiſchen Elb- und Donaugebiet in nordiweftl. Richtung alsbalb anfchwellen 
u den 2000 und 3000 8. hohen breiten Vahriden des Böhmerwaldgebirgs, von nadten 
Sefekuppen um mehr als 1000 F. überragt (ber Große Arber 4554 F. hoch), und durch die 
tiefe Ouerfpalte des Chambfluffes zwifchen Cham und Furth in zwei Haupttheife gegliedert. 
Das Gebirge ſinkt füblich von Eger in das tiefeingefchnittene Bafagetgal ber Wondreb herab 
und feht ebenfo wenig in Hußerlic, unmittelbaren Zuſammenhange mit dem Fichtelgebirge 
wie der fränt. Jura, wie foldjeß veralteten Anfihten nad) anzunehmen wäre. Luch ein og. 
Mäprifches Gebirge auf der Waſſerſcheide zwifchen Moldau und Marchgebiet entfpricht nicht 
‚ben neuern Anſchauungen; es lehnen fich vielmehr an den Sitboft- und Nordoſtfuß des Böh- 
merwaldes breite, bis zu den March und Tayaebenen abfinkende Bergmaffen, welde zwar 
von dem tiefen Moldaulhale quer ducchfegt werben, die aber mit fcharfinarfirten Abfägen ein 
freppenfbuigen Abfteigen nach N. und NO. behaupten, ſodaß das bisher gebrauchte Bild 
eines böhm. Keſſels fugfig vertaufgt werben muß mit ber Vorftellung eines vereinigten Böhm.» 
mãhr. Terraffenlandes. Die füblichfte höchſte Terraffe findet in den correfpondirenden Thür 
fern ber Wottawa, Lufhnig und Zaya eine natürliche Nordgrenge, die mittlere Stufe reicht 
bis zu den Thalfurchen der Beraunfa, Sazawa und Schwarzawa, und bie niedere Norb- und 
Oſtlerraſſe fegt ab im Thale ber Eger, Elbe und Mar, Die kryſtalliniſchen Felsmaffen des 
Bögmertwaldes fegen auch den höchſien und größten Theil des Terraffenlandes zufammen und 
weichen nur Grauwadebildungen im Gebiete der Beraunka und obern March, wie jüingerm 
Gebilden ber Kreidegruppe und Tertiärformation in ben niedrigften Abſtufungen. 
Das norddeutſche Bergland ift vielfacher gruppirt und gegliedert als das Woeitſche, ver⸗ 
mittels mehrerer durchgreifender, von Flüſſen verfolgter Tieffpalten und durch buchtenartiges 
Eingreifen des nördl. Zieflandes. Zwiſchen Kralau und Olmüg, beſteht ein zufammenhan— ander 
Depreffionsftreifen, in welchen Theile der Flußbahnen von Weichfel, Oder, Beczwa und Mare 
fallen, und welcher als eine geoße Eingangspforte von Polen nad; Mähren das Rarpatifhe 
Gebirgsſyſtem volftändig trennt von ben beutfchen Berglanden. Norbweflich diefer zum Durdh= 
Taf der Breslan- Wiener Eiſenbahn benugten Senke erhebt ſich das Sudetiſche Derafoftem 
Daffelbe bildet bis zur Elbpforte füblich von Dresden den nordöſil. Gebirgeiwall Bhmens, 
jedod) unter fehr verſchiedenen Namen und vielfad; wechfeinden Maturverhältniffen. Zunächft 
fteigen die Thonfchiefer und Grauwadepfateaug des mähr. Gefenes allmählich aufwärts zur 
Anlehnung an bie ſchieferig - kryſtalliniſchen Gebirgsmaffen im Quellgebiete der Oppa, Mar; 
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un Slatzer Neiße, welche im Hohen Altvater (4621 F.) und Glatzer Schneeberge (4393 F.) 
mojeftätifche Eulminationspunkte erreichen. Im weitern Nordweſten Löft ſich vas compacte 
Gebirgsmaffio auf zu einer fettenartigen Umwallung des Gfager Gebirgstefjels, beffen Norb« 
Huf, das Walbenburger Koblengebirge, zur Gebirgslüde des Bober bei Landshut abfinkt, 
Ans ige erheben ſich plöglic, bie kryftallinifchen Gefteinsmaffen zu den 3000 und 4000 $. 
Hohen Ketten bes Riefen- und Iſergebirga und im Quellgebiet ber Elbe thront die Schneeloppe 
bei 4960 F. Erhebung als ber höchfte Gipfel aller deutſchen Mittelgebirge. Zwifchen Görlig 
uud Reichenberg durchzieht die Laufiger Neiße wiederum eine gliedernde Naturjenke; aber noch 
eiumal erhebt ſich das Sudetenfyftem im Lauſitzer Berglande, nordwärts in ein vielfuppiges 
Sranitplatenn, füdlich in einzelne, bis 2000 F. Hohe Sandfteinfetten und zunächft der Elbe in 
das Heine, aber vielfach zerfpaltene und romantische Sandfteinplateau der Sächfijchen Schweiz 
Übergehenb. Ienfeit ber Elbe breitet ſich das fü]. Bergland aus, füblich gie int an das Erz⸗ 
gebirge, welches an der Nordweſtgreuze Böhmens feine größtentheil kafe inifchen Felsmaſſen 
zu einer prallig auffteigenben, 2000—2500 $. hohen Mauer mit beinahe 4000 F. Hohen 
Gipfeln aufbaut (dev Keilberg 3804 %. hoch), norbwäris ganz allmählich verflacht und durch das 
Eingreifen ber leipzig- altenbutger Tieflandsbucht beſchrůnkt, und weftlich mit breiten Schiefer« 
plateaug an die obere Saale tretend. Im Quellgebiei ber Saale, Eger, Nab und des Main 
erhebt fich das Fichtelgebirge als ein Meines Maffengebirge, größtentheild zufammengefept ans 
txijſtalliniſchem Geftein, gleichſam das von Gebirgsmällen eingefaßte Hochbaſſin der Eger, an 
deren Uriprung ber Schneeberg bis zu 3294 F. auffteigt. Im NW. des Fichtelgebirgs bes 
gleitet das Tine Saalenfer das Schieferplateam des Franlenwaldes als eine Uebergangsichroelle 
zum Thüringiichen Berglande. Daffelbe erhält feinen Südiveftihluß durch ben Thilringerwald, 
weldger fid; vom Ouellgebiete der Werra bis in die Gegenb von Eiſenach keilförmig zufpigt, 
feinen Gefteinsinhalt mannichfa: geiläen kryſtalliniſchen und jchieferigen, Borphyr- und Eon» 
ffen wechſelt und im Beerberg zur größten Höhe von 3063 F. aufiteigt. Das nie- 

Zitringer Bergland wisd durch eine Hochfläche vertreten, welche zwiſchen Saale und 
Werra alle Glieder der Triasformation entfaltet und durch das Tal der Unftrut und Gera 
ia feiner Mitte zu tiefen Baffins eingefenkt, wie überhaupt mehrfach durch Parallelmulden des 
Thuringerwaldes ſanft gewellt wird. Jenſeit des Wipper- und Helmethales erhebt fich auf 
soalgeformter Grundfläche zwiſchen den Wefer- und Saalelandſchaften der Harz als ein ifo> 
Eirtes Maffengebirge. Die Oberfläche feiner Grauwade- und Thonfchieferplateaug fteigt von 
D. nad W. almäplich zur Höhe von 1800 F. an; aber feine höchften und zwar granitifchen 
jen erreichen im Broden 3508 F. und ſchauen am weiteften in das nördl. Tiefland hin - 

an. Im B. von Thüringen und im N, von Franken, umgeben von den Thalfurchen der Werra, 
iſchen Saale, des Main, der Nidda, Wetter, Lahn (zwiſchen Gießen und Marburg), 

iemel und Weſer (zwiſchen Karlshafen und Münden) tritt ein vielfacher Wechſel von body 
und tief in dem Heff. Berg und Hügellande auf, vorzugsweije hervorgerufen durch das Heraus« 
brechen bafaltifcher Mafjen ans der vorherrſchenden Sanbfteindede. So im ©. das 2000 F. 
hohe Plateau der Hohen Mhön mit der 2915 F. hohen Großen Wafferfuppe und vielfach um ⸗ 
fanden von ifolirten egelbergen, und die Bafaltgruppe des Vogelöberges, ivährend dem Oben« 
walde das Sanhfeingebirge des Speffart gegenübertritt. Bon Karlshafen bis Minden erhält 
die Wefer romantifcge Ufer durch bie zu beiden Seiten ausgebreiteten vielglieberigen Höhen 
des Weſe es. Am mannichfachſten gruppirt in einzelne abgerunbete Plateaumaffen, 
fejarfgefantete Berginfeln und niedere Bergrüden, das Geftein wechfelnd im Gebiete ber 
Zrias- und Zuraformation, erfcheint das Bergland im ©. von Hildesheim und Hannover; 
Dagegen tritt es geltoffenee auf am linken Ufer der Weſer im Mufcheltall- und Keuperplateau 
und nörblich von Pyrmont. Doc; je weiter nad) NW., Löft ra auch hier das Berg« 

land in einzelne zungenförmige Ausläufer auf: fo die vielgerftücelte Bergmauer des Teuto- 
burger Waldes und die Reihe der Mindener Berge. Im SW. bes Teutoburger Waldes greift 
im Gebiet der obern Ems das weftfäl. Tiefland weit nad O. ein und zieht mit der Lippe auf 
wãrts bis in die Nähe von Paderborn. Im ©. diefer Tieflandsbucht, nahe am rechten Ufer 
der Ruhr und Möne, erhebt ſich das Terrain allmählid, wieder, zwar nur zu der geringen 
Höhe von 800—500 $., aber wichtig als Vorſchwelle bes niederrhein. Schieferplatenu und 
belaunt unter dem Namen Haarſtrang. Er befteht aus benfelben Schichten ber Kreideforma - 
tion, weldje bie dem Tieflande Weitfalens zugekehrten Ketten bes Teutoburger Walbes zufanmen« 
foren, fleigt im O. zu den 1200—1600 E hohen Plateaug zwiſchen Paberborn und Brilon 
u und geht weſtlich zu dem wichtigen Kohlengebirge von Dortmund über. Das nieberrhein. 
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Schieferplateam bildet den weftfichften maffiven Schlußſtein des norddeutſchen Berglandes; es 
wird durch das Rheinthal und die bis Bonn aufwärts ziepende miederrhein. Tiefcbene in eine 
öftf. und weſtl. Hauptgruppe und durch bie tiefen Thäler der Nebenflüffe des Rhein wieder in 
mehrere einzelne Plateaumaffen zerlegt. Oftwärts erhebt ſich zwiſchen Ruhr und Sieg das 
Sauerland zu 1500—1800 $., im Plateau von Winterberg fogar zu 2000 und bem Kalten 
Aftenberge zu 2536 F.; zwiſchen Gieg und Lahn fteigt das — des Weſterwaldes empor, 
mit den Eihfeln des malerifchen Siebengebirge dicht an den Rhein treiend; zwifchen Lahn und 
Main breitet ſich der Taunus aus und gibt der oberrhein. Tiefebene einen herrlichen Nordſchluß 
mit feinen weingefhmüdten Terrafien und walbgefröntem Höhenrande, welder im Großen 
Feldberge fogar dis zu 2721 F. aufragt. Ienfeit des Rhein, vom linklen Mojelufer bis zum 
Thale der Durte, werben die lahlen, 1500— 1800 F. hohen Plateauflächen der Eifel mehr- 
fach durchbrochen von vullaniſch gebildeten Gipfelmaffen, unter denen die Hohe Orft bis zu 
2324 F. auffteigt; füblich der Moſel aber fehlen dergleichen im Plateau des Hunberüd, welches 
bis zum Saar⸗ und Nahethale reicht, langgeſtredte Bergrüden auf feiner 1500—1800 F. 
hohen Scheitelfläche trägt und im —Se— bie Höhe von 2526 F. erreicht. Sudoſtlich 
des Hundsrüd, im Gebiete der Nahe und Glan, erhebt ſich das vielfuppige faarbrüd - pfälz. 
Borphyr= und Kohlengebirge; ber Donneräberg ragt als ein weit fihtbarer, 2052 F. hoher 
Signalpnnft über die niebrigen Hügelplateaug Rheinheſſens, und jenfeit der Gebirgslüde von 
Kaſſerslautern, in dem fübl. Theile der bair. Pfalz, bilden die bis 1600 F. hohen Sandſtein - 
plateaur der Hardt den nördl. Abſchluß der Vogeſen. 

Die Einwirkung einftmale flitffig-fewriger. Maffen, aus dem Erbinnern Heraufgetrieben zur 
Emporrichtung ımd theiliweifen Umwandlung (Metamorphofe) älterer, im Waſſer niedergeſchia · 
gener Schichten (Sedimentgefteine) läßt ſich im allgemeinen in den deutſchen Gebirgäfgftemen 
nur ſchwer erkennen. Doch nirgends tritt diefe Einwirkung fo zu Tage und zeugt ftelleniweife 
von fo offener vullaniſcher Thätigkeit, wie in der Mitte D.8, einer Linie entlang von ber Mitte 
der Eifel bis zum Zobtenberg in Schlefien. Es wird diefe plutoniſche Achſe Agnafitt duch 
die Krater und echt vullaniſchen Maffen der Eifel, die Trachyte des Siebengebirge, die Bafalte 
des Weſterwaldes, Bogelöberges, der Rhön und ihrer umgebung, bes nörbl. Böhmen, und 
vorzugsweiſe dicht gedrängt im böhm. eitelgebiene öftfih von Teplitz, durch die zahlreichen 
Bajaltkegel im Laufiger Berglande und. endlich in Mitielſchleſien. Eine andere Freuzende Ht- 
bungsfinie ftreiht von S. nad) N. und wird bezeichnet durch die Phonolithlegel des Hegaus 
im N. von Schaffhauſen, durch die trachytiſchen Gefteine bes Kaiſerſtuhls bei Freiburg, die 
Baſalte Südhefſens und zahlreiche Baſaltkegelreihen in Nordhefien, bejonders im Habichts- 
und NReinharbtöwalde. In Begleitung diefer geologifch merkwürdigen Gegenden treten bie 
zahlreichen Mineral» und warmen Quellen auf, denen D. ben Beſitz weitberühmter Babeland» 
haften zu verdanken hat. So von W. nad} D. die Bäder von Aachen, das Revier ber Taunus- 
bäber (Ems, Schlangenbab, Wiesbaden u. ſ. w.), bie nordfränt. Badelandſchaft (Kiffingen, 
Brüdenau), Wleranderbad auf dem Fichtelgebirgsplatean, das Revier der böhm. Bäder (Frans 

endbrumn, Marienbad, Karlsbad, Teplig u. |. w.) und das der ſchleſtſchen (WBarmbrunn, 
einerz, Salzbrunn u. ſ. w.); von ©. nad) N. die Schwarzwalbbäber Baden, Wildbad, Zeller 
bad, das heſſ. Hofgeismar und in der Weferlandſchafi Driburg, Pyrmont und Eilfen, 

Das norddeutiche Tiefland gleicht weder in feiner Oberflächenform nod in feinem Material 
einer einförmig geftafteten Ebene; es erführt vielmehr durch mannichfacdhen Höhenwechfel eine 
reiche landſchaftliche Gliederung und ift in neuerer Zeit durch wichtige geognoftijche Forſchungen 
als das Product mehrerer geol. Bildungsepochen erlanut worden. Das Bodenrelief des z - 
laudes wird namentlich näher beftinmt durch zwei große Terrainſchwellen. Die eine fiegt in 
geringer Entfernung von der Oftfeeküfte. Sie fteigt in Weſtpreußen aus bem Durchbruchsthale 
ber Weichfel ſchnell zu 500—800 5. Hohen Plateanz auf, befigt im Thurmberge weſilich von 
Danzig fogar die Höhe von 1020 F. trägt auf ber ſeedurchnehien Scheitelflädje der pommer- 
ſchen Landhöhe 600— 700 F. Hohe Berge und finft erft wieber zu einer voländigen Tiefe 
lütefe herab im Oderthale füdlich von Stettin. Auch weſtlich der Oder in ber Ulermart und 
Medienburg erreicht die feereiche Höhenplatte Bftere Erhebungen dis über 500, einzeln bis 
600 8. Im Holſteiniſchen ift in der Sf. Landſchaft Wagrien das Dafein einer nörbf. Boden« 
anſchwellung durch 500 F. Hohe Punkte bezeichnet, und in Schleswig tritt eine vielfach) ge- 
weilte, von Bräftigen Buchenwälbern geſchmiidte, thonreiche Höhenplatte als öftt. Vorſtufe [7 
mittlern Heibeebenen dicht an bie Kuͤſte. Die zweite große, wenn auch öfter unlerbrochene 
Höhentoelle des Tieflandes beginnt in Oberfchlefien mit dem Tarnowiger Plateau und wird in 
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deſſen fortgefehter Streichungslinie fignaliftet durch bie Trebnitger Höhen nörblid von Breslau 
(bis über 800 3. Hoch), durch die Grüneberger, Sorauer und Muslauer Hügelgruppen, den Slä- 
ming nördlich von Wittenberg mit mehr denn 600 8. hohen Punkten, bie Hellberge bei Garde» 
legen und endlich durch die bis 500 und einige Fuß aufragenden Culminationspunkte der Liines 
burger Heide. Zwiſchen diefen beiden Dämmen Liegt ein breiter Tiefftreifen, jedoch and) nicht 
ohne mannichfachen Niveauwechſel, wie namentlich bei Freienwalde an ber Oder, zwijchen Frank» 
furt und Berlin an der Spree und bei Potsdam an der Kabel, während die Bahnen einzelner 
Flußlaufe oder Bruchſtriche als markirte Tiefrinnen auftreten. Erſt jenfeit der Lüneburger 
Heide im Gebiete der untern Wefer und Ems finkt bie Bobenfläcde zu einem ungeftörten tiefen 
Niveau herab, durch auögebreitete Moore genligenb bezeichnet. Das ſich zu großem Theil 
noch unter unfern Augen bilbende Alluvialterrain ift vielfach und beſonders in den Torfmooren 
vertreten, welche die bezeichneten Tiefrinnen begleiten. Die Bildungen ber Dilnvialperiode er- 
feinen oft anf weiten Flächen gar mächtig verbreitet als Geſchiebeſand, wie am berrufenften 
in den Marken der Provinz Brandenburg, ober als Geſchiebethon und Mergel. Eigenthilmlich 
für das Anfehen der nordifchen Ebenen Fate in diefe Periode die weite Verbreitung von Fels⸗ 
blöden (Erratifche Blöde), deren Heimat unverkennbar in Sfandinavien, Finland, artı Onegaſee 
nud in Ingermanland zu fuchen ift, und welche die Spuren eines weiten Transports (durch 
Eisſchollen) an fi) tragen. Der Tertiärformation ift durch neuere Einfichten ein weites Ter- 
xain eingeräumt worden, feitden man bie feinen Thon- (plaftifcher Thon) und Sandarten 
Gormfand) von den biluvialen gröbern ähnlichen Gebilden unterfchieden und die auferorbent« 
ůch geoße Berbreitung der Braunfoplen vieloris aufgefchloffen hat. Auch ältere Felsbildungen 
ragen hier und da herbor (bei Liineburg, Segeberg, Berlin und Kamin, auf Wollin, Ufebom, 
Rügen u. f. w.) md verrathen die Unterlage eines feften Felsgerüſtes, deſſen Thalfpaltenfufteme 
durch eine gewiſſe Symmetrie der Flußläufe und Seelagerungen Beutih ausgefpradien find. 
Der allgemeine Üeberblid ber deutſchen Bodengeftalt führt zu der inſicht, daß Deutſch⸗ 
land einen mannichfachen Wechſel der äußern und innern Bodenbeſchaffenheit befikt. Cs hat 
feine eisgelrönten Hochgebirge, feine waldſchattigen Mittelgebirge, fanften Higelgelände, feine 
exhaben und tief liegenden Ebenen; aber Feine ber Formen bedeckt in einfeitigem Charakter große 
Räume, keine ift durch abfchredende Schranken von ber andern getrennt, menfchliche Cultur zieht 
auf matitrfihen Bahnen überall ein. D. beſitzt eine außerordentliche Mannicfaltigfeit land⸗ 
ſchaftlicher Gliederung, ohne die Vereinigung zu einem fchönen Naturganzen auszufchliegen. 
Bewäfferungsverhältniffe. Diefe Bielfeitigleit der Bodenform übt auf die Bewäf- 
ferung D.8 den günftigften Einfluß. Derfelbe ſpricht fich aus in einem wohlverteilten Reich 
tum ber Genite, in ber Maunichfaltigkeit der Abdachungen und in einem bielfeitigen 
Sueinandergreifen der verfchiebenen Gebiete, fobaß bie deutſchen Ströme und Flüffe ihrer 
naatürlichen Aufgabe der Bermittelung bes Verkehrs und Vervielfältigung der Cultur auf eine 
vollftändige Weije entfprechen. Das Gebiet des Adriatiſchen Meeres ift natitrlich das befchränf- 
tefte; es ift vertreten durch die Etſch, die Pulsader Südtirols, und den Honzo, und nimmt 
nur 380 D.-M. ein. Die Donau gehört von ihren Quellen am Schwarzwalde bis zur ungar. 
Srenge bei Presburg nilt 130 M. ihres Laufe D. an, zieht 3420 D.-M. deutſchen Areals 
in das Gebiet des Schwarzen Meeres und vermweift fo auf den Verkehr mit dem Orient. Sie 
wird am Iinfen Ufer verftäckt durch Wernig, Altmihl, Nab, Regen und March, und erhält 
aus ben Alpen die Zuflüfje Aller, Le, Mar, Inn mit Salzach, Traun, Enns, Leitha, Raab, 
Drau mit Mur und die Sau, welche letztern außerhalb deutſcher Grenzen ihr Ziel erreichen. 
Während dergeſtalt faft ein Drittel deutfchen Bodens in eine ſilbl. und ſudbſtl. Sphäre gezogen 
it, folgen zwei Drittel dem natürlichen Zuge nach Norden, und zwar fallen 5920 O.-M. 
dem Gebiete ber Norbfee und 1900 dem der Oftfee zu, woraus hervorgeht, daß beinahe bie 
Hälfte D.s dem Gebiete eines freien Meeres angehört. Hier ift ber Rhein am bebeutungs- 
volfften. Denn obgleich im Quellgebiete ſchweizeriſch, im Miündungslande niederländifch, fo 
find doch 110 M. feines Laufes deutfch, and er feflelt in feiner vollften Kraft 2146 D.-M. 
Weſtdeutſchlands an fein Gebiet. Der Rhein, als ein welthifter. Strom, eine natürliche Ber- 
mittelungöftrage zwiſchen Norben und Süben, empfängt auf dem linken Ufer in D. Nabe, 
Mofel und Erft und hat im Limburgiſchen theil an der , während am vechten Ufer ein 
münden: Wutach, Kinzig, Murg, Pfinz, Redar mit Kocher, Sart und Enz, Main mit Regnig, 
Saale, Tauber, Kinzig und Nidda, Lahr, Sieg, Wipper, Ruhr und Lippe. Unbedeutend ift 
das Gebiet ber Ems, indem der 51 M. lange Flußlauf nur 240 Q. -M. nieberes Berg · 
und Tieflanb in fein Gebiet zieht und die — und Lebe einzig nennenswerthe rechte Neben- 
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flüffe find. Anſehnlicher tritt bie Weſer auf, welche aus den beiden Quellflüſſen Fulda und 
Werra bei Minden entfteht, von ber Duelle der legtern an gerechnet eine Stromentwidelung 
von 82 M. und im ganzen ein Gebiet von 820 D.-M. befigt. Ihre Nebenflüffe find links 
für die Fulda: Edder mit Schwalm; für die Wefer: weſtfäl. Werra, Aue und Hunte, und 
rechts: Aller mit Leine und Oder, Wümme und Geeſte. Faſt die Hälfte des ganzen Nordfees 
gebiet nimmt das Gebiet der Elbe ein, nämlich etwas über 2600 D.-M., und in ihm hat 
die Gedichte DS ihre wichtigften Kataſtrophen ausgefämpft und erblühten die hervoör⸗ 
ragendſien Culturcentren. Der Lauf dieſes echt beutfchen Stroms entfaltet ſich zur Muge von 
153 M. Seine linken Nebenfluſſe find: Aupa, Metau, Adler (Erlitz, Moldau, Eger, Biela, 
Mulde, Saale mit Unfteut, Eifter, Bode u. ſ. w., Ohre, Aland, Icge, Ilmenau, Schwinge 
und Ofte. Rechts fließen ihm zu: Ifer, Schwarze Elfter, Havel mit Spree, Elbe, Stednitz 
und Stör. In Schleswig und Holftein Liegt die Waſſerſcheide zwiſchen dem Gebiete ber Nord» 
and Oftfee, ganz nahe der legtern, ſodaß faft alle Flüſſe der Nordfee zinsbar find. Unter ige 
nen ift die Eiber am bebentendften. Die Küftenflüffe Holfteins, Lübecks und Mecklenburgs, ala 
3. B. Trave, Warnow und Rednig, umfaffen ein Gebiet von 190 O.-M. Die von Hinter- 
pommern, als Rega, Berfante, Wipper, Stolpe, Lupow und Leba, umfaffen 250 Q. -M. 
Zwifchen beide Gebiete ſchiebt ſich das der Oder ein, als ein Bermifchungsland ſlaw. und 
german. Elemente, Es neigt fi) beim Ausfalle Poſens D. nur mit 1370 Q.-M. zu, aber 
die Hauptader des Stroms verfolgt ihren 120 M. langen Lauf ganz auf deutſchem, und bis 
auf wenige Meilen nur auf preuß. Boden. Unter den linken Nebenflüffen find bemerfenswerth: 
Oppa, Glatzer Neiße, Weiltrig, Katzbach, Bober, Laufiger Neiße, Welfe, Uder und Peene; 
rechts: Oſtrau, Olfa, Klobnig, Malapane, Weida, Bartſch, Warthe mit Netze, Plöne und 
Ina. Das Weichjelgebiet berührt D. nur in der Quellenlandſchaft im öfterr. und preuß. 
Schleſien mit etwa 30 Q.-M. und 12 M. des Hauptftroms felbft, da der weitere Lauf deffele 
ben nad) Galizien und Polen und das Mündungsgebiet in die Provinz Preußen fällt. 

Obgleich die winterlichen Einflüffe den deutſchen Gewäſſern den Schiffsverkehr alljährlich 
drei bis vier Monate entziehen, fo find doch die genannten Bahnen der fechs Hauptftröme mit 
etwa 6O zum Theil ſchiffbaren Neben- und Küftenflüffen ein großes Hülfsmittel für die Exleich« 
terung des Verlehrs, und zus Erhöhung biefes Vortheils find auch wichtige Kanäle angelegt, 
wenn aud) nicht in einer der Naturmöglighteit entfprechenben Zahl. Am werthvollſten erſcheint 
im N. der Finomw- und Miüllroferlanal, als zur Verbindung der Oder mit dem Elbgebiete an- 
gelegt; ferner zu Abkürzungen im Havelgebiete der Ruppiner- und Plauenfche Kanal; zwiſchen 
Stednig und Trave der Stedniglanal; zwifchen der Eiber und Kieler Bucht der Kieler Kanal 
und der Kanal von Bremervörde von der Ofte zur Schwinge. Im ©.: ber Ludwigslanal, 
welcher mittels Mebnig und Altmühl den Main mit der Donau verbindet, und der Wiener 
Kanal zwiſchen Wien und Wienerifc-Neuftadt. Zur Verbindung von Rhein, Wefer und Elbe 
im norddentjchen Tieflande und von Oft- und Nordfee in Schleswig-Holftein find (1865) nene 
Kanalanlagen projectirt. Auch an Seen ift D. zig arm; fie find faft alle Flußſeen und bilden 
zwei Hauptzonen. Die eine im N. ift die baltifche Seezone, gebildet durch die bichte Seegruppi» 
rung auf ber Scheitelflädhe des pommerſchen, uiedlenb. und holſtein. Plateau, am grofartigften 
zepräfentirt durch die medlenb., 3 D.-M. große Mürig. Die andere Seezone ift die alpinifche, 
beim Austritt vieler Alpenflüffe aus dem Hochgebirge bezeichnet durch eine Reihe fchöngelegener 
Hochſeen, vom Bodenfee an über den Aınmer-, Würm- und Chiemfee bis zum Atter- und Traun · 
fee. Da ber Bodenfee mit der Schweiz geheilt wird, fo erfcheint als edyt deutſcher See ber 
Chiemſee oder das Bairiſche Meer bei 3Y, D.-M. Flacheninhalt als größter im S. Auch wir 
ſchen dieſen beiden Zonen trifft man Bier und da Seen au. So im Brandenburgifchen die Reihe 
der Haveljecn, die Seen des Spreegebiets, in ber Altmark der Arendfer, in Hannover der Dilme 
merjee, im Schaumburg · Lippeſchen das Steinhudermeer, im Mansfeldifchen der Salzige und 
Süße See, auf der Eifel dev Laacher Ser, Heine Seegruppen in Oberfäjlefien, im Bohmiſchen 
Elb- und Wittingauer Keffel; außerdem aber auch noch bie Seen des Billah-Rlagenfurter Alpen« 
bedeng, der merhwürdige Ezirkrigerfee (f. b.) in Syrien und ein Antheil am Garbafee. 

Ein Rüdblid auf die Bewäfferungsverhättniffe gt zwar nicht bie Großartigleit amerik,, 
aber auch nicht bie theilweife Kargheit afrit, Natur. Wir ſehen die beutfchen Fluren nicht er⸗ 
tränft unter dem Ueberfließen verſchwenderiſcher Waſſerfülle, aber auch nicht verdorrt zu fterie 
len dlachen. Ueberall tritt da8 wäfferige Element zum Nugen menſchlicher Civilifation auf, 
und mit ihren erfeifchenden Adern zieht oceanifche Natur bis in bie Herzgegenden bes Landes 
und leitet die Thatkeaft feiner Bewogner nach allen Weltgegenden Hin. 
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alima. Durch feine natitrlichen Grundlagen bezeichnet fih D. als ein Land der glild- 
Een Mitte, und fo verhält es ſich auch in Mimatifcher Beziehung. Die Tpermalverhältniffe 
igen eine merhvitrbige Gleichförmigkeit obwol es natürlich en feinern Abfchattirungen nicht 
en kan, wie dieß wenige Zahlenanführungen darthun. Es beträgt in Innsbrud die mittlere 
Temperatur des Jahres + 9,3° C. des Winter8 — 1,1°, des Sommers — 18,3°; in Strale 
fund für gleiche Zeiten + 8,9°, — 1,1° und + 17,1°. BVerfolgt man die Stationen zwiſchen bei⸗ 
den Punlten, fo ergibt ſich für diefen mittlern Meridian D.8 bie Mitteltemperatur des Jahres 
zu + 8,3°, des Winterd zu — 1,0°, des Sommers zu + 17,0°. Die reichhaltigen meteorolog. 
Beobachtungen in D. ergeben folgende intereffante Refultate für die mittlern Sahrestemperae 
turen: ein weſil. Meridianſtrich (Rheinthal) 9,5°, ein mittlerer (Innsbrud bis Straffund) 8,5°, 
und ein Öftlicher (Laibach bi® Danzig) 8,4°; die nordl. Küftenzone (64° Br.) 8,5°; die mittlere 
Breitenzone (60° Br.) 9,3°; bie fübl. Plateauzone (48° Br.) 7,6°. Hiernach ftellt ſich ein 
Durchſchnittewerth fir ganz D. von 8,6° Heraus, welcher ſich von Feinem ber angeführten Da- 
ten weit entfernt. Eine höhere Wärme des Südens wird gemindert durch bie abfolut höhere 
Lage, da ja nicht blos eine Warmeabnahme vom Aequator nad; den Polen, fondern and) von 
unten oben ftattfindet. Nur jenfeit der Alpen, wie in Trieft, ober in ihren Italien zuge- 
lehrten , wie in Trient, macht ſich die ſudlichere Lage durch höhere Mitteltemperatur 
(12° und 13°) geltend. Auch von W. nad O. finbet eine Warmeabuahme ſtatt und wird 
durch den Einfluß oceauiſcher Nähe im W. und continentaler Anlagerung im O. und das bes 
beutenbe Uebergemicht ber Weft- und beſonders Sübweftwinbe über DOft- und Norbwinde ge» 
nügend erflärt, a Regenmenge im W. eine größere ift als im O. Im bie Eißregion 
Tagen unt diejenigen Alpenhöhen, welche itber 8000 F. auffteigen; bie Schneekoppe liegt noch) 
1500 F. unter derfelben. Die Begetation erſtirbt alfo nur an wenigen und alddann an Gte- - 
len, die am und für ſich ſchon unzugünglich find. D. ift entfernt von ſolchen Temperaturertres 
men, welche die Thätigkeit bes Menfchen vernichten oder auf ein Minimum befchränfen; feine 
Natur zeigt nichts von den ſcharfen Gegenfägen ber Tropenwelt, von dem Tärglichen Einerlei 
der Bolarfphäre. Die geringen Gegenfäge bes beutfchen Mimas werden vermittelt durch milde 
Epochen bes allmäfichen Mebergangs, durch bie jhönen Zeiten des Säens und des Erntens. 
Die dentfchen Gaue prangen nicht in ber üppigen Fülle paradieſiſcher Gefilde, verfiimmern 
dagegen auch nicht unter ber Macht verheerender Naturgewalten; aber fie Heiden fich in das 
Gewand eines anſprechenden bunten Wechfels und gewähren bie behagliche Ruhe und ben fegens- 
reichen Lohn, wenn Berftand und Thätigleit feiner Bewohner die Wine ber Natur zu benuten 
verfiegen. Das find die Grundzüge deutſcher Natur, welche auf das Denken und Sein bes 
dentſchen Volls von fo tiefeingreifendem Einfluffe find. 

Bevölterungsverhältniffe und Nationalcharakter. Die Zahl der Einwohner 
D.3 läßt ſich für ben Schluß des J. 1864 auf 46 Dil. angeben, wonad) auf einer Duadrat- 
meile über 3900 Menſchen leben, während im 9. 1801 noqh nicht volle 2400, 1816: 2650 
und nod) 1837 kaum 3100 auf die Oundratmeile famen. Die Dichtigkeit der Bevölkerung 
iſt jedoch eine fehr verfchiebene; denn in mehrern Gegenben der Kal: heinprovinz und Sach- 
fen® findet mar 10000— 20000, in einzelnen Landſchaften Schlefiens, Weſtfalens, Nhein- 
Hefiens, Badens, Wirtembergs und bei Wien zwiſchen 5000 umd 10000 Menfchen, in vielen 

chen von Hannover, Oldenburg, Medllenburg, Pommern und bes öfterr. Aipengebiets aber 
aur 1000—2000 auf einer Quadratmeile. Im allgemeinen ftellt ſich Heraus, daß die Fichtefte 
Bevölterung dem fübl. Hochlands- und nördl. Tieflanbsgürtel, die bichtefte der mittleren Berg- 
and Hügellendszone angehört, und da die Menfchen fich am bichteften zufammendrängen am 
Tuße und in den untern Thälern der Mittelgebirge oder in ben fruchtbaren Thallandſchaften 
altciwiliſirter Landſtriche. Bon den Bewohnern D.8 find deutſchen Stammes: 38,450000; 
law. Urfprungs: 6,572000; Romanen und romanifirte: 540000; Juden: 438000; einige 
tauſend Zigeuner; wenige hundert Armenier; mehrere taufend gemifchter und fremder Natio- 
molität, die zum großen Theil ihren Aufenthalt nr vorübergehend in D. Haben. Der ſlaw. 
Bollsftanım iſt nur dem Often D.8 eigen, unb zwar vertreten im Norben der Donau durch 
den poln. Vollszweig in Hinterpommern (Kaffuben) und Schlefien, die Wenden in der preuß. 
ab ſachſ. Laufig, umd durch Ezechen in Böhmen, Mähren, Schleften, während ſildlich ber Do» 
aan, jenfeit zwoifchenliegenden deutfchen Elements, Kroaien und Slowenzen in bie Alpenwelt 
ängedrungen find. Roman. Stammes find Italiener in Tirol, im triefter und iſtriſchen 
Küftenlande, und Franzoſen in den Grenzgegenden bes weſtl. Preußen. Die jüb. Bevölkerung 
Ram dichteften gedrängt im mittlern Weftbeutfchland (Heffen), Mahren und Schleflen, fehr 
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ſparſam vertreten im Mönigreih Sachſen und in Tirol, faſt gar nicht in Steiermark und 
Defterreich ob der Enns, und im allgemeinen viel häufiger anzutreffen nördlich als ſüdlich der 
Donau, Bon den 46 MiN. Bewohnern D.8 gehören etwa 24,500000 zur lath. ud 21,000000 
zur prot. Kirche. Daneben befinden ſich, außer den Juden, umgefähr 5000 Belenner der griedh.- 
Tath. Kirche, mehrere taufend Mennoniten und andere Diffibenten, arınen. Chriſten und Mo» 
hammedaner in geringer Zahl. In Sübddeutſchland Ieben fünfmal mehr Katholiten als Bro- 
teftanten. In Oeſterreich allein rechnet man nur 270000 Proteftanten, ſodaß das überwiegend 
prot. Wirtemberg wenig Einfluß ausüben Tann. In Norddeutſchland dagegen befinden ſich 
dritthalbmal mehr Proteftanten als Katholilen, welches Verhältniß befonders durch die Land- 
ſchafien der Mitte und ber nördf. wie nordiveftl. Ebenen hervorgerufen wird. 

Dan hat es mehrfach unternommen, ben Nationalcharalter des deutſchen Volls mit wenig 
Worten zu bezeichnen. Mar hat deutſche Tugenden aufgezählt und dabei Tree, Reblichtert 
de8 Sinnes, Tiefe des Gemiths, Witrde im Hans- und Yamilienleben, religiöfes Vertrauen, 
Grundlichteit im geiftigen Forſchen, Beharclichkeit in den Unternehmungen n. f. w. an bie 
Spige geftellt, aber auch beffagt, daß vor ber überwiegenden Neigung zu einem innerlichen 
Leben e8 dem Deutſchen fehle an dem raſchen Handeln des Italiener, der Liebenswürdigieit 
des Franzoſen und ber berechnenden Bolitit des Engländers. Ebenfo hat man in ber Toleranz 
wie in ber Aufmerkſamleit des Deutſchen fir alles Fremde Mangel an Nationalfian finden 
wollen. Solche Urtheile find im ganzen nur einfeitige, oft ſehr engherzige Ausfprüde. Die 
fierften Documente zur Beurtheilung des Nationalarakters baut fic ein Volk ſelbſt auf in 
feiner Geſchichte und fernen Werken. Die deutſche Gefchichte ift reich genug, um die Kraft eines 
deutfchen Bolis aus ihr leſen zu knnen; die Schöpfungen deutfcen Geiſtes und deutſcher Thate 
kraft liegen offen zur Schau, um ben Bilbungeftand der Nation in allen Stufen der Euftur, ber 
phyſiſchen, techniſchen und gifieen, beurtheilen zu Tönnen. 

Phyfifge Eultur. der Förderung und erften Pflege der rohen Naturprobucte fteht 
die Landwirthſchaft obenan; beinahe zwei Drittel der deutſchen Bevbllerung widmen fid) ihr, 
je nad) ben Naturlocalitäten mit mehr oder mindern: Erfolg. Den reichſten Ertrag bieten Die 
Vorlandſchaften der Alpen: Oeſterreich und Baiern, der Fuß ber großen Gebirgsdiagonale 
von ber obern Ober bis zur Mans, die fetten Marſchen der Nordfee, der unmittelbare Küften- 
ſtrich der Oftfee, die breiten Flußbahnen und anmuthigen Thäler des fanftern Mittelgebirge. 
"Weniger reichliche Ausbeute bieten bie übrigen Landſchaften, aber faſt nirgends wird die Mühe 
geſcheut, dem Boden das Mögliche abzugewinnen und die Beiwirthfchaftungsmweife zu verbeffern. 
Mais wird nur im Süden D.6 im großen cuftivirt; Weizen, Roggen, Gerſie und Hafer überall; 
im ©. beſonders neben dem Weizen aud; Spelt; im N. Häufig der Buchweizen; Hirfe am meiften 
im SO.; bie Kartoffel in ganz D. und am vielfältigften im norbbeutfchen Tieflande; ebenfo 
die verſchiedenen Hülfenfrüchte; a Ra Mohn, Anis, Künmel) vorzüglich in ben 
fetten mittlern und nordweſti. Gegenden; 6 und Hanf am meiften im Revier der Mittel» 
gebirgszone; Bärbepflanzen (rapp, Safran, Waid) mehr in Süb- als Norddeutſchland; Ta- 
bad anı Oberrhein, im Werrathal, Oderthal, der Ulermark u. ſ. w.; Hopfen am beften in 
Böhmen, Baiern und Braunſchweig; Eichorien am häufigften in Mitteldeutichland zwiſchen 
Elbe und Weſer wie in Niederöfterreih; Kunkelrüben im du. Elb· und Saalegebiete, bei 
Darmftadt, Münden und in Böhmen. Der Anbau von Gartengewächſen ift am ausgejeich- 
netften in Schwaben, Franken und Thitringen, die Obſtcultur ausgebreitet in Mittel» und 
Süddeutſchland und am einträglichften in Sachſen und Franlen. Die Gewinnung von Süd- 
früchten ift beſchrunkt anf Sttdtirol und Sidillyrien. Der Weinbau wird betrieben bis zu 
einer nörbl. Grenzlinie von Trier das Moſelthal entlang, norbwärts bis Köln, dann ſüdlich 
gebeugt zum Mainthale, nördlich fpringend zur untern Saale, felbft vorgejchoben bis nach 
Botsbam und dann füblic) geneigt nad) Nieberfchlefien, und mit feinem Probuct im größten 
Rufe ftehend am Rhein, an ber Mofel, in Schwaben, Franken, Nicberöfterreih und Tirol. 
Der Walnußbaum ift Über ganz D. verbreitet, jedoch am meiften im W.; echte Kaftanie und 
Mandel ſucht die wärmften Gegenden auf und, nächſt der Pfirfiche und Aprikoſe, vorzugsweife 
das gefchüte Obercheinthaf, ſudl. Alpenthäler u. ſ. w. Mit der Ausdehnung des Aderbaues 
find die Wälder D.S immer mehr gelichtet worden. Dennoch bedecken fie durchſchnittlich noch 
dem vierten Theil der Bobenfläche, und zwar im nördl. Tieflande defto ausgebehnter, je weiter 
ab vom rechten Elbufer. Die nordweſil. Ebenen find waldleer und gleichen den Hoizmangel 
nur durch ihre reichen Torfloger aus. Werner finden ſich umfangreiche Wälder auf den Berg- 
und Hügellandfchaften Mitteldeutfchlands, fparfamer aber auf den Plateauflächen, endlich 
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würder reichhaltig im ben Alpen. Während der Boden ber deutſchen Walder bededt iſt von 
den verjchiedenften Beeren und Futterpflangen, treten auf als Harakteriftifche Baumarten der» 
felben in den Gegenden der Oftfeefüfte befonders Eichen und Buchen, im narddeutſchen eigent» 
Gchen Zieflande namentlich Kiefern, aber auch vielverbreitet Birken und Erlen, und in den 
Gebirgslandſchaften Kiefer, Fichte und Tanne, viel gemifcht mit Eiche und Buche, je weiter 
füdlich, um fo häufiger die Lürchtanne, an den mildern Terraffen des Schwarz« und Oden« 
walbes, Taunus und Speffart bereits die Kaftanie. Die regelrechte Cultur der Wälder ift 
ausgezeichnet, und die Forſtwirthſchaft verdankt D. ihre erfte wiſſenſchaftliche Bearbeitung, 
gleichzeitig aber auch deren praltiſche Kg ER 

In enger Beziehung mit bem erfolgreichen iebe des Aderbanes, in mehren Gegenden 
Kan der frief. Küfte, in höhern Gebirge-, zumal Alpenlandſchaften u. f. m.) aber auch felbftän 
dig gepflegt, ſteht die Viehzucht als ein wahrer Nationalreichthum D.8 da und wird in einzele 
zen Zweigen von Teinem andern Lande übertroffen. Am ausgezeichnetften ift die Zucht ber 
Pferde im Medlenburgiſchen, Holfteinifhen und Hannoveriſchen; die des Rindviehẽ in ben 
fetten Marfchlänbern der Nordſee, im Voigtlande und Franken und in den Alpenlandſchaften. 
Die aut ift am ausgebileifen und liefert die vortrefflichfte Wolle in Sachſen, dem ⸗ 
nachſt lefien und Brandenburg, während die Heidſchnuden Lüneburgs viel, aber harte 
Wolie geben. Die Schweinezucht fteht im höchſten Mufe in Weftfalen, demnächſt in einzelnen 
Gegenden Medlenburgs, Bommerns, auch Böhmens und Baierns und in ber preuß. Provinz 
Sahfen Rordhanfen). Ziegen in größerer Anzahl werden gepflegt in den Afpengegenden und 
Gnigen Berglänbern, — und Eſel im allgemeinen wenig, und alsdann mehr im ©. 
wie im R. Der Federviehzucht widmet der deutjche Landmann mehr Aufmerkfamkeit, und ber 
rithmt iſt die pommerfche Spedgans im N. wie der welfche Hahn und Kapaun im Süden D.8. 
Die Pflege der Seidenraupe geſchieht mit Erfolg befonders in Tirol und Illyrien; die Bienen⸗ 
zucht iſt aur noch in ben nordweſti. Heibeftreden von Bedeutung. Unter den wilden Säuge- 
thieren findet fich der Bär nur in den Alpen, ber Wolf ebendafelbft und als Ueberläufer von den 
Ardennen auf dem weſtniederrhein. Schiefergebirge; beibe find Gegenftand Hartnädiger Ber- 
— Die in D. auch oft als beiläufiges Lieblingsgeſchäft betriebene Jagd hat zum Ziele 

Rebe, Hirſche, Hafen, wilde Kaninchen, wilde Schweine und Füchſe, Gemfen in den 
Alpen, ſehr felten den dortigen Steinbod, ben Luchs noch in einzelnen Subetentheilen, währen 
man dem Marder, Wiefel, Dachs und ber Fifchotter fait überall, dem Hamfter aber befonbers 
zur in den thüringer und Harzgegenden nadjitellen kann. Die Ufer der vielen Seen unt 
Flüffe, die Wälder und bebauten Feider find Wohnfige verfchiebener Vogelarten. Lammergeier 
und Steinabfer Tommen gewöhnlich nur in den höhern Alpen vor; Rebhühner, Schnepfen, 
Drofieln, Bachteln, Serien finden ſich überall; die Faſane Böhmen find berühmt; Trappen, 
Storche, wilde Gänfe und Enten lieben vorzugsweife die nördl. Ebenen. Eine große Bogel- 
ſchar verläßt im Winter D. und zieht nad dem wärmern Süden. An frofhartigen Am- 
phibien und an Schlangen ift D. arın, ſowol in Art wie Zahl; aber einen großen Gewinn 
bieten (dev Quantität nah) bie zahlreichen Fiſche der deutſchen Gewäſſer bar und befonbers 
die der nordiſchen Meere, Seen und Flüſſe. Der Heringsfang befchäftigt viele Hände an der 
Rord- und Oftfee; weit verfendet wird der Hamburger Charta, die bremer und Tüneburger 
Bricke. Belannt ift der Stör und Wels der Elbe, der Lachs des Rhein, der Wefer und Elbe, 
ber Aal Pommerns und der Spree, Salme, Hechte und Karpfen faft überall, bie Forelle der 
Gebirgeflüffe und Bäche, ſelbſt bie Duräne einiger pommerfcher Seen u. |. w. Auftern liefert 
Slzgung, un ſelbſt Perlenmufcheln finden ſich in mehrern deutſchen Füffen. 

Der Bergbau ift von alters her in D. mit Vorliebe und Sorgfalt betrieben worden; er 
beſchaftigt eine Menge Menfchen und bietet der Induftrie unberechenbare Hebel, Gold wird 
nur im geringer Menge, Silber vieleicht mehr als in irgendeinem andern Lande Europas ge- 
wonnen, namentlich im fühl. Gragelizge, Oberſchleſien (Tarnoroig), im Mansfeldifchen, in 

Südweftfalen, im böhm. Autheile des Erzgebirge (Joachimsthal) und in Steiermark; Quedk⸗ 
filber in Menge zu dria in Ilyrien (jährlich an 4000 Etr.), wenig in Böhmen und ber 
bair. Kheinyfab; Zinn nächft England das befte und meifte in Europa, namentlid, in Böhmen 
and Sachfen am Erzgebirge. An Blei ift Ueberfluß, vorzüglich in Kärnten (Billah), Sieier- 
warf, am Harz (Godlar), in Oberſchleſien, Böhmen und Sachſen. Kupfer ift vielfach ver- 
breitet und wird am meiften gewonnen in Tirol, Steiermark, im Mangfeldifchen u. ſ. w. Am 
auögedehnteften ift bie Ausbeute des Cifeng, beſonders ausgezeichnet im öfterr. Alpenrevier in 
Beftfalen und der preuß. Rheinprobinz. Für Galmei und Zink ift Oberſchleſien, für Kobalt 
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Sachſen (Schneeberg) die wichtigſte Fundgrube. Der mit jedem Tage fir D. werthvollere 
Steinfohlengewinn ift am bebeutenbften in ber preuß. Rheinprovinz, in Weſtfalen und Ober- 
fchlefien, demnächſt in Böhmen und Steiermark, nicht unbetrüchtlich in Sachſen (Zwidau, 
Piauenſcher Grund), Hannover u. f. w. Bon Ebelfteinen hat nım Schleften, Böhmen und 
Sachſen eine geringe Auswahl anfzumeifen. Der Salzreichthum D.s ift außerordentlich groß 
und bisjetzt am meiften aufgefchloffen im öfterr. Salztammergute und benachbarten bair. Gebiete, 
im Würtembergifchen, in den preuß. Provinzen Weſtfalen (Rehme) und Sachſen (Schönebed, 
Halle, Dürrenberg u. f. w.), im Thitringifchen, Sannoverifchen u. f. w. An Steinarten, exe 
digen Foffilien, Braunkohlen und Torf wie an Mineralguellen ift D. reich. 

Techniſche Eultur. Bezüglich der techniſchen Eultur fteht das deutſche Volk auf einer 
feiner Civilifation entfprechenden Stufe. Diefelbe Hat ſich von alters her bewährt und, trotz 
mandjer und eigenthümlicher Hinderniffe, den Probucten deutſchen Gewerbfleiges auf allen 
Märkten ber Welt Zugang und Achtung verſchafft. Abgefehen von den Induftriegiveigen, welche 
meiſtens mit ber Landwirthſchaft verbunden find, wie Brennereien, Brauereien, Delbereitung, 
Nübenzuder- und Tabadsfabritation, und die alle zu einer Hohen Ausbildung gekommen, Hat 
D. einige Bezicke, in denen bie Fabrikation der verfhiedenften Gegenftände einen großen Theil 
der Bewohner ausſchließlich befchäftigt. Für bie Leinenmanufachr find am ausgezeichnetften 
Schleſien, Sie Oberlaufig, Sübhannover und Braunſchweig, Weftfalen und die Wupper- 

egend, die ſchwäb. Landfchaften der Alp und des Schwarzwaldes und das norböftl. Böhmen. 
Sr Wollmanufactur ift von hoher Bebentung in Niederfchleften, der Laufig, Königreich und 
preuß. Provinz Sachfen, Südhannover, in der preuß. Rheinprovinz (Aachen), in Baden zu 
Pforzheim, in Wurtemberg zu Ludwigsburg, im nörbl. Böhmen, in Mähren, Oeſterreichiſch- 
Schlefien und dem Erzherzogtfum Oeſterreich. Die Baumwollinduſtrie, vielfach; in bie beiden 
erfigenannten Bezirke eingedrungen und durch Mafcinenbetrieb auf auferorbentliche Höhe 
jehoben, ift vielorts ausgezeichnet, aber nirgends fo wie im Wupperbezirke Preußens (Elber« 
er und Barmen) und im Königreich Sachſen (Chemnig und Plauen). An der Spitze ber 
Seidenmanufactur, welche erft in newerer Zeit größere Fortſchritie gemacht hat, ſtehen Berlin, 
Elberfeld, Krefeld und Wien. Die faft ausſchließlich zu ſtadtiſchem Gewerbszweige geivorbene 
Leberfabrifation bedt ben eigenen Bedarf nicht, ift aber vielfach verbreitet und von befonderer 
Wichtigkeit in Malmedy und Umgegend. Die Metallinduftrie feffelt ihre Werfflätten zum 
gößten Theil an die Bergwerksbegirte, durchdringt baher D. in allen Richtungen, und hat 
elteuf erlangt durch feine Eifen- und Stahlwaaren der preuß. Rheinprobinz, Sieiermarke 
u. ſ. mw. Das Holz wird zu den ausgezeichnetften Tiſchlerwaaren verarbeitet, beſonders in 
Wien und Berlin, und zu weltbelannten Spielwaren in Nürnberg und Fürth, in Tirol, am 
Thiüringerwalde (Sonnenberg), im ſachſ. Erzgebirge (Grünhainichen) u. ſ. w. Böhm. und 
ſchleſ. —E meißner, berliner und wiener Poren, paffauer Schmelztiegel, zöbliger 
Scrpentingefäße, wiener Flügel, die Muflfinftrumente des Voigtlandes, fhwarzwälder Ugren, 
regensburger Bleiftifte, müngener Fernröhre find Gegenftände ausgebreitetften Handels. Alle 
dieſe Aufsähungen Tonnen jedoch nur als beiſpielsweiſe Anführungen für die in allen Zweigen 
mit Fleiß und Geſchick arbeitende deutfche Induftrie gelten. Als Hide Reviere, in benen bie 
Induſtrie am concentrixteften, großartigften und für bie Eriftenz einer dichten Bevöfferung 
entfcheidend auftritt, ftellen ſich namentlich Heraus: Schleften, das Höher gelegene Sachſen, 
Südthitringen, die Harzlandſchaft, die Gebirgsreviere Weftfalens, die nördlichſten Theile und 
Vorlandſchaften des niederrhein. Schiefergebirgs, das nördl. Böhmen, Sranfen, Oberfchwaben, 
Nieberöfterveid, und Steiermark. Abgeſehen von einzelnen ifolirten Bunkten, unter denen viele- 
große beutfche Seübte glänzen, folgt alfo bie reichſte Induftriegone den Vorftufen der Gebirge, 
und da hier in der Regel auch die fruchtbarſten Landſtriche vorhanden find, fo if der 
fammenfall mit der dichteften Bevbllerung erflärlich. 

D. ift von jeher durch natitrliche Reichthümer und beharrlichen Gewerbfleiß wie durch 
feine vermittelnde Lage einer regen Handelsthatigkeit ergeben gewefen. Zu ben wichtigften 
Ausfuhrartitein gehören: Getreide, Holz unb Holzwaaren, Vieh, Haute, Horn, Knochen, Leinen, 
Woll- und Baumwollwaaren, Glas. und Thonwaaren, Eifen- und Stahfwaaren, Blei, Zink, 
Kobalt, Galmei, Pottaſche, Kalk, Gips, Vitriof, Mühlſteine, Kithographifche Steine, Cued« 
filber, Salz, Wachs und Honig, Spiritus, Bier und Wein. Unter die Einfuhrartifel gehörem 
dorzugsweiſe: Buder, Kaffees Thee, Cacao, Reis, Vanille, Rum und andere Colonialwaaren, 
Spezereien und Drogueriewaaren, Fiſche, Laſe, Tabad, Olivenöl, Sübfrüchte, Wein, Yauttte 
wolle, Seide, Twiſt, Mode» und Galanteriewaaren, Leder, Thran, feine Hölzer und Fürbes 
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materiaften. Obſchon eine Träftige Vertretung bes deutſchen Handels im Auslande immer noch 
fehlt, iſt doch im Laufe des Jahrhunderts durch bie Entfefielung des Handels von drückenden 
Zen, die Grundung des Zoflvereins, die Entiidelung der Pofteinrichtungen, des Straßen- 
and Eiſenbahnbaues, durch die Förderung des Bankwefens, der Aſſecuranz ⸗ und Handels 
gefellfchaften u. f. w. namentlich fie den innern Verkehr Bebeutenbeß geleiftet worben. Ein 
in ben Dauptlinien beinahe vollitändig ausgeführtes Eifenbahnnet verbindet bereits bie mehr 
oder weniger hervorragenden Verlehrspunlte D.8 miteinander. (S. Deutjche Eifenbahnen.) 
Ebenſo ift ein großartiges und bielverzweigtes Ney von Telegraphenlinien ausgeführt worden. 
Die wichtigſten Haudelsplätze des Binnenverkehrs find: Wien und Prag für den Süboften, 
Augsburg, Stuttgart und Nürnberg für den Sübiweften, Prag und Breslau für den Often, 
Sranffurt «. M. und Köln fir den Weften, Magdeburg, Leipzig und Berlin für den Norden. 
Die bedeutendſten Meffen werben abgehalten in Leipzig und Frankfurt a. d. D., minder be« 
deutende in Braunfchtweig und Frankfurt a. M. Die wichtigften Seehandelspläge find an ber 
Dffee: Stettin, Roftod, Lübed, Kiel und Flensburg; an der Norbfee: Hamburg, Bremen und 
Enden; am Adriatiſchen Meere: Trieft. 

Seiftige Eultur. Im der geiftigen Bildung fteht das deutſche Volk anerfanntermagen 
allen übrigen Nationen voran. Beſonders ift es filr D. bezeichnend, daß hier bie geiftige Bil · 
dung nicht blos Monopol einzelner Stände, fondern Eigenthum des ganzen Volis geworben 
iſt. Der Bolleſchulunierricht ift in Feinem andern Lande fo gepflegt, und befonder& Teuchtet 
Rorbbentichland in der Fitrforge einer auf Geiftesaufllärung begründeten Sittlichteit voran. 
Die Zahl der Bells- und Elementarfchulen ift außerordentlich groß, und eine Menge von 
Anftalten jorgt für die Ausbildung der Vollsfchuliehrer. Der Unterricht fir Höhere birger- 
liche Gewerbe und Befchäftigungen wird in zahlreichen Bürger, Real · Gewerbes, Handels 
a. |. w. Schulen, höhere wiſſenſchaftliche Bildung in vielen Lyceen und Gymnaflen und auf 
23 Univerfitäten gepflegt, während noch eine Menge Suftitute einzelnen fpeciellen Berufs- 
zweigen gewibmet. find. Die deutfchen Univerfitäten haben ihren Gig zu Berlin, Breslau, 
Greifswald, Halle, Münfter, Bonn, Marburg, Gießen, Göttingen, Jena, Kiel, Roftod und 
Leipzig in Norddeutſchland, und zu Prag, Wien, Graz, Innebrud, Münden, Erlangen, 
BVürpburg, Tübingen, Freiburg und Heidelberg in Süddeutſchland. Ausſchließlich der nur 
mit zwei Gacuftäten andgeftatteten Akademie zu Münfter zählte man im Winterfemefter. von 
1860/61 an ben 22 beutjchen Univerfitäten ungefähr 1700 Docenten und faft 17000 Stus 
denten. Ebenfo beftehen zahlreiche Bibliothefen, Sammlungen, Alademien, Vereine zur För- 
derung von Gelehrfamkeit und praftifchen Kenntniffen. D. war und ift der Ausgangspunft 
altclafffcher Studien, theol. Gelehrfamfeit und fpeculativer Philoſophie, hat ſich aber auch 
aller übrigen Zweige men! —8 Wiſſens bemächiigt und ſucht fie auf das Feld der Anwen - 
dung für das pratiiſche Leben zu übertragen. Seine literariſche Thätigfeit zit daher auch 
einen Reichtum und eine Bielfettigfeit auf, wie fe fein anderes Land befgt. Wie die Wiflen- 
ſchaft fo ift auch die Kunft ein deuiſches Nationaleigenthum, welches ernft gepflegt wird. Die 
deutſche NRationafliteratur zeigt im Gebiete ber Poefle und der fChönen Wiflenfchaften bie herr- 
lichſien Schöpfungen des menſchlichen Geiſtes auf. Deutfche Muſik, Malerei, Bildhauerei 
Haben im nationalen Schulen ihre hohe Ausbildung gewonnen und find durch zahlreiche und 
glänzende Werke vertreten. Bielverbreitete Kunftihäge, Galerien, Künftlervereine u. f. w. 
Torgen dafür, daß das deutſche Gemith der Kunft teen bleibe. Es befigt gewiß fein anderes 
Land wie D. fo viele Ansgangspunkte geiftiger Bildung, fo vielfach vertheilte Förberungsmittel 
von Kunft und Wiſſenſchaft. 

Zerritorialentwidelung. Nachdem bie deutſchen Volkaſtamme durch Gründung bes 
großen Srantenreiche fefte Wohnfige gewonnen, verflocht fich auch bie Territorialgefchichte D.6 
mit ber wechſelvollen Geſchichie jenes Reich® unter den Merovingern und Rarolingern, und 
erſt durch den Theilungsvertrag von Berdun (843) treten die Grundlagen des Beſitzſtandes 
eines felbftänbigen Deuiſchen Reiche hervor. Auch die Grundlagen zur innern Gebietözerfpfit- 
terung waren in ben Bollgeinrichtungen vorhanden, konnten jedoch noch nicht zu felbftändiger 
Ausbildung kommen. Die freie Bereinigung mehrerer Allode zu einer Mark ober Gemeinde, 
die Berbindung mehrerer Gemeinden zu einem Gau, das Anſehen bes durch die Allobbefiger 
uineh Gans gewählten Herzogs ſowie die großen Vundniſſe ganzer Bölterftämme: das waren 
die Elemente, weldze aus dem alten Germanien mit in das Mittelalter Hinübergetragen vonrben 
sh bes Streben nad; Selbſtandigkeit in Meinen Kreiſen begünftigten, ohne das Biindniß zur: 
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ei der x auözufchliehen. Im ihrer Sutwidelung wurden biefe Elemente der Zerfplitte- 
— ae — Einſebung von Cent · und Gangrafen, durch bie Brantenfünige, 
durch bie Genbboten fir bie Heberwi des Junern und bie Markgrafen für bie Grenz 
ander. Karls d. Gr. Schöpfungen gingen unter oder wurden zu Schattenbilbern durch die 
Ofumact feiner Nachfolger. Die amahli che Ausbildung bes Fesdaliefens, die wachjende 
Macht ber Geiftlichteit, die nothgebrungene Wieberherftellung ber Bereiche, alles unter- 
genb bie Ibee einer Centralifation und überlieferte, aachdem Karl ber Dide woch einmal ein 
Srfassımtes Frauienreich befefien, D. als ein bunt zerfplittertes Wehlreich dem ſachſ. Kaiſerhauſe 
in folgenden Abteilungen. A. Deutſch: 1) Griesland an der Nordfee, unter mehrere Befiter 
getheilt; 2) Sachſen, filtwärts der Eider bis gu Harze und vom münfterfchen Zieflande bis 
yar untern Saale, unter einem Herzoge; 3) Lothringen, füblich der untern Maas über bie 
Mefellandfchaften Hinaus bis in das Eiſaß am Oberrhein, unter einem Herzoge; 4) Sranten, 
dſilich von Lothringen, vom Worms · nnd Speiergan bis zum Yichtelgebirge, und vom untern 
Schwarzwalbe bis zur Bereirigung von Werra und Fulda, ohne Herzog, weift aus konigl. 
Grumbeigenthum beftehend; 5) Thitringen, zwiſchen Wefer und Saale, Harz und Thliringer- 
wald, unter einem Herzoge; 6) Schwaben (Ducatus Alemanniae), im öftl. Gebiete des obern 
heim und dem obern Donaugebiet bis zum Lech, ebenfalls ohne Herzog und im viele Herr- 
ſchaften zerfplittert; 7) Baiern, im Donangebiet, Öflich von Schwaben, unter einem Herzoge. 
B. 1) Slawiſch: Laufig oder fl. Mark, unter einem Markgrafen; 2) Meißen ober ſorbiſche 
Mark, ebenfalls unter einem Markgrafen; 3) Böhmen, unter einem Herzoge; 4) Mähren, als 
Furſtenthum; 5) die Oſtmark (Defterreich), unter einem Markgrafen, und 6) Kärnten mit 
Steiermark und einem Theile von Rrain, unter einem Herzoge. Obgleich die Bildung von 
wirklichen Neiheftänden und Erblichteit der niedern Lehen ſchon begründet wurde, fo fand 
doch eine fe ende Abtheilung in Erbländer noch nicht ſtatt, ſondern bahnte fich erft unter 
den Herrichern bes ſachſ. Hauſes allınäplic an zur Grundlage fpäterer Stantenbilbung. Beim 
Abtreten bes ſachſ. Kaiferhaufes beftand D. vornehmlich aus ben acht Herzogtgümern: fen, 
Franken, Nieber-Lothringen, Ober Lothringen, Aemaunien (Schwaben), Baiern mit Tirol, 
Kärnten und Böhmen und ben noch unter ben benachbarten Hergogen ſtehenden Marfgraffchaften. 
Unter dem geiftlichen Herrſchaften waren am mädtigften die Hochſtifier Köln, Trier, Mainz, 
Mes, Toui, Berdun, Strasburg, Würzburg, Bamberg, Bremen, Magdeburg und Havelberg. 
Unter den Hohenftaufen erlangte D. nad} außen bie größte Ausdehnung, denn ihre beutfche 
Herrſchaft reichte ſüdlich bis über die ganze Schweiz und fiel mit wenig Fasnahınen mit ber 
heutigen Sübgrenze D.8 zufammen. Im O. wurde ein Theil von Polen abhängig und in- 
folge deffen Schlefien deutſch; im RO. kam das vom Deutfchen Orden eroberte Preisen und 
Liviand unter deutſche Oberhoheit; im N. trat das oſtlich der Ober gelegene Pommern hinzu, 
während im W. bie ganzen Niederlande, Lothringen uud Elſaß deutſch verblieben, Je weiter 
indeffen die Außengrenze, um fo vielfacher wurde bie innere Berfplitterung. Die alten großen 
Herzogthümer zerfielen allmäpli); aus deren Ueberreften bildeten ſich neue Herrichaften. Zu⸗ 
gleich traten neue mächtige Geſchlechter auf, deren Nachlommen zum Theil jet noch die Throne 
beutfcher Stanten innefaben. In Nieder-Lothringen erfcheinen als bie mädjtigften bie Herzoge 
von Brabant und Limburg, Grafen von Puremburg, Geldern und landern, neben den geift- 
lichen Fürften von Lüttich, Mln und Trier, während Ober- Lothringen großentheils zwiſchen 
den Herzogen felbft, den Grafen von Bar und dem meter Hodaftift getheilt war. In Fries⸗ 
fand find neben den Bftt, freien Frieſen die Biſchöfe vom Utrecht, Grafen von Holland und 
Geldern beſonders mächtig. Sachſen war bereits in bie Herzogthilmer Weſthalen, Engern und 
Oftfalen, in die Rorbmark und Oſtmark (Laufig) zerfallen. Mad) ben Stege Heinrich's des 
Löwen gelangt die oberſachſ. Herzozswürde von Weſtfalen und Engern an ben mächtigen Erz« 
biſchof von Köln, und neben den anfehnlichen Gebieten der Hochfifter von Münfter, Paber- 
born, Bremen und Verden treten beſonders hervor bie Lande der Grafen von Tedienburg, 
Arnsberg, Dark und Berg. Nieberfachfen (Oftfalen), meift Allod des mächtigen Welfenftanmes, 
wird von ben Nachkommen Heinvich’s des Löwen in die Herzogtfitmer Lüneburg und Braun- 
ſchweig getgeilt, während das niederſachſ. deichsgut norbwärts der (Elhe die Herzoge bon Sad- 
fen ans dem Haufe Anhalt erhalten, wodurch der Grund zu dem fpätern Hergogtäum Sachfen - 
Lauenburg und den fächf. Kurkreife gelegt ward. Ans der Norbinark erhebt fich munter den 
Furſten des slanifhen Haufes die Mark Brandenburg; in der Oftmark werden bie Grafen 
von Wettin und benachbart die Markgrafen von Meigen (und der niedern Laufig) bebeutend. 
Letztere gewinnen alabald noch mehr an Macht durch bie Erwerbung Thikringens und be& 
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Dleiguer Landes, obſchon zwiſchen ihrem- Gebiete aufehnliche Territorien des Erzbiſchofs ven 
Ben, be Ele Die, Diafaug ai He ind ke Sue vor Die 
münbe, Mansfeld Beihlingen, Schwarzburg un ichen Liegen. Nördlich des Harzes greifen 
jr > ÜRagdebun u und bie Biethumer Halberftadt und Hildesheim in ie — 
i d Braunfchweigifhe ein. Frauken und Schwaben find mr noch Titularherzog · 
theils unter Gliedern bes hohenſtaufiſchen Hanfes, theils unter den Kaiſern ſelbſt ſiehend, 
unb im beiben iſt die Maſſe kaiſerl. hohenſiaufiſchen Guis überwiegend. Im Franken herrſchi 
bereit ber Laubgraf von Heſſen über die alte nördl. Provinz Hafſia; am Rhein und Neckar 
ſiden die wittelsbachſchen Pfalzgrafen, nördlich von ihnen die mächtigen Erzbiſchöfe von Mainz 
und Grafen von Naſſau, und vſtlicher ftehen in Anfehen bie Grafen von Hohenlohe, die Bi⸗ 
ſchoft von Würzburg und Bamberg, die Aebte von Fulda, bie Grafen von Henneberg, bie Burg- 
don Nürnberg und die Herzoge von Meran. In Schwaben liegen öſtlich die Stamm- 
Lande ber mächtigen Welfen, weſtlich die Beſttzungen ber Zäßringer, im ©. neben den großen 
ie ien Gemeinden im Hochgebirge bie Gebiete der mächtigen Grafen von Kyburg und 
Lenzburg, welche bald an bie Habsburger fielen, und ſüdöſtlich die Graffchaft Montfort. In 
Beiern waren faft alle mächtigen Geſchlechter erloſchen und dem wittelsbacjichen Herzogs · 
hauſe zwgefallen, und aur im D. zeigen fid) noch die geiftlichen Furſten vom Salzburg, Sa 
unb Bamberg mächtig. Aus ber einfimaligen Oſtmark war feit 1156 das Erzherzogthum 
ii 1, in bem bie Babenberger herrfchten, welche ihre Macht feit dem Ausfterben 
der Grafen von Steier auch ilber die fteierfchen Lande ausbehnten. In dem zufammengefchmol- 
zeuen Kärnten herrſchten die Ortenburger, unb in Krain wie in Tirol waren als Pfalgrafen 
Zarntens bie Grafen von Görz am mädjtigften neben den Hochſtiftern von Salzburg, Bamberg, 
Brizen und Freifing. Das Herzogthum Klein-Burgumd (Schweiz) zerfiel nach dem Ausfterben der 
Herzogelimie der Züßringer in viele Heine Graffchaften, unter denen Habsburg, Lanffenburg, 
Neuenburg und Griers am bedeutendften. Unter den Hohenftaufen waren auch die legten Spuren 
ber Gauverfaffung, der Erblichteit der Grafſchaften u. |. w. gewichen, fobag mehrere Hundert 
Landbezirle verjcjiebenen Titels und fehr verfchiedener Macht ſich felbftändig erhoben hatten, 
welche entweder unter Führung einzelner mächtiger Geſchlechter oder unmittelbar als Reiche“ 
fläbte und freie Grundherren niedern Adels (jpäter Reichsritierſchaft) einen deutſchen Bundes- 
Mat Bhcen, bemn ae in Ric — jetzt nicht genanmt werben. 
Untergang mfen und das Interregmum zerflörten ie Ausficht ai n 
Berband zu einem Reiche für immer. Unter Rudolf von Habsburg wurde fur die Ka ken 
Hältuifie DS wichtig. bie durch die ſputere Goldene Bulle Karl's IV. beftätigte Einführung ber 
Kurfürfenmwürbe für die Exrzbifhöfe von Mainz, Trier und Köln, den König von Böhmen, 
Herzog von Sachfen, Markgrafen von Brandenburg und Pfalggrafen bei Rhein ſowie die Be- 
gründung des habebtrgifd-öfterr. Haufes infolge des Siegs itber Ottokar von Böhmen, wäh- 
rend feine Nachfolger zu ſchiwach waren, die ſich vorbereitenden Berlufte im Weften zu Hindern. So 
aunfte den Si dem Schon Längft abgefallenen Schweizerbunde die habeburgiſchen Stamm- 
Iande überlaffen. Derfelbe mußte ferner die factifche, wenn auch noch nicht nominelle Trennung 
des neuburgund. Herzogthams von D. und bie Aoszeifung bon Friesland, Holland und Seeland 
geigehen Lafien, zugleich auch im Innern die Macht des Kaiſerthums ſchwächen durch Berpfän« 
Yung der Neumark an den Deutſchen Orden, durch Ueberlaffung der Mark Brandenburg an ben 
Barggrafen von Nürnberg, Friebrich von Hohenzollern, und durd) Uebertragung des Herzog. 
t5ums und der Surwürbe jen an das marfgräfl. Haus von Meißen. Marinilian’s Berfud, 
der Wiederherſtellung deutſcher Reichsmacht durch Gründung eines allgemeinen dtechtszuſtandẽ 
und Organifation der zehn Kreiſe Oeſterreich, Baiern, Schwaben, Franken, Oberrhein, Kurrhein, 
Burgumd, Riederrhein-Weftfalen, Oberſachſen und Niederfachen, während Böhmen, Mähren 
amd Schlefen außer Reichsverband blieben, vermochte nicht der fernern Lockerung der Bande 
zwiſchen Kaiſer und Reich vorzubeugen. Während bes 16. Jahrh. trennte ſich der Deutfche Orden 
in Prenfen vom Reiche, und durch die Friedensſchlüſſe zu Cambrai gingen die Bisthiimer Met, 
Toul uud Berdun an Frankreich uber. Jun Innern bejchränfen fich die Territoriafveränberungen 
jener Zeit auf Bererbungen und Theilungen mehrerer Herrfcaften. Den größten Stoß aber 
exhieft die Einheit der Deutfchen durch die Reformation und den Dreigigjährigen Krieg. Der 
Befipftand nad) außen wurde in dem Weftfälifchen Frieden nicht bedeutend verändert, nament · 
4 nur durch die menen Erwerbungen Frankreichs im Elſaß u. f. w. und die ſchwed. Veſitz 
aupıze von Bremsen, Berden, Berponmern u. f. w. Defto größer jedoch waren bie innern Ber- 
12* 
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änderungen, inshefonbere durch Saculariſation vieler geiftlicher Gitter. Die frau. Grenz- 
befigumgen hatten im 17. Jahrh. ſehr wechſelvolles Schtiffal. Was der Friebe zu wegen 
(1679) vaubte, bradjte ber zu Rysmwijl (1696) theilmeife wieder, bis dann fpäter (1786) durch 
den Wiener Frieden Lothringen single) an Frankreich fan. Mit dem —* des 18. Jahrh. 
erhielt Kurbrandenburg bie preuß. Königekrone und Braunſchweig - Lüneburg bie Kuriwlirbe, 
während ſchon 1495 in Silddeniſchland Wilrtemberg als ein Erfag für Schwahen zum Ger- 
zogihum erhoben worben war. Durch ben Norbifchen Krieg kamen die ſchwediſch gewordenen 
Fürftentgümer Bremen und Berden an Kurbraunſchweig und bie Hälfte des ſchwed Bommersz 
wit den Infeln Ufebom und Wollin an Kurbrandenburg. Dagegen blieb Friedrich s d. Or. 
Eroberung Schlefiens auf den äußern Beſitzſtand des Reiche ohne Einfluß, weil bafjelbe weber 
im Reich noch Kreisverbande vertreten war. 

In welcher innern Zerfplitterung D. den Gefahren entgegen sup: die ihm am Ende des 
-18. Jahrh. von Frantreich drohten, beweift allein ein Blick auf den Reichstag zu Regensburg, 
woſelbſt neben dem Kaifer 221 Negenten mit 296 Stimmen an ber Regierung teilnahmen, 
während bei Anrechnung von circa 1400 reichsritterſchaftlichen Gütern das Reich aus beinahe 
1800 verfaffungsmäßig felbänbigen Teilen beftand, die nur durch ben ReichE- und Rreis- 
verband oder Perfonafunionen miteinander verbunden waren. Die Kriege, welche infolge ber Re⸗ 
volution von 1789 zwiſchen Frankreich und D. ausbrachen, erſchütterten daß vielglieberige Reich 
dergeftalt, daß durch ben Separatfrieden von Baſel, die Verträge von Campo-Formio, eudlich 
1801 durch dem Luneviller Frieden alles Land am linken Rheinufer, zufammen 1300 O.-M. mit 
2,200000 E., an Frankreich fiel. Mit Einfluß aller nicht im Kreisverbande ſtehenden (Böhmen, 
Mähren, Defterreihhifch- und Prengifch- Schleften) und unmittelbaren Reichslande zählte das 
Deutſche Reich nad) dem Lunebiller Frieden nur 26,200000 Bewohner auf 11200 D.-M. 
Obgleich durch Säcularifation aller deutfchen unmittelbaren Stifter (bis auf Mainz) und Me- 
biatifirung ber freien Reichöftäbte, bis anf Augsburg, Nitnberg, Frankfurt, Bremen, Hamburg 
und Libea, die Berlufte vieler beutfcher Fürften ausgeglichen, bie Zahl der deichsmitglieder ver- 
mindert und der Verſuch gemacht wurde, durch neue Reichsanordnungen wie andere Berthei- 
lung ber Stimmen und Aufhebung ber Kreieintheilung noch einen Träftigen Bundesſtaat zu 
bilden, fo zerſchellte doch das morſche Reichögebänbe ftüdweife an der übermüthigen Kraft Na- 
poleon’s. Infolge des franz.-dfterr. Kriegs im I. 1805, welcher durch den Preöburger Frieden 
beendet wurde, gewannen Baiern, Würtemberg und Baden auf Koften Defterreihs an Gebiet, 
und an fonveräner Macht, aber nicht im, ſondern gegen das Intereſſe D.s, da fie den Stamm 
abgaben für den am 1. Aug. 1806 erklärten Rheinbund unter dem Protectorat Napoleon’s. 
Bon nun ab war auch der legte Schein eines gefammten D. verſchwunden. Am 6. Aug. 1806 
legte ber Kaifer Frauz bie beutfche Kaiſerkrone nieder und erklärte das Reich fir aufgelöft. 
Während bes ungludühen Krieges Preußens mit Fraukreich traten mehrere beutſche Fürften 
dem Rheinbunde bei. Napoleon traf in bemfelben willlitcliche Anordnungen und errichtete 
1807 ein neues Königreich Weftfalen aus Landertheilen der nicht beigetretenen Häufer Kur- 
braunfchtweig, Heffen-Raffel, Naffan-Dranien (Fulda und Korvei), Braunſchweig · Wolfenbuttel 
ſowie des eroberten preuß. Gebieis zwifchen Elbe, Wefer und Emsquellen, welches ex dem dehein · 
bunde einverleibte. ‚Im Frieden zu Tilfit 1807 und dem zu Wien 1809 mußten Preußen und 
Oeſterreich neue Opfer bringen, welche theils dem Rheinbunde, theils unmittelbar Frankreich 
zu gute famen. Als Preußen und Defterreich, feit Tänger denn einem Jahrhundert die Haupt« 
flitgen deutſcher Macht an ben Oftgrenzen D.6, zuriidgebrängt waren, entzog Napoleon bem 
Rheinbunde 1810 das Gebiet nordweftlich einer Linie von ber Lippe zur Travemiinding (etwa 
540 D.-M. mit über 1,000000 €.) und ſchlug es im Sntereffe des Continentalfyflems zum 
unmittelbar franz. Territorium. Demnach umfahte der Napoleon dienftbare Rheinbunb 1811: 
5400 D.-M. mit faſt 13,500000 €., ſodaß iaum 5000 D.-MR. und 12,000000 €. des 
weiland Dentfchen Reiche ber franz. Herrſchaft entrüüdt verblieben. Diefer Höhepunkt Napoleo- 
niſchen Glanjes und gleichzeitig beutfcher Ohnmacht follte nicht lange dauern. Die Schlacht 
bei Leipzig 1818 befreite vom ber Gremdherrfchaft. Der Rheinbund warb aufgelöft, und feine 
Mitglieder wurden in einen nenen Deutſchen Vund aufgenommen zur kruftigen Foriſehung des 
Kriegs. Auegeſchloſſen blieben natürlich der König von Weſtfalen, bie Groß herzoge von Berg 
uud don Grankfurt, deren Länder wieder an die frühen Vefier gelangten. Die Siege des 
9.1814 ftilzzten Napoleon und brachten D. bie durch den Luneviller chen verlorenen Länder 
wieder zu, mit Ant ne bes Bisthums Lüttich und bes vermaligen Burgunbifchen Kreiſes 
der zum Königreich der Niederlande kam, während eine Kleine Erweiterung ber Weitgrenze durch 
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Landen mit Umgebung flattfand. 50 I. fpäter, 1864, wurden bie feit 16 9. beftchenden 

jebän. Wirren durch bie Siege einer vereinigten öfterr.«preuf. Armee in der Weife gelöft, 
beß ſich Dünemark genöthigt fah, die Herzogthümer Holftein, Lauenburg und Schleswig ar 
die beiden Großmachte Defterreid und Preußen abzutreten. 

Bunbdesverfaffung. Auf dem Congreffe zu Wien 1814— 15 wurben nun auch bie 
Berhältniffe des dentjhen Staatsbundes zunächft durch eine Berathung Defterreich®, Preußens, 
Baierns, Hannovers und Würtembergs, dann mit Hinzuziehung (25. Mat 1815) der übrigen 
Beteiligten geordnet und die Zahl der felbftändigen Staaten durch den Entwurf einer Bundes» 
acte auf folgende befchränkt: 1) Kaifertum Defterreich; 2) Königreich Preußen; 3) Kbnigreich 
Baiern; 4) Königreich Sachſen; 5) Königreich Hannover; 6) Königreich Würtemberg; 7) Kur- 
fürftenthunm Helen; 8) Großherzogtum Baden; 9) Großherzogthum Heſſen (bei Kein); 
10) Großgergogtjum Medlenburg- Schwerin; 11) Großherzogthum Medlenburg · Strelik; 

12) Großherzogthum Oldenburg; 13) Groß herzogthum Sachſen · Weimar · Eiſenach; 14) Groß« 
herzogthum Luxemburg (in Perſonalunion mit dem Königreich ber Niederlande); 15) Herzogtfum 
Holftein und Lauenburg (in Perfonalunion mit dem Königreich Dänemark); 16) Herzogthum 
Naffau; 17) Herzogtgum Braunſchweig; 18) Herzogthum Sachſen -Gotha; 19) Herzogthum 
Sachſen · Koburg; 20) Herzogtum Sachſen · Meiningen; 21) Herzogthuni Sachſen-Hildburg · 
hauſen; 22) Herzogthum Anhalt · Deſſan; 23) Herzogthum Anhalt» Köthen; 24) Herzogthum 
Anhali · Bernburg; 25) Furſtenthum Walbed; 26) Gücftentgum Lippe» Detmold; 37) Für- 

Schanmburg-Lippe; 28) Fürſtenthuin Schwarzburg-Rubolftadt; 29) Furſtenthum 
Schwarzbirg-Sondershaufen; 30) Fürftentfum Reuß ältere Linie; 31) Furftenthum Reuß 
jüngere Linie; 32) Fürſtenthum Hohenzollern-Hedhingen; 33) Furſtenthum Hohenzollern-Sig- 
maringen; 34) Fürſtenthuni Liechtenftein; 35) bie Freien Städte Sranffurt a. M., 36) Bre- 
men, 37) Hamburg und 38) Lubed. 

Rad; langen Berhandlungen ward die Deutfche-Bundes-Acte, beftehend aus 20 Artikeln, 
unterzeichnet ımb dadurch ber neue Bund definitiv gefchaffen. Die erften elf Artikel, welche die 
allgemrinern Beftimmungen enthalten, nahm man zugleich wbrtlich in die Acte bes Wiener Eon- 
grefies auf und ftellte fie jo unter die Garantie der europ. Mächte. Der Bund ift hiernach keine 
Union, kein Bundesftaat, wie 3. B. die Vereinigten Staaten von Amerika, ſondern eine Föde- 
ration, ein Staatenbund, in welchem alle Bundesglieber als ſolche gleiche Rechte Haben. Dir 
ausgeſprochene wet des Bundes ift die Erhaltung der äußern und innern Sicherheit D.s und 
der Unabhängigkeit und Unverlegbarkeit ber einzelnen beutfchen Staaten. Demgemäß verſprechen 
ale Mitglieder bes Bundes, ſowol ganz D. als ben einzelnen Bundesftaat gegen jeden Angriff 
in Schuß zu nehmen, und garantiven fi grgenfeiig ihre fänmtlichen unter dem Bunde be⸗ 
geiffenen Befigungen. Bei einmal.erflärtem Bundeskriege darf fein Mitglied einfeitige Unter- 

jen mit dem Feinde eingehen, noch einfeitig Waffenftillftand oder Frieden fchliegen. 

Die Bundesglieder behalten zwar bas Recht der Bündniffe aller Art, verpflichten fich jedoch, 
in teine Berbinbungen einzugehen, welche gegen bie Sicherheit des Bundes oder einzelner Bundes« 
ſtaaten gerichtet find. Fr machen fie fid verbindlich, einander unter Teinerlei Vorwand zu 
betriegen und ihre Streitigteiten nicht mit Gewalt zu verfolgen. Die übrigen Artitel ftellen 
meiſt bie fpeciellen Örundfäge auf, nach welchen die Bundesregierungen die öffentliche Ordnung 
in ihren Staaten begründen wollen. So beftimmt Art. 12 die Trennung ber gerichtlichen Gewalt 
son ber regierenden und die Notwendigkeit einer breifachen Inftanz. Nach Art. 13 follen alle 
Bundesftaaten eine landſtändiſche Berfaffung erhalten. Art. 14 verfügt Sicherftelung eines feſten 
Rehtszuftands für die mebiatifirten, vormals reichsſtündiſchen Yürften und Grafen. Art. 16 
fichett die bürgerliche Gleichſtellung allen chriſtl. Confeffionsverwandten in den beutfchen Bundes · 
Ländern zu. Art. 18 geftattet die Freizügigkeit innerhalb des Bundes und verſpricht gleiche 
förmige Berfügungen über die Breffreißeit. Axt. 19 berſpricht eine künftige Beratung über 
die Befreiung des Verkehrs innerhalb des Deutſchen Bundes. Der immerwährende Bundestag 
(eröffnet 5. Rov. 1816) fol feinen Sig zu Frautfurt a. M. haben und aus den bevollmäd;- 
igten Geſandten der 38 Staaten beftchen. Oeſterreich führt bei ber Bunbesverfammlung das 
äfibunmm. Die Bundesverfammlung befteht in doppelter Form: 1) als allgemeine Berfamm- 
tang, voller Rath ober Plenum genannt, in welcher jedes Mitglied wenigftens eine Biritftimme, 
der größern Staaten aber mehrere Stimmen haben, nämlich Oeſterreich und die fünf Rönig« 
teidhe jebes vier (24), Baben, Kurheffen, Heflen-Darmftabt, Holftein und Luremburg jedes brei 
(48), Sraunſchweig, Medlenburg- Schwerin und Naffau jedes zwei (6), bie übrigen einzelnen 
Mitglieder jedes eine Stimme, ſodaß mit ihren 25 Stimmen bas Plenum 70 Stimmen zahlt; 
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2) als Engerer Rath, Bundesregierung genannt, bei welchem bie Stimmen ber Bundesmit 
fieber auf 17 Curiatſtimmen rebucirt find. Defterreich, Preußen, Baiern, Sachſen, Hannover, 
iirtemberg, Baben, Rurhefien, Heſſen Darmſiadt nebft Heffen- Homburg, Holfteir und Lurem · 
burg füßven hierbei jedes eine Einzelftimme (11). Die übrigen haben Gefammt« oder Curiat · 
fimmen, und zwar wird die 12. von dem Haufe Sachſen Erneftinifcher Linie, die 19. vom 
Braunſchweig und Naflau, die 14. von Medlendurg-Schtwerin und Medienburg-Stvefig, die 
15. von Oldenburg, ben drei anhalt. und ben zwei ſchwarzburg. Häufern, die 16. von Hohen- 
zollern · Hechingen, Hohengollern-Sigmaringen, Neuß, Liechtenftein, Lippe und Walbed, die 17. 
von ben vier Freien Stübten gemeinſchaftlich geführt. Das urſprünglich in der Bundedacte feſt · 
gefegte Stimmenverhältnig hat jedoch infofern einige Veränderung erlitten, als im Laufe der Zeit 
infolge eingetretener Tervitorialveränderumgen die Zahl der Birilftimmen im Plenum von 70 
auf 65 (im J. 1865) herabgeſunken ift. Das Plenum tritt zufammen, wo es auf Abfaffung 
und Abänderung von Grundgeſetzen des Bundes, auf Beſchlüſſe, welche die Bundesacte felbft 
betreffen, auf organiſche Bundeseintichtungen und auf gemeinmigige Anordnungen fonftiger 
Art ankommt; ferner, wenn es ſich um eine Kriegserflärung ober riebendbeftätigumg oder bie 
Aufnahme eines neuen Mitgliedes in ben Bund handelt, Bis 1848 waren nur neun Sitzungen 
des Plenums vorgelommen. Im Plenum darf feine Berathung und Erörterung, fondern nur 
Abſtimmung ftattfinden, und ein gültiger Beſchluß ſetzt hier eine Mehrzahl von zwei Drit- 
theilen voraus. Der Enger: Rath entfceibet, inwiefern gewiſſe Gegenftände für des Plenum 
jeeignet, und er bereitet die Vorlagen bis zur Annahme ober Verwerfung im Plenum ver. Die 
Gefhluknagıne in dem Engern Rate, wo die abfolute Stimmenmehrheit gilt, ſoll die Kegel 
fein, das Plenum aber nur in den von der Bundesacte ausdrüdlich bezeichneten Fällen ein- 
treten. Uebrigens ift, wo es auf Annahme oder Abänderung ber Grundgefege, auf organiſche 
Bundeseiurichtungen, auf jura singulorum oder Religionsangefegenheiten anfommt, in beiden 
Berfanmnlungen Stimmeneinhelligkeit erforderlich. Die erfte Vorbereitung erhalten die Gegen« 
fände der Bundesverhandlungen in Commiffionen, welche im Engern Rothe dur Stimmen« 
inehrheit gewählt werben. Diefe Commiffionen find theils wechfelnd und vorübergehend, theils 
aber ftändige, fo fr das Bundesfaffen- und Finanzweſen, fir handelspolit. Angelegenheiten, 
für Militärangelegenheiten, fir Veröffentlichung ber Bunbesverhandlungen, die Erecutions- 
commiffion, Die Reclamationscommiffion u. |. w. Nach der 14. Nov. 1816 vereinbarten vor« 
Täufigen Gefchäftsordnung des Bundestags follten (abgefehen won ber mehrmöchentlichen Ber- 
tagung der Berfammlung jedesmal im Sommer) allwöchentlich zwei ordentliche Siyungen 
flattfinben, außerordentliche nad; Bedarf. Schon lange wird indeß wöchentlich nur eine Ber- 
ſammlung abgehalten, und auch diefe fällt oftmals wegen Mangel an Stoff aus 
Der Bundestag Hat feinen ftändigen Sig zu Frankfurt a. M., we ihm ein befonderer Palaſt 
auf der Eſchenheimer Gaffe zum Verathungslocal und feinem Präſidenten zur Amtöwohnung 
dient. Der Kanzleiaufwand beim Bundestage, alle übrigen Geldleiftungen fowie die Stellung 
der Gontingente zum Bunbeöheere werben nad) einer auf die Vollszahl gegründeten Matritel 
vertheilt. Die Oefandten ber Bunbesmitglieder Haben bie Eigenſchafien völlerrechtlicher Ab⸗ 
georbneter und find nur ihren Regierungen verantwortlich, daher auch fletö nur an die 
tionen ihrer Höfe, nicht an ihre Ueberzeugung gewiefen. Eine Ausnahme hiervon machen jedoch 
die Fälle, wo die Gefandten als Commiffarien ber Bundesverfanmlung oder als Referenten 
derfelben zu handeln haben. Auch fremde Gefandtichaften find bei der Bundesverſammlung 
accrebitirkund angeftellt, namentlich von Frankreich, itannien, Rußland, Schweden und 
Belgien. Ueber die zu ihrem Wirkungsfreife gehörigen Gegenftände beginnen die Berathichla- 
gungen ber Bundeötagsgefanbten theild von Amts wegen, theils werben fie durch Mittheilungen 
fremder Regierungen oder Anträge der Bundesmitglieder eingeleitet. Auch Privatperfones 
Lnnen fid) an bie Bundesverfammlung wenden und erhalten Refolution durch Protokollertracte. 
Fur die Anberaumung der Verhandlung der. Anträge von Bundesregierungen ift, dafern bie 
Berfommlung nicht ein anderes befchließt, in der Gefchäftsorbuung als Regel eine vierzehn⸗ 
tagige Friſt beftimmt; für andere Anträge eine dreiwbchentliche. Jeder Berathungsgegenftand 
Hat in der Regel drei Stadien durchzumachen: die Anzeige, welche bei Anträgen der Burndes- 
gieter durch ihre Gefandten felbft, nad) vorheriger Anmeldung beim Präfidtium, erfolgt, bei 
ingaben von außen aber durch das Präfldium; bie Erörterung, die gewöhnlich auf eine 
weitere Si verſchoben und entweder nad) gejchehener Begutachtung durch eine Eommife 
fion ober ohne ſolche vorgenommen wird; endlich die Einholung der Inftructionen von fetten ber 
Gefandten, nad} welchen dieſelben ſchließlich abftummen, indem fie meiftens Lediglich ihre In⸗ 
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ion zu Peotofell geben. Die Friſt zur Einholung der Inftructionen ſoll in der Re 
einer Zeitraum von ſeche bio acht Wochen nicht Überfteigen. Für bie Vorarbeiten ber a 
ef iſt eine beflimmte Friſt nicht vorgeſchrieben; nur follen biefelben, wenn nicht eher, 
doch mindeften® jedesmal nach Ablauf vom zwei Monaten die Bundesverfammlung von den 
Fertſchritten der Arbeiten in Kenntniß fegen. Wie hieraus erfichtlich, iſt der Gefdäftsgang 
fein übereilter, und Verzögerungen dürfen wicht wunder nehmen, zumal wenn das Präfdiun 
ober ein anderes einflußreiches Mitglied bes Bundestags der Erledigung einer Sache abhold. 
Die Sitzungen ber Bundedverſe ng find theils vertraufiche, in welchen vorläufige Befpre» 
Hungen ftotifinden, und worin kein Protokoll aufgenommen wird, theils förmlide. Die letziern 
wurden bis zur Mitte 1824 mit wenigen Ausnahmen der Deffentlichteit übergeben. Seiten 
erfolgte die icatton immer dürftiger, zuletzt gar micht mehr. Gleichzeitig ward fireng bare 
über gewacht, daß nichts aus den Verhandlungen im Bundepalais den Weg in die Gere 
fände. Erſt neuerdings hat man, af einen von Preußen gegebenen Anftoß, wieder mit einer 
regelmäßigen Beröffentlihung ber Bundesverhandiungen, werm and) in ziemlich knapper Form, 
begonnen. Weber Gegenftänbe, welche fic nicht zur allgemeinen Bekanntmachung eignen, werben 
Stparatprotofolle aufgenommen und biefe nur als Handſchrift (looo dietaturae) gebrudt und 
an die Gefandten ımb Minifterien vertheilt. Die Streitigfeiten ber Bundesglieder unter ſich 
fucht die Bunbesverfammlung zuvörderſt durch eine Commiffion in Güte beizulegen. Wenn 
der Bermittelsmgsverfuch fehlihlägt, wird ein rechtliches Verfahren eingeleitet, und von dere 
Parteien das oberfte Gericht eines Bundesſtaats erwählt, welches den Streit nad) gemeinem 
dentfägen Recht und nach den von den Reichegerichten befolgten Normen als Austrägafgericht 
(f. b.) zu entjcheiden Bat. Der ermählte Austrägalgerichtshof Spricht im Namen und Auftrage 
des Deutfchen Bundes. Dem Engern Rathe liegt auch nad} der Crecutiondordnung vom 3. Aug. 
1820 ob, die Bundesbefchlüffe nöthigenfalls durch Gewalt zur Execution & bringen. a 
it der Bundesacte iſt die in der Miniſteriaiconferenz zu Wien vorbereitete 
Schlußecte vom 15. Mai 1820 anzufchen, die 8. Juni 1820 ald Bundesgefeg angenommen 
ward. Daran reihten fi: die Karlabader Befchlüffe vom 20. Sept. 1819, welde als «pros 
viſoriſche Mafregeln» die Einfegung einer Central-Unterfuungscommiffion, Schärfung ber 
Cenfur wub firengere Ueberwachung der Univerfitäten bezwedten; ferner bie fech® Artikel vom 
28. Juni 1832, die vorzugsweife in den eonftitutionelen Staaten das monarchiſche Brincip 
gegen das ftändifche Element ftärken follten. Diefe und alle fog. Ausnahmegefege wurden in⸗ 
defien duch einen Beſchluß des Bundestags vom 2. April 1848 aufgehoben. Als eine orga- 
niſche Bunbeseinrichtung if außerdem das Bundesfchiebögericht zu betrachten, das infolge einer 
abermaligen Minifteriafconferenz zu Wien am 30. Oct. 1834 begrünbdet warb und bei Serum 
gen zwifchen der Regierung und den Ständen eines Bundeöftnats entſcheiden foll, bevor bie 
Parteien die Dazwiſchenkunft des Bundes anrufen. Durch die Ereigniffe von 1848 wurde 
der Deutſche —— war nicht aufgelbſt; doch der Bundestag mußte am 12. Jali 1848 
der Proviſoriſchen —— lag machen. Nach den misglüdten Verſuchen aber, D. eine 
nenne Gefauantverfaffung zu geben, fan in ber Zeit von 1850—51 bie Wieberherftellung des 
Bundestags und feine Boiebertefidung durch ſammtliche Bundesglieder zu Stande. Soße 
der «Sammlung der Brototolle der Yundesverfammlung» (16 Bbe., Frankf. 1816— 24) 
vgl. Meyer, « Staatsacten für Geſchichte und öffentliches Hecht des Dentichen Bundes» 
(2 Bde., Fronff. 1822—24; 2. Aufl. 1833); Midjaelis, «Corpus juris pablici Germaniot 
academicum» (Tiib. 1825); Fun , «Duellenfammlung zu dem öffentlichen Rechte des Deut · 
ſchen Bmudes> (4. Aufl, Eri. 1840) und deſſelben «Deffentliches Hecht des Deutjchen Bundes 
und. der Bumbeöftaoten» (Franff. 1818; 4. Aufl. von Diorftadt, 1840); Zacharid, «Deutfches 

Staate- uub Bundesrechte (2. Aufl., 2 Vde. Gott. 1853—54). 

Seit der Stiftung des Yundes find folgende Zerritoriolveränderungen borgelommen : 
1) Nach anfen (wenn man den Boribergefenben Anflug Preußens an D. mit feinen Pro⸗ 
vinzen Prenfen und Poſen 1848 aufer Acht Läßt): der 1839 definition erffärte Hinzutriti bes 
niederläub, Herzogthums Limburg gegen ben Velgien zugefallenen Anteil Luxemburgs, und 
der Himzutritt von Schleswig durch den Wiener Frieden im 9. 1864. 2) Im Innern: bie 
Aufnafıne der Landgrafſchaft Heflen- Homburg als Bundesftaat (1817); da® Ansfterben der 
vethaifchen Herzogsůnie 1825, in beffen folge (1826) Gotha an Koburg umd Hildburghaufen 
am Meiningen fiel und der Herzog von Hilbburghaufen das fruher gothaifche Altenbirng ala 
Ggenes Herzogthum übernahm; ferner bie Abtretung bes koburg. Furſienthuwis Lichtenberg an 
Prenfen (1834); das Ausfterben der anhalt-Föthenfehen Herzogslinie 1847 und bie barauf 
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erfolgte Perſonalunion Köthens mit Auhalt - Deſſau, ſowie auch das Ausſterben der anhalt - 
bernburgiſchen Linie 1863 und bie Hierauf erfolgte Zufammenfaffung der auhalt. Staaten in 
ein einziges Herzogthum Anhalt; die 1849 erfolgte Abtretung ber beiden hohenzoll. Fürften- 
thümer an bie Krone Preußen. Hiernach wird gegenwärtig (1865) ber Deutfde Bund aus 
folgenden Staaten gebildet: 1) Kaiſerthum Defterreih (3688"/, DM, 12,800000 €.); 
2) Königreich Preußen (3390 D.-M., 14,140000 E.); 3) Kouigreich Baiern (1385 D.-M., 
4,200000 .); 4) Königreich Hannover (698%, D.-M., 1,900000 E.); 5) Königreich Wür« 
temberg (354, D.-M., 1,721000 E.); 6) Großherzogihum Baden (278 D.-M., 1,370000 
€.); 7) Königreich Sachfen (271%, D.-M., 2,226000 €.); 8) Großherʒogthum Medienburg- 
Schwerin (244 O.-M., 549000 E.); 9) Kurfürſtenthum Heſſen (173%, D.-M., 739000 €.) ; 
10) Großherzogthum Heflen bei Rhein (152/, D.-M., 857000 .); 11) Großherzogthum 
Oldenburg (114%, D.-M., 295000 €.); 12) Herzogtgum Naffau (85'/, D.-M., 458000 &.); 
13) Großherzogthum Lugemburg und Herzogtum Limburg (86%, D.-M., 421000 E.); 
14) Herzogtum Braunfhweig (67 D.-M., 282000 €.); 15) Großherzogthum Sachſen⸗ 
Weimar· Eifenach (66 DQ.-M., 273000 E.); 16) Großherzogthum Medienburg- Strelig 
(60 D.-M., 99000 E.); 17) Herzogtum Sachſen · Meiningen · Hildburghauſen (45 D.-M., 
172000 &.); 18) Herzogtgum Angalt (43%, O.-M., 182000 €.); 19) Herzogthum Sachfen- 
Koburg · Gotha (36 D.-M., 160000 E.); 20) Herzogtum Sachſen · Altenburg (24 D.-M., 
138000 E.); 21) Fürftentfum Lippe (Detmold) (20%, Q.-M., 108500 €.); 22) Furſten⸗ 
tum Walded (201/, D.-M., 58700 €); 23) Furſtenthum Schwarzburg - Rubolftabt 
17%, D.«M., 72000 E.); 24) Furſtenthum Schwarzburg -Sondershaufen (15/4 D.-M., 
65000 E.); 25) Fürftentyum Neuß jüngere Linie (15 O.-M., 83500 E.); 26) Fürftenthum 
Schaumburg-Lippe (8 D.-M., 31000 E.); 27) Fürſtenthum Reuß ältere Linie (6%, Q.-W., 
42000 €.); 28) Sreiftaat Hamburg (61/, D.-M., 230000 €.); 29) Freiſtaat Lübe (6 D.-M., 
50000 €.); 30) Sandgrafichaft Hefien-Homburg (5 D.-M., 27000 €.); 31) Freiſtaat Bre- 
men (3, D.-M., 98600 E.); 32) Furfienthum Liechtenftein (3 O.-M., 7200 E.); 33) Freie 
float Frankfurt a. M. (1%, D.-M., 88000 E.). Hierzu lommen noch die jogthiluer 
Schleswig (166 D.-M., 410000 E), Holftein (155 DO.-M., 545000 €.) und Lauenburg 
(19 D.-M., 50200 €.), deren Stellung im Bunde 1865 nod) nicht definitiv entſchieden war. 

Daß weder die Hier angegebenen Größen ber Gebiete noch bie Einwohnerzahl einen une 
mittelbaren Maßſtab abgeben können zur Benrtheilung der Kräfte und Leiftungsfähigkeiten der 
einzelnen Staaten, ift nalurlich, da biefelben noch Bud eine Menge anderer Elemente beſtimuit 
werben; zu ber einen Kraftleiftung ift jedoch die Bevölkerungszahl als ein unmittelbarer Maß · 
ftab anzulegen, nämlich.zur Teilnahme der Wehrkraft. Die Aufftelung eines gemeinfchaft- 
Ligen deutſchen Bundesheeres gehört mit zu den wefentlichften Schöpfungen des Wiener Con- 
greſſes, feine wirlliche Organifation zu denjenigen Beſtimmungen der Bundesacte, welche noch 
am volfommenften zur Ausführung gelangt find. Durch Bundesbeſchlüſſe von 1818 und 
1821 wie durch fpätere Regulirungen von 1839 ift die Stärke des Bundesheeres feftgeftellt 
worben auf 1 Proc. der in der Matrifel angenommenen Bevölkerung für das gewöhnliche 
Eontingent; auf Proc. für diejenige Erſatzmannſchaft, welche ſtets vollzäplig erhalten wer- 
den muß und ſogleich beim Ausrüden des Contingents aufgeftellt wird, und auf Y, Proc. für 
die Reſerve. Diefe 11/, Proc. können nad 8. 5 der Kriegöverfaſſung noch durch Y, Proc. 
für die Reſerve vermehrt werben, wonach der Fall vorausgejehen worden war, eine Bunbes- 
armee in der Stärke von 1°/, Proc. der Bevölterung aufftellen zu müfjen. Durch Bundes- 
beſchluß vom 27. April 1861 if das ſtets bisponibel zu haltende Erſatzcontingent von 
Yg Broc. auf Y, Proc. erhöht und Haupt- und Refervecontingent als Hauptcontingent in 
der Stärke von 12, Proc. ber Matrikelbevölterung (Vollszahl von 1816) zufammengefaßt 
worben, fobaß ſich die Stärke bes Bundesheeres auf 1%, Proc. der Bevöfferungsniatrifel ftellt. 
Nach der Annahme einer Bevölferung von 46 Mill. zäplte alfo das Bundesheer 843333 Mann 
und Könnte ohne übernatürliche Anftrengung auf die reſpectable Höhe von 1 MiN. Mannſchaft 
gelegt werden. Factiſch lautete bie Vorlage der-Bundes-Mifitärcommiffion nad) den Standed« 
Tiften für 1863 wie folgt: Infanterie 526108 Mann; Reiterei 76471 Mann mit 60658 
Bferden; Artillerie 60309 Mann mit 24106 Pferden; Pioniere und Genietruppen 11146 
Mann; Nichtſtreitbare 59093 Dann mit 13005 Pferden; Offizierpferde 13015; zufammen 
734599 Dann mit 112131 Pferden, 1266 Feld- und 267 Belagerungsgefhügen; 156 Pon⸗ 
tons und 26/, Birago ſchen —eS— Das Bundesheer gliedert ſich in 10 Armee- 
corps und 1 Referve-Infanteriedivifion. Geſtellt wird das 1., 2. und 3. Armeecorps von 
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Deſterreich, das 4., 5. und 6. von Preufen, das 7. von Baiern, das 8. von Würtenmberg, Baden 
und Heften b. Rh., das 9. von fen, Kurheſſen, Raffan und Lugemburg- Limburg, das 10. 
son Hannover, Braunſchweig, Holftein, Lauenburg, Medienburg- Schwerin und Medlenburg · 
Strelig, Ofbenburg, , Bremen und Hamburg, und die Referbe-Infanteriebivifien von 
den übrigen Staaten. Die fünf Bundesfeftungen find Luremburg, Mainz, Landau, Raftabt 
und Ulm. Die Kriegführung D.8 zur See ift biejegt feine gemeinfame, ſoudern nur Defter« 
reich und Preußen überlaffen. Die Anfänge einer deutfhen Marine aus ben I. 1848— 50 
wurben 1852 durch Bundesbefchluß wieder verlauft, und eine Bundesfüften-Defenfive ift bis⸗ 
jest u widht endgültig entfchieden worden. 

Bol. Gutsmuths und Iacobi, «Deutfches Land und deutfches Volks (2 Bde. in 7 Thln., 
Sotha 1820— 32); Hoffmann, «D. und feine Bewohner» (4 Bbe., Stutig. 1834— 36); 
Beber, «D., oder Briefe eines in D. reifenden Deutſchen » (4 Bde., Stuttg. 1826; neneite 
umgearbeitete Aufl., 6 Bde. Stuttg. 1843); Mendelsjohn, «Das german. Europa» (Berl. 
1836); Zengerfe, «Landwirthfchaftliche Statiftif der deutſchen Bundesftanten» ( Braunſch. 1840); 

, «Das Heerwefen ber Staaten des Deutfchen Bundes » (Angeb. 1848 u. 1846); 
1, «Dentfchland» (Lpz. 1852); von Reden, «D. und das übrige Europa» (WBiegb, 
1854); Cotta, «D.8 Boden» (2. Aufl, 2 Bbe., Lpz. 1858); Bradyelli, a Deutſche Staaten« 
kunde» (Wien 1857); berfelbe in Wappäus’ «Gandbud; ber Geographie und Statifik» (be- 
gründet durch Stein und Hörfchelmann, Bd. 4, enthaltend: «Der Deutfche Bund, Oeſterreich, 
Breußen, die dentſchen Mittel- und Kleinſtaaten und die Schweiz», Lpz. 1860); Kutzen, «Das 
beutfche Land» (Bresl. 1855); Steinhard, «D. und fein Boll» (Gotha 1857); Biebahn, 
«Statifit des zollvereinten und nördlichen D.8» (Berl. 1858— 62); Frantz, «Defterreich, 
Preußen, D. und die Schweiz; Handbuch der Statiftit» (Bresl. 1864). Unter den Karten 
find befonbers zu nennen: Reymann, «Specialfarte von D.r, Mafftab 1: 200000, in 411 
Blatt (Berl. n. Glog. 1825 —65, noch nicht vollendet); Stieler, «Atlas von D.o, Maßſtab 
1:750000, in 25 Blatt (Gotha 1836 — 65); Kiepert und Gräf, «Generalfarte von D.» 
(begründet von Weiland), Maßftab 1 : 1,080000, in 5 Blatt (Beim. 1855 — 61); Diez, «D. 
a.f.w. zum Reifegebrauch», Mafflab 1: 1,500000, in 4 Blatt (Gotha 1857— 64); Fried⸗ 
rich, «Boft- und Keifelarte von Mitteleuropa», Mafftab 1:1,800000, in 4 Blatt (Gotha 
1857— 64); von Sydow und Berghaus, « Deutfchlaub», Maßſtab 1:2,200000 (Gotha 
1857); von Sydow, «Wandfarte von D.», Mafftab 1: 800000, in 9 Blatt (Gotha 1866); 
Bapen, «Böhenfdichtenkarte von Centraleuropa», Mafftab 1: 1,000000, in 12 Blatt (Franff. 
1867—59, nur 9 Blatt vollendet); von Dechen, «Geognoftifche Ueberfichtstarte von D., Frani · 
rei) und England», Maßſtab 1: 2,500000 (Berl. 1839); Bach, «®eognoftifche Ucberfichts- 
tarie von D.», Maßftab 1: 1,000000, in 9 Blatt (Gotha 1856). 

Deutſchlaud (gejchichtlichj. Die gefammten beutfchen Völferftämme, die im heutigen D. 
366 hinauf in den ffandinav. Norben ihre Sitze hatten, wurden von den Römern umter dem 
Namen Germanen (f. d.) zufammergefaßt. Diejes alte Germanien erlitt durch die Völker 
wanberung große Ummandlungen, indem bie german. Volker nad; Süden drängten und flaw. 
Stämme, aus Dften hervorbrechend, ſich bis an die Elbe, Saale und das Böhmerwaldgebirge 

hoben. Die Germanen warfen fi mit Macht auf die von ben Römern unterjochten Län- 
der des ſudl. und weſtl. D.; zu neuen Berbindumgen, den Sachſen, Franken, Alemannen, Thli- 
ringern und Baiern, vereinigt, gründeten fie im 5. Jahrh. neue Meiche. Ein ben Sranken zu- 
gehöriger Stamm, die Saliſchen Franken, verbrängten die röm. Herrfchaft befonders in Gallien 
und legten fobann unter Chlodwig (f. d.), durch ihre Bereinigung mit den übrigen weftl. und 
Spt. Franken, dm Grund zum Fränkiſchen Reiche (ſ. d.). Wiewol diefes Reich unter dem 
merovingifchen Herrfcherftamme mehrfacher, Theilung unterlag, 309 es doch allmählich, alle 
Ubrigen deutſchen Völier in feinen Bereich und umfpannte endlich zu Anfang des 9. Jahrh. 
unter Karl d. Or. (f. d.), der aud) Form und Namen des röm. Kaiſerthums wieder aufleben ließ, 
alle Länder von der Eider und der Nordſee bis zum Ebro und dem Mittelmeer ſowie vom Atlan- 
tiſchen Ocean bis zur Oftfee. Allein ſchon nad) dem Tode von Karl's d. Gr. Sohne, Ludwig I. 
ober dem Frommen (f. d.), warb biefe lofe Monarchie durch des letztern Söhne 843 auf Grund 
des Bertrags zu Verdun in drei Landermaſſen getheilt. Karl der Kahle nahm Weſtfranken, ben 
geißten Theil des heutigen Frankreich; Lothar erhielt Italien nebſt einem ſchimalen Strich 
(Bitteffcanfen) von ber Norbfee her an ber Schelde, Mans und Mofel, af bem linten Rhein- 
fer und an der Rhöne Hin bis zum Mittelmeer; Ludwig ber Deutjche aber trat die Herrfchaft 

der HL. Lunder an und legte fomit den Grund zur gefonderten Entroidelung bed deutſchen Reiche. 
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1. Bon ber Theilung zu Verdun bis auf Rudolf von Habeburg (843—1273). 
Die Teilung von Berbun wies Ludwig dem Deutjchen (ſ. d.), wie man ihn gewöhnlich nennt, 
die larolingiſchen Befitzungen öfllih vom Rheine zu; auf dem linken Stromufer erhielt er 
Mainz, Worms und Speier ſammt den Gauen, worin diefe Stäbte lagen. Zwifchen ben Rhein, 
die Elbe, die Saale und das Bbhmerwaldgebirge ingefotofen, enthielt das fo begrenzte Gebiet 
die meiften german. Beſtandtheile des Reichs von Karl d. Gr., jedoch bei weitem nicht alle. 
Die Alemannen im Elſaß, die Franken und ein Theil der Frieſen im Niederlande gehörten 
dem Stantenvereine Loihar's an. Auch war es keineswegs im Sinne ber Theilung von Ber- 
dum gelegen, national gefonberte Reiche zu bilden; vielmehr behielt bie karolingiſche Familie 
den nfen immer im Auge, bie Reichseinheit im frühen Umfange, fe viel es thunlich war, 
zu erhalten. Uber die Berhältniffe waren mächtiger als dieſes Beſtreben. Der Schwierigkeit, 
den großen und Künftlichen Bau zufammenzuhalten, waren bie einzelnen Perſönlichkeiten mit 
ihrer Zwietracht nicht gewachſen; aud; machien almäglid die natürlichen Verſchiedenheiten, 
welche bie einzelnen nationalen Gruppen des Yarolingifchen Reichs trennten, ihre Rechte gel- 
tend. So ift die Zeit, welche dem Bertrage von 843 folgt, bie Periode der allmählichen Anf- 
fung und Sonderung der Staateneinheit Karl's d. Gr., bie Epoche des Uebergangs zur 
Geftaltumg der nachher getrennt herbortretenden Stantengruppen. Das Reich Ludwig's des 
Deutichen (gef. 876) trug noch den Namen Oftfranfen, wie Frankreich den Namen Weltfranten 
behielt. Exft im 10. Jahrh., namentlich nach Heinrich L, wird die Bezeichnung eines Deutfchen 
Reihe im polit. und nationalen Sinne die dorherrſchende. Das Ausfterben des Lotharjchen 
Zweige der Karolinger (f. d.) brachte in ber Theilung von Merfen (870) an Ludwigs Neich 
andy noch die Beflgungen links vom heine, deren größter Theil von überwiegend beutfeer 
Nationalität war. Die Maas und Mofel wurden jegt ungefähr die Grenze des oſtfränk. Reichs; 
die Stübte und Didcefen Bafel, Strasburg, Met, Trier, Köln, Aachen, Utrecht wurden bamit 
vereinigt. König Ludwig, der rüfligfte unter ben Enfeln Karl's d. Or, mar feine ganze Regie 
rung hindurch befchäftigt, die Norb- und Oſtgrenzen gegen Normannen und Slawen zu fhligen, 
deren Einfüllen das offränt. Reich ausgefegt blich. Tubivig’s Thätigfeit und Erfolge in diefer 
Richtung waren ungleich größer als die der karolingiſchen Fürften in Frankreich, 

Naq einem vergeblichen Verſuche Karl's des Kahlen, des weftfränf. Königs, den Tob 
Ludwigs des Deutfchen zur Schwächung des oftfränf. Reichs zu benutzen, theilten ſich bie 
Söhne des Iegtern, Ludwig, Karluiaim und Karl, in der Weife in das vüterliche Reich, daß 
der ültefte Sranken, Sachfen und Tpüringen, Karlmaun Baiern, und Karl (der Die) Ale- 
mannien erhielt, Dex raſche Tob der beiben ältern Brüder (Karlmann ſtarb 880, Ludwig 
882) vereinigte in der Hand Karl's des Dicken wicht nur alle oſtfränk. Beflgungen, fondern 
nach dem ebenfo unerwarteten Ausſterben der Söhne Karl's des Kahlen auch das weſtfrunk. 
Rech und die Kaiſerkrone. Diefe zufällige Herftellung der Reichseinheit Karla d. Or. war 
aber von fehr kurzer Dauer. Die phyſiſche und geiftige Schwäche Karl's bes Diden, feine 
Unfähigkeit, ſich Anfehen im Innern zn erwerben und die en vor den Normannen zu 
fligen, veranlaßten feinen Sturz (887) und bie neue banernde Trennung des Tarolingifchen 
Reihe, Während der weſtfrünk. Anteil ſich einen eigenen König wählte, fich neben dem cisjn- 
rauiſchen Burgunderreiche nun ein transjuraniiches bilbete, um die lombardiſche Krone 
ſich berſchiedene Dimaften ftritten, hatte das oftfränt, Reich den unebenbürtigen Sohn Karl- 
mann’s, den bißferigen Herzog Arnulf (f. d.) von Kärnten, zum Könige gewählt. Arnulf 
(887— 899) tilgte bie vom ben Normannen erlittene Schmad) in dem Siege an der Dyle 
(891), ſchützte die Grenzen gegen das ſlaw. Reich in Böhmen und Witten, heil durch die 
bedenkliche Verbindung mit den Magyaren; allein feine Beſtrebungen, bie Kaiſermacht Karl’ 
d. Gr., den frühern Cinfluß über die weſifrünk. und ital, Gebiete wieberherzuftellen, hatten 
nur einen vorübergehenden Erfolg. Unter feinem unmünbigen Sohn und Nachfolger Ludwig 
dem Kinde (f. d.), 899— 911, war es nicht einmal möglich, eine nothitcftige Autorität im 
Znern aufrecht zu Halten und das Neid, bor ben verwilftenben Streifgiigen ber Dragyaren 
fügen. Die Ariſtokratie, von Karl d. Gr. einft unterworfen, war wieder mächtig empor; — 
fen; bie Stammeßhergogthiimer, einſt aufgehoben, hatten Nom neuem ausgebildet. Sndifen 
namentlich, das beftegte und gebeugte, war wieber zu einer Selbfländigkeit und Macht gelangt, 
die ihm bald dem Berrang unter den deutfchen Stämmen fihern mußten, Die Tnrolmgikhe 
Derwaltung war aufgelöft, und bie Veftrebungen für eine Erbmonarcjie hatten unter ben Er= 
ſchutterungen ber Iegten Zeit bem tHatfüchlich wieder anerfannten Grunbfage des Wahllönig- 
thums weichen müffen. Unter biefen Berhältiffen war e8 dem Könige Konrad L ([. d.), 9L11— 
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918, and einem fränf. Geſchlechte, das noch mit den Karofingern zufammenhing, außerorbent» 
lũch jchwer, einen anerfannten Einfluß zu gewinnen. Nur von dem fränf. Elemente unterftügt, 
von bem WBiberftande der fürftl. Ariftolratie und des Stammesparticularismus in Sadjfen, 
Baiern und Schwaben befümpft, durch die auswärtigen Feinde angegriffen, war er bei aller 
perfönligen Tüchtigkeit nicht im Stande, bie Auflöfung im Innern und die Schwäche nad) 
anpen zu hindern. Doc; war das Gefühl der Gefahren, welche dem Reiche vom dän., flaw., 
magyar. Elemente im N. und O., von ben Franzoſen im W. brohten, Iebendig genug, um nad) 
feinem Tode die bisher entzweiten Franken und Sachſen zu einer einträchtigen Wahl des müch« 
tigften deutſchen Fürften, des Sachſenherzoge Heinrich, zu beftimmen. 
urich 1. (f. d.), 919936, ift der Wiederherfteller des gefährdeten oftfränt. Reichs und 
dadurch der Gründer eines felbftändigen deutſchen Staats geworben. Gegenüber den Stam- 
meßherzogen richtete er glücklich bie fönigl. Autorität wieder auf, nlipfte bie lothring. Befigum- 
gen, bie ſich von D. losgemacht, wieder feft and Reich, ftellte das frühere Uebergewicht über 
Dänen und Slawen wieder her und bereitete ben Magyaren (933) eine empfinbliche Nieder« 
Inge. Auch nad; innen, fir die künftige Entwidelung der Nation, ift Heinrich's friedliche und 
aufbauende Thätigfeit epochemachenb geworden, wenngleich man mit Unrecht ihn fir den Grün« 
der bes Stadteweſens wie des Ritterthums ausgegeben hat, Sein Sohn Dtto I. (f. d.), Oo36 — 
973, überwand glücklich den aufs neue fich vegenden Widerftand der fürſtl. Ariſiokratie, ver⸗ 
teilte die Herzogthilmer an Verwandte und Freunde, breitete jenfeit der Elbe und Saale den 
Sri. und dentſchen Einfluß glüdlicher als irgendeiner feiner —ã er aus, brachte (951) 
bie inzunifchen den mannichfaltigften Scidfafen preisgegebene lombard. ie wieder ans Reich 
und übte andy Sraufreic) gegenüber ein Uebergewicht ans wie kaum eim deutſcher Herrſcher 
nad; ihm. Berfhwörungen der fürftl. Ariſtokratie, die bis in fein eigenes Haus Hereingriffen, 
überwand er glüdlic; die Magyaren wurden durch bie Niederlage am Lech (955) von weitern 
Einfüllen abgefchredt, Auch bie röm. Kirche, die damals tief zerrüttet war, brachte er, nachdem 
die Kaiferfrone Karl’ d. Gr. wiedererworben, in die frühere Unterordnung zurück (962, 963); 
der Plan einer Heirath feines Nachfolger mit einer byzant. Prinzeffin follte auch den Einfluß 
feines Hanfes auf Sübitalien ausbreiten. Neben der äußern Macht des Deuiſchen Reichs 
ward auch bie innere Entiwidelung wirkſam gefördert. Die friedlichen Künfte, für bie in den 
Zeiten der Auflöfung des Tarolingifchen Reichs keine Stelle war, begannen zu blühen. tal. 
und byzant. Einflüffe wirkten anf D. herüber und machten fich fowol in ber geiftlichen Litera- 
tur der Zeit als auf dem Gebiete der bildenden Kunft fühlbar. Unter Otto II. (f. d.), 973— 
983, dem es micht gelang, feine Anfprüche auf das fübl. Italien mit Erfolg geltend zu machen, 
Dtto TIL. (f. d.), 983—1002, der ben Schwerpunkt feiner Macht mehr in Italien, ale in D. 
zu fuchen ſchien, und unter Heinrich II. (f. d.), 1002—24, dem Großneffen Kaifer Otto's L, 
warb biefe impofante Weltftellung nicht mit gleichem Erfolge behauptet. Die Macht der fürſtl. 
Ariftotratie wuchs dem Königthum über den Kopf, und die Einflüffe nach aufen nahmen ab. 
Namentlich ging unter Heinrich II. das Uebergewicht gegemütber den Slawen im Often und 
der leitende Ehug in ben ital, Angelegenheiten verloren; die Kirche erlangte von Heinrich's 
devotem Sinne vielfache Eoncefftonen. . 

Mit der Erwäflung Konrad's IL (f. d.), 1024—39, aus einem alten, mit den Yarofingie 
ſchen und ſachſ. Königen verwandten Grafengefchlechte in Rheinfranfen, begann eine kraftvol« 
Iere Bohtif. Konrad trat dem ariftofratifchen Widerftande der Vaſallen mit Ernft und Erfolg 

jegemüber, fuchte bie Herzogthüimer in feiner Familie zu confolibicen, machte in Oberitalien bie 
Kt Autorität mit Erfolg wieder geltend und vereinigte das Königreich Burgund, deffen Fur- 
ſtengeſchlecht ausgefterben war, mit dem Deutfchen Reiche. Sein Sohn Heinrich II. (f. d.), 
1039 —56, ſchon als Kind gewählt und gekrönt, auch im Beſitz der meiften Herzogthiimer, 
ſtellte deu Einfluß der deutfchen Politik auf die Slawen in Bolen und Böhmen neu her, breitete 
ihn nad) Ungarn aus und führte im Imnern ein firenges und gerechtes Regiment, deſſen Län- 
gere Dauer der Fönigl. Macht den vollftändigen Sieg über die Ariſtokratie verfchaffen mußte. 
Im Annern amd nad) außen gefürchtet, auch in ben Wirren der röm. Kirche ald Schiedsrichter 
und Ordner thätig, ſchien Heinrich dem Ziele feines Haufes, einer erblichen und einheitlichen 
Monarchie, nahe genug gelommen zu fein, als fein früßer Tob diefe Ausſicht vereitelte. Unter 
feines Sohnes Heinrich IV. (f. b.), 1056— 1106, Bormundfehaft wußte die geiftliche und 
wetfiche Ariſtokratie, im Befit ber Gewalt, fich zu entſchädigen für die Verlufte, die ihr ber 
Bater beigebracht. Zur Selöftvegierung gelangt, begaun Heinrich mit Ungeftüm und Leiden- 
ſchaft dem Kampf gegen die Fuͤrſten und den Stammesparticularismus, auf den ſich die Arifto- 
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kratie ftübte, und dieſe benutzte bie mit neuer Macht hervorgetretene hierarchiſche Richtung im 
der Kirche, durch Papſt Gregor, VII. (f. d.) vertreten, zur Schwächung D.6 und ſeines König- 
thums. Die ganze Lebenszeit Heinrich's IV. ift mit diefem Kampfe zwiſchen Kirche und Staat, 
Furſtenthum und Königthum, Feudalität und Vitrgertfum ausgefüllt. Heinrich führte ben 
Kampf unter aller Ungunft ber Berhältniffe mit Kraft und Ausdauer, wenn auch mit wechſeln - 
dem Erfolge, Sein Sohn Heinrich V. (f.d.), 1106—25, erſt von der Kirche gegen ben Bater 
aufgehegt, zeigte ſich balb ala den rüdfichtslofen Verfechter der ererbten Politik feines Hauſes. 
Erft glüdlich im Kampfe gegen die deuiſchen Fürften und gegen Rom, ward er zulegt durch die 
vereinigte Kraft feiner Feinde gendthigt, fih im Wormfer Concorbat (1122) mit ber Kirche zu 
derftändigen. Mit Heinrich V. ging das fränf. Geſchlecht zu Ende, doch Hatte deffen Politik in den 
Hohenftaufen (f. b.), deren Mutter die Tochter Heinrichs IV. war, ihre natürlichen Vertreter. 

Es war ben fränt. Kaifern nicht gelungen, die fürftl. Gewalt zu breden; vielmehr hatte 
diefe ſich befeftigt und geeinigt. In dem langen Kampfe war die Madjt und der Befig der 
Fürften auf Koften des Königihums gewachfen, inbeß auch bie Kirche aus den Berlegenheiten 
der Monarchie unberedienbaren Vorteil gezogen Hatte. Dagegen waren bie Stäbte in dem 
Kampfe zu einer polit. Geltung gelangt und bie natitrlichen Verbündeten des Königthums ges 
worben; twie benn im allgemeinen, wenn auch die Künſte des Friedens daniederlagen, der lange 
Kampf auf die Spannung und Anregung ber verfchiedenen Kräfte in der Nation fördernd ge- 
wirkt hatte. Der von den Fitrften jegt gewählte König Lothar II. (f.d.), 1125—37, aus dem 
Geſchlechte der Orafen von Supplinburg und bisher Herzog in Sadjfen, vertrat die den Für- 
ften und der zöm. Kirche gegenüber nachgiebige Politif. Seine Tochter, mit bem Welfen Hein- 
rich dem Stolzen vermählt, brachte biefem die Erbſchaft in Norddeutſchland zu, wodurch da- 
mals die Welfen (f. d.) die mäheigten und begiitertiten Fürften in Deutſchland geworben find. 
IHre Hoffnung, Lothar auf bem Throne zu folgen, ward aber durch bie Wahl des Hohenflau= 
fen Konrad II. (f. d.), 1138—52, vereitelt. Der nene König beſchränkte feine Thätigleit auf 
bie innere Politik, ſuchte die Macht der Welfen durch Entziefung des bair. Herzogtums zu 
ſchwächen und widmete der Herftellung der Autorität und Ordnung innerhalb des Reichs feine 
ganze Sorge, von der er ſich nur nad) großem Widerftreben zur Theilnahme an dem Kreuz - 
zuge fortreißen ließ. Sein Neffe Friedrich I. (f. d.), 1152— 90, zeigte gleich in feinen erften 
Handlungen, fowol im Innern als gegenüber den Dänen und ben Slawen, das Beftreben, 
die deutſche Königsmacht auf die Höhe ihres frühern Einfluffes nad} außen zurüczuführen und 
an die Ueberlieferungen bes Kaifertgums wieder anzulnüpfen. Dem letztern Ziele galten be= 
fonders die mit Macht aufgenommenen Unternehmungen gegen Italien (1154— 76). Diefe 
brachten ihn freilich mit dem mächtig aufgewachſenen Nationalunabhängigfeitsfinne ber ital. 
Städterepublifen und mit ber dm. Dierardie in einen furchtbaren Conflict, dem er die Be⸗ 
feftigung feiner Macht in D. zum Theil opfern mußte, ohne doch in Italien über die vereinigten 
Gegner Herr werden zu können. Dagegen gelang es ihm, nad} dem Scheiterh feiner ital. Unter- 
nehmungen, die Macht des Welfen Deinrich's des Löwen (f. d.), gegen den er früher groß= 
müthig verfahren war, zu brechen und zugleich in D. feinem Haufe einen weitansgebreiteten 
erblichen Befig zu ſichern. Die bedeutungsvolle Vermählung feines defignirten Radfelgers 
mit der Erbtochter ber normann. Könige in Neapel und Sicilien eröffnete ihm zugleich die 
Ausſicht, fein Ziel der Herrſchaft in Italien auf einem andern Wege als bem früger verfuchten 
au erreichen. So ſchloß feine Regierung, nad} einer Niederlage, mit vielerheigenden Erfolgen. 
Die Perfönlichkeit Friedrich's L, der felbft der fprechende Ausdrud des vitterlichen und friegeri= 
ſchen ©eiftes der Zeit war, das Zufammentreffen mit den Kreuzziigen und ihren Einwirkungen 
auf das materielle, geiftige und veligiöfe Leben der Chriſtenheit, die großen Kriege, in denen 
die Kraft der Nation geübt warb: dies alles machte diefe Regierung bei allen Schwächen zur 
glänzendften, die D. gehabt hat, Die Nation befand fic in ihrer größten Friegerifchen Kraft; 
aber auch die friedlichen Fünfte, von dem Aufſchwung des bilrgerlichen und gewerblichen Lebens 
bis zur epifchen Dichtung, waren in Hoher Blüte, überhaupt niemals in D. äußere Macht und 
inneres Gedeihen in fo gleihmäßigem Fortſchriit begriffen. Als Friedrich I. auf dem Kreuz» 
zuge umgelommen war (1190), Hatte fein kraft» und geiftvoller, aber türannifcher Sohn Hein= 
rich VL (f. b.), 1190—97, die Regierung bereits übernommen. Sein& Plane, die Krone D. s 
wie die Siciliens durch Vertrag erblic zu machen, die Macht der Kickhe fich ganz zu unter- 
werfen und auch nach Often hin die Gewalt des Kaifertyums auszubrditen, Plane, deren Ex- 
Füllung ex näher gelommen ſchien als irgendein beutfcher Kaifer, wurbfen.ducch feinen frühen 
Tod vereitelt, Die Unmündigfeit feines Sopnes, Friedrich's IT, die FDoppelwahl in D., wo 
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die eine Partei Heinrich'3 VI. Bruder, Philipp von Schwaben, bie andere den Sohn Heinrich's 
bes Löwen, Dtto von Braunſchweig, als König wählte, bie Ueberlegenheit eines Bapftes, wie 
Innocenz III. war, umtergrub raſch das Macjtgebäude ber beiben vorangegangenen Herrfcher, 
indeffen der Krieg in D. nicht nur bie königl. Madit, ſondern auch den — der Hohen- 
Ranfifchen Gamilie gründlich erfchittterte. Nachdeni Philipp, der allmählich um große Opfer 
das Uebergewicht errungen, durch ben Pfalsgrafen Dito von Wittelsbach ermordet worden 
(1208), fand fein Gegner Otto IV. aud) außerhalb der päpftl. und welfif—hen Partei Anerken- 
nung. Aber auch er vermochte nicht, fid ben hierarchiſchen Prätenfionen Roms zu unteriwer- 
fen, und ſchon nach wenigen Jahren (1212) ftellte fein bisheriger Befhüger Innocenz den 
Fangen Triedrid) von Sicilien, Heinrich's VI. Sohn, dem ſchon als Kind die deutfche Krone 
zugefagt war, al Gegenfönig auf. Unter ben ſchwierigſten Verhältniſſen ſuchte Friedrich IL. 
(f. b.), 1212—50, durch bebenffiche Zufagen an die Kirche, durch Schenkungen und Pribile 
gien an bie firftt. Ariftofratie fich zu befeftigen. — er die deutſchen Dinge nothbiktftig 






geordnet, ſchlug er feinen Sig in feinem Exrblönigreidye beiber Sicifien auf und gründete dort 
an beisumberungswirdiges Gebäude monarchiſcher atsweisheit. D. dagegen, unter ber 
vormmndfchaftlichen Regierung, bie im Namen feines Sohnes Heinrich geführt warb, gerieth 
in eine innere Zerrittung, bie vornehmlich der Selbftänbigfeit Tanbesfürftl. Gewalten zugute 
lam. Zwar zeugten bie gleich Ei Unternehmungen bes Deutfchen Ordens in Preußen und 
der Sieg, den die norddeutſchen Fürſten und das holftein. Volk bei Bornhbbed (1227) gegen 
Dänemark erfochten, fir bie Fillle der noch vorhandenen Kräfte, aber das Reich geriet in 
Auflöfung, innere Fehden, blutige Kegergerichte und ber fürſti. Vernichtungskrieg gegen die 
Stebinger waren die Zeichen ber Zeit. Auch bie vorübergehende Anweſenheit Friedrich'3 (1235), 
als ſich Heisric gegen ihm empdrt Hatte, brachte feine dauernde Aenderung hervor. Die Ber- 
unter Sriebrich’8 jungerm Sohne, Konrad IV. (f. d.), war nicht glitdlicher als bie 
frühere. Imzwifchen rief Friedrich's IL Beſtreben, in Italien die Alleinherrſchaft zu erlangen 
und bie lombard. Städte ihrer Unabhängigkeit zu berauben, einen neuen furdtbaren Kampf 
mit ber rom. Kirche hervor, nachdem ein — Zerwürfniß milhſam ausgeglichen worben. 
Gregor IX. (geft. 1241) wie Innocenz IV. führten ben Streit gegen den Kaiſer mit den Außer 
fin Mitteln umd Hatten mächtige Berbiindete an dem Glauben und Aberglauben der Zeit, 
welcher der geniale, weltlich gefinnte, burchaus mehr moderne als mittelalterliche Friedrich als 
Keger und Unglänbiger galt. Die Berivirrung in D. ftieg aufs höchſte, feit Friedrich mitten 
im unentfchiebenen Kampfe geftorben war (1250). Gegen Konrad IV. war erft von ber pupſtl. 
Bartei Landgraf Heinrich Raspe von Thüringen, dann Graf Wilhelm von Holland (1247— 
56) ald Gegenfönig gewählt worden, ohne daß der eine oder der andere eine königl. Autorität 
hätte behaupten Können. Konrad IV. fuchte fein Erbfönigreih Sicilien, das fein unebenbiktti- 
ger Halbbruber Manfred, Sriedrich’8 II. begabtefter Sohn, mit Erfolg beſchützte, zu regieren. 
Rad) Konrad’ IV. Tode (1254) übernahm Manfred die Regierung, unterlag aber (1266) 
den Franzofen unter Karl von Anjou, die Rom gegen ihm herbeigerufen. Der letzte Sproß ber 
Hohenſtaufen, Konradin (f. d.), ber jugendliche Sohn Konrad’s IV., fuchte vergebens fein 
väterliches Erbe Sicilien (1268) zı erobern; er ward nad} einer unglüdlichen Schlacht ge- 
fangen und vom Papfte und Anjou auf das Blutgerüft gefchict. 
Für D. war die folgenfchwere Zeit der Krifis eingetreten, bie man gewöhnlich, das Zwi⸗ 
ſchenreich (Interregnum) nennt, weil Feiner der —* BVarteifönige, weder Konrad noch 
iilhelm weder Alfons X. von Caſtilien noch Richard von Cornwallis (feit 1257) im Stanbe 
waren, eine bauernbe oder allgemein anerkannte fönigl. Autorität auszuüben. Die monardifche 
Berfaffung des Reichs warb " fite alle Zeiten erfchlittert; D. geftaltete ſich zu einer loſen Ber- 
bindung fürftficher, ritterficher und ftäbtifcher Einzelgewalten, die unter ſich in bitterm Kampfe 
lagen. Dos ariftokratifche Element der Verfafiung, in den Iandesfürftl. Gewalten befeftigt, 
hatte itber bie Krone einen bauernden Sieg erringen, beffen Genuß ihm allein noch durch die 
Städte fireitig gemadjt wurde. And) die Städte hatten, obwol fie die jüngfte hohenſtaufiſche 
Bolitit unklugerweife benachteiligt, in der allgemeinen Verwirrung an Macht und Unabhän- 
gigfeit gewonnen, durch Handel und Gewerbe fich bereichert, und wußten ſich durch füberative 
Verbindungen za ſchlltzen. Unter diefen Berbindungen ift außer dem Kheiniſchen Stäbtebunde, 
der im ber Zeit des Zwijſchenreiche eine mächtige polit. Stellung einnafm und den Üürften 
yamı Trotz die monarqhiſche Einheit des Reiche —3 — im Princip feſthielt beſonders der 
Danfebımd (ſ. Hanfa) zu einer weltgeſchichtlichen ing gelangt. Dies ‚Bergliebern des 
Rage in filrftlidhe, ritterliche und ftäbtif—he Gruppen mußte inbeffen bie Wieberherftellung 


190 Dentſchlaud (gefchichtlich) 


einer Bönigl. Einheit um fo mehr gefährben, als fich während des Juterregnums alle Bande 
gemeinfamer Orbnung und Duſtiz vollends Köften und das verderbliche Umvefen des Fehde - 
umd Fauftredits fejrontenlos um fich griff. Das Ritterthum hatte mit dem Verfall des Kaifer- 
töum8 eine ſchwere Niederlage erlitten, wofitr es in ben Raubfehden gegen Furften und Städte 
teinen Erſah finden Tonnte. Nur wo es noch als eine fefte Corporation auftrat md, wie ber 
Deutfche Orden an ber Dftfee durch bie Belehrung uud Unterwerfung ber Preußen (feit 1230), 
dem deutfchen Einfluß ein neues wichtiges Gebiet eröffuete, vermochte e8 ſich vor dem unvermeid - 
lichen Schiäfal zu fhügen, von der Inndesfürftl. Gewalt immer mehr eingeengt und allmählich 
verfchlungen zu werben. Die Blüte der ritterlichen Dichtung war ſchon unter Friedrich IL. von 
ihrer Höhe herabgefunen; in ben Zeiten der Verwirrung ward fie völlig von andern Richtungen 
verdrängt. Die Kunft fand fortan ihre eifrigfte Pflege in den Stäbten, wohin fich mit dem größten 
Behand “u die größte Nührigkeit materiellen und geiftigen Schaffens zurücdgezogen hatte. 
. Bon Rudolf von Habsburg biß zur Reformation (1273— 1517). Der neu 
gewählte König Rudolf L (f. d.), 1273—91, biaher Graf von Habeburg, deſſen geordnete He- 
gierung der Anarchie des Znterregnums ein Ziel ſetzte, Tonute zunächt nicht daran denfen, Die 
feühere Mat fränt. und hohenſtaufiſcher Sürften wieberherzuftellen. Man war einer ſolchen 
“einheitlichen Macht zu ſehr entwöhnt worden, als daß fle wieder raſch Hütte Wurzel ſchlagen 
Lnnen. Die so Reichsariſtokraiie geiftlicherr nud weltlichen Standes, die ſtädtiſchen Autori- 
täten, felbft die Neichsritterfchaft waren in der Ausübung ihrer territorialen und localen Ge- 
walt viel zu ſehr befeftigt, als daß ſich in D. ohne eine gewaltfame Erſchütterung die Art von 
monarchiſcher Macht und Einheit Hätte wieder ausbilden Tunen, die in andern Staaten, na- 
mentlic) in Frankreich, fo gut wie vollendet war. Die vorangegangene Geſchichte, die Wahl- 
monarchie, die weitgreifenben unb gerfplitternben pofit. Tendenzen ber einzelnen Kaiſer, ber 
Kampf mit Italien, dad Ringen mit der Hi te hatten an dieſem Ergebniß ebenfe großen 
Anteil als bie angeborene, mehr dem Inbivibualismus und dem Sonderleben zugewandie Na- 
tur des deutfchen Volke. Im jedem Halle war num für geraume Zeit die ariſtokraliſch-corpora · 
tive Verfaffung befeftigt umd dem Deutſchen Reiche die Eutwiclelung angerviefen, bie e8 ſeitdem 
jahrhundertelang durchgemacht Hat: loſe und ſchwache Verbindung ber einzelnen Theile zu 
einer Geſammtheit, aber deſto vielfeitigere und reichere Entwickelung der einzelnen Glieder und 
Theile. Rudolf fuchte zu erreichen, was unter den gegebenen Berhältniffen möglich war. Ex 
verzichtete thatfäichlich darauf, die weltgebietende Stellung geltend zu machen, die bisher mit 
dem Konigthum und Kaiſerthum verknupft gewefen. Er überließ die ital. und kirchlichen Dinge 
fich felbft, gab die Rbmer- und die Kreuzzüge auf und war um fo eifriger bemüht, im Innern des 
Reichs Gefet und Ordnung wieberherzuftellen, den Landfrieden zu handhaben und bie Iute- 
grität des Reichs zu erhalten. Um bie Mittel bazı nicht zu entbehren, ſuchte er fich eine ähn- 
Tiche territoriale Sat u erwerben, wie bie übrigen Sandesfürften fie befagen. Der Sieg auf 
dem Maräfelde über Dttolar von Böhmen (1278), ber ſich in ber Verwirrung ber leiten 
‚Zeiten ber öfter. Lands bemächtigt, machte es ihm möglich, allmählich Defterreich, Steiermark, 
Kärnten, Krain zu erwerben und in der Bereicherung feiner Hausmacht die Mittel zur Hand« 
habung der konigl. Autorität zu finden. jen gelang es ihm nicht, feinen Sohn Albrecht 
zu feinem Nachfolger zu machen; die Hoc) eiftokatie, in deren Hände allmählich die 
Entjceidung über bie Wahl des Reichsoberhaupts gelangt war, fand es ihrem Intereſſe ent« 
fprechender, den tapfern, aber unbegüterten Grafen Abolf von Raſſau (f. b.) zum Könige zu 
wählen. Nach dem Beifpiele feines Vorgängers fuchte aud) diefer, freilich mit wel weniger 
Slud, durch Erwerbung einer größern Hausmacht die königl. Autorität zu fügen. Die Ber- 
ſuche mislangen, indeſſen diefelbe Ariftofratie, welcher er feine Erwählung werbantte, im Ein- 
verftändnig mit Albrecht von Oeſterreich eine Berſchwörung gegen ihn fpann. Nachdem Adolf 
in bem Kriege, ben Albrecht gegen ihm begann, durch feine ritterliche Unbefonnengeit unterlegen 
wer, gelangte Albrecht I. (f. d.), 1298— 1308, zur allgemeinen Anerfennung. Er fette die 
Politit feines Vaters, die Habsburger Hausmacht zu vergrößern, mit allerdings viel gehäffigern 
und geiwaltfamern Mitteln fort, ja er ſchien feine Königl. Stellung nur zur Bereicherung der 
Dynaſtie ausbenten zu wollen. Daß er mit der hochfürſtl. Ariſtokratie energifcher verfuhr, als 
ſeit lange geſchehen, nütgte ihın wenig, ba ſich in allen feinen Handlungen ein Zug von Ge- 
waltfamteit und Ungerechtigfeit ausprägte und er in feinem Theile der Nation. bie Faynlarität 
feines Vaters genoß. Die meiften feiner Unternehmungen ſchlugen gegen ihn aus, namentlich 
der Berſuch, in Oberalemmannien bie Knigl. und habeburgiſchen Hoheusrechte ausyubehnen; ex 
gab hierdurch Anſtoß zur Erhebung ber Schweizerifchen Eidgenoffenfcjaft. 
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Nachdem Albre feinem ten Neffen, Johann von Schwaben, ermorbet wor! 
PAR bie ei Ge nn un v am biele fich einen zweite — 
Nudetf vom Habeburg verſprachen. Heinrich VIL (f. d.), 1808 — 18, ftellte dem Lanbfrieden 
im Reiche twieber her, erwarb feinem Haufe bie Krone Böhmens und — dann anf die Politik 
ber hohenftnseftfchen Zeit zurück. Gr hoffie in der Erneuerung der Züge nad) Italien und der 
Heftellung ber Hermie das Mittel zur Verſturkung der dentſchen Königemacht zu finden. 
Die Erfolge feines Ki eutfprachen aber uicht dem Enthuflasmns, womit inan ihn ber 
gounen. Radjbem er bie Kaifertwürbe erworben, wurde er durch einen raſchen Tab weggerafft, 
wie viele Beten, glaubten, ohne jedoch bie Sache als unzweifelhaft darlegen zu Können, 
Sud Beratung Im Abendmahl. Bei ber nenen ſernigẽwahl fpaktete fi bie kurfurſu. Dligarchie 

Ingembergijche und habsburgiſche Partei. Jene mie Herzog von Baiern, dieſe 
— d.) ober den Schönen von Oeſterveich den Sohn König Albrecht's J. Im dem 
Serie, weleher ih darüber eufpann, fand der Öfterr. Prätendent an ber fürſtl. und ritterlichen 
Ariftokretie, ber bairifche am dem Räbtifchen und bürgerlichen Element eifrige Verbündete. 
Lubivigs Sieg ei Ampfing (1322) Sradjte ben Gegner in feine Hände, was er ſpater zu einem 
titterlidhen Berföänungsacte bemußte, in weldem fich beide über eine gemeinſame Regierung 
Diefer Streit gab aber Beranlafjung zu der merlwürdigſten Berwidelung in 
der Regterungsgeit Ludwig’ IV. (f.b.), 131847. Das vöm. Bapfttgum war nad; dem 
Sturge der Hohenftaufen einem zajchern und ſchmahlichern Berfalle entgegengegangen als einft 
—— feit dem 14. Jahrh. befand es ſich in franz. Gewalt zu Abignon und die 
FApft. Autorität, meiſt an Frauzoſen übertragen, mußte zur Fbrderung ber peut. Intereſſen 
Frentreichs dienen. Se maßte ſich deun Papft Johann XXIL eine ſchiedorichterliche Gewalt 
über bie deatſche Krone an, weiche in diefem Umfang und mit biefer Dreiftigfeit felbft bie ge» 
wetfigfien Lirchenfürſten vor um nicht beanfprucht Hatten. Obwol Ludwig IV. in ben Streite 
bie ganze Ration auf feiner Seite und die gelehrten Minoriten als Verbündete hatte, bewies 
ex doch weder ben Muth noch ———— waren, ſondern ließ ſich von den 
abignouer Papſten mehrfach einfchuchtern. Nurfücften ſelbſt nahmen ſich zuietzt der natio- 
malen Sache an und erflärten in dem Kurverein von Renſe (1388), daß jeder rechtmäßig ge- 
wählte König feine Gewalt von Gott allein habe und auch ohne Genehmigung von feiten Roms 
sm bie —— ale feiner —— Rechte und der Kaiſername zuftehe. Dennoch ließ 
fich fpäter wieber Lubiwig vom Papfte Clemens VI. einfhüchtern und verfuhr zugleich in Ausbrei⸗ 
tung feiner Hausmadjt fo eigenmädjtig und rüdfig}telo®, daß ſich eine polit. Parteı, die Lugem- 
burger au der Spite, im Reiche gegen ihm bilbete. Doch wäre es dem Gegenfönig, den biefe 
Bertei ins Einverfländnig mit Grankreih und dem Bapfte wählte (1846), dem Markgrafen 
Karl von Mähren, Enkel Kaifer Henigye VIL, fo leicht nicht geworben, ſich zu behaupten, 
ohne ben bald erfolgten Tod Lubı Der Anhang des veritorbenen Kaifers wählte den 
ritterlichen —* Günther von rzburg zum König, verließ ihn aber, von Karl ven Mäp- 
ren erlanft, und Günther (gef. 1849) (a ließ ih, ſchon erkrankt, bewegen, durch einen 
chrenvellen Karl IV. (f.d.), 1349— 78, befegräintte ſich darauf, diejeni» 
gen Orbunngen fir das Neid feftzuftellen, bie durch bie jüngften Exeigniffe, insbeſondere bie 
Amel der Eurie, unerloglich geworben waren. In übrigen griff er wenig in bie innern 
D. ein und wendete Fr feine ganze Thatigkeit auf bie Orundung und Aus- 
bildung Dr Arbreichs. Sein böhm. Reich zu bem jegt Mahren, Schleflen, bie Laufitz, 
foäter Brandenburg gehörten, empfand die Wohlthaten einer geordneten und regſamen dee- 
gierung, 306 übrige © acht. Auch fein berügmteites Werk, die Goldene Bulle (f. d.) von 
1866, entfprang wenigflens zum Theil aus dem Beſtreben, feinem Haufe und der Kurftimme 
ven Posi eine fichere und en Stellung zu erwerben. Die Goldene Bulle erteilte 
ni jenfatge zu ben jüngften päpfll. Unmaßungen) den fieben Surfürften von Mainz, Trier, 
en Malz Sachſen und Brandenburg das Recht der ausfchlieklihen Königswahl, 
Modalitäten und Eeremonien mit ferupulöfer Sorgfalt beftimmt waren. Die landeö- 
— —e der en —— das Reichsvicariat und das jus de non appellando, 
feRgeRelit, ebenſo bie Succeffion der weltlichen Kurfürftentgümer. 
De® —E denen in * Sefth Mr eine regelmäßige Pitvegierung eingeräumt war, 
bildeten von zun an eine —A — fürftl. Dligarchie deren Rang und Brreite ſie durch⸗ 
aus über die andern Fürfen und Dem Mailer beinahe el D. war im Begriff, ſich 
gauız im fürflfiche, vitterfiche und Rübtijche Frd —e— e, als König Wenjel ((. d.), 
118 —1400, feinem Bater folgte, Selbſt eine weniger —ES Natur als der neue König 
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Hätte Muthe gehabt, in dieſer allgemeinen Verwirrung ben Landfrieden zu handhaben und über 
die vercjiedenen Parteigruppen eine ſichere Autorität zu üben. Wenzel zog ſich aber bald ganz 
nad; Böhmen zuriid und legte bie größte Oleichgüftigteit gegen bie Lage des Reichs an ben 
Tag. Imbefien ward in D. ein wichtiger Entſcheidungskampf gefoditen zwiſchen der fürſtl. 
Ariftofcatie und dem Bilrgerthum, das, in ben rein. und fhwäb. Binden geeinigt, eine ähn- 
tie Stellung zu erlangen drohte, wie bie Bürger und Bauern ber oberalemannifchen Eidge- 
a ka. Während aber dieje Iegtere durch die Siege bei Sempach und Rafels zur vdlligen 
Unabhängigkeit gelangte, wurden gleichgetig ei Döffingen (1388) die ſchwab. Stäbte völlig 
geiäjlagen und fo dem fürftl. Einfluß das Üebergewicht verſchafft. Nur in Niederdeutfchland 
wuche das Burgerthum durch bie Hanfa zu immer größerer polit. Macht. Als Wenzel endlich 
Anftalt machte, die lirchlichen Wirren —5 — zu helfen, durchtreugte er damit bie perſbulichen 
Intereffen eines Theils der kurfürſtl. Oligarchie und gab diefer ben Anlaß, auf eine fehr form- 
Tofe Weife die Abfegung Wenzel’8 auszuſprechen. Einer der Urheber der Abfegung, Ruprecht, 
Kurfürft von der Pfalz (140010), ward ber Madfolger Wenzel’8, ber 6i8 zu feinem Tode 
(1419) den deutſchen Rönigstitel fortführte. Ruprechts Täätigkeit und Pflichteifer hätten 
beffere Erfolge verbient; indeflen fein Zug nad; Italien mislang, feine Tpätigteit für Hand- 
habung des Friedens im Reiche rief bald eine mächtige landesfürſtl. Oppofition gegen ihn 
hervor. Nur fein Tod erfparte ihm vielleicht ein ähnliches Schidfal, wie es fein Vorgänger 
erfahren hatte, zumal die Kirdhlichen Verwidelungen immer mächtiger auf bie deutſchen Auges 
Tegenpeiten herüberwirkten. 

Nach Ruprecht’ Tob war eine Doppelwahl erfolgt; ein Theil der Fürften hatte Wenzels 
Bruder, Sigmund von Ungarn, ein anderer Jobft von Mähren zum Könige gewählt. Der 
baldige Tod Fobf’8 verſchaffte Sigmund (f. b.), 1410—37, die Anerkennung. Imdeffen 
waren bie Kitchenangefegenheiten in ben Borberggund getreten. Die Firdjfiche Spaltung ſowol 
als die feit dem Eril in Avignon wachſende Deorganifation der Kirche, ihre Käuflichkeit und 
Buchtlofigfeit machten eine «Reformation an Haupt und Gliebern» dringend nöthig. König 
Sigmund bewies u diefer Richtung eine außerorbentliche Thätigfeit, und es gelang ihm, das 

jroße Concilium zu Konftanz zuſammenzubringen (1414). Die Kirchenverfammlung, in ihrer 
Mehrheit von der Nothwendigkeit einer Reform lebhaft durchdrungen, verfehlte indeſſen dieſes 
Ziel dadurch, daß fie zunächft durch die Berdammung und Hinrichtung des Johann Huß (1415) 
eine außerordentliche Verwirrung verurfachte und nad Abfegung der ſchismatiſchen Päpfte 
einen neuen (Martin V. ) wählte, bevor die Reform feltgeftellt war. Die Deutſchen, welche 
ihre Beſchwerden in den Avisamentis nationis Germanicse niederlegten, Tamen allmählich in 
eine ifolirte Stellung, und e8 gelang bem Bapfte, die einzelnen Nationen zu trennen umb mit 
ignen befondere Concordate abzufhliegen. Auch mit D. warb (1418) ein folder Berteng ab- 
geſchloſſen, der aber nie zur vollftändigen Geltung gelommen iſt. Die einzige bittere Frucht 
der Kirchenverfammlung war der gewaltige Aufftand in Böhmen, der fog. Huffitenkrieg, deſſen 
verheerende Wirkungen geruän auf D. fielen. Die Ohnmacht des Reichs als Gefammtheit 
trat in dem furchtbaren Einfällen der Böhmen, denen D. nicht zu wiberftehen vermochte, gel 
zu Tage, und Sigmund ſuchte vergebens vermittels einer allgemeinen Umlage («Gemeiner 
Bfennig») eine allgemeine Rüftung zu Stande zu bringen. Ex felbft war in unansgefegten 
Gelbnöthen, mußte bebeutende Fürftenthümer, wie Kurbrandenburg an die Hohenzollern, der⸗ 
äußern und vermochte nicht zu hindern, daß fich im W. des Reiche auf Koflen D.E bie neu- 
burgund. Macht au&breitete. Inzwiſchen Hatte die Kirchenverfammlung zu Bafel (feit 1431) 
bie Kirchenreform wieber aufgenommen und war im Widerſtand gegen om mit einer Reihe 
von Berbefferungen vorgejchritten, bie auch D. zugute kommen konnten. Der nad Sigmund’s 
Tobe gewählte König Albrecht IL (. d.), 1438—39, aus dem öfter. Zweig ber Habsburger, 
ſchien auch geneigt, die Durchführung dieſer Reformen zu tbernehmen, wiewol bie kurfürſtl 
Oligarchie in einer ſchwaulenden Neutralitätspofitik ihr Heil fuchte. Die Reformen fcheiterten 
aber nad) Albrecht’ — Tode an Friedrich IV. (f.d.), 1440—98, aus ber fteiermürkifcgen 
Linie der Habeburger. Diefer zog eine Berftändigung mit Rom ben Reformen bes Eoncifiums 
dor, wid Schritt vor Schritt, durch Zuſagen und Gewährung Roms ertauft, zurlid und fie 
es ſchließlich geſchehen, daß durch das fog. Aſchaffenburger Concorbat (1448) bie Nation auch 
um ben wejentlichften Theil der von Rom gegebenen Zuſagen gebracht ward. Im feinen Erb - 
Ianden gefüßrbet und einflußlos, war riebrich wenig geeignet, ber Kaiſerwürde ihren erbliche · 
nen Glanz wieberzugeben. Er ließ bie Furſten. Städte uud Ritter im Reiche ungehindert fchal- 
ten, fodaß man daran Dachte, ihm einen Nachfolger ober wenigſtens einen Mitregenten zu feigen. 
— 
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Im B. durch die wachfende Macht Frankreichs gefährdet, im O. von den immer näher heran- 
dringenden Titrfen bebroßt, bedurfte D. dringend eines Schuges gegen ben in Auflöfung begrife 
fenen Berband des Reiche. Dies Gefühl ſprach ſich immer allgemeiner aus, namentlich feit 
Friedrich, um die Wahl feines Sohnes zum Nacjfolger durchzufegen, ben Beditrfniffen D.8 mehr 
entgegenfommen mußte. Die Erwählung Mazimilian’s zum rim. Rönig (1486) fürberte die 
lange fruchtlofen Berathungen über den Landfrieben und das Kammergericht fowie den Abſchluß 
des Schwäbifchen Bundes, der die Stütze des Landfriedens war. Die Reichötage feit 1487 ber 
ſchaftigten fi mit der Ausführung ber polit. Reformentwürfe, denen freilich Friedrich W. 
zähen Widerſiand entgegenfegte. 

Mit befierm Erfolg, wenn auch nicht ohne Oppofition, nahm man bie Sache nad) Mari- 
miliaus L (1493— 1519) igung wieder auf. Marimilian I (f. d.) hatte nicht 
allein ſchon früher durch die Heirath mit der Erbtochter Karl's des Kühnen von Burgund 
feinem Haufe die Ausficht auf den unermeßlich wichtigen Befig des venburgun, Ländergebiets 
eröffnet, fondern feine Perfönlichleit wette auch fir die Entwicelung des Reiche die lebhafte 
ſten Hoffnungen. In der That ward auf dem Reichstage zu Worme 1495 ein großer Theil 
der erfehuten Reformen durchgeſetzt. Das Fehderechi ward unbedingt aufgehoben, ein «ewiger» 
Landfrirde eingerichtet und das Reichölummergericht, an deſſen Zufammenfegung bie Reichs- 
fände theilnehmen follten, hergeftellt. Für alle unmittelbaren Reichsftände follte diefer Gerichis- 

. Hof erfte Inflanz fein, mittelbare dahin appelliren können. Dem Kaifer wurde dafitr als Reichs - 
hüffe die allgemeine Umfage, der fog. Gemeine Pfennig, bewilligt. Auch follte ber Reichstag 
alljahrlich auf einen Monat zuſammenkommen, um über Vollziehung bes Landfriedens, der 
tammergerichtlicen Urtheile und über die Verwendung der aufgebrachten Steuern zu wachen. 
Statt des legten Punktes Hatten bie Stände vergeblich verfucht, ein jtändiges Reichsregiment 
neben dem Kaifer duchzufegen. Die territoriale Macht war gegenüber dem Kaiſerthum zur 
folder Bedentung gelangt, daß ber Reichstag, auf dem jegt die drei Körperfchaften der Kur- 
fürflen, Fürften und Städte ausgebildet erfchienen, offen daran denken Tonnte, den größten Theil 
der Regierumgsgemalt felbft an ſich zu nehmen und ber Berfaffung auch rechtlich die ſtändiſch- 
ariftofratifche Form zu geben, die in bem territorialen Zuftanb Dis factiſch ausgeprägt war. 
Indem Marimikian verjuchte, ben Reſt von monarchiſcher Mitwirkung ſich zu erhalten, geich 
ex mit jenen zußefänbiicen Befzekungen in einen Kampf, ber ſich durch feine ganze Regie- 
rung hindurchzog. Sein Misgefchid in den auswärtigen Unternehmungen, namentlich in dem 
fog. Schwabenkriege gegen die Schweiger (1499), und da Bedürfniß einer thätigern Reich- 
hülfe zwangen ihn, auf dem Reichötage zu Augsburg (1500) bie Einfegung eines permanenten 
Reichẽregiments zuzugeben. Doch trat daffelbe nie recht ind Leben; vielmehr nahm der Kaiſer 
num eine immer feindfeligere Stellung zu den neuen reichsſtändiſchen Inftitutionen ein. Der 
Bairiſch⸗ Bfälzifche Erbfoigekrieg (1503—4) gab ihm in einem Augenblid, wo die Spannung 
zwiſchen ifm und ben Reichöftänden auf einen hohen Grad geftiegen war, die gewünfchte Ge- 
Tegenheit, in ben inneru ReichSangelegenheiten wieber eine einflußreiche Stellung zu gewinnen 
und fich die Reicheftände willfähriger zu machen. Gelang es pa nicht, über den Ausbau ber 
Neichsverfaffung ſich zu verftändigen, jo wurbe doch auf bem Heicjötage zu Köln (1612) noch 
eine wichtige Anorbuung getroffen, weldhe die Handhabung bes Landfriedens erleichtern follte: 
die Eimtheilung des Reichs in zehn Landfriedenskreife. Es follte bamit ber Iofe Verband der 
einzelnen Stide bes Reiche fefter zufammengefittet und der Zerfplitterung in zahlloſe Landes · 
hoheiten ein Gegengewicht geſchaffen werben. Freilich war der größere Theil der Hoheitsrechte 
an die Territorialgemalten übergegangen, und die Landesfürſten waren durch die Landftände, Die 
nun faſt allgemein zur Ausbildung gelangt, feft mit ihren Zerritorien verwachſen. Der Um» 
fang des Reihe erfihien noch groß genug, nur war ein Theil der Reichslande cben nur noch 
jehr loder mit D. verknüpft. So bie Befigungen in Italien und Savoyen; fo die factiſch be 
reits unabhängige Schweiz; fo felbft die neuburgumb. Lande. Im Nordoften verlor der Deutſche 
KRitterorden feine Bebeutung, und bie von ihm eroberten Lande ftanden in Gefahr, dem flaw. 
Uebergewicht zu unterliegen. Marimilian’s fpätere ———— ward großtentheils durch den 
Krieg im Auſpruch genommen, der ſich an bie Liga von Cambrai (1508) knüpfte, und aus 
dem allmäplid, eine Berwidelung der meiften europ. Staaten erwuchs. Blieb in diefem Kampfe 
ter Erfolg gering, fo war doch der Raifer um fo glüclicher in ber frieblichen Ausdehnung der 
Macit feines Haufes. Durch die Heirath feines Soßnes Philipp mit Johanna von Caftilien 
wurden feinem Eniel Larl, dem Sprößling diefer Ehe, die fpan. Kronen erworben, während 
Genserfationd«tegiten. Lifte Baflage. Y. 18 
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durch den Heirathovertrag, den Marimilian im Namen feines Enkels mit dem Konigshauſe 
von Böhmen und Ungarn fhloß, dem Haufe Hababurg die Ausſicht auf ben Beſitz diefer bei 
den Kronen eröffnet warb. So bereitete fich jene® tebergemiät ber habsburgifchen Hausmacht 
vor, beffen Beſth nach des Kaiſers Tode in der Hand Karl's V. ſich vereinigte. 

II. Bon der Reformation Bis zum Weſtfaliſchen Frieden (1517— 1648). 
no in bie letzten Jahre Marimilian's fielen bie Anfänge der reformatorifhen Bewegung 
(f. Reformation), die ſich in einer Reihe von vorbereitenden Erſcheinungen angefünbigt hatte, 
Seit den Kirchenverfanmlumgen von Konftanz und Bafel war fir die Kirchenverbeflerung nicht 
nur nichts gefchehen, ſondern die Misbräuche hatten ſich gemehrt. Der neue Umſchwung der 
geſellſchaftlichen Berhättniffe, das Wiederaufleben der altclaffifchen Literatur, bie Erfindung 
der Buchdrudertunft Hatten die Schranfen der mittelalterlichen ſcholaſtiſchen ‚Bildung burd 
brochen und der ſchon vorhandenen Oppofition in der Kirche ſelbſt einen mächtigern Rüddalt 
gegeben. Die erften Iahrzehnte des 16. Jahrh. zeigen bie größte Gärung in allen Kreiſen bes 
deutfchen Lebens; namentlich kündigt ſich auf dem Literarifchen Gebiete der Entfcheidungsfampf 
zwiſchen der neuen Bildung und der alten mönchiſchen aufs Heftigfte an. Der ftandaldfe Ab» 
laßtram Zezel’s war für Luther der Anlaß (31. Oct. 1517), in feinen 96 Thefen den Kampf 
gegen die röm. Kirche zu beginnen. Der Eindrud biefes Schrittes war ungeheuer. Die Un- 
—E— — der Titerarifchen Verfechter Roms, der mislungene Verſuch bed Cardinals Caje- 
tan, auf dem Reichstag zu Augsburg (1518) Luther perſönlich zum Schweigen zu bringen, 
gaben dem Kampf eine immer wachſende Bebeutung, indeflen Luther felbft feit der Disputation 
zu Leipzig (1519) im einen bewußlern Gegenfag zur ganzen xöm. Kirhenautorität gedrängt 
war. Die Berfuche Roms, durch den Kirchenbann das Feuer auszuldfchen, ſchlugen ganz fehl 
und vergrößerten mr bie Niederlage des Papſtthums. Inzwiſchen Hatte nad, Marimilian’s 
Tode die Kaiſerwahl zwifchen Franz I. von Frankreich und Karl von Spanien, dem Enkel des 
Kaifers, eine Zeit lang geſchwankt, bis es gelang, dem habsburgiſchen Bewerber die Erwählung 
zu fihern (Yufi 1519). 

Eine Wahlcapitulation, bie der neue Kaiſer Karl V. (f. d.), 1519—58, beſchwören mußte, 
follte einerfeits das elerbinge drohende Uebergewicht feiner auswärtigen Macht (er vereinigte 
die deutſch · habeburgiſchen VBefigungen mit dem burgunb. und fpan.-ital. Erbe) von D. abhal- 
ten, andererjeit8 die unter Marimilian verfünmerten Reformen ber Reic;överfaffung, nament- 
lich das Reichölammergericht und Reichsregiment, in ungeſchmälerten Vollzug fegen. Karl V., 
von beim ein großer Theil der Nation eine vollsthümliche Schlichtung und Orbnung ber Kir- 
Henangelegenheit erwartete, war in zu viele auswärtige, D. frembe Sntereffen verwidelt, als 
daß er die nationalen Hoffnungen, die man auf ihn fetzte, hätte erfüllen Können. Weber die 
innere Bebentung der Sache war ihm Mar noch felbft die Diähtigteit des Augenblids für bie 
polit. Stellung des Kaiſerthums. Ex begann damit, um fidh in den bevorftehenden Kämpfen 
mit Frankreich die Besumöfäoft des Papfte zu ſichern, auf dem Reichötage zu Worms (1521) 
über Luther bie tobtgeborne Reichsacht auzufpredjen, umb widmete bann feine ganze Thätig« 
teit dem Kriege mit Frankreich. Seinem Bruder Ferbinand trat er bie beutjch-Bfterr. Be- 
ſitzungen ab. Die Reicheregierung führte das Reichsregiment, das, flatt die Reichsacht von 
1521 durchzuführen, ber Seformatseifijen Lehre freiern Spielraum ließ. Dagegen mislangen 
die Verſuche ber Ritterſchaft und ber Bauern, bie religiöfe Bewegung zu einer durchgreifenden 
polit. Ummälzung zu benugen. Der Krieg ber Fürften gegen Franz von Sidingen (1523) und 
das Scheitern bes großen Bauernanfftandes von 1525 gaben biefen Beftrebungen ben Todes- 
flog. Indeſſen breitete ſich die neue Lehre immer weiter ans, und ber Reichstag zu Speier 
(1526) feßte feft, daß bis zur Erlebigung ber Glaubensſache durch ein Generalconctlium jeder 
efite ſich alfo leben und regieren folle, wie ein jeber ſolches gegen Gott und kaiſerl. Majeftät 
zu veranttoorten ſich getrauen. Die röm.tath. Partei hatte fe indefien auch fefter zufanmen- 
geſchloſſen, und es gelang ihr, nachdem bie reformatorifche Lehre immer mächtigern Anhang 
gervann, auf dem Heichötage zu Speier (1529) eine Zurücknahme der frühern Gewährungen 
durchzufegen. Die Anhänger der neuen Lehre ſehten dagegen eine Proteflation auf, bie den 
Angehöri en des luth. Velenntniffes den Namen «Proteftantenn erwarb. Der Kaifer Hielt 
jest die Zeit fir geeignet, im Einberftändmiß mit Rom das neue Belenntniß zu umterbrülden; 
aber ber Reichötag von Srugeburg (1530), wo bie Proteftanten ihm ihr Bekenntniß vorlegten, 
zeigte ihm erſi bie Stärke des Widerflanbes, indeffen die Verhältniffe zu Frankreich und zur 
den Türken es nicht rathſam madjten, ben Zwieſpalt im Innern des Meich® zu vergrößern. 
Auch Hatten bie Proteftanten ſich in dem Schmallaldiſchen Bunde fefter zufanmengejchloffen. 
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So warb ifmen denn (1532) zu Nürnberg der erſte Meligiensfriede gewährt, der bis zu 
einem allgemeinen Concilium dem neuen Bekenntuiß Duldung verhieg. Während ben Kaiſer 
die auswärtigen Berhältniffe in Auſpruch nahmen, erlangte der Schmallaldifche Bund, durch 
die 1538 geftiftete fath. Liga unbehindert, das polit. Uebergewicht in D., fegte dem vertriebe- 
nen Herzog Ulrich von Würtemberg wieder in fein Land ein, beflegte den Herzog Heinrich 
von Braunjchtweig, und s breitete fich der Proteflantismus in Wirtemberg, in Brandenburg, 
im Albertinifchen Sachſen, in Pfalz-Renburg, in der Kurpfalz und in vielen andern Gebieten 
ans. Selbſt das Erzſtift Kölx ſchien ber neuen Lehre unterliegen zu muſſen. Ingwifhen Hatte 
Karl V. durch dem Frieden von Ereäph (1544) feinen vierten Krieg gegen Franfreich glüdlich 
beenbigt und wer nım, im Einverftändnig mit Mom, entjchlofien, die neue Lehre gewaltfam 
niebergubräiden. Es gelang ihm, im Herbft 1546 Oberbeutfchland zu unterwerfen, im Fruh⸗ 
jahr 1547 den Kurfürften von Sachſen bei Mühlberg zu überwinden und durch liſtige Unter- 
hondlangen ben Laudgrafen Philipp von Heffen zur friedlidjen Unterwerfung zu bringen. Die 
polit. Uebermadht, die der Kaifer jetzt in D. entfaltete, erregte bei feinen bisherigen Berblinde- 
ten, Morig von Sadjfen und bem Papſt, nicht geringere Unruße, als fein Berfuch, durch das 
Augsburger Interim (1548) den Rüdteitt der Proteftanten zur alten Kirche herbeizuführen, 
die Proteftanten im Reiche aufregte und erbitterte. Die Reformplane aber, die Karl V. jelbft 
in Bezug auf die Kirche hegte, fanben nicht nur bei den Parteien, fonbern auch auf dem feit 
1545 eröffneten Trienter Concilinm ben heftigſten Wiberftand. Die Behandlung, die Karl 
ven gefangenen Fitrſten zutheil werben ließ, warb der Vorwand für Morig von Sachſen, im 
Einverftänbnig mit Frankreich den Kaifer zu überfallen und ihn zu bem Friedensverirag von 
Baflau zu nöthigen (1652). Bergebens verſuchte der Kaifer, den Franzoſen den Befig der 
drei Iothring. Biöthimer, deren fie ſich in biefer Krifis bemächtigt, wieder zu entreißen; die 
Bee don Mes führte nicht zum Ziele. 

. übergab indeflen bie Leitung ber Reichsangelegenheiten feinem Bruder Ferdinand, 
der ſchon 1532 zum Römifchen König ermählt worden war, und biefer ſchloß dann ben Augs- 
burger Religionofrieden (1555) ab. Nach Karl’s V. freiwilliger Abbaniung (1556) übernahm 
Ferdinand L (f. d.), 1556 —64, die Raifertwitrbe. Der Religionsfriede von 1555 gewährte den 
Anhängern der Augsburgifchen Coufeſſion die friedliche Duldung, ohne freilich alle Schwierige 
teiten der Ausführung zu befeitigen. Den jetzt im allgemeinen geltenden Grunbfag, daf dem 
Landegsherrn bie freie Wahl feines Belenntniffes zuftehe, wollten die Katholiken nicht auf die 
geiftlichen Furſten anwenden laſſen (Reservatum ecclesiasticum), indeſſen bie Proteftanten 
ſich durch die flricte Anwendung des Grundfages, daß die Religion ber Untertfanen vom 
Landesheren abhängig fein folle, beeinträchtigt fanden. Darin lag denn ber Keim zu zahllofen 
Streitigkeiten, bie alles bffentlicge Interefie abforbirten. Die Reichsverfaffung, ſchon vor der 
Reformation ein Ausbrud der viellöpfigen Territorialgewalt, war jegt völlig zu einer Hürften- 
ariftofratie geworben, welche bie religibjen Angelegendeiten wie alle andern in ihrem particu- 
lären und perfönlichen Intereſſe ausbeutete. Es fehlte der einige Mittelpunkt, der, wie in 

ich, Schweden, Dänemark, England, die religidſe Frage hätte leiten Können; auch auf 
diefern wie auf allen andern Gebieten verfiel D. ber particulären Entwidelung. Es war dies 
um fo gefahrbrohenber, als ſich gerade jegt bie meiften benachbarten Staaten feiter abgeſchloſſen 
Hatten umb nur D, ber offene Schauplag blieb, welchen bie auswärtige Politik und die Pro- 
paganba Roms zum Spielraum ihrer Interefien machen Tonnte, Die ĩetztere namentlich Hatte 
ihr Hanptangenmert auf D. gerichtet. Seit der Mitte bes 16. Jahrh. machte der Proteftan- 
tismns immer größere Fortfchritte, und nur die geiftlichen Fürften, denen durch den «geiftlichen 
Borbehalt» die ganz freie Wahl ihres Glaubens ausnahmsweiſe nicht eingeräumt war, waren 
noch das Dinderniß für ben vollftänbigen Sieg der neuen Lehre, Die auch in bie öfterr. Erblande 
machtig anfing vorzubringen. Dies zu Kindern bot man in Rom alles auf; namentlich waren 
die Sefiten, Die anf den Ranzeln, Kathebern und in bem Beichtſtuhl fi anfingen einzuniften, 
die brauchbarften Werkzeuge einer Bolitit, welche auf ſyſtematiſche und allmägliche Belehrung 
der Proteftanten zur alten Kirche ausging. Die Proteftanten jelbft, bisher faft im alleinigen 
Befig der wiffenfchaftfichen und polemifcyen Mittel, fanden an der Bilbung und dem Geſchid 
des neuen Ordens um jo gefährlichere Gegner, als fie ſelbſt unklug genug waren, ſich durch 
Gatzweinng zu [wi . Richt nur die Anfänger der fehweiz. Reformation lagen mit den 
Sntheranern im bitterften Streite, fondern unter ben Lutheranern felbft Hatte ber Sektengeift 
Spaltungen ervorgerufen, bie ben confequent und vaftlo® arbeitenden Gegnern zugute Tamen. 
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Dieſe kirchlichen Zerwürfniſſe zwiſchen Katholilen und Proteſtanten und im Kreiſe ber 
Proteſtanten felbft ließen für Verfolgung größerer polit. Intereſſen feinen Raum. Nicht nur 
daß im O. bie Turken, im W. bie Seantofen auf das Reich drüdten, auch in anderer Hinficht 
machte ſich die Schwäche und Zerriffenheit fichtbar. Die frühere mercantilifhe Blüte war 
durch den feit der Entdelung von Amerika erfolgten Umſchwung der Handelöverhältniffe ge- 
ſtört; die Macht der Hanfeftädte, namentlich Titbeds, war dem Uebergewicht der ſtandinav. 
Königreiche erlegen; die Niederlande waren durch die Verkehrtheit der habsburgiſchen Haus- 
pofitit erft an Spanien gefallen, dann zu einer eigenen polit. Eriftenz auf Koften D.6 gelangt; 
die Oftfeeprovinzen brohten dem ſlaw. Einfluß, der fie umgab, zu unterliegen. 

Marimilian IL (f. b.), 1564 — 76, der feinem Bater auf dem Kaifertärone folgte, ſuchte 
vergebens durch vermittelnde Taktik die Parteien im Frieden zu erhalten; die Entzweiung nahm 
zu. Marimilian's Politik, welche der Ausbreitung bes Proteftantismus in Oeſterreich und 
Böhmen doch wefentlichen Vorſchub Ieiftete, fand unter feinem Sohne Rudolf IL (f. d.), 
1576— 1612, ihr Ende. Der neue Kaiſer ſtand unter dem Einfluß der Jeſuiten, und die 
Tendenz ber gewaltfamen Gegenreformation wurde jegt unverhülllter verfolgt, zumal zwei ber 
bedeutenbften jüngern Fürften, Ferdinand von Steiermark und Marimilian von Baiern, wit 
Eifer für biefe Richtung wirkten. Die Uebergriffe, welche fi Marimilian gegen die Reichs - 
ſtadt Donauwörth erlaubte, gaben das Signal zu ber Union, welche eine Anzahl prot. Fürften 
(1608) abfchloß, und dig im folgenden Jahre die Stiftung einer ſchon vorher vorbereiteten lath. 
Xiga hervorrief. Bei der Spannung, welche die jülicher Exbfrage erregte, wäre es ohne die 

inrich's IV. von Frankreich ſchon damals zum gewaltfamen Kampfe gelommen. 
Indeſſen war Kaifer Rubolf in feinen eigenen Erblanden gefährdet, Hatte den Böhmen in dem 
fog. Mojeftätsbrief (1609) freie Religionsübung gewähren müffen und wurde nur durch den 
Tod vor der Schmach bewahrt, allmählich alle feine Kronen verloren zu fehen. Sein Bruder 
und Nachfolger Matthias (f. d.), 1612—19, bisjegt in Oppofition gegen ben Kaiſer, war 
nicht im Stande, die Erbitterung ber Parteien zu zähmen ober aud) nur auf eine der beiden 
Barteien Einfluß zu üben. Berlegungen des Majeftätebriefs riefen in Böhmen (1618) eine 
Revolution hervor, welche ber äußere Anftoß zu dem ‚Dreipigiäbrigen Kriege (ſ. d.) in D. 
ward. Bald nach dem Ausbruch ftarb Matthias und Hinterlieg als Nachfolger in feinen Erb- 
landen jenen Ferbinand von Steiermark, ber als eifriger Anhänger der jefwitifchen Belehrungs- 
politik befannt war. 

Es gelang Ferdinand IL (f.d.), 1619— 37, nicht allein unter den ſchwierigſten Berhält- 
nüffen ſich in Defterreich zu behaupten, fonbern auch, während ihn bie Böhmen fir abgeſetzt 
erflärten, die Wahl zur beutfchen Kaiſerwilrde zu erlangen (Aug. 1619). Bon der Liga unter- 
ftügt, warf er den böhm. Aufftand nieder, beflegte (Nov. 1620) ben bort gewählten Gegenkönig 
Friedrich (f. d.) von ber Pfalz und nöthigte bie Union ſich aufzulöfen. Sofort begann num bie 
Politik der gewaltfamen Gegenreformation in Böhmen und Oeſterreich wie in den übrigen occu- 
pirten Theilen D.s rüdficht8los zu walten, foba dem Auslande, erft der dän. Krone (1625 — 
29), dann Schweden und Frankreich Anlaß geboten warb, fid) in bie deutſchen Angelegenheiten 
einzumifchen. Ferdinand IL. Hatte indeſſen die Abhängigkeit vom der Liga abzujchüitteln gemußt, 
und durch Walbftein einen felbftändigen militäriſchen Einfluß im Reiche erlangt; er ließ ſich 
aber (1630) bewegen, ben Feldherrn zu entlaffen, nachdem er Kurz zuvor ben Führer der Liga 
unzufrieden gemacht und zugleich durch das höchſt unkluge Reftitutionsebict (1629) das prot. 
Intereſſe gegen ſich herausgeforbert hatte. Dies erleichterte dem ſchwed. Könige Guſtav Abolf 
fein Unternehmen auf D., das einerſeits ber Herftellung des bedrohten Proteftantismus galt, 
andererſeits dem ſchwed. Einfluß eine Stelle in der europ. Politik erringen follte. Unter ſchwie⸗ 
tigen Verhaltniſſen brach fih der Schwedenkönig Bahn nach Sachſen, warf die ligiſtiſche Macht 
bei Breitenfeld (1631) nieder, drang ſiegreich nach dem Rhein, nad) Schwaben und Baiern 
und flug die Kaiferlichen bei Lützen. Ohne den frühen Tod w Abolfs (1632) wäre 
vielleicht die beutfche Krone von ben Habsburgern auf bie Wafa Übertragen worden. Aber 
auch Ferdinand's eigener Feldherr Waldftein trug ſich mit ehrgeizigen Entwürfen, denen man 
in Wien nur durch feine Ermordung (1634) glaubte begegnen zu können. Nachdem Schweden 
und Frankreich fi einmal in die deutfchen Verhältniffe eingemifdt, war bie Herftellung des 
Friedens fo leicht nicht möglich, Zwar gelang e8 dem Kaifer, nach beif Siege bei Nördlingen 
(1634) wenigftens einen Theil ber Proteftanten durch den Frieden hon Prag zu gewinnen 
(1635); aber folange die Grundfäge des Reſtitutionsedicts nicht völlig und unbedingt aufge 
geben wurben, war e8 der auswärtigen Intervention Leicht gemacht, dm Krieg zu verlängern. 
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Co wüthete auch nad) Ferdinand's Tode unter Ferdinand II. (f. d.), 1637 —57, der furdhte 
bar verheerende Krieg noch fort. Der Wohlftand und die Bevölferung eines Teils von D. 
ging dariiber zu Grunde; bie bfühendften Gegenden, z.B. am Rhein, Main und Nedar, lagen 
öde. Noch dauerte der Krieg fort, als man bereits zu Münfter und Osnabrück den großen 
Friedenscongreß eröffnet hatte, der nach mehrjährigen Unterhandlungen (1648) zu dem Weft- 
fülifchen Frieden (f. d.) führte. Den Proteftanten, auch denen des veform. Bekenntniffes, warb 
jest die religibſe Gleichftellung gewäßrt, bie vertriebenen Fürften wurden wieder eingefegt, aber 
freifich um dem hohen Preis der völligen polit. Ohnmacht des Reiche. Das intervenirende 
Ausland, Schweden und Frankreich, ließen ſich mit deutſchem Lande reichlich bezahlen, und im 
Innern warb bie volle Selbftänbigkeit der Landesfürſten gejeglich feftgeftellt. 

IV. Bom Weffatifgen Frieden bis zur Gründung des Deutfhen Bun- 
des (1648— 1815). Durch den Abſchluß des Weftfälifchen Friedens war die einheitliche 
Autorität des Kaiſerthums zu einer leeren Form, das Reich in einen ziemlich ofen Staatenbund 
umgewandelt und die landesfürftl. Gewalt aller Schranken entlebigt worden. Die Reichstage 
waren ſchon feit der Reformation wegen der Feindſchaft und Spannung zwiſchen Katholifen 
und Proteftanten nicht mehr regelmäßig von ben Fürften befucht worden; nad} dem Weſt - 
faliſchen Frieden fam nur noch einer in alter Weife zu Stande und der «jlingfte Reichstags - 
abfchted» vom 17. Mai 1654 blieb der letzte. Statt defien begann feit 1663 der perpetuir- 
Vize Reichstag zu Regensburg, und bie Fürften, welche durch ihre Abgeordneten ſich vertreten 
Gießen, erichienen nicht mehr perſönlich. Die Verhandlungen felbft wurden mit fo pedantifcher 
Umftändligteit gepflogen, daß für alle dringenden Angelegenheiten von dort keine Hülfe mehr 
zu erwarten war. Der Kaiſer zog ſich faſt ausfchlieglich auf feine Erblande zurück und wurde 
dem Reiche immer fremder; bagegen fteigerte ſich der Einfluß des Auslandes in einem unheil- 
vollen Maße. Nicht nur wurden faſt alle wichtigern Streitfagen ber großen europ. Politik 
in D. ausgefochten, fondern auch auf Bildung und Gefittung der Nation übten bie Fremden, 
namentlich, Frantreich, einen beffagenswerthen Einfluß. Dagegen bildete ſich in einzelnen deut- 
ſchen Territorien eine beachtenswerthe Selbftändigfeit aus; fo namentlich feit dem Anftreten 
des Großen Kurfürften in Brandenburg- Preußen. Das Reich felbft freilich, zwifchen Türken, 
Frangofen und Schweden eingeengt, nahm in den folgenden Verwidelungen nur eine paffive 
Stellung ein, zumal ein großer Theil der weſtdeutſchen Fürſten mit Frankreich im Bunde war, 
unb es deshalb fogar Mühe Yoftete, nach Ferdinand's II. Tode die Erwählung von beffen zwei- 
tem Sohne Leopold I. (f. d.), 1658 —1705, durchzuſetzen. Selbft bie Vergrößerungskriege 
Ludwig's XIV. gegen Spanien (1666 — 68) und Holland (1672—79) waren nicht im Stande, 
das Reich aus feiner Schlaffgeit aufzurütteln und von der Gefahr, die aus Weften drohte, zur 
überzeugen. Nur Friedrich Wilgelm von Brandenburg nahm an dem Kampfe mit Ehren theil 
and ſchiug die Verbündeten Frankreichs die Schweden, bei Fehrbellin (1675); aber der Egois- 
mus und die Erbärmlichfeit der Politik ber deutfchen Fürſten brachten ihn um die Früchte 
feiner Erfolge. Ludwig XIV., der die Schwäche des Reichs Hatte kennen lernen, wagte jet 
mit den Reunions (f.d.) Herborzutreten und mit unerhörter Dreiftigfeit das Reich zu berauben. 
Selbſt die Wegnahme von Strasburg (1681) war inbeffen nit im Stande, eine Erhebung 
des Reichs Hervorzurufen. Erſt als Ludwig XIV. das Ausfterben der Simmern’fchen Linie in 
der Pfalz (1685) zu neuen Prätenfionen benugte und ben Krieg gegen D. mit unmenſchlichen 
Berheerungen ber weftbeutfchen Orenzlande begann (1689), nahın auch D. thätigen Antheil 
an ber großen Verbindung gegen Frankreich, deren Seele Wilhelm II. von England war. 
Freilich gelang es D. nicht, in dem Frieden von Ayswijl (1697) Genugtäuung für bie frühern 
Kränfungen zu erhalten, vielmehr ward durch die Ryswijler Elaufel ein neuer Anlaß zu 
inmern Zerroftefnifien hereingeworfen. Das Verfahren der neuen pfälz. Kurfürſtenlinie, die 
im einer faft ganz prot. Bevölkerung nad} jefuitifchen Rathſchlag beifpiellofe kath. Bebritdun- 
gen übte und nad; der Ryswijker Claufel gegen 2000 prot. Gemeinden um ihr Eigenthum zu 
bringen fuchte, rief einerſeits die alten Tirchlichen Händel wieder hervor, anberer[site gab es 
Breufen bei diefem wie andern Anläffen die Gelegenheit, fich ala Schützer ber prot. Intereffen 
in D. geltend zu machen. 

Während dad Kaiſerhaus durch feine Kämpfe gegen die Titrken und Ungarn in Anſpruch 
genommen war, ſuchte Ludwig XIV., wiewol erſchöpft, nach dem Ausfterben des ſpan. Zweigs 
der Habsburger auch bie fpan. Krone an ſein Haus zu bringen. Der darüber ausbrechende 

jefrieg wurde wieder gum großen THeil auf deutſchem Boden ausgefämpft, während 

äh im N. und D. der Nordiſche Krieg (f. d.) des Schwedenkönigs Karl's XI. auf D. 
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drüdte. Doch gelang es in dem Spanifchen Erbfolgefriege, wo Baiern und Köln zu Frank 
reich das an ar ftand, England eifrig an dem Kriege theilnahm, die Macht Lud- 
twig’8 XIV. zu brechen. Die Siege bei Höhftäbt (1704), Ramillies (1706), Malplaquet (1709) 
fgwächten Frankreich ungemein, und es ſchien einen Augenblic, als werde der neue Kaifer Io 
jeph L (f. d.), 1705—11, in einem rühmlichern Frieden bie frühen Verluſte des Reichs wie- 
der gut madjen. Allein man verfäumte den rechten Moment, und nad; Doſeph's I. Tode, dem 
Sud VL. (. d.), 1711—40, folgte, wurde duch den Badener Frieden (1714) dem Reiche 
feine von den erwarteten Entfcäbigungen erworben. Dod war in diefen jungſten Kämpfen 
das neue bſterr. Gebiet gebildet und befeftigt, bie Militärmacht Preußens wefentlid gefördert 
worben. Inzwiſchen Hatte ber Ausgang des Nordifcen Kriegs zwar die Uebermacht Schwe- 
dens gebrochen, aber bafir war Rußland ber Weg in bie europ. Politik gebahnt und dieſes 
als geht er Nachbar im Often D. näher gerückt. Der Abichnitt, der zwifchen bem Ende 
des Spanifchen Erbſolgekriege und bem Tode Karl'a VL in der Mitte liegt, ift mur dadurch 
bedeutend, daß in biefer Zeit der feit 1701 zum Königreich erhobene brandenb.-prenf. Staat 
bie militärifdhe und finanzielle Organifation erſchuf, auf deren Orunblagen nachher Friedrich IL 
feine europ. Macht aufbaute. Die Schwäche des Reichskörpers tritt auch im biefer Zeit immer 
greller herbor. In den Kämpfen mit den Türken wie in dem Kriege mit Frankreich (1733— 
35) blieb D. abermals im Nachtheil, fo wenig auch die beiden Gegner ihre frühere Bucchtbar- 
teit bewahrt hatten. Im Innern des Reichs war bie Bolitif, deren Schöpfer Ludwig XIV. ge» 
wefen, fat ohne Ausnahme zur Herrſchaft gelangt. Die Art von monarchiſchem Mbfolutismus, 
wie fie in Frankreich geltend geworden, fammt den ſchlimmen Zuthaten der Günftlings- und 
Maitreſſenwirthſchaft übertoog an den meiften deutſchen Höfen; Bildung, Sitte und Mode in 
den herrſchenden Kreifen der Eefenfäaft ward nach franz. Vorbildern geftaltet. Bon den deut · 
ſchen Staaten ftand faft nur da junge Königreich Preußen in einem Gegenfage zu biefer Ent- 
artung und bot bei aller despotiſch⸗ militäriſchen Form das Bild einer firforgligen und fpar= 
famen Regierung, die alle ſchlummernden Kräfte des Volls zu weden und dem Meinen Staat 
eine moralische Bedeutung Ei ſchaffen wußte, welche deffen territorialen Umfang weit überftieg. 
Aber auch im Schofe der Nation felbft regte ſich die Reaction gegen bie geiflige Herrfchaft, bie 
das Ausland übte. Mit dem Anfang bed 18. Jahrh. — in Meinen Kreiſen, dann 
immer mächtiger und ausgebehnter die Oppofition sg bie hofiſch · franz Bildung und Sitte 
zu erwachen, bis es allmählich dem wiebererftarkten Geifte ber reformatorifchen Bewegung des 
16. Jahrh. und ben Einwirkungen der claſſiſchen Literatur des Alterthumä lm, das fremde 
doch zu überwinden, Mit diefer innern Ummälzung trafen große äußere Ereigniffe auf den 
polit. Gebiete zufammen. 

Kaifer Karl VI. ftarb 1740, und mit ihm erloſch der habsburgiſche Mannsftanm. Um 
feiner Tochter Maria Thereſia (f. b.) das Exbe des Haufes zu ſichern, Hatte er die Pragma- 
tiſche Sanction (f. d.) aufgerichtet, die freilich gegen ben ungebuldigen Ehrgeiz ber Nachbarn 
und Prätenbenten fein zureichender Schug war. In demfelben Augenblicke hatte Friedrich IL 
den preuß. Thron beftiegen und brannte vor Begierde, dem jungen Staate auch äußerlicd) bie 
Machtſtellung zu erwerben, zu ber ihn die vorangegangenen Regierungen gleichfam hingedrüngt 
hatten. Baiern und Sachſen machten Erbanfprüdje, welche von der franz. Politik benugt wur⸗ 
den, um bie Macht Oeſierreichs zu ſchwächen. Karl Albert von Baiern wurde durch) franz. 
Protection al Kaifer Karl VIL (geft. 1745) gewählt, inbeffen Friedrich IL mit Gefhid und 
Raſchheit Schleſien occupirte. In dem Kriege, der nun mit geringer Unterbrechung dis zum 
Aachener Frieden (1748) fortbauerte, gewann nur Breußen, das mit verhältnigmäßig geringen 
Opfern den Befig von Schlefien — Gegen die übrigen Feinde Hatte ſich Maria Thereſia 
durch Muth und Thatigkeit mit Erfolg behauptet, und auch für ihren Gemahl, Franz von 
Lothringen, als Franz I. (f. d.) bie Erwählung zum deutſchen Kaifer durchgefegt. Während 
fie die einzelnen öfterr. Befigungen zu einer feftern Einheit zu verbinden fuchte und im Innern 
ein georbneteres und filrforglichere® Regiment Herftellte, ward Friedrich IL. in Preußen der 
Gründer einer mit Recht bewunderten Staatsverwaltung, einer finanziellen und militãriſchen 
Organifation, welche dem Heinen Staate eine europ. Bedeutung ſicherte Die Pflege aller frieb- 
lichen Tpätigfeiten des Volks, der Eifer, womit ſich hier bie abjolute Gewalt des Königthums 
ber materiellen Wohlfahrt bes Landes zuwandte, ber bei aller despotiſchen Form gewährte ' 
Schuß ber Freiheit und des Rechts machten Preußen zum Mufterftaat in D., dem bald eine 
Deenge von andern Regierungen nacheiferten, und begründeten bie moralische Macht, die Preußen 
bis zu Friedrich's Tode und felbft nachher noch in D. und außerhalb Sehauyptete In dent 
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Berhältniß freilich, als Preußen ben Einfluß, ben einft das Kaifertfum und das Haus Habs- 
burg befeflen, an fich zu bringen wußte, fteigerte fich die Rivalität und Feindſeligieit zwifchen 
ich und Preußen, und bildete ſich jener Dualismus zweier Grogmächte im Reiche ans, 

der bis heute fortbefteht. Das Beitreben Oeſterreichs, die junge preuß. Macht wieder zu ber 
frühern Bebeutungslofigkeit herabzudrliden, und die natüchde Abneigung ber alten europ. 
Mächte gegen den preuß. König und feine umwälzende Politi führten zu dem Giebenjährigen 
Kriege (1766—63), in weldyen Preußen, nur von England unterftügt, den Kampf gegen Ruß« 
land, Frankreich, Defterreih und das Deutſche Reich glüüdlich beftand. Die alten Sermen des 
Reichs Hatten im diefem Conflicte vollends alle moralifche Bedeutung verloren; Deſterreichs 
Stellung in D. war weſentlich gefhwächt, Preußen dagegen ber leitende Mittelpunkt in dem 
fich auflöjenden Reiche geworden. Die preuß. Militärmacht galt nun fir die erfte in Europa, 
Sür D. wurde diefer Umfchwung ber Politit, der plotzlich wieber einem deutfchen Staate 
eine auswärtige Geltung verſchaffte um fo mehr bebeutenb, je mächtiger zugleich im derfelben 
Zeit ber Geift der Nation durch die Umgeftaltung der ganzen Bildung und Eultur angeregt 
worden war. Deſterreich gab indefien den Gedanken nicht auf, feine Stellung in D. wieder 
zu erringen. Als Iofeph IL (ſ. d.), 1766—90, feinem Vater Franz L in der Kaiferwürbe 
gefolgt war, verſuchte er zunächft in feiner Yaiferl. Stelung wieder einen Einfluß auf D. zu 
erlangen, was freilich bei der Geſtaltung des Reichs und feiner Berfaffung, und bei dem Ge- 
gengewicht, das in Preußen lag, ſich als unausführbar erwies. In feinen Erblanden begann 
dann Doſeph, allerbings ohne die Borarbeit, bie Friedrich IL Vorgänger dieſem gefchaffen, 
und ohue die ſtaatemãnniſche Ruhe und Veſonnenheit bes preuß. Nonarchen, ein ähnliches 
Spflem der Reform durch; wie in Preußen, nur viel gewaltſamer und durchgreifender. 
ber Fragen Macht Roms, durch Aufhebung vieler Hunderte von Kld- 

fern, durch Abſchah der Leibeigenſchaft, durch Reformen im Gebiete der Geſetzgebung und 
Yuftig, burch Berbefierung des Unterrichts, durch Toleranz gegen bie Nichtlathoiiken, durch 
Crwedung und Förderung der materiellen Kräfte brachte er in Defterreih eine Umwälzung 
hervor, deren Wirkungen trotz mächtiger entgegengefehter Strömungen nicht verloren gingen. 
Um jedoch in D. wieber eine überwiegende polit. Stellung zu erlangen, gab es kein anderes 
Mittel als die Berfuche Joſeph's, ” durch Boiern zu vergrößern. Allein fowol fein Plan, 
nad) dem Ausfterben der jüingern Wittelsbach ſchen Linie (1777) einen Theil von Baiern als 
Erbe anzufpredjen, als auch der Gedanke eines Rändertaufches mit Karl Theodor von Pfalz 
baierm ward durch Sriedrich IL vereitelt. Das exfte mal griff Griebrich u ben Waffen (1778) 
und nötbigte Joſeph in dem Tefchener Frieden (1779), fich mit einer Meinen Abtretung Baierns 
begnügen; das andere mal ftiftete er (1785) den Filrſtenbund (f. d.), ber die meiften kleinern 
Sarfın an Preußen Inüpfte und zugleich den freilich nicht ausgeführten Gedanken enthielt, 
eine engere fiaatliche Verbindung unter Preußens Führung zu gründen. Glüdlicher waren 
ich und Preußen in ihrem Veftreben, ihren Umfang zu vergrößern durch die Theilung 

Bolens (1772), die fie im Einflange mit Rußland und vorzu; ame. auch zum Bortheil Ruß⸗ 
lands vornahmen. Joſeph IL, nachdem ihm feine Plane in D. vereitelt waren, zog fich auf 
feine Erblande zurüd und fuchte dort eine feftere Eentralifation und Germantfirung ber ver 
ſchiedenen Länder und Nationalitäten durchzuführen, wobei er ſich freilich neue Feindſeligkeiten 
weite. Mitten in ben Kämpfen, die ihm dies bereitete, und einem Kriege mit ben Turken ftarb 
er in dem Augenblide (1790), wo die Sranöniär Revolution den ganzen Beftand Europas 
zu erfdjüttern brohte. Während die weſtl. Gebiete des Reichs bei einer Berührung mit der 
Revolution fehr gejährbet waren, Tießen ſich bie deutſchen Großmächte von den Emigranten 
und von ber vor dem revolutionären @eifte zu einem Invaſlonskriege gegen Brant- 
zei beflinımen. ſer Leopold IL (f. b.), 1790—92, erlebte ben Ausbruch des Kampfes 
nicht mehr; er war feinem Sohne und Nachfolger Franz IL (1792— 1835) als Erbtheil ber 
ſchieden. In Preußen war auf Friedrich d. Gr. deſſen Neffe, Friedrich Wilhelm IL (1786— 
97), gefolgt, deffen äußere und innere Politik ſich mehr eignete, bie moraliſche und materielle 
Macht feine® Vorgängers zu vergeuden als & vermeßren. Der erfte Feldzug nad) Frankreich 
(1792) eubete ogne Glüd und Ruhm. (5. Revolutionstriege.) Die Kriege ber folgenden 
dahre wurden, bei entjchiebener materieller Ueberlegenheit der deutſchen Großmächte, buch 
den alten Zwiefpalt zwiſchen Defterreich und Preußen verdorben. Wie dann Preußen in bem 
drieden von Baſel (1795) ſich mit ber Frangöfifchen Republik ausföhnte und gegen bie Preis. 
giung des linfen Kheinufers fih ſelbſi Bortheile zufogen ließ, folgten biefem Beifpiele erſt 
Uhrere Heinere Fürften, dann, nad; erfolglofen Kämpfen in Italien und D., auch Oeſterreich 
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in dem Frieden von Campo- Formio (1797). Der Raſtadter Friedenscongreß zeigte D. in 
feiner innern Zerriffenheit und beherrfcht durch fremden Einfluß. Nachdem ein nener Krieg, 
den Defterreich mit Rußland, England und Neapel gegen Frankreich führte (1798—1801) 
erfolglos geblieben, beftätigte ber Friede von Fımeville die Spoliation D.8. Unter ruf. und 
franz. Bermittelung nahm man das Entfehädigungegefchäft vor (1802—3), und durch die 
Säcularifationen wurden bie geiftlichen Fürſtenthümer Sefetig. Oeſterreichs Einfluß ward 
noch mehr geſchwächt; dagegen ſahen ſich die Verbündeten Frankreichs, von Preußen an bis zu 
den Heinen ſüd⸗ und weftbeutfchen Fürften, reich entſchadigt. 

Der Reichsdeputationshauptſchluß (f. d.) genehmigte die Revolution, wodurch das Kaiſer - 
thum thatfächlic, bereit8 befeitigt, der beutfche Süben und Weſten an da Interefje Frankreichs 
und Napoleon Bonaparte's geknüpft warb. Die völlige Richtigkeit des Reichs als eines polit. 
Körpers gab ſich in grellen Gewaltthaten Frankreichs fund, wie der Befegung Hannovers (1803) 
und der Wegfüßrung des Herzogs von Enghien von deutſchem Boden, Die Errichtung des 
Napoleonifchen Kaiſerthums, die Uebergriffe des nenen Imperatore in ber Schweiz, Italien 
und Holland, bie Beherrſchung des Südens und Weftens von D. durch franz. Einfluß riefen 
eine nene Coalition hervor (1805), in welcher Defterreich gegen Napoleon, die fübbentichen 
Fürften mit ihm ftanden. Der unglüdliche Ausgang des Kriegs vergrößerte in dem Presbur- 
en Frieden (Dec. 1805) Baiern, Wilrtemberg und Baden mit den von Oeſterreich vollende 

osgeriffenen Befigungen im deutſchen Süben und ſchuf aus ihnen eine Mittelmacht, wie fie 
Frankreich im Kampfe gegen Defterreich und Preußen bedurfte. Diefe Mittelmacht, ans ben 
ſud · und weſtdeutſchen Staaten beftehend, erhielt (Juli 1806) auch Auferlic eine Form in dem 
Rheinbund (f. d.), welcher ein Drittheil des beutfchen Territoriums in ein Bafallenverhältnig 
zu Frankreich bradte. Franz IL, der fchon 1804 mit Rüdficht auf die Bedeutungeloſigkeit 
ber deutſchen Kaiferwirde als Franz I. (f. d.) den Titel eines Kaiſers von Oeſterreich ange 
nommen hatte, legte nun bie Kaiferwilrbe förmlich; nieder (Aug. 1806), nachdem das Rei 
bereits thatfächlich aufgehört Hatte zu eriftiren. Durd) den Rheinbund war eine große Anzahl 
Heiner Reichsfürſien vermittel® der Debiatifirung verfclungen und aud) andere Keihenände, 
wie namentlid} die Städte und bie Ritterfchaft, ihrer Selbftändigkeit beraubt worben. Die Folge 
war bie Bereinigung zu größern und uniformern Staatslörpern wenigftens in Heinern Kreifen. 
Es ta mit dem Rheinbund einerfeits bie franz. Verwaltung und die Napoleonifche Art des 
Regierens nad) D. herüber, andererfeits aber auch manche wirkliche Reform, die ans den Ideen 
ber Franzoſiſchen Revolution gefchöpft war. Der alte Wuft warb in eine gärende Bewegung 
gebracht und neue Bebürfnife und Gebanfen im Volke gewedt. Der nächfte Zuftand freilich 
blieb furchtbar dridend durch franz. Polizei» und Soldatendespotie, zumal feit Preußen zu 
fpät verſucht hatte, ſich von der Napoteonifchen Herrſchaft loszumachen, und nach einem un- 
glüctichen Kriege (1806—7) in dem Frieden von Tilfit bie Hälfte des Landes einbüßte. 

Indeſſen wurde gerade biefe Kataftrophe ber Anfang einer beſſern Zeit. Se mehr die franz. 
Gewaltherrſchaft fih gegen alles Menſchiiche und Nationale verfündigte, befto reger wurde 
die langſam erwadende Oppoſition des deutſchen Vollsgeiſtes, deſto leichter verſtummten die 
alten Eferfuchteleien und Feindſeligkeiten. Die Nation Hatte durch die Bildung bes 18. Jahrh. 
eine innere Umgeftaltung erlebt, die jegt anfing, ſich auch auf dem pofit. Gebiete geltend zu ma= 
en und der Fremdherrſchaft entgegenzuwirlen. Auch, drängte ber Umſturz der Ietten Zeiten 
von ſelbſt barauf hin, einen neuen und beflern Ban aufzurichten. So gab in Preußen die Ka⸗ 
taftrophe von Tilfit den Anftoß zu einer vollftändigen Reorganifation des alten Siaatswefens 
durd Stein (f. d.) und Scharnhorft (f. d.); fo begann man aud in Defterreich unter bem 
Minifterium Stadion reformirenb einzugreifen unb neue Kräfte im Staate und im Bolfe zu 
erweden. Zwar gelang es nicht, in dem Kriege von 1809 bie Rapoleoniſche Herrſchaft zu 
bredien, vielmehr vergrößerte ber Wiener Friede (14. Oct. 1809) die Macht der vheinbilndi« 
ſchen Bafallen Frankreichs, und es lonnte nicht gehindert werben, daß felbft bie ganze Norhfre- 
tüfte D.8 durch ein Faifer!. Mradhtgehot (1810) mit Frankreich vereinigt warb. Aber ber Krieg 
von 1809 hatte den beutfchen Waffen weit mehr Ruhın gebracht als alle Kämpfe feit 1792. 
Die Vollserhebungen in Tirol und Norddeutſchiand gaben bereis von der Umwandlung bes 
öffentlichen Geiſtes ein überrofchendes Zeugniß ab, während ber gefteigerte Drud des Napo- 
leonifhen Syſtems und bie bintige Beitrafung und Berfolgung aller Gegner und Misliebigen 
die innere Gärung fteigerte. Das Mislingen ber Erpebition nad) Rußland 1812 gab endlich 
dae Zeichen zur Erhebung. Nach Yorke (f. d.) Capitulation, nad) dem Beifpiel patriotifcher 
Aufopferung ber Oftpreußen brad) ber nicht mehr zu bändigende Gift bes Haſſes gegen die 
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Frewden und bie Begeifterung für nationale Unabhängigkeit hervor und riß erſt Preußen, 
dan and) das übrige D. mit fort. (S. Ruffifch-beutfcer Krieg von 1812—15.) weis 
mal beſiegt, mußte Frankreich in den beiden Barifer Friedensſchlüfſen die feit 1792 von D. 
Iosgerifenen Beſitzungen zurüdgeben, behielt jedod; gegen die Erwartung der beutfchen Batrio- 
ten bie früher auf Koften D.s gemachten Eroberungen inne. Die von Napoleon vertriebenen 
Fürften waren wieber eingefegt worden. Preußen ward fir feine Berfufte mit Schwediſch-⸗ 
vommern, dem Rheinlande und einem Theil von Sachfen entſchädigt; Hannover Fam an die 
Welfen zurüd; Lauenburg ward mit der Krone Dänemart verbunden, das zuͤm Sroßherzog- 
thum erhobene Luremburg mit den Niederlanden verfnüpft. Defterreich erhielt Salzburg, Ti- 
ol umb Vorarlberg zuriid, während die einzelnen Aheinbundftaaten ihre Befiyungen behielten 
vder mit geringen —S arrondirt blieben, Nur das Königreich Weſifalen, die Groß 
herzogthumer ‚ Würzburg und Frantfurt, die Fürftenthitmer Ifenburg und Leyen ver- 
ſchwanden. und Sachſen verlor die Hälfte feines Gebiete. Medienburg, Weimar und Olden- 
burg wurden zu Großherzogthümern, die Städte Frankfurt, Bremen, Hamburg und Lübet 
3u Seien Stäbten erhoben. Die für D. wichtigfte Schöpfung, die aus dem Wiener Congreffe 
(f. d.) Hervorging, war aber die Errichtung des Deutſchen Bundes vom 8. Juni 1815. 

V. Bon der Oründung bes Deutfhen Bundes bis auf das Jahr 1848. Die 
nene Bundesverfaſſuug blieb hinter den Erwartungen weit zurück, mit welchen man im Laufe 
ber großen Kampfe ſich getragen hatte. Es waren damals viel fühnere amd durchgreifendere 
Borfäjläge einer Reorganifation D.8 gemacht worden. Namentlich waren in allen frühen Ent- 
würten giiee Sarantien des Rehtöfcjuges aufgeftellt; aber man Hatte ſich darüber fo wenig 
einigen Töunen wie über die andern Detailbeftimmungen einer Bundesverfafiung; es blieb bor- 
erft bei Orunbzügen, über bie man ſich am 8. Juni 1815 verflänbigte. Was fo mit Mühe zu 
Stande gefommen, war natürlich fehr unvolllommen, und einzelne ber beitretenden Glieder er⸗ 
Härten felbft, daß fie es nur als ben Anfang einer weitergehenden Reform betrachteten. Hielt 
mau biefen Gedanken einer Erweiterung und Berbefferung feft, ging man in der Handhabung 
ber neuen Berfaffung aufrichtig zu Werke, fo war immerhin gegenüber ber letzten Periode bes 
alten Reich® ein großer Fortſchritt gemacht und ein Boden gewonnen worden, anf dem ſich eine 

jebeihjliche Ordnung anfrichten ließ. Das Gefühl des Miisbehagens, welches der Ausgang des 

fes gewedt, fteigerte ſich, als die Wieberherftellung der alten Uırtoritäten immer mehr auch 

zu einer Herftellung verhaßter Misbräudhe benugt ward, und die Regierungen mit Gewährung 
der verheißenen Freiheiten entweder zurüdhielten oder ihre Zufagen nur karg und langfam er⸗ 
füllten. Zwar traten mehrere deutſche Regierungen, wie Naſſau (1815), Sacjfen- Weimar 
(1816), Baiern (1818), Baden und Würtemberg (1819), mit conftitutionellen Berfaffungen 
hervor; aber gerade die größern Staaten, namentlich Preußen, das noch in der Verordnung 
vom 22. Mai 1815 eine allgemeine Nationalrepräfentation in Ansficht geftellt Hatte, zögerten 
mit der Erfüllung. Materielle Diisftände, theils ſolche, wie fie fich infolge vieljähriger Kriege 
von felbft ergeben, theils andere, die aus ber neuen Lage ber Zoll- und Hanbelsverhäftniffe 
@. B. dem preuß. Greuzzoll vom 5. Sept. 1818) entfprangen, vermehrten das Gefühl bes 
Misbehagens, das anf der Nation lag. Die Partei ber Rückkehr zum Alten verfehlte nicht, 
durch Anklagen und Denunciationen gegen bie nationale und freifinnige Richtung die vor⸗ 
handene Spannung zu fteigern. Die Regierungen begannen mit Mistrauen erfüllt zu wer« 
ben. Einzelne Ertravaganzen der ftudirenden Fugend, namentlich da® Wartburgsfeft (1817), 
wurben benutzt, die Gefahren des in D. vorhandenen revolutionären Geiftes in übertriebenem 
Lichte darzufiellen. Die Ermordung Kotzebue's durch Sand (23. März 1819) ſchien diefe 
Auffafiung zu beflätigen und diente bortrefflich zur Unterftügung ber Tendenzen, welche anf 
die Nüdfehr zu den alten Zuftänden Hindrängten. Die Karlsbader Beſchlüfſe (f. d.) vom 
20. Sept. 1819, die erfte Erniedrigung bes Bundestags, ſtellten die Univerfitäten unter poli» 
zeiliche Aufficht, führten bie Cenſur zurück, erflärten den conftitutionellen Berfaflungen den 
Krieg und ſchufen die Eentral-Unterfuhungscommiffion zu Mainz, deren Aufgabe es war, bie 
jeheimen Verbindungen und die in ihnen verſtedten Demagogifchen Umtriebe (f. d.) aufzufpiiren. 

Kos in bemfelben trat auch in Preußen durch den Austritt W. von Humbolbt’s und 
Boyen's ein Wechſel im Minifterium ein, ber bie beborftehende Spftemsveränderung anfiin« 
digie. Inzwifchen war die Bundesverfaffung durch die Wiener-SchlufrActe vom 8. Iuni 1820 
ergänzt worden; aber auch Biefe Ergänzungen waren durch bie herrſchende pofit. Strömung ein- 
gegeben, nicht, wie man 1815 es erwartet, auf eine freifinnige und volfsthümliche Entfaltung 
beregnet. Eine Zeit lang befämpften ſich noch im Bundestage die beiden entgegengefegten Rich- 
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tungen, bis es gelang, auch aus ihm bie eine freiere Politik vertretenden Perfönlichkeiten zu 
entfernen und ihn zum unbebingten Träger ber Beftrebungen zu machen, bie in Oeſterreich und 

der Politil des Furſten Metternich ihren Mittelpunkt hatten. Greufen Tieß fid) unmer williger 
von diefer Bolitit ins Schlepptau nehmen, indeſſen die mittlern und Heinern Staaten noch kurze 
‚Zeit ben conftitutionellen Gegenſatz gegen ben Abſolutismus der Grogmächte feftzuhalten fuchten. 
Über bie allgemeine Strömung europ. Reaction, von ben Regierungen folibarifch geförbert, von 
den friſch erwachten abelichen und hierarchiſchen Tendenzen unterftügt, war in ſiegreichem Yort- 
reiten unb brachte auch diefe liberale Oppofition ber Kleinſtaaten allmählich zum Schweigen. 
Erft die franz. Julirebolution von 1830 wirkte erfchütternb und entmuthigend auf die reactio« 
nären Beftrebungen, auf die Vertreter des Begenfaee aber mächtig anregend ein. In D. trat 
jet der oppofitionelle Geift mit unerwarteter Stärke hervor: theils durch ſtürmiſche Agitation, 
theils durch gewaltfame Auflehnung wurden bie Heinern deutſchen Regierungen zu Eonceffionen 
gezwungen, während die Grogmädzte burd die in Polen ausgebrochene Revolution im Schach 
gehalten waren. Jet erhielten Kurhefien, Braunſchweig, Hannover und Sachſen Repräfentativ- 
verfaffungen. In andern Stanten wurde bie freie Prefie eingeführt und die Gefeßgebung im 
Sinne des Liberalismus umgeftaltet. Einzefne Uebertreibungen, wie fie ſich . B. auf dem Ham- 
bacher Feſte kundgaben, wurden aber fehr bald fir die Regierungen Handhaben, energiſch ein- 
zufchreiten und bie gemachten Eonceffionen durch Bundesmaßregeln wieder aufzuheben (1832). 
Was bann meiter folgte, diente, wie das Frankfurter Attentat vom 3. April 1833, nur dazu, 
die polizeiliche und präventive Thätigfeit des Bundestags zu ſteigern. Den Schlußſtein diefer 
ZTgätigleit bildeten bie auf den Minifterconferenzen in Wien gefaßten geheimen Conferenz · 
beſchlůſſe von 1834, welche direct gegen bis einzelnen Repräfentativverfaffungen gerichtet waren 
und deren Befugniffe beſchranken fol Auch in den einzelnen Kammern der conftitutionellen 
Staaten machte fi der Rüdfchlag fühlbar. Während im Anfang der dreißiger Jahre bie 
liberale Oppofition überall das Uehergewicht gehabt hatte, wurbe fie allmählich aus biefer Stel- 
Tung verdrängt, was bei ber wieber eingetretenen Ermattung des polit. Iutereffes im Bolte 
nicht allzu fehwer hielt. 

Einen Wendepunkt in diefen ermübeten Stimmungen brachte das I. 1837 hervor. Der 
Tod Wilgelm’s IV. von England Heb die Berfonalunion zwiſchen Großbritannien und Han« 
uover auf und rief den Bruder des Verftorbenen, Ernſt Auguft (f. d.), al König auf den hannov. 
Thron. Derfelbe begann feine Regierung damit, die in anerfannter Wirkfamleit beftehende Ber- 
faflung von 1838 aufzuheben und die alte Berfaffung von 1819 herzuftellen. Der legale Wiber- 
ftand, den er im ganzen Lande fand, wurde zwar allmählich mit gewaltfamen Mitteln überwäl- 
tigt, aber ber Eindrud dieſes Ereigniſſes war außerordentlich groß, befonders feit der Bunbes- 
tog, zum Schuge der Berfaffung angerufen, ſich für incompetent erflärte. Bon dieſem Augenblick 
an war das moralifche Vertrauen auf den Bundestag aufs tieffte erfchüttert, und man fah in 
ihm nur nod) ein poligeiliches Iuftitut. Der gleichzeitig ausgebrochene Streit des Erzbiſchofs 
von Köln, Elemens von Drofte- Bifchering, mit der preuß, Regierung trug ebenfalls dazu bei, 
bie Oärung zu unterhalten, zumal derfelbe zum Erſiaunen vieler entpüllte, welche Draht all« 
mahlich die rvmiſch · hierarchiſche Partei in D. erlangt hatte, Mitten in biefe Wibermärtig- 
teiten fält die wichtigfte und wohlthätigfte Veränderung, welche die gange Friedensperiode von 
1815—48 bezeichnet: bie Grundung des Preußiſch- Deutſchen Zollvereins. Nachdem bie in 
ber Bundesverfafjung von 1815 im biefer Richtung gegebenen Zufagen ebenfalls unerfüllt 
geblieben, Hatten ſich bie einzelnen Staaten durch gejonberte Berbindungen zu Helfen erh; 
aber weber das Zoll- und Sperefyftem, das Preußen 1818 eingeführt, nod) ‚die zehn Jahre 
fpäter — Baiern und Würtemberg gefchloffene Uebereinkunft, noch der (1828) zwiſchtn 
Hannover, Ofdenburg, Sachſen, Braunſchweig, Kurhefien, Naffau und den tpüring. Landen 
geſchloſſene mittelbeutjche Hanbelöverein genügte bem allgemeinen Bebürfniffe. Exft als Preußen 
mit einigen fübbentfhen Staaten, namentlich, Baiern und Würtemberg, ſich verfländigte und 
einige Kleinere Staaten bewog, feinem Zollfyftem beizutreten, ward der Preußifch - Dentfche 
Zollverein ermdglicht, dem 1833—35 ſanimtliche mittel- und ſuddeutſche Staaten außer 
Deſterreich beitraten. War einerſeits bie materielle Wirkung des Vereins eine ſehr wohlthätige, 
indem ſie in Verbindung mit ben nengegrünbeten Berfehrömitteln, namentlich den nun aller 
warts begonnenen Cifenbafnen, eine siene Periode des deutfchen Handels und der Induftrie 
hervorrief, fo ſtellten ſich die pofit, Folgen als nicht minder wichtig heraus. Der Zollverein (f. d.) 
befeitigte viele Ciferfüchteleien und Weindfeligleiten, überzeugte die einzelnen Staaten und 
Stämme von ber Notäwendigkeit einer einträhtigen Berbindung und befriedigte gewiſſermaßen 
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das Bebitrfniß größerer nationaler Einheit, dem Bisjegt durch bie Bunbesverfaffung von 1815 
nur inſofern genügt worben war, ald es galt, gemeinfame Befchränfungen und polizeiliche 
Mepregeln Herzuftellen. 

Dos 3. 1840 ſchien im Welten DS. die alten Kriege- und Eroberungsgelüfte Franfreiche 
un je zu wollen; wenigftens ſchlug das Minifterium Thiere, als e8 fich in ber ägppt.« 
far. Geage ifolirt fah, diefen Ton drohend an. Der Eindrud, ben dieſe Kriegebravaden in 
D. machten, war durchaus und überall derfelbe. Mit ungemohnter Energie ſprach man ſich 
im Weiten und im Often D.6 gegen jede Wiederbelebung Napoleon’fcher — aus, und 
nicht allein bie deutſchen Regierungen, ſondern auch die Bebblkerungen waren diesmal einmüthig 
in Abwehr fremder Ungebüßr. Die Entwidelung des Nationafgeiftes hatte wejentliche Fort» 
ſchritte , und es war darum die Aufgabe der Regierungen, dieſen erſtarkten vaterlän- 
diſchen Siun zu pflegen und durch eine freiere Bewegung in öffentlichen Dingen die vorhan« 
denen Misverhäftnifie anszugleihen. Zwar diente ber Kriegelärm von 1840 dazu, manche 
Tange verfäumte Maßregel zur Sicherheit D.5 zu befihleunigen, namentlich den Bau ber zwei 
nenen Bunbesfeftungen in Raftadt und Ulm zu befördern; aber die wichtigften Berftärkungen 
und gungen waren auf dem Gebiete ber innern Politik aufzurichten. Es galt, jet das 
unfelige Syftem des Miotrauens und der polizeilichen Bevormundung abzuthun, dem dffent« 
fidhen Geifte der Nation einen freien Spielraum zu ſchaffen, damit night die ſchon vorhandene 
Entfremdung zwifchen Regierung und Regierten weitergreife und in den Tagen einer neuen 
riße die Gefahr einer allgemeinen Erfhütterung bereite. Das 9. 1840 war infofern bie Ießte 

Fri, welcht in der 3Ojährigen Fried tode zu einer friedlichen Löfung ber Dinge den deut · 
fen Regierungen gefegt war. Die Hoffnung auf einen ſolchen Umſchwung fand auch befon- 
dere Rahrung in dem Thronwechfel in Preußen, wo Friedrich Wilpelm IV. (Juni 1840) feinem 
greifen Bater gefolgt war. Auf Preußen waren auch in den tritbften Tagen die Blicke gerichtet 
jerefen, da ohne feine Theilnahme weber eine Feſtſiellung der innern Rechtözuftänbe noch eine 
tfoltung zu nationaler Macht zu erwarten war. Die ganze Geſchichte des preuß. Staats 
ſchien ihm diefe Rolle des Vorkämpfers zuzuweiſen; in den Jahren der Reorganifation (1807 
und 1808) unb in ben Freiheitslampfen hatte e8 jenen Beruf aufs rühmlichfte erfüllt. Selbſt 
bie bittern Enttäufchungen, die gefolgt waren, fonnten ben Glauben an Preußens deutſche Mif- 
ſion wicht erſchüuttern, zumal Defterreich fich faft ausſchließlich auf ſich felbſt zurlicgegogen und 
gegenüber ber geiftigen Bewegung D.& ſich fo viel ala moͤglich abgefperrt hatte. 

Die Tpronbefteigung Friedrich Wilhelms IV. (f. d.) fhien biefen Hoffnungen zu Hülfe zu 
tounmen; mandjes Bedenken, das, ſolange ber Vater lebte, Zurüdgaltung auferlegt hatte, ſchien 
befeitigt. Die neue Regierung begann verfühnenb. Der mehrjährige Streit mit der Tat. Kirche 
ward durch Rachgiebigkeit — verfolgte VPatrioten aus der Befreiungszeit, wie Arndt, 
Yan, Bohen, wurden rehabilitiri; den aus Hannover verbannten Brüdern Grimm warb ein 
Afgl in Berlin geboten; die Aeußerungen bes Königs bei Gelegenheit ber Huldigungsfeier, auch, 
weun fie den Erwartungen auf eine Verfaſſung nicht entgegenfamen, machten durch den Schwung 
und die Friſche, die ans ihnen herausſprachen, einen Eindrud, der nicht verloren blieb. Die alte 
Stille und Schläfrigfeit war gewichen, neue Gedanken und Beditrfniffe wach geworben. Der 
Segenfat einer frömmelnben Richtung, die mit ber neuen Regierung fühlbarer hervortrat, trug 
gleichfalls dazu bei, bie Iebhaftere Bewegung der Geifter zu weden. Noch hatte die beginnende 
Dppofition Bertrauen auf entgegentommende Politik der Regierung gefegt und bie Hoffnung 
auf eine conftifutionelle Umbildung des Staats nicht aufgegeben. In dem Verlangen nadh einer 
Berfaffung ließ ſich überhaupt damals bie ganze polit. Sppoftion in Preußen zufammendrängen. 
Dem Beifpiele einzelner Stäbte und Körperfchaften, bie ihr Verlangen um freiere polit. Formen 
an ben Thron gebracht, folgten unter den 1841 einberufenen Provinziallanbtagen in&befondere 
ber rheiniſche, allerdings ohne etwas zu erreichen. Die Regierung legte vielmehr gegen ſolche 
Bitten eine zunehmende Empfindlichkeit an ben Tag, und der König ſchien ſich verlegt zu fühlen. 
Indeſſen war body jenes polit. Stilleben, das unter Friedrich Wilgelm IIL geherrſchi, vielfach 
geftört und die Hergebrachte Ruhe durch manche Anregungen unterbrochen, auch in einzelnen 
Maßregeln, 3. B. der periodifchen Berufung der Provinziallandtage, der Vereinigung der ftän- 
diſchen Ausſchuſſe (Herbft 1842), die Hoffnung auf neue Gewährungen rege gemacht und der 
vorhandenen Oppofition ein erweiterter Spielraum eröffnet. Auf der andern Seite aber trat 
bie poligeifich überwachende Tendenz ber Bureaukratie, bie egckufive Richtung bes «hriftl. Staats» 
inmier offener hervor. Es war das eigenthümliche Schicjal ber neuen Regierung, bie alte Starr« 
Heit der Berhältniffe in eine frische Strömung zu bringen, Wünfche und Erwartungen überall 
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rege zu machen, und doch nie genug und nie zur rechten Zeit zu deren Befriedigung zu thun. 
Das Maß von freier Bewegung, das man für zuläffig hielt, überftieg zwar die knappen 
Schranken, welche bie frühere Regierung gasger hatte, war aber fange nicht mehr ausreichend, 
dem inzwifcen gewachſenen Bedirfnig Genüge zu Teiften. Daneben fiel man in die Braris 
des frühern Syftens zuriid. Das bureaukratiſche Sicheinmifchen in alle Kreiſe des bitrgerlichen 
und firhlichen Lebens; die nad; kurzen Flitterwochen wieder ftraffer gewordene Handhabung 
der Bregcenfur; das Verfahren gegen misliebige Perfonen in der Kirche, der Schule, felbft in 
dem Richterſtand; der gereizte Ton gegen das regere Leben einzelner Provinziallandtage im 
9. 1843; bie von oben dielfach unterftitgte ſchroffere Scheidung zwiſchen Civil und Militär: 
dies alles ward jet ungleich Iebhafter empfunden als unter ber frühern Regierung und ver⸗ 
urfachte viel mehr Gärung und Unzufriedenheit, als man durch die fpärlich gewährten Con- 
ceffionen beruhigen konnte, Friedrich Wilhelm IV. hatte bei mehrern Anläſſen feinen perfönlichen 
Widerwillen gegen die «conftitutionellen, feine Vorliebe fir die aftändiiche» Monarchie an den 
Tag gelegt; das auf allen polit. Gebieten unfruchtbare Beinühen der Landtage von 1841, 1843 
und 1845 diente aber nur dazu, die ftänbifche Form ſtufenweiſe abzunugen und das Verlangen 

einer repräfentativen Entwickelung zu fteigern. Ohnedies hemmte die Behandlung mit 
fo vielen verjdjiebenen Berfammlungen die Staatsmaſchine mit jedem Tage mehr und legte das 
Bedurfniß einer einheitlichern Vertretung immer näher. Blickte man auf den Zeitraum der 
erften ſechs Jahre der neuen Regierung zuriket, fo boten fich ſeltſame Gegenfäge bar. Es war 
bie alte Staatsmafchine im weſentlichen nicht umgeftaltet worben, und doch waren überall neue 
Serberungen und Bebürfniffe gewedt, war ber Oppofition gegen die alten Formen immer 
größerer Spielraum, immer neue Nahrung gewährt worden. ‘Man hatte fi noch immer mit 
ber Bolitik, die Defterreich und Rußland vertraten, in engem Einverftänbnig zu erhalten ge- 
ſucht; man hatte ihr zu Liebe z. B. bei der Auflöfung der Republik Krakau dem Wohlſtand 
Schlefiens eine tiefe Wunde ſchlagen laſſen: und doch war man dem Kreiſe ber Tendenzpolitik, 
welche die Heilige Allianz (f. d.) geltend gemacht, undermerkt immer fremder geworben. Dan 
hatte eine Staatöficche auszubilden geſucht und nur cine Menge von einzelnen Oppofitionen, 
Sonderungen und Seftenbildungen innerhalb ber prot. Kirchen vorbereitet. Man hatte die 
ſtandiſche Monarchie im Gegenfag zur conftitutionellen auszubilden unternommen, und es war 
doch mit jebem Tage bie Oppofition gegen die rein ſtändiſche Vertretung mehr und mehr ge- 
wachen. Man hatte durch Eenfur, Polizei, Ueberwachung von Gefinnungen und Meinungen 
die unbequeme Oppofition zum Schweigen bringen wollen, und es war burd ben perfönfichen 
und oft animofen Antheil, den die Regierung an den Kämpfen ber Zeit genommen, die Auto- 
rität ber Regierung und das Vertrauen auf ihre Unbefangenpeit nur erſchůttert worden. Selbjt 
wirfliche Berbefferungen, die in einzelnen Gebieten der Staatsverwaltung vorgesemmen wur« 
den, ernteten geringen Dank, ober waren wenigſtens unzureichend, das allgemeiner werdende 
Gefühl der Unbefriedigtheit zu dämpfen. Cinzelne Symptome der Gärung in Schlefien und 
am Rhein, aud) wenn fie an ſich fein polit. Gepräge trugen ober, wie bie pofn. Verſchwörung 
von 1846, auf nationalen Gegenfägen beruhten, deuteten doch auf Schäden im ber polit. Gc» 
ſellſchaft Hin, die das herrſchende Syſtem zu Heilen offenbar unzureichend war. 

Diefe Berhältniffe übten eine ungemeine Wirkung auf das öffentliche Leben der gefammten 
deutſchen Staaten. Die Politit des Minifteriums Abel in Baiern, Blittersdorf in Baden, 
Haflenpflug und du Thil in beiden Heffen z0g eine Oppofition groß, bie zwar fürs erfte ſich 
noch in ber Minderheit befand, deren Einfluß im Volke aber mit jedem Tage zunahın und, wie 
namentlid in Baden, weit über den Kreis des eigenen Landes hinauswirkte. Zwar gelang es 
nirgends, bie unverfümmerte Entwidelung des Berfaffungslebens zur Geltung zu bringen, aber 
ebenfo wenig gewannen bie Tendenzen, bie das Herrichende Bundesfyftem verfolgt, an Macht 
und Anerkennung. Vielmehr erweiterte ſich ber Riß zwifchen dem regierenden Syſiem und den 
Regierten mit jedem Tage mehr. Die zahlreichen Heinern Lammern dourden bie üebungeſchule 
einer Oppofition, die allentpalben an Boden und Sympathien gewann. Die Unthätigfeit der 
oberften Bundesbehörbe, bie hochſtens hier und da in einem Berbote dher einer Bolizeimaßregel 
ein Lebensʒeichen von ſich gab, raubte ihr allmählich allen moralifcherk Halt im Volke, während 
doch alle Beſchrankungen nicht hinreichien, die polit. Gärung zu befghwichtigen. Der Proceß 
von Sylvefter Jordan (f. d.), die durch eine Brofchüre von W. Schulz (1843) angeregte Ere 
örterung über den Proceh Weibig’s (f. b.), die plöglich erfolgte Behöffentlichung der wiener 
geheimen Conferenzbeſchlüſſe von 1834 machten tiefen und dauerntz en Eindrud und bewiefen 
die Ausbreitung der oppofitionellen Etimmungen. * 
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Der polit. Bewegung wurde auch von dem kirchlichen Gebiete reihe Nahrung zugeführt. 
Außer den Spaltungen innerhalb des Proteftantisnus, welche das Syſiem des hriftl. Staats 
in Brenßen bervorrief, waren e8 namentlich die röm.-kath. Tendenzen, welche bie öffentliche 
Aufmerkfamfeit wad erhielten. Seit dem Ausgange des Kölner Kirchenſtreits moraliſch ver- 
ſtarkt, in Baiern durch Abel im Beſitz des regierenden Einfluffes, durch eine Reihe jüngerer 
thatfräftiger Kirchenhäupter geführt, nahın die ultramontane Richtung des Katholiciömus gegen 
die Broteftanten eine immer feindfeligere Haltung an. Die Kniebengungsangelegenheit, das 
Berbot des Guftan-Abolfs-Bereins in Baiern, das herausforbernde Verhalten eines Theils der 
Geiſtlichteit anf den Kanzeln waren die Borboten des Kampfes gewefen; weitans die größte 
Senfation machte aber ber Bifchof Arnoldi von Trier durch die Ausftellung des ungenähten 
Nodes Eprifti(1844). Im Katholicismus ſelbſt entftand dagegen Oppofition, für welche Ronge's 
offener Brief an ben Bifchof das Feldzeichen ward. Theils wirklicher Widerwille gegen die trierer 
Kodfaprt, theils polit. Oppofition wirkte zufammen, dieſe Bervegung über einen großen Theil 
von D. anszubreiten und das Exftehen dev Deutſchkatholiken (ſ. d.) zu befördern. Das Ein» 
ſchreiten einzelner Regierungen fteigerte bie Aufregung, indem es die Angelegenheiten der neuen 
Selte raſch zur polit. Barteifache umwandelte und den ſchon vorhandenen Beſchwerden ber 
Oppofition nenen Stoff zuführte. In Leipzig, wo Robert Blum an ber Spitze der deutſchkath. 
Bewegung ftand, war biefer kirchlich -polit. Streit Anlaß zu einer gegen ben Prinzen Johann 
von Sachſen gerichteten Demonftration, die mit blutigen Auftritten endigte (Aug. 1845). 

Mitten in diefe Bewegungen fiel eine nationale Streitfrage von größerer Bedeutung, bie 

Angelegenheit Schleswig-Holfteins (f. d.). Seit der Däne Algreen-Uffing auf bem Roestilder 
Reichstag (Det. 1844) einen Antrag durchgeſetzt, der eine Erklärung über die Einheit und Un« 
theilbarkeit der bän. Gefanmtmonarchie bezwedtte, war nicht nur in ben beiden Herzogthitmern 
Schleswig mb Holftein ber Wiberftand gegen folche Incorporirungsverfuche gewachfen, fondern 
auch in D. fing man an, ber Lage der Deutſchen jenfeit der Elbe eine Iebhafte Theilnahme 
zuzumenben. Mehrere Ständeverfammfungen gaben darüber einftimmige Exrflärungen an bie 
Regierungen ab; Männer der verfchiebenften polit. Meinungen waren in dieſer nationalen 
Frage gleicher Meinmg. Der «Offene Brief», den König Chriſtian VII. (ſ. d.) 8. Juli 1846 
erließ, erflürte dem guten Recht der Herzogthumer geradezu ben Krieg und fuchte bie Streit» 
frage im einfeitig dän. Sinne zu löſen. Der tiefe Einbrud, ben in D. diefer Schritt und die 
entfchloffene Haltung der Herzogthümer machte, ſprach fi in wiederholten Belchlüffen der 
Ständeverfanmlungen und einem Adreſſenſturm aus, an dem ſich alle Theile und Barteien D.s 
betheifigten. Selbſt der Bundestag fah ſich genöthigt, auf die Beſchwerde der holftein. Stände 
einen Beſcheid zu geben (17. Sept.), ber zwar ben nationalen Forderungen nicht völlig genüigte, 
aber doc; das Recht der Herzogthümer der dun. Ufurpation nicht preißgab. 

Baren bie Gebiete der Bolitit von ben verfchiebenften Seiten angeregt und aufgeregt, fo 
fehlte es nicht an mächtigen Hebeln materieller Art, die vorhandene Bewegung zu fteigern. Es 
war in den Jahren des Friedens auf dem materiellen Gebiete vieles gebeffert worden. Der Zoll« 
verein hatte, wie allmählich von allen Betbeiligten zugeftanden warb, eine im allgemeinen durch» 
aus wohlthätige und fördernde Wirkung geübt, wenn auch ſich in ihm bie mehr freihändlerifchen 
Tendenzen des Nordens und Oftens mit ben übertwiegenb ſchutzzöllneriſchen des Südens und 
Weſtens underjöhnt befämpften. Diefe Händel führten indeſſen nie zum Bruch) ; fie hatten viel« 
mehr die gute Wirkung, daß fd auch auf diefem Gebiete eine Iebhaftere Theilnahme für bie 
eigenen Intereffen tandgab und in Vereinen, in ber Preſſe ſich geltend zu machen fuchte, Die 
von dem Gedeihen des Handels unzertrennliche Erweiterung ber Berfehrömittel, namentlicy ber 
Eifenbahnen, war in D. wirkſamer und rafcher gefördert worden, als e8 die Heinftaatliche Zer- 
fplitterung erwarten ließ. Dennoch) waren materielle Nothſtände nicht zu verkennen. Sie gaben 
jich in der immer zunehmenden Auswanderung, in ber traurigen Lage ber ſchleſ. Weber kund 
und feierten ſich in bebenklichem Maße durch Miswachs und Theuerung der Lebensmittel, 
Die Jahre diefer materiellen Krifis (1845 und 1846) trafen mit den bewegten polit. Stim- 
mungen zerfanmmen und halfen den polit. Mismuth auch in Kreife übertragen, die bisher noch 
folhen Anregungen fremd geblieben waren. 

An allen diefen Bewegungen D.8 nahm Defterreich einen nur mittelbaren Anteil, infofern 
8 das eifrige Beftreben der dortigen Politik war, bie öfterr. Länder gegen alle Berührungen 
md Strömungen, bie von D. kamen, ftreng abzufperren. Aber e8 waren dort andere Guͤrungs- 
faffe gefammelt. Die alte Maſchine des Regierens war erftarrt; an bie Stelle eines felbft- 
thätigen, fchaffenden Regiments war ein geiftlofer Mechanismus getreten, der ben Bedürf - 
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niſſen des Kaiſerſtaats gegenüber ſich auf allen Gebieten als unzureichend erwies. In einer 
langen Friedensperiode waren bie finanziellen Buftände immer ſchlimuer geworden, und ſtatt 
der Heilung alter Wunden mußte man eine allgemeine Krifis des Staatscredits erwarten. 
Selbſt die mit großer Birtuofität getriebene Kunſt der Cenſur, der Bücherpoligei, der Ueber- 
wadung fing an, mehr Gehäffigfeit und Oppofition zu weden als der Regierung zu nüten; 
die Ideen und Anregungen, bie man bannen wollte, Yanden nichtadeſtoweniger ifren Weg in 
bie Bevöfferung. Der Zufammenhang bes Kaiferftants war in der langen Fri de 
nur gelodert, nicht befeftigt worden. Magyaren, Slawen, Italiener erhoben ſich gegen bie 
nivellivende Tendenz ber wiener Cabinetsregierung, und es wollte die alte Mugheit, eine Na- 
tionalität durch die andere im Schach zu halten, ſich nicht mehr bewähren. Man mußte, na- 
mentlich in Ungarn, Conceffionen machen, die der Auſioß zu immer Iebhaftern Forderungen 
wurden. Selbſt in den fenbafiftifch gebildeten Provinzialftänden erwachte allmählich eime 
Oppoſition, bie zwar zunächft mır at ariſtokratiſch -ftändifchen Grundlagen beruhte, deren 
moraliſche Wirkungen aber weit über diefen Kreis Hinausgingen, und denen zu begegnen das 
alte Syſtem ſich offenbar ale mnermögenb erwies. 

Bar unter ſoichen Verhältniſſen Defterreich aus feiner deutſchen Stellung mehr zurüd- 
gegogen und an Preußen ber leitende moralifche Einfluß übergegangen, fo mußte auch jeber 

ebentende Schritt, ber in Preußen geſchah, von doppeltem Gewicht für die geſammte deutjche 
Enttidelung fein. Iufofern bezeichnet dad Berfaffungspatent vom 3. ehr. 1847 einen neuen 
Abſchnitt deuiſcher Seisiäte. Das Patent ſchioß ſich ganz an die Tendenzen an, bie ſeit 
1840 von der Krone und Regierung in Preußen geltend gemacht worden waren: es follte ben 
Ausbau der fländifchen Inftitutionen vermitteln, wie er durch bie Belebung ber Provinzial - 
fände früher war vorbereitet worden. Ein aus den gefammten Provinzialftänden bereinigter 
Landtag mit ſehr befchränften und abgervogenen Befugnifien, mit dem überall ſcharf betonten 
Gegenfage gegen eine conftitutionelle a BPeriodieität u. |. w.: das war 
das Werk, welches der 8. ehr. als Erfilllung der fafjungshoffnungen gewährte. Die 
Regierung war mit diefer polit. Schöpfung nicht glücklicher ale mit den vorangegangenen. 
Dem reinen Abfolutismns erfchien auch dieſe Gewährung als zu groß, den Anhängern einer 
conftitutionellen Verfaſſung als durchaus unzureichend. Fürchtete jener, und zwar nicht mit 
Unrecht, es wilden dadurch neue Gärungsftoffe in bie alten hergebrachten Berhältniffe herein. 
geworfen und neue weitergehende Forderungen geioedt, fo fahen biefe in dem Patent nicht nur 
eine ungenügende Erfüllung der Berfaffungshoffnungen, fondern eine Verkiimmerung der im 
den Geſetzen von 1815 und 1820 verheigenen Rechte einer Nationalrepräfentation, und riethen 
alles Exnftes, die neue Gerwährung gerabezu zurückzuweiſen. Rahmen die Anhänger ber alten 
bureaufratifch-militärifchen Stantsorbnung das neue Statut mit Lauheit auf, fo merkte es in 
den Conftitutionellen aller Schattirungen offene Unzufriedenheit. Es begegnete ber preuß. Vo⸗ 
Titit abermals, daß fich feine Partei zufriedengeftellt zeigte. Die Eröffnung des Vereinigten 
Landtags (11. April 1847), namentlich die Rebe des Königs, bie in ſcharfer Ausprägung der 
inbivibnellen Ueberzeugung des Monarchen allen conftitutionellen Erwartungen und Anfprüchen 
unumwunden entgegentrat, Konnte jene Misftimmungen nicht verringern. Die Berathungen 
des Landtags erwiefen ein unverfennbares moralifches Mebergewicht der conftitutionellen s 
pofition und machten in Preußen nicht allein, fondern in ganz D. einen Eindrud, der über 
die allgemeine Sage und Stimmung der Nation feinen Sieht mehr übriglieg. Die Haltung 
bes Landtags-war jeboch durchaus ĩoyal und royaliftifch; alles ungeftime Drängen ward ver- 
mieben, um jedem Schein eines Druds auf bie freie königl. Entjchliegung zu begegnen. Es 
findet ſich in der Geſchichte wol Fein Beiſpiel, daß in einem fo bewegten und entſcheidenden 
Augenblid eine große polit. Berfammlung ſich in fo beſcheidenen Grenzen gehalten hätte wie 
der Vereinigte Landtag. Dennoch erfolgten ſowol in ber königl. Botfchaft vom 24. Juni ale 
in dem Landtagsabſchiede ablehnende Beſcheide anf die Wunſche der Verfammlung. Der Lanb- 
tag ſchloßz unter gegenfeitigem Misbehagen, nachdem bie Wahlen zu dem Bereinigten ſtän . 
Bien Ausſchuſſe, in denen die Oppofition einen offenen Widerfpruch mit der fruͤhern Ge— 
fetgebung erblickte, nur mit geringer Mehrheit vollgogen waren. Cine anfehnliche Minderheit 
hatte nur mit Vorbehalt gewählt, gegen 60 Abgeordnete Hatten bie Wahl verweigert. 

Der Eindrud dieſer Vorgänge war allermärts ein fr großer, zumal aud in andern 
Theilen D.s Zeichen des ——— au Tage traten. In Baiern fiel (Febr. 1847) das 
Minifterium Abel und bie ultramontane Partei unter Vorgängen, welche das moraliſche An 

ſehen der beſtehenden Gewalt tief compromittirten. In andern Rändern, wo vorher das land⸗ 
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ftandiſche Leben völlig bedeutungslos geweſen, regte ſich ein friſcherer Geiſt. In Baden war 
{chen im Laufe des 9. 1847 ein überwiegend liberales Miniſterium gebildet worden, und die 
Tjronrede vom Dec. 1847 verhieß bie Abänderung der bisherigen Enfurosrfäriften. De 
allenthalben neuerwachte öffentliche Geift gab ſich nicht allein in Sänger « und Turndereinen 
tund, and) swiffenfchaftliche Berfammlungen, wie bie der Germaniften (im Sept. 1846 zu Frant - 
furt a. M., 1847 in Lubech, trugen durch Befpredjung praftifcher Fragen dazu bei, das öffent ⸗ 

Iutereffe zu erweden. Die bisherige bundestägliche Politik, die comfequentermweife dies 
alles hutte unterbrüden müflen, hatte offenbar das Vertrauen zu ſich felbft verloren; lax oder 

wuthätig Gieg man gefchehen, was früher fr undufdbar galt. 

Neben den Beftrebungen, bie ſtaatebürgerliche und conftitutionelle Freiheit fefter aufzu- 
richten, ſich allmählich auch fühlbarer die Tendenz einer nationalen Reform, die von ber 
Bundesbehorde feit 30 I. unberührt geblieben war. Auch auf diefem Gebiete hatte Friebrich 
Wilhelm IV. anregend gewirkt. Schon bald nach feiner Thronbefteigung war er, twiewol Frucht» 
1e6, in Bien fite die Regeneration des Bundes thätig gewefen, und fpäter Hatte er am Bundes- 
tag bei verſchiedenen Anläffen in gleicher Richtung gewirkt. Ein Gutachten, das Radowig 
dem Könige (20. Nov. 1847) vorlegte und befien Genehmigung erhielt, faßte bie Grundzüge 
einer Bunbesreform zufammen, bie auf dem polit., —— und materiellen Gebiete eine 
fraffere Einheit Herftellen follte. (Bgl. Radowig, « D. und Friedrich Wilhelm IV.», Hamb. 
1848.) Achuliche Gedanken, aus dem Eindrud ber bundestäglichen Ohnmacht und bes wachſen · 
den Oppofitionsgeiftes gefchöpft, regten fich im Schofe der Bundesverfammlung und riefen bort 
Reformmorfägläge hervor, die Defterreich die verlorene Initiative in D. wiebererringen follten, 
(Bgl. «Einiges aus der Mappe des Freiherrn von Blittersborfe, Mainz 1849.) Aber eines 
wie das andere blieb ohne weitere Folge. 

Der polit. Bewegung in D. fam die enrop. Lage mächtig zu Hülfe. Die Schweiz focht 
ihre innere Krifis gegen die Remonftrationen fait aller Grogmächte ftegreich buch. In Srant« 
reich war die Entzweiung zwiſchen der Krone und den parlamentarifchen Parteien auf einen 
Grad gediehen, der eine gewaltfame Krifis Kane machte. Die ital. Halbinfel Hatte 
fich mit Erfolg gegen das alte Syſtem erhoben und den erſchredten Regierungen überrafchende 
Eonceffionen abgenöthigt. In Dänemark ftarb (20. Ian. 1848) Ehriftian VIIL, ein Todesfall, 
ber den gewaltfamen Conflict zwiſchen den bän. und deutfchen Intereffen in unmittelbare Nähe 
rüdte. Die Borgänge in München, die mit einem Studentenauflauf begannen (7. Febr. 1847), 
waren ein charakteriftifches Symptom, wie weit die Aufregung felbft in den Theilen D.8 ge- 
dichen war, bie man bisher vorzugsmeife fr apathiſch gehalten Hatte. Zu diefen Symptomen, 
und zwar zu denen, bie bald eine weitgehende Bebeutung erhielten, gehörte auch der Antrag, 
den Vaffermaun 12. Febr. in der bad. Kammer begründete: adurch eine Vertretung ber beut« 
ſchen Ration am Bundestage ein ſicheres Mittel zur Erzielung gemeinfamer Gefeggebung und 
eiũ heitlicher Nationaleinrichtungen zu ſchaffen⸗. 

VI Bon ber Bewegung bes Jahres 1848 bis auf die Gegen wart. Die Bot- 
faften aus Weften, welche in raſcher Folge den Sturz Guizot's, Ludwig Philipp's, des König · 
ums vertundigten, wirkten eleftrifch auf D. Schon am 27. Febr. 1848 wurden in Man- 
heim Beratungen gepflogen über die befannten vier Forberungen: Preffreiheit, Schwurgerichte, 

ng, Rationalvertretung, welche raſch ihren durch ganz D. machten. Am 
1. Marz wurden biefe Forderungen durch Dlaffendeputationen der zweiten bab. Kammer über- 
geben, noch an bemfelben Tage die Cenfur in Baden aufgehoben und wenige Tage nachher 
aach bie Gemäfeung nod anderer von der Kammer ausgegangener Borfchläge zugefagt, welche 
die Aufgebung der Ausnahmegefege, den Berfaffungseib beim Heere, polit. Lang aller 
Sonfeffienen, Verantwortlichkeit der Minifter, Unabhängigkeit der Richter, Aufhebung der 
Refte des Feudalweſens verlı . Wie ein Lauffeuer gingen ähnliche Sturmpetitionen durch 
gauz D., und binnen wenigen Tagen Hatten ſammitliche deutſche Regierungen, mit Ausnahme 
von Defterreidh und Preußen, die Erfüllung der Forderungen gewährt, meiſtens auch die alten 
Minifterien liberalen Nachfolgern Platz gemacht. Widerftand war faft nirgends verſucht wor 
ben, ober es war dem Berfudhe raſch die Rachgiebigkeit gefolgt. In Baiern enbigten die zum 
Beil ſtuürmiſchen Bewegungen mit ber freitoilligen Abdankung König Ludwig's (20. Mär). 
Der Bundestag hatte micht nur feinen Verſuch gemacht, das alte Syſtem en Ifon- 
bern war ohne Wiberfiand dem Strome der neuen agemegung gefolgt. Cine Proclamation 
vom 1. März wanbte fich vertrauensvoll an bie bentjchen Regierungen und das deutſche Volt 
und verſprach alles aufzubieten, um gleich eifrig für die Sicherheit D.6 nad außen ſowie fitr 
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die Förderung ber nationalen Intereſſen und des nationalen Lebens im Innern zu ſorgen. 
Am 3. März ſtellte ein Bundesbeſchluß jedem Bundesſtaate frei, die Cenfur aufzuheben und 
unter den nöthigen Garantien Preßfreiheit einzuführen; am 10. beſchloß die Bundesverfamm- 
lung, Bertrauensmänner zur Mevifion ber Bunbesverfaffung einzuberufen; wenige Tage fpäter 
warb die ſchwarz · roth · goldene Fahne auf dem Bundespalais aufgepflanzt. Inzwiſchen hatte 
man von anderer Seite verſucht, die Bewegung in ein gemeinfames Bett zu Ienfen. Zwar 
Hatte bisjetzt ber Petitionenflurm durchaus in einer und berfelben Richtung, ohne das Herbor- 
drängen republilaniſcher Elemente, feinen Weg gemacht, und die gewaltſamen revolutionären 
Bewegungen, bie Banernaufftände, die Bier und da hervorbrachen, hatten ihren Grund in bem 
tiefgewurzelten Misvergnügen ber Landbevölferung gegen einzelne feudale Misbräuche, gegen 
den Wucher ber Juden u. f. w.; allein es galt vor allem ber nationalen Reform der Bundes- 
verfaffung die Wege zu ebnen. In diefem Sinne trat (5. März) eine Berfammlung, meift aus 
Abgeorbneten beutjcher Kammern beftehend, in Heibelberg zufammen, welche fich vereinigte ba- 
hin zu wirken, daß baldmöglichft eine größere Berfammlung von Männern des Vertrauens zu» 
famntentrete, und bie Einleitung dazu einem Ausſchuß von fieben ihrer Mitglieder übertrug. 
Diefer Ausfhuß lud am 12. März alle frühern und gegenwärtigen Mitglieder Ianbftänbifcher 
und gefeggebender Verfammlungen in allen deutſchen Landen fowie eine Anzahl anderer durch 
das Bertrauen des Volls ausgezeichneter Männer auf den 30. März nach Frankfurt ein. 

Jetzt wurden auch die beiden deutſchen Großftaaten von der Bewegung ergriffen, und 
zivar war dort die Kriſis gewaltfamer und erfchütternder als in den andern Ländern. In 
Defterreich war die Furcht vor dem altersſchwachen Syftem völlig gewichen. Nicht Italien, 
Ungarn, Böhmen allein zeigten ſich aufs tieffte erregt, auch bie bisher fo finnlich-fröhliche und 
forglofe Hauptſtadt ward jegt ber Schauplat nie geahnter Erfhütterungen. Aus Petitionen, 
die hier wie andermärt im ber erften Märzwoche auftauchten, erwuchs die Revolution vom 
13. bis 15. März, bie Entlafjung Metternich's und Seblnigky’s, die Bewilligung der Preß⸗ 
freiheit und einer Nationalgarde, die Einberufung von Abgeordneten «zum Behuf der vom 
Kaifer befchloffenen Eonftitution des Baterlandes». Wenige Tage fpäter wurden die For- 
derungen ber Ungarn gewährt und ein neues verantwortlices Minifterium gebildet. In 
Preußen war, zu fpät um den Sturm zu beſchwören, 5. Dürz die früher verweigerte Perio- 
dicität des Landtags bewilligt worden, mit der die Agitation für bie bekannten Forderungen 
auch das Land und die Hauptſtadt ergriff. Berlin war feit dem 13. März der Schanplag 
unruhiger Auftritte, die das Vorfpiel ernfterer Eonflicte bildeten. Am 18. März bewilligte 
der König die Vollswünſche. Aber, mochte Misverftändnig oder böfer Wille bie Schuld tragen, 
mitten in ber Freude iiber das Errungene erfolgte der blutige Zuſammenſtoß zwifchen Militär 
und Bolt und geftaltete fich zu einem hartnädigen Steaßenfampfe, ber ſich bis zum 19. März 
verlängerte. An diefem Tage erließ der König einen Aufruf zur Verſöhnung und berief an 
bie Stelle der entlafjenen Minifter die Grafen Arnim-Boigenburg, Mar Schwerin und den 
Freiherrn A. H. von Arnim in bie oberfte Verwaltung. Es war bie erfte Manifeftation des neuen 
Minifteriums, baß der König (21. März) mit der deutſchen Fahne einen feierlichen Umzug 
durch Berlin hielt und verfündigte, er werde ſich an bie Spige der beutfchen Bewegung ftellen. 
Am 29. März warb nad) des Örafen Arnim Austritt das Minifterium unter Camphaufen’s 
Borfig vollends erneuert, und A. von Auerswald und Hanfemann traten in daffelbe ein. Der 
Bereinigte Landtag follte am 2. April zufammentreten. 

Inzwifchen war e8 aud) an der äußerften Nordgrenze D.8 zum Bruch gelommen. Aus 
den Herzogthümern ging (21. März) eine Deputation nach Kopenhagen ab, um eine gemein- 
fame Berfaffung für Schleswig. Holftein, bie Einverleibung Schleswigs in ben Deutfchen 
Bund, Preßfreiheit, Bollsbewaffnung unb die Abberufung des Regierungspräfidenten zu 
fordern. In Kopenhagen war jedoch die Vollsbewegung im bemofratifchen und nationalbän. 
Sinne dem Ausbruch nahe. Man gwang den König, ein neues Minifterium im inne jener 
Bewegung zu berufen (23. März) und die Forderungen ber Herzogthümer abſchlaglich zu be= 
feiden. Die erfte Nachricht von dem Umſchwunge Hatte in Schleswig Holftein die unblutige 
Revolution vom 24. März zur Folge, indem an die Stelle des «unfreien Herzogs» eine Pro- 
viſoriſche Regierung (Befeler, Prinz Friedrich, Reventlom, M. T. Schmid, Bremer) und eine 
gemeinfame Berfammlung fir beide Herzogtümer berufen warb, Cfleichzeitig hatte der Herzog 
von Auguftenburg in Berlin dom Könige die Zufage erlangt, daß Preußen die Rechte der 
Barmer, ihre Selbftändigkeit, ihre Verbindung und das Erbrecht des Mannsftammes 
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Unter biefen Erſchütterungen kam der Tag heran, an welchem bie nach Fraukfurt a. M. 

berafene Berfammlung, das fog. Borparlament, zufammentreten follte. Es ſchien dringend 
geboten, die Bewegung in eine feſte Bahn zu leiten und den drohenden Gefahren raſch eine 
äuheitfichere Geftaltung D.8 entgegenzuftellen. Denn feit den Ereigniffen in Wien und Berlin 
waren bie Geifter mächtig aufgeregt; republifanifche Tendenzen begannen ſich, namentlich im 
Sübweften, ſchärfer von ben conftitutionellen zu fcheiden. Am 31. März begannen die Ber- 
handlungen des Borparlaments. Struve's republifanifches Programm warb abgewieſen und 
die Berathung richtete ſich zunuchſt auf die Berufung des künftigen Parlaments. Die Ber- 
fanmlung beihloß, leswig, Oft- und Weftpreußen feien in den Deutſchen Bund aufzu« 
nehmen und in dem künftigen Parlament durch Abgeordnete zu vertreten. Auf je 50000 Ser- 
en follte eim Bertreter tommen. Wahlberechtigt follte jeder nach den Gefegen feines Landes 
Boljährige fein, ohne Rüdficht auf Cenfus und Eonfelfion; die Frage bes mittelbaren oder 
unmittelbaren Wahlmodus bfieb den einzelnen Staaten überlaffen. Am 1. Mai follte die 
Serſammlung in Frankfurt zufammentreten. Eine fehärfere Scheidung der Parteien machte 
fi in dem Vorparlament bei der Frage geltend, ob die Berfammlung bis zum Beginn bes 
Parlaments permanent bleiben ober nur einen Ausſchuß zurüdlaffen folle; dann bei dem Un- _ 
trage, der Bundestag möge, bevor er die Berufung der conſtituirenden Berfamntlung in die 
Hand nehme, ſich von den Ausnahmebefchläffen losſagen und die Elemente, die dazu mitge- 
wirkt, aus feinem Schoſe entfernen. Hier ſchied die republifanifche Minderheit felbft einen 
Moment aus der Berfammlung aus, als der Beſchluß nicht nad) ihrem Sinne ausgefallen war. 
Im Bezug auf die erfte Frage beſchloß die Verfammlung, einen Ausſchuß von 50 Perfonen 
zu wählen, ber über die Durchführung ber gefaßten Beſchlüſſe wachen jollte. In Betreff der 
‚zweiten Frage berifte fich der Bundestag, che noch die Berfammlung (3. April) auseinander- 
ging, die Ansnahmebefchlüffe aufzuheben, während zugleich die daran betheiligten Mitglie- 
der ihre —— eingaben. Bon den übrigen Beſchlüſſen des Vorparlaments war noch 
die Aunahme des Soiron ſchen Antrags bemerkenswerth: daß die deutſche Berfaffung einzig 
und allein von ber vom Volke zu wählenden Nationalverfammlung ausgehen follte, twober 
jedoch, wie in der Verhandlung ausdrücklich betont warb, eine Verftänbigung mit den Regie- 
rungen nicht auögefchloffen blieb. Alle andern Anträge, namentlich, auch der Vorſchlag, die 
Srundzüge einer Verfaſſung und gewiſſe Rechte der Nation feftzuftellen, wurden an die fünfs 
tige Rationalverfammlung gewieſen. . . 

Am 4. April trat der Funfzigerausſchuß zufammen. Bon der ausgetretenen Minorität 
war feiner hineingewählt worben, wol aber mehrere von benen, welche für die Bermanenz ge- 
fimmt hatten, namentlich Robert Blum, Raveaur und Jacoby von Königäberg. Der Austin 
ſtellte ſich zunüchſt die Aufgabe, die Vollziehung ber Beſchlüſſe des Borparlaments in Betreff 
der Bahlen zu ſichern. Dies war nicht ohne Schwierigkeit. In Preußen hatte das Minifterium 
CSomphanfen dur den 2. April zufammengetretenen Vereinigten Landtag die Wahlen zum 
Barlament vornehmen laſſen, ibereinftimmend mit den früher geltend gemachten, nunmehr aber 
von der Zeit weit iberholten Vorſchlägen auf eine Vertretung der Ständeverfammlungen beim 
Bundestag. Der Funfzigerausfhuß veranlaßte bie Zuriidnahme biefer Maßregel. In Defter« 
reich widerftrebten die flaw. Antipathien, namentlich der Czechen, den Wahlen zum deutfchen 
Barlament, und die Regierung bewies wenig Eifer,.die Befchlüffe des Vorparlaments genau 
durchzuführen. Auch in Baiern ſtieß man auf gonvernementalen Widerſtand. Unorbnungen, 
die im Kaffel vorfielen, und die man als den Anfang einer reactionären Tendenz deutete, ver 
anlaßten ben Funfzigerausſchuß, eine Deputation hinzuſenden; daffelbe geſchah, freilich er⸗ 
Tolglos, zur Schlichtung der czech. Agitationen in Böhmen. Auch der fchlesm. »Holftein. Sache 
und der Gründung einer deutjchen flotte nahm ſich der Ausfchuß eifrig an. Der Bundestag 
vollzog die Befchlüffe des Ausfchuffes, doch nicht ohne das ſichtbare Beitreben, ſich den Schein 
eines felbftändigen und freien Handelns zu bewahren. Bon den größern Regierungen fträubte 
fi Oeſterreich am unummunbenften, die Autorität des Ausfchuffes und feiner Beſchlüſfe anzu- 
ertennen. Mitten in biefe Ihätigfeit fiel die Kunde, daß Heder und Struve (13. April) im 
bad. Oberlande eine republifanifhe Schilderhebung verfucht hätten, Der Funfzigerausſchuß 
mahnte in einem Aufrufe ans Boll von jeder Betheiligung an dem Unternehmen ab und fuchte, 
freili; vergeblich durch eine Abordnung an Heder bie friedliche Unterwerfung zu erlangen. 
Die Heder/fchen Freifharen wurden bei Kandern (20. April) geſchlagen, der Anführer der 
bad. Truppen, General Friedrich von Gagern, jedoch gleich beim Beginn des Kampfes ges 
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töbtet. Freiburg, wohin ſich ein Theil der Freiſcharen warf, wurde (24. April) erſtürmt, und 
die unter Herwegh won Frankreich herübergedrungenen deutſchen Arbeiter wurden bei Doffen- 
bad} zerfprengt (27. April). Der Aufftand Hatte bie ſchlimnie Wirkung, daß er die Parteien 
aufs feinbfichfte entzweite und in biefem Zwieſpalt ben alten Autoritäten Gelegenheit gab, 
wieder zu Kraft zu lommen. Gleichzeitig wüthete auch in Pofen ein heftiger Kampf, der auf 
eine Lostrennung ber poln. Nationalität von Preufen abzielte, aber, wenn auch erſt nad, 
manchen Wechſeifüllen, von den preuß. Truppen niebergefchlagen ward. Inzwiſchen Hatte der 
Kampf in Schleswig - Holftein begonnen. Die bän. Truppen waren erſt glüclich vorgebrun- 
gen, bis Preußen ein Armeecorps unter Wrangel entfendete, das (23. April) das Danewert 
erſtürmte, Schleswig einnahm und raſch bis an bie Grenzen Jütlands vordrang. 

Die Berfaffungsangelegenheit war indeg vom den Bertranensmännern (Schmerling, Som- 
maruga, Dahlmann, Todt, Zaharid, Uhland, Baffermann, Bergk, Langen, Droyfen, Filmen, 
von der Gabelentz, Luther, M. von Gagern, Stever, Albrecht, Saup, Petri, Gerbinns), bie der 
Bundestag zugezogen, in Berathung genommen und 26. April der Bundesverfanmlung ber 
fog. Siebzehnerentiwurf überreicht worden, ber einen erblichen Kaifer, ein Oberhaus aus den 
regierenden Fürften und Vertretern der einzelnen Staaten, ein Unterhaus aus gewählten Ab» 
georbneten, bon benen einer auf je 100000 Seelen kam, und ein oberftes Neichägericht einſetzte. 
Der Entwurf erhielt indeß nur ein geſchichtliches Intereffe, da er weder von ben Regierungen 
der Nationalverfammlung zur Berathung vorgelegt noch von biefer letztern bei den Berfaf- 
fungsberathungen beigegogen wurde. Ueber eine andere wichtige Angelegenheit kam es zwiſchen 
dem Funfzigerausfhuffe und dem Bundestage zu feiner Einigung. Ea mar der praktische Gr- 
danke angeregt worden, eine Executivgewalt zu ſchaffen, die dann zugleich im Namen ber Re- 
gierungen mit ber Nationalverfammlung über die fiinftige Berfaffung verhandeln konnte, aber 
der Bundestag, der unter der Unpopularität feiner vormärzlichen Zufammenfegung litt, ſuchte 
die Autorität und Mitwirkung des Funfzigerausſchuſſes babei jo viel wie möglich zu ignoriren, 
und der Ausſchuß, welcher zum großen Theil den vegenerirten Bundestag ganz wie den alten 
betrachtete, trug auch feinerfeits dazu bei, eine Berftändigung zu verhindern. Cine nicht ferne 
Zufunft enthüllte den polit. Fehler, der in diefem Berfäumniß lag. 

Der Zufammentritt der Deutſchen Nationalverfammlung (18. Mai) fand ganz D. in 
einer erſchutierten und unſichern Lage. In den Heinern Staaten Mittel- und Süddeutſch- 
lands regien ſich vepublifanifche Elemente; die deutfchen Grofftaaten befanden ſich mitten im 
Zuftande der Revolution. In Wien war (25. April) eine octroyirte Verfaſſung verkimbet 
worben, die den Unftoß zu erneuerten Bewegungen abgab. Dan zwang das Minifterium 
Ficquelmont zum Niüdtritt, und abermafige Unruhen (15. Mai) veranlaßten den Kaifer Fer - 
dinand, nad} Innsbrud zu flüchten. Gleichzeitig war in Berlin die Zurüdberufung des Prin- 
zen von Preußen ber Vorwand zu unrubigen Auftritten geworben, und der Zufammentritt ber 
zur Vereinbarung über die preuß. Verfaſſung berufenen Berfammlung vermehrte die Berlegen- 
heiten, ftatt fie zu heben. Die Berufung biefer Verſammlung veranlaßte das in Frankfurt zu« 
fammengetretene Parlament zum erften wichtigen Befchluffe über fein Berhältnig zu den in 
den einzelnen deutſchen Staaten verfammelten Tandesvertretungen. Die Deutſche National- 
verfammiulung Hatte damit begonnen, Heinrich von Gagern zu ihrem Präfidenten zu wählen. 
Sie beſchloß nun 27. Mai, infolge eines von Ravenur geftelten Antrags, baß alle Beftin- 
mungen einzelner beutfcher Berfaffungen, welche mit dem von ihr zu gründenben allgemeinen 
Berfaffungswerke nicht üibereinftimniten, nur nad) Maßgabe des letztern als gültig zu betrachten 
feien, ihrer bis dahin beftandenen Wirkfamfeit unbeſchadet. Hatte fte fich in diefem Beſchluſſe, 
übereinftimmend mit der Antritterede ihres Präfibenten, in der Berfafjungsfache die fouveräne 
Gewalt beigelegt, fo wies fie gleichzeitig, bei Anlaß ber mainzer Vorfälle, durch einfache Tages- 
ordnung das Anfinnen zurüd, ſich in das Gebiet der Verwaltung und Regierung einzumiſchen. 
Unter der Menge von fchwierigen ragen, bie fih an die Verſammlung herandrängten, war 
feine dringender als bie, worilber ſich Bundestag und Funfzigerausſchuß nicht hatten einigen 
önnen: die Errichtung einer proviforifchen Centralgewalt. In dem dafür beftellten Ausſchuſſe 
übermwog die Anficht, es entfpredje den Verhältniſſen am meiften, ein Bunbeödirectorium von 
drei Berfonen zu beftellen, deſſen Mitglieder von den deutſchen Regierungen unter Zuſtim⸗ 
mung ber Nationalverfammlung ernannt wilrden und durch Minifter, die ber Berfammlung 
berantwortlich fein follten, ihre Gewalt ausübten. Diefem Vorſchlage ber conftitutionellen 
Mehrheit ftanden die Anträge der demofcatifchen Fractionen entgegen, welche einen Vollgie- 
hungsausſchuß oder einen Präfidenten begehrten, den das Parlament zu wählen hätte, und 
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der biefem beranttvortlich wäre. Uber auch unter den Eonftitutionellen verlor das Directorium 
almählic an Anhang, und es gewann hier die Meinung Boden, es fei am zwedinäßigften, 
durch die Regierungen einen Reichsverweſer zu beftellen aus der Reihe der nichtregierenden 
Fürflen. Nachdem die Debatte fic viele Tage um dieſe verfchiebenen Sufhemungen bewegt, 
trat (14. Suni) H. von Öagern mit dem überrafchenden Antrag hervor: die Nationalverfamme 
tung felbſt folle die Ceutralgewalt ſchaffen und auf die nadträgliche Zuftimmung der Re» 
ierımgen vechuen. Mit großer Mehrheit wurden ſowol die Anträge verworfen, welche den 
% ierungen eine Theilnaßme bei der Beſtellung des Oberhaupts einräumen wollten, alä auch 
andererfeitz die Borfchläge ber Linfen, welche aus dem fürftl. und unverantwortlichen Reic;e= 
verweſer einen verantwortlichen Präfidenten zu fchaffen tradjteten. Das Gefe über die Bro- 
viſorijche Centralgewalt, welches dem Reichaverweſer und feinen verantwortlichen Miniftern 
Die vollgiepende Gewalt übertrug, bie Entſcheidung über Krieg und Frieden und über Ber« 
träge mit auswärtigen Mächten durch ihn im Einverfländniffe mit der Rationalverfanmlung 
ausüben ließ, aber die Errichtung des Verfaſſungswerks von der Wirkfamfeit der Central- 
gemalt ausſchloß, warb 28. Juni angenommen. Am 29. wurde von 436 Stimmen (unter 
548 UAnwefenden) Erzherzog Johann von Defterreich zum Reichsverweſer gewählt. Der 
war in dem Geſetz vom 28. Yuni für aufgelöft erflärt. 

Die lung des Reichsverweſers war in dem Moment, wo man fle vornahm, popnlär 
und hob die Hoffnung auf eine glüdliche Löfung. Am 12. Iuli erſchien der Erzherzog in der 

tv jemmlung, verfprach, fich dem Werke, wozu man ihn berufen, ungetheilt zu wide 
men, und berief Schmerling, Peuder und Hecſcher zu Diniftern. Am 9. Aug. ward dann 
das Reichsminiſterium in der Art modificirt und vervollftändigt, da Fürft Leiningen Präfl- 
dent wurde, Hechſcher mit den beiden Unterftantsjecretären M. von Gagern und Biegeleben 
das Auswärtige, Schmerling mit den Unterftaatsfecretären Baffermann und Würth das 
Iunere übernahm. Bederath trat an die Spige der Finanzen (Mathy Unterftantsfecretär); 
Duchwig ward Handelsminifter (Meviſſen und Yallati Unterfaatsfecretäre); R. Mohl er- 
hielt das Juſtizminiſterium (mit Wiedenmann als Umterftantsfecretär); Peuder behielt die 
Leitung bes Krisgemefens, Das Reihsminifterium verordnete, daß in allen Staaten D.8 die 
Gamifonen 6. Aug. ausriiden und, nad) Berlefung der vom Reichsverweſer erlaflenen Pro« 
damation an das deutſche Volk, die Truppen bemfelben als Zeichen der Hulbigung ein drei⸗ 
maliges Hurrah ausbringen follten. Die Unordnung erregte vielfache Misſtimmung bei den 
einzelnen Regierungen; namentlich warb fie in Preußen der äußere Anlaß zu einer Agitation 
des preuß. militäriichen Selbſtgefühls gegen den Reichsverweſer und die Nationalverfamm- 
lung. Auch bejcränfte man ſich in Preußen darauf, durch dinen Armeebefehl befannt zu 
machen, baß der Reichöverwefer ben Oberbefehl über die deutſchen Truppen übernommen habe. 
Bei der Zufammenkunft, welche der Reichsverweſer bei Gelegenheit bes kölner Dombaufeftes 
zit bem Könige von Preußen in Köln hatte (Mitte Aug.), ſchien diefe Misftimmung ausge- 
glichen; doch richtete Friedrich Wilhelm IV. an die anwefende Deputation der Nationalver- 
fanımlung unter andern die bedeutfamen Worte: «Sie werden nicht vergeffen, daß es in D. 
Türften gibt und ich zu biefen gehöre.» 

Imbeflen Hatte bie Nationalverfammlung die Berfaffungsarbeiten begonnen und fich mit 
aller Beitläufigket in bie ſchwierige Berathung der Grundrechte vertieft. Der Wunſch, ben 
im Anfang der Marzbewegung lautgewordenen ——— zu genügen, und das Be- 
fireben, ver allem bie freigeitlichen Garantien vor jedem Rückſchlag ficherzuftellen, traf hier 
yafommen mit der Erwägung, daß es für den Moment ſehr ſchwierig fei, den Ausbau der 
Raatlihen Ordnungen für das gefammte D. vorzunehmen. Aber die Berathung nahm Dimen- 
flonen an, welche die Berfammlung felbft wie die Nation ermüdeten und bie Toftbarfte Zeit 
amd Gelegenheit für die Hauptanfgabe verloren machten. Schon war bie Lage bes Parlaments 
weber einjady noch leicht. Dex Kampf, der außerhalb zwifchen conftitutionellen und republifa- 
nifchen Richtungen entbrannt, drang immer mehr in bie Nationalverfammlung ein und ſchwächte 
im Parteihader ihre Kraft und ihr Anſehen. Fehlte es der bemokcatifcen Minderheit nicht 
felten an dem Berftändniß flr das Wefen des Stants und feiner Organifation, fo wiegte ſich 
die conftitutionelle Majorität nur allzu ficher in den Behagen ihrer Macht und. dem Vertrauen 
af die Regierungen. Allerdings brachte ihre Stellung es mit ſich, daß ihre Aufgabe von zwei 
Seiten gleichmäßig erſchwert warb. Trat fie der repubfifanifchen Demokratie entſchieden ent» 
gegen, fo half fie damit bie Regierungsgewalt ftärten und ſich vieleicht fitr ihr Berfaffungsmert 
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größere Schwierigkeiten bereiten. Stellte fie fid) ben einzelnen Regierungen ſchroffer entgegen, 
fo Fam fie damit der Demokratie zu Hülfe und förderte bie Möglichkeit neuer rebolutionärer 
Erregungen, bie fie meiden wollte. So war die Stellung bes Parlaments ſchon bald, nachdem 
bie Volt&bewegung ihr mädjtigftes Stadium zurüdgelegt, eine precäte geworben; es entbehrte 
nicht mer ber Regierungsgewwalt, fonbern auch der Neigung, folde an ſich zu uehmen. Die 
Regierungen aber mieben es, theils aus rathloſer Schwäche, theiis aus berechnender Politik, 
ſich in irgendein beftimmtes Berhäftniß zu der Verfammlung gu fegen, indbefonbere fie bei 
ber Berfaflungsarbeit ſelbſt zu unterftügen oder über ihr eigenes Verhältniß ins Klare zu ſtel- 
Ten. Es ſchien bequemer, in der Zeit der Bebrängnißg Deferenz gegen bie Nationalvertretung 
zu üben, und erft, nachdem man twieder zu Kraft und Athem gelangt, ihr mit Trotz entgegen- 
zutreten. Erſchien die Aufgabe ſchon an ſich unendlich ſchwer, nicht etwa für einen vorhande⸗ 
nen Staat eine neue Verfaflung zu ſchaffen, fondern den Staat felbft erft aufzurichten und zu 
begrenzen, fo warb bie Möglichkeit ihrer Löſung vollends zweifelhaft durch den Mangel an 
Aufrichtigfeit bei den Gewallen und den Mangel an Berftändnig in den Maſſen. 

Während der erften Zeit ber Nationalverfammlung zeigten nicht nur die Meinftanten ihre 
natürliche Schwäche, fondern auch Defterreich und Preußen fanden fid) von vevolutionärer 
Garung erſchiltteri. Oeſterreich befonders ſchien fich auflöfen zu wollen. Dem Abfall Italiens 
war die ſlaw. Agitation in Böhmen gefolgt, die feit Mai 1848 eine bedrohliche Geſtalt an« 
nahm und im uni zu blutigen onflicten führte, über welche der Gouverneur, Fürſt Win« 
bifchgräg, erſt nad; mehrtägigen Kampfe (15. bis 17. Juni) durch rückſichteloſe Energie Meifter 
ward. Während Kaifer Gerdinand in Innsbrud eine Zuflucht geſucht und ber Verſuch bes 
Minifteriums, die alademiſche Legion aufzulöfen, zu neuen Unrubenführte (26. Mai), denen 
die machtlofe Regierung nacjgab, bereitete fich in Ungarn eine ernfte Kriſis vor. Gegen bie 
Tendenz magyar. Selbjtänbdigfeit, die in dem ungar. Minifterium (Batthyanyi) vertreten, ex= 
hob ſich Jellachich, der Banus von Kroatien. Der Wiberftand deffelben warb erft vom Kaifer 

emisbilligt und er felbft abgefegt; dann beftätigte ihn ein neues kaiſerl. Schreiben in feinen 
irden. Alles ließ ſich zu einem blutigen Conflict zwifchen Slawen und Magyaren an, zu 
dem beide Theile rüfteten. Der Kaifer hatte indeſſen die octroyirte Verfaffung fallen laſſen 
and einen conftituirenden Reichstag bewilligt; aber noch che diefer (22. Juli) vom Erzherzog 
Zohann eröffnet wurde, erlag das Minifterium Pillerborf (8. duli) der Oppofition bes 
Sicherheitsausſchuſſes und ward durch ein neues erfegt, dem Weflenberg, Dobihof, Latour, 
Kraus, Bad, Hornboftl und Schwarzer angehörten. Am 12. Aug. war ber Kaiſer auf wies 
berholte Einladung nad) Wien zurüdgefehrt. Die wachfende Aufregung in der Hauptftabt, 
die ungar. «front. Krifis ließen jedoch neue Erfehütterungen vorausfehen. In biefem Labyrinth 
von Gefahren ftieg ais einziger Lichipunlt der Sieg von Cuſtozza auf, ben Rabegky über König 
Karl Albert (25. Juli) erfoht, und den man als den Anfang einer Reftanration der öfterr. 
Berhältniffe betrachten konnte. 

Auch Preußen befand ſich in bedenklicher Garung, insbefondere die Hauptftabt. Ruhrige 
Agitatoren verfügten über die Maſſen, und es fehlte an zureichenden Mitteln, die demagogifche 
Bewegung zu zügeln. Die Zurücdberufung des Prinzen von Preußen diente nur bazu, bie 
Stellung bes Minifteriums Camphaufen zus ſchwächen, ftatt, twie man gehofft, fie zu befeftigen. 
Am 22. Mai word die «Verfammlung zur Vereinbarung der preuß. Berfaffung» eröffnet, 
aber bie Berfaffungsarbeit Tam nur fehr langſam in Gang. Dagegen wurben die Berhand- 
Tungen über Anetenmung der Marzrevolution ber Anlap zu Straßentumulten und zur Mis- 
Handlung miskiebiger Miniſter und Abgeordneter. Wenige Tage fpäter (14. Juni) fanden 
nene Unruhen ftatt, die mit einer Plünderung des Zeughaufes endigten. Das Minifterium, 
beffen Stellung fon vorher ſchwer erſchüttert war, trat num zurüd und erhielt als Nachfolger 
(26. Juni) eine Verwaltung, deren Borfig Rudoif von Auerswald übernahm, und welcher 
Hanfemann, Milde, Rodbertus, Märker, Gierke, Kühlwetter und Schrefenftein angehörten. 
Diefe nene Verwaltung kündigte fih als ein «Minifterum der That» an und fgien auch an« 
fange biefe Berheigung zu rechtfertigen. Aber bald erhoben ſich neue Berlegenheiten, bie aud) 
dieſes Minifterium nicht bemeiftern fonnte. Während ſich fo die verſchiedenen liberalen Frae⸗ 
tionen gegenfeitig aufbrauchten, und bie Straßenbemagogie dazu diente, eine Reaction im Bolte 
vorzubereiten, begann ſich zugleich das ariſtokratiſche und militärifche Element des vormärzlichen 
Breußen wieber zu fammeln und in einzelnen Fällen bereit$ feine Macht zu zeigen. Ihm wuchs 
allmäglic auch aller rohaliſtiſche Anhang zu, ber an fich nicht reactionär, aber durch den xevo- 
Intionären Unfug erbittert und von der Unzufänglichfeit ber Regierung wie der Berfammlung 
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ermitct war. Zu dieſen innern Berlegenheiten, die eine Kriſis erwarten Liegen, kam nun der 
ſchleew.· holſtein. Krieg, in dem fih die Schwäche und Rathlofigkeit der preuß. Politik jener 
Tage am fprechendften kundgab. Anfang Mai hatten die Preußen unter Wrangel die Grenze 
Yitlands Überfehritten und ſchienen ben Krieg energiſch bien zu wollen. Gleichzeitig hatte 
Breußen erflärt, daß es aufer ben ſchon früher betonten Rechten der Herzogthümer die Aufe 
nahme Schleswigs in den Bund fordern werde, und der Bundestag hatte dem zugeftimmt. 
Aber Dänemark fand Schug bei Rußland, das feine Flotte in die Oſiſee gehen ließ, während 
die Schweden die dän. Infeln befegten. Es wurde (18. Mai) der Vorſchlag eines Waffenſtill- 
Ranbes entworfen, deſſen Borbedingung der Rüdzug Wrangel's war. Ohne ſich der Gegen« 
Teiftung zu verfihern, willigte Preußen ein und räumte (Ende Mai) Sitland. Dann zeigte 
De? daß Dänemark auf die Waffenruhe nicht einzugehen geneigt war, vielmehr im Vertrauen 
den Rüdhalt Schwedens und Rußlands Schleswig twieder anzugreifen begann, Wol rüdte 
Wrangel wieder vor und ſchlug die Dänen (29. Juni) bei, Hadersleben zurüd, aber es be= 
gaunen neue Unterhandlungen über einen Waffenftillftand, die Preußen auf das Andringen 
der Grogmächte im Namen des Deutſchen Bundes, nicht unter Vorbehalt der Genehmigung 
des Reicheverweſers, wie es anfangs begehrt, in Malmö (26. Aug.) zu Ende führte. Auf 
fleben Monate wurde ein Stillftand der Feindſeligkeiten verabredet. Alfen blieb von den Dü- 
nen, ein Theil Holfteins von deutſchen Truppen befegt; die Blokade wurde aufgehoben; die 
‚Gefangenen und bie weggenommenen Schiffe wurden herausgegeben. Zugleich fegte man eine 
gemeimichaftliche Regierung filr die Herzo; —* (aus fünf Eingeborenen beſtehend) ein und 
hob alle jet dem 17. März erlaffenen Gejege auf. Unter den von Dänemark bezeichneten 
Mitgliedern der Regierung befand ſich Graf Karl Moltke, einer der verhaßteften Träger des 
dan. Syftems in den Herzogthiimern. 

Damit trat fire die Deuiſche Nationalverfammlung ein Wendepunkt ein. Die fchlesw.- 
holſtein. Frage war die erfte große auswärtige Angelegenheit, in welche das nene D. verwidelt 
warb, und Dahlmann's Wort: «Wenn in ber fchlesw.-Bolftein. Sache verfäumt wird, was 
gut und recht ift, fo wird bamit and der deutſchen Sache das Haupt abgeſchlagens, Tonnte 
eine traurige Erfüllung finden. Die Nationalverfammlung Hatte bei ihrer erſten Berathung 
dieſer Frage (9. Iuni) einen unbedeutenden Befchluß gefaßt, der Preußen, gegenüber ben Groß- 
möchten, feinen Rüchalt gab. Die Verhandlungen, die mit dem Waffenftillftand von Malınd 
endigten, wurden dann von Preußen allein geführt. Der. Abgefandte des Reichsminiſteriums 
und das Reiheminifterium felbft fpielte dabei eine ziemlich untergeordnete Rolle, blicb auch 
518 zur Mittheilung des abgefchlofienen Vertrags, ben es 4. Sept. ber Berfammlung erdffnete, 
über den Inhalt der Verhandlungen ohne Kenntniß. Nach ben ſtolzen und Friegerifchen Er⸗ 
Märungen, welche das Reichsminiſierium 31. Juli über die Wiedereröffnung der Feindſeligkei - 
ten im Parlament abgegeben hatte, madjte ein Waffenftilftend den niederſchlagendſten Ein 
drud, von dem das KReicheminifterium felbft zugab, daß er von den Bedingungen mehrfach 
abweiche, zu deren Feſtſteliung es Preußen ermächtigt hatte. Diefer Eindrud gab ſich auch in 
der Rationalverfammlung kund, als fie 5. Sept. auf den Bericht Dahlmann's mit 238 gegen 
221 Stimmen beſchloß, die Ausführung des Waffenftillftandes zu fiftiren. Das Reichemini« 
Flerunm gab fofort feine Entlafjung, und der Reichsberweſer beauftragte Dahlmann mit ber 
Bildung eines Minifteriums. Cin folches Minifterium konnte in diefem Augenblid natürlich 
nur aus ber Linken gebilbet werben; es mußte darauf gefaßt fein, mit den äußerften Mitteln 
den Kampf gegen Preußen, ja gegen einen Theil von Europa aufzunehmen. Die Frage war: 
05 folch einer ungeheuern Aufgabe nicht etwa die Nationalverfammlung und bie Parteien rechts 
und funts, fondern die Nation überhaupt gewacjfen war. Dahlmann brachte fein neues Mi- 
aifterium zufammen, ebenfo wenig Hermann. Am 14. Sept. begannen dann von neuem die 
Berathungen über den Waffenftillftand. Obwol indeffen durch einzelne Eonceffionen, wie die 
Befeitigung des Grafen Moltke, Preußen verfucht hatte zu befhwichtigen, beharrte doch die 
Mehrheit des Ausſchuſſes (12 gegen 10) bei ihrem Anteng auf Berwerfung, während die 
Minderheit fi für Genehmigung des Vertrags erflärte. Nach einer Heftigen Verhandlung 
wurde 16. Sept. der Majoritätsantrag mit 258 gegen 237 Stimmen verworfen und ein von , 
fchlesw.=holftein. Abgeordneten eingebraditer Vorſchlag angenommen: «bag bie Vollziehung 
des Waffenftilftandes nicht Länger gehindert, aber bie Gentralgewalt aufgefordert werde, über 
die nothwendigen Mobificationen des Vertrags Einleitungen zu treffen und megen ſchleuniger 
Eirleitang von Friedensunterhandlungen das Erforderliche wahrzunehmen». Schon die Ber- 
Handlung Hatte alle Leidenfchaften geweckt und die Frage des Waffenftillftandes völlig mit dem 
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Gegenſatze der Parteien vermifcht; die Verwerfenden waren mit der demokratiſchen und revo - 
Intionären, die Genehmigenden mit der vermittelnden, erhaltenden und reactionären Partei 
identiſch geworben. Die Abftimmung vom 16. Sept. entfeffelte bie aufgeregten Stimmungen, 
und am Übende folgten unruhige Aufteitte. Am 17. Sept., einem Sonntag, fand auf der 
Pfingſtweide bei Srankfurt eine große Bolfsverfammfung ftatt, an ber ſich auch einzelne Mit- 
glieder des Parlaments, 3. B. Big und Schlöffel, beteiligten, und wo es wenigftens an auf« 
regender und drohender $ de nicht fehlte. In der Nacht traf das Reicheminifterium, das durch 
die Abftimmung vom 16. Sept, wieber befeftigt war, bie nöthigen Maßregeln und ließ Trup- 
pen von Diainz Herbeitommen, um das Parlament gegen etwaige Meberfälle zu fügen. In 
der That kam es 18. Sept. zu einem Aufſtand, in welchem zwei Übgeordnete des Parlaments, 
General von Auerswald und Fürft Felix Lichnowſty, ſchmachvoll ermordet wurden, die Eentral- 
gewalt jedoch Siegerin blieb. Wenige Tage fpäter brad; Struve mit einer Schar von Flädt- 
Üingen in das bad. Oberland ein (21. Sept.) und proelamirte in Lorrach die Republik. Schon 
24. Sept. wurde er jedoch in Staufen vom bad. Militär unter General Hoffmann angegriffen, 
feine Schar zerfprengt und er felbft anf der Flucht gefangen genommen. Der Verſuch, den 
Rau in Würtemberg machte, ging gleichzeitig ohne gewaltſame Erfchütterung vorüber. 

In Frankfurt war durch die jüngften Vorgänge die Spaltung und die gegenfeitige Erbit - 
terung der Parteien aufs höchſte geftiegen, das Anſehen der Berfammlung felbft fihtbar er- 
ſchütiert. Wol drang jegt allerwärts die Einficht durch, daß das zu lange verzögerte Berfaf- 
fungswerk raſcher betrieben werden müffe; aber e8 war die Frage, ob das Parlament die Macht 
nod) hätte, es zum Ziele zu führen. Denn eben jetzt begenner die alten Autoritäten in Defter- 
reich wie in Preußen ihre erſten Erfolge zu erringen. In Oefterreich war es zum Bruch zivi« 
fen den Magyaren und Kroaten gelommen. Die Deputation des ungar. Reichstags erhielt 
in Wien (9. Sept.) nicht den erwünſchten Beſcheid, während Jellachich ſich mit Heeresmacht 
gegen Ungarn in Bewegung fegte. Yet trat in Ungarn der Erzherzog» Palatin zurüd; Kof - 
futh übernahm die Leitung des Minifteriums und begann mit aller Energie zu rüften. Die 
Taiferl, Manifeſte vom 25. Sept., welche dem Grafen Yamberg das Obercommando in Ungarn 
übergaben und die Truppen zur Siftirung aller Feindſeligkeiten aufforderten, goffen Del ins 
Feuer. Graf Lamberg wurde auf der peſther VBrüde ermordet (28. Sept.), und die Infur« 
zection ergriff das Land. Dem Banus Feliachich ward nun die oberfte Gewalt übertragen und 
das Marlialgeſetz verkündet,. welche Maßregeln zunächft ohne Nahdrud blieben. Bielmehr 
wirlte jegt die ungar. Gärung aud) nad) Wien hinüber, und als 6. Oct. faiferl. Truppen nach 
Ungarn abziehen ſollten, kam es zum Aufftand. Das Zeughaus ward erftiirmt, der Kriege- 
minifter Latour ermordet; die kaiſerl. Familie floh nad Olmitz; der Reichötag trat in Berma- 
nenz. In kurzer Zeit freilich waren anfehnliche Truppenmaflen um die Hauptftadt vereinigt, 
deren Commando Fürft Windifchgräg übernahm. Nach Iebhaftem Kampfe und Bombarbement 
erfolgte (29. Det.) eine Kapitulation. Als ſich aber am folgenden Tag ein ungar. Corps, das 
von dellachich bei Schwechat geſchlagen ward, Wien näherte, begann der Kampf von neuem, 
und crft nad) blutigen Gefechten ward (31. Det.) die Stadt von den Truppen genommen. 
Mehrere der Führer wurben kriegsrechtlich erſchoſſen; mit ihnen ah (9. Rod.) der deutſche 
Reihötagsahgeorbnete R. Blum, der ſich im Auftrag ber Linken mit 9. Sröbel nad; Wien be 
geben hatte. An die Spige des neuen Minifteriums der Reftauration trat Fürft Felir Schwar · 

enberg. Seine Collegen waren Graf Stadion, Bach, Brud, Kraus, Cordon, Thinnfeld. Der 

eichdiag wurde nad) Kremfier berufen und dort 22. Nov. eröffnet. Ein weiterer bebeutungs- 

voller Schritt war die Abdankung des Kaifers Ferdinand und bie Refignation feines Bruders, 
des Erzherzogs Franz Karl, deſſen ältefter Sohn Franz Joſeph (2. Dec.) den Thron beftieg. 

Aud) in Preußen hatte inzwiſchen die Eontrerevolution ihren erſten Sieg erfodhten. Der 
Gegenfat, in welchem ſich ein großer Theil des Heeres zu der neuen Wendung ber Dinge be- 
fand, Hatte in der preuß. Nationalverfanunlung einen begüglichen Antrag Stein'8 hervorgerufen, 
der am 9. Aug. zum Beſchluſſe erhoben ward. Die Regierung weigerte ſich, diefen Beſchluß, 
fo wie er gefaßt worden, zu vollziehen, und als bie Berfammlung auf ihrem Botum beharrte 
(7. Sept.), nahm das Minifterium Auerswald-Hanfemann feine Entlaffung. Becerath warb 
jegt von ber Krone aufgefordert, ein Minifterium zu bilden; aber das Prograinm, das er vor- 
legte, fanb nicht die Genehmigung. Die wachſende Entzweiung ziwifchen Bürgertgum und Heer, 
ber zunehmende WBiderwille über das wüfte Treiben ber berliner Straßendemagogie, das wieder 
lauter werbende Auftreten der eigentlid) reactionären Partei ließen erwarten, daß ein reactio⸗ 
näres Minifterium folgen werde, und bie Namen ber am 21. Sept. ernannten Minifter: 
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Puch, Eichmann, Bonin, Dönhoff, Kiefer, ſchienen bies zu beftätigen. Doch trat das Minis 
flerium verſohnlich auf und ve auch den Beſchluß, den auszuführen bie frühern Minifter 
fig getweigert Hatten. Einzelne Beſchlüſſe der Berfammlung, wie 3. B. die Abſchaffung des 
Zufates «von Gottes Gnaden», die Abſchaffung des Adels, erweiterten inbeffen die Kluft, bie 
fle bereite vom Hofe trennte; ber König felbft konnte fiberbies feine Misftimmung über dies Ber 
fahren nicht verbergen. Die Vorgänge in Wien wirkten auf die prenß. Hauptftadt zurüd und 
Tiefen einen Antrag Waldechs hervor, das Minifterium folle zum Schuß der in Wien bebrohten 
Bolkefreiheit einfchreiten. Der Antrag wurde zwar (31. Oct.) verworfen und ein gemäßigterer 
angenommen, aber bie Verhandlung entzündete alle Leidenfchaften außerhalb und ward der Anlag 
zu nenen Erceffen der aufgeriegelten Maffen, Dies alles, im Zufammenhang mit den Bote 
jchaften ans Wien, befchleunigte die Entſcheidung. Am 2. Nov. gab das Minifterium Pfuel feine 
Entlaffung, und Graf Dranbenburg mar mit der Bildung eines nenen beauftragt. Vergebene 
fuchte die Berfammlung durch eine Abordnung an den König davon abzumahnen; ber Auftritt, 
ber babei flattfand, vollendete nur ben Bruch. Das nene Minifterium Brandenburg» Dan- 
teuffel-Radenberg-Strotha war am 8. Nov. gebildet. Es fi die Bertagung der Nationale 
verfammfnng und ihre Verlegung nad; Brandenburg aus, indeflen bie um m concentrirten 
Truppen fi) der Stadt näherten und der zum Gouverneur ber Marken ernannte General von 
den Belagerungszuftand proclamirte. Die Berfammlung erflärte die Schritte des 
Minifteriums fir ungefeglich, mußte aber ber Gewalt weichen, und fuchte vergebens, aus ihrem 
Siungslocale verbrängt, ihre Berathungen an verfchiebenen Orten fortzufegen. Es fchien an. 
fange, als werde ſich die Mehrzahl der Bevöfferung auf feiten der Berfammlung ftellen; aber 
die Mifttärgewalt ſehte ihre Maßregeln one großen Widerftand durch, und die Verſammlung 
wandte fich durch ihren Beſchluß vom 15. Nod., wonad; dem Minifterium die Einziehung der 
Steuern verfagt ward, die Stinimung vieler ab. Das Zufammentreten der Berfammlung im 
Brandenburg enthüllte nur ihre innere Zwietracht und beichleunigte die Schritte der Regierung. 
An 5. Dec. 1848 wurde die Berfammlung fir aufgelöft erflärt, eine Verfaſſung octroyirt 
und eine neue Landesvertretung von zwei Kammern einberufen. 

Die Wendung, die in dieſen Verhältniffen lag, wirkte fühlbar auf die Stellung der Dent- 
ſchen Rationafverfammlung zurid. Die Befchlüffe, welche diefelbe über bie ftere. wie über 
die preuß. Krifis faßte, gentigten feiner ber ftreitenden Parteien, und die Verſuche der Vermitte- 
lung durch Abſendung von Reihscommiffaren enthitliten nur die thatfächliche Machtlofigteit 
des Barlaments. Inzwifcen hatte man bie (28. Dec. 1848 als Reichsgeſetz verfündigten) 
Grundrechte zu Ende berathen, und es begann die Debatte über die wichtigften Theile ber Bere 
faffung. Bon Bedeutung waren hier zunächft die FF. 2 und 3, worin es hieß, daß fein Theil 
des Deutfchen Reichs mit nichtdeutfchen Ländern zu einem Staate vereinigt fein folle, und wenn 
ein dentfches Land mit einem nichtdeutſchen ein gemeinfames Oberhaupt habe, das Verhält- 
niß zwifchen beiben Ländern nad) den Grunbfägen ber reinen Berfonalunion zu ordnen ſei. 
Mit großer Mehrheit wurben bieje, fpeciell Defterreich berilhrenden Beſtimmungen votirt, in 
dem Augenblide, wo ſich dort die Reſtauration vorbereitete. Das Minifterium Schwargenberg« 
Stadien nahm dann in einer feiner erften Kundgebungen zu Kremſier Gelegenheit, auch feine 
Auſicht über die deutſche Frage auszuſprechen. Es war darin ala Antwort auf die 88. 2 und 
3 gegen jede Serreigung ober Schwächung Defterreich® angelämpft und beffen Fortbeſtand als 
ein deutſches wie euvop. Bedürfniß bezeichnet. aErſt wenn das verjingte Defterreich und das 
verjüngte Demſchland zu neuen und feften Formen gelangt find, wird es möglich fein, ihre 

jegenfeitigen Beziehungen ftaatlich zu beftimmen. Bis dahin wirb Defterreich fortfahren, feine 
Gindespfliäiten ireulich zu erfüllen.» Indem Defterreich auf der Einheit feiner Monarchie ber 
Fand, mußte entweber bie bunbesftaatliche Berfaffung Deutfchlands, wie fie bisjetzt in den Inten- 
tionen des Parlaments gelegen unb in einzelnen Beſchluſſen vorbereitet worden, eine Mobifica- 
tion erfahren, ober Oeſterreichs Eintritt in diefelbe war nicht möglich. Diefe Alternative drängte 
fich ſchärfer in ben Vordergrund und ſchuf eine neue Gruppirung der Parteien. Die Folge war, 
dag Schmerling und Wirth (15. Dec.) aus dem Reihsminifterium ausſchieden, Gagern an 
Scämerling’s Stelle trat. Das Programm, welches Gagern (18. Dec.) ber Rationalverfammlung 
vorlegte, ging von dem Gedanken aus, daß Oeſierreich in den zu gründenben Bundesſtaat nicht 
eintreten Fönne; dagegen jet «fein Unionsverhättniß zu D. mittelö einer befondern Unionsacte 
zu ordnen und barin alle bie verwandtſchaftlichen, geiftigen, polit, und materiellen Bebilrfniffe 
nadı Möglichkeit zu befriebigen, welche D. und Defterreich von jeher verbunden Haben und im 
gefeigerten Maße verbinden Lönnten». In biefem Programm war bie Frage iiber das künftige 
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Reichsoberhaupt mittelbar beantwortet: es führte zu einer bundesſtaatlichen Einheit mit ber 
erblichen Oberhauptswürde Preußens. Während ſich einzelne Rundgebungen Heinerer Fürften 
und Kammern filr das Programm ausſprachen, erflärte das öfterr. Eabinet (28. Dec.), bag 
fein Programm zu Kremfier nicht den Sinn gehabt Habe, auf Oeſterreichs Eintritt in den deut- 
chen Bundesſtaat zu verzichten. In der Pauiskirche aber Randen ſich fortan zwei Parteien 
gegenüber: die Anhänger ded Bundesſtaats mit preuß. Führung, meift aus der bisherigen con ⸗ 
ftitutionellen Mehrheit beſtehend, unb die Gegner dieſer Politit, aus dem größten Theil der 
Linken, den Oefterreichern, den Particulariften und andern Schattirungen gebildet. 

Die Nationalverfammlung gab nad} einer ihrer bewegteſten Verhandlungen 13. Ian. 1849 
mit 261 gegen 224 Stimmen ihre Genehmigung zu dem Gageru'ſchen Programm. Ummittel- 
bar nachher begannen die Beratjungen über die Oberhauptöfrage. In der Sigung vom 19. Ian. 
wurden fowol bie Anträge auf ein firftl. Directorium (mit 861 gegen 97 Stimmen) als der 
Vorſchlag auf einen aus allen Deutjchen wählbaren Präfidenten mit 339 gegen 122 Stimmen 
verworfen, dagegen mit 258 gegen 211 Stimmen der’Antrag angenommen: die Witrde bes 
Reichsoberhaupts wird einem der regierenden deutſchen Fürſten übertragen. Zwar erlangte in 
der Sigung vom 23. Jan. Feiner der verfchiedenen Borfchläge über die Dauer bes Reichs- 
oberhaupts die Mehrheit, und duch ber Antrag auf Erblichfeit warb mit 263 gegen 211 Stim- 
men verworfen; bagegen wurde 25. Jan. mit 214 gegen 205 Stimmen beſchloſſen, daß das 
Reichsoberhaupt dem Titel Kaifer der Deutfchen erhalten folle. Die ‚Parteifäribung trat unter 
ſolchen Umftänben in ber Nationalverfammlung felbft immer greller hervor. Der erbfaiferlichen 
und bundesſtaatlichen Partei, deren Mitglieder mar mit dem Spottnamen der Kleindeutſchen 
belegte, ftand die verbundene Oppofition ber Linken und der verfchiebenen, gegen bie preuß. Ober« 
hauptswürde vereinigten ractionen, bie ſich felbft die Großdeutſchen nannten, entgegen und 
bot alles auf, die bundesftaatliche Geftaltung der Reichsverfaſſung zu hindern. So warb 
3. B. das Wahlgefet durch bie vereinigten Parteien von links und rechts in ber fehranfen- 
Tofeften Form angenommen, und alle befchränfenden Anträge, weldje die Exblaiferlichen brachten, 
winrden verworfen; fo ward das abfolute Veto befeitigt durch die verbundenen Parteien ber 
Tinten und bie verfchiebenen Fractionen particulariftif—her und ultramontaner Färbung. Außer 
halb der Berfammlung ftanden die Eonftitutionellen meiftens auf jeiten der Exblaiferlichen; bie 
Demokraten agitirten dagegen. In Nord» und Mitteldeutfchland war bie erblaiſerl. Richtung 
überwiegend, im ©, namentlich in Baiern, bie entgegengefegte Meinung. Bon den Regierungen 
hatten ſich allmählich alle Heinern von Baden an abwärts für das preuß. Erblaifertfum erklärt; 
die Königeeiche, Preußen ausgenommen, entfdieben dagegen. Preußen hatte in einer Circular · 
note vom 23. Jan. 1849 die Regierungen aufgefordert, zum Zwede einer redlichen Berftän« 
bigung ihre Erffärungen über bie Berfaffung vor deren zweiter Lefung abzugeben, um fo dem 
Principienfampf über Vereinbarung oder Nichtvereinbarung zu begegnen. für ſich ſelbſt ber 

ehrte Preußen keine Machtvergrößerung, erklärte bie neue Kaiferwürde nicht fir nöthig, ſprach 

id) aber zugleich beifällig über den Plan aus, einen engern Bundesſtaat aufzurichten. Defter« 
reich dagegen erließ 4. Gebr. eine Note, worin es ſich entſchieden gegen den Bunbdesftaat er- 
Märte, denfelben aĩs einen Einheitsftant bezeichnete und fidh aufs feierlicäfte verwahrte gegen 
eine Unterorbnung des öfter. Kaiſers unter bie von irgendeinem andern deutſchen Fürften ge» 
handhabte Centralgewalt. Meber die zukünftige Geſtaltung D.s enthielt die Rote nur bie Yeufe- 
rung: «Der Taiferl. Regierung ſchwebt ein nach aufen feftes und mist «8, im Innern ſtarkes 
und freies, organifch gegliebertes und doch in ſich einiges D. vor.» Baiern gab eine Er⸗ 
Härung gegen den engern Bundesſtaat (16. Febr.), während Preußen im Einverftändnig mit 
beiden Deſſen, Baden, Braunfchweig, Luremburg, Ofdenburg, den thülring. Staaten, Naſſau, 
Medienburg, Schleswig-Holftein, Hefjen-Homburg, Hohenzollern, Anhalt, Walded, Kippe und 
ben Hanfeftädten eine Collectiverflärung (23. Bebr.) erließ, welche das Wefentliche der Ber- 
faſſung anerlannte, aber einzelne Abänderungen- verfätug, die theils den Zweck hatten, das 
Recht der Einzelftanten fehärfer zu begrenzen, heils bie Reichögewalt zu verftärten, Oefterreidh 
dagegen, von ben Bertretern feiner Polilit in Frankfurt dringend um pofitive Borfchläge an« 
gegangen, ſchlug in einer Inftruction an Schmerling ein Divectorium von fieben Fürften mit 
einem zwiſchen Defterreich und Preußen alternirenden Reicheſtatthalter an der Spige vor. 
„„Jebt trat die Berfaffungsfrage in ber Berfanmlung felbft in ein neues Stadium. Welder, 
bißher Gegner des Bundesſtaats ohne Defterreich, brachte, durch die 4. März octtopirte öfter. 
Berfaffung bewogen, 12. März plöglid) ben Antrag ein: die Berfaffung in Bauſch und Bogen 
anzunehmen, bie erbliche Kaiſerwurde dem Könige don Preußen zu Übertragen und biefen zum 
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Fofortigen Antritt ber kaiſerl. Gewalt einzulaben. Die Annahme diefes Antrags ſchien den Erb- 
Taiferfichen und Conftitutiongllen nicht zweifelhaft; fie glaubten, die öfter. Abgeorbneten feien 
durch bie Berfaffung vom 4. März moralifch gendthigt, aus ber Verſammlung zu ſcheiden, und 
and, ein Theil der Linken werde darin ben Weg einer raſchen Löfung der Wirren erbliden. 
Beide Hoffnungen erwiefen ſich als eitel. In ber ‚Situng vom 21. März wurde der vom Ber- 
foffungsausfhuß zur Annahme empfohlene Welder'ſche Antrag mit 283 gegen 252 Stimmen 
verworfen, ein Veſchluß, infolge deſſen das Reichsminiſterium fofort feine Entlaffung nahm. 
Doch follte zugleich die zweite Lefung ber Berfaffung unverweilt und in abgefürzter Zorn vor« 
winmen werben. In der zweiten Lefung war ber Entwurf mannichfad im demokratiſchen 
sinne verändert, theils weil die Defterreicher und bie Gegner des bundesſiaatlichen Erblaiſer - 
thums ans Peffimismus ftimmten (tie bei der Berwerfung des abfoluten Veto in Berfafjungs- 
fragen und bes Reichsraths), theila weil die Erbkaiſerlichen felbft, wie beim Wahlgefeg, ber 
Linfen Eonceffionen inachten, um die Annghme ber Exblichteit zu ermöglichen. So ward benn 
auch 27. März mit 267 gegen 263 Stimmen bie Erblichleit des Kaifertfums angenommen 
und am folgenden Tage, nachdem die Berathung der Berfafjung in zweiter Lefung befchlofe 
fen war, mit 290 Stimmen Friedrich Wilhelm IV. zum deutfchen Kaifer gewählt; 248 Mit- 
glieder Hatten fich ber Wahl enthalten. Eine große Deputation begab ſich nach Berlin, er⸗ 
hielt aber (3. April) vom Könige eine Antwort, bie als bedingte Hotehmung elten mußte. 
Er berief ſich auf die Vereinbarung der Regierungen und auf feinen erfärten Willen, nicht 
ahne das freie Einderftändnig der Fürſten und Freien Städte einen Entſchluß faffen zu Können, 
Die Deputation verließ alsbald Berlin und flattete ber Nationalverfammlung Bericht ab, wors 
auf biefe (11. April) bie Erklärung abgab, an der Berfaffung unverändert feſtzuhalten; zugleich 
wählte fie einen Autſchuß von 30 Mitgliedern, welcher die Maßregeln der Durchführung be» 
rathen follte. Während im Bolt die Agitation fir die Berfaffung vom 28. März Iebhafter 
begann und einen ber wiberftrebenden Fürſten, ben König von Würtemberg, zur Nachgiebigkeit 
zwang, erflärte Defterreich die Sendung feiner Abgeordneten fiir beendet, umd ber Reichsder · 
wefer fünbigte feine Abbication an, wiewol er einftweilen fein Anıt noch fortführen wollte. In 
der Rationalverfammlung drang die Linke auf durchgreifende Maßregeln, wie Veeibigung der 
Beamten und bes Heeres, Ausfchreiben der Wahlen. Doc; ward noch ber gemäßigte Beſchluß 
gefaßt, daB die Regierungen zur Annahme der Berfaffung aufgefordert und zugleich veranlaft 
werden follten, dem Bolte die gefeglichen Mittel, feinen Willen tundzugeben, in diefem Augen- 
blide nicht durch Bertagung oder Auflöfung der Kammern zu ſchmälern und zu entziehen. Ver» 
gebens Hatte man indeffen verfucht, in Berlin zur Nachgiebigkeit zu flimmen; am 27. April 
erfolgte dort die Auflbſung der Zweiten Kammer. Zwei Tage zuvor war dafjelbe in Hannover 
gefchehen, und es ließ ſich danach erwarten, welchen Erfolg die Sendungen nad) Berlin, Dres- 
den, Hannover and München haben würden. Eine Erflärung Preußens vom 28. April lehnte 
die Reichsverfaſſung, wie fle war, offen und unbedingt ad, und yatih erging die Aufforderung 
an die Regierungen, Bevolmächtigte zur Berathung über bie Neihöverfaffung nad) Berlin zu 
fenden. Es waren die Anfänge der fpätern Unionspolitif, welche Radowitz vertrat. 

In der Rationalverfasmlung mußten ſich num die gemäßigten Elemente, die ſich auf frieb- 
liche und Legale Agitation befehränfen wollten, ſehr bald ſcheiden von ben demokratiſchen und 
radicalen Meinungen, namentlich, feit (3. Mai 1849) in Dresden, dann in ber Pfalz, am 
Niederrhein und in Baden bie Agitation für bie Reichsverfaſſung in republikaniſche Schild- 
erhebungen ausfchlug. Am 10. Mai trat Gagern definitiv aus dem Reichsminiſterium und er- 
hielt als Nachfolger Grävell, Detmold, Merd, den General Jochmus und den Fürften Wittgen- 
flein, eine Eombination, bie nur eine öfterr. Intrigue war und jedes Zufanmengehen mit der 
Nationalverſaumlung ausfchlog. Am 14. Mai rief Preußen feine Abgeordneten ab, ein Be- 
ſchluß, den die Berfammlung zwar fir ungefeglich erklärte, ber aber fammt den ſchon erfolgten 
Austritten die Reihen doch fichtbar lichtete. Auch die Zuriidgebliebenen von der gemäßigten 
Richtung fahen durch einige Befcjlüffe die Linie, die fie einhalten wollten, überfchritten und er- 
Härten 21. Mai zum größten Theil ihren Austritt; die übrigen folgten binnen wenig Tagen 
nad. Der Heft, nur noch aus Mitgliedern der Linken beftehend, beſchloß 30. Mai nad Stutt- 
gart überzufiedeln, während Preußen den Aufftand in Dresden bewältigt hatte und ſich in Ber 
wegung feste, gegen die Schilberhebungen im Süden und Welten das Gleiche zu thun. Der 
nad) Stuttgart verpflanzte Reſt des Parlaments eröffnete dort (6. Juni) feine Sigungen und 
mählte eine Reichsregentſchaft (Raveaur, Bogt, Schüler, H. Simon, Becher); aber ſchon 
18. Juni ward die Berfammlung von dem würtemb. Minifterium mit Waffengewalt an der 
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ihrer Berathungen gehindert. Chen jegt fanden aud; die Aufftände in der Pfalz 
— Bee raſch ihr Ende. Sagbem bie Berfuche, bie Nachparländer Hereinzuzichen, ges 
ſheitert, näherte ſich vom Ahein Her ein anſehnliches preuß. Heer ber Pfalz, während eine aus 
Heinern Eontingenten gemifchte Armee unter Beuder die bad.-hef. Grenze befegt hielt und bie 
Redarlinie vertheibigte. Im wenigen Tagen war bie Pfalz befegt, und 21. Juni wurden bie 
bab. Infurgenten bet Waghäuſel, nad) anfänglichen Erfolgen, geſchlagen. Am 25. ward Karls 
ruhe von den Preußen bejegt, 14 Tage fpäter das ganze Land decupirt bis auf die Feſtung 
Raſtadt, die 23. Iuli capitulirte. ° . on 

Während die republilaniſche Partei damit überwältigt, ihre Führer flüchtig oder durch fland- 
gerichtliche Urtheile getroffen waren, hatte Preußen fid) 26. Mat mit Sachjen und Hannover 
dahin vereinigt, dem beutjchen Volle eine Verfaſſung zu gewähren und deren Entwurf seiner 
zu dieſem Zwede berufenen Reichsverfammlung vorzulegen». Der Entwurf vom 28. Mai 
ſchloß fi in den Grundzügen an die franffurter Verfaſſung an, nur waren in den Grumd- 
rechten fowol als in ben Befngniffen der Heichögeiwalt und in ber Wahlordnung die demokra - 
tifchen Beftimmungen durch conferbative erſetzt, ber Kaifer in einen Reichsvorſtand umgewandelt 
und dieſem ein Fürftencollegium an bie Seite gegeben. Die in Gotha (26. bis 29. Juni) zu⸗ 
fanımengetvetenen Mitglieder ber erblaiſerl. Partei des Parlaments beichloffen, auf den gebote- 
nen Weg einzugehen, vorausgeſetzt, daß die dargebotene Berfafiung.als eine ber Nation ertheilte 
unverbrüchliche Zuſage betrachtet wiirde. Die militärifche Stellung, bie Preußen damals ein- 
nahm, die Bebrängmig Defterreih®, das zur Bewältigung bes ungar. Aufftandes die Ruffen 
zu Hülfe rief, die Holirung ber Mittelftanten und bie Bereitwilligkeit der Heinern verſprach 
dem preuß. Einigungöverfuche auf dem Wege der Vereinbarung einen gewifien Erfolg, vorans- 
gefegt, daß die ginftige Lage raſch und nachdrüdkllich benutzt ward. 

Bon diefer polit. Energie gab freilich der gleichzeitige Verlauf der ſchlesw.- Holt. Sache 
eine bedenkliche Probe. Nach Kindigung des Waffenftillftanbs von Malmö Hatte im Frühjahr 
der Krieg wieder neu begonnen. Die Reichögewalt hatte eine anfehnliche Macht Hingefandt, 
und die Anfänge waren günftig. Ein Verſüch ber Dänen, im Edernförber Meerbufen einzu 
laufen, warb durch die deutfchen Strandbatterien (5. April 1849) glücklich abgefchlagen, das 
dun. Linienſchiff Chriſtian VIIL vernichtet und die Fregatte Gefion (päter «Edernförden) von 
den Deutjchen genommen. Auch zu Lande rückten die Truppen fiegreic vor und ſchlugen 
ſich mit Erfolg bei Ditppel und bei Kolding. Dann ſchien freilich eine ähnliche diplomatiſche 
Paufe wie im vorhergehenden Jahre einzutreten. Doch drang man allmählich in Jütland ein, 
ſchlug die Dünen bei Gudfde und begann Fridericia zu belagern. Aber die Diplomatie begleitete 
überall die Bewegungen ber Armee. Während die neuen Unterhandlungen bem Abſchluß nahe 
waren, überfielen die Dänen mit Uebermacht das Belagerungäheer bei Fridericia und brachten 
ihm (6. Juli) empfindliche Berlufte bei. Bier Tage fpäter ward zu Berlin ein Waffenſtillſtand 
auf 6 Monate unterzeichnet, wonach eine Demarcationslinie gezogen, Jütland geräumt, bie 
Blolade der Häfen aufgehoben, Schleswig von 6000 Preußen bejegt und durch eine Landege 
verwaltung regiert werben ſollte. 

‚In feinen diplomatifhen Bemüungen für die Erweiterung bes. Bundniſſes vom 26. Mai 
war Preußen nicht glüdliher, befonders feit Oeſterreich Frieden mit Sardinien geſchloſſen 
und mit Görgei’8 Capitulation bei Vilagos den Wiberjtand Ungarns (Aug. 1849) gebro- 
chen hatte. Da die Borausfegungen weggefallen waren, welde die Reichsberweſerſchaft und 
das Reicheminifterium ins Leben gerufen, fo ſchlofſen Defterreich und Preußen (30. Sept.) 
einen Vertrag über ein fog. Interim, wonach bis zur definitiven Ordnung ber deutſchen An- 
gelegenheiten eine gemeinfgaftiche Commiſſion die Verwaltung ber Bundesangelegenheiten 
übernefmen follte. Am 20. Dec. 1849 trat dieſe Commiffion in Tpätigfeit; 1. Ian. 1850 
verließ dee Reichsverweſer Frankfurt. Die geänderte Situation gab ſich indeffen deutlicher in 
der Enttoidelung des preuß. Bundeöftantsprojects fund. Hannover und Sachfen beriefen ſich 
auf einen beim Abſchluß des Vertrags gemachten Vorbehalt und wollten, bevor nicht alle 
Staaten außer Defterreich beigetreten, feine weitern Schritte unternommen wiffen. Als gleich“ 
wol (Det. 1849) bie Einlitungen zu einem zu berufenden Reichstag in Erwägung gezogen 
wurden, traten die beiden Mitglieder des Dreilönigebundes dem entſchieden entgegen, und als 
man bie Wahlen wirklich anordnete, enthielten fie fich der Teilnahme. Ihre Oppofition fand 
an ben Verwahrungen Oeſterreichs eine wirlſame Ermuthigung. Am 20. März 1850 jollte 
das Parlament der «Union», wie ber künftige Bundesſtaat in der Aoditionalacte genannt 
ward, in Erfurt zufammentreten, 
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Waren die äußern Berhältniffe dem Gelingen wenig günftig, fo trug bie innere Lage 
Preußens gleichfalis nicht dazu bei, fiir die Union Propaganda zu maden. Die neuen Wah- 
fra, bei denen die Demokratie unbetheiligt geblieben, ergaben eine durchaus conjervative Kam- 
mer. Die Reviflon ber octroyirten Verfaſſung erfolgte im Sinne ber Reaction, genügte aber 
noch nicht; denn die Regierung trat nad) vollendeter Reviflon mit neuen Forderungen her- 
vor (Fan. 1860), die dann gleichfalls zum größten Theil gewährt wurden. In Medienburg 
ſtellte ſich Preußen in dem Berfafjungsftreit anf bie feudale Seite. In Kurheſſen trat (Gebr. 
1850) ein folgenſchwerer Wechfel ein, indem das Marzminiſterium durch Haffenpflug erfegt 
ward, und auch biefem Umſchwung ſchienen bie Reftaurationstendenzen in Preußen nicht fremb 
zu ſein. bevor das Unionsparlament zufammenfani, hatten Baiern, Würtemberg und 
Sachſen in Münden 27, Gebr. 1850 einen Vertrag abgefchlofien, welcher eine Directorial» 
tegierung und eine aus den Landſtunden aller deutſchen Staaten gebildete Nationalvertretung 
mit beſchrankten Befugnifien verhieß; auch Defterreid, bewies ſich dem Entwurf geneigt. Die 
Mehrheit des in Erfurt verfammelten Parlaments beftand theils ans den Anhängern des 

, bie zu Gotha getagt hatten, theils war fie durch eine Anzahl conferbativer preuß. 
Mitglieder gebildet, die dem Bundesſtaate geneigt waren, und an beren Spige Bodelſchwingh 
and. Im beiden Hänfern überwog bie Anficht, es fei am zwedimäßigften, um ben Regie- 
rungen ben Borwand bes Ruckzugs zu benehmen, bie Vorlagen en bloc anzunehmen und eine 
Revifion des einzelnen folgen zu laſſen. Obwol die Commifſion und die Mitglieder des 
yreuß. Miniſteriums fi) dagegen erflärten, nahm das Parlament (das Volkshaus am 13., das 
Stontenhaus 17. April 1850) die Verfaſſung doch im ganzen an und ſchritt bann zu einer 
turzen Revifion. Nachdem die Berfammlung (29.. April) geſchloſſen, berief der König von 
Breußen die Mitglieder des Bundes zu einem Congreſſe nad; Berlin, ber fruchtlos verlief. 
Man erklärte zwar bie Union ale zu Recht beftehend und bildete das proviſoriſche Fürſten · 
‚collegium, allein im übrigen ftodte die Unionsfache, während die Gegner ſich zum Angriff rüfteten. 
Schon waren Sachſen und Hannover ausgefchieden, beide Heffen waren unficher geworben, 
während Oeſterreich eine offenfivere Haltung annahın, die Suspenbirung ber Union verlangte 
und Borbereitungen traf, das Plenum des Bundestags einzuberufen. In der That trat 1. Sept. 
das Plenum auf Oeſterreichs Berufung zufanmen, von Defterreih, Baiern, Sachſen, Han- 
nover, Würtemberg, beiden Heffen, Dänemark, Holland, Schaumburg-Lippe, Liechtenftein und 
Heflen- Homburg beſchickt, während Preußen die Rechtmäßigkeit ber Wiederherftellung bes 
Bundestags beftritt umd bie übrigen Unionsregierungen ſich diefer Anficht anfchloffen. 

Unterbeffen Hatten ſich die deutfchen Angelegenheiten durch die jchlesi.=Holitein. Sache 
und durch bie Krifis in Kurheffen noch mehr verwidelt. Schlewig- Holftein hatte, nachdem 
Preußen 2. Iuli mit Dänemark Frieden gefchloffen, ſich felbft überlaffen, den preuß. General 
von Billifen an die Spige der Arnıee berufen und den Krieg gegen Dänemark auf fich allein 
genommen, Williſen Kieferte (25. Juli) bei Idſtedt den Dänen eine blutige Schlacht, räumte 
aber nach tapferın Kampfe dem Feind bas Schlachtfeld, zog fi auf Reudsburg zurlid und 
überließ den Dänen Schleswig. Seine weiteren Angriffe, die Gefechte bei Mifjunde und bie 
Belagerung von Friedrichſtadt hatten nicht den gewünfchten Erfolg, obwol feine Armee durch 

roilligen Zuzug ans D. anfehnlic vermehrt war, ſondern ſchwächten in ihm wie in ber 
Armee das Bertranen auf die Tüchtigfeit der Führung. Die auswärtigen Mächte drangen 
auf eine friedliche Löfung ber Berwidelung und unterzeichneten (2. Aug.) zu Gunften der In« 
tegrität der bän. Monardjie das Londoner Protokoll, welchem ſich Defterreich anſchloß. In 
Qucheffen hatten ſich noch bebenflichere Vertwidelungen ergeben. Das Minifterium Haſſen - 
hatte bei der Kammer ben entjchiebenften Wiberftanb gefunden und war deshalb (uni 
1850) zur Auflöfung der Ständeverfammlung geſchritten. Die neue Berfammlung, bie 
232. Ang. eröffnet ward, enthielt nicht Einen Anhänger der Haſſenpflug'ſchen Politik; fie 
weigerte fi, mit Berufung auf die Verfaffung, die Forterhebung der Steuern ohne Borlage 
bes Budgets zu genehmigen. Haffenpflug legte diefen Beſchluß als eine Steuervermeigerung 
ans und löfte (2. Sept.) aud) diefe Kammer auf. Cine Verordnung (4. Sept.) befahl bie 
dorter hebung der Steuern ofne landſtändiſche Genehmigung, während Haffenpflug zugleich 
bei dem Bundestage in Frankfurt auf eine Intervention Hinwirkte. Die eff. Beanıten weiger- 
ten ſich, die Maßregel zu voliziehen, und das Minifterium verhängte den Kriegszuſtand über 
das Land (7. Sept.). Als auch defien Ausführung an den Bedenken der Beamten und böhern 
Dffigiere ſcheiterie, vetließ der Kurfiltrſt mit dem Minifterium (13. Sept.) Kaffel, indem er 
feine Refidenz nach Wilhelmsobad verlegte. In Frankfurt erwirkte dann Haffenpflug den Be- 
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ſchluß vom 21. Sept., wonach «die Bundesverſammlung ſich vorbehielt, alle zur Sicherung 
und Wiederherftellung des geſetzlichen Zuftandes erforberlichen Anordnungen zu treffen». Die 
vom Dinifterium erlaffenen Orbonnanzen fanden indefien fortgefegt Widerftand in ber richter - 
lichen Unabhängigkeit, und auch ein wiederholter Berfuch, durch Generallieutenant von Hay- 
nau ben Kriegäzuftand bucchführen zu laſſen (Dct.), fcheiterte an den Offizieren, bie in dem 
Conflict zwiſchen ihrem Berfaffungseid und den ihnen aufgegebenen Befehlen fat fänmtlich 
ihren Abſchied forberten. Kurheſſen in diefer Lage ward num das Schlachtfeld, wo ber Conflict 
zwifcen Deſterreich und Preußen, zwifchen Bundestag oder Bundesſtaat ausgefochten werben 
mußte. Anfangs ſchien es nicht zweifelhaft, melde Stellung Preußen zu der kurheſſ. Ange- 
legenheit einnehmen werde. Die officiellen Noten des preuß. Minifteriums (Radowitz Hatte 
27. Sept. die auswärtigen Angelegenheiten übernommen) wie die halbofficiellen Aeußerungen 
minifterieller Organe ließen nichts anderes erwarten, als daß man die kurheſſ. Verfaſſung und 
mit ihr zugleich bie Union beſchützen werde. Als darauf preuß. Truppen in Kurheſſen ein- 
rüdten, ſah man darin im Lande und außerhalb nur den Beweis, wie man preußifcherfeits 
das Vorgehen ber in Frankfurt ald Bundestag vereinigten Regierungen gewaltfam zu hindern 
entſchloffen fei. Wenigſtens Hatten nod) bie legten diplomatifchen Erflärungen Preußens aus- 
drüdlic, die Nichtanerfennung bes ſog. Bundestags ausgeſprochen, ein Widerſpruch, den feiner» 
ſeits wieber Defterreich file aunberechtigt» erklärte. 

Damals verftändigte ſich der Kaifer von Defterreich in Bregenz mit ben Königen von 
Baiern und Wiürtemberg, im Notfall durch bewaffnete® Einfchreiten in Kurheſſen bein re 
ſtaurirten Bundestage Geltung zu erfämpfen, und in ber That ſeizten fich gleich nachher bſterr. 
und bair. Streitkräfte in Bewegung. Preußen fah dem unthätig zu. Ein Berſuch, die An- 
wefenheit des ruſſ. Kaifers in Warſchau zu einer Vermittelung zu benugen, trug bem preuß. 
Abgefandten, bem Grafen Brandenburg, nur ſchmerzliche Erfahrungen ein. Da die öfterr. 
und bair. Truppen 1. Nov. 1850 in Hanau einrücten, dagegen eine preuß. Abtheilung Kaſſel 
befetste (2. Nov.), ſchien ein Conflict unabwenbbar. Aber das Programm des Wiberftandes, 
welches Radowitz vorlegte, drang nicht durch, und dieſer nahm als Minifter feine Entlaffung. 
Sein Nachfolger im auswärtigen Amıte, Manteuffel, begann mit Conceffionen. Zwar kam es 
(18. Nov.) beim Vorrilcken der Erecutionstruppen bei Bronzell (f. d.), in der Nähe von Yulba, 
zu einem unbedeutenden Zufammenftoß mit ben Preußen, allein man wies die Iegtern von 
Berlin aus an, ſich zurüdzuziehen und nur die Etappenftraßen befetst zu halten. Dennoch 
wurde die Mobilmachung ber gelammten preuß. Heeresfraft (6. Nov.) beichlofien; aber gleich 
nachher Löfte man bie Union auf. Als Defterreich in einem Ultimatum (25. Nov.) beftimmte 
Bedingungen ftellte, fuchte Dianteuffel eine perfönliche Beſprechung mit dem Fürften Schwar- 
zenberg, die zu Ofmü ftattfand und ben diplomatischen Sieg der öfterr. Politik vollendete. Nach 
ber bort getroffenen Verabredung follte bie Regelung ber kurheſſ. und holftein. Sache durch eine 

jemeinfante Entfeheidung aller deutfchen Regierungen herbeigeführt werden, Preußen Tieß bie 
ution in Heffen gewähren und verſprach, in Holftein durd; einen Commiffar, nöthigenfalls 
mit Waffengewalt, mitzuwirken. Zur Erledigung der BVerfaffungsfragen follten aisbald in 
Dresden Minifterialconferenzen zufammentreten. Diefe Nieberlage ber preuß. Politik wurde 
noch empfindlicher durch die Art, wie Fürſt Schwarzenberg in einem Rundſchreiben an die 
öftere. Geſandten (7. Dec.) darüber Mittheilung machte. 
In Heſſen ward indeffen die Erecution im Sinne bes reftaurirten Bundestags vollzogen. 
Das Land wurde mit Erecutionstruppen gefüllt, Richter, Beamte und überhaupt misliebige 
Berfonen durch Zwangseinquartierung beftraft, die verfaffungsmäßigen Garantien aufgehoben. 
Die gefegliche Juſtiz ward durch formlofe Kriegsgerichte erfetst und im ganzen ein Zuftand 
begründet, wie er auch in den traurigften Partien deutſcher Geſchichte Fein Geitenftüd findet. 
Im übrigen D. bildeten fich Unterftügungsvereine für die verfolgten Heff. Beamten und Offi- 
ziere. Das Land ſelbſt wurde durch die brei Vierteljahre dauernde Occupation ausgefogen, 
und eine Menge der achtbarften Berfonen fahen ſich genöthigt, ihre Heimat zu verlaffen. Auch 
in Holftein nahm man die Bundeserecution dor, indem man eine neue probiforifche Verwal 
tung einfeßte, das Land entwaffnete, das Heer auflöfte. Die entlafjenen Offiziere erfegte man 
fpäter durch bänifche. Eine öfterr.- preuß. Befagung beſetzte Rendsburg, während das Kron- 
werk an bie Dänen überging und in Schleswig eine harte Beamten- und Militärbictatin der 
Dänen bie beutfche Bevölkerung heimfuchte. Die Benrithungen ber beiden deutſchen Mächte, 
eine definitive Ordnung der Verhältniffe in den Herzogthüimern herzuftellen, führte jegt fo 
wenig wie nachher zu einem leidlichen Ergebniß. 
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Anı 23. Dec. 1850 begannen die Dresdener Eonferengen, ohne daß man freilich im Laufe 
von drei Monaten zu irgendeinem Ergebniß kam. Bon feiten Oefterreich® und ber ihm ver⸗ 
bünbeten Staaten wurde verfucht, eine Executive in der Bundesverfaſſung Herzuftellen, deren 
Theilnahme befchräntter, deren Befugniffe jedoch auögebehnter fein follten als bisher. Aber 
meber diefe Bemühungen, die Bundesorgane und ihre Competenz im Sinne Oefterreiche und 
feiner Verbündeten zu reformiren, noch der Plan, den Eintritt der öfter. Geſammtmonarchie 
durchzuſetzen, noch bie hanbelöpolit. Projecte Hatten eine praftifche Folge; es blieb «fhlitgbares 
Materials. So bieb denn allerdings nichts übrig als die Rückkehr zum alten Bunde und 
Yundestage, der feit Mei 1851 auch von Preußen und den Unionsftaaten wieder beſchickt 
ward. Der Gefaumteintritt Oeſterreichs wurde zwar verhandelt, aber nicht ausgeführt, im 

iibrigen die Einfprachen der auswärtigen Mächte dagegen als unberehtigt zurüdgewieſen. 
Auch die oſtl. Provinzen Preußens traten wieder aus dem Bunde, 

Daß die in Olmütz zwiſchen Oeſterreich und Preußen getroffenen Berabredungen bie 
Einigkeit beider Mächte nicht wieberhergeftellt Hatte, gab fich bei vielen Anläffen aud am 
Bembdestage kund. Am meiften Eintracht zeigte ſich noch in dem Wetteifer einer riidläufigen 
Politik. Dee Bund Hob die Grundrechte und die aus diefen abgeleiteten Berfaffungsbeftinn» 
mungen auf und ließ zu Gunſten der Ritterſchaft ein Inhibitorium an bie hannob. Regierung 
ergehen. An eine gemeinfame Ordnung der Breßangelegenheiten warb gleich anfangs gedacht 
und felbft ein Eentralorgan ber hohen Polizei in Ausficht genommen. In Defterreich wınde 
die freilich nie ins Leben eingeführte Berfaffung vom 4. März 1849 durch die Faiferl. Erlaffe 
dom 26. Aug. 1851 außer Wirkjamfeit gefegt und nur dasjenige beibehalten, was bie Centra- 
Iifirung der Monarchie begünftigte. Ein fpäteres Statut (Jan. 1852) hob dann die no 
übrigen conftitutionellen Sormen, die freilich mr auf dem Papiere ftanden, förmlich auf 
und ftellte die abfolute Monarchie auch äußerlich wieder her. Im Preußen blieb zwar die 
Berfaffung vom 31. Jan. 1850 beftehen, allein die. Wieberbelebung der Provinzialftände, die 
geringe Rüdficht auf die Confequenzen einzelner Berfafungsbeftimmungen ſowie die tiefein« 
greifenden Plane einer weitern Revifion deuteten an, daß, wenn nicht die volle Rückkehr, doch 
die Annägerung zur altflänbifchen Monarchie erſtrebt ward. In den übrigen Staaten erfegte 
man fat ohne Ausnahme die Minifterien von 1848 durch andere, löfte die Kammern jener 
Zeit anf, veränderte die Wahlgefege ober octroyirte neue, und bie Reaction entwickelte überall 
eine ungebulbige und riihrige Thätigfeit. Außer den Heinern Reftaurationen, von denen kaum 
ein Staat verfchont blieb, legte der wiederhergeſtellte Bundestag fein merfwitcbigftes Probeſtück 
an Kurheſſen ab. Im Yuli 1851 wurde durch einfache Verorbnungen bie verfaffungsmäßige 
Berautwortlicfeit der Staatsdiener aufgehoben, bie vormärzliche Verwaltung wieberherge- 
ftellt, die Zufanmenberufung der Stände bis zur völligen Regulierung der —— * 
haltuifſe für unzuläffig erllart, die Gerichtsorganiſation umgeſtaltet und ſchließlich (März 
1852) die ganze Berfaffung von 1831 ſainmt den Erläuterungen und Abänderungen ſowie 
dem Wahlgeſetze von 1849 durch Bundesbefchluß außer Wirkſamleit geſetzt. Dem Kurfürften 
blieb es dann überlaflen, eine neue Verfafjung zu publiciren, was aud) in April 1852 ge» 
ſchah. Freilich zeigte ſich bald, daß diefe Regierung auch mit einer von ihr felbft octroyirten 
Berfafjung und den unter ihrer Infpiration gewählten Ständen nicht ins Reine kommen 
Ionnte. Bald begannen zwiſchen dem Herrfchenden Wilfürregiment und ber Scheinvertre- 
tung, bie es ſich berufen, neue Conflicte, während Beſchränkungen, Berfolgungen und Ten- 
denzproceffe fortdauerten und das Sand an Bevölferung und Wohlftand immer tiefer verfiel. 
Zu der mafienhaften Auswanderung, die in den I. 1852—54 ihren Höhepunkt erreichte, 
ftelite Kurheffen ein beträchtliches Contingent. Das Seitenſtück zu biefem Siege der Reftau- 
ration bildete ber Ansgang ber ſchleswig⸗ holſtein. Verwidelung. Dänemark, jobald ihm die 
Hergogthiimer wieder anögeliefert waren, zeigte ſich fpröbe und unnachgiebig. Die beiden 
deutſchen Großmãchte erklärten gleichwol ihre Bereitwilligkeit, ſich zufrieden zu geben und fi 
felbft am einer Garantie der dün. Integrität zu betfeifigen, wenn nur die Berhättniffe Hol- 
ſteins zum Bunde gefeglich geregelt, Schleswig weder ausdrüdtic, noch thatſächlich in Düne« 
mar incorporirt und Provinzialftände in beiden Herzogthiimern hergeftellt würden. AL dann 
das nene dän. Gefammtftanteminifterium (Jan. 1852) zwar die Verbindung der verſchiedenen 
Theile der Monarchie zu einem wohlgeordneten Ganzen und bie Herftellung einer gemein» 
famen Verfaſſung als fein Programm derkündigte, im übrigen für Schleswig und Holftein- 
Lamenburg befondere Minifterien, eine ſtändiſche Vertretung mit bejchliegender Autorität und 
Gleichberechtigung der deutſchen und der dän. Nationalität verhieß / fanden ſich Oeſterreich 
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und Preußen damit befriedigt, zogen ihre Truppen heraus und erflärten dem Bundestag, jene 
dan. —E —— Ian. 1852 entfpredje nad) ihrer Anſicht den Gefegen und 
Rechten des Bundes, eine Auſicht, der auch der Bundestag 29. Fuli,jeine Sanction gab. 
Indeſſen hatte die europ. Conferenz zu London, ohne Rüdſicht auf die alten Rechte der Her- 
ogthümer umb ohne diefe felbft zu hören, über Schleswig und Holftein verfügt und in dem 
— vom 8. Mai ein neues Erbrecht aufgeftellt, das der Gtüdaburger Linie die Thron» 
folge zufprad; und. bie Herzogthümer für immer an Dänemark keiten follte. Zwar nicht der 
Deutfche Bund, aber Defterreich und Preußen hatten zugeftimmt und mitgewirkt. Wie Heffen 
und Schlestwig-Holftein, fo wurde auch die beutfche Flotte, deren Anfänge die I. 1848 und 
1849 gefchaffen, der Reſtaurationspolitik geopfert. Nach langen und fruchiloſen Berathungen, 
in welchen weber ber Bund noch jelbft einzelne Gruppen der Bundesftaaten fih zu einigen 
vermochten, wurde bie Auflöfung (März 1882) beſchloſſen. Einige der größern Schiffe kaufte 
Breußen, der Reft warb verfteigert. 

Inzwiſchen waren auch die handelspolit. Berhältniffe in eine eigenthümliche Krifis getreten. 
Am 7. Sept. 1851 Hatte Preußen mit Hannover einen Vertrag abgeſchloſſen, dem zugleich die 
übrigen Mitglieder des Steuervereins beitraten. Preußen kündigte nun (Nov. 1851) den’ Zoll- 
verein, aber, wie e8 zugleich officiell erklärte, nur um auf dem (Frühjahr 1852) nach Berlin 
einberufenen Zollconferenzen die Wieberherftellung des Vereins auf erweiterten Grundlagen 
vorzunehmen. Unterbefien war Defterreich aus feiner bißherigen Paffivität herausgetreten. 
Auf dem wirthfchaftlichen Gebiete regte fich auch bort das Bedürfnig, das beftehende ProSibitiv. 
foftem zu mildern und einen engern Anſchluß an die übrigen deutſchen Staaten vorzubereiten, 
ein Streben, welches durch den Eintritt Brucks in das Minifterium einen bedeutenden Ber« 
treter erhielt. Bolitifch verfolgte das öfterr. Reftaurationsminifterium, namentlich Fürſt Felix 
Schwarzenberg, den Gedanken, in D. wieder feftern Fuß zu faflen, Preußens alleiniges Ueber- 
gewicht in der Handelspolitik zu brechen und jener amitteleuropäifhen» Machtſtellung Deftere 
reiche, die durch die Erfolge in Olmüg und Frankfurt politifch gewonnen ſchien, in einer 
engeren wirthfehaftlichen Verknüpfung eine fefte Stüge zu fchaffen. Der Verſuch, diefe Frage 
am Bundestag zur Entfeheidung zu bringen, gelang jedoch nicht, und fo berief denn das äfterr. 
Minifterium einen Zolleongref der deutſchen Staaten nad; Wien (Ian. 1852), an dem außer 
Preußen, Hannover und einigen Heinern Staaten die Mehrzahl der Zollvereinsglieber theil⸗ 
nahm und ſich verpflichtete, die Annahme der öftere. Entwürfe auf den (19. April) in Berlin 
aufammentretenden Conferenzen zu vertreten. Cine ähnliche Verabredung, mit dem Auſchluß 
des Steuervereind an den Zollverein gleichzeitig auch eine Annäherung des letztern an Defter« 
reich zu begehren, hatten ſchon vorher (6. April) auf dem Congreß zu Darmftabt die Re» 
gierungen von Baiern, Sachſen, Wilrtemberg, Baden, beiden Hefen und Naffau miteinander 
getroffen. Eben diefe Regierungen, bie fog. Darmftädter Coalition, trugen denn auch auf den 

erliner Conferenzen darauf an, daß während der Verhandlungen über Erneuerung und Er-⸗ 
weiterung des Zollverein zugleich die Verhandlungen über die in Wien berathenen Entwürfe 
zu einem Bolf- und Hanbelsvertrage mit Defterreich berathen wilrden, während Preußen dar- 
auf beftand, biefe Verhandlungen erſt zu beginnen, wenn der Zollverein reconftituirt ſei. Nach 
fruchtloſen Discuffionen ward die Zollconferenz (20. Juli) vertagt. Die Coalition pflog mun 
zu Stuttgart neue Berathungen und übergab auf ber wiebereröffneten Eonferenz zu Berlin 
(21. Aug.) die Erflärung, daß fle bereit fei, auf Grund etwas modificirter Bedingungen dem 
Vertrage beizutreten, ben Preußen mit dem Steuerverein gefchlofien, aber daß gleichzeitig 
mit der Ratification ein Zoll- und Hanbelsvertrag mit Defterreich geſchloſſen werben müffe. 
Breußen erklärte fich zu Iegterm geneigt, jedoch erſt nach der Wiederherftellung des Zollverein; 
eine Erklärung, der ſich Hannover, Braunfchweig, Oldenburg und bie thüring. Staaten an 
ſchloſſen. Nachdem die Eonferenz abermal® vertagt worben und bie Coalition (Sept.) in 

ünden neue Sonderberathungen gehalten, ſchien bie Berftändigung ferner als je. Preußen 
brach, weil e8 bie verlangten Erfärungen nicht erhalten, die Conferenzen ab. Die Coalition 
berieth noch einmal in Wien, wo Oeſterreich (30. Oct.) erflärte, zwar den Zerfall des Zoll- 
vereins nicht zu wünſchen, aber wenn derfelbe ſich aufläfe, einen neuen Zolverband zu Intipfen, 
der eine Bevöfferung von 48 Mill. umfaffen würde. Indeffen gab Breugen doch fo weit nad, 
daß es mit Ausſchluß des Princips einer Zolleinigung ſich bereit zeigte, über einen Hanbeld- 
und Schiffahrtsvertrag mit Defterreich in Unterhandfung zu treten. Am 19. Febr. 1863 wurde 
derſelbe dahin abgefchlofien, daß der gegenfeitige Verkehr nicht durch Ein», Aus- oder Durch⸗ 
fuhrverbote gehemmt, britte Staaten nicht günftiger behandelt werden follten als die beiden 
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Contrahenten, und gegenfeitige Verkehrserleichterungen eintreten follten. Die Gultigkeit bes 
Bertrags wurbe auf 12 I. feftgefegt. Demnach follten im I. 1860 Commiffarien zufammen« 
treten, um über die Zolleinigung zu berathen oder, falls dieſe noch nicht möglich, über weitere 
gehenbe Verkehrserleichterungen und über möglichfte Annäherung und Gleichfiellung der beider» 
feitigen Zolltreife zu verhandeln. 

Erſt durch —— Bertrag hatte die Annäherung zwiſchen Oeſterreich und Preußen einen 
Ausdrud von bkeibender Nachwirkung erhalten, und es fprach fich dies auch in den gegen- 
feitigen Beſuchen beider Monarchen aus, durch welche die Differenzen ber frühern Zeit getilgt 
fchienen. In der innern Politik waren beide Regierungen gleihmäßig bemüht, bie Spuren der 
Erſchutterungejahre auszulbſchen und durch Tendenzprocefie, perfönliche Berfolgungen, Preß - 
zwaug und bureaulratiſche Willlur das Syſtem einer durchgreifenden Reſtauration zu begrün- 
den. Daß im Oeſterreich die Garungeſtoffe noch nicht befeitigt, bewies das Attentat, das der 
Unger Libeny (18. Febri) auf den Kaifer machte, fowie die von Mazzini angeftifteten aufe 
rühreriſchen Bewegungen und mörberifchen Meberfälle in Mailand. Indeſſen ward rüſtig 
daran gearbeitet, die Ietsten Reſte ber Mevolutionszeit abzufchitteln und die Organiſation eines 
abfofuten Einheitsſtaats vorzubereiten. Nur in einzelnen Ücten, wie in der Grundentlaftung, 
Tonnte man noch die Nachwirkung der Neformbeftrebungen erfennen. Im übrigen war Cen- 
tralifation und Abfolntismus das Ziel der innern Politif, und Italien wie Ungarn follten ſich 
dieſem Syſtem untertverfen. In Preußen fuhr man fort, an der Berfafjung im reactionären 
Sirme zu ergänzen und zu revidiren. Noch war die definitive Bildung der Erſten Kammer feft« 
zuftellen. Diefelbe erfolgte im März 1853 in dem Sinne, daß der König deren Mitglieder mit 
erblicher Berechtigung oder auf Lebenszeit zu berufen hatte, und bie Berfammlung felbſt follte 
nad) einer fpätern Beftimmung (Febr. 1855) das Herrenhaus, bie weite Kammer das Hans 
der Abgeordneten heißen. Ebenfo ward der Art. 105 der Berfaffung umgeftaltet und die Be» 
ſtimmung getroffen, daß die Vertretung und Verwaltung der Gemeinden, Kreife und Pro- 
binzen durch beſondere Gefege feftgeftellt werben folle. Die Gemeindeordnung vom März 
1850 fegte man bemgemäß außer Kraft. Das Beifpiel der beiden Großſtaaten äußerte na— 
türlich feine Wirkung auch auf die übrigen. Noch Hatte in Hannover der Berfaffungszuftand 
von 1848 die eriten Stürme ber Reaction überdauert, wiewol bie ritterfchaftlichen Beſchwer- 
den am Bundeötag geneigte Ohr fanden. Als König Ernft Yuguft (Nov. 1851) ſtarb, bes 
rief fein Nachfolger, Georg V., alsbald ein neues Dinifterinm, und die früher Privilegirten 
fagen ſich durch den Regierungswechfel mit einemmale der Erreichung ihrer Wünfche näher 
gebracht. Daß mit der verfaffungsmäßigen Landesvertretung freilich eine Berfländigung im 
Sinne der ariftofcatifchen Anfprücje nicht erzielt werden würde, zeigten die Erfahrungen ven 
1852—53; das Einfchreiten des Bundestags und die Dctropirung war alfo auch hier voraus- 
zufehen. In den fübdentfchen Staaten regte fidh neben der polit. Reaction, bie in Baden an dem 
Tendenzproceä gegen Gervinus (1853) ein charakteriftifches Probeftüd ablegte, zugleich der 
Aufprud) der hierarchiſchen Gemwalten, eine möglichft fouberäne Stellung im Staate zu er« 
langen. Die Revofutionsfurdt der Regierungen, die Meinung, mit Firhlicher Reftauration 
fei auch die politiſche wirffam zu fördern, und bie dumpfe Glelchgültigkeit ber Bevölferungen 
Tamen diefen Streben fehr zu ftatten. So ftellten bie Bifchöfe der Oberrheinifchen Kirchenproving 
eine Reihe von Forderungen auf (Dec. 1851), die mit den Befugniffen der Staatögewalt un. 
verträglich waren und zum Theil dem conftitutionellen Stantsrecht das Tanonifche Recht jub- 
ſtituirt Hätten. Bergebens traten die ſüddeutſchen Regierungen dieſem Begehren entgegen. Der 
Ergbifchof von freiburg proteftizte, und bie übrigen Biſchöfe erflärten es für geboten, ben be» 
treffenden Anordnungen als wideriatholiſch und widerrechtlich auf das entjchiebenfte entgegen 
zutreten. Sie blieben bei dem Programm, felbftändige Bejegung der Pfründen, Erziehung, 
freie Prüfung und Gerichtsbarkeit über den Klerns, Verwaltung des Kirchenvermögens, Ueber» 
wachung der Schulen, kirchliche Strafgewalt über Laien und Vefeitigung bes Placets zu be - 
gehren, und als die Regierungen trotz einzelner Eoncefflonen doch bedenklich waren, biefe For⸗ 
derungen im ihrem ganzen Umfange zu gewähren, gingen bie Bifchöfe, namentlid; der von 
Freiburg und der von Mainz, thaiſachlich vor: Geiftliche, die der Regierung Gehorſam be- 
wieſen, wurden abgejegt, Beamte egcommunicirt, einzelne von ben verweigerten Forderungen 
fectifch in Bolzug gefegt. \ 

Diefe innern Berwidelungen traten einigermaßen zuritd neben ben folgenreichen Begeben - 
heiten, die ſich gleichzeitig auf dem Gebiete der eucop. Politik zutrugen. Schon ber Stants- 
ſtreich den Ludwig Napoleon 2, Dec, 1851 in Frankreich volführte, und bie im nachſten 
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Hahre erfolgte Wieberherftellung bes Kaifertgums Igruppirten die europ. Verhaltniſſe weſent · 
fid} anders, al8 fe feit 1815 geftaltet waren. Die Bermidelungen mit Rußland vollendeten 
den Umfchwung, der bie Traditionen ber Heiligen Allianz vollends befeitigte und ber Ein- 
wirkung, bie biöher bie ruſſ. Politif auf die äußere und felbft die innere idelung D.8 

elibt, vorerft ein Ziel ſetzte. Als aus der Differenz über die Heiligen Stätten ſich jener Eon- 
Miet entfpann, der ſich erft in drohenden diplomatiſchen Schritten, wie Menfciton’s befannter 
Miffion, dann in thatfächlichem Vorgehen Rußlands, wie dem Einmarfch in bie Donaufürſten - 
thumer, kundgab, da fuchten Defterreich und Preußen erft beſchwichtigend einzuwirken und 
ſchloffen ſich dorfichtig den abmahnenden und bermittelnden Schritten an, auf welde auch 
Frankreiy und England anfangs ihre Thätigkeit beſchrünkten. Aber die ruſſ. Volitit blieb 
unmachgiebig, und die Pforte erklärte (Sept. 1853) ben Krieg. Der Kaifer Nikolaus mochte 
für den Fall eines ernftern Conflicts ficher auf Defterreich und Preußen gezählt haben. Das 
eine glaubte er ſich durch die Hillfe in Ungarn zu Dank verpflichtet, das andere hatte jüngſt 
noch in den Wirren bon 1848—50 feine Nachgiebigkeit gegen den Drud Rußlands nur allzu 
oft beiviefen. Es war die erfte Enttäuſchung des ruſſ. Kaifers, daß die Zufammenkunft in 
Dlmüs, der Befud in Sansſouci und die Begegnung mit ben Monarchen von Defterreich und 
Preußen in Warſchau (Herbft 1853) zu dem Ergebniß nicht führten, auf das er gerechnet. 
Oeſterreich beeilte fich, die ftricte Neutralität als die Richtſchnur feiner Politik zu bezeichnen, 
folange nicht bie Intereffen der eigenen Monarchie bebroßt feien, und Preußen wahrte fich 
wenigſtens die Freiheit der Entfchliegung, um für ben Frieden zu wirken. Indeſſen waren 
verfcjiebene Verfuche biplomatifcher Ausgleichung fruchtlos geblieben, und feit dem Ueberfall 
von Sinope (Nov.) und dem Einlaufen der weſtmächtlichen Slotten ind Schwarze Meer (Ian. 
1854) hatten ſich vielmehr die Chancen auf einen europ. Krieg weſentlich erhöht. Noch ein- 
mal ſuchte der Zar, inben er Orlow nad) Wien, Bubberg nad) Berlin fandte, wenigftens ein 
Neutralitätsbiindnig mit Defterreich und Breußen zu erlangen, das aber zurückgewieſen und als 
verbedte Hülfleiftung bezeichnet ward. Oeſterreich war felbft geneigt, wenn Preußen theilnahm, 
eine Convention mit Fraukreich und England abzuſchließen. Man lehnte dies zwar in Berlin- 
ab, aber man ſchloß fich doch dem Begehren ber Weitmächte im wefentlichen an und verlangte 
namentlich die Räumung bet Donaufürſtenthümer durch die Ruſſen. Das war die Lage, als 
(27. und 28. März 1854) Frankreich und England an Rußland den Krieg erklärten. 

Die Stimmung im beutfchen Volle war weit überwiegend gegen Rußland gerichtet, die 
Bruchtgeile reactionärer und feudaler Parteien abgerechnet, bie im Zaren ben Hort ihrer con» 
fervativen Intereffen erblidten. Sonft kam überall der Iangverhaltene Groll über die Stel» 
Tumg zu Tage, welche Rußland feit 40 9. den deutfchen Dingen gegenüber eingenommen, und 
die in ben jüngften Erfebniffen von Warfchau und Olmüig bis zum Londoner Protokoll (1850— 
52) beſonders unvergeßlich hervorgetreten. Die brit. Enthüllungen über die Abfichten Rufe 
lands auf das Dsmanifche Reich und bie gleichzeitigen Verficherungen Frankreichs, der Zar 
habe, in England abgewieſen, in Paris angeflopft und dem Franzoſen eine Abfindung auf 
Koften D.8 verfprochen, waren ganz dazu angethan, jene antipathifchen Stimmungen zur leiden ⸗ 
ſchaftlichen — gegen Rußland zu ſieigern. Man richtete darum die Anfmerkfamfeit 
namentlich auf Oeſterreich, das unverkennbar ber Politik der gegen Rußland kriegführenden 
Mächte am nächften ftand, während Preußen, wenn auch mit den Prätenfionen des Zaren 
nicht einverftanden, doch die Filhlung mit Rußland nicht ganz zu verlieren ſuchte. Im biefer 
eigenthümlichen Lage warb auch dem Deutſchen Bunde, im Wiberfpruch mit den Tendenzen 
feiner Gründer, die Zumuthung gemacht, eine active Stellung in ber auswärtigen Politik 
einzunehmen. Am 14. März 1854 erflärte Defterreich in Frankfurt, es denke zwar vorerſt 
nicht an eine thätige Theilnahme, allein für den Fall, bag eine ſolche Eventualität eintvete, zähle 
es Auf den Beiſtand Preußens und der übrigen deutſchen Staaten. Der Bunb müffe dann 
beweiſen, daß ex über feine vorwiegend defenfibe Stellung hinaus auch eine thätig eingreifende 
Rolle werde auszufüllen wiffen. Freupen verſicherte um biefelbe Zeit, im Einverftänbnig mit 
Deſterreich und den übrigen deutſchen Staaten handeln zu wollen, nur mit entſchiedener Ber 
tonung feiner friebfichen und vermittelnden Aufgabe. So faßte Preußen auch feine Stellung, 
als es (20. Aprit) mit Defterreich einen Vertrag ſchloß, der zunächft nur die gegenfeitige Ga- 
rantie gegen jeben Angriff enthielt und die Hoffnung auf eine friebfiche Ausgleichung noch nicht 
aufgab. Es follte eine Sommation an Rußland gerichtet werben, welche die Räumung ber 
Donaufürftenthiimer begehrte. Ein weitere® Vorgehen beider Mächte follte dann ftattfinden, 
wenn Rußland etwa diefe Gebiete fich einverleibte oder feinen Angriff weiter über den Ballau 
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ausdehnte. Die Aufforderung an den Bund, dieſem Vertrag beizutreten, gab der Coalition der 
Mittel» und Mlleinftaaten Anlaß, Ahnlid wie in der Zollfrage, fid al dritte Macht geltend zu 
maden. Eine ‚Berfammfung in Bamberg (Mai) erflärte ſich zwar bereit, dem Bundniß bei« 
audreten, meinte aber, ber Räumung der Donaufürftenthülmer müffe aud) die Einftellung ber 
Feindfeligkeiten umd der Rüczug der Streitfräfte von feiten ber Weftmächte folgen. Dan ver« 
Tongte anferbem die Vertretung des Bundes bei ben Verhandlungen und betonte das Intereffe 
D.8 an der Fortdauer des damals durch die Weftmächte bebrängten Königreich® Griechen⸗ 
land. Zwar erfolgte ber Beitritt zum öfterr.-preuß. Bertrage (24. Yuli), allein die Ten- 
denz, bie ſich in dem bamberger Botum fundgegeben, tvar damit nicht befeitigt, trat vielmehr 
ſcharfer hervor, feit ſich ergab, daß Defterreich und Preußen felbft in der Deutung bes April- 
vertrags nicht ganz gleicher Meinung waren, Defterreich dachte daran, die Mobilmachung ber 
Bundescontingente zu beantragen; Preußen widerſtrebte. Defterreich ließ, ala Rußland bie 
Donanfürftenthüimer räumte, biefelben befegen und ſchloß fih den vier Bunften vollommen 
an, weldje damals von den Friegführenden Mächten als unumgängliche Bafis jeder Friedens- 
verhandlung bezeichnet wurden. Preußen Hielt jenen Act für bedenklich und wollte fich nicht ver- 
pflichten, die vier Punkte Rußland zur Annahme zu empfehlen. Nach lebhaften dipiomatiſchen 
Erörterumgen wurbe zwar 26. Nob. 1854 ein Zufatartifel zu dem Aprilvertrage unterzeich« 
net, wonach fich beide Mächte verpflichteten, die vier Punkte als Grundlage für kunftige Frie⸗ 
densverhandiungen anzuerkennen, und im Fall Oeſterreich in den Donaufirftenthümern ange 
griffen würde, folfte Preußen den Angriff abwehren helfen. Diefer Zuſatzartikel warb auch anı 
Bunde genehmigt mit Ausnahme Medlenburgs, dem dafür vom ruff. Cabinet eine ausbrüd- 
Tiche Belobung ertgeilt ward. Allein die Differenz in der Stellung beider Mächte war dadurch 
nicht gehoben. Defterreich ſchloß (2. Dec.) ein Buindniß mit den Weftmächten, dem Preußen 
ungeachtet des eifrigen Drängen® von England und Frankreich den Beitritt verfagte. Defter- 
reich fuchte (Ian. 1855) am Bunde die Mobilmachung ber halben Bundescontingente und die 
Wahl des Bundesoberfeldheren zu betreiben, und als Greeußen dem entgegenmwirkte, wandte es 
fig} vertraulich an einzelne Regierungen, um deren Anſchluß zu erlangen, ein Begehren, das 
Frankreich durch diplomatifche Schritte unterftügte. Preußen fand fi durch dieſen Schritt 
peinlich Rberrafcht und gerieth darüber in lebhafte Erörterungen mit —— den ef 
mädhten. Am Bunde ward ber urfprüngliche Antrag in eine befchleunigte Kriegsbereitſchaft 
umgeftaltet (Febr. 1855); aber auch diefer Beſchluß fand eine verfchiebene Auffaffung. Preußen 
und ein Theil der Mittel- und Kleinſtaaten wollten darin cine beivaffnete Neutralität bes Bun- 
des erbliden, die nad) allen Seiten gerichtet fei; Defterreich befämpfte biefe Deutung und ſah 
in dem Beſchluſſe Iediglich eine Vorbereitung zur Mobilmahung, wie fie durch die frühern 
Berabrebungen geboten fei. Weber den Sinn bes Beſchluſſes dauerten dann die Erdrterungen 
noch monatelang fort, zumal aud; das Ausland nicht unterließ feine Meinung darüber kund- 
zugeben. Fraukreich ftellte ſich auf feiten der öfterr. Interpretation. Rußland erlärte (30. 
April), daß es bie zwei von ben vier Punkten, bie D.s Intereſſen am nächften berührten (be> 
trefienb das Verhältniß der Donaufürſtenthumer und die Donauſchiffahrt) fo lange als bin- 
denb betrachten werde, als D. an feiner ftrengen Neutralität fefthielte. Das gab neuen Stoff 
zu polemifden Auslaffungen, bie erft dann ein Ende fanden, als andere Ereigniffe, ohne Mit- 
wirkung des Deutfchen Bundes, die Entfcheibung herbeigeführt hatten. Der Tod des Kaifers 
Nitolans (2. März 1855), bie energifche Betreibung ded Kampfes in ber Krim, bie ſchließliche 
Ueberwältigung Sewaftopols (Sept. 1855) und die Erfhöpfung Rußlands beſchleunigten den 
Frieden. Die Sorberungen der Weftmächte, durch Defterreich vermittelt und auch von Greufen 
befittwortet, wurden (Jan. 1856) von Rußland angenommen und bamit die Grundlagen zu 
dem Frieden gewonnen, deſſen Unterzeichnung 30. März 1856 zu Paris erfolgte, 

Obſchon ſich in biefer großen Welttrifis der Bund und die Bundesverfaſſung nur in ihrer 
Schwäche und Zerfahrenheit gezeigt, fo feste doch ber Bundestag feine Reftanration nad; innen 
underdroffen fort. Das Bundesprefgefeg vom 6. Yuli 1854, die Zulafjung der Reclamatio- 
nen ber wlirtemb. Standeöherren und bie Gutheißung ber Beſchwerden ber hannob. Ritterſchaft 
(April 1855) legten dafür Zeugnig ab. In Hannover war natilrlich der Verſuch, mit den 
nad; der Berfafjung von 1848 gewählten Ständen ben Begehren der Privilegirten nachzu- 
Tommen, vergeblich gewefen. Die Stände hatten ihr verfaflungsmäßiges Zuftimmungsrecht 
gegenüber der Bundeseinmiſchung gewahrt und waren erft vertagt, dann aufgelöft worden 
(Suli 1855), nachdem eim entjchieden ritterſchaftliches und reactionäres Minijterium (Siel- 
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manndegge, Platen, Borries, Deden) bie Gefchäfte übernommen und verfünbigt hatte, es werde 
die Ausfprüche des Deutſchen Bundes fofort in Ausführung bringen, So begann die Zeit der 
Dctropirungen. Die im Febr. 1856 eröffnete hannov. Stänbeverfammlung ward wiederhoft 
vertagt und bie Verfaffung einfeitig von ber Regierung abgeändert, Eine Verordnung vom 
7. Sept. 1856 hob bas Finanzlapitel ber Berfafung von 1848 auf und ftellte die Beftim- 
mungen von 1840 wieder her. Im gänzen war die Reftauration ber Regierung über ben Sinn 
des Bundesbeſchluſſes Hinausgegangen und hatte Berfaffung und Gefeggebung wieder auf den 
Stand zurüdgebracht, auf dem fie unter Eruſt Auguft nad) der Aufgebung des Staatögrund« 
geſetzes gewefen. Die nad) Auflöfung der Kammer vorgenommenen neuen Wahlen zu der auf 
Febr. 1857 berufenen Ständeverfammlung wurden dann auch mit ‚demfelben Auftoande ber 
fchränfender und einſchüchternder Mittel vorgenommen, die bamals zum Ziele geführt Hatten. 
Auch in andern Mittelftaaten überwogen die Tendenzen der Reaction. Namentlich in Baiern 
bereitete ſich feit dem (Sept. 1855) neuberufenen Landtage ein ernſterer Conflict mit ber Re— 
gierung vor. Die feit Jahren in den Grundzügen feftgeftellte Reorganifation der Gerichts« 
verfaffung Fam nicht zur Ausführung, die Finanzen, das Eiſenbahnweſen und andere Ge- 
biete der Berwaltung gaben Anlaß zu gerechten Beſchwerden von feiten der Vollsvertretung. 
-Den größten Sieg feierte bie Reaction in Oeſterreich durch den Abſchluß des Concordats vom 
18. Ang. 1855, woburd) das lanoniſche Recht zur vollen Anerkennung und zum Webergewicht 
über Staatsrecht und Staatsinterefie erhoben warb. Der Erfolg erfchien für die Hierarchifchen 
Beftrebungen um fo bebentenber, als bie fitbdeutfchen Staaten (Wiürtemberg, Baden) im Eon» 
flict mit ihren Bifchöfen bereits den Weg der Unterhandlung mit Rom betreten Hatten, ſodaß 
voransfichtlich das Beifpiel Defterreich® auch fir fie maßgebend fein mußte. Eine neue Ehe- 
gefeggebung, geiftliche Ehegerichte und Anſprüche geiftlicher Cenfur waren in Defterreich die 
erſten Früchte des neuen Ablommens mit Rom. Bald zeigte es ſich indeß, wie fehr man ſich 
geirrt, wenn man aus dem folgenfchwweren Schritt cine Berftärkung bes herrfchenden Syſtems 
erwartet hatte. Es zen daraus nur erhöhte polit. Schwierigkeiten und eine dumpfe Gü- 
rung, umd dies in einem Zeitpunkt, wo bie abfolutiftifche Gefammtftaatspolitif allerwärts auf 
tiefern Widerſtand ſtieß und die auswärtigen Verhältniffe ſich bedenklicher geftalteten. Mit 
Rußland war feit dem Krimkrieg das Verhältnig Defterreiche Außerft geipannt, und ber 
Verfuch einer perfönlichen Annäherung durch die Zufammenkunft der beiden Kaifer in Weimar 
(Sept. 1857) hatte feine bleibende Folge. Mit Frankreich, das ſich Rußland ſichtlich nägerte, 
beftand ebenfo wenig ein inniges Einverftändnig, und mit Sardinien fam es, nad} gereizten 
Erörterungen, zum förmlichen diplomatijchen Bruch. 

Im Preußen bereitete ſich inzwifhen eine Iangfame Wendung vor. Die rüdläufige Strö- 
mung war auch dort 1855 —56 auf dem Höhepunkt. Die Zuftände der Preſſe, die Ueber 
wachung der Öefinnung, die Einwirkung auf die Wahlen, die Politik der Einfhlichterung und 
Eorruption brüdten jener Zeit einen traurigen Charakter auf. Bisweilen jedoch geriethen 
die Bolizeiherrfchaft und die Junkerherrſchaft feindfelig aneinander, wie in dem Conflict, deſſen 
Opfer der Bolizeipräfident von Hindeldey ward. Bei ben nenen Wahlen (im Spätjahr 1855) 
Hatte bie Rüßrigfeit ber Regierung gegenüber der Apathie der Bevdlferung eine Kammer zur 
Stande gebracht, die zu zwei Drittheilen aus Beamten, und zwar zu einem fehr großen Theil 
aus Landräthen beftand, und in weicher bie Oppofition ſich auf Heine Refte ehemaliger Feae⸗ 
tionen bef—hränfte. Lauter als vorher vegten ſich jet bie Wunſche der fenbalen Rechten, die 
im Herrenhaufe einen entfprechenben Ausbrud fand, file eine weitergehende Reifen und Um⸗ 
ſchmelzung der Berfaffung. Die freie Verfügung und die Theilbarkeii des Grundeigenthums 
ſoilte beſchrankt, die Polizei und Obrigkeit den Rittergutöbefigern zurüdgegeben, überhaupt 
bie Geſetzgebung bes Landes womdglid) über die «revolutionären Zeit von Stein und Harden- 
berg zurüdgeführt werden. Anträge wie die auf Wiederherſtellung der Prilgelſtrafe, auf Be- 
ſchranlung der Freizügigkeit und des Heicathens waren bezeichnende Kundgebungen ber ge- 
heimen Wünfche, vor deren Ungebulb dem Minifterium bisweilen bange ward. Zugleid; drohte 
bie Neuenburger Angelegenheit, aus Anlaß des mislungenen Handſtreichs, den die Royaliften 
im Sept. 1856 unternommen hatten, zu ernften äußern Conflicten zu führen. Auf die frühern 
Bufagen von 1852 geftügt, rief Preußen bie Mitwirkung ber europ. Mächte an und drohte, 
als die Schweiz den Begehren zu willfahren Anftand nahm, mit felbftändigem Vorgehen (Det. 
1856). In der That ſchien e8 (Dec.) zu einem ernften Conflicte tommen zu follen, bis vornehm- 
(ich durch Frankreichs Bermittelung die Schweiz ſich dazu verftand, bie in Neuenburg gefange- 
nen Royaliften ohne Bedingung freizugeben (Mitte Jan. 1857), und Preußen fich infolge befjen 
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bereit zeigte, auf Unterhandlungen einzugehen. Die in Baris eröffneten Conferenzen führten dann 
zu dem Abſchluß vom 26. Mai 1857, der bie Neuenburger Frage für immer erledigte. 

Die Wendung, die ſich in den preuß. Verhältniſſen vorbereitete, hing mit dem Gefund- 
heits zuſtande Friebrich Wilhelm’s IV. zufammen. Ein Gehirnleiden des Königs machte eine 
Stellvertretung nothwendig, bie feit dem 23. Oct. 1857, zunächſt mit engbegrenzter Boll» 
macht und auf je brei Monate, dem Prinzen von Preußen übertragen ward. Der Prinz hatte, 
wie befannte Borgänge zeigten, in jüngfter Zeit mehrfach andere Anfichten als das herrſchende 
Regime verfolgt und ſich dadurch die Ungunft ber feudalen Wortführer in hohem Grade zuge- 
zogen. Schon feine Stellvertretung brachte barum ben weitern Fortgang ber Reaction, wie 
fie ſich eben noch auf dem Landtag kundgegeben, in Mörtiäge Stoden. Ein entſcheidender 
Umfeimung erlgte aber, als der Prinz bei zunehmender Krankheit des Königs, im Oct, 
1858, die degentſchaft übernahm. Eins der rührigften Werkzeuge der Reaction, der Minifter 
von Weftphalen, ward jegt durch Flottwell, fpäter durch den Grafen Schwerin erfegt. Der 
Landtag wide einberufen, welcher der Regeniſchaft die verfaffungsmäßige Sanction ertheifte, 
und am 5. Nov. ein neues Minifterum gebildet, in dem der gemäßigte Liberalismus überwog. 
Bon ber frühern Verwaltung blieben nur von ber Heybt und Simons. Neu traten ein: Flott- 
well, R. von Auerswald, von Schleinig, von Bonin, von Patow, Graf Püdler, von Beth- 
mann · Hollweg. Das Präfidium übernahm ber Fürft von Hogenzollern- Sigmaringen. Die 
num in voller Freiheit vorgenommenen Neuwahlen zum Übgeorbnetenhaus ergaben eine große 
Mehrheit für bie Liberalen umd redueirten das reactionäre und feudale Clement auf eine 
ſchwache Minderheit. Die Wirkung dieſes Wechſels war weithin durch D. zu fühlen; bie 
Reaction in Preußen war bisher den verwandten Tendenzen in den Heinen Ländern Vorbild 
‚und Stüge geweſen. Zuerft empfand Baiern den Einfluß diefer Wendung. Dort hatte ſich 
der mehrjährige Conflict zwiſchen Regierung und Vollsvertretung nen gefhärft, und e8 war 
über der Frage der Gerichtöreform zum affenen Bruch gelommen. Der ſtändiſche Ausſchuß, 
der bafılr beftellt, wurde (März 1858) ungnäbig enttaflen, der Referent Profefjor Weis in 
Würzburg zur Strafe an das Gericht in Eichftädt verfegt. Der im Sept. wieder zufammen- 
getretene Tandtag wählte ben Gemaßregelten zum zweiten Präfidenten und wurde dafür, nad 
dieſem erften und einzigen Act, 30. Sept. aufgelöft. Allein die neuen Wahlen fielen nicht 
günflig aus, und als im Jan. 1859 der Landtag wieder zuſammentrat, erfchien die Oppofltion 
verflärft. Die Folge war der Rüdtritt von dev Pfordten's und die Mobification des Minie 
fteriums im liberalen Sinne. 

Die Bedeutung diefer Exeigniffe erhöhte ſich durch die drohende Wendung ber europ. Po- 
Titit, Der Neujahrsgruß des franz. Kaiſers und bie Thronrede König Victor Emanuel’ 
Tießen kaum einen Zweifel, daß fich für Oeſterreich ein ernfter kriegeriſcher Conflict um Italien 
vorbereitete. Oeſterreichs Situation war ungleich Fritifcher, als fie erſchien; das Syſtem der 
firaffen Eentralifation, das nur in der militärischen Schlagfertigfeit der Armee und in Con= 
ceffionen gegenüber der Hierarchie fefte Stügen für den Staat gefehen, Hatte Feine tiefe Wurzel 
geſchlagen. Allerwärts war nur gärender Mismuth großgezogen, die finanzielle Lage nicht 
georbnet, Misbränche waren in Menge aufgewuchert und die Perfönlichkeiten, die den ent- 
ſcheidenden Einfluß übten, einer großen Krifis nicht gewachfen. So im Innern bebrängt und 
nad} außen völlig ifolirt, trieb Defterreich einem großen Kriege zu. Die Verſuche, durch diploma- 
tiſche Unterhandlung dem Bruch vorzubeugen, mislangen; Defterreich verlangte vor allem eine 
vorgängige Entwaffnung. Das Ultimatum, das es in diefem Sinne 19. April 1859 an Sar- 
dinien richtete, warb abgelehnt und damit der Krieg entſchieden. Frankreich erklärte jegt, ben 
Einmarf} ber Oeſterreicher in bas farbin. Gebiet als Kriegefall zu betrachten, und fegte gleich" 
zeitig mit den legten Schritten Defterreich® feine Armee zur Hülfe Bictor Emanuel's in Be- 
wegung. Die Operationen der Defterreicher waren aber nicht glücklich. Erſt hatte man zum 
Bruch gedrängt, dann den Gegnern Zeit gelaffen ſich zu vereinigen. Das Vorgehen über den 
Zeffin (29. April) und das Verweilen in der Lomelina blieb one Frucht, während die feind- 
lichen Kräfte ſich zum überlegenen Angriff fammelten. Am 20. Mai wurben bie Defterreicher 
Bei Montebello mit Uebermacht zurüdgebrängt. Die Piemontefen überfchritten bie Seſia und 
nahmen Baleftro. Im der blutigen Schlacht bei Magenta (4. Juni) wurde der Nüdzug ber 
Defterreicher erzwungen und der Weg nad) Mailand geöffnet, in weldes 8. Juni Napoleon 
und Bictör Emanuel als Steger einzogen. Die Oeſterreicher hatten ſich überall mit größter 
Bravour geſchlagen, aber ihre Führung war unfähig, ihre Verpflegung nicht allein durch bie 
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Feindſeligkeit der Bevblkerung, ſondern noch mehr durch die Unterſchleife der Verwaltung 
böchft mangelhaft. Auch zeigte ſich jetzt der ganze Zuſtand in Italien, wie ihn die Reſtaurations⸗ 
pofitif Defterveich8 begründet, als vollfommen haltlos. Bon Hülfe war feine Rede, vielmehr 
ragen auch in Parma, Toscana, Modena und den päpftlihen Legationen bie beftchenden 
Ordnungen zufammen, und die Bevöfkerungen verftärkten die Macht der Gegner. 

In D. riefen diefe Ereigniffe die mächtigſte Bewegung hervor. Gleich anfangs Hatte 
Oeſterreich die Mitwirkung Preußens zu gewinnen gefucht. Doch blieb Preußen vorerjt in 
zuwartender Haltung und erflärte ſich nıit bem raſchen Bruch mit Sardinien nicht einberflanden, 
Am Bunde wurde ſchon 23. April 1859 die Marfchbereitihaft der Hauptcontingente be» 
ſchloſſen, aber Defterreich fah mit dem Einmiarfch der Franzoſen in Italien auch bie Sicherheit 
des Bundes ſelbſt gefährdet und wies darum auf weitergehende Schritte Hin. Preußen erklärte 
zunächft, für die Bieberherftelung des Friedens thätig fein zu wollen, und trat (Mai) dem 
wittelftaatlichen Antrag, ein Corps am Oberrhein aufzuftellen, am Bunde entgegen. Doch 
verfügte es bie Kriegebereitfchaft, Tieß fi von ben Kammern einen außerordentlichen Credit 
gewähren und verkündete feinen Entſchluß, «die Grundlagen des europ. Nechtszuftandes, das 
Gleichgewicht Europas zu wahren. Nad) der Schlacht bei Magenta ging Breupen einen 
Schritt weiter und machte ſechs Armeecorps mobil. Als Ziel der preuß. Politit wurde be- 
zeichnet, den Befigftand von 1815 zu fügen und, falls Defterreich mit dem Berluft feiner 
ital. Befigungen bedroht werben follte, eine bewaffnete Bermittelung zu verſuchen. In diefem 
Sinne beantragte e8 auch am Bunde (25. Juni), zum Zweck der Gröerung Die und feiner 
Intereffen, ein Obfervationscorps am Oberrhein zufammenzuziehen und den Befehl an Baiern 
zu übertragen. Im eigenen Lande und überhaupt im deutſchen Norden genügten biefe Schritte 
den populären Wunſchen. Oeſterreichs italienijche Politik hatte bort feine Sympathien, und, 
feine innern Zuftände wurden mit tiefer Ungunft beurtheilt. Auch ftand die wiener Politik feit 
1848—49 in dem deutſchen Angelegenheiten noch in frifcher Erinnerung. Im Süden D.s 
war bie Stimmung wefentlich verſchieden. Abgeſehen von den Intereffen, die ih an Defter- 
reich Iniipften, und die in Meritalen und ariftofratif—hen Kreifen einen natürlichen Rüdhalt 
hatten, überwog hier zugleich bie nationale Antipathie gegen das Vorgehen ber Franzoſen und 
flimmte auch dort zu einer Theilnahme am Kampfe, wo man mit der dfterr. Politit nicht 
jympathiſirte. Während dieſe Stimmungen fi befämpften und in einen zum Theil leiden- 
ſchaftlichen Gegenfag traten, warb jebod der Kampf in Italien entſchieden. Am 24. Iumi 
verlor Defterreich die Schlacht bei Solferino, und 11. Juli wurden die Präliminarien zu 
Billafranca unterzeichnet, wonach Defterreich die Lombardei abtrat, ein italienifcher Bund 
unter des Papſtes Vorſitz gebilbet, die vertriebenen Fürften von Toscana und Modena wieder 
eingefegt werden follten. Auf biefen Grundlagen wurde feit Aug. der definitive Friede zu 
Zurich unterhandelt. 

Der Abſchluß zu Villafranca erfolgte in dem Hugenblid, wo D. begann ſich eruſtlich in 
Bewegung zu ſetzen. Daß bei dem franz. Kaifer dies ein Motiv gewefen, raſcher abzuſchließen, 
war umberfennbar. In D. folgte aber ein unerquidliches, wenn auch Iehrreiches Nachfpiel. 
Preußen hatte (4. Iuli) am Bunde beantragt, da 9. und 10. Armeecorps folle ſich an die 
preuß. Armee anfchliegen und Preußen die Dberfitung über fümmtliche nichtpreuß. Bundes · 
corps übernehmen. Darauf erwiderte Defterveich mit dem Antrage, das gelemmte Bundes · 
contingent mobil zu machen und ben Prinz Regenten von Preußen zum Bundesfeldherrn zu 
ernennen, eine Wendung, gegen bie natürlich Preußen feinerfeit proteftirte. Nach dem Ab- 
ſchluſſe des Friedens von Billafranca warf dann der Kaifer von Deſterreich in einem Manifeft 
die Schuld des mislungenen Yeldzugs auf feine «natürlichen Bundesgenoffen», was dann 
wieder Preußen zu nahdrüdlichen Verwahrungen veranlafte. Tiefer entzweit als vorher, ftan« 
dem bie beiden Großmüchte, nach diefem Anlauf zu gemeinfamem Handeln, einander gegen« 
über, und die Verſuche der mittlern und kleinern Erchten, fich als dritte Gruppe dazwiſchen 
zu ſtellen, konnten wenigſtens die Eintracht nicht fördern. Nur Eins ergab ſich aus allen 
diefen Wahrnehmungen: die Unzulänglichfeit der Bunbesverfaffung in jeber einigermaßen 
ungewöhnlichen Lage. So war es benn auch die bleibende Wirkung des ital. Kriege, diefe 
Srkenntniß in weite Kreife zu tragen und das fhlummernde Iutereffe an der Reform des 
Bundes neu zu erweden. In diefem Sinne traten aud (17. Juli) zu Eiſenach eine Anzahl 
früerer PBarlamentsabgeordneter und Mitglieder der demofratifchen Partei zufammen, um 
ſich über ein gemeinfames nationales Programm zu verftändigen, deſſen Grundlage ein beut= 
ſcher Bundeöftant unter preuß. Führung mit einer parlamentarifchen Berfafjung fein ſollte. 
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Eine zweite Berfommlung, die 14. Aug. 1859 ftattfand, that weitere Schritte in ber Rich- 
tung, die verſchiedenen progreffiven Elemente, mit Befeitigung der alten Zermürfniffe zwi 
ſchen Demokraten und Eonftitutionellen, zu Einer nationalen Partei zu vereinigen, Eine Ber» 
fanmlung zu Scanffurt (16.Sept.) conflituirte dann diefe Bartei in dem Nationalverein. Die 
Aufnahme, welche diefer Schriti bei der preuß. Regierung ſelbſt fand, war Fühl und zurüd- 
haliend. Auf eine Abreffe aus Stettin ward (Sept.) ber Beſcheid gegeben, daß man bie Noth- 
wendigkeit einer Bundesreform zwar nicht verfenne, aber nicht von dem Wege abweichen Fünne, 
welchen bie gewiffenhafte Achtung vor fremdem Recht und bie Rüdficht auf das zur Zeit Er- 
reichbare vorzeichne. ntfchlofener zeigte ſich Preußen in einer andern Frage, bie zu den 
teanrigen Exbfhaften der Keftanrationszeit gehörte. Es trat in einer Denkichrift (10. Oct.) 
fur die Wiederherſtellung der kurheſſ. Berfaffung von 1831 anf ımb ftellte einen dahin ge= 
richteten Antrag beim Bunde. Wenige Wochen fpäter ſprach ſich auch die aus ben octronirten 
Geſetzen hervorgegangene Zweite Kammer in Kurheſſen beinahe einmüthig für die Wiederhere 
flellung der rehtmäßigen Verfaffung aus und beſchloß, ſich deshalb an den Bund zu wenden. 
Am Bunde freilich uderwog noch die Tendenz, die octropirte Verfaffung von 1852 zu retten 
und dieſe höchſtens durch einzelne Beftandtheile ber Berfafjung von 1831 zu ergänzen. Gegen 
den in diefem Sinne am Bunde gefaßten Mehrheitsbeſchluß legte aber Preußen Verwahrung 
ein (März 1860), weil ex die Competenz des Bundes überfchreite. Die kurheſſ. Regierung, 
auf diefen Bundesbeſchluß geftügt, octroyirte num (30. Mai) eine neue Berfaffung und ließ 
danach Wahlen ausfKreiben. Diefelben erfolgten zwar, aber allgemein unter Vorbehalt der 
Rechtöbeftänigkeit der Berfaflung von 1831. ALS die Kammer (Nod.) zuſammentrat, leiftete 
fle den Eid ebenfalls nur unter der gleichen Verwahrung und erflärte ſich Ks für incompetent. 
Die Antwort war (8. Dec.) die Auflöfung. So ließ ſich erwarten, daß der Bund in biefer 
Frage eine ſchwere Niederlage erleiden würde, zumal Preußen es bitter empfand, fich auf diefe 
Beife am Bund emajorifict» zu fehen. Wie in ber kurheſſ. Frage, fo ſah es ſich (Mai) gleich-⸗ 
falls überfiimmt in feinen Anträgen auf Reform ber Bundeskriegsverfaſſung, die auf eine 
Theilung der Leitung zwiſchen Oeſterreich und Preußen und auf Änſchiuß der kleinern Con- 
fingente an biefe beiden Mächte abzielten. Im den einzelnen Ländern und Kammern zeigte ſich 
inzwiſchen die Gfeichgültigfeit und Stille der Reactionsjahre überwunden, und die großen 
nationalen Angelegenheiten wedten allenthalben wieber ein regeres Intereffe. Im einigen Län- 
dern, wie in Bad, trat ein völliger Umſchwung ein. Dort war das mit Rom gejchloffene 
Eoncorbat von der Kammer verworfen (März 1860), das Minifterium entlafen und ein libe- 
rales aus der Majorität des Landtags gebildet worden, das ſich den freifinnigen Fortſchritt 
im Innern und bie Förderung ber nationalen Intereffen als Ziel feste. 

Die answärtige Lage blieb auch nach dem Ausgange bes ital. Kriegs unficher, und die 
Sorge vor weitern kriegeriſchen Conflicten war allgemein. Die Ereignifie in Italien Hatten 
einen Bang angenommen, mit dem bie friedlichen Abfünfte des I. 1859 nicht mehr vereinbar 
waren; aber auch Frankreich erhob jegt Anſprüche und begehrte ben Anflug von Savoyen 
und Nizza. Erwedte dies in ber Schweiz unmittelbare und wohlbegründete Beforgniffe, fo 
traten and; in D., Belgien, Holland, felbft in England alte Sorgen und Antipathien hervor, 
gegenitber einer möglichen Tendenz, an bie eberfieferungen Napoleon’ I. wieder anzufnüpfen. 
So wurbe bie von dem franz. Kaifer gewünſchte Zufammenkunft nıit dem Prinz-Regenten von 
Preußen zu einer Demonftration deutjcher Einigkeit, indem (16. bis 18. Juni 1860) nicht 
der Brinz-Regent allein, fondern mit ihm bie Mehrzahl der beutfchen Fitrften in Baden-Baden 
erſchienen. Die vorhandenen Differenzen mit Oefterreich auszugleichen und namentlich in ber 
Behandlung der kurheſſ. und Holftein. Sache eine Gemeinfamteit zu erzielen, traf der Prinz« 
Regent (26. Juli) in Teplitz mit dem Kaifer von Defterreich zufammen. Auch die Begegnun« 
gen mit der Königin von England in Koblenz (12. Det.) und mit dem ruſſ. Kaifer in 
ſchau (Ende Oct.), an welcher auch Kaifer Franz Iofeph theilnahm, entfprangen dem gleichen 
Beftreben, durch eine gemeinfame Verftändigung einem weitern Uebergreifen der Napoleoniſchen 
Politik zu begegnen. 

Wenn tn allen diefen Fälen Preußen in erfter Linie aud die Intereffen D.s vertrat, fo 
erllärte ſich dies durch die peinliche Lage Defterreiche. Die Notwendigkeit, nach den Erfah- 
tungen des Kriegs einen Erwin im Innern vorzunehmen, war wol durchgedrungen, aber es 
brauchte Zeit, bis dieſer Wechſel nicht nur Perfonen, fondern auch die Principien berüßrte, 
Seid) nad) dem Kriege Hatten Bad) und Kempen ihre Entlafjung erhalten. Rechberg (feit 
Mai 1869 Buol's Nachfolger) war geblieben, Bad; durch Goluchowsti, Kempen durch Hübner 
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erſetzt worden. Dies genügte jedoch nicht. Vielmehr zeigte ſich nach dem Schwinden des 
Nimbus, welcher das geſtürzte Syſtem umgeben, allerwärts ſehr bald, daß der Staatsbau im 
Schwanien begriffen, und daß das Misvergnilgen auch die loyalſten Theile ber Monarchie er- 
griffen. Das Proteftantenpatent vom 1. Sept. 1859, als ein Gegenſchlag gegen die Concor- 
datspolitit erlaffen, erwectte in Ungarn nur das Beftreben, das aufgehobene alte Berfaffungs- 
recht in feinem ganzen Umfang wieder zu erringen. Die Schöpfung eines verftärkten Reichs- 
raths, ber periodiſch berufen werben follte (5. März 1860), mit befchränkten Befugniffen in 
der Gefeggebung und der Controle des Staatshaushalts, ohne felbftändige Initiative und ohne 
Deffentlichfeit, vermochte gleichfalls nicht zu befriedigen. Um diefelbe Zeit zeigte der Proceß 
Eynatten, wie hoch bie orruption im alten Syſtem hinaufgereicht Hatte, und das Mislingen 
der neuen Anleihe, welchem ber Selbftmorb Brucks folgte, wie ſtark ber Credit Oeſterreiche 
erſchitttert war. Die einzelnen Eoncefjionen, womit man Ungarn zu befchtwichtigen fuchte, er- 
wieſen ſich als unzulänglich, und der Wiberftand der Ungarn wirkte nur ermuthigend aüch auf 
die übrigen Ränder der Monarchie. Auch die Verhandlungen bes verftärkten Reichsraths (Juni 
bis Sept.), wie mannichfaltig fi} aud) darin die Meinungen fehieben, beurkundeten doch das 
tiefe Misvergnitgen mit den beftehenden Ordnungen und bie Unmöglichkeit, mit Heinen Con⸗ 
cefftonen abzuhelfen. So erfolgte 20. Det. 1860 die Verkündigung eines Stantegrundgefeges 
für die gefanmmte Monarchie und beſonderer Statute für die einzelnen Kronlande. Der Reiche» 
rath wurde hiernach in feiner Zufammenfegung wie in feiner Competenz erweitert, auf ben 
Einheitsſtaat in ber bisherigen Form verzichtet, die ungar. und fiebenbitrg. Hofkanzlei und die 
alte ungar. Comitatsverfafjung wieberhergeftellt. Aber auch diefer Act vermochte die Wilnfche 
und Bedürfniffe nicht zu befriebigen, vielmehr erwedten die auf überwiegend feubalen Grund» 
Tagen aufgebauten Landesſtatute faft alertwärts unverhohlenes Misvergnügen. Nachdem fo ber 
Verſuch mislungen, trat Goluchowsli (Dec. 1860) zurück; Schmerling (f. d.) ward fein Nach- 
folger. Das Programm deffelben verhieß eine zeitgemäße Reviſion der Randesverfaffungen 
und eine .entfprechende Umgeftaltung bes Neichgrath®, der, ans den Landtagen frei gewählt, 
das Recht der Initiative und bie Deffentlichkeit erhalten follte. Am 26. Febr. 1861 wurden 
fowol die neue Geſammtſtaatsverfaſſung als auch die Randesftatute übereinftinmend mit biefen 
Serfeiftungen verfündigt, und 1. Mai erfolgte die Eröffnung des Reichsraths. Unzweifelhaft 
hatte die Regierung diesmal einen vichtigern Griff gethan als in ben bisherigen Berfuden, 
obwol auch jetzt nicht geringe Schiwierigfeiten zu beficgen waren. Außer den ital. Sronlanden 
waren e3 namentlich Ungarn, Kroatien und Giebenbilrgen, welche ber neuen Gefamnttverfafe 
fung widerſtrebten. In Tirol kämpfte der Ultramontanismus gegen bie bürgerliche Gleichſtel- 
fung und das Niederlaffungsrecht der Proteftanten. In Ungarn hatte man die Gewäßrungen 
vom Det. 1860 nur als die Baſis angefehen, um die Wiederherftellung ber Gefege von 1848 
zu erlangen, welche die Regierung als verwirkt durch die Revolution anfah. In ber That 
mußte auf die ganze neue Organifation verzichtet werben, wenn bie Verbindung Ungarns mit 
Kroatien und Siebenbürgen wieberhergeftellt und das Berhältniß zur Sefammtmnsnardie auf die 
reine Perſonalnnion beſchränkt werben follte. Das Widerſtreben ber Comitate, die Oppofition 
des Reichstags (Sommer 1861) ftellte eine Ausfühnung noch in weite Ferne und veranlaßte 
die Regierung zu einzelnen Repreſſivmaßregeln. Nur in Siebenbitrgen bereitete fich allmählich 
ein Umſchwung vor, ber dem Uebergeroicht der magyar. Beftrebungen vorerft ein Ziel ſetzie. 

Während fo Defterreich langſam anfing ſich zu veorganifiren, erwuchſen dem fiberalen 
Regiment in Preußen bie erften Schwierigkeiten, an benen es ſcheitern follte. Schon in ber 
Seſſion von 1860 war ber Vorfchlag einer Umgeftaltung der Heeresverfaſſung an die Kam - 
mern gebracht worden, ber vielfältige Bedenken, fachliche wie finanzielle, ertvedte. Auch hatte 
(Dec. 1859) der Kriegeminifter von Bonin, im Zufammenhang mit biefer Frage, feinen Rüd - 
tritt genommen, und von Roon war an die Spige der Kriegeverwaltung getreten. Die Vorlage 
war auf die Boransfegung gebaut, daß das Herrenhaus ber Grundſieuerreform zuflimmen 
werde. Nachdem biefe Soffmg iS nicht erfitlit, brachte die Regierung (Mai 1860) den 
Vorſchlag ein, für die fernere Sriegäbereitf—haft und erhöhte Streitbarteit des Heeres außer 
den genögnlicen Mitteln für das nächfte Jahr 9 Min. Thle. zu bewilligen. In biefem Sinne, 
old Mittel file einftweilige Kriegebereitichaft, wurde die Forderung bewilligt; ber urſprüngliche 
Plan war damit aber nicht befeitigt. Im der nädjften Seſſion gelang es, ben Wiberftand des 
Derrenhauſes in der Grundſteuerfrage zu überwinden, aber zugleich warb/ber Blan ber Heeres - 
Organifation wieder aufgenommen. Das Haus der Abgeorbneten bemifligte bie Summe mit 
einigen Abſtrichen, og En 


nur als Ertraorbdinarium (Mai 1861). Inhwiſchen war (2. Jar. 
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1861) König Friedrich Wilhelm IV. feinen langen und ſchweren Leiden erlegen, und der Prinz« 
Regent beftieg ale Wilhelm. (f.d.) den Thron. In manchem einzelnen Zuge machte fid) bald ein 
Betonen der königl. Prärogative bemerkbar. Möglich, dag das Attentat des D. Beder 

Guli 1861) auf die Stimmung de neuen Monarchen einen tiefern Eindrud gemacht hatte. 
Bei der Krönung wenigftens (Oct. 1861) ward dem Königtfum von Gottes Gnaden eine Be- 
deutung vindicirt, neben der das conftitutionelle Recht des Landes beinahe verſchwand. Schon 
war im Laufe ber letzten Seffion das Misbehagen fund geworben ülber die Schüchternheit ber 
fiberalen Reformen und bie reactionäre Hartnädigfeit des Herrenhaufes. Die Militärfrage 
war hinzugefommen und hatte die Oppofition gewedt. So organifirte ſich (Juni) eine ſchärfer 
prononcirte fiberafe Fraction als adeutſche Fortichrittöparteio, die den freifinnigen Ausbau der 
Berfaffung, die gefegliche Beranttoortlichfeit der Minifter, die Selbftvermaltung in Gemeinde, 
Kreis und Provinz, die Reform der Ehegefegebung, die möglichfle Sparfamteit für den Mi- 
Titäretat und die durchgreifenbe Umgeftaltung des Herrenhaufes als preußifche, die feſte Eine 
gung D.6 mit Bolfsvertretung und einer Centralgewalt in ber Hand Preußens als deutſche 
Forderung in ihr Programm aufnahm. Bei den neuen Wahlen, die im Dec. 1861 flattfanden, 
erfocht diefe Partei einen entfchiedenen Sieg, und die renctionären Elemente erlitten eine ebenfo 
zweifellofe Niederlage. In den beutfchen Angelegenheiten war indeſſen fein fichtbarer Forte 
{Grit erfolgt. Im Kurheſſen ſetzte die Regierung, aller Mahnungen Preußens ungeachtet, ih» 
zen Widerftand gegen die rechtmäßige Verfaffung fort und ließ dreimal nadjeinander Wahlen 
auf Grund der octropirten Ordnungen vornehmen, um alle drei mal vom Lande die Antwort 
Einer Incompetenzerflärung zu empfangen. Die Bemühung, bie norddeutſchen Kiftenftaaten 
zu einer gemeinfamen Blottenfhöpfung unter Preußens Leitung zu bewegen, gelang nicht. Wol 
aber that Preußen für fich mehr als bisher, um feine maritime Stellung zu verftären, und auch 
der deutſche Rationalverein unterftügte mit Wort und That dies Beſtreben. Die Verfuche 
Preußens, fi, mit Defterreich über die Reform der Bundeskriegsverfaſſung zu verftändigen, 
Ich fehl; dagegen ſchloſſen ſich Oeſterreich und die Mittelftanten wieder enger zufammen. 
Im Spätjahr 1861 trat der ſächſ. Minifter von Beuſt mit einem Reformproject hervor, wo⸗ 
nad} neben einer ertweiterten Sunbesverfummlung Delegirte der Landesvertretungen (je 30 für 
Defterxeih und Preußen, 68 für die übrigen Staaten) geftellt und dieſe Berfammlung zur 
Ausarbeitung allgemeiner Geſetze von Zeit zu Zeit (nicht periobifch) berufen, auch eine Erecu ⸗ 
tive im Sinne der Trias eingerichtet werben follte. Als nun das öfterr. Cabinet dagegen haupt · 
fächlich nur das Bebenten erhob, es Könne auf fein bleibendes Präſidialrecht mar dann verzichten, 
wenn dafür fein Gefanmtbefig, der deutſche wie ber außerdeutſche, feft verbürgt wilrde, da 
ſprach ſich der preuß. Minifter des Auswärtigen, Graf Bernftorff, der im Oct. Schleinig 
efolgt war, in einer Depefche an die ſachſ. Regierung (20. Dec.) im Sinne eines engern 
Banbeofnates aus, wie er ein Jahrzehnt vorher durch die preuß. Politik erſtrebt worden war. 
Das rief dann in Form identischer Noten (Febr. 1862) einen Proteft der in Würzburg ver- 
bundenen Mittelftaaten hervor, worin fie den Bundesſtaat als unvereinbar mit dem Wefen des 
Deutfchen Bundes und ein fofjes Bundniß als einen Subjectionsvertrag zurüdtiefen. Nur 
Raben und Weimar ſprachen ſich für bie Reform im bundesſtaatlichen Sinne aus. Oeſterreich 
und die Mittelftanten traten inbeffen zugleich aus der Negation Herans und kamen mit pofiti- 
ven Borfchlägen (Aug.) an den Bund. 8 follten aus den einzelnen Kammern Delegirte nach 
Frankfurt berufen werden, welchen Gefegenttwitrfe itber Civilproceg und Obligationenrecht zur 
Berathun; borzulegen wären. Die verfchiebenen liberalen Fractionen veranlaften dann (Sept.) 
den aus Mitgliebern der Kammern und ehemaligen Reichstagsabgeordneten gebilbeten Abge- 
orbuetentag in Weimar, der fi gegen ſolche Vorſchlage ausſprach; ebenfo verhielt ſich der 
Rotionalverein ablehnenb und wies anf die Reichöverfaffung vom März 1849 zurüd. Dagegen 
ſammelten ſich aus Deſterreich, den mittlern und Heinern Staaten die großdeutfchen Elemente 
zu einer Barteiverfammlung, die 28. und 29. Det. zu Granffurt tagte, ſich für das Delegirten- 
project ausfprad; und zugleich befchloß, als Gegengewicht gegen den Nationalverein eine ugroß« 
deutſche⸗ Bereinigung unter dem Namen «Reformderein» zu gründen. Das Berhältnig Defter- 
teich® und der Mittelftaaten zu Preußen war nad) dem allem ein ziemlich gefpanntes, wie ſich 
bald nachher auch bei Behandlung der Handelspolit. Frage zeigte. Zwar haiten ſich Defterreich 
und Preußen geeinigt (März 1862), am Bunde die Wieberherftellung ber rechtmäßigen Ber» 
in Kurheſſen zu beantragen, nachdem die octropirte in dreimaligen Wahlen Bankrott 

t, und ber Bund nahm (24. Mai) diefen Antrag aud an, aber Preußen fand ſich durch 

508 Berhalten der kurfürſtl Regierung beleidigt und forderte drohend Genugthuung, was aufs 
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neue Bewegung im Lager ber Gegner hervorrief. Doch ward die kurheſſ. Verfaſſungefrage 
nün definitiv erledigt und nod) im Lauf des Jahres die rechtmäßige Ständeverfammlung, nach 
zwölfjährigem vechtlofen Zuftande, wieber eröffnet. , 

Indeſſen Hatte Preußen im Namen bes Zollvereins 29. März 1862 einen Kandelsvertrag 
mit Fraukreich unterzeichnet, den die preuß. Kanımern im Aug. genehmigten. In der Haus 
delspoliti wat im Laufe bes verfloffenen Jahrzehnts ein bebeutungevoller Umſchwung vorger 

jangen, namentlich feit Frankreich mit dem alten Syſtem der Prohibition gebrochen und mit 
England ſowie mit ben Meinern Nachbarſtaaten Verträge auf Grund freifinnigerer Tarife abge · 
fchloffen Hatte. Auch D. konnte nicht länger ſtehen bleiben, und bie im Zollverein ſich Iange 
betämpfenden Tendenzen des Schutzzolls und Freihandels mußten zu einer Wendung im Sinne 
des lebiern führen. Dahin neigte auch die Meinung in einem großen Theile von D. Wie man 
fid im allgemeinen mit ben gewerblichen und vollswirthſchaftlichen en lebhafter als vorher 
befchäftigte, jo war auch namentlich im nördlichen D. die Selbftthätigfeit und damit die Ein- 
ficht auf dem handelöpolit. Gebiete gewachfen. Auch was von einheitlichen Reformen im Laufe 
de8 letzten Jahrzehnts gefchehen, wie die Münzconvention (1856), der Poftverein, bie Wechſei ⸗ 
ordnung, das Handelsgeſetzbuch, gehörte dem wirthfchaftlichen Gebiete an. Die Thätigkeit eines 
Mannes wie Schule» Delibſch (f. b.), die gewerblichen und vollswirthſchaftlichen Vereine und 
Berfammlungen, ber deutſche Handelstag: dies alles waren ſprechende Zeugniffe der eingetretenen 
Veränderung. Der Handelsvertrag vom 29. März 1862 gab, trog feiner Mängel im einzel 
nen, dent Sieg ber freiern Principien einen Ausbrud und näherte den Zollverein ber handels- 
polit. Entwidelung, bie das weftl. Europa eingefchlagen hatte. Wedte ſchon dies ben heftigen 
Wiberftand ber protectioniftifchen Richtungen, fo bot bie polit. Seite noch reichern Stoff zum 
Hader. Der Vertrag felbft und der vielbefprochene Art. 31 entfernte ben Zollverein fortan 
um einen bedeutenden Schritt von Oeſterreich und ſchlug die Hoffnungen nieder, die man dort 
an ben Vertrag vom Febr. 1853 geknilpft Hatte. Bei der polit. Entziweiung war bies natilre 
lid) ein erhöhter Anlaß zu gegnerifcher Agitation. In der That trat denn aud) in dem ganzen 
Kampf der Handelspolit. Gegenſatz beinahe in den Hintergrund neben den polit., bynaftifchen 
und ſelbſt confefftonellen Elementen, die fid in den Streit einmifchten. Bon den Mittelftaaten 
waren anfangs nur Sachſen und Baden bereit, dem Hanbelövertrag mit Frankreich beizutreten. 
Defterreich remonftrirte lebhaft und beantragte (10. Juli) den Oefanmteintritt feiner Mon 
archie in den Zollverein, natürlich auf Grund des beftehenben Tarife. Baiern und Würtem- 
berg lehnten (Aug.) den Beitritt zum Vertrage ab; Hannover ſchien das Gleiche zu beabſich- 
tigen; Darmftadt und Naffau wiefen, freilid) im offenen Gegenfa zu ihrer Vollsvertretung, 
den Bertrag gleichfall® zurüd. Der deutſche Handelstag, der im Mai 1861 zum erftenmal 
in Heidelberg zufammengetreten war, unb jegt im Oct. 1862 fi zu München verfammelte, 
ſprach ſich trot ſtarken dfterr. und bair. Zuzugs mit Heiner Majorität für. den Vertrag aus, 
während bie großbeutfche Berfammlung in Frankfurt a. M. faft einnüthig für die Ablehnung 
votirte. Preußen erklärte den opponirenden Regierungen, es werde die Ablehnung bes Vertrags 
zugleich als die Erklärung betrachten, den Zollverein mit Preußen nicht länger fortzufegen. 

Nãchſt diefer allgemeinften Angelegenheit nahm nichts fo fehr die Eheilnapne in ünfpruch, 
wie der inzwiſchen in Preußen ausgebrochene Berfaffungsconflict. Unverkennbar war die polit. 
Dumpfheit der Renctiongzeit überall gewichen. In den Kammern und Parteien nicht allein, 
fondern allerwärts, in Sänger», Turner- und Schügenverbindungen,"gab ſich ein frifcherer 
Teich öffentlichen Lebens Fund. Auch Hatte die Sache des Fortſchritis in Kurheſſen einen denf« 
witrdigen Sieg erfochten. In Hannover nahm die flarre Reactionspolitif über fichlichen Eon- 
flicten ihren erſten Nüdzug, und in Heffen-Darmftadt ſiegte bie Liberale Partei entſcheidend bei 
den neuen Wahlen. In Baden begann eine freifinnige Kegierung eine Reihe freifinniger Or« 
ganifationen (Öewwerbefreiheit, Freizitgigkeit, Judenemancipation, Gerichtöverfaflung, volle 
thümfiche Verwaltung, Schulreform) ins Leben zu führen. Selbſt in Defterreih ſchien fi, 
ungeachtet aller finanziellen Vebrängniffe und des fortdauernd ungelöften Berhältniffes zu 
Ungarn, bie neue confitutionelle Orbnung zu befeftigen. Nur in Preußen drohte bie Militär- 
frage das junge Berfaffungsleben auf eine harte Probe zu ftellen. Die Regierung Hatte dem 
Veſchluſſe der legten Seffion, die Dititärforderung als eine außerordentliche zu bewilligen, eine 
definitive Deutung gegeben und ſchien entjchloffen, von der einmal begonnenen Umgeſtaitung 
nicht mehr abzugehen. Das Ergebniß der Wahlen freilich wich davon weit ab. Die Berhält« 
aiffe, unter welchen der Landtag im Jan. 1862 eröffnet warb, gaben darum wenig Ausſicht 
auf friedliche Unögleihung. Die Frage der Specialifirung des Budgets gab den Anlaß zu 
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dem Bruche, indem sm die beftimmte Erflärung des Minifteriums ein bezüglicher Antrag 
Hagen’ (6. März) im Übgeordnetenhanfe angmommen ward. Die Kammer ward (11. März) 
aufgelöft. Wenige Tage fpäter trat aber auch das ſchwererſchütterte Dinifterium Auerswald- 
Patow zuräd, und von der Heybt und von Roon bildeten mit Graf Igenplig, von 

Mühler, Graf Lippe, von Jagow die neue confervative Verwaltung. Imbeffen die neuen Wah« 
len brachten nur ben Mittelparteien Niederlagen, und die Oppofition erfchien, als der Landtag 
19. Dat 1862 eröffnet ward, mindeſtens in gleicher Stärfe. Eine an den König gerichtete 
Adreſſe fand ungnädige Aufnahme; die Berathung des Militäretats bildete den Brennpunkt 
der ganzen Seffion. In der Verhandlung, die im Sept. flattfand, Ichnte das Haus ber Ab- 
georbneten das geforderte Militärbudget und damit die Reorganifation mit großer Mehrheit 
ab, Yet ward (24. Sept.) Bismard (f. d.) in das Minifterium berufen, um kurz nachher 
den Borfig und die Leitung der answärtigen Angelegenheiten zu übernehmen. Gleich bie erften 
lungen fehoben die Ausſicht auf eine Ausgleichung noch mehr in die Ferne. Die 
Regierung fuchte ſich für ihre Behandlung ber Budgetfrage auf das Herrenhaus zu ftüßen, 
die Abgeordneten erklärten aber deſſen Beſchluß für nichtig. Es war der legte Act vor dem 
Schluffe der Seffion (13. Oct. 1862). Außer ſtrengen Maßregeln, welde die Regierung 
gegen Misliebige verhängte, wurden num von feiten der feudalen Partei Loyalitätbeputatio- 
nen an ben König in Betvegung gefegt, um den Eindrud zu erwecen, als vertrete das Hans 
der Abgeordneten nicht bie Stimme des Volls. Die neue Seſſion, 10, Ian. 1863 eröffnet, 
fügte üÜbrigen® bie Lage nicht verändert, Eine Adreſſe des Abgeordnetenhauſes, welche in ſchar- 

Zügen die Befchwerben des Landes darlegte, ward vom König perjönlich nicht angenom« 
men und, nachdem fie ihm überfendet worden, mit einem abweifenden, nicht contrafignirten 
‚Schreiben beantwortet. Die lohaie Anfpradje des Herrenhauſes dagegen wurde in den gewöhn- 
lichen Formen entgegengenominen. Außer der poln. Berwidelung, in welcher die mit Rußland 
geichloffene geheime Eonvention vom 8. Febr. 1868 reichen Stoff zu erzegten Verhandlungen 
bot, war es wieder die Budgetfrage und die Reorganifation der Armee, um welche fi ber 
ganze parlamentariſche Kampf bewegte. Eine Gefegesoorlage über die Wehrpflicht hielt die 
Bermehrung der jährlich auszuhebenden Rekruten und bie dreijährige Dienftzeit feſt. Ebenſo 
waren, umgeachtet der Abftimmungen des vorigen Landtags, bie abgelehnten Bubgetpoften von 
der Regierung verausgabt worden. Die Verhandlungen über Polen und bie Februarconven- 
tion, in denen der Minifterpräfident mit provocirender Schärfe gegen bie Kammer aufgetreten, 
hatten ſchon die Hoffnung auf eine Berftändigung fehr herabgedrüdt, zumal die Regierung auch 
feloft in Nebenpuntten Feine Neigung des Entgegenkommens zeigte. Bon den Ausſchüſſen bes 
Abg eorduetenhauſes wurde denn auch die Ablehnung bes Gefees über die Wehrpflicht wie der 
Forderung fir bie Reorganifation beantragt. Während ber Debatte iiber die Gefegesvorlage 
fam e8 dann zu einem Conflict zwiſchen dem Kriegsminifter und dem Präfidenten der Ber- 
fanmlung über bie Orenzen der Disciplinargemwalt, bie der Ieptern gegen Minifter zuftänden. 
Das Staatsminifterinm und der König ſelbſt traten in diefen Streit ein. Das Haus befchlog 
eine neue Abrefle an ben König, erhielt aber einen noch fchärfer abfehnenden Beſcheid als früher. 
Am 27. Mai 1863 wurde die Seffion geſchloſſen. Eine Preßorbonnanz vom 1. Juni, welche 
das Syſtem der Verwarnungen einführte und bie Entſcheidung darüber den Verwaltungsbes 
Hörben in bie Hand Iegte, und mehrfache Mafregelungen folgten ben Abgeordneten nach, wäh- 
rend biefe felöft in ihren heimifchen Bezirken mit Opationen empfangen wurben, Auch zeigte 
fich bald, daß die Loyalitätsbeputationen die Stimmung des Landes nicht repräfentirten. Als 
die Regierung im Herbft die Kammer aufs neue auflöfte, kehrten die Oppofitionsparteien in 
gleicher Stärke zurüd. 

Die Fortdauer biefer peinlichen Zuftände mochte Defterreih Muth machen, einen merl- 
würdigen Schritt in der deutſchen Berfafiungsfrage zu thun. Der Verſuch, eine Delegirten- 
verſammlung einzuberufen zur Berathung von Civilproceß und Obligationenrecht war gefchei« 
tert; auch ber Bundestag Hatte den Antrag (22. Jan. 1863) mit Heiner Mehrheit abgelehnt. 
Aber eine bittere Spannung namentlich zwiſchen Defterreich und Preußen war geblieben, wel- 
her eine vielbefprochene Creulardepeſche Bismarchs einen bezeichnenden Ausdrud gab. So 
teifte ber Plan der Öftere. Regierung, die Bundesreform in größern. Maßftabe anzugreifen. 
Anfang Aug. 1863 Inb Kaifer Franz Joſeph ſammtliche Fürften des Bundes zu einem Con- 
geeß nad) Frankfurt, der 17. Aug. wirklich eröffnet ward. Außer einigen Heinern Fürften 
fehlte vor allen der König von Preußen, ber aud) wiederholten Drängen unzugänglic) blieb. 
Der von Oeſterreich vorgelegte Entwurf einer Reformacte erweiterte zunädft den Zwed des 
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Bundes über die Grenze der bisher nur ſtaatenbüundlichen Vereinigung, ſchuf ein Directorium, 
dem außer Oeſterreich, Preußen und Baiern noch zwei kleinere Furſten angehören ſollten, einen 
Bundesrath, der die bisherige Bundesverſanmulung erſetzte und in dem, wie im Directorium, 
Deſterreich den Vorſitz führte. Für die auswärtige Polilik und das Kriegs · und Friedensrechi 
war dem Directorium ein weiter Spielraum eingeränmt, wie auch in den Fragen ber Geſetz ⸗ 
gebung und der Sorge fir «innere Sicherheit». Weberhaupt trat in dem Entwurfe das Be 
mühen, Defterreic) das leitende Uebergewicht zu fehaffen, ebenfo fihtbar hervor wie die Ten- 
benz, die Wirkung der Centralorgane auf das innere Berfafjungsleben zu verſtärken. Eine 
Berjammnlung von 300 Bunbesabgeorbneten (je 75 aus Defterreich und Prenfen, 150 aus 
den übrigen Landern), von den privilegirten und ben Wahllammern gewählt, follte alle drei 
Iahre im Mai zuſammenkommen unb bei ber Geſetzgebung eine beichließende Mitwirkung, im 
übrigen auch in Finanzfragen eine befchränfte Competenz haben. Nach jeder Seffion follte in 
der Regel eine Fürftenverfammlung zufammentreten; auch war bie Herftellung eines Bundes- 
gerichts in Ausſicht genommen. Hatte anfangs der Entfchlug umd die Initiative der Reform in 
einem großen Theile von D. Freude und Theilnahme erwedt, fo mäßigte fich doch diefe Stim=- 
mung bei genauer Betrachtung des einzelnen. Nicht wenig trug dazu der 21. Aug. gleichfalls 
in Franffurt zufammentretenbe Abgeorbnetentag bei, ber zwar die Initiative der Regierungen 
nicht zurückwies aber in einer eingehenden Kritif des öfterr. Entwurfs deſſen Mängel und Ge- 
fahren für die Einheit wie file die Freiheit nachwies. Die Fürftenverfammlung felbft erhöhte 
nur biefe Bedenken. Nur Baben und Weimar vertraten in berfelben confequent die nationalen 
Forderungen; bie Mehrheit war eher geneigt, den Entwurf abzumindern. Als (1. Sept.) 
der Eongreß geſchloſſen und der amendirte Enttourf verfinbet wurde, erſchien darum die Le» 
bensfähigkeit und Popularität der Reformacte bereits fehr zweifelhaft, und die Urheber felbft 
mochten faum mehr hoffen, das Wert ohne und gegen Preußen ins Leben zu führen. Die ver- 
ſchiedenen liberalen Fractionen erflärten ſich immer entſchiedener dagegen, nur der «Meform- 
verein» trat eifrig dafür ein. 

Inzwiſchen gebieh eine große praltiſche Angelegenheit zur Reife, woran ſich die nationale 
Thattraft der deutſchen Regierungen erproben kounte. Die jhlesw.«holftein. Frage war während 
des verfloffenen Jahrzehnts ungelöft geblieben. Dänemark hatte nicht allein die Berabredungen 
von 1852, fie welche es das Londoner Protokoll erlangt, nicht erfüllt, jondern aud) namentlich 
in Schleswig ein Shftem von Gewaltthätigleit und Demoralifation gegen die beutfche Benöl- 
Yerung ins Werk gefegt, das jeben Gebanken an Verſöhnung ausſchioß. Aber auch Holftein 
mußte feine Rechte und Intereſſen fowol durch die Verordnung vom Juni 1854 über die 
Holft. Angelegenheiten als durch die Gefammtftantsverfafiung vom Oct. 1855 verlegt ſehen, 
und fprad) e8, wiewol fruchtlos durch das Organ feiner Stänbeverfammlung aus. So waren 
denn auch die beiden deutfchen Großmächte, welche die Verabredungen von 1851 und 1852 ge⸗ 
troffen, bereit8 im Laufe des Jahres 1856 im alle, fic bei Dänemark über Nichterfüllung der 
eingegangenen Verpflichtungen zu beſchweren. Dänemark ftrebte, theils durch Ausflilchte bie 
Sache hinzuziehen, theils die auswärtigen Großmächte für fein Interefle zu gewinnen und bie 
Trage als eine europäifche Binzuftellen. ALS indeffen Defterreich und Preußen darauf hinwieſen, 
die Angelegenheit an den Bund zu bringen, verſprach man in Kopenhagen, den Holftein. Ständen 
einen revibirten Berfaffungsentwurf vorzulegen, damit ſich dieſelben frei und ungehindert tiber 
die Abgrenzung ihrer ftändifchen Competenz äußern könnten. Die im Aug. 1857 berufene 
Stündeverfammlung vermochte jedoch auf die dän. Borfcjläge nicht einzugehen, und fo kam 
die Angelegenheit doch wieder an ben Bund, am welchen ſich auch bereits die Ritter- und Land« 
ſchaft von Lauenburg beſchwerend gewandt hatte. Im Febr. 1858 erklärte ber Bundestag, dag 
er bie bän. Verordnungen von 1854 und 1856 nicht ala in verfafjungsmäßiger Wirkfameit 
beftehenb anerkenne, auch die Gefammtftaatsverfaflung mit den Grundfägen bes Bundesrechts 
nicht vereinbar finde, überhaupt in den feither erlafjenen Gefegen und Anordnungen die 
achiung der 1851 und 1852 eingegangenen Verpflichtung vermiffe. Demgemäß wurde Düne- 
mark aufgefordert, einen Zuſtand herzuftellen, der den Bundeögefegen und den frühern Zu ⸗ 
fagen entſpreche. Die dan. Regierung fuchte theils durch willkürliche Auslegung dem Bundes- 
beſchluſſe die Spige abzubrechen, theils mit neuen Ausflüchten Zeit zu gewinnen, und fah fih 
Hierin durch die matte Haltung der Mehrheit am Bunde einigermaßen unterftügt. Diefelbe 
wies zwar auf Erecution gegen Dänemark hin, ſuchte aber fichtfich der Nothwendigkeit eines 
fie Berfahrens ſich zu entziehen. Indem Dänemark ’(Mov. 1858) die Geſammſſtaatsver ·- 
faffung für Holftein und Lauenburg außer Kraft fegte and einen Theil der angefochtenen Ber= 
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orbnungen aufob, glaubte es fich mit dem Bunde abgefunben zu haben und erklärte zugleich 
den europ. Mächten, daß es bamit an die äuferfte Grenze ber Nachgiebigkeit gegangen fei. 
Der Bund wollte aber den Ausgang der Verhandlung mit ben auf Jan. 1859 einberufenen 
holftein. Ständen abwarten, che er weitere Maßregeln ergriff. Die Stände rügten bie Ber- 
faffungswibrigkeit des Verfahrens gegen Holftein, berührten den Sprachenzwang in Schleswig 
und bie Aufhebung ber legislativen und adminiftrativen Berbindung Holfteins und Schleswigs 
und begehrten Gleichberechtigung und Selbftändigfeit fir alle Theile der Monarchie. Die Re- 
jierung wieß die Anträge zurüd, erflärte, Die Stände hätten ihre Competenz überſchritten, und 
— die Berfammlung. Inzwiſchen war der Umſchwung in Preußen eingetreten, ber eine 
energifchere Behandlung der Sache hoffen Kieß, und and, im deutſchen Volle regte ſich wieder 
ein frifcheres Intereffe für die Herzogthlimer. In Schleswig, deſſen Stände im Jan. 1860 
zufammentraten, war e8 troß aller vieljährigen Mishandlung nicht gelungen, das beutjche 
Element zu überwältigen; in der Ständeverfammlung überwog daffelbe völlig. Es wurden 
Sewaltthätigleiten des beftehenben Regiments, der vechtlofe Zuftand, die Auflöfung der Ber- 
bindung mit Holftein, die nationale Unterbrüdung nachdrüdcklich zur Sprache gebracht und gegen 
die Einverleibungsgelüfte Proteft eingelegt. Die Antwort ber Regierung beftand in ber Auf ⸗ 
lsſung (März) der Verfammlung und in gehäffigen perfönlichen Verfolgungen. Selbft bie 
Unterzeichnung von Petitionen ward mit hohen Geld- und Wreiheitöftcafen belegt, das Finanz« 
geſetz für die Geſammtmonarchie ohne ftändifche Zuftimmung in Vollzug gefett (Juli). Der 
Deutiche Bund Hatte unterdeffen in einem neuen Veſchluß (8. Mär} 1860) auf die Erfullung 
der Zujagen von 1851 und 1852 gedrungen, ımb die deutſchen Ständeverfammlungen, nament- 
lich auch das preuß. Abgeordnetenhaus, erhoben ſich naddrüdlich fir die Rechte der Herzog- 
thümer. Es ſchien, als werbe e8 diesmal zu ber feit Sommer 1858 drohenden Execution wirt- 
U kommen. Wenigftens deutete ein Bundesbeſchluß vom 7. Febr. 1861 darauf Hin, da6 
Erecutionsverfahren wieder aufzunehmen, wern Dänemark nicht binnen ſechs Wochen in voll- 
Iommen ſichernder Weife den Forderungen des Bundes Genüge leifte. Ehe die Friſt ablief, 
wußte aber Dänemark abermals den aufgehobenen Arm des Bundes aufzuhalten. Es legte den 
holſtein. Ständen den neuen Entwurf einer Gefammtftantöverfaffung und einen Gefegentwurf 
Über die proviforifche Stellung Holfteins zu der Geſammtmonarchie vor. Beide Vorlagen wur⸗ 
den freilich einſtimmig von der Berfammlung abgelehnt, allein der Bund Hatte die Execution 
fuspendirt. Damit ſchließlich doch nicht mit der Erecution Ernſt gemacht werde, erklärte ſich 
dann Dänemark (Yuli 1861) bereit, den Beitrag Holfteins zum gemeinfchaftlichen Budget 
für das laufende Jahr auf die Summe zu ermäßigen, bie im Normalbubget von 1856 feftge- 
feßt war, welche Maßregel dann bie förmliche Vertagung der Erecution zur Folge hatte. 
Indeflen war doc die Holftein-Tauenburgifche Angelegenheit, wie fie am Bunde hieß, all- 
mählich wieder zur fchleswig-Holfteinifchen erwachſen und damit ber Kern ber Streitfrage 
wieber berüßrt worden. Nicht nur die preuß. Kammer, auch das Minifterium hatte die Ber- 
bältniffe Schleswige, ungeachtet der Berwahrungen Dänemarks, in den Kreis der Erörterung 
gezogen. Wenn ſich aud) der Bund nur auf die Verhältniffe Holftein-Lauenburgs befchräntte, 
ward doch in den Erklarungen Oeſterreichs und Preußens nad; Kopenhagen feit Ende 1861 
nachdrüclicher daran erinnert, daß Dänemark in den Berabredungen von 1851 und 1852 aud) 
beftimmte Verpflichtungen in Bezug auf Schletvig und beffen Verbindung mit Holftein ein» 
gegangen wäre. Ein Verſuch, den England damals madjte (1862), gerade über Schleswig 
ein vermittelndes Uebereinkommen zu treffen, fanb wol bei Defterreid; und Preußen Gehör, 
ſelbſt bei Rußland Unterſtutzung, aber nicht bei Dänemark. Die Aufrechterhaltung ber ge- 
meinfomen Berfaffung fite das Königreich und Schleswig, hieß es in der Erwiderung, fei eine 
Frage über Leben und Tod für Dänemark. Wer ben Vorgängen und diplomatifchen Berhand- 
lungen in Kopenhagen folgte, konnte allerdings nicht daran zweifeln, daß die Sache dort fo 
angefehen würde, und baf die Herrfchende Partei in Dänemart, felbft der diplomatifchen Kreuz- 
und Querzüge mübe, bie Sache zur gewaltfamen Entſcheidung treiben würde. Die Eiderbänen- 
partei agitirte wieder lebhafter für die Einverleibung Schleswigs, wiewol felbft die europ. 
Sroßmächte und zuletzt noch England die für unzuläffig erflärt hatten. Im dän. Lands- 
thing ward (Ian. 1863) ein Antrag in ber Richtung geftellt und durch Bolksdemonftrationen 
der Cofinopartei unterftügt. Die Frucht war ein Patent vom 30. März 1863, welches Hol- 
fein aus der Gemeinfamteit mit ber Geſammtmonarchie ausſchied, das Normalbubget von 
1856 zum definitiven erhob und nur filr bie barüber Hinausgehenben Gorberungen bie Zu- 
Rimmung der Stände fir nothwendig erflärte. Diefer Maßregel folgte die Errichtung einer 
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Holftein. Landesregierung in Plön; polit. Berfammlungen wurden zugleich verboten. Gleichwol 
vegte ſich in Holftein und in Schleswig der Wiberftand, und Defterreich und Preußen legten 
Proteft ein. Der Bund forderte (9. Juli) die bän. Regierung auf, das Patent aufzuheben, 
wibrigenfall8 er ſich genöthigt fehe, das bereit8 12. Aug. 1858 —D — Executionsverfahren 
wieber aufzunehmen und in Betreff Schleswigs alle geeigneten Mittel zur Geltendmachung 
der Rechte deffelben in Untvendung zu bringen. Dänemark gab diefer Aufforderung feine Folge, 
vielmehr zeigten alle feine Schritte, daß es die Dinge zum Bruch treiben wolle. a Unſer Ent 
ſchlußs, fagt eine Circulardepeſche Hall’s vom 3. Sept., «ift deöwegen lange gefaßt, und ich 
habe allen Grund zu glauben, daß wir nicht auf unfere eigenen Hülfsmittel beſchränkt fein 
werben.» So befchloß denn ber Bundestag die Einleitung des Erecutionsverfahrens (1. Dct.), 
und Dänemark die Einverleibung Schleswigs. Am 18. Nov. 1863 warb die zu dieſem Zwed 
vorgelegte neue Verfaſſung fr Dünema: lesiwig vom dän. Reichsrath befchloffen und ihre 
Einführung auf den 1. Jan. 1864 feftgefegt. Für Holftein ward gleichzeitig, als bürftige 
Eonceffion, die ſtandiſche Zuftimmung zum ganzen Budget verfproden, aber zugleich folte 
Schleswig auf immer davon getrennt fein. Zwei Tage, nachdem dieſer letzte Schritt auf der 
feit dem offenen Briefe von 1846 betretenen Bahn erfolgt, ftarb König Friedrich VII. (15.Rov.), 
und mit ihm erlofch der Mannesftamm der Königelinie. 

In Dänemark beftieg nun nad) dem Londoner Bertrage Ehriftian IX. den Thron, der als 
bald die nene Verfaſſung und damit die Einverleibung Schleswigs proclamiren (18. Nov. 
1863) mußte. Auf die Derzogthümer erhob aber der bißherige Erbprinz von Auguftenburg 
als Herzog Friedrich VIIN. Anſpruch. Während fid in Schleswig und in Holftein der Wider- 
ſpruch gegen bie Erbfolge des Londoner Protolols regte und in Hofftein fofort Körperſchaften 
und einzelne ben id vermweigerten, wurde and) im übrigen D. vom Volle und von einzelnen 
Regierungen die Bedeutung des Moments raſch und rührig ergriffen. Die verfammelten Kam« 
mern, ber Nationalverein, bie bedeutendften Städte fprachen fich fofort fir das Recht der Herzoge 
thümer aus. Die thüring. Regierungen, Baden, Braunſchweig erkannten den Herzog Friedrich 
an. Minden veranlaßte die Rüdtehr des in Rom weilenden Königs. Im Nürnberg traten 
(6. Dec.) die Führer der biöher fich belämpfenden Parteien, Großdeutſche und Anhänger des 
preuß.-beutfchen Bundesſtaats, zufammen, um ein gemeinfames Handeln in diefer Frage vor⸗ 
zubereiten. Nur die Regierungen Defterreich® und Preußens, nun nach allen erwürfniffen 
mit einemmal geeinigt, verhielten ſich ablehnend gegen dies Drängen. Sie erklärten, das Lon⸗ 
doner Protokoll nad) wie vor anzuerfennen und alles Recht D.s auf Holftein und Schleswig 
auf bie Berabredungen von 1851 und 1852 zu ftügen. Damit der Bundestag nicht bem Drude 
der Agitation nachgebe, wurden in identifchen Noten faſt drohend die einzelnen Regierungen auf · 
gefordert, lediglich die ſchon früher beſchloſſene Execution ins Wert zu fegen, nicht, wie ber Aus- 
ſchußantrag am Bunde vorſchlug, nunmehr Maßregeln «zum Schutze aller Rechte, deren Wah- 
rung dem Deutſchen Bunde unter den gegenwärtigen Verhältniſſen obliegt, fofort in Vollzug zu 
fegen». Mit acht gegen fieben Stimmen wurde am 7. Dec. 1863 vom Bundestage die Ere - 
cution befchloffen, wie fie Defterreich und Preußen gewünfcht hatten. Indeſſen wuchs aber die 
Agitation, und überall bildeten fi Ausfchüffe und Vereine für Schleswig-Holftein. Am 21. Dec. 
verſammelten ſich in Frankfurt gegen 500 Mitglieder deutfcher Landesvertretungen und erflär« 
ten ſich einmüthig für die Loslöfung der Herzogthiimer von Dänemark, fir die Nichtigkeit des 
Londoner Vertrags, den weder bie Vollsvertretung, noch die Agnaten, noch der Bund anerkannt, 
und für das Erbfolgeredht Herzog Friedrich s VIIL Ein Ausſchuß von 36 Mitgliebern, den 
die Berfommlung wählte, ſollte den Mittelpunkt der gefeglichen Thätigkeit des deutſchen Bolts 
in dieſer Frage bilden, Einen Tag fpäter traten in Hamburg die Mitglieder der holſtein. 
Ständeverfanmlung zufammen nnd erklärten fich, mit Ausnahme einer Heinen Minderheit, für 
bie Rechte ber Herzogtgümer und Herzog Friedrich s. Am 23. Dec. überſchritten bie Bundes- 
truppen, zunächft Sachen und Hannoveraner, die Grenze Holfteins. Auch die Erecution wurde 
jegt mehr, als fie nad) der Abficht der Mehrheit vom 7. Dec. fein ſollte, Sie diente zunäcdit 
dazu, Holftein frei zu machen und überall Demonftrationen für Herzog Friedrich hervorzurufen. 
Die Univerfität Stiel ging voran; eine geoße Bolfverfammlung im —* — (97. Dec.) ſprach 
fich in gleichem Sinne aus und fofort ale bedeutenden Städte und Ortſchaften, fobald der Ein 
marſch ber Bundeötruppen erfolgt war. Am 30. Dec. 1863 traf ber Herzog Friedrich felbft 
in Kiel ein. Die deutichen Grogmächte verhehlten nicht ir Misdergnügen gegen biefe Wen« 
bung; fie dachten an Daßregelit gegen den Herzog Friedrich und gegen den SedhBunbbreißiger- 
Ausſchuß ber deutſchen Mögeordnetenverfommlung. In Preußen warb der Antrag des Ab- 
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deordnetenhauſes auf Rücktritt vom Londoner Protofoll (27. Dec.) ablehnend beantwortet und 
wiederholt betont, daß alles Recht DS auf Schleswig von den Verabredungen von 1851 und 
1852 abhänge. Der preuß. Bremiermimifter erflärte, e8 Handle ſich Hier nicht um Rechts-, 
fondern um Nachtfragen; der Bund fei Hier nicht competent und Preußen Tönne ſich von dem- 
felben nicht majorifiren lafſen. Das Ausland ließ inzwischen feine Stimme aud) vernehmen. 
England Hatte ſich vergebens bemüht, durch die Sendung des Lord Wodehouſe den Frieden zu 
vermitteln. Es fuchte jegt durch zudringliche und plumpe biplomatifche Noten auf die Stun« 
mung der deutfchen Regierungen zu wirken, erreichte aber vielmehr ben entgegengefeßten Zwed. 
Frantreich, feit Englands Zurlidhaltung in der poln. Berwidelung verbrofien, wiberftand jetzt 
allen Zumuthungen von London aus, benahm ben Dänen bie Soffnung auf Hülfe und zeigte 
fich in feinen diplomatifhen Eröffnungen an die deutſchen Regierungen den Rechtsanfprüchen 
D.8 mehr geneigt als dem «ohnmächtigen Werken des Londoner Vertrags (Yan. 1864). Am 
Bande hatten Defterreich und Preußen vor Schluß des Jahres den Antrag geftellt, auf Grund 
ber Vereinbarungen von 1851 und 1852 Schleswig in Pfand zu nehmen. Als am 14. Ian. 
1864 der Antrag mit 11 gegen 5 Stimmen abgelehnt war, erflürten die beiden Großmächte, 
daß fie num, in Anbetracht ihrer Stellung und ber Dringlichkeit der Sache, die Angelegenheit 
in ihre eigenen Hände nehmen müßten. Das rief zwar Berwahrungen von feiten ber Bunbes- 
mehrheit hervor, aber die beiden «Bormächten, wie ein wiener Blatt Defterreich und Preußen 
damals nannte, Liegen ſich dadurch nicht berrren, ihren befondern Weg zu gehen und ber Majo- 
riſicung durch den Bund thatfächlich entgegenzutreten. Bon Dänemark verlangten fle (26. Ian. 
1864) die Aufgebung der Berfafjung vom vorigen November, und falls diefelbe nicht ſofort er« 
folge, war mit Abbruch der diplomatischen Beziehungen gedroht. Als die Dänen die Forderung 
ablehnten, rüdten die Oefterreicher und Preußen, ohne fi weiter mit ben betreffenden Regierun- 
gen oder den Bundescommiffaren zu berftänbigen, raſch vor. Die Erecutionstruppen des Bundes 
gaben Raum fiir den Durchmarſch durch Holftein, und der Bund hieß die vollendete Thatſache 
Bald darauf wurde and, Altona, Neumlinfter und Kiel von den öſterr.preuß. Truppen 
fest, ohne daß der Bund im Stande war, dies zu hindern oder eine Aenderung zu bewirken. 
Ein Berfich, die mittlern und Heinern Staaten zu gemeinfamem Berfahren gegen bie Eigen- 
mödhtigleit Defterreich® und Preußens zu vereinigen, blieb erfolglos. Die deshalb (Febr. 1864) 
in Würgburg gehaltene Berathung Hatte feinen praftifchen Erfolg und machte es ſelbſt zweifel · 
haft, ob die Mehrheit am Bunde noch ficher fei. Vielmehr zeigte ſich am Bundestage die größte 
Zerfahrenheit. Weder gelang es ben mittlern und Heinern Regierungen, einen beftimmten Aus- 
ſpruch über die Erbfolge, über die Anerkennung Herzog Friedrich's und die Berufung ber Stände 
zu erzielen, noch waren aud) Defterrcicd; und Preußen der Mehrheit ſicher, wiewol der Druck 
der beiden Mächte einzelne, wie Hannover und Kurheſſen, fichtbar zur Nachgiebigkeit ftimmte. 
Es ergab ſich Hieraus die völlige Unfruchtbarkeit und die Lähmung aller Thätigfeit des Bundes- 
tage, beffen Autorität durch biefe Vorgänge ohnedies tief erſchüttert war. 

—Se fand in dem Auftreten Defterreiche und Preußens eine entſcheidende und folgen« 
reiche Wendung ftatt. Während noch in der zweiten Hälfte Ian. 1864 der Vorſchlag einer 
Berfonalunion der Herzogthlimer mit Dänemark als Programm der beiden Großmächie auf- 
geftelit ward, überwog feit Ende des Monats der Entſchluß zu ernſtem kriegeriſchen Vorgehen, 
das von felbft alle jene Halben Maßregeln und Auskunftömittel befeitigen mußte. Am 30. Ian. 
verlangte Brangel, ber Dberbefehlöhaber der Defterreicher und Preußen, bie Räumung Schlee- 
wigs, welche die Dänen verweigerten. Am 1. Febr. ward fodann die Grenze überfchritten. Die 
Deſterreicher ritdten auf Schleswig und drängten nad) ben glüdlichen Gefechten bei Jagel und 
Lönigäberg (3. Gebr.) gegen das Danewerkvor; bie Preußen befchäftigten den Feind bei Miffunde 
(2. Sehr.) und bereiteten ben Uebergang über die Schlei vor. Anı 5. Febr. räumten die Dänen 
das Danewerl. Schleswig warb bejegt, die Schlei überſchritten, bie bän. Armee nad) einem 
Bintigen Rüdzugögefehht bei Dverfee (6. Febr. ) zum Rüdzuge in bie Stellung von Düppel 
genöthigt. Mit Ausnahme diefer Poſition und der Infel Alfen Hatten die Verbündeten binnen 
wenigen Tagen ganz Schleswig befegt, und ihre Vortruppen waren bis nad) Yiltland vorge- 
oben. Gleich mit dem Einmarfch der Sieger begann aud) Hier bie Bevölkerung ſich fir Herzog 
driedrich auszufprechen, während bie preuß.-öfterr. Eivilcommiffare die gehäffigften Maßregeln 
und Perſonen, die an die legten 12 9. erinnerten, fofort befeitigten. Die Dänen beharrten 
gleihwol in der Politik des Wiberftands, nahmen deutſche Schiffe und concentrirten ihre Kraft 
af den Wiberftand bei Duppel und Alſen. Aber weber zur See noch zu and hatten fie irgend» 
nen Erfolg. Am 16. März nahmen die Preußen bie Infel Femern; 17. beftand ein Theil 
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der preuß. Flotte nicht weit von Arlona ein rühmliches Gefecht gegen überlegene dän. Schiffe; 
vier Wochen fpäter (18. Aprif) erftitemten die Preußen die Schangen von Düppel. Inzwiſchen 
war ber Plan einer Friedensverhanblung gereift, dem fich die Dänen nad) den legten Vorgängen 
nicht mehr wiberfegten. Ohne beftinmte Sans eröffnete man 25. April zu London die Friedens» 
conferenz. Auch die nationale Bewegung Hatte unter dem Eindrude der jüngften Ereigniffe 
einen friſchen Aufſchwung genommen. Um Oftern, meiftens am 28. März, fanden Hunderte 
von Vollverfammlungen ftatt, bie ſich für bie Selbftändigfeit und das Seldftbeftimmungsrecht 
der Hergogthümer außfprachen. ALS die Conferenz zufammentrat, erfolgte ein von ben meiften 
Mitgliedern deutſcher Vollebertretungen unterzeichneter Proteft für die Selbftändigkeit der Her« 
zogthümer and das Erbrecht des Herzogs Friedrich fowie gegen jede Verfügung über bie Länder 
ohne ihre Mitwirkung und Zuftimmung. Auf den Londoner Eonferengen, wo neben Oeſterreich 
und Preußen aud) ber Deutſche Bund (durch den fächf. Staatsminifter von Veuft) vertreten 
war, kam e8 jebod} zu Feiner Einigung. Das Londoner Protokoll erwies ſich bald als unhaltbar. 
Die Perfonalunion fand auf keiner Seite Sympathie, und and) über eine Theilung Schleswigs 
vermochte man ſich nicht zu einigen. So trat immer unvermeiblider die Trennung und die 
Selbftändigfeit der Herzogthümer als bie einzige Löſung in den Vordergrund, und nad} der 
Haltung zu urtheilen, welche zu Ende Mai ' ſt Defterreich und Preußen einhielten, fchien 
diefes Programm mit der gnerenmung Herzog driedrich s auch auf dieſer Seite feine Oppo- 
fition mehr zu finden. Noch vor der Waffenrube, die auf Grundlage des gegenfeitigen Befig- 
ſtandes zu Anfang Mai abgeſchloſſen und fpäter bis 26. Juni verlängert ward, hatten die Dä- 
nen ganz Jütland nebft Fridericia preigegeben und ſich auf die Infeln zurüdgezogen. Als 
die Conferengen fruchtios geenbet, begannen fofort die Feindſeligleiten. Am 29. Juni über 
ſchritten bie Preußen den Alfener Sund, ſchlugen die Dänen aus ihren Stellungen zurüd und 
befeßten Alfen. Es war die entſcheidende Waffenthat. Auch für Fünen mußten bie Dänen das 
Gleiche fürchten, und weitere Hülfe hatten fie nicht zu hoffen. Die Erwartung, daß England 
an dem Kampfe theilnehmen werde, hatte fich nody vor Ende der Conferenzen als eitel erwie- 
fen. Es blieb daher Dänemark nichts übrig, als den Frieden zu ſuchen. Am 15. Juli warb 
von Oeſterreich und Preußen ein Waffenftilftand gewährt, dem fofort eine Unterhanblung über 
Friedenspräliminarien folgen follte. Nachdem biefelbe 26. Iuli in Wien eröffnet worden, warb 
dafeloft 1. Auguft ein Vertrag umterzeichrtet, in welchem Dänemark die Herzogthümer Schled= 
wig, Holftein und Lauenburg an Defterreich und Preußen abtrat. Der Friede, deſſen Unter» 
zeichnung 30. Oct. 1864 zu Wien erfolgte, ftimmte mit diefer Bafis überein, nur ftellte derfelbe, 
da Dänemark für Abtretung feiner Enclaven einen Erfag in Nordſchleswig erhalten follte, die 
tünftige Grenze genauer feit. Die Kriegsfoften hatten die Herzogthiimer an Defterreich und 
Preußen zu zahlen; ihr Antheil an der Staatsſchuld war auf 29 Mil. Thlr. dän. feſtgeſetzt. 
War fo die Unabhängigfeit Schleswig · Holfteins von Dänemark ehrenvoll durchgefochten, 
fo lag gleichwol das künftige Schidfal der Herzogtgümer noch im Dunkel. Während bie po= 
puläre Stimme in D. und den Herzogthilmern dem Herzog von Auguftenburg zugewandt blieb, 
hatte ſich noch vor dem Ende bes Kriegs, auf angebliche alte Rechte und einen ruff. Verzicht 
gruen, Oldenburg als Prätendent erhoben und feine Anfprüche auch beim Bunde begründet. 
eben diefen ftreitenden Prätendenten trat nun auch fichtbar das Bemühen Preußens Hervor, 
die Herzogthümer für fi zu erwerben. Zwiſchen den beiden Großmächten und den Mittels 
ſtaaten blieb das Verhältniß gefpannt wie zuvor. Erſt waren (Juli 1864) in Rendsburg Rei- 
bungen mit den Erecutionstruppen entftanden, die Preußen zum Einmarf bewogen; bann 
entftand nach dem Friedensabſchluß ein neuer Conflict. Preußen fah die Aufgabe der Execution 
als beendigt an und forberte den Rückmarſch der Hannoveraner und Sachſen. Auf der andern 
Seite wollte man erft einen Bundesbeſchluß abwarten. Es kam zu higigen diplomatiſchen Er- 
Örterungen, bie jedoch mit dem raſchen Abmarfd) der Erecutionstruppen endigten. Die Allianz 
Deſterreichs und Preußeng, deren Folge die Opnmacht und Herabbrüdung des Bunbes, ſchien 
zwar mit Rechberg's Riüdteitt (Ende Oct.) und der Ernennung bes Grafen Mensborff zu 
deſſen Nachfolger eine Loderung zu erfahren, doch war Oeſterreichs Situation nicht fo befchaffen, 
daß es die preuß. Allianz leihthin miffen konnte, aud) wenn es ſich dadurch beengt fühlte. Seine 
Stellung in Italien blieb nad) wie vor eine gefpannte, und auch mit Ungarn war feine Ber- 
fändigung Hergeftelt. Die finanzielle Rage ließ noch immer nicht die Herſtellung des Gfeich- 
gerihts zwifchen Einnahmen und Ausgaben abfehen, während ſich in den innern Reformen 
mehrfach eine Stodung kundgab. Das Misbehagen darüber ſprach ſich denn aud) in dem 
14. Nov. 1864 eröffneten Reichsrathe aus, der bie äußere wie die innere Politik einer fcharfen 
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Kritik unterzog. Inzwiſchen pflog Oeſterreich mit Preußen über das Schidſal der Elbherzog- 
thumer Berhandlungen, bie ſich von Monat zu Monat hinzogen. Preußen ſprach (Febr. 1865) 
feine Forderungen bezüglich der Herzogthiimer aus, aber Defterreich mochte darauf nicht ein» 
gehen. Um in der Saqhe die Bundeöverhanblungen wieder aufzunehmen, ftellten bald darauf 
(27. März) Baiern, Sachſen und Großherzogthum Heffen am Bundestage den Antrag, es 
möge Defterreich und Preußen gefallen, Holftein dem Herzog Friedrich von Auguftenburg in 
eigene Bermwaltung zu und über ihre im Betreff Lauenburgs getroffene Vereinbarung der 
Bunbesverfammlung Eröffnung zu machen. Der Antrag, mit Zuftimmung Defterreich® ge⸗ 
ſtellt, von Preußen als eine Ueberfchreitung der Befugniß des Bundestags abgewieſen, ward 
6. April 1865 mit nenn gegen ſechs Stimmen angenommen, Batte aber feine andere Folge, als daß 
die Ohnmacht des Bundes fid aufs neue darlegte. Am Tage vor der Abflimmung am Bunde 
(5. April) hatte der preuß. Kriegöminifter bei Gelegenheit auferorbentlicher Geldforderungen 
für die Flotte im Abgeorbnetenhaufe bie Erklärung gegeben, daß Preußen entjchloffen fei, im 
Befig bes Hafens von Kiel zu bleiben, und daß ein Ehe des Geldes zur Begründung und 
Befeftigung des Hafenetabliffements in der Kieler Bucht verwendet werden folle. Dieſe vor- 
greifende Erklärung rief von feiten Defterreich®, ala Mitbefiger der Herzogthümer, Reclama- 
tionen hervor, welche das Vorgehen Preußens für den Augenblik zu hindern ſchienen. Im 
ganzen ward jebod) an der Tage der Dinge nichts geändert. (S. Schleswig-Holftein.) 
Neben änfern Erfolgen und günftiger finanzieller Lage Hatte indeß Preußen nad) wie vor 
die Fortdauer des Eonflicts im Innern zu beflagen. Die Seffion von 1863—64 Hatte fo 
wenig zu eimer Berftändigung des Abgeordnetenhauſes mit der Regierung geführt wie bie frü« 
bern. Die Koften fiir die Armeeorganifation wurben ebenfo wenig bewilligt wie bie Anleihe 
von 12 Mil. für die Durchführung einer noch unklaren Politik, der gegenüber die Volld« 
vertretung ihr Mistrauen nicht verhehlte. Auch wiederholte fich der Verſuch des Herrenhaufes, 
das Budget der Regierung zu bewilligen und die Verwahrung der Abgeorbnetenfammer ba- 
jegen. Ein Geſetz, welches die militärifche Dienftpflicht im Sinne der Armeereorganifation regeln 
follte, ward gleichfalls verworfen. So erfolgte nad} fruchtloſen Debatten am 25. Ian. 1864 
der Schluß der Seffion. In ber neueröffneten Seffton (Yan. bis Juni 1865) gab fid zwar auf 
beiden Seiten das Gefühl fund, daß ein Abfchluß des langen Confliets dringend wünſchenswerth 
fei, allein die Regierung verharrte in ber Militär- und der Budgetfrage auf ihrem frühern 
Standpunkte, und die Öegenfäge und Schwierigkeiten der vorigen Sapıe traten aufs neue her · 
vor. Das Abgeordnetenhaus verwarf unter [härffter Beurtheilung ber Regierungspolitit (Mai 
und Juni) die drei hauptſachlichſten Gefegvorlagen, die Marineanleihe, bie Militärnovelle und 
das Regierungsbudget. Dagegen war es der Regierung gelungen, nad; außen bin, anf dem 
handelspolitiſchen Gebiete, große und tiefgreifende Erfolge zu erringen. Im 9. 1863 hatten 
die Dinge den Anfchein genommen, als werbe es im Zollverein zum Bruch kommen. Baiern 
und die gleichgefiunten Staaten wollten erft die Unterhandlung mit Oeſterreich erlebigt wiſſen, 
ehe fie dem franz. Handelövertrag zuftimmten; Preußen forderte vor allem die Reconftruirung 
des Zollvereins. Baiern entwarf (Juni 1863) vorläufige Punktationen und hielt mit Han- 
nover, Wurtemberg, den beiden Heſſen, Naſſau Sonderconferenzen in München, deren Ergeb- 
niß bie wiederholte Gorberung vorgängiger Unterhanblungen mit Deſterreich war. Die General- 
conferenzen des Zolivereins, im Frühjahr 1863 zu Münden, im Nov. zu Berlin gehalten, 
führten gleichfalls zu teiner Berftändigung; am Schluß des Jahres ſchien nichts ſicherer als die 
Kündigung des gelbereins. Auch die Unterhanblungen, die Preußen mit Defterreich pflog, 
führten nicht zur Ausgleijung. Dennod; gelang es Preußen, im Laufe des 9. 1865 erft Sachſen, 
die thüring. Staaten, Baden, Kurheſſen, Braunfchweig, Oldenburg, Frankfurt, dann auch 
Hannover zu einer Wieberherftellung des Zollvereins auf den neuen Grundlagen zu vereinigen 
und dadurch endlich auch Baiern, Würtemberg, Heffen - Darmſtadt und Naffau zu beftimmen, 
baß fie noch vor ber feftgeftellten Friſt (1. Oct.) ihren Beitritt erflärten. Nachdem fo der Zoll» 
verein reconſtituirt, wurden noch mit Frankreich einzelne Modificationen verabrebet und bie 
Einführung der neuen Tarife auf 1. Iuli 1865 fefigeftellt. Nun begannen nene Unterhand- 
langen mit Defterreidh, bie endlich nach langem Kampfe 11. April 1865 zur Unterzeichnung 
eines Handelövertragd zwiſchen Oeſterreich und bem Zollverein führten, welcher dem frühern 
Bertrage von 1853 im weſentlichen nachgebifdet war. Hieran reihten fich auf bie neuen Örund- 
lagen baſirte Unterhandlungen des Zollvereins mit den auswärtigen Staaten, bie zunachſt (Mai 
1865) zur Abfdjließung von Handelsverträgen mit Belgien und England gediehen. (©. Boll« 
derein.) Cine neue wirthſchaftliche Epoche war bamit fir D. angebrochen. 
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Literatur zur deutſchen Geſchichte. Die früheften Nachrichten über D. und bie Deut- 
ſchen finden ſich beifäufig und vereinzelt bei Griechen und Römern, bei Eäfar, Vellejus, Dio Cafe 
us, Nur Tacitus gibt in feiner «Germania» ein umfaſſendes und intereffantes Bild von den 
damaligen Zuftänden ber Deutfchen. Weber einzelne deutfche Vöfterftänme im frühen Mittel 
alter find dann reichhaltige Quellen des Jordanes «Gejchichte ber Gothen», Gregor’s von 
Tours «Gefchicte der Franken» und des Paulus Diakonus «Gefchichte der Longobarben». 
Die Reihe der eigentlichen deutſchen Quellenfchriftfteler beginnt unter Karl d. Gr. In den 
Geſchichtswerlen diefer Zeit bis hinab zum 10. Iahrh. treten vornehmlich zwei Richtungen, 
die annaliftifche und die biographiſche, in ben Vordergrund. Die annaliftiiche Aufzeichnung 
entfprang aus fehr bef_heidenen Anfängen. Durch die Miffion veranlagt, wurden in den Kld- 
ſtern Kurze Aufzeichnungen Hiftor. Inhalts in die Jahresbücher eingetragen. Aus diefen bürf« 
tigen Notizen erwuchs allmählich bie Bereinigung verſchiedener Nachrichten zu einem gefchicht- 
lichen Ganzen. Das Bebeutendfte, welches bie Altere Zeit in diefer Art hervorgebracht, find die 
Annalen Eginharb’s (f. d.); ſie find mit ausgebreiteter Kenntniß der geſchichtlichen Verhältniſſe 
und mit hiftor. Berftändniß ausgearbeitet. Eginhard ift es zugleich, welcher ber biographifchen 
Darftellung ein erftes frühes Vorbild geliefert Hat. Im allgemeinen theilte ſich die biographifche 
Erzählung dem Stoffe nach in weltliche und kirchliche; in der erften Gattung hat Eginhard eine 
Reihe Nachahmer gefunden. Thegan, Chorbiſchof von Trier, ſchrieb eine « Vita Hludowici impe- 
ratoris» bis 835 in annaliftifcher Form, welche aber der « Vita» deſſelben Kaifers von ber Hand 
eines Unbelannten nachſteht. Nitharb’s, eines Enfels Karl's d. Gr., vier Bücher aGeſchichten 
über die Streitigfeiten Ludwig's des Srommen» bis 843 kommen Eginhard's Werke näher. 
Unter den ee Biographien, die an Zahl die weltlichen weit übertreffen, fteht die «Vita 
Bonifacii» vom Presbyter Wilibald, 754 verfaßt, den übrigen an Alter voran; faft in gleiche 
Zeit fällt die «Vita 8. Galli» (um 771). Hiſtoriſch werthvoll find ferner die «Vita Sturmin 
des fuldaer Mönchs Eigil, geft. 822; die «Vita Liudgeri», Biſchofs von Miünfter, geft. 809, 
gleich nach feinen Tode von Altfrid; die «Vita S. Willehadiv, Biſchofs von Bremen, von 
Ansgar, geft. 865; bie «Vita 8. Ansgariin, von Rimbert, geft. 888. Cine befondere Gruppe 
bifden noch einige Werke in metrifcher Abfaffung, wie des Poete Saxo Werk «De gestis Oa- 
roli Magni» und bes Ermolbus Nigellus (des Zeitgenofien Ludwig's des Srommen) «Carmen 
elegiacum in honorem Hiudowici imperatoris», deren geſchichtlicher Gehalt ben dichteriſchen 
überwiegt. Vom 10. Jahrh. ab tritt die bis dahin fo befiebte kirchliche Biographie in den 
Hintergrund, umd bie wenigen Werke biefer Gattung nehmen mit nur geringen Ausnahmen 
mehr einen erbaulichen Charakter an. Auch die Annalen, obgleich in manchen Mlöftern noch 
fortgeführt, verlieren immer mehr ihre ‚Bebentung fie die Geſchichteforſchung, da an ihre 
Stelle Geſchichtswerke meift unter dem Namen von Epronifen treten, von denen viele an Neich- 
thum des hiſtor. Stoffs bei volllommener Bewältigung und Durchdringung deffelben die Werke 
der vorhergehenben Jahrhunderte übertreffen. Mit dem 12. Jahrh. erfcheinen auch Chroniken 
in deutfcher Sprache, faft ſämmtlich gereimt, bei denen jedoch, da ihr hiſior. Gehalt gering ift, 
mehr ihre poetifche Geltung in Frage fommt. 

Aus der Zeit der fächl. Kaifer find drei Schriftfteller als befonders wichtig hervorzuheben. 
Liudprand, Biſchof von Cremona, angeblich um 971 geftorben, ſchrieb in einer Tebendigen, 
etwas incorrecten Spradje «De rebus gestis Ottonis Magni imperatoris», eine «Relatio de 
legatione Constantinopolitana» und die «Antapodosis», ſechs Bücher über die Begebenheiten 
feiner Zeit. An Eorrectheit der Sprache, Ruhe und Klarheit der Darftellung übertrifft ihn 
bei weitem Widukind (ſ. d. von Korvei, angeblich geft. vor 1004, der in brei Büchern die Thaten 
Heinrich’ I. und Otto's I. bis 973 verfolgte. Dietmar’s (f. b.) von Merfeburg, geft. 1019, 
«Chronicon» bilbet eine Hauptquelle für die Geſchichte des Königreichs Sachfen und ber flaw. 
Gegenden über ber Elbe. Bon den wenigen Biographien verbienen aufgeführt zu werden bie 
«Vita Brunonis», Erzbiſchofs von Köln, von Nuotger 967 abgefaßt, und bie poetifche «Pane- 
gyris» ber Ottonen von der Nonne Roswitha (f. d.) zu Gandersheim. Unter bem falifchen 
Kaiſern nimmt Lambert von Hersfeld mit feinen Annalen (bis 1077) eine hervorragende 
Stellung ein, wenn auch feine Unparteilichteit in ber Regel überfchägt worden ift. Derjelben 
Zeit gehört Hermann bon Reichenau (Contractus), geft. 1054, an, deffen «Chronicon» durch 
Fleiß und Genauigkeit unter den großen Weltchroniken eine ber erften Stellen einnimmt, 
Berner Adam von Bremen (f. d.), deſſen «Gesta Pontificum Hammenburgensium» (788 — 
1072) nicht nur eine fleißige und lebendige Darftellung der Gefchichte feiner Zeit, foweit der 
Norden D.8 damit verflochten war, fondern auch fehr wertvolle Mitteilungen über ben 
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baltiſchen Norden enthalten. Unter den Biographen der frünk. Zeit iſt Wippo, der Darſteller 
Konrads II., zu nennen. Außerdem gehören in dieſelbe Periode Tosmas von Prag (ſ. d.) geft. 
1125, mit feinem «Chronicon Bohemorum» und ber Berfaffer bes erſten Theils vom «Chro- 
nicon Urspergense» (bi8 1126). Unter ben Weltchroniken diefer fpätern fränf. Zeit nimmt die 
erfte Stelle die von Effehard (geft. nach 1125) ein, in forgfältiger Sammlung und Bearbeir 
tumg das bebeutendfte Werk diefer Art. Einen gleich glüchichen Fortgang Hatte die Gefdjicht- 
ſchreibung unter ber thatenveichen Regierung der Hohenftaufen. Oito von Freifing (f. d.) 
mit feinem «Chronicon» bis 1153, fortgefegt von Otto von St.-Blafien, Hefniold (f. d.) mit 
jeinem «Chronicon Slavorum» bis 1170, fortgefegt von Arnold von Lübed, Albert von Stade, 
geft. zus 1260, ımd der Peteräberger Mönch in dem «Chronicon Montis Serenin, 1124— 
1255, find die vorzüüglichften Hiftorifer der Hohenftaufifchen Zeit. Mehrere fhrieben das Le— 
ben Kaifer Friebricy’8 I.; das von Otto von Freifing verfaßte und von Ragewin (Radevicus) 
fortgefegte ift dem andern vorzuziehen. Poetiſch behandelte die Thaten deſſelben Günther in 
feinem «Ligurinus, seu de rebus gestis Frideriei I.» mit Gefchid und Talent. Daran reihen 
ſich zahlreiche Annalen und Chroniten ans den verfchiedenften Theilen D.s, bie entgegen- 
gefegten Standpunkte und Parteirichtungen ber Zeit vertretend. Eeit den Beiten des Inter 
vegrunm fant die Geſchichtſchreibung von ihrem Höhepunkte immer tiefer herab; bis zum 
15. Dahrh. Hin gibt e8 von allgemeinern Gefchichtswerken nur wenige, die außer in Bezug 
auf ihren Inhalt noch in anderer Hinficht genannt zu werden verdienten. So etwa Heinridy’8 
von Rebdorf «Chronicon» von 1295 —1363, Heinrich’8 von Hereford (geft. 1370) Schrift 
«De temporibus memorabilibus», des Gobelinus Perfona (geft. 1420) «Cosmodromium», 
Herm. Corner's «Chronicon» bi® 1435 ynd Werner Nolevin’s «Fasciculus temporum». 
Bon Werth find noch einige Special» und Stäbtechronifen, weldje feit Anfang des 14. Jahrh. 
zum Vorſchein famen ımb, weil fie gewöhnlich über die geftedten Grenzen hinausgehen, zum 
Theil allgemeineres hiftor. Interefie befigen. Dies gilt unter andern von Ottokar's von Hor⸗ 
ned «Defterr.= fteirifcher Chronik», um 1300 in beutfchen Reimen verfaßt, Jak. Twinger’s 
von Königshofen «Elfaffifher Chronik», um 1386, und Johannes Rothe's «Thitring. Chro= 
ni», um 1442 abgefaßt. Bon den Stüdtechronifen zeichnen ſich aus die «Rinburger Chronik» 
des Joh. Gensbein, geft. 1402; die 1385 vom Minoritenfefemeifter Detmer begonnene «Lit« 
bifche Chronik» und die noch ungedrudte, 1451 im Auftrage des Raths von Peter Bader 
geſchriebene «Chronik von Zerbft», letztere beide in plattdeutfcher Sprache. Bor allem aber find 
reich an mannichfaltigftem Stoff die Chroniken Nitenbergs (herausg. von Hegel, Bd. 1—3, 
2p3. 1861— 64). Bgl. Dahlmann, «Duellenkunde der deutfchen Gefchichter (2. Aufl., Gött. 
1838); Wattenbach, «D.8 Geſchichtsquellen im Mittelalter» (Berl. 1858). 

Schon im 15. Jahrh. begann man Duellenfchriftfteller der älteren Zeit zu ſammeln und 
im Drud zu veröffentlichen. Bor 1474 erfchien bereits ein Theil der Uröperger Chronik; 
dann folgten (1501) bie Werke ber Roswitha und feit 1515 Jordanes, Paulus Dialonus und 
Otto von Freifing. Daran reihten ſich die Werke Eginharb’s (1521) und eine Ausgabe Widu- 
find’8 u. f. w. von Martin Frecht (Bafel 1532); dann folgten die «Germanicarım rerum 
quatuor chronographi» von Sim. Schardius (Franff. 1566); das «Historicorum opus» von 
Sim. Schardius (Bafel 1574; 2. Aufl., Gieß. 1673); die Sammlungen von Reiner Reineccius 
(Srantf. 1577— 81), Joh. Piftorius (3 Bde., Franif. 1583 —1607; 3. Aufl, von Struve, 
Regensb. 1726), Reuber (Frankf. 1584; 3. Aufl, 1726), Chr. Urftifius (2 Bde., Frankf. 
1585; 2. Aufl, 1670), Marq. Freher (3 Bde. Franff. 1600—11; 3. Aufl, von Struve, 
Strasb. 1717); bie «Rerum Alamannicarum seriptores aliquot vetusti» von Melch. Gofdaft 
(3 Bde., Franff. 1606; 3. Aufl., von Sendenberg, Sranlf. 1730); bes Aeneas Sylvius «His- 
toria reram Friderici III. imperatoris» und anderes von I. ©. Kulpis (Strasb. 1685; 
unter nenem Titel: «Scriptores rerum Germanicarum» von Joh. Schilter, Strasb. 1702); 
die «Seriptores rerum Germanicarım » von H. Meibom (3 Bde, Helmft. 1688), von 
I. M. Heineccins und I. ©. Leudfeld (Frankf. 1707); «Corpus historicorum medii aevi» 
von H. I. ©. Eccard (2 Bde. Lpz. 1723) und die «Vindemiae literariae, seu veterum mo- 
numentorum collectio» von I. %. Schannat (2 Bde., Fulda 1723— 24). Hierzu kommen 
noch einige Sammlungen mit fpeciellent Titel, wie die «Scriptores rerum Germanicarum sep- 
tentrionaliums von Erp. Lindenbrog (Franff. 1609; 2. Aufl., von 9. Alb. Fabricius, Hanıb. 
1706); die «Scriptores rerum Brunsvicensium» von Leibniz (3 Bde., Hannov. 1707 —11) 
und deffen aAccessiones historicaen (2 Bbe., 2p5.1698, 2. Aufl, unter dem Titel: «Serip- 
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tores rerum Germanicarum», Hannov. 1700), und bie «Scriptores rerum Germanicarum 
Praecipue Saxonicarum» von I. B. Menden (3 Bbe., Lpz. 1728—30). 

Nachdem ſchon Männer wie Rösler, Kraufe, Joh. von Miller u. a. den Plan zu einer 
tritiſchen Sammlung der deutſchen Ouellenfchriftfteller gefaßt, bildete fid) auf Anregung bes 
preuß. Staatsminiſiers von Stein 20. Jan. 1819 zu Frankfurt a. M. eine «Gefellichaft für 
D.8 ältere Gefichtsfunden, die das frühere Vorhaben endlich glüchlich ins Wert fette. Nach 
dem feſtgeſetzten Plane wird das Werk in fnf Hauptabtheilungen zerfallen: 1) Scriptores, 
2) Leges, 3) Diplomata, 4) Epistolae und 5) Antiguitates. Die Rebaction bes Werks ward 
©. 9. Ber (f. d.) übertragen, der bisher der Herausgabe eine ununterbrochene Thätigkeit ge- 
wibmet hat. Bis 1865 waren als «Monuments Germaniae historica inde ab anno Christi 
500 usque ad annum 1500» (Gannov. 1826 fg.) 18 Bände erjchienen, von denen 15 zur 
Abtheilung der Seriptores und 3 zu der der Leges gehörten. Einzelne wichtigere Schriftfteller 
‚gab Perg unter den Titel «Scriptores rerum Germanicarum in usum scholarum» (Gannov. 
1839 fg.) nod} in befondern Abdrilcken Heraus. Als Vorarbeit zu ber dritten Abtheilung, den 
Diplomata, hat Böhmer (f. d.) eine Reife von Urkunden und Regeſten ber Kaiferzeit be— 
arbeitet. Zugleich fammelte Böhmer in ben «Fontes rerum Germanicarum» (3 Bde., Stutig. 
1843—51) ſowie neuerdings Jaffe in der «Bibliotheca rerum Germanicaram» (Bd. 1 u. 2, 
Berl. 1864—65) deutfche Schriftfteller des Mittelalters. Neben den «Monumenta» erſcheint 
das «Archiv der Geſellſchaft für ältere deutfche Gefdichtskunde» (Bd. 1—4, herausg. von 
Bühler, Dümge und Fichard, Franff. 1820— 22; Bd. 5—11, von Perg, Hannov. 1824— 
58), in welden Unterfuhungen über einzelne Schriftfteller nebft Verzeichniſſen von Hand⸗ 
ſchriften u. f. wo. niedergelegt find. Der durch big Tätigkeit ber Frankfurter Gefelligaft in 

ang D. neuerwadhte Eifer für vaterländiſche Gefchichtsforichung rief bald eine Anzahl fpecieller 
Gifprifher Vereine (ſ. b.) hervor, bie ſich einestheils bie Sammlung, anderntheils bie Nutzbar⸗ 
machung des gefammten Materials fir die Gefchichte einzelner Provinzen und Gaue zum 
Ziele fetten. Eine Ichhaftere Verbindung unter denfelben fuchte ſchon früher P. Wigand durch 
feine «Jahrbücher der Bereine file Gefchichte und Alterthumskunden (12 Hefte, Lemgo 1831— 
32) zu vermitteln; von 1845 —48 erhielten fie in Schmibt’8 «Zeitfchrift für Gefchichten, feit 
1859 in Sybel's «Hiftor. Zeitſchrifto (Bd. 1—13, Münd). 1859—65) ein kritiſches Organ. 
Ein näheres Zufammentreten und gemeinfameres Wirken der 7O, in allen Ländern beutjcher 
Zunge blühenden Bereine fuchten die Verfammlungen der Germaniften 24. Sept. 1846 zu 
Frankfurt a. M. und 27. Sept. 1847 zu Lübel anzubahnen. Ein in dieſer Abſicht zu Frant- 
furt 1847 conftituirter « Verein ber deutſchen Gejchichtsforfcher» beftimmte als bie erſten 
Ürbeiten die Herausgabe der Reichstagsacten, ein Verzeichniß der fänmtlihen alten Orts- 
namen D.8 bis 1500 und eine Sammlung deutfcher Nekrologien. Ein anderes Unternehmen 
des genannten Vereins, die von Perg, I. Grimm, Lachmann, Ranke und Ritter herausge- 
gebenen «&efdhichtfchreiber der deuiſchen Vorzeit in deutſcher Bearbeitung» (Bief. 145, Berl. 
1846 — 64), ſchreitet vafch vorwärts. Unter den Ausſpicien bes verftorbenen Königs Mar II. 
von Baiern ward feit 1858 eine hiſtor. Commiffion gebildet und dotirt, der bie namhafteften 
Hiftorifer angehörten und die fich eine Reihe von umfaflenden Aufgaben geftellt Hat. Die Her- 
ausgabe der deutſchen Stäbtehronifen im Mittelalter hat mit benen Nürnbergs 1862 begon- 
nen. Die Edition der Reichstagsacten und der hanſeatiſchen Receſſe fowie die Sammlung 
geſchichtlich merfwürdiger Correfponbenzen aus dem 16. und 17. Jahrh. find vorbereitet. 

Bon ben neuern Bearbeitungen der deutſchen Geſchichte find zu nennen: Menzel, «Ge- 
ſchichte der Deutfchen» (8 Bde. 1815— 22), bis zum 16. Jahrh. reichend; beffen «Neuere 
Geſchichte der Deutfchen» (12 Bde., Bresl. 1826— 48), bis 1815 fortgeſetzt; Luden, « Ge⸗ 
ſchichte bes deutfchen Volfsn (12 Bde., Gotha 1825—39), nur bie zum 13. Jahrh.; Pfifter, 
«Geſchichte der Deutfchen» (5 Bde., Hamb. 1829—35; bis 1830 fortgejegt von Billau, 
ebend. 1842); Wirth, «Gefchichte der Deutfchen» (4 Bde. Emmish. 1842—45; 4. Aufl., 
fortgefegt von Zimmermann, Stuttg. 1860— 63); K. U. Meter, «Dentfche Gefcichte» 
(2 Bbe., Lpz. 1858); Gieſebrecht, «efcjichte der beutfchen Raiferzeit» (Ob. 1—3, Braunfchw. 
1855 —62; 3. Aufl., 1862 fg.); Souchay, «Gefjichte der deutjchen Monarchien (4 Bbe., 
Frankf. 1861— 62); Eichhorn, «Deutiche Stantd- und Rechtsgejdjichten (4 Bbe., 5. Aufl., 
Stuttg. 1845—47); Wai, «Deutiche Verfaſſungsgeſchichte⸗ (Bd. 14, Kiel 1844—61); 
die Arbeiten zur deutſchen Culturgeſchichte von Jak. und Joh. Falke u. a. in « Deutfches Leben. 
Eine Sammlung abgejchloffener Schilderungen aus der deutſchen Geſchichte, mit befonderer 
Berüdfihtigung ber Culturgefdjichten Epz. 1858 fg.). Bon Werken über einzelne Perioden 
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der deutfchen Geſchichte find Hervorzuheben: 1) Zeit vor Karl d. ©r.: I. Grimm, «Geſchichte 
der beutfchen Sprache » (2 Bhe., Lpj. 1844; 2. Aufl. 1853); Zeug, «Die Deutſchen und 
die Rahbarftämmes (Münd. 1837); F. Müller, « Die deutſchen Völker und ihre Fürften» 
(Bd. 1—4, Berl. 1840— 47); Rettberg, « Kirchengeſchichte D.s (Bb. 1m, 2, Gött. 
1845— 47); Pallmann, « Die Geſchichte der Völlerwanderung» (Bd. 1 u.2, Weimar 
1862— 64). 2) Bom Bertrag zu Berdun bis auf Rudolf von Habsburg: Dümmler, «Ge 
ſchichte des oſtfränk. Reiche» (Bd. 1 m. 2, Berl. 1862-64); Werd, «Das fränk. Reich 
nach dem Berteage zu Berdum» (Lpz. 1851); Ofrörer, «Geſchichte der oft und weftfränf. Kar 
tolinger» (2 Bde., Freiburg 1848); Ranke, « Dahrbücher des Deutſchen Reichs unter den 
ſachſ. Haufer (Bd. 1—3, Abth. 1, Berl. 1837—39); Stengel, «Geſchichte der fränf. Kaiſero 
(2 Bde., Lpz. 1827); Gervais, «Bolit. Geſchichten D.s unter den Kaifern Heinrich V. und 
Lothar IL.» (2 Bde., Wz. 1841—42); . von Raumer, «Geſchichte der Hohenftaufen und 
ihrer Zeit» (3. Aufl., 6 Bde. Lpz. 1857—58); Barthold, «Gefdjichte der deutjchen Städten 
(4 Bbe., Lpz. 1850— 52); die monograpifchen Arbeiten von Jaffe über bie Geſchichte Kon« 
rab’8 IIT. (Berl. 1843), von Abel über Philipp den Hohenftaufen (Berl. 1852), von Winkel 
mann (Berlin 1863) und von Schirrmacher über Friedrich II. (3 Bde., Gött. 1859—61), 
von Hurter über Papft Innocenz III, (4 Bbe., Hamb. 1834—42), von Lorenz über die 
deutſche Geſchichte im 13. und 14. Jahrh. (Bd. 1, 23. 1863). 3) Ueber die Zeit von Rudolf 
von Habsburg bis zur Reformation: Dönniges, «efdichte des deutſchen Faiſerthums im 
14. Jahrh.» (Berl. 1841); Aſchbach, «Geſchichte Kaifer Sigismmd’s» (4 Bde., Hamb. 
1838—42); Chmel, «Gefchichte Kaiſer Friedrich's IV.» (2 Bde., Hamb. 1840—43); 
Unger, «Gefchichte ber deutjchen Landftänden» (2 Bde, Gött. 1844); Kopp, «Geſchichte der 
eibgenöfffchen Bünde (Bd. 1—5, Berl. 1845 — 63). 4) Bon der Reformation bis zum 
Werfäliichen Frieden: Ranke, «Deutjche Geſchichte im Zeitalter der Reformation» (6 Bde., 
Berl. 1839 — 47); Hagen, «D.8 literarifche und veligibfe Verhältniſſe im Reformations- 
zeitalter⸗ (3 Bde. Erl. 1841—44); Buchholz, aGeſchichte Ferdinand's I.» (6 Bde., Wien 
1835); Barthold, «Gefchichte des großen deutjchen Kriege» (2 Bde., Stuttg. 1842— 43); 
Sindelg, «Rudolf I. und feine Zeit (2 Bbe., Prag 1862— 63); Hurler, «Gefdichte 
Kaiſer Terdinand’s II.» (10 Bde. Schaffh. 1851 — 62); Droyfen, «Gedichte der preiiß. 
Bolitit (Bd. 1—3, Berl. 1855— 62). 5) Ucher die Zeit vom Wetfälifchen Frieden bis 
zur Errichtung des Deutfchen Bundes: außer Schloſſer's «Gefdichte des 18. Jahrh.», den 
Werken von Stenzel und Kante über bie Gefchichte des preuß. Staats und den Arbeiten von 
Preuß über Friedrich d. Gr., Arneth, «Prinz Eugen von Savoyen» (3 Bde. Wien 1858— 
59) und «Maria Therefia» (Bb. 1, Wien 1863); Hufcberg, «Die drei Kriegsjahre 1756, 
1757 und 1758 in D.» (2py. 1856); Stuhr, «Gefchichte bes Siebenjährigen Kriegen (2 Bde., 
Berl. 1841); Dom, sDenkwirbigkeiten oder Beiträge zur Geſchichte von 1778— 1806» 
(5 Bbe., Lemgo 1814—19); Perthes, «Das deutſche Staatöleben vor der Revolution» 
Gamb. 1845); von Hoff, «Das Deutfche Reich vor ber Franzöſiſchen Revolution» (2 Bde., 
Gotha 1801—5); Häuffer, « Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrich'd d. Gr. bis zur 
Gründung des Dentichen Bundes» (4 Bde, Berl. 1854—57; 3. Aufl., 1861—63); 
von Sybel, aGeſchichte der Revolutiongzeit 1789—95» (3 Bde., 2. Aufl., Düffeld. 1859 — 
61); Lancizolle, a Ueberſicht der deutfchen Territorialverhältnifien (Berl. 1830); Tucchefini, 
«Gefchichte des Mheinbundes» (3 Bde., Lpz. 1821—23); die biographifchen Werte von Perg 
über den Minifter von Stein (6 Bde., Berl. 1849—55, «Aus Stein’s chen», 2 Böc., 
Berl. 1856) und über Gneifenan (Bd. 1, Verl, 1864), fowie von Droyſen über Hort 
(3 Bde., Berl. 1851 —52; neue Aufl., 2 Bde., Berl. 1854); bie Werke von Droyſen 
(2 Bbe., Kiel 1846—47) und Beibfe (3 Bde., 3. Aufl., Berl. 1863— 64) über die deut⸗ 
ſchen Freiheitslriege. 6) Ueber die Ereigniffe der neuern Zeit: Welder, «Urkunden über den 
Rechtözuftand der deutfchen Nation» (Manh. 1845); Droyſen, «Die Verhandlungen des 
Berfaffungsausfchuffes der Deutfchen Nationalverfammlung» (2 Bbe., Lpz. 1849); Fürgens, 
«Zur Geſchichte des deutfchen Verfaffungswerks» (2 Bde., Braunſchw. 1850); Hayın, «Die 
Deutſche Nationalverfammlung» (3 Bde., Frankf. u. Berl. 1849 — 50); Aegidi, «Aus dem 
3.1819» (2. Aufl., Hab. 1861) und «Die Schlußacte der wiener Minifterialconferenzen» 
Berl. 1860); Alfe, a Geſchichte der deutſchen Bundesverfammlung» (3 Bbe., Marb. 1860-— 
62), Geſchichte der polit. ünterſuchungen » (Frantf. 1860) und «Protofolle der deutſchen 
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Deutſcher Befreinngslrieg, ſ. Ruſſiſch-Deutſcher Krieg. 

deutſcher Bund Bundestag, ſ. Deutſchland (geographiſch- ſtatiſtiſch). 
Dentihe Bundesfeſtungen, ſ. Bundesfeſtungen. 

Dentjhe Eifenbahnen. Bei der Anlage der deutſchen Eiſenbahnen waren vom Anfang 
an weber hanbelspolit. noch militärifche Rüdfichten maßgebend, fondern, wie dies bei der polit, 
Zerriffenheit D.8 nicht anders möglich, die Sonbderintereffen der einzelnen Staaten und Lanb- 
ſchaften. Der Bau ber deutſchen Eifenbahnen begann mit dem Bau der Budweis-Linzer Pferde ⸗ 
eifenbahn, welche im Herbft 1828 zur größern Hälfte und am 1. Aug. 1832 vollftändig eröffnet 
wurde, worauf einige Jahre fpäter, au 8. Dec. 1835, die Eröffnung der erften, freilich ehr 
kurzen deutſchen Dampfbahn von Nürnberg nad; Fürth folgte. 1837 wurden kurze Streden der 
Leipzig Dresdner Eifenbahn und der Kaijer- Yerdinands-Nordbahn (von Wien nad) Bochnia 
in Öalizien) eröffnet; 1838 die Bahnen von Berlin nad; Potsbam, von Braunſchweig nach 
Wolfenbüttel (erfte deutſche Staatsbahn) und (theilmeife) von Düffeldorf nad} Elberfeld. Die 
erſte größere Dampfbahn in D., welche zur Vollendung gelangte, war die am 7. April 1839 
in ganzer Länge eröffnete Bahn von Leipzig nad) Dresden. Ende 1840 waren jedoch ſchon 
über 100 M. Eifenbahn im Betriebe. Seitdem Hat ſich das deutſche Eifenbahnneg in einer 
wahrhaft ftaunenswerthen Weife ausgedehnt und ausgebildet, und am Schluſſe des I. 1864 
wurden in D. (einſchließlich der ganzen preuß. Monarchie, aber ohne die nichtdeutfchen Pro- 
vinzen Oeſterreichs) etwa 2218 M. in 29 Bundesftanten befahren. Von biefen enthielten 
Preußen 802, Defterreich (ohne die außerdeutſchen Gebiete) 428, Baiern 305, Hannover 106, 
Sadjjen 99, Baden 78%, Würtemberg 7AY,, Kurheffen 44/,, Heffen- Darnıftabt 42%, 
Mediendurg- Schwerin 42"/,, Naffau 35, Holftein und Lauenburg 34Y,, Braunſchweig 20%, 
Luxemburg · Limburg 21Y,, Anhalt 18, Sachfen-Dkeiningen 13, Sacjfen-Weimar und Sadjfen- 
Koburg- Gotha je 12%,, Bremen, Hamburg und Lübed zufammen 6'%,, Sachſen-Altenburg 
über 5, Srankfurt a. M. 6%,, Oldenburg 4Y,, Schaumburg=Lippe 31/,, beide Reuß etwa 
2 M., Heffen- Homburg faft 1 M. Nur folgende Kleinere ſechs Bundesſtaaten Hatten Ende 
1864 noch gar keine Eifenbahn: Medlenburg-Strelits (wo jedoch die Herftellung einer Bahn 
in Ausficht ftand), beide Schwarzburg, Lippe, Walded und Liechienſtein. 

Gegenwärtig Tann das deutſche Eiſenbahnnetz in der Hanpiſache als vollendet betrachtet 
werden; man iſt jedoch noch damit befchäftigt, durd; Concurrenzbahnen möglichſt Kurze und 
gerade Linien Herzuftellen. Bon den dahin abzielenden, Anfang 1865 im Bau begriffenen 
Bahnen find vorzugsweiſe zu nennen: bie von Inndbrud nad) Bozen (Brennerbahn), von 
Herlasgrün über Eger nad) Weiden in Baiern (zur Ablürzung des Wegs von Leipzig nad) 
Minden), von Bebra in Heflen nad) Hanau (zur Abkürzung des Wegs von Leipzig nach 
Frankfurt a. M.), von Halle über Norbhaufen nad} Kaffel, von Lübel nad) Hamburg, von 
Berlin nad) Görlig und nad Küftein, und von München tiber Ingolftadt nad; Gunzenhaufen 
und Pleinfeld. Unter die ernſtlich projectirten Bahnen gehörten Anfang 1865: die von Trier 
nad) Köln, von Köln nach Soeft, von Hamburg über Bremen, Osnabrüd, Münſter und Weſel 
nad) Benloo (tefp. Paris), von Berlin nad) Braunſchweig, von Belgard nad Dirſchau (preuß. 
Nordbagn) und von Stoderan über Budweis nad; Pilfen. Unlangend das Verhältnig zum 
Flacheninhalt Tommen auf 1 M. Eifenbahn etiva 6 D.-M., faft genau wie in Frankreich, 
während in Belgien ſchon auf 2, in Großbritannien und Irland auf 2%/,, in Sachſen auf 
2%,, in Braunfchweig auf 3Y,, in Baden auf 3%/,, in Heffen auf nicht ganz 4 O.-M. 
IM. Eiſenbahn fommt. 

Bon der oben angegebenen Länge (2218 M.) der beutfchen Eifenbahnen waren Ende des 
9. 1864 etwa 1397 M. Privatbahnen und 821 M. Stantsbahnen. Die legtern (bei denen 
auch zwei auf landesherrl. Koften gebaute Bahnen in Medlenburg- Schwerin und Schaumburg- 
Lippe mit gerechnet) waren im Beſitz folgender 16 Staaten: Grenfen mit 222, Baiern mit 
166, Hannover (nebft Bremen und Schaumburg-Lippe) mit 112, Sachfen mit 71, Baben mit 
77 (incl. 4 M. auf Schweizergebiet), Würtemberg mit 75%/,, Braunfchtweig mit 27, Naſſau mit 
25Y,, Kurheſſen mit 18Y,, Heffen-Darmftadt mit 15, Medlenburg-Schwerin mit 11%, M. 
Der Reft kam auf Anhalt, Sachjen-Gotha und Frankfurt a. M, Die fümmtlien, Ende 1864 
in Betrieb gefegten und zum Perfonentransport dienenden deutſchen Privatbahnen waren (ab- 
gefehen von einigen Heinen Zweig- und Kohlenbahnen) im Befig von 54 Actiengeſellſchaften 
und einigen Stadtgemeinden. Bon ben Actienbahnen kamen 21 auf Preußen, 12 auf bie an. 
dern nordbeutfchen Staaten (incl, Luxemburg), 10 auf die deutfchen Provinzen Defterreichs, 
11 auf Sildweſideutſchland. Die nominellen Anlagekapitale diefer.und einiger noch nicht er» 
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Öffneter Actienbahnen betrugen in runder Summe über 1000 Mill. Thlr., wovon die Heinere 
Hälfte in Stammactien und die größere in Anleihen. Ein Theil diefer Actienbahnen hatte 
jedoch feine eigene Betrieböberwaltung, fondern tward theils von den betreffenden Staaten, theils 
don ben Divectionen anderer Privatbahnen verwaltet. Daffelbe war auch der Fall mit den« 
jenigen Privatbahnen (ſechs Zweigbahnen in Baiern nnd eine in Baden), welche nicht von 
Actiengeſellſchaften, fondern von Stadtgemeinden u. ſ. w. gebaut wurden, Das Ende 1862 
verwendete Anlagelapital ſämmilicher Stantsbahnen betrug 380 Mil, Thlr. Die Baufoften 
für 1M. Eifenbahn find in D. im Durchſchniti zu 500000 Thlr. anzunehmen. Bei einigen 
Bahnen (ber öfter. Südlichen Staatsbahn von Wien nad) Trieft, der Zittau -Neichenberger, 
Hamburg-Bergedorfer und Rhein-Nahe-Cifenbahn) Haben diefelben 1 DAN. Thlr. überftiegen, 
dagegen bei einigen andern (Köthen- Bernburg, Glüdsftadt-Elmshorn, Rendsburg-Neu- 
münfter, Reiffe-Brieg, Oppeln-Zarnowig und Nitenberg- Fürth, ſowie bei den Pferdebahnen) 
noch feine Biertefmillion erreicht. 

Auf ſammitlichen deutſchen und bſterr. Privateifenbagnen (von den letztern liegen drei, im 
Beſitz ebenfo vieler Actiengeſellſchaften befindliche ganz, drei aber theilweiſe außerhalb bes dent« 
ſchen Bundesgebiets) wurden 1863 über 49%, Mil. Berfonen und 629 Mil. Ctr. Güter 
beförbert; die Brutto-Einnahme betrug gegen 100%, Mil. Thlr., die Netto-Einnahme etwa 
halb fo viel, da im Durchſchnitt 50 Proc. der Roheinnahme auf Betriebsfoften zu rechnen 
find. Die durchſchnittliche Dividende der Eifenbahnactien beträgt etwa 61/4 Broc. Im 3.1863 

jaben von 60 deutſchen und öfterr. Actienbahnen 14 eine Dividende von 10 ober mehr, ja 
jogar 2 von 20 ober mehr, 23 von 5—10, 17 von 1—5 Broc., 6 Bahnen aber gar Feine Di« 
vibenbe. Bei 8 diefer Bahnen konnte freilich die Dividende nur infolge der gewährten Zinfen- 
garantie im der bezeichneten Höhe gezahlt werden. Eine folche Garantie ift überhaupt 15 Bah- 
nen (worunter 5 Öfterreihifche, 5 preußifche und 3 bairifche) von ber betreffenden Regierung 
gewährt worden. Auf den Staatseifenbahnen (ohne die naffauifhe) wurden 1863 befördert 
gegen 26 Mill. Perfonen und 251%, Mid. Etr., eingenommen aber 42%/, MiN. Thlr. Dem 
nad) war im I. 1863 die jährliche Gefammtfrequenz fämmtlicher deutſcher und fterr. Eifen- 
Br auf minbeftens 75 Mid. Berfonen und 900 Mil. Etr. Güter, die Brutto- Einnahme 
auf 140—145 Mil. Thlr. geftiegen. 

Anſchluſſe an die Bahnen der Nachbarländer hatten bie deutſchen Bahnen Ende 1864 an 
folgenden 24 Punkten: 1) an Holland bei Emmerich und Zewenasr (in der nächften Zeit auch 

wifchen Saljbergen-Almelo, Kleve -Nymwegen und bei Benloo); 2) an Belgien bei Herbesthal, 

aſtricht und Luremburg - Arlon (deumäczft auch zwiſchen Dielirch und Spaa); 3) an Frank- 
reich bei Luremburg, Forbach, Weißenburg und Kehl-Strasburg; 4) au die Schweiz bei Baſel, 
Baldshut und Schaffhauſen; 5) an das öfterr. Italien zwifchen Bozen-Berona (bei Ala) und 
Görk-Udine; 6) an Ungarn und Kroatien an fünf Punkten in ber Richtung auf Agram, Kaniſa, 
Debenburg, Brud und Presburg; 7) an Sigi bei Oswiecim und Myslowig; 8) an Polen 
und Rußland bei Kattowitz, Otfoczyn (zroifchen Thorn ⸗Lowicz) und Eydtkuhnen; 9) an Schleswig 
bei Rendsburg. Dazu lamen noch folgende Wafferanfhlitffe: 1) an die Nordſee bei Emden 
und Geeftemünbe, vefp. Bremerhaven, wozu man auch Hamburg und Glüdftabt rechnen Tann; 
3) an die Oftfee bei Kiel, Wismar, Roftod, Stralfund, Wolgaft, Kolberg, Danzig und Königs 
berg (reſp. Pilau); 3) an das Abriatifche Meer bei Trieft; 4) an den Bodenfee bei Konftanz, 
Friedrichshafen und Lindau. Die bebeutendften Knotenpunkte, von denen in vier oder mehr 
Richtungen Bahnen ausliefen, waren: Berlin (5), Breslau, Köln (5), Sranffurt a. M. (6), 
Leipzig (5), Mainz (6), Münden und Wien. Unter den dreifachen Knotenpunkten flanden 
Hannoper und Stuttgart obenau. 

Sämmtlihe deutſche und öfter. Eifenbahnen fir Berfonentransport (nur mit Ausnahme 
der luxemb. Bahn, ber Presburg-Tyrnaner Bahn und einiger Meiner Zweigbahnen) bilden 
feit 1847 einen Verein, welchem ſich fpäter aud bie Directionen der nieberländ. Rhein 
Eifenbahngefeljchaft, der Lüttich-Maftrichter, der Warfchau- Wiener und der Warſchau⸗ 
Bromberger Eiſenbahn angejchloffen haben. Diefem Verein gehörten im I. 1864 66 Ver- 
waltungen an, nämlich 20 Staats- und 46 Privatverwaltungen. Die gefammte Betriebslänge 
ſammilicher Bereinsbahnen betrug Anfang 1865 2842 preuß. M. Außerdem haben ſich viele 
Kiſenbahnen zur Erleichterung bes gemeinfhaftlichen Verkehrs zu Eifenbahnverbänben ver« 
einigt. Bon dieſen Verbänden beftanden Anfang 1865 vier große: ber nordbeutfche (mit einer 
läfrligen Abrehnungsfumme von circa 71, Dill. Thlr.) ber mittelbeutiche, weftbeutfche und 
fübbentfehe, ſowie mehrere Heinere: ber rheinifch-thittingifche, Hannoverifch-bairifche und meft- 
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faliſche. Zu bemerken ift Hierbei, daß fämmtliche beutfche Eifenbahnen diefelbe Spurweite haben, 
nämlich 4 F. 82/ Zoll engl., nachdem bie früher in Baden beftehende um 62 Zoll größere 
Spurweite aufgegeben und 1855 mit ber auf allen übrigen Bahnen beftegenden in Ueber- 
einftimmung gebradjt worben it, fobaß die Locomotiven und Wagen ohne Hinderniß von einer 
deutfchen Bahn auf jebe andere übergehen können. . 

Auf fünmtlichen deutſchen Eifenbahnen, mit Ausnahme ber Bahn von Linz nad) Bubweis, 
der nur zum Giltertransport dienenden Bahn von Kottbus bis Goya am Schwielungfee, der 
Heinen Zweigbahn von Wröttftebt nad; Waltershaufen und zines Theiles der Bufchtehrader 
Eifenbahn, gefchieht der Transport durch Dampftraft. Ende 1863 waren auf den beutfchen 
und öfter. Fahnen etwa 4560 Locomotiven im Gange, welche bis auf einen fehr Heinen Bruch - 
theil (etwa ein Achtel) aus deutſchen Maſchinenfabriken hervorgingen, von denen wieder die 
Borſig'ſche in Berlin beinahe den dritten Theil der Gefanmtzahl lieferte. Im Vergleich zu 
den engl., franz. und amerit, Eifenbaßnen find folgende Eigenfchaften ald Charakterzüige des 
deutſchen Eiſenbahnweſens anzufehen: mäßige Fahrgeſchwindigkeit, aber große Sicherheit in 
allen Dienftzweigen, Eleganz und Bequemlichkeit der Pafjagierwagen (von denen viele, und 
zwar faft ſammtlich preußische Bahnen vier Klaffen enthalten), große Ausdehnung der Statio- 
nen, forgfame Ausführung des Oberbaues und hohe Lage der Bahnlinien im Terrain, ſodaß 
mehr Brücen und Dämme ald Tunnels und Einſchnitte vorfonmen. Mit doppeltem Geleife 
war Anfang 1865 nur etwa der vierte Theil aller beutjchen und öfter. Eifenbahnen verfehen. 
Wie groß die Sicherheit bes Perfonentransports in D. ift, geht daraus hervor, daß 1862 auf 
fümmtlihen deutſchen Vereinsbahnen nur jeche Reifende beſchädigt und zwei (Tediglich buch 
eigene Schuld) getöbtet wurden. 

Deutſche Sant. Dem german. Volke fiel bie große culturgefchichtliche Aufgabe zu, der 
Träger des hriftl. Princips zu werden, und in biefer Richtung mußte e8 aud) die Fortbildung 
der Kunft, im engern Sinne der Bau- und bildenden Kunft aufnehmen. Als das Chriſtenthum 
und die german. Nationalität die Weltbügne betraten, war indeſſen ſchon ber Verfall auch der 
Iegten Blüte antifer Kunft, wie fie ſich in der Kaiferzeit Außerte, eingetreten. Vom Chriſten ⸗ 
thume erfillßt, bie bilbnerifche Darftelung des Gottes als fpecififch heidniſch meidend, wandte 
fid) der german, Geift zunächft dazu, ſich Gebäude für feinen Goitesdienſt u ſchaffen. Man 
bediente fi) anfangs, dem erften Bebitrfniffe genligend, einfach ber durch die Römer überliefer- 
ten Baftlitenform. (S. Chriſtliche Kunfl.) Die großartigen Bauunternefmungen Karl's 
d. Gr., befonders in Aachen, lehnten ſich noch nachahmend an bie altchriſtl. Vorbilder in Ita- 
lien an. Cine weſentliche Fortbildung dieſer einfachern Elemente begann erft im 10. Jahrh. 
in der Entwickelung des fog. romanischen Stils (f. Baukunſt), deffen Schwerpunkt, was feine 
Ausbildung betrifit, in Deutfejland liegt und in bie Zeit vom Eintritt des fächf. Herefcher« 
geſchlechts bis zum Ausgange der Hohenftaufen fällt, Das 10. Jahrh. arakterifirt fi zu⸗ 
nachſt als die Zeit ber Uebergänge, Verſuche und Einleitungen, das 11. ſodann als die Zeit 
ber erſten großartigen Entfaltung ber Kunſt deö roman. Stils. Das Bauwerk ſchafft ſich zu 
einem fefter in ich ‚ufemmenängenben Ganzen nad} den Bedürfniſſen des Culius um. Be⸗ 
deutend find bie Monumente bes Nieder- und Mittelcheing, bie Dome zu Trier, Mainz, Speier, 
in Sachſen der zu Gt.» Michael in Hildesheim, der Dom von Goslar, die Schlogfirdhe zu 
Dueblinburg. Im 12. Fahr). bildet bie deutſche Architektur das bauliche Detail und die Des 
;oration um, welches fich im Aeußern durd das Syftem ber Bogenfriefe und Liffenen kundthut. 
Das durchgeführte Wölbungsfpftem Lommt zunächft vereinzelt, durchgängig in Weftfalen zur 
Anwendung, bis es gegen das (Ende ber Periode bie flache Dede ganz verdrängt und fid zum 
Kreuggemwölbfyftem ausbildet. Der Spitzbogen dringt den in da8 Innere ein und findet in 
fortſchreitend erhöhten Maße Anwendung. Bon den vorhandenen Denkmälern ift das bedeu⸗ 
tungsvollfte Wert fiir die erfte fünftlerifche Geftaltuug des Kreuzgewölbebaues die — zu 
Laach (1110-—1156). Der Dom zu Worms wurde ſchon zu Anfang des 12. Jahrh. gebaut, 
aber erft in der Schlußepoche des roman. Stils vollendet, Im Branken erfcheint noch der [lichte 
Bafilitenbau one Gewölbe als vorherrſchend. Die ſachſ. Architektur bes 12. Jahrh. folgt faft 
ausſchließlich dem reinen Baſilikenſhſtem, teils mit Säulen, teils mit Pfeilern. In den öfter. 
Landen find St.- Peter zu Salzburg, die Dome zu Seffau und Gurk großartige Bafilike- 
anlagen; in Schleſien der Dom zu Breslau. Im den flachen Nordlanden herrſcht ftatt des 
Haufteing der Badftein, und das frühefte der in folder Art ausgefithrten Monumente ift ber 
Dom zu Lubed. Deutſchland ift reich an Bauten der fpätroman. Epoche, vorzüglid; dad Ger 
biet von Köfn nebft den angrenzenden Diftricten (Köln, Heifterbach, Brauweiler, ber Diünfter 
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von Bonn, Koblenz, Andernach u. ſ. w.). Auch ber Umbau des Doms von Trier gehört dieſer 
Zeit an. Am Mittelrhein fallen in diefe Epoche die jlingern Theile der Dome don Speier, 
Borms und Mainz. In den weftfäl. Bauten meldet ſich der Spitbogen (Dom zu Minfter 
a. f. w.); aud) in den ſächſ. Bauten tritt er als darakteriftifches Element Hinzu. Der bild- 
nerifche Trieb dieſer Zeiten wird von ber vorherrſchenden Baukunſt zurlidgebrängt. Doch findet 
cin iebhafter Anftoß in der Regierungsepoche Kaifer Heinrich’3 IT. ftatt, der Prachtarbeiten zur 
Ausftattung geiftlicher Stiftungen veranftaltete. Um Bifchof Bernward fammeln ſich tüchtige 
Kräfte; von ihm datiren die Erzthilren am Dome zu Hildesheim und bie eherne Säule im 
Dome. Dieje Arbeiten zeigen bei primitivem Standpunkt der Darftellung einen großen Ernſt 
des künftferifchen Gedankens. Aus dem Anfang des 12. Jahrh. reihen fich die Thorflügel zu 
Augsburg ımd Gneſen an. Im diefelbe Zeit ift das erfte bedeutendere Denkmal deutfcher Stein 
feniptur zu fegen: das große Relief an den Exterfteinen bei Horn in Weftfalen. Die Ma- 
Terei Iegt fich in Wandbildern (Soeft, Schwarz⸗Rheindorf) und Diiniaturen aus. In der legten 
Beriode des roman. Stil konimt die bildende Kunft zu einer freiern Emtfalturig ihrer Kraft, 
Die wirndervollen Sculpturen zu Wechfelburg (Kanzel, Altar) und Freiberg (Goldene Pforte) 
am Ende des 12. Jahrh. find von höchſter Bedeutung. Auch in der Malerei herrſcht eine ım- 
faffende, fehr gehaltreiche Thätigkeit, von ber die Miniaturen in den Hanbfchriften der Biblio- 
theten (zu Bamberg, Stuttgart, Berlin, München, Heidelberg) fowie die Wanbmalereien in 
den niederrhein. Gegenden nnd Weftfalen, den ſächſ. Landen und Sidbentfchland zeugen. 

In der Gothif, die fodann auftritt, gelangt der allgemeine mittelalterliche Geift im Gegen ⸗ 
ja gegen die volföthitmfichen Befonderheiten zur künſtleriſchen Geftalt. Immer noch herrſcht 
die Baulunſt vor, zehrt die beiden andern Künſte auf, fpricht in ber vollendeten Ansbilbung 
des Spigbogeuftil ben von einer müchtigen Hierarchie auf das Denſeits geiviefenen religiöfen 
Sinn aus. Der goth. Stil hebt die Horigontalfinie zur Berticale in die Höhe, concentrirt alle 
Laſt ber Gewölbe in die Kraft der Pfeiler, klärt dadurch bie Wände zu großen, lichten Fenſtern, 
faßt an der Weftfagade im Thurmbau, den er ausbildet, alle feine Kraft auf einmal zufammen 
und weift durch bie Thüirme am energifchften nad) oben, was ohnehin am ganzen Bau durch 
die Zufpigung jedes Gliedes zu einer Fiale gefchieht. Deutfchland nahm den neuen Stil fpät 
amd zögernd auf, gab ihm aber dafür die confequentefte Entwidelung und Durchbildung. Man 
unterjcheidet drei Epochen biefes Stils: den ftrengen, den freien, den blühenden; oder nad} der 
Zeit: den des 13., des 14. und bes 15. Jahrh. Der ftrenge ift fpärlicher in Deutſchland ver« 
treten, aber ber freie Hat fich gerade hier zur ſchönſten Bereinigung von Anmuth und Hoheit 
ausgebildet. Denn immer noch war Deutfchland durchaus an der Spige ber ardhitektonifchen De- 
wegung, und feine Banmeifter wurden nad) Italien und Spanien gerufen. Der blühende Stil 
hält fid) in Deutfchland in ruhiger Mitte, fteigert fich nicht zur üppigen Verſchwendung noch 
zur vöfigen Anflöfung der Bormeniwelt in ein phantaſtiſches Spiel, wie in England. Die Dent- 
mäler fonbern fich in die beiden Gruppen ber Hauſtein · und Badfteinbauten. Letztere im nördl. 
Tieflande, in den Küſtenlündern, Preußen (Rolberg, Danzig), Pommern (Stralfund), Medien 
burg (Roftod, Wismar, Doberan), den brandenb. Marken (Brandenburg), weftlich vom Nieder« 
rhein bis nad) Hamover, Lubed. An Haufteinbanten find zu nennen: die Münfter zn Brei« 
burg, Strasburg (Erwin von Steinbadj), Regensburg, Brag, Kuttenberg, der Dom zu Meißen, 
die nürnberger Kirchen St.-Lorenz und Sebald, ber Stephansbom in Wien, die Liebfrauen - 
firche zu Münſter, die Marktkirche in Halle. Seinen Höhepunkt erreicht der Stil in bem Dome 
von Köln. Die Sculptur wird in der frühgoth. Zeit von ber Baufunft nur ſpärlich zugelaffen. 
Bon allen Kirchenſcuipturen ragen Herbor die Arbeiten im Weflchor zu Naumburg (Erucifiz, 
Fries mit Paffionsfcenen n. |. w.). As merkwürdigſtes Denkmal felbftändiger frühgoth. Plaſtit 
steht die Reiterftatue Kaiſer Otto's I. auf dem Alten Markte zu Magdeburg. In der fpätern 
goth. Zeit drückt die Hegemonie ber Architeltur bei maffenhaftem Gebrauch auf den Stil der 
ihr heffenden Sculptur. Bon felbftändigen Werken find aufer ben unzähligen Grabdentmälern, 
von benen beſonders ber Dom in Mainz eine reiche Sammlung enthält, zu nennen: der Schöne 
Brunnen zu Nürnberg, bie Reiterftatue bes Heil. Georg in Prag (Martin und Georg von 
Stufenbad). In ber zweiten Hälfte des 14. Jahrh. beginnen die Altarfchreine als Künftleriih 
bebentende Werke hervorzutreten. 

Der Malerei boten bie aufgelöften Wände ber goth. Kirche feine großen Flachen dar. 
Dafür warf fie fich anf die Fenfter und ſchmücte dieſe durch die Technik der Glasmalerei, zus 
nãchſt mit vorwiegend becorativem Zwed. Die Miniaturmalerei beginnt die Handſchriften deut» 
ſcher Dichtung zu illuſtriren (Gotifried's «Triftan» in Münden u. f. w.). Die Malerei geht 
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von Wand und Buch auf bie Tafel über, und die erfte namhafte deutfche Malerſchule ift die 
von Böhmen in Brag, welche im 14. Jahrh. unter der Regierung von Karl IV. in Blüte ftand. 
Als Hauptmeifter gelten Kundze und Theodorich von Prag, Nikolaus Wurmfer von Strasburg. 
Eine zweite bebentende Schule läßt fi um die Mitte des 14. Jahrh.s in Nürnberg nachweiſen, 
obwol man feine Namen kennt. Das plaftifche Element Herrfcht hier weſentlich vor. Das mas 
Terifche Element dagegen tritt auf in der dritten und bebeutendften Schule, ber von Köln (Ende 
des 14. und Anfang des 15. Jahrh.). Hauptnteifter find Wilhelnt Herle und Stephan Lochner. 
Die Werke der Schule vereinen fromme Herzinnigkeit und Aumuth des Ausdruds mit Schön. 
heit, Klarheit und Schmelz der Farben und Weichheit des Vortrags. Als dus Hauptwerk gift 
das fog. Kölner Dombild (1426). Aber die Hohe Vollendung der Arditeftur des goth. Stile 
in Deutfchland Hatte Hier ein längeres Feſthalten an demfelben Stile aud) in der bildenden 
Kunft zur Folge. Die moderne Richtung in der deutſchen Malerei eutwickelte ſich zunächft unter 
dem Einfluffe der unter den Brüdern van Eyd fo glänzend hervorgetretenen Flandriſchen Schule. 
Dies gilt beſonders von den niederbeutfchen Schulen zu Calcar (zweite Hälfte des 15. Jahrh.) 
und in Weftfalen. Freier halten ſich die oberdeutſchen Schulen, deren Meifter weniger anf 
den flandr. Realismus, auf die miniaturartige Vollendung der Nebendinge auögehen, auch bie 
Landſchaft und den architektonifchen Profpect nicht eben pflegen, dafür aber bie fittlichen und 
gemütlichen Beziehungen reiner und Harer ausſprechen, mehr Intenfivität bes Ausdruds Haben. 
Diefe Schulen waren die zu Ulm (Barth. Zeitblom, Martin Schongauer), zu Augsburg, be- 
ginnend mit Holbein, dem Vater, bie fränt. Schule, die mit Michel Wohlgenuth anfängt und 
ihre Spige in Albrecht Dürer (f. d.) findet. Neben diefem ift Hans Holbein der Jüngere (f.d.) 
als der größte deutfche Maler zu nennen. Zu Dürer's beften Genoflen und Schülern gehören 
Hans Burgkmair, Hans Kulmbach, Hans Schäuffelin, die beiden Behaim, Glodendon, Alt- 
dorfer, Matt. Grunewald, Heinz. Aldegrever. Die Richtung ber fränf. Schule verbreitete 
fi nad; Sachſen durch Lulas Cranach (ſ. d.). Kupferftich und Holzſchnitt bildeten fi aus und 
forgten für Verbreitung ber Kunſtwerke. In der Bildhauerei blühten zu Nürnberg in jener 
Zeit die Meifter Adam Kraft, Veit Stoß, Peter Viſcher. Im nördl. Deutichland wirkte Haus 
Brüggemann, berühmt durch feinen herrlichen Schnigaltar im Dome zu Schleswig. 

Die altdeutſche Kunft, unter welchem Namen man im allgemeinen die Kunftleiftungen bis 
etwa zum Eintritt ber Kirchenreformation zufammenzufaffen pflegt, Hatte ihre weſentliche Auf» 
gabe vollbracht, das Ideal der hriftl. Baukunft in die Erſcheinuug zu arbeiten. Wie borziig- 
Ti, namentlich wie tiefjinnig und vielfeitig aber auch ihre Leiftungen in ben bildenden Künften 
dabei gewefen, fo war doch inzwifchen die Verwirklichung des Ideals der Kriftl. Sculptur 
und Malerei dem italischen Kunftgeifte zugefallen. Zugleich entftand in Italien um die Mitte 
des 15. Iahrh. in ber Baukunſt, in Anlehnung an den antif-römifchen, der Nenaiffanceftil. 
Deutfchland nahm ſeitdem eine lange Zeit, beſonders von der Mitte des 16. Jahrh. bis zur 
Mitte des 18., nur einen geringen Antheil an ber Bortentwidelung der Kunft. Die Kirchen- 
teformation mit dem Dreißigjährigen Kriege im Gefolge war der Kunft nicht günftig. Der 
ſich über ganz Europa verbreitende Renaiffanceftil und feine Ausartung, der Rococoftil, drangen 
nur langſam auch in Deutjhland ein, Zu dem Tüchtigern, das in jener wenig fruchtbaren 
Zeit aus deutſchem Geifte entfprang, gehören an Nenaiffancebauten das Belvedere zu Tag der 
Dtto-Heinrich-Bau im Heidelberger Schloß (16556 —59), die Kirche St.- Michael zu Mün- 
hen (1583), das Nürnberger Rathhaus (1616—19) von Holzſchuher, das Zeughaus in Ber- 
lin (1685— 95) von Nering und de Bodt, das königl. Schloß dafelbft (1699 — 1706) von 
Andreas Schlüter (f. d.), der als der größte Künſtler feiner Zeit hervorragt und als folder 
auch als Bildhauer gilt. Ein bedeutender Zeitgenoſſe von ihm ift in der Architektur Fifcher von 
Erlach, der in Wien wirkte. Neumann baute (1720— 44) bie fürftbifchöfl, Nefidenz in Witrz- 
burg, von Knobelsdorf führte die Bauten Friedrich's d. Gr. mit reinerem Schönkeitsflun aus, 
als e8 die Zeit und felbft Friedrich erlaubte. Bon Rococobauten ift der Zwinger in Dresden 
(Böpelmann) eins der Hauptbeifpiele. In der Bildhauerei kann neben Schlüter mit Ehren Ra— 
fael Donner von Wien genannt werden, in der Malerei Joachim von Sandrart (1606—88). 
Im 18. Jahrh. zeichnen ſich als deutfche Maler aus: B. Denner (ſ. d.), Dietrich, ein hand— 
fertiger Nachahner fremder Darftellungsweifen, A. R. Mengs (ſ. d.), ber an ber Pforte der 
Wiedergeburt fteht, aber aus dem Streben eines einheitlichen Effefticismus nicht herauslam. 
Im Zeitalter Ludwig's XIV. Hatte Frankreich das Principat in ben Künſten und lehrie die Wege 
des Berjalls mit Methode gehen. Die Kunft trat in den Dienft des abfoluten Königlhums. Ihre 
gänzliche Ausartung verbreitete ſich von dort und von Stalien aus über ganz Europa, 
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Hier nun war es wieder die deutſche Bolfskraft, welche aus der Unwahrheit des Rococo⸗ 
ſtils heransführen follte. Bei diefem Proceß, ber Mitte bes vorigen Jahrhundertä begann, gingen 
bie Dichtlunſi und Muſil voran, ihnen folgten die beiden bildenden Kiufte, den Schluß machte 
die Baulunſt. Der Charakter der Bewegung ift: Befreiung von der aufgebrungenen Unnatur, 
Studium der griech. Antike, die, eine Berherrlihung der durch den Geift gegangenen Natın, 
mit dem ſchönſten weltlichen Siun die Natur idealifirt. Dann wendet ſich bie Bewegung 
von ber Natur in die Tiefe des Gemüths, die Myſtik und Romantik des Mittelalters zurüch 
bis die nenefte Zeit die Bereinigung beider Principien zu erftreben ſich anſchickt. Diefen Weg 
durch den Elaſſicismus und Romanticismus nehmen in Deutfchland alle Fünfte. Für die bil- 
denden Künfte it Windelmann (f. d.) mit feinem energifchen Hinweis auf die griech. Kunft 
Bahnbrecher, und ihm zur Seite fteht zeffug. In Hinficht auf die Ausübung ift es in der 
Malerei Carſtens (ſ. d.), der zuerft die alte Griechenform mit der Fülle deutſchen Geiftes er- 
wärmte. Zu feinen Dlitftrebenden und Nachfolgern gehören Joſeph Koch, E. von Wächter, 
Gottlieb Schi. Thorwaldfen (f. d.), der Carſtens feinen Lehrer nennt, vollzog die Regeneration 
in ber Plaftif. Derfelbe ließ die fite die heutige Sculptur fo wichtige Frage ber gemäßen 
Darftellung der Porträtftatue ungelöft, wofür erſt ©. Schadow (f. d.) in gefunden, auf die 
Natur gerichtetem Geifte das Princip aufftellte. Inzwiſchen äußerte die Romantifhe Schule 
der Dichtkunft ihren tiefen Einfluß auf die bildende Kunft. Friedrich Schlegel, der Hanpt- 
vertreter jener Schule, beftimmte die Gebrüber Boifferee (ſ. d.) zu den großartigften Samın- 
Lungen ber altbeutjchen Kunſtwerle. In der ausübenden Kunft tritt als eine merkwürdige Figur 
der Hamburger Maler Ph. Runge (f. d.) hervor. Als die eigentlichen Häupter der romantif—hen 
Malerſchule aber find zu nennen: Dverbed, Veit und Cornelius. Der Schauplag ihrer Thä- 
tigfeit it Rom, das überhaupt aufs neue bie Hohe Schule für die Künſtler wurde. Overbeck 
wandte ſich mit andern Genoſſen dahin, von der wiener Alademie wegen ihres Enthuſiasmus 
für das dentfche Mittelalter verwiefen. Außerdem fandte Deutſchland J. Schnorr (f. d.) und 
W. Schabom (f. d.) nad) Rom. An die Namen biefer Künſtler knüpft ſich nach ihrer Rid- 
kehr ind Baterland bie Weiterenttwicdelung der deutfchen Kunft. 

In der Baufunft kehrte Deutfchland zwar am fpäteften, danız aber in tiefer Auffaffung 
und richtiger Weife zur Antike zurück, beſonders nachdem die antiquarifche Thätigfeit der Eng- 
lander die griech. Baufunft ins Licht geſtellt Hatte. Diefe That Mmüpft ſich an den Namen 
8. 3. Schinkel (f. d.), zu deſſen Herborragendften Schülern Perfins, Vötticher, Knoblauch, 
Strad, Stüler u. a. gehören. In der Gothil, als dem prägnanteften Ausbrnd des roman- 
tischen Mittelalters, verharrte man befonders am Rhein. Man ging barin fo weit, daß man 
feine Kunſt gelten laſſen wollte als die des 13. Jahrh. In der Malerei blieben der religiös- 
romantiſchen Richtung, welche zu der Kunft und Art de Fieſole (baher die Bezeichr. 1g: Prüs 
rafaeliten) zurütdführt, getreu: Fr. Overbed, dev in Nom geblieben ift, Ph. Veit, der ſich nach 
Frankfurt wandte, und in deſſen Zußftapfen Ed. Steinle trat, Joſeph Führich, der in Wien 
an ber Spige der religiöfen Schule fteht. Cornelius (f. d.) dagegen arbeitete ſich aus der ro- 
mantifchereligiöfen Richtung Heraus. Derfelbe neigt mehr zur Form als zur Farbe, mehr zur 
Erhabenheit als zur Anmuth, ſodaß in ihm die Vereinigung des Claſſiſchen und Romantiſchen 
nad) Ausbrud ringt. Diefer Anlage kanien ber Sinn und bie Ideen bes Königs Ludwig I. von 
Baiern entgegen, ber, fir das Claſſiſche begeiftert, zugleich eine innige Liebe für deutfche Kunft 
und Art hegte. Nachbem ex ſchon ais Kronprinz der ausübenden Kunft Gelegenheit zur Ent- 
faltung gegeben, wurbe mit feinem Negierungsantritt München der Schauplag der umfaf« 
ſendſten Kunftthätigfeit. . 

Die hiermit erftehende Mündjener Schule Hat in allen bis dahin ausgebildeten Banftilen 
Sotteshäufer und Staatsgebäude, ja Bauwerke mit rein idealen Zweden (Walhalla bei Regens- 
burg, Ruhmeshalle bei Kehlheim) geſchaffen. Klenze, Gärtner, Ziebland, Ohlmüller waren die 
vorzüglichften Baumeifter. Auch Kefurationen alter und ſchöner Kirchen wurden vorgenon- 
men. Zudem ſchmiückte man bie Wände mit ben reichen Inhalt der Religion (H. Heß, Schrau- 
dolph, Koch, Miller) und der Gefchichte aus, Es entfland in der Ludwigskirche zu Minden, 
bie eigens dazu erbaut war, den Raum für die bilbliche Darftellung der That des Ehriften- 
thumẽ abzugeben, das größte Gemälde der Welt: Cornelius’ Jüngſtes Gericht. Seltſt für 
landſchaftliche Fresken fand fi Raum (Hottmann). Außerdem veranlafte König Lubwig, ale 
Freund der Dichttunſt, die maleriſche Darftellung der deutfchen Helbenfagen, namentlich des 
Nibelungenliedes, und zwar duch Schnorr, der ſich, wie Cornelius, aus ber romantiſch. 
veligiöfen Richtung herausarbeitete. Durch alle dieſe Schöpfungen wurde Deutfhland, zunäcft 
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Münden, die Pflegeftätte der Frescomalerei (f. d.), und ber erfinderiſche Geift ber Deutſchen 
legte biefer Malart noch biejenigen Vollkommenheiten bei, welche ihr bis dahin fehlten. Auch 
ift der Olasmalerei zur erwähnen, weldher durd) eine eigene Anftalt ein großartiger Aufſchwung 
unter Ainmiiller's tüchtiger Leitung möglich gemacht ward. Die Sculptur war befonders in 
Schwanthaler's (f. d.) vielbefchäftigter Werkftatt vertreten. Man kann Iegtern den romantiſchen 
Nachfolger von Thorwaldſen nennen. So vielfach, ihn auch die Aufgaben in der antifen Welt 
hielten, erfaßte er dod wärmer die Stoffe aus dem Mittelalter, uud was er nicht in feinen 
Kunftwerken an Romantik einftrömen Laffen konnte, dem fuchte er im Leben Ausdrud zur geben. 

Die Düffeldorfer Schufe, welche mit dem als Lehrer fo Hochbegabten und wirffamen Wil- 
helm Schadow 1826 ihren Aufſchwung begann, gab beſonders zwei Seiten des beutfchen Cha- 
ralters ben ünftlerifchen Ausbrud: der Sentimentalität und dem Humor. Im volllommenen 
Befig von allem, was bie Malertechnik betrifft, Reinheit, Glut, Friſche, leuchtendem Halb- 
dunfel, Zauber ber Carnation u, ſ. iv., gingen die Künftler doch im weſentlichen nicht, wie es 
inzwiſchen in Frankreich und Belgien geſchah, auf die Quelle großer Stoffe, auf die Gefchichte 
felöft 108. Zum Theil wurzelten fie noch, wie der Meifter Schadow felbft, im Mythiſchen, deffen 
Darfelung Ieterer durch ſymboliſche Zuthaten zu vertiefen fuchte, durch welche die Bilder, 
aus ihrer Naivetät geriffen, ausdrüdliche Glaubensbefenntniffe wurden. Zum Theil nahm 
man bie Stoffe aus der Hand der Poeſie entgegen und malte Scenen nah den Dramen und 
Balladen der Dichter; zum Theil auch Iegte man feine Sehnſucht und Melancholie in Tand« 
schaftlichen Darftellungen nieder. Leſſing, der ebenfalls in der Landſchaft bedeutend, trat (1830) 
nit dem Tranernden Königspaar, Bendemann (1832) mit den Trauernden Inden hervor. 
Hildebrandt und Hühner cultivirten die Dichterftoffe. A. Schröbter vepräfentirte den Humor. 
Sohn glängte als Porträt- und Situationsmaler. In ihren neuern Werken erft hat die Düffel- 
dorfer Schule fi) der eigentlichen Gefdichtsmalerei zugewendet, und zwar —ã— durch 
Leſſing's großartige Schöpfungen aus der Geſchichte ber Reformation. Andere echte Profan⸗ 
Hiftorienmaler find Alfr. Rethel und Em. Leute, während Deger, ganz der religiöfen Richtung 
ergeben, auf biefem Gebiete das Höchfte leiftete. Das hiftor. Genre (Camphaufen), das Genre» 
bild (Jordan, Hafenclever, Tidemand u. f. w.), bie Landfchaft (Achenbach, Gude u. ſ. w.) Haben 
ſich frei und zu großer Vollkommenheit entwidelt. Bon Ditffeldorf wandte ſich Bendemann 

"1837 nad) Dresden, wo er Gelegenheit erhielt, tin Königefchloffe großartige gefchichtliche Fres · 
ten zu malen. Zugleich mit ihm gingen I. Hübner und der Dichter-Maler Reinid, und 1846 
folgte auch Schnorr, der hier al fein Hauptwerf 240 Zeichnungen zur Bibel Tieferte, bie in 
Holz gef hnitten wurden. Unter 2. Richter als Zeichner und A. Gaber und H. Bürkner als 
Fermmfäneiber erblühten in Dresden tüchtige Schulen der Holzſchneidelunſt, während die Archi- 
teftur Semper vertrat, ber einer edeln Renaiffance hufdigt. In der Bildhauerei trat Rietſchel 
(f. d.) als Hauptmeifter auf. Neben ihm behauptete Hähnel, in gemäßigter Weiſe auf die An⸗ 
tife zurlidgehenb, einen ausgezeichneten Rang. Eine Berliner Malerfchule feit der Wiederge- 
burt ber — hat ſich nicht gebildet; nur als Anſatz dazu find die Beſtrebungen Wach's zu 
bezeichnen. Dagegen entwidelte ſich in Berlin bie bedeutendſte Bildhauerſchule der modernen 
Zeit, als deren Stifter Rauch (f. d.) anzufehen, welcher das claſſiſche und romantische, das 
ideale und reafiftifche Element vereinigte. Rauch hat mehr als 200 Schüler gebildet, unter 
denen Rietſchel obenan fteht. Außerdem find von feinen Schitlern zu nennen: Drake, Kiß, 
Schiefelbein, Schadow, Bläfer, U. Wolff, Hangen u.a. Im J. 1841 wurde Cornelius nach 
Berlin berufen, wo er fir das beabfihtigte Eampofanto feine berühmten Cartons ſchuf. Sein 
Schüler Kaulbach, ein Künftler von ungemeiner Thätigleit, zierte das Muſeum mit Fresken, 
die al religids · hiſtor. Cyklus zu bezeichnen find. 

Ein zufammenfaffenber Blick auf bie deutfche Kunft der Gegenwart zeigt zunächft in der 
Baufunft, ba alle Elemente, welche Schinkel in fid vereinigte, unter dem gefteigerten tech“ 
niſchen Vermögen ihren befondern Ausbruck erhalten. Im Geifte der reinen Antite wird 
wenig mehr gefchaffen. Fir den Kirchenbau Hält ſich das roman. und das goth. Element bie 
Bage. Hubſch in Baden ging auf bie Formen der altchriftl. Bafilifen zuriid, die er bei prot. 
und kath. Kirchen zur Anwendung brachte, während Eifenlopr in feinen bad. Bauten einen 
edeln xoman. Stil mit den modernen Bebihfniflen in Einklang zu bringen wußte. Als einer 
der vorzüiglichften Gothifer muß Sämibt in Wien genannt werben. Auch in Berlin wurden 
neben italleniſch romaniſchen goth. Kirchen gebaut. In Wien hat Berfil in ber Votid- Kirche 
einen goth. Bau unternommen, während Hanfen bafelbft in bem riefigen Arfenalban den 
roman. Stil anwaudte. Sonſt gilt gegenwärtig fir öffentliche Gebäude meiftend der Renaif- 
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ſanceſtil (Börfe in Wien von Ferſtl, in Berlin von Higig), deſſen Hanptvertreter Semper 
Theater und Muſeum in Dresden) iſt. Im Privatbau geht Higig bis an die Grenzen einer 
reichen Renaiffance, ohne Schbnheitsſinn zu verleugnen. Die Trage nad) der Zufunftstunft 
iſt agi in ber Mufit und der Architektur in Deutſchland Hervorgetreten. In Münden, 
wo aud) König Dazimilion der Baukunſt feine befondere Gunft zuwandte, wurde der Bauflil 
der Zukunft bei Gelegenheit der Eoncurrenz fir das Athendum förmlich begehrt. Die nicht 
glüdlichen Verſuche der Maximiliansſtraße können als Experimente gelten, Neues zu finden. 
Die Sculptur hat in Düffeldorf feit 1854 mit Wittig an ber Spige eine neue Schule erhalten. 
In diefer Kunft gelangte auf dem Gebiete der Porträtftatue der Realismus zu feinem Rechte. 
Schadow deutete an, Kauch folgte, Rietſchel vollendete in diefer Beziehung. Alle drei aber 
Halten zugleich an einem edeln Idealismus fe. Neuerdings fheint aber die Sculptur der Re- 
naiffance mud damit die Zufunftshunft an die Reihe zu kommen, welches fo viel jagen will als: 
Karke Hinneigung zum Malerifhen. Die mit vielem Talent ausgeführten und mit lautem 
Beifall aufgenommenen Arbeiten von R. Begas zeugen bafür. Der monumentalen Malerei 
wurden in Münden durch die Bauten König Marimilian’s die größten und meiften Aufgaben 
genen, und aud) im Arfenalbau zu Wien geſchah ein Gleiches. In Düffeldorf forgt der 

RHeinisch= Weftfälifche Kumftverein, der bebeutendfte in Deutſchland, für monumentale Aufe 
gaben. Die Tafelmalerei betreffend, fo befteht fir die Pflege der Hiftor. Kunft eine befondere 
Verbindung in Deutfchland, während bie zahlreichen Kunftvereine mit ihren Ausftellungen, auf 
denen Landfchaft, Geure und Porträt vorzuherrfchen pflegen, auf diefem Gebiete vermittelnd 
zwiſchen Künftler und Publikum wirken. Neue Lehrſchulen entftanden in Karlsruhe (1854) und 
in Weimar (1860). Zahlreiche Vereine und Gefelljchaften laſſen ſich die Kunde ber Vorzeit 
deutfcher Kunft und die Erhaltung ihrer Denfmäler angelegen fein. 

Deutſche Kiteratur. Obſchon aus ber Zeit vor der Vollerwanderung kein ſchriftliches 
Denkmal in deutjcher Sprache auf die Nachwelt gekommen ift, fo wiffen wir doch aus der 
«Germania» des Tacitus und andern Andeutungen, daß ſich, bei größter Sitteneinfachheit und 
gänzlichem Mangel an wiſſenſchaftlicher Bildung, fchon friih bei den Germanen das natürliche 
poetifche Gefühl in verfchiedenen Formen geltend machte und bereit® im 1. Jahrh. unferer 
Zeitrechnung in Deutſchland epifche Lieder gefungen wurden. Es werben Gefänge erwähnt 
zu Ehren des erbgeborenen Nationalgottes Tuisco, befien Sohnes Mannus und beffen brei 
Söhnen. Diefe Dichtungen waren weſentlich mytholog. Art. Auch Ichte in gefchichtlichen Ge- 
füngen das Andenken des Arminius und anderer Vollshelden fort. Bor dem Beginne ber 
Schlacht wurde ein Gefang angeſtimmt (Barditus genannt nad) dem Schilde laltnordiſch 
bardhi], den fie zur Verſtärkung des langes vor den Mund hielten), andere frohe Geſänge 
bei feftlichen Gelagen, und in beiden dürfen wir die erften Anfänge lyriſcher Dichtung finden. 
Während es an fichern Nachrichten iiber die Sagen fehlt, welche bei den einzelnen Stämmen 
dichterifche Geftalt gewannen, ift es faum noch zweifelhaft, daß bis in dieſe ältefte Zeit als all- 
geineines beutjches Vollseigenthum die Tntftehung ber Siegfriedsfage und der Thierfage zurüic- 
reicht. Jene, urſprünglich nıytHolog. Beſchaffenheit, wurde fhon früh und zu verfchiedenen 
Zeiten mit geſchichtlichen Elementen verfegt; dieſe, in ihrer Entftehung durchaus nicht fatie 
rijcher Richtung, Hatte den Fuchs Reinede und den Wolf Iſengrim zu ihren Haupthelden. Es 
laßi ſich für biefe Altefte Zeit nur eine mündliche Heberlieferung bes poetiſchen Inhalts unter 
fortwährenden Umgeftaltungen der Form annehmen. Eine abgeſchloſſene Sängerkafte gab es 
nicht; irethümlich hat man bie celtiſchen Barden (f. d.) nad) Deutſchland verfegen wollen. 

Die Bölferwanderung verbrängte faſt alle deutſchen Stämme ans ihren frühern Sitzen, 
vernichtete viele von ihnen gänzlich. So verſchwanden auch die alten poetifchen Stoffe zum 
Theil, zum Theil wurden fie umgeftaltet durch Beimiſchung neuer geſchichtlicher Elemente aus 
den Beiten der Böllerwanderung ſelbſt. Namentlich waren es die Geſtalten des Attila, bes 
großen Ofigothenlonigs Theodorich und die des erften Burgundenkönigs Gunther, welche 
aufs immigfte in die mytholog. Grundzüge der Siegfriebsfage hineinverwebt wurden. Die 
Zöllerwanderung bradjte aber auch das Eoriftentgum und die mit bemfelben bereits engver · 
bundene geiech.-röm. Bildung an die deutſchen Völkerſchaften heran, und beide übten bem 
mãchtigſten Einfluß auf die Aufänge ber beutjchen Literatur. Inden: nämlich die chriſtl. Prie- 
ſter die alten Bolfögefänge als eine Hauptſtütze bes Heidenthums aufs eifrigfte verfolgten und 
du vertilgen ſtrebten, waren fie zugleich darauf bedacht, einen Erſatz fir biefelben zu fhaften, 
und riefen dadurch eine deutjche Dichtungsweiſe hervor, beren Inhalt durchaus von chriſtlich · 
firhlichen Ideen getragen und erfült ift, deren Kunflform bie röm. Dichter im allgemeinen 
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zum Vorbild nahm, ohne fie natürlich im einzelnen nachahmen zu Können. Nachdem in den 
neuentftandenen german. Staaten das Chriſtenthum überall Staatslirche geworben war, wanbe 
ten ſich die Höfe, an denen der Klerus als ber gebilbetfte Stand feiner Zeit einen in jeder 
Beziehung überwiegenden Einfluß befaß, entſchieden der neuen geiftlichen Kunftpoefie zu, und 
dafielbe mußte faft bei jedem der Fall jein, ber höhere Bildung befaß oder erftrebte, da dieſe 
nur in den von Geiftlichen geleiteten Kloſterſchuien erworben werben konnte, wie fie nament- 
lich durch Bonifacius und bie erften Karolinger in St.- Gallen, in Mainz und beſonders in 
Fulda unter Hrabanus Maurus errichtet waren. Neben dieſer geiftlichen Kunſtpoeſie Ichte in 
der bildungslofen Vollsmenge die uralte Vollspoeſie fort; doch wurden aus ihr die entfchieden 
heidnifchen Züge allmählich entfernt, welche bei tieferm Eindringen des Chriſtenthums in die 
Gemüther auch aus dem Volksbewußtſein ſchwanden. Zuerft unter allen deutſchen Völkern 
empfanden ben Einfluß des Cpriftentfums und der röm. Bildung die Gothen, beim Begiun 
der Bölferwanderung an ber untern Donau feßhaft. Ihr Bifchof Ulfilas (f. d.), 348 — 388, 
überfegte einen großen Theil der Bibel in das Gothiſche. Bedeutende Theile dieſes Werts 
haben ſich erhalten und find, außer unbeträchtlichen Bruchftüden, das einzige Denkmal ber 
goth. Mundart, welche bald mit dem Volke jelbft in den Stürmen der Zeit unterging. (©. 
Deutſche Sprade.) 

Erfte Periode: Die althochdeutſche Zeit, von Karl d. Gr. bis zu Anfang des 12. Jahrh. — 
Die Einwirkung des Chriſtenthums und ber grieh.-röm. Bildung auf die Entwidelung des 
deutſchen Volfsgeiftes und die Trennung ber Vollspoeſie und der Kunftpoefie begann allgemein 
durchgreifend erft feit Karl d. Gr. So fehr diefer Fürft einerfeits deutſches Vollsthum ehrte, 
die deutfche Sprache auszubilden bemüht war, alte deutſche Bollsgefänge fammelte, fo drang 
doch zugleid, mit feiner gewaltfamen Einführung des Chriſtenthunis eine auf frembländifcher 
Grundlage beruhende Bildung bei den bevorzugten Ständen mehr und mehr ein, und in nod) 
höherm Erabe war dies ber Hall unter feinen nächſten Nachfolgern. Erſt die Trennung des 
eigentlichen Deutſchland von bem durch und durch romanifirten Frankreich lic bie eigent- 
thünılich deutſche Geiftesrichtung ſich wicber etwas freier entfalten. Bon Werken althochdeut- 
ſcher Bolfspoefle, deren Reichtum die in die lat. Gefchichtewerke des Gothen Jornaudes und 
des Longobarben Paulus Diafonus verwebten Sagenftoffe ahnen laſſen, ift ung kein volftän« 
diges erhalten, da hier mündliche Meberlieferung immer noch bie Negel blieb. Doch verdienen 
Erwähnung die nad) ihrem Sundort fo genannten «Merfeburger Gedichten, Zauberfprüche, 
deren Entftehung, glei) den Wiener «Schlummerlich», unbedingt der heidniſchen Zeit ange» 
hört, und das aHilbebrandslied» (f. d.), im Anfange des 9. Jahrh. niedergeſchrieben. Eie 
find in alliterirender Form verfaßt. Merhwitrdig ift es, daß in diefer Zeit ſchon Stoffe ber 
Vollspoeſie in lat. Sprache bearbeitet wurden. So der «Waltharius manufortis», von einem 
Mind in St.-Gallen um.das I. 1000, weldher einen Abfchnitt aus den mit der Siegfrieds- 
fage verſchmolzenen Sagen von Attila und dem Burgundenkönig Günther behandelt; jo die 
«Ecbasis», ber «Isengrimus» und ber «Renardusn, welche fänmtlic, der Thierfage ange- 
hören. Der geiftlihen Kunftpoefie gehört ganz entſchieden an die aKriſto betitelte Evangelien- 
harmonie des weißenburger Mönd)® Otfried, etwa aus dem I. 868, das ältefte gereimte Ge— 
dicht im deutfcher Sprache. Noch Älter ift das unter dem Namen des «Wefjobrunner Gebets» 
befannte Bruchftüc eines Kriftlich-religiöfen Gedichts, und wol aud) ein Fragment über das 
Jungſte Gericht, a Muspilliv betitelt. Eine eigenthümliche Erſcheinung ift die mit dem «Krift» 
ungefäßr gleichzeitige Evangelienharmonie in niederdeutſcher Sprache, « Heliand », dadurch, 
daß hier der — Stoff in ſtreng vollsmäßiger Weiſe bearbeitet auftritt. Das aLudwigs⸗ 
lied» dagegen feiert einen Sieg Lubwig’8 III. von Frankreich über die Normannen bei Sau- 
conrt 881, in der Huffaffung eines Geiftlichen und in kunftmäßiger Form. Die beutfche Proſa 
dieſes Zeitraums befchränkt ſich auf die Mebeefegumg zeligiöfer und wiflenfchaftlicher, nament» 
lich philof. Werke aus dem Griechiſchen und Lateiniſchen, welche in Klöſtern, befonders in 
St.- Gallen, entftanden, auf katechetiſche Stüde und Firchliche Formeln. Noch weit durftiger 
als aus der Tavolingifchen Zeit find die Ueberrefte und bie Nachrichten über bie deutſche Lite» 
ratur aus den Zeiten ber ſachſ. und der fränf. Kaifer. Zwar Hören wir von Sagen, bie ſich über 
Dtto d. Gr., Herzog Ernſt von Baiern, Graf Hoyer von Mansfeld gebildet hatten, aber ohne 
daß Näheres darüber erhalten wäre. Dagegen befigen wir ein halb beutfches, Halb Lat. Lob- 
x geiſtlichen Urfprungs auf Otto d. Gr. und unter dem Namen «Merigarto» das Bruch ⸗ 

einer Weltbefhreibung aus dem 11. Jahrh. Bedeutend an Zahl und zum Teil auch 
an innerm Werth find die Geſchichtswerke, welche währen diefes Zeitraums von Deutſchen, 
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meift an den Ereigniffen felbft nahe betheiligten Männern, verfaßt wurden; diefelben find aber 
. durchweg in lat. Sprache geſchrieben. 

Eine wefentfiche Umgeftaltung in der Strömung des deutſchen Voflsgeiftes machte ſich 
ſchon gegen das Ende dieſes Zeitraums geltend, wenn fie fich auch exft in den Titerarifchen Er⸗ 
zeugniffen der folgenden Periode entfchieden ausſprach. Ye feftere Wurzeln das Chriſtenthum 
in dem deutſchen Bolfe ſchlug und bei ihm eiue innerliche Heimat fand, wie bei feinem andern 
Bolfe, defto mehr wurde bie deutfche Gefammtbildung eine wefentlich, wenn auch unbewußt, 
auf hriftl. Grundfägen beruhende, und biefer Geift durchdrang auch die ganze deutfche Litera- 
tur, ohne daß es dazu fpeciell geiftlicher Leitung und Ueberwachung bedurfte. Im Gegentheil, 
die Ausartung der pähſtl. Kirche und des Klerus, die Mishelligfeiten, welche zwiſchen jener 
und der deutfh>Faiferl. Gewalt ausbrachen und unter Heinrich IV. einen ſchreclichen Höhe 
punft erreichten, entfrembeten die Menge des Bolls der geiftlichen Herrſchaft und legten ſchon 
früh den Grund zu den fpätern reformatoriſchen Ibeen. Die von Karl d. Gr. Hauptfächlich ge» 
gründeten und von einzelnen feiner Nachfolger gepflegten Bildungsanftalten waren bem weltlichen 
inne ber Geiftlichfeit und den häufigen innern Unruhen in Deutſchland erlegen, und e8 wurde 
fo geiftige Bildung immer mehr das Eigenthum einzelner durch Geburt, Geift oder Glüd be⸗ 
verzugter Männer, der Gegenfag zwifchen ihrer Bildung und ber Roheit der Maffen, die zu ⸗ 
gleich mehr und mehr der vollftändigften Leibeigenſchaft verfielen, aber immer ſchroffer. Die 
Vollspoeſie, das: Sigentgum der Mafien, gericth in Berfall und Misachtung. Dagegen Hatten fi 
ſeit Heinrich I. ein Ritterftand und ein Bürgerthum zu bilden begonnen, von welchen ber erftere 
zahlreiche Borzütge genoß, das letztere fle mehr und mehr erfirebte. Stützte ſich jener neben ber 
Gewalt auf Lebengerfahrung und eine Gewandtheit, die auf Heereszligen in ferne Länder, nach 
Stalien, dann in das Morgenland erworben waren, fo gaben dieſem Betriebfamkeit, Gewverb» 
fleig und fittliher Ernft einen tüchtigen Halt. Fir dichteriſche Thätigkeit boten die bürger - 
lichen Berhältniffe noch wenig Anregung; befto mehr war dies der Fall bei den Nittern, deren 
Phantaſie aus einer abenteuerbollen Lebensweiſe reiche Nahrung zog und veredelt wurbe durch 
religiöfe Gefinnung, durch, wenigſtens in ber Theorie, zarte Frauenliebe und durch oft mit 
dem Blute befiegelte Lehnstreue. Dies wurden bie leitenden Ideen einer neuen Kunftpoefle, 
welche nun an die Stelle der bisher ausschließlich geiftlichen Richtung berfelben trat. 

Zweite Periode: Die mittelhocjbeutfche Zeit, von den Hohenftaufen bis zur Mitte des 
14. Fahrh. — Die Zeit der Hohenftaufen, wiewol in ihrem Ausgange traurig für das Geſchlecht 
ſelbſt und für ganz Deutfchland, war doch glanzvoll genug, um einen poetifchen Schimmer nicht 
nur um jenes Fürſtenhaus zu verbreiten, fondern auch unter den Deutfchen vielfache poetifche 
Tätigkeit anzuregen, zumal fie eigentlich die erften deutſchen Fürſten waren, welche mit feinerm 
Berftändniß die ſchönen Künſte begünftigten, pflegten und zum Theil felbft ausübten. Die fort 
währenben, wenn auch nicht immer fiegreichen, doch ruhmbollen Kriege, welche bie Staufenfaifer 
namentlich in Italien führten, erhielten die deutſche Ritterfchaft wie in leiblicher, fo auch in 
geiftiger Aufregung und brachten fie mit den fremben Völkern in mannicjfaltige Bertihrung. 
Noch wirkungsreicher zeigten fich die Kreuzzlige. In begeifterter, ja ſchwärmeriſcher Stimmung 
angziehend, waren die Kreuzfahrer doppelt empfänglich für die üppige, farbenreiche Natur bes 
Miorgenlandes, für die abweichenden Sitten und bie wenigſtens theilweife feine Bildung ber 
dortigen Bölfer, fie bie ganze Märchenwelt, bie man bon alters her in ben Palmenwälbern 
Aſiens verborgen glaubte, und welche die abentenervolle Wirklichkeit Kaum Ligen ftrafte, Ueber 
dies führten biefe Süge zur engften Gemeinfantfeit mit dem Kern ber engl., franz., fpan. ital. 
Nitterfchaft, die an äußerm San, feiner Sitte und Weltbildung ber deutfchen entjchieden 
überlegen war. Alle erlebten Wunder fteigerten ſich noch in dem Munde der Rückehrenden 
und erwedten bei den Burüdgebliebenen bie Sehnfucht, wenigſtens in bichterifchem Abbilde 
Aehnliches zu genießen. So bildete ſich bie deutſche Ritterſchaft ebenfalls zu einem in ſich 
abgefchloffenen Stande ober vielmehr Orden aus, der alles höhere Geiftesleben in Deutſchland 
beherrjchte. Wie häufig and) die Wirklichteit dem nicht entfprechen mochte, fo wurbe bies Ritter ⸗ 
thum doch in der Idee, wie fle ſich poetifch widerſpiegelte, durchaus von höherm Gefühle ger 
tragen. Öottesbienft, Herrendienft und Frauendienſt waren die brei Sbeale deflelben, um deren, 
nicht um der eigenen Ehre willen ber Ritter auf Abentener auszog. Was aber diejem Ritter» 
thume im allgemeinen abging, war das Gefühl fr Nationalität, an bie ſich bafjelbe nirgends 
entſchieden anfchloß. Diefes ibeale Ritterthum wurde in der Kunftpoefie jenes Zeitraums bie 
ebenſo ausſchließlich Herrfehende Idee, als es frühen bie hriftlich-kicchliche geweſen war, und 
von der mittelakterlichen Bezeichnung fir zarte Frauenliebe Heißt dieſe ganze poetifche Gattung 
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Minnefong, welche Benennung im engern Sinne wieber beſonders anf bie ritterliche Lyrik an- 
gewandt wird. Da biefe Dichtweife an den deutſchen Höfen, beſonders bei Landgraf Hermann 
von Thliringen (geſt. 1916) und Leopold VIL von Defterreich (geft. 1230) Schug und Pflege 
fand, fo nennt man fie auch Höfifche Poeſie. Zu ihren zahlreichen epifchen Dichtungen wurden 
die Stoffe faft ausnahmslos bem Auslande entlehnt; benn die alteinheimiſchen Helbenfagen 
entſprachen weber Binreichend ben ritterlichen Ideen diefer Zeit, noch konnten fie auf bie Dauer 
dem Zwede phantaftifcher Unterhaltung, dem die Poeſie mehr und mehr zu bienen begann, 
genügen. In Frankreich waren amfafende Ritterepopden längft vorhanden, die dort theils 
aus einheimifchen, theils aus brit., ſüdeurop. und felbft morgenländ. Quellen gefchöpft waren; 
diefe begannen die ritterlichen Sänger in Deutſchland mit größerer oder geringerer Freiheit 
nachzuahmen. Gleichzeitig ließen ſich diefelben vielfach in ihriſchen Weiſen vernchmen, die 
auch zum Theil die Lieder dev nordfrang. Trouveres und ber fühfrang. Troubadours zum Bor 
bilde Hatten. Ausgeübt wurde dieſe dichterifche Thätigfeit fowol von Männern ritterlichen 
Standes, welche dann Herren, als bürgerlichen Standes, welche Meifter genannt werden. 
Diefe Dichter zogen von Burg zu Burg, von Hof zu Hof und erwarben fich hier durch reiche 
Geſchenle, die ihnen ihre Selinge eintrugen, ihren Lebensunterhalt, und deshalb preifen fie 
auch an den Fürften ihrer Zeit feine Tugend fo jehr als die Milde, d. h. die Freigebigkeit. Mit 
diefem Eindringen frember Dichtftoffe und Dichtweifen wurde die alte deutſche voltsmäßige 
Boefie, die im Beginne biefes Zeitraums fo ſchön erblügt war, mehr und mehr in den Hinter 

rund verwiefen umd fand bei ben höhern Ständen immer geringere Theilnahme. Nur der 

—S hegte fie in treuem Herzen und ſorgte für ihre Erhaltung und Erneuerung, als 
die Ritterpoefie längft verſchwunden und vergefjen war. 

Bas die einzelnen aus dieſem Zeitraum und erhaltenen Dichtwerke betrifft, fo find auf 
dem Gebiete der vollsmäßigen Poefie die beiden großen Epopden: das «Nibelumgeulieb» (f. d.) 
und die «Gudrun» (f. b.), zu erwähnen. Beide Dichtungen find ſowol in äfthetifcher al in 
nationaler Beziehung zu den größten Kleinodien des deutſchen Volls zu zählen. Weitere 
Bearbeitungen von einzelnen Abſchnitten ber altbeutjchen Helbenſage (f. d.), bie zum Theil nur 
in der veränderten Geftalt der nächftfolgenden Jahrhunderte erhalten find, geben faft alle durch 
Mangel an kinſtleriſchem Werthe Zeugnig von dem Berfall, der fid der Vollspoeſie ſchon in 
diefem Zeitraum bemächtigt hatte. Fur den Einfluß, den das Rittertfum und bie Rreugzlige 
auch auf diefe Stoffe ausübten, fpricht eine Reihe von Gedichten, welche bie Sagen von Diet- 
rich von Bern, d. 5. Theoborich bem Oftgothen, mit ben fpätern Kämpfen in ber Lombarbei, 
im griech. Kaiferthum und im Morgenlande verfegen. Bon deutſchen Bearbeitungen ber Thier- 
fage ift aus diefem Zeitraum nur wenig erhalten, darunter «Reinhart Fuchss von Heinrich dem 
Slichefäre, einem Elfaffer; von vollsthüuilicher Lyrik gehören Hierher die Strophen des Kürn- 
berger, die Lieber Dietmar's von Eift und die Sprüche Spervogel’s. Dem vollftänbig ausge 
bildeten ritterlichen Kunſtepos gingen in ber erften Hälfte des 12. Jahrh. verſchiedene Dich» 
tungen voraus, die dem Charakter der Vollspoeſie noch ziemlich nahe ftchen, obgleich fie ihre 
Stoffe ſchon aus ber Fremde erhalten hatten. So die «Kaiferchronitn und das «Annolieb», 
wunderfame Berfnüpfungen gefchichtlicher, fagenhafter und legendenartiger Erzählungen zu je 
einem Oanzen; eine Bearbeitung ber zur Sage gewordenen Gefchichte Alerander’s d. Gr. von 
einem Pfaffen Lamprecht, über defien Berfon ſichere Nachrichten fehlen; das «Nolandeliede, 
ein Theil Tarolingifcher Sage vom Pfaffen Konrad. Als Bater des eigentlichen Ritterepos 
gilt Herr Heinrich vom Belbefe (f. b.), der zwiſchen 1184 und 1190 in feiner «Eneit» nad 
franz. Borbilde die Aeneasſage fo bearbeitete, daß er fle ganz und gar in Geift und Wefen des 
mittelalterlichen Ritterthums überfegte, Unter feinen überaus zahlreichen Nachfolgern ragen 
als Geifter des erften Ranges hervor: Herr Hartmann (f. d.), Dienftmann zu Aue um 1200, 
ein fiebliher, wilder Dichter; Herr Wolfeam von Eſchenbach (f. d.), um 1228 geftorben, ber 
ernſteſte, tieffinnigfte, eigenthümlichfte, beutfchefte aller diefer Dichter; Meifter Gottfried von 
Strasburg (f. d.), etwas jünger als Wolfram, eine durch und durch poetifche Natur und 
Meifter der Forni wie Fein zweiter. Bon ben übrigen Dichtern verdient noch Meifter Konrad 
von Würzburg (f. d.), um 1280, Erwähnung wegen ber Kunſtfertigkeit, mit welcher in feinen 
zahlreichen Dichtungen Sprache und Versmaß behandelt find. 

Die ganze Fülle der Hierher gehörigen Dichtungen laßt ſich am leichteſten an ben verſchie- 
denen Stoffen, welche fur diefelben Benutst twurben, überfehen. Bon antifen Stoffen wurden, 
aber durchaus in unbewußter mittelalterlicher Traveſtirung, wiederholt bearbeitet der Trojaniſche 
Krieg und die Aleranderfage. Der Sagentreis von Karl d, Gr. ftellte nad) franz. Vorbildern 
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und in durchaus ungefchichtlicher Weiſe den Helden theils als Vorfechter des Epriftenthumß, 
theils als Lehnsherrn im Kauipfe gegen feine Dienfimannen, alfo in zwei Hauptbeziehungen 
des Ritterlebens bar. Die eigenthimlichften Schöpfungen des Ritierthums find die Sagen von 
Artus (f. d.) und der Tafelrunde (f. d.) und die vom Heiligen Graal (f. d.), von denen die 
zweite ſiets in Verbindung mit der erften erfcheint. Die Artusfage iſt das volftändigfte Bild 
des weltlichen Ritterthums und ſchildert die Abenteuer, welche der altbritifche fagenhafte König 
Artus und die an feiner Tafelrunde vereinigten Ritter als höchſte Zierden ihres Ordens bes 
ſtehen. Weit tieffinniger, recht eigentlich romantiſch ift die Cage vom Heiligen Graal, welche 
zunäcft aus Spanien, in ihren erſten Anfängen aber theilweife aus dem Morgenlande ftammt. 
Der Zufammenfang der urfprünglich voneinander ganz unabhängigen Graals- und Artus- 
ſage wird fo vermittelt, baf die Ritter vom ber Tafelrunde bei ihren Fahrten das Auffuchen 
des Graals zum letzten Zweck haben. Erſt fpätere Bearbeiter verfegen dieſe Sage ganz oder 
theilweife auf deutfchen Boden und verſchmelzen fie mit einheimiſcher Sage und Geſchichte; 
fo im «Lohengrin», von einem unbelannien Verfaſſer. Die Graalsſage behandelt die geiftliche 
Seite des Ritterthums, uud alle beffern Bearbeitungen derſelben find als aſcetiſch- religiöfe 
Allegorien anzufehen. Uns dentlichften tritt dies hervor in dem vollendetften aller Graals- 
gedichte, dem tiefernften «Parcival» von Wolfram von Eſchenbach; von einem andern, nahe 
verwandten Epo® «Ziturelo Hat derjelbe nur ein Heines Fragment vollendet. Das Haupt« 
gebicht der weltlichen Artusſage ift Gottfried's von Strasburg «Zriftan und Sfoldeo, eine der 
reichſten und lebensvollſten poetiſchen Berherrlichungen — Liebe, die es gibt. Auch ge- 
ſchichtliche Stoffe wurden von biefen Dichtern in epiſcher Forur behaubelt, und zivar theils als 
umfaffende Weltchronifen voll fabelgafter Beimiſchungen, theils als Darftellungen der Zeit- 
geſchichte. So die «Reimehronik» von Dttolar aus Steiermark, welche fir die öfterr.-fteierifche 
Geſchichte von 1250—1309 eine nicht unwichtige Duelle ift, und der aFrauendienſto von 
Ulrich von Lichtenftein um 1250, der des Dichters eigenes Leben unter Beifilgung vieler 
lyriſcher Gedichte ſchildert. Als meift freie Schöpfungen find zahlreiche poetifche Erzählungen 
ernften und heitern Inhalts zu betrachten, welche zu ben größern Epopden in etiva gleichem 
Verhältuiß flehen wie die Novelle zum Roman; unter ihnen befindet ſich die ſchönſte Arbeit 
Harimann's zu Aue, nämlich, «Der arme Heinriche. Eine befondere Gattung bilden endlich 
die großentheils von Geiſtlichen verfaßten Legenden und Iegendenartigen Erzählungen, deren 
Stof ber Bibel, den Heiligengefchichten und andern Quellen entlehnt ift. Alle diefe epiſchen 
Dicgtungen find mit wenigen Yusnahmen im den fog. «kurzen Reimpaaren» abgefaßt, jenem 
aus ber alten Langzeile entftanbenen, zu epifcher Darftellung vorzüglic; geeigneten Versmaß 
von ziwei je viermal gehobenen und durch den Reim verbundenen Zeilen. 

Mannichfaltiger und kunſtvoller ift die Form ber ritterlichen Lyrik oder des Minnegefanges 
im engen Sinne, ba es hier als Regel galt, daß der Dichter mit dem Licde auch die Sing- 
weife erfand, und jedes Lied aud) eine neugebaute Strophe, «Ton» genannt, erheifchte. Der 
Hauptinhalt diefer Dichtungen ift die Liebe oder Minne in den mannichfaltigften Auffaffungen, 
für welche die Gejege des Rittertfums beftinumte conventionelle Normen aufgeftellt Hatten, 
3 B. daß nie der Rame der Geliebten genannt werden durfte. Außerdem find befonders zahl- 
reich Naturlieder und Bilder, alle Jahreszeiten umfaflend; feltener find Kriegs - Yagb- und 
Zrinflieder; ebenfalls felten die Lieder, welche die dffentlichen Angelegenheiten der Zeit zum 
Gegenftande haben. Wo bies aber der Fall ift, gefchieht e8 immer, was das Weltliche betrifft, 
in fixeng nationalem und dem Papſtthum gegenüber im reformatoriſchem Sinne. Die Lieder 
der überaus zahlreichen Minnefänger (f, d.) wurden ſchon im Mittelalter zu größern Sanım- 
Lungen vereinigt. Unbedingt der erfte Rang unter allen dieſen Lieberdichtern gebührt durch 
Wohllaut, tiefen poetifchen Gehalt, Vieffeitigleit und würdige Gefinnung fowie durch die Zahl 
der erhaltenen Lieder Walther von ber Bogelweide (. d.). Ihm zunächſt ſteht an Innigkeit, 
feelenvoller Tiefe und fügem Wohllaut Reimar der Alte. Durch Friſche, zumeilen derb volks- 
mäßige Cigenthümlichleit ausgezeichnet find die Reihen und Tanzweiſen Neidhart's von 
Reuenthal (f. d.), welche das bäuerliche Leben und Treiben und den Verkehr der Ritter mit 
den Dorficönkeiten ſchildern. Wie ſchon viele der ritterlihen Epopden ſich durch ſymboliſche 
Auffaffung und allegorijhe Deutung ihrer Stoffe dem Lehrgedichte nähern, fo bildete ſich 
auch eine ziemlich umfaſſende eigentlich didaktiſche Dichtweiſe namentlid} in der zweiten Hälfte 
diefes Zeitraum aus. Diefe umfangreichen Gedichte beftehen zum Theil in einfacher Anein- 
anderreijung voltstglimlicher Sittenfprüche und Weisheitsfprüche; fo «Breidanf8 Beſcheiden ⸗ 
heit» aus dem 9. 1229. Das große Anfehen, in dem dies Buch lange Zeit ftand, verſchaffte 


256 Deutſche Literatur 


ihm den Beinamen der weltlichen Bibeln. Andere bidaktifche Gedichte bilden ein ſyſtematiſch 
ducchgeführtes Ganzes; fo der «Welfche Gaft» von Thomafin von Berclar aus Friaui (1216). 
Wieder andere Heiden ihre Lehren im die Form ber Erzählung oder des Zwiegeſprächs ein. 
Auch bie Fabel wird bereits geübt; ihrer Hundert enthält der «Edelftein » von Boner (f. d.). 
And) jeine felbftändige deutfche Profa begann ſich im biefem Zeitraum zu entwideln, welde 
entweder unter geiftlihem Einfluffe ftaud oder dem Bedürfniffe des praftifchen Lebens diente. 
Neben Ueberfegungen geiſtlicher Schriften finden wir freie und volföthlimliche Predigten, unter 
denen bie des Bruders Berthold von Regensburg (f. d.) die werthvollſten find. Die deutſche 
Spradje begann in öffentlihen Urkunden und Gefegbüchern an die Stelle der Iateinifchen zu 
treten. Fricdrich II. erließ 1235 einen Landfrieden, 1236 einen Reichsabſchied in deutſcher 
Sprade. Außer einzelnen Stadtrechten u. dgl. entftanden zwei umfaffende Geſetzſammlungen: 
der «Sachjfenjpiegelo (f. d.) von dem fühl. Ritter Eike von Repgow, um 1230, und ber 
«Scwabenfpiegel» (f. d.), gegen 1276. 

So reid und glänzend die Blüte war, beren fich die ritterliche Poeſie in diefem Zeitramm 
erfreute, fo kurz war doch die Dauer berfelben, ber ein raſcher und böffiger Verfall folgte. 
Die Zeiten des Interregnums Hatten die äuferfte Verwilderung aller fittlihen und bürger- 
lichen Verhältuifie zur Folge, welche unter fehr wenigen der nächftfolgenden Kaifer irgend» 
einige Abhülfe fand, und fo verlor fid; nothwendig der Sinn fir Pflege und Ausübung ſchöner 
Kiünfte. Das in Noheit und Rauberei entartete Ritterthum vermochte feine Bilder idealer 
Herrlichfeit mehr Hervorzubringen, noch bie vorhandenen zu würbigen. ber auch abgefehen 
von diejen äußern Hemmniffen, trug bie höfiſche Poeſie den Keim vofgın Berfalls in fi. Die 
titterlichen Epopden mußten den Kreis von Abenteuern, aus deren Aufzählung fie beftanden, 
bald erfchöpfen und konnten fomit den Reiz ber Neuheit nicht Länger bieten, den man von der= 
artigen Erzeugniffen verlangte; mit dein abfterbenden Ritterihum verlor ſich auch das Intereffe 
an deſſen dichterifcher Verherrlihung. Die ritterliche Lyrik wurde durch die Forderung, zu 
neuen Liebern ſtets neue Formen zu fehaffen, bald von der Kunft zur Künftelei fortgeriffen, 
indem fle Versmaße von einer Ausdehnung und Künftlichteit ſchuf, bie mit wahrer dichterifcher 
Schönheit nicht beftehen Tonnten. Der Ibeenkreis, in dem fie ſich bewegte, war an ſich ein 
ziemlich enger und duͤrch mancherlei conbentionelle Gefetge noch mehr beichränkt, ſodaß auch 
hier eine Iebens= und kunftvolle Fortentwidelung unmöglich wurde. Es kam hinzu, daß die 
von ben Rittern und Herren vernacjläffigte Poefie mehr und mehr dem Bitrgerftande anheim=- 
fiel, welcher bei allen bürgerlichen und häuslichen Tugenden doch weber die Bildung, noch 
den freien Blick, noch endlich nur die Beit hatte, ihr eine wahrhaft fünftlerifche Thätigkeit zu⸗ 
zuwenden, und dadurch das freie Geiftesfpiel zu Handwerksmäßiger Arbeit Herabzog. So kam 
«8, daß am Ende diefed Zeitraums die deutfche Literatur nach bereichen, aber Kurzer Blüte die 
Tünftlerifche Vollendung der Form ebenfo wie den Ieitenden Gehalt höherer Ideen auf lange 
‚Zeit verloren hatte, 

Dritte Periode: Das Reformationszeitalter bis zum Ende bes 16. Jahr). — Die öffent» 
lichen Zuftände in Deutſchland entbehrten vor der Reformation alles deffen, was der natio« 
nalen Dichtung hätte förderlich fein Fünnen: nad; außen geſchah nichts Ruhmwürdiges und 
Anregendes mehr, im Innern herrfchten Nechtlofigkeit und Fauſirecht. Namentlich waren es 
die beiden bevorrechteten Stände, Geiftlichleit und Abel, bie an Anfehen und allgemeinem Ein» 
Fluß, zugleich auch an geiftiger und fittlicher Bildung mehr und mehr verloren. Ihnen gegen- 
über erhob fich zu gefteigerter Tuchtigleit und Bebeutfankeit ber Biirgerftand. Hauptſüchlich 
aus feiner Mitte gingen in ber zweiten Hälfte des 15. Jahrh., als die Eroberung Konftanti» 
nopeis durch die Türken der Enttoidelung der Wiffenfchaften, namentlich der Alterthumswiſſen - 
ſchaft, im Abendlande neues Leben verlichen Hatte, ein ganz neuer Stand, der ber Gelehrten her- 
vor. Bei den deutſchen Fitcften, mit faft einziger Ausnahme Marimilian’s I., fand die heimiſche 
Literatur Feinerlei Aufmunterung; Abel und Geiſtlichteit entfagten faft aller thätigen Theil- 
nahme an berfelben. So ging biefelbe in die Pflege des Bürgerftandes über. Hier wurde fie 
allerdings mit Eifer und Gewiſſenhaftigkeit beforgt, gewann auch dadurch wieder an Volls- 
thitmlichkeit, die der ritterlichen Dichtung des vorhergehenden Zeitraums gefehlt hatte; zugleich 
aber biißte fle die ibeale Richtung ein und verlor ſich in Ganbwerfomäßigem Bormalismug, 
vermifcht mit etwas Hausbadener Rüdficht auf fittliche Belehrung. Diefe bürgerliche Dichtung, 
welche jegt an bie Stelle der zuerſt geiftlichen, dann ritterlichen Kunſtpoeſie tritt, führt ben 
ausſchließlichen Namen des «Meiftergefangs» im Gegenfag gegen den frühern Minnegefang. 
Der vieljeitigfte und gefüinbefte Vertreter biefer bürgerlichen Dichtung ift Dans Sachs. Der 
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nenentſtandene Gelehrtenftand endlich, berufen Lehrer des Volks zu fein, vertiefte ſich fo in die 
friſcherſchloſſenen Schäge griech. und röm. Weisheit, daß ſich die meiften Mitglieder deſſelben 
von der vaterfändifchen Sprache und Literature entſchieden abwanbten. Wol wurde hier und 
da ein antiker Claſſiler in das Deutfche überfegt, viel häufiger aber zogen es biefe Gelehrten vor, 
nicht nur ihre gelehrten Schriften Iateinifch zu ſchreiben, ſondern auch ihr etwaiges dichteriſches 
Talent in dieſer Sprache anzuwenden. Go vermochten ſich bis zur Reformation nur wenige 
Zweige deutfcher Dichtung in irgenbeiniger Blüte zu erhalten; bie meiften verſanken in Unbe 
deutenbheit ober Roheit. Ein gleicher Verfall kam and) über die Sprache felbft, die aller gram- 
matiſchen Regelrechtigkeit und ftiliftifchen Ausbildung verfuftig ging. Indem fich jedoch der 
Bürgerftand zu größerer Bebeutung und größerm Wohlftande erhob, eignete er fid) durch bie 
Erfindung der Buchdruckerkunſt weſentlich gefördert) aut eine höhere Berftandesbildung 
an, umb diefe hinwiederum Hatte eine auffallend raſche Entwidelung der deutſchen Proſa an 
fi Umfang und innerm Gehalt zur Folge. 

In ſolche Zuftände nun fiel das welterſchütternde Ereigniß der Reformation. Das grunt- 
beutfche Wehen Luther's Hatte zumdchft zur Folge, daß diefer and) file die deutſche Sprache ein 
Reformator wurde. Bon feinen Schriften, namentlich von feiner Bibelilberſetzung geht die 
neuhochdeutſche Sprachbildung als maßgebend für die deutſche Schriftfprache auß, die in allen 
ihren Hanptzügen noch unferer jegigen Sprache nächſte Grundlage bilbet, anfangs jedoch mehr 
in der Brofa als im gebundener Rede Anwendung fand, und nur da zu raſcher Geltung kam, 
wo die Kirchenveränderung felbft angenommen wurde, während fte in den Theilen von Deutfch- 
Land, welche der alten Kirche trem blieben, erft ein Jahrhundert fpäter zur Herrſchaft gelangte. 
Im übrigen wor bie unmittelbare Sörberung, welche bie deutſche Literatur von der Reformation 
empfing, nur eine geringe. Die allgemeine Aufmerkſamkeit war den ernfteften Fragen und den 
verwideltften Kämpfen viel zu fehr zugewendet, als daß viel Zeit und Sinn für heitere Spiele 
des Geiftes hätte übrigbleiben Können. Zwar war bie Menge ber belehrenden, polemiftrenden 
und ſatiriſchen Schriften unendlich groß, welche durch den Kirchenftreit in Verſen ſowol als in 
Brofa hervorgerufen wurden, aber der beftimimte Zweck drängte das allgemein Menfchliche und 
deffen reinen Ausbrud in den Hintergrund. Nur Eine große Errungenſchaft, diefe aber auch 
von unfchägbarem Werthe, befigen wir als poetifche Frucht ber Reformation: das prot. Kirchen» 
Tieb, welches erſt dann entftehen konnte, aber auch entftehen mußte, al jeber einzelne fich wieder 
als freied und gleichberechtigtes Mitglied der chriſtl. Gemeinde fühlte und dieſes Geflihl ber 
Gemeinfamteit 9 inmitten des Kampfes in den großartigſten Weiſen ausſprach. Aber das 
Blütenalter der Reformationszeit war ein raſch vorüberziehendes. Mit Luther's Tode brac 
nicht blos der blutige Kampf um religiöfe Fragen aus, fonbern auch die Erörterung dure 
Wort und Schrift hörte auf Volfsfache zu fein und wurde lediglich zum Gegenftande wider» 
wärtiger Gezänfe unter pebantifch»gelehrten und eigenfinnigen Schultheologen gemacht. Die 
Schuld lag bier zum bei weiten größten Theile auf feiten der prot. Theologen, die endlofe 
Bortklaubereien und Spigfindigleiten dem Heile der Kirche und bes Volks vorzogen. Das 
Bolt zog fih von der im grofartigften Sinne begonnenen Bewegung zurüd. Das äußere 
Elend innerer Kriege kam hinzu, und fo verſank die volfsthimliche Dichtung immer mehr in 
geiftige Armuth, Verwilderung und folglich auch in Verachtung, während fich für die gebifde- 
ten Stänbe, deren geiftige Leitung der egelufive Gelehrtenftand mehr und mehr übernahm, eine 
ganz nene Kunſtrichtung ohne alle nationale Anfnüpfung, ohne durchgebildeien Gefhmad und 
ohne innere Lebensfähigteit entwidelte. 

Die alten Stoffe der deutſchen Heldenfage und die verfchiedenen Zweige des ritterlichen 
Kunſtepos, welche jegt vom denfelben meift ungeſchidten Händen bearbeitet wurden, erſcheinen 
theils in Meinern Gedichten, die mancherlei Umänderungen und oft burlesle Zufäge enthielten, 
ober bie ganzen Sagenkreife wurben ähnlich wie bei dem cykliſchen Dichtern der Griechen in 
ebenfo umfafienden als lebloſen und langweiligen Dichtungen behandelt: jo die deutſche Helden- 
Tage im fog. «Helbenbuch» Kaspar’s von der Rhön um 1472. Einen verunglüdten Berfud, 
zur Wieberbelebung des ritterlihen Epos machte Marimilian I,, als er durch Melchior Pfin- 
ging ans Nitenberg die Abenteuer feines eigenen Jugendlebens in bem e Teurdanko 1517 ber 
arbeiten ließ, welches Werk aber aus einer ununterbrodhenen Reihe von froftigen und ſich 
wiederholenden Allegorien nicht Heranslommt. Diefem Werke zur Seite fteht, ebenfalls vom 
Zaiſer veranlaft, ein Brofaroman ähnlichen Inhalts und gleicher Behandlungsweiſe, ber «WBeiß« 
Tunigs von Marr Treizfanrwein von Ehrentreiz (1512). In allem jedoch, was ſich als epiſche 
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Poeſie gibt, herrſcht die Neigung zum Didaktiſchen und zur alegorifchen Form entfchieben vor. 
So erſcheint die altbeutfche „ehierlage jest in dem nieberbentfchen «Beinele Bos» mit durch⸗ 
gehends fatirifcher Färbung; eine Nachahmung defielben und zugleich der Homeriſchen Ba- 
trachompormachie ift der « Wrofcmenfeler» von Georg Rollenhagen (1542—1609). No 
entfchiebener tritt das humoriſtiſch Lehrhafte hervor in bes gelchrten Sebaſtian Brant (f. b.) 
aus Strasburg (1458—1521) feinerzeit ſehr belicbtem «Narrenfchiffe. Ebenfalls auf fitt- 
ũche Belehrung adgefehen, aber babei doch reich an wahrhaft dichterifch - plaftifcher Geſtaltung 
einzelner Figuren und ganzer Situationen, aus einer ebenfo reihen als mannichfaltigen Let- 
ture gefchöpft unb doch lebensvoll gezeichnet find die poetifchen Erzählungen des nimberger 
Schuhmachers Hans Sachs (f.d.). Durch und durch ein deutfcher Bitrger, feuriger Anhänger 
der Reformation, von unglaublicher Fruchtbarkeit, ift er unbedingt ber größte Dichter feiner Zeit, 
den nur die allgemeinen Mängel derfelben an freierm und höherm Auffiuge henmten. An 
epifchen Dichtungen Haben wir von ifm «Schwänfen, «Gefchichten» und «Fabeln». Auch in 
die epifche Poeſie drang die profaifche Form in diefem Zeitraume mit Macht ein und gründete 
fo die Gattungen bes Romans und ber Novelle. Es entftanden eine Menge jog. «Volfsbüchern, 
theils Auflöfungen älterer epifcher Gebichte, theils Märchen und Anekdotenſammlungen. Schd- 
pfer des eigentfichen Romans ift Johann Fiſchart (f. d.), ber fich in feinen zahlreichen Schriften 
als unübertroffener, wigreiher Sprachbildner und als ſcharfer Satiriker zeigt. ” 

Unter den lyriſchen Gedichten dieſes Zeitraums find diejenigen nicht ohne Werth, welche, 
der modernen Ballade ähnlich, gefchichtliche Stoffe in Lieberform erzählen; fo das Lieb auf 
die Schlacht bei Sempad) (1386), das Glarnerlied (1388) und die «Burgund. Kriegelieder⸗ 
Beit Webers aus Serbung Br. (1476). Weit zahlreicher treten bie vielen echt volisthitm- 
lichen Liebes-, Wander-, Zrink-, Soldaten» und Sägerlieber auf, bie in oft ranfer Form 
einen kräftigen Kern naturwüchſiger Voltspoefle enthalten. Ihnen gegenüber fteht die bilrger- 
Tiche Kunſtihrik, ber eigentliche Meiftergefang. Derſelbe entwidelte fi) aus dem ritterlichen 
Minnegeſang, als diefer mehr und mehr in das Burgerthum überging. Diefer Uebergangs⸗ 
periode gehören namentlich ſchon Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob (geft. 1317 in 
Mainz), der Schmied Regenbogen, Meifter Muscatbiut, Peter Suchenwirt, ein Defterreicher, 
beibe Iettere nach 1350, an. ALS ſolche Dichtweife mehr und mehr in den freien Reichsftäbten 
des fühl. Deutfchland einheimifch wurde, nahm fie, wie jede gewerbliche Thätigkeit, ſtrenge 
Zunftform an. Bon eigentlichen Meiftergefängen wurde nur wenig gedrudt. Auch alle ge- 
drudten Sachen von Hans Sachs find joldhe, die er ganz unabhängig von feiner fonftigen 
Zheilnahme an ber nitenberger Singſchule gedichtet hat. Won feinen Iyrijchen Arbeiten zeichnet 
fich ganz beſonders fein Lob Luther’s: «Die wittenbergifc Nachtigall, aus. Die einzig voll⸗ 
endete Blüte ber lyriſchen Poefie bleibt aber in diefem Zeitraum das prot. Kirchenlied, fein 
Schöpfer Luther, deffen «Ein’ fefte Burg» mit der Gefchichte des Proteftantismus unauflöslich 
verbunden ift. In feine Sußftapfen traten unter andern Nikolaus Decius um 1524, zulett 
Prediger in Stettin, en 1541; Nikolaus Hermann (f. d.); Nikolaus Selneccer, 1532— 92, 
geb. in Hersbrud bei Nürnberg, geft. als Profeflor in Leipzig; Bartholomäus Ringwald (f. d.) 
aus ber Dart Brandenburg; Philipp Nicolai, 1556 —1608, geb. im Walbedifhen, geft. als 
Baftor in Hamburg. Mit dem Zurüctreten der ——— Thatigkeit aus dem Volls⸗ 
leben begann aber auch dieſe poetiſche Quelle zu ſtoclen und zu verſiegen. Lyriſch ber Form 
nach iſt auch die Mehrzahl der polemiſchen und ſatiriſchen Schriften, welche in gebundener 
Rede mit der Reformation auftauchten. uf ſeiten des Proteſtautismus war Hier der fühnfte 
Borfechter Ritter Ulrich von Hutten. Die Mehrzahl feiner Schriften ift jedoch lateiniſch ge» 
ſchrieben; viele derſelben find auch in profaifcher Form verfaßt. Vorkämpfer ber fath. Partei 
war Thomas Murner (f. d.) aus Strasburg / ein Franciscanermönd), vollsmäßig derb, aber 
wigig und talentvoll. Die rein didaktiſche Poefte wird hauptſächlich durch Fabeln vertreten, 
als deren Verfaſſer neben Hans Sachs noch Burkhard Waldis aus Heffen um 1550 zu nen 
nen ift. Langere Ichrhafte Gedichte beſitzen wir von dem ſchon genannten Ringwald, die aber 
feinen Kirchenliedern merklich nachftehen. 

Eine wefentlich neue Erſcheinung dieſes Zeitraums ift der Anfang des deutſchen Dramas. 
Zwar Hatte ſchon gı en Ende des 10. Jahrh. eine Aebtiffin von Gandersheim, Roswitha 
(f. d.), Dramen geſchrieben und von ihren Nonnen aufführen Iaffen; diefelben waren aber 
lateiniſch und nur hriftl. Parodien der Luſtſpiele de Terentins, derbienen alfo nur ald ein 
Beet Curiofum Erwähnung. Feſtliche Unfziige, die in verfchiebenen Bermummungen ber 
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Gebrauch und mögen ſich ſchon an Heidnifche Feſte angeſchloſſen haben. Als biefe mit Ein- 
führung des Cpriftentfums verdrängt wurden, fuchte die Geiftlichleit einen Erſaß in ihrem 
Sinne zu ſchaffen, indem fie ähnliche Feierlichteiten an chriſtl. Kirchenfefte anſchloß. So 
wurden biblifche, namentlich nenteſtamentliche Erzäplungen, am Häufigften die Leidensgeſchichte, 
ſchon früh von lebenden Perfonen bargeftellt; doch waren biefe Darftellungen von Worten gar 
nicht oder fparfaın begleitet. Allmählich gewann das Wort mehr und mehr Raum. Es wurde 
ber bibfifche Tert erſt unverändert vorgetragen, dann mit Zufäßen begleitet ober felbft zu einer 
Art von dramatiſchem Wechfelgefpräch verarbeitet. Der geiftliche Einfluß zeigte ſich darin, daß 
dieſe Terte ganz ober vorherrſchend lateiniſch waren, auch wurden fie häufiger gefungen als 
geſprochen. Won eigentlich dichteriſcher Thätigfeit war babei noch nicht die Rede. Einen Fort- 
Tchritt gegen diefe kunftlojen Anfänge bilden ſchon die ageiſtlichen Spielen oder «Myfterien» 
(F. d.) des fpätern Mittelalters, in denen bie biblifchen Stoffe zum Theil freierer Bearbeitung 
unterliegen. Dahin gehören das ültefte deutſche Paffionsfpiel, das Spiel von ben 10 Jung« 
franen (1322), und das fog. «Alsfelder Bafjionsfpiel», welches jedoch erft gegen Ende des 
15. Dahrh. niedergefchrieben ift. Noch mehr felbftändige Thätigieit beweifen Dramatifirte Legen- 
den aus dem 14. Jahrh. und bie bramatifizte Gefchichte der fog. Päpftin Johanua, das «Spiel 
von Frau Jutteno, als deſſen Verfaſſer ein Geiſtlicher, Theoderich Scharnberg (1480), genannt 
wird. Aufgeführt wurden diefe geiftlichen Dramen in Kirchen und auf öffentlichen Plägen, 
und dauerten oft mehrere Tage, wie fie ſich noch jet in dem oberbair. Dorfe Oberammergau 
erhalten Haben. Einen andern Anlauf nahin das Drama von weltlicher Seite her in den Faſt⸗ 
nadteipielen, deren Urfprung fi) in uralten Mummenſchanzen, Sefttänzen und Kicchweih- 
Tpäßen u. dgl. verlieren dürfte. Alkmäplich wurbe auch bei diefen Abfichtlichkeit und eine Art 
von Kunft ober wenigftend Vorbereitung üblich und damit das geſprochene Wort mehr und 
mehr zur Hauptſache. Dies gefchah etwa um die Mitte des 15. Jahrh. Die früher regellofen 
Boffen wichen jegt Bildern aus dem Leben des Volks, die bald eine mehr ernft belehrende, bald 
eine mehr fatirifche Färbung in polit. oder kirchlicher Richtung erhielten. Die Hauptfache blieb 
aber doch der ausgelaflen pofienhafte Inhalt, der fid im derben, oft ſehr ſchmuzigen Witzen 
ausſprach unb meift mit noch derbern Prügeln endete, Die Aufführung gefchah meift impro- 
vifirt, faſt ohne alle fcenifche Zurüftung, durch jüngere Bürger, wie fie ſich in Herbergen oder 
gaftfreien Hänfern zu ſcherzhafter Gefelligfeit zufammenfanden. Der Hauptherd diefer Faft- 
nachtsſpiele ſcheint Nürnberg gewefen zu fein; wenigften lebten dort die erften namhaften Ber- 
fafler, von denen derartige Stüde erhalten find, Hans Rofenblüt, um 1450, und wenig fpäter 
der Barbier und Meifterfänger Hans Folz aus Worms. Dramatiſche Berwidelung u. dgl. ift 
in diefen Arbeiten nicht vorhanden, vielmehr beftehen fie nur in einer ziemlich willkürlichen 
Reihe von Unterrebungen, die fid, etwa um einen Rechtsſtreit oder um eine allgemeine Wahr« 
heit drehen. Eine Vermiſchung geiftlicher und weltlicher Richtung war e8, wenn in ben Paufen 
geiftlicher Spiele derblomiſche Perjonen ige Wefen trieben. 

Berhältnigmäßig bedeutenden Aufſchwung nahm das deutſche Drama im 16. Jahrh., der 
amter andern Umftänden eine wahrhaft nationale Entwidelung beſſelben Hätte nad) fich ziehen 
innen. Die Luftipiele des Terenz wurden feit 1486 mehrfach überfegt, und ihnen entnahm 
man die Forderung einer zufammenhängenden, abgefchloffenen Handlung und einer vegelmäßigen 
Einteilung. Aud) begann man Tragddien und Komödien, freilich nur nad) dem traurigen 
ober Iuftigen Ausgang, zu unterfcheiden. Freilich übten auch hier die einfichtsbollften Männer 
ihre Kunft in lat. Spradhe; fo der reihbegabte Nikodemus Friſchlin (f. d.). Doch wandte ſich 
der gelehrte Schulmann Paul Rebhun (1564—1613) auch dem deuiſchen Drama mit Erfolg 
ze. Das Bedeutendſte aber Teiftete auch in dieſem Fache, dem er fich bejonders in feinen fpätern 
Jahren hingab, Hans Sachs. In dialogifcher Form, aber nicht zu dem Ziwed der Aufführung 
ſchrieb er zahlreiche didaktiſche Gedichte unter dem Namen «Rampfgefpräden. Noch zahlreicher 
find feine «Zragdbien», «Komödien und «Faſtnachtsſpieley. Hier, namentlich in ben Iegtern, 
findet fich nicht nur ein HER lebendiger Dialog, fondern auch eine gefchicte Auswahl einzel« 
ner, wirklich bramatifcher Situationen und ein Anfang von Charafterzeihnung; nur bon 
Kinftlerifcher Anlage und Verwidelung der ganzen Handlung ift noch feine Rede. So mannich- 
faltig feine Stoffe find, die er der Bibel, Ueberfegungen ber Griechen und Römer, mittelalter- 
Eichen Dichtungen und Chroniken, endlich dem unmittelbaren Boltsfeben entnimmt, Hat ex fie doch 
durchweg in echt deuiſcher Auffaſſung wiedergegeben. So warb ein Grund gelegt, auf dem fi) 
in nationales Drama iunſtgerecht hätte aufbauen laſſen, wenn nicht fremde inftüfle flörend, 
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dann ſogar zerftörend eingegriffen Hätten, Während bie dramatiſchen Aufführungen bisher 
noch in den Händen des Bolls ſelbſi blieben und von ihm zu eigener Belufligung auf offenem 
Markte, in Rathhäufern, Schuljälen und andern großen Räumen veranftaltet wurden, finden 
wir gegen Enbe bes 16. Jahrh. die erfien Spuren berufsmäßiger Schaufpieler. Schon ihr 
Name, «Englische Tomdbianten» deutet auf fremde Herkunft, und fo führten fie aud; Stüde ein, 
die Funftmäßiger, inhaltsreicher, aber zugleich frembartig waren. Ihre Einwirkung macht fich 
bon bei dem nächften bebeutenden Nachfolger des Hans Sache geltend, bei dem nilenberger 
Notar Jakob Ayrer (f. d.), der bis etwa 1618 lebte, und noch beutlicher bei Heinrich Sulius, 
Herzog zu Braunſchweig und Liineburg (1564— 1613), ber einer der erften deutſchen Furſten 
war, die ſich Komödianten Hielten, und beffen durchweg in Profa gefchriebene Schaufpiele eine 
neue Beriode des deutſchen Dramas einleiten. 5 

Wenn aud; nicht an Umfang, fo doch an Gehalt dürfte die deutſche Proſa dieſer Zeit der 
Poeſie überlegen fein. Schon vor der Reformation entwidelte fich eine geſchichtliche Dar- 
fellung, die über bie bürre Aufzählung einzelner Thatfachen Hinausgeht: fo die «Elfaffifche 
Chronik» von Jakob Twinger von Königähofen (1346—1420), und bie «Burgund. Kriege» 
von Diebold Schilling in Bern (1480). Wie epiſche Dichtungen vielfach, in profaifcher Form 
auftraten, ift ſchon erwähnt. Biel tiefer gehend war die Wirkung der fog. Muftiter, welche 
in belehrenden Abhandlungen und in Predigten der Reformation infofern vorarbeiteten, als 
3 im Gegenfage ber kath. Werkgeiligfeit Heiligung des innern Menſchen verlangten. Als 

eifter des Worte fteht unter ihnen da der Dominicaner Johann Tauler aus Strasburg oder 
Köln (1294—1361); anderer Art find bie derb vollsthumlichen Predigten Geiler's von Kaifers- 
berg aus Schaffhaufen (1445—1510), der unter anderm über ©. Brant's «Marrenfchiffe 
predigte; Hierher gehört auch «Die deutſche Theologian, unbekannten Verfaſſers, welche Luther 
1518 heransgab. Noch weit mächtiger ward bie beutfche Brofa mit der Reformation, wozu 
zahlreiche Ueberfegungen aus alten Claſſikern nicht wenig beitrugen. Hier fteht obenan Luther 
elöft, der durch feine Bibelüberfegung, feine Predigten und zahlreiche Flugſchriften auch auf 
die Entwidelung ber Literatur einen unermeßlichen Einfluß ausübte; ihm zur Seite, jedoch 
in formeller Beziehung weit unentwidelter, ftehen Ulrich von Hutten und Ulrich Zwingli. Ein 
gm neues Gebiet fir die deutſche Sprache eroberte Albrecht Dürer (f. d.). Mit fchöpferifcher 

jenialität behandelte bie Sprache ber ſchön erwähnte Johann Fiſchari. Als Gefchichtfchreiber, 
deren Werfe durch ungefünftelte Naivetät und geſunde Kraft noch jegt einen eigenen Reiz 
ausüben, erwähnen wir: Johann Thurmayr, genannt Aventinus, aus Abensberg in Baiern 
(1477— 1534); Sebaftian Frank aus Donauwörth (1500—45); Aegidius Tſchudi aus Gla- 
rus (1505 —72). Weniger künftlerifchen Werth Hat bie fonft intereflante Selbftbiographie des 
Ritters Gbtz von Berlichingen. Aeußerſt wichtig hingegen für die Geſchichte der Sprache und 
des Vollsgeiſtes find die «Auslegungen deutſcher Sprichwörter» durch Johann Agricola (f. b.) 
aus Eisleben. Auch die früheften Grammatiken ber deutſchen Sprache, für deren ältefte die 
von Balentin Icdelfamer um 1522 gilt, fallen in biefen Zeitraum. 

Mit dem Abſchluß bes 16. Jahrh. beginnt die neue Zeit der deutfchen Literatur, die ſich 
von allen alten Nebertieferumgen und Anfnüpfungen mehr und mehr Tosfagt unb unter pedan⸗ 
tiſcher Zucht eine ganz neue Schule durchzumachen, den Einfluß fremder Literaturen zu über« 
winden hat, ehe fie fich unter Beihülfe ber Kiterarifchen Kritik zu neuer Blüte und höchfter 
Bollendung zu erheben vermag, 

Bierte Beriode: Bom Anfang des 17. Jahrh. bis zum zweiten Viertel des 18. Jahrh. — 
Der Einfluß, den der Gelehrtenftand feit dem 16. Jahrh. auf die allgemeine Bildung auszu - 
üben begonnen hatte, fteigerte ſich je Länger befto mehr. Die Theologen gelangten durch die 
fortwährenden religiöfen Streitigfeiten, bie den wichtigften Staatöangelegenheiten gleichgeftellt 
wurben, zum größten Anſehen im Staat und an ben Höfen; nicht minder bie Rechtögelehrten, 
welche allein ben ſtets verwickelten polit. Verhältniffen gewachfen ſchienen. So wurde eine ger 
lehrte Erziehung für die Fürften und ben Übel unentbehrlich, und e8 entwidelte ſich als Ideal 
aller Bildung eine Polyhiftorie, die ebenfo maſſenhaft reich an pofitiven Kenntniſſen aus allen 
Fachern menſchlichen Wiffens, ald arm an befruchtenden und belebenden Ideen war. Ein 
Hauptvertreter berfelben war Damel Morhof aus Wismar (1639— 91), zulegt Profeffor in 
Kiel, ber unter vielem andern auch über bie deutſche Sprache und Literatur fehrieb, Ein in 
Wahrheit wiſſenſchafilicher Geiſt — dieſem todten Wiffen erſt gegen Ende dieſes Zeit · 
Tau durch Anregung Gottfried von Leibniz’ (f. b.). Seine theils lat. theils franz. Schriften, 
welche ſich über Philoſophie / Geſchichte und Politit erftreden, übten einen außerorbentlichen 
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Einfluß, der ſich unter andern in Stiftung der berliner Aabemie der Wiſſenſchaften (1700) 
ausfprad. Syſtematiſch durchgefihet wurde feine Philofophie in ſtreng mathem. Methode durch 
Chriſtian von Wolf (.d.) aus Breslau. Noch vor biefem wirkte für Bopularifirung der Wiflen« 
fchaft, der er den Gebrauch der deutfchen Sprache erfhloß, Chriftian Thomafins (f. d.) aus 
Leipzig (1655—1728), zulegt Profeſſor ber Rechte in Halle. Derfelbe ſchrieb die erfte deutſche 
Monatsichrift und fegte das Aufhören der Herenproceſſe durch. Zwar im Gegenfate gegen 
die letztgenannten, einem aufgellärten Rationalismus zugeneigten Männer, aber ebenfo wie fle 
im ©egenfa gegen bie verfnöcherte Buchftaben- und Hoftheologie wirkten gleicjzeitig die Pier 
tiften durch — eines innerlich religisſen Lebens. Als Vorläufer derſelben iſt Johann 
Arudt (1555 —1621), Verfaſſer der «Bier Bücher vom wahren Chriſtenthumy und des «Ba« 
rabieögärtleins, zu betrachten. Beftimmter fprach ſich diefe Richtung aus in Philipp Jalob 
Spener (1635 — 1705), zulegt Probſt in Berlin, und Auguft Hermann Frande (1663 — 
1727), Stifter des halliſchen Waifenhaufes. 

Bevor aber dieſes gereinigte Geiftesleben leimte, hatte Deutſchland das Elend des Dreißig - 
jährigen Kriegs zu beftehen. Verwüſtung, Entvölferung, allgemeine Berarmung waren nur 
die handgreiflichften Folgen deffelben; der neuerwedte Religionshaß Hatte in manden Gegenden 
tiefeinfepneidende Spaltungen, in andern gewaltfame Unterbritdung ber bereit8 herrſchenden 
Reformation zur Folge. Indem bie Einheit und Einigfeit des Deutfchen Reiche faft ganz 
verloren ging, gewannen bie einzelnen Furſten eine Landeshoheit, bie fle zu völliger Beſeitigung 
aller Volisrechte und wilkfürficher Ausbeutung der Landeskräfte misbrauchten, damit aber auch 
die Durchführung geregelter Geſetzgebung und Verwaltung herbeifüigrten. Das Berderblicjfte 
von allem war indeß der Einfluß des Auslandes, der fich aller Lebenskreiſe bemächtigte. An 
den beutfchen Höfen ſuchte man ben Glanz von Berfailles nachzuäffen, ohne doch die Roheit 
mangelhafter und einfeitiger Bildung los werben zu können. Der deutſche Adel und ein großer 
Theil des dem Abel naheftehenben eiehetenflandes mußten dem Beifpiel der Fürften folgen. 
Weite Reifen wurden ein wefentlicher Beftandtheil höherer Bilbung ; auf ital. und nieberländ. 
Univerfitäten erwarb man ſich gelehrtes Wiffen, in London, Madrid, vor allem aber in Paris 
und Berfailles jog. Weltbilbung, die in Verachtung der vaterländifchen Zucht, Sitte, Tracht 
und Sprache befland. Alles, was nicht zu den bevorzugten Ständen gehörte, lag in tieffter 
Beratung und meift grenzenlofem Elend, das mit fittlicher Verſunlenheit Hand in Hand ging. 
Bei biefem Zuftande des öffentlichen Lebens trat der Gegenfat zwiſchen ber Literatur der gebil- 
deten und der der niedern Stände, zwifchen Kunftpoefle und Volispoeſie, ben das Reformationg- 
zeitalter einigermaßen gemilbert hatte, greller als je hervor. Die Vollspoefie diefes Zeitraums 
at nur wenig Nennenswerthes aufzuweiſen; flatt epiſcher Dichtungen dienten die zahlreichen 
profaifchen Vollsbücher, in denen die früher genannten Stoffe immer wieder neu verarbeitet, 
aber meift in das Rohe herabgezogen wurden. Nur Ein großer voltsthümlicher Roman ftammt 
aus diefer Zeit, der «Simplicijfimns» von Chriſtoph von Grimmelshanfen(1625—76), ein 
treues Bild des Zuftandes nnd der Entfittlihung, welche ſich im Dreißigjährigen Kriege unter 
Bürgern und Bauern verbreitet hatte. Das Volkslied erhielt ſich in lebendiger Ausbildung, 
die aber auch das Bild der Zeit an ſich trägt. NKriegslieder Herrchen vor; hiſtor. Lieder, Fi 
als fliegende Blätter mit Hoizſchnitten gebrudt, wurben ftatt Zeitungen verbreitet; mit feltenen 
Ausnahmen aber ift andy der Fernhaftefte Inhalt in äugerft rohe Form gegoffen. Nur das 
Kirchenlied erhob fich ald Troft im Unglüd zu neuer Blüte, und Hier fteht ebenbilrtig neben 
Luther Baul Gerhardt (f. d.) aus Gräfenhainichen, Wie fih in Luthers Kirchenliebern der 
furchtlofefte Kampfesmuih, fo Tpricht fid) in denen Gerhardt's der chriſtl. Muth des Dul- 
ders in tieffter Innigfeit unb in für feine Zeit volendeter Form aus. Unter feinen 120 Liedern 
befinden ſich «VBefichl dur deine Wege» und «D Haupt voll Blut und Wunden». Neben Ger» 
hardt verdienen genannt zu werben: Johann Heermann aus Rauben in Schleflen (1585 — 
1647), Geiſtlicher, ber alles Elend des Dreißigjährigen Kriegs in bollfter Schwere ertrug 
(sHerzliehfter Jeſu, was Haft du verbroden», «D Gott, dur frommer Gott»); Louiſe Hen- 
riette von Brandenburg, Gemahlin des Großen Kurfllrſten, geborene Prinzeffin von Oranien 
(1627— 67) ( Jeſus meine Zuverfiht»); Johaun Rift aus Pinneberg (1607—67), Pfarrer 
zu Wedel an der Elbe, deſſen Titerarifche Betriebfamfeit und zahlreiche bibaktifche und weltlicj« 
iyriſche Gedichte wertlos find im Vergleich zu feinen Kirchenliedern («Hilf, Herr Iefu, laß 
gelingen» und «Werbe munter, mein Gemüther); Joachim Neander oder Neumann aus Bre- 
men (1610— 80), Prediger in feiner Baterftadt, am erften mit Gerhardt zu dergleichen 
(«Lobe den Heren, den mädjtigen König der Ehren», «Wie flencht dahin des Menfchen Zeito); 


262 Deutſche Literatur 


Gottfried Arnold ans Annaberg (1665—1714), auch als Kirchenhiſtoriler und Afcet in Spe⸗ 
ner ſchem Sinme bedeutend («OD Durchbrecher aller Banden, «Herzog unfrer Oeligfeiten»); 
Wolfgang Deßler aus Nürnberg (1660—1722), Lehrer dafelbft («Wie wohl ift mir, o 
Freund der Seelen»). Biel minder vollsthumlich find wegen ihrer Hinneigung zu bilbderfpie- 
Tender Myftit Chriſtian Knorr von Rofenroth aus Altrauden in Schleſien (1636—89), zu 
Tegt Kanzler in Sulzbach («Morgenglanz der Ewigkeito), und Johann Scheffler, genannt 
Angelus Sileſius aus Breslau (1624—77), der anfangs Arzt, dann katholiſch und Sriefer 
wurbe («Mir nad, ſpricht Chriſtus unfer Held»). 

Das vollsmäßige Drama erlebte zunächft die Veränderung, daß es faft durchaus in bie Hände 
berufsmäßiger, meift wanbernber Schaufpieler überging, denen äußerlich und innerlich gewöhn ⸗ 
lich nur geringe Hülfsmittel zu Gebote ſtanden, und die den Berluft nicht aufwogen, daß die 
dramatifche Dichtung und Darftellung aus dem engen Zufammenhange mit dem Volksleben 
herausfam. Gedrudt wurde von den eigentlichen Vollsſchauſpielen wenig, da die Theaterdirec« 
toren fich ihr Repertoire durch handſchriftliche Aufommahrung zu fihern ſuchten, viele Stüde 
aud gar zii in volftändiger Ausführung, fondern nur in Scenarien vorhanden waren, nach 
welchen bie Schaufpieler im einzelnen Falle ertemporixten. Stoffe diefer Schaufpiele waren 
zum Theil noch biblifche Erzählungen, ferner alte Vollsſagen, die man aber ſteis mehr oder 
weniger in das Niebrig-Komifche Herabzog, Faſtnachtsfpiele ſehr derber Art, Auch geſchicht- 
ide und rein erdichtete Stoffe wurden dramatifch behandelt, namentlich, für das Trauerjpiel, 
inbem bie gräßliche Zeit aud) die Neigung für ſchaudererregende Darftellungen nährte; doch 
auch in ihnen vermißte man die Komifche Perfon unter dem Namen Hanswurft, Pidelhering, 
Harlekin u. f. w. ungern. Beſonders berühmte Schaufpielergefellfchaften waren die von Magi- 
fler Johann Veltheim, der von 1669—94 beſonders zwiſchen Nürnberg, Breslau, Berlin 
und Hamburg umberzog, und Joſeph Anton Stranigky, geb. in Schweibnig um 1675, geft. ala 
Director des Kärntnerthor-Thenters in Wien 1727. Exfterer näherte fi) den Höfen unb gab 

jeregeltere Darftellungen, letzterer ſetzte zahlreiche Vollsſchauſpiele aus den verſchiedenſten 
Sıdten mit mehr Geſchic und Wirkung als dichieriſcher Kunft zufammen. Uebrigens arbei« 
teten auch manche fonft ber Kunftpoefte huldigende Gelehrte für das volksmäßige Luſtſpiel. 
So vornehmlic, Andreas Gryphius, Chriftian Weife (1642 — 1708) aus Zittau, Rector da⸗ 
felbft, der durch zahlreiche Dramen, die Pedanterei und Genialität aufs wunderlichfte mifchen, 
mit großem Ernſt die Hebung diefer Dichtart bezwedte; Johann Georg Schod aus Leipzig, 
Yarift in Naumburg a. d. ©. («Comoedis vom Studentenfeben», 1688); Chriftian Friedrich 
Henrici aus Stolpen, Steuerbeamter in Leipzig (1700—64). Gegen Ende biejes Zeitraums 
verſchmolzen Vollsdrama und Kunſtdrama mehr und mehr, da die Erbauung großer Schau« 
fpielfäufer und die Einrichtung bleibender Gefellfchaften ein immer gemifchteres Publikum 
heranzogen; zugleich wurden äußerer Glanz, Decorationen und Maſchinerien mehr und mehr 
zur Hauptfache, und das recitirende Schaufpiel durch Oper und Ballet verdrängt. 

Die Kunftpoefie des 17. Jahrh. ftand mit der gelehrten Bildung in engfter Verbindung 
und wurde meift von Gelehrten gepflegt. Dies Hatte wenigftens bie gute Folge, daß die bei 
ben höhern Ständen verachtete Dichtung wieder zu Achtung gelangte und felbft hochgeſtellte 
Manner ſich ihr widmeten. Diefe Theilnahme äußerte ſich zunächſt in zahlreichen Gefell- 
ſchaften file deutſche Sprache und Poeſie. Zweck derſelben war Reinerhaltung der Sprache 
und Ausbildung ihrer poetiſchen Anwendung. Bedeutender Nutzen zeigte ſich davon nicht, da 
Spielereien mit Ordenszeichen und foto jen Zeichen eine fehr große Rolle in jenen Ge- 
ſeliſchaften fpielten, vornehme Protection gegen Bürgerliche und kriechende Schmeidhelei gegen 
Hochſtehende herrſchender Ton wurden. Zu ben angefehenften Vereinen derart gehörte bie 
Fruchtbringende Geſellſchaft oder der Palmenorden (1670—80), von Kaspar von Teutleben 
in Weimar gegründet, von fächf. und anhaltin. Fürſten gefördert. Die Deutjchgefinnte Ger 
noſſenſchaft, von Philipp von Zeſen 1643 gegründet, übertrieb den ſprachlichen Purismus. 
Der Öefrönte Blumenorden ober die Hirten an ber Pegnitz, von Harsbörfer und Clajus im 
Nürnberg 1644 geftiftet, war dichteriſch thätig, aber in einfeitig fpielender Richtung. Schon 
ein Vorläufer fpäterer wiſſenſchafilicher Vereine war die von B. ©. Menden in Leipzig 1697 
geftiftete Poetiſche Gefellichaft. Außerdem zeigte ſich der Einfluß der herrſchenden Gelehr- 
famfeit in dem unbebingten Anſchluß an fremblänbifche Vorbilder. Zunäcft follten bie griech. 
und röm. Claſſiker nachgeahmt werden, ohne daß man über das Buchſtabenverſtändniß der- 
felben erheblich Hinausfam, welches man hauptfächlich aus den Lehren der in ihrer Art großen 
Holländ. Philologen entnahm. Ganz richtig erfanntg man, daß die ital. und franz. Boefte auf 
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einer weit Höhern Stufe ununterbrocjener Entiwidelung ftände als bie beutfche, irrte aber, wenn 
man glaubte, deren Vorzüge ohne weiteres auch der Heimifchen einimpfen zu Können, melde 
einen weſentlich andern Bildungsgang durchgemacht Hatte und nach der Bernachläffigung der 
legten Jahrhunderte durchaus nicht gefchict war, die bort vorhandenen Ideen und Formen 
unvermittelt fo aufzunehmen, daß fie hier innere Wahrheit, Leben und Anmuth gewinnen fonue 
ten. So entftand eine Dichtweife, welche einen ihr innerlich fremden Gedankengehalt mit einer 
dem Auslande ungeſchickt nachgeahmten Form umhüllte und beshalb nothwendig zu immer 
ärgerer Uebertreibung, ja Caricatur außarten mußte. Man ahmte bie fünftlichen Formen nad, 
in welche bie Iprifche Poefie des Südens ſich kleidet, ohue deren Wohllaut und Sprachgewandte 
heit irgend erreichen zu Fönnen. Aus Frankreich aber entlehnte man den für die deutſche Sprache 
durchaus ungeeigneten Alerandriner, ber bald in allen Dichtarten, mit Ausſchluß des eigent» 
lichen Liebes, alle andern Versmaße völlig derbrängte. Endlich lag es in dem Weſen diefer 
ganzen gelehrten Dichtung, daß nicht Gefühl und Phantafie ihre Duelle wareR, ſondern nüche 
terne Reflexion und verflandesmäßige Kühle bes Urtheils; nicht bem innern Triebe bichterifi 
Dranges entjprang fie, ſondern meift äußerm Anftoge. So überwog auch jet ber lehrhafte 
Charatter, nur nicht wie früher der religiös«fittliche, ſondern ein rationaliſtiſch⸗ ſchulmeiſterlicher. 
Die Iyrifche Poeſie aber befchränkte ſich größtentheils auf das Gelegenheitögedicht im engften 
Sinne, welches Geburten, Hochzeiten und Todesfälle bejang und durch mühfamen Woriwitz 
den dichteriſchen Gehalt erfegen mußte. 

Vorlänfer der neuen poetifchen Richtung waren Friedrich von Spee (1592 — 1685), eim 
gelehrter Iefuit, und Georg Rudolf Wedherlin aus Stuttgart (11584—1651). Spee (f.d.), der 
einzige bedeutende kath. Dichter diefer Zeit, benutzte feine gelehrte Bildung zu kunſtvoller und 
doqh einfacher Behandlung der Form, in welcher er feine tieffinnigen religiöfen Lieber, gefammelt 
unter dem Titel «Trug-Nachtigalln, abfaßgte. Wedherlin (f. b.), durch wichtige Amtsthätigteit 
und langen Aufenthalt in England gefräftigt, wandte fünftliche Formen, wie das Sonett, zuerft 
an. Im etwas ungelenfer Form fpricht er ernfte und Fräftige Gedanken, namentlich auch eine 
damals feltene vaterländifche Gefinnung aus. Der eigentlich, epochemachende Dichter für biefe 
Zeit und auch weiterhin von mächtiger Nachwirkung ift der Schlefier Martin Opig (f. d.) von 
Boberfeld (11597— 1639). Opitz war durchaus feine reiche und eigenthümliche Dichternatur, 
da auch in ihm bie nüchterne Reflerion die Oberhand Hatte. Dennoch Hat er ſich die bleibendften 
Berbienfte um bie deutſche Literatur erworben. Er vollendete die von Luther begonnene Reform 
der deutſchen Sprache, indem er ihr durch bie Gumft, welche er auch bei der kath. Partei durch 
feinen Anfchluß an diefelbe ſich erworben Hatte, ben Eingang in die ihr bisher verfchloffenen 
iath. Landestheile eröffnete und ben von Luther faft nur für bie proſaiſche Darftellung praftifi 
gemachten Anfang foftematifch und durchgreiſend and) auf die Dichtung übertrug. Namentli 
fiellte ex zuerſi wieder fefte Geſetze für Ahythinus und Versmaß auf, die in den Iegten Jahre 
Hunderten nur in mechanifcher Silbenzählung beftanden Hatten. Diefe Grundlage der noch 
jet gültigen deutſchen Metrif und Proſodik enthält fein Büchlein «Von der Teutfchen Poe⸗ 
terey». Opitz eigene Dichtungen, fir ihre Zeit Mufter ſprachlicher und logiſcher Regelrech- 
tigteit, umfalfen bie verfchiebenften Gattungen. Unter feinen größern Werten, bie alle eine 
didaktifche Richtung Haben, ift ber « Veſuvius » das exfte beſchreibende Gedicht in deutſcher 
Sprache. Die meifte innere Wahrheit entfalten, weil dem wirklichen Lehen ber Zeit entnom« 
men, bie «Zroftgebichte in Widerwärtigfeit des Krieger. Seine zahlreichen lyriſchen Gedichte 
weltlichen und geiftlihen Inhalts, « Poetiſche Wälder» überfchrieben, darunter viele Gelegen« 
heitögedichte, enthalten nur wenig jegt noch Genießbares. Für bas Drama lieferte er das erfte 
deutſche Singfpiel «Dafne» und Ueberfegungen aus Sophofles und Seneca, wie er auch fonft 
noch Verſchiedenes aus verfchiebenen Sprachen übertrug. Opig’ vielfeitige Thätigkeit wirkte 
auf feine Zeitgenofien äußerft anregend; namentlich war e8 das Bftl. und norböftl. Deutfchland, 
wo fie Anklang fand. Es z0g ſich fo die durch die Reformation nach Mitteldeutjchland ver« 
Tegte Titerarifche Thätigfeit immer mehr, aber nicht zum Bortheil der Poeſie, nach dem Oſten unb 
Norden: Sclefien, bie Marken, Preußen, Hamburg wurden fitr längere Zeit ihre Hauptfige, 

Alle die Dichter, welche ihre Tpätigkeit im unmittelbaren Anſchluß an Opig übten, befaßt 
man unter bem Namen der Erſten ſchlef. Dichterſchule. Bon ihnen erwähnen wir: Paul Flen- 
wing (f. d.), der ausfchlieglich Lyriler war und der nüchternen Form feines Vorbildes Leben 
und Wärme einhaudjte wie Fein anderer Dichter feiner Zeit. Anger ſchönen Sonetten und 
einem Gebicht auf Guſtav Abolf’s Tob ift befonders nennenswerth fein Kirchenlied: «In allen 
meinen Thaten». Andreas Gryphius (f. d.) hat neben weniger bedeutenden Igrifchen Gedichten 
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durch feine Dramen dieſer Dichtart ihren weitern Entwidelungsgang vorgezeichnet. Seine fünf 
Trauerfpiele Haben zuerft bie fefte Eintgeifung in fünf Aufzüge, führen das noch jegt herrſchende 
teagifche Pathos ein und ertennen, mit einziger Ausnahme bon «Garbenio und Celinder, einer 
rt von bürgerlichen Trauerfpiel, nur fürftl. Perſonen und ihnen entfprecgende Handlungen 
als tragifchen Stoff an; eine Art von Chor, welche er anwandte, fand nur vorübergehend Nad- 
ahmung. Würde, Kraft und wirklich dramhtifche Anlage find diefen Stüden nicht abzufprechen. 
Noch Höher ftehen feine Luſtſpiele «Veter Squengn, in welchem bie Epifode aus Shakſpeare's 
«Sommernadhtstraum» aus dritter Hand verarbeitet ift, und «Horribilicribrifarn ; beide find 
reich an echtem Wig und Humor und friſche Sitten» und Lebensbilder ihrer Zeit, Vortrefflich 
aber ift daS in ſchleſ. Mundart und Profa gefchriebene Scherzipiel «Die geliebte Dornrofe» 
(1660). Für das Tranerfpiel ift der von Gryphins ausgehende Einfluß bis auf die Gegenwart 
vielfach maßgebend geblieben; im Luftfpiel hat er aber weniger Nachfolger gefunden. Friedrich 
von Logan t %) aus Schlefien befcjränfte ſich auf das Epigramm, das er in großer Fülle zu 
ſcharfer Züchtigung feiner Zeitgenoffen, namentlich in Bezug auf den Verfall vaterländifcher 
Sitte und Gefinnung ausbeutete. In Konigsberg in Preußen fand Opig gelehrige Schüler an 
Simon Dad) (f. d.) aus Memel, Brofefjor der. Dichtkunft («OD wie felig ſeid ihr doc, ihr 
Tobten» und «Yennchen von Tharanr), und bem Organiften Heinrich Albert aus dem ven. 
Boigtlande (von ihm: «Gott des Himmels und der Erden»). In Weimar wirkte in gleichem 
Sinne der vieljeitige Georg Neumark ans Mühlhaufen (vom ihm: «Mer nur den Lieben Gott 
läßt walten»). Gleichzeitige Dichter, die zwar in formeller Beziehung auch meift Opig’ Ein- 
fluß fich unterworfen zeigten, ihre Stoffe aber felbftänbiger wählten und behandelten, find: 
Ialob Schwieger, genannt Philidor der Dorferer, aus Altona, defen unftetes Leben etwa 
zwiſchen 1630 und 1670 fält. Außer den fewrigften Liebesliedern diefer ganzen Zeit hat er 
heitere Schaufpiele gefchrieben, die ſich durch ihre ital. und fpan. Muftern nacjgebildete In⸗ 
trigue auszeichnen. I. Rift wurde ſchon bei den Kirchenliedern erwähnt. Philipp von Zeſen 
aus Priorau bei Deffau, zulegt in Hamburg (1619 — 89), ein äußerft thätiger Kiterat, fuchte 
bie deutſche Sprache auf oft iacheruͤche Weife von Fremdwörtern zu reinigen, ftiftete Gefell« 
{haften für diefen Zwed und bethätigte ihn durch zahlreiche fprachwifienfchaftliche Biicher, Ge · 
dichte und Romane. Diefen fehliegen ſich noch an zwei merfwitrbige Satirifer: Hans Wilm- 
fen Lauremberg aus Roftod, zulegt Profeſſor in Sorde (1591 — 1659), von dem wir «Bier 
Scherzgebichten in platideutſcher Sprache vol Kraft, Wis und Iebendiger Sittenfchilderung 
befigen, und Joachim Rachel, geb. 1618 zu Lunden in Friesland, geft. 1669 als Kector in 
Schleswig, deſſen ernfte und ftrenge Satiren kunſtgerecht im Opitz ſchen Stile gefchrieben find 
und biefe Dichtgattung zuerft in bie neuere Kunftpoefie eingeführt Haben. 

Während fo einzelne Dichter die von Opig empfangene Anregung im felbftänbiger Weife 
verarbeiteten, fanden fi aud bald ganze Genoſſenſchaften oder Richtungen, welche in eine 
mehr oder minder umfaflende Oppofition gegen die Exfte ſchleſ. Dichterfchule traten, dabei aber 
doch den fprachlichen Fortſchritt derfelben im ganzen beibehielten. Zuerft geſchah bies von 
feiten des obengenannten Blumenordens oder ber fog. Pegnitzſchäfer in Nürnberg. Die poe- 
tifche Fülle, welche diefe Schäfer an Opig vermißten, fuchten fie durch die gezierteften Spiele- 
zeien, beſonders nad) ital. Vorbildern, zu erfegen, mit benen fle vielfach eine erfünftelte Senti- 
mentafität verbanden. Ihre Wirkfamfeit fand im ganzen wenig Anklang und hatte auch faum 
irgendeine namhafte Leiſtung aufzuweifen. Erfolgreicher zeigte ſich die Thätigkeit der Zweiten 
ſchleſ. Dichterſchule, deren Häupter bie gelehrten Juriſten Chriftian Hofınann von Hofmanne- 
waldau (1618— 79) aus Breslau und Daniel Kaspar von Lohenſtein aus Nimptſch (1635 — 
83) waren. Auch fie erfannten in ber Exften ſchleſ. Dichterfchule, deren Verdienſte fie fonft ſehr 
hoch anfchlugen, den Mangel an ſchöpferiſcher Phantafie; ihnen felbft aber ging biefelbe ebenfalls 
ganz und gar ab, und indem fie dieſe erzwingen zu können glaubten, geriethen fie auf bie ärgſten 
Abwege. Dofmannswaldau (f. d.), faft nur als lyriſcher Dichter thätig, gefiel fich in Anhäu« 
fung von geſchraubten und gefuchten Bildern und meinte feine weltlichen Gedichte durch die 
unvergülltefte Schüpfrigfeit und fittlichen Schmuz zu würzen, ber um fo wibriger ift, da er, 
feinem Charakter eigentlich fremd, als etwas Gemachtes erfdjeint. Lohenſtein (f.6.) ſchrieb aufer 
Iprifchen Gedichten ſechs Trauerfpiele, bie ſich in allen Aeußerlichkeiten denen von U. Gryphius 
anſchließen, an ſchwiliſtiger Darftellung aber noch über Hofmannswaldau hinausgehen und 
ohne künſtleriſche Anorbnung oder Charafterzeichnung das Aeußerſte von brutaler Roheit und 
Zuchtlofigkeit auf die Bühne bringen. Ein äußerft umfangreicher Roman deſſelben Berfaffers, 
«Nrminins und Thusneldas, ift freier von ben Fehlern feiner Dramen, So verſchroben war 
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aber bereits bie Richtung ber Zeit, daß der «Pohenftein’ide Schwulft» bis in das 18. Jahrh. 
Hinein durchaus zum guten Gefchmad gehörte. Zahlreiche lyriſche und dramatiſche Dichter 
untergeorbneten Ranges ließen ihrer unfaubern und überreizten Phantafte den Zügel ſchießen 
und vertoierten fo das öffentliche Urtheil immer mehr. Noch fchlimmer wurde dies, als die 
fog. egalante» Sprache Mode wurde, welche darin beftand, jeden deutſchen Say mit franz., 
ital, auch wol fpan. und fonftigen fremden Worten und Redensarten zu fpiden. Am ärgften 
war dies Unweſen in der fehr umfangreichen Romanliteratur. Noch verhältnißmäßig rein und 
einfach ift die Darftellung in den älteften Hiftor. Romanen von Andreas Heinrih Bucholtz 
aus Schöningen, Hofprebiger in Braunſchweig (1607 — 71), «Hercules und Baliscan, «Het= 
culiscus und Hereuladislan; von Anton Ulrich von Braunſchweig (1633 — 1714), «Die 
Syerin Aramenas, «Die röm. Octavias, welche alle einen enormen Umfang haben. Schon 
ganz im Lohenftein’fchen Geſchmack ſchrieb Heinrich Anfelm von Ziegler und Klipphaufen aus 
der Lanfig (1633 —97) feine ungeheuerliche «Aflatifche Banife, oder biutiges, doch muthiges 
Begur. Roh ärger waren bie zahlreichen «galanten» Romane der gemeinften Art, ein großer 
Theil der «Robinfonaben», die nach des Engländers Defoe Vorbild fabricirt wurden, und die 
den «Simpficiffimus» roh nahahmenden Schelmenromane. Wol fanden biefe und andere Ge⸗ 
brechen der Zeit auch Widerfacher, z. B. an Hans Michael Mofcherofch aus dem Hanauiſchen 
(1600— 69), defien «Wunderliche und wahrhafte Gefichte Bhilander’s von Sittewalb » bie 
umfafjendfte proſaiſche Satire des Jahrhunderts ift, und an Johann Balthafar Schuppius aus 
Gießen, zulegt Prediger in Hamburg (1610— 61); aber ihre Stimmen vermochten nicht durch⸗ 
zubringen, und wo man ſich thatfächlich einer etwas reinern Dichttweife zuwvandte, ba kam man 
über platte und waſſerige Reimereten nicht hinaus. So geriet das Kirchenlied gegen Ende 
des Zeitraums durch Abſchwãchung bes Kirhlich-religiöfen Geiftes in Verfall, wie er ſich ſchon 
bei Benjamin Schmolte (1672—1737) und Erdmann Neumeiſter (1671—1756), zeigt. 

Eine ſchwache Nachahmung franz. Hofgef made war die officielle Hofpoefte, welche gegen 
das Ende des 17. Jahrh. vorzugsweife in Berlin und Dresden auffan. Das eigentliche Drama 
war bier nnd an andern Höfen durch die Oper und das Ballet faft ganz verdrängt, welche 
letztern beſonders glänzend, häufig in franz. und ital. Sprache, an dem braunſchw. Hofe durch 
einen vielgemandten Maitre de plaisir, F. Chr. Breffand, in Scene gefegt wurden. Dagegen 
Tieß man gern zu feierlichen Gelegenheiten poetifche Seftftimmen hören oder gefellige Bergnit- 
gungen bes Hof8, die fog. « Wirthfchaften», mit foldhen begleiten, die mitten in den fteifen 
Etifettenton oft genug die jhlüpfrigiten Anfpielungen miſchten. Meifter in ſolchen Anfpie- 
fungen waren F. R. 2. von Canig aus Berlin, preuß. Geh. Staatsrath (1654—99), der 

ch aber auch in geiftfichen Liedern, poetiſchen Briefen und Satiren zu freiem dichteriſchem 
Schaffen wohl befähigt zeigt; Johann vom Beffer aus Kurland (1654— 1729), Ceremonien- 
meifter in Berlin, dann in Dresben; beffen Nachfolger an letzterm Hofe Ulrich von König aus 
Eßlingen (1688— 1744); am Hofe zu Ansbach Benjamin Neukirch aus dem poln. Schlefien 
(1665 — 1729). Erſt ganz gegen Enbe des Zeitraums erhob ſich in Hamburg förmliche Ein- 
ſprache gegen den herrfchenden Ungeſchmack, und ber Epigrammatifer Chriſtian Wernike (um 
1700 in Hamburg) geifelte in feiner Sammlung von Sinngebichten ben Lohenſtein'ſchen Ge- 
ſchmad aufs ſcharfſte. Indem zwei ber roheften und vielfchreibendften Lohenſteinianer Boftel 
und Hunold, genannt Menantes, dagegen auftraten, entfpann ſich eine Iiterarifche Fehde, bie 
als erfter Anfang der bald fo mäcjtigen äſthetiſchen Kritik gelten kann. Schließlich find noch 
zwei Dichter als Borboten einer beffern Zeit zu erwähnen, welche in ihrer Zeit ziemlich allein 
flanden : Barthold Heinrich Brodes (f. d. aus Hamburg und Johann Chriftian Günther (ſ. d.). 
Letzterer befaß eine wahrhaft dichterifche Natur, verfam aber als ein unberflandener Vorläufer 
deſſen, was fich ein halbes Jahrhundert fpäter erſt verwirklichen follte. 

Die wilfenfchaftliche deutfche Proſa diefes Zeitraums blieb von den Einflüffen der herr- 
ſchenden Richtungen nicht unberüßrt, indem fie zwiſchen fteifgelehrtem Pebantismus und ſchivül⸗ 
figer Schönrebnerei Hin- und herſchwankte, auch an der Entftellung durch eingemifchte Fremd» 
wörter teilnahm und erft fpät den günftigen Einfluß ber in der Einleitung zur diefer Periode 
genannten Philofophen und Theologen empfand. Fohann Jakob Mascov (f. b.), in feiner 
« Gefcjichte der Deutfchen», und Heinrich Graf von Bünau (f. d.), in feiner « Teutſchen 
Kaifer- und Reicehiftorie» förberten mehr bie geſchichtlicht Forſchung als die Geſchicht- 
jchreibung. Haupiwerke find in Bezug auf Gefchichtihreibung der unter befonberer kaiſerl. 
Genfir erſchienene « Spiegel ber Ehren des Erzhaufes Oefterreid » von Sigmund von Bir- 
fen (f. d.) oder Betulius und die «Kirchen» und Kegerhiftorie» von Gottfried Arnold. Als 
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eine ber erſten lesbaren Reiſebeſchreibungen ift bie zu erwähnen, welche Abam Olearius von 
der Holftein. Geſandtſchaftsreiſe nad) Perfien verfagte, an der auch Paul Flemming theilnahur. 
Durchano eigenthümlich als philof.-religiöfer Stilift in bilderreiher Sprache ift der görliger 
Schuhmacher und Theofoph dalob Böhme (1. d.). Als Afceten und geiſtliche Redner find die 
fon erwähnten 3. Arndt, P. I. Spener, A. H. Frande zu nennen, denen ſich endlich nor 
als einfame und feltfame kath. Größe Ulrich Megerle, befannter ald Pater Abraham (f. d.) 
a Santa · Clara anſchließzt. Die reihen Talente, bie letzterer in ben verſchiedenſten Schriften, 
Predigten, Romanen, Sativen u. f. w. offenbart, find zu einer harmoniſchen Durhbildung 
nicht gelangt, weshalb ſich Kraft, Klarheit, echter Wig mit geſchmackloſer Poffenreigerei, ver- 
zerrter und fpielender Darftellung miſchen. Die deutfche Sprache felbft wurde vielfad in 
Grammatiten, Anleitungen zus Poetil, Ahetorik, zum Briefftiel u. dgi. behanbelt; das Haupt · 
wert bildet «Ausführliche Arbeit von der deutſchen Hauptipraden, von Juſtus Georg Schottel 
ans Eimbed, Prinzenerzieher und Conſiſtoriairath im Wolfenbüttel (11612—76). Eine reich 
haltige Sammlung find «Der Deutfcen fharffinnige, kluge Sprüche, Apophthegmata ge 
nannt>, von Julius Wilhelm Bindaref (1591— 1635). 

Bünfte Beriode: Bon der Mitte bes 18. Jahrh. bis zum I. 1830. — In ihren An« 
füngen ziemlich) gleichzeitig mit den legtgenannten Dichtern bes vorhergehenden Zeitraums, erftan« 
den zwei Igrifch-dibaktifche Dichter, welche, oßne ſich an kritifchen Kämpfen felbft zu betheiligen, 
doch durch ihre Tätigkeit denfelben Gegenfag darlegten, ber bald auch theoretifch behandelt 
wurde. Der eine, Friedrich von Hagedorn (f.d.), 1708—54, ſchrieb Lieder, Fabeln und poetifche 
Erzählungen, in denen er zuerft bie franz. Dichtweife mit Freiheit und Geſchmad nachahmte, die 
Forni anmuthig verebelte, eine heitere Rebensanficht nieberlegte. Der andere, Albrecht von Haller 
d1.d.), 1708—77, einer ber gelehrteften Männer feiner Zeit, Schöpfer der Phyſiologie, war ala 
Dichter durchaus ernft, ja ftreng, fein Vorbild, außer den Alten, die Engländer. Außer Oben, 
Liedern und polit. Romanen verfaßte er das große befchreibende und Iehrende Gebicht: «Die 
pen». Sitiliche Wirde und äußerft forgfam behandelte Form charalteriſtren feine Dich- 
tungen. Diefe beiben Männer find die Vorläufer und gleichſam Wegweifer der nächften Zeit. 
Die von Chr. von Wolf ausgebildete Leibniz'ſche Philoſophie führte zu reinerer Auffaflung und 
Würdigung auch der Poefle. Der mehr und mehr ſich entwidelnde Journalismus verbreitete 
diefelbe in immer weitern Kreifen; zugleich aber machten ſich zwei Hauptrichtungen geltend, 
vertreten einerfeitö durch Gottſched in Leipzig, andererfeits durch die Schweizer Bobmer und 
Breitinger. Johann Chriſtoph Gottſched (1. d.), 1700—66, gebildet durch die Wolf ſche Phi- 
loſophie, befaß ſehr vieljeitige Kenntniſſe, die er, von nicht geringer Eitelkeit und Herrſchſucht 
getrieben, ganz vorzugsweiſe der beutjchen Literatur zumanbte. Unterftitßt durch verfchiebene 
Zeitſchriften, die theils von ihm ſelbſt, theils von feinen Anhängern herausgegeben wurden, er - 
langten feine zahlreichen Lehrbücher, z. B. die aKritiſche Dichtkunfto, die «Mebelunft», die 
« Deutſche Spradjkunfto, eine äußerft einflußreiche Verbreitung und verfdhafften ihrem Verfaſ⸗ 
fer ein Anfehen, wie e8 bis dahin kaum ein einzelner Gelehrter in Deutſchland befeffen hatte. 
Sein Ziel war im wefentlichen baffelbe, wie es ein Jahrhundert früher Opig im Auge gehabt 
Hatte: regelrechte Nüchternheit, waſſerhelle Klarheit, peinliche Genauigkeit in Beobachtung con» 
ventioneller Formen ftellte ex als bie höchften Anforderungen an bie Poeſie Hin. Vorbild wa- 
ven ihm bie claffischen Dichter Frankreichs und die fie nahahmenden Engländer. Ganz befon« 
dere Aufmerkſamkeit widmete er bem Drama, wobei er an der Schaufpieldirectorin Karoline 
Neuber (f. d.) wirkſame Hitlfe fand. Un die Stelle der glücklich verdrängten Oper und des 
aus dem Luftfpiel vertriebenen Hanswurfts fette er al Mufter des Trauerfpiels feinen «Ster« 
benden Eaton, der von 1732—57 zehn Auflagen erlebte. Durch Originalarbeiten und-Ueber« 
fegungen unterftügte ihn feine geiftreiche Frau, Luiſe Adelgunde Bictorie geb. Kulmus aus 
Danzig (1713— 62). Weniger verſuchte und vermochte er feine Reformpiane auf epifchem 
Gebiet geltend zu machen, da das Heldengedicht «Hermann» von Chriſtoph Otto von Schön- 
aich aus Amtig in ber Nieberlaufig (1725—1807) trotz Gottſched's Lobpreifungen und Schön- 
aich's feierliher Dichterkrönung bei allen Unbefangenen nur Gelächter erregte. Es kam Hinzu, 
daß Gottfcheb, durch raſchen Beifall verwöhnt, in einem Grade anmaßend wurde und auf bem 
Titerarifchen Gebiet dietatoriſch verfuhr, der vielfach abſtieß und verlegte. Dennoch find feine 
großen Verdienſte nicht zu verkennen. Abgefehen davon, daß auch er, wie Opig, die Befchäfe 
tigung mit vaterländifcher Literatur äuferlich zu Ehren brachte, fo war e8 wefentlic fein Wert, 
daß der bisher herrſchende Lohenſtein ſche Geſchmack in feiner ganzen Werthlofigkeit erfannt 
wurde. Er veinigte die Sprache, untertvarf die Poeſie, namentlich in formaler Beziehung, wie- 
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der den Forderungen und Gefegen bes gefunden Menfchenverftandes, und ſchuf fo den Boden, 

welchem eine neue poetifche Blüte aufleimen konnte. Seine Einfeitigfeit, vermöge deren er 
glaubte, diefe Blüte felbft ſchon in feinen und feiner Anhänger wäfjerig- glatten Reimereien 
darzuftellen, fand bald genug Widerſpruch. 

Yohann Fafob Bobmer (f. b.), 1698-1783, und Johann Jakob Breitinger (ſ. d.) 1701— 
76, beide als Dichter unbebentend, gaben feit 1721 ein moralifch-Uftgetifches Wochenblatt: 
«Die Discurfe der Maler», Heraus, in welchem fie vor der Nahahmung der franz. Dichter 
warnten, auf engl. Vorbilder, namentlich) Milton, hinwieſen, überhaupt ftatt einer abgezirtelten 
Form, in deren Beradjtung fie fo weit gingen, daß fie den Reim ganz und gar verwarfen, einen 
befebten, Fräftigen, fittlidh-gediegenen Inhalt ala das Wefen der Poeſie bezeichneten, wobei 
fe freilich vielfach, fehlten, indem ſie 3. B. geneigt waren, die Fabel wegen ihres fittlichen 
Zwecks ais die vollenbetfte Dichtgattung anzuerkennen, und das Epos, fowie Gottſched das 
Drama, bevorzugten. Natürlich traten fo bie Schweizer in entfchiedenen Gegenfag gegen Gott« 
ſched's Schule, und das anfangs gegenfeitig anerfennende Verhültniß verwanbelte fich bald in 
bie bitterfte Feinbfeligteit, welche um 1740 ihren Höhepunkt erreichte und im zahlreichen Streit 
ſchriften fich Luft machte. Aus diefem, für die Fortentwidelung der deutſchen Literatur äußerft 
folgenreichen Streite gingen die Schweizer für den Augenblid infofern ald Sieger hervor, als 
Gottſched's bisher ungebührlich gehandhabte Dictatur plöglich gebrochen ward und alles, was 
unter feinen frühern Schülern etwas werth war, ſich nach und nad) von ihm emancipirte. 
In der That aber fonnte feiner der beiden Parteien der Sieg bleiben, da beide in Einfeitig- 
teiten und Vorurtheilen durch bie Hige des Streits nur immer befangener wurden. Der Er⸗ 
folg jedoch blieb, daß das Richtige von beiden Seiten neu aufgefaßt und zu einem Ganzen ver- 
arbeitet wurde. Dies gefchah durch die Schöpfung einer ganz neuen Wiſſenſchaft, der Äeſthetik, 
als deren Begründer Alcrander Gottlieb Baumgarten (f. b.) anzufehen ift. Auf feinen Grimd- 
lagen baute zunüchft der hallifche Profeſſor Georg Friedrich Meier (1718—77) fort. 

Unterdefien hatte man in berfchiedenen Dichterkreifen angefangen, thatjächliche Früchte 
jenes literariſchen Kampfes aufzumeifen. Einzeln ſteht der geiftvolle Satiriler und treffliche 
Proſaiſt Chriſtian Ludwig Liscom (f. d.), 1701—60, da in feinem Kampfe gegen flaches Lite- 
ratenthum. Größere Genoſſenſchaften waren die Sächſiſche Schule, beftehend aus ehemaligen 
Schülern Oottſched's, weiche allmählich, freiere Bahnen einſchlugen: Unter ihnen fteht obenan 
der gemüthreiche Chriftian Fürchtegott Gellert (f. d.), der ſich durch feine geiftfichen Lieder, 
bie werthuollften des ganzen Jahrhunderts, unendliche Berdienfte, namentlich auch um das kath. 
Deutſchland erwarb, als Fabeldichter noch jegt unerreicht ift, weniger aber im Drama und 
Roman leiftete. Ferner der harmioſe Satiriter und anmuthige Brieffchreiber Gottlieb Wil- 
Helm Rabener (f. d.); Johann Elias Schlegel (f. d.), ber das Drama von Gottſched's Feſſeln 
befreite; Friedrich Wilhelm Zachariäi (f. d.), der das fomifche Epos in Deutſchland einbürgerte; 
Johann Andreas Cramer (f. d.), Verfaſſer werthvoller Kicchenlieder, auch als Profaift bedeu- 
tend; Abraham GottHelf Käftner (f. d.), fcharffinniger Epigrammatifer, und Karl Chriſtian 
Gärtner (f. d.), der, felbft weniger Dichter, fi als Kritifer und Ordner weſentliche Berdienfte 
um bie Werte feiner Freunde erwarb, Nicht zu überjehen ift, bag dieſe Männer, faft alle ög- 
linge der ſuchſ. Furſtenſchulen, das ſtarkſte — für den Werth und die Einwirkung der 
altclaffifchen Studien ablegen. Vereinigungspunkt dieſer Dichter waren feit 1744 bie von 
Gärtner heransgegebenen «Beiträge zum Vergnügen des Berftandes und Wites» (gewöhnlich 
»Bremer Beiträgen genannt), weldje Zeitfchrift eine gemäßigte Oppofition gegen Gottſched's 
Schule machte. Correcte Einfachheit, anmuthige Naturwahrheit und ſittliche Reinheit ift ihnen 
allen eigen. Da biefe Männer nd ihrer Univerfitätszeit weit über Deutſchland ſich vertheil« 
ten, zum Teil ſich fpäter an dem Carolinum in Braunfchweig zufammenfanben, fo verbreitete 
fid dadurch auch ihre geiftige Richtung weithin. “ 

Ein anderer Kreis, die Hallifche Schule, ging in ähnlicher Weife von den Schweizern aus, 
wie die ſachſiſche von Gottſched. Unmittelbare Aa der obengenannten halliſchen Aeſthe - 
tiler waren: Samuel Gotthold Lange aus Halle, Pfarrer in Laublingen (1711—81), und. 
Ialob Immanuel Pyra aus Kottbus, Conrector in Berlin (1715—44). Beide waren in 
Deutfchland die erften entſchiedenen Verfechter ber ſchweiz. Orundfäge gegen Gottſched; wich - 
tiger als ihre eigene eiitigtit blieb jedoch die Anregung, bie jüngere Zeitgenoſſen von ihnen 
empfingen. Leßteres gilt befonders von Johann Wilhelm Ludwig Gleim (j. d.). Die eigene 
dichieriſche Thätigkeit deffelden, Fieber, Oben, poetifche Briefe, Lehrgedichte u. f. w. umfafjend, 
ift jegt bis auf die echt vollsthumlichen «Preuß, Kriegslieder von einem Grenabier» vergeſſen. 
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Merkwürdig wußte fi) Gleim bis in fein Hohes Alter mit jeder neuen Richtung, welche bie 
eutſche Poeſie annahm, zu verfländigen, und unermüdlich blieb er in Förberung und reich- 
lichſter Unterftitgung jugendlicher Talente. Schon auf der Univerfität in Halle ſchloſſen ſich 
igm an: Johann Peter U; (f. b.) und Johann Nilolaus Göt (f. d.). Ihre dauernde Freund - 
fchaft, deren Kreiſe fid mehr und mehr erweiterten, gab Anlaß zu zahlreichen poetifchen Epi« 
ſteln, in denen ber Cultus ber Breundfgaft oft auf die Spige getrieben wird. Sonſt gingen 
aus dieſem Kreife noch Leichte Heitere Lieder und poetifche Lehren eines anmuthigen Lebens» 
jenuffes hervor, wie überhaupt franz. Bildung und Beitere Weltanfchanung in ihm bor« 
Berefähten, Dichterifches von bleibenden Werthe leifteten erſt fpätere Angehörige des Fi 
fortwährend verbundenen Kreiſes, ber in Halberftadt feinen Mittelpunkt hatte. So 
Chriſtian von Meift (f. d.), deſſen Lieder, Oden und Elegien von zarten und ‚nrigen Se 
fühlen, Iebhafter Freude an der Natur erfüllt find,. die großartiger fein Hauptgebicht, ‘der 
«Frühling», ausfpridt. Karl Wilgelm Ramler (f. d:) ahmte in feinen zahlreichen Oben die 
antifen Versmaße in noch nicht bagewefener Meifterfchaft nad; und machte fle zum Ausbrud 
eines Iebhaften preuß. Patriotismus. Auch die aus armfeligen Verhältnifien emporftrebende 
Anna Luiſe Karſch (f. d) gehörte biefem Kreiſe an, dem noch ein geiftesverwanbter Spätling 
in Chriſtoph Auguft Tiebge (f. d.) und beffen vielgefefener allranian erwuchs. Als verwandt 
dieſem Kreife möge hier auch der Nyllendichter Salomon Geßner (f. d.) genannt werden. 

Der Kampf zwifchen Gottſched und ben Schweizern hatte das allgemeine Intereffe der ge⸗ 
bildeten Stänbe auf bie literarische Bewegung Hingelenkt und das Bebürfniß nach beffern Zu- 
ftänden gewedt; die bisher genannten Dichter waren bebeutend genug, um einem reinern Ce» 
ſchmack und dem Verftänbniffe echter Poeſie wieder Eingang zu verſchaffen. Zahlreiche Zeit- 
ſchriften gaben fortwährend fördernde Anregung. Zugleich war bie Wiſſenſchaft über die tobte 
Bolyhiftorie des 17. Jahrh. Himausgegangen; großentheil® war bies das Verdienſt der 1737 
gegründeten Univerfität Göttingen. Während e8 hier nicht an Männern von der umfajlend- 
ften Gelehrfamteit, wie A. von Haller, fehlte, betrachtete man doch nicht die Abrichtung für 
irgendeinen praktiſchen Beruf als Hauptfache, fondern man vergeiftigte die MWiffenfchaft zu 
allgemein menfchlicher Bildung. Bor allem war es die Alterthumswiſſenſchaft, welche ſich 
nicht me auf Grammatik und bitrre Worterflärung befehränfte, fondern, indem fle das Leben 
und die Kunft der Alten in ihren Bereich zog, für geiftige Aufflärung wirkte. Meifter berfelben 
in ihrer neuen Geftalt waren Johann Joachim Windelmann (f. d.) und fpäter Chriſtian 
Gottlob Heyne (f. d.). Diefer neue wiſſenſchaftliche Geift ging bald in auf andere Univer- 
fitäten und Ir, in bie Oymnaflen über unb wurde unterftügt durch die freiere Erhebung der 
theol. Wiſſenſchaft, zu welcher Johann David Michaelis (f. d.) in Göttingen, Johann Sa- 
lomon Semler (f. d.) in Halle den Grund Iegten. Gin weſentliches Moment des frifchen 
Geiſteslebens war es auch, daß feit dem Regierungsantritt Friedrich's IL von Preußen den 
Deutfchen endlich wieder ein Gegenftand patriotiſchen Stolzes und patriotifcher Bewunderung 
geboten warb. Faſt gleichzeitig ftanden nicht nur zwei echte Dichter in Deutſchland auf, fon« 
dern diefe fanden auch ein Publikum, welches ihnen Such den lebhafteſten Beifall Muth zu 
fortgeſetztem Schaffen verlich und jüngere Talente zur Nacheiſerung ermuthigte. Ein nicht 
geringeres Glüd war es, daß Klopfiock (f. d.) und Wieland (f. b.) in fich felbft zwei weſentlich 
derſchiedene Richtungen als berechtigt und anregend barftellten. Ein Zufall madjte einige 
Freunde, die dem fächf. Dichterkreife angehörten, mit den brei erften Gefängen de «Meffias» 
befannt, welche num in den «Bremer Beiträgen» 1748 zuerft erſchienen und ſchnell unge» 
meines Auffehen erregten; das ganze Werk wurde nach mehrern Unterbrechungen exft 1773 
vollendet. Den erften Gefängen bes «:Meffias» folgten bald bie ſchönſten Oben Klopftod’s, 
feine geiftlichen Lieder, fpäter brei bibliſche Trauerfpiele, ebenfo viele vaterländifche Schaufpiele 
unter ben Namen «Barbieten, proſaiſche Schriften über dentfche Rechtſchreibung und Grams 
matik, endlich die «Deutfche Gelehrtenrepnbtiko. 

Das Große an Klopſiod ift vornehmlich, daß er nichts als deutfcher Dichter fein wollte, 
daß er die poctif—e Form und Sprache wunderfam hob und vervollfommnete, und daß alle 
feine Dichtungen von den großartigften Grundgedanken erfüllt und getragen waren. Drei 
Heer namentlich ſprach er zuerft wieber mit Längftverfchollener Kraft aus: die der Religion, 
der Vaterlandeliebe und der Verehrung bes griech.röm. Geiſtes; aber auch für die Natur, für 
bie Freundſchaft und bie Liebe hatte er ein offenes Herz. Während es allerdings nicht an Geg- 
nern feiner Dichtroeife, namentlich unter den Anhängern ber abfterbenben Gottſched ſchen Schule, 
fehlte, bie ſich in Schinäh · und Spottfchriften ergoffen, riß das richtige Gefühl, daß hier eine 
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gewaltige Kraft ber vaterlänbifchen Poefie neue Wurde verlieh, bie Mehrheit zur Lauteften Bes 
geifterung bin. Für bie Oegenmwart haben Klopſtocks Oben, deren Berftänbnig grammatifche 
Dunkelheit und eine ziemlich willkürlich gefchaffene nordiſch-beutſche Mythologie fr erſchwe · 
ven, ebenfo auch ber «Mefjiasr, der und nach Stoff und Behandlung äſthetiſche fern Kiegt, 
wenig Anziehendes mehr; aber dadurch wird das Berdienft, welches Rlopftod als fittlicher und 
üftgetifcher Lehrer feiner Zeit Hatte, nicht vermindert. Klopſtod fand naticlid nicht wenige 
Nachahuner. Im Epos die Berfafler von «Patriarhiden» altteftamentlichen Stoffes, deren 
feine ihrem Vorbild nahe fam; in der Ode zeichneten ſich aus Michael Denis (j. d.) und 
Karl Friedrich Kretfchmann (f. d.). Weit wichtiger als diefe directe Nachahmung war bie 
allgemeine Bewegung ber Geifter, welche von Klopftod ausging und der deutſchen Literatur 
eine bisher vermißte Würde, Ernft, Wahrheit und Richtung auf das Vaterläubifche gab, 
Chriſtoph Martin Wieland taftete ſchon auf der Schule in Mlofter- Bergen und in Tübingen 
in bumfelm poetiſchen Drange nach verſchiedenen Stoffen umher. Durch Klopſtock angeregt, 
verfuchte er ſich in patriotifchen und religidfen Epopden, kam hierdurch mit Bobmer in Be⸗ 
rührung und lebte bis 1759 theils in Zürich, theils in Bern, wo er fich eine umfaffende - 
Kenntniß der verfchiedenen Literaturen und eine Lebenserfahrung erwarb, die fein poetifches 
Talent auf die’ ihm gemäße Richtung hinwieſen. Seinen eigentlichen Dichterberuf erfaßte 
Bieland erft baum, nachdem er eine Miſchung von altgriech. und neufranz. Bildung in ſich 
aufgenommen hatte, deren Nefultat file ihn eine bisher in Deutſchland unbelannte Anmuth, 
Gewandtheit und Leichtigkeit ber Darftellung und eine lebensfrohe Weltweisheit war, bie er 
in Berjen umd in Profa, in ber Heinen Erzählung, im Epos, im Roman und im Lehrgedicht 
gleichmäßig aueſprach. Zugleich führte er der deutſchen Literatur eine Menge neue Stoffe zu, 
indem er einerfeits den Geift bed Alterthums in modernem, etwas franzöfifch zugejchnittenem 
Gewande bem allgemeinen Geſchmack mundrecht machte: fo in dem Lomifchen Roman «Die 
Abderiten» und in den mit Lebensphiloſophie verfegten Romanen « Agathon», «Peregrinus 
Proteus⸗, aAriftipp». Noch wichtiger war es, daß er das Mittelalter als bichterifche Fund- 
grube entdedte und fo der Romantit vorarbeitete: dies nämlich im «Neuen Amadis» und fei- 
nem vollendetften Werke, «Oberonn. Einen eigenen Reiz aller dieſer Were bilbet eine feine 
Ironie, welche fie überall durchdringt. ‘Neben ben genannten Werken verfaßte er zahlreiche, 
zum Theil ollerlichfte Erzählungen Meinern Umfangs in poetifcher Form, Iehrhafte hiſtor. Ro- 
mane in morgenländ. Einkleidung, Gefpräche, lyriſche und dramatische Dichtungen, welche 
beiden letztern ohne geoße Bebeutung find. Seine jeden Stoff aufnehmende und weiterfördernde 
Natur zeigte ſich auch in zahlreichen geſchmackvollen Ueberfegungen, darunter Horaz, Lucian, 
Eicero und bei weitem am wirkungsreichften die erfte Berbenti hung Shaffpeare's (1764 — 
66), die ſputer Eſchenburg vollendete. Auch fir Bermittelung der verſchiedenen Literarifchen 
Beftrebungen war Wieland bei feinem wohlmwollenden und duldſamen Geifte äußerſt thätig 
durch feine Monatsfchrift «Der Teutſche Merkur» (1773—1810). Wieland war weit ent« 
fernt von ber Würde Klopftod’s, aber er bewahrte durch Anmuth, Vielfeitigfeit und Beweg - 
Tichleit vor der einfeitigen Erhabenheit und der oft dunfeln Tieffinnigfeit, welche eine unbe» 
dingte Herrſchaft des Kiopſtochſchen Gefchmads zur Folge gehabt haben würde. Ex wies auf 
unzählige neue Stoffe und neue ober doch bergefiene Formen Hin, und war es fo, der den 
nenen, durch SMopftod gewedten Geift in Fluß brachte und eine allfeitige Ausbildung der deut- 
ſchen Poeſie möglich machte. Auch er fand zahlreiche Nachahmer, vom benen jedoch keiner ſich 
mit Wieland's umfaffenbem Geifte mefjen Tann, indem fie entweder feine feine Ironie zu grober 
Traveftie Herabzogen, wie Aloys Blumauer (f. d.), oder nicht über mechanifche Verarbeitung 
ihrer Stoffe hinauslamen, wie bie zahlreichen |Berfaffer von Nittergedichten, z. B. Johann 
Baptiſt von Alginger (f. d.), oder Wieland's fpielende Anmuth in lilſterne Frivolität entftellten, 
wovon ſelbſt ber fonft auch echt deutſch gemüthliche Verfafier ber a Reiſe in die mittäglichen 
Froinzen von Srankreiche, Morig Auguft von Thümmel (}. d.), nicht freizuſprechen ift. 
Daß aber Klppftod’s und Wielanb’s poetiſches Schaffen nicht unfruchtbar blieb, fondern 
die erfte Stufe zu weit höherer Bollendung wurde, ift ganz eigentlich Gotthold Ephraim Leſ- 
fing's (f. d.) unſterbliches Verdienſt, indem feine Kritik das begründete und zum Gefege erhob, 
was jene, durch poetijche Anlage geleitet, praftifch verſucht Hatten. Von Leffing gilt e8 wie 
von wenigen Menſchen, daß fein ganzes Zehen ber rüdfichtölofeften, uneigennügigften, unermib- 
lihften Erforſchung der Wahrheit gewidmet war. Als Dichter ſchlug er fich felbft gi an, 
und doch witrbe fein Dichterruhm Simeidien, ihn groß zu machen, wäre nicht fein Ruhm als 
Krititer noch bedeutend größer. Seine «Mif Sara Sampfon» (1755) war das erfte bürger- 
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liche Trauerfpiel in Deutfchlaud engl, Vorbilde, und noch vollendeter bilbete er biefe 
Dichtart in «Emilia Galotti» aus. a Minna von Barnhelm» begründete ein beutfchnationates 
Luſtfpiel, welches nur zu wenig Nachfolger gefunden hat. «Nathan der Weife» ſchuf ein dibat- 
tifches Drama und führte zugleich den fünffügigen Jambus als dramatifches Versmaß ein. 
Ale drei Werke brachen entjchieven mit dem franz. Einfluß, gaben das erfte Beifpiel von indi« 
vidueller Charalterzeichnung und feiner Anlage der Handlung : fie blieben lange Zeit Mufter- 
ftüde, gegen welche Lefing’8 Iugendarbeiten in biefen Fache verſchwinden. Unter feinen Lie» 
dern, die alle feiner Jugend angehören, ift manches Anmuthige, nichts Großartiges; bedeutender 
find feine Fabeln und Epigramme, welchen er fharffinnige Abhandlungen über das Weſen 
beider Dichtungsarten beifiigte. Die eigentliche Größe Leſſing's aber Liegt in feiner Kritil. Er 
befaß ganz bie umfaffenbe, ungeheure Gelehrſamkeit, welche das Ideal des vorhergehenden 
Zeitraums gewefen war; aber indem ex felbft bie Nichtigkeit des tobten, mafjenhaften Wiffens 
ausſprach, ftürzte er für immer bie Herrſchaft und’ das Unfehen jener Polyhiſtorie und ver- 
nichtete die letzten Vertreter berfelben, 3. B. den anmaßlichen und frivolen Philologen Ehriftian 
Adolf Klotz (f. d.) in Halle, durch alle Arten einer ſchonungsloſen Kritik, die er ebenfo gegen 
das Philiſterihum auf andern Gebieten, gegen bie Ueberreſte des Gottſchedianismus, gegen 
einfeitige Verehrer ber Schweizer, gegen bie verrottete Drthoborie u. ſ. w. anwandte. Bon un« 
endlicher Wichtigeit fir die Neugeftaltung ber Alterthumöwiſſenſchaft maren feine zum Theil 
unter Windelmann’s Einfluß entftandenen Schriften « Laokoon, ober üher bie Grenzen ber 
Malerei und Boefien (1766), «Briefe antiquariſchen Inhalts» (1768), und bie meifterhafte 
Abhandlung «Wie die Alten ben Tod gebildeto (1769), welche alle aber zugleich reich find am 
den fruchtbarften äfthetifchen Grundgedanten. 

Die deutſche Dichtung, welche durch Klopftod und Wieland eine befondere Neigung für das 
Epifche erhalten Hatte, ohne auf diefem Gebiet ſchöpferiſch wirken zu können, wies Leffing mit 
aller Entſchiedenheit auf das Drama hin. Einen unendlichen Schag der feinften Bemerkungen 
enthält feine «Hamburgifche Dramaturgier (1767—68), welche der Nahahmung der Fran- 
zofen für immer ein Ende machte und zuerft Shaffpeare'8 ganze Bedeutung zur Geltung 
brachte. Biele andere Fucher des Wiſſens bereicherten die Forſchungen, welde er in ben 
Schägen ber wolfenbütteler Bibliothek anftellte. Das meifte Auffehen darunter machten die 
von Leffing 1774 herausgegebenen «Fragmente des wolfenbütteljhen Ungenaunten», deren 
Berfafler, ein Vorläufer des fpätern Rationalismus, der hamburger Profeſſor Hermann Sa- 
muel Reimarus (1694—1768) ift. Durch fle wurde Leffing in bittere Streitigkeiten mit dem 
craß orthoboren hamburger Hauptpaftor Johann Melchior Goeze (f. b.) vertvidelt, welchen wir 
feine polemiſchen Auffäge, «Anti» oeze», aber auch den «Nathan» verbanfen und, als eine 
der reichften Früchte feines Geiftes, die theol.» philof. «Erziehung des Menfcengejchlehts» 
(1780). Auch abgefehen von dem Inhalt, find alle diefe Werke Meifterftiide einer profaifchen 
Dorftellung, welche mit der größten Klarheit und Einfachheit claſſiſche Schönheit verbindet. 

Leffing ift der eigentliche Befreier des deutſchen Geiftes, der Chorführer der neuen Rational- 
literatur, welche den Jahrhunderte alten Gegenfag zwiſchen Kunftpoefie und Vollspoeſie mög- 
lichſt auszugleichen bemüht war. Auch unter feinen Freunden und Genoffen gab «8 foldje, bie 
dem Fluge feines Geiftes nicht zu folgen vermochten, ſondern auf halbem Wege ſtehen blieben; 
fo namentlich, bie fog. «Popular-PHilofophen», welche bie allgemeine Ertenntnif Hüherer Wahre 
heiten nicht befjer fördern zu Können glaubten, als indem fie nur ben gefunden Menfchenverftand 
als Erlenntnißquelle anerkannten. % geiftvolftes Haupt war Mojes Mendelsjohn (f. d.). 
Diefem ſchloſſen fd eng an Johann Georg Sulzer (f. b.), als Aeſthetiker durch feine «Theorie 
der ſchönen Künfte» bedeutend, Thomas Abbt (ſ. d.), trefflicher Brofaift, und der Buchhändler 
Friedrich Nicola (f. d.) in Berlin, der anfangs an Lejling’s und Mendelsfohn’s literariſch⸗ 
teitifchen Arbeiten theilnahm, fpäter aber fid mehr und mehr in vorgefaßten Meimungen feit- 
ſetzte und bei außerorbentlicher Betriebfamkeit in Romanen, Reifebefchreibungen, Eatiren, 
beſonders in der von ihm rebigirten «Allgemeinen deutfchen Bibfiothel» (1765—1805), jeden 
neuen Sbeenauffchrwung befämpfte, Auf wohlwollende und vielfach, belehrende Weiſe wirkten 
in auftlarendem inne Johann Jakob Engel (ſ. d.), der Heine Dramen, Romane, theoretiſche 
Schriften u. ſ. w. das Beſte in feinem «Phloſoph für die Weltn, derfaßte, und Chriſtian Garve 
(.d.), ber zahlreiche Heine Auffäge, Ueberſetzungen alter Tlaſſtker und treffliche Briefe ſchrieb. 
Ihnen ſchloſſen ſich dann wieder als Ausartımg nitchterne Aufklärer namentlich auf tHeol, Ge= 
biete an, umter denen ſich Karl Friedrich Bahrbt (f. b.) durch fein abenteuerliches Leben und 
feine feivofen Angriffe auf bie beftehende Kirchenlehre einen Namen machte. Auf dramatiſchem 
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Gebiete teilten Leffing’8 Streben, theilweife durch ihm angeregt, Johann Friedrich von Cro⸗ 
negt (f. d.), Noachim Wilhelm von Brawe (f. d.), Heinrich Wilhelm von Gerftenberg (f. d.), 
Yohann Anton Leifewig (f. d.), vor allen Chriſtian Felir Weiße (f. d.), ber, Leffing’s Univer- 
füätsfreund und Theilnehmer feiner früheften dramatiſchen Berfuche, fpäter felbftändiger, doch 
oßme großen Erfolg bie Geſetze des franz. und bes engl. Dramas in feinen Berarbeitungen 
Shalfpeare’icher Dramen zu vermitteln ſuchte, auch Opern und Lyriſches dichtete, fein Haupt · 
verdienſt aber ſich dadurch erwarb, daß fein berühmter a Kinderfreundy ben Grund legte zu 
der ganzen modernen Jugendliteratur. Die gleichzeitige wiſſenſchaftliche Proſa haftete zwar 
noch vielfach an dem alten Schlendrian; od) erhoben ſich faft in allen Fächern außer ven 
ſchon genannten Gelehrten einzelne Männer, die den neuen beſſern Geift in jeder Weilg.fort« 
bildeten. So als Hiftorifer Juſtus Möfer (f. d.) aus Osnabrück, einer der wenigen Mätizer, 
die durch die engfte Verbindung eines gediegenen Charakters mit großen Kenntniffen äuferft 
fegensreid) wirkten, und der fich befonder& die fittliche und geiftige Hebung des Volls durch 
feine « Batriotifchen Phantaſien » engelsgen fein ließ. Ferner als vielwirkender Gefchichte 
ſchreiber der wittenberger Profefjor Sodann Matthias Schrödh (f. d.); ſodann der ebenfalls 
als Geſchichtſchreiber und Publicift ausgezeichnete Auguft Ludwig Schlöger (f. d.). Ein frei« 
finniger Bolitifer voll Energie und fharfem Witz war Friedrich Karl von Mofer (f. d.) aus 
Stuttgart. Als populäre: Theologen find berühmt der ſchwärineriſche Dichter der Brüder- 
gemeinde Rifolans Ludwig, Graf von Zinzendorf (f. d.); der Redner und Kirchenhiſtoriker 
Yohann Lorenz von Mosheim (ſ. d.); Johann Friedrich Wilhelm Jeruſalem (f. d.), Hochverbient 
um das bentfche Erziehungeweſen; Johann Joachim Spalding (|. d.). 

Die gewaltige literariſche Tpätigfeit rief gegen das I. 1770 eine allgemeine Gärung ber 
Geiſter hervor, welche nicht blos die gelehrt Gebilbeten, fondern auch den höhern Bürgerftand 
berüßrte. Auch bie feit Tamger Zeit für die Nationalliteratur laum vorhandenen ſuddeutſchen 
Gegenden, Schwaben und Defterreich, wo Doſeph's II. reformatorifcher Geift Hoffnung und 
Leben ermwedtte, betheiligten fich wieder an derfelben. Die ganze Bewegung warf ſich aber um 
fo aueſchließlicher auf das äfthetifche Gebiet, je weniger ein öffentliches polit. Leben vorhanden 
war. Das raſch erftarkte Gefühl für deutfche Bolsthümlichteit fand einen faft leidenſchaftlich 

chen Ausdruck. Jugendliche Talente wurden bie Stimmführer und warfen rüdfichtslos 
alle biöher gültigen Schranten nieder. Diefes titaniſche Ringen nad) oft nur unklar erkannten 
Idealen bezeichnet die Sturm - und Drangperiode, welde, bis etwa 1790 reichend, eine volle 
fländige Titerarifche Revolution einſchließt. An ihrem Eingange fteht der «Göttinger Dichter- 
bunb» oder «Hainbund». Heinrich Chriſtian Boie (f. b.), felbft wenig dichteriſch thätig, fam- 
melte um ſich einen Kreis jüngerer Stubenten, deren dichteriſches Schaffen in ben erften 
deutſchen «Mufenalmanach» feit 1770 niedergelegt wurde. Als leidenſchaftliche Berehrer Klop ⸗ 
ſtockẽ begeiſterten ſie ſich in ihren Sugendarbeiten namentlich für deutſches Volksthum, gingen 
aber fpäter in ben verſchiedenſten Richtungen auseinander. Das größte Talent biefeg Kreiſes 
war ber etwas ältere Gottfrieb Auguft Bitrger (ſ. d.). Eine ruheloſe Natur, ſtets von Leiden- 
ſchaften hingeriffen, kam er nie zu ruhiger Vollendung, Ieiftete aber dennoch wahrhaft Großes 
in ber Ballade und Romanze, in ber er zuerft den echten Vollston mit ungeheuerer Wirkung 
anfchlug, ebenfo im Siebe, Werner gehören Hierher der milde, fentimentale Ludwig Heinrich 
Chriſtoph Hölty (f. d.), und ber kernig⸗derbe Johann Heinrich Voß (f. d.). Der Iehtere, aus- 
gezeichnet als lieberſetzer namentlich) des Homer, hält ſich in feinen eigenen Dichtungen an bie 
treuefte Naturwahrheit; das Gelungenfte unter denjelben ift feine Idyile «Luifen. In fpätern 
Jahren trat fein nlihterner Berftand allem, was ihn unklare Schwärmerei ſchien, mit Härte 

jegen. Bon andern hiecher gehörigen Dichtern bildete Johann Martin Miller (ſ.d.) fpäter 
beſonders den fentimentalen Roman aus, deren berühmtefter fein « Sicgwart». Chriftian 
Graf zu Stolberg (f. d.) und fein Bruber Friedrich Leopold, fpäter eifriger Katholik, ſchrieben 
zahlreiche Lieder voll ſchwärmeriſchem Patriotismus uld Trauerfpiele in antiter Form. Zwar 
nicht äußerlich jenem Kreiſe angehörig, fteht ihm doch geiftig nahe Matthias Claudius (f.d.). Als 
Liederdichter und vollsmäßig belehrenber Proſaiſt in feinem «Wandsbecker Boten» entfaltete er 
eine feltene Fülle von Griftl. Innigfeit, tiefem Gefühl und gutmitthigeni Humor; viele feiner 
Lieder gingen in das Volk über. Unterbeflen war, vielfach) angeregt durch den geiftvollen, aber 
oft dumeln, bald humoriſtiſchen, bald tiefernften Philoſophen Johann Georg Hamann (f. d.), 
den «Magus aus dem Norden» (1730—88), als Lehrer Deutjchlands aufgetreten Johann 
Sottfeieb von Herder (f. d.). Mit Recht der Verkündiger ber Humanität genannt, führte er 
durch Titerarhiftor. und kritiſche Schriften und durch Neubelebung wertvoller Dichtungen zur 
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Erkenntniß der Natur» und Vollspoefie zurück, deren Erforderniß ebenfo fehr geninfe Drigie 
nalität als individuelle Nationakität ift. In dieſem Sinne fammelte Herder in feinen «Stine 
men ber Bölfern Vollslieder aller Völker und Zeiten und bearbeitete bie altfpan. Romanzen 
vom «Eid». Seine eigenen Dichtungen, tree Legenden, geiftliche Lieber, poetifch reiche Fas 
bein und Paramythien, tragen durchweg den Charakter fittlicher und religiöfer Belehrung bei 
würdig ſchwungvolier Form an ſich. Noch weit Höher fteht ex in feinen profaifchen Werken, da 
ex Hier alle wahrhaft bildenden Disciplinen umfaßt und mit ebenfo großer Schärfe des Ur- 
teils als Liebevoller Vertiefung in ben Gegenftand überall neue anregende Geſichtspunlte her ⸗ 
vorhebt. Unmittelbar auf bie Entwidelung der gleichzeitigen Nationalliteratre wirkten feine 
sffrggmente über die neuere deutſche Literatur» (1767) und bie aKritiſchen Wälder» (1769), 
wicche An Anſchluß an Leffing’s Arbeiten der freieh und nationalen Richtung mächtig das 
Wort redeten. Seine a Meen zum Philofophie ber Gefchichte der Menſchheits (1784— 91) 
fegten zu einer neuen Wiffenfchaft den Grund. Als Theolog hält er feft am Geifte des Chri« 
ſtenthums, erhebt er fich über den todten Buchſtaben, kämpft ebenfo gegen ſeichte Aufklärer wie 
gegen flarre Orthodogie; fo in feinen Predigten und den «Briefen, das Studium ber Theologie 
betreffend» (1780). Noch allgemeiner Haben die a Briefe zur Beförderung ber Humanität» 
(1793—97) Menfchenbildung zum Biel, Herder gehört zu ben großen Geiftern, deren Ideen 
in die Gefammtbilbung ihrer und der folgenden Zeit aufgenommen find und einen weſentlichen 
Theil derfelben auch da ausmachen, top feine eigenen Schriften wenig oder nicht gelefen werben. 

Genährt und befruchtet durch alles Große, was bem Beginn ber eigenen Thätigkeit kurz 
vorausgegangen war, und zugleich durchweg auf eigener Geiftesgröße ruhend, fteht der größte 
Name da, welchen bie deutfche Nationalliteratur aufzumeifen at, der größte, weil kein anderer 
Mann fo weite Gebiete geiftigen Lebens felbftändig ſchaffend umfaßt, feiner einen fo unge» 
meffenen Einfluß auf Beitgenofien und Nachgeborene geiibt hat, Johann Wolfgang von Goethe 
(1. d.). Entwidelt unter günftigen, allfeitig bildenden und anregenden Berhältniffen, blieb ihm 
Taum irgendein Zweig ber Wiſſenſchaft und der Kunſt noch irgendeine Anfchauung und Er« 
faßrung des Lebens fremd. Schon als Student zu Leipzig beſchäftigte er ſich mit Igrifchen 
und bramatif—hen Dichtungen und gewöhnte fich, jede tiefe Erregung feines Innern durch poe= 
tifche Geftaltung abzufchliegen und fich fo über biefelbe zu erheben. Inſofern wird Goethe 
mit Recht ein jubjectiver Dichter genannt, indem er ig jeder Dichtung einen Theil feines eige⸗ 
nen Selbft niederlegte. Da er aber diefes Selbft vollftändig außer ſich zu fegen weiß, da er 
die veiche Fülle feines erfahrungsvollen Lebens in freiefter Öeftaltung in allen feinen Werten 
wiebergibt, ba er nie von einer abftracten Idee ausgeht, fondern folche nur als das unabficht« 
fiche Enbrefultat fichtbar werben läßt: fo ift er mit gleichem Recht als objectiver Dichter der 
realen Wahrheit und des wirklichen Lebens zu bezeichnen. Sein leidenſchaftlich und umftet 
wogender Drang nad} poetifchem Schaffen erhielt eine feftere Richtung zuerft in Strasburg, 
wo näherer Umgang mit Herber’8 Harem, Tritifchem Verſtand mäßigend und ordnend auf ihn 
einwirkte. Indem er fich viel mit den großen bichterifchen Naturkräften Homer, Offen und 
Shaffpeare befchäftigte, zugleich durch Betrachtung der altbeutfchen Kunft und den frühen 
Einfluß Klopftod’s fir yentfches Volksthum begeiftert wurde, entſiand als fein erſtes großes 
Dichtwerk « Gotz von Berlichingen» (1773), formlos, aber voll urfprünglicher Kraft und 
Friſche. Bald folgten 1774 bie «Leiden des jungen Werther», der leidenſchaftiiche Ausdruck 
jugendlicher Sentimentalität und des Ringens nad) geiftiger Ungebundenpeit. Gleichzeitig ent« 
fanden die ſeelenvollſten und mwohllautendften Lieber und Balladen, welche bie deutſche Liter 
ratur anfzuweifen hat. Indem er ſich an ben von I. G. Schloffer feit 1772 herausgegebenen 
a Frankfurter gefehrten Anzeigen» betheiligte, übte ex auch theoretifche Kritif gegen alles Ueber- 
lieferte und jedes conventionelle Gefetz in ber Literatur, wurde fi aber eben dadurch der 
höheren Gefege, denen auch er fich zu beugen habe, mehr und mehr bewußt. So unternahm 
er zwar in ben nächften Jahren zahlreiche Dichtungen, vollendete jedoch, in Weimar auch durch 
— und Hofleben abgezogen, nur wenig Umfangreiches, Zahlreich waren die Genoſſen, 
die ſich ihm auf diefem Wege anfdjloffen, ohne fpäter wieber den Weg zu formeller Schönheit 
zurüdfinden zu können, Der Kritiler biefer «Sturm- und Dranggenofiens, für Goethe ein 
unfhägbarer Rathgeber, war Johann Heinrich Mer (f. d.) aus Darmftadt, ein vielfeitig 
thätiger, ſcharfer Kopf. Am grellften zeigte ſich die Zerfahrenheit, zu welcher jene Richtung 
ungezügelt führen mußte, in dem genialen, aber ſchon früh dem Wahnſinn nahen, fpäter ganz 
verfallenen Livländer Jalob Michael Reinhold Lenz (f. d.) und feinen fragenhaften Dramen. 
Aehnlichem Schidfal entging durch fittliche Kraft und geſtählten Charakter Friedrich Mari- 
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wilian von Finger (f. d.), der in Schaufpielen und Romanen (a Fauſt's Leben, Thaten und 
Hölenfahrt») anfangs die ganze Ueberſchwenglichteit feiner Iugend, fpäter die bitterfte Men ⸗ 
ſchenverachtung ausſprach. Wegen Mangel an fittlicher Kraft brachie dagegen Chriftian Fried- 
rich Daniel Schubart (f. b.) fein reiches Talent nie zu harmonifcher Ausbildung. Durch Hin- 
wenbung auf die Natur und deren Schilderung wurde von ähnlicher Richtung aus der Maler 
Friedrich Müller (f. d.) ein Vorläufer der fpätern Romantik. Auch Schiller iampfte in feinen 
drei erften Trauerfpielen und feinen früheften Igrifchen Dichtungen noch nachträglich, feinen 
Antheil an der Sturm= und Drangperiobe jelbftändig durch. Außerhalb ber eigentlähen Dich- 
tung offenbarte fich ber revofutionäre Umſchwung ber Ideen in ber Theologie namentlich an 
dem ſchwarmeriſchen und eiteln Johann Kaspar Yavater (f. d.) aus Züri, 1741—1801, am 
belannieſten durch feine «Phyfiognomifchen Sragmenteo; in der Pädagogik an dem geiſtreichen, 
aber unpraftifchen Philanthropen Johann Bernhard Bafebow (f. d.), 1723—90, und dem 
tubiger verftändigen Joachim Heinrich Campe (f. d.), 1746—1818, ber ſich namhafte Ver⸗ 
bienjte um die wiflenfchaftliche Behandlung der deuiſchen Sprache, größere noch durch feine 
zahlreichen Iugendfchriften («Robinfon der Jüngeren) erwarb. 

Während die Wogen der einmal aufgercgten literariſchen Bewegung noch hoch ſchlugen, 
ging Goethe1786 nad Italien, hauptſächlich getrieben von dem Drange nad) innerer Samm- 
tung. Er vertiefte ſich dort in die reiche Natur und das bunte Volfsleben. Exnftes Studium 
der vollendetften Werke der antiken Plaſtik und der ital, Malerſchulen Lehrte ihn auch für die 
Poefie den Werth der Form wieder richtiger würdigen, wovon ſich die Früchte bald in aEg- 
mont», aSphigenia» und aTaffo» zeigten und feine ganze fernere Thätigkeit durchdrangen. 
Wenige Jahre nad} feiner Rüdtehr trat er bei zufälligem Zuſammentreffen in nähern Verkehr 
mit bem faſt vermiebenen Schiller, und es entſtand feit 1794 zwiſchen ihnen ein dauernd in- 
niger Freundſchaftsbund, der durch fittliche Schönheit und bie herrlichſten Früchte gemein- 
ſamen Wirfens ausgezeichnet bafteht. 

Dei Friedrich von Schiller (f. d.) war e8 außer ber Zeitbewegung noch perfönlicher, feinem 
angeborenen Idealismus doppelt unerträglicher Drud, der in in feinen Sugenbarbeiten («Räu- 
ber», afiescon, eCabale und Lieben) zur ſchärfſten, die Grenzen des Schönen uud Wahren 
oft überſchreitenden Oppofition gegen jede Art von äuferm Zwang, jede glängend übertitnchte 
Unftttlichteit, jede Heudjlerifche Unwahrheit trieb. Bald überzeugten ihm ernftere Studien ber 
Geſchichie und Bhilofophie, daß die Poeſie nicht unmittelbar mit den Misftänden der Außen» 
welt zu kampfen habe, und fo legte ex feinen reinen Ibealismus, außer in Igrifchen Gedichten, 
im «Don Carlos» (1787) nieder, deſſen künſtleriſcher Vollendung nur die unterbrochene Ar- 
beit einigen Eintrag that. Gerade als Goethe und Schiller fid) einander zu nähern begannen, 
gelangte die kritiſche Philoſophie Immanuel Kant's (f. d.) zur Anerkennung. Schiller widmete 
ihe das ernftefte Studium, und feine Heinen Auffäge enthalten meiftentHeils eine Anwendung 
derfelben anf Geſchichte und Aeſthetil. In fpecieller, aber gobartiger Anwendung auf die 
Auterthumswiſſenſchaft wirkten in gleichem Sinne — uguft Wolf (f. d.), und fpäter 
Gottfried Hermann (f. d.), fodaß aud) die Erkenntniß bes Alterihums von neuem bedeutfam 
in bie allgemeine deutſche Bildung eingriff. Goethe hielt ſich perſönlich von ſyſtematiſcher 
Philoſophie fern, ohne fich jedoch ifren Strömungen ganz entziehen zu können. Zu diefen 
Einwirkungen kam emblich noch die mädjtigfte der Franzöſiſchen Revolution hinzu. Während 
Goethe fi von Anfang an abwehrend gegen diefelbe verhielt, Iniipfte bie Mehrzahl des deut» 
ſchen Volls, knüpften feine edelften Häupter die ſchönſten Hoffnungen an ihren Beginn: fo 
Schiller felbft, jo bis zur Aufopferung der geiftvole Naturforfcher und treffliche Projaift Jo- 
Hann Georg Adam Forfter (f. d.), 1754— 94. Im allgemeinen jedoch äußerte ſich, bei dem 
immer noch vorherrſchend üfthetifchen Intereſſe ſowie bei dem Umfchlage, welchen bie zerftörende 
Birfung der Revolution in der öffentlichen Stimmung hervorbradjte, der Einfluß der Er- 
eigniſſe nur in untergeordneten Schichten der beutfchen Literatur: erſt allmählich bildete ſich 
auch in Deutſchland eine gehaltreiche Publiciſtik aus. Defto Vollendeteres rief in den nächften 
Jahren Goethe'3 und Schilier's dichterifches Wirken Hervor. Der erftere baute daß heitere 
Singfpiel mit Vorliebe an, verfaßte zahlreiche Iyrifche Dichtungen, befonders feine ſchönſten 
Balladen, den Roman «Wilhelm Meiſter's Tchrjahre» (1796) und das Epos «Hermann und 
Dorothea» (1797), das als die vollkommenſte Bereinigung von Kunft- und Volkspoeſie gelten 
Mann. Schiller ſchuf in dieſer Zeit die ganze Reihe feiner großartigen Balladen im regſten 
Betteifer mit Goethe, und feine reifften Dramen: «Wallenftein» (1799), «Maria Stuart» 
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(1800), «Jungfrau von Orleans» (1801), «Braut von Mefjina» (1803), «Wilhelın Tell» 
(1804). Hier erfchien zum exften mal die Sthaubühne als Erziefungsanftalt für Sitte und 
Gefchmad des Volis, wurden bie höchſten Ideale, bie ernfteften Lehren der Geſchichte in hin - 
eigender Form dem ganzen Volle vor Augen geftellt. Beiden Männern gemeinfans waren, 
außer einigen jowrnaliftifchen Unternehmungen, bie «Xenien» (1796), ein epigrammatifcher 
Nachklang jugendlichen Uebermuths, aber geftigt auf die Reife männlichen Urtheils. Bon 
Schiller's fruhem Tode aufs tieffte ergriffen, wandte ſich Goethe feitdem von dichteriſchem 
Schaffen Mehr und mehr ab. Zivar erfchienen noch 1809 die « Wahlverwandtſchaften », er- 
oberte er im « Weftöftlihen Divann 1819 ein ganz neues Gebiet für die Lyrik, ſchloß er das 

jrößte Wert feines ganzen Lebens, den «Faufto, ab und ermiübete nicht im Herborbringen 
Heinerer Gedichte: im ganzen aber wibmete er ſich jegt mehr der Kunſtbetrachtung, der Natur- 
wiffenfchaft und der erzählenden Darftelung, als deren Meifterwert « Wahrheit und Dich- 
tung» bafteht. Goethe und Schiller haben bie deutfche Literatur in allen Theilen der Erde zu 
einer geehrten erhoben, und indem fie felbft, namentlich ber vielfeitigere Goethe, Teine Regung 
des menfchlichen Geiftes, warn und wo biefelbe auch aufgetaudit, überfagen, Haben fie der 
deutſchen Nationalliteratur den Charakter einer Weltliteratur aufgeprägt, wie fle fein anderes 
Bolt aufzuweifen hat, ohne boch das Eigenthlimliche des deutfchen Vollsthums irgend zu be= 
einträchtigen. Durch) fie ift der frühere Öegenfag ziviſchen Kunft- und Volkspoeſie jo weit als 
möglich ausgetilgt. Sie haben dadurch die Gefammtbildung Deutſchlands auf eine Stufe ge- 
hoben, von der man bei ihrem Auftreten feine Ahnung haben konnte; fie find bis auf den 
heutigen Tag fo maßgebend fit den weitern Verlauf der deutſchen Literatur geblichen, daß 
berfelbe faft in jedem neuen Schriftjteller nachweisbar ift, und alle andern als Epigonen jener 
größten Meifter zu betrachten find. 

Neben biefem höchften Aufſchwunge fehlte es freilich auch fortwährend nicht an Schrift- 
ſtellern, die dem ungebildeten Geſchmade ber Mafien huldigten und deren Beifall in hohem 
Maße gewannen. Goethe und Schiller felbft gaben, wenn auch ohne Abficht, die Veranlaflung 
zu folden Richtungen. aGbtz von Berlichingen» und bie «Mäuber» wurden die Duelle end- 
bofer Ritter- und Räuberdramen und Romane. Derartige Dramatiker waren Franz Marius 
von Babo (f. d.) und ber fpäter als Novellift und Geſchichtſchreiber verdienftvolle Johann 
Heinrich Daniel Zicoffe (f. d.), 1771—1848, mit feinem « Abällino». Der erfte große 
Rauberroman, «Rinaldo Rinaldiniv, erſchien 1797 von Chriftian Auguft Bulpius (f. d.), 
welcher dann fabrifmäßige Nahahmer fand an Chriſtian Heinrich) Spieß und Karl Gottlob 
Cramer. Schiller's lyriſchen Gebichten eiferten mit ungleich ſchwächerer Kraft und fentimen- 
taler Gefühlsſchwärmerei nach Friedrich von Matthiſſon (f. d.), 1761—1829, und Johann 
Gaudenz von Salis-Seewis (f. d.), 1762—1834. Geiftvolle, aber ercentrifche Kunſtromane 
ſchrieb Iatob Wilhelm Heinfe (f. d.), 1749—1803, während ber lomiſche Sitten- 
roman von Johann Gottwert Müller (f. d.) ausgebildet wurde. Im Drama probucirte ber 
große Schaufpieler Auguft Wilhelm Iffland (f. d.) zwar nach Schiller, aber ohne beffen groß« 
artige Sbealität, fehr bühnengerechte, rührende bürgerliche Schaufpiele. Ein viel größeres 
Talent, aber ofne ſittlichen Halt, beſaß Auguft von Kotzebue (f. d.), von deſſen zahlreichen 
Schaufpielen die Luftfpiele immer noch zu dem Beſſern gehören, was die deutſche Literatur 
hierin aufzuweiſen hat. . 

Der bedeutendfte unter den damaligen Schriftftellern, welche eine ifolirte Stellung einnah- 
men, war ber geniale Humorift Jean Paul Friedrich Richter (f. d.), gewöhnlich Sean Paul 

jenannt, al deſſen Vorläufer, namentlich in den baroden Wunderlichkeiten des Stils und der 
Commpoftion, Theodor Gottfried von Hippel (ſ. d.) zu betrachten ift. Jean Paul gehört zu den 
geiftigen Größen ber deutfchen Nation, obwol feinen Schriften bie Fünftlerifche Vollendung ber 
Form fehlt. Seine humane und große Gefinnung, feine edle Begeifterung für das fittliche 
Sdeal, der unerfchöpfliche Reichtum feiner Phantafle und feines Humors, die ihm zuftrömende 
Gedanken» und Bilderfülle, fein wenn auch bimeilen gefuchter, doch meiſiens · ſchlagender Wit 
find Vorzüge, welche bei weitem feine Fehler, den oft gef hmadlofen Stil, bie geftaltlofe Senti« 
"mentalität und den Mangel an Erfindung übertviegen. Namentlich find feine Idyllen: « Wuz⸗, 
«Die Blegeljahren, «ibelo, von unübertroffenem Reiz. Dod; auch in feinen größern Roma- 
nen, wie im «Xitann, findet ſich ein glänzender Schwung der Darftellung. Year Pant ift oft 
mit jener neuen Dichterfhule in Verbindung gebracht worden, welche fih am Unfange des 
dahrhunderts unter dem Namen der Romantifdjen bildete. Doch nur feine Abneigung gegen 
die gejchloffene Kunftform und fein Grgenfag gegen die antife Bildung weiſen auf biefelbe Hin; 
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in feinem ſittlichen Ernſt fteht er ihrer meift Haltlofen Ironie, in feiner Vorliebe file moderne 
Stoffe ihrem auf das Mittelalter zurückgewendeten Sinn fremb gegenüber. Größern Einfluß 
auf die Bildung ber Schule übten dagegen zwei Philofophen aus, Johann Gottlich Fichte 
(4.d.) und Friedrich, Wilhelm Joſeph von Schelling (f. d.), ber erſtere durch feine Theorie des 
weltichöpferiichen Ich, welche die Romantifer in ihrer Lehre von ber freifpielenden Ironie auf 
den Kopf ftellten, letzterer durch die geniale Form feiner Infpivationen, dirch feine Vertiefung 
in das Naturleben und durch feine Berherrlichung der Kunfi. Die Romantiker wandten ſich 
gegen unſere Claſſiler, namentlich gegen Schiller, verurtheilten bie Vorliebe für das Antike als 
nichtigen Aberglauben, ſuchten durch die Naturwüchſigkeit Shalſpeare's die elaſſiſche Form zu 
ſpreugen und durch die ronian. Literaturen unſerer Lyrik fpielerifche und üppige Formen, un« 
ſerer ganzen Poeſie einen katholiſirenden Geiſt einzuimpfen. Das Mittelalter mit feiner Glau⸗ 
bigkeit, feinem Ritterthum, feiner Weltpoeſie, feinen Legenden, Märchen und Sagen wurde die 
Hauptftoffguelle ihrer Dichtung. Doch indem fie mit gutem Recht eine vollsthümliche Ber- 
jüngung unferer Literatur aus ben nationalen Geifte anftrebten, bie für bie Wiffenfchaft fpäter 
fo fruchtbringende Anregungen zum Studium bes deutfchen Aiterthums und zu den Wechfel- 
wirkungen einer Weltliteratur gaben, fchädigten fie wieder ben Fortſchritt ber Dichtkunſt dur 
die faljche Auffaffung des Bollötgümlichen, durch ihre bem Zeitgeift abgemendeten Tendenzen, 
durch die Formlofigkeit ihrer eigenen Dichtungen und durch die barode Willkür ber zu harmo- 
niſchen Schöpfungen unfähigen Ironie. Die Doctrinäre der Schule, welche das Programm 
derjelben entwarfen, und ihre Apoftel waren die Brüder Auguft Wilpelm von Schlegel 
(1. d.) und Friedrich von Schlegel (f. d.), Iegterer in feinen Wandlungen an ſich ſelbſt die 
Buntheit ifrer Standpunkte zur Schau tragend. Das «Athenäums und die «Europa» waren 
die journaliftifchen Organe diefer Wirkfamfeit, bie ſymboliſche und chriſtl. Kunſt, bie Urpoeſie, 
die nene Mythologie, der religisfe Cultus ber Sinnlichkeit und die hriftl. Philoſophie ihre 
wechfelnden Stichwörter. Berbienftlich als Ucberfeger, in der Lyrik nur glucklich als Nachahmer 
frembläubifcher m, im Drama ſchülerhaft, haben die Brüber Schlegel vorzügfic, durch 
die Kechheit ihrer Anregungen und durch die Größe der von ihnen eröffneten Berfpectiven 
gewirkt. Zu den Sundenfall der Romantifchen Schule, wie er fih in Friedrich Schlegels 
«Lucinder, einem die Wolluft verherrlichenden Romane, ausſprach, iwurde Friedrich Echleier- 
wadher (f. d.) mitverftridt, der feinfte Dialektifer unter ben beutfchen Theologen, der Schüler 
Blaten’8 und der Apoftel des Johanneiſchen Chriſtenthums, während Friebrich Solger (f. d.) im 
«Erwin» der romantiſchen Sronie eine tiefere wiffenfchaftliche Begründung zu geben verfuchte. 
Der Prophet der Romantifchen Schule war Friedrich von Hardenberg (f. b.), genannt No« 
valis, der Berfaffer des «Heinrich von Ofterbingen», ein ſchwunghafter Myſiiler, der die «blaue 
Blume» zum Symbol der Romantik machte. Der namhafteſte Dichter derfelben ift Ludwig Tied - 
(1. d.), geb. 1773, aus der claffifchen Zeit hineinragend bis in die moberne, der Romantik 

abgeiwenbete Gegenwart, in der Lyrik gefchmadverderbend und ungenießbar, im Märchen- 
and Sagendrama formlos und ungeheuerlich, bei vielen glänzenden, innigen und witigen Ein 
ginheiten bizarr, wenn auch geiftreich in ber phantaftifch=fatirifchen Komöbie, in ben frühern 
omanen wüß und finnlich, obgleich feſſelnd durch phantafievolle Darftellung, in den fpätern 
Novellen ein Meifter feiner Ironie und Satire gegenüber mannichfahen Äuswülchſen des 
modernen Lebens, verbienftlich als Ueberfeger und Crläuterer Shakſpeare's, als gründlicher 
unb tiefeinfchneidender bramaturgifcher Kritifer, aber unfähig, Schiller’8 Größe und wahrhafte 
BVoltsthitmlichkeit zu begreifen, ohne Inftinct für das Wefen und die Anforderungen des mo« 
dernen Theaters, hochgeftellt von ben Zeitgenoffen, vergättert von feinen Süngern, doch in fei- 
nen Hauptweifen derſchollen für die Gegenwart. Neben ihm bilden die Phalanx ber Roman« 
tischen Schule Clemens Brentano (f. d.), ein mädjtiger, im Drama und Epos nad) großen 
Zielen firebenber Dichtergeift, gedankenteich, aber unklar, mehr grotesf als groß, nachhaltig 
wirfend nur in volfsthümlicher Erzäglung und inniger Liederdichtung; Ernſt Theodor Amadeus 
Hoffmann (ſ. d.), Vertreter des Frahenhaften und Gefpenftigen bei tüchtiger realiſtiſcher Dar- 
Relung und bei ſcharfem Blid fir Menſchen · und Thierleben; Achim von Arnim (f. d.), von 
Alerm Auffchwung in den «Kronenwächtern», fonft in Roman und Drama bizarr und ver - 
ſchaörtelt; Friedrich de la Motte-Fonqud,(f. d.), alterthümlich und nordifc-vedenhaft, ein 
Sänger im veralteten Minneton, nur in feiner eUndineo von poetiſchem Heiz. Der bedeu⸗ 
tenbfe dramatiſche Dichter der Schule iſt Heinrich von Meift (f. d.), beſſen Echaufpiele erſt 
ad feinem Tode zur Aufführung iamen, von der Gegenwart anerlannt und oft überfdägt, 
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von em, urſprüuglichem Talent, doch durch einen kranthaften Zug des Denkens und Yüg- 
Herd neben kräftiger Geftaltung oft von ſchwächlichfier Empfindung, bei großen Ten- 
denzen oft von kleinlichſter Motivirung. in liebenswürdiger Freiſchärler der Romantik ift 
Iofeph von Gichenborff (f. d.), meifterhaft im innigen Liede, anmuthend in der reinen Exrzäh- 
Tung, unerquidfich in einfeitiger Polemit Nteraifäee Tendenzfhriften. Etwas ferner fteht der 
Säule ber franz. Emigrant, Naturforfher und Weltumfegler Abalbert von Chamiffo (f. b.) 
mit Gedichten von marfigem Gepräge ober brollig-fhalkgafter Färbung. Auch bie myſtiſche 
Scidjalstragödie Zacharias Werner’s (f. d.) lehnt ſich an die Romantik an, während ihre 
fpätern Ausläufer, die fentimentalen Schiefalsftüde Houwald's (ſ. d.), des fonft als Kritifer 
befanntern Abolf Müllner (f. d.) criminaliftifch geartete «Schuld» und Grillparzer’s (f. d.) 
eſpenſtige «Ahnfrau» nur noch im Iodern Zuſammenhange mit den Tendenzen der Schule 
en. Geparzer zeigte fpäter, namentlich in feiner «Sappho» und « Medeas einen Adel der 
Form, der ihn unfern Tlaſſikern am nächften ftellt. Den Uebergang von den Dichtern zu ben 
Philoſophen der Romantik bildet Henrich Steffens (f. d.), Phyfiler, Anthropolog und Novellift, 
als Denker enthuſiaſtiſch, als Dichter farbenreich in Romanchtlen, bie ſich durch Jahrhunderte 
hinziehen, oder — gom bie Zeitrihtung und ihre Sünden, wie aud) in feiner Autobio« 
geaphie und feinen theol, Tendenzſchriften. Gotthilf Heinrich von Schubert (f. d.), der Apoftel 
der Rachtſeiten der Natır und der Geifterwelt, Franz Xaver von Baader (f. b.), ein bebeuten« 
der fpeculativer Kopf aus der Schule Jakob Böhme's, von myſtiſcher Tiefe und bligartigen 
Gedankenausſtrahlungen, der Hohepriefter der Magie, brachten, wie Steffens, romantijche 
Tendenzen auf bem Gebiete ber Philofophie zur Geltung, während der polit. Agitator goſeph 
Gorres (f. d.), nach ben glühenden Parteifriften feiner Jugend, eine Politil mit myſtiſchen 
Weltperfpectiven trieb, Urmeltliches und Modernes phantaftifch vermiſchte und ſich zuletzt 
ganz in ben Schos der Kirche zuridzog, als deren begeifterter Anwalt er gegenüber dem Stante 
und ben Deutfchfatholifen auftrat. An Görres ſchließen ſich die polit. Romantifer an, ber 
frivole Lebemann und ſtiliſtiſche Claſſiler der Reaction, Friedrich von Gens (f. d.), der Ber- 
treter bes theol. Staats, Adam Miller (f. d.), ber Reftaurator der Staatswiſſenſchaft, Karl 
Ludwig bon Haller (f. b.), Heinrich Leo (f. d.), in Geſchichte und Polemik der Vertreter des 
Radicalismus der Rüdjcrittspartei, und Julius Stahl (f. d.), der Apoftel der «limfehr ber 
Wiſſenſchaft⸗, der Syftematifer des theol. Rechts, in Preußen lange Zeit hindurch der Bor- 
tampfer der feudalen Partei. 

Wenn die Confequenzen der Romantik auf polit. Gebiete unerquidfich und einer gefunden 
Entwickelung wenig förderlich waren, fo erwieſen ſich ihre Anregungen defto fruchtbringender 
für die german. unb univerjelle Philologie. Die Briider Yafob Grin m und Wilhelm Grimm 
(f. d.) fhufen die deutſche Sprachwiſſenſchaft und Alterthumsforſchung, welche ſeitdem zahl- 
reiche Blüten trieb. Neben ihnen find Friedrich Heinrich von ber Hagen, Georg Friedrich 

” Benede, Karl Lachmann, Morig Haupt und Franz Pfeiffer als die hervorragendſten Förderer 
diefer Wiffenfchaft ji nennen. Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft wurde durch die Leiftungen 
Bitgelm von Humbolbt’8 (f.d.), eines äftgetifch feinfühlenden, politiſch freidentenben, vielfeitig 
gebildeten Gelehrten und Staatsmanns, und durch Franz Bopp zu einer maßgebenden Ber 
deutung erhoben, wäßrend bie orient, Studien, nad) dem Vorgange ber Schlegel, durch Bopp, 
Nofen, Bohlen, Laffen, Hammer, Ewald, Brodhaus n. a. an Vertiefung und Geltung gewan- 
nen. Die Üeberſetzangen und Aneignungen aus den verfchiebenften Literaturen bildeten, durch 
formgewandte Tafente gepflegt, innerhalb der deutſchen eine ſich ſtets weiter ausbreitende Strö- 
mung. Namentlich ſchloß ſich an Tieck und die Schlegel eine lange Reihe von Shaffpeare- 
Rritifern an, während eine Ueberfegung des Briten die andere verbrängte. Die orient. Lprik, 
welcher aud) nod) Goethe im «Weitöftl. Divann hufdigte, fehöpfte ipre Begeifterung ans den 
indiſchen, perf., arab. und tikef. Dichtern. Ihr Chorführer ift Friedrich Rüdert (f. b.). Mit 
einer umfaffenden Sprachkenntniß und ebenfo jeltenen Sprachbeherrſchung ausgerüfftet, hat ſich 
derſelbe in allen möglichen Iprifchen Formen und Tönen verjucht, von bem zarteften Liebeslied 
bis zu den kunſtreichen Ghaſelen und Makamen des Orients, hat ebenbaher erzähfende Ge 
dichte größern und Heinern Umfangs entlehnt und als ern Aktien Lehrbichter zubige Ber« 
fentung in bie Gottheit gepredigt. Nächft ihm find als treffüche Nachdichter orient. Dufter, 
meiftens mit der polemifcen Tendenz, die Lebensweisheit bes Oftens als eine Lehre des Lebens 
genuffeß ber abendländ. Aſceſe gegenitberzuftellen, Daumer, Bodenftedt, auch als Ueberfeger 
aus dem Ruſſiſchen und Engliſchen Hervorragend, Yulins Hammer u. a. zu nennen. Wenn 
die Nachwirtungen ber Romantif auf diefen Gebieten fid bis in bie neuefte Beit verfolgen 
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laſſen, fo Hat auch die Erwedung bes Nationalgefiihls, weldhe zu den Berdienften diefer Schule 
gegäglt werben muß, einen oft energifch Hervortretenden und nadjhaltigen Einfluß auf die ger 
fanrite fpätere bentfche Literatur. ausgeübt. Schon Heinrich von Kleſt Hatte in begeifterter 
Lyrik den patriotifchen Gefühlen des damals unterjochten Baterlandes Ausbrud gegeben. IHren 
Höhepunkt erreichte die patriotifche Lyrik zur Zeit der Befreiungäfriege. Es genligt, an Theo» 
dor Körner (f. d.), Ernft Mori Arndt (f. d.), einen energifchen Geift von ausdauerndem Haß 
gegen das Franzoſenthum, an ben in claffifcher Odenform dichtenden Friedrich Auguft von 
Stägemann (f.d.) und den bon nıittelafterlicher Kaiferromantif befangenen Dax von Schenten- 
dorf (1. d.) zu erinnern. An dieſe patriotifche Lyrik ſchließt ſich Ludwig Uhland (f. d.) mit einigen 
herrlichen Gedichten an, der Gründer der Schwäbiſchen Bichterſchule, in Lied und Ballade 
ilar und fräftig, von gebiegener Meifterfchaft, boch ohne dramatiſche Energie in feinen Schau- 
fpielen. Nächft ifm find der feingebilbete, doch in ber Lyrik mehr —ES Guſtav Schwab 
(f. d.), der jobiale Geiſterſeher Iuftinus Kerner (ſ. d.), der bald wehmüthige, bald derb⸗humo · 
riſtiſche Mänge anfdjlägt, Eduard Mörike (f. d.), ein reicherer Dichtergeift von großer Feinheit 
der Empfindung, doch nicht frei von Anfängen der modernen Zerriffengeit, und Guſtav Pfizer 
(f. d.), vol, aber etwas breit im Schiller ſchen Schwung austönend, zu nennen. 

Im ganzen jedoch übte der Aufſchwung ber Befreiungskriege keinen nachhaltig erhebenden 
Einfluß auf die deuiſche Literatur. Im Gegentheil, die Schwüle ber polit. Reaction laſtete 
auf den Gemüthern, der Sinn fitr das Flache und Triviale übertwog. In ber Lyrik herrſchte 
eine fentimentale Stimmung, Tiedge's (f. d.) «Urania» war ein Lieblingsbud, des gebildeten 
Bablitums, Mahlmann’s und Müchler's Gelegenheitögebichte verbreiteten fi in weiteften 
Kreifen. Bon den Erzählern war mehr noch ald der phantafievolle van ber Velde, als der 
fruchtbare 2. A. 5. von Wipleben, genannt von Tromlig, Karl Heun beliebt, ber unter dem 
Antornamen Clauren in zahlreichen Romanen auf bie geheime Lüfternheit der Menge fpecu- 
Hirte. Die gegen diefen ſchlechten Geſchmack eintretende Reaction, als deren Hauptvorkämpfer 
Wilhelm Hauff (f. d.) zu betrachten, brachte e8 nicht zu einer burdhgreifenden Geltung. Der 
ernflere Sinn, der fich künſtleriſchen Beftrebungen zuwendete, wurde durch die Breitfpurigfeit 
der Epen eines Ladislaus Pyrker zuritdgefchredt und fand im ben romantiſchen Dichtungen eines 
Ernſt Schulze (f. d.) doch nur eine tgeilweife Befriedigung. Wer aber einer gefündern Uuter- 
haltungeliteratur nachſtrebte, war an bie farbenreichen Romane von Karl Spinbler (f.d.), an 
die mit Glüd in bie Fußſtapfen Walter Scott's tretenden Erſtlingewerke von Wilibald Alexis 
(f. Häring) und allenfalls an eine Karoline Pichler gewieſen. Auf der Blihne herrſchte neben 
den Schidjalstragäden Ernſt Raupach (f. d.), in Trauerfpiel und Luftfpiel bühnengewandt, 
nicht ohne dichteriſchen Hauch, doch ohne ben geiftigen Nerd tieferer Weltanſchauung. Ex bes 
herrfchte lange Zeit faft aus aid das berliner Hoftheater, namentlich mit feinen Hohen» 
Ranfentragödien. Auf ſuddeutſchen Bühnen machte ihm Joſeph Freiherr von Auffenberg ben 
Borrang ſtreitig, ein Dramatifer von idealem Streben, von Schwung und Kraft der Phan- 
tafie, doch ebenfalls ohne originelle Tiefe, und dabei zerfloffen und maßlos, ohne Fünftlerifche Be- 
ſchrünkung. Karl Immermann (f. d.) krankte in feinen erften Dramen an ber Shaffpearomanie; 
auch jpäter vermochte fein ernfter, auf das Tüchtige und Würdige gewendeter Sinn nie die 
Sprödheit des Ausdruds zu überwinden. In feinen Romanen, befonders in bem fatirifchen 
«Münchhaufens, gehört er als ein in vieler Hinficht tonangebender Dichter bereits der Gegen« 
wart an. Den Uebergang zu biefer bildet einer der formbollenbetften deutſchen Poeten, Auguft 
Graf von Platen (f. d.), meifterhaft in der ariftophanifchen Literaturkombbie, in Sonett und 
De, bie aber bei ihm an allzu gefünftelter metrifcher und ſtrophiſcher Bildung leidet, im 
energijchen polit. Liebe, doch ohne Efindungs- und Öeftaltungäfraft in Drama und Epos. 

Die deutſche wiffenfchaftliche Profa machte in diefem Zeitraume großartige Fortſchritte. 
In der Geſchichtſchreibung galt lange als Mufter Johannes von Müller (j.d.), deſſen manie- 
rirter Stil jegt nur noch wenige Bewunderer findet. An ihn lehnten fih an: Arnold Her- 
mann Ludwig Heeren und Ludwig Wachler. Oberflächlich in feinen Darftellungen erfcheint 
Karl Ludwig Woltmann, während Friedrich von Ranmer (f. d.) tiefere Quellenforſchung mit 
Tormengewandtheit verbindet. Als Stifter ber kritiſchen Schule ift Georg Niebuhr (f. d.) anzu⸗ 
fehen, während Friedrich Chriſtoph Schloffer (f. d.) durch die Unbeftechlichteit feiner Gefinnung 
und feines Berftandes, und durch die driſche und Schlichtheit feiner Darftellung wirkte. Als 
Biograph zeichnet ſich Varnhagen von Enfe (f. d.) aus, ein feinfinniger Deifter des Stile, 

ietfeitig gebildet und bis zu feinem Tode anregend nad) allen Seiten hin. In der Darftelung 
der Ratur und des Bölterlebens iſt unerreicht ber größte Gelehrte bes Jahrhunderts, die 
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terbe und der Stolz von Europa, Alexander von Humboldt (f. d.). As Kanzelrebner zeich- 
— neben Schieiermacher Franz Bolkmar Reinhard, Iohann Heinrich Bernhard Drä- 
fele, Mans Harms aus. Die Alterthumswiſſenſchafi fand fortwährend eifeige Pflege; ihre 
allgemein bildende Geite hoben namentlich hervor Auguft Böch (f. d.) und Otfrieb Müller 
(4;d.). Die Erziehungskunſt erfuhr eine völlige Umgeftaltung zur Vollsbildung durch Heinrich 
Peſtalozzi (f.d.). Die literariſche Kritik erhob fid gegen Ende dieſes Zeitraums aus lang ⸗ 
jähriger Schlaffheit zu neuem Leben und bereitete die Bewegungen ber folgenden Zeit wor. 
Doc wenn auch die Hauptvertreter derfelben bereitd vor 1830 wirkſam waren, fo gehören 
fie doch dem ganzen geiftigen Zufammenhange nad) der Gegenwart an. 

Sechste Periode: Die Literatur der Gegenwart. — Seit der Yulirevolution von 1830 
datirt die jungſte, noch nicht abgefchlofjene Epoche unferer Literatur, über welche die Urtheile 
der Zeitgenofjen weit auseinandergehen, die aber mindeftens einen, auch bei den einzelnen 
Autoren nachzuweifenden Entwwidelungsgang von gärender Tendenzpoeſie zu künſtleriſch ab» 

eſchloſſenen Schöpfungen aufzeigt. Mit dieſer formlofen, in Profa und Vers polemiſchen, 
—* reformatoriſchen Tendenzpoeſie war das erfte Jahrzehnt von 1830 — 40 erfüllt, 
ohne in feinem dunfeln Drange ſich immer bes rechten Wegs bewußt zu fein, das Jahrzehnt 
der ejungbeutfchen» Bewegung. Bon den aus früherer Zeit herüberwirlenden Einflüfien ftand 
in erfter Linie die Philoſophie Georg Wilhelm Friedrich Hegel’s (f. d.), die duch ihre alle Ge- 
biete des Wiffens beherrſchende Syftematil und Dialeltif, namentlich aber durch ihre Theorie 
der fortfhreitenden gefchichtlichen Entwidelung eine die ganze Wiſſenſchaft umgeftaltende 
Macht wurde und in vieler Hinficht die Welianſchauung des Zeitalter beſtimmie. Seine 
Schule ging nad) den verfchiedenften Richtungen auseinander. Die Althegelianer fuchten das 
Syſtem mit der Theologie und mit dem beftehenben Staate zu verfühnen. Das Eentrum der 
Säule, deflen Vertreter der geiftvolle, vielfeitige, namentlich als eftgetifer ausgezeichnete 
Karl Kofenkranz (f. d.) ift, näherte ſich in manchen Zugeftändniffen ber Linken, welche ſich um 
die «Hallifchen», fpäter Deuiſchen Sahrbücher» gruppirte, ALS die Führer berfelben traten 
David Strauß (f. d.), Meiſter einer einſchneidenden theol. Kritik im «Leben Icjun, in feinen 
Streitſchriften und Biographien an Leffing’8 Klarheit und Schärfe erinnernd, dann der fhlag- 
Teäftige und lebensfriſche Berfaffer bes a Weſens des Chriftentgums», Ludwig Feuerbach, und 
der noch Feder zugreifende Arnold Ruge (f. d.) auf. Geringern Einfluß als das Hegel’iche 
Syftem übte auf die Zeitgenofien die Bhilofophie Johann Friedrich Herbart's (f. b.) ans, weiche 
auf Erklärung und Erfäuterung der Erfahrungsbegriffe beſchränkte, die Pſychologie ma= 
ihematiſch zu begründen fuchte und in der praftifchen Philofophie die Etgif der Äeſthetil unter- 
orbnete. Ebenſo ift Karl Chriftian Friedrich Kraufe’s (j. d) vom echt humanem Geift durch- 
drungene und bie Freiheit der Affociation als das fociale Princip ber Zukunft verkünbigende 
Urweſenlehre in ihren Anregungen auf engere Kreife befchränft geblieben. 

Nachſi der Hegel’fchen Philofophie übten einzelne originelle Frauenerſcheinungen, Rahel, 
Barnhagen von Enfe’s Gattin, und Bettina von Arnim, durch ihren Emancipationebrang, 
welchen jene in fibylinifchen Orakelſprüchen von paradorer Prägnanz, diefe in bithyrambis 
ſchen Ergüffen von veligions ſchöpferiſchein Schwunge verfündet Hatte, auf die Bewegung der 
jlingern Geifter großen Einfluß aus, der fpäter durch das Auftreten einer fo nen und hoch ⸗ 
begabten franz. Schriftftellerin wie Georges Sand mächtig verftärft wurde. Die Oppofition 
des parifer Liberalismns gegen das Königthum der Bourbons, die in der Fulirevolution cul⸗ 
minixte, entflanumte einzelne Geifter, wie Ludwig Börne (f. d.), zu ſcharfer Kritik beutfcher 
Misftände und zu einer Beleuchtung ber Üiterarifchen Zuftände vom Standpunfte polit.-freier 
Tendenz, während Wolfgang Menzel (f. d.) noch refpectlofer unfere Claffiter mit dem Maße 
ftabe eines deutſchthümeluden Patriotismus und einer engherzigen Moral mag. Genial zer- 
ſebend und doch von wunderbarer Innigkeit erlangen die Lieder Heinrich Heine's (f. d.) wie 
ein BWedruf in die ſchwachſſelig eingefchläferte Lyrit, wärend feine Reifebilder und feine Profa- 
Föriften mit fhlagendem Wit das deutſche Spiehbtrgerthum geifelten. Gegenüber dem ein- 
tönigen Yaınbendrama bezeichnen die gleiche Reaction bie wült-genialen Dramen Chriſtian 
Grabbe’s (f. d.), die, reich an großen, doch noch mehr an groteälen Zügen, die Richtung der 
modernen Kunſtbramatik begründeten, ohne indeß auf die Büsne zu dringen. Unter folder 
Eonftellation der literariſchen Geſtirne erftand das « Junge Deutſchland », als ber eleftriiche 
Sag der Zulirevolution Turopa erfchüttert und mit polit. Zukunftsträumen erfüllt hatte. 
Die Aufregung und Unruhe ber Zeit bufdeten keine — geijloffenen Schöpfungen, das 
Feuilleton trat in ben Vordergrund, Meifebilder nach bem ten Mufter eines Fürſten 
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Paudler⸗Muskau (ſ. d.), Publiſtit, Novelliſtit, Kritit bildeten die Form fir einen gegen Staat 
und Kirche, Geſellſchaft und Sitte polemiſchen Inhalt. Ein Verbot des deutſchen Bundestags 
1835 bezeichnete eine Öruppe von — als zufammengehörig und gab dem Begriff 
des Jungen Dentfchland eine officielle Beftimmtheit. Die Hawptvertreter deffelben find Karl 
Gutztow (f. d.), Heinrich Laube (f. d.), Guſtav Kühne (f. d.), Theodor Mundt (f. d.) und 
Ludolf Wienbarg (f. d.). Letzterer verrieth ein tüchtiges, kritiſches Talent, doch ift er allzu 
früh ve . Theodor Mundt wirkte anregenb auf dem verfdjiebenften Gebieten, doch Hat 
er durch Bielfchreiberei feine urfpritnglich nicht gering zu achtende Begabung verflacht. Guſiab 
Kühne, als Rovelliſt und Kritifer elegant und geiftvoll, Hat mit feinen feinempfunbenen 
Schöpfungen einen finnigen Leferfreis erfreut, ohne es zu jenen durchgreifenden Wirkungen 
bringen zu önnen, durch welche Karl Gutzlow und Heinrich Laube als bie productivften Kräfte 
der Schule bis in bie jüngfte Zeit einen ſich ſtets ernenernden und nachhaltigen Einfluß aus 
übten. Karl Gutzlow, ein feinorganifirtes, vielſeitiges Talent, voll von Inftinct für die Aufe 
gaben des modernen Geiftes, von glängender Dialeitik und bebeutjamen Perfpectiven, rührig 
und fteebfam, eroberte 1839 durch feinen « Richard Savage» ber modernen Richtung das 
deutſche Theater, welchem er fpäter zahlreiche Schöpfungen ſchenkte. In feinen zwei großen 
Zeitromanen, «Die Ritter vom Geiften und «Der Zauberer von Rom», zeigte Gutzkow eine 
bebeutfamen Aufgaben gewachſene Kraft und Ausdauer der Darftelung, eine Geftalten ſchaf - 
fende Phantafie, und wenn aud) das eigentliche Erzählungstalent gegen die geiftige Bedeutung 
diefer großartigen, das ganze moderne prot. und Fath. eben barftellenden Culturgemälde zu- 
rüdtritt, fo bleiben fie immerhin die hervorragendſten Romanjdöpfungen der Gegenwart. 
Heinrich Laube, ein friſches und gewandtes Talent, Meifter des Stils in ebenfo lebensvoller 
wie ſtiliſtiſch gefeifter Profa, hat mit mehrern Dramen nachhaltige Vühnenerfolge errungen. 
In feinem großen Roman «Der deutſche Krieg» unternahm er ein umfafjendes Gemälde 
der Epoche des Dreißigjährigen Kriegs, welches eine nngetrübte Friſche der Erfindung und 
Darftellung athmet. Als ein Nachzügler des Jungen Deuiſchland muß Guftav Freytag (f. d.) 
in feinen erften Dramen aBalentinev und «Waldemar» betradjtet werden, während er in 
feinen Romanen «Soll und Haben» und «Die verlorene Handjrifi» eine nene Richtung 
rinſchlug und den realiftifchen Roman nad} dem Vorbilde der engl. umoriften mit einem in 
Deutfchland feltenen Erfolge ausbaute. Ebenſo vielfeitig, in Kritil, Drama und Roman thätig 
und überbies als Igrifcher Dichter anerkannt, erſcheint Robert Prutz (ſ. d.), eine tlichtige und 
gebiegene Natur, ſchwunghaft in der Lyrik und von behaglichem Humor in Satire und Ro- 
man, Ebenfalls von vieljeitiger Beweglichkeit und geiftiger Bedeutung find bie Leiftungen und 
Schöpfungen Rudolf Gottſchall's (f. d.), der zuerft mit polit. Gedichten auftrat, dann in fei- 
ner «Göttin» und feinem «Zeno» größere epifche Dichtungen von friſcher Kraft und lebendiger 
Phantafte ſchuf, dabei aber auch als Dramatiker in Trauerfpiel und Luftfpiel eine große Pro⸗ 
ductivität entwidelte; als Literarhiftorifer und in feiner «Poetifn betont er mit aller Entfchie- 
denheit da8 moderne Brincip. An die Grabbe'ſche Richtung Initpfte Friedrich Hebbel (|. d.) 
an, ein Dramatifer von kühnen und großen Intentionen, von energiſchem Gepräge des Aus- 
druds und von fiherer Confequenz dramatifher Motivirung, aber parabor in ber Wahl der 
Stoffe und im ihrer Ausführung oft ſchroff und verletzend. Ais Lyriker ift Hebbel gedankenreich 
in einer oft prägnanten, oft herben Form. . 

Während biefe Autoren duch ihre, alle Gebiete ber Literatur beherrſchende Wirtfamteit, 
durch die Bereinigung von Theorie und Praris an die Traditionen unferer claſſiſchen Epodje 
aufnäpften, fanben aud) die einzelnen Dichtgattungen Hervorragenbe Pflege, Namentlich, darf 
die Blüte der modernen Lyrik ſich Kühn mit der Lyrik des 18. Jahrh. mefjen. An die patrio= 
tifche Lyrit ſchloß ſich zunüchſt nach der Iulirevofution die bſterreichiſche an, welche den jugend⸗ 
lichen Schwung freiheitficher Begeifterung athmete. In glängendem Bilderreichthum, oft dithy- 
rainbiſch, oft naiv eröffnete die Muſe des Grafen Karl Alerander von Aueröperg (f. d.), ber 
unter bem Dichternamen Anaftafius Grün auftrat, den Reigen biefer Lyrik. Ihm folgte 
Nimbfch von Strehlenau (f. d.), genannt Nikolaus Lenau, ein großer elegifcher Poet, von un- 
nachahmlichem Reiz ſchwermiiihiger Weltbetrachtung. Der feurige Ungar Karl Bed, bie 
bögm. Dichter Morig Hartmann und Alfred Meigner, alle drei bis in bie neuefte Zeit thätig, 
Hartmann in Epos und Novelle von maßvoll künftlerifcher Haltung, Meißner in Drama und 
Koman von regiter Bhantafie und moderner Tendenz, kulipfen, auch wo fle eine oppofitionelle 
Richtung vertreten, oft am ihre öfter. Heimat an. Mit der Thronbefteigung des Künige 
— Wilhelm IV. von Preußen gewannen die polit. Tendenzen eine beftimmtere Form, 


280 Deutſche Literatur 


die polit. Lyril einen beftimmtern Inhalt. Beranger, Kbrner und Platen wirkten auf die Pyrit 
Georg Herwegh’s (f. d.) ein, der unter der Jugend großen Enthuſiasmus erregte und einen 
Trinmpfzug durch ganz Deutſchland Hielt. Ihm fchloffen ſich an: Prug, Hoffmann von 
Ballersleben, ein volksthümlicher Liederbichter, Franz Dingelftebt, der geiftreichfte und form- 
gewandtefte von diefen Poeten, aud) in Novelle und Drama thätig, fpäter als Bühnenleiter 
und Präfident der Schilerftiftung von förbderlichftem Einfluß auf Theater und Literatur, dann 
in feiner legten Epoche Ferdinand Freiligrath (f. d.), der bei feinem erften Auftreten durch ben 
Phantaſiereichthum und die Virtuofität der Darftellung in exotiſchen Gedichten großes Auflehen 
erregte, in feinen fpätern bei rebolutionärer Erhitzung doch eine bedeutende Kraft anfchau« 
licher Schilderung zeigte. Die frühverftorbenen ſchleſ. Dichter traten ebenfalls mehr oder we» 
niger in die Bußftapfen der polit, Lyrik: Morig Graf Strachwitz, von großem Adel der Form 
bei ritterlich feudaler und doch für Deutfchland glügender Geſinnung, Alfred von Gallet, ger 
biegen, charaktervoll und gefinnungstüchtig in Gedichten und in dem Laienevangelium, Georg 
von Hauenſchild, genannt May Waldau, reichbegabi und Hochgebildet, formgewandt in Can» 
zonen und poetiſchen Erzählungen, jeanpauliſirend in geiftreihen Romanen. Einzelne polit. 
länge flug auch Emanuel Geibel (f. d.) an, Deutjchlands beliebtefter und productiofter 
Xieberdichter, auch trefflicher Situationsmaler, in ber Form nach claſſiſcher mellenbung fe» 
bend. Er war das Haupt des poetiſchen Kreifes, der fi um den König Mar von Baiern 
verfammelte, dem lange Zeit Dingelftebt, dann Bobenftebt und Paul Heyfe angehörten, letz ⸗ 
terer ein feiner Novellift und alademifch gefcjulter poetifcher Erzähler, im Drama zwiſchen 
dilettantiſcher Kunftdichtung und effectvoN Hofzichnittartiger Vollsdichtung ſchwankend. Geibel 
führte aud Hermann Lingg in bie Literatur ein, einen düſtern Elegiter wie Lenau, nur 
mit —e— Perſpectiven. Cine mehr vereinſamte Stellung nimmt ber Dichter des 
«Laienbreviersn, Leopold Schefer (f. d.), ein, in feinen Gedichten Iehrhaft und anakreontiſch 
nad) orient. und claffifchen Muftern, in feinen Novellen traumhaft phantaftifch, Vertreter einer 
pantheiſtiſchen Weltanſchauung. Ebenſo iſolirt ſteht Wilgelm Jordan, philoſophiſch bedeutend 
im «Demiurgos», dabei nad) künſtleriſchen Zielen ſtrebend. Bon den epiſch⸗lyriſchen Dic- 
tern find fer Hervorzueben Gottfried Kinfel, belannt durch revolutionäre Thätigfeit, in je 
nen Werten Harmonifd) und finnig; Oslar von Rebwig, der mit feinem fanatifcen Gedicht 
«Amaranth» großes Auffepen erzegte, ſeitdem aber in feinen Dramen eine gemäßigtere Kid) 
tung einſchlug; to Roquette, deſſen Hauptwerk die ſchallhafte Erzahlung « Waldmeifters 
Brautfahrt» ift, goethifirend im feinen Gedichten; der Vertreter des — Patriotismus, 
Chriſtian Friedrich Scherenberg, bei Mangel an fünftlerifcher Feile doch oft von ſchlagender 
Kecheit des bildlichen Ausdruds, und der productive, fornigewandte Adolf Böttger. Bon ges 
felligen und gemütlichen Liederdichtern find hervorzuheben ber aud) im Drama, im Künftler- 
und Bollsroman durch Gemüthefrifche anziehende Karl von Holtei, Auguft Kopiſch, Robert 
Reini u. f. w. Unter den Dichterinnen nimmt Annette Freiin von Drofte- Hitlshoff durch 
originelles Darftellungstalent den erſten Rang ein. 

Auer Gutztow, Yaube, Hebbel, Prutz, Gottſchall und Freytag find noch mehrere, auf ben 
deutſchen Repertoiren eingebirgerte Dramatiker zu nennen. Bebeutenber, durch dichteriſche 
Mittel errungener Erfolge darf fi Graf Munch-Bellinghauſen (ſ. d.), genannt Friedrich 
Halm, feit drei Jahrzehmen rilfmen. Seine befannteften älteften Dramen, «Grifeldisr und 
«Der Sohn ber Wilbnige, hatten große lyriſche Schönheiten, dod) einen [chwädhlich-[entimen- 
talen Zug. Höher fteht durch patriotifchen Shmung und energifche Charakteriftit «Der dech · 
ter von Ravenna». Minder erfolgreich waren die Dramen von Julius Moſen, der ſich auch 
als gediegener Lyriker hervorgethan, irotz ihres Siöterifihen Schwungs. Dagegen errang 
einen über Deutſchland hinausreichenden Erfolg Samuel Mbfenthal mit feiner «Deborafr. 
Der Hebbel · Grabbe ſchen Richtung fehloffen ſich an Otto Ludwig, energifd in Charalter- 
darftellung und dramatiſchem Ausdrud, doch verichroben in der Compofition, Robert Grie · 
penierl, 9. L. Klein u. a. Ein glänzendes Effeciſtiik war Brachvogel's «Narciß». Als 
Vertreterin der Bühnenproduction ohne künftlerifhe Ziele ſteht bie überaus productive Char · 
lotte Birch-Pfeiffer da. Ihr ſchließen ſich als Pfleger des Eonverfationsftüds dar in Se 
wirkſamen Erfindungen und Combinationen geſchidte Roderich Benedir, Eduar! Banernfel A 
ein Meifter wigigen Dialogs, die Nachfolger Kogebue’s im keden Wurf der Compofition, ern 
Töpfer, Karl Blum u, a, an. Den feinen Salonton trafen namentfid, Beodr West ve 
Suftan zu Butlig, welcher letztere auch im ernftern Drama ein [Chägenswert! Talent 
Kandete. Ciner Wicdergeburt ebenfo bedürftig wie fägig iſt bie deutſche Pofi, bie bei 
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Verwilberung Keime einer beſſern Zukunft in fich trägt. Doch kann biefe Wiedergeburt nur in " 
moderner Form, nicht durch Anlehnung an das ariftophanifche Mufter vor ſich gehen. 

Die Romandichtung ber jüngften Zeit fpiegelt die verſchiedenſten Tendenzen und Rich- 
tungen wiber. Ihre Bedeutung ift bei ber in Deutſchland herrſchenden Lefewuth nicht zu un« 
terfihägen. Die Maſſe des laum verarbeiteten Rohſtoffs droht indeß die beffern Muſter zu 
verbrängen. Der moderne Eulturroman, von Gutzkow, Freytag und Prug mit künſtleriſchen 
Tendenzen angebaut, wurde ebenfo tüchtig durch den feinen Charakter- und Sittenmaler Levin 
Schüding (f. d.), durch Fanuy Lewaid (f. d.), Robert Gifele (f. d.) u. a. vertreten. Dem 
Salonroman, mit glänzenber Birtwofität von Alerander Freiherrn von Sternberg (f. d.), mit 
poetiſchem Reiz, doc capricids nad) Inhalt und Form von der zuletzt ins ultramontane 
Lager übergegangenen Gräfin Ida Hahn» Hahn behandelt, trat der Vollsroman gegenüber, 
die realiſtiſche Dorfgefchichte, oft poeſielos, oft Tofett, doch als Reaction gegen bie Ueber- 
ſchwenglichteiten des Salons nicht ohne gutes Recht. In derb praktiſchem Sinne bauer - 
iücher Moral bildete ihn Jeremias Gotthelf (f. Bitzius) aus, während Auerbad) (f. d.) ihm 
mandjerlei glänzende Lichter der Empfindung und Reflexion auffegte. Der Hiftor. Roman, 
für ben Laube ein tüchtiges Mufter aufgeftelt, wırrde durch Wilibald Alexis, den Walter 
Scott der Mark Brandenburg, und durch den geiftvollen Heinrich Koenig (f. d.) in fünft- 
leriſcher Weife behandelt. Wennſchon früher bei Spindler und Ludwig Storch das Stoff 
artige überwog, fo findet dies in noch erhöhtem Grabe in dem modernen Memoirenroman 
ftatt, als deſſen Hauptvertreterin die fede, productive Luiſe Muhlbach gelten Tann, welche 
den von Frau von Paalzow noch künſtleriſch gepflegten hiſtor. Roman ber principlofen Ber- 
wildernng preisgab und zahlreiche Nachfolger fand. and Denchoo el ſchließt ſich in feinen 
Romanen dieſer Richtung an. Die rohe Miſchung des Geſchichtlichen und frei Erfundenen 
iſt nur darauf berechnet, ben Heißhunger des Leſepublikums zw befriedigen. Als eine ber 
fondere Dattung ka der frembländifche Reife- und Seeroman gelten, deſſen genialfter Ver⸗ 
treter Charles Sealefield (f. d.) ift. 

Der in den zahlreichen Ausläufern des Leihbibliothekenromans entarteten Profa trat eine 
gediegene wiſſenſchaftliche Brofa gegenüber. Der Philoſoph Arthur Schopenhauer (f. b.), ein 
geiftvoflee Vertreter des Beffimismus, ift Meifter eines Haren und ſcharfen Stils. Unfere 
Hiftoriter Hielten ſich nicht alle von Anflängen am bie gefchranbte Würde eines Johannes 
von Müller frei. Dies gilt von Friedrich Dahlmanu (f. d.), von Johann Guſtav Droyſen 
(f. d.) und von Gottfried Georg Gervinus (f. d.), defien «Geſchichte des 19. Jahrh.v burch 
Gründlicheit und Lebendigkeit der Darftellung einen hervorragenden Rang behauptet. Aus- 
gezeichnet durch feinen Pragmatismus ift Leopold Hanke (f. d.) und einer der gründlichften - 
Forſcher Georg Heinrich Perg (f._ b.). Außerdem find der friſche und energiiche Theodor 
Momunfen (f. d.), Heinrich von Sybel (f. d.), der die Franzöfiſche Revolution in gänzlich 
neuem Lichte darftellte, Mar Dunder (f. d.), der warmlebendige und geiftvolle Hiftorifer bes 
Alterthums, Ludwig Häuffer (f. d.), Wilheim Giefebrecht (f. d.), Heinrich Beigte u. a. zu 
nennen. Mit dem Aufſchwunge der Geſchichtſchreibung hängt die Entwidelung einer gebil« 
deten PBubliciftit zufammen. Ebenfo bedeutend regte und fteigerte fich das Streben, die großen 
Refultate der naturwiffenfchaftlichen Forſchungen unferer Zeit in die allgemeine Bildung aufs 
zunehmen und zu höherer und geläuterter Lebensanſchauung zu verarbeiten. Einen mächtigen 
Unftoß hierzu gab Alerander von Humboldt durch die «Anfichten der Natur» und den «Kos- 
mo8». Huf Popularifirung der Naturwifienfchaften wirkten ganz befonbers Lorenz Oken, Karl 
Friedrich Burda, der große Chemiler Yuftus Freiherr von Liebig, C. ©. Carus, Bernhard 
Lotta, M. I. Schleiden, Hermann Burmeifter, €. X. Rogmägler u. a. Eine forgfältigere 
Beachtung fand endlich aud; feit längerer Zeit die früher gänzlich vernachläffigte Bolfslite- 
ratır. Die Ionrnaliftif litt unter ben Einfläffen der Revolntionsjahre; gegenwärtig erfreuen 
fich die illuſtrirten Unterhaktungsblätter ber weiteſtea Berbreitung. Ungeachtet der ausgezeich- 
neten äjthetifchen Leiftungen Fliedrich Bifcher’s (f. d.), der gef hmadvollen Schriften Morig 
Carriere'8 und der nicht unwichtigen Forſchungen Adolf Zeifing’8, denen ſich auf bramatur- 
gifchen Gebiete Theodor Rötjcher anfchliekt, leidet die literarifche Kritit an Zerfplitterung 
und fäßt einen tonangebenden Mittelpunkt vermiffen. Im genen aber zeigt die deutſche Li 
teratırr der Gegenwart einen erfreulichen Aufſchwung, große Rührigkeit nach allen Richtungen 
Hin und einen Kreis hervorragender Talente. 

Unter den neuern Datftelungen ber Gefchichte der deutſchen Natiomalliteratur find hervor - 

zuheben: Wachler, «Borlefungen über die Geſchichte ber deutſchen Nationalliteraturs (2 Bde., 
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Frankf. 1818—19; 2. Aufl. 1834); Koberftein, «Örundriß der deutſchen Nationalliteratur⸗ 
(&p3. 182754. Aufl., Bd. 1—3,8p5.1845-—65); Gervinus, «Gefcjichte ber poetifchen Natio- 
nalliteratur der Deutfchen» (5 Bde., Lpz. 1835 —42; 4. Aufl. 1853); Bilmar, «BVorlefungen 
über bie Geſchichte der deutſchen Nationalliteraturn (Marb. 1847; 10. Aufl. 1864); Wader- 
nagel, «@efcjichte der deutſchen Literatur» (Bafel 1851 fg.); Göbele, «Grundriß zur Geſchichte 
der deutſchen Dichtung» (Bd. 1—3, Dresd. 1860 fg.); Kurz, «Gefchichte ber deutſchen Litera- 
tur» (3 Bde, %pg. 185159; 4. Aufl, 1863—64); Cholevins, «Gefcjichte ber beutfchen 
Poeſie nach ihren antilen Elementen» (2 Bde., Lpz. 1854—56). Die deuiſche Literatur dev 
neuern und neueften Zeit insbefondere behandeln: Gruppe, «Gejchichte der deutfchen Poeſie in 
den letzten drei Jahrhundertens (Bd. 1, Mind. 1865); Xöbell, «Die Entwidelung der deut- 
chen voeſie von Klopftod’s erftem Auftreten bis zu Goeihe's Toder (Bb. 1—3, Braunſchw. 
1856— 65); Hillebrand, « Die deutſche Nationalliteratur bes 18. Jahrh.» (3 Bde., Gotha 
1845 — 47); Hettner, afiteraturgefchichte des 18. Iahrh.» (Thl. 3, Buch 1.2, Braunfch. 
1862—64); Julian Schmidt, eGeſchichte der deutſchen Literatur im 19. Jahrh.n (2 Vbe. 
2. 1853; 4. Aufl., 3 Bde. 1868) und aGeſchichte des geiftigen Lebens in Deutfchland von 
Leibniz bis auf Leſſing's Tod» (2 Bde., Lpz. 1861— 64); Gottſchall, aGefchichte der deut- 
fen Nationalliteratur in der erften Hälfte des 19. Sahrh.n (2 Bde. Bresl. 1855; 2. Aufl, 
3 Bbe., 1860); Prutz, «Die deutjche Literatur der Gegenwart» (2 Bde.; 2. Aufl. Lpz. 1860). 

Deutfcpes Meer, -. Rordfee. 

Dentige Mundarten. Den erften Spuren eines Auseinandergehens ber Laute in der 
deutfchen Sprache begegnen wir in den durch röni. Schriftfteller überlieferten Eigennamen. 
Bir finden 3. B. die cherustifchen Fürften aus der Familie des Arminius Segimerus, Inguio⸗ 
merus, Actumdrns neben den freilich um 300 3. fpätern Alemannenkönigen Chrobomärius, 
Babomärius (vom goth. merjan: verkindigen; goth. mers, althochdeutſch märi, neuhochdeutſch 
märe: berühmt); ferner aus derfelben cherustifchen Familie einen Chariomerus, neben dem Ale: 
mannentönige Hariobaudus (vom goth. harjis, althochdeutſch Hari: das Heer): alfo bereits an- 
hebende Unterjchiebe in Bocalen und Confonanten bei zwei Bölferfchaften, von denen die cine 
fpäter entfchieden dem niederdeutſchen, die andere bem hochdeutſchen Spradjgebiete zugehörte. 
Durchgreifend weichen fobann von allen diefen Eigennamen die Lautberhältniffe der burch UlfLas 
(um 370) in die Literatur tretenden goth. Sprache ab, indem ſämmtliche fumme Confonanten 
nad} dem Geſetze der Lautverſchiebung (f. d.) um eine Stufe fortgerüct find, und fogar innerhalb 
der goth. Sprache Laffen ſich wieber munbartliche Serbungen unterfheiben. Dit dem 7. Jahrh. 
beginnen darauf die erhaltenen Sprachdenkmäler der übrigen deutjchen Stämme, aus benen 
ſich zunächft die Trennung fümmtlicher beutfcher Bölferfchaften in zwei große Sprachgebiete, 
das oberdeutfche und das niederdeutſche, als vollendete Thatfache ergibt. Eigenthitmlic dem 
Oberdeutſchen zeigt fich die Vollendung der Lautverſchiebung durch Hortrüden der flummen 
Eonfonanten auf die dritte Stufe, die Vorliebe für vollere, Härtere Laute und das Weberwiegen 
ber tieferliegenben Spradhorgane, Bruft und Kehle; während bie niederdeutſchen Dialekte 
auf ber zweiten (goth.) Eonfonantftufe verharren, breitere und weichere Laute Lieben und die 
Vorderorgane vorherrſchen laffen. Die geogr. Grenze zwiſchen beiden Sprachgebieten fcheint 
ſchon damals die Heutige Linie, von ber Mündung der Ruhr und Sieg in ben Rhein bis zum 
Harze, ziemlich eingehalten zu Haben. Zur oberbeutjchen Sprachgeftaltung gehörten die Alc- 
mannen (Schwaben), Baiern und Langobarben; zur niederdeutſchen bie Weſtfalen, Sachſen, 
Frieſen, Gothen und Sfanbinavier. Bermittelnd zwiſchen beiden ftanden bie auf der Sprad)- 
grenze wohnenden Heflen und Thüringer und die vom Niederrhein aufwärts gezogenen Fran- 
Ten. Unſicher ift noch die Einreifung ber Burgunder, deren Sprache nad; den wenigen er- 
haltenen Eigennamen und Gloſſen dem Gothiſchen näher geftanden Haben mag als dem Hoch⸗ 
deutfchen; doch Fönnen fle in dem fpätern Sigen des Volls (von ber well. Schweiz Hinein nach 
Frankreich) bedeutende hochdeutſche Einflüffe erfahren Haben. Ueber der weitern Entwidelung 
der Mundarten diefer Stämme waltete ein ſehr verſchiedenes Schidfal. Ganz zu Grunde 
gingen außer ben Gothen und Burgundern and) die Rangobarden, ohne andere Sprachrefte zu 
binterlaffen als einige Eigennamen und fpärliche Gloſſen. Dagegen traten die Standinavier 
und bie riefen ganz aus dem Kreife ber gemeinen nieberbeutfchen Form heraus und ſchufen ſich 
eine eigene Literatur und Schriftfprade. Doch erzeugte die frief. Sprache (ſ. Friefen) nur 
wenigeö und fanf fpäter wieber zu einer auch geögraphiſch in immer engere Orenzen gebrängten 
Mundart herab. Die Sprache der Standinavier entfaltete zunächft in Norwegen und auf I8- 
land eine reiche und bedeutungsvolle Literatur (bie fog. altnordiſche ober islandiſche), während 
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fich etwas fpäter in Schweben und in Dänemark zwei neue Scheiftfpeacen, die bänifche und 
bie ſchwediſche, entwidelten. Ferner erwuchs aus einem andern ſchwachen nieberdeutfchen Zweige 
ber gewaltige Baum einer Weltſprache, der englifchen. Endlich ging noch eine feldftänbige 
Literatur · und Schriftſprache auß der nieberdeutichen hervor, die miederländifche, welche ſich 
fpäter in zwei wenig unterſchiedene Zweige, dad Blämifche und das Hollündiſche, fpaltete. 

Die übrigen, im eigentlichen Deutſchiand verharrenden Stämme änderten num zwar feit 
ber Tarolingifchen Zeit ihre Sie im weſentlichen nicht mehr, aber wol feiner mochte jelbft da- 
mals feine urfprünglihe Mundart noch rein und ungeteübt beflgen. Denn durch die gewaltige 

ig der vorangegangenen Jahrhunderte hatten fi) alle Volkerverhältniſſe fo vielfach 
verſchoben, daß die Benennungen Alemannen, Franken u. f. w. neben dem herrſchenden und 
wol auch der Zahl nad) überwiegenden Beftandtheile der Bevölkerung nun notwendig auch 
die vielen Heinern, in ber Geſchichte verfchollenen Stämme und die zurldgebliebenen Reſte 
ber frühen Bewohner unter ſich begreifen mußten. Dem entfpredjend zeigen and) die Sprad). 
denfmäler Oberbeutfchlands in der althochdeuiſchen Periode zwar eine reiche Fülle dialektiſcher 
Berfchiebenheiten, aber doch auch wieder fo zahlreiche, fo mannichfach ſich kreuzende, fo un« 
merklich verfliegende Uebergänge, daß es der Grammatik noch nicht gelungen ift, bie untere 
ſcheibeuden Merkmale der einzelnen Dialekte volftändig zu gewinnen und ihre gegenfeitigen 
Grenzen feſtjuſtellen. Um einige ſichere Beifpiele anzufüihren, vertritt ben fränf, Dialekt bes 
8. Yahrh. die Üeberfegung der Abhandlung Iſidor's «De nativitate dominin; den bairiſchen des 
9. Iahrh. das Gedicht «Muspilliv; den alemannifchen bes 8. Jahrh. die fanctgallifche Uebere 
fegung der Benebictinerregel und eine Interlinearverfion Ambrofifcher Hymnen, und den 
ſchon ziemlich abgefchliffenen und verblaßten alemanniſchen Dialekt des 11. Jahrh. eine Reihe 
von Ueberfegungen aus der Feder fanctgallifcer Mönde, namentlich Notker's. Das beben- 
tenbfte Werk des Zeitraums dagegen, das Evangelienbud; Otfried's zeigt eine zwar in der 
Grundlage oberbeutjche, aber durch nieberbeutfchen Einfluß weicher und wohllautender ge» 
ſtimmte Sprache, alfo eine Miſchung alemannifcher und fränf. Elemente, zu denen vielleicht 
noch burgunbifches getreten fein mag. Auch das Mittelland Hefien hat ein unſchätzbares Denke 
mal aufzuweilen im Hildebrandöliede. Der niederdeutſchen Mundart endlich, über deren beide 
‚Zweige, den weſtfäliſchen und ſächſiſchen in dieſer Periode anderweite Quellen fehlen, gehört 
der «Heliand» (f. d.) an, dem man das Münfterland als Heimat anweiſen darf. 

Keiner deutſchen Mundart war es in diefer erften Periode gelungen, Werke aufzuftellen, 
welche ihr die Herrſchaft über andere Dialekte verſchafft hätten. Vielmehr waltet in jedem ber 
erhaltenen Denkmäler die Mundart des Verfaſſers oder aud des Schreibers, die nicht nur 
nad Ort, ſondern auch nad; Zeit eine verfchiebene war. Dabei verblieb es im großen und 
ganzen auch in der mittelhochdeutſchen Periode, denn das bis vor kurzem behauptete und allge- 
mein geglaubte Uebergewicht, das bie ſchwäb. Mundart während ber Regierung der Staufen 
über die andern oberdeutſchen Dialekte ſoll gehabt haben, hat in Wahrheit niemals beftanden. 
Zwar waren, nachdem die beutfche Sprache im Laufe der Jahrhunderte den Neichthum an 
Lauten mehr und mehr eingebüßt und namentlich hier mehr, dort weniger bie alten tönenden 
Flerionsoocale a o u durchweg zu e abgeſchwachi hatte, die Unterſchiede zwiſchen den einzelnen 
dentfchen Mundarten nicht mehr fo groß wie früher, aber völlig wurden fie niemals aufge» 
hoben, und vollends von eineg Herridjaft bes Schwäbifchen kanu keine Rede fein. (Vgl. Pfeiffer, 
alleber Wefen und Bildung ber höfiſchen Sprache in mittelhochdeutſcher Zeito, Wien 1861.) 
Eine merkwürdige und folgenreiche Veränderung vollzog fi von ber Mitte des 13. Jahrh. 
an in der bair.»öfterr. Mundart, indem hier 1 zu ei, ü und ou zu au, iu zu eu und fpäter, 
durch die regensburger Reichstage und bie kaiſerl. Kanzlei an Ausbreitung gewinnend, bie 
Hauptgenublage wurben für die Bildung ber neuhochdeutſchen Schriftfpradhe. 

Die niederdeutſche Sprache ſchien ihre befte Kraft an die aus ihr hervorgegangenen und 
zu voller Selbftänbigfeit erwachfenen Literaturfprachen, die angelfächfifche (engl.), niederländische 
und bie ffandinavifcyen, abgegeben zu haben. Was von ihr im engern Sinne deutſch geblieben 
war, die ſchlechthin fo genannten nieberbeutjchen Mundarten, ftanden an Zahl und Gehalt 
igrer Erzengniffe weit hinter der oberdeutſchen Fülle zurück. Daß fie auf das Oberdeutſche 
irgend erheblichen Einfluß geübt, ift ſchon aus dieſem Grunde unwahrſcheinlich und kaum nach- 
zumeifen. Wol aber fanb das Umgelehrte ftatt, und Hier war bie Einwirkung eine ſtarke und 
nachhaltige. Hecht anſchaulich zeigt ſich die überlegene —8 Oberbeutfchen gerade an 
dem widhtigften und am meiften verbreiteten niederdeutſchen fe, bem im 13. Jahrh. der- 
faßten Sachfenfpiegel (f. d.). Diefer wurde nicht nur bald nad) feiner Entftehung ins Ober 
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Tächftiche umgefchrieben, fondern erlangte gerade in biefer nenen Geſtalt den größern Beifall. 
Borzugsweife dem Sachſenſpiegel und ben zahfreichen andern daranknüipfenben Rechts 
büdjern, welche in den magbeburgifchen, meißniſchen nnd ſchleſ. Laundern entftanden und bis 
mad) dem weftpreuß. Culm fich hinzogen, verbankte die oberfächl. Mundart ihre wachſende 
Ausbildung und Verbreitung, durch die fie fpäter berechtigt wurde, in Verbindung mit der 
öfterreichifcgen eine Hauptgrundlage für die Sprache Luther's abzugeben. Mit Luther aber 
erloſch die Geltung der Dialekte für die Literatur und die höhern Bildungsfreife. Sehr bald 
wichen vor ber nenen hochdeutſchen Schriftiprache die oberbeutfchen Dialekte zurück, und auch 
die nieberbeutfchen, welche ir ferner ftanden, überliegen ihr almäplich die Alleinherrſchaft in 
Literatur, Kirche und Schule. 

Wenn von da ab riftſteller ſich der Dialekte bedienten, fo geſchah das mit bes 
funmtem Bewußtfein und in ber Abſicht, beftimmte Wirkungen zu erreichen. Als eins der 
früheften Beiſpiele mag Andreas Gryphins gelten, der (1660) fein Luftfpiel: «Das verliebte 
Gefpenft», mit einer bramatifirten Ioylle: «Die geliebte Dornrofen, in ſchleſ. Dialekte durdj- 
webte, nachdem ſchon in den I. 1593—94 Herzog Heinrich Fulins don Braunſchweig in 
feinen Stüden Bauern und Luftigmadjer fid) des [hmwäb., thitring., niederſächſ. Dialekts hatte 
bedienen laſſen. Häufiger wurden die Berfuche in den verfchiedenen Mundarten, und felbft 
umfaffendere Sammlungen munbartlicher Gedichte erfchienen in nicht geringer Meahl, feit in 
ber Testen Hälfte des 18. Iahrh. alle Dichtgattungen in der hodjbentjhen Literatur fich ent- 
faltet Hatten. ber nur wenige Cchriftfteller vermochten in mundarilicher Faffung Befrie⸗ 
digendes zu erreichen. Das Höcfte in dieſer Darſtellung gelang dem liebenswürdigen Hebel 
in feinen «Memannifchen Gedichten». Rachſt ifm zeichnen ſich aus Kranz Kobell, der ſich in 
der bair. wie der pfälz. Mundari mit gleicher Gemwandtheit beivegt, und Franz Stelzhamer, ber 
mehrere Gedichtſammlungen in oberöfterr. Mundart veröffentlicht Hat. Unter den Dichtern, 
welche ſich des Niederdeuiſchen bedienten, haben ſich in jüngfter Zeit befonders Mlaus Groth 
und Fritz Reuter einen geachteten Namen erworben. Bon andern Berfuchen in deutſchen Mund» 
arten find noch befonders hervorzuheben: bie bair. Stüde in Bucher's « Werken» (6 Bde., 
Munch. 1819 — 22), Grubel's «Gedichte in nitenberger Munbarto, ©. Dan. Arnold’ Luft- 
fpiel «Der —e— in ſtrasburger Dialekt; die frankfurter Localpoſſen von K. Malß 
und W. Sauerwein; die Dichtungen Caſtelli's uud Seidl's in niederöfterr., bie Kaltenbrimner’s 
und Schloſſer's in oberöftere. Mundart; Holtei's «Schleflfche Gedichten; die Schriften und 
Poeflen von Sehaft. Sailer und C. Weigmann in ſchwäb. Dialekt; Ufteri’8 «Gedichte in zür- 

eriſcher Mundarto; endlich bie Gedichte Bornemann’s in märkifcher und die Bredigten Fobft 
cmann's in kalenbergiſcher Mundart. Ein Verzeichniß niederbeutjcher Werke lieferte Scheller 
in der «Bücherfunde der falfifch -nieberbeutfchen Sprad;e« ( Braunſchw. 1826). 

Eine vorurtheilsfreie, allfeitige und begründete Würdigung der Mundarten ward erſt mög- 
lich durch die junge Wiffenfchaft der deutſchen Philologie. Nur bie hiſtor. Grammatik konnte 
die Räthjel der mundartlihen Formen und Wortbedeutungen mit Erfolg zu löfen fuchen und 
aus bem bier noch vorhandenen urfprünglichen Leben manche Rüde der Altern und neuern 
Schriftfpradje ergänzen, manche verbunfelte Beziehung wieder aufhellen; nur die deutfche Alter- 
thumewiſſenſchaft konnte jene zahlreichen Goldibrner entbeden und verwerthen, welche oft aus 
graueftem Alierthume her ſich unter diefer unfcheinbaren Hülle erhalten Hatten. Wie loh ⸗ 
nend ſolche Studien find, hat ſchon früher, feit 1821, Schmeller bewieſen in feiner mufter« 
haften grammatifchen und Ierilalischen Behandlung der bair. Mundarten. Nächſt den bair. 
Ka die ſchweij. Mundarten fleiige Bearbeitung erfahren durch Stalder (a Verſuch eines 
ſchweiz. Idiotilonn, 2 Bde., Aarau 1812; «Die Landesſprachen der Schweizn, Yaran 1819) 
und Tobler («Appenzellifcher Sprachſchatzo, Züri 1837). Für die übrigen Mundarten find 
unter den ältern Werten als noch unentbehrlich hervorzuheben: «Das weſterwäldiſche Sdio- 
tifon» von 8. Ch. 2. Schmidt (Hadamar und Herborn 1800); Reinwald's « Bennebergifches 
Ioiotifon» (2 Bde., Berl, und Stettin 1798— 1801); I. Ch. Schmid's «Berfuc) eines 
ſchwäb. Spiotitono (Berl. und Stettin 1795) und «Schwäb. Wörterbudin (Stuttg. 1845); 
Höfer’s «Etymolog. Wörterbuch der in Oeſſerreich Ublihen Mundart» (3 Bde. Linz 1815) 
und «Die Vollsſprache in Defterreich, vorziglich ob der Enns» (Wien 1800); der «Berfud, 
eines bremifc«nieberfächf. Wörterbudjs» (5 Bde., Brem. 1767— 71); Schütze's «Holftein. 
Yoiotiton» (3 Bde., Hamb. 1800—2); Richeh's «Idioticon Hamburgenses (Hamb. 1755); 
Ditter's « Grammatit der medlenb.. plattdeutjchen Mundart» (Roft. 1832); Dähnert's 
«Plattdeutfchee Wörterbudn (Stralf. 1781) und Strodtmann's «Idiotioon Osnabrugense» 


| 
| 


Deutſche Munbarten 2 


85 
(Rpg. und Altona 1756). Bon neuern Arbeiten find zu nennen: «Schwäb,  angsburgii 
Wörterbudy» von Birlinger (Münd. 1864); «Tiroliſches ken Saar — 
1865); «Särntifches Wörterbuchn von Lerer Epz. 1862); «Beiträge zu einem ſchleſ. Wörter« 
budz» von Weinhold (Wien 1855); «Wörterbuch ber niederdeutfchen Mundart der Fürften- 
thilmer Göttingen und Ornbenhagen» von Schambach (Hannov. 1858); «Wörterbud, der 
altmärkifch-plattdeutfcgen Mundart» von Danneil (Salzwedel 1859); «Oftfrief. Wörterbuch» 
von Stürenberg (Aurich 1857); «Die nordfrief. Mundart nach der führinger und amrumer 
Mundart» von Johanfen (Kiel 1862). Endlich die vortreffliche Zeitfchrift von Frommann: 
«Die deutichen Mundarten» (Nürnb. u. Nördl., 6 Jahrg, 1854— 59). Auch Arbeiten, bie 
ſich über jümmtliche ober- oder niederdeutſche Mundarten, wie auch über beiberlei Dialelte 
zugleich verbreiteten, Hatte man früher bereitß verfucht, ſowol in theoretifher Faſſung als in 
Geſtali von Idiotilen und uedenfemmlungen. Gegenwärtig Haben fle faft nur noch Werth 
durch die mitgetheilten Proben. So die Werke von Yulda, Kinderling und Rablof. Alle 
frügern Sammlungen übertrifft an Vollftänbigfeit das noch unvollendete Wert Firmenich's, 
«Germaniens Böllerftimmen» (Bd. 1—3, Berl. 1845—64). Die Literatur der deutſchen 
Mundarten flellten zufanmen Hoffmann von Fallersleben in feiner «Dentichen Philologie⸗ 
(Berl. 1836) und Trömel (Halle 1854). Berfuche, ſämmtliche deutfche Mundarten nach ihrer 
Verbreitung graphiſch darzuftellen, find Kiepert's «Nationalitätsfarte von Deutfchland» (Weiin. 
1848), Bernhardi's «Spradjlarte von Dentfchland» (Kaſſel 1843; 2. Aufl. 1849) und bie 
Karten von Berghaus in deſſen « Phyſilaliſcher Atlaso (Abth. 8, Gotha 1852). Zwar ift es 
gelungen, die Sprachgrenze gegen die fremden Zungen ütberall Hin mit Genauigkeit zu beftim- 
men, doch wird eine Abgrenzung der Mundarten im Innern des Sprachgebiets erft nach ge 
nauern Eingelforf gungen möglich fein. 

Das Gefammtgebiet des Oberbeutfchen ſcheidet fich fehr beftimmt in zwei Hälften, eine 
rein oberbeutjche, welche wir die ſilddeutſche nennen wollen, und eine mitteldeutſche, die bei weſent⸗ 
lich oberbentfchem Charafter doch mehr oder minder ftarfe Einmifchung nieberbeutfcher Elemente 
zeigt. Als Orenze beider Hälften kann nıan fich etwa eine durch Karlsruhe und Regensburg 
gelegte, weſtlich bis an die Bogefen, öſtlich bis an den Böhmerwald verlängerte gerade Linie 
denen. Unter den fübdentfchen Dundarten num zeigt die ältefte Geftalt bie alemannifche, aus« 
gebehnt über die dentfche Schweiz, Vorarlberg, Baden und Elſaß (zwiſchen Schwarzwald und 
Bogefen) bis nördlich gegen Raftadt und Hagenau. Am alterthümlichften und rauheſten lautet 
fie in der Schweiz, am meiften durch fremde und neue Veftandtheile geftört in und um Stras» 
burg. Deftlich von ihr reicht bis am ben Lech mit etwas jüngern Bilbungen die ſchwäb. Mund« 
ert. Wiederum bſtlich breitet fich die bair. Mundart vom Led) bis über die Grenze Ungarns, 
gleich der ober ⸗ und nteberfächfifchen ihre große Ausdehnung dem Unaftande verdantend, daf bei 
der Wiedereroberung bſtl. Länder nicht Deutfche umtertvorfen wurden, deren abweichende Rebe 
form die Mundart geftört haben würbe, fondern Slawen, deren fremde Sprache ohne fonder- 
Tide Rüdwirkung erloſch. Im einzelnen Punkten feheidet ſich das Bairiſche von der öfter. 
Sprachweiſe. Noch gehören zu den fübbenti—hen Mundarten einige Gemeinden mit etwa 
7000 €. fudlich vom Monte - Roſa, wahrſcheinlich einft durch den Goldbergbau dorthin ge 
füßrt, dem Urfprunge nach vieleicht Burgunder und jegt zum alemannifchen Dialekte zu vech- 
nen; ferner in ben venebifchen Alpen die fog. 13 Kommunen mit ungeführ 9000 E., von 
denen noch gegen 1800 die deutfche Sprache auch zumehäuslichen Gebraude reden, und bie 
7 Conmunen mit 30000 Selen, beide möglicherweiſe einft durch den Silber» und Kupfer- 
bau der Bifchöfe von Trient in biefe Gegend gebracht und in item gegenwärtigen Dialekte 
dem Hochdeutfchen des 12. und 13. Fahrh. noch ziemlich naheftehend. Endlich wohnen auf einer 
Spradinfel mit dem Hauptorte Gottjchee in wendiſchen Krain unter Laibad) gegen 23000 
Dentfde, wahrſcheinlich Rachlommen von Coloniſten freifingifcher Mfoftergüter. Nicht rein 
oberdeutſch, fondern mit nieberbeutfchen Beſtandtheilen vielfach gemifcht, iſt die Sprache der 
von Einwanderern verſchiedener Zeiten und Gegenden abftammenden Deutſchen oder den fog. 
Sachſen in Siebenbürgen, die auf 195 Q.-M. zufammen etwa 250000 Seelen betragen, 
und ähnlich) aud) der Diafeft von etwa 50000 Deutſchen in ber Zips, welche wahrſcheinlich 
von Berglenten abſtammen, die feit dem 12. Jahrh. eingewandert fein mögen. Bgl. Schott, 
«Die deutſchen Coionien in Piemont» (Stuttg. 1842); Schmeller, «Cimbrifches Wörterbuch» 
(Bien 1855); Schrder, «Beitrag zu einem Wörterbuche ber deutjchen Mundarten bed ungar, 
Berglandes» (Wien 1858—59), und «Berfud) einer Darftellung der deutſchen Mundarten 
des ungar. Berglanded» (Wien 1864). 


286 Deutſche Muſil 


Die Grenzlinie zwiſchen ben mittel= und niederdeutſchen Mundarten wird ungefähr durch 
folgende Punkte beftimmt: Aachen, Bonn, Kaffel, Nordhaufen (mit der vorgefchobenen ober« 
deutſchen Spradjinfel Klausthal), Kalbe, Deffan, Wittenberg, Lübben, Kroſſen, Meferig. Im 
Weſien diefes Gebiets, namentlich gegen ben Rhein Hin, wo einft zahlreiche Heinere und größere 
Stämme in langen Wanderungen und Kämpfen durcheinandergeworfen wurden, herrſcht die 
buntefte Mannichfaltigkeit der Dialekte, fodaß es bei dem Mangel an Einzelforſchungen hier 
nod) durchaus unthundich ift, charalteriſtiſche Merkmale und fihere Degrenzungen aufzuftellen. 
Deutlich aber wird das Ganze durch Thüringerwald und Erzgebirge in zwei Hauptmundarten 
geſchieden, eine öftfiche, die oberfächlifche, und eine weftliche, welche bie fränfifche genannt und 
wieberum in Oft« und Weftfräntifch gefondert werben mag. Dft- und Weftfränkifch ſcheidet 
ſich etwas öfttid, der Regnig, ungefähr in ber Wichtung von Eichftädt nad} dem Fichtelgebirge. 
Das Oftfräntifche, dem in Baiern das Nabgebiet, in Böhmen das obere Egerthal und vielleicht 
in Schleſien das Kiefengebirge zugehört, fteht den ſüddeuiſchen Dialekten näher und bleibt freier 
von nieberdeutfchen Einflüffen, weil es von biefen durch das zwifchenliegende Oberſächſiſche ge» 
trennt iſt. Die oberfächl. Mundart hat fi von Thüringen und Meißen mit der Eroberung 
der Slawenländer oftwärts bis über den Orenzfaum des Großherzogthums Poſen ausgebehnt. 
Slawiſch geblieben find in biefen öftl. Strichen das Keffelland von Böhmen, der größte Theil 
von Mähren, die Bftl. Hälfte von Oberfchleften und die Spradjinfel der Wenden in der Laufig, 
längs ber Spree von Baugen bis Ludau. Wegen biefes gleichmäßigen Fortſchreitens über das 
Gebiet einer fremden Sprache hin erfuhr das Oberſächſiſche auch nur geringe Abweichungen, 
die ſich meift auf höhere oder tiefere, vollere oder dünnere Ausfprache ber Bocale und im Often 
burd) ſlaw. Färbung) einiger Confonanten beſchränken. Im Bau und den Lautverhältniffen 
iſt die oberfächf. Mundart durchaus oberdeutſch. 

Das übrige deutfche Flach · und Tiefland gehört der niederdeutſchen Sprache, deren charak- 
teviftifches Merkmal die zweite Stufe ber Lautverfchiebung ift. (S. Deutſche Sprache.) Weit 
ihr die Mehrzahl der afpirirten Confonanten und ber Doppelvocale abgeht, klingt fie zwar 
weicher als das Oberdeutſche, ift auch für fyntaltifchen Gebrauch hinreichend außgerüftet, aber 
fie kann die Kraft, das Kernhafte, den mannichfaltigen Wechfel des Oberdeutſchen nicht er- 
zeichen. In den Stäbten wird fie meift durch Einflüffe der hochdeutſchen Schriftiprache ent- 
ſtelli, und auch ihre reinen Dialekte verlaufen, wegen der gleichen Armuth an Lauten, weit 
mehr ineinander al die hochdeutſchen. Vorzugsweiſe Heben ſich zwei Hauptglieder heraus, der 
nieberfächf. und ber weftfäl. Dialelt, Jener hat feinen Hauptfig im Norden der Elbe, in 
Holftein, und geht dftlich ziemlich vein bis durch Brandenburg und Pommern; im Hanno- 
veriſchen und Braunſchweigiſchen aber beginnt ſchon Weftfälifches ſich einzumifchen. Die öſil. 
Grenze Läuft Hinter Thorn, Grandenz, Raſtenburg, Infterburg bis Labiau; linf8 der Weichfel 
aber zieht fich, das Niederbeutfche durchbrechend, ein ſlaw. Strich wechfelnder Breite von Poſen 
bis an die Oftfeefüfte. Entſchieden weitfäl. Dialekt herrſcht vom Weften der Niederweſer bis 
gegen ben Mhein Hin. Außerdem befteht noch ein Meines, durch Jülich, Köln, Elberfeld, Wejel 
beftimmtes Gebiet (denn Kleve zählt bereit zur hollünd. Sprache), das niederrheinifche, deſſen 
Mundart ſchon im 13. Jahrh. feinen günftigen Eindrud machte. Diefe Mundart befteht aus 
einem unerfreulichen Gemifch ober- und nieberdeutfcher Laute und Formen, wozu noch nieberländ. 
Einfluß teitt; felbft ihr Bau gehört weder der einen noch ber andern Mundart eniſchieden an. 
Die nieberländ. Dialekte Belgiens und, Hollands ſowie die kümmerlichen Reſte des Frieſiſchen 
im Nordweften Hollands, im ſaterlündiſchen Moore weſtlich von Oldenburg und in Schleswig 
dürfen bei dem ganz abweichenden Gange, den jene Sprächen ſchon feit dem Mittelalter ge- 
nommen haben, nicht mehr zum deutf—hen Sprachgebiete gerechnet werden. 

Deutſche Muſil. Das tiefbewegte und dem Idealen zugewandte Gemüthsleben des Deute 
ſchen verleiht ihm eine befondere Vorliebe und Befähigung für den muſilaliſchen Ausdrud und 
prägt auch feinen Leiftungen in diefer Kunft einen eigenthümlichen Charakter des Ernftes, der 
Tiefe fowie der wunberbarften Mannicjfaltigkeit und Univerfalität auf. Mit der Verbreitung 
des Chriſtenthums, das diefen Zug des deutjchen Gemüths nur noch mehr erſchloß, begann ba= 
her auch in Deutfchland ſchon eniſchieden die künſtleriſche Ausbildung der Muſik, und zwar 
natürlich der Kirchenmuſik. Vorzüglich förderte Rhabanus Maurus, ein Schüler Alcuin's, 
von 813 an Abt zu Fulda, ben Kirchengefang ungemein. Einer feiner Schiller, Johannes, ein 
Monch zu Fulda, fol unter den Deutfchen zuerſt Kicchengefänge in Muſit gefetst haben. Ja 
es wurben ſchon damals Anſtalten errichtet, um den Kirchengeſang zu Ichren. Die bedeutendflen 
ber Art Hatte marı zu Eichſtädt, Wilrzburg, Reichenau, Hirſchau, St.-Gallen, Trier, Regend- 





Dentſche Nuſil 287 


burg, Korvei, beſonders aber in Fulda, wo das dortige gelehrte Kloſter eine Art Miffiong- 
auftalt geworben war. Iſt auch fein gültiges Zeugniß von der innern Beſchaffenheit der dama 
Tigen Mufit vorhanden, fo fteht es doch feit, daß bie Mufil ſchon in jener Zeit in Deutfchland 
mit Liebe gepflegt wurde. Selbft Inftrumente der verfchiedenften Arten gebrauchte man im 
9. Jahrh. in jenen Kirchen und Abteien, und Papft Sohannes VIII. (872— 880) fand ſich ber 
wogen, den Biſchof Hanno von Freifing in Baiern zu bitten, er möge ihm eine gute Orgel und 
einen Künftfer, der fie im Stande Halten und fpielen könne, nad; Rom fenden. Obgleich nad) 
lath. Ritus nicht die Gemeinde, fondern der Priefter und ber ihin zugeordnete Chor die Dep» 
gefänge auszuführen hat, war doch von jeher in deutfchen Gemeinden bie Neigung zum Gefang 
fo groß, daß der Klerus darauf einging, deutfche Lieder während des Gottesdienſtes oder bei 
Broceffionen anſtimmen zu laſſen. Man befigt daher aus dem 8. bis Anfang des 16. Jahrh. weit 
über 100 folder deutfcher Kirchenlieber, bie früher nad; Vollsmelodien gefungen wurden, und 
es ift nicht zu bezweifeln, dafs dies nur der Hleinfte Theil derfelben. Durch ſoiche Theilnahme 
an ber Zonkunft wurde mandjer denkende Kopf angeregt, den Gefegen dieſer Kunft immer 
weiter nachzuſpuren. Man hatte die Werke über bie griech. Muſik wieder aufgefunden und 
ſtudirte fie; man beobadjtete die Künftler anderer Nationen und bemühte fi, das Gute nad) 
zuahmen; man fuchte eine muflfalifche Schriftfprache feftzufegen und gelangte auf manchem 
Irrpfade auf die noch jegt gebräuchliche Notenform. Dean fette verſchiedene Töne harmoniſch 
zuſammen und beobachtete ihre Wirkungen auf das Gehör. Theoretifche Säge wurden aufge- 
ftellt, und im 15. Sahrh, treten ſchon, neben den berügmteften anderer Nationen, beutjche Ton- 
ſetzer, wie Heine. Haar, Adam de Fulda, Stephan Mahu u. a., mit den künſtlichſten mehrflim- 
migen Werten fite die Kirche hervor. Zu Anfang des 16. Jahrh. gewahrt man ſchon die 
deutſchen Zonfeger in Menge, und Hunderte von Figuralwerken für die Kirche wurden durch 
den Notendrud verbreitet. Diefe Erfindung Petruccis zu Venedig war laum (1503) ins Leben 
getreten, als fie auch Peter Schäffer in Mainz 1511 trefflich nachahmte. 

Obſchon fich die Gemeinde, wie erwähnt, geru am Kirchengeſang betheiligte, jo ſahen dies 
doch die Bifchöfe nicht gern und fuchten den muſilaliſchen Sinn durch künſtliche Figuralge- 
fänge, von gebildeten Sängerdjören ausgeführt, zu beſchränlen. Diefes den Gemeinden aufer- 
legte Schweigen ſcheint mit eine ber Urfachen gewefen zu fein, daß die Kirchenreformation des 
16. Jahrh. fo raſchen Eingang fand. Luther erkannte die Gewalt und Kraft des Gemeinde 
geſangs und räumte ihm {# Einrichtung des Gottesdienſtes eine wichtige Stelle ein. Nicht 
nur nach ber Prebigt, jondern bei dem Beginn des Gottesdienftes, dann bei der Abenbmahls- 
feier ordnete er Gefänge an, die er theils felbft dichtete, theils nach alten Tat. Gefängen be 
arbeitete, oder zu denen er feinen Freünden Beranlaffung gab. Ebenſo forgte er für ſchwung ⸗ 
hafte Melodien, ſchrieb ſelbſt ähnliche, ließ andere von berühmten Männern fegen und benugte 
auch nicht felten allgemein befannte Boltöweifen. So erhielt die prot. Kirche durch ihm gleich 
um Anfang einen Heinen Schag von Gefängen, der fid im Laufe des 16. Sahrh. nöch ſeht an- 
fehulich vermehrte. In dem Kirchenliede mit feinen unvergänglihen Melodien fann kein Bolt 
der Erde mit dem beutfchen ſich vergleichen; es ſteht darin einzig da. Doch auch die Figural- 
Aruftt wurde vom Proteſiantismus gepflegt. Ihr angehörige Tonfeger fchufen Werke, die ſich 
mit dem Schönften, was im Schoje bes Katholiciöinus hervorgebracht warb, felbft Pale- 
ſtrina's Schöpfungen nicht ausgenommen, hinfichtlich des Äusdruds, ber Kunft und der Er» 
findung mefjen Fönnen. Unter bie große Menge berühmter Meiſter zählen H. Schüg, J. 
Schein, M. Bulpins, H. Prätorius, I. Eccard md H. Grimm. . In manchen prot. Städten, 
3. B. in Magdeburg (1530), Leipzig (1536), Stettin u. f. w., errichtete man Unftalten, in 
denen begabte Knaben außer dem Schulunterricht auch gründlichen Unterricht im Gefange er- 
hielten, welche Inftitute ſich zum Theil bis jegt erhalten haben. Das hohe Intereſſe für den 
Kirdjengefang, das fid) insbeſondere im 16. Fahrh. jo lebendig zeigte, erhielt ſich felbft während 
des verheerenden Dreigigjährigen Kriegs im 17. Jahrh. und eine große Anzahl Dichter und 
Tonfeger förberten fortwährend Neues zu Tage. Doch die Kraft und das Feuer, welches früher 
die Lieder und Weifen enthielten, begann bereits zu mangeln und kehrte auch, aus tieferliegen« 
den Gründen, nicht wieder zurüd, wenn aud) im 18. und 19. Jahr. einzelne Meiſter, in 
jenem ein Joh. Seh. Bach, in diefem ein F. Mendelefohn-Bartholdy und mit ihnen einige 
andere, noch Bebeutendes, ja in ihrer Art Unvergleichliches leifteten. Was in biefer Beziehung 
von der Kirchenmuſik der Proteftanten gilt, muß ebenfalls auch von der Mufil in der kath. 

’ Kirche jefagt werben. Hier ertönen fon feit lange wicht mehr die vieltönigen Hymnen ber 
großem Reiter vom Sangerchor herab; eine laute Iuftrumentelmuflt ift an igre Stelle getreten, 
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die ih in Erfindung und Apehuhrung mit der frühern Kirchenmnſik nicht vergleichen läßt. 
Der Oemeindegefang, inſoweit er zur Anwendung fommt, liegt nicht minder danieder. Faſt 
gleichzeitig mit Luther’s Einfügrnng des Kirchengefanges ftimmten auch die Brübergemeinden 
im Böhmen und Mahren beutfche Lieber an, von denen mandje in die prot. Kirche aufgenom«- 
men wurden, wie jene auch wieberum foldhe von dieſer entlehnten. Auch bie reform. Gemeinde 
entſchloß ſich in Deutſchland noch im-16. Fahr. zum deuiſchen Gefang. Doc, begnügte fie 
fich Lange Zeit mit einer deutſchen Ueberfegung der Pfalmen, welche Marot und Beza für 
Frankreich (1512) gedichtet und Goudimel mit Melodien, zum Theil dem Bollsmunde ent- 
lehnt, geſchmülckt Hatte, 

Was die Ausgangspunkte ber nationalen Muſik betrifft, tie fie ſich außerhalb der Kirche 
entwidelte, fo ift gewiß, daß die alten Deutſchen ſchon fehr früh Lobgeſänge auf ihre Helden 
und Kriegögefänge hatten, Nachrichten über die Melodien diefer Gefänge fehlen gänzlich. Nur 
hinſichtlich der Inftrumente läßt fich anführen, daß ihre Priefter eine Art von Harfe fpielten. 
Außerdem bediente man ſich bei Keichenbegängniffen, Opfern, im Kriege u. f. iv. ber Chmbeln, 
Schellen, einer Art Trompete, ber Trommeln, überhaupt ftarktönender Klangwerkzeuge, wie 
man fle bei allen uncultivirten Völkern gleichmäßig findet. Dem Stoffe nad) zerfielen die 
alten Bolfögefänge hauptſachlich in inne» oder Liebeslieber, Spottlieder, Lob⸗ und Ehren- 
Heber, Trinffieber und Schlacht- und Siegesgefänge. Daß ſoiche Lieder nicht blos gefprochen, 
fonbern unter Begleitung eines Inftruments gefungen wurden, läßt fi daraus fhliehen, weil 
außer der Orgel and; andere Inftrumente, die ſich mit der Singftimme gut vereinigten, zeitig 
in Aufnahme fomen. Man kannte außer der Harfe eine Art Violine (Fiedel), Leier, Laute, 
Mandora, Flöte u. dgl. Mangwerkzeuge, welche wol meiftens dem Auslande entfehnt wurden. 
Durch die raſche Ausbildung bes Kirchengefangs, durch die Verbefferung der Spracheund die An- 
wenbung wohlilingender Inftrumente wurde der Eifer zur Tonkunft in Deutfchland immer reger 
und lebendiger. Es wibmeten ſich ſchon manche allein der Kunft und erwarben ihren Unter- 
haft, von Ort zu Ort ziehend, als wandernde Spielfeute durch Gefänge heitern und ernften 
Inhalte. Die Bornehmften des Landes Hielten es nicht unter ihrer Wurde, ſich täglich mit der 
Kunft zu befchäftigen. Ia die Talentvollften unter ihnen vereinigten ſich unter dem Namen 
der- Minnefänger und forberten ſich gegenfeitig auf Sang und Klang heraus, wie man noch 
aus ben Nachrichten über den Sängerkrieg auf der Wartburg (1206) erfieht. Zu derfelben Zeit 
laſſen ſich auch ſchon Spuren von einer Art Drchefter gewahren, wie aus den 12 Engelö- 
geftalten an dem Dom zu Köln zu erfeen ift. Schon werben einzelne genannt, 3. B. der Diart- 
graf von Meißen, Meifter Konrad u. a., welche fid) al Sänger und Inftrumentiften vor 
‚andern auszeichnen. Sodann ordnete man auch die äußere Stellung der Muſiker, die, der 
Zeitfitte gemäß, eine Zunft bildeten. 

Im 14. Yahrh. wurde in Wien ein Ober-Spielgrafenamt errichtet, unter deflen Ge— 
richtsbarleit bie Mimen, Hiftrionen und Muſiler von ganz Defterreich ftanden ; dieſe Einrichtung 
beftand bis 1782. Wie bie Fürften und Ritter, fo traten die Bürger in Ulm, Strasburg, Nirn- 
berg und andern Orten zufammen und übten ſich in der Kunſt bes Gefangs. Sie nannten ſich 
Meifterfänger, beobachteten ftreng ihre angeblich von Kaifer Otto I. beftätigten Gefege, und aus 
ihrer Mitte erftand der fruchtbare Hans Sachs. Immer zahlreicher treten von num an Künft- 
ler hervor, die fich einen berühmten Namen zu erwerben wußten, 3. B. Bernhard (1470), aus« 
gurichneter DOrgelfpieler und Erfinder des Pedals an derfelben; B. Hofhaimer, ebenfalls großer 

eifter im Orgelfpiel; Artus, ein Sautenfpieler; Konrad Baulmann (1473), blindgeboren, 
trefflich auf der Orgel, Violine, Flöte, Zither und Trompete, u. ſ. w. Durch die Erfindung 
des Notendruds gewann bie Kunft noch einen höhern Aufſchwung. Faſt in allen großen und 
Heinen Städten entftanden im 16. Jahrh. Notendrudereien, welche aber faum das Verlangen 
nach Muſilalien zu befriedigen im Stande waren. Die Inftrumentalmufif gewann jet ſchon 
eine Art von Selbftändigfeit, und ein Klavier und eine Laute durften in feinem gebildeten Haufe 
fehlen. Auf diefe Infteumente wurben zunächft Vocalwerke übertragen, denn auch der Tanz 
war ja früher inmer ein munteres Lied geweſen. Mit den Übrigen Inftrumenten, welde nun 
fehr zahlreich und dem Umfange wie dem Mange nad; fehr verbeffert auftraten, wurden Heine 
Tomfäge ausgeführt, um die aufgelommenen Schaufpiele zu eröffnen ober einzelne Scenen ind- 
befondere zu deleben. Einige der berühmteften Tonmeifter, welche in jenem Jahrhundert glänz- 
ten, find Ludiw. Senfl, Joh. Walter, Hulderich Brätel, Thomas Stolzer, Orl. Laſſus, 9. 
2. Haßler. Die immer innigere Verbindung Deutfchlande mit dem Auslande Hatte filr die 
Tonkunft zur Folge, daf alles, was in Italien uud Frankreich in Aufnahme fam, auch bald 
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nach Deutfchland brang und in eigenthimlicher Geflaftung und Verarbeitung heimifch wurde. 
So fand das Kirchenconcert wie das Mabrigal hier fogleich eine Stätte, nicht weniger die 
beliebte franz. Suite, und ganz befonder& große Teilnahme die Oper. 

Diefes blendende Schaufpiel der Oper, welches zwar nicht die Dentfchen überrafchen Fonnte, 
da in ihren bramatifchen Werken die Muſit ebenfalle fchon binzugezogen worden war und man 
fogar im 16. Jahrh. ſchon vollftändige Singfpiele (4. ®. von Ayrer) aufgeführt Hatte, erregte 
doch das Tebendigfte Interefje, befonders an den damals fo glänzenden Höfen. AL die erſte 
beutfche Oper wird « Dafne» genannt, bie, gedichtet von M. Brig und componirt von 9. 
Schüg; bei der Bermählung Georg’s IL von Heſſen 1627 in Torgau aufgeführt wurde. Der 
nächfte Verſuch warb zu Nürnberg 1643 mit dem Freudenſpiel «Seelewign, gedichtet von Hars · 
börfer und componirt von I. ©. Staben, gemacht. Zugleich erſchien auch mit feenhafter Aus- 
ſchmückung bie echt ital. Oper «L’Egisto» zu Wien, welche der berühmte Francesco Cavalli 
für Venedigs Bühne geſetzt hatte. Die Wirkung der Opern für die Ausbildung ber Tonkunft 
Tonnte nicht ohne bebeutende Folgen bleiben. Man begnügte ſich nicht mit einer einfachen Nach- 
ahmung berfelben, beſchränkte ſich auch nicht auf die vorhandenen Mittel, fondern holte mit 
großen Koften Eomponiften und Sänger (Caftraten) aus Italien herbei, und das Fremdartige 
der Leitung und Erſcheinung, das melodifche Talent und die große Virtuofität ficherte diefen 
Ausländern den allgemeinften Beifall. Deuiſche Tonfeger, wollten fie mit den italienifchen con« 
curriren, mußten ihre Werte nach jenen mobeln. Einigen gelang bies fo, daß fie noch jegt 
mit Ehren genannt werden, .z. B. Grant, Telemann, vor allen Reinhard Keifer, der nad) und 
nad) über 100 Opern fir Braunſchweig und Hamburg fchrieb. Auch Sänger und Sängerin= 
nen mußten, wenn auch mit einer ausgezeichneten Stimme begabt, boch unendlichen Fleiß darauf 
verwenden, ben Stafienern zu gleichen, und auch hier find einige zu nennen, 3. B. eine Con⸗ 
radi (1700, nachherige Gräfin Gruzewſta), eine Kaifer, die das Publikum zu entzüden ver- 
mochten. Doch diefe Art von künftlerifchem Wettlampf unter den Sängen fuhrte nicht nur 
diefe, fondern aud) die Inftrumentaliften zur reinen Virtuoſität. Der Geift wurde verdrängt 
und Kehl und Fingerfertigleit als Ziel alles Strebens anerkannt; denn auch die Spieler fud)- 
ten bie zierlichen Figuren, glänzenden Rouladen, unendlich langen Triller u. dgl. auf ihren 
Inftrumenten nachzuahmen. Indem ihnen dies bald auf den meiften Inftrumenten gelang, 
verſchwand das finnige Tonftitd und das einfache Lied, was fonft erfreitte und ergögte, unter 
den mannichfachiten Gaflagen und mufifalifchen Spielereien. Es fehien mit der Einführung 
der Oper ber ruhige, folide Charakter, welcher der deutſchen Mufil insbefondere eigen war, 
verloren gegangen, und bie fog. «galanten» Tonwerke, die in jener Zeit entftanden, Können 
nur ausnahnsweife mit ben echabenen und doch fo innigen der frühern Zeit verglichen werden. 
Nur ein Iohann Sebaftian Bad) erftand noch neben einem Georg Friedrich Händel, ber aber 
Deutſchland mit England vertauſchte, am Ende des 17. Jahrh. Aber gerade Bach's Rieſen⸗ 
größe in ber Kunſt mußte den ihm umgebenden Zwergen, bie ſich nur auf ber Oberfläche zu 
bewegen wußten, frembdartig, ja abſchreckend erſcheinen. Nur einige feiner beften Schüler, 
Krebs, Kirnberger, und ein einziger feiner zahlreichen Söhne, Friedemann Bad), verftanden 
ihn zum Theil zu würdigen, waren aber nicht im Stande, der Verflachung, die übrigend 
auch in der Poeſie, Malerei u. ſ. w. äußerte, Einhalt zu tum. Deutſchlands weltliche Diufit 
Tag, wie bie lirchliche, bis in die Mitte des 18. Jahrh. tief verfunfen, und theilnahmlos moch- 
ten jest wol Taufende auf diefe Kunft bliden, die früher in rende und Leid ſich mit ihr be= 
ſchäftigten und durch fie Genuß und Erhebung fanden. Charafteriftifch if, daß in den ſämmt · 
lichen deutſchen Opern, bie in Hamburg von 1690— 1720 aufgeführt wurden, bie Sänger 
die Arien und Duetten theils in ital., theils in franz. Sprache vortragen mußten. Der Noten- 
drud, bis um 1650 fo trefflich, war fo in Vergeſſenheit gefommen, bag um 1780 in ben 
Hauptftäbten Deutſchlands, z. B. Leipzig, Hamburg, nicht die einfachften Beiſpiele in theore- 
tifchen Werken vollftändig dargeftellt werben Tonnten. Bach mufste felbft den Griffel zur Hand 
nehmen, um mühjam ein halbes Dugend feiner dem Umfange nad) kleinſten Compofitionen 
zu veröffentlichen. Wie vor Erfindung der Buchdruckerkunſt ging ein Tonwerk abſchriftlich 
aus einer Hand in die andere. Trotz diefes Verfalls ber deuiſchen Muſik trat im Beginn des 
18. Jahrh. ein file bie Tonkunft bedeutendes Ereignig durch die Erfindung der eigentlichen 
avierfonate ein, die Joh. Kuhnau in Leipzig 1700 zuerft befannt machte. Wie jener Meiſter 
fogleih das Richtige fand, erhellt daraus, daß noch heute diefe Form gilt, bie ſich auch auf das 
Trio, Quartett, Onintett, ja felbft bie große Symphonie erftredt. Desgleichen bearbeitete 
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20 Deutſche Mythologie 
Sehaftian Bach die Fuge fir die Orgel und das Klavier fo tieffinnig und geiftreich, wie vor 
and nad) ihm in diefer Gattung nie geſchah. . 

Mit dem Wieberaufblühen des deuiſchen Geiftes in Poeſie und Literatur fehen wir endlich 
auch die Tonkunſt wieder zu neuem Leben erwachen. Schon in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts entftanden Schöpfungen, welche über bie Werke des Auslandes großartig Hervor- 
ragien, und dieſes Verhaltniß ift 616 in die neuefte Zeit geblieben. Es ſchien eine neue Kraft 
über die Künftler gelommen, und bebeutende und fruchtbare Talente erftanden faft gleichzeitig. 
Ein J. A. Haffe und H. Graus fchufen fir Italien wie für Deutfchland Opern, und Mozart 
und Gluck waren berufen, Werke dieſer Gattung zu bieten, bie in ganz Europa wibertönen 
ſollten. 8. PH. E. Bach ſchrieb bie erften Symphonien; Joſeph Haydn trat auf und ließ die 
Inſtrumente in Tönen fpredien. 80 Quarteiten und Symphonien, von ihm’ mit Leichtigleit 
entworfen, wourben dem Auslande geboten, um Deutfchlands neue Kunft würdigen zu Können. 
Nicht minder ward jegt einer großen Anzahl von Sängern, 3. B. der Mara, einem Raff, diſcher 
u. ſ. w., bie Adtung umd der Ruhm des Auslandes zutgeil. Mauches blühte nun wieder 
neu auf, was faft verloren ſchien; unter anderm das Lieb im Bollston, in deffen Erfindung 
IX. Hiller, Schulz, Reichacdt und andere fehr glüdlich waren. Der Notendrud, den der 
kunſtſinnige Breitlopf (f. d.) in großer Volllommenheit aufs neue anwendete, trug dazu bei, 
das Lied zu einem Gemeingut zu machen. Neue Erfindungen traten Hinzu, um den Reiz und 
die Popularität der muſilaliſchen Kunſt noch mehr zu erhöhen. So das bierhändige Spiel auf 
dem Rlavier, das aus der Suite entſtandeue Divertimento und insbeſondere das Singfpiel 
ober bie fomifche Oper, die, von I. A. Hiller um 1760 eingeführt, um 1790 durch die treff 
lichen Werke eines Ditiersdorf, vor allen Mozart’& in defien «Entführung» den Cufminationd- 
punkt erreichte. Unter die Korhphäen ber muftlalifchen Sunfepoie Deutfchlands im 19. Jahrh. 
zählen: 2, van Beethoven, 8. DR. von Weber, 2. Spohr, F. Mendelsfohn-Bartholdy, Franz 
Schubert, R. Schumann, Meyerbeer und viele andere Meifter, deren Tonwerke, ebenfo melo- 
dien» als geiftveich, fich über alle Völker der civilifirten Welt verbreitet Haben. Die deutſche 
mufitalifcde Gegenwart durchzieht eine Parteifpaltung, hervorgerufen durch die Principien, 
‚weldje Richard Wagner (f. b.) feit 1849 in feinen Schriften bargelegt und in feinen Mufite 
dramen («Lohengrinv, aXTriften und Holder, «Die Nibelungen» u. ſ. w.) nad) Dichtung wie 
nad) Compofition auszuführen gefucht hat. Wagner fordert für fein «Kunftwerk der Zukunft» 
das Zufammenwirken aller einzelnen Künfte, der Architektur, Malerei, Poeſie, Mufit und 
ZTanztunft, und zwar follen dieje aufhören Selbftzwed zu fein und ſich als bloge Mittel des 
Ausdruds zu einer « Alkunft» zufammenfcliegen. Ex verwirft demnach nicht nur die Oper 
überhaupt, wie fie fich bisher entwidelt hat, fondern auch die Selbftändigkeit des mufikalifchen 
Ausdruds und verlangt, daß im «Mufifdrama» die mufifalifche Ausführung unbedingt aus 
dem poetifchen Inhalt hervorgehen und nichts anderes geben foll als diefen. Um bem e Kunſt · 
wert der Bufunft», zu bem die Probuctionen Wagner’8 nad) deſſen eigener Erklarung nur 
einzelne Baufteine bilden, Boden zu verſchaffen, einigten fich deffen Anhänger zu einer Schule, 
an beren Spige Franz Lifzt (f. d.) ſteht, und bie in der Leipziger «Neuen Zeitfchrift fir Mufits 
ihr Hauptorgan hat. Lifzt ſelbſt juchte das, was im von den Wagnerichen Principien ger 
eignet erſchien, auf die Iuftrumentalmuflf überzutragen, und auf biefe Weife find feine «Syme 
phoniſchen Dichtungen» entftanden, bei denen aber auch viel Berlioz’jcher Einfluß vorſchlägt. 
Die Zonkünftler dieſer Richtung, die ſich früher «Zufunftemufifer» nannten, haben fpäter 
isrer Schule den Namen der aneubeutfchenn beigelegt. 

Dem Scharffinn der Deatichen iſt e8 überdies gelungen, das gebiegenfte Harmonieſyſtem. 
bearbeitet von Fur, Matthefon, Kirnberger, Marpurg u. a., aufzuftellen. Desgleichen erwarb 
fi) ein Deutſcher, Ehladni, das Verdienft, eine Lehre des Kiangs (Atuſtik) zu begründen. 
Ebenſo brachten es Deutſche dahin, im Bau aller und jeder Inftrumente das Ausgezeichnetſte 
und —ã— zu liefern. 

Deutſche Mythologie iſt die Wiſſenſchaft von ben religiöfen Meinungen und Gebräuchen 
der Heibnifchen Deutfchen. So wie zwifchen dieſen und ben Nordgermanen (Skandinaviern) 
eine genaue Stammverwandtfchaft befteht, jo ſtimmt auch der deutfche und der flandinad. Heir 
benglaube in ber Grundlage und ſehr vielen Einzelgeiten überein. Judeß Hat die Trennung der 
Bölter Eigenthumlichteiten auch im Religiöfen erzeugt, ſodaß deutſche und flandinan. Mytho- 

ie zwar fich ergänzende, aber nicht völlig ſich dedende Ergebniffe liefern. Die flandinav. 
ythologie Hat ben großen Bortheil unendlich reiherer Quellen; bie beutjche ſchöpft aus ein · 
zelnen Angaben der Römer, aus den mittelalterlichen Kirchen- und Profanhiftorifeen und aus 
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den noch lebenden Sagen, Märchen und Gebräuchen. Der Aufbau der deutfchen Mythologie ift 
eines ber großen Berdienfte Jakob Grimm’s. Bor ihm nahm man Halbwahres ober janz Falſches 
für deutſchen Mythus, oder leugnete überhaupt die Eriſtenz eines ausgebildeten Glaubens. 
Die Deutfchen verehrten in den Jahrhunderten bes Heidenthums, welche wir überfehen, 
diefelben Hauptgottheiten wie bie Standinavier. Die erfte Stelle behauptete Wuotan oder, wie 
die Nieberbeutfhen ihn ausſprachen, Woban, der nordiſche Odin. Die Römer beuteten ihm 
als Mercurins, was bie mittelalterlichen Schriftfteler beibehielten. Wuotau war Luft- und 
Himmelögott, demnach auch Gebieter über daS Gedeihen ber Erde. Zur Winterfonnenmende 
und nach der Ernte beging man feine Hauptfefte, an denen ber künftige Jahrſegen erfleht und 
fir den verlichenen gebankt ward. Als Wettergott beherrichte er auch den Sturm des Kriegs 
und Hatte rende an braufender Jagd. Man ftellte ſich ihm vor als mäcjtige Geftalt im weiten 
dunteln Mantel, unter breitem Hute, reitend auf weißem Roſſe. In den Sagen von den 
bergentrüdten Rönigen und Helden, von fünftigen großen Schladhten, von dem Wilden Heere 
und ber Wilden Jagd, in den Weihnacht, Faften- und Erntegebräuchen Ieben die Erinnerun« 
gen an Wuotan noch am meiften fort. Sein Name felbft Klingt im Schwäbiſchen a's Muotes 
Heer» und dem nieberfächf. Namen des wilden Jägers « Wodo noch nad). . 
Bon fehr alter umd tiefer Bedeutung ift neben Wuotan Donar, fachſiſch Thunar, der nore 
diſche Thor. Wir Haben ihn wahrſcheinlich in bem Hercules des Tacitus zu juchen; bie Spätern 
übertrugen ihn durch Jupiter. Es ift der Geiwitter- oder Donnergott; ald Waffe führt er dem 
Hammer ober Donnerkeil. Aus der befruchtenden Wirkung des Gewitters folgt Donar's Eigen« 
ſchaft als Ehegott, als Schüger des Viehftandes und Felbbaues. Ihm war die Eiche und die 
Eberefche Heilig; von ben Thieren der Bär, der Bod und einige Meine, welche durch ihre rothe 
Farbe zum Gewitter in Bezug gebracht wurden, wie das Eichhörnchen und das Roth« 
ſchwänzchen. Die Donnersberge waren vieleicht Stätten feines Eultus. Der dritte große 
deutſche Gott wird von Tacitus als Mars genommen, fein deutſcher Name war nad} ben 
Böllerfchaften verfchieden. Die Schwaben hießen ihn Zin, die Sachſen Tin, was zum nor 
diſchen Thr ſtimmi. Die Baiern nannten ihn Era; ein anderer ſüchſ. Name war Sarnot. 
Nod; Heute tritt ber landſchaftliche Unterfehied Hervor, indem die Baiern und Defterreicher ben 
dritten ®schentag (dies Martis) Erchtag (Eritag in älterer Form), die Schwaben und Schwei - 
zer aber Ziestag (mit Nafalirung Zinstag) nennen; unfer Dienstag ift aus niederdeutſchem 
Tiesdag, Tivesday (engl. Tuesday, frief. Tyedei) verderbt. Schon die röm. Deutung zeigt 
ihn als Kriegegott, fein Symbol war das Schwert. Im ber kriegeriſchen Periode der Germanen 
Hat fein Cuitus jedenfalls fehr geblitht. Nach ber Grundbedeutung feines Namens, der mit 
dem griech. Zeig verwandt ift, war er urfprünglich Himmelsgott. Bon einem dem nordiſcheu 
Freyr entfprechenden Gotte Fro haben wir Feine ganz fihern Spuren erhalten. Dagegen bewies 
ber eine merfeburger Spruch den Eultus des Balbur, der zugleich Phoi hieß, für Deutfchland, 
im befonbern für Thitringen. Wir ſchließen ans erhaltenen Sagen, daß er ein Friegerifcher 
junger Gott war; ob zugleich Früblingsgott, iſt nicht zu entſcheiden. Nach nordifcher Myihe 
hatte Baldur einen Sohn orfeti; berfelbe warb als Foſue auf der frief. Infel Helgoland verehrt, 
die davon Kofitesland hieß. Das find die bis Heute mit Namen befannten deutſchen Götter. 
Unter den weiblichen Gottheiten tritt überwiegend eine große mütterliche Göttin Hervor, 
die verfchiedene Namen führte, aber ein und diefelbe Geftalt ift. Tacitus hat ihre Verehrung 
unter dem Namen Nerthus (Hertha ift willkürliche Verftiimmelung eines Philologen des 
16. Jahrh.) bei den Oftfeenöllern lebendig geſchildert; ihr Stammheiligthum lag dort auf 
einer Infel, unter ber man Rügen ober Femern zu fuchen haben wird. Den Binnenvöltern 
war fie aber nicht minder befannt. Die Mittheilung bes Tacitus über bie Berehrung ber 
Iſis bei einem Theil der Sweben ift auf fie zu beziehen. Hier war ein Schiff ihr Symbol, 
wie an der Küſte der Wagen und wie anderwärts der Pig. Gedacht warb fie als mütterlich 
forgende, über Haus und Feld wachende, die Ehe ſchirmende, die Kinder gebende und hütende 
Göttin, die auch über bie bunfle Seite, die Welt der Tobten, gebietet. Sie war glänzend, 
daher bei den Baiern Perchta genannt, Bold, daher Holda (Holle) bei den Franken, Heſſen 
und Thüringern, frei und freundlich, daher bei ben Niederdeutſchen Fria oder Frigg geheigen. 
Diefe Namen Ieben noch Heute im jenen Landſchaften in den verblichenen Erinnerungen fort. 
Wie die nordifche Mythe Frigg ald Gemahlin Odin's zeigt, fo fpricht der niederdeutſche Bauer 
nod von ru, Fricke oder Frecle als Gattin des wilden Jägers Wod, und von Medienburg 
und Pommern zieht ſich durch bie Marken bis zum Harz ihr Name Fru Gobe. Auch ihr in 
19* 
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der Ufermart und im Havellande herrſchender Name Fru Harke iſt uralt. Die Sage von ber 
Weißen Frau bewahrt einen bebeutfamen Mythus von diefer Göttin. Der merfeburger Zauber- 
ſpruch, der fie Fria nennt, gibt ihr eine Schweſter Bolla, dem Namen nad) eine Göttin ber 
Fülle oder des Reichthums; in Skandinavien war fie Dienerin ber Frigg. Aus denſelben 
Berfen lernten wir die Göttinnen Sunna, die Sonne, und ihre Schwefter Sinthgunt Eennen. 
Letztere ift als Geftirngöttin zu nehmen. Außerdem kannten auch die Deutfchen jene Schidfals- 
göttinnen, welche die Skandinavier Nornen hießen. Beſonders ſüddeutſche Sagen erzählen 
viel auf uralter Grundlage von ben drei ſchickſalkundenden Schweſtern, deren zwei weiß und 

ut find, während bie britte böfe und halbſchwarz erfcheint. Der Glaube an die Schwan- und 
Särladtinngrrauen wurzelte in Deutſchland ebenfo tief, als in Sfandinavien der an dic Valky— 
zien. Sie hießen in Deutſchland unter anderm Jdifi und find mit der Heldenfage ſtark verwebt. 

Der untere Götterftaat beftand aus Riefen, Elben und Zwergen. Die Riefen find zum 
Theil die älteften Berförperungen der rohen Naturgewalten in Luft, Wafler, Teuer und Erde. 
Späterhin ftehen fie als ein verfommenes Geſchlecht den herrſchenden Göttern gegenüber. In 
der Volksſage find fie noch wohl befannt. Elbe und Zwerge find verwandt. Die Elben herr: 
ſchen in der Luft zumal, ferner im Waffer ſowie in Feld, Wald umd im Haufe; die Zwerge 
walten in den Bergen und im Schofe ber Erde. Die Elbe (niederdeutſch Elven) dachte mar 
ſich glänzend, ſchön und verführerifch, die Bwerg: dunfel, häßlich und misgeftaltet. Beide 
Geſchlechter Fönnen durch befonbere Kräfte ben Menſchen nützen oder ſchaden und ſtehen 
gerne ini Verkehr mit denſelben. Von dem deutſchen Schöpfungsmythus hat ſich faſt nichts 
erhalten. Die Entſtehung ber Menſchen aus Bäumen läßt ſich vermuthen. Eine große Flut 
als Beginn einer neuen Beriode glaubten auch die Heidnifchen Deutſchen. Der in Standinas 
vien fehr ausgebildete Glaube an ben Untergang der beftehenden Welt und Götterorbnung 
durch einen Weltbrand ift, nad) manchem zu ſchließen, auch den Deutfchen gemein gewefen. 
Der Heroenglaube war auf dem Feſtlande ausgebildeter als im Norden. Namentlich, nad) Aufe 
Töfung des Heidenthums flüchteten fich die göttlichen Geſtalten in die fagenhaften Helden. Was 
von Dietrich von Bern, von Siegfried und den Nibelungen gefungen und gefagt ward, beruht 
nicht zum geringften Theil auf mythiſchem Grunde. Die religiöfen Ueberzeugungen durch- 
drangen das ganze Leben unſers Volls und fanden in ausgebildeten Gebräuchen ihren Ausbrud. 
Das öffentliche und das Häusliche Leben war reich an Uebungen des Cultüs. Zu beftimmten 
Zeiten des Jahres wurden große Feſte begangen, die aus dem Naturleben entfprangen: Mitt- 
winter und Mittfommer, ben Beginn der feldbeftellung und die Ernte, den erften Austrieb des 
Biehs verherrlichten Feierlichkeiten, die aus Opfer, died und Aufzug gebildet wurden. Die 
eigentliche Eultusftätte lag in geweihten Hainen, in benen bie Eymbole der Götter aufbewahrt 
wurden. An Bergen, an gewiſſen Ouellen und Gcwäffern haftete auch eine befonbere refigiöfe 
Berehrung. Tiefe des Gemüths, Iebhafte geiftige Auffaffung, finniges Naturgefügl Leuchten 
nod) aus den Trümmern unſers Heidenthums hervor, das keineswegs wüſt und roh war, fo 
wenig es an ſittlicher und bildender Kraft dem Chriftenthum ſich irgend vergleichen ionnte. 

ine Fundgrube für deutfche Mythologie bleibt das grundlegende Werk Jakob Grimm’s: 
eDeutfche Mythologie» (Gött. 1835; 3. Aufl. 1854). Cin popularificender Auszug daraus 
iſt Woif «Deutfce Götterlehren (Gött. 1852). Selbftändige Bearbeitungen gaben W. Müller, 
Geſchichte nnd Syſtem der altdeutfchen Religion» (Gött. 1844); Simeod, «Handbud; der 
deutfhen Mythologie (Bonn 1855; 2. Aufl. 1864), und Mannhardt, «Die Götterwelt der 
deutſchen und nordischen Bölfero (Berl. 1860). Manchen neuen, aber nicht durchaus ſichern 
Stoff brachten Wolf's «Beiträge zur deutfchen Mythologie» (2 Bde., Gött.1852—54). Bon 
Bedeutung find bie Unterfuchungen Adalbert Kuhn's, der bie vergleichende Mythenforſchung mit 
Süd pflegt. Unter den zahlreichen Sagenſammlungen zeichnen ſich die von Kuhn, zum Theil 
mit Schwartz veranftalteten durch Sorgfalt und lehrreiche Anmerkungen aus. Weber den Werth 
der nod) lebendigen Volfsüberfieferungen gibt Aufjhlug Schwarg, «Der Heutige Volsglaube 
und ba alte Heibentfum» (Berl. 1862), - 

Deutſche Beier ſ. Deutſche Sprade. 

Dentſche —2 — Die deutſche Nation Hat in verſchiedenen Zeitaltern einen felbft- 
thätigen Antheil an der Entwidelung der Philoſophie genommen, vorzüglid) aber in der legten, 
durch Kant eröffneten Periode. Denn die durch Kant bewirkte völige Umwälzung der philof. 
Studien mit allen ihren weitern Folgen iſt ganz auf deutſcher Erde vorgegangen, und e8 hat 
fid) infolge deſſen ein ‚fräftiges und erfolgreiches Interefe an der Weiterbildung der philof. 
Studien vorzugäweife in Deutſchland geltend gemacht. Der Aufſchwung der philof. Bildung 
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in Deutſchland Hat dabei in einen engen Zufammenhange geftanden mit dem Aufſchwunge der 
ganzen beutfchen Literatur in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. Die großen Dichter felbft 
Haben zugleich thätigen Antheil an ber philof. Arbeit genommen und als naturgemäße Ber- 
mittler zwiſchen ben philof. Ibeenkreifen und dem öffentlichen Vollsbewußtſein gewirtt, in ähn- 
licher Art, tote es einft im griech. Altertfum, und zwar zur Zeit feiner höchſten geiftigen Blüte, 
der Fall geweſen war. 

Bereits in frühern Jahrhunderten wurde zu zwei verſchiedenen malen von beutfcher Seite 
Ser die Initiative zu philof. Arbeiten von bedeutender Art ergriffen, in ber ſcholaſtiſchen Zeit 
bdurd) Albert d. Gr. (f. d.), im Reformationszeitalter durch Sarnceifus (1. d.). Albert Leiftete 
der urfprünglid nur anf theol. Boden ſtehenden Scholaftif den Dienft einer Erweiterung ihres 
Gefiätöfreifes, indem er zuerft, bewogen durch fein Studium ber arab. Philofopfen, den von 
diefen gepflegten Xriftoteles, verbunden mit den von ihnen getriebenen Natıkrftubien, in fie ein⸗ 
führte, und dadurch feinem Schüler Thomas von Aquin den Weg zu höhern Leiftungen ebnete. 
Baracelfus begann brei Sahrhunderte fpäter nebſt Agrippa von Nettesgeim (f. d.) eine neue 
Art von Naturphiloſophie, in weldjer die erften Kräfte eines freiern und von der Scholaſtik Hin» 
twegftrebenden Philoſophirens ſich regten, welche hernach in Deutſchland durch Jatob Böhme, 
in Sratien durch Giordano Bruno und Campanella größere Erfolge errangen, obwol die ganze 
Richtung eine abentenernde, im Ringen nad; unklaren Zielen befangene blieb, im Gegenfage 
zur Scholaftik, welche bei großer Mlarheit und Gedanfenfchärfe, aber ohne innere Selbftändig- 
feit, nur den Ideenreichthum des Alterthums combinatoriſch verwerthete, ohne denſelben zu 
vermehren ober weſentlich zur verändern. 

Hatte demnach in den frühern Perioden das philof. Deutſchland zweimal die Rolle des 
Anregers ober Anſtifters neuer Zeitrichtungen übernommen, fo blieb e8 Hingegen in der nun 
folgenden Periode der großen fpeculativen Erfolge anfangs am längften zuruck. Die bahn- 
brechenden Arbeiten des Bacon (f. d.) de Verulam, Hobbes und Lode (f. d.) einerfeits, des 
Descartes (f. 6.) und Spinoza (f. d.) andererfeits erwarben fi in Deutfchland verhäftnig« 
mäßig nur einen geringen Einfluß. Erſt mit Leibniz (f. b.) und Chriftien Wolf (f. d.) wurde es 
ander. Diefe beiden Männer gegängten fi) in ihrer gemeinfamen Einwirkung auf die Nation 
gleihjam zu Einer Perfon. Denn Leibniz ſelbſt gab von feinem tiefgebachten und originellen 
Syſtem nichts weiter als die Grundgedanken in Form genialer Hypotheſen, wogegen fein 
Schiller Wolf daffelbe Syſtem (freilich mit einigen bedeutenden Ahänderungen) zu einem weit- 
ſchichtigen enchffopäd. Wiſſenſchaftsbau nad) der Methode eines ſtrengen und in allen Theilen 
abgeichloffenen Logifchen Dogmatismns erweiterte: Ihm daher gebührt ber Ruhm, das felb- 
fändige philof. Studium nad) fhulmäßiger Methode in Deutjchland heimiſch gemacht zu 
Haben. Während feine egoterifhen Schriften ala Mittel allgemeiner Bildung und Aufklärung 
tief in das Bolf eindrangen, bildete ſich um ihn Her ein großer efoterifcher Kreis von Schülern 
und Nacjfolgern. Zugleid) gewann ſich aber aud) die von engl. und franz. Seite herandrin- 
gende fenfualiftifche Philofophie des 18. Jahrh. Interefle und Veifall, jedoch nicht in dem 
Grade, daß dadurch eine entfchiebene Gegenftrömung gegen den Geift des herrſchenden Syftems 
erregt worden wäre; fondern man fuchte lieber entweder auf ekleltiſche Art verfchiebene Dent- 
weifen miteinander zu vermitteln, ober nach perſönlichem Bedürfniß ſich felbft nach neuen 
Wegen des Denkens umzufehen in einem am Feine befondere Schule gebundenen Wahrheits- 
ſtreben, wie es Herder, Leſſing, Mendelsſohn, Lambert, F. H. Jacobi und andere treffliche 
Männer zu erfennen gaben, Dabei warf fich ein ganz befonderer Eifer auf das Studium ber 
empiriſchen Pfychologie, welcher die Arbeiten eines H. ©. Reimarus (ſ. d.), Tetens, Feder, 
Platner, Morig, ©. E. Schulze u. a. auf diefem Felde Hervorrief. Es war das Zeitalter 
überhandnehmender Aufflärung in Deutfchland, wo die philoſ. Gedanken im allgemeinen zwar 
nicht weit in die Tiefe gingen, dagegen durch eine deſto weitere Verbreitung einfacher und faß- 
licher Grundſätze ſchlichter Vernunft das beutſche Bol auf die tiefergehende und durchgrei- 
fende Reform vorbereiteten, welche nım bevorftand. 

Hatte Wolf den Sinn für philof. Aufklärung allgemein zu weden gewußt, fo verftand 
Smmannel Kant (f. d.), denfelben bis zur änßerften Änſtrengung Hinaufgufpannen in einer 
philoſ. Bewegung, von welcher zugleid) der ganze Umkreiß ber übrigen Wiſſenſchaften mit er⸗ 
griffen wurde. Sant theifte die Orundbeftrebungen feines Zeitalters, welche auf Selbftänbig- 
keit ber wiffenfchaftlichen Forſchung, Befreiung von Aberglauben, Anerkennung der Menſchen- 
würde in allen Berfonen, Humanismus und Weltbürgerthum gingen, aber gab ihnen einen 
verfchärften Ausbrud durch Reinigung ber Metaphyſik von dogmatifchen Blendwerken, durch 
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Reinigung der Moral von Eubämonismus, beſonders aber dadurch, daß er die Grunbfäge 
philoſ. Moral zur Höchften Richtſchnur aller menſchlichen Beftrebungen erhob und dadurch 
der PHilofophie eine praktifche und meltbitrgerliche Bedeutung ficherte, welche weit über bic 
bisher ihr zugefchriebene blos fhulmäßige und theoretifche hinausging. Kant ftrebte, fein Bolt 
zu einem wirflich aufgeffärten, d. b. felbfithätig philofopgirenden zu erheben, und bie Philo⸗ 
fophie in eine enge Verbindung mit dem Leben zu fegen. Daburd,, daß er alle höchſten Ideen 
der Vernunft aus bem theoretijchen Gebiete hinweg in das praktifche verlegte, gewann er in 
jenem den Raum zu einer von allen Bisperigen Borurtheifen befreiten Erfenntnißtheorie, welche 
6i8 zu ben legten Ziefen des theoretifchen Wiſſens vordrang, indem ſie ben Erzengungöproceß 
unferer ſammtlichen Erkenntniſſe bis in feine legten Triebfedern hinein bloslegte. Kant's 
Hauptwerke, welche von 1781 an in ziemlich raſcher Folge erſchienen, verbreiteten ſich zwar über 
fünmtfiche Zweige der Philoſophie mit einer gewiſſen Alfeitigkeit und Vollſtandigkeit, aber nur 
als «Rrititen», d. h. vereinzelte grundlegende kritiſche Unterfuhungen für einen zulünftigen 
philof. Neubau. Daher trat nun als das erfte Bedürfniß für die weiterftrebenden Schüler 
Kant's hervor bie vermißte Verknüpfung der vereingelten Theile diefer Philoſophie in ein ge⸗ 
ſchloſſenes Syftem, verbunden mit einer fehulmäßigen Methode zur Mittheilung beffelben. 
Nachdem Karl Leonhard Reinhold mit ichiebenheit auf dieſes Ziel hingewieſen, war es 
9. ©. Fichte (f. d.), welcher mit dem erfolgreichften Streben zu feiner Erreichung boranging, 
indem er das Ich als den Vereinigungöpunft ber theoretifchen mit ber praftiihen Vernunft 
aufftellte und aus diefem Princip in feiner Wiffenfchaftslehre ſowol den vollftändigen Er— 
kenntnißproceß als auch vermöge deffelben die verjchiebenen Eriftenzkreife bes Weltalls ableitete. 
Im Ic find Wiffen und Sein daffelbe; es ift daher fowol Princip für das Sein wie für das 
Erkennen, und die Natur ift eine in bie Weußerlichkeit getretene Hervorbringung feiner an- 
ſchauenden Thätigeit. Mit diefer confequenten und durchſchlagenden Verarbeitung der Kant'- 
fen Orumbfäge gewann das Feuer der neuen Denkweiſe feine höchſte Zündfraft. Im Fichte' 
ſchen Idealismus befamen die weiterftrebenben Kräfte ihren Mittelpunkt, von wo auß fle ihre 
Reformplane verfolgten. Diefelben erftredten ſich wicht nur auf alle Theile der philoſ. Wiffen- 
ſchaft, jondern aud) zugleich mit auf bie Felder bes erfahrungsmüßigen Willens. Es follte 
eine neue Naturphilofophie dem Empirismus ber blos beobachtenden und rechnenden Natur- 
forſchung leitend und werkführend zur Seite treten; es follten ſich bie hiſtor. Wiffenfchaften 
aus einem oberflächlichen Pragmatismus zu einer Philofophie der Geſchichte vertiefen; es ſollte 
die Dogmatik des veralteten Kirchenglaubens zu einer fpeculativen Moraltheologie ungejchmol- 
zen und berjüngt werden; es follte die Idee eines nach Freiheitsprincipien ſich aus dem Volle 
heran entwidelnden Staatsorganismus an die Stelle der Staatsmaſchine und des Polizeiftants 
treten; es follte das Erziehungẽweſen nad} dem Princip einer Seldftentwidelung der Lernenden 
jeregelt werben; es follten auch Sprachwiſſenſchaft, Mathematik und überhaupt alle wiflen- 
Pontiichen Fächer ihre Befruchtungen durch den neweröffneten Ideenquell empfangen. 

Lag ed nun auch in der Natur der Sache, da vieles von diefen kühnen Planen beim erften, 
mit unzulänglichen Vorbereitungen gemachten Anlaufe ſcheitern mußte, jo ift doch auch man- 
ches bavon har über Erwarten gelungen, und es haben bie Unternehmungen auch felbft auf 
den Gebieten, wo fie vorläufig fcheiterten, eine fruchtbare Aufregung zur Discuffion jhlum- 
mernber Probleme und früher überfepener Schwierigkeiten wach geute- Diefe Bewegungen, 
welche in ihrem Kampfe mit von Neid und Haß erglühenden Gegnern mehrere Jahrzehnte 
Hindurd) die allgemeine Aufmerkſamleit in einer beinahe fieberhaft gefpannten Weife in An- 
ſpruch nahmen, find an die Namen Schelling’s (f. d.) und Hegel's (f. b.) gefnüpft. Während 
der jugendliche Schelling neben feinen eigenen Arbeiten unermüblich andere zu felbftändigen 
Unternehmungen ähnlicher Art anfewerte, bereitete Hegel einen methobifchen Yan vor, zufolge 
beffen fich bie durch allerlei Irrfaheten immer mehr zerftrenten einzelnen Arbeiter aufs neue, 
wenn fie wollten, unter bie reinen Principien ber Fichte ſchen Wiſſenſchaftslehre zurüdver- 
fammeln tonnten. An dem unter dem Namen ber Naturphilofophie belannten Aufſchwunge 
des philof. Denkens durch Schelling nahmen Steffens (f. d.), Oien (f. d.), ©. H. Schubert 
(. b) 3. 8. Wagner (ſ. d.), 3. C. F. Krauſe (f. d.) und viele andere ais mitftrebende Ge⸗ 
noſſen im engern Sinne Antheil, denen dann wieder in gF. Schleiermacher (f. d.), F. von Baader 
MEſchenmaier, Friedrich Schlegel, Ghrres u. a. Mitgenoffen im weitern Sinne gegen- 
übertcaten, welche ebenfalls nad) ähnlichen Ziele ſtrebten, aber mit Bekämpfung ber Schelling'- 
ſchen Lehre felbft. Um feine Denkweife jchneller verftändlich und Leichter amvendbar zu machen, 
wid, Schelling von der ſchwierigen Art der Deduction in der Fichte’fchen Wiſſenſchaftslehre 
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ab und gab feiner Lehre unter dem Namen der Ioentitätsphilofophie eine ſich an den Spi⸗ 
nozismus —A— Form. Unter der Identität verſtand er das abſolute Weſen als die 
gZdentitt bes Idealen und Realen, des Subject? und Objects, bes Geiſtes und der Natur, 
deflen Erkenntniß nicht durch ein discurſives Raifonnement, fondern rein a priori, d. 5. auf 
intuitivem Wege durch intellectuelle Anfchauung gewonnen wird. Hegel hingegen verarbeitete 
den ganzen, in der Periode der Naturpilofophie gewonnenen Meenreichthum in ein gefchloffe- 
nes umd fireng gegliederte Ganzes nach dialektifcher Methode, welche barin befteht, daß bie 
Gefege des Denkens auch zugleich fitr Die Gefege des Seins erkannt, und daher die Entrwide- 
Tungsproceffe des Seins aus den Entwidelungögejegen des Denkens abgeleitet werben. Nach 
den beiden großen Sphären ber Eriftenz, der objectiven und fubjectiven, zerfällt dieſes Syſteni 
in eine Philofopkie der Natur und des Geiftes, welche beide in der Logik ala der Wiſſenſchaft 
des univerfellen Denkproceffes ihre gemeinfchaftliche Begründung finden. Mit Sorgfalt und 
Umſicht beſtimmte Hegel in biefem encyllopüd. Grundriß fir eine jede Wiſſenſchaft den ihr 
gebührenben Platz, damit feine Schule ſich planmäßig in bie weitere Ausarbeitung des ein- 
zelnen theile. So haben bie fpeculative Theologie gefördert Daub und Marheinele, fobann 
5. Chr. Baur, Vatie und D. F. Strauß, die Bolitil Gans und A. Auge, die Wefthetit Hotho 
und 8. Th. Bifcher, die Gefchichte der Philofophie Feuerbach, Zeller und Kuno Fiſcher, die 
Pſychologie Rofenkranz und Erdmann, bie Ethit Michelet u. ſ. w. Hierdurch erhob ſich die 
Hegel ſche Schule nach dem Tode ihres Stiftere (1831) zur tonangebenden Macht im Bereiche 
der philof. Studien überhaupt. 

Dabei wurde durch die Einfprache fehr entfchiebener Gegner ber Wetteifer zum Weiter ⸗ 
forfchen wach erhalten und Stillftand verhütet. erſter Linie durch bie Gefühlsphiloſophie 
von F. 9. Sacobi (f. d.), welche anfangs eine durchgängige Polemik gegen ben ganzen Kantia- 
nismus unterhielt, hernach aber in eine fonfretiftiiche Verbindung mit ber ältern Kant’fcen 
Säule einging in Fries (f. d.) und Bouierwek (f. d.); zweitens durch die Philofophie von 
I. F. Herbart (f. d.), welcher auf originelle Axt ſich einen Rückweg zu ben Grundfägen ber 
Leibniz (hen Monadologie bahnte und dabei das durch bie Kant’jche Ummälzung in den Hinter« 
grund gedrängte Studium der empiriſchen Pfychologie aufs neue zu Ehren brachte, wodurch 
der Anftoß zu manderlei neuen Verſuchen in diefer Wiffenfchaft gegeben wurde, die zum 
Theil and wieder gegen Herbart felbft eine polemifche Wendung nahmen (E. Benele, Loge, 
Baig, Fechner u. a.); drittens durch fonftige felbftändige Richtungen, wie bie von Schopen- 
Bauer (f. d.), Trendelenburg (f. d.), A. Günther (f. b.) und viele andere. 

Weit mehr aber, als durch die Polemik biefer Gegner, wurde einer zu einfeitigen Herr» 
ſchaft der Hegel ſchen Schule vorgebeugt durch ben in ihrem Innern entjtandenen Zwiefpalt 
zwiſchen einer rechten und linken Seite derfelben, wovon bie erftere bie ſtrenge Grundlage des 
Syſtems als eine unveränderliche fefthielt, während die Ietere biefelbe weſentlich veränderte, 
an die Stelle des Idealismus eine Art von fublimirtem Materialismus treten ließ, aud) die 
Methode des Syſtems nicht mehr beobachtete, ſondern dafjelbe nur noch al ein Aufflärungs« 
mittel im Sinne älterer Popularphilofophien verbrauchte (2. Feuerbach, A. Ruge, Noad). 
Bon diefer Seite Her entftanden Uebergänge in den wirklichen Materialismus, wie er bon 
Moleſchott, Büchner, Ezolbe und K. Vogt vertreten wurde. Erdtidh ergengte der Kampf mit 
den naturaliftifchen Richtungen innerhalb der Hegel ſchen Schule eine Reihe von jlingern Syſte · 
men, welche mit einer gewiſſen freiern Anlehnung am die dialektiſche Methode Hegel’8 im übri» 
gem ihre eigenen Wege gingen (Chr. H. Weiße, I. H. Fichte, Chalybäus, K. Ph. Fiſcher u. a.). 
Die nächfte Frucht diefer Zerwürfniffe war, daß das früher fo Iebhaft geweſene Interefie des 
geoßen Publitums an der Entwidelung der Philofophie almählich erfaltete. Doch ift hiermit 
keineswegs eine Ermattung ber Philofophie in ihren iviſſenſchaftlichen Arbeiten verbunden ge⸗ 
wefen. Vielmehr hat and In neueſier Zeit die Speculation mit aller Anftrengung fortgearbeitet, 
vor allem aber ſich bie Mufgabe geftellt, bie in den dffentlichen Mugen verwendbaren Früchte 
der großen Kant ſchen Reform, feien biefelben num an einem nahen oder entlegenen Zweige 
dieſes vieläftigen Baums gewachſen, dem allgemeinen Bewußtfein, für deſſen Aufklärung und 
Belehrung fie beftimmt find, immer zugänglicher, faßlicher und anwendbarer zu machen. Ueber 
die Literatur |. Bhilofophie. . 

Deutfged Recht. Obwol manche als deutſches Recht das Recht des gefammten german, 
Bollsſtammes anfehen und darunter namentlich aud) bie Rechte der jfanbinav. und angelfächf. 
Bölter, der ültern normann. und deutſchen Elemente in Frankreich und Italien, ingleichen bie 
Satzungen mit begreifen, welche der Handel und Verkehr zwifchen den Bevölferungen von 
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chriſtl.- german. Bildung feit dem 12. Jahrh. entwickelt Hat, fo bezeichnet man doch gewöhn - 
licher als deutſches Recht das durch Deutſche in Deutſchland hervorgebrachte und den daſelbſt 
mileingeblirgerten fremden Rechten gegenüberſtehende. Der Sat, daß die Rechte eines Bolls 
deffen flaatlichen und gefellfchaftlichen Zuftand, defien Sitten und Intereffen, deſſen Verfall 
und Ernenerung wiberfpiegeln, findet in Deutfchland feine unwiderſprechliche Beſtätigung. 
Bei dein erften Zufammentveffen der Römer mit dem vereingelten Stämmen und Gemeinden 
ber Deutfchen befanden ſich lehtere ſchon im Beſttz einer gewiſſen Gefittung. Sie bauten bas 
Land (mas trotz der widerfprechenden Angaben bei Eäfar und Tacitus über die Art der Aeder- 
vertheilung auf privates Grunbeigenthum ſchließen läßt), verftanden die nöthigften Handwerke, 
tauſchten und Hatten Obrigkeiten und Berfammlungen, welche jedoch Blutrache und Selbft- 
hülfe bei ihrer Gerichtspflege nicht ausfchloffen. In Ermangelung von Gefegen waren Her- 
Tommen und Sitte maßgebend, die auch den Unfreien nicht zum bloßen Sachenmenſchen herab» 
ſinken ließen. Bezeichnend ift noch für das Recht jener ältern Zeit bie Unverleglichkeit ber 
regelmäßig monogamijchen Ehe, die enge Verbindung der Blutsfreunde, bie Häufung der for- 
malen Erforderniffe bei wichtigen Acten, um deren Zweck ſymbolifch zu verfinnlichen, und bie 
Seltenheit peinlicher Strafen, indem Verbrechen gewöhnlich nur durch Dahingabe von Werth - 
ftüden (compositio) gebüßt werden. Cine öffentliche, wiewol nicht erſchöpfende und völlig ge» 
treue Figirung biefer Rechtegewohnheiten erfolgte erft, nachdem die wichtigfien Stämme das 
Königthum angenommen und tHeil® german. Reiche auf den Trümmern ber röm. Weltherr- 
ſchaft errichtet, theils die Hegemonie der Franken anerkannt Hatten. Es entftanden fo vom 5. 
bis zum 9. Jahrh. unferer Zeitrechnung die in unbeholfenem Latein niebergefchriebenen Leges 
populorum oder Volkarechte, unter denen die Gefege ber ſaliſchen und ripuariſchen Sran- 
Ten, der Alemannen und Baiern beſonders Hervortreten. (S. Germanifche Voiksrechte.) 
Im ihrer Eigenſchaft als von jedem Stamme felbft erzeugtes, nicht zugewährtes Recht bildeten 
die leges populorum fein territoriales, in beſtimmte äußere Grenzen der Gültigkeit eingefchlof- 
fenes Oefeg, fonbern ein Privilegium ber betreffenden Stämme, welches jebem Mitgliebe der— 
ſelben allentgalben Hin folgte, ſodaß ber Franke auch außerhalb feiner heimifchen Site nach 
fränf., der Sachſe nad) ſachſ. Rechte beurtheilt wurde (Perfönlichkeit des Rechte). ALS eigent- 
liche Geſetze, d. 5. als fir da ganze Reich berechnete Exlaffe einer ihrer Macht und Zwecke 
bewußten Stantögewalt, ſind er die Eapitularien (f. d.) ber frünk. Könige, befonders Karl's 
d. Gr., anzufehen. Sie befiäfigen I) überwiegend mit dem öffentlichen Rechte, der Ber- 
waltung und der Kirche, alfo mit Berhältnifien, bie das Boll in feinem unmittelbaren Dahin- 
leben nicht gejchaffen. Nur einzelne berfelben verfahren mit Mbänderungen der fonft fort» 
geltenden Volisrechte, z. B. mit Erfegung von Eompofttionen durch Criminalſtrafen, waren 
aber dann nur folange aufrecht zu erhalten, als die Aufficht einer mächtigen Centralgewalt 
oder das Entgegenfommen der Gerichtsgemeinden ihre Anwendung ficherte. 

Mit dem Befall der karolingiſchen Monarchie verfam wieber bie vielverfprechende An= 
Tage eines deutfchen Einheitöftaats, und aller äußere Glanz, in welchem Reich und Königthum 
unter ben fächf., frünt. und ſchwäb. Kaifern ſtrahlte, vermochte nicht die innere Machtlofigkeit 
und dem ſelbſtiſchen Eigenwillen der untern Elemente zu verbergen. Aus ber fränk. Kriege 
verfaffung, welde das Deaffenaufgebot (den Heerbann) durch ausgewählte, mittels Landber - 
leihungen belohnte und beſonders vereibete Haustruppen des Königs und ber Furſten zu ver» 
ſtarken fuchte, Hatte ſich nämlich), in Deutſchland etwas fpäter als in Frankreich und Italien, 
bas Feudaiweſen entwidelt. Den Staatsgweden follte nicht mehr durch bie freie Hingebung 
aller unter der Führung von beliebigen Vertrauensmännern des Reichdoberhaupts, fondern 
durch privatrechtlich beftimmte, nothwendige Zwiſchenunternehmer genügt werben, weiche ben 
Öffentlichen Dienft als ein Familien · oder Stiftungseigentgum ausnugten. Die Untergebenen 
folcher Mittelsperfonen Tonnten ihre Keiftungen wieder als Entgelt für die Vertretung im 
Reichsdienſte, für Gerichtspflege und Friedensbewahrung ober für Yandbewoilligungen feftftellen, 
ja zum Theil gegen weiter abmärts Befindliche das nämliche Verhaltniß begeitnden, fobaß in 
feltfomer Bereinigung bes öffentlichen unb privaten Rechts das gemeine Wejen ans einem ver 
ſchlungenen Syſtem eigenfinniger Privilegien beftand. Wenn e8 fon einer über ben Dingen 
ftegenden Regierung und Gejeggebung hätte ſchwer fallen müffen, der rafchen gefelljchaftlichen 
Wandlung zu folgen, welche ſich im Mittelalter durch das Emporwachſen ber Städte, bie 
Entfaftung von Handel und Gewerbe und bie noch heute nachwirtende Scheibung ber Stände 
nad) Beruf und debensweiſe vollzog, fo mußte dies innerhalb jener wiberfpenftigen, die terrie 
toriale Tpeilung Deutſchlands Herbeiführenden Verfaffung noch weniger zu erreichen fein. 
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Iedes Glied in den Kreifen, welche ben Mittelpunkt bes Kißs eoncentrifch umgaben, fuchte 
fich die ihm zufagenden Bebingungen zu ſichern, und die Rechtsbildung erfolgte durch ein 
mehr ober weniger freies Pactiren ober durd; Gewäßrleiftung inftinctiver Anfprüche mittels 
des Herfommens. Dex Entſtehung von Rechisgewohnheiten war förderlich, daß im Gericht 
der Borfigende bios die Verhandlung leitete, das Urtheil aber von Schöffen aus den Rechtd« 
genoffen ber Betheiligten gefunden ober auf fonftige Anfrage „geiviefen“ wurde. So gewähren 
denn die Rechtsquellen des Mittelalters den Anblick des bunteften Particularisuns. Neben 
den in Landrechte ſich ummandelnden Vollsrechten gibt es mannichfaltige Stabt-, Lehn-, 
Hof- und Dienftrehte, devem anfangs zerftreute oder nur an der Ueberlieferung mittels 
fog. « Weisthümer» bezeugte Beſtandtheile weiterhin gefammelt und theilweiſe von ben Lehns- 
oder Schugherren ausbrüdlich beftätigt werden. Daran, daß bie erwählten Oberhänpter ber 
Nation anf bie Geſetzgebung nicht verzichtet, erinnerten wenigftens einzelne Ichn-, ftraf- und 
polizeirechtliche Erlaffe ſowie die «Randfriedenn, durch welche die Kaifer von Zeit zu Zeit dem 
Misbrauch des Fehderechts zur feuern fuchten. Wenn dennoch in jener Vielheit von Sonder» 
rechten eine bemerkenswerthe Uebereinftunmmung herrſcht, jo erklärt ſich dies aus der Gleichheit 
der Vollsart und ber Zuftände, rudfichtlich ber Stadtrechte im beſondern aus dem Verfahren, 
daß jüngere Stäbte entweder gleich bei der Gründung mit ber Verfaſſung einer ältern Stabt 
bewibmet wurden, ober fich die bortigen Rechte jelbftändig zum Mufter nahmen und in zweifel« 
haften Fällen, oder wenn ſich das Bedürfniß einer Fortbildung herausftellte, bei der Prutter- 
ftabt als ihrem «Oberhofen die nöthige Belehrung fuchten. — Weiſe erlangten z. B. die 
Stadtrechte von Köln, Freiburg, Lüibech, Hamburg, in Sachſen und Schleſien das von Magde- 
burg eine weithin reichende Gitltigleit. Die Aehnlichkeit ber Stammes- ober Landrechte erklärt 
es auch, weshalb die vor 1235 erfchienene Schrift eines anhalt. Landgerichtsſchöffen, Eike 
von Repgow, welche eine Urt dogmatiſcher Ueberjicht des ſachſ. Rechts zu geben verfuchte, von 
den Zeitgenoffen als Tormulirung ber allen gemeinfamen Rechtsbegriffe angefehen wurde. 
Diefes unter dem Namen Sachſenſpiegel (f. d.) weitverbreitete Compenbium diente bereits im " 
13. Jahrh. als Unterlage für ausgedehntere umfchreibende Bearbeitungen, unter denen ber 
Schwabenfpiegel (f. d.) vorzugsweiſe zu nennen iſt. Die Art dev gerichtlichen Benutzung ver 
anſchaulicht ein befonderes Rechtsgangbuch, der «Michtfteign. Mit den Stadtrechten bringen 
den Sadjjenfpiegel in Verbindung das « Sächſiſche Weihbild» und das « Rechtsbuch nad 
Diftinctionen», während fid das «Kleine Kaiferrecht», das «Landredit fir Freyſingo und bas 
«KRehtsbud, Rupreht’s von Frehfing» an den Schwabenfpiegel anfchließen. 

Das in diefer Fülle von Materialien und überdies in zahlreichen Urkunden vor und aus» 
gebreitete reindeutſche Recht ift bald Zielſcheibe wegwerjenber Kritik, bald Gegenftand roman» 
tifcher Bewunderung gewefen. Eine ſtaats · und geſellſchaftskundige Wiſſenſchaft, wie fie die 
Neuzeit hervorgebracht, muß fich gegen beides ausſprechen. Wer von jener Periode feinen 
dorgreifenden Wortfehritt verlangt, wird and) rohe Inftitutionen, wie Fehden und Gottes 
urtheile, desgleichen die Unbeholfenheit der alten Rechte erflärlich finden, daneben aber bet 
allem Abfchen vor Zuftänden und Berhältniffen, an denen fi) nur ein ſelbſtſüchtiger Legiti- 
mismus erfrent, das Edle, Einfichtige und Zukunftsvolle in den Satzungen ber Vorfahren her- 
ansertennen. Vemerklenswerth ift namentlich, das darin hervortretende Gefühl ber Dienfchen- 
würde und der geheime Zug, ſich der Unfreiheit allmählich zu entledigen. Eine Proclamation 
der Menſchenrechie findet fich bereits im Sachfenfpiegel, der gerade in jener Zeit, wo ber 
neue Lehnsadel auf Koſten der Landbevölferung Stelung zu nehmen wußte und die Kirche noch 
Hörige beſaß, alle Leibeigenfchaft von Zwang, Gefängniß und unrechter Gewalt ausgehen läßt. 
Diefem Sinne entfpricht nicht nur ber Grundfag, daß den Geringern bie Laft mit einer Gegen- 
Teiftung, die Beſchwerde mit einer Ergbtzlichkeit zu vergelten fei (was den «Dorfmeisthlimern» 
und « Bauernfprachen» einen jo anmutgenden Ton der Befriedigung und des ſchwankhaften Be- 
hagen verleiht), fondern auch das Syftem, welches bie Unfreien durch eine Reihe von immer 
böhern Zwifcenzuftänden hindurchgehen und zulegt mit ihrem Gute frei werden läßt. Bor 
dem röm. Familienrechte hat das deutſche unbeftritten ben Vorzug fittlicher Veredlung. An die 
Stelle der ſtlavenhälteriſchen Hausgewalt des Familienoberhaupts fegt es ein pflihtmäßiges 
Schutzrecht (Mundium). Die Ehefrau it dem Manne zur Seite ftehende Wirthin, nicht wie 
bei den verfeinerten Römern Eoftipielige Hausgenoffin, der eine misirauiſch bewachte Mitgift 
den Auſpruch auf Abfonderung fidert. Spätere Stadt» und Provinzialrechte bringen fogar 
die eheliche Gütergemeinfchaft und die Mitverpflichtung der Frau für die Schulden des Hauſes 

zur Geltung. Während das röm. Recht bie Kinder der erften Ehe für den Fall der Wieber- 
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verheirathung ihres Parens mittels ängftlicher Vorbehalte gegen ftiefälterliche Selbftfucht zu 
fügen ftrebt, ftellen in Deutſchland zweite Gatten mittel ber Einkindſchaft bie Borfinder 
ihrem eigenen Fleiſch und Blute gleich. Eine Univerfalfucceffion auf den Todesfall in ber 
Weiſe, dag ber Erbe ben Nachlaß als ein Ganzes übernimmt und ben Verftorbenen in jeder 
vermögensrechtlichen Beziehung vertritt, ift dem beutfchen Recht fremd. Daffelbe verteilt bie 
Güter nach ihrer verſchiedenen rechtlichen ober wirthſchaftlichen Beſtimmung, und bie Erben 
haben für die Schulden der unzulänglih befunbenen Hinterlaffenfchaft nicht aus eigenen 
Mitteln aufzulommen. Weil Gemeindeberehtigung und Heerbannpflicht mit dem Grunbeigen- 
thume zufammenhing und deffen Bewirthſchaftung größere Kraft beanjprucht, geht der unbe 
wegliche Befig auf den Mannsftamm über, während Hausrath und Schmud an die Töchter 
ober fonftigen weiblichen Verwandten gelangen. Dabei find ber Witwe befondere Gebiihrniffe 
vorbehalten. Den Hinfiechenden und Sterbenden entlodte Teftamente konnten trotz jahrhuns 
‚bertelanger Bemühungen des Klerus feine Geltung erlangen; nur wer noch gewiffe Kraft- 
proben beftand, 3.8. ein Pferd ohne Hilfe beftieg, durfte Bergabungen auf den Todesfall 
mittels Erbvertrags vornehmen. Au die Herleitung bes beutfchen Rechts aus den Anfchanun- 
gen und Bebitrfniffen einer urfprünglich nur aderbauenden Bevölkerung erinnert das Be— 
fireben, einen bem Eigenthümer und feiner Familie nicht zu entreißenden Grundbeſitz herzu- 
ftellen. Das in bemfelben Geſchlechte weiter vererbte Gut konnte nur mit Zuftimmung der 
Blutefreunde, vor der ganzen Gerihtögemeinbe (mie überhaupt bei Ueberlaſſung von Grund 
und Boden), unter umftändlichen Feierlichteiten veräußert werden. Ein Eigenthumserwerb 
im Wege der Exfigung binnen beftinmter iurzerer Zeit war undenkbar, da das deütſche Recht 
feine berartige Acquifitiv-, fondern nur eine Erftinctivverjäßrung, das «Sichverfdjweigen an 
feinem Rechten, und auferbem blos das umvorbenfliche Herkommen anerkennt. (S. Ber- 
jährung.) Pfand-, Renten- und Obereigenthumsrechte an Grundſtüden fowie Renten ge- 
währende Schugherrlichfeit (Bogtei) und Gerichtöbarkeit iiber beftimmte Bezirke kounten eben- 

falls wie Immobilien nur durch Öffentliche Einweifung in ben Genuß bes Rechts (Gemere) 
erworben ober weiter übertragen werben. Hieraus hat ſich in ber Folge die für den Erebit fo 
wichtige Einrichtung der Grund» und Hypothelenbücher entwidelt. Umgekehrt war Hinfichtlich 
ber beweglichen Sachen dem Berkehre Feine Feſſel angelegt, vielmehr ihr unbefehener Erwerb 
dadurch gebilligt, daß eine widerrechtlich veräußerte (mur nicht geftohlene oder geraubte) Mo⸗ 
bilie bei dem dritten gutgläubigen Beſitzer nicht dindieirt werden durfte. Am fpärlichften findet 
ſich daB Recht der Verträge (Gedinge) bedacht, weil die Beftimmung des Inhalts ber Verträge 
Sache des Beliebens der Eontrahenten war. 

Innerhalb der Höhern Lebensformen, wie fie fid} in den Städten und ben beffer verwalter 
ten Territorien feit dem 14. Jahrh. entwickelten, begann endlich der Staatsbegriff wieder auf 
zuleben, ohne daß bie Rechte des Mittelalters ſich fofort entſprechend zu erheben und den 
Charakter von Sonderrechten abpufkeiten vermochten. Aber auch diefe Periode würde ihren 
Rechtsbedarf formulirt und bie Mittel der Befriedigung aus ſich felbft hervorgearbeitet Haben, 
wenn nicht da fertige röm. Recht zur Hand gewefen wäre. In Italien waren bie röm. Ge- 
ſebe vermöge der obengebadjten Perfönlichteit der Rechte nie völlig verloren gegangen. Der 
fiegreiche Germane hatte daſelbſt fein heimatliches, longobard. oder fränf. Gefet; bewahrt und 
bie beflegten Romanen nad} ihrem Herkommen fortleben laſſen. Dieſe Ueberfieferung gelangte 
aber zur allgemeinen Herrſchaft, als im 12. Jahrh. die Juſtinianeiſchen Nechtsbitcher aufge- 
funden und durch die Univerfitätsporträge zu Bologna wieder aufgefchloffen wurden. Bon 
ben Deutſchen wandten fid die Kaifer Friedrich J. und II, fofort dem neuen Lichte zu. In 
Anflug an bie verbreitete Auffaſſung des Roniſchen Reichs als eines von ber Gottheit auf 
bie Welt gelegten Herrſcheramis, das feit Karl d. Gr. von den deutſchen Königen verwaltet 
werde, Tieß ſich das röm. Recht als älteſtes Weisthum über die in der ganzen Chriftenheit 
geltenden Ordnungen und über bie unbegrenzte Machtvollkommenheit de Kaifers ausgeben. 

'& war aber nicht allein bie kaiſerl. Vorliebe, welche biefem Rechte die Bahn brach, fondern 
and) der Einfluß der jegt zum erften mal ſich hervorthuenden Humaniftifchen Gelehrfamfeit. 
Junge Deutſche welche auf den ital, Univerfitäten die neue Lehre in fid aufgenommen, wuß= 
ten diefelbe mit um fo größerm Erfolge zur Geltung zu bringen, als fie angefichts der da 
maligen organifatorifchen Rathlofigfeit auf die uniwiderlegbaren Vorzüge des röm. Rechts 
hinweiſen fonnten. Die Sufinianeilge Sammlung offenbarte den ganzen Mechanismus eines 
in fi) fertigen Großſtaats und einen Redjtvorrath, ber nicht blos von einer beroußten Po- 
lütit gefchaffen, fondern mehr noch durch die ſchopferiſche Logik einer glänzenden Doctrin 
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befruchtet war. So faßten die Verkündiger der «gefchriebenen», der «taiferlichen und ge= 
meinen Medjte» im Rathe der Fürſten und ber Stäbte, auf den Univerfitäten und in den 
Gerichten feften Fuß. Die Schöffen wichen vor ihrer Unbuldfankeit, und.die heimiſchen Ger 
wohnpeiten fanken, wo fie nicht völlig verdrängt oder entftellt wurden, zu partichlären Aus» 
nahmebeftimmungen herab. Die Anficht, welche das kaiſerliche Recht als weltliche Ordirung 
zu einem Beftandtheile des aReichsy machte, verlieh aber and) dem Kanonifchen Rechte (f. d.) 
feine Anfpriche auf Gemeingültigkeit, da es von der Kirche und dem geiftlichen Oberhanpte 
der Ehriftenheit ausging. Zu siner vollftändigen und unberfiimmerten Geltung gelangten 
indeß die fremden Rechte nie. Sie ftanden eben in Beziehung zu einer Eentralgewalt, welche 
ihre Erlaſſe nur fo weit durchführen Konnte, als der gute Wille der Reichsftände dazu behillf- 
lich war. Außerdem wurden fie ber der Anwendung theild unbewußt in deutſchem Sinne aus« 
gelegt, theils planmäßig dem Zeitbebilrfniffe anbequemt. Hierdurch kam «8, bag nicht das 
Corpus juris (f. d.), fondern eigentlich mehr das germanifirte röm. Recht, mie es in ben 
Schriften der Gloſſatoren und der nachfolgenden — vorgetragen war, als gemeines 
Recht galt. Desgleichen konnten bie Kaiſer mit Rath und Zuſtimmung ber Reichsſtände neue 
Rechte aufrichten, und fo verfahren Reichsgeſetze, wie bie Goldene Bulle 1356, bie Kammer ⸗ 
gerichtSordnungen 1495 und 1555, die Notariatsordnung 1512, bie peinliche Halsgerichts- 
ordmmg 1532, die Reichspolizeiordnungen 1530, 1548, 1577, ber jüngfte Reichsabfchied 
1654, mit durchgreifenden Abänderungen des Stants-, Proceh- und Strafrechts. Noch wei ⸗ 
tern Einfchräntungen warb das gemeine Redjt in den einzelnen Territorien durch die Randed« 
gefeßgebung und infolge der Beharrlichkeit unterworfen, mit welder die Praxis gewiſſe rein 
deutſche Inftitutionen Tntbehauptete, wie z. B. bie Ka Mitreirhing bei Beränßerung 
und Berpfändung von Grundftüden, die Ordnungen fiir bäuerliche Beſitzverhältniffe, bie 
Bormundſchaft, ein abweichendes Erbrecht, hin und wieder felbft bie eheliche Gütergemeinſchaft. 
Außerdem bilbeten ſich aud) neben und nad} der Aufnahme des röm. Rechts neue Satımgen 
befonberö für folche Berhäftniffe und Zuftände, bie, wie das Lehn- und Bergivefen, der Bear: 
und fonftige Handelöverkehr, den Römern entweder unbefannt waren oder bei diefen eine andere 
Bedeutung Hatten, Alle dieſe Milderungen ber Beſchwerden, welche ſich fonft infolge des 
Eindringens eines fremden, für ganz andere Zeiten beftimmten Gefees ergeben Hätten, ver» 
größerten aber wieber ben Misftand, daß bie größte Mehrzahl der Bürger ihr Recht aus der 
derworrenen Menge von Brtlichen Statuten, Landes- und Neichögefegen, ben in frember 
Sprache rebenben Corpus juris eivilis und canoniei und dem vielfach beftrittenen Inhalte 
einer faft unliberfehbaren Literatur nicht herausfinden konnte, ſondern e8 wie ein unbegriffenes 
Berhängnig von ben gelehrten Juriſten fiumm entgegennehmen mußte. Erſt das 18. Jahrh. 
verftand bie Forderung, daß das Recht jedermann zugänglich fein müffe. Der Codex Maxi- 
milianeus (1756) ftellte das gemeine Recht in deutſcher Sprache für Baiern zufanmen. In 
Breußen entftand 1793 und 1794 unter dem Einfluffe reformatorifeher Theorien ein eigenes 
gemeines Recht, und die Rheinlande wußten den Code Napoldon, melden die vorübergehende 
Herrſchaft der Franzoſen im Anfange diefes Jahrhunderts dafelbft eingeblirgert, als werth⸗ 
vollen Nachlaß fortzubehaupten. Andern Staaten brachte die Neuzeit außer einer Bielheit von 
Eingelgefetgen wenigftens vollſtändige Gefegbiicher über Strafrecht und Strafproceß, hier und 
da ſchon über das Civilrecht und das bürgerliche Rechtsverfahren. Das Unfertige unferer 
öffentlichen Zuftände wird freilich durch derartige Codificationen infofern bloßgelegt, als fie 
das jegige deutſche Rechtsbewußiſein zwar in ſachgemäßer Allgemeinheit, aber lediglich zur 
Befrieigung des particulariſtiſchen Bedarfs ausbrüden. Hiermit erwerben ſich biefe iegis- 
Tativen Schöpfungen wenigftens das Verdienſt, daß fie das Bebürfniß einer einzigen deutſchen 
Sefehgebung Har machen. Die Allgemeine Wechſelordnung vom 26. Nov. 1848 und das 
1881 vollendete, in den meiften Bundesſtaaten bereits publicirte « Allgemeine deutſche Handels- 
geſetzbuchs find als erfte Früchte diefer Erkenntniß zu betrachten. Bgl. die Darftellungen der 
deutſchen Stants- und Rechtsgeſchichte von Eichhorn, Philipps, Zöpfl, Walter. 

Deutſches Reid). Das Deuiſche Reich erwuchs aus dem fränk. Königthum der Karolin 
ger und ber Wieberherftellung der abendländ.-röm. Raiferwitrbe, bie im I. 800 auf bie Berfon 
Karl's d. Gr. übertragen ward. Das Römifche Reich und feine Ibeen wirkten aud auf die 
neue german Welt noch mächtig genug, um bie Herftellung eines Oberhaupts tiber die ganze 
abenbländ. Ehriftenheit Hervorzurufen. Der Berfall der darolingiſchen Herrſchaft führte auch 
den Berfall des Kriftl.-röm. Kaiſerthums mit fi), während ſich aus der Länderniſſe von 
Karl's d. Gr. Reich die einzelnen Gebiete (weſtfrünkiſche, lotharingiſche, oftfränfifche u. f. w.) 
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ſchieden. Das Kaiſerthum verlor feine Bebeutung ; ein deutſches Königthum war erft im Wer« 
den begriffen. Heinrich I (f. d.) verftand es, daß deutfche Gebiet zu ſchirmen gegen Slawen, 
Mogyaren, Dänen und Weftfranfen, und alle deutſchen Stämme zu vereinigen zu einem 
Reiche, das nun allmählich dem Namen und der That nad) aus einem oſtfränkiſchen zu einem 
beutfchen ward. Nach der Begründung diefer Macht erachten die alten Erinnerungen an das 
Kaiſerthum mit neuer Stärie, und Otto I. (ſ. d.) ward beffen Wiederherfteller im Sinne 
Karl's d. Gr. Ward aud) das Verhältniß bald Gegenftand des Streits, in welchem bie Kaifer- 
krone und deren Uebertragung fi zur röm. Kirche befand, fo wurde es body ſtillſchweigend 
anerkannter Grundſatz, daß der deutfche König das nächfte Anrecht auf die Erwerbung ber 
röm. Raiferkrone habe. Durch die Wahl der deutfchen Fürſten erlangte er nur die Könige« 
wirde und den königl. Namen; wenn ihn dann (wie der Sacjjenfpiegel fagt) der Papft weiht, 
fo hat er bie Reichsgewalt und ben faiferl. Namen. So war das Deutſche Reich unzertrennlich 
mit dem Römifchen Reiche verbunden und bildete daher das «Heilige Römifche Reich deutfcher 
Nationn. Der etwa noch bei Lebzeiten des Kaiſers gewählte Nachfolger führte ben Titel des 
Rönifchen Königs (zuerft Kaifer Friedrichs IL. Sohn Heinrich). Während im Laufe des 
Mittelalter® die Kaiferkrone durch einen Mömerzug erworben ward, und Könige, die dies 
unterliegen, aud) nicht als Kaiſer bezeichnet wurden, hörte nad der Mitte des 15. Jahrh. dieſe 
Sitte auf. Ohne Zweifel in Zuſammenhang mit den altröm. Symbolen fteht auch dee im 
11. Jahrh. auftauchende Gebrauch, ben Abler (f. d.) auf dem beutfchen Reichsſiegel anzuwen ⸗ 
den. (S. Deutſchland.) 

Deutſche Ritter oder Deutſcher Orden, auch Deutſche Herren nannte fich der zur 
Zeit der Krenzzüige entjtandene britte chriſtl. Ritterorden. Nachdem ſchon um 1128 ein Deut« 
ſcher in Serufalem, gerührt von den Elende fo mancher hülfloſer deutſcher Pilgrime, ein H08- 
pital nebft Bethaus gegründet und andere Deutſche zur Wartung und Pflege ihrer Kranken 
fi) mit ihm vereinigt hatten, traten 1190 während ber Belagerung von Acca einige Bürger 
aus Bremen und Lübed, bie unter bem Grafen Abolf von Holftein nad) bem Heiligen Lande 
gezogen waren, mit den Britbern des Hospitals in der Abficht zufammen, nad; dem Bor« 
bilde der Johanniter und ber Templer einen Ritterorden mit dem boppelten Zwede ber 
Pflege und Wartung erfrantter Pilgrime und der Vertheibigung des Heiligen Landes durch 
Kampf und Schwert zu gründen. Der Plan erhielt ben Beifall des Herzogs Friedrich von 
Schwaben, der alsbald bie Stiftung des Ordens beſchloß, welcher auch ſchon das Jahr darauf 
die Beftätigung des Papſtes Clemens’ III. und Kaifer Heinrich's VI. erlangte. Acca wurde, 
nachdem e8 erobert, die erfte Heimat des Ordens; zugleich erhielt derfelbe durch päpſtl. Be⸗ 
Rattgung gleiche Rechte mit den Templern und Iohannitern. Seine Mitglieber follten einen 
weißen Mantel mit ſchwarzem Kreuze als Ordenskleid tragen und ſich Brüder des Hospitals 
ber Deutfchen nennen. Nur Männer deutfcher Geburt, von freiem, edelm Stamme follten 
aufgenommen werben. Seiner doppelten Beftimmung nad} hatte der Orden zwei Klaſſen von 
DMitgkiebern, Ritter und Barmberzige Brüder, zu denen erft nach etwa 30 9. zur Beforgung bes 
Gottesbienftes auch Priefter Hinzugefügt wurden. Exft fpäter, um 1221, famen noch, Ahnlich 
den Fröres servants d’armes bei ben beiben andern Orden, die fog. Halbbrüber Hinzıs, die, 
aus nichtadelichem Gefchlechte gewählt, zum Theil in ihren weltlichen Berhältniffen fortleben 
durften. Der erfte Ordensmeifter des Deutſchen Ordens war Heinrich Walpot von Baflen- 
heim, ein Ritter aus ben Rheinlanden. Zwar befeftigte ſich unter ihm und feinen beiden Nach- 
folgern, Dito von Kerpen und Hermann Barth, ber Orben, aber mächtig und einflußreich 
wurde derſelbe erft unter dem vierten Ordengmeifter, Hermann von Salga (f. d.). Diefer, 
durch das Vertrauen des Papftes und des Kaiſers Friebrich IT. gleich fehr geehrt, von dem 
Iegtern für ſich und feine Nachfolger im Meifteramte zum Reichefürſten erhoben, wußte dem 
Orden großes Anfehen zu verſchaffen und deſſen Einkommen und Befigungen fo bedeutend zu 
machen, daß die legtern bald über ganz Deutjchland bis nach Ungarn, Italien und Sicilien 
ſich erftredten. Salza war es auch / an ben der Herzog Konrad von Mafovien ſich mit der 
Bitte um Hülfe gegen die heidniſchen Preußen wendete. Auf Betrieb des Papftes und nach 
erhaltener Zuficherung eines beftimmten Landſtrichs, des Culmerlandes, als Wohnplahes des 
Ordens, fenbete Salza dem Herzoge ben Landineiſier Hermann Bat mit einer Anzahl Ordens · 
ritter und Snappen, die 1230 den blutigen Kampf gegen die Urbewohner Preußens begannen, 
ber, nachdem fie fi 1237 mit bem Orden der Schwertbrüder (f. b.) in Liviand vereinigt, 
1283 mit der Beſiegung und Belehrung der Preußen endigte. 

Hierauf begann ber Drben 1284 den Krieg mit Litauen, der ſich länger als ein Yahr- 


Deutſche Sprache 301 


hundert hinzog. Im dieſer Zeit waren die berühmteſten Grogmeifter Meinhard von Querfurt, 
welchen unter anderm das Land Preußen bie Eindämmung der Weichfel und Nogat verbantt, 
Siegfried von Feuchtwangen, der 1309 die Regierung des Orbens nad) Marienburg verlegte, 
und Weinrich von Kniprode, ber am längſten und glüdlichften regierte (11351—82) und in 
der Schlacht bei Rudau 1370 die Litauer beftegte und zum Frieden zwang. Cr zog gelehrte 
Männer ans Deutſchland an feinen Hof, ließ durch fie die Orbensbrüder unterrichten und 
fliftete in jedem Dorfe von 60 Bauern eine Schule, und zu Marienburg und Königäberg ge- 
iehrte Schulen. Auch gründete er einen im Auslande berühmten Gerichtshof und beförberte 
Handel und Gewerbe. Unter feiner und feines Nachfolgers Regierung hatte der Orden ben 
höchften Gipfel feiner Macht erreicht. Seine Befigungen erftredten ſich von der Oder bis zum 
Finniſchen Meerbufen, und feine Einfünfte wurden auf 800000 Mark berechnet. Bald nach 
dieſer Zeit begann der Verfall des Ordens, der beſonders durch die Schlacht bei Tannenberg 
(1410) gegen bie Polen, in welcher 40000 Mann vom Ordensheere fielen, noch mehr aber 
durch Schwelgerei, Verſchwendung und die im Orden entftandenen Parteiungen und Zwiftig- 
feiten befchleunigt wurde. Der Adel und die Städte des Landes benugten die Schwäche ber 
Regierung, um ſich der immer britdender geworbenen Herrſchaft bes Ordens zu entziehen, 
und unterwarfen fi) dem Schuge Kaſimir's IL von Polen, infolge deffen ein 13jähriger ver⸗ 
heerender und blutiggraufamer Krieg (1454— 66) entftand, welcher damit enbigte, daß der 
Hochmeiſter Ludivig von Erlihshaufen im Frieden zu Neffan Weftpreußen an Polen abtreten 
und Polens Lehnshoheit anerkennen mußte. Um durch die Bamilienverbindungen dem Orden 
Hülfe gegen Polen zu verfchaffen, wählten nun die Ritter beutjche Fürſten zu Hocdmeiftern. 
So wurde 1511 Albrecht (f. d.) von Brandenburg gewählt, der nad; einem unglüdlichen 
Kriege mit König Sigismund von Polen 1525 das Orbensland Preußen in ein von Polen 
lehndares und in feiner Familie erbliches Herzogtum verwandelte. Seit 1527 hatte der Hoch⸗ 
meiſter feinen Hauptfig zu Mergentheim in Schwaben und war geiftlicher Reichefitrft. Die 
11 Balleien aber, Provinzen des Ordens, unter denen Mergentheim mit 32000 €. auf 
10 D.-M. bie bedeutendfte, Hatten einen Gefammtflächeninhalt von 40 Q.-M. mit 88000 E. 
und waren in Comthureien abgetheilt, denen ein Landeomihur vorftand, Tagen aber in ver⸗ 
ſchiedenen Ländern zerftreut. Durch den Presburger Frieden erhielt 1805 der Kaifer von 
Defterreich die Würde, Rechte und Einkünfte eines Großmeiſters des Deutfchen Ordens. 
Obſchon nun der Orden von Napoleon 24. April 1809 zu Regensburg aufgehoben wurde, 
und deffen Güter ben Fürften anheimfielen, in deren Gebiet diefelben lagen, fo führten dod) 
öfterr. Erzherzoge (feit dem Tode des Erzherzogs Marimilian [1. Juni 1863] der Erzherzog 
Wilhelm) den Titel als Großmeifter bes Deutfchen Ordens im Kaiſerthume Oeſterreich fort. 

1. Voigt, « Geſchichte des Deutfchen Nitterordens» (2 Bde., Konigsb. 1857 —59) und 
beflen Werke iiber die Gefchichte Preußens. 

Deutſche Sprache. Die älteften Denkmäler der deutſchen Sprache, welche nebſt den 
Übrigen german. Sprachen einen Zweig des großen inbogerman. oder indoeurop. Sprachſtam ⸗ 
mes bifbet, beftehen bis herab auf bie Bat der Bölferwwanderung nur in Eigennamen, welche 
xöm. und griedh. Schriftfteller aufbewahrt haben. Obſchon die alten Germanen im 1. Jahrh. 
unferer Zeitrechnung nach ben Berichten des Tacitus bereits nationale Gefänge befaßen, jo 
iſt davon doch fchriftlich nichts auf die Nachwelt gefommen, da fie ihre Schrift, die Rımen 
(f. d.) ame in fehr beſchränktem Maße, zu geheimnigvollem Gebrauch für Lo und Weiffagung, 
benugten, ihren Öefängen aber nur die mündliche Ueberlieferung vergännten. Die Form jener 
Orts» und Perfonennamen zeigt bie deutſche Sprache ſchon ziemlich weit in lebendiger Ent⸗ 
widelung vorgefchritten, itber den Abſchluß der Flexionen hinaus, bis zur Angleichung und 
Schwächung der Bocale und bis zum Beginn einer munbartlichen, von da ab ftetß entſchiedener 
fich ensbilbenden Trennung in zwei Hälften, eine ober- und eine niederdeutſche. 

Unter allen deutſchen Stämmen der edelfte waren bie Gothen (f. d.). Wie fie durch eigene 
Bildung hervorragten, zeigten fie ſich auch anerkennend und empfänglich für griech. und röm. 
Wiffenſchaft und anf und handelten eben deshalb fpäter am milbeften und gerechteften gegen 
die Befiegten. Schon im 3. Jahrh. dem chriſtl. Glauben gewonnen, wagte bereits im 4. ihr 
Bifchof Ulflas die Fafung ber gewaltigen Aufgabe einer volftändigen Bibelüberfegung. Bor- 
bereitet freilich war die Sprache, denn die Gothen befaßen nicht nur eine Reihe auf die Ger 
ſchichte ihres Stammes bezüglicher und mündlich fortgepflangter Heldenlieder, jondern fogar, 
wie Jornandes berichtet, auch geſchriebene Gefege oder vielleicht richtiger Spruchgedichte fitt- 
lichen und polit. Inhalts; vorbereitet war auch der Ueberſetzer durch feine Kenntnik und Fertige 
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keit im ber griech. und lat. Sprache. Dennoch bleibt es bewundernswerth, mit welcher Meifter- 
ſchaft er fich feiner Aufgabe entledigte. So weife und gefdjict er das Alphabet der morgenländ, 
Kirchenſprache, das griechiſche, den Lauten der goth. Sprache anpaßte, indem er es theils aus 
dem Lateinifchen, theils aus den alten Mumenzeichen ergänzte, ebenfo gewandt wußte er auch 
dem griedh. Terte zu folgen, ohne (fo viel wir wenigſtens beurtheilen können) bei ber höchſten 
Treue feiner Sprache Gewalt anzutjun. So war wie mit Einem Schlage eine muftergültige 
Proſa gefhaffen, welche auch in andern Schriften theof., hiſtor. und geogr. Inhalts Anwen» 
dung fand. Zwar ift von biefer Literatur nur wenig auf und gelommen: ein ziemlicher Theil 
des Reuen Teflaments nebft geringen Trümmern aus dem Alten und ein Bruchſtüd einer pata= 
phrafirten Evangeliengarmonie (alles Exhaltene zufammengefaßt nebft Wörterbud) und Gram ⸗ 
matik in den Ausgaben des Ulfilas von von der Gabelentz und Löbe, 2 Bde., Lpz. 1843—46, 
und von Stamm, Paderb. 1858; Gloſſar allein von E. Schulze, Magdeb. 1848); aber dieſes 
Wenige reiht aus, um die ganze Herrlichkeit und Eigenthümlichkeit der Sprache erkennen zu 
laſſen. Wir jehen fie Hier ausgeftattet mit dem fehöpferifchen Reichthum einer aus ſich gebildes 
ten Urſprache, mit einer Fülle von Wurzeln und großer, aber geregelter Mannichfaltigleit in 
Wortbiegungen, Ableitungen und Bufammenfegungen. Die turzen urfprünglichen Bocale a, 
i, u herrſchen noch vor, und die übrigen bocalifchen wie conſonantiſchen Laute find meift noch 
in ungetrübter Reinheit erhalten, wie iiberhaupt die meiften goth. Formen fi) durch Klarheit, 
Durdfichtigkeit und Veftimmtheit auszeichnen; noch werden durch befondere Cafusendungen 
Nominativ, Accufativ und Vocativ anseinandergehalten, noch unterſcheiden ſich Dual und Plır« 
ral, noch gibt e8 Formen für das Paffiv. Dadurch wird zugleich ein freiever und leichterer 
Sagbau möglich, der fich dem griech. Vorbilde ungezwungen anfchmiegt. Zwar hat auch die 
goth. Sprache, wie alle germanifchen, nur zwei Zeiten für das Verbum, Präjens und Bräteri« 
tum, dagegen aber befigt fie, gleihfam zur Vergütung, einen wınderfamen, wohllantenden und 
ſtreng gefegmäßigen Bocalwerhfel, den Ablauf (f. d.), ber nicht allein in der Wurzel jelbft wal- 
tend die ftarfe Konjugation beherrfcht, fondern alle Flexions · und Abteitungsnerhättniffe durch⸗ 
dringt. Eine andere charakteriſtiſche Eigenſchaft der goth. wie der german. Sprachen überhaupt 
iſt die ſchwache Biegungsform, weiche bereit8 in diefer Zeit neben ber ältern ſtarien und gleich 
ihr in mehr als einer Geftaltung vollſtändig außgebilbet erfcheint. Sie umfaßt eine bedeutende 
Zahl von Haupt- und Beitwörtern und kommt den Beiwdrtern zugleich mit der ftarfen zu. 
Auch fie ift in den verwandten Sprachen minder volfommen entwidelt und noch gegenwärtig 
in ber deutfchen nicht nur erhalten, ſondern (dies aber freilich gem Nachtheil) jelbft auf eine 
größere Anzahl von Worten ausgedehnt. Eigenthümlich ift endlich ber goth. und allen andern 
deuiſchen Sprachen ein gleichmäßiges orträden der ſtümmen Confonanten, bie Lautverſchie - 
bung. Auch mundartliche Abweichungen begegnen in den erhaltenen Reften ber goth. Sprache, 
doch nur in befchränktem Maße. Auffallender dagegen zeigt ſich bereit Hier die ben Deut 
fen eigenthümliche Sig gegen das Ausländifche in einer. nicht geringen Anzahl von 
örtern, welche die Gothen entlehnt haben aus ben Sprachen der Hunnen, Slawen, Griechen 
und Römer, mit benen fie auf ihren Wanderungen in längere Berührung gelommen waren. 
Ungefähr in berfelben Zeit, al Ulfilas die Bibel itberjegte, erfolgte der Einbruch der Hun« 
nen in Europa, und mit ihm eine neue allgemeine Bewegung ber deutſchen Völterfchaften, welche 
nun, bie Süd» und MWeftgrenze durchbrechend, das Weſtromiſche Reich überfiuteten. Mit ber 
Verbreitung über den Kaum, binnen welchem fie ihre weltgefchichtliche Beftimmung, die Grund- 
Tage einer neuen und höhern europ. Bildung zu werben, erfüllen follten, erwuchs ihnen zwar 
gratei aus ben gewaitigen Kämpfen eine große File epifchen Stoffe, aber zur Geftaltung und 
ufgeihnung geiftiger Schöpfungen blieb ihnen jegt noch kaum bie Muße, Ueberbies gingen 
gerabe die ebelften Stämme jenfeit ber röm. Grenzen balb völlig unter, und die andern beug- 
ten fid) ber noch weit überlegenen Macht der alten lat. Bildung. Fremde Briefter, welche bie 
Sprache ihrer neuen Herten als barbarifch verachteten, ihre Poefie als heibnifchen Greuel ver · 
abſcheuten/ brachten ihnen mit dem Chriſtenthume lat. Kirchenſprache , und das ausgebildete 
Siaats · und Rechtsweſen in den eroberten Provinzen nöthigte Latein auf als Rechts- und Hof» 
fpradje. So mußte jenfeit des Rheins und der Alpen deutfche Sprache und mit ihr das beutiche 
Voltsthum wol bald verſchwinden; doch erſtarb biefes nicht eben gänzlich, fondern wandelte ſich 
vielmehr um in einen ſehr wefentlichen Beſtandtheil des neuen roman. Lebens, deffen Spuren 
bie romanifchen Sprachen (f. d.) noch jet deutlich zeigen. Den Angelfachfen (f. b.) allein ger 
lang «8, ihre Sprache und Bolisthumlichteit zu retten. Es blieb mithin der Beftand und bie 
Vortbildung der deutſchen Sprache im weientlichen auf bie ſchon früher von german. Völfern 
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bewohnten Länder beſchränlt; unb wie wir in ber polit. Gefchichte zunächft nur eine fehärfere 
und zunehmende Sonberung der Stämme gewahren, fo zerftüftet ſich auch bie Sprache in im» 
mer zahlreichere und tiefer geſchiedene Dialekte, welche ſich im eigentlichen Deutſchland unter 
die beiden uralten Haupidialekte, ben Hochbeutfchen und den nieberdeutfhen, gruppirten, von 
denen jener alsbald die Oberhand elangıe und behauptete. Der Zeitraum feiner älteften, aus 
ſchriftlchen Dentmälern uns befannten Öeftaltung, bie althochdeutſche Periode, reicht von 
der Feſtigung der fränf. Herefchaft in Oberdeutſchland bis zum Beginne der Preugzlige, ober 
vom 6. bis zu Ende des 11. Jahrh., und wird vorherrſchend a bie Thätigleit der Geift- 
lien bedingt. Bgl. R. von Raumer, «Die Einwirkung des Chriſtenthums auf die althod- 
deutfche Sprachen (Stuttg. 1845). 

In der erften Hälfte dieſes Zeitraums, während des 6., 7. und 8. Jahrh., bildete das 
Bekehrungswerk den Mittelpunkt, und die meiften erhaltenen Reſte ſtehen zu ihm in engfter 
Beziehung. Sie beſchränken ſich auf das Allernothdürftigfte, auf Katechiömusformeln fire das 
Bebitrfnig der Laien und auf zahlreiche Gloffen, mit deren Hulfe ausländifche Glanbenshoten 
deutſch und die heranwachſende eingeborene Geiftlichleit lateiniſch zu lernen verſuchte. Gleichem 
Kirhlichen Zwede dienten auch Interlinearderſionen und Ueberfethungen. Die Predigt war theils 
ber niedern Geiftlichleit verboten und nur den Bifchöfen vorbehalten, theils überhaupt in deut- 
fer Sprache noch kaum möglich, weil ſelbſt der Zuhörer, allein am epiſchen Gefang gewöhnt, 
einem längern profaifgen Bortrage wol ſchwerlich ſchon hätte folgen können. Gegen biefen 
epiichen Gefang aber richtete fid wegen feines heibnifcden Inhalts der Eifer der Belehrer, und 
auch die einheimiſche Schrift erfuhr gleiche Verfolgung, weil fie ja vorzugsweife heidniſchem 
Brauche diente. Es gelang, nicht nur bie Runen durch das lat Alphabet zu verdrängen, fon« 
dern felbft die uralte Bezeichnung rizan (reißen, rigen, vom Einfchneiden in Holz oder Rinde, 
engl. to write) auszurotten und an ihre Stelle das Fremdwort seriban (Tat. seribere) mit fo 
nachdrüclichem Erfolge zu fegen, daß dies fogar die ſtarke Viegungsform des vertilgten an⸗ 
nahm (riz, reiz, gerizzen: scribe, screip, gescriben), 

Karl's d. Or. gewaltige Perfönlichteit übte nicht nur auf das Stantsleben einen mächtigen 
Einfluß, fondern auch amf deutſche Wiſſenſchaft, Kunft, Sprache und Literatur. Um die Ein» 
führung deutſcher Predigt bemühte er ſich zwar, wie es fcheint, erfolglos, und das Latein blieb 
auch nod, Staats und Rechtsſprache; doch begann das Deutfche in gerichtlichen Handlungen 
jegt wenigſtens wieber Fuß zu faſſen, und ber neueröffnete Zugang zur antifen Literatur und 
Kunft erweiterte ben Gefichtäfreis überhaupt. Des Kaifers bewußte Liebe zur Mutterſprache, 
welche ſich unter auderm in dem eigenen erften Berfuche einer beutjchen Grammatik und in der 
Sammlımg alter epiſcher Lieder kundgab, trug ferner weſentlich dazu bei, die Stellung ber 
Geiftlichen zur deutfchen Dichtung dahin zu ändern, daß fie ihr von da ab wenigſtens nicht 
mehr durchaus feindfelig und abweiſend gegenibertraten, was fogleich unter ber Regierung 
feines Sohnes und unmittelbaren Nachfolgers von größter Wicjtigfeit wurde. Während näm« 
lic Ludwig der Sromme fo wenig befähigt war, des Vaters Streben zu begreifen, geſchweige 
fortzufegen, daß er felbft die in der Jugend gelernten deutſchen epifchen Lieber veradjtete und 
berwarf und nur geiftliche Dichtung berüdfichtigte, war es gerade ein Geiftlicher, Hrabanıs 
Maurus (f. d.), welcher durch feine folgenreiche Wirkfamteit als Borfteher ber damals berühm« 
teften und befuchteften Mfofterfchule zu Fulda und fpäter als Erzbiſchof von Mainz Liebe und 
Studium der Muiterſprache erhielt, verbreitete und in mehrern Kloͤſtern file bie Daner be⸗— 
grünbete. Bon fehr wefentlichen Nuten wurde fpäter ber wiffenfchaftlihen Sprachforſchung 
namentlich die duch ihn eingeführte peinliche Genauigkeit ber Schreiber, weldje nun bie einzel 
nen Wörter fogar mit forgfültigen Accenten und Oxantitätszeichen verfahen. 

Im dieſe Zeit fallen zwei Ereigniffe, welche für die fernere Entwickelung der deutfchen Sprache 
von beftimmender Wichtigkeit wurden. Das erfte war die Theilung des Reich im Bertrage 
von Verdun (843), durch welche die nationale Trennung Deutfchlands von dem bereit roma- 
niſirten überchein. Frauienreiche auch ihre polit. Beftätigung erhielt und die deutjche Sprache 
in der Heimat vor bem zweiten drohenden Feinde, vor roman. Hofſprache, gerettet wurbe, bie 
ihr in Verbindung mit der lat. Kirchen» und Gelehrtenſprache leicht allzu übermächtig hätte 
werben können. Das zweite Ereigniß vollzog ſich innerhalb ber poetifchen Form felbft, welche 
jest die Alliteration entfchieden gegen ben in der lat. Kirchendichtung üblichen Endreim ver 
iauſchte und damit zugleich bie dierzeilige Strophe herübernahn, deren einzelne Berfe ſich 
wiederum auch in die bier dort gebräudjlichen Hebungen um fo williger fügten, als ſchon unter 
der Herrfchaft der Aliteration der deutſche Vers ſich den vier Hebungen augenſcheinlich zu 
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geneigt hatte. In allen weſentlichen Eigenſchaften bereits feſt begritndet, tritt und dieſe neue 
Form fogleich in Otfried’8 Bearbeitung der evang. Geſchichte entgegen. Obſchon von geringem 
dichteriſchen Werthe und anfcheinend nur in einem Meinen, aber gewählten Kreiſe verbreitet, hat 
dies Werk doch ohne Zweifel einen bedeutenden Einfluß auf die Befeftigung ber neuen poetiſchen 
Form geübt. Es können aber die Wirkungen biefer neuen Reimweiſe gar nicht hoch genug an- 
eſchlagen werben. Der Alliteration nämlich, weil fie auf den Anfangsbuchftaben derjenigen 
orte ruht, welchen ber höchſte grammatiſche und Logifche Werth im Verſe zukommt, fteht nur 
ein fehr geringer Vorrath von Reimwörtern zu Gebote; es ift alfo die Gefahr unvermeidlich, 
daß ſich eine bedeutende Anzahl feftftehender Redensarten bilde, welche, zumal bei ihrem Ueber- 
gewichte im Gate, nicht nur bie freie Bewegung des Gedankens aufheben, fondern feinen Inhalt 
ſelbſt verlummern, mithin die Dichtkunſt zur Armuth und Erftarrung führen müffen, tie es 
der nordiſchen Poeſie auch wirklich begegnet ift. Der Endreim dagegen geftattet einerfeits die 
freiefte Enttvidelung und Bewegung des Gebantens, feht ihm aber zugleich auch anbererfeits 
eine notwendige Schranke, welche jedoch wiederum den mannichfaltigften Wechfel duldet und 
die unendliche Dienge poetifcher Formgeſialtungen erlaubt, die wir im Verlaufe ber deutſchen 
Dichtung wie kaum bei irgendeinem anbern Bolfe bewundern. 

Unter ben Kaifern aus dem ſächſ. Haufe beftand wiederum, wie unter Karl d. Gr., Ein- 
flug füdländifcher Bildung, und neben den Klofterfchulen eröffneten nun Domſchulen aud) den 
Laien ben Zugang zu claſſiſcher Gelehrſanileit. Die Folge war, daß Hof« und Klofterdichtung, 
ebenfo wie die Geſchichtſchreibung, nur in lat. Sprache, doch mit erheblichem Gefchid geübt 
wurden. Selbft Stoffe der heidniſchen Helden» und Thierſage wurden von den Möndjen jest 
gern in lat. Gewand gefleidet. Die Dichtung in deutſcher Sprache aber blieb gänzlich, dem 
Volle überlaffen. Nur die deutfche Profa, die bereit unter ben Karolingern fich zu heben be= 
gonnen hatte, fand Pflege in den Klöftern als ein nothwendiges Mittel des Unterrichts. Na- 
mentlich lieferten die Mönche zu St.-Gallen (unter ihnen Hervorragend Notfer III. Rabeo, des- 
halb auch Teutonicus genannt) eine ganze Reihe von Ueberfegungen und Erläuterungen, die 
ſich vor allen gleichzeitigen Erzeugniffen ähnlicher Art fehr vortHeilgaft auszeichnen; und auch 
Die beutfche Predigt Kieß ſich nun wieder vernehmen, um feitbem feine Unterbredjuug mehr zu 
erfahren. Trauriger ftand e8 um Literatur, Bildung und Drrad in ber fehdereichen Zeit der 
frän. Kaifer, wo die Schulen fo tief verfielen, daß felbft die Geiftlichen Höhere Bildung in 
Frankreich auffuchen mußten. 

Im engfter Beziehung zum Gange der Literatur bewegte ſich auch ber Verlauf der Sprach ⸗ 
wandlung. Während bie niederdeutſche Sprache, welche aud) nur wenig Schriftwerfe erzeugte, 
daruntes freilich den Heliand (f. d.), im ganzen auf der frühern german.= goth. Lautſtufe ver« 
harrte, war bie hochdeutſche um ein Bedeutendes darüber hinausgegangen. Ihre flummen 
Eonfonanten waren in der Lautverſchiebung um einen Schritt weiter gericht, fodaß die german.« 
goth. Tenuis in Afpriration, bie frühere Afpiration in Media, die ältere Media in Tennis 
umgewanbelt erſchien, z. B. goth. kalds (falt), althochdeutſch chalt; goth. bröthar, althoch- 
deutſch pruoder; doch gelangte diefer Wechfel nur in der firengften althoch deutſchen Mundart, 
der alemanniſchen, zu ganz entſchiedener Geltung. Unter den Vocalen griffen Lautſchwächun⸗ 
gen und Angleihungen weiter um ſich unb vermehrten deren Anzahl durch Umlaute und Trü- 
bungen. An bie Stelle ber drei kurzen goth. Vocale (a, i, u) růckien ſechs althochdeutſche (a, 
e, 8, i, 0, u); zu ben beiden urſprünglichen Rängen (&, 6) traten mum noch drei andere Hinzu 
(&, 3, 0); und wärend bie goth. Sprache auf vier Doppellaute (ai, au, ei, iu) beſchrünkt war, 
entwickelte die althochdeutſche deren eine fehr bedeutende Fülle, bie aber freilich nicht alle zu 
geiger Zeit und in ſämmilichen Dialekten gebraucht wurben. So war die althochdeutſche 

pradhe zwar an Lauten bedeutend reicher geworben, aber an Flexionen hatte fie verloren. 
Bocativ, Dual und Paſſiv waren faft gänzlich, verſchwunden, ber Necufativ dem Nominativ 
gleich geworben, bie Rebuplication zu einer Verwandlung des Wurelvocals in ia zufammen« 
geihrumpft G- 2. goth. halda, haihald, althochdeutſch haltu, hialt, neuhochdeutſch Halte, 
hielt). Nur ein Caſus, als Ablativ oder Inftrumentalis aufzufaffen, Hat fid in der althoche 
deutſchen und altfächf. Sprache lebendiger erhalten als in fämmtlichen übrigen deutſchen Spra- 
am, und feine Trümmer zeichen bis auf und herab. Im ber Wortbildung waltete Fülle und 

elenkigkeit; zahlreiche neue Ausdrücke, befonders Abſtracta, wurden durch das Bedürfniß her- 
vorgerufen, ben Begriffen ber chriſtl. Lehre Ausdruck zu verleihen, Auch der Satzbau beigegte 
ſich frei und verftändlich; nur wenig ſtand er hinter der Füpigfeit ber goth. und —— 
aurüd, Zur voliſten Eniwidelung ihrer Vorzüge war bie althochdeutſche Sprache faft zugieich 
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mit ber Literatur gegen das karolingiſche Zeitalter Hin gelangt; doch ſchon im 9. Jahr. ber 
gannen die Verluſte. Es erfuhren die Wurzeln Einbuße durch das Schwwinden ber Afpiraten 
in ben Anlauten bl, hn, hr, hw.(3. B. goth. hlaupen, althochdeutſch hlanfan, fpäter loufan, 
neuhochdeutſch laufen), und noch mehr die Endungen, deren Vocale fich teils in ein unbetontes 
o abſchwuchien, theils ganz verloren gingen und auch Confonanten mit fortnahmen. Mit dem 
10. Jahrh. hatte die frühere mohllautende Fitlle eintöniger Berartung ober vegellofer Bertwildes 
zung den Plag überlafien. 

Neues Leben zündeten in der Nation unb damit auch in Literatur und Sprache bie Kreuz« 
züge und ber ftaufifchen Kaifer ruhmvolle Herrſchaft. Mit ihnen hob der mittelhochdeutſche 
Zeitraum an, welder bis an die Reformation herabreicht. Bereits im 11. Jahrh. Hatten im 
Süudoſten des Reiche, in Defterreih, Steiermark, Kärnten, Geiftliche angefangen biblifche und 
kirchliche Stoffe zu bearbeiten in einer Form, die ih zwar an die otfriedifche viermal gehobene 
Reimzeile anlehnt, ſich aber doch in Bezug auf die Zahl der Hebungen mit berfelben Freiheit 
bewegt wie bie alt» umd angelfächf. Dichtung. Aber neben diefen, wenn auch friſchen, doch 
vielfach noch unbeholfenen, auch die ältern Dialeftformen bes 11. Jahrh. feftgaltenden Ver - 
fuchen erhob ſich ſchon um die Mitte des 12. Jahrh. und ziemlich in denfelben Landſtrichen 
ber freier geworbene Geift auch zu ben erften Verſuchen in ber Lyrik, welche feft an bie ältere 
Bollsepik lehnen und mit biefer ſich in Darftellung und Ausbrud noch vielfach berühren. 
Damit zugleich, trat aber, aud) der gebildete Laienftand, alſo nad) damaligen Bildungsverhäft- 
niſſen der eben zum Ritterthum übergehende Abel, in die Literatur und gab ihr binnen wenig 
Jahrzehnten ein durchaus verinderteß Gepräge. Wiege und Herd des Ritterthums und, nebft 
der Champagne, auch das Hauptland ber eben in voller Blüte ftehenden altfranz. Poeſie war 
Flandern. An feiner Grenze, am Nieberchein, und unter feinem beftimmenden Einfluffe ent« 
widelte fich gegen Ende des 12. Jahrh. die mittelhochdeutſche Poeſie mit überrafhender 
Schnelligkeit zur Vollendung; und eben dort, wo einft auch der Name der Germanen aufs 
gefommen war, gelangte jegt ber Ausbrud abeutfchn zur allgemein gültigen und ehrenvollen 
Bezeichnung der Geſammtſprache und bes Gefammtvolts. Bald erläolen Hof und Kloſter 
von deutſcher Dichtung und deutſchem Gefange. Spiellente und Fahrende trugen die neue 
Kunft, die unter den Händen bes Abels aus einer —* zu einer hofiſchen wurde, tiber das 
ganze —— ——— ja weiter hinaus auf niederdeutſchen Boden und ſelbſt über 
die Orenzen des Reiche. Mit den Kaiſern 309 fie fogar nach Sicilien und erwedte bort die ital. 
Lyril. Fürften und Herren ſchützten, beförderten und übten fie. Namentlic) zeichneten ſich aus 
die Höfe Welfs VI., des freigebigen Baiernherzogs zu Diemmingen, Berthold’ V., Herzogs 
von Zähringen zu Freiburg, und beſonders bes thüring. Landgrafen Hermann zu Eiſenach 
und des öfterr. Herzogs Leopold VII. zu Wien, an welchem Iegtern Orte auch die volfsmäßigere 
Dichtung Pflege fand. Es gedich zur Vollendung nad; franz. Muſter und von franz. Stoffen, 
doch in der heimifchen Form bes ftrophenlos fortj_hreitenben, viermal gehobenen Verſes bie 
Epopde durch Heinric, vom Veldelen und bie brei großen Meifter, welche allen übrigen ein 
Borbild wurden, den Maren Hartmann von Aue, ben —— Gottfried von Stras- 
burg, ben tieffinnigen Wolfram von Eſchenbach. Die Lyriker, unter denen Walther von der 
Bogelweibe die erfte Stelle behauptet, lernten von den Franzoſen den Kunftmäßigen Gebraud) 
der breitheiligen Strophe, weiche der Grundform des uralten beutfchen alliterirenden Berſes 
entſprach, und mancherlei Einzelheiten in Stoff und Form; doch verwandelten fie alles in 
echtes beutfches Eigentgum, an Reichthum des Inhalts und der Yormen ihre Meiſter bald 
weit übertreffend. Auch das alte Volksepos warb unter bem Einfluffe der Höflfchen Kunft um« 
gebildet und gelangte in Defterreich zu der und jegt im Nibelungenliebe vorliegenden Geſtalt. 

Daß diefe geivaftige geiftige Bewegung, bie dadurch beivirkte Umgeftaltung des fociafen 
Lebens, in&befonbere aber bie vege Theilnahme, welche bie höcjften Stände der Poeſie und 
Literatur zuwandten, auch auf bie Sprache nicht ohne mächtigen Einfluß blieb, laßt ſich er- 
warten.” Im der That enttwidelte fich neben ber hofiſchen Kunft und Dichtung, beren Blüte bis 
zur Mitte des 13. Jahrh. andauerte, ebenfo raſch und gleichen Schrittes eine höfiſche Spradje; 
denn es Tann nicht fehlen, daß im gebilbeter Gefellfchaft, inmitten eines lebhaften geiftigen Ver⸗ 
kehrs, eine Sprache zu raſcher leichter Mede mehr und mehr gefchidt und ausgebildet, aber - 
gleichzeitig und eben dadurch auch abgefchliffen wird: fie verliert an Alterthümlichteit, an finn- 
licher Kraft umd an Wohlflang, aber fie gewinnt an Geſchmeidigkeit und Beweglichteit des 
Tons und bes Ausdruds. Diefe Wandlungen erlitt die deuiſche Sprache in diefem Zeitraum; 
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fie erhob ſich aus ber Berwilderung bes 11. Jahrh. zur Hoffprache, deren Weſen, gegenüber 
den Bollsmundarten, darin befteht, daß fie in den Flexionen das Alterthüumliche abgeftreift und 
ein gleihmäßiges moberne® Gepräge angenommen hat. Im den Wurzelfilben dagegen lebte 
noch die frifche Mannichfaltigkeit kurzer und langer, einfacher und diphthongiſcher Vvocale fort, 
und durch das Zunehmen der Umlaute war ſtets ein größerer Reichthum weicherer Töne hin- 
zugetreten. Auqh die Eonfonanten wurden milder. Nachdem fie in der althochdeittſchen Sprache 
bie dritte und legte mögliche Stufe ber Lautverſchiebung erreicht hatten, beharrten fie in ber 
mittelhochdeutſchen entweder auf diefer, oder wichen auch um einen Schritt zuritd. Anlauten ⸗ 
des p und k wandelte fi in b und g, hinter den Fiquiden ging t gern über in d, und nur 
die Auslaute verlangten durchaus Harte Buchſtaben, p, c, t, f, ch. Waren endlich ſchon im 
11. Jahrh. die vollern Bocale der Bor-, Ableitungs- und Flexionsſilben in o abgeſchwächt 
worben, fo blieb dies o doc) jegt noch in vielen Gällen tieftonig, während es im Neuhocjbeut« 
ſchen überall gänzlich tonlos wurde. Diefe Beftimmtheit nun der Laute bei fo großer Mannidje 
faltigleit erlaubte und begünftigte einen höchſt vollendeten, feinen und ftrengen Gefegen umter- 
worfenen Versbau. Weſentlich wirkte zwar auch auf biefen franz. Vorbild, aber feine Grund» 
füge blieben echt deutſch. Nicht die Zählung ber Silben wurde oberſtes Geſetz, obſchon das 
welfche Mufter und namentlich auch die Melodie der gefungenen lyriſchen Strophe darauf hin- 
wies, fondern noch behanptete der Accent (bie Hebungen) das Uebergewicht, und neben ihm 
beanfprucjte die Quantität ihr Recht. Im ftropgenlofer Dichtung galten beide allein; noch 
durfte dort die Senkung fehlen oder in feftbeftimmten Fällen auch Feeiisig fein, doch nur 
mit dem Tonwerthe einer Silbe. Ein genaueres Feſthalten der Silbenzahl erforderte freilich 
"die ftrophifche lyriſche Dichtung und konnte der Senfungen minder entbehren. Erſt bei den 
Spätern enlangie bie regelmäßig gaäitte Folge von Hebungen und Senkungen in jeder Bor- 
tragsweife das Uebergewicht, zum Schaden des Verfes, ber dadurch von ausbrudsvollem, rhythe 
miſchem Wechfel zur Eintönigleit herabfanf, Der Reim ward zu einer Genauigfeit und Rein« 
heit ausgebildet umb mit einer Strenge gehandhabt, die feiner der fpätern Dichter, ſelbſt nicht 
in unfern Tagen, wieder erreicht hat, und in der lyriſchen Strophe entfaltete fich eine ſolche 
Mannichfaltigfeit und Fülle bes Baues, wie fie fein anderes Boll aufweifen ann, und gegen 
welche ber neuhochdeutſche ſcheinbare Reichthum als traurige Dürftigkeit erjcheint. Entſprechend 
dieſer Bollendung der dichterifchen Forin war auch der Satzbau leicht und angemeffen, dod, 
ſchon im Wechfel der Bewegung durch Artifel, Für-, Füge» und Bindewörter beeinträchtigt, 
bie bem Verluſte der vollern Flexionen zum Erfage dienen mußten. Auch franz. Wortfilgungen, 
Gallicismen, drangen ein und erhielten ſich in ber Sprache, während die bloßen franz. Wörter, 
welche der Modeton bamals häufig einmifchte, fpäter wieber außgeftoßen wurben. Der Worte 
reichthum wuchs natürlich auch durch nee Ableitung und Zufammenfegung, mehr aber ger 
wann die Wortbedeutung und Wortfügung mit der zunehmenden Feinheit der Hebe; freilich 
ſchwand dagegen auch immer mehr das Bewußtfein von dem etymologifchen Gehalte der Worte 
und dem Sinne ber Fornten. 

Mit bem Untergange der Hohenſtaufen erlofch bes Reiches Herrlicheit, das Höfifche Leben, 
die Höfifche Kunft. Was bavon noch übrig war, flüchtete an die Grenzen bes Reiché, ja felbit 
darüber Hinaus, nad) Belgien, Böhmen, Dänemark. Der legte höfiſche Dichter, Konrad von 
Würzburg, einer beſſern Zeit witedig, ſtarb 1287. Lehrhafte Dichtung und die im 13. Iahrh. 
zurüdgebrängte Profa traten nun wiederum in ben Vordergrund, 14. und 15. Jahrh. 
endlich kam die von dem Übel aufgegebene Kunft gänzlich im bie Hände ber niedern Stände, 
vorzugöweife ber Bürger, welche fie nad) ihrer Weiſe liebeboll, aber hanbwerfsmäßig pflegten, 
als Herolds · und Geſchichtsdichtung, als Meiftergefang, ala Volts- und Bänkeljängerlieb, als 
geiftliches Drama ober Faſtnachteſpiel. Daneben gingen in proſaiſcher Einkleidung Erbanungs - 
ſchriften, Chroniken und Rechisblicher. Ein buntes, geſchuftiges Treiben, aber ohne höhere 
ber, ohne Mittelpunkt und Gejeg! Nur bie frommen und finnigen Domimicaner des 
14. Sahıh., befannt unter dem Namen Mytiler, welche mit ihrer halb fpecnlativert, Halb 
praftifchen und erbaulichen Religionsphilofophie die Tpätigfeit der Francicanerprebiger des 
13. Jahrh. fortfegten und fpäter and) auf Luther Einfluß übten, machen eine wohftäuende und 
auch bie Spracentwidelung fördernde Ausnahme. Im ganzen aber wurde aud die Sprache 
in ben allgemeinen Verfall gezogen. Die Mannichfaltigfeit ber Ouantitätsverhäftnifie ſchwand; 
aus dem Nordoſten kam der Grundſatz, alle betonten Kürzen vor einfachen Confonanten lang 
au ſprechen (3. B. väter, löben, mir, jest Väter, löben, mir), und das auslauiende e wurde 
tonlo® und demzufolge auch abgeworfen. Die Tribung und Berbunfelung der Bocale griff 
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weiter um ſich. Jeder Conſonant war nun im Auslaute gerecht; ß und ſ galten im Auslaute 
ober ber Verdoppelung gleich (missetät, wizzentlich, glas, daz, jet: wiffentlich, das); die 
Anlante ff, fin, fin, fiv wurden durch zutretende Spiration zu ſchl, ſchm, ſchn, fm (lägen: 
ſchlägen; swimmen: ſchwimmen ; sniden: fgneiden; alos: ſchloß); ſelbſt ſp begann in ſchp 
überzugehen, obſchon es (wie ft) in ber Schrift fich bis heute erhalten hat (sprechen: ſchprechen). 
Nicht minder Kitten Slerion und Satzbau. Biele Feinheiten und Genauigfeiten gingen verloren. 
Mit dem Schwinden ber Hofſprache erlangten wiederum bie Vollsmundarten das ebergewicht, 
die im 13. Jahrh. nur in Predigten, Erbauungsfchriften und Boltsbihtungen Einfluß geübt 
hatten. Gleichen Schritt mit dieſer fteigenden Berwirrung hielt bie Rechtſchreibung, melde 
zuletzt in volltommene Zügellofigkeit ausartete. Auch eine fehr große Menge von Worten lam 
bei diefer Berwilberung ber Sprache zum Vorſchein, meift roher und niederer Art, die früher 
unerhbrt waren und fi) im der Folge auch größtentheils wieder aus der Schriftiprache ver» 
Toren. In der Verskunſi endlich führte die Störung der Ouantitätsverhältnifie zu einer zwie · 
fachen Roheit. Im den vollsmäßigen Gedichten nämlich beobachtete man zulegt nur noch die 
Hanptaccente, ohne weiter auf die Zahl der minder betonten Silben Rüdficht zu nehmen, 
welche die Sentungen bildeten; in ben ſchulgerechten und weiſterſängeriſchen Dichtungen da» 
gegen zahlte man blos bie Silben, mit ganzlicher Bernachläffigung des Accents und der 
Duantität. Auf Reinheit des Reims achtete niemand mehr. 

Alle bie befannten Ereigniſſe, welche den Eintritt ber nenern Zeit vorbertiteten, Hatten zwar 
auch in Deutſchland begonnen die Geifter zu erregen: auf bie deutſche Literatur und Sprache aber 
waren fie ohne entſcheidenden Einfluß geblieben. Da kam Luther (f.b.) mit der Bibelüberjegung, 
einem Werke von ber höcjften Bebeutung, das er unermilbet, in breinnbzwanzigjäßriger Ar« 
beit, bis an fein Lebensende verbefjerte. Sein Wert fteht wie ein Angelftern da in der beutfchen 
Literatur und Sprache. Bieles und Treffliches Hat er außerdem gefchrieben, herrliche Lieber 
hat er gedichtet, aber an bie Bibel reicht da andere nicht. Durchbrungen von dem Wunſche, 
allen verftändlich und deutlich zu werden, legte er Feine beftimmte Mundart, auch nicht die 
ihm angeborene, zu Grunde, fondern wählte Hierzu mit bewunderungswürdiger Einſicht bie 
Kanzleifprache, wie fie fih im 15. Jahrh. bei den Reichstagsverhandiungen umd am Taiferl. 
wie am kurfürftl. füchf. Hofe herausgebildet hatte. «Ich habe keine gewiſſe fonderliche eigene 
Spradje im Dentfchen» , jagt er hierüber, «fondern brauche ber gemeinen deutſchen Sprache, 

. daß mich beide, Ober- und Niederländer, verfichen mögen. Ich rebe nach ber ſächſ. Kanzlei, 
welcher nachfolgen alle Fürften und Könige in Deutfchland. Kaifer Marimilian und Kurfirſt 
Sriedrich Haben im Römifchen Reich die Befhen Sprachen alfo in eine gewiſſe Sprache gezogen.» 
Dieſe Sprache nun bildete er weiter aus dem frifchen Leben heraus, indem er fleißig aufmerkte, 
wie Leute von beiden Gefchlechtern und den verfchiebenften Berufskreifen, die nicht unter bem 
Einfluſſe frembländifher Schul- und Sprachbildung ftanden, dachten und ſprachen. Aber mit 
poetiſchem Sinne und mufifalifch gebildetem Ohre faßte ex ihre Rede auf und ſtrebte nach 
immer größerer Vollendung. Beraltete, uneble und. triviale Ausdrüde merzte er in den fpü= 
tern Druden immer forgfältiger aus, mangelhafte Bezeichnungen und Wendungen erfegte er 
durch beſſere, unbeholfenen Satzbau richtete er leichter und wohilautender ein, ohne jedoch ber 
Kraft, Lebendigkeit und Wahrhaftigkeit des Ausdruds Abbruch zu thun; felbft die Drthographie 
führte er immer erfolgreicher auf Einfachheit, Sparfamteit und Gefegmäßigfeit zurüd. Nicht 
buchftäbliche lavifche Treue war fein Ziel, aber gewiffenhaftes Feſthalten und Wiedergeben 
des Sinnes: daher große Deutlichteit im Satzbau und bei aller Einfachheit doch reiche Mannich · 
faltigkeit in Wendungen und Ausdrüden, und wo bie Gelegenheit fid) barbot, ungefuchte Kürze. 
Am 21. Sept. 1522 war, nad, verfchiebenen Ueberfegungsverfuchen Heinerer Stüde, das 
Reue Teftament zuerft erſchienen, 1534 folgte bie ganze Bibel und 1545 die letzte (zehnte oder 
elfte) echte, von duther felbft beforgte Ausgabe des Geſammtwerka, ungerechnet die zahlreichen 
Auflagen des Neuen Teftaments und anderer einzelner Bücher fowie bie Menge der Nachdrücke. 
In den erſten diefer Nachdrücke Hatten bie oberbeutfchen Buchhändler noch die Nothwendigkeit 
gefüßft, einzelne Ausbrüde zu ändern ober zu erklären; bald aber waren folde Hilfsmittel bes 
Berftänbniffes gänzlich überflüffig geworden. Die Nieberbeutfchen bedurften anfangs freilich 
noch einer Weberfegung in ihre Mundart. Das Neue Teftament erſchien in folder Geftalt 
zuerſt 1528, bie ganze Bibel 1534; dod) kaum volle Hundert Jahre dauerte dieſes Bedürfniß, 
denn ſchon 1622 warb bie letzte nieberdeutfche Bibel zu Lüneburg gedrudt. So hatte Luther's 
Sprache die Herrſchaft über ganz Deutſchland errungen, und feine Bibel erſetzte nicht nur den 
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Mangel einer tonangebenben Hanptftabt: fie ward weit mehr, fie warb die Quelle, aus der 
alle nachfolgenden bedeutendern Schriftfteller bewußt oder unbewußt einen großen, weſentlichen 
Theil ihrer. Sprachbildung fKöpften, und aus ihr ging der in Aggnden, Gefang«, Gebet- 
und andern Büchern ficchlichen Zweds gebrauchte Stil nicht nur ber prot., ſondern aller Con- 
feffionen der gefammten deutf—hen Kirche Hervor. Vgl. Hopf, «Würdigung ber Luther'ſchen 
Bibelverbeutfhung» (Nürnb. 1847). 

Keiner der Zeitgenoffen erreichte Luther in Sprache und Darftellung; doch traten einzefne 
ihm nahe, und viele bildeten fid nad) ihm. Wenn auch nicht Werke von befonderm Kunft« 
werthe zu Tage kamen, fo zeigte ſich doc; eim anziehendes Streben und Treiben mannichfach 
abgeftufter Kräfte, Talente und Neigungen, und aus bem bunten Gewimmel von Schriften 
und Schriften in Profa und Verjen, melde bie Bewegung ber Reformation begleiteten, 
ſpricht durchgehends ein frifches Leben, ein offener, auf die unmittelbare Gegenwart und dns 
BVraftifche gerichteter Blid. Hutten's ſcharfkantige Zornfprache, Hans Sache’ redſelige Ein- 
falt, Murner’s urwüchſiger Witz: fle alle ſchlagen faſt der Heftgetif ins Geficht, aber fie reizen 
durch gleiche ſtrotzende Gefundheit. Doch im ſchroffen Gegenfat Hierzu fteht die letzte Hälfte 
jenes Jahrhunderts mit ihrer Leere und Froſtigieit. Den Theologen war das kaum erwedte 
Evangelium wieder abhanden gelommen; ftatt e8 dem Volle zu verfündigen, haderten fie in 
rohem, widerlichem Gezänfe und mit gehäffiger Berfolgungsfucht um Dogmen und verfcheuchten 
von ben Univerfitäten bie Wiflenfchaften und die nach Höherer Bildung frebenden Jünglinge. 

, Die Humaniften fahen vornehm auf ihre Mutterfprache und auf das gemeine, nur dieſe ver- 
ſtehende Bolf herab und kitzelien felbftgefällig ihre Eitelleit mit zierlich gebrehten lat. Phrafen. 
Die Juriften wanderten nad) Frankreich, um dort die „elegante” Iurisprubenz zu beivundern. 
Die prot. Höfe ſuchten in der Bebrängnig des Schmalfaldiichen Kriegs und feiner Folgen 
gleichfalls Hilfe bei den franz. Rönigen und öffneten, namentlich bie reform. Pfälzer und Heflen, 
dem Le Ag dem Calvinismus Herüberftrömenden Gifte welſcher Sitten und Schriften 
Thür und Thor. Der kaiferl. Hof gab fpan. Einfluß willig Raum. Und das Bolt, das war 
von allen fo fehr vergeſſen und verlaffen, daß felbft feine Liederfraft nachließ und vor ben 
mit der welfchen Muſit eindringenden Geſellſchaftsliedern zurüchwid. Ein tiefer Riß begann 
bie Geſellſchaft in zwei Lager zu ſcheiden und Haffte in den folgenden Jahrhunderten nur weiter 
und weiter anf. Die Höhern Stände pflegten num ihre eigene, auf gelehtte Vorkenntniſſe ger 
ftügte Bildung, ihre eigene, dadurch bebingte Anſchauungs- und Denkweiſe, ihre eigenen 
Wünfce und Neigungen, ihre eigenen, zum Theil koftfpieligen Genüffe und Bergnügungen. 
Nur das geiftliche Lied gewährte noch auf längere Zeit ein gemeinfchaftliches Band, und nur 
in ihm lebie jegt noch ein Nachhall von Luther’8 Sprache. 

. Einer jedoch ragt mächtig hervor auf der Grenze des 16. Jahrh., als Stern erfter Größe 
leuchtend am Himmel ber deutfchen Literatur: Johann Fiſchart (f. d.), ein Mann, vorzugsweife 
berufen, ber Zeit als Satiriler den Spiegel vorzubalten. Ex that e8 mit vollendeter Meifter- 
ſchaft, mit unibertrefflicher Laune und Komik und mit einer Herrfchaft über bie Sprache, wie 
fie nad) ihm durch beinahe zwei volle Jahrhunderte niemand erreichte. Im ihm mar alles, 
was einft das alte Heilige Römifche Reich in Ernft und Scherz, in Traner und Luft bewegt Hatte, 
geiäfen noch einmal zu höherer Verklärung gefommelt, wie in verglühender Abendfonne. 

aum 30 I. nach feinem Tode ward er von dem jungen Dichtergefchlechte als veraltet beifeiter 
geihoben und vergeffen. Denn eine neue Kunſt mußte wol entftehen, weil die fortriidende 
gänzliche Umgeftaltung des Staats- und Geſellſchaftolebens eines Ausdruds in der Lite- 
ratur beburfte. Aber ebenfo nothwendig mußte dieſes Neue zunächft und noch auf lange Hin 
aur mehr ein Aeußerliches und Fremdes fein, kein frifches, von innen heraus felbftändig trei« 
bendes Leben, ba durch das ganze 17. und biß tief ind 18. Jahrh. hinein die negativen Elemente, 
bie zerfegenden, figenden und nieberbrüdenden Kräfte und die Macht des Auslandes in den 
polit, wie focialen Berhältnifien das Uebergewicht behaupteten. Für biefes alfo geartete liter 
tarifche Bebitrfniß bie entfpredhende und ſchon feit Fahren taftend gefuchte Form zu finden, 
gelang dem Schlefier Diartin Opit, einem Manne, ber zwar an dichieriſcher Begabung felbft 
hinter manchem Zeitgenoffen zuritditand, an kluger Gewandtheit aber fie alle übertraf. Ir 
dem er nämlich bie beutfche Verskunſt zu gleicher eleganter Correctheit — wollte, ala feine 
Mufter (der meulat. Dichter Heinfius, der neulat. Muftern folgende Ronfard nebft Schule 
und die Poetit des Scaliger) darboten, führte er mit ſicherm und feinem Gefühle ben Vers 
unter dag Geſet abwechfelnder Hebung und Senkung zurüd und lehrte die Spradhe fo brau- 
Gen, daß fie mit Beadhtung ber vollen und reinen, durch Luther erlangten Ausbildung ſich 
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leicht und wohllautend in den Rhythmus fügte, Nur vertaufchte er dabei den für die jegige 
Spradnieberfegung allerdings nicht mehr geeigneten viermal gehobenen Vers ber mittelhodye 
deutſchen Epopöe gegen ben womöglich noch ſchlechtern, aus feinen Vorbildern herübergenom- 
menen Ulegandriner, der nachher über ein Jahrhundert die Herrfchaft behauptete. 

Wie Opig die Reinheit der beutfchen Sprache für den Dichtergebrauch zu wahren fuchte, 
fo bildeten fich auch ziemlich um biefelbe Zeit mehrere Geſellſchaften mit dem offen Hingeftellten 
Zwede, die Mutterfprache gegem die auf allen Wegen immer mächtiger Hereindringende Aus- 
länderei zu fügen. Die ültefte, angefehenfte und wirkſamſte unter ihnen war die Frucht - 
dringende Geſellſchaft oder ber Palmenorden, geftiftet 1617 zu Weimar und bis 1650 geleitet 
von dem trefilihen Fürften Ludwig von Anhalt. Sie hob das Anfehen der neuen Kunftpoefie, 
brachte fie dem Abel nahe und fpornte zu höhern Leiftungen, indem fie bie Haupter beffelben 
unter ihre vorzugsweife aus Fürften und abelichen Herren beftehenden Mitglieder aufnahm. 
Auch veranlaßte und förderte fie unmittelbare Veftrebungen fir die Sprachwiſſenſchaft, wie 
bie gelehrten grammatiſchen Werte bes fleißigen Forſchers Juſtus Georg Schottel, defien 
«Ausführliche Arbeit von der Deutſchen Haubtiprache» (Braunfgw. 1663), fodann die mehr 
für ben praltiſchen Gebrauch berechnete «Spraclehre» und «Recdtfchreibung » des Chr. 
Gueing. Selbft auf Univerfitäten und Schulen fand durch Opig’ Freunde und Bewunderer 
Unterricht in deutfcher Sprache und Verskunſt eine Stätte. Aber das alles konnte ben Ber- 
fall ber Literatur und Sprache nicht hemmen. Der Dreifigjährige Krieg vollendete das Uebel; 
ex befeftigte den Einfluß der Fremden auf Deutfchland zulegt gar durch Vertrag und Geſetz. 
Die Männer, deren Jugend dor den Anfang des Kriegs gefallen war, zeigten doch in der 
Drehegeßt eine ehrenterthe Gefinnung, ein Gefühl für Anſtand und Schidlijkeit und eine 
treue Liebe zum Baterlande, deſſen Unglüd fie tief und oft herzrührend beklagten; aber im Ver⸗ 
laufe des Kriegs war ein neues zucht- und ſchamloſes Geſchlecht aufgewadjfen, das in feiler 
Schmeichelei vor Fürften und Gönnern kroch md mit Behagen fid im Schmuze wälzte. Die 
Kunft wurde zum bloßen Spielwerk müßiger Stunden, zum Seitvertreibe herabgebrüdt. Da 
große Seen mangelten, die Erſte ſchleſ. Schule aber doch überboten werben follte, gerieth die 
zweite in ſchwülſtige Ucbertreibung, in hohles, felbft bie wenigen tüchtigen Geifter anfränfeln« 
des Phrafengetön, welches die Sprache vergiftete und Lügen Iehrte. Schon aber brach ein 
neuer Morgenfirahl hervor, noch ehe das Jahrhundert ganz zur Neige ging, als der Große 
Kurfürft von Brandenburg für innern und äußern Frieden wirkte. Bald folgte durch Fried- 
rich I. die Gründung ber Univerfität Halle, wo Thomafins durch Lehre und Schrift in deut 
fer Sprache die Wiſſenſchaften mit dem Leben in Wechſelwirkung zu fegen ſuchte und auch 
die Mehrzahl feiner Collegen zum Gebrauch derfelben in ihren Vorträgen bewog. Durch 
Leibniz und Wolf, durch Spener und Srande kam neues Leben in Philoſophie und Theologie, 
die jet auch wieber nad) verftänbiger Darftellung in beutfcher Sprache tradhteten. So erhob 
fich zuerft die Ichrende Profa von ihrer durch das ganze 17. Jahrh. mit wenigen Ausnahmen 
beftandenen traurigen Bernadjläffigung und Verkümmerung. Im Leipzig war unterdeß Gott« 
ſched zu großem Anfehen gelangt, ein Mann, der mit mäßigem Berftande und nicht geringer 
Eitelfeit, aber mit beftem Willen und raftlofem Eifer das Biel verfolgte, die deutjche Sprache 
in einer nad) feften Regeln beftimmten Geftalt zum allein gültigen Mittel jchriftlicher wie 
münblicher Mittheilung für alle Gebildeten bes Vaterlandes zu machen. Als Vorbild diente 
ihm aber wieberum das Ausland, die feiner teodnen Berftändigkeit fo ganz zuſagende correcte 
Nüchternheit der franzöſiſchen fog. Claſſiker und die Thätigkeit der parifer Aademie. Für die 
Erreichung feines Zwedß feste er alle Hilfsmittel in Bewegung. Er. befämpfte die ſchwülſtige 
Manier der Zweiten ſchlef. Schule und ebenfo fehr die platte Natürlichkeit und Ungezwungen - 
heit ihrer an Chriſtian Weife fich lehnenden Gegner, erläuterte feine Ideen in Lehr- und 
Schulbügern, benußte zu ihrer Verbreitung eine fehr ausgedehnte Correſpondenz und weit- 
berzweigte perfönliche Verbindungen, ftellte Muſter auf in Üeberfegungen und eignen Erzeug · 
niffen, zog Schitler heran, die in feinem Sinne ſchriftſtellern follten, ergriff die ſeit Thomaſius in 
Anwendung gelommene Form ber Zeit= und Wocenfchriften, um auch auf den der Literatur 
noch ferner ſiehenden Mittelftand zu wirken, und dehnte feine theoretiſchen Studien felbft bis 
auf die altbentjche Literatur aus. Wie fehr er nun auch über die Richtigkeit des Zieles und 
den Werth der Mittel fi täufchte, immerhin bleibt ihm das Verdienſt, zuerft die Idee einer 
deutfchen Gefammtliteratur gefaßt und ber bevorftehenben Erhebung ber Fiteratur und Sprache 
weſenilich vorgearbeitet zu haben. . 

Etwas näher ſchon kamen der Wahrheit in verſchiedenen wichtigen Punkten der Theorie 
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die Schweizer Bobmer und Breitinger. Sie wiefen enblich wieber auf die über alle Regeln 
binausliegende Unmittelbarkeit der poeſie, anf angeborene Dichtkraft und verlangten für bie 
Dichtung eine gohe Aufgabe, einen lebendigen Inhalt. IHre Forderung ging raſch in Er⸗ 
füllung. Nach Brodes, Haller, Hagedorn nahm plöglich Klopftod feinen erhabenen Dichter» 
fing und ſchuf, aus Luther's Onelle genährt, mit Einem Schlage eine neue, wahrhaft poetifche 
Diction (1748). Und was ihm im Raufche der Begeifterung gelungen war, was er felbft (in 
einem Aufſatze über bie poetifche Sprache 1758) noch nicht ganz zu begreifen wußte, bas 
brachte Herder zum Maren Bewußtſein in feinen «Tragmenten zur deutfchen Literatur» (1767), 
die überhaupt ben Geift und Charakter ber deutſchen Sprache in einer Weiſe beleuchteten, von 
der man bis dahin Fein Veifpiel gefehen Hatte. Nachdem mum zu gleicher Zeit durch Leſſing 
auch die Profa befreit und geabelt worden war, eilte die Sprache, unaufhaltſam fortfchreitend, 
der höchften Veredlung und Vollendung entgegen. Wie raſch ihre Kräfte und ihre Befähigung 
wuchfen, zeigen bis auf einen gewiffen Grad recht anſchaulich die Schriften des fremden Ein: 
flüffen leicht nachgebenden Giſete. Selbft ernentes Anlehnen an die verſchiedenen nenern und 
Ältern ausländifchen Fiteraturen gefährdete jegt nicht mehr weder Spradje noch Literatur, da 
beide in fid) hinreichend erftarft waren, um das Fremde mit ber Kraft des eigenen Lebens zu 
durchdringen. So ftanden nun Porfie und Profa nebeneinander in Höchfter Blüte, was zu 
feiner frühern Zeit unferer Literatur der Fall getvefen war, ja fie wurden (eine nicht minder 
neue Erſcheinung) beide zugleich von einem und bemfelben Manne und beide in ihren verſchie - 
denen Gattungen, als Lyrik, ald Drama, als Erzählung, als Abhandlung mit gleicher Meifter- 
ſchaft geitbt: von Goethe und von Schiller. Die Sprache zeigte fich jeder Anforderung gewach - 
fen: fie folgte der Speculation in ihre Höhen, der Myſtü in ihre Tiefen, gab jede Semltfe- 
bewegung, jebe Regung ber Leidenfchaft mit feinfter, treffendfter Nuanctrung wieber, fobald ein 
Meifter ihre Töne hervorlodte. Es ſchien das Höchfte erreicht, und doch warb noch ein Höheres 
verlangt: die Romantifer wollten hinaus über Goethe und Schiller. Und in der That, ſie fanden 
noch eine Steigerung, aber freifich nur da, wo fie noch zuläffig' war, eine einfeitige, eine teil» 
weife, über ber das bereits zur Vollendung Gebiehene ihren Händen wieder entichlütpfte; denn 
das Ganze war ihren überfcägten Kräften doch zu mächtig. 

Der Anfang der neuhochdeutſchen Periode hatte feine unverwüſtliche Kraft gewonnen aus 
und an der Bibel; die Vollendung ſchöpfte einen großen, fehr wefentlichen Theil ber ihrigen 
aus ben Alten. Es nährte fid) aber die Literatur des 18. Jahrh. nicht bios an den Gedanten 
und den in plaftifchen Formen auftretenden Kunftideen der Griechen und Römer: fie lernte 
auch unmittelbar von ihren Formen der Rebe, indem fie dieſe in deutſcher Sprache nadyzu- 
bitben ſich bemithte. So ward, was Opig ſchon früher mit unzureichenden Mitteln und ohne 
Nachfolger verfucht Hatte, jet Voß der Urheber einer neuen Ueberfegungstunft, die ber Sprache 
neben verſchwindenden Nachtheilen unermeßlichen Gewinn bradjte. Und die Fortſetzung diefer 
Beftrebung nebft dem, mas daran ſich Inütpfte, war das Hauptverbienft ber Romantiker. 
Den großen unmittelbar vorangehenden Meiftern an eigener Schöpferkraft weit nachſtehend, 
vermochten fie doch gleich ihnen das Schöne zu fühlen, ja noch mehr, zu begreifen und in jeber 
Geſtalt zu erkennen; und in dem Beftreben, auch andern folche Erkenniniß zu vermitteln, übten 
fie eine meifterhafte poſitive Kritik und eine ebenfo meifterhafte, alle bißherigen heimiſchen wie 
auslandiſchen Leiftungen weit hinter fich zurüdlaſſende Ueberfegungstunft, welche Die Sprache 
bis an die Grenze des Möglichen führte. Dadurd) vollendeten fie den Kreis ber bem deutſchen 
Charakter von Natur vorgefteten und dem Principe nach bereiis in ben Meiftern der Literatur 
waltenden tosmopolitifchen Bildung, indem fie nicht weniger als alles Erreichbare in ben Be- 

irl ihrer Wirkfamfeit zogen. Zugleich aber wandten fie ſich rildwärts nad; dem Mittelpunkte, 

iteratur, Sprache, Kunſt. Glauben und Wiſſenſchaft der eigenen deutſchen Vergangenheit zuerft 
wieder an das Iebendige Bewußtfein der Gegenwart anfnitpfend. Wie vielfach fie nun auch in 
ihrer Anpreifung des Mittelalters das Maß überſchritten, fie weckten die Liebe, den Sinn für 
des Baterlandes große Vergangenheit, und unter dem Drude der Fremdherrſchaft, unter bem 
begeifternben Aufjchtwunge ber reiheitöfriege erwuchs aus ihren Anregungen eine neue Wiſſen - 
ſchaft. bie deutſche Philologie. 

Ein fo langer und ereignißreicher Weg ber Literature von Luther bis Goethe mußte auch 
auf die Sprache tiefgreifende Wirkung üben und hat fie geübt, obſchon eine Dichtung auß der 
Neformationdgeit unferm Berftändniffe von feiten ber Sprache hochſt wahriceinlic näher 
fteht, als den oberſachſ. Beitgenoffen Luther's ein Gedicht etwa aus dem Anfange des 14. gahth. 
ftehen mochte. Der Grund biefer Erfheinung liegt darin, daß das fpradjliche Material, bie 
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Wörter und Wortformen nur eine verhaltnißmäßig geringe, langſam und in derſelben Richtung 
fortfehreitende Veränderung erfuhren. Denn wenn zus eine Anzahl von Wörtern veraltete, 
andere aus den Dialekten in die Schriftſprache nachrüdten, anbere buch nene Ableitungen 
ober Zufammenfegungen entjtanden, auch wol aus fremden Sprachen entlehnt wurden, andere 
enblich ihre. Bedeutung änderten; und wenn ferner bie Umlaute und Brechungen zunahmen, 
die Endungen fid weiter abjchliffen, die Hülfswörter größern Spielraum erlangten: fo ift das 
doch nur eine Fortfegung genau deſſelben Ganges, ben wir auch ſchon in ber Tertgefchichte der 
Luther ſchen Bibelüberjegung von 1522—45 bemerfen. Da diefe Üeberſetzung felbft trat einer 
zajchern Sprachwandlung hemmend entgegen, da fie bei ihrem innern Werthe, ihrem kirchlichen 
Anfehen und ihrer ungeheuern Verbreitung den Proteflanten, welche bis nach der Mitte des 
18. Jahrh. ſaſt ganz allein literariſch wirkten, muftergültig blieb und innner wieder bie Quelle 
„wurde, aus ber fie ihre Sprache und ihren Stil erfrifchten. Defto entſchiedener dagegen tritt 
die Veränderung und der Foriſchritt zu Tage in bem Gebrauche biejes Materials, in bem, 
was bie Schwiftfteller mit denfelben Elementen erreichen lernten und Iehrten. 

Die Dichter des 17. Jahrh. brachten es, trog zahlreicher Poetiten und obgleich fie alles 
Ernftes mindeftens deu Birgil erreicht zu haben glaubten, doch nicht einmal zu einer wirklich 
poctifchen Diction. Denn Opig' poetiſcher Stil war kaum etwas mehr als eine in Metrum und 
Reim gefleidete correcte Brofa, und die Zweite fehle]. Schule, welcher eine Ahnung von den höhern 
Anforderungen ber Poeſie aufbämmerte, ftieg aus Mangel innerer erhebender Kraft auf bie 
Stelgen abentenerlicher Zufammenfegungen, Kraftausbrüde, malender Beiwörter und Wort« 
Häufungen, worauf dann Chriftian Weife und die «galanten» Poeten, nad) dem natürlichen 
Gefet des Gegenftoßes, allen Unterſchied des poctifchen und profaifchen Stile leugneten und eine 
möglichſt einfache Redeweiſe als höchſtes Erſorderniß aufitellten. Die Profa dagegen verlor 
ſich eniweder in unerträgliche Breite, ober haſchte nach dem Flitter ausländifcher Worte und 
Wendungen, gegen welchen buntſchedigen Stil dann wieder Philipp von Zeſen und feine 
Sprachgeſellſchaft ſich auflehnten, mit puriftifchem Eifer nad) der andern Seite hin ausſchwei - 
fend. Dod war durch biefe Bemühungen wenigftens fo viel erreicht worden, bag die Sprache 
fih zu Anfang des 18. Jahrh. mit ungezwungener Gelenkigkeit in alle damals gebrauchten 
Formen fügte und felbft höhern Anforderungen zu folgen weder durch Schwerfälligkeit noch 
Sprödigleit gehindert wurde. In diefem Zuftande verharrte fie bis gegen bie Mitte des 
18. Jahrh. und gewann wol gar noch, wenn nicht an Würde, fo doch an Deutlichfeit, da die 
zunehmende Zahl der Schriftfteller auch einen größern Leferkreis wünſchte und ſich deshalb 
mehr als zuvor an bie gelehrter Bildung ermangelnden Mitteltlaffen wendete, befonders in der 
Form moralifcher Wochenſchriften, die den engl. «Spectator» zum Mufter nahmen und auch 
‚auf Leſerinnen rechneten. 

Schon im 17. und dem beginnenden 18. Dahrh. hatten einzelne Männer, wie Goldaſt, 
Junius Schilter, Scherz, Eccard, theil aus Liebhaberei, theils durch das praftifche Bebitrfniß 
der Rechtswiſſenjchaft getrieben, die Onellen ber beutfchen miittelalterlichen Literatur aufgefucht, 
verſchiedene poetifche und profaifche Erzeugniffe derfelben herausgegeben und mit gelchrten Er- 
Täuterungen begleitet, auch Wörterbücher über die alte Sprache anzulegen begonnen. Neben 
ihnen ging bie deutfhe Grammatik, zunächft nur auf das Bedürfniß der neuhochdeutſchen 
Sprache gerichtet, auhebend mit Val. Idelſamer's « Teutſcher Grammatifa » um 1522, auf 
Luther’8 Schriften weiter gebaut durch I. Clajus’ «Grammatica Germanicae linguse» (Lpz. 
1578; legte Ausg., Niürnb. und rag 1720), dann fortgeführt durch Gueing und Schottel 
und das vielgebraudjte Schulbuch I. Bödiker's, « Grundfäge der deutſchen Sprachen (Eölln 
a. d. Spree 1690; zulegt Berl. 1746). Beide Richtungen wurden in Gottſched's Zeit mit 
erneutem Eifer wieber aufgenommen und ſeitdem ununterbrochen fortgefegt; aber fie blieben 
noch unvermittelt, weil bie Grammatik bei ihrem beſchränkten Ziele beharrte, nur die neuhoch- 
beutfche Sprache in fefte Regeln zu fallen. Vgl. Reichard, «Berfuch einer Hiftorie der deutſchen 
Sprahhunft » (Hamb. 1747). Für die mittelalterlichen Sprachdenkmäler wirkten Gottſched 
ſelbſt. Bodmer und Vreitinger, welche bie Minnefänger und bie Nibelungen aus der Vergeſſen- 
heit hervorzogen; Ch. H. Mitller durch Heransgabe der bebeutendften Epopden («Eneib», 
«Parcivalo, «Zriftano, «Fwein»); Oberlin als fleiiger Herausgeber des Scherz’fchen alt« 
deutſchen Gloſſars; ferner Micaeler, Abelung, Eſchenburg, Gräter, Reinwald, Zahn u... 
Die nenhochbeutfche Grammatik und — erfuhr fleißige Bearbeitung durch Gottſched, 
Adelung / Campe. Schon Möfer, Leſſing, Klopftod, Herder, Wieland waren auch auf bie äliere 
Literatur und Sprache vielfach eingegangen; eine gerechtere und tiefere Witrbigung aber erfuhr 
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fie erſt durch die Romantifer Tied, Schlegel, Görres, Arnim und Brentano, und zugleich ſebten 
fid) Männer wie Docen, ‚Züfhing, don der Hagen das Stubinm ber altdeutjChen Literatur 
und Sprache zu einer Hauptaufgabe ihres Lebens. 

Zum Range einer Wiſſenſchaft wurde bie deutſche Philologie erhoben ſogleich nach 
dem Ende ber Freiheitskriege durch Benede, die Brüder Grimm und Lachmann. Benede (f. d.) 
begründete das philol. Verftändnig der mittelhochdeutſchen Literatur. Er hob an mit dem ge- 
naueften Studium einzelner Dichter und gefangie endlich zur Herrſchaft über den mittelhoch · 
deutſchen Wortſchatz, den er bis in die feinſten Schattirungen der Wortbedeutungen darlegt im 
«Wörterbuch zu Hartmann's Iwein» (Gött. 1835). Sein großartig angelegtes «Mittelhoch- 
beutfches Wörterbuch» (3 Bde., Lpz. 1847—64) blieb nur Entwurf, deffen Ausführung, zum 
Theil im Verein mit Zarnde, jpäter Wilh. Müller übernahm. Die Brüder Jakob und Wild. 
Grimm (f. d.) umfaßten da® Ganze ber deutſchen Philologie, brachen Bahn nach allen 
Seiten hin und ſchufen den meiften Discipfinen derſelben ſichere Grundlagen. Nach den neuen 
Srundfägen der Sprachvergleichung, welche Bopp gleichzeitig auf die indogerman. Sprachen 
überhaupt in Anwendung brachte, gab Jakob Grimm in feiner « Deutſchen Grammatif» (Bb. 1, 
Gött. 1810; 3. Aufl., 1840; Bd. 2—4, 1826— 37) mit. umfaflender Gelehrfamteit und 
meifterhafter Klarheit eine Gefchichte ber Wortwandlung und des einfachen Satzes durch fämmt» 
liche Zeiträume aller german. Sprachen. Nun erft war wirkliches wiffenfchaftliches Begreifen 
der Sprache möglich, und das von hier ausftrahlende Licht verbreitete über das ganze Gebiet 
des german. Lebens eine ſolche Helle, dag dem forſchenden Auge ſich überall Thatfachen und 
nachweisbarer Zuſammenhang darboten, wo zuvor kaum Ahnungen erlaubt waren oder ganz 
undurchdringliches Dunfel herrſchte. Es traten hervor die Berhältniffe und Zuftände der alten 
Voltsftämme (Geſchichte der deuiſchen Sprachen, 2 Bde., Lpz. 1848; 2. Aufl. 1853), der 
alte Götterglaube (« Deutfche Diythologie», Gött. 1835; 3. Aufl. 1854), die Anfänge und 
nralten Grundſätze des Rechts (a Deutſche Rechtsalterthiimern, Gött. 1828). Weiter ſchreitend 
in das Gebiet der Literatur, erörterte Wilg. Grimm die Anfänge der Schrift («Deutfche Au« 
nen», Gött. 1821), die Verzweigung und Geftaltung des Volksepos («Deutfche Heldenfagen, 
Gött. 1829), Jak. Grimm die Thlerfage (Reinhart us», Verl. 1834), und beide in zahl- 
reichen Ausgaben und Abhandlungen die verſchiedenſten Aufgaben der deutſchen Philologie. 
Selbft das Unfgeinbarfte gewann unter den Händen biefer Brüber Leben und Hohe Bedeutung, 
wie die Bollsfagen und die Märchen. Hierzu kommt noch das « Deutſche Wörterbuche (fortges 
führt von Hildebrand und Weigand, Bd. 1—4, 8pz. 1852 — 65), das der Tätigkeit beider 
die Krone aufgefegt Haben wiirde, wenn es nicht durch ihren Tod unterbrochen worden wäre. 
Lachmann (f.d.) wandte bie an der claffifchen Philologie gelernten Grundfäge der Kritik auf die 
deutfche an, ftellte bie Meiſterwerke der mittelhochdeutſchen Literatur in dem Glanze urſprüng · 
Ticher Reinheit her und entdedte auf Hiftor. Wege die Grundfäge der Metrif nebft ihren dem 
Gange der Sprache folgenden Abwandlungen, während bie theoretifchen Bemühungen von 
Rlopfto feit 1756, Morig’ «Verſuch einer deutfchen Profodier (Berl, 1786) und Bof' «Zeit- 
mefjfhg der deutſchen Sprachen (Rönigsb. 1802; 2. Aufl. 1831) gefeiert waren, weil fie 
im neuhochdeutſchen Gebiete allein und im Wahne der Quantität befangen blieben. Hatten 
doch felbft Goethe und Schiller nicht zu Harer Einficht über ihr eigenes metriſches Werhalten 
gelangen Tönen, und oßne andere theoretifche Hülfemittel als das Bud) von Moritz ſich faſt 
gänzlic nur auf ihr Gefühl verlaffen müffen. 

Zahlreiche Mit · und Nachſtrebende fügrten die neue Wiſſenſchaft rüftig und erfolgreich 
weiter. Den goth. Wortſchatz ſammelten und erfäuterten, außer den fchon genannten Gabelentz 
und Löbe, Schulze, Stamm, L. Diefenbach; den altſächſiſchen I. U. Schmeller im Gloſſar zum 
«Heliand» (1840); den angelſächſiſchen Ettmüller und Grein; den althochdeutj—hen Graff 
(«Althocjbeutjcher Sprachſchatz, 6 Bde., Berl. 1834 — 42; alphabetifcher Inder von Maß- 
mann, 1846); den mittelhochdeutſchen, außer den ſchon erwähnten W. Müller und Zarnde, 
Ziemann («Mittelpodjbeutfches Wörterbuch», ueblinb. u. Lpz. 1837). Eine compendiöfe, 
mufterhaft angelegte lerilaliſche Arbeit it W. Wagernagel's «Wörterbuch; zum aftdentfchen Left 
buch» (zweite Bearbeitung, Berl. 1861). Unter den neuhochdeutſchen Wörterbiicjern finb neben 
den Werfen der Brüder Grimm zu nennen:' Sanders’ «Wörterbuch der deutſchen Spradher 
(2 Bde., 2p3.1860—65), Weigand's «Deutfches Wörterbuch» (3 Bbe., Gieß. 185765) und 
deffelben «Wörterbud) ber deutfcjen Synonymens (2. Aufl., 3®be., Mainz 1852). 9. Grimm's 
grammatifche Entdedungen verfehmolzen mit den Ergebniffen anderer dorſcher und dem Er - 
trage eigener Studien: K. W. 2. Heyfe (f.d.), Rumpelt («Deutfche Grammatiko, Bd. 1, Berl. 
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1860), Henne («Kurze Grammatik der altgerman. Sprachftämmer, Bd. 1, Paderb. 1862). 
Diejelben nach der neuern Zeit Bin zu ergänzen waren bemüht: Kehrrein in feiner «Gram» 
matif der beutjchen Sprache bes 15. bis 17. Jahrh.v (3 Thle., Lpz. 1854) und Bernalefen in 
der « Deutjchen Syntax» (2 Bbe., Wien 1861—63). Im weiterm Fortſchritt fuchten die 
Bebentungen und Urſachen der grammatifchen Exfcheinungen aufzuhellen Holymann: («Ueber 
den Umlant», Karler. 1843; «Ueber den Ablaut», Karler. 1844), IYacobi («Beiträge zur 
deutfchen Grammatit», Berl. 1843, und « Unterfuhhungen über bie Bildung der Nomina», 
Bd. 1, Bresl. 1848) und Leo Meyer («Ueber die Flexion ber Abjectiva im Dentfchen», 
Berl. 1863). Gleichfalls in mehr oder minder felbftänbiger Bearbeitung faßten die Ergebniffe 
der neuen Sprachwiſſenſchaft für den Gebrauc der Gebildeten zufanmen Göginger («Die 
deutſche Sprache und ihre Literatur», 3 Bde., Stuttg. 1836) und Schleicher («Die deutſche 
Sprade», Stuttg. 1860). Auf einem dem hiſtoriſchen entgegengefeßten Wege, von feiten 
der Logik her, fuchten in die Grammatik einzubringen: K. F. Beder, Herling («Syntax der 
deutſchen Sprache», 2 Bde., Frankf. 1830— 32) und Schmitthenner, ohne indeß andere 
als vorübergehende Erfolge zu erringen. Als belebende Mittelpunkte auch für die Sprachfor- 
fung dienen Haupt's « Zeitſchrift für deutſches Altertfum» (Bd. 1—12, Lpz. u. Berl. 
1841— 64) und Srang Fheiffers «Germania» (Bd. 1—10, Stuttg. u. Wien 1856— 65). 
Die gewonnene fihere Ausbeute fir den Gebrauch der hohen und niedern Schulen und ihrer 
Lehrer Hat 2. A. Hahn in einer Reihe grammatifcher Arbeiten zu verwerthen gefucht. Viele 
fache Bereicherung endlich erhielt die deutſche Sprachforſchung durch die auf dem Gefammt« 
gebiet der Linguiftit ober dem indogerman. Felde fich bewegenden Unterſuchungen von W. von 
Humboldt, Bopp, Bott, Kuhn, Leo Meyer, Schleicher u. a. Auch ein eigenes Organ hat 
der lebhafte Betrieb diefer Studien in Kuhn's « Zeitfchrift fur vergleichende Spradforichung» 
(Berl. 1861 fg.) hervorgerufen. Die Herausgabe und Erklärung altdeutfcher Literaturwerke 
förberten außer den weiter oben Genannten: Bartſch, Beh, Bechſtein, Diemer, Ettmiller, 
Frommann, Hahn, Haupt, Domeyer, Hoffmann von Fallersleben, Holgmann, von Keller, 
Freiherr von Lafberg, Maßmann, Done, Müllenhoff, W. Müller, Franz Pfeiffer, Rieger, 
Heinrich Rüdert, Schade, Simrod, Vilmar, W. Wadernagel, Zarnde, Zingerle u. a. Zur 
Einfügrung in die Kenntnig der Altern Literatur und Sprache dienen K. Gödeke's « Deutſche 
Dichtung im Mittelaltern (Hannov. 1854) und eine Eh Anzahl von Lefebichern, von deuen 
hier das « Mittelhochdentſche Elementarbuch» von Schädel und Kohlrauſch (Luneb. 1850), 
Schade's « Altdeutfches Leſebuch » (Bd. 1, Halle 1862) und Ph. Wadernagel’s « Edelſteine 
deutfcher Dichtung und Weisheit» (2. Ausg. Erl. 1857) genannt fein mögen. Für die neuere 
Tieferte ſehr reichhaltige und gründliche Zufammenftellungen Göbele in den «EIf Büchern-beuts 
ſcher Dichtung» (2 Bde., Lpz. 1849) und «Deutjchlands Dichter von 1813 — 43» (Hannov. 
1844); über bie ganze Literatur aber reichen das Leſebuch von Frommann und Häußer (2 Bde., 
‚Heibelb. 1847), die « Deutfche Literaturgeſchichte in Biographien und Proben» von Scholl 
(3. Aufl., 2 Bde, Stuttg. 1852—55), die «Denkmäler der deutfchen Sprachen von Bifchoen 
(6 Thle., Berl. 1838— 51) und, an Werth obenanftehend, das Lefebuc; von W. Wadernagel 
(3 Bde., 4. Aufl, Baf. 1859 fg.). Eine ziemlich vollftändige Bibliographie der Literatur» 
geihihte und Grammatik von ben älteften Zeiten bis 1836 gibt Hoffmann’s von Fallersleben 
«Die deutfche Philologie im Grunbriffe» (Bresl.1836). Die Gefchichte der deutſchen Sprache 
behandelten am beften Koberftein in feinein «Grundriß der —8 ber deutſchen National» 
literaturs und W. Wadernagel in feiner «Geſchichte der deutfchen Literatur» (Baf. 1848 fg.). 
Die unentbehrlichfte Grundlage endlich fur das Stubium ber neuhochdeutſchen Periode ſchuf in 
trefflichſter Weife Karl Hartwig Gregor Freiherr von Meuſebach (j.d.), indem er mit vaftlofem 
Eifer, vollendeter Sachlenntniß und fehr bedeutenden Koften alle ihm erreichbaren Werke und 
deren verfchiedene Ausgaben zufammenbrachte, die für die deutſche Literatur und Sprache von 
Erfindung ber Buchbruderkunft bis herab auf Goethe irgendwelche Bedeutung haben. Diefe 
unfdägbare, an innerm Gehalt und änßerer Bollftändigkeit einzig baftehende Sammlung ift 
in den Befig der Königl. Bibliothek zu Berlin gelangt. 

Denijhes Theater. Wie in Griechenland Hatte das Theater ber Abendländer feinen Ur- 
fprung in den dramatiſchen Formen bes Gottesdienſtes. Die chriſtl. Kirche geftaltete allmäh- 
ich ale Hanptmomente der Erlöfungsgefchichte zu dramatifchen Darftellungen, welche die Brie- 
fter in ber Kirche ausführten. Bis zum 12. Iahrh. waren, aud) in Deutjhland, die Kirchen - 
fefte des ganzen Ihres fchon durch ſolche dramatiſche Veranſchaulichungen ber Geheimniffe 
bes Erföfungstwerts gejchmädt, Für diefe Myfterien (f. d.), wie man ſie be&halb nannte, wurde 
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bei ihrer weitern Ausbilbung der Kaum in der Kirche zu eng; bie lat. Sprache, deren man 
fich dabei fowie des recitativiſchen Ritualgefanges bediente, genügte bem populären Berftänd- 
niffe nicht. Dan ſchlug daher die Mifterienbühne auf Kirch- und Mlofterhöfen, bald auch 
auf Strafen und Pläen ber Stäbte auf, und die lat. Sprache wurde nur noch für bie 
Bibelworie, welche Chriſtus, die Apoftel, Engel, Heiligen und Gott Bater zu ſprechen hatten, 
beibehalten. Auch komiſche Elemente mifchten ſich diefen Kirchenfpielen bei, wozu nicht nur der 
in den Paffionsfpielen erſcheinende Duadjalber mit Frau uud Knecht (der erfte Luſtigmacher), 
fonbern auch die Teufel dienten. Das Perfonal biefer oft pomphaften Myfterienaufführungen 
wuch® zu zeiten auf mehrere Hunderte. Die Geiftlichen, immer Verfaſſer der Gedichte, ber 
waßrten fich die Rollen der heil. Berfonen, wogegen die poſſenhaften nicht felten, der größern 
Wirkung wegen, in bie Hände fahrender Gaufler und Poſſenreißer gelegt wurden. So ber 
tam dies geiftliche Drama bis zum Beginn der Reformation eine Ausbildung, deren Bebentung 
fange unterfchägt worben ift, und bie erft neuerdings durch die von Done und andern gefür- 
derte Belanntmadjung der alten Handſchriften ins Licht zu treten beginnt. 

Neben diefen geiftlihen Schaufpielen entftanden andere, voltsthümlich-Tomifcher Gattung, 
ebenfalls nicht ohne Kirchliche Veranlaffung, nämlich in der Faſtenzeit. Mummereien, pofjen- 
hafte und fatirifche Aufzüge mit Dialogen, Spottliedern auf Tagesbegebenheiten oder befannte 
Berfonen waren (wie in Griechenland die Phallusaufzüige bei ben Dionyfosfeften die Duelle 
der antifen Komödie) bie Anläfle zu ben Baftnachtfpielen, welche in den belebten Städten, na- 
mentlich in Nürnberg und Augsburg fich ausbildeten. Anfangs ans dem Stegreif von jungen 
Handwerkern gehalten, entftanden unter diefen nad; und nad) Dichter, und es bildeten ſich 
förnıliche Zünfte der Faſtnachtſpieler, die ſich fpäter mit denen ber Meifterfänger verbanden. 
Welcher Art ihre Spiele waren, zeigen die gebrudten von Rofenplit, Volz, Probft und Hand 
Sachs. Der Icgtere führte bie Blütezeit des mittelalterlichen Vollsdramas und die Anfänge des 
eigentlich dramatifchen Lebens darin Herbei. Während die Myſterien und die aus ihnen her ⸗ 
vorgegangenen Moralitäten (f. d.) nur rebende und bewegte Bilder, die ältern Baftnachtfpiele 
aur Öefpräche in masfenhaften Erſcheinungen boten, ging in Hans Sachs' Gedichten ber erſte 
Keim der individuellen Menſchendarſiellung auf, welche er auch, über die enge Grenze des Faſt ⸗ 
nachtſpiels hinaus, auf das ganze große Gebiet der heiligen und profanen Gefchichte anwies. 
Diefer Höhenpunft der Entwidelung bes dilettantifchen Vollsſchauſpiels ift auch durch die Ers 
bauung der erſten deutfchen Nationaltheater merhvitrbig. Bisher war auf leichterrichteten 
Bühnen, in Wirthöhäufern, Rathhausfälen u. |. w. gefpielt worden; 1540 aber erbaute bie 
Zunft der Meifterfänger und Faſtnachiſpieler in Nürnberg ein eigenes Theater, ein Beifpiel, 
welches 1552 in Augẽburg nachgeahmt wurde. 

Der Gelehrtenftand bethätigte feinen Antheil am Drama durch die Schulfomddien, welde 
zu Ende des 15. Jahrh. zuerft zur Uebung ber lat. Sprache eingeführt wurden. Man wählte 
aunächft Stüde von Plautus und Terenz dazu, bilbete ihnen aber bald neue nad}, wobei Män- 
ner wie Reuchlin, Friſchlin, Eeltes u. a. thätig waren. Die Reformationsftreitigfeiten, welche 
die Faſtnachtſpiele zu ausgiebigen Angriffen gegen Papſt und Klerifei antrieben, veranlaßten 
die Schullomödie, um fo mehr fich in die Controverfe zu mifchen und, um fich geneinverftänd« 
fi zu machen, die deutſche Sprache einzuführen. Im ber zweiten Hälfte des. 16. Jahrh. dehn« 
ten biefe Schullomdbien, beſonders in Thüringen, Sachſen, Schlefien, ſich gleich den Myſterien 
anf eine mafjenhafte Theilnahme der Bürgerſchaft aus. Man wählte mit Vorliebe altteftament- 
liche Stoffe dazu, und fo entftanden auch proteftantifche, ein und ziwei Tage lange große Volls- 
ſchauſpiele. Außerdem ftifteten die Studenten an Univerfitäten geſchloſſene Corporationen für 
Schaufpielaufführungen; ebenfo fpielten die Blirger der Stäbte, ja fogar die Bauern, be- 
ſonders in den Aipenlänbern, Heilige und Profantomöbien, oft mit wahrer Leidenschaft. 

Das kirchliche Drama felbft, durch bie Neformationsfämpfe ins Stoden gerathen, lebte in 
den Jefuitenfpielen wieder auf. Im den Sälen und Höfen der Iefuitenftifte, ſelbſi wieder auf 
offener Straße (wie 1597 in München zur Weihung der Michaelskirche) errichteten bie from- 
men Väter ihre Bühnen, bie fie mit allen blendenden Mitteln des Decorations- und Maſchinen · 
wefens, allem Reiz der Oper außftatteten, welche in Stalien während ber letzten Jahrzehnte des 
16. Yahrh. ausgebildet wurde. 

Während fo, bis zum Dreißigjägrigen Kriege, biefe von Geiftlichen, Gelehrten, Studenten, 
Schülern, Bürgern unb Bauern gepflegten Dilettantenfchaufpiele die deutſche Dramatik reprä- 
fentirten, gewannen vereingelte Banden wandernder Berufsfchaufpieler allmählich an Bedeutung. 
Es Hatten deren ſchon zu Ende des 16. Sahrh. unter dem Ramen ber «Niederländer» bei Dia= 
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giftraten und Höfen gute Aufnahme gefunden; Anfang des 17. Jahrh. erfchienen fie unter dem 
Ramen der senglifchen» oft auch «engl, und niederländ. Komödiantenn. Mochten es anfangs 
wirklich Leute ans jenen Ländern fein, oder mochten fie ſich nur die Stüde und die Spielweife 
der in jenen Ländern viel ausgebildetern Theater zu Nutze gemacht Haben; genug, fie brachten 
eine ungewohnte Bewegung in das theatralifche Leben, wie dies befonders die davon ergriffenen 
Stüde Jakob Ayrer's deutlich kundgeben. Nach Beendigung bes Dreißigjährigen Kriegs aber 
übernahnten diefe Wanderbilhnen die Entwidelung des deutjchen Theaters vollftändig. Wel- 
der Art die Spiele diefer "8. englifhen Komödianten waren, ift aus einer 1624 in Drud er« 
ſchienenen Sammlung ihrer Stüde («Engl. Komödien und Tragödien») zu erfehen. Der größte 
Theil des Tertes, namentlich, in den komiſchen Rollen, ift der Ertemporation der Säurhhieer 
augenſcheinlich nachgeſchrieben. Die Darftelungsweife muß zwiſchen höfiſcher, gragiöfer Bier- 
Tichfeit und jener wilden, haarſträubenden engl. Manier, welche Shafjpeare im « Hamlet» 
eifelt, gefchwankt, die freche Ausgelaffenheit der Poſſenreißer alle Borftellungen übertroffen 
Baden, welche die heutige Welt ſich davon machen kaun. Unter diefen Komödiautenbauden 
zeichneten ſich bald folche aus, welche theilweife aus Studenten beftanden, die, durch die Univer- 
fitätöfpiele angeregt, fich eine Zeit lang dem fünftlerifchen Wanderleben ergaben. Wenngleich) 
num das Komdbiantenwefen durch volftändig zunftmäßige Einrichtungen, durch die Leitung 
eines fachverftändigen Principals, auch Komödiantenmeifter genannt, eine innere fefte Ordnung 
und eine fefte, wiewol mehr handiverfömäßige als künſtleriſche Regel befaß, auch durch den Zu⸗ 
teitt der Stubenten eine gebilbetere und achtungswerthere Haltung gewann, fo vermochte dies 
doc) nicht die Theilnahme der im dieſer Periode berühmten Dichter M. Opitz, Gryphius, 
Kohenftein ber Voilsbühne zuzuwenden. Ihre Gedichte, nad) fremdländifchen und vorzeitlichen 
Muftern, mit gelehrter Prütenfion entftanden, ohne Rüdficht auf den voltsthitnlichen Geift 
und Geſchmad, konnten feinen Einfluß auf das Theater ausüben. Schon ber Mangel eines 
Spaßmacers in ihren Stüden, ber bem Bolte felbft in den Myfterien unentbehrlich geworben 
“ war, um den Sinn zur Empfänglichfeit des Ernftes wieder zu erfrifchen, machte die Tragödien 
ans der Schlefifchen Schule unpraktifch. Große vollathumliche Dichter, wie Shalfprare, Lope de 
Bega, Ealderon, hatten ben Poſſenreißer faft in keinem ihrer ernften Stüde fehlen laſſen; ja 
Shalſpeare Hatte ihn tieffinnig und poetifch zu behandeln gewußt. Deutfchland Hingegen war 
durch feinen Dichter von wahrhaft dramatiſcher Kraft und echt poetifchem, volksthünilichem Geifte 
beglädt; unfere gelehrten Poeten erſchufen nur das unfruchtbare Bücherdrania und riffen die 
tiefe Spaltung zwiſchen der Dicht- und Schaufpieltunft auf, welche der Entwidelung des deut ⸗ 
ſchen Theaters bis auf bie neuefte Zeit tief verderblich geworben ift. Der Erfindungskraft der 
Schaufpieler blieb demnach bis ins 18. Jahrh. hauptſächlich das deutfche Drama überlaffen, 
defien Stoffe aus dem Alten Teftamente, bem Heldenbuche und aus der reichen dramatiſchen 
Literature der Spanier, auch der Franzofen entlehnt, mit abentenerlichen, Zauber-, Schrecens - 
und Blutſcenen, mytholog. und allegorifchen Berfonen, Gefängen umb Tänzen bereichert waren 
und die fog. Hauptaction des Abends hergaben. Diefelben wurden fpüter auch zu befierer 
Empfehlung Haupt- und Staatsactionen genannt. In ihnen durfte der Poffenreiger nicht 
fehlen, der in den Nachſpielen bie Hauptperfon war, das Recht der zügellofeften Improviſa- 
tion genoß und feinen alten Namen Hans Wurft (f. d.) wie feine Geftalt aufs mannichfachſte 
veränderte. Yan Poſſet, Pidelhering, Curtifan und Harlekin find davon die befannteften. Die 
wüßte Verworrenheit dieſer Periode wurde nicht wenig durch den Einfluß der Oper (f. d.) ver- 
mehrt, bie feit Anfang des 18. Jahrh. von den Höfen verfchwenderifc gepflegt warb, und der 
man bald auch in den bebeutendften Stäbten, wie in Nürnberg, Augsburg, Bamsing, Leipzig, 
Königäberg m. f. w., eigene Theater erbaute. An ben Höfen verdrängte die ital. Oper bald 
bie deutfche, welche indeflen durch Dichter wie Poſtel, Breſſand, Hunold, König, und Compo- 
niften wie Theil, Kayſer, Telemann, Heffe, Händel befonbers in Hamburg eine merkitrdige 
Bebentung gewann. Zu Anfang des 18. Fahrh. aber ging fle an ber Ueberbietung aller ber 
Kunftmittel zu Orunde, welche der finnliche Reiz der Mufif nicht nur, fondern auch des De» 
corations · und Mafchinentwejens der num ital: Buhneneinrichtung barbot. 

Den vortheilgafteften Einfluß auf die Entfidelung des beutjchen Theaters hatte im 17. 
dahrh. die kurſächſ. Komddiantenbande des Magifters Velthem, welche nicht nur die Impro« 
viſation aufs höchſie trieb, fondern auch bie charakteriftiiche Schaufpieltunft durch Benugung 
der Moliere ſchen Komödien förderte. Aus diefer fog. berühmten Bande erwuchs der Stamm - 
baum derjenigen Wanbertruppen, welche einen beffern Geſchmad zum Durhbrud, brachten. 
Unter ihnen zeichnete ſich die der Karoline Neisber (f. d.) befonders aus, weldje die beften Ta- 
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lente, unter ihnen Kohlhardt, vereinigte und 1727 in Leipzig die Darftellung regelmäßiger, ne» 
morirter Alerandrinertragöbien von orneille und Racine begann, Die beharrliche Ausdauer 
bei diefem Unternehmen, von Gottſched (f. d.) angelegentlich unterftügt, führte eine vollftän« 
dige Reform des Theaters herbei und brachte eine neue Regel, wenngleich eine feemblänbdifche, 
in bie deutſche Schaufpielfunft. Der gelehrten Dichter wandten ſich nun mehrere dem Theater 
zu, felbft ber fromme Gellert. Holberg's derbe Charalteriſtik hielt den affectirten Schäfer- 
fpielen das Gegengewicht, und des jungen Leffing dramatiſche Exftlinge wurben von Karoline 
Neuber ebenfalls ins Bühnenleben eingeführt. Wenngleich fie ber improvifirten Stüde noch 
nicht ganz entbehren Konnte, namentlich der Burlesken nicht, jo ſprach fie body, auf Gottſched'ä 
Antrieb, ihr Berbammungsurtheil offen über die typiſche Maske bes Poffenreigers uud feine 
privilegirte Entartung aus, indem fie 1737 auf ihrem leipziger Theater in einem von ihr ges 
dichteten Gelegenheitsſpiele ben Harlelin öffentlich verbrannte. So angefochten dies Auto be 
Te and) wurde, felbft von bedeutenden Stimmen, wie Lefjing und Möfer, fo bewirkte das Bei« 
fpiel der Neuber dennoch, daß bis 1750 ber Harlefin in Norddeutſchland verſchwand und nur 
aufgefehriebene Stüde aufgeführt wurden. Viel jpäter gung das in Süddeutfchland, nament« 
id} in Wien, wo der Humor ber alten Faftnachtfpiele tiefe Wurzeln in das Volisleben gejchla- 
gen hatte. Hier hatte der Schaufpieler Stranitzth feit 1708 das erfte ftabile Vollstheater er- 
richtet, bem Boffenreißer, den er fpielte, ben alten Namen Hans Wurſt zurüdgegeben nnd ihn 
in dauernde Gunft bei feinem Publikum gefegt, die auch fein Nachfolger Prehanfer zu erhalten 
verftand. Eine glückliche Vereinigung von Talenten brachte bier die Stegreifburleste zu ihrer 
eigenthümlichen Bolltommenheit, geftaltete bie Hauptaction zur Zauber- und Maſchinenkomödie, 
bildete die Lieberpoffe aus und ließ den Hanswurft, als auch Hier fein Einerlei zu ermüden an« 
fing, in neuen Geſtalten, als Bernardon, Jackerl, Leopoldel, Lipperl, Burlin u. |. w. erfcheinen. 
Der erfte Berfuch, welcher 1747 mit einem ftubirten Stilde gemacht wurde, entzündete einem 
heftigen Widerftreit der Stegreiffpieler gegen biefe Neuerung, der 23 3. lang an ein und ber« 
jelben Bühne mit allen Waffen der Erfindungskraft und ber Intrigue geführt wurde, bis Maria 
Therefla fich des guten Geſchmads mit Entſchiedenheit annahm, der Profeſſor Sonnenfels leiten» 
den Einfluß gewann und die Improvifation auch vom wiener Theater verbannt wurde. 

In Norddeutſchland Hatte indeß die Nahahmung der franz. Kunft bei ber Schönemann’- 
ſchen und Koch ſchen Truppe fortgewirkt. Das conventionelle Pathos, die tanzmeifterliche Zier- 
Tichkeit wurden durch die rlihrende Komödie der Franzoſen, durch die Bamilienftüde der Eng- 
länder zur Natitrlichteit des bilrgerlichen Dramas Hingeleitet, für welches auch Leffing fich, als 
eine bem deutfchen Theater natiirliche und angemefjene Gattung, durch feine «Mi Sarah 
Sampfon» 1756 erklärte, Der mächtige Einfluß feiner Kritik wie feiner ſpätern dramatiſchen 
Gedichte wandte von hier an das deutſche Theater vom franz. Einfluffe ab, verwies es auf 
Shalfpeare und auf die Entfaltung eigener nationaler Dichterkraft, gab damit der Schaufpiel- 
kunſt den Maßftab einer edeln Natitrlichkeit an und brachte fo das deutjche Theater zum Be» 
wußtfein nationaler Eigenthümlichfeit. Wenn fchaufpielerifche Talente wie die Frauen Neuber, 
Henfel-Seyler, Brandes, wie Koch, Brüdner u. a. in der franz. Manier glänzten, fo drang 
bagegen aus diefer Konrad Edhof zu unabhängiger Meifterfhaft hindurch und errang ſich 
den Namen bes Vaters ber deutſchen Schaufpielkunft. Unter feinem und des Iebenswarmen 
Adermann Einfluß erftand in Hamburg die naturtreue, echt deutſche Schule in Leffing’s 
Geiſte. Hier wurde auch 1767 ber exfte, freilich verunglüicte Berfuch gemacht, ein National» 
theater zu gründen, wobei Leſſing's «Dramaturgie» entftand. Große Talente erwuchien Hier 
in F. 2. Schröder, Brockmann, Reinede, den Schweftern Adermann und ber Frau Sacco. 
Schröber, weldjer von 1771— 80 das Theater feiner Mutter leitete, erwarb ſich das folgen» 
reiche Verbienft, Shakfpeare auf der deutſchen Bühne heimiſch zu machen. Er verpflanzte bie 
hamburger Schule, im Verein mit Brodmann und Frau Sacco, nah Wien und gewann ihr 
die Schweftern Jagıret und andere jüngere Talente. Reinecke machte dieſe Schule in feiner 
Leitung ber kurſachſ. Gefellfchaft geltend. Koch, ber von 1771 an in Berlin mit dem befferm 
Geſchmack durchgedrungen war, cultivirte bie Oper, welche gegen 1750, anfangs; als Fieder- 
fpiel, wieber eritanden war und ſich mit Compofitionen von Schweiger, Hiller, Dittersdorf, 
Salieri u. a. immer größere Gunft gewann. Echhof, der bei der Seyler’fchen Truppe die 
künſtleriſche Autorität behauptete, dirigirte noch in feinen brei legten Lebensjahren, das 1775 
errichtete Hoftheater zu Gotha. 

Bon diefem Momente batirt eine große Beränberung der Theaterverhältniffe. Bis dahin 
waren es Schaufpielerprincipale, die alten Komöbiantenmeifter, feltener andere Pıfivatunter- 





Deutſches Theater 317 


nehmer, unter ihnen auch Cavaliere, wie in Wien und München, welche an der Spitze ber 
Theaterunternehmungen ftanden, denen die Höfe nur zeitweilige Unterftügung und Oberaufe 
fiht zuwandten; von num an aber begannen die Fürſten (weshalb man fie längft von allen 
Seiten her beftürmt Hatte) ital, Oper und franz. Komödie abzujchaffen und beutiches Theater 
in ihrem unmittelbaren Schuge zu unterhalten. Diefe Veränderung wirkte um fo bortheilhaf- 
ter, als die Kunſt dadurch vom Erwerbe unabhängig gemacht, doch aber ber Tunftverftändigen 
Leitung nod) nicht entzogen wurde, indem überall fünftlerifche Eapacitäten an die Spige ber 
Thatigkeit geftellt blieben. Kaifer Joſeph IL, welder 1776 das wiener Schaufpiel übernahm 
umb ihm ben Titel eines Nationaltheater mit der mufterhaften Beftimmung gab, es folle nur 
zur Verbreitung des guten Geſchmacks und zur Bereblung ber Gitten wirken, machte die Ein- 
ſetzung der Hinfkterf jen Borftände von der Wahl der THeatermitglieber abhängig, wonach bald 
ein Ausſchuß von Schaufpielern, bald einzelne, wie Stephanie, bann Brodinann, die Direction 
führten. berg, welcher 1779 in Manheim ein Kurfürfil. Nationaltheater gründete, adop- 
tirte bie Joſephiniſche Organifation, und diefe junge Bine, ber bie beften Talente des bald 
nad) Eckhof's Tode wieder aufgelöften gothaer Hoftheaters, unter ihnen Beil, Iffland und Bed, 
beitraten, wurbe zu einer neuen Schulftätte, als deren Haupt Iffland zu betrachten ift. 

Indeſſen wuchs die Kunft aud an poetifcher Kraft. Goethe's «Gög von Berlichingen» gab 
der Natitrlichleitsrichtung einen folcden Nachdruck, daß dadurch bei den Auffilrungen in Berlin 
und Hamburg 1773 eine entfchiebene Reform bes Theaterapparats, befonders bes Coftiims, 
zu Gunften der hiſtor. Treue herbeigeführt wurde. Klinger's und Lenz’ Gedichte, Gerften- 
berg’® sUgolinor, Schiller’8 «Hänbern, «Fieslo» und a Cabale und Lieben hoben das Theater 
anf die höchſte Woge der Bewegung, die ber revolutionäre Geift jener Epoche auch der lite- 
rariſchen Stuem- umd Drangperiode der Kunft mittheilte. Während Goethe's aGötzo ein 
Lange Gefolge von Ritterſtüden nach fi zog, worin Babo und Mayer fi auszeichneten, 
wurde das bürgerliche Drama, nach Leffing'8 Borbilde, befonders von Schröder, Gotter, Gem- 
mingen und Iffland angebaut. Immer mehr der Shaffpeare’fchen Stilcke wurden bein deut- 
ſchen Repertoire, die brauchbaren franzöffchen in deutfchen Formen (nationalifirt nannte man 
8) getvonnen. Das deutſche Theater hatte damals mehr als je vorher ober fpäter ein National- 
drama. Reichlich ſtrömte die dichterifche Production; Schaufpieltalente, wie fie fpäter nicht ütber- 
troffen worden find, zierten nicht nur, ſondern leiteten auch die Bühnen. Die Dichter fuchten 
das engfte Einverftändniß mit der Schaufpiellunft, und die Oper erhielt durch Glnuf’s und 
Mozart’8 Werke ihre höchfte Bedeutung. 

Die nationale Glanzepoche verfiel durch bie ſchnelle Entartung der beiden echt deutfchen 
Gattungen: bes bürgerlichen Dramas und des Ritterbramas. Diefes verſank in brutale Derb- 
Heit umd fauſtrechtliche Barbarei, jenes in platte Altäglichfeit und falſche Empfinbfamteit, 
welcher letztern Kotzebue mit «Menjchenhaß und Reue» 1789 die Bahn brach. Das gefähr- 
liche Talent dieſes Schriftſtellers beherrſchie fodann wol ein Vierteljahrhundert lang das Re- 
pertoire. Anftatt nun aber der Berirrung des deutſchen Dramas mit der Durchbringung eines 
neuen höhern Geiftes zu feuern, wurden die volfsthiimlichen Gattungen abermals aufgegeben, 
und bie ibeafiftifche Reaction der beiden größten deutſchen Dichter verlieh dem Theater eine 
völlig veränderte Richtung. Goethe Hatte die Direction des 1791 errichteten weimarifhen 
Hoftheaters übernommen, Bald wandte auch Schiller demfelben feine belebende Theilnahme zu, 
und von Weimar ging nunmehr eine neue Schule der Dicht- und Schaufpielfunft aus, welche 
ihr entfcheibendes Anfehen mit der Aufführung von Schillers Wallenftein- Trilogie, vom 
Det. 1798 bis April 1799, vollendete. Was Schröder auch während feiner zieiten ham 
burger Direction, 1786— 98, ber Dichter Engel als Director des 1786 in Berlin errichteten 
Lnigl. Nationaltheaters, Iffland in Manheim und feit 1796 in Berlin, Rhode in Breslau, 
Babo in Münden, Brodmann in Wien, Liebich in Prag für bie Naturtreue gewirkt, follte num 
feine Geltung verlieren. Der poetiſche Gedanke und feine ſchöne Form, die Ausbildung des Ber- 
feß, da8 Streben nach dem griech. Ideal, die Neigung zu ausländifchen Muftern trat itberwiegend 
hervor. Der Leitung wie den Werfen der —— Dichterfreunde verdankt das deutfche 
Theater ohne Zweifel all feinen Abel, feine Wilrde und Schönheit, die es den Bühnen ber 
andern Nationen gleichgeftellt Hat; der bominirende Einfluß aber der weimarifhen Schule 
follte (wie Ludwig Tied ſchon damals prophezeite) wefentlich zur innern Aushöhlung der dra- 
matiſchen Kunft, zu dem Verſiegen ihrer gefunden und nationalen Kraft beitragen. Die Nach- 
ahmer Schiller's, die weder bie Tiefe feines Geiftes noch feine dramatiſche Kraft beſaßen, 
brachten eine Flut von hohlen Declamationsftüden vol Verskünſteleien und rhetoriſchen Par 


318 Dentſches Theater 


rabeftellen auf die Bühne. Auf Goethe's «Iphigeniav, «Taffor und «Matürliche Tochter» 
geftügt, follte- alles, was poetiſch war, oder ſich fo geberbete, auch für dramatiſch gelten. So 
wurden ber Schaufpieltunft eine Menge von Gedichten aufgebrängt, der fie fein bramatifch 
lebendiges Blut einzuflößen vermochte, und worüber fie in unnatürlich pretiöfen Decla- 
mationsgefang und affectirt«ibenle Darftellungsiweife gerieth, zu welcher Goethes Schule direct 
Anlaß gegeben Hatte, weil fie nicht wie die Hamburger Schule auf natürlich lebendige Menfchen- 
darftellung ausgegangen, fondern ſich auf einen würdigen und harmoniſchen Formalismus bes 
ſchräukt hatte, Heinrich von Meift’8 Kraftgenie fonnte nur fpät und in Berftiimmelungen ſich 
geltend machen; Zacharias Werner drang mit der in Schiller's «Braut von Meſſinas angeregten 
Schidſalsidee in feinem « Bierundzwanzigften Februars noch beftimmter in das moderne Drama; 
Müllner's «Schuld» ſchmückte fie mit den beliebt geworbenen fpan. Formen und dem kranke 
haften Reiz der bamaligen neuxomantifchen Mobeftimmung, von welcher felbft Grillparzer's 
blügendes Talent in feiner a Ahnfraus fortgeriffen wurde. Die falſche Sentimentalität diefer 
Richtung verlief ſich in Houwald, die condentionell fpan., blos theatralifche Ausbrudsweife in 
Dichtern wie E. Schenk. So traurig wendete fid das Geſchick des deutfchen Theaters, feit 
die von Leſſing eingefchlagene nationale Richtung verlaſſen worden, daß feine Dichter, deren 
keine Nation feit Shakfpeare und Ealderon in einer 25jährigen Epoche fo viele und fo hoch - 
begabte befefien hat, dennad faſt alle bie dramatifche Kunft auf Abwege führen mußten. Das 
Zuftfpiel blieb in der von Kogebue verfolgten Bahn und gewann die Kraft der Charakteriftil, 
auf die e8 durch Leſſing's «Minna» veriviefen worben, nicht wieder. Nur der Reiz der Sie 
tuation und einer wigigen Sprache galten als feine varnehmften Stügen. Die voltstümfiche 
Poſſe aber Hatte in Wien ihr gefundes und reiches Leben, beſonders auf dem feit 1781 errich- 
teten Teopoldftädter Theater fort und fort entfaltet und von dem Kasper! Laroche bis zu bem 
Staberl Ignaz Schuſter und bem genialen Raimund eine Kette merhwürbiger Talente befefien. 
Die Einbuße, welche das deutfche Theater an lebenswarmer Kernhaftigkeit erlitt, mehrte fich 

in dem Maße, als die großen Talente ber naturtreuen Schule ftarben ober altersſchwach wur« 
den. Männer wie Schröder, Fleck, Beil, Iffland, Schwarz, Beſchort, Koch» Edardt, Weid- 
mann, Brodmann, Lange, Ochſenheimer, Chriſt, Opig, Liebich, Grauen wie die Unzelmaun- 
Betmann, Abamberger, Renner u. a. opferten der ſchönen Form nod) nichts von ber innern 
Wahrheit auf. Große, in der ibealiftifchen Periode erwachſene Talente, wie Eßlair, Sophie 
Schröder und das Wolff ſche Ehepaar, wußten allerdings die Kraft der Rhetorik mit inniger 
Xebenswärime oder mit anmuthsvollem Geifte zu durchdringen, umd die geniale, in unjerer 
Kunſtgeſchichte einzige Schöpfungstraft Ludwig Devrient's Iehrte, zu welcher felbftändigen 
Lebendigkeit der Schaufpieler jede Dichteraufgabe auszubringen vermöge, oßne ihr doch unten 
zu werben. Wäre jegt nur durch geeignete Einrichtungen geforgt worden, daß bie allgemeine 
Bildung des Schaufpielerftandes nicht Hinter ihren fo weit vorgeſchrittenen Aufgaben zurüc« 
jeblieben, daß die innere Harmonie der künſtleriſchen Thätigfeit erhalten worden, fo hätte die 
lage über den Verfall des beutfchen Theaters nicht fo allgentein verlauten können. Diefe Er- 
forberniffe wurden indeffen bei der veränderten Organifation, welche die tonangebenden Bühnen, 
die Hoftheater, allmählich erhielten, aus den Augen gelaffen. Die reichlichern Gelbmittel, 
welche die Höfe ihren Bilhnen zuwandten, dehnten nad) und nad) die Berantivortung ber In« 
tenbanten über den ganzen Umfang der theatralifchen Teiftungen aus, Vornehmlich bemäch · 
tigte ſich die 1815 begonnene berliner Theaterberwaltung bes kunſtſinnigen Grafen von Brithl 
anz ber Leitung der fünftlerifchen Angelegenheiten. Da Brühl die Erbſchaft der Iffland ſchen 
höpfung übernommen, der Intendanz die veichften Mittel geboten waren, in Decoration 
und befonders im Coftüm ungewohnten Glanz und foftenatifdhe hiſtor. Treue zu entfalten, 
fo empfahl ſich diefe Führung in ben erften Jahren außerordentlich und gab den Anftog zu 
einer allgemeinen Veränderung in der Organifation der Theaterangelegenheiten. Der Name 
«Nationaltheatern machte überall dem «Hofthenter» Platz. Die fünftlerifchen Capacitäten 
wurden faft überall von der Leitung der Fünftlerifchen Angelegenheiten entfernt, und bie Hofe 
intendanten, Kammerherren, Hofmarfchälle, Oberftall= und Oberjägermeifter, Offiziere u. |. w. 
zugleich zu künſtleriſchen Directoren erhoben. Das braunfchtweig. Hoftheater unter Aug. 
Klingemann, das hannoverifche unter Franz von Holbein, das Taffeler unter Beige machten 
hiervon eine Zeit lang, das wiener Burgtheater aber unausgefegt eine rühmliche Ausnahme. 
Hier war der richtige Grundfag des Kaifers Joſeph: daß die Kunſt von Künſtlern geleitet 
werben müffe, niemals aufgegeben worden. Man war nur in ber Wahl von den Schaufpiclern 
zu den Schauſpieldichtern übergegangen, unter denen Schreyvogel (Weit) von 1814—32 das 
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Burgtheater zu feiner Mufterhaftigfeit emporbrachte, wobei bie volfländige Trennung don der 
Oper 1821 ein wichtiges Moment abgab. An allen übrigen Hoftheatern nahm da8 Burrean 
die kunſtleriſche Leitung an fih. Die natitrliche Folge war, daß die fünftlerifchen Vorftände 
zu bloßen ausfügrenden Beamten herabgedrücki wurden ımb bie ausgezeichnetſten Künftfer ſich 
zu biefer Stellung nicht mehr Hergeben mochten, oder es nur thaten, um ihren perfünlichen 
Bortheil zu fürbern, oft gegen ben Vorteil des Iuſtituts. Darüber verfiel bie Fünftferifche 
Zucht, der innere Zufammenhang, die Harmonie dee Darftellungen. Der junge fünftleriiche 
Nachwuchs wurde nicht mehr Kinzugebilbet; ein jeder war ſich felbft überlafjen und ſuchte ſich 
für ſich geltend zu machen. Der genoffenfchaftliche Geift, bie Hingebung aller an den einen 
gemeinfamen Zweck ve chtigte vollftändig. Das ſeibſtſüchtige Sonderintereſſe begann zu 
dominiren und erſchuf ſich die Sereinzelung der Effecte, das Virtuoſenſpiel unſerer Tage. 

An dichteriſcher Nahrung litt auch in dieſer Periode das Theater nicht Mangel. Raupach 
beherrſchte von 1824 an das epertoire über zehn Jahre durch überreiche Production und 
erwarb ſich ee umleugbare Berbienft, deutſche Art und deutſche Intereffen egen 
ben überflutenden Sch der parifer Erzengniffe eine Zeit lang gehalten zu haben. Hrill⸗ 
yarzer und feine Nachfolger Friedrich Halm, M. Beer, Houwald, felbft Immermann wirkten 
noch unter dem Einfluffe ber fpan. Dramatiker fort. Die birgerlichen Stüde der Pringeffin 
Amalie von Sachſen, Benedir’ und Eduard Devrient’s erwedten dem Familiendrama wieder 
Intereffe. Holters Bemühen, ein deutſches Liederſpiel zu Schaffen, die Zuftfpiele Schals und 
Bauernfelb’S, ber echt poetifche Humor in Raimund’s voffsthiimlichen Poffen, dieſe und noch 
viele andere anerkennenswerthe Arbeiten erhielten bie Hoffnung auf gebeihliche Entwickelung des 
Nationaldramas. Zu tief hatte aber ſchon wieder der franz. Einfluß gegriffen, und ein 
wahrer Schwarm melodramatif—er Schauerftüde, von Luftfpielen, ebenfo fiach als geſchickt 
gearbeitet, oft tief unſittlich in ihrer Tendenz, bebedte das beutfche Repertoire. Was Kogebue 
den Brangofen geſchidt abgelernt hatte, machte eine Menge von deutfchen Autoren fich zu 
Nuge. Elauren errang damit eine flüchtige Celebrität, und Frau Birch - Pfeiffer Hat durch 
ihre Geſchiclichkeit in der dramatischen Delonomie das Repertoire der Neuzeit gutentheils in 
Befig genommen, freilich aber dadurch vielem Franzöflichen ben Platz abgefchnitten. Indeſſen 
gab die Wendung, weiche das europ. Leben mit dem I. 1830 nahm, das deutſche Theater nur 
um fo mehr dem Einfluffe des franz. Geiftes Hin. Talent» und geiftvolle Echriftfteller, wie 
Gutzkow und Laube, wußten ſich biefem Einfluffe nicht zu entziehen. Die ebenfo überreizte 
als begeifterungslofe Zeitftimmung, bie egoiftifche Tendenz, das Hafchen nad} perfönlicher Aus« 
zeichnung um jeden Preis hat auch das Theater töblich angeftedt. Die Dichter haben die 
polit. Tagesdebatte, die newen focialen Doctrinen ber Schaufpiellunft zum Inhalt ihrer Aufa 
gaben dargeboten und biefe Kunft dadurch zur bloßen Trägerin frappanter Phraſen gemacht. 
Im dem Jagen nad) Effect, nad) dem Weberrafchenben, Pilanten, Grellen, noch nicht Dage- 
weſenen haben Dichter und Schaufpieler ſich zu überbieten gefucht. Die bedeutendften Schau- 
fpielertalente dieſer Epoche, Seydelmann und Emil Devrient, übten, mit ſehr verſchiedenen 
Mitteln, doch einen ähnlichen, weitreichenden Einfluß aus, ber fich an den hervorragendſten 
Tapacitäten der Neuzeit, an Dawiſon, Haafe, Marie Seebach, Friederile Goßmann erweifen 
follte. Auch die Oper trug nicht wenig zur Verwirrung des Geſchmads bei. Spontini's ge» 
waltfam leidenſchafilicher Ausdrud mußte anf die neueften Operncompofitionen nad) ihm cin» 
wirken. Mit Roffini war der verweichlichende Reiz ber üppigen ital. Melodie wieder zu uns 
gebrungen, unb Beethonen’s, Weber’s, Spohr's, Marſchner's und Mendelsfohn's Meifterwerfe 
vermochten diefe Einfliffe nicht zu neutraliſiren. Endlich hatte fich eine ueue Richtung in der 
Benugung und möglichſten tegeeung aller feiern Effecte anfgethan, bie Meyerbeer mit 
ſicherm Takte und allgemeinem Erfolge ansgebildet. Die Iururidfe Pflege des Ballets hatte 

- außerdem feinen geringen Theil daran, daß finnliche Verweichlichung und Ueberreigung, daß 
Brunf und Pracht der änfern Ausftattung die inmere Echtheit der Kumft verringerten. Die 
nationale Bewegung des 9. 1848 follte feine veränderte Richtung hierin hervorbringen; fogar 
hieß bie feitbem immer auffallender wachfende Zahl der Bühnen bie induſtrielle Richtung ihres 
Betriebes immer entſchiedener hervortreien. Schaufuft und Ueppigkeit, Gier nad Neuem, Zeit - 
vertreib durch inhaltlofe, von aller dramatifchen Erfindung bare, fittenlofe Poſſen ſchienen 
daß deutſche Theater ganz im ihren Dienft wehmen zu wollen. Da aber biefer allgemeine Zu« 
fand weſentlich in dem Mangel an fachgemäßer Organifation des Bühnenwejens feinen Grund 
bat, beweiſt der beffere Zuftand ber wenigen Theater, welche fih, von ben frivolen Forderungen 
des Tages unabhängig, unter principieler fünftlerifcher duhrung erhalten. Aus der Zahl der 
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meiſtens geſchickten Schriftftelfer, welche ſich den Gelüften bes großen Publikums dienftbar ge- 
macht Haben, erhoben ſich immer noch Dichter von edler und felbftändiger ©efinnung, wie Hebbel, 
Freytag, Otto Ludwig, welche durch die feit 1845 theilweife eingeführte Tantitme, ale Dichter- 
folb, weber hervorgerufen noch geftütt worden find. Das Dreigeftirn unferer großen claffifchen 
Dichter, Leffing, Goethe, Schiller, wird von jebem deutſchen Theaterpublilum unbedingt ver» 
ehrt, und der &gatfpearrcuttus Hat gerabe in ben Iegten Jahrzehnten, inmitten des wüfteften 
Theatergetriebes, den höchften Grad erreicht. Auch auf dem Operngebiete hat ſich, durch die 
triviale Effectjagd hindurch, der Geſchmad fitr unfere großen Tonkünftler, für die ernſte Bes 
deutung auch dieſer vorherrſchend finnlich wirkenden Kunftgattung erhalten. An darftellenden 
Talenten ift Deutfchland reicher als irgendein anderes Land Europas. Die Mittel alfo find 
alle vorhanden, unjerm Vaterlande ein Theater zu fehaffen, welches deſſen eigentliche Be- 
ſtimmung und dem Bildungsſtande der Nation entſpricht. Was gefchehen müßte, um dies Ziel 
zu erreichen, ift bis in bie neueſte Zeit immer allgemeiner erfannt und ausgeſprochen worben: 
es ift bie Errichtung von Theaterſchulen, ftaatliche Regelung und ertnstigung ber bürger · 
lichen Verhaltniſſe der Theateranſtalten, künſtleriſche Sprung berfelben. 

Dentiher Zollverein, |. Zollverein. 

Deus (lat. Tuitium), eine alte befeftigte Stabt am rechten Ufer des Rhein, Liegt Köln 
gegenüber und ift mit biefem durch eine Schiffbrücke, feit 1859 aber and) durch eine 1312 F. 
lange eiferne Gitterbrüde verbunden. Die in neuerer Zeit durch mehrere detachirte Forts er» 
weiterten Feſtungswerke bilden den Brüdenkopf zur Feſtung Köln. Unter ben Bauwerken ber 
Stadt find die alte St.-Heribertuskirche mit einem merkwürdigen roman. Reliquienfchrein, 
die neue ſchöne prot. Kirche und bie Cavalerielaferne hervorzuheben. Neuerdings hat der 
Drt auch viele hübſche Privatgebäude erhalten. D. zählt etwa 8000 (7624 im Dec. 1861) 
Civileinwohner, weiche namentlich ſehr Iebhaften Handel treiben. Unter den Fabrikanlagen 
befinden fid eine Gasfabrik, eine Porzellanmanufactur, eine Eifengiekerei, eine bedeutende 
Mafchinen- und Wagenfabrit. Auch befteht zu D. eine große Artilleriemerkftätte, Im Often 
der Stadt ift in neuerer Zeit aus einer Walfahrtötapelle mit wenigen Häufern die ausgedehnte 
Borftadt Kalt entftanben, bie an 3000 €. zählt und viele Fabriken umfchliegt. Zu Iegtern 
gehören die große chem. Fabrik von Vorſter und Grüneberg und die Fabrik fir Bergwerls · 
zequifiten von Sievers u. Comp. D. mit Kall bildet den Hauptvergnügungsort fir die Köl- 
ner. Das alte Eaftell in D. wurde 1002 von dem Erzbiſchof Heribert von Köln in ein Bene» 
dictinerflofter umgewandelt, das Berühmtheit erlangte. Später erbauten ſich die Bögte dieſes 
Kloſters, die Grafen von Berg, ein Schloß, von welchem aus fie die Gegend beunruhigten. 
1230 erhielten bie Bitrger von D. vom ölnifcen Erzbiſchof das Recht, die Stadt zu bes 
feftigen, weldje 1240 zwifchen den Grafen von Berg und dem Erzbiſchof getheilt warb. Seit · 
dem 1242 die Feſtungswerke durch ben Erzbiſchof mit Hilfe der Stadt Köln niedergelegt 
wurden, blieb D. eine lange Zeit der Zankapfel zwiichen Berg, Kurköln und der Stadt Köln. 
Zulegt kam es in den alleinigen Beſitz des nach Bonn ausgewanberten Kurfürften und fah 
ſich von der gegenüberliegenden Nebenbuhlerin eiferfitchtig bewacht. Es erfuhr daher au 

„mehrfache Verwüftungen. 1376 wurde e8 von den Kölnern in Brand geftedt, 1445 bur« 
den Herzog Johann L von Kleve und 1588 durch die Truppen bes Erzbiſchofs Gebhard von 
Köln. Auch im Dreißigjährigen Kriege hatte e8 viel zu leiden. Nach dem Nimmwegener Frie- 
den wurden 1678 bie Feſtungswerle geſchleift, bie es erſt 1816 wieber erhielt. D. hat in ben 
Tegten Jahren durch die Köln«Minbener Eifenbahn, welche Hier beginnt, neue Wichtigkeit erlangt. 

Deuisia nannte Thunberg zu Ehren des nieberläub. Botanifers Deu eine zur 10. Klafie 
des Linne’fchen Syſtems und zur Familie ber Philadelpheen gehörende Gattung japan. Strän- 
Ger, deren Zweige und gegenftändige Blätter mit rauhen Sternhanren bebedt find, und beren 
in elegante Sträuße geftellte Blüten einen glodenförmigen, fünfzägnigen Kelch, fünf weiße 
Blumenblätter, zehn Staubgefüße mit bandförmigent, weißem Staubfaden und einem drei« bis 
vierfäderigen Fruchttnoten mit Keulenförmiger Narbe befigen. Die Frucht ift eine lederige, 
vieljamige Kapfel. Zwar erft feit 1833 in pa eingeführt, find bie Deutien body bereits 
allgemein verbreitete Bierpflanzen; insbefonbere wird D. scabra Thbg., ein bis 6 F. hoher 
Sirauch mit ovalen, zugefpigten, gezäßnelten Blättern, fowol als Topfgewtiche als im freien 
Lande fehr häufig eultivirt. Sie werden am leichteften durch Abfenter ober Stedlinge vermehrt. 

Devalvation (neulat.). Da der Werth alles Eigenthums, alle Käufe, Berkäufe, Darlehne 
m. f. w. in Gelb ober Münze geſchätzt oder gemacht werben, fo Tann feine Berabfegung bes 
Werths der Münzen ftattfinden, ohne diefe Schägungen und Verbindlichteiten zu ändern 
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und ben einen Theil auf Koften bes anbern zu bereichern. Dennoch if nichts mehr gelinbert 
worben als ber Werth der Münzen. Die Veranlaffung dazu gab, daß man das Münzrecht 
als eine Finanzquelle betrachtete; ferner die Breiserfühung bez auszuprägenden Metalle, die 
höhern Prägungstoften und ber geringere Münzfuß des Nachbarlandes, Der erſtere Grund 
waltete hauptſachlich in frühern Zeiten bor, wo bie Furſten, um ſich aus finanziellen Berlegen- 
heiten zu helfen, auf bie Münzen einen höhern Werth fegen Liegen, als diefen der innere Ge» 
halt gab. Obſchon indeß das Steigen der Preife, welches unausbleiblich nach einer jeden Mer 
duction des innern Gehalts einer Münze folgt, und die dadurch herbeigeführte Zerrittung 
alles Verlehrs das Volk längft enttäuf—en und die Regierungen lehren mußte, daß es beſſer 
fei, die Münzwährung unverändert beizubehalten, fo haben doch erft die gefteigerte Civili- 
Tation, die Kenntniffe und Mittel, welche das Publikum felbft erlangt, Pritfungen anzuftellen, 
ſowie die Macht ber öffentlichen Meinung ſolches zu verhindern vermocht. Will man aber 
u einem guten Münzfgfteme zurüdfehren, fo gibt e8 nur zwei Wege, um bie Reform einzu- 
fiten: entweber man muß die geringhaltigen Münzen einfchmelzen, oder ihnen einen geringern 
Berth im Verkehre beilegen. Diefe Reduction des Werths Heißt D. Es zieht diefelbe den 
Befigern folder Münzen einen Berluft von dem Betrage zu, ber ſich durch die Bergleihung 
des frühern Werts mit dem reducirten ergibt, wofern die Regierung die devafvirten Münzen 
nit für ben feüheen Werth eintauſcht und zu dem reducirten wieber ausgibt, wozu fie ver» 
pflichtet ift. Andere Gründe als Rüdkehr zu einem beſſern Münzſyſtem Tönnen zu feiner D. 
„Anlaß geben, weil dann bie frühern Münzen beffer als die neuen find. Höchſtens Könnte eine 
D. der Mitnzen noch ftattfinden, wenn letere ſich abgenugt haben und die Regierung durch 
deren Einſchmelzen viel verlieren würde. Allein dies verträgt fih ebenfalls mit dem gegen« 
wärtigen Stande der Civilifation nicht, welcher ſchlechterdings verlangt, daß die Regierung 
wie den innern Gehalt, jo auch das Gewicht gewähre und die abgenugten gegen vollwichtige 
umtauſche. Was endlich) die D. fremder Münzforten aulangt, fo ift folde eine ſehr weile 
Waßregel, wenn fie ſich auf Münzen bezieht, die ihren Nennwerih nicht wirklich befigen und 
aud noch nicht im Lande eingeführt find. Dagegen zeigt es von großer Nachläffigfeit ber Re⸗ 
gierung, wenn fie fich zu einer ſoichen Maßregel veranlagt fieht in Bezichung auf folde Miün- 
zen, die bereits beträchtlich in Umlauf gelommen. Cine Verpflichtung, folde fremde Münzen 
einzugichen, Tann freilich feiner Regierung beigensefjen werben. 
ebang (Paul Louis Iſidor), belg. Staatsmann, geb. zu Brügge 20. April 1801, trat 
nach vollendeten Studien die advocatorifche Laufbahn zu Lutlich an und nahm Lebhaften An⸗ 
theil an ber polit. Befreiung feines Baterlandes. 1824 ſchloß er mit Lebeau und Rogier die 
enge Verbindung, aus welcher nad) der Revolution die fog. doctrinäre Partei hervorging, die 
das Gefchid des jungen Staats anfangs nad) innen und nad} außen leitete. Wührend Lebeau 
und Rogier praktifch den Weg verfolgten, wurde D. ber Leiter des polit. Gebanfens. In dem 
gemeinfchaftlich geleiteten Lütticher Oppofltionsblatte « Politique» (Fortfegung des 1824 ge» 
gründeten «Mathieu Laensbergh») bradjte er die Idee ber Vereinigung ber kath. mit der 
Tiseralen Partei in Anregung, die, nachdem fie erfolgt, vorzugsweiſe den Sturz des Haufes 
Dranien herbeiführte. Während der Revolution wurde er von feiner Vaterſtadt Brügge in 
den Congreß geſchidt und befänpfte dafelbft die republikaniſchen Tendenzen. Im Sinne der 
eonftitutionellen Monarchie half er auch die Verfafſung entwerfen. Als nad) dem Anſchluſſe 
Nothomb's die Doctrinärs von dem Negenten Surlet de Chokier ins Minifterinm berufen 
wurben, ward D. im Mürz 1831 Staatsminifter ohne Portefeuille. Im Mai deſſelben Jahres 
verhanbelte er mit dem Prinzen Leopold und nahm an der Conferenz zu London theil, wo er 
weſentlich für Befeitigung der Schwierigkeiten wirkte, welche ſich dem Prinzen bei der An- 
nahme ber belg. Krone entgegenftellten. Nach der Einfegung des Königs zog er ſich von den 
Geſchaften, 6i8 auf feine Thätigfeit als Kammermitglied, zurüd; auch verweigerte ex jede Ber 
theiligung an ber öffentlichen Verwaltung, als fich feine polit. Freunde 1832, 1840 und end» 
lich 1847, nach dem entſchiedenen Falle feiner kath. Gegner, wieder am Staatsruder befan- 
den. Gleichzeitig mit dem Auflommen des Minifteriums Lebeau-Nogier (1840) gründete D. 
die für dem Liberalismus tonangebende «Revue nationale», deren talentvoll geführte Redaction 
ihm eine Zeit lang das Stichwort eines unfichtbaren Eofeilspräfidenten eintrug. Seinen Sit 
in ber Kammer, als Deputirter von Brügge, behielt er ununterbrochen bis zu den Sunimahlen 
1863, bei denen ex nad) heißem Kampf ben Katholifen erlag. Seitdem ift er ganz vom polit. 
Schauplatz zurüdgetreten. Seine publicijtif—en Arbeiten und feine redneriſche Begabung er - 
Gonverjations-2egiton. Gifte Kuflage- v. 21 
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warden ihm 1846 bie Ehre eines Mitgliebs ber Belgiſchen Akademie. D.’ VBerdienft als 
Staatsmann befteht Hauptfächlidh in bem Ernſt des Strebens, verbunden mit ber Wurde und 
befonnenen Ruhe des Auftretens. 

Deventer, gewöhnlich Demter (fat. Daventria), eine alterthümliche, aber ſaubere Stabt 
und Feſtung ſowie Hauptort eines Gerichtebezirts in ber niederländ. Provinz Dveryffel auf 
der Grenze von Geldern, 3%/, M. ſudlich von Zwolle, am rechten Ufer ber Diet über welche 
hier eine Schiffbrüde führt, und an der Mündung der Schipbeel gelegen, ift mit von Coohorn 
und fpäter von den Franzoſen verbeſſerten Wortificationen verſehen, gehörte zw den Hanfe- 
ſtadten und wurde im 16. Jahrh. nach Antwerpen und Amfterdam als britte Handelsſtadt 
Hollands betrachtet. Die Stadt hatte mehrfach, durch Kriege und Belagerungen zu leiden, ift 
aber noch ein fehr wohlhabender Ort mit (1863) 17257 €. Die wichtigften Baulichkeiten 
find: die reform. Haupi · oder St.-Lebninusfirche, die größte der Provinz, ein ſtattlicher Bau 
mit fehr fhönen Glasmalereien, einer nenen prachtvollen Orgel, einem hohen Thurm uud einer 
fehr alten Krypta; bie Broerekirche (eine der zwei Fatholifchen) mit drei merhuitrbigen, der 
Sage nach vom heil. Lebuinus gejchriebenen Eoangelimbihern; das ie Rathhaus mit 
einigen ſchönen Gemälden; auf dem Brink, dem größten ber vier Öffentlichen Platze, das goth. 
Wagegebäude; das Aıfenal, das Iufliz- und Haftgebänbe und die neugebante Eavalcrie- 
Zaferne, die fchönfte und zwedimäßigfte des Königreichs. D. beſitzt viele wiſſenſchaftliche An- 
falten. Es befindet ſich daſelbſt ein Gymnaſium, eine Höhere Bürgerfchule, in welche feit 
1864 das 1630 geftiftete Athenäum verwandelt wurde, eine Handwerker =, eine Zeichen» und 
Bau-, eine Mufik-, eine Oymnaftif- und Fechtſchule. Berner befteht eine Bibliothel, eine 
Sternwarte, eine Sammlung phyſik. Inftrumente, eine Gefellfchaft für Ehemie und Natur 
wiſſenſchaften. Auch viele Wohltgätigleitanftalten find vorhanden, namentlich, Stiftungen für 
alte Leute, ein Krankenhaus fowie eine Irrenanftalt. Erheblich ift die Induftrie der Stadt. 
Es beſtehi unter anderm eine önigl. —— deren ben ſmyrnaer Teppichen ühnliche 
Erzeugniffe europ. Ruf haben, eine bedeutende Eifengießerei, eine Fabrik für Stridwaaren 
und eine Armenarbeitsanftalt mit 500 Arbeitern (480 Weibern). Auch treibt D. bedeutenden 
Handel mit Getreide, Bieh, Leinwand, Schiufen und Butter. Eigenthümlich und in ganz Holland 
beruhmt ift der Deventerkuchen, eine Art Honigkuchen, wovon 1861 an 231522 Pfd. aus- 
gefüßrt wurden, und von dem fünf Fabrilen 350000 Std Tiefern Tonnen. D. wurde 778 
von ben Sachſen zerflört, 883 von den Normannen verheert, 1123 als faiferl. Feſte vom 
Sadjfen! Lothar und vom Biſchof Dietrich) von Münſter belagert, aber vom Kaijer Hein ⸗ 
rich V. entjegt. Es war im Mittelalter eine freie Reichs · und Hanfeftadt und kam, nachdem 
die Biſchefe von Utrecht ſchon längere Zeit einige Hoheitsrechte andgeiibt, 1528 an Karl V. 
Unter König Philipp LI. wurde Hier 1659 ein Bisthum errichtet, das aber nur bis 1591 be» 
fand, wo ber Prinz Mori von Oranien bie Stadt den Spaniern, in beren Hunde fie 
den Verrath bes Eommandanten Stanley 1589 gefallen war, wieder entrig. Geitbem bli— 
D. mit den freien nieberländ. Provinzen als Hauptſtadt von Overyſſel verbunden, welche 
Wurde es erft in neuerer Zeit an Zwolle abtrat. 

Deviſe, aus dem mittellat. divise, d. i. Abzeichnung, Heißt ein durch ein Ginzbilb (f. b.) 

und dargeftellter Wahlſpruch. Dergleichen Wahlfpriiche aus den Sinn- 
bildern ſelbſt Hexvor, denen fpäter der größern Deutlichleit wegen Auffchriften beigefügt wur⸗ 
den. Die D. beftchen aus zwei Theilen, einer finmbitvlichen Figur, melde man den Rörper, 
und einem beigefügten Wahlfpruche, ben man die Seele der D. nennt. Schon in des Aeſchy⸗ 
108 Tragödie «Die fieben Helden vor Tneben» erſcheinen alle dieſe Helden mit D. anf ihren 
Schilden, und ein Gleiches erzuhlt Kenophon von den Schilden der Lacedämonier und Sicho- 
sier. Im Mittelalter wurden bie D. anf den Wappenſchilden zw fürmlichen Sitte, und in 
dem Rittertäume ſelbſt lag es, daß nachher auch die Galauterie zu angenehmen Schmeicheleien 
FG ihrer bediente. Bei Feſten aller Art ſah man fie auf Triumphbogen, Fahnen und Tapeten 
wie auf Schiffen. Beſonders häufig wurben fie fpüter an , 3. B. an Türen und 
Deden, in Kalien, Frankreich, Deutfehland u. |. w. angebradit. Im der neueſten Zeit hat 
ſich der Gebrauch faft verloren, wenigftens in feiner urfprimglichen Weiſe. Vgl. Radowitz, 
«Die D. und Motto des ſpatern Mittelalter» (Stutig. 1860). 

Devolution (lat,) Heikt in der Rechtoſprache ber in gewiffen Fullen kraft des Geſetzes 
eintretenbe Uebergang eines Rechts ober auf einen andern. Im Kirchenrechte ver⸗ 
Reht mar unter D. bie Befugniß der höhern Behörbe, bes Biſchofs oder des Confiftoriums, 
Kine erledigte geiftliche Stelle, deren Beſetzung von dem Inhaber bes Patronatsrechts ver- 
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Täumt ober binfichtlich welcher etwas verfehen worden war, nach einer gewiſſen Friſt in dem 
einzelnen Falle zu vergeben. Rucſichtlich der Biſchofefitze ninmt in gleicher Weife der Papfi 
das Befegungsrecht in Anfpruch, wenn ſich dns Domlapitel nad) der Erledigung des Bis 
thums über die Wahl eines Nachfolgers nicht einigt. Wppellationen betvirten eine D. der Be⸗ 
fugnig, in einem Nechteſtrrite zu erfennen, vom ber untern Iuftanz auf die Höhere. Im Cwil - 
echte bezeichnet man mit D. das früher an mehrern Orten, namentlich in Operdentfchland, 
beftehenbe Hecht, wonach bei dem Tode des einen Ehegatten das Eigenthum an dem beiben 
Gatten gemeinfhaftligen Vermögen auf die Rinder überging (ben Rindern «verfangen» warb, 
daher auch Berfangenfchaftärecht genannt), fo jedoch, daß der Überlebende Ehegatte den 
Vießbrauch davon behielt. Kraft dieſes Rechts der D. beanſpruchte Ludwig XIV. nad) dem 
Tode feines Schwagers Philipp IV. von Spanien, daß von der ſpan. Exbfchaft die burgund. 
Srenzlande an feine Gemahlin fallen follten. Nach zweijährige Vorbereitung befegte er im 
Mai 1667 biefe Lande und erlangte auch im Aachener Frieden (f. d.) vom 2. Mai 1668 
wichtige Gebietövergrößerungen. 
Devonifches Een (Devonian system ober obere Srauwacke) wurde zuerſt in England 
eine fehr ige Schichtengruppe in der Reihe der febintentüren Gefteine genannt, welche 
bort auf dem Siluriſchen Suftem (f. d.) ruht und dieſes von der Steinfohlengruppe trennt. 
Ein Theil diefer dedoniſchen Ablagerungen war früger unter dem Namen old-red-sandstone 
befannt, befien Schichten in Hereforbihire eine Gefammtmächtigfeit von 10000 $. erreichen. 
Da aber die gleichzeitigen Bildungen in Devonfhire, Eornwall und andern Gegenden Eng- 
lauds vorherrjchend aus Thomfchiefer beftehen und zur Grauwade geredinet wurden, fo Bielt 
Muchifen eine Aenderung des fi auf rothen Sandſtein beziehenden Namens fie nötbig, 
and diefe Aenderung wurde um fo bereitwilliger auch in Deutfchland und Frankreich aufge» 
nommen, als ſich bald zeigte, daß auch ein fehr großer Theil der continentalen Grauwaden · 
gebiete dem Devonifchen Syfiem entjpricht, fo 3. B. die am Rhein, Harz und Thiringerwalde. 
wuport, Municipalftadt und Parlamentsborough in der engl. Grafſchafi Devon, durch 
Gtonehoufe von Plymouth (f. d.) getrennt, bildet mit diefem ein Ganzes und war bis 1824 
als Blymouth-Dod bekannt. Die Stadt ift regelmäßig befeftigt und wird durch die Feſtung 
Mount-Bife zreifchen ihr und bem Hafen und durch zwei Foris gegen die See vertheibigt. Als 
Sig der Militinbehörden enthält D. große Kajernen, ein großartiges Seearſenal, welches 
75 Acres bededt und alles umfaßt, was zum Bau und zur Ausrüflung von Kriegefchiffen 
nöthig ift, und außerdem bei Keyyamı große Schiffswerfte. Die Stabt zählt 50440 E. (Stone- 
houje 14343 und Plymouth 62599), hat fieben Kirchen, ein Stadthaus, eine Lateinifche 
Schule, ein Handwerkerinftitut, eine Bibliothek und ein Meines Theater. 
ire ober Devon, eine Grafſchaft im dem führeftl. Theile Englands, zwifchen 
dem Meere im N. und S. Somerfet und Dorfet im O., Cornwall im W. gelegen und 122 
DM. umfoffend, nnd Horkſhire die größte, ift von ben höchſten Mafjen des Devonifchen 
oder Eornifchen Gebirgszugs erfüllt, vom niedrigen, breiten und flachen Berg und Hügelreihen 
und Oruppen, bie aber von tiefen, engen, fpaltenäßnlichen Thalern oder Coombs mit fenf- ' 
rechten Wänden durchfarcht find. Am böchften and rauheſten iſt, zwiſchen Ereter und Biy- 
mouth, das aus Granit beſteheude Tafelland Dartinoor- Foreſt, ein unregelmäfiges, mwweg- 
famıes, theils mit Yelstritmmern, theils mit weiten Sumpf- und Moorgrunden bedesites, im 
Ben 1933, im High-Wilbugs 1913 3. $och auffteigendes Plateau von 22 DM. Am 
Reitften falft dieſes Platean gegen D. und S. nad) ber Küfte bes Britiſchen Kanals ab, welche 
son Hoden, treffliche Häfen und Kheden bildenden Feloriffen eingeſchloffen if. Bor den rauhen 
Rorbwinden gefchudt, treten hier fruchtbare Streden, Souih Game genanat, mit üppigem 
Planzentouchs auf, die der Unigegend von Egeter, in dem tiefen und warmen Erthal, unb von 
Sidmouth (100 feld bie Dyrte im Freien gedeiht) den Namen ber «weftl. Oustn Englandso 
erworben haben. HM der W. mit feinen Moorgrlinden rauh umd ungeſund, der O. zommmtifc, 
der S. fruchwar nud wie das Innere mild und gefund, fo zeigt fich dagegen der M. aud NO. 
mit feinen Trotenen Gand- and Hrideſtreden feucht und unfreundlih. Unter den Fiufſen find 
Bien der Dart, Bean Zame, und Ex, welche in den Kanal fallen, anb der Zum 
wit Ban Torridge, der in die Dai von Vriftol fi ergießt. Die Berge eithalten zuhlseiche 
Retalladern and liefern namentlich Zinn (wie nur noch die in Corarsall), Kupfer (über B5280 
Tons FagrHä), Zinterz, Mangan- und Eifenerz, Blei, Sifber (63000 Unzen) jonie Stein 
toben, Saufleine, Schiefer und befonders Porzellanerde und andere Thonarten. Bineralquellen 
gr 
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ibt es zu Gubbs-Wall bei Cleave, zu Bella -Marſh, Aſington, Brook und Bamptow. Das 

flanzenreich liefert Getreide, Hülſenfrüchte, Hanf und Obft, aus weldem Iegtern viel Cider 
bereitet wird. Obſchon aber weder Aderbau noch Viehzucht vernadjläffigt wird, ftehen doc, 
Bergbau und Hüttenbetrieb obenan. Dagegen fehlt es an Fabrilen, oder vielmehr ift die früher 
blühende Tuch. und Spigenmanufactur zurlicdgegangen; außer ben gewöhnlichen Gewerben find 
nur bie Eifenfabrifation und der Schiffbau noch erwähnenswerth. 1861 gab es 16 Woll- und 
4 Seibenfabriten, 1 Flachs· und 5 Worftedfpinnereien, Die Graffchaft D. ift in 33 Hunbrebs 
mit 465 Kirchſpielen und in 20 Diftricte eingetheilt, in welchen 1861 zufanımen 584373 €, 
gezählt wurden. Sie ſchickt 4 Abgeordnete ind Parlament, 18 andere werden von 10 Städten 
geſchickt. Die Hauptftadt ift Ereter (f. d.). Andere bedeutendere Städte find Plymouth (f. d.), 
das mit ihm verbundene Debonport (f. d.) und Dartmouth (f. d.). 

Devonfhire ober Devon hat feit König Heinrich I. mehrern engl. Geſchlechtern den Gra« 
fen · und Herzogstitel gegeben. Der erfte Graf von D. war Richard be Nedvers, zu Anfang 
des 12. Yahrh., deffen Enkelin Hawiſe ſich mit Reginald de Courtenay, Ablönmling der alten 
franz. Familie diefes Namens, vernäßlte und den Öxafentitel auf ihren Gatten übertrug. Die 
Kriege der Rothen und Weißen Rofe wurden and) den Courtenays verderblich. Thomas, der 
ſechele Graf von D., ward 1466 hingerichtet; fein Bruder und Nachfolger, John, fiel 14. 
April 1471 bei Tewiesbury. Die Yamilie ward geächtet und aller ihrer Titel und Güter für 
verluftig erklärt. Nach der Schlacht von Bosworth ernannte jedoch Heinrich VIL den aus einer 
Seitenlinie ftammenden Edward Courtenay 1485 zum Srafm von D. Deffen Enlel Henry 
war anfangs ein Günftling Heinrich's VII., der ihn 1525 zum Marquis von Exeter erhob, 
am 9. Jan. 1531 aber hinrichten ließ. Sein Sohn Edward ward nach der ieonbefeigung 
Maria's wieder als Graf von Devon oder D. anerkannt und follte erſt die Königin felbft, 
dann ihre Schwefter Elifabeth heirathen, ftarb aber unverehelicht 4. Oct. 1556 zu Pabua, 
worauf der Titel als erloſchen betrachtet und erft an Charles Blount, Lord Mountjoy, dann 
an das Hans Cavendiſh verliehen wurde. Ein meitläufiger Verwandter des letzten Grafen, 
Sir Philip Courtenay auf Bowderham-Gaftle, gflamte jedoch das Geflecht fort, und ein Nadj« 
Eonme von ihm, William, wurde 1762 zum Viscount Courtenay ernannt. Nachdem es ſich 
aus dem von Maria unterm 3. Sept. 1553 an Edward Courienah verliehenen Patent er⸗ 
geben Hatte, daß bie Witrde eines Grafen von Devon auch auf die Collateralerben in männlicher 
Linie ausgebehnt worden, ſetzte das Oberhaus durch Beſchluß vom 15. März 1831 die Fa- 
milie Courtenay in ihre alte Würde wieder ein. Der jegige Graf, William Reginald, 
geb. 14. April 1807, folgte feinem Vater 1859 in der Peerage. 

Bon der Familie Cavendifh (j. d.) war William, Baron Cavendifh von Hardiwid, gefl. 
1625, ber erfte, der 1618 von König Jakob L den Titel eines Grafen von D. erhielt. — 
Sein Urenkel William, vierter Öraf don D., Lord-Pieutenant ber Grafſchaft Derby, war 
einer ber engl. Großen, die ſich eifrig für den Prinzen von Oranien erflärten, wofür ihn König 
Wilhelm II. 1694 zum Marquis von Hartington und Herzog von D. erhob. Es geniehen 
feitbem die D. in England großes Anfehen, das ſich allerdings weniger auf gefchichtliche Ber- 
dienſte als auf Befig von Würben und unermeßliche Reichthümer gründet. “Der erfte Herzog, 
der als Oberhofmeifter der Königin Anna 18. Aug. 1707 ſtarb, erzeugte in der Che mit Maria 
Butler, der Tochter bes Herzogs von Ormond, die Söhne William, Henry und James. — 
William folgte dem Vater als zweiter Herzog von D. und auch in der Hofwilrde, bie 
ſeitdem in diefer Familie faft erblih ward. Er Ye 15. Juni 1729 und hinterließ aus fei- 
ner Ehe mit Rachel Ruſſell, der Tochter des enthaupteten Lord William Ruſſell, drei Söhne, 
von denen der jüngfte, Charles, der Vater bes berühmten Chemilers Henry Cavendiſh (ſ. d.) 
wurde. — Der ältefte Sohn, William, geb. 1698, britter Herzog bon D., war 1736.— 
45 Bicelönig von Irland, Lorb-Lieutenant von Derbyſhire, und ftarb 5. Dec. 1755. — Sein 
ältefter Sohn, William, vierter Herzog von D., geb. 1720, wurbe 1754 Lord-Pieutenant 
der Grafſchaft Cork in Irland, 1755 Vicelönig von Irland, 1756 erfler Commiffar des 
Schagamtes und Lord-Fientenant von Derbyſhire, 1757 auch Oberfammerherr, welde Würde 
er jedoch unter dem Minifterium Bute nieberlegte, und ſtarb 28. Sept. 1764 zu Spaa. nr 
folge feiner Bermählung mit Charlotte Boyle, des Grafen von Burlington einziger Tochter, 

* hinterließ er ein loloſſales Vermögen. — Der ültefte Sohn aus diefer Ehe, William, fünfe 
ter Herzog von D., geb. 14. Dec. 1748, blieb, wie bie ganze Familie, den Whigs treu und 
befand ſich daher während des größten Theild ber Regierung Georg's IIL. in der Oppofition. 
Er ftarb 29. Juli 1811.— Seine erſte Gemahlin war Georgiana, die Tochter des Orafen 
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Spencer, geb. 9. Juni 1757, bie ebenfo fehr durch Schönheit und Liebenswürbigkeit wie 
durch Geift und Bildung glängte. Bei großer Theilnahme an den polit. Angelegenheiten und 
umgeben von ben Zerftrenungen der vornehmen Welt, exhieft fie ſich doch den Charakter reiner 
elblichteit. Sie war bewandert in der Gefchichte und Literatur nnd befaß felbft poctifches 
Talent. Neben mehrern andern Erzeugniffen ihrer Muße fchrieb fie auf einer Reiſe in die 
Schweiz ein Gedicht, worin fie den Uebergang über den St. Gotthard ſchilderte, und das fich 
durch Reinheit und Eleganz der Form ſowie durch Iebhafte Phantaſie auszeichnete. Mit einer 
franz. Ueberfegung wurde daffelbe von Delille (Bar. 1802) heransgegeben. Sie ftarb 30. 
1806. — Des fünften Herzogs von D. zweite Gemahlin, Elifabeth Herdey, die 
Tochter des vierten Grafen von Briftol, war zuerft mit einem Heren Foſter verheicathet, dem 
fie zwei Kinder gebar, und mit bes Herzogs erſter Gemahlin eng befreundet. Als eine Frau 
von Geift, Bildung und feltener Liebenswürdigleit Hatte fie großen Einfluß anf mehrere Her- 
de Berfönlichleiten und durch diefe anf bie polit. Angelegenheiten. 1815 verließ fie 
indeß nad} ärgerlichen Familienauftritten London und wendete ſich nad) Rom, wo ihr Haus 
bald der Sammelplag aller ausgezeichneten Männer, befonders der Künftler und Gelehrten 
wurde. Sie ließ die Meberfegung der a Aeneidey des Virgil von Annibale Caro mit einer 
Reihe von den ausgezeichnetften Künſtlern entworfener Kupferftiche in 150 Eremplaren drucken 
(2 Bbe., 1818), die fie an Freunde, Fürften und große Bibliotheken verfchenkte. Auf gleiche 
Beife erfchienen durch fie die Muftrationen der fünften Satire des Horaz und des Gedichte 
ihrer Freundin Georgiana. Der Tod überraſchte die Herzogin 30. März 1824, als fte mit 
den Muftcationen zum Dante befChäftigt war. — William Spencer Cavendifh, fehs- 
ter Herzog von D., Marquis von Hartington und Baron Clifford von Lanesborough, Lord» 
Lieutenant von Derbufhire, geb. 21. Mai 1790, gelangte nach des Vaters Tode zur Peerswilrde 
und zählte im Oberhaufe zu den Hänptern der Whigs. 1826 warb er als auferorbentlicher 
Botſchafter nad) Rußland gefandt, um ber Krönung des Kaifers Nikolaus beizumoßnen. Bon 
Mai 1827 bis Febr. 1828 und zum zweiten mal 1830—84 befleidete er das Amt eines Lord- 
Kammerers und ſtiumte für die Reformbill. Auf feinen Reifen durch Deutfchland und Frant- 
reich erregte er durch Glanz und durch fein lebhaftes Intereffe fir Kunſt und Wiffenfchaft Aufe 
merffamteit. Seine Kunſtſammlungen gehörten zu den ausgezeichnetften in England. Cinzig 
in ihrer Art waren feine Treibhäufer in Chatsworth, die unter Leitung des berühmten Pazton 
(5. d.) erbant wurden. — Da er wegen gewiffer, angeblich mit feiner Geburt verfnütpfter Um» 
fände undermäßlt geblieben war, fo folgte ihm nad) feinem Tode, 18. San. 1858, als fie- 
benter Herzog von D. fein Better William Cavendifh, Graf von Burlington, der En- 
Tel Lord George Cavendiſh's, eines jüngern Sohns des vierten Herzogs, der 1831 die Grafen» 
wätrbe erhalten hatte. Derfelbe wurde 27. April 1808 geboren, ftudirte auf der Univerfität 
Cambridge, die er 1829— 30 im Unterhaufe vertrat, und war nachher Barlamentsmitgfieb 
für Nord» Derbufhire, bis er 1834 beim Ableben feines Großvater ind Oberhaus gelangte. 
Bon ber Univerfität London, zu deren Gründung er durch Rath und That beigetragen, war er 
1836 zum Kanzler erwählt worben, welche Stellung er 20 9. hindurch, bi 1856, einnahm. 
Sein Altefter Sohn, Spencer Eompton Cavendiſh, Marquis von Hartington, geb. 
1833, Parlamentömitglied für Norb-Lancafhire, veranlagte durch fein 7. uni 1859 bes 
antragtes Mistrauensvotum den Sturz des Minifteriums Derby und erhielt unter Palmerfton 
das Amt eines Unterftaatsfecretärs im Kriegsbepartentent. 

Devotion hieß bei den Alten ber feierliche Act, wenn jemand zum Wohle des Staats oder 
eines andern fich durch einen freitvilligen Tod den unterirdiſchen Gdttern weihte, wie dies z. B. 
Marcus Curtius (f. d.), Publins Decius (f. d.) Mus und fein gleihnamiger Sohn thaten, 
was ftetS unter großen Weierlichkeiten geſchah. Mit der D. ftand die Erecration feindlicher 
Staaten, Stübte, Heere ober einzelner Berfonen, über welche die Priefter Verwünſchungen aus- 
ſprachen, und die Evocation oder die Aufforderung an den Schußgott einer Stabt, biefelbe zu 
verlaffen und überzugehen, in Verbindung. Solche Evocationen fanden z. B. bei Gabii, Veji, 
Korinth und Karthago ftatt. In veligidfer Beziehung hat der Ausdruck D. den Begriff der Weihe 
behaften, daher bebeutet D. in der Kirchenſprache jede Art der Aufopferung als Ausdrud eines 
religibfen Gefühls zur Verehrung Gottes oder (in ber fath. Kirche) der Heiligen, ober auch ein 
Gelübde. Im gewöhnlichen Leben verbindet man mit der Bezeichnung bevot nicht felten bie 
8 von Yrömmelei, Andächtefei oder wol auch von Unterwürfigteit gegen Höhere. 

jent (Rubio.), unter den deutfchen Schaufpielern neuerer Zeit der geniafite, geb. 
15. Dec. 1784 zu Berlin, fah ſich von feinem Bater, einem Seidenhändler, fiir ben Kaufe 
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manneſtand beftimmt, hegte aber Hierfür nicht bie geringfte Neigung und machte wieberholte 
Bei ſich der —2 — Gewalt zu entziehen. Während net Uufentgalts in Selppig 
durch Yehfenheimer’s Spiel muschtig reifen, begab er ſich zu ber maubernben Schaufpieler- 
truvoe 868 Directors Range (eigentlich Babe) und betrat 1802 in Gera zum erſten mel bie 
Bühne unter dem Namen Herzberg als Bots in ber «Braut von Meffinan. Sputer zog er 
mit dieſer Truppe in mehrern füdjj. Stadten umher, bis er in Deffau ein fefteres Engagement 
erhielt, Schon Hier fand er viele Beifall, fo wenig er felbft genügte, auch ber Genus 
fpieitudfer Getränke Fan — Fr un —* —— — Me 
düfterten. Das Berfpre feines , ihm jeihung zu eine 
—E waun er in das bäterliche Haus zurlickehren wollte, machte ihn ſchwanlend. Mod; 
der Buchhändler € 8. Runz (3. Fund) in Bauıberg beftisumte ihr Dusch) feinen fecunbfehaft- 
Tichen Rath, bei der Vuhne zu bleiben, der er mit feinem ganzen Weſen ja innig — 
1807 verheteathete er ſich mit Margarethe Neefe, ber Tochter des Componiſten und ie 
meiſters bei der Hoffapellz is Deflan, die ihm jedoch bereits nad} einem Jahre durch den Tod 
enteiffen wurde. Einige Jahre nachher durch beitdende Schulden genöthigt, ſich Heimulich zu 
entfernen, begab ex ſich zu bex Bühne in Breölau, wo er fortwährend mit dem größten Beifall 
fpielte. In Bresla Iernte ihn Hflanb kennen und als Mebenbuhler feines Ruhms fürchten. 
Dog war Iffland, im Vorgefithl feines Todes, uneigennligig genug, den Nebenhuhler für die 
berliner Bühne zu gewinnen, ba er D. für dem einzigen Gchaufpieler hielt, der ihn erſeten 
könnte. 1815 betrat D. is ber Rolle dad Frauz Door zum erften mal die berliner Bühne 
und wurde und blieb von nun am ber gefeierte Liebling des Publikums. Zu früg fitr bie 
Run ſiarb er 30. Dee. 1832. Rächtlicher, durch Humer und Genielität gemürzter Verlehr 
mit gleihgefinnten Jreunden, wie E. T. U. Hoffmann und andern, Hatte iz ben Genuß gei» 
fliger Getränke im Uebermaß zum Vedirfniß gemacht und feinen Körper zerrititet. Er wurde 
nicht bloe ala großer Kiluſtler bewundert, fonbern auch als ein foft bis zur Kinblichkeit gut- 
muthiger und maiver, leichtbewe gter Menſch geliebt. Als Schaufpieler ſteht D. einzig da, 
indew bei ihm bie Infpivation bei weitem mächtiger war als bie blofe Reflerion und das Stu- 
dium, woburd er den Gegenſatz gegen Sfland und jüngere Schaufpieler von Bedeutung, wie 
Sepbelmann, bildet, und indem ein urfprünglicher poetifcher Humor feine Peiftungen von 
innen heraus verMärte. Er war eine dämoniſche Künftliernatur, und dieſes Dämonifche prügte 
fich auch in feiner geſammten äußern Erſcheinung, is feiner Geſichtebiidung, feinem Drgane 
aufs frappantefte ad, bie, wie feine gange Yuffallıngsgabe, feine Mimik und Declamation, 
mehr charafteriftifch ergreifend wirkten, als in ibealem Sinne ſchön zu nennen waren. Jeder 
Moment erihien bei ihur als That und ale das Heraustreten eines innern geiftigem Lebens; 
ex erlebte bas, was er darſtellte, und zwang fomit das Publikum, das Dargefiellte mitzuerlehen. 
Biele Rollen hat er gleichſam erft neu erſchaffen und iſt darin ein unerreihtes Vorbild ger 
worden, fora mon feinen Nachahriern höchſtens die Gopirfertigfeit, nicht das urſprüngliche 
Scaffungstalens nahrügmen lanz. Das höchfte Komiſche wie bas Tragiſche, aber 
auch da® zwiſchen beiden Extremen Tiegende Gemüthlich · Humoriſtiſche, inſofern es nur dem 
charalteriſtiſchen, nicht dem idealen Genre augehörte, gelang ihm gleich ausgezeichnet. Er mar 
gefchaffen nicht fiir das bios Heroifch» Declomatorifipe, fondern für bes mehr reim Menfch« 
liche, welches über die platte Wirflichteit Hinauseeicht und entweber ein Berfinken in das Di- 
monifch- Pſychiſche oder ein ebefpringen in das Gebiet ber 33 Duworiſtilk nothig 
ober möglich macht. Daher wurde er Norm fir viele Shatſpeareſ che Figuren, für Shyloch 
Lear, Richard IH, Mercutio, Falſtaff; Vorbild fitr Fraug Woox, ven Mohren in «Wiekcon, 
Schema, Lorenz indlein und eine Menge Heiner Cperakterrollen, die erft durch ihn Leben und 
Saat Sen Bil En Rn dem sen zweier Schaufpieler: Ifflande um 
.'6n (Rpg. ine ie rung van D.’G Eigenthililichlei jet ſich in 
au Em 2 ‚Saite Romen «Die Eichen, WB 
emient (Rarl Aug.), audgegeichuster beutfcher Schaufpieler, der Neffe des vorigen, geh. 
5. April 1798 ya Berlin, wor, wie jein Oeim und feine Brüber, fir Pu Ranfmennäpend 
bekismmt. Nadbem ex bew Feldzug won 1815 witgemacht, bebutirte ex 1819 in Braun- 
ſchweig una erhielt 1822 ein Engagement am ber Bühne in Dresben, ins er 1823 mit ber 
berüßmten Sängerin Wilhelmine Schröber (f. Schröber-Denrient) eins Ehe einging, die 
— 1828 — ei — —8 m ieh — Sofbuhne — — 
ſich mit großem ‚ge dem en» nn] u. in Alteftes in, 
Friebrich $ betrat 1845 in Detmold die Bühne ee am wiener ar 
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angeſtellt. Er verlich jedoch daſſelbe 1852 und wandte ſich einem unrul Wanderleben 
im während beffen ex ix Branffurt a. M. und Hannover, dann bis 1864 in Wiesbaden einen 
ängern Aufenthalt nahm Er Has die aubgezeichuste Begabung feines Baters geerbt und ift 
Fer ee EA alten D., e ya] Bruder von Karl 

er icher Schaufpieler, zugleis ezeichnet je wiſſen · 
ſchaftliche Bildung, als Dramendichter und bramaturgif Er ie 
1801, wer feüßer ein tuchtig geſchuiter Baritonfänger, widmete fi aber päter bem reeitie 
renden Rollenfache, in welchem ex tiefes Stadium, edles Streben, Berftand und Correctheit, 
doch weniger Feuer der Begeifterung belundete. Seit 1819 Mitglied der berliner Hofbühne, 
folgte ex 1844 einem wiederholten Rufe yre Führung der Oberregie der bresbener Hofbtihne, 
Ungendtet des bedeutenden Erfolgs, welchen feine, Geonders anf bie Ganzheit und Wbrundung 
der Darſtellungen en Aemihungen hatten, bewogen ihn ſchon 1846 Eonflicte mit den 
perſonlichen Intereffen feines jüngern er, dies Amt niedergulegen und ſich auf bie Dar- 
Rellung feiner Charalterrollen zu befchränfen, in denen er fein eigenthümliches Talent erſt zu 
voller Eutwickelung brachte. Im diefer Epoche erwarb er fich namentlich auch durch feine 
Freie Lit große Anerkennung. Er verfaßte die Stiide «Das graue Männ- 
leins, «Die ft de Augenblidgn, aDie Berircungen», «Der Fabrikanto, «Xrene Lieben, 
die zwar ein hohes poetiſches Intereſſe nicht beanſpruchen, aber body theatraliſchen Werth 
Haben. Unter feinen Operntegien, deren er mehrere ſchrieb, gewann «Dans Heiling» an fi 
wie durch Marſchner's auſprechende Duft den meiften Beifall, Bebeutenderes Leiftste er in 
feinen dramaturgifegen Schriften. Zu biefen gehören bie «Briefe aus Parien (Berl. 1840), 
welche intercemte Rotigen und feine Beobachtungen enthalten; die Schrift aUeber bie Grün« 
bung einer Theaterſchuie (Berl. 1840), bie werthvolle, freilich bisjegt unbenugte Befch- 
rungen dardietet; ferner x Dao Nationaltheater des neuen Deutjchland» (Ryz 1848), eine 
umfaffendexe Reformfchrift voll trefflicher Ideen. Zur Geſchichte der Schaufpieltunft fehrieb 
er «Das Baifionsipiel in Oberammergau» (Lpz. 1851) und bie « Geſchichte des deutſchen 
Schanfpielhunft» (Bd. 14, 2yg. 1848—61), fein Hauptwerk, das mit Recht die allge- 
meinfbe Anerkennung fand. Eine Sammlung feiner « Dramatiihen und dramaturgiſchen 
Scapriften» (8 Bhe., Lpz. 1846—61) hat er felbft veranflaltet. 1852 folgte D. einem Hufe 
zur Reorganifation und Direction bes Hoftheaters in Karlsruhe, welcher Aufgabe ex ſich in 
muftergültiger Beife entledigte. Sein jüngfter Son, Dtto D., betrat 1856 im Karisruhe 
die Bühne, werfuchte ſich banın ſeit 1858 in Stuttgart, Berlin und Leipzig und kehrte 1863 
nad) Karlsruhe zurüd, wo er fi als Künftler in der Richtung feines Vaters bekundet. — 
Guſtab Emil D., der dritte und jüngfte der Brüder, einer der bebeutendften Schaufpieler 
der Gegsuwart, geb. 4. Sept. 1803, begann feine theatraliſche Laufbahn 1821 in Braun“ 
ſchweig als Schawfpieler und Baritomift und ging dann im nächſten Jahre nad; Bremen, 
1823 nad Leipzig, wo er ſich 1826 mit Dorothea Böhler (geb. 1805 zu Kaffel) ver- 
wüßte, bie im fentimentalen und naiven Rollenfache eine feltene Wahrheit, Junigleit und 
Humeriftifche Friſche zeigte. D. gab um biefe Zeit die Thätigkeit in ber Oper auf und wib- 
mete ſih ganz bem jugendlichen Fache, das er ſeitdem bis in fein höheres Alter beibehalten _ 
Hot. Nachden ex 1828 Leipzig verlaffen, fpielte er erſt in Magdeburg, dann 1829 in Ham- 
burg. Seit 1831 te ex dem Hofthenter zu Dresben (in legterer Zeit als Shrenmitgfieh) 
on. 1842 trennte fich feine Gattin von ihm und verfieß die Bühne. D. Hat auf aljägrlicen 
Goßfpielzligen die größten und dauerndften Erfolge gehabt. Er iſt ein Künftler, der mit ſchb· 
nen Raturmitteln eine harmouiſche Durchbildung vereinigt, und beffen ganze Erf heinung ben 
Charakter des Wohlgefälliges, Eden, ja Poetiſchen trägt. 

De Bette (Wil. Martin Leberecht), ein verdienter beutfcher Tpeolog,'geb. 14. Ian. 1780 
zu Ulla bei Weimar, befuchte feit 1796 das Gymnafium in legterer Stadt und bezog 1799 bie 
Univerfität zu Iene, wo er ſich tHeol. Studien widmete und 1805 al Privatdocent habilitirte. 
1807 ging ex als außerord. Brofefjor ber Philoſophie nad} Heidelberg, wo ex 1809 eine ord. Pro- 
feffur der Theologie erhielt. Im I. 1810 fiedelte er in gleicher Stellung nad) Berlin über. 
Infolge eines Troſtſchreibens, das er an bie Mutter Karl Sanb’s, des Mörberd von Kotzebue, 
geriäpet Hatte, und in dem man eine Entſchuldigung bes Mordes finden wollte, erhielt er 1819 
bie Enslaffung von feinem Lchramse. Nachdem er einige Zeit in Weimar verlebt, ward er von 
dee Gewe inde ber Katharinenlirche zu Braunfchtweig einfümmmig zum zweiten Brediger erwahlt, 
während bie Sandeöregierung wieberhoft bie Betätigung biefer berfagte. Er folgte hier« 
auf einem Rufe als Profeſſor ber Theologie an die Univerfität zu Bajel, mo er ſich ſowol ale 
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alademiſcher Lehrer wie als Kauzelredner bald bie allgemeinfte Achtung erwarb, 1829 zum Mit- 
glied des Erziehungsrathß gewählt und mit dem Bürgerrecht befchenkt wurbe. Ex farb daſelbſt 
16. Iuni 1849. Seinen wiſſenſchaftlichen Auf begründete D. durch eine Reihe von eregetifchen 
unb bibliſch⸗ kritiſchen Arbeiten, in benen er nicht nur eine umfaffende Gelehrfamteit, ſondern 
auch eine von bogmatifchen Feſſeln freie Denlweiſe und pBilof. Scharffinn bekundete. Dahin 
gehören zunächft die «Beiträge zur Einleitung in das Alte Teftament» (2 Vbe., Halle1806—7), 
dann das «Lehrbuch der hebr.-jlib. Archäologie» (Rpz. 1814; 4. Aufl, von Räbiger, 1864), 
der «Commentar über die Pfalmen» (Heidelb. 1811; 5. Aufl. 1856) und das aLehrbuch der 
Hiftor.»fritifchen Einleitung in die Bibel Alten und Renen Teftamentsr (2 Bde., Berl. 1817 — 
26; 6. Aufl., 1852— 60). Diefen vielverbreiteten Werken reihte ſich fpäter noch an ein «Rurz» 
gefaßtes ersgetifches Handbud; zum Neuen Teftamente» (5 Bde. in 11 Thln., Lpz. 1839 — 
49), beifen einzelne Abtheilungen bereit in wiederhoften Auflagen und Neubeorbeitungen er« 
ſchienen find. Bei der foftematifchen Darftellung feiner Theologie ging D. von bem philof. 
Syſtem feines Freundes Fried aus, wie dies befonbers fein «Lehrbuch der chriſtl. Dogmatik» 
(2 Bde. Berl. 1813— 16; 3. Aufl, 1831— 40) bekundet. Die hriftl. Ethik behandelte er 
in den Schriften «Cprifil. Sittenlehre» (8 Bde., Berl. 1819— 21), «Vorlefungen über die 
Sittenlehre» (2 Bde. Berl. 1823) und «Lehrbuch der chriſtl. Sittenlehre» (Berl. 1833). Bon 
feinen übrigen Schriften find, außer einigen Sammlungen von Predigten und den «Opuscula 
theologica» (Berl. 1830), noch die beiden romanartigen, ihrerzeit vielgelefenen Werke «Theo» 
dor, ober die Weihe bes Zweiflers» (2 Bbe., Berl. 1822; 2. Aufl. 1828) und « Heinrich 
me oder Bildung und Gemeingeiſt (2 Bde., Berl. 1829) hervorzuheben. 
exippus (Publius Herennius), ein nicht unbebeutenber griech. Geſchichiſchreiber aus dem 
3. Jahrh. n. Chr., gelangte in Athen zu den hochſten Ehrenſtellen und zeichnete ſich namentlich 
269 als Feldherr aus, indem er bie flegreich eingebrungenen Gothen aufs Haupt fchlug. Bon’ 
feinen Hiftor. Schriften, unter denen beſonders ein Abriß der ganzen Gefchichte bis auf feine 
Zeit und die «Soythican, eine Befchreibung des ſcythiſchen Kriegs, gefhägt waren, find nur 
noch Bruchſtucke vorhanden, welche Niebuhr im «Corpus seriptorum Byzantinorum» (®b. 1, 
Bonn 1829) zufammengeftellt Hat. — Ein anderer D., ein Schüler bed Jamblichus, um 335 
n. Ehr., ſchrieb Erläuterungen zum Ariftoteles, die wir nur noch theilweiſe aus einer lat. Ueber⸗ 
ſetzung bes Selicianus (Par. 1549) kennen. 
jertrim ift ein dem arab. Gummi ähnlicher Körper, der fih aus dem Stärkemehl durch 
die Einwirkung von verdünnten Säuren ober von Diaftafe (f. d.) auf dafjelbe, oder buch Ex- 
wärmen bes Stärkemehls bildet. Das D. erſcheint in reinem Zuftande als eine farblofe Maffe; 
meift ift es aber gelblich gefärbt. Es ift leicht in kaltem wie in warmem Waſſer löslich und 
bildet eine ſchleimige Löfung, welche die Eigenſchaft hat, den polariſirten Lichtſtrahl nach rechts 
(lat. dexter) zu drehen, daher ber Name D. Bon Stürfe unterſcheidet ſich das D. hauptfächlich 
dadurch, daß e8 durch Zufag von Jodlöſung nicht blau gefärbt wird. In MWeingeift ift e8 nicht 
loslich. Das durch Röften des Stärkemehls dargeſtellte unreine D. wird Stärfegummi ober 
Leiofom genannt. Bon Salpeterfäre wird das D. in Oraljäure, von verdiinnter Schwefel - 
+ ſaure in Traubenzuder verwandelt. Auf diefem Wege werben jet aus D. bedeutende Ouan- 
titäten Traubenzuder zum Galliſiren ber Weine fabrikmäßig dargeftellt. Ein zuderhaltiges D., 
das man durch bie Einwirkung von Gerftenmalz auf mit Wafler angerüßrte Stärke erhält, 
und das im Handel in Geftalt einer ſirupdiden Flufſigkeit vorfommt, wird Hauptfächlic in 
Frankreich in der feinen Bäderei und in ber Bierfabrifation angewendet. Das durch die Ein- 
wirkung der Wärme ober der verbünnten Säuren auf Stärke erhaltene D. braucht man als 
Surrogat für das ungleich theuerere arab. Gummi zum Appretiren für Gewebe, als Schlichte, 
als Berbidungsmittel der Beizen in der Druderei-auf Seide und Wolle, als Mundleim un. |. w. 
In neuerer Zeit hat es auch al8 Heftmittel beim Verbinden in ber Chirurgie Anwendung erhalten. 
Dhawalagiri, |. Himalaja. 
1ba8 ift ein zu ben Grünfteinen gehörenbes Ernptingeftein. Daffelbe beſteht ang einem 
Iryftallinifchen Gemenge von Pyroren und Feldſpat meift mit etwas Chiorit, welcher demfelben 
eine dumfelgrüne Färbung gibt. Die darin enthaltene Feldſpatſpecies iſt meift Oligoklas, zu 
weilen aber auch dabrador oder Unorthit, bie Pyrorenfpecies ift in ber Regel Öhperfelen, zu- 
weilen aber auch Augit. Wenn die kornige Zertur in die dichte übergeht, ſodaß man bie ein- 
zelnen Gemengtheile nicht mehr unterſcheiden kann, dann nennt marı das Geftein Aphanit (f. d.). 
‚ , Harnruhr oder Polyuria (Biefharnen) nennt man eine Krankheit, bei welcher 
die Befallenen beheuttenbe, das gewöhnliche Maß oft unglaublich überfteigende Mengen von Harn 
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entleeren. Gewöhnlich, ift damit Heftiger Durſt (Durftfucht, Polydipsia) verbunden, als Folge 
des übermäßigen Waflerverfuftes. Die meiften echten und wiffenſchafilich beobachteten Fälle 
von Harnruhr gehören ber Zuder- oder Honigharnruhr (Diabetes mellitus, Glycosuria) 
an. Hier wird mit dem reichlich fliegenden Urin fortwährend ein Zucker (Harnzuder, dem 
Zraubenzuder chemiſch gleich) entleert. Die Urſache diefes Uebels ift noch nicht genügend er⸗ 
forſcht. Berfagt man dem Diabetifer alle zuderhaltige oder zuderbilbende (mehlige, ſchieimige) 
Koft, fo Hört er auch auf, Zuder mit dem Harn zu verlieren. Wichtig iſt für den Arzt und 
Laien, fi das äußere Bild der Kranlkheit einzuprägen, ba dies Uebel oft unerkannt bleibt. 
Solche Kranfe werben ohne nachweisbare Urſache immer bläffer, Fraftlofer und magerer, trog» 
dem daß fie reichlich eſſen und auffällig viel trinken. Ihr Athen wird eigenthünlich riechend, 
ihr Zahnfleifch geſchwollen und aufgelodert, ihre Haut teoden und ſchilfetig, ihre Stimmung 
trübe; ipre Geſchlechtsverrichtungen Tiegen oft ganz barnieder. Man kann die Kranckheit einige 
‚Zeit lang in Schraufen halten, wenn man den Kranken bie zuderige und mehlige Koft entzieht 
und fle vorzugsieife mit Fleiſchſpeiſen, Eiern u. dgl. foroie mit dem zu dieſem Zweck erfun« 
denen Kleberbrot ernährt. Außer möglichft animalifcher Koſt ift befonders wichtig, dag man 
die Haut —2 durch Flanellkleidung anf dem bloßen Leib, Häufige warme Bäder, Thermal- 
bäber, Schwefelbäber u. dgl. Bor gewaltfamen Euren mit eingreifenden Arzneimitteln müffen 
ſich ſolche Kranke durchaus Hüten. - 

Diädem (griech.) Hieß die aus Seide, Wolle oder Garn gefertigte Stirnbinde, welche im 
Alterthume den Königen oder Fürften zum Schmud biente. Sie war ſchmal und nur in der 
Mitte über der Stirn breiter. Das D. der ägypt. Gottheiten und Könige war mit dem 
Symbol der Heiligen Schlange verfehen. Das bachifche D., gewöhnlich Kredemnon genannt, 
das man.oft an antiten Darftellungen, zumal bes indiſchen Bacchus, ſieht, beftand aus einer 
die Stirn und Schläfe umwinbenden gefalteten Binde, Hinten geknüpft, mit Herabhängenden 
Enden. Bei den Perfern war das D. um die Tiara oder den Turban gefchlungen und von 
blauer Farbe, mit Weiß durchwirkt. Die erften röm. Kaifer enthielten ſich dieſes Schmude, 
um nicht dem Volke zu misfallen, da er an bie verhafte Rönigswürde erinnerte. Erſt Diode» 
tian führte das D. wieder ein, und Konftantin d. Or. ſchmudte es noch mehr aus, Seit diefer 
Zeit wurde es mit einer einfachen ober doppelten Reihe von Perlen und Edelſteinen verziert. 
Auc) Königinnen findet man auf Münzen mit D. und Schleier abgebildet. Durch die Kronen 
wurbe es enblich verdrängt. 

Diadochen (vom griech. diadochos, d. i. Nachfolger, Erbfolger, Stellvertreter) hießen bei 
den fpätern griech. und den röm. Sisiätiäreibern die deldherren Alerander's d. Gr., welche 
ſich nad) dem Toͤde des Königs in deſſen Weltreich tHeilten. Antipater behielt Macedonien 
und Griechenland, Lyſimachus Thrazien und einen Theil Kleinaſiens, Ptolemaus Yegypten, 
Seleufus Babylonien und die dftl. angrenzenden Länder, und Untigonus das übrige Borbere 
aflen. Nach blutigen Kämpfen der D. untereinander um bie Oberherrſchaft und die Erweite- 
zung bes Befiges, welche 22 I. währten und ihren vorläufigen Abſchluß mit dem Untergange 
bes Antigonus in ber Schlacht bei Ipſos (801) erhielten, bilbete ſich ein neues, auf griech: 
Bildung begründetes Syftem von Staaten, welche man unter dem Namen ber helleniſtiſchen 

mfammenzufafien pflegt. Die wichtigften darunter waren Aegypten unter der Dinaftie der 
Siolemker (1.d.), Syrien unter ben Seleuciben (f. 6.) und Macebonien (f. d.) unter ben Nach ⸗ 
fommen des Antigonns Gonatos, zu denen nad) dem Tode bes Lyſimachus in der Schlacht 
von Kurupedion (282 d. Chr.) noch das Reich von Pergamum (f. d.) unter der Herrſchaft der 
Attaliben Fam. Nachdem Macebonien bereits 148 und Pergamum 133 v. Chr. dem Römie 
ſchen Reihe einverleidt worden, Hatten fpäter auch Syrien (64) und Aegypten (30 d. hr.) 
daffelbe Schiefat. Vgl. Droyfen, «Gefdjichte bes Hellenisnms» (2 Bbe., Hamb. 1836—43). 

Diagudfe (gried).) bedeutet überhaupt die Erkenntnig eines Gegenftandes durch Unter« 
ſcheidung von andern ihm ähnlichen, daher die Sammlung der harakteriftifcen Merkmale 
einer Sache und die daraus hervorgehende Beftimmung der Gattung und Urt, zu welcher 
diefelbe gehört. So flellt man in ber Naturkunde bie D. über ein Thier,. eine Pflanze, ein 
"Mineral, d. 5. man faßt die allgemeinen und bie eigenthümlichen Merkmale eines ſolchen 

ſaturproducts zufammen, um durch bie ſich daraus ergebenden Aehnlichteiten und Berfchie- 
denheiten in Bezug auf Gegenftänbe derfelben Art in den Stand gefept zu werben, bie Klaffe, 
Beni, Gattung und Art des zu unterfuchenben zu beſtimmen. Biele wichtige Hauptwerte 
An der Roturgefhichte. (3 8. Linne’s oder Sprengel’8 «Systema vogetabilium ») beftehen 
aft nur aus einer Sammlung der Diognofen, d. 5. der in Worte gefaßten Unterfehiebe ber 
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Naturweſen. Bon befonderer Wichtigkeit ift bie D. in ber Heiffunde, wo fie dazu dient, eine 
Kranfpeit von andern ähnlichen Srankgeitem zur unterfcheiben und auf biefe en das 
richtige Heifverfahren zu gründen. Sie folgt hier aus den Stanptomen (f. d.), befonder# aus 
den fog. phyſil. Zeichen (Auscuktation, Percuffion u. f. w.), aus bem Verlauf des Uebele, ben 
boranögegangenen Umftänben, der Körperconftitution u. ſ. w. und beruht auf dem durch Er- 
fahrung ſowol als durch Schläffe wahrſcheinlich gemachten Zufammenhange zwiſchen diefen 
Umftänden. Oft ift es ſehr jchwierig, ja zuweilen, beſonders im Anfauge ber Sranlgeiten, 
unmöglich, bie richtige D. zu ftellen, wo dann der Arzt darauf angewiefer ift, nur nad} den 
vorliegenden Krauiheiteaußerungen zu handeln, um nicht durch eine boreilig geftellte D. viel- 
leicht zu einem umangemeflenen Verfahren vesleitet zu werben. Die Wiſſenſchaft, welche bie 
Kunft lehrt, Krankheilen richtig zu erfennen, nennt man Diagnoſtik; fie ift ein Thell ber 
mebic. Zeichenlehre (Semistif). 

Diagsmüle beit in ber ebenen Geometrie eine gerade Linie, welche zwei gegenüberftehenbe 
Eden einer gerablinigen Figur verbindet. Das Dreied hat feine D., das Biered zwei, bas 
Fünfedt fünf, das neun Diegonalenu.f.w. Um bie Anzahl ber Diagonalen einer gerab- 
Tinigen igur zu finden, zieht man von ber Seitenzahl berfelben drei ab, multiplicirt den Reſt 
mit der Seitenzahl ſelbſi und nimmt vom Product die Hälfte; fo erhält man z. B. bein Sechsed 
2x8 =9. Bill man die Diagonalen fo ziehen, daß fie einander nicht ſchneiden, fo farın man 
immer nur brei weniger als bie Figur Seiten hat, ziehen, fie mögen nun alle von eines Ede 
ausgehen ober nicht. — In der Stereometrie Berheßt man unter der D. eines edigen Kör⸗ 
pers ober Polyeders eine folche gerade Linie, welche zwei Eden eines Körpers verbindet, aber 
weder mit einer Kante noch mit ber D. einer Geitenfläcde — Um die Anzahl der 
Diagonalen eines Körpers zu finden, zieht man von ber Zahl der Eden deffelben eins ab, 
multiplieiet ben Reſt mit der Zahl ber Eden felbft und Halbirt das Product; von ber fo er» 
haltenen Zahl zieht man erftens die Zahl ſammtlicher Kanten, zweitens bie der Diagonalen 
fürmtficher Seitenfläcjen ab. Dies gibt 4. 8. beim Wirfel IE — 12 — 6x 2 = 28 
— 12 — 12 == 4 Diagonalen. 

Diagðras aus Melos, ein griedh. Philoſoph im 5. Jahrh. v. Ehr., nad} einigen ein Frei⸗ 
gelaffener und Schüler des Demokrit (f. d.), foll anfangs Dithyrambendichter gewefen und 
durch die Erfahrung, daß dem Verbrechen nicht immer fogleic die Strafe auf bem Fuße 
folgte, zur Osttesleugnung verleitet worben fein. Wegen eines Gedichte, in welchem er feinen 
Athetonus darſtellte, wurde von ben Athenienſern ein Preis auf feinen Kopf geſetzt, weshalb 

Sin wo er bis —F Sn hatte, it 3 

ramm (griedh.) bezeichnet eine Jigur oder geometr. Zeichnung, welche zum Beweiſe 
eines Lehrſatzes ober zur Loſung einer Aufgabe angewendet wirb, — Fe Entwurf oder 
Abriß überhaupt. Sonſt bezeichnete man damit in ber Mufil das Linienſyſtem ober bie Bor- 
zeichnung ber Tonleiter, zuweilen and, bie Partitur. — In der Myferiengnofis der 
DOphiten bedeutet D. bie Zeichnung ber Weltkreife, in denen der bbſe Geiſt herrſcht, und aus 
denen bie Geiſter oder Lichttheile durch Chriſtus zurüdgeführt werden, 9 galt nicht nur als 
Symbol der ophitiſchen Lehre, ſondern auch als magiſches Mittel, das unter gewiffen myfti ⸗ 
ſchen Gebeten gebraucht wurde. Als ſolches iſt es dann wel, wie bie Abrarasfleine, auch bei 
nichtgnoſtiſchen Parteien zur Anwendung gekommen. 
auftiſche Linien entſtehen bei ber Brechung bes Lichtes durch ſtarlgewolbte Drenn · 
glaſer (f. d.) Laßt man durch eine runde Deffnung im Fenſterladen in ein verbunfeltes Jiinmer 
in Bündel Sonnenftrahfen eintreten, indem man zugleich dert Gang biefes Strahlendundels 
in der Luft durch aufgewirhelten Staub ober Tabadequalm recht ſichtbar macht, und flellt 
man dann in ben Weg ber Straflen ein ſchwachgelkrummtes Brennglas, fo gehen bie Strahlen 
nad) dem Durchgange durch das Glas nicht mehr als ein gerades chlinbrifche® Bundel weiter, 
fondern fle laufen alle trichterfürmig nach dem um die Brennweite (f. d.) vom Glafe abftehen- 
den Brennpunkte hin. Nimmt man jedoch ein ſtarkgekrummtes Brennglas von kurzer Brenn- 
weite, fo laufen die in der Nähe des Olesranbes hinburchgegangenen Strahlen nad einem 
näher am Glaſe Tiegenden Punti zu als bie durch die Mitte des Brennglafes gegangenen, und 
dadurch gewinnt ber Strahlentrichter etwa bie Geſtalt einer chineſ. Gelee ober eines 
Betas mit einwörtß geſchweiften Contouren. Diefe Eontouren nennt man Dialanfttiche 
inien. Bei ber Spiegelung des Lichtes auf ſtarkgekrümmten Hohlſpiegeln entftehen bie, ganz 
ahnlichen, katakauſtiſchen Linien. 
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Dialel, Diach hlon (emplastrum), Heißen in der Heilkunde gewiſſe Bleipflaſter. Das ein⸗ 
fache ober weiße D. befteht nur aus Blei und Del (Bleifeife) und hat daher Feine reizenden Eigen» 
fehaften. Hingegen das yafaınmengefeigte ober gelbe D. enthält ſcharfe Harze und dient bazu, vor« 
hanbene Entzändungen zu fleigern und in eiterige Schmelzung überzuführen, befonders Schwäre 
(Gurunleln) zu reifen und Abſceſſe zu öffnen. Beide Arien werben von Laien oft verwechſelt. 

Diafönen, d. i. Diener, hießen in der apoſtoliſchen Beit bie Gemeindebeamten, welche 
mit Enſammlung und Bertfeilung ber DOpfergaben und mit der lirchlichen Pflege ber Armen 
unb Ssanlen beauftragt waren. Diefe Beftimmung der D. wurde noch auf dem Concilium 
Trullauum 692 anerkannt. der Apopelgefihte wählte die Gemeinde zu Ierufalent ihrer 
fieben, won benen einzelne, wie Philippus, allerdings auch lehrten und tauften, boch nur, weil 

zugleich Evangelifien waren. Die Zahl von fieben D. wurde nachmals faft in allen Ge- 
meinen beibehalten. Indeß befamen die D. ſchon im 2. Jahrh. noch andere amtliche Ger 
ſchafte. die fpäter den niedern Kirchenümtern zugetheilt wırden; als Bertrante und Helfer der 
Biſchsfe erlangten fie felbft Anfchen und Bedeutung. Im 3. Jahrh. erweiterte ſich ihr Wir 
lungẽkreis fo, daß die Theilung der Geſchäfte unter einen Archibiakonus (ſ. d.) und mehrere 
D. und Subdialguen nöthig wurde. Nun durften die D. beim Abendmahl Brot und Wein 
ausfpenden, aber nicht felbjt confecriren. Sie hatten die Oblationen und Geſchenke für den 
Biſchof in Eunpfang zu nehmen, die Heiligen Geräthe zu verwahren, beim Gottesbienfte die 
einleitenden Formeln, 3. B. das Oremus (Laßt und beten) und das Sursum corda (Die 
in die 555’) u. ſ. w. abauflugen, die Ordnung zu überwachen, bie Aufficht über die Fi Tiden 
Unterbeamten und über die Sitten der Gemeindeglicber zu führen, durften in manchen Fullen 
mit Erlaubniß des Biſchofs prebigen und taufen, auch Büßende in die Kirchengemeinſchaft 
aufnehmen. Die Aemier der Archidialonen und D. gehörten ſchon in ber alten Kirche, das 
der Subdialonen dagegen exft feit dem 12. Dabeh zu ben höhern Weihen (Ordines majores). 
Bei ber Orbination werden den D. bie heiligen Gefäße als Symbol igrer Fünftigen Amtä - 
thätigleit dargereicht. Die ihnen eigenthüimfige Meidung ift die Dalmatica und Stola. Die 
D. oder Sehe in ber evang.»Luth. Kirche find nur der äußern Nangftellung nad) von ben 
«Baftoren» unterſchieden; fie verrichten alle geiftlichen Handlungen, befonders audh das Taufen 
und Einfegnen ber Ehen. Bei den Maroniten (f. d.) gehören die D. dem weltlichen Stande 
an; fie verwalten die Einkünfte der Kirche, legen Streitigleiten bei und führen aud) bie Unter« 
Beablumgen mit den Türken für die Zahlung ber Abgaben. 

Dialoniffiunen (ancillas, ministrae, episcopae, presbyterae), d. i. Dienerinnen, waren 
in ber altlath. Kirche Gehülfinnen an der Kirche ober in der Gemeinde und begegnen uns 
zuerft Röm. 16, 1 und im erften Timotheusbrief. Sie ftanden den D. zur Seite, wieſen in 
den Berfammlungen den Frauen den Plag an, leifteten bei der Taufe von Perſonen ihres Ge» 
ſchlechts Hüfe, belehrten ſolche Täuflinge über die bei der Taufe zu gebenden Antworten und 
das zu beobachtende Verhalten, richteten die Agapen zu und. pflegten Krauke. Im 3. Dahrh. 
gehörte es auch zu ihren Pflichten, fremde rauen zu pflegen, gefangene Ehriftinnen im Kerker 
zu beſuchen. In der erfien Zeit wurden fie durch die Ordination, wie fle bei ben Geiſtlichen 
fü ‚zum Amte eingeweiht; fpäterhin begnügte man ſich mit einer Weihe durch gerignete 
Gebete ohne Hanbauflegung. Bis in das 4. Jahrh. mußten die D, entweder Jungfrauen aber 

Witwen, bie nur einmal verheirathet waren, und 60 I. alt fein; feit dem Concil von Chal- 
cedon war das Alter auf 40 I. beftimmt. Ihre Gehülfinnen hießen Subbiafoniffinnen. Seit 
dem 6. Dahrh. hörte bas Anıt ber D. auf; in ber lath. und prot. Kirche Hat es ſich inde in 
veränderter Geftalt erhalten. In den Mlöftern führen jegt die Nonnen, welche den Altar zu 
beforgen haben, ben Namen D.; in dem reform. Theile der Niederlande heißen ältere rauen 
D., welche bie Pflege von Wöchnerinnen und armen Frauen übernommen Haben. Nach dem 
Mufter der Barmberzigen Schweftern ber lath. Kirche Hat der Paſtor Fliedner (f. d.) in Kai - 
ferswerth eine Dialoniffinnenanftalt gegründet (1836), deren Glieder fich vorzugsweiſe mit 
Krankenpflege befchäftigen. Seitdem find ähnliche evang. Diakoniffenanftalten zu Dresden 
(1842), Ludiwigeluft (1847), Breslau (1850), Stuttgart (1855) und beſonders zu Berlin 
(1847, wit dem großen Kraukenhauſe «Bethanien» und ber Mägbeherberge «Marthashofr) 
entflanben, beven Ewehern fid) durch aufopfernde Thätigkeit große Berbienfte erworben Haben, 
fo 3.8. uod im 3.1864 während bes Kriegs in Schlestig-Holfkein, 

Dialekt oder Mundart ift die befondere Geftaltun; e bie allgemeine Sprache eines 
über ausgedehnte Landſtriche verbreiteten Volls bei deſſen verjchiebenen Stämmen annimmt. 
ge weiter alfo die Sonderung der Stämme vorrlckt, je ſcharfer fie einander gegenübertreten, 
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je mehr ihre Lebensverhältniffe ſich eigenthümlich geftalten, defto entſchiedener und abweichender 
werden ſich bie Mundarten heransbilden. Und wenn die Vollezahl der einzelnen Stännne be 
deutender anwächft und auch fie fich ihrerfeits wieber über größere Räume ausdehnen, wirb 
innerhalb ihres Kreifes berfelbe Vorgang fich wieberholen, wird die Mundart fi; in Zweige 
fpalten, ſodaß zulegt eine unendliche Zeriplitterung erfolgen müßte, wenn nicht die zufammen- 
haltenden Einflüffe der feigenben gemeinfchaftlichen Cultur mit zunehmender Macht entgegen« 
gefegte Wirkung übten. Wie aber einzelne Stämme raſcher und vielfeitiger ſich entwideln, an- 
dere zurlidbleiben oder gar wieber von erreichter Höhe herabſinken, fo werden auch die Mund- 
arten ganz entſprechende Erſcheinungen zeigen. Es kann nım ferner eine Mundart auch bie 
Serricaft gewinnen über eine oder mehrere andere, durch verfchiedene Einflüffe, unter denen die 
Macht der Poeſie, zumal wenn äußere günftige Berhältniffe Hinzutreten, bei weitem das Ueber⸗ 
gewicht behauptet. Gefellt ſich endlich zu überlegenen Leiftungen der Rebe und beſonders ber 
Dichtiunſt bie fefthaltende Hilfe der Schrift, fo entfteht eine Schriftſprache, deren Geltung ge= 
mau fo weit und fo lange reicht, als die durch ihre Bermittelung getragene Literatur Anerken- 
nung findet. Mithin wird nicht gerade immer bie an fich volllommenfte Mundart oder bie des 
mädtigften Stammes ſich zur Schriftfpradje erheben, und diefe wieberum ihren Bla räumen 
miffen, fobalb die Erzeugniffe eines andern D. überwiegenden Beifall erhalten. Gewinnen 
aber Schriftdenkmäler durch Inhalt und Form des Inhalts dauernde Gunft, ſchließen andere 
Werle allgemeiner Bedeutung in gleiher Sprache ſich an, und tritt gar noch die Verbreitung 
durch den Drud Hinzu, dann erhält diefe Sprache feſte und beftändige Geltung fitr ben ger 
fammten fowol fehriftlichen als mündlichen höhern Verkehr. Damit aber ändert ſie nothwendig 
auch ihren Charakter und tritt zu allen D., and; zu dem, ans welchem fie hervorgegangen ift, 
in einen natürlichen Gegenfag. Denn bie Schriftiprache dient Höhern Ideen, Högern Zweden, 
höhern Bildungsfreifen. Es überwiegt alfo bei ihr bie Herrfchaft des Gedankens und der Sitte 
den zuriidteetenben finnlichen BeftandtHeil bei weitem, und wie fie bemgemäß an Adel, Würde, 
Beftinmtheit, Gefitgigfeit gewinnt, verliert fie andererfeits an Sermemeeitöum und zutrau« 
Ticher Natürlichkeit. Ihr gegenüber Fönnen bie D. nur Einbuße erleiden. Sie erhalten ſich 
zwar oft noch ziemlich lange — im Munde ber höher Gebilbeten, aber dann nur filr bie Be⸗ 
ditrfniffe des täglichen Verkehrs und getrübt durch Einflüffe der Schriftſprache. Allmählich 
finten fle indeffen immer mehr in ben Älleinbeſitz der niebern Kreife hinab und bewahren zwar 
auch hier noch Refte der alten, in der Schriftfpradje bereits erlofchenen Formenfillle, aber ohne 
die Freiheit der Fortbildung, ohne bie ee, tieferer Gedanken; und neben manchen 
einzelnen lieblichen und zierlichen Ausbritden oder Redeweiſen Herrfcht doch das Platte und 
Grobe vor. Doc; Hört, folange eine Spradje überhaupt Lebt, b. H. gefprodhen wirb, bie Wechfel- 
bezichung zwifchen der Schriftſprache und den Mundarten nicht auf, am wenigften im münd⸗ 
lichen Sprachgebranche. Die Unterfchiede nun ber einzelnen Mundarten untereinander und von 
der Schriftfpradje laſſen ſich in vier Hauptpunkten zufammenfaffen. Das erfte find bie Laut⸗ 
verhäftniffe, bie Abweichungen in ben Bocalen und Confonanten, beren unendliche Mannich- 
faltigkeit zu bezeichnen alle Alphabete der Welt wicht ausreichen. Ohne Einfluß auf die chrift- 
lie Darftellung, madjen fie in mündlicher Rede ſich häufig wiber Willen und Wiſſen des 
Sprechenden geltend. So möchte e8 5. B. dem Königäberger und dem Zitricher ſchwer werben, 
das hochbeutfche «gleich» fo auszuſprechen, daß ein Feines Ohr keinen Unterfchieb, keinen An« 
Hang der Heimat heraußhörte. Zweitenẽ Hat jede Mundart ihre grammatifchen Eigenthümlich - 
keiten, aljo harakteriflifche Formen ber Wortwandlung und Ableitung, Eigenheiten im Ge- 
brauch der Hillfswörter, abweichende Auffaſſung bes Geſchlechts, alfo 3. ®. alemannifch: i bi 
gſi (ich bin gewefen), pommeriſch: he was wäft (er war geweſen), ſchleſiſch: Tefeln (leugnen) 
baieifch: ſeidd wers wöllt (feiet, wer ihr wollt), ferner öfterreichifejebairifch: der Butter, da® 
Teller. Ausdrücke diefer Art dirfen in die Schriftfprache feinen Eingang finden, begegnen 
auch nur felten im Munde der Gebildeten. Auders verhält es fid mit dem dritten unters 
ſcheidenden Merkmale, mit dem mundartlichen Wortoorrathe ober den fog. Provinziafismen. 
Oft iſt es rein zufällig, wenn munbartliche Worte vom Schriftgebrauche ausgefchloffen geblie- 
ben (tie 3. B. das oberbeutfche reze, ſcharf) ober durch andere verdrängt worden find (mie 
3. OB. ber oder das Gedinge durch: die Hoffnung). Manche wurden ſchon früher mit Glüd 
zur Bereicherung ber Schriftſprache aufgenommen (wie 3. ®. außgattern burch Leffing); andere 
önnen noch täglich Eingang finden, und in münblicher Rebe wird ſelbſt der ftreng hochdeutſch 
Gewohnte ihrer nicht immer entrathen können: freilich aber dürfen fie nur mit Maß und Taft 
gebraucht werben. Biertens endlich unterfdjeiben ſich bie D. der derſchiedenen Landſchaften 
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durch bie Modulation des Tons, der z. B. bei ben Oberbeutfchen fehr ſtark hervortritt, wes · 
ihnen von ben Norbbentfchen abas Singen» vorgeworfen wird. Auf die fchriftfiche Dar- 
flellung Hat dieſer Sprachgefang natürlich durchaus gar feinen Einfluß; in der mündlichen 
Rebe aber verräth er neben den mundartlichen Lauterſcheinungen fehr häufig die Heimat des 
Speechenden. Im Gegenfag zu dem Deutfchen hat die griech Spradje die D. der einzelnen 
Boltsftänme rein und für befondere Dichtungsarten verſchieben und trefflih ausgebildet, bie 
3. Jacobs in feiner Rede « Ueber einen Vorzug ber griedh. Sprache in bem Gebrauche ihrer 
Mundarten» («Bermifcte Schriften», Bd. 3, 2pz. 1820) jharfjinnig und geiftreich charaite ⸗ 
riſirt hat. Im neuerer Zeit hat bie hiſtor. Sprachſchule dem Studium der D. eine größere 
Aufmerkfamteit zugewendet. Bgl. Deutſche Mundarten (f.d.), Englifche, Franzd- 
ff EN Sriedifgeu.f.w. Sprade. Bom D. ift der Jargon (f. d.) zu unterfcheiden. 
ialektif, feiner griech. Ableitung nad) bie Kunft ber Unterredbung und Geſprüchführung, 
Bezeichnete in dem Sprachgebrauche der Philoſophie anfangs die Kunft eines regelmäßigen wif⸗ 
ſenſchaftlichen Berfahrens mit Begriffen. Im biefem Sinne ift die D. dem Plato die Methode 
bes fpeculativen Denfens, welches feinen Gegenftand in reinen Begriffen voMftändig durchdringt. 
Schon Ariftoteles verließ aber biefe Bedeutung des Worts, inden ex wiflenfchaftlihe Schlüffe 
von biafektifchen unterfchieb und unter legtern bloße Wahrfcheinlichkeitsfchlüffe verfland. All- 
mählich bifdete ſich der Sprachgebraud) bahin um, daß man unter D. die Kunft des logiſchen 
Scheins, bie Bertigteit, den Gegner durch die falſche Anwendung Logifcher Formen, verftedte 
Fehlſchluſſe u. ſ. w. zu täufchen, verftand. Das Dialektifche wurde daher gleichbedeutend mit bent 
Sophiftif—en. Hierauf gründet fi der Sprachgebrauch Kant's, wenn er z. B. von einer 
teandfcendentalen D. ſpricht, als einem ſcheinbaren Wiberftreit der Vernunft mit ſich felbft in 
Beziehung auf alle ragen, welche die Welt als Ganzes und das Geſchehen in ihr betreffen. 
(S. Antinsmie.) Indeß ift man im neuerer Zeit zu der urfprünglichen Bedeutung bes 
Worts wieder zurfidgefehrt; namentlich hat der Begriff ber D. und des Dialeltifchen in der 
Hegel’fchen Philofophie die größte und umfaffendfte Bedeutung gewonnen. Er ift hier nämlich, 
zur ichnung einer jpeculativen Methode geworden, welche in die Gegenftände ihrer Exkennt» 
niß dadurch eindringt, daß fie die Grundgefetze ihrer Fa Entſtehung, weldje mit den 
Srundgefegen des Denkens und der Begriffbildung zufammenfallen, zum Bewußtſein bringt. 
Diefes geſchieht dadurch, daß in einem jeden Exfenntnißbegriff, und damit zugleich in jedem 
ihm entjprechenben Gegenſtande, diejenigen innern Widerſprüche aufgewieſen werben, welche 
ihn zu einem endlichen ober befchränften herabfegen und dadurch höhere Stufen der Begriffö- 
bildung, und ihnen entfprechenb höhere Stufen der Wefenentwidelung, fordern und in Aus- 
fit flellen., Weil nun das Dialektifche an ben Begriffen den Charakter ihrer auffteigenden 
Fortbewegung im Denken bezeichnet, fo find die dialeftifchen unter den Begriffen vorzugsweife 
bie der Uebergangsftufen, an denen die Widerfprüche, welche dem Denken keine Ruhe geftatten, 
am beutlichften zu Tage fommen, wie z. B. der Begriff des Werdens, ber Grenze, der Erſchei- 
nung u. dgl. Daher ift ein bialektifcher Begriff immer ein foldher, der durch innere Wiberfprüche 
eine Aufgabe fürs Denken in ſich birgt. Se weniger das Denken ſich die innern Widerfprüche 
und Unflarheiten feiner Begriffe zubedt, je geflifjentlicher e8 fie Hervorhebt und je ſchärfer es fie 
discutirt, defto tiefer dringt e8 überall ein, wogegen die Stumpfheit bes Denkens darin befteht, 
die Widerſprüche, in denen feine Begriffe befangen find, nicht zu merken. Auch Schleiermadher 
hat bie « Dialeitiko (Herausg. von Jonas, Berl. 1839) im Sinne einer Ardjiteltonit alles Wif- 
fens ober eines allgemeinen Drganon für das richtige wiſſenſchaftliche Verfahren behandelt. 
Diälog bedeutet mündliche Unterrebung zwiſchen mehtern Perfonen; dialogifiren, etwas 
in die Geſprächsform einfleiden. Die PHilofophen der Alten, befonders die Griechen, liebten 
diefe Darftellun, und bebienten ſich ihrer zur Mittheilung ihrer Unterſuchungen über 
wiſſenſchaftliche Otgenftände. Der fog. Solratifche D. ift ein in Fragen und Antworten 
bergeftalt eingelleidetes Gefpräch, daß der Befragte durch bie Fragen beftimmt wird, diejenigen 
Borftellungen feldft zu entwideln, welche der Fragende in ihm herborbringen will, und die phi« 
loſophiſchen D. des Plato find gleichfam philof. Dramen, welche bie Sokratiſche Unterſuchungs - 
weife auf Gegenftände der Speculation anwenden, Gegenwärtig dient der D. mehr für den 
mündlichen Unterricht; der philoſophiſche D. dagegen fcheint für bie gegenwärtige Geftalt der 
Wiſſenſchaften minder zwedmaßig zu fein. Bon den Neuern bearbeiteten denfelben unter ben 
Deutſchen Erasmus von Rotterdam, fpäter Leffing, Moſes Diendelsfohn, Engel, Herder, 
Klinger, A. ©. Meißner, Jacobi, Schelling und Solger. Im komifchen und fatirifhen D. 
ahmie Wieland ben Satirifer Lucian glüdfich nach. Unter den Stalienern haben fid in diefer 
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Form Petrarca in feinem Buche «De vera sapientiar, Macchiavelli, Gelli, Algarotti und 
Gasp. Gozzi ausgezeichnet, bei ben Franzoſen Malehrande, — und hontenelle, bie den 
Lucian nachahmten. Unter ben Engländern folgten G. Berkeley und Mic. Hurd dem Plato, 
Yanres Harris dem Eicero, Der kunſtgemäße D. fordert Reichthum an Iheen, Bebenbigkeit ber 
Einbildungskraft und Gewandtheit des Geiſtes in gleich Hohem Grade. Gehen die Gedanken 
durch — — in That itber, ſodaß das Gefprüich Handlung bewirkt, fo entfteht das eigent ⸗ 
lich Dramatifdge, wobei in dem Gedantengange Iebendige Bewegung und Spannung auf den 
Ausgang hertſcht. Im Drama wirb der D. im engern Sinne dem Monslog entgegengefeht, 
und im Singfpiele den Singſtücken, wo er dann bie Rebepartien bebeutet. 

Diemagnetismns nennt man bie eigenthünliche Einwirkung von Magneten auf alle nicht 
magnetiſchen Stoffe. Schon feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts kannte man durch des 
franz. Vhyſilers Coulomb Unterſuchungen einige —— Thatſachen, jedoch nur ſehr 
unvolferumen. Erſt nachdem mar durch Hulfe galvaniſcher Efeftrieität ſehr ftarte Magnete 
Elektromagnete) herſtellen gelernt hatte, war die Möglichkeit gegeben, bie diamagnetiſchen Er 
ſcheinungen genauer wahrnehmen und ftubiren zu fönnen. Hauptſachlich verdankt man ihre 
Kenntniß den in das I. 1845 fallenden Verdffentlichungen des berühmten Englänbers Faradah. 
Doc) hat auch der beutfche Phyſiker Blüder wichtige Auffchlüffe über das Weſen biefer Erſchei- 
nungen gegeben. Nähert man einem Bole eines Magneten irgendein Stücchen eines Stoffe da- 
durch, baf man das Studchen in ber Nähe bes Magnetpoles an einem feinen Baden aufhlngt, jo 
wird das Aufgehängte, wenn e8 ein Stüd Eifen, kräftig bon dem Mognetpole angezogen. Auch 
Nidel und Kobalt werben angezogen, aber bebeutenb fÄpwächer, und noch viel ſchwächer geſchieht 
dies mit Platin, Mangan, Chrom, Cer, Titan, Palladium und Osmium. Diefe Stoffe nennt 
man «mognetifChen. Ale andern Stoffe aber werden, neben einem Magnetpole aufgehängt, 
nicht angezogen, ſondern abgeftoßen; man nennt fie «biamagnetifche» Stoffe oder «Diamagnres 
tican. Beſonders auffallend laßt fich die diamagnetiſche Abftogung dann zeigen, wenn man 
ein Stühlen aus irgendeinem Stoffe an einem feinen Faden fo in feiner Mitte aufhängt, daß 
es Horizontal fehwebt, und es dann zwifchen die beiden nad aufwärts gefehrten Pole eines aufs 
wärtöftehenden, fufeifenförmig gebogenen Magnets bringt. Iſt das Stäbchen aus magneti« 
ſchem Stoffe, jo ftellt es ſich fo, daß es feine beiden Enden nad; den Magnetpolen Hinfehrt; ift 
€8 aber ein Diamagneticum, fo dreht es ſich fo, dafs es grade quer auf der Verbindungslinie 
der beiden Magnetpole fteht. Die erfte Lage nennt man «arialo, bie andere «iquatorialo. Be- 
ſonders ftark diamagnetifch zeigen ſich Wismut, Antimon, Phosphor und kieſelborſaures Blei- 
oryd (das ſog. Faraday ſche ſchwere Glas), doch and; alle andern nichtmagnetiſchen Körper, 
wie ein Stüdchen Holz, Muskeifleiſch, Brot, Obſt u. ſ. w. zeigen D. Bon den Fluüſſigkeiten ift 
befenbers ber Schroefeltohlenftoff ſori biamagnetifeh, etwas fcjmächer Wafler, Alkohol, Wether, 
Säwefelfäure u. ſ. w. Die Gafe find ebenfalls diamagnetiſch, am ſchwuchſten das Sauerſtoff 
ge. aus eine Kerzenflamme wird von einem Mräftigen Magnetpole abgeftoßen und gleichſam 

eifeitegeblafen. Auch auf das polarifirte Licht wirken Magnete diamagnetiſch. Ueber ben 
i ei Grund der diamagnetifchen Abfofungen find bie Meinungen ber Phyſiker noch 
fe lt. Es find verſchiedene rien dariiber aufgeſtellt worden von Warabay, Hantel, 
Reich, Tyndall und Weber. - 
tamant oder Demant, ber werthvollfte unter ben Edelfteinen, erſcheint in Oftaebern, 
Rhombendodelaedern und Tetraedern, meift mit gerundeten Kanten und Flächen, auch in rund» 
lichen Körnern, und ift farblos und waſſerhell, aud) weiß, grau, gelb, grün, braun, feltener 
orange, roth, blau oder ſchwärzlich, ſehr lebhaft glänzend und dutchſichtig, zuweilen nur Halb- 
buchfihtig. In der Richtung der Dftacberfläcken findet ſich deutlicher Blutterdurchgang. 
Er ift der harteſte aller Minerallörper und wird durch Reiben pofitiv elektrifch. Bein fpeci- 
fiſches Gewicht ift = 3,55. Er findet ſich in anfgefchwenmten Lande, beſonbers im Sande 
der Slüffe und im Thon, oft unmittelbar unter ber Damımerbe, in Brafllien (mo er 1738 ent» 
dedt wurde) und Oſtindien bei Bifapur und Gollonda (mo aber das — ſeht abgenom- 
men hat), auf Borneo and im Ural, we man ben erſten 1829 auffand; bie ſchönſten finden 
ſich in Oftindien. Im feiner dem. Natur weicht ber D. von allen andern Ebelfteinen wefent» 
lid) ab, indem er nicht wie biefe aus erbigen Subflangen befteht, fonbern reiner Kohlenſtoff 
ift, wechals er and in ſiarler Oluthhitze unter Zutritt dee Luft ohne Rüdftand verbrennt 
und dabei in foßlenfaure® Gas verwandelt wird. Die Kunft D. mit Diemantpulver auf 
umlaufenden eifernen Scheiben zu ſchleifen, wurbe nm 1458 von Louis van Berguem aus 
Brügge erfunden; vorher wurden fle in ihrer matiirlichen Geftakt gefaßt und Spibfteine ge» 
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nannt; jet wird aud; Demantfpat (Goran) um leifen der D. verwendet. Dan fchleift die- 
felben im ſehr verfehiebenen Formen, zu Brillanten, Rofetten, Tafelfteinen, Didſteinen u. |. w., 
von denen aber ber erſte ber theuerſte Schnitt iſt und den D. in ber größten Schönheit er» 
feheinen tüßt. Außerdem werben bie gefchliffenen D. bei übrigens gleicher Veſchaffenheit auch 
befto theuerer, je mehr fie Facetten haben. Die Rofetten haben eine platte Grundfläche, über 
welche fidh zwei Reihen triangularer Facetten erheben, von denen bie ſechs oberſten, die Stern= 
facetten genasmt, in eine Spite zufarmenlaufen. Der Brillant läßt fich als zwei abgeftumpfte 
Xegel vorftelien, deren Grundflä—hen zufammenftoßen. Der obere Kegel, welcher nad) der 
Zaffung des Steins ſichtbar bleibt, Heißt bie Krone ober ber Pavillon; ber untere Hingegen bie 
Sulaffe. Die Fläche ber Krone nennt man die Tafel und die der Eulaffe die Ealette, Die 
Brillanten, von ber Krone ans betrachtet, find entweder vieredig, rund ober oval. Faſt ein⸗ 
ziger Sig der Diamantſchleiferei ift Amfterdam, wo fünf große Schleifereien mit mehr als 
800 len (Schleiffcheiben) gegen 3000 Arbeiter befchäftigen und jährlich 250000 bis 
300000 Karat (103 bis 123 Pfb.) roher D. bearbeiten ſollen. Beine, vollfommen durchfichtige 
D. braucht man zum Schmude, als Ringfteine, oder um andere Mingfeine, Saphire, Sma- 
ragde m. ſ. w., bamit zu karmeſiren oder eimzufaffen. Farbe, Reinheit, Durchſichtigkeit, Bol- 
endung bes Schnitte und Größe bedingen den Werth der D. Die unreinen benugt man zum 
Glasſchneiden, wozu bie rohen Kruftalle mit zugerundeten keilförmigen Kanten gebraucht wer» 
den, zum Graviren, zum Bohren ber Ebelfteine; auch werben biefelben zu Pulver geftoßen, 
welches Diamantborb heißt und zum Schleifen von D. und andern harten Edelſteinen dient. 
Geſchichtlich merhvürbig iſt der Sancy ſche D., der aus Indien kam und ungeftigr feit 4 Jahrh. 
in Europa ift. Der erfte Beſitzer war Karl der Kühne, Er trug ihn in der Schlacht bei Nancy, 
wo er fiel. Ein ſchweiz. Soldat fand den D. und verkaufte ihn fir einen Gulben an einen Geift« 
lichen. 1489 fam er an Anton, König von Portugal, ber iin ans Gelbnot filr 100000 Fre. 
an einen Franzoſen verlaufte, durch ben er an Sanch kam, von welchem ex den Namen erhalten 
Hat. Als Sauch als Gefandter nach Solothurn ging, befahl ihm König Heinrich IIT., ihm 
als Pfand jenen D. zu fhiden. Der Diener, welcher ihn überbringen follte, wurde aber unters 
wegs angefallen und ermordet, nachdem ex den D. verſchludt Hatte. Sanch ließ ben Leichnam 
öffnen und fand den Edelftein im Magen. Jakob IT. von England befaß diefen D. 1688, als 
er nad) Frankreich fam. Später war er im Befige aubnige XIV. und Ludwig's XV., ber ihn 
bei feiner Krönung trug. 1835 wurde er für 4, Mill. Rubel von dem Oberjägermeifter bes 
Kaifers von Rußland, Fürft Baul Demidow, erfauft, 1836 aber in Paris für 625000 Frs. 
wieber verfunft. Ex hat die Geftalt einer Birne, wiegt 53'/, Karat und ift vom reinften Waffer. 
Andere große D. find der Braganza, ber 1741 in Brafllien aufgefunden wurde, 1680 Karat 
ober 12%, Unzen wiegt und noch nicht gefchliffen ift, aber nur ein weißer Topas fein foll; der des 
Grogmoguls, 279 Karat ſchwer und A dom der Größe eines halben Hithnereies; der Koh-i- 
noor (Berg des Lichte), auf 3 Mitt. Nupien geſchatzt, im Beſitze bes Radſchah von Labore, jetzt 
ber Königin Bictoria von England; der Orlow, urfprünglich das Ange einer Brafmaftatue in 
Indien und 1775 file bie Kaiferin Katharina II. in Amſterdam angefauft, und ein anderer 
im ruſſ. Reicheſcepter; der Regent ober Pitt, fo genannt, weil ex durch den Engländer Pitt 
dem Regenten, Herzog von Orleans, verkauft wurde, fpäter im Befige Napoleon’ und gegen- 
wartig, feitbem ihn die Preußen in der Schlacht bei Waterloo erobert, im preuß. Kronfchate; 
ein D. im Vefige des Haufes Defterreich, und der bes Herzogs don Toscana. Ueber bie 
Schägung des Werths ber D. finden mehrfache Abweichungen ımter ben Juwelieren unb auch 
unter ben Schriftftellern ftatt; man kann aber im allgemeinen ungefähr ben Werth eines Karat 
(etwa fo viel als 8%, Gran Drebiinatgewict) bei einem zum Schnitte tauglichen rohen D. 
im Duchfchnittspreife auf etwa 14 Thir. und bei einem gefchliffenen (Brillant) auf 56 Thlr. 
fegen. Preis ſchwerer Steine wird nach der gewöhnlichen Hegel dadurch beſtimmt, baß 
man bie Zahl Karate, welche ber Stein wiegt, mit ſich feibſt und das Probuct mit bem Breife 
eines Karats multiplicirt; fobaß ein 2-, 3, &«, 1otamtiger D. das Ar, 9, 16-, 100fache eines 
1laratigen von derſelben Schönheit koſtet. Ueber 20 Karat hinaus werben jedoch bie fo fi 
ergebenden Preife völlig imaginäx, weil zu ſehr theneren Stücken ſich wenig Känfer finden. 
Berfälfhungen ber D. find die fog. Halben Brillanten, bei denen am das edjte Obertheil ein 
Untertheil von andern Steinen — angektebt if. Sawach geplühte Saphire Hya- 
cinthe und Topaſe werden nicht ſelten fur D. ausgegeben, doch find bie beiden erften ſchwerer 
als echter D., und ber lehtere wird durch Erwitrmen elektriſch, was bei dem D. nicht flatt- 
findet, BVergkryſtalle und durch Straß nachgeahmte D. find weit leichter und minder hart und 
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glänzend. Das befte Kennzeichen für echte D. ift jedoch immer die Härte; ein echter D. darf 
weder von Schmirgel noch von einem andern Körper außer feinem eignen Pulver angegriffen 
werben. Die Erfahrung, daß der D. aus nichts als Koͤhlenſtoff befteht, Täßt es ala möglich 
erfcheinen, benfelben auf künſtlichem Wege zu bilden, indem es ſich hierzu einfach darum han« 
deln würde, eine fehr allgemein verbreitete Subſtanz (Kohlenftoff) in den kryſtalliniſchen Zu- 
ftand zu verfegen. Die desfallfigen Bemühungen baben jedoch noch kein praftifch brauchbares 
Refultat geliefert; e8 hat 3. B. allerdings Despretz zu Paris 1853 duch langſame Verflüch- 
tigung von Zuderfohle mittels Efektricität oltaedriſche Kryſtalle erhalten, welche die Eigenfchaften 
de8 D. zu zeigen fehienen, biefelben waren aber fo Hein, daß fie nur durch das Mitroffop wahr» 
genommen werben fonnten, und ihre Darftellung nahm mehr als einen Monat in Anfprud. 

Diamante (Juan Bautifte), ein fehr beliebler und settemäßiger fpan. Theaterbichter, von 
deffen Lebensumftänden man aber nur weiß, daß er um die Mitte des 17. Jahrh. blühte, 
Nitter bes Ordens des heil. Johannes von Ierufalem war und gegen Ende dieſes Jahrhun- 
derts in religiöfer Zuritdigezogenheit ftarb. Ein Theil feiner dramatifchen Werke erfchien zu 
Madrid 1670 und 1674 in zwei Ouartbänden. Außerdem find von ihm vorhanden noch 
mehrere Komddien in Einzeldruden, in Sammlungen und auch bisjegt noch ungedrudte. Ob⸗ 
wol bei feinem Auftreten ſchon Calberon die fpan. Bühne beherrichte und daher auch D. 
ſchon viel von deffen Manier angenommen Bat, fo ſind doch gerade feine beften Stide nod; im 

Geiſte Lope de Vega's gedichtet. D. liebt e8 auch, gleich dieſem, feine Stoffe aus dem Volls- 
Teben, ber Volfsfage und der Nationalgefchichte zu wählen und ihnen einen vollsmäßigen Ton 
zu geben. So liegen Sagen aus dem Leben des Nationalhelden, des Eid, zweien feiner am 
berühmteften gewordenen Stüde zu Grunde, wovon das eine, «El honrador de zu padre», 
bie Pietät bed Cid gegen feinen Bater zum Gegenftande hat und noch dadurch merkwürdig 
geworden ift, daß ganze Scenen fo genau, ja wörtlich mit Corneille'8 «Eid» zufammenftimmen, 
dagegen auch beide an denfelben Stellen von ihrem gemeinfamen ältern Vorbilde, Gaillen de 
Caſtro's «Mocedades del Cid», fo gleichmäßig abweichen, daß nothiwendig einer bes andern 
Nachahmer oder vielmehr Ueberfeger gewefen fein mußte. Diefe Streitfeage ward früher faft 
allgemein und noch in neucfter Zeit von franz. Kritikern natürlich zu Gunften Corneille's ent» 
ſchieden. Doc; hat neuerdings Schad aus innern Gründen mit vollem Recht aud) in biefen 
Partien bes «Cib» Corneille für ben Nachtreter des Spaniers erflärt. Das andere Stüd 
D.'s vom Cid behandelt deffen Taten bei der Belagerung von Zamora («El cerco de Za- 
moran). Noch verbienen erwähnt zu werben D.'s «Marie Stuart» und «Die Yildin von 
ZTolebov. Er dichtete auch mehrere geifiliche Schaufpiele, wie 3. B. «Die heil. Therefian und 

. «Magdalena de Roma», und eine Art von Singfpielen (Zarzuelas), unter denen «Wipheus 
und Aretfufan amı beliebteften geworben iſt. 

Diameter, ſ. Durcämefier. 

Diana, eine altital, Licht · und insbefondere Mondgöttin (urſprünglich bie weibliche Seite 
des Licht und Sonnengottes Janus), bie von verſchiedenen ital. Völferfchaften, namentlich von 
ben Aequern und Latinern verehrt wurde. Ihre angefehenften Cultſtätien waren ein heil. Hain 
am See von Nemi, wo neben ihr ein männlicher Dämon Virbius (fpäter mit dem griech. 
Hippolytos verfchmolzen) verehrt warb, und der von Servius Tullius geftiftete Tempel auf 
dem Aventinifchen Hügel in Rom, ein gemeinfannes Bundesheiligthum ber Latiner. Wie andere 
ital. Gottheiten wurbe dann auch D. nit einer ee ibentificiet: mit der Artemis, deren 
Cult zugleich) mit dem ihres Bruders Apollon (f. d.) Früzeitig in Rom Eingang fand. Auch 
diefe, nad) der allgemeinen Tradition eine Tochter des Zeus und der Leto, nach myſtiſcher 
Geheimlehre eine Tochter der Demeter von Zeus oder Pofeidon, ift urfprünglih Mondgöttin, 
daher fie, wie alle Lichtgottheiten, Bogen und Pfeile, ala Göttin des nächtlichen Lichts ins- 
befondere die Facel als Attribut bat und, mit Nüdficht auf die Unfrudjtbarkeit des Mond» 
fichtes, als Jungfrau aufgefaßt wird. In manchen Theilen Griechenlands, wie befonders in 
Arkadien und in Aetolien, ift fie jedoch eine beſonders in Wäldern und in Slüffen und Quellen 
wirkſame, ſchaffende Naturgottheit überhaupt, die Gefährtin ber Nymphen, an benen fie (mie 
in der Sage von ber arladifchen Kallifto, die urfpringlich mit ber auch unter dem Beinamen 
Kallifte, «die Schönften, verehrten Göttin identiſch ift) jede Verlegung der Keufchheit ftreng ber 
ſtraft, die Schußgöttin der Jäger (daher Elaphebolos, a die Hirfhigiegenden, benannt), aber 
auch die Hegerin und Pflegerin des Wildes. In Gemeinfchaft mit Apollon tritt fie als Räcerin 
des Ucbermuth® und der Ueberhebung über die den Menfchen von den Göttern geftedtert 
Schranken auf, wie bei der Tödiung der Kinder der Niobe, der Chione, des Tityos und des 
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Orion. Wie Apollon rafft fie durch einen Pfeilſchuß bie Menſchen, befonders Frauen und 
Yungfrauen, plöglih ans dem Leben hinweg und fendet auch Seuchen unter Menfchen und 
Tiere, Die bildende Kunft ftellt fie in ſchlaner aber räftiger Geftalt, mit jungfränfich-herben 
Körperformen, im Ausbrud des Antliges dem Apollon ähnlich dar. Als Jagerin erfcheint fie 
gewoͤhnlich in Bis über bie Knie aufgeſchürztem Gewande, im raſchen Borwärtsfchreiten bes 
griffen, häufig von einer Hirfhfuh begleitet (fo bie berühmte Artemis von Berfailles, jeht 
im Louvre); wenn fte bie Fadein trägt, ift fie meift Iangbefleidet. Von der griedh. Artemis 
uefpritnglidh verfdjieben, aber frühzeitig mit iht verfhmolgen ift bie tauriſche und bie epheſiſche 
Artemis, zwei altafiat. Gottheiten der zeugenden Naturkraft. Die erftere, deren Heimat Kappa= 
docien und ber Pontos ift, wurde Hauptjächlic, in Brauron in Attifa, wohin Iphigenia, bie 
Schweſter des Oreſtes (urfprünglidh ein Beiname der azeugumgöfräftigen» Gbttin felbft) ihr 
Bild aus dem tauriſchen Cherfones gebracht haben follte, als Artemis Brauronia oder Tauros 
polos, in Sparta als Artemis Orthia, in Unteritafien als Artemis Phafelitis verehrt, überall 
mit Gebräuchen, in welchen ſich noch deutliche Spuren alter Menfchenopfer erhalten Hatten. 
Die ephefifche Artemis, deren von verſchnittenen Prieftern und Tempelſtlavinnen (Hierodulen) 
bebienter, angeblich von den Amazonen gegründeter Tempel eine der angefehenften Cuftftätten 
Kleinaſiens war, wurde al Tänglich- vierediger Pfeiler mit Frauenkopf und zahlreichen weib⸗ 
lichen Brüſten dargeftellt. Auch die urfprünglich den ariſchen Völterfchaften des innern Afien, 
den Perfern, Baltrern, Mebern und Armeniern, angehörige Göttin Anahita wurde in ben 
grich. Gegenden Kleinaſiens vielfach als «Perfifche Artemis» oder Analtis verehrt. 
iang, der 78. Blanetoid, 1863 entdedt und noch wenig befannt. Nach den don Spengler 

in Berlin berechneten Elementen ift feine mittlere Entfernung von ber Sonne 52 Mill. M., was 
fi um 10%, Mill. ins Mehr oder Weniger ändern kann. Dagegen ift die Neigung der Bahn 
nur mößig. Die wahre Umlaufszeit ift 1552 Tage 6 St. die ſynodiſche 477 Tage 16 St. Die 
mittlere Erleuchtung durch die Sonne ift gleich 1/, von ber der Erde oder O,17; fie fann auf 
0,202 fleigen und bis O,140 finfen. Ihr wahrer Durchmeſſer dürfte etwa 5 geogr. M. betragen. 

Diäphän (griech.) Heißt fo viel als transparent oder durchſcheinend und Foinmt in einigen 
ertwähnenswerthen Zufommenfegungen vor, So werben Diaphanbilber folde bildliche 
Darftellungen genannt, welche beim Hindurchfehen gegen helles Licht ihre Effecte zeigen. Streng 
genommen trifft dies bei Olasgemälden auf enftern u. dgl. zu; gewöhnlich aber bezeichnet 
man mit jenem Namen Nachahmungen derfelben, beftehend in illuminirten ober buntfarbig ges 
drudten Lithographien, welche mittels eines Maren Firniſſes (Diaphanlad) durchſcheinend 
gemacht und auf eine Ofastafel oder zwifchen zwei Glastafeln geklebt find. Auch die Litho- 
Phanien ober Porzelan-Lichtbilder (unglafirte Borzellanplatten, auf melden durch die ungleiche 
Die verfchiedener Stellen figürliche oder iandſchaftliche Zeichnungen mit Licht und Schatten er« 
ſcheinen) fommen zuweilen unter ber Benennung Diaphanbilder vor. Diaphanradirungen, 
den von Kupfer abgedrudten rabirten Zeichnungen ähnlich, find ein Erzengniß ber Photographie, 
wozu man auf einer mit Aetzgrund überzogenen und durch Anräuchern geſchwärzten Glasplatte 
beliebig mit ber Radirnadel in den Ueberzug zeichnet, um durch die Striche das Glas zu ent= 
blößen, und dann dieſe Platte, auf photographifch präparirtem Papier liegend, dem Zageslichte 
ausfegt, ſodaß die Radirung ebenfo copirt wird wie das negative Glasbild einer gewöhnlichen 
Photographie. Diapfanometer ift ein von Sauffure angegebener Apparat genannt worden, 
mittels deſſen die Grade der Durchſichtigkeit der atmofphärtfchen Luft verglichen werden follen. 

Diaphöra (griedj.), eigentlich die Verfdjiedenheit, ift eine vhetorifche Figur, die darin be» 
ſteht, daß in einem Sage baffelbe Wort mit verfchiebener Bedeutung wiederholt wird, z. ®.: 
«Die Gefchichte kennt kaum einen größern Bboſewicht als diefen Menſchen, wenn man ihn noch 
einen Derigen nennen till.» . 

Diarbelr, arab. Amid, türk. Rara-Amid, bie feſte Hauptſtadt bes gleichnamigen Eja« 
lets im türt. Aſien, liegt 45 M. im NO, von Aleppo, ebenfo weit im NW. von Moſſul in 
einer 1800— 2200 F. Hohen, von einem weiten Kranze mädjtiger Berge umfchloffenen und 
wegen ihrer Fruchtbarkeit altberühmten Hochebene ſehr pittorest auf einer. über 100 8. Hohen 
bafaltifchen Felsniaſſe, welche fteil zu dem nur 600 F. entfernten rechten Ufer bes hier 150— 
160 Schritt breiten und von einer Steinbrüde überfpannten Tigris abfällt und von einer 
Menge grünender Baumgärten umgeben wird. Terraffenförmig fteigen bie Häufer überein« 
ander auf, umgeben von einer hohen und ftarfen, aus ſchwarzen Baſaltquadern aufgeführten 
Mauer, die durch 72 Thürme vertheidigt wird und an vielen Stellen mit kufiſchen, arab. 
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und andern Infchriften und ausgehauenen Thiergeftalten geſchmüdt ift, Am Nordende der 
Stadt, bie 1 M. im Umfang hat, durch eine befondere Mauer seiäiehen, erhebt ſich die Feſte 
Stſch⸗ Kaleh auf jühem Felsabhange über dem Wluffe, ebenfalls aus Bafalt erbaut. Gtadt- und 
Feſtungsmauern find wahrſcheinlich röm. Urfprungs und von beivunderungswürbiger Halt« 
barkeit. In ſcharfem Gegenfag zu dem großartigen Aeußern fleht das Innere ber Stadt, die 
außer der Großen Moſchee, weldje friiher die Kriftl. Saupitihe geweſen fein foll, und dem 
Khan, in welchem bie Garniſon Liegt, fein einzige# ſchönes Gebäude beſiht. D. hat 9 einen, 
25 Mofegeen und viele Bader. Die Bazars find mit ben Bebürfniffen der einheimiſchen Ber 
volterung reichlich verſehen und die Lebensmittel billig. Die Sommer find Heiß, die Winter 
kalt, fodag ber Tigris oft gang zufriert. Sumpffieber in allen Formen, Augenentzündungen 
und die Aleppobeule find herrſchende Krankheiten. Früher war D. eine der blühenbften Städte 
der Türkei, die 1750 an 400000 €. gezählt Haben fol. Die Misjahre 1756 und 1757, wo 
ein großer Theil der Bevölkerung durch Kälte, Hunger und Peſt umlanı, brachten bie Stadt 
herab, und erſt neuerdings hat wieber eine Zunahme des Wohlftand® und ber Benölferungs- 
zahl ftattgefunben. Die Zählung von 1856 ergab 27424 E., darunter 12468 Mohamme- 
daner, 10479 Armenier u. |. w 1861 gab man dem Reifenden Schläfli 45000 E. an. D. 
iſt der Sitz mehrerer Patriarchen, Biſchöfe und anderer Hrifll. Kirchenhäupter fowie eines 
franz. und eines engl. Confularagenten. Wenn auch nicht an ber großen mefopotam. Karavanen ⸗ 
ſtraße gelegen, nimmt doch die Stadt ald Berbindungsglied zwifchen Anatolien und Mefopo- 
tamien eine wichtige Stellung im orient. Handel ein. Sie ift ber Sammelpunft aller Meifenden 
amd Regierungdbeamten, die von Konftantinopel nach Mofful und Bagdad ziehen, und wird, 
wenn ber Verkehr in ber füblichern Witfte durch bie arab. Bebuinen geftört, von vielen Kara- 
vanen berüßrt, wo man dann bie Waren auf ———— den Tigris abwärts befördert. 
Die Fabrilate D.s find zwar größtentHeils durch eürop. Manufacturen verdrängt, haben aber 
immer noch eine gewiſſe Bedeutung. Namentlich fabricirt man noch gelben und rothen Maro- 

in, Baummoll- und Geibenftoffe, kupferne Gefäße, Pfeifenköpfe und Sebils. D. ift an der 

stelle bes alten Amida erbaut, welches, feit etwa 230 röm. Colonie, ſchon feit 325 als chriftl. 
Bifhoffig genannt, im 4. Jahrh. von Kaifer Konftantinus erweitert und befeftigt wurde. Nadj- 
bem die Stadt die wechfelvollften Schidfale erfahren, war fie ein Jahrhundert hindurch Sit 
der turkomaniſchen Orlofidendynaftie, welche fie 1183 an Saladin und 1232 an befjen Neffen 
Mulat al Kamel von Aegypten verlor. Seit 1375 gehörte fie der Turfomanendynaftie vom 
Schwarzen Hammel. Nachdem fie 1394 von Timur erobert und verheert worben, Fam fie nad) 
defien Tode (1405) an bie Turkomanen vom Weißen Hammel, denen fle 1507 vom Schah 
Iemael Sofi von Perfien entriffen wurde. Im Oct. 1515 eroberte Sultan Selim I. die Stadt, 
feit welcher Zeit fie umter türk. Scepter verblieb. Das Ejalet D., früher auch Ejalet Kur 
diftan genannt, umfaßt den weſtl. Teil des türl. Surbiftan (f. b.), insbefonbere das obere 
Gebiet des Tigris (ohne das Quelland) bis über bie Stabt Dſcheſireh -Ihn · Omar hinaus, nebft 
Bezirken Armeniens und bes nördl. Mefopotamien, wird größtentheild von Kurden bewohnt, 


die theile als Nomaden umherſchweifen, teils anfällig find ‚wie die Titofen, Armenier und an» | 


dere Epriften, und gäitte 1856 in 34 Kafas (Diftricten) mit 1244 Gemeinden 266496 E., 
darunter 198680 Mohammebaner, 51235 Armenier, 7224 Ialobiten, außerdem Chaldäer, 
Griechen und andere Ehriften, 570 Iuden, 1112 Zigenner, 4119 Iaziden u. f. w. 
Diärkfis (Criech nennt man bie Auflöfung eines Diphthongen in zwei einfache Vocale, 
3. 2. Orpheus in Orphöus, oder die Verwandlung bes j und v im bie entſprechenden Vocale, 
3. B. silus ſtatt silva, Trois ſtatt Troja. Auch — man mit dem Namen D. überhaupt 
die Trennung zweier Bocale, bie einen Dipbth ilden follten oder könnten, indem man über 
den, zweiten berjelben zwei Bunkte fegt, bie daher Puncta diaereseos oder Zrennungs- 
punkte genannt werben, 3. B. aöris (der Luft), zum Unterſchiede von aeris (de$ Erzes). 
Diarrhöe, f. Durchfall. 
‚ ‚Dias (Untonio Gongalves), ein ausgezeichneter brafilian. Dichter, geb. 1823 zu Carias 
in der brafilian. Provinz Maranhäo, ward noch fehr jung von feiner Familie nach Portugal 
geſchickt, wo er wifſenſchaftliche Bildung erhielt und fich auf ber Univerfität zu Coimbra der 
Rechtswiſſenſchaft widmete. Schon unter feinen Stubiengenofien that er ſich durch Geift und 
poetiſches Talent hervor. Nach feiner — nad) Braſilien warb er Staaisanwalt zu Ma- 
tanhäo, entfagte aber nad) furzer Zeit diefer Stellung, um ſich zu Rio-Janeiro frei feiner Neir 
. Su für Poefie und literariſche Beſchäftigung Hinzugeben. Cr betheiligte ſich mehrfach an 
eitjhriften, befonders im Intereffe bes Theaters, und trat felbft mit einem Drama auf. Seinen 
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Ruf als Dichter begründeten jedoch bie «Primeiros cantos» (Rio-de-Faneito 1846), die der 
jungen fiterarifchen —Se feines Baterlandes einen neuen Impuls verliehen. Hierauf 
zum Lehrſtuhl für braſilian. Geſchichte in Rio-Janeiro berufen, fandte ihn bie Regierung 1850 
nach Europa, um die wiſſenſchaftlichen Anftalten Deutfdlands und Frantreiche ſennen zu ler⸗ 
nen. Nachdem D. eine Reife von Dahren beſonders in Deutſchland verweilt, mo ex auch mehrere 
feiner Werke veröffentlichte, kehrte er 1858 nad; Brafilien zurüd. Hier warb er als Hiftorifer 
und Ethnograph der Gefeliſchaft von Gelehrten beigegeben, welche auf Koften der Kegierun 
bie Provinz Ceara und bie — des Amagonenftrouie zu bersifen hatte. Doc fans 
ex fidh durch bie Beſchwerden biefer An fo angegriffen, daß er 1862 zur Wieberher« 
ftellung feiner Gefunbheit abermals nad) Europa reiſte. Cr Iebte erft in Dresden und Tepfig, 
den inter 1863—64 in Liſſabon, dann in Savoyen, Ems und Paris. Hinfälliger als juvor, 
ſchiffte er ſich im Sept. 1864 wieder nad) Brafilien ein, ftarb aber auf biefer Reife kurz vor 
dem Momente, wo das Schiff — der Küſte von Maranhäo Schiffbruch litt. D. hatte 
fü mit der frang., engl. und be en Literatur vertraut gemacht und ift als ber bedeutendſie 
Lyrifer zu bezeichnen, welchen Brafilien bisher aufzumeifen hat. Er verftand es, eine ftarfaus« 
geprägte Subjectivität mit einer durchaus nationalen Färbung zu vereinigen und feine ſchwung⸗ 
vollen Auffaflungen doch in edler Einfachgeit, feine vaterländifhen Schilderungen im volfd- 
mäßigen Ballabenton, feine erotiſchen Tändefeien in vollendet mufialifcgen Rhythmen auszus 
ſprechen. Eine Gefammtausgabe feiner Iprifchen Poeſie, welche außer den erwähnten «Primeiros 
cantoa» auch bie «Segundos cantos» (1848) und «Ultimos cantos» (1851) umfaßt, hat er 
in Deutfchlaud (unter dem Titel «Cantoan, 4, Aufl,, 2 Bbe., Lpz. 1865) felbft veranftaltet. 
Bon feinen übrigen Werken find noch die vier erſten Gefänge eine® amerif, Epos: «Os Tym- 
biras» (&p3. 1857) und das «Diceionario da lingua Tapy» (Cpʒ. 1858) hervorzuheben 

Diafpora gig; d. i. Auöftrenung, Zerftreuung) Heigt in der Sprache ber helleniftifchen 
Juden und des Neuen Teftaments zunächft bie Gefammtheit der feit den Zeiten des Babylo- 
niſchen Erils außerhalb Paläftinas unter ben heibnifchen Völfern, befonders in Negypten und 
Kleinafien zerſtreut lebenden Juden, wurde aber im 1. Jahrh. unferer Zeitrechnung aud) von 
den Dudenchriſten auf die außerhalb ber bereits geſchloſſenen Gemeinden bes Heiligen Landes 
zerſtreut lebenden Glaubensgenoſſen übertragen, In neuerer Zeit wurde biefe Bezeichnung von 
den Herrnhutern wieber in Aufnahme gebracht, welche unter D. alle außerhalb der Meutter- 
gemeinde Herrnhut wohnenden Glieder der Brübergemeinen zufammenfaflen. Gegenwärtig 
wird das Wort auch vielfach zur gemeinfamen Bezeichnung der in Fath. Ländern und anderwärts 
zerſtreut Lebenden prat. Gemeinden gebraudt. 

Diaſtaſe, Diaftas, nennt man einen eigenthümlichen, von Perfoz und Payen 1833 in 
der geleimten Gerfte, bem Malze, entdeckten Stoff, in welchem berfelbe durch ben Keimungs- 
proceß und während bMjelben gebildet wird. Später hat man bie D. auch in anderm gefeimten 
Getreide gefunden; ferner in ben gefeimten Kartoffeln, in den Knollen von Ailanthus glandulosa 
u. |. w. Obwol man die D. noch nicht im reinen Zuftande kennt, fo weiß man doch, daß fie 
eigenthitmliche Wirkung auf das Stärfemehl ausübt. Die D., wie fie bißjegt dargeftellt 
worden, ift ein weißer, fefter, in abſolutem Weingeift unlösliher, dagegen in Waſſer Löslicher 
Stoff, von dem ſchon ein Theil Hinzeicht, um 2000 Theile Stärkemehl zuerft in Dertrin und 
ſodann bei 75° C. in Zuder zu verwandeln. Im feuchten Zuftande zerfegt fie ſich ſchnell bei 
90°. Im pflanzenphpfiol. Beziehung erfcheint die D. von großer Wichtigkeit, indem fie durch 
die Umwandlung der Stärke in Zuder dem Pflangenembryo Nahrung zuführt. In gewerb- 
licher Hinſicht Hat fie Bebentung, weil auf ihrer Bildung die Theorie für bie Darftellung bes 
Biers, Branntweins und anderer Spirituofen beruft. 

Diaſtöle, auch Ektäſis (griech.), eigentlich das Auseinanderziehen, Heißt in der Vers- 
kunſt die durch die Kraft des rhyihmiſchen Accents bewirkte Dehnung oder Verlängerung einer 
kurzen Silbe zu Anfang eines Worts, im Gegenfage zur Syftole oder Verkürzung einer langen 
Silbe. In der griech. Grammatik aber nennt nian D. dasjenige Zeichen (*), weldes zur Tren= 
nung enfüitifch zufammenhängender Wortchen dient, damit diefe nicht mit andern gleichlauten - 
den derwechſeit werben Tönnen, . \ 

Diät (vom griech. diaita) Heißt eigentlich Lebensweiſe, doch verſteht man darunter insbe» 
fondere die gejundheitsgemäße Lebenoweiſe, und entfprechend unter Diätetif bie Lehre oder 
Kuuft, gefunbheitsgemäß zu leben. Sehr Häufig wird jeboc die Bebeutung des Wortes D. 
mod) enger gefaßt und darunter nur der geſundheitsgemäße Gebrauch ber peifen und Ge⸗ 
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Aränke, und unter Diätetif die Anweifung zu einem ſolchen verftanden. Wir nehmen das Wort 
ebenfalls in dieſem engern Sinne, weil es im weitern ziemlich gleihbebeutend mit Hygieine 
%. 6.) ift, alfo Gefundheitspflege überhaupt bebeutet. Es fragt ſich, wie, wie oft, wie viel und 
was man effen folle. Die Antwort wird felbft fiir Geſunde je nad) dem Lebensalter, dem Ge- 
ſchlecht, dem Berufe, ber Eonftitution, bem Wohnort und ber Jahreszeit verſchieden ausfallen; fitr 
Kranke aber werben je nad} der Art ber Krankheit ganz befondere Vorſchriften nöthig fein. Was 
das Wie betrifft, fo ift einzufchärfen, daß man langſam effe und alles gehörig Hein Tue. Einer- 
ſeits ift es nothwendig, daß bie Speifen fich recht innig mit dem Speichel mifchen, welcher eine 
höchft wichtige Rolle bei der Verdauung fpielt, infofern er bie Sieenfönft hat, Stürtemehl in 
Dertrin und Zuder zu verwandeln, in welcher Form e8 allein ins Blut gelangen und nahrhaft 
werben kann. Alles Gebäd und alle Mehlfpeifen aber enthalten Stärkemehl. Andererſeits 
ift das längere Kauen auch — um die Speifen gehörig zu zerkleinern, weil größere Stüde 
von den Berbaunngsfäften bes Magens und Darm nicht vollftändig aufgelöft werden Können, 
daher teilteife unverbaut wieber abgehen, nachdem fie überdies den Magen und Darm be 
laftigt und nur allzu oft Berbauungäftörungen veranlaft haben. Wer Feine gefunden Zähne 
Bat, muß alles vor dem Eſſen gehörig Hein fehneiden ımd wenigftens fo lange kauen, bis ber 
Biffen gehörig eingefpeichelt if. Man foll nicht eſſen, während man Lieft ober fonft etwas 
nebenbei tfut, weil man banı ſich ſtets übereilt; auch ift es —— furz vor ober kurz 
nach bein Eſſen anftrengende Arbeit zu verrichten ober raſch zu gehen. Ein Mittagsſchlufchen 
paßt nur für Heine Kinder und bejahrte Leute, die iibrigen follen nad; dem Effen einige Zeit 
ruhen, aber nicht ſchlafen. Man effe nicht zu Heiß und nicht zu kalt, am tenigften das eine 
raſch hinter dem andern; beides verdirbt die Zähne und überreizt den Magen. Für Erwad;- 
fene, welche keine fehr anftrengende Befchäftigung haben, genügen neben einem leichten Früh- 
ftüd, welches bald nad} dem Aufftehen zu nehmen ift, zwei Hauptmahlzeiten, wobei es ziemlich 
gleichgültig ift, ob die größere gegen Mittag ober gegen Abend genommen wird. Später als 
3 oder hochſtens 2 St. vor dem Schlafengehen foll man nicht ie Kinder, welche noch im 
Wachfen find, bejahrte Leute, Schwache und foldhe, welche anftrengende Arbeit zu verrichten 
haben, fei fie körperlich oder geiftig, thun gut, zwiſchen Frühſtück und Mittageffen ſowie zwi- 
fen diefem und dem Abendeſſen noch einen leichten Imbiß zu nehmen. Bor dem Eſſen 
rauche man nicht Tabad, weil man ſich dadurch, wie durch vieles Rauchen überhaupt, Leicht 
den Appetit verdirbt. Ferner efje man nicht zu viel. Die Regel, daß man aufgören folle, 
wenn es am beften ſchmedt, ift feloftverftändlich übertrieben, aber man foll doch nie fo Lange 
eſſen, bis man fühlt, daß man nichts mehr effen kann, fondern vorher abbrechen. Wenn man 
nad) dem Eſſen fich voll fühlt, oder gar eine unbehagfiche Spannung des Unterleibs empfindet, 
kann man ficher fein, daß man mehr gegeffen hat, als gut war. Zu, viel eſſen beläftigt nicht 
nur, fondern verbirbt mit der Zeit fiher den Magen, Hat auch oft acute Krankheiten des Ma- 
gm ober des Darms und chroniſche Krankheiten der Unterleibsorgane überhaupt zur Folge. 
elöftverftändfic, hat man ſich beſonders bei den ſchwerverdaulichen und blähenden Speiſen 
vor dem Uebermaß zu hüten. Magere find oft der Meinung, daß fie durch übermägiges Effen 
eine Körperzunahme erzwingen Können, erreichen bamit aber meift das gerade Gegentheil, weil 
fie ihre Verdauungsorgane überanftrengen. Ebenſo wenig trinte man zu viel während bes 
Effens, und wäre es aud) nur Waffer, denn dadurch werben die Berdauumgsfäfte zu fehr ver- 
dünnt, um noch gehörig auf die genoffenen Speifen einwirken zu Können. 
Was die Nahrungsmittel (f.d.) betrifft, fo ift fr das Säuglingsalter die Muttermild; und 
im Notbfalle Thiermilch die naturgemäßefte Nahrung, erft gegen das Ende bes erften Jahres ſoll 
man Fleiſchbrilhe und mehlhaltige Speifen geben. (S. Auffüttern.) Im Kindesalter und in 
der Jugend, folange ber Körper noch wächſt, iſt wegen des Wachsthums und wegen bes größern 
Bedürfniſſes nad) Bewegung (welches man nicht unterbritden foll) das Nahrungsbebitrfnig 
verhältnigmäßig groß; gleichwol durfen nicht allzu viel Bleifch- oder Eierfpeifen gegeben, und 
außerbem mülfen ftarte Gewitrge, alle geiftigen Getränke, Kaffee und Thee gemieden werben. 
Inebefonbere ift bie Unfitte zu derbamnen, welche den Kindern von früh auf Kaffee geftattet. 
Leichtverdauliche grüne Gemüfe und Oft find den Kindern fehr zuträglich, viel Zuderbadhwvert 
und Kartoffeln ſchadlich. Als Getränke diene Waffer oder Waffer mit Fruchtjäften (Limo- 
naben) ſowie Milch. Bejahrte Leute Haben fich vorzugsweife an dleiſch und Leichte Eierfpeifen 
fowie leichtes, zuderreiches, grünes Gemüſe (Möhren, Baftinafen, Schoten u. f. wo.) zu halten, 
Dagegen fettes, gepöteltes und geräudhertes Fleifch, fchweres Brot, fette Mehlfpeifen, Hülfene 
fruchie, blühende grüne Gemüfe (Kraut, Kohl) zu meiden. Dagegen ift ihnen mäßiges Ge 
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twirz, kraftiges Bier, guter Wein, Kaffee und Thee, wohl zu merten mäßig genoffen, meift 
ſehr zuträglich, weil die fchlaffer gewordenen Berbauungsorgane eine etwas veigendere Koft 
verlangen. Im mittlern Alter ift die Auswahl der erlaubten Speifen am größten, doch machen 
auch Hier die Conftitution und das Geſchlechi befondere Rüdfichten nöthig. Männer bedürfen 
un allgemeinen eine kräftigere und veichlichere Koft als Frauen, doch Haben ſich vollblütige, 
leicht erregbare und zu Blutwallungen geneigte Naturen, Münner fowol als Frauen, vor zu 
reihlicher Koft und vor erhigenden Speifen und Getränken zu hüten. Stubenfiger, zu Ber- 
fopfung und Hämorrhoiden Geneigte müſſen fic vor ſchwerverdaulichen, blühenden Speifen 
hüten, befonders vor Hülfenfrüchten, Gurten, Kohl, Kraut, ſchwerem und nenbadenem Brote, 
fetten, zu ſtark geräuchertem oder gepöteltem Fleiſche, fetten Mehlipeifen, harten Eiern, Küfe, 
ftarten Spirituofen u. f. m. Wer zum Dichverben neigt, hat befonders fette, mehl- und 
zuderhaltige Speifen zu meiden. Wer dagegen anftrengende Arbeit, beſonders im Freien, zu 
verrichten hat, darf ungeftcaft bie ſchwerern Speifen wählen, und ihm, aber auch nur ihm iſt 
der Genuß von etwas Bramntivein im Winter und bei kühler oder feuchter Witterung zuträg« 
lich. Ber dagegen vorzugsweiſe geiftige Beſchäftigung hat, bedarf zwar eine ebenfo nahrhafte, 
aber eine leichtverdauliche Koft, aljo gebratenes Fleiſch, Eierfpeifen, Leichte Gemüfe und leichtes 
Brot. Es ift durchaus ein Vorurtheil, daß lebhafte geiftige Tätigkeit ben Körper nicht an- 
firenge und das Nahrungsbebürfniß nicht fteigere. Im Winter bedarf man, weil der Körper 
mehr Wärme erzengen muß, eine reichlichere und Eräftigere Koft als im Sommer. Beſonders 
fefte Speifen und Spirituofen find im Winter viel angemefiener als im Sommer. Daher ift 
aud) für Rorbländer bie animaliſche Koft, Fleiſch, Fett, Milch und Eier, ein viel größeres 
Bedürfniß als fie Sübländer, welche mit vegetabilifcher Koft ausreichen und ſich dabei wohler 
befinden. Es hat auch der ans dem Norden nad; dem Süden Ueberfiedelnde fich hiernach zu 
richten und Fleiſchſpeiſen nur fehr mäßig, Spirituofen gar nicht mehr zu genießen, dagegen aber 
auch fich zu Bitten, daß er nicht zu raſch feine Lebensweiſe vollftändig ändere ober die von den 
Einheimifchen ungeftraft in großer Menge genoffenen Sübfrüchte anders als fehr mäßig genieße. 

Diäten nennt man bie nad) Tagen berechnete Entſchädigung für geleiftete außerordentliche 
Dienfte, Tagegelber. Sie werben theil® an nicht dauernd angeftellte, ſondern nur zeitweiſe 
bei Behörden bejchäftigte Perfonen, fog. Diätarien, gezahlt, theils an wirkliche Beamte neben 
dem Gehalt, wenn deufelben außerorbentliche Arbeiten, bei denen Reifen, Aufenthalt an andern 
Drten, Berfäumniffe und Koften vorkommen, übertragen werben. D. empfangen auch die 
Reifenden von Kaufleuten, Fabrikanten u. ſ. w. Ferner werden durch D. und Tagegelder den 
Abgeorbneten zu ben gejeiggebenden Berfammlungen die Koſten erfegt, melde ihnen durch dem 
Aufenthalt an dem Berfammlungsort des Landtages entfliehen. Die D. der Landtagömit- 
glieber machen e8 möglich, daß and, Perfonen zu Abgeordneten gewählt werben können, welche 
zwar durch Tüchtigleit ausgezeichnet find, aber beträchtliche Gelbopfer nicht zu bringen ver« 
mögen. Endlich bezeichnet im polit. Sprachgebrauch Diät (franz. Ia didte) and) den Reiche 
und Landtag fotote die Seſſionszeit des Randtags, bie Landtagsperiode. “ 

Diathermän nennt man diejenigen Stoffe, welche die Wärmeftrahlen durch ſich hindurch - 
Iaffen, und diefe Eigenfchaft felbft nennt man Diathermanität ober Diathermanjie. 
Diefe Ausbrüde wurden zuexft von dem ital. Phyſiler Melloni angewendet, welcher jehr viele 
Unterfuchungen über dieſen Gegenſtand angeftellt hat. Die Diathermanität ift für einen Stoff 
in Bezug auf die Wärme bafjelbe, was die Diaphanität (Durchſichtigkeit) in Bezug auf das 
Licht if. ber nicht alle Körper, weiche fur bas Licht diaphan find, find aud; in gleicher Weife 
diaterman. So find z. B. Luft, Steinfalz, Glas, Aaun und Eis für das Licht üuferft 
diaphan, aber ihre Diathermanfte ift ungemein verſchieden. So läßt die Luft von den Wärmes 
ftrahlen, welche von einer gutbrennenden Lampe ausgehen, alle (100 Proc.) ungeſchwächt hin» 
durch, Steinfalz 92 Broc., farblofes Glas nur gegen 40 Broc., Alaun 9 Broc., Eis 6 Broc., 
während ſchwarzes, alfo für das Licht unducchfichtiges Glas noch 26 Proc. Wärmeftraflen 
hindurchlaßt. Stoffe, welche wenig oder gar keine Würmeftrahlen durchlaſſen, heigen ather- 
man. Wollte man ein Brennglas conſtruiren, welches bie Wärmeftrahlen möglichft unge 
ſchwacht durchlaßt, fo dürfte man daffelbe nad) den obigen Angaben nicht aus Glas, fondern 
aus Steinfalz ſchleiſen. Die Wärmeftraflen, weiche von verfchieben gearteten heigen Dingen 
aufgehen, werben von einem biathermanen Stoffe nicht gleich gut durchgelaſſen. Es läßt fich dies 
dadurch erklären, baß man den unfichtbaren Wärmeftvahfen and) gewiffe verfchiedene Furbung 
zuſchreibt wie den Lichtſtrahlen. Man nennt dies Wärmefärbung ober Thermochroſe. 
Bgl. Melloni, «La thermochrose, ou la coloration calorifigue» (Neap. 1850). 
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Diats niſch Heißt eine Fortſchreitung durch ſolche Stufen der Tonleiter, die aus fünf ganzen 
und zwei halben Tönen befteht. Die Griechen bezeichneten mit dieſem Worte das erſte ihrer 
drei Mlanggefchlechter, und es beftand bei ihnen aus einem halben und zwei ganzen Tönen: 
hede—efga. Vieſes Klanggeſchlecht ift das einzige, das, ohne feine Natur zu verändern, 
aus ber griech. in bie abenbländ. Deufil übergetragen worden ift. Den Noten vorgezeichnete Ber- 
fegungezeichen verändern bie diatoniſche Eigenſchaft nicht, folange die Melodie durch die ber 
fiimmiten ganzen und halben Töne fortfchreitet; baher find Die Zonfolgen eis, dis, eis, fis oder 
ges, as, b, c ebenfo wol biatonifch al8 bie Tonfolge cdaf. - 

Diatribe (griech.) bedeutet urfprüinglich eine gelehrte Unterhaltung, eine gelehrte Schrift, 
namentlich eine Schuiſchrift. Der neuere Sprachgebrauch aber verknüpft banıit. den Begriff 
einer in bitten Ausbräden verfaßten, beſonders literariſch⸗kritiſchen Schmühfehrift. 

Diaz (Bartolommeo), ein portug. Edelmann am Hofe König Johaun's IL, Hatte durch 
frühzeilige Studien und durch den Umgang mit wiſſenſchaftlich gebildeten Männern, befonders 
it dem beutfchen Kosnographen Dart. Behaim (f. d.), einen fo großen Namen ſich erworben, 
daß er unter bie beften Nautiker feiner Zeit gerechnet wurde. Vom Könige beauftragt, mit zwei 
Fahrzeugen bie Entdedungen früherer portug. Seefahrer an ber afrif. Weſtküfie zu verfolgen, 
erreichte er bald bie Grenze des belannten Gebiets und ging jenfeit derfelben (25° 50’ filbl. Br.) 
zuerft an das Land, um von diefem Befig zu ergreifen. Nachdem ex noch an andern Orten ger 
landet und von einem feiner Schiffe verlaſſen worben war, umfegelte er, ohne es zu ahnen, 
die Sudſpitze Afrilas und fand in ber Mündung eines großen Fluſſes, den er Rio del Infante 
nannte (dev Große Fiſchfluß), einen Anterplag. Ein Sturm vertrieb ihn und warf ihn in der 
Nähe von Port Elizabeth an das Land, wo er fein zweites Fahrzeug, defien Bemannung fait 
ganz von ben Schwarzen erſchlagen worden, wieberfand. Jetzt erſt erkannte er das Borgebirge 
und nannte e8 zum Andenfen an das Erlittene Cabo.de todos los tormientos, ein Name, den 
ber König fpäter in Cabo de buena esperanza, d. i. Eap der guten Hoffnung, abänderte. 
Nach Liſſabon Heimgelehrt, wo er im Dec. 1487 anlangte, wurde er mit Ehrenbezeigungen 
überhäuft. Bald aber ſah er den Seefahrer Basco be Gama (f. b.) fich vorgezogen und mußte 
die Demüthigung erfahren, unter diefem 1497 zu befehligen. Us Basco de Gama ihn bei dem 
Borgebirge Mina nach Portugal zuruchſchicktte, ſchloß er ſich der Fahrt des Entbeders von 
Braſilien, Cabral (f. d.), an, fand aber 29. Mai 1500 mit vier Schiffen ans ber Flotte 
nebft ſammtlicher Maunſchaft in der Sturmflut fein Grab. Camoens hat in einer Stelle der 
-aRufiaden D.’ Verdienfte verewigt. 

Dibdin (EHaries), als Eompowift, Theaterdichter und Schauſpieler in London zu feiner 
Zeit ruhmlichſt befannt, war in Sonthampten ınn 1745 geboren und jebenfalls ein ungemein 
fruchtbares Talent. Ex jchrieb em 100 Operetten, Pantonimen u. dgl. und eine große 
Anzahl Lieder, unter denen feine Seemannslieber («Sea songsn; nenefte Ausgabe mit Zeichnum · 
gen von Cruikſhank, Lond. 1861) hauptfächlich Beifall fanden. Das Singipiel «The Quakern 
(1777) wird noch jegt germ.gefehen. Eine gründliche Bildung ging ihm indeß ab, und bie Art 
und Weife, wie er in einer Reifebefchreibung («Musical tour») über Kunft und Kunſtler fpricht, 
beweift, daß ihm überhaupt der Sinn file gebiegene Kunft mangelte. Biel Gfüd machten feine 
declamatorifch-mmfialifchen Unterhaltungen («Beadings and Music»), die er in einem Saale 
hielt, dem er ben Namen Sansſouci gab. Troß ber ihm vom Publikum erwiefenen Gunft und 
mehrmaliger Unterftügung von feiten der Regierung ftarb er 25. April 1814 in großer Durf- 
tigkeit. Außer feinen Compofttionen ſchrieb er eine «History of the English stage» (5 Bbe., 
Lond. 1795), «Professional lifer (2 Bde., Lond. 1802) und viele Schaufpiele und Romane. — 
Bon feinen beiben Söhnen, Charles (geft. 1833) und Thomas, inachte fid) namentlich Ieg« 
terer als Theater- und Gelegenheitsdichter befannt. 1771 geboren, trat er ſchon im feinem 
vierten Jahre in Kinderrollen auf, fpielte erft in der Provinz und dann in London, und warb 
1799 am Copbent· Garden · Theater angefkellt, für welches er unzäffige Stude, Melodramen, Bof- 
fen, Singfpiele u. ſ. w. ſchrieb, von welchen «The cabinet» das befanntefte ift. Seine Banto- 
mime «Mother goose» brachte ber Theatertaſſe 20000 Pfb. St., «The highmettled racer» 
gegen 13000 Pfd. St. ein. Außerdem fol er über 1000 Lieber gedichtet Haben. Dennoch 
ſtarb er, wie fein Vater, in Armnth 16. Sept. 1841. 

Dibdin (Thomas Frognall), einer der berühmteften nenern Bibliographen, Neffe von Ehare 
les D., geb. zu Kenfington 1776, ftubtete, in Eton vorgebifbet, zu Cambridge Theologie und 
wurde 1804 als anglifanifcher Geiftlicher ordinirt. Nachdem er ſchon 1797 bie «Analysis of 
the first volume of Blackstone’s Commentaries» unb «Poems» veröffentlicht, Hielt er 1806—8 
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im önigl, Inſtitut zu London «Lectures on the rise and progress of English literature». 
als Bibliogeaph verſuchte ſich D. zuerſt in ber «Introduction to the knowledge of rare and 
valuable editions of the Greek and Latin classics» (Glocefter 1802; 4. Aufl., 2 Bbe., Sonb. 
1827), welcher ein «Specimen bibliothecae Britannicae» (Ronb. 1808) folgte. Ein Gedicht 
«Bibliography (2ond. 1812) blieb unvollendet. Mehr Aufmerkſambkeit erregte, auch duch 
glänzende Anöftattung, fein Werk «Bibliomania, or book-madness» (Xonb. 1809), das er in 
der zweiten. Auflage (1811) völlig umarbeitete. Gleichzeitig gab er Robinfon’s engl. Ueber- 
fegung von des Kanzlers Thomas Morus «Utopia (3 Bbe., Lond. 1809) mit zahlreichen An- 
merkungen und ſchhnen Holzſchnitten Herand. Roc) größeres Auffehen machten feine reichaus- 
‚geftatteten, aber nicht vollendeten, auf eiwa acht Bände beredjneten «Typographical antiquities» 
(4 Bde., Lond. 1810— 19) und feine mit Holzſchnitten und Facfimiles gezierte «Bibliotheca 
Spencerianan (4 Bbe., Lond. 1814—15), bie durch bie « Aedes Althorpianae» (Pond. 1821), 
ein Verzeichniß ber Kunſtſchätze im Schloffe Althorp, dem Stammfit ber Familie Spencer, 
ergänzt wurde. And, fein «Bibliographical Decameron» (8 Bde., vond. 1817), gleichfalls 
mit einer Menge ber trefflichften Holzſchnitte und Kupferſtiche geziert und eins ber dolendeifen 
Meiſterwerke der Buchdruckerkunſt, ift veich am intereffanten bibliogr. Anefboten, wurde aber 
anfangs des beftechenben Aeußern wegen überfchätst. 1818 unternahm D. in Begleitung des 
geſchidten Zeichners George Lewis eine Reife durch Frankreich und das fühl. Deutfchland, 
deren Beſchreibung: «A bibliographical, antiguarian and pieturesque tour in France and 
Germany» (3 Bde., Lond. 1821), fh un hp umd artiftifchen Luxus auszeichnet. Ge⸗ 
‚gen Licquet, der in der Ueberſetzung dieſes Gar. 1821) viele Irrthtimer berichtigte, ſo⸗ 
wie gegen Erapelet and anbere Beurtheiler deſſelben kämpfte D. ehr heftig an in ber zweiten 
Ausgabe (Rond. 1829); doch läßt ſich nicht feugnen, dag D. ohne Auswahl, häufig auch ohne 
Geſchmad gearbeitet Hat, und baf feine bibliogt. Mittheilungen weder immer nen nod) ganz 
zuverläffig find. 1836 trat er zu ähnlichen Zwecken eine Reiſe durch das nördl. England und 
einen Theil von Schottland an, deren Refultate unter bem Titel «A bibliographical, antiqua- 
rian and picturesque tour in the northern counties of England and Scotland» (Cond. 1838) 
erfchienen. Er war zufegt königl. Kaplan und Inhaber ber Pfründe von St.-Mart’s, gerieth 
aber, troß feiner bebeirtenden Einfünfte, durch die Koſten, in welche ihn feine Sucherliebhaberei 
verwidelte, in bebrängte Umftände. Cr ftarb 18. Nov. 1847. D. war ber Gründer bes berühm · 
ten Rorburgh · Club. Seine «Reminiscences of a literary life» (2 Bbe., Lond. 1836) enthalten 
viele Notizen über bie fiterarifchen Zuflände Englands im erſten Viertel dieſes Jahrhunderts. 

Dicdardins (griech. Ditaiardjo) aus Mefjana, ein griech. Philoſoph, der ungefähr 300 
v. Chr. Iehte, ſchloß fich der Lehre des Ariftoteled an, die er vorzugöweiſe in Beziehung auf die 
Pſychologie entiunteite. Er leugnete nämlich, daß bem geiftigen Leben ein eigenthümfiches 
zeelles Brincip zu Grunde liege, und erflärte e8 fitr eine bloge Stimmung des Körpers. Die 
Fragmente feiner Schriften gab Fuhr (Darmft. 1841) heraus. \ 

Gieafterkum oder Spruchcollegium heißt eine Genoffenfchaft von Rechtsgelehrten, 
welche deine befttunmte Inftanz für einen gewifien Bezirk bifuet, fondern blos im Auftrage und 
auf Erſuchen anderer Gerichte ober auch Privaten Rechtsfprliche fällt. Dergleichen waren fonft 
„bie Schöppenftähfe und Srriftenfacultäten in Deutfchland. Nach dem Aufheben oder Eingehen 
der erftern und nach der Befchränfung, welche Hinfichtlich ber letztern infolge von Bundes · 
befchläffen eingetreten, ift die Zahl ber Dicafterien und noch mehr ihr Wirkungekreis "gegen 
feüher fehr verringert. 

Dichtoit, Cordierit ober Dolith, ift ein Mineral, welches wefentlich ans Kiefel-, 
Thon und Lalterbe befteht. Daffelbe iryſiallifirt rhombiſch, findet ſich aber Häufiger nicht 
kryſtalliſtrt. Seine Färbung ſchwantt zroifchen Hellblau, buntelblan, heligelb, dunkelgelb und 
bramm. Wenn es durchſchetnend ift, fo zeigt es nach verſchiedenen Kichtungen verichiebene 
Farben, daher fein Name. Es ift hart, aber nicht ſchwer. Der D. bildet zuweilen einen Ge- 
mengtbeil ganzer Geſteinsmaſſen fo 3. B. im bem danach benannten Dichroitgmeis. 

ichtigkeit. Unter D., welche dem fperififchen Gewicht proportional ift, verfteht man das 
Berhältnig zwifchen den Mengen der Materie, welche in bem gleichen Volumen zweier ver- 
fhiebener Körper vorhanden find und durch das Gewicht berfelben beftimmt werben. Lange 
Zeit hielt man da6 Platin, welches ungefähr 21mal fo ſchwer ift ala Waffer bei gleichen Bor 
Iumen, fir den bichteften Krper; allein 1838 machte Breithaupt in Freiberg die Entbedung, 
Daß das gebiegene Frib etton 23mal ſchwerer als Waffer ift. Der mindeft bichte ober bünnfte 
Körper ift das Wafferftoffgas, welches ungefähr 147 mal fo dünn ift ale atmofphärifche Luft, 
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während dieſe ſelbſt etwa 770mal dünner iſt als Waſſer. Wärme bewirkt vermöge ihrer ange 
dehnenden Eigenſchaft Verminderung, Kälte Vermehrung ber D., wie ſich denn z. B. die D. 
des reinen Waffers beim Froſtpunkt que D. beffelben beim Siedepunkt nahe wie 100 zu 96, 
und die D. des veinen Allohois bei O° zur D. bei 56° R. wie 100 zu 93 verhält. 

Dichtkunſt, |. Poefic. 

Didens (Charles), früher unter dem Pſeudonhm Boz, ber erfte ber jegt lebenden humo · 
zififchen Novelliften Englands, wurde 7. Febr. 1812 zu Portsmouth geboren. In London 
und Chatham erzogen, too fein Water bei der Marine eine Anftelung Hatte, zeichnete ſich D. 
ſchon als Knabe durch Lernbegier und eifriges Lefen der vaterländifchen Novelliften und Dra= 
matifer aus. Nicht fehr bemittelt, mußte ex früh auf Erwerb benfen und ging baher bei einem 
Advocaten in Dienfte, wo er Gelegenheit Hatte, Vollsſcenen zu ſtudiren. Nach eblerer Nahrung 
dürftend, machte er darauf gi Iahre im Britiſchen Mufeum literariſche Studien und be» 
gann feine fhriftftellexifche Laufbahn als Meporter, wurde aber bald zur Mitrebaction des 
«Parlamentsfpiegelo und fpäter zur thätigften Mitarbeit an der «Morning Chroniclen ges 
zogen. In Ieterer veröffentlichte ex zuerft die kurzen Skizzen, in benen er das bunte Treiben 
der Hauptftadt in ſcharfen Umriffen zeigte, und die er geſammelt als «Sketches of London» 
(2 ®be., 1836— 37) mit Zeichnungen von Eruilfhant herausgab. Bald darauf erfchienen 
feine «Pickwick papers», wöchenttih in Heften (1837—38), durch welche er ſich in bie Reihe 
ber tonangebenben Novelliften Englands aufſchwang indem ex eine urfprüngliche Kraft ent» 
widelte, bie in fich felbft und dem reichen Vollsleben Onell, Nahrung und Mufter fand, und es 
mit einer Schärfe der Anſchauungskraft ſchilderte, bie nur von feiner harmloſen Gewmilthlichteit 
überboten ward. Mit ihnen. war D.’ Ruhm begründet, und feine nachfolgenden Romane, 
«Oliver Twist», «Nicholas Nickleby», «Master Humphrey’s clock» (1840), «Barnaby 
Rudge» (1841) und «Martin Chuzzlewit» (1843—44), wiewoĩ Fünftlerifch ausgebilbeter al in 
ſich abgefhloffene Dichtungen, Yonnten zu jenem nichts hinzufligen. Ein neues Genre bildeten bie 
von D. jo genannten Weihnachtsſchrifien, mit denen er feit 1843 auftrat, und in welden er 
einen phantaftifchen Hintergrund nıit einem moralijchen Zwed verband. Auf «Christmas carol» 
folgten «Chimes» (1844), «Cricket on the hearth» (1845) und «Battle of life» (1846), wor - 
auf ex wieber ein größeres Werk in Heften, «Dombey and son», begann, welches 1848 vollendet 
wurde. Seine «Notes on America» (1842), die Frucht einer Reife dahin, voll ſcharfer, geiftvoller 
Anſchauung, konnten doch nicht bie warıne Theilnahme wie feine Romane finden, weil der ſpröde 
Stoff den Dichter nicht mit dem Humor begeifterte, ben ihm fein Altengland auf jedem Schritte 
tiefert. Auch in feinen «Piotures from Italy» (1846) muß man weniger eine eigentliche Keife- 
beſchreibung als eine Reihe von Darftellungen ſuchen, in welchen die Subjectivität de Ver- 
foffers in anziehender Weife Hervortritt. Sie erfchienen zuerft theilweiſe in ben «Daily Newan, 
einer von D. in Verbindung mit dem ältern Dilfe und andern gegründeten polit. Zeitung, 
welche die Intereffen der entfchieben liberalen Partei verfechten follte, von ber ſich aber D. bald 
zurückzog, um 1850 bie Herausgabe einer Wodjenfchrift, «Household Words», zu unternehmen, 
welde ben Zwed Hatte, Unterhaltung mit Belehrung zu verbinden. Auch biefe fand großen 
Anklang und wurde von ihm bis 1859 fortgefegt, wo er eine neue, «All the Year round», an 
ihre Stelle treten ließ. Außerdem ſchrieb er die ausbrüdtich für Kinder beftimmte «A Child’s 
History of England» (3 Bbe., 1852—58) und nahm eifrigen Antheil an ber Literary Guild, " 
einer 1851 geftifteten Anftalt zum Beſten altersſchwacher Literaten und Künftler. In den 
don berfelben in ben vornehmſien Städten Englands gegebenen theatraliſchen Darftellungen 
entwwidelte D. ein bedeutendes dramatiſches Talent und Hat ſich in den öffentlichen Sigungen 
dieſes Vereins auch al fertiger Redner gezeigt. Im Fache bes Romans erſchienen von ihm 
in diefer Zeit «David Copperfield» (1849—50), «Bleak House» (1853) und «Little Dorrit» 
(1856), die bei trefflichen Einzelheiten ſich Yaum auf der Höhe feiner Exftlingswerke erhielten, 
wogegen bie «Tale of two cities» (1859), in der er-bie SFranzöfifche Revolution zum Thema 
wählte, wieder die ganze Friſche und Kraft zeigte, wie man fie früher an igm gewohnt war. 
Ihr folgten bie Romane «Great expectations» (1861) und «Our mutual friend» (1864 fg.). 
Bon feinen alljährlich fortgefegten Weihnachtsbuchern ift 1864 «Mrs. Lirriper's legacy» er- 
dienen. D. it der Oegenfag zu Bulwer. Er liebt nicht die Reflexionen; alles verkörpert - 
fi; Gedanke, Gefühl, Wig werden Fleiſch, Blut und Knochen. Alle feine Stoffe find volls- 
thümlich, jebem verftändfich, und es haben diefe erſten Vollsromane, wie fie England. no nicht 
bejefien, ebenfo befehrend als unterhaltend, auch einen moraliſchen Einfluß auf alle Stänbe ge- 
wonnen. Mit den harakteriftiichen, freifich auch carifirten SMuftrationen von Cruilſhank und 
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BHiz (H. K. Browne) find fie in zahllofen Abdrüden in England und Amerika verbreitet, in 
Nachdrucken und Ueberjegungen aber in Deutſchland und über ganz Europa, Seit Anfang 
1865 ift D. mit einer Vollsausgabe feiner fämmtlichen Schriften befchäftigt. 

Dihänter oder Vielhufer (Pachydermata oder Multungula) Heißt eine bedeutende 
Ordnung meift großer und plumper Säugethiere, deren ſchwerfälliger Rumpf auf diden, ver= 
hältnigmäßig kurzen, maffiven Füßen ruht, deren Zehen mit ihrem Endgliede in hornigen 
Hufen fteden und einzig die Erbe berüßren. Die Zahl ber Zehen wechjelt infofern, als fünf bis 
zwei Zehen ben Boden berühren fönnen; in legterm alle finden ſich aber ftet noch rubimentäre 
Zehen, fog. Afterklauen, die in einiger Höhe über bem Boden ſchweben und benen ſtets unver 
ſchmolzene Knochen in der Mittelfand und dem Mittelfuße entſprechen. Ueberall dienen bie 
Füge nur zum Gehen, nie zum Yefthalten, Klettern oder Graben, aber nichtsbeftoweniger 
finden fi) in ben äußern Formen fehr viele Berfchiebenheiten vom fäulenförmigen Fuße des 
Elefanten bis zum gefpaltenen Hufe des Schweines. Auch das Zahnſyſtem ift außerordentlich 
wechſelvoll und‘ nur infofern übereinftinnmenb, als meift alle brei Arten von Zähnen, Schneiden, 
Cd» und Badzähne, vorlommen, deren Ausbildung aber in allen möglichen Formen fpielt. 
Die Haut ift meift did, feft, ſchwielig oder faltig und meift nur mit fteifen Borften bejegt. Es 
find meift ſtumpffinnige, phlegmatifche Thiere ohne große Intelligenz, die Sumpf und Waller 
Tieben, von Wurzeln, Früchten und Blättern leben, wenig zähmbar find und bei gewiffen An« 
Läffen in fürchterliche Wuth gerathen, die fie dann zu höchft gefährlichen Feinden des Men- 
chen maden kann. Die jegt eriftivenden Typen der Didhäuter ſcheinen auf ben erften Bd 
wenig Verwandtſchaft zueinander zu Haben, werden aber durch eine Menge von ausgeftorbenen 
Gattungen theils unter fich, theils mit ben Wieberfäuern, Einhufern und den Seelühen enger 
verfnüpft. Die vorzüglichſten Bamilien diefer Orbnung find die Schweine, die Flußpferde, 
Noshörner, Klippdachſe, Tapire und Elefanten. 

Dielytra nannte Decandolle wegen der mit zwei fadförmigen Berlängerungen verjehenen 
Blume eine Pflanzengattung aus ber 17. Klaſſe, 2. Ordnung, bes Linne’fCen Syftems und 
aus bee Familie ber Fumariaceen, welche aus perennivenden Kräutern Nordamerilas und bes 
norböftl. Afien befteht. Es find itberaus ſchönblühende Pflanzen mit knolligen Wurzelftöden, 
ſaftvollen Stengeln, handförmig zertheiten und zerfhligten Blättern und traubig angeord« 
neten Blüten, welche aus zwei hinfälligen Kelcblättchen und vier Blumenblättern beſiehen. 
Bon biefen laufen die beiden äußern nad) unten in einen einwärts gekrümmten, fadfrmigen 
Sporn aus; zwiſchen ihnen befinden ſich die vier bis ſechs Staubgefüße. Die Frucht ift eine 
mehrfamige Schots. Beſonders bemerfenswerth ift D. spectabilis Dec. aus dem nördf. China 
und angrenzenden Sibirien, welche, obwol exft 1810 entbedkt, bereits eine allgemein verbreitete 
Bierpflanze geworben ift, bie im April und Mai unfere Gärten mit ihren langen, überhän» 
genben Trauben purpurrother, hängender Blumen in anmuthigfter Weife ſchmüct und präc- 
tige Gruppen bildet. Die eigenthümliche Form der eleganten Blumen hat die Vollsnamen 
Hängendes Herz, Getheilte® Herz, Fungfernherz veranlaßt. Sie wie aud) die an» 
dern Arten Halten im Freien aus und bedürfen nur einer Laubbededung während des Winters. 
Sie lieben einen fonnigen Standort, leichten nahrhaften Boden und laflen ſich durch Zertgei« 
lung der Stöde leicht vermehren. 

Dietamnus, Diptam, heißt eine zur 1. Ordnung, 10. Klaffe, des Linne'ſchen Syftems 
amd zur Familie der Rutaceen gehörende Pflanzengattung, deren Arten ſich durch einen kurzen 
fünftheifigen Kelch, fünf genagelte, etwas ungleiche Blumenblätter, zehn Staubgefäge mit nach 
oben höderig-brüfigen Staubfäben, und durch fünf am Grunde zuſammengewachſene, ein- bis 
dreifamige Kapfeln auszeichnen. Die befanntefte Art ift der Gemeine Diptam (D. albus), 
welcher auf fonnigen Bergen und Felſen und in trodenen Bergwäldern des fühl. und mittlern 
Europa bejonders auf Kallboden wächſt, auch häufig in Gärten als Zierpflanze gezogen wird 
unb ausbauernd ift. Der 1%, bis 3 F. hohe, ganz aftlofe Stengel trägt einige drei- bis flinf« 
paarige Blätter mit oval=elliptifchen Blättchen und endet in eine ſchöne, aufrechte, 10- bis 20- 
blätige, mit vielen rothbraunen Drüfen bededte Traube von anſehnlichen rofenrothen und 
dunkler geaberten, feltener weißen Blumen. Die Pflanze verbreitet durch ihre zahlreichen Del« 
drüfen einen ftatfen Geruch und haucht zur Blütezeit bei trodener heißer Witterung eine folde 
Menge ätherifchen Oels aus, daß man an trockenen warmen Sommerabenden bie Atmofphäre 
um bie Pflanze durch ein unter diefelbe gehaltenes brennendes Licht auf einntal entzüinden kann. 
Die die, weiße, fehr bitter ſchmedende Wurzel war in der Heilkunde unter dem Namen Dip- 
tam= oder Spechiwurzel (Radix Dietamni ober Diptamni ober Fraxinellae) gebräuchlich 
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und früher als ein kräftiges, toniſch - reizendes Mittel ſehr berilhuit, iſt aber jetzt kaum noch in 
Gebrauch. Sie enthält außer Stärkemehl und Wachs auch Steatin, ein in Aether, Allohol 
und ätherifchen Delen lbeliches Balſamharz, einen bräunlichgelben Farbeſtoff, eine ffidkftoffe 
haltige Subftanz, Ertractivſtoff und Spuren eines ätherifchen Dels. 

Sictator hieß in der Alteften Zeit der oberfte Magiftrat des lat. Bundeöftants und fpäter, 

noch unter der röm. Herrſchaft, ber Burgervorſteher in manchen Iaf. Städten. Im röm. 
Freiftaate gr D. (vordem auch magister populi) der Name eines Magiftrats, der nicht zu 
den jährlich; gewählten gehörte, fondern nur in außerorbentlichen Fällen eintrat. Namentlich, 
geſchah dies, wenn äußere ober innere Gefahren den Staat bedrohten, ſodaß es rathfam 
fchien, die höchſte vollziehende Gewalt möglichſt unbeſchränkt in die Hände eine® Einzigen zu 
legen. Die Beftimmung, ob die Zeitereigniffe ein derartiges abfolutes Regiment exforderten, 
hing von dem Senat ab, welcher dann entweder den zu Ernennenden bezeichnete und nur 
der Form halber von den Conſuln wählen ließ, oder auch die Wahl den Conſuln anheim« 
gab. Es konnte dadurch die Ariftofratie nach bem Emporfommen der Plebs wenigſtens in 
beivegten Zeiten das Geineinweſen nad) ihrem Sinne Ienfen, wie denn gleich die Ernennung 
bes erften D., Titns Lartius, -501 v. Ehr., eine Einſchüchterung der Demokratie bezwedte. 
Wenn ber D. reipublicae gerundae causa, d. h. zur gefammten Leitung des Staats, eingejegt 
war, fo ftanden felbft die Confuln unter ihm. Es waren ihm deshalb 24 Lictoren zugetheilt, 
und gegen feine Anordnungen fand anfangs nicht einmal Berufung an das Volk ftatt, wiewoi 
hierin fpäter eine Aenderung eintrat. Seinen Gehülfen und, wenn nöthig, Stellvertreter, den 
magister equitum, d. i. Befehlshaber der Neiterei, wählte der D. felbft. Beſchränkt war 
letzterer nur inſofern, als er hinfichtlic der Verwendung Öffentlicher Gelder vom Senat ab» 
hing, Italien nicht verlaffen und innerhalb ber Stadt ohne befondere Erlaubniß fein Pferd 
befteigen durfte, damit feine Gewalt nicht zu fehr an bie der Könige erinnerte. Auch Fonnte 
er nad Niederlegung des Amts wegen feiner Handlungen verantwortlich gemacht werben. 
Zuweilen wurden auch zur Beforgung eines einzelnen Auftrags D. erwählt, theils aus reli⸗ 
giöfen Gründen, theild weil der regelmäßige Magiftrat behindert war, 3. B. zum Einſchlagen 
des Jahresnagels in bem capitolinifchen Supitertempel (elavi figendi causa), zur Haltung dev 
Wahlcomitien n. f. w. Sie dankten nad) Bollziehung des Auftrags ſogleich ab. Die erfte 
erwähnten D. follten längſtens ſechs Donate im Amte bleiben, doch Iegten auch fie ihre Gewalt 
feither nieder, fobald fie ihre Bel —S— hatten. Weiterhin konnten auch Plebejer zur 
Dictatur gelangen, und Cajus Marcius Rutifus war ber erſte D. dieſes Standes. ALS letzter 
D. zur Leitung des gefommten Staats findet fih Marcus Junius Vera verzeichnet, beffen 
Ernennung 216 v. Chr. nad) der Schlacht bei Canndi erfolgte. Fir andere Gefchäfte kommt 
nad) 202 ebenfalls fein D. mehr vor, bis 120 9. fpäter, 82 v. Chr., Cornelius Sulla (f. d.) 
ſich durch einen Interrer in den Comitien die Dictatur zur Einrichtung des Staats (reipublicae 
constituendae causa) übertragen ließ, die er 8 9. nachher freitoillig niederlegte. Aber biefe, 
wie bie auf gleiche Weife bezeichnete Dictatur Julius Cäfar’s in den 9. 47, 45 und 44, war 
in ber Form am Theil, im Weſen gänzlich von ber alten Dictatur verfchieden und in ber 
That nur ein Titel für bie fo gut wie umbeichränfte Gewalt beider Männer. Nach Cuſar's 
Tode ward die Dictatur durch Antonius für immer aufgehoben, und Octavian ſchlug fie aus, 
als fie ihm das Bolt wieder antrug. Heutzutage berficht man unter Dictatur und Dicta« 
torifher Gewalt überhaupt eine in ihren igniſſen ganz oder doch größtentheils unbe 
ſchrankie, nicht auf dem regelmäßigen Staatorechte deruhende Macht, weiche ſich über die ver 
faffungsmäßigen Autoritäten ftellt. 
. Dietion bezeichnet im allgemeinen in grammatiſcher Hinficht die befonbere Ausbrudsmeife, 
in ber Rhetoril aber die befondere Art der Darftellung ber Gedanken durch bie Rede. Sie 
unterfcheidet Ah vom Stil (f. d.) infofern, als fie mehr anf dem Ausdrude der Gebanten und 
Empfindimgen und der Wahl der Ausbrüde, letzterer aber auf ihrer Togifchen und fontaftifhen 
Berbindung beruht. 

Didalit (griech), d. i. Unteriätetepe ober Unterrichtöwiffenfchaft, heißt der Theil ber 
Erziehungstehre, weldjer bie Gefege und Regeln fr den Unterricht barlegt. Da ſich bei dem 
Unterricäte drei Momente unterfcjeiden laſſen, nämlich Bmed, Mittel und Methobe, fo um- 
faßt bie D. bie Lehre von dem Zwecke, den Mitteln des Unterrichts oder dem Unterrichtöftoffe, 
und der Methode. Daher ift fie ber Ähethodit als einem ihrer Haupttheile übergeorbnet, wäh- 
rend fte ſelbſt einen Haupttheil ber Vndagogi ausmacht. 

Didaltiſche Boefle, |. Lehrgedict. 
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Didaslalien Hiegen bei den Griechen theils bie Einübungen und Ausführiingen eines 
theatraliſchen Stüds oder Chors theils bie Stüde felbft, gewöhnlich aber die Berzeichniffe der 
aufgeführten Dramen, mit Ungabe ber Berfaffer, ber Zeit und des Erfolgs, mit welchem fie 
aufgeführt wurden. Diefe Berzelchniffe wurden fpäter in befondern Schriften gefammelt und 
wahrfcheinlich mit eigenen Bemerkungen und Erläuterungen ber Sammler begleitet. Der erfte, 
der eine ſolche Schrift verfagte, war Ariftoteles, dem bald andere, wie Difäardjos, Kallimachos, 
Eratoſthenes u. f.iv., folgten. Doch find diefe Schriften ſammtlich untergegangen, obwol fie von 
den fpätern Grammatifern und Scholiaften in den Inhaltsverzeichniffen der alten Tragödien 
und Komödien noch benut worden. Auch bei den Römern wurben dergleichen Beneiäniffe: 
beſonders von Attius, angefertigt, wie bie Angaben vor ben Luftfpielen des Terenz bentlich zeigen. 

Diderot (Denis), einer ber berühmteften unter den franz. Enchklopäbiften, geb. 5. Dct. 
1713 zu Langres in Champagne, wurbe bei den Sefuiten erzogen und erhielt die Tonſur. Da 
er aber dem geiftlichen Stande abgeneigt, beftimmte ihn fein Vater fir die jurift. Laufbahn und 
übergab ihn der Leitung eines parifer Anwalts. Doch D. befchäftigte fich lieber mit den fchd- 
nen Wiſſenſchaften, und ſelbſt der Unwille des Vaters machte ihn nicht irre. Mit Effer Tegte 
er ſich zugleich auf Mathematik, — und Philoſophie und erwarb fi bald unter den 
glänzenden Geiftern von Paris einen Namen. Den Grund zu feinen Muhme Iegte er durch 
die «Pensses philosophiques» (Bar. 1746), fpäter unter dem Titel «Etrennes aux esprits 
forts» wieder abgedrudt, eine gegen bie chriſti. Religion gerichtete Flugſchrift, bie durch Bes 
ſchluß des Parlaments vom Scharfrichter verbrannt wurde. Die «Lettres sur les avougles 
& T’usage de ceux qui voient» (Pond. 1749) zogen ihm wegen einiger Stellen, die Madame 
Dupri und M. de Reanmur übelnahmen, ein Jahr Gefängnig im Thurme zu Bincennes zu. 
Gleichzeitig mit der erften Schrift Hatte er im Verein mit Eidous und Touffaint ein «Dietion- 
naire universel de medecine» (6 ®be., Bar. 1746) herausgegeben. Der Beifall, mit welchem 
dieſes mangelhafte Werk aufgenommen wurde, brachte ihn anf den Gedanken, ein encyklopaͤdi⸗ 
ſches Leriton —S zu deſſen Ausführung cr ſich 1751 mit Daubenton, Rouſſeau, 
Miarmontel, veblond, demonnier und diAlembert vereinigte. D. ſelbſt unterzog ſich der Aus- 
arbeitung aller in die Künſte und das Gewerbweſen einſchlagender Artikel. — Eneyklopa⸗ 
die.) Der Gewinn ber 26jahrigen Anſtrengung war aber bei feiner wenig geordneten Haus- 
Haltung fo unbebeutenb, daß er ſich gendthigt fah, feine Bibliothek zu veräußern. Die Kaiferin 
von Rußland faufte fie fiir 500000 Liores, überließ fie ipm aber zum Gebräuch auf Xebens- 
zeit. Auf ihre Einladung ging D. nach Petersburg, misfiel jebod durch ein zweideutiges 
Duatrain, fodaß er balb wieber abreifte. Während er mit ber «Encyclopsdie» beſchaftigt war 
und viele Unannehmfichleiten, die den Drud derfelben‘ oft jahrelang hemmten, zu erfahren 
Hatte, machte er fich zitgleich als Romanfchriftfteler und Luftipieldichter bekannt durch den 
finnreichen, aber jhläpftigen Moman «Les bijoux indiscreten umd bie beiden Luſtſpiele «Le 
fils naturel» (1757) unb «Le pöre de famille» (1758), welche letztern als «Thöätre de D.» 
(2 Bde., Bar. 1758; beutfch von Leffing, 2 Bde, Berl. 1781) erfchienen. Außerdem ſchrieb 
er eine Menge philof.«äfthetifcher Werke. D. ftarb 31. Juli 1784. Seine Freunde ſchil⸗ 
dern ihn al8 einen offenen, uneigennügigen, biebern Mann; feine Feinde legen ihm Hinter- 
GR und Eigennutz zur Laſt. Wenigftens war er fehr empfindlich. Vorzüglich war e8 diefer 
Charafterfehler, welcher die Spannung mit Rouſſeau, gewiß feinem aufrichtigften Freunde, 
berbeiführte, den er hierauf in verschiedenen Schriften mishandelte, Aus D.'s Nachlaſſe er» 
f&ienen fein «Essai sur la peinture» (beutfc von Eramer, 2 Vde., Riga 1797); ein ſchon 
4772 gefchriebener Dithtyramb «Abdication d’un roi de la föven, welcher äußerft bemofra- 
tische Öefinmungen verrät, und die Romane «La religieuse» (deutſch von Eramer, 2 Bde. 
Berl. 1792), «Jacques le fataliste et son maitre» (deutſch von Mylius, 2 Bde. Berl. 1792) 
und «Rameau’s Neffen, ben Goethe überſetzte (Lpz. 1815), noch ehe das Original erfchien. 

8 Stil Hat nicht die flüfftge Klarheit und Schönheit des Kouſſeau'ſchen; er wollte bie Kunſt 
des Schreibens zur Schau tragen, fiel leicht ins Declamatorifhe und Hafchte nach Effecten. 
Dagegen dachte er ſchärf und war im Urtheifen auferordentlich gewandt. Beſonders war es 
ihm um Ausbreitung der naturafiftifchen, die Moral anf die Anlagen ber Menfchennatur grüne 
denden Anfichten, welche das 18. Jahrh. erzeugt Hatte, zu thun. Im ber Poeſie verbreitete er 
die Richtung des moralisch Rührenden und der angenehmen Natürlichkeit. Noch mehr als feine 
Darftellungsgabe in Schriften wird von den Zeitgenoffen feine firdimende, hinreißende Bereb- 
famteit im Gefpräche gerühmt. Eine voMftändige Ausgabe feiner Werke mit einer Einleitung 
beforgte Naigeon (15. Bde. Par. 1798 u. öfter). Eine andere erfchien 1821 (22 Bde., Par.), 
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der fich die «Correspondance litt£raire, philosophique et critique de Grimm et D.» (15 Bde., 
Bar. 1829), die, viel volftändiger und beffer georbnet ift als in der frühern Ausgabe, nament- 
Tic) alle von der Cenſur unter Napoleon geftrichenen Stellen enthält, und die «M6&moires et 
correspondance et ouvrages insdits de D.» (4 Bde., Par. 1830— 32) anſchloſſen. In- 
tereffante Beiträge zu D.’S Biographie enthalten auch feiner Tochter, der Madame de Vandeuil, 
«Mömoires pour servir & l’histoire de la vie et des ou 3 de feu D.» 

Dido oder Eliffa, der Sage nad) die Gründerin von Sartfago, war die Tochter eines 
Königs von Tyrus, den einige Agenor ober Belus, andere Mutgo oder Matgines nennen. 
Sein Nachfolger Pygmalion, der Bruder der D., ermorbete den Gatten und Oheim derfelben, 
einen Priefter.des Hercules, Acerbas, bei Virgil Sichäus genannt. Mit den Schägen des 
Sichäus, die der Mörder vergebens gefucht Hatte, und begleitet von vielen Tyriern, entfloh D. 
hierauf zu Schiffe, um einen neuen Wohnfig zu ſuchen. Sie landete in Afrika, unweit ber ſchon 
beftehenden phöniz. Pflanzftadt Utika, und baute auf dem Boden, ben fie von dem numidiſchen 
Könige Hiarbas gelauft hatte, eine Burg Byrſa (das Fel). Die griech. Bedeutung dieſes Worts 
veranlaßte bie Griechen zu ber Sage, %. habe fo viel Land gefauft, als mit einer Rindshaut 
belegt werben könne, dann aber liſtig die Haut in dünne Streifen zerſchnitten und damit einen 
weiten Raum umgrenzt. An die Burg ſchloß fie Hierauf die Stadt Karthago (f.d.) an. Hier 
warb D. nad} ihrem Tode göttlich verehrt, den fie, um bem Begehren des Hiarbas zu ent« 
gehen, ſich felbft auf dem Scheiterhaufen gab, Birgil läßt, wie es ſchon vor ihm Nävius ge= 
than, ben Aeneas zur D. Tommen und gibt deſſen Untreue als die Urſache ihres Tobes an. 

Didot, eine franz. Buddruder- und Buchhändlerfamilie, bie fih durch den großartigen 
Sinn in Vetreibung ihrer Kunft und ihres Gewerbes und buch die vielen und ſchoͤnen Werfe, 
die aus ihren Preffen Hervorgingen, einen Namen erworben. Ahnherr berfelben war François 
D., geb. 1689 zu Paris, geft. 2. Nov. 1757, von befien elf Kindern Srangois Ambroife und 
Pierre Frangois die von im in Paris begründete Bucdruderei und Buchhandlung fort« 
führten. — Srangois Ambroife D., geb. 1730, vervollfomminete die Schriftſchneide · und 
Schriftgiegelunft, ſodaß aus feiner Schriftgiegerei die ſchönſten Typen Hervorgingen, die man 
bis dahin in Frankreich gefehen. Nach vielladjen Verſuchen gab er 1777 der Buchdruderpreſſe 
eine volllommenere Einrichtung, und ihm gebührt die ihm mit Unrecht von dem Buchbruder 
Aniffon Duperron ſtreitig gemachte Erfindung ber Preffen mit Einem Zuge. Auch war er be= 
müßt, in ben franz. Papiermühlen eine verbefferte Bereitungsart des Drudpapiers einzufüh- 
zen, unb ber erſte in Franlreich, ber auf das nad) feinen Angaben verfertigte Belinpapier brudte, 
Unter den aus feinen Prefien bervorgegangenen Werken, die zum Theil typogr. Geltenheiten 
geworben, zeichnen fich aus die —8 des Longus (2 Bde., 1778), Taſſo's «Gerusalemme 
Überatan (2 Bde., 1784—86) und Bitaube’8 franz. Ueberſetzung des Homer (12 Bde. 1787— 
88). Auf Correctheit des Textes feiner Drudwerke wendete er die größte Sorgfalt. Er ftarb 
10. Juli 1804. — Sein Bruder Pierre Frangois D., geb. 1732, übernahm das väter» 
liche Buchhändlergeſchäft und erfaufte fpäter auch eine Buchdruderei. Er hat ebenfalls zu den 
Fortſchritten der Bucdruderkunft, insbeſondere der Schriftgiegerei beigetragen und fih um 
Berbefferumg der Papierfabrifation in feiner Papierfabrik zu Effonne Verdienſte erworben. 
Unter ben aus feiner Officin Hervorgegangenen Druden ift Fenelon's «Tel6maque» (2 Bde., 
1785) hervorzuheben. Er ftarb 7. Dec. 1795. — Pierre D., der Aeltere, ein Sohn Frangois 
Ambroije D.'S, geb. 1760, übernahin 1789 von feinem Vater die Druderei. Er ſtrebte nad 
dem Ruhme, —— Boboni (f. d.) zu werden, und faßte 1795 den Plan zu Prachtaus- 
gaben claffifcher Schriftfteller in Folio. Er feheute Feine Koften, diefelben mit allem Glanze 
und allen Zierben der Ei ang Kunft, wozu er die erften Meifter berief, auszuftatten, und 
opferte jelbft einen Theil feines Vermögens. Seine Folioausgaben des Birgil (1798) und des 
Horaz (1799) waren diefer Anftrengungen würdig, noch mehr aber bie des Racine (3 Bde. 
1801 —5). Unter den andern aus feinen Preſſen herborgegangenen Werken find befonders 
Lafontaine’ «Fables» (2 Bde. 1802), Denon's « Voyage dans la Basse- et Ia Haute-Egypte» 
(2 Bbe., 1802), Visconti'8 «Iconographie grecquer (3 Bde., 1808 und 1811) und beiien 
«lconographie romaine» (3 Bbe., 1817—26, 1818—27) Hervorzuheben. Der Berbeflerung 
der Lettern widmete er mehrjährige Unftrengungen. Mit ganz neuen, von ihm angegebenen 
Schriftarten drudte er Boileau’6 «Oeuvreso (5 Bde., 1815) und Voltaire’ «Henriade» 
(1819). Auf die Eorrectheit und Reinheit bes Textes, auf volllommene Gleichheit in der Or⸗ 
thographie wendete er nicht geringere Sorgfalt als auf typogr. Schönheit. Auch als Literator 
hat er ſich befannt gemacht, und unter mehrern Schriften, die er zum Theil gemeinfhaftlich 
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mit feinem Bruber Firmin fehrieb, ift der «Essai de fahles nouvelles» (1786) wegen ber 
zahlreichen Anmerkungen fir die Gefchichte ber Buchdrucerkunſt wichtig. Er Tieferte auch mer 
trifche Üeberfegungen des erften Buchs ber Horaziſchen Oden (1796) und eines Fragments ber 
Aentis. Bor den Ausgaben des Birgil und Horaz ftehen lat. Borreben von ihm. Er ftarb 
31. Dec. 1853. Sein Sohn, Jules D., übernahm nad ihm das Gefchäft und hat ebenfalls 
eine Reihe großer und prachtvoll ausgeftatteter Werke erfheinen Laffen. — Firmin D., ber 
Bruder des Pierre D., geb. 1764, erhielt von feinem Vater 1789 bie Leitung der Schrift 
ießerei, bie er bald vielfach; bereicherte. Später Iegte auch er eine eigene Buchdruderei an. 
18 er, im Begriff Callet's Logarithmen zu bruden, auf Mittel fann, den bei dem Gebrauche 
betoeglicher Letiern oft vorfommenden Nachtheilen abzuhelfen, kam er auf ein neues Verfahren 
im Stereotypendrud, ben er bei diefem Werke anwendete. Unter den Werken feiner Preſſe zeich- 
nen ſich aus Sonze Botelho's Ausgabe der «Rufiaden des Camoens (1817) und Daunou’s 
Ausgabe der «Henrisde» (1819). Er hat mehreres aus dem Griechiſchen und Lateinifchen 
überjegt und fehrieb auch bie Tragödien «La reine de Portugal» und «La mort de Hannibal». 
1827 trat er fein Geſchaft feinem Sohne ab und widmete ſich nun dem dffentlichen Leben. 
As Deputirter gehörte er zu ben 221, bie 1830 gegen die Fuliordonnanzen proteftirten. Er 
ſtarb 24. April 1886. — Henri D., der ältefte Sohn Pierre Frangois D.'s, geb. 1765, 
geft. 1852, zeichnete ſich ſchon früh als Schriftjchneider aus und vervollkommnete das Gieken 
der Lettern auch durch Erfindung eines neuen Gießinſtruments. Sein Bruder D. Saint- 
Leger, welcher die Papierfabrik zu Eſſonne Ieitete, erfand das Papier ohne Ende. Ein dritter 
Bruder, D. Jeune, fette die Druderei feines Vaters fort. — Ambroife Firmin D., der 
Sohn Firmin D.'s, geb. 20. Dec. 1790, widmete ſich namentlich unter Korais dem Studium 
der alten Sprachen, machte bann eine Reife durch Griechenland, Paläftina und Kleinaſien, 
über die er in ben «Notes d’un voyage däns le Levant en 1816 et 1817» Mittheilungen 
gab, und war dann eine Zeit lang bei der Gefandtfchaft in Konftantinopel. Später trat er in 
das großartige Gefchäft feines Vaters, das er 1827 übernahm. Sein Bruder, Hyacinthe 
Firmin D., geb. 11. März 1794, ift Teilhaber des Gefchäfts; ein zweiter Bruder, Tre» 
deric Firmin D., geb. 1799, welcher der Papierfabrik des Vaters zu Meönil bei Dreur 
vorftand, ftarb 1836 wenige Tage dor feinen Vater. Gegenwärtig find auch Baul D. und 
Alfred Firmin D., die Söhne von Ambroife und Hyacinthe, Theilhaber des Gefchäfte. 
Unter den vielen nenern Unternehmungen des D.’fchen Gefchäfts (Firmin Didot freres, fils 
et Cie) find Hervorzuheben: die «Bibliothöque frangaise», die «Collection des classiques 
frangais», «Bibliothöque des auteurs grecs», die neue Ausgabe des «Thesaurus Graecae 
linguae» bon Stephanus, bie des «Glossarium mediae et infimae latinitatis» von Dufresne, 
und bie «Nouvelle biographie göneraler. Vgl. Werdet, «Etudes bibliogrepkiques sur la 
famille des D.» (Par. 1864). B 
Didron(AbolppeNapoleon), franz. Archäolog, geb. 13. März 1806 zu Hautvillers (Depart. 
Marne), befchäftigte fich feit 1830, auf B. Hugo's Anrathen, mit den kirchlichen Kunftalter« 
thumern des Mittelalter und widmete ſich nachher ausſchlietend dem Studium derſelben. 
Während früher die altfranz. Kunftgefchichte nur mit Sleichgültigkeit behandelt worden, wurde 
fie von ihm mit Liebe und Vegeifterung dargeftellt, und bie mittelakterlichen Kunſtwerke, in wel⸗ 
chen man vorher nur die Erzeugniffe barbarifcher Gefchmadtofigkeit fah, erfchienen ihm als 
herrliche Denkmale Hoher Eultur. Er war nicht ſowol ein Apoftel ber Romantik, als viel» 
mehr ihr geharnifchter Ritter. Beſonders wandte er ſich nachdrücllich gegen bie in ber Franzb-" 
ſiſchen Alademie herrſchenden Vertreter ber claffifchen Kunftarchäofogie, ging aber babei vielleicht 
zu ſcharf zu Werte. Reifen in der Normandie, im Eentrum und Süden Frankreichs, nad} Grie- 
Henland, Deutfchland, England, Spanien und Italien erweiterten feine Kunſtanſchauuugen in 
umfaffendem Maße, und das gewonnene Ergebniß feiner neuen Einfichten und Kenntnifie wurde 
von ihm raſch und Kühn auf die mittelafterliche Kunſtarchäologie angewandt. Nach feiner Mei- 
nung ift das 13. Jahrh. die Zeit, wo der chriſtl. Geift in den verſchiedenſten Gebieten menſch- 
licher Wiffenfhaft und Kunft das Höcfte und Mufterhaftefte hervorgebracht hat. 1835 er- 
nannte ihn Guizot zum Secretär des «hifter. Comite der Künfte und Dentmalen, deſſen ſehr 
gefhäßtes «Bulletin archöologique» (1840—47) ganz von ihm abgefaßt wurde. Bon 
1836—43 hielt ex Öffentliche Borlefungen tiber Nationalarhliofogie an der großen parifer 
Bibliothek. 1844 fliftete er die «Annales arch6ologiques», da Hauptorgan ber romantiſchen 
Runftarchäofogie, welches cr ſeitdem ununterbrochen leitete. Wenn er auch feine Berbienfte mit 
andern teilt, Tonmen ihm doch die Forſchungen über altchriftl. Itonographie ausfchliegend 
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zu. Eine Frucht hiervon war bie «Histoire de Dieu, iconograpbie des personnes divines» 
(Bar. 1843, mit Holzfehnitten) und das «Manuel d’iconographie chrötienne grecqus et la- 
tine» (Bar. 1845), zwei Schriften, bie weſentlich dazu beigetragen Haben, in ben über MWieber« 
Herftellung und Ausbefferung früherer Dentmale herrſchenden Anfihten eine erfolgreiche Aen- 

. derung zu bewirken. Zu gleichem Behuf gründete D. 1845 einen fpeciellen Verlag für archäol. 
Werke, 1849 eine Manufactur für gemalte Kirchenfenſter, 1858 eine Fabrik von Brongen 
und Gofbfchmiebearbeiten in mittelafterlihem Stil. Bon D.'s fonftigen Schriften find noch 
die «Iconographie des chapiteaux du palais ducal de Venise» (Bened. 1857) und «Manuel 
des objets de bronze et d’orföwreries (mit Burges, Bar. 1859) zu nennen. 

Didgn, ein von Mofander 1839 entdecktes felienes Metal, deſſen Oryd in Verbindung 
mit den Oryden zweier anbern Metalle, des Cers und bes Lanthans, in verſchiedenen Mine 
ralien, wie in Cerit, Gabolinit, Orthit, Allanit, Yitrocerit u. ſ. w. vorkommt, Die Salze 
deſſelben find von amethnftrother Farbe. Anwendungen hat e8 nicht. 

Didämus, ein berühmter aleranbrinifcher Grammatiler, ans der Schule bes Ariſtarchos, 
Tebte im Zeitalter des Julius Cäfar ober Auguftus und fol gegen 4000 Schriften verfaßt 
haben, daher er auch infolge feines wahrhaft eifernen Fleißes den Beinamen Chalfenteros er- 
hielt. Seine Thätigleit erftredte ſich auf die Kritik und Erklärung ber Altern griech. Diäter 
und Profaifer, wie bes Demoftgenes, namentlich aber auf eine genaue Durchſicht ber von Ari» 
ſtarchos bereits unternommenen Tertrecenflon der Homeriſchen Gedichte. Doc; befigen wir 
nur noch einige bürftige Bruchftüde feiner ſchriftſtelleriſchen Wirkfamteit. 

Die (Dea Vocontiorum), bie Hauptfladt eines Arrondiffements im franz. Depart. Dröme 
in ber Dauphine, liegt maleriſch in dem anmutbigen, von wilden Bergen umfchlofjenen, an der 
Norbgrenze ber Olivencultur gelegenen Thale ber Beh, welches reich an Getreide und Früchten 
jeder Art ift, beſonders an vortrefflichen weißen Muslatweine (Clairette de Die), Der Ort 
iſt alterthümlich rat, Sig eines Tribunals erfter Inftanz und eines prot. Conſiſtoriums 
und zählt 8874 E. melde ftarfe Seidenzudt, Wein- und Melonenban treiben, fi mit Pa- 
pier«, Leber- und Tuchjfabrilation fowie mit Seidenweberei befhäftigen und mit ihren Fabri⸗ 
Taten, mit Wein, Holz und Vieh, befonders mit Maulthieren handeln. D. hat eine 1863 
reftaurirte Kathedrale mit ſchönen Granitfänlen eines antifen Cybeletempels und eine prot. 
Kirche, einen ehemals bifchöfl. Palaft, Refte einer antifen Wafferleitung und auf den Wege 
nad Gap einen moßlerhaltenen Triumphbogen, la Porte St.-Marcel genannt. Bor ber Aufe 
Hebung des Edicts von Nantes (1685) hatten Hier die Ealviniften eine Univerfität, mußten 
aber in den Religionskriegen des 16. Jahrh. viel leiden. In der Umgegenb von D. finden 
fich Bergkryſtalle und mehrere Mineralquellen. Bei dem Dorfe St.-Iulien-en-Duint liegt der 
Berg Forbuwies mit einer merhoürbigen Eißgrotte; bei dem Berg Solore eine große Tropfftein- 
hößle, und in ber Entfernung einiger Stunden ber fog. unerfteigliche Berg (Montagne inac- 
cessible) und der Mont» Aiguille, welcher letztere die Form einer umgeftürgten Pyramide hat. 
Beide werben zu ben ſieben Wundern der Danphind gerechnet. — Saint- Die oder Saint« 
Diey (St.-Diez), Stabt im franz. Depart. Vogeſen in Lothringen, an ber Meurthe, in einem 
herrlichen Thale am Fußge des Ormion, ift der Hauptort eines Arrondiffements und Sig eines 
Biſchofe, eines Gerichtshofs und einer Öewerbefammer. Die Stadt hat eine alte Domlicche, 
ein Seminar fite Geiftliche, ein Communal-Eollege, eine öffentliche Bibliothet und 9554 €., 
welche fich mit Weberei von Baumwollwaaren und Teppichen, mit Baumwollfpinnerei, Ger- 
berei, Särberei, Buchdruderei und Bierbrauerei befcäftigen und ftarken Handel mit Getreide, 
Holz, Vieh, Lein, Hanf, kurzen Waaren u. f. w. treiben. 1625 wurde die hier befindliche ber 
rühmte adeliche Abtei aus dem 6. Jahrh., welcher die Stadt ihren Urſprung verdankt, und deren 
Prior Bapft Leo IX. war, in ein Stift umgervandelt und 1776 in ein Bistgum, welchem Kü« 
nig Stanislaus —— bie Grafſchaft Diez und das Vermogen einiger eingezogener 
öfter überließ. Ebenderſelbe forgte nach dem Brande ber Stadt 1756 fiir deren — 
errichtete Wohlthatigkeits · und Bildungsanftalten, legte Kandle und Springbrunnen an, und 
feitbem Hat ſich der weiter verfchönert. Im der Umgegend finden fih drei Mineralquellen, 
Marmorbrüche, Kupfer- und Eifenminen, Bei D. und dem Dorfe Ste.-Darguerite fiegten 
10. Ian. 1814 die Baiern unter Deroy über die Franzoſen umter Heritier und Duheöme, 

Diebisid)-Saballaufli (Hans Karl Friedr. Ant. von Diebitf) und-Marden, Graf), ruff. 
Feldherr, geb. 18. Mai 1785 auf dem Rittergute Großleippe in Schlefien, erhielt feine Bil» 
bung feit 1797 in bem Cadettenhauſe zu Berlin, nahm aber 1801 feine Entlafjung aus preuß. 
Dienften, um in ruffifche zu treten, in welchen fein Vater Hans Eprenfried von D,, 
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feitgee Major und Adjutant Friedrich's d. Gr., damals als Generalmajor angeftellt war, Er. 
trat in das Semenow jche Garderegiment, mit dem er ben Feldzug von 1805 mitmadjte. Bei 
Aufterlig wurde er in bie rechte Hand verwundet und nad} der Schlacht von Friedland außer ber 
Reihe zum Hauptmann befördert. Die Waffenruhe bis 1812 benutzie er zu feiner Ausbildung 
in ben Kriegswiſſenſchaften. 1812 am er als Dberquartiermeifter zum Wittgenftein’fchen 
Corps und zeichnete ſich vornehmlich bei der Wiedereinnahme von Polozk aus, worauf er zum 
Generalmajor ſtieg. Mit York, den er in geheimer Unterredung zum Abfall von Napoleon 
vermedhte, rüdte er in Berlin ein. Nach der Schlacht bei Lutzen wurde er zu Barclay be 
ZTolly’s Armeecorps nad; Schlefien verfegt und war bei dem Abfchlufle des Vertrags zu Reis 
chenbach 14. Juni 1813 tätig. -Er Hatte THeil an den Schlachten bei Dresden, Kulm und 
bei Leipzig, ad) ber ihn ber Kaiſer zum Generalfientenant erhob. Im dem 22. Mürz 1814 
gehaltenen Kriegerath ſprach er ſich mit Nachdruck für den Marſch auf Paris aus. Nach dem 
Frieden vermäßlte er ſich 1815 mit einer Nichte des Furſten Barclay be Tolly, bie aber früh. 
zeitig Rab Bei Rapoleon’s Rüdtehr von Elbe fendete ihn Alerander vom Eongrefie zu Wien 
als Thef des Generaiſtabs zur erften Armee, bis er ihn wieder als Generalabjutant zu ſich ber 
rief. 1822 wurbe D. Chef bes großen Generalftabes. Er Hegleitete den Kaiſer auf der Reife 
nach Taganrog und fah ihr bier flerben. Auch Nikolaus fchenkte D. fein Vertrauen und ver- 
lieh ihm die Örafenwürbe. Im türk, Feldzuge von 1829 übernahm er ben Oberbefehl, ſchlug 
11. Iumi den Großvezier bei Kulewtſcha und Überfchritt ben Balkan, weshalb er ben Beinamen 
Saballanftij und den Feldmarſchallsſtab erhielt. Am 14. Sept. 1829 ſchloß er in Abrianopel 
Frieden, Nach Ausbruch ber poln. Revolution wurde ihm ber Oberbefehl über das ruff. Heer 
von neuem anbertraut. Am 6. Febr. 1831 rüdte er in Polen ein; doch fein gemohntes Glüd 
ſchien Hier von ihm gewichen. Bald nad; der Schlacht bei Oftrolenfa verlegte ex fein Haupt» 
quartier nach Meczeroo bei Pultusk, wo er, in der Macht vorher von ber Cholera befallen, 
am Morgen bes 10. Suni 1831 ftarb, nachdem ſoeben der Graf Orlow aus Petersburg an- 
gelangt war, mm bie Lage ber Dinge an Ort und Stelle zu unterſuchen. Bol. Belmont, 
«Graf D.-&.» (Dres. 1830) und Bantyfch-Ramenffi’s «Biographien ber zufl. Feldmar - 
ſchalle (4. ®b., Peteröb. 1841). 

Diebsinfeln, |. Ladronen. 

Diebſtahl Heißt die Aneignung von fremden beweglichen Sadjen zu dem Zwed unerlaub ⸗ 
ter Bereicherung, ohne daß, wie bei dem Raube, Gewalt wider die Perfon bes Inhabers zum 
Befige verhilft. Bon ber Ünterſchlagung unterfeheidet ſich ber D. dadurch, baf das Object des 
Berbrechens dem Thäter nicht bereit anvertraut gewvefen iſt. Obſchon ſich Beifpiele von Ge- 
feggebungen vorfinden, die den D. nad; Umftänden geftatteten (fo die Lykürgiſche in Sparta) 
ober ben Dieb nur zu mehrfacher Entſchädigung des Beftohlenen anhalten, h entſcheiden ſich 
doch die meiften Rechte fiir eine bffentliche Beftrafung. Selbſt das röm. Recht, das jede hab» 
füchtige Beeinträchtigung eines fremden Befiges, aiſo außer dem eigentlichen D. andy bie wider- 
rechtliche Benutzung bie Unterfchlagung, früher felbft ben Raub, unter ben Begriff des fürtum 
ſtelite und den Urheber filr die Regel bios zur Erftattung bes mehrfachen Werth an den Ber» 
Tegten anhielt, bedrohte wenigften® gewiſſe ausgezeichnete Formen des furtum, wie bie Bes 
vaubung noch umangetretener Erbſchaften und vom Grabftätten, ben bei Nacht ober mittels 
Einbruchs oder Einfteigen (Divectariat), am Vieh auf der Weibe (Abigeat), an den Sachen 
der Babenden ober an öffentlichen Gelbern verübten D., ingleichen wenn fi der Dieb zu 
feiner peefönlichen Sicherheit bewaffnet hatte, mit j weren Strafen und verftattete fpäterhin 
den Antrag auf csiminelle Ahndung wegen jeber Art von fartum. Am ſtrengſten find die 
alten deutſchen deechte, welche den D. als ein feiges und verächtliches Verbrechen anfehen, des- 
Halb aber, während fie ſelbfi ben Todtſchlüger mit Buße fich löſen laſſen, gegen Diebe mit Leis 
bes · ober Lebensſtrafen verfahren. Die Bebrohumgen ber Öffentlichen Sicherheit durch allerlei 
fahrendes Bolt und die Drganifation, welche befonderß feit bem Auftreten ber Zigeuner in den 
Krieg gegen die Geſellſchaft kam, beftärkten nur biefe Strenge des Urtheils, und wenn aud) bie 
Carolina (f. d.) den «Heinen D.» bei einem Werthe unter 5 Fl. blos bitrgerlich durch bop ⸗ 
pelten Exfag und eine Gelbbuße beftzaft wiffen till, fo eilt fie doch fir den großen, den 
wieberholten oder mit Steigen, Brechen oder Waffen verübten D. ſowie für den Kirchenraub 
(j. b.) gleich Leibes und Lebensſtrafen in Ausficht, welde erft die Praxis durch Freiheits. 
ftrafen eifegte. Die neuern deutſchen Gefeggebungen geben ebenfalls dem Grundfage, baß bie 
reg von Anfprüchen wegen Bermögensbeeinträchtigung Sache des Berfegten fei, hin- 
fihtlich des D. in dei Hegel keine Statt. Gewöhnlich erflären fie nur Entwenbungen durch 
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nahe Angehörige bes Beſtohlenen (Familiendiebſtahl, Entfremdung, amotio) oder Entmendun · 
gen bon eß« und trinfbaxen Gegenftänden zum unmittelbaren Genuß (Victualiendiebſtahl) für 
bloße Antragsvergehen (f. d.), laſſen aber in anbern Hüllen Verfolgung von Amts wegen ein» 
treten. Gegenwärtig zieht der D. meiſtens einfache oder geſcharfte Freiheiteſtrafen nach ſich, 
letztere befonders, wenn das Verbrechen durch erſchwerende Umftände zu einem ausgezeichneten 
oder qualificirten wird. Es kommen bier in Betracht: die Eigenfchaft der entiwendeten Sachen, 
namentlich wenn diefelben, wie Beftandtheile öffentlicher Sammlungen, Bfeihftüde, Iandiwirth« 
ſchaftliches Geräth, Vieh auf der Weide, durch Waffer« oder Feueronoth geführdetes Eigenthum, 
unter den Schuß ber öffentlichen Treue geftellt find; ferner die Heiligkeit bes Ortes, wo bie 
Entwendung erfolgte (Gotteshäufer, Grabftätten); die Perfönfichteit des Urhebers, wenn der- 
ſelbe das Leben auf fremde Koften zu feinem Beruf macht; eine Zeit, wo bie Anfficht tiber das 
Eigenthum erſchwert ift (Meß- und Marktiebftähle, nächtlicher D.); bie beſonders gefährliche 
Art der Verüibung (in Verbindung mit mehrern, mittel® Nachſchlüfſels durch Einfchleichen, 
Einfteigen, Einbrechen). Wenn ein mit Waffen verfehener Dieb bei dem Betretenwerben dabon 
Gebrauch macht, fo verwirkt er ſchwere Zuchthausftrafe und, dafern die von ihm angewendete 
Gewalt den Tod eines Menſchen herbeiführt, das Leben. Mit noch größerer Härte tritt ber 
franz. Code pönal dem D. entgegen, und wenn auch das Geſetz vom 28. April 1832 die gehliufe 
ten Todesſtrafen durch Iebenslängliche Zwangsarbeit erjetst und da, wo der Code Galerenftrafe 
auf Lebenszeit droht, nur zeitliche Zwangsarbeit eintreten Täßt, fo ift Damit die unverhäftniß« 
mäßige Strenge noch wenig gemildert. Das engl. Recht hat ebenfalls harte Strafbeftim- 
mungen. Doch werben bie geftohlenen Sachen meilt fehr niebrig gefehägt, was bei ber Straf- 
ausmeſſung zugute kommt. 

Diefenbnd (Lorenz), ausgezeichneter deutſcher Sprachforſcher und Ethnolog, geb. 20. Iult 
1806 zu Ofteim im Großherzogthum Heffen, wo fein Bater, Johann Georg D. (geb. 
1757, geft. 8. Dec. 1831), feinerzeit als freifinniger theol. Schriftfteller befannt, ald Prediger 
wirkte, wurde von Ießterm ſchon in frühefter Jugend in Sprachen unterrichtet und von feiner 
Mutter in das claſſiſche Altertfum eingeführt. Bereits im 15. 9. bezog er die Univerfität 
Gießen, um ſich Hier theol. und philol. Studien zu wibmen. Bevor er bafelbft promovirte, be= 
ſchaftigte er fich in Frankfurt a. M. mit Muſik und lebenden Sprachen. Nach mannichfachen 
Wanderungen und Schidfalen Iebte er 12 9. hindurch als Pfarrer und Bibliothekar zu Solms» 
Laubach, wo er einen großen Theil feiner Thätigfeit der Volisbildung zuwandte. Behufs feiner 
wiſſenſchaftlichen, beſonders ſprachlichen Stubien unternahm er von dort aus mehrere Reifen 
und legte endlich feine Stelle ganz nieder. Er Iebte hierauf an verſchiedenen Orten Deutfch- 
lands und befuchte auch die Schweiz, Belgien und Frankreich. 1845 trat er zu Offenbach zur 
der von ihm bafelbft mitbegründeten Beutfhfatt, Gemeinde über. Letztere Stadt ertheilte ihm 
1848 daß Ehrenbürgerreht und fandte ihn in das Vorparfament nad; Frankfurt a. M. Ex 
nahm nun feinen bleibenden Wohnfig in Frankfurt a. M., wo er 1865 zum zweiten Stadt- 
Bibliothefar ernannt ward. D.'S Titerarifche Thatigleit iſt eine ungemein vieljeitige. Seinen 
Nuf als Sprachforfcher begründete er bereit mit den Schriften « Ueber die roman. Schrift« 
ſprachen v (Gieß. 1837), «Ueber Leben, Geſchichte und Sprache» (Gieß. 1835) und «leber 
eine mittelhochdeutſche Bearbeitung der Sage von Barlaam und Joſaphat v (Gieß. 1886). 
Seine Hauptwerke find: die «Celtica» (3 Bde. Stuttg. 1839—42), denen ſich fpäter die 
«Origines Europaeae» (Frantf. 1861) anfchloffen, ferner das «Vergleichende Worterbuch der 
goth. —* Bde. Frankf. 1846 —51) und die a Vorſchule der Bölferfunde und ber Bil« 
bungsgefchichten (Frankf. 1864). Hierzu kommen noch die aPragmatifche beutfche Sprach- 
Iehren (Stuttg. 1847; 2. Aufl. 1854) und das ſchätzbare «Glossarium latino- germanicum 
mediae et infimse aetatis» (Franff. 1857), welches ein Supplement zu bem Werke des Du⸗ 
cange bildet. Außer zahlreichen zerftreuten wiſſenſchaftlichen, kritiſchen und polit. Auffägen 
und religiöfen, zum Theil den Deutſchkatholicismus betreffenden Gelegenheitsjchriften Hat D. 
aud) eine Reihe belletriftifcher Werke veröffentlicht. Dahin gehören: «Gedichten (2 Bde. Gieß. 
1840— 41), «Novellen» (2 Enflen, Lpz. 1856— 65) und mehrere Romane, wie «Die Ariflo- 
tratien (Franff. 1843), «Ein Pilger und feine Genoffen » (Franff. 1851), eEſchenburg und 
Eſchenhof⸗ (Frankf. 1851) und «Der Bertaufchten (Lpz. 1858). 

Dieffenbad) (Ioh. Sriedr.), einer der berühmteften Pumdärzte ber neuern Beit, geb. 1. Febr. 
1794 zu Königsberg, erhielt feine Erziehung zu Roftod und ſtudirte feit 1810 erft auf der 
Univerfität diefer Stadt, dann zu Greifswald Theologie. Nachdem er 1813 als Freiwilliger 
am Befreiungöbriege theilgenommen, kehrte er anfangs wieber zu feinen theol, Studien zurüd, 
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aber. diejelben 1816 wit ben meditiniſchen, unter denen ihn lich bie Epirur- 
gie anſvyrach. Er widmete ſich Iegterer erft in Königsberg, danu — Walther in 
Bonn. Nach Vollendung jeiner Studien promovirte er 1822 in Witrzburg und ging bann 
nach Berlin, wo fein operafives Talent bald allgemeine Auerlennung fand. 1880 wurde er 
dirigirender Wundarzt an der Charite, 1332 außerord., 1840 orb. Profeffor und Director 
der chirutgiſchen Klinil. Nachdeni ex ſchon feit 1845 mehrfach gelitten, erzilte ihn ber Tod 
11. #ov. 1847.mitten unter feinen Schülern. Neben ber eminenten Fertigteit, mit weicher 
D. bei den gewöhnlichen Operationen das Meffer handhabte, bekundete er auch fein chirurgi · 
ches Genie durch Berbeſſerung vieler alter und Erfindung mancher neuer Berfahrungsweifen, 
die beſonders in dns Gebiet der bilbenhen und erfegenden Wunbarzneilunſt gehören, wie bit 
Tünflige Bildung von Nafen, Lippen, Augenlibern, Wangen u. f. w., ber Mustelfchnitt bei 
Schieleuden, bei Stammelnden, Dabei war er eifrig bemüht, die Technik fo viel ald möge 
lich zu vereinfachen. Bon feinen Schriften verdienen hervorgehoben zu werden: «Chirurgiiche 
Erfahrungen» (4 Abtheilungen, Berl. 1829— 34); bie Fortfegung bes Scheel ſchen Werts: 
«Die Transfufion des Blutes und die Einfprigung der Arpneien in die Aderno (Verl. 1828); 
«lieber die Durchſchneidung der Sehnen und Muskeln» (Berl. 1841); «Die Heilung des 
Stottern®» (Berl. 1841); «Die.operafive Chirurgie» (2 Bbe., Lpz. 1844—48), fein Haupte 
wert, das mehrfach; überſetzt wurde; «Der Aether gegen ben Schmerz» (Berl. 1847). Seine 
«Ehirnzgijchen Vortrüge⸗ wurden von Meyer (Berl. 1840) und franzöfljch von Philipp (Berl. 
1840) heraußgegeden. D.’6 Wirhamteit im Lehrfache wurde von feiner durchaus praktischen 
Richtung, die einer ftrengern wiſſenſchaftlichen Haltung in den Weg trat, vielfach befchräntt; 
doc; waren bie praktifchen Beuterkungen, die er mit feinen Operationen verband, für den Zur 
hörer von entfchiedenem Werthe. — Ein Verwandter D.'s, Ernf D. geb. 7. Jan. 1811 zu 
Gießen, bereifte jeit 1839 Neufeeland und habilitirte ſich fpäter zu Giehen, wo er 1850 eine 
außerord. Brofeffur der Geologie erhielt, aber 1. Oct. 1855 ftarb. Literariſch hat er ſich ber 
ſonders durch bie «Travels in New-Sealand» (2 Bbe., Lond. 1843) und bie deuiſche Bearbeis 
tung von De la Beche's «Borfchule der Geologie» (Braunſchw. 1853) bekannt gemacht. 
Diego Rodriguez, engl. Rodriguez Island, die Bikfidhfte der im Indiſchen Oceau 
Anti von Madagaskar gelegenen Mascarenhas-Infeln, etwa 75 M. öftlich von Mauritius, 
(Iöle be France) entfernt mb wie dieſes den Briten aehbeig An M. lang, kaum 1 M. breit, in 
der Entfernung von %, M. ganz mit einem Kranz von lenfelfen umgeben, hat eine an ⸗ 
muthig mit Hügeln und Thalern wechfelnde, durch Bäche reichlich bemwäflerte Oberfläche, zum 
Theil fehr fruchtbaren Boden, der Reis, Mais und Weizen ſowie tropifche Früchte herdor ⸗ 
bringt, ein mildes, außerordentlich gefundes Klima, aber zur Regenzeit Häufige und oft monates 
fang anhaltende Sturme. Die Faung ift im ganzen fehr dikeftig, doch gibt es vorzügliche 
Aufiern und Schildkroten in großer Menge, und bie Ratten find fo häufig, daß fie eine Land- 
plage bilden. Die Bewohner find, wie anf ben Heinen Racbareilanden, Auftedler ans Mau« 
ritins. Ihre Zahl ſtieg in den 9. 1843—51 von 250 auf. 1190 und belief ſich 1861 auf 
1569. Auf ber Norbfeite befindet ſich ein geräumiger und fiherer Hafen, wo Oftinbienfahrer 
Lebensmittel unb Erfriſchungen einnehmen. Die Infel wurde 1645 von den Portugiefen ent« 
dedtt, tam ſputer an bie Holländer, dann an die Franzoſen. Die Engländer nahmen fie 1810 
ben Franzojen ab und behaupteten fie auch im Parifer Frieden von 1814. “ 
Diel (Aug. Friebr. Adrian), einer bex berbienteften Wörberer der Obftbaumzucht im 
Deutſchland, geb. 4. Febr. 1756 zu Gladenbach in Oberhefien, widmete fan Gehen und 
Strasburg medic. Stubien und warb, nachdem er 1780 promoviert, 1782 Amtsphyſilus zu 
Sa! . 1790 vertaufchte er biefe Steliung mit ber eines Phyfilus zu Dieg und Brunnen« 
arztes zu , von der er fd) 1830. eutbinben ließ. Zum nafjauifchen Geheimrath ernannt, 
ſtarb er 21. April 1839. D. hat mehrere mebic. und balneologifhe Schriften (über Bab 
Ems) veröffentlicht. Sein Hauptverbienft aber beſteht in feinen pomologifchen Werken, bie 
meiſtentheils auch fiir die Öegenwart noch ihren großen Werth behanpten. Dahin gehören: 
der a Berſuch einer ſyſtematiſchen Beſchreibung der in Deutfhland gewöhnlichen Kernobſt . 
ſorten⸗ (21 Sranff. 1799 —1819), bie «Spftematifche Befchreibung der in Deutfch⸗ 
land vorhandenen Kernobftjorten» (6 Bde., Stutig. u. Tüb. 1821— 32) und das «Syftena- 
tiſche Berzeichniß ber vorzuglichſten, in Deutſchland vorhandenen Obftforten» (Franff. 1818; 
Fortfegung 1.2, Lpz. 1829— 33). Die von ihm aujgeſtellte Maffification der Obſtſorten 
hat allgemeine Annahme gefunden. 
Genverjetions-Legiton. Eifte Nuflage V. 28 
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Dienende Srüder Heren diejeigen, welche die zum gewbhnlichen Beben ndthigen Ge- 
ſchafte fie die Bewohner eines Mi ſters beforgen; in Neunentkibſtern wird ihre Stelle 
burch dienende Schweſtern vertreten. Sie ſtehhen ben Laienbrudern gleich. Im den:geifl« 
lichen Ritterorben des Mittelalters nannte man hauptſuchlich Die als gemeine Soldaten Um 
pfenden dienende Brüber. - 

Dienötag, der Name bes zweiten Wochentage, hat nichts mit dem Worte · Dienſt· zu 
thun fordern ift durch Einſchaitung eines n aus der in Mitteldeutſchland noch gegenwärtig 
üblichen Form Diestag (angeljächf. Tivesdäg, altfrief. Tyndei, altnorb. Tyndage) entfianben 
und bebeutet bemgemäß: ber dem Kriege» und Giegesgott ber alten heiduiſchen Deutſchen, 
dem Bio (altnorb. Tyr), geweißte Tag. Daher and) die lat, Benennung: Dies Martis. Un- 
mittelbar an bie lautverſchobene althochdeutſche Numensform Zio (im Genitiv Ziwes) Ichit 
fich die noch in oberdeutſchen Mundarten gebräuchliche Form Bistag, Zistig. Bei ben Baiern 
führte ber Kriegsgott den Namen Er, weshalb and) ber D. dort feit den frütheſten Seiten bie 
auf die Gegenwart herab Erchtag ober Ertag Heißt. - 

Dienftboten, |. ©efinbe. . 

1 fe. In allen vollreichern Stübten .ftellt ſich bei einem großen Cheil ber 
Einwohner das Bedilrfniß Heraus, zu jeder Zeit Perfonen zur Hand zu haben, welche gegen 
mäßige Entfdäbigung Botengänge machen, Heinere Laften transportiven unb in und außer 
dem Haufe Webeiten, zu denen befonbere Gefchistlichkeiten mich erforderlich find, verrichten. 
Dies Bebürfmiß wurde in früherer Zeit, freilich in ſehr und iener Weife, dadurch be» 
frledigt, daß einzelne Perſonen, wenn fie nicht anderweit befchlftigt waren, an ben Eden be - 
lebter Straßen, auf ben Märkten, in ber Nähe ber Poften ır. |. w. ſich anfftellten und bie 
bezeichneten Dienftleitungen übernahmen. Aber biefe Commiffioniiee, Edenſteher u. f. iv. waren 
in ber Regel nur in einer nicht ausreichenden Zahl vorhanden, ftellten oft unangemefiene For ⸗ 
derungen und boten feine Garantien. Infolge deſſen bat man neuerdings in vielen Städten 
D. errichtet. Die Inhaber derſelben nehmen Perfonen, fog. Dienftmänner, an, welche bem 
Vublikum für bie bezeichneten Dienfte zur Verfgung flehen. Diefelben tragen einen gleich ⸗ 
mäßigen Anzug, an welchem fte ſich leicht erkennen Infjen, bewegen fh durch die Straßen, 
fobaß fie bequem aufgefunden werden fönnen,. und führen eine Mutmmer, die ſich auch auf den 
don’ ihnen über die gezahlte Entſchädigung auszuliefernben gebrudten Quittungen befindet. Die 
Eutſchadigung felbft iſt durch eine Tare feftgeftellt. In dieſer Weife wird eine firenge Con- 
trole ermöglicht, welche es geftattet, daß die Dienftmänner felbft mit Heinen Cinkäufen, Ange 
tragung von Padeten von mäßigen Werth u. ſ. w. ohne Gefahr beauftragt werben konnen. 
Soft überall ftehen die D. umfer der Aufficht ber Ortspolizei, welche bie Fuſtitute ſelbſt con« 
ceſſionirt, für ihre Einrichtung beftimmte Noruien feſtſetzt, die Taren genehmigt und darüber 
mad, daß unguderläffige und beftrafte Berfonen als Dienftmänner nicht ungeftellt werden. 
In diefer Weite find die D. zu einer nüglichen Einrichtung fir größere Stäbte geworben: 
epenbed (Abraham von), ein audgezeichneter niederiand. Maler, Schüler van Rubens, 
wurde wahrfcheinlich-1607 zu Herzogenbuſch geboren und widmete fic anfänglich ausfchliehe 
lich ber Gfasmalerei, in welcher Kumft er durch hiſtor. und bibliſche Darftellungen von treffe 
Rider Ausführung den Ruhm des erſten Glasinalers feiner Zeit erlangte. Sein Hauptwerk 
auf biefem Gebiete find die Fenſtet ber Kirche der Minimen gu Antwerpen, weiche 40 Bilder 
aus dem Leben des heil. Franciscus von Paula enthielten, bie ſich jet aber in England bee 
finden. Das häufige Springen der Glastafeln, weiches er nicht zır überwinden wuhte, ver« 
ieidete ihm indeffen bie — mit der Glasmalerei und führte ihn in die Schule von 
Rubens, deffen fpätere Weiſe er dann in ber Defmalerei, vielleicht am. tremeften, wieberzugeben 
lernte. Nach einem kurzen Aufenthalte in Italien erwählte ihn 1642 bie Mlademie zu. Ante 
werpen zu ihrem Borfteher. D. malte auch ſehr viel und mit befonderm Geſchick auf Tapeten 
und Zinmergetüfel. Zuletzt zeichnete ex faſi aur, und zivar, indem ex bie Umtiffe mit ber Weber 
309, fie leicht übertufchte, ben Schatten mit ber Feder und weiße Erhöhungen mit dem Pinfel 
Arne Dergleichen fertigte ex für Buchhändler und zu fonft allerlei praktifchem Gebrauch. 
ach) biefen Zeichnungen wurde auch geſtochen. Als bedentenbftes Kupferwerk, nach ihnen ge- 
fertigt, erſchien 1666 zu Paris der aTeapel der Mufen». Die darin enthaktenen, zum Theil 
and) von D. gemalten Bilder waren aus dem Cabinet Favernau genommen, Der Ma- 
rolles Lieferte Hierzu den Tert, die vorzuglichſten Stecher der Zeit die Kupfer, deren das Wert 
59 enthielt. Diefe Originalausgabe ift nicht mit der 1735 zu Amfterbam in 60 Blättern 
erſchienenen, etwas veränderten —2— von B. Picart zu verwechſeln. Bon feinen Del- 
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gemäßben ſiab -anzafühten: bie Copie der Radbens ſchen it. dee Caſtorkitche zu 
Koblenz, Are Madonna mit bem Rinde und ber Gtifabeth, forte ine Eldlia mit ihren Gefägr« 
fünreen über bie Tiber ſevend, lebtere beide im Muſeum zu Berlin. D. ſtarb 2675. 

Di 0 Melchior, Freiherr von), Farſtiſchof von Breslan, geb. 6. Jan. 1798 zu 
Bocholt in Weftfalen, trat als Zügling dee Miitärfdiule zu Vonn 1814 in das von feinen 
Bater, dem furſtl. ſalm - ſalmiſchen Hoflanmerdirecter von D., errichtete Landwehrbaiaillon 
und focht als Lieutenant in biefen bie deutfchen Freiheltetünpfe mit. Nach dem Wricben don 
1815 lebte er eine Zeit lang im älterlichen Haufe umd Ierute Hier den nachmaligen Biſchof 
Sailer, einen Freund feines Vaters, Iennen. Ex folgte diefem 1818 auf die Univerfität Lanbs- 
Hut, wo er zunächft kameraliſtiſchen Studien oblag, fich aber bald mit voller Seele der Theo» 
kogie zuwandte. Bei Gailer’s Eintritt in das Domkapitel zu Regensburg begleitete er ihn 
dorthin und empfing Bier 27. Dec. 1828 bie Prieſterweihe. Als Saller Biſchof zu Regens- 
burg gevorden, wirkte D. erft als bifchöfl. Secretlir, feit 25. Gebr. 1830 als Domlapitu- 
Iar, in feltener Harmonie der Gefinnung mit Sailer, unb verwaltete, feit 11. Febr. 1835 
Domdechant, unter des letztern Nachfolger mit vieler Umficht daB regensburger Generale 
vicariat. Die 15. Ian. 1845 anf ihn gefallene Wahl zum Fürftbifdof zu Breslau erhielt durch 
pupſtl. Breve vom 21. April bie tigung, worauf D. 8. Juni vom Cardinal und Fürſt ⸗ 
erzbiſchof Friedrich, Furſten von Schwarzenberg, zu Salzbutg conſecrirt und 27: Juni 1845 
als Fürſtdiſchof zu Breslau intäronifirt wurde. Ein Breve vom 24. Oct. 1849 emannte 
ihn zum proviſorifchen apoftolifchen Delegaten für die Hnigl. preuß. Armeen, und im geheimen 
Conſiſtorium vom 30. Sept. 1850 wurde er von Pins IX. zur Carbinalswürbe erhoben. 
Doch flarber bereits 20. Tan. 1852. Der eHirtenbriefn (Breslau 1845), welchen er bei 
dent Anteitte feines bifchöfl. Amtes erließ, wurde in. vielen Auflagen verbreitet und in mehrere 
Sprachen überfegt. Außer von feinem Wirken als Kirchenfürſt, das infolge der deutſchkath. 
Bersegung einexfeits, ber Umgeftaltung ber Verhältniſſe zwijchen Kirche und Staat in Preußen 
ombererfeits mit vielfacgen Schwierigkeiten und Verwidelungen verbunden war, hat fih D. 
in mehrern Schröften, wie «Geiftlicher Bemenftraug» (Wegensb. 1826; 3. Aufl, 1854), 
und ben Uebertragungen mehrerer Werke des vläm. Dichters Hendrik Eonfcience (a Blum. 
Stillrbeu⸗, 3. Aufl, Regeneb. 1849) als Kenner amd Freund ber neuern Sprathen und Lite» 
raturen bethätigt. Von feinen fonftigen Arbeiten verdient noch bie über «Heinrich Suſo's, ger 
nannt Amandus, Leben und Schriften» (2. Aufl. Regensb. 1837) befonbere Erwähnung. 
Seine Predigten nehmen in der kath. homiletifchen Literatur eine vorzügliche Stelle ein. Eine 
Biographie D.’S hat deſſen Amtsnachfolger Firkbifchof Hörfter (Breslau 1859) geliefert. 

Diepholz, eine Graffchaft von 11%, Q.-M. in ber hannov. Sanbbroftei Hannover, bes 
grenzt von der Graffchaft Hoya, vom oldenb. und preuß. Gebiete, eine Ebene zu beiden Seiten 
der aus bem an ber Stidweſtgrenze gelegenen Dümmerfee fließenden Hunte, befteht großen» 
theils aus Moor =, Torf - und Heibeftxeden, und bat nur hier und da Hanf», Flachs-, Kar⸗ 
toffel- und Getreidefelder imd in ber Gegend bes Sees fette Weiben. Die 20669 E., bie in 
33 Gemeinden (darunter 5 Flocken) wohnen, treiben, außer Bich- befonhers Gänfezucht; Acer» 
bau, namentlich aber ftarten Flachebau, und befchäftigen ſich hauptfächlich mit Leinweberei. 
Bieke det Armern Bewohner find gemöthigt, während bes Sommers in Holland durch Torf- 
ſtechen, Moorgraben und Heumachen ihren Unterhalt zu verdienen, was man das «Hollande- 
gehen» nennt. Nach dem Ausſterben der Grafen von D. kam das Lundchen 1585 an bie Eel- 
Nifche, 1699 am bie Kalenbergiſche Liuie des braunſchw.-lüneburg. Haufes und, nachdem es 
1806—10 einen Theil des weftfäl. Depart. Aller, dann des fennz. Depart. Weiermünbungen 
und Oberems gebildet, 1814 an Hannever, Mur bie Amtsnogtei Auburg gehärte feit 1585 
zu Heffen · Kaſſel, wurde aber 1816 eezen Die Graſſchaft bildet ſeit 1859 ein ei 
sige® Amt, mit dem Hauptort und Amtefig Diepholz, ein Marktfleden, der an ber Hunte, 
TM. im NRO. von Osnabrück Tiegt, von weitläufigen Mosren umgeben iſt und mit bens 
angvenzenden Flecken Willenberg 2411 €. zählt. Es befinden fich in D. eine Wollkratzen⸗ 
fabrif, eine Linnenleggeanftalt, Zoll» und Leiniwebereien. Nur %/, M. im NO, non D. liegt 
an der Hunte das Pfarrdorf Mariendichber mit einer das Erbbegrubniß der Grafen von D. 
enthaltenden Kirche. Lemförbe, ein Markifleden unweit des Dümmerjees, -17/, M. im ©. 
von D,, zählt 823 E. umd Hat eine Linnenlegge, eine Sohlleder - und eine Tabadsfahrit, bee 
dentende Gänſezucht und Steinbrüche. J J 

Dieppe, fefter Serhafen vierter Klaſſe und Haupiſtadt eines Aeronbifkements im franz. 
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Depart. Nieder⸗Seine (Normandie), an dee Eiſenbahn, im Glatergrunde einer Bucht be Ka 
nals gelegen, in welche das Flüßchen Arques mündet, iſ der Sitz eines Tribunals erſter Ju- 
ſtanz / eines Handelsgerichts und einer Handelslammer, hat ein Eonumunafe und eine 
Hydregraphifhe ſowie eine Schule file Spitzenmanufaciur, eine öffentliche Bibliothel. Der 
Drt zählt 20187 E., welche ftarlen Heringsfang, auch Stockfiſch- und andern diſchfang be« 
treiben, außgezeichnet ſchöne Elfenbeinwaaren verfertigen, Schiffbau, Spigen- und Ugrmanu« 
fectuwen, Böttehereien, Tau⸗, Anker» und andere Fabrilen fowie anfehnliche Handelsgeſchafte 
mit Fiſchen, Auftern, Delfoat, Holz, Mehl, Wein u. f. w. unterhalten. Die Stadt.fteht auch 
durch Tegelmäßige Dampfidiffahrt in Tebendigem Verkehr mit England, defien Küfte ein ſchar- 
fed-Auge von den höchften Punkten der Stadt erbliden kann. Ausgezeichnet ift D, durch feine 
zeichen Auſternparis, in denen jährlich über 100000 Er. Auſtern gemäftet werben, befon- 
ders aber durch die feit 1822 in Aufnahme gefommenen Seebäder, deren Wirkſamteit, ver- 
bunden mit vortrefflichen Einrichtungen und gefchmadvellen Anlagen, alljährlich eine große 
Menge bade⸗ und bergni eiuſtiger Fremder herbeizieht. Die Stadt beflgt viele Springe 
Brunnen, mehrere dffentlic läge, deren größter jeit 1844 mit dem bronzenen Standbilde 
bes Admirals Duqueane geziert iſt, vier Kirchen, wobei eine proteſtantiſche, zwei Hospitäler, 
eine Börfe, fehöne Kata und Promenaden. Die fehenswertheften Gebäude find die Kirche St,» 
Remy mit mächtigen Säulen und einer reichvergierten Marienlapelle; bie ſehr große-Kirche 
St. Jacques in altgoth. St, mit einem fehr ſchönen hohen Thurme umd einer anögezeich« 
neten Ausficht von der Plattform. Das 1433 erbaute alterthümliche feſte Schloß mit Khür- 
men und Baftionen beherrſcht, malerifc auf hohem Feloufer ſich erhebend, die. Stadt, das 
Thal und das. Meer. Der vortreffliche Hafen, von zwei fchönen Dämmen und ‚ummauerten 
Kais umſchloſſen, durch ein feſtes Schloß und eine Eitabelle gebeitt, iſt nur für Kauffahrer 
brauchbar. Derjelbe Tann 200 Schiffe und ebenfo viele Schifferboote aufnehmen. Weftlich 
bem alten Schloffe gegenüber und mit ber Stabt durch eine über das Flüßchen Arques ges 
führte fteinerne Brlide von fieben Bogen verbunden, Liegt bie Fiſchervorſtadt Pollet, unan: 
ſehnlich durch ihre größtentheils aus Feuerſtein zufammengefegten Hauſerchen, aber interefjant 
durch die Eigenthünslichkeit ihrer Bewohner, welche ſich in Sprache, Tracht und Sitten we 
fentlich von bem übrigen Bofl ber Tandfchaft Eaur (Dber- Normandie) unterfcheiden und 
vielleicht Abkommlinge jener Sachſen find, die ſich im der merovingifchen Zeit vielfach an der 
franz. Kitfte anfiebelten. D. tritt in ber Gefchichte erft 1195 auf und war feit ber Mitte des 
14. Jahrh., anfangs unter engl., bann unter franz. Hoheit, ald See und Handelsplatz berühmt 
und mächtig. Bor der Entftefung von Hävre das bebeutenhfte franz. Sechandels- Eutrepot 
am Kanal, erreichte es feine höchſte Blüte unter Franz L Im den Hugenottenkriegen diente es 
den Proteftanten zum Bollwerk. Die Blüte D.s fant mit Auffebung des Edicts von Nantes 
(1685) und wurde 17. Juli 1694 durch das Bombardement der Engläuder und Holländer, 
deren Flotte 1690 auf ber Höhe von D. durch Tonroille gefchlagen worden war, völlig ver⸗ 
nichtet. Zwar warb die Stadt nach dem Frieben von Ryswijl auf Fönigl. Befehl wieder auf« 
gebaut; aber den Hohen Unternehmungegeiſt ihrer Bürger, welcher mit den Hugenoiten ausge» 
wandert war, fonnte man nicht wieber herborrufen, J 
Dieringer (Franz Kaver), verbienter kath. Theolog, geb. 22. Aug. 1811 zu Rangenbingen 
im ehemaligen Fitrftentum Hohenzollern» Hechingen, erhielt ſeine Gymnaſialbildung in Sig · 
maringen und Konſtanz und machte feine theol. Studien unter Mohler in Tübingen. Im 
Herbſt 1835 in Freiburg i. Br. zum Briefter geweiht, wurde er fogleih au bem dortigen 
Seminar als Lehrer ber geiftfichen Beredtſamkeit und Bibliothelar angeftellt, folgte aber 1840 
einern Rufe als Profeſſor der bogmatifchen Theologie an dem biſchöfl. Seminar zu Speier und 
als Lehrer der Religtonsphilofophie an den Köuigl. Lyceum daſelbſt. 1843 wurde ex als ord. 
Brofeflor an bie Yath.-theol. Facultat zu Bonn berufen, wo auf feine Veranlaſſung ein afade- 
wifcher Gottesbienft und ein homiletiſch · katechetiſches Seminar file Katholiten eingerichtet und 
D. felbft zum Director des letztern und zum Univerfitätöprebiger ernannt wurde. Später 
wurde er auch geiftlicher Rath des Erzbiſchofs von Köln und Domlapitular. Seine literarifche 
Thätigkeit eröffnete er zu Freiburg mit Abhandlungen in die tübinger «Theol. Quartalſchrifto 
und daun.im aRatholik», den ex fpäter, zuexft mit bem Bischof Bis gemeinſchaftlich, dann 
eine Zeit lang allein redigirte. In Bonn grlindete und leitete ex bie «Kath, Monatsfchrift für 
Wiſſenſchaft und Kunfte, die nur einige Jahre beftand, - Seine Hauptwerke find «Syftem ber 
göttlichen Thaten des Chriftenthums» (2 Bbe., Mainz 1841; 2. Aufl. 1867), das «Lehr- 
buch der fathı Dogmatif» (Mainz 1847; 4. Aufl. 1858) und «Das Epiſtelbuch der kath. 
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Kirche theologiſch erffärto (3 Bbe., Mainz 1863); Hierzu kommen noch « Kanzelvorträge an 
gebitbete Kathofiten» ¶2 Bde. Mainz 1844) und «Der heil. Borromlus und bie Kirdhen- 
verbefferung feiner Zeit» (Kbin 1846). Auch Hat D. die dogmatiſchen Artikel zu Afchbady’s 
«Kirchenlerifon» bearbeitet. . 
jervilla, von Tournefort zur Erinnerung an einen franz. Arzt benannte Gattung aflat. 
und norbamerit. Sträuder aus ber 5. Maffe, 1. Ordnung, des Linne’fchen Syſtems und ber 
Familie der Lonicereen. Ihre Arten befiten gegenfinbige, ungertheilte, meift ganzranbige 
"Blätter und im gabeltheilige Trugbofben geftellte Blüten, aus denen ſich eine vielſamige zwei- 
facherige, lederige, trocene Beerr entwigeit. Die Bluten beſtehen aus einem langlichen, — 
theifigen, am Grunde mit zwei Heinen Dedblättchen verſehenen Kelch und einer breimal längern, 
richteefürmigen Blumenkrone mit fünffpaltigem Saum. Die befanntefte Art ift D. canadensis 
Wwilld., mit achfelftändigen Trugbolben gelber Blumen, ein Heiner, Häufig bei ung im freien 
Lande angebanter und fogar ſchon Hier und da zu Bodenſchutzholz forſtwirihſchaftlich angeren- 
deter Strauch mit krautigen Aeſten und Zweigen. Noch ſchönere Arten find die purpurroth 
bliuhende D. grandiflora Zucc. und bie rofenroihe D. roses Lindl., aus Japan und China. 
Dies, ber Tag, beſonders auch der Gerichtstag oder Termin, wurde bei den Römern und 
in fpäterer Zeit in getoiffen Snfammenfegungen, Rebensarter'und Formeln gebraucht, deren 
man ſich haufig noch gegentärtig bebient. So bezeichnete man im röm. Stateleben mit dies 
ater einen foichen Tag, an welchem dem Staate irgendein Unfall begegnete. Dergleichen Un - 
glüdlstnge, an benen man nicht leicht etwas Biätigee unternahm, hießen auch dies religiosi 
ober — Dahin gehörte vorztiglich ber dies Alliensis, d. i der 18. Juli, an welchem bie 
-Römer an der Allia im Sabinerlande durch bie Gaffier eine furchtbate Niederlage (390 v. Chr.) 
erfitten. In der Heilkunde wird dies eriticus ber entſcheidende Tag ber Kranfgeit gertannt. In 
der kirchlichen —— bebentet dies lueis, d. h. ber Tag bes Lichte, Oſtern; dies salutaris, 
Tag deẽ Heifß, den Charfreitag. Außerdem findet man oft a die, b: i. von dem Tage an; ad 
dies vitae, auf Lebenszeit; die Kodierno, heutigen Tages, und ſprichwörtlich dies diem docet, 
ein Tag belehrt ben andern. j \ 
Dies Irae Heißt nad) dem Anfangsworten der fat. Hymnus auf das Weltgericht, dem wegen 
der Großartigkeit der barin niedergelegten Ideen und wegen ber Wahrheit und der Wärme ber 
Empfindung, die fich in ihm auoſpricht, jchon früßzeitig in bem liturgifchen Rituale ber Kirche 
eine beftimmte Stelle angemiefen wurbe. Unftreitig ſtammt derfelbe aus dem 13. Jahrh. und 
Tann demnach weder von Gregor d. Gr. (geft. 604), noch dont Heif. Bernhard von Ciairvaux 
(geft. 1153) verfaßt fein. Andere üben ihn ben Dominicanern Umbertus und Srangipani, 
die tm 13. Jahrh. als Kirchenlieberbichter Hervorthaten, beigelegt. Die meifte Wahr- 
Igeint ichleit aber hat es, baf er von bem Franciscaner Thomas von Celano herrlihre, der zu 
elano im fenfeitigen Abruzzo geboren, 1221 Cuſtos ber Minoritenconvente zu Mainz, Morms 
und Köln war, 1230 nad) Selen zurückkehrte und um 1255 geftorben zu fin ſcheint. Wann 
der Hhmmns zuerft von der Kirche aufgenommen worden fei, die ihn ald Sequenz (f. d.) dem 
Requiem in der Meffe anreihte, laßt ſich micht genau beftinurten ; doch ift es jedenfalls ſchon 
vor 1385 geſchehen. Bei biefer Gelegenheit wurden im Terte mehrere Veränderungen vor⸗ 
genonmen, ber Anfang weggelaffen und bagegen einige Berfe von Felix Hämmerlin, geb. 1389,. 
den man ebenfalls für den Verfaffer des ganzen Hymnus gehalten hat, hinzugefügt. In diefer 
veränderten Form wurde er auch in das rm. Miffale, welches infolge des Zridentiner Con- 
eils 1867 erfchien, aufgenommen und von der röm. Kirche noch jetzt gebraucht. Der urfprüng- 
Hiche Tert ſcheint der zu ‘fein, der ſich in bex Kirche des heil. Franciscus zu Mantua auf einer 
Mormerplatte eingegraben findet. Frühzeitig und fehr Häufig wurde er mit mehr ober ter 
niger Treue ins Dentfche überfegt; namentlich geſchah bies von Ringwaldt, Gryphius, Hiller, 
Elobins, A. W. Schlegel, Fichte, Follen, Welfenberg, Swoboda Harms, Bunfen, Knapp, 
Daniel u. a. Unter den Eompofitionen ftehen die von Paleſtrina, Durante, Pergolefe, Haydn, 
jerubini, befonbers aber Mozart (im «Requiem») voran. Bol. Lisco, «Dies irae, Hhmnus 
das Weltgericht» (Berl. 1840). j 
Dieffenhofen, Stadt im Canton Thurgau auf einer Anhöhe am Rhein, die nördlichſte 
Stadt der Schiweij, mit’ meift freundlichen und geräumigen Straßen. Der Drt zählt 1599 E., 
Bat mehrere Fabriken, zivei Bierbrauereien und unterhtilt einen wichtigen Bich- und Weinfan- 
det. Sen Mittelalter-war D. eine Beflgung ber Grafen von Kyburg, nad} deren Ausfterhen 
&8 an Deſterreich fiel: Den Haufe Oefterreich 1460 durch die Schweiger entriffen, blieb es 
feitben bei ber jehreiz: Eidgemoffenfchaft "und zwar abhängig. von ben acht alten Orten und 
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Schaffhauſen, bis es 1708 mit dem Cauton Th vereinigt wurde. An ber Nahe von D.r 
fa — mehrere Gefechte ber Franzoſen mit. den verbiindeten Oeſterreichern und Ruſſen 
ſtatt, infolge deren ſich die Franzoſen zum — über den Rhein geubthigi ſahen. 

Dieſt, Stadt und Feſtung in der belg. Provinz Brabant, in einer reihen Gegend auf 
beiben Seiten der Demer, befigt mehrere Kirchen und Mäfter, Hospitäler und milbtätige 
"Anftalten, eine Mittelfchule, ein ſtübtiſches Gymnafium und eine Zeichenſchule, und zuhit 
7537 E. welche Hüte, Leder und Steiimpfe verfertigen und fehr bedeutende, das vielverbreitete 
Diefter Bier produeirende Brauereien und Vrennereien unterhalten. In ber Hauptkicche befindet 
ſich ein Grabmal des 1618 geſtorbenen Sohnes Wilhelm's des Schweigfamen. Im Mittelalter 
toar die Stadt das Beſitzthum der Herren vom D, nad; deren Anöfterben fie Durch Heirath an 
den Grafen Joh. von Naflau-Saarbrüden und nach beften Tode 1472 an Wilhelm, Herzog von 
Hifi), tan. Diefer überließ fie 1499 durch, Zuſch an Engelbert von Naſſau, Stammvater der 
Linie von Oranien, bei der fie bis zu König Wilgelm’sLIL Tode 1702 verblieb. Nach mehrfachen 
Streite mit Friedrich L von Preußen, der anf D. Anſpruch machte, wurde fie endlich mit den 
übrigen oraniſchen Gütern und Witrden dem beutfchen Zweige Naſſau-Dietz zuexfanut. An 
ber Stelle der alten Wähle und Mauern erhebt.fidh feit 1838 eine großartige Geltung als Ber- 
theibigungspunft gegen die nbrdl. Grenze, 

Fir ermeg (Seiedr. Adolf Wilg.), ein befonders um ben Vollsunterricht hochverdienter 
Schulmann, geb. 29. Det. 1790 zu Siegen, ſtudirte auf den Univerfitäten Herborn und Tü« 
Bingen Theologie, Philolophie, Mathematil und Naturwiſſenſchaften, und ging hierauf 1810 
als Haus» und Privatlehrer nach Manheim. 1811 wurde ex zweiter Lehrer ber Secundär« 
ſchule in Worms, 1813 Lehrer an der Muſterſchule in Fraukfurt a, M., 1818 zweiter Rector 
an ber Lateiniſchen Schufe in Elberfeld und 1820 Director des Schullehrerſeminars in Wors, 
wo er feinen Ruf als Lehrer, Padagog und Schriftfteller begründete. 1832 folgte D. einem 
Rufe als Director bes Seminars für Stabtfi nad) Berlin, wo er trog tiger Gegen · 
ſtrebungen ununterbrochen wirkte, bis er endlich 1847 vom Miniſierium Eichhorn außer Activität 
gefegt und 1850 befinitib quiefeirt ward. Seitdem Iehte er ald Privatınann in Berlin. D.s Tha ⸗ 
tigfeit war von Anfang an Hauptjächlich auf Bildung iger Lehrer und zeitgemäße Reformen 
der Schule und der Pädagogif gerichtet. Davon zeugen feine Gefaken Scaufecifien unter ay« 
dern bie aRheiniſchen Blätter fir Erziehung und Unterricht» (feit 1827) und fein mit audern 
bearbeiteter «Wegweifer zur ‚Bildung Mr deutſche Lehrern (2 Bde, 4. Aufl, Eſſen 1851). Was 
D. in Betreff der Fortbildung der Methode praktifdh geleiftet, Läßt namentlich fein «Lehrbuch 
der mathem. Geographie und populären Himmelöfunbe» (6. Aufl, Berl. 1860) erfenuen. 

uflg befehritt er das Feld der Polemik, ſowol gegen die Beherrſchung ber Schule durch bie 
irche, als — einzelne Anfichten und Richtungen auf dem praliiſchen Gebiete bes Unter- 
richt, wie 3. B. gegen bie wechſelſeitige Schuleinricht und die.jegige Geftalt ber beutfchen 
Univerfitäten. Infolge diefer Schriften, bie mit —E Eifer abgefaßt ſind, wurde 
D. in heftige Sin und Streitigfeiten verwickelt. Seine päbagogifchen Ueberzengungen ftellen 
ihn auf den Standpunkt Rouffean’s, Peftaloygi’s und der Schuircformen der neuern Zeit. 
Um bie Wiedererwedung ber faſt vergeienen Ideen Peſtalozzi's hat er ſich durch ben erfolg« 
zeichen Aufruf zur 100jäHrigen Geburtöfeier des Genannten (12. Jan. 1846), durch welche 
" viele Stiftungen zu Peftaloggt 6 Anbenfen veranfaßt wurden, ein anerkauntes Verdienſi erwor- 
ben. Seit feiner Suage ſetzte D. feine Beſtrebungen für Selbſtändigkeit der Schule, für 
Leitung derfelben nur bucch Fachkundige, fir Erziehung bes Wenſchen zu Gelbftbeftinumung und 
Freiheit nad) ben Orunbfägen des Humanismus um jo thätiger fort, In feinem «Fahrbuch 
für Lehrern (Bb. 1-15, Berl. 1851—65) ſucht er die Unverträglichfeit der Grunbfüge 
ber modernen Pädagogik und Schule mit ben Kirchenlehren nachzuweiſen und ſtrebt zu glei- 
Ger Zeit gegen bie Richtung an, welde die fog. Innere Miffion in neuefter Zeit genommen 
hat. Namentlich find es die 1854 erlaffenen drei preuß. Schultegulative, die ex jeit 1856 
nicht 6608 in Slugfchriften und Journaiartikeln, ſondern auch feit 1858 als Ahgesrhueter 
im Abgeordnetenhauſe befämpfte. Bon D.’S zahlreichen Schriften find, außer den genatın« 
ten, noch hervorzuheben: «Leitfaden file ben Unterricht in der Formen- und Größenlehre» 
8. Aufl, Eiberf. 1836), «Praktifcher Lehrgang fir den Unterricht in ber deutfchen Sprache⸗ 
(XL, 1, 6. Aufl,, Gütersloh 1863; Thi 2 u. 3, 5. Aufl. 1868), a Braftifches Reherbuc 
für Elementar · und Höhere Bürgerfjulen», in Verbindung nit Henfer (Tpl. 1, 21. Auß;, Gütr 
terefoh 1865; Thl.2. 11. Aufl. 1861; TH. 3,.4. Aufl.-1860), nebft den dazugehörigen «Hufe 
Wfungen» (5. Aufl, Güterefo 1864); ferner « Metppbifchen Hanbbuc, fir bar Aefapunt- 
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unterricht ine Muhinen», ebenfalls in mit. Harfe. (2 Bie., 6. Aufl., Outereteh 
1964), aud die a Tlementar · Gesmetzie» (2. Frautf. 1864). — D.'s älterer Bruder, 
* Adolf D., geb. 27.Non 1782 zu Siegen feit 1819 Protein an ber Univerfitkt 
bafelbft 18. Iumi —2 det 6. ale Wathematiler einen Ratıten erworben. 
de (Karl Friebe. WBUB.), vechtenter beutfeger Gtatiftiter und Nationalöfenan, geb. 
38. Ang. 1790 zu Berlin, — 1809 feine Studien auf der Univerfitut gonigeberg und 
fette diefelben 1812 zu Berlin fart, wohin er als Erzieher im Hanfe bes Stantsminifters von 
Liewitz gelangt war. Er widmete ich unter Savigny, Eichhorn uud Rühs jurift. und hiſtor. 
Seudien und Tan zu Doh Gotifr. Hoffmann in wage Beziehung. Rachdem er hierouf Die Feld- 
züge von 1818— 15 erft als Zugenieur · Geograph, dann als Offizier ber Armee im Haupt · 
artiere Blitcher'6 mitgemacht, wurde ex dtefertubar bei ber berliner, 1816 Afieffor und 1818 
bei der pobsbamer Regierung. 1820 warb er durch den Miniſter Aitenftein 
eis Hefenrbeiter im Eultueminifterium berufen und fig 1828 zum Geh, Regierungsrat 


unb vertengenben Rath, 1881 zum Geh. D6i th. Mit Beibehaltung feiner Stel» 
tung im Miniſterium erhielt D. 1884 eine ord. te file die Staatswiſſenſchaften an der 
berfiner Univerfität uud 1844, nad) dem Auetritte Soffmanns, aud) die Direction des Sta« 


tiſtiſchen Bureau. —* zum Wirklichen Geh. Oberregi erath befördert, wirkte ex in 
jenen Stellungen bis an feinen Tob, weicher 29. li-1869 Igte. D.S erfte Schrift von 
war a Die Balbenjer uns ab Ihre Berhliltniffe zum brandenb.»preuß. Staat» (Berl. 
1831), der ſich eine « Geſchichtliche und ftatift. Ueberſicht der Univerfitäten im preuß. Staaten 
(Berl. 1836) anſchloß. — Ruf Hr ſich jedoch vorgugeieife auf feine ftatift. 
Arbeiten/ durch die er bie Zäifenfchaft weientlich fürberte, gehbeen vor allem bie «Statiſt. 
Ueberficht ber wichtigften Gegenflände bes Beriehrs und Verbrauch im preuß. Staate und im 
dertſchen Zollverbande⸗ (Berl. 1886; Fortſetzeng 1—5, 1841— 53) und «Dre Bollswohl · 
flakb im preuß. Staate> (Berl. 1846; auch ins —ã übertragen). Als Director des 
Seatiſtiſchen Surrau veröffentlichte ex die «Tabellen und Nachrichten über den preuß. Staat» 
(fet 1851) and bie « Mittheilungen des Statiſtiſchen Burcan» (feit 1848). In den aTa- 
bellen», bie in ber preuß. Berwaltung alß die ſog Ben belannt Fr dat D. den 
Orund für die Entwidehung ber amtfi — und Verwaltungoſtatiftik Preußens ge · 
legt. Den Schlußſtein feiner ee Wirkt ſollte das —e der Statiſtil bes 
preuß. Staats», ſortgeführt von feinem ne Rarl 2 (Berl. 1861), bilden, an deſſen Volle 
5* ihn PA bee Tod hinderte. Ale in der berfiner Mlabemie der 1847) und an« 
derer geiehrten Geſellſchaften Hat er auch inch je nationalslonomiſcher und ſtatiſt. Abhande 
—— für *73 Deutjchriften geliefert. 
Diettrici (Frichr.), belanni als Orientaliſt, der Alteſte Sohn des vorigen, geb. 6. Juli 
1831 zu Verin, ſtudirte zu Halle und Berlin Theologie, widmete ſich aber fotter unter Ro · 
33 in Sale umd Fleiſcher In Senne ansfchliehlich dem Studium der orient. Sprachen. 
er fich 1846 in Berlin Habilitiet, wandte er fh Anfang 1847 über London, Paris 
* Marſeille nach dem Drient, mo er zunuchſt in Kairo über ein Jahr lang den Unter⸗ 
FE eines gelegrten Scheilhe im Arabiſchen genoß. Sodann befuchte er Oberägypten, ben 
ei, Serhfatem und Damaskıs und Tehrte Uber Konftantinopel, Athen und Trieſt nach 
— Frud. Seit 1860 lehrt er al® außerord. Brofeffor an der liniberſitat zu Berlin. 
Ms Drientelift Hat ſich D. verzugsweife um die arab. Sprache und Literatur verbient gemacht. 
Nacken: er die «Mutanabbi und ge (&p3. 1847) veröffentlicht, ge er zu⸗ 
näcdt den arab. Tert ber «Aldyyah» (2py. 1851), einer arab. Driginalgrammatit mit bem 
Cowmentar des Aa· Atu. bama eine deutſ che Ueberfegung (Bpz. 1852) berfelben Heraus. Diefen 
Werten folgten Die Ausgabe der Werke des Mutanabbi, bes berühmteſten Kunſtdichters ber 
Araber, mit dem Gommentar des U+-Wahibi (Werl. 1858 — —61), und mehrere Beiträge zur 
Kenutniß der Vhiloſophie dev Araber des 10. Jahrh., tie «Chier und Menſch, ein philof. 
Mürdgen» (Bert. 1858), «Die Naturanfhamung und Naturwifienfchaft der Araber» Det, 
1861) und «Die propudeutifchen Studien ber Araber⸗ (Berl, 1865). Unter feinen fonfti 
Üiteravifdhen Ucheiten für nod) «Chrestomathie Ottomane» (Berl. 1864) und «Meile I 
ans' ben Morgentanber (2 Vbe,, Berl. 1858) here ben. 
Dietmar oͤder Diener, 1, Hai — il ef von uelus wurde 25. Iuli 
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lichen Haufe, theils in her Kloſierjchale gu Quchliuburg, daun im Ioheumiäliäfter zu Wagbe· 
burg unter dem Abt Rigdag und dem Philofophen Geddo. Rachter tom ex in bas Bumkapktel 
n regbeiurg, und 1002 wurde er Propft des von feinem Örogvattr gefifteten Mofters 
Wallbeck. Mit dem Erzbiſchof Tagino von Magdeburg, der fein großer Gönner war, wohnte 
er unter andern 1007. dem Feldguge gegen den Herzeg Boleflaw. von Palen bei. Auf Ta- 
gino's Empfehlung beim König Heinrich erhielt er nach Migbert!s Tode bas Biethum · Merſt⸗ 
burg und am 24. April 1009 die Weihe. Seitdem war er häufig in der Umgebung bes Königs, 
auch nahm er perfünlich theil am igen Veldzligen gegen die Slawen. Er farb 1. Dec. 1019. 
D. hat fich große Berdieufte um-das Bistgum Merfeburg erworben; doch ein bei weiten grßfge- 
res durch die Abfaffung feines «Chronicom», das in acht Buchern die Gefchichte vom I. 908 
bis zu Ende des Aug. 1018 erzählt und vollſtändig erhalten iſt. Für die vauhe, ſchwuiſtige 
Sprache und die durchweg ſich zeigenbe Wundergläubigfeit entfchäbigen volllonnnen die Meich- 
haltigfeit und glüdliche Auswahl des hiſtor. Stoffs und, bie unvertennbare igkeit des 
Berfaflers. Das Werk bildet die Hauptquelle fr die Geſchichte ber ſlaw. Gegenden über der 
Elbe, Die beften Ausgaben haben Wagner (Nürnb. 1807) uud vor allem Lappenberg in 
Perg’ «Monumenta Germaniae histarion» (Bd. 3, Haunob. 1839) :geliefert. Eine deutjche 
Meberfegung beforgte Laurent (Berl. 1848). “ 

Dicteih Chriſtian Wil, Craft), auch Dietrieh, «in im 18. Jaheb. ſehr geſchütter 
deutſcher Maler, wurde zu Weimar 30. Oct. 1712 geboren. Er lernte bie Aufangegrunde 
der Kunft bei feinem Bater-und bildete ſich fpAter in Dreeden ınzter dem Laudſchaftömaler 
A. Thiele, Dort erregte er bald Aufmerffamkeit und fand au dem Grafen Brühl einen Fbr⸗ 
derer und Beſchutzer. Yu feinem 30, 9. bereifte er auf königl, Koften Stalien. Vorzüglich 
fudirte ey in Rom und, Venedig, und zwar weniger gerabe bie Italiener als vielmehr bie 
nieberländ. Deeifter, vor allen Rembrandt, Oftade und Poelenburg. In der Nachahmung bes 
querfigenasnten befonders leiſtete er Treffliches, ‚mie ex benn überhaupt ein eigenes Talent 
befag, die Maltgeife anderer Meifter wiederzugeben. Nach feiner Widlehr nad, Dresden 
wurde er Hofmaler, dann Profeffor an der Mlademie, Seine Gemälde waren fehr gefncjt, 
und feine unermüdlich thätige Hand Tonnte Kaum den Anforderungen gewiigen,. die an ihn exe 

ingen. Am felbſtänbigſten und fruchtbarſten erſcheint feine Tpätigkeit im Fache ber Land - 
fach. D. ging von der frang.=theatralifchen Manier feiner Zeitgenoſſen ab und beftrebte 
ſich, die Kunft auf die Bahn dev Natur and der großen Meiſter wieder gurächuführen, blieb 
indeß ebenfalls nicht frei von Manier. Außer feinen Gemälden hat er aud) eine beträct- 
liche Anzahl ·radirter Blätter geliefert. Er farb 24. April 1774. ‚Dresden befigt von feinen 
Arbeiten die reichhaltigfte Sammlung an Gemälden (34) und an Handzeichmmigen mehrere 
hundert. Seine nachgelaſſenen Rupfexplatten, 82 an der Zahl, wurden von feinen Erben heraus- 
gegeben. Eine Anzahl feiner Handzeichnungen u, ſ. w. gab Ch, Otto in Leipzig 1810 in Kreide 
manier auf Stein heraus. Wille, Darnfteit, A. Zingg, Weirotter, Levaffenr und viele andere 
haben nach ihm geflohen. Vgl, Lind, « Monographie der. nom D. radirten, gefehabten una in 
‚Holz gefhnittenen maleriſchen Vorftellungen» (Berl. 1846). .. ö 
- . Dietrich ber Bebräugte, Martgraf von Meißen, der zweite Sohn des Markgrafen Dite 
des Reichen (f, d.) und Hebwig's, einer Tochter des Markgrafen Albrecht des Buren von Bran ⸗ 
denburg, wurde mit feinem ältern Bruder, dem nachmaligen Markgrafen Albrecht dem Citokzen 
(f, b.) dadurch entzweit, daß feine Mutter den Vater gegen heilen bereits auegeſprochenen Wilken 
beftimmte, die Erbfolge dahin abzuändern, daß D. die Marigrafſchaft Meißen, Albrecht da ⸗ 
gegen, obſchon der ältere Sohn, die Grafſchaft Weißenfels eugalte. Nachdem num Albrecht den 
Bater mit Gewalt gezwungen Batte, bie urfprunglich beabfichtigte-Exhfolgeordnung wiederher · 
zuftellen, und ihm 1190 in der Marfgrafichaft Meißen gefolgt war, D. aber auf das 
Tröftigen Beiftauds mit des Landgrafen Hermann I, von Thuringen häßlicher Tochter, Sitte, 
fi} verlobt Hatte, benugte Albrecht Tegteres als Vorwand, 1194 ben, Bruder mit Kring zu 
überziehen, ber iu, von Hermann unterftüßt, zurüdſchlug, au, als Albrecht im Kriege mit 
‚Hermann nur durch bie Flucht der Gefangenfchaft entging und nad) Diolien eilte, um dort den 
Kaifer wegen feines Landfriedenbruchs gu verjüßnen, nichtö gegen ihn unternahm, ſondern viel - 
‚mehr 1195 eine Wallfahrt nad) Paläfina machte. Während diefer Neife ftaxb Albrecht kinder · 
18, und D. war unbezweifelt, deſſen Nachfolger. Doch Heinrich VL, den es ſchon lauge nach 
der Marlgrafſchaft Meißen wegen der zeichen vergwerie gelüftet, naht biefelbe fofont im Beſch⸗ 
fobaß D. nur degfleidet, im Epäthesbft. 1198, indie Heimat auridfehren: md er nach .deb 
Raifer Tode 1197 ſich mit Grmalt der Waffen in ben Befip.jcinse Gebet. feyen Tonne. Ge 


dem aumfe der Begenlönige Veillypt Son Stänniben · and Otto von Braumicheeig ſtaub D. 
anf Vhllipp a Seite. Nach Bert Tobe deſſelben fühmte ex ſich zwar mit Dito-ans, flel-aber and, 
wieder von ihm ab und wendele fich den Hohenſtaufen zu. Serdruß hatte er mit ben Leip · 
zigern, mit denen er fich zuntichft toegen des Baurs bes Thomaskloſters 1212 verfeindete. Nach⸗ 
dem ſie ſich mit dem meignifchen-Adel, der dem Martgrafen wegen feiner übergrogen Auhling · 
Higjfeit am die Mönche ebenfalls niljt-hotb Mor, Zum: Aufflanb vereinigt Hatten, befagerte et 
1817 Leipzig, aber vergebens, fobaß er ſich gern zu dem Vergleich verftand, den ber Erzbiſchof 
Albrecht zu Magdeburg, der ihr: gleichfalls viel zu ſchaffen machte, zwifchen ihm und ben Kin» 
pörern zur Stande brachte. Doch D. hatte vom Anfange an nicht die bficht, benfelden Länger 
zu Halten, als er es für gut befand; dirch Bft bemächtigte'er fich im folgenden Jahre Reipzigs, 
Tieg die Stabtmanern- nieberreigen und brei Vurgen anlegen, um die Bürger im Zaume zu 
Halten, bie er gleich bem Adel mit. harten Strafen belegte. Auf ſolche Weiſe Tonnte aber der 
$ feiner Unterthänen gegen ihn fi} nur mehren, un wol mag der Verdacht nicht unbegründet 
fein, daß auf Anftiften det Leipziger und bes Adels ihm durch feinen Leibarzt Gift beigebracht 
worden fei, an bem ev 17. ebr. 1221’ftarb: "Bon. feinen Söhnen folgte ihm in ber Regierung 
dee jüngfte, Heinrich der Erlauchte (fd... -- ö . 
Dietrich von: iſt der Name, unter welchem der Oftgothentönig Theodorich d. Gr. in 
die deutſche Heldenfage verflochten evſcheint. Unter Bern oder Welſch- Bern ift deſſen Haupt · 
ſtadt Verdna zu verſtehen. on im 7. Jahrh; war er zum Helden eines wahrſcheinlich ſeib ⸗ 
ſtandigen Sagenkreiſes geworden. Wenig fpäter wurde er gänzlich mit den Sagen von Attila 
oder Etzel in Berbindung- gebrarät. Hiernach ſoll D. vor Dtiacher (Odoaler) ober Ermanar 
rich aus Italien geflöhen-fein, mit feinen Mannen, namentlich dem alten Hildebrand, bei Etzel 
gaftliche Aufnahme gefunden, nad; Dielen Yahten aber ſich wieder in Beſttz feines Reiche geſetzt 
haben. Die geſchichiliche Vertilgumg des burgund. Königshaufes durch Attila Hatte zur Sarg ö 
daß wie Ehtzel ſeibſi, ſo and) D. in die burgund. und in die fränf. Siegfriedsfage verflochten 
wurde, und fo erfcheiht er, mit ſichtlicher Borliche behandelt, im zweiten Theile ber Nibelungen 
an Eyel’s Hofe. Üeberhaupt ragt D. als der treuefte, befcheidenſte und doch zugleich der ge 
waltigſte über alle Sagerthelden empot, als eigentlicher deutſcher Voltspelb, von dem fpät noch 
die Bauern fingen und jagen. So iſt er malt der Herr und Mittelpunkt der beutfchen Hel- 
denfage geworben, und als jolther erſcheint ex in zahlveichen felbftänbigen Dichtungen. Höchſt 
wahrſcheialich das Fragment einer foldjen ift das «Hikdehtanbslieb» ans dem 8. Jahrh. Sonft 
befgerr wir nur fpäte Bearbeitungen dieſer Sagen, z. B. «Eden Ausfahrt». (18. Jahrh.), 
«Schlacht vor Haben» (Ravenna) ans bem 13. Jahrh. «Aiphart’s Tod⸗ (13. Jahrh.), «Zwerg 
Lamin oder ber Rofengartens, «D.’6 Ahnen», « Ds erſte Ansfahrto, «D.'E Fludte u. a. 
Dietrichftein, ein altes gräfl,, in einer Linie fpäter firrftf. Geſchlecht, das aus Rürnten 
flammntte, befonbers in Böhmen, Mähren und Nieberöfterseich veich begütert war und mehrere 
im öffentlichen Leben ausgezeichnete Manner zahlte. Das Geſchtecht zerfiel im 16. Yafıh. in 
zwei Hauptlinieh,. die Weidjfelftätt+ Rabenſteiniſche und die Hollenburg = Binkenfteinifche. — 
Gigismund von D., Gründer der Hollenburgijchen Hauptlinie, geb. 1484, geft.-20. Mai 
1540, war ein Liebling Marimilian’s I. und fedit mit Auszeichnung an ber Ente George 
von Frundaberg/ Ruode von Anhalt und Beyard’s-gegen die Benetianer. Marimilian erhob 
ihn 1514 in den Freiherrnſtand mid befahl, daß derjelbe in eineni Grabe mit ihm, zu feinen 
Füßen beigefegt werben ſolle Zu Graz füfteteD. 1517 den Orden des Heil. Chrifioph wider 
das Lafer des Trinlens und Finchens Mehrmals kumpfte er in den damals ausbrechenden 
Banernunenben. Seine beiden Ateften Gühne Sigmund Georg von D. (geft.1598) und Karl 
von D., wendete ſich dem Proteſtantismus zu, ber drittr, Adam von D., blieb Katholit. Der 
Iegtese und Sigmund Georg theiften: bie Hollenburgifche Hauptlinie in zidei Aeſte, ben Altern 
Hollenburgiſchen oder Oeſierreichiſchen, der 16561 im ben Reichsgrafenftand erhoben ward und 
1684 bie Rechefürftenwärbe erhlelt, aber 1825 im Mannesftamm erloſch, amd den Nilols- 
burgiſchen eder ·furſil. Aſt. — Dev: Begründer des letztern, der genannte Adam bon D;, 
geb, 7. Det. 1527, dur ſich nach: der 2575 von ihm erworbenen Derrſchaft Nikolsburg D.- 
Nikolsburg nannte, galt 'alseiner ber bebeutendften Stantsmänner feiner Zeit. Er war. 
bei’ dem Paftauer Vertrage von 1582 und bei bem Wefigionsfeleben zu Augsburg von 1655 
mit tätig. "Auch befand er fich zweimal ale Votſchafter des Kaiſers Moririlian IL. am Hofe 
Biäpp’s Il., und fein Bericht über das unglückliche Ende des Jufanten Don Tarlos ift viei⸗ 
icht dad Zuverläffigfte und Wreimüthigfte;:was man über jene Vegebenheit kennt. Seine 
Saidung 1561: nad; Rom an Ping IV., dem der dalefane-Mazmilian IL vovſqhlug, 
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Berhitung blutiger Meinungekriege falle die Kirche in der üfzeı-Lauben auch Dam 
Yen he v5 ee — Geſtaiten and ben Cdlibat aufheben, 33 
erfolgles. Auf feinem Schloffe zu Rilolahurg wiinsee ih D. den Wiffenfcjaften. Cr hrieh 
über die Erblichleit der ungar. Krone nnd führte mit feinem Freunde Qugp Blotius, erflem 
Borfteher der kaiſerl. Bibliothet, einen vertrauten Briefwechſel über bie intereffanteften Sr 
ftände des Alterthuunge und ber bamaligen Beitgefehichte. hr war ex der Lehrer Kaiſer 
dolf's II., ber feine Linie 1687 in den: Ornfonftand erhob. Adam farb 5. Gebr. 1590. — 
Sein Sohn Franz von D., Cardinal, Biſchof zu Olmitz und —E in Mahren, geb. 

Mabrib 22. Yung. 1570, war Geſaudter in Kom, dann Boticjafter an mehrern Höfen, end- 
ri lich Präftdent des kaiſerl. Staatsrathe. Staudhoft er er bie Ausdehnung bes Ma- 
jeftätäbriefa und der Toleranz auf Mäßren, ſhlug durch eigene Kraft den ungar. Rebellen 

Bocstay aus Mähren hinaus, wurde aber fpätex von den —E Inſurgenten geächtet. 
As nach Tilly’s und: Wallenftein’s Siege auf dem Weißen Dee (1620) Böhmen dem Kaiſer 
Ferdinaud I. wieber unterworfen wurde, muterbrüdte D. den Proteſtantismus in Mahren. 
Durch Ferdinand II. ward D. 1682 nad; Exrmwerbung der Hertſchaften Leipuit und Weihlirch, 
die ihm ber Kaifer ſchentte und der Herrſchaften Kanitz, Polna, Steinebrunn, Libochowitz 
a. ſ. w., die er erkaufie, in ben Reichöfürftenftand erhoben, mit dem Rechte, dieſe Wurde auf 
einen bon ihm erwählten Sprößling feines Geſchlechts zu vererben. Der Carbinal ſtarb zu 
Brunn 19. Sept. 1686, und bie Beflgungen befiefben ſowie bie Fürftenpürde kamen durch 
Teſtament als Fideicomniß am feinen Reffen Marimilian von D., ber vom Kaiſer beftätigt 
und als Perſonaliſt mit Birilſtimme in den Reichefürſtenrath aufgenommen wurde. — durſt 
Bram Yojeph von D., ein Urenlel bes vprigen, geb. 28. April 1767, diente früher in 

der öftere. Armee, warb aber nachger zu diplomatifcen Sendungen nach Vetereburg, Berlin 
and Münden verivandt und ſchloß mit Moreau den Paredorfer Waffenftillftand ab. Nach 
dem Frieden von Campo Zormio verließ er 1797 die diplomatifche Laufbahn, nad} dem Lune - 
viller Frieden 1801 auch bie militärifce. 1809 wurde er Oberhofmeiſier bes Erzherzoge 
Srang, nachherigen Herzogs von Modena. Sodann wirkte ex als Hofcommiſſar in beim vom 
Feinde bejegten Theile Galiziens, wo er bis zum Wiener Frieden blieb. Er reſidirte theils in 
Bien, theild auf feinem vradtigen Schloſſe Niloleburg und ftarb 8. Juli 1854, — Graf 
Morig von D., des vorigen jüngerer Vruder, geb. 19. Bebr. 1775, war 1798 Abjutant 
Mad’s, bes Generaliffiuuns des — Heeres, * wurde mit dieſem als Gefangentt nach 
Peris abgeführt. Auch verſah ex den Adjutantendieuſt bei Mad 1806 bei lim. 1815 wurde 
ex Oberhofmeifter bes Dee von Reichftabt. Cpäter bekieidete ex mehrere hohere Hofämter, 
big er im Dec. 1848 in den Ruheſtand trat. Er flarb 27. Aug. 1864. Durch Bamikieuwer- 
teng leiftete er ſchon 1862 Verzicht auf ben ihm nach dem Tode feines Brudersſohnes, des 
Stehen Doſeph von D. (geft. 10. Juli 1888), gebüßrenden Fileſtentitel und auf bie Guccef- 
fon in den fürſtl. Sibeicommiffen. Mit dem Grafen Morig erloſch auch die Rilelsburger 
ober fürftl. Linie des Haufes im Mannesftenm. — Die zweite Hauptiinie des Gefchlechts, die 
Grafen D.-Weichfelftätt- Rabenftein, blühte bis auf neuere Zeit hebab in zwei Spesiallinien, 
bie aber 1869 und 1861 ebenfall ansgeftorben find, 

—— Dienih, in eine —e—— Nurnberg, die ſich im 18, Iahrh. man- 
nit Haupt der Familie war Johann Ifrael D. geb. 1061. gef. 
1754. — por fehs Se und vier Töchter, die fidh geößtentheile ber Malerei wider 
ten. Die Söhne waren zumeift im Fache der Landfchaft Sie; unter ihnen zeichnete fich beſonders 
aus Sodann Chriſts ph D., geb. 1710, geft, 1769. Den meiften Ruhm jedoch erwarben bie 
beiden ben Bater überlebenden Töchter, bie mit großem Geſchick und Fleiß Meinexe Naturgegen ⸗ 
fände mit Wafferfarben zu malen mußten. Barbara Regina D,, geb. 1706, geil. 1783, 
malte befonberd Blumen und Vögel, die auferordeutlich gefuggt waren. Nach Yun Darfiel- 
Langen inlänbifeher Vögel erſchien ein in Kupfer geftecheneh und ſauber colorirtes Werl Mind. 
1770— 75). Sie erhielt den Ruf als Cabinetömalerin an mehrere Höfe, lounte ſich jedoch nie 
eutfchließen, ihre freie Exifteng aufzugeben. he Barbara D., geb. 1726, gefl. 
1795, malte ahnliche Gegen! und Ken leichen auch mit eigener Hand gefchistt in 
u, On le Ha a fe Een u Od joa Sad — 

g in illumini n, mit von eraus. eine dritte 
Künftlerin derſelben Familie, Sufanna Maria D. —e — Chriſtoph D.'s, er- 
warb fich in Ahnlichen Derftellungen einen Namen, 

Geinrich Rudolh⸗ verdienter Philolog nnd Säulmonn, geb. 16. wg 1814 m 
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Milan im ſachſ. Boigtlande, befuchte- 1834 — 82 das Stiftegyunaſtum zu Zeig und ftabirte 
dann bis 1886 gu uuter Gottfried Hermann's Li Philologie. Oftern 1836 trat 
er ia das padagogiſche Seminar zu Halle uud wurbe jofort al6-Hillfäfchrer an ber Lateiniſchen 
jule im Waſenhauſe befchäftigt, Nachdem ex hierauf feit Anfang 1837 als Lehrer am Gyur⸗ 
nafium zu Hildburghaufen gewirkt, ging er 1840 als Oberlehrer an bie Mnigl. Sandegfhule 
zu Grimma, wo er allmählich zum wierten Brofefler sub Klaffenlehrer der Secunda aufrücdte. 
Seit Michuelis 1861 ift er Directer des Gyenuaſinuis und ber. damit verbunbenen deealſchuie 
zu Planen. D. genieft ben Ruf eines ebenſo gelehrten Philologen als gediegenen pralliſchen 
Schubmanns. Bon feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten. ift befowders die Fritiiche Ausgabe des 
Saluft (2 Bde., Lpz. 1859)-hervorzuheben, welcher fi zwei erklarende (2 Bde. Lpz. 1843 u. 
"1864 fg.) und eine Testansgabe (3. Aufl., Lpz. 1860) diefes Schriftſtellers anfcliegen. Auch 
Hat er für die Teubner ſche Sammlung fehr brauchbare Handausgaben bes Cornelins Nepos 
(&pj. 1850 u. 1868), Eutrop (2py. 1849) und Herodot (2 Bhe., m. 1850) geliefert. Bon 
feinen Heinern philol. Schriften ift außerdem noch bes e Verſuch über Thukydidesn (Lpz. 1856) 
hervorzuheben. Durch feinen Beruf als Lehrer, mehr aber nocy durch feine Auffaflung der 
Philologie als eines Teils der Geſchichte, wurde D. auch zu ernftern Bifter. Studien geführt, 
als deren praktifcge Ergebniſſe fein «Lehrbuch der Geſchichte (3 Bde., Lpz. 1847 —51; 
2. Aufl. 1863 fg.) und der «Grunbriß der Geſchichte (3 Thle. Lpz. 1854; 5. Aufl. 1865) 
erſchienen. Beide Bücher find als verzügliche Lehrmittel anerkannt und vielfach auf ben Eym-⸗ 
nafien, beſonders deö mittleren und nördl, Deutſchland, eingeführt. Einen Beitrag zur ſächſ. 
Geſchichte Hat D. in der Schrift « Das Leben Herzog Albrecht's des Beherzten» (Grimme 
1343) geliefert. Nach Yahu’8 Tode übernahm ex die Mitrebaction ber «Faprblicher für Phi- 
Tologie und Pädagogik», ber er fi bis 1862 ununterbrochen wibmete, . 

Diek, Diez, Stadt im Herzogthum Naſſau, Hauptort eines Amtes (3,5 D.-M. mit 
17949 E. Ende 1861) im Hofgerichtöbezixt Dillenburg, 4%, M. im NNW. von Wiesbaben, 
an ber Eiſenbahn und an ber hier ſchiffbaren Lahn gelegen, deren alte, merkwürdige Steinbrüdde 
die Altſtadt mit ber regelmäßig gebauten, faubern Neuſtadt verbindet. Der Ort hat zwei evang. 
Pfarrlirchen, eine Realſchule, ein Hospital, ein.altes, ſehr weitläufiges Vergſchloß, das als 
Zuchthaus benutzt wird, eine von ben Züchtlingen betriebene Marmorſchleiſerei und zählt 
3069 E., welde Lohgerbereien, Gipo-, Del- und Getreidemühlen ſowie Wollmärkte unter- 
halten und Kornhandel und ausgezeichneten Obſtbau treiben. In ber Nähe von D. liegen das 
1676 erbaute, zu zeiten vom Herzog von Raſſau bewohnte Schloß Oranienftein mit ſchnen 
Gartenanlagen und bie Dörfer Fachingen und Geilnau mit ihren Mineralbrunnen, D., fonft 
Theodiſſa genannt, wurde vom Karl d. Gr. 790 dem Kloſter Prüm gefchenkt; fpäter exfcheint 
es im Befige eigener Grafen, unter welchen es 1280 eine Eollegiatfirche und 1329 ftäbtifche 
Rechte erhielt. Durch Verheirathung kam es au dag Hans Raffan, das in einer feiner Linien 
Naffau-Dieg fi nannte. Diefe Linie wurde fpäter in den Fürſtenſtaud erheben, erhielt 
die Erbftatthalterfchaft in Holland und trägt gegemmärtig bie nieberländ, Königäkcone, während 
das Filrftenthum D., welches in 8 Aemtern 13 Kirchſpiele mit 69 Ortſchaften und Höfen ent« 
Hält, bei dem Herzogthum Naſſau geblieben ift. 

Diet (Fedor), ausgezeichneter Hiftorien- und Schlachtenmaler der Gegenwart, wurde 
1813 zu Neuenftetten im Badifchen geboren und begaun feine Studien auf dem Polhtechnikum 
in Karieruhe (1827—32), big fen Hang zur Malerei ſo überwiegend wurde, daß er fi ganz 
der Kunſt hingab. Nachdem ex Pferbeftubien unter Kung gaadıı ging er 1833 auf die mün« 
chener Akademie, wo ex bald unter Philipp Bolg bei ber Ausſchmi der neuen Refidenz. 
beſchaftigt wurde. Zu den erften bebeutenbern Bildern, mit benen er feines Rückkehr nach 
Karisruhhe felbftändig auftrat, gehört der Tod von Mar Piccolomini. Das Werk erhielt in 
Karlornhe den erften Preis und wurde fur die dortige Galerie erworben. Die Kriegsthaten 
und das Kri en des 17. Jahrh. find das Lieblingegebiet des Künſtlers geblieben, Auf 
einer größern Leinwand fchilderte D. das Schlachtfeld bei Lutzen mit dem Fall Guſtav Adolfs 
und Pappenheim’s. Auf BeRellung des Großherz0g8 von Baben veranfhanlichte er (1837) 
den Antheil, den Markgraf Ludwig von Baden unter Johann Sobiefti an dem Siege über 
bie Türken vor Wien hatte. Cbenfo ftellte ex in demſelben Auftrage bie glängende Waffen- 
Sat des bad. Leibgrenadierregimenis bei des Erſtürnuing bes Montmartre 1814 dar. In 

Inden, wohin ex 1843 überfiedelte, malte es 'zumägft die Helbentgat ber Pforzheimer 
im Dreigigiäßrigen Kriege. Selbft ein tächtiger Reiter, lebhaft und ein Freund bed Krieger 

leben⸗, machte-er 1848 hen Feldzug in leswig mit. Als Frucht davon erſchien 1850 


"ein Album von neun Blättern mit Darſtellungen bed Erlebten, wuhrend er Die Erplofion bes 
Yän. Linienſchiffs Ehriftien VER. auf einem größern Bilde zur Anfchaumg bi . Biel 
‚Auffehen erregte das 1868 vollendete Gemälde « Die nachtliche Heerſchan » nach Zeblitz be- 
lanntem Gedichte. Da es zu fpät zum pariſer Salon gelangte, wurde das Bild befonbers aus- 
geſtellt und vom Kaifer fofort angelauft. Das —— bet Leipzig, Blucher's Ahekrüber- 

ang find größere Gemälde aus der Belt ber Befrelungekriege, bie nicht ohne einen Zug von 
Ey in der Sompofitton. Als ein file bie karlsruher Galerie gemaltes Werk ift auch bie 
Berförung des alten Schloffes von Heidelberg durch General Melac zu nennen. File das 
Arhenäum in Münden lieferte er die Erſtürmung von Belgrad durch Mar Emamel, Ein 
-anderes ‚größeres Bild (1858) ftellt die Königin Eleonore von Schweden am Sarg: Guſtab 
Adols dar. ine große Lebhaftigleit ber Darſtellung, Friſche der Uuffaſſung und deeichthum 
der Motive find den Bildern des Kunſtlers eigen. D. Hat ſich wie um die erſte große allge» 
meine hiſtor. Austellung in Milnchen 1858, fo auch um das Zuftandelommen und bie Wirf- 
famteit" ber beutfchen e Rutgenöftenfgeft» viele Verbienfte erworben. Neuerdings Hat er 
feinen Wohnfl wieber in Karlernhe genommen. 

Diez (Friede. Chriſtian), der Begriinder ber Toman. Philologie, geb. 16. März 1794 zu 
Siegen, befuchte das Gymnaſtum feiner Vaterſtadt und widmete ſich feit Oftern 1811 auf der 
dortigen Univerfttät, befonders unter F. G. Welder's Leitung, dem Stubium ber clafftfchen 
Philologie. Nachdem er 1818 als Freiwilliger in einem heſſ. Breicorp® an dem Feldzuge nach, 
Frankreich theilgenommen, wandte ev ſich der Jurisprudenz, 1816 aber dem Studium ber 
'nenern Sprachen und Literaturen zır, das er ir Öttingen fortfegte. Durch Goethe, ben ex im 
Frühjahr 1818 zu Jena befuchte, ward er veranlaßt, ſich befonbers ber alten provengalifchen 
Sprache und Poefle zu widmen. Er Iebte hierauf ben größten Thal ber Jahre 1819 und 
1820 als Hauslehrer in Utrecht und privatifirte dann zu Gießen, bis er ſich i820 als Pri⸗ 
vatdocent in Bonn tniederlief, tvo er 1823 eine außerord., 1830-eine ord. Profeffur erhielt 
und feitdem ununterbrochen — hat. Schon De erſte Schriften, die «Aitſpan. Romane 

“ zen» (Berl. 1821) und bie «Beiträge zur Renntniß der roman. Boefier (Werl. 1825; franz. 
don Roiſin unter dem Titel «Essai sur les cours d’amour», Par. 1842) fanden allgemeinen 
Beifall. Seinen literariſchen Ruf begrüinbete er durch «Die Poeſie der Troubadours» (Zuoiden 
1826; franz. von Roifin, Bar. 1845) und «Leben und Wirken ber Droubadours » Zwiclau 
1829), zwei Werke, welche fite das wiſſenſchaftliche Studium ber roman. Literaturen bahı- 
brechend wurden. Noch bedentendertirkten in biefer Beziehung feine beiden Sauptarbeiten, 
die «Grammatik der roman. Spradjen» (3 Bbe., Bonn 188642 ; neue Bearbeitung 1850— 
60) und das «Etymologifche Worterbuch der roman. Sprachen» (Bonn 1853; 2. Aufl, 2 Bbe., 
'1861—62), die von ben roman. Bölfern felbft als grundlegende Meiſterwerle anerlannt wor- 
den find. Die Grammatik wurde-theilmeife ins —A von G. Paris (Par. 1868) und 
ins Engliſche (von Cayley, Lond. 1863) überfegt. Außer vielen gehaltreichen Beiträgen zu 
den berliner « Yahrbüchern file wiſſenſchaftliche Writite, Haupt's « Zeitfchrift fiir dentfches 
Alterthum und andern periodifhen Schriften, veröffentlichte D. noch « Altroman. Sprach- 
dentmale» (Bonn 1846), «Zwei altroman. Gedidjten (Bonn 1852) und alleber die erſie 
portug. Kunft- und Hofpoefler (Bonn 1863). : 

—2 ober Dietrich der Angere, Landgraf von Thilringen, der Sohn Albrecht's 
des Unartigen und Margarethe's, der Tochter Kaiſer Friedrichſs IT, geb. um 1260, wurde, 
nachdem lehtere 1270 infolge ber Zuneigung ihres Gatten zu Kunigunde von Eiſenberg Hatte 
finchten muſſen, nebft feinem Bruder, Friedrich bem Gebiffenen, durch feinen Oferm, Dietrich) 
von Sandöberg, von der Wartburg abgeholt-und forgfam am beffen Hofe erzogen. Mit feinem 
Bruder in den umanfgörkichen Kanıpf gegen den Vater verwidelt, gelangte er zunächft 1279 
in den Befitz des Pleißnerlandes; 2288, nad) Heinrich's bes Erlauchten Tode, erftelt er bie 
Martgrafichaft Lauftt und 1291, nach dem Tode Friedrich Tutta's das Ofterland. Vedeu 
tungeboller tritt er erſt furz-vor feinem Tobe auf, als 1307 der König Albrecht mit einem 
bedeutenden Heere, namentlich Schwaben, Baiern ımd Rheinländern, in das Ofteelanb ein- 
brach, wo ed num galt, bie Selbftändigfeit Meißens, Thuringens und des Ofteriandes unter 
den angeftammten Furften aufrecht zu erhalten. Mit feinem Bruder Friedrich zog er an ber 
Spige feiner Getreuen, ber bewaffneten Bütger und Bauern; mad unterftiigt von braumf@jterig. 
Reiterhaufen, von Leipzig ans dem bet Pınfa gelagerten Feinden entgegen, mo e8 31. Dat 1307 
ur Schlacht tam, in der Albrecht die voffkündigfte Niederlage erlitt. Naddem Hlrsauf D- 
noch den Abt von Pegau, der die Kaiferlichen unterftligt,. durch Riederbrennung des Kioſters 
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- gealshtigt, Tehrte er nach Leipzig zurud, wo ex 1307 eines natlnlichen Todes, wehrſchelnli 
10, Der., farb. Nach. einer fpätern Sapı aber wurde er in der —— fee 
war durch einen gewiffen Philipp von Raflau. Seine Weberrefte warden im ber Kirche ber 
ominicaner zu St. Pauli beigefegt. Gin neues Denkmal, in Saudſiein gearbeitet von 
Rietfchel, ließ igun der König Friebrich Auguſt von Sarhfen 1841 errichten. 
Diffemation Heißt im allgemeinen die Verbreitung einer üben Nachrede gegen jemand: 
In der Rehtöfprace verſteht man darunter fpeciell bie-gegen andere anögefpromene verüh⸗ 
mung, an einen britten eine Forderung zu haben, auf welche Hin dieſem deitten (dem Diffe- 
maten) geſtattet ift, den ſich Berühmenden (den Diffamanten) zur Auftelung einer je ger 
richtlich zu veranlaffen. Wegen beleidigenber Nachrede anderer ir tritt der Eins der Strafe 
g si v Injurien und Verleumdungen ein. 
ifferentinlveönung, ein ſehr wichtiger Teil der Analyſis des Unendlichen, worin aus 
der Relation veränberlicher Größen, bie auf jsgerbeine Art voneinander abhängen, die Rela- 
tion ihrer unendlich Heinen Veränderungen ober Differenzen beftinunt wird. Wenn zwei Größen: 
3 B. x und y, die durch eine Gleichung oder Relation verbunden find, von denen daher eine, 
3. 8. y, als Zunction ber andern, x, angefehen werben kaun, ſich um (die Differenzen) A x 
und Ay vermehren, fo ift Ay ebenfalls eine Function von Ax, und jebem beliebigen Werthe 
ber einen Differenz entfpricht ein beſtimmter Werth der andern. Nimmt man die eine als 
unendlich Hein an, fo wird es aus) die andere fein, und beide heißen dann Differentiale, ihr 
Quotient aber heißt Differentialquotient. Der letztere ift zugleich derjenige Werth, dem ſich 
der Quotient der zufammengehörigen Differenzen, z. ®. RZ, wenn y als Function von x ber 
trachtet wird, immer mehr nähert, je Heiner die eine Differenz, im angegebenen Falle Ax, 
genommen wird, und den er erft dann erreicht, wenn biefe Differenz als null ober verfchtwin« 
dend Hein angefehen wird. Die Beſchaffenheit bes Differentialguotienten ift charakteriſniſch fitr 
die Funetion, aus der er entftanden ift; man kann baher auch aus ihm auf diefe Function felbft 
ſchließen oder biefe herleiten, toomit ſich Die Integralvechnung befchäftigt. Die Erfindung der D. 
machte Epodje in der Gefchichte ber Mathematik. Sie fällt in das legte Drittel des 17. Jahrh. 
und wurde fat gleidjzeitig vom zwei ber größten Geifter aller Zeiten gemacht, von Mervton, 
der feine Methode die Methode der Fluxionen nannte und durch Geometrie und allgemeine 
Bewegungelehre Darauf gefonmen war, und von Reibniz, ber durch die Betrachtung der Unter« 
ſchiede und Summen in den Reihen der Sahlgrößen auf feine D. geleitet wurde. Beide Ge» 
lehrte machten fich gegenfeitig die Ehre der Erfindung ftreitig, und die Gefchichte der Wiffen- 
fünften hat mir wenig Beiſpiele eines gleich langen, gleich hartnädig und heftig geflührten 
gelehrten Streits aufzumeifen; gewiß ift, baß beide völlig unabhängig und auf völlig verſchie · 
denen Wegen ihre im wefentlichen übereinftimmenden Methoden fanden, Newton ſedoch viel 
friiher; gleichtool wurde Lelbniz fat durchgehende als Erfinder der neuen Rechmmg angefehen 
amb diefe aud) nach ihm bie Leibniz’fche RKechnung genannt, ja fle wurde in ber ihr bon Leibniz 
gegebenen Form, welche jedenfalls den Vorzug verbient, felbft in England friiher ala Newton's 
Flugionenmethode befannt. Bald nad) igrer Erfindung wurde die D. voh den Brüdern Iafob 
amd Joh. Bernoulli weiter ausgebildet; fpäter von Euler, Maclaurin, Taylor u. a. 
ai alzölle, Differentialzollfpftem. Das Berurtheil, daß ein Stant durch 
niebrige Eimfuhrzölle oder gängliche Einfuhrfreiheit in erſter Linte nicht feine eigenen Anges 
torigen als Kaufleute und Verbraucher von Einfuhrartiteln, ſondern diejenigen auswärtigen 
Erzeuger, Berfäufer und Verfrachter begtinftige, welche die Berforgung bes fraglichen Staats 
wit den betreffenden Einfuhrartifein beichaffen, hat, namentlich) fett das Mercantilſyſtem bie 
a it der Regierungen mehr dem auswürtigen Handel zuwandte, dielerorten dazu 
geführt, theils ſolche angebliche ansfchließfiche Begiinftigungen als Kanfpreis für die Erlangung 
ähnlicher Begünftigungen im Ansiande, theils die Berfagung jener Begünſtigungen als Re 
preffivmaßregel anzuwenden, theils auch nur den Kaufleuten des eigenen Landes mäßigere 
Zölle ober Zollfteiheit zugugeftchen, bie Einfuhr durch Fremde aber allgemein Höher zu belaften. 
So entftanden mitunter die veriwideltften und unnatürlicjften Einfuhrzollſyſteme, zumal auch 
noch audere Motive, z. B. das der Begüinfligung bes directen Handels vor dem Biwifchen- 
Sandel, das der Begüinftigung der Einfuhr anf nationalen gegen die auf fremden Schiffen u.f.w., 
Unrterfchtebe und Abftufungen in der Einfahrverzoffung Herbeifüihrten. Es beftanben deumad; 
im manchen Rändern neben dem fog. allgenreinen Tarif, ber aber bei Zumahme ber Verwicke- 
tung de6 Differentialzollſyſtems bald überhaupt kaum mehr rein zur Anwendung kam, befon- 
dere Tarife mit bald hohern, bald niedrigern Gägen für verſchiedene fremde Staaten; befonbere 
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Tarife für bie dicecte und für bie inbirecte Einfuhr aus bieſen Staaten, befondere file die Ein 
fuhr unter nationaler ober fremder Flagge beſondere für die Einfirhr von Gütern aus den 


die neuen Handelsverträge, deren Reihe durch den englifcj-frangdfifchen vom J. 1661 er« 
Öffnet wurde, befeitigen das Differentieffigfiem in Eircapa Schritt für Schritt, und in Brant« 
reich ertaunte man immer mehr die Ubetwiegenden Nachtheile eines ſolchen Syſtems, 
welches bie Conſumenten verhindert, die Mittel zur Befriedigung ihrer Bebitrfniffe ſich von 
ba zu verfchaffen, wo dieſelben am billigften und beften zu Haben find, und welches, wenn es 
die einheimifchen Importeurs und Rheder vor fremder Eoncurrenz ſchutzt, dodh deren Kraft 
und Regfamfeit danieberhält und ihnen unverbiente Gewinſte auf Koften der Eonfumenten 
gewährt. Des Differentialzollſyſtem legt bem Handel größere Feſſela an, als dies felbft durch 
hohe, aber gleichmäßige Zollbelaftungen gefchteht, Hat fich auch finanziell noch überall ala 
ſchiecht erwieſen und ſteht mit den wirthſchaftlichen Auſchauungen unferer Zeit im offenften 
Widerſpruch. Der Zollverein hat nur ganz vereinzelt D. erhoben, und in ber legten Zeit hat 
er nur Deſierreich differentielle Begüinftigungen gewährt. 

Differenz, d. i. Unterfchied, Heißt in der Mathematik diejenige Größe, welche durch Sub« 
teaction zweier gleichartiger Größen voneinander erhalten wird. Wird eine Heinere Größe von 
einer geöfern abgezogen ober tweggenontmen, fo zeigt die D. an, um wie viel die letztere größer 
als bie erfiere ift. at man eine Reihe Zahlen, von benen man immer zwei aufeinanberfolgenbe 
voneinanber abzieht, fo kann man aus biefer Differenzenreihe eine neue, aus biefer eine 
dritte u. f. w., bilden und fo erhäft man nach und nach die erften, zweiten, dritten Differenzen 
ber uefprünglichen Reihe. 3.8. von ber Reihe 4, 7, 11, 18, 31, 54, 92, 151 finb.bie erften 
Differengen 3, 4, 7, 13, 23, 38, 59; die jweiten 1, 3, 6, 10, 15, 21; bie-britten 2, 3, 4,6, 
6 u. ſ. w. In der Analyfis verſteht man unter der D. irgendeiner Function einer- veränbere 
Tichen Größe oder mehrerer ſolcher Größen diejenige Veränderung ber Function, welche eitritt, 
wenn bie veränderliche Größe oder jede berfelben um einen beliebigen Theil vermehrt oder ver= 
mindert wird. Diejenige Rechnung, wodurch der Zufammenhang zreifchen den Differenzen ber 
veränberlichen Größen und igrer Functionen beſtimmt wird, heißt die Differengenrrehnung. 

Differenzgefchäft Heißt das im Handel mit, der Speculation befonders zugänglichen Waa« 
zen, wie Getreide, Spiritus, Del, Baumwolle u. ſ. w. fowie im Handel wit Staatspapierem, 
Actien und andern Effecten häufig vorfommende Gefchäft, bei welchem es auf Lieferung und 
Empfang des Kaufobjects gar nicht abgefehen ift, ſoubern lediglich auf den Gewinn am Preife. 
Der Künfer und der Verkäufer lommen hierbei überein, daß Iehtexer nicht zu liefern, erſterer 
nicht den ganzen Kaufpreis zu zahlen braucht, ſondern daß es beiben freifteht, ftatt Lieferung 
und beziehentlich Preiszahlung nur den Unterſchied zu begaplen, der zwifcyen bem jegigen und 
dem zu einem geweiffen fpätern Termine notirten Preife ſich ergeben wird. Die Vörfenpraris 
hat ungäßfige Arten des Differenz« (oder auch Prämien-) Geſchafts ausgebildet, So das ein- 
focge Prunnengeſchaft; das Bweiprämiengefchäft, das zweiſchneibige Prämiengefchäft, das Stelle 
geſchaft, das delgeſchaft, der Schluß auf feft und offen u. |. m. Man Hat ſich gewöhnt, 

das D. al vollewirthſchaftlich nachthetlig, als gemeinſchädlich, unflttlich u. |. w. zu werumthei« 
len, daher daſſelbe auch durch Verbote zu hindern geſucht. Die Grenze zwiſchen der erlaubten 
and ber unerlaubten Taufmännifchen Speculation iſt jedoch ſchwer zu ziehen. Ehemals hielt 
man aud ben fog. Roruwudjer, das Zinſennehmen u. ſ. w. für ſchädlich und unmoralifc. 

Diffeffion Heißt bie Handlung, wodurch jemand im Civilproceß eine angeblich von ih, 
feinem Stelvertreter ober Nechtsvorgänger herrügrenbe Privaturkunde als ihn nichts ans 
gegend bezeichnet, baher Diffeffionseid der Eid, durch welchen ex bie Urkunde dem Inhalt 
und Er nad) abſchwört. 

m uennt man ben Bi durch welchen, ohne wol mbare äußere Uxfa 
heterogene, eher ein ober Free Apr aufate fhe a 
Sid mehr oder weniger gleicmäßig vermifchen. Am einfarhften, aber auch am.überzafchenbflen 
find bie ſchon von Dalten beobachteten Verhältniſſe bei der D. der Gafe. Fullt man zieri 
Raume mit verſchiedenen Gaſen, z. B. mit Rohlenfäure und Wafferftoffgas, und flellt dann 
eine Berbinbung zwifchen beiden her, fo wird, weun auch der Raum mit der mehr als. 20mal 
ſqhwerern Toflenfäure unten, der mit dem Waſſerſtoffgas barilber befindlich if, doch dier 
letere herab« und bie Kohlenfäure emporſteigen, bis nach kurzer Zeit die beiden Cafe in beiden 
Räumen ganz gleichmäßig gemifcht find. Diefe Berhäktniffe find wichtig im Hauspalt der 
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Ratnr, dern fo geſchieht es, baf wenn z. B. in einem nme: der Luft Sauerftoff entzogen 
wird, an bie Stelle en nicht etwa atmoſphäriſche Laft, fondern wieber blos Sauerftoff 
hereindiffundirt. Auch wenn die Gaſe nicht durch eine DO direct miteinander commu · 
niciren konnen, fonbern b eine porbfe Scheidemand von , Graphit, Kork u. dal. 
voneinander getvennt finb, diffundiren fie ineinander, aber danu verfchleben ſchnell, und zwar 
im ungefehrten Verhaltniß der Quadratwurzeln ihrer ſpecififchen Gewichte, ſodaß ein ds, 
welches 16inal leichter wäre als ein anderes, Amal jchneler diffundiren würde als Died andere. 
Auch verfchiedenartige, nebeneinandergelagerte Fluffigteiten und Auflöfungen zeigen D. ineins 
ander. Gießt man 5. B. in ein Halb mit Wafler ltes Gefäß mit großer Vorſicht Bein- 
jetft, fo bleibt berfelbe zwar, wie bie verſchie dene KH zeigt, anfange über dem Waffer 
—— allmählich tritt aber gung von felbft volftänbige Mifchung und D. ein. Intereffant 
und praktiſch wichtig ift der als Endosmofe (f. d.) bezeichnete Ball der D., wenn die beiben 
Flüffigleiten durch pordfe Scheibewände, wie thierifche Membranen, Pergamentpapier, ge 
brannte, unglafirte Thonwunde u. f. w. voneinander getrennt find. Man kann nad; Thomas 
Scaham’s Ünterſuchungen über diefen Gegenftand alle Flüffigkeiten in Bezug auf ihre Diffu- 
Möiität in zwei Mafiem theilen. Die ber erſten Klafſe, melde durch pordfe Scheidewände 
biffunbiven önnen, nennt man Kryſtalloide. Zu ihnen gehören Waffer, alle Aufldfungen von 
kryſtallifirbaren Salzen, von Rohrzuder m. ſ. w. Die der zweiten Mlafle, welche nicht biffun« 
biren Köımen, nennt man Golloide, und zu ihr gehbren alle nichtkryſtaliiſtrenden, ſchleimigen, 
gelatinienben Flüffigfeiten, wie Eiweiß, Gummi, Leim, Beetin, Kiefelfäure, Zinnfäure u. f. w. 
m hat Hierauf eine befonbere Art ber chem. Analyfe, die Dialyfe, gegründet. Der bazu 
nöthige Apparat (Dialyfator) befteht aus einem Guttaperchatrog mit Pergamentpapierboben. 
Im den Trog gießt mar das Gemiſch eines Kryſtalloids und eines Colloids und Täßt ihn dann 
auf einem größern Gefäß mit Waffer ſchwimuien. Das Kryſtalloid diffundirt durch das Ba- 
pier in das Waffer, das Colloid bleibt im Troge zurüd. 

Digeften, der ans ber Art ber Bearbeitung entnommene Name deſſelben Theils des Corpus 
juris civilis, ber jetzt unter ber Bezeichnung Fandetten (f. d.) verftanden wird. Diefer Name 
war früher ber gebräuchlichere, und daher ift auch die Abkürzung D. oder Dig. in den lat. Eis 
taten von Bandektenftellen zu erffären. . 

Digeflion ober Digeriren iſt eine Heim.-tedinifche Operation, welche barin beſteht, daß 
man einen Stoff mit einer Slitffigfeit übergießt und biefelbe bei gelinder Wärme auf ihn wirken 
laßt. Dean geroinnt auf dieſe Weife Tinchrren, Efienzen, Elixire u. |. 10. — In der Heilkunde 
bezeichnet D. bie Verdauung (f. b.), und Digeftinmittel (Digestiva) find ſolche Heilmittel, 
welche bie Verdauung, begiehentlic Auflöfung der im Magen und Darmfanal befindlichen 
Stoffe (3. B. Nahrungsmittel, Schleim, KrankHeitsprobucte) befördern. Bu dieſen Digeſtiv- 
mitteln gehört das Waffer (befonbers das heißwarme), das Kochſalz oder Salmiak, das boppel- 
lohlenſaure Natron, das eſſigſaure Kali oder Natron, das Branfepulver, das neutrale wein» 
ſaire Kali u. ſ. w. Im ber Chirurgie heißen Digeftivfalben gewiffe eiterungberbeffernde, 
balfamifch-Harzige Berbandſalben. Da® Unguentum digestivum der Apotheken beſteht 
aus venet, Terpentin, Eibotter, Baumdl, Myrrhe und Aloe. 

Sp, 1. Fingerhut. ö 

Digne, Hauptſtadt des Franz. Depart, Niederalpen in der Provence, in einem wilden, 
zerriffenen Alpenthale, welches nur in den nächfter® Umgebungen der Stabt angebaut, mit 
Obſtgarten und nieblichen Landhäufern (Baftiben) befegt ift, fiegt, unregelmäßig gebant unb 
mit von Türmen flanlirten Mauern umgeben, am Linken Ufer der reigenden Bleone, bie mit 
Ungeſtum über Felſen und hohe Berge herabftittzt, oft das ganze, ?/, St. breite Thal über- 
ſchwemmt und in bie Durauce fält. D. ift der Sig der Departementalbehörben, eines Tri ⸗ 
bunals erfter Yuftanz und eines Biſchofs, Hat ein Communalcollege, ein theol. Seminar, ein 
Lehrerinnenfeminar, eine Aterbaugefellichaft, eine Meine Bffentliche Bibliothek und 6344 E. 
bie hauptſachlich Furbereien, Tudj- und Hutmanufacturen unterhalten, bebeutenden Handel mit 
gedörrten und eingemachten Srunten, namentlich mit entternten Pflaumen, forvie mit Wein, 
Honig, Wachs, Ziegenfellen und Meffern treiben unb and; aus bem ſtarken Beſuch ber benach ⸗ 
barten warmen Schtwefelbäder (don 38° R.) Erwerb ziehen. Napoleon- erließ von D. aus 
feine Broclamation vom 4. März 1815. Im der Umgegenb find der 3558 6. hohe Berg 
Egeval-Banc mit feiner wilden, ſteinigen und öben Natur, das ſchone Schloß Malijay und 
ber 2030 E. zühfende Sleden Les Mees bemerkenswerth, beffem Wein einen hampaguer- 
artigen Geſchmack Hat und ſehr geſchutzt wird. 
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Dignitäre, vom Int. dignitas, d. i. Würde, heißen inäbefonbere die Inhaber von guger 
ſehenen Hof« und RKirenftellen. Der Begriff ber Dignität im allgemeinen ober derjenigen 
Öffentlichen Würde, Die man vorzugsweiſe als jolche anerkannt, ift nach Zeit und Bolscharal- 
ter höchſt verſchieden. Im Alterthume fiel gewöhnlich die öffentliche Witrde mit dem Cultus 
und ben höchſten Aemtern zufammen. Dagegen jhuf die Nachahmung morgenländ. Hoffart, 
welche den Inhaber des Throns durch eine zahlreiche, auf verſchiedene Rangſtufen vertheilte 
Umgebung abfonderte, innerhalb des röm.-byzant. Laiſerihums eine Menge von Hofwiirden 
und Wirbenträgern, die ebenfo, wandelbar waren als dad Herrſcherthum felbft, und ‚deren 
Nachahmung in den fpätern Reichen, namentlich in der fränf. Monarchie, unverkennbar ift., 
Die ſich —* weltlichen Macht ausbildende Kirche brachte auch dieſes Verhältniß in eine feſte 
Regel. Nach dem kanonifchen Rechte heißen die Kirchenwürden, mit denen die wirfliche äußere 
Kirchengewait verbunden, Dignitäten, und ihre Inhaber D. oder Prälaten. Die Stufen- 
ordnung geht hierbei von den Bifchöfen herab bis zu ben Vorftehern der Stifter und Klöſter. 
Die Bifchöfe der Anglilaniſchen Kirche haben die nämliche kirchenrechtliche Stellung beibehal- 
ten; die fog. Bifhöfe und Pralaten der deutfch-prot. Kirchen, in denen keinerlei hierarchiſche 
Gliederung ftattfinden Tann, ftehen diefem Verhältniſſe gänzlich fern. D. waren auch die 
Großmeiſter und Comthure der geiftlichen Ritterorden und die Würbenträger an ben ceben- 
falls mit der Kirche zufammenhängenden Univerfitäten. Was die Reichs- und Hoftwilrben der 
weltlichen Reiche betrifft, fo ift in ihnen das Bilb eines alten Herrenhofs nicht zu verfennen. 
Die Schalte oder Knechte, die in ihrem Dienftverhältuifje die innere und äußere Wirthſchaft 
beforgten, nahmen mit dem Befig- und Herrſcherthum ihrer Gebieter an Einfluß und Anfehen 

u und wurden allmählich aus urfprünglichen Dienern zu Kronbeomten. Am beutfchen Kaifer- 
He befleibeten bie erſten Reichsfürſten das Amt eines Kämmerers, Mundſchenls, Truchfeß, 
Marſchalls u. ſ. w. Die Vereinigung von Hof» und Staatsbienft mußte mit der Entwider 
lung des modernen Staats, der von feinen Beamten Selbftändigfeit, Gefchäftsbilbung und 
Berantwortlichkeit verlangt, verſchwinden. Mit Ausnahme ber Türkei, wo die Hof» und 
Neicheverwaltung nod; zufamumenfält, ift gegentwärtig felbft in ben abfoluten Monarchien der 
Hofbienft mit feinen Dignitäten von dem Siaatsdienſte völlig getrennt, und die D. oder Reichs- 
mürdenträger und Kronbeamten fird eigentlich nur die Ceremonienmeifter bei öffentlichen Hofe" 
und Staatsacten. Napoleon I. ſiellte nad) bem Muſter des Hofs in Turin die Reichewilrden 
in Frankreich vorlibergehend wieder her. 

Digreffion ober Tongation heißt in der Aſtronomie der Winkelabftand der zwei un. 
tern Planeten Mercur und Venus von der Sonne, wie er von ber Erbe aus erf—heint. Diefer 
Abſtand kann bei Mercur bis 28°, bei der Venus aber bis 48° gehen. Ex ift immer dann am 
größten, werm bie Sefiäestiie d. 5. die Linie von dem Auge des Beobachter zum Planeten, 
eine Tangente an die Bahn des Planeten ift, ober auf derjenigen Linie, welche die Sonne mit 
dem Planeten verbindet, ſenkrecht fteht. Venus ift dann immer etwa 47° bis 48° von ber 
Sonne entfernt, Mercur aber im Durchſchnitt nur 23°, zuweilen fogar nur 18°, zumeilen 
aber and) 28°; und dies ift die abfolut größte D., welche bei dieſem Planeten beobachtet wird. 
Der Orund, warum der Winkelabftand des Mercur von der Sonne in der angegebenen Stel- 
fung zu verfchiedenen Zeiten fo verfchieben ift, Liegt darin, daß die Bahn deffelden von einem 
Kreife ſehr bedeutend abweicht, er alfo zu verſchiedenen Zeiten eine fehr verſchiedene wirkliche 
Entfernung von der Sonne hat, während bie Bahn ber Benus einem Kreife fehr nahe kommt. — 
I der Redekunft bezeichnet man durch D. eine Abſchweifung auf einen andern Gegenſtand, 
der mit dem eigentlich zu behandelnden nur in entfernter Verbindung fteht. 

Dijon, die Hauptitabt des franz. Depart. Cöte-d’Or, fonft des Herzogthunis Burgund, 
am ÖRl. Fuß der Toͤte · d' Or, in einer weiten fruchtbaren Ebene, am Zufammenfluß der Duche 
und des Suzon, an dem Burgunder ober Eöte-d’Dr-Ranal, welcher das Saöne-Rhöne-Gebiet 
mit dem der Seine verbindet, fowie an der großen Strafe von Paris nach Genf und an ber 
Eiſenbahn von Paris nad) Lyon, ift Sig eines Biſchofs, deſſen Kirchfprengel das Departer 
ment bilbet, eines Appellationspofs für drei Departements, eines Tribunals erſter Inftauz, 
since ale, dreier Sriedend- und eines Handelögerichts, einer Handelskammer und anderer 
Behörden. Die Stadt ift gut gebaut, Hat ſchöne breite Strafen und viele anfehnfiche Häufer, 
15 Plüge, zahlreiche Fontainen ſowie ſchöne Mauern, bepflangte Wälle, freundliche Unige- 
bungen und Herrliche öffentliche Spaztergänge. Unter ben Öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich 
aus: bie im 12. Jahrh. ig goth. Stil erbaute Kathedrale St.-Benigne, eine der ſchönſten 
Kirchen Frankreichs, 213 F. lang, 87 F. breit und 84 3. hoch, miit einem nod) 210 8. höhern, 
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Tüßnen Thurme, einem ſchönen Portale und prächtigen Manſoleen, z. B. der Herzoge Philipp 
des Kühnen, Johann de Unerſchrockenen u. a.; die Kirche Notre-Dame, von 1252—1334- 
erbaut, wit einem außgezeichnet ſchönen Portale und einer von Dubois herrlich in Stein gehaue · 
nen Gruppe ber Himmelfahrt Mariä; die Kirche St.Michel aus dem 16. Jahrh., mit einem 
ſchönen Basrelief des Letzten Gericht und einem prüdjtigen Portale von Hugo Sambin; das 
©t.»Annenhospital mit einer ausgezeichneten Kuppel; das trefflich eingerichtete allgemeine 
ober große Hospital; das fete Schloß oder die fog. Eitadelle, von Ludwig XI. begonnen und 
unter Ludwig XU. 1513 vollendet, aber mit feinen Wällen und Baftionen in Ruinen verfin« 
tend und mehr als Staatsgefängniß dienend; ber Palaft ber Generalftaaten, auch Könige- 
wohnung genannt, an bem im Hufeifenform davor ausgebreiteten Hauptplatz ber Stadt; das 
herzogl. Refidenzfchloß, 1367 von Philipp dem Kühnen begonnen und von Karl dem Kühnen 
vollendet, 1592 abgebrannt, dann zu Gunften der Prinzen von Conde, die erbllche Gouver« 
neurs von D. waren, wiederhergeftellt und 1784 vollendet, fpäter der Ehrenlegion überlaffen, 
ein weitläufiges Gebäude, das in feinen Sälen ein naturhifter. Muſeum und ein reiches Archiv, 
birgt; ferner ber große alte Juſtizpalaſt, das Präfecturgebäube, das 1843 an der Stelle der 
alten Kartauſe erbaute Irrenhaus und das neue Schaufpiclhaus. Die Zahl der Einwohner 
beläuft fi mit Einfluß der Vorftädte auf 37074. Diefetben unterhalten bedeutende Fa- 
brilen und Manufacturen in Woll- und Baummollzeugen, in Leber, befonders auch in Senf 
und Wachs, betreiben Wein- und Gartenbau ſowie Blumenzucht und beträchtlichen Wein, Pro« 
ducten⸗ und Fabrilatenhandel. D. Hat von jeher Kunft und Wiffenfchaft gepflegt und befigt 
eine Alademie der Künfte und Wiffenfchaften (1725 errichtet und 1740 von Ludwig XV. bes 
ätigt), eine Univerfitätsafabemie für füünf Departements mit drei acultäten, ein kaiſerl. 
yceum, eine Mediciner- und Pharmaceutenſchule, ein theol. und ein Lehrerſeminar, eine 
Kunft« und eine Muſikſchule, eine Gerwerbefchule, eine Hchammenfchule u. f. w., eine Ackerbau⸗- 
geſeliſchaft und zahlreiche geiehrte Gefellfchaften, eine Bibliothek von 52000 Bänden und 900 
Manufcripten, einen botan. Garten, ein Obfervatorium, eine Bildergalerie, eine reiche Kupfer« - 
ſtichſammlung, eine numismatifche Sammlung, ein Mufeum alter und neuer Monumente, 
reichhaltige Archive u. ſ. w. Die Umgegend ber Stadt Heißt Le Dijonnais. D., ſchon unter 
den Römern ein befeftigter Ort (Dibio oder Divio), ift hiſtoriſch merkwürdig durch die zwei 
Kirchenverfammlungen von 1075 und 1199. Als Lehn des Biſchofs von —* kam der 
Ort an die Grafen von D., die 1107 ausftarben. Dann fiel D. an bie Herzoge von Yur« 
gund, erhielt 1182 Stadtrechte und ward deren Mefldenz. Nach Karl's des Kühnen Tob 
(1477) fiel e8 an den König Ludwig XI., der hier das Parlament von Burgund errichtete. 
Dile, die Göttin der Gerechtigieit, bie Tochter des Zeus und der Themis. In ihr ift der 
Begriff der Gerechtigkeit, infofern fie im Gerichtshofe waltet, perfonificirt, während Themis 
mehr daß beftehende Recht, das auf Sitte, Gebrauch und Gefet beruft, barftelt. 
Dilotyledönen oder Ditotyleen (gweifamenlappige Pflanzen) heißen Gewächſe, deren 
Keim in der Regel mit zwei einander entgegengefegten, felten mit mehrern und dann quirl« 
oder wirtelförmig geftellten Samenlappen (Rotylebonen) verfehen ift. Letzteres ift z. B. bei 
dem Hornblatt (Ceratopbyllum) der Fall, desgleichen bei den Tannen, Fichten, Kiefern und. 
andern Nadelhölzern; doch rechnet man die Nadelhölzer richtiger gar nicht zu den D., indem 
fie offenbar einer eigenthümfichen, zwiſchen den Alothledonen (f. d.) und Kotyledonen (f. d.) 
ſtehenden Abtheilung des Gewächsreichs angehören. (S. Oymnofpermen.) Die Entfcheibung, 
ob eine Pflanze der Gruppe ber D. oder derjenigen der Monokotyledonen (f. d.) angehöre, ift 
nicht immer ganz leicht, indem bisweilen auch nur ein einziger Samenlappen vorhanden ift, 
wie bei mehrern zur Untergattung Bulbocapnos gehörenden Arten des Lerchenfporns (Cory- 
dalie), oder die Samenlappen gänzlid; fehlen, wie bei der Flachsſeide (Cuscuta), oder der Keim 
im Samen noch jo unausgebifdet liegt, daß er, wie 3. B. bei Ohnblatt (Monotropa), nur erſt 
aus einem Paar Zellen befteht. Daher find außerdem die Tracht (babitus) ber Pflanze, bie 
anatom. Beſchaffenheit des Stengels und ihre Wachsthumisverhältniſſe zu berücfichtigen. Das 
Wurzelchen des Keims verlängert ſich bei den D. meift geradezu zur Wurzel der Pflanze felbft, 
weshalb Richard diefe Gewächſe Aufenwurzler (Exorhizae) nannte. Der Stengel, der ge= 
wöhnlich mehr oder minder äftig ift, erfcheint auf dem Querſchnitt aus in einen Kreis geftellten 
Gefägbündeln zufammengefegt, welche, durch Markſtrahlen geſchieden, nad) außen von ber 
Rinde umgeben find und in ihrem Mittelpunkte das Mark einfchliegen. Das Wachsthum 
ſolcher ausdauernder Stengel (Stämme) in der Dide erfolgt in der Art, bag zwiſchen dem 
SonveriationseLegiton, Elfte Huflage. V. 24 
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m Ringe des Gefaßbündelkreiſes (Splint) und der Rinde ſich alljährlich ein neuer Ge - 
fägbünbelring erzengt und fo ber Stengel im Umfange, an Dide zunimmt. Decandolle Hat 
biefes Wachothumsverhaltniſſes wegen die D. Exogenas (Ummüdjlge) genannt, allein bie 
Zunahme im bie Dide geſchieht bei ben Monofotylebonen ebenfalls im Umfange und nicht in 
ber Ychfe, wie Desandolle meinte, Unter den äußern Kennzeichen füllt auf, daß bie D. man- 
nichfache Blattftellungen Haben und ihre Blätter gewöhnlich fiebernerbig find; bie Monolotyle 
donen haben Hingegen meift abwechſelnd geftellte und parallelnervige Blätter. Auch ift ber 
Bau der Blütenhüllen und felbft der Befruchtungsorgane in der Regel zufammengefegter bei 
den D., welche deswegen als volfommenere Gewächſe gelten, ſowie fie auch Hinfihtlic ihrer 
Zahl. die bei weitem vorherrichenden find. In ihren Blütentheilen herrſcht bie Funfzahl vor 
.Q- B. 5, 10, 15, 20 u. |. m. Staubgefäßge, Blumenblätter u. ſ. w.). Weil bie D. nicht im- 
mer blo8 zwei Samenlappen, fondern auch, wiewol felten, mehrere berfelben Haben, und bie 
Kotylebonen faſt immer eine blattartige Geſialt und Beſchaffenheit befigen, fo gab Reichenbach 
biefen Geiächfen ben Namen Blattfeimer (Phylloblastae). . 

Diltys von Kreta, der Geführte des Ihomeneus vor Troja, fol die Begebenheiten biefes 
Kr in Form eines Tagebuchs aufgezeichnet haben, das angeblich in feinem Grabe zur Beit 
des Kaifers Nero aufgefunden ıpurde, aber wahrfcheinlich einen gewiſſen Praris oder Euptari» 
des, der in der zweiten Hälfte bes 1. Jahrh. gelebt haben mag, zum Verfaffer Hat, Das Werk 
erregte großes Auffehen, wurde von einem weiter nicht befannten Römer, Luc. Septimius, der 
wahrſcheinlich zu Enbe des 3. und zu Anfange bes 4. Jahrh. Iebte, ins Lateinifche überfegt 
und vielfach), namentlich von den fpätern Byzantinern, benußt, bis es auf einmal im 15. Jahrh. 
verſchwand. Die erwähnte lat. Ucberfegung aber, die den Titel «De beilo Trojanon führt, Hat 
fich erhalten und fcheint nad} ben andermärts erhaltenen Fragmenten des Originals und den zahle 
zeichen Gräcismen eine ziemlich) treue Mebertragung I fein. Früher erfchien diefelbe immer zu- 
fanmen mit der Schrift des Dares (f.d.). Die befte Ausgabe Hat Dederich (Bonn 1833) geliefert. 

. Dilation, Aufjchub, franz. dslai, bezeichnet in ber Rechtsſprache fowol die zu einem rechte 
lichen Acte gewährte Frift als die auf Anfuchen vom Gericht bewilligte Verlängerung einer 
Taufenden Friſt. Unter den Friſten Heißen dilatoriſche folde, deren Richtwahrnehmung den 
Berluft des gerichtlichen Acts, zu deſſen Vornahme die Friſi gefegt ift, nicht zur Folge hat. 
Ebenſo ift die bilatorifche Ladung ein Befehl zum Erfcheinen an einem beftimmten Ter- 
minstage, wo wiederum das Außenbleiben nur zur Erftattung der Koften der Vorladung 
and des angefegten Termins verpflichtet. Entgegengefegt find die peremtoriſchen Friſten und 
Ladungen. (S. Citation.) 

Sllemma (griedh.), eigentlich zweitheilige Annahme, nennt man in ber Logik eine Schlußart, 

in welcher ber Oberfag ein hypothetifches Vorderglied und ein bijunctives Hinterglied hat, im 

Unterfag aber bie in biefer Disjunction enthaltenen Fälle oder Folgen und fomit aud im 

"Schlußfage das Vorberglied oder die Boransfegung aufgehoben werden. Es wirb deshalb ein 

folder Schluß auch ein aufhebender und feiner Berfänglichfeit wegen ein gehörnter (cornutus 
syllogismus) genannt, weil er gleichfam den Gegner zwifchen die Hörner des D. nimmt. Bei 
bemfelben müſſen, wenn er richtig fein fol, bie Fälle, bie in dem disjunctiven Hinterglied ente 

"halten find, vollftändig fein und ſich wirklich ausfchliegen, mit dem Vordergliede noihwendig 

verfnüpft fein und mit Grund aufgehoben werben. Wegen biefer verſchiedenen Erforderniffe, 
welche ſich nicht immer fogleich ütberjehen laſſen, ift dieſe verfängliche Schlußweiſe von jeher 
zu Sophismen gemisbraucht worden. 

Dilettant, vom ital. dilettare, b. h. fieben, nennt man jeben, ber fich file eine Kunſt oder 
Wiffenſchaft befonders intereffirt, ohne jedoch biefelbe zu feinem Hauptgefhäfte, zum Oegen- 
flande eines erjchöpfenden Studiums zu machen. Der Dilettantismus ift der Meifter- und 
Kennerſchaft ET aber von der Stümperei zu unterfcheiben. 

Dille (Sie Charles Wentworth), ein durch feine Förderung gemeinnitgiger Unternehmun« 
gen befannter Engländer, ift der Sohn Charles Wentmworth D.’E (geb. 8. Dec. 1789, 
geft. 10. Aug. 1864), der ſich als Herausgeber altengl. Dramen (6 Bde. Lond. 1814), dann 
feit 1830 als Redacteur des literariſchen Journals «Athenseum» und Mitbegründer ber 
«Daily News» (1846) einen Namen erwarb. Der jüngere D. wurbe 18. Gebr. 1810 in Lon⸗ 
don geboren, befuchte bis 1826 bie Weftminfterfchufe und ging dann mit feinem Water nach 
Stalien. Seit 1828 widmete er ſich zu Cambridge dem Studium ber Rechte. Indeſſen gab 
ee den Gebanfen, als Advocat zu prafticiren, auf, um feinen Vater in der Leitung des «Athe- 
nseum» zu unterftügen, und trug nicht wenig zur Hebung diefes Journals bei. Ein aus - 
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reichendes Privatvermbgen erlaubte ihm, ſich ungehindert feiner Neigung-filr Wiſſenſchaft und 

Lunſt Hinzugeben. Seit 1844 ein thätiges Mitglied der Society of Arts, foßte er a einigen 

Freunden den Plan, die Öewerbeausftellungen auf engl. Boben zu verpflangen. Ciu Ugent 
" ward nad) den Babrifftädten Englonde abgefertigt, um bie Anſichten der Indufteiellen über 

diefen Gegenſtand zu erfahren, die fid aber keineswegs ging zeigen, Ohue fich hierdurch 
abſchrecken zu laſſen, fegte D. mit feinen Freunden Eole und deuſſell biefe Beftrebungen fort 
und legte den Entwurf dem Prinzen Albert, Bräfidenten bes Socieiy of Arts, vor, water befe 
fen Aufpicien 1847 die erſte Ausſtellung beit. Fabrilate in den Sälen der Gefellichaft ſtati- 
fand. In den folgenden Jahren wiederholte man den Verſuch, und mit ſolchem Erfolg, daß 
man endlich zur Verwirklichung des großartigen Gedantens einer Weltinduftrieausftellung 
(1851) ſchreiten konnte, bei der D. ale Mitglied de Eyecutivcomite fungirte. Die glänzenden 
Refultate berjelben riefen bald ein äpnliches Unternehmen in Frankreich hervor, bei welchem 
D. gleichfalls mit Rath und That behülflich war. Als man 1861 eine zweite große Kunſt - 
and Inbuftrienusftellung in London, die fog. International Exhibition, in Angriff nahın, . 
gehörte D. zu den fünf königl. Commiſſaren, denen ihre Leitung anvertraut tourde. Nachdem 
er frühen bie Ritterwurde fowie jede pecuniäre Entſchadigung für feine Bemühungen ausge» 
fehlagen , warb ifm 1862 der Baronetstitel verlichen. 
Sin, . Ansthum. 
Dillenburg, Stadt im Herzogthum Naſſau und Hauptort eines durch feinen Bergbau 
und Hüttenbetrieb ſich auszeichnenden Amtes (4,5 Q.-M. mit 17862 E.), hoch im Weſter⸗ 
wald, 10 M. im R. von Wiesbaden, an ber Eifenbahn und an dem Lahnzuflug DIN gelegen, 
ift ber Sig des zweiten Hof» und Appellationsgerichts (für 14 enter) fowie eines Eriminal- 
gerichts, Affifenhofs und einer Domanial-Bergverwaltung. Der Ort hat 2971 E., ein Schloß, 
zwei evang. Pfarrlirchen, ein Pudagogium, mit dem feit 1858 eine Vergſchule verbunden ift, 
zwei Nidelmetall- und zwei Kupferhüitten fowie eine Schneibemithle. WAußerdem ziehen die 
Bewohner ihren Erwerb aus Woilzeugweberei, Gerberei und aus bem Verkehr auf der Bier 
durchgehenden Straße aus ben ſiegenſchen Bergwerlen nad; Weplar und Franifurt a. M. D. 
entftanb gegen bie Mitte des 13. Yahrh. ans dem Anbau um bie Bergfefte geien Namens, 
welche nachher bie Refil einer befonbern, danach ſich nennenden fürſil. Linie des Hauſes 
Nafjau wurde. Bei dem Ausfterben diefer Linie Iamen 1789 Stadt und Land an Raflau= 
Diet. D. wurde in der Nacht vom 7. zum 8. Ian. 1760 von Ferdinand von Braunſchweig 
überrumpelt und dafeloft ein franz. Schweizerregiment gefangen genommen. In bemfelben 
Jahre ward bie Bergfefte, auf welcher Wilpelm von Oranien 1533 und fein Sohn Morig 
1567 geboren wurben, von ben Franzoſen erobert und fpäter gefchleift. 1806 durch Napoleon 
zum Großherzogthum Berg geſchlagen, war nun D. ber Hauptort des Sieg- Departements, bis 
"88 1814 wieder an Naffau fiel, nachdem 20. Dec. 1813 die Arten zu D. eine Convention 
mit diefem Haufe geſchloſſen Hatten. 

. Dillingen, eine gewerbreiche Stadt im bair. Kreife Schwaben-Neuburg, Hauptort eines 
Berwaltungsbezirts (12,5 Q.-M. mit 45661 E.), Sit; bes Bezirlsamts und eines Landgerichts, 
Tiegt 5%, M. im ANW. von Augsburg, in einer freundlichen Gegend am Linken Ufer der hier 
überbrüdten Donau, Die Stadt hat ein königl. Schloß (die ehemalige Nefidenz der Biſchöfe 
von Augsburg), eine Lönigl Studieranftalt (Gymnaſium und Lateinifche Schule) mit einer 
Bibliothel von 75000 Bänden, eine Pfarr- und vier Filiallirchen, ein Rapuzinerklofter, ein 
Franciscaner-Ronnenklofter, eine (Brivat-) Taubſtummenanſtalt fowie zahlreiche Wohlthätig« 
teitganftalten, und zählt 6144 E., welche mancherlei ftäbtifche Gewerbe, Schiffbau und lebhafte 
Schiffahrt, Viehzucht, Getreider, Hopfen- und Obftbau treiben. Die hier vom Biſchof von 
Augsburg, Otto von Truchſeß, 1549 geftiftete Univerfität, welche 1564—1773 in den Hän« 
den der Zeſuiten als Hauptftg der Polemik gegen den Proteftantismus galt, wurde 1804 aufe 
gehoben und in ein Lyceum verwandelt, Das 1823 gegründete Tathol. Gymnaſium verlegte 
man 1840 nad} Lauingen, wo feit 1855 eine Seminarſchule mit demjelben verbunden ift. In 
ber Nahe befindet ſich der nach Sauingen fügrende Karolinentanal, welcher 6800 F. lang, 
30 $. breit und 6—10 8. tief it und die Donaufahrt bedeutend abkirzt. Im Mittelalter 
refibirten zu D. die Grafen gleiches Namens. 955 wurde Hugobald, ber Bater des aus ber 
Schlacht auf dem Lechfelde bekannten Heil. Ulrich, Biſchofs von Augsburg, Herr von Wittis- 
Kingen, vom Raifer Otto I, mit der Grafſchaft D. und Kyburg belehnt. Graf Hartmann von 
D. fete 1258 feinen Sohn Hartmann, Bifchof von Augsburg, zum Erben feiner Güter ein, 
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der fie bei feinem Tode 1286 an das Hochſtift abtrat. Seit dieſer Zeit war D. Reſidenz des 
Biſchofs von Augsburg, mit deffen weltlichem Beſitzthum die Stadt 1803 durch den Reiche 
deputationshauptichtug an Baiern lam. Die Stadt wurde 1632 und 1648 von den Schwe- 
den, 1702 von ben Defterreichern, 18. Juni 1800 von ben ranzofen eingenommen, “ 

Dillmann (Chriſtian Friedr. Auguft), einer ber verdienteften deutſchen Drientaliften, geb. 
25. April 1823 zu Illingen, einem Dorfe in Würtemberg nahe der-bad. Grenze, erhielt feine 
Gymnaſialbildung zu Stuttgart und Schönthal und widmete ſich dann 1840—45 zu Til 
bingen philoſ., theol. und, beſonders unter Ewald, orient. Studien. Nachdem er 1845— 
46 als Pat Hilfe gewirkt, unternahm er 1846—48 wiſſenſchaftliche Reifen nad Paris, 
London und ford, um bie dortigen Schäge fiir morgenländ. Literatur kennen zu iernen 
and zu benugen. Mach feiner Müdtehr im Sommer 1848 wurbe er Repetent am theol. 
Seminar in Tübingen und habilitirte fich dann im Herbft 1852 als Privatdocent für alttefta- 
mentfiche Exegefe und orient. Sprachen. Bereits im folgenden Jahre erhielt er eine außerord. 
Vrofeſſur. Doch folgte er im Herbft 1854 einem Ruf nad) Kiel, um hier Olshanfen’s Stelle, 
erſt als außerordentlicher, feit Anfang 1860 aber als ord. Profeſſor der orient. Sprachen zu 
erjegen. Im April 1864 ging er fodann als ord. Profeffor der altteftamentfichen -Exegefe 
nad Gießen. Sein Ruf als Gelehrter grümdet ſich vorzugsweife auf feine Arbeiten im Fache 
der orient. Literatur. Ganz befonders war es fein Beſtreben, die feit langer Zeit vernadläj- 
figte äthiop. Sprache, ald die vierte Hauptſprache des ſemit. Stammes, wieder zu wiffenfcaft- 
tier Würdigung zu bringen. Nachdem er 1847 und 1848 die wiſſenſchaftlichen Kataloge ber 
äthiop. Handfchriften in den reichen Bibliothefen zu London und Oxford für den Drud ausges 
arbeitet hatte, ſchritt er zur Herausgabe von Terten und Ueberfegungen folder äthiop. Werke, 
welche für die Wiſſenſchaft des Abenblandes das meifte Intereſſe gewähren. Dahin gehört zu- 
nächft das «Buch Henochn, auf deſſen Textausgabe (Lpz. 1851) er eine beutfche Ueberfegung 
mit Erfärung (Lpz. 1853) folgen ließ. Hieran veiht ih das «Buch der Jubiläen» oder bie 
«Reine Genejis», die er erft in Ewald’s ẽ Dahrbuch der bibliſchen Wiffenfchafte (Bd. 2 u. 3, 
Gott. 1849 — 51) in dentfcher Ucberfegung, fpäter auch (Lpz. 1859) im äthiop. Original bes 
lannt machte. Ferner find zu nennen das «Buch Adam», das bisher nur in einer Ueberfegung 
(in Ewalds «Fahrbuchn, Bd. 5, Bött. 1853) vorliegt, und bie Tertausgabe ber alten äthiop. 
Ueberfegung des Alten Teſtaments, von welcher ber erfte Band, den Octateud) Epz. 1853— 
55) umfafienb, volftändig erſchienen ift und ber zweite 1861 mit der erften Lieferung (Bücher 
der Könige) begonnen Hat. Hieran ſchließen ſich noch die «Srammatit der äthiop. Sprache» 
Epʒ. 1857) und das «Lexicon linguae aethiopicae» (Epz. 1865), zwei Werke, welche ihren 
Segenftand fireng wiſſenſchaftlich behandeln und zu den vorzüglichften Arbeiten gehören, die 
in neuefter Zeit auf dem Gebiete ber orient. Sprachenkunde erſchienen find. 

Dilnvium, Diluvialgebilde. Die legten, neueften vorhifter. Ablagerungen des Mee · 
zeß, welche eine bedeutende Ausbreitung befigen und beshalb ganz andere Niveauverhältniffe 
zwiſchen Waffer und Land voransfegen als die gegenwärtigen, nennt man Dilnvialgebilde, 
Sie beftehen meift aus lodern und nicht fehr deutlich gefchichteten Anhäufungen von Lehm, 
Sand, Kies, Oefchieben und großen Felsblöcen (f. Erratifche Blöde), in denen verhältnig« 
mäßig gegen ältere Übfagerungen nur wenig organifche Reſte gefunden werben, die meift von 
außgeftorbenen Säugethicrarten (Mammuth, Nhinoceros, Pferd u. f. w.) und von Land« und 
Süßmwaffermollusten berühren. Dergleichen Wblagerungen bebeden z. B. ben größten Theil 
des norbdeutfchen Tieflandes, Dänemarks, der Niederlande und bes flachen europ. Rußlaud. 
Sie verbreiten ſich aber von da aus auch füblic) in bie Buchten und Vertiefungen des Gebirgs- 
landes, in welchem fie zuweilen bis zu dem Niveau don 1000 F. tiber dem Meeresfpiegel auf« 
feigen. Diefelben Erſcheinungen wiederholen fi, nur nicht fo zufanmengängend als in der 
großen europ. Ziefebene, auch in den meiften übrigen Rändern Curops, und ebenfo auch in 
andern Welttheilen. Befonders in Sibirien und in Nordamerika hat man ganz analoge Ab- 
Tagerungen aufgefunden. Da diefe Ablagerungen jedenfalls durch Waſſer gebildet find, jo muß 
aan annehmen, daß damals cin großer Theil der gegenwärtigen Feſtlander (in Europa falt 
alle Gegenden, die fid nicht ilber 1000 F. erheben) vom Meere bebedt war. Der auffallende 
Mangel an Ueberreften von Meerthieren in ben Diluvialbifdungen deutet zugleich an, daß biefe 
Meeresbededung nur eine verhältnigmäßig ſchnell vorübergehende gewefen fei, fobaß vorzugs= 
weife nur von ben vorher auf dem Lande vorhandenen oder von ben durch Flüſfe eingeſchwemm · 
ten Thieren und Pflanzen Ücberreite bedect und eingehüllt wurden. Man hat deshalb diefe _ 
ohnehin nicht ſehr deutlich gefchichteten Ablagerungen einer plöglich eingetretenen und nachher 
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ebenfo ſchnell wieder abgelaufenen Ueberflutung zugefchrieben, weiche eben deshalb H. genannt 
wurde. Wenn man gleichzeitig diefe Flut mit der bei vielen alten Bölfern traditionellen 
großen Flut (Sündflut, Deutalionsflut u. f. w.) in Verbindung zu bringen fuchte, fo hat ſich 
doch bisher ſtets ergeben, daß das D. der Geologen älter fein müffe als jede traditionelle Flut, 
obwol in ben Diluvialgebilden ganz neuerlich, Spuren oder Ueberrefte von Menſchen und 
Steinwaffen aufgefunden worden find, zufammen mit mandjerlei Reften von ausgeftorbenen 
Thierarten. Die Urſache der Diluvialflut ift in ſehr verſchiedenen Umftänden gefucht, bisjegt 
aber nod nicht fpeciell feftgeftellt worden. Die frühern Erflärungen durch aftron. Aenberung 
der anziehenben Kräfte, der Lage des Schwerpunfts der Exde, ihrer Arenftellung u. ſ. w. find 
als unbefriedigend und unhaltbar aufgegeben und verworfen worden. Die Mehrzahl der Geo⸗ 
logen ift jegt der Anficht, daß jebemfalls auch für diefe großartige Aenderung in der Berthei- 
Inng von Wafler und Land, wie für alle frügern, die Urfache mefentlid) in Hebungen und Sen⸗ 
Tungen ber feſten Erdkruſte zu fuchen fei. Sie find aber getheilter Meinung darilber, eb bie 
von Diluvialgebilden bededten Landftriche einer ziemlich gleichmäßigen Senkung (alſo Ueber« 
fintung) und darauffolgenden Erhebung (alfo Trodenlegung) unterworfen geweien feien, oder 
ob eine plötzliche Anfchwellung des Wafters, vorzugsweiſe in der nördl. Hemifphäre, durch Er» 
hebung eines neuen Landtheils, etwa Standinaviens, hervorgebracht fei ober endlich, ob der Abe 
Tauf der Gemäffer von ben vorher unter diefelben verfenkten Landiheilen durch eine großartige 
Senkung des Meeresbodens im Stillen Ocean bewirkt fei, wofür fich allerdings manche That« 
ſachen anführen laſſen. Jedenfalls muß der Transport der großen fremblänbifchen Steinblöde 
dabei anf Rechnung bes Eifes gefchrieben werden. . 

Dimenfion ober Abmeffung ift eine Linie, nach welcher bie Ausbehnung einer geometri 
ſchen oder Baumgrößr gemeſſen werben kann, oder kürzer bie Richtung der Ausdehnung einer 
folchen Größe. Eine Linie, fie ſei gerade oder krumm, ift nur nad} einer D. oder Richtung 
(Länge genannt) ausgebehnt, eine Fläche nad) zwei D., nämlich Lunge und Breite, ein Körper 
nad) drei D., indem zur Ränge und Breite noch die Höhe oder Tiefe, auch Dice genannt, hin« 
zulommt. Mehr als diefe drei D. der Ausdehnung gibt e8 nicht. In dem (geometr.) Körper 
fann man durch jeden Bunkt drei Linien ziehen, deren jebe auf den anbern beiden ſenkrecht fteht; 
in einer gg —— durch jeden Punit nur zwei aufeinander ſenkrechte, gerade oder kKrumme 
Linien. Im ber Algebra und Anafyfis verftcht man unter den D. einer ganzen Buchftaben- 
gedße die Anzahl ihrer Buchftabenfactoren; z. B. abed Hat vier D. Bei einer gebrochenen 
Größe muß man bie D, des Nenners von denen des Zählers abziehen, 3. B. = hat zwei D. 
Haben beide gleich viele, fo ift der Bruch einer Größe von Null D., z. B. 2; hat der Nenner 
mehr D., fo ift Die Anzahl ber D. bes Bruchs negativ, z. B. bei Z ift fie — 1. 

Diminutivum, richtiger Deminntivum (vom lat, daminuere, verfeinern, vermindern), 
heißt in der Sprachlehre ein Wort, deffen Grundbegriff durch eine formelle, meift in An« 
fügung beftimmter Wortbildungselemente beftehende Veränderung etwas von feiner vollen Kraft 
verliert, fei e8 um etwas Kleines oder Nugendliches, oder aud) etwas Geringes oder Berächte 
liches zu bezeichnen. Sofern dieſes in Ernſt oder Scherz, aus Mitleid oder Spott, mit zutrau= 
—— oder ſchmeichelnder Furcht geſchehen kann, wird auch bie blos verkleinernde Bedeutung 
der Diminutiva in mannichfaltigſter Weiſe gefärbt und ſchattirt. Eine beſondere Art von Dimi» 
nutiven find die fog. Kofeformen (hypocoristica), bie, beſonders von Perſonennamen gebilbet wer- 
den. Wie faft in allen indogerman. Sprachen, fo dienen audj im Deutſchen zur äußerlichen Bes 
zeichnung ber Diminution vorzugsweiſe bie Raute 1 und k, denen ſich in zweiter Reihe noch n und 
1 zugefellen. Im Althochdeutſchen lauiete die Diminutivendung für Subftantiva -ili (für Namen 
o und -iko, -icho), was fi im Mittelhochdeutſchen einexjeits zu -el abfchwächte, andererfeits 

u und -Lin erweiterte. Die Diminutiva anf -Ln, neuhochdeutic -lein, blieben bis gegen das 

be bes 17. Jahrh. herab in der Schriftfprache vorherrfchend, und Luther bediente ſich in feiner 
Bibelüberfegung nur biefer Formen (Kindlein, Mägdlein, Männlein u. f. w.); feit jener Zeit 
Haben jedoch die Diminutiva auf -chen die Oberhand gewonnen, fodaß gegenwärtig die Bil 
dungen auf -lein fie unfer Sprachgefühl etwas Feierliches, Poetiſches au ſich Haben und aus 
der gewöhnlichen Profa faft ganz verihwunden find. Jenes -chen gehört urſprünglich nur den 
nieberbeutfchen Mundarten an, in benen e8 in früherer Zeit -kin, gegenwärtig meift -kon lautet. 
An diefen Diminwtivendungen ſcheiden ſich öfter fehr ſcharf die einzelnen deutjchen Mundarten ; 
während 3. B. das Frantiſche nur mit -Ie diminuirt kennt das Thitringifche nur -che. Die 
Schweizer bilden and Diminutiva mit bloßem -i (3. B. Augi aus Auge); die Niederländer ver« 
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Heinern meiſt mit -je ober -tje. Bei Eigennamen fand in althochdeutſcher Zeit ſehr oft Dimie 
nution mit hypoloriſtiſcher Bedeutung durch Verkürzung des Namens und Anfügung eines z 
flott, wie Frig aus Friedrich, Diez aus Dietrich, Luz aus Ludwig, Hinz und Kunz ans Heinrich, 
und Konrad u. f. w. Die urſprünglich patronymihen Endungen -ing und -ling werben auch 
zur Bildung von Diminutiven gebraucht, erftere dialeltiſch befonders in Pommern und Med- 
Ienburg, letztere in der Schriftſprache, jedoch jegt faft nur in ſpöttiſchem Sinne (4, B. Wig- 
Ting, Dichterlingh. In der Regel findet Diminution nur bei Subftantiven und Berfonennamen 
ftatt, doc} zeigt ich biefelbe auch in der Bildung von Zeitwörtern (3. B. lächeln, fpötteln, wigeln 
u. dgl.) und im tvaulichen Verlehr des Lebens wol auch bei Adjectiv und Pronomen (4. 3. duli, 
duchen). Der Reichthum des Deutſchen an Diminutiobildungen wird jedoch noch weit über« 
teoffen durch den des Ztalieniſchen und der ſlaw. Sprachen, insbefondere bes Bolnifchen. Im 
Stalienifdhen (im.geringern Grade aud) in ben übrigen roman. Sprachen) hat ſich als Gegen- 
ſatz za ber vermindernden auch eine eigenthilmliche verftärtende Horm (Augmentativum) 
entwidelt, die nicht blos das Große, fondern häufig das Gemeine, Plumpe bezeichnet. Durch 
Miſchung und Verbindung diminutiver mit augmentativen Formen laſſen fi dann Färbungen 
und Abſtufungen der Begriffe erreichen, bie feiner andern Sprache möglid, find, 

. Dimsrphie, Dimorphismus, bezeichnet die Eigenfchaft mehrerer Subflanzen, in zwei 
verfchiebenen, nicht auseinander ableitbaren Kryſtallformen zu kryſtalliſiren. Das Entfichen 
der einen ober andern Kryſtallform hängt vorzugsmeife von der Temperatur während des Er- 
ſtarrens ab. Solche dimorphe Subftanzen find 3.8. der Schwefel, der fohlenfaure Kalk, das 
Duedfilberiodid u. ſ. w. 

Dinan, Hauptftadt eines Arrondiſſements im franz, Depart. Eötes-bu-Noxd in der Bre- 
tague, am linfen Ufer der Nance und an der Mündung des Kanals ber Ille und Rance, mit 
einem Hafen, der Schiffe von 70—90 Tonnen aufninumt und zur Slutzeit mit dem von St.- 
Malo in Verbindung fteht, hat ein Communalcollige, ein Irrenhaus und zählt 8089 E. melde 
ftarten Flachsbau treiben und viel Slancl=, Leinwand», Segeltud- und Baumivollftoffe fertigen, 
auch Leber, Fayence-, Runkelrübenzuderfabriten, Hanfjpinnereien und Salzraffinevien fowie 
berühnite Leinwand- und Zwirnmärkte unterhalten. Außerdem blüht der Handel mit Getreide, 
trefflichem Cider, Butter, Leder, Wachs, Honig, Unſchliit, Mineralwäflern u. ſ. w. Die Stadt 
iſt ſeht alt und größtenteils ſchlecht gebaut, mit engen, finftern und krummen Straßen und 
von hohen, biden Mauern umjchloffen, welche jest mit Gärten bedeckt und von ſchönen Pro⸗- 
menaben, einem Werke des hier geborenen Hiftoriferd Duclos, unıgeben find. Ihr um 1300 
erbaute feftes Schloß, welches die Stadt beherrſcht und im Mittelalter den Herzogen von 
Bretagne zum Wohnfig und meift zur Abhaltung der Landtage diente, wird jegt ald Gefäng- 
niß benugt und gewährt von feinen Zinnen aus eine Herrliche Fernſicht. Der Plag Bertrand’s 
du Guesclin, ein Theil des Turnierplages, auf dem der Held 1359 mit bem engl. Ritter Con- 
torbie lümpfte, ift feit 1823 mit feinem Standbilde geziert; fein Herz ift in der äußerlich ſehr 
ſchönen goth. Kirche St.-Sauveur beigefegt. Nur eine Biertelftunde vor der Stadt liegt in 
einem veigenden Thale der ſeit undenklicher Zeit berühmte, nach einem alten Schloß Conni- 
niais benannte eifenhaltige Sauerbrunnen mit einem Falten Mineralbade. 2 St. entfernt, 
auf ben feit 1802 aufgegrabenen Ruinen des Hauptorts der alten Curiosolitae, liegt die Ge« 
meinde Corfeul, mit 3174 E., auf deren Feldern noch alte Geräthſchaften, xöm. Münzen, 
bie Reſte eines Marstempels u. ſ. w. ſich vorfinden. 

Dinant, eine der älteften Städte Belgiens, in der Provinz Namur, an der Mans, mit 
7266 E., hat eine eigenthümliche Lage, indem fie zwiſchen fielen Kallſteinfelſen, auf deren 
Scheitel ein feftes Schloß fteht, und ber Maas eingeflemmt liegt, fodag nur eine einzige ſchmale 
Straße befteht, die fi nur einmal zu einem Meinen Marktplag erweitert. Die ganze Felſen⸗ 
wand ift in Terraſſen singetget, und jedes Haus hat auf der Hinter ihm Tiegenden Terraſſe 
feinen Garten, Der Anblid, den dieſe bis imter die Feitungsmanern hinauf mit Blumen 
und Obftipalieren bedeckte Felſeuwand gewährt, ift wahrhaft zauberiſch. Auch die Umgebun- 
gen von D. find reich an malerifchen Unfiten und mit Lanbhtiufern befäct. Schöne Pro- 
imenaben ziehen ſich an der Maas entlang, führen nach dem Schloffe von Walfin, der Abtei 
Wautsor, der Grotte und den Schloffe von Frehr und zum Bayardfelſen. Die Stabt hat 
eine einzige goth. Kirche, ein Zellengefängniß,. ein ftäbtifches Gyninaſium, einen Gerichtshof 
erfter Inftanz und mehrere Hoßpitäler. Es befinden fich daſelbſt eine Glashütte, Papiermühle, 
Marmorfäge, Gerbereien, Getreide und Oelmühlen, Karten-, Mefiw-, Eifen- und Kupfer- 
waarenfabrilen; auch treiben bie Bewohner lebhaften Handel mit den genannten Babrilaten 
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ſowie mit-den in ber Nähe gegrabenen Baufteinen und mit Marmor. Berühmt find die Dinane 
ter Kuchen, ans Speltmehl und Honig gebaden. Die jeige Feſtung wurde 1815 an der Stelle 
des 1690 von ben’ Franjoſen geſchleiften Schloffes gebant. Geſchichtlich berühmt if die Ver- 
wiftung der Stabt durch ben Herzog Philipp von Burgund im Priege gegen Ludwig XL 
(1466), ferner ber Sturm bes Herzogs von Nevers (1554) im Dienfte Heinrich's IL gegen 
Kaifer Karl V. 1675 warb fie abermals von den Franzoſen genommen. 
,, der letzte ber zehn attifchen Redner, ein nicht ungeſchidter Nachahmer bes 

Demoftgened, war um 361 v. Chr. zu Korinth geboren. Er ftudirte zu Athen, wo er feine 
Yugendiuhre verfebte, eifrig Verebfrmteit und verfertigte fpäter, weil er als Fremder nicht 
jelbft auftreten durfte, für anbere Meben, was ihm einen bebeirtenden Gewinn brachte. Nach 
dem Sturze des Demetrius Phakerens, mit dem er ſchon frühzeitig in freundſchaftlichen Ver⸗ 
hältniffen fland, wurde auch er verbannt und begab fid 307 v. Chr. nach Challis auf Eubba. 
Nach Verlauf von 15 3. durfte er jeboch wieder nach Athen zurüciehren, two et noch im Hohen 
Ater in einen Proceß gegen einen gewiffen Propenos, ber ihn um fein Vermögen gebradjt 
hatte, verwickelt wurde. Bon feinen 80 Neben haben fich nur drei erhalten, die in den Samıns 
Inngen ber «Oratores Atticiv ſtehen. . 

Dindorf (Wilh.), namhafter Ptzilolog und Kritiker, geb. 21. Ian. 1802 zu Leipzig, wo 
fein Bater, Gottlieb Immannel D. (geb, 10. Aug. 1755 zu Rotta bei Wittenberg, geſt. 
19. Dee. 1812), Profeſſor der hebräiſchen, dann ber orient. Sprachen war, beſuchte von 
1810—17 bie Thomasfchule und bezog, erft 15 I. akt, die Univerfität daſelbſt, um ſich unter 
Hermann und Bed Hauptjähkich den claffifchen Studien zu widmen. 1819 begann er feine 
fcriftftellerifche Thatigkeit durch Wortfegung der don Bed begonnenen Commentarien- und 
Scholienbände der Invernizzi’fchen Ausgabe des Ariftophanes, ber bald eine Heinere, vorzügli 
für den alademifchen Gebrauch berechnete Bearbeitung beffelben Dichters (Rpz. 1820 — 28) 
folgte. Nachdem er 1828 die Profeffur der Literaturgeſchichte an der Univerfität feirier Bater« 
ftadt erhalten, begann er 1830 mit Beifall einen Kreis von Borlefungen, doch entfagte er nach 
drei Jahren freiwillig auf längere Zeit diefer Wirkſamkeit, um ſich dem bamals im Verein mit 
feinem jünger Bruder, Ludwig D. (geb. 3. San. 1805), ber ſich ebenfalls durch mehrere 
Teitifche Ausgaben bes Zenophon und des Diodorus Siculus ſowie des Pauſanias, des Dio 
Caſfius, der Chronographie des Joannes Malalas und des Chronicon Paschale rithmiichſt 
befannt gemacht Hat, und mit Hafe in Paris begonnenen großen Unternehmen einer neuen 
Bearbeitung von Stephanus’ «Thesaurus linguae Graecaer ungeftörter widmen zu Können. 
Unter feinen übrigen fehr zahlreichen Werfen find beſonders Hervorzuheben die mit Benugung 
wichtiger Handfehriften veranftalteten Ausgaben des Demofthenes (9 Bde. Oxf. 1846—51), 
Arifides, Athenäos, Themiftios, Prolop, Epiphanins, Syncellus und der griech. Scholiaſten 
zu den drei Tragifern fowie zu Ariftophanes, Demofthenes und Aeſchines (zufammen 12 Bde., 
Orf. 1838—63); bie «Poetse scenici Graeciv mit den Fragmenten (8pz. u. Lond. 1830; 
2. Aufl., Orf. 1851), von denen ein Abdruck in ſechs Bänden (Orf. 1832—35 und zum 
Theil in 2. Aufl. ebend. 1849— 51) mit twefentfichen Veränderungen im Terte und in den 
Fragmenten des Aeſchylus, Sophoffes und Ariftophanes erfchien; ferner der gediegene Com- 
mentar zu ben brei griech. Tragifern und zu Ariftophanes (7 Bde, Orf. 1836—42), in wel» 
chem das fir Kritit und Erffärung jener Dichter bisher Geleiftete binbig und vollſtändig 
aufammengefeit iſt, nebſt einem die Silbenmaße erläuternden Werke «Metra Aeschyli, So- 
phoclis, Euripidis et Aristophanis» (Orf. 1842); endlich bie Ausgaben des Sophofles, 
Ariſtophanes, Lucian und Joſephus in der Dibot’fchen «Bibliothöque des classiques grecs». 
Im allen diefen Werken und Unsgaben Hat D. außerordentliche Beleſenheit, tiefe Gelehrſam - 
keit, Schärfe des Urtheils ſowie feinen Takt und Geſchmack bewährt. 

Ding oder Subflang, im Gegenfa zu Eigenſchaft oder Accidens, bezeichnet alles, was 
innerhalb der wechſelnden Thatfachen der Erfahrung als deren bleibende Unterlage beharrt. 
Ding-an-fid nad; Kantiſcher Terminologie ift die Bezeichnung fie das D. als ſolches, ab- 
geepen von den Eigenſchaften, welche ihm nur beziehungsweiſe zufommen, wie 3. B. Farbe in 

eziehung anf die Art, wie es die Lichtwellen zurücwirft; Bewegung in Beziehung auf bie 
©egenfände, gegen weiche es feine Lage verändert u. dgl. Weil num nad) Kant alle erfenn- 
baren Eigenfchaften an den Dingen Überhaupt von folder Art find, fo erklärte er bie Dinge an 
ſich fur umerfennbar, und unfere Erkenniniß der Dinge fir ein Erzeugniß nnferer erlennenden 
Bermögen. Fichte, Schefling und Hegel gingen auf biejem Unterfudjungstege noch einen Sthritt 
weiter, indem fie die Eriftenz von Dingen an ſich völlig leugneten, und an ihre Stelle geradezu 
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die denfenden und anfijanenden Tätigkeiten einer abfoluten Inteligeng treten ließen, an deuen 
die endlichen Geifter ald Drgane des allgemeinen Geiftes mit theilnehmen. Im Gegenfag zu 
diefer ibealiftifchen Theorie fieht der Materialismus die Dinge an fid) in ben dem. Stoffen. 
Eine dritte Stellung in diefer Sache nehmen unter den Philsſophen diejenigen ein, welche die 
Dinge an ſich zwar für vorhanden und erlennbar, aber nicht für materieller, fondern für feelen- 
hafter Beſchaffenheii Halten, wie 3. B. unter den Neuern Herbart, unter den eltern Leibniz. 
Man pflegt Syſteme von ber Iegtern Urt, welche zwifchen dem Idealismus und Materialismus 
in der Mitte ftehen, als Syfteme des Realismus zu bezeichnen. Sie teilen mit dem Idealis- 
muß bie Tendenz einer Bergeiftigung der Diaterie, aber mit dem Materiolismmns den Glauben 
an die Urſprünglichteit und Einfachheit ber ihr zu Grunde liegenden feften Dafeinspuntte, 
welche nach ibealiftifcher Theorie nichts Selbſtändiges Haben, das ſich nicht auflöjen ließe in 
bie Kotpfeeicen Urkräfte von allgemeiner Natur, welche dem Leben des Ganzen angehören. 

ing (mieberbeutfch Thing) Hieß ehedem und in einigen Gegenden Deutfchlands und in 
Skandinavien zum Theil noch geaemnärlg eine Vollsverſammlung, eine Gerichtöverſammlung 
oder dad Gericht ſelbſt. Es konmt dieſes Wort in den verſchiedenſien Zuſammenſetzungen vor, 
wie z, B. Landding, Goding, Burgding, Voigtding, Vollsthing, Storthing u. ſ. w. Tageding 
ober Teiding nannte man die auf einen beſtimmten Tag angeſetzte Berti Verhandlung 
aber das Wort avertheibigen») u. |. w. Echtes D, nannte man eine Hauptverfammlung, zu 
welcher alle Dingpflichtigen, d. h. alle Freien, während zu dem Nachding nur die BVetheiligten 
ſich einfinden mußten. Ferner unterfchied man das ungebotene D., welches faſt allentgalpen 
dreimal des Jahres zu gewiſſen Zeiten, jedoch auch nicht ohne vorhergegangene Auslegung, 
d. 5. Ladung, gehegt, d. h. gehalten wurde, von dem außerorbentlichen D. Dieſes Iegtere wird 
zuweilen auch Botding genannt, welcher Ausbrud fo viel ald Bußding, d. h. ein ſolches, wel- 
ches bei Strafe befucht werden muß, bebeutet. Der Ort, wo in ber Regel bie Verfammlung 
oder das Gericht gehalten wurde, die fog. Dingftette, war von den heidniſchen Zeiten er ein 
DOpferplag unter freiem Himmel auf einem Hügel, und zwar häufig unter einem heilig gehalte- 
nen Baume, deſſen Stelle fpäter, ald die Bedeutung längft verloren, aber ber Brauch geblieben, 
in Städten die hier und da noch erhaltene Rolandsfäule vertrat. Hier fand der fog. Ding- 
ſtuhl, eine Bezeichnung, welche fpäter für das Gericht felbft gebraucht ward. Das Bart D. 
gehört zu einem verloren gegangenen Verbum dinkan, mit Worten erheben, etwas als wichtig 
befpredhen, und bebeutet daher urfprünglich: Beſprechung einer wichtigen Sache. 

Dingelftedt (Franz), namhafter deutſcher Dichter, geb. 30. Jum 1814 zu Halsdorf in 
Oberheſſen, verlebte feine Fugend in Rinteln und fludirte dann 18831 —34 Theologie und 
Philologie zu Marburg, beſchäftigte ſich aber daneben auch vielfach mit den nenern Sprachen 
und Literaturen. Nachdem er einige Zeit als Lehrer an einer Erziehungsanſtalt in Ridlingen 
bei Hannover gewirkt, erhielt er 1836 eine Anftellung am Oymnafium zu Kaffel, ſah N 
jedoch wegen einiger misliebiger Gedichte nad Fulda verfegt, wo er 1841 feine Entlaffung 
nahm. In den nächften Jahren hielt ſich D. theils in Augsburg auf, wo er für die « Allge- 
meine Zeitung» Iiterarifch-äfthetifche Auffäge ſchrieb, theils machte er Reifen nach Paris, 
London, Holland und Belgien. Bon Wien aus beabfihtigte er fid nad, dem Orient zu wen- 
den, als ihn 1843 der König von Würtenberg als Hofrath und Bibliothelar nach Stuttgart 
berief, 1850 ging er als Intendant bes Hoftheaters nach Munchen, wo er eine große brama- 
turgiſche Thätigkeit entwidelte, aber im Ian. 1857 plöglic, feines Amtes enthoben ward. Da- 
gegen erhielt er alsbald einen Auf als Generalintendant des Hoftheaters und der Hoflapelle 
nad) Weimar, welche Stellung er im Herbft 1857 antrat. Schon feit 1838 war D. als Lyriker 
und Novellift aufgetreten, one befonderes Huffehen zu erregen. Erſt die «Lieber eine kosmo⸗ 
polit. Nachtwächters ↄ¶ (Hamb. 1840; 2. Aufl. 1842) machten, obſchon fie anonym erjchienen, 
feinen Namen befannt und wieſen ihm einen Play unter den polit. Dichtern jener Zeit an. 
Bebeutenber als Lyriker zeigte er ſich jedoch in feinen «Gedichten» (Stuttg. 1845 ; neue Aufl. 
1858), welche neben üppigen Schilberungen bie zarteſten Gefühlsäußerungen, neben epigram« 
matiſch zugefpigten Reflerionen reiche poetiſche Gemälde enthalten und im der Form eine 
Goette ſche Eleganz und Orazie befuuden. Eine neue Sammlung von Zeitgebichten: Nacht 
und Morgen» (Stuttg. 1851), enthält im einzelnen vieles Schöne und mandes ſchlagende 
Spigramm. Weniger befannt find D.'s novelliftifche Arbeiten und Reiſebilder, bie fid durch 
Seift, Talent fir feine Zeichnung und Formgemwandtgeit auszeichnen. Dahin gehören der 
Roman «Unter der Erben (2 Thle, Lpz. 1840), dann das «Deptameron» (2 Bde, Magdeb. 
1841), «Sieben friedliche Erzählungen» (2 Bbe., Stuttg. 1844) und das «Rovellenbuch» 
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(&p3. 1856) ſowie das «Wanderbuche (2 Thle. Lpz. 1839—43) und «Jusqu’& Iamer. Er 
innerangen aus Holland» (2pz. 1847). Seinen Ruf als bramatifcher Dichter begründete ex 
wit dem Trauerfpiel «Das Haus des Barneveldt» (1850), das fi) namentlich; durch fünfte 
kerifche Haftung und edle Einfachheit charatteriſirt. Bon feinen übrigen dramatiſchen Leiſtungen 
find die Bearbeitungen claffifcher Stüde des Auslandes hervorzuheben, von denen namentlich 
das «Mintermärchene nach Shalipeare (1859), «Der Geizige⸗ nad; Moliere (1858) und 
«Ein toller Tag» nad; Beaumarchais (1862) Old machten. Den Bearbeitungen des «Sturm» 
and des «Macbeth» (in den «Shalipeare-Stndien», Peſih 1858) ließ er auch die fieben Königs- 
dramen be® großen engl. Dichters folgen. Als Thenterintendant zu Münden nud Weimar 
führte D. mehrere Unternehmungen durch, die viel Anerkennung fanden. So daß große Ger 
jammtgaftfpiel zu Minden 1854, welches bie erften dramatischen Kitnftler Deutſchlands zu 
12 Muftervorfteliungen Leffing’fcher, Schiller ſcher und Goethe ſcher Stüde vereinigte, und die 
erfte vollftändige und im Zufammenhang vorgeführte Galerie ber hiſtor. Dramen Shaffpeare’8 
zu Beinar im April 1864. D. vermählte ſich 1840 mit Jenny Luger (geb. 4. März 1818 
zu Brag), die 1885—43 1. k. Kammerfängerin und Sängerin am Hofoperntheater zu Wien 
war und auf den Bühnen Deutſchlands wie aud) in Italien und England als vorzügliche 
Sopranfängerin vielen Beifall gefunden. hat. . 
Dinglides Recht, |. Sagenredit. . 
Dinge, Warragat (Canis Dingo), Heißt eine eigenthümiliche, wilde Hundeart Auf 
Tiens, die durch das lichte, an den Seiten oft ſchwarzgeſprenkelte Roth des Welle, den fehr 
buſchigen, aber fürzern Schwanz, die fpige Schnauze und die ftehenden Heinen Ohren an dem 
Fuchs erinnert; aber weit größer und Eräftiger als diefer ift, fobaß der D. feiner Geſtalt naı 
eher denn ſtarlen Windhunden nahe kommt. Er verbirgt fid) tagsüber und geht nur nachts aı 
Raub aus, meiſt einzeln, ſelten familienweiſe, nie in Scharen, wie andere wilde Hunde. Früher 
jagten Die D. vorzugsmeife die Känguruhs und andere wilde Thiere Auftraliens; jegt find fle 
beſonders ben Heerden der Schafe nicht weniger gefährlich als in der Alten Welt der Wolf. Die 
Haushunde hafjen den D. grimmig und verfolgen ihn mit Wuth. Die Anfiebler ſuchen ihn 
auf jebe Weife, meift mit Gift zu vertilgen; feiner Schlauheit wegen bringt man ihn felten 
zum Schuffe. Seine Zähmung ift noch nicht gelungen. Er ift, wie der Wolf, eine Stammart, 
die Kon mit ausgeſtorbenen Thierarten in Auftralien Iebte, und fein verwilderter Haushunb, 
intel heißen einige Getreibearten, welche eine befondere Abtheilung ber Weizengattung 
bilden, die ſich von den eigentlichen Weizenarten dadurch umterfcheidet, daß die Spindel der 
Iodern Aehre beim Drehen in die einzelnen Glieder zerbricht, die Klappen an der Spike 
breit und gerabe abgeftugt und bie Körner von den Spelgen fo feft umfchlofien find, daß fie 
durch das Drejchen nicht von den Spelzen befreit werden, fondern erft auf der Mühle befonders 
geſchält (gerollt) werden müflen, wozu eine befondere Mühleinrichtung erforderlich ift. Man 
baut D. vorzüglich in Süddeutſchland, Frankreich, Italien und in der Schweiz. Die ver 
breitetfte und wichtigfte Art if der gemeine Dinkelmeizen oder Spelz (Triticum Spelta L.), 
welcher eine lange vierfantige Aehre mit drei» bis vierblütigen, meift nur zwei, felten drei Rörner 
hervorbringenden Aehrchen hat. Derjelbe erfordert guten Boben und eine warme Lage, und 
wird meiftentheil® über Winter und nur zuweilen über Sommer ausgefäet, wobei man bie 
Körner, da fie mit den umgebenden Spelgen ausgefäet und mit der Egge nicht tief genug unter 
die Erde gebrad)t werden können, gewöhnlid, unterpflügt. Schon den Römern war ber D. 
befannt, welche ihn Ador nannten. Seine eigentliche Heimat ſcheint Perſien zu fein. Der D. 
lommt in mehrern Abarten vor, begrannt und grannenlos, kahl oder behaart; die Achre ift 
zur Reife weiß, roth, braun, bläulich oder ſchwarz gefärbt. Als die ergiebigfte und vorzüglichfte 
Sorte wird der weiße Kolbenfpelz (weißer grannenlofer D.) am allgemeinften angebaut. 
Der D. ift dem Körner- ober Schmierbrande weniger ausgefegt als ber gemeine Weizen. Auch 
git er ein feineres und weißeres Mehl. Als Handelsartifel wird das Dinfelmehl unter dem 
'amen Nitenberger und Frankfurter Kraftmehl verfendet. Vorzüglich wird e8 zur Bereitung 
von Mehlfpeifen und zur feinen Weißbäderei verwendet, fonft aber auch zur Stärkebereitung 
und zur Dierbrauerei benugt. Die noch unreifen grünen Körner bes D. werden in Güd- 
deutſchland, nachdem fie im Badofen gebörrt, dann gedroſchen und auf der Mühle geſchält 
worden find, unter dem Namen «grüner Kern» verfauft und zu Suppen verbraucht. Nächſt 
dem Spelz wird ber Reisdinkel, Emmer oder das Zweilorn (Triticam dieoccum L., Trit, 
amyleum Ser.) am meiften gebaut. Derſelbe unterfcheidet ſich vom Spelz durch die zuſammen · 
gebrüdte zweizeilige Achre mit vierblütigen, immer nur zwei Körner erzeugenden Aehrchen. Es 
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ibt von ihm nur begrannte Sorten mit verſchieben gefärbten Spelgen (weißer, rother, brauner, 
Aemarzer Emmer). Er wird ebenfalls als Sommer- und Winterfrucht gebaut. Die britte, 
wenig (faft nur in Thüringen) cultivirte Art ft der Pferbebintel ober das Einforn, mit 
ſchmachtiger, zufanmengebritditer, zweizeiliger Aehre, welche ans meift dreiblütigen, aber faft 
immer nur Ein reifes Korn hervorbringenden, ftet8 begrannten Aehrchen befteht. Er wird vor 
zugsweife als Winterfrud)t gebant. Seine Kleinen, bräunlichen Körner Kiefern ein vortreffliches 
Futter für Geflügel und Rindvieh, and) bereitet man aus ihnen gute Öraupen, melde cine 
zöthliche Farbe Haben. Das Mehl ift gelblich und gibt ein braunes Brot. 

Dinkelsbühl, eine mit Mauern und Thürmen nmgebene, gewerbreiche Stadt im bair. 
Kreife Mittelfranken, 4%, M. im SW. von Ansbach, an der Wernig im fruchtbaren Birn« 
geumbe, unweit der Grenze zwiſchen Baiern und Witrtemberg, bildet einen eigenen Stadtbezirk 
von 0,6 D.-M. mit 5058 E., und ift ber Hauptort des nach ihr benannten Berwaltunge- 
bezirls (7,2 D.-M. mit 25284 E.), Sit des Bezirksamtes, eines Stadt» und Landgerichts ſowie 
eines kath. und eines prot. Diafonats, Die Stadt befigt eine fat. und eine fehöne prot. Haupt · 
Kirche, eine volftändige Lateiniſche Schule, ein Inſtitut der armen Schulfchteftern, eine Sinder- 
beiwahranftalt und viele milde Stiftungen, Die Bevölkerung unterhält Fabriten für Strümpfe, 
Handſchuhe, Hüte, Arrasgarn und Papierfteintafeln, ſowie gute Gerbereien und Fürbereien, 
und betreibt daneben Brauerei, Gartenbau und Landwirthichaft, beſonders aber ſtarke Bich- 
zucht. D. fol einer der älteften Orte Frankens feit und wurde ſchon unker Heinrich I. bes 
feitigt. 1305 erhielt es gleiche Rechte mit Ulm und wurde 1851 zur Meichäftadt erhoben, bie 
zum Schwäbifchen Kreife gehörte. Während bes Dreißigjäßrigen Kriegs hatte es durch die 
Schweden wie durch die daiſerl. Truppen viel zu leiden. Auch religiöſe Parteiungen unter 
gruben Tange Zeit Ordnung und Wohlftand der Stabt, bis endlich durch Kaifer und Neid 
eine Gleichftellung der Proteftanten mit ben Katholiken erfolgte. 1802 verlor bie Stadt bie 
Reichsunmittelbarkeit und kam an Kurbaiern, 1804 an das preuß. Fürftentgum Ansbach und 
1806 wieder an Baiern, 

Dinsrnis hat der engl. Naturforfcher Owen eine Gattung Toloffaler, zum Fliegen un» 
fühiger Vögel genannt, deren Knochen man an vielen Orten in Neu-Seeland Haufentveife findet, 
und bie offenbar noch mit dem Menfchen dort lebten, jet aber gänzlich ausgerottet jcheinen. 
Die größten Urten diefer gewaltigen Vögel wurden bis 12 F. hoch und waren unter dem 
Namen Moa den Inſulanern befannt, deren Helbengefänge noch Kämpfe ihrer Vorältern mit 
den Riefenvögeln zum Gegenftande haben. Der Schädel und befonders die Hirnhöhle war 
Hein, flach, das Thier alfo wahrſcheinlich fehr ftupid, der Schnabel kräftig, demjenigen des 
Strauß ähnlich; der Hals lang; das VBruftbein Mein, gewölbt, ohne Kamm; die Flügel ganz 
verfiimmert; die Fuße brei= bis fünfzehig, fehr Hoch, maffiv und ſchwer. Der ganze Habitus 

des Skelets reiht fi an bie ftraufjartigen Laufvgel, ben Kiwiliwi (Apteryx) und bie Trappen 
an. Außer fieben eigentlichen Dinornisarten Hat man auch noch mehrere ähnliche Gattungen 
(Palapteryx, Apterornis) unterſchieden. 

Dinstherinm nannte Raup eine fehr intereffante vorweltliche Säugethiergattung, von wel 
her ein Schädel in ben tertiären Bobenfchichten bei Eppelöheim unweit Deainz gefunden wurde, 
der 3 8. in die Länge maß. Stoß- und befonders Badzähne bes Thiered find ſeht häufig in allen 
mitteltertiären Schichten Deutichlands, die dem Eppelsheimer Sande entſprechen, allein ein 
vollftändiges Stelet ift nirgends gefunden worden. Die Rafenbeine fehlen gänzlich, und bie ' 
Stirnbeine find verkürzt, ſodaß auf dem Schädel eine ungeheuere Grube fich findet; bie Schläfen- 
gruben find fehr groß; die Augenhöhlen Mein. Scheide- und Echzähne fehlen im Oberkiefer; 
die Badzähne find mit einem queren badjartigen Boppeljoche wie beim Tapir verfehen, wes« 
halb auch Cuvier dieſe ifolirt gefundenen Bühne einem koloſſalen Tapir zuſchrieb. Der Unter- 
Tiefer ift völlig abweichend von jeder befannten Schäbelform gebildet, indem bie beiben Vorber- 
zahne deſſelben ungeheuer groß, gänzlid; nach unten gerichtet und zugleid, ein wenig rüidärts 
gebogen find, Das ganze Thier muß nach der Grdke des Kopfes im Vergleich mit andern 
befannten großen Säugethieren mindeftend 15 F. lang geweſen fein. Bon mehrern Natur« 
forfchern wird das D. fir ein Landthier gehalten, das in Geftalt dem Tapir ähnlich geweſer 
fei, während andere e8 für ein Wafferthier anfehen, welches dem Walroſſe und Manati ähn- 
lich gebaut gewefen fein möchte. Seine Nahrung muß aus Pflanzen beftanden haben. 

inter (Guft. Friedr.), einer der berüiämteften Schulmänner ber neuern Zeit, geb. 29. Febr. 
1760 zu Borna, Sohn eines Gerichtsdirectors, gebildet auf der Furſtenſchule zu Grimma und 
feit 1780 auf der Univerfität zu Leipzig, feit 1787 Paſtor zu Kihſcher bei Borna, bereitete 
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ſchon damals junge Leute zu Landfhullehrern dor und Fam 1797 als Director bes Schul- 
iehrerſeminats · nad) Friebrichſtadt ⸗ Dresden. 1807 vertaufchte er biefe Stelle mit dem Ba- 
forate zu Gornitz bei Borna, wurde 1816 Doctor der Theologie und preuß. Eonfiftorial- und 
Schulrath zu Mönigeberg, 1822 Profeffor ber Theologie bafeldft. Er ftarb 29: Mai 1831. 
D. befaß bei unermüdlichem Fleiße die Gabe —— Alarheit und ſteter Berüchſichtigung 
des Prattiſchen beim Unterrichte, und hat ſich ſowol durch ben als Prediger und Lehrer milnd- 
lich ausgeftreuten Samen wie durch feine Schriften um bie Bildung vieler Landſchullehrer, 
befonders im Königreiche Sachſen, unbeftrittene und bleibende Verdienſte erworben. Das Ser 
ainar in Dresden ftand unter feiner Leitung in hoher Blüte. Nur fein praktiſcher Sinn 
machte e8 ihm möglich, feinem Amte in Königeberg, das eine feltfame Zuſammenſetzung ber 
verfchiebenartigften Geſchafte war, mit ausgezeichnetem Erfolge vorzuftehen. Am bedeutend» 
fien wirkte er als Schriftfteller. Ale feine Werke beurkunden ben hellfehenden, praftifchen 
Boltslehrer; fie find insgefammt zu Neuftadt an der Drla erfcienen, zum großen Theile ohne 
feinen Namen, und umfaffen meift Gegenftände ber Unterrichtöfunft, des theoretiſchen unb 
praltifchen Schulwefens und ber Boltsbildung überhaupt. Er begam feine ſchriftſtelleriſche 
Laufbahn mit dem «Erfärenden und ergänzenden Auszuge aus bem dresdener Katechismus» 
(1800) und dem «Katechismus mit beigefügten Sprucherflärungen» (1801). Diefen folgten: 
«Die vorzüglichften Regeln der Katedhetito (zuerft 1802); «Kleine Reben an künftige Volls- 
fuffehrer» (4 Bbe., 1803—5 u. öfter); «Die vorziglichften Regeln der Pädagogik, Methodik 
md Schulmeifterfiugheit» (zuerft 1806); a Anweiſung zum Gebrauche der Bibel in Volts- 
fchnlen» (3 Bbe., 1814—15 u. öfter); «Malvina, ein Buch fiir Müttern (1819 u. öfter); 
«Unterrebungen über die zwei erften Hauptftüde bes Lutherifchen Katechismusn (9 Bde.); 
«Unterredungen über die bier legten Hauptftüde des Lutheriſchen Katechismus »(4 Bde.); 
«Borarbeiten für Lchrer in Bilrger- und Landſchulen⸗ (2 Bde.); «Heligionsgefdhichten; aRech⸗ 
nungsaufgaben»; «Schulgebete zu allen Jahresʒeiten⸗; «Gedächtnigübungen» und mehrere 
andere Schuffchriften. Auch feine mehrfachen Bredigtfammlungen bieten höchſt Schägenswerthes. 
Sein Hauptwerk, die «Schullehrerbibele (das a Neue Teftament», 4 Bbe., 1825; 4. Aufl. 
1841—43; das «Alte Teftamentr, 5 Bde., 1826— 28; 2. Aufl. 1833 — 37), erfuhr nicht 
nur vom ſtreng kirchlicher, ſondern auch von wifjenfchaftlicher Seite vielfache Anfechtungen. 
Ungeachtet de auch hier ſich zeigenben religiöfen Sinnes und praftifchen Taftes ift biefe Ar 
beit D.’ vielleicht feine am wenigften genigende. Seine «Bibel ald Erbauungabud;» wurbe 
von Brodmann und Fiſcher fortgejest (b Bde. 1831— 33). Seine «Sämmtlichen Schriften» 
gab Wilgelm in vier Abtheilungen (1841 fg.) Herans. Die erſte Abtheilung enthält «Exege- 
tiche Werte» (12 Bde. 1841—48), die zweite «Ratechetifche Werfen (16 Bbe., 1840— 44), 
die dritte « Päbagogifche Schriften» (9 Bde., 1840—45), bie vierte «Afcetifche Werfen (5 Bde., 
1844—51). Bgl. «D.’8 Leben, von ihm felbft befhrieben» (3. Aufl., Planen 1860). R 

Die, twegen feiner auferorbentlichen Wohlredenheit Ehryfoftömns, d. i. Goldmund, und 
wegen feines vertrauten Verhaltniſſes zu Nerva auch Coccejanus genannt, ein griech. Mhetor 
um 94—117 n. Chr., war zu Prufa in Bithynien aus einer angefehenen Familie geboren. 
Er befchüftigte fich frühzeitig mit der praftifchen Philofophie, bie er namentlich auf Staat und 
Xeben anzuwenden fuchte, bildete fich auf Reifen und verlebte bie übrige Zeit zu Rom, hoch- 
geachtet von allen. Wir befigen von ihm nod SO Declamationen oder Auffäge moralifchen, 
polit. und philof. Inhalts, in denen viele Bruchftüde ans alten griech. Dichtern uns erhalten 
und mehrere Abfchnitte ber Mythologie und Altertgümer erläutert find. Die Sprache ift den 
beften aitiſchen Muſtern glücklich nachgebildet; überall athmet eine reine Gefinnung und zu 
weilen ein fatirifher Geift. Unter den Altern Ausgaben find die von Morell (Bar. 1604 u. 
1624) und Exneftine Ehriftine Reisle (2 Bde. Lpz. 1784) hervorzußeben. In neuerer Zeit 
Hat Emperins eine kritiſche Ausgabe mit vollftändigem Apparat (Braunſchw. 1844) und 
t. Ryeg ei Handausgabe (2 Bde. Lpz. 1857) geliefert. 

Dio Caffins, eigentlich Cajfins Dio, ein griech. Geſchichtſchreiber, geb. zu Nicda in 
Bithynien um 155 n. Ehr., bildete ſich nach den beften attifchen Muſtern, erhielt fpäter das 
xöm. Bitrgerrecht, da fein Vater röm. Senator war, und begann in Italien unter Commodus 
186 — 192 feine öffentliche Laufbahn. Er gelangte unter den folgenden Kaifern Bertinar und 
Caracalla zu den höchſten Eprenämtern in Rom, wurde unter Macrinus 221 Conſul, mußte 
aber unter Septimius Severuß, obgleich ihn biefer perſönlich hochſchätzte, 229 Rom fitr immer 
meiden, da die über feine Strenge aufgebrachten Prütorianer feinen od verlangten, und fcheint 
dem Reft feiner Tage in Campanien verlebt zu haben. Sein Geſchichtswerk, dem er 22 9. 
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widmete, enthält in 80 Büchern, von denen aber nur das 37. bis 54. und das 56. bis 60. boll- 
ftändig, das 36. und 55. theilweiſe, von den übrigen blos Bruchftüde, außerdem das 85. bie 
80. im Auszuge des Joannes Kiphilinos, eines byzant. Mönd® im 11. Jahrh., vorhanden 
find, die röm. Geiste von ber Grünbung Roms bis 229 n.Chr. D. befigt das Berbienft, die 
Begebenheiten hronologifch geordnet zu Haben, und er ift die einzige zuberläffige Quelle itber 
die Geſchichte feiner Zeit. Seine Fehler find Parteilichkeit gegen die großen Männer der frühern 
röm. Geſchichie, Aberglaube, Schmeichelei gegen mächtige Zeitgenoffen und im Stile ein der 
Geſchichtſchreibung nicht angemefiener chetorifcher Schmud. Unter ben Ausgaben verbient die 
von 3. A. Fabricius und Reimarus (2 Bde. Hamb. 1751 —52; nem bearbeitet von Sturz, 
9 Bde., Lpz. 1824—36) ben Vorzug. Neuere Handausgaben veranftalteten I. Bekker (2.Bbe., 
2pz. 1849) und L. Dindorf (4 Bde., Lpz. 1864). Deutſche Ueberfegungen lieferten Waguer 
(5 Bde., Frankf. 1783—96), Penzel (2 Bde., Lpz. 1786 — 1818), Lorentz (4 Bbe., Jena 
1826) und Tafel (16 Bde., Stuttg. 1831—44). 

Didcefe (griech. dioikesis) findet fid ſchon bei Cicero als eigenthumliche Bezeichnung von 
Diftricten ın Kleinaſien. Eine weitergehende Bedeutung erhielt das Wort, als es unter Kon - 
ftantin d. Or. bei ber Eintheilung bes Römifchen Reichs, bie dieſer vornahm, zur Benennung ber 
Haupttheile, die wieder in Brovingen zerfielen, angewendet ward. Um bie Mitte bes 5. Jahrh. be- 
ftand demgemäß das Römifche Reich aus folgenden Diöcefen: Drient, Aegypten, Afien, Bontus 
und Thrazien unter bem Bräfect des Morgenlandes; Macedonien und Dacien unter dem Bräs 
fect Jüyriens; Italien, das weſtl. Illyrien und Afrika unter dem Präfect Italiens, und Gal- 
lien, Hispanien und Britannien unter dem Präfect Galliens. Ein Theil der Didceſen Afien und 
Afrika fowie Achaja in Macebonien ftanden unter Broconfuln, die D. Orient unter einem 
Comes, Aegypten unter einem Präfect; die Statthalter ber übrigen Diöcefen hießen Vicarii. 
Die Provinzen ftanden unter Nectoren, von denen vier den confularifchen Titel führten, andere 
Bräfides, auch Correctoren hießen. Bon Konftantin d. Gr., ber die Kriftl. Religion zur 
Staatöreligion erhob und die Verfaſſung der chriſtl. Kirche zuerft fefter begründete, wurde der 
Name D. auch auf bie Kicchfprengel übertragen. Man bezeichnete damals mit dem Worte die 
Gefammtheit derjenigen Gemeinden, welche unter der oberften Aufficht und Leitung eines Erz · 
biſchofs, fpäterhin aber auch eines Biſchofs fanden. Früher nannte man bie D. des Biſchofs 
Barocjie. Noch gegenwärtig heit D. in ber kath. Kirche ein Landesbezirk, der in kirchlichen 
Angelegenheiten ber Gerichtsbarkeit eines Erzbiſchofs oder Biſchofs unterworfen ift, bei den Pro- 
teftanten aber ein Complex von Pfarreien, welche unter Aufficht eines Superintendenten ober 
Delans ftehen. — Didcefan heift nicht nur derjenige Geiftliche, welcher an einem Orte bie 
bifchöft. Gerichtöbarkeit übt, ſondern auch jedes zu einer D. gehörende Glied einer Kirche. Ein 

+ Eoncil, das von der Gefammtlicche einer D. gehalten wurde oder wird, beißt Didcefanconcil. 

Diocletianus (Cajus Aurelius Valerine), mit dem Beinamen Job ins, war in Dalmatien 
in nieberm Stande geboren, ſchwang ſich im Kriegsdienfte empor und wurde nach dem Tode des 
Kaiſers Carus und feines Sohnes Numerianus 28. Aug. 284 zu Chalcedon vom Heere zum 
zöm. Raifer ausgerufen. Der Aufftand der Bagauden in Gallien und die Gefahr, die von ben 
deutſchen Völtern drohte, bewogen ihn, den Marimianus (Herculins), einen tüchtigen Feldherrn, 
unter dem Titel eines Cäfars, dann, als berfelbe flegreich gewefen, 286 als Auguftus zum 
Mitregenten zu erheben. Die Bedrängniß, in der ſich das Römische Reich theils durch Empö- 
rungen in den Probingen, theils durch bie Einfälle der Germanen und Perſer befand, ſchien eine 
Bermehrung der Regierungsgewalten rathfam zu machen. Daher ernannten die beiden ſcher 
292 den Galerius Maximianus und Conſtantius Chlorus zu Cäfaren und nahmen, zuerſt 
unter den Kaifern, eine Theilung des. Staatögebiets vor, ſodaß Marimian Afrika und Italien, 
Eonftantius das Land über ben Alpen, Galerius Illyricum bis zum Pontus, D. das übrige 
erhielt. Der letztere unterwarf 296 den Achilleus, der fich die Herrſchaft über Yegypten ange- 
maßt Hatte, und töbtete ihm nad; ber Eroberung von Aleranbria. Währendbefien Hatte Eon- 
ſtantius Britannien wieder unterworfen, Galerius gegen den Perſerkönig Narfes anfangs un« 

lüdlih, dann ſiegreich gefämpft, fodaß in dem Srieden, den er und D. 297 mit Narjes 
Foren, die Orenzen des Reichs über den Tigris hinaus erweitert wurden; auch in Afrila 
ward durch Marimian die Empörung unterdrüdt und hierauf von beiden Kaifern 303 ein 
glängender Triumph gefeiert. Freiwillig nad) einigen, nach andern auf das Andringen bes 
Salerius, legte D., wie es auch Mazimian in Mailand that, am 1. Mai 305 in Nilomebia 
die Herrſchaft nieder und Iebte Hierauf auf feinen Gütern bei Salonä in Dalmatien, wo er 
um 313 farb, Unter der Regierung des D. wurden die vepublifanifchen Formen vollends ber 
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feitigt, die faiferl. Herrſchaft auch durch die Pracht ihrer Erfcheinung, durch die Sitte der 
Aboration, bie D. ftatt der Safutation einführte, dem orient. Despotismus genähert. Cine 
grauſame Chriftenverfolgung su auf D.' Befehl 803 von Nitomedia aus. 

Diobörns, ein berühmter Geſchichtſchreiber unter Yufins Caſar und Auguft, war aus 
Argyrion in Sieilien gebürtig und wurde deshalb Siculus genannt. Um feinem Geſchichts- 
werfe, an welchem er 30 9. arbeitete, bie möglichfte Bollftänbigleit und Genauigkeit zu geben, 
bereifte ex einen großen Theil Europas und Äſiens. Doc; ift der größte Theil diefes Werks, 
das er « Hifterifche Vihliothel» nannte, und in welchem ex bie pragmatifche Behandlung mit 
der rhetoriſchen nad) dem Mufter des Theopompos und Ephoros verband, verloren gegangen. 
Es beftand aus 40 Büchern, war ſehr genau abgefaßt und enthielt die Geſchichte fait aller 
Bvolker der Exde bis zum 9.60 dv. Chr. Wir befigen davon nur bie Blicher 1—5 und 11— 
20 vollftändig, und bedeutende Bruchftüde in den byzant. Hiftorifeen, den Egcerptenfamm« 
lungen des Konftantinus Porphyrogenneta und ben vaticanifchen Fragmenten, welche Angelo 
Mai (neue Ausg. von 2. Dindorf, Lpz. 1828) herausgegeben hat. Obgleid, D. weber in 
der Behandlung feines Stoffs noch in ber Darftellung und Sprache Mufter ift, fo hat ex doch 
für die Alterthumeforſchung bei dem Verluſte fo vieler Hiftor. Quellen einen bedeutenden Werth. 
Unter ben Ausgaben find herborzuheben: die von Weſſeling (mit veichhaltigem Kommentar, 
2Bde., Amſt. 1746), von 2. Dindorf (mit keitifchen Anmerkungen, 4 Bbe,, %pz. 1826; mit den 
Anmerkungen ber frügern Erflärer, 5 Bde., Lpz. 1828— 32; Handaudgabe, 2 Bde., Par. 
1842 — 44) und von 9. Belfer (4 Bde. Lpz. 1853— 54). Ueberfegungen Haben Stroth und 
Kaltwaſſer (6 Bde., Frantf. 1782— 87) und Wurm (14 Bde., Stuttg. 1826) geliefert. 

Diogenes von Apollonia, einer Stadt in Kreta, auch der Phy ſiker genannt, Iebte im 
5. Iagrh. v. Chr. zu Atgen und gehört zur ioniſchen Philoſophenſchule. Er hielt, wie Anari - 
wmenes, die Luft fiir den Urftoff, verband aber mit ihr oder fand in ihr das intellectuelle Princip. 
So hielt er alles file Modificationen ber Luft und erflärte aud) die menfchliche Seele für ein 
feines Iuftartiges Wefen. Die Fragmente feiner Schriften Hat Banzerbieter (Rpz. 1830) gefam- 
melt. Bgl. Schleiermacher, «Ueber D. von Apollonia» in den aBermifchten Schriften» (Bd. 2). 

Diogenes aus Sinope, einer Stadt in Baphlagonien, am Schwarzen Meere, ber be« 
rühmteite unter allen cyniſchen Philofophen, bei welchem bie Lehre fich ganz in Lebensweiſe 
verlor, war 414 d. Chr. geboren, Als er mit feinem Bater, ben man ber Münzverfälfhung 
angeflagt hatte, aus feinem Geburtsorte verbaunt wurde, ging er nad) Athen, wo ihn Artiſthe- 
nes (f. b.) nad) unabläffigem Andringen als Schüler annahm. Sehr bald in feinen Grund« 
fügen noch weiter gehend als fein Lehrer, verachtete er nicht nur gleich dieſem alles philof. 
Wiſſen, unter unabläffigem freimittgigem Eifern gegen das Sittenverderbniß feiner Zeit, fondern 
zeigte zugleid) an fich ſelbſt die übertriebenfte Anwendung feiner moralijchen Lehren. Während 
der finftere Exnft feines Lehrers miöfiel, verftand e8 D., mit Heiterkeit und derbem Wig feinen 
Zeitgenoffen igre Thorheiten zu zeigen. Er lehrte, ber Weife müffe, um glüdlich zu fein, ſich 
unabhängig vom Glude, von den Menfchen und vom ſich felbft zu erhalten ſuchen; zu dem 
Ende müffe er Reichthum, Anfehen, Ehre, Kinfte und Wiſſenſchaften und alle Annehmlichkeiten 
des Lebens verachten. Um feinen Zeitgenoffen ein Mufter cyniſcher Tugend zu geben, die ihm 
als Uebung in ber Entbegrung erfchien, unterzog er ſich den härieſten Prüfungen und riß ſich 
von jedem Zwange 108. Er ging ohne Schuhe, mit-einem langen Barte, einen Stod in ber 
Hand und einen Onerfad auf der Schulter, in Athen einher und Hatte oft fein beftimmtes 
Obdach, woher die Sage von feinem Aufenthalte in der Tonne entfprang. Allen Ungemächlich- 
teiten der Witterung bot er Trotz und ertrug Spott und Schimpf des Volkes mit der größ- 
ten Ruhe. Nie ſchonte er die Thorheiten der Menſchen; laut ſprach er gegen alle Laſter und 
Misbräuche und bebiente ſich dabei der Satire und Ironie. Daher eriftiven von ihm Anel- 
boten in Menge, die aber wol zum Theil erdichtet find. Auf einer Reife mad der Infel Aegina 
wurde er von Seeräubern gefangen und als Sklave nad} Kreta an den Korinther Keniades 
verfauft, ber ihn aber freifieß und ihm bie Erziehung feiner Kinder übertrug. Hierauf Iebte 
er im Sommer geroöhnlich zu Korinth, im Winter zu Athen. Um erftern Orte war es, wie bie 
Sage erzählt, wo Alerander ihn in’ber Sonne gelagert fand umd, verwurdert über bie Gleiche 
güttigkeit, mit welcher der zerlumpte Bettler feiner nicht zur achten fchien, fich in ein Geſprüch mit 
m einfieß und ihm zuletzt die Erlaubniß gab, fich eine Gnade auszubitten. «Ich verlange 
weiter nichtön, antwortete D., «als dag du mir aus der Sonne gehft.n Erſtaunt über diefen 
Beweis höchſter Genitgfamteit, fol ber König ausgerufen Haben: «Wäre ich nicht Alegander, 
fo wünfchte ich D. zu fein.» Ein andermal ging er am hellen Mittage mit ciner Laterne in 


382 Diogenes (Larrtine) Dienaea 


Athen, nf. die Frage, was er fuche, antwortete er: «Ich ſuche Menfchen.n Bei den Spare 
tauern glaubte er bie meifte Anlage zu folchen Menſchen zu finden, wie ex fie wünſchte. Da- 
her fagte er einft: «Menfchen Habe ich nirgends gefehen, aber doch Kinder zu Lacedämon.> 
Sotrates foll einmal zu ihm gefagt Haben: «Ich bemerfe beine Eitefteit durch bie Locher beines 
zerriffenen Mantels.» D. ftarb 324 v. Chr. Die unter feinem Namen vorhandenen Briefe 
find fpäter untergefchoben worben; wahrfcheinlich ift es, daß er gar nichts geſchrieben Hat. 

Diogenes von Lakrte in Eilicien, deshalb Lakrtius genannt, iebte wahrſcheinlich in 
der erften Hälfte bes 8. Jahrh. n. Chr. Sein griech. Wert «De vitis, dogmatibus et apo- 
phthegmatibus clarorum viroram», in 10 Blichern, ift zwar num eine Compilation, aber doch 
für die Gefchichte der Philoſophie von Wichtigkeit. D. erzählt darin, obgleich mit wenig Orb- 
nung, Wahl und Bollftändigkeit, die Schensumftände der griech. Philofophen, am umſtaͤudlich- 
ften das Leben des Epikur. Es wurde in neuerer Zeit mit kritischen Bemerkungen umb ber lat. 
Ueberfegung bes Ambrofins von Hübner (3 Bde., Lpz. 1829) und von Cobet (Par. 1850) 
Herausgegeben und von Snell ins Deutſche überfegt (2 Bde. Gieß. 1806). 

Diomedes, der Sohn bes Ares und der Kyrene, war König der Biſtonen in Thrazien. 
Er fütterte feine vier Roſſe, Lampos, Deinos, Zantho8 und Bodarges, mit Menſchenfleiſch, 
weshalb er vom Herafles auf bes Curyſtheus Befehl getöbtet wurde. — Ein anderer D., ber 
Sohn des Tydeus und ber Delpyle, Gemahl der Aegialein, nad; Adraſtos Kbnig von Argos, 
war einer der tapferften Helden vor Troja, der ſchon mit den Epigonen gegen Theben zog. Bor 
Troja verwundete er unter dem Beiftand ber Athene fogar den Ares und bie Aphrodite. Bei 
den Reichenfpielen bes Patroklos ex einen Preis davon. Mit Obyffens holte er ben Phi⸗ 
loktetes und die zur Eroberung von Troja nothwendigen Geſchoſſe bes Heralles von ber Infel 
Lemnos; auch raubte er bie Pferde bes hefos und befand ſich mit in dem hölzernen Pferde, 
Ebenſo ausgezeichnet war er in Ratheverſammlungen; namentlich hinterteich er Ugamenmon’s 
Vorſchlag, Troja unverrichteter Sache zu verlaffen. Nach feiner Rüdfehr von Troja fand er 
feine Gemahlin in ehebrecheriſchem Umgange, mußte infolge deſſen fliehen und ging nad) Aeto- 
Tien. Bon da kam er nad) Apulien, wo er des Königs Daunos Tochter Euippe heirathete und 
mit dieſer ziwei Söhne, Diomedes und Amphinomos, zengte. Ueber feinen Tod finb verſchiedene 
Erzählungen vorhanden. Nach Antoninus Liheralis ftarb er unter den Dauniern und wurde 
auf ber nad) ihm benannten Infel beerdigt; nad; Tzetzes ward er von Daunos ermorbet; nach 
andern verſchwand er auf einer der diomediſchen Infeln, während feine um ihn tranernden Ges 
führten in Vögel verwandelt wurden. In Halien ward er für ben Gründer mehrerer Stäbte 
gehalten und als Gott verehrt. 

Dion, ein Sprakufer ans angefehenem nnd begütertem Geſchlechte, wurde wegen feiner 
Tuchtigkeit in Staats · und Kriegägefchäften von Dionyſius dem Xeltern, dem ex een, 
hochgeſchätzt. Als der jüngere Dionyſius zur Herrfchaft kam, wollte D., felbft von ben Lehren 
der Philoſophie des Pythagoras und Plato, deſſen Freund und Schüler er war, innig durch ⸗ 
derungen, durch fie die Sinnes- und Handlungsweife bes Dionyfius zum Veffern leiten. Aber 
die Abficht mislang durch feine Feinde, bie Schmeichler des Tyrannen, und D. mußte als Ber- 
annter 366 nach Griechenland gehen, wo er durch feine fchöne Geftalt wie durch bie Trefflich⸗ 
keit feines Geifte ‚und Herzens ſich überall Achtung und Liebe erwarb. Die Nadricht, daß 
der Tyrann feine Gitter eingezogen, feine Gattin Arete zur Heirath mit einem Günftling ge 
zwungen habe und feinen Sohn durch böfe Gefährten zu verderben ſuche, bewog den D. zum 
Nüdtehr. Mit 800 Kriegen Iandete er 357 in Sicilien; fein Heer mehrte ſich ſchnell 
und Syrakus öffnete ihm bereitwillig die Thore. Dionyfius eilte ans Italien, wo er gerade 
war, zusue in die Burg von Syralkus, deren Befagung ihm treu geblieben war. Nach einem 
vergeblichen Verſuch, die Herrſchaft wiederzugewinnen, entfagte er ihr und floh mit feinen 
Schügen nad Italien. Doc auch D. ward bald darauf durch das ungerechte Mistrauen 
feiner Mitbürger genöthigt, aus Syhrakus zu weichen. Als aber innere Unruhen ausbrachen 
und Apollokrates, des Dionyſius Sohn, bie Stadt von ber Burg aus Bart bedrängte, wurde 
D. von Leontini, wohin er fich begeben Hatte, zur Rettung herbeigerufen. Die Burg ergab ſich 
ihm. Bevor er aber dem Staate bie ariſtokratiſche Regierungsform, die er beabftchtigte, und 
deren Gegner Herallides er töbten Lie, Hatte geben Mnnen, wurde er durch feinen berrätheri« 
ſchen Freund, den Athener Kalippos, 853 ermordet. Biographien des D. find von Plutarch 
und Cornelius Nepos vorhanden. 

Dionaea nannte Sinne eine zur 5. Klaſſe, 1. Ordnung, feines Syftems und zur Familie 
der Droferaceen gehörige Pflangengattung, weiche einen füuftheiligen Kelch, fünf Blumen 
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blatter, 10— 20 Staubgefäße und einen Griffel mit fünf eng zuſammengeneigten Narben befigt. 
Die Frucht if eine einfägherige, mehrſamige Kapſel. Man tennt nur eine Art: bie gewöhnliche 
Sliegenllappe ober Fliegenfalle der Venus (D. museipula), welche an fumpfigen Stellen 
des wärmern Nordamerifa, befonbers in Florida, wächſt, ausbauernd und durch die Reizbarkeit 
der Blatter ausgezeichnet iſt. Sie hat in der Tracht biel Aehnlichkeit mit dem rundblatterigen 
Sonnenthau (Drosera rotundifolia). Alle Blätter find wurzelftändig, und aus der Blätterrofette 
erhebt ſich ein etwa 6 ZoU hoher blattlofer Schaft, der in eine Doldentraube von weißen Blu» 
men endet. Dex verlängerte, breitgeflügelte Blattftiel tzägt auf feiner Spige eine rundliche, 
an beiden Enden breit ausgeſchnittene, am Rande mit Iongen, fteifen Borften befegte Blatt 
ſcheibe, welche oberfeits mit vielen Heinen Drüfen befegt ift und bei jeber Berührung ſich nach 
oben wie zwei Klappen zufammenfchlägt. Setzt ſich aun ein Infelt, z. ®. eine Fliege, auf die 
Oberfläche eines Blattes, um den Saft ber Drüfen zu genießen, fo Happt bafjelbe ſogleich in 
der Mitte von beiden Seiten zufgmmen und fängt das Inſekt, indem die Nandborften, melde 
fi) dabei aufwärts emporrichten, ſich kreuzen usb fo dem Infekte jeden Ausweg verfperren, 
bevor das Blatt noch das Infekt feftklemmt. Erſt wenn das Infekt tobt ift oder wenn es ſich 
ruhig verhält und alſo durch feine Bewegungen das Blatt nicht mehr reizt, öffnet fidh dieſes 
wieder. Daß die Pflanze die gefangenen Imfekten ausſauge und ſich fo von ihnen nähre, ift 
eine Fabel. Ebenfo wenig trägt bie Blattoberfläche Stacheln, welche das Infekt fpiegen oder 
gar zerfleifchen follen, wie man meinte. Bei uns wird biefe Pflanze häufig im Gewächs- 
hauſe —8*— Sie verlangt feuchte Erde, Halb Lehm⸗, Halb Torferde, über derſelben eine Dede 
von ledendigem Moos, darunter ein Gemenge von Moos und Steinen umd feuchte Luft. Kann 
man ihr foldje nicht verſchaffen, ſo muß man eine Glasglode über fie ftellen. 

Diouyfing ber Aeltere ſchwang ſich aus niederm Stande zum Feldherrn und um 406 
d. Chr. zum Tyrannen von Syrafus empor. Die Ugrigentiner Hagten nämlich nad; der Er- 
oberung ihrer Stabt durch die Karthager den fyrakufanifchen Feldherrn der Berrätherei an. 
D. unterftügte ihre Klage und brachte es dahin, daß das erzürnte Bolt andere Heerführer 
wählte, unter denen er felbft war. Bald aber wußte er auch diefe zu verbädjtigen und warb zum 
Oberfeldherrn ernannt. Als folder erlangte ex, mit Hilfe ber gewonnenen Zruppen, in feinem 
25. I. bie Tyrannis (Gewaltgerrfchaft), in ber er ſich durch Vermählung mit der Tochter des 
angejehenen Hermokrates und nad} deren Tode mit Dion's Schwefter Ariftomache befeftigte. 
Nachdem er mehrere Empörungen grauſam unterdrückt, auch mehrere andere griech. Städte 
Siciliens unterworfen hatte, rüftete er fic zu einem großen Kriege gegen die Karthager. Das 
Baffenglüd, das ihn anfangs begünftigte, wenbete fich aber bald zu feinem Nachtheil. Schon 
wurde er von Himilfo 396 in Shralus felbft belagert, als die Peft unter den Feinden große 
Verheerungen anrichtete. D. griff die dadurch muthlos gewordenen Karthager zu Wafler 
und zu Sande an und trug einen volfftändigen Sieg davon, dem bald ein vorteilhafter Friede 
folgte. Auf feinem Feldzuge in Unteritalien eroberte er 387 nad} elfmonatlicher Belagerung 
die Stabt Rhegium, die er ſchon früher mehrmals vergebens angegriffen Hatte, und gegen deren 
Bewohner er nun aufs geanfamfte verfuhr. Seitdem übte er auf bie griech. Stäbte Unteritaliens 
bedeutenden Einfluß, und feine Flotten herrſchten auf den Italien umgebenden Meeren. Nicht 
minder.al$ im Kriege wollte ex auch als Dichter glänzen. Ex wagte es fogar, bei den Olym ⸗ 
piſchen Spielen um den Preis zu ringen, und jchicte zu dem Ende 388 eine Geſandtſchaft und 
die beften Sänger dahin, die feine Gedichte vortragen follten, aber troß ihrer Kunft es nicht 
verhindern konnten, daß der Dichter aufs ſchimpflichſte berhöhnt wurde. Doc; warb diefer dar 
durch nicht entmuthigt und pflegte bie Dichter und Gelehrten, bie in Syrakus fich aufhielten, 
durch Borlefung feiner Berfe zu peinigen. Im I. 368 fing er einen neuen, ben vierten Krieg 
mit den Karthagern an, um fie ganz aus Sicifien zu vertreiben, ftarb aber, bevor er feine Ab- 
ficht erreichen konnte, 367. Auf die Nachricht, daß einem feiner Tranerfpiele zu Athen der Preis 
zuerkannt worben, hatte er prächtige Gaftmähler veranftaltet und fich, der fonft mäßig geweſen 
fein foll, bei denfelben fo übernommen, daß er trank ward; bie Xerzte gaben ihm, auf Anftiften 
feines Sohnes Dionyfius, einen Trank, ber in nicht wieder erwachen ließ. Unmenfcliche Grau⸗ 
jamleit, die durch eim peinigenbes Mistrauen, das er felbft gegen feine nächften Angehörigen 
hegte, immer gefleigert ward, befledt das Andenken bes D., dem übrigens polit. Klugheit und 
unermüblice Thätigleit im Staats · und Kriegsweſen nicht abgefprochen werben bürfen. 

Vionyfins der Füngere, des vorhergehenden Sohn, in der Erziehung gefliffentlich ver- - 
nadläffigt, feierte den Antritt ber Herrſchaft nach feines Vaters Tode durch ſchwelgeriſche 
Feſie, die 90 Zage dauerten. Dion (f. d.) verfuchte ihn durch Plato's Lehre und Umgang zum 
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Beffern zu, führen; dee Geſchichtſchreiber Philiſtus und Ariftipp, am meiften aber des D. 
Naturell vereitelten einen dauernden Erfolg. Yon Dion 357 aus Syrakus verjagt, floh D. 
nad} Lokri in Unteritalien. Zum Dank für die gaſtfreundliche Aufnahme bemäctigte er ſich 
hier der Gewaltherrſchaft und übte fie frevelhaft. Im I. 346 gelang-es ihm, fich wieder in 
ben Befig von Syratus zu fegen. Seine Granfamfeit aber trich die Bürger, ſich an Hiketas, 
Tyrannen zu Leontini, und an die Korinther um Hilfe zu wenden. Timoleon (f. d.) wurde von 
den letztern gefenbet; er ſchlug 343 den Hifetas, der die Gelegenheit benugen wollte, ſich felbft 
zum Heren von Syrakus zu machen, D., ber die Burg innehatte, ergab fich ihm und ward 
nad) Korinth gebracht, wo er, nachdem er feine Reichthlimer verſchwendet Hatte, fein Leben 
durch Unterrichtgeben erhalten haben fol und in Armuth ftarb. 

Dionyfins von Halifarna in Karien, ein gelehrter Kunftrichter und Lehrer ber Ber 
rebfamkeit, fam etwa 31 v. Chr. nach Rom und fehrieb zur Belehrung feiner Landöfente eine 
zöm. Archäologie in 20 Büchern, worin er die ältere Gefchichte und Verfaſſung Koms bis zum 
erften Puniſchen Krieg erzählte. Wir befigen davon die neun erften Bücher in ihrer urſprüng - 
Tichen Geſtalt, die zwei folgenden größtentheils vollftändig und von ben übrigen einige Bruch— 
ftücte. Herausgegeben wurden bie erflern von Henr. Stephanus (Par. 1546), Sylburg (Branff. 
1586), Hnbfon (2 Bde, Orf. 1704), Reiske (6 Bde. Lpz. 1774— 77) und Kießling (Bd. 1, 
Lpz. 1860), und ins Deutſche überfett von Benzler (2 Bde., Lemgo 1771—72) und Schals 
fer (4 Bde., Stuttg. 1827). Eine Sammlung der Bruchſtücke aus ben verloren gegangenen 
Bichern gab Angelo Mai aus ambrofianifchen Handichriften Heraus (Mail. 1816; Frankf. 
1817), beren Echtheit jedoch von Niebuhr fpäter beftritten wurbe. Des D. 22jähriger Aufe 
enthalt in Rom, fein Umgang mit den gelehrteften Römern und die Benugung der Altern 
Annaliften machen ihn fir den kritiſchen Gefchichtsforfcher fehr wichtig, und feine rhetoriſche 
Behandlung der Gefchichte Hat fehr bedeutenden Einfluß auf die Darftellung der röm. Sagen- 
geſchichte gehabt. Auch als kritiſch⸗aſthetiſcher Schriftfteller Hat D. einigen Werth, doch bedürfen 
die hierhergehörigen Werke einer kritiſchen Sichtung. Nicht unwichtig ift namentlich feine 
‘«Censura veterum scriptorums, worin bie vorzliglichften griech. Dichter, Gefchichtfchreiber, 
Philoſophen und Redner beurtheilt werben (herausgeg. von Krüger in «Dionysüi historiogra- 
phica», Halle 1823). Die «Ars rhetorican, herausgegeben von Schott (Lpz. 1804), gehört 
wol nur zum Teil dem D. und ift in ihrer gegenwärtigen Faſſung wahrſcheinlich aus bem 
3. Jahrh. n. Chr. Seine Schrift «De oompositione verhorum» gaben Schäfer (Lpz. 1809) 
und Göller (Iena 1815) heraus. 

Dionyſius Areopagita, fo genannt, weil er Beifiger des Areopagos zu Athen war, be= 
ſonders merkwilrbig wegen ber ihm beigelegten Schriften und als vermeinter Schugheiliger von 
Frankreich, wurde um die Mitte des 1. Fahrh. durch den Apoftel Paulus zum Chriſtenthume 
bekehrt und ſoll als erfter chriſtl. Bischof zu Athen den Märtyrertod erlitten haben. Die unter 
feinem Namen befannten Schriften (herausgeg. von Corderius, 2 Bde., Bened. 1755—56; 
Briren 1854) über die himmlische Hierarchie, die Namen Gottes, die kirchliche Hierarchie und 
die myſtiſche Theologie, nebft zwölf Briefen, die indgefammt durch Stil, Inhalt und Hifter. 
Bezichungen einen Berfaffer verrathen, der nicht vor Ende des 5. Jahrh. gelebt haben kann, 
Tamen erſt im 6. Jahrh. zum Vorſchein. Blendende neuplatonifche Phantafien über das götte 
liche Wefen und die Ordnungen der Engel und feligen Geifter, glanzvolle Schilderungen ber 
Ceremonien des fath. Cultus, Verherrlichungen ber Hierarchie, Lobpreifungen des Monchölebens 
and myſtiſche Deutungen ber Kirchenlehre gaben ihnen einen hohen Reiz, insbefondere filr die 
griech. Mönche, deren Geiftesrichtung eine mehr contemplative war. Nach neuerer Bermuthung 
find fie das Werk eines chriſtl. Platonikers, der in Oppoſition gegen ben noch nicht völlig ver« 
ſchwundenen Gnoftieismus die dionyſiſchen Myfterien in Formeln, Begriffen und Einrich- 
tungen auf das Ehriftentgum anzuwenden verfuchte. In Frankreich, wo ein D. im 3. Jahrij. 
die chriſtl. Gemeinde zu Paris geftiftet hatte, wurden fie im 9. Sahrh. begierig aufgenommen 
und aus diefem D., durch die Fiction des Abts Hilduin, D. der Areopagit gemacht, um das 
Alter der Gallitaniſchen Kirche bis in das 1. Jahrh. Hinaufriiden-und einen unmittelbaren 
Schiller der Apoftel und Märtyrer als Schugheiligen des Reiche verehren zu Können. Der 
Gebraud; diefer namentlich von Johannes Erigena auf Befehl Karl's des Kahlen in das 
Lateinifche überfegten Schriften bes D. gab auch dem Möncsleben in der abenbländ. Kirche 
nenen Schwung und zur Entwidelung ber myftifchen Theologie den erften Anſtoß. Das Klofter 
St.-Denis bei Varis urfprüngtich dem Stifter des Chriſtenthums in Paris; nun dem Areopa= 
giten D. gewidmet, fteitt fh im 11. Jahrh. mit dem Kloſter St. Emmeren in Regensburg 
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über bie Echtheit ber Gebeine des D., die beide zu befigen meinten und vom Papſte anerkennen 
fiegen. Ins Deutfche wurden des D. Schriften von Engelhardt überfegt (2 Bde., Sulzb. 
1823). Bgl. Bogt, «Neuplatoniemus und Chriftentfum» (Berl. 1836). 

Dionylins 18, d. i. ber. Kleine ober Geringe, wie er fich aus Veſcheidenheit nannte, 
von Geburt ein Schthe, lebte um 530 n. Chr. als Abt in Rom und flarb um 556. Die nach 
ihm benannte Divnyfifche Zeitrechnung, die Aera von Ehrifti Geburt, nad) welcher ins ⸗ 
befonbere feit bem 8. Jahrh. immer allgemeiner in der Epriftenheit gezühlt twurbe, war im we · 
fentlichen ſchon 465 von Bictorinus oder Victorius von Aquitanien aufgeftellt worden, und D. 
hat eigentlich nur den Anfang derfelben vom Todesjahre Eprifti auf deſſen Geburtsjahr verlegt. 
IHm zufolge wird die Geburt Chriſti 754 ber VBarronifchen Aera angenommen. Daß er aber 
das Geburtsjahr Chriſti mindeftens vier Fahre zu fpät angefegt habe, ift mit Beziehung auf 
Matth. 2, 1— ı9 und den nach Joſephus 750 erfolgten Tod des Herodes ſchon früher und 
neuerdings namentlich von Ideler dargethan worden. (S. Wera.) Schnellern Beifall als diefe 
Zeitrechnung fand des D. Sammlung ber og. apoftolifchen Kanones, Eoncilienbefchlüffe und 
amtlichen Briefe röm. Biſchöfe, die unter dem Namen der Decretalen (f. d.) zu großem An- 
fehen gelangte. D. war, wie fein Freund Caffiodorus ihm nachrühmt, ein guter lat. Stilift 
unb Kenner ber griech. Sprache, auß ber er vieles überjeßte. 

Dionyfins Periegetes, ans Charar am Arabiſchen Meerbuſen gebürtig, lebte zur Zeit 
des Auguftus und fchrieb unter dem Titel « Periegesis » ein noch vorhandenes geogr. Lehre 
gedicht in Herametern, in einer reinen, gewählten und fließenden Sprache. Diefes Gedicht 
wurde von Tuſtathius in einem gelehrten und werthvollen Kommentar erläutert und von Avie- 
nus und Priscion in die lat. Sprache metrifch übertragen. Die beften Ausgaben lieferten 
Baflom (Lpz. 1825) und Bernhardy in den «Geographi Graeci minores» (®b. 1, Lpʒ. 1828), 
eine Ueberfegung Bredow in ben «Rachgelaflenen Schriften» (Bresl. 1826). - 

Dionyfos, Bacchus. 

Diophantis, einer ber ausgezeichnetſten griech. Mathematiker, ber nach einigen um 160 
n. Ehr., nad) andern um 360 n. Eh. in Alerandrien lebte. Man rühmt ihn gewöhnlich als 
ben Erfinder der Algebra; allein er felbft jagt, daß dieſe Wiffenfchaft ſchon vor ihm befannt 
war. Doc; ift er ber ältefte unter den Schriftftellern über Algebra, deren Werke auf ung ge» 
Tommen find. Ex befchäftigte ſich vorgüiglich mit der fog. unbeftimmten Analyſis ober mit folde 
Aufgaben, die mehr unbelannte Größen als Gleichungen enthalten. Bon feinem fhägbaren 
Werke «Arithmetica», in 13 Büchern, find nur die ſechs erften und ein Theil des fiebenten 
erhalten, die übrigen aber verloren gegangen. Die beften Ausgaben beforgten Bachet (Par. 
1621) und Sermat (Tonlonfe 1670); ins Deutfche wurde es überlegt von Schulz (Berl.1821). 
Seine Schrift «De numeris polygonis» hat Pofelger (pz. 1810) ins Deutſche tibertragen. 

Dispterlineal ift ein Lineal aus Meifing, an deffen Enden zwei Metallplatten ſenkrecht 
errichtet find, welche feine eingebohrte Köcher oder eine feine Rige zum Durchſehen enthalten, 
um einen beftimmten Gegenftand genau ins Auge zu fallen. Diefe Löcher und Rigen, häufig 
auch bie fie enthaltenden Metallplatten ſelbſt, heißen Dioptern ober Abſehen. Die beiden 
Metallplatten find entweder auf dem Lineal feft, oder mit Eharnieren zum Umlegen, zuweilen 
auch mit Schrauben und Zapfen, um fie abnehmen zu Können, verfehen. Die eine bavon dient 
als Denlardiopter unmittelbar zum Durchſehen. Die andere, Objectivdiopter ge⸗ 
nannt, ift mit einem feinen, ſenkrecht ausgefpannten Faden oder Pferdehaar verfehen, der die 
Mitte des vifirten Oegenftanbes durchſchneiden muß. Oft kann jebe Diopter zugleich ale Ocular« 
und als Objectivdiopter bienen. Zumeilen ift das Loc; zum Viſiren in einer Hatte angebracht, 
die ſich an der Deularbiopter auf« und niederfchieben läßt. 

Dioptril (grieh.) Heißt derjenige Theil der Optik (f. d.) ober Lehre vom Lichte, welcher 
von ber Bredhung des Lichts ober von bem Uebergange beffelben aus einem ducchfichtigen Kür⸗ 
per in einen andern, insbeſondere von der Brechung in Linfengläfern Handelt. Der vorzüiglichfte 
Theil der D. ift bie Theerie ber Fernröhre (f. d.) und Dikroffope (ſ. d.), fofern biefe beiden 
Inftrumente nur Linſen von Glas, aber feine Spiegel enthalten. 

Dioräma heißt ein Gemälde, worin die Benberingen der Beleuchtung, welche die ver« 
ſchiedenen Tageszeiten, die zunehmende und abnemende Tageshelle in ben bargeftellten Gegen- 
fänden, Gegenden u. f. w. hervorbringen, Künftlich nachgeahint werden, wodurch die Tuuſchung 
des Beſchauers um vieles erhöht und eine größere Natürlichkeit der Darftellung erzielt werben 
Kann. In einigen Fällen ift damit das Berſchwinden und Sichtbarwerden von Figuren vers 

Gonverfations-Begiton. Elfte Muflage. V. 3 
0 


386 Diorit Dioelorides 


bunden. Der franz. Maler Daguerre (ſ. d.), nachmals als Erfinder der Lichtbilder noch berühm ⸗ 
ter geworden, hat aud) 1822 das D. erfunben, das fpäter von Gropius in Berlin fo bedeutend 
vervollfommnet wurbe, daß feine Schauftellungen zu den Sehenswürdigkeiten der Reſidenz 
zählten, biß der Apparat 1851 nad) Peteräburg ging. Das Weſentliche bed Verfahrens liegi 
darin, daß bie Vilberfläche auf beiden Seiten bemalt und fowol durch zurüdgeworfenes ale 
durch hindurchgehendes Licht beleuchtet wird, indem das Bilb auf ber Vorderſeite (der erfte 
oder hellere Effect) das Kicht von vorn, und zwar möglichft von oben, das Bild auf der Rüd- 
feite aber (dev zweite oder dunklere Effect) von hinten durch verticale Fenſter erhält; die letz⸗ 
tern müffen geſchloſſen fein, während das erfte Bild betrachtet wird. Dadurch, dag man das 
Tageslicht durch farbige Gläfer gehen Täßt, kann man ihm einen beliebigen Farbenton geben, 
3 B. den rothen, welcher ber Dorgen- und Abendröthe entfpricht. Bon Wichtigkeit ift, daß 
man ſich eines fehr durchſichtigen Stoffs bedient, defien Gewebe möglichft gleichmäßig fein 
muß. Die Beifügung gewifler, mit den dargeftellten Gegenftande in Verbindung ftehender 
Töne, 3. B. Geläute, Raufcen des Windes u. ſ. w., ift zwar unweſentlich, kann aber dazu 
beitragen, den Zived einer erhöhten Täufchung zu erreichen. J 

Diorit iſt eine beſondere Art des Grunſteins benannt worden, welche aus einem kryſtalli- 
niſchen Gemenge von Feldſpat (gewöhnlich Oligoklas) und Hornblende beſteht, während ein an« 
derer Grünftein, der aus Feldſpat und Augit zuſammengeſetzt ift, die Benennung Diabas (f. d.) 
erhalten hat. Beide find oft ſchwer voneinander zu unterſcheiden. Nehmen diefe Gefteine einen 
dichten Zuftand an, dann ift eine ſolche Unterfheidung überhaupt nicht mehr möglich, und man 
hat deshalb für diefen Zuftand bie befondere Benennung Aphanit eingeführt. Ale drei find 
Srünfteine genannt worden, weil fie eine vorherrſchend grünliche Färbung zeigen, bie theils 
von der Hornblende, theils von beigemengtem Chlorit herzurühren feheint. Dioritporphhr 
iſt nur eine porphyrartige Varietät des D. Alle diefe Grünfteine gehören zu den plutonifchen, 
d. h. in der Tiefe erftarrten Eruptivgefteinen, und fie finden ſich ganz beſonders Häufig als 
Durchſetzungen ber älteften febimentären Ablagerungen. 

Diescörea, eine von Plumier zum Andenken an den berünıten griech. Arzt Dioskoribes 
benannte flanpengattung aus der 6. Ordnung ber 22. Klaſſe des Linne’fchen Syſtenis, welche 
zu ber Abtheilung ber Monokotyledonen gehört und mit einigen andern Gattungen cine ber 
fonbere Familie (Dioscoreae) bildet. Ihre zahlreichen Arten find perennivende Schlingpflanzen 
der Tropengegenden mit fnolligen Wurzeln, windenden ober mit Hitlfe von Ranken Metternden 
Stengeln, abwechſelnd gefteliten, geftielten, nervenreichen, Herzförmigen, feltener zufammen- 
gefegten Blättern und einen, unfeheinbaten, in einfache ober zufammengefete Aehren oder 
Trauben geftellten Blüten, welche ein fechötheiliges, weißliches Perigon beflgen. Die männ- 
lichen Blüten enthalten ſeche pfriemenförmige Staubfäben, bie weiblichen einen unterfländigen 
Fruchtknoten mit drei Griffeln ; die Frucht ift eine dreifächerige, dreifantige, ſechs flacdjgedrüdte, 
geflügelte Samen einfchließende apfel. Die großen, fleifchigen, mehlreichen Knollen mehrerer 
urfprünglich afiat. Arten (von D. sativa, alata, bulbifera, oppositifolia, triphylia, penta- 
phylla L. u. a.) werden unter ben Namen Hams wurzeln oder Ignamen in den Tropen- 
Ländern allgemein als Nahrungsmittel, ähnlich wie bei ung die Kartoffel, benugt und daher 
jene Arten häufig angebaut. neuefter Zeit bat man auch in Dentjchland einige Arten, 
namentlich D. alata und sativa, anzubauen verfucht, doch meift ohne den gewünfchten Erfolg. 
Die Knollen der erfigenannten, vorzugsweife im tropiſchen Amerika und auf den Sitbfeeinfelu 
cultivirten Axt werben mehrere Pfund ſchwer und find oft handförmig geftaltet, die daraus 
hervorkommenden Stengel geflügelt. Die in Oftindien und den Küſtengegenden des tropifchen 
Afrita gebaute D. sativa hat unregelmäßig geformte Knollen und ftielrunde Stengel. Alle 
Yamswurzeln enthalten viel Stärktemehl und Kleberfloff und -find deshalb fehr nahrhaft; 
mande, wie die Knollen von D. triphylia, befigen aber auch einen bittern und ſehr fcharfen 
Stoff, der erft durch Ausziehen mit Waffer oder durch Kochen und Röften entfernt werben 
muß, bevor fie genoffen werden fönnen. Die Yams halten ſich lange und find deshalb als 
Mundborrath auf Schiffen geſucht. 

Diosloꝛ Gebanius oder Pedacius), ein griech. Arzt, geb. zu Anazarba ober Anazar- 
bus ( Taſarea Augufta) in Cilicien im 1. Jahrh. n. Chr., durchreiſte im Gefolge röm. Kriegs- 
heexe, wahrſcheinlich als Arzt, viele Länder und fammelte dabei für die Kräuterkunde einen 
geoßen Schatz von Beobachtungen und Kenntniſſen ein. In feinem Werke «De materia me- 

> behandelte er alle damals befannten Arzneiftoffe und deren Wirkungen nach empirifchen 
und humoralpathol. Orunbfägen. Bon geringerer Bebentung und zweifelhaft hinfichtlich ihres 
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Urfprungs find zwei andere Werke, die feinen Namen tragen, nämlid; «Alexipharmacav, von 
den Giften und beren Öegengiften, und «Euporista, von den leicht zu erhaftenden Heilmit- 
teln. Haft 17 Yahrh. hindurch behanptete D. eine ziemlich unbeftrittene Autorität in der Bo- 
tanif und Arzneimittellehre, und noch gegenwärtig gilt er als folde bei den Drientalen. Die 
befte Ausgabe hat Sprengel (2 Bbe., !pz. 1829 — 30) geliefert. 

Diosküren, d.i. Söhne des Zeus, heißen Kaftor und Polydeukes (lat. Bollug), bie 
Zwillingsföhne der Leda, and) Tynbariben genannt, weil bei Homer Tyndareos als ihr 
Bater angeführt wird. Nach jpäterer Sage hat Kaftor den Tyndareos, Polydeules den Zeus " 
zum Vater, daher jener fterblich, diefer aber unfterblich ift. Beſonders gedenkt die Sage ihres 
Zugs gegen THefens, um ihre Schweter Helena aus defjen Händen zu befreien, ihrer Theil» 
nahme am Argonautenzuge, wobei fi während eines heftigen Sturms Sterne auf ihren 
Hänptern zeigten, und an der Jagd de Lalybonifchen Ebers; ferner ihres Kampfes nit ben 
Söhnen bes Aphareus, Lynleus und Idas, in weldem Kaftor getöbtet wird, Poihdeukes aber 
den Lynleus durchbohrt. Zeus wollte den Polydenkes, nachdem er felbft den Idas mit dem 
Blitzſtrahle erfchlagen Hatte, in den Himmel verfegen; ba jedoch biefer ohne Kaftor zu leben 
und daher die Unfterbficjkeit anzunehmen ſich weigerte, fo geftattete Zeus beiden, einen Tag in 
der Oberwelt, den andern in der Unterwelt zuzubringen. Beide find urſprünglich Götter des 
im Wechfel von Tag und Naht, Morgenftern und Abendſtern erfcheinenden Himmelslichts, 
dann befonders auch Schutzgotier der Schiffahrt und der Gaftfreundfgaft, und fo wurden fie 
als Götter in verfchiedenen Gegenden Griechenlands, befonders in Athen (wo fie Anafes, d. h. 
Herrfcher, genannt wurden und ihr Tempel Anakeion, Herrſcherhaus, hieß) und in Sparta 
verehrt. Dargeftellt werden fie in völlig tabelfofer Iugendgeftalt mit dem faft nie fehlenden 
Attribut der Halbeiform ihrer Hüte, oder mit auf dem Hinterhaupt anliegenden, um Stirn 
und Schläfe mit ſtarken Loden hervortretendem Haar, in ber Regel neben ihren Noffen ftehend. 
Das befanntefte unter den fie darftellenden Bildwerten find die Kolofie von Monte-Cavallo auf 
dem Onirinal in Rom. Die Unterfheidung des Yauftlämpfers Polydeules und des Kaſtor im 
ritterlichen Eoftim findet ſich nur da, wo fie in heroiſcher Unıgebung dargeftellt werben. Auf 
Münzen, beſonders auf röm. Denaren, erſcheinen fie als Reiter mit Balnıen in den Händen. 

Biösma L., Hauptgattung der Familie der Diesmaceen, welche zur 5. Klaffe, 1. Ord⸗ 
nung, des Linne’fchen Syftems gehört, und beren Arten, ſämmtlich Sträucher vom Vorgebirge 
der guten Hoffnung, wegen des aromatifchen Wohlgeruchs, den ihre brüfig punftirten Blätter 
aushauchen, hei uns den Namen Göttergeruch erhalten haben. Sie find Gewächshaus- 
pflanzen mit enbftänbigen, gehäuften Blüten, welche aus einem fünftheiligen, mit dem fünfs 
Tappigen Blütenboben verwachjenen Kelch und fünf weißen Blumenblättern beftehen und eine 
fünftnöpfige Kapfel Hervorbringen. Am häufigiten cultivirt wird D. hirsuta Thunbg,, ein bis 
6 8. hoher Straud; mit zottigen Blättern und bolbigen Blüten. Wichtiger ift die Onttung 
Barosma (f. d.), deren Arten früher zu D. gezogen wurden. 

Diöspyres, Dattelpflaume, eine ſchon den alten Griechen befannte Pflangengattung 
aus der 22. Kiaſſe des Linne ſchen Syſtems und ber Familie der Ebenacten (Ebenholzgemächfe), 
deren dee Mehrzahl nad) zwiſchen den Wendekreiſen wachſende Arten Sträucher und Bäume 
find, welche ſich durch ein fehr hartes Holz auszeichnen. Sie haben abwechſeinde, zweizeilig 
angeordnete, Längliche und ganzrandige Blätter und blattwinkelftändige, gehäuft ftehende, ein- 
geſchlechtige Blüten mit glodig-fünflappiger Blumenfrone. Die männlichen Blüten befigen 
einen glodigen fünfzäguigen Kelch und acht Stanbgefähe, bie weiblichen einen vierfpaltigen 
Kelch und einen Fugeligen, fünf pfriemenförmige Griffel tragenden Fruchtknoten, aus welchen 
ſich eine am runde von dem vertrodneten Kelch umhüllte Beere entwidelt. Die befanntefte 
Art it D. Lotus L, ein in Norbafrifa und dem Drient wild vorkommender, in Sudeuropa 
hier und da angebauter und verwilberter, oft flattlicher Baum mit graugrlinem Holz, eilangett« 
förmigen, fpigen, feinbehaarten Blättern, Heinen grünlichen Blüten und bläulichſchwarzen, einer 
Heinen Kirfche gleichen, eßbaren Beeren. Diefe Beeren find, wenn fie längere Zeit gelegen ober 
einen Froft erlitten Haben, wohlfchmedend; fie werben theils roh gegefien, theils bereitet man aus 
ihnen eine Urt von Wein. Biel größere und füßere Früchte liefert der in China und Japan 
wachſende D. Kali L. Fil. Seine Beeren haben die Größe einer Pflaume und eine gelbe Farbe. 

in Amerifa gibt e8 Arten biefer Gattung. Belannt ift D. virginiana L, die Per ſimon- 

Pflaume, ein bis 60 F. hoher Baum mit Herben Früchten, welche einen vortrefflichen Brannt« 

wein Tiefern und auch zu Kuchen benugt werben. Seine ſehr bittere Rinde dient in Norb« 
25* 
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amerika als Mittel gegen Diarrhöe und Wechſelfieber. Cine andere oſtind., beſonders auf 
Ceylon Häufig vorfommtende Art, D. Ebenum Retz., liefert da8 Ebenholz. Diejelbe wird 
über 40 3. hoch, hat eine dunkelſchwarze Rinde, eiförntige, faft Ieberartige Blätter, weiße 
Blüten und graubraune, olivenartige Früchte. Sein tiefſchwarzes, feines, hartes und ſchweres 
Holz ift befanntlic, ale Möbelholz fehr gefchägt und wird wegen feines Hohen Preifes von den 
Tiſchlern Häufig betrüglicherweife durch das ſchwärzliche Kernholz des Bohnenbaums (f. Oy - 
tisus) erfegt. Auch andere Diospyrosarten liefern Ebenholz. 

Biphtberitis heißt in ber Mebicin diejenige Form von Entzündung, bei welcher ein bran⸗ 
diger Zerfall des Gewebs der entzündeten Theile eintritt. Indem nämlich aus ben feinften 
Blutgefägchen eine der Organifatton unfähige Maſſe ausſchwitzt und das entznbete Gewebe 
dirchtränft, wirb zugleich die Lebensfähigkeit des letztern vernichtet, ſodaß es erweicht und 
zerfällt. In neuefter Zeit nennt man D. im engern Sinne eine anftedende ober wenigftens 
epidemifche Krankheit, welche ſich hauptſächlich durch eine biphtheritifche Entzündung ber 
Scleinhaut des Schlundes und Kehlkopfs verräth. Das eigentliche Wefen diefer auch unter 
dem Nanıen der bösartigen Mandelbräune befannten Krankheit ift noch unbelannt, doch 
ſcheint keineswegs die Entzündung der erwähnten Theile an ſich die Krankheit auszumachen, 
vielmehr berfelben eine tiefgreifende Störung des ganzen Organismus zu Grunde zu liegen. 
Die Krankheit beginnt mit Fieber, Schlingbeſchwerden und weißlichen, ſich ziemlich ſchnell aus- 
breitenden Auflagerungen auf die Schleimhaut der Mandeln und des Rachens, Diefe weiß- 
lichen Sleden Taffen ſich nicht wegftreihen und, wenn man fie gewaltfam entfernt, bleibt eine 
wunde Stelle zurück. Sich ſelbſt überlaffen, zerfallen fie oder löſen ſich ab und hinterlaſſen 
ein Gefhrür. Pflanzt ſich die Entzündung und die Bildung diefer Auflagerungen bis auf 
den Kehlkopf fort, fo tritt bald völlige Stimmlofigkeit und bei Heinen Kindern leicht Erſtickung 
ein. Aber aud durch allgemeine Erfchöpfung der Lebensfräfte kann die Krankheit tüdten. 
Häufig bleiben langdauernde, aber faft immer heilende, mehr oder weniger bedeutende Lüh- 
mungen, in&befondere ber Sprachorgane und ber Beine, zurück. 

iphthong, d. i. Doppellauter, Heißt in ber Grammatik ein Laut, der aus zwei verſchie - 
denen Vocalen zuſammiengeſetzt ift und verbunden ausgeſprochen wird, wie au, ei, eu, äu, ai. 
Frrig vechnete man früher Hierzu auch bie getrübten, durch Umlaut (f. d.) entftandenen Vocale 
ä,ö, ih. D. find nie wurzelhaft in der Sprache vorhanden, fondern entweder Umbildungen 
urſprüuglich einfacher Vocale, oder durch unterbrückte Confonanten entftanden. 

iplom (zunächft vom lat. diploma) bezeichnete feiner griech. Abſiammung nach bei bei 
Nömern gegen Ende ber Republik und beſonders während der Kaiferzeit ein aus zwei Blättern 
zufammengelegtes von ben Kaifern felbft oder höhern Staatsbeamten ausgefertigtes Schreiben, 
durch welches einzelnen Perſonen gewiſſe Vorrechte ober Vorteile zuertheilt wurden. Dusbe⸗ 
fondere führten dieſen Namen die Empfehlungsfchreiben, durch welche Kurieren und andern 
Berfonen, die im Öffentlichen Auftrage reiften, auf den Stationen die nöthigen Beförberungs- 
mittel und Reifebebitrfniffe zur Verfiigung geftellt wurden. Im Mittelalter verſchwand das 
Wort gänzlich aus ber Gefcäftsfprade, denn die Urkunden, deren wiffenfchaftlicher Bear- 
beitung fpäter die Diplomatif (f. d.) ihren Namen verdankte, wurden bamald mit den Namen 
charta, pagina, literae u. f. iv. bezeichnet. Erſt bei den Streitigkeiten über die Echtheit ein- 
zelner Urkunden im 17. Jahrh. kam das Wort wieder in Gebrauch, worauf es von Mabillon 
durch defien Werf «De re diplomatica» in den wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch und von 
Joachim in die deutfche Sprache eingeführt wurde. Mabillon verftand unter diploma alle 
amtlichen, gefhichtlichen Aufzeichnungen, insbefondere aus älterer Zeit. Da er aber in feinem 
Werke vorzugsweife nur von Königlichen D. gehandelt Hatte, fo gab dies fpäter Veraulaſſung, 
uur Ausfertigungen der Könige und Kaifer ala diplomata zu betrachten, die Ausfertigungen 
der Püpfte aber bullas, die geringerer Perfonen geiftlihen und weltlichen Standes literae zu 
nennen, Andere wollten den Begriff des D. auf mit einem öffentlichen Siegel verfehene 
Schriften, andere auf Schriften etwa bis zu Ende des 15. Jahrh., noch andere auf Perga: 
nientſchriften befchränft wiffen. Seitdem die Diplomatik in deütſcher Sprache bearbeitet und 
für diploma das Wort Urkunde eingeführt wurde, erweiterte ſich wieder der Begriff des 
Wortes D. oder Urkunde, jedoch in fo ſchwankender und ungehöriger Weife, daß z. B. nad 
Gatterer's Definition ſich fat alles Gefchriebene als diplomata wuͤrde betrachten laffen. Die 
wiſſenſchaftlich geſchulten Archivare der jüngften Zeit befchränfen jedoch den Begriff der Ur- 
Kunde (wofiit nur noch felten das Wort D. gebraudit wir) auf diejenigen im Wege ber &e- 
ſchaftsfuhrung entftandenen Schriften, welche zur Erinnerung oder Beglaubigung irgendeines 
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Beſchluſſes oder Vorgangs von feiten der dabei Betheiligten abſichtlich und beweisfräftig auf- 
gefegt find. Alle übrigen, in unfern Ardjiven niedergelegten Schriftftüde werden dann unter 
dem Namen Acten zufammengefaßt. Zu letztern gehören fomit aud) bie wichtigen Aufzeich- 
nungen über Befig-, Dienft-, Rechts- und Perfonalverhältniffe, als z. B. die Schenfungs- 
bücher (Codices traditionum), bie Heberollen, die Sal-, Lager-, Grund» und Flurbücher, bie 
VeistHümer, Wilkuren, Marktrechte u. dgl. ſowie auch die Kalendarien und Nekrofogien. Das 

Wort D. felbft hat fi gegenwärtig nur in befchränkterer Bedeutung für Adelsbriefe ſowie 
für die Urkunden über Ertheilung akademiſcher Würden, die Aufnahme in gelehrte Gefell- 
ſchaften m. f. w. in Gebrauch erhalten. 

Diplomatie. Mit biefem Namen pflegt man bald die Kunft und Wiffenfchaft völferrecht- 
licher Vertretung und internationalen Verkehrs, bald den Beruf, bald auch den Wechſelverkehr 
felbft zwifchen Bölfern und Staaten zu bezeichnen. Der Name gehört ben modernen Zeiten 
an, die Sache ift alt. Schon die Republifen des claſſiſchen Alterthums Haben in der fortge- 
fehrittenen Periode ihrer polit. Entwidelung bie Mittel des gegenfeitigen Verkehrs zwiſchen 
Staaten und Bölfern ausgebildet und zu einem gewiſſen Grade ber Vollkommenheit geführt. 
Die Geſchichte des Peloponneſiſchen Kriegs, felbft die Zeiten des Verfalls von Hellas, in denen 
z. B. ein —J— Pyrrhus mit feinem feinen diplomatiſchen Meiſter Cineas die Römer zu bes 
fiegen dachte, bieten fo gut Belege dafiir tie die Geſchichte der Römer, deren biplomatifche 
Kunft oft nicht minder durch Gefchmeidigkeit als durch gebieterifchen Trog ausgezeichnet war. 
Auch das Mittelalter hatte feine Diplomatenfchule, anf bie ein Theil des altröm, Geiftes über⸗ 
gegangen ſchien, in der röm. Kirche, und felbft der Feudalſtaat entlehnte feine Meifter auf die 
fem Gebiete dem Kreife des Klerus. Der Verfall des Mittelalters war durch bie vegere Ent- 
widelung der einzelnen Staatenkörper, durch ihre felbftändige polit. Geftaltung, durch das 
fchärfere Hervortreten ihrer gefonderten Intereffen bezeichnet, und aus der mittelalterlichen 
Allgemeinheit wuchs die ftaatliche Bielheit und Mannichfaltigfeit hervor, welche die Grundlage 
der modernen polit. Ordnung bildet. Im dem Berhältnig, als dieſer Umſchwung eintrat, wurde 
es auch wichtiger, ſowol über die Zuflände und Bewegungen im Innern der verſchiedenen 
Staaten, als auch über ihre gegenfeitigen Beziehungen in genauer und ununterbrochener Kennt= 
niß zu bleiben. Das einfachere Gefchäft, alte Pergamente oder Diplome (f. d.) zu entziffern 
und mit der Diplomatif (f. d.) genau vertraut zu fein (was der D. ben Namen gegeben hat), 
reichte num nicht mehr ans, fondern der Kreis der Anforderungen an die D. ward ungemein 
erweitert. Schon im Laufe des 15. Jahrh. ift der Umfchwung in der D., gleichzeitig mit dem all 
gemeinen Umfchwung der Berhältniffe, bemerkbar. Bon Italien, wo die clafftfche Bildung ihre 
erften mächtigen Wirkungen geäußert, breitet ſich der Geift diefer neuen ftaatsmännifchen Kunft 
der Unterhanblung und Vertretung aus und gründet feine Schule auf bem ganzen Seftlande, am 
efolgeeiäften in dem Kreife mächtiger Praxis, deren Träger Karl V. und feine Politik war. 

ibt es einerfeits eine Wiflenfchaft der D. die als Hülfszweige das Stubium des Staats- 
und Bölferredjts, ber Politik, Statifti und Geſchichte enthält, fo liegt doch auf der andern 
Seite die wefentliche Bedingung diplomatifchen Erfolgs in jener Kunft, feinen Zweck zu er= 
zeichen, die man aus blos wiſſenſchaftlichen Studien fi) nie erwerben mag. Die feine Pnpt. 
Taltit. die es verfteht, Menſchen zur gewinnen unb zu leiten, Raſchheit und Ausdauer, Ge- 
ſchmeidigkeit und Zähigfeit werden nicht erlernt, fondern angeboren und im Leben felbft aus« 
gebildet. Jene fteifen Formen, bie prätentiöfe Etifette, die endloſen Streitigfeiten und alle die 
Meinlichfeiten des Vorrangs, bie fo viel Mühe und Kunft der Diplomaten des 17. Jahrh. in 
Auſpruch nahmen, und durch die jene D. heute Täcdherlich erſcheinen kann, waren für bie großen 
Diplomaten jener Zeit fehr wohlerwogene und fehr geſchidt gebrauchte Mittel zum Iiede. 
Diefelben wurden nicht erft durch den Wiener Congreß, der nur ein borübergehendes Aus- 
kunftemittel antendete, auch nicht durch die neuen Beſtimmungen des Aachener Congreffes über 
die Gefandtenflaffen, bie darauf fehr wenig Bezug haben, befeitigt. Ein freierer Geift des focia- 
len Lebens umd das Auflommen anderer Mittel für diefelben Zwede Hatten fie ſchon früher 
entfernt ober doch auf die Heinlichen Angelegenheiten Heinlicher Geiſter befchränft, und nament- 
id) Hatte die Zeit Friedrich's IT. Hierbei das meifte getfan. Dagegen griffen im 18. Jahıh. 
mandje andere, ſchon vorher in eigen Fällen gebrauchte Richtungen offener und allgemeiner 
um ſich, welche gieichfalls der D. viel Üble Nachrebe zuzogen. Sie hatte einer Politik zu-dienen, 
die mehr perfönlich und anf den Augenblid berechnet als von bleibenden Grundfägen und tiefen 
Veen getragen war; zur Mobe geworbene Eroberungs- und Arrondirungsfucht beherrjchte bie 
Staaten, und mit der Moral der Mittel warb es nicht genau genommen. Die D. verfüge in 
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gleichem Geifte. Die Franzbſiſche Revolution brachte einen rauhen und troßigen Ton in die 
diplomatifchen Verhandlungen, der fich zum guten Theil aud) in Napoleon’s internationafen 
Berkehr erhielt, während fich nicht Teugnen laßt, daß die alte diplomatifche Schule dem großen 
Kriegöfikrften manchen geſchickten Schachzug abgewonnen hat. 

tan betrachtet bie D. weſentlich ald Sache der vornehmern Gefellfchaftökreife, und bie Er- 
fahrung ſpricht auch im ganzen dafitr. Schon unter den griech. Staaten war das ariſtokratiſche 
Sparta in den äußern Angelegenheiten ebenfo erfolgreich wie das bensofratifche Athen unglüclich. 
Unter allen Staaten des Mtertfums handelte Rom gegen außen am glüdlichften, und hier war 
der Sig aller äußern Politik im Senate. Derfelbe Gegeuſatz, wie im Älterthum zwiſchen Sparta 
und Athen, findet fich, mit denfelben Solgen, im ital. Mittelalter zwiſchen Venedig und Genua. 
Im der Schweiz haben die Batricier von Zürich und Bern ſich japrhundertelang in der äußern 
Politit eine Achtung bewahrt, die ihren Madıtegern nicht zuteil geworden ift. In Englaud 
Find die auswärtigen Angelegenheiten ebenfo das Monopol des Oberhaufes und der Bairie, wie 
bie Finanzſachen das des Unterhaufes. Der größte Diplomat des revolutionären Frankreichs 
(Talleyrand) war aud) der letzte grand seigneur. Auf dem Feſtlande find außerdem befonders 
die Diplomaten Ruflands, die meift, und Defterreich®, die fo gut wie fünumtlic aus der Arifto- 
kratie gewählt werden, berühmt. Es liegt dies nn allein in den Künſten äußerer Repräfen- 
tation, ber feinen Lebensſitte und gefellfchaftlichen Tournure, bie in jenen Kreifen leichter und 
ficherer erworben wird, fondern e8 — auch mit ber Vererbung beſtimmter Grundſütze und 
Ueberlieferungen, mit dem Geflihl unabhängiger Hoher Stellung und mit der dadurch beding- 
ten Sicherheit in der großen Welt zufammen. Möglich, daß diefes faft ausſchließliche Privi- 
Iegium der Höhern Mlaffen der Gefelichaft mit zu ber Impopularität beiträgt, welche auf ber 
D. im allgemeinen ruht; aber es idee ſich doch auch ein guter Theil diefer Abneigung mehr 
gegen den Müßiggang und die Mittelmäßigfeit, die in vielen Kreiſen continentaler D. eine Zu- 
flucht findet. Die Aufgabe des Diplomaten der Gegenwart ift in mancher Hinficht vereinfacht, 
infofern die Politik nicht mehr fo ausſchließlich wie früher perfönliche und höfiſche Angelegen- 
heiten betrifft, infofern bie Deffentlichfeit, die parlamentarifchen Inftitutionen auf bie Bebdeu- 
tung des biplomatifchen Verkehrs mächtig eingewirkt haben. Allein auf der andern Seite ift 
die Aufgabe der D. ſchwieriger und ernfter geworden. Außer der Kenntniß bes Staatsrechts, 
der polit. Page und Parteien im Innern der Staaten ift eine genane Einſicht in bie wirthfchaft« 
lichen und nationalen Intereffen und deren Statiftif unentbehrlich. Der höhere Diplomat muß 
gegenwärtig mitten im Strome ber geiftigen Bewegung ftehen; er muß die großen ragen der 
Innern Bolitif, der Nationalöfonomie, des focialen Lebens in ihrer ganzen Bedeutung zu wir- 
digen und zu beherefchen wiffen. Solche Wiſſenſchaft wird aber wieber nicht allein in der Schule, 
fondern hauptfächlich auch in ber großen Bewegung des Lebens erworben unb geübt. Einen 
Theil der völferrechtlichen Beftimmungen, fpeciell das Geſandtſchaftorecht mit einigen Notizen 
über Herfömmliches und einigen Klugheitsregeln Hat man in befondern Werken zufanmen- 
geftellt. Dahin gehören: Wicquefort, «L’ambassadsur et ses fonctions» (2 Bde., Par. 1764); 
(Straf Garden) «Traits complet de diplomatie par un ancien ministre» (3 Bde., Par. 1833); 
Winter, «Systöme de la diplomatie» (Berl. 1830); Martens, «Guide diplomatiquer (2 Bde. 
4. Aufl., 293. 1851). Sammlungen diplomatifcher Actenſtücke veröffentlichten unter andern 
die beiden Martens (ſ. d.). Die Zeitgeſchichte behandeln Amyot's « Archives diplomatiques» 
(feit 1861) und das «Staatsarchiv» bon Aegidi und Klauhoid (jeit 1862). 

Diplomatik ift diejenige hiſtor. Hulfswiffenſchaft, welche die Documente oder bie im Ger 
ſchaftswege entftandenen Schriftftüde früherer Zeiten verftehen, beurteilen und gebrauchen 
lehrt. Ihren Namen erhielt fie von ber wichtigften und ſchwierigſten Klaſſe dieſer Docuwsente, 
den Diplomen (f. d.) oder Urkunden, an benen fle auch zur Wiffenfchaft ſich Heranbildete und 
allmählich die gegenwärtige Ausbehuung und Bedeutung ihres Begriffs erreichte. Man hatte 
zwar ſchon feit dem Anfange bes 16. Fahrh. gefchichtlichen Werfen Urkunden beigegeben; größere 
Bebeutung erlangten biefelben jedoch erft bei Gelegenheit der vielfachen, während des 17. Jahrh. 
in Deutfchland erdrterten ſtaats- und fürſtenrechtlichen Streitfragen. Nachdem von Leber, 
Eonring u. a. einige Orunbfäge der D. nachgewieſen, machte ber belg. Sefuit Dan. Papebroch 
den erften Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Behandlung der Urkunden und faßte bie Ergebnifle 
feiner Forſchung in einer Abhandlung zuſammen, welche dem 2. Bande der «Acta Sanctorum 
Aprilis» (1675) beigegeben ift. Der Umftand, daß hier beifäufig auch die Echtheit von meh- 
rern alten und fehr wichtigen Urkunden der Benedictiner angez (t worden war, veraulaßte 
den gelehrten Benedictiner Mabillon, mit feinem beruihnmten Werte «De re diplomatica» (Par. 


Dipodie Dippel 301 


1681; mit Supplementen, Par. 1704; 2 Bde. Neap. 1789) zu antworten, das ber neuen 
Wiſſenſchaft den Namen verlieh und deren eigentliche Orundlage wurde, one — eine fofte- 
matifche Behandlung berfelben zu geben oder aud) nur zu beabfichtigen. Nad; Mabillon er- 
fuhren auf lange Zeit Hin nur die einzelnen Theile der D. entweder ganz neue Begriludung 
ober weitere Ausführung und Bereicherung. So erweiterte der Engländer Mador die Formel- 
funde, brach Heineceius der Siegelfunde neue Bahn, und Behanbeite von Beſſel, der Abt des 
Kofters Göttweih, bie Specialdiplomatit der beutjchen Könige und Kaifer von Konrad I. bis 
Friedrich II. und begründete namentlich die diplomatifche Geographie Deutſchlands. Des Ich- 
tern berühmtes «Chronicon Gotwioensen» (2 Bbe., 1732) wurde durch bie biplomatifchen Werke 
Henmann’s (1745—53) geiviffermaßen ergänzt. In Frankreich fügte Montfaucon die griech. 
Schriftkunde und Eharpentier die Kenntniß der Tironiſchen Noten hinzu, denen die von Baring 
und Walther mit großem Fleiße gefammelten Buchftabenproben und Ablürzungen ber lat. 
Schrift ſich ergänzend auſchloſſen. In Deutſchland ward die D. auch unter die Gegenftände 
des Univerfitätöunterricht8 aufgenommen und zu diefem Behufe von Echhard (1742) und Joa⸗ 
him (1748) in Compendien gebradjt. Mit viel reichern Hülfsmitteln, aber im wejentlichen 
wieber von Mabillon’s Standpunkte aus behandelten gleichfalls zwei Benedictiner, Taſſin und 
Touſtain, aufs neue die D. fehr ausführfich in dem noch immer unentbehrlichen «Nouveau 
trait& de diplomatique» (6 ®be., Bar. 175065; deutſch von Adelung und Rudolf, 9 Bde., 
&f. 1759 —69), während drei andere Benedictiner, Datine, Durand und Clemencet, in der 
«Art de vörifier les dates» (1750) für bie hiſtor. und biplomatifche Chronologie eine treffliche 
Grundlage ſchufen. Eine foftematifche Faſſung der D. verfuchte zuerſt, jedoch mit geringem 
Glide, Satterer feit 1765, dann mit etwas mehr Erfolg Gruber (1783) und Zinkernagel 
(1800). Eine größere Umgeftaltung würbe jedenfalls Schünemann herbeigeführt Haben, wenn 
nicht deſſen a Verſuch eines vollftändigen Syftem® ber D.» (2 Bbe,, Hamb. 1800—1) wegen 
des frühen Todes des Verfaſſers unvollenbet geblieben wäre. Seitdem wurde die D., die übri- 
gens infolge der polit. Umgeftaltungen in Deutſchland viel an ihrer praftifchen Bedeutung für 
die Entſcheidung von Rechtsfragen verlor, nicht wieder in allgemeinen, das Ganze umfaflenden 
Lehrbuchern bearbeitet. Dagegen fand fie ſeitdem nach einer andern Seite hin fruchtbare Pflege 
in der Verwaltung und Nugbarmadung der Archive, welches beides nun mehr und mehr nach 
richtigen wiſſenſchaftlichen Grundfägen gefchah. Unter die Früchte diefer Studien und Arbeiten 
find namentlich die ausgezeichneten Urkundenfammlungen und Regeften zu rechnen, mit denen 
Böhmer, Raumer, Riedel, Seriba, Erhard, Lich, Lacomblet, Voigt, Chmel, Brüdner, Hoden- 
berg, Gersdorf u. a. die Grundlagen für das vaterländifche Geſchichtsſtudium mehrten. Da- 
neben wurden auch einzelne Zweige der D., wie die Schriftkunde durch Kopp und andere, bie 
Chronologie durch Kornick, die Sphragiftil und Heraldit durch Melly, Bernd u. a. gefördert, 
währenb mehrere Zeitfehriften, wie das Pertz ſche «Archiv für ältere deutſche Gefchichtöfunde», 
die «Zeitfchrift für Archivkunde, D. und Gejcichte» von Höfer, Erhard und von Mebem 
(1832—35) und bie « Zeitjchrift für die Arhine Deutfclands» von Friedemann (1846—58) 
den fortlebenden Sinn für das Ganze der Wiſſenſchaft befunden. (©. Archiv.) 

Dipäbie, d. i. Doppelfuß, auch Syzygie, heißt in ber Metrik die Verbindung zweier 
Bersfüige zu einem Bersgliede, wie der doppelte Yambe oder Dijambus („__); auch be 
zeichnet man damit das Meſſen oder Lefen der Berfe nach zwei Füͤßen, daher man einen Vers 
dipodiſch, d. i. nad) zwei Füßen, abtheilt. 

Dippel (Joh. Konr.), ein Schwärmer, geb. auf dem Schloffe Frankenſtein bei Darmſtadt 
10. Ang. 1673, fabirte zu Gießen anfangs Theologie, dann Medicin und Zuritpruben!, wei 
ex die Feſſeln der Orthodorie nicht ertragen konnte. Rachmals irste er in verfchiebenen Gegen» 
den Deutjchlands und in Holland umher, hielt zu Straßburg Vorleſungen und ging endlich 
nad) Dänemark, Hier lief er feinen Haß gegen bie Geiſtlichteit fo zügellos aus, daß er anf 
Bornholm gefangen ee wurde. Als er wieder loslam, begab er ſich nad; Schweden, wo er 
fich durch glüdtiche Curen ein folches Unfehen erwarb, daß ihn der —Aa einer ſchweren 
Krankheit nach Stocholm berief. Auf dringendes Anſuchen der Geiſilichteit mußte er indeß 
and) Schweden bald wieder verlaffen, ging dann nach Berleburg und ſiarb 25. April 1734 
ganz plöglich auf dem Schloffe Wittgenftein. Das Wefen feiner Schwärmerei, zu welcher 
ihm die Leltüre Spmertäer Schriften die erſte Anregung gegeben, beftand darin, daß er bie 
Religion blos in Liebe und Selbfiverleugnung fegte und — eine Menge Dogmen als 
inbifferent verwarf und verfpottete. Uebrigens befaß er gelehrte Renntniffe, auch in der Ehes 
mie. Ex war der Erfinder des atheriſchen Tpierdls und gab Beranlaffung zur Entdedung des 
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Berlinerblau. Seine zahlreichen Schriften gab er unter dem Namen Chriſtianus Demo- 
Tritus heraus. Bol. die Biographien D.’S von Adernann (pz. 1781) und von Buchner im 
«Hiftor. Taſchenbucho (Jahrg. 1858). 

Diptam (Bflanzengattung), |. Dicetamnus. 

Dipteren ober Zweiflügler machen eine Orbnung der Infekten von ziemlichem Ums- 
fange aus, welche ſich durch den Mangel der Hinterflügel auszeichnet, an deren Stelle die fog. 
Schwingkolbchen treten, d. 5. feine, vorn zu einem Knopf verbidte Stiele, welche entweder frei» 
ftehen oder von einer Schuppe bededt find. Die Vorderflügel find faft ftets vorhanden, können 
jedoch zuweilen wegen ihrer Kleinheit nicht zum liegen gebraucht werben; höchſt felten fehlen 
fie günzlich. Die Mundtheile find zum Saugen eingerichtet und bilden einen fleifchigen oder 
etwas hornigen Schöpfrüffel, der in einem fleifchigen Rand endet, fich Enieförmig einknickt und 
in eine Grube zurüdgezogen werden Tann. Diefen Rüffel Hat man als cine au Rinne ver⸗ 
längerte und von der Oberlippe bededte Unterlippe zu betradhten. Auf feiner Rinne bewegen 
ſich die fabenförmigen oft zum Stechen tauglichen Ober- und Unterkiefer und die Zunge. Füße 
find ſechs vorhanden, welche im ganzen wie bei den andern Infelten befchaffen find, Die hierher 
gehörigen Infelten, worunter bie Schnafen, Müden, Fliegen und Flöhe zu nennen find, haben 
geringere Größe, denn nur fehr wenige erreichen bie ginge eines halben Zolls, wol aber find 
viele fo ungemein Hein, baß fie nur unter einem ſtarlen Vergrößerungsglafe deutlich erfannt 
werben Tönnen. Ungemein groß ift bie Fruchtbarkeit ber Zweiflügler. Dan Hat z. B. berech-⸗ 
net, daß don einer einzigen weiblichen Schmeißfliege, welche im April 80 Eier legt, während 
eines Sommers eine Nachklommenſchaft von 8000 Mill. Individuen entftehen fünne. Alle 
befigen eine volllommene Metamorphofe, indem aus dem Ei zuerft eine gewöhnlich fußloſe 
Larve, hier Made genannt, hervortriit, bie ſich meiſt von faulenden Stoffen, felten auch vom 
Raube nährt. Diefe Made verpuppt ſich fpäter, meift in Geftalt eines Tönnchens ober Fußchens 
mit auffpringendem Dedel. Diefe Tönnchenpuppen find gewöhnlich, im Verhältniß zur Made 
wie zur daraus ausfchlüpfenden liege, fehr enge und Hein. Die volllommenen Infekten werben 
den Menfchen theils durch ihre Menge und Zudringlichkeit, theils durch ſchmierzhafte Stiche, 
welche fie verurfachen, theil® durch den Schaden, welchen ſie den Feldfrüchten zufügen, fehr 
laſtig, andererfeit8 bejeitigen aber auch ihre Larven eine Menge faulender Ueberrefte und ma- 
hen ftehende Gemäffer unfäblich, indem fie die fremden Beimiſchungen oder die Producte der 
angehenden Zerfegung verzehren. 

Biptrys nannte Schreber eine im tropifchen Südamerika heimifche Baumgattung aus der 
17. Kiaſſe des Linne’fchen Syftems, welche zu der Familie der Schmetterlingsblütler gehört 
und die wohlriechenden Tontabohnen Liefert. Ihre wenigen Arten haben gefiederte Blätter, 
traubig angeordnete Blüten mit Freifelförmigem fünfzipfelichem Kelch, deſſen beide obern Zipfel 
groß und flügelförmig find (daher der Name D., Doppelflügel), und läugliche, einſamige Stein 
fruchte. Letziere enthalten einen einzigen Samen mit harter Schale, die Tonfabohne (Faba 
oder Semen Tonoo). Man unterjcheidet im Handel zwei Sorten, die holländiſchen und 
engliſchen Tonfabohnen. Erſtere kommen bon ber in den Wäldern Guianas wachſenden 
D. odorata Willd., einem ſtattlichen, 60—80 F. hoch werbenden Baume mit grauweißer, glat- 
ter Rinde, fußlangen Vlättern, deren Blattftiel geflügelt ift, endftändigen Blütenrispen, röth⸗ 
lichen Keldjflügeln, violetten Blumenblättern und ovallänglichen Steinfrüchten; letztere follen 
von der in Cayenne einheimifchen D. oppositifolia Willd. herrühten. Die hollund. Tonla- 
bohnen find länglich, etwas plattgedrüct, bis 2 Zoll lang, mit negruugeliger ſchwarzer Haut 
bebedt, geiapaft wohlriechend und aromatiſch bitter, etwas ſcharf fhmedend, die englischen 
Heiner. Ihr Wohlgeruch und gewighafter Geſchmad rührt von einem eigenthilnlichen, oft 
zwiſchen ber Samenfchale und den Kotyledonen auskryſtalliſirten Stoffe her, dem Cuma- 
rin (j.b.), aud) Tonkafäure genannt. Dan benugt die Bohnen, namentlid in Amerika, als 
ſchweißtreibendes und reizendes Mittel, bei uns jedoch mehr dazu, dem Schnupftaback einen 
aromatischen Wohlgeruch zu verleihen. 

Dip ou nannten die Griechen die aus zwei zufammengelegten Blättern beftehenbe 
Schreibtafel, deren fie ſich zum häuslichen Gebrauch bedienten, Beftanden diefe Schreibtafeln 
aus drei und mehrern Blättern, fo nannte man fie Triptycha, Polyptycha u. |. w. Sie waren 
urfprünglich aus Holz gefertigt, das man mit Wachs überzog. Silberne, goldene und elfen- 
beinerne wurben erft unter den Römern gewöhnlich, und der fteigende Luxus ſchmuckte fie mit 
Darftellungen beruhmter PBerfonen und Gegenftänbe, auch mit erflärenden Infchriften. Prür 
toren, Aedilen und Eonfuln bedienten fih ihrer zu Öffentlichen Gefehenten, bis ſolches nur 
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den letztern noch geftattet wurde. Wrühzeitig fanden die Diptycha auch Eingang in die chriſtl. 
Kirche, wo man zunächft die Namen der Neugetauften, dann ber Kaifer, Biſchöfe, Märtyrer, 
und Belenner, für bie man bei dem Gottesdienſte betete, ſowie der Verflorbenen, enblich auch 
der Wohlthäter der Kirche, ber Begründer von Kirchen nebft ihren Gemahlinnen und Kindern, 
der Hebte und Vorftcher der Kirchen eintrug, und die man feit dem 5. Jahrh. ebenfalls mit 
den Bildniffen Chriſti und der Maria ſowie anderer Heiligen verzierte. So entftanden all» 
mählic) in den hriftl. Diptychen ganze Reihenfolgen der Kaifer, Biſchöfe u. ſ. w. Insbeſon⸗ 
dere aber find diefe Diptychen als die Denkmäler fundiger Zeitgenoffen von Wichtigkeit fir 
bie ©enenlogie und gewiſſermaßen als die exfte Form der Geſchlechtstafeln zu betrachten. 
Später traten an die Stelle dieſer Diptychen die Nefrologien; doch erhielten ſie ſich auch noch 
Lange neben benfelben. 

Directorium, der gewöhnliche Name für ben oberften’ Berwaltungsförper einer Anftalt 
ober Geſellſchaft, hieß in der erften Srangöfifchen Republik die oberfte Regierungsbehörde zu 
folge der Eonftitution vom Jahre II (1795). Mit dem Sturze der Schredensherrſchaft Hatten 
im Nationalconvente die gemäßigten Nepublifaner mit den Conftitutionelfen vom J. 1791 bie 
Oberhand erhalten, welche num durch eine fefte Stantsorganifation die Revolution zu ſchließen 
gedachten. Ein Conventsausſchuß mußte in Sommer bes I. III eine neue Conftitution ent 
werfen. Nach derfelben ward die vollziehende Staatögewalt einem D. von fünf Gliedern über- 
tragen, bem zur Seite ein berantwortliches Miniſterium fand. Die geſetzgebende Gewalt 
übten zwei Näthe: der Kath) der Fünfhundert, ber die Gefege vorſchlug, und deſſen Glieder 
wenigftens 30 I. alt waren, und ber Rath ber Alten, der die Geſetze beftätigte und 250 Glieder 
zählte, welche Samilienbäter und wenigftens 40 9. alt fein mußten. Beide — ergänzten ſich 
jährlich zum dritten, das D. zum fünften Theile. Un jedem 1. Prairial (20. Mai) traten die 
münbigen, mindeftens ben Werth breier Arbeitstage fteuernden Bürger in Urverſammlungen 
zuſammen und wählten die Wahlverfammlungen. Diefe ernannten am 20. Praitial (8. Juni) 
die Räthe, die bann die Directoren beriefen. Die große Volksmaſſe ſah diefer Reorganifation 
faft theilnahmlos zu. Die higigen Demokraten waren in den Aufftänden feit dem 9. Thermidor 
bernichtet worden; ftatt ihrer traten, bei der gegenrevolutionären Stimmung, bie Royaliften 
mit großem Erfolge hervor. Um diefer Partei die Wahlen nicht ganz preiszugeben, beſchloß 
der Convent, die gefeßgebenden Räthe fir das erfte mal zu zwei Drittheilen aus feiner eigenen 
Mitte zu bilden und nur das eine Drittheil der Vollswahl zu überlaffen. Diefe Maßregel 
hatte ben royaliſtiſchen Aufftand Bom 13. Benbeminire (4. Oct.) zur Folge. Nachdem der 
Eonvent am Tage vorher feine Dictatur niedergelegt, trat endlich 5. Brumaire des 9. IV 
(26. Oct. 1795) die Directorialverfaffung in Biene. Nicht ohue Umtriebe wurden 
Barras (f. d.), Rewbell, Lareveillere, Letourneur und Carnot (f. d.) ins D. berufen. Sie bes 
gannen mit Diuth ige ſchweres Amt in den leeren Wänden des Palaftes Lurembourg. Nicht 
nur bie finanzielle, fondern auch bie militärifche Lage Frankreichs war fehr mislih. Das 
Land vom Rhein Her fland offen, in der Vendee wüthete ber Bürgerkrieg, bie Küften Frank- 
reihe und Holland waren von den Englänbern bedroßt, bie Armee in Italien befand ſich 
in der traurigften Berfaffung. Carnot entwarf einen großartigen Kriegsplan, der die reorga⸗ 
nifieten Heere in das Herz der öfterr. Monarchie werfen follte. Bonaparte erhielt ben Befehl 
in Italien, Jourdan blieb bei der Armee der Maas und Sambre, Moreau trat an die Spige 
ber Rheinarmee, Hoche unterwarf die Vendee. Diefe Thätigfeit des D. nad) außen wurde 
aber unterbrochen durch die Barteiumtriebe int Innern. Die Demokraten Hatten ſich unter 
dem Communiften Babeuf (f. b.) zufammengerottet und waren entfchloffen, die Berfaffung von 
1798 wieder einzuführen, Nachdem das D. 21. Florial des I. IV (10. Mai 1796) die 
Hänpter der Verſchworenen hatte verhaften laſſen, griff dieſe Partei in der Nacht des 23. Fruc« 
tibor (9. Sept.) die Truppen im Lager zu Orenelle an. Während das D. eirien ähnlichen 
Verſuch der Kopaliften auf die Truppen mit Gefängniß beftrafte, mußten bie Demokraten 
durch Tobesurtheile und Verbannung büßen. Diefe Mäßigung madjte die Royaliften nur um 
fo kühner; fie beherrfchten die Wahlen in allen Provinzen und untergruben das Vertrauen zur 
Regierung fo, daß biefelbe allmählich ihre Stüge in dem Heere fuchen mußte. Die 1. Prairial 
des 9. V (20. Mai 1797) ergänzten Rathe zeigten fic völlig rohaliſtiſch; fie ernanuten die 
Royaliften Pichegru und Barbe»-Marbois zu ihren Präfldenten, beriefen den royaliſtiſchen 
Frangsis Barthelemy (f. d.) ftatt Letourneur ins D. und verlangten bie Einftellung des Kriegs 
und die Entwaffnung des Heeres. Diefer drohende Zuftand vereinigte die Conftitutionellen 
dom 1791 mit der Partei des D. Es fam der Club Salm zu Stande, der dem Club Clichy, 
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dem Vereinigungsorte ber ropaliftifchen Näthe, entgegengeſetzt wurde. Ueberdies ließ das D. 
Regimenter von der Maas- und Sambreasmee in die Nähe von Paris rüden. Der fireng 
verfaffungsmäßige Carnot und der ropaliftifche Barthelemy waren mit biefer Entfchlofienheit 
ihrer Collegen nicht zufrieden; fle warfen fich zu Vermittler zwiſchen ben Rüthen und ber 
Mojorität des D. auf; die Käthe Barras, Reivbell mund Pareveillere wiefen jeboc bie Ber- 
mitielung entſchieden zuriick. Die Armee mußte auf ihre Veranlaffung Adreſſen an bie Räthe 
richten, und die Herbeigerufenen Truppen bejegten Berfailles, Meudon und Bincennes, Die 
Räthe ihrerjeits ſchloſſen die conftitutionellen Clubs, ftellten ihre Garde, iiber bie bisher das D. 
verfilgte, unter vopaliftifche Anführer und befchloffen auf Pichegru's Rath die Serfelung der 
Nationalgarde. Der General Willot ſchlug fogar in der Sitzung vom 17. Sructidor (3. Sept. 
1797) vor, ba man am nächſten Tage die Conftitution und die Regierung offen durch einen 
Aufftand vernichten ſolle. Diefer Vorſchlag fand Beifall und war für die drei Divectoren 
das Zeichen zum Angriffe. 

In der Nacht vom 17. zum 18. Fructidor ließen bie drei Directoren die Truppen unter 
dem Befehle Augereau's in Paris einriden, gegen Morgen die Tuilerien, ben Verfammlungsort 
der Räthe, bejegen, die gegenwärtigen Generale, Bichegru, Willot und den Commandanten 
der Garde, Ramel, bie Safpectoren der Säle ſowie bie entfchiebenen Royaliften unter den 
herbeieilenben Rüthen verhaften. Das erwachende Paris ftaunte über die nächtlich vollzogene 
Revolution und verhielt ſich als Zuſchauer. Am Nachmittage vechtfertigten die brei Divectoren 
den Gewaliftreih vor den gelichteten Rüthen und erlangten auf der Stelle ein umfaſſendes 
Berbannungsdecret. Der Shraciemus war an die Stelle des Fallbeils getreten. Aus dem 
Rathe der Yünfpundert wurden 41, aus dem ber Alten 11 Mitglieder, aus dem D. bie Mi- 
norität Carnot und Barthelemy, auferbem mehrere Beamte, Generale, vornehme Royaliſten 
und 35 Jonrnalredacteure verbannt. Die Niederlage ber Partei war vollftändig. Der Friede 
von Campo = Formio ficherte kurz darauf der Sranzöflfchen Republik die eroberten Provingen; 
alle ihre Feinde legten bis auf England die Waffen nieder. Da indeß das D. die Entwaffnun; 
der Heere fücdhtete, ſchictte es den ehrgeizigen und abſichtsvollen General Bonaparte na, 
Aegypten, deſſen Eroberung den Angriff af das brit. Indien einleiten follte. Es ließ ferner 
die Schweiz, den Herd ropaliftifcher Umtriebe, überziehen und zwang diefem Lande bie franz. 
Verfaſſung auf; auch aus dem Kirchenftaate wurde eine Republik gefchaffen. Die Gewalt des 
D. ſchien jegt unermeßlich; die Helvetifche, Bataviſche, Liguriſche, Eisalpinifche und Römische 
Republik, alle waren die Schattentörper des mächtigen Brankreich. Allein das D. Hatte mit 
der Berfaffungsverlegung fein inneres Gewicht verloren. Die bisher gleichgültigen Maffen 
ſahen ſich einer neuen Dictatur unterworfen, und die wieber erftarkte Partei der alten Repu⸗ 
bfifaner wollte von der Politik des D. nichts wiffen. Die Wahlen vom Florial des 3. VI 
(Mai 1798), die auferordentlicherweife die Räthe um 437 Mitglieder ergänzen follten, waren 
ganz im Sinne ber alten Republifaner ausgefallen. Das D., an Gemaltftreihe gewöhnt, 
wagte 22. Floreal die meiften dieſer Wahlen zu anmulliven, und feine Vereinzelung ımd Ohn - 
macht ward hiermit vollftändig. Weberdies waren die Directoren Merlin be Douat und Treil- 
hard, die fir die Berbannten eingetreten, Keine Staatsmänner; Rebell, die einzige Stittze 
des D., befaß die Thatkraft, nicht aber das Genie eines Staatslenkers; Lareveillere war beit 
ſcher Schwärmer; Barras begrub ſich in einem vergnüglichen Leben. Noch während des Eon- 
greſſes zu Raftadt Hatte fi England mit Rußland und Defterreich aufs neue zum Kampfe 
gegen bie Sranzöfifche Republik verbunden, und bie Ereigniſſe follten alsbald die volle Schwäche 
de D. aufbeden. Die ungemeine Tpätigkeit, mit welder das D. den Verbündeten 200000 
Daun das erfte mal geſetzůch ausgehobener Republikaner entgegenzuftellen fuchte, konnte nicht 
verhindern, daß die Feinde von brei Seiten Frankreich mit einer Invafion bedrohten. Moreau 
und Macdonald wurden in Italien geſchlagen, Jourdan am Oberrhein Hart bedrängt; zugleich 
landete der Herzog von Port mit einer Arinee in Holland, und in der Vendee erhoben ſich die 
Nopaliften. Inmitten diefer übeln Lage erfolgten die Wahlen bes J. VII (1799), und fie 
fielen ganz republikaniſch aus. Die Räthe, nachdem fie an dtewbells Stelle den der Eonftitu- 
tion feindlich gefinnten Sieyes (f. d.) ins D. gerufen, erffärten fi in Permanenz und for- 
derten Rechenschaft über die Lage ber Republik, Treilhard mußte angeblic) eines Formfehiers 
wegen dem Erjuftigminifter Gohier im Amte Play machen, Merlin und Lareveillere aber ihre 
Stellen auf das Drängen ber Räte freiwillig nieberlegen. Barras, der feine Collegen ver- 
laffen, hielt die Republif für verloren und trat mit ben Bourbons in Unterhandlung. Die 
Radicalen benugten den Sieg und brachten den General Moulins, bie Gemußigten Roger 
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Ducos ins D. Alles dies fiel 30. Prairial (18. Juni) vor; jeder der großen Staatsförper 
hatte nım bie Eonftitution verlegt und biefelbe dem Untergange geweiht. Naqh der Kataſtrophe 
trat Sieyes auf und fuchte die Berfafjung und die Megierung vollend& zu untergraben; er felbft 
hatte eine fehr kunſtvolie Conftitution entworfen, mit deren Einführung er die Republik zu 
fihern gedachte. Sieyes zögerte nur mit dem Staatsftreiche, weil ihm ein tauglicher General 
dafitr fehlte. Plöglich landete 17. Bendeminire des I. VIII (8. Oct. 1799) zu Frejus der 
General Bonaparte aus Aeghpten, ber ebenfalls entjchloffen war, die Berfaffung zu ftirzen. 
Sieyes verband fich mit demfelben 15. Brumaire, und drei Tage fpäter, 18. Brumaire (f. d.), 
wurde bie Republik die Beute eines kühnen und glüdfichen Soldaten. (S. Napoleon I.) 

Dirichlet (Peter Guftad Lejeune), einer der ansgezeichnetften Mathematiker unferer Zeit, 
geb. 11. Febr. 1805 zu Düren, ging nad) vollendetem Gymnaſialcurfus 1822 nad, Paris, 
wo er hauptfächlich feine Studien machte und durch feinen Aufenthalt im Haufe des Generals 
Foy mit den bedeutendften Mathematikern Fraukreichs in nähere Verbindung fam. Bon dem 
Matgematiler Fourier in feiner hohen wiſſenſchaftlichen Befähigung erfannt und an Alerander 
von Humboldt empfohlen, wurde er auf des letztern Beranlaffung nad Preußen berufen. 
Nachdem er feit 1827 als Docent zu Breslau gewirkt, fiebelte er 1829 nach Berlin über, wo 
er an der Allgemeinen Kriegsſchule lehrte und 1831 eine außerord., 1839 eine ord. Brofefiur 
der Mathematik an ber Univerfität erhielt. Nach Gauß' Tode übernahm er 1855 die Pro- 
feſſur der Höhern Mathematik an der Univerfität zu Göttingen, wo ex im Herbft beffelben 
Jahres feine Vorlefungen begann. Doch ftarb er ſchon 5. Mai 1859. D. war unter allen 
deniſchen Mathematikern wol ber einzige, welcher die von Gauß unvollendet hinterlaſſenen Ar- 
beiten zu einem glüclichen Abfchluffe zu bringen vermocht hätte. Obgleich feine eigenen Unter« 
ſuchungen in fpäterer Zeit das gefammte Gebiet ber mathe. Wiſſenſchaften umfaßten, fo find 
es insbeſondere doch zwei Dißciplinen, bie er mit befonberer Borliebe pflegte: die für bie 
mathe. Phyſik fo wichtige Theorie der partiellen Differentialgleichungen der periobifchen 
Reihen und beftimmten Iutegrale, ſowie die Theorie der Zahlen, der abſtracteſte und Höchfte 
Theil der Mathematif. Die Ergebniffe feiner Unterfuchungen, durch welche die Wiſſenſchaft 
um ein Wefentliches geförbert worden, hat D. in einer Reihe von Abhandlungen niedergelegt, 
die theils in Erelle’s «Journal für Mathematito, theils in den «Abhandlungen» der berliner 
Alademie (dev er feit 1832 als Mitglied angehörte) enthalten. D. war mit einer Schweſter 
Mendelsfohn-Bartholdy’s vermäßlt, die jedoch ſchon vor ihm 1858 ftarb. 

Dirſchan (poln. Szezewo), Stadt int Kreife Stargard des Regierungsbezirls Danzig in 
der Provinz Preußen, am linken Ufer der Weichfel und an der Oftbahn, 4,9 M. im SSO. 
von Danzig und 2,5 M. im NW, von Marienburg gelegen, zählt (1864) 6374 E. und hat 
eine evang. und eine kath. Kirche, eine Mittelfchule, eine große Mafchinenbauanftalt und 
niehrere Eifen- und Blechwaarenfabrilen, Gerbereien, Mühlenbetrieb, Holzhandel und befuchte 
Biehmärkte. Die Eiſenbahn wird über die Weichfel durch eine fog. Gitterbrücke gefiihrt, 
weldje zu den großartigften Brüdenbauten der Welt gehört und um fo bewunberungstolirdiger 
iſt, als für ihre Errichtung die größten natürlichen Schwierigfeiten zu überwinden ware 
Der Bau begann im Frühjahr 1850 und wurde in einem Zeitranme von fieben Jahren voll- 
endet und zwar, ebenfo wie bie herrliche Nogatbritde bei Marienburg (f. d.), unter der Leitung 
des Bauraths Lenge und des genialen Arhiteten Schinz aus der Schweiz. Die Brüde ift 
2668 F. lang und bat, aufer den zwei Uferpfeilern, derem jeder 981/, F. breit und mit Lafer 
mattirten Getwölben, Schießſcharten u. f. w. verfehen ift, fünf Steompfeiler, von denen zwei im 
eigentlichen Strombette ftehen, und ſechs Deffnungen, jede von 386 F. Weite im Lichten. Die 
Mittelpfeiler, faft in Geftalt von Schiffen gebaut, find 81 F lang, 31 F. breit. Jeder der 
fieben Pfeiler Hat zwei Thürme, deren Zinnenbebedung und Mauerkrönung aus Granit beftehen. 
Die Pfeiler find vom niedrigften Waflerftande 35 3. hoch; der höchſte Wafferftand bleibt noch 
12 F. unterhalb der Brüde. Die Wände der vierfeitigen Eifentöhre, welche aus Gittern von 
gefchmiebetem und gewalztem Eiſen beftehen, und zwiſchen welchen ber Wagenzug hindurchfährt, 
ſtehen 21 F. voneinander und find 37%, 5. hoch. Fur bie durchgehenden Schiffe konnte ber Brilde 
keine Durchlaßöffnung gegeben werben. Um die Maſten der durchpaſſirenden Schiffe ausheben 
und wieder einfegen zu Fönnen, find einfache Krane an ber Ober» und Unterſtromſeite ber 
Brüde errichtet. Im der Mitte ber Brucenbahn führt über Langſchwellen das Eiſenbahngleis, 
zu beiben Seiten bavon, mit Bohlen quergebedkt, eine Bahn für gewögnliches Fuhrwert, Die von 
ben Gittern durch einen erhöhten ſchmalen Fußſteig fir bie Fuhrleute getrennt ift. Diefe beiden 
Seitenbahnen für Fuhrwerke find nur 5 F. 2 Zoll breit, weshalb häufig Befchäblgungen vor · 
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tommen. Nachts wird bie Brüde mit Gas erleuchtet. Die Brildeneingänge find durch Hautreliefs 
gefhmüdt. Bol. «Die Gitterbrüden der Weichfeln in «Unfere Zeit» (3b. 3, 2pz. 1859). 

Discant, |. Sopran. 

Disciplin (lat.) Heißt zunäcft der Theil der Erziehung, welcher fi auf das Handeln 
bezieht und Gewöhnung der Zöglinge an Gehorfam und Fleiß zum Zwede hat, dann aber 
auch die Zucht felöft. — In den pofitiven Religionen wird die D. ber Doctrin oder ben Glau- 
benslehren und dem Unterrichte in benfelben entgegengefegst und begreift die Kirchenzucht, d. i. 
die Aufficht über die Kirchenglieder, in Beziehung auf gottesbienftliche oder auch auf religions- 
widrige Handlungen. Da man im Mittelalter das Geifeln in der chriſtl. Kirche als ein Mittel 
der D. anfah, fo ward auch fir diefes ber Name D. gebraucht. — In dem wiſſenſchaftlichen 
Gebiete nennt man D. jedes befondere Fach oder eine befondere Wiffenfchaft. — Mannszucht 
oder D. bezeichnet im Militärmefen die Gewöhnung der Soldaten zum unbebingten Ges 
horſam. Eine ftrenge D. ift der Grundpfeiler jeder guten Wehrverfaffung; am ftrengften war 
fie bei den Römern. Der Verfall der D. hat überall auch ben Verfall des Kriegsweſens herbei - 
geführt. Disciplinarftrafen find ſolche, welche von militärifchen Borgefegten ohne richter- 
lichen Spruch verhängt werden fünnen, 

Disciplinargewalt. Weder die Strafgewalt des Staats noch die polizeiliche reicht in 
allen Fullen und für alle Kreife der bürgerlichen Geſellſchaft fo weit, ais die Fürſorge bes 
Staats file Aufrechterhaltung der Ordnung gehen fol. Namentlich bleibt für gewiſſe, in ſich 
ſelbſt wieder abgegrenzte Kreife eine Oberanfficht nöthig, die ohne die Befugniß zur Berhän- 
gung von Strafen nicht wirkſam fein fann. ber diefe Befugniß kann aus Rücficht auf die 
befondern Berhäftniffe jener Kreife und auf den Bereich ihrer Wirkfamfeit nicht an alle die 
Vorausfegungen gebunden fein, unter benen die allgemeine Strafgewalt des Staats ſich zu 
realifiren hat, Hieraus entfteht der Ber der D. Diefelbe Hat den Zwech die Disciplin aufs 
recht zu erhalten und tritt ein bei der Staatsverwaltung in dem BVerhältniffe des Borgefegten 
zu den Untergebenen im Staatsbienfte, bei einzelnen öffentlichen Inftituten, bei den Unterrichts- 
anftaften; ferner analog ber Staatsverwaltung auch bei der Gemeindeverwaltung und Hinficht- 
lich der geiftlichen Obern im Verhältniß zu den ihnen untergebenen Geiftlichen. Da die D. 
überall nur auf befondern Berhältniffen beruht, fo miüffen ihre Grenzen auch möglichſt ſcharf 
und eng gezogen fein, um bem Misbrauch der Gewalt vorzubeugen. Die unter die D. fallen- 
den Gefegiwidrigkeiten werben, infofern es ſich nicht blos um Mafregeln wegen ſchon ander- 
weit erfolgter Strafverhängung (z. B. um Amtsentfegung nach erfolgter gerichtlicher Beftrafung 
eines gemeinen Verbrechens wegen) Handelt, Disciplinardergehen genannt und gehören 
größtentheils zu den Amtsvergehen. Die Strafen, welche auf Grund ber D. feſtgeſetzt werden, 
heißen Disciplinarftrafen. Diefe beftehen in Warnung, Verweis, Geldſtrafe bis zu einem 
ggriften Betrage, in einzelnen Fällen aud) in Gefängnifftzafe, unfreitvilliger Berfegung des 

ſeaniten an einen andern Ort mit ober ohne Erftattung ber dadurch entjtehenden Umyugs- 
toften, Amtsfuspenfion auf beftimmte Zeit mit gänzlicher ober theilweiler Entziehung bes 
Dienfteintommens, und in Dienftentlafjung mit und ohne Benfion. Die geringern Strafen 
tönnen in ber Negel von den Vorgeſetzten ohne förmliches Verfahren gegen den Untergebenen 
feftgefegt werben, und es ift dann nur die Beſchwerde hei der übergeorbneten Behörde zuläffig. 
Dei den ſchwerern Strafen muß dagegen ein fog. Disciplinarverfahren eintreten. Daffelbe 
wird durch Gefege geregelt, welche das Nähere feftfegen über die entſcheidende Behörde, deu 
Disciplinarhof, und die Formen, in welchen die Thatfachen feftgeftellt, die Vertheidigung 
des Angellagten entgegengenommen, das Urtheil ausgefprochen und bie etwaige Appellation 
an die höhere Inftanz eingelegt wird. Am wenigften pflegt die D. durch ſolche den Unter« 
gebenen fchügende Formen beim Militär eingeengt zu fein, und auch die geiftlichen Oben der 
tath. Kirche, namenttih, bie Häupter ber Orden und Klöfter, üben die D. faft frei aus. 
Dagegen können gegen Richter, deren Unabhängigkeit die erfte Bebingung einer guten Nechts- 
pflege ift, felbft die geringften Disciplinarftafen, wie Warnung und Verweis, in der Regel 
nur durch einen förmüchen Urtheilsſpruch eines höhern, mit einer größern Zahl von Richtern 
befegten Gerichtshofs erfaunt werden. Die Disciplinarhöfe der Verwaltungsteszuten pflegen 
ans Verwaltungsbeamten zufammengefegt zu werben, und bie zweite und Ichte Inſtanz iſt hier 
oft (wie 3. B. in Preußen) bie höchſie Verwaltungsbehbrde, das Staatsminiſterium. Die Un- 
age erhebt ein Regierungsanwalt, und der Angeklagte barf ſich mündlich verteidigen ober 
vertheibigen laſſen. Es ift ein fehr un; —V Zeichen für eine Verwaliung, wenn häufig 
Disciplinarftrafen feftgefegt werben müffen. im meiften haben ſich aber- die Stantebehörben 
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davor zu hüten, daß die D. zu polit. Verfolgungen misbraucht wird. Eine D. beſitzt auch der 
Director eines Gefaͤngniſſes iiber die Gefangenen, die Behörde eines Hospitals über bie Hospi- 
taliten, welche die Hausordnung nicht beachten, der Lehrherr gegen den Lehrling, der Borfteher 
einer Schule über die Schiller u. |. w. Selbft das Züchtigungsrecht der Aeltern in Bezug auf 
ihre Kinder ift mit der D. verwandt. 

Diseonto (ital. sconto, franz. escompte) oder Discont Heißt der bei der Auszahlung 
einer Schuld gemachte Abzug am Nennbetrage. Häufig kommen folche Abzitge vor bei Une 
fäufen von Forderungen durch britte. Oft aber bezahlt auch der Schuldner jelbft feine Schuld 
mit einem D. Wenn 3. B. der Wechfelfchulbner feine Wechfel eintöft, ehe fie fällig find,. fo 
berechnet ex ſich dafiir einen D. Am gebräuchlichſten ift die Bezeichnung für diejenigen Ubzlige, 
welche bei Auszahlungen, beziehentlic, Ankäufen von fpäter fälligen Schulbtiteln, beſonders 
Wechſeln, gemacht werden. Hier ift der D. eigentlich nur vorweg in Abzug gebrachter Zins. 
Bei Darlehnen gegen Wechſel wird ber D., wenn man ſolchen Hier iiberhaupt berechnet vom 
Gläubiger felbft in Abzug gebracht. Am häufigften ift der D. in Anwendung bei Schulden, 
welche in kurzen Zriften fällig find, und zwar beſonders bei Wechfelſchulden. Discontirung 
(Escomptirung) ober Discontogefchäft wird daher auch faft ausſchließlich als technifcher Aus- 
drud im Wechfelgeſchäft angewendei, und D. bedeutet in der Regel.ſo viel wie Zins für Wechfel- 
ſchulden. Discontirte Papiere oder ſchlechtweg Disconten ift demnach eine andere Be- 
zeichnung für Wechfel, Discontirer, Disconthäufer find Geſchäftsleute und beziehentlich 
Bankhäufer, welche gewerbsmäßig Wechfel discontiren. Das Discontiren ift eine Foige deö 
Ueberhandnehmens von Käufen gegen Accept, ber ausgedehnten Creditwirthſchaft. Der Ber- 
Täufer zieht auf den Käufer einen Wechſel für den Betrag des Kaufpreifes auf die Zeit ber 
Stundung des Iegtern. Durch Discontirenlaffen diefes Wechſels vermag er ſich alsbald Geld zu 
verfchaffen. Selbft hohen D. zahlt er gern, wenn er nur zur Fortſetzung feines Geſchäfts, z. B. 
zu augenblidlichen günftigen Einfäufen, möglichft bald wieder über fein Kapital disponiren 
Tann. Dan erfieht hieraus, wie unendlich wichtig das Inftitut ber Discontirung für die ge= 
fanımte Volkswirihſchaft if. Die Beſtimingründe für die Höhe des Zinfes find im wefent- 
fichen auch die Beftimmgründe fir die Höhe des D. Aber der durchſchnittliche landesübliche 
Zinsfuß iſt für längere Perioden meift Höher als der durchſchuittliche D.; der Disconteurs 
ſchwanit ftärker als der Zinsfuß und ift von Land zu Land weniger gleichartig als biefer. 
Dies alles erklart ſich aus ber Eigenthümlichkeit der vorzugsweiſe zur Discontirung verwandten 
Rapitalien und aus dem vafchen Wechfel, welchem unter dem Einfluffe veränderter Conjunc« 
turen Angebot und Nachfrage bei der Discontirung unterworfen find. Un manden Handels- 
pläen werden bie Preife der Waaren unter ber Borausfegung ber Gewährung einer ufance- . 
mäßigen Erebitfrift notirt, und es kommt dann für den Fall gleich baarer Zahlung ein ebenfalls 
ufancemäßig normirter Discontofag in Abrechnung. Ueber Discontobanten, f. Banken. 

Difentis ober Diffentis, ein Dorf im Grauen Bunde des ſchweiz. Cantons Grau- 
bündten, 3471 3. über dem Meere, am linken Ufer des Vorderrheins, mit dem fich Hier dev 
Medeljerr oder Mittelrhein vereinigt, Hat (Ende 1860) 1224 roman. und meift arme E. Das 
dafige Benebictinerfiofter wurde 614 durch den fehott. Mönd; Siegbert, einen Schiller des 
heil. Columbanus, gegründet. Von hier aus verbreitete fich das Chriſtenthum durch. die Thür 
Ter Graubündtens, weshalb auch ber Abt des Klofters die Herrfchaft über ben ganzen Bezirk 
und das Urferenthal, ja fpäter den Titel eines Reichsfürſten erhielt, ben ex bis zur Auflöfung 
des Deutfchen Reiche führte. Während des franz. Revolutionskriegs wurde bier 1799 eine 
franz. Grenadiercompagnie von graubündtner Schügen überfallen und niedergemadit. Aus 
Rache dafür ſtedten die Franzoſen im Mai 1799 den Ort und die Moftergebäude in Brand, 
wobei eine merkwürdige Sammlung von fehr alten Handfehriften zu Grunde ging. 

Disjunction (Trennung, Entgegenfegung) Heißt in der Logik das Verhäliniß des Gegen« 
ſatzes. Entgegengefegt ift nur das, was zugleid, einen gemeinfamen Beziehungspunft Hat; da= 
her heißen disjuncte Begriffe diejenigen, welche al8 einander entgegengefegte in dem Um⸗ 
fang eines britten höhern Begriffs coorbinirt find, alſo die Arten eines Gattungabegriffs. Das 
Berhältniß der D. ift daher bie logifche Grumbfage der Eintheilung. Disjunctive Urtheile 
find ſolche, deren Prädicate disjunctive Begriffe enthalten; ihre Formel ift: A ift entweder B 
ober C, Die durch Entweder — Dder (bie dißjunctiven Partikeln) bezeichneten Glieder heißen 
die Trennungsftiide (membra disjunctionis). Der diejunctive Schluß iſt derjenige, 
welcher durch eine beftimmte Aufftelung des einen Trennungsſtucks etwas über das andere 
entſcheidet. Seine Form ift: 
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A ift entweder B ober C. . 
Nun if A, B, | Nun ift A nit B, 
alfo iR A nit C. | alfo if A, C. 
Hierbei gilt, wenn die D. vollftändig ift, der Schluß von der Segung des einen auf bie Auf- 
hebung des andern ſowie von ber Aufhebung des einen auf bie Segung des andern. 

Diskns hieß die ſteinerne oder metallene, in der Mitte, wo ein gewöhnlich Iederner Hand» 
griff angehracht war, ſtärkere, nad} dem Umkreife flacher ablaufende Wurſſcheibe, welche zu 
gumnaftifcher Uebung bei den Griechen von uralter Zeit Her in Gebrauch war. Mit dem D. 
töbtete der Sage nad) Apollo den Hyacinth; im Homer wird das Diskuswerfen oft erwähnt, 
und in den Olympischen Spielen bildete es nebft dem Lauf, Sprung-, Ring- und Fauftlampfe 
das fog. Pentathlon (Fünftampf). Bon ben Griechen kam das Diskuswerfen zu den Römern, 
die e8 in ber Kaiferzeit gern übten. Diskuswerfer wurden oft von Künftlern in Statuen bar 
geftellt, unter denen bie des Myron, von ber, wie es ſcheint, antife Nachbildungen fid erhalten 
haben, die berühmtefte war. 

Dismembration (Bodenzerftüdelung) nennt man die Zertheilung der Grundftüde in Heis 
nere Barcellen im Gegenfag zur Erhaltung größerer geſchloſſener Güter. Schon im 18. Jahrh. 
begann die Behandlung der Frage, ob bie D. vom technifch-Ölonomifchen Standpunkte zu 
empfehlen fei; ihre andern Seiten, bie politifhe, fociale und vollswirthſchaftliche, Kamen erſt 
fpäter zur Erörterung. Bei Löfung der Dismembrationsfrage ift vor allem daran feftzubalten, 
daß, folange man Begriff und Wefen des vollen, reinen und uneingeſchränkten Eigenthums 
anerkennt, bie Befugniß der Grundbefiger, die ihnen gehörigen Bodenantheile zu zerftitdeln, 
nicht angefochten werben lann. Auf diefen Standpunkt ftellte ſich auch, wenngleich Sitte, Her« 
formen und Eufturintereffe an manden Orten auf die Erhaltung größerer Beſitzungen bin« 
wirkten, das ältefte deutſche Recht, und erft im Mittelalter, als die Zuftände bes Feudalismus 
ſich entwidelten und die frühern Freien größtentheils zu Hörigen und Hinterfaffen Herabfanten, 
entftanden bie Verbote und Befchränkungen der Giütertheilung, welche bie neuere Zeit wieder zu 
befeitigen ftrebt. Die Gründe, welde gegen die D. gewöhnlich, und jwar angeblich vom Stand- 
punkt des Staatswohls angeführt werben, find etwa folgende: Die unbeſchränkte Freiheit der 
D. bringt 68, je zahlreicher die Bevollerung des Landes ift, deſto ſchneller dahin, daß maffenhaft 
Heine Güter entftehen, welche ihren Befiger nicht mehr allein zu ernähren vermögen. Es entfteht 
ein Stand von Heinen Bauern, der ſich in guten Jahren kaum durchbringt, in fhledhten verarmt. 
Die Heinen Güter werden dann mit unerträglichen Schulden belaftet und wechfeln Häufig ihre 
Eigenthümer. Es enttoidelt fid ein ſchnell und unaufgaltfam anwachſendes ländliches Proleta- 

- riat, das, gleich bem Meinen Handwerker, feine Selbftändigfeit einbüßt. Nur zu leicht bildet fich 
auch Uebervöfferung aus. Der Bauernftand foll der conferbative Stand des Staats fein, aber 
durch die Bodenzerſtückelung verliert er diefen Charakter und wendet ſich, weil er leidet und feine 
Lage nicht zu verbeffern weiß, revolutionären und focialiftifchen Ideen zu. Außerdem ift vom 
technisch · Blonomifchen Standpunkte gegen die D. einzuwenden, daß Heinere Gliter nicht das 
Teiften lönnen, was größern Gütern möglic) ift. Getreibebau und Viehzucht verlangen große 
Gitter, welche, mit Heinern Gütern verglichen, mehr Reinertrag abwerfen, weil fie verhältnig- 
mäßig weniger Arbeits· und Gefpannfräfte bedürfen, Dafchinen zu nutzen vermögen und neuere 
verbefferte Syſteme des Ackerbaues anwenden können. Außerdem liefern fie der ftäbtifchen und 
induftriellen Bevölferung mehr Nahrungsftoffe als die Heinern Güter, deren Inhaber die Pro- 
ducte meiſt felbft verbrauchen. Diefen Ausftellungen gegenüber kann marı zunächft fragen, ob fie, 
ſelbſt wenn fie volftändig begründet, das Recht gewähren würden, das Eigenthuns zu befchränten, 
und man muß diefe Frage unbedingt aus denfelben Gründen verneinen, welche auch der Re— 
gelung des wirthfchaftlichen Lebens durch Gefege entgegenftehen. Außerdem ift aber Folgendes 
zu erwägen: Da, wo größere Güter beftehen und künſilich erhalten werben, ift zwar ein ver⸗ 
mögender Bauernftand vorhanden, neben demfelben aber ein zahlreiches Proletariat von Knechten 
und Tagelöhnern, das nicht einmal die Hoffnung hat, ſich durch Fleiß und Energie emporzus 
arbeiten, das alfo Ideen, welche die beftehenden Zuftände umzuſtürzen fuchen, fehr zugänglich ift. 
Ein großer Theil davon, und zwar der beffere, ſtrömt, fobald man ihn nicht durch Zwang hin⸗ 
dert, in die Städte und überfillit diefe mit Arbeitern, welche nichts als ihre Körperkraft zu ver- 
wenden haben. Der Heinere Befig fehafft dagegen eine große Zahl rüthriger, tüchtiger Menfchen, 
die fortwährend nad) Ausdehnung ihres Befiges ftreben und ihr Eigenthum an Grund und 
Boden auch wirklich leicht vermehren fönnen. Wenn biefelben ſich zugleich inbuftriellen Beſchuf⸗ 
tigungen hingeben, oder wenn Fabrikarbeiter und Handwerker nebenbei einen Heinen Ländlichen 
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Befig ausbeuten, fo ift dies fein Nachtheil, ſondern ein Bortheil. Der größere Beſitz ift ferner nur 
dann aufrecht zu erhalten, wenn das Erbrecht der Kinder in der Weife regulirt wird, baf ber 
Grundbefig ſtets in einer Hand bleiben muß, und wenn die Güter nur in einem gewiffen Grade 
mit Schulden belaftet werben bitrfen. Beides hat aber große, leicht erkennbare Nachtheile zur 
Folge. Mancher Befiger kann wegen Mangel an Mitteln feinen ganzen Grundbefitz nicht 
ausreichend nugen, und die Parcellirung führt dann dahin, daß fowol bie Parcelle als ber 
abgetrennte Reſt beffer bewirthſchaftet werben. Endlich gewährt der Heinere Beſitz bei fleißiger 
Bearbeitung einen größern Rohertrag und Tann weit mehr Menſchen ernähren als der größere 
gefchloffener Güter. Aus diefen und andern Gründen fteht auch ber Heinere Grunbbefig bei Ber- 
täufen ſteta in verhältnigmäßig höherm Preife. Welche Bortheile die D. gewährt, haben na- 
mentlic Frankreich und Preußen erfahren, welches letztere die unbebingte Freiheit ber D. 
1811 einführte. In beiden Ländern ift die Beſchränkung derfelben nad) den gemachten Erfah- 
rungen unmöglich, und nur die Anhänger des feubalen Syſiems verfuden e8 noch aus polit. 
Grümben file fie aufzutreten. Dagegen zeigt Medlenburg deutlich), wohin die Verhinderung 
der Gütertheilung führt. Daß Biee Theilung auch ihre Nachtheile Haben kann, fol nicht ab⸗ 
geleugnet werben: fie iſt nicht üiberall möglich und zwedmäßig. Aber abgefehen davon, baf es 
unzuläffig, die D. gefeglich zu reguliren, weil e8 z. B. ganz unmöglich, ein Minimum der 
Tpeilftüde für alle jehr verſchiedenen Dertlichleiten und mit — auf die voneinander ab⸗ 
weichenden Betriebsweiſen beim Landbau feſizuſetzen, corrigirt ſich dieſelbe auch von ſelbſt. 
Bo fie nicht ziwedmäßig, wird fie nicht ſtattfinden; das Intereſſe der Grundbeſitzer ſtemmt ſich 
dann gegen fie und läßt fie nicht auflommen. In Preußen, wo, wie erwähnt, bie D. ſchon fo 
fange befteht, gibt es nody eine ſehr große Zahl größerer und jelbft ganz großer Güter, unb 
fortwährend werben in einzelnen Gegenden Hleinere zuſammengelegt. Ohne jedes Bebenfen kann 
daher der Staat die Regelung biefes wie aller volfswirthfchaftlichen Verhäliniſſe der freien Ent- 
widelung bes Berlehrs überlaffen. Jedes Einfehreiten bringt den Staat in die Lage, nicht nur das 
Eigenthumsrecht, fondern auch die wichtigften Intereffen der Staatsbürger ſchwer zu verlegen. 

Disparat (lat.).werden je zwei Begriffe genannt, welche unter feinem gemeinfchaftlichen 
hohern Gattungsbegriffe ftehen, daher feine unmittelbaren Vergleihungspunfte bieten, im es 
genfate zu comparaten Begriffen, bei denen dieſes der Fall ift. So 3. B. begegnen ſich Gelb 
und Grün als miteinander vergleichbar ober coınparat im Begriffe dev Farbe, Quinie und 
Quarte als vergleichbar im Begriffe des Tonintervalls, während bei disparaten Begriffen Fein 
folcher Zufammenhang ift, wie bei Gelb und Quinte, oder Gelb und Lang u. dgl. Disparate 
Urteile find folche, deren Subjecte bisparate Begriffe find. Disparate Aufgaben find die, deren 
Loſungen nicht unter diefelbe Nethode fallen, 3. B. Aufgaben der Politik und der Geometrie. 

Dispenfation Heißt die Aufgebung oder Mobdification eines verbietenden Geſetzes fir 
einen einzelnen Fall, welche von ber höchſten Gewalt ausgeht. In der Kirchenſprache bezeich- 
net das Wort vorzugsweile bie Entbindung von einer kirchlichen Vorſchrift, 3. B. des Faſtens, 
der Nichtverheiratfung. ‘Die D. ift hier ein Recht ber geiftlichen Oberbehörben, in der lath. 
Kirche des Biſchoſs oder Erzbiſchofs, in wichtigen Fällen des Papftes, bei den Proteftanten 
ein Recht der Eonfiftorien ober felbft des Landesherrn, oder, wenn diefer katholiſch ift, ein Recht 
der mit dev Verwaltung der evang. Kirchenangelegenheiten beauftragten Minifterien. Beiſpieie 
der D. in weltlichen Sachen bieten namentlich die Begnadigung (f. d.) und bie Niederſchlagung 
eines Strafverfahrens. J 

Dispenſaiorium, ſ. Pharmakopbe. 

Disperfion oder Farbenzerſtreuung tritt ein, wenn ein Strahl weißen Lichtes ſchräg 
auf die Oberfläche von Waffer, Gfas oder irgendeinem andern lichtbrechenden Stoff fült. Der 
Strahl, welcher in das Waffer u. f. w. eindringt, wird abgelenkt, zugleich aber auch zu einem 
fächerförmigen, vegenbogenfarbigen Strahlenbündel auseinandergebrochen, «dißpergirt». Der 
am wenigften abgelentte Hand des Strahlenbünbels erſcheint roth, darauf folgt eine orange, 
gebe, grüne, blaue Färbung bis zum am meiften abgelentten Rande bes Bündels, welcher 
violett erſcheint. Bon der Breite des Strahlenbiinbels bei gleicher Schräge des einfallenden 
Strahles hängt die Größe der D. ab. Beim Waſſer ift die D. ſchwach, färker beim Glaſe, 
befonders ftart, wen das Glas bleihaltig ift (Flintglas, Straß, Fünftlide Diamanten). Sehr 
groß ift and) die Farbenzerſtreuung beim Diamant. 

8: m (lat.), ein Wort von vielfacher Anwendung, bedeutet zunachſt fo viel wie 
Anerdnung / Cinricjtung, Verfügung; daher eine D. treffen oder etwas zur D. (Verfügung, 
freiem Gebrauch) ftellen. Ferner bezeichnet D. die Förperliche oder geiftige Anlage, Geneigtheit 
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eines Menſchen fir etwas, z. B. für eine Krankheit ober eine beſtimmte Thätigkeit. Endlich 
heißt D. aud) fo viel ivie Entwurf für ein Unterneßmen, für eine Rede, Predigt u. dgl. — So 
bezeichnet man namentlich in ber Militärſprache mit D. Sen Entwurf zu einem kriegeriſchen 
Unternehmen, mag es eine Aufftellung, ein Matſch oder ein Gefecht fein. Eine ſolche D. muß 
enthalten: den Zwed der Unternehmung, die Stärke ber dazu beftimmten Truppen, ihre Ein 
theilung, die Aufgabe jedes einzelnen Teiles, das allgemeine Verhalten bei wahrſcheinlich ein- 
tretenden Füllen, die Rüdzugslinie oder in welcher Weife der Sieg zu benutzen iſt, die Angabe, 
wo der Commandirende zu finden: alles dies Mar, beftimmt und kurz ausgefprochen. — In 
der faufmännifcen Sprache wird D. häufig im Sinne von Verfügung gebraudit; daher dis» 
poniren: verfügen; disponibel: verfügbar, z. B. disponible Gelder. Dispofitionsgut 
ift eine folche Waare, welche der Befteller nicht annimmt, fondern wegen geringer Beſchaffen- 
heit, verfpäteter Lieferung oder aus andern Gründen zur Verfiigung (Dispofition) des Berkän« 
fers (Abfenders) läßt. Disponent oder Geſchäftsführer, Factor, Procuraträger, Procuriſt 
heißt der zur Geſchäftsführung eines Handelshaufes oder einer Gewerbegeſellſchafi ſchriftlich 
Bebollmachtigte. (S. Procura.)— Im jurift. Sinne ift Dispofitionsfähigfeit die Bähig- 
keit, ſich durd) Verträge und Wechfel zu verpflichten. Es entbehren diefer Fuhigkeit Minder- 
jährige, Geiſteskranke und erklärte Verſchwender, überhaupt alle unter Bormundjchaft ftehende 
Berfonen. — In der Medicin nennt man D. diejenige Eigenthümlichkeit des menfchlichen Dre 
ganismus vermöge deren er zu gewiſſen Erkrankungen vorzugsweiſe geneigt ift. Die D. bifdet 
alfo gewiſſermaßen die entferntere Urſache der Krankheit, welche letzlere jedoch erſt ausbricht, 
wenn noch eine beranlafjende oder Gelegenheitsurfache hinzufommt. Man unterfcheidet eine 
allgemeine und eine befondere Krankheitsdispoſition. Von erfterer fpricht man, wenn 
eine Neigung des Körpers zur Erkrankung überhaupt vorhanden ift, und wenn jebe beliebige 
Schäblichfeit leichter ala bei andern eine Krankheit veranlagt. Beſondere D. findet ftatt, wenn 
ſich (und zwar auch bei fonft Fräftigen und wiberftandsfähigen Naturen) nur zu einer oder 
einigen wenigen Krankheiten befondere Anlage zeigt. Im zarten Kindesalter und im hohen 
Greiſenalter herrſcht eine allgemeine D. zu vielerlei Krankheiten; im mittleren Lebensalter über⸗ 
wiegen bie befonbern Dispofitionen. Dabei ift nicht ausgeſchloſſen, daß Kinder und Greife 
für mande Krankheiten, fir welche das mittle Alter D. Hat, wenig ober feine Anlagen zeigen. 
Das Weſen der D. ift in ben meiften Fllen nicht genau anzugeben. Wenn z.B. Greiſe eine 
befonbere D. zu Knochenbrüchen zeigen, fo erklärt fich dies leicht aus der größern Brüchigkeit 
ihrer Knochen, wenn aber Finder zu croupdfer Entzündung des Kehlkopfes und ber Auftröhre, 
Leute im Fräftigen Alter zu ebenfolcher Entzündung ber Lungen beſonders bisponirt find, fo it 
uns dies völlig räthfelhaft. Die D. ift entweder angeboren und dann oft erblich (4. B. die D: 
zur Lungenſchwindfuchi), oder ertvorben infolge fchädlicher Gewohnheiten, ungünftiger Lebens» 
verhältniffe u. f. w. 

Dispüta ift der Name des erften großen, durch Keller's meifterhaften Kupferſtich (1860) 
in weitern Kreiſen befannt gewordenen Frescobildes, welches Rafael, als er unter Papft Ju⸗ 
fius II. 1508 nad) Rom berufen warb, in den Stanzen bes Vaticans ausführte. Das Bild 
ſchmüdt eine Wand der fog. Camera della Segnatura, wo e8 gemeinſchaftlich mit ber Schule 
von Athen, dem Parnaß und drei Meinern Vildern ben vier allegorifchen Dedengemälden der 
Sheotogie, Bhilofophie, Poeſie und Iurisprudenz entfpricht. Vaſari befehreibt das Gemälde 
alfo: «Bafael malte einen Himmel mit Chriftus und der Heiligen Iungfrau, Johannes dem 
Täufer, den Apofteln, den Evangeliften und Märtyrern auf dem Gewölbe, mit Gott Vater, der 
auf alle den Heiligen Geift Herabfendet, beſonders aber auf eine unendliche Zahl von Heiligen, 
welche unten die Meſſe ſchreiben und über die auf dem Altar ftehenbe Hoftte bisputicen.» Gegen 
bie alte Benennung D., welche fiir derartige Darftellungen übrigens fehr gebräuchlich war, haben 
neuere Kunſtforſcher Einwand erhoben, indem fie Hier das ganze theol. Syſtem des Katholicig- 
mus, unten in ber ſtreitenden, oben in ber triumphirenden Kirche, verkörpert fehen. Mit biefer 
Auffaſſung ift denn eine durch nichts umterftitgte, auf die Spitze getriebene Deutungeſucht der 
einzefnen Öeftalten Hand in Hand gegangen. Springer betont mit Recht mehr ald die Deu- 
tung einzelner Perfonen nad) der Kirchengefchichte den großen Zug ber Begeifterung, welcher 
fie olle vereint. Hermann Grimm ſucht nachzuweiſen, daß in dem Gemälbe ein ganz beftimm- 
te8 Moment, eine wirkliche Handlung ausgebrüdt fei. Die Berfammlung, unter welcher be» 
ſonders die vier Kirchenväter Gregorius, Hieronymus, Ambrofius und Auguftinus nicht zu 
vertennen find, und aus der Vaſari bereits Dominicus, Franciscus, Thomas von Aquino, 
Bonaventura, Scotus, Niccolo de Bira, Dante, Savonarola nennt, ift im ernften Ausfpredjen 
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über göttliche Dinge begriffen, als ſich auf einmal die Wolfen zertfeilen und ber Himmel ſich 
auftäut, ber alles fernere Disputiren unniitz macht. Es erfcheint im Kreiſe der Heiligen und 
Berflärten ber thronende Heiland, anf den ber Täufer Johannes weift und ben Maria demuths · 
voll verehrt, über ihm, von zahlloſen Engeln umgeben, Gott Vater und der Heilige Geift. Un» 
ten blidt alles in Ueberraſchung empor, ber Zweifelnde wird belehrt, ber Giaubende befeftigt, 
der Brünftige befriedigt. Den Händen entfinten die Bücher, deren man jegt nicht mehr bedarf, 
wo das Erforſchte, Geahnte, Erfehnte fichtbar vor den Augen fteht. Auch auf eine intereffante 
hiſtor. Beziehung hat Grimm hingewieſen. Die Anfänge eines mächtigen Gebäudes im Vorder 
grunde ſcheinen die Peterslirche zu bedeuten, deren Bau damals gerade wieder aufgenommen 
ward. Papſt Anallet, ber Gründer der alten Petersbaſilika, fteht gefondert im Bordergrunde, 
um den Neubau zu fegnen. Die fic) offenbarende Dreieinigkeit aber ift das befte Symbol für 
die Idee, biefen größten Tempel der Chriftenheit zu ſchaffen. 

Disputation (lat.) nennt man einen von zweien ober mehrern zugleich mündlich, insbefon- 

® pere öffentlich angeftellten gelehrten Streit, bei welchem die eine Partei (der Opponent) das 
zu widerlegen fucht, was die andere (der Reſpondeni oder Defendent) behauptet hat. Solche 
öffentliche D. waren früher gewöhnlich, entweder als Ucbungsmittel des Denkens und der 
Sprache, oder ala Verfuche, über abweichende Meinungen ins Reine zu kommen, ober als 
Leiſtungen zur Erlangung gelehrter, namentlich alabenifcher Würden und Rechte. Daher die 
Ausdrůcke Inaugural-D., Habilitations · D., Promotions-D. (disputatio pro gradu) u. f. w. 
In diefer Form hat ſich die Sitte bes öffentlichen Disputirens an ben Univerfitäten noch er⸗ 
halten, obwol fie allmählich auf immer engere Grenzen beſchränkt worden ift. 

D Israeli (Haac), engl. Fiterarhiftorifer, war der einzige Sohn Benjamin D.“s, eines 
venet. Kaufmanns, der fi) 1748 in England niedergelaſſen hatte und von einer jener jud. 
Familien abftamınte, die gegen das Ende des 15. Yahrh. durch bie Inquifition aus Spanien 
vertrieben, im Gebiet der toleranten Republik Benedig Schuß fuchten. Im Mai 1766 geboren, 
erhielt Sfaac D. feine erfte Erziehung in der Schule zu Enfield, wurde dann nad) Anıfterdam 
und Leyden gefchidt, wo er die neuern Sprachen und bie Elaffifer ſtudirte, und ging 1786 nad) 
Frankreich, deſſen Sprache und Literatur er genan kennen lernte. Nach England zuriicgefehrt, 
ſchrieb er einige Gedichte für das «Gentleman’s Magazine» und veröffentlichte 1791 eine 
«Defence of poetry», bie er jedoch felbft unterdriichte. Bon ben Handelsgeſchäften befreit und 
im Beſitz eines unabhängigen Vermögens, war er von nun an im Stande,’ fein langes Leben 
der Literatur zu widmen. Sein Lieblingsſtudium war die diterargefiiche ſelbſt, in welchem 
Fach er einen dauernden und verdienten Ruf erwarb. Der erſte Band feiner «Curiosities of 
literature» erfchien 1791, der zweite einige Jahre fpäter und ber dritte 1817 (neue Aufl,, 2Bbe., 
Lond. 1863). Diefem Werte ſchließen ſich die «Literary miscellanies», «Quarrels of authors» 
und «Calamities of authors» an, die fic alle durch eine leichte und unterhaltende Darftellungsart 
auszeichnen und nicht wenig dazu beigetragen haben, bie Vorliebe fir Literarhiftor. Forſchungen 
in England zu verbreiten. Biele Jahre lang erwartete mar von ihm eine Geſchichte der engl. 
Literatur; feine Aufmerkfamfeit ward jedoch durch das Zeitalter Karl’s I. abgelenkt, über wel- 
ches ex feine torhiftifch gefärbten «Commentaries of the life and reign of Charles I.» (5 Bbe., 
Lond. 1828— 31) jchrieb, die ihm bon ber Univerfität Orford den Ehrengrad eines Doctors 
der Rechte erwarben. Der fo aufgegebene Plan wurde zum Theif durch Die «Amenities of lite- 
rature» (3 Bde., Lond. 1841) erfeßt, die er mit Hülfe feiner Tochter vollendete, obgleich) ex unter- 
deffen erblinbet war. Diefes Unglitk befiel ihn 1839. D. ſtarb auf feinem Landfige Bradenham⸗ 
Houfe in Budingdamfhire 19. Jan. 1848. Seine gefammelten Werke find (Lord. 1849 —51 
und 1862—63) mit einer Skizze feines Lebens von feinem Sohne Herausgegeben worden. 

DO’ Israeli (Benjamin), oder Disraeli, Sohn des vorhergehenden, engl. Schriftfteller, 
Barlamentöredner und Staatdmann, wurde 21. Dec. 1805 in London geboren. Er war zum 
Sachwalter beftimmt, wandte ſich aber früh der Literatur zu und machte fich zuerft durch ſei- 
nen «Vivian Grey» (5 Bde., Lond. 182627) befannt, einen glänzend gefchriebenen Roman, 
in welchem ſich eine Iebhafte, aber ungezügelte Einbildungskraft und ein ungewöhnliches Ta- 
lent für Sittenfhilderungen aus der fog. faſhionablen Welt kundgab. Weniger bedeutend war 
der «Young duken (8 Bde., Lond. 1830), wogegen «Contarini Fleming, a psychological 
autobiography» (4 Bde., Lond. 1832) bewies, daß ex auch die Leidenſchaften barzuftellen und 
zu analyfiren wife. Es war um biefe Zeit, daß die Reformbill ganz England in Aufregung 
brachte, und aud) D. warf ſich, von einer Reife nad) dem ‘Orient zurüdgefehrt, mit Eifer auf 
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die Politik. Bon Hume geleitet, ſchloß er ſich der entſchieden liberalen Partei an, trat 1838 
als CTandidat für Marylebone auf und ftellte in feiner bei diefer Gelegenheit veröffentlichten 
Broſchitre «What is he?» ein ganz demofratifches Glaubensbelenntnig auf, während er zu⸗ 
leid) eine «Revolutionary epick» (Xond. 1834; neue Aufl. 1864) herausgab, die man ihm 
4 oft zum Vorwurf gemacht hat. Er fiel indeſſen mit feiner Bewerbung durch, und die - 
ſes Misgeſchick ſcheint einen Umfchlag in feinen Anſichten bewirkt zu Haben. Den als es ihm 
1837 gelang, für Maidſtone ins Parlament gewählt zu werben, hatte er ſich bereits den Con» 
fervativen genähert, bie damals unter Peel mit den Biige tämpften. Bei feinem erften Aufe 
treten im Unterhaufe ward er jedoch in einer Weife empfangen, die einen minder entfchlofienen 
und zuverfichtlichen Geift entmuthigt hätte. 1841 warb er Abgeordneter der Stabt Shrews - 
bury und bildete jet mit Lord John Manners, George Smythe u. a. bie ſog. Partei des 
Jungen England, deren Grunbfäge er in einer Reihe von Schriften entwidelte, bie durch Stil 
und Inhalt allgemeine Aufmerkfamteit erregten. Cigenthitmlich erfchien darin neben der Apo- 
theofe mittelalterficher Zuftände die Berherrlichung der jüd. Nation, die er ſchon in einem frit- ° 
hern Roman, «The wondrous tale of Alroy», zum Gegenftande gewählt hatte. Das bedeu- 
tendfte von dieſen Werfen ift «Coningsby, or the new generation» (3 Bde., Lond. 1844). 
In den folgenden, «Sybil, or the two nations» (3 Bde. Lond. 1845) und «Tancred, or the 
new erusade» (3 Bde., Lond. 1847), findet man meift diefelben Ideen in anderer Form 
wieder. Unterdefien war D. durch unerwartete Umftände zu einer wichtigen polit. Rolle ger 
langt. Als Beel das Schupzolfyftem aufgegeben und die Fahne des Freihandels aufgepflanzt 
hatte, warf fi) D. neben Lord George Bentind zum Fuhrer der Protectioniften auf, griff 
Beel, der in der Seffion von 1846 bie Aufhebung ber Kornzölle beantragte, mit allen Hülfe- 
mitteln feiner ſcharfen und eindringenben Dialektik, feines ſchneidenden Wiges und feiner 
bitteen Ironie an, und obgleid) er die Annahme der Maßregel nicht verhindern konnte, rettete 
er doch die Partei vor gänglicher Zerfprengung. Zum Vertreter der Grafſchaft Budingham 
gewãhlt, ermeuerte ex aud) in den folgenden Sejfionen den Kampf. Nad dem Ableben Ben- 
tind’8 (1848), dem er in der Biographie deffelben (Lond. 1851) ein Denkmal fegte, mußten 
fi) die Protectioniften, welche ben ahnen und befiglofen D. bisher, trog feiner ihnen erwieſe - 
nen Dienfte, mit einer geroiffen Zurüdhaftung behandelt Hatten, dazu entſchließen, ihn in aller 
Form als ihren Führer anzuerfennen. In dieſer Stellung wußte er zugleich gegen bie Whige, 
die Reformer und die Beeliten Fronte zu machen, wobei ihm bie von dem Minifterium Ruſſell 
begangenen Fehler allerdings trefffich zu ſtatten lamen. Äls daher im Febr. 1852 das Whig- 
minifterium ſich definitiv auflöfte, konnte ber Graf Derby nicht umhin, den Beiftand D.'s in 
Anſpruch zu nehmen, welcher ald Kanzler der Schagtammer in das neue Torycabinet eintrat. 
Um fid, am Ruder zu erhalten, ließ er das Protectionsfyftem alsbald fallen, aber das von ihm 
dem Unterhaufe vorgelegte Budget bewies, daß er zum Finanzminifter nicht das rechte Geſchick 
Habe, und die Berwerfung befielben führte ſchon im Dec. den Sturz feines Miniſteriums her« 
bei. Der bald darauf ausbrechende Drientfrieg ließ die Barteiftreitigkeiten in den Hintergrund 
treten, und um nicht der Nationalſache zu fchaden, mußten die Tories fogar ihren Gegnern 
Vorſchub Leiften. Erſt nach der Niederlage Palmerſton's in der Eonfpirationsbill gelang es 
ihnen, im Febr. 1858 ſich wieder der Regierung zu bemädhtigen, wobei D. feinen frithern Bo» 
ften als Schagfanzler einnahm. Seine finanziellen Mafregein hatten diesmal beffern Erfolg, 
und das gegenfeitige Mistrauen der Radicalen und ber Whigs ficherte ihm eine Zeit lang bie 
Maojorität im Parlament, bis die Einigung beider gegen die von ihm eingebrachte, allerdings 
höchſt ungenügende Reformbill ihn im Fun 1859 abermals zum Ritdtritt nöthigte. Seitdem 
fteht er von neuem an der Spige der toryiſtiſchen Oppofition im Unterhaufe und hat durch die 
eifrige Befürwortung religiöfer Intereffen auch das Vertrauen der hochkirchlichen Partei ger 
wonnen, die ihm Lange feine Begünftigung ber Jubden- Emancipation nicht vergeben konnte. 
D. ift einer der fehlagfertigften und effectvolfften Parlamentsredner, aber feine Beredfamteit 
ift ein Feuerwerk, das nur Funken fpritht und feine Wärnte verbreitet. Zum Staatsmann feh« 
Ten ihm bie praftifchen Kenntniffe und der umfaffende Bfic, und auch feine Schriften find durch 
einen pretentiöfen Stil entftellt und bei manchen beftechenden Einzelheiten im Grunde nur Die 
Iettantenarbeit. Vgl. Mill, «D., the author, orator, and statesman» (Lond. 1863). 
Difienters, früher Ronconformiften genannt, heißen in England im weitern Sinne 
alle nicht zur Staatslirche gehörigen Berfonen, alfo auch die Römifch Katholiken, im engern 
Sinne aber nur die prot. Selten, bie fich nicht fowol in Dogma als in Verfaffung und Ritus 
von jener Kirche getrennt haben. Zu diefen gehören erſtens die Presbyterianer, bie in ber 
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Glaubenslehre mit den Anglifanern beinahe übereinftimmen, aber in der Kirchenverwaltung 
weit auseinandergehen; ferner die Independenten, welche die Hierarchie der Synoden und 
anderer Kirchenverſammlungen ganz perhorreſcirten; bie ſehr zahlreichen Methodiſten, die in 
Hohn Wesley (f. d.) ihren Stifter verehren; und die Baptiften (f. d.). Eine eigenthümliche 
Doctrin Haben die Quaͤker (f. d.) und die erſt in neuerer Zeit aufgetaudzten Irvingianer (f. b.). 
Auch die in England und Amerika zahlreichen Unitarier oder Antitrinitarier (f. d.) werden zu 
den D. gerechnet. Im Hinficht der bürgerlichen Rechte find die D. feit 1828 den Velennern 
der herrſchenden Eonfeffion volltommen gleichgeftelt, obwol fie noch immer zu den für den 
Unterhalt der Staatslicche auferlegten Laften (Zehnten u. f. w.) beiftenern müffen. 

Diſſidenten hießen ehedem in Polen alle, die der herrſchenden lath. Religion nicht zu- 
gethan waren, aber freie Religionsübung hatten, nämlich Lutheraner, Reformirte, Griechen, 
Armenier, mit Ausſchluß jedoch der Wiedertäufer, Socinianer und Quäker. Der Ausdruck 
«dissidentes in religione» kommt zuerft in ben Acten der Warfchauer Conföberation von 
1573 vor und bezeichnet beide Neligionsparteien, Katholifen und Evangelifche, bie einander 
damals Dukdung angelobten. Erſt feit dem Convocationstage von 1632 gebrauchte man die 
Bezeichnung D. allein für Nichtkatholilen. Noch bei Luther's Lebzeiten Hatte die Reformation 
in Polen Eingang und unter Sigismund Auguſi's Regierung, 1548— 72, eine ſolche Aus- 
breitung gefunden, daß viele vom Volle und fogar die Hälfte des Senats und mehr als die 
Halfte des Abels fich zur prot. oder xeform. Kirche befannten. Der Vergleich von Sandomir 
(Consensus Sandomiriensis) 14. April 1570 verband die Proteftanten, Reformirten und 
Bögmifcen Brüder zu einer auch für polit. Zwecke vereinigten Kirche, deren Glieder durch 
den 1573 vom Könige beſchworenen Religionsfrieden (Pax dissidentium) Gen Katholifen 
in bürgerlichen Rechten ganz gleichgefegt wurden. Unter der Regierung Sigismund's IH., 
1586 —1632, führten die Jefuiten und bie Streitigkeiten der D. untereinander eine ſchnelle 
Reaction herbei. Sehr viele, befonders angefehene Familien kehrten zur kath. Kirche zurüd, und 
1606—20 verloren bie D. zwei Drittheile ihrer Kirchen. Nach und nad) wurben ihnen ihre 
mehrmalß beftätigten Rechte entzogen, beſonders 1717 und 1718 unter Auguft I., wo man 
ihnen das Stimmrecht auf dem Reichstage nahm. Noch ſchlimmer erging es ihnen 1733 
unter Auguft IN.; auf dent Pactficationsreihötage von 1736 wurde ein altes Geſetz erneuert, 
vermöge deſſen der König katholiſch fein mußte. Nach ber Thronbefteigung des letzten Königs 
Stanislaus Auguft brachten die D. ihre Beſchwerden auf dem Reichstage von 1766 an und 
wurden von Rußland, Dänemark, Preußen und England unterftügt. Rußland, weldes diefe 
Gelegenheit benugte, feinen Einfluß auf die poln. Ungelegenheiten zu erweitern, nahm ſich 
ihrer befonders an und brachte 1767 einen Derteng zu Stande, durch den fie der kath. Partei 
wieder gänzlich gleichgeftellt wurden; auch Hob der Reichstag von 1768 die ihnen nachtheiligen 
Schlüſſe auf. Da aber der Krieg mit den Gegenconföderationen ausbrach und das Reich ge» 
theilt wurde, fo blieb e8 einftweilen beim alten, bis die D. 1775 alle frühern Freiheiten wieder 
erlangten, mit Ausnahme des Rechts auf Senator- und Minifterftelen. Auch bei den fpätern 
Theilungen Polens behielten die D. mit den Katholiken gleiche Rechte. Vgl. Lukaſiewicz, 
—e* Nachrichten über die D. in Poſeny (deutſch von Baligli, Darmſt. 1843). In 
neueſter Zeit iſt auch in Preußen die Bezeichnung D. der officielle Name für ſämmtliche klei- 
nern, außerhalb ber ſtaatlich anerfannten Kirchen ftehenden Religionsparteien, insbefondere für 
die Deutjchfatholifen (f. d.) und Freien Gemeinden (f. d.) geworben. 

Disselving Views, f. Nebelbilder. 

Diffonanz nennt man in der Muſik das Verhältniß zweier oder mehrerer Töne, deren 
Zufammenklang ein Gefühl des Unbefriedigtfeins, eine Unruhe hervorruft. Speciell verſteht 
die Harmonielehre unter D. aud) die Töne eines Intervalls oder Accords, welde in ihrer 
Eigenſchaft al fog. «ftrebende» Töne (d. h. Töne, welche eine beftimmte Fortſchreitung eine 
Stufe auf» oder abwärts verlangen) eben jenes Gefühl bes Unbefricdigtfeing verurfachen und 
zu einer Auflöfung drängen. Diffonanzen find die Secunde, Septime und None in ber diato— 
niſchen Tonreihe und alle übermäßigen und verminderten Intervallen. Man trennt diefelben 
in weſentliche, d. h. folche, welche Glieder eines Accordes find, und in zufällige, d. 5. jene, bie 
nur durch befondere Umftände in einem Zufammenklang eine Stelle erhalten. In Anfehung 
des praktischen Gebrauchs ber Diffonanzen kommt theils die richtige grammatiſche Behandlung, 
theils ihre zwedhnäßige äfthetifche Anwendung in Betracht. Die Vorbereitung, Bindung, Auf- 
Löfung und Vernieidung ber Verdoppelung der D. lehrt die Theorie; ber zwedmäßige Gebrauch 
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derſelben hängt jedoch von dem Talent des Tonſetzers ab. Während gegenwärtig alle Arten 
Diffonanzen fortwährend vorgeführt werden, benußten die claſſiſchen Meifter der Vorzeit nur 
einige derfelben, waren überhaupt mit diefem Reizmittel äußerft Haushäfterifch, erzielten aber 
gerade infolge einer wahrhaft äfthetifchen Anwendung ber D. bie großartigfte Wirkung. 

Diftanzmefler. Im der Feldmeßkunſt ift es oft unthunlich, den Abſtand, die Diftenz, 
zwiſchen zwei gegebenen Punften direct mit Kette oder Meßſtab zu meffen, und obwol meijt 
auf Ummegen eine indirecte Mefjung bewerkſtelligt werden fan, fo bleibt doch ein kürzeres 
Berfahren erwilnfht, zumal wenn die größte Genauigkeit nicht erfordert wird. Für folde 
Fälle dient der D., namentlich ber am meiften gebräuchliche von Fraunhofer und Reichenbach, 
welcher in einem eigenthümlich vorgerichteten Fernrohre und’ der dazugehörigen Diftanzlatte 
befteht. Im Fernrohre find horizontal, einer iiber dem andern, zwei feine Fäden aufgejpannt. 
Auf der Stelle, deren Entfernung vom Standorte des Fernrohrs beftimmt werden fol, wird 
die Diftanzlatte aufgeftellt, eine hölzerne Latte mit gehörig befchaffener Eintheifung, von wel- 
her zwei Punkte durch die Fäden bes Fernrohrs (beim Hindurchfehen durch letzteres) gebedt 
werben, nämlich der Nullpunkt und ein zweiter Punkt, neben welchem dann ohne weiteres bie 
Größe der Diftanz auf der Scala abgelejen werben kann. Andere Arten von D. wurden durch 
Brander in Augsburg, Stampfer in Wien, Romershauſen u. f. iv. angegeben. Für den 
Militärdienft im Felde ift das Aufftellen einer Diftanzlatte meift nicht zuläffig, wie wenn etwa 
die Entfernung einer feindlichen Truppenabtheilung u. dgl. beftimmt werden fol. Hier muß 
das Fernrohr allein ais D. dienen, was unter der Boransfegung möglich ift, daß man bie 
Höhe des beabgghteten Objectö Tennt (tie e8 z. B. mit der Mannshöhe annähernd genug ber 
Tall ift); doch darf eine go: Genauigkeit Hier noch weniger erwartet werden. 

Difiel wird in der Sprache des Volts faft jedes ſtachelige oder dornige Kraut genannt, 
befonder wenn es fopfförmig angeordnete Blüten befigt. In der Wiffenfchaft dagegen ver⸗ 
fteht man unter Difteln eine Anzahl Gattungen aus der 19. Klaſſe des Linné ſchen Shftems 
oder aus der Familie ber Compofiten, Abtheilung der Cynareen, beſonders bie Arten ber Gat- 
tungen Carduus, Cirsium uud Onopordon, weldje, obwol einander nahe verwandt, ſich 
doc) weſentlich voneinander unterfcheiden. Alle drei ftimmen darin überein, daß ihre Blüten⸗ 
Töpfe eine dachziegelſchuppige Korbhitlle befigen, deren Schuppen Häufig in Dornen endigen, 
lauter röhrige Zwitter-, felten zweihäufige Blüten enthalten, die auf einem borftigen Frucht ⸗ 
boben ftehen und auf den Fritchtchen einen haarigen, zulegt abfallenden Bappus tragen, deffen 
Haare am Grunde in einen Ring verwachſen find. Gewöhnlich, find die Blüten purpurroth, 
feltener weiß ober gelblich; meiften& duften fie nach Biſam. Bei den Gattungen Carduus und 
Cirsium find die Früchte auf dem Querſchnitt rund oder zuſammengedrückt, bei Carduus mit 
einem aus einfachen, bei Cirsium mit einem aus feberigen Haaren beftehenden Pappus verfehen. 
Zur Gattung Carduus gehört bie bei uns Häufig auf Viehmeiden und an Wegen wachſende 
nidenbe Diftel (Carduus nutans L.) mit großen, ütberhängenben, rothen Blütenköpfen, deren 
mittlere Hüllblätter zurückgeknidt find. Sie ift in neuerer Zeit als ein vorziigliches Mittel 
gegen Wafferfucht empfohlen worden. Zur Gattung Cirsium, deren Arten man Kragbdifteln 
genannt hat, gehört die Aderfragbiftel (Cirsium arvense), welche zweihäufige Blüten und 
kriechende Wurzeln befigt und auf Aedern ein ſehr Läftiges Unkraut ift, und die Gemitfelrag« 
diftel (Cirsium oleraceum), bie ſich durch gelbliche, mit großen geblichen Dedblättern ums» 
hüllte Bfütentöpfe kenntlich macht, und deren junge Blätter in manden Gegenden als Gemiiſe 
benugt werden. Von diefen beiden Gattungen ift die Gattung Krebsdiſtel ober Eſelsdiſtel 
(Onopordon L.) durch den tief» und großwabigen borftenlofen Blütenboden unterfchteden. Zu 
ihr gehört die bei und häufige gemeine Krebsdiftel (Onopordon Acanthium), welche ſich 
durch die großen elliptifchen Blätter und ben breitgeflitgelten Etengel auszeichnet. Ihre junge 
fleifhige Wurzel und die geſchälten, noch zarten Stengel werden in mandien Gegenden nad} 
Art der Cardonen gegeffen. Der ausgeprefte Saft des Krautes galt fonft für heilfam bei 
feebsartigen Gefhwüren und Hautausfchlägen. Die Gattung Mariendiftel (Silybum), die 
durch einbrüderig verwachfene Staubfäden unterfhieden wirb, und die Gattung Kugeldiftel 
(Eehinops), welche einer andern Abtheilung der Compofiten als die übrigen angeführten Gat- 
tungen angehört, finden ſich bei uns oft als Decorationspflangen in Gärten vor. Eine Art der 
erftern Gattung, Silybum Marianum Gärtn., welche fid) in Südeuropa als Unkraut wild findet, 
zeichnet ſich durch die großen, glänzenden, grünen und milchweiß gefledten Blätter und die 
großen Köpfe, deren Hülfchuppen in lange Dornen auslaufen, aus und ift baher ein überaus 
prachtiges Gewachs. Die Kugeldifteln Haben alle blaue oder blänlichweiße Blumen. 
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Diſteli (Martin), einer der geniafften Caricaturenzeichner der neuern Zeit, wurbe 1. Mat 
1802 zu Olten im Kanton Solothurn geboren. Zum Staatsbienfte beftimmt, wibmete er ſich 
in Luzern ben Stubien und bezog dann bie Univerfität zu Iena. Schon an beiden Orten Hatte 
er ſich durch Caricaturen auf öffentliche und perſönliche Verhältniſſe einen Namen gemacht. 
Zwei große Darftellungen derart, die er mit dem Tintenrührer auf die Wände des Tarcers 
in Jena malte, und die den komisch behandelten Raub der Sabinerinnen und Marius als 
alten Studioſus auf den Trümmern von Karthago zum Gegenftand Hatten, erregten ſolches 
Aufſehen, daß das Carcer auf Befehl des Großherzogs, um diefe Zeichnungen zu erhalten, 
gefchloffen ward. Später zeichnete ex ſich durch bedeutende Künftlerifche Leiftungen aus. Seine 
bilblichen Darftellungen zu Fröhlich s «abeln» find, von dem naivften und zugleich echt 
kunſtleriſchen Humor belebt, wahre Meiſterſtücke ihres Fachs. Sobann wandte er ſich befon- 
ders ber polit. Caricatur zu und lieferte auch darin viel Ergögliches, was freilich gegen mandje 
beftehende Berhältniffe ftark anftoßen mochte. Im diefem Betracht ift vornehmlich ber von ihin 
feit 1839 in Sofotfurn herausgegebene «Schweiz. Bilderkalender » Hervorzuheben, ber noch 
nad} feinem Tode aus feinem Nachlaſſe ausgeftattet wurde. 1841 lieferte D. 16 radirte 
Blätter zu ben in Solothurn erfhienenen Abenteuern des Freiheren von Mündjhaufen. Er 
ftarb in der Blüte feiner Jahre 18. März 1844 zu Solothurn. Bgl. Hartmann, «Martin 
D. Ein Künftlerleben» (Soloth. 1861). 

Diftelorden, ein dem heil. Andreas gewidmeter ſchott. Orden, der angeblich 787 durch 
Achajus und Hungus, Könige der Picten und Scoten, zur Erinnerung an einen Sieg geftiftet 
wurde, ben fie dem Heil. Andreas zu verdanfen glaubten. Diefer Sage gegenüber fteht feit, daß 
ber ſchott. König Jakob V. den Orden 1540 ftiftete. Derfelbe follte aus zwölf Rittern beftehen 
un feine Feierlichkeiten in der Andreaskirche zu Edinburg begehen. Nachdem der Orden län- 
x Zeit in Bergeffenheit gerathen war, ward er im Mai 1687 von Jakob II. wieber erneuert. 

it der Vertreibung Yalob’8 verfiel er nochmals, wurde jedoch 31. Dec. 1703 von der Kö- 
nigin Anna wieberhergeftellt und im Febr. 1715 durch Georg I. beftätigt. Diefer veränderte 
die Statuten, behielt aber die Zwölfzahl der Ritter bei, welche immer fehottifche oder mit Schott- 
land in Verbindung ftehende Pairs find, und orbnete die jährliche Feier eines Ordensfeſtes 
am 30. Nov. an. Die Ritter tragen an bunelgrüinem, über die linfe Schulter geſchlungenem 
Bande ein eirundes golbenes Schildchen, auf welchen der heil. Andreas in blauer Kleidung hinter 
einem Märtyrerkreuge fteht, das er feftgält; ſodann auf der Bruft einen Stern, beftchend aus 
einem weißen, mit Gold eingefaßten Kreuze, zwifchen deſſen Theilen filberne Flammen ſtrahlen, 
und auf welchem ein rundes goldenes Schild mit dem Bilde einer blühenden Diftel in grünem 
Felde liegt. Auf beiden Ordenszeichen befindet ſich bie Ordensdeviſe: Nemo me impune la- 
cegsit. Bei Feierlichkeiten tragen die Ritter eine eigene Ordenstracht. Als Beamte des Ordens 
fungiren ein Delan, ein Secretär, ein Wappenkönig und ein Grünftab (usher of the green rod). 

Diftichon Heißt ein zweizeiliger Vers, vorzugsweiſe ein aus einen Herameter und Penta= 
meter beftehenbes metrifches Zeilenpaar. So z. B. Schiller’ Diſtichon auf das Diſtichon: 

Im Herameter fleigt des Springquells flüffige Säule, 
In PBentameter drauf fällt fie melodifch herab. 

Da fich der Erguß der Empfindung in dem fortftrömenden Herameter, die Mäßigung in dem 
mit faft zwei gleichen Einſchnitten verfehenen hemmenden Pentameter ſehr lebendig abſchildert, 
fo ift dies Versmaß ohne Zweifel die paffendfte Form für die Elegie (f. d.) und wurde deshalb 
auch das elegifche Versmaß genannt. Zugleich ift das Diſtichon zur lieblichen Einfaffung ein- 
zelner Heiner Gemälde von Gedanken und Empfindungen. geeignet, baher Griechen und Römer 
für ihre Epigramme faft ausſchließlich diefe Form wählten, worin bie Deutfchen nadjfolgten. 
Beſonders befannt ift unter dem Namen «Disticha» eine Reihe lat. Sittenſprüche, bie einem 
gewiſſen Cato (f. d.) zugefchrieben werden. 

Diftomen, Doppellöger, nennt man eine äußerft artenreiche, über 200 Arten zäh - 
Tende Gattung ſchmarotzender Saugwürmer, bie im Menfchen und den höhern Wirbefthieren 
häufig vorkommen, und von welchen der fehr verbreitete Leber egel der Schafe (Distoma 
hepaticum) am genaueften befannt ift. Die D. Haben als auszeichnenden Charakter zwei 
Saugnäpfe; einen vordern, der zugleich Mund ift und einen Hintern, der meift etwa in ber 
Mitte der Bauchfiache, nie wie beim Blutegel ganz am hintern Ende fteht, und undurchbohrt iſt. 
Der Darm enbet blind und ift meift gegabelt, fodaß die Aefte ben großen Bauchnapf umfaffen ; 
Häufig find biefe Seitenäfte noch Baumartig verzweigt. daſt alle D. find Zivitter mit ſehr 
complicirten Geſchlechtswertzeugen, bie fid) indeß getrennt nad) außen öffnen; nur einige find 


406 Dithmarſchen 


getrennten Geſchlechts. Sie pflanzen ſich durch hartſchalige Eier fort, aus denen höchſt merk 
würbige Gebilde (Keimſchläuche oder fog. Ammen) hervorgehen, bie ſich beſonders Häufig in 
Weichthieren finden. Im diefen bald mehr bald minder Hoc) organifirten Keimfchläuchen (einige 
derfelben haben einen Darm und gleichen Würmern, andere ſcheinen nur hohle, contractile 
Schläuche) entftehen nun durch Knospung eine Unzahl von Jungen, bie den ımentwidelten 
Körper eines Doppelloches Haben, Häufig aber mit Stachelkränzen ober einem Mundſtachel be- 
waffnet find, und auferdem einen langen Schwanzanhang befigen, der gewöhnlich zum Schwint 
men dienen Tann. Diefe Jungen, die man Cercarien genannt und früher als felbftändige 
Thiere angefehen hat, brechen aus dem Keimfchlauche und dem Wohnthiere aus und ſchwärmen 
eine Zeit lang im Waffer umher. Zulegt bohren fie ſich in andere Wafferthiere, 3. B. Infeltene 
Iarven ein, verlieren bei diefer Einbohrung den Schwanz und Tapfeln ai dem neuen Wohn: 
thiere ein, wo fie ihrer Enttoicelung zu gefchlechtsreifen Wefen harren. Sobald das Wohnthier 
von einem andern Thiere gefreſſen und die Kapfel im Magen beffelben verbaut ift, wird das 
gefchlechtsreife Doppelloch frei und niftet fich bei dem neuen Wohnthiere ein. Es verfteht ſich 
von felbft, daß viele Mobificationen diefer Hergänge ftattfinden, im allgemeinen fann man aber 
als Hegel aufftelen, daß jedes D. in feinem Lebenskreislauf drei Wohnthiere durchwandern 
muß, die e8 in verfchiedenen Zuftänden, als Keimſchlauch, eingefapfelte Eercarie oder Puppe 
und gefchlechtsreifes Thier bewohnt. Der Leberegel (D. hepaticum), der in ben Gallengängen 
der Schafe oft fo maſſenweiſe vorkommt, daß er tödliche Krankheiten verurfacht, und der 
Zanzenegel (D. lanceolatum), ber bei dem Rinde vorkommt, find auch nicht ganz felten beim 
Menschen zu finden. In Aegypten hat man neuerdings eine fehr gefährliche, zweigefchlechtige 
Art beim Menfcen in den Blutgefähen des Unterleibes, befonders ber Pfortader, gefunden, 
das blutlebige Doppelloch (D. haematobium), das Häufig ben Tod durch Verblutung 
herbeiführt. Wie diefe Schmaroger in ben Menfchen gelangen, ift zur Zeit noch nicht mit 
Sicherheit nachgewieſen. 

Siihmaricen, auch Ditmarfen, d. 5. Deutſche Marſchen, der weftlichfte Theil des 
Herzogtfums Holftein, bildete im german. Alterthum einen Theil von Norbalbingien oder 
Sachfen jenfeit der Elbe und ift befonders merhvürdig, weil in dem daſelbſt wohnenden ſüchſ. 
Volksſtamme das german. Alterthum ſich bis auf die Gegenwart erhalten hat. Das Land iſt 
von der Elbe, Giefelau, Eider und Nordfee begrenzt und muß durch Deiche vor Ueberſchwem- 
mungen geſchützt werden. Der Flächeninhalt beträgt 23%, D.-M., die Zahl der Bewohner 
(1861) 72452. Das Land befteht meift aus fruchtbarem Marſchboden, der ſich mehr zur 
Viehzucht als zum Aderbau eignet; mannichfache Kanäle zur Entwäſſerung durchziehen daf- 
felbe und erſchweren den Angriff. Es ift in zwei «Randfcjaften» getheilt, Norderditgmarjchen 
(10%, Q.⸗M. mit 34302 €.) mit dem Hauptort des ganzen Landes, Heide, und Giider- 
dithmarſchen (13%, O.-M. mit 38150 E.), wo Meldorf, Hemmingftadt und Brunsbitttel 
die anfehnlichften Orte find. Zur Zeit Karl's d. Gr. fanden die D. unter Ahbio oder Albion, 
dem Kampfgenoffen Wittefind’s. Seit 804 bildeten fie einen Gau (Thiatmaresgaho) des 
großen Frankenreichs und waren (nad) Dahlmann) von Anfang an ein Theil der wahrſchein - 
Tid) ſchon von Karl d. Gr. zum Schuge der Elbmündungen gegen bie Normannen gegründeten 
Grafſchaft Stade, d. h. beider Geſtade (Comitatus utriusque ripae), Nach andern wurde 
diefelbe. erft 921 don König Heinrich I. gegründet. Als an die Grafen feit 1056 die Mark— 
graffchaft Nordfachfen oder Salzwedel Fam, nannten fie ſich Markgrafen auch in Beziehung 
auf Stade. Mehrere diefer Grafen wurden von den Bewohnern der D., den Dithmarfen, 
erfjlagen, fo aud) 1144 Graf Rudolf IL. Hierauf verheerte der Sachſenherzog Heinrich 
der Lowe das Land und ſetzte 1148 einen eigenen Grafen von D. (Reinhold) ein, nad) deffen 
Tode Kaifer Friedrich I. das Land an das Erzftift Bremen gab. Die Dithmarfen benugten 
nun ihre größere Freiheit zur Vertreibung des Adels, und als fie infolge deſſen von dem 
Erzbiſchof bedrüdt wurden, begaben ſie fid unter dem Vorbehalt ihrer alten Freiheiten unter 
den Schu des Bifchofs von Schleswig und des Könige von Dänemark, In ber Schlacht 
von Bornhövede (1227) fielen fie aber von den Dünen ab und traten wieder in das alte Ver— 
Hältniß zum Erzftift Bremen, unter deffen Schu fie eine Art Freiftaat bildeten, der durch 
feine Räubereien den Nachbarn lange Zeit fehr gefährlich war. Im langwierigen Kämpfen 
mit den Grafen von Holftein vertheidigten fie ihre Freiheit auf das nachbrüdfichfte. 1474 
erhob Kaifer Friedrich IT. die Lande Holftein, Stormarn und D. zu einem Herzogthum und 
belehnte damit ben König von Dänemark, Chriftian I. Indeß zur Herrſchaft über die D. ger 
langte Chriſtian felbft durch diefen aiferl, Aet nicht. Um das dand unter feine Botmäßigkeit 
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zu bringen, zog fein Cohn, König Johann, 1500 mit einem 30000 Mann ftarfen Heere aus, 
eroberte auch Meldorf und ließ alle Einwohner, die ſich ihm feindlich gegenitbergeftellt, er» 
würgen. Die Dithmarſen, hierüber nur noch mehr erbittert, zogen ſich zurüd, warfen eine 
Schanze auf, wählten fid einen unter ihnen, Wolf Hebrand, zum Führer und gelobten ein- 
ander, indem fie ihre Fahne einer reinen Jungfrau, der Elfe aus dem Dorfe Didenwörden, 
anvertrauten, an biefer Stelle zu fiegen oder zu fterben. Als am andern Tage (17. Febr) 
die 30000 Mann des Königs heranzogen und die Schanze angriffen, fanden fie tapfern Wis 
derftand. Immer zahlreicher fammelten ſich die Bauern, trieben bie Feinde in die Moräfte 
und öffneten endlich die Schleufen, fobaß alles überſchwemmt warb und das königl. Heer, des 
Terrains unfundig, in die Gräben und Tiefen ftürzte und ertranf, König Johann rettete ſich 
nur durch bie ſchnellſte Flucht, Auch die dän. Reichsfahne wurde von den Dithmarfen erbeutet, 
die fie nachher der Elſe zu Ehren in ber Kirche ihres Geburtsorts Oldenwörden aufhingen. 
Bon biefer Zeit an blieben bie Dithmarſen, die feit 1532 die Reformation durchgeführt, im, 
ungeförten Genuſſe ihrer Freiheit. Als aber Friedrich II. von Dänemark zur Reglerung kam, 
begann aufs neue 1559 ber Eroberungsfrieg gegen biefelben. Mit einem großen Heere zog er 
gegen fie, umging ihre Schanzen, führte fie durch verftellte Angriffe irre, und da fie unterein- 
ander uneind waren und ſich teilten, wurben die Haufen berfelben einzeln gefchlagen, zuletzt 
bei Heide, wo bie Tapferften unter Bauer Rhode, des alten Ruhms wilrbig, ftritten. Nach 
diefen Niederlagen mußten fie ſich dem König der Dänen, jedoch auf glinpfliche Bedingungen, 
unterwerfen. D. bat fein eigenes Recht, genannt das Dithmarfifche —8 welches 1321 
von 48 Richtern entworfen, 1447 abgeändert, 1497 zuerft — 1567 verbeſſert und zu⸗ 
Tegt zu Glückſtadt 1711 neu aufgelegt wurde. Beglaubigte Nachrichten und Ueberlieferungen 
zur Geſchichte D.s verdankt man Joh. Adolfi, genannt Neocorus (geb. 1559, geft. 1629 als 
Prediger auf Bitfum). Seine in niederſächf. Sprache gefchriebene «Chronik des Landes D.» 
ward in der Urfchrift mit 23 Abhandlungen von Dahlmann (2 Bde., Kiel 1827) herausge- 
geben. Ein «Urkundenbud) zur Gefchichte des Landes D.» (Altona 1834) und eine «Samın- 
Tung altdithmarſcher Rechtsquellen» (Altona 1842) gab Michelfen heraus. 

Dithyrambus, ein Beiname des Bacchus von ungewiſſer Ableitung und Bedeutung, 
wurde dann eine in Athen beſonders ausgebildete Gattung ber lyriſchen Poeſie im höchſten 
und fühnften Stil genannt, die jedod) bald in Schwulft und Unnatur ausartete. Der D. wurde 
von Ehören, anfangs zu Ehren des Bachus, dann auch anderer Gütter, gefungen, erſt anti» 
ſtrophiſch, dann monoſtrophiſch, immer in phrygiſcher Weife. Als Erfinder wird Arion (f. d.), 
um 620 v. Chr., angeführt. 

Ditterd von Dittersdorf (Karl), ein vorziiglicher deutſcher Componift, geb, 2. Nov. 1739 
zu Wien von bürgerlichen Xeltern, entwickelte ſchon frühzeitig auf ber Violine mufifalifches Ta- 
Tent, fobaß ihn der General» Feldzeugmeifter Prinz Joſeph von Hilbburghaufen als Kammer- 
naben ins Haus nahm und ihn von Trant auf der Violine, vom Hoffapellmeifter Bono in 
der Compofition weiter ausbilden ließ. 1760 erhielt er Anftellung im Hoforcheſter, reifte 
dann 1761 mit Glud nad} Italien, verließ aber 1765 den kaiſerl. Dienft, um beim Biſchof 
von Großwardein als Kapelldirector einzutreten. Fünf Jahre blieb er in diefer Etellung, 
während welcher Beit er feine erften Opern und Oratorien componirte. 1770 ging er an den 
Hof des Fürftbifhofs von Breslau, Grafen Schafgotich, ber damals zu Johannisberg in Schle— 
fien refidirte. Diefer verfchaffte ihm von Papft den Orben des Goldenen Sporns (1770), ver- 
Tieh ihm zugleich den Poften eines Forftmeifters des Fürftentgums Neiße und wirkte ihm auch 
1773 ein Abelspatent (mit den Prädicat von Dittersdorf) aus. So zu Johannisberg in glück⸗ 
lchen Berhältniffen Iebend, componirte D. eifrig für die Privatfapelle und das Theater feines 
Patrons, machte aud) zu verfchiebenen Zeiten Reifen nad) Wien und Berlin behufs Aufführung 
feiner Werte. Im biefer Zeit ſchuf er die durch Erfindung, Laune und Gewandtheit in der muſi⸗ 
Talifchen Declamation ausgezeichneten komiſchen Opern «Doctor und Apotheler⸗, «Hieronymus 
Knidern, «Das rothe Räpphenv, fowie die Oratorien «Ejther» und «Hiob» und viele Inſtru⸗ 
mentalfachen. Nach dem Tode des Fürſtbiſchofs (1795) gerieth D. durch Dienftentlaffung und 
Gichtleiden in Äußere Bedrängniffe. Ein Freiherr von Stilfrieb nahm ihn und feine Familie 
zu fich auf die Herrfchaft Rothläotta (bei Neuhaus in Böhmen), wo er 1. Det. 1799 fein Leben 
befchfoß, zwei Tage nad) Vollendung feiner «Selbftbiographie» (Lpz. 1801), die er feinem Sohne 
in bie deder dictirt Hatte, D. war ein ſehr fruchtbarer Componift und Hat mehr als 30 Opern 
(eutfch und italienifch), gegen 60 Shmphonien, verfchiebene Oratorien und Cantaten, zahle 
reihe Sachen für Violine und andere Inſtrumente, Streihquartette u. f. w. hinterlaffen. . 
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Din (im Sanskrit Divipa, d. h. Infel), eine nur 0,56 Q.-M. große portug. Infel an 
der füdl. Küfte von Guzerate in Oftindien, mit 10—11000 E., war fonft fehr berühmt wegen 
des überreichen Tempels des Mahabeva, der 1024 durd) Dahnmıb von Ghasna geplündert 
und zerflört wurde. Bald nachdem die Bortugiefen ben Seeweg nad; Indien entdeckt hatten, 
wurbe von biefen die Wichtigkeit diefes Punktes erkannt. Sie griffen die Infel 1515 an, 
jedoch vergebens. Erſt 20 I. fpäter geftattete ihnen der Sultan Bahadan-Schah von Gu- 
zerate, dem fie gegen ben Großmogul von Delhi beigeftanden, diefelbe zu befeitigen. Zwar 
fuchten nachmals wiederholt indische Fürften die Portugiefen aus der wichtigen Befigung zu 
vertreiben, allein diefe behaupteten fd, und fo wurde die Inſel einer ber blühendften Handels- 
pläge Oftindiens. 1670 gelang es ben Arabern, von Masfat aus bie Infel zu verheeren, und 
jeitden fant dieſelbe bei der Ohnmacht Portugals mehr und mehr von ihrer Handelsgröße herab. 
Gegenwärtig hat fic nur Trümmer von Kirchen und Klöftern fowie meift verfallene Feſtungswerke 
aufzuweifen. Doc) kann bie Iufel wegen ihres trefflidhen Hafens und ihrer günftigen Lage leicht 
wieder von Bedeutung werden. Die Stadt D. liegt am öſtl. Ende der Infel, ift befeftigt und 
Sit des portug. Gouverneurs, der dem Generalgonverneur von Goa untergeordnet. 

Divan oder Diwän, ein perf. Wort, bedeutet ſowol ein Katafter, Steuerverzeichnig und 
überhaupt ein Convolut Rechnungen über dffentliche Angelegenheiten, als auch eine Samm= 
Tung von Gedichten, welche gewöhnlich von einem und demfelben Verfaffer find. Veſonders 
bezeichnen die Perſer und Türken die Liederſammlungen ihrer Dichter durch D. Goethe trug 
biefen Namen durch feinen «Weftöftlichen D.» aud) in bie deutſche Fiteratur über. — Dann 
bedeutet D. auch eine jebe adminiſtratibe Behörde. In Konftantinopel führt vorzugsweife der 
geheime Rath des Sultan, der unter dem Vorfige des Großveziers aus dem Scheifheul« Islam, 
den Miniſtern und dem Präfidenten des Staatsraths befteht, den Namen D. — Endlich ift D. 
auch der Name fir das Prachtzimmer, welches man in ber Türkei in allen Baläften und in 
den Wohnungen reicher Privatperfonen findet. An den Wänden diefer Zimmer entlang ſtehen 
ihrige Sophas, mit koftbaren Teppichen bededt und mit vielen geftidten Kiffen verfehen. Auf 
denfelben pflegt der Herr des Haufes zu ruhen und die Beſuche entgegenzunehmen. Vom Orient 
ift das Wort aud) in das Abendland zur Bezeichnung einer Art Sofa übergegangen. 

Divergenz (lat.), das Auseinanderlaufen, daher divergirend und divergent, fid von= 
einander entfernend, figürlich: anderer Meinung fein, ift das Gegentheil von Convergenz (f. b.), 
convergivend. In der Geometrie nennt man divergent oder divergivend zwei gerade, ſich une 
mittelbar oder verlängert in einem Punlte ſchneidende Linien auf der dieſem Punkte entgegen- 
gefegten Seite. In der Analyfis heißt eine unendliche Reihe divergivend, wenn ihre Ölie- 
der immer größer werben, je weiter fie fi vom Anfange oder von einem beftimmten Gliebe 
entfernen. Reihen diefer Art haben feine Summe in dem Sinne wie convergirende Reihen, 
und wenn man ihre aufeinanberfolgenden Glieder vom erften an fummirt, fo ift die ſich er« 
gebende Summe von dem Totalwerthe der Reihe ober derjenigen Größe, durch deren Ent- 
-widelung die Reife entftanden ift, defto mehr verfchieden, je mehr Glieder genommen werden. 
Dahin gehört jede nad) fleigenden Potenzen einer veränderlichen Größe fortlaufende Reihe, 
wenn bie beränberliche Größe größer als eins angenommen wird. Manche Reihen find an« 
fangs convergivend und erft von einem gewiffen Glide an divergirend. 

Diverfion Heißt in der Kriegführung eine ftrntegifche Unternehmung, welche den Feind 
in anderer Ridjtung, als wo bie Hauptoperationen bewirkt werden follen, befchäf gt und diefe 
letztern dadurch, baß fie einen Theil der feindlichen Streitfräfte ablenkt, erleichtert. Was taktifch, 
d. 5. in Bezug auf den unmittelbaren Waffenerfolg im Gefecht, durch Scheinangriff ober bloge 
Bedrohung eines Punktes erreicht wird, gefchieht ſtrategiſch, d. h. in Bezug auf die ganze 
Kriegslage, durch D. Diefe kann entweder burd) einen Theil der eigenen ober einer verbün« 
beten Kriegsmacht, welche zu obigem Zwecke verwendet wird, geſchehen und if danu D. im 
eigentlichen und engern Sinne; oder fie wird felbftändig auf einem ganz andern Kriegstheater 
durch einen neuen Gegner des Feindes hervorgebracht, weldyer ihn dort in Anfprud nimmt, 
was vielleicht durch eine Obſervationsarmee bewirkt wird; oder endlich, fie wird aud) ſchon 
durch polit. Verwidelungen und Begebenheiten erzeugt, weldhe den Feind hindern, feine volle 
Streitfraft auf dem Schauplage, wo der Schwerpunkt des Kriegs liegt, zu entfalten. So war 
Bonaparte's Armee 1796 in Italien eigentlid; nur zu einer D., weiche die Operationen in 
Deutfchland begünſtigen follte, beftinunt; fie entſchied freilich dann den Krieg. Beim letzten 
Entfagverfuche von Mantua machten die Defterreicher an der untern Etſch eine D., um den 
Hauptfchjlng von Tirol aus zu erleichtern. Der Einfall der Schweden 1674 in die Mark zog 
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den Großen Kurfürften von den Sranzofen ab. Die Erhebung der Vendee hätte, gehörig ger 
witrdigt und unterftügt, eine mächtige D. für bie Conlirten werden fünnen. Im neuefter Zeit 
wirfte als folche Defterreich® Haltung in ber orient. Frage. 

Dividende heißt der Antheil des Gewinns, welchen der Actiondr oder Theilnehmer an 
einer Unternehinung auf Actien (f. d.) entweder außer den etwa vorausbeftimmten Zinfen oder 
diefelben inbegriffen nach Maßgabe des periodifchen reinen Ueberſchuſſes der Unternehmung 
erhält, inſoweit derſelbe ftatutenmäßig zur Bertheilung unter die Geſchäftstheilhaber beftimmt 
ift. Der Natur der Sache nach find die D. fleigend oder fallend. Sie werden entweder in 
einer Summe für jede Actie oder in Procenten ausgebrüdt und meift alljährlich ermittelt und 
berichtigt. Bisweilen werden nur bie bei einem Unternehmen an bie Actionäre zunächft ver - 
güteten feten Zinfen D. genannt, und dann bezeichnet man den weitern Gewinnantheil als 
Extra» oder Superdividende, doch nennt man meift feften Zins und Superdividende zu⸗ 
fammen D. Gewöhnlich werden mit den Actien, fofern diefelben ftatutenmäßigen Anspruch 
auf D. haben, entweder neben den Zinscoupons oder ausſchließlich Dividendenſcheine fir 
eine Reihe von Jahren ausgegeben. Darauf ift verzeichnet, zu welchem Termin und bei welcher 
Stelle der eben fällige Betrag zu erheben ift. Die fälligen Divideudenfcheine wohlaccreditirter 
Inftitute werden bisweilen in beſchränltem Maße zur Zahlungsvermittelung ähnlich wie 
Papiergeld oder Banknoten verwendet. 

Divination (lat.) heißt im allgemeinen fo viel als Ahnung oder Vorgefühl zulünftiger Er- 
eignifle. Das Iutereffe, welches der Menſch an dem Vorherwiffen des Zufünftigen Hat, ver- 
bunden mit dem Mangel wirklicher Kenntniffe über die Urſachen des Zufünftigen, Hat zu allen 
Zeiten nicht blos fubjective Gemüthszuftände, fondern auch äußere Ereigniffe und Berhättniffe 
als Borzeichen oder Urfache bes Zufünftigen betrachten laſſen, und eben bie Iegtern find es, welche 
man im fpeciellern Sinne bes Worts unter der D. verfteht, die im öffentlichen Leben vieler Böl- 
ter bes AÄlterthums, insbeſondere der Römer, eine große Rolle geipielt hat. Bon dem Piden 
des Todtenwuruis an, dem Wahrfagen aus dem Fluge der Vögel und den Eingeweiben ber 
Opferthiere bis Hinauf zur Berechnung der Horoffope und Eonftellationen ſtreckt ſich eine lange 
Reihe von Mitteln und Methoden, auf welche man ein divinatorifches Vorherfagen gründen 
zu können glaubte, und in den großen Maſſen ift das Vertrauen auf ſolche Anzeichen nur 
langſam vor dem Lichte der Naturforfhung geſchwunden. Freilich gibt e8 auch eine Art D., 
die mit jenen phantaftifchen Spielen nichts gemein hat, ſondern welche auf einer raſchen, um⸗ 
ſichtigen und eindringenden Combination aller Umftände beruht, bie ein zufünftiges Ereigniß 
mehr ober minder wahrſcheinlich machen, und über welche der Divinirende felbft ſich feine ge= 
naue Rechenſchaft geben kann. In dieſem Sinne fpricht man von der D. des Menſchenkenners, 
des Staaismanns, des Feldherrn u. |. w. Hierher gehört aud) die Divinatorifche Kritik, 
die auf ber genaueften Bertrautheit mit der Denk- und Redeweiſe eines Schriftftellers beruht, 
infolge deren der Kritifer oft unmittelbar das Richtige oder Wahrſcheinlichſie findet. 

Hioifion d. i. Theilung, Heißt die vierte arithmm. Grundoperation, welche zum Zwede Hat, 
zu finden, wie viel mal die eine ziweier Zahlen, der Divifor, in der andern, dem Dividen- 
dus, enthalten ift, oder aud) die eine Zahl, den Dividendus, in fo viele gleiche Theile zu 
theilen, als die Einheit in ber andern, dem Divifor, enthalten ift, und die Größe eines folchen 
Theils zu beftimmen. Die Zahl, welche hierbei gefunden wird, heißt der Duotient; fie muß, 
mit dein Divifor multiplicirt, ben Dividendus zum Producte geben. Sind beide gegebene Zahlen 
unbenannt, fo ift aud) der Quotient eine unbenannte Zahl. Daſſelbe ift dann der Fall, wenn 
beide Zahlen benannt find, in welchen Falle fie aber gleiche Benennung haben müflen, 3. B. 
4 Thir. und 20 Thlr. Iſt endlich der Divifor eine unbenannte, der Dividendus eine benannte 
Zahl, fo ift der Quotient eine benannte Zahl berfelben Benennung, 5. B. 20 Thle. dividirt 
durch 4 gibt 5 Thlr. Damit find alle Fälle erſchöpft; denn mit einer benannten Zahl in eine 
unbenannte zu bividiren ift nicht möglich. Die Bezeichnung der D. gefchieht entweder durch den 
Doppelpunft, 3. ®. 20:4, oder durch einen wagerechten oder fhrägen, zwiſchen Divifor und 
Dividendus gefegten Strid, z. B. 2%,. In jegem Falle fteht der Dividendus zuerfl, vor dent 
Doppelpuntt, in dieſem über dem Striche; beide Beifpiele bedeuten alfo: 20 divibirt durch 4. 

ibifion bezeichnet in der Militärfprache fo’ viel als eine beftimmte Abtheilung von Trup- 
pen. Im Unfange des 18. Jahrh., als die dünnere Stellung eine neue Gliederung der Ba- 
taillone nöthig machte, kam diefer Ausdrud für deren Unterabtheilungen (drei ober bier) auf. 
In einigen Armeen ift das geblieben: eine D. ift zwei Compagnien oder Escadrons ftarf. Dann 
wurden auch größere Truppenkörper, gewöhnlich aus zwei Brigaden von gleicher Waffe be» 
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ſtehend, D. genannt. Die Franzofen waren in den Revolutionskriegen die erften, welche ſelb⸗ 
ftändige D. aus allen Waffen zufautmenftellten. Die andern Armeen nahmen diefe Formation 
auch an; ihre Zufammenfegung ift verfchieden. Die D. gewähren den großen Vortheil, als felb- 
ftändige Heereötheile überall verwendet werden zu können, da fie für alle Terrain- und Ge» 
fechtsverhältniffe die entſprechenden Truppenelemente und meift auch ihre eigene Abminiftration 
haben. — Divifionär heißt ber Befehlehaber einer D., gewöhnlich ein Generallieutenant. — 
Divifionsfhulen waren in Preußen für Portepeefähnriche zur Vorbereitung für das Dffie 
zierexamen errichtet, vouxben aber 1847 je zwei combinirt und 1859 zu Kriegöichufen (gegen= 
wärtig vier)‘organifirt. 

Diron (William Hepworth), engl. Geſchichtsforſcher und Kritiker, geb. 30. Juni 1821 
zu Neroton-Heath aus einer alten puritanifhen Familie Yorlſhires, wurbe für den Handel be 
ſtimmt, wanbte fidh aber bald dem Studium der Rechte und Literarifchen Veftrebungen zu. Seine 
erſten Arbeiten erſchienen in dem «Prize Magazine» und machten ben Herausgeber des «Athe- 
naeum» auf ihn aufmerkſam, der ihn für fein Blatt zu gewinnen wußte, bei welchem D. nod) 
jest, feit 1853 als Hauptrebacteur, thätig ift. Fur die «Daily News» ſchrieb er 1848 eine 
Reihe von Auffägen über fociale Fragen, die den engl. Philanthropen ein neues Gebiet öffneten, 
und zu denen eine Darftellung des londoner Gefängnißweſens gehörte, von ber nachher ein be= 
fonderer Abdruck («The London prisons», Lond. 1850) veranſtaltet wurde. Diefe Unterfuchun- 
gen gaben auch zu einer Biographie des menfchenfreundlichen Howard Anlaß («John Howard, 
3 memoir», Lond. 1849), welche fünf Auflagen erlebte. Ihr folgte die Lebensbeſchreibung 
Penn's («William Penn, a biography», Lond, 1850), ein Buch, dem D. hauptfächlich feinen 
Auf zu verdanken hat, und in dem er die irrigen Angaben Macaulay's tiber den berühmten 
Outer berichtigt. Bald darauf erhielt er eine Anftellung als Hilfscommiffar bei der großen 
Snduftrie-Ansftellung, in welcher Eigenfchaft er ganz England durchreifte, um dem Publikum 

„Zwed und Bebentung des Unternehmens auseinanderzujegen. Nachdem er noch eine Flug- 
ſchrift, «The French in England» (Lond. 1852), veröffentlicht, in der er die Grundloſigkeit 
der Invafionspanif nachwies, trat er eine Erholungsreife nad) dem Continent an, auf ber er 
in den Bibliothelen von Paris, Venedig und Rom Materialien zu einer Geſchichte der engl. 
Republik nad) gleichzeitigen Quellen und Driginalurfunden fanmelte. Eine Epifode aus der⸗ 
felben ift dad dehen Blake's («Robert Blake, admiral and general at sea», Lond. 1852), 
welches das Andenken dieſes Seehelden wieder auffrifchte und den Anftoß dazu gab, daß ihm 
mehrfad) Monumente errichtet wurden. Die anziehendfte von ben hiftor. Monographien D.’E 
ift jedoch die «Personal history of Lord Bacon » (Lond. 1861), in der er eine Maſſe von 
bisher unbelannten oder vergefienen Thatſachen beigebracht Hat, um den Vater der neuern 
Bpilofophie von den wider ihn erhobenen Anklagen zu einigen, die aber freilich mehr den Ad⸗ 
vocaten als den unparteiifchen Geſchichtſchreiber verräth. Schägbare Beiträge zur engl. Ge- 
ſchichte bilden die von ihm in ben Archiven von Kimbolton - Eaftle aufgefundenen Documente, 
die unter feiner Mitwirkung von dem Herzog von Manchefter in dem Werke «Court and so- 
ciety of England from Elizabeth to Anne» (2 Bde. Lond. 1864) veröffentlicht wurden. 

Dizier (Saint), Stabt im franz. Departement Ober-Marne (Champagne), rechts an der 
hier ſchiffbar werdenden Marne, 2,7 M. im N. von Baffy, an ber Eifenbahn, anmuthig ges 
legen und gut gebaut, hat ein geiftliches Collegium, eine Handelsfammer, das Departements- 
Irrenhaus, ein neues Rathhaus und Ruinen eines alten Schloffes, zählt 8077 E. und ift ein 
befebter Induftrie- und Handelsort. Es befinden ſich Hier Hohöfen, Eijenhütten, Nageljchmie- 
den, Baummollwebereien, Manufacturen für Siebe und Rnopfmadherwaaren. Bedeutend ift auch 
der Schiffbau und ber Handel mit Eifenwaaren, Bauholz, Getreide und Mühlfteinen. D. hieß 
im Mittelalter St.-Defiderii, weil hier der von den Bandalen erſchlagene Biſchof Defiderius 
von Langres begraben fein follte. Die Stadt war frither eine flarke und fehr wichtige Feſtung. 
1544 behauptete fie ſich ſechs Wochen lang gegen Kaiſer Karl V. und wurde erft durch Ueber- 
liſtung des Gouverneurs zur Capitulation gebracht. Am 25. Ian. 1814 griff der rufl. Gene- 
vol Fůrſt Tſcherbatow die Branzofen hier an und trieb fie auf Vitry zurüd. Dagegen ſchlugen 
Tegtere unter Milhaud 27. Ian. den Grafen Lanskoi aus der Stadt. Am 30. Jan. wurde 
diefelbe von den Preußen unter York der franz. Divifton Lagrange entriffen, dagegen 26. März 
vom Marfchall Oudinot, nad) Befiegung Wingingerode's, erftürmt. 

Dlugos; (San), lat. Longinus, ein poln. Hiftorifer, wurde 1415 in Brzeznica geboren 
und erhielt feine Ausbildung auf der frafauer Akademie, Er trat in den geiftlichen Stand und 
wurde zum Domherrn bei der krakauer Kathedrale ernannt. ALS folcher entfaltete er eine be⸗ 
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ſondere Gefchidlichteit bei polit. Unterhandlungen, ſodaß ihm ber König Kaſimir IV. oft die 
wichtigften diplomatiſchen Sendungen anvertrante. Nachdem er kurz zuvor zum Erzbiſchof 
von Lemberg ernannt worben war, ftarb er 1480. Zur Abfaffung feiner Geſchichte von Polen 
(geransg. von van Hunffen, 2 Bde. Lpz. 1711—12) veranlaßte ihn fein Gönner, ber Bifchof 
Zbigniew. Die erften Bücher derfelben Haben geringern Werth; unſchätzbar bagegen find bie 
letzten drei Bücher, die von 1386—1480 reichen, in melden D. theils nach gleichzeitigen 
Documenten, theild nad} eigenen Erlebniffen feine Zeit ſchildert. Sein «Liber beneficiorum 
dioecesis Cracoviensis» wurde erft in jüngfter Zeit (3 Bde., Krak. 1863—64) herausgegeben. 
Dwitrewſtij (Iwan Afanaſſjewitſch), einer der erften und berühmteften ruſſ. Schaufpieler, 
war der Sohn des Geiftlichen Narykom- Djafonow im Gouvernement Jaroſlawl, wo er 23. 
Febr. (a. St.) 1736 geboren wurde. Seine Erziehung erhielt er im Seminarium zu Jaroſlawl 
und fegte fie bei dem Kaplan des damals in jener Stabt internirten Herzogs Biron von Kur- 
land fort. Als Fedor Wolkow 1748 fein Privattheater anlegte, itbernahm ber 12jührige Se- 
minariſt bie Weiberrollen, die er aud) in der erften Zeit ber Verlegung befielben nad) Peters- 
burg fpielte. Hier erwarb ex ſich die befondere Gunft der Kaiferin Elifabeth, auf deren Befehl 
er den Namen D. annahm. Nach dem Tode Wollow's 1763 zum Director bes vuff. Theaters 
ernannt, gab ihm eine Reife ins Ausland Gelegenheit, ſich unter der Leitung Garricks und 
Lelain's in feiner Kunſt zu verbollfonmnen, und nad) feiner Rudkehr war er über 20 9. lang 
der Liebling des peter&burger Publikums. Kränklichleitshalber nahm er 1787 mit anfehnlicher 
Benfion den Abfchieb, trat aber nod) mehrmals gelegentlid) auf, zulegt 1812 im patriotifchen 
Schaufpiel aDie allgemeine Bewaffnung». Seine Hauptrollen waren ber faljche Demetrius 
in Sumarofow’s Trauerfpiel gleiches Namens, Sinaw in deſſen «Sinaw und Trumoro, Rofe 
flat im gleichnamigen Trauerjpiel Knjäfgnin’s, Orosman in Voltaire's «BZairen u. a. Auch 
im Luftfpiel glänzte er und fchrieb oder überfegte felbft mehrere Theaterſtücke. Bon feinen 
übrigen literariſchen Arbeiten, wegen deren er zum Mitglied der ruff. Akademie erwählt wurde, 
iſt eine Lobrede anf Sumarofomw (Petersb. 1807) zu nennen. Seine Gattin, aus der vor⸗ 
nehmen Familie Muffin- Bufhkin, die aus Liebe zu ihm auf die Bühne ging, war ebenfalls 
eine vorzügliche Schaufpielerin. D. ftarb in Petersburg am 28. (16.) Aug. 1821. 
Dwitriew (Iwan Dwanowitſch), ruf. Juſtizminiſter und Dichter der Karamſin'ſchen 
Beriobe, geb. 21. Sept. 1760 im Gouvernement Simbirsk auf dem Gute feines Baters, be 
fuchte bis zum 12. 3. Privatanftalten zu Kafan und zu Simbirsk. Als aber die durch Puga- 
tichetv veranlaften Unruhen den Vater nöthigten, mit bem Sohne zu flüchten, am der Damals 
14jährige D. behufs feiner Ausbildung nad) Petersburg in bie Schule des Semenow’fchen 
Garberegiments. Bald trat er in den activen Dienft, verließ aber ben Kriegsdienſt beim Re ⸗ 
gierungsantritte bes Kaifers Paul und erhieft feinen Abfchieb im Range eines Oberften. Dar- 
auf verwaltete er das Amt eines Oberprocurators im Senat, nahm aber auch hier ehr bald 
feine Entlaffung mit dem Titel ald Geheimrath. Unter Kaifer Alexander trat er von neuem in 
den Civildienft und flieg 1810 bis zum Minifter der Juſtiz, zog ſich jedoch nad} vierjähriger 
Berwaltung dieſes Poſtens abermals in das Privatleben zurüüd. Er ftarb zu Moslau 15. Oct. 
1837 und hinterließ eine reiche Bücherfammlung und viele Kunftwerfe. In der Literatur kämpfte 
D. im Verein mit Raramfin gegen die Anhänger des Altſlawiſchen an, und mit diefem feinem 
Freunde wurbe er der Gründer einer neuen freiern Periode in Sprache und Literaturentwides 
Tung. Diele feiner leicht fingbaren Lieder find in das Volk eingedrungen; befondere Auszeich- 
nung berbient fein epiſch⸗ lhrifches Gebicht «Iermako. And) Lieferte er Gabeln in Lafontaine ſcher 
Weite (meiſtens Ueberfegungen nad) Lafontaine, Florian und Arnault) und Satiren, die zu den 
beiten gehören, welche bie ruff. Literatur jener Zeit aufzumeifen Hat. Seine ſämmtlichen Schrif- 
ten wurden feit 1795 fünfmal in Moskau aufgelegt. In der ſechsten Auflage (Petersb. 1823) 
türzte er die früheren drei ſtarken Bände felbft in zwei ſchwache ab. Seine legten Lebensjahre 
verwendete er auf Abfafjung feiner Memoiren, die jedoch nur zum Theil im «Moskwitjanin» 
veröffentlicht wurden. Eine neue Ausgabe feiner Fabeln erfchien 1838 zu Moslkau. 
mjept, im Altertfum Boryſthenes, fpäter Danäpris, nach der Wolga und der 
Donau der größte Strom Europas, nad} jener der bedeutendfte Rußlands, entfpringt in einer 
waldigen Sumpfgegend bei dem Dorfe Dnjeprowo in Kreife Bjeloi am ſüdl. Buße des Wol« 
chonſtiſchen Walbplatenu bes ruff. Gouvernements Suolensk, 20 M. im SSO. der Wolga- 
quelle. Sein oberer Lauf ift fehr kurz; ſchon bei Dorogobufh verläßt er das wellenförmige Ge ⸗ 
lände feiner Onellgegend. In feinem mittlern Laufe fließt er bis unterhalb Smolensk zwifchen 
marfirten Uferhöhen weftwärts, dann aber von Orfha au ſüdwärts in einem wieſenreichen 
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Thale über Mohilew durch weite, unilberfehbare Tiefebenen, die fruchtbarſten Fluren Nuß ⸗ 
lands, bis Kiew. Unterhalb dieſer Stadt durchbricht er in ſüdöſtl. Richtung und in Zichzacklauf 
in einem von fteilen Ufern begleiteten Felsbeti das trodene und baumlofe Steppenplatenu der 
Ufraine mit Wafferfällen oder vielmehr Stromfchnellen, welche fehon zwiſchen Kremenczug und 
Jelaterinoſlaw durch 17 Sabori oder Perebori (Wände), d. h. den Fluß nicht ganz in ber 
Quere durchſchneidende, aber die Strömung nad, dem einen Ufer brängende Felſenriffe ange» 
tundigt, weiterhin zwiſchen Lotsmantkaja, Ramenka und Kitſchtkas 10 M. weit als eigentliche 
Schnellen oder Borogi (Schwellen, Wehre) auftreten, bei benen eine berühmte Looiſenzunft 
befteht. Der Strom rauſcht reißend und fchäumend über unzählige Felsblöcke und fält auf 
diefer Strede etiva 130 F. Bon Alerandrowst an verläßt er die ukrainiſche Granitplatte und 
durchſtrömt, gegen Sildweſt gewendet, in feinem untern Laufe die tiefen Grasebenen bes Küften- 
landes am Schwarzen Meere in einem breiten Bette und in vielen Armen, ohne aber ein Delta- 
land zu bilden. Bei Cherſon erweitert ex ſich zu einem 1—5 M. breiten Liman, und zwifchen 
Ocʒakow und Kinburn ergießt er fich mittels eines nur ſchmalen Paſſes nad} einem Laufe von 
270 M. in das Schwarze Meer. Schiffbar wird er ſchon bei Dorogobufh; dagegen wird bie 
Beichiffung fpäter durch die Porogi abwärts erfchwert, aufwärts unmöglich) gemacht, auch durch 
bie Seichtigkeit des Limans gehemmt, der im Sommer oft nur 6—7 F. Tiefe Hat. Mit Damıpf« 
boten wird der D. oberhalb der Porogi feit 1838 befahren. Bedeutende Nebenflüfle erweitern 
das Gebiet des D. auf 10600 O.-M. Die wichtigften find rechts der Druz, die Bereszina, 
der Przypiec oder Pripeg mit der Pina und Yaftolda, ber Tetereiw, ber Ro, der Ingulez und 
der Bug (f. d.), links die Sofha, die 120 M. lange Deöna, die Sula, der Pſiol, die Worstla 
und die Samara. Der Przypiec führt dem D. den ungeheuern Waſſerreichthum der litauiſchen 
Sumpfniederungen, der Rofitnofiimpfe u. ſ. w. zu. Der Bereszinafanal führt aus der obern 
Bereszina über Lepel in die Ula, einen Nebenfluß der Dina; der Oginsfifanal verbindet die 
Iaflolda mit der Schtſchara und fo den D. mit dem Niemen, und ber Königslkanal die Pina 
mit der Muchawica, einem Zufluß des Weichſelbug. So fteht der D. in fahrbarer Berbin- 
dung mit der Dina, dem Niemen und ber Weichfel, das Schwarze Meer mit der Oftfee. Nächſt 
der Wolga ift der D. auch Hinfichtlich des auf ihm und feinen Nebenflüffen ftattfindenden Ber- 
kehrs der bedeutendfte Strom Rußlands. Die Hauptfifdereien des Stroms (Störe, Barſche, 
Belugen u. ſ. w., im Herbfte beſonders Heringe) liegen an feiner Mündung, 

Sniehr, im Alterthum Tyras, einer der größern Ströme bes europ. Rufland, 110 M. 
lang, entfpringt in Galizien am Norbabhange des karpatiſchen Waldgebirgs und bildet bie 
Sambor ein kurzes Ouerthal des genannten Gebirgs, indem ex die niedrigen Bergmaſſen defe 
felben in einem breiten Thale ohne weitere Hemmung durchbricht. Nuhigen Laufs und ohne 
fteile Ufer ftrömt er dann auf dem 8—900 F. hohen Scheitel der utrainifch-Tarpatifchen Land⸗ 
höhe durch Wälder und Sruchtebenen bis Mohilew. Bon hier an bie Duboffary hat er fehr 
ftartes Gefälle, und in der Stromfchnelle (Woroti) von Jampol fällt er von ber Höhe herab 
und gräbt ſich fein Bett, das mit Felsblöcken überfäet ift, tief und fteil ein. Langſam und 
ungehindert durchftrömt ex hierauf die niedrige Steppenfläde Sübrußlands, biß er bei Atjer- 
man fi) in dag Schwarze Meer ergießt. An feiner Mündung bildet er einen unbebeutenden 
Liman von geringer Tiefe. Sein Gebiet umfaßt, ganz eutſprechend feiner geringen Strom» 
entwidelung, nur 1500 D.-M. Es fehlen ihm daher aud) mit Ausnahme des Stry bedeu⸗ 
tende Nebenflüffe. Die Schiffbarkeit des D. ift fehr befchränkt; nur bei hohem Wafferftande 
önnen Kleinere Seefchiffe bis Bender ftromaufwärts fahren. Für Heinere Fahrzeuge ift er zu 
allen Jahreszeiten, für größere dagegen nur bei hohem Waflerftande von Sambor abwärts zu 
befahren. Bedeutende Fiſcherei findet nur im Liman ftatt. 

DVobberen, Doberan, im Großherzogthume Mesklenburg- Schwerin, eines der befuchter 
fen Oftfeebäder und das ältefte Seebad in Deutſchland, wurde 1793 auf Befehl des Herzogs 
Friedrich Franz unter der Leitung des Arztes ©. von Vogel eingerichtet. Es liegt 2%, M. 
im NW. von Koftod, unmittelbar an der See auf dent fog. Heiligen Damme, einem hohen, 
fich weit ind Meer Hinauserftredenden, bis 1000 $. breiten und 12—17 $. Sehen Walie von 
eigenthümlich gefärbten und gebildeten Steinen, welche der Sage nad} in einer Nacht von dem 
Meere ausgeworfen fein follen. Wenige Schritte von biefem Damme finden die Badenden in 
dem hellen Meerwaſſer auf reinem Sandgrunde die gehörige Tiefe. Zu dem ältern Babes 
haufe, welchem das Seewaffer durch Pumpen und Röhren zugeführt wird, und das Vorrich- 
tungen zu Bädern verjchiebener Art und Temperatur enthält, wurden in neuerer Zeit noch 
mehrere fhöne Nebengebäude zur Aufnahme don Curgäften Hinzugefügt. Indeſſen hat der 
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Ort feit dem Tode des Großherzogs Paul Friedrich (1842).fehr an Frequenz verloren. Das 
Seewaſſer beſitzt hier, da kein bedeutender Fluß in der Nähe mündet, einen beträchtlichen Ge- 
Halt an feften Beftandtheilen als in den meiften übrigen Oftfeebäbern. Empfohlen werden bie 
Seebüber D.8 in allen ben Fällen, in denen das Seebad überhaupt von Nuten ift, nur daß 
hier wegen bes in Vergleich mit den Bädern ber Nordſee, bes Mittelländifchen Meeres u. |. w. 
eringern Salzgehalts und Wellenſchlags die Veränderungen im Zuftande bes Kranken weniger 
— herbeigeführt werden als in jenen, weshalb es auch beſonders ſchwächern und reiz⸗ 
baren Naturen —2 Außerdem hat D. drei Mineralquellen, eine Stahl- eine Schroefel- 
und eine Solquelle, von denen gegenwärtig nur die erftere benugt wird. Die befte Badezeit 
beginnt in der Mitte des Zuli und dauert bis Ende September. — Der . M. vom Bade 
entfernt in angenehmer Gegend liegende Marktfleden D. bat (1862) 4009 E., ein groß- 
Herzogl. Schloß mit einem prachtvollen Garten, ein Schaufpielhaus, einen Concertfaal und 
andere ben Bergnügungen gewidmete Gebäude. Die Kirche bafelbft, 1232 vollendet und ur- 
Peingfic im Rundbogenftil errichtet, um 1350 jedoch gänzlich umgebaut, ift wegen ihres 
pradtvollen Innern eine der beachtenswertheften Norddeutſchlands. Angebaut ift die uralte 
Bülowkapelle und die Grabfapelle der alten Herzoge von Medlenburg mit dem Denkmal des 
Herzogs Friedrich Franz und vielen andern Monumenten. Das von Pribiflam IL. 1173 ge= 
gründete Ciftercienferflofter, zu welchem wegen einer biutenden Hoftie und mandjerlei Reli— 
quien fehr viele Wallfahrten ftattfanden, wurbe 1552 fäcnlarifirt, fpäter in ein fürftl, Jagd- 
ſchloß verwandelt und ift jegt Ruine. Vgl. «Vefchreibung von D.» (Wismar 1857). 

Döbel (Leueiscus dobula), auch Breitfifch ober Alten genannt, ein fehr gemeiner 
Sußwaſſerfiſch aus der Karpfenfamilie und zu den eigentlichen Weipfifchen gehövend. Der 
Kopf ift breit, gewolbt; ber Rüden rund, braun oder ſchwarzgrün; die Seiten gelblich; After 
und Bauchfloſſen roth, die andern Floſſen ſchwärzlich. Er wird bis zu 2 F. lang und in fel« 
tenen Fällen bis 9 Pfb. ſchwer, lebt in der Jugend von Wilrmern und Infelten, fpäter felbft 
von Heinen Fischen, Krebfen und Fröfchen und hat ein kurzes, weißes, mit reichlichen Gräten 
gefpidtes, mageres Fleiſch, weswegen er auch mehr ald Yutter file andere Fiſche denn ale 
Spik für den Menfchen geſchützt ift. 

übereiner (Ioh. Wolfgang), verdienter deutſcher Chemifer, geb. 15. Dec. 1780 auf 
Rittergut Bug bei Hof, Iernte, mit einer nur fehr bitrftigen Schulbildung ausgeriiftet, feit 
1795 zu Münchberg als Apotheker und seraäfigte ſich dann feit 1799 zu Karlsruhe mit der 
pharmaceutifchen Praxis. Un die Lüden feines Wifjens auszufüllen, widmete er ſich in feinen 
Mußeftunden eifrig philof., botan., mineralog. und vor allem chem. Studien. Auf Beranlaf- 
fung feiner Verwandten begründete er zwar 1808 in feiner Heimat eine chemiſch- techniſche 
Fabril, mußte biefelbe aber nuch zwei Jahren wieder aufgeben. Er lebte hierauf ausſchließlich 
Gem. Studien und Arbeiten, bis er 1810 einem Rufe als Profefior der Chemie, Pharmacie 
und Technologie nach Jena Folge leiftete. In dieſer Stellung wirkte er bis zu feinem Tode, 
ber 24. März 1849 erfolgte. Unter feinen vielfaden Entdedungen erregte die der Entzünb- 
Tichteit des Platins und die Anwendung hiervon zur Eonftruction der Platinfenerzeuge u. dgl. 
das meifte Auffehen. Seine ältern Entdedungen find größtenteils in Gehler's «Journal der 
Shemie, Phyſik und Mlineralogier, die neuern in Schweigger's «Journal fir Chemie und 
Phyſik⸗, im «Archiv der Pharmacien und in felbftändigen Schriften enthalten, unter denen 
die «Zur pneumat. Chemie» (5 Bde., Jena 1821—25), «Zur Gärungschemic» (Jena 1822; 
2. Aufl. 1844), «Ueber neuentbectte, höchft merhvitrbige Eigenfchaften des Platins u. ſ. w.» 
(Sena 1824), «Beiträge zur phyfll. Chemie» (Heft 1—3, Jena 1824— 36) und «Zur 
Chemie des Platine» (Stuttg. 1836) bie vorzüglichften find. Much feine Lehrbücher der Che: 
mie waren ihrerzeit geſchätzt. Bald nach Uebernahme feines Lehramts in Jena trat D. in 
nähere Beziehungen zu dem Großherzog Karl Auguſt von Weimar und zu Goethe, wie deren 
Briefe (herausg. von Schade, Weim. 1856) an D. befunden. Mit feinen Sohne, Franz D., 
der fich unter anderm durch eine « Kameralchemie » (Deff. 1851) literariſch befannt gemacht, 
gab er ein «Deutfches Apotheferbuchn (3 Bde., Stuttg. 1840—44) heran. 

Dobofa, Comitat im Großfürftentfume Siebenbürgen (Defterreich), nördlich an das Inner« 
ſzolnoker, öftlich an das Kolofaer und Thordaer, ſüdlich an das Kolofaer Comitat und weſtlich 
an Ungarn (da® Kraßnaer und Mittelfzolnofer Comitat) grenzenb, durchzieht in einem langen 
Streifen faft ganz Siebenbürgen, während feine Breite an manchen Stellen nır 1, nirgends 
mehr als 3 M. beträgt. Der Boden ift durchgehends gebirgig, das Klima infolge ber großen 
Flãchenausdehnung fehr verfchieben, aber vorherrjchend dalt, weshalb auch der Weinbau nur in 
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einigen ſüdl. Ortſchaften mit Erfolg betrieben wird. Auch der Aderbau kann wegen des gebir« 
gigen Bodens nicht überall gedeihen; nur die Viehzucht bildet ben Haupterwerbszweig der Eine 
woher. Außerdem bieten die Flüffe Szamos, Sajd, Egregy, Amäs und Beſtercze reichen 
Fiſchfang, ebenfo der See 56608, der größte in Siebenbürgen, von einem Flächenraum von 
4D-M. Un Obft, namentlich an Kirſchen, die ausgeführt werden, ift das Comiiat fehr reich, 
D. enthält auf 54,86 Q.-M. 1 Marttfleden, 173 Dörfer und 2 Prädien. Die Bevöfferung 
zählt (1857) 115780 Seelen, wovon ber Nationalität nad} etwa vier Fünftel Walachen, über 
20000 Magyaren und 23000 Sachſen find. Die Walachen befennen ſich zur griech. (meift 
unirten) Kirche, die Magyaren find zum größten Theile reform. Glaubens, die Sachſen ge« 
hören ber Iuth. Kirche an. Die Unitarier, welche früher in D. fehr xXbꝛeic waren, find jetzt 
auf 2—300 Seelen zuſammengeſchmolzen; Ifraeliten gibt es 400. D. ift in einen obern und 
untern Kreis und in acht Bezirke getgeilt. Hauptort ift ber Marktfleden Sze. 

Döbrentey (Gabr.), ungar. Schriftfteller und Dichter, geb. 1. Dec. 1786 zu Nagyfzöllös 
im Comitat Veszprim, bilbete fi auf bem evang. Oymnafium zu Dedenburg und ging 1806 
nad; Deutfchland, wo er naurentlich zu Leipzig philol. und gefchichtliche Studien betrieb. Später 
nach Siebenbürgen als Erzieher berufen, gründete er bafelbft 1810 das «Siebenbürgifche 
Mufeum» (ungarifch), welches auf die Entwidelung der magyar. Sprache und Literatur jo 
bedeutenden Einfluß übte, dag D. in Anerkennung feiner Verdienfte 1817 zum Gerichtötafel- 
beifiger des Hunyaber Comitats ernannt wurde. 1820 ging ex nach Pefth, wo er mehrere 
Iahre hindurch als zweiter Conimiſſar des ofener Diftricts, al Secretär des Nationalcafinos, 
des landwirthſchaftlichen Vereins u. ſ. w. eine vielfeitige Thätigfeit enttoidelte. Im Nov. 1827 
mar er einer ber 22 ungar. Öelehrten, welche der Palatin nach Dfen berief, um unter Graf 
Joſ. Teleky's Vorſitz den Plan und die Statuten der vom Reichstage 1825 — 27 geftifteten 
ungar, Alademie zu entwerfen. Am 20. Febr. 1831 zum Mitglied und Secretär der Alabenrie 
ernannt, verwaltete er letzteres Amt nur bis 1834, wo er bafjelbe infolge feiner Ernennung 
zum exften Reichscommiſſar des ofener Diſtricts niederlegte. Doch übernahm er die ihm bon 
der Alademie übertragene Redaction der «Alten ungar. Sprachdentmälern (3 Bde. Ofen 
1838— 42) fowie in Gemeinfhaft mit Andr. Fay die Direction des neuerrichteten ungar. 
Nationaltheaters. 1841 zum Obercommiffer, 1843 zum k. Rath, außerdem zum Beiſitzer 
mehrerer Comitate ernannt, ftarb er 28. März 1851 auf feinem Landhauſe in den ofener Ge- 
birgen. D. wirkte fein ganzes Leben hindurch unermüblich für Förderung der ungar. Sprache 
und Literatur. Seine zahlreichen Hiftor. Arbeiten, die er in den Zeitfchriften veröffentlichte, 
fowie feine Jugendfchriften find von bleibendem Werthe. Seine kleinern Gedichte, Oben, 
Epigramune, Egien u. |. w., die ebenfalls in Zeitfchriften erſchienen, gehören ungeachtet ihrer 
oft ſchwülſtigen Sprache zu ben beffern Erzeugniffen der ungar. Literatur. Sein «A havas’ 
violäja» («Ulpenveilchen», Peſth 1822) wurde ins Deutſche und Stalienifche, die 1826 er- 
ſchienenen «Huszärdalok » («Hufarenlieder»). ins Franzbſiſche überfegt. Durch Herausgabe 
der «Ausländifchen Bühne» (2 Bde. Wien 1821— 23), deögleichen ber «Meifterwerke Shaf- 
ſpeare s (Dfen 1828) erwarb fih D. auch bedeutende Verdienfte um die ungar. Bühne. 

Dobrowſli (Joſeph), der Begründer der flaw. Philologie, geb. 17. Aug. 1763 zu Gyermet 
unweit Raab in Ungarn von böhm. Aeltern, erhielt zu Bifchofteinig in Böhmen eine ganz deutſche 
Erziehung und erlernte erft die böhm. Sprache feit 1763 auf dem Gymnaſium zu Deutſch- 
brod. Sodann fam er in das Sefuitencollegium nad) Mlattau, und von 1768 an ftubirte er im 
Prag. 1772 wurde er zu Britun in den Jefuitenorden aufgenommen. Nach der Aufhebung 
beffelben lehrte er nad} Prag zuriid, um feine theol. Studien fortzufegen, und wurde hier 1776 
Erzieher im gräfl. Noſiitz ſchen Haufe. Schon fein erfter fchriftftellerifcher Verſuch, «Frag- 
mentum Pragense evangelii 8. Marci, vulgo autographi» (Prag 1778), machte ungemeines 
Auffehen durch die Fülle ber Gelehrfamkeit, mit welcher er die Unechtheit diefer angeblichen 
Urfchrift des Markus nachwies. Durch die Herausgabe einer Zeitſchrift über böhm. und mähr. 
Literatur (Prag 1780—87) fah ex ſich zwar in mehrfache Streitigkeiten verwidelt, gewann 
aber Hierdurch auch an Ruf. 1787 warb er Vicerector des Generaljeminariums zu Hradiſch 
bei Olmüg und 1789 wirklicher Rector. Doc ſchon im Juli 1790, bei Aufhebung der Ge« 
neralfeminarien der öfter. Monarchie, erfolgte feine Berjegung in Nuheftand. Als Haus- 
freund 1791 wieber im Noſtitz ſchen Haufe aufgenommen, lehnte ex feitdem, die Unabhängig- 
feit vorziehend, jede Unftelung ab. Zur Auffuhung und Prüfung der für Böhmen wichtigen 
Handſchriften reifte er 1792 nad; Stodholm, Abo, Petersburg und Moskau, 1794 buch 
Deutjhland, Italien und die Schweiz. Nach der Rückehr erlitt er 1795 ben erften Anfall 
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einer Geiftesfranfheit, welche ſich nad) und nad} fo fleigerte, daß er 1801 der Srrenanftalt 
überliefert werden mußte. Seit 1803 wieder genefen, Iebte er abwechſelnd im Winter in Prag 
und im Sommer auf dem Lande, meift auf den Gütern der Grafen Noftig, Sternberg-Mander« 
ſcheid umb in fpätern Jahren in Chudenitz bei dem Grafen Czernin. Während eines Aufent- 
halts in Brünn farb er 6. Jan. 1829. D. ift der wiffenchaftliche Begründer der flaw. Philo- 
logie, zugleich aber auch ein Mitbegründer ber newern deutſchen Sprachwiſſenſchaft überhaupt, 
namentlich indem er die Verwandiſchaft der ſlaw. Sprachen mit ben germanischen fowie mit 
dem Griechifchen und Lateinifchen nachwies. Unter feinen zahlreichen Schriften Haben bie fprach= 
wiffenfchaftlichen bie meifte Bebeitung. Dahin gehören: «Geſchichte der böhm. Sprache und 
ältern Literatur» (Prag 1792; 2. Aufl. 1818); «Die Bildfamteit ber flaw. Sprachen (Prag 
1799), eine Einleitung zu feinem «Deutfc-böhm. Worterbuchs · (2 Bde. Prag 1802—21), 
an weichem auch Leſchia, Puchmayer und Hanfa Antheil hatten; «Pehrgebäube der böhm. 
Sprache⸗ (Prag 1809; 2. Aufl. 1819; böhmifch bearbeitet von Hanka, 2. Aufl, Brag 1831), 
die erfte und grundlegende wiſſenſchaftliche Behandlung ber czech. Sprache. Diefen Arbeiten 
über das Böhmifche ſchließen fich noch an die «Glagolitican (Prag 1807; 2. Aufl., von Hanka, 
1832); die «Institutiones linguae slavicae veteris» (Wien 1822), eins feiner Hauptwerke; 
der «Entwurf zu einem allgemeinen Etymologilon der ſiaw. Sprachen» (Prag 1813; 2. Aufl., 
von Hanka, 1833), und die beiden Sammelwerke «Slavin» (6 Hefte, Prag 1808; 2. Aufl., von 
Hanfa, Prag 1834) und «Siovanfa» (2 Hefte, Prag 1815). Unter D.’s Hiftor. Schriften find 
«Eyrill und Method» (Prag 1823) und die «Scriptores rerum Bohemicarum» (2 Bbde., Prag 
1783—84) hervorzuheben. Viele höchft intereflante Abhandlungen D.’S finden fid in den 
«Abhandlungen der böhm. Geſellſchaft der Wiffenfchaften» ſowie in gelehrten Zeitfchriften. D. 
fchrieb nur deutſch oder lateiniſch und war der Meinung, daß es nicht mehr an ber Zeit fei, 
bößmifch zu ſchreiben. Bgl. Balacty, «Iof. D.’S Leben und gefehrtes Wirken» (Brag 1833). 

rudſcha (im Alterthum Scythis minor) wirb ber nordöftl. zum Ejalet Siliftria ges 
hörige Theil bes türk. Bulgarien genannt, der durch die Donau von der Walachei und der 
Moldau getrennt ift und im D. an das Schwarze Meer ftößt. Zwiſchen diefem und der Do« 
nau wird bie D. von einer halbinfelartig von den Borbergen bes Balkan gegen NO. vor- 
fpringenben, vielfach zerſchnittenen Hochfläche erfüllt, welche unterhalb Siliftria die nördl. Wen- 
dung des Stroms veranlagt und theild mit fteppenartiger Vegetation, teils aber auch mit 
ausgedehnten Getreidefeldern bededt ift. Der nörblichfte Theil bildet das ſumpfige Deltaland 
der Donau, weldjes feit dem Frieden von Adrianopel 1829 zu Rußland gehörte, aber im 
Barifer Frieden 1856 twieber an bie Pforte abgetreten wide. Die Bewohner bes Landes find 
theils bulgarifche Türken (Turkomanen), theils Tataren aus Kiptſchak und ber Krim, welde in 
Dörfern wohnen, Aderbau, Bieh- und Bienenzucht treiben, thells Osmanen, Griechen, Ar- 
menier und Fuden, die fich mit Handwerken, Fiſcherei, Salzbereitung und Handel befchäftigen. 
Die bedentendften Orte find im Norden Babadagh (ſ. b.), das bisher als Hauptftadt galt, bie 
Donauftädte Hirfowa, Matſchin, Haltfchi und Tultſcha, im Süben Baſardſchik (f.d.) und 
Beltſchit. Etwa in der Mitte, zwiſchen Tſchernawoda an dem Knie der ſich gegen N. wenden- 
den Donau und dem Seehafen Kuſtendſche (f. d.), bie wenig über 7 M. voneinander entfernt 
liegen, wird die D. von alten röm. Wällen (dem fog. Trajanswall) und feit 1860 von ber 
danubifh-pontif—en Eifenbahn durchſchnitten. An diefer Bahn ift, zieinlich gleichweit von beiden 
Endpunften, feitbem die ganz neue Stabt Medſchidieh entftanden. Diefelbe zählt bereits 20000 E. 
und ift die Metropole ber Tataren bes Landes, deren Anzahl nad; dem Orientkriege, beſonders 
feit 1859, durch maffenhafte Answanderung von Stammgenoſſen aus der Krim bedeutend ver- 
ftäckt wurde. Die D. Hat, ungeachtet ber ungünftigen Bobenbefchaffenheit fr die Bewegung 
einer Armee, doc; große fixategifche Wichtigkeit, indem fie von N. her den bequemften Weg 
nad; Ronftantinopel barbietet. Diefen fatıgen die Ruffen 1828 mit Exfolg ein. Auch 1854 
überfchritten fie bei Braila, Galacz und Tultſcha 23. März die Donau, eroberten Matſchin 
und nahmen 2. April am Trajanswall Stellung, wodurch die Bebeutung der von Omer- Paſcha 
gewählten und ſtarkbefeſtigten Stellung von Widdin und Kalafat aufgehoben wurde. Nach dem 
Rüdzuge ber Ruſſen über bie Donau unternahm im Hochjommer 1854 eine franz. Divifion 
unter General Espinaffe einen Zug in die D., auf ben diefes Corps durch ben Mangel an 
allem Nothwendigen, namentlich an Waffer, durch die Hige und hauptſächlich durch die Cho- 
Tera, welche ſich an ben ungefunden Sumpfftrichen der Kuͤſte und der Donau befonders fteigerte, 
ſehr indliche Verluſte erlitt. 

[8 (engl.) nennt man künſtliche Waſſerbeden zur Aufnahme von Schiffen. Es gibt 
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ſowol naffe als trodene D., bie aber beide mit irgendeinem Fahrwaſſer in Verbindung ftehen, 
von dem fie durch zu öffnende Thore (Schleufen) getrennt find. Bei den naffen D., welche die 
Stelle eines Hafens vertreten, wird das Wafler durch diefe Thore während der Ebbe zurüd- 
gehalten, fodaß die darin befindlichen Schiffe zu jeder Zeit von einer Stelle zur andern bewegt 
werben lönnen. Man baut diefe D. da, wo bie Schiffe während der Ebbe auf den Grund ge- 
zathen müffen, fobaß fie, beſonders wenn fie beladen, großen Schaden leiden wilrben; dann 
auch da, wo die Schiffe wegen mangelnder Tiefe nicht an daß Ufer gelangen and Löfchen und 
Laden nur zu einer gewiſſen Zeit der Flut ftattfinden Fönnte. Die Schiffe vermögen nur zur 
Flutzeit in die D. zu laufen. Die trodenen D. find zum Ausbeſſern oder Unterſuchen ber 
Schiffe beſtimmt, welche bei hohem Waſſer eingelafien werben. Nach Verhältniß der Dertlich- 
teit firömt entweder das Waſſer mit der Ebbe ganz aus dem Dod, worauf bie Thore gefchlofien 
werben, ober das Schließen geſchieht ſchon vorher, und das übrigbleibende Waller wird dan 
mit Dampffraft ausgepumpt. Damit das Schiff in einem ſolchen trodenen Dos nicht umſchlage, 
wird es tiberall geftügt, und ebenfo fteht e8 auf einer erhöhten Unterlage (Stapelflöge), um 
au Zugang zum Kiel zu gewähren. England befigt bie größten naffen D. und es find die- 
felden fämmtlich Xctienunternehmungen. Die erften D. in Enden waren bie Weftindifchen D., 
deren Bau 1800 begann, und die 1802 eröffnet wurden; fie find von großen Waarennieder- 
Tagen umgeben und umſchließen einen Flaächenraum von 24 Acres. Bon ben fog. London-D. 
hat das eine, welches 1805 eröffnet wurde, einen Flächenraum von 20 Acres, ſodaß es 500 
Schiffe aufnehmen kann; das andere, öſtlich von jenem und mit ihm in Verbindung, umſchließt 
14 Aeres; die Tabadsniederlage deffelben allein umfaßt 4 Ucres Land; das Kapital der Ge— 
ſellſchaft beläuft ſich auf 2,200000 Pf. St. Die Oftindifchen D., 1806 vollendet, beftchen 
aus einem fir die abgehenben Schiffe und aus einem zweiten von 18 Acres Flächenraum file 
die anfommenden Schiffe. Die Katharinendods zwiſchen ben London-D. und dem Tower, 
1828 eröffnet, nehmen einen Raum von 11Y,, die fle umgebenden Kais und Niederlagen von 
12%/, Acres ein; der Kanal, welcher aus biefen D. in die Themſe führt, ift 190 $. lang und 
45 F. breit; da berfelbe mittel8 einer Dampfmafchine von 100 Pferbekraft gefüllt oder ge- 
Teert werben ann, fo vermögen Schiffe von 700 Tonnen zu jeder Zeit der Ebbe oder Flut ein- 
zulaufen; der Bau ber Katharinendods hat 2 Mil. Pfd. St. gefoftet. Außerdem gibt es in 
London noch mehrere.naffe D. In der Neuzeit find faft an allen Schiffahrtsplägen von Be— 
deutung D. angelegt worden; fo z. B. ift auch ber neue Hafen von Bremerhaven cin ſolches Dod. 
Das erſte trodene Dod in England wurde infolge einer Parlamentsacte von 1708 in Liver- 
‚pool gebaut, und es verdankt ihm diefe damals noch unbedeutende Stadt ihre jegige Größe. 
Gegenwärtig befinden ſich dergleichen Anftalten bei allen Kriegshäfen der größern Seemüchte. 
In Karlskrona in Schweden find die prachtvollen D. ganz aus Granit gefprengt. Außer den 
naſſen und trodenen gibt e8 noch ſchwim mende D. Diefe find aus Holz oder Eifen conftruirt 
und werden da angetvenbet, wo die Terrainverhältniſſe dem Bau eines feften Dot nicht günftig 
find. Es find große, mit Luftläften verfehene Gebäude, die ebenfalls Schleufenthore haben. 
Durch Deffnen der Thore ſowie durch Einftrömen von Waffer in die Luftläften kann man fie 
bis zu beliebiger Tiefe ſenken, um Schiffe darin aufzunehmen. Dann werben die Thore ge- 
fchloffen, eine Dampfmaſchine pumpt das Waſſer aus, das Dod Hebt ſich und Läßt den Boden 
des Schiffes zur Reparatur frei. In Danzig befindet ſich ein hölzernes ſchwimmendes Dod, und 
in Swinemünde ließ die preuß. Regierung 1865 ein eifernes für bie Kriegsmarine bauen. 
Doctor bedeutet im Lateiniſchen urſprůnglich Lehrer. Eine Art Ehrentitel wurde e8 bereits 
im 12. Jahrh., wo mehrere Scholaftifer mit außzeichnenden rühmenden Beiwörtern biefe Be- 
nennung erhielten. So wurde Thomas von Aquino Doctor angelicus oder communis, Bona- 
bentura D. seraphicus, Alexander von Hales D. irrefragabilis, Duns Scotus D. subtilis, 
Roger Baco D. mirebilis, Wilhelm Occam D. singularis, Gregorius von Rimini D. authen- 
ticus, Joh. Gerſon D. christianissimus, Thom. Brabwarbin D. profundus, Anton Andrei 
D. duleifluus genannt. Nachdem auf den Univerfitäten das Wort lange Zeit ebenfalls einen 
Lehrer bezeichnet Hatte, wurbe daraus ber Name einer Würde, zu welcher nur das Collegium 
der Lehrer felbft erheben oder promoviven konnte. Diefe Promotionen famen gleichfals im 
12. Jahrh. zu Bologna auf, und bald nachher ertheilten die Kaifer den Univerfitäten aus- 
brüdfic, das Recht, unter ihrer Autorität und in ihrem Namen Doctores legum zu ernennen. 
Diefem Beifpiele folgten die Bäpfte und verliehen in der Abficht, das Studium des Tanonifchen 
Rechts zu beförern, ihrerſeits denfelben das Privifegium, Doctores canonum et decreta- 
Kium zu ernennen. Die Univerfität zu Baris fol um 1231 zuerft Doctoren der Theologie creirt 
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Haben, worauf alsdann auch Doctores medicinse ober physicae, grammaticae, logicae alia- 
rumque artium, and) der Notariatöfunft (notarie) üblich wurden. Es galt diefe Würde fiir 
den höchften afademifchen Grad, zu welchem man nur erft nad} erfolgter Erlangung bes Bacca ⸗ 
faureats und ber Licentiatenwitrde auffteigen konnte. Uebrigens mar urfpritnglich vom 11. bis 
13. Jahrh. in Ftalien und Frankreich Magifter (f. d.) und D. ganz gleidjbedentend, nur daß 
befonber& ber letztere Titel dort fehr bald in großes Anfehen kam. Hut den deutſchen Univerſi⸗ 
täten nannten ſich anfangs die Theologen lieber Magistri; doch ſchon im 14. Jahrh. fügten ſie 
den Titel Doctor mitunter Hinzu. Im Beginn bes 15. Jahrh. dagegen unterjchieb man nad) 
dem Beifpiele der Univerfität zu Prag ziemlich confeguent Doctores juris und medicinae und 
Magistri theologise und philosophiae. In neuerer Zeit iſt nad) und nad) der Doctortitel 
allgemein gebräudlid geworben, ſodaß felbft die Philofophen, welche am längſten an der Be« 
nennung Magister feithielten, in den meiften Ländern ihn angenommen haben. Webrigens 
vergaben in Deutſchland bie Kaifer früher auch oft felbft die Würde durch ihre Sofpfalge 
jrafen, bie freilich oft ſehr Unwürdige zu D. creirten. Da die von Hofpfalzgrafen ertheilten 

iplome mit angehängtem Siegel in einer Kapfel (bulls) enthalten twaren, fo nannte man zum 
Unterfchiede von den ſchulgerechten (rite promoti) die auf diefe Weife Bromovirten Bullen- 
doctoren (doctores bullati). Der D. ſtand übrigens reichögefeglich über den bloßen Adelichen 
und ift dem Ritter glei. Die Doctorpromotion, d. h. bie Erhebung zum D., erfolgt 
durch ben Delan der betreffenden Facuftät entweder nach vorher beftandener Brüfung (exa- 
men rigorosum) unb nad; öffentlicher Bertgeidigung einer über einen gelehrten Gegenftanb 
gefchriebenen Differtation, oder auch ehrenhalber (honoris causa) blos per diploma (durch 
Diplom). Die Rangorbnung ber D. richtet ſich nad) der der Facultäten, zu welchen fie ger 
bören. Zu Orforb und Cambridge und neuerdings auch auf beutjchen Univerfitäten wurden 
ausnahmsweiſe D. ber Muſik creirt. Auch gelchrten Frauen hat man in einzelnen Fällen bie 
Doctorwilrbe ertheilt; fo 3. B. ber Dorothea Schlozer in der philof. Facultät zu Göttingen 
1787, der Mariane Charlotte von Siebold in der medicinifchen zu Gießen 1817, der Johanna 
Wyttenbach 1827 in der philoſophiſchen zu Marburg. 

Doctrin, vom Iat. doctrina, d. i. Wiſſenſchaft, bezeichnet die wiffenfchaftliche Begritn« 
dung und Durchführung einer Sache, im Gegenfage zu einem äußerlichen, auf zufälligen Um« 
ftänden, Einfällen und fubjectiven Anfichten beruhenden Verfahren. Häufig wendet man jedoch 
den Ausbrud boctrinär, Doctrinarismus im übeln Sinne an, indem man darunter ein 
pedantifch-fchulmeifterliches, von den gegebenen Verhältniſſen abftrahirendes, unpraktiſches Ber- 
fahren verfteht. Im diefem Sinne ward in Frankreich während ber Reftauration von der re» 
actionären Hofpartei eine Sraction der parlamentarif—hen Oppofition ald Doctrinaires bes 
zeichnet, welche gegen die Politil der Willkür eine vernunftgemäße, wiſſenſchaftliche Staatelehre 
geltend machen wollte. Diefe Fraction war aus den Salons des Herzogs von Broglie hervör⸗ 
gegangen, hatte in der Kammer Royer-Eollarb zum Haupte und wurde im ber Preffe und den 
Vollsgeſellſchaften durch Guizot vertreten. Die —— Conſtitutionalismus auf Grund 
der Charte Ludwig's XVII. var das Lofungswort dieſer Männer. Als 1830 Guizot, Broglie 
und deren jüngere Anhänger in die Regierung eintraten und damit ihre frühere Bewegungs · 
und dortſchritispolitik ſich ſehr ſchnell in die ſog. Widerftandspolitit ummandelte, fo wurde 
von da an das Wort zur Bezeichnung dieſer polit. Richtung fortgebraudt. Demzufolge pflegt 
man als Doctrindrs folche Politiker zu nennen, welche von einem ſcharfformulirten Fhftemae 
tiſchen Programm ausgehen, das ſich jedoch in der Praris als nicht ſiichhaltig ermeift. 

Doenment (fat.) it im weitern Einne jeder Förperliche Gegenftand, defien Borhandenfein 
und Beicaffenheit die Wahrheit einer zu erweiſenden Thatſache beftätigen fol. Im engern 
Sinne verfteht man aber unter Documenten lediglich Urkunden oder Schriftftüde (ſ. Urkun⸗ 
denbemweis), denen bann andere körperliche Bewweisftüde, wie Grenzſteine, Wappen, bie beſchä- 
digte Sache, fite welche Erſatz geleiftet werden fol, al Monumente gegenübergeftellt werben. 

Dodd (William), befannt als Schriftfteller und durch fein Schidfal, wurde 1729 zu Bourn 
inder engl. Grafſchaft Lincoln geboren, wo fein Bater Prediger war. Ex widmete fid in Eam- 
bridge dev Theologie, zeigte große Talente, aber viel Hang zur Negellofigkeit, und trat daſelbſt 
ſchon mit 18 9. ald Dichter und Schriftfteller auf, theils aus Eitelkeit, theils um den Aufwand 
eines leichtfinnigen Lebens zu bedfen. 1750 verließ er die Univerfität, begab fich nach London und 
heirathete dort file den Preis von 1000 Pfd. St. Ausfteuer die Maitreffe eines Lords. Sein 
befiimmerter Bater verfhaffte ihm 1751 die Bicarftelle zu Weſtham bei London, wo er durch 
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tinnehmendes Weſen und hinreißende Lanzelberedſamkeit fo viel Aufſehen machte, da er mit 
Beibehaltung feiner Stelle 1753 einen Ruf als Prediger mach London erhielt. Hier verfant 
ex bald im geenzenfofe Verſchwendung und Unfittlihkeit. Zur Tilgung feiner Schuldan Iegte ex 
eine Erziegungsanftalt an, bie ihn in Wohlitand verfegt haben würde, wären feine Ausſchwei - 
füngen nicht mit feinem Glüde gewachſen. Nachdem ex 1763 vom Grafen Cheſterſieid zum 
Hofmeifer feines Aboptivfohns und Erben, Philip Stanhope, erwählt worden, wirkten ihm 
auch feine Freunde 1765 cine Hofprebigerftelle ans. Gr verlegte nun feinen Wohnſis ganz 
naqh London, bew Tummelplats feiner geheimen Ausſchweifungen, und gab feine Pfarrſielle auf. 
Unterftütgt durch einen Lotteriegewinn, baute ex fich eine eigene Kayelle, miethete in Verbindung 
mit einem anberm eine zweite und machte bei dem Zulaufe, ben feine ſalbungsvollen Predigten 
hatten, aus dem Stuhlzinfe einen außerordentlichen Gewinn. 1772 kaufte ex ſich eine Pfründe 
in Budinghamfhire; überdies ernannte ihn fein früherer Zögling zum Hauslaplan. Doc dies 
alles vermorhte nicht, feinen häuslichen Berhältniffen aufzuhelfen. Bon Gläubiger bebrängt, 
ſchrieb er der Frau bes Lordianzlers einen anonymen Brief und verſprach ihr 1000 Pfd. ©t., 
wenn fie dem D. bei ihrem Gemahl eine gewiſſe einträglicge Pfründe verfchaffen wollte. Die 
Entdedung diefer Gaunerei brachte ihn um bie Hofpredigerfielle und feinen Ruf. Der junge: 
Lord Chefterfield ſchenlte ihm hierauf sine bedeutende Summe Geld zur Befriedigung feiner 
Gläubiger; doch D. vergeubete biefelbe auf einer Reife nad) Frankreich. Nach feiner Rüdtchr 
verfanf er in immer größere Noth und verfiel endlich auf den Gedanken, fi durch einen falſchen 
Wechſel von 4000 Pfd. St. auf den Namen bes Lord Cheſterfield zu vetten. Auch dieſer Streich 
am zur Entdeckung, und ba ex die Flucht verfäumte, ward er ins Gefängniß geworfen und 
durch die Jury zum Tode verurtheilt, zugleich aber ber Gnade bes Königs anempfohlen. Ob- 
gleich feine vielen und angefehenen Freunde, fein geweſener Zögling, ſogar die Stadt London 
mit einer Bittſchrift von 23000 Unterfchriften ſich file die Begnadigung verwandten, fo wurde 
das Urtheil doc vom Geh. Rathe betätigt und D. 27. Iuni 1777 zu Thburn buch den 
Strang hingeri tet. Unter feinen Schriften, wovon die «Commentsries on the Old and New 
Testament» (3 Bbe., Lond. 1770; neue Aufl, 6 Bde. 1801—3) zu ihrer Zeit ſehr gefegäst 
waren, find bie Betrachtungen, bie ex im Öefängnifie ſchrieb, das Befte. Als ein feltener' Zug 
mag gelten, daß ſich D., bei alles Verworfenheit feines Lebens, ftets als ein anfopfernder, thä- 
tiger Menſchenfreund bewies. Vgl. Figgerald, «Story of Dr. D.» (Xond. 1865). 
Dodecäihten nannte Linne eine Pflanzengattung aus ber 5. Kiafſe, 1. Orbnung, feines 
Syſtems, welde zur Familie ber Brimulaceen gehört und aus nordamerif. Bräutern mit peren« 
nirendem Wurzelſtocke, grundſtäudigen, vofettenförmig angeordneten Blättern und blattlofem, 
an der Spige eine einfache Blütenbolde tragenden Stengel beſteht. IHre Blüten. ind aus 
einem fünftheiligen zurüdgefchlagenen Kelch und aus einer prüfentirtelerförmigen Blumenkrone 
mit ebenfalls zurüdgefchlagenen fünf Abtheilungen zufammengefegt; die Frucht ift eine viel 
ſamige, fünffächerige Kapfel. D. Meadia L. aus Birginien, mit hängenden, verfchiebenfarbigen 
Blumen und eingefduitten-gezähnten Blättern, und D. integrifolis Mich. aus Californien, 
mit Ilafarbenen, faft aufrechten Blumen und ganzrandigen Blättern find ſchöne Zierpflanzen, 
mei in feien Lande aushalten; namentlich die erfigenannte Art wird Häufig cultivirt. 
yodela, im Griechiſchen der Name der Zahl 12, wird namentlich; in ben mathem. 
Wiſſenſchaften in Zufammenfegungen gebraucht. So nennt man Dodelatder einen ebenen 
Körper von 12 Seitenflähen; im engern Sinne einen ber fünf vegulären Körper, der von 
12 regulären Fünfeden eingefehloffen wird und 20 Eden, 30 Kanten, 100 Disgonalen Bat. — 
Dodelatdralzahlen find die Zahlen 1, 20, 84, 220, 455, 816 u. f. w. beten dritte Diffe- 
zenzen 27 find. — Dodefägon heißt in ber Geometrie ein Zwölfed, in der Regel ein regu⸗ 
Täres. — Dodelagonalzahlen find die Zahlen 1, 12, 33, 64, 105, 156 tr w., beren 
zweite Differenzen 10 find. Dahin gehören alle folde ganze Zahlen, die man erhält, wenn 
man irgendeine ganze Zahl mit ihrem um vier verminderten Fünffachen multiplicirt, 3. B. 
105=5x 21. — Dodeladit oder dodekadiſches Zahlenfyfem ift dasjenige Zahlen- 
ſyſtem, das nicht, wie das gewöhnliche oder deladiſche, von 10 zu 10, fondern von 12 zu 12 
fortfchreitet, fodaß exft 12 Einheiten einer Klaſſe eine Einheit der nächſt höhern Klafſe aus- 
machen ober bie Einheiten jeder Klaſſe Botenzen von 12 find. Zu dem Gebraud)e dieſes Syftemg, 
das dor dem deladiſchen in gewiſſer Hinficht Vorzüge haben würde, fehlt es allen befannten 
Sprachen an Worten. Ebenſo mären zwei neue Zeichen nöthig, um die 10. und 11. Einheit 
„Jeber Klaſſe zu bezeichnen und jede gegebene dekadiſche Zahl ſchrifilich auszudrücken. In diefem 
Syſteme wäre 10 fo viel als 12 in dem betadifchen, ferner 100 fo viel al8 12° ober 144, 1000 
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fo viel als 12° ober 1728, 2349 fo viel als 3945 u. |. w. Werneburg hat die Einführung 
diefes Syſtems dringend empfohlen, neue Wörter und Ziffern dafür angegeben und ein Redjen- 
buch für dafjelbe (erfchienen 1060, d. i. nad} dem befadifchen Syſteme 1800) Herausgegeben. 

Däderlein (Ludwig), verbienter Philolog und Schulmann, geb. 19. Dec. 1791 zu Iena, 
Sohn des als gelehrter Theolog und populärer Religionslehrer ausgezeichneten Profeffors 
Johann Chriſtoph D. (geb. 20. San. 1745, geft. 2. Dec. 1792), erhielt feine gelehrte 
Vvorbildung zu Windsheim und Schulpforta und widmete ſich dann zu Minden unter Thierſch, 
zu Heihelberg unter Creuzer und Voß, nachher zu Erlangen, wo er promovirte, und zulegt in 
Berlin unter Wolf, Böch und Buttmann philol. Studien. Bon Berlin aus folgte er 1815 
einem Rufe als ord. Profeffor der — an die Alademie nach Bern. Nach dierjahriger 
Wirkſawmteit daſelbſt wurde er 1819 als Rector des neu zu organiſirenden Gymnaſiums und 
als zweiter Profeſſor der Philologie an die Univerfität Erlangen berufen, wo er 1827 unter 
Belaffung des Studienrectorats zum erften Profeffor der Philologie und Beredſamkeit und 
Director des Philologiſchen Seminars beförbert wurde. Cr wirkte ununterbrodjen in biefen 
Lehrämtern, 618 er, als Oymmafialdirector feit 1862 emeritirt, 9. Nov. 1863 ſtarb. D.’E 
anitliche Doppelftellung beftimmte auch feine literariſche Thätigfeit, die ſich tHeils auf dem Ge- 
biete der Philologie, beſonders der Sprachforſchung, Kritif und Interpretation, theils auf dem 
der Pädagogik und Dibaktif bewegt. Seine philol.-Teitifhen Studien erftredten ſich vorzugs- 
weife auf Homer, Tacitus und Horaz. Als vorzüglichfte Früchte derfelben find die Ausgaben 
der «Opera» (2 Bbe., Halle 1847) und der «Germania» (fat. und deutfch, Erl. 1850), bes 
Zacitus ſowie der «Epifteln» (lat. und deutfch, 2 Bde., Lpz. 1856— 58) und ber «Satiren» 
Epz. 1860) des Horay hervorzuheben. Seine Hauptwerke auf etymologiſch-lexikaliſchem Ge- 
biete bilden die «Lat. Synonymen und Etymologien» (6 Bde., Lpz. 1826 — 38) und das «Ho- 
meriſche Gloffarium» (3 Bde, Erl. 1850—58), denen ſich die «Lot. Wortbildung » (Lpz. 
1838), das Handbuch der lat. Synonymiko (%pz. 1839; 2. Aufl. 1849) und das «Hand» 
buch der Tat. Etymologie» (Rpz. 1841) anfchloffen. Hierzu kommen noch mehrere fir den 
Gyinnaſialunterricht beftimmte Schriften. D.’s Schul- und alademifche Feſtreden, die viele 
ſtiliſtiſche Vorzüge befigen, find theiiweiſe in den «Neben und Auffägen» (2Bbe., Erl.1843— 
47) und «Deffentliche Reben» (Franff. 1860) gefammelt erfchienen. 

Dodo ober Dubu oder Dronde (Didus ineptus) ift der Name eines bereits. unterge- 
gangenen Vogels aus der Gruppe ber Laufvögel, über deſſen fyftematifche Stellung noch 
immer mandje Zweifel herrfchen, da außer einigen Abbildungen von ifm nur noch wenige 
Lnochenüberreſte in einigen Sanımlungen angetroffen werben. Außer den in mehrern ältern 
Neifebefcgreibungen enthaltenen Abbildungen dieſes Vogels in rohen Holzfchnitten findet ſich 
eine gute Darftellung beffelben vorzüglic, auf einem im Britiſchen Mufeum zu London befind- 
lichen Delbilde, das die Copie eines in Holland nad; einem lebenden Exemplare gemalten Dri- 
ginals ift und mit der von Bontius, der von 1627—58 in Batavia als Arzt Iebte und bie 
brauchbarften Nachriegten über den D. gegeben bat, gegebenen Abbildung am beften überein- 
ſtimmi. Schon Basco de Gama fand auf feiner Erdumfdiffung 1497 den D., und zwar in 
großer Menge, auf einer am der Oſtküſte von Afrika gelegenen Infel, welche deshalb als 
«Schwaneninfelo in die Karte eingetragen wurde, weil die Mannſchaft ben D. ber äußern 
Achnlicgkeit wegen Schwan nannte, obſchon er keine Schwimmfüße hatte. Den einzigen bes 
Tannten Wohnfit des D. bildeten nämlich die Maskarenen, die 1505 entdedt wurden, und auf 
denen ua bie folgenden Seefahrer ben Vogel zahlreich antrafen. Allein ſchon nad Verlauf 
von 125 I. nad) Auffindung diefer Heinen Infelgruppe war der Vogel durch bie Menſchen 
bereits wößig ausgeroitet, indem er, unfähig zum Fliegen, im Laufen unbehülflich und von 
Natur dumm, feinen Berfolgern leicht zur Beute und um fo cher gejagt wurde, als fein Fleiſch 
ehr zart und wohljchmedend war. &n D. reichte zu einer volftändigen Mahlzeit für 25 
Mann. Nur nod) einmal will ihn Leguat 1691 auf Koh uez gefunden haben, aber feitden ift 
er nirgends mehr gefehen worden. Der D. war nad; den Bejchreibungen der ältern Seefahrer 
größer als der Schwan, fein Körper did und rund, fein Schnabel lang und Hoc, mit langer 
voacegant am Grunde und mit einer bis unter bie Augen reichenden Rachenſpalte verfchen, 
der Oberkiefer vorn aufgetrieben und an ber Spige Hafenförmig Herabgefrümmt. Seine Füße 
waren furz, ſtark und dierzehig; der Hals zeigte eine fropfartige Borragung, und um ben 
großen Kopf lag eine Hautfalte, in welche er ben Kopf zurüdziehen tonnte. Legferer war nebft 
dem Halfe nur mit weichem Flaum bededt. Die Flügel waren äußerft Mein, ofne fteife 
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eianehmendes Weſen und hinreißende Sanzelberebfamteit fo viel Aufſehen machte, deß er mit 
Beibehaltung feiner Stelle 1753 einen Ruf als Prediger wach Lonbo erhielt. Hier berfant 
ex bald in grenzenlofe Verſchwendung und Unfittüichfeit. Zur Tilgung feiner Schulden Ingte er 
eine Erziehungsanftalt an, bie ihn im Wohlftand verfegt Haben würde, wären feine Auoſchwei · 
fungen nit mit feinem Olüde gewachſen. Nachdem ex 1763 vom Grafen Chefterſteid zum 
Hofmeifker feines Adoptivſohns unb Erben, Philip Stanhope, erwählt worden, wirkten ihm 
audı feine Freunde 1765 eine Hofprebigerftelle ans. Er verfegte nun feinen Wohnfig ganz 
nad) London, dem Tummelplatz feiner geheimen Aubſchweifungen, und gab feine Pfarrſtelle auf. 
Unterftügt durch einen Lotteriegewinn, ex ſich eine eigene Kapelle, miethete in Verbindung 
mit einem anbera eine zweite und machte bei dem Zulaufe, den feine falbungsvollen Predigten 
hatten, aus bem Stuhlzinfe einen außerordentlichen Gewwinu. 1772 kaufte er ſich eine Pfründe 
in Budinghamfgire; überdies ernannte in fein früherer Zögling zum Hauslaplan. Doch dies 
alleg vermochte nicht, feinen häuslichen Berhältniffen aufpupelfen. Bon Gläubigern bebrängt, 
ſchrieb er der Frau des Lordianzlers einen ananymen Brief und berſprach ihr 1000 Pfb. ©t., 
wenn fie dem D. bei ihrem Gemahl eine gewiſſe einträgliche Pfrunde verſchaffen wollte. Die 
Entdetung diefer Gaunerei brachte ihn um bie Hofpredigerftelle und feinen Ruf. Der junge 
Lord Chefterfielb ſchenkte ihm hierauf eine bedeutende Summe Gelb zur Befriedigung feiner 
Gläubiger; doch D. vergeubete diefelbe auf einer Reife nad Frankreich. Nach feiner Füdlehr 
verſank er in immer größere Noth und verfiel endlich auf den Gedanken, ſich durch einen falſchen 
Wechfel von 4000 Pfb. St. auf den Namen bes Lord Ehefterfield zu reiten. Auch dieſer Streich 
tam zur Entbedung, und ba er die Flucht verfäumte, ward er ins Gefängniß geworfen und 
durch die Jury zum Tode verurteilt, zugleich aber ber Gnade bes Königs anempfohlen. Ob- 
gleich feine vielen und angefehenen Freunde, fein geweſener Zögling, ſogar bie Stadt London 
mit einer Bittſchrift von 23000 Unterfehriften ſich fir bie Begnabigung vertanbten, fo wurde 
das Urtheil doc vom Geh. Rathe beftätigt und D. 27. Iumi 1777 zu Thburn buch den 
Strang hingerichtet. Unter feinen Schriften, wovon die «Commentaries on the Old and New 
Testament» (3 Bbe., Lond. 1770; neue Aufl, 6 Bde. 1801—3) zu ihrer Zeit ſehr gefegägt 
waren, find bie Betrachtungen, die ex im Gefüngnifſe ſchrieb, das Befte. Als ein feltener' Zug 
mag gelten, daß ſich D., bei aller Verworfenheit feines Lebens, ſtets als ein anfopfernder, thär 
tiger Menſchenfreund bewies. Vgl. Fitzgerald, «Story of Dr. D.n (Xond. 1865). 
Deodecithösm nannte Sinne eine Pflanzengattung aus ber 5. Klafſe, 1. Ordnung, feines 
Syuftems, welche zur Familie der Primulaceen gehört und aus nordamerif. Sräutern mit peren» 
nirendem Wurzelftode, grundſtäudigen, vofettenförmig angeordneten Blättern und blattlofem, 
an ber Spige eine einfache Blütendolde tragenden Stengel befteht. Ihre Blüten.-And aus 
einem fünftheiligen zurüdgefchlagenen Keld und aus einer präfentirtellexförmigen Blumenfrone 
mit ebenfalls zuxiidgefchlagenen fünf Abtheifungen zufammengefegt; bie Frucht ift eine viel- 
famtige, fünffädjerige Kapſel. D. Meadia L. aus Birginien, mit Bängenben, verjchiedenfarbigen 
Blumen und eingefcnitten-gezähnten Blättern, und D. integrifolie Mich. aus Californien, 
mit Iilafarbenen, faft aufrechten Blumen und ganzranbigen Blättern find fchöne Zierpflanzen, 
a ien Sande aushalten; namentlich die erfigenannte Urt wird Häufig cultivirt. 
vodela, im Griehifcen ber Name der Zahl 12, wird namentlich in ben mathem. 
Wiſſenſchaften in Zufonmenfegungen gebraucht. So nennt man Dobelatder einen ebenen 
Körper von 12 Seitenflächen; im engern Sinne einen ber fünf vegulären Körper, der von 
12 regulären Fünfeden eingefchloffen wird und 20 Eden, 30 Kanten, 100 Diagonalen hat. — 
Dodekaëdralzahlen ſind die Zahlen 1, 20, 84, 220, 455, 816 u. |. w., deren dritte Diffe- 
zenzen 27 find. — Dobdefägon heißt in der Geometrie ein Zwölfed, in der Regel ein regu⸗ 
läres. — Dodelagonalzahlen find die Zahlen 1, 12, 38, 64, 105, 156 u. f. w., deren 
zweite Differenzen 10 find. Dahin gehören alle folde ganze Zahlen, die man erhält, wenn 
man irgendeine ganze Zahl mit ihrem um vier verminderten Fünffachen multiplicitt, 3. B. 
105=5xX 21. — Dodelabit oder dodekadiſches Zahlenfpftem ift dasjenige Zahlen- 
often, das nicht, wie das gewöhnliche oder dekadiſche, von 10 zu 10, ſondern von 12 zu 12 
fortjchreitet, ſodaß erſt 12 Einheiten einer Klaſſe eine Einheit der nächſt höhern Klaſſe aus- 
machen ober die Einheiten jeder Klaſſe Potenzen von 12 find. Zu dem Gebrauche biefes Syſtems, 
das vor ben deladiſchen in gewiffer Hinſicht Vorzüge haben würde, fehlt es allen befannten 
Sprachen an Worten. Ebenſo wären zwei neue Zeichen nöthig, ua bie 10. und 11. Einheit 
„Jeder Klaſſe zu bezeichnen und jede gegebene dekadiſche Zahl ſchriftlich auszudrücken. In diefem 
Syſteme wäre 10 fo viel als 12 in dem dekadiſchen, ferner 100 fo viel als 12? oder 144, 1000 
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fo viel ald 12° oder 1728, 2349 fo viel als 3945 u. |. w. Werneburg hat die Einführung 
diefes Syſtems dringend empfohlen, neue Wörter und Ziffern dafür angegeben nnd ein Mechen- 
Buch für dafjelbe (erfchienen 1060, d. i. nach den dekadiſchen Syſteme 1800) Herausgegeben. 

Hüderlein (Lubiwig), verdienter Philolog und Schulmann, geb. 19. Dec. 1791 zu Iena, 
Sohn des als gelehrter Theolog und populärer Religionslehrer ausgezeichneten Profeſſors 
Johann Chriſtoph D. (geb. 20. Jan. 1745, geft. 2. Dec. 1792), erhielt feine gelehrte 
Vorbildung zu Windsheim und Schulpforta und widmete ſich dann zu München unter Thierſch, 
zu Heibelberg unter Erenger und Voß, nachher zu Erlangen, wo er promobirte, und zulegt in 
Berlin unter Wolf, Bödh und Butimann philol. Studien. Bon Berlin aus folgte er 1815 
einem Rufe als ord. Profeffor der ——— an bie Alkademie nach Bern. Nach vierjägriger 
Wirkfamteit daſelbſt wurde er 1819 als Rector des neu zu organifirenden Gymnaſiums und 
als zweiter Profeffor der Philologie an die Univerfität Erlangen berufen, wo er 1827 unter 
Beloffung des Studienrectorats zum erften Profeffor der Philologie und Beredſamkeil und 
Director des Philologifchen Sentinars befördert wurde. Er wirkte ununterbrodjen in biefen 
Lehrämtern, bis er, als Gymnaſialdirector feit 1862 emeritirt, 9. Nov. 1863 ſtarb. D.’E 
anitliche Doppelftellung beftimmte auch feine literarifche Thätigkeit, die ſich theils auf dem Ge- 
biete der Philologie, beſonders der Sprachforſchung, Kritif und Interpretation, theils auf dem 
der Pädagogik und Didaktik bewegt. Seine philol.= ri — Studien erſtreckten ſich vorzugs- 
weife auf Homer, Tacitus und Horaz. Als vorzüglichfte Früchte derſelben find die Ausgaben 
der «Opera» (2 Bde., Halle 1847) und ber «Germania» (lat. und deutſch, Erl. 1850), des 
Zacitus ſowie der «Epifteln» (lat. und deutſch, 2 Bde., Lpz. 1856 — 58) und ber «Satiren» 
Epz. 1860) des Horaz hervorzuheben. Seine Hauptwerke auf etymologiſch-⸗lexilaliſchem Ge- 
biete bilden die «Lat. Synonymen und Etymologien» (6 Bde. Lpz. 1826 — 38) und das «Ho- 
werifde Gloffarium» (3 Bbe., Erl. 1850—58), denen fi) die «Lat. Wortbildung» (Lpz. 
1838), das «Handbuch der lat. Synonymilo (Lpz. 1839; 2. Aufl. 1849) und das «Hand» 
buch ber lat. Etymologie» (2pz. 1841) anfchloffen. Hierzu kommen noch mehrere für den 
Syimaflalunterricht beftimmte Schriften. D.'s Schul und afademifche Feſtreben, die viele 
ftitiftifche Vorzüge beftgen, finb tgeilweife in ben «Reden und Auffägen» (2 Bde., Er. 1843— 
47) und Defentlige Reben» (Frankf. 1860) gefammelt erfchienen. 

Dodo ober Dudu ober Dronde (Didus ineptus) ift der Name eines bereits. unterge- 
gangenen Bogels aus ber Gruppe ber Laufvögel, über beffen ſyſtematiſche Stellung noch 
immer mandje Zweifel Herrfchen, da außer einigen Abbildungen von ihm nur noch wenige 
Kuochenüberrefte in einigen Sammlungen angetroffen werden. Außer den in mehrern ältern 
Reiſebeſchreibungen enthaltenen Abbildungen dieſes Vogels in rohen Holzſchnitten finbet ſich 
eine gute Darftellung defjelben vorzüglich auf einem im Britiſchen Muſeum zu London befind- 
lichen Delbilde, das die Copie eines in Holland nad) einem Lebenden Eremplare gemalten Dri- 
ginals ift und mit ber von Bontius, ber von 1627—58 in Batavia als Arzt lebte und die 
braucbarften Nachrichten über den D. gegeben hat, gegebenen Abbildung am beften überein- 
ſtimmi. Schon Basco de Gama fand auf feiner Erdumſchiffung 1497 den D., und zwar in 
großer Menge, auf einer an der Oftküfte von Afrika gelegenen Infel, welde deshalb als 
sSchmwaneninfel» in die Karte eingetragen wurde, weil die Mannfchaft den D. der äußern 
Aehulichteit wegen Schwan nannte, obſchon er Feine Schwinmfüße Hatte. Den einzigen be 
kannten Wohnfis des D. bildeten nämlic) die Maskarenen, bie 1505 entdedt wurden, und auf 
denen wo bie folgenden Seefahrer den Vogel zahlreich antrafen. Allein ſchon nad, Verlauf 
von 125 8. nad) Auffindung dieſer Meinen Infelgruppe war der Vogel durch die Menſchen 
bereits vellig ausgerottet, indem er, unfähig zum liegen, im Laufen unbehülflich und von 
Natur dumm, feinen Verfolgern leicht zur Beute und um fo cher gejagt wurde, als fein Fleiſch 
fehr zart und wohljhmedend war. Ein D. reichte zu einer Vofflänbigen Mahlzeit für 25 

ann. Nur noch einmal will ihn Leguat 1691 auf Kobri uez gefunden haben, aber ſeitdem ift 
er nirgends niehr gefehen worden. Der D. war nad) den Befikeebungen der Altern Seefahrer 
größer als der Schwan, fein Körper di und rund, fein Schnabel fang und Hoc, mit langer 
Wachshaut am Grunde und mit einer bis unter die Augen reichenden Rachenfpalte verſehen, 
der Oberkiefer vorn aufgetrieben und an der Spige hafenförmig herabgerümmt. Seine Füße 
waren kurz, ſtark unb vierzehig; ber Hals zeigte eine Tropfartige Borragung, und um ben 
großen Kopf lag eine Hautfalte, in welche er den Topf zurüdziehen konnte. Legterer war nebft 
dem Halfe nur mit weichen Flaum bebedt. Die Flügel waren äußerft Mein, ohne fteife 
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Schwungfedern und daher zum liegen untauglich. Das Gefieder des D. war grau, an den 
Flügeln gelblichgrau; eigentliche Schwanzfedern fehlten. Die fchlaffen Federn des Bürzels 
erſchienen gleichfalls grau. - 

Doddua, ber ältefte Sit des pelasgifchen Zeuscultus, mit einem Hohberühmten Orakel, 
welches von einem heiligen Eichbaum ausging, in deffen Rauſchen man bie Stimme des Gottes 
felbft zu vernehmen glaubte. Das ültefte D., welches die Ilias kennt, lag nach der Angabe 
einiger alter Erklärer der Homerifchen Gedichte im innern Theffalien in ber Gegend der 
Stadt Stotufa (der dunfeln, d. h. waldreichen); als Priefter und Propheten des Gottes da⸗ 
felbft nennt die Jlias die «mit ungewafchenen Füßen auf der Erbe fhlafenden» Seller. Dies 
theſſaliſche D. aber ift frühzeitig verſchwunden und verfchollen, Schon bie Odyſſee und dann 
die fpätern Schriftwerke ber Griechen kennen nur das thesprotifche D., dad im Innern von 
Epirus, unterhalb des Tomarosgebirgs am Geftade der Pambotis Lime (des jegigen Sees 
von Jannina), lag. Hier deuteten bejahrte Grauen, Peleiades (Tauben) genannt, das Raufchen 
ber Wipfel des heiligen Eichbaums und das Gemurmel eines unter demſelben entfpringenden 
Quells aus. Dazu fam dann noch eine Fünftlichere Art von Tönen, bie ebenfalls als prophe- 
tifch galten, vermittels eherner Beden, welche durch den Windhauch von Drahtſchnüren be» 
rührt wurden. Cine von einigen griech. Schriftftellern wiederholte Fiction Agypt. Priefter ift 
die Herleitung des Dodona · Hrakels aus dem ägypt. Theben. Alerander d. Cr. wollte in D. 
einen prächtigen Tempel aufführen, wurde aber durch feinen frühen Tod verhindert, diefen 
Plan ins Wert zu fegen. 220 d. Chr. wurde die von Säufenhallen umgebene, mit zahfreichen 
Weihgeſchenlen gefhmücte Orafefftätte von dem ätolifchen Feldherrn Dorimachos geplündert 
und verwüftet, und feitdem feheint bie Bedeutung des Oralels fehr gefunten zu fein; doch be» 
ftand es nod) bis ins 3. oder bis zum Anfang des 4. Jahrh. n. Chr. fort, bis das Umhauen 
ber heifigen Eiche durch einen illgr. Räuber ihm ein Ende machte. Bgl. Arneth, «Ueber das 
Zaubenoratel von D.» (Wien 1840); Lafaulz, « Das pelasgijce Orakel des Zeus zu D.» 
Gurzb. 1841); Gerlach, «Dodona» (Baf. 1859). 

Dobwell (Henry), engl. Philolog und Chronolog, geb. zu Dubfin 1641, geft. 7. Juni 
1711, war feit 1688 Profeffor ber Gefchichte zu Oxford, welche Stelle er jedoch deshalb nieber« 
Tegen mußte, weil er fich weigerte, bem Könige Wilhelm I. den Eid der Treue zu leiften, for 
lange der König Jakob IL oder ein redtmäßiger Nachkonmme deſſelben lebe. ALS er trogdem 
in das von Jakob's irifchem Parlament erlafjene Aechtungsdecret eingejchloffen wurbe, kam er 
von diefer Anficht zurlid, zeigte ſich aber fortwährend als einen twarmen Vertheidiger ieäfird 
Tier Theorien. Bon feinen Schriften Haben die hronologifchen den meiften Werth. — Edward 
D., ein ausgezeichneter engl. Alterthumsforſcher, geb. 1767, bereite 18016 Griechen- 
Iand, wo er vielfacdhe Unterfuchungen unternahm, und lebte dann in Italien, wo er zu Rom 
13. Mai 1832 flach, Seine «Classical and topographical tour throngh Greoce» (2 Bbe., 
Lond. 1819; deutfd von Sichler, 2 Bde, Meining. 1821) ſowie feine «Oyclopian and Pe- 
lasgic remains in Greece and Italy» (Lond. 1834) find fir das Studium des Alterthums 
von hohem Werthe. — Des Iegtern Witwe, Thereſe D., lange Zeit die erfte Schönheit Roms, 
vermäßlte ſich 21. Sept. 1833 mit dem bair. Gefandten zu Rom, Graf Karl von Spaur. 
Sie ift die Tochter des Grafen Giraud und war für das Mofter beftimmt, zu welchem fie aber 
wenig Luft hatte und aus dem fie D., der 30 I. älter als fe war, befreite. Seit 1848 fpielte 
fie durch ihre Verbindungen am päpftl. Hofe aud) eine polit. Rolle. Im ihrer Equipage rettete 
id Pins IX. verkleidet nad) der Ermordung Roſſi's aus Rom nad Gaẽta. Auch gab fie 18652 
eine Schrift über Pius IX. heraus. Am 26. Det. 1854 wurde fie zum zweitenmal Witwe. 

Does (Tal. van der), berühmter hollänb. Maler, geb. zu Amfterdam 4. März 1623. Als 
ex feiner Studien halber nad) Rom gelommen war, gingen ihm bie Subflftenzmittel aus, und 
ſchon war er im Begriffe, ſich unter die päpftl. Truppen einfchreiben zu laſſen, als andere 
Künftler davon hörten, ihm Unterftügung fchafften und ihn jn die Kunſtlergeſellſchaft der 
Schilderbend aufnahmen, wo er den Beinamen Tambonr erhielt. Ex malte Thierftüde, befon- 
ders Schafe und Ziegen, in landſchaftlicher Faſſung, und feine Bilder zeichnen ſich durch große 
Tuchtigkeit und Naturwahrheit aus, doch haben feine Iandfchaftlichen Gründe durchgehende 
etwas Finfteres, Melancholifches. D. ftarb 17. Nov. 1673. Sein Sohn, Simon van der 
D., geb.1653, geft.1717, wird ebenfalls als Landfchafts- und Thiermaler mit Achtung genannt. 

oge (Dux) Hieß die mit Fürftenrang bekleideie oberfte Diagifeatsperfon in den chemas 
ligen Republiten Venedig und Genua. In Venedig war biefe Wurde uralt, Der Freiſtaat 
im nordweſtl. Theile des Adriatiſchen Golfs beſaß ſchon zu Unfange des 8. Jahrh. Dogen, die 
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von ben Bürgern zwar gewählt wurben, aber faft bie Rechte eines abfoluten Monarchen übten. 
Gegen Ende des 12. Yahrh. befchränkte eine Staatsreform auch bie Dogenwürde. Ein ans 
den verſchiedenen Klaſſen ber Bürger gewählter Großer Rath von 470 Gliedern erhielt 
die Gefeggebende Gewalt. Derfelbe ernannte einen Kleinen Rath von 6 Mitgliedern, ohne 
deffen Zuftimmung ber D. feinen Act der Verwaltung ausüben durfte. Die Pregadi oder Ade- 
lichen, die der D. früher freiwillig zu den Gefchäften zog, wurden ebenfalls zu einer feften 
Berwaltungsbehörbe von 60 Mitgliedern erhoben. Nach biefer neuen Berfaffung verlor auch 
das Bolt das Recht der Dogenwahl, indem nun 24 erwählte Glieder bes Großen Raths aus 
fich 12 Berfonen alten, welche die Dogenwaßl vollzogen. Sebaftian Ziani wurbe 1177 als 
der erſte D. nad} biefer neuen Berfaffung gewählt. Die Weife, wie diefer bie Bermählungs- 
feierlichfeit mit dem Meere vollgog, wurde für immer maßgebend. Papft Alerander IIL, den er 
im Streite gegen Kaifer Friedrich J. unterftügt, verlieh ihm zum Zeichen der Herrſchaft über 
die Meere einen Ring und die Erlaubniß, eine brennende Kerze, einen Sonnenſchirin, Lehn- 
ſtuhl, Schwert u. f. iv. vor fich hertragen zu laffen. Weſentlich wurde 1179 die Gewalt des 
D. durch Einfegung bes Gerichts der Bierziger, das nun allein die höchfte Gerichtsinftang 
bildete, befchränkt; auch fette man eine Behörde von brei Advogadori ein, die in Sachen bes 
Fiscus und bei Amtöbefegungen entſchied. Während der Regierung Sacopo Tiepolo's (1229 — 
49) verkürzte man bie Macht des D. weiter durch eine felbftändige Bolizeibehörbe; auch errich- 
tete man das Tobtengericht, das nach dem Ableben des D. feine Regierung und fein Private 
Ieben unterfuchen mußte, und zu dem der Große Rath die Richter, fünf Correctoren und drei 
Inquifitoren ernannte. Um jeden Familieneinfluß abzufchneiden, führte 1268 der Große Rath 
für die Dogenwahl ein Höchft feltfames Wahlverfahren ein, das mit einiger Veränderung bis 
ans Ende der Republik in Gebrauch blieb. Hiernach ward erft nach mehrmaliger, aus gehei - 
mer Abftimmung hevvorgegangener Wahl von Comitis bie Dogenwahl vollzogen. Trotz der 
großen Beſchränkung ihres Wirkungstreifes befaßen die D. damals immer noch mächtigen 
Einfluß, wenn fle den Barteihader zwiſchen Adel und Bürgerthum, die Zerwürfniſſe der ver- 
ſchiedenen Behörden und ihre Stellung als Oberfelbherren Aug benugten. Erſt gegen Ende 
des 13. Yahrh., als der Staat völlig in eine Adelsariftofratie verwandelt war, ward von dem 
herrſchenden Abel und den D. felbft, aus Furcht vor dem Uebergewichte einzelner Geſchlechter 
und Perfönlihteiten, die Dogenmwürbe zum bloßen Repräfentanten ber Staatseinheit herab - 
gefegt. So wurde 1268 dem D. ein unabhängiger, aus bem Bitrgerftande gewählter Groß- 
fanzler beigeorbnet. Nachdem Grabenigo (1289 —1311) aus Haß gegen das mächtige Haus 
Tiepolo, deffen Einfluß er nach feinem Tode fürchtete, das berühmte, unter dem Namen der 
Schließung des Großen Raths befannte Gefek eingeführt, das bie gefeßgebende und richter- 
liche Gewalt des Raths in die Hände beſtimmter Geſchlechter legte, fegte er 1310 auch den 
Rath der Zehn ein, der ohne Berantwortung über allen Gewalten ftand und auch dem D. das 
Urtheil fprechen konnte. Üeberdies hatte ber Große Rath den D. allmählich in feinem öffent» 
lichen und privatlichen Leben mit den Heinlichften Schranken umgeben. So durfte er nur ital, 
Fürften feine Erhebung melden, alle Schreiben des Papftes und der Fürſten nicht felbft öffnen, 
die Stabt nicht verlaffen, feine austwärtigen Güter beflgen, feine Kinder nicht in auswärtige 
Häufer verheirathen; and) mußte er zwei Advogadori als beftändige Auffeher dulden, für jebes 
Berfehen Geldftrafe erlegen, einen beftimmten Aufwand machen u. f. iv. Die Glieder feiner 
Familie waren von ben öffentlichen Yerntern ausgefchloffen. Seine Mleidung, fein Hofftaat 
und Gefolge waren genau beftimmt, ſowie fein ürglicher Gehalt. Als Zeichen feiner Herzog. 
Würde trug er eine gehörnte Drüte. Nach dem Tode bes Andr. Dandolo, 1354, wurde nad; 
dem Borfchlage der Correctoren bie Aufficht über ben D. noch infofern gefchärft, als man feir 
nen ſechs geheimen Rüthen die drei Bräftdenten bes Raths der Bierziger, [päter die ſechs Mir 
nifter Hinzufügte; dieſe zufammen bildeten mit dem D. die durchlauchtigſte Signoria. 1339 
mußte man ein Gefeg geben, das dem D. bie Niederlegung des Amts nicht erlaubte, und 
1367 zwang man den Andr. Contarini, indem man ihn als Hochverräther bedrohte, die Würde 
anzunehmen. Ungeachtet aller Bejchränfungen haben viele venetianifce D. eine große und 
würdige Rolle gefpielt. Mit dem Staate Benebig fiel 1797 auch die Dogenwiürde, zulegt von 
2. Manin bekleidet. " 

Der Freiſtaat Genua erhielt 1339 nad} einem Siege der Volkspartei in Simon Boccas 
nera ben erſten D. Er war auf Lebenszeit gewählt und theilte freiwillig feine unumfchräntte 
Gewalt mit 12 Stantsräthen (Anziani), von denen bie eine Hälfte aus den Bürgern, die 
andere aus dem Adel genommen war. Die Schidjale des Staats nad; außen, die Streitig- 
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keiten der vornehmen Geſchlechter und der Haber zwifchen Bolt und Adel im Innern ver⸗ 
urſachten Häufige Veränderungen in der Macht, Regierungszeit und Bebeutung ber D. Mehr- 
mals wurde die Wilrde ganz abgefchafft. Erſt nachdem 1528 Andr. Doria Genua von der 
Herrſchaft der Franzofen befreit, ward eine Berfaffung eingeführt, melde bie Stellung des D. 
feftfetgte, die mit geringer Veränderung bis ans Ende ber Republik dieſelbt blieb. Die Regie- 
rungögeit des D. wührte zwei Jahre; feine Wahl geſchah wie zu Venedig rad, forgfältigiter 
Anordnung. Er mußte von Abel und 50 3. alt fein. In dein Gtoßen Rathe von 300 und 
dem Kleinen von 100 Mitgliedern, die beide die Gefetgebung übten, hatte er das Recht 
des Borfiges und das Veto. Die vollgiehende Gewalt übte dee D. mit 12 geheimen Nüthen 
(Governadori) und 8 Procurateren, darunter die abgetreteden D. Wührend feiner Regierung 
bewohnte er den Staatöpalaft und war gleichen Ceremonien und Beſchranlungen untermorfen 
wie der zu Benedig. Nachdem bie Sranzofen 1797 Genua erobert, erfolgte die Berwandlung 
des alten Staats in die Ligurifche Republil, und an die Stelle des D. trat ein Regierungs- 
directorium von 5 Mitgliedern. Letzteres wurde 1802 wieder abgeſchafft und dafür Die Dogen- 
würde aufs nene hergeſiellt, die aber ſchon 1805, mit Einverleibung der Ligurifchen Republik 
in das franz. Kaiſerreich, für immer verſchwand. Der letzte D. war Gtrofamo Durazzo. Die 
florentiniſche Herzogswürde der Mebici jollte urfprünglich eine ber venetianiſchen und genue- 
ſiſchen nachgeahmte fein, wurde aber bald eine abſolute Gewalt. 

ggen nennt man große, ſchwere Hunde bon gedrungenem, höchſt kräftigem Ban, mit 
ſtumpfen, breiten Schnauzen, Heinen Schlappohren, ſtarkem, auf geritetem Schwanze und meift 
ſtraffem Haarkleide. Sie find die kräftigften, muthigften Hunde, wilthend im Kampfe gegen 
Thiere und Menſchen, die den Herrn mit Anfopferung ihres Lebens vertheidigen, aber ihrer 
Blumpfeit und Schwere fowie des mangelhaften Geruchs wegen zur Jagd nicht tauglich find. 
Seit den älteften Zeiten Hat man fie beſonders gern zu Kampfſpielen mit wilden Thieren be= 
nutzt; jegt richtet man die Heinern Arten beſonders zur Ratienjagd ab. Man züchtet manche 
Abarten. Die befannteften find die eigentlichen Bullenbeißer, Bulldoggen (Canis molos- 
sag), mit breitem Leib und breiter Bruft, dickein Kopf, kurzer Schnauze, die bei manchen tief ge⸗ 
fpalten ift, fodaß bie Vorderzähne fichtbar find, kurzen, fehr Fräftigen Beinen. Sie haben meiſt 
einen tüdifchen, wilden Blid, find aber treue Wächter und unberwüftliche Kämpfer bis zum letz- 
ten Athemzuge, und von unverföhnlicher Mordluſt befeelt. Eine gute Dogge kennt keine Furcht, 
fie fällt ebenfo gut den wüthenden Stier wie den Wolf ober felbft den Xömen an. Die Spa- 
nier benußten frither geoße D. zu ihren Sagden auf Indianer und Neger. Der Schädel der 
echten D. gleicht fehr demjenigen des Wolfes, das Gebiß ift oft nicht zu unterfcheiben, bie 
Schnauze aber meift fürzer. Man glaubt, daß die D. von der tibetanifchen Dogge ab- 
ſtammen, die ſich aber durch längere Behaarung, buſchigen Schwanz und ihre Gemüthsart un- 
ierſcheidet und in Hochaſien als Heerdenwüchter benutzt wird. Diefer Dogge ftehen die Bern- 
bardshunde am nuchſten, deren echte Raffe jest ausgeflorben ift, inbem die Hunde, welche 
jegt auf den Alpen als folche ansgegeben werben, meift dän. Hunde find, d. 5. eine Miſchart 
von Dogge und Windhund. Barry, ber berühmteſte diefer Bernhardshunde, der im Muſcum 
von Bern auögeftopft fteht, hat eine ziemlich Lange Schnauze, dicken, ſchweren Leib, verhältnißge 
mäßig kurze Füße, halblanges Korperhaar und fehr bufchigen Schwanz, ſodaß er faſt wie ein 
Mittelding zwiſchen einem großen Schäferhunde und einer Dogge erſcheint. Der Mops (f. d.) 
iſt eine Dogge in Ziwerggeftalt. 

Dogma (griech.) heißt jede Lehrmeinung, welche als poſitive Behauptung ausgeſprochen 
wird, fei es, daß fie als Lehrſatz bewieſen ift, oder als ein Sag religiöfer Offenbarung geglaubt 
werden fol. Dogmatismus oder Dogmaticismus, auch bogmatifche Methode heißt 
dag ſtreng wiffenfäaftliäe Lehrverfahren überhaupt, namentlich dasjenige, bei welchem man, 
wie in der Mathematik, von Grundfägen ausgeht und aus dieſen burch Beweiſe die Lehrfäge 
ableitet. Im dieſem Sinne haben alle ſtrengen wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen die Yufgabe, 
ſich dogmatifch auszubilden. Inſofern aber in einzelnen Gebieten der Unterſuchung häufig die 
oberften und allgemeinften ErHlärungsgrünbe unbelannt find und daher leicht etwas ohne Prü- 
fung ale Grundfag und Princip angenommen wird, was nicht dafür anerkannt werben kann, 
bezeichnet man durch das Wort Dogmatismus auch häufig dasjenige fehlerhafte Verfahren, 
welches ohne Pritfung und Beweis gewiffe Säge nur als Behauptungen Hinftelt. In_biefen 
Sinne hat Kant unter dem Dogmatismus bie unberechtigte Behauptung verftanden, daß es for 
wol von dem wahren Weſen beilen, was Gegenftand ber Erfahrung ift, als auch von dem, was 
über alle Erfahrung hinausliegt, eine unmittelbare Erfenntniß aus angeborenen Begriffen gebe, 
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und dem Dogmatismus den Kriticiemns (ſ. b.) entgegengeftellt, welcher bie angeborenen Be» 
griffe leugnet und babei Feine andern Grundbegriffe int Erkennen zulaßt als ſolche, tiber deren 
Mfg wir durch eine genaue Unterfuchung der Natur ae Ertenntrißggermägens eine 
nähere Gewißheit erfangt haben. Außerdein ficht auf bem Gebiete der Pfilofophie dem Dog · 
matiomus ber Sfepticiömus (f. d.) entgegen, welcher dem Kritictömuß in Awfern Bilgen ver⸗ 
wandt, im Weſen aber völlig entfrembdet ift. — Beim Iebenbigen Unterricht verfteft man unter 
der dogmatifchen Lehrart eine folche, welche beftimmte Extenntniffe im ununtetbrochenon 
Zufammenhange mittheilt, im Gegenfage zur katechetiſchen, welche in dialogiſcher Urt die Er⸗ 
Tenntniffe aus dem Denkvermögen des Schülers felbft zu entwidein ſucht 
Dogmatit heißt im allgemeinen bie wiſſenſchaftliche Darſtellung and Begründung der kirch⸗ 
chen Olanbenslehre. Der Name kommt von Dogma, was in ber griech. Sprache niſprunglich 
foviel als Satzung, Verordnung bedeutete, im kirchlichen —— aber von der kirchlich 
feſtgeſtellten, mit normativem Anfehen fiir die Ki lieber befleibeten Lehre verfianben wird, 
« Anhänger des Dogma» hießen daher im lirchlichen Alterthume die Glieder ber allgemeinen 
Kirche im Unterfchiede von den Häretifern. Fer engern Siune iſt Dogma bie Glaubemelchee, 
daher fchon frlihzeitig zreifchen dogmatifchen und eigen Sägen unterjchieben wird. (So ſchon 
Clemens Alerandrinus am Anfang des 3. Zahrh.) Sofern der Firchfiche Lehrbegriff erft all- 
mählich aus einer Reihe von verſchiedenen Glaubenafägen erwachſen if, exiflirt das kirchliche 
D Watfählich immer nur als eine Mehrheit einzelner «Dogmen». Daher ging in der 
Fe Kirche fehr bald neben der Dogmenbildenden Thätigleit bie dogmatiſtrende ober dogmen« 
verbindende her. Die einfachſte und äftefte Form bderfelhen mar die Zaſammenftellung ber 
Hauptfäge der kirchlichen Lehre in der fog. Glaubeneregel, welche bald kurzer, bafd amsfüte- 
licher war und in dem fog. Apoſtoliſchen Symbole ihren Tegten Abſchluß gefenden hat. Be» 
ſchruukte fich aber die Glaubendregel ebenfo wie die fpätern Symbole ber ailgemeinen Kirche 
nur auf eine moglichſt ilberſichtliche Anordnung und praciſe Darftellung ber rechten» Lehre 
im ©egenfage zu häretifchen Meinungen, fo mußte die theol. Wiffenfchaft die einzelnen Dog⸗ 
men ausführlicher begründen und ihren innern Zuſammenhang unteremanber nachweiſen. Die 
Beweisführung hatte zu erfolgen auf Grund der Heiligen Schrift und ber Firdhfich bereits an ⸗ 
erfannten Säge, alfo, fofern diefe Anerkennung anf allgemeinen Kirchenverſannulungen erfolgt 
war, durch Berufung auf bie von denfelben getroffenen Lehrentſchelbungen, welche als einge ⸗ 
geben vom Heiligen Geiſte betrachtet wurden. Eine wiſſenſchaftliche Beweisfuhrung im ftrengern 
Sinne ober eine philof. Begründung ber einzelnen Lehren und ihres Bufammenkangs ſchien 
überflüffig, ja bedenllich, obwol bie Kirchenlehrer füntmtlich bald bewußt, bald unbewußt philo- 
ſophirt haben und jebenfalls, fowol was Gedankenerzengung als was Gebankenverknitpfung 
betrifft, von bem geiftigen Bildungegrade ihres Zeitalters überhaupt abHängig waren. 
en erften, was die formelle Behandlung anbelangt, noch ziemlich unbeholfenen Verſuch 
einer Darftellung des gefammten Kriftl. Lehrbegriffs machte im 3. Jahrh. Drigenes in feiner 
uns in der lat. Üeberfegung des Rufinus erhaltenen Schrift « Ueber bie Grundiehren » («De 
prineipiis»); ihm folgte im 4. Jahrh. Auguftinus in den Schriften «De doctrina christianan, 
«De fide ac symbolo» und «Enchiridion ad Laurentium». Diefe Arbeiten entbehren jebedh 
noch völlig einer ſtrengern wiffenfchaftlichen Ordnung. Daffelbe ift in noch zöherm Grade 
der Fall bei Gennabins von Marjeille (« De dogmatibus eoelesiastieis»), bem afrik. Bi⸗ 
fchofe Yunilius («De partibus divinae legisr) und Hfidor von Sevilla («Sententias sen de 
summo bono»), weldje im 5. bis 7. Jahrh. lebten und ſich faft nur mit Zuſammenſtellung von 
ei iron Ausfprüchen älterer Kirchenlehrer begnfgten. In ber griech. Kirche verfaßte im 
8. Jahrh. Johaunes von Damaskus die erſte, nach ariſtoteliſcher Deethobe ſyſtematiſch geord · 
nete Zuſammenſtellung bes gefammten Vorraths ſicher be (de orthodoxe fide). Ir 
Abendlande erwachte erſt feit dem 11. Jahrh. das Bedikrfnig, bie Dogmen der Bath. Kirche in 
wiſſenſchaftlichem Zufammenhange zu entwideln und zu begrlfnben. Die Autorität dee Kirche 
ſelbſt galt als unantaftbare Vorausfetzung, das Refultat alfo ber wiſſenſchaftlichen Arbeit als 
ein im borang gegebenes, aber die Bertgeibigung und Begrimdung der Lehre eriähien als eine 
ebenfo unabweißbare Forderung ber deulenden nuunft wie als ein dantenstoerther Dienft, 
den bie Theologenſchule der Kirche leiſten wollte. Aus dieſem Streben, den « Slauben » zum 
Wiſſen zu erheben, entwidelte ſich bie mittelalterliche Scholaſtik (f. b.), die ſich jedoch ſelbft erſt 
ihr Recht auf Eriftenz mühfam erfümpfen mußte. Während aber bie Befteebungen Peter Aba- 
lard's noch von dem kirchlichen Bannfprud) ereift werben, fanden bie «Bententinen Peter’s 
des Lombarden (geft. 1068) bereits fo allgemeinen Beifall, daß bald eine gunze Reihe theol. 
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Lehrer in feine Fußſtapfen traten (Sententiarier), Die Scholafit hatte fi mit dem Lom ⸗ 
barden von ber bornenvollen Erörterung einzelner principieller Fragen zu ſyſtematiſchen Dar- 
legungen geivenbet, welche bei aller —— an die Käthe Autorität der ſcharfſinnigen 
Dialektik und felbft der Verſchiedenheit theol. Schulen noch Spielraum genug ließ. Die dog- 
matiſchen Arbeiten waren theiis Commentare zu dem Werke des Lombarden (Sententiae), teils 
felbftändige wiffenfhaftliche Entwidelungen des lirchlichen Lehrganzen (Summa theologiae), 
oft mit ſtaunensweriher Gelehrfamteit und ſchwindelndein Abſtractionsvermögen durchgeführt, 
theils Erörterungen einzelner theol. Hauptpunfte (quaestiones), bald im Anſchluß an die Sen- 
tenzen, bald nad} beliebiger Auswahl (quaestiones quodlibetales). Die philof. Methode wurde 
dem Ariftoteles entlehnt. Die berühimteften Suftematifer, Albert d. Gr., Alegander von Hales, 
Thomas von Aguino, Duns Scotus, blühten ſämmtlich im 12. Jahrh.; die beiden Legten 
wurden zugleich die Stifter ber beiden theol. Hauptſchulen der Zeit (Thomiften und Scotiften). 

Mit dem 13. Jahrh. beginnt der allmähliche Verfall der Scholaſtik infolge der immer Harer 
hervortretenden Unmöglichkeit, das felbftändige wiſſenſchaftliche Denfen mit der unbedingten Ge- 
bundenheit an bie firchliche Autorität zu vereinigen, daher einige der letztern zu Liebe an ber 
Möglichkeit aller fihern Wahrheitserkenntniß überhaupt, andere aber folgerichtig auch an der 
Unfeblbarkeit bes lirchlichen Wahrheitsbefiges zu zweifeln wagten. Die Reformation eröffnet 
auch in ber wiſſenſchaftlichen Theologie eine neue Epoche. Während ber fid aufs neue in fich felbft 
zuſammenraffende Katholicismus die thomiftifche Lehre in allen wefentlichen Punkten kirchlich 
janctionirte und in Bellarnıin (geft. 1621) feinen Normaldogmatifer erhielt, verwarf die prot. 
Theologie die Autorität der Väter und ber Concilien und wollte allein auf die Heilige Schrift 
ſich gründen. Melanchthon's «Loci communes» enthalten in ber erften Ausgabe (1521) nur eine 
ſchriftmaßige Darlegung der anthropologifchen Dogmen, mit Zurüdftellung aller metaphyſiſchen 
Grörterungen über bas göttliche Wefen. Auch Ealvin’s «Inftitutionen», welche von der Er- 
wählungslehre ausgehen, ſchlagen eine wefentlich neue Bahn nicht nur der formellen Behand- 
Yung, fonbern Fa Auswahl und Begründung des Lehrftoffes ein. Indeſſen blieb die äußer- 
lich gefaßte Schriftautorität auch im Reformationgzeitalter ein Hinderniß ftreng wiffenfchaft- 
licher Entwidelung, und da man ſich nicht nur von Anfang an an die altkirchlichen Symbole 
gebunden erflärte, fondern bald auch den neuaufgeftellten Bekenntnißſchriften der Reformation 
das Anfehen unverbrüchlich gültiger Lehrnormen zugeftand, fo kehrte man wefentlich zu den 
Grundfägen der Scholaftif zurüd, die denn namentlich von den Inth. Dogmatifern, aud was 
die forntelle Behandlung des Stoffes betraf, wieder nachgeahmt wurden. Auch die reform. Kirche 
hat ihre Scholaftit gehabt, welche, abgefehen von der dem alvinismus eigenthümlichen Ber- 
theilung des Lehrftoffs, fich formell von der lutheriſchen in nichts unterſchied. Ein reform. 
Theolog, Sam. Mareſius (1648), war e8 auch, ber zuerft den Namen theologia dogmatica 
gebrauchte, welcher feit Buddeus auch bei den Lutheranern die frühern Benennungen loci theo- 
logici, theologia thetica oder positiva verbrängte, Das orthodore Lehrſyſtem wurde in der 
Inth. Kirche durch Martin Chemnitz, Joh. Gerhard, Hutter, König, Calov, Quenftedt, Baier 
und Hollaz, in der reformirten durch Alftebt, Wendelin, Maccovins, Mareflus und Gisb. 
Voẽtius ausgebildet. Cine freiere Geftaltung der D., welche Calirt zur Blütezeit der luth. 
Scholaſtik noch vergeblich verſuchte, wurde feit Ende des 17. Jahrh. durch den Pietismus 
(f. 8.) angebahnt, der ftatt auf bogmatifche und ſymboliſche Correctheit der Lehre vielmehr auf 
ihre praktifche Bedeutſamleit und bibliſche Einfachheit Gewicht legie. In der reform. Kirche 
bezeichnete bie Föderaltheologie des Coccejus (geft. 1669) dem Mebergang von der Scholaftif 
zu einer mehr biblifchen Theologie. Im 18. Jahrh. begann danach überall die Auflöfung der 
alten D. durch die fortgefchrittene Eregefe und gejchichtliche Kritik in Verbindung mit ber burd) 
den engl. Deismus und die Wolffche Philofophie angebahnten «Aufllärungn. Nicht blos die 
Rationaliften, ſondern auch bie Supernaturaliften und bie zwifchen beiden vermittelnden Parteien 
gaben eine Lehrbeftimmung ber alten Symbole und Dogmatifer nach der andern preis, wäß- 
end fle die einfache Bibellehre, ober was fte dafür hielten, allein gelten laſſen wollten. Seiler, 
Store, Reinhard, Knapp und Hahn hatten wenigftens bie Tendenz, vom fymbolifchen Lchrbegriff 
fo viel als möglich zu retten; dagegen ſchloſſen ſich Michaelis, Döbderlein, Morus und Cramer 
vorzugsweiſe an die Bibellehre an, und Hende, Edermann, Wegicheider und Bretſchneider unter- 
warfen die Lehren der Schrift und der Symbole der Prüfung der Vernunft. Eine Mittelftel- 
Tung geitden ben quieefgenannten beiden Richtungen behaupteten Stäublin, Anımon, Tzſchirner 
und Schott; die Orundfäge der Kant'ſchen Philofophie wurden beſonders durch Tieftrunf auf 
den prot. Lehrbegriff übergetragen. 
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Ungleich bebeutfamer als die Kant ſche Lehre find dagegen die philof. Syſteme von Schelling 
und Hegel fülr bie D. geworben. Die bogmatifchen Arbeiten von Daub und Marheinele verfuchten 
es zuerft, auf Orundlage ber neuern Philofophie die kirchliche Borftellung in den Begriff zu er 
heben und dadurch bie wefentliche Uebereinftimmung der BHilofophie mit dem kirchlichen Dogma 
darzuthun. Sowenig ihnen aud) das legtere wirkuch gelang, fo wichtig war der Fortſchritt, 
der in ber Befreiung der dogmatiſchen Wiffenfchaft von jeder äußern Antorität und in der con» 
fequenten Entwidelung der Ofaubenswahrheit aus einem einheitlichen Principe lag. Da man 
aber ebenfo wenig wie früher zwifchen Religion und refigiöfer Vorftellung unterfchied, fo konnte 
es nicht fehlen, daß vom Hegel ſchen Standpunkte aus zulebt mit ber ungenülgenden kirchlichen 
Borftellungsform auch der gefammte Kriftl. Glaubensinhalt ſelbſt auf rein philof. Begriffe 
zurüdgeführt und eben dadurch als folder vollſtändig aufgehoben wurde. Dies ift bie epodhe- 
machende Bedeutung der Strauß'ſchen Glaubenslehre. Allein ſchon Schleiermadher hatte in 
feinem «Epriftlichen Ofauben» jene Zuſaumenwerfung von Religion und religiöfer Vorſtellung 
gründlich befämpft und in den Dogmen nur refferionelle Ausfagen über die thatſächliche Be— 
flimmtheit des frommen Selbftbewußtfeins erfannt, daher die Aufgabe der Glaubenslehre ledig · 
lich dieſe fei, ben Inhalt der chriſtl. Glaubenserfahrung zu beſchreiben, während alles, was ber 
Lehrfaffung angehöre, der ſchärfſten wiffenfchaftlichen Kritik unterzogen werben müſſe. Das 
Neue Teftament Fam auf diefem Standpunkte ebenfo wenig wie die Belenntnigfchriften als bin» 
dende Lehrnorm, fondern nur als urbilbliche Darftelung des chriſtl. Selbftbewußtfeins in Ber 
tracht. Erſt Hierdurd) wurde es möglich, das prot, Recht ber freien wiſſenſchaftlichen Forſchung 
auch in der D. vollftändig zur Geltung zu bringen, ohne doc; den unmittelbar veligiöfen Olau- 
benẽgehalt jelbft darüber zu verlieren. Obwol daher Schieiermacher's eigenes dogmatiſches 
Werk nur erft den Uebergang zu einer völlig neuen Behandlung der Glaubenslehre darſtellt 
und durch feine oft mehr —— als ſtichhaltigen Vermittelungen zwiſchen der Kirchenlehre 
und dem wiſſenſchaftlichen Bewußtſein der Gegenwart der Kritik mehr als eine, von Strauß 
gehörig anegebeutete ſchwache Seite barbot, blieb doch der Grundgedanke feiner Glaubenslehre 
für die Folgezeit unverloren. 

Zunãchſt freilich Hatte das Auftreten von Strauß die Loſung zu einem allgemeinen fird;= 
Tichen Rüdzuge gegeben, und Schleiermacher's Theologie felbft galt nur al die Brüde, auf 
welcher man aufs bequemfte zum Kirchenglauben zurüdfehren zu Können meinte. Während 
noch De Wette, Hafe und Rüdert den ältern Rationalismus religiös, äſthetiſch und philo- 
ſophiſch zu vertiefen fuchten, zogen fi Nitzſch und Bed auf die biblifdhe D. zurüd, und die 
fog. Vermittelungstheologie verfuchte Schleiermacher und Hegel mit den Bibel» und den Bes 
Tenntnißfehriften in Eins zu fegen, wobei es natürlich ohne allerlei Halbheiten und Conceffto- 
nen nad) allen Seiten Hin nicht abging. Die nambafteften Dogmatiker diefer Richtung find 
Tweſten/ Beter Lange, Martenfen und Liebner. Noch enger an das Inth. Dogma ſchließen fich 
Hofmann und Thomaflus an, während Kahnis ſich eine freiere Stellung zu demfelben erfämpfte, 
und die reformirte D. von Ebrarb zwar fehr autoritätsgläubig, aber jehr wenig calviniſch ift. 
In Philippi's lirchlicher Glaubenslehre langte fodann die Reactionsbervegung Lutherifcherfeits 
bei der alten Scholaftit fo vollſtändig wieder an, als dies überhaupt für einen Menſchen des 
19. Jahrh. Ha] if. Dagegen haben Chr. H. Weiße, Schenkel, Rothe und U. Schweizer 
an die Schleiermacher ſche Unterſcheidung von Religion und Dogma wiederangelnüpft und, un 
befümmert um das neuaufgerichtete Autoritätswelen, an der Fortentioidelüng der lirchlichen 
Lehre auf Grund ber religiöfen Erfahrung, aber im Einflange mit der modernen Bildung und 
Wiffenfchaft, gearbeitet. ui die jungere Hegel'ſche Schule Ienkte mit Biedermann und Lang 
in diefelbe Bahn wieder ein. Bei aller Berjchiebenheit der genannten Männer ift bei allen das 
Streben nad) Ueberwindung eines äußerlihen Supernaturalismus und damit zugleich nach 
einer gründlichern Berföhnung zwiſchen Glauben und Wiffen, als auf dem Standpunkte der 
Gebundenheit an ben biblifchen oder fymbolifchen Buchftaben möglich ift, aufs entfchiebeufte 
anzuerkennen. Ob man für dieſe fic neu herausarbeitende, wahrhaft prot. Theologie den Namen 
D. nod) beibehalten ober benfelben hinfort auf die gefchichtliche Entwidelung der Kirchenſatzun⸗ 
gen befchränten will, tut nichts zur Sache. Auch die in diefen Kreifen neuerdings aufs neue 
erörterte Trage, ob bie Glaubenslehre als objective Wiſſenſchaft von der chriſtl. Heilawahrheit 
ſich zu geftalten oder blos das fromme Selbſtbewußtſein der evang. Kirche auf feiner gegen- 
wärtigen Entwidelungeſtůfe barzuftellen Habe, ift nur von formeller Bedeutung, ba man ebenfo 
wenig auf die Darftellung des religisſen Erfahrungsgehalts verzichten als fich der durch die 
neuere Philoſophie gewonnenen Einfichten bei ber wiffenfdaftligen Neugeftaltung der Glaubens- 
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lehre entſchlagen kann. Die kath. Kirche ift infolge ihres ſtrengen Autoritätprincips von ben 
neuen Bereegungen anf dem Gebiete ber D. niut wenig berührt worden. Zu Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts Haben allerbings bie Gegenfäge des Supernatnralisntus und Ra- 
tionalismus auch anf bie Tath. Dsgmatiker eingewirti, doch wurben feit ber Reſtauratien alle 
freiern Regungen allmählich wieder anterdriidt, Die Baaber’fche Philoſophie Hat auf die D. 
geringen Einfluß geübt, die beſcheidenen Verſuche ber Hermes ſchen und Günther'ſchen Philo- 
lofophie, das Fath. Lehrſyſtem durch die Specmlation nei zu unterbauen, erlagen der papfil. 
Verdammung. Die nambafteften Dogmatier det neuern Zeit ſind der geiftvolle, das kath. 
Syftem vielfach idenlifivende Döhler, Klee und ber Jeſuit Perrone in Rom. Bgl. Herrmann, 
In ichte ber proteſiantiſchen D. von Melanchthon bis Schleirrmadjern (Rp}. 1842); Gap, 
«Gefdjichte der proteſtantijchen D.» (3 Bde. Verl. 185462); Frant, «Geſchichte der prot. 
Theologie» (1.THL, %p5.1862)5 Heppe, «D. des bentfäen Proteſtantismus im 16. Yahrh.» 
(3 ®be., Gotha 1857); Schweiget, «Die prot. Eentraldogmen in ihrer Entisidelung innerhalb 
der veform. Kire» (2 Bde. Zür. 1854-56); Säwarz, «Zur Geſchichte ber neuern Theo 
Togie» (%py. 1856; 3. Aufl. 1864). . 

ichte. Die D. ift die wiſſenſchaftliche Darlegung der chriſil. Glaubenslehre 
in ihrem geſchichilichen Entwickclungsgange. Dad einheitliche Princip biefer Entwidelung ift 
die Idee des Dogmas ober der lehrhafien Auffaſſung des chriſtl. Heils, wie diefelbe — 
in der Kirche ſich gebildet und zum Theil unter Iangen Schwankungen und innern Kämpfen 
feftgeftellt hat. Die einzelnen Momente ber chriftl. Heilsidee, in einzelnen Iehrhaften Ausſagen 
niebergelegt, find die Dogmen, welche als ſolche immer nur vereinzelt und zum Theil unter 
fehr verfehiebenartigen Einfläffen, daher nicht felten einander vwideelpredend, ſich ausgebildet 
haben. Zur Entflehung der Dogmen wirkten immer zwei Momente zuſammen, das unmittels 
bare religidfe Berußtfein als folches oder die eigentgllmliche Grundbeſtimmtheit ber Frömmig- 
keit in irgendeiner beſtimmten Beziehung, und bie von der jedesmaligen «Weltanfchaunmg» mehr 
ober minder abhängige Reflexion tiber bie im unmittelbaren Bewußtfein als ſoichem enthaltene 
veligiöfe Erfahrung. Die Veränderung und Fortbildung der Dogmen ift daher einerfeits durch 
die innere Enttidelung des religiöfen Erfahrungegehalts als ſolchen, andererfeits durch die 
Geſammtentwickelung der geiftigen Bildung einer Zeit überhaupt and bes philof. Denkens ind» 
befondere bedingt. Sofern aber auch in einer und derfelben Zeit nicht blos verſchiedene Formen 
des frommen Bewußtſeins, fordern auch verfchiedene geiftige Richtungen und wiffenfchaftliche 
Bildungsftufen nebeneinander beflehen, muß die D. nicht blos die allmähliche Umgeftaltung, 
fondern auch die Mannichfaltigleit nebeneinander geltend gemachter dogmatiſcher Anfchauungen, 
namentlich fofern fe von verf@jiedenen Theillirchen und Selten ausgebildet worden find, ente 
wideln. Während bie D. früher nur beifäufig in der Dogmatik und befonders in ber Kirchen⸗ 
geſchichte ubgehanbelt wurde (feit MosHeim nannte man fie auch die ainnere Kirchengefcichten), 
warb fie in neuerer Beit zu dem Range einer felbftäindigen Wiſſenſchaft erhoben. Sie iſt vor⸗ 
zugsweiſe von Ptoteftanten bearbeitet worden umd hat in der kaih. Kirche, weil diefe in der D. 
bie Einheit des Glaubens gefährdet ſieht, keine Berechtigung. Nachdem durch Ernefti, Semler, 
Bed u. a. die Bahn gebrochen ivar, imiernahm bie Bearbeitung derjelben im größerer Ausführe 
fichfeit zuerſt Münſcher im «Handbuch ber chriſtlichen D.» (4 Bde., Marb. 1797— 1809). 
‚Hatte dieſes Werk die kritiſche Prüfung und Sichtung des Stoff zum Banptzwede, fo ver- 
achte demnüchſt Baumgarten» Erufius in feinem aLehtbuch der D.» (2 Bde. Jena 1831 — 
32) und in feinem noch üiberfichtlichern « Compendium dert chriſtlichen D.» (Mbth. 1, 2pz. 1840) 
den Stoff zu einer geglieberten Einheit zu verarbeiten. Beachtenswerthe Andentungen zur orga= 
niſchen Behandlung dieſer Wiffenfchaft bat Kliefoth in feiner (noch vom Schleiermacher'ſchen 
Standpunkte aud verfaßten) «@inleitung in bie D.» (Parchim und Ludwigsl 1839) gegeben. 
Nach feiner Anficht entwicekt fich das Dogma, deſſen Gegenftände Gott (Object), Dienfch 
(Subject) und Ordnung des Heils find, dergeſtalt, Haß eine Seite der Hriftl. Wahrheit nad} der 
anbern ins wiſſenſchaftliche Bewußtſein tritt und von bemfelben nach und nad} in organijcher 
Setge bogmatilie fung erhält; ber Geiſt des Chriſtenthums iſt das Agens, die Subjecte 
find die Organe, durch weldje jene Entwidelung ſich vermittelt. Demnach theilt Kliefoth die D. 
in drei Perioden, in die der griedh., ber röm.=fath. und der prot. Kirche, welche nacheinander 
Theologie, Anthropologie und Soteriologie enttwidelten, während eine vierte zufünftige wahr- 
ſcheinlich die Lehre von der Kirche zum Meittelpunkte haben werde. Dede Periode verläuft in 
drei Stabien, dem der Dogmenbilbung, der ſymboliſchen Einheit und der Bollendung und Auf- 
löfung. Das erfte Stadium enttwidelt, um dag Dogma zu bilden, die einzelnen Wrtifel deffelben 
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analytifch, das zweite fat fie fontheif gufommen, das dritte verarbeitet fie fyftematifch. Zur 
Zeit ift noch fein dogmiengefchichtlidje® Werk nad; biefen Ideen Kliefoth's ausgeführt worden. 
Außer ben bereits erwähnten Schriften find noch bie Lehrbücher von Münfcher (Marb. 1811; 
4. Aufl. von Neudeder, Kafj.1838), Engelhardt (2 Bbe., Erl. 1839), Oagenbach (2 Bbe., Lpz. 
1840—41; 4. Aufl. 1857), Meier (Gieß. 1840) und vor aller von Baur (E16. 1847; 2. Aufl. 
1858), fowie die dogmengeſchichtlichen Borlefungen von Giefeler (heransg. von Rebepenning, 
Bonn 1855) und Neander (Herausg. von Jalobi, 2 Bde. Berl. 1857) zu erwahnen. 

Dohle Heißt eine zur Gattung Rabe (Corvus) aus der Abtheilung der Kegelfchnäbfer ges 
Hörige Bogelart, weldhe im Shfteme den Namen Dohlenrabe (C. Moneduls) führt und unter 
den deutfchen Rabenarten die Meinfte ift, da fie Faum die Große einer Taube und etwa eine 
Länge von 13 3. hat. Sie ift ſchwarz, a Unterleibe ſchwarzgrau, am Oberhalfe aſchgrau 
und am Orunde def Halſes beiberfeits mit einem glänzend wweißgrauen Flecken gezeichnet, Sehr 
felten find weißg unb ganz weiße Abarten. Die D. finden fi) in Europa und Aſien 
Häufig, wo fte gefellfchaftfich niften und beſonders gern auf Thitemen und atıbern hohen Ge- 
bäudeh wohnen, benn fie Halten ſich am liebſten in ben größten und volkreichſten Städten auf. 
Sie ſind fehr lebhafte, ſchiaue und muntere Vögel, lernen, wenn ihnen die Zunge gelöft worden 
ift, einzelne Worte Beenehmtic nachfprehen, auch bie Töne mancher andern Thtere nachahmen, 
und nitgen vielfach durch bie Bertilgung von Infekten, Infeltenlarven, nadten Schneden, Feld» 
mäufen n. dgl., welche ihmen zur Nahrung bienen. Die gezühmten D. haben mit Raben, Eiftern 
und Hühern bie Gewohnheit allerhand glänzende Sachen wegzutragen und zu verſtecken, ge- 
mein. Die 4—5 Eier der D. find blaugrünlich, ſchwarzbraun und aſchgrau getüpfelt. Die 
Neftjungen ühneln im Gefchmade jungen Tauben. 

Gi (Epriftion Konr. Wilh. von), ausgezeichneter Staatsmann und Hiftorifer, geb. zu 
Lemgo 11. Der. 1751, der Sohn eines prot. Feehigers dafelbft, bildete ig anf bem dortigen 
Gymmaſium und ſtudirte feit 1769 in Leipzig bie Rechte und Geſchichte. Nachher arbeitete er 
eine Zeit fang uıtter Baſedow zu Altona, wo er ſich aber bald misfiel, und nahm dann 1773 die 
Stelle eines Hofmeifterd der Söhne des Prinzen Ferdinand, Bruders Friedrich's IL, an. Allein 
ſchon nad) 6 Monaten zog er fi) zurüd und ging ich folgenden Jahre nad) Göttingen. Hier 
gründete et mit Bote das «Deutfche Muſeumyzu welchen er auch fpäter, als ex die Mitredae⸗ 
tion aufgegeben Hatte, noch manche treffliche Beiträge lieferte. 1776 erhielt er die Brofeffur 
der Sinanzwiffenfchaft und Statiſtik am Carolinum zu Braunfchweig, worauf ihm 1777 bie 
Stelle eines Erziehers bei dem zweiten Sohne des Keonpeingen don Preußen angetragen wurde. 
D. ging zwar nad) Berlin, erhielt aber die Stelle nicht. Doch machte er die nähere Belannt« 
ſchaft des Minifters von Herzberg, auf deffen Empfehlung er dann 1779 ald Geh. Archivar 
und Kriegerath beim Departement der auswärtigen Angelegenheiten —— erhielt. Hier 
arbeitete er in deutſchen Reichsſachen und bildete ſich durch fleißige Benutzung des Haus- und 
Staatsarchivs zum eigentlichen Staatsmann. Friebrich IL ertheilte D. 1783 ben Charakter 
eines Geheimraihs und ernannte ihn 1786 zum Mebefchen Directorinlgefandten im Weftfälif—hen 
Kreife und zum bevollmächtigen Minifter am kurkölniſchen Hofe, in welcher Stellung ihn Fried⸗ 
rich Wilhelm IL, unter ng in ben Xbelftand, nad; feinem ——— beftätigte. 
Seine Bernilhungen zur friedlichen Beilegung der Unruhen zu Wachen und Luttich blieben zwar 
ohne Erfolg, id beiwiefen fie, gleich der von ihm verfaßten Schrift «Die Lütticher Revolution 
im 9. 1789» (Berl. 1790), wie fehr ihm das Wohl biefer Ränder am Herzen lag. Irfolge 
des Einbringene der Franzofen mußte auch D. im Dec. 1792 ans Köln flüchten. Als Preußen 
nad; dem Baſeler Frieden zur Behauptung ber bewaffneten Neutralität ein Heer aufftellte, 
wurde ihm bie Leitung des Hr die Berpflegungsangelegenheit des Corbons nad) Hildesheim 
1796 und 1797 berufenen Convents der nieberfächl., eines Theils ber weftfäl. und anderer 
Keiheftände anvertraut, Nach dem Tode Friedrich Wilhelm's IL. ernannte ihn deſſen Nadj- 
folger 1797 zu feinem Gefandten bei dem —— zu Raſtadt neben dem Grafen 
Görz und dem Freiherrn von Jacobi; jedoch nach dem Ende bes Congreſſes mußte er wieder 
das mühfame Verpflegungsgefchäft des Neutralitätscorbons übernehmen. Hierauf wurde ihm 
die Organifation der ehemaligen Reichsſtadt Goslar und 1804, nad Beendigung dieſes Ge - 
ſchafts die Präfidentfchaft ber eichsfelb⸗erfurtiſchen Kriegs- und Domänentanmer zu Heiligen- 
ſtadt übertragen. Im Dec. 1806 begab ex ſich von feinem Poften aus mit einer ſtündiſchen 
Deputation nad; Warfchan, wo er von Napoleon das Berfpredhen ber Milderung ber Kriege- 
laſten elangte und bie Zerfplitterung bes Landes unter zwei franz. Goudernements abwendete. 
Durch den Tilſiter Frieben 1807 als Beamter an das neue Königreich Wetfalen gebunden, 
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lleß fi D. zur Theilnahme an der Geſandtſchaft nach Paris beſtimmen, die den neuen König 
begrußen mußte. Nach feiner Rüdkehr wurde er im Dec. 1807 zum Staatsrath und ſchon im 
Sehr. darauf zum weftfäl. Gefandten am dresdener Hofe ernannt. Doch nahm er im April 
1810 feine Entlaffung und zog fi auf fein Out Puftleben bei Norbhaufen zurlick, wo er 
29. Mai 1820 ftarb. Unter D.'s Schriften verdienen Erwähnung: « Gefchichte des bair. 
Erbfolgeftreits» (Franff. 1779), a Ueber den beutfchen Fürftenbund » (Berl. 1789), befon- 
ders aber «Denkwärbigkeiten meiner Zeit» (5 Bde., Lemgo 1814—19). Vgl. Gronau, «Bio- 
graphie D. 80 (Lemgo 1824). 

ohne, ein altes Dynaſtengeſchlecht, welches ſchon in ber zweiten Hälfte bes 12. Jahrh. 
mit dem Burggraftfum D. bei Pirna in Sachfen belehnt war und bereits im 13. Jahrh. fehr 
bedeutende Güter befaß. Markgraf Wilgelm von Meißen zerftörte 1402 Stadt und Burg 
D., worauf ſich die zahlreichen Glieder der Familie nad) Schlefien, der Laufig und Böhmen 
wandten. Die beiden noch gegenwärtig blühenden Hauptlinien in Schlefien und in Preußen 
wurden durch die beiden Söhne des in Schlefien begüterten Heinrich von D., Chriſtoph und 
Stanislaus, begründet. Der —AãA Linie gehörte an Graf Abraham II. von D. 
(dev Urentel des erwähnten Ehriftoph von D.), welcher fit einen der bebeutenbften Staats - 
männer feiner Zeit galt. Er bereifte mit dem Fürſten Radziwill das Gelobte Land, erfaufte die 
Standesherrſchaft Wartenberg, bie er 1600 zu einem Bamilienfibeicommiß nad) Erftgeburts- 
recht erhob (an dem er auch die Preußiſche Linie tHeilnehmen Iieß), und ftarb 1613. Sein Sohn, 
Rarl Hannibal von D., geft. 1633, ein gleich eifriger Katholik wie fein Bater, wurde von 
Kaifer Ferdinand II. zu den wichtigften Unterhandlungen gebraucht. Der Dichter Opitz war 
Secretär bei ihm. Mit feinem Enkel Karl Hannibal II. erlofch 1711 die Sqhleſiſche Linie. 
Bis auf diefe Zeit nannten ſich die D. ftets nur aBurggenfen und Herren zu D.» Erſt durch 
KRaifer Ferdinand IIL. 1648 wurden fie in des Heiligen Römifchen Reichs Grafenftand erhoben. 

Stifter der Preußifchen Linien war der obenermähnte Burggraf Stanislaus zu D., 
der zur Zeit des fog. Bundeskriegs 1454 als Führer eines Söldnerhaufens dem Dentſchen 
Orden zu Hülfe kam. Seine Nachtommen wandten ſich gegen bie Mitte des 16. Jahrh. dem 
Broteftantismus zu. Sein Enkel, Yabian von D., geb. 1550, nahm an einen Feldzug bes 
Königs Stephan von Polen theil, trat dann in bes Pfalzgrafen Johann Kaſimir Dienft, be— 
gleitete dieſen im Kriege in den Niederlanden und führte zweimal beutfche Hülfsheere, welche die 
prot. Fürften dem Kr] bon Navarra (nachmals Heinrich IV.) nad} Frankreich fandten. Nach 
feiner Rüdtehr nach Preußen wurde er von Kurfürſten Soadhim Friedrich zum Oberftburggrafen 
don Preußen ernannt. Er ftarb unberehelicht 1622. Bon feines Bruders, des Grafen Achatius 
(geft. 1619) Söhnen ftammen die noch blühenden Linien bes Haufes D. ab, und zwar von 
Fabian IT. (geb. 1577, geft. 1631) die Laudifche und Reichertswaldifche, von Chriftoph, dem 
füngern, die Schlobitten ſche, Schlodien'ſche und Carwinden'ſche Linie. Diefer Iegtern, die 
1820 im Mannsftamme erloſch, gehörte auch die Schwediſche Linie an, deren Stifter der 
ſchwed. Generalfeldmarſchall Chriftopg Delphicus von D. (geft. 1668) war. Sein Sohn, 
der preuß. Generallientenant Chriftoph Friedrich von D. (geft. 1727), und fein Enkel, der 
preuß. Generalfeldmarſchall Friedrich Ludwig von D. (geft. 1749), erwarben ſich beide 

roßen Triegerifchen Rugr A. Die ältere (Fabian ſche) Hauptlinie, welche noch in ben beiden 
— D.-Laud und D.-Reichertswalde beſieht, und unter I ein eigenes Majorat 
befigt, wird durch die Grafen Friedrich von D., geb. 3.Nov. 1799, Majoratöherr auf Laut 
und Obermarſchall im Königreich Preußen mit dem Präbicat aExcellenzo, und Otto von D., 
geb. 26. Upril 1802, Majoratsherr auf Reichertswalde, vertreten, meldje beide erbliche Mit- 
glieber des preuß. Herrenhauſes find. B. Die jüngere Hauptlinie wurde von dem obenerwähn- 
ten Grafen Chriſtoph von D. (geb. 1583, geft. 1637) begründet. Dexfelbe war kurpfälz. 
Geheimrath, Oberlammerherr, zulegt Statthalter und Kapitän-General des Fürftentfums 
Drange, und erwies fich höchſt bedeutend in feiner dipfomatifchen Wirkſamleit als kurpfälz. 
Sefandter in Paris, London, dem Haag, Dresden, Berlin, Venedig, Piemont und Ungarn. 
Seine Nacjlommen ftifteten die beiden Speciallinien D.-Schlodien und D.-Schlobitten, welche 
nod in Blüte ftehen. 

Ahnhert der Linie D.-Schlodien war Graf Chriſtoph von D.-Schlodien, geb. 1665, 
geft. 1733, preuß. General der Infanterie, Wirfl. Geh. Staats- und Kriegeratg, Comman- 
deur des aus franz. Emigranten gebildeten Regiments im Feldzuge gegen Zubwig XIV. Er ift 
Verfaſſer der «Memoires originaux sur le rögne et la cour de Frederic Ie', roi de Prusse» 
(Berl. 1833). Vgl. Voigt, «Des Orafen Chriſtoph von D. Hof- und Geſandtſchaftsleben » 
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in Raumer's «Hiftor. Taſchenbuch (1853). Die brei Söhne des Grafen Ehriftoph wurden 
wieberum die Stifter der folgenden drei Unterlinien: 1) das Haus Schlodien und Car— 
winden, begründet vom Grafen Karl Florus von D. (geft. 1765), gegenwärtig vertveten 
durch den Grafen Karl von D., geb. 29. Sept. 1814, Majoratsherr auf Schlobien und Care 
winben und erbliches Mitglied bes preuß. Herrenhaufes; 2) das Haus Kogenau, begründet 
vom Grafen Wilhelm von D., geft. 1749, preuß. Öenerallientenant, gegenwärtig reprü - 
fentirt von Graf Hermann von D., geb. 11. Nov. 1809; 3) das 1833 erlofchene Haus D.« 
Konbehnen, gebildet durd) die Nachlommen des Grafen Chriſtoph von D.-Schlodien 
(geb. 1702), der ſich als Oenerallientenant in preuß. Dienften im Stebenjägrigen Kriege aus» 
zeichnete und 1762 ftarb. 

Ahnherr der Linie D.-Schlobitten war Graf Alerander von D., geb. 1661 zu 
Schloß Coppet am Genferfee, der Bruder Chriſtoph's, des Stifters der Linie D.-Schlobien. 
Derfelbe wurde 1687 kurbrandenb. Generalmajor und Geh. Kriegsrath, 1691 Staateminifter, 
1695 Generallieutenant und fpäter Oberhofmeifter des Kurprinzen, nachmaligen Königs Fried- 
rich Wilhelm I. Seit 1713 Teldmarfhall, farb er 25. Febr. 1728. — Sein Sohn, Graf 
Alerander Aemilius von D., Herr auf Schlobitten, war preuß. Generalmajor und ftarb 
im Seſterreichiſchen Erbfolgekrieg in der Schlacht bei Soor 30. Sept. 1745 den Helbentod. — 
Defien Enkel, Graf Friedrich Ferdinand Alerander von D.-Schlobitten, preuß. 
Staatsminifter, geb. 29. März 1771, machte in Frankfurt a, d. O., Göttingen und auf der 
Handelsſchule zu Hamburg feine Stubien, ging 1790 in den preuß. Staatöbienft und bewies als 
Kammerbirector zu Marienwerder in ben 3. 1806 und 1807 entfchiebene Energie. 1808 trat 
ex an bie Stelle bes Minifters von Stein, als diefer auf Rapoleon’s Verlangen aus dem preuß. 
Staatsdienft ſcheiden mußte, unb erwarb ſich als Minifter des Innern durch die Ausführung 
vieler, meift ſchon von Stein vorbereiteter Reformen, 5. B. der Stäbteordnung, ber neuen Orga- 
nifation ber Staatsbehörben u. ſ. w, große Verdienfte. Schon 1810 ſchied er aus dem Staatd- 
dienfte, zog ſich auf Schlobitten zurüd und lebte bier ausfchlieglich den Wiffenfchaften. Erſt 1812 
erfchien er wieber im öffentlichen Leben und wirkte mit großem Eifer in den Berfammlungen der 
oftpreuß. Provinzialftänbe durch feine Beredſamkeit zur Ermwedung bes Patriotisinus. Ex ge« 
hörte zu den Männern, welche die preuß. Landwehr ins Leben riefen. Kurz zuvor hatte ihn der 
König zum Civilgouvernenr der Provinz Preußen ernannt. Nach Aufhebung dieſer Stelle nahm 
ex feit 1814 feinen Aufenthalt wieder in Schlobitten, behielt aber das durch das Vertrauen 
feiner Mitftände ihm übertragene Amt eines Generallandſchaftsdirectors von Oftpreußen, bis 
ce 21. März 1831 ftarb. Vgl. Voigt, «Leben D.’E» (%pz. 1833). — Graf Karl Friedri 
Emil von D., Bruder des vorigen, preuß. Feldmarſchall und Oberftlämmerer, geb. 4. Mat 
1784, war ein Sohn des Obermarfchalls Grafen zu D., in befien Haufe Schleiermacher meh- 
rere Fahre als Hausfehrer fungirte. Ex trat 1798 in die Armee, zeichnete ſich im Feldzuge 
von 1807 aus und ftand fpäter ben Männern nahe, die fir Preußens und Deutſchlands Be— 
freiung vom Fremdenjoche wirkten. Als Preußen gegen Ende 1811 das Bundniß mit Frank- 
reich gegen Rußland ſchließen mußte, nahm D. nebft andern preuß. Offizieren den Abfchied und 
ging nach Rußland. In ruff. Dienften kampfte er bei Borodino und half die berühmte Con- 
vention zwifchen York und Diebitſch (30. Dec. 1812) abſchließen. Bei Errichtung der Ruffifch- 
Deutfchen Legion erhielt er beren 2. Hufarenregiment, das er 1813 unb 1814 ruhnwoll führte, 
1815, nachdem aus ben beiden Hufarenregimentern der Legion das preuß. 8. Ulanenregiment 
gebildet worden, trat D. als Commandeur beffelben in preuß. Dienft zurüd, und im Frieden 
flieg er dann bis 1839 zum commanbirenben General des 2. Armeecorps. 1842 wurde er zum 
Befehlshaber bes 1. Armeecorps, 1848 bei feinem 5Ojährigen Dienftjubiläum zum General der 
Savalerie ernannt. Er nahm 1854 ben Abjchieb, den er ald Generalfeldmarſchall erhielt, und 
ftarb den 21. Febr. 1859. Bon feinen Söhnen ift ber ältefte, Graf Adalbert von D., geb. 
7. Sufi 1811, preuß. Hoflammerrath und Mitglied der Hoflammer. — Haupt der Linie D.- 
Schlobitten ift Graf Riharb von D., geb. 6. April 1807, Majoratöherr auf Schlobitten und 
Prödehwig, Schloßhauptinann zu Rönigäberg und erbliches Mitglieb bes preuß. Berrenhaufes. 

Dolelen hießen in der alten Kirche alle Srnfünger foldjer Lehrmeinungen, welche bie wirk- 
liche Menſchheit Chriſti irgendwie beeinträchtigten. Hatte ſchon das phiffopfirenbe Heiden · 
und Iudenthum die Theophanien uud Engelerſcheinungen dadurch erffärt, daß es bie Himm ⸗ 
liſchen momentan ober nur ſcheinbar Körper annehmen Tieß, fo wendete dies bie chriſtl. Gnoſis 
auf das in Jeſus erfchienene Göttliche um fo mehr an, je weniger man dieſes Göttliche in 
enger und wefentlicher Verbindung mit einem materiellen Leibe, ald dem Sige des Böen, ſich 
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denken konnte. Die Anwendung geſchah nun fo, daß man die Menſchheit Chriſti entweder für 
eine zwar wirklich irdiſche, aber nicht zur feinem Weſen gehörige, ſondern nur momentan ange- 
nommene (feinerer Dofetismue), oder, wie Saturnin, blos für Schein, oder, wie die Balentinia- 
ner, für einen vom Himmel ftanımenben, aus ätheriſchem Stoffe gewebten Körper, nur mit finn- 
lichem Scheine erflärte. Alle Kireifien Onoftifer waren feinere oder gröbere D., natürlich 
mit Ausnahme derer, dig, wie Karpokrates, Chriftus nur in die Kategorie menfchlicher Wei⸗ 
fen ftellten, ober ihen, wie Marcion, eine geſchichtliche, Antige Birhung in der Menſchenwelt 
beifegten. Im Anfange des 3. Jahrh. wird ein gewiſſer Yulius Calfiauus in Merandria 
als Stifter eines eigenen Doketenfelte erwähnt, über bie wir durch bie fog. Philoſophumena, 
nad) denen fie eine Abart der Balentinianer waren, näher unterrichtet find. Cine feinere Art 
des Doletismus findet ſich auch außerhalb der gnoftifchen Kreife bei allen, welche in Epriftus 
entweder nur bie irdifche Exfeheinung des einen göttlichen Weſens ober einer zwar von Gott 
unterfegiedenen, gber und in ber einen ober andern Beziehung nicht weſensgleichen Perſonlich - 
Teit anerfennen. Die Kirche nannte in der Folgezeit nanientlich diejenigen D., welche die Menſch- 
heit Jeſu entweder, wie Ypollinaris, nicht vollftändig anerfannten, ober, wie Eutyches, durch das 
Gottliche in ihm gleichfam abforbirt werden ließen. Doc; kann ſich ftrenggenommen nicht ein- 
mal bie orthodore Lehre von ben zwei Naturen in Chriſti Perſon doketiſcher Eonfequenzen völ- 
Tig erwehren, da eine wahre unb volle Menfchheit nur bei einer weſenilich menfchlichen, nicht 
aber bei einer ewigen göttlichen Perfon, welche nur eine für ſich unperfünliche Menſchheit an« 
genommen hat, benfbar if. Daß übrigens bie Iohanneifchen Schriften (Evang. 1, 14; 1. Brief 
1,1; 4,2. 2; 2. Brief 7) gegen bofetifche Irrthiimer polemiftzen, iſt nur im Intereffe der Echte 
heit jener Schriften, aber mit unzureichenden Gründen, geleugnet worden. 

vollum, officiell Dockum, eine mit Wählen und Grüben umgebene Stadt in ber holländ. 
Provinz Friesland, in fruchtbarer Gegend, Liegt 2%, M. im NO. von Leeuwarden und 1 M. 
von ber Norbfee an der Ge und am Dokkumer-Diep, w bie Stadt gegen D. mit dem 
Lauwerſee verbinbet und bei der Flut für die größten Seeſchiffe fahrbar ift. Sie Hat zwei Kir- 
hen, ein ſchönes, mit einem Thurm und Glodenfpiel geziertes Stadthaus, eine Lateinische Schule 
und 4532 €., welhe Schiffbau, Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, Töpferei, Cichorienfabrifa- 
tion ſowie Wolle, Rindvich, Butter- und Kuſehaudel treiben. D. iſt nad) Stavoren der ältefte 
Drt Frieslands. Im der Nähe wurde 755 Bonifacius mit mehrern feiner Schüler von den 
heidnifchen Frieſen erſchlagen. 1572 eroberten die Spanier die Stabt, ftedten fle in Brand 
und ermordeten bie meiften Bewohner; 10 I. fpäter gelang es ben Nieberlänbern, ſich berfel- 
bem wieber zu benächtigen, worauf fie ziemlich ſtark befeftigt twurde. Die Tanalifirte Ee ver- 
bindet die Stadt mit Leeuwarden. Die boffumer a Nieuwe Zylen» find das größte Schleuſen - 
werk ber Provinz, eine Schöpfung des Hydrotechnikers Wilhelm Lore ans Ferumarden, dem 
hier ein Gebeulftein gefegt worben iſt. 

Dolch, eine Kurze Stoßwaffe mit einem Griff und einer zweiſchneidigen, zuweilen auch 
breifantigen, fharfgefpigten Klinge. Bei den Römern trugen bie Centurionen einen D., pugio. 
Im Mittelalter war der D. ein weſentliches Stüd unter den Trutzwaffen; bei bem franz. Adel 
erhielt er den Namen misericorde, weil man den im Zweilampfe zu Boden geftredten Gegner, 
wenn er nicht um Gnade bat, damit zu töbten pflegte. Auch vornehme Frauen trugen in jener 
‚Zeit den D., aber nur als Zier, am Gürtel. Später verſchwaud diefe Waffe in Europa für 
ben Kriegegebrauch, nur Marineoffiziere führen fie noch. Als Mordivaffe bagegen florixt der 
D. (Stilet) noch immer, wamentlid, im Süden, in Italien und Spanien, wie es auch in 
Aſien (3. B. unter deu Molaien, hier Kris genaunt) üblich ift. D. in Stodjdeiden gehören 
bei und zu bem poligeilich verboteuen heimlichen Maffen. 

Dolci (Carlo), auch Carlino Dolce, ein berühmter Maler ber Florentiniſchen Schule, 
geb. zu Florenz 1616, var ein Schüler des Iacopo Bignali und ftarb zu Floxenz 1686. 

ine Werke, bie meift aus Madonnen und Heiligen beftehen, tragen ben Charalter an ſich, 
ben bes Künftler6 Name bezeichnet. Sie find von gefälliger Sauftheit, ſodaß man ihnen fogar, 
und oft allerdings nicht ohne Grund, charalterloſe Weichheit zum Borwurf gemacht Hat. In 
allen feinen Bildern ſchimmert jene Furchtſamkeit und Schwermuth hindurch, bie ihn bis an 
feinen Tod beherrſchte j befonders in feinen Madonnen hat er fich häufig wiederholt. In Hin- 
fit des auf die Ausführung feiner Werke verwendeten Fleißes nähert er ſich den holländ. 
Meiftern. Unter feinen vielen Werfen find die berühmteften: Cäcilie oder die Orgelſpielerin, 
Chriſtus, der das Brot und den Kelch fegnet, Herodias mit dem Haupte Johannes' des Täu- 
fers, ſammtlich in Dresden, und in Paris Chriftus am Delberge. 
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Dolde Heißt in der Botanik eine Bereinigung geftielter Blüten, deren Stiele alle aus dem 
Ende einer Acıfe Gweiges Stengele, Stiel) nebeneinguber auf ziemlich gleicher Höhe entfprin- 
Dabei find die peripherifchen Blüten die älteften, bie ceniralen bie jüngften, weshalb das 
Ynfstugen der einzelnen Blüten in ber Richtung vom Rande nad; dem Mittelpunkt (centripetal) 
erfolgt. Wan unterfeeibet die einfache und zufammengejegte D. Erſtere beftcht nur 
aus Blüten, beren Stiele unmittelbar vom Ende einer Achfe entfpriugen (4. ©. bei den Primeln, 
Laucharten u. a.), während bei der zufammengefegten D. vom Ende der Achſe zunächſt boldig- 
gruppirte Stiele (Strahlen) ausgehen, deren jeder an feinem Enbe eine Vlutendoide trägt. 
Die D. ift nadt, wenn fie feine Dedblätterhülle befigt, umhüllt, wenn um den Grund der 
Blütenftiele oder Strahlen ein Kreis von Dedblättern fteht. 

Doldengemähfe (Umbelliferae) bilden eine große und fehr natürliche Pflanzenfamitie, 
die, mehr ald 1000 Arten zuhlend, vorzugsweiſe in ben geudfigten Gegenden dev nörbl. 
Halbfugel heimiſch ift und viele fehr mügliche Goxten- und Ackergewächſe ſowie Heilpflanzen 
enthält. Dex Habitus hat bei der Mehrzahi fehr viel Uebereinftimmendes, indem der Blüten« 
flanb eine ee Dolde (f. d.) iR. Ihre fünfmännigen Blüten find gemeiniglich 
unanfehulih, weiß, feltener gelb, noch feltener roth, mit fünfzäknigem Kelche, fünftheiliger 
Blumenkone, unterfländigem Fruchtknoten und boppeltem Griffel verfehen; die fehr eigen. 
thümlich gebildete Frucht befteht auß zwei nicht auffpringenden, einfamigen Theilfrüchten,, die 
an ber innern Seite ſich berühren und bafelbft an einem Saulchen befeftigt find, von welchem 
fie ſich beim Reifwerden ablöfen. Die Doldenfrucht fpaltet ſich daher ber Länge nach, und 
zwar von unten nad) oben in zwei Hälften. Die D. find meift Kräuter, felten Sträucher, er« 
Tangen oft eine bedeutende Höhe und haben geiheilte ober zufammengejeßte, felten einfache 
Blätter. Die Mehrzahl enthält in Wurzel oder Samen ütherifch-öfige oder — bisweilen 
auch ſcharfe und markotifche Stoffe. Im letztern Falle find fie giftig und können bei Verwech- 
felung mit ähnlichen Formen, 3. B. des Schierlings mit der Peterfilie, viel Unheil anrichten, ' 
werden aber in ber Hand ber Aerzte zu wichtigen Heilmitteln; im exftern Falle bienen fie als 
Gewürze und finden einen auſehnlichen Verbrauch, wie Kümmel, Anis, Dil, Fenchel, Korian- 
der u. dgl. Die Wurzel einiger D. wird durch Tultur fleiſchig und liefert dann Nahrungs- 
mittel oder nügt als Viehfutier, z. B. Sellerie, Mohrrüben, Paftinale, Aracacha u. f. w. 
Die ſyſtematiſche Unterfcheidung und Charalterifirung der D. ift auch für geübte Botaniker 
a er; Sprengel, Decandolle, Koch u. a. Haben biefe Gruppe fpeciell bearbeitet. 

Dole, Stadt im franz. Depart. Jura (Srande-Comte), rechts am Doubs, am Rhöne- 
Rhein · Kanal, Kuotenpunlt mehrerer Kifenbahnen, in der durch ihre Schöngeit und Fruchtbarkeit 
ausgezeiäneten Gegend Bal d'Amour am Fuße und Abhange einer mit Weingärten bedeckten 
Anhöhe, ift der Hauptort eines Arrondiffements und zählt 10605 E. Es befteht Hier ein 
Zribunal erfter Inſtanz und ein Hanbelögeriht, ein Communalcollöge, ein Yefnitencollegium, 
eine Zeichenſchule, eine öffentliche Bibliothel von 36000 Bänden und 617 Manufcripten, 
eine Bilbergalerie, ein Antiquitätencabinet, eine öonomifche Gefellfchaft fowie ein Waiſenhaus 
und eine Irrenanftalt. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnet ſich aus bie koloſſale Dom⸗ 
lirche Notre-Dame. Die Benölterung unterhält Hohöfen und Eifenhütten forsie bebentende 
Mehlmühlen, ferner Töpfereien und Gerbereien, Fabriken von Chemilalien, Glas, Rüben- 
zuder u. |.w. und treibt ftarken Handel mit Korn und Mehl, peegleicen beträchtlichen Tranſit⸗ 
Hanbel zwiſchen Nord» und Südfrankreich. D. ift ein Entrepät fuͤr Wein und andere Getränte, 
Steinfohlen, Glaswaaren, Holz, Futter, Mügl- und Baufteine. Aus der Römerzeit (Dola 
Sequanerum) ſtammen nod) die Mefte zweier Waflerleitungen, ein Amphitheater, einige Tempel» 
überrefte und die Strafe, welche von Lyon durch D. nach dem Khein geht. Später war D. 
die Hauptſtadt der Frande-Comtt, der Sig des Parlements, von 1423 — 81 einer Univerfität, 
und eine ſtarke Seftung, welche 1479 von Karl von Amboiſe für Ludwig XL erobert, 1636 
vom Prinzen Eonde vergeblid, belagert, 1668 und 1674 von Lubwig XIV. eingenommen und 
dann gefcjleift wurde. Am 6. Ian. 1814 forcirten hier bie Defterreicher unter Bubna ben 
Uebergang über den Doubs. In einiger Entfernung von D. finden ſich eine Mineralquelle, 
Marmor und Müplfteinbrüce. . 

Dolerit Heißt eine bafaltähuliche Gefteinsart, welche aus einem kryſtalliniſch-körnigen, mehr 
oder minder deutlichen, zuweilen ſehr feintörnigen Gemenge von Feldſpat oder Nephelin mit 
Augit und Diogneteien befteht und meift ſchwarz oder grau if. Ex enthält eingemengt oft 
Dliwin, Leuzit, Glimmer, Eifenties u. f. w, bilbet fpiige ober fegelförmige, meift ifolirte Berge, 
öfter faft fenfrechte Felswande, tiefe, ſteile Schluchten, zeigt Häufig fäulenartige Abfonderung 
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und findet ſich z. B. in Nordbbhmen, im Odenwalde, Breisgau, in Schottland u. ſ. w. Man 
rechnet ihm zu ben vulkaniſchen Felsarten. Aufgelbſt bildet er fruchtbare Erde. Euthalt der 
D. Blafenräume, weldje entweber Teer und mit eifenodjerartiger Rinde oder Hyalith auf den 
Wandungen verfehen find, oder Kaltipat, Chalcedon, Opal u. a. umfchließen, jo nennt man 
ihn Dolerit«Manbelftein. Wenn im D. Nephelin mehr ober minder dorherrſcht, fo be- 
jeihnet man ihn als Nephelin» Dolerit oder Nephelinfels, welder z. ©. zwiſchen Zet- 
Yen und Auffig in Böhmen, am Lobauer Berg in Sachſen, am Nordabhange bes Vogelöberges, 
am Katenbudel im Obenwalb u, f. w. vorlommt. Auch die Laven vieler Bulfane beftehen aus 
D. und werden dann Doleritlaven genannt. 

Doles (Johann Friedr.), ein verdienter deutſcher Kirchencomponiſt, geb. 1715 zu Stein« 
bad) im Herzogtfum Meiningen, erhielt in Schlenfingen, wo er das Öyninaflum beſuchte, 
den erften gründlichen Mufttunterricht, unb wurde dann in Leipzig, wo er Dieotogie ſtudirte, 
Joh. Seb. Bach's Schüler in der Compoſition. 1744 erhielt er das Amt des Cantors in 
Freiberg, und 1756 kam er als Cantor an bie Thomasſchule und als Muflkdirector an ben 
beiden Baupttirejen nad) Leipzig. Nach treuer Verwaltung diefer Aemter 1789 penfionirt, 
ſtarb er 8. Febr. 1797. In feinen zahlreichen Compofitionen, Meffen, Motetten, Pfalmen, 
Eantaten, Chorälen u. f. w. bekundet D. vielen Fluß bei Gründlichkeit und Reinheit des Gates. 
Die Tiefe feines Lehrers Bach beſitzt er jedoch nicht. Sein Sohn, Johann Friedrich D., geb. 
zu Freiberg 26. Mai 1746, geft. zu Leipzig 16. April 1796, Hatte bie Rechte ſtudirt und be⸗ 
müßte ſich durch Compofitionen und im Kiavierſpiel als einen geſchmackvolien Dilettanten. 

Solgorufif, Dolgorukow, eine der älteſten fürftl. Familien in Rußland, die ihren Ur« 
fprung von Rurif (f. d.) ableitet. Fürft Gregor D. machte fi 1608 durch bie muthvolle 
Bertheibigung des feten Dreifaltigfeitsffofter® des heil. Sergij in der Gegend von Moslau 
wiber bie Polen beritint, welche baffelbe 16 Monate lang unter der Anführung bes San Sa- 
pieha befagerten. — Mit Marie D. vermählte ſich 1624 Michael Feodorowitſch, der erfte Zar 
aus dem Haufe Romanow; ſie ftarb aber jehr früh. Furij D. bämpfte 1670 den Aufruhr 
Stenta Rafin’s und zeichnete fich im Kriege gegen die Polen aus. Sein Sohn, Michael D., 
mar Dinifter und Freund des Zaren Feodor, Alteften Bruders Peter's I. Beide D., Bater 
und Sohn, wurden 1682, als fie Peter I. gegen bie revoltirenden Steeligen vertheibigten, um« 
gebracht. Jako w D., geb. 1639, geft. 1720, war Senator unter Peter L, ftand bei bemfelben 
in großem Anſehen und gehörte zu den wenigen, welche des Zaren Zorn zu dämpfen und ihn 
von Ungerechtigfeiten zurlidzuhalten verftanden, Bol. Tyrtow, «Gejchichte des Fürſten galow 
D.» (2 Thle,, Most. 1807—8). Zu dem größten Anfehen gelangte bie Familie unter Peter IT. 
Iwan D. war der erffärte Günftling des jungen Monarchen, welcher ſich ſogar 1729 mit 
deffen Schiefter, Katharina D., verlobte. Doc, an dem zur Hochzeit beftimmten Tage ftarb 
der Kaifer, Anna (f. d.) beftieg den Thron, befreite fich gewaltfam von den Befchränkungen, 
unter denen ihr ber Stantörath, deffen Häupter Iwan und Wafilij D. waren, bie Krone über- 
tragen hatte, und es wurde num die ganze Familie der D. nad Sibirien verwiefen. Neun Jahre 
nachher verfiel diefelbe der Rache Biron’s (f. d.). Iwan und Waſilij wurden zu Nowgorod 
geräbert, fünf andere auf andere Weife hingerichtet, Katharina kam in ein Kloſter, zwei aus der 
Bamilie blieben bis zur Thronbefteigung der Kaiferin Elifabeth auf der Feſtung Schlüffelburg 
gefangen. — Wafilij D., geb. 1722, befehligte im ruf. Heere unter Katharina IL und er— 
oberte 1771 in 15 Tagen die Krim, weshalb er ben Beinamen Krimffij erhielt. Ex ftarb 
10. Bebr. 1782. — Iurij D., geb. 13. Nov. 1740, war ebenfalls unter Katharina IL Ge» 
neral, zeichnete ſich in den Kriegen gegen bie Türken und Polen durch Tapferkeit und Energie 
ans und ftarb 20. Nov. 1830. Seine Memoiren erfchienen 1840 in Moslau. — Wla- 
dimir D. war 25 I. lang Geſandter Katharina's IL. am Hofe Friedrich's IL, defien Zu⸗ 
neigung ex ſich erwarb. — Michael D., gleichfalls ausgezeichnet durch Kenntniffe und milie 
tärifche Talente, fiel als Generallientenant 1808 in Finland. — Iwan Midhailowitfh 
D., betannt als Dichter der Derſhawin'ſchen Schule, geb. 18. April 1764, sn 16. Dec. 
1828, wird zu den ruff. Claſſikern gezählt; er beforgte bie letzte Ausgabe feiner Werke 1819. 
Eine neuere Auflage erſchien in 2 Bänden (Petetsb. 1849). Vgl. Dmitriero, «Kn. J. D.i 
jewo sotschinenija» (Mosf. 1863). — Alerei D. war von 1828—33 Juftizminifter. Ni⸗ 
tolai D., früher Generalgouverneur von Pitauen, ftarb 1847 als Generalgouvernene von 
Kleinrußland. Deffen Bruder, Wafilij D., Generaladjutant und General der Cavalerie, 
war von 1849 bis 1856 Kriegäminifter und wurde dann Chef der Gensdarmerie und ber 
dritten Abtheilung ber kaiſ. Privatlanzlei (Boligeiminifter), — Peter Wladimirowitfch D., 
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ein Neffe bes in Finland gebliebenen Generals, machte fich zuerft durch eine Geſchichte feiner 
Familie (Skasania o rodje knjasei D.», Petersb. 1840) und eine Sammlung ruſſ. Genenlo» 

ien (Betersb. 1840— 41) befannt, denen er in franz. Spradje eine «Notice sur les princi- 
pales familles de la Russien (rüffel 1843; 2, Aufl, Berl, 1857) folgen ließ, die ihm die 
Ungnabe des Kaiſers Nikolaus zuzog. Er wurde nad, Wjatla verbannt, erhielt jedoch fpäter 
die Erfaubniß, nach Petersburg zurlidzufehren, wo er ſich ber Ansarbeitung eines großen ruff. 
Adelsleritons (« Russkaja rodoslownaja knigas, 4 Bbr., 1854—57) widmete, Hierauf 
wandte er ſich nach frankreich und veröffentlichte hier feine « Verit6 sur la Russie» (Par. 
1860), bie großes Auffehen erregte und wegen der er zur Confiscation feiner Güter und zum 
ewigen Eril aus Rußland verurtheilt wurde. Zugleich ſah er ſich in einen Verleumdungsproceß 
mit dem Fürften Woronzow vermwidelt, der vor dem parifer Gerichtshof geführt ward und für 
ihn unginftig auefiel. Flugſchriſt, die er über denfelben exfcheinen ließ, hatte feine Aus- 
weifung aus Frankreich zur Folge, Seitdem lebt er theils in Brüffel, theils in England, wo 
er unter anderm «La France sous le rögime Bonapartiste» (Rond. 1864) herausgab. 

DE (Friebr. Wilh.), ein deutſcher Bildhauer, deſſen Arbeiten die innigfte Belanntfchaft 
mit den claffifchen Werken ber alten Kunft bezeugen, geb. in Hildburghaufen 1750, ftubirte, 
vom Herzoge Ernft von Gotha unterftügt, feit 1770 in Paris unter Houbon, dann acht Jahre 
lang in Italien, befonders in Rom, wo Windelmann ihm feiner Aufmerkſamkeit würdigte. 
Sein erſtes Werk von Bedeutung war Windelmann’s Denkmal im Pantheon zu Rom. Nach 
feiner Rüclehr aus Italien erhielt er die Aufficht über die herzogl. Kunftlammer und die 
Antitengaferie in Gotha. Hier wurde er Stifter einer Kunftichule, welche unter feiner Leitung 
vieles Treffliche geleiftet Hat. Seine bebeutendften Werke find die Basreliefs in der Reitbahn 

u Deſſau; eine große Gruppe, Glaube, Liche und Hoffnung, in der Hauptlicdhe zu Lüneburg; 

eibnig” Denkmal zu Hannover und das Kepler's zu Regensburg. D. ftarb als Profeffor der 
Bildhauerkunſt zu Gotha 30. März 1816. — Johann Beit D. war einer ber trefflichften 
Medaillenre und Steinfchneider der newern Zeit. Derfelbe wurde 1749 zu Suhl in Thür 
ringen geboren und ftarb dafelbft 15. Oct. 1835. 

Dollar (entftanden aus dem beutfchen Thaler, nieberländ. daler, fpan. dalera) ift bie 

Müngeinheit, nad welcher gefeglich feit dem 2. April 1792 in den Vereinigten Staaten all« 

jemein gerechnet wird, Als Rechnungsmünge teilt fid der D. (der urſprünglich Unit, d. i. 
Einpeit heißen follte) in 100 Eents; ber Name Mill für Yon des D. ift nicht in allgemei= 
nen Gebraud) gekommen. Als Miünzftüd hatte der D. anfänglich den Werth des alten fpan. 
Biafter, des fog. Säulendollar (da die Säulen des Hercules auf dem Avers ftehen), welcher 
bis dahin das Kauptfächlichfte Zahlınittel in den engl.-amerif. Colonien gebildet hatte. Nach 
dem Münzgefeg vom 18. Yan. 1837 wurden der Silberdollar umd feine Theilftiide in einer 
Feinheit von %,, und mit einem Gewichte von 412%, engl. Troygrän ober 26,1394 franz. 
Grammen ausgemünzt. Auf das gegenwärtige beutfche Bereinspfund fein Silber gingen mits 
bin 20,754 Stüd, und der Werth eines ſolchen entſprach fomit 1 Thlr. 13 Sgr. 3%, Pf. 
(preng.) im 30. Thalerfuß oder 2 Fl. 317/, Kr. ſuddeutſcher Währung. Bon Theilftitden wur« 
den Ya, %;, Yıon (Dimes) und Y,, D. in Silber (ebenfalls von %,. Feinheit) ausgemilnzt, 
deren Gewicht in dem Berhältnig ihres Werths zum ganzen D. ftand. Seit Einführung der 
©ofbwährung (2. Juni 1858) durch das Münzgefe der Union vom 21. Gebr. 1853 werden 
ganze Dollarftüde in Silber gar nicht mehr, bie genannten Theilftüde zwar mit dem frühern 
gefeglichen Feingehalt von Yo, doch mit geringerm Gewicht (dev Halbe D. nur zu 192 Troy» 
grän) ausgeprägt, fobaß biefelben den Charakter der Scheidemiinze erhalten haben. Es hat 
ber D. in derartigen neuern Münzftiden nur einen Werth von 1 Thle. 10 Sr. 2%, Pf. 
im 30+Thalerfuß oder von 2 Fl. 20%, Kr. im 24"/-Gulbenfuße. Die 1850 verorbneten 
und feit 1852 in einem abweichenden Fuße (nur von %, Feinheit) geprägten Dreicentftüce in 
Silber find eine wirkliche Scheidemünze. In Gold wurden von Anfang an Stüde zu 10 und 
zu 5 D., oder ganze und halbe Eagles (d. i. Adler) ausgemilnzt. Das Sefe von 1837 fügte 
2Y/2-Dollarftiide Hinzu. Weiter famen 1849 Gofdftüde zu 20 und zu 1 D., 1853 noch ſolche 
zu 3D. hinzu. Diefe Goldmünzen werden feit 1837 in einer gefeglichen Feinheit von ebenfalls 
Yıo geprägt. Auf das beutfche Bereinspfund Gold kommen 332,508 Goldbollars, von denen 
das Stuck 25,8 Trongrän oder 1,srıs Gramme ſchwer if. Seit 1861 werden auch Papier« 
dollars von der Bereinigten-Stanten-Regierung ausgegeben, von 1, 2, 5, 10, 20, 50, 100, 500 
und 1000 D. und Theilſtucke bis zu 3 Gentd. Das Boll nennt diefe ſpottweiſe wegen ihrer 
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grünen Farbe und Kehrfeite Greenbado, oder noch weniger höflich Shinplafter. Troſbem bes 
zeichnet dieſes einheitliche Papiergeld einen großen Fortſchritt in dem Verkehr des Landes 
und wird fid) deshalb auch nach Beendigung des Kriegs behaupten. Nordamerikauer und Eng« 
länder nennen auch die verfdjiedenen fpan. und amerit. Piafter D. 

Dollars, holländ. Dolard, ein Meerbufen ber Norbfee zwiſchen Oſtfriesland und der 
holländ. Provinz Gröningen, am Ausfluffe der Ems, 4%, M. lang und Y,—2 M. breit, 
etwa 6 Q,-M. umfaffend, entftand zuerft am Chriſttage 1277 durch eine bie Deiche zerftörende 
Eisflut der Ems und dann insbefonbere 1287 aus einem vom Meere verfchlungenen Striche 
Landes, auf welchem zuvor über 50 größere und Heinere Ortſchaften, darunter die Stadt 
Torum, 2 Marktfleden, 30— 40 Dörfer, 3 öfter und im ganzen 50 Kirchen, geſtanden 
haben follen, und von dem ſich nur die Infel Neffe, das Neſſerland genannt, erhalten Hat. 
Inzwiſchen find doch dem Meere, befonders an ber flachen oftfrief. Seite, bedeutende Streden 
Landes wieder abgewonnen und burd) dauerhafte Eindeichungen gefichert worden. 

Döllinger (Ignaz), berühmter Änatom und Phnfiolog, A 24. Mai 1770 zu Bamberg, 
wo fein Vater Leibarzt des Fürſtbiſch s und Profeffor der Diedicin war, widmete fich erft in 
feiner Vaterftabt, dann zu Würzburg, zulegt in Wien und Pavia medic. Studien. Nachdem 
ee 1793 nach Bamberg zurüdgelehet, erwarb er ſich hier 1794 die medic. Doctorwürde und 
erhielt unmittelbar darauf eine Profeſſur. Rach Aufhebung der Bamberger Univerfität ging ex 
1803 als Profeffor der Anatomie nad) Würzburg, wo er zu Schelling in freundſchaftliche 
Beziehungen trat und durch Wort und Schrift eine neue anatom.=philof. Schule begrünbete. 
1823 fiedelte ex he} Landshut und 1826 mit ber dortigen Univerfität nad) München über, 
wo er 1837 zum Obermebicinalrath ernannt ward und 14. San. 1841 ftarb. Seit 1823 ge» 
hörte er als Nachfolger des berühmten Gömmering ber bair. Afabemie der Wiſſenſchaften an. 
In feinem feiern alademiſchen und literarifchen Wirken, wie z. B. im «Grundrig der Raturs 
Ichre des menschlichen Organismus» (Banıb. 1805), bekundet ſich D. als einen Anhänger der 
Schelling'ſchen Naturphilofophie. Seine hervorragende Stellung in ber Geſchichte der Biene 
ſchaft gründet fich jedoch vorzugsweiſe auf feine vergleihenb anatom. und phyfiol. Unterſuchun⸗ 
gen. Namentlich gebührt ihm das Verbienft, in Deutfchland die Lehre von der Entwickelung dev 
organifchen Wefen begründet zu Haben. Bon D.'s Schriften find noch zu nennen: die aGrund⸗ 
züge der Phnfiologien (Tl. 1, Regeneb. 1835); «Ueber den Werth und bie Bedeutung ber 
vergleichenden Anatomien (Würzb. 1814); «Beiträge zur Entwickelungsgeſchichte des Gehirns» 
(Sranff. 1814); Grundzüge der Entwidelung des Zell«, Knochen und Blutfyftemsr Regensb. 
1842). Auch hat er ſich um bie Verbefferung bes Milroſtops verdient gemacht. Eine Wür- 
digung feiner wiſſenſchaftlichen Leiftungen Hat Walther (Münd). 1842) gegeben. 

Döllinger (Doh. Joſ. Ignaz), einer der nambafteften Yath. Theologen der Gegenwart, 
ältefter Sohn des vorigen, geb. 28. Febr. 1799 zu Bamberg, bildete fih zu Würzburg und 
Bamberg zum Theologen und wurbe 1822 zum Priefter geweiht. Nachdem er hierauf kurze 
Zeit als Kapları zu Oberfcheinfeld gewirkt, erhielt er bereits 1823 eine Profeffur am Lyceum 
zu Aldaffenburg. 1826 fiebelte er al ord. Profeffor der Theologie nach München über, wo 
ex 1847 zum Bropft des Hoffifts St.-Eajetan und Hoftapelldirector ernannt ward. D.’E Bor» 
leſungen an ber Univerfität erſtredten ſich hauptſächlich auf Kirchengeſchichte; geitweife zog er 
a] auch das Kirchenrecht, die Dogmatik und die Religionsphifofophie in fein Bereich. An 
den lurchlichen Fragen der Zeit, wie namentlich der über die gemifchten Ehen (1838) und über 
die Kniebeugung ber Proteftanten (1843), nahm er in mehrern Schriften hervorragenden An- 
theil. Seit 1845 Abgeorbneter der münchener Univerfität in ber Gtändeverfammlung, vertrat 
ex mit Entfcjiebenheit die Intereffen ber iath. Kirche. Im Sept. 1847 erfolgte am Tage ber 
Einberufung ber Stände feine Enthebung von der Profeflur, womit ex aud) feines Deputirtene 
fies verluftig ging. Nachdem er 1848 als Mitglied des Deutjchen Parlaments zu Frankfurt 
getagt, ward er 1849 von einem bair. Wahlkreife wieber in die Abgeordnetenkammer gewählt 
und bald darauf auch vom König Max als Brofeflor reactivirt. 1861 erregten einige Vorträge, 
welche er in Verbindung mit zivei andern Gelehrten vor einer gemifchten Zubörerfchaft Bielt, 
gone Auffehen in Deutfchland und darüber hinaus, weil er barin bie Möglichkeit und fetbft 

htſcheinlichkeit einer völligen Säcularifirung des Kirchenſtaats und bie Folgen, bie ſich bar» 
aus für bie fath. Kirche ergeben witrden, befprach. Die Angriffe und Vorwürfe, bie er deshalb 
erfuhr, veranlagten feine Schrift « Kirche und Kirchen, Papſtihum und Ricchenftant» (1. u. 
2. Aufl, Münd). 1861), die raſch einen weiten Leſertreis fand. 1863 berief D. gemeinſchaftlich 
mit Haneberg eine Berfammlung tath. Gelehrten, befonbers Theologen, nad; Mündyen, bie ihn 
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zum Borfigenden erwählte. Seine Hier gehaltene Rebe über bie «Vergangenheit und Gegenwart 
der fath. Theologie» (Münch. 1863) zog ihm in Rom und Deutfchland Heftige Angriffe der 
jefuitifchen Partei zu. In rang auf fein wiſſenſchaftliches Wirken zuhlt D. zu den gelehrteften 
tath. Theologen Deutſchlands. Seinen Ruf hat er insbefondere durch kritiſche Forſchungen auf 
dem Gebiet der Kicchengefehichte begründet. Von feinen frühern Werfen find Hervorzuheben: 
«Die Lehre von ber Eudjariftie in den brei erften Jahrhunderten» (Mainz 1826), das —E 
der Kirchengeſchichte (2 Bde. Regensb. 1836 —38; 2. Aufl. 1843) und «Muhammeb’s Re 
ligion» (Megensb. 1838), welchen «Die Reformation, ihre innere Enttoidelung und ihre Wire 
tungen» (3 Bde. Regendb. 1846—48) und «Luther. Eine Skigges (Freib. 1851) folgten. Später 
erſchienen «Hippolgtus und Kalliftus, oder die röm. Kircht in der erften Hälfte des 3. Jahırh.n 
Regensb. 1854); eBeibentgum und Dudenthum. Vorhalle zur Geſchichte des Cpriftentfums» 
Regensb. 1857); a Chriftentfum und Kirche in der Zeit ber Grundlegungn (Regensb. 1860). 
Durd die Schrift «Die Papftfabeln des Mittelalters» (Mind). 1863) hat D. ebenfalls viele 
Protefte und Entgegnungen von feiten ber Jefuitenpartet in Kom und Deutfchland hervor» 
gerufen Außerdem find noch feine Rede (1864) auf Marimilian II. in der bair. Alademie der 

iffenfchaften (ber ex feit 1838 angehört) und die Abhandlungen über «Das Kaifertfum 
Karls d. Gr.» im mündener «Hifter. Jahrbuch (1865) zu erwähnen. 

Dollond (John), ausgezeichneter Optiker, Erfinder der achromat. Fernröhre, geb. 10. Juni 
1706 von franz. Aeltern zu London, verlor jung feinen Bater und war badurd; genöthigt, ein 
Gewerbe zu ergreifen, wiewol feine Neigung ihn bon früher Jugend an zu mathem. Studien 
hintrieb. Des Tags an den Webftuhl gefeffelt, befchäftigte er ſich bei Nacht, indem er ſich die 
Stunden des Schlafs verkürzte, mit feiner Lieblingöwiſſenſchaft und lernie fo die wichtigſten 
Geſetze der Optik und Aftronomie lennen. Sein ältefter Sohn, Peter D., entſchloß ſich, bie 
von feinem Vater mitgeteilten optifchen Kenntniſſe praktiſch anzuwenden und begründete ein 
optifches Inſtitut. 1752 verband fic fein Vater mit ihm und wendete von da an feinen ganzen 
Fleiß auf die Verbeſſerung der dioptriſchen Fernröhre, wobei er von ben ausgezeichnetften Dia» 
thematifern und Phnfifern feiner Zeit aufgemuntert wurde. Nach einer Reihe umfihtig an« 
geordneter Verſuche in den 9. 1757 und 1758, zu denen ihn die Unterſuchungen von Klingen« 
ſtierna veranlaßten, entdedte er bie ungleiche Zerſtreuung ber farbigen Lichtftrahlen in verfchies 
denen brechenden Mitteln und folgerte fofort daraus die Möglichkeit, bioptrifche Fernröhre zu 
verfertigen, welche Bilder ohne bie fo ftörenden farbigen Ränder zeigten, wofür er von der 
tönigl. Societät zu London die Copley ſche Medaille erhielt. Auch gelang es ihn, aus Flint - 
und Croronglas zufanunengefeigte Objectivgläfer zu verfertigen, die den beabfihtigten Zwed 
erreichten, die ungleiche Brechdarkeit der Lichtftrahlen corrigirten und deshalb mit dem noch 
jest üblichen Nanıen achromatifch (f. d.) bezeichnet wurben. Unftreitig war bies die bedeutendſte 
Berbefferung, welche die Fernröhre feit ihrer erften Erfindung erhielten, Kurz vorher zum Mit« 
gliebe der Königl. Societät ernannt, ftarb D. 30. Nov. 1761. — Sein Sohn Peter D., geb. 
24. Febr. 1731, der mit feinem jüngern Bruder John (geft. 6. Nob. 1804) das optiſche In ⸗ 
ſtitut fortführte und die von dem Vater betretene Bahn weiter verfolgte, ift Verfaſſer des 
«Account of the discovery of refracting telescopes» (Pond. 1789). Er ftarb zu Kenfington 
2. Juli 1820. — George D., Neffe des vorigen, geb. 25. Ian. 1774, geft. 13. Mai 1852, 
machte fich gleichfalls ala Optiker forvie als Verfertiger von vortrefflichen Chronometern bes 
Tannt und hat zahlreiche Beiträge zu den «Philosophical Transactione» und den «Memoirso 
der londoner aſtron. Gefellfchaft geliefert. . J 

Dolman, ein Kleidungsftüd, welches einen Theil ber ungar. Nationaltracht bildet und in 
der Form einer mit Schnüren und vielen Knöpfen befegten Yermeljade auch bis auf neuere 
Zeit herab in faft allen Armeen von den Hufaren als Uniform getragen wurde. 

Dolmen (bretonifd, d. i. Steintifche) nennt man in Frankreich eine in den Probingen der 
atlantifchen Küfte, namentlic, aber in der Bretagne ziemlich zahlreiche Klaffe von Denkmälern 
aus vorhiſtor. Zeit, welche im allgemeinen aus drei, vier oder auch mehr aufrecht geftellten, ganz 
rohen und unbehauenen Steinblöden beftehen, über welche eine mächtige Steinplatte gelegt ift, 
jodaß das Ganze das Ausfehen eines Tolofjalen Tiſches oder wol aud) einer mehr oder min- 
der verfähloffenen Steinfammer krfält. Bisweilen ruht die Oberplatte mit dem einen Ende 
auf der Erbe, während das andere durch einen Stein unterftügt wird. In andern Fällen find 
ſechs, adjt ober mehr Steinbldde reipenweife einander gegeniiber aufgeftellt und dann durch oben 
übergelegte Steinplatten verbunden. Manche D. find durch einen Kreis von aufrecht ftehenden 
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Steinen umgeben. Auch hat man ſolche Steindenkmäler vielfach innerhalb übergefchüitteter 
Erdhügel aufgefunden, meift in Begleitung von menfchlichen Reften, Waffen aus Stein oder 
Knochen hangefeirr u. dgl. Auf ben brit. Infeln, wo die D. ebenfalls fehr Häufig vorfommen, 
führen fie den Namen Cromlechs. Zu ben —S derſelben gehören im eigentlichen 
England Kit's · Coty⸗Houſe in Kent, Wayland-Smith’8-Lafe in Berkſhire und EHun-Duoit in 
Cornwall; ferner in Wales bie im Park des Herzogs von Anglefea zu Plas-Newydb, in Schott- 
land der bei Craigmeddan · Eaftle im Kirchfpiel Baldernod (Grafſchaft Stirling), endlich in 
Irland der Broad-Stone in der Grafſchaft Antrim, der Cromlech im Phönigpark zu Dublin 
und der von Kilternan unweit Dublin. Die Platte ber letztern ruht auf ſechs Blöden und ift 
23”/, 8. lang, 17 3. breit, 6%, F. did, Unter den D. auf franz. Boden find Hervorzugeben: 
die beruhmte Pierre Couverte in der Nähe von Saumur (im ganzen 64 F. lang, 15 %. breit 
und 6 F. hoch), die Table de Ceſar bei Lakmariaker in ber ‚Bretagne, die Pierre du Mesnil 
bei Morvilliers, die Pierre de Gargantua bei Toury im Depart. Eure-Loire und bie mächtige 
Steingrabhalle auf der Heinen Infel Gavrinis im Morbigan u. ſ. w. Aeltere Archäologen 
hielten bie D. gewöhnlich für Opfertifche oder Altäre, neuere haben fie mit mehr Wahrfchein- 
üchteit für Grabdenimäler erllärt. Für ihre Urheber hat man gewöhnlich die Celten gehalten. 
Da man jebod derartige Denkmäler nicht blos in den Küftenländern der Oftfee, in Nord» 
albingen, Friesland und den Niederlanden, fondern auch in den atlantiſchen Provinzen Spa- 
niens, in Portugal (wo fle Antas heißen) und neuerdings felbft in Norbafrifa (zu Hunderten 
bei Burzug in der Provinz Konftantine, bei Guiowille unweit Algier u. |. w.) aufgefunden Hat, 
alfo in Gegenden, wo nie Celten gewohnt, fo ift ihr celtiſcher Urfprung neuerdings fehr an⸗ 
gezweifelt worden, Bei der primitiven Form, welche die Cromlechs und D. allerwärts zeigen, 
iſt es Übrigens and) nicht nothwendig, daß fie fämmtlich demfelben Volke oder auch demfelben 
Zeitalter entftammen, fondern fie können ganz verfchiebenen, nur auf gleich niebriger Euftur- 
ſiufe ftehenden Bölfern angehören. . 

Dolomien (Deodat Eu) Sitvain Tancride Oratet de), Geolog und Mineralog, geb. 
24. Juni 1750 zu Dolomien in der Dauphine, wurbe noch als Kind in den Malteferorden 
aufgenommen und trat mit dem 18. I. feine Prüfungszeit an. Als er im folgenden Jahre 
im Streite einen Offizier feiner Galere töbtete, wurde er zum Tode verurtheilt, doch in Ber 
tracht feiner Jugend vom Großmeifter begnadigt. Er fehrte nach Frankreich zurüd und kam 
nad) Met in Garnifon, wo er fid) den Studien widmete. Um bies ungeftört zu thun, nahm 
er feinen Abfchieb beim Militär, ging wieder nad) Malta und begleitete 1777 den Bailli 
Rohan nad) Bortugal. Im folgenden Yahre bereifte er Spanien, dann Unteritalien und bie 
Pyrenden. Nachdem er 1789 und 1790 die Gebirge Italiens, Tirols und Graublindtens 
durchforſcht, lam er im Mai 1791 nad) Fraukreich, wo er ſich aufs Land zurüdzog. Nach 
dem 9. Thermidor begann er aufs neue geol. Reifen in Frankreich, flets zu Fuß, den Hammer 
in der Hand und den Sad auf dem Rüden. 1796 wurde er zum Ingenieur und Profeſſor 
und bei Einrichtung des Inflituts zu deſſen Mitgliede ernannt. Die Expedition nad; Yegypten 
bot ihm eine willtommene Gelegenheit, dieſes Land zu befuchen; allein bald fah er fid durch 
die Lage, in welche die Armee in Aegypten gerieth, in Unthätigleit verſetzt. Im März 1799 
fchiffte er ſich wieder nad, Frankreich ein; unterwegs befam aber das Fahrzeug einen Led, fo- 
daß man nur mit Noth Tarent erreichte, Hier behandelte man die Deannfchaft als Kriege» 
gefangene, und als fie endlich freigelaffen werben follte, erkannte man D. und hielt ihn feſt. 
Faſt zwei Jahre mußte er in einem ungefunden Gefängniffe Mishandlungen und Entbehrungen 
aller Urt erdulden. Nachdem er 1801 feine Freiheit erlangt, erhielt er zu Paris den Lehrſtuͤhl 
der Mineralogie am Mufeum der Naturgefchichte. Im Herbft 1801 unternahm ex eine Reife 
in die Gebirge ber Schweiz, Savoyens und der Dauphine, auf welcher er zu Chätenunenf 
27. Nov. 1802 ftarb. Mit der größten Leidenſchaft fir die Geologie verband D. alle dazu 
erforderlichen phyſ. und moraliſchen Eigenfchaften. Ex hat zahlreiche Denkjchriften und wich» 
tige Heinere Schriften geliefert, aber ber Tod verhinderte ihn, feine Anfichten und Beobach - 
tungen in ein Ganzes zufammenzufaffen. Nach ihin ift ber Dolomit (f. d.) benannt. 

Dolömit ift die Bezeichnung fliwein Geſtein und zugleich auch für das Mineral, aus wel» 
chem baffelbe befteht; doch wird das Iegtere häufiger Rautenfpat genannt. Derfelbe unter- 
ſcheidet fi vom Kalkftein und Kalkfpat durch feinen Talterdegehalt, d. 5. er befteht aus einer 
Berbindung von kohlenſaurem Kalk und Tall, während ber Kalkftein und Kalkfpat nur aus 
tohlenſaurem Kalk befteht. Iufetge davon brauft er mit Säuren etwas weniger auf und ift 
auch etwas fpecififch ſchwerer. Das Geftein D., welches oft kaum vom Kaliſtein zu unter- 
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ſcheiden iſt und durch Abnahme feines Tallerdegehalts wirkliche Uebergänge in jenen bildet, 
tommt wie diefer in den febimentären Ablagerungen jebes Alters und per; noch als kryſtal⸗ 
finifd}-Förniger D. (Marmor) zwiſchen den kryſtauiniſchen Schiefergeſteinen vor. 

Deins (lat.), der wiberrechtliche Borfag, kommt im Eivil- wie Criminafrecht in nächfter 
Beziehung und Gegenüberftellung zu Culpa (f. d.) oder Wahrläffigfeit vor. Die Hauptjäd- 
ichften Wirkungen des D. äußern fi im Civilrechte bei ber Lchre don den Verträgen nnd bein 
Schabenerfage. Im Strafrechte Heißt D. der widerrechtliche, fpeciel auf bie Begehung eines 
Verbrechens gerichtete Wille; die mit einem ſolchen Willen begangenen Berbredien find baher 
dolofe Berbrehen. Diefer Wille kann eine verſchiedene Richtung, entweder auf das be⸗ 
fimmte, wirklich begangene, oder auf diefeß oder ein anderes Verbrechen haben. Im letztern 
Falle ſpricht man von eventuellem D. Einen Hiervon verſchiedenen fog. indirecten D., den man 
früger vielerfeitö annahm und wol aud) Culpa dolo determinata nannte, hat die neuere Wiflen- 
Schaft richtiger als eine Verbindung von D. und Culpa erfannt. Dan verftcht darunter ben 
Tall, wenn in Berfolgung eines an ſich verbrecherifchen Zweds (alfo bei vorhandenem D.) fahr- 
Täffigerweife ein nicht beabſichtigtes ſchwereres Verbrechen hervorgebracht wird. 

Gem oder Dombkirche(mittelhochdeutſch tuom, bis in 18. Jahrh. herein gewöhnlich, 
no Thum, Tum, Thunib geſchrieben) heißen feit der zweiten Hälfte des Mittelalters vor- 
zugoweiſe ſolche Kirchen (Kathebralen), an benen ein Biſchof oder Erzbiſchof der höchſte Geiſtliche 
iR, dann aber, jedoch nur im Sprachgebrauche des gewöhnlichen Lebens, auch wichtigere Colle- 
giatlirchen, die ein Kapitel mit Probft und Dechant Hatten (4. B. in Stendal und Braunfchweig), 
ober in denen der Didcefanbifchof ſelbſt tHeil am der Beforgung des öffentlichen Gottesbienftes 
nahm (3. B. in Erfurt und Halle). Im neuerer Zeit hat man den Namen vielfach auch auf 
bie Hauptlirchen in größern Städten ausgedehnt, beſonders wenn fie ſich durch Altertum und 
Großariigkeit vor den übrigen gottesbienftlidyen Gebäuden auszeichnen. Das Wort kommt in 

janz Deutfchland vor, vorzugsweife aber im nördlichen und mittleren, während in Theilen des 
üdlichen die Benennung Münſter (ans Iat. monasterium, ſchon im Althochdeutſchen des 
10. Jahrh. vorfommenb) dafür üblich ift (3. VB. Münfter in Strasburg, Bafel, Bern). Der 
Gebrauch des Wortes D. im Sinne von Kuppel oder Kuppellirche ift in Deutfchlaud ganz 
modern (exft feit etwa dem letzten Viertel des vorigen Jahrh.) und Iehnt ſich an das franz. 
döme (mittellat. doma, ital. duomo, fpan. dombo) an. Der Urfprung ſowol bes beutfchen 
Wortes D. als des fang. döme ift nicht gany Mar. Gewöhnlich führt man beide auf das lat. 
domus zurüd, welches ſchon früh im Mittelalter im Sinne von Gotteshaus vorlommt. Da 
das charakteriftifche Merkmal größerer Gotteshäufer (Tat. domus) des Altern Kriftl. und roman. 
Bauftild die Kuppel war, fo blieb auch für bie Zukunft dem franz. döme die Bedeutung von 
Kuppel, Kuppellirche. 

Domänen (vom mittellat. domanium; altlat. dominium, d. i. Herrſchaft) nennt man 
diejenigen meift iandwirthſchaftlich benugten Güter, welche dem Staate gehören. Sie untere 
ſcheiden fid) von den fog. Fiscusgütern, andern im Beſitz des Staats befindlichen, aber fir 

- Öffentliche Zwede unmittelbar benugten Grundftüden (Straßen, öffentliche Gebäude aller 
Art, Eiſenbahnen, Häfen u. f. w.) dadurch, daß ſie wefentlich nur ihres pecuniären Ertrags 
wegen beibehalten und als reiner Bermögenstheil betrachtet werden, von den Chatoulle- oder 
Cabinetögütern aber dadurch, daß biefe reines Privateigentfum des Fürften und feiner Fa» 
milienglieder und in der Regel deren freier Verfiigung und Vererbung nad) dem gemeinen 
Privatrecht unterworfen find. Nahe ftehen den D., zu denen fie oft auch gezäglt werden, 
die Krongüter (zu welden z. B. bie Schlöffer gehören), ba biefelben infofern als wirkliches 
Staatseigenthum gelten, als ihr Befig und ihre Benugung bem jebesmaligen Staatsober- 
haupte als ſoichem zuftcht. Die D. müffen in dreifacher Hinſicht betrachtet werden: in ſtaats⸗ 
rechtlicher, in politiſcher und in wirthſchaftlicher. In einigen Staaten des Alterthums treffen 
wir auf ein eigentliches Staatsgut, fofern ein Theil des Gebiets geradezu ausgeſchieden wurde, 
damit von feinem Ertrage das Gemeinwefen erhalten würde. Im den german. Staaten findet 
fich in den älteſten Zeiten wol ein Gemeineigenthum, das von allen Mitgliedern ber Gemeinde 
benugt wurde, aber nicht ein Staatögut, wie überhaupt fein Stant im heutigen Sinne. Die 
Sefammtheit gab nicht ihrem Regenten bie Dotation zur Veftreitung feiner Ferucinifte, fon- 
dern, umgelehrt, nur der wurde Regent, ber aus eigenen Mitteln die Koften der Ausitbung fei- 
mer Rechte zu beftceiten vermochte, und es fonnte uͤch daher nicht leicht eine Dynaftie erheben, 
welche nicht anf großes Grundeigenthum geftügt war. Nun geſchah e8 aber, daß ſolche Dy- 
naftien vertrieben wurden und andere an ihre Stelle traten, die babei auch die Güter ihrer 
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Vorgänger an ſich zogen. Außerdem warb manches Gut von den Fürften felbft auf Private 
jen, manches andere aber ausſchließlich durch ihre öffentliche Stellung erworben, Werner 
erhielten in deutſchen Ländern bie Fürften in ihrer Eigenfchaft als Reichsbeanite Beftgungen 
angewieſen, welche Eigenttum des Reichs waren, und die fie nad) und nad) mit ihren Exb- 
gütern vermifchten. Bei der Kirchenreformation und infolge ber Revolutionskriege wurben 
viele Kirchengüter eingezogen und zu D. gemacht, und dieſe Tonnten nun unmöglich als reines 
Brivateigenthum des Süchen ober der fürftl. Familien betrachtet werben. Endlich pflegte im 
Kriege ber Eroberer die D., die er als mit ber Herrfchaft verbunden anfah, in Beſitz zu neh« 
men, während er auf reines Privateigenthum, felbft wen e8 das der fürftl. Familie war, feinen 
Anfprud) erhob. Dazu kam nun noch, daß die D. von Anfang an nicht nur die Koften des Unter- 
halis des fürſtl. Haufes und Hofes geliefert hatten, fondern daß aus ihnen, foweit fie zureichten, 
überall der Staatsaufwand beftritten werben mußte und bie Steuern nur das Fehlende ergänz- 
ten. Unter diefen Umftänden, und bei dem in Prayis und Theorie feit dem Anbrechen ber neuern 
Zeit fid immer offener kundgebenden Uebergange der Auffaffung ber fürſtl. Wirbe aus einem 
Öffentlichen anftatt des frühern privatrechtlichen Geſichtspunkts, war es fehr natürlich, daß auch 
die rechtliche Eigenſchaft der D. einen von allem andern Eigenthum verfchiedenen, eigenthüm- 
lich gemifchen Charakter annahm. Mean betrachtete nämlich die D. zwar als dem fürftl. Haufe 
zuftändig und den regierenden Fürſten als ihren Verwalter und Nußnießer, fie felbft aber doch 
als von der Krone ungertrennlich unb mit der Verpflichtung zur Lieferung von Beiträgen an 
die Staatslaſſe behaftet. Bei einer folchen, im ganzen doch unbeftimmten und zweifelhaften 
Eigenschaft der D. erflärt es ſich daß man fle praftifch nad) Lage der Umftände verſchieden bes 
urtheilte. So wurden 5. B. bei dem Erlöſchen einer Dynaftie in den männlichen Erben, wenn 
die meitichen Erben auf die D. felbft Anſpruch erhoben oder fr deren Entziehung wenigſtens 
theifweife Entjchäbigung verlangten, diefe Anfprüche abgewiefen oder mit verhältnigmäßig ger 
ringen Summen ahgefünden, während man bei Diediatifirungen, dem entgegen, bie D. ale 
Brivateigentfum betrachtete und ber in ben Privatftand tretenden Dynaſtie überließ. Daß 
man au darüber viel ftritt, ob diefe oder jene Befigungen zu ben D. überhaupt zu zählen 
feien ober nicht, läßt ſich leicht denfen. Auch gegenwärtig noch finden ſich hinſichtlich der D. 
ſehr verſchiedenartige Verhältniffe. Je mehr ein Regentenhaus von dem Bewußiſein feiner Re- 
jentenpflichten erfüllt war, je inniger e8 deshalb feine Intereffen mit denen des Landes ver⸗ 
Hamat, deſto früher wurden alle Befigungen, welche mehr ober weniger an ben Fürften und 
feine Familie dauernd gefnitpft waren, den D. einverleibt, und defto fefter und uutrennbarer 
derbanden fie ſich mit dem Staate, In fat allen größern Staaten wurben fo die D. reines 
Staatsgut, defien Eintünfte zu allgemeinen Staatszweden und Staatsbebitrfniffen zu verwen ⸗ 
ben ift, und das nicht ohne Zuftimmung der Landesvertretung und nur zur Befriedigung all« 
gemeiner Staat#bebürfniffe verſchuldet oder veräußert werben darf. Selbft Privatbefigungen 
der Furſten, welche fie bei der Thronbeſteigung bereits gehabt oder nachträglich erworben, fielen 
bei ihrem Tode, ſobald weber unter Tebendigen noch von Todes wegen über fie verfügt worden 
war, den D. zu. Anders Liegt die Sache in manchen andern, vorzůglich ben Meinern Staaten. 
Hier find bie D. bald, wenigſtens zum Theil, unveräußerliches und unverf—uldbares Private 
eigenthum des fürſtl. Hauſes, bald zwar Patrimoniaigut des Regenten und feiner Familie, 
aber mit ber Feſtſetzung, daß die Einfünfte zum Theil zur Beſtreitung der Staatslaften mit 
verwendet werden, bald auch, obivol feltener, zwar eine Art von Staatögut, aber ausſchließlich 
ober ganz vorzugsweiſe fit bie Bedürfniſſe bes Haus- und Hofhalts ber fürſtl. Perſonen bes 
flinmt. De mehr indeß die Grundfäge des Eonftitutionalismus Eingang finden und confequent 
durchgefutrt werben, befto mehr ftreben auch die D., da durch die Eiviflifte fir den Furſten und 
feine Familie ausreichend geforgt wirb, zur volftändigen Bereinigung mit dem Staatseigenthum 
Hin. Die Folge bavon ift, daß ihre Verwaltung in die Hänbe der Stantöregierung gelangt und 
don ben verantwortlichen Miniftern unter der Tontrole der Volfsvertretung bewirkt wird. 
Was die wirthfhaftliche Seite der D. betrifft, fo haben alle bißherigen rfaßrungen gegen 
die, aud vom theoretifchen Standpunkte aus zu derwerfende Selbftbewirthfchaftung ber D. 
durch den Staat und deſſen Beamte entſchieden. Man ift daher faft allgemein zum Syſtem 
ber Domänenverpachtung gelangt, welches jedoch cbenfalls unleugbare Schattenfeiten an ſich 
teägt. Es fommt nämlich bei der Verpachtung darauf an, nicht nur eine angemeffene Pachi 
iu euielen, ſondern zugleich auch dagegen Borforge zu treffen, daß die verpachteten D. gegen 
Sefhöpfung und Ausfaugung fiher geftellt find. Beides läßt ſich gewöhnlich nur ſchwer ver- 
einigen. Im Intereffe der Erzielung einer höhern Pacht muß die öffentliche Ausbietung exe 
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folgen; im Intereſſe der Conſervirung der D. aber dürfen nur ſolche Pachter den Zuſchlag 
empfangen, welche nicht nut durch ihr Kapital, ſondern auch durch ausreichende Kenntniß des 
rationeüen Wirthſchaftabetriebes und durch Tüchtigkeit und Solibität Gewähr fir die Inne⸗ 

der geftellten Bedingungen geben. Bei der Auswahl ber Pächter nach dieſen Grund⸗ 
fügen find Bevorzugung und Barteilichfeit nicht zu verhindern, und außerdem zeigt die Er⸗ 
fahrung, daß die Zahl der Pachtluſtigen niemald groß ift und die Pachtſumme daher ftets niedrig 
ansjält. Man hat deshalb vorgejhlagen, die D. enttoeder ungetrennt oder parcelürt zu ver- 
äußern, und damit ig nur die Behörden der Laft der Verwaltung zu entledigen, fondern 
auch eine Anzahl neuer Örundeigenthüimer zu fchaffen, welche den allgemeinen Wohlftand ſowie 
die Stantseinkünfte erheblich vermehren. Wenn auch die Staaten in dem, mit der Bevbi 
terang und bem allgemeinen Wohlftande wachſenden Werthe ber D. einen Schatz für aufer- 
orbentliche Ausgaben und Anftrengungen in ſchlimmen Zeiten ſich bewahren mögen, fo läßt 
fich doch nicht leugnen, daß dieſer Schag Opfer fordert, die feinen Werth auftoiegen, abge- 
fehen davon, da er dann, wenn er in unginfigen Zeitverhältniffen zur Verwendung kommen 
fol, nicht einmal immer gehoben werben Tann. Ans denſeiben Gründen, welche man für die 
Befreiung bes Grund und Bodens aus ber Todten Hand überhaupt geltend macht, werden 
daher auch die D. fchlieglich mehr und mehr durch Verkäufe in Privateigentfum verwandelt 
und bem Verkehr übergeben werben müffen. 

Dombrowſli (San Heuryh) richtiger Dgbromfti, poln, General, geb. 29. Aug. 1755 zu 
Bierfjowice, einem in ber kralauer Wojwodſchaft gelegenen Familiengute, verlebte bie Jugend» 
jahre in Sachſen, wo fein Bater als kurſächſ. Oberfter mit feinem Regimente ſtand. Obgleich 
in Kamenz erzogen und feit 1770 in ſächſ. Militärbienften, eilte er 1792 nach Warfchau, als 
bie Ratiorafeerfammlung zuſammentrat. Er wohnte bem Feldzuge der Bolen gegen Rußland 
bei und wurde 1793 Vicebrigadier unter dem General Byſzewſti. Während der Infurrection 
unter Koſciuſzlo (1794) unternahm er die Unterftiigung des Aufftandes im Pofenfchen, über 
ben eine von ihm felbft beutfch verfaßte Denkſchrift OBafen 1839; Berl. 1845) eriftirt. Nach 
KRofeiufzto’8 Gefangennehmung zog er ſich zwar fehr gefchidt nad; Warſchau zurück, mußte 
ſich jedoch, nachdem Warſchau von Suworow erftürmt worden, bei Radoſzyee ergeben. Ver- 
geben bot ihm Suworow ruff. Kriegsdienſte an. Ueber Berlin, wo ihm gleiche Anträge von 
feiten Preußens gemacht wurden, begab er ſich nad) Paris. Als hier ber Plan zur Errichtung 
einer Legion aus erilixten Polen auftauchte, fendete die Directorialegierung D. zur Ausfühe 
rung deffelben zu Bonaparte nach Italien, und bald ftrömten auf Ds Tuff aus Mailand 
(1796) bie Polen von allen Seiten herbei. Unter D.’s Führung nahm bie poln. Legion an 
den Waffenthaten ber franz. Heere in Italien theil, worauf fie 3. Mai 1798 in Rom ein« 
309. Gianzende Beweife feiner Tapferkeit gab D. in dem Feldzuge von 1799 —1800 unter 
Gouvion Saint-Eyr und Maffena, bis ihn eine in ben Apenninen erhaltene Wunde auf einige 
Zeit außer Thätigleit ſetzte. Auf Bonaparte's Befehl bildete er nach ber Schlacht bei Marengo 
mit Beihillfe des Generals Wielhorfli zwei neue poln. Regionen. Doch mit der Wegnahme von 
Cafabianca bei Peschiera (13. Ian. 1801) hörte feine militärifche Wirkfamfeit in Italien auf. 
Nach dem Frieden von Amiens trat er old Diviflonsgeneral in die Dienfte der Eisalpinifchen 
Nepublit. Nach der Schlacht bei Jena forderte Napoleon ihn und Wybicki auf, den Aufruf 
(vom 1. Nov. 1806) zum Aufftande an feine Landsleute zu erlaffen, ber von außerordentlicher 
Wirkung war. Sein Einzug in Warſchau an der Spitze zweier poln. Divifionen glich einem 
Triumphzuge. D. betheiligte ſich Hierauf an der Belagerung von Danzig. Nach dein Gefechte 
bei Graudenz nahm er feine Stellung am linten Beihfelufe. Bei Dirfchau und Friedland, 
wo feine Divifion viel zum Siege beitrug, wurde er verwundet. Im — von 1809 führte 
er an ber Spige von fliegenden Corps mehrere fühne Manöver gegen die Defterreicher aus, bie 
Bofen bedrohten. 1812 befehligte er eine ber drei Divifionen des 5. Armeecorps. Auf dem 
Niüdzuge ber franz. Armee trug er an ber Spige feiner Divifion zur Förderung des Ueber- 

jang® über die Bereszina weientlich bei. Im Feldzuge von 1813 ex fi}, mit feinen 
Selen einen Theil des 7. Armeecorps bildend, beronbere in ben Treffen bei Teltow, Groß⸗ 
beeren und Füterbogt aus. In den Schlachttagen bei Leipzig kampfte er unter Marſchall Mar⸗ 
mont. Rad; der Abdankung Napoleon’ Fehrte er nad) Polen zuriid und wurde 1815 vom 
Kaifer Aleranber zum General der Cavalerie und zum Senator-Wojmwoden ber poln. Lands 
fände ernannt. Doch ſchon 1816 zog er ſich auf kin Landgut Wing -Gora im Poſenſchen 
zurück. D. ftarb 6. Juni 1818. Seine Hinterlaffene «Histoire des lögions polonaises en 
Italien wurde von Ehobzlo (2 Bde., 2. Aufl, Bar. 1829) Herausgegeben. 
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Domentdino, mit feinem eigentlichen Namen Domenico Zampieri, ein beritßimter 
Maler der Schule zu Bologna, wurde dafelbft 1581 geboren und bildete fich zuerſt bei Dionys 
Calvaert, naher bei den Caracci. Anfangs entwidelte ſich fein Talent nur langfam, ſodaß 
er den Mitfchülern zum Gefpötte war; fpäter hatte er von ber allgemeinen Malereiferjucht 
nicht minder zu leiden und behielt nur den Franc. Albani zum Freunde. Cr hatte fich, wie fo 
mandje Maler jener Zeit, auch mit Baukunſt befhäftigt und wurde bei einem längern Aufent - 
Haft in Rom vom Papfte Gregor XV. zum Aufjeher der päpftl. Gebäude ernannt. Palaft 

‚und Gärten der Billa Aldobrandini zu Frascati find nad feinen Angaben eingerichtet. Ju 
Neapel, wo er feit 1629 wohnte, berfolgte ihn der Neid der Naturaliſtenſchule zuerft mit 
ſchlimmen Streichen, indem man ihm die Wände verdarb, auf welchen er malen follte, endlich 
fogar auf lebensgefährliche Weife. An dem Gifte feiner Neider fol er aud) 1641 geflorben 
fein, vor Vollendung ber fsresten in der Kapelle dei Teforo im Dom, bie zu feinen bedeutend⸗ 
ften Arbeiten gehören. In den Werken D.’S offenbart ſich feine befonders reiche Phantafie, 
weshalb auch feine Compofition bei großer Regelrichtigkeit doch oft etwas Nüchternes, in den 
Banden ber Caracci’chen Kunftregeln Befangenes hat und auf theatraliſche Berechnung hin- 
deutet.. Dagegen ift das einzelne Hier und da von einer reinen, milden Schönheit und Naive- 
tät,. wie feit Rafael faum bei eincım andern Künftler Italiens. Sein berügmteftes Bild, die 
Conmunion des Heil, Hieronymus (im Batican), ift eine directe, aber im einzelnen höchſt an- 

muthige Nachahmnung des Gemäldes von Agoftino Earacci, welches denfelben Gegenftand dar« 
ſtellt. An den Fresken zu San-Luigi in Ron und zu Grottaferrata find weniger die Com- 
pofitionen als die ſchönen Einzelgeiten, vorzüglich in den Bebenfiguzen, bewunbernewerth. 
Ueberhaupt ift es cine Eigenthimlichkeit dieſes Meiſters, dag er Nebenperfonen, 3. B. des 
zuſchauenden Volls u. |. w., mit bejonderer Anmut und vorzüglich feiner Beobachtung des 
Lebens zu ſchildern verftand. Die höchfte Schönheit erreichte D. in dem Leben der Heiligen 
Jungfrau, im Dom zu Fano, zumal in dein Bilde der Bifitation. Bon feinen Staffeleibilbern, 
welche ſich im Colorit nicht über das Niveau der übrigen Bolognefer erheben, ift der Johannes 
in der Begeifterung (zu Stuttgart) durch den ſchönen Müller'ſchen Stich fehr populär gemor- 
ben; die Galerie Borgheſe enthält feine in anderer Weiſe vortreffliche Diana mut den Nymphen. 
Seine Landfchaften, meijt mit mytholog. Staffage, find wie die des Annibale Caracci mehr große 
artige Decorationsftüde als Charakterdarftcllungen der Natur. Doc; entbehren fie nicht einer 
geroiffen Wärme und einer ſchönen lebendigen Heiterkeit. Man findet deren in der Billa Ludovici 
und der Galerie Doria in Nom, im Louvre, in ber Bridgewater-Galerie zu London u. f. w. 

Domicil (Wohnort) Heißt im allgemeinen der Ort, wo jemand fid) bleibend aufhält. Im 
der Negel fteht jeder auch unter den Geſetzen und Gerichten feines D.; doch machen die Rechte 
der. einzelnen Staaten fowol in diefer Hinſicht manche Ausnahme als auch in Betreff der fi 
zunächſt daranfnüpfenden Hrimatsangehörigkeit. Man unterjcheibet in der Jurisprudenz ein 
domicilium voluntarium, d. i. freimilliges, felöftgeägltes D., von dem domicilium nooessa- 
rium, d. i. nothwendigem D., welches Ictstere bei den durch ihre amtliche Stellung oder fonftige 
@. B. militariſche) Dienftverhältniffe an einen beftimmten Ort gewiefenen Berfonen fowie bei 
den Ehefrauen und Hausfindern, welche das D. des Mannes und Vaters theilen, ftattfindet. 
Im Öegenfag zum D. oder Wohnort ſteht der (vorübergehende) Aufenthaltsort. 

Dowinante (chorde dominans), herrſchender Ton, von den ältern Tonlehrern auch Quinta 
toni genannt, ift der fünfte Ton der Leiter einer Tonart, infofern derfelbe als Grundton, Grund- 
baß eines Accordes betrachtet wird, und führt ben Namen darum, weil diefer fünfte Ton mit 
feinen Accorden (Dreiflängen, Septimen« und Nonenaccorden, insgeſammt Dominantaccorde 

jenaunt) nächſt der Tonica, dem Grundton uud Gentralpunkt einer Tonart, vor allen andern 

nen und ihren Accorden in berfelben Tonart ber bei weitem vorherrſchendſte ift. Sehr oft 
gebraucht man das Wort D. auch in einem eingefchränkten Sinne, indem man darunter vor⸗ 
zugsweiſe den fünften Ton der Tonart verfteht, welche hauptfächlich einem Zonftüde zu Grunde 
liegt. Um jedod) diefe D. von derjenigen der Tonart 5 uuterſcheiden, in welche ausgemichen 
ift, fo pflegt man dieſe die toniſche D. zu nennen. Rachſt dem erften und flnften Zone it 
noch der vierte einer Zonart mit feinem Dreillang viel gebraucht und vorherrſchend. Diefen 
vierten Zon hat man daher in diefer Bezichung Un ter oder Gubbominante genannt, in 
deren Gegenſatze man ben fünften Oberbominante zu nennen pflegt. Iſt jedoch von D. 
ſchlechtweg die Mede, jo verfteht man darunter ftets den fünften Ton einer Tonart. Die Unter- 
dominante wird von den Altern Tonlehrern auch Quarta toni genannt. 

Domingo, ſ. San-Dontingo. 
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Dominica oder Dominique, bie größzte der zum brit. Gouvernement Antigua ober der 
Leewardinſeln gehörigen Meinen Antillen in Weftindien, zwifchen Guadeloupe und Martinique 
gelegen, 13,6 D.-M. groß, wird von vielen vullaniſchen Gebirgen durchzogen, auf welchen 
mehrere Flüſſe entfpringen, und hat treffliche Buchten. Man findet bafelbft Berge bis zu 
5650 %. Hoch, welche Rauch ausſtoßen, andere, aus denen Schwefel Hervorgetrieben wird, 
wieder andere mit heißen Quellen und Erböfteichen in den Bertiefungen. Das Klima, ift feucht 
und ungefund, der Boden aber fehr fruchtbar. In ben Thälern gedeihen alle Arten Tropen - 
gewuchſe, namentlich Kaffee, Zuder und Cacao, außerdem Indigo, Baummolle, Bananen, Ba- 
taten, Gemilfe und Obft. Die Berge find meift mit Waldungen von Rofenholz und andern 
Ttoftbaren Holzarten bededt. Wild, Geflügel, Schweine, auch wilde Bienen find in Menge vor« 
handen, und der Fifchfang ift fehr ergiebig. Aus den zahlreichen Solfataren gewinnt man 
viel Schwefel. Die Bewohner, deren Anzahl ſich 1861 auf 25065 belief, beftehen zum größ- 
ten Teile aus ehemaligen Sklaven und haben meift engl. Sprache und Bildung angenommen. 
Unter ben wenigen Weißen befinden ſich Nachkommen ber alten fpan. Bevölferung, während 
bie Altern Bewohner, die Karaiben, ganz verſchwunden find. Die öffentlichen Einnahmen be- 
trugen 1861: 14462, die Ausgaben 13752 Pfd. St. Die Zahl der eingelaufenen Schiffe 
belief ſich auf 330 zu 9394 Tonnen, die der ausgelaufenen auf 335 zu 9383 Tonnen. Aus- 
geführt wurden: 96249 Gallonen Rum, 97489 Pfd. Encao und 7,151885 Pfd. Zuder. ‚Die 
Ausfuhr Hatte 1863 einen Werth von 73000, die Einfuhr von 48000 Pfd. St. Seit. der 
Entdeciung der Infel durch Eprift. Columbus, 3. Nov. 1493 (an einem Sonntage, daher ihr 
Rame), machten ſich fortwährend England und Frankreich den Befig derſelben ftreitig, bie der 
Friede zu Fontainebleau 1762 die Engländer als Herren derfelben anerkannte. Im nordamerif. 
Freigeitefriege eroberten fie die Franzoſen unter Bonille 7. Sept. 1778, mußten fie aber 1783 
wieber zurüdgeben. Zwar mußte England diefelbe 1802 au Yrankreich abtreten; allein durch 
den Frieden von 1814 wurde e8 wieder in ben Beſitz derfelben gefegt. Die wichtigften Orte 
D.S find die Hauptſtadt Rofeau oder Charlotteville an der Sübwefttilfte mit befeftigtem 
Hafen und 6000 E. und ber Hafen Portsmouth an der Norbiweftfüfte. Zwiſchen D. und ben 
Heinen Eilanden Les Saintes fiegte Rodney ilber die Franzoſen unter Graffe 12. April 1782. 

Dominicaner oder Bredigermönde (Fratres praedicatores) nennen ſich die Glieder 
des 1215 zu Tonloufe von Dominicus (Domingo) de Guzman geftifteten Mönchsordens. 
Ihr Stifter, geb. 1170 zu Ealarvejo in Altcaftilten, Hatte ſich in feiner Jugend einen hohen 
Grad wiſſenſchaftlicher Bildung angeeignet und wurde 1199 Kanonikus und Archidiakon zu 
Dsma in Eaftilien. Als er feit 1205 mit feinem Biſchofe, Diego von Azebes, Sübfrankreic 
bereifte, um die dortigen Ketzer (bie Albigenfer) zu befchren, fand er, daß der Mangel an Volle» 
unterricht und die Vermeltlichung ber Geiftlichkeit die Geltirerei befördere, und gründete de» 
halb zur Prebigt und Seelforge fir das Volk biefen Orden, der von Innocenz DIL und Hono- 
ring II. 1216 beſtatigt wurde. Außer der etwas veränderten Megel des heil. Auguftinus 
nahm ber Orden 1219 die ber Kartäuſertracht ähnliche weiße Kleidung mit einem ſchwarzen 
Mantel und fpigiger Kapuze von gleicher Farbe, 1220 auf dem erften Generaftapitel das Ge⸗ 
fübbe der Armuth an. Dominicus ftarb zu Bologna 1221 und wurde von Öregor IX. 1233 
"Tanonifirt. Die ſchon 1206 von ihm geftifteten und feit 1218, wo er auch ein Nonnenklofter 
za Rom anlegte, weiter ausgebreiteten Dominicanerinnen, welche weiße leitung mit 
ſchwarzein Mantel und Schleier tsagen, folgten berfelben Regel, waren aber zugleich zur Arbeit- 
fanıteit verpflichtet. Dazu kam nod) eine britte Stiftung (1224, beftätigt 1279), die Ritter 
ſchaft Eprifti, urfprünglich ein Berein von Rittern und Edelleuten zur friegerifchen Bekämpfung 
der Ketzer, der fi nach dem Tode des Stifters in den Orben vom der Buße des heil. Domini- 
cus für beide Gefcjlechter verwandelte und ben britten Orben der D. ausmacht, hier wie in 
andern Orden Tertiarier genannt. Ohne Gelübde abzulegen, hatten diefe legtern für bie 
Beobachtung einiger Faften und Gebete bie Zuficherung großer geiftlicher Vortheile und blie- 
ben in ihren bürgerlichen und häuslichen Berhältniffen. Nur einige Congregationen ber Do- 
minicanerinnen des dritten Ordens vereinigten fi, befonders in Italien, zum Kloſterleben 
und wurben wirkliche Nonnen, unter denen die Heil. Katharina von Siena die berlihmtefte war. 
Der Glanz apoftolifcher Armuth, mit dem die D. ſich umgaben, die Vorrechte, die fie erhielten 
(namentlich das Privilegium, überall zu prebigen und Beichte zu Hören), und der Umſtand, daß 
fie bereit 1230 einen theol. Lehrſtuhl an der Univerfität zu Paris ſich erkämpft hatten, fürder- 
ten ihre ſchnelle Verbreitung und ihr Anfehen. Nach England verbreiteten fie ſich durch den 
Bruder Gilbert du Fresney (1221); zu Oxford befaßen fle ihr erſtes Kloſter. Hier hießen ſie 
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Schwarze Brüder. In Frankreich erhielten fie nad) der Straße St.-Jatobi zu Paris, wo fie 
fich zuerſt niebergelaffen hatten, ben Namen Jafobiner. Nicht nur in ganz Europa, aud in 
ben Küftenländern von Afien, Afrika und fpäter Amerifa verbreiteten ſich ihre Klöſter und 
Miffionare. Ihre monarchiſche Berfaffung, welche alle Provinzen und Zeige bes Ordens zu 
einem Ganzen unter einem Magister ordinis verband, fidjerte ihre Dauer und den Zuſammen - 
hang ihrer Beftrebungen nad) Einfluß auf Kirche und Staat. Durch die Predigten wie durch 
Miffionen machten fie ſich im Zeitalter ihrer Stiftung auch höchft gemeinnügig. Mehrere 
große Gelehrte, wie Albert d. Gr. Thomas von Aquino, der ir Normaltheolog ift, Raimund 
de Pennaforte u. a., gingen aus ihrer Mitte hervor. Beſonders furchtbar wurden die D. als 
Handhaber der Inquifltion (f. d.), die ihnen zuerft von Gregor IX. 1232, fpäter in Spanien, 
Bortugal und Italien ausfhließend übertragen ward. Nachdem fie 1425 die Erlaubniß, 
Schenkungen anzunehmen, erhalten, entwöhnten fie ſich vom Betteln und beſchäftigten fi im 
Genuffe reichlicher Pfründen mehr mit der Politik und den theol. Wiſſenſchaften. Seit ihrer 
Entſtehung Hatten fie an den Franciscanern (ſ. d.) Nebenbuhfer, und die Streitigkeiten beider 
Orden erbten fi mit Hige und Erbitterung in den Kämpfen der Thomiften und Scotiften bis 
auf fpätere Zeiten fort. Beide Orden theilten die Ehre, Kirche und Staaten zu regieren, bis in 
da8 16. Jahrh. Dann aber wurden fie allmählich durch die Jeſuiten aus den Schulen und von 
ben Höfen verbrängt umd auf ihren urfprünglichen Beruf zurüdgewiefen. Neues Gewicht erhiel- 
ten fie durch das Recht ber Bichercenſur, die 1620 dem Magiſter des Heil. Palaftes zu Rom, 
der ftet8 ein D. iſt, Hbentengen wurbe, und was ihnen bie Reformation in Europa entzog, ge- 
wann bie Thätigfeit ihrer Miſſionen in Amerika und Oftindien wieder. Im 18. Jahrh. zäglte 
ihr Orden über 1000 Mönds- und Nonnenklöfter, die in 45 Provinzen und 12 befondere 

ongregationen getheilt waren. Zu den legten gehörten die Nonnen von der Anbetung bes Beil. 
Sakraments in Marfeille, die fe Quin 1636 mit verfchärfter Regel ftiftete. Jetzt blüht der 
Dominicanerorben hauptfächlich noch in Defterreich, Frankreich, Italien, in der Schweiz und 
in Amerifa, Auch die Dominicanerinnen, bie ebenfalls in mehrere Congregationen zerfielen, be» 
ftehen jett noch, wenn auch nur in wenigen Klöftern, in Italien, Frankreich, Belgien, Ungarn, 
in Baiern (wo fie rs aud mit dem Unterrichte junger Mädchen bejchäftigen) und in Amerika. 

Domino (ital., b. i. Herr, insbefonbere Geiftlicher) hieß früher in Italien und Spanien 
dergroße, mit einer Kapuze verfehene Winterkragen, meer von den Geiftlichen getragen wurde, 
um den Oberkörper ſowie Kopf und Geficht gegen die Witterung zu fchligen. Später, feit ber 
zweiten Hälfte des 16. Jahrh., wurde ber Name auf ben Ueberwurf für Herren und Damen 
übertragen, der auf Maskeraben an Stelle eines Charaktercoftiims angelegt wird und gegen= 
wartig in einem feibenen Mantel, gewöhnlich von ſchwarzer, bisweilen aber auch von blauer, 
other und anderer Farbe befteht. 

Domino ift der Name eines Geſellſchaftsſpiels, das mit flachen, Tänglichvieredigen Steinen 
(meift aus Elfenbein, Knochen ober Ebenholz) gefpielt wird. Sämtliche Steine find auf der 
buntelpolirten Kehrfeite einander durchaus gleich, auf der lichtern Borberfeite bagegen, die in zwei 
Felder geteilt, durch eine verſchiedene Anzahl —— Bunte, Augen genannt, genau von 
einander unterſchieden. Die Zufammenftellung der Augenzahl auf beiben Feldern geht von O 
an gembßutig bis 6 oder 8 aufwärts, fobaß der niedrigfte Stein (Blankpafch) auf beiden 
Veldern fein Auge, der nächſte auf dem einen eins, auf dem andern eins u. f. f. zeigt, der 
hochſte endlich, 3. B. im gewöhnlichen D. bis 6, auf beiden Feldern je ſechs Augen (Sechspaſch) 
trägt. Demnach hat das Dominofpiel von O— 6 im ganzen 28, das bis 7 zufammen 36, 
das bis 8 im ganzen 45 Steine. Das Spiel felbft, woran zwei oder mehrere Perfonen (am 
beften drei) teilnehmen, beginnt durch Umlegen fämmtlicher Steine zu einem durcheinander- 
gemifchten Haufen, aus welchem dann jeder Theilnehmer eine beftimmte Anzahl (gewöhnlich 
6) herausnimmi. Der Reft bleibt zum fog. Kaufen Liegen, was einen Spieler in dem alle 
trifft, wenn er in feinem eigenen Steinvorrath feinen zum Fortſetzen bes Spiels geeigneten Stein 
findet. Sewögnlih fegt derjenige an, welcher den höchften Paſch aufweiſen kann. An den aus- 
geſetzten Stein fugen ſich dann der Reihe nad) Stein für Stein unter der Bedingung, baf 
nur Felder von gleicher Augenzahl aneinandertommen. Wer zuerſt ſammtliche Steine abge» 
fegt, ift «Domino» (b. i. Herr) und hat das Spiel gewonnen. Kann aber fein Spieler weiter 
fegen, ohne noch kaufen zu können oder zu wollen, fo hat derjenige gewonnen, defien Augenzahl 
feiner fümmtlichen Steine die geringfte ift. Ueber das Alter bes Dominofpiels find ſichere Un- 
gaben noch nicht ermittelt worden. Das Spiel hat fi von Süben nad) Norden, und zwar 
erſt in ber erften Hälfte des vorigen Jahrhunderis aus Stalien nad) Frankreich und dann nach 
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Deutſchland verbreitet. Es ift ein Kaffeehausſpiel, das namentlich in Stalien (Benedig, Mailand) 
und Frankreich (Bari, vorzüglich Cafe be ’Opera und Cafe de la Regence) mit großer Vorliebe 
gefpielt wird. Bei drei Theilnehmern kann das D. zu fehr feinen Berechnungen Anlaß geben. 
Domitianus (Titus Flavius), der zweite Sohn des Titus Flavius Vespaflanus und der 
Flavia Domitille, war 24. Oct. 51 n. Chr. in Rom geboren. Ueber feine frühere Jugend, 
die er infolge der vielfachen Abweſenheit feines Vaters von Rom und des frühen Todes 
feiner Mutter ohne forgfältige Leitung und Ueberwachung zugebracht zu haben fcheint, fehlen 
uns alle nähern Nachrichten. Als fein Bater zum Kaifer ausgerufen worden war und das 
‚Heer defielben gegen Rom beranrlidte, wırrde er ag mit feinem Onkel, dem Stabtpräfee- 
ten Flavius Sabinus, auf Befehl des Bitellins mit Wachen umgeben, und ale Sabinus ſich mit 
ihm und feinen Anhängern auf das Capitol zuriicgezogen hatte, entging ex nur mit Mühe ber 
Wuth der anftürmenden Bitellianer (19. Dec. 69). Tags darauf aber, als bie von Antonius 
Primus geführten Truppen des Vespaſian die Stadt erobert und ben Vitellius erwirgt Hat 
ten, fam er aus feinem Schlupfwinkel hervor und wurde von ben Soldaten als Cäfar begrüßt . 
and in ben aiferl. Palaft geleitet. Mit Mucianus, dem Freunde Vespaſian's, leitete er dann 
die Angelegenheiten des Staats bis zur Ankunft feines Vaters, wobei er ſchon mannichfache Pro- 
ben eines übermäßigen Ehrgeizes, ſiarker Reigun zu Intrigen und eines unerfättlichen Han: 
ges zur Wolluft gab, dem fpäter feine eigene Nichte Yulia, die Tochter des Titus, zum Opfer 
fiel. Bespaſian hielt ihn, als er felbft die Zügel der Regierung mit fefter Hand ergriffen Hatte, 
geundfäglid, von allen wichtigen Stantögefchäften fern, wenn er ihm auch mehrmals das ſchon 
gu bloßen Form Herabgefunkene Eonfulat übertrug, ſodaß der junge Fürſt fih, teils aus 
angeweile, theils um den Argwohn feines Vaters einzufchläfern, mit Eifer literariſchen Studien 
und befonder8 poetifchen Verſuchen widmete. Auf diefe Befhäftigungen fah er jedoch fpäter 
mit Verachtung herab. Während feiner Regierung that er für die Förderung ber Literatur 
jar nichts, und felbft die ihm in jeder Weife fchmeichelnden Hofdichter Statius und Martialis 
fand er nur mit Färglichen Almoſen ab. Rad) Vespaſian's Tode verfuchte er, freilich vergeblich, 
feinen Bruder Titus zu verdrängen, der ihm in feiner Großmuth bölig verzieh und ihn zum 
Theilnehmer und Nachfolger in der Herrſchaft ernannte, welche er 13. Sept. 81, nachdem Titus 
infolge eines heftigen Fieberanfalla (nicht, wie manche behaupteten, an Gift, das ihm D. ge» 
geben habe) plöglic, geftoxben war, wirklich antrat. Seine erften Regierungsjahre find noch 
durch feines jener Verbrechen befledt, welche die fpätern fhänden. Bon Natur weder habfich- 
tig noch graufam, verwandte er bedeutende Summen auf die Wieberherftellung öffentlicher Ge⸗ 
bäube, erließ eine Art Amneſtie, gab ſcharfe Geſetze gegen Egebruch, Entniannung der Knaben 
und ähnliches und führte ftrenge Aufficht Über die Handlungen der Beamten. Aber bald führte 
ihn fein durch die unfreiwillige Zurüädgegogenheit unter der Regierung feines Vaters noch ber» 
flärfter Hang zum Mistrauen und Argwohn gegen alle feine Umgebungen, beſonders gegen 
Männer, die irgendwie eine hervorragende Stellung einnahmen, auf Abwege. Er dffnete Fin 
Ohr den Einflüfterungen ber ſchündlichſten Angeber und Verleumder (Delatoren), und als 
nun auch der von feinem Vater hinterlafjene Schag durch feine zahlreichen Bauten, Spenden an 
das Bolt und die Soldaten, Spiele u. dgl. erfchöpft war, begann er, theils aus Furcht vor 
angeblichen Gefahren, teils aus Finanznoth, gegen die angefehenften und vornehmften Män- 
ner bes Staats in ber graufamften Weiſe zu wüthen. Zuerft waren es bie friegerifchen Er - 
folge, welche fein Statthalter E. Julius Agricola in Britannien errang, die feine Eiferfucht 
rege machten und ihn, beſonders nachdem er felbft auf einem kurzen Feldzuge gegen bie Chat- 
ten (84) feine Lorbern errungen, veranlaßten, ben Feldherrn abzurufen, der ſich zunächft 
nur durch Zurüdgezogenheit von dem Stantsleben vor bem Argwohne des D. fügte. Ge- 
fteigert wurde dieſe argwöhnifche Gefinnung noch durch den unglüdlichen Ausgang des ſchwe ⸗ 
zen Kriegs gegen den König der Daker, Decebalus (86 — 919, von bem er nur durch Zah · 
lung einer bedeutenden Gelbfumme und Verpflichtung zu einem jährlichen Tribut ben Frieden 
erfaufen fonnte, fowie durch den von E. Antonius Saturninus, dem Statthalter des obern 
Germanien, erregten, aber bald unterbrüdten Aufſtand (Frühjahr 93). Beſonders von diefem 
letztern Zeitpunfte an ift die Regierung des D. nur noch eine Kette von Willlürlichleiten und 
GSraufamleiten, denen die beften Männer des Stants, wie Agricola, Herennius Senecio, Aru- 
lenus Rufticus, Helvidius Briscns u. a, zum Opfer fielen; aud; feine eigenen erwachſenen 
Blutsverwanbten räumte er mad) der Weife orient. Deöpoten aus dem Wege. Als er nun aber 
aud) gegen feine eigenen Freigelaſſenen und Hausbiener feine Wuth richtete, bildete fich unter 
biefen eine Berfhwörung zur Ermordung bes Raifers, an deren Spige Parthenius und Ste- 
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phanus ſtanden. Der letztere übernahm die Ausführung des Mordplans und erdolchte nach 
heftigem Ringen den D. in feinem Schlafgemach 18. Sept. des I. 96. Der Mörder wurde 
. bon der Leibwache niebergemacht, der Leichnam bes Kaiſers aber nad) dem Beſchluſſe bes von ihin 
beſonders gehaßten und gefnedjteten Senats durch die Leichenbeftatter für die Armen auf einer 
gemeinen Bahre aus der Stadt geſchafft und von ber alten Amme dee D., Vhyllis verbrannt. 
Vgl. Imhof, «T. Flavius D. Ein Beitrag zus Geſchichte der rim, Kaiferzeit» (Halle 1857). 

Döntit;, eine befeftigte Stadt im Großherzogthum Medienburg- Schwerin, an ber Elbe, 
die hier die Heue Eide aufnimmt, ift Si eines Elbzollanıts, und Hat auf der Eitabelle eine 
Irren= und Pflegeanftalt. Der Ort zählt (1862) 2311 E., welche einige Brennereien und 
Brauereien unterhalten und Schiffahrt treiben. Das Anıt D. umfaßt 3,01 D.-M. und enthält 
nur Domänen. D. gehörte früher zu Medlenburg-Priegnig, wurde 1328 an den Markgrafen 
Ludwig von Schwerin verſetzt und 1563 von Herzog Joh. Albrecht befeftigt. Im Dreißig: 
jährigen Krieg wurde e8 19. Dec. 1631 von den Schweden erobert, im Det. 1635 von ben 
Sachfen unter General Baudiß belagert, aber 22. Det. durch den Sieg Baner's, der ben 
Sachfen 2000 Tobte und 2500 Gefangene koſtete, entſetzt. Im Aug. 1637 nahm es ber 
brandenb. General Uiging. Am 22. Nov. 1638 ſchlug Baner zwiſchen D. und Lenzen den 
ſachſ. Feldmarſchall Marazin. Seit Ende Juli 1643 von den Schweden unter Jonſon gegen 
die KRaiferlichen unter Morofini belagert, capitulirte die Befte 3. Oct. Im Sommer 1647 
wurde D. wieder von den Sachen und Kaiferlichen eingenommen. Bon 1719—47 war es 
die Refidenz des Herzogs Karl Leopold. Am 15. Mai 1809 wurde bie von Franzoſen be 
fette Feſte von Schill eingenommen und zum Waffenplag gemacht, fchon am 24. Mai aber 
don den Medlenburgern erftiirnıt. Am 20. Aug. 1813 fand hier der Elbübergang der hannov. 
Täger unter Graf Kielmansegge ftatt. 

Domkapitel Heißt, zum Unterfchiede von dem Collegiatfapitel an Collegiatftiften (f. d.), 
das Kapitel oder Collegium ber Kanonifer, Kapitularen, Stifts- oder Donherren an einer 
biſchofl. ober — Kirche, das gewöhnlich aus einem Propſt, Dechant, Scholaſticus, 
Cantor, Cuftos und einer Anzahl Domherren beſteht, beſondere von denen des Biſchofs ge 
ſchiedene Rechte übt, dieſen in wichtigen Kirchenſachen berathet, in Abweſenheit oder beim 
Tode defjelben die Regierung des Stift führt, ben neuen Bifchof wählt, und mit Einfluß 
des Biſchofs das Hoch- oder Domftift bildet. Die D. gingen aus der am Biſchofeſitze 
funetionivenden Pfarrgeiftlichkeit hervor, welche an bie Stelle der frühern Aelteftengemeinde 
trat und durch Vereinigung in gemeinſchaftlichen Wohnhänfern zu einer erbaulichen (fanoni- 
ſchen) Lebensweiſe angehalten wurde. Je größere Reichthumer foldhen Anftalten zufloffen, um 
fo mehr wurde ber Eintritt in diefelben blos der Pfründen halber von den Adel gefucht, der 
fich zulegt der Kapitel faſt anschließend bemächtigte, die Seelforge dilrftig bezahlten Stell- 
bertvetern (Bicaren) fiberließ, allmählich auch von den regelmäßigen Andachtsllbungen (Horas 
fingen) und von-der Verpflichtung, am Site des Hocjftifts zu wohnen (Mefidenzhalten), abſah 
und ſich nur zu Wahlen oder zur Verathung fonftiger Corporationsangelegenheiten auf befon- 
ders angefegten Kapiteltagen einfand, im übrigen aber die Domperrnftellen als Sinecuren be— 
nutzte. Da auf diefe Weife viele Stiftungen ihrer lirchlichen Beſtinimung entfrembet waren, 
Konnte es auch gefchehen, daß Biſchöfe und Domherren als folche bie Neformation annahmen, 
und dag die Domftifte z. B. in Sachſen, Preußen, Medlenburg, oft unter frftl. Adminiſtra⸗ 
toren, als Collegien von Pfritndnern ſich forterhielten. Das neuere kath. Kirchenrecht Hat die 
D. ihrem frühen Berufe wieder zugeführt, indem es den Eintritt nicht mehr von ber adelichen 
Geburt (Stiftefähigkeit), fondern von der kirchlichen Befähigung abhängig macht. . 

Domo dOſſöla, ein ſchönes Städtchen im nördlichften Theile Piemonts, in der ital. Pro— 
vinz Novara, Hauptort bes gleidinamigen Kreifes, Tiegt am fudoſti. Buße des Simplon, iur 
obern Ejchenthale oder Bal d’Oscella, rechts an der ſildwärts in den Lago Maggiore fliegenden 
Toſa oder Toccia, über welche hier eine lange Brüde führt. Der Drt befteht aus einer langen 
und ziemlich breiten Hauptftraße, hat (1862) 2587 €. und unterhält einen lebhaften Ber 
kehr. Herrlich ift die Ausſicht auf das ſchöne, weite und fruchtbare Thal, wenn man aus 
ben Felsſchluchten des Simplon auf der Funftvollen Straße hinabfteigt, und beſonders be- 
lohnend die Ausſicht von dem nahen Calvarienberge, einem befuchten Wallfahrtsorte, welcher 
bis zum Gipfel mit Heinen Kapellen befegt iſt. D. ift ein treffliches Standquartier für Aus- 
flüge in die angrenzenden, an großartigen Naturfchönheiten reichen Thäler. Das Eſchenthal, 
in feinem obern Theile auch Bal Formazza genannt, war im 15. Jahr. ftreitig zwiſchen 
Mailand und den Schweizern, welche e8 1416 eroberten und 1426 die Stadt unter Prier- 
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mann Reyſig tapfer vertheidigten. Später fiel es an Mailand, 1735 mit bem Gebiete von 
Novara an Siemont. j 

Dompfafle, |. Simpel. 

Domremp-fa-Bucelfe, der Geburtsort der Jeanue d'Are (f. d.), ift ein Meines, freund⸗ 
liches Dorf mit 323 E. im franz. Depart. Bogefen, im Arrondiffement und 1/, M. nördlich 
von Neufchaͤteau, Iinfs an der Maas, über welche hier eine Brilde von fünf Bogen führt, 2 M. 
oberhalb Bauconleurs, in einem reizenden Thale in der Champagne und an ber lothring. Grenze. 
Noch zeigt man dafelbft das Geburtshaus der Jeanne d'Arc, welches durch eine Infchrift vom 
9. 1461 als ſolches bezeichnet wird. Daffelbe wurde 1820 auf Befehl der Regierung wieder 
hergeſtellt, dicht daneben, nur durch einen Meinen Hof getrennt, eine Freiſchule für handen 
erbaut und gleichzeitig vor bemfelben ein Monument errichtet, bei deſſen Einweihung 20. Sept. 
an 15000 Menfchen zugegen waren. Cs ift eine Fontaine unter einem von bier Pfeilern 

jetragenen Sronton mit der Tofoffalen DMarmorbüfte der Heldin und einer entfprechenden In- 

chrift. Am 9. Mai 1843 ließ König Ludwig Philipp eine Vronzeftatue der Jungfrau, ges 
fertigt nad} dem von feiner Tochter, der Prinzeſſin Maria, gearbeiteten Standbilde derfelben, 
im Innern des Geburtshaufes aufftellen. Außerdem befindet fi am Eingange ber Dorf 
tirche, die neu ift, eine kniende Bronzeftatue der Jungfrau. 

Domſchulen oder Stiftsjhulen hießen im Mittelafter die Schulen, welche bei den 
Domftiften oder Kathedralkirchen beftanden und von Geiftlichen derfelben geleitet wurden. Ihre 
erſte Einrichtung fehreibt ſich hauptſüchlich von Karl d. Gr. her, und wurde erleichtert durd) 
das nad; der Negel des Biſchofs Chrodegang in Mey im 8. Jahrh. eingeführte gemeinschaft 
liche Leben der Geiftlichen an den Kathedralticchen. In diefen Schulen lehrte man gewöhnlich, 
nur das Trivium, felten alle fieben freien Künfte. Mehrere derfelben, z. B. die in Pader⸗ 
born, Utrecht, Hildesheim und Magdeburg, genoffen lange Zeit Hindurch eines befondern Rufe. 
Als um das Jahr 1000 das gemeinfchaftliche Leben der Kanoniker nad} und nad} wieder aufs 
hörte, gerieten auch die D. in Verfall. In einzelnen Städten, wie z. B. Magdeburg, Halber- 
fladt, Merfeburg und Naumburg, führen noch gegenwärtig bie elehrtenfchulen diefen Namen, 
ohne daß fich daran eine befondere Bedeutung Enitpft. 

Don, im Portugiefiihen Dom, entftanden aus dem lat. dominus, d. h. Herr, ift in Spa- 
nien und Portugal der Titel, den alle Adelichen, felbft die Könige und die Prinzen des königl. 
Haufes ihren Taufnamen vorfegen. In gleicher Weife führen die vornehmen Frauen in Spa- 
nien den Titel Doña, in Portugal Donna. 

Don, bei den Alten Tanais, nad) der Wolga und dem Dujepr der größte Strom des 
europ. Rußland, deſſen Gebiet 10500 D.-M. einnimmt, entfpringt im Gonvernement Tula, 
unweit der Stadt Tula, als ein Heiner Bad bei dem Dorfe Jwanowo, der in den 1900 F. 
Tangen Iwanfee fließt, und durchſtrömt in einer Länge von 240 M. mit mehrern Kriim- 
mungen bie Gouvernements Rjäſan, Tambow, Woronefc und das Land der Doniſchen Ko- 
faden. Sein oberer Lauf reicht bis Woroneſch und liegt ganz in niedrigem, ebenem Boden 
zwiſchen Waldungen und Aderfeldern, die eine der Hauptfornfammern des centralen Rußland 
bitden, ſowie auch die hier weitverbreiteten Eifenfteinlager diefen Theil des Stromgebiets zu 
einem Hauptdiftrict der ruſſ. Eifen«, Stahl- und Gewehrfabrifation machen. Unterhalb Wo- 
roneſch tritt er in das niedrige Steppenplatean Sübrußlanbs, in welchem fein Bett tief ein⸗ 
geſchnitten ift, und durch deflen Kalkjtein- und Kreidemaffen ex feinen Durchgang nur nad) 
einer Abweihung gegen Süboften bis zur Staniza Katichalinsfaja findet, wo er fi der 
Wolga bis auf 8 M. nähert, von biefer durch die fog. Wolgahöhe geſchieden, dagegen mit ihr 
durch eine nad; Dubomta führende Pferdebahn verbunden. Sein Unterlauf in füdweftt. Rich⸗ 
tung beträgt nur 30 M. Er fließt Bier ſehr langſam, fein Bett liegt ganz in einer Niederung, 
welche von im alljährlich regelmäßig überfhwemmt wird. Bei Stara- oder Alt-Ticherfast 
iſt der D. 1700, unterhalb bis 2500 F. breit. Unterhalb Roſtow theilt fi der 15—40 F. 
tiefe Stron. Der nördl. Arm oder der Todte D. (Mertwoi Donez), an weldem bei 
Nedwiborwfa neuerdings die Ueberrefte ber alten Stabt Tanais entdeckt worden, iſt der ſchwächere ; 
der fübliche theilt ſich bei Afow (f. d.) in drei Zweige: den eigentlichen D., die Kalantſcha und 
die Ruturma. Diefe Zweige veräfteln fic wieder in eine Menge Heinere Stromrinnen, welche 
dor ihrem Ausflug in den Donjhen Meerbufen oder Golf Taganrog, den nordöftlichften 
Winkel des Aſowſchen Meeres (f. b.), nur 7, ja felbft nur 3 F. Tiefe haben, immer feichter 
werben und den Golf ſelbſt mehr und mehr mit ihren Schutt - Schlamm - und Sandmajien 
anfülen. Das ganze Dondelta hat 31, M. Breite, Der D. nimmt 80 Nebenflüffe auf, 
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von welchen bie Meſchta, der Woroneſch, der Choper, die Medwjediza, bie Hola und ber 
merhwiirdige, aus der Einfenkung zwiſchen dem Kaspifchen und Aſowſchen Meere kommende 
Manytſch auf der linken Seite, die Soffna und der 120 M. lange Doney oder Kleine D. 
auf der rechten Seite die wichtigften find. Gleichwol ift der D. nicht fehr waflerreich, und feine 
Schiffbarkeit beginnt erft bei Woroneſch bedeutend zu werben, während er weiter aufwärts nur 
mit Meinen Barfen befahren werben fan. Auch in feinem untern Laufe erſchweren viele feichte 
Stellen und bloßgelegte Sandbänke im Sommer bie Schiffahrt, und ebenfo in den Mundungen 
die bedeutenden Verfandungen. Der untere D. ift überaus fiſchreich und die Fiſcherei daher 
bort von großer Bedeutung. Es gibt dafelbft an 2000 Fifchpläge. 

Donatelo, eigentfih Donato di Betto Barbi, einer der Wieberherfteller der Bild- . 
hauerlunſt in Italien, geb. zu Florenz 1383, gehörte der Familie Donato an, welche mehrere 
Gelehrte zu ihren Gliedern zählt und der Republik Venedig feit ber Mitte bes 16. Jahrh. 
mehrere Dogen gab. D. war eigentlich fein Sugenbname, den er im Haufe Martelli, wo er 
erzogen ward, erhalten Hatte. Der Heil. Petrus und der heil. Markus an der Michaeliskirche 
feiner Baterftabt waren feine erften großen Marmorarbeiten. Sein Lieblingögebilde war die 
Statue eines Greiſes im Senatorengewande am Glocenthurme dieſer Kirche, befannt unter 
bem Namen Zuccone (Kahltopf). Für die Sohanneslirdhe arbeitete ex bie büßende Magdalena 
ans Holz; doch übertraf ihm in biefer Kunft fein Schiiler und Freund Brunelleschi (f. d.). 
Mit diefem reifte er nah Rom, um durch das Studiun ber Kunſtſchätze diefer Stadt ſich zu 
dervollfonmnen. Dad feiner Rückehr in die Vaterſtadt arbeitete er im Auftrage feiner Gön- 
ner, bes Cosmo und Rorenzo Medici, ein marmornes Denkmal für deren Vater und deſſen 
Gattin, welches durch gefällige Anordnung, finnige Erfindung und Herrlichkeit der Figuren 
gleiches Exftaunen erregte. Eine Zierde der Michaeliskicche ift fein Marmorbild des Heil. Georg, 
welches von feinem ber vielen bort aufgeftellten übertroffen wird. Alle feine Schüler verehrten 
ihn bei all feiner Strenge als ihren Vater. Unter ihnen zeichneten ſich befonders aus: Deſi— 
derio da Settignano, Benedetto di Majano, Nanni d’Antonio und D.'s Bruder, Simone. 
Biel — ſich D. auch mit Ergänzung alter Marmorbilder, was ihm trefflich gelang. 
Seine ganze Richtung drängte ihn auf die Nachahmung der Antiken, die indeß von Herbigkeit 
und mancher Einfeitigfeit noch keineswegs frei war. Filr feine Arbeiten forderte er ſehr hohe 
Preiſe und konnte durch nichts mehr aufgebracht werden, als wenn die Befteller Handeln woll- 
ten; mehrere feiner fchönften Arbeiten zertriimmerte er in folder Aufwallung, wie er denn 
auch dem fitr den Dom zu Siena gearbeiteten Johannes der Täufer, ald man den von ihm 
geforderten Preis zu hoch fand, bie Hand abbrach. D. ſtarb zu Florenz 1466. 

Donatiften Heißen die Anhänger des Donatus Magnus, eines numidifchen Biſchofs, 
der 311 bei einer ftreitigen Biſchofswahl in Karthago die von einem Traditor, d. h. einem Geift- 
lichen, welcher während der Berfolgungen die Heil. Bücher an Heidnifche Obrigkeiten ausgeliefert 
Hatte, vollgogene Ordination für ungültig erflärte, deshalb aus der Gemeinfchaft der kath. Kirche 
trat und eine eigene Sekte ftiftete, die um 330 ſchon 172 Biſchöfe in Nordafrifa zählte. Die 
D. gingen, wie die Novatianer, von der Grundidee aus, baf das Wefen der wahren Kirche 
nad) Ephef. 5, 37 in der Reinheit und Heifigeit aller einzelnen Glieder berfelben, nicht blos in 
der apoftolifch ⸗ kath. Stiftung und Lehre beftehe. Demzufolge ercommunicirten fie einestheil 
Gefallene und grobe Sünder und nahmen fie nur gegen Wiedertaufe auf, anderntheils machten 
fie die Gultigkeit der Saframente von ber perfönlichen Würbigfeit ihrer Verwalter abhängig. 
Während ihre kath. Gegner bie Hülfe der Staatsgewalt anriefen und erhielten, verfochten bie 
D., obwol vergeblich, den Grundfag, daß die weltliche Obrigkeit ſich in lirchliche Streitfragen 
nicht einmifchen bitefe. Die gegen fie ergriffenen Swangsmittel drängten fie endlich zu gewalt · 
fament Widerftande. Das von den Grundherren hartgebrüdte numidifche Landvoil, von den 
Gegnern Circumcellionen, d. i. Landſtreicher, genannt, machte gemeinjame Sache mit ihnen. 
Sie griffen die Taiferl. Truppen um 348 an und zogen 13 9. lang in Mauritanien und Nu— 
midien verheerend umher, Auch fpäter vermochte weber bie Beredfamfeit des Auguftinus noch 
die Berfolgungsmaßregeln bes Kaiſers Honorius die Selte zu unterbrilden, und nod) um 600 
gab e8 D. Der Arianismus, deffen man fie beſchuldigte, mag unter ihnen aus Haß gegen die 
herrſchende Kirche zum Theil Eingang gefunden haben, Vgl. Ribbed, «Donatus und Au- 
guftinus» (Efberf. 1857). 

Donativgelder, d. i. geſchenkte Beifteuer, hießen in vielen deutſchen Territorien die une 
verhäftnigmäßig geringen Beiträge, welche die Ritterſchaft aufer ben die Lehnsdienſte ab- 
Töfenden Ritterpferbögeldern zu den Stantsbebitrfniffen bewilligte. Es follte durch diefe Be- 
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nennung gegen jeden Schluß auf eine Steuerpflicht des ritterſchaftlichen Grund und Bodens 
Berwahrung eingelegt werben. 

Donätus (Aelius), ein befannter rin. Grammatiker und Kommentator, ber um 355 n.Chr. 
zu Rom Iehrte und die Schriften: «De literis, syllabis, pedibus et tonis», «De octo par- 
tibus orationis» und «De barbarismo, soloecismo, schematibus et tropis» verfaßte, bie am 
beften und volftändigften von Lindemann im «Corpus grammaticorum Latinorum» (Bb. 1) 
herausgegeben worden find. Diefe Schriften, welde zufammengenommen ein ziemlich voll- 
ftändiges Lehrgebdude der lat. Grammatik bilden, dienten zur Grundlage ber erften Elementar- 
bücher und im Mittelalter als einziges Leitfaden beim Unterrichte, daher man auch bie Iat. 
Grammatik im allgemeinen ben Donat und einen Berftoß gegen die gewöhnlichen Regeln der« 
felben einen Donatfehniger nannte. Der Donat war das erfte der Bücher, auf welches die 
Briefdruder den Holzdrud anwendeten, unb es gehören bie Exemplare folder Donate, wenn 
and; unvollftändig, zu ben größten bibliogr. Seltenheiten. Vgl. Sogmann «Aeltefte Geſchichte 
der Xylographie» in Raumer’s « Hiftor. Tafchenbuch» (1837). Außerdem ſchrieb D. einen 
«Commentarius in Terentii comoedias», von bem wir aber nur noch einen Auszug zu fünf 
Komödien befigen, der in der Ausgabe des Terenz von Klotz (2 Bde., Lpz. 1838— 40) am 
genaneften wiebergegeben ift. — Zu unterfheiden von D. ift ber fpätere Grammatiter Tibe- 
rius Claudius D., von bem wir eine in ber Ausgabe des Birgil von Heyne (Bd. 1) abgebrudtte 
Biographie diefes Dichters und einige Bruchſtücle eines Commentars zur «Weneis» beſitzen. 

oma, bei den Alten Danubius und im untern Laufe, ber ihnen zuerft befannt war, 
Ister genannt, nachſt der Wolga Europas langſter und mächtigſter Strom, der bebeutendfte 
Fluß im Gebiete des Schwarzen Meeres, die große Waflerftraße zwifchen der Mitte und bem 
Dften des Erdtheils und Hinfichtlich der Mannichfaltigkeit der Nationalitäten, der Produc« 
tionsvergältniffe und Eufturzuftände des von ihm und feinen Nebenflüffen durchzogenen Ge- 
biets vor allen andern Strömen des Erbballs ausgezeichnet, entfteht in —S— — 
Baden aus ber Bereinigung der am Oſtabhange des Schwarzwaldes entſpringenden 4— 
5M. langen Bäche Brege und Brigach. Die Brege oder Bregach hat ihre Duelle /, M. 
im NW. von Furlwangen in einer Höhe von 2500 F, zwiſchen den Bergen Roßeck und Brigle 
rain, bei der Martindlapelle, wo der Sattel der Waſſerſcheide gegen den nur 61/, M. ente 
fernten Rhein (bei Breiſach) 3466 F. hoch liegt, durchfließt das Kahzenſteinthal und geht über 
Furtwangen, Böhringen und Hilfingen. Etwa 1'/, M. norböftficher entjpringt am Hirz« 
walde, Y, M. im S®. von St.-Georgen, die Brigad), fließt über Villingen, das nur M. 
von der Nedarquelle Liegt, nimmt noch ein Rieſel aus dem Schloßgarten von Donaueſchingen 
(5. d.) auf, an welchem hergebrachterweife ber Name D. haftet, und vereinigt fid; mehr unter- 
Halb biefer Stadt in einer weiten fumpfigen Ebene, die einft ein Geebedten bildete, mit ber 
Brege. Die D. iſt der einzige Strom Deutfchlands und Mitteleuropas überhaupt, der in 
feiner Hauptrichtung nach Often läuft, und zwar nicht in der Längenrichtung eines Thales, fon» 
dern mehrere geoße Plaieaur und Landbeden durchziehend, welche früher Seen bildeten und 
durch Gebirgszuge voneinander getrennt waren. Gewaltige Erbrevolutionen ſpalteten diefe 
Gebirgszuge bis in die Tiefe ber Seen, ſodaß biefe abfließen konnten, und die D. ift nun 
theils in ben Gebirgsburdäbrüchen, theils in den dazwiſchenliegenden Landbedken tief eingebettet. 
Bei Dpnancfefingen liegt der Spiegel der D. noch 2111 F. über dem Meer. Bon Geifingen an 
(3% M. im N. von Schaffhanfen am Rhein) bis Scheer unterhalb Sigmaringen durchbricht fie 
raſchen Laufe in einem mit fteilen, gem Theil großartigen Felswänden befegten und vielfach) ge» 
krümmten Thale den Surazug der Rauhen Alp, fließt dann in norböftl. Richtung, größtentheils 
in den fog. Donanrieden, geräumigen, moorigen und twiefenreichen Ebenen des oberſchwäb. 
Plateau, am Sübfuß der Alp Hin zunächſt bis Um, wo fie 230 F. breit ift und ihr Spiegel 
1429 8. über dem Meere liegt. ‚Hier wird fle nad) Aufnahme der Iller und Verftärkung ihrer 
Strömung ſchiffbar und fließt auf dem bair. Plateau, Häufig von moraftigen Niederungen oder 
Moofen 1. Donaumoo8) begleitet, in oftnorböftl. Richtung Über Lauingen, Dillingen, Höc- 
ſtadt, Donauwörth, Neuburg, Ingolftabt, Vohburg, Kelheim, Regensburg auf ber Scheide des 
Jura und der tertiären Molaffe, erreicht bei Donauftauf, dem nördlichſten Punkte ihres ganzen 
Laufs, den Bairifchen Wald und firömt, von demfelben ſeitwärts gedrängt, über Straubing, 
—S bis Paſſau, wo fie 650 F. breit iſt und ihr Stromſpiegel nur noch 867 F. über 
dem Meere liegt. So weit reicht ihr Oberlauf und ift fie ein Plateauftrom mit dem verhäftniß« 
mäßig geringen Gefälle von ettva 11 F. auf die Meile. 

Bon Paffau an, we ihre Wafjermaffe durch bie Aufnahme des mächtigen Alpenftroms 
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Ian auf mehr als das Doppelte verfiärkt wird, beginnt auf öfterreich. Gebiet ihr Uebergang 
aus bem obern in das mittlere Stufenland. Auf ihrem Laufe über Linz, Grein, Ips, Mölt, 
Krems, Tuln, Korneuburg und Mlofterneuburg zwifchen dem Böhmer, Greiner und Dan- 
hartswalde einerfeitd und den Abfällen der Norifchen Alpen andererjeits hindurchbrechend, 
durchfließt fie noch ganz im Charakter eines Gebirgäftroms ein aus Felsengen und mehrern 
feeartigen Weitungen (das Tulner-Beden ift 3300 3. breit) gebildetes vomantifches Thal in 
einem 720— 1200 $. breiten Bett, mit häufig wechfelnder Waffertiefe von 6— 20 #. in 
der Stromrinne, oft mehrarmig, anfangs in mäßiger, dann, namentlich zwiſchen Grein und 
Krems, in ſchnellerer Strömung mit einft ſehr gefährlichen Strudeln und Wirbeln. Nachdem 
fie fodann unterhalb Krems die legte Bedenerweiterung bis Klofterneuburg durchraufcht, tritt 
fie oberhalb Wien, wo ihr Spiegel nur noch 466 F. hoch Liegt, in das Becken der nieder- 
öfter. Ziefebene, ſodaß man hier den Beginn ihres Unterlaufs annehmen könnte, hätte fle nicht 
noch zweimal Gebirgsdurchbrilche zu machen. Zunächft nämlich find ihr an der ungar. Grenze 
das Leithagebirge im ©. (von Fiſchameni an) und bie. Ausläufer der Kleinen Karpaten im N. 
(von Teben an der Marchmündung an) vorgefagert. Nachdem fie in jener Ebene zahlreiche 
Werber umfchlofien und die Steompforte zwiſchen Theben und Presburg paffixt, tritt fie in 
das Beden ber oberungar. Ebene ein und bildet hier unter vielen andern Werdern befonders 
die 16 M. lange und gegen 3 M. breite Große, und die 6 M. lange Kleine Schütt, jene 
zwifchen der Neuhänsfer und Großen, biefe zwiſchen der letztern und der Meinen D. gelegen. 
Bei Komorn wieder zu einem einzigen Steom gejammelt, fließt die D. oftwärts nach Gran, 
two ſich das Beden zu fehließen beginnt. Zwiſchen diefer Stadt und Waizen, bei Wifegrad, 
durchbricht fie wiederum die von ©. herantretenben Höhen des Balonywaldes und bie legten 
Borberge ber im N. befindlichen Neograder Karpaten. Bei Waizen wendet fie ſich fübwärts 
über Ofen - Peſth dem Beden ber großen niederungar. Ebene zu, durch deren Fahle, einförmige 
Steppen fie, allmählich) in einer Breite von 4800 %. und einer mittlern Tiefe von 25 F., mit 
geringem Gefälle, in unzähligen Schlangentwindungen zwifchen niedrigen, dden Sandufern, ver- 
pefteten Moorflächen, Schilfdidichten und Sumpfwalbdungen, infelreih und vielarmig hinflutet. 
Erſt unterhalb der Draumiindung bei Butovdr, wo fie ſich gan >n. wendet, fließt fie wieder, 
mit Ausnahme ber Strede zwiſchen Peterwardein und Semlin- Belgrad, durch anmuthigere 
Gegenden, bis zu den Felshöhen des banater Granitgebirgs im N., des ſerb. Kalfgebirgs im ©., 
welche da fegte Stromthor ber D., die großartigfte Flußenge Europas bilden. Diefe erftredt 
ſich unter dem Namen Cliffura von der Eifenbadnftation Baflafh (füdlich von Weißfirchen) 
bis zu dein ferb. Orte Sibb (1%, M. unterhalb der Iegten öfterreih. Ortſchaft Alt-Drfova) 
16 M. weit al eine vielgeroundene, von hohen Bergen eingefchlofiene Felſengaſſe mit abwech- 
felnder Breite von 3200— 495 F. und einer — bis zu 154 F., mit ſtarkem, aber 
ungleich vertheiltem Gefälle, an acht verſchiedenen Stellen mit querlaufenden Felsbänken und 
Niffen, mit Stromfchnellen und Stromfeichten, welche die Schiffahrt erſchweren, gefährden 
und bei niedrigem Wafferflande gänzlich unterbrechen, namentlich bei dem größten und legten 
Rotaralt, den Eijernen Thor (f. d.) nahe oberhalb Sibb. 

Bei diefem Endpunkt des Felſenthors beginnt der Unterlauf der D. Diefe ſtromt zuerft 
in vielſach gewundenem Laufe über Turnu -· Severin, Madova und Wibbin gegen ©., dann 
über Nitopoli, Siftova (den füblichften Punkt des ganzen Laufe), Ruftichut, Siliſtria und 
Raffova oftwärts in. einer Breite von 1800 — 3000 $., einer Tiefe von 15— 20 F. und mit 
unbebeutendem Gefälle durch die große Ebene der Walachei zwifchen meilenweiten Sumpf» 
nieberungen, bie mit Schilf und Rohr bewachſen und von zahlreichen Nebenarmen des Stroms, 
von großen Lachen ftehenden Waffers und todten Armen durchfchnitten find. Bei Tjcherna« 
woda, nahe unterhalb Raffova, nur 7 DR. vom Meere entfernt, verändert die D., von der 
vorliegenden Platte der Dobrudſcha (f. d.) feitwärts gebrängt, plötzlich ihre fl. in eine nördl. 
Richtung über Hirfova und Braila, theilt ſich auch in diefer Stromftrede in ein Labyrinth 
von Armen und ninmt erft nad) der Einmündung des Sereth bei Galacz wieder ihre frühere 
Hauptrichtung, worauf fie über Reni und Dſaltſcha fliegt und, auger dem Pruth, links zahf- 
reiche, von den Nebengewäffern gebildete Flußſeen mit fich verbindet. Oberhalb Tultſcha endlich 
beginnt ihr Deltaland, indem fie ſich in die brei Hauptarme von Kilie, Sulina und ©t.-Georg 
ſpaltet, die ſich in das Schwarze Meer ergieen, von benen aber zur Zeit nur der Gulina- 
arın durchweg ſchiffbar ift. 

Die Entfernung der Donanquelle von der Mündung des Stroms beträgt 220, die Steom- 
länge 394 M., von denen auf die ſchwubiſche D. von der Bregequelle bis Ulm gegen 35 M. 
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(anf Baden an 12, auf Wurtemberg 20, auf Hohenzollern 3), auf Baiern 51, auf das Erz ⸗ 
herzogthum Oeſterreich 49, auf Deutjchland alſo 135, auf Ungarn von Presburg bis Orfova 
134, auf die ganze öfterreidh. Monarchie 183 (dev ganze Mittellauf), auf bie türfifch - rumän, 
Strede 125 M. entfallen. Das Stromgebiet umfaßt 14630 D.-M., wovon 2200 auf 
Deutfdland, etwa 8360 auf die öfter. Monarchie kommen. Abgeſehen von den klirzern 
Bafierläufen hat bie D. 120 Nebenflüffe, darunter 60 größere, von denen 34 als jchiffbar 
bezeichnet werden. Die nambafteften find rechts er, ‚ar, Iun, Traun, Enns, Ips, 
Leitha, Raab, Sarviz, Drau, Save und Morama; lin! Wernig, Altmühl, Nab, Regen, I, 
Mar, Wang, Neutra, Gran, Eipel, Theiß, Bega. Temes, Alte, Schyl, Ardſchiſch, Jalo⸗ 
miga, Sereth, Pruth. Schiffetanäle im Donangebiet find der Rarolinentanal zwiſchen Dillingen 
und Lauingen und ber Lubwigsfanal (f. d.) in Baiern, der Wien-Neuftädter, der Bacſer- oder 
Franjens · und ber Begafanal in Ungarn. Bon der Ausführung eines projectirten banubifch« 
pontiſchen Schiffslanals zwifchen Tſchernawoda und Kuſiendſche Hat man wegen ber Terrain⸗ 
ſchwierigleiten Abftand genommen. Die D. ift, wie die meiften ihrer Nebenflüffe, beſonders 
die ungarifchen, fehr reich an Fiſchen, namentlich an Karpfen und Haufen. 

Obgleich für die Schiffbarkeit ber D. in neuerer Zeit manches gefchehen, ift doc) felbft 
in Deutjchland dafür noch viel zu thun übrig. Das Fahrwaſſer beginnt erft bei Ulm, obere 
halb welcher Stadt der Fluß nicht einmal zur Flößerei beuugt wird. Die Strede von Ulm 
nad) Donauwörth hat einen fehr ungeregelten Lauf und witrde beträchtliche Flußcorrectionen 
exforbern, um größere Schiffe, beſonders Dampfboote, tragen zur Können. Dagegen treibt ber 
Schifferverein zu Ulm feit fait 300 9. eine eigenthiimliche, mit Schiffbau verbundene Schifferei. 
Es werben breierlei flache, leichte Fahrzeuge (Hauptichiffe, Blätten und Zillen) gebaut, mit 
nad) Bien und der untern D. beftinmten Gittern befrachtet und dort nach Abgebung der La» 
bung verkauft, weil die Aidfahrt wegen der ſtarken Gtrömung des Fluſſes und fonftiger Hin- 
derniffe zu theuer lame. Gegenwärtig gehen von Ulm nad; Wien jährlich etwa 100 Schiffe 
mit 60— 70000 Etr. Ladung. In Baiern, wo Donauwörth, Regensburg und Paſſau die 
Haupthäfen, hat die Regierung, abgefehen von dem 1806—19 zur Abkürzung ber Fahrt zwi · 
ſchen Lauingen und Dillingen angelegten Karofinenlanal, feit 1838 für Befeitigung der Schiff 
fahrtshinderniſſe, Herftellung der Leinpfade, Lanbungepläge, Häfen u. ſ. w. an 4,700000 St. 
verwendet und damit fehr günftige Erfolge erzielt, indem die Befahrung der 40 M. langen 
Stromſtrecke von Donauwörth nad; Paſſau mit Dampfbooten ermöglicht, ber Verkehr bebeu« 
tend gefteigert und außerbem noch große Landflächen entfumpft und culturfähig gende wor · 
den find. Noch 1860—61 wurben Correctionsbauten bei Dünzing unterhalb Vohburg aus- 
geführt. Im der öftere. Monarchie, bem eigentlichen Donanftaate, 4 für die Verbeſſerung der 
Schiffahrtsſtraße Vedeutendes, wenn auch nicht in hinreichenden Maße geſchehen. Zunächft 
Hat im Erzherzogthum Oeſterreich der früher berüchtigte «Wirbel» unterhalb Grein ſeit den 
durch Fofeph I. bewirlten Sprengungen, namentlid aber durch bie 1845 und 1853 ausge 
führten Arbeiten feine Gefahr gänzlich verloren, und durch bie noch in Ausführung begriffene 
Ausfprengung eines zweiten Fahrkanais follen auch am «Greiner Strudel» bie bisherigen Ver⸗ 
zögerungen und Gefahren vollftändig befeitigt werden. Flir die Durchführung diefer Strom ⸗ 
correctionen, mit Einfluß der bei Wien im Donaukanal fowie unterhalb Presburg bis zur 
Einmündung der Raab oberhalb Gönyd Hergeftellten Uferfchug- und Dammbauten, hat die 
öfterr. Regierung von 1818—61 13,550000 SI. verausgabt. Noch befteht aber an ber 
fog. Großen D., dem Hauptarme bei Wien, bisjegt weder ein Hafen noch ein geeigneter Lan- 
dungsplag, nad} deren Herftellung Wien der Centralpunft auch fir den Handeld- und Ge- 
treibeverfehr auf ber untern D. werden wilde, welcher Verkehr ſich gegenwärtig in Pefth, 
Baizen, Raab und Wiefelburg zerfplittert. Die 10 M. lange Strede von Presburg bis 
Gonyd ift die verwildertſte des ganzen Landes. Aber auch weiter unterhalb bietet bie ungar. D. 
für die ER d. i. Ruber- oder Zugſchiffahrt (Segelſchiffahrt findet neben ber Dampf · 
ſchiffahrt Hier nicht ftatt) mancherlei Schtwierigkeiten, namentlich für bie Fahrt ſtromaufwärts, 
da unterhalb Peſih wegen ber niedrigen Ufer auf weite Streden feine oder nur mangelhafte 
«Xreppeftvegen (Zeinpfabe) vorhanden find imd oft flatt der Pferde nur Menſchen zum Biegen 
gehrauie werben Können. Imfolge deflen ift die Ruberfchiffahrt, das bei weitem wohlfeilfte 

vansportmittel fir das in Ungarn probucirte Getreide, fehr in Abnahme begriffen. , 

Die Hauptfchtwierigkeiten für den Verkehr zwiſchen der mittlern und untern D. bietet bie 

Stromftrede Bazins-Sibb mit ihren Stromſchnellen und Stromſeichten. Zur Befeitigung 
GSonverfetions«Legiton. Gifte Kuflage. V. * 
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derſelben ward ſchon 1832 unter Kaiſer Franz eine genaue hydrotechniſche Unterſuchung ber 
Felfenbanle vorgenommen. Der außerordentlich geringe Waſſerſtand im inter 1883 — 34 
Tieß die Ausfprengung einiger Eumetten zu, weldhe wenigftend bie Bergfahrt für gewöhnliche 
Ruderſchiffe erleichterte. Mit der Zunahme des Dampfichiffahrtöverkehrs fteigerte ſich jedoch 
auch bie Nothwenbigteit einer erleichterten Ducchfahrt ber Dampfer durch das Eiferne Thor, 
und 1847—49 ließ daher bie k. 8. Donau-Dampffchiffahrtsgeſellſchaft einige Sprengungen 
vornehmen umb brachte außer den großen Dampfbooten von 4—5 F. Tiefgang Heinere mit 
213 F. Tauchung fowie eine Anzahl eigene für bie Stromſchnellen conftruirter flacher 
Dampfer von nur 15—18 Zoll nebit Brachtplätten von 8 Zoll Tiefgang in Verwendung. 
Hierdurch wurde jedoch bie mehrmalige Umlabung der Pafjagiere und Frachten von dem 
großen auf die Heinern Schiffe und umgelehrt bei Moldova und Drenlova ſowie bie Weiter 
förderung per Achſe nad; dem 8 M. entfernten Turnu -Severin nicht vermieden, fondern 
nur ber Toftfpielige Tranaport per Achſe auf eine kürzere Strede reducirt. Zum Zwed einer 
vadicalen Befeitigung der Schiffahrtshinderniſſe ließ bie öfterr. Regierung von 1853 bis Ende 
1855 neue Unterfuchungen anftellen, welche zu bem Ergebniß führten, daß deren gänzliche 
Befeitigung nicht ſowol durch Ausfprengung eines offenen Fahrlanals im Strombette ſelbſt 
als durch Umgehung ber Belfenbänfe mittel® eines feitlichen Schiffahrtötanals, und zwar zu« 
nädjft burd) einen &itenta mal oberhalb Sibb auf bem rechten (ſerb.) Ufer zu ermöglichen fei. 
Durch den Pariſer Frieden 1856 trat indeß bie Angelegenheit ber Unterbonaw in eiır neues 
Stadium, und es wurden daher bie weitern Bauarbeiten unterhalb Orfova eingeftellt, ſodaß 
die Ungelegenheit vorberhand in der alten Lage blieb. Die großen Donaubampfer von 5 F. 
Tiefgang können hiernach exft bei einem Waflerftande von wenigftens 8'/, F. über Null am 
Pegel von Orſova bie Fahrten über das Eiferne Thor beginnen, welche jedoch felbft bei dieſem 
und noch höherm Wafferftanbe jederzeit mit großer Gefahr verbunden find. Site gewöhnliche 
Schiffe ift aber die Befahrung der acht Stromfchnellen beinahe unmöglich, und es müffen daher 
alle Waarenfendungen von ben Hanbelsplägen an der Ober- und Mittelonau nad) den untern 
Gegenden ber 1. E. Donan- Dampffchiffahrtsgefellichaft übergeben werben. Im ſolcher Weife 
bleibt die Entwidelung des großen Handelsverkehrs mit ber Levante auf bem natürlichſten und 
billigften Wege unmöglich, und überdieg wird jener Gefellichaft ein förnmiliches Monopol ge- 
ſichert, welches, wie jedes Monopol, höchſt nachtheilig wirkt. Im bem ganzen Stromlauf vom 
Eifernen Thor abwärts beftcht fein Schiffagrtsginbernig im Strombett, außer zunächft unter- 
halb Tultſcha ein Felſenriff, welches jebod; nur bei ungünftiger Windrichtung gefährlich werden 
tan. Die weitere Fahrt ind Meer duch den Mündungsarın von Sulina bietet jetzt ebenfalls 
feine erheblichen Schtoierigfeiten mehr. Segelſchiffe gelangen vom Meere bis zum Eifernen 
Thor, und felbft Seeſchiffe von 16 F. Tiefgang können vom Meere aus 50 M. weit aufwärts 
fahren. Um die Weiterbeförberung von Frachtgutern und Baffagieren nad) dem Deere abzu - 
titrzen, hat man 1860 von Tſchernawoda nach Kuſtendſche (ſ. d.) eine Eiſenbahn angelegt, 
und außerdem befhäftigt man fid mit bem freilich außerſt Toftfpieligen Project einer Berlän- 
gerung ber Theiß-Eifenbahn über Siebenbiirgen gegen Galacz oder Tſchernawoda, um dere 
felben ben Hang einer Hauptverbinbung mit bem Orient zu verfchaffen. 

Die Begenbung ber Donaudampffdiffahrt ging von Defterreich aus, fiir welches 
der Schiffagrts« und Handelöverkehr auf biefem Wege eine Lebensfrage geworden if. Eine 
Actlengeſellſ chaft erwarb 1880 das zivei Jahre früher an I. Andrews und I. Pritchard ver- 
liehene k. X. Privilegium zur Beſchiffung der D. und ihrer Nebenflüffe mittels Dampfbooten. 
Schon 1831 eröffnete die Donau- Dampfſchiffahrtsgefellſchaft ihre Fahrten zwiſchen Wier 
und Peſth, der lebhafteſten Werkehräftrede im ganzen Stromgebiet. 1834 dehnten ſich die 
Fahrten 6i6 Orſoda, 1835 bis Galaez, 1836 bis Konftantinopel aus, während fie firom- 
aufwärts bie Linz gingen. Bis Anfang 1845 Hatte die Geſellſchaft den Stand ihrer Dampf» 
boote auf 34 erhöht, deren Fahrten ſich auch auf die Seelinien von Konftantinopel nad 
Smyene, a Sernidi und nad) Trapezunt erſtredten. Den Verkehr auf den vier Seelinien 
nebft ben 6 Seeſchiffen trat jedoch die Geſellſchaft 1845 gegen Vergütung an ben Oeſter- 
reichiſchen Moyd zu Trieft ab, ſodaß ihr mit Eude des genannten Jahres 28 Dampffgiffe und 
46 Schleppfäjiffe für die Fahrt von Linz bis Galacz verblieben. Die Dampffehleppfhifiahrt 
war erſt 1842 in Gang gelommen, wo man 5 Schlepper neben 17 Dampffchiffen befchäftigte. 
1851 Hatte ſich bereit ber Verkehr auf 51 Dampfſchiffe, 179 Schlepper und 3191 Fahrten 
gefteigert. Inzwifchen Hatten fih and) in Paffan, Regensburg und Alm Krufte vereinigt, 
um bie obere D. für Dampfboote fahrbar zu machen. Die 1837 auf Actien gegründete fog. 
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Surtembergiſch · Sairiſche Dampffchiffahrtsanftalt brachte jedoch zuerft nur Fahrten zwiſchen 
Regensburg und Linz zu Stande, wo ſich dann feit 1838 die Fra u een 
anfloffen. Für bie Stromſtrede Ulm» Regensburg bildete ſich 1841 eine eigene Gefelichaft, 
die auch feit 1845 die Dampfſchiffahrt eröffnete, aber ohne dauernden Erfolg. In Baiern 
wurde 1846 bie Donauſchiffahrt vom Staate übernommen. Die Königlich Bairifche Donan« 
Dampffchiffagrtsanftalt für bie Strede Donaumörtg-Linz zuhlte 1859 bereits 6 Reinorqueurs 
und 8 Perſonenboote · ſowie 20 Schlepper. Durch Vertrag vom Juli 1862 ging jedoch diefe 
Anftalt an die öfter. Gefellft ft über. Lehtere beſaß 1863 bereits 133 Dampfboote nebft 
494 Transport- und Schleppihiffen, und Hatte im Berwaltungsjagr 1862 mit diefen Ber 
. teiebömitteln auf der D., Theiß, Draw und Save zufammen 716858 Berfonen befördert 
und 17,434237 Etr. Waaren verfradstet, ungeredinet einer grohen Menge von Bieh, Fuhr- 
werten, Geldſendungen u. |. w. Die —E wird gegenwärtig in Oeſterreich nur noch 
mit etwa 500 großen Mutteridjiffen von 8000 Etr. und mit 200 Heineen Schiffen (Burte 
ſchellen) von 2000 Etr. Labungsfähigfeit betrieben. 

Es erfcheint ſehr beachtenswerth. daß auf der D., dem längften und machtigſten, einem 
offenen Deere zugehenden Strome Europas, der durch feine über 500 M. langen fchiffbaren 
Nebenflüffe und Kanäle fowie durch feinen Änſchluß an ein nod viel weiter verzweigtes Eifen- 
bahnnet ausgedehnte induftriereiche Länder mit dem Knotenpunkt des Ievantifchen Handels 
fowie mit Suͤdrußland und den pontifchen Hinterlanden in kürzeſter Richtung verbindet, der 
S = und Frachtverkehr bei feinem Austritt über die öfterr. Grenze (bei Orfova) weit 
geringer ift als felbft auf der Elbe und Weichſel am Beginn ihres ſchiffbaren Lanfes. Die 
k. L privilegirte Donau Dampffchiffahrtögefelichaft, welche durch ein aueſchließliches Privi- 
legium geſchitzt war und ſich in den günfligen Vorjahren ſolid begründet Hatte, erzielte, unge- 
achtet ihrer hohen Frachttarifſäte, deinen ſolchen Reinertrag, um davon das Aulagekapual 
vortheilhaft zu verzinfen. Vielmehr Hat die Geſellſchaft auf Grund des Garantievertrags vom 
23. Mai 1857 und ber vereinbarten Zuſatzbeſtimmungen von ber Stantverwaltung 1861 als 
Erträguißzufcuß die Summe von 776343 FI. ausgezahlt erhalten und beanſpruchte für 1862 
ebenfo eine Summe von mehr als 1 Mil. Fl. Es erflärt ſich dies daraus, daß bie Gefellfchaft 
bei der Erhaltung des Schiffahrtsverlehrs an den acht Stroinſchnellen fowie and) auf andern 
Stromftredten Igroße Berlufte tragen muß, die fle felbft durch ihre Hohen Tarifjäge auf ber 
mittlern und untern D. nicht wieder auszugleichen vermag. Diefe hohen Frachtfäge hindern 
aber zugleich den Handels · und Schiffahrtöverfehr, der fich auf dem mächtigen Donauftrome 
verhältnigmäßig wenig gehoben hat und im Vergleich zum Verkehr auf andern, minber an« 
fehnlichen Strömen geradezu als unbedeutend bezeichnet werden kann. Durch diefes Verhält - 
niß Hat der Abfag der öfterr. Kabrilate in der Türkei ungemein gelitten. Bon den an der 
untern D. gelegenen Handelsplägen haben Tultihe, Braila und namentlich Galacz den leb⸗ 
Hafteften Berfonen-, Schiffahrts- und Handelsverlehr, die beiden letztern insbeſondere ſtarke 
Getreideausfuhr. Borhafen fiir alle ift jest Sulina an ber Mündung bes gleichnamigen 
Stromarms. Seit dem Drientkriege Hat ſich die Schiffahrtöberegung in der untern D. mehr 
und mehr gefteigert. 1861 liefen 3085 Schiffe mit 548717 Tonnen Gehalt aus der D. aus. 
Bon dieſen Schiffen waren 204 Dampfer, und zwar 130 öfterreichifche, 39 franzöfljche und 
35 ruſſiſche (aus Odeſſa). 

In früherer Zeit war die D. innerhalb Deutſchlande noch flärker als der Rhein mit Zollen 
belaftet, fobaß z. B. in Unteröfterreich allein 77 Zolftätten, meift Eigenthum adelicher Ge» 
ſchlechter und verfchiedener Gemeinden, beftanden. Erſt der Teſchener Friede von 1779 be 
fummte für Defterreich und Baiern gemeinfame Benugung der D., de Inn und der Salze, 
und diefe Beftimmungen wurden zwiſchen beiben Staaten im Bertrage vom 14. April 1816 
erneuert. Sodann erfolgte zwifchen Defterreich und Baiern bie —E der Berträge 
vom 2, Dec. 1851, melde nad} dem Grundſatze ber Gegenfeitigleit den Berker auf den 
Waſſerſtratzen ber beiden Staaten weſentlich erleichterten, aber das Privilegium der öfter. 
Donauſchiffahrtsgeſellſchaft gegen freinde Concurrenz beftehen ließen. Außerdem räumte 1854 
bie Türfei, unter deren Oberhoheit die untere D. und deren Nebenflüffe auch in den Donan- 
fürftentHümern damals noch fanden, den Waaren und Schiffen, bie vom ber obern, nicht · 
oͤſterreichiſchen D. lamen, bei ihrer Fahrt auf der untern diefelben Begunſtigungen ein, welche 
die öfterr. Güter und Schiffe genoffen. Dennoch aber blieben noch immer bedeutende Ber- 
lehrshinderniſſe beftehen, und namentlich gab ber Zuftand des Fahrwaſſers fowie bie Bes 
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Handlung ber Waaren und Schiffe auf der untern, feit alter Zeit der Schiffahrt aller Bölfer 
geöffneten und wegen ber Verſchiffung von Setreibe, Wolle und andern Producten aus Galacz 
und Braile fite alle europ. Handeläftanten wichtigen Stromabtheilung fortgefegt Grund zu 
gerechten Magen und Beſchwerden. Die Donaumünbungen, ſchon feit alter& her in traurigem 
Buftande, gehörten, nachdem bie ruſſ. Grenze im Frieden von Bufareft 1812 bis zum Kilia- 
im Bertrage zu Atjerman 1816 bis zum Sulina« und im Frieden von Adrianopel 1829 bis 
zum St.- Georgsarm vorgefhoben war, fammt dem Donaubelta, obwol dieſes vertragsmäßig 
nentrales Gebiet fein follte, doc factifch zu Kußland, welches, wenn auch nicht gefüffentlich, 
wie man ihm vortwarf, die Berfandung ber Mündungen förderte, indem e8 nichts zu deren 
Befeitigung that und üiberbied eine brüdende Ueberwachung ber Schiffahrt eintreten Tieg. Eine 
wifgen Oefterreich und Rußland 10. Sept. 1840 geſchloſſene Convention, in welcher Ab- 
ellung der Schwierigkeiten an der Sulinamiindung flipulirt war, änderte nichts umd e& ftand 
zu befürdhten, daß bie Mündung des Hauptftroms von Centralenropa ſich endlich dem Ber- 
Tehr gänzlich verfchließen wilrbe. Die Befreiung der D. von dem ruff. Zwange war aber für 
alle, namentlid) für Defterreich, ein dringendes Vedürfniß und bedingte zum großen Theil des 
Tegtern Stellung im Orienttriege. So wurbe denn auch diefe Befreiung zu einem ber Puntte 
echoben, an welche fich die Beilegung des Kriegs gegen Ruland Eniipfte. Der Barifer Friebe 
vom 30. März 1856 begründete für das Münbungsgebiet ber D. ganz neue ftantörechtliche 
Berhältniffe. Man ging hierbei von dem Grundſatze aus, daß die für den großen Getreibe- 
marit Europas fo wichtige Wafferftraße nicht ferner der Willkur eines einzelnen Gebieters 
überlaſſen bleiben dürfe, und ſtelite bie Donaumiindungen unter den Schu des europ. Bälter- 
rechts, indem man im Parifer Frieden die D. in ihrem gefammten Laufe bis zum Ausflug in 
das Schwarze Meer den Beſtimmungen der Wiener-Congreß-Acte (Urt.108—116) über die 
internationalen Ströme unterwarf und den Schiffen aller Nationen zugänglich machte. Die 
zur Erhaltung und Verbefferung der Schiffahrt erforderlichen Arbeiten follten auf dem gan= 
zen Laufe des Stroms ausgeführt, inabefondere von Halticha an bie Mundungen des Stroms 
don ben die Paffage hemmenden Hinberniffen befreit, bie. zur Sicherung und Erleichterung 
der Schiffahrt dafelbft erforderlichen Etabliffements errichtet und bie Flaggen aller Nationen 
in jeder Beziehung mit voller Gleichheit zugelafien werden. Es follten ferner auf der D. feine 
Abgaben erhoben werden, die ſich einzig und allein auf die Thatſache der Beſchiffung des 
Fluffes ftütsten, noch irgendein Zoll auf die an Bord ber Schiffe befindlichen Waaren. Um die 
Koften der Arbeiten an ben Miündungen und der dafelbft nöthigen Etabliffements zu decken, 
follten beftimmte Abgaben, welche die europ. Mächte feftfegen, erhoben werben können, aber 
nur unter der ausbrüdlichen Bedingung, daß in diefer wie in jeber andern Beziehung die 
Flaggen aller Nationen auf dem Fluſſe mit volllommener Gleichheit behandelt würden. Um 
diefe Dispofitionen zu verwirffichen, wurden zwei Commiffionen ernannt: 1) die Europäifghe 
Donaufchiffahris-Commiſſion, aus Delegirten von Frankreich, Großbritannien, Deter- 
reich, Preußen, Rußland, Sardinien und der Türkei beftchenb und mit der Herftellung der 
Schiffbarkeit und Freiheit der Donaumiünbungen beauftragt; 2) die permanente Commiffion 
der Donaunferftaaten, beftehend aus Abgeordneten von Defterreich, Baiern, Würtemmberg 
und der Türkei ſowie aus Commiffarien fiir die Moldau, Walachei und Serbien, zur Aus- 
arbeitung der Schiffahrts- und Strompoligeivorfchriften. Erſtere Eommiffion trat 4. Nov. 1856 
in Galacz zufammen. Letztere begann ihre Wirkſamleit 20. Nov. 1856 zu Wien und bradjte 
die Donaufiffahrts-Wcte zu Stande, welche 7. Nov. 1867 unterzeichnet und 9. Ian. 
1858 zu Wien vatificirt wurde. Der Parifer Friede rüdte ferner die Grenze Rußlands vom 
Ufer des nörblichen ober Kiliaſtroms in das Innere der Provinz Veffarabien zurüd, indem 
das beffarab. Donaugebiet ber Moldau zugefprochen wurde. Im weitern Berlauf überwies 
die Eonferenz der europ. Mächte 6. Jan. 1857 das Eigenthum bes ganzen, frühen Berträgen 
gemäß neutralen Donaudeltas und der 5 M. vom der Sulinamündung gelegenen Schlangen - 
imfel ber Turkei zu und veränderte dadurch im Ontereſſe der Donaufchiffahrt die geſammten 
polit. und Territorialvergäftniffe jener Gebietötheife. Die ſtrategiſche Bedeutung der D. ergibt 
fic) ſchon aus der Menge der an ihr liegenden Feftungen, wie Ulm, Ingolftadt, Paſſau, Linz, 
Komorn, Ofen, Peterwardein, Neu-Orſova, Widdin, Nikopofi, Ruftichud, Siliftria, Braila, 
Ismail. In allen großen Bölterbewegungen und Kriegen, von Darius und Alerander, von 
der rom. Herrſchaft feit Auguft, unter Trajan und Marc Aurel, von ber Völkerwanderung, von 
Attila, Karl d. Gr. den Adaren«, Magyaren- und Mougoleneinbrücjen, von den Kreuzzügen, 
Rudoif von Habsburg, Hunyad und Soliman, vom Prinz Eugen bis herab auf Napoleon, 
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KRoffuth und den letzten Drientfrieg, fpielt die D, eine Hauptrolle in ber Kriegegeſchichte. Vgl. 
Kohl, «Die D.» (Trieft 1853); die Abhandlungen «Das Donaudeltan und «Die Donau⸗ 
mündungen v in a Unſere Zeit» (®b. 1, 1857, und Bd. 4, 1860); Wer, «Der Donauftrom 
als Hauptoerfehräftwaße nad) dem Orient» in ber «Defterr. Revue» (Bb. 3, Wien 1863); 
Wallace, «Auf der D. von Wien nad) Konftantinopel u. f. iv.» (Wien 1864); Schmid, «Die 
D. von Ulm bi Wien» (Epz. 1858) und «Die D. von Wien bis zur Mündung» Epz. 1859). 

Donaueſchingen, eine freundliche, gutgebaute Stabt in ber fürftl. fürftenbergifchen Land- 
grafſchaft Baar, um frühern bad. Seekreife, feit 1864 zum Kreife Villingen gehörig, liegt am 
Zufammenfiuß der Brege und Brigach, die nad) ihrer Bereinigung und na der Aufnahme 
des im firftl. Schloßgarten aus einem Waſſerbeden emporfprubelnben, in einem unterirdifchen 
Kanal 100 F. weit geleiteten und früher fir die eigentliche Donauquelle ausgegebenen Rieſels 
den Namen Donau erhalten. Die Stadt Hat ein [chönes Reſidenzſchloß des Furſien von Fürften- 
berg, mit einer 30000 Bänbe ftarfen, feit 1860 durch den berühinten Bücherſchatz des Frei- 
heren von Laßberg vermehrten Bibliothek, einer Gemälde» und einer Kupferftichfanmlung, 
ausgebehnten Defonomiegebäuben, namentlich, ſehenswerthen Marftällen, und einer großartigen 
Brauerei, ſowie mit weitläufigen, durch eiımm Denkftein Leſſing's gezierten Gartenanlagen. 
Außerdem befigt die Stadt eine ſchöne Pfarrkirche, ein Gymnaſium, ein ausgezeichnetes Archiv 
und ein Opernhaus. Die 2866 €, betreiben theils Landwirthſchaft, theils ftädtifche Gewerbe. 
D. kommt ſchon unter den Karolingern als Eſchingen bor und wurde vom König Arnulf 889 
der Kirche zu Reichenau in Lehn gegeben, Später war es im Befige eigener Herren, bis es 
1488 durch Kauf an die Grafen von Furſtenberg kam, im deren Befig es verblieb. In der 
Nähe der Stadt liegen die Trümmer der im Dreißigjährigen Kriege gerftörten Burg Fürften- 
berg, bes Stammhauſes der Fürften gleiches Namens. 

Konamaaos, aud) das Neuburger oder Schrobenhanfer Moos genannt, eine durch 
ihre Eultivirungögefchichte berühmt gewordene ebene und Table, moorige und ungefunbe Land« 
firede anf dem rechten Ufer der Donau in den bair. Kreiſen Oberbaiern und Schwaben -Neu⸗ 
burg zwiſchen Reibung und Ingolftadt, Pöttmes und Seen jelegen, bildet ein 
großes Dreied, deffen Scheitel gegen Neuburg und defien Bajis längs ben Scheibehüigeln gegen 
die Baar (von Pöttmes herab gegen Manding) liegt. Seine Länge von Pöttmes bis Ingol- 
ftadt beträgt beinahe 8 St., feine Breite verſchmälert fi ofmärte von 5 bis zu St., und 
fein Umfang mißt 20 St. Es wird von der Donau im N. und NW., von ber Paar im ©. 
und SO., von ber Sandra) im NO. umfchloffen, aber gegen die Stromfurchen der Donau 
und Baar felbft durch bilnenartig aufgeworfene Hügelreihen gefchieden, auf denen, weil fie von 
Ueberſchwemmungen freibfeiben, feit älterer Zeit Reihen von Ortſchaften liegen. Die Moor- 
fläche ift von vielen in die Donau ausmündenden Gräben und Gewäflern durchzogen, unter 
denen das größte, die Schornreiter Ach, zum Hauptentwäfferungafanal benugt worden, und 
über melde 122 Brücken führen. Duich die Trodenlegung des Moofes, welche ſchon 1796 
unter dem Kurfürften Karl Theodor begann, wurben gegen 4 Q.-M. culturfühigen Bodens 

jeiwonnen, auf dem ſich 32 Eolonien angefiebelt haben. Einige derfelben find zu anfehnlichen 
ffarrdörfern emporgewwachfen, wie —8 mit 1227 und Karlskron mit 1321 €, 

Donanftanf, ein Herrlich gelegener Marktfleden des bair. Kreiſes Oberpfalz und Kam 
burg, am Tinten Ufer der Donau, 1 M. unterhalb Regensburg und 2 M. o örth, 
am Fuße des Bairifchen Waldes, eine Befigung des Fürften von Thurn und Taris, deffen 
1842 erbautes Sommerrefidenzfchlog mit ſchönen Gärten dicht am Ufer Liegt, zäglt 1191 ©. 
Eine fteile Felſenhöhe krönt die Trümmer des alten, 1634 zerftörten a Stauf. 
In der Rüde ſteht am einer Anhöhe die 1842 in biyzant. Stile venovirte Wallfahrtskirche 
&t.-Salvador, und daneben erhebt fich auf einer mäßig fteilen Anhöhe, dem Branberge, vom 
den Schloßtrümmern nur durch eine ſchmale Shattpalte geeennt, 304 $. über bem Donaus 
ſpiegel die ſchon aus weiter Ferne fihtbare, von König Ludwig gegründete Walhalla (ſ. d.). 
Das Schloß Stauf wurde zwifchen 914 und 930 durch den Biſchof Tuto von Regensburg 
erbaut, um welches ein Dorf entftand, das fchon 1065 genannt wird. Im 10. und 11. Jahrh. 
mar die Burg der Stammfig der mächtigen Familie der- Staufer, im 12. Jahrh. eine Fefie 
des Bifchofs don Regensburg. Sie wurde 1181 durch Herzog Heinrich den Stolgen, 1133 
son ben Regensburger Bürgern erobert und dann gef hleift. Vald wieder erbaut, ward fle 
1146 von Herzog Beinrid) Iafomirgott erfliirmt, aber 1159 von Heinrich dem wen an 
das Bisthum zurüdgegeben. Im 14. Jahrh. verpfündete man fle an die Stadt Regensburg, 
1348 an Kaifer Karl IV. und 1385 abermals an die Stadt. Endlich warb fie 1486 an 
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Baiern übergeben. Am 11. Jan. 1634 nahmen fie bie Schweden unter Bernhard von Weis 
mar, die fie 11. Febr. fprengten. 1715 wurde bie freie Reichsherrſchaft D. gegen 30000 FI. 
von Baiern an das Hochſtift Megensburg zurüdgegeben, kam nad} deſſen Säcularifirung 1808 
mit Regensburg in den veſitz des Freiherrn von Dalberg, nad) dem Wiener Frieden von 1809 
aber an Baiern und 1812 unter bair. Hoheit an den Fürften von Thurn und Taris. 
Donauwörth, eine alterthlimliche Stadt im bair. Kreife Schwaben-Neuburg, 5%, M. im 
NND. von Augsburg, an der Eifenbahn, links an der Donau und der Mündung der Wernig, 
it der Hauptort des gleichnamigen Verwaltungsbezirls (11, Q.-M. mit 31024 E.), Sit 
eines Bezirls⸗, Land · und Stadtgerichts, eined Stadtcommiffariats, Hauptzollamts u. f. w. 
fowie nächft Paſſau und Regensburg ber wichtigfte bair. Donauhafen. Die Stadt zählt 3313 €., 
welche anfehnlichen Obſt⸗, Getreide, Flachs·, Hanf- und Hopfenbau treiben, beträchtliche Bier« 
brauerei, einen Wol-, Slach-, Leinwand- und mehrere Biehmärkte und zum Theil auch Fracht · 
fuhrwefen und Schiffahrt auf der Donau unterhalten. Die ſchönen Gebäude ber ehemaligen, 
1029 von Mangold, Grafen von Ditingen, geftifteten Benedictinerabtei zum Heiligen Kreuz, in 
deren Nebentapelle ſich der prachtvolle Sartophag ber Herzogin Maria von Brabant befindet, 
jehören jegt ben Fürſten von Dettingen-Wallerftein. D. hat ben Namen von ber feit dem 
bbruch der Stadtmauer 1818 gänzlich zerftörten, jetzt außerhalb des Bahnhofs durch eine 
Tafel angedeuteten Burg Wörth, bie 900 von dem Grafen Hupald L von Dillingen er- 
baut, von befjen Sohne Mangold Mangoldftein genannt und nad) dem Ausfterben der Nach- 
tommen defielben 1191 eine Befigung ber Hohenftaufen wurde. In ber Mitte des 13. Jahrh. 
wurde D. der Sig ber Herzoge von Oberbaiern, und bier war e8, wo 1256 Herzog Ludwig 
der Strenge in der Raferei grundloſer Eiferſucht feine Gemahlin Maria von Brabant ent« 
haupten ließ. Bon Gewiffensbiffen gepeinigt, verlegte er fpäter feine Reſidenz von Bier nach 
Münden. 1308 verwüftete Albrecht L die Burg, und 1348 warb bie Stadt zur Neicheftabt 
erhoben, bie jedoch nur nach wechſelvollen Kämpfen ihre Reihsunmittelbarkeit gm Baiern 
behauptete. Als 1606 bei einer Proceſſion des Abts vom Kloſier zum Heiligen Kreuz derſelbe 
ſainmi den kath. Bewohnern von dem prot. Böbel arg gemishaubelt wurde, erflärte der Kaiſer 
Rudolf IL die Stadt 3. Kup. 1607 in bie Acht und übertrug bie Vollziefung beim Herzoge 
Marximilian von Baiern. Diefer befegte 17. Dec. 1607 die Stadt uud behieft fie fi die 
Koften des Eyecutionszugs fortan im Befly, trog der Einſprüche des Schwäbifchen Kreifes. 
Mannichfache Drangfale erlitt D. auch im Dreißigjährigen Kriege, wo es 27. März 1632 
von Guſiav Adolf dem Herzog vom Lauenburg durd) Sturm entriffen und 1634 vom König 
Ferdinand erobert warb, fowie im Spanifchen Erbſolgekriege, wo an bem über dem jehigen 
Bahnhofe gelegenen Schellenberge 2. Juli 1704 bie Baiern und Franzofen dur die 
Raiferlichen unter dem Prinzen Ludwig von Baden und dem Herzoge Marlborough völlig bee 
flegt wurden, Durch Kaifer doſeph I. erhielt D, 1705 feine Reicheunmittelbarkeit zuriid. Doch 
fon im Frieden von Baden 1714 wurbe es wieber an Baiern gegeben, welches auch ben 
Beftg trop der Bemühungen des Schwäbijchen Kreifes behauptete. Am 6. Det. 1805 fand bei 
D. ein Gefecht zwiſchen ben Franzoſen unter Souli und ben Oeſterreichern unter Macſtatt, 
fig deſſen die letern zum Rüdzuge über bie Donau gendthigt wurden. 
onegal, eine der nordiweftl. Grafſchaften ber irländ. Provinz Ulſter, wird im O. von 
den Sraffhaften Londonberry und Tyrone, ſudlich von Fermanagh und der Donegalbai 
und weſtlich und nörhlich vom Atlantifchen Dcean begrenzt, weicher Hier außer der genannten 
Bai an den vielfach zerriſſenen felfigen Küften mehrere größere und Hleinere Buchten bildet, 
unter benen die Swilly« und Fohleſeen bie bedeutendern find. Die Grafichaft ift im N. gebir« 
gig und wirb von bem zaufen, im Berge Erigal bis 2309 F. auffteigenden Donegalgebirge 
durchzogen, mit welchem und zwiſchen dem fruchtbare Thäler und weites Marſchland wechfein. 
Ueberdies gibt es viel wilften Boden, bedeutende Torflager und eine Menge Heiner Seen. Unter 
den Thälern find Erne und Dery die bebeutenbern, und unter ben Fluſſen die Foyle, Erne mit 
einem Waſſerfalle Fen, Öfen, Est und der mit Felſen und Klippen umgebene Salt. Der 
nördlichfte Bunte ift das Vorgebirge Malinhead. D. Hat ein Areal von 88 En. und zählte 
1841 nod 296448, im 9. 1851 nur 255158, im 9. 1861 nur 236859 €. (wovon 75 Proc. 
tatolifch). Die Bevölkerung hatte alfo feit 20 3. um 20—21 Proc. abgenommen, Man treibt 
Biehzuht und Fifcerei, zieht namentlich) feinwolige Schafe und führt viele Heringe, Stod« 
fiſche Lachſe und Forellen aus. Außerdem wird Garnfpinnerei, Seinwandweberei, Wolftrumpf- 
ei und Branntweinbrennerei betrieben. lei, ausgezeichneter weißer Marınor, verſchie · 
ene Thonarten, Schwefelties u. |. io. find die Mineralproducte, Die Graffcaft ſender zwei 
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Abgeordnete in das Parlament. Die Hauptftadt Lifford am Fohle, der zu Londonderry ges 
hörigen Stabt Strabane gegenüber gelegen, ift ein äcmlicher Ort mit nur 500 E., einem Ge 
richtöhof, Gefänguiß und Krankenhauſe. Kaum 6 M. im SW. von ihr Liegt bie Markt- 
ſtadt D. an ber Mündung des Esf in die Donegalbai, mit einem Hafen, an deſſen Kais 
Schiffe von 12 F. Tiefgang anlegen, fünf Kirchen, den Reften eines alten Schloſſes der O’Don- 
nel und eines von biefen im 14. Dahrh. erbauten Franciscanerkloſters, einer Schwefelquelle in 
der Nachbarſchaft nebft Babeanftalt und 1516 E. An derfelben Bat und der Mündung des 
Erne liegt auch die Marktſtadt Ballyfhannon mit 3183 €. 

Dongölg bezeichnet im weitern hiſtor. Sinne bie gegenwärtige ägypt. Provinz Nubien 
(4. d.). Im engern Sinne verfteht man unter Där Dongola (Land D.) nur ben mittlern, am 
Nil jenen Theil derfelben, und zwar das beträchtfich erweiterte Stromthal von dem Rande 
der Eperiep-eaber abwärts bis zum Där Madas oder Ambukol (18° nördl. Br., 49° 107 
Öff. 2), wo dev Nil einen ſüdl. Bogen macht, um von feiner fitbiweftl. in eine nordnordweſtl. 
—— überzugehen, bis gegen den Ort Hannik hin (19° 40’ nördl. Br.). Dieſe Thalſtrecke 
if 30 M. lang, meift völlig eben, fruchtbar, zuweilen weit bebaut. Die zahlreichen Strominfeln 
zeichnen fich ſümmtlich durch üppige Fruchtbarkeit aus, und wo kein Aderbau ftattfindet, da 
exfcheint Träftiger, durch periodiſche Sommerregen unterhaltener Baumwuchs. In den nicht 
angebauten, wüten Landftrichen giebt es Hyänen, Lowen und Gazellen, und Krolodile und Ril« 
pferde haufen im Strome. Die wichtigften Hausthiere find Pferd und Schaf. Die Bewohner, 
größtentheils Dongolawis (60000 Köpfe), mit bronzener Hautfarbe, ausgezeichneter Ge» 
ſichteform, mufterhaftem Körperbau und ftartgelodtem, reihem Haupthaar, mit Barabras, 
Arabern und päter eingewanderten Mamlufen und Türken gemifcht, treiben neben Viehzucht 
Aderbau und gewinnen jährlich, eine zwiefache Ernte. Sie befennen ſich zum Ielam und leben, 
fowol von der türk.-ägypt. Regierung wie von einheimif—hen Melits oder Kaſchefs gebrüdt, 
trog bes Reichthums ihres Bodens in ber größten Armuth. In D. concentrirte ſich um 
Mittelalter die Cultur und Macht Rubiens; in fpäterer Zeit hat e8 wie an Ausdehnung fo 
an Fruchtbarkeit und Vollsdichtigkeit bedeutend verloren. Im 18. Jahrh. wurden die Einwoh- 
ner von ben fübficher einheimischen Schaikieh · Arabern, ben berühmten Reitern auf Dongola» 
hengften, theils unterdrüdt, theil® zur Auswanderung gegwungen. 1812 ließen fi bie aus 
Aegypten vertriebenen Mamlufen bier nieber und gründeten einen eigenen Staat; aber ſchon 
1820 wurden fie von Ibrahim» Pafcha vertrieben und wandten fich weſtwärts in die Wüſte, 
wo fie ſpurlos berſchwunden find. Seitdem ift das Land ägyptiih. Sit des Paſchas ift Neu- 
D. ober Marakah, auch Kasr D. ober El Ordeh genannt, ein blühender Ort, links am 
Nil, mit einem Eaftel, 6000 €. und wohlbeſetzten Bazars. Der Ort ward von den Mams 
lulen gegründet, welche das 16 M. weiter oberhalb rechts am Nil gelegene Alt -D. oder D.⸗ 
Adſchus verlaffen Hatten. Letzteres war einft eine bedeutende Handelsftadt und die Capitale 
Nubiens; gegenwärtig ift es ein armſeliges Dorf, auf einer Anhöge gelegen. Auch in ber 
Nähe von Neu-D., auf der fruchtbaren Infel Argo, haben ſich Ruinen altäthiop. und ägypt. 
Gebäude, Toloffale Statuen u. |. w. gefunden. 4 M. oberhalb Alt-D. liegt das anfehnliche 
Dorf Dabbeh, von wo bie Karavanen fübwärts nach Korbofan abgehen. 

Den gratuit, d. i. freiwilliges Geſchenk, nannte man die ehemals in Frankreich bei außer» 
ordentlichen Beranlafjungen von den Ständen dem Könige ald Geſchenk bewilligte Steuer. Eben» 
folge Steuern gab e8 auch in ben öfterr. Niederlanden und in einigen beutfchen Hochftiften. 

Doenhoff, eine alte adeliche Familie, die aus Weſtfalen (aus der Gegend zwiſchen Hagen 
und Schwelm) ſtammt und mit ben Schwertbrübern zu Ende des 13. Yahrh. nach Livland 
und Kurland zog. Von dort verbreitete fie fih nach Polen und Preußen. Eine Linie derſelben 
wurde 1632 von Kaifer Ferdinand IL in den Reihögrafenftand erhoben, und Georg Albrecht 
von D., Gtoßlanzler von Polen, erhielt 1637 den Reichsfürſtentitei. Die fürftl. Linie erloſch 
in ber Mitte des 18. Jahrh.; von ber gräflichen blüht noch das Haus D.-Friedrichftein in Oft- 
preußen. — Auguſt Hermann, Graf von D., gegenwärtig das Haupt dieſes Haufes und 
Befiger der Friedrichſtein ſchen Güter bei Königäberg, wurde zu Potsdam 10. Oct. 1797 ger 
boren. Sein Bater, Auguft Friedr. Philipp, Oraf von ®,, geb. 1763, nahm nach einer 
längern militariſchen Laufbahn 1809 ala Oberft und Slügeladjutant bes Königs den Abſchieb, 
war fpliter Sandhofmeifter und Landtagsmarſchall der Provinz Preußen und ftarb 7. Mai 1838, 
Der junge D. bereitete ſich von 1812 —14 auf dem Collegium Fridericianum zu Mönigeberg 
zur Univerfität vor und machte dem Feldzug von 1815 als Freiwilliger bei einem Cavalleries 
Tegiment mit. Bon 1816 —19 befuchte ex die Univerfltäten Königsberg, Göttingen und Heibel- 
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berg, lebte darauf in der Schweiz und Stalien, begann 1821 feine Laufbahn im preuß. Stante- 
dienſt und wurde zunächft im auswärtigen Amte zu Berlin sieffad beichäftigt. Im Herbft 
1823 wurde ex ber Gefandtichaft in Paris zugeordnet, 1825 zum Legationsfecretär ernannt 
und nad) Madrid, Anfang 1828 in gleicher Egenſchaft nad} London verfegt und bald darauf 
zum Segationsrath befördert. Während feines fehsjährigen Aufenthalts in England fungirte er 
einigemal in Abweſenheit des Geſandten, Baron bon Bulow, als Gefchäftöträger, wurde auch 
während ber Londoner Conferenzen in der belg. Angelegenheit (1830—33) mit verſchiedenen 
Miſſionen nad dem Haag, u eplig und Berlin betraut. Im Herbft 1833 erfolgte feine Er- 
nennung zum Gefandten in inde Hier widmete er fi, im Kampfe mit der widerſtre⸗ 
benden öfteer. und ultramontanen Partei, der Ausführung ber im Jahre vorher gefchloffenen 
Zollvereinsverträge. Noch bei weitem ſchwieriger wurde feine Stellung zu Münden durch ben 
Conflict zwifchen Preußen und Rom und die dadurch veranlaßte gewaltfame Entfernung bes 
Erzbifchofs von Drofte-Bifchering. Im Fruhiahr 1842 zum Bundestagsgeſandten ernannt, 
bemüßte ex fich, jedoch erfolglos, ben Bundestag zu vegerer Thätigfeit im nationalen Siune 
und fir allgenteine beutfche Zwecke zu veranlaffen. Nachdem er im Mai 1848 auf feinen 
Wunſch abberufen worden, zog ex ſich auf feine Gitter zurüc, wurde aber ſchon Anfang Sept. 
deffelben Jahres an die Spitze der auswärtigen Angelegenheiten im Minifterium Pfuel ger 
ſtellt, welches Amt er mit Widerſtreben und nur interimiftiich annahm. Rach dem Rüdtritt 
des Minifteriuns Pfuel zog ſich aud Graf D. wieder ins Privatleben zurüd. Im Febr. 
1849 wählte ihn der queite gumbinner Wahlkreis zum Abgeordneten in die Exfte Kammer, von 
der er 1850 in das Staatenhaus nad Erfurt entfandt wurbe. Bei den Neuwahlen im Som« 
mer 1850 abermals zum Mitgliede der Exften Kammer gewählt, ſchloß er ſich Hier der zur 
Rechten gehörigen, aber gemäßigten Partei Jordan an. Nach der Umwandlung ber Erfien 
Kammer in das Herrenhaus wurde er vom Könige zu beffen erblichem Mitgliede ernannt. 1861 
erhielt Graf D. die Charge eines Ober-Gewandlämmerers am preuß. Hofe. — Sophie Ju⸗ 
Liane Friederike, Oräfin von D., Tochter des Majors Grafen Ernft von D., Tante des 
vorigen, erregte unter den Hofbamen ber Gemahlin König Seirbri Wilpelme IL von Breußen, 
als eine Blondine von hervorragender Schönheit und bortreffliche Klavierfpielerin, die Aufmerk- 
fanıteit des der Muſil ebenfols in hohem Maße ergebenen Furſten. Obtwol die Ehe mit ber 
Königin nicht getrennt war, wurde die Gräfin 11. April 1790 im Schloffe zu Charlottenburg 
dem Könige zur linlen Hand angefraut. Bor bem Ausbruch des Kriegs gegen Frantreich ftand 
fie an der Spige ber Friedenspartei, intriguirte viel wider bie polit. Kegungen bes Königs 
unb wurde im Nov. 1793 vom Hofe verwiefen. Sie ſtarb 1826 auf ihren Gütern bei Wer« 
neuchen in der Mar Brandenburg. Die Gräfin hatte dem Könige zwei Kinder, Friedrich 
Wilhelm und Julie, geboren, die am 28. April 1794 unter dem Namen eines Grafen und 
einer Gräfin von Brandenburg in ben gräfl. Stand erhoben wurden. Yulie ftarb 28. Ian. 
1848 ale Witte des Herzogs Ferdinand von Anhalt- Köthen. Ihr Bruder, der Graf von 
Brandenburg (f. b.), wurde befonders befannt al preuß. Minifterpräfibent. 

Donizekti (Gaktano), beliebter und fruchtbaser ital, Operncomponift, geb. zu Bergamo 
25. Sept. 1798, war von feinem Vater zum Abvocaten beftimmt, entfchieb ſich aber für die 
Mufit. Er ſtudirte feit 1815 zu Bologna unter Pilotti und Pater Mattei den Contrapunft 
und kehrte bann mit zahlreichen Compofttionsarbeiten nach Bergamo zurüd, Zeriwürfniffe mit 
feinem Bater veranlaßten ihn jedoch zum Eintritt in die öfterr. See Mit feinem Regimente 
gelangte ex aldbald nad Venedig, wo es ihm 1818 und 1819 gelang, feine Erftlingsopern 
«Enrico di Borgogna» und «Il Falegname di Livonia» auf die Sie zu bringen, Der Er- 
folg, wenn auch nicht volftändig, war wenigftens derart, daß er ihm Protectoren verfchaffte, 
durch deren Einfluß er vom Militär loolam, D. widmete ſich mın der Compofition mit fol- 
chem Eifer, daß er bis zum 9. 1831, außer den genannten, 28 Opern ſchuf, darunter «Olivo 
e Pasquale», «Le convenienze teatrali», «ll borgomestro di Saardam» (alle aus dem 
$. 1827), «Gianni di Calais» und «L'esule di Roma» (1828), «Il castello di Kenilworth» 
(1829), «Imelda de’ Lambertazzi» (1830). Einen wefentlichen Schritt vorwärts that D. 1831 
mit ber Oper «Anna Bolena», mit welcher er in die Beriobe feines reifen und weniger leicht- 
fertigen Producivens eintrat und auch außerhalb Stalien Ruf gewann. Im den nachſten 
Yahren componirte er unter anderm die Opern « L’elisire d’amore» (1832), « Il farioson, 
«Parisina», « Torquato Tasso», « Lucresia Borgia» (alle aus dem 9. 1883), «Gemma di 
Vergi» (1834). Sodann wandte er fi) nad) Paris, wo er «Marino Falieron (1835) zur 
Aufführung brachte, weiches Wert aber neben Bellini’ « Puritanern» nicht recht zur Geltung 
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Tam. Dagegen hatte «Lucie di Lammermoor» (ebenfalls 1835) in Neapel ungemeinen Erfolg 
und brachte ihm bie Stelle eines Contrapunttprofeffors an ber Könige. Muſikſchule in Neapel 
ein. Im diefer Zeit entftanden die Opern «Belisario» (1836), «Betly» (1836), «Roberto 
Devereux» (1837), «Maria di Rudenz» (1838), «Gianni di Parigi» (1839). 1840 trat D. 
wieder in Paris auf und brachte daſelbſt zwei feiner beften Schöpfungen, «La fille du regi- 
ment» und «La favoriten, fowie eine Umarbeitung des ſchon 1838 in Neapel componirten, 
aber nicht aufgeführten «Poliutov al® «Les martyra» auf die Bühne. Noch günftiger aufge» 
nommen warb «Maria Padille» (in Mailand 1841). 1842 befand ſich der unerſchöpfliche 
D. in Wien, wo er infolge der mit Enthuſiasmus aufgenommenen «Linda di Chamounix» 
den Titel eines 8. f. Hoffapellmeifter erhielt. Auch 1843 kehrte er wieder nach ber öfterr. 
Hauptftadt zurüd, bafelöft «Maria di Rohan» aufführend, nachdem zu Anfang bes genannten 
Jahres in Paris der reigende «Don Pasquale» verdienten Beifall gefunden hatte. Daffelbe 
9.1843 brachte noch für Paris den «Dom Söbastien», welcher aber fein Gluck machte. Mit 
«Caterina Cornaro» (Meapel 1844) follte feine Laufbahn befchloffen fein. Zwar begab ſich D. 
mit Planen für neue Arbeiten wieder nad) Wien und Paris, aber ſchon Mitte 1845 Hatte ihn der 
Irr · ober vielmehr Stumpffinn völlig umfangen. Nach vielen vergeblichen Heilverſuchen ftarb 
er an einer Gehirnkrankheit 8. April 1848 zu Bergamo. Die Gefammtzahl von D.’ Opern 
beträgt 64. Nebenbei componirte er aber auch noch verfchiebene dramatifche Cantaten, größere 
und Mleinere Kirchenfachen, viele Arietten, Canzonetten und Duetten u. f. w. Diefer Frucht- 
barleit fteht allerdings nicht immer Solibität und Abel ber Ürbeit genitgenb zur Seite, unb 
mit Recht lann man fehr vielen feiner Sachen den Vorwurf der Leichtfertigkeit und Oberfläch- 
lichteit machen. Allein biefe Mängel werden fehr Häufig aufgevogen durch die Reichhaltigteit 
und Schönheit der melodiſchen Erfindung und durch eine ungemeine dramatifche Lebendigkeit, 
Cigenfchaften, die einer Anzahl feiner Opern, 3. ®. «Lucia di Lammermoor», «Lucrezia Bor- 
gian, «La favoriten, «Don Pasqualen, uLiehestranko, « Regimentstodhter», «Belifar» u. |. w. 
noch auf längere Zeit eine anziehende Birtung fidern. Bezüglich des Stils nimmt D. feine 
Stellung zwiſchen Roffini und Bellini ein. hat bie Manieren biefer beiden, ohne direct 
von ihnen zu entlehnen, mit Glüc zu veifchmelzen gewußt. — Sein Bruder, Giufeppe D., 
geb. gegen 1797 zu Bergamo, trat als Mufilmeifter in ein öftere. Regiment und ging dann 
1831 nad) Konftantinopel, mo er die Militärmuftf auf europ. Fuß einrichtete und, zu Aemtern 
und Würden gelangt, 10. Febr. 1856 ftarb. Bon feinen Compofttionen find nur einige Märfche 
unb fleinere — und Pianoforteſachen durch ben Drud belannt geworben. 

Donjon (fran;.) hieß urſprunglich der runde ober vieredige Haupttgurm alter Burgen, ber 
gewöhnlich ald Gefängnig und als leizter Zufluchtsort diente. Später wurde der Name auch 
auf Citadellen und Bergjeftungen übertragen, ohne allgemein zu werden. 

Don Inan, eine fagenhafte Perfon, wie der Doctör Fauft (f. b.). Beide find zu Trägern 
zweier Richtungen geworden, die von Einem Princip ausgehen, nämlich dem des Ungläubigen, 
Sottlofen und daher ſich ſelbſt Bergötternden oder Berthierenben, dem des Subjectivismus und 
des Egoismus in hochſter Potenz. Während jedoch im Fauft der german. fubjective Idealis- 
mus, die grübelnde Specnlation und ber gegen den Glauben proteftiende Rationalismus zum 
Ausdrud kommt, erfcheint im Don Juan der praftifche Realismus des Romanen, der vaffi- 
nirte Senfualismus und ber in Unglauben übergefchlagene blinde Glaube des entarteten Ka⸗ 
tholicismus. Bei aller Einheit des Ausgangs- und Endpunkts ſtehen ſich aber Kauft und Don 
Juan, von entgegengefegten Polen angezogen, antagoniftifch gegenüber, und Fauſt hat daher 
in der Poefie, Don Iuan in der Mufil feinen Ausbrud gefunden und finden müffen. Das 
Ideale in der Don« Juan · Sage ift das Leben eines ſich dem Sinnenrauſch, beſonders in der 
Befriedigung des machtigſten finnlichen Triebes, des Geſchlechtstriebes fo ſchrankenlos hin · 
gebenden Wüſtlings, daß er darüber hinaus nichts anerkennt und das Bewußtſein von dem 
Ueberfinnlicdgen verliert. So Gott und Sittlichteit verhöhnend, wird ex bis zur finnlichen Ber 
aichtung, zum Mord des ihn an ber Befriedigung feiner Lüfte Hindernden fortgerifien, indem 
er wühnt, damit defien Eriftenz überhaupt vernichtet zu haben. Theils in fr Uebermuth, 
theils zu feiner völligen Beruhigung fordert er fobann das Geiftige, an defien Eriftenz er nicht 
glaubt, Heraus, ihm biefe Eriftenz auf die einzige fllr ihn gültige Weife, d. i. durch die Sinne 
wahrnehmbar zu demonftriven. Als aber dies nun wirklich geſchieht, der Geift ihm feine Eri⸗ 
ftenz und feine Macht durch die Belebung und Exfcheinung des Steinbildes des Erſchlagenen 
beweift, das er in frechem Hohn zu Gaft gebeten, und ihn, an bie Tafel des Weltgerichts 
ladend, zwingt, die Obniacht des Geiſtigen und die Nichtswürdigkeit einer blos finnlichen, gott« 
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und fittenloſen Eyiftenz anzuerkennen, bricht der Sunder zuſammen und verfällt der Hölle, 
ber ewigen Verneinung des Göttlichen. Diefen idealen Inhalt Hat bie Sage mit gutem Fug 
in einer der üppigften Stäbte ber einftigen Weltmonarchie, in Sevilla, Localifirt und durch 
Nomen von dortigen altadelichen Oeäteäten perfonificiet. Die Sage bezeichnet, doch ganz 
im allgemeinen, ihren Helden als ein Glieb des berühmten Geſchlechts Tenorio und nennt ihn 
Don Juan, läßt ihm aber bald zu ben Zeiten Peter’s des Graufamen, bald zu denen Karl's V. 
leben und das Ziel feiner Sündenlaufbahn barin finden, daß er die Tochter eines Gouverneurs 
von Sevilla oder eines Comthurs, aus dem Geſchlechte der Ulloa, entführen und feinen Lüften 
opfern will, Den Bater ber Dame, der ihm daran hinderlich, erficht er im Zweilampfe, und 
dringt endlich fogar in bie Familiengruft des Ermordeten im Klofter von San-rancesco, me 
er mit frechem Hohn au die jenem errichtete Statue bie Einladung macht, fein Gaft zu fein. 
Diefer fteinerne Gaft findet fi nun wirklich ein und zwingt ben Frevler, ihm zu folgen. Don 
guan, beffen Sünbenmaß voll, wird der Hölle überliefert. Später vermifchte man die Sage 
mit der von einem Wüſtling Ahnlichen Namens, Inan de Maraña, welcher ſich ebenfalls dem 
Teufel verfchrieben, zulegt aber befehrt Haben und als büßender wind im Geruche ber Hei · 
—— geſtorben fein fol. Zuerſt wurbe bie echte Don · Juan · Sage von Gabriel Tellez (Tirjo de 

olina) bearbeitet in «EI burlador de Sevilla y oonvidado de piedra» (deutſch in Dohen’s 
«Span. Dramen», Bd. 1, Berl. 1841). Nachdem das Drama bald nad) 1620 auf bie ital. 
Bühne verpflanzt worben, gelangte es mit dem Thöätre italien nach Paris und ward hier 
zuerſt von de Billiers als «Le festin de pierre, ou le fils criminel» (1659) bearbeitet und 
aufgeführt. Dann folgten Moliere'3 berühmter «Don Juan, ou le festin de pierren (1665), 
des Schaufpielers Dumesnil, genannt Rofimon, «Le festin de pierre, ou l’athde fondroys» 
(1669) uud eine Üeberarbeitung bes Molitre'fchen von Thom. Corneille. Für bie engl. Bühne 
richtete den Stoff Shadwell in dem «Libertinen (1676) zu. Enbe des 17. Jahrh. wurde in 
Spanien felbft das Stüd des Tellez von Antonio de Zamora tiberarbeitet auf die Bühne ger 
bracht. Diefe Bearbeitung ift es, welche den fpätern ital. und Mozart's Oper zu Grunde 
Tiegt. Schon zu Anfang des 18. Jahrh. Hatte Goldoni den «Giovanni Tenorio, ogsie il dis- 
soluto punito» gefchrieben. Um 1765 behandelte Gluck ben Stoff als Ballet. Als Oper bes 
arbeitete ihn zuerft Vincenzo Righini im «ll oonvitato di pietra, ossia il dissolutos (1777); 
das Textbuch zu Mozarts Eompofition ſchrieb (1787) Lorenzo Daponte (f.d.). Durch Mozart 
wurde die Gage in ganz Europa, befonders in Deutſchlaud, voltsthümlich, wenn fie auch hier 
ſchon früger, wahrſcheinlich nad) Moliere s Stüd, Gegenſtand bes Puppentheaters war. Im 
nenefter Zeit wurde fie ein Lichlingsgegenftand beutfcher Kunſtdichter. Dramatifch bearbeitete 
fie Orabbe mit ber Fauſtſage vereint; vereinzelt Braun von Braunthal, Wieſe, Hauch, Nilolaus 
Lenau und Holtei. A. Dumas hat ebenfalls ein Drama «Don Juan de Maranna, ou la chute 
d’un ange« (1836) geferieben, deögleichen der Spanier Zorilla den Stoff wieder dramatiſe 
in «Don Juan Tenorio» (Madr. 1844; deutſch von de Wilde, Lpz. 1850) und dann au 
epifh-Iyrifch in «EI desafio del diablo» und «Un testigo de bronce» (1845) bearbeitet, 
daſt nur den Namen hat Byron's «Don Juan» mit der Sage gemein. Auch als Roman 
wurde die Sage in Deuiſchland und Frankreich (von Merimee und Mallefille) behandelt. Die 
beften Rachweifungen über Die Sage und ihre Bearbeitungen gibt Scheible'8 «Mloftern Bd. 3, 
Abth. 2, Stuttg. 1846). 

Don Juan b’Aufttia, ſ. Johann von Defterreid,. 

Donna: Franciscn, eine 1861 vom hamburger Colonifationevereine gegräinbete deutſche 
Eolonie im nördlichften Theile der fibbraiifian. Provinz Sta.» Catharina, 7%, M. von ber 
Hafenſtadt San · Francisco gelegen, wird von ben Flußchen Cazoeira und Bucarein bewäffert, 
bie ſich in bie mit der Bai von San - Francisco in Verbindung ftehende Lagoa de Saguafliz 
ergießen, aber nur für ganz flache Fahrzenge ſchiffbar find. Der fruchtbare Boden und bas 
treffliche Klima bieten für deutſche Auswanderer bie günftigften Bedingungen. Man baut Reis 
und —8 ſodann Mais, Mandioca, Bananen, treffliche Ruͤben, Gemüfe, Ananas, 
Drangen, Kaffee fiir den eigenen Bedarf, Tabad, Oel - und Gefpinſtpflauzen. Der Viehſtand 
ift wegen Mangels an Weiden nur unbedeutend. Die erften Anflebler waren 118 Deutſche 
und Schweizer. Ihre Zahl flieg in den I. 1862—56 von 720 auf 1428 und belief ſich 
1860 bereit8 auf 2885, darunter 2403 Proteftanten und 482 Katholifen. D. unterſcheidei 
fid) von den übrigen beutfchen Eolonien in Brafilien dadurch, daß ſich Hier nicht ausſchiießlich 
ärmere Landleute und Handwerker, fondern and) wohlhabendere Coloniften angefiedelt haben, 
bie ihr Beflttgum bearbeiten Laffen. Imfolge deffen Hat fi) ein Teil ber ärmern Einwanderer 
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als Tagelöhner in cin abhängiges Verhältniß begeben, und viele ber Handwerker haben ihre 
gewohnte Arbeit dem Feldbau vorgezogen. Diefer Umftand war der Ausdehnung des Anbaues 
nicht günftig, drückte aber ben wirthichaftlichen und gefelligen Berhüftniffen ein mehr europ. 
Gepräge auf. Die meiften Bodenproducte werden in der Colonie felbft confumirt. Der Centrale 
punkt der Colonie heißt Joinville, weil der Prinz von Joinville dem Eolonifationsverein 
den Grund und Boden von der Mitgift feiner Gemahlin, der brafilian. Bringeffin Francisca, 
abgetreten. Am 1. Juni 1857 wurde bafelbft der Grundftein zu einer evang. Kirche gelegt. 
Etwa 12 M. füdlicher liegt die Eolonie Blumenau (f. d.). 

Douner nennt man das ber Erſcheinung des Buͤtzes folgende rollende Getöfe, welches ſich 
der Entftehung nach dem kniſternden Laute des elektrifchen Funkens einer Elektriſirmaſchine ver» 
gleichen läßt. Daß der D. erft nad) dem Blitze gehört wird, rührt daher, daß das Licht faft 
angenblidlich zum Auge gelangt, der Schall dagegen einer längern Zeit bedarf, um vom Orte 
feiner Entftehung zum Ohre zu lommen. Das Rollen bes D. entfteht durch eine Zurücwerfung 
des Schals von ben Wolfen und den feften Theilen ber Erdoberfläche. Das oft mehreremal 
fi wiederholende Anfchwellen deffelben dagegen ift eine Folge davon, baf ber Blitz, welcher 
von einem folchen D. begleitet wird, and mehreren an verſchiedenen Stellen zwiſchen den Wollen 
überfchlagenden Funken gebildet ift, und fomit der von diefen in verſchiebenen Entfernungen 
vom Beobachter liegenden Punkten faft gleichzeitig ausgehende Schal zu verſchiedenen Zeiten 
das Ohr bes Beobachters erreicht. Hauptſächlich hat aber das Rollen fowol wie das An- 
ſchwellen des D. feinen Grund in der zidzjadförmigen Bahn des Blitzes. Die Regel, daß aus 
der Anzahl Secunden, welche zwifchen Blig und D. verftreicht, die Horizontale Entfernung 
des Gewitters beftimmt werben könne, ift nicht genau, weil dabei die verticale Erhebung der 
Geiwitterwollen über dem Boden unberüdfidhtigt bleibt. 

Donner (Joh. Jak. Ehriftian), befannt als Ueberſetzer altclaffischer Dichter, geb. 10. Oct. 
1799 zu Krefeld, kam 1807 mit feinen eltern nach Stuttgart und befuchte das dortige Gym« 
nafium. Nachdem er 1817—22 zu Kübingen fich philol., philoſ. und theol. Studien ge 
widmet, wurde er 1823 Mepetent am theol. Stifte dafelbft und 1827 Profeffor am obern 
Gymnaſium zu Ellwangen. 1843 in gleicher Eigenſchaft nad Stuttgart verfegt, trat er 1852 
in Ruheſtand und lebte ſeitdem zu Stuttgart literariſchen Arbeiten. Angeregt durch I. H. Voß 
in Heidelberg und Conz in Tübingen, ftellte ſich D. ſchon frühzeitig bie Aufgabe, bie bedeutend» 
ſten poetiſchen Werte der alten Griechen und Römer in ben Berömagen der Urfchrift in das 
Dentfche zu übertragen. Die Reihe feiner Ueberfegungen eröffneten die Satiren des Juvenal 
(1821) und bes Perfins (1822), denen er nad} einer längern Baufe die «Lufladen» des Camoens 
(1833) folgen ließ. Schon diefe Arbeiten befundeten Hinlänglich fein Talent als Ueberfeger 
‚poetifcher fe. Seinen Ruf auf dieſem Gebiete begritubete er jedoch mit der Uebertragung 
der Tragdbien des Sophokles (Heidelb. 1839; 5. Aufl. 1863), welche den Tert und bie Berd« 
mafe des Originals nicht nur mit großer Treue und Gewandtheit in fließender Sprache wieber- 
gibt, fondern in ber That als eine Nachdichtung zu betrachten ift. D.’S Heberfegung war baher 
auch die einzige, welche man bei den Aufführungen Sophoffeifcher Dramen, in&befondere der 
aAntigones (feit 1841), zu Grunde legte. Seine Uebertragungen des Euripides (3 Bde., 
Heidelb. 1841— 53; 2. Aufl. 1858—59), Aeſchylos (2 Bbe., Stuttg. 1864), der agliade⸗ 
(2 Bbe., Stuttg. 18655 — 57; 2. Aufl. 1864) und ber «Ddyffeen (2 Bhe., Stuttg. 1858— 
59) des Homer, ferner der Luftfpiele des Ariftophanes (3 Bde., 2pz. 1861) und der Gieges« 
gelänge des Pindar (Lpz. 1860) befunden im allgemeinen diefelben Vorzüge. Als minder ger 

mgen werben D.'s Ueberfegungen ber Luftfpiele des Terenz (2 Bde., Lpz. 1864) und des 
Plautus (®b. 1 u. 2, ꝰpʒ. 1864— 65) bezeichnet. 

Donnerbüchfen nannte man in Deutſchland in der erften Zeit des Gefchütweiens alle Gr- 
ſchütze, vorzugsweife die von großem Kaliber. Die Mauren in Spanien hatten die erften Feuer⸗ 
gerhige fon im 11. Jahrh. und nannten fie Ar-raadat (Donner). Rach ihnen kommen die 

panier, weldhe die Geſchütze Truenos (ebenfalls Donner) nannten. Nach Mitteleuropa find 
Geſchiltze wahrſcheinlich burch bie deutſchen Städte gefommen, vielleicht durch bie kölniſche 
Flotte, welche 1147 Liſſabon erobern Half. Der Name blieb auch Hier derfelbe, bis bie einzel- 
nen Gattungen ihre befondern Bezeichnungen erhielten. 

Donnerleile, aud) Donnerpfeile, hat man früher zuweilen, wegen ihrer Außern Geftalt, 
gewiſſe Berfteinerungen genannt, welche jest Belemniten heißen und in bie Ordnung der Eer 
phalopoden gehören. 

Domeslegion (Legio fulminatrix) findet fich ſchon in Infhriften aus Nero’s Zeit als 
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Beiname der 12. röm. Legion. Die chriſtl. Sage aber leitet ben Namen derſelben von folgen- 
ber Begebeneit Her. Als der Kaiſer Marc Aurel 174 im Kriege gegen bie Marfomannen 
unb Quaden won den letztern bei Gran in Ungarn eingefchloffen und fein Heer durch die Hite 
erſchöpft war, fiel plotzlich ein Regen, ber die Römer erquite, wäßrenb ein Hagel- und Don- 
nerweiter die Feinde traf, bie nun beflegt wurben. Die heibnifchen wie die hrifl. Schrift- 
fteller ergäßfen biefe Begebeneit den Hauptumftänden * übereinftimmend. Nach den erſtern 
aber foll entweder ein ägypt. Zauberer im Gefolge des Laiſers oder das Gebet des Kaifers 
ſelbſt, nach den Kriftl. Schriftftelern allein das Gebet der Ehriften, aus welchem bie 12. Legion 
beftanden, die Rettung des Heeres bewirkt Haben. Doc) das gewöhnlich ber erften «Apologien 
des Märtyrers Juftinus beigedruckte griech. Schreiben bes Kaiſers Marc Aurel, welches die 
Begebenheit im Sinne der Seife. Schriftfteller erzäßtt, ift unecht. Auf ber zu Rom noch vor - 
hanbenen Darmorfänle zu Chren des Marc Aurel ift jene Rettung des röm. Heeres abgebildet. 
Man findet neben röm. Soldaten, bie den Regen auffangen, auch einen betenden Krieger dar- 
geſtellt. was indeß noch nicht als ein zuverläffiges Zeugniß einer öffentlichen Anerlennung bes 
Antheils der Chriſten an diefer Begebenheit gelten Tann. 

Donnersberg Heißt die nöchlichfte Berggruppe des Wasgau in ber bair. Pfalz. Der 
hochfie Gipfel deſſelben ift der Lönigſtuhl, 2100 F. nad) andern 2052 %. hoch. Nach dem 
D. war zur Zeit der — jen Herrſchaft ein Departement genannt, das ein Areal von 
9 Sn. mit 342000 €. und Mainz zur Hauptftabt hatte und aus den vier Bezirlen Mainz, 
Speier, Kaiferslautern und Zweibrüden beftand. — Denfelben Namen D. führt auch der höchſte 
Punkt bes Böhm. Mittelgebirge, der 2646 F. Hohe Berg bei Milleſchau im Leitneriger Kreife 
des Königreichs Böhmen, gewöhnlich der Milie ſchauer genannt, der wegen feiner reizenden 
Ausſicht fehr Häufig von Teplig aus befucht wird. 

Donnerstag, engl. Thursday, ſchwed. Thorsdag, fat. dies Jovis, franz. Jeudi, heißt der 
fünfte Wochentag zu Ehren bes beutfchen Gottes Donar oder Thor (f. d.), der ald Gott des 
Firmaments vielfach, mit dem röm. Jupiter übereinftinant. Der Grüne D., im mittelalter- 
ũchen Latein Dies viridium, wird der D. in ber Charwoche genannt, entweder weil der gemeine 
Mann an diefem Tage das erfte Grün zu effen pflegte, oder weil ber Gottesbienft an dieſem 
Tage, wie an ben Sonntagen der Faftenzeit, mit Pf. 23, 3 begonnen wurde. 

Vinniges ilhelm, Ritter von), künigl. bair. Geh. Legationsrath, geb. 1814 in einem 
Dorfe bei Stettin, widmete fi zu Bonn und Berlin ſtaatewifſenſchaftlichen und hiſtor. Stu- 
dien und begann hierauf ftaatSwiflenfchaftliche Vorlefungen an der berliner Univerfität. In 
den 9. 1838 und 1839 unternahnt er eine wiſſenſchaftliche Reife nad) Italien. Hier entdeckte 
er zu Turin bie kaiſerl. Ratheblicher Heinrich’ VIL, welche er nach feiner Rüdtchr unter dem 
Titel «Acts Henriei VII.» (2 Bbe., Berl. 1839) herausgab und in einer noch unbollendeten 
«Geſchichte des deutſchen Kaifertfums im 14. Iahrh.n (2 Thle., Verl, 1841—42) theilweife 
verarbeitete, Für ähnliche Hiftor. Forſchungen war er durch Ranke gebildet, zu befien «Jahr= 
bücher des Deutfchen Reichs unter dem ſachſ. Haufen er bie a dahrbůcher unter ber Herrſchaft 
Laiſer Otto's I.» (Berl. 1840) bearbeitete. 1841 erhielt D. eine Profefiur an der berliner 
Univerfttät. Um diefe Zeit durch Ranke und Eichhorn bem bamaligen Kronprinzen, nachheri - 
gen Könige Mar IL. von Baiern empfohlen, folgte ex bemfelben 1842 nad) München und teilte 
hier einige Jahre defien Hiftor. und ſtaatswiſſenſchaftliche Studien. Zwar fah er fi 1845 
durch die damals herrſchenden Principien des Königs Ludiwig veranlagt, Munchen zu verlaffen, 
doch blieb er ſtets in lebhaften Beziehungen zum Kronprinzen May, während er zugleich feine 
rege Teilnahme an den faatswiienfeefticen Tageöfragen durch viele nationaldtonomifche 
und finanzielle Journalarbeiten bethätigte. Eben als fein « Syſtem bes freien Handels und 
der Schuögöllen (Berl. 1847) erfchienen und «Die deutſche Schiffahrtsacte und die Differen- 
tialz8lle» (Berl. 1848) unter der Preffe war, wurde er im Nov. 1847 wieder als Bibliothefar 
bes Kronpringen nach München berufen und ihm dann (April 1848) der Hofrathstitel fowie 
das bair. Indigenat berlichen. Zwei Jahre verbrachte er in ber nächften Umgebung des nun · 
mehrigen Könige Drag, auf deſſen deutſche Politit er in liberaf-confervativem Sinne bedeuten- 
den Einfluß geiußert haben fol. Journaiiſtiſch wirkte er in biefer Zeit im Sinne einer deutſchen 
Triarchie, wie benn auch die damaligen baix. Anträge wegen ber zukünftigen Berfaffung Dentich- 
landa bei der Eentralgewalt und bem Parlament von ihm entworfen (wenn auch nicht rebigirt) 
geweſen fein follen. Er Neujahr 1851 mit dem Ritterkreuz bes Michaelsordens ausgezeichnet, 
warb D. (31. San.) zum Legationsfecretär bei dem Bumde mit dem Titel eines Legationsrath& 
ernannt, ging jedoch fofort als zweiter Bevoflmädhtigter Baierns zu den Dresdener Tonferengen 
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ab. Noch in Herbft (6. Det.) beffelben Jahres erhielt ex die erbetene Entlaffung aus dem 
Staatsdienſt und zugleich als Beweis des Tönigl. Wohlwollens ben Titel als Geh. Legations- 
rath. Im diefe Zeit fallt die Heransgabe feiner deuiſchen Bearbeitung ber « Altfchott. und 
altengl. Volksballaden (Miünd. 1852). Auch diesmal war D.’ Dienftentlaffung, wie fpd» 
ter, offenbar nur eine Form. Schon im Aug. 1852 erhielt er das Amt eines Minifterinl- 
raihs im Minifterium des Auswärtigen, und int Sept. 1853 war er unter den erfternannten 
Mitgliedern des neugeftifteten Marimilianordens für Wiſſenſchaft und Kunſt. Am 8. Sept. 
1858 auf fein Anfuchen abermals in Ruheſtand verfegt, wurbe er der bair. Geſandtſchaft in 
Zurin attadjirt, in welcher Stellung er wol mehr als Bertrauensmann ber bair. Königsfamilie 
denn als Agent der Regierung thätig war. Als 1859 die bair. Legation in Turin aufgehoben 
wurde, blieb deren Archiv feiner Obhut anvertraut, auch leitete er deſſen Fottſchaffung. So- 
dann nahm ex feinen Aufenthalt in der Schweiz. Im April 1860 erfolgte feine Erhebung in 
den erblichen bair. Ritterftand und im Mai 1862 feine Ernennung zum bair. Gefcäftsträger 
bei der Regierung ber Schweiz. Nach dem Tode des Könige May führten Samilienverhält- 
niffe das Ende feiner dipfomatifchen Stellung herbei. Mit Anfang 1865 zur Dispofition ge- 
ſtellt, behielt er indeſſen feinen Wohnſitz in Genf. Außer reihen Kenntniffen und yraltifder 
Gewandtheit befigt D. heitere und geiftreiche Umgangsformen fowie kauſtiſchen Wig. 

Donojo Cortes (Iuan Francisco Maria), Marquis von Baldegamas, berühmter ſpan. 
Bublicit und Rechtsgelehrter, geb. 6. Mai 1809 zu Ei-Balle in Eftremadura, widmete fih zu 
Salamanca und Caceres den philof., zu Sevilla den juridiſchen Studien und wurde 1829, ba 
ex erft 1833 das vorgefchriebene Alter erreichte, um in das Gremium des Advocatenſtandes auf 
genommen zu werben, Profeſſor der fehönen Wiffenfchaften an dem Collegium zu Caceres. Als 
1832 König Ferdinand VII. ſchwer erkrankte, und es wahrfcheinlich wurde, daß feiner Tochter 
das Thronfolgerecht beftritten werden würde, eilte er nad) La- Granja und bot der Königin 
Regentin feine Dienfle an. Bei bem bald darauf eintretenden Miniſterwechſel überreichte er ber 
Königin eine Denkſchrift, worin er das Succeffionsrecht Ifabella’s II. als unbeftreitbar darzu= 
ftellen fuchte; doch durfte dieſe Denkfchrift wegen ihrer allzu liberalen Anfichten nicht veröffentlicht 
werden. Dagegen wurde D. im Febr. 1833 Official im Minifterium der Gnaden und Juſtiz, im 
folgenden Fahre wirklicher Secretär der Königin. Im Sept. 1835 erhielt er den Auftrag, im 
Berein mit dem General Robil die im Aufruhr befindliche Provinz Eftremadura zum Gehorſam 
zurüchzubringen, was im über alles Erwarten gelang. Im Ian. 1836 erhielt ex das Amt 
eines Sectionschefs im Minifterium ber Gnaden und Duſtiz, und im Mat wurde er Secretär 
des Minifterconfeils, auf welchen Poſten er jedoch bald feldft verzichtete. Nachdem infolge des 
Aufftandes von da · Granja die Partei der Eraltabos ans Ruder gelommen, trat D. aus dem 
öffentlichen Dienft, Zu den Cortes bie auf die conſtituirenden folgten, wurde cr als Deputirter 
von ber Provinz Cadiz gewählt. Nachher redigirte er mit Alcala Galiano die Zeitfehrift «EI 
piloto», bann einige Zeit bie «Revista» von Mabrid. Nachdem D. von 1840—43 als Emi- 
grant im Auslande gelebt, Lehrte er nach Spanien zurück und wurde zum Yönigl. Rathe er- 
nannt. 1849 beffeidete er ben Gefandtenpoften in Berlin, bald darauf den in Paris, wo er 
3. Mai 1858 ftarb. Unter feinen Schriften (gefammelt mit Biographie von Tejado, 5 Bde., 
Mar. 1854— 55) find befonder# zu erwähnen: «Oonsideraciones sobre la diplomacia, y su 
influeneia en el estado politico y social de Europa» (Mabdr.1834); «La ley electoral, consi- 
derada en su base y en su relacion con el espiritu de nuestras instituciones» (Mabr. 1835); 
aLeociones de derecho politioo» (Madr.1837). D. bewies ſich nicht nur als vielfeitig gebil 
deten Staatsmann und gelehrten Suriften, fondern aud) als einen der vorzüglichften Stiliften. 

Don Quigote, berühmter Roman des Cervantes (f. d.). 

Doppelndler, |. Adler (als Symbol). 

Doppelhaten hießen bie ftarten, 4y,—6 8. langen Feuergewehre, welche bis 16 Loth, 
Dei ſchoſſen und auf einen dreifüßigen Geftel lagen. Sie wurden im 14. Dahrh. faft zu- 
gleich mit den Handröhren erfunden und vorzugsweife im Weftungäfriege gebraucht, vom den 
Sentern 5. B. 1382, in Spanien erſt 1447, hier unter der Benennung oulebrina. Auch bie 
ſchweren Handröhre, welche im 16. Jahrh. neben ben leichtern Arkebuſen oder Hafen einge hrt 
wirden und letztere fpäter unter dem Namen Musketen verbrängten, hießen zuerſt D. Im ben 
Artiteln Kaiſer Marimilian's IL von 1676 wird verordnet, daß bei jeder Fahne von 400 
Knechten 200 Arkebuſier, darunter 10 mit D., fein follen. 

elſalze nennt man eine Klaffe chem. Verbindungen. In ber ältern Chemie nahm 
man an, daß ein Salz ans Säure und Baſis beſtehe, jo z. V. das Glauberſalz aus Schwefel- 
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fäure uud der Baſis Natron. Ein Salz, deſſen Säure durch zwei verſchiedene Baſen zu 
gleicher Zeit gefättigt wäre, wie z. B. im Alaun die Schwefelfänre durch Kali und Thonerde, 
mannte man ein Doppelſalz. Nach den wohlmotivirten Anfichten der neuern Chemie treten 
Säure und Baſis nicht direct zu einem Salze zufammen, fondern es tritt nur das Metall 
der Baſis an bie Stelle bes Waflerftoffs in der Säure. Demnach entftände ein Doppelfalz 
dann, wenn in einer Säure ber Wafferftoff durch den gleichzeitigen Eintritt zweier verfdhiede- 
ner Metalle verdrängt wird; bei der Bildung des Alauns alfo durch den Eintritt des in dem 
Kali und refpective der Thonerde enthaltenen Kaliums und Aluminiums in bie Schwefelfänre. 
(S. Bafen, Säuren, Salze.) 

Doppelfterne find Verbindungen zweier ober mehrerer Sterne, die dem gewöhnlichen 
Beobachter wie ein einziger Stern erſcheinen. Da fie ſäinmtlich nur mit Fernröhren, und zwar 
zum großen Theil nur mit ſehr guten und ftarf vergrößernden, als verſchiedene Sterne erlannt 
erden fönnen, fo war ihre Entdedung erft nad) Erfindung der Fernröhre möglich. Schon 
Galilei entdeckte ihr Dafein umd fchlug auch bald darauf vor, fe zur Beftimmung ber jähr« 
lichen Barallare der Fizfterne zu benutzen. Lange nad) ihm widmeten erft Bradley, Maskelyne 
und Chriftian Mayer den D. wieder befondere Anfmerkfamteit; doch erft Herfchel der Aeltere 
machte in ihrer Erfenntniß bedeutende Fortſchritte und gelangte durch anhaltende Beobach⸗ 
tungen zu höchſt merfwürdigen Auffchlüffen über ihre Natur. beobachtete jeit 1778 Bis zur 
feinem Tode über 500 D., bei denen bie einzelnen Sterne um weniger ald 32 Secunden von⸗ 
einander abftehen, und tHeilte biefelben, je nachdem der Abſtand weniger als 4, zwiſchen 4 und 
8, zwiſchen 8 und 16, zwifchen 16 und 32 Secunben beträgt, in vier Klaſſen. Struve lieferte 
1820 einen Katalog von 441, einen weit reichhaltigen 1827 von 3112 D. Hierzu famen 
no 21 neuentbedte D., nebft 2 fünffachen, 9 vierfachen und 119 dreifachen in Struve's 
«Stellarum duplicum et multiplioum mensurae micrometrioae» (Peter&b. 1837). Außer 
Struve ftellten Savary, Ende, South, befonders Herfchel der Jüngere (feit 1834 am fübl. 
Himmel) und Mädler weitere Beobachtungen an, durch welche die Zahl der befannten D. auf 
mehr ald 6000 gebracht worden ift. Die meiften D. ftehen fid wirklich nahe, und es bewegt 
ſich einer (der Figtrabant) um den andern (ben Eentralftern). Diefe Art heißt phyſiſche oder 
wirkliche D., im Gegenfag zu den an Zahl geringern optiſchen oder ſcheinbaren D., 
welche nur nahe feinen, weil fie auf derfelben Geſichtslinie Hintereinander ftehen. Bon den 
Sternen der brei erſten Größen ift faſt der ſechete, von denen ber ſechs erſten Größen der zehnte, 
von denen ber ſechsten bis neunten Größe nur ber fünfundzwanzigfte, von noch Heinen Sternen 
erſt ber zweiundbierzigfte ein Doppelftern. Wenn auch meift ber Nebeuftern viel Heiner ift als 
ber Eentralftern (3. B. bei Rigel im Orion, beim Polarftern), fo fommt es doch verhältniß- 
mäßig Häufig vor, daß die verbundenen Sterne an Helligkeit faſt gleich find. Gewöhnlich 
leuchten beide Sterne aud) in einerlei Farbe; viele find von ungleich tiefer Farbe, etwa ber 
fünfte Theil aber von ungleicher Farbe. Oft find die Farben ber zufammengehörigen Sterne 
in ber Art verſchieden, baß die eine die Ergänzungsfarbe ber andern iſt. Hellgelb mit Blau 
und Gelb oder Roth mit Blau finden fi am Häufigften; feltener ift Grün mit Blau. Im 
einzelnen Gällen, wenn der kleinere Stern blan oder griin erſcheint, mag biefe Farbe nur fub- 
jectio fein, eine Wirkung des Reizes, ben bie gelbe oder rothe Farbe des Haupiſterns auf dae 
Auge ausübt. Herſchel ftellte 1803, nad} mehr als 20jahriger Beobadhtung, die nunmehr feſt- 
begriindete Anficht auf, daß die D. zum größten Theil nichts anderes feien ald Sternfyfeme, 
beftehenb aus zwei (zumeilen auch mehr) Sternen, die ſich in regelmäßigen Bahnen umeinander 
ober vielmehr um ihren gemeinfchaftlichen Schwerpunkt bewegen. Die —— ſelbſt fin · 
den ganz nad) den im Planetenſyſtem herrſchenden Geſetzen und in elliptiſchen Bahnen ſtatt; 
miithin unterliegen aud) jene entfeenten Weltkörper dem Newton'ſchen Gefege ber allgemeinen 
Schwere. Die Umlaufszeit Tennt man erft bei ben wenigften genauer; bei y im Löwen beträgt 
fie etwa 1200, bei & im Herculed vermuthlich nur 31 3. Die wirkliche Größe der Bahnen 
iſt übrigens bei faft allen ganz unbefannt, da wir ihre Entfernung von ber Exde noch fo gut 
als gar nicht fennen. Cine — dieſer Bewegung iſt, daß manche Sterne jetzt doppelt er⸗ 
ſcheinen, die früher immer nur einfach geſehen wurden, umgelehrt aber jetzt manche D. nicht 
mehr zerlegt werden Tönnen. Wenn nämlich bie verlängerte Ebene der Bahn eines Doppel- 
ſterns beinahe durch die Erbe geht, jo muß uns die Bewegung des einen um den andern gerad- 
linig erfcheinen, wie bei den Trabanten des Jupiter, und dann muß es ſich während eines jeden 
Umlonfs zweimal ereignen, daß die beiden Sterne ſich deden. Der Stern & im Hercules, ben 
Herſchel 1781 als Doppelftern ſah, erſchien 1802 nur einfach; erft 1826 fah ihn Struve 
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wieber doppelt. Die Jungfrau war 1836 einfah; 1865 ftanden bie beiden Sterne ſchon wie⸗ 
der 4 Secunden voneinander ab. Uebrigens geben D. von fehr geringem Abſtande ein vortreffe 
liches Mittel ab, um die Güte von Fernröhren zu prüfen. 

Dora-Balten, Nebenfluß des Po, in Piemont, ift ein wilder Gebirgeftrom, welcher anf 
der Allee⸗Blanche zwifchen dem Montblanc und dem Kleinen St.-Bernhard entfteht und ein 
bald enges, bald breiteres malerifches Thal (die Landſchaft Aofta) durchfließt, das durch feinen 
Zuſammenhang mit verſchiedenen Seitenthälern und burch mehrere Bergpäffe, bie aus dem- 
felben nad) Savoyen und ber Schweiz gehen, von großer Wichtigkeit ifl. Auf biefem Wege 
berührt bie D. die alte Stadt Aofta und das Städtchen Chatillon, ſchäumt beim ſchwierigen 
Bafle von Mont-Yovet und beim fort Barb vorbei und tritt Hierauf unweit Ioren, wo fie 
ſchiffbar wird, in bie Ebene. Ihre Mündung ift bei Erefcentino nad) einem Laufe von 21 M. 
Ein ſchiffbarer Kanal verbindet fie mit der Sefla. 

Dorade (Coryphaena) heißen ſchlanke, langgeftredte, ſchmale Fiſche aus ber Familie der 
Makrelen, deren Ritdenfloffe über bem Hohen, zufammengebrücten Kopfe anfängt und bis zur 
ſtarkausgeſchnittenen Söwangfite reiht. Die Afterfloffe ift lang, bie ſchmalen Bauchfloffen 
ſtehen faft unter den fäbelförmigen Bruftfloffen. Die mit Meinen Schuppen bebedte Haut 
glänzt im hellſten Goldſchimmer, auf dem ſchwarze Punkte fich auszeichnen; ber weite Rachen 
ift mit Hechelzänen bewaffnet. Sie finden ſich befonders in wärmern Zonen, vom Mittel- 
meere an in vielen Arten und jagen befonder® gern bie fliegenden Fiſche, bei beren Berfolgung 
fle blind in das Neg rennen. Auch im übrigen find fie gierige Räuber, die nach jedem Köder 
ſchnappen. Das Fleiſch ift wenig geſchatzt. j 

Dora H’Ifkrin nennt ſich auf ihren Werfen die Fürftin Helene Kolzow-Maffalfty, 
eine ber ausgezeichnetſten Frauen md geiſtvollſten Schriftftelleriunen der Gegenwart. Die- 
felbe if die Tochier des Fürften Michael Ghila und wurde 22. Jar. 1828 zu Bufareft 

jeboren. Ihr Vater war eine Zeit lang Minifter des Innern in ber Walachei; ihre beiben 
Epeime, Gregor IV. und Alexander X. Chile, ftanden, der erftere 1822—28, der letz⸗ 
tere 1834 — 42, als Hospodare an ber Spige der Regierung. Die Fürſtin erhielt unter 
Leitung des gelehrten Griechen Georg Pappadopulos eine forgfältige Erziehung, welche fi 
nit bies pe: die Entwidelung ihrer Neigung fir ernftere Studien ſowie ihrer kunſtleriſchen 
Anlagen erſtredte, fondern auch die Pflege Körperlicher Uebungen in ihr Bereich zog. Ihre 
weitere Ausbildung empfing fie feit 1841 im Anslande, vl, in Dresden, dann in Wien, 
Benebig und Berlin. Gegen Ende 1848 kehrte die junge in ihr Vaterland zurüd, wo 
fie fich im Febr. 1849 mit dem Fürften Alerander Kolzom- Maflaliky, aus einem ber ange- 
fehenften und äfteften ruſſ. Xbelsgefchlechter, vermählte. Nadjdem fie mit ihrem Gatten eine 
Reihe von Yahren in Rußland verbracht, wandte fle ſich im April 1855 wieder nach dem weſtl. 
Europa, wo fie ſeitdem meift in der Schweiz und Italien, zulegt in Livorno ihren Wohnſitz 
nahm, Außer den vielfältigften Kenntniſſen hat ſich D. eine für ihr Geſchlecht ungewöhnliche 
allgemeine Bildung angeeignet, bie auf wiſſenſchaftlicher Grundlage und der Kcnntniß mehrerer 
alter und newer Sprachen fowie anf freifinniger Anſchauung ber firchlich-religiöfen und polit. 
Berhältniffe Europas beruht. Obgleich morgenländ. Epriftin, beurtheilt fie das Papſtihum 
mit der Kiarheit und dem Selbftbewußtfein des Proteftantismus. Als Rumäntn bekundet fie 
den entfchiedenften Patriotiomus und befennt fich als Beindin eines jeben Despotismus und Ab- 
ſolutismus. Mit männlichen Talent und Begeifterung hat fie ihre Anfichten in einer Reihe 
von Werfen ausgefprodhen. So erflärt fie in ihrer erften Schrift: «La vie monastique dans 
Y’Eglise orientale» (Par. 1855; 2. Aufl., Genf 1859) das Monchthum der griech. wie ber 
Yath. Kirche für das hauptſächlichſte Hinderniß der Eivikifation im bſtl. und ſudl. Europa. In 
ihrem zweiten Werte: «La Suisse allemande» (4 Bde. Genf 1856; deutſche Originalans- 
gabe, 3 Bde. Zite. 18657 —58), welches unter anderm auch den Bericht über die von ihr im 
Sommer 1855 ausgeführte VBefteigung des Monch enthält, erdrtert fie die Urfachen, welchen 
die deutfchen Ideen ihren mächtigen und beherrſchenden Einfluß auf die moderne Eivilifation ver» 
danken. In den 9. 1855 und 1856 war fie daneben auch mehrfach für ital. Zeitungen, nament- 
lich aber für das liberale «Diritto» in Zurin tHätig. Im einer Reihe von Artiteln ſprach fie 
ſich über bie polit. und kirchlich -religiöfen Zuftände Italiens mit Sachkenntniß und Eutſchie - 
denheit aus. Sie behauptet Stammverwandtichaft ber Rumänen und Italiener, indem beide 
Böller Nachtommen der alten Aömer feien, hebt jedod; mit nationalem Selbſtgefühl hervor, 
daß die Rumänen das einzige Bolt röm. Ablunft jeien, das ſich vom ber Herrſchaft des röm. 
Papſtthums losgefagt Habe. Einige Fahre fpäter erſchien die Schrift «Les fommes en Orient» 
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(2 Bde., Zur. 1860), in der fie die Lage des weiblichen Geſchlechts im Bf. Europa und die 
Mittel zur Verbeſſerung derfelben befpricht. Derfelben reiht ih «Des fammes par unefemme» 
(2 Bde., Bar. 1864) an, in welchem Werke fie die deutſche Geſellſchaft der der roman. Völker 
gegenüberftellt, In ben «Excursions en Ronmelie et en Morde» (2 Bde. Zür. 1868) führt 
fie den Nachweis, daß Griechenland im Alterthum diefelbe Rolle gefpielt Habe, welche Deutſch - 
Tand in ber modernen Welt einnimmt, In ber Schrift «Au bord des lacs helvstiques» (Genf 
1864) vereinigt fie eine Anzahl Novellen, die ſchon vorher in ber «Revue des denx mondes» 
erſchienen waren. Außerdem hat D. viele Beiträge zu ben bebentendften Journalen Frauk · 
reiche, Italiens, Belgiens, der Schweiz und Griechenlands geliefert. 

Dorat (Claude Iof.), franz. Dichter, geb. 31. Dec. 1734 zu Paris, widmete ſich an- 
fangs bem Rechtsſtudium, fpäter dem Militärftande, bis er ſich, durch ein anfehnliches Ber- 
mögen dazu in den Stand gefegt, ganz feinem Hange zur Poeſie überließ. Ex ſchrieb Trauer- 
fpiele, die aber weniger Beifall fanden, und Heroiden, unter denen feine «Röponse d’Abslard 
& l’Heloise » ihn vorzüglich befannt machte. Beffer gelangen ihm Erzählungen, Lieber und 
poetiſche Epifteln, die fich durch leichten Wig, finnreiche Vergleichungen, heitere Bilber und 
glänzendes Eolorit auszeichnen und ein treues Bild des franz. jaralterß jener Zeit geben, 
aber der befebenben Wärme und innern Kraft ermangeln und nicht felten in geſchmadloſe Spie- 
Ierei ausarten. Die bidaftifchen Gedichte der Engländer veranlaßten ihn, die Theorie der 
Schauſpielkunſt in der Form eines Lehrgedichts: «La döclamation. thöätraler, barzuftellen. 
Unter feinen Luftfpielen fanden «La feinte par amour» und «La cölibataire » den meiften 
Beifall. D. las und liebte die Werke der deutſchen Dichter, wodurch er veranfapt ward, 
«L’idee de la podsie allemande» zız ſchreiben. Auch war er mehrere Jahre Herausgeber 
des «Journal des dames». Durch die Eitelkeit, alle feine Schriften mit großer Pracht druden 
zu laſſen, verjchwendete ex einen bedeutenden Theil feines Vermögens. Er ftarb zu Paris 

9. April 1780. Seine fämmtlichen Werte find in 20 Bänden (Bar. 1764—80) erfchienen; 
eine Auswahl berfelben enthalten feine «Oeuvres choisies» (3 Bde., Bar. 1786 u. öfter). 

Dorcheſter, das röm. Durnovaria, bie alterthümliche, aber gutgebaute Hauptftabt ber 
fübengt rafſchaft Dorjet, am Frome und an der Eiſenbahn, Barlamentsborongh und Sit 
eines Biſchofs, zählt 6823 E. Die Stadt hat ihre einft ſchwunghafte Wollweberei faft ganz 
gegen bie ebenfalls feit alter Zeit wegen ihrer Vortrefflichteit berlifmte Bierbrauerei aufge: 
geben. Daneben wird bedeutender Handel mit Schafen und Butter getrieben. In der Nähe 
von D. findet ſich das in England am beften erhaltene, vermuthlid, von Agricola erbaute röm. 
Amphitheater, Maumbury genannt, welches urſprünglich für 12—13000 Berfonen Play 
gehabt haben fol. Außerdem find in der Umgegend wele röm. Alterthümer vorhanden ſowie 
die Spuren eined mit dreifachen Willen und Gräben umgürteten angeblich altbrit. Sagert, 
jet Maiden-Caftle genannt. — D., bei ben Römern Dorciniae eivitas, heißt auch ein Dorf 
mit 925 E. in der engl. Grafſchaft Orford, am Zufammenflug der Thame und Themſe, 

2 M. im SO. von Orford. Der Drt befgt eine durch Glasmalerei ſich auszeichnende goth. 
Kiche und hübſche Grabmonumente. Auf ber Oftfeite ſieht man eine alte Tagerftätte mit 
Doppelgraben, jegt Dite-Hils genannt. D. war einft auch Bifchofsfig. 

Dprdogne (Duranius), ein rechter Nebenfluß der Garonne im ſüdweſtl. Frankreich, ent» 
fteht im Depart. Puy · de Döme in 4204 F. Höhe am MonteDore, dem höchſten Gipfel des 
centralen Hochlandes (Auvergne), aus der Bereinigung ber Dore, deren Duelle 5214 F. hoch 
liegt, und deren Hauptwafferfall die Cascade du Serpent ift, und ber Dogne, bie 90 F. hoch 
herabftürzt. Die D. bildet erſt die Grenze giee den Depart. Put-de-Döme und Cantal 
auf der einen und Correze anf der andern Seite, durchſtrömt dann im weſtl. Richtung ala 
ſchiffbarer Fluß die Depart. Lot, Dorbogne und Gironde und ergieft ſich nad) einem 63 M. 
langen Laufe unterhalb Bourg in die Garonne, nad) welcher Vereinigung bie lettere den Na- | 
men Gironde annimmt. Die D. ift 381/, M. weit aufwärts ſchiffbat bis Sonillac, und See⸗ 
ſchiffe können in ihr bis & Stadt Libouene 5%, M. weit aufwärts gelangen. Sie nimmt 
rechts die Vezere mit ber Correze und die Isle mit ber Dronne (beide ſchiffbar), links die Core 
auf. Nach ihr ift das Departement D. benannt, das aus ber Landſchaft Perigord und Thei- 
len von Agenois, Limouſin und Angoumois befteht. Im N. ift baffelbe von Verzweigungen | 
des Berglandes von Limouſin durchzogen, im ©. von ben Iegten Vorſtufen des Hochlandes 
von Auvergne erfüllt; Berge und Hügel wechfeln mit engen und wenig fruchtbaren Thälern 
ab. Der fteinige und dilrre Kallſteinboden ift theils von Sand«, theile von Kreidefeldern, theils 
von Seuerfteinen und mit Kies untermengtem Thon überlagert. Die höherliegenden Gegenden | 
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find oft meilenweit mit Heibefraut und Ginfter bededt. Neid; ift das Departement an Eifen. 
And, Steinfohlen und Danganerz werben gefördert. Bei bem Dorfe Miremont findet ſich eine 
der größten Tropfiteinhößlen Europas, Elufean genannt. Die einzigen ſchiffbaren Flüffe find 
die D., Bezere und Isle. Das Klima ift mitunter ſtürmiſch und veränderlich, doch im ganzen 
mild, angenehm und fehr gefund. Da der Boden im Durchſchnitt wenig fruchtbar, auch die 
Bewohner bei aller Lebhaftigkeit ihres Temperanıents am Althergebrachten hängen, fo fteht der 
Aderbau nicht eben in hoher Blüte. Der Getreibeertrag von 61%, D.-M. Aderfläde reicht 
nur mit Hilfe der Kaftanien zur Ernährung bew Einwohner aus. Die Raftanienwälder um- 
faffen ein Areal von 15%, D.-M., die zahlreichen Weinpflanzungen faſt 15%, Q.M., der 
Walbboden 36%, D.M., das Heide- und Weideland 18 O.-M. Anſehnlich ift neben den 
Weinbau die Obftzudt. In den Uferlandfchaften baut man Zwiebeln und Knoblauch im 
großen und confunirt fie in ungehenerer Menge. Beriint find bie durch ihren Wohlgeruch 
und Gefchmad ſich außzeihnenden Trüffeln von Perigord, die einen wichtigen Handelsartitel 
bilden. Im der Iuduftrie gehört das Departement zu ben am wenigften probuctiven. Am be- 
deutenbften ift der Hammerbetrieb, die Meſſerwaaren · und Papierfabrifation, deren Erzeugniſſe 
mebft Wein (3. B. Bergerac), Branntwein, Obft, Kaſtanienholz, Trüffeln, Trütffelpafteten, Ge» 
flügel, Schinken, Mühl» und andern Steinen die Hauptgegenftände des Ausfuhrhandels bilden. 
Das Departement ift nad) dem ber Gironde das größte, gehört aber zu den wenig bevölferten, 
denn es zählt auf 167 D.-M. (1861) nur 501687 E. Es hat zur Hauptftabt Perigueuy, 
zerfällt in die fünf Arrondiffements Perigueur, Bergerac, Nontron, Niberac und Sarlat, in 
47 Cantone und 582 Gemeinden. 

Dordrecht, auch Dortrecht, von den Hollandern meiftens abgekürzt Dort genannt, 
reiche Handelsſiadt der niederländ. Provinz Südholland, die britte des Königreichs, mit (1863) 
23552 E., liegt 2%, M. im SO. von Rotterdam, an ber Mans, auf einer Infel im Biesboſch, 
welche durch die große Ueberſchwemmung von 1421 entftand. Sehenswerth find die große, 
330 $.-lange und 125 F. breite, 1339 in einfachem Stil erbaute und gut erhaltene reform. 
Liebfrauen⸗ ober Hanptliche, mit einem auf 56 Pfeilern von Quaberftein ruhenden Mittel- 
ſchiff, einem 365 Stufen Hohen Thurme, ſchweren maſſiven Silbergeräthen u. f. w.; die 
Auguftinerficche mit mehrern jchönen Grabmälern; das prächtige Rathhaus mit gerühmten 
Gemälden; das fhöne Butterhaus, früher Anabaptiftenfiche, mit einer Gemöldegalerie; der 
Kolvenierd-Doclen (Birger-Schügenhaus), in deſſen großem, wohlerhaltenem Saale die be» 
rühmte Synode gehalten wurde, während der Saal jegt als Schaufpiel-, Mufil- und Tanz- 
faal dient; bie mit Glas überbedte Getreibebörfe; das neue Gebäude der Harmonia und die 
jüngft erneute und vergrößerte Irrenanftalt. D. befigt ein Gymnaſium und andere gute 
Schulen. Der Hafen ift geräumig und großen Schiffen zugänglich. Durch Kanäle Können bie 
Waaren bis an die Magazine in ber Mitte der Stadt gebracht werden. Ebenfo wird der Han» 
del D.6 dadurch beginftigt, daß ſich Hier die Mans (Merwe) in drei Arme fpaltet. Wichtig 
ift der Handel mit Pegeineinen und namentlid mit Zimmerholz, das tHeild aus der Oftfer, 
theils durch Floße auf dem Rhein ankommt und nach England, Spanien und Portugal ver- 
ſchifft wird. Auch die Ausfuhr von Tabad, Zuder, Getreide und Linnen ſowie der Lachsfang 
find von Bedeutung. Die Stadt befitt viele Säge, Del», Oetreide- und Cementmühlen, 
Eifen- und Metallgiepereien mit Dampfmafchinen, große Seilerbahnen, Bleichen, Seeſalzſiede - 
reien u. ſ. w. D. wurde 994 gegründet und gilt als die ältefte Stabt Hollands, befien alte 
Grafen Hier refidirten. Im Mittelalter war. e8 bie reichte und wichtigſte Handelsſtadt des 
Landes, flir deſſen Geſchichte ſowie beſonders für bie der prot. Kirche fie von großer Be- 
deutung ift. 1572 wurde hier bie erfte Verſammlung ber freien Staaten von Holland ge: 
halten, 1672 ebenda zuerft Wilhelm II. von Oranien zum Statthalter, Obergeneral uud 
Admiral von Holland auf Tebenszeit ernannt. Vom 13. Nov. 1618 bis Ende Inni 1619 
hielten zu D. die reform. Theologen Hollands und mehrere ausläudiſche unter der Autorität 
der Generalſtaaten die Synode, deren Beſchlüſſe noch jet in Holland für die reform. Kirche 
gie. Diefe erflärte die Urminianer ober Remonftranten für Keger und beftätigte die belg. 

onfeffion nebft dem Heidelberger Katechismus. D. ift der Geburtsort vieler Stantsmänner, 
kr und le, unter andern Ary Scheffer's, dem im Mai 1862 ein Standbild er- 
tet worben ift. 

Dore (Baul Ouftave), franz. Zeichner und Maler, geb. zu Strasburg im Ian. 1882, 
kam 1845 nach Paris, wo er, noch ſehr jung, für illuſtrirte Zeitungen und Bücher zu arbeiten 
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begann. Das feuer und bie Leichtigkeit feiner Zeichnung, das phantafiereiche und energifche 
Enfemble feiner Compofitionen erwarben ihm fehnel einen populären Ruf. Seine erſtaunliche 
Broductivität gab fich in Sournalen, Albums, Prachtausgaben u. |. w. fund, und babei faud 
er nod) Muße, engl. idluſtrirten Blättern Holgftöde zu liefern. Rabelais” «Oargantua und 
Bantagruelo, Balzac’8 «Contes drölatiquen», die Sage vom Ewigen Juben, «Le chevalier 
Jaufire et la belle Brunissende», Perrault’8 «Feemmärdjenv, die «Essain» von Montaigne, 
Dante'8 «Hölle», der «Don Ouigote» folgten binnen zehn Jahren (1854— 64) in kurzen 
Abftänden aufeinander, und biefe Leiftungen unterbrachen leineswegs die Lithographien zu bem 
von ihm und Phifipon geftifteten «Musde anglo-frangaie», bie taufenb Heinern Arbeiten für 
Buchhändler fowie feine Delbilder und Cartons. Der raſch erworbene Zeichnerruhm genügt 
ihm jebodh nicht und fein ehrgeizige Streben geht auf Malerei in großem Stil und Mafftab. 
Daß ein fo Handwerfsrüftiger Künftler der maſſeuhaften Schnellprobuction feiner Zeit einen 
anfehmlichen Tribut gezahlt hat, ift natürlich. Dennoch unterfheiden Erfindung, Farbe, Be- 
wegung, Auffaffung der Zeiten und Oertlichkeiten, malerifche Wirkung alle feine Zeichnungen, 
und bie fämägten und flüghtigften davon laſſen noch den talentvollen Künftler erfennen. D. 
iſt originell, hat ein Dichterauge, das ſogleich den Dingen ihre wunderliche Seite abfleht, 
die Natur aus einem eigenen, feltenen Neigungstoinfel betrachtet und fie auf eine Art, die ihm 
ganz allein angehört, wiebergibt. Ob er einen Menfchen, einen Baum, ein Haus zeichnet: er 
legt immer einen übernatürfichen, ironifhen und furchtbaren Accent Hinein. Alles, was er 
macht, hat, fozufagen, etwas Ungehenerliches, Ehaotifches, wo man aus dem Tumult von 
Acht- und Schattennraffen unbelannte Welten ſich entwirren fühlt. Er trägt in feinem Kopfe 
eine Meine Welt, und die große wirkliche Welt ſteht im Lichte oder Dunkel, das von jener auf 
dieſe fällt. D. copirt nichts; alles aus der Natur Angeſchaute erhält in der Werkftatt feines 
Geiſtes ein ig Gepräge, ein erwärmendes Gefühl, weshalb auch, ‚bei aller Un⸗ 
ordentlichteit, Eilfertigleit und nur allzu häufigen Incorrectheit, ein gewaltiges Leben feine 
geringſten Entwürfe befeelt und dieſen ein Iuterefie gibt, das tadelloſern, durchgebildetern 
Berfen mangelt. Manierift unftreitig, ift er es jedoch auf fo eigenthümliche Weile in afleur, 
was er vornimmt, bag man ihm bie Gunft des Publitums gönnen muß. 

Dorf bezeichnet eine Ländliche Anftebelung, welche meift aud) eine Gemeinde bilbet und vor ⸗ 
zugsweiſe oder ausſchließlich auf Landwirthſchaft angewieſen ift. Hier und da werden die Dör- 
fer ud) Sanbgemeinben genannt. Indeß koumen auch induftrielle Dörfer vor, welche oft eine 
ſtarke Bevblkerung haben. Entftanden find die Dörfer zum Theil aus den alten Marken, welche 
ſich in mehrere Dorfgemeinben zerfplitterten, theils aus den alten Oberhöfen, theild aus An« 
jledelungen, welche große Grundbefiger auf ihren Gütern anlegten, ober aus Kolonien, welche 
der Staat gründete. Diejer verfjiebenartige Urfprung ift die Beranlaffung, daß eine gleich- 
mäßige Dorfverfaffung in früherer Zeit nicht vorhanden war, und daß fte auch jegt noch nicht 
überall Hergeftellt ft. Im den wett. Theilen Deutfchlands, namentlich denen, welche eine Zeit 
lang unter franz. Herrſchaft ftanden, Hat fih ber Unterſchied zwifchen Stadt und Land großen- 
teils verwifht, unb man hat fogar für beide ganz gleichartige Gemeindeverfaflungen herzu - 
ftellen geftrebt. An der Spige der Dörfer fteht dort meift ein Gemeindevorſteher (Bürger 
meifter) und eine Oemeinbevertretung. Im ber preuß. Rheinprovinz bilden mehrere, für ihre 
fpeciellen Angelegenheiten jebod) felbftändige, Dörfer in ber Bereinigung eine Bürgermeifterei. 
Im mittlern und öftl. Deutſchland find indeß Stadt und D. noch fireng gefchieden. Zwar 
die fritheen Geſetze, nad) welden nur einzelne Handwerker (Schmiede, Schneider, Schuß- 
flider, Stellmacher u. ſ. w.) auf den Dörfern ihre Gewerbe treiben durften, find in den meiften 
Staaten ſchon ganz ober theilweife befeitigt. Dagegen befigen die Dörfer fat allgemein noch 
feine ben gegenwärtigen Beitverhäftniffen entſprechende Berfaffung. An ber Spige der Ger 
meinbe fteht meift der Dorfoorfteher (Schulze), welcher entweder von ber Regierung ober noch 
häuftger bired) die Gemeinde ¶ Guts·) Herrſchaft eingefegt wird, ober ber al8 Erb · und Lchn« 
f&ulge, b. h. als Befiger des Schulgenguts, das Amt des Vorſiehers zu verwalten befugt und 
verpflichtet ift. Selten wird der Schulze von der Gemeinde gewäglt. Ihm zux Seite fiehen 
bie Schöffen (Gerichtsmänner), mit benen vereinigt er bie Ungelegeneiten ber Gemeinde ver 
waltet. Bei wichtigen Ungelegenheiten werben bie Befiger ber Bauergüter, nicht aber die 
übrigen Einwohner herangezogen. Die Dorfpolizei Liegt in den Händen des Schulzen. Schulze 
und Schöffen bilden das Dorfgericht, welches jedoch die richterlichen Befugnifie faſt verloren 
Hat und nur hier und da nod) im Nothfall Acte freiwilliger Gerichtsbarkeit aufzunehmen be» 
rechtigt ift. Im Preußen gilt die Herftellung einer Landgemeindeverfaffung für die UL, Pro« 


Dorian (Geihleht) 487 


vinzen als eine alte und berechtigte Forderung, und auch in den andern beutfchen Staaten ift 
die Regelung ber Verhältniſſe der Dorfgemeinden im Sinne der größern Selbftänbigteit und 
der Selbftverwaltung ein umabweisbares Bebürfnif. 

Doria, urfpringlid d'Oria, d. i. Kinder der Oria, der Gemahlin Arduin's von Nar⸗- 
bonne (in der erſten Hälfte des 12. Dahrh.), Heißt ein altes Adelsgefchleht in Genua, das 
feit dem 12. Jahrh. eine Menge geſchichtlicher Perfünlichkeiten gezäplt Hat. Antonio D., der 
1154 nebft drei andern Patriciern zum Eonful gewählt wurde, brachte Genuas Handel und 
Schiffahrt zu hoher Blüte. Beitgenoffen von ihm waren Andrea D., dem erblich ein Theil 
Sicliens zufiel, und Nicola D., ein treuer Anhänger Kaifer Heinrid’s V. In ben Kämpfen 
der Guelfen und Gpibellinen hielten fi, die D. mit wenigen Ausnahmen zu ben letztern und 
wurben deshalb von den Hohenftaufen Hoch begünftigt. Dem Berceval D., 1260 Statt« 
halter ber Mark Ancona, des Herzogthums Spoleto und der Romagna, verdaukte der König 
Manfred feine glüclichen Erfolge gegen den Papſt. An den Kämpfen der genueſiſchen Ge- 
ſchlechter um die Herrichaft nahmen die D. FH Antheil. Nach ihrem Siege in Ber- 
bindung mit ben Spinola über bie Grimaldi und Fieschi beherrfchte Oberto D. mit einem 
Spinola den Staat Genua unumſchränkt. Er erhob die genuefifche Seemacht zur erſten 
ihrer Zeit und richtete 2. April 1284 mit feinem Sohne Corrado in der Seeſchlacht bei Me- 
loria die Flotte der Piſaner fir immer zu Grunde. Unter Corrado D., ber mit Corrabo 
Spinola ebenfalls die Herrfchaft teilte, vernichtete Yamba D. 8. Sept. 1297 die venet. See- 
macht unter Dandolo's Befehl. Auch aus den 1306 zwiſchen den Familien D. und Spinola 
ausbrechenden blutigen Parteifimpfen gingen die D. infolge ihres weitverzweigten ghibellini« 
ſchen Anhangs ftegreich hervor. Indeß wählten doch 1335 die Genuefer ben Rafael D. und 
den Galeotto Spinola wieder zu Kapitänen, Odoardo D. aber erhielt den Befehl über die 
Vlotte und kumpfte fiegreich gegen die Aragonier. Seit diefer Zeit waren die D. ununterbrochen 
an ber Spige ber genueflfchen Seemacht und glänzen als die größten Seehelden bes 14., 15. 
und 16. dahrh. ihrend Filippo D. 1350 einen verheerenden Zug an bie venet. Kuſten 
unternommen, wurde ein Grimaldi in einem Seetreffen gegen bie Benetianer und Aragonier 
befiegt, ſodaß ſich Genua ber Schutzherrſchaft Mailands unterwerfen mußte. Der große Pa» 
ganini D. ſchüttelte aber dieſes Joch wieder ab und vernichtete 4. Nov. 1354 nochmals die 
venet. Flotte. Filippo D. ſtellte nun die genuefifche Macht her, indem er die aragomifchen 
Landftriche in Sieifien eroberte und Tripolis mit unermeßlichen Schägen wegnahm. Lucian D. 
eroberte ben Hafen von Zara und Kieferte bem Admiral Piſani 7. Mai 1379 ein Treffen, in 
welchem die Venetianer ſowie in der Schlacht bei Pola große Berlufte erlitten. Auch Am- 
brofio und Pietro D. fetten den Kampf gegen Benedig fort und brachten durch ihre gliid- 
chen und kühnen Ungriffe die Nebenbuhlerin dem Untergange nahe. Jlario D. verheira- 
tete 1397 feine Tochter an den griech. Kaifer Emanuel, Im den Kämpfen, die gegen Ende 
des 14. Iahrh. Genua zerrütteten und unter die Oberherrſchaft Frankreichs brachten, fpielten 
die D. mit den Fieshi die Hauptrolle. Als 1409 die Franzoſen verjagt und bie Mailänder 
als Oberherren anerkannt wurden, erhoben ſich beide Familien zur Befreiung ihres Vater- 
landes. Im allen Kriegen bes 15. Jahrh. erſcheinen Mitglieder des Haufes. Beitgenoffen des 
berühmten Andren D. (f. d.) waren deſſen Vetter Gianettino D., der ſich durch Tapferkeit 
gegen die Gorfen auszeichneit, aber durch feinen Uebermuth die Verſchwörung Fiesco's (f. d.) 
herbeiführte und ermordet wurde, und Jeronimo D., ein weiler Staatsmann, fpäter Car- 
dinal und Inhaber vieler Bisthiimer. Gtovanni Andrea D., ber Sohn des ermorbeten 
Gianettino, wurde auf Befehl feines berühmten Großoheims Andrea forgfältig gebildet und 
erlangte ſchon als Jungling in Land⸗ und Seeſchlachten Ruhm. Bereits 1566 übernahm er 
den Oberbefehl über die im Dienfte Philipp's II. ftehende genuefifche Flotte. 1560 befehligte 
ex ein ſpan. Belagernngeheer vor Tripolis. Nachdem er 1564 eine Seeſchlacht unweit Gorfica 

jerwonnen, führte er 1570 bie fpan. Flotte, welche den Benetianern gegen die Türken zum 
uſatze von Cypern entgegengejchit wurde. Nationaletferfucht verzögerte jedoch die Bereint- 
gung der Slotten, und die Inſel ging verloren. Im folgenden Jahre war Giovanni Andrea 
einer der Befehlshaber der Flotte in ber Liga des Papſtes, Spaniens und Venedigs gegen die 
Türken, ftelte ſich aber durch fein Verhalten in der unter Don Juan d’Anftria gewonnenen 
berühmten Seeſchlacht von Lepanto (7. Oct. 1571) begrünbetem Tadel bloß. Bon fi einem Groß⸗ 
oheim Andrea erbte D. 1570 das Furſtenthum Melfi, die Herrſchaft Turſi und viele andere 
Beſithumer im genueftfchen, mailandiſchen und ſardin Gebiet. Ex farb 1606 und hinterließ 
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zwei Söhne, von denen Innocenz 1642 ald Cardinal ſtarb, während Andrea als legter 
Sprößling das Gefchlecht fortpiiangte. Die Familie D. theilt fid; gegenwärtig in mehrere 
Ziveige. Die Linie Andrea's repräfentirt der Fürft D. Bamfili in Rom, Furſt von Melfi und 
Balmontone, zugleich Erbe der Familie Bapft Innocenz' X. und Befiger des Palaſtes An- 
drea D.S in Gem. Ein Nebenzweig find die Fürften von Angri in Neapel. Die D. von 
Zurft, der Zweig Giovanni Andrea's, find in den Colonna von Paliano aufgegangen. Ir 
Genua blüht der Zweig Lamba D. in mehrern Linien. 

Dorian (Andrea), als Held und Staatsmann einer der größten Männer feines Iahrhun- 
dert, war 30. Nov. 1468 zu Carrascofa im Genueflfchen geboren. Seine Jugend fiel in 
die Zeit, wo Genua bie Selbftänbdigfeit an Mailand verloren hatte. Um fich für eine öffent 
liche Laufbahn zu bilden, ging er am den Hof des Herzogs Friedrich von Urbino, damals 
Mittelpunkt ausgezeichneter Männer, fpäter nad) Neapel in bie Dienfte Kbnig Ferdinand's, 
wo ex ſich ben Ruf eines tlichtigen Kriegers erwarb. Bon einer Wallfahrt nad; Jeruſalem 
zurüdgelehrt, fand er fein Vaterland durch Bürgerkrieg zerrüttet und war nun eifrigft bes 
müht, die Ruhe zwifchen Volk und Adel wiederherzuftellen. 1513, nad) Vertreibung der Fran ⸗ 
gofen, erhielt ex dem Oberbejehl über die Galeren, vertrieb die Franzoſen vollends aus ben 
Seeplägen, veinigte den Golf von Genua von den Seeräubern und ſchwang fi fchnell zu 
einem berühmten Admiral empor. Als Janus Fregoſo die Berfaffung änderte und Genua 
unter franz. Schutzherrſchaft ſtellte, unterftügte in der bereits einflußreiche D., unb dies war 
nicht der einzige Parteimechfel feines Lebens. Er trat mit feinen eigenen und den genueſiſchen 
Schiffen in die Dienfte Franz’ I von Frankreich und wurde von bemfelben 1624 zum Admiral 
her vereinigten Flotten erhoben, worauf er den Spaniern bedeuteude Berlufte zufügte. Deſſen ⸗ 
ungeachtet behandelten die Franzoſen D. mit Geringfchägung, und der Papft, um ben Ueber« 
tritt des wichtigen Bundesgenofien zum Kaifer zu verhindern, fand es gerathen, benfelben in 
feine Dienfte zu nehmen. Mit ſechs Galeren erfchien mın D. vor dem bon den Spaniern 

enommenen Öenua, flug den zum Eutſatze herbeieilenden faiferl. Bicelönig von Neapel, 
mnoy, und bertheibigte mit feiner geringen Macht, mit der fich bie eiferflichtigen Frauzoſen 
nicht gereinigen mochten, aud) den wichtigen Hafen von Civitavechia gegen bie Kaiferlichen. 
Endlich, da Clemens VII nad} der Plünderung Roms 1527 nicht mehr im Stande war, eine 
Blotte zu halten, wurde Franz I. bewogen, den D. mit acht Galeren wieder in Dienfte zu 
nehmen; zugleich wurden demfelben wichtige Vortheile für Genus und ihm felbſt die Statt- 
Haltexfi ak berfprochen. D. fah fich bald völlig getäufcht. Er Hatte im Ian. 1528 feinen 
Neffen Philipp mit zehn Galeren zur Unterfiigung der Franzoſen vor Neapel gefandt, und 
diefer fehlug nicht nur den Bicefönig Moncada, fondern nahm auch viele angefehene Männer 
gefangen, denen er verfichern mußte, daß fie nicht an Frankreich ausgeliefert würden. Franz J. 
ftelfte aber dennoch ein folches Anfinnen an D., und diefer, der alles Vertrauen zu den Fran« 
gofen verloren Hatte, ging plbzlich zur Sache Kaifer Karl's V. über, unter ber Bedingung, daß 
die Selbftändigkeit Oenuas geachtet werde. D. verjagte uun die Frauzoſen erft ans Neapel, 
bann aus Genua. Als Bımbeögenoffe bes Kaiſers und im Beſihe der beften Flotte Damaliger 
Zeit, Hätte er fich ohne Mühe zum Herrſcher von Genua aufwerfen Fönnen; allein er gab das 
Beifpiel feltener Entfagung und befeftigte die Republik im Vereine mit den angefehenften Bitte 
gern durch eine neue Verfalfung, bie bis zur Aufibſung des Staats beftanben hat. Der Kaifer 
ernannte ihn zum Oberbefehlshaber feiner Seekräfte, zum Großlanzler des Königreichs Neapel 
und verlieh ihm das Filrſtenthiun Melfi und die Herrſchaft Turſi. Hierauf beſchäftigte ſich D. 
mit ber Unterbrüdung der türl. Seeräuberei und gewann aud) 1532 an ben griech. Küften 
einen glänzenden Sieg über die tür, Flotte. 1635 leitete er bie Eroberung von Tunis durch 
Karl V., und als 1642 der Kaifer gegen D.'s Rath ein gleiches Unternehmen gegen Algier 
wagte, rettete ex durch feine THätigkeit die kaiſerl. Macht vor gänzlihem Untergange. Auch 
D. hatte dabei einen Theil feiner sen verloren, war aber bereits 1543 ſchon wieder jo 
ftarf gerüftet, daß ex den fühnen Barbaroffa von ber franz. Flotte vor Nigza abſchneiden konnte. 
Alt und mit Stantögefchäften überhäuft, nahm D. feinen Neffen Gianettino D. zum Stell« 
vertreter auf ber See an, und dieſer rechtfertigte das Vertrauen als Befehlshaber. Allein als 
Erbe der Macht und des Anfehens feines Oheims erbitterte er durch Uebermuth Bürger und 
Übel, was 3. Jan. 1547 zum Ausbrud; der Verſchwörung des Fiesco (f. d) führte, weldhe 
bie Ermordung aller D. bezwedte. Obſchon D. den Tod feines Neffen betrauerte, vergaß er 
doch wie bie gewohnte Mäßigung. Auch jest noch, ım Hohen Alter, unternahm er perjönlich 
mehrere Geezüge und verjagte 1554 die Franzoſen aus Corfica. D. farb 15. Nov. 1560. 
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Dorier (griech. Dorieis), ein griech. Vollsſtamm, ber feine namentlich im Gegenfage zu 
den Zoniern (f. d.) fharfausgeprägte Stammeseigenthümlichleit, die ſich Hauptfächlich in der 
Sprache (doriſcher Dialelt), in der Mufit und der mit diefer engverknüpfien dorifdhen Poeſie 
(dorifche Tonari und dorifche Lyrik) forsie in ber Baufunft (borifcher Bauſtil) zeigt, in feinen 
frütheſten Wohnfigen im europ. Hellas, am Olympos und Offe in der theflalifchen Landſchaft 
Heftiäotis und in der Landſchaft Doris (f. d.) am Deta zuerft entwidelt und dann im Pelo⸗ 
ponnes, welchen er infolge ber fog. Dorifchen Wanderung (auch die Rüdkeht der Herafliden 
genannt, weil die Führer ber Eroberer ihr Geſchlecht auf Heralles zurüdführten) zum größeren 
Theile occupirte (die Landſchaften Argolis, Lakonien und Meffenien wurden ganz borifirt), 
weiter ausgebildet hat. Bon Argolis und Lakonien aus beſetzten die D. auch einen Theil der 
Küfte des fübL, Kleinaſien und der davorgelegenen Infeln (die aflat. Doris) und einige Infeln 
des Aegäifchen Meeres, wie Melos und Thera. Auch auf Kreta bilbeten frühzeitig D. ben 
Hanptbeftandiheil der Bevöfterung. Werner wurden von Korinth und von Lalonien aus im 
weſtl. Hellas, auf Sicilien und in Unteritallen Colonien gegründet, die bald zu hoher Blüte 
gelangten; ebenfo von den dorifirten Megarern am Bosporus, am Pontus Enrinus und auf 
Sicifien. Derjenige Staat, in welchem der doriſche Voikscharakter nad} allen Seiten hin am 
zeinften und volllommenften ſich ausprägte, war Sparta, beffen gewöhnlich auf Lykurgos (f. d.) 
zurüdgeführte polit. Einrichtungen das Mufter einer fat ausschließlich auf kriegeriſche Tüch- 
tigfeit abzielenden, alles Individuelle mit eiferner Conſequenz den Zwecken des Bemenwelene 
unterordnenden Berfaffung darboten. Vgl. D. Miller, «Die D.r (2. Ausg. von Schneide 
win, 2 Bde., Bresl. 1844). 

Dorigen (Migel), franz. Maler und Kupferftecher, geb. zu St.» Onentin 1617, ein 
Schiller Simon Vouet's, gef. 1663 als Profeflor der Aademie zu Paris, zeigte in feinen 
Arbeiten kuhne Ausführung und gute Behandlung des Lichts. Wie fein Lehrer, defien Werte 
ex ätzte, ließ er fich indeß mande Zeichnungsfehler zu Schulden Tommen. — Sein Sohn, 
Lonis D., geb. 1654, ein Schüler Lebrun’s, ging fpäter nad) Italien und ließ fid) in Verona 
nieber, wo er 1742 farb. — Nicolas D,, ber zweite Sohn, geb. 1658 zu Paris, der ale 
Kupferſtecher den Bater und Bruder übertraf, hielt ſich feiner Ausbildung wegen faſt 22 9. 
in Italien anf. Um die Kartons Rafacl’3 zu Hamptonceurt zu ſtechen, worb er 1711 von 
Georg I. nad) England berufen und wegen ber betviefenen Meifterfchaft zum Ritter erhoben, 
Nach feiner Rüdtehr nach Frankreich 1724 wurde er 1725 Mitglied der Afadentie in Paris 
und ftarb bafelbft 1746. ‚Einer feiner vorziiglichften Stiche außer jenen Cartons ift bie Ber- 
tlarung nad) Rafael und die Apotheofe ber Heil. Petronilla nad) Guercino. Sein Stich ift leicht 
und kräftig und bie Arbeit mit der Nadel und dem Grabſtichei glüdtich verbunden. 

Doering (THeodor), einer ber ausgegeichnetften Schanfpieler Deutſchlands, geb. 9. Ian. 
1803 zu Warſchau, wo fein Bater preuß. jinfpector war. Anfangs für das theol. Stu- 
dium beftimmt, befuchte er das Joachimsthalſche Gymnaflum zu Berlin, wurde jedoch durch 
unglüdliche Bamifienverhältniffe gezwungen, ſich dem Handelsfache zuzuwenden. Bon Einfluß 
für feine fpätere Laufbahn war es, dag ex mit bem Vorftcher des berliner Liebhabertheaters 
Urania befannt wurde. D.’S Öfterer Veſuch des Hofthenters, das damals in feiner Blutezeit 
fand, fteigerte allmählich feine Neigung fir die Bühne. Nachdem er zunächft mit Erfolg in 
der Urania aufgetreten, widmete er fich gänzlich, dem Theater und nahm ein Engagement bei 
der Gefellichaft des Directors Hurray. Er debutirte zuerft 1823 in Bromberg, dann in 
Marienburg, Grandenz, Elbing, Thorn u. f. w. Unter kummerlichen Berhältniffen wanderte 
er 1826 zu Fuß von Bromberg nad} Breslan, wo er bei der Bierey ſchen Geſellſchaft engagirt 
wurde. Hier entwickelte ſich fein Talent für fomifche Rollen; und nad) dem Abgange des Ko- 
miters Wohlbrud übernahm er deſſen Fach mit vielem Glud. Bon 1829—37 gaftirte er in 
Mainz, Manheim, Karlsruhe, Hamburg, Breslan und Wien, und zivar nicht mır in komi ⸗ 
ſchen Rollen, fondern auch in ernften Charakterrollen. Bon diefer Zeit an entwickelte fich fein 
Ruf mehr und mehr. 1838 wurde er Seydelmann's Nachfolger in Stuttgart; 1841 erhielt 
ex ein Engagement beim Hoftheater in Hannover. Nach Seydelmann's Tode wurde er 1845 
defien Nachfolger an ber berliner Hoſbuhne. D. ift einer der feltenen Schaufpieler, welche bei 
ihren Darftellungen ein tiefes Durchdringen ber Rollen mit reicher Phaniaſie vereinen. Sein 
geiftvolles, lebendiges Spiel wirkt if anregenb und erwärmend auf Gemith und Geiſt. Unter 
feinen Leiftungen ftehen obenan Nathan, in welchem er ebenfo unübertroffen ift wie im Foll - 
Raff, ferner Franz Moor, Mephiftopheles, den er weſentlich verfchieben von Seybelmann auffaßt, 
und Shylod. Au dieſe ſchließen fid) als feine bebeutenbften Rollen: Lear, Schewa, Malvolio, 
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Richter Adam (im «Der zerbrochene Krug» von Meift), Elias Krumm und Bankier Müller, 
welche letztern beiben Rollen er als vollendete Typen gefchaffen hat. Wielfeitigfeit und zwin- 
gende Gewalt feiner Darftelungen, tiefer Sinn für die Erhabenheit der Tragödie wie für den 
Humor der Komödie, Sicherheit und plaftifche Kraft ber Zeichnung wie bes Eolorits reihen ihn 
den Meiftern an, welche die beutfche Schaufpieltunft beſeſſen hat. 

Doris, die Heinfte unter den felbftändigen Landſchaften Griechenlands, zwifchen Phocis, 
Aetolien, Lokris und Theffalien, umfaßte die ſudl. Abhänge des Deta, die nordweſilichſien des 
Parnaſſos und das vom beiden eingeſchloſſene Thal des Fluſſes Pindos. Urfprünglic von 
Dryopern bewohnt und daher Dryopis genannt, wurde das Land von den Doriern, al8 diefel- 
ben von Theffalien aus ſudwärts zogen, occupirt, und noch fpüter von den übrigen Ungehörigen 
des Stammes als das eigentliche Mutterland (Metropolis) deſſelben betrachtet. D. alte vier 
Städte: Erineos, Kytinion, Bon und Pindos (Afyphas), die von den Maceboniern, Aetoliern 
und andern Bölferfchaften nad; und nad} günzlich zerſtört wurden, ſodaß Fi Zeit der Römer 
nur noch bürftige Trümmer davon übrig waren. — D. hieß auch eine Landſchaft in Klein- 
afien an der Küfte von Karien, in welcher die Dorier Niederlaffungen gegründet Hatten. Die 
ſechs Hauptftädte derfelben twaren zu einem Wunde vereinigt, der jedoch nie in ber Gefchichte 
als felbftändig, fondern immer nur einer größern Macht untergeordnet erfcheint. Auf dem 
Borgebirge Triopion bei Knidos feierten biefe Dorier ihre gemeinfamen Bundesfefte, wobei 
außer den gewöhnlichen Rampffpielen auch polit. Gegenftände zur Berathung kamen. — Im 
heutigen Griechenland bildet D. eine Eparchie des Gouvernements (Nomos) Phocis, die im 
weentlichen das im Alterthum den Ozoliſchen ober weftl. Lokrern gehörige Gebiet umfaßt. 

Doris, ber 48. Planetoid, entdedt von Goldſchmidt 19. Sept. 1857 (der an bemfelben 
Abend, nur einige Stunden fpäter, noch einen Planetoiden, bie Pales, neu entbedte). Die D. 
gehört zu den entferntern Planctoiden, denn ihr mittlerer Abftand von der Sonne beträgt 
62 Mil. M., der größte 66%/,, der Heinfte 57%... Auch im günftigften Galle, wenn D. An- 
fang Der. in Oppofition konnnt, fteht fie noch 38 Mil. M. von ber Erde und erreicht dann 
taum die Größe 10%,, fonft nur 11—12. Ihr wahrer Durchmeffer dürfte 11 M. betragen. 
Die D. vollendet ihren periodifchen Umlauf in 2002 Tagen 17 ©t., ihren ſynodiſchen in 
442 Tagen 1 St. Die Bahn weicht nur wenig vom Kreife ab und ift auch nur mäßig gegen 
die Ekliptif geneigt; gleichwol bewirit die Nähe des Jupiter nicht unbedeutende Perturbationen, 
weshalb ſchon nad} kurzer Zeit neue Elemente beftinmt werben müffen. Bon der Sonne wird 
fie nur im Berhältniſſe O,104 erleuchtet, oder in der Sonnennähe O, iuz, in der Sonnenferne 
0,097, wobei die Erleuchtung ber Exde gleich 1 geſetzt ift. 

Dorn nennt man in der Botanik einen in eine ftechende Spitze auslaufenden, verkürzten 
AR. Demgemäß enthält jeder D. auf dem Querſchniti einen Marflörper, einen Holz⸗ und 
Rindenring. Dagegen verſteht man unter Stachel ein aus lauter Parenchymzellen beftehen- 
des, fpiges, ſtechendes Anhangsorgau ber Oberhaut. Ein Stachel laßt ſich von der Oberfläche 
der Pflanze leicht abbrechen, ohne daß baburch der Pflanze eine weſentliche Verlegung zugefügt 
wird; dagegen ift zum Äbbrechen eines D. größere Gewalt nöthig, weil derfelbe mit dem Holz« 
korper des oder Stammes, an dem cr figt, zufammenhängt. Die Roſen haben Sta- 
chein die Mispeln D. Im gewöhnlichen Leben pflegen D. und Stachel verwechfelt zu werben. 

Dorn (Heinrich) Ludwig Edmund) Componift und Kapelimeifter, geb. 14. Nov. 1804 zu 
Königsberg, widmete ſich feit 1823 auf ber Univerfität feiner Baterftadt der Rchtswiflenidaht 
verließ aber diefe und gab fid) ans Neigung mit Erfolg und größtem Eifer der Tonkunft hin, 
in welcher er in Berlin durch Ludw. Berger und Bernd. Klein die Höhere Ausbildung erlangte. 
Schon 1826 kam feine erfte Oper «Roland’s Knappen», die er aud) felbft gedichtet, auf dem 
Königftäbter Theater zu Berlin zur Aufführung und ward mit großem Beifall aufgenommen. 
1827 lieferte ex bie Muſik zu dem Melodrama «Der Zauberer und das Ungetpilm» und 
fand dann eine Anftellung als Lehrer an dem von Stöpel errichteten Muflfinftitute zu Frant - 
furt a. M: Bald folgte er indeſſen einem Rufe al Thenternufitdirector nad) Koͤnigeberg. 
‚Hier brachte er im Iuli 1828 feine zweite, von Holtei gebichtete Oper, «Die Bettlerin», zur 
Auffügrung. Im folgenden Jahre übernahm er die Stelle des Mufifdirectors an bem Theater 
au Leipzig, too er auch im Herbſt 1831 feine dritte, von Vechſtein gebichtete Oper, «bu Kara», 
auf die Bühne brachte. Nachdem er 1832 einige Donate yrauifori das Orcheſter zu Hamburg 
geleitet, trat er in ein Engagement beim Theater in Piga, das er 1833 mit der dortigen ftäb- 
tifchen Meufifdieectorftele bertaufchte. D. erwarb ſich um das Mufifwefen zu Riga große Ber- 
bienfte, Er brachte claſſiſche Tonwerke für Kicche und Concert zu Gehör, ftiftete eine Fieder- 
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tafel nad} dem Mufter der berliner und vereinigte 1836 die Muſikfreunde der DOftfeeprobingen 
zu einem großen Muſikfeſt. Außerdem übernahm er gleichzeitig die Divection des Theater- 
orcheſters und führte 1838 feine vierte, allenthalben mit Beifall wiederholte Oper «Der Schäffe 
von Paris», drei Jahre fpäter die Oper «Das Banner von Englands» auf. Nach Kreuzer’s 
Abgang von Köln übernahm er bafelbft 1843 das Amt eines ftädtifchen Kapellmeifters, als 
welcher er aud) das de dirigirte. Doc; gab er ſchon nach Yahresfrift die letztere 
Stellung auf, um ausjchlieglid, ald Eoncertdirigent und Lehrer fir Compofttion, Gefang und 
Klavierſpiel zu wirken. Als folder gründete er im Sommer 1845 die Rheinifche Muſitſchule. 
Im den 9. 1844 und 1847 birigirte er die Niederrheiniſchen Muſikfeſte zu Köln und führte 
auf dem erften bie Beethoven’fche große Miffa zum erften mal in Deutſchland volftändig auf. 
Nach Otto Nicolai's Tod wurde er 1847 zum Lönigl. preuß. Mufildirector ernannt und dann 
1849 als Kapellmeiſter an das Hoftheater nad) Berlin berufen. Hier bradjte er 1854 die 
roße Oper «Die Nibelungen» und 1856 bie komiſche «Ein Tag in Rußland» auf die Bühne. 
it Directionstalent verbindet D. eine große Berufsthätigkeit, wovon zahlreiche Werte (einige 
ſechzig find durch den Stich verbreitet) und eine Menge tlichtiger Schiller Zeugniß ablegen. 
dorn (Sohannes Albrecht Bernd.), ausgezeichneter Orientalift, geb. 11. Mai 1805 zu 
Schenerfeld im Herzogthum Koburg, ſtudirte in Halle und Leipzig zuerft Theologie, wandte fich 
aber bald mit entfchiedener Vorliebe unter Rofenmitller’s Leitung dem Studium der orient. 
Sprachen zu. Radjdem er ſich 1825 zu Leipzig Habilitirt, erhielt ex bereits 1826 durch Fräpn's 
Bermittelung einen Ruf als ord. Profeffor der mosgentänb. Sprachen an die Univerfität in 
Chartow, oo er nad einer Längern wiſſenſchaftlichen Reife durch England und Frankreich 1829 
fein Amt antrat. Nach fechsjährigem Aufenthalte daſelbſt wurde er als Profeſſor der Geſchichte 
und Geographie Afiens an dem orient. Inftitute des Minifteriums der auswärtigen Ange 
legenheiten nad Petersburg berufen, nad) Aufhebung dieſes Lehrftuhls aber 1843 als Ober- 
bibliothefar der faiferf. öffentlichen Bibliothek angeftelt. Auch erfolgte feine Ernennung zum 
Director des Aftatifchen Mufeums und zum Mitgliede der Mademie der Wiffenfchaften. Seine 
amtliche Stellung veranlaßte D. zur Bearbeitung des «Catalogue des manuscripts et xylo- 
graphes orientaux » ( Petersb. 1852) ſowie des Werks «Das Aſiatiſche Mufeum der kaiſerl. 
Alademie der Wiffenfchaftenn (Petersb. 1846). Seine wiffenfhaftlichen Veftrebungen ware: 
vorzüglich auf Erforſchung der Gefchichte und Sprache der Afghanen fowie auf die Geſchichte, 
Geographie und Sprachen Kaukaſiens und ber fübl. Kitftenländer des Raspifäen Meeres ge 
richtet. Im erfterer Beziehung find zu nennen: «Örammatifche Bemerkungen über bie Sprache 
der Afghanen» (Petersb. 1840), «Chrestomathy of the Pushtu or Afghan language » (mit 
Stoffar, Petersb. 1847) ‚und die «History of the Afghans, translated from the Persian 
of Neamet-Ullah» (2 Bde., 1829). Die nördl. Provinzen Perfiens und ber weſtlich an- 
grenzenden Gebiete Kaukaſiens betreffen die Ausgaben von Schir - eddin's « Geſchichte von 
Taberiftan, Rajan und Mafenderan» (Petersb. 1850), von Khondemir's «Gefhiähte Tabe- 
viftandn (Petersb. 1850), von Alirben-Schems-ebbin’s «Khanifches Geſchichtswerk⸗ (Petersb. 
1857), von Fumeni's «Gefdichte von Gilan» (Petersb. 1858) und «Auszüge aus mohammeb. 
Säriftftellern über Geſchichte und Geographie der ſudl. Küftenländer bes Kaspifchen Meeres» 
(Beteröb. 1858). Im den «Beiträgen zur Kenntniß der iranifchen Spaden, (8b. 1, Petersb. 
1861) veröffentlichte er die erften Terte in dem perf. Dialeft von Mafenderan. Die Dahre 
1860 und 1861 verbrachte er auf einer wiffenfchaftlichen Reife in den Kaulaſus, nach Ma» 
fenderan und Gilan, von der er mit einer reichen Ausbeute von Sprachmaterial namentlich 
für das Dafenberanifche, Gilanifche, Talyſch und Tat und vielen für die Gefchichte jener Rän- 
der wichtigen Infchriften zurückkehrte. Außer ben genannten größern Werken hat D. noch viele 
wertfoolle, in den «Mömoires» und «Bulletin» der peter&burger Akademie zerftreute Bei- 
träge zur Geſchichte, Geographie, Numismatik, Alterthumskunde und Literaturgefdichte des 
mohammeb. Orients ſowie zur Erllarung der Münzen mit Pehlevi- Infchriften geliefert. 
Dörnberg (Ferdinand Wilg: Kaspar, Freiherr von), befannt durch fein Unternehmen gegen 
den König Hieronhmus Napoleon 1809, geb. 14. April 1768 in Haufen bei Heröfeld, ftammte 
ans einer alten Familie Heffens, und war unter der weitfäl. Regierung Oberft der Garde 
jüger. Empört durch die Bedriidung feines Baterlandes, nährte er die Hoffnung, das fremde 
Doch abzuwerfen, und nahm an ben geheimen Einverftänbniffen teil, bie in biefer Abſicht 
durch gany Deutſchland unterhalten wurden. Ein Aufftand in dem Dorfe Walhauſen 21. April 
1809, welchen zu umterbritdden er abgeſchict wurde, brachte ihn, in ber Meinung, daß er feine 
Truppen leicht überreden werde, auf ben Yhnen Gedanken, den König Hieronymus felbft ge- 
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fangen zu nehmen. Die Soldaten weigerten fich jedoch, ihm Folge zu Teiften, und kehrten nad 
Kaffel zurüd, Da D., welchem kaum einige hundert Bauern blieben, den Truppen, die gegen 
ihm geſchict wurben, nicht zu widerftehen vermochte, fo flüchtete er nad) Böhmen, wo er in das 
vom Hergoge von Braunfchweig gewworbene Corps trat, während er zu Kaffel als Hodjverräther 
zum Zode verurtheilt warb. theilte die Unternehmungen und Schidjale dieſes Corps, bie 
ee 1812 in ruff. Dienfte trat, worauf er im Corps des Örafen Wittgenftein den Krieg gegen 
Frantreich mitmachte. In dem flegreichen Gefecht bei Lüneburg 2. April 1813 commandirte 
ex gegen Morand. Nach dem Frieden trat er ald Generalmajor in hannov. Dienfte. Später 
wurde er Öenerallieutenant und der hannov. Geſandtſchaft zu Petersburg attachirt, wo er von 
1842 an den Gefandtfchaftspoften beffeidete. Er ftarb 19. März 1850 zu Kaffel. 

Doruburg, eine der Alteften Heinern Städte Thüringens, mit 730 E., im Großherzog- 
thume Sadfen- Weimar, 2 St. von Jena, am linken Ufer ber Saale auf einem fteilen, 
250 8. hohen Felſen Höchft malerifch gelegen, ift Sig eines Juſtizamts und hat drei groß- 
herzogl. Schlöffer, unter denen beſonders das neue, 1728—48 erbaute eine romantifche 
Fernfiht in das Saalthal darbietet. D. kommt ſchon 937 als Stadt vor, und bie faiferl. 
Pfalz dafelbft, das jegige alte Schloß, war Häufig der Aufenthalt der fächf. Kaiſer. Auch 
wurden bier von biefen mehrere Heichötage gehalten. 1081 fchenkte Kaifer Heinrich IV. dic 
Schlöffer und Stäbte D. und Kamburg dem Grafen Wiprecht von Groitzſch. 1244 war D. 
im Befige der Schenke von Tautenburg und Saale, und Hundert Jahre fpäter kauften es die 
Grafen von Orlamünde und von Schwarzburg, bie es aber ſchon 1358 an den Landgrafen 
Friedrich den Eruſthaften von Thüringen abtreten mußten. Im 15. Jahrh. kam es an die 
Vigthume von Edftäbt, die es 1486 an den Kurfürften verkauften. Später gehörte es zu ber 
herzogl. Linie von Sachſen · Iena, und ald diefe ausgeftorben, fiel es 1698 an Sachſen -Wei- 
mar, — Nicht zu verwechjeln mit jener Stadt ift das Pfarrdorf D. an ber Elbe im Herzog - 
thume Anhalt, mit 380 E., das vieleicht ebenfalls eine kaiſerl. Pfalz war, fpäter einer gräfl. 
Familie gehörte, bie ſich danach nannte, im 15. Jahrh. an Anhalt verkauft wurde und 1674 
der Linie Anhalt= Zerbft zufiel, in welcher Zeit das Schloß dafeldft erbaut wurde. 

Dorner (Saal Aug.), namhafter prot. Theolog, geb. 20. Juni 1809 zu Neuhaufen ob 
Ed bei Tuttlingen in Würtemberg, wo fein Bater Grarrer war, erhielt feine Borbildung zur 
Tuttlingen, feit 1823 auf dem niebern theol. Seminar zu Maulbronn und fiudirte feit 1827 
zu Tübingen neben der Theologie befonders Bhilofophie. Im Herbft 1832 wurde er Bicar 
feines Baters in Neuhauſen ob Ed, 1834 Nepetent in Tübingen. Nachdem er 1836 die 
philoſ. Doctorwürde erlangt und vorzüglich in ber Abficht, die reform. Kirche aus Anſchauung 
iennen zu lernen, eine Halbjährige Reife nad; Holland und Großbritannien gemacht, wurde er 
1838 zum außerorb. Profefjor in Tübingen ernannt. 1839 folgte er einem Rufe nach Kicl 
als ord. Brofeffor der Theologie, welches Amt er bald mit der Stelle eines Profeſſors und 
Conſiſtorialraths zu Königsberg und 1847 eines Profeffors und Mitgliebs des Toblenzer Con⸗ 
ſiſtoriums zu Bonn vertaufchte. Seit 1853 lehrt er an der Univerfität zu Berlin. Als ge- 
lehrter Theolog hat D. feine Aufwerkfamfeit befonders chriſtologiſchen Forſchungen zugewandt. 
Sein Hauptwerf in diefer Beziehung ift die auf forgfältigfte Ouellenforfchung begritudete «Ent- 
widelungsgefchichte der Lehre von der Berfon Chriſti v (Stuttg. 1839), weldje er fpäter einer 
neuen Bearbeitung (2 Thle. in 4 Bon., Berl. 1845— 56) unterwarf. Bon feinen übrigen 
Arbeiten find noch beſonders hervorzuheben: a Der Pietismus, insbefondere in Witrtembergn 
(Hab. 1840); «Das Princip unferer Kirche» (Kiel 1841); «De oratione Christi eschato- 
logica Matth, 27, ı— 36» (Siuttg. 1844); «Senbjchreiben über Reform der evang. Landes- 
firhen» (Bonn 1848). 

 Derönicam, Öemswurz, Gamswurzel, Pflanzengattung aus der 19. Klaffe bes 

Linne’fen Syftems und der Familie der Compofiten, Abtheilung der Corymbiferen, befteht 
aus perennivenden Kräutern mit didem, oft Inolligem Wurzelftod, ſchlanken Stengeln, Tang- 
geftielten Grundblättern, ftengelunfaffenden Stammblättern und einzelnftehenden, Tanggeftiel= 
ten Dlütenkörbehen mit goldgelben Strahl» und Sceibenblüten. Die Blätter find Herz, 
eiförmig ober Länglich, meift geferbt, die Blütenkörbchen flach, mit einer aus einer ober einigen 
Heiden grüner Schuppenblätter gebildeten Korbhülle verfehen; bie Früchtchen tragen einen 
rigen Pappus. Die Arten diefer Gattung wachſen auf fettem, fleinigem Boden in ben 
pen und andern Hochgebirgen, Ihre Wurzeln gelten bei den Gebirgsbewohnern für fehr 
heilkräftig und waren früher offlcinell, namentlich diejenigen von D. Pardalianches L., einer 
häufig zur Zierde in Gärten angebanten Pflanze, welche ſchon im April zu blühen beginnt. 
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Dorow (Wilp.), bekannt als antiquarifcher Schriftfteller, geb. 22, März 1790 zu Königs. 
berg, befuchte die Schule zu Marienburg und wibmete ſich darauf in feiner Heimat dem Ban- 
fache, bis er 1806 in ein faufmännil Geſchaft eintrat. In der Abficht, eine andere Thätig« 
ieit zu fuchen, verließ er 1811 Königeberg und wanderte nadı Paris, worauf er im März 
1812 eine Anftellung bei der preuß. Geſandtſchaft erhielt. Im Febr. 1813 trat er in Breslau 
als freiwilliger Jager ein und wohnte nun allen Schlachten nad) der Eröffnung des Feldzugs 
bei. Bom Staatslanzler Hardenberg bereits mehrfach, zu diplomatifchen Sendungen verwen- 
det, wurde D. nad) der Einnahme von Paris zur Centralverwaltung nad, Srankfurt gefendet. 
Nach der Auflöfung diefes Dienftverhältniffes nahm er 1815 feinen Abſchied und ging 1816 
als preuß. Gefandtichaftsfecretär nad) Dresden, 1817 nad; Kopenhagen, welchen Poſten er 
jedoch wegen Krankheit niederlegen mußte. Er hielt ſich nun zu Bonn auf, wo er das Mufeum 
vaterländifcher Alterthümer gründete, und erhielt dann 1822 mit feiner Ernennung zum Hofe 
rath eine Anftellung im Minifterium des Auswärtigen. Rach dem Tode Hardenberg's wurde 
er mit ber Hälfte feines Gehalts in Ruheftand verfegt. Mit Unterftiigung der preuß. Negie- 
zung machte D. 1827 eine Reife nad Italien, wo er Beranlaffung zu bedeutenden Ausgra- 
bungen und Entdedungen im alten Etrurien gab und die im Mufeum zu Berlin aufgeftellte 
Sammlung etrurifcher Aterthilmer erwarb. Später wählte er Halle zum Aufenthalte, wo er 
16. Dec. 1846 ftarb. Bon feinen Schriften find zu erwähnen: «Opferftätten und Grabhügel 
der Germanen und Römer am Rhein» (2 Bbe., Wiesb. 1819— 21); «Denkmale german. 
und xöm. Zeit in den rheinifch-weftfäl, Provinzen» (2 Bde., Stutig. 1823— 27); «Dent- 
möler alter — und Kunſto (2 Bde., Bonn u, Berl. 1823— 24); «Etrurien und ber 
Drient u. ſ. ww.» (Heibelb. 1829); «Voyage archöologique dans l’ancienne Etrurien (Par. 
1829). Aus feiner ſehr reichen Autographenfanmlung veröffentlichte er «Gacfimile und Hand- 
fhriftenn (4 Bde., Berl. 1836—38); ferner «Erlebtes aus den I. 1813— 20» (2 Bbe,, 
2p3. 1843), worin zum Theil fehr intereffantes Detail enthalten ift; a Briefe berühmter Stante« 
männer» (2pz. 1844); «Denfihriften und Briefe» (5 Bbe., Berl. 1836— 41). 

Dorpat oder Dörpt, ruf. Guriew, eſtniſch Tartolin, in der Statthalterfhaft Livland 
eſtniſchen Antgeils, die anfehnlichfte und beftgebaute Stadt beffelben am Embach, über den 
eine fleinerne und eine hölzerne Brüde führt, einft eine anfehnliche Hanfaftadt und jegt, nach 
faft gänzlichem Verfalle zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, wieber eine Stadt von 13000 €. 
mit ziemlic) lebhaften und and) durch Dampfichiffe vermittelten Verkehr. Sie hat ſchöne, meift 
gerade, zum Theil bergige Straßen, ba der 110 F. hohe Domberg und mehrere andere Hügel 
ſheilweiſe in der Stabt liegen, und vier Kirchen, der Deutſchen, Ruffen, Eften und die Uni« 
verfitätöliche. In den Wintermonaten hält ſich hier ein großer Theil des Landadels auf, der 
in D. mehrere anfehnliche Häufer befigt. Die wichtigfte der hiefigen Anftalten ift die Univer- 
fität. Guſtav Adolf erhob das 1630 von ihm errichtete Oymnaftum zwei Jahre darauf (von 
Nürnberg aus) zur Univerfität. Nach 24jährigem Beſtehen ward fie erft nad) Bernau, bann 
nad) Reval, fpäter nad) D. zurüdverlegt, ohne zur vechten Blüte zu gelangen; 1710 ging fie 
ganz ein. Paul I. beſchioß, fie aufs neue zu errichten; doch erſt durch Älexander's I. Stiftungs« 
urkunde (12. Dec. 1802) ward dies wirklich ausgeführt, Das Univerfitätögebäube fteht auf 
dem Grunde ber alten ſchwed. Marienkicche, ift in einem edeln und. großartigen Stile errichtet 
und enthält außer den Auditorien die meiften Cabinete; nur die Sternwarte, die Anatomie, 
der botan. Garten und bie verfchiedenen Kliniken ſowie die Bibliothel haben abgejonderte 
Locale in der Stadt und auf dem Domberge. Für letztere ift ein Theil der alten Domraine 
ausgebaut, die feit 1596, wo die vom Biſchof Hermann 1224 erbante prachtvolle Domtirche 
abbrannte, den hochſten Punkt des Berges ziert. Sie hat gegen 80000 Bände. Die Stern- 
warte befigt ben Afteften der großen Frauenhofer'ſchen Refracioren, und dem einzigen, der von 
ihm felbft noch vollendet worden. Das früher mit der Univerfität verbundene Profefforens 
inftitut hat den übrigen Univerfitäten des Reichs gegen 100 Docenten geliefert. Dem treffe 
lichen Fürften Lieven, längere Zeit hindurch Curator der Univerfität, verdankt das meifte, 
was jegt befteht, feinen blühenden Zuftand, Unter den zu D. wirkenden Profefforen haben 
mehrere, wie der Theolog Kurz, ber Aftronom Mädler, ber Phyſiler Kämtz, europ. Ruf. Die 
Zahl der ord. Profeſſoren ift 40, des gefammten Lehrerperjonals 66; Studirende zählt man 
gam 659. Mit Ausnahme der Eollegien über ruf. Recht werden alle übrigen in beutfcher 

;pradhe gehalten. Seit 1846 ift hier auch, unabhängig von der Univerfität, eine Beterinär- 
anſtalt gegründet, an weldjer drei Profeſſoren und mehrere andere Docenten lehren. Unter den 
gelegrten und andern gemeinnitgigen Anftalten find zu nennen die Fivländifch-lonomifche, die 
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ſchon über 40 9. beſteht, und bie Gelehrte Eſtuiſche Geſellſchaft. Die Grundung der Stadt 
wird in das 9. 1030 gefeßt; Ruſſen waren ihre Erbauer. Der Deutfche Orben entriß fie 
den Eften 1223 durch eftemung des befeftigten Dombergs. Sie warb Hierauf Sig eines 
Bifchofs, deſſen Palaft die Stelle der heutigen Sternwarte einnahm. Nach manden wechſeln- 
den Schidfalen eroberte Iwan IV. 1558 bie Stadt; ber Biſchof ward nad) Rußland abge- 
führt und die Verbindung mit der Hanfa aufgehoben. 1582 fam D. nebft dem größten Theile 
Avlands an Polen und 1625 an Schweden; doch gelangte dieſes zu feinem zufigen Befig der 
Stadt, die durch Belagerungen und andere Unglüdefälle immer mehr verfiel. Nach der Er- 
oberung durch Peter d, Or. wurden fogar fämmtliche Einwohner nad) Rußlande Innerm ab- 
geführt, und bie Stadt ftand 13 I. hindurch wüßt. 1777 zerftörte fie ein furchtbarer Brand 
jaſt gänzlich, fodaß die Einwohner nur durch eine anfehnliche Unterftitgung der Kaiſerin Kar 
tharina II. betvogen werden Eonnten, ben Wiederaufbau zu beginnen. 

Dorſch (Gadus Callarias) ift eine zur Gattung Schellfiſch (Gadus) gehörige Fifchart aus 
der Ordnung der Kehlfloffer. Ex hat am Kinn einen Vartfaden, ift graugelb, braun gefledt, 
der Oberfiefer länger als der untere, die Schwanzfloſſe abgeftugt, und die Seitenlinie verläuft 
krumm; Rüdenfloifen find drei vorhanden. Die Schuppen find Mein, weich und glatt; das 
Fleiſch ift weiß, leicht in Lagen theilbar, ſchmachaft und gefund. Es ift daher diefer Fiſch ein be⸗ 
Liebter Speifefifch, der inefen meift nur frifch gegefien, felten gefalgen oder geräuchert wird.. Er 
findet ſich Häufig in der Oſtſee, aber felten in der Nordſee, wo dagegen der echte Schellfiſch 
(G. asglefinus) häufig ift. In Norwegen wird der Kabeljau auch D. (Torsf) genannt. 

Dorfet, eine Grafſchaft im fühl. England (im Alterthum Land ber Durotriges), begrenzt 
im ©, von ben Britiſchen Kanale, welcher hier die Halbinfeln Burbef und Portland bildet, 
im W. von den Grafſchaften Devon und Somerfet, im N. von Somerfet und Wilt und im 
O. von Hamp, hat ein Areal von 46%, D.-M. und 188789 E. in 271 Kirchſpielen. Der 
Boden, deffen vorherrſchendes Geftein die Kreide bildet, ift im ganzen flach, aber von Reihen 
niebriger Berge (Dotons) durchzogen, welche mit meteeiföen Steiltüften zum Kanal abfallen 
und von den Slitffen Stour, Frome, Piddle, Wey und Brit durchbrochen werden. Wiewol 
einzelne Striche fehr fruchtbar, das Klima der Grafſchaft außerordentlich mild, fehlt ihm doch 
cin begründeter Anſpruch auf die herlömmliche Benennung des « Gartens von England». 
Zwifchen Blandford und Hampfhire erſtrect fi) ein beträchtlicher Wald, und Poole ift von 
ausgedehnten Torfmooren umgeben. Die Bewohner treiben Ader-, Hanf« und Flachsbau, 
Scehuät und Fiſcherei forte Woll-, Hanf- und Leinſpinnerei und Weberei und Handel 
mit den Landederzeugniffen. Purbef liefert andgezeichnete Tüpfererde (1860 an 245800 Tons 
im Werthe von 43000 Pfd. St.) und Portland vorzügliche Ouaberfteine. Die Hauptftadt ift 
Dorcheſter (j. d.). Nachſt diefer find die bedeutendften Orte Poole und Weymouth, Shaftes- 
burg, Blandford, Sturminfter, Wareham, Sherbourne, Beaminfter, Bridport und der Hafen 
Lyme-Negis. Bon der Graffchaft felbft werden 3, außerdem von den Städten noch 11 Ab- 
georbnete ins Parlament geſchidt. 

Dorfet war fruher der Titel der Familien Beaufort (f. d.) und Grehy (f. d.); fpäter aber 
wurde er der Familie Sadville, bie von Hildebrand Sadville, einem der normannifchen Häupt« 
linge, die mit Wilgelm dem Eroberer nad) England kamen, abftammte, verliehen. Der erfte 
Graf von D. war Thomas Sadville, geb. 1536, der als Lord Budhurft ins Oberhaus 
trat. An dem Procefie des Herzogs von Norfolk wie an dem der unglüdtichen Maria Stuart 
nahm er blutigen Antheil. Lord Leicefter brachte ihn zwar nachher bei ber Königin in Ungnade; 
doch nad Leiceſter's Tode wendete fich ihm Eliſabeth, bie mit ihm verwandt war, nur um fo 
mehr zu, machte ihn zum Kanzler der Univerfität Orford und 1598 zum Großfchagmeifter. 
Nad) dem Tode der Königin bemithte ex fich in feiner hohen Stellung fir König Jakob L, der 
ihn dafür zum Grafen von D. erhob, D. ftarb 1608 und ift der Verfaſſer des befannten 
«Mirrour of magistrates» (1559), eines erzähfenden Gedichts, ſowie der erften regelrechten 
engl. Tragdbie «Ferrex and Porrex», die feit 1565 öfters (von 1590 an unter dem Titel «Gor- 
'boduc») gedrudt erfdien. — Edward Sadville, Graf von D., Enkel des vorigen, geb. 
1590, wurde unter Jakob I. zu den wichtigften Stantögefchäften gebraucht. Befannt ift er in&bes 
fondere ald Bertheidiger des der Beſtechung angettogten Kanzlers Bacon bon Verulam im Unters 
Haufe. Als Karl I, bei dem D. wegen feiner Hechtichaffenheit in großem Anfehen fand, 1640 
nad) Schottland reife, ward er zum Reichsverwefer ernannt. Im dem Streite des Königs mit 
der Nation ftand er bemfelben erſi vermittelnd, dann Rimpfend zur Geite. Durch die Hinrichtung 
des Königs tief erichüttert, ſtarb er 1652. — Charles Sadville, Graf von D., befannt 
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als Dichter und Staatsmann, geb. 4637, ſtand, ohne ein Anıt zu beffeiden, am Hofe Karl's IL. 
in hohem Anfehen. 1665 begleitete ev den Herzog von York in den Krieg gegen die Holländer. 
‚Hier dichtete er vor dem großen Seetreffen das auf der engl. Flotte beliebte Lied «To all you 
ladies now at land». Unter Jafob II. widerfegte er fich energiſch den deöpotifchen Lebergriffen 
der Regierung und wurde deshalb feines Poftens als Lord-Lieutenant von Suffer enthoben. Am 
Hefe Wilhelm's TIL, der ihn zu feinem Lord- Kämmerer ernannte, glängte D. als Schöngeift 
mb Macen. Er ſtarb 1706 zu Bath. Seine Gedichte find gefammelt in Johnſon's Ausgabe 
beit. Dichter (Lond, 1780 u. öfter). Lionel Craufieid, des vorigen Sohn, wurde 1720 von 
Georg I. zum Herzog von D. erhoben. — John George Frederid, Herzog von D., 
ein Fugendfreund Byron’s, geft. 1815, vererbte die Witrden des Haufes auf feinen Better, 
Charles Germain, Biscount Sadville und Baron Bolebroode, geb. 1767, der unter Georg IV. 
und Wilhelm IV. das Umt eines Oberftallmeifters befleidete und 29. Juli 1843 ohne Leibes- 
erben verftarb, fodaß der Herzogstitel mit ihm erloſch. 

Derstönia, Linne ſche Pflangengattung aus der 21. Klaſſe des Sexualſyſtems und der Za- 
milie der Urticaceen, Abtheilung ber Maulbeergewächfe (Moreae), deren Arten perennirende 
Kräuter der Tropengegenden find. Sie befigen einen knolligen Wurzelftod oder kurze Stämme, 
Tanggeftielte, einfache Blätter und geftielte, achſelſtandige Blütenböben von tuchen- oder ſcheiben · 
förmiger Geftalt, welche auf ihrer fleifchigen Oberflädhe Heine eingeſchlechtige Blüten eingeſenkt 
tagen. Die männlichen Blüten beſtehen aus zwei bis bier Staubgefäßen, bie weiblichen aus 
einem Fruchtlnoten mit feitenftändigem Griffel und zweifpaltiger Narbe. Aus legtern entwickelt 
fich ein Meines Nüßchen. Die Dorftenien haben ſcharfe und gewirghaft fehnedende Wurzeln 
und gelten in ihrem Baterlande für wirkſame Deittel gegen den Biß giftiger Schlangen. Eine 
weftind. Art, D. Contrayerva L., ift officinell, Ihr unter den Namen Bezoar- oder Gift- 
wurzel in den Hanbel fommender Wurzelftod von gewürzhaft bitterm Geſchmad wird als 
fchweißtreibendes Mittel angewendet. Die Pflanze hat herzförinige, fiederfpaltige, rauhe Blätter 
und vieredige, untegelmäßig gelappte Blütenböben, Gegenwärtig kommen häufiger die Wurzel» 
flöde von D. brasiliensis L. in den Handel. 

Dortmund, im Regierungsbezirk Arneberg ber preuß. Provinz Weitfalen, friiher freie 
Reichsſtadt und Mitglied ber Hanfa, zählt nahe an 28000 E., welche außer Acker · und Bergbau 
ſehr bedeutende Induftrie und Handel treiben, ſodaß es die angefehenfte Stadt Weftfalens ger 
worden. D. it Sig des weitfäl, Oberbergamts, des Landrathamts, eines Kreisgerichts, eines 
Hauptfteneramts und hat ein Gymnaflun, welches früher, feit 1543, al ein der drei weſtfäl. 
Archighmnaſien eine akademiſche Einrichtung befaß. Bemerkenswerth ift ber combinirte Bahn 
Hof der Köln - Mindener und der Bergifch- Märkfchen Eifenbahn, einer der größten des Kon- 
tinents, mit großartigen Werfftätten und Babrifanlagen, in welchen über taufend Menſchen ar- 
beiten, Un der Weftjeite deffelben liegt eine Gußftahlfabril. Ganz in der Nähe D.e find eine 
große Anzahl Steinkohlenzechen in Betrieb, welche mehrere taufenb Bergleute beſchäftigen. Die 
feit 1850 in den Kohlengebirgen entdedten reichhaltigen Eifenfteinlager haben Beranlaffung 
zur Anlage von mehrern großartigen Hüttenwerfen, Hohöfen u. dgl. gegeben. Die ältere Ge- 
dichte D.s, das im Mittelalter Throtmanni, Trutmanns, Trutmonia, Tremonis, in deutfcher 
Zorm Trotmunde, Dortmunde hieß, ift fagenhaft ausgefhmüdt. Hier fol eine alte Kaifer- 
burg Munde, in der der Graf Trutmann, welchen Karl db. Gr. 788 mit der Grafſchaft Dort: 
mund belehnte, feinen Sig hatte, geftanden haben. 800 wurde D. zur Stadt erhoben, und 
bald nachher foll Karl d. Gr. den oberften Stuhl bes weftfäl. Freiſchöffengerichts daſelbſt ge- 
füftet Haben. Heinrich IL. Hielt in D. 1005 eine Kirchenverſammlung und 1016 einen Reichs- 
tag. Ueberhaupt war D. jahrhundertelang häufig der Ort ber faiferl, Hofhaltung. üls 
Friedrich I. dafelbft 1180 einen Reichstag hielt, ſaß er ſelbſt als Stuhlherr zu Gericht; auch 
Kaiſer Karl IV. verweilte Hier 1327 Längere Zeit. Die Stadt erhielt erſt am Ende des 12. Jahrh. 
Mauern, die in der neueſten Zeit endlich theilweiſe abgebrochen wurden und der Anlage von 
Promenaden und der Erweiterung des Stadtumfangs Raum gegeben haben. Die Befeftigung 
ſelbſt war gut, ſodaß fie währenb des Mittelalters nie eingenommen werben konnte und bie 
Feſtigleit D.8 ſprichwörtlich wurde. Eine merhwäirbige 21monatliche Belagerung hielt D. 1387 
und 1388 aus und erfämpfte ſich einen ehrenvollen Frieden. Daß die Stadt im 16. Jahrh. 
10000 Häufer und gegen 50000 €. gezählt, ift Uebertreibung. Nach dem Dreißigjährigen 
Kriege war bie Bevölferung auf 3000 Seelen gefunfen. Die Gerraffung war bis zum 15. Jahrh. 
rein ariftofratifch; die Macht lag allein in den Händen der Patricier, aus denen die 18 Mit« 
glieder des Raths genommen wurden. Um jene Zeit aber wurde infolge einer Revolution bie 
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Verfaſſung dahin geändert, daß in den Rath auch die fie Gilden je ein Mitglied wählten. 
1803 ward D. dem Prinzen von Oranien zugetheilt, im Det. 1806 von franz. Truppen be 
fett und 1. März 1808 von Napoleon an ben Großherzog von Berg abgetreten, worauf es der 
Hauptort des Ruhrbepartements war. In dem Vertrage vom 31. Mai 1815 entfagte der 
König der Niederlande diefem Gebiete zu Gunften der Krone Preußen. Das alte Ardiv zu 
D. enthält wichtige Schriften und Urkunden aus ber Zeit, als Hier noch der Hauptfreiftugt 
des Feugerichts ftand, deffen Berfahren ſchriftlich war. Eine alte umfangreiche, jegt lang— 
fam hinfterbenbe Linde (Feinlinde genannt) auf dem Bergifch-Märkfchen Bahnhofe, zur Seite 
des Stationsgebäubes, erinnert mit den angebrachten Malfteinen aus jener Zeit an bie ganz 
in ber Nähe der Linde abgehaltenen Feugerichte. Nach D. hat der beritämte Dortmunder 
Receß feinen Namen, der Bier 10. Juni 1609 zwiſchen dem Kurfürften Johann Sigismund 
von ‚Brandenburg, und dem Pfalzgrafen Philipp Ludwig von Neuburg in Beziehung auf den 
Miich · kleveſchen Exbfolgeftreit gejchloffen wurde, und dem gemäß beibe Theile bis zur völligen 
Ausgleihung diefes Streits gemeinfchaftlich das fragliche Land in Beſitz nahmen und verwalten 
ließen. D. ift Geburtsort von Friedrich Arnofd Brochaus (f. d.), dem Begründer des Eon- 
verfations-Leriton. 1 St. füblich von D., an der Eniſcher und an der Bergifch- Märkifchen 
Eifenbahn, Tiegt die Stadt Hörde, mit über 8000 E. und dem bedeutendſten Eifeniwerke 
Deutfchlands, der Hermannähütte, nebft Hohofenanlage, Eigentguin des horder Bergwerk · und 
Hüttendereins. Auf dieſem Werke und den verſchiedenen Eiſenſtein- und Kohlengruben find 
gegen 5000 Arbeiter befdjäftigt. 1340 wurbe der Ort zur Stadt erhoben und vom Grafen 
Eberhard von ber Mark, der Hier feine Burgfefte bewohnte, nit Wal und Mauern umgeben, 
mobon jegt noch wenig mehr zu bemerken ift. 3 St. nörblid, von D. an ber Lippe liegt das 
Städten Lünen mit einer anſehnlichen Eifenhütte (Weftfalia) und einer Fabrik von ger 
fönigen Holzwaaren (Brilning). 
vortrechi, |. Dordrecht. 

Doſen (nad) dem holländ. doos, dooze) nennt man im allgemeinen kleinere vieredige ober 
runde Käftchen, ſchachtel- oder büchſenartige Gefäße, welche in der Regel mehr lang und breit 
ala hoch find, ftets durch einen mittels Charnier befeftigten oder abnehmbaren Deckel verfchloffen 
werden Können und zur Aufbewahrung von allerlei trodenen Sachen und Subftanzen, wie ins- 
befondere von Schnupf · und Rauchtabad. Zuder, Bonbons u. dgl. dienen. Man fertigt die- 
felben aus ebelm und unedelm Metal, Holz, Porzellan, Alabafter, Serpentin, Glas, Elfen- 
bein und andern kunſtlich erzeugten oder eigenthlimlich präparirten Materialien. Die Zabri- 
Tation der Schnupftabadsdofen oder Tabatieren Hat ſich feit ber Verbreitung der 
Sitte des Schnupfens unter allen Schichten der Bevölferung (während der Leisten Sahrzehnte 
des 16. und der erften Hälfte des 17. Fahrh.) zu einem ganz befonbern Induſtriezweige ent« 
widelt. Tabatieren aus Gold, auch wol mit Perlen und Edeiſteinen befegt, mit feinemailir- 
ten Gemälden (fog. Dofenftitden) oder auch Spielwerten (Spieldofen) verfehen, waren 
von jeher ein beliebter Lurusartifel, namentlich zu Ehrengefchenten. In neuerer Zeit wird die 
Herftellung von Tabadsbofen aus Bapiermadhe (Müllerbofen oder Stobwaſſer'ſche 
D.) ſchwunghaft betrieben, und zeichnen fich hierin in Deutſchland die Fabriken zu Berlin, 
Braunſchweig, Altenburg, Freiberg befonders durch treffliche Lackirung und feine Malereien 
aus.” Die fog. ruſſ. Tuladofen beftehen aus einer Silbercompofltion, in welche ſchwarze 
Figuren mit ſchwefelſaurem Silber eingefchmelzt (nielirt) find. Im Elfaß fertigt man in uns 
geheuerer Menge einfache D. aus Birkenholz, die gewöhnlich eirund find. Die Schottifhen 
D. beftehen aus fehr ſchön Iadirtem und mit gegittertem Muſter bemaltem Holz und Haben 
ein eigentHümliches hölzernes Eharnier. In England verfertigt man fabritmäßig D. aus 
fteifgemachtem, gewöhnlich ſchwarzgebeiztem und mit Gold oder Silber verziertem Leder. Zu 
Oberftein an der Nahe werben D. aus Achat, zu Zublig im ſächſ. Erzgebirge aus Serpentin 
gebreht. Neuerdings hat man auch Seemuſcheln von Hübfcher Färbung und Geftalt zur Her- 
ftellung von D. verwendet. Wenn man bei mathem. und phyfit. Inftrumenten, 3. B. Walfer- 
wagen, Konpaffen, Thermometern u. f. w., von Dofenform fpricht, fo verfteht man darunter 
die Form einer kreisrunden Dofe mit befonders aufgefegtem Dedel. 

Doffi (Doffo), ein berühmter ital. Maler, geb. 1479 in der Nähe von Ferrara, hatte vor« 
züglich den Herzog Alfons zum Gönner und warb von Ariofto, deffen Bild er meifterhaft malte, 
in feinem «Orlando furioso» veretvigt. Er ftarb zu Ferrara 1560. Die ältern Eigenthümlich« 
teiten der ferrarefifchen Schule wußte ex zu einer höhern Vollendung zu entwideln, indem er 
ſich den Kunftrichtungen feiner großen Zeitgenoffen anſchloß. So näherte er fidh in gewiſſem 
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Betracht der Behandlungsweife Tizian's, mit welchen: er auch gemeinſchaftlich und in Einem 
Sinne einige Gemächer des Alfonſiniſchen Schlofies malte. Seine bortigen Bilder ftellen 
Bacchanale mit verfehiedenen Spielen von Faunen, Satyen und Nymphen vor. In andern 
Bildern ahmte er Rafael nad. Unter den acht in Dresden befindlichen Gemälden D.'s zeich- 
met fi der Disput ber vier Kicchenlehrer durch genaue Zeichnung, mit eigener Kraft des Co» 
lorits und ganz im Tizian ſchen Stile, als ein Meifterwert aus. Sein Bruder, Giovanni 
Battifta D,, ift zwar weniger berühmt, tar aber ein guter Landfchafts- und Hiftorienmaler. 

Doſten (Pflanzengattung), f. Origanam. 

Doſtojewſlij (Fedor), ein durch feine focial-pofit. Tendenzen bekannter ruff. Schriftfteller, 
wurbe 1822 zu Moskau geboren, wo fein Vater als Arzt beim Marienhospital angeftellt war, 
und fam 1837 nach Peteröburg in die Hamptingenieurfchule. Ex blieb 5 I. in diefer Anftalt 
und trat dann als Unterfientenant in Militärbienfte, welche er aber ſchon 1842 verlich, um 
fich ferner literariſcher Befchäftigung zu widmen. Er ſchloß fi vamentfi an Bielinſtij an, 
deflen Anfichten und Beftrebungen er theilte. Seine Erftlingsarbeit war ein Roman in Briefen, 
«Die armen Leute» (1846), in welchem er das Elend des rufl. Beamten- und Mlleinbitrger- 
proletariats in grellen Farben zeichnete, und welcher gleich außerordentfiches Auffehen erregte. 
Es folgten mehrere Novellen, bie jedoch Hinter den tungen zurlidblieben, die fein erſter 
Berfuc; hervorgerufen hatte. Schon 1849 unterbrach ein verhängnigvolles Ereigniß feine lite» 
rariſche Thätigkeit. Ex wurde nebft mehrern Gleichgefinnten focafiftifcher Umtriebe angellagt, 
zum Tode verurtheilt und auf den Richtplag geführt, wo man ihm die Milderung des Urtheils 
zu zehnjäßriger Strafarbeit in Sibirien anfündigte. Aus der Strafanftalt ward er 1854 er- 
Löft, aber nur um ald Gemeiner in die Armee einzutreten, worauf er im Kaulaſus bis zur Ne» 
gierung Alerander’s IT. diente, die ihm (1856) Begnadigung und auf Verwenden feines Schul« 

jenoffen, des Generale Tobleben, die Erlanbniß zur Rückkehr erft nad; Moskau, dann nad 

etersburg brachte. Hier griff ex fogleich wieder zur Feder und legte in ben «Sapiski is mer- 
twago domas (1858) die Eindrüde und Erfahrungen feines fibir. Erils mit erihlitternder 
Wahrheit, aber zugleich mit einer edeln Ruhe und einer feltenen Objectivität, die ale Bitterkeit 
ausſchiießt, nieder. Nachdem er noch eine Ausgabe feiner frühern Schriften (2 Bde., Most. 
1860) hatte erſcheinen laſſen, trat er 1861 mit einem umfangreichern Roman «Unitschishennye 
i Oskorblennye» hervor, ber einen ähnlichen Vorwurf Gehandat, wie ihn Bictor Hugo zur 
Grundlage feiner «Missrables» genommen hat. — Sein Bruder Michail D. machte fih 
gleichfalls in der ruff. Literatur einen Namen, unter anderm durch feine Weberfegung von 
Schiller's «Don Carlos» (1848) und Goethe's «Reinede Fuchs» (1861). Seine Zeitſchrift 
aWremja» wurbe 1863 wegen eines Artikels über den poln. Aufftand unterbrüdt. Er hatte 
eine neue, «Epocha», begonnen, als er 22. Juli 1864 zu Pawlowek ftarb. 

Dotation if im Eivilrechte die Ausftener bei Eheberhaltniſſen, ingleichen die Entſchädigung 
für den Berluft ber Geſchlechisehre, welche eine außerchelich Gefchtwängerte von dem Berführer 
zu empfangen hat. Der röm. Mlerus, der die Bamilienbegriffe gern auf die Kirche übertrug, 
forderte von dem Gründer al geiſtlichem Vater einer kirchlichen Anftalt, daß derfelbe fein Kind, 
d. 5. die Stiftung, mit den gehörigen Mitteln ansflatte, botire. In diefem Sinne ſpricht man 
noch gegenwärtig von kirchlichen D,, von Kirchen - und Pfarrdotalen, deögleichen, unter Ueber⸗ 
tragung der nämlichen Bezeichnung auf weltliche Verhältniffe, von D. einer Anftalt, eines Or⸗ 
dens. Bei den Longobarben biegen D, die Grundftüde, mit welchen der König feine Bafallen 
‚in eroberten Ländern belich. Etwas Aehnliches begründete in neuerer Zeit ber Kaifer Napo- 
leon. Ex verlieh feinen ausgezeichnetſten Dienern und Generalen die durch Eroberung ihm 
felbft oder dem franz. Reiche vorbehaltenen Güter frember Staaten und nannte diefe Ber» 
leihungen D. Diefelben hatten ſammtlich den Charakter von Lehen, und zwar von Majoraten; 
mit ihnen waren theifweife Hoheitsrechte verbunden, theilweife beftanden fle aus einem Adels- 
titel mit einer entfprechenden D. an Renten oder Gütern. Unter die erftern gehörten bie förm ⸗ 
lichen Bofallenftanten in Italien: die Herzogthümer Dalmatien, Iftrien, Friaul, Belluno, 
Baſſano, Cadore, Trevifo, Feltre, Vicenza, Eonegliano, Pabna und Rovigo. In diefer Art 
wurde zuerft 1806 dem Marfchall Berthier das von Preußen abgetretene Fürftentfum Neufe 
qhatel verliehen, Talleyrand zum Herzog von Benevent, Bernabotte zum Herzog von Bontecorvo 
erhoben. Diefelben waren fouveräne Fürften, aber zugleich Bafallen des — Mar 
ſchall Lefthre dagegen erhielt 1807 den Titel eines Herzogs von Danzig und eine bem ent⸗ 
|predjende D. aus ben franz. Domänen, und auf gleiche Seife geſchah es mit dem Marſchall 
Davouſt, der erſt als Herzog von Auerftäbt, dann als Furſt von Edmüpl mit Domänen aus- 
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eſtattet wurde. Neben ben Reichelehen Parma und Piacenza, die feine landesherrlichen Rechte 
— beſaß theils Napoleon felbſt, theils der franz. Staat in allen Theilen Italiens un - 
ermeßliche Renten und Güter, mit denen die neuen Furſten, Grafen, Barone, Ritter und Mit- 
glieder der Ehrenlegion vom Kaifer botirt wurden. Der Dotirte erhielt darüber vom Präfl- 
denten des Conseil du sceau des titres eine förmliche Belehnungsurkunde, in ber feine Rechte 
und Pflichten, die Erbfolge und ber Heimfall an den kaiſerl. Schag in Ermangelung männlicher 
Erben feftgefegt waren. Ein geheimer Artikel im Pariſer Frieden von 1814 hob in ben frem= 
den Ländern diefe D. und alle darauf bezüglichen Anfprüche mit Einem Schlage auf. 

Dotter (Delpflanze), |. Camelina, 

Dotterblume, j. Caltha. 

Donai, Douay, fefte Hauptſtadt eines Arrondiſſements im franz. Nord» Departement, 
AM. füdlich von Lie, an der Norbbahn, der ſchiffbaren Scarpe, dem Kanal de la Senfee oder 
von D. gelegen , und durch biefe fowie durch andere Kanäle und die Schelde mit ben meiften 
Handelöftäbten bes Departements und Belgiens verbunden, ift ber Si eines Appellhofs für zwei 
Departements, eines Tribunals erfter Inftanz, breier Friedensgerichte und eines Gewerberathe. 
Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich die Liebfrauen ⸗ die St.-Jalobs · und beſonders 
die St.Peterskirche, der Juſtizpalaſt, das Rathhaus und das Zeughaus aus. Es befinden ſich hier 
eine Univerfitätsalademie für fünf Departements, ein Faiferl. Lyceum, eine Rechts« und eine Ar» 
tillerieſchule, ein Lehrer · und Lehrerinnenfeminar, eine Zeichenſchule, Eurfe fir Phyſik, Mathe- 
matil, Mechanik und Chemie, eine öffentliche Bibliothek von 30— 40000 Bänden, ein ausge 
zeichnetes Muſenm für Naturalien, Alterthümer und Gemälde, ein botan. Garten und mehrere 
andere wiſſenſchaftliche Anftalten fowie Geſellſchaften für Aderbau, Medicin, Philharmonie, 
Kunſte und Wiflenfchaften, die Hier mit Eifer gepflegt werden. Als Kriegeplag hat D. eine 
Artilleriegarnifon, ein Bauarfenal, ein Artilleriemagazin (einft Kartärferklofter), eine große 
artige tale, Kanonengießerei (an Stelle des ehemaligen Schloffes), eine bombenfefte Kajerne 
u. ſ. w. Die Stadt zählt 24486 E., die an der gewerblichen Betriebfamfeit des Departements 
den vegften Antheil nehmen, Fabriken von Spigen, glattem und geſticktem Till, allerlei Bayences 
woaren, Del, Zuder, Seife, Bürften, Maſchinen und Inftrumenten, ferner Baumwoll« 
fpinnereien, Eifenhittten, Hohdfen, Brauereien und Brennereien, Gerbereien, Salzfiedereien 
und fünf Buchdrudereien unterhalten und lebhaften Handel mit eigenen Erzeugniflen ſowie 
mit Korn, Delfaat, allerlei Samen und flandr. Lein treiben, wofür hier eins der Hanptdepots 
iſt. Auch werden hier öftere Ausftellungen von Induftrie» und Kunſterzeugniſſen veranftaltet. 
D. gehörte im Mittelalter ben Grafen von Flandern, dann den Herzogen von Burgund, nad) 
deren Ausſterben e8 einen Theil der fpan. Niederlande bildete und Sit des flandr. Parlaments 
und einer von König Philipp II. 1562 geftifteten Umiverfität war, bis es unter Ludwig XIV. 
1667 von den Franzoſen erobert wurde. Zwar ward ed 1710 durch den Herzog von Marl« 
borough wieder genommen; allein zwei Jahre fpäter mußte e8 von neuem an Frankreich ſich 
ergeben, dem es durch den Utrechter Frieden 1714 filr immer zufiel. - 

Douane (franz.; ital. dogana, fpan. und portug. aduane), ein Wort orient. Urfprungs 
(entftanden durch Umgeftaltung aus dem perf.-arab. diwan, das unter anderm auch Rechnungs- 
buch und Bureau bedeutet), welches feit den Zeiten ber Kreuzzilge, zunächft in den Seeſtüdien 
des Mittelmeeres, die beftinmte Bedentung von Zoll oder Mauth erhielt. In Frankreich verr 
fteht man darunter nicht blos das Zollhaus oder Mauthbureau, fondern aud) bie Gefamuntheit 
der an ben Landesgrenzen zur Abwehr der verbotenen Aus- und Einfuhr und zur Erhebung 
der Zölle getroffenen Einrichtungen und des aufgeftellten Berfonale (Douaniers). In diefer 
Bedeutung wird das Wort auch in Deutfchland gebraucht. (©. Zoll.) 

Doubs (Dubis), der bedeutendfte Zuflug der Saöne und daher Seitenfluß der Rhöne, 
entfpringt in dem nad; ihm benannten franz. Departement, %/, M. im SW. und oberhalb 
Mouthe am Mont-Rizon im Suragebirge in 2930 3. Seehöhe. Bald nad) feinem Urfprung 
nimmt ex in feinem gegen NO. gerichteten Laufe links die Taverne, ben Abflug des Removay- 
fees, auf, ermeitert ſich alsbald FR zum Lac de St.-Point, geht über Bontarlier und Mor- 
teau und bildet ben kleinen Lac de Ehailkeron, dann den 89 F. hohen Wafferfall Saut du 
D. Darauf zieht ex von Les Brenets an auf einer weiten Strede die Grenze gegen bie 
Schweiz, wendet ſich innerhalb dieſes Landes bei St.-Urfanne plöglic nad, W., tritt wieder 
in Frantreich ein und geht hier unterhalb St.» Hippolyte, wo er links den forellenreichen Defr 
foubre aufnimmt, Bud ein Ouerthal nad) N. bi6 Audincourt. Hier nimmt er gleich darauf 
rechts von Montbeliard (Mömpelgard) Her die Savoureufe auf, wendet ſich dann in feinem 
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den obern faft parallelen Unterlaufe un SB, über Baume-les-Dames und Befangon, über 
Döle im Depart. Jura, wo er links bie Loue aufnimmt, und mündet im Depart. Saöne-Loire 
bei dem Dorfe Berbun in 543 F. Seehöhe in bie Saöne, nad) einem vielfach gewundenen 
Laufe von 60 M. Gein oberes Thal bis gegen Montbeliard ift eng und felfig, oft zwiſchen 
ſenkrechten Felswänden eingefchloffen, das untere bis Befangon nur Hier und da beengt, worauf 
es weiter umb walbig wird. Der Fluß ift reißend, ſiark anfchwellend und wenig ſchiffbar. 
Mittels eines Kanals, der unterhalb Döle an der Saoͤne anfängt und mit Benutzung der SL 
bis Straßburg geführt ift, verbindet er bie Rhöne mit dem Rhein. — Das Departement 
D., aus dem größten Theil der Grafſchaft Frande-Comte und der ganzen Grafſchaft Mömpel- 
garb zufammengefegt, hat cin Areal von 95 D.-M. mit 296280 E. Außer dem D. und 
feinen genannten Zuflffen iſt noch ber Saönezufluß Dignon an ber Rordgrenze bemerfend- 
werth. Ueber vier Fünftel der Bodenfläche beftchen aus Gebirgsland des Jura; doch untere 
ſcheiet man drei Regionen, die obere, mittlere und untere. Die erfte ift von Kallſteinfelſen 
durchſchnitten, die gegen SO. hin bis zu Höhen von 23000 $., im Mont · Landoz fogar 
bis 4506 %. und im Mont-d’Or bis 4617 8. auffteigen und 6—8 Monate in Schnee ger 
hüllt, auf ihren Rüden faft vegetatiendlos, nur an dem Flbr, Abhängen mit trefflichen Weiden 
und Tannenwäldern bebedt find. Man baut hier etwas Gerfte und Hafer; die Häufer ſtehen 
vereinzelt; die Bewohner haben die Reinheit alter Sitten bewahrt. In der mildern Mittel- 
region gebeiht Roggen und beginnt der Weizenbau, an günftig gelegenen Stellen die Wein- 
aultur; die Höhen find mit Eichen, Buchen und Tannen bewaldet. Die untere Region oder 
die Ebene, über welche fich die Berge mehr als 900 F. erheben, ift ſehr fruchtbar, reich an 
‚Korn und Getreide, ſtark bevölfert. Indeß ift auch die Ebene noch vielfach; von Hügeln untere 
brochen; nur das rechte Ufer des D. ift meift flad}, und fruchtbare Dammerbe findet ſich faft 
nur in feinem und dem Thal des Dignon. Die meiften Hochebenen der beiden erften Regio- 
nen find von Sumpfen in ehemaligen Seebeden bebedt. Am Fuße ihrer Berge mechfeln Seen, 
große Moräfte, ausgedehnte Torfmoore, Höhlen, deren Berfchlingungen unterirdiſche Lady 
zinthe bilden, Grgtten, welche natürliche Eiskeller bieten, Steintohlenbergiwerfe und einzelne 
Minerolquellen miteinander ab. Das Klima ift veränderlid), regneriſch und fir bie geogr. 
Breite des Landes rauh. Der Landbau fteht zuriick und läßt noch ein Drittel des Aders brach 
liegen. Künftliche Wiefen, Klee- und Luzernebau fehlen, daher auch wenig Fortſchritt im 
Biehftande vorhanden. Doc; ift bie Küfebereitung nicht unbebeutend. Man rechnet auf Ader- 
Iand 36,5, auf Weinberge 1,15, Obft- und Gemüfegärten 1, Wiefen 14,5, Waldungen 21,5, 
Heide= und Weideland 18,5 DM. Außer Torf gewinnt man Marmor und Baufteine; ber 
Bergbau ift auf Steinkohlen und beſonders auf Eifen gerichtet. Außer der Erzeugung von 
Eifen und Stahl und der Verarbeitung von Kupfer find wichtige Induſtriezweige bie Papier 
und Leberfabrifation, Spinnerei und Weberei, Branntweinbrennerei, Abfynthdeftillation, Ziegel- 
und Gipsbrennerei, am bebeutendften aber die Uhrmacherei, die neuerdings einen großen Auf- 
ſchwung genommen hat; 1848 wurden 27622, 1856 ſchon 160165, 1861 bereits 250457 
goldene und füberne Uhren fabricirt. Das Departement hat zur Haupfftabt Befangon (f. d.) 
and zerfällt in bie vier Arronbiffements Befangon, Pontarlier, Baume⸗les -Dames ımd Monte 
beliard, in 27 Cantone und 639 Gemeinden. 

Doudje nennt man jene Art von Bad, wobei bie Flüſſigleit (tropfbare oder efaftifdje) mit 
einer gewiſſen Gewalt, aber in einen ſchmalen Strahl verengt, auf einen Theil des Körpers 
aufteifft. Man unterfcheidet Waffer-, Dampf» und Luftdouchen; ferner kalte, warme und ab« 
wechfelnd kalt und warme (die fog. ſchottiſche) D. Sodann Tropfdouche (das Tropfbad); bie 
fortwährend feine Ueberſtrömung oder Beriefelung (Irrigation); die Regendouche (Regenbad, 
Staubbab), mit mehr oder weniger ſtarkem Strahl; die abfleigende (gewöhnlich von mehr oder 
weniger hoch Herabftürzendem Waſſer) und bie auffteigende D. (von unten nad} oben getrieben). 
Letztere erzeugt man entweder (wie bei Fontainen) durch ben Drud einer höhern Wafferfänle 
in einem beberartigen Rohr, oder mittels befonberer Maſchinen (Klyſopompe, Kiyshelice, Hy⸗ 
drotlyſe, Srrigateur u. dgl.). Dan leitet fie bald gegen die Außenfläche des Körpers, bald in 
innere Höhlen beffelben, bejonbers in den Maftdarm und in die weiblichen Genitalien hinein, 
entweder ſtoßweiſe oder in continuirfichem Strom (& jet continu). Die D. gehören zu ben 
kraftigſten Heilmitteln und find neuerdings immer mehr an Schägung bei Aerzten und Laien 
geftiegen. Sie wirken auf bie Stelle, wo fie auftreffen, mechaniſch erſchitternd (daher nad 
Umftänden abfpitlend, reinigend, zu Thätigkeiten, befonbers Contractionen anregenb) und nad) 
dem Grad ihrer Temperatur bald das Blut hinmwegtreibend, bald herzulodend, daher bald 
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entzündungfteigernd, bald entzinbungdroibrig. Als fehr ftarfe Mittel Können bie D. aber auch 
fehe leicht ſchaden, beſonders wenn fie von Unbefugten oder im Uebermaß gebraucht werden. 
Als Beifpiele, welche die hohe Heilkraft der D. beweiſen, find zu nennen: bie Behandlung 
der croupöfen Augenentzündung Neugeborener mittel® des Kalten Strahl; die der Leufor« 
rhöen umd Metrorrhagien durch täglich mehrmalige auffteigende Kaltwafferdouchen; die ber 
ftodenden und ſchmerzhaften Menftruation durch auffteigende Heißwafferbouchen gegen den 
Uterus; die Heilung fog. kalter Geſchwillſte und mancher Lähmungen durch bie heißen und 
Talten Wechfeldoudhen u. |. w. 

Donglas, eines der berühmteften unb weitverzweigteften Geſchlechter Schottlands, fol 
von einem Krieger abftanımen, der: 770 durch feine Tapferkeit eine von bem Scotenfönig Sof- 
vathius gegen Donald, König der weſtl. Infeln, gelieferte Schlacht entfchied und wegen feiner 
dunkeln Gefichtöfarbe in celtifher Sprache Dhu glas (ber ſchwarze Mann) genannt wurde, 
Er erhielt zur Belohnung feines Heidenmuths Ländereien in der Grafſchaft Lanark. Nach 
andern wäre bie Familie flanıänd. Urfprungs und erſt im 12. Dahrh. nach Schottland ge» 
Tommen. — Sir William D. war ein Gefährte des tapfern Wallace, geriet) 1296 bei ber 
Belagerung von Berwid in engl. Öefangenfchaft und focht 1297 in der Schlacht bei Stirling. 
Sein Sohn James, der gute Lord D.», kann als der eigentliche Gründer der Macht dieſes 
Haufes betrachtet werben. Er verband fi 1306 mit Robert Bruce (f. d.) zur Befreiung 
Schottlands und erwarb ſich durch feine Heldenthaten den Ruf des tapferften Kriegerd feiner 
Zeit. Dem legten Willen Robert Bruce's gemäß follte ev 1329 das Herz diefes Filrften nach 
Paluſtina bringen. Unterwegs landete er aber in Sevilla, wo der König Alfons im Begriff 
war, den Mauren eine Schlacht zu liefern. Bon hriftl. Eifer und unwiderſtehlicher Kampfluft 
getrieben, ſchloß fi D. den Spaniern an und fiel mit dem größten Theile feines Gefolgs im 
Treffen. Wegen feiner Verdienſte verlieh das Parlament 1318 feiner Familie die Unwart- 
ſchaft auf den ſchott. Thron, was fpäter die D. in verderbliche Rivalität mit den Stuarts 
bbrachte. James D. hinterließ nur zwei natürliche Söhne, von benen ber ältere, Sir Wil- 
Liam D., genannt der Ritter von Liddesdale, ſich ebenfalls in den Kriegen gegen bie Eing- 
länder großen Ruhm erwarb, den er aber durch den Mord Sir Alexander Kanfay'e und 
—— eine mit Eduard III. angefnitpfte landesverrätheriſche Unterhandlung befledte, wofür er 
von feinem Better William ar der Jagd im Ettridforft 1354 erfehlagen wurde. Der jüngere, 
John D. (geft. 1350), wurde der Ahnherr der Grafen von Morton. Die Güter und Würden 
des Haufes erbte Archibald D., der Bruder von James. Während der Minderjährigkeit bes 
Königs David Bruce zum Regenten von Schottland ernannt, verlor er das Leben 1333 in 
der Schlacht von Halidon- Hil. Sein Nachfolger, William, erfter Graf D., maß fih in 
den Feldziigen von 1356 und 1357 mit Ehren gegen Eduard III. von England und ber⸗ 
vermehrte jeinen Reichthum und Einfluß durch Heirath, indem er fich nacheinander mit dem 
Erbtöchtern der mächtigen Grafen von Marr und Angus vermäßlte. — James, zweiter 
GrafD., fein Sohn erfter Ehe, machte nad, dem Tode David’s II. (1371) Anſpruch auf 
bie Krone, der er jedoch zu Gunften Robert Stuart's entfagte, welcher ihn dagegen feine 
Tochter Euphemia zur Gemahlin gab. Er ward 19. Aug. 1388 in dem berühmten Treffen 
von Otterburne getöbtet. Als dritter Graf D. folgte ihm fein Bruder, Archibald der 
Grimmige (the Grim), ein ebenfo tapferer als wilder Krieger, ber 1400 ſtarb. — Archi- 
bald, vierter Graf D., nahm an der Verſchwörung gegen den Thronerben David, Herzog 
von Rothefay, theil, die zu dem Morde dieſes Fürften führte, und war gleichfam zur Strafe 
dieſes Verbrechens, trog des erblichen Helbenmuths feiner Familie, in allen feinen Unter- 
nehmungen fo unglüdlich, daß er ben Beinamen Tineman (der Verlierer) erhielt. 1402 ward 
er bei Homildon von Perch gefangen genommen, mit bem er fich gleich darauf gegen Hein- 
rich IV. von England verband, aber nur, um 1403 bei Shreiwsbury von neuem in Ge- 
fangenſchaft zu gerathen. Im der Folge führte er Karl VIL von Frankreich, eine Hillfomacht 
von 5000 Schotten zw, worauf ihm biefer das Herzogthum Touraine verlieh. Am 17. Aug. 
1424 ward er jedoch von bem engl, Regenten Bebford bei Bernenil gefhlagen und fand in 
dieſem Treffen ben Tod. — Archibald, fünfter Graf D., maßte ſich während ber langen 
Minorität Jalob's IL foft Königl, Autorität an. Er flarb 1439. — William, jehster 
Graf D., fein Sohn, ward 1440 von dem Kanzler Crichton nad) Edinburgh gelodt und 
dort nebſt feinem Bruder Dabib Hingerichtet. Ihm folgte fein Ofeim, James der Dide, 
als ſiebenter Graf D., ber den thätigen und unternehmenben Charakter biefes Geſchlechts 
nicht befaß und den Mord feines Vorgängers ungerächt lie. Defto größere Energie entwidelte 
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William, der nach dem Tode feines Vaters 1442 der achte Graf D. wurde. Durch eine 
Heirath mit feiner Bafe Margaret, der einzigen Schweſter des Ermordeten, brachte er auch 
den Theil der Bamiliengüter an fich, der an die weibliche Linie übergegangen war, und zwang 
Jatob IL, ihn zum Öenerallientenant oder Statthalter des Königreichs zu ernennen, in welcher 
Gigenſchaft er dem Monarchen nur den Schatten der Macht lieg. Seiner Vormundſchaft 
überbrüffig, lud ihn Jalob 1452 nad) Stirling- Caſtle ein und erbolchte ihn bort eigenhändig 
während eines Hoffeftes. Mit ihm ſank der Glüdsſtern des Haufes. Sein Bruber James, 
nennter Graf D., griff zu den Waffen und erklärte dem König einen Krieg auf Tod und 
Leben, ward aber 1455 befiegt und mußte fich nad) England flüchten. Seine unermeßlichen 
Güter wurden confiseirt. Als er fpäter 1483 einen Einfall in Schottland verſuchte, ward er 
feftgenommen und ins Mlofter Lindores gute wo er 1488 als Mönd; ſtarb. 

Der obenerwähnte William, erfter Graf D., hatte aus feiner zweiten Ehe mit Dargaret 
Stewart, Schwefter des Grafen von Angus, einen Sohn, George D., welder 1389 bie 
Grafſchaft Angus erhielt und ſich mit Marie, Tochter König Robert’s III., verheirathete. 
Seine Nachlommen Bielten fih zur königl. Partei, wurden nad) ber Aechtung der Altern Linie 
mit einem Theile der Samitiengler belehnt und gelangten zu großem Anfehen. Archibald D., 
fünfter Graf Angus, mit dem Beinamen Bell-the-Cat, erinnerte durch feine Macht und Größe 
an die alten D. Wie fe, empörte er ſich gegen den König (Jafob III), deffen Liebling Cochrane 
er 1480 aufhängen fieß, und zu deſſen Entthronung er viel beitrug. Zwei von feinen Söhnen 
fielen 1513 in der Schlacht bei Flodden, eine Kataftrophe, die er nicht lange überlebte. — 
Der dritte war Gavin D., Bifchof von Dunkeld, einer der älteften fchott. Dichter, geb. 1474, 
geft. zu London 1522. Seine befannteften Werke find: «Palace of honour» (1501), ein 
allegorifches Gedicht ober Regentenfpiegel, welches ev Jakob IV. widmete; «King Hart», eine 
bildüiche Darftellung des menſchlichen Lebens, zuerft in Pinkerton's Sammlung altſchott. Ge- 
dichte (Pond. 1788) veröffentlicht; eine 1513 gefchriebene Ucberfegung der Aeneide (Lond. 1553; 
neue Ausgaben mit bem Leben des Verfaſſers, Edinb. 1710 und 1839), "die, obgleich jegt ver⸗ 
altet und zum Theil unverftänblich, zu jener Zeit für meifterhaft galt. — Sein Neffe Ardi- 
bald, fester Graf Angus, Enkel und Nacjfolger des fünften, vermählte ſich 1514 mit Dar- 
garethe von England, Witwe Jakob's IV., und war eine Zeit fang im Lande grogmächti 
toutbe aber 1528 geächtet und mußte ſich nad) England flüchten. Nach dem Tode feines Stiefe 
ſohns, Jakob's V., Yehrte er 1543 in fein Vaterland zurüch, wo er in alle feine Wurden und 
Güter wieder eingefegt wurde, Ex hinterließ nur eine Tochter, Lady Margaret D., Gemahlin 
des Grafen von dennor, dem fie Darnley, den Gemahl der Königin Maria Stuart, gebar. — . 
Der Titel eines Grafen Angus ging daher auf Archibald's Neffen, David, über. Der Bruder 
deflelben, James D., verheirathete ſich mit Elifabeth, Erbin der Grafen von Morton, wurde 
von ber Königin Maria zum Kanzler ernannt und nahm thätigen Antheil an den Verſchwö- 
zungen und Intriguen jener unglüdlichen Zeit. 1572 warb er Regent von Schottland während 
der Minorität Yalob’s VL. und beherrfchte das Reich acht Jahre lang mit fat unumfchränfter 
Gewalt, bis ex endlich als Mitſchuldiger an dem Morde Darnley's angeklagt, zum Tode ver - 
urtheilt und 2. Juni 1581 zu Edinburgh durch die Maiden, eine Art Guillotine, die er felbft 
eingeführt, hingerichtet wurde. Sein Neffe, Archibald, achter Graf Angus, folgte ihm auch 
als Graf von Morton, ftarb aber 1588 Finderlos, worauf die Graffchaft Morton der Fa⸗ 
milie D. von Lochleven, Nachkommen der frühern Grafen, bie von Angus aber feinem Vetter 
Sir William D. von Gienberbie zufiel. — Deſſen Sohn William, Graf Angus, warb 1633 
zum Marquis von D. erhoben und gehörte zu den treueften Anhängern Karl's J. Sein Urentel 
Archib ald erhielt in Betracht des alten Glanzes ber Familie 1708 noch als Kind die Wurde 
eines Herzogs von D., ſtarb aber 1761 unvermäßlt, wodurch ber herzogl. Titel erloſch, 
während das Marquiſat anf den Herzog von Hamilton überging, ber von Lord William D., 
jüngerm Sohne des erften Marquis, abſtammte. (S. Hamilten.) — Der Schwefterfohn 
des Herzogs von D., Archibald Stuart, geb. 1748, erbte nad) einem langen Proceß die 
alten Familiengüter, nahm den Namen D. an und warb 1790 als Lord D. von Douglas- 

. Eaftle zum Peer erhoben. Ihm folgten nacheinander feine drei Söhne, Archibald, Charles 
und James, die aber alle kinderlos farben, ber Iegte 6. April 1857. 

Dove (Heinr. Wilh.), einer der bebeutendften Bhyflfer der Gegenwart, geb. 6. Det. 1803 
zu Lieguig, erhielt feine gelehrte Borbilbung auf der dortigen Ftitterafabemie und widmete fich 
feit Of 1821 erft zu Breslau, dann feit 1824 zu Berlin mathem. und phyſilal. Studien, 
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Nachdem er zu Berlin promovirt, Habifitirte er ſich Oftern 1826 als Privatdocent zu Königs- 
berg und erhielt dafelbft im Sommer 1828 eine außerord. Brofeffur, die er Michaelis 1829 
mit einer foldhen in Berlin vertauſchte. Hier wurde er 1837 in die Alademie der Wiffen- 
ſchaften aufgenommen und 1845 zum orb. Profeſſor befördert. Obgleich fich die ee 
üchen Leiftungen D.’S auf das Gebiet der gefammten Phyſik erftreden, und er auf einzelne 
Theile derfelden, wie beſonders die Lehre von ber Efeftricität und die optifchen Disciplinen, 
fördernd eingewirft Hat, gründet ſich doch fein Ruf vorzugsweife auf feine Arbeiten in den 
Gebieten der Meteorologie, Atmofphärologie und Klimatologie, und diefe drei Disciplinen 
haben überhaupt erft durch ihm ihre wahre wiſſenſchaftliche Begründung erfahren. Das von 
ihm aufgeſtellte und nach ihm benannte Gefe der Drehung der Winde ift fiir die Erflärung 
und Berechnung ber mannichfachften Erſcheinungen innerhalb unferer Atmofphäre maßgebend 

jeworden. BViele feiner Unterfuhungen und Entdedungen hat er in den «Abhandlungen» ber 

erliner Akademie, in Poggendorff's «Annalen», in der « Zeitfchrift file Erdkunde» und andern 
periobifchen Schriften niebergelegt. Unter [sine Hauptwerke find zu reinen: «Meteorolog. 
Ünterfudjungen» (Berl. 1837); «Ueber bie nichtperiobifchen Aenderungen ber Temperaturver- 
theilung auf der Oberfläche der Erdey (6 Thle., Berl. 1840— 59); «Ueber den Zuſammen⸗ 
bang der Wärmeveränderungen ber Atmofphäre mit der Entwickelung ber Pflanzen» (Berl. 
1846); «Temperaturtafeln» (Berl. 1848); «Monatsifotgermen» (Berl. 1850) und a Verbrei · 
tung der Wärme auf der Oberfläche der Exde, dargeftellt durch Sfothermen und Ianomalen» 
(Berl. 1852). Berner gehören Hierher: die «Monats» und Fahresifothermen in der Bolar- 
projection» (Verl. 1864), die «Darftellung ber Wärmeerfcheinungen durd) fünftägige Mittelo 
(2 Thle., Berl. 1856—63) und «Die Witterungserfcheinungen des nördi. Deutfchland, 
1858— 63» (Berl. 1864). Hieran reihen ſich noch: «Das Gefet der Stürme» (Berl. 1857; 
2. Aufl. 1861, auch ins Englifche und Franzöſiſche überfegt) und «Die Stilrme der ger 
mäßigten Zone» (Berl. 1863). Andern Gebieten der ont gehören an: «Ueber Maß und 
Meffen» (2. Aufl., Berl. 1835); auUnterſuchungen im Gebiete der Inductiongeleftricität» 
Gerl. 1843); «Darftellung der Farbenlehren (Berl. 1853), nebft «Optiſche Studien» (Berl. 
1859) und «Anwendung des Stereoftops um faljches von echtem Papiergeld zu unterfcheiden» 
(Berl. 1859). Auf DS Betrieb wurde zu Berlin das Königliche Meteorologiſche Inftitut ins 
Leben gerufen, da® unter feiner Leitung fteht und fein Beobachtungsſyſtem auch auf einen 
großen Theil des übrigen Deutfchland ausbehnt. 

Dover, Municipal- und Seeſtadt in der engl. Grafſchaft Kent, an der ſchmalſten, 24 
engl. M. breiten Stelle der Meerenge von Ealais oder D. (Strait of Dover), Frankreich gegen« 
über gelegen, Parlamentsborough, ift wegen feines belebten Hafens, ber zu den fog. Fünfhäfen 
(Cinque Ports) gehört, und wegen der Befeftigungen merkvitrbig, ſowie durd) feine See- 
bäber befannt. Der Ort liegt am Ausgange eines romantiſchen, von Kreidefelſen umſchloſſe - 
nen Thale und zählt 25325 E. Die meift Heinen, braun ober olivenfarbig angeftrichenen Haufer 
mit grauen Schieferbächern, Schiebefenftern und verfchloffenen Thitren geben der Stadt ein 
duſteres Anfehen. Sie hat zwei Kirchen, die bes heil. Jakob, des Schuheiligen der Seeleute, 
ein großes, 1216 errichteted Gebäude, und die Marienkirche, welche die Normannen ftifteten. 
Auch Haben alle Diffenter daſelbſt Bethäuſer. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich 
aus das Stadthaus (bis 1834 Maifon Dieu), das Hospital, das Schaufpielfaus und das 
Eafino. Der Hafen reicht mitten in bie Stabt, leidet aber an Berfandung. Der noch im Bau 
begriffene Bufluchtshafen wird 374 Acres umfaflen. Seit 509. hat ſich D. als Uebergangs- 
punkt nad) Frankreich fehr gehoben. Täglich findet zwiſchen D. und Calais ein regelmäßiger 
Verkehr durch Dampfboote fowie feit 1851 eine fubmarine Verbindung durch einen efektro- 
magnetischen Telegraphen ftatt. Auch mit Oftende befteht eine regelmäßige Dampfidjiffver- 
bindung. Ueber Folkftone und Afhford führt von D. eine 14 M. lange Eifenbahn nad; Lon« 
bon. Die Kreidelager in ber Nähe Haben eine Mächtigfeit von 760 $. Die Höhen von D. 
fetöft find zu beiden Geiten ſtark befeftigt. Die nördliche, A—500 F. Hoch, trägt das von ben 
Römern erbaute, von ben Normannen erweiterte alte Schloß, Doder-Caftfe, mit dem vor 
Wilhelm dem Eroberer angelegten Caftell und zwei nenern geräumigen Kaſernen. Ein ſcharfes 
oder bewaffnetes Auge erblidt von Bier bei Hellem Wetter die Fenfterfheiben von Calais. Auf 
der fübiweftl. Seite fteht das neue Fort und unweit davon ber berühmte Shaffpeare= Belfen 
(Shakspeare-Chff, befannt aus bes Dichters «König Learv). Dover-Caftle galt feit ber Ber- 
chung durch Wilhelm den Eroberer für unüberwindlich; doch wurde es unter Karl I. von 
einer Heinen Abtheilung des Parlamentöheeres genommen. Als Napoleon von Boulogne aus 
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mit einer Landung in England drohte, fah man ſich genöthigt, D. mehr nad) den Regeln der 
neuern Befeſtigungskunſt zu verftlixten. Seitdem beherrfchen die Werke das ganze Seeufer und 
werben auf den Anhöhen noch immer verftärkt. Die Werke bebürfen zu ihrer Bertheibigung 
6000 Mann, bie fänmtlich in bombenfeften, theilweife in den Felſen eingehauenen Räumen 
untergebracht werben fünnen. Die Stabt befigt 53 eigene Seeſchiffe von 3829 Tons und 
treibt bedeutenden Einfuhrhandel. 

Dover’fde Pulver nennt man in ber Heilfunde eine Miſchung aus Opium und Speca- 
cuanhapulver (etwa von jedem Y,—1 Gran) mit Zuder. Diefe Pulver find ein beliebtes und 
bewährtes Mittel gegen Durchfälle, aud als fchlafmachendes und ſchweißbringendes Mittel 
ublich. Mande jegen noch ein Abführfalz (ſchwefelſaures Kali) hinzu, was aber in vielen 
Fällen nicht paßt. Neuerdings find die Dover’fchen Pulver weniger in Gebrauch als früher. 

Dow, Douw ober Dou (Öerard), einer der berühmteften holländ. Genremaler, geb. zu 
Leyden 17. April 1613, Sohn eines Glasmalers, erhielt feine Künftlerifche Bildung zufetst unter 
Rembrandt’s Leitung. Bon der effectvoll malerifhen Behandlungsweiſe der Gegenftände, in 
welcher daS phantaftifche Genie feines Meifters vorzüglich Genugthuung ſuchte, eignete ex ſich 
nichts an. Vielmehr wandte er ſich in rein felbftändiger Entwidelung einer nüchternen, am 
einzelnen Haftenden Betrachtung&weife der Dinge zu, deren überaus forgjame Wiebergabe den 
Reiz wirklicher Poefie erfegt. Diefes Verfahren wußte er noch durch harmoniſche Behandlung 
und vollendete Durhbildung des Helldunkels zu unterftügen. Die von ihm gewählten Borwürfe 
gehören faft ausſchließlich dem engen Kreiſe des Meinbürgerlichen Lebens an. Er ſchildert in 
einfadhen, oft nur in einer Perfon beſchloſſenen Situationen das flille Glück der Häuslichkeit, 
des alltäglichen Verkehrs und friedlichen Gewohnheitslebens, das ex mit allen den mannid; 
faltigen Nebendingen ausftattet, bie in Wirklichkeit deſſen Behagen und Zierde bilden. Bor- 
zugsweife find es diefe Nebendinge, die er mit folder Feinheit und Delicateffe ausführt, daß 
das Auge mit Wohlgefallen darauf ruht. Charakteriftifch für feine Kunft ift, daß er zur Dar- 
ſtellung eines {lichten Befenftils drei volle Tage nöthig gehabt Haben joll. Doc; verfällt er 
niemals in Aengſtlichkeit oder Befangenheit. Seine Behandlungsweife erfcheint vielmehr ale 
Erguß feines innerften Naturells. So fol auch in feiner Werkftatt die ungewöhnlichſte Sau - 
berkeit geherrſcht Haben. D.'s Bilder, welche ſchon wegen ihrer Heinen, den Gegenftänden an- 
gemeflenen Dimenfion anſpruchslos und gewinnend auftreten, wurden bereits zur Zeit des 
Meifters ungemein gefucht. Eins feiner beiten Gemälde, bie wafjerfitchtige Frau, gegenwärtig 
im Louvre zu Paris, ward früher vom Kurfitrften von der Pfalz um 30000 SI. erfauft. D.’E 
Berte find zahlreich und faft auf allen Galerien zu finden. Er ftarb im Febr. 1675 und hin ⸗ 
terließ treffliche Schiller, wie Schaffen, F. Mieris und Megit, 

Down, die öftlichfte Graffchaft der irländ. Provinz Ulſter, zwiſchen den Oraffchaften Louth, 
Hemagd, Antrim und der Jriſchen See, welche mit einem Arme, dem Lough Strangford, tief 
in das Land eindringt und mit den Baien von Carlingforb und Belfaft die Sitb- und Nord- 
grenze und im SO. die Dundrumbai bildet. Der Newry fließt gegen ©. in die Bai von 
Earlingford, der Ban gegen N. in den großen Landfee Neagh; beide find durch einen Kanal 
niteinanber fowie der in bie Bai von Velfaft mündende Lagan durch einen zweiten mit dem 
Neaghfee verbunden. Die Küften find meift flach. Der größte Theil der Grafſchaft ift ein 
feuchtbares Hügelland, nur im SW. erhebt fich die kahle Granitkette der Mourneberge, deren 
höchſter Gipfel, der Slebe-Donard, 2615 F. hoc) ift. Das Alima zeigt ſich gemäßigt und 

efund. Man baut wenig Roggen, viel Gerfte und Kartoffeln. Außer dem Landbau find 

ahrungszweige: Vieh-, befonders Schafzucht, Fiſcherei, etwas Bergbau auf Kupfer, Blei und 
Süber, und Leinweberei. Der Ausfuhrhandel beruht auf Producten der Viehzucht, Gerſte, 
Heringen, Leinwand und Topfmaaren. Die Grafſchaft zerfält in acht Baronien, Hat ein Areal 
von 45 Q.-M. und zählt (1861) 299866 E., wonach bie Bevölferung in 20 3. 16—17 Proc. 
abgenommen hat. Die Graffcyaft fdjickt zwei, Die Hauptftadt einen Abgeordneten ins Parlament. 
Der Hauptort ift D. oder Downpatrif, eine Municipalftadt, Barlamentsborougd und Bi- 
ſchofsſitz, an der Eifenbahn, unweit vom Sübende des Lough Strangford, am Quoilefluß fhön 
gelegen. Der Ort hat vier Kirchen und zählt 3685 E., melde ſich von Leinwanbfabrifation, 
Brauerei, Gerberei und Seifenfiederei ernähren. In der Nähe liegt die im Sommer ſtarkbeſuchte 
Mineralquelle Saint-PBatrid, benannt nad} ben heil, Patricius, dem Apoftel Irlands, befe 
fen Gebeine in der angeblich, von ihm 432 gegründeten Kathedrale der Stabt ruhen follen. 

Dorolögie, ein griech. Wort, bedeutet überhaupt einen Ausruf oder ein Gebet zum Preife 
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der Majeſtat Gottes, wie fie bei Paulus am Schluffe feiner Briefe, zuweilen auch mitten in 
der Rede (Röm. 9, s) ſich finden. Namentlich nannte man fo in ber chriſtl. Kirche den Lob- 
gefang der Engel (Luk. 2, 14) und den Schluß des Baterunfer. Die fog. große D. ift eine 
weitere Ausführung des Englifchen Lobgefang®, welche in ber kath. Kirche bei der Abendmahls - 
feier und am Morgen gefungen wird; fte beginnt mit den Worten «Gloria in excelsis Deo». 

Dozy (Reinhart), einer der gelehrteften Orientaliften ber Gegenwart, geb. 21. Febr. 1820 
zu Leyden, aus einer Familie franz. Abtunft, bie ſich 1647 in Holland niebergelaflen hatte, 
wibmete ſich feit 1837 auf der Univerfität feiner Vaterſtadt philol. und hiſtor. beſonders aber 
unter Weijer orient. Studien. Nachdem er 1844 die Doctorwürde erworben, erhielt er eine 
Anftelung bei der Sammlung orient. Hanbfchriften zu Leyden. Seit 1850 wirkte er an der 
dortigen Univerfität als auferord., feit 1857 als ord. Profeflor der Gefchichte. Seinen Ruf 
als einer ber gründlichften Renner des Arabifchen befundete D. bereits mit feiner erften um⸗ 
farigreicheen Schrift, dem «Dietionnaire dötaill6 des noms des vötements chez les Arabes» 
(Amfterd. 1845), welches vom Niederländifchen Inſtitut gekrönt wurde. Demfelben ließ er 
eine Reihe von Werken folgen, welche über die Geſchichte der Araber im norbiveftl. Afrika 
und in Spanien während bes Mittelalters ein ganz neues Licht verbreiten. Dahin gehören: 
«Scriptorum Arabum loci de Abbaditis» (3 Bde., Leyd. 1846—63), die Ausgaben von 
Abd⸗ul · Wahid al-Marreloffi’8 «History of the Almohades» (Leyd. 1847), Ihn-VBadrun’s 
«aCommentaire historique sur le poöme d’Ibn-Abdan» (Ceyd. 1848), mit Einleitung, Noten, 
Gloſſar und Inder, und von Ibn⸗Adhari's «Gefcichte Afrikas und Spaniens» (3 Bhe., Leyd. 
1848—52). $erner: die «Recherches sur Y’histoire et 1a litt6rature d’Espagne pendant 
lo moyen-äge» (Feyb. 1849; 2., gänzlich umgearbeitete Aufl., 2 Bbe., 1860) und «Al-Mak- 
kari. Analectes sur l'histoire et la littörature des Arabes d’Espagne» (mit Dugat, Krehl 
und Wright, 2 Bbe., Leyd. 1855 —61); endlich fein eigentliches Hauptwerf, die «Histoire 
des Musulmans d’Espagne jusqu’a la conquöte de l’Andalousie par les Almoravidesn 
(4 Bbe., Leyd. 1861). Bon ben übrigen Schriften find, außer dem forgfältig gearbeiteten 
«Cat oodicum orientalium bibliothecae Lugduno-Batavae» (2 Bbe., &yd. 1851) und 
den «Notices sur quelques manuscrits arabes» (Leyd. 1847 — 51), noch hervorzuheben: 
«Het Islamisme» (Harl. 1863) und «Die Mraeliten zu Meffa» (deuiſch, Lpz. 1864). 

Dracaena, Drahenbaum, merkwitrdige monofotyle Baumgattung aus der 6. Kaffe, 
1. Ordnung, des Linnfhen Syſtems und ber Familie ber Liliengewäcjfe, deren Arten durch 
die tropifche und ſubtropiſche Zone beider Hemifphären zerftreut find. Die Dradenbäume 
haben einen palmenäßnlichen Wuchs, befonbers jüngere, welche nur eine einfache Blätterfrone 
auf der Spige ihres walgenförmigen Stammes tragen, bie aus fpiralig angeordneten Schwert« 
blättern gebilbet ift. Bei Altern Drachenbäumen erſcheint der Stamm nad} oben zu wiederholt 
gabelförmig zertheilt und jeder Aft am Ende mit einer Heinen Blätterkrone gefhmitdt. Die 
Blüten find quiclig angeordnet in langen verzweigten Rispen, welche aus den Blätterfronen 
hervorbrechen. Sie haben ein glodenförmiges, fechefpaltiges Berigon, ſechs Staubgefäße und 
einen oberftändigen, dreifäcerigen Fruchtknoten, der ſich zu einer ein» bis breifamigen Beere 
umgeftaltet. Die befanntefte Art ift der auf den Canariſchen Infeln einheimifche Drachen · 
baum, D. Draco L., weldher zu ben wenigen Gewächſen gehört, bie ein ſcheinbar unbegrenzt hohes 
Alter erreichen. Weltberüihmt ift in diefer Beziehung der Dradjenbaum von Drotava auf Te- 
neriffa. beffen Alter gegen ober über 6000 I. gef_pägt wird. Nach A. von Humboldt betrug 
1799 der Umfang feines Stammes 42 F., feine Höhe 75 F. Im feinem Holen Innern führt 
eine Treppe zu einer Plateform hinauf, welche dadurch entftanden ift, daß 1819 ein Orkan 
einen Theil des koloſſalen Wipfels abbrach. Noch jetzt fteht diefer ehrwürdige Baumriefe un- 
erfdjüttert und enttidelt alljührlich Blüten und Früchte. Der canarifche Drachenbaum hat 
bis 3 F. lange, blaugrüne, am Rande ftachelige, ftarre Blätter, grünlichweiße Blüten von 
der Form der Spargelblüten und gelbgrüne Beeren. Aus den Rindenrifien feines in der 
Jugend geringelten, fpäter mit unebener Borke bededten Stammes quillt ein an der Luft er« 
härtenbeß blutrothes Harz, das Drachenblut (f. d.). Ganz ähnliche Gummiharze kommen 
aber auch von andern Bäumen. Der canariſche Dradenbaum wird Häufig in unfern Orangerier 
häufern unb temperirten Häufern cultivirt. In Südeuropa gebeiht er an warmen Plägen im 
Freien. So gibt es 5. B. einzelne fehr ſchöne alte Drachenbäume in Cadir und Liſſabon. 
Der Name Dradyenbaum (Arbor Draconis), unter welchem biefer Baum bei alten botan. 
Schriftſtellern und ſchon bei Plinius vorkommt, beruht auf der Fabel, daß er ber in einen 
Baum verwandelte Drache fei, welcher bie Aepfel der Hesperiden dewacht Habe. 
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Dradje (Draco), eine Gattung fübafiat. harmlofer Eidechſen von geringer Röcpergröße, 
zur Familie der Leguane gehörig, welche auf Bäumen Ieben, fi von Infekten nähren, hoöch⸗ 
ftens 1 8. lang, oft aber viel Heiner find und demnach dem Bilde des mythologiſchen D. kei-⸗ 
neswegs entſprechen. Sie Haben einen feitlich zufammengedrüdten Rumpf, langen binnen 
Schwanz, herabhängenden fpigigen Kehlſack und eingewachſene Zähne, Merkwürdig ift der 
Bau ihrer falfchen Rippen, die, anftatt fid gegeneinander zu krümmen, horizontal ausgebreitet 
und mit ber Körperhaut bergeftalt überzogen find, dag an beiden Seiten des Körpers eine 
Flughaut entfteht, die aber nur als Fallſchirm beim Springen des Thieres von Baum zu 
Baum dient. Dan kennt über ein Dugend Arten. 

Drache (mythologiſch und ſymboliſch). Der D. fpielt in den Sagen und Mythologien 
faſt ſümmilicher Eulturvölfer eine bedeutende Rolle, und zwar vorzugsweiſe ala Schaphüter. 
Im griech. Mythus bewacht er die goldenen Aepfel der Hesperiden, wird von Hercules getübtet 
und durch Juno al® Sternbild an den nörbl. Himmel verfegt. In Kolchis behittet er das 
Goldene Blie und wird von Jaſon überwunden. In der claſſiſchen Kunft iſt feine Darftellung 
nicht häufig und ſtets gemäßigt. Das ferne Afien, woher ohne Zweifel die Sage ſtammt, fel- 
tener Afrika, wird ihm als Wohnfig angewiefen. In der nordiſchen Sage findet der D. als 
Midgardsſchlange feine Hauptbedentung und umfpannt als folche das ganze Erdenrund. In 
der aĩtdeutſchen Kunft, namentlich ber Ornamentif der roman. Beriobe, wird er mit befonderer 
Borliebe angebracht, gewöhnlich in Schlangen» oder Eidechſenform. Die Kirche verlieh ihm, 
um feine Darftellung ihren Zweden dienftbar zu machen, die Bebeutung der Paradiesſchlange 
und des Teufels. Nachdem fein Bild lange, und zwar ſchon bei den alten Griechen, als Schmuck 
des Helms und Auszeichnung des Schilde gedient, warb es enblich auch Feldzeichen und Wap- 
penbild. Es war das Heerzeichen der Dacier, und auch die röm. Kaifer bedienten ſich deffelben 
jeit Konftantin. In der nordifhen Sage ift Sigurd’8 Helm mit einem D. gefhmüdt. Die 
alten Sachſen hatten ihn neben andern als Feldzeichen, Otto IV. auf feinem Fahnenwagen 
und die engl. Könige feit Wilheln dem Eroberer im Panier. In der Begleitung des Papfies 
erſchienen bei öffentlichen Proceffionen Soldaten, bie auf einer Lanze das Dradenbild unter 
dem Kreuze trugen, Draconarii, welchen Namen aud; die Träger der Drachenfahne der röm. 
Kaiſer führten. Die Heraldik der neuern Zeit kennt den D. als Figur im Schilde, auf dem 
Helme und ale —— In der Numismatik lommt der D. als Münzbild, namentlich 
auf ben Münzen Chinas und Japans vor. 

Dradenbaum, |. Dracaena. 

Drachenbiut (Sanguis Draconis, Resina Draconis) wirb ein dunkelrothes, fprödes, ge= 

und geſchmackloſes Harz genannt, welches fid zu einem roten Pulver zerreiben läßt und 
in Altohol, Xether, ätherifchen und fetten Delen, ja jelbft in Allalien mehr oder weniger Leicht 
loslich ift. Diefes in früherer Zeit als Heilmittel hochgeſchätzte, gegenwärtig aber nur noch zu 
Firniffen benutzie Harz fommt in mehreren, von ganz verſchiedenen Bäumen der warmen Länder 
fanımenden Sorten in den Handel. Die wichtigften find: 1) das canarifhe D., von Dracaena 
Draco (j. Dracaena), weldes aus unförmlichen, erdigen, braunrothen, zinnoberroth beftäub- 
ten Maſſen befteht; 2) das oſtindiſche D., von Daemonorops Draco Blume, einer in Hinter 
indien und auf den Mofulfen einheimifchen Balnıe mit eiförmigsfugeligen, 1 Zoll ftarten, | hup- 
pigen Früchten, aus denen das Harz hervorbringt; 3) das amertanifähe oder weſtindiſche D., 
von Pterocarpus Draco L. Am verbreitetften im Handel ift das oftindifche, von dem man 
dier Sorten unterf—heidet (D. in Körnern, Kuchen, Stangen und Maffen), am berügmteften 
das canarifche. Das D. enthält fettes Del, oral- und phosphorfauren Kalt, Benzoẽſaure und 
ein eigenthümliches rothes Harz, dag man Draconin genannt hat. 

Frage , eine altgrieh. Silbermünze von verfchiedenem Werthe, welche die Einheit der 
riech. Silbermünzen bildete, zugleich ein Gewicht war und ala Münze eine Gewichtsbrachme 
ilber vepräfentirte. Die D. als Münzeinheit kam bei allen gried). Völkern in Gebrauch, 

und zwar gleihmäßig mit der Verbreitung des gemünzten Geldes ſelbſt. Bon Griechenland 
aus ging die Beftimmung ihres Werths als Handelsmünge auch in die Länder, wo fie nur 
als Rechnungsmünze Geltung Hatte, Der Werth der D. war in ben einzelnen griech. Pro⸗ 
vinzen ſehr verfchieden; in YAegina hatte fie den größten Werth. Dagegen blieb das Münz« 
ſyſtem daffelbe. 6000 D. enthielt das attiſche Talent, 100 D. die Dina, und 6 Obolen 
gingen auf die D. Außer den einfadhen gab es auch mehrfache D., 3. ®. die doppelte (Di- 
drachma), die dreifache (Tridrachma) und die vierfache (Tetradrachma). Auch die Münz- und 
Rechnungseinheit des heutigen Griechenland Heißt feit 1833 D. Diefelbe wird in 100 Lepta 
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getheilt und ift eine Silbermünge, von welcher 125,16ı7 auf das deutfche Bereinspfund fein Sil- 
ber gehen, fobaß ihr Werth 7 Sgr. 2°, Bi. im 30-Thalerfuge beträgt. In Silber find ferner 
Stüde zu 5 D., zu Yo und Y/, D,, in Gold Stüde zu 20 und zu 40 D. ausgeprägt. Außer- 
dem ift die D. auch ein Gewicht von verſchiedener Schwere. In England und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika bildet fie den 16. Theil der Handelsgewichtsunze oder Yan, Handels- 
pfund; in der Türkei, wo fie Dir hem Heißt, Y/40. ber Dia. Als faft allgemeines Apothefer- 
gericht hat die D. meift 3 Serupel ober 60 Gran und ift Unze oder 1/5 Apothelerpfund. 

age nennt man in der Conditorei allerlei mit Buder überzogene Körner, wie Fenchel⸗ 
Anis«, Korianderfanen, Hafelnußferne u. dgl. m. Das Verfahren bei Anfertigung biefes 
Artikels befteht weſentlich darin, daß man die Körner zuerft mit ein wenig Gummiauflöfung 
anfeuchtet, dann mit feinzerriebener Stärke beftäubt und endlich mit dider Zuderaufldfung 
überzieht. Alle diefe Operationen gefchehen in einer kupfernen Pfanne, worin man eine größere 
Menge der Körner mit den genannten Subftangen verjegt, deren gehörige Bertheilung durch 
Schwenten ber Bfanne und behutfames Umrühren mit den Fingern bewirkt wird. Schließlich 
Tann der Ueberzug durch beliebige Farben in derfelben Weife gefärbt werben. Der fog. Streu 
zuder gehört gleichfalls Hierher; bei demfelben befteht der Kern nicht aus Samen, fondern aus 
Heinen Suaertienden, die man von geftoßenem Hutzuder abgefiebt Hat. 

Dragoman, zunächft vom ital. dragomano, weldjes, wie das deutſche Wort Dolmet- 
{cher (für das im 14. und 15. Jahrh. audy bie Form Trugelmann vorlommt), aus dem 
arab, Worte terdschuman entftanden ift, heißt bei ben Europäern im Orient ein Dolmet- 
fer. Der Pforten-D., durch welchen früher die diplomatiſchen Verhandlungen der europ. 
Mächte mit dem Divan vermittelt wurden, war bis zu dem griech. Aufftande im 3. 1821 ein 
grieg, hei. Seit jener Zeit wird der Boften durch Türken befegt, hat aber bei der Zunahme 
der Kenntniß europ. Sprachen unter den Pfortenbeamten feine ehemalige Wichtigkeit verloren. 
Auch die freniden Geſandtſchaften und Confulate in der Levante halten einen oder mehrere 
D., durch welche die Verbindung mit ber Regierung unterhalten und ſowol die polit. und com⸗ 
merziellen Geſchäfte ala auch die privaten Anliegen der Nationalen beforgt werden. Früher 
waren diefe D. der Regel nad Levantiner. In neuern Zeiten aber haben die meiften Staaten 
vorgezogen, einheimifche Beamte für diefen wichtigen Poſten heranzubilden. 

ragonaden. Als Ludwig XIV. von Frantreich ale Mittel zur Unterbrüdung bes Prote- 
fantismus erfchöpft hatte, kam der Minifter Louvois auf den Einfall, die Widerfpenftigen durch 
Mititärgewalt in ben Schoß der Tath. Kirche zu treiben. Zunächft legte er nach Poitou ein 
Dragonerregiment und befahl, die Proteftanten mit boppelter Einguartierung zu belaften. 
Allmahlich aber dehnte er diefe Maßregel über das ganze Yand aus und erlaubte den Solda- 
ten, die hartnädigen Belenner ihrer Religion zu mishandeln und zu pfündern. Dieſes Ber- 
fahren nannte man Dragonades, La mission bottse und Les conversions par logements. 

Dragoner (wahrſcheinlich von dem lat. draco, d. i. Drache, als ehemaligem Feldzeichen) 
find Leichte Reiter, mit Säbeln und Carabinern bewaffnet. Die Arkebuſiere zu Pferde des 
16. Jahrh. hießen in Frankreich ſchon dragons; wo keine Infanterie zur Hand war, faßen fie 
ab und kämpften zu Fuß. Umgefehrt wurben zuweilen in den ital., uiederländ. unb franz. 
Kriegen Arkebuſiere oder Deusfetiere, um fie vafch an entfcheidende Punkte zu bringen, mit 
Kleppern beritten gemacht. So entftand diefe eigenthümliche Truppengattung, welche bald in 
allen Heeren eingeführt und zum Gefecht zu Fuß wie zu Pferde gebraucht wurde. Allmäplich 
find aber die D. reine Cavalerie geworden, in Frankreich zur cavalerie de ligne, in den meiften 
andern Heeren zur leichten Neiterei gehörig. Nur Kaifer Nikolaus von Rußland erneuerte ihre 
alte Beftimmung, indem er ein Dragonercorps (das 2. Referve-Cavalerie-Corps) von 8 Regi- 
mentern zu 10 Escadronen errichtete, wovon 8 mit Bajonnetgervehren auch zum Infanteriedienft 
ausgebildet waren. Dem Corps wurden 12 veitende Batterien und 4 Escadronen berittener 
Bionniere mit 32 Pontons beigegeben, um eine disponible, — Reſerve aus allen Waffen zu 
bilden. Die Jbee bewährte fid) aber praftifch nicht, und das Corps ift 1866 aufgehoben worden. 

Draguignan, bie Hauptftabt des franz. Depart, Bar (Provence), am Fuße des bevalde- 
ten Malmont, in anmuthiger und reicher Gegend, die einem engl. Garten gleicht. Der Ort, 
alt und von unregelmäßigem Anſehen, ift Sit eines Tribunals erſter Inftanz, eines Affifen- 
Hofes, eines Handels und Friedensgerichts, einer Aderbau- und Gewerbekammer und hat ein 
neues Präfecturgebäude, einen Juſtizpalaſt, ein Theater, ein Hospital, ein Gefangniß und fHöne 
Promenaden. D. befigt ein Communalcollöge, eine Hebammenfchule, eine Bibliothek, eine Ger 
mälde-, Munz · und Naturalienfammlung, einen botan. Garten mit vielen erotifchen Pflanzen, 
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eine Gefelffchaft für Wiſſenſchaft und Archäologie und zählt 10082 E., bie Feldwirthſchaft, 
Wein» und Gartenbau, Seibenfpinnerei, Seifen-, Del=, Branntwein- und Leberfabrifation 
Forvie febhaften Handel mit Wein und Olivenöl treiben. Der Ort ift ſehr alt, war früher 
ftart befeftigt und unter den Grafen von Provence Sig eines Appellhofes. 

Draht wird das nad} runden, feltener flachrunden oder platten, auch wol halbmond- und 
fterrtförmigen oder noch andern Formen in die Länge fadenartig ausgebehnte Metall genannt, 
weldes man zu ſehr vielen befannten Zwecen verwendet. Iſt der Durchfchnitt deffelben kreis⸗ 
förmig, fo nennt mau den D. rund, alle andern Formen aber begreift man unter der Benen- 
nung fagonnirter D. Feinheit des D. nennt man feine Dice, welche von I—10 Linien bis 
zu der Dide des zarteften Haars variirt. Man hat, nad) Maßgabe des Metalls, Gold-, Gib 
ber=-, Blatin=, Kupfer, Meffing-, Tombad-, Eifen- und Stahlöraht u. |. w. Zur Fabrikation 
Des Eifendrahts, der in den techniſchen Gewerben am meiften Anwendung findet, eignet ſich nur 
feſtes, reines, dehnbares und zähes Stabeifen, welches vorher zu cplindrifchen Stäben aus- 
geredt fein muß. Diefe Stäbe werden mittels einer befondern Vorrichtung durch trichterför= 
ige, von der engern Seite her auf eine Kurze Strede cplindrifche Löcher einer Stahlplatte (des 
Zieheifens) gezogen. Für die feinften Gold» und Silberdrähte werben zuweilen ftatt der Zieh ⸗ 
eifen gebohrte Edelfteine (Nubine oder Saphire) angewendet. Diefe Steinlöcher find fo hart, 
daß man durch ein Rubinlod) von O,00ss Zoll Durchmeſſer einen 170 deutſche M. langen 
Silberdraht ohne merfliche Beränderung bes Durchmeſſers gezogen hat, während ein Stahl- 
ziehloch ſchon bei 8400 F. Drahtlänge zu weit wird. Bon dem Durchmeffer der Deffnungen 
hängt die Stürfe oder Dide des D. ab, und es muß der feinfte D. durch alle vorhergehenden 
größern Deffnungen erft durchgegangen fein. Da aber das Eifen und anderes Metall durch 
Das Ziehen, vermöge der gewaltfamen Verdichtung, fehr fteif und Hart wird, fo muß die dar⸗ 

aus entfpringende Spröbigfeit von Zeit zu Zeit durch Ausglühen wieder gehoben werben. Die 
meiſt von Elementarkraft (Dampf oder Wafler) in Bewegung gefetste Vorrichtung, welche das 
Durchziehen des D. betvirkt, befteht entweder in einer Zange oder einem den D. um ſich auf- 
wickelnden Eylinder (einer fog. Ziehfcheibe); Zangen dienen ſtets nur für die bieften Draht 
gattungen. In neuefter Zeit wendet man fir die groben Eiſendrahtſorten bis zu Y, Zoll herab 
ftatt der Zangenzilge Walzwerke an. Ein ſolches Drahtwalzwerk befteht aus drei in einem 
Geſtell übereinander befindlichen Walzen, welche einander berühren und an ihrer Oberfläche 
halbrunde, aufeina:derpafiende Einfchnitte haben, von denen die erften die größten, bie legten 
die Heinften find. Sobald nun die glühende Eifenftange die erſte Rinne des obern Baar pafe 
firt, nimmt fie die chlindriſche Form derfelben an, wirb aber zugleich in die zweite Rinne des 
untern Paars geleitet, wodurch fie etwas Meiner im Durchmeſſer geftredt wird. So paffirt fie 
alle Rinnen der Walzen, bis fie bie gewünſchte Feinheit erlangt Hat. Zur Anfertigung des 
Meſſingdrahis u. f. w. werden ausgewalzte Tafeln in Drahtbänder (Zaine oder Regale) zer- 
ſchnitten und diefe zu D. ausgezogen. Wird dlinner D,, nachdem er rundgezogen ift, noch 
durd) ein paar glatte Walzen getrieben und geplättet, fo erhält er einen fehr hohen Glanz und 
heißt dann Lahn. Bergolbeter ober verfilberter D. entjteht, wenn man vor dem Ziehen im 
erfteen alle eine Kupfer» oder Silberftange, im Iegtern eine Kupferftange plattirt und dann 
int. Cementirter D. entftcht, wenn man die zu ziehende Kupferftange in einem verfchloffenen 
'aume der Einwirkung von Zinkdämpfen ausfegt, wodurch fie ſich oberflächlich in Tombad 
oder Meffing verwandelt, mit deffen ſchöner Farbe die Zähigkeit und Weichheit des Kupfers 
dereint ift. Die Kunft, aus Metall dünne Fäden zu machen, ift ſehr alt; allein biefelben ſcheinen 
in ben früheſten Zeiten nur durch Rundhämmern oder Runbfeilen ſchmaler Blechſtreifchen ver- 
fertigt worden zu fein. Später wurde das Metall auf Hanbzichbänten zu D. geformt, und erſt 
1351 tonmen in Augsburg Drahtzieher und Drahtmilliler vor. 1360 war in Nürnberg eine 
Drahtmühle; ebenjo 1447 in Breslau und 1506 in Zwidau. 1592 fertigte Friedr. Hagelöhei« 
mer, genannt Held, in Nürnberg den feinften Gold- und Silberbraht zum Weben und Stiden. 
rainirung, vom engl. Drain, d. i. Abzug, Ableitungslanal, nennt man bie Entwäſſe - 

rung des Bodens vermittel® unterirdifcher Kanäle. (8 ift dieſes Verfahren als die wichtigfte 
landwirthſchaftliche Melioration der Neuzeit zu bezeichnen, zumal offene Gräben nicht nur fofte 
fpieliger find, fondern auch zu viel Raum wegnehmen und Cuftur und Ernte in unerträglicher 
Weiſe hindern, Die D. ift eine Erfindung der Engländer und wurde ſchon gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts fo Sergei, daß man Kantile anlegte, dieſe mit groben Steinen, Reis« 
wellen u. dgl. füllte und mit Rafen und Erbe wieder bebedte  itington’fes Syftem). Solde 
Abzüge oder Andauchen waren aber koſtſpielig und wenig bauerhaft, weil fie ſich ſtets wieder 
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zuſchlemmten. Man ſchlug deshalb endlich ein weitere® Berfahren ein, indem man auf die Gra⸗ 
Denfoßfe glatte Ziegel und auf biefe Hohfztegel Legte, wodurch ein gewölbter Kanal entftand, der 
bei gehörige Gefäll ſtets offen blieb. Dies leitete über zur D. mittels gebrannter Thonröhren, 
der einfachften, zwecmäßigften und billigften Methode. Die Thonröfren werden, in der Länge vom 
1 F. aus gut zubereitetem Thon vermittelö einer eigenen Mafchine gefertigt. Soldier Drain« 
xöhrenpreffen gibt e8 verſchiedene, unter welchen ſich bie Eonftructionen von Witehend, Wil» 
Tiams, Ainslie, Scragg, Sadjfenberger, Schlidenfen als die vortheilgafteften erwiejen Haben. 
Die Röhren werben im Ofen, wie Ziegel, gebrannt und fodann auf bie vorher forgfältig ge- 
ebnete Grabenfohle eine dicht an die andere gelegt, ohne da bie aneinanderftogenden Fugen feft 
miteinander verbumben zu fein brauchen. Im folcher Weife ziehen bie Röhren das überſchüſſige 
Waffer an und führen es im Gefälle weiter. Die Gräben, in welche bie Röhren zu Liegen kom- 
men, werben mittel8 eigener Drainwerkjeuge in pyramidaliſch zugeſpitzter Form angelegt und 
nad) Einlegung der Röhren wieder zugeworfen. Sehr viel konimt auf die Richtung der Drains, 
auf ihre Entfernung voneinander, auf das Gefälle u. f. w. an, weshalb das Drainiren Hebung 
und Sorgfalt erfordert. Die großen Bortheile des Drainivens find: Es verhütet das Aus- 
feieren der Pflanzen im Winter, geftattet im Frühjahr zeitigere Beftellung, erhöht die Tempe 
ratur des Bodens und macht fie gleihmäßiger, gewährt den Pflanzen einen ſichern Stand» 
punkt, erlaubt größere Mannichfaltigkeit bes Anbaues, erleichtert die Bobenbearbeitung, ver« 
mehrt die Wirkjamteit des Düngers, liefert beflere Ernten an Qualität und Quantität, verhütet 
BPflanzenkrankheiten, ſchädliche Einflüffe der Atmofphärilien und geftattet endlich Verwendung 
ſchadlicher Waffermengen zu nüglichen Zwecken. Diefe Vortheile machen begreiflich, daß gegen- 
märtig das Drainiren mit fo bebeutendem Aufwand an Koften und Arbeit allgemein eingeführt 
toird. Im England hat man verfucht, die ganze Verrichtung des Drainirens durch Mafchinen 
zu bewerfftelligen. Die älteften derartigen Werkzeuge waren die ſog. Maulmurfspflüge, 
welche mit einem Tegelförmigen Schar 2—3 F. tief unter der Adertrume Röhren wie Maul- 
wurfögänge auspreßten, in welchen, befonders im ftrengen Thonboben, da8 Waffer allerdings 
auf eine Reihe von Jahren hindurch abgeleitet wurde. Dieje Pflüge erfordern aber eine uns 
geheuere Zugkraft ober werden gar mittels einer auf bem Ader feftgeanferten Winde in Be» 
wegung gefegt. Eine ähnliche Binde ober auch eine transportable Danpfmafäine teeibt dem 
Drainpflug von Fowier, ber ſich dadurch auszeichnet, daß er gebrannte Thonrören, die an 
einem Tau aufgereiht find, Hinter feinem Schar herlegt, alfo einen wirklichen Röhrendrain an- 
fertigt. Bgl. Hamm, «Katechismus der D.» (2. Aufl., Lpz. 1859); Vincent, «Die Drainage, 
deren Theorie und Prarisn (gefrönte Preisfchrift, Lpz. 1854). 

Draifine nannte man eine 1817 vom bad. Forftmeifter Karl Drais von Sauerbronn 
(geb. 1785, geft. 12. Dec. 1851) zu Manheim erfundene, von dem Engländer Knight ver- 
befierte Fahrmaſchine. Zwei hintereinander laufende Räder verband ein Geftell, auf dem für 
den Fahrenden ein Sattel nebft Bügel zum Aufftemmen der Arme angebracht war. Die Ma- 
ſchine wurde bewegt, indem der darauf Sigende feine Füße abwechſelnd gegen die Erbe fließ. 
Bei günftigem Wege fonnte jo 1 M. in der Stunde zurüdgelegt werben. Dh war babei bie 
Anftrengung des Jahrenden größer, als wenn er den Weg laufend zurücklegte, weshalb die 
Erfindung bald wieber in Vergeffenheit gerieth. Im neuerer Zeit bauten Engländer ähnliche 
Maſchinen, ſog. Pedomotiven, die aber vier Räder hatten und mit zwei Tretichemeln verfehen 
waren, welche der Fahrende zur Unterhaltung ber Bewegung abwechfelnd niebertreten mußte. 
Auch, diefe Maſchinen find wieder in Vergeſſenheit gerathen. Ein von der urſprünglichen D. 
verſchiedenes, aber ebenfo benanntes Fuhrwerk wird neuerdings auf Eifenbahnen gebraucht, um 
die Vedienfteten bei Bahnbefihtigungen u. f. w. ſchnell zu transportiren. Diefes Fuhrwerk be= 
ſteht in einem offenen, vierräberigen, leichten Wagen, der auf den Bahnfchienen läuft und von 
einer oder zwei ber darin befindlichen Perfonen mittels Handkurbel in Bewegung gejegt wird. 

Drake (Sir Francis), ein berühmter engl. Seemann, der zuerft die Kartoffeln nad) Europa 
brachte, geb. zu Taviftod in Devonfhire 1545, war der Sohn eines Matroſen und lernte ala 
Schiffer bei einem Küftenfahrer, der auch zuweilen Waaren nad) Irland und Frankreich über- 
führte. Ein Verwandter, Six John Hatofins, ließ ihm Unterricht ertheilen. Nachdem er eine 
Reife nad} der Küfte von Guinea gemacht, erhielt er 1567 den Befehl des Schiffs Judith, be- 
nahm ſich in dem unglüdtichen Gefechte, weldhes Hatofins gegen die Spanier in bem Hafer 
von Veracruz zu beftehen hatte, mit vieler Tapferkeit und entfam mit feinem Bahrzeuge. Die 
geaufame Behandlung der engl, Gefangenen erfüllte ihn mit ſolchem Haffe gegen die Spanier, 
daß er auf Wiedervergeltung ann. Er bewirkte zuvörderſt zwei Unternehmungen nad) Wefte 
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indien, die fo sünfig ausfielen, dag man ihm 1572 zu einem Angriff auf die fpan. »amerif, 
Handelspläge zwei Schiffe anvertraute. Mit denfelben nahm er die Stadt Nombre de Dios 
mit Sturm, machte anfehnliche Beute, konnte ſich aber nicht behaupten und fegelte daher nach 
Eartagena. Nachdem er dort viele Schiffe aufgebradt und den Spaniern zu Veracruz ein 
großes Waarenmagazin verbrannt, kehrie er zurüc und ankerte zu Plymouth 9. Aug. 1573. 
Hierauf rüftete er drei Fregatten auf feine Koften aus, mit denen er als Freiwilliger in Irland 
unter den Befehlen des Grafen Eſſer diente. Nach dem Tode diefes Beſchützers Iegte D. 1576 
der Königin Elifabeth einen Plan vor, durch die Magellanſtraße in die Sübfee zu dringen, 
um hier die Spanier anzugreifen, und erhielt durch jene Die Mittel, eine Flotte von fünf Schiffen 
für diefen Zwed auszurüften. Mit biefen ging er 13. Dec. 1577 von Plymouth ab, erreichte 
20. Aug. 1578 die Magellanftraße und am nach mehrfachen Unfällen 20. Nov. im Ange» 
ſichte der Infel Moda, ſüdlich von Chile, an, wo er feine Flotte zu fanmeln gedachte. Weil 
er aber keins feiner andern Schiffe eintreffen fah, fete ex feinen Curs nad) Norden fort, wobei 
er jede Gelegenheit wahrnahm, ſich fpan. Schiffe zu bemächtigen und Landungen zu machen. 
Da feine Mannſchaft beutefatt war, folgte ex der Küfte Nordamerikas bis zu 48° nördl. Br., 
weil er hoffte, eine Durchfahrt in den Atlantiſchen Ocean zu finden. Getäufcht in feiner Er» 
wartung und durch die Kälte gendthigt, bis 38° zurüdzugehen, nannte ex den Play, wo er 
nun feine wiedergefammelten Schiffe ausbeflerte, Neualbion. Am 29. Sept. 1579 richtete er 
feinen Lauf nad} den Moluffen und gelangte 4. Nov. nad) Ternate. An ber Küfte von Celebes 
entlam er 9. Jan. 1580 mit genaner Noth dem Schiffbruch, legte bei Java und am Cap der 
guten Hoffnung an und anferte 5. Nov. wieder in Plymouth. Am 4. April 1581 kam Elifa- 
. beth felbft auf der Themfe nach Deptford, wo D.'s Schiff vor Anker lag, fpeifte bei ihm an 
Bord, ſchlug ihn zum Ritter und billigte alles, was er gethan. Sie übergab ihm ben Befehl 
über eine Flotte von 25 Schiffen, mit welder er 15. Sept. 1585 auslief und 16. Nov. vor 
San«Yago auf den Infeln de grünen Vorgebirgs fo unerwartet erfchien, daß die Stadt fo- 
glei) genommen wurbe. Bon dort fegelte die Erpebition nad; Weftindien, nahm San -Do⸗ 
mingo, Cartagena, zerftörte bie Forts der Spanier in Oftflorida und traf 28. Juli 1586 in 
Plymouth ein, nachdem fie den Feinden eine auf 600000 Pfd. St. geihägte Beute abgenom- 
men. 1587 befehligte er eine Flotte von 30 Segeln, die im Hafen von Cadiz eine Abtheilung 
der berühmten Armada verbrannte, und 1588 wurde er Bicendmiral unter Lord Effingham, 
dem er bie fpan. Flotte vernichten half. Nachher erhielt er das Commando des Geſchwaders, 
welches 1589 Don Antonio auf den Thron von ortug 1 fegen follte; allein diefes Unter« 
nehmen ſcheiterte wegen des Misverftändniffes zwifchen D. und dem General der Randtruppen. 
Indeſſen ſchlugen D. und Hawkins im Frühjahre 1594 der Königin eine neue Expedition 
gegen die Spanier in Weftindien vor. Sie machten ſich anheiſchig, einen Theil der Koften zu 
tragen, und die Königin lieferte die Schiffe. Doch der beabſichtigte Zweck wurde nur theilmeife 
erreicht. Rio de la Hacha und Nombre de Dios wurden zwar verbrannt, aber ber Angriff auf 
Bortorico blieb ohne Erfolg, und als auch eine Unternehmung gegen Panama fehlſchlug, !ver- 
fiel D. aus Mismuth in ein fehleichendes Fieber, welches fein Leben 5. Jan. 1595 endete. 
Bl. Barrow, «Life of D.» (Lond. 1843). 

Drake (Friedr.), einer der erften Bildhauer unferer Zeit, wurde 33. Juni 1805 in Pre 
mont geboren. Der Bater, obivol ald Mechaniker fer geſchickt, lebte in dürftigen Umftänden, 
daher er ſich Fi bei feinen Arbeiten vom Sohne hülfreihe Hand Ieiften ließ, der fo das Ge« 
fchäft eines Mechanikers ebenfalls zur Lebensaufgabe nahm. Seine Mußeftunden benngte 
der junge D., um Heine Schnigereien aus Holz oder Elfenbein auszuführen. Im Alter von 
17 3. ging er als Gehülfe zum Mechaniker Breithaupt nad; Kaffel. Nachdem er hier vier 
Jahre gearbeitet, gab ein geſchnitzter Chriftusfopf, für den ein Antiquitätenhänbfer einen 
hohen Preis erzielte, feinem Streben die ausſchließliche Kiötung auf die Plaftil. Durch die 
nad} dem Leben mobellirte Büfte eines pyrmonter Verwandten Rauch's bei dieſem empfohlen, 
Tam er nad) Berlin, wo er anfangs in jehr dürftigen Verhältniſſen lebte und ſich einzig durch 
nãchtlich ausgeführte mechaniſche Arbeiten erhielt. Rauch gewann ihn aber bald fo lieb, daß 
er ihm bei fi wohnen und an ben Unternehmungen der Werkftatt theilnehmen ließ. Nun 
entftanden auch felbftändige Schöpfungen. Die erfte war eine Madonna mit dem Kinde in 
Marmor, welche die Kaiferin von Rußland kaufte. Dann folgten die Gruppe des fterbenben 
Kriegers, dem ein Genius den Kranz ber Ehren zeigt, eine Binyerin in Marmor, die der 
Künftler in koloſſaler Dimenfion zu wiederhofen unternahm. Daneben hatte fih D. vor allem 
großen Ruhm in der Porträtftatuette erworben. Höchft meifterhaft in Stellung und Ausbrud 
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find die von feinem Lehrer Rauch, Schinkel und den beiden Humboldt. 1836 bewährte D. 
feine Geſchickichteit für das Porträt an bem fofoffalen Standbilde für Juſtus Miöfer, welches, 
in Erz auögeführt, den Domplag zu Osnabrüd ziert. Mannichfache Heinere Arbeiten beſchaf- 
tigten ihn bann neben der Ausführung der acht figenden Koloffalfiguren im Weißen Saale des 
Schloffes zu Berlin, welche er 1844 vollendete. Letztere ftellen bie acht Provinzen Preußens 
vor und find unter den ſchwierigſten Verhältniſſen der Localität und ber Zeit an Ort und 
Stelle in Stud meifterhaft gearbeitet. Diefer Aufgabe folgten zwei Koloffalftatuen des Königs 
Friedrich) Wilgelm III. in Marmor. Die eine wurde 1845 vollendet, ftellt den Monarchen in 

- Uniform und mit dem Hermelin bekleidet bar und ift zu Stettin aufgeftellt; die andere fertigte 
der Künftler mit großer Hingebung an den Gegenftand im Auftrage von berliner Bürgern, 
bie fie 1850 im Thiergarten aufrichten ließen. Um das runde Fußgeftell diefer Statue fhlingt 
ſich ein Relief, welches in idealer Auffafjung Geftalten beiderlei Geſchlechts und von jedem 
Lebensalter in dem heiten Genuß des Lebens in ber freien Natur zur Anfchauung bringt. 
Diefer veigenden Arbeit folgte die Tolofjale Gruppe eines Kriegers, den bie Victoria den Kranz 
reiht, eine der acht Gruppen "auf der Schlogbrüde zu Berlin. Auch in dieſem Werke zeigt 
fi) D.’S ganze Eigentgiimlichteit, den Moment feftzuhalten und ihn mit Kraft und Grazie 
zugleid duch den unverbroffenften Fleiß und die forgfältigfte Durcharbeitung ins Leben treten 
zu laffen. Für Jena arbeitete D., außer der Koloffalbüfte des Naturforichers Ofen, in Erz bie 
toloffale Statue des Kurfürften Johann Friedrich, welche 1858 aufgeftellt wurde. Nad) Rügen 
tam bie foloffale Marmorftatue des Fürften Malte- Putbus (1859). Es folgte bie Kolofjale 
Neiterftatue des Königs Friedrich Wilhelm III. fir Köln (1864). In demfelben Dahre erhielt 
auch die Vorhalle des Muſeums in Berlin von feiner Hand die unvergleichlich gelungene Mar- 
morftatue feines Lehrers Rauch. Für Wittenberg, defien Schloßlirchenpforte er Kon fruher mit 
Statuetten muflcirender Knaben in Erz giömi hatte, arbeitete er eine Kolofialftatue Me- 
lanchthon's. Zugleich vollendete er eine Keiterftatue des König's Wilhelm I, welche bie große 
NhHcindrüde in Köln zu ſchmücken beftimmt iſt. D. ift ein Künftler vol Ernſt und tiefer Be⸗ 
geifterung für feine Kunft, dem die unermüdlichfte Ausdauer bei allen, was er ſich vorgefegt 
hat, zur Seite fteht, und der mit der Gewalt einer charaltervollen Realität in feinen Schöpfun« 
gen den feinften Siun für Schönheit und Anmuth an den Tag legt. 

Dralo (griech. Drakon), aus einer alten athenifchen Adelsfamilie (Eupatride), erhielt von 
feinen Standesgenoffen als Archon im 3. 620 v. Ehr. den Auftrag, die beftehenden Rechts- 
fagungen und den Gebrauch der Gerichte aufzuzeichnen. An der Staatsform felbft änderte 
diefe Aufzeichnung wenig, aber e8 wurbe dadurch ber willfürlichen Gerechtigkeitäpflege der 
Archonten ein Ende gemacht, und fie hatte bie Einfegung eines befonbern, aus 51 Mitgliebern 
beftehenben Blutgerichtshofa, der Epheten, zur Folge. Die Drakoniſche Geſetzgebung wirkte 
heilfam und dauernd auf die pofit. Entwidelnng Athens; jedoch die außerordentliche Strenge 
diefer ©efege, bie das geringfte Verbrechen, z. B. den Fruchtdichftahl, ja fogar den Milßig - 
gang, gleich) der Beraubung der Tempel, Mord und Verrath bes Baterlandes mit dem Tode 
beftraft Haben follen, Hinderte namentlich bei zunehmender Cultur die Bollftredung berfelben 
und machte fie fo verhaßt, daß Solon (f. 5.) beauftragt werben mußte, neue Geſetze abzufaffen. 
Doch Hat biefer, wenn auch mit manden Milderungen, bie auf Todtſchlag bezuglichen Ber 
fimmungen des D. in feine Oefege unverändert wieber aufgenommen. Es ft und daher von 
diefen allein eine nähere Kunde geblieben, während wir über die übrigen Beftimmungen fowie 
über bie Schidſale des D. felbft gar feine oder doch nur ſehr unfichere Nachrichten befigen. 

Drama, Das D. tritt bei allen Völfern immer nur dann hervor, nachdein bereitd Epos 
und Lyrik zu voller Ausbildung gelangt find. In der That auch ift das D. die höchfte Blüte 
ber Boefle; es ſchließt die äußere Gegenſtändlichteit der epifchen und die innere Gefühlewelt 
der Igrifchen Poeſie in gleicher Weife in fi. Das D. hat mit dem Epos das gemein, baf es 
eine frenıde Welt, einen Außern Vorgang darſtellt. Diefen Vorgang erzählt e8 aber nicht als 
einen bereits vergangenen : ex entfaltet ſich vielmehr in Tebenbiger Gegenwart vor unfern Augen. 
Die Berfonen, die dabei betheiligt find, ftellen ſich vor ung hin und fegen uns, wie ber Lyriker 
im Gedicht, fo hier im Dialog und Monolog, ben freien Erguß ihrer Empfindungen und bie 
Motive ihres Thuns und Kaljens auseinander. So kommt durch diefe Gegenmwärtigfeit des 
Geſchehens, mit dem Epos verglichen, in die Welt des D. von vornherein mehr Thatigkeit. 
Die Welt des Epos ift die von äußern Umſtänden beftimmte Begebenheit; die Welt des D. 
Dagegen bie von innen aus der Charaltereigenthumlichteit entfpringende Handlung. Ya, diefe 
Handlung ift fo ſehr ber innexfte Bern des D., daß e8 von ihr feinen Namen entlehut Hat: das 
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‚griech. Wort pipe Heißt auf deutſch Handlung. Aus dieſem Begriff der Handlung ent- 
ſpringen alle bramatifchen Gefege. Das dramatiſche Handeln befchränft ſich nicht auf die ein- 
fache und ftörungslofe Durchführung cines beftimmten Zweds; im D. muß immer ein Kampf 
zweier Gegenfäge vorhanden fein. Nur durch diefen innern Streit und Wiberftreit, der zu feiner 
entſcheidenden Loſung, fei e8 nun zu einer glitdlichen oder unglüdlihen, mit innerfter Noth— 
wenbigteit Hindrängt, unterſcheidet ſich bie dramatiſche Handlung von der epifchen Begebenpeit. 
Diefe dramatifche Handlung ift um fo tiefer, je tiefer und innerlich notwendiger die Gegen⸗ 
ſatze gegeneinander gefpannt find. Daher die große fittliche Bedeutung des D. Das D. ift in 
Wahrheit die Dialektik ber fittlichen Weltordbnung. Mag der dramatiſche Held, d. 5. derjenige, 
der durch) feine entfchiedene Action die ebenfo entjchiedene Reaction ber andern hervorruft, aud) 
fein ganzes Sein und Denken oder, wie fi) der Sprachgebrauch der Aeſthetil ausdrüdt, fein 
ganzes ſittliches Pathos an feinen Zwed fegen: als das Wollen und Handeln eines einzelnen 
bleibt e8 doch inmer num eine Einfeitigfeit. Als diefe, wenn auch noch fo erhabene Einfeitigfeit 
unterliegt fie der Macht und Vernunft des Ganzen; bie fittliche Vernunft geht fegeeich aus 
allen Angriffen hervor. Wir betrauern den Untergang bes Helden, der und durch feine Größe 
unſere volle Theilnahme abgewonnen hatte; aber wir freuen ung zugleich barüber, denn bie 
Macht, der er unterlegen ift, ift die Unverfeglichteit der fittlichen Weltorbnung. Dies ift es, 
was Ariftoteles im Auge hat, wenn er ben Zwed der Tragdbie wie des D. überhaupt in die 
Erregung von Furcht und Mitleid und in die Reinigung der Leidenfchaft ſetzt. Denn wir 
feiern im Ausgang diefes dramatifchen Kampfes den höchſten Triumph des und innewohnenden 
fittlicgen Geiftes; wir fühlen ung mit der Welt verfößnt; wir fühlen bie Witrde der Menſch- 
heit in ihrer ganzen Größe. 

Das D. ift Poeſie, und es verfteht ſich alfo von ſelbſt, daß diefe Diafektik der dramati - 
ſchen Handlung nicht in metaphyſiſcher Vegriffemäßigteit erſcheinen darf. Dieſe Dialektik er⸗ 
jcheint vielmehr nur als der belebende Herzidjlag Iebendiger Perfonen; fte ift Fleiſch und Blut 
geworben, und das D. ift um fo poetifcher, je Iebendiger und, fozufagen, perfönlicer die Per- 
fonen find, die diefen dramatifchen Kampf miteinander kämpfen. Als poetiſches Kunftwer muß 
daher das D. vor allem uach finnlicher Illuſion ſtreben. Dies ift der Grund, warum die 
franz. Theoretiker frliherhin den Kanon der fog. drei Einheiten, d. h. die Einheit der Hand⸗ 
lung, der Zeit und de8 Orts, als höchſtes Gefet aufftellten. Allein diefe drei Einheiten liegen 
weber in ber «Poetif» des Wriftoteles, auf bie fich jene Theoretiker beriefen, nod) in dem 
Wefen der Sache ober in den hochſten Muſtern der vorhandenen dramatiſchen Kunftwerke. 
Die Einheit der Handlung ift einzig maßgebend; die Einheit der Zeit und des Orts find gegen 
biefe völlig bedeutungslos. Aber die Einheit der Handlung ober vielmehr (da oft auch Doppel 
Handlungen, die miteinander in Verbindung ftehen, wie 3. B. in Shaffpeare'8 «König Learn, 
von höchſter Wirkung find) die Einheit der Idee ift unter allen Umftänden unerlaglid). Wo 
diefe nicht vorhanden ift, da bleiben wir auf rein epiſchem Boden. Die mittelalterlichen Miy- 
fterien und die «Chronicled historiess der altengl. Bühne find ſolche unreife Anfänge der erft 
werdenden Dramatik. 

Auf dem Begriffe des dramatifchen Kampfes und deſſen endlicher Löfung beruhen auch die 
hauptſachlichſten Gattungsunterjchiede der dramatifchen Kunft. Es gibt drei verſchiedene Gat- 
tungen des D.: die Tragödie, die Komödie und das fog. Schaufpiel ober das D. im engern 
Sinne, Diefe Unterſchiede entfpringen aus der Artverfciebenheit der Ziwede und Intereflen, 
die die kämpfenden Individuen verfechten. Die Tragödie (f. d.) nimmt zu ihrem Helden einen 
Charakter, der einen ernften, gediegenen, ja, wenn man will, einen erhabenen Zwed und Gehalt 
hat. Der teagifche Held Hat für ſich immer recht; er verfällt nur dadurch in Unrecht und 
fittliche Schuld, daß er diefen an ſich ganz berechtigten Zwed felbftfüchtig von ben ebenfo bes 
rechtigten Zweden und Intereffen der herrſchenden Weltverhältniffe losreißt. Ex muß daher 
zu Grunde gehen, d. 5. feine Schuld büßen, weil der Ziel des Allgemeinen höher fteht als 
der Ziwed bes Einzelnen. Die Komödie (f. d.) dagegen hat einen Helden, deſſen Zwed ſchon 
in ſich willkürlich, nichtig und verkehrt ift. Zufall und Willkür fpreizen fich auf, als wären fie 
das Bernünftige und Sittliche; zulegt aber verfangen fie ſich in ihren eigenen Widerfprüchen. 
Sonach gewinnen wir auch hier, indem ber komiſche Held, geprellt und gehänfelt, zum Be» 
wußtfein feiner Thorheit lommt, das Glüdsgefühl von der ewig fiegreichen Macht der Ber« 
nunft und Wahrheit. So fpiegelu erft Tragödie und Komödie zuſammengenommen bie ganze 
fittliche Welt ab, indem beide in ihren Motiven auf gleiche Weiſe von den tiefften Geheim« 
aiffen der menjchlichen Bruſt ausgehen und die innere Nothiwendigteit des fittlichen Weltlaufs 
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zu unbezweifelbarer Anerkennung bringen. Die britte Gattung, das fog. Schaufpiel oder das 
D. im engern Sinne, ift baher nur eine fehr untergeordnete und zwitterartige Runftart. Dies 
Schauſpiel geht nicht, wie die Tragdbie und Komödie, in die Tiefe innerer Nothwendigfeit. 
Es nimmt von der Tragdbie die ernften Zwede und von der Komödie den heitern und glüd- 
lichen Ausgang. Indem es daher feiner Natur nad} von Haus aus auf eine leichte und frieb- 
ide Loſung Hindrängt, ſtellt es nicht wirkliche, fondern nur ſcheinbare, nicht nothwendige, 
fonbern nur zufällige Gegenfäge einander gegenüber. Der dramatiſche Conflict bleist ein rein 
äußerer: er bewegt fih nur in vorübergehenden Irrungen und Misverftändniffen. Die Ge- 
ſchichte alfo, die ſich vor uns abfpielt, it eine rein perfönliche; fie betrifft nur biefen einzelnen 
Menfchen, der zufällig ber Held des D. geworden ift; fie ift nicht, wie e8 die Poeſie verlangt, 
von tiefer und allgemeiner Bedeutung, nicht ein klares Spiegelbild ber Menfchheit. Ein foldes 
Schaufpiel unterhält nur; es erfchüittert und erhebt nicht. Im dieſen Kreis fallen zumeift jene 
fog. Converfationsftüde, die jegt auf der Bühne in fo großer Breite herrſchen. Wir bitrfen 
uns darüber nicht täufchen, daß wir hier zumeift gar und gar aus bem Gebiete echter Poefie 
heraustreten, objchon nicht zu leugnen ift, daß diefe Stüde fr ein Repertoire, daS alle Tage 
nad) Neuigkeiten verlangt, ein Bedürfniß und damit ein nothwendiges Uebel find. Bol. A. W. 
von Schlegel, «Vorlefungen über dramatiſche Kunft und Literatur» (3 Bde., Heibelb. 1809— 
11; 2. Aufl, 1817); Hettner, «Das moderne D.» (Braunſchw. 1852); Freytag, «Die Technik 
de6 D.» (Lpz. 1863); Klein, «Geſchichte bes D.» (Bb. 1 u. 2, 2pz. 1865). 

Dramaturgie bezeichnet zunächſt die Theorie ber bramatifchen Poeſie. Da aber die dra⸗ 
matifche Boefte ihrem Weſen nad} genau mit der Kunft der bramatifchen Darftellung zufammen« 
hängt, fo hat man das Wort D. dann auch auf die Theorie ber Schaufpielfunft (. d.) ange» 
wendet, ſodaß Schriften, die als dramaturgifche bezeichnet werben, bald mehr die dramatiſche 
Poeſie, bald mehr die Kunft ber dramatifchen Darftellung, oft aber beide Künfte zugleich zu 
ihrem Gegenftande haben. Wenn wir D. im Sinne der Theorie des Drama nehmen, fo ıft 
die Poetit des Ariftoteles die erſte D., bie gefchrieben worden ift, und alle äftgetifchen und 
literarhifter. Lehrbücher und Monographien, die vom Drama handeln, gehören im dieſe 
Maffe. Nehmen wir aber D. in jenem gemifchten Sinne, nad) weldem fie Drama und dra» 
matiſche ——— umfaßt, fo hat ſich dieſe hauptſüchlich bei den Deutſchen aus» 

ebifdet. Die erfte D. diefer Art war bie Leffing’s, denn von den «Schildereien ber Koch ſchen 

ühner Tann nicht die Rede fein. Was ſich an Leffing anlehnte, die Bode und Claudius 
(« Dramatugifäet Etwas», Hamb. 1774), Schink («Dramaturgifche Blätter), Schmidt («Dra» 
maturgifche Aphorismen») und Zimmermann («Dramaturgifche Blätter) find, mit Leffing 
verglichen, bedeutungslos, wenn auch manches einzelne in ihnen fowie in Ifflaud's «Theaters 
almanadj» und Schreyvogel · Weſt's « Dramaturgifchen Aufjägen» nicht ohne Werth ift. Eine 
neue Periode beginnt mit Börne'8 und Tiecks «Dramaturgijchen Blättern», die, fo verfchieden 
fie auch unter ſich find, doch beide bereits in dev Zeit der verfallenden dramatiſchen Poeſie 
wie der verfallenden Schaufpielfunft fehreiben und daher (mas beſonders von Tied gilt) aus 
der Erinnerung der großen Glanzzeit nur um fo tiefer alle einzelnen Feinheiten der bramatie 
ſchen Kunft herausgeben. Diefen haben ſich num in neuerer Zeit Gugfow, A. Stahr («Ofden- 
burgifche THeaterfhau ») und Roiſcher (« Dramaturgifche Skizzen») in würdiger Weife an» 
geſchloſſen. Befonders ift aber aud) in neuefter Zeit viel fir die Theorie der dramatifchen 
Darftellung gethan worden, Nachdem hier namentlich Engel («Ideen zur Mimik») und Thür- 
nagel vorangegangen waren, faßte Rötſcher in «Die Kunft der bramatifchen Darftellung» 
(Berl. 1841) die ganze Theorie, doch mehr für ben gefehrten Dramaturgen als für den prat« 
tifhen Schaufpieler, zufammen. Dagegen hat für Schaufpieler wie für Kenner großen Werth 
€. Devrient's «Gefchichte der deutjchen Schaufpieltunft» (4 Bde., Lpz. 1846—61). 

Dramnen, Seeftadt im norweg. Amte Buskerud, liegt in ſchöner Sans am nördl. Ende 
des Dramsfjord, einem weſtl. Arme des Chriftianiafjord, und an der Mündung der kurzen, 
aber fehr wafferreichen und impofanten Dramselv. Der Ort befteht aus den drei durch Wafler- 
Käufe voneinandergefdjiedenen Städten Bragernäs, Stromsd und Langen, welche durch Brikden 
miteinander verbunden find. Die Gefammtzahl der Einwohner beträgt (1855) 9916. Haupt» 
erwerbözweige find beträchtliche Bierbrauerei, Tabadsfabrifation und Gerberei ſowie ein ſehr 
ansgebehnter Handel, ber mit 197 eigenen Schiffen von 19647 Commerzlaft Tragfähigfeit 
betrieben wird. D. ift bie dritte Handelsftadt Norwegens, in Bezug auf ben Holzhandel jedod; 
die erfte. Außer Holz werden noch Zinfftein, Bods- und Seehundsfele fowie Fiſchereipro⸗ 
ducte in größern Mengen ausgeführt. Am bedeutendften ift der auswärtige Verlehr des Hafens 
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mit Holland, dann mit Frankreich, und England. Auch der Binnenhandel ift lebhaft. Mit 
Chriſtiania iſt D. durch regelmäßige Dampffehiffahrt verbunden. 

raperie, vom franz. drap, d. i. Tuch, in technolog. Hinficht foviel als Tuchmanufactur, 
Zuchhandel, nennt man bei den bildenden Künften im weitern Sinne jede zur Berzierung die- 
nende und vorzugsweiſe auf dem leichten und reichen Faltenwurfe beruhende Anordnung und 
Darftellung von Gemwändern, Stoffen und Zeugen. Yan engern Sinne verfteht marı darunter, 
befonders in der Malerei und Bildhauerei, die Belleidung einer Figur mit einem Gewand. 

Dräfele (Joh. Heine. Bernhard), ausgezeichneter beutfcher Ranzefrebner, geb. 18. Yan. 
1774 zu Braunſchweig, befuchte das Carolınum bafelbft und fubirte feit 1792 Theologie zu 
Helmftedt. Nachdem er feit 1795 zu Mölln im Lauenburgifchen, feit 1804 zu Ratzeburg und 
feit 1814 zu Bremen geiftliche Aemter bekleidet, folgte er 1832 einem Rufe als erfter Brebiger 
am Dome zu Magdeburg, womit feine Ernennung zum Generalfuperintendenten ber Provinz 
Sachſen und zum evang. Biſchof verbunden war. Theils infolge eines Angriffs feiner amt- 
lichen Wirkfamkeit, theild wegen einer Differenz mit dem magbeburger Magiftrat in Sache 
des Paſtors Sintenis kam er wiederholt um feine Entlaffung ein, die ihm auch 1843 bewilligt 
ward. Seitdem lebte er in Potsdam, wo er zuweilen vor ber königl. Familie prebigte. Er ftarb 
hier 8. Dec. 1849. D.’S Geift und Beredfamfeit harakterifiren vorzüglich die «Predigten 
für denkende Berehrer Iefun (5 Bde. Lüneb. 1804—12; 5. Aufl, 2 Bde, 1836). Hieran 
reihen fi vornehmlich: «Glaube, Liebe und Hoffnung» (Line. 1813; 6. Aufl. 1834); 
«Deutfchlands Wiedergeburt, eine Reihe evang. Reben» (3 Bde., Lüb. 1814; 2. Aufl., 2 Bde., 
Luneb. 1818); «Predigten über bie legten Schidfale unfers Herrne (2 Bbe., Luneb. 1816; 
3. Aufl. 1826), nebft aBlicke in die legten Lebenstage Jeſu» (Riineb. 1821); «Predigten über 
freigewähtte Abfchnitte der Heiligen Schrift» (4 Bde, Luneb. 1817— 18); «Chriftus an das 
Geſchlecht diefer Zeit (Lüneb. 1819; 3. Aufl. 1820); «Gemälde aus der Heiligen Schrifte 
(4 Sammlungen, Luneb. 1821 —28); «Vom Reid; Gottes» (3 Bde., Brem. 1830). «Nach- 
gdalln Predigten» von ihm gab fein Sohn, Theod. Heinr. Timoth. D., heraus (2 Bde., 

agbeb. 1850— 51). Wenn man D. den Jean Paul unter den geiftlichen Rebnern nannte, 
fo ift dies infofern richtig, als ſich bei ihm Hülle der Gedanken und Gefühle, treffender Wig 
und Wärme mit feltener Herrfchaft über die Sprache vereinigt finden. 

Draſtiſch (griech.) bezeichnet alles, was ſtark oder kräftig wirkt. Draſtiſche Arzneien oder 
Draftica nennt man daher in ber Medicin befonders bie ftärkern Abführmittel, wie Aloe, 
Coloquinten, Gummigutt, manche Metallfalze u. ſ. w. In der Aeſthetik heißen diejenigen Schil · 
derungen ober Darftellungen ber rebenben oder bildenden Kunft draftifch, welche von unmittelbar 
teeffenber, fhfagenber Wirkung find und aud) wol den Nebenbegriff ber Uebertreibung nicht aus⸗ 
fliegen. Der Sprachgebrauch bezeichnet mit dem Worte befonders gern das komiſch Wirkende. 

Dram oder Drade, einer ber bebeutendften Nebenflüffe der Donau, entfpringt auf der 
Toblacher Heide im Puſierthale Tirols aus zwei Hauptquellen. Bis zu ihrem Uebergang in das 
Herzogtum Kärnten bleibt fie ein unbebeutendes Wafler. Hier aber tritt fie, bei Villach fchiff- 
bar, in ein mehr geöffnetes, niebrigeres Berg- und Hügelland, in welchem nur felten bebeutendere 
Höhen ihr Thal verengen. Unter ähnlichen Verhältniffen durchfließt fie über Marburg und 
Friedan die fühl. Steiermark und tritt bei Warasbin in bie ungar. Rande, indem fie bie Örenze 

reichen Ungarn im N., Kroatien und Slawonien im ©. bildet. Auf biefer Strede durchſtrömt 

he langſamen und gewunbdenen Laufe theilweife jumpfige Niederungen und fällt als ein breiter, 
wafferteicher Strom bei Almas unterhalb Eſſel in die Donau. Ihre Ränge beträgt 83 M. Ihre 
Beſchiffung ift von Villach abwärts bedeutend; doch ift die Fahrt von Völtermarkt aufwärts 
burd) Das ftarfe Gefälle behindert. Unter den zahlreichen Zuflüfien ift der bedeutendfte die 
56 M. Lange reigende Mur, der Hauptflug von Steiermark, welcher, von Judenburg abwärts 
ſchiffbar, über Graz fliegt und unterhalb Warasbin mündet. 

Drawing-Room (richtiger withdrawing-room, von withdraw, ſich zuriidziehen) heißt im 
Englifchen das Gemach, soo ſich bie Familie nad) den Mahlzeiten verfammelt, und in-welhem 
fie Freuide empfängt. In vornehmen Häufern entfpricht e8 dem, was man auf bem Continent 
unter dem Namen Salon verfteht; aber aud) im Mittelftande hat jede einigermaßen auftändige 
Familie ihr D., das mit der deuiſchen fog. Putzſtube durchaus nicht zu vergleichen ift, da es 
zum täglichen Gebrauch und nicht blos zum Staat dient. D. des Königs oder ber Königin 
heißt daß Lever, bei welchem die Perfonen erfcheinen, die das Recht Haben, bei Hofe vorgeftellt 
zu werben; bie hierzu nöthige Erlaubniß wird von dem Lord» Kammerheren ertheilt, ber über 
bie Buläffigfeit der angemeldeten Berfonen entfcheibet. 
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Drechſeln oder Drehen nennt man die Kunft, einem Körper, welchen, im der Drehbant 
eingefpannt, eine Drehung um feine Achſe mitgeteilt wird, durch Anmenbung verfchiebener 
Wertzeuge eine beliebige Form zu geben. Man dreht Metalle, Holz, Schildkrot, Elfenbein, Bern- 
ftein, Marmor, Aabafter u. dgl. Auch bie jetzt fo Häufig gebrauchten gebrücten Blechwagren 
werben ebenfall® auf der Drehbank gemacht, und das fog. Rändeln, wodurch auf gebredjfälten 
Körpern mit beffinixten Rädchen Verzierungen aufgebrüdt werden, gehört aud) hierher. Die 
Drehbänte (f. d.) Tönnen verfchiedener Art fein; bie frühern fog. Wippenbänfe find gegenwärtig 
durch die mit einem Schwungrade verfehenen Drehbänfe verdrängt. Auf ben gewöhnlichen ein- 
fachen Drehbanken werben indeß blos Formen zu Wege gebracht, welche allerwärts kreisförmige 
Querſchnitisgeſtalt Haben; zur Hervorbringung anderer Formen dienen dic fog. Ovalwerke und 
Baffig- oder Kunftvrehbänte. An diefen ift eine Vorrichtung angebracht, mittel deren der zu 
drechſelnde Körper während feiner Umdrehung zugleich, allerhand excentriſche und hin - und 
hergehende Bewegungen annehmen fann. Auf dieſe Weife kann man elliptifche, verſchiedentlich 
ausgezackte, ja fogar vieredige Körper drechſein und bie mannichfaltigften Verzierungen hervor- 
bringen. (S. Guillochiren.) Selbſt Borträts, Gruppen und freiftehende Figuren werden 

edrechfelt. Schon Phibias foll die Drechslerkunſt auf Holz und Elfenbein angewendet haben. 
lexauder d. Gr., Artaxerres von Perfien und Kaifer Rubolf U. trieben die Drechslerlunſt zu 
ihrem Vergnügen. Ebenſo war aud) Luther ein fleißiger Drechsler. Als Gewerbe wird das 
D. gegenwärtig borzugsweife in Berchtesgaden, Fitrth, Geislingen, Gröben in Tirol, Könige- 
berg, Reuftabt an der Haide, Nürnberg, St.- Georgen bei Baireuth, Seifen im ſüchſ. Eiz- 
gebirge, Sonnenberg im Meiningenſchen, Zöblig in Sadjfen und an andern Orten betrieben. 

Brehbant, eind ber unentbehrlichften Arbeitsgeräthe für Verarbeitung ber Metalle, des 
‚Holzes u. ſ. w., indem ohne Hülfe derſelben runde Gegenftände mit einigem Grade von Ge 
nauigfeit in ber Form entweder gar nicht oder nur bei unverhältnigmäßigem Aufwande von 
Zeit.und Arbeit Hergeftellt werben fünnen. Ein Hauptbeftandtheil der D. ift die Spindel, eine 
horizontal im Geftel gelagerte Welle, welche durch Menfchene, Waffer- oder Dampftraft mit« 
iels Schnur- oder Riemenjcheiben ober verzahnter Mäder in Umdrehung gefegt und mit wel 
der zu bearbeitende Körper verbunden twird, welcher letztere ſonach — die drehende Be · 
wegung empfängt. Ein ſchneidendes Werkzeug (Drehſtahl), welches währenddem angehalten 
wird, bewirkt bie Ausbildung ber beabſichtigten Geſtaii. Beim Drehen einfacher (4. B. eylin- 
drifcher ober fonifcher) Körper aus Metall wird, wenn ein höherer Grad von Genauigkeit er- 
forderlich ift, der Drehftahl nicht mit der Hand gehalten und geführt, ſondern mittel® einer 
mechan. Vorrichtung, welche man den Support nennt. Nach Bebürfniß find die Drehbänke in 
ſehr verfchiedener Größe, mit hölzernem oder eifernem Geftell und mit mannichfaltigen Detail- 
sonftructionen ausgeführt. Man gebraucht die D. zum Abdrehen, Hohlausdrehen, Flächendreheg, 
Bohren, Rändeln, Schraubenjchneiden, Drüden Vofler Blehförper u. |. w. (S. Dredifeln.) 
Zum Drehen der Meinften und zarteften Arbeitöbeftandtheife, namentlich in der Uhrmacherei, 
wird ftatt der D. der Drebftuhl angewendet, welcher ſich von jener nicht nur durch bie viel ge= 
ringere Größe, fondern auch wefentlich dadurch unterſcheidet, daß die Umdrehung des Arbeit- 
ftüides von der Hand mittelß eines fog. Drebbogen® hervorgebracht wird und in kurzen Ab - 
fägen in ihrer Richtung wechſelt, d. h. bald vor=, bald rüchwärts gerichtet ift. 

Drehbafie Heißt eine Art leichtes Gefhüig, deſſen man ſich zur See bedient. Die D. Liegen 
mit dem Schildzapfen auf Schwanenhälfen, deren Fuß fid um eine Achſe oder Spille dreht, 
ſodaß fie nad) allen Richtungen fowol horizontal als in der Höhe und Tiefe gerichtet werben 
Können. Sie befinden ſich gewöhnlich oben auf ber Schiffswand am Hinter- oder Borbertheil 
des Fahrzeugs und werden meift nur mit Schrot und Kartätfchen geladen, auch nur in ber 
Nähe des Feindes gebraudit. 

Drehlraulheit oder Drehfucht (lat. Hydrocephalus hydatidesis, franz. Tournis) iſt eine 
Krankheit, welche ausſchließlich nur bei Schafen, und zwar unter diefen vorzugsweife bei Räm« 
mern, am häufigften in bem Alter von 5—8, feltener noch nad; 12 Monaten vorkommt und ſich, 
neben andern Zeichen der Vetänbung, in eigenthümlich drehenden oder fonft ungewöhnlichen, 
bald Lebhaften, bald wieder trägen Bewegungen der Thiere äußert. Dan nennt hiernach folde 
kranke Schafe Dreher, wenn fie öfters im Kreiſe Herumtaumeln, bis fle nieberftitrgen; Schwindler 
ober Segler, wenn fie in ihrem Gange hin» und herwanken und babei bie Nafe in bie Luft 
emporhalten; Traber oder Würffer, wenn fie eine Strede weit fortlaufen und dann mit dem 
Kopfe vornüber flitrzen. Die Urſache ber Krankheit liegt in einem Banbwurme, Coenuras ce- 
rebralis, deſſen jugendliche Blafenform ſich in der Schäbelhöhle der Schafe findet, während 
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der ausgebildete, geſchlechtsreife Bandwurm im Darme der Hunde und Wölfe vorkommt. Die 
Eier des Bandwurms gerathen durch den Koth der Hunde mit bem Grafe in den Magen ber 
Schafe, in welchem die Embryonen ſich entwideln und fid bis in die Blutgefäße ducchbohren, 
um mittel® des Blutftroms in die Schädelhöhle zu gelangen. Dort fegt ſich der Blaſenwurm 
feft, der die Eigenthümlichfeit Hat, eine Menge von Bandwurniköpfen als fecundäre Knospen 
auf feiner Blafe zu treiben und oft eine ungeheuere Größe zu erreichen. Die mit Waffer ger 
füllte, zuweilen über fauftgeoße Blafe bedingt durch ihren Drud auf das Gehirn die Krankheis - 
erfcheinungen, die, je nad) der gedrüdten Hirnftelle, verfchieden find. Die Krankheit gehört zu 
den ſchwer Heilbaren, und gewöhnlich endet das Thier an Entfräftung. Das einzige Hülfsmittel, 
welches aber auch nicht unfehlbar, befteht in der Zerftörung der im Kopfe enthaltenen Wurm- 
blafe vermitteld des Trokarſtichs; allein diefe Operation ift mislich. Das Beſte bleibt daher 
das Schlachten des drehkranken Lamms. 

Drei ift unter den Zahlen die erfte, welche Anfang, Mitte und Ende hat, oder welche von 
einem Ausgangspunkte durch ein Uebergangöglied zu einem Zielpunfte fortfchreitet, und galt 
als ſolche im der Zahlenphilofophie der Pythagoräer als ein Symbol des volllommenen, ber 
ftünmten oder männlichen Principe. Aber aud) alle diejenigen philof. Syſteme, welche nicht 
in Zahlenverhältniffen, fondern in ben Grundgefegen des Denkens die Gefege des Weltalls und 
der Etſchaffung aller Dinge fuchten, haben auf das Schema der Dreizahl darum immer ein 
Gewicht legen miffen, weil daffelbe eine nahe Beziehung zu den drei erften unter den Grund» 
gelegen des Denkens zu erfennen gibt. Denn das Gefets der Bejahung oder Setzung (Thefi) 
entfpricht der Einheit als der Form aller Segung. Das Geſetz der Berneinung oder Entgegen. 
ſetzung (Antithefis) entfpricht der Zweiheit als der Form aller Entgegenfegung. Und das Geſetz 
des durch die Bereinfegung ber beiden erften (Syntheſis) ausgefchlofenen Deitten entfpricht der 
Dreiheit. In diefen Zufanmenhange ftellt ſich das Fortſchreiten des philof. Denkens nach der 
Methode ber Dreiheit (dev Trias oder des Ternars) leicht als ein natürliches Bedürfniß Heraus, 
wie e8 in neuerer Zeit bei Fichte, Hegel und zum Theil auch ſchon bei Kant, im Alterthum bei den 
Neuplatonifern, insbefondere bei Proklus (f. d.), hervorgetreten ift. Auf einem ähnlichen Dent- 
wege, obgleich in unvollkomnienerer Ausbildung, befanden ſich bie Pythagorder, wenn fie aus ber 
amentfchiedenen Eins die Zwei als die gerade oder unvollfommene und die Drei als die ungerade 
ober vollfommene Zahl ſich entwickeln liefen. Auch der alte Drient war folder Zahlenſymbolik 
vol. Laotfe, der ältefte Philofoph der Chinefen, behauptete, daß durch die Eins bie Zivei, buch 
diefe die Drei, und durch dieſe alle Dinge entſtanden feien. Die Indier veranfcaulichten in ihrer 
Trimurti (göttlichen Dreieinigfeit) den Anfang, die Mitte und das Ende der Dinge, indem 
Brahma der Schöpfer, Wifhnu ber Erhalter und Siwa ber Zerftörer aller Wefen ift. Dunkler 
iſt die Trinität der Aegypter von Amun, Kneph und Mendes; ferner die der Berfer von Orniuzd, 
Ahriman und Mithras; die der Griechen von Uranos, Kronos und Zeus; die der Standinavier 
von Niſlheim, Muspelpein und Midgart u. f. w. Aber in allen ſpiegelt ſich zufegt immer 
wieder das allgemeine Schenta von Thefis, Antitheſis und Syntheſis, und zwar in fehr man⸗ 
nichfaltigen und entgegengefeßten Wendungen, je nachdem daffelbe entweder mehr aus der phy⸗ 
ſiſchen, oder der intellectuellen, oder der moralifchen Weltfphäre Herausgelefen wurde. Inden 
ſich die Platoniker im Alterthum der ppthagoräifchen Zahlenfymbolit bemächtigten, gaben fie 
der alten Lehre vom ber weltfhöpferifchen Trinität zugleich dadurch einen höhern Sinn, daß fie 
ihr die Trias der höchften Bernunftideen ober göttlichen Wefenheiten unterlegten, die Idee des 
Wahren als der abjoluten Exiftenz, die des Bolllonnenen als der höchſten Schönheit und Glück- 
feligteit, und die des Guten als des höchſten Endzwecks oder Strebeziel®. Dabei galt ihnen die 
hhöchſte Wahrheit fitt den göttlichen Verftand oder das ſchöpferiſche Wort (vodg, Adyog), die 
höchfte Schönheit für das göttliche Reben ober die Weltſeele (Sum, Yuyn), die innerfte Te der 
Goitheit aber für das höchſte Gute (dyasv, summum bonum). Dieje platoniſche Faſſung des 
göttlichen Ternars hat befonders mit zur Ausgeftaftung des chriſtl. Dogmas von der Trinität 
in den erften Jahrhunderten ber Kirche das Ihrige beigetragen. 

Dreideder heißen die Kriegefchiffe, welche drei mit Geſchützen beſetzte Dede (Batterien) 
unter dem Oberded führen. (S. Ded.) Sie gehören zu den Linien= oder Schlachtſchiffen, 

ben 100— 120 Kanonen und 1000— 1200 M, Befagung. Frankreich und England be 
igen die größte Zahl D., die jegt fänımtlic als Schraubenfchiffe gebaut, jedoch in der Neuzeit 
durch Banzerfregatten verbrängt werben. — Dreimafter heißen diejenigen oben Seeſchifſe, 
welche drei Maften führen. Bon den Kauffahrteiſchiffen gehören Hierzu die Vollſchiffe, Barken 
und breimaftigen Schoner; von den Kriegäfdjiffen die Linienſchiffe, Fregatten und Corvetten. 
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Dreied oder Triangel heißt eine von drei Linien (Seiten) eingeſchloſſene Figur. Nach 
der Befchaffenheit der Seiten kann man die D. in geradlinige, krummlinige und gemifchtlinige 
eintheilen, je nachdem fie nur von geraden, ober nur von Frummen, ober von geraben und frunı« 
men Linien zugleich, eingefchlofjen werben. Die D. der letztern Art, wohin z. B. die Kreis- 
ausſchnitte gehören, bilden keinen beſondern Gegenftand ber mathem. Beirachtung. Bon ben 
frummlinigen D. werden nur biejenigen beſonders betrachtet, deren Seiten Bogen größter 
Kugelkreiſe find, und welche daher auf der Oberfläche einer Kugel fiegen, weshalb fie aud) |phü= 
riſche oder Rugeldreiede heißen. Die geradlinigen D., welche zugleich ebene D. find, bilden 
einen fehr wichtigen Gegenftand ber ebenen Geometrie und werben auf boppelte Weiſe eingeteilt, 
nämlich nach der relativen Größe ihrer Seiten in gleichfeitige, in welchen bie brei Seiten gleich 
find, gieichſchenkelige, in denen mur zwei Seiten gleich find, und ungleichfeitige, in denen alle 
Seiten ungleich find; ferner nad} der Beſchaffenheũ ihrer Winkel in rechtwwinfelige, welche einen 
rechten und zwei fpite, ſtumpfwinkelige, weiche einen flumpfen und zwei fpige, und ſpitzwinkelige, 
welche nur fpige Winkel enthalten. Die beiden legten Klaſſen begreift man aud) unter bem 
Namen ſchiefwinkelige D. Die Berechnung der Seiten und Wintel eines D. aus drei gegebe- 
nen, daflelbe beftimmenden Stüden lehrt die Trigonometrie (f. d.). 

Dreieinigkeit, [, Trinität. 

Dreifelderwirthfchaft nennt man dasjenige Aderbaufgftem, bei welchem fämmtliche zw 
einem Gute gehörige Felder in drei Schläge (Fluren, Zelgen) abgeteilt und ausſchließlich zum 
Getreidebau beftimmt find. Bei diefem Syſtem ift die Sruchtfolge: 1) Brache (gedüngte oder 
reine), 2) Wintergetreide, 3) Sommergetreide. Wann die D. und ob fie in Italien zuerft aufe 
tam, ift unficher. Doch entwidelte fich diefelbe als ein bedeutender Fortſchritt aus der früheften 
Art des Aderbaues, ber fog. Wechſelwirthſchaft. Bei Ietterer war daS ganze dem Anbau ge- 
widmete Aderland in zwei Theile getheilt, von denen man einen Theil fo lange benutzte, als ex 
ohne künftliche Düngung Ernten lieferte, während der andere, brachliegende Theil inzwifchen 
neue Kräfte fammelte. Mit Einführung ber D. dienten dagegen fortan zwei Theile dem An« 
baue, und nur der dritte lag brach. Karl d. Gr. förderte in feinem Reiche bie ſonach weit vor- 
theilhaftere D. durch Einführung auf den fiscalifhen Gittern ſowie durch gefegliche Anorbnun. 
gen mit gewohnter Energie, und von da ab hat ſich biefes Syftem bis in bie neuere Zeit, ja in 
mandjen Gegenden fogar bis heutigen Tages unverändert erhalten. Schon vor Jahrhun - 
derten ftellten ſich indeffen, je mehr bie Bevölkerung anwuchs, bei der D. große Misftände 
heraus. Diefelbe vermochte nicht fo viel an Brotfrüchten zu probuciren, als bei ber ftärfern 
Bevölterung erforderlich, zumal die Brache nicht überall ein, fondern an mandjen Orten zwei 
und drei Jahre dauerte. Es mußten daher Wälder und Wicfen in Aderland umgewandelt 
werben, und bie Folge davon war, daß ber Viehftand, fitr ben es an Weide und Heuland zu 
fehlen begann, ſich verminderte. Außerdem eignete ſich nicht file alle Oegenden und Wirth⸗ 
ſchaftsbetriebe der Bau von Wintergetreibe. So lieferte bie D. einen verhältnigmäßig nur ger 
Tingen Ertrag, jebe andere Cultur, außer Cerealien, blieb ausgeſchloſſen, bie Felder veriwucherten 
in Unkraut und der Viehſtand näbrte ſich Kimmerlich. Dennoch Hielt man an ber D., ba ihrer 
Abſchaffung, außer den Borurtheilen des Volls die auf dem Boden haftenden Laften und ding« 
llichen Rechte, namentlich auch Weibegeredhtigkeiten entgegenftanben. Erſt als ber Kleebau auf 
dem Brachland in Aufnahme kam, und der Rartoffeiben allgemein eingefüßrt warb, trat eine 
Aenderung ein, Der beginnende Handelsgewächsbau und die tHeilweife Separation ber Ge- 
meinbeiveiden, welche die fog. ewige Weide bejeitigte und bie Stallfütterung des Rindviches 
berbeiführte, wirkten gleichfalls ein, bis das Beifpiel der Engländer Verſuche veranlaßte, welche 
bie reine Brache als nicht nothwendig herausftellten. So entftand zuerft bie ſog. verbeſſerte 
D., welche in Mitteldeuiſchland fehr verbreitet ift und ſich für manche —E auch ganz 
geeignet gezeigt hat, obwol für den Aderbau im großen bie ſeit etwa 50 8. allgemeiner aufs 
gefommene Fruchtwechſelwirthſchaft (f. d.) bei weitem vorgezogen werben muß. Letztere erft 
fiefert, was man ſchon im Mittelakter in einzelnen Gegenden Italiens aus Erfahrung wußte, 
den hödjften Ertrag, da alljährlich die ganze Flur mit den geeigneten Früchten beftellt wird 
und die Stalffütterung des Viehes vorherricht. Nur verlangt der Fruchtwechſel intelligente 
Landwirthe, vermehrte Arbeit und vollftändige Befreiung des Bodens von allen Servituten, 
und Tann daher, to folde Servitute, wie Weidegerechtigfeiten, Brachzwang u. f. w. noch bee 
ftehen, die D. nicht verdrängen. Doch muß auch diefes letzte Hindernig flir die Einführung 
ber Fruchtwechſelwirthſchaft bei dem allgemeinen Beftreben, den Boben frei zu machen, in ver» 
Hältnigmäßig furzer Zeit ſchwinden. Wenn man von ber D. rüfmt, daß fie von ber gleichen 
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Vodenflache mehr Getreide als andere Wirthſchaftsſyſteme Kiefere, weil fie den größten Theil 
bes ackerbaren Landes damit beftelle, fo Tann das zwar in gewiflen Fällen —88 — 
indeß fommt es ſchließlich nicht auf den größern Ertrag an Getreide, fondern auf den größern 
Ertrag überhaupt am. Selbft die berbeflerte Koppelwirthſchaft (f. d. wird in den meiften Fäl« 
len der D. vorzuziehen fein, die nur noch da zu empfehlen ift, wo eine intenfivere Adertwirth- 
ſchaft, ber bünnen, wenig confumirenden ng wegen, noch nicht nothwendig geworben. 
._ „Dreifuß (gried). Tripüs) war ein ſymboliſches Öeräth des griech. Alterthung, das zuerft 
in Berbindung mit bacchiſchen Religionsideen, daun aud) in Verbindung mit dem Apollodienft 
zu Delphi (f. d.) vorkommt und überhaupt als Symbol ber Weiffagung ſowie göttlicher Herr⸗ 
ſchaft und Weisheit betrachtet wurde. Bon großer Berühnitheit war ‚der deiphiſche D. ber 
Pythia, der aus einem Hohlbeden mit drei aus berfchlungenen Schlangen gebildeten Füßen 
beftand. Sehr alt find die Sagen von geraubten, gejchentten ober verlorenen Dreifüßen, auf 
welche fich faſt überall Herrfcherrechte unb andere Anfprüche gründen. Bekannt ift ber Dreifuße 
raub be& Hercules, der auf ber dreifeitigen Candelaberbaſis in ber Antitenfammlung zu Dresden 
bargeftellt wird. Bei Homer fommer die Dreifüße Häufig. ala Kampfpreife vor, dann auch al 
Ehrengeſchenke. Nachmals dienten fie, in befonbers Fünftlicher Arbeit und mit Infchriften ver- 
ſehen ala Weihgeſchenke in die Tempel, In der chriſtl. Kunſi ift der D. Attribut der Heil. Jutta. 

Dreiflang heißt ein Accord, der aus einem Grundton, deffen Terz und Ouinte gebildet 
wirb. Da bie legtern Intervalle durch Erhöhungs- und Erniebrigungszeichen verändert werden 
Tönnen, fo ftellten die ältern Theoretifer fo viele Dreiflänge auf, al8 bie beiden Töne Berinderun« 
gen zulaffen. Die neuere Lehre kennt Hingegen nur folgende: 1) den harten (Dur-) D., beftehenb 
aus einer großen umd Heinen Terz: ceg; 2) den weichen (Moll-) D., der aus einer Heinen 
und großen Terz gebildet wird: ces g; 3) den verntinderten D., ben man aus zwei Heinen 
Terzen zufammenfegt: c es ges; 4) den übermäßigen, ber aus zwei großen Terzen befteht: ce 
gis. Die Umkehrung eines D. kann zweifach fein: 1) wenn der Grundton von dem Baßton 
eine Serte entfernt ift (Sertenaccord): eg; 2) wenn diefer mit jenem eine Quarte bildet 
Quart · ober Onartjertenaccord): go e. Verfegungen der Terz und Quinte unter ſich oder 
in höhern Octaven bei unveränderter Stellung des Grundtons, desgleichen Berboppelungen ber 
Töne des D. ändern ben Charakter deſſelben nicht, und nur hinſichtlich der verjegten Inter- 
valle fpricht man von einer engen, weiten und zerftreuten Lage. 

Drei Könige. Die heil, drei Könige find das Erzeugniß einer hriftl. Sagenbilbung, bie 
fi an Matth. 2, ı fg. anſchloß. Hier werden nämlich Magier erwähnt, die unter der Leie 
tung eines Sterns aus Arabien nad) Bethlehem kamen, um ben neugeborenen Meſſias anzu- 
beten und ihm Gold, Weihrauch und Myrrhen darzubringen. Später folgerte man nun aus 
biefem dreifachen Gefchenke, daß es deren brei, und aus Bat 72, 10, Seſ. 49, 7, daß es Kö⸗ 
nige geivefen feien; ja man ging fo weit, ihre Namen zu beftimmen und fie Meldior, Kaspar 
und Balthafar zu nennen. ls bie Exftlinge des Heibnifchen Auslandes, denen die Geburt des 
Heilands durch eine außerordentliche Sternerfcheinung kundgethan worden fei, wurden fte in 
der Kirche namentlich am Hefte ber Epiphania (f. b.), das deöhalb auch das Feſt ber Heil. brei 
Könige hieß, erwäßnt und gefeiert. Im Kalender find die brei Tage unmittelbar nad) Neujahr 
nad} ihnen benannt. Auf Kunftwerfen wird der jüngfte der Könige als Mohr bargeftellt. 

Drei Männer im feurigen Ofen find aus dem fagenhaften Berichte des Buche Daniel 
(3, ı— so) befannt. Nach diefem befanden ſich unter den mit Daniel (f. d.) Deportirten und 
am Hofe Nebuladnezar’s ergogenen jüd. Siinglingen drei, Namens Anania, Mifael und Afaria 
(ober nad Dan. 1, Sadrach, Meſach und Abebnego genannt), bie vor einem auf Tönigl. Be- 
fehl errichteten Gößenbilbe nicht niederfallen wollten und deshalb gebunden in einen glühenben 
Dfen geworfen wurben, aber mit Hülfe eines Engels vBllig unverſehrt blieben. Infolge davon be» 
Yannte fih der Rönig in einem Ediete zum Verehrer Ichovah’s. In ber aleganbriniichen Ueber- 
fegung des Daniel fteht außerdem ein Gebet des Afaria und ein Gefang der Drei Männer im 
Feuer. Beide Stüde find apokryphiſch, aber von Luther überſezkt. . 

Dreißigjühriger Krieg. Dit diefem Namen bezeichnet man bie Reihe von innern Er- 
fjütterungen, Bürgerkriegen und Einmifhungen des Auslanbes von 1618—48, deren Ber- 
lauf dem deutfchen Wolke die ſchwerſten Verluſie an territorialer und polit. Macht wie an ma- 
terieller Wohlfahrt zugefügt Hat. Der Religionsfriede von 1555 Hatte bie lirchliche Zwietracht 
nicht gefchlichtet. Einerjeits beſchwerten fi die Katholiken über die Einziehung und Süäcula- 
viftrung Krdhficher Stifter, andererjeits Hatten bie Proteftanten Mage zu führen über bie wilße 
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friedens kath. Regierungen gegen Proteftanten erlaubten. Der Iefuitenorden war eifrig be⸗ 
müßt, dies glimmende Feuer zu ſchilren und bie lath. Fürften zu eifriger Durchführung der 
woltfamen Belehrungepolitit zu ermuntern. Das Ausland hatte ebenfalls die Hände im 
Sie ; von Madrid und Rom aus wurde auf bie lath. von Holland, England ımd Frankreich 
aus auf die prot. Höfe eingetvirff. So war ſchon zu Ende des 16. Jahrh. das ganze Bffent- 
lche Leben von kirchlichen Sandetn in Beſchlag genommen und auch bereitß bei einzelnen An- 
luffen die confeffionelle Zwietracht zu offenem Kriege ausgefchlagen. Einen ſtarken Anftog gab 
Wie donauworiher Angelegenheit (1606 und 1607), indem bie reactiongeifrige Partei der Katho- 
en einen unbebeutenben Anlaß erſt zu gewaltfamer Execution, dann zur Belehrung ber prot. 
Reichsſtadt benutzte. Wegen diefer Gewaltſchritte traten mehrere prot. Fürſten, an der Spite 
Kurfürft Friedrich IV. vom der Pfalz, zufammen und ſchlofſen (4. Mat 1608) in bem ansbaqh - 
fchen Klofter Ahaufen die Union, die im folgenden Jahre das Biindniß einer Anzahl Fath. 
Fürften, unter dem Borfig des Herzogs Marimilian von Baiern, die Heilige Liga, 10. Zuii 
1609 zu München, zur Folge hatte. Der julicher Erbſtreit Hätte faſt ſchon damals die Par« 
teien aneinandergebracht, und Heinrich IV. von Frankreich wurde nur durch feine Ermordung 
gehindert, feinen großen Umwälzungsplan gegen das Haus Habsburg im Bunde mit den Pro« 
teftanten durch die Gewalt der Waffen durchzuführen. Indefſen hatten bie Böhmen, die wenig- 
ftens zwei Drittheile Proteftanten unter fid zählten, die Spaltung im Kaiferhaufe zwifchen 
Rudolf IL und Matthias benutt, um fi von Rudolf in dem fog. Majeftätsbriefe vom 11. 
Yult 1609 eine ziemlich unumfchränfte Religionsfreiheit zuſichern zu laſſen, die auch Matthias 
bei feinen Regierungsantritt zu beftätigen ſich geamungen ſah. Bermöge deffelben wurde den 
Städten und dem Nitterftande auch das Recht, prot. Kirchen und Schulen zu bauen, geflattet. 
Als aber in einer Heinen Stadt, Kloftergrab, und in Braunau, unter der Regierung bed Rai« 
fers Matthias, die prot. Unterthanen wider den Willen ihrer Gutöherren, bes Erzbijchofs von 
Prag und bes Abts von Braunau, Kirchen zu bauen anfingen, wurde auf faiferl. Befehl die 
in Kloftergrab erbaute niedergeriffen und bie zu Braunau gefchloffen. Auf ein Bittſchreiben 
an ben Kaiſer erfolgte eine harte Antwort; gleichzeitig aber verbreitete ſich das Gerücht, der 
Kaifer wiſſe von der Antwort nichts, fie fei in Prag von den kaiſerl. Räthen oder Statthaltern 
abgefaßt worden. Demzufolge drangen, als diefe 23. Mai 1618 anf dem Schloffe zu Prag 
verfammelt waren, Abgeordnete der prot. Randftände, unter Anführung des Grafen Thurn, 
bewaffnet in ben Saal und verlangten zu wiflen, ob die Räthe Antheil an der Abfaffung bes 
kaiſerl. Schreibens Hätten. Als num hier im Hin- und Herreden der Streit fi immer mehr 
erhitzte, warf man zuletzt die beiden, den Proteftanten ohnehin verhaßten Rüthe Martinig und 
Siawata nebft dem Secretär Fabricius Platter zum Fenfter hinaus in einer Höhe von 28 Ele 
Ien in den teodenen Schloßgraben hinab, ohne daß fie bedeutend beſchüdigt worden wären. 
Damit beginnt der erfte Zeitabjchniit dev 3Ojährigen Kämpfe, der Böhmifche Krieg. 
Während bie Böhmen bie Regierung in die Hand nahmen und beim Grafen Thurn den Ober- 
befehl über das Heer übertrugen, war flir die Macht des Haufes Habsburg ein Moment 
der bedenklichften Krifis eingetreten. Die Streitkräfte, die gegen Böhmen aufgeboten wurden, 
waren unzureichend, während fid die Böhmen von den prot. Furſten der Anion und von x 
Schlefien und Mähren aus unterftügt faen. Die Unterhandlungen, die Kaifer Matthias an« 
gelnüpft, blieben erfolglos; fein Tob (20. März 1619) machte vollends jede Ausfögnung un« 
möglich. Im feinem Erben und Nachfolger, Erzherzog Ferdinand von Steiermark, fahen alle 
Proteftanten mit Recht den eifrigen Vertreter jefuitifcher Belehrungstendenzen. So begegnete 
er denn nicht nur in Böhmen, fondern auch in Oeſterreich felbft, wo ber Proteftantismus fein 
Hanpt mächtig erhoben Hatte, den Iebhafteften Antipathien. Mitten in dieſen Gefahren gelang 
8 ihın jedoch, den Weg nad} dem in Frankfurt ausgeſchriebenen Kaiſerwahltag zu finden, von 
beffen Ausgang unzweifelhaft das Schidfal der Habeburgifd-öfterr. Macht abhing. Die Ber- 
ſuche der prot. Fitrften, namentlich, der Unixten, ihm einen Gegencanbibaten zu ftellen, Hatten 
“ feinem Ergebniß geführt; Ferdinand (II.) wurde 28. Aug. zum Kaifer gewählt. Imzwiſchen 
tten ihrerſeits die Böhmen, nad) der förmlichen Abſehung Ferdinaud's, ben Kurfüriten 
Friedrich V. von der Pfalz, das Haupt der Union, zum König gewwäglt (19. Aug.); und biefer 
nahm aud) die Wahl im Vertrauen auf die Hülfe der Union und feines Königl. Schwieger · 
daiera Jakob I. von England an. Aber dalob's Perſonlichteit widerſprach ſolchen mgen, 
und bie Union ließ fi, als die Gefahr des gewaltſamen Zuſammenſtoßes nahe rüdte, umter 
franz. Bermittelung zum Frieden mit der Liga bewegen (3. Iuli 1690). Im Bohmen ſelbſt 
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fand Friedrich V. als Calviniſt und als Fremder wenig eifrige Unterftügung, und fein einziger 
thätiger Berbünbeter, Bethlen Gabor (f. d.) von Siebenbürgen, der mit Thum vereint Sen 
bedrängen follte, ridjtete miäte aus. Indeſſen hatte Kaiſer Ferdinand ſich an feinen Freund 
und Verwandten, ben hodjbegabten und gleichgefinnten Herzog Marimilian von Baiern, ge» 
wendet, ber raſch die Streitfrüfte der Liga organificte, fih der Freundſchaft des Nurfürften 
von Sachſen verficherte und bie vorbereitenden Schritte zur Aechtung bes Pfalggrafen that. Au 
der Spige von 30000 Dann rüdte dann, nachdem die Union ſich durch den Bertrag vom 
3. Zuü Hatte lahmen laffen, Herzog Matimilian im Sommer 1620 nach Oberöfterreich, zwang 
die dortigen Stände zur Huldigung und drang, während Sachſen die Lauſitz befegte und ein 
fpan. Heer die Rheinpfalz angriff, durch kaiſerl. Truppen verftärkt in Böhmen ein. Die Schlacht 
bei Brag anf dem Weißen Berge (8. Nov.) entſchied bie völlige Niederlage Friedrich's und 
machte ben Reiche des «Winterfönigö», wie man ihn fpöttifch nannte, ein rajches Ende. Ohne 
den Rüchalt irgendeiner Unterftügung floh der geächtete Pfalzgraf nad; Holland, indep fich 
Böhmen einem unerbittlichen Sieger untermerfen mußte. Eine große Anzahl von Urhebern 
und Beförberern des Abfalls ward an Leben oder Gütern gefuaft, die Religionsfreiheit ver · 
nichtet. Zuerft trieb man die Reformirten (1621), dann die dutheraner (1622) aus dem Rande, 
führte bie Zefriten zuriid und verbot fpäter allen akath. Gottesdienft. Der Majeflätsbrief 
wurde von Ferdinand eigenhändig zerſchnitten (1627). Man berechnet, daß 30000 der ge⸗ 
werbfleißigften Familien und 200 Herrengeſchlechter ihr Vaterland verließen, um namentfich in 
Breußen, Sachſen, Holland und der Schweiz Zuflucht zu finden. Ungefähr für 40 Dil. 
Güter der Vertriebenen und Hingerichteten wurden confiscirt. Diefer Gegenreformation in 
Böhmen folgten dann gleiche Schritte in den äflerr. Erblanden; insbefondere wurde in Ober« 
aſterreich der Katholicismms mit blutiger Strenge wieder durchgeführt. . 

Nach Beendigung des böhm. Kampfes wurde die Pfalz der. Schauplatz des Kriege. Die 
Union hatte ihr unrühmliches Dafein damit beſchloſſen, daß fie ſich erft bewegen ließ, das Land 
des Knrfürften von ber Pfalz gegen die Spanier ungefchigt zu laffen, dann ſich förmlich auf- 
Löfte (Frühjahr 1621). Indeflen ſchlug fich der Parteigänger Ernſt von Mangfeld (f. d.) aus 
Böhmen durch die Oberpfalz nad} dem Rheine durch, und auch Herzog Ehriftian von Braun- 
ſchweig ſuchte den Krieg durch den Krieg zu nähren, während von ben regierenden Yürften 
nur Martgraf Georg Friedrich von Baden · Durlach bie pfälz. Sache verfocht. Friedrich V. 
felbſt erfchten wieder in feinem Lande, und es gelang, das Tigiftifche Heer Tilly’s bei Wiesloch 
zu ſchlagen (27. April 1622). Zwar wurde furz nachher (6. Mai) ber Markgraf bei Wimpfen, 
Herzog Epriftian (20. Iuni) bei Höchft gefchlagen ; aber gleichwol war die Sache in der Pfalz 
noch wicht verloren, hätte ſich nicht der Hatıgeaf durch trügerifche Unterhandlungen, zu deren 
Bermittler ih fein Schwiegervater Jakob I. hergab, beftimmen laſſen, lieber auf Kaifer Serdi- 
nand’s IL friedfertige Gefinmung zu vertrauen als auf die Gewalt der Waffen. Er entließ 
(13. Juli) die Armee und gab feine Erblande preis. Tilly nahm nun bie pfälz. Pläge ein. 
Die Stäbte wurden verwüſtet und geplündert, bie berühmte heibelberger Wibliothet ward weg» 
geführt und nachher dem Papfte geſchenkt, die kirchliche Meaction auch in ber Pfalz wie an- 
dertwärt8 begonnen. Auf dem Reichstag zu Regensburg wurde dann (6. März 1623) teoy 
der Einſprache Brandenburgs und Sachſens bem Pfalzgrafen die Kuriwilrbe abgefprocyen und 
Mazimilian von Baiern damit belohnt. 

Bar fo der Kaifer mit der Liga allenthalben zum Siege gelangt, fo lag es jetzt an ihm, 
feine Erfolge zu einem weifen Frieden zu benuten. Aber das unverjögnliche Benehmen gegen 
die Ueberwundenen, die fortdauernben Reactionen gegen die Proteftanten, der Drud der Sol- 
datenherrſchaft, die auf einzelnen Theilen Deutjchlands laſtete, konnten am wenigſten dazu füh- 
zen. Die friedlichen Borftellungen der bisjegt neutral gebliebenen prot. Fürften vermochten 
nit, einen Wechfel der faiferl, Politit hervorzurufen. Indefſen Hatten bie Emigritten in 
Holland und England mauche vergebliche Anftrengung gemacht, den Kampf fitr die pfälz. und 
prot. Sache zu erneuern, bis es endlich gang, die herrſchende —— iu Niederſachſen 
und die Kriegsluſt Chriſtian's IV. von Dänemark zu einer Erneuerung des Kriegs zu benugen. 
So begann ber niederfächfifch-bänifche Feldzug. Man überteng 1625 bem Könige von 
Dane mark bie oberfte Leitung des Kriegs, zu dem England Subfidiengelber und Holland Trup- 
gen fendete; auch Dansfeld jchloß ſich an ben Rönig an. Inzwiſchen Hatte der Raifer, um ſich 
ein eigenes, von der Liga und Mayimilian unabhängiges Heer zu ſchaffen, Wallenſtein 4.) 
zu feinem Feldherrn ernannt, ber nun mit einem Telbfändig gerworbenen Heere von beinahe 
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40000 Dann, bas fortdauernd wuchs, von Böhmen aus nad) Norben ſich bewegte. Mans- 
feld verfuchte fi) ihm entgegenzuftellen; aber bei Deffau (25. April 1626) von Wallenftein’s 
Uebermadht gefchlagen, wendete er ſich mit dem Herzoge Johann Ernſt yon Sadjfen» Weimar 
nad) Schleflen, Mähren und Ungarn, wohin ihm zu folgen Wallenftein ſich gezwungen ſah, 
ohne ihm jedoch zu erreichen. Erſt nad) Mangfeld’s (30. Nov.) und Johann Exrnft’s (14. Dec.) 
Tode und unter großem Berlufte an Mannſchaft Lehrte Wallenftein durch Schlefien nad Nord- 
deutſchland zurüid, wo indeß Tilly den König Epriftian IV. bei Lutter am Barenberge (27. Aug. 
1626) völlig geſchlagen und Hierauf des ganzen nieberfädjf. Kreifes ſich bemächtigi Hatte. Als 
Tilly bald u auch den Markgrafen Georg Friedrich von Baden, ber ſich ihm mit einem 
Haufen tapferer Proteftanten entgegenwarf, befiegt hatte, einigten ſich die beiben Feldherren 
dahin, daß Tilly weftwärts abzog, da die Holländer Braunfchweig bedrohten, Wallenftein aber 
Medlenburg eroberte und in Fütland eindrang. Zum Herzog von Medlenburg vom Kaifer 
erhoben, unternahm hierauf Wallenftein die Belagerung von Stralfund (Mai bis Yuli 1628), 
das jedoch, von Dänemark und Schweden Fräftig unterftügt, alle Angriffe muthig abfchlug. 
Am 22. Mai 1629 jchloß ex endlich zu Lubed ben Frieden mit Dänemark ab, Der Religions“ 
berhältniffe und der verblindeten Sürften wurde in demfelben nicht gedacht. Chriftian erhielt 
bie verlorenen Provinzen zurüch, wogegen er verſprach, ferner in die deutſchen Angelegenheiten 
ſich nicht zu] mischen. So war auch der dänifch-nieberfäcj]. Krieg beendet, und Kaifer Ferdi - 
nand ftand jegt auf bem Höhepunkte feiner Macht. Er hatte fi durch die Schöpfung des 
Wallenftein’jchen Heeres aus ber Abhängigkeit von der Liga und Baiern befreit und war im 
Stande (Febr. 1628), die noch an Marimilian von Baiern für die Kriegskoſten verpfändeten 
oberäfterr. Lande einzuldfen und Baiern mit pfälz. Befigungen zu entſchädigen. Auch diefen 
Sieg benutzte jedoch Ferdinand nad} jefuitifcher Eingebung nur zu firchlichen Reactionen. Ex 
erfüllte jegt einen lange gehegten Wunfch der fanatifchen Beehrungepattei, indem er (6. März 
1629) das fog. Reftitutionsebict erließ, wonach alle jeit dem Paflauer Bertrage von den Pro« 
teftanten eingezogenen mittelbaren Stifter und Kirchengüter den Katholiken zurüdgegeben, alle 
unmittelbaren, wider dem geiftlichen Vorbehalt reform. Stifter wieder mit Katholiken beſetzt 
werben, bie Reformirten vom Religionsfrieden ausgefchloffen fein follten, und den fat. Keichs- 
ftänden geftattet ward, ihre Unterthanen zu ihrer Religion anzuhalten. Mit Gewalt ber Waffen 
wurde biefes Edict zunächft in allen Reichsſtädten, in nugstung, Ulm, Regensburg, Kaufbenern 
und andermwärts, vollgogen, und auch die Gebiete prot. Fürften fingen an von ber FH 
bedroßt zu werden. Eine folche Mafregel, die nicht nur in die beftehenben Kirchenverhält- 
niſſe aufs feindfeligfte eingrift, fondern aud) den Befigftand einer großen Anzahl Reichsfiltſten 
gefährdete, unternahm ber Kaifer in einem Zeitpunkt, wo feine bisherigen Verbündeten felbft, 
die Liga und Baiern obenan, über fein wachfendes pofit. Uebergewicht beforgt und durch 
Wallenſtein s Gewalttaten und militärifch-vevolutionäre Abſichten beunruhigt waren. Bon 
diefen und ber franz. Politik Richelieu's (f. d.) ging nun der Rüdfchlag aus, der auf dem 
zegensburger Kurfirſtentage (1630) bie Entfernung Wallenftein’s und die Verminderung der 
kaiſerl. Armee veranlaßte, 

‚Mitten unter biefen felöftgefhaffenen Schwierigfeiten erftand dem Kaiſer ein neuer fühner 
Feind. Guftav Molf (f. d.) von Schweden landete plöglih mit 15000 Mann auf der Iufel 
Afkdom (24. Juni bis 4. Fuli 1630). Durch die Ausbehnung der kaiſerl. Gewaitherrſchaft 

% and Baltifche Meer bedenklich gemacht, durch Wallenftein’s Unterftügung ber Polen ge- 
reizt, Dabei durch den Sieg des Katholicismus in feiner eigenen Exiftenz in Schweben gefährbet, 
unternahm er, nad; glüdlichen Kriegen gegen Dänen, Ruſſen und Polen, den kühnen Zug 
nad) Deutjchland, an den ſich die intereffantefte und glängendfte Periode des Dreißigjährigen 
Krieges müpft. Guſtav Adolf, an ber Spige eines trefflichen, begeifterten Heeres, felbft eine 
Berfönlichteit der mächtigften und gewwinnendften Art, Tomte fi; wol mit dem Gebanten tra- 
‚gen, nicht nur den Proteflantismus aus feiner Bebrängniß zu retten, ſondern auch in Deutfch- 
Jand fich eine Herrſchaft und Macht aufgurichten, die Ihm Schweden nicht zu geben vermochte. 
Er vertrieb gleich nad} feinem Erfcheinen bie taifer!. Beſatzungen, nöthigte den Herzog Bogi- 
ſlaw XIV. von Pommern zu einem Bindniffe und zur Einräumung ber Feſtung Stettin, und 
308 hierauf nad) Medienburg, wo er die geächteten Herzoge in ihren Ränbern wiederherftellte. 
Die Stadt Magbebur I, Landgraf Wilhelm von Heffen-Kaffel und die Herzoge von Sadhfen» 
Weimar ſchloſſen fich ihin freiwillig an; dagegen ſuchten Brandenburg und Sachſen dem Vünd- 
niffe auezuwelchen, uͤm getrennt von dem Kaifer und den Schweden in einen bejondern Bund, 
deſſen Haupt Johann Georg von Sachſen werden wollte, sufammenzutreten, Unterbeflen rüdte 
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Guftav Adolf nad) Brandenburg vor, Brängte Tilly zurüd und verlangte vom Kurfurſten von 
Brandenburg bie Feſtung Spandau, vom Kurfürften von Sachſen die Nebergabe von Bitten- 
berg. Schon vorher (Jan. 1631) hatte ex in dem Vertrag von Barwalde ein Bündnig mit 
den ofen abgefchloffen, wie es im den Intereffen feiner Politik Ing. Frantreich zahlte 
hiernach Subfibien, ohne doch zur Leitung ber deutfchen Dinge zugelaffen zu werben. Gfeich- 
mol war Guſtav AÄdoif s Stellung noch fo wenig befeftigt, daß er es nicht wagen durfte, das 
ſchwer bebrängte Magdeburg zu entfegen; unb Tilly und Pappenheim (f. b.) erhielten Zeit, 
bie Stabt zu erobern und zu zerſtören (20. Mai 1631). Doc) traten Brandenburg und, von 
Tilly geängfigt, auch Sachſen endlich in den Bund mit den Schweden. Mad) Bereinigung 
ihrer Truppen gingen bie verbündeten Fürſten Tilly entgegen, ber fih, durch ben Taifer!. Ger 
neral Grafen von Fürftenberg verftärkt, bei Breitenfeld, in der Nähe von Leipzig, aufgeftellt 
Hatte. Guſtav Adolf erfocht hier über Tiig (17. Sept. 1631) einen glänzenden Sieg, der die 
bair, -Figiftifche Macht faft vernichtete, und zog hierauf durch Thitringen und Frauien nad 
Suddeuiſchland, während der Kurfürft von Sachſen mit feinem General Arnim bie Eroberung 
Bohmens übernahm. Der König eroberte Würzburg und Mainz. Ex erzwang ben Uebergang 
über den Lech, wobei Tilly (15. April 1632) tödlich verwundet wurde; er befreite Augsburg 
und zog mit Friedrich V. am 17. Mai in Münden ein. Nun zwang die Noth den Kalle 
Ballenftein unter demüthigenden Bedingungen und mit unumfdränfter Macht wieder zum 
Feldherrn zu machen. In kurzer Zeit hatte diefer ein neues bedeutendes Heer gefchaffen, wonit 
er die Sachſen aus Böhmen vertrieb und, verftärkt durch ben Reſt des bair. Heeres, auf Niten- 
berg auzog, wo Guſtav Adolf in einem feften Lager verſchanzt ftand. Drei Monate lang lager» 
ten hier beide Heere ohne Entfcheidung einander gegenüber. Wallenftein wandte ſich endlich 
nad; Sachſen, und der Schwebenkönig folgte ipm, um feinen Bundeögenoffen zu retten. Ber 
Kürten (16. Nob.) trafen bie feindlichen Heere zufammen, Guſtav Adolf und Bappenheim fau- 
den den Heldentod, Bernhard von Weimar aber behauptete das Schlachtfeld, während Wallen- 
ftein feinen Ritdzug nach Böhmen nahm. 

Mit dem Tode des Schwedenkonigs war das ganze Verhältniß bes Kampfes geändert. Der 
ſchwed. Stantöfanzler Axel Oxenſtierna wurde vom ſchwed. Reichktage zum Legalen in Deutſch- 
land ernannt und trat an die Spitze der Angelegenheiten. Während Guftad Adolf, wie viele 
Züge bemweifen, an eine Herrſchaft über Deutfehland dachte und daher die Einmiſchung der 
Franzoſen fern hielt, machte ſich jetzt der Ehrgeiz einzelner Führer und Abenteurer geltend, 
ſodaß Deutſchland eine Beute ſchwed. und franz. Umtriebe ward. Drenſtierna verband zunächft 
die frünk., ſchwäb. und rhein. Kreife durch ben Heilbronner Vertrag mit Schweden. Die Her- 
zoge Bernhard von Weimar und Georg von Braunfcweig-füneburg teilten den Oberbefehl 
über die Heere. Bernhard zog, nachdem er das ihm zugetheilte Fürftenthum Frauken in Lehn 

jenommen, nach Baiern und nad} Negensburg, während ber Herzog von Braunfchtweig-Liine- 
urg den Krieg in Niederdeutſchland führte. Wallenftein dagegen betrieb den Krieg ziemlich 
Täffig und willfahrte dem Verlangen energifchen Auftretens nicht, das von Wien aus an ihn 

jeftellt ward. Nachdem er ſchon vorher mandherlei Unterhandlungen mit den gegnerifchen 
9 ten angefnüpft, trat er, als in Wien feine Abfegung droßte, mit Sachſen und Frankreich 
in Einverftändniffe zum Zweck bes Abfalls und der Cooperation, wurbe aber, bevor er den 
entſcheidenden Schritt zu ihun im Stande war, vom Kaifer wirklich entſetzt und durch dienfte 
fertige Werkzeuge zu Eger (25. Febr. 1634) ermordet. Während nun Arnim fiegreich nad) 
Scleflen und dann mit Baner in Böhmen vordrang, Bernhard dagegen mit untergeordneten 
Zügen bald nad} Sranten, bald nad; Schwaben feine Zeit verlor, 1 das faiferl. Heer an der 
Donau herauf, eroberte Regensburg wieber und brachte dem Herzog Bernhard und dem ſchwed. 
General Horn in der Schlacht bei Nördlingen (6. Sept. 1634) eine ſchwere Niederlage bei. 
Da nad} dieſem Siege die Defterreicher wieder ungehindert über Deutſchland ſich augbreiteten 
und ihre Berheerungen, namentlich in Heflen, aufs neue begannen, fo ſchloß der Kurfürft von 
Sachſen aus Furcht, und weil er den Schweden abhold war, 1635 zu Prag mit dem Kaifer 
einen Separatfrieben, wodurch er bie Lauſitzen erblich erhielt. Auch Brandenburg neigte ſich 
dem Kaifer immer mehr zu, biß es ſich endlich offen zu ihm bekannte. 

Demzufolge fah Frankreich, deſſen Politik bie Uebermacht bes Kaifers nicht wünſchen Tonnte, 
ih zum offenen thätigen Bundnifſe mit Schweden genöthigt, das in Gefahr war, zu unter- 
liegen: e8 begann num der frangöfifch-fchmedifch-deutiche Krieg. Anfangs mußte zwar 
Bantr, der das ſchwed. Heer befehligte, vor den überlegenen Sachſen fich zuritdgiehen, beflegte 
fie aber fpäter bei Dömit (1. Nov. 1635) und drang, durch Torftenfon verftärkt, in bie Mark 
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Brandenburg, eroberte Havelberg und bedrohte Berlin. Als der Kurfürft von Sachſen zur 
Hut — wandte Baner fi ebenfo ſchuell wieder in deffen Land zurüd, das er aus 
Rache wegen bes Abfalls furchtbar derheerte. Dann flug er bei Wittftod is: Brandenbur- 
giſchen (4. Oct. 1636) die mit dem laiſerl. General Hatzfeld vereinigten Sachſen völlig, be⸗ 
freite Heffen von den Oefierreichern und brang aufs neue in Sachſen ein, wo ex Torgau und 
Erfurt eroberte und neue ſchredliche Verwüſtungen eintreten ließ. Bor Gallas’ Uebermarht 
209 ex fich mit ſchlauer Kriegstift nad Ponmern zurüd, um aldbald den Gegner, deſſen Heer 
duch Mangel und Seuche gefhwächt warb, vor ſich her figreich nad} Schleften und Bögmen 
gu treiben. Imbeß hatte auch Bernhard von Weimar, ber im Oct. 1635 durch den Bertrag zu 
©t.-Germainsen-Lage General der franz. Armee geworben, nad; langwierigen Unterpandlungen 
mit Frankreich über feine Stellung, endlich 1636 den Kampf eröffnet. Er vertrieb zunuchſt 
Gallas und den Herzog von Lothringen ans dem Elſaß, beſiegte bie Kaiferlichen bei Rhein- 
felden (3. März 1638), eroberte (19. Dec.) die Hauptfeftung Breifad;, nachdem er zweimal bie 
um Entſatz geidten Taifer. Corps gefchlagen, und rüftete ſich zur Bereinigung mit Baier in 
ihunen, ale ihn ebenfo unerwartet wie räthjelhaft (18. Juli 1639) ber Tob-traf. ich, 
froß, feiner 108 zu fein, wußte durch ſchlaue Mittel ſich in den Befit feiner Eroberungen und 
feines Heeres zu fegen, und ſchon wollte Schweden, hierüber misvergnügt, mit Koiſer Ferdi- 
nand TIL, der 1637 feinem Bater auf dem Throne gefolgt war, Frieden ſchließen, ala Richelieu 
nod zu rechter Zeit bie hindert. Co entbrannke der Krieg aufs neut. Zunächſt wurde im 
Fehr. 1640 Bauer von den nenernannten öfter. Generaliffimus, Erzherzog Leopold Wilhelm, 
dem Biccofomini berathenb zur Seite ftand, aus Böhmen nad, Sadjfen und Thüringen zurüüd- 
geworfen. Hier aber verftärkte er fich wieder durch das franz.-weimar, Heer unter Longueville 
und durch braunſchw. und heff. Hülfstruppen. 

Unterbeffen hatte fich der Reichtiag zu Regensburg verfammelt, auf welchem der Kaifer mit 
den kath. Ständen die orbnumgsmäßigere Hortfegung des Kriegs zu beraten beabfichtigte. Da 
erſchien plötzlich mitten im Winter, im Jan. 1641, Baner mit feinem dich Marſchall Gud- 
briaut verfärkten Heere vor Regensburg, und nur unerwartet eintretendes Thauwetter, das die 
Eisbede ber Donau Löfte, vereitelte die Exflitrmung der Stadt. Bandr zog fi durch Böhmen 
nad Saöfen zuritd und farb bald (20. Mai 1641) zu Halberftabt, infolge feiner Ausſchwei - 
fungen. feiner Stelle übernahm Torftenfon den Oberbefehl. Obgleich an Händen und 
Füßen gelähmt, ftand doch Torftenfon an Schneligkeit der Bewegungen feinem Borginger nit 
nad. Durch Brandenburg und die Laufig drang er nach Schlefien vor, eroberte — 
und Schweibnig und wollte in Mähren feitfegen, als die nengeworbene, 33000 Mann 
ſtarle kaiferl. Armee unter dem Erzherzog und Piccolomini gegen ihn aurückte. Geſchickt wußte 
Torſtenſon itber bie Ober nach Kroffen auszuweichen und auf feinem Wege durch die Laufig 
nach Sachſen bis Leipzig Verſtarkung an ſich zu ziehen, ſodaß, als es bei Breitenfeld unweit 
Leipzig 2. Nov. 1642 auf dem Siegesfelde Guſtad Adolf's zur Schlacht kam, die Kaiferlihen 
eine furchtbare Niederlage erlitten. Während nun die Geſchlagenen nad) Böhmen flohen, über- 
waltigte Torftenfon Leipzig und rüdte aufs neue gegen Däßren vor, um ben Raifer in Wien 
ſelbſt anaugeifen: Aber ebenfo unerwartet fhnell langte er auch in Schleswig und Holftein 
an, wo er Chriſtian IV. von Dänemark, der, mit dem Kaifer verbindet, gegeu bie Schweden 
tüftete, zur Flucht nad) den Infeln zwang, worauf Wrangel fpäter (Aug. 1645) dem Könige 
Chriſtian einen harten Frieden aufnöthigte. Dem vom Kaifer nachgeſendeten Gallas, ber 
Zorftenfon mit dän. Hilfe einzufdliegen drohte, entging letzterer anfangs durch kunſtliche 
Marſche, lodte ihn dann in Gegenden, wo Hunger und Mangel im Heere eintreten mußten, unb 
trieb endlich, den Reſt deffelben nach Böhmen. Hier vernichtete er bald darauf bei Jankow 
(6. März 1645) das neu aufgeftellte bſiert. Heer unter Hatfeld und Gbtz und bebrofte im 
Verein mit Rakoczy, Fitrft von Siebenbilrgen, bie kaiſerl. Hauptftadt. Nur ber Ridtritt Ra- 
Toczy'8 und Torftenfon’s mislungene Belagerung Brinns retteten diesmal den Kaifer. Aus 
Mäfren gedrängt, zog Torftenfon wieber nach Böhmen und nöthigte durch die Waffen Königs - 
marf'8 den Kurflicften von Sachſen im Sept. 1645, dem Prager Frieden zu entfagen, legte aber 
bald darauf, von Krankheit erfchöpft, bad Commando nieder, das nunmehr Wrangel erhielt. 

Nicht fo glucklich waren anfangs die Franzoſen gewefen. Zwar hatte Gucbriaut mit dem 
ehemaligen Heere Herzog Bernhard’s, verſtarti nd die Heffen, am Niederrhein die Kaifer- 
lichen bei Kempen geſchlagen (Jan. 1642) und war dann nad) Franken und Schwaben aufge- 
beogen, mußte aber vor dem überlegenen Feinde den Rüdzug antreten. Auch ein Verſuch im 
Sommer 1643, nach Wurtemberg vorzubringen, blieb vergeblich, bis er durd) ein Corps unter 
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dem Herzog von Enghien verſtarkt wurde und nun, don neuem vordringend, im Mob. Rottweil 
cianahm, wobei er jedoch toblich verwundet ward. Der glücliche Ueberfali, den Hahfeid und 
Merch (unter ihnen ber tapfere Johann von Werth) gleich darauf bei Tuttlingen 

(24. Roo.), vernichtete einen großen Theil der ehenmais weimarifchen Armee und ftellte in Su⸗ 
weften von Deutſchland das Uebergewicht der Eniferl. umd bair. Waffen wieder her. Weder 
Eughien noch Tureune waren im Laufe des folgenden Jahres im Staude, einen nachhaltigen 
Bortheil zu erringen. Merch behauptete ſich glüdlich und brachte ben Franzoſen mehrfache 
Berluſte bei. Erſt die Niederlage bei Alleröheim in der Nähe von Nördlingen, wo Mercy 
(8. Aug. 1645) fiel, veränderte bie Lage, und die Gefahr bes vereinigten Borbringens ber 
Schweden und Branzofen nad; Baiern mar num nicht mehr abzuwenden. Im Spätfommer 
1646 gingen bie vereinigten Heere buch Schwaben nad) Baiern vor und nötgigten durch furcht ⸗ 
bare Serniftungen des Landes den Kmrfürften von Baiern in dem Ulmer Waffenftilftaude 
(14. März 1647) zum Abfall vom Kaiſer. Wrangel wandte ſich jetzt ſiegreich nad) Böhmen, 
während Turenne auch Mainz und Helfen- Darınflabt zum Waffenftiltftand nöthigte. Doch 
bafd darauf brach Kurfürft Marimilian den Vertrag und trat wieder auf die Seite des Kaiſers; 
Werth und Melander, ber neue laiſerl. General, vertrieben Wrangel ans Böhmen. Turenne 
lehrte indeſſen nochmals zurüd und vereinigte fich mit Wraugel. Melander wurde num bei 
Zusmarspaufen unmeit Augeburg beftegt (17. Mai 1648) und der bair. General Grongfeld 
über den Lech zurüdigebrängt, ſodaß Baiern neuerdings die ganze Laſt eines verheerenden Zuge 
empfand, während der Kurfürft nad) Salzburg entfloh. 

Zu gleicher Zeit war der ſchwed. General Königsmark feinerjeits in Böhmen eingebrumgen, 
Hatte durch einen nächtlichen Ueberfall die Kleinfeite von Prag eingenommen und fand im Ber 
griff, auch die Altftadt anzugreifen, als die Kunde erfchell, dag zu Münfter und Osnabrüd der 
Weftfältfche Friede (f. d.) abgefchloffen fei. Der greuelvolle Krieg endete nun durch ein wun 
derbares Spiel des Bufalls an demfelben Orte (Prag), wo er begonnen. Aber Deutſchland 
Ing huräbar verwüftet und verarmt. Dan rechnete, daß z. ®. die Bevölterung Bögmens von 
3 Mill. auf 780000 €. gefunfen. Im ber Reinpfalz, die freilich am ärgften gelitten, war 
zum Theil nur noch ein Yunfzigtheil der Beroohner übrig. Im Sachſen kamen allein binnen 
zwei Sahren 900000 Menſchen um. Augsburg hatte ftatt 80000 noch 18000 E. Im Baiern 
waren allein un I. 1646 über 100 Dörfer verbrannt worden. In Heflen zuühlte man 17 
Städte, 47 Schlöffer und 400 Dörfer, die ber Verwüſtung preisgegeben waren. Selbſt in 
Niederfachfen, das im BVerhältniffe weniger gelitten, waren Stäbte, wie Göttingen, von 1000 
auf 500 Bürger berabgefunten; in Nordheim ftanden 300 Häufer menfchenleer. Aderbau und 
Gewerbe lagen danieder, Kunftfleig und Handel waren verſchwunden. Dagegen hatte die Ber- 
wildesung ber Sitten, die Berberbtgeit der Bildung und Sprache mächtig zugenommen. Durch 
ben Frieden ward zwar die religiöfe Gleichſtellung der drei chriſtl. Confeffionen anertannt, 
aber aud) die polit. Ohnmacht Deuiſchlands befiegelt. Im Weiten warb Fraukreicha Ueber- 
geroicht verftärkt, in Norden die Macht Schwedens, während Deutfchland von ben Meeren fo 
gut wie abgefperrt blieb. Die monarchiſche Gewalt des deutſchen Königthums verlor vollends 
alle Bedeutung; bie Leitung aller wichtigen Angelegenheiten wurde in den Reichstag gelegt, 
defien Einrichtung eine heilſame und raſche Erledigung der öffentlichen Angelegenheiten beinahe _ 
unmöglich machte. Indem die Selbftändigkeit der einzelnen Fürften anerfannt und ihnen fogar 
das Recht, Berträge mit Auswärtigen zu ſchließen, eingeräumt warb, erhielt das Deuiſche Heich 
die Form eines loſe zufammenhängenden Stantenbundes, in welchem fogar fremde Mächte, 
(wie Schweden) einen mitwirkenden Einfluß hatten. Daß ber öffentliche Geift der Nation und 
der bürgerliche Unabhängigfeitöfinn in ben 30 I. des Elenbs und einer wüften Soldatenherr - 
fchaft furchtbar gelitten hatte, war begreiflich. Vgl. Schiller, «Gefchichte des Dreißigjährigen 
Kriegs» (2 Bbe., %py. 1802; fortgejegt von Woltmanu, 2 Bde., Cpz. 18089); Menzel, 
«Se ice des Dreißigjägrigen Kriegen (3 Bhe., Bresl. 1835— 39); Flathe, «Guftan Adolf 
und der Dreißigjährige Krieg» (4 Bbe., Dresb. 1840— 41); Mebold, «Der Dreifigjährige 
Krieg» (2 Bde. Stuttg. 1840); Söltl, «Der Religionskrieg in Deutſchland⸗ (3 Bde. Hamb. 
1840— 43); Barthold, «Gefchichte des großen beutichen Kriege» (2 Bde. Stuttg. 1842— 
43); Heilmann, «Ueber das Kriegeweſen im Dreißigjährigen Kriegen (Meiß. 1851); Biller- 
ont, «Tilly, ou la guerre de trente ans» (2 Bde., Bar. u. Tourna 1860; deutſch, Schaffh. 
1860); Hopp, «Tilly im Deeßigitfeigen Krieger (2 Bde., Stuttg. 1861); Hanfer, «Deutih- 
land nadı dem Dreißigjährigen Krieger (en u. Heidelb. 1862). 

mig nennt man ein Tonftüd, das vom Anfange bis zum Ende aus Harmouien 
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beſteht, in welchen nur drei Töne zugleich erflingen. De der Componiſt auf eine Menge von 
Reizen und verſchiedene Abwechfelungen, welche der vierſtimmige Sag gewährt, verzichten und 
die größte Aufmerkſauileit auf fangbare Führung der drei Stunmen richten muß, weil auf das 
Gehör eine jede Diffonanz Hier empfindlicher als dort wirkt, fo wird dieſe Schreibart für lan- 
gere Tonftüde mit Recht für fehr — gehalten. Claffiſche Muſter lieferte I. S. Bach 
im einer großen Anzahl von Choͤralvorſpielen und ſechs Orgelſonaten. Weniger Scähwierig« 
keiten bietet ein breiftimmiger Geſang, wenn derfelbe harmonisch durch der Mehrſtimmigkeit 
fuhige Inftrumente oder Orcheſter unterftitgt wird. Ein derartiges ZTonftitd heißt Terzeti 

Preizad. Der D. wird in der Mythologie dem Neptun ala Symbol der Herrfchaft über 
das Meer beigegeben. Er befteht aus einem Stabe, der an dem einen Ende drei kurze Zinken 
mit Doppelgafen an-den Spiten enthält, ähnlich dem Fiſcherwerkzeug (der Fuscina) ber Ita- 
Tiener, womit fie große Fiſche, namentlich den Spada, ſtechen. Nach der Gewohnheit der griedh. 
Städte, ihre Schußgötter oder die ihnen eigenthümlichen Attribute auf Münzen zu fegen, er- 
ſcheint der D. vielfach, auf Münzen des Aiterthums, z. B. in Sagunt, Trözen u. ſ. w., fo 
aud) auf den Münzen Siciliens, 3. B. des Hiero und anderer. Auch ftand der D. ala Coforten« 
zeichen bei den Römern in Anfehen. 

Dreuthe, die ödefte und am wenigften bevöfferte Provinz des Königreich® der Niederlande, 
begrenzt im 8. von Hannover, im N. von Gröningen, im W. von Friesland und im ©. von 
Dvergffel, hat ein Areal von 48%, Q.-M. und eine Bevölferung (Ende 1863) von 102225 
Seelen. Der mittlece Theil des Landes liegt etwa 40 F., in den höchſten Punkten gegen 
48 $. über der Umgebung, zu welcher er nad) allen Seiten fanft abfällt, und ift, wie dieſe, völlig 
eben. Die Bobenfläche befteht aus großen Beenen ( Fennen), Heidefeldern, Torfmooren und mit 
Steinen vermifchten Sandflächen. Die bedentendften Beenen find Smilber-Beenen gegen Fries · 
land und das Grenz · und Burtanger Moor an ber Oftgrenze. Eigentliche Flüffe find nicht 
vorkanden, fondern nur Buche und einige Heine Seen. Zur Entwäflerung und zur Communi⸗ 
cation find verſchiedene Baarten oder Kanäle angelegt. Der Drenthfche Hauptfanal (Hooft- 
vaart) geht von Meppel gegen NRO. in bie Gegend von Affen, der Rordwilhelmslanal von 
dort nach Groningen. Bon erflerm ziehen ſich die Hoogeveener Vaart und der Oranjetanal 
quer durch das and, letzterer durch das früher als bde Heide berüchtigte Ellersfeld. Man 
ſucht den nur mit fümmerlicher Weide bewachfenen Heibefläthen fowie den Torfmooren immer 
mehr Terrain für die Cultur abzugewinnen, hauptſachlich durch das Rafen- und Moorbrennen. 
Weizen wird in der Provinz gar nicht gebant, fondern nur Roggen, Buchweizen, Hafer, 
Kartoffeln, Rüben, Kohl m. dgl. Neben der Viehzucht mit Buttergewinnung ift die Bienen- 

ucht von Wichtigkeit, deren Ertrag 1861 ſich auf 103937 nieberländ. Pfd. Honig und 7860 
Sn. Wachs belief. Einen reichen Schatz bietet der Torf, deſſen Gräberei, Transport und 
Berkauf ein Hauptgefchäft der im ganzen Armlichen Bevölferung bilbet. 1861 befchäftigte die 
ZTorfgräberei 6440 Perfonen und lieferte 14,411233 Tonnen, und doch liegen noch ſehr grobe 
Torfmoore völlig unberührt. Die Induſtrie ift unbedeutend und beſchränkt ſich auf Wolle, 
Lein · und Calicotweberei. Die ganze Provinz bildet nur einen Gerichtöbezirk, zerfällt in brei 
Eommunalbezirte und zähft 38 Gemeinden, von denen 24 weniger ald 3000 E. haben. Die 
Hauptftadt ift Affen fü d.). Bebeutender ift die 6 M. im SSW. von ihr gelegene Stabt 
Meppei am Zufanmenfluß der Haveller Aa, Wold-Aa, Hoogeveener Baart und ber Reefl, 
bie zufommen dag Meppeler Diep, die Verbindungaftrage mit der Zuiberfee, bilden. Der 
Ort hat 7000 E., ein Gymnaſium, verfchiebene aber unbedeutende Fabriken, Reperbahnen 
und Werfte, ſtarken Butterhandel und fehr befuchte Märkte. Boogeveen, 3 M. in OND, 
von Meppel, Hat 9600 E., Werfte, Torfgräberei und Torfpandel. Koedorden, 2, M. füds 
oſtlicher gelegen, nahe ber hannov. Grenze, war früher eine ſtarke, jegt unbedeutende Feſiung 
und zählt 2600 €. Eine Merkwürdigkeit der Provinz find bie fog. Hlinengräber, weldje fich 
nirgends in fo großer Anzahl vorfinden. Im Mittelalter gehörte D. als Graffchafi zum Deut« 
fen Reihe, mit der unter Kaifer Heinrich II. die Biſchöfe von Utrecht belehnt wurden. 
1522 brachte fie Herzog Karl von Geldern an ſich; doch fein Nachfolger, der Herzog von Fils 
lid, mußte fle 1538 an Kaiſer Karl V. abtreten, der fle mit den Niederlanden vereinigte. Sie 
riß ſich gleichzeitig mit ben übrigen Provinzen von der fpan. Herrſchaft loo, wurde aber wegen 
ihrer Geringfugigkeit nicht ala eine felbftänbige Provinz anerfannt, fondern fand als eine be« 
fondere Landfchaft unter bem Schuge der Generalftaaten. 

m nennt man bie Arbeit des Gewinnens ber Samen bes Getreides und ber Hülfen- 
fruchte. Seit ültefter Zeit wird biefe Arbeit auf die derſchiedenſte Weiſe verrichtet, doch feheint 
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das Auspeitſchen mitteld Nuthen die älteſte Methode zu fein. Aber ſchon in frühefter Zeit 
benugte man aud) die Hausthiere dazu, z. B. bei ben Juden die Ochfen. Die Karthager, die 
Römer, die Aeghpter, die Gallier verwendeten zu biefem Gefchäft geringelte Walzen ober 
Schleifen von flarten Bohlen, welche mittels eingeſchlagener Steine oder Zapfen rauh gemacht 
waren: Noch heute ift der äghpt. Noreg, eine Gattung jener Walzen, in Gebrauch wie vor 
3000 I. Auch in Schwaben, Oftfriesland, Kurland, Schweden findet man ned; Drefchwalgen. 
Das in allen fübl. Ländern beibehaltene Ausreiten des Getreides mit Pferden ift auch in den 
Ländern der Hochcultur noch üblich. Sonft ift der Dreſchflegel, die vervollfommnete Drefch- 
ruthe, bisher das Geräte geivefen, mit welchem der Landmann der gemäßigten Zone fein Ge- 
treide aus den Aehren brachte. Bald wird jeboch dieſes uralte Werkzeug nur noch ein hifter. 
Infteument fein, da es die Drefhmafchinen verdrängen, wie in Öroßbritannien bereits 
geſchehen. Die erften Berfuche zur Herftellung diefer Mafchine wurden fchon im 18. Jahrh. 
gemacht. Erſt 1786 aber gelang es dem Schotten A. Meike zu Tyningham, eine Dreſch- 
mafchine zu conftruiven, welche den Anforderungen entſprach. Ihr Brincip liegt ben beſſern 
Eonftructionen der Neuzeit zu Grunde. Nur fehr langſam braden bie Dreſchmaſchinen ſich 
Bahn. Ihre Verbreitung erregte 1831 in England Kuffände ber ländlicyen Bevölferung, 
welche nur durch Waffengewalt unterbrüdt werben Tonnten, nachdem zahlreiche Mafchinen 
zerflört worden. Gerade dadurch aber wurde der Fortſchritt in deren Eonftruction mächtig ger 
Porbert, und es dauerte nicht lange, fo fanden die Maſchinen überall Eingang. Im Deutich- 
fand gefchah dies allerdings erft feit dem I. 1851. Gegenwärtig find bie Dreſchmaſchinen 
bereit fo zum Bedürfniß geworben, daß einzelne deutſche Maſchinenfabriken deren jährlich, 
Tauſende liefern, und das Bermiethen derjelben gegen Tantitme gilt als ein luerativer Er- 
werbözweig. Es gibt viele Arten von Conftructionen, unter twelchen das amerit. und das ſchott. 
Syſtem den Vorrang behaupten. Bei erſierm werben die Aehren zwiſchen fentrechten Stiften 
auögejchlagen, bei legterm durch eine mit Schlagfchienen verfehene Trommel, welche gegen 
einen gerippten Mantel wirkt. Das ſchott. Shftem ift das vorzüglicere, auch in Europa 
am meiften verbreitete. Se nachdem das Getreide der Länge oder der Quere nach eingelegt 
wird, unterfcheidet man Lang · Dreſchmaſchinen und Breit-(Bolting) Dreſchmaſchinen. Erſtere 
zerichlagen das Stroh, Iegtere erfordern größern Kraftaufwand. Vewegt werben die Drefdh- 
maſchinen durch Menſchenhand, Zugthiere, Waffer und Dampf. Die Handdreſchmaſchinen 
geben der Arbeit mit dem Flegel gegenüber Teinen andern Vortheil ala den der gleichmäßigen, 
volltommenen Leiſtung. Göpeldreihmafchinen arbeiten am billigften, weil die Zugthiere zur 
Drefchzeit ohnedies nicht zu thun haben. Am mächtigften fördern jedoch die grögern Ma- 
ſchinen, welche durch Waffer- oder Dampftraft getrieben werben. Im legtern Talle find fie 
meift transportabel. Die Drefhmafchinen emancipiven, wie das Mafchinenwefen überhaupt, 
den Menſchen von einer der. mühfamften, gefunbheitstwibrigften Arbeiten und derrichten bier 
felbe weit ſchneller ımd vollfommener, als jener dies zu thun vermag. 

Dresden, die Haupt- und Refldenzftadt des Königreidh® Sachfen, in einer reizenden Thal- 
ebene zu beiven Seiten der Elbe, unter 51° 3’ 46” nördl, Br. und 31° 23° 55” öfl. 2. ger 
legen, beftcht aus der Altftadt (der eigentlichen Reſidenz) mit drei Borftäbten (der Birnaifcen, 
See und Wilsdruffer-Borftadt), am finfen Elbufer; aus der vom biefer durch die Weiferig 
getrennten Friedrichſtadt, die 1730 an der Stelle des ehemaligen Dorfs Oſtra von Anguft IL 
angelegt wurbe; dann aus der Neuftadt am rechten Elbufer, bie biefen Namen erft 1730 er» 
hielt, während fie bis dahin Alt-D. hieß; endlich aus der Antonftabt, die feit 1835 bie 
fog. Scheunenhöfe und die neuen Anbaue auf der Weſt-, Nord» und Oftfeite der Neuftabt zu 
einem vierten Stabttheile verbindet. Seit dem Abbruch der Feſtungewerke (1817—26) ift D. 
nad) allen Seiten hin offen. Die Stabt hat über 5300 meift durchgängig fenerfeft gebaute 
Häufer, gegen 300 Strafen und Gaffen und 29 freie Bläge. Die Hauptadern des Verkehrs 
find außer den Elbbrüden die Schloß«, See« und Pragerftrage, die Wilsdruffer und Unnen- 
frage, die Franen-, Landhaus und Pirnaiſche Straße in der Altftabt und deren Vorftäbten; 
bie Hanptftraße, die Große Meißner, Reipziger«, Baugener- und Schillerfteaße in der Neu- und 
Antonftabt; endlich die Weiferig«, Schäfer- und Friebrichftraße in ber Friedrichſtadt. Unter ben 
öffentlichen Plägen find hervorzuheben in den Stabttheilen Linfs ber Elbe: der Ultmarkt, ber 
Neumarkt, der Schloßplag, der Theaterplag, der Antonsplag, der Pirnaer«, Dippolbiswalber- 
und Dohnaplatz, der erft 1862 durch Abtragung des Johanniskirchhofs entjtandene Johannis· 
piab ferner in der Neuſtadt der Baugenerplag, der Palaisplat; und der Neuftäbtermarft. 

An Bauwerken wie an Kunffhägen aller Art hat D. einen feltenen Reichthum; mit Bes 
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zug hierauf ward ihm von Herder ber Beiname bes deutſchen Florenz gegeben. Unter den 
Kirchen nimmt wegen ihrer architektoniſchen Schönheit dem erften Play ein bie Frauenlirche, 
1726 —38 von dem genialen Rathezimmermeifter Bähr erbaut und bis 1745 von dem Bau⸗ 
meifter Schmidt vollendet, mit einem Kuppelthurm von 335 F. Höhe. Dann folgen die kath. 
Kirche, 1737—56 nad) dem Plane Gaetano Chiaveri's ausgeführt, mit einer berügmten 
Drgel von Silbermann, 59 Heiligenftatnen von Mattielli, einem großen Altarbild von Rafael 
Mengs und andern Gemälden für Kapellen und Deden von Mengs, Rotari, Sylveftre, To- 
relli u. a.; die evang. Hof- ober Sophienkirche, 1351 —57 im goth. Stil für das Kioſter der 
Grauen Brüber erbaut, zu Ende de 16. Jahrh. in ihrer jegigen Geftalt won Chriſtian's I. 
Witwe vollendet und feit 1864 unter Leitung Arnolb’s reſtaurirt; endlich Die Kreuzkirche, deren 
Wiederaufbau, nachdem die alte im Bombardement von 1760 zur Ruine geworden, 1764 — 
92 anfänglich nad) des Baumeiſters Schmidt, fpäter nad} einem von Erner theilweiſe umge 
änderten Glare auögeführt ward, mit einem 314 F. hohen, von Fremden der Umſchau halber 
Häufig befuchten Thurm und einem Altarblatte von Schönau (die Kreuzigung Chriſti). Die 
Synagoge wurde 1838— 40 nad} den Plane des Profeſſors Semper im orient. Stil erbaut. 
Das Königl. Schloß, ein fehr umfängliches, aber untegelmäßiges Gebüäube, von Herzog Georg 
1534 umgebaut, von befien Nachfoigern erweitert und neuerdings auf der Seite nach dem 
Brinzenpalais ſehr verſchönert, trägt einen 353 F. hohen Turm. Daſſelbe bewahrt in der 
Schloßlapelle mehrere werthvolle Gemälde von Reni, A. Earacci, N. Bouffin und Aembrandt; 
den Thron- und Banletfaal zieren großartige Frescomalereien von Bendemann (f. d.). Das 
BPrinzenpalais, 1715 gebaut, 17565 verfchönert und feit 1843 miehrfad; verändert und erweitert, 
enthält unter anderm eine Kapelle mit ten Torelli's ſowie bie Secundogenitur-Bibliothet 
(20000 Be.) und wird vom Sronprinzen bewohnt. Der Zwinger, 1711 in Angriff genom- 
men, nad; dem Plane des Baumeifters Pöpelmann nur der Vorhof eines großartigen Sqhloſſes, 
iſt ein im üppigften Rococoftil ausgeführter Prachtbau, in welchem werthvolle antiquariſche 
und wiſſenſchaftliche Sammlungen aufbewahrt werben, und deſſen vierte, bis 1846 offene Seite 
feitbem durch das neue Mufeum gefchloffen iſt. Im feiner Mitte fteht feit 1843 das eherne 
Monument König Friedrich Auguſt's J. welches in den Sommermonaten über 100 Drangen- 
bäume umgeben. Das Brüßl'jce Palais, 1737 von dem Minifter Brühl erbaut, war 1813 — 
14 Sit des fremden Gonvernements, biente vom 27. Dec. 1850 bis Mai 1851 zur Abhal - 
tung ber Dresdener Eonferengen und ift neuerdings ald Wohnung der Königin-Wittve benußt. 
Es wird auf feiner nad} der Elbe zu gelegenen Rüdfeite von einem auf dem Feſtungswalle auge- 
legten Garten begrenzt, welcher, jeit 1815 vom Schloßplage aus durch cine großartige Frei - 
treppe zugänglich, die als reizende Öffentliche Promenade D.8 weitberühmte Bruhl ſche afle 
bildet und zugleich die Gebäude ber Fönigl. Kunſtakademie, ber jährlichen Öffentlichen Kunſtaus · 
ſtellung und das Belvedere enthält. Beſondere Zierden der Aliſtadt D.S find das Theater- 
gebäude und das erwähnte Muſeum, beides geniale Schöpfungen Semper’s. Das erftere, unter 
des Meiſters eigener Leitung 1888—41 ausgeführt, trägt als äußern Schmud die Statuen 
Gorthe's, Schiller’s, Mozart’s, Gluchs, Shakfpeare’s, Moliere's, Ariftophanes’ und Sopho- 
les’, die erftern vier von Rieiſchel, die übrigen von Hähnel | gearbeitet; ferner in den beiden 
Seitenfrontons zwei große, gleichfalls von Rieiſchel gelieferte Gruppen (Oreft von den Furien 
verfolgt, und die Mufit, auf einem Adler ſich erhebend) und endlich am obern Fries der Hin- 
terfeite Hähnel’ berühmten Bacchuszug in Relief. Unbedingt gehört bad 1864 im Innern 
durchgängig reſtaurirte Dresdener Hoftheater zu den ſchönſten Deutfchlande. Das Muſeum, 
deffen Bau 1846 von Semper begonnen und bis zur Mairevolution 1849 geleitet, fobann 
bie 1855 vom Hofbaumeifter Krüger vollendet warb, ift im ebelften Renaiffanceftil aufgeführt 
und mit dem bereit vorhandenen —8 in Einkiang gebracht. Die dem Zwinger zuge 
wendete Hauptfagabe wird geſchmuckt durch die Statuen Belıere, Michel Angelo's, Dante’s, 
Dürer’s, Cornelius‘, Giotto’s, Hans Holbein’s, Goethe's, und bie Zagade nad) dem Theater - 
platz durch bie des Lufippos, Alegander’s d. Gr., des Perilles und Phidias, die beiden legten 
nebft Giotto, Holbein und Goethe von Rietſchel, alle übrigen von Häßnel. Die Decoration 
des Innern beſchrunkt ſich auf Dedenbilder (von Rolle, Schurig u, a). Im unmittelbarer 
Näge des Mufeums Liegt die 1831— 383 in großartigem Stile nach Schinkel's Entwurf er« 
baute Hauptwache, mit einem von ſechs ionifchen Säulen getragenen Fronton und den Statzen 
der Saronia und des Mare, Erwähnenswerth find näditdem das 1559 — 65 erbaute, 1740 
erweiterte Zeughaus, welches in ber Geſchichte der Mairevolution eine wichtige Rolle fpielte 
und feitbern mehrfach befeftigt worben ift; ferner daß ihm benachbarte Gebäude ber (1864 aufe 
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gehobenen) chirurgiſch · medic. Alademie, feliher die Mefldenz des Herzogs Karl von Kurlaud; 
das Land« oder Stänbehaus, 1773 durch Krubfacius erbaut; das Poſihaus, 1831, und bie 
Polytechniſche Schule, 1845 errichtet, beibe am Antonsplag; das mit Thurm verfehene, 1864 
im umgebaute und erweiterte Rathhaus am Altmarkt, bas königl. Polizeigebäude 
(vormals Coſel ſches Palais), das 1869 aufgefnte Superintendenturgebäude; weiter in den 
Borftäbten: das Gartenpalais des Prinzen Georg an der Langenſtraße und das jet dem Kür 
nige gehörende Gartenpalais des verftorbenen Prinzen Mar an der Brüdenftraße; das 1842 
vom Hofbaumeifter von Wolframsdorf erbaute maffive Orangeriehaus, ausgezeichnet durch 
feine reiche Fagade und Bildwerke von Hähnel, und das mit mehreren Werken Rietſchels (Sphinge 
amd alfegorifche Buſten) gezierte Logengebäude, beide an ber Oftraallee gelegen; das 1838 nach 
Semper’3 Blaue errichtete Gebäude bed vereinigten Materni«, Britdenhofs- und Bartholomdi« 
hospitals (Freibergerftraße) und die 1864 vollendete, mit ben Statuen der Sagonia und Bohe- 
mia becorirten Abminiftrations- und Stationsgebäude ber köuigl. Stantseifenbahnen (Wiener« 
frage). Einen neuen Schmud der Stadt bildet das, von Profeflor Arnold in goth. Stile 
errichtete, 1865 noch im Ausbau: begrifene neue Gebäude für bie Kreuzſchule (Dohnaplag). 
In Neuftabt find auszuzeichnen: die Dreikönigäfirche, deren 309 F. hoher Thurm 1864 — 
59 nach bem Blane ber Landbaumeifter Hänel umd Marz. erbaut worden und mit den von 
Hähnel gefertigten Statuen der Evangeliften und der heil. drei Könige decorirt ift; bie 
1853 vom Stabtbaucommiffer Boten im ital.=byzant. Stile aufgeführte zweithürmige 
Tath. Kirche, über deren Portal ſich eine von Hähnel gearbeitete Chriftusfigur erhebt, und in 
deren Altarnifche Stereochromien auf Goldgrund nad Schnorr'ſchen Cartons ausgeftihrt find; 
ferner das Block· und das Cadettenhaus; der Fügerhof;. das jet zu wiffenfhaftlichen und 
Kanftfammlungen dienende, 1715 errichtete, 1730 erweiterte ZJapaniſche Palais mit feinem, 
teeffliche Ausfichten bietenden Garten; das Rathhaus mit Thurm, und das Gebäude ber Real ⸗ 
ſchule. In der Friedrichſtadt ift nennenswerth das 1813 während des Waffenftillftandes von 
Napoleon bewohnte, jest als Stabttranfenhaus benugte Marcolinifche Palais, deſſen groß- 
artige Gartenanlagen unter anderm eine Cascade von Mattielli (Neptun, die Umphitrite be⸗ 
Trängenb) enthalten. Unter ben öffentlichen Gebäuden der Untonftabt haben mur die des 
Schieſiſchen und des Leipziger Bahnhofs ſowie das neue, 1865 noch im Ausbau begriffene 
Schulhaus am Königsbrüderplag hervorragende Bedeutung. Bon den vielen in nenerer Zeit 
entftandenen fäönen Brivathäufern zeichnen ſich befonberd Oppenheim’s Palais (Bürgerwieſe), 
erbaut von Semper, das fog. venetianifche Haus (am der Elbe), erbaut von Bothen, das 
Struve’iche(Pragerftrage), erbaut von Nicolai, das ehemalige, mit trefflichen Relief -Medaillons 
gezierte Wohnhaus Rietſchel's auf der Langenſtraße, das Lehmann'ſche Haus (Luttichauſtraße), 
das Victoriahotel und bie Häufer am Johannisplatz aus. 

Bon den öffentlichen Dentmalen D.& find außer dem bereits erwähnten Königsmonument 
im Zwinger Hervorzuheben: das fog. Morigmonument, eine von Kurfiteft Auguſt feinem Bru- 
der Morig gewidmete / am Feſtungswalle angebradjte Fignrengruppe bon Sandftein; die 1736 
auf dem Neuftäbtermartt affgeftellte cherne Keiterfatue Auguſt s des Starken; der 1843 auf - 
dem Boftplag nach Semper's Entwurf errichtete Gutſchmidt ſche oder Cholerabrunnen mit 
64 $. hoher goth. Spigfänfe und trefflichen Statuetten von Sandftein; das eherne Standbild 
Karl Maria von Weber’s (mobelirt von Rietfchel), feit 1860 am Theater aufgeftellt. Die 
‚Statuen des Königs Friedrich) Auguft (fr den Neumarkt) und Theodor Körner’s (fir den 
Dohnaplak), beide von Hähnel, ſowie bie für die Freitreppe der Brühl ſchen Terraſſe beftinum- 
ten Sandfteingruppen von Dohanues Schilling waren 1865 in Ausführung begriffen. . Zur 
Berbindung zwiſchen Alt- und Neuftadt dienen zwei Brüden, beide Meifterftüde der Baulunſt. 
Die eine, die fog. Alte Brüde, von Jean Paul'a Dresdens Triumphbogen» genannt, ift, nach - 
dem bei früheren Beranlaffungen mehrere ihrer Pfeiler verfchüittet worden, immer noch 1380 5. 
lang, ruht auf 17 Bfeilern mit 16 Bogen und- erhielt die gegenwärtige Geftaftung ihres Ober« 
baues 1727 —34. Unterhalb derfelben wurde in neuerer Zeit eine zweite, bie Darienbrüde, 
1846 —52 erbaut, welche auch zur Verbindung ber böhm, und Freiberger Eifenbahnen mit 
der ſchleſiſchen und Teipgiger dient. Sie befteht bei 1442 F. Länge und 54 F. Breite aus 
12 Bogen von je 100 Ellen Spannweite unb jchließt fid am linken Elbufer einem länge der 
Friedrichſtadt vorüberführenden Viaduct an. Eine britte Eibbrüde, oberhalb ber Alten, ift 
projectirt. Die Verbindung mit der Friedrichſtadt vermitteln drei Weiferigbrüiden. 

Das rege geiftige Leben D.s wird durch weltberügmte Sanımlungen fir Wiffenfchaft und 
Zunft, — treffliche Lehranſtalten aller Axt ſowie zahlreiche gelehrte Geſellſchaften und Ber- 
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eine für kunſtleriſche und gemeinnügige Intereſſen gefördert. Die großen Sammlungen für 
Wiſſenſchaft und Kunft dankt es größtentheils den beiden Kurfürſten Friedrich Anguft I. und IT. 
(1693 — 1763), weldje mit einem ungeheuern Koftenaufiwande Kunſtſchatze jeder Art fir ihre 
Reftdenz erwarben. Als bie wichtigften derfelben find hervorzuheben: 1) Die konigl. öffentliche 
Bibliothel im Japaniſchen Palais, mit ungefähr 320000 Bänden, 182000 Differtationen, 
20000 Landkarten, 3000 Handſchriften, 2000 Incunabein, ausgezeichnet durch viele Selten- 
jeiten und befondere Vollſtündigkeit in den Fächern der Literaturgefdhichte, der ſchöngeiſtigen 

iteratur, des claſſiſchen AltertHums und der Geſchichte Polens, Frankreichs, Deutichlande. 
Hauptbeftandtheile find die prachtvollen Bibfiothelen bes Grafen Bunau, melde 1764, und 
die des Minifters Brühl, welche 1768 angelauft wurde. Vgl. die Befchreibungen von Ebert 
Epz. 1822) und Falfenftein (Dresb. 1839). Cine zweite bedeutende Bibliothet ift die oben- 
erwähnte Secunbogenitur-Bibliothef, durch die Kurfürftin Marie Antonie Walpurgis geftiftet, 
jetzt den Prinzen Sarg gehörig. Bon andern Bibliotheken find noch zu nennen: bie des Königs 
Friedrich Auguft, namentlich im Face der Botanik und der Kupferwerke ausgezeichnet und jegt 
mit dem Naturhiſtoriſchen Mufenm vereinigt (9000 Bde.), und die der vormaligen Chirurgifch- 
Mebdicinifchen Akademie (15000 Bbe.). 2) Das Mitnzcabinet (ebenfalls im Japaniſchen Palais), 
bereit unter Johann Georg II. angelegt, beſonders unter atnig Beiehric Auguft 1. durch ein⸗ 
zelne Seltenheiten und ganze Sammlungen (4. B. Madai's Grofchencabinet, Baumgarten’s 
Dulatencabinet, Auber's Sammlung ſachſ. Münzen, Reinede's und Birkhahn's Sammlung 
mittelalterlicher Münzen) bereichert und von größter Bedeutung fir die ſächſ. Miünzkunde. 
3) Die Antifenfammlung, in 12 Sälen bes Exbgefchoffes des Japaniſchen Palais, außer einigen 
Denkmalen des älteften griech. Kunſtſtils (Candelaberbafis von pentelifhem Marmor) mehrere 
treffliche Bildwerle enthaltend. Das vorzüglichfte ift abgebildet und befchrieben in Beder's 
aYlugufteum» (2 Bde. 2. Aufl., 2p3.1832—37, mit 162 Rupfertafeln). Bgl. Hettner, «Die 
Bildwerke der königl. Antifenfammlung zu D.» (Dresd. 1856). 4) Die Borzellan« und Gefäß- 
fammlung, ebenfalls im Japaniſchen Palais, aus mehr ala 600000 chronoiogiſch geordneten, 
für den Technologen und Kunftfreund merhvürdigen Stüden von chineſ, japan., oftind., franz. 
und meißnifchem Porzellan beftehend. Eine Reihenfolge bes letztern zeigt bie Fortſchritte der 
Fabrikation von den erften Anfängen bis zur jetzigen Vollendung. 5) Die Gemülbegallerie (im 
Mufeum), unter allen Runftfammlungen D.& das erſte Kleinod. Diefe enthält gegen 2000 Bil- 
der und ift am reichften und —— in der Stalienifchen und Niederlandiſchen Schule. 
Ans erfterer find namentlich, hervorzuheben: die Werke von Rafael (Sirtinifhe Madonna), 
Correggio (bie heilige Nacht), Tizian (Zinsgrofchen und Venus), Andrea del Sarto (Abraham's 
Opfer), Paul Beronefe, Ginfio Romano, Leonardo da Binci, Annibale Caracci, Guido 
Reni, Carlo Dolci; aus letzterer: die Werke von Rubens, van-Dyd, Rembrandt, Snyders, 
Ioh. Breughel, Ruysdael, Wouwerman, Berghem, Dow, Tenierd, van der Werff, Oftabe, 
Votter, Hondefoeter. Unter ben Werken deutſcher Meifter ift H. Holbein’s Madonna die Perle. 
Aus der Franzoſiſchen Schule find mehrere Bilder von N. Kouffin und bie Landfchaften 
Claude Lorrain’3 Hervorzuheben. Beſondere Abtheilungen bilden die Anfichten von D. und 
andern ſachſ. Gegenden von Canaletto, Dietrid), Thiele, ſowie 188 Miniaturgemälde. Auch 
find ber Saterie, ale ſchatbar fir bie Kunftgefchichte, fech® nad; Raſael's Zeichnungen in 
Wolle gewirkte Teppiche eingefligt. Vgl. Hübner, «Berzeichnig der Dreöbener Galerien (Dresb. 
1856); Lindau, «Dresdener Galeriebuch » (2. Aufl., Dreed. 1856); Schäfer, «Führer der 
Tönigl. Gemälbegalerie zu D.» (Dresb. 1864). Ebenfalls im Muſeum befinden ſich 6) bie 
Sammlung der Kupferfliche und Handzeichnungen, mehr als 350000 Blätter, barunter die fel- 
tenften Stiche und bie Handzeichnungen der größten Meifter der Stalienifchen, Niederländifchen, 
Tranzöfichen, Engliſchen und Deutfchen Schule umfafjend und in 12 nach Hiftor.=artiftifchen 
GSefihtöpuntten georbnete Klaſſen eingeteilt; und 7) die Sammlung der Gipsabgüffe, Haupte 
ſachlich gebildet aus den von Rafael Menge in Italien grmasiten Abgüffen antiter Bildwerfe 
(baher auch ihre frühere Bezeichnung als: Mengs’fches Mufeunı) und aus den Abgüffen der 
Elgin ſchen Darmorbilöwerke im Britiſchen Deufeum. Bl. Hettner, «Das Hnigl. Mufeum 
der Gipsabguſſe zu D.» (1857). 8) Das Grüne Gewölbe (im Fönigl. Schloß), ein reicher 
Schatz don Ebelfteinen, Perlen und Kunſtarbeiten in Gold, Silber, Elfenbein, feit 1832 durch 
einen Theil ber vormaligen Kunſtlammer vermehrt. 9) Die Gewehrgalerie (ebenfalls im Schlob), 
2080 Stüd feltener und ausgezeichneter Gewehre und Waffen von geſchichtlichem und artifti 
ſchem Werthe enthaltend. 10) Das Hiftorifche Mufeum (tm Zwinger), aus der ehemaligen 
Kunft« und Rüfkammer gebildet und viele fitr Sitiengeſchichte und Ethnographie intereffante 
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Gegenftänbe enthaltend. 11) Das Naturhiftorifhe Muſeum (ebenfalls im Zwinger), beffen 
früßere Schäge 6. Mai 1849 faft gänzlich, ein Raub ber Flaumen wurden, welches aber feite 
dem wieder zu folcher Bedeutung gelangt ift, daß es den erften derartigen Mufeen Deutſchlands 
gleich, in einigen Abtheilungen jogar allen andern voranfteft. Als befondere Sammlung beftcht 
weiter 12) das Tinalogitäe Mufenm, namentlich) in feiner geol. Abtheilung ausgezeichnet. 
Schließlich verdient 13) der Phyſilaliſch · mathematifche Salon Erwäßnung, welcher, zugleich 
zu aftron. Beobachtungen benugt, eine vollftändige Sammlung ausgezeichneter mathem. und 
pᷣhyſik. Infteumente, Apparate und Modelle enthält, Die beiden Ietgenannten Sammlungen 
befinden ſich ebenfalls im Zwingergebänbe. 

Die zahlreichen Lehranftalten DS befinden ſich in trefflichem Zuftande. Die Stabt hat zwei 
Symmnafien, die aus dem Mittelalter ftammende Kreuzſchule mit einem Alumneum für 32 
Schüler, und das in neuerer Zeit geftiftete, von 1824—61 mit dem Blochmann «Bezzenbere 

chen Privaterziefungsinftitut vereinigt geweſene Vitzthum ſche Gymnaſium; ferner zwei 
Keaffäuten (eine in Neuſtadt, bie andere in ber Wilsdruffer Vorftabt), drei Höhere Bürger-, 
ſechs Bezirte- und fünf Armenſchulen. Daneben beftchen: die Rathetochterſchule, die Schule 
der böhm. Gemeinde, die Garnifonsfchufe fowie zahlreiche Privatinftitute für Knaben und Däd- 
hen, von Vereinen unterhaltene Lehranftalten verfchiedener Art, Krippen, Kindergärten, Be- 
mahranftalten u. ſ.w. Für bie Katholiken insbefondere beftehen ein Progymnaflum, eine Haupte, 
zwei Pfarrſchulen, eine Armenſchule und das königl. Fofephinenftift; fir Ifraeliten bie ifrael. 
Gemeindeſchule. Hierzu kommen das Findelhaus, das Stabtwaifenhaus, bie Kinderbefferungs- 
anftaft, das Peftalozziftift u. |. w. Für Bildung von Schullehrern wirken zwei Seminare, 
das Königliche zu Friedrichſtadi und das 1760 von Freifrau von Fletcher geftiftete und 1825 
eröffnete Fletcher’jche auf ber Freibergerſtraße; ferner im Gebiete der Höhern techniſchen 
Wiſſenſchaften die königl. Polytehnifche- Schule, verbunden mit einer Baugewerffcule; für 
das Militärfach das königl. Cadeitenhaus (fiir Infanterie und Reiterei) und die Artillerie- 
ſchule (Artillerie und Ingenieure); für Muſik und Theater das (Pudor'ſche) Eonferbatorium 
und bie (Tröftlerjche) Lehranftalt für Tonkunft; für die Turnkunſt die Könige. Turnlehrer- 
Bildungsanftalt; für das Handelsfach die Handelslchranftalt. 

Unter den Kunſtinſtituten D.s fteht obenan die feit 1764 eröffnete königl. Kunftalademie. 
Diefelbe zägft unter ihren in D. wohnhaften Mitgliedern und Ehrenmitgliedern viele berühmte 
Namen, unter andern Schnorr von Carolefelb, Hübner, Bähr, Scholz (Seſchichtsfach), Gonne 
(Genre), Ludw. Richter und Kummer (Landfchaft), Hähnel, Schilling, Kieg, Donndorf (Bild- 
hauerei), Hänel, Nicolai, Arnold, Giefe, Eberhard (Architektur), Gruner, Planer und Bürt- 
ner (Kupferſtecherkunſt und Holzſchneidekunſt). Im dieſem altberiigmten Inftitute und in feiner 
muſitaliſchen Kapelle liegt vorzugöweife Dis fortdauernde Bedeutung für die Kunftbildung. 
Die königi. Kapelle, von Kurfüirft Friedrich Auguft I. begründet, ward durch Haffe und Nau- 
mann zu einem Stüg- und Olanzpunkt der Tonkunft in Deutfchland; Paer wahrte und Weber 
mehrte ihren alten Ruhm. Sgerwärtig ftehen ihr Krebs und Rietz, jener Richard Waguer's, 
diefer Reiſſiger's Nachfolger, ald Leiter vor; unter ihren 70 Mitgliedern find Schubert, Joh. 
Lauterbach, Seemann, Grügmacher, Fürftenau die befannteften Namen. Das Hoftheater 
glängte früher vorzüglich durch die ital. Oper; erſt feit 1817 ward die deutſche Oper einge- 
füget und im Verlauf von kaum zwei Jahrzehnten, hauptſächlich durch den Erfolg ber Werke 
Weber's und die genialen Darftellungen der Schröder-Devrient, zur ausſchließlichen Geltung 
grad Zu ihren derzeitigen Korhphäen gehören Tichatfhel, Schnorr von Carolsfeld (des 

talers Sohn), Mitterwurzer, die Bürbe-Ney, während das Schaufpiel durch Emil Debrient, 
Dettmer, Borth, ingleihen durch die Bayer-Bürk, Berg und Ulrich in hervorragender Weife 
vertreten ift. Belannt ift die Komik Rader's. Neben dem Hoftheater befigt D. feit 10 9. in 
den Räumen bed Gewandhauſes unter Direction Negmitller’s das fog. Zweite Theater. Auch 
fehlt es ihm nicht an Privat · Geſellſchaftstheatern. Ueberhaupt bethätigt ſich mannichfaltig ber 
durch die obgedachten Anftalten in D. geförberte Sinn für Kunft und Wiſſenſchaft. So unter 
anderm in ben Privatvereinen der Dreyßig ſchen und ber (von R. Schumann geftifteten) Dres- 
dener Singafabemie, ferner in einer Menge anderer Oefangvereine (Orpheus, Liebertafel u. |. w.), 
in dem Tonklinſtler und in dem Orcheftervereine; weiter in dem feit 1828 begründeten Kunſi · 
berein und in den inmitten der Künfklex ſelbſt beftehenden engern Genoſſenſchaften. Ein Künft- 
Ierhaus, deſſen Erbauung 1865 im Werke war, foll Tetstern und andern Privatvereinen für ihre 
Berfammlungen, Bibliothelen u. ſ. w. Unterkunft ſchaffen und zugleich einen Eentralpunft für 
ben Verkehr der geiftigen Intereffen bilden. Der Pflege der Wiſſenſchaften find gewidmet: 


510 ' Dresden 


der Alterthumsverein, die laiſerl. Leopoldo · Careliniſche Mademie der Naturforfcher, welche 
feit Dec. 1862 unter Carus’ Praſidium ihren Sitz in D. genommen hat, die Iſis, die Natut 
wifſenſchaftliche Geſellſchaft, der Verein für Erdkunde, die Geſellſchaft für Natur- und Heil ⸗ 
lunde, ber iſche Berein u. ſ. w. Für Forderung der gewerblichen Intereffen find unter 
anderm thätig: die Delonomiſche Gefellſchaft, die Flora und der Gurtnerverein, die Europäifche 
Modenalabemie und vor allem der Gewerbeverein. 

Der nachhaltigen Regfamkeit des letztern und der Nührigkeit des Handeleftandes iſt füglich 
der Aufſchwuug mit var jreiben, welchen, allerdings durch die vielfeitigen Eifenbahnverbin- 
dungen der Stabt und die Entwidelung der Elbdampfſchiffahrt außerordentlich begünftigt, das 
gewerbliche Leben der Stadt in feinen Hauptrihtungen (Handel, Manufactur- und Fabrit- 
thätigfeit) feit etwa 1850 genommen hat. Zu dem wichtigften Zweigen techniſcher Betriebfam- 
teit gehören: Gold- und Gilberarbeiten, Drechslerwaaren, Muftfinftrumente (eine intereffante 
Specialität dieſes Baches bietet Kaufmann’s akuſtiſches Eabinet), Strohwaaren, Bapiertapeten, 
Malertuch, kunſtliche Blumen, Bierbrauereien (Wald- und Feldſchlößchen); für Chocoladen, 
Kaffeeſurrogate, feine Zuderwaaren, dem. Producte, Thon- und Lederwaren, Eifenguß, Spie 
rituoſen, Beleuchtungöftoffe, Möbel u. f. w. beftehen zum. Theil großartige Etablifjements. 
Hoher Blüte erfreut ſich die Kunſt · und Handelsgärtnerer ſowie die Photographie (Hanfftängel, 
Brodmann, Wolfram, Krone u. a.). Daffelbe gilt von dem Bauverfehr. Borzugsweife fir 
Bankiergefhäfte ift die dresdener Börſe benutzt, während dem umfänglichen Getreide» und 
Broductenhandel bie Probucten- und Handeköhörfe dient. Mehrere Spar-, Borjhuß- und 
Ereditvereine arbeiten nicht ohne Nutzen ber Heinen Geſchäftsleuie. “ 

Nah der Zählung vom 3. Dec. 1864 hatte D. 145124 E.; 1815 zählte man beren 
nur 50321. Bon erfterer Zahl entfallen 135829 auf bie luth., 990 bie reform., 6970 die 
zöm.-fath., 320 bie griech.-fath., 180 bie anglitanifche und 300 auf die deutfchfath. Confeſſion. 
Außerdem gibt es 535 Iſraeliten. Fur die Lutheraner beftehen vier, für die Katholiken drei 
Kirchſpiele. Im polit. Beziehung bilden die obengenannten vier Stabttheile feit 1837 eine Ge⸗ 
meinde. Der Bedarf des zugleich das Armen- und Schulweſen umfaflenden Gemeindehaus- 
halte fir 1865 beziffert ſich mit ungefähr 430000 Täler. Die ſtadtiſche Gerichtsbarkeit und 
Sicherheitspolizei find, bie erftere i851, bie Iegtere 1853, an den Staat übergegangen. Die 
1825 zuerft verfuchte, feit 1828 meitergeflihrte Gnsbeleuchtung ift jet über die ganze Stadt 
verbreitet. Eine Wafferleitung in Sandfteinröhren erhielten feit 1838 die Stabttheile links 
der Elbe; 1865 war die Anlage einer ganz neuen Nugwaflerverforgung ber Stadt auf beiden 
Ufern im Werke. Für bie öffentliche Armen- und Krankenpflege wird in D. mit Aufwenbung 
großer Mittel geforgt. Die Armenpflege beanfpruchte, abgefehen von zahlreichen dafür vor« 
handenen Stiftungsfonds, 1864 die Summe von über 80000 Thlr. Unter ben Kranfen- 
anftalten obenan fteht das Stadtkrankenhaus mit 400 Betten, woneben noch das Königl. Fath. 
Krankenftift und die Bang. Diafoniffenanftalt Kranke aufnehmen. Unter den ärztlichen Privat» 
inftituten iſt bie feit 1821 beſte hende Struve’fche Anftakt zur Bereitung fünftlicher Diineralwäffer 
beruhmt. Die Bfindenanftalt und das Taubftummentnftitut genießen, jene unter Georgi’s, 
dieſes unter Jenle's Leitung, verdienten Ruf. 

In feiner Umgebung hat D. eine Menge der reigendften Partien, deren Genuß durch 
Droſchken, Omnibus, bie zahlreichen Dampfichiffe und die nad) allen Richtungen Hin ause 
ſtrahlenden Eifenbahnen ungemein erleichtert if. Bon den nähern find die beliebteften: der 
Große Garten, zu welchen von ber Bitrgeriviefe ans anmuthige, nad) Lenne's Entwurf aus- 
geführte Parkanlagen führen, mit mehrern trefflichen Marmorgruppen, ferner mit bem 1860 auf 
Üctien gegründeten fehensroitcbigen Zoolog. Garten, mit einem Sommertheater und dem-in dem 
konigl. Palais aufbewahrten Mufeum bes Alterthumsvereins; das Dorf Strehlen mit des Kron« 
prinzen Ville, da8 Dorf Räcknitz mit Moreau's Denkmal, der Plauenſche Grund mit ber Felſen⸗ 
tellerbiechrauerei und der Begerburg, das mit prädjtigen Billen überfäete Weingebirge bis nach 
Loſchwitz das Dorf Blaferwig; von ben entfrentern: bie Golbne Höhe, Tharandt, das Paradies 
in ber Niederlößnig, Billnig, Weefenftein, Locwitz. Dem Heranwachſen D.E zu einer Groß · 
ſtadt entfprechend, geftaltet ſich unter Mitwirkung bes erheblichen jährlichen Zufluffes von 
Fremden aller Nationalitäten, von denen nicht twenige bafeldft einen Längern Aufenthalt, wol 
auch ganz ihren Wohnſitz nehmen, and; fern gefelliges Leben. Soweit fich letzteres in gefchloffe- 
nen Geſellſchaften beivegt, ift dem Freinden der Zutritt gern geftattet. Die Breife der Lebens- 
beditrfniffe find im aligemeinen nid hoher als in Berlin, Wien und andern größern Städten, 
in vielen Artikeln fogar billiger, 3.8. hinfichtüch der Wohnung, Teuerung, Belleibung, Dienft« 
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lohne. Die jahrlichen öffentlichen Schießfefte der Scheiben- und Bogelfchligengefellfchaften finb 
leich Bolfefefte; namentlid; äußert das achitägige Feſt der Ichtgenanuten Gorpoeation, die 
I. Bogelwiefe, eine weithin reichende Anziehungskraft. Die Localtagespreffe ift vorzugsioeife 
durch den «Dreßbener Anzeiger» (Amtsblatt ber Behörden) und bie «Dresdener Nachrichten», 
die politiſche durch das «Dresbener Journal⸗ und die a Couſtitutionelle Zeitungs vertreten. 
Diſtoriſch erwieſen ift bie Eriſtenz D.s feit 1206; feit 1216 wird es officiell als Stadt 
bezeichnet, Urfprünglich gehörte es unter das meißener Stift; doch fiel es ſchon früh den Mart- 
geafen von Meißen zu. Heinrich der Erlauchte wählte die Stabt 1270 zur Mefidenz. Allein 
nad) defien Tode ging D. durch Verkauf an Wenzel von Böhmen, fpäter an ben Markgrafen 
Waldemar von Brandenburg über, und erft 1819 warb es dem rechtmäßigen Landesherru. 
Friedrich dem Gebiffenen, zurückgegeben. Bei der Theilung zwiſchen Ernſt und Albert (1485) 
tam es em bie Albertinifche Linie und blieb feitbem fat ununterbrochen die Refidenz derfelben. 
Bon da an datirt andy fein allmahliches Emporblühen. Rad; einem gie Brande 1491, vor 
welchem es nicht mehr als etwa 5000 €. zählte, ward es faft von Grund aus nen aufgebaut. 
Georg ber Burtige ließ es 1520—28 befeftigen, und Kurfurſt Morig verftärkte fpäter und 
erweiterte die Seftungswerke (1547). Die Einführung ber Reformation geſchah 1539 durch 
Heinrich den Frommen. Auguft (1558) verfchönerte die Stadt, gab ihr Pflafter (1559), 
Straßenſchleuſen uud baute das Zenghans, den Fügerhof u. ſ. w. Seitdem konnte erft ber 
prachtliebende Johann Georg IL (1656) feiner Reſidenz größern Glanz ſchaffen: das erſte 
Dpern-, Ball-, Reithans, der Große Garten find fein Werk. Allein die glänzendfte Periode 
feierte D. unter den beiden Auguſt, melde zugleich Könige von Polen waren. Immer neue 
Baläfte fliegen in der Altſtadt empor; die jetige Neuftadt, 1686 niebergebrannt, ward von 
Auguſt L 1724 gleichfam nen begründet, und Sriedrichftabt 1730 angelegt. Diefe Blüte brach 
der Siebenjährige Krieg: 1758 brannten die Pirnaifcde und Wilsbruffer Borftabt nieder, das 
Bomborbement von 1760 aber trug bie fehredlichfte Verwüſtung auch in die innere Stadt. 
Unter Xaver und ber im Anfang frieblichen Regierung Friedrich Auguſi's geilten die Wunden; 
Kirchen, Paläfte und Häufer erhoben ſich aus dem Schutte, und Neubauten vergrößerten und 
verfchönerten die Stadt. 1810 begann die Abtragung der Veftungsiverke, ward aber mit Aus« 
bruch des ruſſ. franz. Kriegs unterbrochen. Die härteften Prüfungstage brachte bas I. 1813. 
Napoleon wählte D. zum Mittelpunkte feiner Operationen und behauptete ſich hier feit der 
Schlacht bei Lügen. Seitdem Laftete ununterbrochen die Verpflegung des franz. Heeres auf 
- der Stadt, und nad der Schlacht von Baugen wurden ihr 20000 Verwundete zugeführt. 
Daneben arbeiteten die Franzoſen raftlos an ber Befeftigung des Orts. Die Neuftabt wurde 
in Bertheidigungszuftand gefegt, und um die Vorftäbte ber t zog ſich eine ausgedehnte 
Berfchanzungslinie. Nach dem Waffenſtillſtande überſchritt die Hauptarmee der Verbilndeten 
das Gebirge und rädte gegen D. vor, während Napoleon mit bem größten Theil feiner Streit» 
Kräfte in Schleſien war. Am 25. Aug. fanden die Allürten vor ber Stadt, der Angriff, ber 
eutjchieden geglücdt wäre, wurbe aber auf Anlaß des Kaifers von Rußland verſchoben, und 
* Napoleon, der ſchon am 23. Kenntniß ven dem Borrüden der Alliirten erhalten hatte, gewann 
dadurch Zeit, mit feinen Garden, dein 6. Corps und dem 1. Cavaleriecorps heranzutommen. 
Auch 26. Aug. wurde ber Angriff erft nadgmittags befohlen. Diefer Verzug rettete den ran» 
zoſen D., das nur von 30000 Mann beſetzt war; denn um Mittag war Napoleon fchon an- 
gelommen und feine Eolonnen trafen bald ein. Die Schlacht von D. wurde in vier Angriffs 
colonnen eröffnet. Nach kurzer Kanonade gingen diefe zum Sturm, und obwel bie Preußen 
nad) 6 Uhr in die Pirnaiſche Vorſtadt eindrangen und Defterreicher die Schangen vor dem Frei - 
er Schlage und dem Mocjzinſtiſchen Garten erftürmten, zwang doch Napoleon, gegen 
6 Uhr mit drei ſtarlen Heeresmaffen zwiſchen ben Verſchanzungen vorbrechend, die Berblinde- 
ten allmählich zum Rüdzug in ihre erften Stellungen. Am 27. Aug., wo es in Strömen veg- 
nete, ernenerten bie Alliieten bie Schlacht. Napoleon ging jegt mit feiner ganzen Macht zum 
Angriff über. Zur Rechten verloren die Preußen und Ruflen Terrain, im Centrum blieb ber 
Kampf im Gleichgewicht, aber der ganze Linke Flügel der Defterreicher wurde durch Murat 
mit zwei Eabaleriecorp6 umgangen, und da er durch den tiefen Grund der Weiferig vom Een« 
teum getrennt war, überwältigt, wobei General Mezto mit 10000 Mann gefangen wurde. 
Segen Mittag war Moreau (f. b.) auf der Höhe von Mädnig an der Seite Alerander’s durch 
eine Ranonenkugel tödlich verwundet worden. Bald darauf hatte Furſt Schwarzenberg bie 
Meldung erhalten, dag Vandamme, bei Königſtein über bie Elbe gegangen, bie Berbindung 
mit Böhmen bedrohe, nnd als andy bie Niederlage bes linfen Flugels befannt wurde, mußte 
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der Rüchzug beſchloſſen werden, ber auch in ber Nacht angetreten wurde. Dies aber befreite 
D. freilich nicht don dem Elend des Kriegs. Als Napoleon endlich 7. Oct. die Stadt verlieh, 
blieb Gouvion Saint-Eyr mit 30000 Mann zurüd. Die Ruffen ſchnitten bald bie Zufuhr ab; 
es trat der brüdendfte Mangel ein. Mit dem Hunger müthete zugleich noch das Nervenficber 
unter den Soldaten und Einwohnern. Endlich (11. Nov. 1813) kam eine Capitulation zu 
Stande, nad; welcher die Befagung frei abziehen, aber die Waffen ftreden follte. Diefe Capi- 
tulation warb jebod vom Fitrften Schwarzenberg verworfen und die Befagung dadurch kriegs⸗ 
gefangen. Bom 17. Nov. führte der ruſſ. General Guriew den Oberbefehl in ber Stadt, 
die eine ſtarke ruſſ. Befagung erhielt und der Sig der ruff. Landesverwaltung unter Fürft 
Repnin wurde. Die Gonvernementalregierung that mandjes zu D.s Verſchbnerung: nament« 
lich wurde die ſchöne Treppe nach ber Brühl ſchen Terraffe von ihr angelegt. Nach dem Frie - 
den und feit der Rüdkehr des Könige Friedrich Auguſt gewann D. ein immer freumblicheres 
Anſehen, wozu die Abtragung der Feſtungewerke, die feit 1817 wieber begann, wefentlich bei» 
teug. Unter König Anton, ber mehrere, bereit unter feinem Vorgänger begonnene, große 
Bauten raſch beenden ließ und andere unternahm, hatte die Stadt auf der neuftäbter Seite ſich 
dermaßen erweitert, daß man den fog. Neuen Anbau 1835 zu einem felbftändigen Stabttheil 
unter bem Namen der Antonſtadt vereinigte. Der 9. Sept. 1830 ausgebrochene Aufftand, 
der die Veranlaffung zur Ertheilung ber Landesconſtitution vom 4. Sept. 1831 ward, Hatte 
für D. namentlich die Umgeftaltung der Polizei und die Einführung der Stäbteordnung zur 
Folge. Die Regierungen der Könige Friedrich Auguſt und Johann waren dem Aufſchwunge 
der Stabt befonders förderſam; nicht minder trug die ftädtifhe Verwaltung zu ihrer Berfchö- 
nerung bei. Die Mairevolution von 1849 hinterließ zwar D. neue Ruinen und Berlufte, bie 
aber vor dem regen Entwidelungstriebe bald wieber verſchwanden. (S. Sachſen.) Vgl. Hafche, 
«Diplomatifce Geſchichte D.s0 (4 Bde, Dresd. 1816— 19); Klemm, «Chronik der Stadt 
D.» (2 Bbe., Dredd. 1832— 37; Bb. 3, Dresb. 1838); Lindan, «Gefchichte der Stabt D.» 
(2 Bbe., Dresd. 1857— 62); After, Schilderung ber Kriegsereigniſſe in und vor D.» (Vresd. 
1844); Walderfer, «Der Kampf in D. im Mai 1849» (Berl. 1849); Montbe, «Der Mai- 
aufftand in D.n (Dresb. 1850); Zaggefell, « Tagebuch; eines dresbener Bilrgers» (Dresb. 
1852); Gottſchalt, «D. und feine Umgebungen» (9. Aufl., Dresd. 1864). 

Dreflur (zunäcft vom franz. dresser, mit barbarifch latiniſirter Endung) heißt fo viel wie 
Abrichtung und ward fonft fir die Rekrutenausbildung gebraucht, ift aber jegt nur noch für 
die Abrichtung ber Hunde und Pferde üblich. Die D. des Pferdes Tann verfchiedene Zwecke 
haben: zum gewöhnlichen eit- und Fahrgebrauch, zum militärischen Dienft (Eampagne- 
pferde), für die fog. höhere Reitkunſt und den Circus, für das Tagbreiten (Steeple-Chafe) und 
für die Wettrennen. Jede D. foll dahin wirken, das Pferd mit möglichfter Schonung feiner 
Kräfte für den beftimmten Zwed brauchbar zu machen. Zur D. gehören, außer der ım- 
entbehrlichen Kenntnig vom anatom. Bau bed Pferdes, ein ruhiger und fefter Sitz, leichte 
Zügelfügrung, beftimmte Schenfelgülfen und vor allem unermübliche Gebuld. Es Kat ſehr 
derſchiedene Manieren und Spfteme der D. gegeben von Xenophon’s «Pferbebehandfung» an 
bis zu den Methoden von Baucher, Rarey und Madame Sfabelle in der neueften Zeit. Die 
Mehrzahl diefer neuern Syſteme gewährt indeffen nur eine befchränfte Anwendbarkeit, nament- 
lich fite die Höhern Schulen und die Kunftreiterei. Dasjenige Syftem wird ben Vorzug ver= 
dienen, welches mit möglichfter Schonung des Pferdes am fchnellften am Ziele tommt und 
fi} Hierbei nicht an bie Törperliche und die überlegene geiftige Kraft bes Reiters wendet, fonbern 
von vornherein den guten Willen des Thiere annimmt und feiner Intelligenz die an baffelbe 
geftellten Forderungen verftändlich zu machen weiß. Unter den ältern deutfchen Schriften ift 
vorzugsweiſe das gebiegene Werk von Hünersborf zu beachten, von ben neuern bie von Andre, 
Seeger, Seibler, von Krane u. a. Die Franzoſen befigen in ihrer Literatur ebenfalls bedeutende 
Were über D., namentlich von Pluvinel, be la Gukrinitre, bu Paty be Elam, Aubert und 
Graf d’Aure, während die engl. Literatur nur aus Altern Zeiten eine ebenbirtige Mrbeit bes 
Herzogs von Neiwcaftle aufzuweiſen hat. 

Dreur, Stadt des franz. Depart, Eure-Loir (Orleannais) in anmuthiger und frucht ⸗ 
barer Gegend an der Blaiſe und unweit deren Mündung in die Eure, Hauptort eines Arcon- 
diffements, Sig eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handels- und Friedensgerichts, if ſehr 
alt, aber ziemlich gut gebaut und wird beherrſcht von einer Anhöhe mit ben Ruinen ber alten 
Feſtung der Grafen von D. und den Reſten einer 1147 erbauten Kapelle. Der Ort Hat eine 
ſchone / aber unvollenbete Kirche aus dem 16. Jahrh., ein fehr Hofes, Halb im goth., halb 
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im Renaiffanceftil im 16. Jahrh. erbautes Stadthaus und 6940 E., welche Tuch, Wollftoffe, 
Kurzwaaren, Schmuchſachen, Juwvelierarbeiten, Kupfer-, Blech - und Zinnwaaren fowie Spiels 
fachen fabriciren und fehr lebhaften Productenhandel treiben. D. war im Mittelalter Befig- 
thum eine gleichnamigen, von Ludwig dem Diden abftammenden Grafengefchlehts und Fam 
nad) Ausfterben der ältern Linie deffelben 1378 durch Kauf an die Krone zurüd. Am 19. Dec. 
1562 wurde bei D. eine Schlacht zwifhen den Katholiken und Hugenotten geliefert, in welcher 
der Prinz von Eonde in Gefangenſchaft fiel; 1593 wurde Ibie Stadt von Heinrich IV. nad) 
14tägiger Belagerung eingenommen. In füngfter Zeit hat D., wo bie Mutter des Königs 
Ludwig Philipp 1815 anf der Plattform des Schloffes eine Kapelle in goth.-Lombard.-byzant. 
Stil mit herrlichen Gfasmalereien gründete, als Begräbnifort der Familie Orleans ein er⸗ 
höhtes Intereſſe erhalten. Bon ber durch Louis Napoleon 1852 decretirten Confiscation der 
Beſitzungen des Haufes Orleans ift diefes Erbbegräbniß ausgefchloffen geblieben. 

Dreyſchock (Alexander), ausgezeichneter Pianofortevirtuos, wurde zu Zad in Böhmen 
15. Oct. 1818 geboren. Ansgerüftet mit vielverſprechenden Anlagen und unter der Anleitung 
eines tüchtigen Fehrers, Namens I. Pospiſchil, Hatte D., kaum acht Fahre alt, ſich eine fo ber 
deutende Fertigkeit auf dem Pianoforte angeeignet, daß er ſchon zu biefer Zeit an feinem Ges 
burtsorte wie au) in der Umgegend in öffentlichen Concerten auftreten konnte. Um fein Tas 
lent völlig auszubilden, übergab der Bater den 13jährigen Knaben W. Tomafcher zu Prag, 
bei dem er nun bier Jahre praftif—hen und theoretischen Stubien oblag. Nach zwei dem eiges 
nen Fleiße gewidmeten Jahren trat D. im Dec. 1838 feine exfte Kunftreife durch einen großen 
Theil von Rorddeutſchland an und fand überall die ehrenvollſte Anerkennung. Eine Reife nach 
Rußland von 1840—42 fiel nicht minder günftig aus, Nach feiner Rückkehr gab er noch 1842 
in Brüffel, Paris und London Concerte, welche Orte er ſeitdem fowie Holland, Defterreich, 
Ungarn u. f. w. wieberhoft befuchte. Der Erfolg diefer Kunftreifen war ftets ein höchſt gün- 
ſtiger; befonders fand feine Fertigkeit in Octabengüngen überall Bewunderung. Als Tonjeger 
hat D. mehr als 90 Werke veröffentlicht, die, wenn auch meiſtens für Virtuoſenhände beftimmt, 
fich doch durch Klarheit, Ebenmaß und ſchönen Gefang unter vielen andern Compofitionen dieſer 
Art auszeichnen und deshalb theilweife populär geworben find. Seit 1862 wirft D. als Pro» 
feffor am Eonfervatorium zu Petersburg, wo er 1865 auch zum Pianiften des Kaifers ernannt 
wurde. — Raimund D., Bruder des vorigen, geb. zu Zad 30. Aug 1824, wurde 1834 in 
das Eonfervatorium der Mufit zu Prag aufgenommen und bildete ſich unter des Profeſſor 
Piris Leitung zu einem ber tüchtigften Violinfpieler aus. 1844 unternahm er mit feinem 
Bruder Mlerander eine Kunſtreiſe durch Deutfchland, Belgien und Holland und gründete auf 
derfelben feinen Ruf als Virtuos. Nachdem er einige Jahre in Prag privatifirt, gab er 1848 
mit glänzendem Erfolge Concerte in Brünn, Olmüg und Wien. Seit 1859 wirkt er ale 
zweiter Concertmeifter und Lehrer an dem Conferbatorium der Mufit zu Leipzig. 

Dreyſe (oh. Nitol, von), ein ausgezeichneter deutſcher Techniker, namentlich befannt als 
Erfinder des Zündnadelgewehrs, geb. 20. Nov. 1787 zu Sömmerda, Sohn eines Schloffer« 
meifters, erlangte ſchon als Lehrling in der Werkftätte feines Vaters eine höhere Ausbildung 
und Fertigkeit. Nach Ablanf feiner Fepızeit arbeitete er feit 1806 in Altenburg und Dresden, 
1809—14 aber in Baris, wo es ihm gelang, in der von Napoleon I. begiinftigten Gewehrfabrit 
des helvetifchen Dffiziers Pauli Befhäftigung zu finden und fomit feinem befondern Intereffe 
für die Technik der Feuerwaffen zu genügen. 1814 Fehrte D. nad) Sömmerda zurüd, wo er ſich 
zunächft mit ber Anfertigung von Modellen zu Mafchinen aller Urt beſchäftigte, aber auch unter 
der Firma D. und Kronbiegel ein nod) beftehendes Etabliffement zur Herftellung von Eifenwaaren 
auf fog. kaltem Wege begründete. Die Berfuche, welche damals mit Umwandlung der Stein» 
ſchlöfſer an Gewehren zur Percuffionszündung gemacht wurden, Ienften auch D.’3 Aufmerkfam- 
teit dieſem Gegenftande zu, und er errichtete, nachdem er fich vielfach mit der Herftellung von 
Zündpräparaten für Percuffionsgewehre befchäftigt, eine Babrit für Zindhütchen, die unter der 
Firma D. und Collenbuſch 1824 von der preuß. Regierung ein Patent erhielt. In demfelben 
Jahre ward auch eine von ihm conftruirte Dampfmafchine, die ftatt eines Keſſels einen fog. 
Dampferzeuger befaß, patentirt, Seine Beftrebungen gingen fobann fitr die nächfte Zeit dahin, 
die von ihm längft gehegte Idee der Verlegung des Zůndungsproceſſes bei den Gewehren von 
anfen nad) innen fowie die Conftruction einer bie gejammten zum Schuß erforderlichen Theile 
in fid) enthaltenden Patrone zur Ausführung zu bringen. Dies führte ihn 1827 zur Exfin« 
bung des Zundnadelgewehrs, das jedod) feine Ladung von vorn erhielt. Dit Unterftügung ber 

Gonverfationd-Leziton. Lifte Kuflage. Y. 3 


514 Driburg Dritlen 


preuß. Regierung, die er für feine Erfindung intereffirt Hatte, arbeitete nun D. unansgefegt 
an ber Bervolllommmnung feiner Feuerwaffe, bis ihm nad} vaftlofen und loſtſpieligen Verfuchen 
endlich 1836 die Herſteüung eines von hinten zu ladenden Zundnadel · Infanteriegewehrs ge- 
lang. Daffelbe wurde 1840, nachdem e& ſich bei ben augeſtellten Prüfungen in Spandau und 
Lubben als vorzüglich erwiefen, in Preußen als Militärwaffe zumächft für die Fufilierbataillone 
eingeführt. Gleichzeitig erhielt D. die Mittel zur Errichtung einer größern Gewehr umd Ge- 
wehrmunittonsfabrif, deren Betrieb 1841 begann. Bis 1863 Hatte D. bereit# 300000 Städt 
Zündnadelgewehre nebft den zugehörigen Patronentheilen fir die preuß. Armee geliefert. 1865 
waren an 1500 Menſchen in der Fabrit befchäftigt. D. arbeitete inzwiſchen fort und fort an 
der Berbefferung aller Arten don Feuerwaffen, und es waren and) feine neweften Berfuche, 
namentlich bezüglich ber gezogenen Geſchütze, von Erfolg begleitet. In Anertennung der Bor- 
züge, welche das von ihm erfundene Gewehr 1864 im ſchlesw.-holſt. Kriege bewährte, erhielt 
er im Jan. 1864 ben preuß. Kronorden dritter Klafſe und wurde 22. März 1864 mit feiner 
Familie in den Adelſtand erhoben. Bereit 1846 hatte er den Titel eines Commifſionsrathe, 
1854 den eines Geh. Commiffionsraths nebft dem Rothen Adlerorden britter Klaſſe mit 
Schleife erhalten. D.'s einziger Sohn, Eommiffionsrath Franz von D., geb. 2. März 
1822, tedgnifcher Vetriebsbirector der väterlichen Fabrik zu Sömmerda, hat ebenfalls Talent 
und Erfindungägeift belundet. 

Driburg, im Mittelalter Iburg, ein Städtchen von 2165 €. im Regierungsbezirk Min 
den der preuß. Probinz Weftfalen, im Kreife Hörter, 2%, M. dftlich von Paderborn und 4, M. 
von der Eifenbahnftation Bufe, in einem faft Freieförmigen, etiva Y, D.-M. großen, von 13 
Bergen eingefchloffenen Keſſelthal des Eggegebirgs, ift beſonders meriwürdig wegen ber nahen, 
an Rohfenfäure fehr reichen erbig-falinifchen Eifenquellen, die nächft den pyemontifchen die wirt« 
famften in Deutfhlanb find. Die Gegend ift ſchön, die Luft rein, frifch und ftärkenb, der Cha- 
valter bes Badelebens Tänblich, die Frequenz aber mäßig. Die Haupt« oder Trinkquelle, 1842 
neu gefaßt, brobelt beftändig. Im ihrer Nähe find die Badequelle, der Muhl- der Wiefen- und 
der Inifenbrunnen; Y, M. im SO. die Sager Schtwefelguelle, die durch Trankung bes um« 
Tiegenden Dioorgrunde den zu Schlammbädern benugten Driburger Schwefelmoor bil- 
det, Y, M. im SD. liegt der Herfier Brunnen mit einem bem felterfer ähnlichen Waſſer, 
das in ber Umgegend viel getrumfen unb auch verſchidt wird, ähnlich dein wenig davon ent« 
fernten Schmechtener Methbrunnen. Zwifchen Herft und Schmechten befindet fich der 
Bullerborn, ein von Gas bucchhöhlter Moorhitgel, der zu ſieden ſcheint und überall, wo er 
irgendwie angeſtochen wird, bie Luft mit Zifchen entläßt. Außer der Trinthalle beftchen cin 
Badehaus und Tropf-, Dunft-, Dampf- und Schlammbäder. Schöne Anpflanzungen, Allcen 
und Spaziergänge madjen die ganze Gegend faft zu einem Garten. In der Nähe liegen bie 
Ruinen ber Iburg, einer alten fäch. Wefte, die Karl d. Gr. 775 eroberte und dem Stifte Ba- 
derborn ſchenkte. Die Quellen bei D. waren zwar ſchon zu Ende bes 17. Jahrh. befannt, allein 
erſt feit 1782 kamen fie in größere Aufnahme. 

Driftftrömung oder Treibftrdmung (engl. Drift onrrent) nennt man nad) Rennel im 
Gegenfaß zu bem eigentlichen Seeftvom (Stream current) diejenige Meeresſtrömung, welche 
blos Bun Die treibende Kraft (drift) umabläffig in ein und berfelben Richtung und Gegend 
thätiger Winde anf der Oberfläche bes Waſſers Hervorgebracht wird, daher nur feicht und lang» 
ſam ift und in feiner andern Richtung laufen fan als in derjenigen, melche der Luftſtrom ihr 
anweiſt. Es findet ſich daher im Bereich beider Baffate eine diefen entfprechende weftliche, 
ſowie im Bereich des zurucktehrenden Weftpaffats eine öftl. Strömung. Aber beiderlei D. haben 
eine geringe Geſchwindigkeit, und manche find nur aus ſchwimmenden Gegenftänden, bie zu⸗ 
fallig ober zu biefem Ztoedt abfichtlich in ben Bereich der Strömung kamen, bekannt geworden. 
Auf die eigentliche Meeresftrömung übt der Wind einen Einfluß aus, wenigſtens nicht auf bie 
Yauptmaffe, obſchon es wol an ihren Rändern der Fall fein kann, wie z. B. neben dem Golfe 
from eine demfelben entgegengefegte D. ftattfindet, deren Geſchwindigkeit von der Richtung 
des Windes und feiner größern ober geringen Kraft befchleunigt oder verzögert wird. Diefe 
Strömung ift ſchwach, doch dann fie auf 1 Seemeile (*/, geogr. 3, in der Stunde anwarhfen; 
bei entgegengefegt tothenden Winden kann fie auch ganz und gar gehemmt werden. Drifteis 
nennt man die Heinern Stude Eis, welche ein mit der Meeresftrömung ſchwimmendes Eis- 
feld umgeben, gleigfam deſſen Bortrab bilden, vor ifm Her das Meer ebnen und fo deſſen 
zerſtörende Wirkung auf das Eisfeld felbft aufheben. 

Drillen nennt man in dem Aderbau bie gleich mit ber Saat bewirkte Reihenftellung ber 


Drillinge Drogheba 515 


Gewãchſe. Als Erfinder der Drillwirthfchaft gilt der engl. Landwirth Dethro Tull, wenn 
aud) das Berfaßren bei ftl, Bölfern G. B. Chinefen) ſchon früher belannt geweſen fein mag. 
Das D. wird in der newern Weiſe der Landwirthſchaft auf verichiedene Art ausgeführt. Ente 
weder wird mit bem Pflug fo geadert, daß das Land in Furchenkuinme zu Liegen fomımt, woranf 
man fäet, oder die Furchenkämme werden mit dem Haufelpflug hergeftellt. Beſſer dazu läßt 
ſich noch der Furchenzieher ober Margume fowie die Ringwalze verwenden. In England 
ſteilt man die Saaifurchen mittels des Landpreſſers Her, eines aus ſchweren Fonifchen Rädern 
beftehenden Inftruments, das die notäwendigen Rinnen in das lodere Ackerland eindrüdt. 
Gewohnlich ubernimmt aber bort die Saemaſchine ſchon zugleich auch bie Reiheuftellung der 
Pflanzen. Die Drillcultur ohne Pferdehackenwirthſchaft ift nur in feltenern Fällen lohnend 
und anzurathen. In Deutſchland hat fie ſich bisiegt noch nicht vollftändig eingebürgert; nur 
im Hagfrucht · und Oelfruchibau ift fie hier und da eingeführt. Ihre großen Vorzüge beftchen 
hauptſachlich in Erſparung von Saatgut, Gleihftelung der Früchte, Gelegenheit zur Be- 
hadung und Reinigung derfelben mittels Geſpannwerkzeugen, ſicherer und Leichterer Ernte und 
endlich höherm Ertrag. IHrer allgemeinen Einführung entgegen fteht nur die vermehrte Arbeit 
fowie ber Aufwand für neue Geräthe und Maſchinen, hauptſächlich jedoch das Vorurtheil. 

Driliinge, f. Zwillinge. 

Drobiſch (Dorig Heinr.), Mathematiker und Philoſoph, geb. 16. Aug. 1802 zu Leipzig, 
befuchte erft die Nikolaiſchule dafeldft, dann die Fütrftenfchule zu Grimma und widmete ſich 
hierauf feit 1820 auf dev Univerfität feiner Baterftadt mathe. und philoſ. Stubien, Er har 
bilitiete ſich 1824 in der philof. Bacnltät, warb 1826 zum außerord. Profeſſor der Philoſophie, 
1827 zum ord. Profeſſor der Mathematik ernannt und erhielt 1842, nadjden er jeit 1832 
fortwährend neben mathem. auch philof. Vorträge mit Beifall gehalten und 1838 einen Ruf 
als Lehrer der Philoſophie nach Kiel abgelehnt Hatte, dazu das Präbicat als ord. Profeſſor der 
Philoſophie. Bei der 1835 begonnenen und 1845 und 1847 fortgeführten und beendigten 
Reorganifation der fächf. Gymnaſien wurde er von dem Minifterium des Eultus mit zu Rathe 
gezogen. Auch gab er zu der 1846, am 200jährigen Geburtstag Leibniz’ erfolgten Begrün- 
dung der Tönigl. ſachſ. Geſellſchaft der Wiffenfchaften die erfte Veranlaflung. Bon Iugenb 
auf gleihmäßig von Mathematik und Philofophie angezogen, ſtrebte er, ohme beide Wifjen- 
{haften zu vermifchen, die Mathematik mit philof. Gründlichkeit aufzufaflen und zu lehren und 
auf die Probleme der Philoſophie den Geift mathem. Klarheii und Strenge überzutragen. Diefe 
Richtung, gewedt durch Lichtenberg s, genährt durch Kant's Schriften, erhielt fpäter ihre be⸗ 
ſtimmte Ausbildung durch das Studium der Werke Herbart's in denen er den Geiſt eracter 
Forſchung, Strenge in der Begrenzung und Entwidelung der Begriffe, vereinigt mit forgfäl- 
tiger Berüdfichtigung des erfahrungsmäßig Gegebenen auf die Bhilofophie angewendet fand. 
Ueberzeugt von der vollen Berechtigung diefer Methodik und größtentheild befriedigt durch die 
dadurch erlangten Refultate, ergriff D. in Vorträgen und Schriften das Wort, um für bie 
Wurdigung und Anerkennung dieſer Philoſophie zu wirken und zu ihrer Beleuchtung und Forte 
bildung beizutragen. Aus diefem Beſtreben, welches ‚zugleich ein perſönlich befreundetes Ver⸗ 
hältniß zu Herbart Herbeiführte und, beharriich fortgefegt, nicht erfolglos war, gingen folgende 
Schriften hervor: «Beiträge zur Orientirung über Herbart’8 Syftem der Philofophie» (Rp. 
1834); «Menue Darftellung der Logik» (Lpz. 1836, 3. Aufl. 1863); «Grundfehren ber He 
Tigionsphilofophie» (2pz. 1840); «Empirische Piychologie» (Lpz. 1842); «Erfte Grundlehren 
der mathe. Pfhchologie⸗ (Lpy. 1850); mehrere alabemifche Programme und eine Reihe von 
Abhandlungen in Fichte's.«Zeitfchrift für Philofophier und in Allihn’s «Zeitfchrift fir eracte 
BHilofophien. Auf feine mathem. Thaͤtigkeit beziehen ſich: «Philologie und Mathematik als 
Gegenftände des Gymuafialunterrichten (Rpz. 1832); «Örundziige der Lehre von den höhern 
numeriſchen Öfeichungen» (Ppz. 1834) fowie mehrere alademiſche Schriften und Abhandlungen 
in ben Schriften der [hen und der Fönigl. fächf. Geſeliſchaft der Wifienfchaften. 

Drogheda, Parlamentsborough, Municipal- und Seeftadt in der Grafſchaft Leinſter, 
6 M. nördlich, von Dublin, an der Eiſenbahn und an dem ſchiffbaren von einem 95 F. Hohen 
Eiſenbahnviaduet überfpannten Boyne, %, M. von deſſen durch das Fort Richmond verthei - 
digten Mündung in die Droghedabai, fowie an bem in den KXönigstanal führenden Dro- 
ghedakanal. Die Stadt, dicht zufammengebaut, liegt größtentheils auf dem hohen Tinten 
Ufer des Fluſſes, enthält viele ſchöne Hänfer, aber im R. und S. ärmlide Borftäbte und 
zahlt 14703 €. (im Wahldiſtrict 18094). Sie ift der Sig eines lath. raifäoht, hat 10 Kir- 
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Gen, 5 Köfter, einen Gerichtshof, ein Kranken» und ein Verforgungshaus, ein Theater, eine 
Leinwand- und eine Kornhalle. Die Induftrie ift nicht unbedeutend. Es gibt Flachsgarn - 
fpinnereien, eine große Cifengießerei mit Dampfmafchinenbauanftalt, Leder- und Tabade- 
fabrifen, Brauereien, Kornmühlen, Seifenfiedereien, Tichtziehereien und Salzfiebereien. Zum 
Hafen, aus welchem Seefdiffe von 300 Tons bis an die Kais gelangen und anlegen können, 
gehören 49 Schiffe von 5360 Tons. Dampfboote führen die Landesprobucte, namentlich Korn, 
nad) Großbritannien; von Whitehaven in Cumberland werden Steinfohlen eingeführt. 1152 
wurde zu D. eine berühmte Kirchenverfammlung gehalten. In der Nähe der Stadt fteht am 
Bone der 150 5. Hohe Obelisk Dldbridge zum Andenfen des Siegs den 1690 Wilgelm LIT. 
über die Truppen Jakob's II. erfocht. Auf dem benachbarten Berge Bevras Liegt ein Stein in 
Form eines Nachens, auf dem, fich der Heil. Dionys nad; Frankreich eingejchifft Haben fol. 
Ehedem hieß der Ort Tredagh. 1649 nahm ihn Cromwell mit Sturm ein. 

Droguen, Drogueriewaaren oder Apothekerwaaren heißen diejenigen Waaren, 
welche ihre vorzüglichfte Anwendung in der Medicin finden, namentlich die betreffenden Kräuter, 
Wurzeln, Rinden, Harze, Summata, Gummiharze, Balfame u. f. w. In einem Theile Süd- 
deutſchlands nennt man diefelben Materialivaaren, welder Ausdrud anderwärts eine abwei · 
ende Bedeutung Hat. Der Droguen- oder Drogueriewaarenhandel ift ein vielfach abgejonbert 
betriebener wichtiger Gefchäftszweig und Liefert feine Artilel der Natur der Sache nad) haupt - 
ſachlich in die Hände ber Apotheler, während er ebenfo Häufig auch einen Meinverkehr darftellt, 
in welchem ſich das Publikum mit den bezüglichen Waaren viel wohlfeiler verforgen Tann als aus 
den Apothelen. Die Anfertigung und der Berfauf von Medicinen auf ärztliche Necepte hin ift 
den Droguenhändfern oder Droguiften, als ein mit dem der Apotheler concurrivendes Ge- 
werbe, faſt überall unterfagt, und gewöhnlich auch das Feilhalten gemifchter Arzneien überhaupt. 

Drohnen, f. Bienen. 

Drohung ift die Kundgebung bes Vorſatzes einer Nechtöverlegung. Wer durch unberech - 
tigte Bedrohung mit wirklichen Uebeln genöthigt worden ift, feinen Widerftand gegen eine 
fremde Zumuthung aufzugeben, kann, wenn bie Unausführbarkeit der D. nicht offenbar war, 
das ihm abgeziwungene Rechtsgeſchaft wieder rüdgängig machen. Im Strafrecht wird der- 
jenige, welcher einen andern durch D. zur Ausführung von Verbrechen beftimmt, als intellec« 
tueller Urheber zur Verantwortung gezogen, während die Ausführung dem Thäter wenigflens 
dann nicht zuzurechnen ift, wenn ihm im Falle bes Widerftrebens eine Gefahr für Leib oder 
Leben unmittelbar bevorftand. Als Mittel zur Verübung eines Verbrechens gegen bie Frei- 
heit erfcheint die D. bei Raub, Erpreffung, Menſchenraub, Entführung, Nothzucht (hier wier 
der unter der Befchränkung, daß mit einer gegenwärtigen Gefahr für Leib oder Leben gedroht 
ift) und dem Landzwange. Das gemeine Recht und neuere Particulargefeggebungen faſſen 
fogar die Bedrohung mit widerrechtlichen Handlungen zum alleinigen Ziwede ber Beunruhi- 
gung als felbftändiges Verbrechen auf. Befonders hervorgehoben findet ſich die anonyme Be- 
drohung ganzer Ortfchaften mit Brandftiftung (Brandbriefe und Brandzeichen) oder mit Mord 
und Raub (Landzwang im neuern Sinne). 

Dröme, ein ſchiffbarer Fluß in der Dauphine im füddftl, Frankreich, entfpringt beim 
Dorfe La Batie des Fonts am Eingange des Val de D. auf den Dauphinder Alpen, fließt über 
Die und Ereft und mündet zwiſchen Valence und Montelimart nad) einem wegen feines felfigen 
Bettes ziemlich veißenden, unſchiffbaren Laufe von faft 16 M. in die Mhöne.. Das nad; ihm 
benannte Departement D., an ber Rhöne und auf den letzten Vorſtufen der Cottifchen Alpen, 
zwifchen den Depart. Iſere, Ober- und Nieberalpen, Bauclufe und Ardeche gelegen und aus dem 
füdi. Theil der Dauphine zufammengefegt, hat ein Areal von 1181/, D.-M. und 326684 E. 
Etwa der dritte Theil gehört ber Mhöneebene an und ift fteinig und fandig. Oſtwärts fteigen 
die Berge, ben drei Gruppen des Vercors, Bentour und Bolvent zugehörig, amphitheatraliſch 
übereinander auf bis zu einer Höhe von 5— 8000 F. und dariiber und bilden ein Gebirge- 
land von 21 Thälern, die oft fehr eng und abgefchloffen find und durch die Ifere, D., den Rou- 
bion mit dem Jabron und viele andere Heinere Bergſtröme bewäffert werden. An der Rhöne 
herefcht fübl. Klima, und hier gedeihen die Drangen zum Theil unter freiem Himmel, ebenfo 
der Mandele und Delbaum in üppiger Fruchtbarkeit, der Nußbaum, deſſen Früchte reiches 
Del liefern, und der Maulbeerbaum, ber bie Seidenzucht begüinftigt. Auch ift der Weinbau 
fowie die Melonenzucht wichtig. Berühmt find der dunkle Eremitagemein, bei dem Srabtäen 
Tain an der Rhöne, und die Melonen und Trüffeln von Romans an ber Sere. Das Orr 
birge iſt theils mit Buchen und Nadelholzwaldungen, theils mit trefflichen Schafweiden bebedt 
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und liefert an Metallen hauptſächlich Eiſen. Man rechnet auf Aeder gegen 47%, O.-M, 
auf Wieſen 3%/,, auf Weinland 425, auf Waldungen 397/,0, auf Heide- und Weide land gegen 
24 Q.-M. In guten Jahren werden an 333000 Heltoliter Wein gewonnen. Die Einwohner 
treiben außerdem Vieh-, beſonders Schafzucht, und Seidenbau. Die Hauptzweige der Indu · 
ſtrie find Weberei grober Tücher, Seidenfpinnerei und Seidenweberei. Im zweiter Linie fichen 
Boll- und Baumwollfpinnerei, Manufacturen von Seidenftoffen und gefärbter Leinwand, Sei— 
Iereien, Saffian» und andere Gerbereien, Färbereien, Töpfereien, du und Bapierfabrifen, 
Raffinerien u. ſ. w. Der Handel, begünftigt durch die Khönefdjiffagrt und die Südbapn, bringt 
bedeutende Mengen von Brenn» und Bauholz, Wein, Seide, Wolle, Krepp, Colza, Dliven, 
Mandeln und andere Früchte, Vieh u. ſ. w. zur Ausfuhr. Das Departement Hat zur Hanpte 
ſtadt Balence (f. b.), zerfällt in die Arrondifjements Balence, Montelimart, Die und Nyons, 
in 29 Cantone und 366 Gemeinden. B 

Dromebar, |. Kamel. 

Drömling, eine waldige Sumpfniederung auf der Grenze von Braunſchweig, Hannover und 
der preuß. Provinz Sachſen (Kreis Salzwedel und Gardelegen im Regierungsbeziet Magbe- 
burg), Hat eine Länge von 5 M. bei mehr als 1 M. Breite. Die Niederung wird in nordweſtl. 
Richtung vom Weſerzufluß Aller, in füböftlicher von Elbzufluß Ohre durchfloſſen und vom 
vielen Entwäfferungsgräben Durdnogen, die nad) der Ohre Hin abfallen, und unter denen der 
Banggraben dazu beftummt ift, die Wafler der Aller bei Flutzeit in die Ohre abzuleiten, ſodaß 
alsdann eine wahre Theilung der Gewäffer in einer abfoluten Höhe von etwa 200 F. ftattfindet 
und bier leicht eine Kanalverbindung zwiſchen dem Elbe - und Weſergebiet Herzuftellen wäre. 
In alter Zeit Hatte der D. eine größere Ausdehnung, und es fegten bie unzähligen Heinen 
Arme der Ohre im Frühjahr das Land unter Waffer. Auch war ber D. früher ganz der 
freien Benugung ber benachbarten Dörfer überlaffen. Nachdem aber im 17. Jahrh. die Grenze 
zwiſchen Hannover und Preußen beftimmt worden, entwarf Friedrich d. Or. den Plan, den 
preuß. Antheil entwäfjern zu laſſen. Doch erſt Friedrich Wilhelm IT. führte diefen Plan 
1788— 96 aus. Der D. ift ſonach größtentheil® in Wiefen- und Weideland verwandelt wor« 
den, worin anfehnliche Rinder- und derbeguät getrieben und durch hohe Dämme die Commm= 
nication unterhalten wird. Die fog. Drömlinger Bauern führten im Mittelalter und bis 
anf die neuere Zeit herab manche kühne That aus. In Kriegszeiten bebrängt, flüchteten ſie 
ſich auf die mitten in den Sümpfen liegenden Hörfte (mit Eichen bewachſene Pläge), von mo 
ang fie dann ihre Feinde überfielen; 938 eine Abtheilung der in Sachfen eingefallenen Ungarn. 
1632 fchlugen fie die Schweden (bei Stendal) und abermals 1642. 

Drontheim, norweg · Throndhjem, in alten Zeiten Nidarös (d. i. Rid-Mündung) genannt, 
die Hauptftabt des norweg. Stifts gleiches Namens, ihrer Größe nad) die dritte Stabt des 
Königreichs Norwegen, an ber Mündung des Nid in den Drontheimsfjord, einen tief in das 
Land eindringenden Meerbufen, der ihr mancherlei Bortheife zum Betrieb eines nicht unbedeu · 
tenben Handels gewährt. Die Stadt ift gut gebaut, hat regelmäßige, ſehr breite, durch Gas 
erfeuchtete Straßen, und die fteinernen Gebäude verdrängen nad) und nad; geſetzlich die Höl- 
zernen. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus der Kongsgaard (db. h. Königspalaſt) 
oder Stiftshof und die alte ehrwürdige Domfirche. Obgleich bie Tegtere nur noch aus einem 
geringen (dem älteften) Theile der uralten St.-Olafskirche befteht, fo ift fie doch immer noch 
das herrlichfte Denkmal mittelalterlicher Baufunft in Norwegen. D. ift der Sitz des Gtifts« 
amtınanns, eines Biſchofs und eines Vergamts, hat eine Börfe, bie norweg. Reichsbauk und 
eine Privatbank, mehrere wiffenfchaftliche Anftalten, eine Bibliothet und Münzfammlung, ein 
Mufeunt, eine norweg. Geſeliſchaft der Wiſſenſchaften und Fünfte (1760 geftiftet) und mehrere 
Wohthätigkeitsanftakten, darunter ein Taubftunmeninftitut und eine Irrenanftalt. Die Zahl 
der Einwohner belief ſich 1855 auf 16012. Diefelben treiben vorzugsmeife Handel und Schiff ⸗ 
fahrt, womit ſich einige Habrifthätigfeit verbindet. Letztere erſtredt ſich beſonders auf Bier- 
brauerei, Branntweinbrennerei, Tabadsfabrifation, Zuderfiederei, Maſchinen, Seilerwaaren 
und Schiffbau. Der ausländifce Handel, obgleich nicht wie früher blos auf Fiſchereiproducte 
befehräntt, doch nicht mehr fo bedeutend als fonft und mit dem von Bergen nicht vergleich- 
bar, führt, größtentheils auf eigenen Schiffen (121 von 5009 Commerzlaft Tragfägigkeit), 
hauptfächfich Fiſche und Zimmerholz fowie aus den benachbarten Hüttenwverfen Kupfer aus, 
und zwar Stod- und Kfippfifche nach Holländ., portug., fpan. und ital. Häfen, Heringe 
vorzugöweife nach bän. und ben deutſchen Oftjeehäfen, Holz jet beſonders nad) Frantreich, 
Kupfer meiftens nad) Amfterdam, Altona und Kopenhagen. Der inländifde, ſowol See- als 
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Landhandel, ift fehr beträchtlich, namentlich mit ben Norblanden. Der Hafen von D., mit 
einer großen und geräumigen Rhede, ift gut, aber an ber Flußmündung etwas feiht. In ihm 
Tiegt auf einem Felſen, ?/, M. von der Stabt, dieſe von der Seefeite dedend, bie Feftung 
Munkgolm, urfprünglic ein Mönchslloſter, in fpäterer Zeit ald Staatsgefängniß benugt. 
Die Umgebungen der Stadt find höchſt romantifch. Angelegt und zur Königsreſidenz beftimmt 
wurbe D. ober Nidarös von Olaf I. Trygvaſon im 9. 997. Vom Jarl Svend verbrannt, 
ward die Stadt von Diaf IL dem Heiligen wiedechergeftelt. Ceit 1152 ward D. Gig bes 
Erzbischofs des Reiche, und feit Magnus V. (1164) wurden bie Könige in ber Domlirche ge- 
falbt und gefröpt. 1524 erflärte König Friedrich L D. zum Krönungsort des Wahlreichs Nor- 
wegen. Da bie Häufer der Stadt meiftend nur von Holz erbaut waren und noch find, fo litt 
fie wiederholt an verheerenden Bränden, fo noch 1827, 1841, 1842 und 1846. — Das 
Stift D. hat einen Flächeninhalt von 940 D.-M., zählt 205603 E. und zerfällt in acht 
Bogteien, von denen zwei im Amte Romsdal und ſechs in ben beiden Aemıtern Süd- und Norb- 
D. liegen. Das Amt Süd-D. (Söndre Throndhjem) zählt auf 338, D.-M. nur 96318 E., 
das Amt Rord-D. Nordre Throndhjem) auf 414 O.-M. nur 73571 E. 

Drofel (Turdus) ift der Name einer zur Familie der Bfriemenfchnäbler oder eigentlichen 
Sänger gehörigen Dogelgattung, welche ſich dadurch auszeichnet, daß der Lauf Länger als bie 
Mittelgehe, und die Dundipalte höchſtens fo lang als der Lauf ift. Die Naſenlöcher find der 
Schnabeiwurzel genähert und eirund; bie Bartborften einzeln ftehend, weder lang noch fteif; 
der Schnabel mittelmäßig lang, gerade, mit fanftgebogener Firſte; das Gefieder weich; die 
erſte Schwungfeber der Flügel ift ſehr kurz, die britte und vierte aber anı längften. Die D. 
bilden eine umfangreiche Gattung, welche über bie ganze Erde verbreitet if. Sie nähren fi 
von Infelten, Larven, Würmern, Schneden und Beeren, find meift angenehme Sänger, ja 
mehrere als ſolche befonders gefhägt, und viele machen wegen ihres faftigen, wohlſchmeckenden 
Fleiſches, das ſchon bei den Römern befiebt war, einen Hauptgegenftand der Jagd für Bogel- 
fieller aus. Die in Deutſchland heimiſchen Arten ziehen meiſt im Winter nad Süden und 
niften bei uns oder noch weiter im Norden. Das Neft ift ftets künſtlich, häufig gefchloffen. 
Die vorzüglichften Arten find: Die Roth- oder Weindroffel(T. iliacus), die auf dem Zuge 
aus Norden oder Norboften im Oct. zu ung fommt, dann weiter nad) Süden zieht und in der 
Mitte des März in großen Schwärmen nad; dem Norden zurücklehrt. Sie ift unter den deut- 
ſchen D. die Meinfte, höchſtens 8%, Zoll lang, oben olivenbraun, unten weiß mit olivenbraunen 
‚Fleden, an den untern Flügeldedfedern roſtroth, und hat über dem Auge einen deutlichen hell- 
gelben Streif, an beiden Seiten des Halfes einen bunkelgelben Fled. Die Färbung des Weib- 
chens ift matter. Ihr Gefang wird im Norden, wo fie brütet, ſehr geſchätzt, weshalb fie auch 
bort Norwegiſche Nachtigall Heißt ;- bei uns aber ift ihr Gefang nicht befonders ſchön, wenn auch 
anhaltend. Ihr Fleiſch wird unter den D. ala da8 vorzüglichfte gerühmt. Die Mifteldroffel 
(T. visavorus), auch Ziemer, Schnarre oder Großer Krammetspogel genannt, ift 
oben heliolivengrau, am Unterleib weiß und an Kehle und Bruft ſchwarzbraun gefledt; die 
untern Flügeldeckfedern find weiß, bie obern nebft den drei äußern Schwanzfedern an der Spite 
weiß gefäumt. Sie niftet in Deutfchland überall und ift unter den deutjchen D. die größte, 
meift 11—11Y, Zoll lang. Durch ihre große Vorliebe für den Miftelfamen wird fie die 
Berbreiterin diefer Schmarogerpflange. Ihr Gefang ift anmuthig und laut, ihr Fleiſch wohl- 
ſchmedend. Die Singdroffel (T. musious) oder Zippe (f. d.) ift der vorigen Art fehr 
ähnlih. Die Shwarzdroffel (T. Merula) oder Amjel (j. d.) gehört unter die größten 
Arten; ebenfo die Ringdroffel (T. torquatus), auch Ringamfel, Schildamfel ober 
Schilddrofſel genannt. Legtere mißt 11—11Y, ZoU und ıft matt braunſchwärz gefärbt, 
mit weißgrauen Feberrändern und an ber Oberbruft mit einem großen, ringkragenähnlichen, 
weißen oder weißlichen Fleden gezeichnet. Zwar beivoßnt fie ganz Europa, ift aber nirgends 
gemein und namentlich in Deutſchland nicht Häufig. Vorzügliqch Liebt fie bergige Walbun- 
gen und die Mittelgebirge. Ihr Geſang ift unbebeutend, aber ihr zartes Fleiſch geſchätzt. 
Die Waholderdroffel (T. pilaris) ift bei ung allgemein unter dem Namen Krammete- 
vogel (f. d.) belannt. Die Spottdroffel (T. polyglottus), welche in Norbamerifa von der 
canad. Grenze an, über Merico und Venezuela bis Brafilien vorkommt und ſich befonders 
durch einen langen, abgerundeten Schwanz auszeichnet, übertrifft alle andern Bögel durch 
ihre wahrhaft ſtaunenerregende Fähigkeit, alle nur irgend vernonmenen Töne feft zu behalten 
und täufchend nachzuahmen. Ihr eigener Gefang ift ſchon an und für ſich nicht unbedeutend; 
daher gilt fie in Nordamerika als fehr gefchägter Stubenvogel, der oft ſehr teuer bezahlt wird. 
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Die Blaue Droffel (T. eyanous), auch Blaumerle, Einfamer Spatz genannt, iſt ein 
ſüdl. Gebirgevogei, der auf der Küſte von Afrika, in Griechenland, Spanien, Oberitalien 
und Zirot, Jeten in der Schweiz vorlommt und nur auf Hohen Gebirgen einfam wohnt; blos 
in ber Fortpflanzungsgeit lebt er paarweife. Das Männden ift ſchon ſchieferblau und gleich-⸗ 
ſam hinmelblau bepubdert; die Flügel- und Schwanzfedern find ſchwarz und blau gefäumt; 
das Weibchen ift branngrau, an der Kehle mit roftbräunlichen, ſchwarz eingefafiten Sleden, 
Füße und Schnabel find bei beiden ſchwarz und die Mundwinkel gelb. Die Länge beträgt 83 — 
8%, Zoll. Der Gefang ber Dänndyen ift vortrefflich und anhaltend und gift überhaupt für 
einen ber ſchonſten Bogelgeflinge; deshalb find fie ale Stubenvögel fehr gefhägt. Die Stein- 
droffel(T. saxatilis), aud) Steinmerle, welche ebenfallß in den Gebirgen des fildl. Europa 
Tebt und nur ſehr ſelten bie fehlef., Höhm. und thüring. Gebirge befucht, ift gleichfalls als guter 
Sänger fehr gsi. Doch lommt ihr Geſaug dem der vorigen nicht ganz gleich. Sie gehört, 
wie die blane D., unter die gelehrigfien Bögel. Das Münnden ift an Kopf und Hals aſchblau, 
am Unterleibe roſtroth und an den Flügeln dunkelbraun. ‘Die Länge beträgt 7,—8 Zoll, 
Mean bringt diefe Bögel aus Italien, Tirol u. ſ. w. auch in die großen Städte Norddeutſchlands. 

Drofieladern (venae jugulares) nennt man die zwei großen, an beiden Seiten des vordern 
Halfes Herablaufenden und ſich innerhalb der Bruſt in die Hohladern einfentenden Benen« 
ftämme. Jede biefer D. zerfällt in eine tieferliegende (interne) und oberflädliche (externe). 
Erſtere führt das Blut aus bem Innern des Schädels (insbeſondere aus dem Gehirn) herab; 
Tegtere mehr aus ben äußern Theilen, beziehentlich dem Geſichte. Bei Umfchnirung des Halfes 
(Droffelung) ſchwellen fie an, und das in ihren Zweigen zurüdgehaltene Blut färbt das Geſicht 
blauroth und bewirkt gefährliche Blutanhäufung im Gehirn: daher ihr Name (jugulare, er» 
droffeln). In diefen Mdern entfteht das fog. Ronnengeräufch blutarmer Berfonen. Ihe Ger 
fulltſein, Pulfiren u. ſ. w. gibt wichtige Zeichen bei Herz- und Lungenfranfgeiten ab. Ihre 
Berlegung ift, beſonders bei Operationen am Halfe, bebenflich, nicht blos wegen bes heftigen 
und fo unmittelbar aus bem Gehirn kommenden Blutverluftes, fondern beſonders auch, weil 
ſehr leicht, wenn ber Berlegte Athem einzieht, durch die offene untere Hälfte der Venen Luft 
bereindringt, welche, 8 ind Herz gelangend, augenblidlich tödten kann. 

Droſte⸗ Hall Elemenẽ Aug. von), deutſcher Kirchenrechtolehrer, geb. zu Coesfeld 
2. Febr. 1793, ſtudirte unter Hermes in Wünſter Philoſophie und Theologie. Ex beſtimmte 
fich für den geiftlichen Stand und wirkte 1814—17 als Lehrer an dem Gymnaſium zu Münſter. 
Erſt in Berlin, wohin er infolge höherer Beranlaffung ging, wendete er ſich dem Studium bes 
Kirchenrechts entfchiedener zw, entfagte feinem Lehramte zu Münfter und ſtudirte hierauf noch 
einige Zeit in Göttingen. Nachdem er die Doctorwürde erlangt, reifte er in höherm Yuftrage 
nad Wien, von wo aus er über Gegenftände aus dem Gebiete der kirchlichen Verwaltung ſowie 
des öfterr. Unterrichts und Erziehungsiwefens nad) Berlin Bericht erftattete und zugleich flir 
eigene Forſchungen die Archive benugte. Nach feiner Ruckehr Habilitirte er ſich 1822 in Bonn, 
wo er 1823 auferord., 1825 ord. Profeffor wurde. Auffehen erregte zuerſt fein aLehrbuch 
des Naturrechts und der Philofophier (Bonn 1823; 2. Aufl. 1831), welchem die Schrift 
«lieber das Naturrecht als eine Duelle des Kirchenrechts · (Bonn 1822) vorangegangen war, 
und dem bie «Mechtspilof. Abhandlungen» (Bonn 1824) folgten. Demnähft veröffentlichte 
ex eine «Einleitung in das gemeine deuiſche Eriminalreht» (Bonn 1826). Sein Hauptwert 
find aber die «Grundfäge des gemeinen Kirchenrechts der Katholiten und Evangeliſchen in 
Deutfchland» (2 Bde. in 3 Abthl., Minft. 1828—33; Bd. 1, 2. Aufl, 1832; Bb. 2, 
Abthl. 1, von Braun, 1836). D. ſchloß ſich in feinem Lehrſyſteme an Hermes an, für den ex 
aud 1832 nad) deſſen Tode in mehrern Heinen Schriften auftrat. Er ſtarb wührend eines 
Euraufenthalts zu Wiesbaden 13. Yug. 1832. 

Drofte: Hulshoff (Annette Eliſabeth, Freiin von), eine vorzügliche deutſche Dichterin, die 
Coufine des vorigen, geb. 12. Ian. 1798 auf dem Gute Hülshoff bei Münfter, erhielt, tränf- 
lich und abgefchieben von ber Welt, eine ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Bildung. Erſt ſeit 
1825 lernte fie in Köln und Bonn weitere Kreife ausgezeichneter Männer und Grauen kennen, 
kehrte aber bald auf da® mötterliche Landgut Riſchhaus bei Münfter zuritd, wo fie faft nur 
den Wiffenfchaften, der Natur und der Poeſie Iebte. Wegen zunehmender Kränklicjteit zog fie 
1842 auf Schloß Mörsburg am Bobenfee zu ihrem Schwager von Laßberg. Sie Hatte ſich in 
defien Nähe eben ein Landgut angelauft, als fie 24. Mai 1848 ftarb. Ihr Leben war erfüllt 
von reinfter Sittlichteit, ftreng fath. Rechtgläubigkeit ohne Fanatismus und raftlofem Borwärts- 
ftreben des Geiftes. Es erfchienen von ihr «Gedichte» (Stuttg. 1844; 2. Aufl, 1861), aus 
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Ürem Nachlaß «Das geiftliche Jahr nebft einem Anhang religiöfer Gedichte» (Stuttg. 1852; 
2. Aufl. 1857) und «fette Gaben» (Hannod. 1860). Die Gedichte find nicht nur vom großer 
Bollendung der Form, fonbern fie verbinden weibliche Milde und poetifch ſchöpferiſche Kraft 
in einer Eigenthitmlicjkeit, wie fie fo ausgeprägt bei Frauen nirgends zu finden. Die Dichterin 
entwirft bis in daß einzelnfte ausgeflihrte Bilder des Naturlebens in ihren «Heibebilbern», 
greift mit feifchen, ja leden Schilderungen in das volle, bewegte Leben Hinein und ftellt zugleich 
alle Innigkeit eines ruhigen Gemüthslebens dar. Selbſt der heitere Humor ift ihr nicht fremd. 
Drofte zu Viſcheriug (Clemens Aug., Freiherr von), Erzbiſchof zu Köln, bekannt durch 
feine Streitigkeiten mit der preuß. Regierung, geb. 22. Ian. 1773 zu Vorhelm unweit Münſter, 
erhielt feine Bildung theils durch Hauslehrer, theils auf der Lehranftalt zu Münſier. Kurz 
vor Vollendung feiner theol. Studien wurde er Domcapitular zu Münfter, und 1798 erfolgte 
feine Weihe zum Priefter. 1805 zum Oeneralvicar ber Diöcefe Münfter gemäplt, übertrug 
das Kapitel unter ber franz. Herrſchaft 1813 das Generalvicariat dem von Napoleon defig« 
nirten Bifchof Ferd. Aug. von Spiegel. Als D. 1815 daſſelbe wieder übernommen, gerieth 
ex in mehrfache Differenzen mit der preuß. Regierung. Unter anderm ließ er ohne Vorwiſſen 
des Curators den zu Münfter Studirenden verbieten, anderswo theol. Borlefungen zu hören. 
Namentlich die Folgen diefer Iegtern Maßregel bewogen ihn, das Generalvicariat 1820 nie - 
berzufegen. Als fein älterer Bruder 1825 das Bisthum Münfter erhielt, ward er zu deffen 
Weihbiſchof ernannt. In diefer Stellung wirkte er ald Prediger und Herausgeber aſcetiſcher 
Schriften, bi er 1835 zum Erzbiſchof zu Köln erwählt und bier im Mai inthronifirt wurde. 
In dieſer Stellung unternahm er Schritte, die alsbald zu heftigen Streitigfeiten führten. 
Bor allem verweigerte er nicht nur der Hermes'ſchen «Zeitfchrift fir Philofophie und kath. 
Theologie» das Imprimatur, fondern ließ auch im Yan. 1837 den Alumnen und Repetenten 
am Convictorium zu Bonn den Gebraud) der Schriften von Hermes und ben erftern durch 
die Veichtväter zugleich den Beſuch Hermes'ſcher Vorlefungen verbieten. Er fuspendirte fogar 
die Profeforen Achterfeldt (f. d.) und Braun (ſ. d.) vom Seelforgeramte und forderte von allen, 
welchen er die Weihe oder ein Aınt ertheilen folle, ein fchriftliches Gelöbniß auf 18 von im 
aufgeftellte Thefen‘, von denen die 18. den Recurs an die Regierung ausſchloß. Auf die ver- 
mittelnden Vorfchläge des Eurators der Univerfität zu Bonn glaubte D. nicht eingehen zu dürfen, 
fuhr vielmehr fort, aud) andere des Hermeſianismus verbächtige Männer aus ihren Aemtern 
entfernen. Dazu kam fein Verfahren in Bezug auf die gemifchten Ehen, das zu dem vor 
Feiner Wahl gegebenen Berfprechen nicht ſtimmte. Google nämlich erflärte D. im Sept. 1837, 
ex finde die kath. Trauung ohne das Verfprechen ber kath. Erziehung der Kinder in Widerſpruch 
mit dein Breve bon 1830 und könne fie deshalb nie ohne ein folches Verſprechen gefatten ; das 
Mebereinfonmen von 1834 fei für ihn nur infoweit normgebend, als es dem Breve gemäß. 
Bon der Regierung aufgefordert, entweder feine frühere Zufage zu halten oder feine Amtsver- 
richtungen, wenigſtens bis zum Austrage der Sache in Rom, einzuftellen, weigerte er ſich deffen 
aufs beftimmtefte, worauf dann im Nov. feine Abführung nad; Minden erfolgte. Hier gab er 
fi} feiner frühern aſcetiſchen Lebensweife bin. Die nachmaligen Unterhandlungen mit ihm 
behufs feiner Refignation führten unter Mitwirkung des Papftes endlich dahin, daß der Bir 
ſchof Geiffel von Speier zum Coadjutor D.s ernannt wurbe und die Verwaltung der Erzdiöcefe 
überfam. Nach deſſen Einführung erhielt D. 1841 die Erlaubniß, nach Köln zurüczulehren. 
&r nahm jedoch feinen Aufenthalt zu Münfter, wo er 19. Oct. 1845 flarb. Ceine Kirhlichen 
Srunbfäge hat er dargelegt in dem Schriftchen «lieber die Religionsfreieit der Katholiken 
u. ſ. iv.» (Münft. 1817) und in bem größern Werke «Ueber ben Frieden unter der Kirche und 
den Staaten» (Münft. 1843), gegen welches namentlich Marheinete und Elendorf fhrieben. 
Auch, ließ er Predigten erfcheinen. 
rouet (Sean Bapt.), geb. 3. Ian. 1768, Voftmeifter zu St.-Menehoulb, erkannte Lud- 
wig XVI. (f. d.), als berfelbe aus Frankreich zu fliehen verfuchte, an ber Aehnlichleit mit defien 
Bildniffe auf den Aifignaten und veranlagte 21. Jan. 1791 zu Varennes deſſen Gefangen- 
nahme. Er warb dafilr vom Marne-Departement in ben Convent gewäßlt, empfing für feine 
Dienftleiftung 30000 Frs., ſtinimte dann file den Tod des Königs und entwidelte überhaupt 
eine wüthenbe Demagogie. Im Sept. 1793 erhielt er eine Sendung zur Nordarmee. Hier 
gerieth er, als er im Oct., in Maubeuge von der Armee des Prinzen von Koburg eingeſchloſſen, 
mit einigen Dragonern zu entkommen fuchte, in Gefangenſchaft und wurde nad) dem Spielberg 
in Mähren abgeführt. Um zu entfliehen, fprang er 6. Juli 1794 vom enfter feines Gefäng- 
niſſes herab, brach aber ein Bein und wurde zurückgebracht. Dit Camus, Beurnonville u. a. 
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wmechfelte man ihr im Nov. 1795 zu Baſel gegen die Herzogin von Angoulene aus, worauf 
ex als chemaliges Conventsmitglied in. den Rath der Fünfhundert trat. In die Verſchwörung 
des Babeuf verwidelt, ward er 1796 gefangen gefegt; doch fand er Gelegenheit zu entfliehen 
und ging in die Schweiz. Nach feiner Freiſprechung vor Gericht kehrte er nach Frankreich zu- 
zild, wo er 1799 als Unterpräfect zu Ste.» Menehould angeſtellt wurde. Wenn es wahr ift, 
daß er im März 1814 Napoleon nad; dem Gefechte von Arcis vom Marfche auf Paris ab- 
hieit, indent er demfelben die Mittheilung machte, daß bie zahlreichen Befagungen ber lothring. 
Feſtungen fid) vereinigten, um den Verbündeten in den Rüden zu fallen, fo wäre er ein zweites 
mal der zufällige Vermittler außerordentliche Ereigniffe und Schidfale gewefen. Während 
der Hundert Tage war er Mitglied der Deputirtenkammer; nad) der zweiten Reflauration 
wurde er 1816 al8 fog. Königsmörber aus Frankreich verbannt. Am 11. April 1824 ftarb 
zu Macon in Frankreich ein Mann, der mehrere Jahre dafelbft zurückgezogen gelebt und fi 
Merger genannt hatte; aus feiner Hinterlaffenfchaft ergab ſich, daß es D. gewefen. 
ronet D’Erlon (Sean Baptifte, Graf), franz. Marſchall, geb. 29. Fuli 1765 zu Rheims, 
diente, durch Lift geworben, fünf Jahre in der Lönigl. Armee, wurde 1787 verabfchiedet und trat 
1792 in ein Freiwilligenbataillon. Nachdem er 1793 zun Kapitän und Adjutant des Generals 
Lefebre, 1795 zum Oeneralabjutant avancirt, als welcher er die folgenden Feldzüge mitmachte, 
ward er 1799 Brigadegeneral, 1803 Divifionsgeneral und bald darauf Chef des Generalftabs 
beim 10. Corps, 1807 beim Refervecorps und 1809 bei der bair. Armee. Seit 1810 befehligte 
D. eine Divifion unter Maffena in Spanien, fehlug 1811 den engl. General Hill und warf ihn 
auf Liffabon zurück. 1813 befehligte er auf ber Halbinfel bie Armee des Centrum und fämpfte 
1814 unter Soult bei Tonloufe. Nach dem Sturze Napofeön’s gab ihm Ludwig XVIIL den 
Befehl über die 16. Militärdivifion. Allein im März 1815 wurde er als Mitſchuldiger eines 
Aufftandes im Depart. du Nord gefangen gefegt. Es ift fpäter erwiefen worden, daß D. aller« 
dings bie Seele diefer orleaniftifchen Betvegung war. Bei der Annäherung Napoleon's benugte 
ex bie Verwirrung, um ſich der Citadelle von Lille, wo er gefangen faß, zu bemächtigen, und 
erffärte ſich mit allen Offizieren feiner Divifion für den Kaifer, der ihn zum Pair von Frank- 
reich ernannte und ihm ben Befehl über das 1. Corps übertrug. Mit diefem Hatte D. bei Waterloo 
den Hanptangriff auszuführen. Nach der apitulation von Paris zog er ſich hinter die Loire 
zurüd, floh aber, durch die Ordonnanz vom 24. Juli geächtet, nad) Baiern, wo er in der Nähe 
von Baireuth lebte. Iufolge der Anıneftic vom 28. Mai 1825 lehrte er nach Frankreich zu» 
rüd. Nach der Sırlirevolution 1830 erhielt er den Befehl der 12. Militärdivifion und wirfte 
1832 thätig zur Verhaftung der Herzogin von Berti. Er war dann vom 28. Sept. 1834 
618 28. Aug. 1835 Generalgouverneur in Algier, übernahm nad} feiner Abberufung wieder 
die 12. Militärdivifion, wurde im Mai 1843 Marſchall und ſtarb 25. Ian. 1844. 
Drouyn de l'Huys (Edouard), franz. Staatsmann, Sohn eines reichen Generaleinnehmers, 
ge 19. Nov. 1805 zu Melun im Depart. Seine-Marne, erhielt feine Bildung im College 
ouis·le⸗-Grand zu Paris und befuchte jeit 1823 die Rechtsſchuie. Er wählte dann bie diplos 
matiſche Laufbahn und begleitete 1830 dem Herzog von Harcourt als Gefandtfchaftsattache 
nad Madrid. In den I. 1833— 36 war er Gefandtfchaftsfecretär im Haag, von wo aus 
er als Gefchäftsträger wieder nad) Madrid befördert wurde. 1840 trat er ald Director ber 
Handeldangelegenheiten in das Minifterium des Auswärtigen, und außerdem ward er 1842 
in feinem Heimat&bepartement in die Kammer gewählt. Hier zeigte er ſich als Gegner ber 
Guizot'ſchen Politif, ſodaß er fein Amt aufgeben mußte. Seitdem blieb er in der Oppofition 
bis zu ben Ereigniffen von 1848, unterzeichnete auch die Anklage gegen Guizot und defien 
Collegen, wies jedod) bie Teilnahme am Reformbaniet zuritd. Nach der Februarrevolution 
wählte ihn fein Departement in die Conftituante, fobann in bie Legislative. Ex ſtimmte in 
beiden Berfammlungen meift mit der Rechten, und in der Eonftituante wirkte er auch in gleis 
Gem Sinne als Vorfigender des Comite fir die auswärtigen Angelegenheiten. Nach der Wahl 
Ludwig Napoleon’s (20. Dec. 1848) zum Präftdenten wurde D. in deffen erftem Cabinet 
Minifter des Auswärtigen. Als folder unterftügte er weſentlich die Politik des Präfidenten 
gegen die Römische Republik und für die Wiederherftellung der päpſtl. Herrſchaft. Nachdem 
er 2. Juni 1849 fein Portefenille an Tocqueville abgetreten, ging ev als Gefandter nad; Kon» 
den, Tehrte aber bald wicder zurück und übernahm in dem Uebergangscabinet vom 10. bis 
24. Ian, 1851 abermals das Auswärtige. Im biefer Stellung half er den Staatsſtreich vor- 
bereiten, indem er zur Aufhebung de& vereinigten Commandos der parifer Nationalgarde und 
der 1. Mititärdivifion mitwirlte, wodurch bie Nationalverſammlung wehrlos wurde. Nach 
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dem Staatöftreiche vom 2. Der. betheiligte ſich D. an der Confuftativ- Commiſſion und erhielt 
dann bie Senatorwürde. Hierauf trat er 28. Juli 1852 an Turgot's Stelle zum britten mal 
an die Spige der auswärtigen Ungelegenheiten. Der Ausbrud) ber orientlihen Wirren gab 
i5m jest Gelegenheit zur Entwidelung einer bedeutenden biplomatifchen Thätigkeit, und na- 
wentlich trug er mit zur Begründung der Allianz zwiſchen Frautreich und England bei. Als 
befonderer Gefandter erſchien er auch neben dem Baron Bourqueney im April 1855 auf den 
Wiener Eonferenzen. Die Geneigtheit, die er bier, in Verbindung mit Lorb Ruſſell, den Frie⸗ 
beuöpropofitionen Oeſterreichs bewies, fand jedoch nicht den Beifall Napoleon's IIL, und 
nach feiner Rüdtepr fah er ſich genöthigt, 3. Mai 1855 fein Portefeuille dem Grafen Wa- 
Tewffi zu überlaffen. D. zog ſich auf fein Landgut zurüd und gab fogar 1856, als der Kaifer 
in einer Botſchaft an den Senat diefem Mangel an Initiative vorwarf, auch als Senator 
feine Entlaſſung. Zur Rechtfertigung feines Verhaltens in der orient. Frage veröffentlichte ex 
nad) einiger Zeit die Schrift «Histoire diplomatique de la crise orientale, etc.» (Brilff. und 
2p3. 1858), bie viel Iutereſſe erregte. Als Mitte Det. 1862 Thouvenel old Minifter des 
Auswärtigen feine Entlaffung erhielt, weil er dem Papfte, gegen des Kaiſers Abſicht, mit Zur 
rüchiehung der franz. Truppen aus Rom gedroht, entſchloß ſich D., an deſſen Stelle zu treten. 
Er war old Freund Oeſterreichs und Verehrer des Papſtes hefannt, und man hielt dieſen 
Portefeuillewechſel den Einheitsbeftrebungen Italiens äußerft ungünftig. Doch hat D. weder 
die Hoffnungen der einen, noch die Befürditungen ber andern gerechtfertigt, fondern Hier, wie 
anberwärts, nur bie Politik feines Herrſchers vertreten. 
Droyſen (Doh. Guſiav), einer der namhafteften neuern deutſchen Gefchichtfchreiber, geb. 
6. Juli 1808 zu Treptow in Poͤmmern, befuchte das Gymnaftum zu Stettin und ſtudirte feit 
1826 zu Berlin PHilologie und Alterthumswiſſenſchaft. 1829 übernahm er eine Lehrerftelle 
am Gyinnaſium zum Grauen Kloſter in Berlin und habilitirte fih 1838 am der dortigen Uni - 
verfität, an welcher er 1835 eine außerord. Profeſſur erhielt. D.’S Studien waren damals 
vorzugsweiſe der Gefchichte und Literatur des Alterthums zugewandt, auf welchem Gebiete er 
fid namentlich als Ueberfeger des Aeſchylus (2 Bbe., Berl. 1832; 2. Aufl. 1841) und des 
Ariftophanes (3 Bde. Berl. 1885—38) ſowie durch eine «Gefchichte Alexander's d. Gr.» (Berl. 
1833) und die «Geſchichte des Hellenismus» (2 Bde., Hamb. 183643) bekannt gemacht Hat. 
Seine fpätere Thätigteit wandte fich dagegen mehr ber neuern Geſchichte zu. Als Früchte dieſer 
Studien find zu nennen feine «Borlefungen über die Gefchichte der Freigeitökrieger (2 Thle., 
Kiel 1846), die aud) dem größern Lefepublikum bekannt geworben, und das «Leben des Feld ⸗ 
marſchalls Grafen York von Wartenburgn (3 Bde., Berl. 1851 —52; 2. Aufl., 2 Bde, 
1854). Huch einige Heinere Arbeiten («Ueber das Patent vom 3. Febr. 1847» und alleber 
Preußen und das Syftem der Orogmöchte») hängen mit diefen Arbeiten zufammen. 1840 als 
Vrofeſſor der Geſchichte nad) Kiel berufen, nahm D. eifrig Anteil an den Bewegungen für 
die deutſche Sache in den Herzogthüimern. Die jog. Kieler Adreſſe (1844) war von ihm ver 
faßt; ebenfo nahm er theil an der Abfaſſung der Schrift der ncun kieler Profefforen über das 
«Stoats- und Erbrecht des Herzogtfums Schleswig» (Kiel 1846). Später ſchrieb er noch 
mit Profeffor Samwer die « Actenmäßige Geſchichte der bän. Bolitit» (1. u. 2. Aufl, Hamb. 
1850). Als die dän. Regierung durch das Patent vom 28. Ian. 1848 eine dän. Gefammte 
ſtaatsverfaſſung in Ausficht ftelte, empfahl D. in einer Broſchüre als den einzig rechtlich 
möglichen Weg die gemeinfame Berathung dän. und fchleswig-Holftein. Vertreter, ein Bor- 
ſchlag, der freilich bald durch den raſchen Gang der Ereigniſſe und bie in Kopenhagen er- 
folgte Ummälzung übergolt ward. Die infolge diefer Ereigniſſe 24. März 1848 in Kiel ein- 
gelegte Proviforifche Regierung der Hergogthümer fandte D. nad) Frankfurt, um den Schutz 
de Bundestags anzurufen, und übertrug ihm dann bie Stelle eines Bertrauensmanns beim 
Bundestage. Später von einem ſchleowig - holftein. Bezirk zum Abgeordneten der Deutſchen 
Nationalverfommlung gewählt, zählte ex zu den entfehiebenften Anhängern der erblaiſerl. und 
conftitutionellen Partei. Er war Schriftführer des Berfafjungsansichufies, deſſen « Verhand- 
lungen » ($pz. 1849) er auch veröffentlichte. 1851 folgte D. einem Nufe als Profeſſor der 
Geſchichte nach Jena, fiedelte aber 1859 in gleicher Eigenſchaft nad) Berlin über. Diefer 
legten Periode feiner Wirkſamleit gehört bie noch unvollendete «Gefchichte der preuß. Politik, 
(8b. 1—3, Berl, 1855—63) an. Auch begann auf feine Anregung und unter feiner Lei⸗ 
tung bie Herausgabe ber «Urkunden und Aetenſtücke zur Gefchichte des Großen Kurfürften» 
®.1u.2, Berl, 1864 — 65). 
Droz (Brangois Xavier Iofeph), franz. Moralphiloſoph, geb. zu Befangon 31. Oct. 1773, 
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aus einer alten Juriſtenfamilie, trat 1790 in ein Freiwilligenbataillon des Doubs und diente 
dann 3 9. in der Rheinarmee. Kranffeitöhalber verlieh ex jedoch ben Kriegsdienſt, ſehte zu 
Befangon feine Studien fort und erhielt eine Lehrerfielle an der Centraffchule bes Depart. 
Doubs. 1803 verlegte er feinen Wohnfig nach Paris. Hier machte er fid) zuerft befannt durch 
den «Essai sur l’art d’6tre heureux» (Par. 1806; 6. Aufl. 1829; deutjch von Blumröder 
unter dem Titel «Enbämonie», men. 1826). Nicht weniger Beifall fanden fein «Eloge de 
Montsigne» (Par. 1812; 3. Aufl. 1815) und der «Espai vur le bean dans les arta» (Bar. 
1815). In feinem 50. 3. (1823) ſchrieb er: «De la philosophie morale, ou des difförents 
ayatämes sur la science de la vie» (5. Aufl., Par. 1848), ein Werk, welches den Monthyon’ 
ſchen Preis erhielt und dem Verfaſſer die Franzöſiſche Alademie öffnete, in die er 1824 eintrat. 
Ju diefem Werle wie in der «Application de la morale & la philosophie et & la politique» 
(Bar. 1825; deutfch von Blumröder, Ilmen. 1827) und der Har, methodiſch und gut geichrie- 
benen «Eoonomie politique, ou principes de la seienoe des richenses» (Bar. 1829) zeigte ſich 
D. ala eleganten Literator und als geiftreichen Denker. Sein Hauptwerk jedoch ift bie «Histoire 
du rögne de Louis XVI» (3 Bde, Gar. 1838 — 42; deutſch von Luden, 3 Thle. Jena 1842), 
an der ex 30 9. lang gearbeitet hatte. Das fonft überaus lehrreiche Werk beruht auf der freilich 
bedenflichen Borausfegung, daß bie Revolution von 1789 und 1790 uoch hätie vermieden und- 
gelenkt werden können. D. zeigte ſich iu feinen erſten Schriften ald Senfualiſt und Epifurder, 
erhob ſich aber allmählich zu reinerer Auffaſſung und wurde zulegt guter kath. Chriſt. In letz⸗ 
term Siuue ſchrieb er: «Ponsses sur lo Christianisme» (Par. 1842; 6. Aufl. 1844; deutſch 
von Keithmaier, Straub. 1844), zu dem die «Aveux d’un philosophe chrötien», worin er 
feine Sugendfünden dem Publikum berichtet, einen Anhang bilden. Er ftarb 5. Nov. 1850. 

Droz (Pierre Jacquet), berühmter Mechaniker, geb. 28. Iuli 1721 zu Lachaur - de⸗Fonds 
in Neufchätel, war fir den geiftlichen Stand beftimmt, verlief aber diefe Bahn und ward Uhr⸗ 
macher. Ueber gewöhnliche Handwerksarbeit ſich erhebend, ſuchte er bald einzelne Theile des 
Uhrwerks zu vervolllommnen; auch gelang es ihm, in den gewöhnlichen Uhren ein Gloden- und 
Fldtenſpiel anzubringen. Seine Verſuche, das Perpetuum-mobile zu erfinden, brachten ihn 
auf andere wichtige Entdedungen. Großes Auffehen erregte befonders fein Schreibautomat, 
der durch ein im Innern der Figur befindlid;es Triebwerk Hände und Finger bewegte und 
ſchone Züge ſchrieb. Seine legte Arbeit war eine aftron. Uhr. Noch ehe er diefe beenden konnte, 
farb er zu Biel 28. Nov. 1790. — Sein Sohn, Henri Louis Jacquet D., geb. 13. Oct. 
1752 zu Lachaur ⸗de-Fonds, beſchäftigte ſich unter Anleitung des Baters mit Mechanit. Als 
Jüngling von 22 I. faın er nad) Paris, wo unter andern von ihm erfunbenen Werten ein 
tünftlichee Automat großen Beifall fand, darftellend ein junges Mädchen, das verſchiedene 
Stüde auf dem Klavier fpielte, dem Notenblatte mit Augen und Kopf folgte und nad) beendig- 
tem Spiele aufftand und die Geſellſchaft grüßte. Auch ließ er in Paris durch einen von 
feinem Vater gebildeten Gehitlfen ein Paar künſtliche Hände für einen verftümmelten Mann 
machen, der damit viele Verrichtungen der natürlichen Hände ausführen konnte. D. ſtarb 
18. Nov. 1791 in Neapel. Seine und feines Vaters Automaten wurden nad; Amerika ge- 
führt. — Iean Pierre D., ein Verwandter des vorigen, geb. zu Lachaur - de⸗ Fonds 1746, 
machte ſich in der legten Hälfte des 18. Jahrh. durch feine Erfindungen für die Münze ber 
Tannt. Um 1783 verband er fi) mit Boulton in Birmingham zur Prägung ber fümmlichen 
engl. Rupfermünzen. Für die parifer Münze fertigte er eine Prägmafchine, welche von felbft 
die Platten auf den Prägftempel legte und die geprägten Münzen von diefem wegſchob, auch 
mittels eines dreigetheilten Rings, in welchem bie Platte beim Prägen lag, zugleich erhabene 
Schrift oder Verzierung auf dem Rande hervorbrachte, welche Erfindungen, mehr ober minder 
mobificirt, noch jegt in Anwendung find. Nach feiner Rückkehr aus England ward er Aufe 
feher der Medaillenmitnze. Ex ftarb 2. März 1823 zu Paris, 

Dend nennt man die Wirkung eines ruhenden Körpers, der von einer Kraft zur Bewegung 
getrieben wird, auf einen ihn berüßrenden Körper, ber diefer Bewegung entgegenfteht. Da auch 
dasjenige, was Bewegung hindert, Kraft genannt wird, fo muß in dem wiberftrebenden Körper 
ebenfalls eine Kraft fein, welche die Wirkung jener oder die —R des drückenden Körpers 
hindert. Diefg iſt theils die Kraft der Cohäfion (ſ. d.), theils die Wirkung des Zufanmenhangs 
mit andern unbeweglichen Körpern. Man pflegt die bewegenden Kräfte überhaupt durch Ges 
wichte zu meffen, die einen gleichen D. hervorbringen. So jagt man, der D. der Luft auf eine 
Fläche von 1 preuß. Q.-F. betrage 2031 Zollpfd., b. i. bie Fläche werde von der Luft ebenfo 
flart gebrüdt, als fie durch das Gewicht von jener Schwere würde gedrückt werben. Uebrigens 
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pflanzt ſich ber D. von einem Theile des Hinderniffeg zum andern fort; bei feften Korpern blos 
nad) folchen Richtungen, welche mit der Richtung des D. felbft gleichlaufen, in tropfbaren und 
uftförmigen Flüſſigleiten aber gleichmäßig nad} allen Richtungen. 

Drnden, j. Zeugdruderei. 

Drudwerl heißt eine Maſchine, welde dazu bient, Flüſſigkeiten zu einer Höhe emporzu- 
treiben, welche größer als 32 F. ift, bis zu welcher Höe die Slüffigkeiten mit der gewöhnlichen 
Saugpumpe (f. Bunıpe) gehoben werben können. Ein D. befteht aus einer Röhre (Stiefel), 
welche unterhalb des Waſſerſpiegels ein nach innen gehendes Ventil hat, und in welche feitwärts 
eine zweite Röhre, das Steigrohr, einmiindet. In dem Stiefel bewegt ſich ein maffiver, genau 
ſchließender Kolben auf und ab. Beim Auffteigen des Kolben entfteht unter demfelben ein Iuft« 
leerer Raum, in welchen bann durch das Ventil Waffer fteigt, welches beim Abſteigen des 
Kolbens in das Steigroßr getrieben und dort ebenfalls Hinter einem Ventile gefangen wird. Um 
das rudweiſe Ausftrömen an der Ausflugöffnung in einen fortwährenden Waſſerſtrahl zu ver« 
wandeln, läßt man das Waffer durch einen Windfeffel gehen. Bei den doppelten (zweiftiefeligen) 
D., wohin 3. B. die größern Feuerfpritzen gehören, fteigt ein Kolben auf, während ber andere 
abwärts geht. Zu den merfvitrbigften D. ber neuern Zeit gehören die für das Salzwerk zu 
Reichenhall in Baiern; die Wafferkünfte zu Herrenhaufen in Hannover; die jest in Berfall ge 
rathenen berühmten Fontainen zu Marly-le-Noy bei Berfailles. Neuerdings wurden auch in. 
Berlin und Potsdam behufs der Wafferfünfte und zu Feuerſpritzen bedeutende D. angelegt, bei 
welchen Dampfinafchinen die Kolben bewegen. Den Namen D. führt auch eine andere, ganz 
berfoiehenarige Maſchine, nämlich das Mänzprägwert mit Schraubenfpindel und Balancier. 

runden oder Druten (in mittelhochdeutſcher Form trute) heißen in der deutſchen Mytho- 
Togie weibliche Wefen, welche zwiſchen Göttern und Menfchen ftehen, in Wäldern, auf Bergen 
und an lüffen ihren Aufenthalt Haben und ſich unfichtbar madjen können. Urſprünglich waren 
fle gute, den Menfchen wohlwollende Geifter, ähnlich der Frau Holde; nad) Einführung des 
Chriſtenthums verwandelten fie ſich aber im Vollsglauben zu unholden Wefen und wurden als 
alte, in Waldlöchern hauſende, häßlich anzuſchauende Weiber, mit Gänfe- oder Schwanen- 
füßen, kurzen grauen Haaren u. j. w. gedacht. Der Glaube an die D. ift noch jegt in Süd- 
deutfchland, beſonders in Baiern, Tirol und Defterreich, ziemlich lebendig. Sie treiben allerlei 
teufliſche Küinfte, erzeugen Alpbrüden, würgen fehlafende Kinder, verfilgen ben Pferden die 
Mäfnen und Schweife und beläftigen noch in mancherlei Weife Menjchen, Hausthiere und 
Nugpflanzen. Um ihrer Bosheit vorzubeugen, bringt man an ben Häufern, Ställen, Wiegen 
u. |. w. einen Drudenfuß (f. d.) oder einen Drudenftein an, d. i. einen Heinen, im Waſſer 
rundgewafchenen Stein mit einem von ber Notur, nicht von Menſchenhand gebildeten Loche. 

rubenfuß oder Drutenfuß, Pentagon, Pentagramm ober (in der Heralbif) 
Bentalpha nennt man ein dreifaches, ineinander verfchlungene® Dreieck, ober ein Fünfech 
auf defien Seiten gleichſchenkelige Dreiede conftrnirt find (). Der Urfprimg biefes myſti- 
ſchen Zeichens verliert fic im grauen Alterthum. Unter den geheimnivollen Zahlen und Fi- 
guren, in welche die Pothagoräer die Philofophie einſchloſſen, finden wir es als Zeichen der 
Sefundpeit. Aus der Schule der Philojopgen ging es in das gemeine Leben über. Häufig 
erſcheint das Pentagramm auf griech. Münzen. Eine Hohe Bedeutung erhielt es auch bei den 
verjchiebenen gnoftifchen Selten, und al® Sinnbild der Pentas erſcheint e8 auf den Abraras- 
gemmen. Im Mittelalter wurde es bei Zauberformeln gebraudt und follte eine Herrſchaft 
über bie Elementargeifter ausüben. Den Namen D. (Elfen- oder Alfenfuß) hat es daher er- 
halten, daß man ſich defjelben gegen Heren oder Druden (f. d.) bediente, und noch gegenwärtig 
gebraucht der Aberglaube diefes Zeichen, um die Hexen von den Biehftälen, Thürſchwellen, 
Wiegen u. |. w. abzuhalten. 

ruĩden (Druides) ift der Name ber Priefter bei den celtifchen Völtern des alten Gallien 
und Britannien. In Gallien bildeten fie zu Cäfar’s Zeit einen geſchloſſenen Stand, feine erb⸗ 
liche Kafte, der mit dem ber Ritter, dem Abel, bie Herrſchaft über das übrige Volk theilte, ſelbſt 
vom Kriegsdienſt und Abgaben befreit war, vermuthlich mehrere AbtHeilungen oder Grade in 
ſich ſchloß, und an deſſen Spige ein oberfter Druibe ftand. Als Priefter bejorgten fie den Dienft 
der Gotter, namentlich auch die Opfer an den geweihten Plägen. Aber aud die religiöfe 
Geheimfehre ward von ihnen bewahrt. Sie übten ferner die Kunft ber Weiffagung und ent« 
fchieben als Richter in den Streitigkeiten zwifchen ben einzelnen wie zwiſchen den verfchiedenen 
Böllerfchaften. Ebenſo gehörte ihnen zu die Heilkunde, bie Kenntniß der Geſtirne, der Eintheie 
lung der Zeit, der Schreibfunft, überhaupt alles, was als Wifjenfchaft gelten ionnte. Ihre 


Dtumann Drummond 525 


Wiſſenſchaft ward vor dem Bolfe geheimgehalten, dem in ben Stand Aufzunehmenden aber 
durch ange währenden Unterricht mitgetheilt. Daß fie ein waltendes Schidfal anerfannt, die 
Unfterblichleit der Seele und beren Wanderung nad) dem Tode gelehrt haben, ſiſt wol ficher, 
forwie daß greuelhafter Aberglaube bei ihnen feine Stätte Hatte. Mit der Unterwerfung Gal« 
Hiens durch die Römer hörte ihre polit. Bebeutung auf, wenngleich ihre Wiffenfchaft von ihnen 
fortgelehrt ward. Kaifer Elaubius hob den druidiſchen Götterdienft durch Verbot auf; heimlich 
Scheint er aber noch eine Zeit lang gedauert zu Haben. Britannien galt bei den Galliern als 
die eigentliche Heimat des Druidenthums. 

Dramann (Karl Wilh.), verbienter Gefcichts- und Alterthumsforſcher, geb. 11. Juni 
1786 zu Danftebt bei Halberftadt, erhielt feine wiffenfchaftliche Vorbildung im älterlichen 
Haufe, zulegt auf der Domſchule zu Halberftadt, und fludirte feit 1805 erft zu Halle, dann 
zu Helmftebt auf ben ausdrüdlichen Wunfch feines Vaters Theologie, obgieich er fih mehr 
zur Geſchichte und Altertfumswiffenfchaft Hingezogen fühlte. Nachdem er eine Zeit lang als 
Hauslehrer getwickt unb alle Mußeftunden dem Studium der alten Claſſiker gewidmet, Tehrte 
ex 1810 al8 Lehrer am Pädagogium nad; Halle zurüd und habilitirie ſich auch 1812 an 
der dortigen Univerfität als Privatbocent. 1817 folgte er einem Rufe als außerord. Profeſſor 
nad) Königäberg, wo er 1821 die ord. Profefſur der Gefchichte erhielt. Nach Iangjährigem 
Wirken ftarb er 29. Juli 1861. D. wandte feine Kräfte und feine toiffenfchaftliche Tpätigfeit 
vorzugsweiſe dem afademifchen Lehramte zu. Sein Hauptwerk ift die «Gejdichte Roms in 
feinem Uebergange von der republifanifchen zur monarchiſchen Verfafjung, oder Pompejus, 
Caſar, Eicero und ihre Beitgenoffen» (Bd. 1—6, Könige. 1834— 44). Wiewol die bio- 
graphiſche und alphabetifche Anordnung des Stoffs als Misgriff gelten muß und die Dar- 
fiellung alles Reizes ermangelt, enthält doc; das Werk eine Fülle gründlicher und allfeitig er» 
ſchöpfender Gefchichtöftudien. Gegenüber den herfömmlichen und traditionellen Anſchauungen 
Hat das Buch neues Licht über die legten Zeiten ber röm. Nepublif verbreitet und das Urtheil 
der modernen Gefchichtjchreiber über die Parteigäupter Roms begründet. Unter D.’S übrigen 
Schriften find noch ber a Grundriß der Eufturgefchichten (Königsb. 1847) und aBoni- 
facius VIU.» (2 Bde., Konigsb. 1852) hervorzuheben. 

Drammond, berühmtes ſchott. Geſchiecht, leitet feinen Urfprung von einem geroiffen Mau- 
ritius ab, der das Schiff commanbirte, auf welden Edgar Atheling und feine Schwefter, die 
Brinzeffin Margaretha, um 1060 von Ungarn nad} England zurückehrten. Als Margareta 
fich mit Malcolm II. vermäßlte, begleitete Mauritius fie nad) Schottland, wo er ſich nieber- 
ließ. Bon ihm flammte im elften Gliede Sir John D. von Stobhall, deſſen Toter 
Annabella die Gemahlin Robert’8 IT. (1390—1406) war, und welche die Aeltermutter der 
Bönigl. Familie Stuart und der meiften europ. Fürftenhäufer ift. Sein ältefter Sohn, John 
D., war ber Ahnherr der Lords D. und Grafen von ‚Perth; von dem jüngern, William, 
ſtammte der Dichter William D. von Hawthornden (geb. 1585, geft. 1649), der wegen 
der Harmonie feiner Berfification mit Spenſer verglichen wird, und deſſen «Tears on the 
death of Moeliades» (1612), ein Elegienchtlus auf den Tod des Prinzen Heinrich, Sohn 
Safob’8 I., «The wandering Muses, or river Forth feasting» (1617), namentlich aber feine 
Sonette ihm unter feinen Zeitgenoffen einen hohen Ruf erwarben. Er war ein vertrauter Freund 
Ben Jonſon's. James D., erfter Graf von Perth (geft. 1611), war der Urgroßvater James 
DS, vierten Orafen von Perth, eines ber Lieblingsminifter Jatob's IL 1648 geboren, ward 
er 1678 Mitglied des Geheimen Raths und 1684 Kanzler von Schottland. Seine Härte 
und Willkur zogen ihm allgemeinen Haß zu, der durch feinen Uebertritt zum Katholicismus 
noch vermehrt wurde. Nach der Revolution von 1688 fuchte er zu entfliehen, wurde jedoch 
ergriffen und in Stirling -Caftle feftgehalten, bis nran ihn 1693 gegen einen Revers freiließ. 
Sodann begab er ſich nad) Frankreich zu Jakob, der ihn zum Herzog von Perth, Oberkammer - 
heren, Ritter des Hofenbanbordens und Gouverneur des Prinzen von Wales ernannte, Er 
ftarb in ©t.- Germain 11. März 1716. Seine « Letters from James, Earl of Perth, to 
his sister, the Countess of Errol» (Lond. 1845) wurden von der Camden-Society veröffent- 
Lt. Sein Enkel, James D., Herzog von Perth, einer der eifrigften Anhänger des Prinzen 
Karl Eduard, focht tapfer in den Schlachten von Preftons-Bans (1745) und Culloden (1746), 
und rettete fi dann mit genauer Noth nach Frankreich, wo er bald darauf ftarb. — Der 
Bruder des erften Herzogs don Perth, William D., warb von Yalob II. erft zum Orafen, 
dann zum Herzog von Melfort erhoben. James D., dritter Herzog von Melfort, war ber 
Vater von Charles Edward D., Herzog von Melfort (geb. 1752), ber 9. April 1840 zu Rom 
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als Prälat der röm. Kirche und apoſtoliſcher Protonotarius ſtarb. Sein Neffe, George D., 
geb. 6. Mai 1807, hatte Gelegenheit, ſich der engl. Regierung dienftbar zu erweifen, worauf 
die über feine Vorfahren ausgeſprochene Acht aufgehoben und er 1853 vom Obergaufe als 
Graf von Perth und Melfort anerkannt wurde. — Bon James, zweiten Lord D., flammte 
Iames Lord Maderty (1609), deffen Enkel, William D., 1686 zum Biscount Strathallen 
erhoben warb. Er war ein treuer Diener Karl's I., focht in Irland und bei Worcefter und 
wanderte dann nach Rußland aus, wo der Zar Alerei Michailowitſch ihn als Generallieu- 
tenant anftellte. Nach der Reftauration kehrte er in fein Vaterland zurüd, ward Oberbefehle- 
aber der Truppen in Schottland und ſtarb 1688. Da fein Enkel 1711 kinderlos ftarb, fo 
ging ber Titel auf William, den Nachkommen eines jüngern Sohnes des erften Lords Ma- 
dert, über, welcher 1746, für die Sache der Stuarts lämpfend, bei Eulloden den Tod fand. 
Der Enkel deffelben, Fames Andrew John Lawrence Eharleg D., geb. 1767, ward 
durch Parlanıentsacte vom J. 1824 wieder in den Titel eines Viscount Strathallan einge 
fegt, in welchem 1851 ihm fein ältefter Sohn Williem Henry, geb. 5. März 1810, folgte. — 
Der jüngere Bruder des bei Eulloden gefallenen Biscount Strathallan, Andrew D,, wurde 
der Grinder des bekannten Bankierhauſes D. in London. Theilnehmer deffelben war Henry 
D., geb. 5. Dec. 1786, Parlamentsmitglied für Weft-Surrey und ein Haupt der Irvin- 
gianer, zu beren Beften er einen anfehnlichen THeil feines gas Vermögens verwandte. 
Unter anderm erbaute er für fie zwei Kirchen und ſchrieb zur Vertheidigung ihrer Grundjäge 
ein Werf über « Revealed religion» (Lond. 1845), Er fiarb 20. Febr. 1860. — Bu einer 
andern Linie gehörte der Arhäolog Sir William D., Gefandter in der Türkei (1801) und 
Balermo (1808), geft. zn Rom 29. März 1828. 

Drummond’idres Bist, f. Siderallicht. 

Drufe ift die Bezeichnung für Hohlräume in Gefteinen, deren Wände mit Eryftallifirten 
Mineralien bebedt find. Je nach der Verſchiedenheit der die Wände überziehenden Krpftallis 
fationen unterfcheidet man Ouarzdrufen, Kallſpatdruſen u. |. w. 

Drufen, eine ber merkwürdigſten Völlerſchaften des Libanon, von welchem Gebirge fie vor« 
zugsweife den Süden, wie bie Maroniten (ſ. d.) den Norden, einnehmen. Die ungefähre Oxenz« 
linie des beiderfeitigen Gebiets wird durch die Straße von Beirut nach Damaskus gebildet; 
fübrwärts und oftmärts überfchreitet das brufifche Gebiet den Leontes und dehnt fich über die 
Hochthäler des Untilibanon und Großen Hermon aus. Ein anderer Drufenftanm wohnt im 
Hauran, wohin im vorigen Jahrhundert 600 Familien überfiedelten, deren Nachkommen, durch 
fpätere Zuzüge verftärkt, eine compacte Bevölkerung bilden. Die ganze Nation fann man auf 
nicht mehr ala 83000 Seelen anfdjlagen; auch ift fie weit entfernt, das bezeichnete Gebiet 
im Libanon und Antilibanon allein auszufüllen; vielmehr Ieben bie D. in ihren Norddiſtricten 
vorzüglich mit Maroniten, in den Süddiſtricten vielfach, mit Griechen und Melditen unter- 
miſcht, welche in manchen Gegenden fogar bie Mehrzahl ausmachen. Man rechnet im Libanon 
37 und im Antilibanon 69 größere Flecken und Dörfer von zein drufifcher Bevölterung; die 
Zahl der Dörfer von gemifchter Bevölkerung beläuft ſich allein im Libanon auf 211. Der 
Name D. wird nicht ohne Zug mit dem alten ſyr. Stamme ber Ituräer in Verbindung ge- 
bracht. ebenfalls iſt in der Nation ein beträchtliches autochthones Element euthalten, welches 
aber, wie fo viele andere fyr. Stämme, durch den Einfluß des Islam und die arab, Einwan- 
derungen früh feines eigenthümlichen Idiomie fi begab und den verwandten arab. Dialekt 
annahm. Die einheimifchen Nachrichten gedenken mehrerer folder Einwanderungen, nament- 
lich einer aus dem nordl. Hamäb, in den Fibanon, auf welche die meiften Adelsgeſchlechter des 
Bolts ihren Urſprung zurüdführen, fowie derjenigen der Schehäb in den Antilibanon, welche 
erſt zur Zeit des Atabeg Nurseb-Din im 12. Dahrh. ftattgefunden haben foll. Die Sonder 
ſtellung der D. unter ben Bevölterungen Syriens beruft demnach weniger anf ihrem Ur- 
fprunge als auf zwei andern Punkten, ihrer Berfaffung und ihrer Religion, Was jene be 
trifft, fo läßt fie fich als eine Adelsrepublif mit gelegentlich an die Spige tretendem primus 
inter pares bezeichnen. Die edeln Familien zerfallen in zwei Mlaffen, diejenige der Scheilhs 
und diejenige der Emirs. Lebtere find bie vornehmern, beide heirathen nur untereinander. 
In neuern Zeiten ift noch der türk. Titel Beg Hinzugelommen, welcher, von osman. Macht · 
habern einzelnen hervorragenden Individuen ertheilt, auf ben erblichen Familienrang ohne 
Einfluß geblieben ift. Die ſeudalen Rechte der Abelichen, verfchieben von den aus Erbpachten 
a. dgl. ſich herſchreibenden Privatrechten, über die ihnen untergebenen Bauern find jegt, wo bie 
Abgabenerhebung für eigene Rechnung ihnen entzogen worden, nur gering und befehränten ſich im 
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wefentlichen auf ben Empfang freiwilliger Gaben, wofür wieder officidfer Schu und Vertretung 
in Streitfällen geleiſtet wird; in Ariegsgeiten dagegen ſchart fld} bie ganze wehrhafte Dann- 
{oft um die erblichen Fuhrer, welche ſelbſt in fehter Gliederung zuſanimenſtehen und faft ohne 
Andnahmme bei Kriegen gegen bie Nachbarvölkerſchaften die Ihrigen zum Siege geführt Haben. 

Die Religion ber D. ift eine Geheimlehre, in der mohanımed. Onofticiömus mit dem Chri« 
ſtenthum entlehnten Ideen und vielleicht fogar Reften ſyr. Naturdienſtes vermifcht ift. Das Bolt 
theilt fich ihr gegenüber in Allal, Wifſende, Eingeweihte, und Dſchahil, Unwiſſende. Letztere 
find der aller religiöfen Erkenntniß ermangelnde große Haufe; erftere bilden einen von Ber« 
mögen, Rangftufen, ja fogar vom Gefcjleht unabhängigen Orden von verfchiedenen Graben, 
in welchem ber gemeine Bauer mit bem Emir aus den erſten Geſchlechtern gleichberechtigt er» 
ſcheint. — Priefter Haben die D. nicht, wol aber beſondere, der Andacht gewibmete 
Sebände, Chalweh oder Klauſen genannt, in melden fi auch Sammlungen ihrer Heiligen 
Schriften und ihre Standarten finden, wie zu Ain-Matur und Baklin im Libanon, zu Has- 
baia und Raſchaia im Antilibanon. Als Religionsgenofienfchaft nennen fie ſich ſelbſt Muah- 
hiden, Belenner der Einheit Gottes. Auf den einigen und reinen Gottesbegriff legt ihr Glaube 
ein ſolches Gewicht, daß fegar Attribute, wie bie Ällweisheit und die Allgerechtigkeit, der Gotte 
heit nur als Geſchöpfe zugeftanden werben. Gott ift weder mit der Vernunft zu begreifen, noch 
mit den Sinnen zu erfaffen, aber er hat ſich wiederholt und, zulegt in der Berfon des Fatie 
miden · Khalifen Halim Biemrillah, in menſchlicher Geſtalt, nur ohne menſchliche Schwachheit, 
den Erdenbewohnern geoffenbart und iſt ala Halim 411 d. H. oder 1021 n. Chr., um ben 
Glauben feiner Diener auf die Probe zu ſtellen, von der Erde verſchwunden; aber er wird 
feinerzelt mit Macht und Herrlichkeit wieberlommen, um feinen Getreuen das Reich ber Welt 
zu verleihen. Jede feiner Menſchwerdungen war von einer perſönlichen Offenbarung feines 
Erftlingsgefchöpfes, der Allweisheit, begleitet, welche zulegt ala Hamza, der Sohn Alt’s, aufe 
trat und in dieſer Geftalt den Menſchen die gättlichen Wahrheiten verfündete. Hamza ift aljo 
der Mpoftel des Tewhid, der Einheitölehre. Bon ber Allweisheit find die Menfchen erfchaffen 
worden, und zwar in einer beftimmten Zahl, die weber der Verringerung noch der Vermeh- 
zung fähig ift, indem die Seelen bei dem Ableben eines Leibes in einen neugeborenen andern 
übergehen. Die Seelen befinden fich alſo ftets im Zuftande der Wanderung, aber fle Können 
je nach ihrer Liebe zur Wahrheit zur höchſten Bollfommmenheit auffteigen, und umgelehrt zur 
tiefften Entartung nieberfinten. Politiſch zerfallen die D. des Libanon in zwei Parteien, die 
Dſchumblatieh unter dem Haufe Didumblät, und die Jezbelieh unter dem Haufe Abu-Nakod; 
beide befehden fich gelegentlich in Zeiten äußerer Ruhe, laſſen aber bei Kriegen die innern Mis- 
helligfeiten fofort fahren. Mehrere edle Familien, 3. B. die Meflän, Halten ſich dieſen beiden 
Abelöverbindungen fern. . 

Die geſchichtliche Erwähnung der D. ift nur Sürftig, und felbftrebend kann erft von ihnen 
die Rede fein, nachdem bie Irelehren Hakim’s ſich im Libanon verbreitet und zur Conglome · 
rirung ber Heinen Netion Anlaß sim hatten. Im der Kreuzfahrerzeit, wo die verwandte 
Sekte der Ismaelier eine fd große dtolle fpielte, ſcheinen fie noch höchſt unbedeutend geweſen 
zu fein. Nach eigenen Rachrichten hatten fie damals Längft erbliche Häuptlinge, und zwar zut« 
nädft ans bem edeln Haufe der Tanuch, welchem um bie Zeit des Mamlufen-Sultans Kalaun 
das der Maan folgte. Diefe, von dem Khalifen Abu -Bekr abftammend, wurden nachnials von 
den Türfen als tributäre Fürſten des Gebirge anerkannt, gelangten im Anfange des 17. Jahrh. 
mit Farhe-ed-Din zu großem Anfehen und vegierten biß in das vorige Jahrhundert, wo fie aus« 
farben. IHre Witrde ging auf die ihnen verwandten Schehäb über, welche diefelbe ungefähr 
130 3. lang bewahrten, biß ber berühmtefte Dynaft des Geſchlechts, der Emir Beſchir, ihrer 
als ägypt. Warteigänger bei der Wiedereroberung Syriens durch bie Pforte verluftig ging. 
Durch den Uebertritt Veſchir's zum maronitiſchen Chriſtenthum war inztoifchen diefe Sekte jo 
gehoben worden, daß fie einer blos druſiſchen Verwaltung nicht mehr unterftellt werben lonnte, 
und nad) blutigen Bürgerkriegen umter beiden verwandten Bölferfchaften gab bie Pforte auf 
Antrieb der Großmächte einer jeden eine befondere Regierung unter einem einheimifchen Kai- 
malam. Gleichwol ernenerten ſich die Kriege, und nad) dem Gemetzel von 1860 ſah ſich die 
Pforte veranlagt, das einheitliche Regiment bes Gebirge unter einem chriſtl. aber nicht bem 
einheimifchen Übel entnommenen Chef nit dem Titel Paſcha Herzuftellen. Zugleich wurden 
Moßregeln getroffen, die fendafen Bande in ber Nation, auf welchen ihr Uebergewicht im 
Kriege berubte, zu brechen und ben Adel feines Einflufjes zu berauben. Die D. find tapfer, 
gaftfeei, nüchtern, reinlich und fleißig, aber rachſüchtig und, wo es nationale Intereffen gilt, 
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rüchſichtslos grauſam. Vielweiberei iſt bei ihnen ſelten. Einige Theile ihres Gebiets gehören 
zu ben beſtangebauten Stellen des Libanon; fie produciren, wie bie übrigen Bewohner des Ger 
birgs, Hauptfäcjlich Cocons und Olivenöl, weniger Wein, Tabad und Cerealien. Bgl. ©. be 
Sacy, «Expose de la religion des Druses» (2 Bde. Par. 1838); Wildenbrud, « Einen 
Blick auf den Libanon» (Berl. 1860); Guys, «La nation Druse» (Par. 1864). 

Prüfen nennt man eine große Anzahl unter fich weſentlich verfchiedener Organe des thie- 
riſchen und menſchlichen Körpers, welde ziemlich unpaffend unter diefem Namen zufammen- 
gefaßt werben. Zunächft laſſen ſich zwei große Gruppen von D. unterſcheiden, die echten 
ober bie Abjonderungsdräfen und die unechten oder Blut- und Lymphdrüfen. Die 
Lymphdrüſen, Heine, derbe, bohnenförmige Organe, werben befonders vom Vollsmunde als 
D. bezeichnet. Als Blutdrüfen unterfcheidet man eine Gruppe von größern, ben Lymph ⸗ 
drüfen verwandten Organen, welde, wie diefe, eine weſentliche Rolle bei der Blutbildung 
fpielen. Es gehören Hierher die Milz (f. d.), die Schilddrüſe (f. d.), die Thymusbritfe (f. d.). 
Die echten D. find fänmtlic, Abfonderungsorgane, d. 5. es wird in ihnen aus dem Blute eine 
befonbere Flüſſigkeit bereitet, welche durch einen Gang, den Ausführungsgang, abfliegt. Diefer 
Gang mündet, je nad) ber Beftimmung der Dritfe, entweder auf die äußere Haut (Schweiß- 
drüfen, Talgdrüfen, Mithdrüfen), oder auf die Schleimhaut, welche den gefammten Nah- 
zungöfanal, von ber Mundhöfle bis zum After, auskleidet Schleimbritfen, Speicheldrüſen, 
Magen- und Darmfaftdriifen). Nur zwei D. ergießen ihre Abfonderungsflüffigfeit nicht direct 
auf Haut oder Schleinhaut, fondern zubor in cin Mefervoir, in welchem fi das Secret an« 
famntelt, um dann von Zeit zu Zeit in Maſſe entleert zu werden, dies find die Leber und das 
Nierenpaar. Die von der Leber gebildete Galle wird zunüchſt in der Gallenblafe aufgefpeichert 
und von da durch einen befondern Kanal in den Darm ergofien. Eine ähnliche Rolle fpielt die 
Harnblafe gegenüber den Nieren, welche den Harn abfondern. Man unterſcheidet trauben- 
förmige und ſchlauchförmige D. Die traubenförmigen beftchen aus Heinen Gruppen von 
Bläschen, welche wie bie Beeren einer Traube an einem Stiele figen, nur daß die Beeren 
ſowol als der Stiel Hohl find. Mehrere folche Träubchen vereinigen fih, indem ihre Stiele 
zufanmenfließen, zu einem größern Träubchen, mehrere ſolche zu einem noch gröfern, bis end» 
id alle Stiele in einen großen, d. t. der Ausführungsgang der Drüfe, zufammengeflofjen find. 
Daß man diefen traubenförmigen Bau nicht fogleich von außen erfennt, Tiegt daran, daß die 
einzelnen Läppchen ber Drüfe durch fajeriges Gewebe feft untereinander vereinigt find und 
außerdem gewöhnlid, die ganze Dritfe noch von einer fajerigen Kapfel umfchloffen ift. Sole 
traubenförmige D. find die Speichelbrüfen, die Schleimdrüfen, die Talgdrifen, die Milch- 
oder Bruſtdrũſen und in gewiſſem Sinne auch die Lunge, welche freilich Feine Flüſſigkeit, ſon - 
dern ein Gas, nämlicd die Kohlenfänre, abfondert. Die ſchlauchförmigen D. beftchen aus 
feinen fangen Röhrchen, welche entweder jedes fir fich ausmünden (mie die Magenfaft» oder 
Labdrüfen, die Darmfaftdrüfen, die Schweißdrüfen) oder ſich untereinander vereinigen und 
einen gemeinfchaftlichen Ausführungsgang haben (tie die zahlreichen Harnkanälchen der Niere). 
Entweder verlaufen diefe Röhrchen gerade ober winden ſich fnäuelförmig zufammen (Schweiß- 
drüſen, Harnfanälchen). Sowol die Röhrchen der Schlauhbrüfen als die Bläschen der Trau- 
bendrüfen find mit einer einfachen oder mehrfachen Schicht von Zellen außgefleidet, dem fog. 
Epithel, welches die Hauptrolle bei der Abfonderung (f. b.) fpielt. Außerdem ift jedes Rohrchen 
ober Bläschen von einem dichten Netze feinfter Aederchen umfponnen. Aus den: diefe Aederchen 
durchſtrömenden Blute ſchwitzen gewiſſe Stoffe in bie Epithelzellen Hinitber, werden Bier chemiſch 
umgewandelt und gelangen aus den Röhrchen oder Bläschen durch den Ausführungsgang der 
Drilfe an den Ort ihrer Beftimmung. Ueber die Drüſenkrankheit, f. Strophulofe. 

Drufhina hieß im alten Rußland die Leibwache der Großfürften, dann auch überhaupt 
eine Heerſchar. Die Druſhinen beftanden theild aus Freiwilligen, theils ans Miethlingen, 
namentlich Polowzern, Torken und andern Nomadenftämmen. Drufhinen nannten fih auch 
die Haufen von kiihnen Abentenrern aus Nowgorod und Pflow, welche die Herrſchaft diefer 
kriegeriſchen Republifen nad) der Diving und Kama verbreiteten. In ben Chroniken ver- 
ſchwindet der Name D. ggen Ende des 15. Jahrh., wo die Autofraten von Moslau eine 
regelmäßige Armee an bie Stelle der bisherigen Freiſcharen zu fegen seaannen, Bei der von 
Alerander I. 1812 angeordneten Vollsbewaffnung wurden je 1000 Mann ber Landwehr, 
Opoltſcherie, zu einer Abtheilung vereinigt, welde den Namen D. erhielt. Derfelbe ward bei 
der während de Drientfriegs 1855 erfolgten Einberufung der Landwehr beibehalten. 

Druſns iſt der Beiname eines Zweigo des rom. Gefchlechts der Livier und einiger Clau- 
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bier. — Marcus Livius D., durch feine Tochter Großvater des Cato von Utica, war 122 
v. Chr., ald Cajus Gracchus (f. d.) fein zweites Tribnnat befleidete, deffen Amtögenofle, zu⸗ 
gleich aber fein polit. Gegner mit folhem Erfolg, dag man ihn Beſchützer (patronus) des 
Senats nannte. Nachdem er 112 dv. Chr. Conſul gewefen, kämpfte er fiegreich von feiner 
Provinz Dacedonien aus gegen die Scordisler im heutigen Serbien. — Sein Sohn Mar« 
cus Libius D., deſſen Enkelin Livia des Auguſtus Gemahlin war, ausgezeichnet durch Bereb« 
famteit, feurig und kräftig, aber nicht in gleichem Maße befonnen, fand feinen Tod, als er 
94 v. Chr. als Tribun in redlicher Abſicht es unternahm, die pofit. Gegenfäge, die im röm. 
Staate Hervorgetreten waren, zu vermitteln. Um der Zwietracht ein Ende zu madjen, die 
zwiſchen Senat und Ritterftand herrſchte, weil jenem die Gerwaltung der öffentlichen Gerichte 
durch den Iegtern entzogen worden war, brachte D. das Geſetz in vorſchlag, es follten 300 
Ritter in den Eenat gewählt und diefem dann die Gerichte zurlidgegeben werden. Dem waren 
beide Stände zuwider, die Ritter zumal, welche D. durch feinen Antrag, e8 follte Unterſuchung 
über die Beftehung ber frühern Richter angeftellt werden, gereizt hatte. Noch größern Wider 
ſtand fand fein anderes Geſetz, wonach den ital. Bundesgenofjen das von ihnen eifrig ange ⸗ 
firebte, von Rom Hartnädig verweigerte Blirgerrecht gewährt werben follte. Um es durch- 
zufegen, lic D. ſich zulegt in geheimen Bund mit den Italifern ein; aber che es noch zur 
Entfeidung fam, ließ ihn Quintus Varius im eigenen Haufe ermorden. Sterbend fol er 
gerufen haben: «freunde, wird der Staat je wieber einen Bürger Haben, wie ich war?» Sein 
Tod gab das Zeichen zum Ausbruch des Bundeögenoffenkriegs. — Nero Claudius D. war 
der Sohn des Tiberius Elandius Nero und der Livia, von diefer 38 v. Chr. geboren, als fie 
bereit8 mit Octavian ſich verheirathet hatte, und ber jlingere Bruber des nachmaligen Kaifers 
Tiberius. Nachdem er dem legtern im I. 13 Rhatien unterworfen hatte, das nun zur röm, 
Provinz ward, Überteng ihm Auguftus die Provinz Gallien, aus welcher er, nad) Unterdritdung 
eined Aufftandes, im I. 12 über den Rhein ging und fo die Feldzuge gegen die Germanen er« 
öffnete. Ex fümpfte gegen die Ufipeter und Sigambrer zwilgen der Sieg und Lippe, ſchloß 
mit den Batavern und Friefen Bilndnig und fuhr aus dem Lande der erftern auf einem Kar 
nale, durch welchen er den Rhein mit der Yffel vereinigt hatte (die fossa Drusi), mit einer 
Flotte in die Nordfee, um bie Bructerer an ber Em und die Chaufen an der Wefer anzus 
greifen. In dem zweiten Feldzuge im I. 11 drang er durch das Gebiet ber Ufipeter, die er 
unterwarf, und der Gigambrer bis zur Weſer vor, fehlug einen Ueberfall der verbinbeten 
jerinan. Bölterfchaften zur und legte an der Lippe das Caſtell Alifo (f. d.), ein zweites im 
ande der Ratten an. Üls die fegtern im 9. 10 von den Römern abfielen, verheerte D., der 
nach dem vorigen Feldzuge in Rom triumphirt hatte und zum Proconful ernannt worden war, 
ihr Yand und drang 9 v. Chr., als Eonful, durch daffelbe tiefer ins Innere von Germanien ein 
als irgendein Römer. Won ber Örenze der Sueven wendete er ſich gegen Norden, durchzog 
das Land der Cherueker und gelangte bis zur Elbe. Hier verfuchte er vergebens den Ueber 
gang, errichtete jedoch Siegeszeichen und trat, wie es Heißt, Durch die Erfcheinung eineß riefigen 
Weibes bewogen, die ihm in fat. Sprache fein nahes Ende geweiffagt, den Nüdzug an, auf 
welchem er, noch ehe ex ben Rhein erreicht Hatte, infolge eines Sturzes vom Pferde ftarb, ber 
Hagt von Heer und Volk, deffen Liebe ex durch feine Tapferkeit nicht minder als durch feine 
Mulde und Freundlichkeit gewonnen hatte. Bon feiner Gemahlin, der ſchönen und feufchen 
Antonia, der jüngften Tochter de Triumvirs Antonius, hatte er drei Kinder, Germanicus 
(. d.), Claudius (f. d.) und Livilla. — Die Tochter Livilla Heirathete, nachdem ihr erfter 
Gatte Cajus Cäfar, des Auguftus Enkel, 4 n. Chr. geftorben war, den D. Caſar, einzigen 
Sohn des Kaifers Tiberius, geb. 10 v. Chr., der 14 n. Ehr. ben Aufitand der Legionen in 
Pannönien unterbrüdte und im 9. 19 ben Marbod (f. d.) nöthigte, fein Reich aufzugeben und 
u den Römern zu fliehen. Sejanus (f. d.), der ihn haßte und als Tiberins’ muthmaglichen 
hronfolger fürchtete, verfüprte feine Gattin und vergiftete ihn felbft 28 n. Chr. 

Dryaden oder Hamadryaden heißen in der Mythologie der Griechen die Schutzgbttin ⸗- 
nen der Bäume, namentlich, der Eichen, von denen auch ihr Nanıe entfehnt ift. Sie lebten und 
ftarben mit den Bäumen, und deshalb Hatten die Pfleger der Bäume fich ihres befondern 
Schutzes zu erfreuen. Nach Einiger Anficht find unter D. un allgemeinen Waldnymphen, unter 
Hamadryaben aber befondere Baumnymphen zu verftchen. en 

Dryden (Sohn), einflußreicher engl. Dichter, war ans einer angefehenen Familie in der 
Graffchaft Northampton 9. Aug. 1631 geboren und empfing feine Bildung auf der Schule 

Gonverfetions-tegiton. Eifte Haflage- V. % 
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u Weſtuinſter und der Univerfität Cambridge. Nach dem Tode feines Vaters ſuchte er fein 
orttommen in Pondon unter bem Schuge Cromwell's, den er in ben «Heroic stanzasn (1658) 
verherrlichte, welche durch Glanz der Sprache zuerft die Aufmertſamleit auf D. Ienkten. Laum 
aber war das Haus Stuart zurüdgelehrt, als er die Partei des Hofs nahm und in ber « Astraea 
redux» Karl II. begrüßte. Gegen feine Neigung ward er fodann Schaufpieldichter, weil ihm 
die Bühne den reichten Gewinn verſprach. Als feine fleißig ausgearbeiteten Dramen Beifall 
gewannen, verfuchte er in Verbindung mit Davenant uud andern bie engl. Bithne nach be= 
finnıten Orundfägen umzugeftalten. Doch fand feine Partei bald Iebhafte Gegner, und auch D. 
felbft gerieth dadurch wie durch feinen“polit. Wankelmuth in langwierige Streitigkeiten. Em⸗ 
pfindlich traf ihn der Spott des wigigen Herzogs von Budingham, der in feinem «Rehearsal» 
den Reim lächerlich zu machen fuchte, ben D. im Trauerfpiel einführen wollte. Die Theater- 
flüde D.’8 find Erzeugniffe eines feinberechnenden Kunſtverſtandes ohne tiefere poetijches Leben ; 
in feinen Luſtſpielen Pieget fid) die ganze Sittenlofigfeit des Zeiialters ab. Auch in feinen 
andern poetischen Werken zeichnet er fich weniger durch Reichthum der PhHantafie und Tiefe 
bes Gefügls aus als durch eine außerordentliche Fertigkeit in der Poefle des Stils. So nament- 
lich in dem hiſtor. Gedichte «Annus mirabilis» (1666). Nach Davenant’8 Tode 1668 zum 
Hofdichter ernannt, kam D. in engere Verbindung mit bem Hofe, dem er durch feine gegen die 
Woigpartei gerichtete Satire «Absalom and Achitophel» (1681) fowie durch die noch giftigere 
«Medal» fäjmeidjelte. Das bibattifche Gedicht «Religio laicio (1684) vertheidigte ohne den 
Ausdrud wahrer Ueberzeugung die geoffenbarte Religion. Unter Jakob IL. ging D. zur kath. 

Kirche über und ſchrieb in diefem Sinne das allegoriſche Gedicht «The hind and the panther». 

Nach Jakob's Entthronung verlor er feine Stellen. In bedrängter Rage dichtete er jegt einiges, 
was feinem Namen ben meiften Ruhm gebrad)t hat. Dazu gehören feine metrifche Ueberfegung 

des Birgil (1697) und Yuvenal; bie berühmte Ode auf den Cäcilientag, «Alexander's feastn 

(1725 von Händel componirt); feine «Fableso (1699), poetifche Erzählungen nach Chaucer, 

Boccaccio und andern Dichtern. Um die engl. Kritik machte ex ſich verdient durch mehrere 

Abhandlungen und durch die ritifchen Borreden zu feinen Schaufpielen ſowie durch ben «Essay 

on dramatic poesy». D. ftarb 1. Mai 1700 und warb in der Weftminfter- Abtei begraben. 

Seine kritifchen und profaifchen Werke Hat Malone (4 Bde., Lond. 1800), feine poetiſchen 

Todd (4 Bde., Lond, 1812) und Gilfillan (2 Bde., Edinb.1855), feine fänumtlichen Schriften 

B. Scott (18 Bde., Lond. 1808; 2. Aufl. 1821) Herausgegeben. 

Dryobäläneps nannte Gärtner eine zur 16. Kiaſſe des Linné ſchen Syftems und zur Fa⸗ 
milie der Dipterocarpeen gehörende Baumgattung, von welcher nur eine Art befannt ift, ber auf 
Borneo und Eumatra wildwachſende oftindifche Kampherbaum, D.Camphora Coleb. Es 
ift dies ein ftattlicher Baum bis zu 100 F. Höhe, mit fäulenförmigem, weiß oder gelblich be= 
tindetem Stanun, abwechfeind ſtehenden, geftielten, keilig-eiförmigen, zugefpigten, ganzrandigen, 
glänzenden Blättern und einzeln ſtehenden Blüten, welche einen zulegt glodigen, am Grunde 
filzigen und in fünf abftehende Flügel ausgewachfenen Kelch und eine ganzblätterige, Hinfällige, 
viel kleinere Blumenkrone befigen. Aus dem Fruchtknoten entwidelt eine elägntige, 
holzige, einfamige, nicht auffpringende Frucht. Diefer Baum liefert den Borneo- oder Sur 
matrafampher. (©. Kampper.) 

Dihagatai ift der Name des zweiten Sohnes des Dſchingis - Khan (f. d.), welchem nach 
dem Tode des Vaters bie Ränder ber Uiguven, bie Kleine und Große Budjarei, bie Gegenden 
am dlifluſſe, dann zwiſchen dem Dſchihon und Sihon (Opus und Darartes) zufielen. Ale 
dieſe Länder erhielten deshalb ſowie die ofttürf. Mundart der üiguren den Namen D. In diefer 
Mundart find aud) ausgezeichnete hiſtor. Werke gefchrieben worden. So bie Denkwürdigkeiten 
des erften Grogmogul Baber, das Jahrbuch des Äbulghaſi u. |. w. Biſchbaligh am Jü war 
ber Hauptort dieſes Khanats. D. ftarb 1240; feine Nachkommen behaupteten fid) unter mau 
cherlei Wirren und Blutvergießen bis auf Timur. 

Dſchagga, Diaga oder Zagga, ein pittorefes Gebirgeland im Bftl. Sudafrika, zwi⸗ 
ſchen 3—3Y,° füdtl. Br. und 55%,° üftl. L., umfchließt die zahlreichen fübwärts abfliegenden 
Duellfläffe des Rufu (Lufu), der in feinem untern Saufe Bagani heißt ımb eiwa unter 515° 
fübt. Br. im den Indifcen Ocean mündet, und die höchften bisjegt befannten Schneeberge 
Afrikas, den Großen und den Kleinen Kilima-Nöoſcharo (Kilima, d. i. Berg), die durch 
eine 1%/, bis 2 M. breite, von N. gegen ©. gerichtete Einfenkung getrennt find. Der erftere, 
unter 3° 7%/2' fübl. Br. und 55° 22° Bft. 2. oder 35 M. Wege im NW. von der Kuſte bei 
Mombas und etwa 50 M. direct im SD. des von Spefe und Grant fir das Ouelltefervoir 
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des Nils gehaltenen Sees Ulerewe oder Bictoria-Nyanfa gelegen, iſt eine Kuppe von 18827 F. 
Höhe; ber letter, öſtlicher gelegene, gleicht mehr einen fpigen Horn und hat eine Höhe von 
16119 $. Die Begetationsgrenze liegt in 10860, die Schneegrenze in 16388 F. Höhe. 
Letztere Grenze ſchneidet nur den befchränkten Raum ber beiben höchſten Gipfel ab, denen bie 
Bedingungen zu einer Gletſcherbildung zu fehlen feinen, von denen aber mächtige Lavinen 
in die fiefeingefentten Thäler Herabftürgen. Die Gefteinmaffen der Vergriefen, meift Trachyt 
und Bafalt, bemeifen deren vulkaniſche Natur; die umliegenden Plateaur beftehen ans Glim⸗ 
merfchiefer. Es ift aber ber Kilima-Ndſcharo nur ber füblichfte ber gewaltigen Schneeberge in 
diefem Theile Oftafrifas. Man Hat von ihn aus gegen N. unter etwa 1° fübl. Br. noch 
andere Schneehänpter eines wahren Alpenlandes gefehen, darunter den Ndür-Kenia oder Ki— 
renia. Die etwa 5 M. lange und ebenfo breite Gebirgsmaffe des Kilima-Ndfcharo nährt durch 
ihre Schneefelder eine Menge rundum von ihr abfließende Ströme und bewirkt unabläffig 
Nieberfchläge aus der feuchten Atmofphäre. Hiervon hängt die Fruchtbarkeit und Ergiebigkeit 
ber umliegenden Hochebenen von D. ab, deren Hauptnahrungsproduct die Banane bildet. 
Das Klima des Landes ift mild, in ben höhern Thälern felbft ftreng und kalt, aber ſehr ge⸗ 
fund, ber Boden fruchtbar und in den Thalgründen mit einer kräftigen Tropenvegetation bes 
Heibet, während unmittelbar darüber in wunderbarem Contrafte ſich eine ewige Schneedecke 
ausbreitet. Die Bewohner von D., die Wa-Dfchagga, bei ihren Nachbarn Wa-Kirima oder 
Wa⸗Kilema (Bergbemwohner) genannt, haben ihre Sige in den am Süd- und Sübiweftabhange 
des Gebirgs liegenden Ebenen, in denen fie nicht, wie die übrigen Stämme jener Gegenden, 
in Dörfern, fondern jeder für ſich auf feinem Grundbeſitze oder Gehöfte von Feldbau und 
Viehzucht leben. Sie haben einen kräftigen Körperbau, find reinlich, thätig, geſchidt in Hand= 
arbeiten und ftehen höher als ihre näcjften Nachbarn. Auch bilden fie eine Reihe Heiner des= 
potiſch regierter Staaten, unter denen gegenwärtig ber von Madſchame durch feine Macht eine 
Art Obergewalt über die andern ansilbt. Ihre Sprache, das Ki-Dfchagga, ift ein Dialekt des 
großen Sprachſtammes, ber ſich füblich von den Gala über ganz Afrifa bis zu dem Kaffern- 
ſtamm ausdehnt. Zuerft entdedt wurde D. und insbefondere ber Schneegipfel des Kilima- 
Ndoſcharo 1848 von dem Miffionar Rebmann, und aud) defjen Amtsbruder Krapf fah biefe 
Berge ſowie ben Kenia 1849 umb 1850 zu wieberholten malen. Man bezweifelte zwar, na= 
mentlic} in England, die Berichte diefer Männer, allein der deutſche Reifende von der Deden 
(f. d.) Hat jene Ausfagen volltommen beftätigt. B 

Sſchaggarnath (nad) engl. Schreibart Juggurnauth), indisch Dſchagannatha (Welt- 
herr), ober an (engl. Pooree), die Hauptftadt des Diſtricts Khurdah oder Buri (44 Q.-M. 
mit 571600 €.) der alten Provinz Oriffa in der indobrit. Präſidentſchaft Kallutta, 10 M. 
im ©. von Rattaf, an der Sübfpige des Mahanadi-Deltas gelegen, das Mefla des Brahmanid« 
mus wegen bes dort befindlichen Heiligthums bes Kriſchna, zählt gegen 30000 €. und ift 
während ber Heißen Jahreszeit durch die erfrifchenden Sitbiweft-Monfuns einer der angenehm⸗ 
ſten und gefündeften Orte Indiens, Die weite Hauptftraße befteht faft ganz aus Beil. Gebäu- 
ben und dazwifchen Tiegenden Baunıpflanzungen und Gärten, die nebft ſchönen Teichen andy 
die Einfafjung der Stadt auf der Landfeite bilden. Am Südende erhebt fich majeftätifch das 
Dſchagannath⸗ Heiligthum, zu welchem jährlich, an dein großen Märzfeſte Hunderttaufende von 
Pilgern aus ganz Indien walfahrten. Es fteht anf einen quadratiſchen Plage, umgeben mit 
einer hohen Steinmauer von 611 F. Seitenlänge. Ein hohes Thor führt hinein zu einer 
Treppe und dieſe zu einer 20 F. hohen Terraffe, welche eine zweite quadratiſche Mauer von 
418 F. Seitenlänge und 30 F. Höhe umgibt. Auf diefer erhebt ſich auf der Baſis von 30 F. 
Quadrat die, wie c8 ſcheint, 1198 erbaute Pagode von 170 F. Höhe, nad) oben fid) verjüngend 
in Geſtalt einer ftehenden Gurke oder einer Bifchofemüge. Zwiſchen beiden Mauern haben faft 
alle indiſche Gottheiten ihre Tempel von 70—80 3. Höhe, von denen zwei fegelfürmige befon- 
ders hervortreten. Der öftl. Haupteingang Singh-divar (Löwenthor) ift zu beiden Seiten mit 
Tofoffalen Greifen und andern Geftalten gejhmiüddt; ihm gegenüber trägt eine ſchöne Bafaltfäule 
das Bild bes Affengottes Hanuman. Der Haupttempel ift dem Krifchna geweiht, zugleich aber 
aud) dem Balarama oder Siwa (Mahabeo) und feiner Schwefter und Gattin Sabadhra. Doch 
iſt Kriſchua als Dſchagannatha der Hauptgegenftand der Verehrung. Drei 6 F- hohe, Hölgerne 
Blöde, jeder oben zu einem ſchrecllichen Frahengeſicht ausgearbeitet, ftellen die Götter vor, ein 
dunkelblauer den Kriſchna, ein weißer ben Siwa, ein gelber bie Sabadhra. Jeder Gott befigt 
einen großen, rohgearbeiteten Wagen (Rath). Der größte, der des Dſchagannath, ift 431, F. 
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hoch, mißt 34%, F. im Quadrat und ſteht auf 16 Radern, deren jedes 6%, F. im Durchmeſſer 
hat. Bei dem Wagenfefte oder Rath- Dichatra im März werden die Sdole auf ihren Wagen, 
von benen herab Brahmanen unter bem Beifall der Dienge unzüchtige Gefchichten erzäplen und 
fingen, von Taufenden der Pilger an Striden nad) ihrem benachbarten Landhaufe gefahren. 
Ehemals opferten ſich Fanatiler zu Ehren der Götter, indem fie fih von den Wagenrädern 
zerquetſchen liegen. Die Erhaltung der Tempel wird von einer Pilgerftener beftritten. 
Dihainas, engl, Jains, Name einer indifchen Religionsfekte, ſ. Indiſche Religion. 
Dſchaipur, engl. Iyepoor oder Jeypore (fanskeit. Dichajapura), eins der bebeutenbften 
Radſchputenfürſtenthilmer, tributpflichtiger Schugftaat des indobrit. Reiche, im öſtl. Nadfcha- 
ftan, zühlt auf 720 O.-M. 1,891124 E. Der Boden ift eben, nur im N. und NW. von 
vereinzelten ober auch gruppirten Felſen um 300 F. überhöht, theils vegetationsloſer Sand 
mit bewäfferten und fruchtbaren Dafen, theil® Gras und Weideland, Der Sommer erreicht 
eine Hitze von 40° R. im Schatten, während im Winter vielfach Neif vorfommt. Die Bevöl- 
terung unterhält zahlreiche Biehherden, baut Getreide, Hülfenfrüchte, Baummolle und Tabach 
und mitten im Saube reifen in ber trodenften Jahreszeit ungeheuere Waflerfürbiffe, ein Lab« 
fal fur den verſchmachtenden Menſchen. Unter der ſehr gemifchten Bevölkerung find am zahl- 
reichften die Mina als Aboriginer und die Dſchats (ſ. d.), betriebfame und geſchickte Aderbaner. 
Die Brahmanen finden fid) hier häufiger als in dem übrigen Radſchaſtan. Der herrſcheude 
Radſchputenſtamm, 30000 Waffenfähige zählend, leitet feinen Urfprung vom zweiten Eohne 
Rama’s, bes Königs von Dude, ab. Das Land ift an Lehnsleute (Thakure) vertheilt, die faſt 
unabhängig fehalten. Der Landesfürft hat 458395 Pfd. St. Iahreseinkünfte, zahlt 40000 
Pfd. St. Schubgeld und hält eine Armee von 32248 Mann. Die Hauptftadt D., 30M. im 
W. von Agra, die regelmäßigfte und fchönfte aller Hinduftäbte, ift von einem Wall und einer 
Badfteinmauer mit Hohen Thürmen und fieben feften Thoren umgeben, und hat im allgemeinen 
ſchöne fteinerne Häufer, zahlreiche Moſcheen und Tempel, eine guterhaltene, aber nicht benutzte 
Sternwarte, eine Citadelle, ein Zeughaus mit Vorrichtung zum Gießen und Bohren von Ger 
ſchütz. In der Mitte der Stadt fteht der großartige Refidenzpalaft mit prachtvollen Garten« 
anlagen. Gründer der Stadt ift Dicai-Cingh, Radſcha des Landes, beriihmter Aſtronom 
und Minifter des Delhikaiſers Mohammed (1718—48). Die 1 M. im Norden gelegene ehe- 
malige Landeshauptftadt Amber, nach der frither der Stant benannt wurde, und bie als Sig 
der Öelchrfamteit berühmt war, ift jegt verödet. 

Didi (Drauländ), eigentlich Abd-nr-Rahman-ehn-Achmed, der berühmtefte perf. Dich ⸗ 
ter feiner Zeit, geb. 1414, erhielt feinen Beinanen von feiner Heimat Dſcham in der Provinz 
Khorafan. Der per. Sultan Abu-Said rief ihn an feinen Hof nad; Herat; aber D., ein An« 
hänger ber Lehren ber Sufi, zog das befchauliche Leben den Bergniigungen bes Hofe vor. Noch 
gibee Anſehen genoß D. bei dem Sultan Hoflein-Behädur-Khän und deffen gefehrtem Vezier 

ir⸗Ali-⸗Schir. Als er 1492 ftarb, war die ganze Stadt in Trauer. Der Sultan fieß ihm 
auf öffentliche Koften ein glänzendes Leichenbegängniß ausrichten. Er war einer der frucht - 
barften Schriftfteler Perſiens und Hinterließ Uber 40 Werke theol., myſtiſchen und bichterifchen 
Inhalts. Aus feinem «Divan» oder der Sammlung feiner Iyrifchen Gedichte gab Rüdert 
reiche Auszüge (in der «Beitfchrift für die Kunde des Morgenlandesr). Sieben feiner an 
giehendften Gedichte epifchen und didaktifchen Inhalts vereinigte er unter dem Titel «Die ſie- 
ben Sterne des großen Bären». Dazu gehören: aYufuf und Zuleicha», eins ber poetifch tiefe 
ſten Werke der perf. Sprache, welches Rofenzweig im Original mit deutſcher Ucherfegung 
(Bien 1824) herausgab; bie anınuthige Dichtung «Medfchnun und Leila» (franz. von Chezy, 
Bar. 1805; nach) derjelben deutfch von Hartmann, 2 Bde., Amfterd. 1807); «Subhat ul Ab- 
rar, b.i. der Roſenkranz ber Gerechten, ein moralifch-Didaktifches Gedicht (Ralf. 1811), und 
ein ähnliches Werk «Tohsat ul Ahrar» (Gefchent des Eden), (derausg. von Falconer, Lond. 
1848); das allegoriſche Epos «Salaman und Abfal» (herausg. von Falconer, Lond. 1850); 
endlich die beiden romantijchen Epopden «Choffan und Schirin» und «Das Buch von’den 
Thaten Alerander'so. Sein «Behariftan» ift eine Sammlung von Aneldoten, Sittenfpri« 
Gen, Biographien u. f. w. in Proſa und Verſen (perf. und deutſch von Echledhta-Wflehrd, 
Bien 1846). Bon feinen profaifchen Werfen iſt das berühmtefte feine Gefchichte des Miyfti« 
cismus, «Nasahät ul-inen, d. i. der Hauch der Menfchheit, das nebft einer fuftematifchen Dar- 
ſtellung ber Lehren des Sufismus das Leben von mehrern hundert berühmten Sufis enthält. 
Sehr gefhägt find aud D.s Briefe (Rail. 1809). Eine Anzapl von Liedern des D. hat 
Wicerhaufer (Liebe, Wein und Mandherlei», pz. 1865) in das Deutfche übertragen. 


Dſchamua Dſchats 633 


Dſchamug, engl. Jumna geſchrieben (ſanckrit. Jamuna), ber bebeutendfte, und zwar linke 
Nebenfluß des Ganges in Hindoften, der wie diefer den Indiern heilig ift und den Ganges von 
feiner Duelle an weſtlich und füblic, gleichlaufend begleitet. Die D. entfpringt in ber Alpen 
iandſchaft Garwal des Himalaya an der Eütbweftfeite des Dihamnotri- Pics in 10524 F. 
Höhe, bei den unter einer mächtigen Schneedede aus einer Felsſchlucht hervordringenden ſieben 
heißen Quellen Dſchamnotri im NW. der Gangesquelle. Durch zahlreiche, zum Theil fle ſelbſt 
an Waſſermaſſe übertreffende Alpenwaffer (Berai-Ganga, Tonſe u, a.) verftäckt, durchrauſcht 
die D. eine Schlucht der Sewalikberge und tritt nad) 22 M. reigenden Faufs bei Radſchä- 
mahal in 1239 3. Seehöhe in die Ebene. Sie fließt dann über Delhi, Mathura, Agra, Atawi 
und Ralpi und mündet nad) einem Gefammtlaufe von 191 M. bei Allahabad in ben Ganges, 
mit diefem das hindoſtaniſche Du äb oder Doäb (Zweiftromland, Mefopotamien) einfchließend. 
Un der Mündung ift die D. ziemlich fo ſtark wie ihr Hauptftrom, aber reißender und völlig 
Har, während der Ganges tiefer, gelb gefärbt ift und ſchmackhafteres Waffer führt. Die D. 
hat hohe, fteile Ufer und zeigt ſich oberhalb Delgi wegen vieler Untiefen und Felſen unfchiffbar. 
Nach dem Eintritt in die Ebene teilt fie fid in mehrere Arme und verfchiedene, zum Zweck 
der Bewäfferung angelegte Kanäle. Die bedeutendften Zuflüffe der D. find link der Hindon, 
Eiengur und Rhind, rechts vom Malwaplateau her der Tihambal (Chumbul), der im Ma— 
harattenftaate Indore in 189-4 F. Seehöhe an der Dfchanapawagruppe des Vindhyagebirgs 
entfpringt und liuls den Bunaß, rechts den Parbatti und den Sinde aufnimmt, der Vetwa, 
der Deſſahn und der Kani (Cane). 

Dihangel (unrihtig Dſchungel, nach engl. Schreibart Jungle), ein Ausdruck, wel« 
cher aus den bengal. Etenerrollen in die moderne indobrit. Sprache übergegangen ift und zur 
Bezeichnung von Wald-, Bufch- und Schilfdickicht dient, wie es ſich Häufig in Oftindien, na» 
mentlich anı Fuße des Himalaja, in dem —6 M. breiten Saume bes Tarai findet, der von 
Aſſam weftwärts bis zum Gangeszuflug Dſchamna ſich erftredt. Das Land bildet Hier eine 
Sumpfniederung, bededt mit undurddringlichem Geftritpp und Schilfdidicht, Hoyer Grafung, 
Bambus, Buſchwerk, baumartigen Schling- und Kletterpflanzen, die fid, über ganze Wald» 
reviere ausbreiten. Die fo befchaffene Niederung ift eine Region ber Fieberluft und dev Kröpfe, 
der Tunmelplag von Hyänen, Luchſen, Tigern, Peoparden, Elefanten, Ebern, vierhörnigen 
Antilopen, großen Affenfharen, zahlreichen Rubeln von Hirfchen, Rieſenſchlangen u. f. iv. Das 
Tange Gras wird in der trodenen Jahreözeit niedergebrannt, um das Naubwild zu verfcheuchen 
und das Bich auf den neuen, fogleid ans der alten Orafung hervortretenden Sproſſen zu wei⸗ 
den. Die Dicangelflora und Fauna hat vieles Eigenthilmliche und bildet, ba die feuchte Hitze 
de8 Terrain felbft vielen fonft nur in ben heißeften Tropengegenden einheimifchen Pflanzen 
und Thieren das ippigfte Gedeihen ermöglicht, eine merkwilrdige Fortſetzung der Tropenwelt 
bis zu den Fühlen Gegenden ber Vorberge des Himalaja innerhalb der gemäßigten Zone. 

Dſchats (engl. Jats oder Jauts), der kräftigfte arifche Stanım Hindoſtans, an friegeri« 
ſchem Sinne den Radſchputen ähnlich, in ber Bodencultur denfelben überlegen, umfaßt ver» 
inuthlich die Ucberrefte der Indoſcythen oder Geten, die Saas der Judier und Perfer, welche 
um 126 v. Chr. das Neubattrifche Reich Uberſchwemmten, dann um 90 zerflörten und am In= 
dus das Indofcythifche Neid, gründeten. Doc ſchon 56 v. Chr. (Aera Sakabda) ſchlug fie 
der indifche König Wikramaditya aus dem Pendſchab zuritd. Sie wohnten fodann fpäter unter 
dem Namen Jats als Bergftänme im Weften des Indus, wo noch jegt im öftl. Beludfchiften 
D. leben, wurden aber 1024 n. Chr. vom Sultan Mahmud von Ghasna befiegt und 1498 
von Timur im Pendſchab verfolgt und großentheils ausgerottet. Seitdem waren fie in Indien 
in Vergeſſenheit gerathen, bis fie um 1700 aus ihrem damaligen Wohnfige, dem Bahri-Duab 
im ft, Pendſchab, iiber den Setledſch oftwärts bis an die Dfdjamna, den linken Nebenfluß 
des Ganges, vordrangen. Die Großmoguls von Delhi gaben ihnen die Erlaubniß, fid in dem 
zwiſchen jenen beiden Ylüffen gelegenen Duab anzufiedeln, wo fie jedoch bald als ein unruhiges 
und raubfitchtiges Volt die Geifel des Landes und ihrer eigenen Befchitger wurden. Während 
der Berwirrungen und Bürgerfriege nad) Aureng -Zeyb's Tode (1707) wuchfen Anfehen, 
Landbefig und Reichthümer der D. ungemein. Im der großen Schlacht bei Panniput 1761 
trugen fie durch Berrath zu der Niederlage ber Maharatten bei und erhielten zur Belohnung 
von Schah Allum die Stadt Agra, deren Veſitz fie durch ftärkere Befeſtigung ihrer Hauptfefte 
Bhurtpur oder Bhartpur (6 M. im W. von Agra) ſicherten. Diefe Etadt ward nun das 
Ayl aller D., die man aus dem Duab u. ſ. w. zu vertreiben fuchte. Hier herrſchten and) feit- 
dem ihre felbftändigen Häuptlinge, die ſich Radſchas nannten. Osgleich urjpriinglid, nur 
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ein niedriger Stamm der Subrafafte, maßten ſich doch die D. Abſtammung von ber Mfehetri- 
oder Kriegertafte an, ber fie ſich allerdings durch ihr kriegeriſches Weſen zugebildet Haben. 
Selbſt die Radfchputen wußten fie in Refpect zu erhalten, und fogar die Briten. lernten in 
ignen alsbald die thatkräftigften Wiberfacher kennen. General Lake ſchloß zwar 1803 ein 
Freundſchaftsbundniß mit ihnen, aber doch lam es alsbald zum Kriege, Nachdem Lale 1805 
Bhartpur mit Sturm genommen, rettete fic der Radſcha vor gänzli—hem Untergange buch 
eine Geldleiſtung. Das Land blühte von neuem auf, bis 1825 durch Abfegung des unmün- 
digen Radſcha und Ermordung der Regentſchaft neuer Zwieſpalt mit den Briten entftand, Ges 
neral Camberniere erftiirmte Bhartpur 17. Jan. 1826, ſchleifte bie Feſtung, und ber junge 
Radſcha wurde unter brit. Schuge wieder eingefegt. Die Herrſchaft umfaßt etwa 235 D.-M. 
mit 600000 €. Der Fürft hat zur brit. Armee ein Contingent zu ftellen, aber fein Schutz⸗ 

eld zu zahlen. Seine Einkünfte betragen 170000 Pfd. St. Die Haupt- und Nefidenzftadt 
— zählt etwa 100000 €. und ift wichtig für den Durchgangshandel, beſonders mit 
Salz aus Radſchputana. Das Land der D., eine weite Strede weſtlich an der Dſchamnag, ift 
eins der fruchtbarſten und cultivicteften in Hindoſtan. Der Dſchatbauer geht ſtets bewaffnet, 
ift ſchlank von Geſtalt, robuft, kuhn, infolent gegen den Fremdling, ohne Gaſtfreundſchaft. 
Der Nationalfinn und der Stolz des Landvolls, mit feinem Beherrſcher von gleihem Stamm 
zu fein, läßt den Drud der Abgaben geduldig ertragen. Nächſt dem Fürſtenthuin Bhartpur 
ift unter den verfchiedenen, fämmtlih in W. der Dſchamna gelegenen Schupftaaten der D. 
der bebeutendfte Dholpur (77 Q.-M. 550000 €.) mit der gleichnamigen Hauptftabt am 
Tſchambal, 7, M. ſüdlich von Agra. Andere find Matſchery, Amar u. |. w. Auch in 
mehreren Staaten von Radſchputana bilden die D. einen anfehnlichen Theil der Bevbllerung, 
3 OB. in Dſchaipur, in Bahawalpur, in Di—öbpur oder Marwar. 

Dſchelal⸗ ed⸗ din Ruͤmi, der größte myſtijche Dichter der Perfer, wurde in Baluf 1207 
geboren. Sein Bater, ein ausgezeichneter Lehrer der Philofophie und des Rechts, von dort 
vertrieben, wanderte nad) Konia in Kleinaſien aus, wo ihm fein Sohn als Lehrer nachfolgte 
(1233). Hier wirkte legterer bis zu feinem Tode in ununterbrocdener Thätigkeit, verſammelte 
einen großen Kreis von Schitlern um fid) und wurbe der Stifter der Mewlewi, des angejehen« 
fen Ordens der Derwiſche. Der Ruhm des D. gritndet ſich auf feinen «Divann oder bie 
Sammlung feiner lyriſchen Gedichte, die zu den ſchwungpvoliſten und ideenreichften ber orient. 
Poeſie gehören. Eine Auswahl gab Rofenzweig (Wien 1837) heraus. Noch beritgmter aber 
ift fein «Meönewin, d. h. das doppeltgereimte Gedicht, ein Nanıe, ber vorzugäiweife fehr vielen 
in ähnlicher Form verfaßten Gedichten beigelegt wurde, Diefes umfangreiche Werk, von mehr 
als 40000 zweizeiligen Strophen, zerfällt in ſechs Bücher und ift durchweg moralifchen und 
aſcetiſchen, allegorifchen und muftifchen Inhalts, ſodaß Lehren und Betrachtungen mit Legen ⸗ 
den und Erzählungen abivechfeln. Der gebildete Mohammebaner fieht in diefem Gedichte die 
hochſte Vollendung eines Erbauungebuche, ein Werk, deffen Aufnahme in Seele und Geift ihn 
ſicher der Höchften Seligfeit, nämlich dem Einswerben mit der Gottheit entgegenführt und ihm 
als das Product höherer, unmittelbarer Gottesweihe erfcheint. Nach diefem nationalen Stande 
punkte betrachtet, gehört das «Mesnerwi» zu den bebeutfamften Schöpfungen des mohammeb. 
Geiftes, „wenn aud) der Abendländer an Gedanken und Form vieles anszufegen findet. Eine 
vollftändige Ausgabe des «Mesnewin mit türk. Ueberfegung und Eonmentar erſchien in Bulak 
(6 Bde. 1836); reiche Proben hat Nofen in deutfcher Ueberfegung (2pz. 1849) gegeben. 

Dſchidda oder Bſchedda, Secftabt und wichtiger Handels- ımd Durdyzugsort an der 
Weſttüſte Arabiens, 10 M. im W. von Melfa, deffen Hafen fie ift. Die Stadt erſtredt ſich 
am Rothen Meere Hin, am Rande einer birren, unfruchtbaren Ebene, hat breite, Iuftige, aber 
ungepflafterte Straßen mit Hohen, gutgebauten, weiß übergipsten Käufern aus Korallen ober 
Madreporftein und ift auf der Lanbfeite mit einer neuen Mauer umgeben, am Sildende durch 
ein Caſtell mit 10 Kanonen gededt. Die Vorſiadte beftehen nur aus elenden Bebuinenhütten, 
Die Hauptgebäude find bie Reſidenz des tilrf. Gonverneurs, das Zollhaus,. einige Mofcjeen 
one Bebentung und mehrere große Khans. Der Hafen wird von Meinen Rorallenbänfen er» 
füt, und die Einfahrt durch feine drei Eingänge ift nicht ohne Gefahr. Die Umgebung zeigt 
ſich als völige Wuſie. Die Stadt Hat Feine Weder, Teine Gärten, feine eigenen Außfuhrartitel, 
fein Quellwaſſer, fondern nur in Cifternen gefammeltes Regenwaffer. Die Bevölferung, bie 
man auf 20—30000 fchägt, beftcht aus einem Gemifch von Abkömnlingen ber verichiebenften 
orient, Boller. Die Hadſche ober Pilgerzüge nad; Mefla fammeln fich hier aus allen Ländern 
der moßanmeb, Welt auf ihrem Hin- und Püdzug, und ihnen verdankt der Ort lediglich feine 
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Bedeutung. Die zur Wallfahrt anlangenden mohammed. Kaufleute machen in D. ihre Gefchäfte 
ab, wie auf einer Borſe. Auch brit. und franz. Kaufleute und Eonfuln befinden ſich hier, und 
D. gilt für einen der reichſten Handelspläge der Türkei. Die Stadt ift das eigentliche Hau⸗ 
deisemporium Arabiens, ber Brennpunkt bes ganzen Handelsverkehrs zwifchen diefem Lande 
und den gegenüberliegenben Küften Afrikas. Bon Suez in Aegypten findet der Verkehr mit 
den Häfen Hobeida, Loheia, Moffa, Suakin und Maffaua niemals, nit Jambo felten direct, 
fondern über D. flatt. Auch nad) Mozambique, Indien, China und den Malaiiſchen Infeln 
iſt der Handel gerichtet. Aus Bombay, Surät und Kalkutta laufen jährlich an 30 Schiffe ein, 
mit Fracht von etwa 2 Mill. Thlr. Werth. D. ift der große Markt fite die Berlinutterfchalen, 
die ſich von Suez bis nad) der Kitfte von Berbera finden, fowie für das D.-Gummi (Arar 
biſches Gummi), das fih an allen afrik. Küftenplägen von Sualin bis Berbera und Zeile 
vorfindet und bloß deshalb fo heißt, weil es von D. über Aegypten in den Handel kommt. 
Ausgeführt werben außerden Korallen, Kaffee, Datteln, Mellabalſam, ägypt. Baummolle, 
Eiſen · und Thonwaaren, Leder u. |. w. Die Einfuhr bilden Korn, Reis, Butter, Del, Tabach 
Moſchus, Gewürze, Räucherwerk, Teakholz, Kolosnüffe, Muffelin, Shawls, Kleider und 
Stlaven. D. ſteht feit 1840 unter ber Herrfchaft der Türke. Am 15. Juni 1858 richteten 
Hier die Mohammedaner ein Blutbad unter ben Chriften an, wobei der engl. Biceconful Page 
and ber franz. Eonful Eveillard ermordet wurden. Infolge deffen ward 25. Juli die Stadt 
durch ein dreitägiges, 5. Aug. wiederholtes Bombardement von feiten des brit. Schiffs Cyclops 
gezlihtigt, worauf ber tür. Commiſſar Igmail-Bafcha elf der Schuldigen Hinrichten ließ. 
ſchiggetai, Halbefel (Equus hemionus), Heißt eine prächtige, wilde Pferdeart bes Bft. 
Mittelafien, befonders der Hochebenen ber Mongolei, Der Kopf ift etwas efelartig, bie Ohren 
größer al beim Pferde, aber Heiner als beim Efel und zierlich geftaltet, der Hals ſchön rund 
umd proportionirt, die Füße außerordentlich fein und zierlich gebaut, der Schwanz kurz und 
nur quaftenartig am Ende behaart, die Mähne kurz, aufge tet. Ein ſchönes Iſabell iſt die 
Hauptfarbe, bie am Bauche und der Schnauze in Weiß, auf dem Rücken in Dunkelbrann über 
geht. Die D. Ieben in Trupps bis zu 20 Stück, meift ans Stuten und Jungen beftchend, 
die von einem einzigen Hengſte geführt werden; fie wandern über große Streden, befonbers 
im Herbfte, find wundervoll flüchtig, ſcheu, wachfam und ziehen ſich bei der mindeſten Gefahr 
in die Gebirge zurlüd. Die Hengfte find auferordentlic muthig und kampfluſtig. ‘Das Fleiſch 
gilt bei den Tunguſen für einen Lederbiffen; das Fell wird theuer bezahlt; die Schtweifquafte 
gilt als Amulet und Heilmittel. Man Hat das ſchöne Tier in feinem Baterlande nie ge- 
Jahmt, hat es aber neuerdings nach Europa in die Thiergärten gebracht und mit Eſel, Quagga, 
Zebra und Pferd gekreuzt. Die Blendfinge feheinen zur Arbeit tüchtig. Die D. aus reinem 
Blute dagegen, von welchen der Pflanzengarten in Paris einen ſchönen Trupp hatte, haben 
bisjegt ben Zähmungsverfuchen zum Einfahren, von denen man ſich günftigen Erfolg verſprach, 
wiberftanden. Dan wilde, meint ber berühmte Naturforfcher Pallas, durch ihre Zähmung die 
ſchneliſten und flüchtigften Jagdklepper erhalten und bie Efelzucht weſentlich verbeſſern können. 
Vhingis-Khan, eigentlich Temudͤſchin, berühmter mongol. Eroberer, geb. 26. Jan. 
1155, war der Sohn bes mongol. Hordenanführers Heſulai, ber unnıittelbar nur fiber 30— 40 
Familien gebot und dem Tatarfhan ber öftl. Tatarei zindbar war. Die kriegeriſchen Talente 
des Jünglings waren von feinem Lchrer Karalhar fo gut ausgebildet, daß er nach dem Tode 
des Baters im 13. I. ſchon die Zügek der Herrfchaft ergreifen konnte. Die Oberhäupter der 
ihm unterworfenen Stämme verfuchten zwar, ſich feiner Herrſchaft zu entziehen, wurden jedoch 
von ihm unterworfen, wobei er TO von ihnen in Keſſel mit fiedendem Wafler werfen ließ. Eine 
große Anzahl von Stänmen vereinigte fid; num wider ihn, und obgleich häufig fiegreich, ſah 
ex doch, daß er ihnen micht werbe widerftehen Können, Er begab ſich in den Schuß des Groß⸗ 
thans der Taraitiichen Mongolen, Namens Ung ober Bang, ber ihm feine Tochter zur Ehe 
gab, wodurch ein Krieg mit einem Nebenbuhler entftand, aus dem jedoch Ung-Khan mit Hillfe 
Temudſchin's ftegreich Hervorging. Räanke der Neider erregten aber bald Zwietracht zwiſchen 
Temudjchin und dem Schwiegervater. Es kam zum Kriege zwiſchen beiden, und in einer 
Schlacht (1202) verlor ng hen mehr als 40000 Mann und auf ber Flucht das Leben. 
Einen nenen furchtbaren Gegner fand Hierauf der Sieger an Tayan, den Khan ber naiman⸗ 
ſchen Tataren. Auch Tayan wurbe an ben Ufern des Ämurfluſſes (1203) gefhlagen und ſtarb 
anf der Flucht, nachdem er alle feine Soldaten bis auf den letzten Mann hatte nieberhauen 
fehen. Diefes Gefecht ſicherte dem Sieger die Oberherrſchaft ütber einen großen Theil ber 
Mongolet und ben Befig der Hanptftadt Kara-Korum. Zu Anfang des I. 1204 hielt Te 


536 Dich dpur 


mudſchin eine Art von Reichötag in feinem Geburtelande, wo ſich Abgeordnete von allen if 
unterworfenen Hoden einfanden. Diefe nun riefen ihn zum Khalan oder Furſt der Furfien 
ähm Ungefichte deö Heeres aus. Zugleich prophezeite ihm ein fir Heilig gehaltener Echamanc, 
daß er über die ganze Exde herrfchen werde, und befahl ihm, ſich fortan nicht mehr Temudſchin, 
fondern Dfehingis, ein Wort ungewiſſer Bedeutung, zu nennen. Cine bürgerliche und militü« 
vifche Gefeggebung wurde jegt von ihm veranftaltet. D. ſprach ſich fir den Glauben an Einen 
Gott aus, befannte fich aber zu feiner beftimmten geoffenbarten Religion, fondern blieb treu 
der Raturreligion der tatar. Böllerfchaften; babei geftattete er allen andern Glaubeneformen 
freie Ausübung, ynd an feinem Hofe waren alle Männer von Berdienft, ohne Unterſchied des 
Glaubens, willtonımen. Durch die Prophezeiung bei feiner Krönung war der Geiſt der Trup⸗ 

ven fo angefenert worden, daß er fie leicht zu neuen Kriegen führen konnte. So ward das 
Ian der höher gebildeten Uiguren, im Mittelpunfte der Tatarei, feicht unterworfen, und D. 
war num Herr des größten Theils der Tatarei. Nachdem ſich furz darauf mehrere tatar. 
Bolteftämne ihm unterworfen hatten, begann er die Eroberung Chinas und überflieg 1209 
die Große Mauer. Nach einem jechsjährigen Kriege wurde die Sauptitadt Ven-Fing, nachmals 
Berling, 1215 mit Sturm genommen, geplündert und größtentheils niedergebrannt und damit 
die Eroberung de nördl. China, welches damals unter der Dynaſtie Kin ftand, vollendet. Die 
Ermordung der efandten D.'S an den Sultan von Khowaresm (daB heutige Khiwa) durch dieſen 
felbft veranlaßte 1218 den Angriff auf Turfeftan mit einem Heere von 700000 Mann. Das 
erfte Bufammentreffen der feindlichen Heere war furchtbar, doch unentfchieben. Bei dem weitern 
Bordringen der Mongolen 1219 leifteten die Städte Bothara, Samarkaud uud Khowaresm 
den meiften Widerftand. Sie wurden endlich) erftürmt, geplündert, verbrannt, und mehr als 
200000 Menfchen kamen dabei um. Dabei fand and) die koftbare Bibliothek von Borgara 
ihren Untergang. Sieben Jahre hintereinander war D. mit Morden, Blitudern, Unterjochen 
befchäftigt und dehnte auf dieſe Weife feine Herrſchaft bis an die Ufer des Dnjepr aus, nachdem 
die Ruffen am Fluſſe Kalta, jetzt Kaleza in der Statthalterſchaft Fekaterinoflar, unweit Ma- 
riupol, 31. Mai 1223 eine große Niederlage erlitten hatten. In China beabfichtigte er eine 
Zeit lang den Mord aller Landbewohner, um für eine Menge Menſchen, die nicht zum Kriege 
tangten, die Nahrung zu erfparen und die Fluren in Biehweiden verwandeln zu können. Allein 
einer feiner Näthe wußte diefe Maßregel zu befeitigen. Schon hatte er bereits das 60. Rebens- 
jahr überfchritten, als er nochmals 1225 in Perfon an der Spige feiner Heere gegen den 
König von Sihia oder Tangut (von den Arabern Schidadku geheigen) z0g, der zwei Feiuden der 
Mongolen eine Zuflucht bei ſich geftattet Hatte und fie nicht außliefern wollte. Die Mongolen 
zogen durch die Wuſte Gobi im Winter, drangen ins Herz der feindlichen Staaten ein und 
vernichteten in einer Schlacht auf dem gefrorenen Eee Kolonor das feindliche Heer, das 
500000 Dann gezählt haben foll. Bald wurde auch die Haupttadt von Tangut, Ninghia, 
erobert und hatte mit andern gleiches Schidfal, indem alles mit Feuer und Schwert verheert 
wurde. Die Gründung einer mongol. Dynaftie über ganz Ehina war aber erft den Eufel 
D.S vorbehalten. Bei den Unternehmen gegen Tangut fühlte D. die Annäherung ſeines Tor 
des; er berief feine vier rechtmäßigen Söhne, teilte das Heid; unter fie, indem er Dftai zu 
ihrem Haupte ernannte, und empfahl ihnen vor allem Eintraht. Er ftarb 24. Aug. 1297. 
Das Dafein biefed Eroberers hatte dem Menſchengeſchlechte wenigftens 5—6 Dil, Menfchen 
jedes Alters und Geſchlechts gekoftet. Dabei hatte er eine ungeheuere Menge von Denkualen 
der Kunft und Loftbaren Handſchriften vernichtet. Er wurde mit vielem Pomp zu Tangnt, 
nicht weit von dem Orte, wo er geftorben war, nad} feinen Wunſche unter einem Baume be= 
graben. Das einzige jetst befannte Denkmal De's ift eine in den Ruinen von Nertfchinst aufs 
gefundene ranittafel mit einer mongol., von Schmidt in Betesöurg entzifferten Inſchriſt. 
Diefe Tafel Hatte D. ald Denkmal feiner Eroberung des Königreichs Eartagol, welches unter 
dem Namen Rarafitai befannter ift, 1219— 20 aufgerichtet. Vgi. Erdmann, «Temudidin 
der Unerfchütterlichen (%p}. 1862). 

Dhödpur (engl. Foubpore) oder Marwar, das größte, wenn and) nicht volkreichſte 
der Radfchputen- Fürftenthilmer, tributpflichtiger Schutzſiaat des indobrit. Reichs, im weil. 
Radfchaftan, zühlt auf 1678 D.-M. 1,783600 E. Der füdweitwärts fliegende Lohi bildet die 
Grenze zwiſchen dem dürren, jandigen Nordweften und dem theils fteinigen, theils fruchtbaren 
Südoften. An der Oftgrenze erhebt fi) das Land zu der Aramallitette 3—4000 8. über 
bas Meer. Der Suden iſt eine Reihenfolge langer, bis 1000 %. hoher Belsrüden, und im 
Beten ſcheiden Felöhöhen die Meine und die Große Wüfte. Das Klima zeigt jich im Sommer 
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fehr Heiß, im Winter tritt Froſt ein. D. ift jedoch ein Land ohne Schlamm, Mosquitos und 
Malaria, aufer im Sitdoften, wo zahlreiche Sturzbäche in der Regenzeit Berfumpfung herbei« 
führen. Als Hauptreichthum des Landes gilt das Salz, welches aus dem Boden, meift aber aus 
Eeen, namentlich dem großen Sambharfee, der zum Theil zu D. gehört, gewonnen wirb. 
Auch bricht man ſchönen Marmor, baut auf Eifen, Blei und Alaun, cultivirt Getreide, Baum- 
wolle u. f. w. und zieht Kamele, Pferde, Büffel und Rindvieh in Menge. Ueberbies pror 
ducirt die Bevollerung grobe Baunwollzeuge, Flinten, Schwerter und andere Waffen, Leders 
und Glaswaaren fowie beriihinte Drechslerwaaren aus Elfenbein. Den Hauptnahrungszweig 
bildet indep der Handel, namentlich der Salzhandel. Bon den Bewohnern find fünf Achtel 
Dichats (f. d.), zwei Achtel Radſchputen. Die übrigen find Brahmanen ober Dſchaina, die 
das Marwari, eine dem Hindi verwandte Mundart fprechen. Der Landesherr führt den Titel 
Maparadicha, hat ein Jahreseinfommen von 175252 Pd. St. und zahlt 22300 Pfd. St. 
Schutzgeld. Zur brit. Armee ftellt er die D.-Legion von 1246 Mann, während fein eigenes 
Heer 18377 Dann beträgt. Die Hauptftadt D., am Rande einer waldigen, aber zugleich 
angebauten Ebene und am Südende eines 5 M. langen Höhenzuges gelegen und von der Eis 
tabelle mit dem Refidenzpalafte überragt, hat einige fehöne Teinpel und zählt mit den Bor« 
ſtadten 150000 €. Etwa 8 M. im SSO. von ihr, an bem Knotenpuuft von zwei großen 
Handelöfttagen, Liegt bie Stadt Balli, der Hauptinarkt von Weft-Radfchaftan mit 50000 E., 
ein Krongut de Maharadſcha, das ihm jährlich 7500 Pfd. St. Zolleinkünfte bringt. 

Dſchonte (von dschuen im Hochchineſiſchen nad) der Mundart von Kanton dschonk, d. h. 
Sıiff) iſt ein chineſ. Fahrzeug, welches noch aus der Kindheit der Schiffbaukunft ftammt. 
Die grögern chineſiſchen D. haben 4—500 Tonnen Gehalt, drei Maften ohne Berlänge- 
rungen (Stengen), und ebenfo viele Eegel, die aus Matten gefertigt find und fi) beim Auf» 
ziehen in eine Reihe Falten zufanmenlegen laſſen. Die D. find leicht und ohne viel Kunft 
zufanımengefügt, ſodaß fie ſchwere See und die Schüfle von ſchwerem Gefchlig nicht ertragen. 
Ihre Form zeigt ſich äußerft plump und ſchwerfällig. In der Mitte niedrig, gehen fie krumm 
nad} vorn und hinten aufwärts. Sie können nicht laviren, fondern nur mit günftigem Winde 
fahren, daher zwiſchen China und Singapore oder Java jährlich nur eine Reife hin und zurück 
machen, weil dort halbjährige Winde (Monfuns) wehen, die nur auf einer Tour günſtig find. 
Die Kriegs-D. unterfcheiden ſich von ben Handels-D. durch ihre beffere und fchärfere Bauart. 
Sie find vortreffliche Segler, hauptſächlich aber nur fitr die Flüſſe und die Küften beftinmt, 
ba fie ebenfo wenig ſchwere See bewältigen Können. Jede chineſiſche D. Hat an jeder Seite ihres 
Bugs ein großes Auge gemalt, weil ohne diefelben das Fahrzeug nad) der Meinung der Ehi« 
neſen nicht feinen Weg finden kann. 

a f. Jute. 

Dihuntowftij (Stepan Semenowitic), ruff. Staatemann und Gelehrter, wurde 5. Ian. 
1763 zu Lebedin aus einer alten Heinruft. Familie geboren und empfing feine Erziehung in 
dem Collegium zu Charkow, wo er folche Hortfchritte in der Mathematik und den alten Spra- 
hen machte, daß ihn Katharina II. ins Ausland ſchictte, um feine Studien zu vollenden. Nach 
einen fiebenjährigen Aufenthalt in England kehrte er iiber Frankreich und Dentfchland 1792 nad) 
Petersburg zuriid und wurde zum Hofrat und Lehrer der Töchter Kaifer Paul's ernannt. 
Bei der Neubildung des ruſſ. Minifteriums des Innern im 9. 1802 erhielt D. das Amt 
eines Directors im Departement der Staatöwirthfchaft und öffentlichen Bauten, welches er ein 
Bierteljaprgundert hindurch befleidete. Haft alle Reformen, die in diefer Zeit in den wirth- 
ſchaftlichen Berhältniffen Rußlands ftattfanden, hat man feiner Einwirkung zu verdanken. 
Entjchiedener Freund der Religionsfreigeit, beiwog er Alexander I, dic Quäker aus England 
zu berufen, um bie Moräfte in der Umgebung von Petersburg auszutrodnen, was zur Bes 
fhränfung der Sterblichkeit nicht wenig beitrug. Die von ihm angebahnte Abſchaffung ber 
Leibeigenfchaft fcheiterte jedoch an dem Wiberftande des Adels und der Bureaufratie. Auch 
als beftändiger Secretär der Oekonomiſchen Gefellfchaft, zu welchem Poften er 1803 erwäßlt 
wurde, entfaltete er eine höchſt nügliche Thätigfeit. Nachdem er ſich 1828 mit dem Titel eines 
Geheimraths aus dem Staatödienfte zurlidgezogen, ftarb er allgemein geachtet zu Peteröburg 
15. April 1839. Bon feinen Schriften ift ein im Stil Delille'S gehaltenes Lehrgedicht iiber 
Gartenbau (2. Aufl, Charkow 1810) und das hauptfächlich von ihm bearbeitete «Neue und 
vollftändige Syſtem der Sandwirthfchaftn (15 Bde., Peiersb. 1817) zu nennen. In feinen 
religidien Anſichten neigte ſich D. zu den Lehren’ Swedenborg's, vom deſſen berüßnitem Werte 
«De sulta et amore Dei» er eine Handfchriftliche Ucberfegung hinterließ. 
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Dfongarei, Dfungarei oder Song arei ift ber hiſtor.ethnogr. Name berjenigen Län- 
der Mittelaftens, welche meiſt unter der Herrſchaft des mongol. Stammes der Dfongaren 
oder Ralmüden (f. d.) ftanden. Letztere Hatten biefen Namen von dsun oder son (linka) und 
gar (Hand) erhalten, weil ſie den Tinten Flitgel des miongof. Heeres einnahmen. Bei den 
hinefen heißen fle Efeut oder Delöt (eine Corruption des mongol, Wortes oirat: verbiinbel), 
unter welchem Namen fie auch durch bie jefuitifchen Miffionare in Europa befannt geworben 
find. Kaldan oder Bufhtu- Khan, ein Furſt dieſes Volks, ſuchte in der zweiten Hälfte bes 
17. Dahrh. die Rolle des Dfcjingis-Khan zu erneuern, fid der Mongolei und ganz Mittel- 
afieng zu bemächtigen uub felbft nad) China vorzubringen. Hier fand er aber in ben Mandſchn 
überlegene Gegner. Kaldan und feine Nachfolger wurden in mehrern Schlachten befiegt, und 
die Ehinefen drangen weit nad; Mittelafien vor und befegten nicht nur die eigentliche D., 
fondern auch bie füdlich von ihr gelegene Kleine Bucharei oder Oftturfeftan mit ben Haupt» 
ſtadten Jarkand und Kaſchgar. Beide Länder hatten zur Zeit der Blüte das Dſongarenreich 
gebildet, das vom Thjungling- und Belut- bis zum Aftat» und Tangnugebirge, vom Balkhaſch- 
fee bis zum Quellbezirt der Selenga (vom 35. bis 50.° n. Br. und vom 90. bis 115.° dfl. 
2.) reichte und in weſtoſtl. Richtung von dem mächtigen Thianſchan oder Himmelsgebirge 
durchzogen wurde. Die Chinefen follen in ihren legten Kämpfen mit den Dfongaren (1756— 
59) 1 Mil. Menſchen erwürgt haben ohne Unterfchieb von Alter und Gefchledt.” Ein Reft 
von 20000 Köpfen flüchtete 1758 nad} Sibirien und wurde mit ben wolgaifchen Kalmücken 
vereinigt. Doch ſchon 1770 kehrte der größere Theil derfelben, den chineſ. Drud im heimi« 
ſchen Lande dem ruf. Joch in ber Fremde vorziehend, in die Heimat zurüd, wo man fie, 
wie die wenigen, welche unter chineſ. Herrfchaft zuritdgeblieben waren, unter die Befehls⸗ 
haber der buchariſchen Städte vertheilte und zum Äckerbau zwang. Hiermit verſchwanden bie 
Diongaren als ein felbftändiges Voll aus der Geſchichte. Die Chinefen nannten ihre neue Er ⸗ 
oberung Si⸗ ju oder Weſtland und zertheilten baffelbe in die Provinzen Thianſchan -Pelu und 
Thianſchan · Nanlu, d. h. die Nord- nnd die Sitbprovinz des Himmelsgebirgs. Legtere ift Tur ⸗ 
fan (f. b.), erſtere die eigentliche D., die aber auch nad ihrem Hauptfluß Srovin I genannt 
wird, wiewol auch beibe zufammen ala Gouvernement Ili bezeichnet werden. Die eigentliche 
D. erſtredt ſich vom Thianſchan, als deſſen höchſte Gruppe ber Bogdo · Oola gilt, bis zum Al« 
toi (von 42 bis 49° n. Br.). Die Weftgrenze gegen Rußland zieht, ſeitdem dies in neueſter 
Zeit feine Herrſchaft über den Ballhaſchſee hinaus erweitert und die Provinz Alatau (f. d.) 
errichtet Hat, vom Weſtufer des vom FJriyſch durchſtrömten Saifanfees in fübfitbreftt. Hich« 
tung über das Tarbagataigebirge, den ciöilenfifchen oder dfongarifchen Matau, den Strom 
Hi, ben transilenſiſchen Alatau bis an ben Iſſhkul und unmittelbar an die Haupfkette des 
Thianſchan. Das Land erſcheint als eine wenig über 1000 F. erhöhte Platte, die oftwärts 
allmahlich anfteigt und durch aufgefeste Gebirgömaſſen in mehrere Seebecken und Thalmulden 
gegliedert wird. Zwiſchen diefen Gebirgen kann man aber auf verfchiedenen Wegen nad O. 
azue mongol. Hochfläche vorfchreiten, ohne irgendwo eines bedeutenden Anfteigens zu bedürfen 
oder durch Wiften behindert zu werden. Daher fcheint bie D. zur Haupiſtraße bes Verkehrs 
zwiſchen dem djinef. und zuff. Reiche beftimmt zu fein. Die ruf. Stadtereihe am Irtyſch 
fließt ng au Vortfegung an die am Fuß bes Thianſchan gelegene Stäbtereihe an, weiche 
ſchon feit Jahrhunderten den Karavanen aus China ihre Richtung vorgezeichnet hat. Ohne 
Ziweifel Hat das Thal des gegen W. in den Balthaſchſee fließenden Ni, welches der wichtigſte 
Landestheil der D. ift, in den verfchiedenen Bölferwanderungen Mittelafiens eine Hauptftraße 
and Hauptftation gebildet. Seit 1759 haben bie Chineſen das damals verheerte und verdbete 
Land durch Militärcolonien von Mandſchu, Deldt, Torgot u. |. w. befonders aber durch Ber« 
bannte aus Ehina bevölkert, im Thale des Hi die zahlreichen Zuflüffe des Stroms zur Ber 
toäfferung abgeleitet und die Waldungen kunſtlich erneuert. Man baut Wein, Reis, Sorghum, 
Weizen, Mais, Arbufen, Melonen, Pfirfiche, Aprikofen, Birnen, Pflaumen und ſelbſt Gra⸗ 
naten, bie aber im Winter forgfältig geſchutzt werden müffen. Das Land fteht unter dem 
Oberbefehlähaber des ganzen Weltlandes, ber feinen Sit in der Hauptftabt Kuldſcha oder 
Si hat. Unter ihm verwalten befondere Befehlshaber bie drei Bezirke Si im W., Tarba- 
gatai im N. und Kursfarasuffu im O. Im nördl. Thelle gegen Sibirien befinden ſich 10 Mi« 
Üitärpoften und 30 Rebonten, die von Kalmuden unter chinef. Offizieren vertheidigt werben. 
Außer der 1760 gegründeten Hauptftabt, die 58 M. öftlich von der ruff. Feſtung Wernoje 
und 80 M. im 2. des großen hinef. Meforis Urum-tft Liegt und ein ruff. Confulat befügt, 
find bedeutende Hanbelspläge: Tihugutfchat oder Tarbagatai am Fuße des Tarbagatai, 
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und Gobdo oder Chobdo an der Oftgrenze, mit welchem Orte neuerdings ſich ebenfalls ber 
zuff. Handelöverfehr vom Altai aus entwidelt hat. 

Du, in ber deutfchen und eine entſprechende Form berfelben Wurzel in allen übrigen indo ⸗ 
german. Sprachen das Fürwort der zweiten Perfon in der Einzapl, ift als ſolches auch bie 
einzig naturgemäße und urſprünglich allein gebrauchte Form der Anrede, Zuerft entfernte ſich 
von dieſer Öefegmäßigkeit die ſinkende Patinität, und ihr folgend wichen die neuern europ. 
Sprachen, unter ihnen am meiften bie beutfche, in verfhiedene andere Bezeichnungen aus, Es 
beginnt diefe Aenderung mit einer Berrüdung der Zahl bei ber erften Berfon, indem röm. 
Schriftſteller, ſich gleichſam mit den Lefern zufammienfaffend, ftatt des ach» ein «Wirn ge 
brauchten. Was in diefem Falle als eine gewiſſe Beſcheidenheit gelten durfte, ward darauf zum 
Ausdrude der Majeſtät in dem Gefchäftsitile der röm. und byzant. Kaifer, von wo es in die 
Kanzeleien der goth., fränf. und deutſchen Könige gelangte und fpäter allmählich auch in bie 
Schreiben ber Bifhöfe, Aebte, Herzöge, Fürften, Grafen und Freiherren. Entfprechende Er- 
hebung der zweiten Berfon in die Mehrzahl für den Gebrauch ber Anrede zeigt fid im 6. Jahrh. 
bei Jornandes erft fpurweife; im 9. Jahrh. aber ift lat, Schriftftellern das Irzen der Könige 
ſchon geläufig, und zu gleicher Zeit irzt auch Otfried in der Widmung feiner deutſchen Ber 
arbeitung der Evangelien einen Biſchof. Die deutſche Poeſie des 12. und 13. Jahrhe meibet 
das majeftätifche Wir und das 12. Jahrh. hindurch in Gedichten geiftlichen Inhalts auch das 
Ihr, während bei weltlichen und ritterlichen Stoffen felbft damals ſchon das Irzen häufig er« 
ſcheint. Im ganzen gelten für den mittelpochbeutfchen Zeitraum folgende Regeln: Es duzen 
ſich Seitenverwandte, Freunde und Gefellen und das niedere Volt; es irzen fich Eheleute und 
Xiebende, doch leicht in das vertrauliche Du übergehend. Geirzt werden rauen, Geiftliche, 
Fremde, desgieichen Höherftchende, welche den Geringern Du zurüdgeben. eltern duzen die 
Kinder, und im Gegenfage erhält der Bater von Sohn und Tochter Ihr, die Mutter vom 
Sohne Ihr, von der Torhter wegen des traulichern Verhältniſſes gewöhnlich Du. Leiden 
ſchaftliche Rede braucht nad, Erfordern Du oder Ihr, ohne ſich ftreng an bie Sitte zu binden. 
Diefe Berhältniffe der Anrede blieben bis ins 16. Jahrh. ziemlich unverändert beftchen, nur 
daß bei höhern Witrbdenträgern das Ihr durch bie überhandnehmenden Titel Majeftät, Gnade, 
Strenge, Weisheit u. dgl. etwas befchränkt wurde. Ueber ben Gebrauch des 16. Zahrh. gem 
die fog. Rhetorilen jener Zeit genaue Auskunft, Sie erzählen z. B., daß der Kaifer alle Geift 
lichen duzt bis an den Papft; daß alle Edelleute einander duzen, aber die Bürgerlichen nur 
mit Ihr anreden. Mit dem Anfange des 17. Jahrh. fanken, wahrſcheinlich nad) franz. Bei- 
fpiel, die Benennungen Herr und Frau zu einem bloßen Höflichkeitäzeichen herab und wurden 
in der Anrede auch häufig mit ber dritten Perfon des Zeitworts verbunden, bis, bei weiterm 
Umfichgreifen biefer Redeweife, danu mit Hinweglaſſung des Hauptworts, bie Fitrwörter ber 
dritten Berfon, Er und Sie, auch allein gebraucht wurden und num bie Höffichleit des Ihr 
überboten. Gegen den Schluß bes 17. Jahrh. enblic, erreichte die Berfehrtheit den Gipfel, 
indem wie, ehemals das Ic und Dur zur Mehrzahl Wir und Ihr, fo jegt das Er zur Mehr- 
zahl Sie gefteigert wurde: eine Barbarei, welche bereitö vor ber Mitte des 18. Jahrh. die Obere 
Hand gewann, obgleich das Er und Ihr noch lange Zeit daneben gültig blieb, ſodaß nun bie 
Anrede durch die vier Hoflichkeitsſtufen Du, Ihr, Er, Sie aufiteigen konnte. Zwar in die 
ernfte und edle Poefie ift das Ste nur wenig eingedrungen, Günftigere Aufnahme hat Ihr 
und Er gefunden, wie Goethe's Hermann («Hermann und Dorothean) feine Aeltern ixzt, in 
Voß' «Louifen ber Pfarrer den Schwiegerfogn erzt; aber für allen iibrigen Gebrauch in Lite - 
ratur und Leben Hat da8 Sie feitdem faft Alleinherrſchaft erreicht. Du ift nur vertraulichen 
Berhältniffe, der Dichtlunſt und ber Kirche geblieben; Ihr und Ex, ftet weiter vor dem Sie 
zurildweichend, haftet jegt faft nur noch im Gebrauche der Tändfichen Bevölkerung. 

Dualis oder Dual (vom lat. duo, zwei) heißt in ber Grammatik diejenige Form bes 
Nomen oder Zeitworts, durch welche man die Zweiheit ber Gegenftände, Berfonen u. f. w., 
oder daß eine Handlung von Ziveien ausgeführt werde, bezeichnet. Die Dualform, bie in allen 
Sprachen durch eine breite Fülle der Endungen ſich charakteriſirt, geht allmählich mit der 
Schwächung ber Lebendigkeit finnlicher Auffaffung verloren und wirb dann durch den mehr 
abftracten, die unendliche Vielheit bezeichnenden Plural erfegt. Nur die formal reichſten Spra⸗ 
chen, wie das Sanskrit, Altgriechiſche und Altarabiſche, wenden ben D. vollſtündig beim No⸗ 
men und beim Verbum an, während das Hebräiſche ihn nur beim Nomen und auch da meiſtens 
nur bei Dingen gebraudit, die von Natur zweifach vorhanden find, wie Hände, Augen u. |. w. 
Bon den german. Sprachen hat nur nod) das Gothifche einen D., aber blos am perfönlichen 
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Fürwort der erften und zweiten Perſon und am Zeitwort. Das Lateiniſche Hat ihn nur in den 
beiden Worten duo und ambo bewahrt, die eben den Begriff des D. felbft, zwei, bezeichnen. 
Bl. W. von Humboldt, «Ueber ben Dual» (Berl. 1827). 

Dnualismus (neulat.) nennt man die philof. Anſicht, welche das Weſen der Dinge auf die 
Annahme zweier ungleidhartiger, wrfprünglicher und nicht voneinander abzuleitender Prin« 
cipien zurüdführt, 3. B. auf die Annahme ziveier Grundwefen, eines böfen und guten, wie in 
der Lehre des Zoroafter, auf die Annahme ziveier verfchiedener Brincipien im Menfchen oder 
eines geiftigen und eines Förperfichen Princips, wie in ber Lehre bes Descartes. Den D. des 
Zoroafter fteht entgegen der Monotheismus, welcher das Princip des Guten in der Gottheit 
erblidt, in dem Böfen aber nicht ein Princip, fondern einen Misbrauch des dem endlichen 
Geiſte von Gott verliehenen freien Willens erkennt. Den D. des Descartes ftcht entgegen der 
Monisinus des methodifchen Denkens, welches zwiſchen dem Mechanismus der Naturnothe 
wenbdigfeit und dem Dynamismus einer freien geiftigen Wirffamfeit nicht eine unansfülbare 
Kluft, fondern eine Stufenleiter organifirender Kräfte anninımt, vermöge deren die Natur 
aus den anfänglichen Zuftänden ftarrer Gebundenheit in die Zuftände immer größerer Selbft« 
befreiung emporfteigt. 

Duban (Sacques Felix), franz. Arditelt, geb. 14. Oct. 1797 zu Paris, trat bei Debret 
als Lehrling ein und befuchte zugleich die Kunftfchule, an welcher er 1823 den großen Preis 
für das Baufach erwarb. 1824—29 verweilte ex in Italien und ſtudirte hier eifrig die Werfe 
der Antite wind dev Renaiffance. Nach feiner Rüdter nad) Paris wurde er 1834 mit dem 
Ausbau der von feinem Lehrer an der Stelle des frilhern Heinen Auguſtinerkloſters begonnenen 
Kunſtſchule beauftragt, weiche Aufgabe er nad) einem ganz neuen Plone mit Glüch und Talent 
vollzog. Bon allen parifer Staatsdauten jüngerer Zeit ift diefer Bau vielleicht ber einzige, dem 
man auf den erften Blid feine Beftimmung anfieht. 1845 beforgte D. die wichtige Reftauration 
des alten Schlofje in Blois, und bald nachher erhielt er vom Herzoge von Luynes benfelben 
Auftrag für dad Schloß von Dampierre. Diefe fehr gelungenen Proben von feiner Gefdhid« 
lichteit für die Wieberherftellung älterer Bauwerke ließen ihn 1848 zum Ardjitelten des Louvre 
ernennen, Die meifterhafte Art, wie er an diefem Palaft die Façade des alten {Flügels auf der 
Flußſeite und das Innere der Apollogalerie dem urſprlinglichen Zuftande bis zu den gering« 
ften Einzelheiten wieder annäherte und in den unvollendet gebliebenen Theilen vervollftändigte, 
wurbe allgemein bewundert. Minder ginftige Aufnahme fanden die von ihm ausgeführten 
neuen Ausfchmüdungen des Salon Carre und Salle des sept chemindes, an melden man 
einen für die Beſtimmung diefer Räume unangemeffenen Pruntk auszufegen Hatte. D. ift Mit- 
glied des Inftituts feit 1854. 

Dnbarıy (Marie Jeanne, Gräfin), befannt ald Geliebte Ludwig's XV. von Frankreich, 
war die Tochter des Steuerbeamten Gomard de Baubernier und 19. Aug. 1746 zu Vaucou - 
leurs geboren. Nad) den: Tode des Vaters ihrem Schidfale überlaffen, ward fie früh die Bente 
parifer Libertins. Nachdem fle bei einer Modehändlerin gearbeitet, kam fie zu der beritchtigten 
Gourdon, wo fie wegen ihrer Schönheit und Munterkeit ben Namen l'Auge erhielt. Der Graf 
Jean D., in deffen Haufe ſich vornehme Spieler verfammelten, nahm fie mit Abſicht zu ſich, 
und bier lernte fie der Königl. Kanınıerdiener Lebel kennen, der fie dem faft 6Ojährigen Könige 
zufüßrte. Ludwig XV. fand bald fo viel Vergnügen an ihr, daß er fie bei fich behielt, ihre 
Bermählung mit dem Bruder des Grafen, einem Trunfenbolde, bewirkte und fie, alles Wir 
derſpruchs der Prinzeffinnen und der Hofdamen ungeachtet, 1769 bei Hofe einführte. Der 
durch die 1764 verftorbene Pompadour geftiegene Minifter CHoifeul fürdjtete indeß den übeln 
Einfluß derjelben auf den ſchwachen König fo fehr, dag er fie zu ftürzen fuchte, wodurd er 
aber nur feinen eigenen Sturz herbeiführte. Im die eigentlichen Regierungsangelegenheiten 
mifchte ſich die D. nicht, weil fie zu ungebilbet und zu träge war, auch nichts als das Ber- 
gnilgen liebte. Aber die der Politik des Miniſters feindfelige Hof- und Priefterpartei gebrauchte 
den perfönlichen Einfluß derfelben zur Durchführung ihrer Ränte. Aus Gefälligkeit brachte 
die D. den Herzog von Aiguillon ans Ruder und unterftigte denfelben gegen da8 Parlament, 
wodurch fie ſich den Haß des Volkes zuzog, den fit vieleicht weniger verdiente als andere. 
Uebrigens benahm fie fid) inmitten ber zagllofen Zünkereien mit Mag und Feſtigkeit und war 
bedacht, unter den Miniftern wie unter den Höflingen Eintracht zu fliften. Ihre Gutmilthig- 
feit wie ihre Verſchwendung waren gleich groß und koſteten bem Schage ungeheuere Summen. 
Mit der Treue nahm fie es nicht genan; dagegen überwachte fie förmlich die Ausſchweifungen 
des Königs, Sie verftand denfelben ſtets bei guter Laune zu erhalten und hatte nie Berftogung 
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zu füräiten. Als Ludwig XV. fein Ende herannahen fah, warb er flir ihre Sicherheit beforgt 
und befahl ihre Abreife. Nach feinem Tode wurde fle verhaftet und nach einem Kloſter bei 
Meaur gebracht; doch durfte fie fehr bald in ihr Schloß bei Marly zuriictehren,. wo fie mit 
großem Glanz lebte. In ber erften Zeit der Mevolution Tieß man fie ungeftört. Als fie aber 
die Emigranten eifrig unterftügte und mit den Anhängern Briſſot's in Verbindung trat, ließ 
fie Robespierre vor Gericht ftellen und 6. Dec. 1793 guillotiniren. Unter allen Frauen, die 
in der Revolution das Schaffot beftiegen, hat fie den wenigften Muth bemwiefen. Auf bem 
Wege zum Richtplatze zerfloß fie in Thränen, rief das Volk um Hilfe und Mitleiden an und 
bat, als fie den Kopf unter das Beil Iegen follte: «Monsieur le bourreru, encore un mo- 
ment.» Die unter ihrem Namen erfchienenen «Mömoires» (6 Bde, Par. 1829 —30) finb 
unecht, doch von vielem Intereffe. 
bichn oder Dubitza, auch Turkiſch-D. genannt, eine Grenzfeftung in Türkiſch- 

Kroatien (Ejalet Bosna) rechts an der Unna, 14, M. oberhalb ihrer Mündung in die Save, 
Hat etwa 6000 meift kath. Einwohner. D. gehörte einft dem Johanniterorden, dann ben Herren 
von rin. Im 16. und 17. Jahrh. war e8 wiederholt ein Zankapfel zwiſchen Defterreich und 
der Pforte, und 1685 und 1687 wurde es von ben Kaiferlichen erftiicmt, im Pafjaromiczer 
Trieben aber 1718 an die Pforte zurückgegeben. Beſonders mertwilrdig ift D. durch bie tapfere 
Vertheidigung der Türfen im I. 1788, die aber doch endlich durch Loudon 26. Aug. 1788 zur 
Capitulation gezwungen wurden. Dem Titrlifch-D.gegenüber Liegt das dfterr. Dubiga, ein 
Dorf mit 3030 €. (1857), im Bezirk des zweiten Banal-Regiments der kroat. Militärgrenge, 

Dubienla, eine Heine Stabt am Bug im poln. Gouvernenent Lublin, mit 3065 T., ift 
Hiftorifch dadurch merkwürdig geworden, daß hier am 17. Juli 1792 Koſciuſzko im offenen 
Felde mit 4000 Polen gegen 18000 Ruffen foht. Bon Ießtern fielen 4000, von den Polen 
nicht mehr ala 90 Mann; aber ihr Meiner Haufe mußte ſich, im Rüden bedroht, zurüdziehen. 

Dublin, die volkreichſte Grafſchaft Irlands, in der Landſchaft Leinſter, zäflte 1861 auf 
16%, D.:M. 402022 E., wovon 77 Proc. Katholiken, ohne die Hauptftabt nur 106058, aber 
mit deren zu ihr gerechneten Vorftädten 159289 E. Das Land ift im Süden bergig, im übrigen 
eine wellenförmige, fruchtbare und vortrefflic; angebaute Ebene mit vielen Seebuchten, Küſten - 
eilanden und Leuchtfeuern. VBewäflerung gewähren ber Liffey, Dodder und viele Heine Bäche, 
Binnenfciffahrt der Königs- und ber Große Kanal, Der Erwerb der dichten Bevölferung 
beruht auf Ader- ungOartenbau, Fiſcherei, Hummer- und Aufternfang, einiger Viehzucht 
und Tertilweberei. An Mineralien werden Kupfer und Blei, außerdem gute Baufteine (Gra- 
nit) gewonnen. Die bedeutendften Fiſchereibezirke find Malahide und Howth. Die Grafſchaft 
ſchidi zwei Abgeordnete in das Parlament, zwei andere die Hauptftadt, zwei die Univerfität. 

Dublin, die Hauptftadt der gleichnamigen Grafſchaft und zugleich Irlands, Parlaments- 
borough und Municipalftabt, Sit; des Bicclönigs, der Dergericteßife und aller hohen Ber» 
waltungsftellen Irlands fowie des prot. Primas und eines kath. Erzbiſchofs, eine der größten 
und fehönften Städte Europas, liegt im Hintergrunde der faft 2 M. langen und zwiſchen 
Howih · Hill und Daltey 1, M. breiten Dubliner- oder Liffeybai, die im N. von grünen, 
bauntreichen Flächen, im ©. von Anhöhen und Wäldern begrenzt wird, ringsum aber mit 
zahlreichen Häufern, Landfigen, Dörfern und Fleden befüet if. Faſt freisrund erbaut, von 
einer ſchönen Baumallee (Cireular- Road) umgeben und durch den Grand - und Royalfanal 
von ben zahlreichen, zur Grafichaft gerechneten Vorſtädten getrennt, nimmt die eigentliche Stadt 
ein Areal von O,38 deutſche O.-M. ein. Die Einwohnerzahl innerhalb der Municipalgrenze 
befief fich 1644 erſt auf 8159, 1682 auf 64483, 1728 ſchon auf 146075, 1821 auf 186276. 
Seitdem erreichte fle bis 1851 ihr Maximum: 258369. 1861 dagegen zählte fie nur 249733 
Seelen, wovon 194601 Ratholiten waren. Die Vorftädte zählten 1861 auf 0,5: Q.-M. 
46231 E. darunter 28289 Katholiken. Der Kiffey, von fhönen, über !/, M. langen Öranit- 
fais und Uferftaßen eingefagt, von fieben Stein» und zwei Eifenbaßnbrüden überſpannt, fchei« 
bet die Stadt in einen nördl, Theil mit 6, und einen fdlichen mit 14 Kirchipielen. Der öſtl. 
Stabttheil ift jüngern Urfprungs und enthält die ſchönſten Strafen und Gebäude. Der ältere 
Weſttheil Hat nur in ber Nähe des Flufſes fchöne Häufer, außerdem aber große Kafernen, Go 
fängniffe und Wopfthätigkeitsanftalten. Im allgemeinen nimmt den SO. und NO. der Reiche 
tum, den NW. der Mittelftand, den SW. die Armuth ein. D. Hat meift regelmäßige und 
breite, gutgepflafterte oder macabamifirte, mit Gas erlenchtete Straßen, im’gefälligen engl. Stil 
erbaute Häufer, eine bedeutende Anzapl von Pradhtgebäuben, Monumenten, großen und ger 
fepmadvolt bepflanzten Blägen. Die [hönfte Straße it Sadville-Street mit dem Generalpoft- 
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amt, vielen Hotels, glänzenden Lüden und der 120 F. Hohen Nelfonfäule. Der größte Play 
AR St.-Stephen’8- Green (20 Acres) mit der Meiterftatue Georg's Ji. der ſchöuſie Merrion- 
Equare. College-Öreen, mit der Reiterftatne Wilhelm's IIL, an der Banf und der Weſtſeite 
der Univerfität, läuft in die Dame-Street, die belebtefte Gefchäftsftraße, aus. Der Phönig- 
part am Weftende der Stadt, der hinfichtlich der Größe (2786 preuß. Morgen), der Mannich- 
faltigfeit und Schönheit kaum ſeinesgleichen Hat, enthält die gewöhnliche Reſidenz des Bice- 
Vnigs und die Wohnungen ber Secretäre, einen Erercier- und Paradeplatz ein Militärhospital, 
eine Conftablerfaferne, ein trigonom. Bureau, ein Erziehungshaus für Soldatenkinder, einen 
Zoolog. Garten, die 205 F. hohe Welingtonfäule, den Phönig-Pillar u. ſ. w. Einen Gegen- 
fats zu dieſem Glanze bilden die elenden Häufer und Hütten im älteften Stadttheif, die über» 
haupt eine Borftellung von iriſchen Elend geben. Die merkwürdigſten und fchönften Gebäude 
D.8 find: das Schloß (the Castle), urfprünglic, eine Feſtung, ein weitläufiger Bau aus ver 
ſchiedenen Zeiten, Ei ber oberften Landesbehörden, mit den Staatszimmern bed Vicelönigs, 
dem Berfammlungsfaal des Geh. Raths, dem Staatsarchiv (m Birminghamthurm), der Schat- 
Tammer, dem Zeughaus, ber. neuen Burglapelle u. ſ. w.; die Univerfität, das Stadthaus, vor 
dem die Bifdfänle Georg's I. fteht, die ehemalige Börfe mit der Bronzeftatue Georg's TIL., dic 
KRornbörfe, die jetst als Waareniager benutzte Linnenhalle, die Commercial» Buildings mit der 
Börfe, Handelskammer u. f. w.; ferner bie prachtvollen Gebäude der Bank von Irland (ehe- 
mals Parlamentshaus), bed Zolihauſes, der vier hohen Gerichtshöfe (Four Courts), das flatt- 
liche Oeneralpoftamt u. a. D. hat 85 prot. Kirchen und Kapellen, 10 fatholifche und 18 ld» 
fter. Unter den 26 anglifan. Pfarrlirchen zeichnen ſich aus: die moderne St.» Georgeticche, 
die altehrwürbige Kathedrale St.-Batrid, ein großes goth. Gebäude mit den Orabmälern des 
Dechanten Swift und feiner berühmten Stella, bie gleichfalls fehr alte, in einem Labyrinth 
von Gaßchen und Tröblerhuden verftedte Kathedrale Chrift-Church, die 1824 reftaurirte Kirche 
St.-Michau, mit der Orgel, auf welcher Händel zu fpielen pflegte, und mit Grüften, in welchen 
die Beigefegten zu Mumien werben. 

Ueberaus zahlreich find D.s Bildungsanftalten. Seit 1320 beftand hier eine Univerfität, 
bie aber unter Heinrich VIII. gefchloffen wurde. Die jetige proteftantifche, oder das Trinity⸗ 
College, in einem ehemaligen großen Abteigebäube mit zwei Höfen, 1591. von Elifabeth ger 
fiftet, Hat eine reiche Bibliothef, eine Kapelle, ein Alterthuusmuſeum, ein anatont. Theater, 
einen botan. Garten, eine Sternwarte, eine Druderei, einen fhönengCollegepart, 27 Pro- 
feſſoren nebft 35 Fellows, 800 Studenten und ein Jahreseinfommen von 64000 Pfd. St. 
Seit 1832 ſchickt diefe Univerfität zwei Abgeordnete (frither nur einen) ins Parlament. Die 
1850 gegründete Qucen’3-Univerfity fteht allen ohne Rüdficht auf religiöfe Confeffion offen. 
Diefelbe zahlt mit den dazu gehörigen Colleges zu Belfaft, Galway und Cork 60 Profeſſoren 
und wurde 1861 von 685 Stubenten (faft ein Drittel Katholiken) befucht. Außerdem find 
zu nennen die Roman-Catholic-Univerfity in Stephen's-Green, 1854 geftiftet, und bie Col- 
leges der Aerzte und Wundärzte (Physicians und Surgeons), welche ebenfalls Diplome er— 
theilen. Kings · Inn ift eine Schule für Nechtspraktifanten. Mit einer Aderbanfchule in der 
Borftabt Gladnevin ift eine Mufterwirthfchaft verbunden. Außerdem gibt es 11 Arzneifchulen 
meift in Verbindung nıit Rrankenhäufern, ein Lehrerſeminar, eine kath. Miffionsanftalt und 
etwa 200 öffentliche Schulen. Die 1782 geftiftete Fönigl. Friſche Akademie der Wiflenfchaften 
befigt ein Mufeum und eine Bibliothek und läßt ihre «Transactions» und «Proceedings» 
druden. Die 1749 gegründete Dubliner Gefelfchaft fir Naturwiſſenſchaften und fchöne 
Kinfte, in dem 1825 von ihr erfauften Palaft des Herzogs von Leinfter, hat Profeffuren, eine 
Bibliothet, ein Mufeum, eine Kunftfanmlung, botan. Gärten u. ſ. w. Im Gewerbemufenn 
(Museum of Irish Industry) werden Borfefungen über Naturwiſſenſchaften gehalten. Die 
Mnigt, Hibernifche Alademie (feit 1823) ift ein Kunftverein mit jährlichen Runftausftellungen. 
Am 29. Jan. 1859 wurde auch der Grundftein zu einen nationalen Kunftmufeum gelegt. 
Außerdem gibt es in D. fünf mebic. Vereine ſowie Gefelfchaften für Zoologie, Geologie, 
Chemie, Naturgefdichte, Pharmacie, Statiftit, iriſche Aterthiimer, Aderbau, Gartenbau, 

+ Cioilingenieure u. f. w. Bedeutend ift die Auzahl milder Stiftungen. So beftehen 19 Kranz 
tenhäufer mit mehr als 2000 Betten, darunter Steeven's Ho8pital für 300 Kranke, das 
Swift ⸗ oder St.-Patrick⸗ Hospital, das Kindbettnerinhospital mit einem Garten, der eine 
Art Saurhall bildet, das große Mnigl. Hospital in einer chemaligen Johanniterpriorei, ein 
Invalidenhaus (Kilmaindam- Hospital), eine Irren- und zwei Taubſtumnienanſtalten, ein 
Findelhaus, ein großes Induftrichans (Hauptafpl für alte Leute), mehrere Waifenhäufer 
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und Zufluchtsfätten. Außerdem befinden fi) in D. vier Kaſernen, vier Criminal» und drei 
Schuldgefängniffe, zwei Zwangsarbeitshauſer u. ſ. w. Die wichtigften Bergnügungsorte find 
die drei Theater, die Mufithalle, die Portobello- und die Rotundo-Gärten. 

Als Hafen der Stadt, zu der Schiffe von 1400 Tons gelangen Können, dient der Liffey mit 
ſchönen Kais, Dod6 und Dämmen, Außenhäfen find im SO. das 318 Morgen große Baſſin 
von Kingstoron, wohin feit 1834 eine Eifenbahn führt, und im NO. das 83 M. große Baffin 
von Horth- Hill mit zwei großen Molen. Der Große und ber Konigskanal verbinden ben 
Hafen mit dem Shannon im Innern Irlands. Die Nordbahn führt von D. nad) Drogheda, 
Dundalk und Belfaft, die Süd. und Weſtbahn nad) Cork, Killarncy und Tralee, die Weſt⸗ 
Centralbahn nad; Galway. 1860 gehörten zum Hafen 536 Schiffe von 46948 Tons. Der 
Zonnengehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe bet im Verlehr mit dem Auslande 
201339, im Küftenhanbel aber 1,711446 Ton, der Werth ausgeführter brit. Probucte 
22172 Pfd. St., die Zolleinnahme 994727 Pfd. St. Zur Einfuhr kommen hanptfächlic, 
Bauholz, Dielen, Kaffee, Zuder, Thee, Tabad, Wein und andere ausländifche Producte, 
Steinfohlen und (jährlich für 2/, Mil. Pfd. St.) alte Meider aus Großbritannien, wogegen 
deſſen Märkte von Hier Schlachtvieh, Butter, Pötelfleifh und Bier erhalten. Im Vergleich 
zum Handel D.8 erfcheint die Induftrie gegenwärtig ohne Bedeutung; es fehlen Wafferkraft 
und Kohlen. Sonft galt die Stabt als Hauptftapelplag fir irifche Leinwand, wie jegt Velfaft, 
und an 40000 Hände waren mit der Seidenwirkerei beſchäftigt. Bon einiger Bedeutung find 
nur noch bie Brauereien, die große Duantitäten Borterbier nad) England Iiefern, die Whisfy- 
brennereien, die Eifengießerei, Rutfchen-, Ehemitalien- und Glasfabrilation. Die Stadt ift 
in 15 Wards oder Ouartiere geteilt. Die Corporation beftcht aus 15 Aldermen, deren einer 
Lord-Mayor ift, und 45 Räthen. Der Lord- Mayor ift Civil- und Militärgonverneur der 
Stadt, Admiral der Häfen D. und Balbriggan und Friedensrichter. D., irländ. Balla-na= 
Cleigh, altirifch Ath-Cliath oder Bally-Ath- Cliath (Stadt an der Hürdenfurt), wurde 851 
von den Normannen (Hier Oftmannen) im Rande Fingal unter dem Namen Dubhlinn, Dyvelin 
ober Diflin, d. 5. fehwarzer Pfuhl (vom den Schlammfümpfen an ber Liffepmiindung), ge- 
gründet und war feit dem 10. Jahrh. der Sit eines normann. Rönigshaufes, das 948 den 
Kriftl. Olauben annahm. Diefe Fürften wurden zwar von ben Iren mehrmals verdrängt, 
Tehrten aber immer wieder zurück und wußten ſich trot ber Niederlagen von 978, 999 und 
1014 (in der berühmten Schlacht bei Elontarf) zu behaupten. König Sitric griindete 1038 das 
Bisthum D., weldes 1214 zum Erzbisthum erhoben ward. Bis zum Ende des 12. Jahrh. 
gehörte D. abwechſelnd dem König Godred Cowan von Man, der e8 1066 eroberte, ben Nor« 
mannen, die es wiedernahmen, und dem König Mac Murrough yon Leinſter. 1171 kam es 
durch Richard von Elare, Grafen von Pembrole, genannt Strongbow, für immer in bie Hände 
der Engländer. Am 12. Nov. 1172 huldigte es dem König Heinrich II. und bildete bis zum 
15. Jahrh. eine befondere Grafſchaft. 1487 fand bier Lambert Simnel Beiftand gegen Hein- 
rich VII, und 1659 nahm die Stuart'ſche Partei das Schloß ein und proclamirte Karl IT. 
Bis auf O'Connell und die neuefte Zeit herab Hatte die polit. und Kirchliche Oppofition Ir« 
lands gegen die engl. Regierung gewoͤhnlich ihren Hauptherd in D. 

Daplöne (fpan.), d. i. Doppelte, boppeltes Stüd, heißt eine in Spanien und im ehemals 
ſpan. Amerika ausgeprägte Goldmilnze von 2 Piftolen. Der Werth der vor 1848 in Spa- 
nien geprägten D. ift 9,816 Thlr. in preuß. Friedrichdor zu 5 THlen.; dev Werth ber neuern 
amerifanifchen ift meift etwas geringer, aber abweichend. Der Werth des in Spanien feit 1848 
‚geprägten Dublon de Isabel von 100 Rupferrealen ift nur 6,218 Thlr. in preuß. Friedrichdor. 

Dübner (Friedrich), verdienter Philolog und Kritiker, geb. 21. Dec. 1802 zu Hörfelgan im 
Gothaiſchen, befuchte das Gymnaſium zu Gotha und widmete ſich dann zu Göttingen ſechs 
Jahre hindurch unter Mitſcherlich, Diffen, Heeren, O. Müller philol., unter Kraufe philof. 
Studien. Bon 1826—31 wirkte er ald Profefjor am Gymnaſium zu Gotha, wo er, außer 
vielen Huffägen in gelehrten Beitfchriften, aud) eine ausgezeichnete kritische Ausgabe bes Yuftin 
Epz . 1831) veröffentlichte. Seit längerer Zeit mit den lat. Komikern beſchäftigt, Iegte er 
feine Stelle nieder, um bie in Ralien befindfihen Hauptmanufcripte derfelben zu vergleichen. . 
Che er jedoch diefe Reife antrat, warb er von Firmin Didot nad) Paris eingeladen, wo er mit 
Fir und Sinner an der neuen Ausgabe deö «Thesaurus» von Stephanuß arbeiten follte. Der 
Reichtäum der parifer Bibliotheken beftimmte ihn, diefen Ruf anzunehmen. Als die Rebaction 
des «Thesaurus» an Dinborf übergegangen, wenbete ſich D.’S Hauptaufmerkfamteit der von 
3. Dibot begründeten «Bibliotheca Graecan zu. Die bedeutendften Arbeiten, die diefe Biblio» 
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thek von ihm enthält, find die kritiſchen Ausgaben ber «Moralia» bon Plutarch, des Arrian, 
Marimus Tyrius, Himerius, die Fragmente einiger Epifer, ber «Christus patiensn, die Echo- 
Hien zu Ariſtophanes und Tpeofrit, endlich (1864) die griech. Anthologie (mit vollftändigem Fri 
tifchem Apparat). In der feit 1855 bei Didot erfcheinenden «Bibliothöque elzevirienne» hat D. 
die Randnoten zu Horaz und Virgil beforgt. Auch an den parifer Ausgaben des Ehryfoftomus 
und Xuguftin Hat er großen Untheil gehabt. Beſondere Anerkennung verdienen nod) die nicht 
ohne Erfolg gebliebenen Bemilhungen D.'8 um das franz. Gelehrtenſchulweſen. Seit 1842 be- 
forgte er eine große Anzahl netter, den Fortſchritten der Wiſſenſchaft angemefiener Schulans- 
gaben der alten CTlaſſiler, welche die bisherigen Hülfsmittel in den Hintergrund drängten. 
Die Kritik, welcher er feit 1856 das franz. Unterrichtsfuftem bezüglich der alten Sprachen 
unterwarf, rief eine fiebenjährige Polemik, aber auch zugleich manche Veränderungen hervor. 
Dubois (Guillaume), Cardinal und franz. Minifter unter der Regentſchaft des Herzogs 
von Orleans, war der Sohn eines Apothelers zu Brive-la-Gaillarde in der Auvergne und da= 
ſelbſt 6. Sept. 1656 geboren. Als 13jähriger Knabe kam er nad) Paris in das Collegium Et.» 
Michel, ivo er fid) tüchtige Kenntniſſe erwarb, und wurde bann Hauslehrer. Durch Belanntſchaft 
mit Saint-faurent, dem Unterhofmeifter des Herzogs von Chartres, gelangte er in das Haus 
de8 Herzogs von Orleans, ber ihn fpäter zum Lchrer des jungen Prinzen machte. Obichon 
von haßlichem Aeußern, wußte er ſich doc) durch ein Auges, gewandtes Betragen wie durch 
Wit und Anftelligkeit felbft bei der Herzogin fehr beliebt zu machen und erhielt aud das un⸗ 
umfchränfte Bertrauen feines Zöglings, theil® indem er demſelben Liebe zu den Wiſſenſchaften 
einflößte, theil® durch weniger ehrenvolle Dienfte. Danıit, daß er die Verheirathung feines 
Zöglings mit einer natürlichen, aber legitimirten Tochter Ludwig's XIV. nad) dem Wunfche des 
Königs und gegen den Willen der in ihrem Stolze gefränften Herzogin- Mutter zu Etande 
brachte, betrat ex bie erfte Stufe feiner ungemeffenen Laufbahn. Ludwig XIV. verlieh ihm dafiir 
zunächft die Abtei St.-Juft in der Picardie und erlaubte ihn, um ihm Gelegenheit zur Ausbil« 
dung feiner biplomatifchen Schlauheit zu geben, nad} London zur franz. Gefandtfchaft zu gehen. 
D. nüpfte Hier wichtige Verbindungen an, insbeſondere mit dem Lord Etanhope, der ihm fpäter 
förderlich wurde, Nach feiner Rückkehr verfah er unter dem Titel eines Secretärs die Stelle 
des Geheimrath8 und Agenten des Herzogs von Orlcans, und als diefer 1715 die Regentfchaft 
übernahm, wurde er von biefem gegen die Abmahnungen der einflußreichften Berfonen, die den 
Gunſtling fürchteten, zum Stantsrath erhoben. Als die Politik des ſpan. Hof, die der Car⸗ 
dinal Alberoni leitete, ben Regenten in Verlegenheit ſetzte, wies D. auf bie Verbindung mit 
England Hin und erbot fi zum Unterhändler. Hierauf nad) London gefendet, brachte er ſchon 
1718, nachdem er ſich durch Lord Stanhope am Hofe Georg's I. Einfluß zu verſchaffen uud 
die Abneigung deſſelben gegen ben Regenten zu überwinden gewußt, das Bilndniß zwiſchen Eng - 
land, Frankreich und Holland zu Stande. Zur Belohnung erhielt er vom Negenten das Mi» 
nifterium des Auswärtigen und auf Verwendung bes Königs Georg fogar das Erzbisthum vom 
Cambrai. Mit Schlauheit wußte er fi, dann auch den CTardinalshut zu verſchaffen. 1722 
zum Premierminifter erhoben, fing nun fein Einfluß wie fein Ehrgeiz an ſich ſchrankenlos zu 
äußern. Eine außerordentliche Gefchäftsthätigkeit und daneben die wildeften Ausſchweifungen 
führten ihn jedoch zeitig dem Grabe zu. Er ftarb 10. Aug. 1723 und hinterließ große Reiche 
thümer. D. befaß einen ſcharfen und thätigen Geift und bewies ſich, bei aller Berberbtheit, 
nie gewaltfam und graufam. Die unter feinem Namen erfchienenen « Mömoires » (4 Bbe., 
Par. 1829) find ein zufammengelefenes Machwerk. 
Du Boid-Neymond (Emil), einer der namhafteſten Phyflologen der Gegenwart, geb. 
7. Nov. 1818 zu Berlin, wo fein Bater als Geh. Regierungsrath und Borftand des Burcan 
für die Neuenburger Angelegenheiten wirkte, erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung anf dem 
dortigen Franzſiſchen Gymnaſium und begann dann Ofteen 1837 das Studium der Theo» 
Togie. Doch entjagte er letzterer fehr bald, um aus Neigung ſich den Naturwilfenfchaften zu 
widmen, Nachdem er fih im Sommer 1838 zu Bonn vorzugsweife mit Geologie beichäftigt, 
ftudirte ex zu Berlin unter Leitung Jotzannes Muller's eifrig Anatomie und Phyfiologie. Bes 
reits 1841 begann er auf den Rath feines Lehrers feine Unkerſuchungen über thierifche Elche 
teicität, bie er fortan zur Aufgabe feines Lebens machte. Als erfte Früchte derfelben erichienen 
die Abhandlung «licher den fog. Froſchſtrom und die eleftromotorif—hen Wilde» (in Voggen · 
dorff s «Annalen», Fahrg. 1843, Bd. 58) und die Doctordiffertation «Quas apud veteres 
de piscibus electricis extant argumenta» (Berl. 1843). Bolfländig theilte D. jedoch bie Er« 
gebniffe feiner Tangjährigen Berfuche erft fpäter in feinem Hauptwerke, den berühmten alinter- 
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ſuchungen über thierifche Elektricität» (9b. 1, Berl. 1848; Bd. 2, Abth. 1, 1849; Abth. 2, 
1860) mit, in denen er über daß elektriſche Verhalten der Muskeln und Nerven ſowie die wich⸗ 
tigften Vorgänge im menſchlichen Körper ein ganz neues Licht verbreitete. Auf den Reifen, 
die er 1850 nad Paris, 1852 und 1853 nad) London unternahm, wußte er feinen von franz. 
und engl. Gelehrten anfänglich, angezweifelten Eutdedungen bie gebührende Anerkennung zu 
verſchaffen. Bereits 1851 wurde D. in die berliner Alademie der Wiffenfchaften erwählt und 
1858 an feines Lehrers Johannes Müller Stelle zum ord. Profeffor ber Phyfiologie an der 
Univerfität ernannt. D. ift einer der nambafteften Vertreter der jog. Phyſilaliſchen Schule der, 
BHyfiologie. Nach feinen eigenen Ausfpritchen Hat bie Phyſiologie die Beſtimmung, die Phyſik 
und Chemie der Lebeusporgänge zu fein. Bon feinen übrigen Schriften find noch hervorzuheben: 
«Gedãchtnißrede auf Johannes Müller» (Berl. 1860), «De firae muscularis reactione ut 
chemicis visa est acidan (Berl. 1859) und «Bejchreibung einiger Vorrichtungen und Ver⸗ 
ſuchsweiſen zu eleftro-phyfiol. Zweden» (Berl. 1863). 

Dubos (Iean Vaptifte), einer ber vorziiglichiten franz. Aeſthetiker, geb. 1670 zu Beauvais, 
ftudirte dafelbft und zu Paris und wurde 1695 im dem Bureau der auswärtigen Angelegen- 
heiten unter dem Miniſter Torcy angeftellt, welcher ihm die Beforgung mehrerer wichtiger Ges 
fchäfte in Deutjchland, Italien, Holland, befonders aber Unterhandlungen mit England über« 
trug. Auf feinen Reifen fammelte er feine Erfahrungen über die Künfte, welche er in feinen 
«Röflexions critiques sur la po6sie, la peinture et la musique» (Par. 1719; 6. Aufl., 3Bde., 
1755) aufftellte. Bei vielen faljchen Behauptungen erweiterte er doch den engen Gefichtsfreis 
der franz. Kritik. Die Orundlage feiner Theorie ift ihm das Bedilrfniß des Menjchen, feine 
Gemiüthöträfte zu befchäftigen und feine Empfindungen in Thätigfeit zu ſetzen. Auch als Hiftor. 
Schriftfteller Hat er fich durch die «Histoire de la ligue de Cambraiv (2 ®be., Par. 1721) und 
«Histoire critique de l’Stablissement de la monarchie frangaise dans les Gaules» (2 Bhe., 
Amfterd. 1743) einen Namen erworben. Zur Belohnung feiner diplomatischen Dienftleiftungen 
erhielt er 1723 eine geiſtliche Pfründe, nachdem er bereit8 1720 beftändiger Secretär ber Fran⸗ 
zofiſchen Alademie geworben. Er ſtarb zu Paris 23. März 1742. 

ub8 (Jakob), ſchweiz. Staatsmann und Yurift, geb. 1822 zu Affoltern am Albis im 
ſchweiz. Eanton Zürich, Sohn eines wohlhabenden Yandmanns, erhiclt feine Borbildung auf 
der Cantonsſchule zu Ziteich und widmete ſich auf den Univerfitäten zu Bern, Heidelberg und 
Zürich eingehenden jurift. Studien. Nachdem er einige Zeit bie Stelle eines Auditor bei dem 
Triminalgericht in Zürich bekleidet, begann er 1846 als auferordentlicher Cantonalverhör- 
richter feine praftifche Laufbahn. Er wirkte feitdem nacheinander als Verhörrichter, erfter 
Staatsanwalt und Director der Polizei des Cantons Zürich. 1849 erwählte ihn das neu= 
errichtete Bundesgericht zum eidgenöffifchen Verhörrichter, und fpäter ernannte ihn die Bun- 
desverfammlung zum Mitglied des Bundesgerichts felbft und zu defien Präfidenten. Bald 
nad) feinem Eintritte in die richterliche Laufbahn begann D., ſchon damals felbftäudig, klar 
und entſchieden die Grundfäge ber liberalen Partei vertretend, feine polit. Thätigkeit. Un- 
mittelbar vor dem Sonderbundkriege 1847 wählte ihn ſein Heimatlicher Kreis in den Großen 
Rath des Kantons, zu deſſen Präfidium er in der Folge öfters berufen wurde. Gleichzeitig 
tämpfte ev als Journaliſt mit feinen polit. Freunden zuerft gegen die confervative Partei 
(1851), fpäter gegen eine focial»bemokratifche Fraction. Der Streit mit der legtern, der 1854 
bei Gelegenheit ber Großrathswahlen beſonders heftig ſich geftaltete, endete mit D.' vollftän- 
digem Siege. Ex wurde bei der darauffolgenden Erneuerung der Regierung in dieſe gewählt 
und 1855 als Nachfolger Eſcher's zum Regierungspräfidenten, Director des Erziehungsweſeus 
und Mitglied des Kirchenraths erhoben. D. bekleidete diefe Stellung bis 1861. Unter feiner 
Leitung lam das Gefeg über das geſammte Uintereichtämefen des Cantons Zürich und ein revi⸗ 
dirtes Geſetz über das Kirchenwefen zu Stande. Auch wirkte er zu Gunften der Eifenbahn 
von Zirich nad) Luzern, die bereits die Lieblingsbahn der Touriftenwelt geworden iſt. Das 
Gebiet der gefammtjchweiz. Politik betrat er ſchon 1849, als er vom Kreiſe Zürich in den 
Nationalrath gewählt wurde, deſſen jüngftes Mitglied er damals war, und in welchem er fi 
an dem Werke der Conftituirung der neuen Bundeseinrichtung lebhaft betheiligte. Bereits 
1854 erfolgte feine Wahl zum Präjidenten biefer Berfammlung. Einige Zeit darauf trat er 
jedoch in den Ständerath über, in welchem er bis 1861 verblieb. Auch der Stünderath wählte 
D. zu feinem Präfidenten und ernannte ihn faft regelmäßig zum erften Mitglied aller wich- 
tigern Commiffionen, in welcher Stellung ihm unter anderm die Berichterftattung in ber neuen» 
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burger Angelegenheit und der Savoyerfrage oblag. Sein Verhalten in der letztern hatte einen 
polit. Kampf zur Folge, der zum Bruche mit feinem bisherigen Freunde Stämpfli und deſſen 
Sefinnungsgenoffen führte, Deſſenungeachtet wurde er nach dem Tode Furrer's 1861.mit 
großer Mehrheit zum Mitglied des Bundesraths gewählt, ebenfo 1863 bei den Erneuerungs - 
wahlen als erftes Mitglied bezeichnet und für das I. 1864 zum ſchweiz. Bundespräfidenten 
ernannt. Im ietzterer Stellung trat er namentlich für ben fhweiz.-frang. Handelsvertrag und 
die bamit verknüpfte Iudenemancipation in die Schranken. Als Borftand des Juſtizdepartements 
hat ſich D. namentlich um die Ausarbeitung eines ſchweiz. Handelsgeſetzbuchs mit Wechſel- 
ordnung verdient gemacht, während er mit feinen Bemühungen, bie beftänbigen Zwiſtigkeiten 
zwiſchen ben Cantonen über die Anwendbarkeit des Rechts des Heimats · oder Nieberlaflungs- 
cantons in Steuer-, Vormundſchafts · Ehe· Erbſchafts · und Concursſachen durch ein eidgenöfe 
ſiſches Geſetz zu beſeitigen, nicht vollftänbig durchdringen konnte. Als vorzüglichen Duriſten 
hat er ſich auch ſchon früher, fo beſonders durch den «Entwurf eines Strafgeſetzbuchs für den 
Canton Zürich mit einer erläuternden Einleitung » (Zür. 1855), bekundet, ber wegen feiner 
Eigenthümlichkeiten aud in Deutſchland Aufmertſamfeit erregt hat. 

Du Eange, ſ. Dufresne (Charles). 

Duccio d Buoninfegue , ein Maler von Siena, der der Richtung des Cimabne folgte, 
welcher als der Gründer der neuen Malerei betrachtet zu werden pflegt. D. war der Sohn, 
nad) andern nur der Schüler des Sienefers Segna ober Buoninfegna. Nähere Nachrichten 
über feinen Urfprung hat man nicht. Nur fo viel ergibt aan zuperläffigen Quellen, daß er 
ſchon 1282 als Meifter in Siena anfäffig war und 1308 die Anfertigung einer großen Tafel 
für den Hauptaltar des dortigen Doms übernahm, eine Arbeit, die er zu feinem größten Ruhme 
1311 vollendete. Am Tage ber Aufftelung wurde das Bild mit rauſchendem Beifall von ber 
Bevölferung begrüßt und in feierlicher Proceffion unter Glodengeldute nad} dem Dom geleitet. 
Dort befindet c# ſich noch jegt, aber in Border und Rückſeite auseinanbergefägt und an die 
Wände des Chors und ber Sakriſtei befeftigt. Die Vorderfeite ſtellt die Madonna mit dem 
Kinde dar, von Engeln, Heiligen und den vier Schugpatronen der Stadt umgeben, die Hüdjeite 
in 26 Meinen Feldern die Leidensgefchichte Jeſu. Es herrſcht eine Vollendung in diefen Arbei ⸗ 
ten, wie fie kaum für' jene Zeit möglich, ſcheint. Schönheitsfinn, tüchtige Compofition, neue 
Motive und eine zugleich rührende und überrafchende Vertiefung in den Gegenftand zeigen fie 
in hohem Maße, ohne freilich die byzant. Vorbilder ganz zu verleugnen. Rumohr nimmt das 
Todesjahr des Künſtlers bald nad) der Vollendung dieſes feines Hauptwerls an. Letzteres iſt 
1850, von Emil Braun nad) Zeichnungen von Franz von Rhoben und von Bart. Bartoccini 
geſtochen, in der Hälfte der Originalgröße ber 26 Bilder Herausgegeben worden. 

Du Chaillu (Baul Belloni), bekannt als Afrifareifender, ift ber Sohn eines Franzoſen, 
der mehrere Jahre im Schute des 1842 am nördl. Ufer des Gabun, im Aequatorialdiſtrici 
des weſtl. Afrifa, errichteten franz. Forts Handel trieb. Hier Hatte der junge D. wenig Ge⸗ 
Tegenheit, ſich wifenfchaftlich auszubilden, defto mehr aber, ſich bie lebendige Kunde von 
Land und Volk jener Gegenden zu eriverben, inbene er die Sprache der Alpongwe erlernte und 
ſich auch einige naturgefchichtliche Kenntniffe aueignete. Seit 1851 unternaßm er mehrere 
Reifen landeinwärts in der Nähe des Gabun, befonders an den Flüffen Munde und Duni, 
und ging mit dem fo gemachten Samnılungen und Erfahrungen 1855 nad) Nordamerifa, wo 
er mit der Academy of Natırral Sciences zu Philadelphia in Verbindung trat. Bon diejer 
erhielt er den Auftrag, in das Innere Afrikas einzubringen, um die Quellen des Congo zu 
erforſchen und zugleich botan. und zoolog. Unterfuchungen anzuftellen. Eine Hauptabſicht D.’s 
war, den berühmten Gorilla (ſ. b.), von dem die Neger ihm Wunderdinge erzählt Hatten, kennen 
zu lernen umd zu ſchießen. Während vierjähriger Wanderungen gelang e8 ihm wirklich, mehrere 
dieſer Thiere zu erlegen, und unter mandjerlei Abenteuern bis zu einer Berglette vorzubringen, 
welche angeblich parallel mit dem Acquator den afrit. Continent von Weiten nad) Often durch- 
fäjneibet. Sein Reifeberiht, «Explorations and adventures in Equatorial Africa» (Lond. 
1861; deutſch Berl. 1862), erregte namentlich in England auferorbentliches Aufſehen und 
machte ihm ſchnell zu einer der Beruhmtheiten des Tages. Doc; wurden ihm bald von Ge» 
lehrien wie Gray und Barth Uebertreibungen und fogar Fulſchungen nachgewiefen, die den 
Werth feiner Entdedungen beeinträdhtigten und fie auf ein ziemlich beſcheibenes Maß zuriid« 
führten. Offenbar war D. zu einer foldhen Erpebition nicht Hinlänglich vorbereitet, und er 
ſuchte den Mangel an wiſſenſchaftlichen Nefultaten durch Schilderungen zu erfetgen, zu denen 
er das Material cher aus feiner lebhaften Phantaſie ala aus der Wirklichkeit ſchöpfte. Seine 
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Angaben Können baher nur mit Vorſicht benugt werden, obgleich ihm das Verdienſt einer gra- 
phiſchen und unterhaltenden Darftellung der Natur und Bevölkerung eines biäher wenig ber 
Tannten Landſtrichs kaum abzufpredien ift. Die zoolog. Sammlungen D.’8 find dem Britifchen 
Muſeum einverleibt worden. 

Duchatel (Charles Marie Tannegni, Graf), franz. Staatsmann, ſtammte aus einer Adels- 
familie dee Normandie und wurbe 19. Febr. 1803 zu Paris geboren. Sein Bater, vor ber 
Revolution in ber Verwaltung zu Bordeang angeftellt, wurde durch Bonaparte feit 1801 zu 
hohen Stellen und Würden befördert; namentlich war feine Gemahlin, eine Tochter des Se⸗ 
natord Grafen Bapin und durch ihre Schönheit berühmt, Palaftdame der Kaiſerin Doſephine 
und dann auch der Kaiferin Marie Lonife, ein befonberer Gegenftand der Aufmerkfamteit 
des Kaiſers. Der junge D. ftudirte bie Rechte, wurde Abvocat und nahm feit 1823 unter 
dem Schilde der doctrinären Schule thätigen Antheil an bem «Globe» und der «Revue fran- 
gaisen. Bei der Entiidelung feiner Anfichten über Nationaldfonomie zeigte er ſich ald An- 
hänger ber Theorie von Malt5us. Sein «Traitö de la charits dans les rapports avec l’&tat 
moral et le bien-ötre matöriel des classes införieures de la noci6t6» (Par. 1829; 2. Aufl. 
1836), eine Schrift, welche bie Arbeitfamteit, Sparfamfeit und vorfihtige Begründung der 
Ehe dem Elende der niedern Klaſſen entgegenhielt, erregte großes Intereffe. Als die Julitevo⸗ 
lution die Doctrinärs an das Ruder brachte, ward D. ald Stantsrath bem Finanzminifterium 
unter Lowis beigeordnet. Durch die Minifterialveränderung vom 11. Det. 1832 verlor ex 
feinen Poften, wurde aber dafür als Abgeordneter im Depart. Nieber-Charente in die Kammer 
gewählt. Die Bertheidigung des Gefegantrags wegen ber amerik. Schuld brachte ihn 1834 
als Banbelsminifter ins Cabinet, aus dem er 1836 mit den übrigen Doctrinärs austrat. Als 
nad) dem Streite über bie fpan. Frembdenlegion feine Freunde wieder ins Minifterium gerufen 
wurden, erhielt er das Portefeuille des Finanzminiſters und war nad; dem abermaligen Ritd- 
feitt der Doctrinärs (7. März 1837) einer ber Kigigften Theilnehmer an der Coalition gegen 
das Minifterium Mole, Nady der Miniſterkriſis und Emente von 1839 ward er, als einer 
ber fiberalern Doctrinärs, am 13. Mai in dem vom Marſchall Soult gebildeten Minifterium 
mit dem Bortefeuille des Innern bedacht. Am 25. Ian. 1840, bei der Dotationsfrage des 
Herzogs von Nemours, Iegte er mit ben übrigen Eollegen fein Anıt nieder, nahm jedoch ſchon 
29. Det. defielben Jahres feinen Pla als Minifter des Innern im Guizot'ſchen Cabinet wieder 
ein, deſſen halsſtarrige Politik bie Februarrevolution von 1848 herbeiflhrte. Seit biefer Ka- 
taftrophe zog ſich D. gänzlich vom polit. Schauplage zurüd. Zu erwähnen find die von ihm 
herausgegeben «Documents statistiques sur la France» (Par. 1833), eine umfaflende ftatift. 
Geſchichte Frankreichs. — Sein Bruder, Napoleon Iofeph Vicomte D., geb. zu Paris 
3. Aug. 1804, war erft Militär, betrat aber feit 1830 ebenfalls bie polit. Laufbahn. Er war 
Kammermitglieb, Prafeet in mehrern Departements und erhielt 1845 die Pairewürde. Seit 
ber Sebruarrevolution verſchwand auch er aus dem öffentlichen Leben. 

Duchesue (Andre), im Lateinifchen Chesnius (Andreas), Duchenius, Ouercetanus, der 
Vater der Gefdjichte Frankreichs, wie man ihn genannt hat, wurde zu Isle-Bouchard in Tou⸗ 
taine im Mai 1584 geboren und flubirte zu Loudun und Paris. Bon Jugend auf waren Ge- 
ſchichte und Geographie feine Lieblingsfäücher. Durch hohe Gönner, die er ſich durch feinen 
Fieiß eriworben, wurde er Tönigl. Geograph und unter dem Minifterium Richelieu's, der ihm 
fehr zugethan war, Knigl, Hiftoriograph. Er ſtarb 30. Mai 1640 auf eine traurige Weife, 
indem er anf einer engen Strafe von einem Karren gegen bie Mauer gequetſcht wurde. Wichtig 
ift befonbers feine Sammlung der «Historiae Francorum scriptores coaetanei ab ipsius gen- 
tis origine ad Philippi IV. tempora» (5 Bbe., Par. 1636—49), die fein Sohn Srangois 
D. (geb. 1616, geft. ebenfalls als König. Hiftoriograph 1693) vom dritten Bande an forte 
führte, und welche noch insbefondere deshalb geſchätzt wird, weil fie vieles enthält, was man in 
Bouquet's Sammlung vergebens ſucht. Unter feinen übrigen zahlreichen Schriften, deren mehr 
rere ebenfall® von feinem Sohne in neuen Auflagen Herausgegeben wurden, verdienen noch be- 
fonderer Erwähnung: « Historiae Normannorum seriptores antiqui» (Par. 1619), eine 
Sammlung, welche auf drei Bünde berechnet, vom denen aber nur dieſer eine erfchienen ift; 
ferner die «Histoire gönsalogique de la maisoh de Montmorency et de Lawal» (Par. 1624), 
die «Histoire gen&alogique de la maison de Vergi» (Bar. 1625) fowie Geſchichtswerke über 
mehrere andere franz. Dimaftengefhledhter. D. war ein ſehr fleifiger Arbeiter; mehr als 
Hundert Tolianten fol er noch in Handſchrift Hinterlaffen Haben. Pop 
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Duchoborzen (Geiſteslämpfer) heißt eine Sekte in der ruſſ. Kirche, welche in mancher 
Beziehung an die Quäfer erinnert, die Lehre von den Sakramenten idealiſtiſch auffaßt, keine 
Gotteähäufer und Priefter Hat und den Eid fowie den Kriegedienft fiir umerlaubt Hält. Die 
D. traten zuerft im Anfang des 18. Jahrh. unter ber Regierung Peter's d. Gr. und der Kai⸗ 
ferin Anna in Moslau und andern Städten auf. Unter Katharina II. und Paul L Hatten fie 
harte Bedrücungen zu erleiden: Alerander I orbnete eine Unterfuchung über fie an; doch 
nachdem fie ihr Glaubensbelenntniß eingereicht, erlangten fie Duldung und zeichneten fid) feit« 
dem durch ftillen, unbeſcholtenen Wandel aus. Won 1804 an bewohnten fie hauptjächlic; den 
melitopolitanifchen Kreis des Gonvernements Taurien, wohin fie aus dem Innern Rußlands 
ſich überfiedeln mußten. 1841 wurden fle jeboch nad} dem Diftrict Achalfalafi in Translau« 
Tafien verfegt, wo ihnen ein 6500 F. über dem Meere gelegenes Hochplateau angewieſen ward, 
das jet ben Namen Duchoborje fiihrt. Hier Ieben fie, gegen 3000 an ber Zahl, in fieben 
Dörfern, befchäftigen ſich meiftens mit ber Viehzucht und find faft burchgängig mohlhabend. 

Ducis (Sean Frangois), franz. bramatifcher Dichter, befannt insbeſondere als Bearbeiter 
mehrerer Shalſpeare ſcher Stitde, geb. 22. Aug. 1733 zu Verſailles, trat ziemlich fpät exft 
als Dichter auf und vermochte auch nicht ſogleich Glit zu machen. Diefes gelang ihm erft, 
als er Shakſpeare's «Hamlet» auf die franz. Bühne brachte, den er dermaßen verwäfferte und 
dem franz. Volksgeſchmade anpaßte, daß man das Urbild faum wieder erkennt. Sein Stil ift 
zuweilen Hart, aber ebel und voll Würde. 1778 wurde er Mitglied der Akademie und fpäter 
Secretär bei dem Grafen von Provence, dem nachmaligen König Ludwig XVIIL Ein treuer 
Diener der Bourbons, lehnte er unter Napoleon die jährlich 40000 Fr. eintragende Stelle 
eines Senators ab, zu einer Zeit, wo er faft barben mußte. Während ber glänzenden Zeit 
des Kaiferreich® Iebte er in der größten Zurückgezogenheit zu Verfailles. Die Rüdtehr ud- 
wig’8 XVII. erheiterte fein Alter. Er ftarb 31.März 1816. Seinen «Deuvres« (5 Bde. Bar. 
1824 u. öfter) ſchließen ſich an die «Oeuvres posthumes» (2 Bde. Par. 1826). Vgl. Leroy, 
«litudes morales et littöraires sur la personne et les 6erits de D.» (2. Aufl., Bar. 1834). 

Duckwitz (Arnold), ehemaliger deutſcher Reichsminiſter, geb. 27. Fan. 1802 zu Bremen, 
widmete fid, dem Kaufmannsftande. Nachdem er mehrere Jahre in England und den Nieder 
landen zugebradht, etablirte er ſich 1829 in feiner Vaterſtadt, wo er beſonders der Entiwidelung 
der Weſerſchiffahrt und der Einführung der Dampfſchiffahrt feine Aufmerkſamkeit widmete. Auch 
war er bereit zu Ounften ber Idee einer deutſchen Zolleinheit iterarifch thätig. Seit 1841 Mit« 

lied des Senats feiner Baterftabt, brachte er 14. April 1845 mit Hannover Verträge über die 

nfage einer Eifenbahn zwifchen Hannover und Bremen, ein Cartel zum Schuge ber beiberfeitigen 
Steuern und eine Uebereinfunft zur Schiffbarmachung der Wefer unterhalb Bremen für Sees 
ſchiffe zu Stande, während gleichzeitig die Verhandlungen megen einer Verbindung zwiſchen 
dem Zollverein und den Nordfeeftaaten begannen, bie Anfang April 1847 ben nicht zur Aus- 
führung gelommenen deutfchen Handels» und Schiffahrtsbund zur Folge hatten. Im diefer 
Angelegenheit veröffentlichte D. «Der beutfche Handels- und Schiffahrtsbund» (Brem. 1847). 
En feine Anregung erfolgte auch die Herftellung einer beutfch-amerit, Dampfichiffahetslinie, 
wie er denn aud) im Frühjahr 1847 mit der amerif. Voſtverwaltung einen günftigen Vertrag 
abſchloß. Im Marz 1848 wurde D. zum Vorparlament und hier in den Funfzigerausihuß 

jewäßlt, in welchem feine Thätigkeit auf Verhinderung ertranaganter Befchlüffe gerichtet war. 

ine Wahl zur Nationalverfanmlung lehnte er ab. Yin Juni 1848 vom bremiſchen Senate 
zum Commiffar fir die nad) Frankfurt a, M. ausgefchriebene Berathung über die beutfchen 
Handelöverhältniffe beftimmt, ſchrieb ex ein «Memorandum, die Zoll« und Handelöverfafjung 
Deutſchlands betreffend» (Brem. 1848). Im Begriff abzureifen, erhielt ex hierauf die Beru« 
fung zum Reichsminifter des Handels. Ex nahın dieſes Anıt zwar an, allein bie Verhältniſſe 
verhinderten ihm, bie Umgeftaltung der deutfchen Zolle und Handelsverfaflung, die er als ein 
zufammenhängendes Ganzes auffagte, auch nur auf dem Papiere zu vollenden. Doch ermög · 
lichte D. die Errichtung einer deutſchen Kriegsmarine, Die hierbei zu überwindenden Schwie - 
zigfeiten legte er in der Schrift «Weber die Gründung ber deutjchen Kriegamarinen (Brent. 
1849) dar. Im Mai 1849 kehrte er in feine Baterftabt zurüc und übernahm hier im Sept. 
1849 wiederum das bei feiner Wahl zum Reichsminiſter niebergelegte Amt eines Mitglieds 
des Senats. In den I. 1854—56 leitete D. die Unterhandlungen zur Feftftellung des Ver-⸗ 
hältniffes Bremens zum Zollverein, welche zum Abfchluffe bes Vertrags vom 26. Yan. 1856 
führten, nad welchem ein zolfvereinsländifches Hauptzollamt nebft einer Zollvereinsnieberlage 
in Bremen errichtet wurden. Im Mai 1857 zum Buͤrgermeiſter erwählt, wirkte er in diefer 


Duclos Ducpetiaur 549 


Stellung bis Ende 1863, worauf er als Senator wiederum bie Leitung der auswärtigen An« 
gelegendeiten des Freiftaats übernahnr. 

Duclos (Charles Pincau), aufgezeichneter franz. Schriftfteller, geb. 12. Febr. 1704 zu Di» 
nan in Bretagne, kam in früher Jugend nad) Paris, wo er feine Anlagen mit Erfolg ausbildete 
und fid der Literatur widmete. Romane gehörten zu feinen erſten Leiftungen, und namentlich 
fand einer berfelben, bie «Confessiong du comte de ***» (1741), ungemeinen Beifall. Nach 
feinem erften gefchichtlichen Werke: «Histoire de Louis XI», gab D. «Considrations sur 
les moeurs de ce siöcle» (1749) heraus, in denen er ſich als geiftreicher und gewandter Cha- 
vafterzeichner zeigte, fodann als Fortfegung dieſes Werks die «Mömoires pour servir à l’hi- 
stoire du i8me siecle» (1751). Sein Talent fir die Charafteriftit bewies ev auch in feinem 
Hauptiwerfe, ben «M&moires seorets des rögnes de Louis XIV et de Louis XV», bie er ſchrieb, 
nachdem er zum Hiftoriographen an Voltaire's Stelle ernannt worden, bie aber erft fpäter er⸗ 
Schienen (2 Bbe., Bar. 1791; deutſch von Huber, 3 Bde. Berl. 1792— 93). Er wurde 1747 
Mitglied der Afademie, als deren Secretär er die Redaction des «Dictionnaire de l’acad6mie» 
(1762) zu beforgen Hatte. Die Frucht einer Reife, die er 1766 nad) Italien machte, find die 
«Considerations sur l’Italie» (1791; deutſch von Schleusner, Jena 1792). D. war in ſeinem 
Umgange derb, übrigens aber weltklug und namen! und behauptete den Ruf unbeftehlicher 
Rechtlichleit und Biederleit. Er ftarb 26. März 1772. Seine «Ouvres complötes» gaben 
Defeffarts (10 Bde., Bar. 1806), fpäter Belin (3 Bde., Par. 1821) und Auger (9 Bde., 
Bar. 1820) heraus. 

Ducos (Roger, Graf), franz. Staatsmann, der nad} dem 18. Brumaire mit Bonaparte und 
Sienes das Confulat bildete, war 1754 in der Gegend von Bordeaur geboren. Beim Ausbrucdhe 
der Revolution Abvocat, kam ex 1792 in den Nationalconvent, ftimimnte hier zwar für die unbe» 
dingte Berurtheilung Ludwig's XVI., hielt ſich dann aber im ber Maffe verborgen, ſodaß er ber 
Berfolgung der Parteien entging. Im Ian. 1794 wählte ihn der Iafobinerckub zu feinen Prä- 
fidenten, wobei er ſich als ftrenger Demokrat benahm. An den Händeln der Häupter nahm er 
ebenfo wenig Antheil als am Sturze der Schredensherrfchaft. Unter dem Directorium machte 
ex ſich jedoch ala Vertheibiger der Republik gegen bie Umtriebe der Royaliſten bemerkbar. Nach 
der Kataftropfe vom 18. Fructidor wählte ihn ein Bezirk von Paris abermals in ben Geſetz⸗ 
gebenden Körper; allein bie Wahl ward, als von den Radicalen betrieben, verworfen. Erſt in 
den Ereigniffen von 1799 erinnerte ſich Barras feiner als eines brauchbaren Werkzeugs und 
verhalf ihm mit Merlin de Douai ing Divectorium. Bei den Vorbereitungen zum Sturze ber 
Regierung gab fi D. blindlings den Entwitrfen Sieyes' Hin, wofür er nad) der Rataftrophe 
vom 18. Brumaire zum Mitgliede des proviforifchen Confulats gemacht wurde. Als er dann 
Lebrun fein Amt überlaffen mußte, warb er als Vicepräfident in den Senat verfegt und bei 
Errichtung des Kaiſerreichs in ben Grafenftand erhoben, 1815 aber, nad Napoleon's Rüdtchr, 
zum Pair ernannt. Nach der zweiten Reftauration mußte D. als fog. Königemörbder Frankreich 
verlaffen. In der Gegend von Ulm verlor er im März 1816 bei dem Umfturz feines Wagens 
das Leben. D. war einer jener Männer, die wegen ber Mittelmäßigkeit ihres Talents und 
Charakters von andern brauchbar befunden werden und darum ihr Glück machen. — D. (Ican 
Frangois), ebenfalls franz. Eonventsbeputirter, Sohn eines reichen Kaufmanns zu Borbeaug, 
tam 1791 im Alter von 26 9. in bie Geſetzgebende Berfaminlung, dann in den Convent, wo er 
die Orundfäge und das Schiefal der Girondiſten teilte. In der Anklageacte Amar's begriffen, 
wurde er 31. Oct. 1793 mit Vergniaud und mehrern andern hingerichtet. Befaunt üft feine 
geiftreiche Nebe bei dem letzten Banket ber Gironbiften in ber Nacht vor ihrer Hinrichtung. - 

Ducpetiang ( Edouard), ein um das Gefängniß» und Armenwefen verbienter belg. Pur 
blicift, Mitglied der belg. Akademie, geb. zu Brüffel 29. Juni 1804, betrat nad, vollendeter 
Univerfitätsbildung die Advocatenlaufbahn in feiner Baterftabt und that ſich als Mitarbeiter 
am brüſſeler Oppofitionsblatt «Courrier des Pays-Bas» hervor. Ein polit. Preßproceß, der 
ihm 1828 ein Jahr Gefängnig einbrachte, verfchaffte ihm bie Ehre, unter die Märtyrer ber 
holländ. Unterdrüdung gezählt zu werben. Nad) der Revolution, am deren Kämpfen er auch 
mit der Musfete theilnahm, erhielt ex, bereits durch feine 1827 erfchienene Schrift gegen die 
Todesftrafe befannt, die Stelle eines Generalinfpector8 der belg. Gefängniffe und Wohlthätig« 
keitsanſtalten, welches Amt ex 1861 infolge feiner Zerwürfniſſe mit der Regierung in Vetreff 
der Abänderung der Wohlthätigkeits- Geſetzgebung freiwillig nicberlegte. Einen ſehr thätigen 
Antheil nahm D. an den in neuerer Zeit gegründeten ftatift. und öfonomifchen Congreſſen. 
Außerdem Hat er ſich neuerdings als Generalſchriftführer der Kirchentage in Medjeln bei den 
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ultramontanen in hohes Anſehen gebracht. Von ſeinen zahlreichen Schriften ſind hervorzuheben: 
«De la condition physique et morale des jeunes onyriers» (2 Bhe., Bruſſel 1843); «Eu- 
quete sur la condition des classes ouvriöres et sur le travail das enfants dans les manufac- 
tures» (3 Bde., Brüſſel 1846); «Mömoire sur le paupörisme des Flandres» (Brüffel 1850); 
«Rapport sur les colonies agricoles, &coles de röforme, etc.» (Brüffel 1851); «Budgets 
&conomiques des classes ouvriöres en Belgique» (Brüffel 1855). Neben feiner eifrigen Dit- 
wirlung an der Pönitentiarreform in Belgien verdient auch feine Schöpfung, die Strafanftalt 
(Ecole de reforme) fir junge Sträflinge zu Ruyſſelede (Slandern) die rühmuͤchſte Erwähnung. 

Ducq (San le), ein ausgezeichneter holländ. Maler, 1636 im Haag geboren, der ſich durch 
feine trefflichen Darftellungen folbatifchen Treibens in Wachthäufern und Herbergen einem Bala» 
medes wirdig an die Seite ftellt, ja ihn nach dem Urtheile feiner Zeitgenoffen übertrifft. Eine 
militärifche — — der er ſich nad} bei Paul Potter genoſſenem Unterrichte in der Malerei 
wibmete, und bie ihn bi8 zum Range eines Hauptmauns führte, gab ihm hinreichende Gelegen- 
heit, feine Stoffe aus dem Leben zu wählen. Ex ftarb 1671 als Director ber Alademie im 
Haag, nad} andern jedoch erft 1672 in dem Feldzuge gegen bie Franzoſen, den er mit feiner 
Compagnie mitmachte. D. malte auch Thierſtiläe in der Weife Potter's; doch erreichte er 
diefen feinen Meifter darin nicht ganz. Dagegen find feine Zeichnungen, bie er in ſchwarzer 
und vother Kreide ausführte, fehr gefchägt. Unter feinen Kupferftichen, deren er ebenfalls 

efertigt Hat, zeichnet fich eine Folge von acht Blättern mit Hunden aus, die mit frappanter 
Eharatterifit bargeftellt find. 

Duerotay de Blainville (Henri Marie), ausgezeichneter franz. Zoolog und Anatom, 
geb. 12. Sept. 1778 zu Arques bei Dieppe, fam frühzeitig nad) Paris, widmete ſich hier dem 
Studium der Mebicin und ber Naturwiflenfchaften und erwarb 1810 die mebic. Doctorwurde. 
Durch Cuvier beſonders wurde er für Natnrgefchichte und vergleichende Anatomie begeiftert. 
1812 erhielt er bie Stelle des Profeſſeur-Adjoint der vergleichenden Zoologie, Anatomie und 
Phyſiologie an der parifer Univerfität, zugleich auch eine Profeffur der Naturgejhichte am 
Athendum. 1832 wurde er ber Nachfolger Cuvier's ald Profeſſor der vergleichenden Anatonıie 
am Mufeum der Naturgefhichte. D. ftarb 1. Mai 1850 auf der Eifenbahn von Baris nach 
Rouen. Seit 1825 war er Mitglied des Inftituts. D. wirkte für feine Wiſſenſchaft in der 
erfolgreichften Weife nicht blos durch Bildung zahlreicher Schitler, fondern ganz vorzüglich 
fait 1809 durch eine fange Reihe von größern Werken und einzelnen Abhandlungen. Letztere find 
weift in dem «Journal de physique», das D. als Hauptredacteur von 1817—25 leitete, 
in den von ben Profefjoren des Jardin du roi herausgegebenen naturhiſtor. Sammelwerken, in 
den «Annales frangaises et ötrangdres d’anatomie et de physiologie», in bem «Journal» 
des Inſtituts und andern periodifchen Schriften enthalten. Bon feinen größern Arbeiten find 
beſonders Hervorzuheben: die «Faune frangaise» (90 Lief., Par. 1821 — 30); «De l’organi- 
sation des animaux» (Bb. 1, Bar. u. Strasb. 1822); «Cours de physiologie generale et 
compardon (3 Bde., Par. 1833); «Ostöographie» (Bar. 1839— 49, mit Kupfern). Einzelne 
Klaſſen des Thierreich® betreffen die «Notes et additions» zu Grundler's franz. Ueberjegung 
von Bremer’s Werke über die Eingeweideroitrmer (2 Bde., Par. 1824— 37). Außerdem find 
noch zu nennen das «Manuel de malacologie et de conchyliologien (Strasb. 1825 — 27) 
und «Manuel d’actinologie et de zoophytologie» (Bar. 1834— 37, mit 100 Tafeln). Bon 
den Monographien find die über Ornithorhynchus und Echidna (Par. 1812), Hirudo (Bar. 
1827) und die Belemniten (Strasb. 1827) ziemlich umfangreid). 

Dudelſad oder Sadpfeife, ein gewiß ſchon ben Hebräern und Griechen befanntes, bis 
um das 18. Jahrh. faft in ganz Europa verbreitetes und in verſchiedenen Ländern (3. B. Polen, 
Schottland, Sieilien, dem fübl. Frankreich u. f. 10.) noch Heutzutage unter den Landleuten in 
Gebrauch geblicbenes, jedoch keineswegs lieblich küngeudes Blasinftrument, Es befteht aus 
einem ledernen Schlauch oder Sad, der das Windbehältniß ausmacht. Auf der obern Seite 
deffelben befindet fich eine Röhre, durch welche ber Spieler den Wind in den Schlauch blaſt, 
den er vor ſich Hält, um ihn zugleich mit dem Arme an ſich zu drülden und dadurch den Drud 
der Luft zu vermehren. Auf der entgegengefegten Seite ift ein der Oboe ähnliches Inftrument 
mit ſechs Tonlöchern im Schlauche befeftigt, welches den Wind aus dem Schlauche erhält und 
wie ein ſolches behandelt wird. Nächft diefem find noch einige in einem tiefen Tone fortklin - 
gende Pfeifen, die man Stimmer nannte, an der Seite ober aud) oberhalb des Schlauchs be 
eftigt, welche ebenfalls aus demfelben den Wind erhalten. Genaue Abbildungen des D. lieferte 
fon 1511 und 1528 in Deutſchland Birdung und Agricola, und fie dienen zum Beweis, daß 


Dudevant Dudley (Familie) 551 


das Iuftrument unter die belicbteften des 15. Jahrh. zu zählen ift. Zu Anfang bes 17. Jahrh. 
Yannte man (nach Prätorius) vier befondere Gattungen deffelben, nämlich den Ss, die Schäfere 
pfeife, das Hummelchen und die Duden, welche fich jedoch nur durch ihre verſchiedeuen Größen 
unterjchieden. Zu derfelben Zeit bedienten ſich bie Schotten des D. im Kriege anftatt der Trom⸗ 
peten. Neuere Reiſende berichten, daß ber Schall des D. bei Schotten ebenfo das Heimweh 
hervorrufe, wie bei Alpenbewohnern der Kuhreigen. 

Dudebant (Anrore, Marquife), f. George Sand. 

Dudley, Parlamıenteborougg und Manufacturftadt in der engl. Grafſchaft Worcefter, auf 
dem Gebiete von Stafforbfhire, an ber Eiſenbahn, 1Y, M. im W. von Birmingham, ift ein 
hübfeger, reinlicher Ort, der außer den Ruinen einer 1161 geftifteten Priorei zwei Hauptkirchen 
befigt, von welchen bie ältere fehenswerthe Denkmäler und Glasmalereien enthält, die St.- 
Thomaslirde aber erft 1814 erbaut ward. Die auf einer Anhöhe über der Stadt gelegene 
Ruine D.»Caftle aus der Zeit Heinrich's IL bietet einen Blick auf fieben Graffchaften. D. 
zählt 44951 E., welche beträchtliche Fabriken in Eifen und Glas unterhalten. Auch werben 
die benachbarten Steinbrüche, Eifenwerfe und Kohlengruben meift von ber Stabt auß bearbeitet 
unb vermehren beren Handel, welchem ber bei ihr beginnende, in ben Granbjunction= Canal 
füßrende Dudleykanal eine beträchtliche Ausdehnung gewährt. In dem Steinkohlenfelde von 
D., weldjes einen großen Reichthum an Eifenerz mit einem Eifengehalte von 20—40 Proc. bes 
ſitzt, befinden ſich fon jahrelang Millionen Eentner Kohlen durch Selbftentzündung in Brand. 
Die geognoftifchen Verhältniffe find hier auf eine Höchft intereffante Weiſe aufgefchloffen. 

uudley, engl. Familie, ftammt von Sir John Sutton, der um 1820 die Schwefter und 
Erbin John be Sommerie's, Heren von D., heivathete, und deſſen Sohn, John de Sutton, 
1342 als Baron D. ins Oberhaus berufen wurde. John de Sutton, vierter Lord D,, 
war einer ber tapferften Heerfligrer Heinrich's VI. in den Kriegen ber Weißen und Rothen 
Roſe und erhielt dafiw den Hofenbandorben, unterwarf fich aber fpäter Eduard IV. und ftarb 
1482. Er Hatte zwei Söhne, Edward und John, von denen der erfte vor dem Vater ftarb, 
weshalb Edward's Sohn, Sohn, als fünfter Lord D. folgte. Der zweite, John, machte den 
väterlichen Titel D. zu feinem Yamiliennamen und war der Ahnherr eines Geſchlechts, das 
in ber engL Gefchichte eine bedeutende Rolle fpielte. — Edmund D., berühmter Yurift und 
Minifter Heinrich's VIL, der mit einem andern Gitnftlinge dieſes Monarchen, Sir Richard 
Empfon, durch willtürliche Maßregeln aller Urt die königl. Schatzlammer zu füllen wußte, 
zog ſich dadurch den Vollshaß zu und wurde nach dem Tode Heinrich'e 1510 Hingerichtet. — 
Deffen Sogn, John D., geb. 1502, erbte von feiner Mutter das Anrecht auf den Titel eines 
Viscount Lisle, zu welchem er 1543 won Heinrich VIII erhoben ward, deffen Gunſt er ſich zu 
erwerben gemußt hatte. Er ward auch zum Großadmiral ernannt und leiftete in den Kriegen 
gegen Schottland und Frantreich gute Dienfte. Bel der Thronbefteigung Eduard's VL (1547) 
warb er zum Örafen von Warmwid erhoben, und nachdem es ihm gelungen, den Protector So⸗ 
merfet (f. d.) zu ftilrgen, bemächtigte er fich ganz des Bertrauens des jungen kränklichen Königs, 
von dem er ben Titel eines Herzogs von Rorthuniberland erhielt, und der auf fein Zureden, 
mit Uebergehung ber Prinzeffinnen Marie und Elifabeth, feine Couſine Lady Jane Grey (ſ. d.) 
zur Thronerbin ernannte. Diefe vermäßlte Northumberland mit feinem jüngften Sohne, Korb 
Guilford D., und ließ fie nad) dem Hintritt Eduard's zur Königin auörufen. Aber fein Un- 
ternehmen mislang, und die Macht des ehrgeigigen Northumberland fant noch fehneller zufam- 
men, als fie emporgeftiegen war. Bon den Truppen Maria’s gefangen genommen und aller 
feiner Ehren und Wirben verluftig erflärt, endete er, wie fein Vater, auf dem Schaffot 22. Aug. 
1553. Bon feinen fünf Söhnen fielen zwei in den Kriegen gegen Frankreich; ber dritte, Am ⸗ 
brofe D., warb 1561 bon Eliſabeth in einen Theil der Guͤter feines Waters als Graf von 
Warwic wieder eingefegt, farb aber 1589 kinderios. Dex vierte, Robert, war der berüchtigte 
Graf von Leicefter (f. d.), und der fünfte, Guilford, wurde mit feiner Gemahlin 1553 hinge ⸗ 
richtet. — Leicefter hatte von der Lady Sheffield, mit ber er ſich heimlich vermäßlt, einen Sohn, 
Sir Robert D., geb. 1573 zu Sheen in Surrey, der nad) dem Tode feines Vaters (1588) 
Kenilworth · Eaftle und andere Befigungen deſſelben erbte. Da er jebod; die Rechtmäßigkeit 
feiner Geburt nicht zu beiveifen vermochte, fo entfernte er ſich aus England und brachte den 
Reſt feines Lebens in alien zu, während feine Gitter vom Jakob I. confiseirt wurben. Er 
beichäftigte ich viel mit den Wiffenfchaften, namentlich der Schiffahrtskunde, der Baukunſt und - 
der Phyſfit. und fchrieb mehrere Werke, wovon das «Arcano del mare» (Flor. 1630) das be» 
Tauntefte iR. Kaifer Gerdinand IL. verlieh ihm 1620 den Herzogstitel. Die Stadt Livorno 
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verbankte ihm zum Theil ihren Flor, indem er den Großherzog von Toscana bewog, fie zum 
Freihafen zu erflären, einen Molo erbanen ließ und durch feinen Einfluß mehrere engl. Kauf- 
Teute Hingog. Er Hatte ſich in England mit Alice, Tochter Sir Thomas Leigh's, verehelicht, 
welche 1644 von Karl I. in Anerkennung des ihrem Gemahl angethanen Unrechts zur Her= 
zogin von D. erhoben wurde. Sie ftarb 1670 ofne männliche Erben. Dagegen hatte Sir 
Robert mehrere natürliche Söhne, wovon ber ältefte, Charles D., nad; dem Tode des Vaters 
den Titel Herzog von Northumberland annahm. 

Der obenerwähnte John, fnfter Lord D. (geft. 1487), war der Großvater von John, 
dem fiebenten Lord D., der, ſchwachen Geiftes, fih von feinem Verwandten John D., Herzog 
von Northumberland, bereden ließ, ihm das Stammfcloß der Familie, Dudley-Eaftle, abzu- 
treten, weshalb man ihn fpottweife Lord Quondam nannte. Sein Sohn, Sir Edward Sut- 
ton, warb jedoch von der Königin Marie 1554 wieder in Dudley» Caftle und den Titel eines 
Baron D. eingefeist, zeichnete fi} in ben Kriegen gegen Schottland aus und farb 1586. Defien 
Sohn Edward, neunter Lord D., ftarb 1643 ohne männliche Nachkommenſchaft, worauf Titel 
und Güter auf feine Enkelin Frances, Tochter feines vor ihm geftorbenen Sohnes Ferdinand, 
übergingen, bie ſich mit Humble Ward, dem Sohne eines reichen Goldſchmieds in London, ver« 
heirathet hatte, der 1644 von Karl I. zum Baron Ward ernannt wurde. Ihr Sofn, Edward, 
folgte 1670 feinen Bater als Lord Ward und 1697 der Mutter als Lord D. Defien Groß 
neffe, John, ward 1763 zum Viscount D. und. Ward erhoben und flarb 1774. — Der Enkel 
diefed Edelmanns war der als Staatsmann und Gelehrter ausgezeichnete John William 
Ward, Graf von D., geb. 9. Aug. 1781. Nachdem er eine trefflihe Erziehung genoffen, 
trat er ſchon 1802 fr Dotonton ins Unterhaus, wo er fid) bald als Rebner bemerklic machte 
und in der Folge eins der Häupter der Iiberal=confervativen Partei wurde. Am 25. April 
1823 folgte er feinem Bater in dem Titel eines Viseount D., ward bei der Bildung des Can- 
ning'ſchen Minifteriums 30. April 1827 zum Staatsjecretär fiir das Auswärtige ernannt 
und im September befjelben Jahres in den Orafenftand erhoben. Nach dem Eintritt Welling- 
ton’s (1828) gab er fein Amt auf und lebte feitden von den Gejchäften entfernt. Er war ein 
Dann von mannichfachen Talenten, gründlicher Gelehrſamkeit und dem ebelften Charakter, 
aber von einer Excentricität, bie zulegt in völlige Geifteßzerrüttung überging. Bulwer Hat ihre 
in feinem «Pelham» unter dem Namen Lord Vincent gezeichnet. Ex ftarb 6. Mürz 1833 zu 
Norwood. Auer Beiträgen zur aQuarterly Review» hat er nur wenig gefchrieben; feine 
Correſpondenz mit dem Biſchof von Llandaff (Lond. 1840) enthält ſchätzenswerthes Diaterial 
zur Zeitgefchichte. Mit ihm erlofch der Titel D.; die Baronie Ward mit den Familiengiltern 
fiel jedoch einem entfernten Verwandten, dem Geiftlihen William Humble Ward (geft. 
6. Dec. 1835) zu. Diefen beerbte fein Sohn William, geb. 27. März 1817, ber ſich durch 
feinen Reichthum und Kunftfinn befannt gemacht Hat, und zu deſſen Gunſten der Titel eines 
Grafen von D. 1860 erneuert wurde. 

Quell (tat. duellum, von duo, zwei, baher Entzweiung, Zweilampf, Krieg; in ber ſpätern 
Form bellum). Die Sitte, durch einen Zweilampf Senugthuung für Beleidigungen zu ſuchen, 
hängt mit der Vormeinung zufammen, daß bie Mitgliedſchaft in gewiffen Gefellfchaftökreifen 
(wie in dem Abel, dem Offizier- und höhern Beamtenftande, der alademiſchen Bürgerſchaft) 
eine befondere Standesehre verleihe, beren Fortgenuß von ber ungefchmälerten Achtung fänumte 
licher Genoſſen und von ber Bereitſchaft abhänge, dieſe gegen jeden Gedanken der Nichtanere 
Tennung mit eigener Kraft zur behaupten. Wenn es der Siaatsgewalt auch gelungen ift, die 
altgerman. Gewohnheit, fein Recht vor der Gemeinde zu erfämpfen und durch das Beſtehen 
eines Gottesurtheils gleichſam vom Himmel herabzuholen, hinſichtlich derjenigen Güter und 
Forderungen zu bannen, zu welchen ſchon die Gerichte verhelfen Fönnen, fo ift doch ein Gleiches 
in Betreff jener romantiſchen Ehrenanſprüche bisher nicht zu ermöglichen geweſen. Allerdings 
mag ein gerichtliches Erkenntniß den Beleidiger wegen der Aeußerung feiner Verachtung zwar 
ftrafen, niemals aber deffen Achtung dem Beleidigten zuwenden. Hieraus erflärt es fih, wie 
unter Nationen mit kriegeriſcher Anlage das Gefühl einer Ehrenkrankung in ber «Husforber 
runge zu dem Angebote führen kann, durch eine Entfaltung männlichen Muthes die Anerten« 
nung bes Gegners zu erobern und damit den Grundſatz zu befennen, daß eine Einbuße an 
der Gefundheit oder ſelbſt der Verluſt des Lebens geringer anzufchlagen fei als eine Minde- 
zung der Ehre. Sucht der Beleidigte in der Weife Genugthuung, daß er den Gegner unter 
der Aufforderung zur Verteidigung unmittelbar angreift, fo ift dies eine «Uttaquen, währen 
ein Biosifanıpf, ben beide Theile in ftilljchweigender Uebereinfunft fofort beginnen, «Rencontren 
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Heißt. Gewöhnlich geht aber dem Beleidiger die Ausforberung durch eine Mittelöperfon (Cartel- 
träger) zu, worauf von ben Parteien erwählte Beiftände (Gecundanten) Art, Zeit und Ort 
des Kampfes mit beftimmen und bei dem D. fiir Beobachtung der verejubarten Bebingungen 
einftehen. Eine Weigerung, auf die Ausforderung einzugehen, wird als Erklärung des Belei» 
digers ausgelegt, daß er feinen Begriff von höherer Ehre habe und eine ſchimpfliche Behand- 
Tung Hinnehme, es wäre denn, daß der Geforberte, ohne ſich ſelbſt Herabzufegen, den Vorfall 
entjhulbigte und eine Ehrenerflärung abgäbe, ober beibrächte, daß der Aueforderer wegen Un- 
witrbigfeit diefe Art Genugthuung nicht verlangen dürfe. Das D. ward erſt zum Verbrechen, 
als ed ſich wider das Verbot der Sottesurtfeile fortbehauptete und der Folgerung aus dein 
Wefen ded modernen Staats, daß alle Berfönlichleits- und Ehrenrechte lediglich in dem Staate 
ihre Duelle und ihren Schu zu ſuchen hätten, mit Beharrlichteit entgegentrat. Doch find die 
feit dem 17. Jahrh. biß in die neueſte Zeit in großer Zahl gegen das D. erlaffenen Geſetze 
über den Grund feiner Unrechtmäßigleit und über die daraus erzuleitende Art und Höhe der 
Strafe durchaus nicht einig. Die frühefte Auffaffung, welche darin je nach dem Ausgange 
einen verfuchten oder vollendeten Mord erblidte und danach, fobald einer der Streitenden um 
das Leben fam, den Gegner mit Todesſtrafe belegte, ift eigentlich nur dann bevetigt, wenn 
ein feiner Waffen Sicherer das D. zur verdeckten Ausführung eines felbftändigen mörberifchen 
Borſatzes veranlagt oder gemisbraucht hat. Hier liegt aber eben kein eigentliches D. vor, Fein 
Zweilampf, der vermöge feines Zwedes, Achtung zu erringen und ſich abgewinnen zu laſſen, 
die alleinige Abficht der Tödtung von ſich weift. Gleiches iſt gegen die Anſicht einzuwenden, 
welche da8 D. niit der Töbtung eines Einwiliigenden in die Verbindung fegt. Ebenfo wenig 
paßt die Annahme einer ftrafbaren Vergewaltigung (orimen vis), weil der Angriff bei dem 
Zweilanpf nach Verabredung erfolgt und daher kein Verbrechen wiber bie Freiheit ausmachen 
tann. Gegenwärtig wird das D. vielfach ald ausgezeichnete Form der widerrechtlichen Selbft- 
hülfe aufgefagt, wobei man überfieht, daß deren Begriff die Möglichkeit eines wirkſamen ge - 
richtlichen Beiftandes vorausfegt, während das D. gerade von ber unmiberlegbaren Thatſache 
ausgeht, daß fein Gericht dem Beleidigten die Achtung des Gegners auszutvirken verinag. Am 
meiften empfiehlt ſich die Anſchauung, daß das D. durch bie vertragsmäßige Preisgebung vom 
Sefundeit und Leben (alfo von Gütern, über welche der einzelne nicht für fubjective Zwecle 
beliebig verfügen kann) als eine Beleidigung der öffentlichen Moral erjcheint, außerdem and 
die Bürger ber Herrfchaft eines, mit der jegigen Staatsraifon in Widerſpruch ſtehenden Bor- 
urtheils und feiner aumaßlichen Vertreter unterwirft und durch die Art feiner Voliziehung den 
allgemeinen Frieden gefährdet. Sowol der Zweilampf jelbft als die denfelben einleitenden und 
unterftügenden Handlungen find gegenwärtig meiften® nur mit Ocfängniß- oder Feſtungeſtrafe 
bedroht, deren Zeitbauer mit Rüdficht auf die Art des verabredeten Kampfes und den ag 2 
tretenen Erfolg bemefjen wird. Der Häufige Vorbehalt einer gelindern Beftvafung fir dem Of» 
fizierftand angehörige Duellanten, weil diefe nad) dienftlihen Grunbfägen einen Ehrenhandel 
bei Verluſt ihrer Stellung mit den Waffen austragen müfjen, bringt das Gefeg mut ſich felbft 
in Widerſpruch. D. zwiſchen Stubirenden werden, wenn nicht ein ſchwerer Erfolg das Ein- 
ſchteiten der Criminafbehörden hervorruft, als Disciplinarvergehen geahndet. Neuerdings hat 
das fog. amerikaniſche D. großes Auffehen erregt. Es wird hierbei von ben Streitenden 
um daS Leben geloft, und ber, gegen welchen das Los fällt, ift gehalten, in beftinmter Zeit ſich 
felöft zu töbten. Den Namen eines Zweilampfes verdient ein ſolches Verfahren ſicherlich nicht, 
ſchon weil der Zweifel, ob der Ueberlebende, wenn ihn das Los getroffen, ſich ebenfalls getöbtet 
hätte, den Begriff des gleichen Kampfes ansfchließt, ingleichen weil ſich die vom D. bezwedte 
Wiederherftellung und Wiedergewährung ber volliten Ehrenrechte auf ein Fortleben bezieht und 
mit einer Selbſtniordsalternatide nicht vereinigen läßt. Bor dem Geſetze würde ber Ueberlebende 
nicht als Duellant, fondern als intelectueler Urheber eines Selbftinerds zu beurtheilen fein. 
Duero, portug. Douro (Durius), einer der Hauptflüffe der Pyrenäifchen Halbinfel, ente 
fpringt in der Karl der Laguna de Urbion auf dem Kamme ber Montes de Urbion, der alt- 
caftilifchen Hauptwafferfcheibekette, fließt exft gegen S. und SO. über Soria, wendet fi 3 M. 
unterhalb diefer Stadt plöglic, nach W. und behält diefe Richtung mit wenigen Unterbrechun⸗ 
gen in feinen auf über Aranda (2515 F. Hoch), Tordefillas, Toro und Zamora auf der Hoch- 
ebene von Altcaftilien und Leon bei. Bon Miranda de Douro bildet der Fluß in fübieftt. 
Richtung 12 M. weit die polit. Grenze zwiſchen Spanien und Portugal, Sodann beginnt 
auf portug. Boden, von Torre de Moncorvo an, fein Unterlauf. Indem er ſich wieder nad) 
Weſien wendet, ducchflieht er das Weinland Ober und Nieder-Douro (f. Alto-Douro) und 
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mitnbet bei São-goão da Foz 3 M. unterhalb Oporto. Innerhalb Spaniens iſt er ein faſt 
überall von Steilufern begrenzter, fjmaler, aber tiefer Fluß, der bei feiner Waſſermaſſe, un« 
geachtet des ſehr ungleichen Gefälles, leicht feiner ganzen Länge nad) ſchiffbar gemacht werden 
önnte, Bisher wird eine regelmäßige Schiffahrt nur innerhalb Portugal auf ihm betrieben: 
Am Hafen von Oporto ift der D. 900 F. breit, und unterhalb dieſer Stadt erweitert er ſich 
zu einem 3000 8. breiten Baffin. Seine Mündung, von Felshügein begrenzt, ift nur ſchmai 
und wegen einer barinliegenden Sandbank fire Schiffe gefährlich. Doch gehen Seeſchiffe mit 
Hülfe der Flut bis Oporto. Der ganze Lauf des D. ift 104 M. Lang, fein Stromgebiet 
1828 Q.-W. groß. Seine wichtigften Nebenflüfle find rechts der Piſuerga, Valderaduey, 
Esla und in Bortugal der Sabor, Tua und Tamego, linls Adaja, Tormes, Agueda und in 
Portugal der Coa. 

Duett (ital. Duetto) nennt man ein Tonſtück fite zwei Stimmen (Singftimmen ober In« 
firumente), von denen jede gleich der andern Hauptftimme (obligate Stimme) fein muß. Es 
ift alfo das D. ein Tonftüd polyphoner Sapart, im Gegenſatz zu der bloßen Zweiſtimmigkeit, 
bei der die eine melobieführende Stimme durch die andere nur harmonisch unterſtützt, Homo- 
phonifch fecunbirt wird. Beim eigentlichen D. ift jede Stimme individuell entwidelt, und es 
Tegt daher zwei Perfonen voraus, die entweder durch einen Gegenftand gleich“ oder ungleich- 
artig angeregt werben. Das gleichartige Empfinden fol aber nicht die Individualität des 
Ausſprechens, die Sclbftändigfeit vermifien Lafien, und es foll feine Perſon (oder Stimme) ber 
andern untergeordnet erfcheinen. Bei der Ungleichartigfeit der Empfindung verfteht fi die 
Berfchiedengeit des Ausdruds von felbft. Sowol das D. für Sing- als das für Inſtrumental - 
ſtimmen unterliegt gleichmäßig jenen Orundbeftimmungen, und es ergibt ſich ein Unterfchieb 
nur in Hinficht auf technifche Mittel, Art der Mlangorgane u. ſ. w., wie auch beide Gattungen 
von ihrem Grundcharaiter der Stimmenfelbftändigfeit nichts einbüüßen diirfen, wenn ihnen (was 
auch gefcjehen kann) eine Begleitung irgendwelcher Art beigegeben ift. Das Inftrumentalduett 
wird zur Unterfcheidung vom Vocalduett häufig Duo genannt; doc, braucht man aud die 
Benennungen D. und Duo fehr oft vermilcht. Das Vocaldueit fol zuerft um 1600 durch 
Paolo Duagliati in Rom eingeführt worben fein; feine Ausbildung und Bervolltomumung hat 
mit der des Oratoriums und der Oper gleichen Schritt gehalten. Um bie Mitte bes 17. Jahrh. 
famen die fog. Kammerduette (Duetti da camera) auf, welche den Opern und Oratoriene 
duetten eutgegengefeät waren und alfo für fich beftehende Tonwerle bildeten. Sie blieben ziem- 
lich fange in Hebung und nahmen innerhalb der Vocalmuſik ungefähr diefelbe Stellung ein wie 
in der Inftrumentalmufil fpäter das Quartett. Ein hervorragender Meifter bes Kammerduetts 
war Agoftino Steffani (1655—1730). 

Dufanre (Juies Armand Stanislas), franz. Staatsmann und andgezeichneter Abvocat, 
geb. 4. Dec. 1798 zu Sanjon im Depart. Unter-Charente, ftudirte zu Paris bie Rechte und 
ließ fi) dann in Bordeaug als Advocat nieder, in welcher Stellung er alsbald mit großem 
Erfolg wirkte. 1834 warb er zu Saintes in bie Abgeordnetenfanmer gewählt, two er zur 
liberal · conftitutionelen Partei hielt und ſich durch Kenntniffe und Unabhängigfeit bes Cha- 
ralters auszeichnete. 1836 zum Stantörath ernannt, gab er im Gept. beffelben Jahres beim 
Rudtritt des Miniſteriums Thiers feine Entlaffung und machte fortan dem Minifterinm Mole 
eine entſchiedene Oppofition. Bei ber Bildung des CabinetS vom 12. Mai 1839 wurde er 
Minifter der öffentlichen Bauten, verließ aber diefen Poften, als der Antrag wegen der Do- 
tation fiir dem Berg von Nemours verworfen ward. Seitdem ſchwantkte er eine Zeit lang 
zwiſchen dem linken Centrum und dem minifterielen Anhang, finmte jedoch ſchließlich in allen 
Haupffragen mit der Oppofition und wurde 1844 das Haupt einer Art von Tierd« Partie. 
Indeſſen mißbilligte er die reformiftifche Vervegung von 1847 und verweigerte die Theilnahme 
am Bantet des Chätenu- Rouge. Nach der Februarrevolution von 1848 im Depart. Niebere 
Charente in die Nationalverfommlung und zum Ditglied des Berfaffungsaysfcufies gewählt, 
trat er aufeichtig der gemäßigten Republik bei und war von Ende Sept. bis 20. Dec. Mini« 
fter des Innern. Als eifriger Anhänger des Generals Cavaignac bewies ſich D. entſchieden 
feinbfid} gegen die Candibatir Louis Napoleon's und gab nad; der Wahl des lehtern fgne 
Entlaffung. Doch übernahm er wieder das Minifterium des Innern in dem Cabinet vom 
2. Juni 1849, wo er bie Meinung der Mitglieber des unter feinem Vorſitz geftifteten Cerole 
eonstitutionnel repräfentirte. Nach der Entlaffung diefes Cabinets 31. Oct. trat er in die 
Nationalverfammlung zurüd und zeigte ſich fortan als ſcharfer Gegner der Bonapartiftifchen 
Bolitit. Mit dem Stantöftreiche vom 2. Dec. verließ D. den polit. Schauplag und nahm zu 
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Paris die Advocatur wieder auf, in welcher Stellung er ſich durch Rechtſchaffenheit und uns 
gemeine Rednergabe einen geachteten Namen ertvorben hat. 

Dufour (Wilh. Heinr.), eidgenöfftfcher General, geb. 15. Sept. 1787 zu Konftanz, widmete 
ſich zu Genf, dem Heimatsorte feiner Aeitern, vorzugsweife mathem. Studien. Als die Bereini« 
gung Genfs mit dem franz. Kaiferreiche erfolgte, trat er 1807 in die Polytechniſche Schule und 
wurde 1809 Genieoffizier, in welcher Stellung er den letzten Beldzügen Napoleon's beimohnte. 
Noch 1815 wurde er zum Kapitän befördert und zeichnete ſich bei der Befeſtigung und Ver⸗ 
theidigung von Grenoble aus. Nach Wiedervereinigung Genfs mit der Schweiz ftieg er bie 
1827 zum Oberft im eidgenöfftfchen Generalftabe, wurde 1831, als die Schweiz ein Heer un» 
ter General Gugier von Prangin aufftellte, Chef des Generalftabs und bald darauf Oberft- 
quartiermeifter. D. erwarb ſich befondere Verdienſte um das eidgenbſſiſche Heerweſen theils ale 
Director der Militärfchufe zu Thun, theils durch feine Triangulirung und topogr. Aufnahme ber 
Schweiz, aus welcher die « Topogr. Karte der Schtweign (25 Blatt, 1842—65), ein Meifterwert 
der neuern Kartographie, Hervorgegangen ift. 1847 wurbe er als General an die Spitze bes zur 
Bewältigung des Sonderbunde aufgebotenen eidgendffifchen Heeres berufen. Soweit e8 an ihm 
lag, zeigte ſich D. in jeder Beziehung ber ihm ertheilten hochwichtigen Aufgabe gewachſen. Ex 

ing mit der hier Doppelt nothwendigen Vorſicht und Bebachtfamteit zu Werke, bewährie fich als 
jefter Charakter und zeigte gegen die itberwundenen Mitbitrger eine fo Nuge als humane Scho- 
mung. Die Tagfagung ehrte feine Verdienſte durch Ueberfendung eines Ehrenſäbels und eines 
Geſchenls von 40000 Schweizerfranten. Auch feine Baterftadt machte ihm die Schenkung eines 
Grundſtücks; die Stabt Bern und ber Canton Teſſin ertgeilten ihm das Ehrenbürgerreht. In 
feinem Kriegsbericht an bie Tagfagung gab D. eine getreue Darftellung des ſchweiz. Militär» 
weſens. Die zur Befeitigung der fühlbar gewordenen Mängel von ihm gemachten Vorſchläge, 
wie 3. B. die Bermehrung der unverhältnigmäßig ſchwachen Eavalerie durch ein Corps be= 
rittener Guiben, find feitdem zum Theil ausgeführt worden. D. trug durch feine tüchtige 
Führung im Sonberbundöfriege nicht nur zur beffern Militärorganifation, fondern überhaupt 
zum Uebergange der Schweiz aus dem Iodern Staatenbunde in den Bundesſtaat mittelbar we- 
fentlich bei. Dennoch Hat er fid am: polit. Barteienftreite nie lebhaft betheiligt; er gehört der 
gernäßigt conſervativen Partei an und verlor dadurch 1848 bei den Radikalen feiner Heimat 
Genf viel an feiner Popularität. Der Bundesrath betraute ihn jedoch mehrfach mit Miffio- 
nen bei Napoleon IIL, deffen Freundſchaft er ala Kehrer in Thun gewonnen hatte. Als 1856 
wegen Neuenburg ein Krieg mit Preußen bevorftand, war D. wieder zum Oberbefehlahaber bes 
eidgenöffifchen Heeres beftimmt. D. ift Verfaſſer mehrerer gefhägter militärwiſſenſchaftlicher 
Söriften. Als Zengniß feiner gelehrten riegägefchichtlichen Forſchungen gilt das «Memoire 
sur l’artillerie des anciens et sur celle du moyen-Age» (Par. u. Genf 1840). Die neuefte 
Kriegführung behandeln: «Mömorial pour les travaux de guerre» (Genf u. Bar. 1820), 
«De la fortißcation permanente» (2. Yufl., Genf 1850) und «Lehrbud) der Taktit für Offi- 
ziere aller Waffen» (deutſch, Zür. 1842). J 

Dufresne (Charles), Sieur Du Cange, daher oft auch blos Ducange genannt, ein 
auägezeichneter franz. Gelehrter, geb. 18. Dec. 1610 zu Amlens, aus einer alten edeln Fa- 
mitie der Bicardie, erhielt die erſte wiffenfchaftliche Bildung im Sefuitencollegium feiner Vater - 
ſiadt. Nachdem er in Orleans die Rechte ftubirt, wurde er 1631 Parlamentsadvocat in Paris, 
verließ aber ſehr bald diefe Laufbahn, um ſich in feiner Vaterſtadt ausſchließlich wiſſenſchaft- 
Tichen Studien zu widmen. In Amiens taufte er fih 1645 eine koönigl. Schagmeifterftelle. 
Als aber dajelbft 1668 die Peft ausbrach, verfegte er feinen Wohnfig nach Paris, wo er aud) 
23. Det. 1688 farb. D. Hat fid) durch eine Reihe vorzüglicher hiſtor. und philol. Arbeiten 
für immer den Ruf eines ausgezeichneten Gelehrten gefichert. Seine beiden Hauptwerke find: das 
«Glossarium ad scriptores mediae et infimae latinitatis» (3 Bde. Par. 1678; herausg. von 
den Benedictinern, 6 Bbe., Bened, 1733 — 36, und 3 Bde. Baf.1762) und das «Glossarium 
ad scriptores mediae et infimae graecitatis» (2 Bde. Par. 1688). Supplemente zu dem 
erftern Werte Tieferte ber Benebictiner Carpentier (4 Bbe., Par. 1766), und einen Auszug 
daraue muter bem Titel «Glossarium manuale ad scriptores etc.» beforgte Adelung (6 Be., 
Halle 1772— 84). Eine neue Ausgabe mit den Zufägen der Genannten fotvie anderer hat 
Henschel (7 Bde, Par. 1840— 50) Seforgt un Diefenbach ein «Supplementum» (Eranff. 

.1857) zu derfelben gefiefert. Durch beide Werke, die don großer Gelehrfanfeit und bemun- 
dernswürdigem Fleige zeugen, Hat fid) D. wie um bas Studium der Geſchichte des Mittel» 
alters, fo insbefonbere um das der Diplomatit ein ausgezeichnetes Berbienft erworben. Unter 
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feinen Hiftor. Werfen find die «Histoire de l’empire de Constantinople sous les empereurs 
frangais» (Par. 1657) und bie «Historia Byzantina » (Par. 1680) hervorzuheben. Bon 
großen Werth find aud) feine Ausgaben des Foannes Cinnamus (Bar. 1670), des Zonaras 
(2Bbe., Bar.1686) und des «Chronicon Paschalen (herausg. von Baluze, Bar. 1689; Bench. 
1729). Ueber D.s Lehen und Werte Hat Feugere (Bar. 1852) gefchrieben. 

Dufresny (Charles Kiviere), franz. omiſcher Dichter, geb. zu Paris 1648, war ein 
Großentel der unter bem Namen La belle jardiniöre befannten Bäuerin Anet, welche die 
Neigung Heinrich's IV. auf fich gezogen hatte. Unter fehr ungünftigen Umftänden wußte er 
ſich feinen Weg zu bahnen. Muſik, eihenfunft, Architektur, Gartenkunft und Poefie waren 
feine Lieblingsunterhaltungen. Sein Familienverhältnig brachte ihn an den Hof Ludwig's XV.; 
feiner Gewandtheit verbankte ex die Anftellung als Königl. Kammerdiener und fpäter die Stelle 
als Aufjeher der lönigl. Gärten. Er war unter den franz. Gartenfünftlern ber erfte, der in 
feinen Anlagen dem engl. Geſchmacke folgte. Leichtfinnig und verſchwenderiſch, verfaufte er 
feine Stellen für eine mäßige Summe und in ber Seige auch eine von Ludwig IV. ihm aus» 
gefegte Leibrente von 3000 Livres. Yu Vereine mit Negnard, der ihm aber weit überragte, 
arbeitete er fobann für das Theater. Die Entridelungen jeiner Stüde find gewöhnlich ſchwach, 
der Wit oft matt; dennoch gehören feine Luftfpiele, namentlich «L’esprit de contradiction», 
«Le double veuvagen, «Le mariage fait et rompu», zu ben borzüglichften Converſations- 
ftitden der Franzoſen. 1710 erhielt er durch eine neue Gnade des Königs das Privilegium für 
ben «Mercure galant», welches er 1713 wieder verfaufte. Auch durch den Herzog von Orleans 
erhielt ex ein Geſchenk von 200000 Livres. Nichtsdeſtoweniger gerieth er in den legten Jah- 
ren in Noth. Er ftarb in Paris 6. Det. 1724. D.’S Werke erjchienen mehrmals gefammelt 
(6 Bde., Bar. 1731; 4 Bde., 1747); eine Auswahl beforgte Auger (2 Bhe., Bar. 1810). 

Dughet (Caspar), franz. Maler, |. Bouffin (Gaspard). 

Dugong (Halicore cetacen) Heißt ein zu der damilie der pflangenfreffenden Walthiere 
oder Seefühe (Sirenia) gehörendes Thier, das den Indiſchen Archipel, den Perſiſchen Golf 
und das Nothe Meer bewohnt und dem amerif. Manati entfpriht. Der D. wird 8-10 F. 
lang und Hat eine plumpe Fifchgeftalt mit großer, wagerechter, halbmondförmig ausgerandeter 
Schwanzfloffe. Die kurzen Vruftfloffen ftehen weit vorn; der runde Kopf hat jehr Heine Aue 
gen, faum bemerfbare Ohröffnungen ohne äußeres Ohr; bie wulftige, mit ſtarken Schnurren 
befegte Oberlippe hängt über da8 Maul herab. Ober» und Unterkiefer find in ihrem vordern 
Theile ſtart nad) unten gebogen, und im erſtern fteden zwei flumpfe Schneidezähne. Der 

. Rüden ift blaugran, der Bauch weiß; die dicke Haut mit fpärfichen Haaren befegt. Die harnı- 
loſen Thiere ſchwimmen in Familien am Ufer umher, ſchnarchen laut beim Athen, nähren 
fi) von Seepflangen, die fie förmlich abweiben, und hängen mit rüßrender Liebe aneinander, 
fodaß bein Harpuniren eines Sefelfcjaftsgliedes meift die ganze Familie, ohne fich zur Wehre 
zu fegen, das Schidfal des Gefangenen theilt. Die Malaien fegen ihm des Felles, Fettes und 
Fleiſches wegen, beſonders aber der Zähne Halber viel nach, ba fie Iegtere file zauberfräftig in 
geroiffen Krankheiten halten. 

Dugnay-Tronin (Rene), einer der größten Seehelden Frankreiche, geb. 10. Juni 1673 
zu ©t.-Malo, verlieh als ein Taugenichis 1689 die Schule zu Caen, wo er ſich zum geiſt- 
lichen Stande vorbereiten follte, und machte fodann auf einer von feiner Familie ausgerüfteten 
Fregatte feine erfte Seereife. YIım folgenden Fahre diente er als Cadet auf einem Schiffe von 
28 Kanonen. Durch bringendes Bitten bewog er den Kapitän deffelben zum Angriffe anf eine 
15 Segel ſtarke engl. Handelsflotte, wobei drei Fahrzeuge genommen wurden. Hierauf dere 
traute ihm feine Familie eine Fregatte von 14 Kanonen an, mit der er 1691, zufällig an die 
irländ. Küfte getrieben, zwei Fahrzeuge zerftörte. Zur Belohnung für dieſe That erhielt er 
vom Hofe ein Schiff von 18 Kanonen. Mit diefem nahm er, während der großen Seeſchlacht 
am Cap Fa Hogue, an ber engl. Küfte zwei Fregatten und ſechs Kauffahrer und 1693 im Nas 
nale nad) ſchwerem Kampfe zwei Linienfdhiffe, jedes von 28 Kanonen. 1694 freuzte er mit 
einem Linienſchiffe von AO Kanonen an der holländ. Küfte; im Kampfe mit einem engl. Ge⸗ 
ſchwader von ſechs Schiffen wurde er verwundet und gefangen. Die Liebe einer jungen Eng- 
länberin befreite ihn aus dem Kerker. Nach der Rückehr nad) Frankreich erhielt er ſogleich 
wieber den Befehl über ein Fönigl. Schiff und nohm an der engl. Küſte fechs Kauffahrer und 
zwei Fregatten. 1695 vereinigte er ſich mit Beaubriant zu einem Zuge an die iriſche Küſte, 
wo fie drei ſchwerbeladene Schiffe der Oftindifchen Compagnie, die zufammen 145 Kanonen 
am Bord trugen, erbenteten. Ludwig XIV. empfing hierauf den 2ljährigen Helden bei Hofe. 
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Nach kurzer Raſt in ber Hauptftadt eilte er in bie fpan. Gewäſſer, wo ex zwei Holländ. Fahr- 
zeuge nahm, Mit biefer Beute fegelte er, ohne erkanut zu werden, an ber großen engl. Flotte 
vorüber; als ſich ihm aber eine Fregatte näherte, überwältigte er diefelbe und kehrte damit in 
den Hafen von St.-Lonis zurüd. 1696 überfiel er, nachdem er fieben Monate über den Tod 
eines Bruders in düfterer Schwermuth gebrütet, mit brei Schiffen bie Flotte von Bilbao und 
machte unermeßliche Beute, bie er aber in ber folgenden Nacht dur; einen Sturm wieder ver 
Tor. Im folgenden Jahre ward er dafür zum Wregattenfapitän der königl. Flotte ernannt. 
1703 gerieth er bei einem dichten Nebel mit zwei Linienfchiffen und drei Fregatten in eine 
Holänd. Kriegsflotte von 15 großen Schiffen; er begann fogleid, einen Kampf, um feinen Fahr⸗ 
zeugen Zeit zur Flucht zu verfchaffen, und flog dann mit vollen Segeln aus dem Bereiche der 
Teinde, welche That ex ſelbſt für fein Meifterftitet erflärte. Bon jest an war er der Schreden 
der Holländer und Engländer in allen europ. Meeren; bald zerftörte er im hohen Norden die 
Geſchwader der Walfiichfahrer, bald bedrohte er die engl. Küſten, bald lauerte er ben über den 
Ocean rüdtehrenden Handelsflotten auf. 1707 erhielt ex von ber franz. Regierung den Ber 
fehl, mit einem mäßigen Geſchwader im Verein mit dem Grafen Forbin die engl. Floite, welche 
bem Erzherzoge von Defterreich, dem Nebenbuhler PBpilipp's V. von Spanien, Waffen und 
Lebensmittel zuführte, anzugreifen, und es gelang ben beiden Helden, nicht allein Die 6O Trand- 
portſchiffe, ſondern auch bie vier großen Kriegsſchiffe, welche bie Bebedung bildeten, theils zu 
nehmen, theild zu zerftören. Die Feſtungswerke von Riosde-Saneiro galten damals für uns 
überwindlich, und erft 1710 war cin Angriff ber Franzoſen unter Duclerc auf diefe Stadt 
tlaglich geſcheitert. D. faßte den Plan, diefen Fleden auszulöfchen, bradjte mit Hilfe mehrerer 
Kaufleute eine Heine Flotte zu Stande, erſchien im Sept. 1711 in ber Bai von Rio-be-Ja- 
neiro und hatte nach elf Tagen das unerhörte Unternehmen vollbracht. 60 Kauffahrer und fünf 
Kriegsſchiffe fielen in feine Hände oder wurden zerftört, und eine Eontribution von 610000 
Cruſados vermehrte die Beute. Ludwig XIV. erhob hierauf ben Sieger in den Adelsftand. 
Bei alledem erhielt jedoch D. nie ein anfehnliches Commando und eine angemeſſene öffentliche 
Stellung. Erſt der Herzog von Orleans berief ihn in den Stantsrath, und Ludwig XV. ſchickte 
ihn, als der Glanz der franz. Marine ſchon im Untergange begriffen, mit einer Flotte in die 
Gewäffer der Levante, um dort das Anſehen Frankreichs aufrecht zu erhalten. D. ftarb 
27. Sept. 1736 im Schofe feiner Familie. Im Privatleben war ex äußerft ftil und einfach; 
er hinterließ nur ein geringed Vermögen. Seine «Memoires» wurden von Beauchamps (4 Bde., 
Par. 1740) herausgegeben. 

Duguesclin (Bertrand) oder Du Guesclin, Graf von Longueville, Connetable von 
Frankreich, einer der außgezeichnetften franz. Feldherren der frühern Zeit, wurde aus ciner 
abelichen Familie 1314 in der Gegend von Rennes geboren. Wie die meiften Edelleute da⸗ 
maliger Zeit, wuchs ex ohne allen Unterricht auf, zeigte ſich aber von Kindheit an fir Kampf 
und Krieg entbrannt. In feinem 17.9. trug er auf einem Turnier zu Rennes, an dem er 
ohne Willen feines Vaters theilnahm, den Preis davon und führte von nun an unabläffig 
und ſtets mit gutem Erfolg die Waffen. Im den Kriegen unter dem Könige Johann in ber 
Bretagne zwiſchen Karl von Blois und Johann von Montfort hielt er zur Partei des erftern 
und war von den Engländern fehr gefürchtet. Nachdem ber König Yohann 1356 in ber 
Schlacht bei Poitiers gefangen worden, leiftete D. dem Dauphin, nachherigen Karl V., die 
wichtigften Dienſte. Er eroberte Melun nebft mehrern andern feſten Plägen, machte die Seine 
frei und wurde aus Dankbarkeit, nachden Karl 1364 bie Regierung angetreten, zum Gonvers 
neur von Bontorfon erhoben. Am 23. Mai deffelben Jahres gewann er bie Schlacht bei 
Cocherel, durch bie er die Witrde eines Grafen von Longueville und Marſchalls von der Nor- 
mandie erwarb. Am 29. Sept. wurde er in der Schlacht bei Aurah gefangen, aber gegen ein 
Löfegeld von 100000 Livres, bie ber König, der Papſt und mehrere andere Fürften zufammen- 
hoffen, wieder freigegeben. Hierauf unterftügte er Heinrich, Grafen von Traftamare, gegen 
den König von Caftilien, Peter den Graufamen, wurde jedod, von dem Schwarzen Prinzen 
geſchlagen und wieder gefangen. Nacjdein er durch eine große Summe, zu ber felbft bie Feinde 
aus Achtung gegen ihn beitrugen, ausgelöft worden, fegte er den Kampf fort und Half dem 
Grafen Traftamare 14. März 1369 den Sieg bei Montiel erringen, wodurch derfelbe zur 
Krone von Caftilien gelangte. Aus Erkenntlichteit machte ihn Heinrich nun zum Örafen von 
Burgos, Herzog von Molina und Gonnetable von Caſtilien. Karl V. von Frankreich rief ihn 
jedoch, von den Engländern bebrängt, alabald zurüd und verfich ihm die Würde eines Conne- 
table von Frankreich. D. eröffnete nun feit 1370 feine Feldzüge gegen die Engländer und trug 
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weſentlich dazu bei, daß denſelben im Laufe eines Jahrzehnts alle franz. Beſitzungen bis auf 
wenige fefte Bläge abgenommen wurden. Als er 1380 Ehäteaumeuf de Randon in Gevaudan 
belagerte, erkranite er und ftarb 3. Juli 1380. König Karl V. ließ in mit großer Pracht zu 
St. Denis neben feinem eigenen Grabgemwölbe beifegen. Bgl. Guhard de Berville, «Histoire 
de Bertrand D.» (2 Bbe., Par. 1767 u. öfter.) 

Duilins, ein röm. plebejifches Geſchlecht, aus dem namentlich Cajus D. berühmt.ift, 
der als Conful 260 im erften Bunifchen Kriege mit der erften röm. eigentlichen Kriegsflotte 
den erften großen Seefieg dev Römer bei Mylä an der Nordküſte von Cicilien über bie Rar- 
thaginienfer, beſonders durch Anwendung ber von ihm erfunbenen Enterhaten, erfoht. Das 
Andenfen an den Sieg warb, nachdem D. im Triunıph in Rom eingezogen war, durch Auf- 
ftellung einer mit den Schiffsihnäbeln ber eroberten Schiffe gezierten Säule (Columna rostrata) 
erhalten. Die noch jest zu Rom befindliche Säule iſt nırc eine moderne Nachbildung. 

Duisburg, Kreisftadt im Regierungsbezirk Düffeldorf ber preuß. Rheinprovinz, unweit 
des Rhein und der Ruhr, welche beibe Flüſſe untereinander und mit der Stadt durch ben 
Rhein und Ruhrkanal verbunden find, ift ein blühender Fabrik- und Handelsort mit 20756 €. 
Die Fabrikthätigfeit erftredt fich vorzugsrosife auf Tabad (1864 wurden 65434 Ctt. ver- 
feuert), dann auf Ultramarin, Soda, Schwefelfäure, Chlorlalk, fenerfefte Producte, Alaun, 
blaufaures Kali, Berlinerblau, Stearin, Seife, Dachpappe, Stärke. Auch beftchen eine 
Zuderraffinerie (bie 1864 an Rohzuder 41167 Ctr. verarbeitete), eine Spinnerei, zwei 
Webereien, ein Etablifjement für den Bau fefter Brüden, ein Blechwalzwerk, brei Maſchinen- 
fabrifen, drei Hohofenwerke und eine Kupferhütte. Der blühende Handel beſchäftigt fih vor- 

ugsreife mit Colonialwaaren, Holz und Kohlen. Von letztern wurden 1864 an 14 Mil. 
tr. zur Ausfuhr auf Schiffen verladen. Der Hafen D.s, nächft dem ruhrorter ber größte 
Flughafen Deuiſchlands, Hat 10500 D.-Ruthen Magazinraum. D. iſt ein fehr alter Ort, 
der ſchon unter ben frünf. Königen erwähnt wird und freie Reichsſtadt war, bis er 1290 an 
Kleve und fpäter an Brandenburg kam. Die ftattliche St.-Salvatorfirche, feit 1401 erbaut, 
ift ein fchönes Denkmal der fpätern Gothik. Bon höhern Unterrichtöanftalten befteht zu D. ein 
1559 gegründetes Gymnaſium, bas feit 1830 mit einer Realſchule verbunden ift. Die 1655 
begründete Univerfität wurde 1802 (1818) aufgehoben. Die um 1846 geftiftete und mit einem 
Nettungshaufe für verwahrlofte Kinder verbundene «Baftorafgehülfenanftalt» bildet männliche 
Kranken- und Armenpfleger aus und hat in neuerer Zeit ein lit in Lintorf errichtet. 

Dujardin (Karel), ein holländ. Maler, geb. 1640 zu Amſterdam, war cin Schüler von 
Berghem und ausgezeichnet in Landſchaften, Thierftüden und Bambocciaden. Sehr jung ging 
er nad) Italien. Auf der Rückreiſe machte ex zu Lyon bedeutende Schulden, ſodaß er, um 
feine Gläubiger zufrieden zu ftellen, ſich genöthigt fah, eine ar aber ſchon bejahrte Wirthin 
zu heirathen, worauf er ſich in Amfterbam nieberließ. Unter Surüdlaffung feiner Frau ging 
ex fpäter wieber nad) Rom, wo er mit großem Aufwande Ichte. Yon ba wendete er ſich nad) 
Benedig und ftarb Hier 20. Nov. 1678 in der Blüte feines Lebens. Seine Landſchaften haben 
Geiſt und Harmonie, feine Figuren Charakter und fein Colorit ben kräftigen Ton feines Leh« 
zer. Seine Stüde finb felten unb werben theuer bezahlt. Auch gibt es von ihm eine Samm- 
Tung von etwa 52 Blatt, die er mit ebenfo viel Geift als Leichtigkeit geätst Hat. 

Dufaten, eine befannte Goldinünge, welche 1140 zuerft von Roger II, auf Sicilien geprägt 
wurde. Den Namen erhielten die D. nach der Umfchrift «Sit tibi, Christe, datus, quem tu 
regis, iste Ducatus», welche ſich auf den erften ſieil Münzen diefer Gattung findet. Seit dem 
13. Jahrh. wurden fie in Italien vielfach geprägt und namentlich fpäter in Venedig fehr zahl- 
reich; fie hießen hier Zecchini (von Zecca, die Miünzftätte). In Dentfchland, too die Reichsmunz⸗ 
ordnung don 1559 den D. ald Reichsmünze aufnahm, verbrängte dexfelbe body erſt weit ſpater 
den Golbgulden. Nachher wurde der D. faft von allen beutfchen Reichsſtänden und fobann auch 
‚von den meiften deutſchen Bundesſtaaten geprägt. Die meifte Verbreitung erlangten bie öflerr. 
ober kaiſerl. und die Holländifcen D. Die öfterreihiichen D. waren nach dem fog. Reichs- 
fuß ausgemünzt, nad) welchem das Stüd ein Gewicht von 3,490 franz. Grammen oder 72,63 
holland. As haben und das dazu verwandte Gold 284 Grän (23 Karat 8 Grän) fein fein follte, 
67 D. gingen auf eine kölniſche Mark oder 145,37 auf ein Bereinspfund fein Gold. Nach dem 
jelben Fuße prägten, meift bi8 zu dent 9. 1840 herab, unter andern Baden, Baiern, Braun« 
ſchweig, Frankfurt, Hannover, Medlenburg, Naffau, Preußen (nur bis 1787), Sachſen (bis 
1838), Witrteraberg (bi8 1842), Der holländifche D. ſtimmte zwar im Gewicht zum öfterreie 
chiſchen, war jedoch in Bezug auf Feingehalt von diefem verfdjieden. Lehterer betrug gefegmäßig 
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33 Racat 7,104 Grän, in Wirklichfeit jedoch nur 23 Karat 6 Grän, Die Holändifchen D. 
wurden in einigen Ländern mit Tann merffichen Meinen Abweichungen im Stempel oder auch 
ohne ſolche nahgeprägt. So namentlich bis auf die neuefte Zeit herab in Rußland zu Gunften 
bes aftat. Hanbels. D. mit gleichem Feingehalt wurben in Deutfchland in Lühet und Ham- 
burg (tmofelbft noch gegenwärtig) ausgemüngt. Dänemark prägte 1671—1827 Speciedufaten 
im Berhältnig und Werthe ber Hamburger, baneben aber audy weit geringere Courantdukaten, 
von welchen Iegtern 75 Stuck auf die rauhe, 85,114 Stüd auf bie feine kölniſche Mark gingen 
bei 252 Grän Feinheit, ſodaß ein Courautbukaten knapp %/s Speciesbulaten war. Außer in 
Hamburg twerben in Deutfchland nur noch in Oeſterreich (doch nur bis Ende 1865) D, ger 
prägt. Die imger- ober fog. Rremniger D. wiegen aud) nur 3,090 Grammen, haben aber 
geöhere (285 Gram) Feinheit als die gewöhnlichen öfterreihif—en D. Außer dem einfachen 
D. wurden auch ger drei» und vierfache (3. B. in Oeſterreich), Hier umd da felbft gehnfache, 
aber auch D. in Theilen Bis zu 7/5, D. (die fog. Pinfendufaten, früher in Regensburg) nus- 
jemünzt. In Schweden prägt man D. von 3,6 Grammen Gewicht und 23 Karat 4,10 Grän 
Feinet, Die ehemaligen ruſſiſchen Andreasdukaten (gefeglich 78,644 Stüd aus ber 
Tölnifchen Mark fein) waren goldene Zweirnbelftüde, die eigentlichen rujfifchen D. früßerer Zeit 
(68/5 aus der Kölnifchen Mark fein) etiva Proc. geringer als die Öfterreichifchen. Während 
in Orfterreich und anderwärts die D. eine wirkliche Yandesmlinze vorftellen, find fe in Holland 
bloße Fabrifationd- oder Handelsmünze, d. h. werden anf Beftelumg gemünzt. Baffir= 
dufaten heißen diejenigen, weldje im geringen Maße zu leicht find und im Wanvenhandel noch 
als voll in Bestung 1 ingenommen werden; in Leipzig rechnet man ihr Gewicht zu 65 holländ. 
As. Breslauer D. find nicht ſolche der Stadt Breslau, fondern überhaupt folhe, welde 
war nicht vollwichtig find, aber boch noch das Gewicht des fog. Breölauer Steins (eine 
laſſe Paſſirdukatenſtein) = 65%/, Holländ. As der Goldwage befigen. Man notirte bis auf 
neuere Zeit einen befondern Curs für biefelben in Leipzig. — Das Dukatengewicht ift 
ein hier und da für die Golbwaaren, namentlich die in der Feinheit ber D. gearbeiteten, ge— 
brauchliches Gewicht, welches fi auf den D. ftügt umd im feiner Einheit das Gewicht des 
einfachen D. vorftellt. Diefe Einheit, gleichfalls D. genannt, wird in 60 Dufaten- As (nicht 
mit dem holländ. As zu verwechjeln) oder Dufaten- Gran (tie fie in Defterreich heißen) ge- 
teilt. — Ducato (in der Mehrzahl ducati), Ducato del regno, hieß bi8 1860 auch die in 
Silber ausgeprägte Münzeinheit des Königreich® beider Sieilien, welche in 10 Earlini oder 
100 Grani geteilt ward, auf Sicilien aber in 100 Bajocchi oder 1000 Biccioli zerfiel. Sein 
Werth betrug 1 Thlr. 4 Sgr. 4 Pf. (preufifch) im 30- Thalerfuße. 

Dulla=Paß, ein Paß in dem karpatiſchen Walbgebirge, zwiſchen Ungarn und Galizien, 
über welchen die Straße von Peſth und Eperies nach Tarnow führt. Die in ber Nähe ge- 
legene freundliche Stadt Dutla, im galiz. Sanofer Kreife, an der Saflelfa, zählt (1857) 
2277 €., ift Sit eines Bezirksamts, hat ein Schloß, ein Bernardinerffofter, Zu» und Lin- 
menweberei und betreibt einen lebhaften Handel mit Ungarweinen. Durch den D. ritette im 
Juni 1849 eine Hauptcolonne ber ruff. Armee aus Galizien nach Ungarn ein. 

Dulaure (Iacques Antoine), franz. publiciftifcher und Hifter. Schriftfteller, geb. zu Cler⸗ 
mont im ber Auvergne 3. Dec. 1755, ſiudirte anfangs Architektur, wendete fich aber dann dem 
Studium der Erdkunde zu. Als die Revolution ausbrach, erklärte er fi mit Wärme für die- 
ſelbe und wurde vom Depart, Puy-de-Döne im Sept. 1792 als Abgeordneter in den Nas 
tionalconvent gewählt, wo er zur Partei ber Gironde gehörte. Nach dem Sturze dieſer Partei 
vettete ex ſich in die Schtoeiz, wo er ſich durch Zeichnen erhielt. Nach dem 9. Thermidor kehrte - 
er nad) Fraukreich zurüc und warb dann in den Rath der Fünfhundert gewählt, wo er ſich 
befonders dem Unterrichtswefen widmete. Seit der Errichtung des Conſulats zog er fich von 
der Politit zurüd. D. ſtarb zu Paris 18. Aug. 1835. Unter feinen Schriften find hervor. 
zuheben: «Description des principaux lieux de France» (6 ®be., Par. 1788—90); «Etren- 
nes & la noblessen (1790) unb andere Schriften gegen ben Abel, welche er wieder abbruden 
ließ in der «Histoire abrögde des difförents culten» (2 Bhe., 3. Xufl., Par. 1825); «Histoire 
eivile, physique et morale de Paris» (7 ®be., Bar. 1821; u. öfter; fortgeführt von Leynadier, 
8 Bbe., Par. 1856); «Esquisse historique des principaux rönements de la r&volution 
frangaise, depuis la convocation des Etats-Gönsraux jusqu’au rötablissement de Ia mai- 
son des Bourbons» (6 Bde., Bar. 1823—25); «Les religieuses de Poitiers, &pisode histo- 
rique» (Bar. 1826). Außerdem gab er von 1790 an das Journal «Krangslistes du jours 
heraus, das gegen die Verfaffer der «Actes des apötress gerichtet mar. 
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ara, f. Bitterjüß. 

ein , für. Olgun, ſlaw. Mkronich, bei den Alten Oleinium, Hafenftadt im titrf. 
Gjafet Stutari ober Oberalbanien, unfern der Bojanamündung ins Adriatiſche Meer, 44, DR. 
in SW. von Stutari, hat ein Fort und zählt 7000 E., die mit Del und Bauholz Handeln. 
Der Ort zeichnet fi unter den Küftenftädten Albaniens durch feine ftarte Handelsflotte aus, 
die an 3500 Tonnen Tragfähigkeit Hat. Hiftorifch ift D. berühmt durch die große Niederlage 
der Benetianer unter Schulenburg 4. Aug. 1718, deren Belagerungsflotte und Kriegsheer 
hier durch Seeſturm und die Ausfälle der Türken vernichtet wurden. 

Dultinus (Stephanus), der Sohn eines Priefters um Mailändifchen, war feit 1291 das 
eifrigfte Mitglied des Ordens ber Apoftelbrüber oder Apoftolici, welche ſich zur Aufgabe fegten, 
im Öegenfage zu dem üppigen Leben des damaligen Klerus, arm und einfach nad) dein Mufter 
der Apoftel zu leben. Nachdem ihr Stifter Oherarbo Segarelli, welcher bamit angefangen 
hatte, daß er im Parmefanifchen 1260 feine Güter den Armen fchenkte, 1300 als Keger ver- 
brannt worden war, trat D. an die Spige der Selte. Ex richtete drei Sendfchreiben mit Er- 
mahnungen und Weiffagungen an die ganze Chriftenheit, wurde jedoch, da die Weiffagungen 
nicht eingetroffen waren, und nachdem er ſich mit feinem bedeutenden Anhange in Hartnäcger 
Gegenwehr vertheibigt hatte, zulegt 1307 gefangen und ebenfallß als Ketzer verbrannt. Vgl. 
8.2. Schloffer, «Abälard und D.» (Gotha 1807). , “ 

Duldung, ſ. Toleranz. 

Duller (Eduard), deutſcher Dichter und Geſchichtſchreiber, geb. 8. Nov. 1809 zu Wien, 
widmete fi auf der Univerfität dafelbft philof. und jurift. Studien, beſchäftigte ſich aber da= 
neben auch ſchon früßgeitig mit poetifchen Verſuchen. Bereits in feinem 17. Jahre ſchrieb er 
fein 1828 nicht ohne Beifall aufgeführtes Drama a Meiſter Pilgram», weldem 1830 die Tra- 
gödie «Der Rache Schwanentied» folgte. Die feinem freifinnigen Streben ungünftigen öfter. 
Berhältniffe veranlaßten ihn, nad) München zu gehen, wo er unter anderm einen Balladenkranz 
«Die Wittelsbacher» (Stuttg. 1831) veröffentlichte. Nachdem er feit 1832 in Trier gelebt, 
wo er mit Sallet ben innigften Freundſchaftsbund ſchloß, wandte er ſich 1834 nad; Frankfurt 
und 1836 nad) Darınftabt, wo er bis 1849 verblieb und an ber deutſchlath. Bewegung her⸗ 
vorragenden Antheil nahm. 1849 fiebelte er nach Mainz über, wurde dafelbft 1851 Prediger 
ber deutſchlath. Gemeinde, farb aber ſchon 23. Juli 1853 zu Wiesbaden. D. hat als Jour⸗ 
naliſt, Dichter und Geſchichtſchreiber eine ungewöhnliche Fruchtbarkeit entwicelt und ſich in 
allen feinen Schriften als ein warmer Freund bed Humanisnms bekundet. Seine poetifchen 
Werke insbefondere zeugen von tüchtiger Gefinnung, reicher Phantafie und ziemlicher Sprach ⸗ 
gewandtheit, tragen aber ein eigenthümliches ſchwarmeriſches und reformatoriſches Pathos. Seine 
bedeutendfte Leiſiung auf Iyrifchen Gebiet ift «Der Fürft der Lieben (Lpz. 1842), ein zwar 
gedanfenvolles, aber allzu pathetiſches Dichtwerk. Manche anmuthige Heinere Dichtung ent« 
halten bie «Gefammelte Gedichten (Berl. 1845). Unter feinen novelliftif—hen Arbeiten find die 
hiſtor. Romane «Kronen und Ketten» (3 Bde, Stuttg. 1835), «Loyola» (3 Bde, Frantf. 
1836— 37) und «Kaifer und Papft» (4 Bde., Lpz. 1838) am werthvolliten. In fpäterer Zeit 
wandte ſich D. vorzugsweife der Geſchichtſchreibung zu. Sein Hauptwerk in biefer Beziehung 
ift die «Vaterländifche Gejhichten (5 Bde. Frankf. 1852—57), die nad} feinem Tode von 
Hagen fortgeführt wurde. Sonft find noch zu nennen: «Gefcichte des deuiſchen Boll» (Rpz. 
1840; 3 Aufl,, 2 Bde., Berl. 1845; umgearbeitet von Pierfon, 1861); «Gefdhichte der’ Je⸗ 
fuiten» (Berl. 1845; 3. Aufl, von Rofenthal, Brandenb. 1861); eine Fortfegung zu Schiller's 
Geſchichte des Abfalls der Vereinigten Niederlanden (3 Bde. Köln 1841); « Dkaria Therefian 
(2 ©be., Wiesb. 1844); «Erzherzog Karl von Defterreichn (Wien 1847); «Die Donauländer» 
(Rp. 1839; 3. Aufl, 1848), welche Schrift die fünfte Section des «Malerifhen und roman⸗ 
tifchen Deutjchland» bildet. 

Dülmen, Standesherrſchaft des Herzogs von Croy im Kreife Koesfeld des preuß. Regie- 
zungöbezirts Münſter in Weſtfalen, zäplt auf 5), D.-M. 16000 E. Der Hauptort ift das 
Städtden D,, 3%, M. im SW. von Deünfter, mit dem herzogl. Refdenzichloß, drei fath. 
Kirchen, einem Klofter der Rebemptoriften und einem ber Barınherzigen Schweftern. Der Ort 
zählt 3523 E., welche Strumpfwirkerei, Färbereien und Eifenwerke unterhalten. Die zweite 
Stadt der Herrſchaft ift Haltern, an der Lippe und Stever, 1%, M. im SW. von D., mit 
einem Kloſter der Frauciscanerinnen und mit 1511 E., welche Woll- und Leinweberei, Fär« 
berei, Beugbrud und Strumpfiwickerei treiben. Zwiſchen beiden liegt daB Dorf Sythe oder 
Siethen (Sithina), wo Pipin 758 die Sadjfen ſchlug. Unter dem Namen Nonne von D. 
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iſt Anna Katharina Euumerich betanıst, ein Baucrmadchen, welches von “Tugend am Biſtonirin 
ſputer —— Agnattulioſter zu D. wurde und in cuen langwierigen Teibenden 
Bun magn are Tag inarfiel, Si⸗ — 9 Behr, 1824. Mit ie fand Clemens Bren- 
tano (f. b.) in ing 

Dumas — Das), rang, Binden eneral, geb. 25. Mär} 1769 anf Ban-Do- 
mingo, war ber: natiiclihe Sun bet Marquis mit einer Negerin, Derſelbe trat 
1786 als gemeiaer Huſav in: bi frany, — aber ſchon 1708 hatte ek: durch perfönliche 
Heldenthaten dem Gral eines Diriſidacgenerals erlangt und Ubernahm das Commando liher 
die „wit der ev.bis.an den Mont- Ceuis derbrang. In Det. deſſelben Yahres 


mußte ex den Dherbefeht i in:ber Benbde übernehmen, wo ihn; feine Maßtgung bei ber Hegie- -· 


rung in Ungunft drachte. Geit 1298:flnspfte er in Italien, ging. dayın unter Joubert nad 
Tirol und machie and) dem Frieden von Campo · Formio bie Erpikon nad) Aegypten mit. Auf 
dem Rüchsege an die KilfteMiiterliuliens verſchlagen, ward :er don ber neapolit. Regierung 
längere Zeit in chen fruchten Kerter unter Diishemdlungen- gefangen gehalten, ſodeh er, ob- 
fon duch —S Avwerſturta ausgezeichnet, fir, ven Dienft untaigteh ware 
& 26. 1806. . 
as Dumas (Mieganbre), berügmter fraug Sutendichter uns: Romanfhriffelie, Sogn des 
verigen, geb. 24. Juli 1803 zu Billers-Eotteretö in der Picardie, wurde von feiner verwit · 
weten Mutter erzogen, erhiali aber in ‚feinem Geberieorie einen nur brftigen Unterricht. 
Naben er einige Zeit Schreiber bei: einem Notar geweſen, ging er 1893 nad; Paris, um 
dort ein Untertommen zu fuchen. Der General Kor, Fremd und —E— feines Vaters, 
verſchaffte ihm, ba eine ſchone Hand ſchrieb, eine Copiſtenſtelle anf dem Secretariat des 
Herzoge von Orleans (Bubivig Phtlipp).. D. benutzte Hier feine Mutze zu allerlei Leltüre und 
yoettjihen Verſachen. 1826 gab er einm Band Movellen Heraus und ſchrieb mit einigen andern 
zufantımen ein. Vandeville, weiches an der Porte St.-Martin mit Erfolg aufgeführt wurde. Die 
Borfeliutgen, welde: ne engl: Shaufpielertrugge 1827 in Paris gab, veranlaften ihm, fich 
im höhern bramatifchen Genre zu vorſuchen, und:1829 ließ er anf dem Theatre⸗ Frangeis fein 
Bifter. Drama: «Henri Il et se coun»-auffüßren. Diefes Stuck warb ald ein gelungenes Wert 
der neuen romantiſchen:Schule betrachtet and machte gropes Auffehen. Der junge Dichter 
wurde .vom Herzog. von Orleans, der ſelbſt der erſten Vorſtellung (11. Febr. 1829) beige 
wohnt, fehon am aubern Tage zum Bibfiotfefar ernannt. Nad) der Iufirevolution, an ber 
ſich D. beteiligte, wenn aud nicht in dem Maße, wie ihm feine Ichhafte Biantafle fpäter 
vorfpiegelte, flieg fein literariſcher af umfe und mehr durch verfehiebene, fünet auftinander · 
folgende Dramen: «Charles VII chea vassaux» (1831), «Richard d’Arlington» 
(1881),. «Antony» (1881), «Tördsa». — unb «Angäles (1838). Dieſe Werke waren der 
exfte glänzende Auffchwung ber zomantifchen Dramatik und fießen buch alle Unbänbigkeiten 
ber Leidenſchaft und. Uebertriebenheiten ber Sprache hindurch ben — en Zug verſpuren, 
wie ex bie Menſchen son 1880 befeelte. Doch artete ſolche Poeſie afebalb dahin ans, burch 
Darftellung geäßlicger, Hoffaungelofer Situationen in bem Zuſchauer ee peinfiche Seelen« 
engl j ja oft ben Hödhften Ekel und Ubfchen zu erweden, und verlor damit auch raſch ihre 
Wirkung. Die nachfolgenden Dramen D., «Catharins Howard» (1834), «Don Juan de 
Maranar (1836), «Paul Jones» (1888) fanden nicht mehr fo großen Beifall und waren 
auch im jeder Hinfiht fömäder, Dagegen machte er viel Gluck mit: einer Reihe von Komödien, 
ton denen fich «Mademoiselle de Balie-Isle» (1839), «Le mariage’sous Louis XV» (1841) 
Fand —— de Saint-Oyr» (1848) als Stuicke 1 Pesch —— ae - 
rem! ber Bühne erl m. Neben dieſer ungemeinen Productivität auf dram— ein 
Gebiete, erwarb ſich D. ae andern —E eine —— en 
am friert Sceiftitellern feiner Nation. Er ſchrieb Romane, Novellen; Memoiren, Reife- 
mälbe, Sfiggen u.f. w, und ba alle dieſe Sachen aıtgemein gefielen, fo ließ ur ber 
underbaren leichtigkeit feiner Darfielungs- und Ueberarbeitungsgabe freien Lauf. Diefe Sa: 
erfenen meift als Feuilletons in dem gelefenften Tagesblättern und Zeitfchriften, oft jo 
oder vier: zu gleicher Zeit in ebenfo viel Sumalen, die ſich um feine Beiträge überboten und 
ihm damals anerhörte. ‚Honorare aahlen, Aus der großen Menge folder, oft ſehr bundereichen 
und vom Publikum gierig verſchlungener Brobuctionen find beſonders hervorzuheben : «Les 
trois mausquetairess (8 Mbe., gsi), bie zuerft im «Sidches erfdhienen, in melchem fie 
fi aud) währenb der dahre 1845 und 1848 unter den Titel «Vingt ans u umd.«Le 
Tonverſatien· eexiton. CIfte Muflage. V. 
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vieomto do Bragelone» noch zu weitern 22 Bunden autdehaten; «Lo oomte da Monte- 
Christo» (19 Bde., —8 1841—45), der. urfprünglich im «Journal des Pobataꝰ. und «La 
reine Margot» (6 Bbe., 1845), bie zuerft in ber «Prong» exſchien. Diefe brei Werke, die 
fich auch raſch ins Ausland verbreiteten, verfchafften dem Namen bes Berfaflers eine Anfer- 
ordentliche Popularität und fteigerten fein jäßrlidjes Einkommen auf 200000 Zre. 

Bei Hofe in Gunſt und wit allen Prinzen der Orleans’jgen Familie befreundet, begleitete 
D.1846 ald Hiſtoriograph ben Gerzog bon Migutpenfier auf deſſen Heirathäreife Fr) Spanien, 
von wo aus ex auch die Nordküſſe Afrikas heſuchte. Rack feiner. ee mod aria af: 
ex ein eigenes Theater (Thöstee historigne) zw. Auifiirung feiner Stticke, ir 
übrigen parifer Schauſpielhauſer keinen hismeichenbee Spieltaum gewäßrten.. —* 
feine berühmieſten Romane zu — um und —8 hie. mit ſolchem En im 
Aufführung, daß ex feine äußern Giucleunſtüude, die. iufolge.eineh glänzenden: Önushait 
vielfach) ins Abnehmen geleunmen waren, wefentlich Hütte Bönuen, wenn ihm —F po 
Hereinbruch der Februarrebolution zum Auhgeben jenes Thraierunteruehmens gen en 
Da mei Zeitungen, mit benen er in-ber -batmaligen Beitlage eine einflufreüe 
fpielen Hoffe, miöglüdten, mußte er 1852 aus finanziellen Rüdfichten eine Zuflucht in Belgien 
fügen. Rach Ifeiner Ruckehr und Paris gab er 1853 undeinender. wieder die — 
Aonequotaro⸗ (1853) nub «Monte-Christo» (1887) heraus. bie jedoch leide nur kurze 
Bet beftanben,. Später beiheiligte ex ſich an Garibaldis Gelbzüigen in Sicilien unb Reapel und 

war auch 1860 einige Monate Director ber Muſeen zu Meapel. Nach kurger Beit ſchan exe 
fühlen er jebod) wicher in Paris, wo er in feiner gewohnten fchriftfteferifcjen Thätigteit forte 
wirkte und aufs. neue an die Spige eines hrnterunternefment, be8 Grand thöätre parisien 
in ber Borftabt ©t.- Antoine, trat. Bern auch D.’ Erzengniffe ans Iepter. Zeit nicht mehr 
dieſelbe Anziehungskraft ausüben als früher, fo bleibt ex boch immer einer der hebeutenhften 
Schriftfteer feiner Zeit. af feinen eigenen Eingeftänbniffen, bie. ihm die Auflagen der Douv⸗ 
male uud bie Berurtfeifungen ber Gerichte abnöthigten, Hat er..einen:groffen Teil ber anter 
feinem Nasen veröffentlichten Schriften. gex nicht jelbft verfapt, ſoudern nur eoncipirt uud zur. 
geſchnitten. Aber auch hier ift die. Befchieklichteit und Mei jaft anzuerdennen, womit er ben 
Materialien, welche ihm von allen Seiten zugetragen wurden, ober bie.ee.fich, vielleicht nicht 
immer anf gewiſſenhafte Weiſe, aneignete, den Stempel feiner Eigeuthiimiichleit aufzubräden. 
wußte. Durch feine dramatiſchen Arbeiten lam, weun auch nur borübergehend, wieder. Kraft 
amd Leben in die feanz. Bühnendichtung, welche matte und platte Nachehnuing geworden wer. 
In feinen esftern Dramen zeigt er ſich indeß mehr in Haltung und. Bewegung, beun im Stil 
als Romantiker. Die komiſche Aber, and welcher ex feine erſten Buftfpidle Ichögkte;. verſiegte 
zwar bald, aber aud) feine fpätern Stüde dieſer Art gewährten noch mimer einen angenehmen 
Zeitvertreib. Selbft in den letzten, aus feinen Momanen entwonsnienen Dramen, obgleich nur 
——— von Converſationen ohnt Ende und Urfache, Enauel ſammenhangender, abge- 

riſſeier Scenen, zeigt er ſich noch immer als ein Dramatiler dell — A! feine Barfün- 
Kiffeiten rühren fid), und mit folder Bwanglafigfeit und Schenbighit, haß birje Brsnegung 
die Phantaſie ergögt und über den Werth bes Dramas täufcht. Bon D.' Werlen find mehrere 
Sefammtansgaben erſchieuen; die neueſte feines «Thöätre complete hat — Fee 

Dumas (Ulerandre), Sohn des vorigen, ebenfalls Romans —— 
geb. 28. Juli 1824 zu Paris, begann ſeine literariſ⸗ als TE Sg 
beim Abgange vom Gynmafium mit einem Band Gebichte. Rachdem ex feinen er anf “= 
Helfen Spanien and Nordafrila begleitet, ſchrieb er bie «Aventures de quatxe femmes 
d'un perroquet» (6 Bde. Par. 1846—47), an benen bie poetifche Exflnbung auffirl, es 
hierauf von der väterlichen Manier abwendend, ſuchte ex feine Erfolge in ber Venbachtung 
unb treuen Schifberung uad; dem Leben, und ſtubirte game ihn umgebende Zelt, beſeuders 
aber die zweibentige. Er trat mit einer Meihe non Romanen, wie «La Dame aux camdliasn 
(2 Bbe., Par. 1848), «Le roman d'une femme». (4 Bde. 1849), «Diane de Lyan.(3 Bbe., 
1861), lin dame aux perlos» (8. Bbe., 1854) u. |. w. aufm bauen ex. feinen Ruf nicht 
blos in Frankreich, fondern and im Auslande tete. Diefe Romans empfehlen fi durch 
einfachen, natürkichen Stil, dramatiſche Si m und pilante Schilberung eines gewiffen 
Tpeils von Paris, der Rd) nen ber Rue Brrba bis nad) der Borte Bailloterkredt. Gleichzeitig 
begann D. auch feine Romane zu Thenterftiden umgüdichten. Gleich mit bem erſten berjelben, 

La dame aux camölias» (1883), in welchem er in mehr rührender als paraboger Weife das 
alte Thema von der Ehrenrettung der Eourtifane behandelte, erntete er ben allgemeinften Bei- 
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fall. Aehnliche Gegenftände behandelte er in «Diane de Lys» (1853) und «Le demi-monde» 
(1855), währenb ſich «La question d’argent» (1857) auf eine andere wunde Stelle ber 
Yarifer Geſeilſchaft, und «Le fils naturel» (1858) auf eine wichtige Frage ber Moral und 
Gefetsgebung  bezögent. Dieſe fünf Gtitde Hatten das Gfüd, von einem entäuflaftifchen Bar« 
terre ais ebenfo diele Titerarifche Begebenheiten aufgenommen und vom ben Thenterfrititern als 
inhalteſchwere Thefen erörtert zu werben. Jedes derfelben erlebte mehr als hundert Vorſtel · 
Tungen hintereinander. Weniger Erfolge erzielte er mit «Le päre iguet (1859) und «L’ami 
des fommei» (1864), obgleich and; dieſe Stüde den frühern an Naturwahrheit nicht nachftehen 
and aus dem Leben gegriffen find. B. Dialog kniſtert von Wien, in welche fich bligende 
Sitten ſpruche mifchen. Seine Sprache ift ſehr beftimmt, ſehr fig, sim bilberreidh. Die · 
ſelbe hal eine ganz moderne Gewürzigkeit, wie fie dem veriöhnien Gefdjinad ber Pariſer zu⸗ 
fogt. Doch fehlt allen feinen Arbeiten das Gefühl, etwas Warmes, Her; et, Biederes, das 
an bie Seele greift und den Aberreizten Nerven ihre Spannung benimmt. in en feinen Theater» 
füden Hat D. aufer dert genannten and) noch andere Romane und Novellen gefchriehen. 

Dumas (Sean Baptifte), ausgezeichneter franz. Chemiker, geb. 15. Halt 1800 zu Alais, 
wer erft Apotheler in feiner Baterſtadt/ widmete ſich aber mit großem Eifer chem. Studien, 
die er feit 1821 zu Baris fortfegte. Nachdem er feit 1823 als Repetent an der Polytechniſchen 
Säule gewirkt, erhielt er eine Profeſſur ber Chemie erft am Athinte, dann qm der Sörbonne 
und wurde 1832 Mitglied des Inftituts. Seine Arbeiten über organifche Chemie, ſeine Sub · 
fitutionsiheorie, die Abhandlungen über Atomengewicht, Schiwefeläther erfuhren die Beachtn: 
vom ganz Guropa. D. zeigte fich darin als ein döchſt gefdjidter Chemiler, zugleich aber au 
alß geiftreicher, kuhner Denker und berebter Lehrer. Währenb der Regierung Ludwig Philipp's 
war er Mitglied des — Unterrichteraths. Nach der Revolution von 1848 wınde er 
von NRorbbepartement zum Abgeordneten in bie Legislative gewählt, wo er mit ber Majo- 
rittit ſtimmie. Im Minifterinm vom 31. Oct. 1849 abernahm er das Portefenille des Ader · 
baues und Handels, das er beim Mildtritte dieſes Cabinets ini April 1851 wieder niederlegte. 
Seine Lehrvorträge an der Sorbonne wırrden von Bineau ale «Legons sur la philosophie 
chimique» (Bar. 1837; deutſch von Rammelsberg, Berl. 1839) herausgegeben. Zahlreiche 
und wichtige Arbeiten von ihm finden fich in den «Annales de industrie frangaise et 6tran- 
‚göre» fowie in ben «Annales des sciences naturelles» and im «Journal de chimie modicale⸗. 
Die «Bulletins» und «Mömoires» ber Afabemie enthalten ebenfalls viele von ihm herrührende 
Mittheilungen und Verichte. Sein Hauptwerk iſt: «Trait6 de chimie appliqude aux arts» 
(8 Bbe., Bar. 1828-45; deutſch von Buchner, 8 Bde. Nirnb. 1844 — 49). Außerdem ift 
nod) Hervorzuheben der «Easai sur la statique chimique des ötres orgamisee» (Par. 1841; 
2. Aufl. 1843; deutfch von Bieweg, Lpz. 1844). J 

Dumas (Vatthieu, Graf), franz. General, geb. zu Montpellier 23. Dec. 1753, trat früh 
in die franz. Tavalerie und nahm al Abjutant Kochambean s an dem nordamerik. Freiheits . 
Friege iheil. Nach feiner Rüdlchr wurde er als Major zu militärischen Sendungen in die Les 
dante und nad) Holland gebraucht, und 1788 ward er vortragenber Rath im Kriegeminiſterium. 
Beim Ausbruche der Revolution organifirte er mit Pafapette bie pariſer Mationafgarde und 
bildete, 1792 zum Mardchal de Camp befördert, die erfte Compagnie reitender Artillerie in Grant» 
reich. Als Mitglied der Nationalverſammlung rieth er gegen die gewaltſame Politik, nament« 
Ki gegen den Krieg mit Oeſterreich. Seine Unentbehrlichkeit im Kriegeminiſterium ſchützte 
thu lange vor Verfolgung. Nach der Auflöfung der Geſetzgebenden Berfammlung verließ er 
Frankreich, wo er nicht mehr fiher war, und fand eine Freiſtatt in ber Schweiz. Nach Ein- 
ſehung be& Directoriumß kehrie ex zur und wurde in ben Math der Alten gewählt. Doch 
als Gemäßigter in bie Profeription bes 18. Fructidor verwidelt, mußte ex fliehen und ging 
nad; Hamburg, ſputer nach Holftern. Der Erſte Conful rief ihn 1800 zurück und vertraute 
ihm bie Sildung der ſog. Reſervearmee an, mit welcher Bonaparte die Mpen überſtieg. D. 
wurde 1802 Slaatorath, als welcher er den Entwurf über bie Stiftung der Ehrenlegion vor» 
bereitete, und 1805 Dioifiontgeneral, Nach dem Frieden gab ifm Napoleon feinem Bruder 
doſeph mit nach Neapel, wo ihn biefer zum Kriegsminiſter und Großmarſchall des Palaſtes 
ernannte. Et folgte dei Lonig auch nach Spanien und war hier Generalabjntant ber laiſerl. 
Armee. Der Kaifer rief ihn aber Bald zuriteh, worauf er in gleicher Fumction dem Feldzuge 

jegen Defterteich bewohnte unb 12. Iult 1809 den Waffenftillftand von Znaim abfchloß. 
Kriege vom 1812 verfah er das Amt eines Generalintendanten der Armee, forie andy 
30* 
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1813, wo er mit der Beſatzung von Dresben (ſ. d.) gefangen wurde. Als er 1814 aus der 
Sefangenfchaft zurüdteprte, ernannte ihn Ludwig XVII. zum Staaterath, und felbft das 
Rriegsminifterium-war ihm zugedacht. Nach der Rüdtehr Napoleon’s, in welcher ex kein Heil 
für Frankreich fah, übernahm er doch vom Kaifer bie Organifation der mobilen Rationalgar- 
den. Nach der zweiten Reftauration ward D. erft 1818 bei der Kriegsvermaltung wieder au⸗ 
geftellt und in den Staatsrath berufen, auch zweimal von Decazes auf die Pairsliſte gefegt, 
aber vom Könige immer geftrichen. Er erhielt 1822 feine Entlaffung und trat, nachdem er 
1827. in die Kammer. gewählt worden, zur Oppofition. 1830 gehörte er zu den 221 Depu- 
tixten, die durch ihre Äbreſſe die Julirevolution einleiteten. Nach dem Sturze Karl’ X orga- 
niſirle er nochmals mit Lafayette die parifer Nationalgarde und warb zum Vefehlehaber aller 
Nationglgarben von Frankreich ernannt, porauf er 1831 die Pairswlirde erhielt. Er ſtarb 
faft ganz erblindet 16. Oct. 1837. In ber militärifchen Literatur Hat er ſich durch mehrere 
Werte belannt gemacht, unter denen namentlich ber «Pröcis des dvönements militaires, ou 
essai historique sur les campagnes de 1799 & 1814» (19 Bbe., Par. 1816—26) herdor- 
zuheben iſt. Seine Memoizen von 1770—1836 hat fein Sohn Herausgegeben. 
Dumbarton, eine ſüdſchott. Grafſchaft, vormals Lennoz genannt, jwiſchen Bert, Stir- 
Ling, Lanart, Renfrew und dem Eiybebufen ber Jrifchen See:gekegen, ift 15 O,-M. groß und 
zuhit 62034 E. Die Graffcaft wird von weſtl. Zweigen bes Örampiangebirgs erfüllt, bie 
im Beu · Vorlich bis 3096 F. über das Meer auffteigen und meift mit Heide bewachſen find. Der 
größte Teil des Landes ift eben, und die Hügel find bis zu den Gipfeln bebaut. Unter den 
zahlreichen Seen oder Lochs ift der 2 DM. große fiſchreiche Loch Lomon d der größte und 
jchönſte in ganz Schottland; er fliegt durch dem Leven fübtufrts in bie Clyde ab, melde durch 
sen Forth⸗ Clyde · Kanal den Handel bedeutend fördert. Des Boden, von bem nur 27 Proc, be 
baut, und ber nur an den Seen und Flußufern fruchtbar, bietet im Ueberfluß Eifen, Stein« 
lohlen, Schiefer- und Baufteine. Iu großer Menge zieht man Rinder, Schafe und Schweine. 
Die Hertngs- und Lachsfiſcherei ift beträchtlich, auch ziemlich lebhaft der Manufacturbetrieb 
in Wolle, Baummolle und Eiſen fotwie ber Bergbau auf dieſes Metall-und Steinkohlen. Die 
Hauptftadt D., an der Eifenbahn, 3%, M. im NW. von Glasgow, am Leven ummeit feiner 
Mündung, an welder auf 525 5. hohem Felſen das alte Schloß fteht, hat 6096 E., bedeu- 
tende Olasfabrifation, Kattundruderei, Bleichen, Seilerbahnen, Schiffswerfte, lebhaften Jahr« 
marktöverkehr, Handel vom Flußhafen aus und Padetbootverbindung mit Port Glasgow, 
Greenock und Glasgow. Das Bergſchloß, welches meift als Schlätffel der weſtl. Hochlande 
galt, wurbe 1551 den Truppen ber Marie Stuart durch Sturm entriffen. Nur %, M. gegen 
Dften entfernt liegt das Dorf Bowling mit Hafen und Schiffbau, und dabei die Ruine des 
Schloſſes Dunglas auf fteilem Felſen ſowie das Denkmal Henry Bel’s, der die Schiffahrt 
auf der Clyde eingeführt. Etwa 1%, M. im WNW. der Hauptftadt befindet ſich an ber Eiſen ⸗ 
bahn und an der Clyde ber Sleden Helensburgh mit 4613 €. und einem Seebad, ein Lich» 
lingsort der Bewohner von Glasgow. Im einer Erclave, 3%, M. öftlich von der Hauptftadt, 
Tiegt der Sleden Kirfintillod mit 6096 E., Handftuhlwebereien, Kattundrudereien, Kall« 
brennerei und Steinbrüchen. 
umfrieß, eine ber weft. Grafſchaften Sübfcottlands, umfaßt 5124 D.-M. mit (1861) 
75878 E. Das Land wird von Zweigen ber Cheviothille durchzogen, ift größtentheils bergig, 
namentlich im N., und auf weiten Streden mit bürrer Heide, hier und da mit Moor bebedit. 
Nur 23 Proc. der Bodenfläche find angebaut. Die Grafſchaft wird vom Annan, Nith und 
Est bewüſſert, Hat mildes, aber feuchtes Klima, an den Flüffen, bie fifchreic find, ergiebigen 
und gutbeftelften Aderboben und auf ben Thalgeländen treffliche Bich«, befonders Schafweiden. 
Am Fuße des 2478 F. hohen Hartfell finden ſich reiche Steintohlenlager, und hei Moffat 
Alaunwerke, fotwie in dem Leadehill, an ber Grenze von Lauark, fleißig betriebene Bleigruben. 
Auch gewinni man Kalt, Gips und Baufteine in Menge. Die Einwohner befchäftigem fid mit 
Feldbau, Viehzucht und Wifcherei und beſouders mit dem Orubenbau. Die Kabritinbuftrie be- 
ſchränlt fi auf Wol-, Baumwoll- und Strumpfwaarenfabriken. Die Grafſchaft zerfällt in 
drei Thäler, das Esk-, Nith- und Annanthal. Die Hauptftadt D., Parlamentsborough und 
Seeſtabt, 13 M. im SSO. von Ölasgew, an mehrern Tiſenbahnen und links am ſchiffbaren 
Nith gelegen, auf weldem Schiffe von 150 Tons bis zu ihr heraufkommen, iſt gut gebaut, 
reinli und ein Ichhafter Handelsplatz, der als Hauptſtadt von Sudſchottlaud gilt. Die Stadt 
hat mehrere Kirchen und Kapellen der Diffenters, ein ſchönes Stadthaus (Mid Temple), eine 
Danbelshalle, eine Aademie, zwei Bibliothelen, ein Handwerkerinſtitui, ein Theater, ein Zucht · 
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haus ünd eine Irrenanftakt. Es befindet fi Hier ein. Dbelit zum Andenken bes Herzogs von 
Dneensberri und anf dem Kirchhofe ber St.-Michaelisficche das Mauſoleum bes Dichters Ro» 
Bert Burns. Die Zahl der Einwohner beluuft ſich auf 12313, weiche Baummwoll-, Woll- und 
Strumpfwaarin fertigen, 195 Schiffe von 15286 Tone befigen und anfehnlichen Küftenhanbel 
treiben. Der Ort ift ſehr alt. Am Altar ber Mitoritenfirche ermorbete-12. Febr. 1806 Robert 
Bruce feinen Mitbewerber Comyn ben Rothen. 1448 wurde die Stadt von den Engländern 
eingeäfchert, und 1570 Hatte fie gleiches Schidfal. 1706 verbrannten bie Einwohner bie Uniond- 
acte, &ı m ſich aber bei ber Rebellion 4715 zu Gunften bes Haufes Hannover. Andere 
bemertenswerthe find: Annan, eine Seeſtadt mit 4620 E. an der Eiſenbahn 3”/, M. 
im OSD. von ber Hauptftadt in fehr fruditbarer Gegend gelegen, mit ſieben Kirchen, Stabt- 
hans, Markthalle, Schiffewerften, Ginghame und Leberfabriten und bedeutender Kornausfuhr; 
ferner der Fleden Heoffat, 5%, M. im N. von-Annan, an der Eiſenbahn, mit vielbefuchten 
akriatifchen Schwefelquellen, Trint- und Badeanftalten, und das wegen feiner aſchott. Hei⸗ 
rathen belaunte Dorf Gretna⸗Green (ſ. d.). 

Dumonceau (Ican Baptifte), Graf von Vergenbael, hollünd. Marſchall, geb. 6. Nov. 
1760 zu Brüffel, bildete -fich, zum Theil in Som; fire das Bautvefen aus, trat aber bei dem 
Aufftanbe der Niederlande gegen: Defterreih 1787 zu den Infurgenten unb führte (Funi 
1790) en Heines, ans namurſchen Yägern gebildetes Freicorpe. Die fehnelle Unierdrüdung 
der Riſurreetion brachte ihn mit vielen ‚feiner Landsleute nach Frankreich, wo er, ala 1792 
der Krieg mit Oeſterreich ausbrach, bie belg. Füüchttinge organiftete und über dieſelben ‘als 
Oberfikientenant den Befehl übernafm. Seine ausgezeichnete Tapferkeit bei Jemappes und‘ 
die Berdienſte, die er fd‘ während bes Feldzuge von 1793 erwarb, verſchafften ihm ben 
Grad eines Brigabegenerals. Nach der Schlacht bei Fleurus drang cr mit Pichegru in Hol« 
land vor und’ wutde Commandant vom Haag. Die neue Batavifche Republif gab ihm 1795 
den Titel eines-Generaflientenants. Im Mat 1797 trat. er an bie Spige einer bataviſchen 
Divifiom;; welche die Landung in Irland unterftügen follte, und ſchlug 19. Rob. 1799 bei 
‚Bergen bie in Oolland unter dem Herzoge von Hork Eingefallenen Ruffen und Engländer. 
1800 fithrte D. An batavi Eorp nach Fronten und nahm nad der Schlacht von Hohen- 
linden die Eitadelfe Marienburg bei Wiltzburg in Beſitz. I806 erhielt er den Auftrag, bie 
bataviſche Armee zu orgauiſiren; bald aber mußte er zur" Armee Bernadotte's an der Donau 
fioßen. Nach der Verwandlung der Republit in ein Königreich ward D. vom König Ludwig 
als Geſandter · nach Paris'gefchidt, und als der Krieg mit Preußen ausbrad, kam er wieder 
zur bolländ. Armee. Nachdem se Hameln genommen, wendete er fi nach Bremen und exe 
hielt 1807 bie Würde eines Marſchalls van Holland. Mach dem Feidzuge in Pommern wurbe 
er in den Stantörath berufen, und als ex 1809 bie Englanber auf. Walcheren zurüdgefchlagen, 
Belöhkte man ihn im folgenden Fahre mit dem Titel eines Grafen ‚von Bergendael. Obſchon 
er ber Bereinigung ande mit Franlreich wiberfegte, fo erhob ihn Napoleon bad; 1811 
zum Grafen des Kaiſerreicht und gab ihnn das Commando der zweiten Militärbivifion. Ser 
Felbzuge von 1813 kinnpfte er tapfer und geſchidt bei Dresben; Bei ber tebergahe von Dred« 
den gefangen, kehrte er erſt 1814 nach Beankreidh zurüd, wo ihn Ludwig T. in feinen 
Würden beftätigte und ihm das Commando feiner" ‚in Mezieres flatienirten Militär» 
bieifion- anvertraute, welches er auch nach; Napoleons Rüdtehr von Eiba beibehielt. Die zweite 
Neftauvaslön: brachie ihn endlich in ſein Vaterland zuräd, wo er vom fübl. Brabant in bie 
Zweite Kummer gewählt wurde. Er ſtarb zu Brüffel 29. Dec. 1821. 

Dumont (Bierse Etienne vouis), Vecbreiter der Benthanrſchen Philoſophie, geb. 18. Zuli 
1769 in Genf, ging, nachdem er feine theol. Studien beeiadet, 1783 nad) Petersburg, wo er 
eine Prebigerftee udernahm. Obglecch ex: higg grofen Einbrud machte, fo verlich er bad) ſchon 
1785 Rußland, um in London die Echi mg den Kinder: des Lord Shelburne, nachherigen 
Marquis Lansderome, zu übernehmen. Seins Talente und Charaltereigenſchaften machten ihn 
bald zum Freunde diejes Miniftens, ber ihin giiie einträgliche Sinecure derſchaffte. Du ben 
erſten Jahren der Frranzöffegen Revolution hielt er ſtch zu Patis auf, wo er feinem Vaterlande 
Senf fehr aithlich wurde. Weber feine Beziehungen zu. ben Hauptführern ber Revolution geben 
feite «Souvenirs sur-Mitabeau.et sunigs' deux’ premiöres annsmblöes lögislatives» (Par. 
1832) intereffante Anffchluffe. - D; atte-dn den meiften und beſten Arbeiten Mirabeau's bee 
dentenben Artheil, und gar manches hat ex ganz ullein geſchrieben. Nach kurzer Anweſenheit 
in Genf ging er 17892 wieder nad) Englans :geräd- und begann hier Bentham’s (f. d.) Ihren 
zu verarbeiten. So erfäjtenen ber. «Trait6 de Mgislation civile et pönalen_(3 Bde, Genf 
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1802; 2. Xufl. 1820); «Thöorie des peines ot des röoompenses»- (2 Übe., Geuf 1810; 
3.Aufl. 1825); «Tactique des assemblöes lögislativess (Genf 1815; 2. Aufl. 1822); «Trait& 
des preuves judiciaireg» (2 Bbe., Genf 1823); «De l’organisation judicinire et de laoodi- 
fioation» (Genf 1828); Durch diefe Schriften find bie weitfhichtigen und oft ‚gang — 
baren Materialien der Bentham ſchen Philoſophie erft organifirt worden. Mach der 
ration Fehrte er nach Genf zuriid, wo er, feit 1814 Mitglied des Grohen Nathe, feße nüblich 
wirlte. D. farb auf einer Bergnügungsreife nad) Stalien 30. Sept, 1829 gu Mailand. 
Dumont dUrville (Juled Schaftien Eefar), franz. Eontreabmiral, bekannt als Welt 
untfegler, geb. 23. Mai 1790 zu Conde-ſur- Noireau im Depart. Calvados, zeigte vom Sugenb 
an bie —8 Neigung für den Secdienſt. Nachdem er feine Studien in Caen gemacht, 
trat er in die franz. Marine als Schiffefähnrich ein, in ber er 31, Dec. Iſ40 zum Contre ⸗ 
abmiral befördert wurde. In den 9.1819 und 1820 nahm er theil an · der Erpebition unter 
dem Kapittin Gauthier nach den Küften des Archipels uud bes Schwarzen. Meeres. Hierauf 
machte er 1822 unter bem Kapitän Duperrey mit ber Corvette Ra Coquille feine erſte Reife 
am die Welt. Bei einer zweiten auf bem Aftyofabe van 1826—29 uud einer britten auf ber 
Zelee 1834 fuhrte er das Commando ſelbſi. Zweimel ſcheiterte D. an barbariſchen Küften, 
an den Tongeinfeln, bann in der Torresſtraße; doch beidemal rettete ihm feine Entjchloffeue 
heit und feemännifche Gewandtheit. 1830 hatte er im Auftrage der Julizegierung das Schiff 
zu führen, welches Karl X, und feine Fauulie von Cherbourg mar England brachte, Große 
Berdienfte Hat ih D. duch die Kuffunhuug ber Gpren Rapeyroufe's, die Unfnahne gesfer 
Kuſtenſtreden von Neuferlanb und Nenguinen, bie Entdedung zahlreicher Duſein und antart« 
tifcher Lander, fowie durch die Durchforſchung der Torreaſtrahße und ber Cootftraße erworben. 
Desgleichen trug er viel bei zur Vereüherung ber allgemeinen Sprachlunde wie / jur Exiveites 
rang ber oceaniſchen Naturgefchichte, weshalb ihr ah Die Geographiſche Geſellſchaft in Paris 
zu ihrem Präfidenten ernannte. Die Berichte fiber feine Entbeiungsreifen veröffentlichte ex 
in ben beiden Prochtwerlen: «Voyage d’Astrolabe» (12 Bde. Text und 6 Abth. Atlas, Par. 
1830— 39; bes hifter. Bericht allein,‘5 Bde., Par, 1832 — 38) und «Voyage ayı pälo audes 
dans l’Ocdanie» (23 Bde. Tert und 6 Abth. Aloe, Par.1841—54). D; yerlor, nebſt Gattin 
und Sohn, das Leben bei dem großen Unfaüle auf der Paris · Berfailer Ciſenbahn 8. Mai 1842. 
Dumortier (Charles Bartgelemy), Naturforſcher, Puhliciit und. Mitglied ber belg. Kam 
mer, A zu Touruay 1797 aus einer bem Handelöftande angehörigen Samilis, wibmete fig 
ben Ratırewiffenfegaften und bereifte Deutjchland, England. umd Grankreih. Balh nach feiner 
Rudlehr gefete er ſich zu den Männern der belg. Sppofition,, Ex redigirte bie Damals au 
bie Regierung gerichtete erfte Petition um Abhulfe der Beſchwerden. Als einflußreiches Op- 
pofitionsglied wurde er 1829 iu bie Provingialflände gewählt. Kurz vor dem Ausbruche der 
Revolution ſchrieb er unter dem Namen Belgiens eine Reihe Brisfe über den Zuftand des 
Bandes, bie ſich durch Heftigkeit gegen bie Nogiprug und ben Miinig der Nieberfande auszeich- 
neten. Im ben Zügen des Sept. 1830 traf D. an die Spitze ber bewaffneten Buxgergarden 
in Tournah wie in der ganzen Provinz Hennthau und zeigte Muth und Entfeloffenheit. Dex 
zu Tournah nicht übertviegenden lath. Partei angepörend, ward er zwar uicht in den Congreß 
gatttt, mol aber in die erſte werfaffungsmägtge Kammer. Hier befäimpfte er heftig die 24 
itel, in denen die Londoner Conferenz Hnllend mehr, bewiligte als früger. Als Bericht 
erftatter über bie. Gemeinbeverfeffungegefege trug er auf bie ausgehshntefte Gelhflänbigleit der 
rovinzen und Gemeinden au.. Die Heftigkeit, mit der er bie Micherlagen- feiner. bemofrati- 
en Politik hinmahm, verminderte ſehr baid feinen polit. Einfing, Mit der Wieberanvegung 
ber belg. Frage gegen das 9: 1886 nahm aber feine Mopulanität einen neuen Aufichruung, 
indem er dur und Schrift atıfa äufexfte gegem bie 24 Irtilel aulumpfte. Sein Jeden» 
ſchaftliches Verhalten gegen bie Mberalen — 1847 sun:ben Depwirtenfig. feiner Vo · 
terftabt; bod; trat er 1848 · durch bie Baht zu RNoulers wieder in bie Rammer, wo er ſeitdem 
berebt unb ſchonungslos gegen bie liberale Diojomitit verfuhr, Muf dem Gebiete ber Botanif 
iſt — —* Serie Den & fin nf vn een botanjoaer Ga 
nay nette lanzenſyſtem auf, das jedoch keine allgemeine ahme r. 
vielen in Denbjchriften zerſtreüien Abhandlungen gab —E (Tournay 
1827) und eise ‘«Bylloge Jungermannidsarum :Zurnpae indigenarum» (Honzney 1882) 
— Seit Me iſt er —— Alan —— and feit 1838 Der Teil. 
ichtscommiffion zu Büffel. jer Ei L er auch mande.ge| 
fung auf dem Gebiete her belg. Literar» Ks ala — J rates vo 
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ZurwüritzEdarles range), franz. Gentral, geb. 25. Ian. 1739 jw-Eambrei ns 
der Sohn eines Eriegsconimiſſars, irat 1787 in das —* welches der 
in Deniſchtand befehligte, wirrde ·aber bei Moftercamp efengen und erft 1761 aͤusgewechſelt. 
dem Sieben 1768 verabfchiebet, hereiſte te, ;panien und Portugal. Als in- 
" m 1768 —— A —7— Frankrei —A ward er vom Niriſter Choi · 
fent, der feine‘ m in ica Bezüglichen te gelefen, zurilckberufen ımb als 
Oeneraladfutart bem di Corpo beigegebeu. Nach feiner Rüdtehr — erhielt er 
eine Mifſion bei ber poln. Eomfsberation zu Bar, welcher er-Offigiere und Geld brachte. Cr 
organtficte felbſt ein Eorps, wurde aber won ben deufſen geſchlagen und, da er überhaupt feine 
Bollmacht —ã—ſ von dem nenen iniſter Aiguillon abberufen. Ohne deſſen Bormwiffen 
vertraute ihn ig XV. eine geheime Senbung nat Säweben, fjühte ihn aber nicht, als 
Aiguillon ihn zu Hamburg verhaften umb in bie Baftille bringen lich. Erſt Ludwig XVI. ließ 
ihn frei und ernannte ihm 1778 zum Commandanten von Cherbourg, wo ein neuer Hafen an⸗ 
gelegt werben folfte. Beim Ausbruch der Revolution Marechal de Camp, bekannte er ſich durch 
eine Flugſchrift zu deren Brincipien, trat zu Paris mit Mirabeau und ben Yalobinern in Ber- 
bindung med erhielt eine revofutionire Sendung nach Belgien. Nachdem ex 1790-die Stelle 
des Comtranbanten in Nantes verfehen, verband er fi aber 1791 mit ben Girondiſten und 
wurde bemgüfolge Generalfieutenant, 1792 kurze Zeit Minifter der auswärtigen Angelegen« 
Hr — ang Bel Er —— — gegen — D. 
egal ale Divifionsgeneral zur Rorbarmee und ũbernahnt naı fapette'® In; 
der Oberbefehl ter die Armee bes Centeumg; - Beim Bord n der Berbänbeten rag 
Stellung bei Grandpre, wurbe aber durch bie Wegnahme bes Paſſes von Lacroir - aur - Bois 
umgangen und zum Müdzuge gezwungen. Als bie Brenfen ihrerſeits nad) der Kanonade von 
gegen Kellerntann ihren Mczıg antraten, wandte fich D. nach den Niederlanden und 
ſchlug 6. und 6. Rod. die Defterreiiher unter dem Herzoge don Sachſen -Teſchen bei Jemappes 
wodurch Belgien ‘erobert wurde Schon zeigte fich jedoch ber Convent miotrauiſch gegen ihn; 
er Hatte ſich mit den —S——— Mitgliedern rfen, und man nannte ihre — den 
General Mont'(f. d.). GEewiß auch D. auf bie Rettung des gefangenen Könige und reifte 
deshalb nach Paris. Da er aber deffen Sache berforen ſah, gab er fie auf. Den deldzug von 
1793, der die Erob Holland® bezwedte, eröffnete er ımit Befchieung von Wafkidt, 
wurde aber 18. März bei Neerwinden vom Herzoge von Sacjfen-Robmrg volftänbig gefchlagen, 
worauf ein Theil feines Heeres fg ai. Bei allen Parteien verhaßt, feinen blutigen Sturz 
vorausfehend / faßte er jetzt dem Errtfchluß, die Armee gegen ben Convent zu führen nnd bie 
Herrfchaft der Bourbons, wahrſcheinlich in der Perſon des jungen Herzogs von Chartres, bes 
fpätern Königs Ludwig Philipp, dem er, mit ſich führte, Herzuftellen. Er unterhaubelte deshalb 
mit den Defterreichern und fandte den Kriegsmtinifter Beurnondille, der mit vier Bolfsreprä- 
fentanten 2. April erſchien, um von ihm diechenſchaft zu fordern, als Gefangene ins Bflerr. 
quartier. Da aber die Truppen, bis anf etwa 1500 Mann, von ihn abfielen, ſah er 
fih 4. April 1793 gendthigt, mit feinem Stabe und dem Prinzen durch die Schelde zu der 
Üfterr. Arnne zur flüchten. Der Eonvent ſetzte auf feinen Kopf ben Preis von 300000 Livres. 
Aus dem Gebiete des Knrfürften von Möln, dann auch ans England verwieſen, ſchweifte er 
nun iti der Schweiz, Deuiſchland und Italien umber, bis er in ber Nähe von Hamburg auf 
bit. Gebiete, fplter in-England eine Zufle lätte fand. Hier erſchienen von ihm, außer 
mehrern Streitfe 1, die «Mömoires du general D.» (Hamb. 1794) und deren Fortſetzung 
eLa vie du D.» (Damb. 1794), die verbolflänbigt (4 Bbe., Bar. 1822) der «Col- 
lection des’ mdmeires- relatifs Ale rörolution frangaise» einberleibt wurden. Rach · Frant · 
reich darfie er vie wieder zueiltffehten. Er ſtarb in der Mühe von London 14. März 1823. 
’ Ding, Dängewe, rufl. die weflf. Dwina gem, einer der bebeutendften Fluſſe 
Bctenflanbe und des Boltiſchen Meergebiets, it 140 M. lang und umfaßt ein Stromgäist 
von 2000 DO... Sie-entfteht im Kreift Oftafehlors des Gonvernements Twer an ber Weſt · 
feife des Wölchomffiwalbes, in ber Nähe der Selgaquellen, aus dem Heinen See Diviney, fällt 
6f8 ein Heiner Bady in den langen Doppelfee Ochvat · Shadenje, entfließt bemfelden alo ein bes 
tetätider Strom und burchfteßmt und berißet- fieben Gouvernements in einem weiten Bogen, 
Air der Dünn Tiegen Weliſh, Sfaraſh, Witebfl, Poloczt, Dißna, Dryffa, Druja Dinaburg, 
Yatoßftadt,; Friedrichſtadt und Riga, an welchem letziern Orte fle 1500 Schritt breit wird. 
ZM. unterhalb:biefer Stadt ergießt-fie ih bei Dunamunde in den Rigaiſchen Meerbuſen 
der Oftfee. Bis Welifh flieht die Dina fabwarte von der Landhüßg herab zwifchen hohen, 
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erdigen und walbbededten Ufern, bayn bis zux Ullanuindung Kings bei Siib| ‚naxgbruff. 
Landrückens. Von da au bi ynterhalb Dünabung. Buche t fie ben ee 
janzen Breite in einem tiefen Bette mit 40 F. hohen Ufern, voller Felsblöde, Strubel ünd 
tromfchnellen, deren man 62 zählt, und welche namentlich bei Dryſſa bedeutend find. Unter» 
Halb Dunaburg beginnt ihr Unterlauf; an die Stelle der Klippen.und Felsblbae treten Berfan- 
dungen im Strombett, Ueberſchwemmungen ber flachen Ufer, Berfunpfungen der nahen Felder. 
Schon bei Weliſh wird fie für gie &aife fahrbar ; aber im Diittel- und Unterlauf ift die 
Schiffahrt wegen ber Klippen, Strubel und Sandbänfe.gefährfich. Seeſchiffe Hunen nur bis 
Kiga fromanfwärts gelangen. D. nimmt liuls bie — ‚die Ulla und die Dißna auf. 
Durch ben Bereszinafanal iſt fie mittels der Ulla mit bem Dnjepr verbunden.  . 
hünaburg, Kreisſtadt und ftarke Feſtung im ruff, Gouvernement Witebsl, an ber Düna 
. d 18 M. un SO. von Riga, in dem ehemaligen Polnischen Livland am der Rige-Düna- 
burger Eiſenbahn gelegen, hat vier Kirchen, ein Oymnaflum, eine Lancafler- und andere 
Säulen, ein Arfenal und zählte 1855 nur 11511, 1860 bereits 27112 €., bie viel Handel 
und Schiffahrt treiben. Die Stadt Hat einen Brüdentopf, der filr ein Meiſterwerl der Forti - 
fication gilt und aus einem einzigen Gebäube von 460 Faden Länge mit fat 1 haben dicken 
Maueru beſteht. D. wurde 1277 vom livländ. Nitterorden angelegt, 1576 nom xufl. Zaxen 
Ivan IV, erobert und zerftört. Nachdem die Stadt wieder auf —8 ward ſie den Ruſſen ent · 
riſſen unb.bfieb nun. poiniſch bis zur Vereinigung Weifruflands mit dem Kaiſerreiche (17 72). 
1625 und 1655 eroberten fie vorübergehend bie Schweden, 1666 die Ruſſen. I812 beflürm« 
ten bie Frauzoſen unter Oudinot 13. und 14. Juli vergeblich den Vrückenlopf. Am 31: Juli 
wurde. die Stadt von den Preußen und Yrauzofen unter Machguald eingenommen. . .. 

. . Dünamände, eine Feſtung und ber bye Hafen von Rige im zuff. Gouvernement 
Livland, am linten Ufer der Diinamünbdung, gleich Hinter dem Einfluß ber. aus Kurland kom» 
menden Buller⸗ oder Bolderaa, verteidigt die Mündung der Düne und hat einen gegen 
2/4 Werft. langen, unter Katharina IL in die See gebauten Steinhanım, deſſen Ende den Leucht- 
thurm trägt. Hinter dieſem Damme befindet ſich feit 1852 der auf Koften des Börfencomite 
vom Niga angelegte großartige Winterhofen. D. ſelbſt ift nur von Soldaten und Arreſtauten 
bewohnt. Es miüffen dafelbft bie anfommenden Schiffe anlegen, ihre Bäfle vorzeigen und Zoll- 
beamte an Bord nehmen. Neben ber Feſtung Liegt eine Anzahl von Häufern für bie Schiffer 
und Hafenarbeiter und ihr gegenüber die Slobode Bolderan. D. verdankt feinen Urfprung 
einem vom Biſchof Albert 1201 gegrünbeten Ciftercienferflofter, aus weldjen dann ein Orbend« 
ſchloß und enblich eine Feſtung Hervorging.. Diefe wurde 1618 und 1619 vom ben Schweben, 
1700 ‚yon ben Sachſen, 1703 wieber von ben Schweden unb 14. Aug. 1710 von ben Ruſſen 
erobert, welchen fie im Frieden 1721 blieb. 

Duncan (Adam, Biscount), berühmter Brit. Admiral, geb. 1. Iuli 1731, trat 1746 ald 
Midſhipman in den Seedienft, ward 1755 Lieutenant und 1761 Commandeur des Baliant 
von 74 Kanonen, welder unter dem Admiral Keppel an der Expedition nad) der Havana 
theilnahm. 1789 wurde ex Contreadmiral und 1793. Viceabmiral, hatte aber wenig Öelegen- 
heit, ſich auszuzeichnen, und ſtand ſogar im Begriff, ſich ganz zurildzugichen, als ex 1795 zum 
Oberbefehlshaber der vereinigten engi. ruſſ. Escadre in der Rordſee ernannt ward, Obgleich 
durch die Abberufung ber Ruffen geſchwächt, erfocht ex 11. Okt. 1797 den glänzenden Sieg 
bei Camperdown, wo er den holländ. Admiral Winter gefangen nahın, und für melden er zum 
Bisconnt mit einer Penſion von 3000 Pfb. St. für ſich und feine beiden Nachfolger in ber 
Peerage erhoben wurde. 1799 erhielt ex den Raug eine® Admirals der Weigen lage und 
ftarb 4. Aug. 1804, nachdem ex durch den Tod feines Bruders die Faypiliengüter in Perihſhire 
geerbt hatte, — Duncam-Haldane (Robert Dunbas), des vorigen Sopn.und 
geb. 21. März 1785, hielt fich im Oberhaufe zu den Whigs und ward, unten dem —28 
Grey bei: Gelegenheit der Krönung Wilhelm's IV. (1831) zum Grafen von Camperbomu 5» 
hoben. Cr ſtarb zu London 22. Dec. 1859. — Sein ältefter, Sopa, Adam, Bißcpunt D. 
geh. 25. März 1812, ward 1887 für Southampton und 1841 für Bath ins Unterhaus gewäßlt, 
wo, ex ſich der entfchieben liberalen Partei anjgloß. Er ſtimmte 1846 für Aufpebung der Korur 
gefege, baun für. Einführung des Ballpts und richtete beſonders fein Augenmeri auf Abfchaftung 
der Fenſterſteuer. die er endlich nach mehrjährigen Unftrengungen in der Seſſion don 1851 ero 
reichte. Im Frühlahr 1852 trat er als Wahlcandibat fr die Stadt Bury auf, fiel aber Hier 
durch, wogegen er 1854 das Mandat für Forfarſhire erhielt, Nachdem er ſeinem Vater ald 
Graf von CTamperdown gefolgt, hat er an ben öffentlichen Ungelegenheiten ſich wenig betheiligt. 
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- Dunder ( Marimilian Wolfgaug) treutfcher Gefhichtfifeeiber, geb. zu Verlia 1812; wurbe 
auf dene dortigen Friedrich ⸗Wil maſium von 1826 — 30 gebildet, ſtudirte dann zu 
Bonn tind Berlin und.promobirte 1834. Wegen Theilnahne an ber Burſchenſchaft in Bonn 
faß er ſich in: die dawaligen demagogifchen Unterſuchungen derwidelt und in erfter — zu 
jecheja hriger Feſtungeſtrafe verurtheilt, ward aber nach fechemnatliher Haft entlaffen. Rach 
iaugern Verhaublungen gefinttete man ihm, ſich Oſtern 1839 zu Halle für das Fach ber Ger 
ſchichte zu habilitiren. Im Det. 1842 zum außerord. Profeſſor ernannt, wirkte er ſelt April 
1843 als Mitredaeteur dei halliſchen « Allgemeinen —— Im Mai 1848 in bie 
Deutſche Aetionalverfaunninng gewählt, vertvat er auch fpäter bie Stabt Galle und den Saal ⸗ 
kreis im Vollehauſe zu Erfurt und ve ben brei Sitzungen bee preuß. Kammer in Berlin vom 
Aug. 1849 bis Ende Mai 1862. Im Parlament zu Ftantfurt gehörte D. dem rechten Cene 
teum an, feit bern Sept. 1848 dem fog. Ausſchuß der Neun. Ex war bei der Rebattion ber 
Parlamentscorrefpotüdeng ber Centre betheiligt, und ber Gommiffionsbericht bes rechten Cen⸗ 
trums üher die fung ber Oberhauptafrage hatte ihn zum Verfaſſer. Ia Erfurt ſümmte er 
nit der Partti Bodelſchwingh, melde durch Aunahniee der von Preußen vorgelegten Union 
verfaffang die-preuß. Wegierung auf bem von ihr betretenen Wege zur Einigung der Nation 
unterfülgemhabur aber zugleich auch möthigen wallte, an bemfelben feftzuhalten. Bon Mitte 
Juni bis Mitte Det. 1850 war D. in Kiel und Rendeburg tätig, um die Unterftilung der 
Hergogthilner an Geld und Manufdhaft zu betreiben und bie Verbindung ber Vereine zu mitet ⸗ 
halten.. Iu den preuß. Lammern gehörte er · zur Linlen. Da das Minifterium feine Berufung 
nach Kiel wiederholt abwies imnd ihn: auch die Ernennung zum ord. Profeſſor in Halle verfagte, 
fo folgte er 1867 einem Rufe nad) · Tubingen, wo ſich ihm alsbald eine ſehr erfolgreiche alas 
demifche Wirkfamteit:eröffitete.. Doch ſchied er bereit® im April aus derfelben, am der Anfe 
fordernug des ywenh. Miniſteriums Hohenzollern Folge zn leiſten, welche ihn ale Hülfsarbeiter 
in das Staatominiſterium berief. Am 3. Zini 1861. wurde er zum bortragenden Rath des 
Kronpringen ernaunt. D.'s Hauptwerl iſt bie u Geſchichte des Allerthums⸗ 1—4, Berl, 
1852 —57; 3: Aufl. 1864 fg.). Bon feinen übrigen Schriften find noch befonders hervor- 
zuheben; «Origines Germanicae» (Berl. 1840); «Di Fe der Reformation» (Rpz. 1846); 
ed Geſchichte der Deutſchen Neichsnerfammlung» (Berl. 1849); «Heinrich vom Gagern» 
(&p3. 1860); «Bir Mohate anfwärtiger Politik» (Berl. 1851). — Karl D., der Bater bes 
vorigen, geh. 2b. März 1781, trat 1808 in bie Brringshandlung von ©. Boß in Lelpzig und 
1808 in die Frdlich ſche Buchhandlung zu Berkin. Letziere erwarb er 1809, indem er fi) mit 
Humbist-affeciiete, uud führte dieſelbe auch feit Humblot's Tode (1828) unter der Firma D. 
und Humblot allein fort. Die Firma gehört zu bem bedeutendften Deutſchlande; ihr Werlag ber 
wegt fich weſentlich im hiſtor, mathem., fhönmwifjenfchaftlichen und päbagogiichen Gebiet. D. 
ift ſteis thätig geweſen für die allgemeinen Angelegenheiten be deutſchen Buchhandels und hat 
ſich in dieſer Beziehung große Verdieuſte erworben. Das Sortimentsgefchäft wurde 1837 ab- 
getrennt und von Jeimem füngern Sohne, Alerander D., übernommen. Diefer begriindete 
unter feiner Sirma:and din neues Verlagögefchäft, auf welches ex fich beſchränkte, nachdem dad 
Sortimentsgefhäft 1860 in andern Befig übergegangen war. Ein britter Sohn, Franz D., 
übernahm 1860, die W. Veſſerſche Buchhandlung in Berlin, deren Birma er 1862 im Framz 
D. anderte. Imfeinen Veriagi erſcheint bie «Volkszeitung». Ex vertritt feit Beisjahr 1862 
den Wohllreiq Saoxhrüden im Haufe der preuß. Abgeordneten und ift aud) ein tHätiges Mit- 
glied des Deutſchen Ratipmalvereind. Ein vierter Som, Hermann D;, wirkte feit 1846 als 
Stabtrath, feit 1846 als Syndilus im Magiſtrate zu Berlin. Ex war 1848. Witglieb der preuß 
Ratiqualperfonpuiung:unb vertrat 1868-— 61. die Stadt Berlin tm Haufe der: Abgeswöneten. 

:: Dumzanıke Ahemas Slingeinn, radicales Parlamentsmätglieb, war’ ber Sehn des Thor 
28 Don. in Hortfhire, eines Bruders bes erfien:Lorb Feberaham, und wuide 
1797 -gehorep.. Hunger Mana diente er kurze Zeit im einem Dragonerregiment, trat aber‘ 
1826-fihe Hertjord ing Poelamtnt uud unterftüßte mit Eifer:bie Mefsrmbill, 1834 warb D. 
zum eyfarı mal fin nahengjeinen Stadttheil Lonbens, geuäßf, den er in allen folgenden Pate 
lamenlen bis zu ſeinem Tode dettreten hat. Im den erften Reihen ber entſchieden liberalen 
Partei Fümpfend,werfoshtier wit. ütterficher Eorrfeguenz bie vorgerüickteften bemofratifchen 
Sruubftige, jprach unh fimunte- für Onsbehrung bes Wahlrechts auf die arbeitenden Klaffen, 
geheime Abfimgmung, Trennung den Kirche und Ertant md Abſchaffung aller Kirchenſtenern, 
und wachte fi namentlich dadurd; populär, daß er gegen.ben Minifter Eraham ivegen Er- 
Öffnung. ber Brieft Aagzinds (1844) mit umerbittlicher Schärfe zu Felde zog. Seine für die 
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mugmr. Be Intsiefenen Sympathien wurben von bin durch ein Dantfreiben an · 
‚enb ber Anweſenheit Ludwig —— in 8* gehörte D. zu defſen ver» 
——e “— — und zeigte ſich nachher lets aie befien enthuflafiijgrr Gemumbrrer. Unbrigens 
war er troß feiner freifinniger pelit. ten iö gefelfeheftficer Weziefedng: ein vollenbeter 
Ariſtobrat, ein Gerumb Pr Spielt, dee Reunbahn mb anberer: gen, durch welche 
er feine Vermbgeuomuſiande fbart yertitttetz. Kr flach zu Brighton 13. RoH:1881. — Arthur 
D., Vetter des vorigen und Sruder des gegenwärtigen Loth Fevercham geb. 24. Diui 1806, 
trat jung in die Mayine und ward 1884 zum Kapitun, 1963 zum Viceabnicval befurdert. Gent» 
(öjiehener Eonferbutiuer und Protectiouift; fiinnutz eu 1848-gegen tie Einifühtang des Breikan- 
befefgfens und war feit Det; 1881 Mbgeorbneter fir den DfE-Bibing vom Borkfäire. Uster 
der iarzen Meiuifterium Derby 1852 befleibete ex den Poften eines Lords ber Admiraluut. 
Dundas (Sir James Whitley Deans-), brit. Admiral, geb. 4. Dec: us wer der Sohn 
des Arztes Saaıtd Deand in Kallutta und Reffe bes D. Der junge Deans 
trat 1799 als Bolontär in die. Marine, zeichnete ſich ale Mibfhipman bei der Belagerung 
von Aleraudrien, dem Kampfe der Fregatte Bradina gegen das Ali ie Duguay- 
Trouin ud dee Blolade vom Rochefort ans und wurbe 1805 Sieutenant. „U6 Befeflahaber 
der dem engl. Gefanbten in Schweben zur Verfügung geftellten ho Rofamonb nahm er 
1807 an der Bertheibigung von Stralfund und an bes Expedition un Kopenhagen theil, 
wo er durch das Piatzen einer Bombe verwundet wurde. eich darauf zum Kapitiu ernaunt, 
dieute er noch mehrere Jahre in der Offer, nachdem er 2, April 1808: eine Coufine davet D. 
geeiratfiet Hatte, bie ihun bebesetembe Gitter im —* aie Veigiſt beachte, woburh er fl) ver» 
anlapt ſah, ihrein Familiennamen ben feint; jen, Ws: Bommandenr dee Fregatte 
Pyramus eroberte er 20. April 1818 den — jebra, 18: Wehr. 1014 bie Gorbette 
Bille de l Oriant und befand ſich daun 1815—19 bei dee Flotte im Mittelmerr. Dit bem 
Being Begent bon 120 Kanonen, dem Flaggenſchiff bes Abmirals Barker, ſegelte er 1880 nach 
‘60, um bei ben bamaligen partag. Sirren die Intereffen Englands. tmaßrzimehmen. Bon 
1836—88 war D. als Hlaggentapitän im Hafen von Portsmonth tätig, ſtieg im Mod: 1841 
sun Epntreadmiral und wurde 1846 von bem Minifterium Auffel zum Lord ber Wonkvatität 
eenaunt, üsbem er zugleich fr bie Stadt Greenwich ins Parlament kam. Erbe 1851 Niber- 
nahm er ben Oberbefehl über die mittelländifche Flotte und erhielt, feit 17. Dec. 1862 gun 
Biceadmiral aufgeräidt, beim Eintritt der orieni. Verwidelung bie Auweiſung, Ad mit der ihm 
anpertrauten Se der titel. Hauptſtadt zu nähern, um ſie gegen einen Handſtreich ber 
Ruffen zu figern. lief in die Beftfabni, dann in den Bosporus und nad) der Kataſtrophe 
von Sinope in das Schwarze Meer ein. Nachdem ber Krieg gegen Muflanb erfiiut worden, 
Be D. vor Odeſſa, ge; augen welches ex 22. April 1854 Hi Dambartement erdffnete, das 
u ohne Folgen blich. An der ition — der Krim betheiligte ex ſich nur ungern, und 
ten bei der Landuug und bei dem Augtiff auf Sewaftopol am 17. Det. gab zu dielen 
Fer Anlaß· Er. legte daher im De. 1854 des Commaudo nieber und Iehrte, mit dem 
Hroßlreu bed Bathordens becorktt, über Zonftantinppel nach Englaub arud. Dircdh Uncienne» 
tät avancirte ec im Dec. 1857 zum Admiral ber Blauen, fpäter zum Admiral der Flagge. 
Er flach in Weymouth 8. Oct. 1869. — Sir Rigard: Saunders D., ein Sohn des 
gehen Lords der Moiicalität, Discount Melville, wurde 11. April 1802 geboren. - Noch ſehr 
jung für ben Marinebienft beftanmt, ſtieg er ſchon 1824 zum Wofttiplein und befehligte 
1827— 28 bas Linienfchiff Worfpite von 76 Zuwonen, das eufte’Yahezeug:dieftn-Mlafle; weL- 
Ki: Reife une die Welt ausfligete. Hierauf nahnt er 1840 an dem ſtriege gegen Ehine 
teil, wo er. ſich bei der Eroberung bee "Sufel Cfchuſan hervorthat. Seit 189" verfah er das 
ern Lords her Moneirafität tind ward 1860 Contreadmirak. Nach ber Ent · 
35. Mapien’s erhielt er das Oberkemmmanbe ber Ofifeeflotte und fegekte’ker Apri nocð aus 
ken Diners Fi Subdeflen vedlief ber größte Theil dee Feldzugt ohue —e Opetetioren, 
bie ſich D. gun Bambarbetent von Sweaberg.eutfähloß, melden eu vom hobig 11: Aug. mit 
vieler Umſicht und nicht ohn Erfolg ausführte, indem ex den Nuſſen bebenttnden Shen 
zafligte während er jelbft zur geringen Berlaft erfit. Am Feldzuge von:id58 abetntetd mit 
dem Oberbefegl betrant, fette der Friede von Paris feinen sweitern"Unterhröfnängett ein Ziel. 
Im Winter 185657 cemmanbitte D. ein Gefchtader. im Kanal und am den —7 don 
Tortupal, wurde baun wieber Lord dex Ahıniralität umb 1868 Wierabntixal ber’ Bauen Flagge. 
x ws ploblich am einem Herzübel zu London 8.. Sunt 1861. 
Dunder, Diunicipalftabt uud Varlamenteborough in der ſchott. Graffhan Borfer, ned 
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Edinburgh und Glasgow die volkreichſte Su, nach Leith and Aberdeen ber wichtlgfg Hafıe 
an der Küſte Oſtſe ide, an be Dundee · Law, einem chemals befefligten, 500 3. Hohen, 
Holicten Hügel, und au wördL.. wi dee Perg * und ben 4 Eſſenbahnen beriihet, 
yat einen feit 1815. erweiterten, file De sehen € sa —X Hofen mit zwei Deds 
von 20 Acres Waſſerflache. Die ültern Sa ‚Hafen entgolten krumme und enge, a 
Neufabt hat gerade und breite Strahen, unb (er —e kehrt befinden ſich elegante Silen 
Arm Rai et ein Triumphbogen zur Erinnerung an ben Vefuch der-Rönigin Bietorin (1844). 
Kuferbem befigt die Stadt ein — 1748 erbmstes Gtebthans mit Ehurm und Säulen» 
halle, eine Börfe im griech, Stil, außerdem eine Rornbörhe, eine Raufmannshalle, ein [bu 
Bollfaus, über 30 Rizdhen unb Yapellen, darunter in ber Nähe eines merkwitchigen, 154 & 
En gets. Tpurmes drei unter einem Dad), ein Klofter, ine Lateinifche Schule, ein Seminar, 
eine Inbuftriejehule für verwahrloſte Kinder und mehrere andere Lehr- und iebnargeonflalten; 
ferner ein großes Rrantenhaus, eine Toubftummen- und eine Irrenanfalt, ein Waiſenhaus, eine 
Befferungsanftalt, ein Gefüngniß, ein Thenter u. ſ. w. "Die Zahl der Cinwohner flieg von 
1851—61 von 78931 auf 90417. D. ift der Hauptſitz der Leineninduſtrie und de# Leintwanb« 
handels von ganz Großbritannien. Et beſchaſtigt in 40 Leinwand, Drillich-, Segeltuch⸗ 
Beuteltudj« und Sedtucfobrilen 26000. Hrbeiter, Hat große Gelanber- und Berpadtunge- 
anftalten mit hodrauliſchen Preflen, außerdem Camel, Tafinenbennufele 
ten, Dampfmühlen und mancherlei andere Inbußrieenlagen, teeikt ws Fiſcherei und groß· 
artigen Handel, Chedem war D, befeſtigt und die zweite Stadt vmn Sqottiaad, und in ihr 
wurden mehrere Coucile und Parlamente gehalten. ‚Unter Eduard I. warb fie zweimal non den 
Englandern, dann von Vallace und Bruce eingmommen, weicher lehiere das Schloß zerſtorte 
Unter Richard IL und Eduard VI. wurde fie crobert und verbraunt. Auch war D. die erſte 
ſchott. Stadt, welche bie Reformation einführte, ımb zwar unit ſolchem Eifer, daß man es das 
zweite Genf nannte. 1645 wurde fie vom Montrofe belagert uud erobert, 1651. non Mouk 
erftikent und drei Tage fang riet, wobei ber fechäte. Theil der Einwohner wlan. 

Zunbonafb (Graf), |. Cochrane 

inen heißen im allgemeinen die im der Nahe des Strandes aus dem nam Meerre heraus · 
geworfenen Sande ſich bildenden Sandhügel und Sanbflädgen, inebrfoudere aber die ſandigen 
Erhöhungen an den Küften von Flandern zwifchen Dümlirchen und Nienport und im Depart: 
Gironde. Die D. find wegen der Beweglichkeit ihrer Veſtandtheile nicht mc an und für 
fs für die Begetation wenig geeignet, fondern es wird ber Sand andy durch den Wind fehr tief 

nbeinwärtö getrieben und fo der fruchtbare Boben verſaudet. Durch —— iſt es 
jedoch den Strandbewohnern gelungen, auch bie D. zu begrenzen und fie zum Theil nutzbar zu 
machen. Sorgfältige Beobadjtungen Über Bildung und Bay, dex D. hat Forchhanuner ver · 
in Leonharb’s und Bronn’s Dahrbuch für Mineralogie und Geognofien au. 

Dunfermline, eine reinlihe und blügende Stadt in der ſchott. Grafſchaft Bife, 5%, M. 
im S®. von Cupar, an der Eiſenbahn auf einem Hügel in reizender Gegend gelegen, hat „0 
347 ein —S eine Markthalle, ein Örfängniß und ein Armenhaus a 
isliotpel und mehrere Woplifätigkeitsauftalten. Die Stadt zäflt 8402 €. 

ae er Manufacturen in Leinwand und Damaſt foniie-Bürhereien, Werbereien, 
Seifenfiebereien, Lichtziehereien Tabadöfabriten, Brauereien, Ziegelbrennereien antechalten, 
außerdem die benadjbarten Steinkohlengruben und großartigen Kalffteinbriche auebexten und 
anfehnlichen Handel treiben. Merfwitrdig find bie Ruine des alten Schleffes, Meiches Lieblunge« 
fig des gi Diofcolus IIT.-im 11. Sahrh. war, und in welchem Karl I geboren wurrhe, jor 
wie auch die Trummer einer von Dolcolm LIL, gegründeten, fehr guoßen- mb: beriifenten Beue · 
Dictinerabtei, in beren Chor noch das Grab von Kobert Bryce v d.) zu fehen iſt. 

Dünger, Düngung, neunt Die nenne Says ie A dm Bj ws wacher dem 
Boden für die ihm durch den Aubau jogenen Pflanzan enittzt 
man einen Ader ſortwahrend zur Hervorhringung von han ri Bea. mat 
eine Berminberung.ber Erträge oder der Frudtbarkit,, bis der Boden endi infrucht· 
bar wird, Der Grund hiervon if, daß die Pflanze einer beſtimten Dnenti ws von — 
beſtandtheilen zu. ihrer voͤllſtandigen Entwidelung bedarf und nicht zu vegetiren vermag 
iefehen fehlen. Diefe wichtigen und notfwendigen Mineralien find aber gerade in min rer 
nußbarer Dienge i in Boben vorhanden und werben burrch fortgefepte Ernten nad und nad 
demſelben gen entı jogen, wenn nicht mittlerweile von irgendetner Seite baflie Exfag geleiftet 
wird, Die deiſtung — Erſatzes durch den Landwirth zur richtigen Zeit, in genligenbem Maße 
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und in Stoffen, welche getingern-Merth Haben als bie durch die Broducte dem Boben entzogenen, 
bedingt das Weſen der Dungung. Lange Zeit war die Theorie der Düngung völlig planlos 
und Hupothetfic. Die’ Alten betrachteten zumächft die Zrache, bie Auhe des Bodens als eine 
Eenenerung feiner Kräfte und ſodann den thierifchen Miſt als directe Wahrung der Pflanzen. 
Im Mitteloiter lehrie Bernard Baliffy, der berigtnte Erfinder ber Fayence, daß die Galfe Lebeng- 
mittel der Vegetsbilien feien. "Im 17. Dahrh. hielt Helmont das Waller, Fethro Tull fein 
zeitheilte Erbe, Zimt, Dele und Wette, Home den Wätmeftoff, im 18. gahrh. Munchhauſen die 
Gafe, Ballerins Salpeter, Del und Exbe-fir die wahre und alleirtige Pflangennahrung. Thaer 
(1798— 1820) vereinigte in feiner Lehre alle frühern Anfihten, verlegte aber den Schwer- 
punkt in den Kohlenſtoff und erflärte den Humus als das Prineip der Fruchtbarkeit. Diefem 
Sage ſtimmte ‚die ganze rationelle Schule fofort bei, und er iſt heute noch im den Augen ber 
Mehrzapl giftig. Kiebig war es vorbehalten, dies künfiliche Tehrgebäude umzuſtoßen (1840) und 
an feine Stelle-ein anderes zu ſetzen, welches zwat erſt nach langen impfen allgemeinere An- 
erfennung fanb, aber doch gegenwärtig fo weit in ſich gefeftigt und fertig erſcheint, daß felbft die 
entfchiebehftert Gegner nit geringfügige Einwände dagegen zu erheben vermögen. ö 
Das Weſentliche der nenen Düngetlehre lautet: Die erfien Quellen der Bflangennahrung 
liefert ausfliehlich die audrganiſche Natur. Der Kohlenſtoff der Pflanzen ſiammt ans der 
Atmofphäre. Der Humus iſt keine dieecte Bflangennahrung, fondern nım eine andauernde Duelle 
von Kohlenſdure, und zugleich 'verficht ex die Gewächfe mit bem umentbehrlihen Stidftoff. Die 
völlige Entwickeiung der Pflanzen ift abhängig vom Vorhandenſein beſtimimter Mineralien. 
Die für bie Pflanze nothwendigen Nahruiigoſtoffe find gleichwerthig; wenn einer bavon fehlt, 
fo Yan’ fle wicht gedeihen. Wenn der Boden feine Fruchtbarleii bauernb bewahren foll, jo 
miüffen ihm nach ;Üitezerer dder Längerer Zeit die entzogenen Bodenbeſtandtheile wieder erfegt, 
d. 5. die Zuſammenſetzung des Bodens uf wiederhergefiellt werben. Verſchiedene Pflanzens 
gattungen bedürfen zu ihrer Enfwidelung diefelben mineraltfchen Nahrungsmittel, aber in uns 
gleichen: Menger oder in ungleichen Beiten. Die gum Veſtehen einer Pflanze nöthigen Nahe 
zungeftoffe müffen in einer gegebenen Zeit zuſammenwirken, wenn fie zur vollen Entwidelung 
in biefer Zeit gelangen foll. Es find alle die Stoffe ala D. zu bezeichnen, welche, wenn fie auf 
das Feld gebracht werben, deſſen Erträge an Pflangenmaffe erhöhen. Die Dungmittel wirken 
theils direct als Nahrungsmittel, theils dadurch, dag fie, wie Kochfalz, Chiliſalpeter, Ammo - 
niafalze, bie Wirkſamkeit der mechan. Bearbeitung verfiärken und Häufig einen ebenfo günſtigen 
Einflnfg wie die Bermehrung der Nahrſtoffe im Boden audilben Kännen: In einem fruchtbaren 
Boden fteht bie mechan. Bearbeitung und Düngung in einer beftimmten Beziehung zueinander; 
beide ergänzen ſich im gewiſſem Sinne. Die Gegner biefer, fälſchlich fo genammten Mineral - 
theorie ſiellen den Sticſtoff in die erſte Stelle der Pflanzennährmittel und find mit Liebig nicht 
einig üben die Art der Aufnahte der letztern durch die Begetabilien. J 
Stsodhardt hat die verſchledenen Dungerarten folgendermaßen eingetheilt: I. Stidftoffreiche 
D. (treibende): 1) Annnonlathaltende Subftanzen (jehr ſchnell treibend): Ammoniakfalge aller 
Urt, Guano, Urat, Steinkohleuruß, gefaulte Thierſtoffe (Blut, Sleifch, Wolle), flamandiſcher 
D., Gastwaffer, gefaultes Urin, Jauchencompoft, gefaulter Stalldünger, befonders von Pferd 
und Schaf; 2) falpeterastige Subftanzen (ſchnell treibenb): Kaliſalpeter, Natron oder Chili⸗ 
folpeter, Abfulle aus Salpetesräffinerien, Kallſalpeter oder Mauerfraß, Schutt von alten 
Lehmmmanern, alte Eompofterde;‘3) leicht zerfegbäre fticſtoffhaltige Subftanzen (ziemlich ſchnell 
treibenb): feine Hornfpäne, Leim, Fiſchguano, Mleifchhrähe, Kuodjen aufgelöft oder gebimpft 
unb fein gemahlen, Oellkuchen aller Art, Matzleime, frifcher Urin, Gülle, angefaulter Stall- 
dunger, vrtrotieter· Moder ober Teichſchlamm, grüne, untergepftiigte Pflanzen; 4) jÄwer zer 
jegbare fticftofffaltige Subſtan zen (langfam treibenb): Enochenmehl, grob geniahlen / wollene 
Lumpen friſcher Stalhkift, rijchor Mider, Torf oder Teichſchlamm. II. Kohlenſtoffreiche Dung · 
mittel (humusbildend): Strohimiſt Stroß, Laub, Schilf, Waidſtreu, Sageſpüne Grundüngung, 
Moder, Torf, erdige Braunkohle, uherhaupt Pflanzenfivffe aller Urt. II. Kalihaltige D. (art 
treibeub): Pottafche, Kuliſalpeter, Malzieime, Urin der Zuchtthiere, Holzaſche, Laub und Kräuter 
aller Art, Grundüngung, Vauſchutt Straßentoth, Compoft, gebrännter Thon und Lehm, 
— aller Art. IV. Aatronhaliige D. (meiſtens weniger ſichtuch wirkend): Kochſalz, Vieh⸗ 
ſalz, Thiliſelpeter, Natrdulauge der Seifenfleber, Urin, gewifſe Sorten von Düngefalz, Ne-— 
phelin imb einige andere Steinarten, Seifenwaſſer, Küchenſpülicht. V. Bhosphorfänrereiche 
Düngemittel (famenbilbend): Gebraunte Anochen, Knodjenfohle, Zuckerlohie / Phosphorit, Co- 
prolitgen, Apatit, Onano; rohe Knochen, Knochenmichl, thierifche Subftanzen aller Art, Oel- 
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kuchen, Malzkeime, ſeſte Ereremente ber Menſchen und Thiere, Stallmiſt, Urin der fie jo 
fenden Thiere, Holzaſche und manche Arten upon Mergel, Stroß, Laub. VI. le 
D. (theil® bivect bühgend, theils Düngerftoffe confesbivend): Gips, Schwefeljäure, Eifennitriol, 
Sethwefellohle, miauche Sorten von Branuiohle, Aſche von Steinkohlen, Torf und Braunfohle. 
VE Kaftreiche D.: Gehrannter Salt, Kreide, Mergel. Gips, Aſche vom Braunlohle und Torf, 
Bauſchutt, Tachfhlamm, Seifeufiederäfcherich. VDI. Kiefelreiche D.: —— wie 
Aſchen aller Art, gewiſſe Sorten von Kall und el, Sand, Stroh, Stallbnger. IX. Boben- 
aufichliegende D.: Schwefelfäure, Salgfäure, Kalt, Mergel, Humus, Brennen des Moorbodens. 
X. Bobenverbefferungsmittel: Kall, Mergel, Lehm, Sand, Teichſchlamm, Mober, Torf, Brennen 
des Bodens. Unter ber ungemein reichhaltigen Literatur über die Düngerlehre find befonders 
die —— Werte von Lichig (. d.) und Stödhardt (j. b.) hervorzuhehen. 
min (Diert. von), Erzbiſchef von Önefen und Poſen, ſtammie aus einer angefehenen 
Familie in Maſovien und wurde 11. Nob. 1774 geboren. Seine Ausbilbung exhielt er in der 
Zeſuitenſchule zu Rawa, anf dern Gymnaſium zu Bromberg und ſeit 1793 im Collegium Ger- 
manicum zu Row. Ale Priefier Tehrte er 1797 in fein Vaterland zurüd und wurde 1808 
Ranonikus in Gnefen, 1824 in Poſen, gleichzeitig auch Provinzialſchulrath. Nach bem Tode 
des Erzbiſchofs Wolich 1829 zum Adminifirator ber Diöcefe, 1831 zum VTrzbiſchof erwählt, 
machte er-fidh um das Schulweſen werbient. Anfang 1837 fühlte er ſich durch die Prayis, die 
fi) ur Bezug aufıdie Einſegnung gemifchter Ehen in Poſen allmählich feftgeftellt Hatte, ber 
anruhigt, fodaß er bei dem Minifterium mit ber Bitte einlam, man möge entiveber dag Breve 
Bine’ Vill. auch für ſeine beiden Diöcefen yubliciven, oder ihn in Rom um neue Beftimmungen 
nachſuchen, ober nach ber Bulle Benedict'3 XIV. von 1748 verfahren laſſen. Als ein abfäliger 
Beſcheid erfolgte, unterfogte D. feinen Pfarrern in einem Hirtenbriefe vom-27. Febr. 1838 
die unbedingte Einfegnung gemifchter Ehen bei Strafe ber Suspeufion. Iufolge davon durch 
eine Cabinehsorbre zum Widerrufe jenes Hirtenbriefes aufgefordert, erfolgten Verhandlungen, 
bie ſich ober. zerfehlugen. Nun wurde ber Hirtenbrief dur Minifterigkrefcript außer Kraft 
geist and gegen den Erzbiihof eine Criminalunterfuchung eingeleitet. Vor Publication des 
kenntniſſeö berief ihn der König im März 1839 nach Berlin, um noch einmal eine friedliche 
Auegleichung zu verfuchen. Da jedoch diefe nicht zu Stande kam, fo wurde ihm 25. April das 
Urtheil publichrt, welches auf er Feſtungeſtrafe und Unfägigkeit zu irgendeinem 
Amte im preuß. State Inutete. Zwar erließ ihm ber König die Feſtungöſtrafe; allein er ver= 
wirkte fie aufs neue dadurch, daß er im Det, eigenmächtig Berlin verlieh nnd na Pofen zu- 
rückkehrte. D. wurde nun nach Kolberg abgefilhrt und blieb daſelbſt in Haft bis zum Ang. 
1840, me ihm Friedrich Wilhelin IV. gegen gersiffe Erklärungen bie Rüdtehr in feine Dibeeſen 
geftaktele. Ex wies nun den Klerus in einem Hirtenbriefe an, von ber fyorderung der — 
chungen bei gemiſchten Ehen abzuſtehen, aber ſich auch alles deſſen zu enthalten, was ſolche Ehen 
zu billigen fi Gin anderer Hirtenhrief vom Febr. 1842 beftimmte, bei bereitö eingegan« 
genen gemiſchten Chen folle es nach dem Gemütäszuftande des kath. Ehegatten beurtheilt wer - 
den, ob ihm die Safcamente zu beriveigern feien ober nicht. D, ftarb 26. Dec. 1842. 
Dünkirhen, franz. Dunlergue, feſte Seeftabt und Hauptort eines Arrondiſſeinents im 
franz. Nord · Departement (Stondern), an ber Nordjee, ber Eiſenbahn und dem Knotenpunkt 
des es · Furnes· und St.-Dmer-Rauals gelegen, ift eine der erften Handeld- und Babrik- 
ftäbte Frankreichs, Kriegsplatz dritten Rauges, Militär« und Handelöhafen, ber durch Danıpfa 
padetboote in regelmäßiger Verbindung mit Habre, Rotterdam, London, Hull und (über Tüns 
ning und Flensburg) auch mit Petersburg ſteht. Die Stadt zählt 32113 €. und ift der Sig 
eines Tribunals erſter Inftanz, eines Handeld- und zweier Friedensgerichte, einer Handels und 
einer Uderhaulammer fowie zahlreicher Eonfulate. Sie hat eine kaiferl. Hydrographenſchule, 
eine mathem., eine Baun · und Zeichenſchule, ein Communalcollge, eine öffentliche Bibliothek, 
eine Gemälde und Naturalienfommlung, eine Aderbau- und mehrere gelehrte Geſellſchaften. 
Auch, befteht ein Theater, eine Börfe und eine Bank, ein Civil und ein Militärhospital, ein 
Departementögefängniß. D. ift ſchön gebaut, von breiten, geraben und mit Trottoire verſehe · 
nen Strafen durchſchnitten. Bon den Öffentlichen Plägen find der Champ de Mars und ber 
Play Dean Bart mit der 1806 errichteten Statue biefes Seehelden bemerkenswerth. Unter 
den Baulichteiten zeichnen ſich aus: das 1644 erbaute Rathhaus, bie nad) dem Mufter des 
Pantheon in Rom 1560 umgebaute St.⸗Elohlirche mit einem 277 3. hohen Thurm und einem 
1853 ernexerten berühmten Glodenfpiel, bie Kaferne-für 6000 Dann, das Marinegebäube, 
die Ranal- und Schleufenbauten. Die Rhede zeigt ſich wegen ihrer Sanbbünke ſchwer zuglinge 
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Ih. Der Hafen je6od iR gut und bietet Raum für 200 Cehiffe.bie zu 800: Tonnen . 
fähigfeit. D. hat Schiffewerfte, ein großes Entrepot, lebhaften Fiſch · und Auſternfang. 
34 jahrlich viele iffe nad) Neufundland and Ieland zum Siodfiſch⸗, Herings- und 

alfifhfang. Neben abriten für Fiſchernetze, Seiler- und Riemerwaazen, ‚Stärke, Seife, 
Leder, TH, Thontvaaren beftchen Del-, Zuder- und Galzraffinerien, Bxennersien und Spin= 
nereien, Gießereien, Einfalzunge- und Trodungsanftalten fir Fiſche. Wer ben Erzeugniſſen 
der eigenen Inbuftrie führt die Stabt Steinfohlen, Delfaat, Oelluchen, Leinwand und Wach. 
holberbeeren aus und importirt Colonialwaaren, Baumwolle, Belle, Garn, Zwirn, Hanf, 
Talg, Erdharz, Getreide, Salz, Wein und Holz ans bem Morben. Sehr befuckt finb bie 
Seebäber, weldje-die Stabt ımterhält. D. wurde 960 bei der Kirche des heil. Cloy vom Oref 
Balduin von Flandern gegründet, 1388 aber von ben Engländern verfrannt. Seit 1400 
befeftigt, war es lange Zeit Gegenftand der Eiferfucht zwiſchen Frautceich, Spanien-unb Eng- 
land. lm 1540 wurde es durch die Engländer den Spaniern entriffen, 1658 von ben. Gran- 
zoſen erobert, im Frieden aber den Spaniern zurlickgegeben. Der Prinz von Eonbf nahm es 
1646; doch fehr balb entriffen es ben Brangofen twisder die Spanier. Bon nenen 1658 durch 
Turenne ersbert, erhielten e& zufolge gefchloflenen Vertrags bie Engländer. Ludwig XIV., ber 
«8 1663 um 5 Mill. iores von Kari II. zurüctaufte, bot alles auf, um diefen ‚nnbee 
zwinglich und ben Hafen zu einem der bequemſten in Eurspa zu machen. Sm ben Kriegen 
jwiſchen England und Frankreich fügten die Freibeuter von D. bem engl.:md holland. Hamdel 
gen Schaͤden zu. Diefes und der. wachfende Flor des Stadt bewogen England, im Utrechter 

ieben von 1713 die Hauptbebingung aufzuftellen, daß Frankreich auf eigene Koſten dieſes 
Meiflerwert der Kriegebautunſt vernichte. Der Barifer Friebe von 1763, ben England vor- 
ſchrieb, wiederholte in-Müdficht auf D. die Bedingung des Friedens zu Utrecht. Allein im 
Barifer Frieden von 1788 wurden jene Artikel aufgehoben. Seitdem warb an der Wiebecher« 
ftellung D.8 gearbeitet. Im Ang. 1798 machte der Herzog. von- York alle Anftakten, die Stadt, 
bie den Engländern fortwährend ein Stein des Anftoße® bitch, we; ; doch die aiwer · 
muthete Annäherung des Generals Houchard und ein tmitthenber Ausfall ber. Vehagerten nö- 
thigten ihr, ſich unverrichteter Sache zurüchzuziehen. .. 

Dilnndarm, |. Darm. B . 

° SD hmmwald (ob. Heint. Graf von), kaiſerl. Generaffelb wurde um 1620 vom 
armen eltern zu Dünnwald im Bergiſchen geboren, nach welchem «0 fich ſpater nanute. 
Er wählte den Soldatenſtand und zeichnete beim Reichöcontingent fich zuerft- in bee Schlacht 
bei St.⸗Gotthardt in Ungarn 1664 an, ſodaß ber Taiferl, Feldhetr Dontecucnli: ſein Augen- 
mer? auf ihn richtete. Hierauf-trat er in laiſerl. Dienfte, und ſchon 1670 erhielt eu das Tom⸗ 
Mando fiber ein Küraffierregiment. 1674 zeichnete er fid außerordentlich ins Treffen bei 
Enfisheim aus. Im folgenden Fahre wurde er bei Muchlhaufen gefangen genommen, jedoch 
fee bald gegen einen franz. General ausgewechſelt. Madden er: in ber Schlacht bei Saßbach 
die Sranzofen geſchlagen erhielt er 1875 vom Kaifer das Grafenbiplom. Im dem Türken» 
kriege zum Feldmarſchallieutenant ernannt, erwarb er ſich neuen Ruhm bei ber Belagerung 
Biene, indem er namentlich das tihf. Heer vernichten Half. Auch 1684 wernichtete ex bei 
Badan ein ihm bei weitem Überlegenes tür. Heer, indem er es in einen Moraſt trieb. Bei 
der Belagerung von Dfen fehlng er ebenfalls mit geringen Streitfräften ein türl Eorps, wel 
Ges bie Stadt entjegen wollte. Nach der Schlacht bei Mohacs mit 10000 Maun zurild- 
— um das Land zwiſchen ber Donau und Drabe zu deden, begnligte er fidh Hiermit wicht, 

nbern griff den Feind an, trieb ihm zurild und eroberte ganz Slawonien. Im ðeldzuge von 
1688 führte er ala Generalfeldmarſchall die Reiterei im Heere des Herzogs von Lothringen 
und deckte namentlich die Belagerung von Belgrad. Im folgenden Yahre fimpfte er am Rhein 
sen die Frangoſen/ und 1691 wurbe er wieder gegen bie Titrken in Ungarn geſendet. ‚Hier 
foll er in der Schlacht bei Salankemen, wo er ben linken Flugel befehligte, aus Berbruß, unter 
einem jüngern Feldherrn, dein Markgrafen Ludwig von Baden, zu kämpfen, anfangs nicht in 
der angeordneten Weife angegriffen haben. Als jedoch ber Rampf-begonnen, flritt er mit ber 
an ihm gewohnten Tapferkeit umb erftitemte, nadbem er ben Feind gefählegen, beffen Lager. 
Bud Sataht vu das Kriegögericht nach Wien heſchieden, ſtarb er auf der Neife dahin 
zu 31. Aug. 1891. 
Dansis und Longueville (Bean, Baftard von Orleans, Graf von), geb. 28. Nov. 1402, 
war der natfirliche Sohn de# won dem Herzog von Burgund ermordeten Herzog Ludwig von 
Orleans, zweiten Sohnes König Karbs V., von feiner Geliebten Mariette d’Enghien, der 
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Frau des Mtlers Afbret de Cany. Zum Prieſter veſtummt, entkizf ber feurige ling ſei⸗ 
nen Lehrern nd trat eis Hauptmann im die Dieuſte des Dauphin, der ihn eh —* 
und mit gepteiden Gütern in ber Danphind befenkte. 1422 mußte er als Geiſel fir den 
mit Karl VIL unterhundelnden Grafen Nichmond aa ber Hof von Bretagne gehen, worauf er 
auch In’ der Grınft-des Königs ſtieg und von bemfelben mit einer Menge Herrſchaften belehnt 
wurde. Der Baftard von Orleans, wir er fich Haante, rechtfertigte 1427 diefe Gunſt, indem 
er das von. Engländern bekigeste Montargie mit ‚geringer Manuſchaft entiegte. Ws bie 
Engländer Orleans belagerten, ‚gefrllte ex fih mit einem Heinen Corps den Vertheibdigern zu 
und behanptefe dieſen Piatz, bis 1429.die Jungfrau von Orleans zum Entjah Herheieilte. 
Nach der Sqhlacht von Patay (18. Salt 1429) biscchzog er:mit einem geringen Corpo die vom 
den Englandern ilberſchweumiten Provinzen und nahın.bie feften Blüge, Seinem ans der Ger 
fangenfeaft zariiätehrenben Halbbruber, dem von Orleans; ſiellte er großmiithig eine 
Mengr Suuriliengiiten zurad und erhielt dafür ‚bie chaft Dunois, nach der er. fig nun 
naumie. 1442 verttieb ex den gefürchteten Talbet van Dieppe, wofite er mit br Graffchaft 
Longueville belohitt warb, Dann übernahm.en-1448.den Befehl in ber Normandie und teie 
nigte bis 1450 dieſe Provinz forwie bie 1455 auch meift Guhenne durch bie Einnahme aller 
fi Platze von den Engländern, Ludwig XI. ſchicte ihn nach feiner Thronbrfeigung 1462 
ats Gouverneur nach dem ſich au· Frankreich ergebeben Genwa, beraubte ihn aber hirz darauf 
aus Argwohn and Gifwrfucht allet feines enter. D, Relite ſich dechalb an bie Spitze des 
Dunbes Pour le bien-pablio and erhielt · in dem ,ertrage zu Maur (1465) feine conficirien 
Guter wieder. Ex Mach 24. Nov. 1468. Seine Nachlommen, mit wenigen Ausnahmen ans- 
zeichurte Perföulichleiten,. ftiegen an Würden und Reishtsümern, zunb fehon fein Enkel, 
'rangois IL, wurde -von-Qubiwig KIL. 1505 zum Herzog von Longueville erhoben. Karl IX. 
amd Ludwig XIV. ettlacten bie D. zu Prinzen des konigi. Haufes, unterliegen. jeboch bie geſeb- 
Kde &ı irung der Wurde. Seit LonisL, gef. 1516,. waren bie D. auch fonverius. 
Fiirſten von Meufehätel und fpäter im Beſitze der Grafſchaft Balengin. — Henri IL,.Hera 
308 von Bongneville, Furſt von Neufchaͤtel und Balengin u. f. w., geb. 27. Aptil 1595, 
war gleich den Mriger Großen ein Feind Richelleun's. 1687 führte er ein Armeecorps nad) 
Hoburgemb und kämpfte in den folgenden Jahren mit vielem Glide in —— 
ẽijſaß dan Men und in Stalien. Wayavin ſchickie ihn 1645 auf den Cougreß nach " 
Allein gefrünft, daß er hier nicht unterhandeln, fondern nur mit feinem Namen. und Thaten 
glänzen folite, zog er ſich zuriick und ließ ſich für die ehrgeizigen Plane feiner Schwuger 
Sonde und Eonti gewinnen. Als uber 1649 die Unruhen der Fronde begannen, ſuchie man. 
ihn don der Lritung des Aufſtandes zu entfernen, weil man ihm nicht Kühnheit :genug zu⸗ 
traute. Dit dem Frieben vom 11. Mär, 1649 kehrte er an den Hof zuruck wirrbe zwar 1650. 
mit feinen- Gdpwägeen verhaftet, aber durch bie Gcjritie feiner Gemmahlin bald freigegeben, 
worauf er ale polit, Intsiguen entfagte. Er ſtarb auf feinen Gütern 11. Mai 1663. — 
Seine Gemahllu zweiter Ehe war bie uus den Hänbeln der Froude berühmte Anne Gene» 
vieve-von Boutben-Eonbe, vermäflt 2. Ian, 1642. Schön ;;-geiftreid un) kuhn, führte 
fie ige Bruder, der Aing von Eonde, zum Congreffe nach Dlünfter, wo fie eine wichtige Rolle 
ſpielte und in bie polit. Sntrigwe eingeweiht wurde. Nach dem parifer Aufftande vom 5. Jan. 
1649 trat fie an dis Epige der Misverguüigten und fuchte, nachdem fie ihren Anbeter, den 
Prinzen Marſillac, und Conti gewonnen, ad ihren. Bruder zum Beitritt zu. bewegen, Im 
dieſer Holle war das Stadthaus ihre Keſidenz, und hier war 28 auch, ws fie 29. Ian. 1649 
von ben; Prinzen Charles, Baris entbunden wurde. Während der breinonatlichen Blokade 
ber Ganpiftabt:&bte bie Herzogin ben größten Einfluß ifber bie Gegner des Hofe; auf ihrem 
Zinmer wechſelten die galanten Gefellichaften mit Kriegd« und eiebensangelegenheiten, und 
die Bedingungen bes 11. März 1649 unterzeichneten Bertrags wurden bei ihr entworfen. 
WS 1650 ihre nachſten Verwandten, die Häupter.der Verſchwoörung, zu Paris verhaftet wur⸗ 
den, entkam fie in die Norinandie und gelangte nach vielfachen Abenteuern nad; Rotterdam, 
von wo fie nach Stenay,.bem Hauptquartier deB großen Turenne, ging, ben fie fir die Partei 
Droude gewwomsen hatte; Hirrauf erlich fie ein Manifeft gegen dem Hof, verhanbelte mit 
Spanien und andetn auswärtigen Höfen mm Hillfstruppen, kehrte aber, als der Hof 1661 bie 
Sefangenen freigeb, nach Paris zurdd.und untechandekte num ben Brieden mit Spanien. Als 
sem Bruber, dem Prinzen. Conde, umd der Königin neue Zerwürfuifle aucbrachen, 
niit demfelben nach dem nuruhigen Borbeauz, unterwarf fich aber Hier 31. guli 1668. 
Durch) den Abfall und die feindlichen Schritte. ihres begüinftigten Liebhabers, Larochefoucauld, 
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mr“ mung gebracht, entzog. fie ſich uam der Welt und ftarb 15. April 1679 unter dem 
de Fi Ei Dot. Willeforce; «La vie de la duchense de Longuerille» (Bar. 
1738; Amſterd. 1739). — Ihr jüngerer Sohn, Charles Paris, Herzog von Longue- 
vilfe, früher unter dem Namen des Grafen St.-Paul befannt, erhielt nad) dem Tode feiner 
Brüder die Güter und Würden feiner Familie. Ex zeichnete ſich 1667 im Feldzuge nad) den 
Niederlanden, 1668 in ber Franche · Comte aus und zog nad) dem Aachener Frieden dem be« 
drängten Candia mit zu Hülfe, Als eine mächtige Partei in Palen ben Ebnig Wisuiowiechi 
zu entthronen gedachte, trat man auf Sobieffis Vorſchlag mit dem Herzeg in Unterfand- 
Tungen, um ihm bie poln. Krone aufzufegen. Diefer Plan wurde jedoch Durch feinen Tod 
(12. Iani 1672) vernichtet, inbem er bei bem Rheinibergang am Tollhuys ein Opfer feines 
tahnen Vorbringens gegen bie Holländer ward. Mit ihm enbete.der Iegitime Stamm des 
Baftarde von Orleans. — Frangois von Orleans, Marquis von Rothelin (Rotheln in 
Schwaben), Hinterlich einen natürlichen Sohn, Srangois, Baftard von Kothelin, ber 
1600 ftarb und ber Stifter diefes. in ber Gefehichte Frankreichs nicht ungenannten Haufes 
wurde. Mit Ulerander von Rothelin, der alä franz. Generallicutenant 1764 ſtarb, en- 
dete auch diefe Nebenlinie, . . B 5 
Duns Scotnd (oh.), einer der berühmteften und einflußreichften Schofaftiken bes 14. Jahrh. 
Die Gefchichte feines Lebens ift ziemlich unficher. Nach einigen fol ex zu Dunſton in Northum · 
berland, nad; andern zu Dunfe in Südſchoitland, ungewiß aber wann, geboren fein. Ans 
edelm Geſchlechte entſproſſen und Er ritterlicher Lebensweiſe ergogen,. trat er felißzeitig ur ben 
Franciscanerorden und lehrte in Orford mit großem Beifall Theslogie und Philoſophie. 1301 
ober 1304 ging er nad) Paris, dem damaligen Hauptfige der ſcholaſtiſchen Philoſophie, ward 
dafelbft Doctor der Theologie und trug durch den Eifer; mit welchem er dje unbefledte Empfäng- 
niß der Sungfrau Maria gegen Thomas von Aquino vertheidigte er ſoll 200 Beweiſe dafür 
aufgeftellt Haben) fehr viel bazu bei, daß diefe Lehre Glaubensartifel der kath. Kirche wurde. 
1308 wurde er nad; Köln zur Beftreitung der Begharben berufen, wo er plöblich, nach eini - 
gen im 34., nad} anbern im 43. Lebensjahre ftarb. Seine Lehre entwidelte er auf dem gemein- 
famen Boden des Realismus, zum großen Theil im Gegenfage gegen Thomas von Aquino, 
in ber rohen Form feines Zeitalters mit einem Scherffinn, der fich oft in. die Iyigfindigfte 
+ Dialektik verliert und ihm damals ben Ehrennamen Doctor subtilis- eingehreht Hat. Die 
Eigenthümlichkeit feiner Lehrmeinungen Iäßt ſich ohne ein genaueres Eingehen auf die einzelnen 
Streitpunfte iaum bezeichnen; auch finb feine zahlreichen Schriften mod) nicht hinlaͤnglich be⸗ 
Iannt und durchforſcht, um dariiber ein abſchließendes Urteil füllen zu Lönnen. Die berüigmtefte 
unter ihnen ift, abgefehen von feinen Commentaveit zu den biblifchen Büchern und den Sqhrij ⸗ 
tem bes Ariftoteleg, ber in Orford entftandene Commentar zu ben Sentenzen des Petrus Lom- 
harbus, das og. «Opus Oxoniensen ober «Angliogaumn, bon, welchem dag «Opıfs Parisiense» 
eine abgelirgte Bearbeitung ift. Die Hauptausgabe feiner Werke, big aber bei weitem nicht 
vollftänbig, Hat Wadding (12 Bbe:, Ayon 1689) beforgt. Die Streitigleiten wiſchen D. und 
Thomas von Aquino fehten fich zwiſchen den Scotiften und Thomiften Ienge Zeit fort. Die 
Haupturſache der Erbitterung, mit welcher fie geführt wurben, war aber nicht wiſſenſchaftliches 
Intereffe, fondern die Ordenseiferſucht zwiſchen den Branciscanern und Dominicanern, 
Duuſtan, der Heilige, Erzbiſchof von Canterbury, wurde aus vernehmen engl. Geſchlecht 
um 925 geboren. Als Füngling kam ex an den Hof des Mönigs Ethelftan, mo er ſich durch 
feine fertigleiten in Muſik und Malerei Neider zuzog, die ihn vertrieben. Er ergriff nun 
den Monchs. und Priefterftand und erregte großes Aufiehen durch fein afeetifches in 
einer Zelle, die angeblich 4 F. lang, 2 F. breit und von fehr geringer Höhe war. König Ed- 
mund vief ihn als einen frommen Dann an den Hof zurück, wo nun D. in geiftlichen und 
weltlichen Dingen zu feinem und ber Kirche Vortheil ben größten Einfluß gewann. Seine 
Macht wuchs noch unter Edred;. allein unter Edwin wurde er als ein ſirenger Sitteurichter 
vertrieben und fein reiches Kloſter, dem er als Abt vorftand, zerftört. Cr floh nach Gent, wo 
er durch fein twunderthätiges Leben. viel Aufſchen erregte. Ws ſich 967 Edgar, der Bruder 
bes Konigs, eines Theile des Landes bemächjtigte, lehrie D. nad) England zuriid und wurde 
zum Biſchof von Worceſter erhoben. Nach Edwin’s Tode erhielt er 959 Huch das Biethum 
London und nad; bem Tode feihes Freundes, des Biſchofs Ode, das Erzbiothum Canterbury. 
980 veifte er nad) Rom, wo er vom Papft Johann XIL fehr huldvoll aufgenommen wardẽ. 
Wie fehr er feine. Stellung zu benuthen wußte, zeigen bie 48 Rläfter, die er ftiftete und botirte. 
Mit Strenge verfuhr er gegen bie Priefter, bie nicht ehelos bleiben wollten. Im die polit. 
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Berhättniffe griff er oft fehr entſchieden ein. Nach Edgar's Tode ſetzte er 975 gegen bem 
Willen der Großen und des Bells dem Knaben Eduard die Krone auf. Als dert ie nach 
äinigen Zahren von feiner Stiefmutter ermordet wurde, krönte er auch deren Sohn, Ethelceb. 
Mit letzterm ſcheint er feinen Einfluß verloren zu Haben. Er ftarh 988. 

Di f. Atmofphäre - 5 

Dünter (ob. Heinr. Yofeph), Philolog und Fiterarhiftoriker, geb. 12. Iuli 1813 zu 
Kökn, beſuchte das Friedrich ⸗ Wilhelms· Gymnaſium daſelbſt und widmete fich feit Herbft 1830 
zu Bonn, beſonders auter Welder und Räte, altelaffiichen Studien, welche er.im Winter 1833 — 
34 in feiner Baterftadt, feit Oftern 1834 unter. Bödh und Lachmann in Berlin fortfegte. 
Seine befonbere Ragın zu ſprachwiffenſchaftlichen Forſchungen führte ihn dem Stubium des 
Sanskrit erft unter Laffen und Schlegel, dann ımter Bopp zu, als beſſen Früchte aDie Lehre 
von ber lat. Wortbildung» (Köln 1836) und «Die Declination der indogerman. Sprachen» 
(Köln 1839) erfchienen. Um diefelbe Zeit veröffentlichte er auch die Preisfchrift «ud. U. de 
Thou's Lehen, Schriften und hifter. Kunſto (Darmft. 1837), und mit Lerſch die Schrift «De 
versa quem vocant Saturnio» (Vonn 1838), welche diefer Sache eine neue Bahn anwies. 
Im Sommer 1837 habilitierte ſich D. in Bonn fr altclaffifche Literatur, konnie aber bei 
mannichfaltigen Dishelligfeiten mit der philof. Bacultät eine weitere Beförderung nicht er- 
langen, fobaß er fid) 1846 zur Annahme der Vibliothelarftelle an der öffentlichen Vibliotget 
des fath. Gymmaflums feiner Vaterſtabt entſchloß. 1849 erhielt er vom Minifterium in Ans 
erkennung feiner Fiterarifchen geifungen den Titel Profeflor. Bon D.’s philol. Arbeiten find 
außer ben genannten noch hervorzuheben: a Homer und der epiſche Eyflus» (Röln 1839), «De 
Zenodoti studiis Homericis» (Gött. 1848), «Kritif und Erflärung der Horazifchen Gedichten 
(5 Bbe., Braunſchw. 184044), «Rettung ber Ariftotelifchen Poetito (Braunfhw. 1840). 
Hieran ſchloſſen fih: «Die röm. Satirifer» (Braunfhw. 1846), «Die Homerifchen Beimörter 
des Götter» und Menſchengeſchlechts⸗ (Gött. 1859) und aAriftach» (Paderb. 1862). Eine 
Frucht langjähriger Forſchungen ift ferner feine Schulausgabe ber Odyſſee (Paderb. 1863— 
64). D.'s üterariſcher Ruf in weitern Kreifen gründet ſich auf feine eingehenden und gründ- 
lichen Arbeiten über bie Olanzepoche ber beutjchen Literatur, insbefondere ber Goethe, deſſen 
Leben und Werke. Es gehören hierher: « Goethe’ Kauft in feiner Einheit und Ganzheit» (Köln 
1886), «Goethe als Dramatilern (pz. 1837), fodann «Zu Goethe's Jubelfeiers (Elberfeld 
1849), «Goethe s Prometheus und Pandora» (Lpz. 1850) und «Goethe's Fauſt⸗ (2 Bbe., 
Lpz. 1850—51, 2. Aufl. 1867), a Goethe's Taffo» (ps. 1854), « Goetheis Gög und Egmont» 
Graunſchw. 1854), «Die brei älteften Bearbeitungen von Goethe's Iphigenia» (Stuttg.1854). 
Hiezan Ichloffen ſich als Studien zur Lebensgeſchichte des Dichters: « Frauenbilder aus Goethe’ 
Zugendzeits (Lpz. 1852), « Freundesbilder aus Goethe's Leben» (Lpz. 1853), «Schiller und 
Goetfer Statig. 1859), «Boetge und Karl Auguft» (2 Bbe., Lpz. 1861—65). Auch war 
D. an ben beiden letzten Octavausgaben bon Goethe'6 Werten beiheiligt. Yür bie weiteften 
Kreiſe beftimmt find bie allgemein faßlichen « Erläuterungen zu den beutichen Claſſilern⸗ ¶ We⸗ 
nigen · Jena 1855), von benen Mitte.1865 bereits «Goethe (14 Bbchn.), Klopſtod's «Oben» 
(6 Bdchn.), Leffing’s «Dramen» (6 Hfte.), Wieland’s «Oberon», Herder's «Eid» und «Pe 
genden», Schilier's «Lyrifche Gedichten erſchienen waren. Goethe's «Lyrifche Gedichtes hatte 
D. fon früher befonders (2 Bde. Eiberf. 1858) commentirt. Außerdem veröffentlichte er 
noch fehr werthvolie ungebrudte Mitteilungen zur Aufhellung der weimarifchen Literatur 
pexiobe, wie a Vriefwechſel zwiſchen Goethe und Staatsrath Eulgs (2pj. 1853), «Briefe 
don Söhilers Gattin an einen vertrauten Freund» (Ap}. 1856), aHus Herber’s Nadılag» 
(3 Bde. Lpz. 185657), «Aus Knebel s Briefivechfel mit feiner Schwefter Henriette» (Iena 
1858), «Zur deutſchen Literatur und Gefcichter (2 Bde., Nurub. 1857 —58), aHerder’s 
Reife nad) Italien» (Gießen 1859), «Von und an Herder» (3 Bde., Lpz. 1861—62). Als 
Dichter Hat fih D. anonym in a Abeline. Liebeslieder am Rhein (Köln 1860) verſucht. 

Duoberimalmaf nennt man bie Eintheilung der Einheiten in zwölf gleiche Teile, z. 2. 
der Ruthe in 12 Fuß, des Fußes in 12 Zollu.f. w. Diefelbe ift namentlich beim Längenmaß 
die im Leben gewöhnlichfte Eintheifungsart und deshalb bequem, weil fich 12 ohne Bruchtheile in 
2, 3,4 und 6 gleiche Theile teilen Läßt, obſchon es anerfannt ift, daß das Decimalmaß wegen 
feiner Üebereinftiumung mit unferm deiadiſchen Zahlenfyftem bei weitem ben Vorzug verdient, 
J Dupauloup (Felir Antoine Philibert), franz. Pralat, geb. 3. Ian. 1802 zu St.- Felix 
in Savogen, kam 1810 nad) Paris, wo er feine theol. Studien machte und 1825 bie Brieftere 
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weihe empfing. 1827 wurde ef Beichtvater des Herzogs von Borbeaug,-1898 Katefismıs“ 
lehrer der jungen Prinzen von Orleans, und 1835 erfter Pfarrgehülfe an der Kirche St.- 
Rod zu Paris, dann 1837 Borfteher des Kleinen Prieflerferninare. 1841 an die Sorbonne 
auf ben Lehrſtuhl der geifflichen Beredſamkeit berufen, Hielt er Vorleſungen vor einem zahl. 
zeichen Auditorium, mußte aber nad} einer ſtürmiſchen Situng, die er burch felite Beftigen 
Aruferungen über Boftaire veranlafte, feinen Eurfus einftellen. 1849 wurde D. zum Biſchof 
von Orleans ernamt, In welcher Stelumg er eine außerordentliche Thatigkeit entwidklt Hat. 
Er biforgte neben feinen Unrtögefähäften‘ — das Prebigen, beauffichtigte ſtreng das‘ Inter 
richtsweſen feines ganzen Sprengels, ſtellte fein Meines Seminar ben weltlichen Unterrichts . 
anftalten als Rival gegenitber, Rirftete ſogar in fernen Palaſte fine Schule und miſchte fig mit 
feinen Schriften in alle Fragen über öffentfiähe Erziehung. Nach der Revolution von 1848 
betheiligte ex ſich auch an’ ben verſchiedenen polit. und refigiöfen Streitigkeiten mit einer auf · 
fallenden Lebhaftigleit des poleniifchen Tons. Seine ſchriftlichen Anwälungen an den Merus 
and feine Brofchitren über bie Lage des Heiligen Stuhls feit bem Kriege von 1859 hatten die 
Wichtigkeit von Haupt- und Staatsactionen. Mit beifpiellofer Sprechfreiheit eifetie er von 
der Kanzel gegen «die von der Feder eines berruchten Pamphletſchreibers (E. About) ansge- 
fpienen Verleumbungen» ımb rügte äuerft Herbe in feiner «Lettre & un entholiques (Dec. 
1859), die eSophiftereien, bie flagranten Wiberfprüche und handgreiflichen Abernheiten» der 
anonymen Stngtärit «Le pape et le congrös», ber allgemein ein hoher Urfprung Beige- 
Tegt wurde. Wie feine feithern, war zumal auch feine fpütere Broſchnre «La eonventish du 
15 sept. et }Encyclique du 8 dec.» (Par. 1865) mit vielem Talent dbgefaßt. Ihre Ber⸗ 
öffentlichung brachte in Frankreich eine erftaunliche Wirkung hervor, inden: er bie Erffärung 
und Verherrlichung des päpftl. Rundfchreibens, unter ben bitterften Nerifalen Ergüffen, zu« 
gleich mit einer einfchmeichelnden Beredfamfeit zu verſeden und dadurch viele Leſer zu gewinnen 
wußte. Die Hauptfchriften des Präfaten behandeln Erziehung und Unterricht. Die wichtigfte 
fam in brei einzelnen Binden (Par. 1855 —57) und unter verfchiedenen Titeln heraus, bie 

fammen ein einziges Werk unter dem Gefaminttitel «De l'Sducation» Bilden. Seine andern 
Eariften haben fpeciellen Bezug anf Katechlsmuslehre und Erbauung. D. wurde 1854 Mit- 
‚glteb der Franzoſiſchen Afademie. - 

Dupaty (Charles Margnerite Ican Baptifte Mercier), frang. Stiafeechtelchrer, geb. 9. Mai 
1746 zu Rochelle, war feit 1787 Advocat und fpäter Präfibent beim Parlament zu Bordeaur. 
Sein firenger Rechtsſinn zog ihm gleich andern die Berfolgung des Hofe zu, fodaß er 1770 
als Stantögefangener eingezogen und ſpüter verwiefen wurde. Erſt Lubwig XVI. rief ihn zuriick, 
indem er ihn zugleich zum Präftdenten bes Parlaments von Borbeaur ernannte. Seine auf⸗ 
gelärten Grunbfäge ftintmten aber fo wenig mit bem vertotteten Geifte feiner Eoflegen, daß 
er ſich nad} ſchweren Kämpfen nad) Paris zurikhjog, wo er nim wiſſenſchaftlich wirkte, Mert- 
würdig ift ſeine Denkſchrift, Durch weicht er 1786 brei unſchuldig verurtheilte Bürger ans Chan 
mont vom Tobe bes Rads rettete. Seine «Röflexions historiques sur les lois erimmelles» 
(Bar. 1788) Härten das Publikum über die Berberblichleit des geheimen Gerichtöberfahrend und 
des Misverhäftniffes ber Strafen zu den Verbrechen anf. It den anonym erfihienenen «Lettres 
aur VItalie en 1785» (2 Bbe., Bar. 1788; neue Aufl., 3 Bde., 1835; deutſch von ©. Fore 
ſter, 2 Bde, Mainz 1789) tritt der feine Kunſtkenner mit dem warmen Menfchenfreunde zu- 
ges hervor. D. ftarb zu Paris 17. Sept. 1788, — Sein ältefter Sohn, Louis Charles 

enti Mercier D., geb. zu Bordeaur 29. Sept. 1771, ſtudirte die Rechte und war mit 
19 I. Addocat. Iufolge des allgemeinen Aufrufs trat'er während der Revolution als Dra- 
goner in das vepublifantfche Heer und wurde dann al geogr. Zeichner angeſtellt. Seit 1795 
widmete er ſich ganz der hauerkunſt, namentlich unter demot's Reitung, von 1804—11 in 
Rom. 1816 wurde er Mitglied des Inſtituts und 1823 Profeffor an der Ecole des beaux- 
arts, Seine Hauptwerke find ber verwundete Philoftet, vor dem Schloſſe zu Compiegne anfe 
ellt (1810); War ben Göttern trogend, in der Galerie b’Orldans (1812); Oreft von den 
ten berfolgt (1814); Kadmus ben lafialiſchen Drachen befümpfend (1819); Venns vor 
Paris, in der Galerie bes Luxemburg (1822). 1816 wurde er beauftragt, bie Reiterſtatue 
Eudivig’® KIEL. zw fertigen. Das Modell biefer oloffalen Figur war 1821 vollendet, und 
Eortot führte danach das marmorne Standbild aus, welches die Place Royale in Paris 
siert. D. ſtarb ſchon vorher, 12. Nov. 1825. — Louis Emmanuel Felicite Charles 
Mereier D., des vorigen Bruber, geb. zu Blänguefort in der Gironde 30. Yuli 1775, 
biente zuerft mit Auszeichnung in der Marine, erhielt dann eint Anftellung als Serderten · 
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eichner, fpäter beim Gentecorps, und wurde zuletzt einer ber beliebteften und fleigigften neitern 
heaterbichter, beffen Heine Luſtfpiele und Baudevilles duch Witz und lebendigen Dialog all- 
gemein gefielen. Seine Oper Les valets dans’ l’antichambre» (1808), in welcher bie Bes 
gierung eitıe Satire fand, zog ihm eine kurze Berbanmung zu. Unter feinen übrigen Leiſtungen 
ift das fatirifche Gedicht «Les delateurs» als ein Zug pofit. Redlichkeit und ein Werk poe⸗ 
tifchen Talente vorzüglich bemerfenswerth. 1836 wurde er in bie Sranzbfifhe Alademie auf- 
genoutmen. Er flach zu Paris 30. Juli 1851. ö 
Dnperte (Bictor Guy, Baron), franz. Ahntiral und Minifter, geb. zu Rochelle 20. Febr. 
1795, teat in die Hanbel6=, fpäter in die Lriegemarine und wurde 1796 von den Engländern 
gefangen getionmen, aber. 1799 ansgewechfelt. Als 1808 ber Krieg von neuem ausbrach, 
ward D. beim Generalftabe ber boulogner Flotille angeftellt und machte darauf eine Expedition 
nach ben Gewäſſern Afrikas und Amerfas mit. Nach feiner Rüdkunft erhielt er 1806 das 
Commando ber Sirene und bradjte auf diefer Schiffe Truppen nad) Martinigue. Auf der 
Heimtehe ſchnitten engl. Kriegeſchiffe vor Korient im März 1808 ihni ben Weg üb; alfein es 
gelang iHin nach einem Kampfe, der Bord an Bord über eine Stunde dauerte, bie Paſſage 
u erzwingen und ſich nad) der Infel Groix zu flüchten, von wo er im Angefichte des Feindes 
rient erreichte. Zum Lohn ernannte ihn Napoleon zum Kriegefhifföfapitän. Er übernahm 
nım das Commando der Fregatte Belfona, fuhr 1809 von St.-Malo nach Ssle - de⸗ France, 
freuzte ſodann im Indiſchen Meere und bemächtigte ſich ber engl. Corvette Bictor, mehrerer 
Hanbelsfahrzeuge und der portug. Fregatte Minerva. Am 1. San. 1840 kehrte ex im Ange 
fichte des engl. Geſchwaders mit feinen Prifen nach diefer Infel zurück. Ein Vierteljahr fpäter 
lief er mit drei Schiffen von neuem aus, nahm zwei große Schiffe der Oftindifcyen Compagnie, 
fand aber bei feiner Rücktehr nach Iele-de- France die Inſel von den Engländern blofirt. 
Wiewol er die Blokade fprengte, begann doch jetst der verftärkte Feind eitren heftigen Kampf, 
. infolge deffen die Colomie 4. Det. 1810 capituliren mußte. Rad D.'s Rückehr nad, Fran» 
reich gab ihm der Kaifer den Baronstitel; 1811 ward er Contreabmiral und erhielt den Be ⸗ 
fehl über die Seemacht im Mittelländifchen Meere. Zu Anfang des I. 1812 führte er das 
Dbercommando über die franz. und ital. Streitkräfte im Woriatrfchen leere. Er war damit 
beichäftigt, in dem Hafen Venedigs ein Geſchwader zur bilden, als die Ereigniffe von 1813 und 
1814 die Räumumg Staliens Herbeiführten. Während der Hundert Tage ſchützte er Toulon 
vor den Unternehmungen der zu Marfeille gelanbeten engl.-fieiliſchen Truppen. 1818 kehrte 
ex nach den Antillen zuriid, um das Commando der dortigen franz. Stationen zu übernehmen, 
das er bis 1821 behielt, und 1823 erhielt er das Commando des Gefchwaders, welches Cabiz 
belagerte. 1830 war er e8, der bie Landung an ber algier. Küfte vollführte und zur Einnahme 
der Hanpfftabt Algier viel beitrug. Nachdem er nach der Sulirevolution zum Pair erhoben 
worben, filhrte er von 1834— 36 das Marineportefeilfe, das ex auch in dem Minifterium 
vom 29. Det. 1840 wieder übernahm; doc Kränflichkeit nöthigte ihn, feine Entlaffung ein- 
zureichen. Er ftarb zu Paris 2. Nov. 1846. J 
Dupetit-Thouars (Ariftide Aubert), beruhmter franz. Seefahrer, geb. 31. Aug. 1760 zu 
Bonmois bei Saumur, war erft Offizier in ber Armee, erhieft aber beim Ausbruche bes Kriege 
mit England (1778) die langſi erwünfchte Gelegenheit, in die Marine zu treten. Er zeichnete 
ſich in den Gefedjten in den weftind. Gewäffern in dem Grade aus, daß er nad; dem Frieden 
von 1788 zum Commandanten des Kriegefgiffs Tarleton ernannt wurde. Um Lapeyrouſe anfe 
zuſuchen nnd zugleich den Pelzhandel auf der Norbmeftlüfte von Amerika zır betreiben, rüftete 
er durch Unterzeichnungen ein Schiff ans; doch Unfälle aller Art verfolgten ihn auf diefer 
Fahrt. Nachdem er, vom den Bortugiefen gefangen genommen, lange Zeit zu Liſſabon im Ker- 
ter zugebracht, ging er nach Nordamerifa, wo er zwei Berfuche madjte, die Nordweſtküſte zu 
Lande zu erreichen. Erſt ale ſich in Frankreich der Revokntionsfturm gelegt, kehrte er zuriid 
and nahm wieder Seebienfte. Auf dem Zuge nach Aegypten befehligte er ein Schiff von 80 Ka- 
nonen. Er ſah voraus, was zu befürchten wäre, wenn man Nelfon’s Ankunft in ber genom- 
menen Stellung auf ber Rhede von Abukir erwarten wollte, unb rieth, fogleich unter Segel zu 
gehen. Obſchon man feine Stimme nicht beadjtete, focht er mit Umerfchrodenheit gegen ben 
Teind und fiel im Kampfe 1. Ang. 1798. — Sein Sohn, Abel D., geb. 3. Aug. 1793, feit 
Iult 1841 franz. Contreadmiral, madjte 1837— 39 eine Reife um bie Welt auf der Corvette 
Benus, errichtete im Einverſtandniß mit dem Kapitän Bruat das Protectorat Frankreichs zu 
Taiti und nahm fpiter biefe Infel in Beſth, als die Königin Pomare fih gegen Frankreich 
B Ba 37* 


590 Dupiu (Andre Marie Jean Jasques) 


erklart hatte. Die Verhaftung und Verbannung des engl. Eonfuls Pritchard veranlakten bie 
Abberufung D.’S, ber von ber franz. Regierung desavonirt und bei feiner Rucktehr nach Grauf- 
reich von der Oppofition mit Enthufiasmus aufgenommen wurde. Seine Reife ift beſchrieben 
in dem großen Werke «Voyage autour du monde sur la frögate la Vönus, ex&outs pandant 
les anndes 1837— 39» (10 Bde. Tert und 4 Abth. Atlas, Par. 1841—49). 

Dupin (Andre Marie Jean Jacques), genannt D. der Aeltere, franz. Staatsmann und 
Rechtögelehrter, geb. 1. Febr. 1783 zu Sarıy im Depart. Nitore, bereitete fi) in Paris zum 
praftifchen Juriſten vor und wurde 1806 nad der Wieberherftellung der Rechtsfchulen ats ber 
exfte Doctor der Rechte promovirt. In Erwartung von Praris ſchrieb er jurift. Hand» und 
Lehrbücher, Stoppelwerle von gewöhnligem Wiſſen, aber ohne Originalität. Zur Zeit des 
Siurzes Napoleon's und ber. erften Reftauration war er Mitglied eines Ausfchuffes, welder 
ernannt worben, um die Gefege bes Kaiſerreichs zu ordnen. 1815 von Epätenu- Ehinon 
(Nitore) zum Abgeorbneten’in die Repräfentantenfammer gewählt, ſprach er in der geheimen 
Sigung vom 21. Juni gegen den Vorſchiag, Napoleon IT. zum Thronfolger —F fen, und 
ſchlug ſich zu der Partei, weiche vorgeblich aus Haß gegen Despotisuns Napoleon’s Sache 
fahren Fick, In diefer Zeit veröffentlichte ex feine Schrift «Sur la libre döfense des accussan 
(Bar. 1815), welche, bei ber gebrüdten öffentlichen Lage, ihres Freimuths wegen großes 
Auffehen machte. Infolge defien ward er mit den beiben Berryer beauftragt, die Berthei- 
digung des arſchals ey zu führen. Sodann vertheidigte er ui die wegen ber Theil 
nahme an Lavaletteis Entweihung angeklagten engl. Offiziere Wilfon, Bruce und Hutchinſon, 
die Generale Alix, Savary, Gilly, Canlaincourt u. a. Üeberhaupt war er von 1825— 29 
der Abvocat ber liberalen Partei und verfagte feinem Verfolgten feinen Beiftand. 1819 weir 

erte er fich, von ber Neftauration, die ihn zu gewinnen fuchte, die Unterſtaatsſecrettirſtelle im 
ſtizminiſterium mit dem Titel eines Staatsrath6 anzunehmen. Geit 1827 trat er von 
nenem in die Deputirtenfammer und war 1830 Verichterftatter über die Adreffe ber 221. 
Im den Sulitagen wohnte er ben erften Zufammenfünften ber Deputirten nicht bei und unter« 
ſchrieb bie in den öffentlichen Blättern abgedrudte Proteſtation fo wenig als feine Kollegen. 
Als der Sieg fie das Voll entſchieden, eilte er nach Newilly, um den Herzog von Orleans zu 
bewegen, die Statthalterfchaft anzunehmen. Nach der Yulirevolution nahm D. in der Tages- 
politif eine neue Stellung ein. Cr repräfentirte Die Meinung bes engherzigften Spiegbärger- 
thums, und fein Hartnädiges Anfämpfen gegen jeden Aufſchwung nationaler Begeifterung zog 
ihm fo fehr den Parteihaß zu, daß 14. Yebr. 1892 eine aufrührerifche Vollsmenge fein Haus be- 
flürmte und die Nationalgarde einfchreiten mußte. In feiner Schrift «La rövolution de 1830» 
(Bar. 1832) ſuchte er ben legalen Charakter diefer Revolution nachzuweiſen, und bei Gelegen- 
heit ber einige Tage vor ber Einfeung des Zulikönigthums aufgeworfenen — ob der neue 
König den Namen Philipp. VI. annehmen ſollte, erflärte er: der Herzog von Orleans ſei auf 
den Thron berufen worben, nicht, aweil» (parceque) er Bourbon, fondern «obgleich» (quoique) 
er Bourbon fei. Die Regierung ernannte ihn zum Mitgliede des Minifterconfeils, zum Prä« 
fidenten des königl. Privatrathe, zum Generalprocurator am Caffationshofe und zum Groß- 
Kreuz ber Ehrenlegion. 1832 wurde er in die Seanzöftfche Alademie aufgenommen ; auch bie Ala- 
bemte ber moralifchen und polit. Wiſſenſchaften machte ihn zu ihrem — Nachdem die 
Regierung über die. Emeuten geſiegt, trat D. in bie Oppofition, Hielt ſich aber ſtets in folder 
Stellung, daß er jeden Augenblid ber Regierung die Hand reichen fonnte. Die Deputirten- 
Sammer übertrug ihm achtmal die Präfidentenftelle. Er befleibete biefe Stelle auch 24. Febr. 
1848 und hatte jochen darauf gebrungen, die Kammer folle einftimmig die Regentſchaft aus- 
rufen, als das E37 heveinftiiemte unb die Deputirten verjagte. In der Eonftituante war D. 
Mitglied des Verfaffungsausfhuffes und ftimmte gegen das Zweilammerſyſtem. Von ber er 
gislativen regelmäßig zum Präfidenten gewählt, erlebte er in diefer Würde abermals (2. Dec. 
1851) die gewaltfane Auflöfung bes Parlaments. Er hätte Ir vielleicht mit ber unparla= 
mentariſchen Ordnung ber Dinge vertragen, wäre nicht das Confiscationsdecret gegen bie 
Familie Orleans erlafen worden, infolge beffen er ald Generalprocurator am Caſſationshofe 
feine Entlaffung eingab und ſich von allen öffentlichen und amtlichen Gefäften zurüdzog. 
Seitdem beſchaftigte ex ſich mit jurift. Publicationen und Landbau. Als eifriger Anhänger 
der fog. gallifanifcen Freiheiten fah er fi 1854 in. einen Streit mit Montalembert ver- 
toidelt, der viel Auffehen machte, und in welchem er bereit kundgab, daß er fein abfoluter 
Gegner der neuen Ordnung ber Dinge wäre. Seine öffentliche Laufbahn ſchien gänzlich, be- 
endet, als D. zur Berwunderung aller Parteien 1857 aus den Händen Napoleon’s I. das 
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Amt des Generalproeurators am Caffationshofe wieder annahm. In feiner Antrittsrebe vom 
28. Nov. motivirie er feinen Schritt mit den Worten: «Ich habe ftets Frankreich angehört, 
aber niemals den Parteien.» ild darauf ernannte ihn ein Laiferl. Decret zum Senator. 
D. unterftügte fortan mannichfach bie kaiſeri. Politik ſowol durch feine Erfahrungen wie dur 
fein Rebnertalent, namentlich aud) 1860 als Vertreter des Gallikanismus gegen dem Ultra« 
montanismns. Seine Tüchtigkeit als praktiſcher Juriſt ift allgemein anerkannt und hat ihm 
früher auch zu-einem bedeutenden Vermögen geholfen. Seine fehr zahlreichen jurift. Schriften, 
meift von geringem Umfange, find ohne Höhere Bebentung. — D.’S jüngfter Bruder, Phi- 
Lippe D., geb. 7. Oct. 1795 zu Barzy, geft. 14. Febr. 1846, war ebenfalls ein ausgezeich- 
neter Advocat und Redner. 

Dupin (Charles, Yaron), franz. Polytechniker, des vorigen Bruder, geb. 6. Det. 1784 
zu Varzh, erhielt feine Bildung in der Polytechniſchen Schule und Half feit 1803 als Marine» 
ingenieur die Flotille von Boulogne bauen. Später nad) Korfu gefchidt, trug er bei zu Er⸗ 
richtung der ioniſchen Mabemie, an der er Phyſik und Mechanik lehrte. Nachdem er 1811 
Italien bereift, kehrte er im folgenden Fahre nad) Frankreich zuritd, wo er zahlreiche Memoires 
on die Alademie der Wiffenfchaften richtete und anı «Journal de l’Ecole polytechniquen» mit» 
axbeitete. Ex erhob ſich gegen die Maßregeln der Reftauration von 1815 und ſchrieb in dieſem 
Sinne einige Broſchüren, bie Auffehen machten. Seit 1816 bereifte ec Orofbyitannien und 
Tammelte Hier Documente über die See-, Kriegs- und Hanbelszuftände, woburd) er wichtige 
Berbefferungen in Frankreich veranlaßte. Nach der Rücktehr warb er 1818 Mitglied ber Ala- 
demie ber Wiffenfhaften und 1819 Profeffor an dem neugeftifteten Confervatorium der Kinfte 
und Handwerke. Nach einer zweiten Reife nad; England wurbe er 1824 zum Baron ernannt. 
Das Depart. Tarn wählte ihn 1828 zum Übgeorbneten in die Kammer, wo er 1830 bie 
Adreſſe der 221 unterzeichnete. 1832 nahın ihn auch bie Afademie der polit. und moralifchen 
Wiſſenſchaften ala Mitglied auf. In dem dreitägigen Minifterium des Herzogs von Baffano 
1834 war D. Marineminifter. Nachdem er 1837 zum Pair von Frankreich erhoben worden, 
hielt er ſich ala folder zur gemäßigten Oppofition. Nach der Revolution von 1848 wurde er 
zu Rouen in bie Eonftituante gewählt, wo er ſtets mit der Rechten ftimmte. Ebenſo war er 
1849 Mitglieb ber gefeßgebenden Verſammlung, in weicher er fich zur royaliſtiſchen Majorität 
hielt. Der Staatöftreih vom 2. Dec. ſetzte feiner öffentlichen Laufbahn vorderhand ein Ziel. 
Doch wurde ex ſchon im Jan. 1852 zum Senator ernannt. Bei allen polit., wiſſenſchaftlichen 
und induſtriellen Tragen betheiligt, hat D. eine Menge Berichte, Beiträge, Abhandlungen und 
Auffäte über Geometrie, Seeweien, Boltemsral, Handel, Stantsbauten u. f. w. geſchrieben 
und ſich als Beförderer gemeinnügiger Ziwede und Anftalten aller Urt gezeigt. Sein Haupt 
wert find die «Voyages dans la Grande-Bretagne en 1816—19» (6 Bbe., Bar. 1820— 
24, mit Atlas; deutſch Stuttg. 1825), eine umfaflende Darftellung ber Vorzüge und Mängel 
der brit. Verwaltung. Außerdem find nod; die Werke «Gsomötrie et möcanique des arts et 
mötiers et des beaux arts» (3 Bde., Bar. 1825 — 27) und «Forces productives et com- 
merciales de la France» (2 Bde., Par. 1827) zu erwähnen. 

Dupout (Jacques Charles), genannt D. de l’Eure, ein ausgezeichneter polit. Charakter 
Trantreiche, geb. 27. Febr. 1767 zu Neubourg in ber Normandie, wurde 1789 Advocat beim 
Parlament diefer Provinz, befleidete während der Revolution und des Kaiſerreichs bie verfchie- 
denften Aemter, war auch Mitglied des Raths der Fünfhundert und verſah feit 1811 das Aut 
des Präfidenten am Gerichtöhofe zu Rouen. 1813 in den Gefeßgebenden Körper gewählt, 
verfah er Hier die Stelle des Vicepräfidenten, als Ludwig XVIII. nad) dem Sturze Napoleon's 
diefe Verſammlung einberief. Während der Hundert Tage trat D. durch Wahl im Depart. 
Eure in die Repräfentantenlammer. ALS zweiter Vicepräfibent derſelben entwarf er nad} ber 
Schlacht von Waterloo die Verwahrung, in welcher die Berfammlung gegen alle die Unabs 
haugigleit Frankreichs bedrohenden Maßregeln der Verbündeten proteftirte. Ex war aud in der 
Commiffton, welche jene Erflärung ins Lager ber Alliirten bringen follte. Hierauf zog er ſich 
in feine Stellung nach Rouen zurüd. Bald fandten ign feine Mitbürger wieder in die Kammer, 
wo er fich 1817 durch oppofitionelle® Verhalten fein Richteramt verſcherzte. 1824 wäßlte ihn 
ein Arrondiffement von Paris in bie Kammer, in welcher er nun ſtets zur liberalen Minorität 
gehörte. Nach der Revolution von 1830 erhielt D. das Yuftizminifterium, gab aber ſchon 
nad) ſechs Monaten, gleichzeitig mit Lafayette, feine Entlafiung und trat wieder in die Reihen 
der Oppofition. Der Tod feines Neffen Dulong, der 1834 vom General Bugeaub im Duell 
erjhoffen wurde, ergriff ihn fo, dag er fein Mandat ale Deputicter nieberlegte, Bei den bald 
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nachher ftattfindenden allgemeinen Wahlen wiebergewäßlt, trat er abermals in die Kammer, 
in der ihm auch die Februarrevolution von 1848 antraf. In der Sigung de 24. Fchr., ala 
die Anhänger ber Regentſchaft die Flucht ergriffen hatten, nahın D. den Präfldentenftuhl ein 
und befchwichtigte durch fein Anfehen bei dem eingebrungenen Volke den Tumult infoweit, daß 
es möglich, ward, eine Provifortfche Regierung zu ernennen, zu deren Brüfidenten man ihn aus⸗ 
rief. Von Evreur und Paris in die Conftituante gewählt, nahm er zwar an den Arbeiten diefer 
Berſammlung noch einigen Antheil, trat aber feitden, vom Alter gebeugt, vom öffentlichen 
Schauplatz ab. Er farb 3. Marz 1855 auf feinem Landgute Rougepierre in der Normandie. 
Seine polit. Freunde nannten ihm den Ariſtides des franz. Liberaliemus, und feine Uneigen- 
nügigfeit Teugneten felbft feine Feinde nicht. Doch hat er namentlich in ben polit. Kataſtrophen 
feit 1848 mehr Ueberzeugungstreue als Thatkraft an ben ng geegt . 

Dupont (Pierre, Graf), genannt D. de l’Etang, franz. Generalfiartenant, geb. 14. Juli 
1765 zu Ehabanais, trat, filr die Artillerie gebildet, zunächſt in die franz. Legion in holländ. 
Dienften und 1791 in die franz. Armee, wo er als Adfistant des Generals Dillon bei ber 
Nordarmee angeftelkt wırde. ALS Dillon im April 1792 auf dem von Dumouriez befohlenen 
Ruckzuge von Tournay ermordet wurde, vertheidigte D. feinen General und warb dabei eben- 
falls ſchwer vertoundet. Geheift, ging er dann zur Armee nad) Belgien zurück. Hier rettete er 
durch feine Mugen Anordnungen als Offizier bes Stabs Diünfirchen vor dem Ueberfalle York's 
und erhielt ben Grad eines Brigabegenerals. 1793 verlich er das Heer, um ſich den rebolu ⸗ 
tionären Stürmen zu entziehen, und erfchien erft als Vorfteher des topogr. Cabinets ımter dem 
Directorium wieder, das ihn aud) zum Director des Kriegsdepots beförberte. Nach dem 18. 
Fructidor verlor er feine Aemter auf kurze Zeit. Nach dem 18. Brumaire, an dem er mit 
wirkte, zeichnete er ſich in Italien in der Schlacht bei Marengo aus. Als Gouverneur von 
VBiemont drang er im Dct.”1800 in Toslana ein, wo er eine proviforifche Regierung errichtete, 
und ſchlug dann die dfterr. Uebermacht nach dem Mebergange über den Mincis bei Pozzolo. 
Nachdem er 1804 vom Kaifer in den Grafenſtand erhoben worden, ging er 1805 zur Armee 
nach Deutſchland, wo er bei Ulm mitwirkte. Im Felbzuge von 1806 gegen die Preußen war 
ex ebenfalls jehr thätig, und im Juni 1807 trug er durch eine kuhne Bewegung zum Gtege bei 
Friedland bet. 1808 erhielt er dag Commando einer Diviſion in Spanien, wo er 23. Juli 
unter eigenthikmlichen Umftünden bei Baylen (f. d.) cApitulirte. Napoleon, der Biefen Schlag 
ſehr übel empfand, unterwarf ihn einer ünterſuchung und hlelt ihn 618 1813 gefangen. Erft 
bet der Rüdtehr der Bourbons trat D. wieder. in Thätigkeit umd Ubernahm 1814 auf kurze 
Zeit das Kriegsminifterium. Er erhielt fodann das Commando der 22. Militärdieiflon, das er 
auch nad) dem zweiten Sturze Napoleon’8 wieder antrat. 1815 wählte ihn das Depart. Eharente 
in bie Deputirtenfanner, in der er mit einigen Unterbrechungen feinen Pla bis zur Zuli⸗ 
revolution behauptete. Seit 1835 in Ruheftand verfegt, ftarb er 16. Febr. 1838 zu Paris. 

Dupont (Bierre), franz. Liederdichter, geb. 23. April 1821 zu Lyon aus einer arınen 
"Handiverferfamikte, erhielt feinen erften Unterricht bei einem Priefter und feine weitere Schul 
bildung im Seminar von Largentitres. Da er wenig Neigung zum geiftlichen Stande hatte, 
wurde er nad) feinem Abgange vom Seminar Lehrling bei einem Seidenweber, damm eiber 
bei einem Notar und Commis bei einen Bankier. 1839 ging er nach Paris, wo er zuerft als 
Dichter mit Iegitimiftifchen Oben in ber «Gazette de France» und der «Quotidienner anf- 
trat. Sein Gedicht «Les deux anges» (1842) wurde von der Framzöffichen Mademie gekrönt 
und verſchaffte ihm eine Stelle als Gehülfe anı «Dietionnaire de l’acaddmie», an beffen Ab- 
fafjung er bis 1847 mitarbeitete. Um biefe Zeit hatten ihm fein Lieb «Les boeufs» (1846) 
‚und fünf andere, unter dem Titel «Les paysans et les paysannes» gefammelte Lieder ober 
Romanzen eine fehr fehnelle Popularität erworben. Spätere Lieder, wo an die Stelle ber 
frühern buloſiſchen Erinnerungen ſocialiſtiſche Schwärmereien des Taged getreten waren, brach⸗ 
ten ihm bei den Decemberereigniffen 1854 im eine ſchlimme Lage. Er blieb ein halbes Jahr 
verftedt, wurde aber nadjher entbedt und zu ficbenjähriger Berbannung nal} Snmbeffa verur- 
ae Man erwirkte indeſſen bie Begnadigung des Dichters, der feitdem ſich nicht mehr mit 

olitik befaßt Hat. D. ift vermittels ber alleinigen Kraft feiner natitrlichen Anlagen zugleich 
Dichter und Componiſt. Ohne je den Versbau aus einer Metrik und ben Notenfad bei einem 
Tontünftler erlernt zu haben, componirt er, gleichfam mit doppelter Infpiration, Arie und 
Text zu feinen Liedern, bie 1848 von ihm felbft mit ſchalender Stimme in den Clubs gelungen 
und nachher mehrmals gefammelt herausgegeben wurden unter den Titeln «Cahier des chan- 
son»; «Ja muse populairen; »Chants et chansons» (1850— 54). 
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Dapont.(Bierse Sam.), gerannt D. de Nemours, bekannt als Oelonomiſt und Ppilan- 
töxop, geb, 14. Dec. 1739 zu Paris, wandte fich nad; grünbligjen clafftfehen Stuten zux No 
tionalßlonontie und wurde Anhänger der ölonemifch-philanthropifehen Schule, die Ousönay 
(1 d.) um ſich gebildet Hatte. Dex Anficht des Meiſters hingegeben, daß bie Lickerbauer albein die 
wahrhaft produchrende Klaſſe im Staate bilden, redigirte er in dieſein Sinne das Blatt «Les 
6 idos du aitoyen», Spftematifch feste er feing Anfrhten auseinander in der «Physio- 
oratie, on congtitution nı le du gouvermement Je plus avantageyx au geure human» 
(2 Bde., Par. 1768), Bon ber Regierung feiner Thätigkelt wegen verfolgt, mußte er aus · 
wandern un kehrte erft nach Frankreich zuriid, als Turgot unter Ludwig XVE. Finanzmiuiſter 
wurde, den er in untergeordneter Stellung uaterfügte. Der Sturz Kurgot’3 entfernte ihn. 
ebenfalla von den Gefefäften, und er Ichte nun ben Wiſſenſchaften, dis ihm durch Vergennes 
der Auftrag wurde, mit dem engl. Commiſſar Hutton den Verttag.über die Unabhängigfeitd« 
oxtfärung dex nordauieril. Freiſtgaten (1788) ſowie dier einen Handelsvertrag mit England 
zu aterhanbefp Unter Calonne erhielt ex das Amt eines Staatsrachs. Bei Eröffnung der 
Generalſtaaten warb er deren Secretär, und für den Amtsbezirk von Remours trat er dann 
in die Rationalperſawmmlung, in dar er ſich ganz befonders der Finanzſache annahm. Die An- 
ficht, daß dag Geld als Waare einen materiellen Wertg haben müffe, verwidelte ihn mit deren, 
welche für Creitung des Papiergelds ſtimmten, in die hefligften Streitigkeiten. Nach dem 
Schluſſe der Sitzung faufte er eine Druderci und.gab ein Blatt Heraus, das. ben Strom ber 
Revolution hemmen follte. Deshalb als Reactionar angefchen, mußte er ſich jeit dem Aug. 
1792 auf dem Lande verbergen, wo ex feine «Philosophie de l’universn (3. Aufl, Bar. 1798) 
ſchrdeb. Sein Unfentgalt wurde aber entbet, und nur durch den Gall. Robespierre's entging 
er dem Schaffet. Ein Jahr fpäter trat er in ben Rath der Alten und benahm ſich gegen die 
demotratiſche Partei jo. heftig, daß er nach dem 18. Fructidor in Nordamerika ein’ Afhl ſuchen 
mußte, bis ihn die Repekution vom 18, Brumaire no einmal in fein Vaterland. zieriickfüihrte. 
‚Hier ſtellte ex fish an. die Spige mehrerer gemeinnitgiger Anſtalten, itbernahm das Dixectoriunt 
der Banl ber Hondelslammer und Iebte babei eifrig einer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit. 1814 
wurde er. zum Speretär ber Proviſoriſchen Regierung, baranf von Ludwig X VAIL zum Stauts - 
raih ernannt, Bei der Rürfiehr Mapoleon’s hielt ex es fir gerathen, nach Amerila zurüchu- 
kehren, wo er ſich mit feinen Söhnen der Leitung großer inbuftrieller Uıternehmungen wide 
mete, die fie om Delaware gegründet hatten... D. ftarh 6. Aug. 1817 mit bem Ruhme eines 
thütägen Menfchenfreundee. Seine fehr zahlreichen Denlſchriften imd journaliftifchen Arbeiten 
umfafien alle Hungen feiner bewegten Zeit. 

Düppel, ein Dorf Am fdhlesun. Lindchen Sundewit, gegenüber von Sonberbarg, ift darch 
die neuern Kriegoerelgniſſe in Schleswig · olſtein (f. d.) bemerkenswerth ‘geworben. Adi 28. Mai 
1848 wurden hier die deutſchen Bundestruppen in tinem Gefechte mit ben Dünen zurückge⸗ 
worfen. Die von den letztern erbauten DüppelerSchanzen wurden ſodann 13. April 1849 
von ben Sachſen und Baiern erftürmt, dann von denſelben noch mehr befeftigt, aber nach Ab⸗ 
zug her Bandestruppen im Sept. 1849 van ben Dünen wieder zerftärt. Im Kriege von 1864 
hatten hier die Düyen wit allen Mitteln ber neuern Befeftigungskunft. eine ungemein ſtarke 
Stellung geſchaffen, mit einer Frontausdehnung von nur 4000 Schritt, durch 10 Schanzen 
gededt, welche, auf einem Höbentrange ougelegt, daS ganze vorliegenhe Terrain beherrfchten. 
Beide Flügel waren dabei an das Meer geiehnt und durch die bin. Flotte geſchützt, der rechte 
noqh überdies durch die Batterien auf Alſen unterftitgt. Mit biefer Infel fetbft war bie Ber- 
bindung durch einen. großen Brüdenlopf gefichert. Diefe Stellung, durch alle erſtunlichen 
tunſilithen Hinbernigmittel verftäckt, mußie bon den Preußen, 11. Febr. vor biefelbe 
rüdten, nad) einer Reihe non Recognefeiriugägeferhten, förmlich belagert werben, und wurde 
endlich nach einer furdtharen Beſchiehßung am 18: April erſtüriut. Die Verſchanzungen find 
darauf wieder zerftört worden. 

Dupuis ( Charles Francois), ein ausgezeichneter franz. Gelehrter, geb. 16. Det. 1742 zu 
Teie⸗· Chãteau bei Chaumont, der Sohn eines armen Schuimeiſters kam durch Verwendung in 
das Kollege d'Haxcourt, wo er fi jo ſchnell umfaſſende Kenntniſſe erwarb, ba er im ter 
von 24 I. Lehrer der Mhetorit au College de Lifieut wurde. Dabei hatte er aud) ben Reitö- 
curſus durchgemiacht und. fich. «ld Parlamentsadnocnt einſchreiben laſſen. Durch die Bekannte 
Schaft mit Lafande, der ihn der Mathematik und Aſtronomie zuführte, gerieth er auf ben Ge⸗ 
danien, die Mythen durch die Aftronomie zu erflären. Nach niehrern Mittheilungen im «Journal 
dos sayantan esfchien von ih da6 «Mömoire sur Torigine des: constallations et sur Foxpli- 
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eation de 1a fable par l’astronomie» (Bar. 1781). Hierauf wurde er Profeflor der Bereb- 
ſamteit am College de France, 1788 Mitglied der Alademie der Infchriften, bald darauf Mit- 
glied der Gommiffon für den öffentlichen Unterricht. Wiewol er den Stürmen ber Revolution 
auswich, mußte er doch in den Gonvent, dann in ben Rath der Filuſhundert, nad) dem 18. Bru - 
maire in den Gefeggebenden Körper eintreten. Als ausgezeichneter Lehrer ward er aud) in das 
Nationalinſtitut berufen. Sein großes Wert, das er aus Furcht vor dem Eifer-der Frommen 
Tange nicht zu veröffentlichen mag warb endlich auf Veranlaſſung des Clubs ber Cordeliers 
gesrudt und erſchien ımter dem Titel «Origine de tous les cultes, ou religion. universelles 
(12'Bbe., Par. 1794, mit Atlas). Anf ſolche Weife wurde das rein wiſſenſchaftliche Buch zur 
Barteifnche. Nicht minderes Auffehen erregten feine Dentfchriften über Urfprung und Berbrei« 
tung der Pelasger und den Thierfreis von Dendera. In feinem legten Werte: aMömoire expli- 
catif du zodiaque chronologique et mythologique» (Par. 1806), ſuchte er die Einheit der 
aftronom. und refigiöfen Mythen aller alten Völker zu beweiſen. D. foll auch 1788 zuerft die 
Telegraphen erfunden und Chappe (ſ. d.) diefelben nur verbefiert Haben. Ex ſtarb auf ſeinen 
Landgute bei Dijon 29. Sept. 1809. . 
upuptren (Guillauttte, Baron), berühmter franz. Wundarzt und Anatom, geb. 6. Det. 
1777 zu Bierce-Burffiere in Haute-Bienne, ftubirte feit 1789 in Paris und wurde 1795 Pro- 
fector bei der mebic. Facultat zu Montpellier. 1801 erhielt er bie Stelle ala Dberauffeher ber 
anatom. Arbeiten in Paris und wurde 1803 zweiter, 1815 erfter Wunbarzt am Hötel-Dien. 
1813 erhielt er die Profeſſur der Chirurgie am ber mebic. Facultät, die 1818 in ein kliniſches 
Lehramt am Hötel-Dien verwandelt wurde. Gleichzeitig nahm ihn die Alademie als Mitglied 
anf. Der Xnig ernannte ihn 1823 zu feinem erften Leibchirurgus, was er atıch unter Larl J. 
blieb. Bereits 1833 in feiner Wirkfamkeit durch die Kolgen eines Schlagfluffes unterbrochen, 
flarb er zw Paris 8. Fehr. 1835. D. befaß einen außerorbentlichen Scharffinn in Stellung 
der Diagnofen, welche durch feine kühnen und mit überaus großer Gewaudtheit ausg 
Operationen gerechtfertigt wurden, ımb eine ımerfchütterfiche Ruhe, bie auch den gefährlichften 
und drohenbften Zufällen bei Operationen widerſtand. Er ift ber Exfinder mehrerer Opera- 
tionsmethoben und Inftrumente; auch madhte er einige Eutdeckungen in der pathol. Anatomie. 
Seiner Tochter, die fich mit bem Grafen von Beaumont vermäßlte, hinterließ er 8 Mil. Fre. 
DS Schriften betreffen einzelne Gegenftände ber Chirurgie und pathol. Anatomie. Einige 
feiner Schütler vereinigten fi) zur Herausgabe feiner «Legons orales de clinique chirurgicale 
faites à !Hötel-Dieu» (4 Bbe., Par. 1830— 34). Paillard und Marz gaben feinen « Traits 
th&orique et pratique des blessures par armes de guerre» (2 Bbe., Par. 1834) heraus. Beide 
Werte wurden in mehrere europ. Sprachen überfegt. Vgl. Gruveilbier, «Vie de D.» (Bar. 1841). 
Dugnesne (Abraham, Marquis), einer ber großen Sechelden Frankreichs im 17. Sahrh., 
wurde 1610 zu Dieppe geboren und von feinem Vater, einem Schiffsfapitän, fir das Seeweſen 
gebildet. Bereit 1637 zog er als Kapitän eines Kriegeſchiffs in dem Kriege Frankreiche mit 
Spanien die öffentliche Aufmertſambleit durch die glüdlichften Erfolge auf fih. 1639 Leifkete er 
in ber Schlacht bei Eorukn, 1641 bei Taragona, 1643 auf mehrern Punkten der franz. Macht 
andgezeichnete Dienfte. Während der Miinderjährigkeit Ludwig's XIV. trat ex in ſchived. Dienfte, 
mo er den Grad eines Biceadmirals erhielt. Als folder ſchlug er 1648 die dän. Flotte bei 
Gothenburg und eine Reihe Niederlagen, die er ber vereinigten dau. und Holländ. Flotte nach-⸗ 
einander beibrachte, zwangen Dänemark 1645 zu bem Frieden von Brbimjebro. Nach Franke 
reich zurlidigelehrt, fanb er bie Spanier 1650 zur Unterftügung von Bordeaux bereit, das ſich 
gegen bie franz. Regierung erflärt Hatte. Sofort brachte er aus —8 Mitteln ein Geſchwader 
sufammen und zwang Bordeaux zur Unterwerfung. 1672 und 1673 kampfte D. gegen dtuyter 
und Tromp mit Gfitd im Sanal.und ben niederlaud. Gewaſſern. Der Aufftand Meſſtnas gegen 
bie fpan. Herrſchaft vief ihn fobann nad) bem Mittelmeere zur Unterftiigung ber Iufnrgenten. 
Mit geringen Sireitkraften kämpfte er hier gegen bie vereinigte Macht Spaniens und Hollands, 
6i9 e8 ihm 1676 gelang, die feindliche Flotte an der Kifte van Eatanen gänzlich zu ſchlagen. 
Ludwig XTV. trug indeffen Bedenken, bem tapfern Viceadmiral, als einem teftanten, den 
höchften Grad in der Flotte zw geben; er belohnte ihn mit der Befigung Bonchet bei Etampes 
und dem Titel eines Rarquid. Bei ber Aufhebung des Ediets von Nantes wurde D. allein 
vom ber allgemeinen Verbannung der Proteftanten ausgenosmen. Bon 1681— 83 züchtigte 
er die Randftanten Tripolis und Algier. Seine legte Heldenthat war die Demitthigung Ge» 
nuas. Er ftarh zu Paris 2. Febr. 1688. 
Dar. Mit diefem, aus dem lat. Worte durus (hart) abgeluürzten Beiworte bezeichmet man 
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jegt diejenige ber beiden Hanpttonarten, in welcher bie große Terz des Grundtons herthchend 
F ober in ber man von dem Örunbtone vermittels ber großen Terz auftwärts ſteigi. Deher 
t men *3 B. die abe O-dar, Es-dur, D-dar'n. ſ. w. Diefem conform nennt man einen 
it groß jer Terz und reiner Quinte einen Duraccorb. Ueber den Urfprung biefer 
Bezeichnung f. again ht en 
Daran (Auguftin), der fi einflußreichſte Kritiler Spaniens, geb. 14. Oct. 
1789 zu re befuchte das Gyinnaſium zur Bergara und widmete ſich dann zu Sevilla 
philoſ. und jurift. ⏑ en er zwar Be Sans — 
cvllegiam zu Balladol (ib aı en, rte er in das väterliche , wo 
ex bie hunianiſtiſchen Studien wieder aufnahm, ſich auf Veranlafſung Lifia's mit der franz., 
ſchott. umb.feibft Kaut'ſ hen Philoſophie bekamıt machte und auch auf andern wiſſenſchaftlichen 
Gebieten feine Bruntrie zu erweitern fuchte. Befonbers ‚befchäftigte ihn aber das Stubium 
der Geſchichte und Stantswifienfeheften fowie das der franz. Riteratur, die gerade damals die 
voßlftändige Herrſchaft über den Gefegmard der gebildeten Spanier behauptete. Dn ben Beflg 
eines bebemtenden Vermögens gelan Eye verwendete er einen beträchtlichen Theil beffelben. äuf 
Erwerbung von —e der altipan., beſonders dramatiſchen Literatur. ine Stelle bei 
der Generalbirection ber Studien, die er 1821 erhalten, verlor er nad) der Reſtauration des 
Abfolutismus.1893 wieder, worauf er bis 1834 privatifivte. Im diefem Jahre wurde D. zum 
Secretur der Infpeetion über die Drudereien und den Buchhandel des Fieigreihe, dann zum 
Oberbibliothelar der Hinigl. Bibliothel zu Madrid ernannt. Infolge ber Septemberrenolution 
dom 1840 wurde er fuspenbirt, trat jebod; 1843 in den früßern Dienft zurüd. 1854 zum Die 
rector der Bibliothti erhoben, legte ex dieſe Stelle jedoch ſchon 1855 wieber nieder und wib- 
mete fich ausſchlletzlich feinen Nieblingsftubien, bis er 1. Dec. 1862 ſtarb. D. hat zwar nicht viel 
gefehrieben, aber.jeime iritiſch· literarhiſtor. Arbeiten find einflußreich und epochemachend in der 
neneften Entwidelungegeſchichte der ſpan. Nationalliteratur geworben. Sa feine erſte Schrift, 
der auonyme «Discusso sobre el influjo que ha tenido la critica moderna en la deoadencia 
del teatro'antiguo etc.» (Mabdr. 1828), hat viel zur nationalern Umgefaltung ber fpan. Bühne 
beigetragen. Ebenſo zwedimäßig fit Wecung des Nationalgefühls und der Liebe zur alten 
voũothumlichen Poeſie wirkte ſein «Romancaro general» (6 Bde. Madr. 182832), deſſen 
zweite Ausgabe (2.Bbe., Mabr. 1849— 51; auch ®b. 10 und.16 der «Biblioteca de autores 
espaoles») als ein neues Merk zu Betrachten if. Eine Sammlung altfpan. Komödien, bie 
«Talia espaiolas (75.13, Tat. 1884), begann er mit Tirfo de Molina. Auch als Dichter 
hat fi D..einen geachteten Namen erworben, vorzüglich tun) fein in ber Sprache der Dichter 
des 15. Gar, verfificirtes Märchen «Las tres turonjas del vorgel de amor» (Mabr. 1868). 
Darnuds (Bincome), ital. Milktär.nmıd Stantemann, geb. 1807 zu Mondovi in Piemont, 
gehört.einer fehr angefehenen Familie an, auf deren Wunſch er feit 1824 zu Turin bie Rechte 
ftubirteunb bie Abpocatur erlangte. 1881 mit Broffeeio, Anfofft u. a. an einer polit. Con⸗ 
jpiration- an fen: er fid) erft nad) ber Schtutiz, wandte ſich aber nad) einiger Beit 
durch Frankreich nad a. Hier trat er mit feinem Bruder Ölovanni in die Fremden · 
Tegion des Achille Fe (fpter bes Oberft Toxdo) ein, in der er vafch vom Gemeinen zum 
Lieutenant avaneiete. Im Nov. 1832 fchifften fich bie Bruder D. mit ber Legion zu Oſtende 
nad). Portugal eim, wo ſich beide in ben Kämpfen gegen Dom Miguel vielfad; außzeichneten. 
Sodann gingen fie gegen Ende 1835 nach Spanien, wo fie ſich im Karliſtenkriege auf feiten 
der Königin ebeufahs tapfer ſchlugen. Giacomo, ber bis zum Oberften aufg war, lebte 
ſeit 1841 noch. einige Zeit-theils in Spanien, teils in Portugal, bis er ſich 1843 wieder nah 
Frantreich —— Er: nahm hier ſeine frühern hiſtor. und polit. Studien wieder auf unb-ver«- 
öffentfichte zu Maxfeille die Schrift· «De 1a röunion ‘de la peninsule ibörique par une.al- 
liance entre Ies’üynasties d’Espagne et de Portugal» (1844). Bald darauf lehrte er nad 
Pie ment zurid, wo er von der Polizei mancherlei zu erdulden hatte und feinen Aufenthalt zur 
Meondobi nehmen mußte. Er verfaßte Hier die Schrift: «Delle nazionalitä italianen, die er 
1846 in Paris zum. Drud beförberte. Diefelbe ſprach ſich im conftitutionell- monarqhiſchen 
Sinme für.bie Einheit Italien® aus, erlebte in wenigen Wochen fleben Auflagen und übte eine 
nachhaltige Wirkung. Für ihren Berfaffer hatte fle jedoch das Verbot dev Rüdteht ins Bater- 
Tand zur Folge, MS bie ital. Bewegung 1847 begann, eifte D. nach Piemont zurüd und ber 
theiligte fi) an dem nenbegrimbeten Journal «L’Opiniones. 1848 zum Generallieutenant 
erhoben, erhielt: er das Commando über bie Freiwilligencorps im Norden ber Lombardei, mit 
denen te fich tapfer gegen die Defterreicher hielt, bis ex nach vielen Schwierigfeiten feine Bm 
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Einigung mit Carl Albert bewertſtelligte. Nach den Waffenſtiliaande wurde er ‚iu die Solid. 
Tammer gewählt, wo er ſich als Anhanger bes Lönigs pur Rechten hielt. Iu der Schlacht bei 
Rovara 1849 Rand er Karl Albert als Adjutant zur Seite. Mac dem Regierungsentritte 
Sictor Enanuel's ſchloß fi D. an Cavour an. Als Lamarnora den Oberbefehl über die 
nad) der Krim beftimmte piemont. Streitmacht erhielt, ‚übernahm D. 31. Mai 1865 das 
Kriegsminifterium, das er nach Beendigung bed Feldzugs wieder an jenen abtreten mußte. 
Sobann ging er.1856 als ſardin. Gefandter nad) Kouſiantinopel. wo er ſich hald eine gränd- 
liche Kenutniß are Sage un —ãe— guter anderm Jchle& a —— nen vortheil · 
ten Bertrag zwi x Pforte und. Italien al erwirlie von: erſterer die Anerkennung 
*3* Fe Nach feiner Rückehr 1862 übernahm · er Kl. März das Portefeuille 
des Auswärtigen im Minifterium Ratapi, in-weldiem er bie Marz 1863 verblieb. Seit 
1860 ik D. Senator des Königreichs Ralien und feit 1861 General ber Armer. — Sein 
Bruder Giobanni D. kehrte 1845 als General aus Spanien zurid, trat einige Aghre bar 
auf in die piemont. Armee und kämpfte als Dipiſionsgeneral 1859 bei Paleſtro und Solfe 
rino. RNachdem er hierauf feit 1860 das. Armeecoxps von Parma und 1861: auf einige Mo- 
wate in Neopel befehligt, erhielt er 1862 das Commando des Milttärbepnrtemente Mailand. 
Giobenmi D. ift jet 1860 ebenfalle Senator. . 

Durango, früher ein Stat, feit 1864 ein Departement Wezicos, der ſudweſtlichſte Theil 
der ehemaligen Intendantſchaft D. oder Neu⸗Biscaha, weiche auch bas jegige Chihuahna und 
einen Theil von Cohahnila umsfafte, bilbet den nördl. Theil der Hochebene von Auahuac (f. d.), 
welcher ins allgemeinen wohlbewäflerte und zur Vichzucht wie zum Werben geeignete Kodh- 
flächen und Hochthuler umfhließt. Dex Nordoſten des Departements gehört zu der 
des Bolſon de Mapimi. Größere Flüſſe fehlen. Die bebeutendſten find ber Rio»! , der 
den Centralſet des Bolfon de Mapimi zuflieht, der Mio-Enfiacan in W. und der Rio bei 
Tunal ie S. Das Klima if, wie die Bodenerhebung, wianuicfaltig, im ganyen jedoch ges 
fund, die Luft, außer zur Degenzeit, tsoden, der Winter Takt, nicht frei von Eis und Schnee. 
Die Gebirge ſind reich an Metaliniederlagen, bie. aber meift zundh.ivenig beasbeitet und mener« 
dings im ihrem Ertunge noch ſehr abgenommen haben. Der Umfang ber Prwinz wird ver- 
iegieben, bis zu 2280 D.-M., bie Zahl der Bevälferung auf 156500 Serien angegeben. Die 
weiße Einmwahnerfchaft befteht größtentheißs in den Nachkommen von Eintwanderemn ans bei 
gewerbthäitigiken Provinzen Spaniens (Biscaya, Nabarra und: Catalonian), die den einfachen 
und arbeitſamen Sinn ihrer Borfaßren bewahrt unb.nsuh ihr, Blut varı ber Mifcyung mit in- 
diauiſchem ſehr vein erhalten Haben. Die Indianer, deren es noch eier ziemliche Anzahl gibt, 
leben theils in eigenen, von frühern Miſſionaren gefüfteten Ortfhaften, theils ſchwärmen fie, 
von Iagb und Raub lebend, im Bande umher. Der Danpeprobnckon des Bandes beſteht in den 
Erzengniſſen der Landwirthſchaft, inäbefondere der Viehzucht, Pherde, Rindvieh. vortreffliche 
Maulthiere und beſonders Schafe werden in betrüchtlicher Menge nad; ben filblichern Landes» 
teilen ausgeführt. Weizen, Mais und Hülſenftüchte, die ſo wie euren. Garten · und Baum · 
fruchte ‚gut gedeihen, baut man nur zum eigenen Bedarf. Ausgedehnt bagegen find die Pflan- 
augen won Moguen zum Behuf ber Deftillation ven Brauntwein (Mezical) ſowie die. non 
Vaummwolle am Hio-Nafas fir die Fobrilen von Zacatecas und St.-Luis ⸗ Jotoſi. Dex 
betrieb D.8 iſt nicht unbedeutend, weil die Er Straße van Mertto nach dem Norden durch 
D. fuhrt. — Die Oauptſtadt D. oder Önndidne, zu Ehren des erſten Präfidenten der 
merit. Confsderation (Den Guadelupe Bicoria) auch Eindade he Birkoria genamt, im 
6426 3. Sechöße auf einer waffererımen, wenig angchauden Hochfläce-gelegen, wurde 1559 

. Don Monze be Pacheco unter dem Videlpnig Beascn als Milttärpeften: gegründet, Wieb.aber 
Lange ein unbedeutender Ort, der ſein Aufbiuhen erft ber Entdedung der reifen Minen vom 
Syarifomen verhanlt. Die Stadt iſt ber Sitz der hochteen Behbrben der Brosinz und feit 
1620 Refideng eines Bifchofe, hat zimt-Rathehrale,.mehrere andere Kirchen wub Kapellen, ein 
ehemalige Iefuitencollegium, eine Deitnye, ein Hoopital, kine bebeutenbe Tabnditfebrit. fewie 
ginge andere induftvielle Anlagen und zählt etwa 14000 E. Im geringer-Entfernung liegt 
der Terro del Mercado, welcher ganz aus Magneteifenftein (mit 65—75- Proc. Eifen) befteht 
und jet abgebaut wich. : En 

Duxande (Granceden), einer der größten ital Tonmeiſier des 18. Iagch., geb. 15. März 
1684 zu Frauamaggiore im Königreich Neapel, erhielt zuerit auf dem Conſerbatorium ber Bovert 

di Siefü zu Reapel feine unufilalifche-:Asbilbung, wo er ben Bartano Oreco zum Lehrer hatte. 

x Uufpebung dieſer Anftalt ging er gm Conferuntorium di-S.«Dnofrio itker, und hier 
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unterwies ihn Meffaudro Scarlatti. Spater mag eu am diefer Anſtalt wol jelbft ehe. Lehramt 
beffeibet haben. 1742 wurde er Kapellmeiſter und Direetor des Conferbatorunmd, Sta.-Marin 
di Loreto-zu Neapel, in welcher Stellung. er bis zu feinen 13 Ang. 1755 erfolgter Tode ner 
blieb. Uns feiner Schule find ausgezeichnete Gomponiften, wie Traetta, Vinei, Domelli, Bier 
cinni, Sacchini, Öugkelmi und Pacfiello, hervorgegangen. D. hat faſt ausphliehlich-nur. für 
die Kirche componirt, und ferne Sachen zeichnen ſich beſonders durch Erhabenkeit nud Reinheit 
des Stils aus. Die Bibliothek des Konfernatoriums zu Pario befigt die poliändigfte Samm ⸗ 
fung feiner Arbeiten. 

Durazzo (fo von den Italieneen, Dratſch von.den Türken, Durtz von den Samen ge 
nannt), berühmte Seeſtadt des oberalbaniſchen Bezirks Kajawa im türk, Ejeket Skutari, 11 M. 
in, von Skutari, nördlich von einer weiten Bucht des Adriatiſchen Meeres, liegt in ſchöner, 
aber ungefunder Gegend. Die Stadt, von Halbverfallenen Mauern umgeben, hat als bemerken» 
werthe Ganmerte einen mit Kanonen befegten Kai am Hafenbamm fowie eine 750 lange, 
über die Küftenfümpfe führende Brüde, bietet aber. ip Vergleich zu friägen Zeiten ff mer 
noch einen Ruinenpaufen dar. Ihre berügente bazant: Eitadelle, desen- Miefenträmmer how 
Platanen befchattet find, Hat fie eingebüßt, beögleichen.den einft geprieſenen Hafen, der, ſaſt 
ganz verfandet, ben Seeräubern eine ſichere Zufludgt gewährt. Der Warpfch,.d. ı. der Handel 
und Gewerbe treibende Stadttheil, welcher ſich unterhalb der Feftungewerke. ausbreitet, zuhlt 
nur noch einige tauſend meiſt iath. Cinwohner. D. it der Sitz eines lath. Erzbiſchofs. Der 
Handel bezieht ſich faſt nur auf Trieſt und andere öfterr. Hüfen und hat, ſoweit er auf dieſe 
gerichtet iſt, einen Geſauimtwerth vou jährlich etiva 1 Mil. Fl. Die Auefuhr beſteht in Wohle, 
Hirſe, Weizen, Leinſaat, Rohſeide, Lamm und Widderfellen, Corduan, Knoppern Eichenholz 
und Blutegeln. D. hieß im Äiterthum Epibanınus, war ei 626 d. Chr. unter dem kotinth. 
Führer Phalios im Lande der illyriſchen Taulautier gegründete Golpnie der Koreyräer mb 

ab, eine große und volkreiche Stadt, durch. ihren yolit. Parteilampf bie Veraulaffung zum 

—3 — Kriege, Unter den Mönern erhielt fie. ben Namen Dyrrhach ium, ward 
eine röm. Colonie und ein bebeutenber. Landungsplatz der Römer vom dem 20 M. in SW. 
entfernten Brunduſium her. Im 9.48 war fie der Hauptwaffenplat des Pampejns, der bier 
mit, dem Senate von Cäfar belagert wurde und diefen zweimal flug. Die hi Blüte er⸗ 
reichte die Stadt, als fie zu Cude des 4. Jahrh. zur Hauptſtadt der byzant, ie Neu 
Epirus erhoben wurde; auch ſpüter blieb.fie dies amd zugleich die-Hauptfiabt im W. das Keichs. 
Im 3. 481. wurde fie von dem Oſtgothen Theoborich, im 10. und 11. Dahrh. wiederholt vom 
den Bulgaren belagert und dann durch Kaifer Michael Dulas als. ben Ri 
Bryennios übergeben. Am 18. Det. 1081 flug hier der Moymansse Wohert Guiscard von 
Apulien den Raifer Merius, eroberte 16. Fan. 1082 die Stadt, trat fie aher 1085 wicher ab. 
Aud) 1108 und 1109 wurde fie von Bohemund belagert, 1485 von König Wilgelm von Si - 
cifien erobert. Bei der Theilung des byzont. Reichs überließ ıyan 1205 bie Stadt an Benedig, 
dem fie die Epiroten wieder entriffen. Durch ein Erdbeben 1273 gänzlich zerſtört, aber halb 
wieber erbaut, kam fie 1313 als Herzogthuni an Philipp vom Tarent, dam durch Heirath au 
Navarra. Herzog Karl III. von D. gelangte 41381 auf den Thron von Reapel. 1502 wurde 
bie Stadt von den Türken erobert und blieb ſeithem umter deren Herrſchaft. ' 

Durchdringlichleit, |. Benetrabilität.. J 

Durchfall oder Diarrhöe nennt man bie zu dünnflüſſigen und haufig erfolgenden Stuhl · 
entleerungen. Dieſelben beruhen meiſtens auf einer Entzündung der Schleimhaut des Damu ⸗ 
lanals, infolge been eine reichlichere und biinnere Schleimabſonderung eintritt, als gaſunderweiſe 
ftattfindet. Die Entzündung der Schleimhaut mit nur geſteigerter Schleimahfonberung heißt 
Darmlatarrh, Bei Heftigern, ruhrartigen Entzündungen der Schleimhaut wifchen Ad dem 
Säleim Blut und Fetzen des abgeftogenen Darımepitgels bei, (S. Ruhr.) Außer ber bung 
tann auch eine mangelhafte Wafferauffaugung im Darımlanale, eine übermäßige Steigerung der 
Darmbewegungen, durch welche bie Speifen zu rafch durch den Darm getrieben werben, Stodung 
und Stauung bes Blutes in Unterleibe zu diune Stuhlentleexungen zur Felge haben. Die 
meiften Durqhfälle ſind Sal von Grkältung (befonbers der Füpe und des Uuterleibes) oder 
von Diätfehlern (unreifes OdR, ſchlechteg Bier, Räfe, ſchververdauiiche Speifen, Ucherfitfiungen 
des Magens, ſchlachtes Trinkwaſſer u. f. w.). Anferdem find Bexftopfungen häufiger Anlaß 
zu Diarrhöen. Denn bie im Darme ftodenden, fi verhärtenden und im fanlige Garung 
übergehenden Kothmaſſen reizen bie anliegenbe Darinſchleimhaut, ſodaß fie ſich entzündet und 
D. veranlaßt. In ſolchen Fällen leiſtet ein gelindes Abfuhrmittel Risinussl, Rhabarher) gute 
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Dienſte, wuhrend ſtopfende Mittel das Uebel verſchlimmern. Durchfälle nach Erkältung be- 
handelt man am beſten Warmhalten beſonders der Beine und des Unterleibes (Flanell - 
binden), warme, fehleimige Getränfe und Suppen (Leinſamenthee, Hafergrüg- und Graupen- 
fehleim, Althee) und Vermeidung aller fonftigen Speifen. Durcfälle infolge von Diätfehlern 
erforbern biefelben Mittel umd zugleich eine noch längere firenge Diät. Der Gebrauch ſcharfer 
ſpiritubſer Mittel iſt in ſolchen Fullen ganz. falfch, meil fie die durch verkehrte Diät bereits 
gemishanbelte Schleimhaut des Magens und Darınd-nod; mehr angreifen, während bei Durch- 
füllen nad) Erlältung ein Glas heißer Rothwein oder gewürzter Wein eher zu geftatten iſt. 
Sigt bie Entzündung im unteen Stüd des Darmes, fo find meift während der Ausleerumgen 
heftiger Schmerz und Zwängen vorhanden. Dann leiften Klyſtiere von gelochter Stärke und 
warme Sigbäder gute Dienfte. Sobald ein D. länger als einige Tage anhält, muß man ſich 
durchaus an einen Arzt wenden, weil dem Uebel oft verftedtere Urſachen zu Grunde Liegen, 
oder aber ein an fich ungeführlicher D. bei falfcher Behandlung gefährlich werben kann. Dede 
anhaltende, d. h. ich werdende oder Häufig wiederkehrende Diarrhöe untergräbt die Ge- 
funbpeit, fei es, daß fle von tieferen Störungen Darmgeſchwitren u. ſ. m.) ober nur von einem 
Hronifchen Katarrh der Schleimhant herrühtt. Die Behandlung folder Zuftände aber kann 
nur Sache des Arztes fein. Beſondere Beobachtung verdienen noch die Durchfälle der Heinen 
Kinder, welche häufig von Erbrechen · begleitet find Brechdurchfülle). Man laſſe ſich nicht 
dadurch, daß das Kind eben zahnt, von einer forgfäftigen Behandlung folder Durchfälle ab- 
Halten, denn heftige Durchfälle erleichtern keineswegs das Zahnen, und ein Kind ftirbt an einer 
fog. Zahndiarrhbe fo Leicht wie an einer andern. Man halte ben Kindern ben Leib warm, gebe 
ihnen ettoa® Feucheithee oder ſchleimiges Getränk (einfamen, Hafergrittze, verbiinntes Eiweiß). 
Hält der D. trogdem an, fo muß nicht felten die Amme gewechſelt oder das Kind eine Zeit lang 
nur mit. ben erwähnten fchleimigen Getränlen oder auch Warmbier genährt werben. Wird das 
Kind tünftlich aufgezogen, fo ift Hänfig ſchlechte oder ſäuerliche Milqh die Urſache der Diarrhüe. 
jang ober ein Borübergang ber untern Planeten, bes Mercur und ber Venus, 
vor der Sonnenfcheibe findet ftatt, wenn diefe Blaneten zur Zeit, wo fie in gerader Linie zwi- 
ſchen der Erde und der Sonne ober in ihrer untern Eonjunction ftehen, eine ſeht geringe Ent- 
fernung von der Elptik oder von einem der Knoten ihrer Bahn Haben, infolge deren man fie 
dann mit Ferurbhren vor ber Sonnenfcheibe als dunkle kreisförmige Flecken, weil fie une in 
der untern Conjunction ihre dunkle Seite zufehten, voritberziehen fieht. Wenn die Bahnen beir 
der Planeten mit der Eipkif zuſammenfielen, fo müßte biefe Erſcheinung bei jeder untern Con ⸗ 
Junction derſelben beobachtet werben, alfo beim Mercur alle 116 Tage; bei der Venus alle 19 
Monate; da aber ihre Bahnen gegen die Ebene ber Effiptik geneigt find, fo gehen fie zur Zeit 
der untern Conjunetion meift über oder unter der Sonne hinweg; nur wenn fie zu biefer Zeit 
jesade einem Knoten ihrer Bahn jehr nahe find, gehen fte ſcheinbar durch die Sonnenſcheibe. 
Beim Mercur konnen dieſe Dirchgünge nur im Mai und Nov. ſtattfinden, weil bie Knoten 
der Mercurebahn fo liegen, daß die Erde im Anfang jedes dieſer beiden Monate durch bie 
Knotenlinie geht; doch find die Durchgünge im Nov. Ghufiger als im Mai. Die Durchgänge 
im laufenden Jahrhundert fanden ftatt oder werben ftattfinden in den I. 1802, 1815, 1822, 
1832, 1835, 1845, 1848, 1861, 1868, 1878, 1881, 1891, 1894. Seltener, zugleich aber 
auch ungleich wichtiger, find die Durchgänge der Venus, welche ſich in Perioden von 8, 105'/,, 
121%, 9 ereignen, und zwar inter um den 5. Iumt und 6. Dec., weil un diefe Zeit die 
Erde durch die Knotenlinie geht. Seit Chriſti Geburt find etwa 30 Durdgänge ber Benus 
vorgekommen, darunter aber nur brei beobachtet. Im laufenden Sahrhundert finb noch zwei 
zu erwarten: im Dec. 1874 und 1882. Edmund Halley war es, der zuerft auf die große 
Wichtigkeit der Zenusdurchgange aifmerkſam madjte. Sie geben uns das ficherfte Mittel, die 
Barallare (f. d.) der Sonne genau zu beftimmen. Ueber den D. der Sterne durch den Me— 
ridian, f. Culmination: b 
Durchlaucht iſt dem lat. Beremitas oder Serenissimus nachgebifdet, welches ſchon ben rönt. 
Kaiſern Honorius und Arcadins und nach ihren ben fränf. und goth. Königen beigelegt und 
füte Höher geachtet wurde al «Hoheit» (Cslsitudo). Im Deutjſchen erhielten das Präbicat 
Durchlauchtig 1375 zuerft die Rurrfitiften bucch Kaiſer Karl IV.; feit Kaiſer Leopold I. 
wurde daffelbe inde and; andern altfürſtl. Perſonen, und zwar zuerft 1664 an Würtemberg 
gegeben, während die andern Durch lauchtig Hochgeboren dlieben. Als fplter das D. 
immer allgemeiner wurde, erhielten die weltlichen Kurfltrſten ſowie die geiftlichen, wenn fie 
furſtl. Herkunft waren, und auch die Erzherzoge von Defterreidy das Prabicat Durchlauch- 
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tigft. Untereinauder gaben ſich die alten Fürſten, zufolge gemeinfamen Beſchlufſes vom 
14. Mai 1712, ebenfalls das Prädient Durchlauchtigſt; hinſichtlich der neuen reichsfürſtl. 
Haufer aber verabrebeten fie unterm 14. Dec. 1746, denjelben auch Durchlauchtig ober Durch ⸗ 
lauchtig Hochgeboren zugeftehen zu wollen, wofern felbige fortfahren würden, ihnen das Ducch- 
lauchtigſt und in ber Unterfchrift Dienſtwilli— zu geben... Nachdem mit der Auflöfung des 
Reicheverbandes ein Theil dev Furſten, zu höhern Ehren anfgeftiegen, das Prädicat D. den 
übrigen fenverin geworbenen Hänfern, welche in ber neuen Kanglifte dem Großherzoge folg« 
ten, überlaffen hatte, «ein anderer aber mebiatifirt und deshalb ſeine hohe Titulatur vielfältig 
beanſtandet werben war, ſtellte endlich in Beziehung auf die letztern ber Bundesbeſchlug vom 
18. Aug. 1825 ein Rang- und Titelregulativ fe. Demzufolge follte ben mittelbar gewordenen, 
vormals reichöftänbifchen frftl, Familien oder vielmehr, wie ein fpäterer Bundesbeſchluß vom 
12. März 1829 befdhräntend ansjprad), nur den Häuptern berfelben das Bräbicat D. gewährt 
werben. Suzwifchen ift daſſelbe auch jelbft ben blos erbländifchen, nicht zum Reichsfürftenftande 
gehörigen Gürften Hardenberg, Putbus Püdler, Wrede u. a. beigelegt worden. Durchlauchtigſt 
nennt ſich auch, wie ehebem die Republilen Venedig, Genua und Bolen, der Deutſche Bund. 

jer oder Diameter einer krummen Linie heißt in der Geometrie eine gerade 
Linie, welche die Eigenſchaft Hat, alle unter einem beftimmten Winkel gezogenen parallelen 
Sehnen zu halbiren. Beim Kreife wie bei der Ellipfe und der Hyperbel gehen alle D. durch 
ben Mittelpunkt; beim Kreife und der Ellipſe werben fie in dieſein halbırt. Nur ber Kreis 
Hat aber bie Eigenfchaft, baß alle feine D. gleich find; jeder derſelben Halbirt die auf ihm fente 
vecht ftehenben Sehnen. Das letztere thun bei der Ellipfe nur zwei D., nämlich der größte und 
ber Meinfte vom allen, welche felbft anfeinander ſenkrecht fiehen und die große und Heine Achſe 
der Ellipſe genannt werben. Von ben übrigen D. heißen je zwei, van welchen ber eine die 
bem andern parallelen Sehnen Halbirt, comjugiete oder zugeordnete D. Im der Parabel find 
alle D. ber Achſe parallel. Bon bes rummen Linien höherer Orbnungen haben viele gar fei- 
nen D. And bei Körpern, und zwar bei ſolchen, die von krummen Flachen eingeſchloſſen wer 
den, iſt von D. bie Rede. Bei einer Kugel heißt jede gerade Linie, welche zwei Punkte ihres Um- 
fang verbindet und durch ben Mittelpunkt geht, ein D.; ebenfo bei einem Sphäroid ober 
Elipfoid. Alle Kugeldurdymefier find eimander gleich und. werben im Mittelpunkt Halbirt; 
das letztere gilt auch von den D. ber Sphäroibe und Eilipfoide. Unter dem ſcheinba ren D. 
eimer Kugel verficht man den Winkel, unter welchem ihr D., aus der Ferne geſehen, uns er- 
ſcheint, oder; genauer ausgedrückt, den größten Winkel, den zwei von einem Punkte aus nad) 
entgegengefeßten Seiten einer. in ber Entfernung ſichtbaren Kugel gezogene Geſichtslinien mit« 
einander bilben Tünnen. In diefem Sinne ift 3. B. bei den Himmelöförpern von einem fchein« 
baren D. die Rede, ber defto größer iſt, je größer der wirkliche D. eines Hinuelskörpers, defto 
Heiner aber, je größer bie Entfernung deſſelben ift. 

Durch it heißt die Eigenfchaft ber Körper, dem Lichte den Durchgang zu verftatten. 
Sie findet bei verfchiebenen Körpern in fehr verſchiedenem Grabe und in allmäplicher Ab» 
ſtufung von volltommener D. oder Wafjerhelle, wie beim reinen Waffer, Diamant, Berglryſtall, 
Glas a. ſ. w., durch das Halbburchfichtige und Durchſcheinende bis zum Undurchſichtigen 
(Opaten) flatt. Aus der Dichtigkeit und chemiſchen Beſchaffenheit eines Körpers läßi fi auf 
feine D. noch fein Schluß machen; diefelbe hängt nämlich von einer gewiſſen Gteide rtigkeit 
ber Maſſe ab, wie fie ſich nur bei großen Kriſtatlen und ſog. amorphen Körpern, z. B. Gias, 
und Stiffigfeiten findet; jede Ausſcheidung einzelner abgegrenzter Theile im Innern einer 
Maffe ſtört die D. Gemenge von Wafler und Del erföeinen milchig, waſſerhaltende Kryſtalle 

"werden undurchfichtig, wenn fie ihr Waſſer an der Luft verlieren (verwittern); Glas wird 
trübe, wenn es in feiner Mifchung eine Aenderung erfährt. Am vollfommenften durchſichtig 
find immer farblofe Körper, da gefärbte ftets einen beftummten Theil der Lichtſtrahlen abjorbi« 
zen. Aber feldft der durchſichtigſie Körper läßt das Licht nicht ohne allen Verluſt hindurch, 
gutpolirtes Spiegelglas z. V. nur etwa 80 Proc., während anbererfeits — für une 
—& —æ gie Metalle in ganz binnen Schichten (3. B. dünngefchlagene 

) find. . 

Der mgsrecht (franz. droit de visite et de recherche, engl. right of visitation 
and search ober searching) nennt man bie Befugniß zum Anhalten und zur Unterfuhung von 
Kauffahrteiſchiffen und andern im Privateigenthum befindlichen Fahrzeugen. Es kann in Häfen 
und in den Küftengewäflern bes eigenen Landes jeberzeit, auch ital fremder Kauffahrer, 
bei Berdacht einer Einſchmuggelung von verbotenen Waaren oder gefährlichen Perfonen, einer 
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Steuerdefraudation, einer Berlegung der Ütrarantämt» ober anderer polizeilicher Vorſchriften 
dureh die geröhnlichen Boll-, Hafen» und- Pollgelbemmten ausgelibt werden. . Rriegfkßrenbe 
Mächte meinem and) das diecht in Auſpruch, durch ihre Kriegeſchiffe (Mraner) Kauffahrer auf 
hoher See anzuhalten, um Gewißheit zu erlangen, ob fle als Eigentfinn ber bekriegten Natioei 
fir gute Prife zu erflären, oder ob wenigflens durch ihre Beftimmung ober Befrachtung bie 
Gefege ber Neutrafität (f. d.) verleßt'find. Nach dem Wöltercechte wird nämlich Sie Zufuhtung 
von Kriegsvorräthen, die Beförderung bon Truppen oder Depefchen fowie die Durchbrechung 
einer Blofabe im Intereffe des’ Feindes aid} atı den Neıtwalen geahubet, und flemüffen ded« 
Halb den Befehlshabern der fle unhaltenden Kreuzer ſowol ihre Schiffepapiert vorzeigen, als 
ſich im Falle eines Berdachts bie förmliche Unterfuchung und, wenn det Verdacht hierdurch 
nicht befeitigt wirb, die Anfbringung von Schiff und Ladung gefallen laflen. Die Nachtheile, 
welche diefe® D. am ſich ſchon der neutralen dthederei zufügt, wurden zu Enbe- bes: vorigen 
und im Anfange des gegenwärtigen Jahrhundetts noch durch allerlei Uchergriffe geſteigert. 
Namentlich fuchte England den fat wieder hervor, daß außer der Kriegetontrebande 
alles feindliche Privateigenthum der Tonfiscation unterliege. Deögleicdhen nahm es alle auf 
fremden Handelsſchiffen dienende Engländer ohne weiteres als Matrofen für bie Kriegäflotte 
des Landes in Anfpruch. Hiermit ließ fi das Recht auf Durchfuchung and) der unverdäch⸗ 
tigften Schiffe verbinden und der gefammte Handel der Neutralen zum Biſten eines engl. 

onopols vernichten. Erſt die Berträge, welche zu Ende des vorigen Dahrhunderts zur Auf ⸗ 
rechthaltung einer ſelbſtbewaffneten Neutralitat gefchloffen wurben, brachten bie, ſchon in ber 
engL-portug. Uebereinkunft von 1654 enthaltene Regel «frei Schiff frei Guto wieder in Er · 
innerung, und bie parifer Declaration vom 16. April 1856 fegte endlich unter allgemeiner Au - 
erfennung feft, daß eine neutrale Flagge das darunter fegelnbe Privateigenthum it Aucnahme 
der Eontrebanbe dede. Selbſt in Friedenzzeiten: Könmen.ber Piraterie verdächtige Schiffe auf 
hoher See von jedem Kriegsſchiffe durchſucht werden. Die Benihungen ber engl. Regierung, 
äin gleiches Recht rüdfichtlich aller des'SMavenhanbels verdlichtigen Fahrzeuge zur Kuerkeunung 
zu bringen, hatten nicht den gewümſchten Erfolg. Einige Stanten-zweiten Ranges ließen fi 
allerdings zu bezüglichen Verträgen beftimmen (Portugal 1810, Holland 1814, Spauien 1817), 
bei andern Hinderte aber der Verdacht, daß England eine anımefliche Seepoligei erſchleichen 
wolle, im Anfange jede Verſtändigung. Erft in den Verträgen vom 80. Nov. 1831 und 
22. März 1833 ftipulicten Frankreich und England ein derartiges, durch vielfache Sicherung: 
dorbehalte befchränktes, gegenfeitiges D. für die gemeinschaftlich am ber afrü. aufzuftel- 
lenden Sreuger. Gleiches beivilligten einige kleinere Geeflnaten-und mitfel® Vertrags vom 
20. Dec. 1841 die iibrigen europ. Größtnöchte. Mittlerweile hatte aber der Wiberftend ber 
nordamerik. Freiſtaaten gegen jebes Auffichtsrecht fremder Rriegefchiffe in Friedenszeiten die 
Öffentliche Meinung Frankreichs umgeftimmt, unb die Regierung vermochte jenem erweiterten 
Bertrage nicht beizutreten. Eine neue franz.«engl. Convention vom 29. Mei 1846 enthielt 
nur die Verabredung, daß bie Commanbirenben ber Kreuzerftationen auf eigene Verantwortung 
Schiffe unter der Flagge ded andern Staats zur Ermittelung-ihrer Nationalität anhalten bürf« 
ten. Nur wenn hierbei ein Flaggenmisbrauch entdeckt wird, iſt die weitere Durchfuchung wegen 
Verdachts des Sflavenhandels zuläffig. Da die Abſchaffung der Negerfflaverei in allen civiti- 
firten Staaten bevorfteht, fo bikrfte diefe Art D. aufhören eine Tagesfrage zu bilden. 

Dilren, Kreis- und Fabritſtadt im Regierungöbezirk Aachen ber preuß. MHeinprovinz, 
liegt am rechten Ufer ber Hoer und in der Kreuzung ber Aachen · Kölner mit ber Gifelbahn, 
und zäglt (1864) 10245 meift kath. E. (nur 882 Proteftanten und 76 Juben). Die Stabt 
hat zwei kath. unb zwei prot. Kirchen, eine Synagoge und drei Nonnenflöfter. Bon -höhern 
Unterrichtsanftalten beftehen dafelbft ein kath. Oymnaftum, eine neuerbings begründete Berg- 
ſchule und feit 1864 auch eine höhere Bürgerſchule ber prot. Gemeinde. Die 1845 BE 
dete Blindenanftalt (Clifabeth-Stiftung) wurde 1863 zur provinzialen erweitert. Mit dem 
Auſſchwunge der Induſtrie im neuerer Zeit hat fich ud ber Wohlftaud D.E ſehr gehoben. 
Sauptgrgeutänbe der Fabrifthätigkeit find Tuch und Papier. Bon erfterm Artifel werden in 
fieben fen jäührlich 1000 4600 Stüd producirt. Die vier größten unter ben 16 Bapier- 
fabriten des Ort8 liefern täglid) je 300 detes Schreib-, 200 Ried Poft und 120 Ries Eeiden- 
papier. Hierzu kommen drei Etabliffements fir Eifenfhienen, Mafchinentheile u. ſ. w. mit 
einer Brobnction von 45,196300 Pfd., die Schleiher’fche Nadelfabrik, die jährlich 240 MN. 
Nadeln Liefert, und bie Kunſtwollfabrit der Gebrüder Schülb mit einer täglichen Production 
von 25000 Pfd. in verfchiedener Färbung. Die im Wachſen begriffene Flachsſpinnerei wer- 
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ärbeitet auf 15000 Spulen järeltch 30000 Etr. lache. Außerdem befitst D. voch bedeutende 
Gerbereien, eine Dedten- und Belouröteppichfabrit, eine Zinftonlge -und faſt allein die Fabri ⸗ 
Tatiom der FFilze und Metallgewebe zum Gebrauch ber Papiermaſchinen. D. hieß zur Zeit 
der Kömer Marcodurum ımb foll, wie Köln, feinen Urfpring dem DM. Agrippa verdanten. 
69 n. Cht. ſchlug hier Eivifis die Mbier, and im folgenden Safe ‚wurde ber Ort von ben 
Batavern erobert. Die fränf, Kirtige hielten -zu D. in der zioeiteh Valfte des 8: Dihrh. mehr 
rere Kirchenverſammlungen und Reichstage. Bon Karl d. Cr. wutde ber Ort zur Meidröftet 
erhoben mtb ala ſolche von Otto Ii. (1008) mb Nirpredjt (1407) beftätlgt. Dex Graf 
Wiiheim von Sur erhleft bie Stabt vom Karifer Friedrich II. al® Pfand für ein Darlehn 
von 10000 Mark Silber, worans ſchließtich die Emverleibung in Yen Verband des Herzog 
thums Itllich erwuchs, in weldhent fie bis zur franz. Dcchpation verblieb. Karl V. belagerte 
und verbrannte‘bie Stabt nad hartnädiger Bertheibigung 1543. Abermalige Belagerungen 
erfuhr D. im Dreißigjährigen Kriege 1642 durch ben heff. General Graf Eberftein und 1794 
durch die Franzoſen unter cent. J 

(Albredhit), einer der bebeittendften Kimfiler ſeiner Zeit und Begriinder ber nenern 
deutſchen Malerei, geb. zu Ritenberg 21: Mai 1471, war ber Sohn eines geſchidten Gofb- 
ſchmiede gleichen Nanten®, der and emer deutſchen Colonie in Ungarn einwanberte. Der junge 
D. genoß den gewöhnlichen Schulunterricht damaliger Zeit und ward von ſeinem Vater im 
deffen Handiverke unterrichtet. indeß hatten fich auch fein Talent und feine Neigung zur 
Kunft entwickelt, und obgleich er im 15. ©. in ber ichmiedekunſt ausgelernt hatte, ent» 
ſchieb er ſich doch für bie Malerei. Michael Wohlgemuth, damals der angefehenfte Maler in 
Rurnberg, nahm ifn 1486 in die Lehre. Näch Meberftchumg derſelben begab er fich 1490 anf - 
die Wanderſchaft, von welcher wir mur wiſſen, daß fie ihn unter anderm nach Baſel, Kolmar 
amd Steasburg geführt. 1494 kehrte er in die Heimat zurüch, wo er, auf Anorbnung feines 
Baters, bes beritfinten Mechanikers'Gang Grey Tochter Agnes , bie, zwar ſchön und 
ein anfehnliches —— mitbringend, doch von mufeenndlichem Weſen, in ber Folge ihm 
fein Leben verbitterte. Reben dem bereits damals in feiner Baterftabt fabrihmäfig, nartentlich 
von den genannten DM. Bohlgemutg ſchwunghaft betriebenen Gewerbe ber Malerei-gelang «8 
dein anf eigenen Wegen fi Bahn bredjenden, aus tiefeen Ortinden einem hohern Sit zus 
firebenden jungen Kunſtler anfange ſchwer, fich die nöthige Anerfennung ge verhalf. 1506 
ging er mit Unterſtittzung ſeines — des nurnberger Rathöheren bald Pirtheimer, 
nad) Venebig, wo er, angeregt von dem bort in aller Großartigfeit fich entfaftenden Leben, 
über ein Fahr verweilte und auf Beſtellung ber dentſchen Kanflente file die Bartfolomätie- 
kirche eins feiner fehönften Gemälde vollendete, bie figurenteiche Darftellung des Hofenkranz- 
feftes der Heifigen Jungfrau, welches Bild fpäter vom Kaifer Mubdolf gefauft und nach Prag 
verfeßt wurde, wo es, freilich ſehr beſchadigt und übermalt, fich noch im Stifte Strahow ber 
findet. Gegen bie bisherige Annahme, daß dieſe ital, Reife auf feinen Stil keinen Einfluß geübt, 
iſt geltend zu machen‘, daß D., wenn er von feinem echt beutfchen Weſen auch nichts einblißte, 
doch von ber ital. Kunſt, namentlich, von Giovanni (ini, die bedeutendſten Einwirkungen 
empflug und fie in feinen fpätern Schöpfungen ganz unbefangen zu Tage ftellte. Auf einem 
Ausfluge nad) Bologna ließ er ſich in der geheimen Kunft der Berfpective unterrichten. Nachdem 
ex 1507 zurüdgefehrt, betrat ex die glänzende Ban feiner Meiflerfchaft, bie feinen Ruhm un« 
vergänglic, gemachi. Kaiſer Marimilian war einer der erften, welche ihm Anerkennung zollten. 
Freilich waren dem Oberhaupte des Deutſchen Reiche bie materiellen Mittel fo —E 
daß er ſich außer Stande fand, den von ihm vielfach in Anfpruch genommenen Künſiler auch 
nur nothdurftig zu Iofmen. 1818 befuchte D. ben Meichötug zu Augsburg, wo er viele Fitrften 
und andere bebeutende Perfönkichteiten im teefflich ſtizzirten Jeichnungen, die ſich erhalten haben, 
porträtirte. Im den 9. 1520 und 1521 unternahm er eine Reife nach den Niederlanden, wo 
er überall mit großen Ehren aufgenommen wurde und fir feine Kamſirichtung noch die wid- 
tigften Einffüffe empfing. Obwol, nad) Melandthon’s Berichte, der Kimftler felbft Magte, 
wie ihm nun erſt in der Einfachheit der Natur bie wahre Schönheit anfgegangen fei, und 
er fich außer Stande fühle, das Hohe Vorbild derfelben zu erreichen, zeigte er doch in bem 1526 
vollendeten Doppefbilbe ber vier Apoftel (die fog. vier Temperamente, gegentättig in der Pina- 
Tothef zu Binden, geftochen von A. Reindel), einem Werke, welches ben erften Kunftfhöpfungen 
aller Zeiten an bie Seite zu ſetzen iR, daß bie Höhe feiner Kanſt ihm noch die volle Elafticktät 
gelaffen und er, einmal aufgeffärt, dem bene mäher zu kommen vermochte als itgenbeiner 
von denen, welchen ec die Anregung zu danken Hatte. In ben Riederfanden Hatte D. auch 
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durch Erkältung ben Grund zu feiner fpätern Kraufgeit gelegt, bie ihn vorzeitig 6. April 1528, 
bereit zum Leidweſen von ganz Deutſchland, dahinraffte. 

Der Schwerpunkt ber Diem Kun Liegt in feiner durchaus ungewöhnlichen Berfönlich- 
keit, der rein menfchlichen und ſireng fittlichen Bildung feines Geiftes, der Kindlichteit feines 
Gemüths und dem Mel ber Gefinnung, die ſich nicht nur überall in feinen Leitungen aus- 
ſprechen, fonbern auch von feinen bedeutendften Zeitgenoffen, wie Pirkgeimer, Camerarius und 
Melandıthon, wieberholt bezeugt werben. Die ältere Kunf brachte ihm wenig entfprechende 
Formen entgegen, um feine tieffinnigen Ideen barein zu Heiden, und die ift der Grund, weöhalb 
ex in feinen Darftellungen Hier und da vom einer.gewiffen Manier ſich nicht frei erhält. Die 
Gärung bes Reformationgzeitalters hatte, fo gewaltig fie aud) mar, die verſchiedenen, neu in 
Beſitz genommenen Bereiche geiftiger Bethätigung noch nicht hinreichend gellart, um in ben An⸗ 
ſchauungen, weldje D. zu offenbaren ſich gebrungen fühlte, bie Betheifigung de6 Gedankens und 
ber Phantafle völlig zu verjchmelgen, wodurch auch ihm der Zug des Gonntafif en, ber durch 
die ganze ältere deutſche Kunft geht, in merklicher Weiſe eigen blieb. Für dieſe Nachtheile ent« 
ſchadigen aber die hingebende Liebe, mit welcher er jeden in Behandlung genommenen Gegen- 
fand zur Vollendung führt, der unbefangene Sinn, mit welchem er fid der Gefammtpeit ber 
Belt gegenüberftellt, das tiefe Verſtündniß, welches er für jede einzelne Erſcheinung mitbringt, 
und der hohe Geift, mit welchem ex allen feinen Unternehmungen den Stempel unberglnglider 
Bebeutfamkeit aufbrüdt. Zu ben anziehendſten Arbeiten D.’8 gehören feine ſchon in frühefter 
Zeit beginnenden eigenhünbigen Porträts (bie ſchönſten von 1498 und 1500 in ben Uffizien 
zu Florenz und der Pinakothek zu Münden), welde zeigen, bag D. nicht allein einer der 

+ teefflichften Künftler und bebeutendften Geifter, ſondern vielleicht auch der ſchönſte Dann fei- 
ner Zeit war. Andere vorzligliche Porträts von feiner Hand find die feines. Vaters (1497) 
und feines Lehrers Wohlgemuth (1516), beide in München, das des Hieronymus Holz 
ſchuher, in der Familie gleiches Namens zu Nürnberg (geſiochen von Wagner), das bes 
Bürgermeifters Jakob Muffel (1526) zu Pommersfelden, u. a. Yu feinen vorzüglicjften Ger 
mölben gehören, außer den genannten, bie für Jalob Heller in Frankfurt a. M. ausgefüßrte 
Himmelfahrt der Maria (1509), welche Leider im Schlohbrande zu München 1674 zu 
Srunde ging; ferner die Daxftellung der Heiligen Dreifaltigleit mit vielen Heiligen und 
Seligen (1511), gegemärtig in Wien; Adam und Eva in Iebensgroßen Figuren (1507), jegt 

Mobrid, u. |. w. Als umfaflendem Geift genügte D. aber keineswege die Malerei allein, 
um feine Gedanken darin auszubrden: er bethätigte ſich auch als Kupferſtecher und Zeichner 
für den Sormfnitt, fogar als Bildſchnitzer in gleich meifterhaften Arbeiten. Den ganzen 
Reichthum feines Talents lernen wir indeß exft aus der großen Summe ber erhaltenen Hand« 
zeichnungen kennen, welche in faft allen bebeutenbern Sammlungen, vorzüglich aber in der bes 
verfiorbenen Erzherzogs Karl zu Wien, ſich vertheilt finden. Den Kupferftich und Holzſchnitt 
empfing er aus ben Händen feiner Vorgänger, wie fie faum bie erſten Stufen der Entwidelung 
überfcpritten hatten, und erhob fie zu einer Vollendung, die fie nad} ihm nur bebingungsweife 
wieder erhalten haben. Zu feinen vorzüglichften Rupferftichen gehören: St. Hieronymus in 
ber Zelle, bie Melandolie und Ritter, Tob und Teufel, in welchen er von drei verſchiedenen 
Seiten her bie tiefften Grunblagen bes deutjchen Weſens zur Anfchauung bringt. Andere, 
wie Adam und Eva im Paradieſe, St.-Euftadins u. ſ. w., zeichnen fich, wie die ebengenann- 
ten, durch die äußerfte Meifterfchaft der techniſchen Ausführung aus. Die Bejanblungemeife 
des D. ſchen Kupferſtichs ift eine überaus zarte, der Form ſich anfchmiegende, einfache Strich 
legung. Zu feinen hervorragendſten Holzſchnitten gehören: Die Offenbarung des Johannes, 
15 Blätter (1498 und 1511); die große Paſſion, 12 Blätter (1510), die Meine Paſſion, 
37 Blätter (1509), das Leben ber Maria, ein Werk voll tiefer Empfindung und zarter Lich- 
lichteit, 20 Blätter (1510); die Ehrenpforte des Kaifers Marimilian, ber größte eriftirende 
Holzſchnitt (1515). Wenn man D. die-Erfindung der Aetzkunſt und des Tondruckes zuſchreibt, 
weift man ihm falſchlich Verdienſte zu, deren er neben feinen fonftigen nicht bedarf. Auch 
als Schriftfteller hat D. ſich bethätigt und für feine Zeit maßgebend gewirkt. Sein Werk: 
«BNdErWeHfung ber meflung, mit zirdel vnd richtſcheyt, in Linien ebnen vnnd gangen corporen» 
(Riürnb. 1525 u. öfter) gibt treffliche Borfchriften über Perfpective, beſonders zur Eutwer- 
fung des Schattens ber Körper, wozu er eine eigene finnreiche Maſchine in Vorſchlag brachte. 
Im allgemeinen Drang er darauf, die ganze Malerkunſt, foweit fie bie eigentliche Beihnung 
betrifft, auf mathem. Gründe zurüdzufüßren. Sein Hauptwerk «Bon menſchlicher Propertion 
u. ſ. w.» (Nurni. 1528 u. öfter) wirkte epochemachend, infofern es, gegeniiber ber während 
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des ganzen Mittelalters ſyſtematiſch vernachläffigten Bormengebung, zum erften mal mit Nach⸗ 
drud und Erfolg die äußere Erſcheinung in der Kunft geltend machte. D. fchrieb auch % 
Deutſchland das erfte Buch vom Feſtungẽbau: «Etliche onberriht, zu befeftigung der Stett, 
Schloß, vnd fleden» Nürnb. 1527); den Schriftgiegern zeigte er, wie man mit Hlilfe der 
Geometrie bie Buchſtaben, befonders die Berfalien, nad} beſtimmtem Verhaltniß anorbuen müffe. 
Mehrere andere Werke, welche D. verfaßt, find nicht zum Drnd gelangt. Im allen aber erwarb 
er fich neben feinen bebeutendften gelehrten Zeitgenoffen das Verdienſt, anf Reinigung und Ber- 
eblung ber beutfchen Sprache hinzuwirken, worin Pirkheimer ihm beiftand. Seine Schriften wur- 
den nicht allein in die Inteinifche, fondern auch im bie meiften neuern Sprachen überfegt. Bgl. 
Heller, «Das Leben und die Werke Albrecht D.’s» (8b. 2, Lpz. 1881); (ampe’s) «Meliquien 
von D.» (Nirnb. 1828); vor allem aber v. Eye, «Keben und Wirken Albrecht D. 20 (Nordl. 
1860). Bei ber Säcularfeier feines Todes, 7. April 1828, wurde in feiner Baterftadt der Grund» 
flein zu D.’S einem Standbilde gelegt, dad Kauch modellirte und Burgfchmiet in Erz ausführte, 

durhamı , eine ber nörblichften Graffchaften Englands, im Bergbaudiſtrict, im N. durch 
Tyne und Derwent von Northumberland, im ©, darqh den Tees von Horkſhire getrennt, im WB. 
an Eumberland und Weftmoreland und im D. an die Nordſee grenzend, hat auf 45,75 D.-MR. 
508666 €. (1861, dagegen 390997 im 9. 1851). Der Boben des Landes ift im Norden mb 
befonders im Weiten gebirgig, ziemlich rauf und unfruchtbar, ber öftl. größere Theil mehr 
eben, ſchön und mild. Im Weften erheben ſich zayweigungen der Peniniſchen Bergkette, die 
meift Tal und mit großen Torfmooren und Schafheiden bededt find und im Kilhope Lam 
2060 $. Höhe erreien. Hier entfpringen ber Wear und ber Tees, welche in engen roman- 
tifchen Thälern dahin rauſchen (fegterer mit einem 50 F. hohen Wafferfall, dem größten in 
ganz England) und, wie die Tyne, meilenweit landeinwärts felbft fir Seeſchiffe fahrbar find. 
Im Often erheben ſich an der Küfte fühne Kalkfelfen mit impofanter Ausficht auf das Meer. 
Den Hauptreichthum des Landes bilden feine Mineralien und insbefondere fein berühmtes Stein- 
Tohlenfeld, welches mit dem von Nortumberland zuſammen einen Kohlendiftrict von 21, D.-M. 
bildet. Die wachſende Ausbeute betrug 1861 in 271 Gruben 19,144965 Tonnen (& 20 Ctr.), 
1862 an 20 Mill. Tonnen Kohlen, wovon etwa 4 Mill: in 21/, Mi. Tonnen Coals verwan- 
delt wurden. Die jährliche Eifenproduction bes Diftricts ſchwanit zwiſchen 6—700000 Tonnen, 
wovon bie am Plage befindlichen Schmelzhütten 450000 Tonnen confumiren. Die Gießereien 
am Tyne liefern jährlich 50000, die am Tees 100000 Tonnen. Am Tyne werben 3000 Tonnen 
Stahl probucirt und um 5500— 6000 Tonnen Blei in und nın Neicaftie geſchmolzen. Die 
Defen am Tyne, Wear und Tees liefern jährlich 50 Mil. Glasflafchen, und fünf Sechötel 
des im ganzen Königreich fabricirten Fenſterglaſes Yommen aus ber Fabrik von James Hartley 
in Sunderland. Neben dem ausgedehnten Berg- und Hlttenbetrieb befteht auch einiger Ader- 
bau und bedeutende Biehzucht. Die kurzgehörnte Durhamkuh gibt —— 24 Quart Milch, 
die ſich beſonders zu Kafebereitung eignet. (Bgl. Rau «Das Durkam-Bichn, Stuttg. 1857). 
Andere Rahrungsquellen gewähren die Benugung der Solquellen, Fiſcherei, Schiffbau, rege 
Induſtrie und beträcgtlicher Ausfuhrhandel, namentlich mit Kohlen aus den Häfen Sunderland 
und Wearmouth, Seaham, Stodton und South-Shields. Hauptfächlic fabricirt man Eifen- 
und Bleiwaaren, Glas, Papier, Leder, irdenes Geſchirr, Bitriol, Salmiad, Leinwand und Drill. 
Biele reiche und angefehene engl. Familien haben hier ihre Wohnfige. Zahlreich find bie Eifen- 
Bahnen. — Die Hauptftabt D., Parlamentsborongh, Municipalftadt und als Bifchofsfig 
City, Liegt 56 M. im NNW. von London, an der Eifenbahn, auf einer fleilen Anhöhe, die auf 
drei Seiten von bem dreifach überbriteten Wear umgeben ift, und an beren Gehänge fchöne 
aſchwebende Gärten» und Promenaden ſich anlehnen. Alte Ringmanern umgeben ben obern 
Stadttheil; im Often bes Wear Tiegt ber gut gebaute Stadttheil Eivet. D. ift ber Sig eines 
‚prot. Biſchofs der Erzdibceſe York, ber an 20000 Pfb. St. Dahreseinnahme hat und in früßern 
Zeiten bie bitrgerliche und peinliche Gerichtsbarkeit des Landes (Patrimonium St. Outhberti) 
übte, überhaupt wie ein Landesherr ſchalteie, weshalb bie Grafſchaft auch Bifhopric oder Bis- 
tum D. hieß. Erſt 1832 wurde fein Titel Pfalzgraf von D. aufgehoben. Den Gipfel der 
Anhöhe Mönt die große, prächtige Kathedrale, welche im norman. = fähf. Stil 1098 — 1220 
erbaut, im 16. und 17. Yahrh. theilweife von den Fanatikern zerftört, in neuerer Zeit aber 
reſtaurirt wurde. Die Kirche iſt 470 F. lang, 198 F. breit und im Mitteltfurm 208 F. hoch 
und birgt unter anbern die Gebeine des Heil. Euthbert, dem zu Ehren fie gegründet wurde, und 
Hinter dem großen Chor noch unverfehrt das Grab des Beda Benerabilis. Auf derſelben Höhe 
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t etmas gegen Norden das von Wilhelm dem Eroberer erbaute Schloß, Innge Zeit Sit des 
iſchofs, jet ber Univerfität, die 1657 von Cromwell gegründet wurde. Sie ging wieder ein, 
ward aber 1892 vom Domfapitel hauptfächlid zur Bildung von Geißlichen für die Hochtirche 
erneuert uub 1837 durch konigl. Brief incorporirt. Die Anftalt fteht unter Oberauffücht des 
Biſchofe, iſt jedoch wegen unzureichender Mittel armfelig. Daran ftögt der alte, jegt veparixte 
Zhurm und das große bieredige Gebände der Schatzkammer nebſt ber prächtigen Bibliothek 
Unter ben öffentlichen Gebäuden find noch bemerkenswert das 1655 erbaute Rathhaus auf 
dem mit einem Springbrannen gejierten Narktplatz, bas 1850 aufgeführte Stadthaus, bas 
Theater und das Gefeäfchaftögebäube, beſonders aber das 1821 für etva 120000 Pfr. St. 
erbaute Gefüngniß bei dem Gerichtehofe. D. befist eine Lateiniſche Schule, ein Prieſterſewinar 
der Hocjficche, ein Athendnmn, ein Gandwerkerinftitut, eine Eorrectionsanftalt, ein Kranfen- und 
Berforgung®hans und zählt 14088 E., die Teppiche, Bapier, Hitte, Leder-, Eiſen · und Meſſing · 
waaren fabriciren und Senf und Bier bereiten. In ber Nähe find Kohlengruben und Mineral« 
quellen, und 2!/, M. im SSR. liegt an der Eifenbahn die Marktſtadt Bifhop-Audland 
mit 8480 E., einer Lateiniſchen Schule und einem alten Schloß, der jeht gamdgmlichen Refibenz 
des Biſchofs von D., nebft werthvoller Gemäldefammlung und einem Ian von 800 Äcres. 
- Die Graffchaft ſchidt vier Abgeördnete in das Parlament, ſechs andere fAhiden die Städte, 
unb zwar D. und Sunderlanb (78211 €.) je zwei, Gateshead (33687 E.), Shielbs 
(85289 €.) je einen. Undere bedeutende Städte ber Grafſchaft find Darlington (15781 €.) 
unb Stodton-on«Tees (13357 E.). D. ſelbſt ift von den Angelſachſen gegründet nnd hieß 
anfangs Dunholm (tat. Dunelmum), wurbe 998 Sig des hierher verlegten Bisthums von 
Lindisfarne (Holy- Island, an der Küfte der an der ſchott. Grenze liegenden Eyelave der Graf- 
ſchaft) und 1069 von den Normannen, 1088 don König Wilhelm wegen Felonie des Bifchofs 
erobert. 1138 wurbe daſelbſt ein Friede zwiſchen England und Schottland geichlofien, am 
17. Oct. 1346 Schottlands König Dasid Bruce von der engl. Königin Philippa bei dem nahe 
im Norden gelegenen Drt Nevills -Croß befiegt und gefangen. 1645 eroberten die Schotten 
bie Stadt, räumten fie aber ſchon im folgenden Jahre. 

Durham (John George Lambton, Graf von), engl. Staatsmann, geb. 12. April 1792, 
Fammte aus einem ſchon feit dem 12. Jahrh. in der Grafſchaft Durham angejefienen Ge- 
Schlechte unb wurbe, da er bereit6 1797 feinen Water verloren, durch den Stiefvater Charles 

illiam Windham erzogen und dann auf ber Schule zu Eton gebildet. Er diente hierauf in 
einem Önfarenregiment und trat 1813 fite feine Grafichaft in das Unterhaus, we fehon fein 
Bater als Whig und Freund von For feine Stimme gegen torgiftiiche Vorurtheife erhoben 
hatte. Reich und unabhängig, begabt mit klarem Verſtande und edelm Wohlwollen, begann er 
feine Laufbahn mit Feſtigkeit und Offenheit. 1819 gab ihm bie «Manchester massacre» Ge- 
legenheit, die Rechte des Volks aufs tühnfte zu vertheibigen, und zugleid; fuchte ex den polit. 
Sinn in feiner Probinz zu weden und durch Bffentlie Meetings zu befeftigen. Im April 
1821 war er e8, der im Unterhaufe einen vollftäindigen Plan der Parlamentsreforu entwidelte, 
defleu Granbgige fpäter bei ber vor das Haus gebrachten Wahlreformbill benugt wurden. Bei 
Auftöfung des Cabinets Lord Goderich's (1828) ward er ald Baron D. zum Peer ernannt, 
und zwei Jahre fpäter, bei ber Bildung eines Miniſteriums durch feinen Schwiegernater, den 
a Greh, trat er als Lord Siegelbewahrer ins Cabinet. In biefer Stellung nahm er nun 

1831 unb 1832 ben bebeutenbften Antheil an der von ber Regierung vorgelegten Reformbill. 
Rad) dem errungenen Siege mußte inbeflen der Unterſchied zwiſchen ihm und den gemäßigten 
Sbige ſtarker hervortreten. D. gedachte die Bahn ber Reform weiter zu verfolgen, während 
die eigentliche Whigpartei die Reformbill als eine Schlußmaßregel betraditete. She ſogleich 
ſein ——— niederzulegen, waren es daher beſonders auswärtige Miffionen, denen er ſich 
jedt unterzeg. Zum Biscount Laubton und Grafen von D. erhoben, gung er im Juni 1832 
als amfexsrdentlicher Geſandter nad; Petersburg. Durch das perfönliche Interefle, das er dem 
uff. Hofe einflößte, zog er ſich jedoch, ungeachtet feiner für England günftigen Wirkfamteit, 
ven den Tories Berhöhnung, von den Whigs Reid, von den Radicalen Diiebilligung zu. Nach 
feiner Rudfehr trat er aus dem Minifterium, machte im Aug. 1833 während ber Antwefenheit 
Ludwig Phikipp’s eine Reiſe nach Cherbourg und erhielt 1884 eine Sendung nad} Paris, deren 
Gegenftenb bie orient. Frage ausmachte. 1835 ging er zum zweiten mal als Botfchafter nad} 
Rußland, wo er bis zum Sommer 1837 blich. & neuer bedeutender Wirkungskreis fiel ihm 
nad) dem Ausbruche der canadiſchen Unruhen zu, indem er zum Generalgounerneut und General« 
fapitän ſammilicher norbamerif. Colonien ernannt wurde. Cr follte nicht nur die Wirren des 
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Augenblids ordnen, fondern auch Vorſchläge zu einer definitiven Geſtaltung bee nordamerik, 
‚ Zerhältniffe machen, und mit foft ynumfchränften Vollmachten durch die ſog. Canada- Acte 
verfehen, Jangte er 21. Mai 1838 zu Quebec an. Seine Schritte, die alabalb wohlthätig auf 
die Beruhigung ber Colonie wirkten, wurden indeſſen von feinen Parteifeinden in England 
ſcharf bewacht und feat in ben Beiden Häuſern der bitterften Kritik unterworfen. Im Zini 
hatte D. kraft feiner Bollmadjten bie renolutionären Häupter in Canada auf autbefimmte Zeit 
nad} ber Infel Bermuda verbannt, Diefes Verfahren ward namentlich angegriffen, mb Lord 
Brougham brachte am 8. Aug. eine Bill vor das Oberhaus, welche die Maßregel zwar ent« 
ſchuldbar, aber für eine Meberfchreitung der Vollmacht erklärte und auf Anuullirung der Or- 
donnanz autrug. Nach kurzem Wiberftande van feiten der Minifter ging die Bil durch. D., 
aufs hoͤchſte erbittert, nahm jegt feine Entlafjung und Iangte 80. Nov. 1838 in Englaud 
an, um feine Bertheidigung vor dem Haufe zu führen. Kränklich und mit der Ueberzeugung, 
daß er faft vereinzelt ftche, zog er fich nun von hen öffentlichen Gefchäften zurück. Er ſtach 
28. Juli 1840 zu Cowes auf der Infel Wight. On Titel und Gütern folgte ihm fein Sohn, 
George Frederick D'Arch Lambton, geb. 5. Sept. 1828, welcher 1849 feinen Sig im 
Oberhauſe einnahm. Y 
Däringsfekh (Ida von), deutſche Schriftftellerin, wurde 12. Nov. 1815 in Militſch, einem 
nieberfchlef. Städtchen, geboren. Ihr Vater, aus einem.alten olbeub. Gefchlechte ſtammend, 
bertaufchte den hannov. Kriegsdienſt mit bey preußiſchen und erhielt durch ben Einfluß Hare 
denberg’s, feines Oheims, den jegigen adelichen Fomilienuaman. Seine Tochter erhielt in ben 
verſchiedenen Heinen Garnifonftäbten, in benen ihre Aeltern Icbten, wur in den Efementarkennte 
niffen, in der Muſil und im Polnischen Unterriht, und dies änderte fich nicht weſentlich, als 
ihr Bater die Bewirthſchaftung eines Gutes in Niederfihlefien übernahm. Deffenungeachtet regte 
fid) in ige früh der Drang zu dichterifchem Schaffen, der aber erſt, als eine Großtante in-das 
Haus trat, Schuß aud einige Pflege fand und durch beutfche und franz. Leltiire gefördert wurde. 
14 3. alt, brachte fie einige Zeit in Breslau zu, wo fie Dtalieniſch und Engliſch Iernie. 
Ein Jahr fpäter trat fie mit Theodor Hell in Verbindung, der nad) und nach zahlreiche Vei · 
träge von ihr in die «Abendzeitung» aufnahm. Ein jähriger Aufenthalt in Dresden ſoörderte 
ihre Kenntniſſe in Muſik und Sprachen, ihre Weltbilbung und befreundete fie mit Tiedge. 
Selbftändig ließ fie.zuerft unter dem Namen Thekla «Gedichten (Lpz. 1885) und einen Eyflus 
von Romanzenkrängen (a Der Stern bon Andalufieno, %pz. 1838) eufcheinen. Eine langwierige 
Nervenkcankpeit unterbrach; ihre literarifche Thätigfeit, die fie erft mit dem Roman «Schloß 
Goczyn» (Bresl. 1841; 2. Aufl. 1845) nen aufnahm. Seit ihrer Bermäßlung 1845 mit dem 
Freiherrn Otto. von Reinsberg führte fie mit ihrem Gatten ein literarifches Wanderleben, 
Nachdem fie die Jahre 1846 — 50 theils in Italien, theils in der Schweiz verbracht, lebte fie 
bis 1852 in Breslau, dann zwei Jahre in Dalmatien, feit 1854 in Belgien und Frankreich. 
1859 wandte fie ſich nach Prag und einige Zeit darauf nad) Dresden. Ida von D. gehört zur 
den frudtbarften Schriftftellerinnen Deutjchlande. Ihre eriten Werke erfchienen anonym; feit 
1845 fehrieb fie jedoch unter ihrem Familiennamen. Außer dem erwähnten Romane «Schloß 
Goczyn», der zu ben beften aus weiblicher Feder zählt, gehören der Gattung des Salon» unb 
Familienromans an: «Skizzen aus der vornehmen Welt» (3 Bde., Bresl. 1842— 45), «Graf 
Chalas (Berl. 1845), «Efther». (2 Bde., Bresl. 1854), «Ciotilden (Berl. 1855), «Milena» 
CEpz. 1863), «Die Literaten» (2 Bde., Wien 1863) u. ſ. w. Hiſtor. Romane find: «Mar- 
garetha von Valois und ihre Zeitn (3 Bde., Lpz. 1847) und «Antonio Foscarinio (4 Bde. 
Stuttg. 1850). Als Dicterin trat Ida von D. in ber Liederſammlung «Für Dichn (Brest. 
1851; 2. Wufl., Lpz. 1865) und in der Märchendichtung «Umimonen (Bresl. 1852) auf. 
Im «Böhm. Rofenn (Bresl. 1851) und «Lieder and Toscana» (Dresb. 1855) hat fie mit 
vielem Glüd czech. und toscan. Volkslieder wiebergegeben.. Als Früchte ihrer Reifen er» 
ſchien eine Reihe von Skiggen, unter denen befonders «Aus Dalmatinn (3 Bde, Prag 
1855—57) wertvoll if. Wührend ihres Aufenthalts in Belgien fommelte fie bie Mater 
rialien zu «Bon der Schelde bis zur Mans» (3 Bbe., Lpz. 1861), einem fehr b 
Werke, in welchem fie ein Gefammtbild des geiftigen Lebens ber Blämen feit 1830 zu geben 
verfucht. In jüngfter Zeit Hat fie in Gemeinſchaft mit igrem Gatten fich der Betrachtung bes 
Sprichworts zugeivandt und unter anderm «Das Sprichwort als Kosmopolit» (3 Bbe., Lpy- 
1863) veröffentlicht. Ida von D. ift unter ben lebenden Schriftftellerinnen jedenfalls eine ber 
ſtrebſamſten, vielfeitigften und eigenthümlichften. Ihr eleganter Stil hat etwas Zugeipigtes, 
88* 
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niehr Springendes als Fließendes. In ihren Liedern vereinigt ſich Innigkeit und Wahrheit 
:mit wohllautender Form. Ihre Romane erinnern hier und da an die der Frau von Paalzom, 
unterſcheiden ſich aber weſentlich von diefen dadurch, daß fie die Iheen der Neuzeit beridfichtigen, 
ſoweit es ber Gegeuftand erlaubt. Noch mehr ift Died in den Schriften der Fall, welche zur 
Touriſtenliteratur zu rechnen find. Hier ift nebſt feinen Beobachtungen und fehönen Schilde- 
zungen das Recht der individuellen Perfönlichfeit allen Anfprüchen der Verhältniſſe und der 
Geſellſchaft gegenüber entfchieben in Schutz genommen. 

Dürkheim ober D. an der Hardt, Stadt im Amtsbezirk Neuftadt der bair. Mheinpfalz, 
2 M. im S. von Neuſtadt, am Oftfuße des vebenreichen Hardtgebivges und vor dem Eingang 
des Thals der Iſenach gelegen, Gig eines Landgerichts, eines Rent», Forſt · und Hauptzolle 
amtes, ift einer ber anfehnlichften und belebteften Orte der Pfalz, Hat drei kath. und einen 
evang. Pfarrer, ein reiches Hospital, eine Lateinifche Schule und zählt 5560 E., welche neben 
bebeutenbem Wein» und Yeldbau verfchiedene Gewerbe, Wein» und Getreidehandel treiben, 
‚große Waldungen ſowie Steinbrüche befigen.. Sehr befucht ift der 1494 gegründete Jahı- 
markt (Wurftmarkt). Zur Stadt gehören ein Eifenfäuerling und ſieben Solquellen, von denen 
feüßer einige auf der an der Stelle des ehemaligen Nonnentlofters Schönfeld ftehenden Saline 
D. oder Philippshall benugt wurden-(1856 lieferte diefelbe an Kochſaiz 7394, an Viehſalz 
468 und an Dungjalz 954 Ctr.), andere erft fpäter erbohrt worben find, und die zuſammen jähr- 
lich 8,400000 Kubilf. Sole gaben. Zur Trinkquelle eignet fih vorzüglich der Bleichbrunnen. 
Außer den Solbädern zieht vorzüglid, die Traubencur im Herbſte zahlreiche Gäfte herbei. 
D. oder Thurnigheim war in frühefter Zeit im Beſitz der Frankenherzoge aus dem Geſchlechte 
der Salier. Kaifer Konrad II. ſchenkte feine Güter zu D. der Abtei Limburg, deren Lehns- 
träger feit 1127 die Grafen von Leiningen waren. Unter biefen ließ Graf Friedrich UI. 
1260 —70 eine Feſte bauen, Emich V. umgab 1359—79 ben Ort mit. Mauern und Graben 
und erhob ihn zur Stabt. Diefe wırrde 1470 vom Kurfücften Friedrich von ber Pfalz erobert, 
im Dreißigjährigen Krieg von ben Spaniern, 1674 und 1688 von den Franzoſen geplündert 
und verheert. Als Refidenz der Orafen von Leiningen erhielt fie 1700 neue Privilegien, dann 
ein neues Schloß mit Luftgarten und 1780 ein Theater, in welchem der berühmte Iffland 
ſelbſt dirigirte. 1794 wurde das Schloß don ben Franzoſen unter Euftine zerftört, nachdem 
fie die Stadt gebrandfchagt. Am 15. Juni 1849 fand hier ein Gefecht zwiſchen den Preußen 
and ben Infurgenten flat. Nur /, M. im SW. von D. am Eingang in das Ifenach- oder 
Dürkheimerthal liegen die ftattlichen Triimmer der ehemaligen Benedictinerabtei Limburg, 
welche von Kaifer Konrad II. 12. Juli 1030, an bemfelben Tage, wo er den Grundflein zum 
Dom von Speier legte, gegrünbet, 1504 von hartenburger Grafen von Leiningen, Emich VIIL, 
erobert und zerftört, 1515—54 bürftig wieber aufgebaut, aber 1574 vom Kurfürſten von ber 
Pfalz aufgehoben wurde. Etwas über Y, M. weitlicher liegen die umfangreichen Ruinen der 
Hartenburg, bie um 1200 von den Grafen von Leiningen gegründet, 1510 vollendet und 
1794 von ben Franzoſen zerftört wurde. Nordöftlich von Limburg umfchließt im Umfang von 
Y,M. den Scheitel des Kaftanienbergs die Heibenmauer, ein 60—100 $. breiter, 8 — 
12 F. hoher Steinwall, der mit dem Kloſter Liniburg den Stoff zu Cooper's Roman «Die 
Heidenmauer und die Benebictiner» geliefert hat. 

Durlach, Stabt im bad. Kreife Karlsruhe (bis 1864 Mittelrheinkreis), Hauptort eines 
Amtsbezirks (3,65 Q.⸗M. mit 27201 E.), an der Pfinz und an ber Eifenbahn, /, M. öftlic, 
von Karlsruhe, wohin eine Pappelallee und ein Kanal führt, und am Fuße bed mit Wein- 
Hflanzungen bedeiiten und in feiner als Rundſchau eingerichteten Warte meilenweit fihtbaren 
Thurmbergs gelegen, hat ein Schloß, bie Karlöburg genannt und vom Marfgräfen Karl II, 
befien fleinernes Standbild den Marktplatz ziert, 1565 als Reſidenz erbaut, ein Großherzog⸗ 
liches Pädagogium in Verbindung mit einer Höhen Bitrgerfchule, ein Heines Naturaliencabinet, 
eine Stahlquelle mit einer Babeanftalt (Amalienbad) und zählt 5617 meift prot. E., welche 
ſich von Held», Obft- und Weinbau, Fahence-, Tabad- und Cicorienfabrifation, Eſſigſiederei 
und Brauerei fowie von Handel nähren, fitr welchen namentlich der Fruchtmarkt von Bedeu- 
tung ift. D. war vor der Erbauung von Karlsruhe (1715) die Haupt= und Nefidenzftadt der 
Markgrafen von Baden-D., wurbe 1644 von den Weimaranern unter Tupadel erobert, 
1688 von den Franzoſen nebft dem Schlofje verbrannt und erlangte feitden feine frühere 
Blüte nicht wieder. Im Nov, 1846 Fam Hier die rabicale und liberale Partei der bad. Kanı= 
mer zu einer Urt Congreß zufammen. Am 25. Juni 1849 fand hier ein mislungener Angriff 
Eines preuß. Laudwehrbalaillons (Iferlohn) auf die hinter ber Pfinz verfchangten bad. Infur» 


Durot Durutte 597 


genten ftatt, die aber gleich darauf das Feld räumten. Das Bataillon Hat auf dem Kirchhofe 
von D. feinen in Baden 1849 gefallenen Kameraden ein Denkmal ſetzen laffen. 

Dursc (Michel), Herzog von Friaul, General des franz. Kaiſerreichs, geb. 25. Oct. 1772 
zu Pont · a · Mouſſon, in der Artillerieſchule zu Chaͤlons gebildet, wanderte als Lieutenant 1792 
aus, kehrte aber balb wieder zuriick und entging nur mit Mühe der Verhaftung. 1796 kam 
ex als Adjutant des Generals Lespinaffe zur ital. Armee, wo er durch Marmont Bonaparte's 
Abjutant und beim Uebergange über den Ifonzo 1797 zum Bataillonschef befördert wurde. 
Mit feinem General ging es fobann nad) Aegypten und kehrte auch mit ihn nad) Frankreich 
zurüd. Rach dem 18. Brumaire fandte der Exfte Conſul D. mit diplomatiſchen Aufträgen 
nad) Berlin und während der Friedensunterhanblungen bon Amiens nad) Petersburg, Stod« 
Holm und Kopenhagen, wo er überall mit Glitd daß Intereſſe der franz. Politik vertrat. Nach 
feiner Ridfunft ward er Divifionsgeneraf. und bei der Thronbefteigung Napoleon’s Große 
marſchall des Palaftes. Als Liebling des Kaiſers befaß er deffen volles Vertrauen und Hatte 
Einfluß auf ihn, den er oft vermittelnd und rechtſchaffen benugte. Während bes Vordringens 
der franz. Xemee nach Wien erhielt D. eine Sendung nad) Berlin. Ex langte kurz vor der 
Schlacht bei Aufterlig im kaiſeri. Hauptquartier an und übernahm nad; Oudinot's Berwun« 
dung interimiftifh das Eonımanbo der Grenadiere. 1806 unterzeichnete er nad) der Schlacht 
bei Jena den Frieden mit Sachfen, und 1807, nad) ber Schlacht bei Friedland, vermittelte er 
den Waffenftillftand, worauf er vom Kaifer zum Herzog von Friaul erhoben wurde. Er ber 
gleitete Napoleon in die folgenden Kriege, und leitete nad; ber Rüdtehr aus Rußland 1812 
die Reorganifation ber Garden. Ian Feldzuge von 1813 fand er bei Marferöborf in der Ober- 
lauſitz auf der Verfolgung nach der Schlacht bei Bautzen, ganz in ber Nähe des Kaifers, 
22. Mai 1813 feinen Tod durch eine Kanonenkugel, die auch den General Kirchner tddli— 
traf. Napoleon betrauerte ihn als feinen unerfeglichen Freund und fegte feiner Tochter nı 
auf St.-Helena ein bedeutendes Vermächtniß aus. 

Qurrahirfe, Durragras, ſ. Sorghum. 

Durft (Sitis, Dipse). Durch die Ausfcheibungen im thierifchen Körper, namentlich durch 
die Aushauchungen der Lungen und die Berdunftung auf ber Haut wird, beſonders bei trodener 
Luft, unaufhörlich eine Menge Feuchtigleit verbraucht, deren Erſatz zur Erhaltung des Lebens 
unbedingt nöthig ift, baher das Verlangen, fie durch Trinken zu erfegen. Das Durftgefühl hat 
feinen Sig in den Nerven der Schlund- und Speiſerbhrenſchleimhaut und beruft vieleicht auf 
einer Empfindung des Trockenwerdens dieſer ſteis vom Speichel zu befenchtenben Flachen. Eine 
krankhafte Steigerung bes D. findet ftatt bei Zuftänden, in denen bie Lungen» und Hautaus- 
ditnftung abnerm erhöht iſt; wie bei Fiebern und Entzündungen, ober welche eine bedeutende 
Adfonderung von Flüffigkeiten im Körper verurfachen, wie bei Wafferfuchten und Ducchfällen; 
ferner durch einen Örtlichen Reiz auf die ebengenannten Schleimhäute, in welchen er fich fühl« 
bar macht, 3. B. bei Reizung des Schlundes durch gefalzene oder gewürzte Speifen oder durch 
ägende Subftangen, endlich durch bloge Rervenaffectionen. Anbauernd gefteigerter kranlhafter 
D., die Durftfucht (Polydipsia), wieb befonder® bei Diabetes (f. b.) beobaditet. Bermin- 
berten D. findet man im einzelnen krankhaften Zuftänden. Thiere, befonders laltblutige, er- 
tragen den D. weit länger als Menſchen. &s ift befannt, wie lange das Kamel in der Wuſte 
ohne Waffer beftehen kann, und wie man lebendige Amphibien an Orten eingefchloffen ge= 
funden hat, wo ihnen durchaus Fein Waſſer zukommen Tonnte. Auch durch Gewöhnung kann 
der D. vermehrt und vermindert werben. Der ungelöfhte D. tödtet ben Menſchen ſchneller 
als der Hunger und endet das Leben unter den furchtbarſien Qualen, bie ſich bis zum m⸗ 
ſinn ſteigern· Kalte Getränke löſchen den D. beſſer als warme. Das Einſaugungsvermögen 
der Haut ift, wenigſtens bei ſchon vorhandenem Waſſermangel im Blute, ſtark genug, um das 
Zrinfen zu erſetzen, daher ein Bad den D. einigermaßen ftillt. Bei den Pflanzen — fig 
der D. durch Erfchlaffung ihrer Theile (namentlich der Blätter) aus. 

Dnrutte (Iof. Francois, Graf), franz. General, geb. 14. Juli 1767, trat 1792 In bie 
franz. Infanterie. Er flieg in den Feldzügen der Republik, meift im Generalftabe fungixenb, 
ſchnell empor und war 1803 ſchon Diviftonsgeneral, Im Kriege von 1809 zeichnete er ſich 
unter Pring Eugen in Italien und bei Raab aus. Dann organifirte er die franz. Küften- 
bewaffnung in Norbdentfhland und war 1812 Commandant von Berlin. Nachdem er Hier 
auf zu Warſchau bie 32. Divifion der großen Armee formirt hatte, ſtieß er in Rußland zur 
den beiben fäcf. Divifionen, mit denen er das 7. Armeecorps unter Reynier bildete und dem 
Ende des deldzugs von 1812 ſowie dem von 1813 beimohnte. Nachdem er bei Bauen tapfer 
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‚gefochten, verfagte feine Diviſion ſchmählich bei Großbeeren, wo fie bie Sachſen im Stich ließ ; 
bei Dennewig dagegen griff fie als Spige des 7. Corps Berpaft an., obgleich dann auch den 
ſachſ. Truppen ber Hanptfampf blieb. Nach der Schlacht bei Leipzig bildete D.'S Divifion einen 
Theil der Urrieregarde und rettete bei Freiburg faft die ganze Artillerie. Im Feldzuge von 
1814 fetste er Metz in Bertheidigungszuftand, das aber nırc blolirt wurde. Nach dem Sturze 
des Kaiſers ließ ihm Ludwig XVII. den Befehl über; die 3. Meilitärdivifion zu Metz Bei 
Napoleon’s NRudlehr erklärte ex ſich für ihm und erhielt das Command der 4. Divifon im 
Armeecorps Drouet's, mit welchem er bei Belle» Kllinnce fümpfte, Nach dev zweiten Reftaus 
ration nicht wieber angeftellt, ſtarb er 18. Aug. 1827 zu: Ppeza, der Heimat feiner Frau. 

Duruh (Bieter), ein umı das franz, Unterrichtsweſen hochverdienter Gelehrter, geb. 1811 
zu Baris, erhielt feine Bildung feit 1823 erf auf den College Ste.Varbe, dann feit 1830 
auf der Normalſchule. Bereits 1833 ward ihm der Lehrſtuhl ber Gefchichte am Collige zu 
Rheims übertragen, dem er jedoch ſchon nach einigen Monaten mit der Profeſſur der Ge- 
ſchichte am College Heinrich's IV. (jegt Napoleon) zu Paris vertaufehte. Seit biefer Zeit hat 
fi D. dem hiſtor. und geogr. Unterricht gerwiduret und anf denfelben beſonders durch eine Heihe 
fehr gefhägter und in vielen Auflagen verbreiteter Behrblicher einen fürbernden Einfinf geübt. 
Zu diefen Schriften gehören: «Geographie historigue de la. republigue: remine et-de l’em- 
piren. (1838), «Geographie: historigie du moyswäger (1839) und «G&rgraphie historique 
de la France jusqu’en 1453» (1840); ferner «Histoire des Romainsn-(2.®de., 1843-44), 

«Etat du monde romain vers les temps de la fondation da l’empirer (1863), «Histoire 
Saint d’aprös la Bible» (1845), «Histoire greoque» (1851) unb «Histoire de Frances 
(8 Bbe,, 1852). Seit 1853 gibt ex. in Hachette's Verlag eine, «Histoire universelen heraus, 
die in eiwa 20 verſchiedenen hiſtor. Werken die Geſchichte der wichtigſten Völler und Staaten 
wufaßt. Im neuerer Zeit trat D. im nähere Beziehungen zur ber Berfon Rapoleon’s II., an 
defien Werke über Yulius Cäfar er als Gelehrter Auchail Haben foll. Seit 23. Iani 1863 
zum Minifter-Staatsfecretär des öffentlichen Unterrichts, berufen, exftgttete er an den Kaifer 
einen. officiellen Bericht (in der «Statistique de linstraction primaire pour l’aunde 1863», 
Bar. 1865) ber ben gegenwärtigen Zuftand bes Volksanterrichts in Frankreich, in welchem 
er zu deſſen Hebung die Einführung der Unentgeltlichleit und des Schulzwang® vorfchlug. 
Diefer Bericht erregte bei der Wichtigkeit des Gegenſiandes, befonders für Frankreich, das 
allgemeinfte Interefie, doch fand bie me ber won ihm aufgeftellten Grunbfäge an ben 
Einflüfien des Klerus ein mächtiges Hinderniß. 

Anfart (Tornelis), ein hollaud. Maler, geb. zu Harlem 1665, gef. 1704, war ein Schüler 
des Adrian van Oftade unb malte, wie diefer, Scenen des ländlichen Lebens. Im Betracht der 
Gnergie der Farbe und des Tons komunt er feinem Meifter wage; feine Bilder find daher ges 
ſucht ebenfo aber auch. die nicht ganz unbedeutende Anzahl feiner Kupferblätter, bie ex in einer 
geiftveich freien. Danier behandelte, . 

Duſch (Joh. Jak.), deutjcher Dichter, geb, zu Celle 12. Febr. 1725, ſtudirte zu Göttingen 
eben Theologie beſonders fchüne Wiffenſchaften und eugl. Literatur. Nach beendeter Stubien« 
zeit war er mehrere Jahre Hauölehrer und privatiſirte dann von 1756 an in Altona, wo er 
fpäter am Gymnaſium angeftellt wurde und den Titel als hän. Juſtizrath erhielt. Er ſtarb 
zu Altona 18. Dec, 1787. Als Dichter hat ex ſich vornchwlich in der didaktiſchen Gattung 
und im komiſchen Epos verfucht. Mit Wahrheit der Gedanken verbanb ex einen gefälligen 

. Borteng; aber es mangelie ihm eine Iebendige Phantaſie. Seine Profa ift in manchen feiner 
feühern Schriften, 3. B. in den «Moralifchen Briefen zur Bildung des Herzenso (2 Bde., 
1769; 2. Aufl. 1772), geziert und ſchwülſtig und ſtreift in das Gebiet ber Poeſie. Seine Ro— 
mane, z. B. die vielgeleſene «Geſchichte Karl Ferdiner's) (3 Bde., Bresl. 1776— 80; völlig 
umgearbeitet untes dem Titel «Der Verlobte· zweier Bräuter, 3 Bde., Bresl. m. Lpz. 1785) 
und «Die Pupillen, die 9. ©. Miller nad) des Verfafiers: Tode heramsgab (Altona 1798), 
zeichnen ſich für ihre Zeit durch Vermeidung des Unnatürlichen und Schwärhlig-Empfindfamen 
in Charalteren und Sprache voxtheitgaft aus. Vielen Beifall fanden auch feine «Briefe zur 
Bildung des Gefchmaden (6 Thle, Lpz, 176473; 2, Aufl, 1773—79). 

Duſchan (Stepgan), Zar von Serbien, aus dem Haufe Remanja, welches 1192 zur Herr- 
Schaft fam, daher —F Nemanjitſch IX. genannt, regierte 1386 — 56 und gehört als Kriege- 
führer, Regent und Geſetzgeber zu den berühmteſten Männern der ältern Geſchichte Serbiens. 
Ba feiner Zeit war er der mädtigfte Fürft im jüböfL Europa. Die Politik feiner Vorgänger 
befolgend, ſich immer an diejenige Partei im griech. Reiche zu halten, weldhe fih dem Hofe ent- 
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gegenfetzte; führte ex den ehrgeizigen Prätendenten Johannes Kantakuzenos 1841 auf ben griech. 
Thron umd ließ ſich dafikr von ihm bie wichtigften Städte und Ländereien abtreten. Bald hiers 
anf mit Bensfelben in Hader gerathen, eroberte er Macedonien, befiegte die gegen ihn vom Kai« 
fer zu Hülfe gerufenen Ungläubigen, die eben in Kleinafien emporkommenden osman. Türken, 
ijchlug mit gleichem Olüd die unter Ludwig J. mächtig aufſtrebender Ungarn zurück, eroberte 
Belgrad, entrig Bosnien einen widerfpenftigen Ban und ftellte es unter eigene Verwaltung. 
Auch ließ er ſich 1347 von der Kepublit Raguſa als Schutzherrn anerkennen, brachte einen 
großen Theil Albauiens unter feine Botmäßigleit, und feine Wojwoden breiteten ſich ülber das 
ganze vomäifche Gchiet am Wardar und an ber Martzja bis nach Bulgarien hin ans, das er 
ebeufalls als eine Provinz fentes eichs bettuchten durfte. Im Beflge emer fo ansgebehnten 
Macht, nahm er den ftolgen Titel eines Zaren an und nannte fih «Kaifer der Romäeen. Auf 
feinen Münzen erfcheint er mit ber Welttngel, über bie ein Kretz ſich erhebt, in der Hand. 
Um andy die geifliche Macht jedem freinden Einfinf zu entziehen, ließ er bie Geiftlichkeit feines 
Reichs auf einer Spnode zu Pherü fich einen befonbern Patriarchen zum Oberhaupt wählen. 
Außerdem förderte D. auch mächtig die innere Cultur feines Reichs. Aderbau, Bergbau und 
Handel bluhten auf, Kirchen, öfter, Schlöffer ımd Beten fttegen unter einheimifchen Werl« 
meiftern, empor. An die Bervielfäktigung von Kirchenbachern und Kirchengefüngen Inüpfte 
ſich ein Beginu von weltlicher Literatur, bie der Vollsgefang ergänzte. Von D. gibt es auch 
ein Geſetzbuch, welches über den innern Zuftand ſeines allerdings nar vorubergehenden Weite 
reichs und über bie damals erftiegene Stufe der innern Cultur merkuitsdige Kuffchlüffe gibt. 
Ein edler, wilder Geift der Menſchheit weht in bewfelben. In Verbindung mit der «Prawda 
Ruskaja» des ruſſ. Großfurſten Jaroſlaw und dem Wiſticzer Statut bes poln. Könige Kaſtmir 
bildet ber Coder D.'s die Grundlage and Hauptquelle bes nationalen ſlaw. Rechts. 

Qufsmmetard (Wlerandre), franz. Arhäolog und Kunftfommler, geb. 1779, diente in den 
Revofutiondfriegen als Sreiwilliger, vertanfchte aber 1801 den Soldatenftand mit dem Eivil« 
dienft, trat in die Rechnungslauimer und verband mit dem Amte eines Rechnungelammerratha 
die Liebhaberei atı Sammeln von Kunſtſachen und das Studium ber Alterthumswifſenſchaft. 
Im Hotel Cluny zu Paris, welches er jeit 1838 bewohnie, bildete er eine anſehuliche Samm- 
luug von mittelolterlichen Geräthfchaften und Kunfigegetflänben und ſah fich nad; Verlauf 
einiger Jahre it Stande, das Kefultat feiner Forſchungen belannt zu machen. So entſtanb 
das Prachtwerk «Les arte au moyen-Ago» (5 Bbe., Par. 183943, mit 110 Kupfern). Das 
Wert war faft beendigt, als er 19. Aug. 1842 zu St.Cloud farb. Das Hotel Clunh wurde 
nebſt den Saminlungen D.'s 1842 vom Staate angelanft und in ein öffentliches Mufeum 
verwandelt. Radjträglic, vereinigte man die Weberrefte des alten rom. Babepitlafteg in ber 
Rue · de Laharpe mit dem prächtigen Hotel Cluny und fellte in dem einen biefer Gebäude bie 
zu Paris gefundenen Bruchftäde antiler Scalptur, in dem andern bie Kanſtgegenſtünde und 
Alterthümer des Mittelalters auf. 

Duſſek (Joh. Ludw.), berühmter Vittuos auf dem Pianoforte und Compenif für biefes 
Huftrument, geb. zu Czaslau in Böhnten 9. Gebr. 1761, zeichnete ſich, von ſeinem Bater, einem 
tachtigen Organiften, gebildet, jchon frähzeifig als Mlavier- und Orgelfpieler and, Hatte auch 
ſchon ats junger Menſch in Belgien und Holland Orgamiftenfiellen (3.8. in Mecheln nnd 
Bergen · op · Foot) inne. 1784 erregte er durch fein Spiel it Berlin unb Petersberrg Anffehen, 
lebte dann eine Zeit lang beim Furſten Karl von Radziwill in Litauen und ging Hierauf 1786 
zeit erflen mal nady Paris, von wo ans’ er auch Itafien befuchte. 1788 kehrte er in die franz. 
Yanptftadt zurüd, fah ſich aber bald wieder durch den Ausbruch ber Revolution vertrieben. 
&r wandte ſich nad) London, wo er fidh verheirathete und mit feinen Schwiegervater eine 
Muſilhundlung gründete, die ihn aber im fo misliche Rage brachte, daß er- England 1800 heim- 
lich verlaffen mußte. D. ging zunädift nad; Hambwrg, lebte dann in einer vornehmen fja- 
milie in Holftein und beſuchte 1802 nad) langer Abwefenheit fein Vaterland. In demfelben 
Meitte zog ihn der muſilliebende Prinz Louis Ferdinaud von Preußen am fih, nach deſſen Tode 
er 1806 in die Dienfte des Fürſten von Henburg, 1808 zu Bari in Die bes Farſten von 
Tallehrand trat. In dem Haufe des lehtern ſtarb er 20. März 1812. Das Mavierfpiel war 
durch Glanz der Fertigleit nicht weniger als durch ſchönen Ton und Iebensbollen Borttag von 
größter Wirkfanffeit. Bon feinen Mavietcompoflticrien find 76 Werke gebrudt, Eoncerte, So- 
naten, Trioe Quartette und Quintette ſowie zahlreiche Heinere Stikte. Viele derfelben inter» 
ejfiren noch Heute durch Melodienreiz, Gefühlsinnigleit und Fluß der Darftellan, 

Duſſeldorf, Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirls der preuß. Kheinprodinz 
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ſowie des ehemaligen Herzogthums Berg, in einer herrlichen Thalebene auf dem vechten Rhein 
ufer gelegen, ift Site der Regierung und zäßlt (3. Dec. 1864) mit dem Weichbilde 54690 E. 
(one 2818 Mann Militke), darunter 43539 Katholifen, 10350 Evangeliiche, 763 Iuben 
und 38 Diffidenten, Mennoniten u. ſ. w. Die Stadt, nad) dem Bier in den Rhein münbenben 
Düffelbach benannt, zerfällt in bie Aliſtadt, Karlaftadt, Neuftabt und die im Süden neuangebaute 
Friebrichsſtadt. Die Neuſtadt wurde 1690—1716 vom Nurfürften Johann Wilhelm von der 
Balz angelegt, die Karlsſtadt 1787 vom Kurfürften Karl Theodor; beide Stabttheile beftchen 
aus regelmäßigen Biereden. In ben letzten Sahrzehnten Hat ſich D. durch neue Aubaue nad) 
Süden, Often und Norden hin fehr erweitert, Te die frühern Dörfer Pempelfort, Bill, Deren- 
dorf jegt mit der Stabt zufammenhängen und feit 1851 auch faft ganz zu berfelben gezogen 
worden find. Zu ben Sehenswürdigkeiten D.8 gehören die Eollegiat- und Hauptpfarrliche 
mit den Grabmälern ber alten Herzoge von Fitlich und Berg, unter welchen fi) das mar- 
morne Manfoleum des Herzogs Johann auszeichnet; bie prachtvolle, aber etwas überladene 
Andreastirche, früher den Jeſuiten gehörig; die bronzene Reiterftatue bes Kurfürften Johaun 
Wilhelm von der Pfalz, welchen D. fein Emporkommen verdanft, auf dem Markte; eine zweite 
marmorne Statue deffelben Kurfürften in der Mitte des Schloßhofs; das Antitencabinet und 
die fhöne Sammlung phyſit. Inftrumente. Das alte Schloß, welches beim franz. Bombar- 
dement von 1795 zur Kuine wurde, ift wieberhergeftellt, und es befindet ſich darin die Maler» 
afademie. Letztere wurde 1767 von Karl Theodor geftiftet, von Friedrich Wilhelm II. 1822 
ernenert und blühte namentlich unter Cornelius’ (i822 — 26) und Schadow's Leitung auf. 
Seit 1859 fteht die Alademie unter Bendemann’s Direction. Die 1690 in D. geftiftete Ge» 
möäldegalerie, die reichfte an Werken von Rubens (das Jüngſte Gericht) und andern großen 
Meiftern der Nieberlänbifcgen und Flamandiſchen Schule, fonft die Zierde der Stadt, wurde 
1805 nad; Münden gebracht. Nur bie foftbare Sammlung von etwa 14500 Driginalfand« 
zeichnungen und 24000 Kupferftichen und Gipsabbrüden ift zum Gebrauche ber daſigen Kunft» 
atademie noch vorhanden, und es warb diefelbe von ber rhein. Ritterfchaft 1841 durch Ankauf 
einer Sammlung von Aguarellgeichnungen nad} den beften ital. Meiftern vermehrt. Die neu- 
begründete ftäbtifche Bildergalerie enthält einige gute Gemälde aus der Düffeldorfer Schule 
(Reffing, Achenbach, Knans, Schirmer). Außer der Malerafademie beftehen zu D. von höhern 
Unterrichtsanftalten noch eine Kunft« und Bauſchule, ein Gymnaſtum und eine Realſchule. 
Die werihvolle Stadtbiblothel ift 50000 Bde. ftark. Die vielen Wohlthätigkeitsauſtalten wurden 
1865 durch ein evang. und ein kath. Krankenhaus vermehrt. Unter den Vereinen entfaltet der 
1828 begrünbete Kunſtverein für die Rheinlande und Weſtfalen eine große Thätigleit. In 
jüngfter Zeit ift D., befonders feit dem glänzenden Gelingen bes bafelbft gefeierten 40. Nieder- 
theinischen Mufiffeftes, auch eine Pflegftätte fir Mufil geworden. Die Stadt felbft Hat eine 
fäbtifche Kapelle errichtet und eine ftädtifche Tonhalle ‚erbaut. Auch unterhält die Stadt ein 
Theater, defien Neubau 1865 begonnen hat. 

Die Induſtrie D.8 ift ſehr anfehnlich. Bedeutend find die Yürbereien, Baumwoll«, Tabad-, 
Leder-, Wagen», Tapeten», Chemilalien- und viele andere Fabrilen. Buch- und Kunſthand- 
Tungen, typographifche und artiftifche Etabliffements find zahlreich. In der Umgebung blüht der 
Gemüfebau; berithmt ift namentlich der büfjeldorfer Senf. Höchſt wichtig find ber Speditiong- 
und Zwiſchen handel, beſonders aber bie Rheinſchiffahrt. D.S Hafen, jeit 1829 ein Freihafen, 
ift eimer ber ;befuchteften am Strome. Handel und Induftrie zeigen eine ftetige Sortentwide» 
tung. Der wafferreiche Düffelbach, die offene Lage ber Stadt, bie Kreuzung der derſchiedenen 
Eifenbahnen (Röln-Mindener, Bergifh-Märkifche und Aachen-‘Düffeldorfer), der Rhein und die 
bisher verhältnigmäßig niedrigen Arbeitslöhne begünftigen die Anlage induftrieler Etabliffe- 
ments. Zu manchen wichtigen Verbefferungen im Gebiete des Handels und ber Induftrie hat 
der 1859 ins Leben gerufen: «Hanbels- und Gewerbeverein für die Nheinlande und Weftfalen», 
deſſen Mittelpunkt D. ift, Beranlaffung gegeben. Zu ber Handelskammer ift 1861 aud) ein 
eigenes Handelögericht Singegelommen. Eine Eifenbahn D.-Rettivig-Mefchede-Raffel durch dag 
Ruhrthal und eine flehende Rheinbrüde waren 1865 projectirt. Die mit der Tölnifchen Geſell- 
ſchaft vereinigte Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft zu D. befährt gegenwärtig mit 15 Schiffen täglich 
den Rein, aufwärts bis Mainz, abwärts bis Rotterdam, und die übrigen NHein-Dampffdjiffe 
fahrtsgeſellſchaften Haben daſelbſt ihre Agenturen. Dem heitern Charakter der Stadt ent|pricht 
daß gefellige Reben und Treiben der Bewohner. Belannt find die Feſtlichkeiten und Masten- 
aufgüge, welche der Künftferverein «Maftaften» (begründet 1848) alljährlid) veranftaltet. Den 
Öffentlichen Vergnügen dienen die Golzheimer Heide, der Geisler'ſche und Becker'ſche Garten, der 
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Ananasberg im Hopfgarten ſowie das Dorf Düſſelthal (mit einer 1819 vom Grafen von der 
Rede» Bolmarftein gegriindeten Nettungsanftalt fir verwahrloſte Rinder). Eine Hiftor. Bes 
rühntheit hat der eJacobi ſche Garten», fo benannt nad} dem Philofophen Friebr. Jacobi, 
deffen Gaſtfreundſchaft dort vielen berühmten Männern (Goethe, Wieland und Herder) einen an⸗ 
genehmen Aufentgalt gewährte. Derſelbe wurde neuerdings für die erwahnte Kůnſtlergeſellſchaft 
«Maltaften» angefauft. Zu Bill befindet fich eine Sternwarte und in Pempelfort das Schloß 
Hägerhof, die Hefidenz des Furſten Anton von Hohengollern-Sigmaringen. D. wurde 1288 
zur Stadt erhoben und war fpäter die Reſidenz des Landesfrften, der Aufenthaltsort bes jülich« 
bergifchen Adels, der Sit der Künfte und infolge dieſer Umftänbe ein vielbefuchter Bergnü- 
gungsort für Fremde. Nachdem die Herzoge von Fülich, Kleve und Berg ausgeftorben, kam 
D. an die Pfalzgrafen von Neuburg und war dann Reſidenz des Rurfitrften Sohann Wilhelm 
von ber Pfalz, bis Heidelberg wieder aufgebaut. 1795 nach einem heftigen Bombarbement von 
den Defterreichern durch Capitulation an bie Frauzoſen übergeben, blieb D. bei Frankreich, 
bis e8 im Luneviller Frieden 1801 an Baiern zurildgegeben wurde. Hierauf lam es 1806 zum 
Herzogthum Berg, deſſen Haupiftabt es war, und 1815 mit demfelben an Preußen, Der Re- 
gierungsbezirk D., der vollseichfte des preuß. Staats, unfaßt ein Areal von 98,52 Q.-M., 
zählt (1861) 1,115365 E. und zerfällt in die beiden Stadtkreife Elberfeld und Barmen und 
bie 15 Landkreiſe Kleve, Rees, Krefeld, Duisburg, Eſſen, Mörs, Geldern, Kempen, D., Mett - 
mann, Lennep, Solingen, Neuß, Orevenbroid und Gladbach. 

Dutens (Louis), franz. Schriftfteller, geb. zu Toms 15. Yan. 1730, wandte ſich als Pro- 
teftant nach England, um hier fein Fortlommen zu ſuchen. Ex befchäftigte ſich anfangs mit 
ErtGeilung von Unterricht, fuchte ſich feldft auszubilden und begleitete endlich den brit. Gejand« 
ten Vord Madenzie als Secreiür nad; Turin, wo er nad) des Lords Abreife bis 1762 ale 
Geſchaftsträger blieb. Nach England zurücgefehrt, erhielt er durch des Lords Vermittelung 
eine anfehnliche Penfion. Später übernahm er wieder die gefandtfchaftlichen Geſchäfte in Turin, 
bis eine veiche Pfründe, die ihm der Herzog von Northumderland verfchaffte, ihn nad) England 

urüdführte. Seitdem machte er mehrere Heifen durch den größten Theil von Europa und auf 
iefen Belanntſchaft mit den meiften europ. Gelehrten. Er farb als brit. Hiſtoriograph und 
Mitglied der Alademie der Wiffenfchaften zu London 23. Mai 1812 zu London. Seine Werke 
bewelſen große Bielfeitigfeit und weltmännifche Gewandtheit. Ex unternahm die erſte umfaf- 
fende, wenn auch nicht vollfländige Ausgabe von Leibniz‘ Werten (6 Bde. Genf 1769). In 
den «Recherches sur l’origine des döoouvertes attribudes aux modernes» (2 Bde, 1766 
u. öfter) ftellte er das Wiffen und Erfinden der Alten bei weitem zu hoch. Sein «Tocsin» 
(Rom.1769), der dann unter dem Titel «Appel au bon sena» (Lond. 1777) erſchien, enthält 
Scharfe Ausfälle gegen Voltaire und Rouſſeau. Biel geſchichtliches Intereffe Hat feine «Histoire 
de ce qui s’est pass6 pour le.rötablissement d’une rögenoe en Angleterre» Cond. 1789). 
Auch ſchrieb ex mehrere ſehr tüchtige Abhandlungen über Numismatik u. f. w. In den «Con- 
sid6rations thöologiques sur les moyens de r&unir toutes las öglises chrötiennes» (2. Aufl, 
Bar. 1798) ſchlug er vor, ein Concilimn follte eine algemeine Eomcordienformel nad} den Be- 
ſchluſſen der Kirchenverfammlungen ber erften ſechs Jahrhunderte ausſprechen. Seine Bes 
Tefenheit in den Romanen beweift feine « Table gänsalogique des horos de roman». Allgemeinen 
Beifall fanden die «Mömoires d’un voyageur qui 86 repose» (3 Bde, Par. 1806; deutſch, 
2 Bde., Amfterd. 1808). Ein fruheres ähnliches Wert behandelte, die flanbaldfe Chronik bes 
deutender Dlänner feiner Zeit. D. fand aber fir gut, die Auflage, ehe fie ſich völlig ver- 
breitete, vernichten zu laſſen. 

Duwal (Aegandre), franz. Theaterdichter, geb. 6. April 1767 in Rennes, machte im See» 
bienfte den amerif, Krieg mit mb wurde fpäter als Ingenieurgeogeaph bei dem Kaualbau von 
Dieppe verwenbet, worauf er ſich der Baufunft wibmete. Als die Revolution ihn aug biefer 
Laufbahn gebracht, führte ihn feine Neigung (1791) auf bie Bühne. Als Freiwilliger machte ex 
fabanın bie erſten Selbzüge des Revofutionsfriegs mit. Nachdem er zum Theätre- Francais zuriid- 
gelehrt, traf ihn das Schidjal, mit feinen Eollegen Ins ©efängniß geivorfen zu werden. Nach 
dem 9. Thermidor in Freiheit geſetzt, widmete ex fich num ganz der Literatur und galt in Kurzem 
für einen der glüdlichften Luftfpiel- und Operndichter. Won feinen vielen Stüden haben ſich 
mehrere auf dem Repertoire erhalten. 1812 wurde er Mitglied der Franzöſiſchen Afabentie 
und 1830 vom Minifter Montalivet zum Conſervateur der Vibliothel des Arſenals ernannt. 
Er farb 10. San, 1842. Eine Sammlung feiner Schriften erſchien ſchon 1822 (9 Bde, 
Far.). — Sein älterer Bruder, Amaury D., ein ausgezeichneter franz. Gelehrter, geb. 
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28. Ian. 1760 zu Remies, bildete ſich zum praktiſchen Rechtegelehrten und tvat ſchon im 
20. I. mit Auszeichnung als Redner im Parlamente von Bretagne auf. Sputer verließ er 
jedoch diefe Laufbahn, um ſich dem diplomatifchen Fache zu widmen, und wurde 1785 Gefanbte 
Tcaftsfecrettie in Neapel. Atalien ſaninielte ew reichen Stoff zu einem Werke über die 
Aiterthumskande. As er 1792 ir Mom war, erhielt ex dutch Bafleville, den bamaligen Ge- 
fandterr ber franz. Nepublit, die Stelle eines Secvetrs. Bei ben-geringen Ausfhten, die ſich 
im der diplomatischen Laufbahn zeigten, wendete er ſich bald nachher gelegeten Arbeiten zu und 
begann mit Ehanıfort, Oinguene, Say u. a. bie-«Döoade plülosophigues, woran er ben 
thätigften Antheil nahm. 1807 wurde Diefe Zeitfcjeift mit deus «Mercure: de Franoen ver · 
einigt, den D. bis 1816 herausgab. Schon umter dein Directsetum wurde er Bureauchef für 
Biflenfhaft und Kunft im Minifterium des Intern, 1811. Mitglied bes Juftituts, 1815 
verlor er bie erſtere Stelle; doch blieb er Mitglied ber Akabenrie bes Infchriften. Er flach zu 
Paris 12. Nov. 1838. Seine Schrift «Dew söpultures elea les andieris et les modernes» 
wurde mit dene Breife gefrönt. Er gab dem Text zu Denon’s «Monuments des arts du desein 
chez les peuples tant ameiens que modernes» (4 Bbe.), zu Baltard's «Paris et ses mo- 
numente» (3 Bbe.) und zu Moify?& Pontaines de Paris, anciennes et nouvelless (1813), 
beforgte auch bie Ausgaben bes Montaigne (1820) und Scarron (1821) und war ein fleißiger 
Mitarbeiter-an ber «Histeire Rttorairo de Is France». 

Yudal (Valentin), ein durch ſeinen Bildungegang merhoiirdiger Gelehrter, geb. 12. Ian. 

. 1695 als Sohn eines armen Bauers zu Artonch in der Champagne, hieß eigentlich Jameray 

und wurde, nachdem ex in feinem 10.9. verwwaift, im Alter von 14 I. Dienftlofigkeit halber 
aus feinen Geburtdorte getrieben. Hungernd, bald auch von den. Blatterm befalken, werte er 
in bem harten Winter von 1709 auf offenem Felde umher, bis dev Bewohner einer Einfiebelei 
ihn aufnahm. Ex theilte mm beffen ebensweife, ward durch ihn from und lernte leſen. Gier- 
auf trat er zu Ste.-Anne bei Luneville in den Dienfl von vier umviffenben Evemiten, die ihr 
ihre ſeche Kühe zur Hirt übergaben. Einige Bünde drr- «Blauen Bibliotheks waren hier feine 
Leftüre; zugleich lernte er ohne Anwelſung fhreiben, und ein Abriß ber Arithmetit, ber in feine 
Hande fiel, Teitete ihn zuerſt auf ernftere Studien. Um ſich Geld zu Büchern zu derſchaffen, 
machte er Jagd auf bie Thiere bes Waldes, und ber Berfanf feiner Beute verſchaffte ifın nach, 
einigen Monaten ein Meines en von 40 Thlen. Er fand ein gofbenes 108 Pete 
ſchuft und Heß den Fund durch · den Brediger bekannt machen. Ein Engländer, Rarnens Forfter, 
meldete ſich als Eigenthitmer, erhielt bafielbe jedoch mır unter der Bedingung: zur‘, daß er 
D. das Wappen genau erklärte. Erſtaunt, belohnts ihn Forſter ſo reichtich, vaß jene nad} imd 
nach angeſchaffte Biblisthel bis anf 200 Bände ſich vermehrtr. Die Studien entfremdeten ihn 
freilich feiner Heerde, worüber die Eremiten: anoillig wirden, Ex ſchloß wit denſelben nach 
einem Steeite der Vertrag, wonach fie ihm taglich 2 St. zum Stubiren zugeſtanden, er ſelbſi 
aber fitr Meidung und Koͤft ihnen noch 10:3. zu dienen betſprach. Eifriger als je ſetzte D. 
nun feinen Selbftunterricht iu dem Schatten des Waldes fort. So von Landkarten umgeben 
fanden ihn einſt bie jangen Prinzen vom Lotfeingem Man machte ihm ben Vorſchlog, feine 
Studien bei den Iefuiten zu Ponts-Mlouffon fortiufegen; aber er, nahm das Anerbienn nur 
unter der Bedingung am, baß feine Freiheit dadurch nicht beſchrunkt wilrde, In kurzer Zeit 
machte er fo reißende Fortſchritte, daß ber Herzog Leopold 1718 ihm mit fid) nach Paris 
nahı. Nach feiner Wüdfehr ernatınte ihn Leopoid zu- feinem Bibliothekar und zum Brofeffor 
der Gefchichte an der Ritteraladenie zu Lunwiile. Diefs Stelle und ber. Unterricht, den er dort 
fudivenden Engländern ertheilte, veriafften ihm die Mittel, feine. alte Ejnfiedelei von Ste. 
Anne nen aufbauen zu laffen. Als Lothringen au Frankreich abgetreten worden war, ging er 
nüf der dorthin gefchafften herzogl. Bibliotheknach; Fkoveny, wo:et zehn Jahre wohnte, Kaiſer 
Veanz rief ihn als Vorficher ber Wünz · und Medaillenfanmnlung nach Wien, wo er 13. Sept. 
1775 ſtarb. Bei aller Gelehrfamleit war D. äußerſt beſcheiden. Seine «Oemvres » wurden 
von Koch (2 ®be,, Strasb. 1784) Herausgegeben: Vgl. Kalfer, «Beben D.'So (2, Aufl., Nurnb. 
1788), zum Theil ans D.S eigener Handſchrift bearbeitet, 

Diele, f. Dyvete. ö 

Duwolk (Pflanze), ſ. Egquisetum. 

‚ Dux (lat. Fuhrer) hieß in der fpäterre röm. Kaiſerzeit beſonders jeder Befehlshaber eines 
ffeinern, mit der Vertheibigung einzelner Oxenzbiftvicte beauftragten Heerostheils. Als in dem 
german. Reichen des frühern Mitielalters die at, Sprache officielle Sprache wurde, nannte 
man die urſprünglich german, Herzoge Daces. (©. Herzog.) 
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Dar, Stadt im Saazer Kreiſe des Königreichs Böhmen, in einer fruchtbaren Ebene, 1 St. 
fitbiweftlich von Teplig, zählt (1857) 2166 V., iſt der Sig eines Bezirkes und Hat nam- 
hafte Tuch · und Steumpfmanufactusen. Der Ort ift befonders befannt wegen des daſigen, 
dem Grafen von Waldſtein gehörigen Schloffed, das von einem weitläufigen Park und reigen- 
den Anlagen umgeben. Das Schloß enthält eine anſehnliche Bibliothek, bei welcher Tafanoba 
(i. d.) in feinen Testen Jahren angeftellt tar, eine Gemäldegalerie und Waffenfanumlung, ein 
Kunfte und Naturalieucabinet. Im einem der Höfe befindet fi ein ſchönes Baffin, weiches 
Albrecht von Waldſtein, Herzog von Friedland, aus Kanonen gießen ließ, die er 1632 den 
Schweden bei Nurnberg abgenommen hatte. Auch erinzern an diefen manche andere Sehens - 
twikrdigleiten bes Schloffeo. 

Duyſe (Prudens dan), vläm. Dichter, Archivar dev Stadt Gent; geb. 1805 zu Dender« 
monde, geft. za Gent 13. Nov. 1859. Seine dichteriſchen Erzeugniffe ſowol epiſcher als Iy- 
riſcher und dramatischer Axt, find außerordentlich zahlreich. Die poetiſche Fruchtbarkeit und 
fprndelnde Iamprovifation D.’& wurden jogar fpriciwörtlich. Es gebüßet ihiun das Berdienft, 
bei vielem feiner Laudoteute die Liebe gut vläm. Mutierſprache geivedit und unterhalten zu Haben, - 
als ſich noch Berurtheile ber verfchiebenften Art gegen Wiederbelebung des alten Volleibioms 
Häuften. Die Lritiker tadeln an ihm das Emphatiſche feiner Darftellung und die allzu Holländ., 
ſchwerftligere Art feines Saybaues. Ein großer Theil feiner Dichtwerle find gekrönte Preis 
ſchriften verſchiedener literariſcher Vereine. Vieles ſteht zerſtrrut in ben feit 1840 erfchienenen 
«Letteroefeningen» und bem «Nederduytsche Jsarboekjen. Beſonderer Erwähnung werth 
ift noch «Vaderlandsche Poezy» und «Het Klawerhlad». Später trug D. aud) in dem vom 
Nieberländifchen. Inſtitut veranlaßten Concurs über die Geſchichte der nieberländ. Poefie feit 
dem 15. Yahrh. dem Preis davon. Auf dein Gebiete der vaterlänbifchen Stiche hat er 
manche fehügenstwerthe Abhandlung geliefert. Zur Gründung des, freilich bald wieder er⸗ 
loſchenen, vlämifchebeutfchen Süängerbunbes hat er unter den belg. Schriftſtellern 1846 am 
Mäftigften mitgewirkt. Kurz vor feinem Tode wurde ihm don der Regierung ber Bünfjahr- 
Preis fie vlam. Literatur zuerkannt. 

Dwersich (Joſ.), poln. General, geb. 14. März 1779 zu Warſchau, nahm 18097 aach- 
denr er bereit6 in der poln. Legion für Frautkreich gefochten, mit einer aus eigenen Mitteln 
amögeräfieten Schar freiwilliger Reiter am flegreichen Feldzuge Poniatowſti's in Oftgaligien 
am Dujeſtr teil, wirde darauf Escadronschef und mit feinen freimilligen Podoliern dem 
25. Uanenregimente zugeteilt, mit dem er 1812 nach Rußland ging. Nach der Schlacht 
bei Mir lam er zum Corps Dombrowfli's, der den Meinen Krieg bei Mohilew und Bobruift 
fügrte. Als Parteigänger wurde ex ſchon in diefem Feldzuge darch feine raſchen Unterneh: 
mungen den Ruffen cin farchtbater Feind. Nach dem Nüdzuge über die Bereszina fam er 
nad Warjchau zurtit und wurbe Major und Commandeur bes neuoeganiirten 15. Ulanen · 
vegiments. In Dombrowſtis Divifion mahnte er den Gefechten bei Kaliſch und Poſen bei. 
Nach den Schlachten bei Leipzig und Hama ward er Offizier ber Ehrenleglon und 1814 bei 
Baris, nachdem er den bedewtenbften Antheil an den Iegten Thaten der polm. Keiterei genom- 
men, Oberft. Im fein Vaterland zuritdgefehrt, erhielt D. das Commando bes 2. Ulanen> 
regiments, das er auf eine Hohe Stufe der Vollkoninienheit brachte, umd wurde als dee ältefte 
Dberft bei der Krönung bed Kaiſers Nikolaus zum Brigadegenerol ernannt, Nach Ausbruch 
der Revokution im 9. 1880 wurde ihm die Organifation der 3. Diviſion der Eavalerie über 
tragen, die er mit gewohnter Schnelligkeit betrieb, ſodaß er bereits 6. Febr. 1831 mit 10 Es- 
eabvons, drei Bataillonen Infanterie ımb einer leichten Batterie den Heinen Krieg zur Decung 
Warſchaus auf dem rechten Flügel gegen die Brafen beginnen konnte. Am 14. Gebr. traf er 
bei Sioezet auf dem redjten Weichjelufer mit dem General Geismar zuſammen und erfocht hier 
troß der Uebermacht ber: Ruffen ben erflen Sieg über biefelben. Noch auf dem Schiachtfelde 
erhielt ex den Befehl des Geueraliffimus, ben bei Pulawy über bie Weichfel gegangerren Gene- 
cal Creutz ſchleunigſt anzagreifen. D. ging fofert über bag noch ſchwa is der Weichſel 
zurlick und vereinigte ſich nut dem zufammengerafften neuen Truppen des Generals Sierawſti, 
fand die Avantgarde der Ruffen unter bem Yiürften Adam von Wurteniberg bei Nowawicz, 
farıg fie 19. Gebr. uud zwang ben General Creng, über bie Weichſel zurückzugehen. Nach 
ber Schlacht von Grochow wurde er nach Volhynien geſaudt, um dort den Aufftand zu orga- 
nifiren, Da er aber eine fakte Aufnahme fand, zog er fich längs der galiziſchen Grenze bin, 
um nad) Pobolien zu fommen, wo er anf früftigere Unterftügung Hoffte. Er nahm eine fefte 
Stellung bei Boremel gegen das Rüdiger'ſche Corps, gewann 19. April einige Bortheile, 
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mußte zwar nachher der Uebermacht weichen, bewerkftelligte jedoch feinen lebergang über den 
Styr. Auf den Aufftand in Podolien im Rücken der Auffen Hoffend, nahm er bei Mokalowla 
an der galiziſchen Grenze eine ftarfe Stellung, wurde aber hier von Rüdiger mit bebentenden 
Streitkräften fo eingefchloffen, bag nur der Rüdzug nach Galizien ihm offen blieb. Da er feine 
Vernichtung vor Augen fah, und in der Hoffnung, daß man ihn aus Defterreich mit der Seinen 
nad) Polen wieder entlaffen werde, trat er 27. April nad) Galizien über. Hier wurde fein 
Corps entwaffnet und mußte kriegsgefangen nad) Ungarn ziehen. Er ſelbſt erhielt aft feinen 
Aufenthalt in Laibach; feit 1832 Tebte er theil® in Frankreich, theil® in England. Eine zu 
Brüffel (1837) erfchienene Kritit feiner Operationen in Volhynien veranlaßte ihn zu einer 
ausfügrlichen Gegenſchrift (Lond. 1837). An den Parteikämpfen der Emigration nahm D. 
feinen Thal. Noch in fpäten Jahren verheirathete er fi mit einer Franzöſin, mit der er 
1848 nach Galizien zurüdtehrte, wo er im Dec. 1857 zu Lopatyn, einem Laudgute des 
Grafen Zamoyſti, ftarb. - - 

Dwing ober Dzwina, d. h. bie Doppelte, ift der größte ſchiffbare Strom im nörb!. 

europ. Rußland und im-nörbl, Europa überhaupt und erhielt feinen Namen, weil er ans zwei 
faſt gleichbedeutenden Quellflüſſen, der Wytſchegda aus Often und der Suchona aus Weiten 
entfteht, welche nach ihrer Bereinigung unterhalb Uftjug-Welifi in einer britten Richtung gegen 
Nordweften zum Meere ftrömen. Im Lande felbft nimmt man als Quellftüſſe die Suchone 
und den Jug an. Gene ift der 76.M. lange Abflug des Kubenskiſchen Sees; diefer, 60 M. 
lang, entquilt dem moraftigen Walbplatean des Umalli. Nachdem die D. die 140 M. fange 
Wyjſſchegda aufgenommen, durchſtrömt fie ungehemmit das norbeurop. Tiefland, in welchem 
fie lints die Waga, reits die Pinega aufnimmt. Schon 12 M. vor ihrer Mündung hat fie 
eine Breite bis zu M., und fo weit aufrärts ſteigt and die Flut. Bei Archaugelsk 
“wird fie 1 M. breit und erweitert -fid zu einem inſelreichen, 5 M. breiten Liman, ber in bie 
Dwinabai des Weißen Meeres ausläuft. Im vier Hauptmündungsarmen ergießt fich die 
D. in das Meer. Unter diefen ift ber öftlichfte ber tieffte und fchifjbarfte, allein durch eine 
Barre gefchloffen, über welche Kriegsichiffe nur mittels der Flut gelangen können. Der Lauf 
der Dbeträgt 216 M., ihr Stromgebiet 6650 Q.-M. und ihr. Waſſerweg mit Einfluß 
der Quelfflüffe 425 M. Der Waſſerreichthum derfelben ift wegen ber morajtigen, walbreichen 
Umgebung ihrer Duell» und Nebenflüffe ungemein groß, und zivar zu allen Dahreszeilen, 
obwol von Mitte Det. bis Ende April ftarker Froſt den Strom mit Eis bebedt. Die Schiffe 
barkeit ber D. beginnt bereits an der Quelle der Suchona. Ihre Verbindung mit der Wolga 
wird einerfeits mit dem 1807 vollendeten Katharinenfanal bewirkt, welcher aus ber nördl. 
Keltma, einem Zufluß der Wytſchegda, in die Kama und fo in die Wolga führt; andererfeits 
durch den Merander von Würteniberg · oder Kubenskiſchen Kanal, der die aus dem Weißenfee 
(Bjelo-Ofero) kommende Schekana des Wolgagebiets mit dem Kubenskiſchen See verbindet. 

Dyãdil oder Dyadifhes Syſtem nennt man das einfachfte aller Zahlenfyfieme, in 
welchem ſchon zwei Einheiten einer Klaſſe eine Einheit der nächftfolgenden Kiafſen bilden. Es 
gehören dazu nur zwei Ziffern, 1 und O, während man zu dem befadifchen Syſteme zehn Ziffern 
nöthig Bat. Die 1 bebentet in ber D. auf ber erften Stelle von ber rechten zur Tinten Hand 
eins, auf der zweiten aber zwei; bie O bient blos zur Bezeichnung ber Stelle, welche die 1 ein« 
nimmt; auf ber britten Stelle bebeutet die 1 vier, auf der vierten acht u. |. w. Da größere 
Zahlen nad} dem byadifchen Syſteme ſich nur durch viele Ziffern ansdrüden laſſen, fo ift daſ- 
felbe für den Gebrauch nicht geeignet. 

Dyce (Ulerander), engl. Literarhiſtoriker, ift ber ältefte Sohn des verftorbenen Generals 
D. von ber oftind. Armee und wurde 30. Juni 1797 zu Edinburgh geboren. Bald nad) feiner 
Geburt gingen feine Aeltern nach Indien, und er blieb unter Aufficht von Berwanbten in Über» 
been zurüd, Seine Erziehung erhielt er in der Hochſchule von Edinburgh, wo er beſonders im 
ben claffifchen Sprachen Foriſchritte machte; hierauf zog er mit feinen Aeltern nad) London 
und vollendete feine Studien in Oxford. Zum Geiftlichen orbinirt, fungirte er als Curate zu= 
erſt zu Santeglos in Cornwall und dann zu Naylaud in Suffolt, fieß fi aber 1827 definitiv 

‚in London nieder. Seine Titerarifche Laufbahn begann er mit «Belect translations from Quintus 
Smyrnaeus», worauf ex ſich vorzugsweiſe ber Herausgabe älterer engl. Dichter und Schrift- 
fteller widmete. So erſchienen nacheinander die Werke von Collins, George Peele (3 Bde.), 
Robert Greene (2 Bde.), Yohn Webfter (4 Bde.), Shirley (6 Bde.), Bentley (3 Bde.), TH. 
Middleton (5 Bde.), John Sfelton, einem bis dahin wenig befannten Schriftfteler aus dem 
Anfang des 16. Jahrh. (2 Bde.), Beaumont und Fletcher (11 Bde., Lond. 1843 — 45) unb 
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Marlowe (3 Bde., Lond. 1849 — 50) unter feiner Leitung, mit Biographien der Verfaſſer und 
lehrreichen Anmerkungen verfehen. Auch die Gedichte von Shakſpeare, Bope (3 Bde.), Alen- 
fide und Beattie gab er für Pickering's «Aldine edition of the poets» heraus. An den gelehrten 
Bereinen in London nahm er thätigen Antheil uud lieg für bie Caniden-Society das «Nine 
day’s wonder» von Kemp, mit einer Einleitung und Roten (Lond. 1840), fiir die Shaffpeare- 
Society ein von ihm aufgefundenes alte® Schaufpiel «Timon» (1843), welches möglicherweife 
denr’geoßen Dichter die erfte Idee zu feinem gleichnamigen Drama gegeben hat, ſowie ein zweites, 
«Sir Thomas More», druden. In Verbindung mit Collier, Halliwell und Bright gründete 
ex 1840 die Percy ·Society zur Herausgabe von altengl. Balladen, Schauſpielen und Gedichten 
und beforgte für fie den Drud von Sir Henry Wotton's «Poema» (Lond. 1846), von Porter's 
«Angry women of Abington» und einigen Gedichten Drayton’s. In feinen «Remarks on 
Collier's and Knight’s editions of Shakspeare» (Rond. 1844) dedite er mehrere von den neuern 
Eommentatoren begangene Irrthiimer auf und erflärte fi in «A few notes on Shakspeare» 
(2ond. 1853) mit Entfchiebenheit gegen die von Collier veröffentlichten, argeblich aus der erſten 
Hälfte des 17. Jahrh. ſtammenden Emendationen zu den Dramen bes großen Dichters. Ein Wert 
Tangjährigen Fleißes ift feine Ausgabe ber «Works of Shakspeare» (6 Bde., Lond. 1853 — 
58), ber er einen zweiten, vielfach verbefierten Abdruck (8 Bden, Lond. 1864—66) folgen ließ. 

Dyd (Anton van), einer ber berihmteften niederländ. Porträt- und Hiftorienmaler, geb. 
1599 zu Antwerpen, war der Sohn des Glasmalers Franz van D., ber ihr in Gemeinfchaft 
mit der Mutter, welche die Landſchaftsmalerei übte, in den Anfängen der Kunft unterrichtete. 
1610 gab ihn der Bater zu H. van Balen in die Lehre, wo er bis 1615 blieb. Seine fünftle- 
riſche Bollendung fuchte er ſodamn in ber Schule des P. P. Rubens, in ber er aud) fo ſchnelle 
Fortſchritte machte, daß ber Meifter ihn bald bei Ausführung feiner großen Arbeiten ver- 
wenden konnte. D. eignete fich indeß anfängfidy- die Kigenthümlichkeiten feines Lehrers mit 
jener Uebertreibung an, worin die Iugend ſich genug zu thun pflegt, und exft dag Studium 
der Staliener brachte ihn auf ben vom ber Natur ihm vorgefchriebenen Weg. Nach Ausführung 
einiger felbftänbiger Gemälde warb er bereit# 1618 in die St.-Lulasbrüderſchaft feiner 
Baterftabt als Meeifter eingeſchrieben umd erlangte bald einen fo amögebehnten Ruf, daß er 
1620 an den Hof König Iatob’ I. nad) London berufen ward. Im folgenden Jahre reifte er 
von England nah Italien, und nachdem er zunächſt in Genua thätig geweſen, malte er in Mom 
den Cardinal Bentivoglio mit ſolchem Talente, daß diefer-fein Befchüger wurde. Danad 
begab ex fi nad) Bologna und Benebig, wo er vornehmlich Tizian und Paul Veroneſe ftubirte. 
Ueber Manta und Rom nad) Genua zurädgefehrt, folgte er 1623 dem Rufe deg Vice- 
königs Philibert Emanuel don Savoyen nad) Palermo, von wo ihn jedoch die ausbrechende 
Beft bald wieder vertrieb. Nach Ausführung zahlreicher Werke, namentlich Porträts ital. 
Großen, Iandete er 4. Iuli 1625 in Marfeille, beſuchte Paris und Segab ſich nach feiner 
Baterftabt, wo er ſechs volle Jahre in angeftrengter Arbeit thätig war. Misverhältniſſe zwi ⸗ 
hen ihm und ſeinem Lehrer tribten indeß biefe Brit. Rubens wollte ihm feine ältefte Tochter 
verheirathen; D. fühlte fich mehr zu deren Stiefmutter hingezogen. So folgte er gern einer 
Einladung bes Bringen Friedrich von Oranien nad) dem Hang, mo er wiederum viele ange- 
feherie Perſonen malte. 1632 ward er zum zweiten mal nad) England berufen, wo König 
Karl I. ihm einen Yahresgehalt von 200 Pfund ausfegte und ihn auch fonft mit Ehren und 
Wohlthaien überhäufte, D. warb hier in das verſchwenderiſche Leben des Hofs gezogen, uud 
fein Haus war der Sammelplag der vornehmen und ſchöngeiſtigen Welt. Was jene Zeit an 
materiellen und äftetifchen Genüffen bot, ſah man Bier in ununterbrochenen Feſten vereinigt. 
Dabei beharrte D. in angeftrengteftem Fleifte und verzehrte fo feine Kraft und fein Vermögen. 
Um ihn zu retten, betwirften Freunde feine Verheirathung mit Marie Nutwen, der fchönen, 
aber arnıen Tochter des Grafen Gowrie. Schon aber traten die Unfänge der Englischen te 
volution ftörend in den Betrieb der Kunft. D. begab fid) in feine Heimat ſowie nad) Paris. 
Da er aber nirgends größere Arbeit fand, kehrte er nad} zwei Monaten nad) England zurüd, 
wo er daun bald, 9. Dec. 1641, flarb und mit großer Pracht in ber Paulskirche beigefegt 
wurde. D. fuchte ſtatt des Ausbruds gewaltfamer Affecte, ‘wie fie Rubens liebte, mehr 
einen weichern, ja fentimentalen Zug in feine Darftellungen zu legen. So malte er gern 
ruhige, nur durch reiche innere Empfindung bewegte Scenen, die er, wie 3. B. den fobten, von 
den Seinen beweinten Ghriftus, fee oft wiederholte. Zwei Bilder derart befigt bie antwer- 
pener Alademie, zwei andere die Galerie in Mündjen; aud) daS madrider fowie das berliner 
Mufeum Haben dergleichen aufzuweiſen. Ein anderer, ebenfalls vielfältig von ihm bargeftellter 
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Gegenſtand iſt das Martyrerthum des heil. Sebaſtian. Endlich behandelte er gern bie Hei⸗ 
Bande Kb —— darin all feine Aumuih und Liebenswiisdigfeit. Beifpiele derart 
finden ſich in den londoner Galerien, im Louvre, in Berfin. Am größten war D. im Porträt, 
deren man noch jest dritthalbhundert von feiner Hanb nachweiſen zu Tonnen glaubt. Er 
verftand es meifterhaft, den ganzen Habltus der vornehmen Welt mit feiner Charalteriſtit 
wiederzugeben, und verband damit eine fräftige, warme Yürbung. Eine Anzahl — 
Vildniffe befindet fich im Palaſt Vrignole zu Genua, unter ihnen das deg Marcheſe Brignole 
ſelbſt, ein großes Reiterbild. Audere zahlreiche Porträts finden ſich in Slorenz, Antwerpen, 
im Loudre / in Madrid, in London u. f. w. Bon ben zahlreichen Bildern Karl's L und der 
Tönigl, Familie ft das des Königs im Louvre das ſchönſte. D. brachte ferner einen Cyklus 
von Bilbniffen mitlebender Künftler und Kunftfreumde zu Stande, welcher 1636 zu Antwerpen 
unter bem Titel: alcones principum virorum ete.» in Stich erſchien. Die vollftändigfte 
Samml feiner Bildniſſe iſt die «Iconographie, ou vies des hammes illustees du 17me 
sidole (2 Bde, Amfterd. 1759), die aber in den Abhrüden mittelmäßig ift. D. hat auch felbft 
einige jetzt fehr feltene Blätter gefertigt. j . " 
Dyer (John), engl. Dichter, geb. 1700 zu Aberglaßlyn in Wales, ftubirte anfangs, wendete 
ſich aber dann der Kunft zu. Ohne etwas Ausgezeichnetes zus leiſten, durchzog er um bes Erwerbs 
willen als Maler das Land, wobei er indeß bie Natur mit Fünftleriichem Ange beobachtete. 
Ein beſchreibendes Gedicht, «Grongar hill» (1727), das Denham's «Cooper’s hillv durch 
Einfachheit der Darftelung, Wärme bes Gefthls und veigende Naturſchilderung tibertrifft, 
machte ihn zuexft als Dichter befannt. Später unternahm er eine Reife nad; Italien; kräullich 
zuriickkehrend, wibmete er fich nun bem geiftlichen Stande und erhielt nad) und nad} mehrere 
Pfrunden. Sein didaltiſches Gedicht über die Wolle und ihre techniſche Auwendung, «The 
Boeces (1754), tonnte bei dem widerſtrebenden Stoff feinen Eindrud herdorbringen. Reicher 
an einzelnen Schönheiten ift das Gedicht «The ruins of Romer (1740). D. ftarb 24. Juli 
1758. Seine «Poems» (Lond. 1761) find aud) in Johnſon's Dichterfammlung aufgenommen. 
Dyhru (Konrad, Graf von), befannt durch feine parlamentarifche Wirkfamleit, gehört 
einem alten ſchleſ. Geſchlechte an und wurde 21. Nov. 1803 zu Neefewi in Lreiſe Dels ge- 
boren. Er beſuchte feit 1816 daß reform. Gymnaſtum in Breslau, darauf bie Ritteratademie 
in Liegnig, bag 1827 bie Univerfität zu Berlin und begab fid zu feiner weitern Ausbildung 
noch in demfelben Jahre nad) Paris. Im Aug. 1880 von einem Längern Anfenthakte in Frant- 
reich und Italien nach Schleften zurlidgelehrt, wibmete ex ſich der Landwirthſchaft. Als Mite 
glied des landwirthſchaftlichen Vereins in Oels redigirte er deffen Berichte, veröffentlichte auf 
diefem Wege verfchiedene eigene Aufjäge und wurde 1842 zum Generaljecretär, 1843 zum 
‚ Bicepräftdenten des landwirih ſchaftlichen Eentralvereing fir Schlefien gewählt. Seit dem Tobe 
feines Baters Majoratöherr der Fibeicommißherrfchaft Reeſewitz erfolgte 1848 feine Wahl 
zum Mitgliebe des Landtags der Provinz Schlefien. 1847 erhielt er Si und Stimme in der 
Herrencurie des vereinigten Landtags, als deren liberalſtes Mitglied er ſich bewies. Er ſprach 
für die Gleichſtellung ber Iuden, Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit, des Salzmonopole 
für bie Periodicität des Vereinigten Landtags und mahnte an Preußens deutſche Aufgabe. Seit 
den Mürztagen von 1848 auf dem zweiten Vereinigten Sanbtage ber conftitutionellen Partei 
angehörend, wurde er bon biefem zum Abgeordneten fiir bie Deutjche Nationalverſaumlung 
und, als fpäter an bie Stelle diefer allgemeine Wahlen traten, in Dels und Brieg zum Gtell« 
vertreter bes Abgeorbneten gewählt. Fur die deuiſche Sache wirkte D. mit Eifer im ben in 
Dels damals erſcheinenden afgreien Blättern» und befämpfte bie Octroytrung der preuß. Ber- 
faffung. 1849 Rn Mitgliede der Exften Kammer gewählt, gehörte ex zur Oppofition und 
ſprach für die Anerkennung ber Deutichen Reichsverfaffüng. Nad, Aufibſung der Zweiten 
Kammer warb er vom ſechsten breslauer WBahldezix in die neue Zweite Kammer gewählt. 
Bei ber Verfaffungsrevifion beantragte er die Streichung bes Art. 105 (des Orbonnanzen- 
Paragraphen) und erklärte ſich gegen bie Einführung einer Bairie. Im Sehr. 1850 in das 
exfurter Staatenhaus gewählt, zog er feinen Antrag fur ein liberaleres Wahlgefeg nach erfolgter 
Annahme ber Unionsverfafiung im ganzen zurid. Nach Schluß; des Barlaments nahm er an 
ben prenß. Lammerverhandlungen von 1850-—52 teil und gehörte Hier ber entjchiebenen 
Kinfen an, Nur bei wichtigen Fragen das Wort mehmend, zeichnete ſich D. durch Klarheit, 
feinen Wit und Wärme der Ueberzeugung aus. Seit 12. Det. 1854 iR er erbliches Mitglieb 
bes Omrrer hauſes. Doc; hat er erſt im Ser, 1861 feinen Sig in bemfelben eingenommen. 
Aus Ds fruhern Sahren rührt feine Tragddie «Konradin’s Todn, 
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Dynamik (griech.) Heißt in der Päyfil und angewandten Deathemati ber Theil der Mecha ⸗ 
nit, welcher die Xehre von den Kräften, die zur Bewegung ber Körper erforberlich find, behan- 
delt, im Gegenſatze zu der Statik (ſ. d.) oder der Lehre vom Gleichgewichte ber Körper. Da 
nun bie Körper, um die es fid) in beiden Lehren Handelt, in drei verſchiedenen Formen, als 
fefte, flüffige und Luftförmige, vorlommen, fo bat man hiernach jeben jener beiden Haupt- 
theile der Mechanik wieber in drei Discipfinen zerlegt. Man unterſcheidet demnach in der D.: 
1) die eigentliche D. (and) Geodynamik genannt) oder bie Lehre von ben Bewegungs · 
träften der feften Körper; 2) die Hydrodynamik oder Öydraulif (f. b.) und 3) Me Hense 
dynamik (f. d.) oder Pneumatil. — Im philoſ. Sinne ift der Dynamismus der Gegen · 
ſatz zum Mechanismus, und es wird unter einem dynamiſchen Wirlen der Naturkräfte ein 
ſolches verſtanden, welches aus ben bloßen Gefegen ber Mechanik oder bes Dynamismus im 
mathe. Sinn nicht erllärbar ift, wie 3. B. das Verhalten ber emtgegengefegten Pole zu ⸗ 
einander in Magnetismus, Eleltricität und Galvanismus, welche mar aus biefem Grunde den 
mechan. Kräften (Schwere, Elaftieität u. |. w.) als dynamiſche Kräfte oder Dymamide emte 
gegenftellt. Weiter gehören zu den iſchen Krüften die Triebe ober zweckmüßig wirkenden 
Kräfte, wie bie Geſtaliungstriebe, Aſſimilations · und Generationstriebe ſammilicher Organis- 
men, endlich die Kräfte der Seele und des Geiſtes, welche unter deu Trieben ben Höchften Raug 
einnehmen. Cine dynamiſche Naturanſicht jſt eine ſolche, welche wicht nur die dijnamiſchen 
Kräfte in ber Natur an — über bie en ſtellt fondern auch in ben letzten 
Beſtaudtheilen aller Stoffe Evzengniffe gewiſſer ſchöpferiſcher Grundkräfte erhlidt, im Gegeu- 
fag zur mechan. Naturanficht, melde alle Natuxrerſcheinuugen als ſolche lediglich aus ber Figur, 
Lage und den wechſelnden Verbindungen ber Atome (f. d. als lehier Beftandtheile der Materie 
zu erflären unternummt. Daher fi Atomisnns und Dynamismus in der Naturforſchung 
zueinander verhalten wie ber Begriff deö nicht gewordenen Borhandenfeins zum Begriff des 
unaufgörlicen Werbens alles Borhandenen. Iu biefem Sinne hat fi bie Kantifche Philo- 
fophie fanımt ihren Torhterfgftemen von Fichte Bis Hegel fir den Dynainiemus erklärt, weil 
fie ihren Principien nad) etwas Endliches, das nicht Product producirender Thätigkeiten fei,“ 
fite einen undenkharen Begriff Halten muß. Die Grundfräfte, welche Kant's Dynamismus an 
die Stelle ber Atome fegt, betreffen teil ben innern Maſſengehalt der Stoffe, wie die Kräfte 
der Ausdehnung, des Widerſtandes, ber Elafticität und Cohäſion, theils das Verhalten der ' 
Maffen zueinander, wie bie Kräfte des Stoßes, der Schwere u. |. f. Das Verhättniß ber 
mechan. Kräfte zu den Dynamiden gehört zu den noch wenig aufgeflärten Punkten ber Natur» 
wiſſenſchaft. Vergeblich Hat ſich immer die atomiftifche Phyſik bemüht, die dynamiſchen Kräfte 
aus den mechaniſchen abzuleiten. Vielmehr Hat fi umgekehrt die neuere Chemie durch Unter 
ſuchungen über die Afjimilation der Nahrumgemittel im thieriſchen Organismus bewogen ge- 
funden, außer dem Stoffwechſel durch Mifhung und Scheidung der Stoffe noch eine davon 
verſchiedene Uarmanklung ber unorganifchen Stoffe in orgamifche durch eine Dynamische Contakt · 
wirkung zu vermuthen. Ein merlwürdiger umd ſcharfſinniger Berfuch, die D. des Seelenlebens 
der mathe. Behandlungsart der Naturwiſſenſchaften anzunghern, ift die in ber mathem. Piycho- 
logie Herbart's enthaltene «Statik und Mechanik des Geiftedr. Diefelbe hat nicht den Ziweck 
die Gefege ber phyfitalifchen D. auf den Geift anzuwenden, fonbern umngelehrt die Geſebe ber 
geiftigen D. in ihrer völligen Verſchiedenheit von jener zu erläutern, dadurch, daß man fie einem 
anberartigen, jedoch ebenjo firengen und szacten —E Caleul zu uuterwerfen ſucht. 

Dynamometet oder Kraftzmefjer nennt man ein Inftrument zur Beſtimmung des Vaßes 
der zur Bewegung verweudeten Rräfte und in fpecieller Auwendung ber menſchlichen und 
thieriſchen Mustellräfte. Reguier hat zuerft eine wirklich brauchbare Vorrichtung diefer Art 
angegeben, aber nachher find biefe andere, zum Theil auf ganz verfchiebene Principien gegründet, 
zuun Borfchein gelommen, 3. B. von Freſez, White, Lavelage, Hachette, Welter, Prony, Egen, 
Clair, Hartig, Fraucis. Eine Hauptrolle fpielt der Brems-D. (S. Bremen.) D., melde 
die Größe und die Veranderungen der gemefjenen Kraft ſelbſt aufzeichnen, nennt man Dyna« 
mometrographen ober Dynamographen. 

Dyuaft, feiner gricch. Ableitung zufolge eigentlich ein Machtiger, hieß bei den Alten ins · 
befonbere ein mit Herrſchergewalt Begabter, ber aber nicht bebeutenb genug war, um ben Rö- 
nigötitel erhalten zu Können. Der davon hergeleitete Andrud Dynaftie bedeutet eine Herr- 
Saft, dann aber vorzugsweife eine Herrſcherfamilie, eine Reihe von Herrſchern aus einem und 
bemjelben Geſchlechte Im mittelalterlichen Deutfchen Reiche waren Dynaften die «Ebeln 
Heren» (liberi barones, viri egregiae libertatis), welche die unmittelbare Freiheit unter deut 
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Reiche für ſich und ihre Beſitzungen ſowie bie Reicheſtandſchaft behauptet, aber nicht gleich 
den Fitrften und andern erblichen Grafſchafteinhabern die Tandeshoheit, d. h. alle Regierungs- 
rechte an des Kaiſers Statt innerhalb eines geſchloſſenen Territoriums, erlangt Hatten. Seit 
dem 15. Jahrh., wo das Prädicat ‘Herr und Freiherr am Perfonen bes niedern Abels, welche 
weder Landeshoheit noch Reicheſtandſchaft befaßen, ale bloßer Titel vergeben wurde, nahmen 
die alten Dynaften den gräfl, Titel an, und es fiel ſonach bie bis dahin zwifchen ben hoch- 
adelichen Fürften und Grafen einerſeits und dem niebern Übel anbererfeits beftandene Mittel» 
ftufe der Herren ober Dynaſten weg. . 

Dyrrhachium, |. Durazzo. 

Dysenterie |. Ruhr. “ 

Dusträfie (griech.), eigentlich eine üble, fehlerhafte Miſchung, bezeichnet ben verderbten 
übeln Zuftand der Säfte bes menſchlichen Körpers, wie er durch Stranfheiten, 3. B. Syphilis, 
Storbut, Gicht u. |. w., ober durch fehlerhafte Dit herbeigeführt wird. Daflelbe wird dur 
das Wort Kakochymie ausgedrüdt. 9. 

Dyveẽle ober Duveke, d. h. Taubchen, von ben lat. Chronikenſchreibern Columbula ge- 
nannt, geb. 1488 zu Amſterdam, die Tochter der Eigbrit Wylms, iſt befannt durch ihr Berhält- 
niß zu dem bän. Fhnige Chriſtian II. und deshalb in Werken der Dichtkunft gefeiert worden. 
Chriſtian lernte fle in Bergen 1507 kennen, wo fid ihre Mutter als Schenkwirthin nieder 
gelaffen Hatte. Sie ergab fid ihm, folgte ihm nach Opslo und nad) feiner Thronbefteigung 
(1513) auch nad) Kopenhagen, mo der König troß feiner Bermählung mit Sfabella, der 
Schweſter Kaifer Karl's V., fein Verhältniß mit ihr fortfetste und ihrer ränteftichtigen Mutter 
einen unbegrenzten Einfluß auf die Angelegenheiten des Landes geftattete. Obgleich num bie 
D. felbft fi; von jeder Einmiſchung fern Hielt, wurde fie body von ber Adelspariei gehaßt, 
fobaß die Vermuthung, ihr plöglicer Tod 1516 fei durch Gift erfolgt, welches ihr ber Abel, 
namentlich die ftolgen Verwandten bes um bie Liebe der D. werbenden Schloßhauptmanns 
Torben Ore, in Kirſchen beigebracht, faft zur Gewißheit geworden iſt. Nach dem Tode der 

D. brach ber Charakter Chrfians in feiner ganzen Wildheit hervor. Ex ließ erft Baaburg, 
den Schagmeifter, Hinrichten, weil diefer geäußert, Torben Dre habe mit der D. gebußlt, fo= 
dann aber, angeblich‘ durch eine nächtliche Erſcheinung bewogen, diefen ſelbſt. Samfde, ein 
dän. Dichter, fehrieb gegen Ende des 18. Jahrh. ein in Kopenhagen oft aufgeführtes Trauer- 
ſpiel «Dypelen, welches von Mantheh ins Deutſche überfegt wurde (Altona 1798; neue Aufl., 
29.1810). Novelliftifch-Hiftorifch behandelte denſelben Stoff Munch in feinen «Biographifc- 
Hiftor. Studien», rein noveliftifch Schefer und Tromlig, als hiſtor. Roman der Däne Hauch 
in «Wilhelm Zabern» und Ida Frid in a Sybrecht Willmb» (Dresd. u. Lpz. 1843), als 
Trauerfpiel Marggraff im « Täubchen von Amfterdam» (Lpz. 1839) und —S in der 
Tragödie «Düvelen (Berl. 1843). . 

Diiafpnfft (Xitus, Graf), poln. Patriot, geb. 1795 in Poſen, begann feine wiſſenſchaft · 
liche Bildung unter Leitung bes Hofpredigers Theremin in Berlin mit der griech. Sprache, 
die neben ber Inteinifchen fein Lieblingeſtudium wurde. Nach Errichtung bes Herzogthums 
Warſchau und ber Ernennung feines Vaters zum Senator, Wojwoden, bald darauf zum Ge- 
fandten bei Rapoleon J. ſetzte er feine Studien in Paris fort. 1812 Fehrte er in die Heimat 
zurüch, die er nach dem Einzuge der Ruffen mit feinen Aeltern twieber verließ. Er beſuchte nun 
in Prag bie Polytechniſche Schule unter Gerfiner, mit dem er fpäter an der Stromregulirung 
ber Donau, Elbe und Moldau arbeitete. Nad dem Parifer Frieden wibmete er ſich auf ſei⸗ 
nen Gütern mit Eifer ber Ynorbnung feines reichhaltigen Bucherſchatzes und des großentheils 
von feiner Urgroßmutter, der letzten Leſezynſta, und dem Hetman Czarnecli ererbten Haus- 
ardjivs, wobei er den Plan faßte, eine nationale öffentliche Bibliothek zu gründen. Zu diefem 
Zwecke befuchte er die Mlofterbibfiotgelen Polens, bereifte Schweden, Dünemart, Böhmen, 
Deutſchland und Frankreich, kaufte in Warſchau die Kwiatkowfti ſche Handſchriftenſammlung, 
die er ſpater durch die Wisniewſkiſche bereicherte, und machte durch den Anlauf der Bücher 
Sammlung Johann Lukaſzewicz's und der ganzen Oginſti'ſchen feine, Bibliothet zu der reich- 
haltigften in Polen. Die unterbeg von Raczynfli gegriinbete Öffentliche Bibliothel in Poſen 
veranlaßte jedoch D., die eigene auf feinem Stammfige Kuruil zu belaffen. Mitglied der 
Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften in Warſchau, ber Literarifchen Geſellſchaft der 
Univerfität in Krakau, fürberte er deren Veſtrebungen als Schriftfteller, Berleger und Mäcen. 
Se fehrieb die «Gefchichte bes Könige Micaeln, gab bie «Denkoürbigleiten Kilinfli’en, 
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Lelewel die Bearbeitung feiner ruffinifchen Handſchriften zur. Herausgabe bes abitauiſchen 
Statnto», welche ſpater unter dent Titel «Zbibr — Fer 
Goſen 1841) erfolgte. Beim Ausbruch der poln. Revolution von 1830 eilte D. nad, War- 
han, trat als Freiwilliger in bie pofener Region umd war nad der Schlacht bei Dembe als 
Abjntant Skrzyneckis Nach dem Kriege widmete er fich auf feinen Gitern in Gatizien 
der Regulirung der bäuerfichen Berhälmniffe. Nachdem ex nach neunjühriger Sequeſtration feiner 
Befigungen in Poſen auf biefe zurlidgekehrt, wirkte er als Abgeordneter zum Provinzialland- 
tage, und 1848 war er ber einzige poln. Depntirte anf dem Unionsreichstage in Erfurt. Seit- 
dem lebte er nar feinen literariſchen Zweden. Namentlich ließ er zwei hiſtoriſch wichtige Werke 
«Liber geneseos illustris familiae Schidlovieciorum» unb bie «Acta Tomicianan, bruden. 
1859 wurde D. in das preuß. Abgeordnetenhaus gewühlt. Ex ftarb 12. April 1861. — 
Sein einziger Sohn, Graf Johann D., geb. 1882, vermäglt feit 1857 mit Iſabella, Prin- 
zeffin Ezartoryfi, feit 1862 Mitglieb des preuß. Abgeorbnetenhaufes, nahm als Haupt ber 
ariftofratifchen Bartei im preuß. Polen an dem Ende Ian. 1863 im. Königreich Polen aus- 
brechenden Aufftande gegen die ruff. Herrſchaft thätigen Antheil. Durch feine Oberleitung 
- begann im März jenes Jahres eine beſſer ala bisher geordnete Führung der Zuzüge von preuß. 
Gebiet aus. Eine Hausfuchung, die bei ihm 28. April vorgenommen wurbe, brachte jedoch 
die anf feine Wirkfamkeit beziiglichen Papiere in die Hunde ber preuß. Polizei, ſodaß er e8 
gerathen fand, fi) der Verhaftung durch feinen Uebertritt zu ben aufftändifchen Eolonnen im 
Kon igreich Bolen zw entziehen. Bon hier aus begab er ſich dann über Berlin nad) Paris, 
wo er 25. Mai 1863 eintraf. Wegen Hochverraihs gegen Preußen 22. April 1864 unter 
Anflage geftellt, wurde D. Ende 1864 in oontumaciam zum Tode verurtheilt. 

Dzierzon (905.), einer der vorzüglichften Renner der Bienen und igrer Zucht, geb. 16. Jan. 
1811 zu Lofflotwig in Oberfehlefien, wo feine Aeltern ein Meines Gui bewirthfchafteten, lam 
in feinem 12. 3. nad) Breslau, wo er das Oymnafium befuchte und fich feit 1830 auf der 
Univerfität den theol. Studien widmete. Mad; Beendigung berfelben ward ex 1834 als Hillfe- 
geiſtlicher angeftellt, jedoch ſchon 1835 vom fürbifhöfl. Amt ale Pfarrer nad) Karlsmarkt be · 
rufen. Im biefer Stellung, obgleich nur ſchwach dotirt, ift D. ſeitdem verblieben, weil fie ihm 
hinreichende Muße zu ber von früher Jugend an mit befonberer Vorliebe verfolgten Beobach- 
tung und Pflege der Bienen gewährt. Nachdem er bereits feit 1845 in ben weitverbreiteten 
a Frauendorfer Blättern» ſowie der « Bienenzeitung» verfchiebene Gegenftände der Bienenpflege 
befprochen Hatte, Tief er, von der preuß. Regierung aufgefordert, «Theorie und Praris des 
neuen Dienenfrennbes» (Brieg 1848; Nachtrag, Nörbl. 1852) erfcheinen, welchem Werke fpäter 
die Zeitfchrift «Der Bienenfreund aus Schleften » (feit 1854) und fein Hauptwert, «Ratio 
nelle Bienenzuchto (Brieg 1861), folgten. D. gilt nicht nur für ben gründlichften Kenner der 
Naturgefchichte ber Bienen, ſoudern Hat fid auch um bie Zucht dieſes nüglichen Inſelts, bes 
fonbers durch feine neuen, höchſt vortheilhaften Einrichtungen ber Stöde fowie durch Einfüß- 
zung ber ital, Vienenart bie größten Berbienfte erworben. (S. Bienen.) 


€. 


€ der fünfte Buchftabe unfers Alphabets und der zioeite in ber Reihe der Bocale, Im Grie- 
chijchen bezeichnet das « ſtets den leichteften Bocalfaut, ba für die Länge befielben Lautes ein 
befonberer Buchſtabe eriflirte (m); im Lateiniſchen aber und den daraus entitandenen Alpha- 
beten bezeichnet e fowol bie Kiirze als die Länge des Lautes. Das Gothiſche befizt nur den 
langen 8-2aıt; im Althochdeutſchen erſcheint jedoch daneben ſchon vielfach das kurze o. Im 
Mittelhochdeuiſchen iſt das o der am häufigften vorkommende Vocal, der ſich im Neuhochdeut ⸗ 
ſchen an vielen Stellen bereits vollkoinmen verflüchtigt hat (z. B. vielfach in den Flexions- 
endungen). Viele e im Mittel» und Neuhochdeutfchen find einestheils durch Abſchwächung 
der alten volltönenben Vocale in ben Flexionsendungen, anderntheils durch Umlaut aus a (in 
biefem dalle öfter auch 8 gefchrieben) ober durch Brechung (j. d.) aus i entſtanden. Das & 
brochene e wird von ben neuern Grammatikern na Grimm's Borgange gewöhnlich durd) & 
angebentet. Weber E als Grundton in der Muſik |. Tonarten. 
Tonverj⸗tlous · derlten. Eiſte Waflage. V. . 3 
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Earl, "Seat, Pr Adelstitel, entſtanden aus dem dan. dt, wat: fet ‚der Eroberung 

lands are Knut (1016) an die Stelle des bis dahin gebrüuchlichen ſächſ. nenn 
(f. Hiderman) und behenptete fich auch unter den Noumannen, ohne durch ba& feaug. Comte 
verbrängt werben zu körinen, daB jedoch den von ben Earls.nerwalteten Stires ober Diftricten 
den Namen (Counties) gab. Bis in die Mitte bes 14. Jakeh. war E. diechächfte Stafe des 
engl. Adels, wurde aber auf die zweite —e— als Gduard II. feinen Soßn, den 
Shiwargen Prinzen, 1346 zum Herzog (Duke) von Cornwall, und auf die britte, ui 
Yan MI. feinen Ginftling Robert de Bere, Grafen von Oxford, 1986 zum 

lin ernannte. Gegeniwärtig iſt ber Titel E. eine- bloße Stanbesaugpeihnung ohn⸗ ale 
territoriale Gewalt. Feder E ift zugleich Biscount oder Baron, welcher fog. —* Titel aus 
Hoflichteit (by oourtesy) feinem älteften Sohne beigelegt wird. So heißt 3. B. der älteſte 
Sohn bes Grafen von Derby Lord Stanley, der Hltefte Sohn des Grafen Biscount 
Amöerley u. ſ. w. Die jungern Söhne führen den Faumlienuamen mit bem Prädicat Wono- 
rable (chreuwerth), bie Tachter aber ben Titel Laby vor dem Taufnamen. Der €. ſelbſi wird 
als Right-Honorable und in amtlichen Zuſchriften vom König als «Mufer ſehr treuer und. 
fehr geliebte Vetter» angerebet. 

Enflinte (Sie € —* Loch, Pruſident der londoner Kunſtalademie, ‚geb. zu Plymouth 
1798, bilbete ſich in London und Parts zum Maler aus und ſetzte dann feit 1817 feine Stu · 
dien in Venedig und Rom fort, fih vorzüglich Tizian zum Diufter nehmend, deſſen Weiſe er 
ſehr gludlich in ſich aufnahm, ohne ber eigenen Originalität zu nahe zu treten. Dennoch mmrpte 
ex bei feinem fpätern Auftreten im Baterlanbe dem Geſchmade feiner Landoleute anfangs Eon- 
eeffionen machen, ehe ex ſich eines ungetheilten Beifells erfreuen konute. Wan war mit feiner 
Färbung nicht einverftanden, die allerdings die Lebenelräftigleit der Tizian ſchen nicht erreicht. 
Dann behagten Hiftor. Bormwitrfe nicht, wie 3. B. der Sparter Hahas, der ſich nackt aus dem 
Babe in die Schlacht ftürzt. So fich E. mehr*dem in England beliebten Gmmsefadie 
zuwenden. Cr that es mit großem je durch eine Reihe von Banbitenfcenen, welche 2824 
entftanden, und benen ſich feieblichere Darftellungen aus dem fübl. Winzerleben anfchloffen. 
Eine Reife durch Griechenland lieferte ihm eine reiche Ausbeute zu neugriech. Bollefcenen. 
Hierher gehört das ſchöne Bildniß einer Griechin in Nationaltracht; ferner die griech. Flücht- 
finge (auögeftellt 1833). Andere Arbeiten aus biefer Beriobe find: die Hölle der Berzweiflung, 
eine Allegorie nach Spenſer; eine von Räubern angefallene Bauernfamilie; eine andere in der 
Tracht von Eari u. |. w. Dieſe ‚Bilder ig eigen eine feine Durchführung und eine Mare und 
tiefe Farbenglut. 1841 ward E. nad; München gefandt, um zu unterſuchen, ob bie. dort 
blühende Srescomalerei auch für die nenerbauten engl. Barlamentöhäufer anzuwenden-fei, und 
ob beutſche Mater für biefen Bine zu bernfen wären. Er ſprach fi für bie Auwendung 
aus und begann dann jelbft mit fleben andern Malern bie ihm übertragene Ausſchmuduug 
der Gebäude. Dabei fuhr er fort, die Ausſtellungen zu beſchicken. So fah man won ihm noch 
die Pilger, welche die heilige Stadt erbliden, eine Heloife, in der Behandlung ganz an die 
alten Benetianer erinnernd. Im neuerer Zeit Haben ih feine amtlichen Befchäftigungen als 
Bräfibent der Kunſtalademie (feit 1851) und Director der Nationalgalerie (feit 1855) ihm 
wenig Duße zu felbftänbigen Arbeiten gelaffen. €. ift überhaupt ein benfenber Rünftfer und viel- 
feitig gebildeter Dann. Als Schriftfteller trat er zuerft mit einer Ueberfegung ber — ſchen 
eFarbenlehrev (Lond. 1840) auf. Die zweite Auflage des von feiner Frau überfegten Kugler'- 
ſchen «Handbuch der Malerei⸗ begleitete er (1851) mit zahlreichen Menerlungen und wi au 
«Materials for a history of oil painting» (®onb. 1847) heraus. Mleinere von ihm 
wurden gefammelt unter bem Titel «Coutributions to the Eterature of the fine arts» (Bond. 
1848). — Seine Settin, Srifabers E. eine Tochter des Arztes Rigby in Norwich, Hat ſich 
durch ihre «Letters from the shores of the Baltio» (Lond. 1841; beutfch, Spy. 2846) Ielannt 

madıt, worin fie in anziehenber Weiſe ihren Aufenthalt bei einer nedh'Cftiand 

wefter fchilbert, und denen fie «Livonian tales» (Bond. 1846) folgen ließ. 1849 — 
mãihlte fie ſich mit €, dem fle feitbem in feinen wiſſenfchaftlichen umb künſtleriſchen —— 
bungen treu zur Seite ſteht. Bon Iren eigenen Werken ift die non Rus, Dameſen begannen. 

«History of Our Lord, as exemplified in works of art» (2%be., Lond. 1864) bes behanisnbfr. 

Fr en, ſchott. Grafſchaft, |. Hadbington. 

eath, auch fhleätäin Death, — teländ. Probinz Better,‘ 
der Gum See, Dublin, Kildare, Weſt-Meath, Louth und Ufer, umfaßt 42,6 und 
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ählte 1841 noch 183900, 1851 140748 und 1861 nur 110809 E., wovon D3 Proc. Bathe- 
‚bh. Dat Aund / iſt feft ganz chen, nur Gier uud da Gügelig, feloft im höchſten Punkte, dem 
Siten⸗⸗ Bacalliagh an der Morbiveftgeenge, nur 848 5. hoch. Es wird bewüffert dom Bonne 
smät deu Mlachwoter, vom Masnymater und einen Flußchen, uud ift mit Ausnahme des 
Suwpfes Longhhail fehr fruchtbar umd reich an guten Viehweiden. Die Einwohner befchäftigen 
ſich mil Ackerdau, beſonders mit Viehzucht, und führen, meift nach Dublin, Mehl, Malz, Maft- 
vieh, Butter und Käfe, Leinwand, — Bolle und Kaninchenfelle aus. Die Hanpiver- 
tepräfksagen find der Boyne, der Rönigelanal an ber Gübgrenze und die Eiſenbahn, welche 
von Drogheda über Ravan nad) Kells führt. Die Hauptſtadt Trim am Bohne ift Sig der 
Affen der Grafſchaft, Hat 2057 E., eine Lateiniſche Schule, ein Zucht» und ein Arbeitshaus, 
Gerberei, Brauerei und Mühlenbetvieb. Es befindet ſich hier eine forinth. Säule zu Ehren 
des Herzogs von Wellington. Des Ort war im 15. Jahrh. Sit des irländ. Parlaments. 
Seuft find noch zu nennen: Navan, Marktplag am Zufanmenfluß des Boyne und Blad- 
water, mit 8855 E., einem Gerichtshof, einem Zucht-, Arbeits- und Krankenhaus fowie einer 
Lateiniſchen Schule und einem tath. Seminar, einer großen Flachsſpinnerei nebſt Papier» und 
aaa —X Drau und Brenners ferner — Martiiabt an —E und der 

iſenbahn, mit 3225 E., breiten, mit Bäumen lanzten Straßen, einem Gerichtshof, Zucht- 
Baus uud Lateiniſcher Schule. 

Ban de Oslegne oder Kölnifches Wafjer. Obgleich im Gebiete der eigentlichen Phar- 
macie und Heilmittellehre auch die Franzoſen mit dem Namen der Eaux nur wirkliches, über 
arometiſchen Pflanzentheilen, Blüten u. |. w. abgezogenes Waſſer verfichen (3. B. Eau de 
zmendhe poivree, Pfefferminzwailer, Eau de fleurs de tilleul, Tindenblätenwaffer u. f. w.), 
hat 8 doch, um Zuſamutenhange mit ber franz. Bezeichnung des Branntiweins (Eau-de-vie), 
im Gebiete Ber Parfumerien und Riechmitiel der Name der Eaux für eine Klaſſe von Slitffig- 
teiten geltend gemacht, welche Weingeift find, durch Deftillation mit Pflanzenlörpern oder auch 
durch unmittelbare Auflöfung wohlriechender ütherifcher Oele und Harze mit mannichfachen 
Riechſtoffen gefchtwängert. Diele diefer Laux haben ihren Namen nad) der Qualität der Ricd;- 
Roffe, 3. B. das aus ſüdfrauz. Lavendel bereitete Eau de lavande; andere dagegen verdanken 
ihre Beuennungen nur ben Einfällen der Yabrifanten, wie Eau de mille fleurs, Eau de la 
reine u. f. w.; andere endlich knüpfen ihre Ramen an die Babrifationsorte oder beſtimmte Eigen- 
zemen, wie Ean de Cologne, Eau de Saxe u. ſ. w. Anı befannteften hat ſich unter allen die- 
fen Parfums das Eau de Cologne oder Kölnifcge Waller gemacht, welches zuerft unter diefem 
Namen von dem Italiener Iohann Paul Feminis in den legten Jahrzehnten des 17. Jahrh. 
zu Köln Kergeftellt und mit Erfolg in den Handel gebracht ward. Bon demfelben ging das 
Geheimuiß der Herſtellung an «Johann Anton Farina in der Stadt Mailand» über, deffen 
Rachlommen noch gegenwärtig unter diefer Birma ein blühendes Geſchäft in Köln befigen. 
Neben jenem Doh. Ant. Farina begannen jedod) in Köln ſelbſt ſchon frühzeitig zwei andere 
Glieder von deſſen Familie, «Johann Maria Farina gegenüber dem Fülichöplag» (feit 1709) 
und «Iohanu Maria Karina in der Stadt Turin» (feit Mitte des 18. Jahrh.) ebenfalls Kdl- 
niſches Waſſer nad) ihrer eigenen Zuſammenſtellung der Ingrediengien zu fabriciren; ihre 
Häufer beftehen unter dieſen Firmen cbenfalls noch fort. Ale jog. Eaux find Auflöfungen 
wohlriechenber Atherifcher Dele in Weingeift und werden durch Wafferzufag mildig getruͤbt, 
obſchon es in den meiften Füllen chemiſch nicht wohl möglich fein wird, tiber die Art der aufe 

elöften Niechſtoffe definitiv zu entjcheiden. Jedenfalls ift fo viel gewiß, daß 3. B. in ben guten 
rten des Rölnijchen Waſſers Pomeranzenblütenöl (Rerolidl) eine Hauptrolle fpielt, und daneben 
Eitronendl, Bergamottdl, Rosmarindl, Lavendelöf u. ſ. w. vorhanden find. Das Eau deLuce 
entfernt fid) jedoch von ber eigentlichen Parfumerie. Dafjelbe ift eine mildhige Auflöfung von 
ätherifhen Bernſieinbl in Ammoniat, von ſehr durchdringendem Geruch daher als Rich und 
Be ehum gie, überhaupt als Nervenmittel in Anwendung, welche Wirkung übrigens auch 
dere Kiechwäfler in milberm Grade haben. 

Ebbe und Flut nennt man das abwechſelnde, in ungefähr 24 St, zweimal wiederkehrende 
Steigen und Fallen bes Meerwaffers. Das Eintreten der Ebbe erfolgt durch ein erſt lang- 
fames, hierauf 3 ©t. lang immer ſchnelleres, dann aber wieder langfameres Sinlen des 
Wefiens, das nad} 61/, Gt. böllig auffört, wo dann ber tieffte Waſſerſtand ober bie tieffte Ebbe 
eingetreren iſt und ganze Gegenden am Ufer, bie erft mit Waſſer bebett waren, trocen gelegt 
And. Rachsem biejer tieffte Stand wenige Winnten gedauert Hat, beginnt ein hie Tongfames, 
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dann immer ſchueller merdendes Steigen des Waſſers (Flut), das 3 St. na dem Anfange 
am ſchnellſten ift, dann wieber Tangfamer wirb, bis und) 64, St., von ber tiefften Ehbe an 
gerejnet, das Meer feinen höchften Stand (Hochmeer) erreicht Hat. Das Steigen und, Fallen 
geht in unaufhörlichen auf- und niedergehenden Wellen ader Schwingungen van flatten. Der 
Unterfchieb greifen dem höchften und tiefften Waſſerſtande ift nad} Zeit und Ort ſehr verſchieden. 
Soldje Meere, bie an den mieiften Seiten eingefchloffen find, wie bie Oftfee und das Schwarze 
Meer, haben feine merfliche Ebbe und Blut, noch weniger aljo das Kaspiſche Meer, bas nur als 
ein großer Landſee zu betrachten ift; im Mittelländifhen Meer iſt Ebbe und Flut zwar merklich, 
aber fehr ſchwach. Die Zeit von einer hohen Flut zur nächften dauert 12 St. 25 Min., daher 
find zwei foldje Zeiträume etwa 50 Min. länger ald ein Tag, und mithin treten Ebbe und Flut 
an jedem Tage 50 Min. fpäter als am vorhergehenden Tage ein, ſobaß immer erft nad) 14 
Tagen Ebbe und Flut wieder auf diefelben Tagesftunden fallen. Demmach verfpätet ſich bie 
Flut am jedem Zage faft genau um ebenfo viel als der Durchgang (Eufmination) des Monde 
durch den Meridian. Diefer Umſtand veranlaßte Kepler, dem Monde einen Einfluß auf die 
Erzengung der Ebbe und Flut zuzufchreiben. Erſt Newton gelang es indeß, dieſe Erſcheinung 
aus feiner Theorie ber allgemeinen Gravitation (Schivere) zu erflären, jedoch nur unter gewiſſen 
Borausfegungen, welche jpäter Laplace fallen ließ und fomit eine vollftändige Auflöfung gab. 
Um den Vorgang ber Ebbe und Flut leichter zu begreifen, mag man zunächft bie Oberfläde 
der Erde als ganz mit Wafler bebeiit annehmen. Nach dem Newton ſchen Oravitationsgefege 
wirfen alle materiellen Körper auf einander, und zwar proportional ifren Maſſen und umge- 
kehrt proportional dem Quadrate ihres Abftandes. Auf die Waſſertheilchen an der Erdoberfläche 
wird demzufolge nicht blos die Maſſe der Erde, fondern auch die Maſſe ber Sonne und bes 
Monde einwirken, und zwar werden Mond und Sonne an ben verfchiedenen Punkten ber Erde, 
infolge ber Verſchiedenheit ber Abftände, in verfchiebener Stärke wirken. Steht z. B. die Sonne 
jerade tiber einem Punkte des Yequators, und zieht man eine Linie von der Sonne durch den 
ie put ber Erde bis an die von der Sonne abgelehrte Seite berfelben, fo werben bie in 
diefer Linie auf der der Sonne zugewandten Seite liegenden Waſſertheilchen ſtürker, bagegen 
die auf ber abgewwanbten Seite Tiegenden ſchwächer angezogen als ber Mittelpunkt der Erde. 
Nun befteht die Bewegung ber Erde um die Sonne in einem fortwährenben, durch die gegen- 
feitige Anziehung bewirkten Gallen der Erde zur Sonne, und nur die vorhandene Tangential- 
geſchwindigkeit verhindert, daß die Erde in ber That zur Sonne fült. Da auf der der Sonne 
zugeivandten Seite der Erde die Waflertheilchen ſtärker angezogen werden als der Mittelpunkt 
deß feften Kerns, fo fallen fie raſcher zur Sonne, eilen biefem gewiffermafen voraus und bilden 
daher eine Erhebung über der Kugelflche bes Waſſers. Auf ber der Sonne abgewanbten Eeite 
der Erbe dagegen bleiben bie Waflertheilchen, weil fie ſchwacher als der Mittelpunkt aogeasgen 
werben, etwa® zurück und bilden alfo gleichfalls eine Erhebung über die Kugeiflache. Sonach 
ift alfo gleichzeitig an den der Sonne zu und abgewandten Punkten der Exde Flut, während 
die 90° dom diefen abftchenden Gegenden, welche dad Waſſer zur Bildung jener Flutberge lie⸗ 
ferten, Ebbe Haben. Man ertennt leicht, daß alle unter demfelben Meridian liegenden Orte 
gleichzeitig Ebbe und Flut Haben, aber and), daß bie Höhe ber Ebbe und Flut vom Aequator 
nad) den Boten hin abnimmt. Im gleicher Weife, wie die Sonne, wirkt audy der Mond, und 
zwar nod) ftärfer, obwol er viel weniger Maſſe als bie Sonne hat; der Grund liegt darin, 
daß der Mond ber Erde viel näher ift als die Sonne, und daher der Unterfchieb feiner Wir- 
kungen auf die zu · und abgewandten Punkte der Oberfläche und auf den Mittelpunkt ber Erbe 
viel größer ausfällt. Die durch den Mond bewirkte Flut ift ungefähr 2/,mal fo ge als 
die durch die Sonne erzeugte. Zur Zeit des Neu- und Bollmonds fallen Mond und nen“ 
flut zufammen, und verftärfen alfo einander, ſodaß die Fluten (Springfluten) dann größer 
werben al8 zu andern Zeiten. Steht ber Mond 90° von ber Sonne ab, fo fällt die Mondflut 
mit der Sonnenebbe, und ebenfo bie Mondebbe mit der Sonnenflut zufammen, weshalb bie 
Fluthöhen (Nippfluten) dann am Heinften find. Am hochſten werben bie Fluien, wenn zur 
Zeit des Neu- oder Bollmonds der Mond in feiner Exbnähe und die Sonne im Xequator fteht. 
Da, wie erwähnt, die Mondflut ftets viel größer ift old die Sonnenflut, fo beſtimuit erſtere, ob 
an einem Ort Flut ober Ebbe ift; dreht ſich nun die Exbe um ihre Achie, fo verſchieben fd) die 
Flutberge über die Erde Hin in der Richtung von Oſten nad) Welten, und da nad) ungefägr 
24 St. 50 Min. ber Mond fitr denſelben Ort zum Meridian zurüdgelehrt ift, fo Hat innerhalb 
der genannten Zeit jeder Ort zweimal Flut und zweimal Chr. Diefer einfache Borgang 
wird aber weſentlich durch den Umftand geftört, baf bie Erde nur zu ungefähr zwei Drittel 
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ihrer Oberfläche mit Waſſer bebedt ift, und daß bie feften Theile bie Gefchwindigteit und Rich⸗ 
tung ber Flutwellen beträchtlich abändern. So pflanzen ſich bie im Atlantifchen Ocean ergeug- 
ten Sfutwellen 3. B. gerabe entgegen der vorher bezeichneten Richtung durch den Britifchen 
Kanal fort und langen am Bftl. Ende deffelden ungefähr 6 St. fpäter an, als fie in feiner 
weſtl. Mündung eintreten. Durch diefen Einfluß der feften Erbmaffen wird es bewirkt, daß an 
den Küften die Zeit ber Flut und Ebbe im allgemeinen nicht mit dem Stande des Monds gegen 
diefelben übereinſtimmt. Der Unterfchied zwiſchen der Eulmination des Monds und bem Ein- 
tritte ber vollen Flut Heißt die Önfenzeit; dieſelbe bleibt fich ftets nahe glei} und ifre Kenntnig 
iſt für die Schiffahrt (beziiglich des Ein» und Auslanfens der Schiffe in die Häfen) von großer 

. Wichtigkeit. Dringen bie Fluiwellen vom Meere aus, wo fie nur bie Höhe von wenigen Fußen 
gaben, in einen fid) immer mehr verengenden Kanal ein, fo wachſen, weil die in ihnen vorhan« 
dene Kraft auf immer geringere Waſſermaſſen übertragen wirb, die Fluthöhen fehr bedeutend, 
ſodaß fie 3. B. in der Bucht von St.-Malo über 50 F. hoch fteigen. 

Ebenbürtigfeit ift foviel als Gfeichheit des Geburtöftandes. Die Härte gegen die Un« 
freien, weldje alß tieferftehende Kaffe nur durch das Mittel des Herrn vor Gericht Necht fan- 
den umb gegen Freie weder zeugen noch mit ſolchen eine gültige Ehe ſchließen durften, brachte 
einen derartigen Zug der Ueberhebung in die Geſellſchaft, daß allmählich, nachdem bie german. 
Bölker das Königthum angenommen hatten, auch die Höhen Klaffen der Freien einen Vorzug 
des Blutes vor den niedern behaupteten und rüdfichtlich beſtimmter Berhältniffe nur mit Gleich 
ſtehhenden in Berbindung kommen wollten. Der Edle brauchte ſich von dem Gemeinfreien, und 
diefer wieder, wenn er freien Grundbeſitz hatte, von bem freien Inhaber eines nur abhängigen 
Eigenthums nicht mit Kampf anſprechen, nicht durch Beugniß überweifen oder richten zu laſſen. 
EHebiündniffe fonnten aber noch geraume Zeit zwiſchen diefen verſchiedenen Klaffen mit volfter 
Wirkung eingegangen werben, bis feit dem 12. und 13. Jahrh. infolge der Ausbildung des 
Lehnweſens und einer neuen Ständegliederung nad) dem erblichen Berufe auch hierin eine 
Aenderung eintrat. Obſchon nun die daraus ſich ergebenden Rangfolgen mehr der Gefchichte 
angehören, fo Teitet doch das damit in Verbindung ſtehende Privatfürſtenrecht aus diefem Sy— 
fleme den Grundſatz Her, daß die ben vormaligen hohen Reichsadel bildenden, durch Reichä- 
ſtandſchaft —— Familien von Geburtöroegen alles itberragen und nur untereinander 
ftandesmäßige Ehen eingehen Können. Zu dieſen Höchfterwählten gehören die jegigen beutfchen 
Regentenhäufer und die vormals fonveränen, durch die Neugeftaltung Deutſchlands unter die 
Landeshoheit gelommenen (mediatifirten oder ſtandesherrlichen) Bamilien. Mitglieder derjelben 
törmen durch Seiratgen mit abwärts ftehenden Perfonen den Gatten und allen in folchen Ehen 
erzeugten Kindern weber ihren Stand nod) Namen, nod) die ihnen zufommenden Regierungs- 
rechte und fonftigen Auszeichnungen mittheilen. Doch fehlt es nicht an frilhern Beifpielen des 
Gegentheils, namentlich im anhalt. und olbenb. Haufe. -Ehen bes niebern Adels mit bürger- 
Tichen Frauen find als ebenbürtige zu betrachten und gewähren den Abldmmilingen die Standes · 
rechte des Vaters mit Ausnahme der Fähigkeit zum Eintritt in folde Stiftungen, deren Statut 
die Mitgliedſchaft von dem adelichen Stande ſowol der väterlichen als ber —A Vor · 
fahren (f. Ahnen) abhängig macht. Vgl. Göhrum, «Geſchichtliche Darſtellung der Lehre von 
der E. nad) gemeinem deutſchen Rechte» (Tiib. 1846); Zöpfl, «Ueber Diisheirathen in den 
deutſchen regierenden Fürftenhänfern» (Stuttg. 1853). 

bene Heißt in ber Geometrie eine Släche, bie in feinem ihrer Theile gekrununt ift, oder 
in welcher man von jedem Punkte zu jedem andern Punkte eine gerade Linie, die ganz in ber 
Flache liegt, ziehen Tann. Eine €. entfteht, wenn ſich eine gerade Linie nad) einer andern ale 
ihrer eigenen Richtung bewegt und dabei diefelbe Richtung unverändert beibehäft. Zwei E. 
fchneiden ſich immer in einer geraben Linie. Errichtei man auf diefer Linie in irgendeinem 
Punkte derfelben zwei ſeukrechte Linien, von denen die eine in ber. einen und die andere in ber . 
andern €. liegt, fo ift der Winkel diefer ſenlrechten Linien zugleich der Winkel oder die Neigung 
der beiden €. ft diefer Winkel ein rechter, fo ſtehen beide E. aufeinander ſenkrecht. 

Ebene bezeichnet in der Geographie, im Gegenfatze zum Gebirge, die einfachſte Form des 
Bodenreliefe, nämlich eine mehr oder minder ausgedehnte, horizontale ober geneigte Landftrede 
ohne alle ober doch mit nur ſehr wenig über deren Niveau ſich erhebende Erhöhungen oder unter 
daffelbe tauchende Eintiefungen. Obgleich aber der Charakter der E. die Horizontalität und 
Ungebrochenheit dev Oberflächengeftaltung ift, fo unterliegt doch weder bie eine noch die andere 
fireng mathem. Auffaffung. Beide werden durch die Natur nur annägernd vertreten, und 
Beine €. behauptet in irgend beträchtlichen Umfange eine völlig Horizontale und glatte Ober- 
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flache Der Wechfel zwiſchen geringen Eintiefungen und Erhabenheiten in ausgebegnten Ziigen 
ruft eine wellenförmige €, Herbor, gleichfam das Bifd eiter in leichte erfbeisegung 
verfeßsten und jo plöglich erftareten Waflerfläche. Die E. wird auch als Flachland bezeiäinet, 
felbſt dann noch, wenn ein Land, d. h. ein natürlich jwenzter Oberflächenraum, durch 
ſchwache Senkungen und niedrige Terrainwellen, durch fl inde und ſanft anfitigende 
nhöhen und Landrücen, oder durch niedrige Abbrüche und offen, durch Flußbetten, Sees 
becken, waſſererfilllte oder trodene Aushöhlungen oder ſelbſt durch einzelne högere Berge eine ver= 
ticafe Gliederung erhält, ſobald diefe verticalen Unterfchiede oder Wechſel von hoch und tief auf 
ein-geringes Maf-bejchtänft bleiben. Der bei weitem größte Theil ber Erdoberfläche Hat die Ger 
ftaft der E.; aber man unterfheidet mit Rückſicht auf den verſchiedenen Grad der abjoluten Er- 
Iebung ber einzelnen E. über das Niveau des Meeres zwiſchen Tiefebeu en (bei befchränttern 
umderhältnifien bisweilen auch Rieherun gen genannt), die im Ganzen und Großen ihrer 
Erſtredung nur wenig über ben Meeresfpiegel erhoben liegen, und Hochebenen (au Tafel- 
Länder oder Blateaug), zu denen man um ein Bedeutenderes hinauffteigen muß. Die Tiefe 
ebenen bilden das Tieflanb im Gegenfag zu dem Hochland, welches nicht nur die Hoch- 
ebenen, ſondern auch das Gebirgsland begreift. Diefer Gegenfat ift jedoch nur ein relativer, 
da fid ein beſtimmtes Maß der Erhebung nicht angeben läht, bei welcher eine E. zw den Tief ⸗ 
ebenen oder zu ben Hochebenen zu rechnen ift. Eine vom Meeresrande allmählich ſelbſt bis zu 
1060 $. und noch höher auffteigende E. wird ſtets als Tiefebene bezeichnet werden Fönnen, 
während man eine ſchroff, wenn auch nur bis zu 600 8. ſich erhebende E zu den Hochebenen 
(in folchen Fällen insbefonbere Blatten genannt) rechnet. In Ländergebieten, wo die Hochebe - 
nen in einer Höhe von 6—10000 F. liegen, wird natürfich der Ausdruck Tiefebene auch noch 
auf Bodenflachen Anwendung finden, bie bis zu 1200 F. und darüber aufteigen. Im allges 
meinen Sprachgebrauch. nennt man Plateaug vorzugsweife ſolche Bodenauſchwellungen, welche 
auf die Rauheit des Klimas merklich einwirken, während man die Bezeichnung Hochebene auf be- 
deutenbere Geſammterhebungen größerer Erdräume (d. 5. bedeutend in Bezug anf deren allge- 
meines Relief) beſchräukt. Die größten Hochebenen find in Afien die Wilfte Gobi, in Afrika 
die Sahara, die man früher für ein Ziefland hielt, und die ſüdafrik. Mulde; in Europa bie 
oberſchwäb.bair. und die caftilifdhe Hochebene; in Nordamerika die Hochebene von Megico'und 
das Große Weftplateau (f. Cordilleras), in Sübamerifa das von Duito, welches bis 9000, 
und das des Ziticacafees, welches bis 12000 F. emporſteigt. Die Tiefebenen, weiche hen’ über- 
" wiegend größern Raum von der Landfläde der Erde einnehmen, begiunen gachhnlich am 
Mecre, von dem fie ſich ganz allmählich nad) dem Innern erheben. Zuweilen finden fie ſich 
auch im Innern, vom Hochlande gleich Beden uniſchloſſen (die öfterr., ober- und niederungar., 
oberrhein., nieberaragon. Ziefebene). Auch finten fie bis unter das Meeresniveau hinab, wie 
fi) dies im Heinen bei den Niederungen Hollands und an den Küften Schleswigs, am groß - 
artigften in der ausgedehnten uvalo-faspifchen Erdſenle zeigt, in welcher der Kaspiſee 78 F. 
unter dem Spiegel des Schwarzen Meeres liegt. Die größten Tiefebenen find in Europa die 
ſarmatiſch · germaniſche, bie fi von ber Schelde bis an den Ural erftredt, und bie nieberunga= 
riſche an der Donau» Theiß; in Aflen bie weftfibirifche, die von Turan, Hindoften, Ehing 
und bad Euphratgebiet; in Amerika die des Miffiffippi, Orinoco, Amazonas und La Plata; 
in Auftralien die ungemeffenen Räume bes Innern, Hinſichtlich ihter äußern Phyſiognomie 
weichen, je nad) ber geognoftifchen Beſchaffenheit des Bodens, bes Klimas, der Berväfferung, 
der Begetationdbelfeibung und deren Benutzung, die Hoch- und Tiefehenen fehr voneinander 
ab, wenn fie auch beide, gemäß der Einförmigkeit ihrer Oberfläche, eine große Gleichheit in den 
übrigen Naturverhäftniffen barbieten. Die äuferften Ertreme find bie Wüten (f. d.), die fich 
© vorzugsmeife in Afrika und Aften ausdehnen, und die Culturebenen, welche leinem Erdtheile 
fehlen und dem Hoch- und Tieflande angehören. Dazwifchen Liegen die mehr pder weniger cultur= 
fähigen Heiden Europas, wie bie von Ya Mancha in Spanien, Les Laudes in Fraufreich, die 
— iun edurgiſche, bie jüitländifche, die Puſzten Ungarus, die Steppen in Sildrußlaud, Wetfibirien, 
— —— und Sudan, die Karroo des Caplauds, die Prairien oder Savannen in Norbames 
zita, die Llanos und Pampas in Sibamerika, die Tundren in Norbrußland und Norbfibirien. 
Ebenholz. Das echte E. ift ſehr Hart, etwas brüchig, ſchwer und von tiefſchwarger Furbe; 
beim Verbrennen entiwidelt e8 einen eigenthiimlichen; nicht unangenehmen Geruch. Ehedem war 
ex als aufföfendes, ſchweißtreibendes Mittel officinel, jet gebrauchen e8 vorzüglich bie Kunfi - 
tiſchler zum Fourniren. Die Bäume, welche das echte E. liefern, find Aeten ber Gattungen 
Diospyzos (f, d.) und Mabo, aus der Familie der Ebenaceen und der Gattung Fornaſinia aus 
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ber Fauritie der Legumindſen. Die Atten ber exfikt beiden Gattungen, welche €; liefern, tom 
men nur in Oftindten, auf dem Oſtindiſchen Archibel, auf Madagasiar und Mauritius dor, 
wähtend die letzte Sattung Aethiopien angehört und einen’ bert Woyyumgta genannten Baum 
mit unpaarig gefieberten Blättern bildet. Ste Haben fährmeiig einen weißlihen Spimt, unb 
nur das Lirnholz ift ſchwarz und Hart. Außerdem gibt man auch andern ſchweren Höfgern, 
welche meße ober minder ſchwarzlich, oft auch braun oder anders geſurbt ſtud und von fehr 
verfdjiebenen Bäumen-abflammen, ben Ramen E. Dahin geört das kretiſche E., weiches auf 
olivehfarbenem Grunde ſchöne braune Adern hat und I hart ift; das weſtind. oder grline 
E., welches geimliäbraun ift und von Brya Ebenus abflanmt; das brafilifihe, welches von 
der Altipalme (Astrocaryum) kommt. 

Eenmaß, ſ. Symmetrie. . 

Sr, 1. Bitdfchwein. 

jet (Baul) oder Eberns, einer der hervorragent Theologen der Reformationsgeit, 
geb: 8: Nov. 1811 zu Kigingen in Orandenburgifch.B tanken, bezog, auf den Schuien zu — 
unb Nurnberg wohl vorbereitet, 1532 bie Untverfität Wittenberg, promovirte 1536 zum Ma- 
gifter der Philofophie umd begann fert dem folgenden Iahre phildf. und eregetifche Borlefungen 
zu haften. Mit-feinem Lehrer Melanchthon verknüpfte ihn frühzeitig eim fo inniges Freund« 
ſchafteband, dafs biefer nicht Leicht etwas unternahm, ohne E. um Rath zu fragen. Seine 
THätigfeit an der Untverfität, an welcher er feit 1544 bie Profeffur der lat. Grammatik 
befleidete), wurde durch die Schlacht bei Muhlberg unterbrochen. Doch hielt er in Wittenberg 
ſelbſt während der Belagerung ans und nahm im Winterfemefter 1547 feine Borlefungen toles 
der auf. 1557 warb er zum Peebiger an der Schloßkirche in Wittenberg und zum Profeffor 
der hebr. Sprache, 1559 nach Bı — Tode zum Stadtpfarrer von Wittenberg und 
©eneralfaperintendenten ernannt. e* jenfelben Jahre promobirte er.zum Doctor ber Theo» 
logie und trat‘ im Müitz 1560 in die theol. Faeultat ein. Rach Melanchthon's Tode war er 
die Hauptftitge der Melanchthonſchen Schule, Ind aber baflir auch ben bitterften Haß ber fireng 
luthl Bortei anf fein Haupt. Bei allen wichtigen Kichfichen Verhandlungen der Zeit findet 
mar: thätig: fo betheitigte ex ſich 1348 an dem Brganr Eomvent, 1557 an dem Religions» 
gefprliche zu Gormb; 1569 an bem:Collogninm zu Witenbitrg, weiches die innern Kämpfe zwi · 
ſchen der melänchtHonkfchen und der luth. ng, freifich erfotgto®, zu beſchwichtigen fuchte. 
Wenige: Monate nach letzterm Berfuche wurde der vielgepefifte Dann 10. Dec. 1569 von 
allem-öffentlicherr und Hänsficjen Leib durch den Tod befreit. Ess Bedentung beruht nament- 
lich in feiner großen praktiſchen Thatigkeit und in der männlichen Standhaftigkeit, mit welcher 
ex bei. aller perfönlichen Mitde bie Melarchthon'ſche Theologie gegen bie zelofifchen a 
Luther's vertheidigte. Bon feinen Sthriften iſt außer einer (fat.) « Geſchichte des jud. Volle 
feit der Rückiehr aus dem Babyhloniſchen Ertl» (Wittenb. 1549) befonders feine lat. Bibel 
(eime Umarbeitung der Vulgata nach dent Grundtert) und fern aUnterricht und Befenntnig vom 
heil. Sakrament des Feibes und Bluteß unfers Heren Iefn Chriftis ( Witienb. 1562) zu nennen. 
Auch als gemüthvoiler Dichter geiſtlicher Lieder hat er fich einen ehrenvollen Namen gemacht. 
Vgl. Sixt, «Dr. Paul E, der Schiller, Freund uırd- Amtsgenoſſe ber Reformatsren» (Deideib. 
1843); derſelbe, « Paul E. ein Städ’wittenberger Lebent aus den Jahren 155969» (Unsh. 
1857); Breffel, «Paul. &.» (Elberf. 1862). 

jerefthe, |. Sorbus. 

Cherhard im Bart erfter Herzog von Wületernberg, wurde 1446 geboren, acht Jahre nach 
der Tpeilung der wärtemb. Beftisıngen zwiſchen feinem Water, dem Grafen Ludwig dem eltern, 
welcher bie uradher, und beffen Bruder, Gtuf Nirich, welcher die neuſener ober ſtuttgarter Linie 
ſtiftete. Beim felihzeitigen Tode feines Vaters und feines Altern Brubers noch minderkäßeig, 
übernahnt fein Oheim — die Vormundſchaft über ihm. Kam 14 9. alt, entfernte er fi 





jedoch heinfic, aus Witrtemberg, tent gegen feinen Dheim anf und verlangte, baß er ihm felöft . 


die Regierung überlaffen folle. Unte t dom Kurfürſten Friedrich von der Pfalz, ferner 
Mutter Bruder, feste er ſich auch wirklich in den Beſit feines Landes, kummerte fich aber Her» 
nad, roh und wild, wie er war, nicht um bie Vernaltung fonbern Ließ andere in feinen Raınen 
tegieren. Cine Anbacztöreife, die er nad Palaſſina ‚te, bewirkte indeß in ihm eine vbllige 
Sinnesänderung, und feine Bermählung mit ber treffli — Barbara von Mantua 
trug viel bei, im darin zu befeftigen. Im geräufchlofer, aber feiter Tätigkeit wirkie er nun 
für das innere Wohl feines Landes. Da man eklannt hatte; wie ſchudiich die Theilung für 
Land und Familie geworben, vereinigte er endlich beide Hälften wieber zu einem Ganzen durch 
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den mit feinem Better, dem jüingern Gherhard, 1482 zu Münfingen geſchloſſenen Bertrag uub 
machte die Untheilbarteit des Landes auf einige Beiten zum Pandes- und Gamiliengrunbgefeg. 
Um biefem Grundgejeg, deſſen Garantie Kaifer und Keich übernommen hatten, nad, mehr 
Kraft und Feſtigkeit zu geben, zog er die brei Stände, Prälaten, Ritterſchaft und Landfchaft, 
zur Berhaublung und übertrug Senfelben bie Bewahrung jener Verträge. Im diefen waren 
namentlich, auch Beftimmungen, wodurch er jenes jüngern Eberhard, feines muthmaßlichen 
Nachfolgers, Fürftengewalt befchränfte. So wurde er der Schöpfer ber ftänbifchen Berfoflung 
Würtembergs. Auch durch die Stäbteordnungen, die er Stuttgart und Tübingen gab, fowie 
durch die Stiftung der Univerfität in letzterer Stadt 1477, endlich durch Herftellung firenger 
Zucht und Orbnung in den Klöftern feines Landes machte er fich dielfach verdient. Obgleich 
man ihn felbft, einem Gebote feines Vaters gemäß, Taum leſen und ſchreiben gelehrt hatte, 
fühlte ex dennoch fpäter den eblen Drang, ſich noch auszubilden. Er ließ ſich von rien, 
deren Umgang er liebte, manches Werk ber Alten ins Deutfche überfegen und ſchrieb Mert- 
würdiges, was er gefefen und gehört, jelbft nieder. E liebte den Frieden und trug uamentlich 
al oberfter Hauptmann des Schwäbifchen Bundes viel zur Erhaltung von Ruhe und Orbnung 
bei; aber wenn feine Ehre und das Wohl des Staats es verlangten, griff er felbft gegen Mäch« 
tigere furchtlos zu den Waffen. Auch gegen Kaifer und Reich erfüllte er feine Pflichten. Diefe 
Berdienfte erkannte Kaifer Marimilian L und erhob ihn ohne fein Suchen und Wiffen zu 
Worms 1495 zum Herzog und bie unter ihm bereit wieder vereinigten Beflgungen der Fa-⸗ 
milie dieſſeit des Rhein zum ewig untHeilbaren Herzogtum Würtemberg. Nur kurze Zeit 
genoß er bie neue Würde; er ftarh bereits im Febr. 1496 Finberlos. Vgl. Pfilter, «€. im 
Bart, erfter Herzog in Würtembergo (Tüb. 1822). Mit ifm ift E., genannt der Greiner, 
Graf von Würtemberg, nicht zu verwechſeln, der während feiner Regierung, 1343 —92, als 
kriegöluftiger Fürſt dem Kaifer und den Reicheftänden fehr viel zu ſchaffen machte. 

Eherharb (Aug. Gottlob), deutſcher Schriftfteller, geb. 1769 zu Belzig, begann zwar zu 
Leipzig das Studium der Theologie, widmete ſich aber bald faft ausſchließlich der bildenden 
Kunft und poetifchen Verſuchen. Seine ſchrifiſtelleriſche Laufbahn begann er jedoch erſt feit 
1792 mit einer Reihe von Erzählungen, wie «Lift um Lifte und ir Lafleur’s fünnmtliche 
Werten, und zahlreichen Beiträgen zu Becer's « Taſchenbuch und «Erholungen». Inzwiſchen 
nad} Halle übergefiebelt, erſchienen nach und nad) von ihm: «Ferdinand Werner, der arnıe 
Blötenfpieler» (2 Bbde.,- Halle 1802; neue Aufl. 1808); afyet-Clof» (Halle 1803); «Ger 
fammelte Schriften» (4 Bde. Lpz. 1803— 7); «Federzeichnungen von Ernft Scherzer» (Halle 
1805); «Ifcharioth Kral’s Lehren und Thaten» (Halle 1807). Auch nachdem E. nad; feines 
Freundes Schiff Tode die Renger'ſche Buchhandlung in Halle übernommen, fette er feine litera - 
riſche Thätigkeit fort, gab unter andern mit Lafontaine bie Monatsſchrift «Salina» (8 Bde., 
Halle 1812—16) Heraus und übernahm nad) Vater's Tode die Redaction von beffen uYahr« 
buch der häuglichen Andacht⸗. 1835 verfaufte E. ferne Buchhandlung und wandte fid) nad 
Hamburg. Eine Reife nad; Italien gab ihm Veranlaſſung zu dem Werke «Italien, wie es 
mie erfchienen ifto (2 Bde., Halle 1839), wobei er es weniger auf eine Beſchreibung feiner 
Reife als auf eine Wiberlegung von Nicolai’s «Italien, wie es wirklich ift» abgefehen hatte. 
Zugleich durch diefe Reiſe aufs neue für bie Kunſt erwärmt, fing er 1840 an als Dilettant 
Berfuche in Delmalerei zu machen. Nach dem Hamburger Brande von 1842 ließ er ſich in 
Dresden nieder, wo er 13. Mai 1845 flarb. €.’8 literarifcher Ruf gründet ſich auf «Hann- 
gen und bie Küdfein» (Halle 1822; 19. Aufl., Lyz. 1862), ein erzählendes Gedicht voller 

jemüthlichkeit, das in viele Sprachen überfegt worden iſt. Eine getere Dichtung in Hera · 
metern: «Der erſte Menſch und die Erbe» (Halle 1828; 2. Aufl. 1834), behandelt die 
Schöpfung in einfach witrdiger Haltung und lebendiger Darftellung. Ausgaben feiner «Ver- 
miſchten Gerichten (2 Bhe., Halle 1833) und feiner «Gefammelten Schriften» (20 Bde., 
Halle 1880— 31) hat €. jelbft veranſtaltet. Später gab er noch «Blide auf Tiebge’s und 
Elifa’s Leben» (Berl, 1844) heraus. J 

Eberhard (Joh. Aug,), philof. Schriftſteller, geb. 31. Aug. 1739 zu Halberſtadt, ſtudirte 
in Halle 1756—59 Theologie, wurde hierauf Hauslehrer beim Freiherrn von ber Horft uud 
dann Eonrector am Oymnafium und zweiter Prediger an der Hospiiallirche in feiner Vater ⸗ 
ſtadt. Doc bald Iegte ex feine Aewier nieber und begleitete den Vater feines Zöglings nad; 
Berlin, wo er in Muße den Wiſſenſchaften Ieben Ionnte und mit Nicolai und Mendels| oßn die 
engfte Freundſcheft ſchloß. Für feine Zulunft beforgt, trat ex nachher wieber in ben Prediger 
fand und wurde Prediger bei dem berliner Ärbeitshauſe. Um biefe Zeit ſchrieb er feine «Neuc 
. 
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ie des Sotrates 19 Bde. Werl. 17725 3. Aufl. 1788). Dieſes Wert, das nach Wolp- 


fen Brundfägen bie Rechte ber gefunden Vernumnft gegen bie Anmaßungen frengglänbiger 
Theologen in Schug nahm, far allerdings in und anger Deutfchland großen Beifall; allein 
vielen. war es anftößig, daß ein Prebiger in folder Art tiber Religionsfadhen philofophire. 
Da €. unter ſolchen Umftänden anf eine weitere Beförberung ih Berlin nicht rechnen Tonnte, 
fo nahm er 1774 die Prebigerftelle zu Charlottenburg an; doch auch hier machte man wegen 


keiner Einfegung Schwierigteiten, bis biefelbe durch den ausdrüclichen Befehl König Brieb- 


rich’6 V. rfolgen mußte, Hierauf wurde E. 1778 Profeffor der Philoſophle in Halle; infolge 
der Herausgabe feiner «Allgemeinen Theorie des Denkens und Einpfindens» (Berl, 1776; 
2. Aufl. 1786) warb er Mitglied der Alademie der Wiffenfehaften, 1805 Geheiurath und 
1808 Doctor der Theologie. Er ftarb 6. Jan. 1809. Deutſchland verehrt ihn als einen 


Haren, populären Denker und zugleich als einen angenehmen und unterhaltenden Schriftfteller. - 


Gegen den Auffchwung der fpeculativen Philoſophie namentlich gegen Kant und Fichte, Fänıpfte 
ex im ber legten Zeit feines Lebens ohne Erfolg. Bon feinen zahlreichen, in Form wie in der 
Sprache mufterhaften Schriften find zu erwähnen feine «Gittenlehre ber Vernunft (Berl. 
1781; 2. Aufl. 1786); «Worbereitung zur natürlichen Theologie» (Halle 1781); «Theorie 
der ſchönen Künfte und Wiffenfchaftens (Halle 1783; 3. Aufl. 1790); «Allgemeine Gefchichte 
der Philofophie» (Halle 1788; 2. Aufl. 1796); ferner «Ampntor» (Berl. 1782); «Handbuch 
der Aeſthetik⸗ (4 Bde, Halle 1803—5; 2. Aufl. 180720); «Geift des Nrchriftentfums» 
(3 Bbe., Halle 1807— 8); «Bermifchte Schriften» (2 Bde., Halle 1784— 88). Im feinem 
«Berfuc, einer allgemeinen deutſchen Synonymikv (6 Bbe., Halle 1795— 1802; fortgefegt 
und erweitert von Maaß, 12 Bde. 1818—21, und von Gruber, 6 Bde, 1826—30) über- 
traf ex alles, was bis dahin geleiftet. worden war. Auch fein «Synonymifches Handwörterbuch 
der va jen Sprachen (Halle 1802; 12. Aufl., Berl. 1861) fand große Beachtung. 


d (Konrad), Bildhauer, geb. zu Hindelang im Algan 25. Nov. 1768, übte fchon . 


in früher Jugend feine Kunſt, indem ex mit Bruder und Vater Andachtsbilder in feiner Hei« 
mat ausführte. Auf der münchener Akademie, namentlich im Atelier des Roman Boos, und 
fpäter in Rom, wohin er 1806 vom damaligen Kronprinzen Ludwig von Baiern mit Aufträgen 
gefandt wurde, bildete er fich weiter.ams. Venus mit Amor, jetst in der Glyptothek, ein figen« 
der Silen mit dem Bacchuelnaben, eine Leda find feine Hauptwerke aus diefer Zeit. Doch 
fühlte er ſich nicht vecht heimiſch in der claffifchen Richtung und wendete ſich, beſonders ſelt 
1816, wo ex Profeſſor der münchener Akademie wurde, als — Katholii der chriſtl. Plaſtil 
zu. Das Relief Aber dem Portai der Allerheiligenkapelle, die Statuen des Erzengels Michael 
and des heil. Georg am Narthor, die Grabdenhmale der Bischöfe Sailer und Wibmann im 
regenaburger Dom gehören biefer Richtung an. Ueberall ift Hier bie Phantaſie der Technik 
überlegen. Auch in Zeichnungen und Bildern fpra €. feine religibſe Fa Ka Er 
ſtarb 13. März 1859. — Franz E. geb. 1767 zu Hindelang, lebte mit dem Bruder im 
innigften Einflange, nahm vielfach; am deffen Arbeiten teil und ſchuf Heine Cruciſire und Hei- 
Tigenbilder aus Alabafter. Ex ftarb erbfindet 18. Dec. 1836. 
Eberraute, |. Artemisia. 


Ebersborf, eine reußiſche Herrſchaft im Boigtlande, entftand dadurch, daß ber 1647 ab- 
gehee jüngfte Aft der 1535 geftifteten jüngern Linie des Haufes Neuß (f. b.), nämlich der . 


RR Reuß-Lobenflein, ſich 1678 wiederum fpaltete und fein Gebiet, bie bisherige Herrſchaft 


Lobenftein, dergeftalt unter bie drei Söhne theilte, baß ber äftere das Amt nd bie Stadt Loben- : 


ftein, der mittlere das kurz zuvor erworbene Amt und Schloß Hirfchberg, der jüngfte aber, 
Heinrich, X, ein aus drei voneinander getrennt Tiegenden Barcellen ge Drittheil erhielt. 
Da in diefem letztern Theile weber eine Stabt noch ein Schloß ſich befand, kaufte dieſer Hein“ 
rich X. das bis dahin von ber Familie Magwitz befeffene Dorf und Rittergut E. wo er 1690 
ein Schloß erbaute, welches ex zu feiner Refidenz wählte. Als 1711 der Hirſchbergiſche Zweig 
wieber abftarb, fiel von deffen Landtheile die eine. Hälfte, nämlich das Städtchen Hirjchberg 
und’fieben Dörfer, an E. ſodaß num bie feitbem im die Aemter E. und Hirſchberg abgetheilte 
Herrſchaft etwa 3 D.-M. enthielt. Dagegen blieb die 1802 durch Abgang des geraiſchen 


Aftes der jungern reußifchen Linie erledigte Herefchaft Gera nebft Saalburg und einem Theile 


der Pflege Reichenfel® ungetheilt in gewteinfchoftlichenn Befg des Aftes Schleiz und der Zweige 
Robenftein —* Nach dem —— ei Linie Lobenftein in der gräfl. Nebenlinte 
zu Selbig 1824 kam ſowol bie Specialherrſchaft Lobenftein als das anbere Viertel ber Ge⸗ 
meinherrichaft Gera an E. deffen Fürſt ſich feitdem Heiß zu Lobenftein und E. nannte. Am 


618 Eherktäriete. Adolf) Chess Ipip- Aruold) 


1. Och 1848 Iegte der Furſt Heinsich IXXII. (geb. 97. Märy 1797, gef. 17. Bee. 1858) 
die Regierung. zu Ounfien-des Gemahls ſeiner Schweſter Adelheid, Htiusid) LXVII. aus der 
Linie Schleiz nieder, wodurch das Laud mit dem: Ziirflentäume Neuß der jünhern Linie unter 
Eimenz fonyeränen dileſten bereinigt. wurde, In dieſem bildet es feitben dem Bermaltungs- 
Desire Lobenflein- CE, der 1864 auf das Q.-W. 22881 €. unb in-ben:zwei Guftigämtern 
Lebenſtein und Hirſchberg 46 Ortſchaften zählte. In dem erfteru Amte liegt der Marktfleden 
. €&,2.M. im SSW. von Schleiz, ehemals Reſidenz und Sig ber Landesbehörden, wie jetzt 
eines. Landraths · und Mentamts, einer Baudirection und Bezislöfteuerreceptur. Außer dem 
ſchliaen Schloſſe nebſt Park hat der Ort ein aufehnliches Hays, eine fürſtl. Hoftirche mit 
Familiangritft umd- eine Herruhutergemeinde nebit Lehr- und Penfionsanfalteit für Knaben 
und Mädchen ſowie eine bedeutende fitrſil. Mufterwirtsfchaft. Der Sieden: zählt 1201 E., 
welche Bierbrauerei, Ejfigfiederei, Ziegelbrennerei und Tabadefabrilation betreiben. 

bert ( Ftiedr. Wolf), einer der —— Bibliothekare und Bibliographen ber neuern 
Zeit; geb. 9. Yuli 1791 zu Taucha bei Leipzig, verdanlte dem Unterrichte ſeines Baters, ber 
als Peediger am Georgenhauſe zu Leipzig 1807 ſtarb, und dem Beſuchs ber Leipziger Nilolaie 
ſchule bie erſte Bildung. Seine durch die vateriiche Bibliothek gewedte Liebe zur Literatur- 
und · Bucherlunde entwidelte: ſich indem ev von 1806 an einige laug Amanuenſis bes 
Unterbibliothelars ber leipziger dathebibliothet war. Geit 1808 ſtudirte er unter brüdtenben 
Bergältnifien zu Leipzig und dann kurze Zeit zu Wittenberg Theologie; doch wendete ex ſich 
fpäter vorzugäweife den hiſtor. Studien zu. Nach Vollendung des alademifchen Eurfus bee 
theiligte er fi 1813 an der Reorganifation der Leipziger Univerfitätebibliothet und wurde 
hierauf 1814 Seeretär an ber königi. öffentlichen Bibliothek zu Dresden. Im diefer Stellung 
bewieß er großen Fleiß ſowol als Schriftfteller wie im Interefie der Bibliothek. Es erſchienen 
von ihm unter anderm aF. Taubmaun's Leben und Berdienften (Cifenb. 1814), «Torquato 
Zafto nad; Ginguene dargeſtellt, mit ausführlichen Ansgabenverzeichnifien begleitet» Epz. 
1819), «Die Bildung des -Bibliothelare« (Rpz. 1820) und Sich und Beſchreibung ber 
konigl. öffentlichen Bibliothek zu Dresden» (ps. 1822). Die Meichhaltigleit der dresbuer 
Bibliotgel und- grüändfiche Vorftubien gaben ihm auch ben Muth, fih an ein «Allgemeines 
bibliogg. Lerifonn (2Wbe., Lpz. 1821-30) zu wagen, durch das er bie beſchränltern Anfidgten 
auslandiſcher Bisliophilie auf den höhern Standpuukt deutſcher Bücherfenntniß zu erheben ver» 
fuchte. Obgleich das Werk der erfte Berfuch diefer Art in Deutfchlenb war, ift doch. feküft vom 
ſeinen Gegners auerlannt worben, daß er die auslandiſchen Muſter weit übertroffen hat. 1828 

felt er den Doppelsuf ale Oberbibliothelar und Profefier nad) Breslau und als 

lich braunſchw. Bibliothekat nach Wolfenbiittel, und entſchloß ſich, die. Ichtere Stelle anzu- 
nehmen. Dochıbereits in April 1825 warde er als Bißfisthefir nach zuridberufen, 
einige Monate darauf zugleich. zum Privetbibliothefär- des Köxigs, 1826 zum Hofratf und: 
1828 zum Oberbibfiet! ernannt. E. faßte den Veruf des Bibliothekars in feiner ganzen 
Wirberund Wichtigkeit auf; aber freilich waren feine Anfordtrumgen oft jo Hoch geftelt, daß 
nicht viele denfelben zu genügen vermochten. Wie in Wolfenbiittel, fo war er auch. wieder in 
Dresden literariſch fehr thätig. Es erſchienen in biefer Zeit von ihm: «Zur Haubfdpiken- 
kunden (2 Bbe., %p) 1825— 27), « Eultwrperioden de oberfähl. Mittelalters» Deted. 
1825) und aUeberlieferungen zur Geſchichte, Literatur und Kunft der Bor · und Diitwelts 
Gd. 1 und 2, St. 1, Dresb. 1825— 26). Außerdem lieferte ex zahlreiche Beiträge zu Zeit · 
ſchriften und encyflopäb. Werlen. &. ftarb 13. Nov. 1834 infolge eines wenige Tag ⸗ vorher 
auf der Bibliothek erlittenen Sturzes vom:ber Leiter. 

Ebert (Sof. Arnold), Dichter und Ueberfeer, befonbers engl. Werke, geb. 1723 zu Ham ⸗ 
burg und auf dem bortigen Johanneum vorgebilbet, fand an Haeborn einen väterlichen Freund, 
ber ifın auch eine große Liebe zur engl. Spradje-einflößte, und findirte feit 1748 in Leipzig 
Xoeologie. Da die bigote hauburger Geiflichkeit an einem von ihm verfertigten um bone 
Mufifdirector Ourner componirten Hodhzeitögedichte guoßen Anftoß nahın, vertaufehte:er: aber, 
———— — —* Fe —— kn die sehentngie mit ben hania · 
a J je. ſich au te dichteriſche Farunde, A , 
Zadhacit und von Cronegt, an und maßen I he nd One Anteil an dem — 
einer damals ſehr gefcjlkigten Wochenſchrift, und an ben eDrewiſchen Beiträgens. Auf Eapfeh · 
Kun I ans —— ine un bem Hr Carolinum zu —e 
al x ber engl. je angı And unterrichteie zugleich ‚ben Grbprimgen Biihirn 
derdinand, nachherigen Herzog von Braunſchweig, in derfelben. Um Ye get faßte er den 
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Entiägluß, feinen Landeleuten bie Werke der beften engl. Dichter und Schriftſteller durch Ueber⸗ 
fegengen: in- Brofe belannt zu machen. Das —S was er in dieſer Hi een 
waren Ofover’s «Leonibns> (1749) und Doung’s «Nachtgebanten» (4 Bbe., Brauufchw. 1760— 
71; 2. Hufl., 5 Bde, 2p3.1790-—-95),. beven Uebertragung ihm ben Rukıa der Meifterfchaft 
in dee Ueberfegungshunft erwarb. 1753 wurde E. zum ord. Brofeffor am Carolinum, fpäter 
zum Hofrath ernaunt. Cr ſtarb 19. März 1795. €. felbft jammelte feine Werke unter dem 
Titel «Epifteln und vermifchte Gedichte» (Hamnb. 1789), denen nad} feinem Tode Eſchenburg 
einen zweiten Band hinzufligte (1795). Bekannt ift Klopſtod's weiffagende Ode an ihn. 

bert (Rarl Egon), namhafter Dichter, geb. 5. Juni 1801 zu Prag, wo fein Bater be- 
eibeter Tanbesabvocat und fitsftl. fürftenbergifcher Hofrat war, erhielt feine wiſſenſchaftliche 
Bildung tHeils durch den Water und in der gräfl. LWrenbüurg ſchen Alademie zu Wien, theile 
auf ber Univerfität zu Prag. Bei dem durch literariſche Bildung ausgezeichneten Flirſten Zar 

zu Flrrſienberg wurde er 1825 Bibliothekar und Archvar, 1829 Rath und Archiv- 
director und 1848 Hofrat. Geit 1833 war er aud bei der Verwaltung ber in Böhmen 
liegenden Befttzungen des Fürften als Conferenzrath angeftellt, in welchem Amte ex ſich ber 
deutende Berdienfte erwarb, ſodaß 1854 feine Ernennung zum fürſtl. Guteradminſtrator 
erfolgte. Seit 1857 anf fein Anfuchen in den duheſtand verjegt, Iebte er feitbern zu Prag 
feinen poetiſchen und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten Als Dichter zeigte ſich E. ſchon iti 
äußerft productid, und namentlich verfaßte er zahlreiche Dramen. Huf erlangte er jebod;. bu: 
feine iyriſchen und epifchen Leitungen. Den « Dictungen» (2 Bbe., Prag 1824; 3. Aufl, 
1845), in welchen eine zemliche Anzahl trefflicher Balladen und Romanzen ſich finden, ließ 
er Die größern Werke «Wlaſta, ein böhmiſch⸗nationales Heldengedicht in drei Büchern» (Prag 
1829) und «Das Kloſter, idylliſche Erzählung in funf Gefängen» (Stattg.1833) folgen, bie 
ſich durch lyriſchen Schwung wie Reinheit und Eleganz ber Sprache auszeicnen. Von E.s 
dramatiſchen Arbeiten aus ſpaterer Zeit iſt namentlich das Drama «Bretiflaw und Iutta» 
(Prag 1835), das ſeit 1829 befonders in Wien und Prag mit Erfolg aufgeführt wurde, her- 
vorzuheben. Auch «Das Gelübden wurde 1864 zu Prag mit Beifall aufgeführt, Als neuere 
Ergeugeifie ſeiner lyriſchen Mufe veröffentlichte E, den Soneitenkrang «Ein Denkmal für 
Karl Egon, Furſten zu Bürftenberg» (Prag 1855) und « Fromme Gedanken eines weltlichen 
Mauneb> (Lpy. 1859). 

73, ſ. Carlina, 

. Gbinniten wurden ſeit dem Ende des 2. Jahrh. die vom der allgemeinen Kirche als ketze · 
riſch ansgeſchiedenen Dudenchriſten genannt, welche an ben Beftimmungen bes moſaiſchen Cere - 
moniafgefeges (nantentlich an Beſchneidung, Sabbatfeier und Speifegeboten) fefthielten, dagegen 
dem Apoſtel Banlus und: feine-gejegesfreie Heidenpredigt ſowie bie Autorität der meiften neue, 
teftamentfichen Schriften wegen ihrer pauliniſchen Ober vermittelnden Richtung.verwarfen. Der 
Name ſtamint aus dem Hebradiſchen und bedeutet in feiner urjprünglichen Form (Ebjonim) die 
«een», wie ſich die äftefben:jüb. Chriſten ſelbſt zu-bezeichnen pflegten; bie gräcifixte Bezeich⸗ 
nung Ebtonder ober E. rührte Dagegen unzweifelhaft erft von den Gegnern her und Tanr erft in 
Umlauf, als die allgemeine Kixche das Fubenchriftentgum als-Härefte bereitö abgewiejen hatte, 
wogegen die €. fich ſelbſt Nazaräer nannten. So ungenau es daher auch ift, den Namen 
Eb onismus bereits für'bie urchriſtl Zeit zw verwenden, jo sichtig hat bie neuere Lritik doch 
gefehen, wenn fie bie Urfprünge beffelben —8 in der urapoſtoliſchen Lehte, wie dieſelbe im 

mterfchiebe vom Panlus von den Zwolfen fe ten wurde, erfannte. Auch abgefehen von 
der Lehre, daß das mofaifche Gefet auch im Thriſtenthume nad; wie vor religiöfe Verbind⸗ 
lichteit habe, Laffen ſich bie meiften, allen ebionitifchen Richtungen gemeinfamen Anſchauungen, 
namentlich die Auffaffung Deſu als eines bloßen, wenn auch mit dem heil, Geifte gefalbten 
Menfchen, nur ale bie ültefte Geſtalt des pafäftineufiichen Chriſtenthums überhaupt betrachten. 
Der Ebionismus ift daher fir die Tritifche Exforfchumg des Uxchriftentfums von eingzeifender 
Wichtigkelt. Seine Geſchichte ift bei den Lüdenhaften Nachrichten freilich ziemlich dunkel. Wie 
ſchon im der apoſtoliſchen Zeit, fo finden ſich aud um bie Mitte des 2, Jahrh. unter den 
din iſten eine ſtreugere und eine mildere Richtung, von welchen, bie erſtere das Geſetz auch 
den Heidenchriſten aufnöthigen, die lehtere es ihnen als «Profelhten des Thora⸗ erlaſſen und 
nur fite die Inden, ala den eigentlichen Stamm auch ber neuen Meſſiadgemeiade, feſthalten 
wollte. Indeſſen verlor diefer Unterſchied mit der kirchlichen Verwerfung auch des mildern 
Judenchriſtenhnms ſeine praftifche Bedeutung. Ein Theil ging allmählich ganz in ber kath. 
Nirche auf, wogegen bie iibrigen nur um fo zuher an ihren eigenthümlichen AÄnſchauungen feit- 


620 Eboli Ebrard 


hielten. Die innere Entwickelung des Ebionionms iſt daher eine ſehr durftige geweſen. Rdn 
dem moſaiſchen Geſet wurde befonders ſtreug die Lehre von der Einheit Goites (don ber geu⸗ 
lichen «Monardhies) als das ben Epriften mit den Juden gemeinfame Eentrafdogna feftgehal- 
ten, woraus ſich die Unmöglichkeit, ben «Sohn Davib’8n mit ber fortgefchrittenen lath. Kirche 
in metaphyſiſchem Sinne aie «Sohn Gotted»- anzuerkennen, von feldft ergab. Der ältefte Stand- 
punkt fah in Jeſu einfach den Sohn Joſeph's und der Maria, auf ben bei der Taufe der Geift 
Gottes Herablanı. Doch fand bie Lehre von der Geburt aus der Jungfrau und ber Empfäng« 
niß vom heil. Geifte frühzeitig auch in ebionitifchen Kreifen Verbreitung und, wie es ſcheint, 
unter eſſeniſchem Einfluffe auch die noch fünftfichere Anſicht, daß in Jeſu ein Engel oder Erz- 
engel, oder auch der ſchon in Adam verkörperte, banad) den Erzbätern und dem Moſes offen- 
barte «wahre Prophet» wieder erfchienen fer. Auch anderweite Anſchauungen der Eſſener, wie 
die Verwerfung der bfutigen Opfer und die Unterf—eibung echter und unedhter Beſtandtheile 
im Alten Teftamente, fanden bei den €. frühzeitig Eingang. Bon dem neuteftamentlichen Kanon 
eſſen Zuſaumenſtellung freilich ſelbſt erft im «Eatholifhen» Intereffe feit Mitte des 2. Jahrh. 
erfolgte) erfannten fie nur das Matthäns-Evangelium, welches bei ihnen in verfchiebenen Recen- 
flonen verbreitet war, und die Offenbarung des Sohannes an, während fie gegen Paulus und 
den Baulinismus eine durchaus abwehrende Haltung behaupteten. Um fünften erhielt fich der 
Ebionismus in Rom, Kleinafien und namentlich in Balüftina und Syrien, wo die Judenchriſten 
faft ohne Zuſammenhang mit der übrigen Ehriftenheit unverändert ihre Eigenthüimlichteiten 
bewahrten, bis fie gegen Ende des 4. Jahrh. mit den «Ratholifeen» wieber in hitufigere Ber 
rührung kamen. Damals unterfchieden ſich deutlich zwei Parteien, die gemeinen (oder phari« 
fäifchen) und die effenifchen E., welche Letztere noch die alten Wohnſitze der Effener am Todten 
Meere innehatten. Schon bamals im Ausfterben begriffen, verſchwanden die E. im Paufe bes 
4. und 5. Jahrh. aus der Geſchichte. Die neuerdings wieber beliebte Unterfcheidung von E. 
und Razaräern als zivei verſchiedenen chriſtl. Selten beruht nur auf einem Misverftänbuiffe 
fpäterer Kirchenväter. Bgl. Lipftus, «Zur Quellenkritik des Epiphanioss (Wien 1865). 
Chöli (Anna de Mendoza, Furſtin von), war bie Tochter bes Bicelönigs von Peru, bes 
Don Diego Hurtado de Mendoza, und als deffen einzige Erbin Herzogin von Francadilla und 
Fürftin von Melito. Gegen 1535 geboren, hatte fie fi mit dem bereits in höherm ter 
fehenden Rui Gomez de Sylva vermählt, der als Günftfing König Philipp’s IL. von Spanien 
nach einem neapolit. Städtchen zum Fürſten von E. erhoben worden war. Die junge in, 
fhön, wiewol angeblid) einängig, voll Sucht nad) Genuß und Herrſchaft, fpielte anı Hofe eiue 
äinflußreiche Rolle und war ohne Zweifel der Mittelpumft vieler Intriguen. Gewiß ift, daß 
Don Carlos fie haßte und verachtete, daß Don Iuan b’Auftria, der natürliche Sohn Karfs V., 
t zu ihr, fondern zur Marin Mendoza, in einem Liebesvergältniffe and, und daß fie felbft 
gleichzeitig mit dem Könige und, ohne beffen Wiffen, mit dem Staatsſecretär Antonio Perez ein 
chebrecheriſches Reben führte. Mignet («Ant. Perez et Philippe IIs, Par. 1845) hat es wahr. 
ſcheinlich gemacht, daf ber nachherige Herzog von Paſtrana ein Sohn Philipp'e II. von der €. 
war, Der Tod der Königin Elifabeth fleigerte ihren Einfluß. Der Äbſicht ihres Gemapte, 
ſich von ihr fcheiden zu laffen, kam fie zuvor. Eine polit. Intrigue führte endlich ihren Sturz 
herbei, Ais Don Iuan von dem Rieberlanden aus feinen Geheimfecretir Escovedo an den Hof 
fenbete, um feine en Plane zu verfolgen, und hier Berez den Abfichten Eseovebo’s ent- 
gegentrot, drohte diefer, dem Könige das Verhältniß des Perez mit der €. zu verratgen, und 
that dies allem Anfcheine nach wirklich. Philipp befchlog, ſich ihrer aller zu eutledigen. Er 
ließ den ihm politifch verbächtigen Escovedo durch den vor Verrath beforgten Perez tödten und 
die Verwandten des erftern dann Mage gegen ben Ietern ald Mörder erheben. 2 entzog 
ſich der Verfolgung durch die Flucht; die Sürftin aber, die ihm zu bem Morde aus Stolz und 
Furcht angetrieben, und die in den Proceß berwidelt wurde, blieb ſeitdem bis an ihr unbelarmtes 
Lebensende tief verachtet. Das erhebende Feuer der Leidenſchaft und die tragiſche Meue, womit 
ea: in «Don Carlos» diefe Grau ausgeftattet, iſt nur durch bie Dichtung gerechtfertigt. 
täer, [. Bebräer. b . 
Ebrarb (Iod. Heinr. Aug.), prot. Theolog, geb. 18. Ian. 1818 in Erlangen, wo fein. 
Vater Baftor der franz.«reform. Colonie war, befuchte bie Lateiniſche Schule und bas Gynmaſium 
feiner Baterftadt, ſtudirte 1836—39, erſt zu Erlangen unter Krafft und Dlshanfen, fpäter zu 
Berlin, und habilititte fich, nachdem er zivei Jahre als Hauelehrer verlebt, 1842 zu Erlangen 
ala Privatdocent der Theologie. Oſtern 1843 wurde er Repetent, und 1844 folgte er einem 
Rufe als Profeffor nad) Züri, von wo er 1847 als ord . Profeffor der reform. Theolägie 
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nach Erlangen: zurucktehrte· 1863. wurde er gum Rath am Coafiftoriun zu Spsher fit: bie 
unirte Kirche der Pfalz ermannt, doch veranlahten ihzn die —S 1861’ Gut- 
toffung von dieſer Stelle nachzuſuchen. Ex lebte ſeitdem wieder zu Erlangen, wo er on ber 
Univerfität tfeol. Boriefungen Hält, Unter .E.’3 zahlreichen twiffenfegeftlicgen Arbeiten find bie 
bedeutendſten: aKritik ber evang. Gefchichten (ranif, 1842; 2. Aufl. 1850),. an welche fich 
«Das Evangelium Johannis» (Bir. 1848) anſchüeßt; bie ErMärungen des Hebräcrbriefe 
(Aöniged. 1950), der Offenbarung. (1853) und der Briefe des Johannts (1869) als Fort- 
fegungen zu Olshauſen's «Commentar zum Reuen Eeämentn; «Epriftl. Dogmatik» (2 Vde. 
Königeb. 1851 —52; 2. Aufl. 1862); «Borlefungen über praktifche Theologier ( Rönigsb. 
1854); «danbbuch der Kriftl. Kirchen» und Dogmengefchichten (ErI. 1865). Sein «Reform. 
—— 1847) bildet eine vollftändige Sammlung der in ber reform. Kirche ein- 
geführten Kirchengebete und Yormufare. Als lredner belundete ſich E. in den beiden 
Sammlungen « Bas Wort vom Heil» (Zitx. 1849) und « Immanuel» (Speier 1860). An 
verfchiebenen wiffenfchaftlichen und kirchlichen ragen der Zeit Hat er ſich durch eine große An- 
zahl Heinerer Schriften beteiligt. Auch gab er die «Zukunft der- Kirchen (Zür. 1845 —47) 
amd mit Ball und Tredirauus die aReform. Kicchenzeitungn (Erl. 1861—53) heraus. 
Ebro (lat. Iberus), ein Hauptſtrom Spaniens, entfpringt in der altcaftilifchen Provinz 
Santander auf der Hochterraffe von Reinoſa, nicht weit don ber Duelle des Duerozufluſſes 
Bifuerga. Abweichend von den übrigen in weſtl. Richtung dem Atlantifchen Ocean zueilenden 
fpan. Hauptflüffen, Läuft ber ©. in fübößtt. Richtung durch Altcaftilien, Navarra, Äragonien 
und Catalonien und crgießt fi in das Mittelmeer. Seine Länge beträgt 90 M. und fein 
Stromgebiet 1200 O.-M. Zunädft durchfurcht er als raſcher und heller Gebirgoſtrom bie 
hohen nördl. Plateaux des altcaftififchen Tafellandes, tritt dann, nachdem er bie Engpäfle 
von Horadada und Montes» Elaros durchbrochen, als ein ſtatilicher Fluß in das obere 
Ebrobaffin, ein TOD-M. großes, 1300—1000 F. hohes Plateau des iberifchen Stufen- 
landes. Nachdem er dafjelbe bis unterhalb Logrono in-trägem Laufe durchſchlangelt, durd- 
bricht ex in nenen Stromſchnellen die Höhenfümme, welche das obere Baſſin gegen SD. 
Schließen. Oberhalb Tudela tritt er in das untere Ebrobaffin, bie 360 Q.-M. große 
Zieflandsmulde Niederaragoniens, einft ein Binnenmeer, jegt größtentheils ein durres mo- 
notones Steppengebiet. Bier bildet der Fluß große Schlingen und theilt ſich bei Saragoffa 
durch Sandbänfe in mehrere, im Sommer fehs feichte Arme. Bei Mequinenze, wo er durch 
Aufnahme bes Segre exft beträchtlich wird, Siege er plöglich gegen ©. und durchbricht in ge» 
wundenem Laufe den Gebirgswall der nordvalencianifchen Terraffe, die ihn zuvor zu einer 
RL. Richtung gezwungen. Exrft nad dem Austritt aus dem Gebirge, dicht oberhalb Tor · 
tofa, wird fein Lauf wieder ruhig, umd breit bahinftrömenb winbet er ſich durch die reizende 
Huerta de Tortofa bi Ampoſia. Es beginnt num das fonnverbrannte, Öbe, faft ganz ans 
Shugfand umd Sumpf beftehende, über 2 M. ins Meer fich erſtreclende Ebrodelta, welches ber 
Fluß in zwei verfandeten Armen durchſchneidet. Die Breite des E. im Berhältnig zum Laufe 
im gaugen gering, wechſelt auferorbentlih, und cbenfo unge iR feine Tiefe. Seeſchiffe 
Lönnen felbft bei Hohen: Wafferftande nur bis Tortofa gelangen. Die große Verſchiedenheit des 
Gefalles die zahlreichen Sanbbänke bes Bettes, ber Verluft des Waffers an die Menge abge 
Teiteter Gerohfferumgegräben und Ranäle in feinem untern Baffin machen es erflärlich, daß der 
Sluß in feinem untern Laufe, und zwar fchon feit Iahrgunderten, ebenfo wenig vegelmäßig 
ſchiffbar ift wie in feinem obern Baffin, wo der Lauf reißend. Das meifte Waffer entzieht ihm 
ber berühmte Kai ſerka nal (Canal imperial) oder Kanal von Aragonien, welchen Raijer 
Karl V. begann. Derſelbe nimmt feinen Anfang %/, M. unterhalb Tudela mit einem große 
artigen Schkeufentwert, Überfchreitet, mit großem Luxus gebaut, auf impofanten Brilden mehrere 
Abgründe, Thäfer und Fluffe und endet beim Kloſter Monte-Lerero unweit unterhalb Sara- 
gie ba feine Weiterführung bis Saſtago der Terrainfchtwierigleiten wegen unterblieben if. 
jer der Schiffahrt dient der prüchtige Kanal auch zur Bewäſſerung einer ausgedehnten Land« 
fläche. Bon Ampofta geht filtwärts durch das Delta nach dem Hafen Los Alfagues der nur 
3 Leguas lange San-Earlos-Ranal, der eine für Seefchiffe practieable Wafferſtraße her ⸗ 
Rellen follte, aber lange vernachläffigt wurde. Neuerdings Hat eine von der Regierung unter- 
fügte Aotiengefellf die Ranalifirung des E. bis Saragoſſa unternommen und bereitd größ- 
teutheils vollendet. 1859 war mit Einſchluß des ber Schiffahrt wieder eröffneten San · Carlos · 
Kanals eine Strede von 37%, M. vollendet. Die nambafteiten Nebenflüfie bes €. find rechts 
ber. Xalon (Dalon) und Guabelope, liaks der Aragon, Galego und Segre. 
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Bebählen nannte Richard eine zu der 21. Klaſſe des Linue’fchen Syſtems uud, zur Fawilie 
im eg gehörende Pflanzengettung, weil bie reife Frucht von ſelbft —— 
rüheung fh vom Grunde ihres Stiis elnftifch abköft und aus dein. dadarch adiſtandenen Lohe 
Hr {he Imneres erfullende Blitffigleit fammt ‘dem Samen im einem Strahle augfprigt. Die 
Arten biefer Gattung, lauter —— Kräuter wit gebitfchelten ober teanbigen, vlaliwinlel· 
Rändigen Blüten, fiab durch bie Heiße uud wärntere gemäßigte Zone zerſtreut. «Die —* 
Art iſi B. Elaterium Rich, (Momordica Elaterium L.), bie fog. Spring, Spuk. oder 
Eſels gurke. Diefe findet ſich hünfig als Unkraut auf fandigen unb'Ialfigen &iedern, — 
u. dgl. in den Umgebungen bes Mittelländifchen Meeres und wird bei und biäweilen als Dert- 
igfeit in Gärten cultiviet. Sie ift eine einjährige Pflange mit bidem, faftigem, Aftigem, auf 
der Erbe ausgebreiteten, weichſtacheligem ‚Stengel, herzeiförmigen, langgeftielten, ji 
unterfeits weißfilgigen, unregelmäßig gezähnt en Blättern und ziemlich Heinen, geliägrünen 
‚Blüten, von benen bie männlichen in geftielte Trauben grppert find, die welblichen eingeln-auf 
dickem Stil in den Blattwwinfeln ftehen. Die längliche, grüne, weichſtachelige, iawendig drei 
fächerige und vielfamige Frucht erreicht bis 2 Zoll Länge und enthält in ihren Fuchern einen 
fhleimigen, gritnlichen, fehr bittern Saft, welcher fir giftig gilt und eingebuft das Elekerium 
(. ED ) —*— Die Fruchte find unter ben Namen Fructus oncumeris asinini officinell. 
d (Iohann), ein ausgezeichneter Componift geiſtlicher und weltlicher Gefänge, geb. 
1558 zu — in Thüringen, erhielt (nach Winterfeld) den erſten Muſilunterricht von 
Joachim von Burrgk und wurde dann von 1571— 74 zw Mitushen des berühmten Orlando 
di Laffo Schliler, mit dem er 1571 auch in Paris gewefen fein foll. 1578 befaud er fich in 
ben Dienften Dalob Fugger's zu Yugeburg, blich aber nur kurze Zeit dafelbft und wurde als 
Bicelapellmeifter und — des ——e — TH. Riccius nad) Röuigäberg in Preußen 
berufen. 1599, nach Ricciue’ Tode, rüdte ex zu befien Stale anf, bie er 1608 mit-der eines 
kurfürſtl. brandenb. Kapellmeifters in Berlin vertaufchte. Richt lange jedoch blieb er iur Aunte, 
denn ex ſtarb fihon 1611. Behrut ı uud handſchriftlich find zahlreiche Gefünge von E. nerhen- 
ben, und es befinden fich in ber CH jat koſtliche Perlen barumter, befonders in ben «Preuß. Feſt · 
Hieberns, die ex in Oemeinfchaft — Stobäus Herausgegeben hat. Nach dem Bargang des ber- 
liner Dencher⸗ erklingen jetzt in den deutſchen Bejangvereinen ziemlich hüufig Eecard ſche Lieder. 
Teee home (lat., d. h. Sieh, welch ein Menſchl), nach Joh. 19, s der Äusruf des Pilatus, 
als er Ehriftus nad) der Geifelung und Krönung zur —8 "des Mitleikens dem Bolle 
vorſtellte. der fpätern Kunſt bezeichnete man mit dem Ausrufe auch bie Darſtellung ber 
Scene felöft, in welcher meiftens zur Conceutrirung bes Einbrud# bie Perſon des dornenge- 
Teönten, biuttriefen den und mit beim Pırrpurmantel belleideten Erlsſers allein oder, zur Er⸗ 
hohung ber Wirkung, in Begleitung zweier Kriegöfneskte, meiftens in Halbfiguren, vorgefäßrt 
wurde. Das Ecce homo wird häufiger erft feit dem 15. Fahrh., wo es in der mehr realiſtiſchen 
"Kunft gewiſſermaßen an die Stelle bes ältern, ehr typiſch gehaltenen Hanptes Egeifti auf 
dem Tuche der heil. Veronika tritt. Auch wurde es, im Gegenſatz zu ber ſtets meßr-eine äfthe- 
tiſche Wirkung begwetenden ital. Kunſt, vorzugsweife von den hauptſuchlich das religisſe Ge- 
FÜHL in Anſpruch mean Deutfhen als Vorwurf ber Bearbeitung gewählt. 
‚Booremocärpus, d. 5. Dängefrucht, heißt eine Gattung peruanifcher Sqhlinggewachſe aus 
der 14. Rlafle, 2. Taf 3 Debug des Linne ſchen Syftems und der Familie ber Bignoniaceen, deren 
Weten gegenfländige, zmeigäßfige ober vielfach gefieberte und vomfentragende Blätter und ſchlaffe, 
"gevabhängenbe, ben Blättern gegenüberftchende Trauben mit ſeht Langgeftielten Bluten befigen. 
ergtere, mehft fehön geformt und prächtig gefärht, beftehen aus einem großen, ſeht weiten, röh 
vigen oder glodenförmigen, am Saume in fünf fpite Zappen geteilten Relche und einer vöh- 
tigen Blumentrone niit fünf nungebogenen, ftumpfen Lappen an Saume. Ans dem non einem 
fleiſchigen Ringe umgebenen Früuchtknoten entwidet ſich eine zweiffeppige, einſacherige, viele 
linfenförmige, ringsherum breitgefligelte Samen enthaltende el. Eine Art, E. aber, 
mit pradtvollen, glänzend ovangerothen Blumen, ift sin beliebtes Biergemächs-unferer Orten 
and Gewähshäufer getvorden. Daſſelbe Hält in mülber Lage im Freien ats; beffer iſt es jehodh, 
den Samen in Töpfe oder Kabel zur ſaen und bie Plane wähsenb he& Binters ins Zimmer 
oder Drangerichaus zu ſtellen. Iun Fruhling lann man: fie daun ins freie Land verſaben. Die 
Bilange eignet ſich trefflich zu Waudbekleiduugen amd Dauben, blüht dom Duli an und läßt fich 
Samen leicht vermehren. 
ement, . Uhren. 
elles (2e8), ein Dorf von 813E, im franz. Depart. Gevnyen, an @thönejuflug Guieve, 
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der die Grenze gegen das Depart. Ifere.bildet, hat eine militäriſch wichtige Rage auf ber Haupt- 
frage von Lyon nad) Chambery und Turin, in einen tiefen Thalfeffel (in 780 F. Seehöhe), 
weldjer von den Höhen der Großen Kartaufe, dem Bergrüden de la Grotte, dem Dent bt Chat 
und der durch Rouſſeau's claſſiſche Schilderung berühmt gewordenen Gebirgspartie La Chaille 
gebildet woird. Der Ort trägt feinen Namen von der fehwicrigen, ehedem nur mittel Leitern 
zu bewerfftelligenden Paſſage über tiefe Schluchten und bie Hohe Felsmaner, weiche von diefer 
Seite Savoyen verfchließt. Herzog Emanuel IT. ließ Hier 1673 die Felſen 100 F. tief umd 
in einer Länge von 1000 Klaftern burchhauen und eine Straße anlegen, welche aber anfer 
Gebrauch kan, ſeitdem das Napoleon’fcje Rieſenwerk, ein in 1591 F. Höhe beginnender, 24 %. 
hoher und ebenfo breiter Tunnel, La Grotte genannt, der den Selfen in einer Ringe von 
948 $. durchläuft, und an den ſich eine Brücke fiber eine tiefe Schlucht anſchließt, eine be- 
quemere Baflage bietet. An ber weitern, fahr fehönen gtet: nad) dem 3 M. entfernten 
Chanibery bildet unweit von Dorfe St.-Thibault de Cour (11/5 M. von E) ein von einem 
ſoitrechten Felſen herabftürzender Bad) einen 150— 180 3. hohen Waſſerfall. 

Ethelous (franz.), d. i. Staffeln, Heißen die Abtheilungen einer gebrochenen Linie von 
Truppen, welche fih in gewiſſem Abftande fo folgen, daß fie einander un: ihre ganze Frontlänge, 
auch wol mehr, überflügeln (deborbiren). Sie Tönnen auf drei Arten gebildet werden: 1) von 
einem Flügel; 2) aus der Mitte; 3) von beiden Flügeln zugleich. Alle drei Waffengattungen 
haben biefe Formation, welche zum Manbvriren manchen Bortheil ‚genäßet, Sie läßt die Wahl 
des Angriffspunftes länger frei und erlaubt, ihn zu verlegen, ift aljo auch zu Demonftrationen 
selhidt. Sie geftattet ferner, bie Gefechtsfronte zu verändern (befonders zu ſchrägeni Angriff) 
ober zu verlängern, und bringt anfangs zurücgehaltene, frifche Kräfte in den Kampf. Ein 
Eche lon dedt Flanke und Rüden des andern und Tann daſſelbe bei unglückichem Gefecht auf 
mehren. Doc) ift das Eingreifen der ingelnen €. ſchwierig und bie Zerfplitterung nicht immer 
zu vermeiben;; auch fehlt es bei ber Cavalerie der ganzen Formation an intenfiver Kraft. Fried⸗ 
rich H. bildete aus €. eine ſchiefe Schlachtorduung, z. B. bei Leuten, indem die Bataillone 
nach einander vom rechten Flügel mit 50 Schritt Diftance anmarſchirten. In Aegypten mar - 
ſchitten die franz. Divifionen en öchelon und fehlugen fo die Angriffe der Manılufen ab. Die 
Cavalerie gebraucht die Attake in E. vorzüglich gegen Infanterie. Bei der Infanterie Yommen 
€. meift nur in Colonnen vor, und danır zu Angriffsbewegungen. Artillerie echelonirt ſich 
quedmäßig auf Rüdzügen, wobei das hintere, ſchon placirte Echelon immer dg8 vordere im 

fahren durch fein Teuer dedt. 

inoiden, f. Seeigel. 

Echineps nannte Linnẽ eine Pflanzengattung ans ber 19. Klaſſe, 5. Ordnung, feines 
Syſtems und der Familie der Compofiten, Abtheilung der Cynareen, weil fie kugelige Blüten- 
ſtande befigt, welche vor dem Aufblühen von kurzen Dornen ftarren und daher einem Igel 

deichen. In Deutſchland, wo auch einige Arten dieſer Gattung wild vorfommten, nennt man die» 
elben Kugeldifteln. Saft ale Arten find ftattliche, ausdauernde Stauden mit ftraff aufs 
rechten Stengeln, meift fieberfpaltigen, oft dornig gezähnten Blättern und endftänbigen Blüten- 
Töpfen, deren Blumen in der Regel eine blaue Garbe haben. Jeder folder Blütenkopf beſteht 
aus einer Bereinigung von einbläfigen Blutenkbrbchen (f. Compofiten), die aufeiner kugeligen 
oder länglichen Spindel dicht nebeneinander eingefügt und von vielen, dachziegelförmig ange 
orbneten, in Dornfpigen amslaufenden Dedſchuppen unihüllt find. Die Kugelbifteln wachlen 
der Mehrzahl nach im fAdL. Europa, weftl. Aften und nördl. Afrika. Einige, wie namenilich 
E. sphgerocephalus L. und E. exaltätus Sohad., beide in Süibdeutfehland wild vorkommend, 
werben haufig als Ziergewächfe in freiem Lande cultivirt, wo fie gut anhalten und ohne be⸗ 
fonbere Pflege gedeihen. Ude laſſen ſich durch Zertheilung der Stöde leicht vermehren. 
„_ Eiquier (feanz.), das Schachbret oder die Schachbretform (bei den Römern Quincanx), 
Heißt | Gerfkekung und Betoegung von Truppen, wo bie Abtheilungen des zweiten Treffens 
auf die Biuifchenränme des erften gerichtet find, fodag ein gegenfeitiges Durchziehen vorwärts 
und rildwärts ungehindert ftattfinder kann. Bei der Infanterie ift biefe Aufftellung faſt überall 
Rorm, wenn fie ſich in zwei Treffen zum Gefecht entwickelt. Diefe Formation wird ferner zuun 
Avanciren mit abwechſelnden Treffen gebraucht, wobei das zweite, wenn das erfte im Gefecht 
abgelsft werden fol, durch die Intervallen deſſelben vorgeht. Ebenſo wird der Ritdzug en 
Schiquier mit abwechfelnden Treffen angetreten. Das erfte bleibt im Feuer, während daß zweite 
Jurldgeht; wenn bie wieder Fronte gemacht hat, zieht ſich das erſte durch deſſen Zwiſchenräunie 
und gedeckt durch deſſen Teuer ab und macht dann anf angemefjene Entfernung Sronte, un 
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jenes aufzunehmen. Dies wiederholt ſich abivechfelnd mit beiden Treffen. Wenn Gefüge 
— Fr ae biefe auf bie Slügel oder bei Envalerieangriffen, wo die Bataillone Quarri 
formicen, in bie Zwiſchenräume genommen. Ylr die Cavalerie war die Schachbretform früher 
auch üblich, felbft zum Gefecht, wobei fie fehr große Intervallen nahm. So noch im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts. Damals aber geſchah der Angriff meift nur im Trabe. Yegt wird 
das zweite Treffen zwedmäßiger Hinter ben Flügeln des erften in Colonne folgen, und die 
Cavalerieattale en Schiquier findet ſich nur —9— in taftifchen Lehrbüchern, nicht mehr auf 
dem Schlachtfelde, weil nad) einem mislungenen Angriffe und der ihm folgenden Auflöfung 
des erſten Treffens das zweite wol feine Intervallen zum Hinburchattafiren finden würde. 

Behium, Linne'ſche artenreiche Pflanzengattung aus der 5. Klaſſe, 1. Ordnung, bes 
Serualfgftems und der Familie der Borragineen, befteht aus Kräutern, Halbſträuchern und 
Sträudjern ber gemäßigten, beſonders wärmern gemäßigten Zone beider Hemifphären, welche 
abwechſelnde, ganze und meift auch ganzrandige Blätter und in Heine feitenftänbige Wideltrauben 
geftelfte Blitten befigen. Diefe Wideltrauben find wieber in eine fange, oft rispig verzweigte, end« 
fändige Traube geordnet. Stengel, Blätter und Kelche pflegen mit fteifen, oft auf einem weißen 
Höder figenden Borſtenhaaren bededt zu fein. Die Blüten find aus einem röhrigen, fünffpal« 
tigen Kelch und einer unvegelmäßigetrichterförmigen, oft faft zweilippigen Blumenkrone, aus 
welcher die fünf ungleichlangen Staubfäben meijt weit Bervorftchen, zufammengefegt. Die 
Blumenkrone ift am häufigften blau, feltener weiß, roth ober gelb, die Frucht aus 3—4 ein- 
famigen, harten Nüßchen gebildet. Unter ben europ. Arten ift E. vulgare L., in Deutſchland 
am bäufigften Natterkopf genannt, die gemeinfte. Diefe zweijährige Pflanze, deren Stengel 
und Aeſte in Lange, twalgige Trauben ſchoͤn blauer Blumen enbigen, wächft alleuthalben auf 
fandigen Hedern, Schutt, in Steinbrüchen, an Wegen, Straßendämmen, feljigen Orten u. ſ. w. 
und verdiente als Ziergewächs cultivirt zu werden. Die ſchönſten Arten von E. wachſen auf den 
Canariſchen Infeln, meift Sträucher mit prächtigen Blumen. Diefelben Können nur im temıpe- 
vieten Haufe cultivirt werden und verlangen zu ihrem Gebeihen gute Drangerieerbe und im 
Sommer Semi weiliche Bewäfferung. 

Echo oder Widerhalt Heißt die Suritdwerfung des Schals von einer durch die Schall- 
wellen getroffenen Wanb oder von einer ſonſt dazu genligenden Fläche, als welche jelbft die 
Wolken bis auf einen gewiſſen Grad dienen önnen, wie 3. B. das Rollen des Donners zum 
Theil von feiner Zurüdwerfung von den Wolken herrügtt. Damit aber der zuritdfehrenbe 
Schall auch wieder deutlich an bem Orte, von welchem der Schall urfpriinglich ausgegangen 
iſt, vernommen, alfo 3. B. von einem Rufenben ein €. feiner ausgeſprochenen Worte gehört 
werbe, müffen folgende Bedingungen erfüllt werben. Die Richtung der Wand gegen die an« 
kommenden Schallftrahlen muß eine ſenkrechte fein, denn fchiefe Wände werfen den Schall nach 
einer andern Richtung als nad; dem Orte feiner Erzeugung zurüd. Hierdurch entftehen nicht 
felten E. welde.den Widerhall des an einem beftimmten Orte erzeugten Lautes an einem von 
der-Stellung der Wand gegen bie Richtung der Schalfftraglen abhängigen Orte vernehmen 
laſſen, wie 3. ®. zu Genetay bei Rouen. Die zurüichwerfende Wand muß ferner, befonders 
wenn das E Worte deutlich wiederholen fol, im allgemeinen eben ober fo gefrümmt fein, daß 
fie wie ein Hohlſpiegel die Schallſtrahlen concentrirt; letzteres ift nöthig, wenn eine fehr weit 
entfernte Wand noch ein deutliches €. geben ſoll, weil fonft von den mit ber Entfernung ſich 
auebreitenden Schallftrahfen zu wenige zuritdgelangen. Doch find die Anforderungen an bie 
Ebenheit der Wand nicht ſehr groß, denn fonft könme z. B. ein Waldrand fein €. bilden, wie 
doch häufig genug geſchieht. Die Entfernung ber zurüdwerfenden Wand muß endlich, wenn 
das E. von dem wefprlinglichen Laute 3 deutlich trennen ſoll, mindeſtens fo groß fein, daß 
der Schall zum Hin- und Hergange die Zeit braucht, welche fir unſer Ohr noöthig iſt, wenn 
€8 zivei aufeinanberfolgenbe Töne deutlich ſcheiden foll. Lehtere Zeit ift ungefähr Y, Secunde. 
Da der Schall in ruhiger Luft in der Secunde 1058 $. zurildiegt, fo wird eine mindeſtens 
58 8. entfernte Wand eine Silbe deutlich wicberholen Können. Denn weil der Schall bei der 
angegebenen Geſchwindigkeit den Raum von 58 F. vom Nufenden bis zur Wand in Y,, Ser 
cunde und ebeufo denfelben Raum nochmals ridwärts von der Wand bis zum Ohr des Ru- 
fenden in Yı8 Secunbe zurückfegt, jo langt ex erſt Y, Secunde nach bem Ausftoßen des Rufens 
an bem Orte, von wo er ausgegangen, wieder an und kann daher von dem urfprünglichen 
Auf deutlich unterfchieben werden. Iſt bie Entfernung Heiner, fo entſieht nur ein undeutlicher 
Nachhall. ft aber bie Entfernung größer, fo fann das €. fo viel Silben hören laſſen (mehr- 
ſilbiges E), als in ber bis zum Wieberfommen des Schale erforderlichen Zeit geſprochen werben 
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tonnen. Das E. am Grabmal ber Metella in ber rim. Campagna, welches nad; Gaſſendi 
einen ganzen Herameter wiederholt, ber etwa 2%, Secunden zum Ausſprechen erfordert, muß 
daher aus ungefähr 1500 F. Entfernung kommen. Solche €. find_felten, weil die gehörige 
Entfernung der Wand nur felten mit einer zu dem gehörigen Zuſammenhalten der Schall- 
ſtrahlen erforberlichen Geftaltung zufammenfält. Befinden ſich in ber Richtung des Schals 
nehrere Wände (Belfen, Mauern u. ſ. ww.) in verfchiedener Entfernung, und find bie Differen- 
gen biefer Entfernung gehörig groß, fo bildet jede Wand ihr €. für fi, und diefe E. werden 
dann Hintereinander and Ohr gelangen. Die berühmteſien E. diefer Art befinden fich bei 
Rosneath in Schoitland, bei Koblenz, anf der großen Gans bei der Baſtei in ber Sächfijdhen 
Schweiz, bei Adersbach in Böhmen u. f.w. Ein ganz ähnlicher Effect entfteht, wenn der Schall 
auf zivet Wände trifft, bie untereinander einen Winkel machen und dann durch Hin- und Her⸗ 
werfen ber Schalfftrahlen das E. ähnlich verbielfachen wie z. B. bie Spiegel eines Kaleidoſtops 
die Bilder. Der berühmtefte Effect diefer Urt wird von ben beiben Flügeln des Schloffes Si- 
monetta bei Mailand erzeugt, welche einen Piſtolenſchuß bis 6Omal wiederholen. — In der 
Mythologie ift E. eine Nymphe, vom welcher Suno oft, wenn fie ihren Gemahl Jupiter 
bei den Nymphen ertappen wollte, durch lange Gefpräche Hingehalten unb fo daran gehindert 
wurde. Zur Strafe dafür verrandelte fie diefelbe in einen Feis, doch fo, daß ihr die Stimme 
zue Wiederholung des letzten Worts, das fie hörte, blieb. ac) andern verliebte ſich E. in 
Narciffus und grämte fich, als diefer ihre Liebe nicht ertwiberte, fo fehr, daß fle verfnmachtete 
und nur die Stimme und Gebeine übrig blieben. " 

Echo (von einigen auch Titania genannt), ber 60. Planetoid, von Ferguſon 1860 ent« 
dedt, Hat eine Umlaufszeit von 1348 Tagen; feine Entfernung von der Sonne wechſelt 
zwiſchen 39 und 56%, Din. M.; die mittlere ft 47%, Mill. M. Seine Oppofitionen keh⸗ 
ven nad) je 501 Tagen wieder, und wenn fie gegen Ende Sept. ftattfinden, beträgt die Ent- 
fernung von ber Exde nur 19 Mil. M. Im diefer Lage gelingen die Beobachtungen Leichter. 
Außerdem aber ift die Lichtſchwuche des Planeten nachtheilig, und wenn die Oppofition in 
den Frühling fält, wo bie Entfernung von der Erde 37 Mill. M. beträgt, wird die Mühe 
meist vergeblich fein. 

Echſen, Eidechſen, oder Saurier (Saurii) bilden eine Ordnung in ber Kaffe der 
Lurche ober Reptilien und unterſcheiden ſich theils durch fefte anatom. Kennzeichen, theils ſchon 
durch äußeres Anfehen von Schildkröten, Schlangen und Fröſchen. Mit Ausnafme weniger 
Gattungen von fhlangenartiger Oeftalt, z. B. ber Blindfchleiche, Haben alle äußerlich hervor - 
tretenbe Füße, bie, meift vier, fehr felten nur zwei an ber Zahl, bald mehr zum Laufen, beim 
Chamdleon fogar zum Klettern, bald zum Schwinmen eingerichtet find. Ihr faft immer etwas 
Ianggeftredter Körper ift mit knochigen Panzern oder mit fehr mannichfad) gebildeten Schup« 
pen und Schildern, bei einigen mit einer ſchuppenloſen und geringelten Haut bebedt. Die 
Färbung ift oft fehr lebhaft und bei einigen, ben Chamäleonen, einem merkwitrdigen Wechſel 
unterworfen. Die Körpergröße ift fehr verſchieden, indem einige ausländifche Arten kaum 2 Zoll 
in ber Länge meflen, Krokodile aber bis 24 F. lang gefunden worden find. Alle find mit 
Zähnen verjehen, die aber nur zum Feſthalten einer Beute, nicht zum Kauen dienen. Die 
Structur der Kiefer bildet das weſentlichſte Unterfcheibungszeichen von den Schlangen, mit 
welchen fie fonft alle anatom. Charaktere gemein haben und eine befondere Gruppe bilden. Bet 
den Schlangen find nämlich die beiden Unterkieferäfte vorn am Rinne getrennt, fodaß fie feit« 
lich von einander bewegt werben können, bei den Eidechſen dagegen find fie durch fefte Bänder 
und Knorpel miteinander verbunden ober felbft gänzlich verwachfen. Mit fehr wenigen Aus« 
nahmen ernähren fie fih nur aus dem Thierreiche; während bie Heinern Arten ſich mit In 
fetten begnügen, find die großen furchtbare Raubthiere. Alle Iegen Eier, entwideln aber bei 
dem Fortpflanzungsgejchäft weber Kunftteieb noch befondere Fürſorge fir die Nachkommen, 
fondern überlaffen die Ausbrütung der atmofphärifchen Wärme. In den kältern Erdgegenden 
ift ihre Zahl nicht groß; Deutſchland befigt etwa acht Arten, bie während des Winters in 
Schlaf verfallen, im Sommer aber fehr beweglich, jedoch unſchädlich find. In Aequatorial- 
Ländern erfheinen fie Hingegen in großen Mengen und von mannichfacjfter Geftaltung. Directen 
Nugen zieht der Menſch faum von ihren, doch ſchützt man das Fleiſch gewiffer Arten, 5. B. 
der Tejuechſen und Leguane in Brafilien als Leckerbiſſen. Man unterſcheidet unter den E. 
mehrere Hanptgruppen, vor allen die Panzerech ſen oder Krofodile (f.d.), bie ſich buch 
ihren anatom. Bau den Schildkroten anſchließen; die Ningelechfen, mit drehrundem, wurm⸗ 
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fdrmigen Körper, meift ohne Füße, wozu bie Do ppelſchlei chen (Amphisbsena) gehören; 
Tine die eigentlihen Tidechſen (. d.), zu denen bie Schleihen, Egamäleone, Meere 
eibechfen, Gedos und Legnane gehören. Im ber Vorwelt waren außer biefen Familien noch 
andere, jegt angeftorbene —e— welche mannichfaltige Uebergünge bieten. Die Groß⸗ 
echfen (Dinossuria), welche in den juraſſiſchen und kreidigen Schichten vorkommen, waren 
plumpe Thiere mit Träftigen biden Füßen und kurzen Zehen. Zu ifnen gehört das Sgua- 
nobon, weldes in Sübengland gefunden wurde und minbeftens 40 F, lang geweſen fein muß. 
Den abweichendſten Bau von allen zeigen unter ben vorweltlichen E. einerfeits bie Meere 
drachen (Enatiosauria), welche zu dem Kopfe eines Krolodils den Walfiſchen —* Floſſen 
beſaßen, und unter denen beſonders zwei Formen befannt find: bie Fiſchechfen (Ichthyo- 
saurus), mit ſchnabelförmigen Kiefern, dickem, langem Leibe, kurzen Floſſenfüßen, langem 
Schwange und ohne Hals, und die Schlangendrachen (Plesiosaurus) mit Heinen Kopfe, 
langem Schwanenhalfe, hırzem Leib und Schwanz und langen Floſſen; ſowie audererfeits die 
merhoürdigen Armgreife (Pterodaetylus), welche man bald zu den Bügeln, bald zu den 
Schnabeltgieren, bald zu ben Fiſchen geftellt Hat, und die eine Fiughaut beſaßen, weshalb fie 
wahrfcheinlich wie die Fledermãuſe fliegen konnten. 

Echteruach, Stadt und Garnifonert im Canton Remich des Großherzogthums Lurem ⸗ 
burg, am rechten Ufer des Mofelzufluffes Sure oder Sauer und an der preuß. Grenze, Hat 
eine Mittel» und Gewerbeſchule fowie eine Aderbaufchule, eine weibliche Erziehungsanftalt, 
ein Hospital der Barmherzigen Schweftern, eine fchöne Pfarrkirche und eine ehemalige De- 
nebictinerabtei, bie jet ald Kaferne dient. Die Stadt zählt (1862) 4025 fehr Pr ißige 
E. welche Damaſt und Wollzeuge fabriciren, Gerbereien, Mehl-, Lohr, Oel-, Schneide und 
Gipsmühlen unterhalten und Iebhaften Handel ſowie Wein und Hopfenbau treiben. Auch 
befteht hier eine Fayencefabrit, Ehemals gehörte die Stadt dev Benebictinerabtei, deren Abt 
deutfcher Reichtfürſi war, bie aber 1793 von ben Franzoſen aufgehoben wurde. Das Klofter 
beftand ſchon 698 unter der geiftlichen Pflege des berühmten Frieſenapoſtels Willebrord, der 
als erſter Abt bezeichnet wird und 739 als Wifchof von Utrecht flach. Merkwürdig iſt die zu 
€. alljährlich am Pfingfibiendtage ausgeführte Springprocelf ion ober Proceffion der fprin= 
genden Heiligen, ein Dankfeft für das Aufhören bes Veitstanzes, der einft im Mittelalter in 
dieſer Gegend herrſchte. Die Teilnehmer an ber Seireiätei meift Landleute der Umgegend, 
führen nämlich, unter Begleitung ber Geiftlichfeit und zahlreicher Muſilanten, auf ihrem Sa 
von einer bei der Stabt befindlichen Wiefe bis zur Pfarrkirche die Proceffion in ber Weife aus, 
daß fie jedesmal nach zwei vorwärtsgethanen Schritten einen Schritt zurüdfpringen. 1862 
fprangen 9100 Walfahrer. 

ja, uralte große und wohlhabende Stadt (Ciudad) ber fpan. Provinz Sevilla in An- 
dalufien, 6 M. im SW. von Eordova, an der andaluſiſchen Heerſtraße und auf zwei felfigen 
Anhöhen am linken Ufer des breiten, von hier an ſchiffbaren Saodalguivicpuftuffes Kenil 
Senil) gelegen, über den eine lange Steinbrüde führt. Der unregelmäßig gebaute Ort befigt 
ftattliche Gebäude, 6 Pfarrkirchen, 5 Kapellen, 7 Nonnen» und 13 ehemalige Möndgsklöfter, 
2 Spitäler, 1 Findelhaus und 1 Kaſerne. Auch befteht ein hübſches Theater, ein großer, 
von Säulengängen umgebener Platz und eine prächtige Promenade am Zen. €. gilt Hi den 
Andalnfiern für den Heigeften Ort ihres Landes und führt daher den Beinamen EI sarten de 
Espaüa (Bratpfanne von Spanien). Die Stadt zählt 23508 E. (mit ber Vega 28759 €.), 
weiche Zug, Etamine», Flanell-⸗, Leinen« und Seidenwebereien, Gerbereien und viele Del= 
mühlen unterhalten. Die Schuhmadjerarbeiten E.s gehen durch ganz Spanien. Im Ang. 
findet eine Meffe flatt. In der rmgegenb wird viel — getrieben und in dem weiten, 
ſchön cultivirten Thale des Zenil Baumwolle gebaut. E. iſt bie röm. Colonie Aſtigis oder 
Augusta firms in Baetica, hieß bei den Arabern Eſtidſcha und war früher Bifchofeftg. 

Ed (905. Mayr von), der bekannte Gegner Luther’s, wurde 1486 in Ed, einem Orte in 
Schwaben, geboren, wo fein Vater, Mid. Mayr, Bauer und dann Ammann war. Mit guten 
Anlagen ausgeftattet, erwarb er ſich frühzeitig durch das Studium ber Kirchenpäter und ber 
Scholaſtiker eine Gelehrfamteit und eine Disputirfertigfeit, der nachmals felbft Luther und Die» 
lanchthon ihre Anerkennung nicht verfagten. Er war Doctor der Theologie, Ranonifus in Eich> 
ftäbt und Profanzfer der Univerfität zu Ingolftadt, als er zuerft 1518 gegen Luther's Theſen 
mit feinen «Obelisci» auftrat, die er angeblich nur privatim anf Verlangen des Biſchofs won 
Eihftäbt verfaßt Hatte. Durch biefe Schrift in einen Streit mit Karlftadt verwidelt, tom E. 
im Oct.1518 zu Augsburg mit Luther überein, Die Sache folle durch eine Disputation zu Leipzig 
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zwifchen ihm und Karlftadt geſchlichtet werben, allein feine Eitelleit verleitete in, zugleich Luther 
in den Kampf zu ziehen, indem er im Programm zur Disputation mehrere Anfichten duther's 
angriff. Die Soige dieſes gefehrten Kampfs, ber vom 27. Sum bis 16. Inli 1519 wahrte 
und &.’8 Rebefertigteit, aber auch nur dieſe bewundern ließ, war ein heftiger Schriftenwechfel 
zwiſchen diefem, Luther und Melanchthon. Er verkegerte bie Wittenberger al «Lutheraner» und 
ing, theils von perſönlichem Haffe, tzeils von Fugger angetrieben, 1520 nad) Rom, um ſtrenge 
aßregelu gegen dieſelben zus erwirten, Mit einer Verdammungsbulle gegen Luther und mit 
dem Auftrage, diefe zu verbreiten, kehrte er zurüld, fand jedoch bamit an manchen Orten fo ern- 
fen Widerftand, daß er 3. 9. im Leipzig in das Panlinerlofter flüchten mußte. Später finden 
wir €, wieber auf dem dteichſtage zu Augaburg 1530, wo er gegen ben Herzog Wilhelm von 
Baiern die merfwwürbige Aeußerung that, emit den Kirdhenpäitern getraue er ſich wol bie Angd- 
burgifche Eonfeffion zu widerlegen, aber nicht mit der Schrifte. Hier nahm er and, an Abs 
faffung der Yath. Widerlegungsichrift fowie an ben Bereinigungöverfuchen theil, die fich an ben 
Reichstag anknüpften, allein ebenfo fruchtlos blieben, wie die Religionsgefprüche zu Worms 
1540 und zu Regensburg 1541, bei welchen E. ebenfallß gegenwärtig war. €. flarb 1543. 
Die Sucht zu glänzen und eine Rolle zu fpielen muß als der hervorſtechende Zug feines Eha- 
ralters bezeichnet werden, nebenbei vielleicht auch Geldgier; wenigftens fagt Luther: «Joh. 
€. ift über mix reich worden». Vgl. Wiedemann, «Dr. Joh. E., Genfer der Theologie zu 
Ingolftabt» (Wegeneb. 1865). 
fart, der Treue, eine Geſtalt aus ber Helbenfage und Perfonification ber deutſchen 
Treue, Lebendige Lieder Uber ihn Haben ſich jedoch feine erhalten, und nur die Wilfinafaga 
hat folgenden Bug aufbewahrt. E, der Meifter und Erzieher der beiden Harlunge, Fritel und 
Imbred, Brudersföhne Ermanaridh's, erfährt an des Ietstern Hofe, baf ihnen von biefer Seite, 
auf Anftiften bes ungetreuen sin ein Ueberfall drohe. Er wirft ſich anf fein Roß mb . 
reitet mit feinem Sohne Tag und Nadjt, um, dem Heere voraneilend, die Harlunge zu war- 
nen. Diefe wohnen auf ihrer Burg am hen, Breiſach genannt. Am Ufer des Stromes au⸗- 
gelangt, will E. die Fähre nicht erwarten: fie ſchwimmen, bie Rofſe nachziehend, tiber den 
Rhein, An biefer Eile ſchon erkennen bie Harlunge, daß große Gefahr nahe fei. Noch Heute 
wird ein Hügel in Breifac) nad) ihm Edartsberg genannt, und fein Name ift als Warner ſprich⸗ 
wörtlich geworden. Namentlich, ift er mit dem Kanhänfer in Verbindung gebracht: er joll vor 
dem Vennsberge bis zum Süngften Tage figen unb alle warnen, bie in den Berg gehen wollen. 
Edermann (Joh. Beter), befannt durch fein Verhältniß zu Goethe, geb. 1792 zu Winfen 
an ber Zube in Hannover, machte als Freiwilliger den Feldzug im Winter 1813 anf 1814 im 
nðrdl. Deutſchland gegen Davouft mit und erhielt dann 1815 zu Hannover eine Anftellung 
in ber Kriegslanzlei. Obfchon 25 9. alt, befuchte er noch das dortige Gynmaſium und wid« 
mete fich, nachdem er 1821 ein Bändchen «Gedichte» veröffentlicht, zu Göttingen jurift., aber 
auch philol. und hiſtor. Studien. Im Herbft 1822 wandte er ſich wieder nad) Hannover, von 
wo aus er das Mannfcript feiner «Beiträge zur Poefte» (Stuttg. 1823) an Goethe ſandte 
und hiermit zu biefem in nähere Beziehungen trat. Im Sommer 1823 kam €. felbft na. 
Weimar und fand dafelbft durch Goethe, deſſen Privatfecretär er wurde, Unterftügung um! 
Beförderung. 1827 erhielt ex von der Univerfität Jena das Doctordiplom, und feit 1829 er- 
theilte er mehrere Jahre hindurch dem Erbgroßherzoge Unterricht in der deutſchen und engl. 
Sprade. 1830 unternahm ex mit Goethe'3 Sohne eine Reiſe nach Italien. Später zum 
großherzogl. Hofrat und Bibliothekar der Großherzogin (1838) ernannt, ftarb er 3. Dec. 
1854 zu Weimar. Imsbefondere befannt if E. geworben durch bie «Gefpräche mit Goethen 
(hl. 1u. 2, 295. 1836; 2. Ausg. mit Regifter 1837; Thl. 3, Magdeb. 1848), welche werth ⸗ 
volle Beiträge zur Charakteriſtit des großen Dichters, befonbers feiner letzten Lebensepoche ge» 
währen. Diefelben find auszugsweife faft in alle europ. Sprachen, ja felbft ins Zürfifche über 
fegt worben. Anßerbem hat E. nach einer teftamentarifchen Beſtimmung Goethe's 1832 und 
1833 die Herausgabe von deffen nachgelaffenen Schriften beforgt. Gemeinfchaftlid; mit Rie ⸗ 
mer veranflaltete er eine Ausgabe von Goethe's Schriften in zwei Bänden (Stuttg. 1837). 
Die Redackion einer neugeordneten volftändigen Ausgabe ber «Säumtlichen. Werten Goethe's 
in 40 Bänden bejehäftigte ihn 1839—40. Als Dichter war E. unbedeutend, wie die vermehrte 
Ausgabe feiner «@&ebichter Epz. 1838) bekundete. . 
jernförbe oder Edernföhrde, Seeſtadt im Seroattum Satemig, an ber gleiche 
namigen Oftfeebmcht oder Göhrde, deren Hintergrund das Windebyer Noer heißt, Hat einen der 
40* 
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beften Häfen bes Landes und’eine fehr günftige Lage für ben Probuctenabfag aus den anliegen» 
den Fornreichen Landſchaften Dãniſch ⸗ Wohld im ©. und SO. und Schwanfen im N. Der Ort 
iſt durch eine 146 Ellen Iange Brüde mit ber Meinen Vorſtadt verbunden, bie ſich gun das 
Dorf Borby hinzieht, und zählt 4400 E., welche Handel und Schiffahrt treiben. 8 ſchon 
im 14. Jahrh. vorhandene Stadtredht von E. wurde 1543 beftätigt; Ehriftian IV. eroberte 
die Stadt im Frühjahr 1628 gegen bie Kaiſerlichen. Am 7. Dec. 1813 ſchlug Walmoden Hier 
die Dänen. Am 5. April 1849 wurden im Hafen von €. das dän. Linienfhiff Ehriftian VIIL. 
und bie Fregatte Gefion von ben deutſchen Strandbatterien beſchoſſen, wobei erfteres aufflog, 
Iegtere fih ergeben mußte. Am 1. ebr. 1864 mußten hier drei dän, Kriegsfchiffe dem Feuer 
ber preuß. gezogenen Sechspfunder weichen, worauf E. befegt wurde. Der Hafen von €. ift 
neuerdings für den Bau bes Nord- und Dftfeefanals ind Auge gefaßt worden. 

Edersberg (Chriſtoph Wilpelm), bedeutender bän. Hiftorienmaler, geb. 2. San, 1783 in 
der Nähe von Apenrade, wibmete ſich feit 1803 der Kunft auf der Alademie zu Kopenhagen. 
Alademiſche Preife von den 9. 1805 und 1809 fegten ihn in den Stand, in Italien und 
Frankreich mit Fleiß bie alten Meifter zu ſtudiren. Das erfte bedeutende Zeugnif davon Iegte 
ex 1817 in einer Compofition ab, welche Moſes darftellt, wie er dem Rothen Meere nach fei- 
nem Durchgange ſich zu ſchließen befiehlt. Stil, Furbung und Compofition des Bildes ift 
gleich rühmenewertg. Bei feiner Aufnahme in bie Äkademie von Kopenhagen (1817), an der 
ex ſeltdem als Profeffor wirkte, widmete er derfelben ein Gemälde, welches Baldur's Tod nach 
der Edda ſchildert und ebenfalls großartig und ausbrudsvoll in ber Compofition genannt wer 
den. muß. Ein anderes größeres und wirkungsreiches Bild hat eine Scene aus Dehlenfchläger's 
«Arel und Walburg» zum Gegenftande. Auch als Porträtmaler arbeitete E. mit dielem Glüch, 
wie ein Gemälde, das die königl. Familie (1821) barftellt, fowie feine Bildniſſe von Thorwald- 
fen, Oehlenſchläger u. a. beweifen, welche die Alademie aufbewahrt, Nicht minder glängte er 
als Seemaler, und feine Rhede von Helfingör, bie 1826 auf die Ausftellung kam, erregte 
allgemeine Bewunderung. Cr ftarb 22. Iult 1853. E. hat fich ftets den verſchiedenen Dar- 
fiellungsgebieten, zu denen noch das der biblifhen Malerei Hinzulomnit, zugleich und mit dem · 
felben Eifer Hingegeben. Doch bleiben die Hiftorifchen feine wichtigften Gemälde. Unter dieſen 
find noch beſonders zu nennen ein Cyklus von vier Bildern aus der bän, Gefchiähte im Thron« 
ſaal zu Kopenhagen und ein anderer im Ritterfanl zu Epriftiansburg. 

Eaparı eifter, ein Dominicanermönd, wahrfceinlic zu Straßburg geboren und zu 
Paris im Eollegium von St.» Jakob gebildet, von allen fog. Myſtikern des Mittelalters 
weitaus ber bedeutendfte, der eigentliche Vater ber deutſchen Speculation. Zu Anfang des 
15. Jahrh., 1302 oder 1304, zum Provinzial des Prebigerordens fr Sachfen, fpäter zum 
Oeneraloicar für Böhmen ernannt, erwarb er fid um die Reformation der Klöfter feines Or- 
ben® große Verdienfte, zog ſich aber ebendadurch mächtige Feinde zu. 1810 ward er zum Pro- 
vinzial der oberdeutf—hen Drdensproving erwählt, aber nicht beftätigt. 1320 finden wir ihn, 
ſchon der Kegerei verdächtig, als Prior in Frankfurt, fpäter, 1327, one ein Ehrenamt zu 
beffeiden, zu Köln, wo ihm in ber Perfon des Erzbiſchofs Heinrich ein heftiger und unver« 
Föhnlicher Feind erftand, der ihn beim päpftl. Stuhl der Kegerei offen anklagte, ihn vor ein 
Inquifttionsgericht zog und feine Berurtheilung ducchfegte. Diefe erfolgte jedoch erft durch 
pupſtl. Bulle 27. März 1329, ein ober zwei Jahre nad) E.'s Tod. Wenn in_biefer Bulle 
gefagt ift, €. Habe vor feinem Ende alle angefochtenen Güte widerrufen, fo ift dies aus dem 
noch erhaltenen Actenſtücde vom 13. Febr. 1327 dahin zu berichtigen, daß feine Erflärung 
nit fotwol ein Widerruf, als vielmehr ein Proteft gegen die böstwillige Auslegung von aus 
dem Bufamntenhang geriffenen Sägen war. Bon €.’8 zahlreichen Schriften haben fih nur 
bie wenigften zu und gerettet. Cine forgfältige Sammlung bed Erhaltenen (Predigten und 
ZTractate), meift aus Handſchriften, hat Greifer im zweiten Bande ber « Deutſchen Myftifer 
des 14. Jahrh.n (Epz. 1857) geliefert. E. war ein Mann von hocjfliegendem, gewaltigen 
Geifte, ein Denker erften Ranges, deſſen Ideen durch ihre Tiefe und Kühnheit Bewunderung 
erregen. Zugleich ift er im hohem Grade Meifter der Sprache und ber Form und weiß bie 
ſchwierigſten Materien mit beimunberungswürbiger Klarheit zu behandeln, ſodaß er mit Recht 
den beften deutſchen Profaiften beigezählt werben darf. Die Zahl feiner Schiller, darunter 
Tauler und Sufo, war ebenfo groß als daS Anſehen, beffen er in Deutfchland während feines 
Lebens und.lange nachher noch genoß, unb das durch feine Verurteilung keinerlei Einbuße er · 
litt. Im neueſter Zeit war E. und feine Lehre vielfach Gegenftand einzelner Abhandlungen und 
beſonderer Schriften. Vgl. Schmidt in den «Theol, Studien und Kritifen» (1839) und in den 
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«Mämoires de l’acadömie des sciences morales et politiques» (Paris 1847); Martenfen, 
«Meifter E., eine theol. Studie» (Hamb. 1842); Bad, «Meiſter E., der Bater der deutſchen 
Speculation» (Wien 1864). 

Echhel (Joſ. Hilarius), einer der größten Numismatifer, geb. zu Enzersfelb in Unteröfter» 
zei) 13. Yan. 1737, verdankte feine gelehrte Erziehung und Ausbildung den Jeſuiten, in dee 
zen Orden er fpäter eintrat. Nachdem er in bemfelben der Reihe nach verſchiedene Lehrämter 
beffeibet hatte, fam er als Lehrer der Veredfamfeit an das Jeſuitencollegium nad; Wien. Hier 
war es, wo er, mit ber Aufficht über das Munzeabinet beauftragt, Geſchmad an einem Bade 
des Willens gewann, das durch ihn zur Wiffenfchaft erhoben wurde. Eine Reife nad; Italien 
1772 befeftigte bie bereits gewonnenen Anftchten und vermehrte durch das Unfchauen ber 
Stüde jelbft bie ihm bereit# eigene Lenntniß der antifen Münzen. Nach feiner Rückkehr aus 
Italien erhielt er in Wien mit der Profeſſur der Alterthumskunde die Aufficht itber daß reiche 
Yaiferl. Münzcabinet. Er ftarb zu Wien 17. Mai 1798. Nachdem €. zunächft durch feine 
Cinteitung in bie alte Numismatik die Aufmerkfamkeit aller Münzfreunbe erregt, folgten bald 

dßere Werke, in denen er theil® bie Ergebniffe feiner Borfhungen in den Miünzcabineten 

taliens, theils bie Seltenheiten des Faiferl. Cabineis in Wien befannt machte. Das Ergebniß 
feiner Arbeiten im allgemeinen Iegte er in ber «Dootrina numorum veterum» (8 Bde. Wien 
1792— 98) nieder, ein Werk, welches noch gegenwärtig als unerreicht dafteht, und zu bem 
Steinbüchel aus E.'s Nachlaſſe «Addenda» (Wien 1826) herausgab. 

Echof (Ronrab), von feinen Zeitgenoffen ber beutfche Roscins oder Garrid genannt, 
wurbe 12. Aug. 1720 zu Hamburg aus niederm Stande geboren. Ex verließ den Dienft als 
Schreiber bei dem ſchwed. Boftcommiffar zu Hamburg, als er auf der Kutſche der Frau Poft- 
conimiſſarin ald Lalai Hintenanf ftehen follte, und kam nun nad) Schwerin zu einem Advocaten, 
welcher eine anfehnliche Bibliothek vorzüglich theatralifcher Schriften beſaß. Durch fleißiges 
Lefen in derſelben ward in E. der Gedanke erwedt, Schaufpieler zu werben, worauf er 1740 
zur Schönemann’shen Gefelfchaft trat und zu Lüneburg debutirte. Später war er bei Schuh, 
dann bei Koch in Fübed und feit 1769 bei Seyler in Hannover. €. farb 16. Juni 1778 zu 
Gotha als Mitdirector der dortigen Hofbühne. Ohne ein Mufter unter ben damaligen Schau» 
ſpielern vor fich zu haben, mußte er alle durch fich felbft und aus ſich Heraus ſchaffen, und fo 
wurde er, indem ex feinen Leiſtungen den Stempel ber Originalität, ber grünblichſten Cha- 
zafteriftif und der wunderbarften Naturwahrheit aufbrüdte, für alle feine Kunftgenoffen ein 
Mufter und der eigentliche Schöpfer der deutfchen Bühnenkunft. Gleich ſtark im Tragifchen 
wie im Komiſchen, befonders in ben Goldoni'ſchen und Moliere ſchen Stüden, wußte er feine 
Lörperlichen Fehler, z. B. feine hohen Schultern, feinen nicht vorteilhaften Bau, feine diden 
Knochel, ja felbft den Mangel eines treuen Gebächtnifjes fo zu verdecken, bag man felten etwas 
davon gewahr ward. Ungemeine Kenntniß bes menſchlichen Sergene und der Sitten in jedem 
Stande, Feuer und Richtigkeit in feiner Declamation, paffende Action und treffendes Geber⸗ 
denfpiel erhoben €, zu einem der erften bramatifchen Künftler. Sein Auge war glänzend und 
jedes Ausdrudß fähig, fein Organ von einer File und im Zorn von einer fo donnernden Ge» 
walt, in rührenden Stellen von einer fo herzſchmelzenden, die Thränen ber Theilnahme unwill - 
turlich in die Augen lodenden Weichheit und Zartheit und überhaupt von einem Wohllaut, 
daß, wie Mans felbft geftand, feineögleidhen nicht wieder gefunden werben Yonnte. Die com« 
petenteften Runftrichter feiner Zeit, Leffing, Schröder, Meyer, Schint, Iffland, Engel und. 
Kotzebue, Tonnten nicht genug Worte finden, um die wunderbaren Wirkungen feines Spiels zu 
fgldern. Im Zragiiihen galt feine tieferſchiutternde Darftellung des Oboardo als die Spige 
feiner Leiftungen. Dabei war €. ftets eifrig bemüht, fich literarifch fortzubilden und mit den 
setigen Entroidelungen ber Zeit Schritt zu Halten. 

Amihl oder Eggmühl, Pfarrdorf im Bezirle Mallersborf des bair. Kreiſes Nieder- 
baiern, an ber Großen Laber und ber Straße von Regensburg nad} Landshut, 3 St. öiſtlich 
von Abensberg gelegen, ift durch die Schlacht vom 22. April 1809 benfwilrdig geworben. 
Nachdem der Tinte Hlügel ber vor Regenöburg genommenen Aufftellung des öfterr. Heers bei 
Abensberg (f. d.) gefchlagen war, hatte ber Erzherzog Karl am 21. eine Stellung bei E., bem 
Hauptpaffe von Regensburg, genommen, von wo er mit bier Armeecorps (Rofenberg, Hohen- 
zollern, Kolowrat und Furſt Liechtenſtein) den Sieger von Abensberg im Riden bedrohte 
und der Straße nad; Donauwörth, das ben Befig von Baiern entfchied, fih zu bemädjtigen 
soft, Mein Davouft hielt ihn am 21. durch wiederholte Angriffe auf und täufchte ihn iiber 

woleon s Operation gegen Landshut, wo ber fterr. linke Flugel nochmals geſchlagen wurde, 
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Am 92. nachmittags erſchien auf einmal Napoleon, der Hiller’s Berfolgun, bis über den 
Fan Beffieres übertragen hatte, mit den Corps von Lauues, Maſſena, den Wurtembergern 
unter Bandamme und den Kiraffierbivifionen Nanfonty und St.-Gufpice von der landehut · 
regensburger Straße her dem Dorfe €. gegenüber, wo, bereits bie Baiera und Davouft im 
Treffen ftanden. Das wurtemb. Corps, das Napoleon’s Avantgarde bildete, nahm fogleich 
das Dorf Burghaufen und bejegte links amd rochts ber Heerſtraße bie Waldungen, wodurch 
das Hervorbrechen und bes Aufmarſch der Reiterei erfeihtert wurde. Hierauf nahm General 
Seidewig mit zwei bair. Reiterregimentern eine öfterr. Batterie von 16 anonen, welche bie 
Steaße von Landehut wirkfem beftrichen Hatte. Lannes überflügelte die Defterreicher linke, 
während fie, von vorn angegriffen, zurücgebrängt wurben. Bei €. hielten fie wieder Stand; 
aber ftürmend nahm die wilrtemb. Infanterie das Dorf. Bald nachher wurden bie Defterrei« 
er aud) aus dem Walde, ber Regensburg bet, vertrieben und in bie Ebene geworfen. Die 
beiben franz. Kitraffierbivifionen, mit der batr. und würtemb. Leichten Cavalerie auf den Flu- 
gein, brachen num dox und warfen nad) einem langen, exbitterten Handgemenge, bas ſich bis 
zur Duntelheit fortfegte, Die Öfterr. Reiterei. Dadurch ward bie öfterr. Infanterie umflügelt 
und in Unordnung gebracht, ſodaß der Erzherzog den Rüczug über bie Donau nach Regens · 
burg antreten mußte. Die Deflerreicher, bon denen nur etwa 28000 Daun gegen 65000 
Vranzofen ins Gefecht kamen, verloren bei E. 6000 Mann und 16 Gefüge; ber Berluft ber 
Franzofen war bebeutenb geringer. Napoleon ernannte Davouft, Herzog vom Auerftät, zum 
Furſien von E. Nachdem auch Regensburg genommen war, mußte ber öfter. General Jella- 
Gid) Münden räumen, wohin ber früher vertriebene König von Baiern am 25. zurückkehrte. 
Zugleich fah ber bſterr. Oberfeldherr fic) aus der Offenfive in die Defenfive verfegt und mußte 
ſich nad, Böhmen zurücziehen; dem Weinde aber ſtand der Weg nad; Wien offen. 

Economy, eine Riederlaffung am vechten Ohioufer in Beover- County im Stante Berm- 
fylvanien, etwa 31/, M. nordweſtlich von Pittsburg, wurde 1824 von den Rappiften, ben 
Anhängern Gearg Rapp’s (ſ. d.) and Würtemberg, gegründet. Der Ort, freundlich gebaut, 
hat etwa 200 Häufer, darunter ein fchönes Schulhaus und Kirche, und iſt ſehr wohlgabend 
geworben durch Woll- und Flanellfabriken, Gerbereien und Obftzudt. Die Rappiften leben 
bier in Gütergemeinſchaft und verwerfen bie Ehe. Sie find fleigige, fnarfame und ruhige Bür- 
ger, haben aber feit dem (7. Aug. 1847 erfolgten) Tode Rapp's ihren eigentlichen Mitielpunkt 
verloren und gehen, wie alle von Schwärmern gegründeten Theofcatien, dem Abfterben ent« 

jegen. Dem am längſten Lebenden wird dereinſi das anfohnlie Vermögen der Gemeinde zu - 
Allen. Wer aus der Öemeinde ausfcheidet, erhält nur feine Einlage, nicht aber feine Zinfen und 
den Mehrwerth zurüd. Neue Mitglieder werben erft nach ſechsmonatlicher Probe aufgenommen. 

Ecsſſaiſe, ein Geſellſchaftstanz, welcher in kurzen Touren von einer ziemlich Iebhaften 
Mufit im Zweivierteltalt begleitet wird, die gewöhnlich nur ans zwei Reprifen oder Theilen, 
jede zu acht Talten, beſteht. Der €. liegt ein ſchott. Nationaltanz zu Grunde, welcher im 
17. Jahrh. von den franz. Balletmeiftern für das ter umgeftaltet und dann in die Salons 
eingeführt wurde. Bon Frankreich kam er nach Deutſchland, wo er früher meift die Bälle er⸗ 
öffnete, aber gegenwärtig nur noch felten getanzt wird. Im feiner ehemaligen Form, wo ex 
mit über bie Bruft gekreuzten Armen ausgeführt wurde und aus lebendigen, fchiittelnden Be— 
wegungen befland, erinnerte bie €. mehr an ihren ſchott. Urfprung, während fie in ihrer mo» 
dernen Form zu ben Contretängen zählt. Der Ecoffaifenwalzer, gewöhnlich Schott iſch 

maunt, aus mehrern Theilen beftehend, ein fehr Iebhafter Tanz, ift eine Art des Walzers im 
weivierteltalt, welcher in ne große Beliebtheit erlangt hat. 

Ecouen, Sleden im Arrondiflement Bontsife des franz. Depart. Seine-Dife, liegt 2 M. 
nörblic von Paris am Abhange eines Hügels und zählt 1282 E., die namentlich Baummwoll« 
und Wollipinnereien unterhalten. Der Ort ift befonbers berühmt wegen feine ſchönen Schlof- 
ſes. Daffelbe wurde unter Frauz I. vom Eonnetable Anne de Montmorency erbaut und war 
äufegt, bis zur erften Sevofution, im Beſitz des Haufes Conde. Napoleom gründete im Schloffe 
eine Erziehungsanflalt für 300 Töchter von Offizieren ber Eprenlegion, welche Madame Cam« 
pan (|. d.) errichtete und fieben Jahre lang verwaltete, bis die Anſtalt zur Zeit der Re 
ſtauration aufgehoben und mit der Congregation der Muttergottes zu St.» Denis vereinigt 
wurde. Das Schloß felbft fchenkte Ludwig XVIIL feiner Freundin Cayla. Später kam es 
au den legten Prinzen von Conde. Diefer beflimmte e8 in feinem Teflamente von 1829 zu 
einer Ergiefungsanftalt von Kindern, beren Borältern bem Haufe Conde gebient hätten; aber 
die Regierung Ludwig Phiipp's, beffen Sohn, Herzog don Yumale, zum Erben des Prinzen 
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eingefegt war, verweigerte hierzu die Eoncefflon. Mit den übrigen Gütern der Orleans ver⸗ 
fiel das Schloß 1852 der Confscatin, wonach daffelbe wieder in eine Erziehungsanſtalt der 
Ehrenlegion verwandelt wurde. 

Eerafeur Heißt ein von dem franz. Chirurgen Ehaffaignac erfundenes Inſtrument, tele 
ches zum gewaltfamen Abſchnilren krantkhafter Theile, inbefondere von Geſchwülſten dient, 
vorausgefegt, daß diefelben fo geftaltet und gelegen find, daß ſie bie Amtegung einer Schlinge 
geftatten. Der €. beftet aus einer ftählernen Hilfe, welde au einem Ende einen queren 
Handgriff trägt, während aus dem andern offenen Ende eine aus ziemlich ſchatftantigen Stahl- 
gliebern gebildete Kette in Form einer Schlinge Heraushäingt, bie um ben zu entfernenden 
Korpertheil gelegt und durch hebelnde Bewegungen des Handgriffs mit groher Gewalt lang · 
fam angezogen werben kann. Auf biefe Weife wird ber uufehlungene TH langſam abge» 
quetfäht, was dor ber Operation mit dem Meffer den Vortheil Hat, daß die Blutgefäße ſich 
durch die Quetſchung verichliegen und daher bie zuritdbleibende Wunde nicht blutet. Man 
entfernt auf diefe Weife beſonders die ſehr blutreichen Theile. 

Ecnndör, d. 5. Aequator, einer der drei aus ber ehemaligen Republik Columbia (ſ. b.) 
gebildeten Freiſtaaien Sildamerilas, erſtreckt ſich zu beiden Seiten des Aequators etwa bis 2° 
nördl. und 6° fübl. Br., zwiſchen 52 und 64° weſtl. L., grenzt im W. an bie Südſee, im N, 

. an Neugranada, im ©. an Peru, im O. an diefe beiden Staaten und Brafllien und Hat ein 
Areal von etwa 9000 D.-M., ohne das Gebiet von Mainas im Süben des Amazonenftroms 
und bie über 100 M. im Weften gelegenen Galapagosinfeln (f. d.). Der Staat ift Überwiegend 
ein binnenlänbifcher. Obgleich er eine Küftenlinie von 91 M. (mit den Kriummungen vom 
191 M.) Hat, fo wird der Vortheil biefer Berührung mit dem Meere dadurch fehr beeinträde 
tigt, daß die Küfte, abgefehen von dem Golf von Guayaquil, im ganzen einförmig, flach und 
ohme größere Flüfſe ift, durch melde das Innere mit der See in Verbindting gebracht teliche, 
Die verticale Gliederung bed Staats ift dagegen höchſt mannichfaltig und bietet bedeutende 
Contrafte bar. Der größere dſtl. Theil gehört zu der wafler- und walbreichen Tiefebene deö 
Amozonenftroms, der auf eine weite Strede die Sudgrenze bildet; ber weftliche iſt durch feine 
Configuration einer ber ausgezeichnetften Abſchnitte des Hochlandes der Cordilleras, der faft 
3000 Q.-M. bebedt. Hier wendet ſich im fübweftlichiten Theile bes Staats bie mittlere 
Eorbillera von Norbperu, nachdem fie der Amazonas durchbrochen, zu ber Weſtkette, um 
zwiſchen 5%, und 3%,° fübl. Br. ben großen Gebirgsknoten von Lora zu bilden. Derſelbe 
Bat eine mittlere Höhe von 6—7000 F. und fteigt in feinen höchſten, doch nie von Schnee bes 
dediten Gipfeln 9500—10300 3. auf. An demfelben theilt ſich dad Gebirge in zwei von ©. 
gegen N. ftreichende hohe Paralleltetten, die Cordilleras von Quito, welche erft in dem 9500— 
9900 $. hohen Gebirgetnoten von Los Paftos in Neugranaba wieder zufammentreten. Beide 
Ketten, an 80 M. lang, faft gleichartig gebildet, vulfanifcher Natur, rauh, wild und dbe, 
von tiefen Schluchten zerfpalten, aber nur von wenigen Päffen durchſchnitten, gleich fteil, 
ohne Vorſtufen und beträchtliche Ausläufer nach W. oder O. abfallend, ſchließen wie ungeheuere 
Bergwälle ein großes Längenthal ein. Dieſes über 60 M. Iange, im Mittel 5 M. breite — 
thal welches an Ausdehnung, Höhe und hiſtor. Interefie dem des Titicacaſees nur wenig nach ⸗ 
flieht, wird durch den Bergfnoten von Affuay, ein Trachhtplateau mit einer Paßhbhe von faft 
14570 $., und das Querjoch von Chiſinche oder ben Cerro de Tiupullo, der 9480 F. abfolute, 
aber nur 480 $. relative Höhe Hat, in drei Heinere, 8— 9000 F. Hohe Beden getheilt: bie 
Hochthaler von Tuenga, von Tacunga (Riobamba) und von Quito, ietzteres mit der gleich. 
namigen Landeshaupiſtadt. Was dieſen Hochebenen ben Charakter der Grofarfigfeit gibt, iſt 
die Soh Anzahl viefiger Schneegipfel (Nevados) und Folofjaler Bulfane, welche, nirgends in 
den Anden fo dicht gedrängt, namentlich zwifchen 2° fübL. und 1° nördl, Breite die merkuikt- 

dige Doppelreihe der fog. Quitovullane bilden und wie bie Gipfel eines und beffelben Berges 
auf einem ungeheuern Gewolbe emporftarren, aus welchem bald ber eine, bald der andere dem 
unterirdiſchen Feuer den Ausbruch geftattet. Auf der Oftcorbillera ftehen, abgejehen von bein 

4 M. oſtwärts von ihr abgerüdten, 16068 F. hohen Sangai ober Bolcan de Macas, von S. 

gegen N. folgende Gipfel: der Capac Urcu ober El Altar 16380 F. , ber Bullan Tungura- 
gua 15264 $., der Llanganate 16675 F., der vor allen andern furdtbare Vullan Cotopari 

17712 $., der Quilindana 14717 $., ber Vullan Sincholagua 15420 F. (nad; andern 

16160 $.), ber ungeheuere Antifana 17955 F., an welchem die gleichnamige Deeierei 12620 8. 

hoch Tiegt, der Bullar Sara- oder Sapai-Urcu in der Seitenkette Guamani 15978 F. der 

Imbabura bei Ibarra 14666 F. und der Cayambe, deſſen ſchöner, 18330 F. hoher Gipfel, 
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vom Aequator durchſchnitten, den nordöſtlichſten Schlußpfeiler des Bedens von Quito bildet. 
Im der Weftcorbillera erheben ſich von S. gegen N. ber Cunambai, ber loloſſale, 20100 F. 
Hohe Trahytdom Ehimboraffo (ſ. d.), ber Bulfan Carahuiaraſſo oder Carguiaraſſo 14700 F. 
(vor feinem verheerenden Einſturz dom 19. Juli 1698 bedeutend Höher), ber pyramidale Ainiffa 
16300 $. (dev majeftätifche zwweigipfelige Stumpf eines alten Bultans), ber Corazon 14810 $., 
der Atacazo 14954, der berühmte viergipfelige Pichincha 14940 F. (nad) andern 14995 F.) 
der Eafalagua 15597 F., der —S 15420 $., der fteile Yana-Urcn 14717 F. und der 
Chiles 14753 F. der, mit dem Cumbal verwachfen, ſchon zum Plateau von 208 Paftos gehört. 
Schr häufig ift das Hochland von Erbbeben Heimgefucht, die mehrfach von fur htbar zerftören- 
der Wirfung waren, wie das von Riobamba 4. Gebr. 1797 und das von Quito 22. März 1859. 
An nugbaren Mineralien fheint E. nicht eben reich zu fein, wenigftens nicht au edeln Metallen. 
Gold tommt faft nur als Waſchgold in einigen Zuflüffen des Amazonas, Silber in einigen 
Theilen ber Oftcorbillera und ihren Verzweigumgen vor, außerdem Eifen, Blei, Zinf- und 
Rupfererze fowie an einigen Stellen auch Quedfilber. In Hydrographifcher Beziehung gehört 
€. bei weitem zum größten Theile bem Gebiete des Atlantifchen Dceans an, und zwar Iediglich 
dem beö Amazonas. In dieſen fließen eine Menge, zum Theil 100—200 M. lange und weit» 
Hin ſchiffbare Slüffe; fo der Chinchipe, Santiago, Paftaffa (mit dem 209 F. hohen prachtvollen 
Waflerfall von Agohan), der Tigre und ber Napo, ber größte Fluß des Landes, der 165 M. 
lang, 130 M. für Dampfer ſchiffbar ift. Unbebeutender, wenn auch zum Theil ſchiffbar find 
die Küftenflüffe im Weften, der Mira, Esmeraldas, Guayaquil, Santiago. Auch Seen hat E. 
in Menge, befonders im Often, aber feinen von größerer Ausdehnung. 
Das Klima ift gemäß der Configuration des Landes überaus mannichfaltig. Die Ebenen 
im DO. ber Andes, größtentheil® mit Urwälbern, Flüſſen, Seen und Sümpfen bededt, find 
fehr feucht und Heiß, am heigeften das Thal des Amazonas am Fuße des Bergknotens von Lora, 
wo in 1140 $. Seehöhe eine mittlere Temperatur von 23,3° R. herrfcht. Faſt ebenfo heiß, 
feucht und darum von bösartigen Fiebern Heimgefucht ift die ebenfalls wafferreiche und mit 
dichten Sumpfwaldungen bededte Küftenebene, die zugleich furchtbaren Regengüffen und dem 
heftigften eleftrifchen Explofionen ausgefegt ift. Bon diefen Ebenen (Yungae) und den tiefften 
Bergſchluchten des Hochlandes mit rer oft erftidenden Aequatorialhige ermiebrigt ſich gegen 
das Gebirge Hin und in biefem felbft die Temperatur allmählich bis zu ber des ewigen Schnees, 
deffen untere Grenze nad) Humboldt zwiſchen O° und 112° füdl, Breite durchſchnittlich in der 
Höhe von 14530 F. ig Die öden Paramos ober Meſas (Tafelflächen) auf ben Eorbilleren 
felbft Haben ein rauhes Klima; in ihrer Region fogen Schneeftürme und Gewitter felten auch 
nur einen Tag aus, und an der quälenden Punakrankheit (Soroche), einer Folge des geringen 
Luftdruda, Teiden felbft die Eingeborenen bereits in Höhen von 12—13000 $. Dagegen haben 
die Hochebenen zwiſchen den _beiben Hauptcorbillera® ein fehr gemäßigtes und im ganzen an · 
genehmes Kling, die von Quito eine mittlere Temperatur von 12,1° R. mit Ertremen von 
4,8° und 17,6’ R. Wegen biefes milden Srühlingsflimas Hat fich auf diefen mittlern Berg« 
ebenen auch die Hauptmafle ber Bevölferung E.s zufammengebrängt. Sie bilden mit ihren 
Bergen und Thälern, Seen und Zlüffen, ihren bebauten Gefilben und volkreichen Städten 
geraden eine Welt für ſich, eine Eulturwelt unter dem Aequator wie nirgends fonftwo auf der 
rede, und auch aus der Beit ber Infas finden fich hier noch viele Denkmäler, die Reſte von 
prädtigen Tempeln, Paläften, Bädern, Maufoleen in ziemlich guterhaltenem Zuftande fowie 
an ber prachtvollen, von Quito nach Euzco führenden Inkaftraße von Brüden, Wafferleitungen, 
Karavanferais, feſten Burgen u. |. w. Auch in ber Begetation unterſcheiden ſich biefe ge» 
mäßigten Hochebenen fehr beftimmt von den Tiefebenen zu beiden Seiten des Gebirge. Wäh- 
rend biefe mit riefigen Urwäldern erfüllt find, in benen Palmen, Piſanggewächſe und Eycadeen 
vorherrſchen und trefffiches Nug- und Bauholz wächft, find bie Hochebenen waldarın und großen · 
theils baumlos. Im der Region der rauen, ftürmifchen Päramos zwiſchen 11—14000 F. 
kommen nur noch Oräfer und niedrige Gebüſche vor und Tann der Boden nur noch zu Bich- 
weiben benugt werben. Dagegen an den Abfällen ber Corbilleren zum Tieflande fteigt die 
Vegetation, bom kühlen Woltenhimmel unaufgörlich getränft und erfrifcht, weit hinauf, beſon - 
ders am ber Oftfeite. Unter den Yoftbaren Producten des Waldes zeichnen ſich neben andern 
Droguen befonbers die ebein Arten des Fieberrinden oder Chinabaums (f. d.) aus. Die ebel« 
ften wachſen auf dem Oftabfall des Bergknotens von Lora ſowie auf den Meftabfällen bes 
Chimboraſſo in 3—5000 F. Höhe. Im übrigen ift bie Flora und ebenfo die Fauna E,8 nicht 
wefentlid von ber von Peru und Neugranada verfchieben. 
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Die Bevölferung von €. wurde file 1857 ohne die 200000 fog. wilden Indianer des 
Oſtens auf 1,108042 Seelen berechnet. Nach den Raffen unterſchied man 601219 Weiße 
und Meftizen, 462400 civilifirte Indianer unvermifditen Bluts, 7831 Neger und 36592 
Mifclinge von Negern mit Weißen und Indianern. Die Weißen, unter denen bie unver» 
mifchten Ablömmlinge der Spanier 100000 nicht überfteigen, find bie Hauptlanbeigenthümer, 
Beamten, Großhändler u. ſ. w. Die civilifizten Indianer, bie eigentlichen Quitus, bilden bie 
arbeitenden Klafjen und liefern auch faft allein die zur Ausfuhr erzeugten Producte. Sie fpre« 
hen eine Mundart ber weitverbreiteten Quichuaſprache und bildeten vor ber Unterwerfung durch 
die Infos von Bern ein mächtiges, wohlorganifixtes Reich, deſſen Hauptſtadt in ber centrafen 
Hochebene lag. Mit ihnen verwandt find bie wenig zahlreichen, zum Theil unabhängigen Caya« 
pos und Colorados im W. der Cordillera von Duito. Außerdem unterfheidet man noch ſechs 
in Gefihtszügen, Sprache, Sitten und Gebräuchen verſchiedene Indianerftänme im O. ber An« 
des, bie als wilde bezeichnet werben: die große Völkerſchaft ber Zibaros (Fivaros), die Zaparoz, 
Arguteros, Orejones, Adijeros und — Dieſelden gehören wahrſcheinlich größtentheils 
der faraibifch-brafil. Völlerfamilie an. Ihre wald» und wafferreichen Ebenen, einft bie civilifa- 
torifche Wirkungsftätte der Iefuitenmiffionen und damals reich und mächtig, voller Nieder- 
laſſungen und bevölferter Städte, find feit Vertreibung der Söhne Loyola's (1767), bie allein 
am Napo 33 Anfiedelungen mit 100000 €. befaßen, und vollends feit der mit dem Abfall E.s 
von Spanien erfolgten Berjagung der Franciscaner, denen ein Theil ber Miffionen übergeben 
war, durch die gänzliche Vernachläſſigung diefer Oftprovinz faft völlig in den alten Zuſtand 
der Wildniß, bes Heibenthums und ber Barbarei verfallen. 

Die phyſ. Eultur beſchrünkt ſich in €. faft ganz auf bie Production bes eigenen Bebarfs. 
Bon Nahrungspflanzen baut man alle wichtigen ber heißen und mehrere der gemäßigten Zone, 
letztere auf der Hochebene, auf welder Kartoffeln, nad; bem Mais Hauptnahrungsmittel da⸗ 
feld, Quinoa, Weizen, Gerfte, europ. Hülfenfrüichte und Obftarten 'gut gebeihen. Für die 
Ausfuhr ift die wichtigſte Culturpflanze der Cacao; auch Kaffee und Tabad wird etwas zum 
Export gebaut, nicht aber Zuder, obwol man das Zuderrohr außer in den Tiefebenen aud) in 
den Thälern bes Hochlandes zum Theil bis 6300 %. Hoch cultivirt. Die wilde Flora der 
Urmwälber liefert file den auswärtigen Handel außer der Chinarinde auch Kautſchuk, Saffa- 
parille, verſchiedene Harze, Wachs, Zimmt u. ſ. w. Neben dem Landbau ift die Viehzucht 
von ziemlicher Bedeutung, namentlich auf der Hochebene und den Päramos, mo Rindvieh zum 
Theil in großen Herden gezüchtet und auch viel Käfe, ein Hauptnahrungsmittel der Beböl- 
terung, bereitet wird. Fůr das Vieh baut man viel Luzerne. In neuerer Zeit hat man auch 
der Zucht von Merinos und Seidenraupen Aufmerffamkeit zuzumenden angefangen. Die In= 
buftrie fteht auf einer ſehr niedrigen Stufe und ift gegen früher fehr gefunfen. Doc) werden 
an berfchiedenen Orten no viele gröbere Wol- und Baummollftoffe angefertigt, welche von 
den untern Klaſſen ziemlich allgemein getragen und, wie auch Satteldeden aus Schaffellen, 
fogar nad; den Nachbarrepubfiken ausgeführt werden. Wichtiger als diefe Fabrilate find jedoch 
bie Flechtarbeiten aus Balmenftroh, namentlich die feinen unter dem Namen Panamahüte in 
den Handel kommenden Strohhüte, ausgezeichnete Cigarrentafchen, Hängematten u. f. w., ſowi⸗ 
Seilerwaaren, Nege und Motten aus Agavefafern. Ganz ohne Bedeutung ift dagegen jegt 
der Bergbau. Der Handelsbetrieb ift im Verhältniſſe zu dem Reichthum des Yandes an natitte 
lichen Hülfsmitteln unbedeutend. Der Hanptfechaufen ift Guayaquil (f. d.), die zweite Stadt 
bes Landes, welche faft den ganzen auswärtigen Handel vermittelt; außerdem find Manta und 
Esmeraldas bemerkenswerthe Häfen. Im allgemeinen ift der auswärtige Handel E.8 im Aufe 
blühen begriffen. Der Gefammtmwerth ber Ausfuhren von 1856 belief fi} auf 2,733141, der 
der Einfuhren auf 2,626707 Peſos CTourant (à 1%, bis 1%, Thlr. nach dein Courſe). In 
ber Einfuhr Hat England noch immer das Uebergewicht. Nuchſtdein hat Spanien den meiften 
Antheil an derfelben; der Reſi vertheilt fich ungefähr gig auf Frankreich, Deutſchland, Nord« 
amerifa-und Chile. Kirchlich zerfällt E. in bie drei Didcefen bes Erzbisthums Duito und der 
Bisthilmer Euenga und Guayaquil. Außer dem weltlichen Klerus gibt es auch Ordensgeiſt ⸗ 
liche, 36 Monchs- und 11 Nonnenflöfter. Nach der Conftitution ift die röm.-Tath. Religion 
die ber Republik, mit Ausfchluß jeder andern, doch herrſcht factifch ziemliche Toleranz gegen 
Anbersglänbige. Mit dem Unterrichtsweſen ift es ſchlecht beſtellt. Außer der arınfeligen alten 
Landesuniverfität zu Quito gibt e8 noch 11 Höhere Schulen ober Colejios. Diefe 12 Anftalten 
zählen zufammen 57 Profefjuren und wurden 1856 von 1299 Schülern befucht. Die indian, 
Bevölkerung wächſt jegt fat ganz ohne Schulunterricht auf. 
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Die Verfaſſung E.e, welche aus dem J. 1848 ſtammt, feitbern aber wiederholt abgeinbert 
wurde, iſt eine demokratiſch · tepublilaniſche. Die Execution übt ein Praſident oder bei deſſen 
Bacanz ein Vicepräftdent, welche beibe durch Stimmenmehrheit in den Wahlverfammlungen 
von 900 Wählern (300 fite jeden Diftrict) auf vier Jahre gewählt und erft nach Ablauf einer 
folgenden conftitutionelen Periode wieder wählbar find. Der Präfident ift in feinen Macht- 
befugniffen fehr beſchränkt, fobaß er 3.8. den Congreß weder direct mod) inbirect auflöfen oder 
vertagen kann. Ihm zur Seite fteht ein Regierungsrath, der aus den Miniftern, dem Präfl- 
denten des oberſten Gerichtshofs und einem angefehenen Geiftlichen befteht, und im welchem der 
Bicepräftdent den Borfig hat. Die Iegislative Gewalt übt der Congreß, der aus einer Exften 
Kammer von 18 Senatoren und einer Zweiten von 30 sen befteht und ſich jährlich 
am 15. Sept. zu Quito verfammelt, auch ohne vom Präftdenten zufammenberufen zu fein. 
Die richteriche Gewalt wirb ausgeitbt durch einen Oberflen Gerichtöhof zu Duito, brei Ober- 
gerichte, die Einzelrichter der Prodinzen„die Municipal-Mlcalden in den Cantonen ımb bie Pa- 
rochialrichter in ben Hauptorten ber Parochien. Außerdem gibt es einige Hanbelögerichte, und 
für die Criminaljuftiz beſtehen Schwurgerichte. Die Grundrechte der Ecuadorianer find fehr 
ausgedehnt. Alle find is frei; ee gibt feine Titel, einen Abel noch irgendwelche vorrecht · 
liche Anszeihnungen. Die Sklaverei ift feit 1854 definitiv aufgehoben. Die Finanzen des 
Staats find in Mäglichem Zuftande. Es betrugen 1856, einem verhältnigmäßig fehr rubigen 
Jahre, die Einnahmen 1,372800, die Ausgaben 1,358498 Pefos. Die innere Siaateſchuld 
belief ſich anf 4,293314, bie auswärtige auf 1,828000 Pfb. St., außer welcher aber noch 
eine andere anerfannte Schulb von 996446 Pfd. St. angegeben wird. Die beivaffnete Macht 
befteht aus ber permanenten ober den fog. Veteranen, die zu etwa 2000 Mann angenommen 
wird, und ber Conſtitution zufolge ans einer Nationalgarbe; beide finb aber niemals wirllich 
organiftrt worden. Der Effectiobeftand der regelmäßigen Truppen belief fi 1856 auf 1200 
Dann (darunter an 500 Offiziere), wobei 296 nicht im activen Dienft ftehende Offiziere noch 
nicht mitgerechnet waren. Die Marine beftand aus zwei Dampffciffen und einem Lootfen» 
boot, zufammen mit 57 Matrofen. Abminiftrativ zerfällt €. in bie drei Diftricte Pichincha, 
Guayas und Aſſuay, die aud nad} ihren Hauptftädten Quito, Guayaquil und Enenga bes 
nannt werden, und nei zufammen in 10 Provinzen (Pichincha, Imbabura, Leon, Chimbo- 
razo, Esmeraldas und Driente, Guayaquil und Danabi, Enenga und Lora), 35 Kantone, 
277 Parochien mit 106 Pfarreien zerfallen. 

Das Gebiet ber gegenwärtigen Republik E. wurbe urſprünglich von den Quitus bewohnt, 
die im 10. Yahrh. dem Caran-Schyri, dem Könige des angeblich über das Meer eingeman- 
derten und an der Küfte wohnenden Caravolts, unterlagen. Dies Königreich Cara oder Quitu 
mit der Hauptftadt Quito beftand etwa 900 I. unter ber Dynaſtie der Schyri, bis 1487 der 
mächtige Inka Huayna- Capac das Land eroberte, mit Peru vereinigte und Quito zu feiner 
Hauptſtadt machte, die nun mit Enzco rivalifirte. Nach deſſen Tobe 1525 wurde es von feinem 
jüngern Sohne Me als unabhängiges Reid; beherrſcht, der feinen Altern Bruder Huns- 
car, den König von Peru, befiegte und feine Eroberung bis Cuzco außbehnte. Uber fein großes 
Reich beftand nur Kurze Zeit. Durch den —— erſchöpft, wurde es 1532 eine Beute ber 
Spanier unter Grancisco Pizarro. 1548 errichtete Karl V. die Prefidencia Quito, welche bis 
1710 einen befondern Theil des Vicelönigreiche Peru ausmachte, dann zu dem von Sta.Fe de 
Bogotä ( Neugranada) geſchlagen wurde, bei dem fie auch bis zu ihrer Unabhlingigfeit verblich. 
Das Land wurde erft von Neugranaba aus revolutioniert. Einzelne Aufftandsverfude Hatten 
ſchon 1809 und 1812 ftattgefumden; fie wurden aber unterbrückt, und erft die zu Guahaquii aus- 
gebrochene Revolution 1820 gelangte durch die Unterftügung Bofivar’s (ſ. d.) zum Ziel, Der 
entſchiedene Sieg der Generale Santa-Eruz und Sucre pr den Andes von Pichincha zwang 
die Spanier 22. Mai 1822 zu einer Capitulation, welche am 24. von dem lebten Präfidenten 
von Quito, Don Meldior de Aynıeric, beftätigt wurde und bie Aufftändifchen in den Befik 
ber ganzen Prefidencia brachte. Diefe ſchloß fich alsbald den bereits conftituirten Republifen 
Neugranada und Venezuela an und wurde als Departamento bel E der durch bie Gonftitution 
von Tucuta Aug. 1821 errichteten Centralrepublif Columbia einverleibt. Als Beftandtheil 
derſelben litt €. ganz vorzüglich durch innere Kämpfe. Dem Beifpiel Benezuelas folgend, gab 
fid} das Sand im Mai 1830 auf dem Eongreß zu Riobamba feine erfte Conftitution als un- 
abhängige Republik E. unter der Praſideniſchaft bes Generals Juan Fofe de Flores, des ehe» 
maligen treuen Waffengefährten Bolivar's . Die Setgiäte der Republit E. bietet feit ihrer 
Entftejung eine faſt ununterbrochene Reihenfolge von Revolutionen und Reactionen ſowie don 


Eruador 635 


auswärtigen Kämpfen mit den Nachbarftanten, insbefondere mit Peru, dar. Eine Haupt 
volle Hat darin Flores gefpielt, der theils als Präfident, theils als Oberbefehlshaber der bes 
waffneten Macht fid bis 1845 zu erhalten wußte, ſich aber während der ganzen Zeit nur fehr 
felten des ruhigen und unbeftrittenen Befiges feiner Amtögewalt erfreute. 1834 brach unter 
der Leitung von Vicente Rocafuerte eine Empörung aus. Frafident Flores wurde bei Guaya⸗ 
quil geflogen, kampfte fpäter mit mehr Gluck und nahm ben Gegner zu Quito gefangen. 
Erſt im Mai 1835 Yam zwiſchen beiden Berfühnung und Friede zu Stande, Eine am 9. Aug. 
1835 von Flores eröffnete Epnftituivende Berfammlung gab bem neuen Freiſtaate eine durch den 
Congreß von 1838 nicht weſentlich veränderte Berfaflung, wodurch ein Präfident an die Spitze 
der doltziehenden Gewalt geftellt und bie Gefeßgebung einem Congreffe von zwei Kammern 
übertragen ift. Rocafuerte wurde zum Präftdenten gewählt, und unter feiner verftänbigen Leis 
tung traten Gedeihen und Rue ein, die 1837 durch den Streit zwiſchen Chile und Peru zwar 
bedroht, aber nicht geftört wurde. Auf Rocafuerte folgte 1839 General Flores in der Präfte 
bentenwürbe, ber gegen Peru alte Geld- und Gebietöforderungen erneuerte, weshalb diefes zum 
Kriege rüftete; body wurde der Streit zwifchen beiden Staaten gütlich beigelegt. Durch ein 
Decret des Senats und Eongrefies zu Quito vom 27. März 1839 wurden fpan. Kauffahrtei« 
ſchiffe in die Häfen der Republik zugelaffen, worauf Spanien 18. Febr. 1840 die gleiche Ber 
ünftigung der Republit gewährte, bis im Nov. 1841 zwifchen €. uud dem Mutterlande ein 
Äimmticher Friedens · und Freundſchaftavertrag zu Stande fan. Maßregeln zur Beförderung des 
Directen Handels folgten. Die 31. März 1843 proclamirte Conftitution ließ bie bisherige Re⸗ 
präfentativverfaffung in ihren wefentlichiten Punkten beftehen. Unterbeffen war Flores 31. Jan. 
1843 zum britten mal zum Präftbenten ernannt worden. Als Haupt der confervativen Partei 
und bemüht, die Verfaffung im ftabilern Sinne umzugeftalten und bie Regierungegewalt zu 
flärken, gerieth er in Conflict mit den Liberalen. Dufolge einer zu Ouayaquil ausgebrochenen 
Revolution, welche Rocafuerte Ieitete, unterzeichnete Fiores, nad, mehrmonatliden Bürger- 
krieg endlich beflegt, 17. Juni 1845 einen Vertrag, wonad er 22. Juni mit bein Titel eines 
Oeneralsen=Chef und gegen Empfangnahne einer Summe von 20000 Peſos das Land ver- 
Leg. Zum Bräfidenten jedoch wurbe nicht, wie er gehofft, Rocafuerte, fondern ein Farbiger, 
Vicente Roca, gewählt, und jener ftarb aus Aerger darüber 1847 in Lima. Im Mai 1846 
brach ein Krieg mit Neugranada aus, der aber wegen Mangel an Geld und Soldaten und 
wegen Störung bed Handels ſchon 29. deffelben Monats durch den Frieden zu Sta.-Roſa de 
BR beendigt wurde. Ein Aufftand in Guayaquil 1. Oct. 1846, in welchem bie noch mäc- 
tige Partei des Flores eine Demonftration zu deſſen Gunſten machte, blieb ohne Erfolg. Die 
von Flores felbft inzwifchen gemachten Verfuche, ſich mit bewaffneter Hand nad} E. zurikd- 
führen zu laffen und fich dort der Gewalt wieder zu bemächtigen, wurden durch England und 
Frankreich vereitelt. Bei Eröffnung des Congrefles am 15. Sept. 1847 Tonnte der Präfident 
Roca nicht nur die Befeitigung der dadurch erregten Beforgniffe, fondern auch die freundlichen 
Beziehungen zu ben Staaten Europas und Norbamerifas ſowie den Abſchluß einer Convention 
mit England gegen den Sflavenhandel und eines Handelsvertrags mit Belgien mittheilen. 
Indeſſen wurden in Guayaquil bie erneuten Unruhen fo bedrohlich, daß die Fremden dafelbft 
ſich nicht mehr für ficher Hielten, und ein engl. Schiff ſich zum Schug der großbrit. Untertanen 
im Hafen vor Anker legte, Auch in Neugranada, wo er mit bem Präfidenten Mosquera 1848 
den Plan machte, die ehemaligen Staaten Columbia zu einer Monarchie zu vereinigen, Tanı 
‚Flores nicht zum Ziele, indem Dosquera durch die Gegenmaßregeln Perus und Volivias ſich 
genöthigt fah, Flores fallen zu laffen. 
€. war inzwiſchen Oct. 1849 die Präfidentfchaft Roca's zu Ende gegangen. Da ſich 
beibe Parteien des Congreſſes nicht einigen Yonnten, blich die Erecutivgewalt vorläufig in 
den Händen des Vicepräfidenten Manuel Ascafubi. Parteiumtriebe beunruhigten das Land, 
bis am 8. Dec. 1850 der Congreß den Candidaten ber Heritalen Partei, Diego Noboa, zum 
Vraſidenten erhob. Eine der erften Regierungsmaßregeln defielben war die Burüdberufung 
der Jeſuiten und die Aufnahme aller aus Neugranada flüchtig gewordenen Confervativen. 
Neugranada brohte infolge deffen mit Krieg. Nobon fandte Truppen an die Grenzen, aber ber 
diefelben befehligende General Joſe Maria Urbina benugte feine Autorität, um den Präfibenten 
zu fügen. Im Juli 1851 von einer Junta zu Guayaquil für abgefegt erklärt, wurde Noboa 
gefangen genommen und verwiefen. Urbina trat als Präfident und Dictator an die Spige des 
Staats und nahın feinen Sit in Guayaquil. Seitdem herrſchte bis 1860 bie ultrademokra - 
tifche Partei. Die aus diefer Ummälzung hervorgehende Exbitterung ber Confervativen machte 
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fich Flores zu Nutze. Heimlich Hatte er erft in Centralamerila, dann in Pern, deffen Regierung 
‚fein Project begünftigte, Rüſtungen betrieben und erfchien num, unter bem Vorwande, Diego 
Noboa als rechtmäßigen Präfidenten wieder einzufeggen, 14. März 1852 mit einem Geſchwader 
im Golf von Guayaquil, wurbe aber durch Verrath feiner eigenen Mannfchaften zur Flucht 
nad) Peru genöthigt. Das ganze Unternehmen hatte nur dazu beigetragen, die Herrſchaft Ur- 
bina’& zu befeftigen und die Demokratie zu erhöhten Anfprüchen zu ermuthigen. Auf Urbina 
folgte in der Präfidentichaft 1856 General Francisco Robles. Ein für den Handel und Ver⸗ 
Fehr E.8 wichtiger Act feiner Regierung ift das Gejek vom 6. Dec. 1856, wonad; für Münzen, 
Maße und Gewichte das franz. Decimalfyftem angenommen wurde. Auch ſchloß Robles An- 
fang 1857 ein Bündniß mit Peru und Chile gegen etwaige Wreibeutererpeditionen, deren 
Theilnehmer von den contrahirenden Staaten ald Seeräuber betradjtet und behandelt werben 
foltten. Allein die innern Parteilümpfe und die Verwickelungen mit den Nahbarftanten dauer- 
ten fort. Ein Eonflict mit Bern führte zur Blokade der Häfen €.8 feit 3. Nov. 1858. Ge- 
neral Guillermo Franco, mit der Vertheidigung von Guayaquil beauftragt, flog 21. Ang. 
1859 mit bem Chef bes perwan. Geſchwaders eine Convention ab, wodurd die Blolade aufs 
gehoben wurde. Allein ber Praſident Robles verweigerte die Ratification, legte fein Amt nieder 
und ging nach Chile. Die Ultrademofraten von Guayaquil übertrugen hierauf die Regierung 
an Öeneral Franco, ber fie unter bem Titel eines Jefe supremo annahm und ein Minifterium 
ernannte. Dagegen wählten bie Confervativen im Diſtricte Quito eine eigene proviſoriſche 
Regierung unter dem Chemiler Profeſſor Dr. Gabriel Garcia Moreno. Dieſen Zwiefpalt lieg 
ber greife, aber unermübliche General Flores nicht unbenugt. Auf den Ruf der Confervativen 
eilte ex herbei und Hatte diegmal das Glüd, 8. Aug. 1860 ben General Franco bei Babahoyo 
Godegas) zu ſchlagen, worauf er ſiegreich in Guahaquil einzog. Im Befit beider Hanptftädte bes 
Landes, konnte bie confervative Partei jetst ihren Sieg in Ruhe verfolgen. Es wurden Wahlen 
für einen Nationalconvent ausgefchrieben, der im Jan. 1861 zufammentrat und den Dr. Garcia 
Moreno einftimmig zum Präfidenten erwählte, während Flores den wichtigen Poften eines 
Gouverneurs von Öuayaquil erhielt. Seitdem Hat E. verhältnigmäßig lange Rufe im Innern 
gehabt, und audh feine wiederholten Berwidelungen mit den Nachbarrepublifen Haben ſich glüd- 
Ticher gelöft, ald anfangs zu erwarten war. Moreno, ein durch Gelehrfamteit, Bildung und 
Charakter verhäftnigmäßig hervorragender Mann, befigt unter ben confervativen Parteien, 
insbefondere aud; unter dem Klerus, deffen er ſich angenommen hat, großes Anfehen und Ber- 
trauen, Mit großer Energie hat er feit feinem Regierungsantritt vorzüglich materielle Re 
formen des Landes, fir welche noch alles zu thun war, in die Hand genommen, namentlich ben 
Anbau von Straßen vom Hodjlande nad} der Küfte, bie Anlage eines neuen Hafens am fog. 
Bailon (zwiſchen den Mündungen des Mira und Esmeralda) in Verbindung mit europ. An- 
fiebelungen daſelbſt u. dgl. Die 1861 in Peru erfolgte Veröffentlichung einer frühern Private 
correfpondenz Moreno's mit einem ehemaligen franz. Diplomaten, in der er bie Stellung ber 
Republik unter das Protectorat Frantreichs als ein Gfüd für diefelbe erllärte, erwedte jedoch 
Miatrauen und rief eine Agitation gegen ihn hervor, ſodaß 15. Aug. 1863 ber revolutionäre 
Dictator von Neugranada, Mosquera, e8 wagen konnte, die Bewohner E.s aufzuforbern, ihre 
Regierung abzuwerfen und fi mit ihm zur Wieberherftellung der frühen Centralrepublit 
Eolumbia zu verbinden. Derjelbe ließ Hierauf 29. Sept. dem Bevollmächtigten E.8 einen 
Friedens» und Eonföberationstractat vorlegen, deſſen Unterzeichnung 19. Oct. von Moreno 
abgelehnt ward. Mosquera erflärte Hierauf in einer Proclamation, abie demokratifchen Brüder 
in €. von dem theofratifchen Joch des Profeffors Moreno» befreien zu wollen. Als Antwort 
auf biefe Proclamation erfolgte von feiten Es 20. Nov. die Kriegserllärung an Mosquera, 
der ſich bereits den Grenzen genäßert hatte und bald darauf, 6. Dec., in der Schlacht von 
Euaspud (auf neugranabifchem Gebiet) bie Ecuadorianer unter dem greifen Flores ſchlug. 
Doc; endete ber Krieg bereits mit dem Frieden vom 30. Dec. 1863, in welchem Dosquera 
ber gewaltfamen Durchführung feines Planes entſagte. Vgl. Belasco, «Historia del reino de 
Quito» (Quito 1789; franzdfifh Herausg. von Ternaur-Compans, 2 Bde., Par. 1840); 
Villavicencio, «Geografia de la republica del E.n (Neuyork 1858); Schmarda, «Reife um 
die Erben (Bd. 3, Braunſchw. 1861); Gerftäder, «Achtzehn Donate in Sudamerika (3 Bbe., 
2p3. 1863); Wagner in der «Zeitfchrift für allgemeine Erbfunde» (Bd. 16, Berl. 1864) 
Edam, eine holland. Stadt in der Provinz Norbholland, 4, M. von der Zupberfer, 21/, 
im NNO. von Amſterdam, mit 5000 E., einem Heinen Hafen, bedeutende Schiffbau, Salz« 
ſiedereien und Seilerbahnen, ift befonder wegen feiner beträchtlichen Käſemeſſen befannt. Die 
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Edam er Käſe gehören zu den Süßmilchläfen (Zoetemelks kass), Mmigen 3Y,—20 Pfd. und 
find von vorzüglicher Güte. Der Ort Hat ein ſchönes Rathhaus, eine Börfe, einen Fiſchmarkt, 
zwei reform. Kirchen, von benen bie eine (mit Glasmalereien) zu den größten und fhönften Nord - 
Hollands gehört. Lutheraner, Mennoniten, Katholilen und Sfraeliten befigen je ein Bethaus. 

Edda (Urgroßmutter) ift der Titel zweier voneinander zu ſcheidender altnordifcher Werke, 
welche für die Poefie, die Mythologie und die ganze Alterthumskunde Standinaviens von höc;- 
ſtem Werthe find. Der Titel kommt wahrfcheinlich eigentlich nur ber profaifchen oder fog. 
jüngern €. zu, welche auch Snorra-E heißt, indem ber gelehrte Ieländer Snorri Stur- 
Tufon (1178—1241) wenigftens einigen Theil an ihrer Entftehung gehabt Haben mag. Diefe 
profaifche €. ift ein Handbuch für altnordifche Dichter gewefen, aus welchem fie den mihthiſchen 
und heroiſchen Sagenftoff, die Dichterſprache und die Vers - und Strophenarten Iernen Tonn- 
ten. Die Handſchriften enthalten zuerft unter dem Namen Gylfaginning und Bragaraedur 
eine Reihe Erzählungen aus der Götter- und Helbenfage, die meift Auflöfungen von Liedern 
find; darauf die Kenningar, d. i. eine Sammlung der ffaldif—hen Worte und Umfchreibungen, 
mit eingelegten Erzählungen und einem Anhange von Synonymen (Heiti). Daran ſchließen 
fich die Bengahaettr oder eine Darftellung von ungefähr Hundert verjchiedenen Strophenarten. 
Drei grammatifche Abhandlungen find in manchen Handfchriften Hinzugefügt, fowie jene erfte 
Abhandlung eine euhenieriſtiſch gefärbte Bor- und Nachrede hat. Das Ganze rührt entfchieden 
von verfchiedenen Berfaflern aus verſchiedenen Zeiten her. Wieder aufgefunden ward das Wert 
1628 von Arngrim Johnſon; die erfte die Hauptfachen enthaltende Ausgabe beforgte Reſenius 
(Kopenh. 1665); die erſte volfftänbige Ausgabe dtaſt (Stodh. 1818). Mit reichem Apparat 
derſehen ift bie Ausgabe der Arna-Magnäifhen Commiffion in Kopenhagen (Bd. 1 und 2, 
Kopenh. 1848— 52). — Bon biefer €. durchaus zu ſcheiden ift die fog. poetifche E., eine 
Sammlung altnordifcher Lieder, welche auch Sae mundar-E. heißt, nachdem der Wieder- 
auffinder berfelben, Biſchof Brynjulf Svendſon (1643), feine Handſchrifi (ob mit Grund, 
bleibt ungewiß) mit bem Namen bes gelehrten Prieſters Saemundr des Weifen (geft. 1133) 
als des Sammlers dieſer Geſänge und Gedichte bezeichnet hatte. Sie enthält im ganzen 39 
Gedichte, die zum großen Theile der Götter- und Heldenfage angehören; einige entftammen 
der Spruchpoeſie. Die Gedichte find fehr verfchieden an Alter, Entftehung und Bedeutung, 
gehören aber faft ausnahmslos einer ältern und einfachern Zeit als die Staldenperiode an. 
Bon ben mıpthologifchen ift bie Völufpä (der Seherin Weifjagung) das wichtigſte; die Heroifchen 
gehören größtentheils der Siegfried- und Mibelungenfage an, einige ber Helgifage. Unter ben 
gnomiſchen find die Hävamäl am bebeutendften. Diefe Eddalieder find auch für unfere ältefte 
deutfche Poeſie höchſt Ichrreich. Die erfte volftändige Ausgabe der Eddalieder veranftaltete die 
Arna-Magnäifhe Commiſſion (3 Bde. Kopenh.1787—1828) mit reichen Beigaben. Hand» 
ausgaben erjchienen von Raſk (Kopenh. 1818), von Mund) (Ehriftiania 1847), von Lining 
(Zür. 1859), von Möbins (%pz.1860). Eine neue kritische Recenſion des Textes hat Bugge 
unternonmen. Bon ben Ueberjegungen ift die von Simrod (Stuttg.1851; 2. Aufl. 1855), der 
auch die mythologiſch wichtigen Theile der jüngern E. mit aufgenommen, bigjetzt die befte. 

Ebelind (Gerard), einer der berügmteften Kupferftedher, geb. zu Untwerpen 1649, erhielt, 
nachdem er ſich in feiner Baterftabt die Elemente feiner Kunft zu eigen gemacht, in Paris feine 
Ausbildung, wo ihn Ludwig XIV. durch Gunftbezeigungen zu feffeln wußte. LAls Kupferftecher 
des Königs und Mitglied der Malerafademie ftarb er dafelbft 1707. Unter feinen überaus 
zahlreichen Kupferftichen find befonders bie Heil. Familie nad) Rafael, Alerander’s Beſuch bei 
der Familie des Darius nad) Lebrun, das Neitergefecht nach Leonardo da Vinci und vor allen 
das Kreuz, von Engeln umgeben, nad) Lebrun, zu bemerken. Bei feinen größern Blättern nad; 
hiftor. Gemälden verfuhr er ohne große Wahl; viele Bilder find erft durch feine Meifterhand 
berüßmt geworben. Auch in Porträts, deren er eine große Anzahl hinterlaffen hat, war er 
fehr glüdlich. Ein veinlicher und dabei glänzender Grabſtichel, correcte, leichte Zeichnung, 
Treue ber Natur und eine unnachahmliche Harmonie in ber Ausführung weiſen Es Werten 
den erften Rang unter denen feiner Nation an. Weber fein Bruder, Johann E., geb. 1630, 
noch fein Sohn, Nikolaus E., geb. zu Paris 1680, geft. 1768, weldhe ihm in feiner Kunft 
nadeiferten, haben ihn erreicht. 

Edelmann (Ich. Chriſtian), theol. Schriftfteller, war in Weißenfels im Juli 1698 ge» 
boren. Nachdem er in Iena Theologie ftubirt, wartete er vergeblich auf eine Anftellung in 
feinem Baterlande. Hinneigung zu dem damaligen Pietismus, beſonders durch Gottfr. Are 
nold’s Schriften in ihm genährt, machte ihn gegen das firenge Lutherthum, vermeintliche Zus 
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rudſetung gegen bie ri, Kirche und Lehre überhaupt bitter und feinbfelig. Er verſuchte 
ſich jebt dein Grafen Zingendorf anzuſchließen, was aber feinen Beftand Hatte. Hierauf follte 
er mit 9. Fr. Haug in Berleburg an der berleburger Bibel arbeiten, vereinigte ſich aber, ba 
auch hier Misheligkeiten ausbrachen, mit der dortigen Diffibenten, den fog. Infpirirten. Als 
er 1741 Berleburg zu verlaſſen genöthigt war, fand er bei einem Grafen Hadenburg im 
Weſterwald Schug. Inzwiſchen hatte ex ſich durch immer Tedere Schriften gegen das chriftl. 
Dogma einen Namen, aber noch weit mehr Feinde gemacht. Faſt überall verfolgt, lebte ex 
unftet. in Nemwieb, Braunschweig, Hamburg, Altona, Stüdjtadt, bis er ſich endlich nach Berlin 
zuridzog und hier, faft verfchollen, von einer Heinen Penfion des Markgrafen von Schwedt 
bis zu feinem Tobe, 15. Febr. 1767, lebte. Seine Hauptfchriften find «Wbgenöthigtes, jedoch 
andern nicht wieber aufgendthigtes Glaubensbelenntnig» (Neuwied 1746; neue Aufl., Lip. 
1848); «Unſchuldige Wahrheiten» (15 Stüde, Bideb. 1735-43); «Cpriftus und Belial» 
(1741); «Die Göttlichleit ber Bernunfto (1742); «Die Begierde nach der vernünftigen Iau- 
tern Mich der Wahrheit» (1744; 2. Aufl. 1747). E. war ein unkarer Kopf, in dem fl 
myſtiſch · moraliſche Borftellungen mit pantheiſtiſcher und beiftifcher Lehre mifchten. Seine du 
äußere Berhältniffe gefteigerte Berbitterung brach oft in heftigen Angriffen gegen alle Kirchlich- 
gefinnten aus, und dies war es vorzüglich, was ihm ftetS neue Verfolgungen zuzog. Im 
Grunde ging er lange nicht fo weit als viele Theologen des 19. Jahrh., aber die philof. Ber 
trachtungsweiſe religiöfer Wahrheiten, von der er ausging, konnte in feiner Zeit um fo weniger 
Anklang finden, je weniger er jelbft zu voller Klarheit gelangte. In neuerer Zeit ift auf E. 
mehrfach wieder aufmerkjam gemacht worden, und es erfchien auch eine «Auswahl aus E.E 
Schriften· (Bern 1847). Seine 1752 gefchriebene «Gelbftbiographier gab Kloſe (Berl. 1849) 
heraus. Ueberaus groß ift die Zahl der Schriften, mehr jegen E.’5 Lehre erſchienen; fie er⸗ 
heben ſich aber alle nicht über den Standpunkt ſtarrer — 

Ebelſteine heißen im allgemeinen bie durch Durchſichtigkeit, Glanz und Feuer, Farbloſig · 
keit oder ſchöne darbung und bedeutende Härte ausgezeichnetfien Mineralien, alfo namentlich 
Diamant, Rubin, Saphir, Smaragt, Beryll und Aquamarin, Chryjoberyü, Chryſolith, Topas, 
Dirlon oder Hyacinth, Granat (edler und böhmifcher), Turmalin, Amethuft und Opal, Halb» 
edelfteine werden dann andere halbdurchfichtige, an ſchoner Färbung und Zeichnung au 
zu Schmudfteinen veriwendbare Steine genannt, j. B. Ehalcedon, Karneol, Achat, Onyz, Sarb« 
onyr, Heliotrop, Lafurftein, Türtis, Iaspis, Adular, Arinit, Labrador, Obfibian, Gagat (Pech - 
Tohle), Bernftein u. f. w. von denen mehrere füglich nicht einmal unter bie Halbedelfteine ge» 
rechnet werden Können. Auch den in feinen reinften Varietäten fehr fhägbaren Bergkryſiall 
und Rauchtopas pflegt man meift nicht unter die E. zu rechnen. Der Werth ber €. richtet 
fidh überhaupt ſehr nach ber Seltenheit, der Mode u. |. w. und ift nicht immer im genauen 
Berhältniffe der Schönheit. Beſonderer Werth wirb bei manchen Steinen auf Farbenſpiel, 
Farbenwandlung, Jriſiren und Schillern gelegt, fo 3. B. beim Opal, Labrador, Abular u. f. w. 
Me Schmudfteine werden entweber gejhliffen oder gefchnitten. Geſchnittene, d. 5. mit ge 
ſchnittenen oder gravirten Bildern verfehene Schmuditeine oder Gemmen (f. d.) waren vor- 
züglich bei den Alten beliebt, welche im Schneiden der Steine eine große Meiſterſchaft erreicht 
hatten, —V das Schleifen der Steine nicht kaunten. (S. Steinfchneidelunft.) Das 
Schleifen der €. beſteht in ber Kunft, die Steine künſtlich bergeftalt mit regelmäßig angeord- 
neten Flachen (Facetten) zu verfehen, daß dadurch bie fir Hervorhebung ber beſondern Eigen- 
ſchaften des Sieins günftigfte Lichtwirkung entfteht. Es geſchieht daffelbe durch Schleifen auf 
Schleifſcheiben mit Hülfe eines Pulvers von euiſprechender Härte, entiveder Smirgel ober bem 
eigenen Staub des zu ſchleifenden Steine. An jebem gefchnittenen Steine finb zu unterjcheiben 
der Obertheil (Bapillon), welcher auch nach dem Faſſen ſichtbar bleibt, der Untertheil (Eulafie), 
welcher von ber Baffung verdedt wird, und Rundifte oder Rand, welcher das Ober- und Unter» 
theil verbindet. Die Hauptfehnittformen find der Brillant (f. d.); bie Rofette, deren Untertheif 
nur eine ebene Flache bifbet, während ber nad} ber Mitte fpig zulaufende Obertheil 12—24 
in zwei Reihen Tiegende Facetten Hat; ber Tafelſtein mit plattem Ober« und Untertheil und 
wenigen niedrigen Ranbfacetten; ferner der Didftein, Treppenſchnitt n. ſ. w. Der mugliche, 
d. 5. einfad, gemöfbte Schnitt kommt nur bei halbdurchſichtigen oder opaliftrenden Steinen wor, 
3 2. beim Opal, Turlis Onyg u. ſ. w. Die Urt, wie bie geſchnittenen Steine in Ringe u. |. w. 
eingefegt werben, heißt die Faſſung. Dieſe iſt bei ganz fehlerlofen, durchſichtigen Steinen am 
beften & jour, d. h. der Stein wird von der Faſſung nur am Rande umgeben und ift oben und 
unten frei, Im allen andern Fällen jegt man den Stein in ein der Forin des Untertheils an= 
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gemeffenes Küftchen ein und weiß babei durch Färbung biefes Käftdhens, Unterlage von Zinn« 
folie, Gold» und Silberblättchen u. f. w., teils ben Effect des Steins künſtlich zu erhöhen, 
theil vorhandene Fehler geſchickt zu verbeden. Die Hauptfächlichften Fehler der E. find Meine 
Kiffe im Innern, Federn genannt, wolfige Trübungen u. f. w. Betrug wird teils dadurch 
getrieben, daß man theuere Steine durch wohlfeile erſetzt; theils dadurch, daß man bie Steine 
aus mehren Theilen zufammenittet (Donbfetten), wobei hänfig nur der Obertheil echter Stein, 
der Untertheil aber Bergfrhftall oder Glasfluß ift; theils enblich dadurch, daß man ben Steinen 
gefärbte Glasfluſſe ſubſtituitt, bie jest beſonders in Frankreich in großer Vollendung verfertigt 
werben, Diefe ünftlihen E. erkeunt man teils daran, bag fie von der Feile angegriffen 
werben, theil® an ihrer weit bedeutendern Kälte, zum Theil auch an ihrer Schwere und ber 
Art der Lichtbrechung. Endlich behalten echte E. wenn fle gerieben worben find, bie dadurch 
erregte Elektricität ſehr lange, manche wol bi 12 St. lang, während bie nnechten diefe bald 
ober bis etwa nach 1 St. verlieren. Die meiften und thenerften rohen €. finden ſich in Oft« 
indien und Braſilien; doch hat auch Europa einzelne E. von vorzüglicher Qualität, z. B. die 
bbhm. Granaten, ſalzburger Swmaragde u. ſ. w. Die Nomenclatur der Iutwelenhänbler iſt 
zuweilen von der mineralogifchen ſehr verſchieden, ſodat z. B. mit beim Namen Rubin drei 
ganz verfchiedene Steine (other Saphir, Spinell und rother Topas) bezeichnet werden. Auch 
werden roihe, beſonders fibir., gefchliffene Turmaline unter dem Namen aflat. Rubin verkauft. 
Der Handel mit Iuwelen ift gegenwärtig nicht mehr von der Bedeutung wie früher. Man 
verfauft bie E. nad) dem Gewicht, nad) Iumwelentarat zu vier Grän; das Juwelengrän ift 
—= 51%, Miligrammen. Bei den ſeltenern Steinen fleigt ber Preis nicht im einfachen Berhält« 
niſſe der Schwere; es ift Dabei von gobm Einfluß, ob von dem fraglichen Steine große Exem» 
‚plare felten find. So ift 3.8. der Rubin und der Saphir in Heinen Exemplaren meift billiger 
als der Diamant, aber bebentend theuerer als gefürbter Diamant, wenn er in reinen Erem- 
plaren von über 3 Karat Gewicht vorkommt. Rohe Steine haben ungefähr den halben Preis 
der verarbeiteten. Vgl. Kluge. «Handbuch der Edelſteinkunde⸗ (Rpz. 1860). 

Edelweiß, |. Gnaphalium. 

Eben, |. Baradies. 

Edeſſa, eine Stadt im nördl. Mefopotamien, Bfih von Bir am Euphrat, deren Urfprung 
in das frühefte Alterthum hinaufreicht. Wahrſcheinlich waren bie älteften Bewohner E.8 dem 
Sabäismus ergeben und verehrten insbeſondere Die Göttin Atergatis, wie die noch gegenwärtig 
in zwei Heil, Teichen beftehenben Meberbleibfel des diefer Göttin gewibmeten Fiſcheultus bemeifen. 
Erſt mit der Eroberung der perf. Monarchie durch die Griechen wird bie Geſchichte E.s Tichter, 
in&befondere ſoll Seleukuß viel für Vergrößerung der Stadt gethan haben. Um diefe Zeit erhielt 
fie auch von der gleichnamigen macebon. Stabt den Namen E., und nad} bem ber Atergatis, ſpä- 
ter bem Abraham geweihten Duell den Namen Kallirrhoẽ, ans welchem durch Berftümmelung 
die fyr. und arab. Namen Uchoi und Roha ſowie der jetzt gebräuchliche Orfa entftanden. Un- 
ter Antiochus VII, nach welchem €. auch Antiochie genannt ward, bildete bafelbft Orhoi-Bar- 
Chevje, wahrſcheinlich ein Araber, 137 v. Chr. das nad) ihm genannte Dsrhoenifhe Heid). 
Seine Nachfolger find unter dem Namen Abgar (f. d.) bekannt. Das Chriſtenthum fand zeitig 
in E. Eingang. Die zweibeutige Stellung, welche die Könige von E. in den Kriegen der Römer 
mit den Armeniern und Parthern einnahmen, und ihr endlicher Abfall von ben erſtern bewirl- 
ten, daß Trajan den Luſius Quietus gegen €. ſendete, ber die Stadt zerflörte und das Neid; ben 
Römern zinsbar machte, Zwar ftellte Hadrian das Osrhoeniſche Reich wieder Her, allein es 
blieb fortwährend von den Rümern abhängig, bis es nach mancherlei Wechfelfällen in feinem 
Innern endlich 216 don den Römern vbllig unter bem Namen ber Colonia Marcia Edense- 
norum zu einer röm. Militärcolonie gemacht wurde. Während biefer Zeit und befonders unter 
oſtröm. Herrſchaft entwidelte fich feine Bebentung in der Gefchichte der chriſtl. Kirche immer 
mehr. Mehr als 300 Kloſter follen in feinen Mauern geweſen fein; dazu tvar es ber Sit des 
Ephraem Syrus und feiner Schule, Auch in den arianifchen, monophyſitiſchen und neftoriani« 
ſchen Streitigkeiten fpielte e8 eine bebentende Rolle. Die Ausbreitung des Islam, die E. 641 
unter die Herrſchaft der axab. Khalifen brachte, machte jedoch; der Blitte des Chriſtenthums in 
diefer Stadt ein Ende, und die man folgenden innern und äußern Kriege unter dem Khalifat 
bradjen auch ihren weltlichen Glanz und Reichthum, bis fle 1040 den Seldſchulen in die 
Hände fiel, Zwar gelang e8 den byzant. Kaiferm, fie wieder zu befreien und nochinals an fich 
zu bringen; allein der Statthalter, den fie hinſchidten, machte fich nnabhängig, war jedoch 
arten Bebrängnifien von feiten der Türken ausgeſetzt. Deshalb warb es im eriten Kreuzzuge 
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dem Bruder Gottfried's von Bouillon, Balduin, leicht, mit Hulfe der Einwohner, die in ihm 
ihren Retter fahen und ihren eigenen Fürſten erſchlugen, ſich ber Herrfchaft über bie Stadt zu 
bemächtigen und €. zur Hauptftadt einer Grafſchaft zu machen, zu der er auch noch Samofata 
und Sarudfc) erwarb. Ueber 50 I. beftand diefe Grafſchaft als Bollwerk des jerufalemiihen 
Reichs gegen die Türken unter ber Herrſchaft verfchiedener aufeinanderfolgenber fränf. Furſten. 
In den fortwährenben Kämpfen mit ben Türken hielten ſich biefe tapfer, trog bes Heftigen An - 
dringens ber Iegtern, bis es enblich unter bem vergnügungsfüchtigen Grafen Joscelin IL dem 
Hertſcher von Moful, Zengi, 1144 gelang, die Stadt und Burg zu nehmen. Alle hriftl. 
Kirchen wurden in Moſcheen verwandelt und der Islam von nun an in E. herrſchend. Cin 
Verſuch der Einwohner 1146, das türk. Joch abzufchlitteln, vollendete den Ruin der Stadt; 
fie wurden von Zengi's Nachfolger, Nursed-din, gefhlagen, die Stadt zerftört, ber Reſt der 
Bevölkerung in die Sflaverei geführt. Nach vielen Wecjfelfällen, die €, nacheinander in die 
Hände ber Suftane von Aegypten, Byzanz, der Mongolen, Zurkomanen und Perſer brachten, 
die e8 mehrmals fich wieder erheben und wieder durch Krieg herunterkommen Tießen, fo insbe 
fondere unter Timur, der es bis auf ben Grund zerftörte, kam e8 1637 durch Eroberung an bie 
Zürfen, die es noch beflgen, und unter denen e8 fid wieder aus den Trümmern und zu einer 
Art Blüte erhob. Degenmirtig zäh €. gegen 40000 €., wovon 5000 armen. Ehriften und 
1000 Yatobiten, bie übrigen fen, Araber, Kurden und Juden find. Bon Alterthlimern 
ſieht man nur nos bie Trummer ber alten Burg, don der Sage für den Palaft Nimrod's 
jehalten, und die Katakomben im Felſen unter derjelben. Sonft ift —— die dem 
——— geheiligte Moſchee mit dem aus dem Abrahamequell gebildeten Fiſchteiche, in welchem 
fortwährend geheiligte Fiſche unterhalten werben. Ueberhaupt gilt E. im Orient für eine durch 
Kara Aufenthalt geheiligte Stadt. 
:  Edfu, Stadt in Oberäghpten, am linken Nilufer, Heißt in den hieroglyphiſchen Infchriften 
Teb ober Tebu, koptiſch Atbo, griech. Apollinopolis magna. Sie war Hauptitabt eines Nomos 
und befaß einen großen Tempel des Horus (Apollo), welcher noch jetzt zu dem bebeutendften 
und befterhaltenen Aegyptens gehört. Die Hintern Räume bes Tempels find erſt in neuefter 
Zeit vom Schutte befreit morben; bie äfteften bisher fichtbaren Theile trugen in den Sculpturen 
die Namen des vierten Ptolemäers, Philopator. Bon befonderm Intereſſe find die Infchriften 
an der Öftl. Außenſeite ber Tempelmauer, in welchen bie allmähliche Vermehrung des Tempel- 
befiges an Ländereien von Darius bis auf Ptolemäus Alerander I. verzeichnet ift. Im übrigen 
ift das Innere des Tempels befonders reich an aftron. Darftellungen und Inſchriſten. 
Edgeworth (Maria), die Tochter Richard Lovell E.'s von Edgeworthtown in Irland, 
wurde 1. Ian. 1767 in Berkſhire geboren und enttoidelte, nachdem fie ihrem Vater 1782 nad 
Irland gefolgt war, fehr balb unter deſſen nach praftifcher Tüchtigfeit ftrebenber Leitung und 
unter ber Aufficht einer erften und zweiten Stiefmutter fowie inmitten eines gefelligen, gebil- 
beten Kreifes die ala Schriftftellerin fie auszeichnende feine Beobachtungegahe. Ihre litera · 
riſche Berühmtheit begründete ſie durch die Herausgabe der «Essays on practical education» 
(1798). Wie hierbei, fo benugte fie auch fpäter den Math ihres Vaters bis zu beffen Tode 
1817. Gemeinſam ſchrieben fie den «Essay on Irish bulls» (1801); auch gab fie die «Me- 
moirs of Rich. Lovell E., begun by himself and concluded by his daughter» (2 Bde., Lond. 
1820) heraus. Ihr erfter, Auffehen erregender Roman war «Castle Rackrent» (Rond. 1802), 
eine treue Schilderung des irifchen Volfscharafters. Hierauf folgten «Belindar (1803); «Po- 
pular tales» (3 ®be., 1804) und «Leonora» (2 Bde. 1806), in welchen ſich das Beftreben 
der Berfafferin, unter dem Gewande der Dichtung fittliche Einbrüde zu befördern, noch deut- 
licher kundgab. 1809 erfchien bie erfte Serie ihrer «Tales of fashionable lifen (3 Bhe.), der 
ſich 1812 eine zweite (3 Bde.) anſchloß, und wovon namentlich zwei Erzählungen, «Ennui» 
- J zu ihren beſten Producten gehören. Auch in «Patronage» (4 Bde., 
1814) werden die Thorheiten und Lafter der ariftokeatifchen Kreije mit fcharfen Strichen ge- 
zeichnet, während in « Harrington » (1817) das Borurtgeil gegen bie Juden befämpft wirb. 
«Ormond» (1817) bewegt ſich wieder auf irifchem Boden. Zwiſchendurch gewannen Miß 
E.“ Erzählungen für die Sugend Beifall und Nachahmer, befonders «Rosamond» (1822) 
und «Harriet and Luoy» (1825). Ihr letter Roman war «Helen» (3 Bde., Lond. 1834), 
der ihren frühern Arbeiten an Interefle gleichlommt und fie an Wärme und Pathos übertrifft. 
Doch treten bei ihren Werken überhaupt ſcharfes Urtheil, reine Sprache und Mare Darftellung 
mehr hervor als glänzende Phantafie oder tiefe Charakteriftif. Sie ſchloß ihre literarifche Laufs 
bahn mit einer Kinderſchrifi. «Orlandino», welche 1847 in Chambers' «Library for young 
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people» veröffentlicht wurde, und ſtarb allgemein geachtet zu Edgeworthtown 21. Mai 1849. 
Ihre Schriften erfchienen gefammelt 1825 zu London in 14 Bänden (neue Aufl., 10 Bde., 
1857). Diefelben find mehrfad; ins Deutſche überfegt ſowie für den Unterricht in der engl. 
Sprache benugt worden. . 
ict Heißt im allgemeinen eine öffentliche Befanutmachung. Im Römischen Reiche hießen 
€. bie Botfchaften der höhern Magiftrate (Brütoren, Aedilen, Proconfuln), in welchen fie, be- 
ſonders bei dem Amtsantritte, ihre hinfichtlich der Rechtspflege zu befolgenden Grunbfäge hund» 
bar machten. Mittels der E. wurde namentlich eine Prayis gebilligt ober felbft neu zugefagt, 
welche befliminte Lüden ber Gefeggebung ausfüllen oder beren Härten in Anerkennung des 
fortgefehrittenen Rechtsbedilrfnifſes umgehen ſollte. Gewöhnlich wieberholte bei dem Jahres- 
wechſel der neuantretende Magiftrat die E. feiner ſämmtlichen Vorgänger, weshalb die edieta 
annusa aud) perpetug, d. i. fortgefegte, genannt werben. Da fich der Inhalt der ültern Bot« 
ſchaften mit der Zeit felbft wieder als mangelhaft oder unangemefien herausftellte oder mit 
pätern Erlaſſen in Widerſpruch trat, fo unternahm 131 n. Chr. Salvins Julianus als der 
fignirter Prätor mit Zuftimmung des Kaiſers Hadrian eine Ueberarbeitung, bie den Namen 
i perpetuum (immerwährendes €.) führte und den nunmehrigen Anfang der weitern 
Sahresedicte bildete. Die Geſamintheit der Verordnungen aller Magiftvate wird als jus hono- 
rarium dem ſtrengen jus civile entgegengefegt. Als fpäter die geſetzgebende Gewalt in ben Be- 
fig der Raifer kam, behielten biefe dennoch die Edictöform für allgemeine Erlaſſe vielfach bei. 
Seitdem ift der Name E. auch neuern landesherrl. Verordnungen beigelegt worden. 
Edict von Nantes, |. Hugenotten. j 
Edictalien, Edictalcitation oder Edictalladung nennt man bie öffentliche, durch 
Anſchlag an mehrern Gerichtöftellen und, wie es jegt gewöhnlich geſchieht, durch Einrükdung 
in Öffentliche Blätter bewirkte gerichtliche Vorladung, welche dann erlafien wird, wenn ente 
weder der Aufenthalt des Borzuladenden unbelannt, oder unbefannte Intereffenten, z. B. Oläu« 
biger, Erben u. ſ. w., zur Wahrnehmung ihrer Rechte aufzufordern find. Nur das zuftändige 
Gericht Yann den fo Borgeladenen gewiſſe Friſten fegen, innerhalb deren fie ſich bei Verluſt 
ihrer Anfpriiche zu melden haben; Privataufforderungen derart find ohne rechtliche Wirkung. 
Edinburgh, Hauptftabt von Schottland fowie Dunicipalftabt, Parlamentsborough und . 
Hauptort der fhott. Grafſchaft Mid-Lothian (f. d.), Liegt auf drei parallelen, durch tiefe 
Schluchten getrennten Höhenrilden und beſteht aus der Altftadt auf ber mittlern, zugleich 
Höchften und ſchmalſten Höhe, eihft vom Adel, jett von den unterften Klafien bewohnt, dem 
St.-Reonhardshill auf der Südſeite, wo die Mittelflaffen und die Univerfitätsheamten wohnen, 
amd der Neuftabt auf ber Nordfeite, wo die reiche und vornehme Welt ihren Sig hat. Durch 
eine ynunterbrochene Häuferreige (Leith-Walf) ift E. mit der kaum M. entfernten Hafenftadt 
Leith (f. d.) am Ufer des Forthbuſens zu einem zufammenhängenden Ganzen verbunden, mit 
deren 33628 €. die Gefammtbevölterung E.s 201749 Seelen zählt (1861). Die Lage der 
Stadt mit ben mannichfaltigften Ausfichten auf das nahe Meer, feine Infeln und Schiffe, auf 
die angrenzenden Geftade und benachbarten Bergpartien ift einzig in ihrer Art, E. zeigt ſich ale 
eine der ſchönſten und häßlichſten Städte zugleich. Die Altftadt, der bevölfertfie Theil, hat 
einige Hauptftraßen und viele enge, winfelige, jehr unreinliche Seitengaffen, ſchlechtgebaute 
Häufer, die auf und an der Anhöhe über- und untereinander liegen. Ganz am öftl. Ende der 
Hauptftraße Liegt das alte, büftere Reſidenzſchloß ber ſchott. Könige, Helyrood (ſ. b.), deſſen 
mit ſchönen Anlagen gefhmüdte Umgegend zahlungsunfähigen Schulbnern ein Afyl bietet. 
Hinter dem Schloffe erhebt ſich der 772 3. hohe Belfen Arthur's -Seat, auch Scotifp-Lion 
genannt. Am entgegengefegten weftl. Ausgang der 5500 F. langen Highfireet (Hochſtraße), 
deren Fortfegung die Canongate ift, Tiegt auf einem 369 F. hohen Felſen das alte fefte Edin- 
burgh=Caftle, welches aus der Maffe von modernen Gebäuden ſeltſam hervorragt, aber nur 
aus Kaſernen, Arſenal, alten Magazinen u. ſ. w. befteht. Dabei fteht die Bronzeftatue des 
Herzogs von York, Andere merkwürdige Gebäude der Altftadt find: die durch viele Anbaue 
entftellte Kathedrale St.-Giles oder St.-Wegibins mit einem fehr hohen Thurm; die Kirche 
Kon» Chur, im 17. Jahrh. im nenern goth. Stile erbaut; das alte, 1632—40 erbaute 
Parlamentshaus, jegt Sig der obern Gerichtsbehörden; bie Grafſchaftshalle, eine Nachbildung 
des Erechtheums zu Athen; das 1780—1827 erbaute ſchöne Univerfitätsgebäube mit loloſſaler 
Hauptfagade von 358 F. Länge; die 1761 in edelm Stile ausgeführte Börfe; die alte und die 
neue Bank; das Bolizeiamt; das Bridewell- Zuchthaus; das Mnigl, Krankenhaus; das Haus 
Gonverfationd-Legiton. Eiſte Wuflage. V. 4 J 
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des Reformators Knor. In der Mitte der Hochſtraße ſteht die Reiterſtatue Karl’ II. Jener 
parallel Läuft bie Cowgate (Kuhſtraße), von zwei Brücken überfpannt, der Brüde Georg’s IV. 
von 1836 und der Südbrilde von 1788, einem kühnen Bau aus einem einzigen Bogen. Sild - 
lich von der Altſtadt Liegen der große Hope-Park (the Meadows), öftlich am Buße des Arthur's - 
Seat der Dueend-Park und noch fübdftlicher die Vorftäbte Newington, The Orange, Brunts- 
field, Greenhill, Miorningfie und Canaan mit zahlreichen Sandhäufern. Ueber die Thalſchlucht, 
welche bie Alt- von der Neuftadt trennt, früher ein See und daher noch North-Loc; genannt, 
fpäter ein Sumpf, feit 1763 entwäffert und jegt in ſchöne Gartenanlagen verwandelt, führt 
als Fortfegung der Sühbrüde bie überaus beliebte Noröbrüde, ein Meifterfiüd der Baukunſt 
vom 9. 1788, gegen 1100 F. lang und aus brei kühngewölbten Bogen von 68 F. Höhe 
beftehend, und außerdem ber Mound oder Earth-Mound, ein mächtiger, mit einem eingemaner- 
ten Geländer eingefaßter Erdwall. Auf diefem Mound, der das Thal in einen dftl. umd einen 
weſtl. Theil feheidet, fteht bie Royal-Inftitution mit borifchen Säulen, davor die Bildfänfe der 
Königin Victoria, ferner die National-Galerie, und in bem öſtl. Garten das prachtvolle, 1840— 
44 errichtete goth. Denkmal Walter Scott’s. Hier liegt auch die Central -Eiſenbahnſiation. 

Die Neuftadt, von der 1767 erft wenige Häufer ftanden, ift der Gegenjat der Aitſtadt und 
Tann ſich mit den fehönften Städten Europas vergleichen. Die regelmäßigen, 34000 8. langen 
und über 100 $. breiten Straßen mit ihren aus bunten Quadern elegant erbauten Häufern 
durchſchneiden ſich in rechten Winkeln, und große freie Pläge, Hübfche Squares, Circus und 
Erescents tragen zur Berfchönerung des Ganzen viel bei. Die berühmtefte ift die Prinzenftraße, 
mit dem 1774—1822 erbauten Kegifter-Houfe oder Generalarchiv von Schottland, vor dem 
das Denkmal Wellington’s fteht. Ihre öftl, Fortſetzung, Waterloo-Place, Hat auf beiden Sei - 
ten Colonnaden und führt mittels der 1815—19 erbauten Waterloobrüde itber eine tiefe 
Schlucht nad) dem 328 F. Hohen Caltonhill, einem feltfamen aus Trappmaffe beſtehenden 
Felſenhügel, deſſen Gipfel und Abhänge mit ſchönen Gebäuden und Denkmälern gefhmüdt 
find. Hier ftehen die Hohe Schule (1829 eingeweiht), davor das Denkmal Robert Burns', die 
Sternwarte feit 1816, auf ber Südweſtecke das große Gefängniß, ferner das 1822 begonnene, 
aber unvollenbet gebliebene Nationalbenknal zur Erinnerung an die Helden von Waterloo, das 
eine vollſtandige Copie des Parthenons zu Athen werben follte, die Denkmäler Dugald Ste- 
wart’8 (eine Nachbildung des choragiſchen Denkmals des Lyſikrates zu Athen), Playfair's und 
Relfon’. Charlotte-Square im Weften (mit ber St.«Georgenfirche) und ©t.-Andrew's-Square 
im Often, der gefchäftigfte Theil der Neuftadt, mit der 141 3. hohen Denkfäule Lord Mel- 
ville'8 und der Statue des Grafen John von Hopetown, werben durch die Georgsſtraße ver- 
bunden, welche mit ber Pringenftrage parallel läuft und an dem Kreuzpunkte mit ber Hanno- 
ver» und Breberid-Street die Bronzeftatuen Georg’s IV. und Sir Kobert Peel's Hat. Die 
dritte mierlwilrdige Parallelftraße, die Dueens-Street, ift durch die nad) ihr benannten Gärten 
vom nördl. Theil der Stadt getrennt. Im NW. von ihr liegt der actedige Doray  Blnce, 
weldjer mit feinen Seitenftraßgen die fchönften Wohngebäude E.s enthält. Weiter nordöftlich 
führt über ein tiefes, vom Water of Leith durchfloſſenes Thal zur Vorſtadt Dean eine ſchöne 
Brüde, 420 F. lang, in der Mitte 100 5. hoch, mit vier Bogen von 93 $. Spannung. Eine 
Bafferleitung von 1%, geogr. M. Länge, 1829—49 mit einem Koftenaufwand von mehr als 
2 Mill. Thaler erbaut, führt der Stadt täglich 4,800000 Gallons Waffer von den Peniland · 
Koch zu. Gasbeleuchtung und Straßenpflafter find ausgezeichnet. Es gibt in E. über 100 

irchen und Kapellen der derſchiedenen Religionsparteien. Die Kathedrale St.- Giles oder 
St.-Aegidins ift nad) dem Schugpatron der Stadt benannt. In der nahe dem Schloffe ftchen- 
den Bictoriafirche mit dem höchften Thieme (232 F.) findet die Jahresverſammlung der ſchott. 
Hochkirche ftatt. Wiewol man hier, wie überall in Schottland, den Sonntag aufs ftrengftc 
feiert, bleibt doch €. im moraliſcher Hinficht weit Hinter den engl. Fabrifftädten zurüd. Auf 
1680 €. tommt eine Kirche, auf 223 ein Wirthähaus oder Schnapsladen und auf 11 ein 
entdecktes Verbrechen ober Vergehen. Die Zahl der religiöfen Vereine ift gleichfalls fehr zahl- 
reich. Es gibt mehrere Miſſisnsgeſellſchaften fir das Ausland, für die Stadt felbft und die 
Hodjlande, fowie Vibelgefellichaften und Vereine für Grindung von Sonntagsſchulen. Die 
“ Zahl der Armen ift groß, die Stadt aber auch mit milden Anftalten fehr gut ausgeftattet. 
Unter Iestere gehören das große fünigl. Krankenhaus mit 565 Betten, eine Irren⸗, eine Blin⸗ 
den= und eine TZaubftummenanftalt u. f. w. 
„Nebft London ift €. durch feine Bildungsanftalten der Hauptfig ber geiftigen Cultur Oroß- 
britanniens. An der Spige der gelehrten Anftalten fteht bie Univerfität, 1581 von Jakob VI. 
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geftiftet. Diefe hat 35 Profefforen, 800 Studenten, ein ſehr bedeutendes zool. Muſeum, eine 
Bibliothel von 100000 Bänden und gericht befonders im Fache ber Mebicin und der Natur« 
wiffenfchaften feit lange europ. Ruf. Das 1843 gegründete College ber Freien Kirche, welches 
übrigens ebenfalls Stubirenben jeden Belenntnifjes offen fteht, hat 9 Profefforen, 400 Stu- 
denten und eine Bibliothek von 10000 Bänden. Guten Unterricht ertheilen die ſchon 1519 
jegründete Hochſchule auf dem Caltonhill und die Akademie, beide unfern Gymnaſien ähnlich. 

ußerdem gibt e8 ein theol. Seminar, eine See- und Militärafademie feit 1825, eine fog. 
Bolgtechnifche Schule, eine Kunſtſchule oder Akademie der bildenden und zeichnenden Künfte. 
Die Royal- Inftitution enthält bie Räume der konigl. Societät der Wiſſenſchaften und des 
Ultertfumsverein (beide 1783 gegründet) ſowie eine Sculpturenfammlung. In der National 
galerie befinden fich bie Gemäldefammlung und die Räume bes Kunſtvereins. Die Bibliothek 
ber Abvocaten enthält 150000 Bände in allen Fächern, die Signet-Library 50000 Bände 
meift geſchichtlichen Inhalts. Die Gartenbaugeſeliſchaft beſitzt einen großen, reichausgeftatteten 
botan. Garten nebft Sternwarte, und ber Zoologifche Verein einen zool. Garten. Es gibt ſechs 
inedic. Vereine, ein College der Aerzte und eins der Wunbärzte in einem ſchönen Gebäude, 
eine philof. Societät, eine geol. Gefellfchaft, Werner’ naturforfchende Geſellſchaft feit 1808, 
Flemings Gefelfchaft für Naturwiſſenſchaften, eine botan. Gefelichaft mit Mufeum, einen 
phyſil. Verein, eine phrenol., eine aftron. und eine Aderbaugefellichaft mit Mufeum, ein Hand« 
werferinftitut, ein Gewerbemuſeum u. ſ. w. €. ift auch nächſt London der wichtigſte Buch» 
händlerplag de3 Reihe. 1850 ſchon befchäftigten 67 Drudereien 1200 Arbeiter und 500 
Buchbinder, und von 115 Buchhaundlern waren 31 Verleger. Ebenfo fteht E. in Schottland 
an ber Spige ber Tagespreffe und Hat an 20 Zeitungen. Außer einem mittelmäßigen Theater, 
einem Diorama und einigen Concert» und Ballfälen gibt e8 aber nichts von Bffentfichen Ver- 
gnügungsorten. Die Neigung zum Lefen und zu wiſſenſchaftlichen Studien ift Hier ftärker als 
in den übrigen brit. Städten. Wenn auch eine Menge Induſtriezweige theils fabrit-, theils 
handwerlsmaßig betrieben werben, ift doch E. weder Fabrik» noch Handelsftabt. Die frühere 
Leinenfabrifation ift faft ganz erlojchen; feine Shawls, Kutſchen, Bier, Whisky find die haupt · 
fähliäften Induftrieerzeugniffe. Fiir ben Handel beftehen in E. ſelbſt, außer der Börfe und 
einer Handelsgeſellſchaft, mehrere öffentliche Brivatbanfen ſowie Aſſecuranzgeſellſchaften. Der 
eigentliche Handelsverlehr wird über ben Hafen Leith betrieben. €. ift durch den Unionsfanal 
mit Glasgow verbunden und bildet den Endpunkt von vier Eifenbahnen. Der ältefte Teil 
der Stadt ift unftreitig das fefte Edinburgh:Caftle, das auch, weil die Töchter ber Piktenkönige 
vor ihrer Verheirathung darin erzogen twurrden, ald Jungfernſchloß, Maiden-Eaftle (Castrum 
puellarum) fchon in früher Zeit erwähnt wird. Seit dem 10. Jahrh. tommt bereits bie Stadt 
Dun Eaden, Edin oder Edwinsbury vor, allein Bedeutung erlangte diefelbe erft, als fie unter 
den Stuarts 1437 Reſidenz und um 1456 Hauptftadt Schottlands wurde. Schon 1215 wurde 
bier zum erften mal und feit 1437 regelmäßig das Parlament gehalten. 1296 wurbe die Stabt 
von den Englänbern, 1313 von Robert Bruce, 1650 von Cromwell, 13. Juli 1689 durch 
Gapitulation von König Wilhelm und 19. Sept. 1745 von dem Prätendenten eingenommen. 
1701 wurde fie durch Feuer faft ganz zerftört; erſt 1767 legte man die Neuftabt an, und 
1771 verband man diefe durch die große Brücke mit der Altftadt. Bgl. Bat, «E., with a 
description of the environs» (Ebinb. 1857); Anderſon, «A history of E.» (Ebinb. 1856); 
Dal;el, «History of the university of E.» (2 ®be., Edinb. 1862). 

domiter, ſ. Sdumäer. 

Edriſi (El-), mit dem Vornamen Abu-Mpd’alaf-Mohamme, einer ber berühmteften arab. 
Geographen, auch der Nubifche Geograph genannt, geb. zu Septa (dem jeeigen Ceuta) in 
Afrifa 1099, geft. zwiſchen 1175 und 1186, vereinigte bie Kenntniſſe feiner Tanböleute mit 
der Wiſſenſchafi des Abendlandes, bie am Hofe König Roger's UI. von Sicilien blühte. Auf 
Beranlaffung diefes Königs ſchrieb er ein großes geogr. Wert, «Nushat-ul-muschtäk», das 
man früher blos im Auszuge eines Unbelannten kannte (fat. von Sionita und Hesronita, Par. 
1619) ſowie in Ausgaben und Bearbeitungen einzelner Abfchnitte, 3.3. ber Beſchreibung Spa- 
niens (von Conde, Madr. 1799), Afrikas (von Hartmann, Gött. 1796), Syriens (von Rofen- 
müller, Lpz. 1828) u. ſ. w. Bollftändig ward baffelbe von Jaubert in das Franzoſiſche überſetzt 
(2 Bbe., Par. 1836 — 41). 

Eduard 1., König von England, 1272—1307, geb. 16. Juni 1239, der Sohn und 
Nachfolger Heinrich's IIT., war an Geift und Körper ein gewaltiger, in den Känıpfen mit ben 
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wilden Baronen geftählter Mann. Nach Befiegung Simon's von Montfort unternahm er, 
von Gregor X. bewogen, einen Kreuzzug und Ianbete 1271 zu Acca; doch aus Mangel an 
Mitteln mußte er ſchon im nächften Sabre nad) Europa zurüdtehren. Als er unterwegs den 
Tod feines Baters erfuhr, ging er fogleid nad) Frankreich, um Philipp IIT. feiner franz. Ber 
ſitzungen wegen zu hulbigen, und kehrte erft 1274 nad) England zurüd, Hier unterwarf er 
fi in 10jährigen blutigen Anftrengungen die. Walifer. Ais 1290 ber ſchott. Thron durch 
den Tod der Enkelin des Königs Alerander völlig verwaiſte, behauptete er zugleich mit dem 
Bapfte die Oberlehnsherrlichteit iiber Schottland. Unter Anerkennung diefes Rechts lieh er 
indeß dem Johann Baliol die ſchott. Krone zuſprechen. ALS drei Jahre darauf die Streitig- 
keiten E.'s mit Fraukreich und mit den nochmals fich erhebenden Walifern Baliol zu dem Ber 
ſuch ermuthigten, das engl. Joch abzumwerfen, nahm E. benfelben 1295 gefangen und fegte in 
Schottland einen engl. Statthalter cin, welche Maßregel ihn bis zu feinem Ende in blutige 
Händel mit ber fehott. Nationalität verwidelte. Zwar gelang es ihm, 1305 den fühnen Häupt« 
ũng Wallace durch Hinrichtung zu befettigen, allein bald darauf erhob wieder Bruce gegen ihn 
die Fahne des Aufftandes. Er ftarb 7. Fuli 1307 auf einem Zuge gegen denfelben zu Burgh 
bei Carliole. Als Berbefferer der Rechtspflege erhielt er ben Namen des engl. Yuftinian ; den« 
noch war feine Regierung twilltitrfich. Er verfammelte das Parlament nur zu Geldbewilligungen 
und ließ, um aus Confiscationen Mittel zu gewinnen, die Befigtitel des Adels unterfuchen, 

Eduard II., König von England, 1307—27, der Sohn und Nacjfolger des vorigen, geb. 
25. April 1284 zn Caernarvon, führte als Kronprinz zuerft ben Titel eines Prinzen von 
Te. Trag und vergnügungsfüchtig, gab er gegen ben Rath feines Vaters die Unterwerfung 
der Schotten auf. Äuch rief er feinen verbannten Günftling, Piers von Gavefton, aus Guienne 
zurüd, was wiederholte Empörungen der eiferfüchtigen Großen zur Folge hatte. Erſt 1313, 
nach Ermordung Gaveſtou's, kam eine Ausföhnung zu Stande. Jetzt endlich wendeie er ſich 
gegen die Schotten, wurde aber 24. Juni 1314 bei Stirling von Bruce geſchlagen; ebenfo 
wenig wollte e8 ihm im Kampfe mit den Schotten um das zerrüttete Irland glüden. Bon 
innern Hänbeln bedroht, mußte er mit Bruce 1322 einen Waffenftiliftand fchließen, der den 
Frieden gleihtam. Der Adel nämlich erhob ſich wieder gegen die fönigl. Macht, wurde aber 
diesmal noch beziwungen. Kanm war ber Streit ausgeglichen, als E.'s Schwager, König 
Karl IV. von Frankreich, der Huldigung-wegen Zwiſt anfing. Der rathlofe König fhidte des - 
halb feinen älteften Sohn zur Huldigung über den Kanal, nachdem ſchon feine Gemahlin Ha- 
bella mit ihrem königl. Bruder einen fitr England ſchimpflichen Vertrag gefchloffen hatte. Mit 
diefer Treufofigfeit noch nicht zufrieden, verbiindete ſich Iſabella in Frankreich nit Edmund, 
Srafen von Kent, dem jüngern Bruder €’8, und erſchien mit diefem ſowie mit ihrem Galan, 
Roger Mortimer, und einer großen Menge Unzufriedener 1326 auf engl. Boden, um angeb- 
lich den Günftling Defpencer mit Gewalt zu ftürzen. Nachdem man den König feftgenommen, 
wurde berfelbe im Ian. 1327 durch einen Parlamentsbefchluß der Krone beraubt und 27. Sept. 
deffelben Jahres zu Berkeley-Eaftle ermordet. 

Eduard IM., König von England, 1327—77, der Sohn und Nachfolger des vorigen, 
geb. 13. Nov. 1312 zu Windfor, ftand während feiner Minderjährigkeit unter ber Bormunb- 
ſchaft Edmund's und, nachdem diefer Hingerichtet worden war, des Roger Mortimer. Eine 
thatkräftige Perfönlichfeit, gelang es ihm inde 1330 das Joch Mortimer’s abzuſchütteln, der 
mit Schottland einen fchimpflichen Frieden gefchloffen Hatte. Durd) die Schlacht bei Hali- 
donhill 1333 ftellte er die engl. Oberherrlichkeit in Schottland wieder her. Nach dem Tode 
feines finderlofen Oheims, König Karl’s IV. von Fraukreich, machte er Anfprüche auf die 
franz. Krone, und obſchon das franz. Parlament dem Salifchen Gefete gemäß die Krone dem 
Bhilipp von Balois übertragen hatte, nahm er doch Wappen und Titel eines Königs von 
Frankreich an. Nach langen deöfallfigen Verhandlungen Tam es zum Sriege, und 24. Yuni 
1340 wurde Philipp VI. von Frankreich von feinem Nebenbuhler in einer furchtbaren See- 
ſchlacht im Kanal geſchlagen. Ein Landheer, dis E, mit großen Koften zufanmengezogen, 
annfte er jedoch gleich wieder aus Mangel an Gelb entlaffen. Exft nad einem mehrjährigen 
Waffenftillftande wurden die Feindfefigkeiten auf franz. Boden eröffnet, aber anfänglich ohne 
bedeutende Erfolge. Die Schlacht bei Erecy 26. Aug. 1346, in der beide Herrſcher perfün- 
lich befehligten, verlieh endlich den Engländern einen vollftändigen Sieg; kurze Zeit nachher 
wurde aud) von ihnen ber ſchott. König David bei Nevileroß gefhlagen und gefangen, und im 
Jahre darauf Calais genommen. In den Verhandlungen, die nun Bapft Glemens U. eröff- 
nete, erflärte ſich E. zur Aufgabe feiner Auſprüche bereit, wenn Frankreich auf die Oberherr- 
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Yichfeit dex Länder verzichten wollte, bie er und feine Gemahlin als franz. Lehen beſaßen. Da 
t nur Philipp, fondern auch fein Nachfolger König Johann biefen Vorſchlag zurichwies, 
griff E. wieder zu den Waffen. Ex felbft mußte 1355 Frankreich, wo er auf einem Streif⸗ 
zuge begriffen. war, verlaſſen, um die eingefallenen Schotten zu züchtigen, deren Gebiet ex auf 
eine fo Näredtice Weiſe vervüftete, daß feine That Jahrhunderte im Andenken des Volls blieb. 
Währenbdeffen war fein Sohn Eduard (f. d.), der Schwarze-Brinz, von Borbeaug aufges 
brochen und hatte 19. Sept. 1356 das franz. Heer in ber Schlacht bei Poitiers gänzlich; ge- 
fchlagen und ben König Johann gefangen genommen. Das franz. Parlament beioilligte weber 
das ungeheuere Löfegeld noch die beanfpruchte Herausgabe aller alten Befigungen der engl. 
Könige; E..ging daher 1359 mit einem großen Heere wieder itber den Kanal, drang bis 
Rheims vor und erſchien im folgenden Jahre vor Paris, deffen Borftäbte er niederbrannte. 
Die ſchlechte Befchaffenheit feines Heeres zwang ihn jedoch, nad} der Bretagne zurüczugehen; 
auf diefem fchredlichen Rüctzuge gelobte ex Frieden auf den Knien. Im Bertrage, ber nun 
8. Mai 1360 zu Stande kam, verzichtete E. auf die franz. Krone und auf alle Eroberungen, 
mit Ausnahme von Calais und Guisnes; dagegen follte er Guienne, Poiton, bie Grafſchafi 
Bonthieu mit voller Sonveränetät und die Sunme von 3 Mil. Goldkronen ala Löfegeld für 
ben König erhalten. Diefer Vertrag wurde aber weder von Johann noch von deſſen Sohne 
Karl V. vollzogen. Die Erſchopfung und Altersſchwäche E.'s und die ſerünklichkeit feines Thron⸗ 
folgers, des Schwarzen Prinzen, verhinderten indeß die energiſche Fortſetzung des Kriege. Die 
Engländer unternahmen zwei Jahre hindurch Streifzüge durch die franz. Provinzen, verloren 
aber allmählich alle feften Pläge bis anf Calais, Bordeaug und Bayonne. €. ftarb aus Gram 
darüber und nad) dem Tode des Schwarzen Bringen von allen verlaffen 21. Juni 1377 zu 
Shene. Seine ehrgeizigen Entwürfe und feine Willkür hatten dem engl. Bolfe Wunden ge= 
ſchlagen, die fein Eifer, womit er die Hebung der Induftrie und des Handels betrieb, nicht 
heilen konnte. Doc) erwarb er ſich das Verbienft, Recht und Gefe gegen bie übermüthigen 
Barone zu befeftigen. In feinem Privatleben war er fittenlos; eine feiner Maitreſſen war die 
Gräfin von Selitburg, bie ihm, ber Sage nad), Veranlaffung zur Stiftung des Hofenband« 
ordens (f. d.) gab. 
Eduard N., König von England, 1461—83, Sohn Richard’s, Herzogs von York, wurde 
29. April 1441 zu Rouen geboren und hieß zuexft Graf von Mard). Der Sohn des Schwar- 
ven Prinzen, Richard II. (f. d.), war dem Großvater gefolgt, verlor aber 1399 Krone und 
—* Der Herzog von Lancaſter, Sohn feines Oheims Johann von Gaunt, bemächtigte ſich 
als Heinrich IV. (f. d.) des engl, Throns und ſicherie denfelben feinem Haufe durch ein Statut 
von 1406, das die vorberechtigten Nachkommen des ältern Oheims Lionel ausſchloß. Wirklich 
Agte Heinrich IV. fein Sohn als Heinrich V. (f. d.) und 1422 defien Sogn ale Heinrich VI. 
auf bem engl. Throne. Der letztere gelangte im Alter von neun Monaten zur Krone, und im 
neunten Jahre ward er zu Paris als König von Frankreich gekrönt. Der Tod des Herzogs 
von Bedford, der die Megentfchaft fiir den Unmtindigen führte, ftitrzte England aufs nene in 
innere Zerrittung und verwrfachte den Verluſt ber franz. Beflgungen bis auf Calais. Auch 
zum Dann herangewachſen, zeigte ſich Heinrich ſehr ſchwach und ließ fi} ganz von feiner 
allerdings energievollen Gemahlin Margaretha, der Tochter des Titularlönigs von Neapel, 
Nene von Anjou, leiten. Inzwifchen hatte er die Regierung ſchon mehr als 30 9. geführt, 
als der Urenkel Lionel's, Richard von York, mit den Waffen in der Hand feine Thron- 
anfprüche geltend machte und ſich nad} dem Gefechte bei St.-Wlbans im Mai 1455 zum Pro- 
tector erklärte. Hiermit begannen die vernichtenben Kämpfe zwiſchen den Häufern York und 
Rancafter, ober ber Krieg ber Weißen und Rothen Rofe, die England 30 I. lang mit Blut 
und Greueln erfüllten. Richard fiel in ber Schladjt bei Walefield, fein Sohn aber zog nad) 
Sonbon und wurde bafelbft 4. Mai 1461 als König Eduard IV. ausgerufen. Sofort ftellte 
ex ſich an bie Spige feiner Anhänger und brachte dem Heere Heinrich’8 zwifchen Towton und 
Sazton eine furchtbare Niederlage bei. Nach diefem Siege ließ er ſich rönen, ernannte feine 
Brüder, Georg und Richard, zu Herzogen von Clarence und Gloucefter, während das Par- 
Iament feine brei Vorgänger als Ufurpatoren bezeichnete und über Heinrich und deſſen Fa- 
milie wie über 150 Perfonen das Todeswrtgeil ausfprad. Unter verfchiedenen Aufftänden 
wuthete Jahre hindurch das Schwert des Henlers, bis Heinrich 1465 gefangen genommen 
und in den Toter gebracht wurbe. Durch die Verheirathung €.’8 mit der Tochter der Her- 
zogin von Bedford, — Woodville, and die Bevorzugung, bie nun deren Verwandte fan» 
den, erwedte er indeß den Neid der Großen, befonders ber Familie Nevil, zu welcher der 
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Graf von Warwick, Feldgerr und Minifter, Lord Montague, Gouverneur der öftl. Marken, 
und Georg, Erzbiſchof von York, gehörten. Nachdem fich noch ber Herzog von Clarence mit 
diefer Partei verbunden und die Tochter Warwid's, Iſabella, geheirathet Hatte, brad der Auf- 
ftand gegen E. 108, der im Nov. 1470 über Lynn nad) Holland entfliehen mußte. Heinrich VL. 
wurde num wieder aus dem Tower auf ben Thron erhoben, und ein Barlamentsbefhluß er- 
Härte €. für einen Ufurpator. Der Vertriebene kehrte jedoch ſchon im März 1471 dur Un« 
terftügung feines Schwagers, des Herzogs von Burgund, nad) England zurüd, brachte durch 
Huges Zögern ein Heer von 50000 Mann zufammen, zu dem auch Clarence ftieß, und Tier 
ferte der Rothen Rofe die Schlacht bei Barnet, in der Heinrich gefangen, Warwid und Mon ⸗ 
tague aber geföbtet wurden. Gleichzeitig waren auch die Königin Margaretha und ihr Sohn, 
Prinz Eduard, mit einem franz. Hülfscorps in England gelandet. E. ſchlug dieſes Heer 
4. Mai 1471 zu Tewlesbury, wobei ifm bie Königin und ihr Sohn in die Hände fielen. Let- 
terer wurde in Gegenwart des Königs niedergehauen und eine Menge engl. Großen mußte 
nun wieder das Blutgerüft befteigen. Am 22. Mai 1471, am Tage feines Einzugs in Lon« 
don, befahl der blutdätrflige König auch die Ermordung des unglüdlichen Heinrih VL Da 
jet €. feinen Thron fitr befeftigt hielt, verband er fih mit dem Herzog von Burgund gegen 
Frantreich und ging mit einem Heere nach Calais, ließ ſich aber von Ludwig XI. den Frieden 
und die Auslieferung Margaretha s von Anjon um 50000 Kronen und ein reichliches Jahr⸗ 
geld file fi und feine Näthe ablaufen. Was bie innere Politik betrifft, fo wurde er auch 
darin von Habfucht beftimmt. Er verfolgte und bedrüdte Adel und Geiftlichkeit und erhielt 
dadurch reichliche Mittel zur Befriedigung feines Geizes und feiner ſchwelgeriſchen Rebensweife. 
Sein Bruder, ber Herzog von Elarence, wurde des Hochverraiha angeflagt und 18. Gebr. 1478 
im Tower ermorbet. Wenige Jahre vor feinem Ende zerfiel E. mit Schottland und auch mit 
Frankreich, weil die Verlobung mit feinen Töchtern gebroden wurde. Rache finnend ſtarb 
er 9. Upril 1483 unter augenblidlicher Neue über fein fchulbbeladenes Leben. hinterließ 
aus feiner Ehe mit Elifabeth fünf Töchter und zwei Söhne, Eduard und Richard, im Alter 
von 12 und 10 9. Beide wurden, nachdem ſich ihr Oheim, der Herzog von Öloucefter, als 
Richard IIL (f. d.) 26. Juni 1483 die Krone aufgefegt, nach ber Erzählung des Thomas 
More, einige Boden darauf im Tower ſchlafend mit Betten erfticdt. Delaroche und Hilbe- 
brandt Haben das Schifal der Prinzen zum Gegenftande eines Gemäldes, Delavigne zum 
Stoff eines Dramas gewählt. 

mard, Prinz von Wales, Furſt von Aquitanien, von feiner Rüftung aud) der Schwarze 
Prinz genannt, der ättefte Sohn König Eduard's IIL von England, geb. 15. Iuni 1330 zu 
Woobftod, begleitete ſchon 1346 feinen Vater in den Krieg nad) Frankreich und legte in der 
Schlacht bei Crech Proben eines heldenmüthigen und ritterlichen Charakters ab. Is fpäter 
die Feindfeligfeiten von neuen ausbradhen, ſchickte ihn der König nach Guienne. Mit einem 
Heere von 60000 Mann brach er hier 1355 don Bordeaur auf unb brannte binnen zwei Dos 
naten auf einem Zuge durchs füdl. Frankreich 500 Städte und Dörfer nieder. Ein gleich ver- 
Heerender Zug im folgenden Fahre mit nım 12000 Mann führte 19. Sept. zu der Schlacht 
bei Poitierö, im ber bie franz. Üebermacht geſchlagen unb der König Iohann gefangen warb. 
€. beßanbelte feinen Oefangenen mit großer Ehrerbietung, ſchloß mit dem Dauphin einen 
Boffenftilftand und ging 1357 nad) England zurüd, wo er mit Vegeifterung empfangen 
wurde. Nach einigen Jahren machte ihn kin Bater zum Gouverneur der franz. Befigungen 
und ernannte ihn zum Fürſten von Aquitanien. Er hielt nun längere Zeit frieblich zu Bor- 
deaur einen glänzenden Hof und erwarb ſich durch fein edles Wefen die Neigung de Volls. 
Als 1366 der von Heinrich von Traftamare vom caftil. Throne vertriebene Beter der Graue 
fame zu Bayonne erſchien, nahm ſich €. feiner an. Er rief bie durch des Königs von Frank» 
reich Bemühungen mit Traftamare nach Spanien gezogenen engl. Söldnercompägnien (f. Con« 
bottieri) unter feine Fahne und z0g im Gebr. 1367 mit 30000 Reitern nad} Caftilien, um 
für Peter den Thron wieder zu erobern. Mad) vergeblichen Unterhandlungen zeriprengte er 
3. April 1367 bei Navarette bie ungleich ——— Deinrich s; von aber ſah er 
fid) inſofern etauſcht, als dieſer ſich weigerte, die Koſten der Expedition zu tragen. Von einer 
ſchleichenden Rrankgeit befallen, führte E die Reſte des duch Mangel und Hige vernichteten 
Heeres nad) Vordeaux zurüd. Um bie großen Schulden zu tilgen, in bie er durch Beter’s 
Vortbruch gerathen, legte ex feinen Ländern drüdende Abgaben auf, weshalb fid die Großen 
beim Könige von Franlreich als dem Oberlehnsherrn beflagten. Karl V. forderte zur Recht» 
Fertigung vor Gericht, und als diefer mit einer Kriegserflärung antworteie, fiel ein franz. Heer 


Eduard (Karl) Eeckhont 647 


in bie engl. Beſitzungen ein und bebrohte ſogar Angouleme, wo ſich der kranke Prinz mit feiner 
Familie aufhielt. Noch einmal raffte er ſich jegt auf, und fein Name war immer noch fo ges 
fürchtet, daß fich vor feinem Banner das franz. Heer auflöfte und in bie feften Pläge warf. 
€. erſchien, in einer Sünfte getragen, zuerft vor Limoges, das ſich den Franzoſen feig ergeben 
hatte, nahm die Stadt und ließ 3000 Männer, Weiber und Kinder unbarmherzig nieber« 
megeln; ben franz. Rittern, die ſich tapfer vertheibigten, ſchenkte er die Freiheit. Bon der Ans 
ſtrengung dieſes — 8 erſchöpft und durch den Verluſt feines älteften Sohnes Eduard tief be⸗ 
teübt, lehrte er nach England zuriid, wo er, zuructgezogen von Hof und Gefchüften und nicht one 
Beſorgniß vor dem Ehrgeize feines Bruders, Johann von Lancafter, 8. Sunt 1876 zu Canter« 
bury ftarb. Vgl. James, «Life of Edward the Black Prince» (ond. 1836); Le Boittevin de 
fa Cxoir, «Histoire des expöditions d’Edonard III et du Prinoe noir (Brüff. 1854). 
Edward (Karl), als Entel König Satob’sIL. (f.d.) von England und Sohn Jakob Eouard’s 
der Prätendent genannt, war 31. Dec. 1720 zu Rom geboren, wo fein Vater unter bem 
Schutze des Papftes lebte. Der legte königl. Sprößling des Haufes Stuart, erwachte in ihm 
ſchon früh ber Gedanke an Wie dergewinnung der Krone feiner Ahnen. Er ging deshalb 1742, 
don rim. Hofe unterftigt, nad) Paris, wo ihm Ludwig XV. eine franz. Flotte zur Verfügung 
ftelkte, bie aber teils durch einen Keftigen Sturm, eis durch den engl. Admiral Norris zer» 
fört ward. Er war num auf fich felbft und fein Glüic befchränkt. Mit erborgtem Gelbe rüftete 
ex ein Schiff von 18 Kanonen aus und landete 27. Juni 1745 mit einigen ergebenen Offizieren 
and 1500 Slinten an der nordweſtl. Küfte Schottlands. Hier feharten ſich die Bergſchotten 
und viele Misvergnügte um ihn, und an der Spige feines Meinen Heeres eroberte er bie wich ⸗ 
tige Stadt Perth, ließ ſich zum Regenten und feinen Vater zum Könige der brei Reiche aud- 
rufen und 30g 19. Sept. 1745 in Edinburgh ein, wo er ſich mit einem Hofe und einer Re« 
gierung umgab und von Senken bie Aufage auf baldige Unterftügung erhielt. Schon 
21. Sept. ſchlug er bei Prefton« ein Corps von 4000 Engländern und nach Kurzer 
Belageging nahm er 26. Nov. Carlisle. Alsdann rüdte er nach Mancheſter vor und bedrohte 
London, wo feiner viele Anhänger harrten. Die engl. Regierung, bie den Feind anfangs ver- 
achtete, wurde jet beftürzt und rief einen Theil der in Deutſchland ftehenden Truppen zu 
Hülfe. Allein ſchon in den erften Tagen von 1746 ward E., in deſſen Heere Mangel und Un- 
einigkeit herrſchten, von ber engl. Uebermacht zurrüüchgebrängt. Der Sieg bei Falfirt (23. Ian.) 
war fein legter; als er 27. April gegen ben Herzog von Eumberland die Schlacht bei Cullo⸗ 
den (f. d.) wagte, warb er geſchlagen und fein Heer zerſtreut. Er mußte in die Wildniſſe 
Schottlands fliehen, wo er mit Hunger und taufend Gefahren zu kümpfen Hatte.” An die Kifte 
gelangt, flüchtete er in einem Kahne von Infel zu Infel, von Höhle zu Höhle, denn bie Ver- 
folger Due — alle Winkel, um ben Preis von 30000 Pfd. St. zu verdienen, die auf ben 
Kopf des Unglüdlichen geſetzt waren. Endlich traf ex bei Lochnanuagh eine der brei franz. 
Fregatten, die nach ihm ausgefendet waren, und 20. Sept., nachdem er fünf jchredti Mo- 
nate verbracht, verließ er das fchott. Ufer und kam in gänzlicher Entblögung bei Morlaig in 
der Bretagne an. Durch die Verwendung ber Pompadour erhielt er vom franz. Hofe ein 
Jahrgeld von 200000 Livres und don Spanien eine Rente von 12000 Bublonen. Der 
Aachener Friede, in welchem feine Entfernung aus Franteig in einem geheimen Artikel feft« 
gin wor, verleitete ihn im der Erbitterung zu raſenden Ausfchweifungen, ſodaß er unter 
deckung an bie ital. Orenge gebrait werben mußte. Hierauf ging er nad Spanien, unter« 
nahm fpäter eine heimliche Reife nach London und verweilte dann in Nom bei feinem Bater, 
nad} deffen Tode (1. San. 1766) er aber durch Lächerliche Forderungen, die er unter dem Ra» 
men eines Grafen von Albany der Etikette wegen machie, ſich in fortdauernde Streitigkeiten 
verwidelte. Deshalb er nad) Florenz; allein Pins VL rief ihm bei Verluſt feiner 
Benfion wieder zurüd. Mit der Welt zerfallen, hatte er ſich dem Trunke ergeben, und bie 
Ehe, die er 1772 mit einer Prinzeſſin von Stolberg- Gebern (f. Albany) ſchloß, um fein 
Geſchlecht nicht ausſterben zu laſſen, mußte 1780 wieder aufgelöft werben. Er ftarb zu Rom 
30. Ian. 1788, nachdem er brei Jahre vorher feine natürliche Tochter aus Frankreich zu ſich 
gerufen und biefelbe ans Eönigl. Machtvolllommenheit legitimirt und zur Exbin erklärt hatte. 
Er ward zu Frascati mit Königl, Ehren begraben, wobei fein Bruber, der Carbinal von York, 
get. zu Frascati 18. Juli 1807, das Todtenamt hielt. Vgl. Pichot, «Histoire de Charles 
Edouard, dernier prince de la maison de Stuart» (Par. 1830); Mlofe, «Leben des Prinzen 
Karl» (2pz. 1842); Lord Stanhope, «The Forty-five» (Pond. 1851). 
om (Berbrand van ben), einer ber bebeutendften Schüler Reubrandt's, geb. zu 
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Amſterdam 19. Aug. 1621, begann mit Bildniſſen in der Art feines großen Lehrers und ging 
dann auch zu Hiftor. Darftellungen über. Lebensvolle Köpfe, Originalität in der Eompofition 
und meifterhafte Beleuchtung find ihm nicht abzufprechen; allein über die rein ſubjeckive und 
doch alle Schüler Rembrandt’s faft bämonifch beherrfchende Richtung des Meifters ift and) er 
nicht hinansgefommen. Bilder von ihm befinden ſich unter anderm in Münden und Berlin, 
vorzugsweife in Bommersfelden. Cr ftarb 22. Sept. 1674. — Yatob Joſeph E. einer der 
bedeniendſten neuern nicderländ. Hifisrien«, Genre- und Porträtmaler, geb. 1793 zu Ant- 
werpen, war anfänglich Goldſchmied, wandte ſich aber feit feinem 28. I. ganz ber Malerei 
zu und erlangte durch feine Leiflungen bald großen Ruf. 1839 warb er als erfter Profeffor 
an bie ftäbtifche Akademie im Haag berufen. Faſt alle Galerien in Holland, viele in Belgien 
und Deutfchland befigen Bilder von ihm; befonders geſchätzt find feine Porträts. Auch erwarb 
er ſich Verbienfte durch die Herausgabe zweier Prachtwerke: «Collection de portraits d’ar- 
tistes modernes, n&s dans le royaume des Pays-Bas» (Brüf]. 1822) und «Costumes du 
peuple de tontes les provinces du royaume des Pays-Bası (Brilff. 1827). 

Efendi (aus dem neugriech. audeveng, Herr, Öebieter, gebildet) ift ein Ehrentitel bei 
den Türken, entfprechend dem deutſchen Herr, den ſich die Staats- und Eivilbeamten, oft auch 
andere Standesperfonen beilegen, wogegen bie Hof» und Militärwirbenträger ben Titel Age 
führen. Häufig wird der Titel E. mit dem Namen des Amts in Verbindung ausgeſprochen. 
So heißt 3. B. der exfte Leibarzt des Sultans Halim-E., der Priefter im Eerail Juiam⸗ €. 
u. ſ. w. Reis-E. heißt der Minifter der answärtigen Angelegenheiten. 

Effect, im allgemeinen fo viel als Wirkung, wird bejonders.von der Wirkung des Aufe 
Sehens und Staunens gebraucht, welche im Lehen alles ne und Neue erborzubringen 
pflegt. Das den E. Erregende ift das Imponivende ober Impofante, fei ed, daß es durch Boll- 
endung, Größe oder Seltſamleit und Ungewohnheit die Aufmerffamkeit in ungewöhnlicher 
Spannung hält. Der Kituftler, welcher in feinen Darftellungen die Abficht deullich an dem 
Tag legt, durch alle zu Gebote ftehenden Mittel die Aufinerkfamfeit unabläffig in Hoher Span= 
nung zu erhalten, arbeitet auf den E. Schiller 3. B. that dies in feinen Dramen mehr als 
Soethe in den feinigen; er fuchte mehr zu blenden umb zu überrafchen. Die Schminie der 
Schanfpieler erhöht den E. des Spiels, die Gefticulation erhöht den E. der Rede, indem fie 
diefelbe eindringlier macht. Effectrollen find ſolche, in denen leicht und mit wohlfeilen 
Mitteln Wirkungen des Applaufes zu erzielen find, deshalb auch dankbate Rollen genannt, im 
Gegenfag zu den undanlbaren, bei denen durch große Vemühung nur mäßiger Veifall zu 
ernten fteht. Ob eine Handlung, eine Schrift, eine Anrede, ein Coſtiim den beabfidjtigten €. 
hervorbringe, hängt zwar zunächft von dem Ausgezeichneten und Hervorragenden in der Sache 
felöft, dann aber auch außerdem von manchen Nebenumftänden ab. Ein Gemälde z. B. will 
im rechten Lichte Hängen, eine finnvolle Anrede zur rechten Zeit gefproden fein, wenn ber 
€. niche verloren gehen joll. Der Lichteffect in einem jälde wird durch ſcharfe Schlag- 
Schatten, der E. glängender Gedanken in einer Rede durch fcharfe Contrafte erhöht. Wo das 
Benugen folder Nebenunmftände zur Steigerung des €. bis zu einer umnatitrlichen und ım- 
paflenden Höhe hinaufgetrieben wird, da redet man von Effecthafcherei. 

jeeten (nach dem franz. effete) nennt man in Deutſchland und den Niederlanden die 
Schuldverſchreibungen der Staaten, Creditvereine, Gemeinden und anderer Corporationen, 
namentlich auch bie Antheilſcheine der Actiengeſellſchaften (Actien) u. f. w. Effectenhandel 
Heißt ber Kaufhandel mit biefen Werthpapieren. Effectenfocietät nennt fi ein zahlreiches 
Handelscolleguum in Frankfurt a. M., welches taglich zu einer Art Vörfe zufammentritt, um 
Geſchufte in Staatöpapieren, Actien, Wechſeln u. |. w. zu machen. 

. Egarteuwirthfdjaft, auch Eggarten-, Dedgarten« uud (in Oberbaiern) Epegarten- 
wirthfchaft nennt man bie in Nicderöfterreich, Steiermark, Oberbaiern, im Salzburgiſchen, 
im Erzgebirge , Wefterwald, Murgthale, in der Eifel, den weſtfäl. Gebirgen und in Ober- 
Schwaben übliche Koppelwirthſchaft (f. d.) oder Gebirgs- Feldgraswirthihaft, wonach fämmt- 
liches Areal in drei Schläge gelegt ift, von welchen einer ald Weide benngt wird. Die ver 
befjerte E. nähert ſich dem Fruch wechfel, kann aber nad) dreijähriger Weibezeit bie Brache 
nicht entbehren: Ber der E in den Alpen werben bie Grundftücke zwei bis bier Sabre zur 
©rasbenugung und ebenfo Lange zum Getreidebau verwendet. Das Wort Egarten uſam · 
mengefegt aus dem altdeutſchen gerts, Ruthe, Zaun, und e, gefehhlich, alfo eigentlich: das 
abgezäunte Sand) bedeutet Bradjland und gehört. der alemann. mb bair. Mundart an. Erſt 
ſeit dem 13. Jahrh. kommt das Wort (in ber Vorm egerb, egerde; noch jest in Kärnten 
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ögarte) vereinzelt in der Schriftiprache vor. Mit der Egge, wie man wol meint, fteht bafjelbe 
in keiner Beziehung. . 
Egede (Hans), der Apoftel Grönlande, geb. 31. Jan. 1686 in Norwegen, legte, bereits 
im 22. I. als Prediger zu Wogen im Stifte Drontheim angeftellt, 1717 fein Amt nieder und 
ging, durch ein Heined Fermigen umterftüßt, nach Bergen, um von hier ans fid) nach Grön- 
land zu begeben. Doch erft nad; mehren Jahren gelang es ihm, die Schtwierigleiten zu bes 
feitigen, die fich feinem Entfchluß entgegenftellten. Endlich war bie Summe von 10000 Thlen. 
ufammengebradjt und er zum Miffioner in Grönland ımit einen jährlichen Gehalte von 300 
htm. ernannt. Mit zwei Schiffen, begleitet von feiner Frau, feinen zwei Söhnen und 46 
Berfonen, Tief er 12. Mai 1721 von Bergen aus; am 3. Suli landete er in der Nähe von 
Baald- Revier in Oröuland unter 64° nördl. Br. Sein mildes, freundliches Wefen gewann 
ihm recht bald das Zutrauen der Eingeborenen. Nach jahrelanger Anftengung fam er endlich 
fo weit, daß ex diefen das Evangelium in ihrer Sprache zu predigen im Stande war, wobet ihm 
fein ältefter Sohn Hülfe leiften mußte. Mehrere Unglüdsfälle, 3. B. die Berheerungen ber 
Blattern 1734, drohten feine Beftrebungen u vernichten. Die Verbreitung des Chriſtenthums 
gedieh aber immer mehr und ftärkte feinen Muth. Äuch der Handel, von deſſen Gedeihen die 
Fortbauer feiner Miſſion abhing, hatte von 1728 an guten Fortgang genommen. Auf Koften 
der dan. Regierung wurben ihm infolge bavon mehrere Mifftonare zu Hitlfe gefendet. Nach- 
dem das Miffionswerk in Grönland gefichert war, fehrte E. endlich nad Dänemark zuriid, wo 
ex 1740 zum Superintenbenten ber grönländ. Miffton ernannt wurde, Durch Rath und That, 
wie durch Errichtung des Seminariums für grönländ. Miffionare und durch Schriften wirkte 
er unabläffig für Grönland, bis er 5. Nov. 1758 ftarb. Bon feinen Schriften iiber Grönland 
find zu erwähnen: «Det gamle Gronlands nye Perluſtration eller Naturel-Hiftorien Kopenh. 
1741; deutſch von Krünig, Berl. 1763) und «Omftaendelig Relation, angaaende ben Grön- 
Iandsfe Miffions Begyndelfe og Sortfätteljer (Ropenh. 1738; deutſch, Hamb. 1748). Seine 
helbennüthige Frau, Gertrude Rafch, ſtand ihm bis zu ihrem Tode (1731) in allen Ges 
fahren und Drangfalen thätig bei. — Sein ältefter Sohn, Paul E., geb. 1708 in Norwegen, 
eit. 1789 in Kopenhagen, war des Vaters würdiger Mithelfer und Nachfolger im grönländ. 
ehcamte von 1734— 40. Nach feiner Rückkehr nach Dänemark wurde er Profeſſor der Theo⸗ 
Togie, Director des Waifenhaufes und Mitglied des Difftonscollegiums; nach des Vaters Tode 
Auffeher der grönländ. Miffion und Biſchof. Er feste die Nachrichten des Vaters über die 
rönländ. Miffion fort und gab 1789 fein Journal «Efterretninger om Grönland» (deutſch, 
Fopınd. 1790) heraus, vollendete 1766 die von feinem Vater angefangene Ueberfegung des 
Neuen Teftaments ins Grönländifche, lieferte einen grönländ. Katehismus (1756), gab ein 
geönländ.»dän. Ritual (1783) heraus, überfegte ben Thomas a Kempis ins Grönlandiſche 
(1787) und ſchrieb auch ein grönländ.»bän.-lat. Wörterbuch (Ropenh. 1750) und eine grönländ.» 
dän.=kat. Sprachlehre (Ropenh. 1760). 
jel (Hirudinea) ift der Name einer Familie ber Ofieberwitrmer aus ber Abtheilung ber 
Glattwurmer. Die dahin gehörigen Witrmer haben einen weichen, drehrunden oder auf ber 
Bauchſeite platten Körper und immer einen beinahe enbftändigen Saugnapf fowie Häufig noch 
einen bordern, meift aber unvollfländigen und oft nur aus der Oberlippe gebildeten Saugnapf. 
Uebrigens befigen fie weber Fußhöder noch Borften. In der Mitte bes vordern Saugnapfs 
Tiegt der dehnbare Mund, der in verfchiedener Weife geftaltet fein Tann. Bei den Kieferegeln 
(Gnathobdellids) finden fi) im Anfange der Schlundhohle drei muskuldfe, am Rande fein- 
gezähnelte Kiefer, bie wie eine halbe Kreisfäge wirken und deren Stellung bie breiedige Ge⸗- 
ftalt der durch den Biß der €. hervorgebrachten Wunden erflärt. Bei den Rüffelegeln 
(Rbynchobdellida) hingegen fehlen die Kiefer gm dagegen fann ber ſchlauchfbrmige Schlund» 
Topf wie ein Ritffel vorgeftoßen werden. Ulle €. find Zwitter, und die meiften legen eigenthiim« 
liche Eocons, in welchen ſich eine große Anzahl Eier befindet. Die €. Ieben im Waſſer oder doch 
an feuchten Stellen und nähren ſich von dem Blute der Talt- und der warmıblütigen Thiere, 
mol aud, von allerhand Heinen Wafferthieren. Zu den Ruſſelegeln gehören die eigentlichen 
Blutegel ¶ . d.) (Hirudo), deren verſchiedene Arten meiſt zu mebic. Gebrauche dienen, ſowie 
bie Bferdeegel (Aaemopia) weiche fich durch rundern Leib und kleinere, ſchlechter bewaffnete 
Kiefer unterſcheiden. Eine Art dieſer Gattung, ber gefräßige Bferbeegel (Haemopis vorax), 
ber in ben fübl. Kitftenländern des Mittelmeeres Lebt, ift fiir Menfchen und Bieh gleich gefähr- 
lic, indem ex in allen Tiimpeln und Bachen wimmelt, bein Trinken verſchluckt wird und fich 
dann befonders gern in der Stimmrige und der Luftrößre feſtſetzt, wo er gefäßrliche Erftidungs» 
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ufälle, langwierigen Huften, Blutungen und Auszehrung verurſacht. Die Landblutegel Ceylons, 
gi in echten jäfdern und Gärten von Gebüſchen und Bäumen auf Menſchen und Thiere 
fpringen und eine wahre Landplage an vielen Orten find, gehören ebenfalls diefer Gattung an. 
Unter den Rüffelegeln befinbet ſich eine in Südamerika und Merico in mehrern Arten Iebende 
Gattung (Haementeria), die ebenfallß zu medic. Gebrauche verwendet wird und mit ihrem 
pfriemenförmigen Rüffel die Haut durchbohrt. 

Eger, Kreishaupiſtadt im Königreid Böhmen, am der Eger und bem Fuße des Fichtel - 
gebirgs, zäglt 12000 €. und ift feit 1850 Sitz der Kreisbehörben, einer Finanzbezirksbirection, 
eines Hanptzollamts, eines Bezirlögerichts und eines Bezirksamts. Außer dem Gymnafium, 
das 1850 zu einem Obergymnaflum mit 8 laffen erhoben ward, beftchen in der Stadt noch 
eine Haupt« und eine Realſchule. Unter den Erzeugniffen der ftäbtifchen Induſtrie ftehen die 
Tuchwaaren, Hüte, Zeuge und Schuhmacherarbeiten obenan. Gewerbe und Handel Haben 
ſich in jüngfter Zeit fehr gehoben, befonders feitdem E. ber Knotenpunft fir drei Eifen- 
bahnen: bie öfter. Oftbahn von Weiden nad E., die von Hof nad) E. und die Fortführung 
der Weftlichen fächl. Staatsbahn durch das ſüdl. Voigtland bis €. (1865 theilweife eröffnet), 
geworben. €. Hat jeit bem letien Brande (1809) nur noch dier Kirchen, unter denen ſich die 
Delanatsfiche (1111—1272 erbaut, 1863 venovirt und 1865 wieder mit einem qweiten 
Thurm verfehen) zum Heil. Nifolaus durch Größe und Pracht auszeichnet, ein Dominicaner- 
und Sranciscanerflofter, eine Kommende des ritterlichen Kreuzherrenordens mit bem rothen 
Sterne ſowie ein Berforgungshaus für arme Vitrger (Bruberhaus) und andere Wohlthätig- 
keitöanftalten. Die eftungswerke wurden 1808 geſchleift. Im Stabthaufe (früher Comman- 
dantenhaus genannt) wurde 25. Wehr. 1634 Wallenftein, und in der alten Burg (jegt faft 
ganz Ruine mit einer architeltoniſch merkwürdigen Doppelfapelle) am Abend vorher bie kaiferl. 
Generale Mo und Terzky ermordet. (Bgl. Grüber, «Die Kaiſerburg zu En, Prag 1865.) 
Im ftattfichen, 1711 erbauten Rathhauſe erinnern mehrere Gemälde an jene Ereigniſſe. In 
den Huffitenkriegen Hatten Stadt und Umgegend viel zu leiden, ebenfo wie 1631 durch die 
Schweden und 1742 und 1745 durch bie Franzoſen, welche beide fie eroberten. Bor 1850 
war €. die Hauptftabt des vom Einbogener Kreife abgefonderten Egerbezirts, befien 30000 
Bewohner, Egerländer genannt, ſich durch Lebensweiſe, Sitte und Tracht von ihren Rachbaru 
unterſcheiden. Der Bezirk war früher ein unmittelbarer Theil bes Deutſchen Reiche, wurde 
aber fpäter nach langen Streitigkeiten tiber den Beſitz deſſelben zwifchen Baiern und Böhmen 
auf immer mit Iegterm bereinigt, Der Kreis €. (ber Egerer Kreis), ben Nordiveften Böhmens 
umfaffend, ift 79,5 D.-M. groß, züßlt 352195 E. und zerfällt in 19 Bezirke. Nur 1 Et. 
nördlic) der Stadt €. Liegt der Egerbrunnen mit dem Eirorte Sranzensbab (f.b.). 

Eger: Frauzensbad, |. Granzensbab. . 

Egeria hieß eine Camene oder Nymphe, von welcher ber Sage nad) König Ruma feine 
Eultuseinrichtungen erhalten haben fol. Den Hain, wo dieſes geſchah, weihte 1a ben Ca- 
menen. Orte, die ber €. geweiht waren, führt man zwei an, ben einen bei Aricia, den andern 
bei Rom vor bem capeniſchen Thore, wo man noch eine Grotte ber €. zeigt. Uebrigens war 
€. nicht blos eine weiſſagende, fondern auch eine Leben gebende Nymphe, weshalb fle befonder& 
von ſchwangern Frauen angerufen wurde. 

jerig, der 13. Planeloid, entdedt von Annibale de Gasparis in Neapel 1850, die britte 
Planetenentdeckung diefes Aftronomen, ift in feinem mittlern Abftande 51%, Mil. M. von 
ber Sonne entfernt, in den ertremen Abftänden 47 und 56 ML. M. Die Bahn ift ſtark 

(16%4°) gegen bie Ekliptik geneigt, daher fie zu Zeiten für Norddeutſchland nicht untergeht 
ſowie zu andern Zeiten nicht aufgeht. Im ben mittlern Oppofitionen Hat die €, die 9. bis 
10. Größe, woraus Argelander auf einen Durchmeſſer von 15 geogr. M. ſchließt. Sie kommt 
der Erde am näcjften, nänılich bis auf ar ill. M., wenn bie Oppofttion in die Bitte 
Ian. fallt. Durch die Berechnungen von Günther in Breslau lennen wir die Elemente der 
Bahn mit verhältnigmäßig großer Schärfe. 

. ige, nad) dem Pflug das wichtigfte Werkgeng ber Landwirthſchaft, das gewöhnlich aus 
einem Getell mit ſenkrecht eingefegten Zinken befteht, welche den Boden aufreißen, zerfriimeln, 
Iodern und reinigen. Ohne bie Arbeit ber €. kann Fein volllommener Aderbau gebadjt werben. 
Es gibt eine große Anzahl von in der Eonftruction gänzlich verfchiebenen E. Die gewöhnli 
Form berfelben ift das Viered, an Quadrat, Rhombifde €. find ebenfalls nicht 
felten; mandje Haben auch bie Form von Paralleltrapezen. Dreiedige finden ſich häufig, felte- 
mer ſechs · oder mehredige. Manche vereinen mehrere dieſer Formen, andere weichen gänzlich 
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davon ab und nähern fich z. B. ber Geftalt der Walze, wie die norwegische, Morton’s rotirende 
€. enthümlich find die in meuefter Zeit eingefilhrte amerit. Rundegge, ferner die Ketten» 
eggen, Mooseggen, Gliedereggen u. |. w, welche größtentheils ganz aus Cifen angefertigt wer» 
den. Außer nach der Geftalt ihres Rahmens teilt man auch die E. ein in einfache, geglieberte 
und mehrfache. Die beiden Iegtern Arten beftchen ans Verbindungen von zwei ober mehrern 
€. miteinander, wodurch bie Wirkſamkeit ber Inftrumente ſehr erhöht wird. Unter den mehre 
fachen find die engl. eifernen Bedforb-E, die befannteften. Dorneggen nennt man mit 
Dornreifig durchflochtene Rahmen, zum Unterbringen feiner Sämereien. Waldeggen wendet 
der Forftmann an; fie find Mein umd rund, damit fte fich nicht zwiſchen bie Bäume klemmen. 
Eine befondere Art find die Meffereggen ober Scarificatoren, eine andere bie Furcheneggen 
oder Igel, zur Bearbeitung der Zwilchenräume der Reihenfrüchte. Die Zwece, welche man 
durch die Antvendung ber E. zu erreichen fucht, find: Ebnung und Miſchung der Ackerkrume, 
Vorbereitung bes Bodens zur Saat, Aufreißen der feften Aderdede, Bertilgung der Unfräuter, 
Entfernumg von cultwrhinberfichen Gegenftänden, Unterbringen des Saatguts, Aufreigen von 
Nee, Luzerne, Wieſen, Weizen u. f. iv. zum Behuf der Berjüngung. Die €. war fchon den 
Aegyptern und Zuden bekannt, nicht aber den Griechen, welche nur die Harte zum Untere 
bringen bes Samens bemugten. Die Römer dagegen befaßen mehrere Arten von ©. Bol. 
Hamm, «Landiwirtgfchaftliche Geräthe und Mafchinen» (2. Aufl., Braunſchw. 1856). 
Eginhard oder Einhard, befannt insbefondere als Biograph Karl's d. Gr., von Geburt 
ein Dentfcher, geboren in ben legten Jahren der Regierung Pipin’s ober in den erften Karl’ 
d. Gr., fam fehr jung an ben Hof des Iegtern, wo er ben Unterricht des Alcuinus genoß. 
Durch feine Talente und Kenntniffe erwarb ex ſich bie Gunft des Kaifers, ber ihn zu feinem 
Geheimfchreiber und zum Oberauffeger der öffentlichen Bauten ernannte. Unter die von ihm, 
wenn auch nicht begonnenen, doc größtentheils ausgeführten Bauten gehören die Brücke zu 
Mainz, die kaiſerl Pfalzen zu Ingelheim und Wachen und bie Baſilita in der letztern Stadt. 
Er mar ber ftete Begleiter des Kaiſers auf allen feinen Zügen und Reifen, und nur einmal 
trennte er ſich von ihm, als er 806 im kaiſerl. Auftrage 7 zu Papſt Leo begab. Nach dem 
Tode Karbs d. Gr. gefiel er fich nicht mehr in dem Geräufche am Hofe Ludwig's obfchon er 
von biefem mit gleichem Vertrauen beehrt wurde. Daher erbat er ſich von demfelben die ein. 
farm im Odenwald gelegene Billa Miihlheim, wohin er ſich mit feiner Gemahlin wendete. 
Hier empfing er 826 die Priefterweihe und genden dafelöft im darauffolgenden Jahre ein 
Kloſter nad) der Hegel des heil. Benedict, Seligenftabt genannt (im Großgerzogthum Heffen), 
an deſſen Spige er Kin, nachdem er mit feiner Gemahlin das Abkommen getroffen, fie nur 
als Schwefter zu betrachten, ala Abt eintrat, und in welchem er nad) 847 ftarb und nebft fei- 
ner Gemahlin, die 839 ftarb, begraben wurde. Gegenwärtig find beide Säge in der Kapelle 
im Schloffe Erbach aufgeftellt. Die Grafen von — leiten ihren Urſprung von €. her. 
E.'s «Vita Caroli Magni», beendigt vor 820, ift, ſowol was Anlage und Behandlung als 
was Sprache und Ausbrud betrifft, unftreitig das bebeutenbfte Hiftor. Wert der biographiſchen 
Gattung im Mittelalter; es biente vielen Spätern als Mufter, ohne daß es erreicht werden 
Tonnte. Auch wurde es häufig als Schulbuch benugt und deshalb unendlich oft abgejchrieben. 
Die beften Ausgaben beforgten Perg in ben «Monumenta Germaniae historican (Bb. 2) 
und Ideler (2 Bde., Hamb. 1839); eine gute deutſche Ueberfegung gab Übel (Berl. 1850). 
Sein zweite8 Sauptwerf: «Annales regum Francorum, Pippini, Caroli Magni, Hludowiei 
imperatoris», umfaßt den Beitraum bon 741 —829. Bis zum I. 788 eine Ueberarbeitung 
der Lorfcher Annalen, dann felbftändig fortgeführt von E., ftehen fie an Auffaſſung und Dar« 
ſtellung ſowie in ſprachlicher Hinficht weit über ben übrigen Annalen des Mittelalters, Am 
beften wurden fie ebenfalls herausgegeben von Berk in ben «Monumenta» (Bd. 1) und über- 
fegt von Abel (Berl. 1850). Bon feinen übrigen Schriften find die «Epistolae», 62 an ber 
Zahl, abgebrudt in Weinken s «Eginhardus vindicatus» (Frantf. 1714), für bie Geſchichte 
feines Zeitalters nicht ohne Bebentung. Eine Gefammtausgabe der Werke E.s mit franz. 
Ueberfegung veranftaltete Teulot (2 Vbe., Par. 1840—43). Seine Gemahlin Emma ſoil 
nad} der von der Lorſcher Chronik aufbewahrten Sage eine Tochter Larl's d. Or. geweſen fein. 
Ein Liebesverftänbnig hatte fich zwiſchen E. und ber Brinzeffin entſponnen. Während einer 
nächtlichen Zuſammenkunft der Liebenden fei plotzlich Schnee gefallen, weldher den weiten Hofe 
rauin bebedite, jobaß ber Geliebte, ohne verrätherifche Fußſtapfen zu Hinterlaflen, ſich nicht ent» 
fernen konnte. Doch ba weibliche Fußſpuren keinen Argwohn erweden konnten, trug Emma 
den E. auf den Schuftern über den Hof. Allein Karl d. Gr. erblidte vom Fenſter aus dieſe 
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Scene und vereinigte das zärtliche Paar di die Ehe. (Vgl. «Deutfcge Sagen» der Brüder 
Grimm, Bd. 2). Diefer Stoff wurde mehrfach poetiſch bearbeitet, unter andern von Bougue 
im Romane «€. und Emma» und von Auber in der Oper aDer Schnee». Auch der Begnig- 
Schäfer Omeis ſchrieb unter dem Namen Damon «Die in €. verliebte Emma» (Rürnd. 1680). 
Bgl. Dahl, «Ueber E. und Emma» (Darmft. 1817). 
Egmond, ein berügmtes Holländ. Geſchlecht, das von dem jüngern Sohne eines frief. 
Avnig abgeleitet wird und feinen Namen von der in der Nähe von Alfınaar in Nordholland 
gelegenen Benebictinerabtei €. erhalten Hat. Als Schirmbögte berfelben von Graf Dietrich VI. 
von Holland eingefegt, bauten ſich die E. dafelbft gegen Ende des 11. Jahrh. eine Burg, die 
aber gleich der Abter in den Unruhen des 16. Jahrh. zu Grunde ging, während brei Oriſchaf- 
tem noch gegenwärtig ben Namen €. führen. Unter Johann IL von E. zu Unfange des 
15. Iahrh. trat für das Geſchlecht eine Heftige Krifis ein. Johann weigerte ſich nämlich, fei 
nem Lehnsheren, dem Grafen Wilhelm VI. von Holland, Kriegebienfte gegen feinen Schwic- 
gervater, Johann XU. von Arkel, und gegen ben Herzog von Geldern zu leiften; er entwarf 
fogar mit feinem Bruder Wilhelm von E. auf Yffelftein einen Pfan gegen die Freiheit des 
Grafen Wilhelm, und beibe Brüber mußten als Hochverräther mit Verluſt ihrer Güter das 
Land verlaffen: 1417, nad) dem Tode de Grafen, fuchten ſich die E. zwar durch Wafjen- 
gewalt ihres Befiges zu bemächtigen, allein fie wurden von der Gräfin Jakobine nochmals ver⸗ 
trieben, bis ihnen 1421 Johann von Baiern, ihr Freund unb der Oheim der Gräfin, ver⸗ 
tragsmäßig die Güter zurückverſchaffte. Da die Gemahlin Johann's von E., Maria, die 
Tochter des Testen Artel und die Nichte Reynald’s IV., des Testen Herzogs von Geldern und. 
Yulich, war, fo hatte das Haus E. nicht nur Auſprüche auf das große Erbe bes Haufes Arkel, 
fondern auch auf die Herzogäfrone von Yülich und Geldern. In der That wurde nach dem 
Ableben Neynald’8 (1423) Arnold von E., der älteſte Sohn Johann's, zum Herzoge von 
Geldern und Grafen von Zütphen erwählt. Yohann ftarb 1451. — Sein zweiter Sohn, 
Wilhelm IV. von E., erhielt nad) dem Tode des Vaters alle E.-Arkel’fchen Güter, die 
außerhalb Zilich und Geldern lagen. Er ftand feinem Bruder in der Behauptung bes Her- 
zogthums redlich bei, wurde nach defien Tode von Karl dem Kühnen von Burgund, dem Ar- 
noid nach Enterbung feines Sohnes Abolf feine Rechte auf Geldern und Zůtphen verlauft 
hatte, zum Statthalter von Geldern beftellt und ſtarb 1483. Weber ben Befig Gelberns eni ⸗ 
ſpann fich jedoch zwiſchen dem Haufe Burgund und deu enterbten Adolf und deſſen Sohn 
Karl ein langer, exft durch Karl V. gefchlihteter Streit, der in ber geldernſchen Geſchichte eine 
bedeutende Rolle fpielt. — Wilhelm's IV. Sopn, Johann IN. von E., noch reicher und 
mächtiger als feine Vorfahren, wurde 1486 vom röm. Könige Darimilian zum Grafen von 
€. erhoben. Er war 32 I. Statthalter von Holland und ftarb 1516. Ihm folgte von neun 
Rindern Fohann IV., Graf von E., ber fi 1516 mit Franziska, ber Tochter Yalob’s IL 
von Luremburg · Fiennes, vermählte und dadurch in Frankreich und Hennegau zu ungeheuernt 
Beſitze, unter anderm auch zu ber Grafſchaft Gavre unweit Gent gelangte, die feine Witwe 
1540 zum Fürftentgum erheben ließ. Er ftarb 1528 zu Mailand im Gefolge Raifer Karl's V. 
Sein ältefter Sogn und Nachfolger, Karl I., Graf von E., ſtarb unvermählt, nachdem er 
dem Kaifer 1541 auf dem Zuge nad) Algier getg bald darauf zu Cartagena und hatte ſei⸗ 
nen Bruder Lamoral, Graf von €. (f. d.), zum Nachfolger, nad) deffen Hinrichtung 1568 
die Familiengüter confiscirt und fümmtliche Titel eingezogen wurden. — Der ältefte Sohn 
bes Hingerichteten, Philipp, Graf von €, ein Mann von Riefengeftalt und großer Ritter- 
Tichteit, kämpfte in feiner Jugend gegen bie ſpau. Herrſchaft, erhielt aber 1677 im Frieden zu 
Gent die Titel feines Vaters zurüd und blieb feitbem dem Katholicismus und dem Könige 
Philipp U. von Spanien treu ergeben. Nach; vielen kühnen Waffenthaten im Parteitriege der 
Niederländer ward er mit einen Meinen Hüifscorps der lath. Ligue in Frankreich beigeordnet 
und fiel mit feinem Häuflein Wallonen nach der tapferften Gegenwehr 14. März 1590 in 
der Schlacht von Iory gegen Heinrich von Navarra. — Sein Bruder, Lamoral IL, Graf 
von €., erhielt endlich aud die zerrütteten Familiengilter zuriid, mußte diefelben aber öffent- 
lic) verfteigern umd ftarb in bücftiger Lage 1617, feinem Bruder, Karl IL, Grafen von €. 
(geft. 1620), bie leeren Titel Hinterlaffend. Deffen Enkel Philipp Ludwig ftarb als Vicckönig 
von Sardinien 1682. — Brocop Franz, Graf von E., ber drittgeborene Sohn des zufegt 
Genannten, ging Armuth halber in franz., dann in fpan. Kriegedienfte und ſtarb als Brigade 
general in Catalonien 15. Sept. 1707. Mit ihm erloſch der Hauptftamın der E. — Eine 
berüßmte Seitenfinie ber €. find die Grafen von Biiren und Leerdam, geftiftet von Friedrich 
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von E., einem Sohne Wilhelm’s IV., der ſich 1464 durch Heirath die Herrſchaft Bitten erwarb, 
die 1492 vom Kaifer zur Grafſchaft erhoben ward. Friedrich's Enkel war Marimilian von 
E. Graf von Büren, der in den Kriegen Karl's V. bie Niederländer befehligte und als Statt- 
halter und Generallapitäin von Friesland 23. Dec. 1548 ſtarb. 

Egmond (Lamoral, Graf von), Fürft von Gavre, geb. auf dem Schloffe La Hamaide in 
Hennegan 1522, erbte von feinem ältern Bruder Karl Befig und Würden und verheirathete 
fich 1544 mit Sabine von Baiern, einer Tochter des Pfalzgrafen Johann zu Simmern. Ex 
begleitete Karl V. 1541 nad) Aigier, folgte ihm auch fpäter auf allen Kriegs- und Friedens · 
zügen in Frankreich und Deutſchland und ımterhandelte 1554 mit der Königin von England 
iwegen der Bermüblung des Infanten Bhifipp, ben ex kurz darauf auf beffen Bopetefafet ber 
gleitete. Nachdem Philipp den fpan. Thron beftiegen, focht E. ale Befehlshaber ber Reiterei 
mit großem Glüde 1557 in der Schlacht von St.» Duentin, im folgenden Jahre in der von 
Sravelingen und wurde, als Philipp nad) Spanien zurüdkehrte, won demſelben zum Statt - 
Halter der Provinzen Flandern und Artois beftellt. Im biefer Stellung näherte ſich E. der mit 
der kath. Bolitit Philipp's unzufriedenen Partei in ben Niederlanden und wurde aus einem 
Höfling plöglid cin Dann bes Volks. Sein ſtolzer, hochfahrender Charakter und feine fpätere 
Handlangsweife deuten aber an, daß er Hierbei weniger durch höhere Interefien als durch fein 
eigenes und durch verletzten Ehrgeiz geleitet wurde. Nachdem bie Herzogin Margaretha von 
Parma gegen ben Willen der Unzufriebenen zur Generalftatthalterin der Niederlande eingefegt 
worden, traten E. und der Prinz von Oranien in ben Staatsrath, erhielten auch den Befehl 
über bie wenigen fpan. Truppen und begannen damit, auf bie Entfernung des Cardinals An- 
ton Berrenot von Granvella, ber als Miniſter die Regierung in den Nieberlanden ausfchließ« 
Tid) in feine Hände zu fpielen fuchte, hinzuarbeiten. Sie brachten es in der That dahin, da 
diefer 1564 fein Amt niederlegen mußte, worauf num bie national-prot. Partei ſich ber öffent 
Tidyen Angelegenheiten zu bemächtigen fuchte. Um das gute Vernehmen mit dem Könige ficherer 
zu begründen, wurbe €. 1565 nad; Spanien gefendet, wo er unter frieblichen Verſprechungen 
fehr gut aufgenommen und mit Onadenbezeigungen überhäuft wurde. Als aber dieſer Sen- 
dung harte Erragefege folgten, als die nieberländ. Freiheiten verletzt wurden und die Ingui« 
fition eingefügrt warb, gerieth E. in höchfte Exbitterung und verhinderte daher nicht das Zu⸗ 
ſammentreten ber unzufriedenen Großen, bie den 5. April 1566 ben belannten Compromiß 
der Statthalterin überreichten und ben Bund der Geuſen (f. d.) ftifteten. Ex vermittelte bie bei 
der Statthalterin um Milderung der harten Edicte eingereichte Bittſchrift und erfhien bei dem 
Feſte, das bie Unzufriebenen nad) errungenem Bortheil feierten. In den nun Herborbrechenden 
Aufftänden und Bilderftitrmereien, die gerabe in den von ihm verwalteten Provinzen den 
drohendſten Charakter annahmen, ſetzte ex die Rolle des Vermittlers zwifchen der Herzogin und 
dem Bolle fort und verichaffte im Aug. 1566 den Infurgenten neue und vortheilhafte Be⸗ 
dingungen. Die ernfte Entridelung ber Revolution machte ihn indeß für feine Stellung und 
fein Vermögen beforgt, ſowie ihm bie Ausfichten auf Beftätigung der von Margaretha ger 
währten Eonceffionen feitens des Monarchen neues Vertrauen einflößten; er legte baher eine 
ihm ergebene Befagung nad; Gent, durch die er die Ruhe aufrecht hielt, die Katholiken in ihre 
Kirchen einfegte und bie Ealviniften befchräntte, ja zum Theil Hart beſtrafte. Bei der Belagerung 
von Balenciennes leiſtete er thätigen Beiftand, ernenerte ber Herzogin den verlangten Eid und 
brach enblich mit dem Prinzen von Oranien und den Geufen volfftändig. Ruhe und Ordnung 
ſchieuen durch ihn hergeſtelli, als Philipp IT. im April 1667 den Herzog Alba als Racher in 
die Niederlande ſchidte. Während ber Prinz von Oranien und andere Häupter des Aufftandes 
das Land verließen, zog es E. vor zu bleiben, aus Beforgnig um feine Brivatangelegenheiten 
und weil er fich durch feine Rückehr zum Hofe vbllig gefichert wähnte. Als Alba 22. Aug. 
zu Brüffel feinen Einzug hielt, ging ihm E. entgegen umd fuchte ſich durch Geſchenle bie Gunft 
deflelben zu erwerben. Er ſchien wirklich deflen Bertrauen gewonnen zu haben, als er plöglich 
9. Sept. 1567 nad) einer Staatsratheflgung, in ber bie Befeftigung bes Landes verhandelt 
worden war, auf eine verrätherifche Weife mit Hoorn verhaftet und von Brüffel nad; ber Cita - 
delle von Gent gebracht wurde. Die Stände von Brabant fuchten E. dem von Alba einges 
festen fog. Blutrathe zu entziehen, wie denn E. als Ritter des Goldenen Vlieſes ebenfalls die 
Eompetenz deſſelben beftritt; aber alles war vergebens. Es warb ihm aufgegeben, ſich gegen 
90 Klagepunkie zu rechtfertigen, und als er unter fortgefegter Beftreitung der Eompetenz bie 
Erledigung vieler Punkte verfäumte, wurde 14. Mai 1568 von Alba das Eontumaciaferfennt- 
niß ausgeſprochen und 4. Juni E. nebft dem Grafen Hoorn als Hochverräther zum Tode ver= 
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urtheift. Am folgenden Tage fielen die Häupter beider auf dem Markte zu Brüffel. Obſchon 
€., für den ſich die Höchften Perfonen verwendeten, biß zum legten Augenblide auf Begnadigung 
hoffte, fo ſtarb er doch mit großer Faſſung. ALS er den Streich empfing, fo erzäßlt man, fant 
feine ehemalige Geliebte, Johanna Lavil, todt nieder, und das Volk tauchte ſchmerzergriffen 
Tucher in das Blut derer, die wenigftens bie Märtyrer ber freiheit ſchienen. €. Hinterließ 
11 eheliche Kinder, worunter drei Cöhne; feine bewegliche und unbewegliche Habe wurde mit 
großer Strenge in Befhlag genommen. Bgl. Bercht, «Gefcichte des Grafen E.» (Epz. 1810); 
«Correspondance de Marguerite de’Autriche, duchesse de Parma» (Brüff. 1842) und 
«Correspondance de Philippe II sur les affaires des Pays-Bas» (herausg. von Gachard, 
8 Bde., Brüff. 1848—52); Motley, «The rise of the Dutch republic» (3 Bde., Lond. 1856); 
Juſte, «Le comte d’Egmont et le comte de Hornes» (Brüff. 1862). “ 

Egoismus oder Selbftfucht Heißt diejenige Richtung des Wollens, vermöge deren ber 
Menfd) nur fich ſelbſt und die Befriedigung feiner eigenen Begierben im Auge hat. Der E. 
bildet in den fittlichen und gefelligen Berührungen der Menſchen das unfittliche Brincip, das 
die fittliche Thatkraft, die ganz weſentlich auf der Unterorbnung bes eigenen Intereffes unter 
allgemeingültige Gefege beruht, unterbrüdt; als Princip des menfchlichen Handelns aufgeftellt, 
wie z. B. in der franz. Philoſophie des 18. Jahrh. und in Schriften wie der von Mar Stir- 
ner: «Der Einzige und fein Eigentfum» (Lpz. 1845), untergräbt er alle echte Moral. Jede 
Leidenschaft, wide bie fittlichen Schranken nicht achtet, Genußfucht, Habfucht, Ehrſucht u. ſ. w., 
trägt die Geſtalt bes E.; er ift fo vielförmig als die Begierben, Neigungen und Leibenſchaften 
der Menſchen und äufert fich je nad) den Gefchäften, Bedürfniſſen, der bürgerlichen Stellung, 
den Berhältniffen des Verkehrs u. ſ. w. höchſt verſchiedenartig. Das Gleichbleibende dabei ift 
jedoch immer die übermäßige ober krankhafte Selbſtiiebe als das unbedingte Ueberwiegen der 
Liebe zu ſich ſelbſt über bie Liebe zu andern, weshalb auch immer €. und Lieblofigkeit als 
gleichbedeutende Ausbride gelten bürfen. Dem E. entgegengefett ift einerſeits das Wohlmollen 
als das fympathetifche Mitleben in unferm Nebenmenfchen durch thätige Hülfe und freundliches 
Entgegenkommen zur Förderung alles Guten, andererfeits die Gerechtigkeit als bie gewiſſen - 
Hafte Befriedigung aller berechtigten Anfprüche anderer an unfere eigene Berfon. 

Egrefiy (Gabriel), ein um das Erblühen der ungar. Nationalbühne verdienter Schaufpieler, 
geo. 1810 zu Laszlöfalu in dem Borfoder Comitat, fühlte ſchon während feiner Stubienjahre, 
bie er am reform. Collegium zu Miskolcz verbrachte, einen fo mächtigen Hang fir die Bühne, 
daß er zweimal die Schule verließ und fich wandernden Truppen anfchloß. Vom Bater dieſem 
Berufe entriffen, gelang es ihm durch eine dritte Entweichung, ſich der väterlichen Gewalt zu 
entziehen und eine bleibende Anftellung am Haufenburger Theater zu gewinnen. Später ging 
er nad) Wien, wo er durch anhaltendes Studium, fleißigen Beſuch des Burgtheaters und per- 
fönlichen Umgang mit den ausgezeichnetften Schaufpielern feine künſtleriſche Bildung vollendete. 
1837 bei Eröffnung des ungar. Nationaltheaters zu Peſth daſelbſt angeftellt, wurde er nächſt 
Lendvay bald eine Hauptzierde deſſelben. Er zeichnete fid durch abgerunbetes Spiel, treffliche 
Mimik und reinen Vortrag fowol in der Tragödie als im Converfationsftüd aus und übte 
durch fein Beiſpiel überhaupt auf die game Entwidelung des nationalen Kunſtinſtituts 
großen Einfluß. Verdienſt erwarb fih E auch durch Ueberfegung und Einführung der Shat - 
ſpeare ſchen Dramen, in denen er Lear, Othello, Hamlet, Coriolan u. ſ. w. mit Meifterfchaft 
wiedergab. Die Revolutionsftiirme von 1848 und 1849 entriffen ihn feinem Berufe. E. wandte 
ſich der Politik zu und wurde ald Regierungscommiſſar in die untere Theißgegend, namentlich 
nad) Szegedin gefhidt. Seine Wirkjamkeit war jedoch eine üble, ſodaß er abberufen werden 
mußte. Er wandte fi) wieder der Buhne zu, als der Ausgang der Revolution ihn zum Berlafien 
Peſihs und fpäter Ungarns nöthigte. Nach einem einjährigen Aufenthalt in der Türkei ward 
ihm die Rüdtehr nad) Ungarn geftattet. Seitdem wirkte er als Schanfpieler und Schriftſteller 
über die Schaufpielfunft zu Peſih. — Sein jüngerer Bruder, Benjamin E., geb. um 1814, 
betrat 1834 bie Bühne und wurde 1837 ebenfale Mitglied des Nationalthenters zu Peſth. 
Wiewol als Schaufpieler wenig bedeutend, that er fidh doch mit Glück als Componift hervor. 
Seine zahlreichen größern und Heinern mufitalifchen Werke zeichnen fich beſonders durch den 
Reichthum lieblicher Melodien aus und erlangten in Ungarn große Beliebtheit. Die Orgel- 
<ompofitionen E.’8 zu ben Pfalmen werben faſt in allen evang. Kirchen benugt. Auch hat er 
als ſehr fruchtbarer Dramenüberfeger bedeutend zur Bereicherung des ungar. Repertoire bei» 
geizagen. Während der Revolution trat E. unter die Honveds, wurde aber als komorner 

apitulant amneftirt und ber Bühne wiedergegeben. Er ftarh bald darauf. 
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Egnilaz (Don Luis), unter den fpan. Dramatikern der Gegenwart einer der bedeutendften, 
geb. um 1830 zu Jerez de la Frontera, am 1852 nad) Madrid, wo er ſich durch einen Are 
tifel über ben Roman «Clemencian von Fernan Eaballero zuerft befaunt machte, und durch 
feinen Freund Don Engenio de Ochon es dahin brachte, daß fein Stück «Verdades amargas» 
zus Aufführung gelangte. Daffelbe Hatte folchen Erfolg, daß E. fortan mit feinen Dramen 
die fpan. Bühne bereichern fonnte. Bon feinen vielen übrigen Stüden find namentlich zu er 
wühnen das Drama «Las querellas del Rey Sabio» und das Schaufpiel «La cruz del matri- 
monio». Letzteres zeichnet ſich durch treffliche Charalteriſtik und intereffante Situationen aus 
und wurde 1860 zu Mabrid mit Begeifterung aufgenommen. D. gilt feitbem als ein Liebling 
des Ian Theaterpublikums. 

he. Die auerlanute Bereinigung zweier Perſonen verſchiedenen Geſchlechts zur dauern- 
den Gemeinfchaft aller Lebensverhältnifie bilbet bie Grundlage der Familie (f. d.), jenes heil. 
Kreifes, in welchen bie phyſ. und fittliche Entfaltung des Menſchen vor ſich geht und deſſen 
Charakter für den Werth, die Stellung und das Schidfal ber Völker entſcheidend ift. Dgt. 
Hippel, «Ueber die E.» (5. Aufl., Berl. 1825). Pſychologiſch erklärt ſich die E. aus dem Ge- 
fühl, daß das menſchlich Volltonmene die Eigenfchaften beider Gefchlechter in ſich vereinige, und 
aus bem fiir Dann und Weib gleich wirffamen Drange, ſich durch die Liebeswahl zu dem ge» 
ahnten Normalmenfchen zu ergänzen. In dem Gebote einer vernünftigen Beſchraͤnkung der 
Zriebe findet die E. ihre ſittliche, in dem Interefle des Staats an ber Forterhaltung des Men- 
ſchengeſchlechts ihre rechtliche Begründung. Durch das im ganzen gleiche Zahlenverhältnig 
und die natürliche Abfonderung der Gefchledter, welche blos vor den innigften Beziehungen 
verſchwindet, ingleichen durch die Ausfchließlichkeit jeder wahren Zuneigung wird die Einehe 
(Monogamie) bedingt. Der Zwed, eine Familie zu begründen, verbietet die Heirath zwifchen nahen 
Berwanbdten, weil die zwiſchen ihnen ſchon beftehende fittliche Beziehung durch eine geſchlecht- 
liche Gemeinfchaft nicht erſt herbeigeführt, fondern im Gegentheil verneint und entweiht werden 
müßte. (S. Blutſch au de.) In Vertretung biefer begriffemäßigen Anforderungen beftinmt das 
Gefetz aller Eulturvölter die E. als ein auf Lebenszeit eingegangenes, jeden Antheil dritter ab« 
weifendes Berhältniß des hochſten Vertrauens, innerhalb deſſen ſich Mann und Weib als ſolche 
erlennen unb verwirklichen. Die kath. und griech. Kirche erbliden in der E. ein Saframent, 
die evangelifche bedingt für diefelbe wenigſtens einen fittlichereligiöfen Inhalt. Inwiefern eine 
rechte E. nur durch die freiwillige Uebereinftimmung beider Theile zu Stande fommt und bürger · 
liche Wirkungen hervorbringt, erfcheint die Ehefchliegung als ein Vertrag, der aber wegen der 
ethischen Boransfegungen und fgaben der E. nicht willlürlich und mit jeder Perfon geſchloſ⸗ 
fen werden, auch an ben gemeingültig feftgeftellten Ziveen des Bundes mittels beliebiger Neben- 
berebung ( . Ehepacten) nichts ändern fann. Dies gilt befonders rüdfichtlich des aſcetiſchen 
Borbehalts, daß die E. nicht fleiſchlich vollzogen werben dürfe (Engel- oder Joſephsehe, weil For 
ſeph nad) der Tradition bie Maria nie berügrt habe). Kraft des Chebündniſſes haben die Gat- 
ten Freud und Leib miteinander zu tragen, bie eheliche Treue zu bewahren, ſich gegenfeitige Bei- 
— — zu leiſten und bie eheliche Beiwohnung (concubitus) zu gewähren. Wenn auch betagte 
jonen biefer letztern Pflicht nicht mehr zu genügen vermögen, fo lönnen fie doc) einander 
heiraten (matrimonium virgineum, Jungfernehe), dafern fie wenigftens im Stande find, den 
fonftigen Zmeden der €. gerecht zu werden. Eheleute dürfen nicht zur Anklage und zum Zeug- 
niffe gegeneinander genöthigt werden, müffen fich die Rechtawohithat ber Comıpetenz (f. d.) be- 
willigen und üben hinſichilich der Kinder das Erziehungsrecht und bie älterliche Gewalt. Dem 
Manne kommt der Schug unb die Vertretung der ran zu, welche für gewöhnlich feinen Na> 
men, Stand und Gerichtsſtand fowie feine Heimatsrechte erwirbt. Das befondere ehrliche 
Güter- und Erbrecht unterliegt mannichfachen gefhichtlichen und territorialen Wandlungen. 

Nicht alle Zeiten und Völker haben die wahre Bedeutung der €. erfannt und vertreten. 
Unter rohen Stämmen, den erften Keimen dereinſtiger Bölfer- und Staatenbilbung, ift das 
Weib gewöhnlich eine rechtloſe Sklavin, ein Gegenftand willfürlichen Beſitzes, der unbefragt, 
gleichviel aus welchen Kreifen geraubt oder gefauft, andern Opfern männlicher Begierde bei- 

jefellt und ohne Gefühlsregung weiter veräußert oder verftoßen werden kann, Hieran vermag 
Fin eine gewifie Berjeinerung nur wenig zu ändern, falle fie bei unperfönlichen, despotiſch 
tegierten Nationen ihren Einzug hält. Wenn hier auch die Erkenntniß des Weſens der Fa⸗ 
milie in dem Verbote biutfchänberifcher Verbindungen durchbricht, fo iſt doch, wie noch Heute 
zutage im Driente, die Frau nicht freie Genoffin des Mannes, die für ihre ausſchließliche Hins 
gebung feine ungetfeilte Gunſt eintaufcht, fondern ein zwar habfüchtig bewachtes, font aber 
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willkurlicher Verfügung preisgegebenes Bermögensobject. Eine ſolche nur materielle Witrdi- 
ig der Frau ebnet den Boden fr bie Vielmeiberei (Polygynie als Art der Polygamie). 
—X dieſelbe bei der Schwierigkeit, auch nur eine Familie zu erhalten, ſtets als bloße %ı 
nahme, als luxuridſe Leidenſchaft fürſtl. oder durch Reichthum ausgezeichneter Perſonen vo: 
lommt, fo wirkt fie doch gerade von dieſen aus um fo gemeingetäg hen, als hier die Ränke 
der Frauen, die Feindſeligkeiten ber Halbgeſchwiſter und die öglichfeit, ein auf Achtung 
begründete Verhaltniß zwiſchem dem Bater und feinen Kindern herzuftellen, nur zu leicht bie 
Flamme der Zwietracht aus dem Haufe über das gefammte Wolf verbreiten. Obgleich im 
Morgenlande auf 100 Einehen durchſchnittlich kaum eine polygamifche €. gerechnet werden 
Tann, fo bricht ſich doch gegenwärtig felbit unter den Eingeborenen in Britifh-Indien und bei 
der türk. Reformpartei die Erkenntniß Bahn, daß die Vielmeiberei mit ber öffentlichen Moral 
und bem Bedürfniffe eines ftetigen polit. Zuftandes nicht zu vereinigen fei. Während die Biel- 
weiberei auf eine zügelloſe Vollkraft bes ftärtern Geſchlechts hinweiſt, deutet die Bielmännerehe 
(Bolyandrie), to mehrere, gewöhnlich vertwandte Männer, wie in Tibet, auf Ceylon und einigen 
anfteal. Infeln, nur eine gemeinfchaftliche Frau befigen und deren Kinder zuſammen erziehen, 
auf Kälte ober Schwäche der männlichen oder auf einen numeriſchen Mangel der weiblichen 
Bevölkerung. Eine auffällige Zwiſchenform neben E. und Concubinat (f. d.) bilden bie zeit- 
Tichen €. auf Wochen, Monate und felbft Jahre, zwi — abentenernben Fremden und geringen 
einheimifchen Frauen in Oſtafrika, Berfien, Java u. f. w., wo der Mann jederzeit zurüdtreten 
Yann, das Weib aber zu einer Erneuerung bes Bundes fortgefet bereit ift. Alle diefe After: 
ehen begründen indeſſen boch nad} einer Seite den Anfpruch auf Ausſchließlichkeit und Heben 
ſich noch vortheilhaft von jener wilden Gleichgültigfeit ab, wo ber Dann, wie nod; heutzutage 
unter einigen alten Völferüberreften im öftl. Rußland und im nördl. Hinterindien, dem Gaft« 
freunde Frau und Töchter überläßt, oder wo das Weib, wie bei ben alten Babyloniern und 
noch gegenwärtig unter manchen Negervbllern, vor ber eigentlichen Verheirathung von aller 
Enthaltjamleit entbunden oder, wie bei mehrern Stämmen DMittelafrifas, auch während ber €. 
bergeftalt zu freier Liebe berechtigt ift, daß die Kinder nur den Namen ber Mutter führen. 
Erſt unter den Völkern des Abendlandes, bei denen die Monogamie und die weibliche In - 
tegrität ale Bedingun, der Liebeswerbung ſchon im Alterthume Anerkennung gefunden Hatte, 
wird bie E. von bem Makel einer rohfinnlichen Beftimmung befreit und in die ihrem Weſen 
entfprechende Richtung gewieſen. Ihr vollſter Begriff ift freilich jenen Völkern nicht von allem 
Anfang an aufgegangen. Der Hellene betrachtete die E. als Mittel, um cbenbitrtige Kinder 
und Antheil an dem Vermögen einer andern Familie zu gewinnen, verurtheilte babei die Frau 
zu firenger Burüicgegogenheit und vergaß ihre Geiſtesarmuth und Langweiligkeit in dem Um- 
gange mit freier geftellten Hetären. Damit das Bamiliengut bei Todesfällen nicht zerfplittert 
tiirbe, konnte der Erbe nad) dem Solonifchen Geſetz eine Miterbin zur E. und, wenn fie 
ſchon anderweit verheivathet war, zum Verlaſſen ihres Gatten nöthigen. Andere Männer, be- 
ſonders von edelm Blut und Hoher Begabung, zum Umgange mit der Fran aufzuforbern, um 
ihre Eigenſchaften in die Bamilie zu verpflangen, war nichts Unerlaubtes, zumal in Sparta, 
wo gegenüber dem Zwede, kräftige Bürger zu erzielen, felbft bie Schambaftigfeit aus ihrem 
Rechte gefegt wurde. Wurdiger ift ſchon bie Auffaſſung ber €. bei den Römern, wenigftens 
fo fange, als der altitalifche Volkskern noch feine Herbe Kraft bewahrte. Eine ben Erforder- 
niffen des ſtrengen Civilrechts entſprechende Eheſchliehung (justae nuptiae) fette voraus, daß 
beide Theile dem Bitrgerftande angehörten, und fle erfolgte, nachdem bei Unfelbftändigfeit der 
Brautleute die beiberfeitigen Hausväter ihre Zuftimmung erteilt, durch bie in Gegenwart eines 
Höheren Priefter und 10 röm. Burger auögefprochene Erklärung, ſich Heiraten zu wollen, 
wobei ein aus Dinkel (far) gebadenes Brot geopfert warb (confarreatio), oder indem ſich bie 
Frau durd) einen vor Zeugen abgefchfoffenen Scheinverfauf ihrer Selbftänbigkeit in bie eheliche 
Gewalt, manus, begab (oodmtio), fpäter durch Unterzeichnung eines Ehevertrags (tabulae 
nuptiales). Auch durch bloßes eheliches Zufanmenfeben konnte eine manus mittels Erſitzung 
begründet werben (usus), wenn die Frau diefe Exfigung nicht dadurch unterbrach, baß fie jühr- 
lich wenigſtens drei Nächte außer dem Haufe des Mannes zubrachte (trinoctü usurpatio). 
Mehr noch als das Gefe, welches die E unter nahen Angehörigen (nuptiae incestae) verbot 
und unfeufche Werke mit Harter Strafe bedrohte, wachte bie Gitte über bie Heiligfeit de Fa- 
milienlebens. Im ber Sitte ift auch ber Grund zu fuchen, weswegen bie barbarifche Macht 
über Leben und Tod, welche das alte Recht dem Hausherren über bie Familienglieder beifegte, 
weiterhin nur der Gefchichte angehört, während bie Häusliche Thätigfeit des Weibes fein Antheil 
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an der Kindererziehung, die unbeſchränkte Sergei in der Deffentlichfeit zu erfheinen und die 
antheilige Erbberechtigung bei dem Tode des Mannes, am meiften aber bie verbürgten Bei— 
fpiele des Einfluffes, den Hochfinnige Frauen felbft auf das öffentliche Verhalten ihrer Gatten 
und Söhne ausübten, fir die Anerkennung ſprechen, welche der mater familias und matrona 
gebührte. Neben ber ſtrengen E. gab es noch ein freiere8 matrimonium, wo bie Frau nicht 
in bie eheliche Gewalt kam, ingleichen Concubinat (f. d.). Die Sklavenehe (contubernium) 
entbehrte des rechtlichen Schuges, wenn nicht güitige Herren ihre humanern Orunbfäge dadurch 
vererbten, daß fie den Verkauf eines Sklaven ohne feine Contubernalin letztwillig unterfagten. 
Bei aller Stammfähigkeit vermochte indeſſen die Lat. Raſſe ihre Kraft nicht auf bie Dauer zu 
behaupten. Sie ging in ber Vermiſchung mit den befiegten Fremden verloren, und bie Aufnahme 
griech. Bildung und Leichtfertigfeit beförberte nur den allgemeinen Verfall. Zur Egefhliegung 
werben ſeitdem die Münner durch die Specnlation auf ein Heirathsgut (dos), die Frauen durch 
das Verlangen beftimmt, über die Folgen ihrer Ausfchweifungen nicht erröthen zu milſſen, und 
die Löfung des entheiligten Bündniſſes kann nad) privatem Belieben jederzeit erfolgen. Unter 
den fpätern Kaifern wird zwar bie einfeitige Trennung nur bei dem Vorhandenfein geſetzlich 
anerkannter Beſchwerdegründe geftattet, im übrigen athmen aber das Verbot von Schenfungen 
unter Ehegatten, damit nicht der gutmüthige Theil von feinem liftigen Lebensgefährten um Hab 
und Gut gebracht werbe, das Erforderniß eines Gegenwerthe (donatio propter nuptias), too- 
mit der Dann die Mitgift ficerftellt, und die fonitigen habfüchtigen Privilegien der Frauen 
hinſichtlich ihres Heirathegutes nur zu ſehr den Geift Herzlofer Entfremdung. 

Die Aufnahme des Chriſtenthums als Staatsreligion hatte hieran nichts geändert, wie denn 
überhaupt die Geiſtlichkeit bei der Verficherung, daß erft die Kirche der €, einen fittlichen Inhalt 
verliehen, von ihrem Einfluffe die Wirkungen ableitete, welche eigentlich das Germanenthum in 
feinem Zuge nad) gemütvoller Vertiefung hervorgebracht. Allerdings kennt auch das älteſte 
deutſche Recht den Sraufauf (mets, von miethen, worauf das Wort Heirath in feiner Ableitung 
von heuern, d. i. bingen, faufen, noch heutzutage hinweift), allein e8 wird damit nicht die Frau 
ſelbſt überlaffen, fondern das ©: recht (mundium), welches dem Familienoberhaupte über alle 
hütfsbebürftigen Mitglieder der Familie zufteht. Die hierin eingetretene Veränderung war ber 
Gemeinde des Mannes, deſſen Vollsrecht die Berlobte erlangen follte, an der Gerichts» oder 
«Mafftätte» befannt zu machen (woraus fich die Benennung «Oemahl» und «VBermählung» 
erklärt), benn feinen vollen rechtlichen Beſtand erlangte der neue Bund erft nach der Vornahme 
dieſes bürgerlichen Actes und dem Beſchiuſſe der Hochzeitfeier mit dem Beilager (f. d.). Zur 
Verheirathung von Unfreien gehörte die Einwilligung des Leibheren, wobei die Abhängigfeit 
Buc) Geiegung einer Abgabe (cunnagium) befannt werden mußte. Daß die Verlobten damit 
das Recht des Heren auf Beiwohnung (jus primae noctis) abgelöft, ift fpätere, durch Fein Bei- 
fpiel eines derartigen Misbrauchs bejtätigte Deutung, die von der Strenge ganz abfleht, mit 
welcher auch das Bett des Leibeigenen vor Entweihung geſchützt war. Die Stellung der deut« 
{chen Ehefrau bezeichnet der alte Sag, daß Mann und Weib das Haupt der Fauilie bilden. 
Obſchon der Dann feine ſchwächere Gefägrtin allenthalben vertreten muß, fo ift derfelben doch 
in der Wirthfchaft eine felbftändige «Schlüffelgewalt» eingeräumt, und die Mitwirkung, welche 
der Frau bei der Kinderzucht und bei Heirathen ihrer Defcendenten zulommt, die erbredhtliche 
Fürforge für die Witwe, vor allem aber die vielfach ſich vollgiehende Verſchmelzung der beider- 
feitigen Gitterrechte zengen für die Nähe und Innigteit des Verhältniſſes. 

Lange ftand die E. nur unter dem Schuge der bürgerlichen Gefellfchaft, die zwar das Recht- 
mäßige diefer Verbindung gegen dritte, nicht aber deren Unauflösbarkeit verbürgte. Die Gunft, 
in welche ſich der Klerus beſonders bei den Frauen zu fegen wußte, ebnete aber allmählich die 
Bahn für ichliche Einmiſchungen. Die Verlobten folten vor der bürgerlichen Bereinigung 
wenigftens die Abficht der Ehejchliegung in der Kirche offenbaren (sponsalia im mittelafterlichen 
Sinne), woran fid) bald zu dem Sag gelangen ließ, daß der Seelſorger die Zuläffigfeit des 
Bünbdniffes zu erörtern Habe, bis denn zulegt jener Fichhliche Uct für das allein Wefentliche aus- 
gegeben und das Urtheil über Eheftreitigleiten wegen ber ſakramentalen Eigenſchaft der €. für 
die geiftliche Gerichtsbarkeit ausſchließend in Anſpruch genommen wurde. Da ſich biefe Gerichts - 
barkeit auch nach der Reformation in den prot. Rändern forterhielt, indem hier bie Eonfiftorien 
einen guten Theil der bifhöfl. Gewalt behaupteten, fo erflärt es fich, weshalb das gemeine Ehe - 
recht und die Ianbeshertl. Eheordnungen vielſach das kanoniſche Recht zur Bafis haben. 
Eine mit den kirchlichen Satzungen übereinftinmende €. heißt matrimonium ratum, eine nur 
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nad} weltlichen Gefege güftige (wie zeiten Rechtgläubigen und Kegern matrimonium legi- 
timum sed non ratum, eine bon beiden Ordnungen anerkannte ratum et legitimum, 

Bedingung einer Ehefchliegung ift, daß derfelben, feine Hinderniffe entgegenftehen. Bon 
diefen verpflichten die auffchiebenden Hinderniffe, 3. B. Mangel bes Aufgebot8 (f. d.), Ein- 
fprüche von früher Verlobten, noch nicht vollendete Trauer um ben verftorbenen Gatten (im- 
pedimenta impedientia), blos den zuftändigen Pfarrer, die Trauung zu verweigern, ohne 
daß fid) aus denfelben, wenn fle unbeachtet geblieben, ein Nichtigkeitsgrund für die €. herleilen 
läßt. Vernichtende Hinderniffe (impedimenta dirimentia), wegen weicher die Verbindung an⸗ 
nullirt wird, find: eine noch beftehenbe frühere E. eines ober beider Theile, jugenbliches Alter 
unter den Jahren, wo bie gejegliche Erlaubniß zum Heirathen eintritt, Willensunfreiheit bei 
der Eheſchließung infolge äußern Zwanges, Betrugs ober Jrrthums hinfichtlich der weſent · 
lichen moralifchen und phyſiſchen Eigenfchaften des andern Theils (3. B. Mangel der Jung- 
fräulichteit, der Zeugungsfähigkeit), Neligionsverfchiedenheit bei E. zwifchen Chriſten und 
Nichtchriſten, nach Landesgeſetzen die fehlende älterliche Zuftimmung und allenthalben zu nahe 
Berwandtfhaft oder Schwagerſchaft. Durchgehends findet ſich das Verbot der E. zwiſchen 
Aeltern und ihren Ablömmlingen, der Schwieger - und Stiefältern mit den Schwieger - und 
Stieflindern, der Gefchwifter, der Oheime mit den Nichten, der Tanten mit den Neffen. Das 
Tanonifche Recht unterfagt aber felbft die Verbindung zwiſchen Dritt- und Andergeſchwiſter- 
find, fodaß die Seitenverwandtſchaft noch im vierten Gliede ein Hinberniß bildet, und über» 
trägt das gleiche Verbot auch auf die Seitenlinie der Schwägerſchaft, obſchon das für göttlich 
erachtete moſaiſche Recht den Schwager zur E. mit der kinderlos verwitweten Schwägerin ver» 
pflichtet, um bem verftorbenen Bruder Nachkommenſchaft zu erweden (Leviratsehe). Die Er» 
mädjtigung, €. in verbotenen Graben der Verwandtſchaft oder Schtwägerfchaft im Wege der 
Dispenfation zu verftatten, ift nach kanoniſchem Rechte dem Papft und den Bifchöfen vorber 
halten. Nach evang. Kirchenrechte wird die gleiche Befugnig don ben oberften geiftlichen Be» 
hörben ber Landeskirchen, und zwar fo weitgehend geiibt, daf bie Schwägerſchaft in der Seiten- 
linie fein Ehehinderniß mehr abgibt, und daß kt der Oheim die Erlaubniß zur Heirath mit 
der Nichte erlangt. Daß bei Ehedispenfationen in Anſchiuß an das mittelalterliche Syſtem 
der Indulgenzen eine gewiffe Summe, gewöhnlich zu milden Sweden, erlegt werben muß, hat 
für das Gefühl etwas Berlegendes, weil diefer Gebraud; ben Armen zuritdfegt, und weil, was 
für Geld erlaubt ift, bei den Mittellofen nicht unfittlich fein kann. Wenn bei einer ungülftigen 
€. wenigftens der eine Theil das entgegenftehende Hinderniß nicht gefannt hat (Putativehe), 
fo gift ex wenigftens für die Vergangenheit ald rechtmäßiger Gatte, und die. aus diefer Berbin» 
dung hervorgegangenen Kinder find ehelich. Mit ber aud) nad) kanoniſchem Rechte zuläffigen 
Annullation der E. aus vor der Verheiraihung vorhandenen Gründen ift nicht zu verwechfeln 
die Scheidung aus nachfolgenden Gründen. (S. Ehefheidung.) Wiederverheirathung nach 
Auflöfung ber erften €. fteht z. B. dem überlebenden Gatten frei. Doch unterwirft das röm. 
und gemeine Recht den zur zweiten E. ſchreitenden Gatten für ben Ball, ba Kinder ans ber 
erften E. vorhanden find, manden Vefchränkungen, um die Rechte und namentlich das Ber» 
mögen der Vorfinber ficherzuftellen. 

Die Eheſchließung erfolgt jegt unter den hriftl. Bölfern mittel eines gewöhnlich öffent« 
lichen, kirchlichen Acts (f. Trauung), wobei die Abſicht der Verheirathung von ben Brant« 
leuten befannt wird. Heimlich gefchloffene E. (Winkelehe, matrimonium clandestinum) find 
an fich nicht ungültig, wiewol hier wegen Nichtbeachtung der Vorſchriften, welde bie Ermitte- 
lung entgegenftehender Hinderniſſe fichern follen, eine Beftrafung eintreten kann. Weber die 
Maßregeln, vd welche der Staat die E. auch auf fich bezieht umd ihrer einfeitigen Beherr» 
fung durch die Kirche entgegentritt, |. unter Civilehe. Eine Gewiffensehe (matrimonium 
conscientiae), die meiften® nur von hochgeftellten Perfonen burch ernftliche Erklärung des Ehe» 
confenfes ohne Kirchliche Mitwirkung gefchloffen und gewöhnlich geheim gehalten wird, ift ber 
etlichen Wirkungen bar und fteht darin dem Concubinate gleich. Weber die ftandesungleidhe 
€. (disparagium) \ Ebenbürtigkeit. Erwähnung verdient nöch die zuerft im Italien aufe 
gelommene morganatifche €. (matrimonium ad morganaticam, ad morgengabicam, ad 
legem Salicam, weil ber ital. Abel meiſtens nad) fränt. Rechte lebte). Sie bringt die vollen 
firhlihen, nicht aber alle bürgerlichen Wirkungen der €, hervor. Der Mann beftimmt hier 
einen bebeutenden Werth (Mrorgengabe), ber für dem ftandesgemäßen Unterhalt der Familie 
ausreicht, und beſchränkt die Bermögensanfprüce der Frau und der mit ihr zu erzengenben 
Kinder auf biefes Kapital. In Deutfchland, wo die morganatifche E. nur zwiſchen fürftl. und 
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geringern Perfonen vorlommt, erfcheint fie immer aud) als ſtandesungleich, als €. zur linken 
ober ärgern Hand, wo ber eine Gatte ungünftiger geftellt ift. 

Ehebruch (edulterium) nennt man die Berlegung ber ehelichen Trene durch Geſchlechts- 
umgang mit andern Perfonen. Rohe Bölter legen zum Theil gar feinen Werth auf bie che» 
liche Treue und bieten igre Grauen Fremden oft felbft zum Genuſſe an. Erwacht aber einmal 
das Gefühl der Familienrechte, fo wird der ausichliegliche Befig des Weibes zur Ehrenfache; 
die Frauen werden bewacht, eingefchloffen und bie Untreue mit ben Härteften Strafen geahndet. 
Wo die Bielweiberei erlaubt ift, Hat der Mann allein ein Recht auf die Treue ber Frau, und 
noch im alten Rom galt nur der unkeuſche Umgang der verheitatheten Fran mit einem andern 
für E., gleichviel, ob dieſer felbft verheirathet war oder nicht. Der Mann, welcher feine Frau, 
und ber Vater, welcher feine Tochter im €. traf, konnte fie nebft ihrem Mitſchuldigen unge» 
ftraft umbringen. Gin Gefet des Kaiſers Auguſtus ſtrafie beide Verbrecher mit Verbannung 
und Berluft eines Theils ihres Bermögens. Nach Juſtiniaueiſchem Rechte ift der Ehebrecher 
mit dem Schwerte vom Leben zum Tode zu bringen, die Ehebredherin Förperlich zu zuchtigen 
und in ein Klofter zu fperren. Bei den Deutfchen war bie Beſtrafung des €. in ber alten Zeit 
Familienſache, im Mittelalter findet fich aber die Strafe des Schwerte. Die rd. Strafgefege 
für den €, bfieben in Frankreich bis zur Revolution gemeines Recht; in Deutfchland wurden 
fie in die Veichögefeggebung aufgenommen, aber durch die Praris vielfach, gemildert. Die 
chriſtl. Kicche hat den Begriff des E. auch auf die eheliche Untreue des Mannes übergetragen 
and diefelbe gleich ſtrafbar geachtet. Daraus ergeben ſich die Begriffe vom boppeltem E., wo 
beibe Schulbige, und von einfachen, wo nur der eine Theil verheirathet ift. Bon jenen ſtreugen 
Strafen ging man in neuerer Zeit nad) und nad) ab, und zwar zuerft in England, wo nur 
lirchliche Bußen eintraten, die aber nachher auch abgelommen find, fodaß dem beleidigten Eher 
manne blos eine Schadenklage gegen den Verführer feiner Fran zufteht. In Frankreich wurde 
der untreue Ehemann in ber Hegel nicht zur Strafe gezogen, was in die neuere Geſetzgebung 
übergegangen iſt. Die ehebrecherifche Frau kann Hier auf Verlangen des Mannes mit Ge— 
fängniß von drei Monaten bis zu zwei Jahren und ihr Mitſchuldiger mit gleichem Gefängniffe 
und einer Geldftrafe von 100— 2000 Frs. beſtraft werben, der untrene Ehemann aber nur 
dann mit einer ber vorgenannten gleichen Geldbuße auf Verlangen ber Gran, wenn er in der 
ehelichen Wohnung ſelbſt eine Concubine unterhalten hat. Die neuern deutſchen Strafgefeg- 
bücher fehen von ber frühen Strenge ab, indem fie den €. mit kürzerer Gefüngnißfteafe bes 
droßen und eine Fi Verfolgung nur auf Antrag bes beleidigten Gatten eintreten Lafjen. 

Ehepacten (pacta dotalia oder nuptialia) nennt man die Berabredungen bei ber Ehe» 
chließung, durch welche für das eheliche Verhältniß in beftimmten Kidfichten eine von dem 
gemeinen Rechte abweichende Wirkung feftgefegt wird, 3. B. Hinfichtlich der Kindererziehung, 
des ehelichen Gilter- und Erbrechts. Solche Berträge dürfen nichts enthalten, was dem Weſen 
der Ehe wiberftreitet, wie 3. B. die Stipulation eines abgefonderten Wohnortes für die Fran. 
Bei den Berabredungen über die Erbfolge machen Landesgeſetze einen Unterfchieb zwiſchen dem 
nur vertragsweife errichteten Eheftiftungen, welche ſich blo8 unter beiderfeitiger Ueberemftin- 
mung wieder aufheben iaſſen, und den unter Einmiſchung der Formen eine Legten Willens 
errichteten, welche einfeitig widerruflich find. 

jefheidung. Obgieich die Gemeinſchaft auf Lebenszeit in dem Weſen der Ehe enthal · 
ten ift und beliebige Berftoßungen oder verabrebete Trennungen, wie fie das jüd., hellen., 
dm. und mohammed. Recht verftattet, dem Begriff und Zwed des Inflituts widerſprechen, fo 
Tan doch bie völlige Unauflösbarkeit nur für folche eheliche Verbindungen gelten, die eben ben 
ethiſchen Borausfegungen des Verhäftniffes entfprechen. Wo Haß und Beratung an bie 
Stelle ber Liebe und des Vertrauens treten, ift der häusliche Herb entmeiht, und der Zwang 
zur Fortfegung des unfeligen Bünbniffes erjcheint ald opnmächtiger Wunſch, ein Unheiliges zu 
heifigen, ober als Herabſehung der Che zu etwas Aeußerlichen oder Inhaltlofem. Unter den 
erſten Chriften waren daher Scheibungen aus Hinreichenden Gründen erlaubt, wiewol feit bem 
4. und 5. Jahrh, der Wiederverheirathung von Geſchiedenen Schwierigkeiten entgegengefett 
wurden. Allmahlich brachte jedoch der Klerus bie Unauflößbarkeit zur Geltung, indem er bie 
Che als Symbol der umtrennbaren Bereinigung Chrifti mit feiner Kirche beirachtete. Dies 
Hinderte jeboch bie belehrten german. Völfer keineswegs, nod) geraume Zeit bie Eheſchließung 
als überwiegend bürgerlichen Vertrag anzufehen und trog aller Gegenbemühungen des mit dem 
Klerus verbündeten fränf, Kaiſerthums die Zuläffigkeit von Scheidungen fortgubehaupten. In 
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England kamen dergleichen noch in 12. Jahrh. vor, bis endlich das Verbot ber «Scheidung 

vom Bande» allgemein durchdrang. Dafür geftattete die kath. Kirche eine zeitliche oder, bei 

unverföhnbarem Zerwürfniß, eine felbft Lebenslänglihe Aufhebung des Beifammenwohnens 

EScheidung von Tiſch und Bett). Die jo Gefchiedenen gelten fortgefegt ald Ehegatten, können 

wegen Ehebruchs geftraft werden und bürfen ſich nicht anderweit verheirathen. Seit der Re⸗ 

formation wurde dagegen bie Trennung vom Bande in ber evang. Kirche wieber für zuläffig 
erflärt, ohne daß es jedoch zu einer gemeingültigen Feſtſetzung der Scheidungsgründe kam. In 
den Landesgefegen find als ſolche gewöhnlich anerkannt: Verlegung der ehelichen Treue, bös ⸗ 
liche Berlaffung, d. 5. Entfernung von dem Wohnorte in der Äbſicht die Ehe aufzuheben, 

Nachftellungen nad) bem Leben, grobe oder Iebensgefährliche Mishandlungen (Sävitien), zur 

erfannte Zwangsarbeitsſtrafen von längerer Dauer, vereinzelt auch Unverträglichkeit, unvertilg- 

barer Haß und Widerwillen (jedoch nicht deffen, ber die Scheidung verlangt, denn biefer könnie 
folches eines ehebrecherifchen Planes halber blos vorſchützen), Wahnſinn und unorbentliche 

Xebensweife, dich welche fich der Mann in die Unmöglichkeit verfegt, die Pflichten eines Be⸗ 

ſchützers und Ernährers zu erfüllen. Neuerdings hat namentlich, in Preußen die altkirch- 

iiche Partei mit ihrem Beſtreben, dic Scheidungsgründe zu vernindern, und ihrer Weige- 
zung, bei der Wiederverheirathung von nad) ihrer Meinung ungehörig Geſchiedenen mitzumir- 
ten, viele Schwierigfeiten bereitet. In Frankreich wurde während der Republik die Scheidung 
den Eheleuten völlig freigegeben. Napoleon Hob jedoch die eigenmächtigen Scheibungen wieder 
auf, und im Code Napoldon wurden nur Untreue des Mannes, falls er fich derfelben mit einer 

Eoncubine im eigenen Haufe ſchuldig macht, Untreue der Frau, Mishandlungen und grobe 

Injurien, Berurtheilung zu entehrenden Strafen und beiderfeitige Einwilligung als Scheidungs ⸗ 

grund anerkannt, Ießtere indeß nur, wenn der Mann über 25 und die Gran über 21 9. alt ift, 

die Ehe wenigſtens 2 3. gedauert hat, die Aeltern der Frau einwilligen und die Eheleute nach 

Ablauf eines Jahres noch auf ihrem Vorfage beharren. Nach der Reftauration-wurbe wieder 

bie gänzliche Scheidung durch das Gefeg vom 28. Mai 1816 abgeſchafft. 

Eheverlöbniſſe, ſ. Sponfalien. 

Ehre iſt die Anerkennung unſers perſönlichen Werths durch andere. Man hat E., inſo— 
fern man durch feine Handlungen und Geſinnungen auf dieſe Änerkennung Anſpruch machen 
darf. Dabei iſt der Anfpruch, welchen uns unfere Thaten und Geſinnungen auf dieſe An- 
erfennung geben, die innere, die Anerkennung felbft die äußere E. Beide ſtimmen nicht noth« 
wendig itberein, können fogar bann miteinander in Conflict gerathen, wenn im öffentlichen 
Urtheil etwas innerlich Ehrenhaftes, wie 3. B. der Verzicht aut Rache bei Beleidigungen, für 
unehrenhaft gehalten wird. Das Gefühl unferer moralifchen Achtung richtet ſich nach der 
innern E., die Formen der Ehrerweifung, Ehrenbezeigung oder Ehrerbietung aber mehr 

nach der durch öffentliche Anerkennung der Geburt, des Wirkungskreiſes und ber Bildung der 
einzelnen Perfonen fi gliedernden bürgerlichen Geſellſchaft. Eine in ungewöhnlich, weiten 
Kreifen verbreitete ehrenhafte Anerkennung ift der Nuhm. Gegen die in ber bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft zu höchſt geftellten Repräfentanten ideeller Lebensmächte geht die Ehrerbietung über 
in Ehrfurcht (f. d.). Das Bewußtfein deffen, was man feiner E. ſchuldig ift, Heißt Ehr- 
gefühl, das gemäßigte und fittliche Streben nad) E. Ehrliebe, das zu lebhafte oder leiden- 
ſchaftliche Streben aber Ehrgeiz (f. d.) und im erhöhten Maße Eprfucht. 

Ehre (existimatio) i juriſt. Sinne ber Zuftand einer underminderten Anerfennung und 
Würdigung der Perſonlichkeit. Diefe Anerkennung bezieht ſich ſowol auf die einem jeden an« 
geborene Menſchenwürde, natürliche E., als auf feine allgemeine Nechtefähigfeit und die 
Torrectheit feines moralifchen Verhältniſſes zur Geſeilſchaft, bürgerliche E. Wegen ber Ber 
ziehung ber bürgerlichen E. auf die Nechtsfähigfeit und Perfönlichteit hängt diefelbe wejentlich 
vom Stante ab. Der Staat fhügt die Bermuthung ihres Vorhandenſeins, indem er eigenwil= 
lige Berneinungen diefer Bermuthung als Injurien beftraft. Es ift aber auch wieder ber Staat, 
welcher bie E. mindert oder durch fein Strafurtheil völlig aufhebt (Eprlofigkeit, Eprenftrafen). 
Die Ehrverlegung durch private Willkür ift alfo an ſich nicht geeignet, ber E etwas zu ent= 
hen. Im Altern deuiſchen Rechte tritt indeffen diefe Beziehung der E. auf die allgemeine 

echtofähigleit ſchon deshalb nicht fo entſchieden hervor, weil hier das Gemeinweſen feinen Be— 
ruf zur Durchdringung aller Berhältniffe noch nicht zur Anerkennung gebracht Hatte. Bei dem 
Ueberwiegen der Anfprücje auf bie Geltung des Subject und bei dem Streben, durch genoffen= 
ſchaftliche Verbindungen eine felbftändige Nechtsfähigkeit zu erlangen, verſtand man unter E. 
bloe das unverkimmerte Berhältnig zu allen Unbefchoftenen und insbefondere zu den Genoffen 
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deſſelben Standes (Standesehre). Diefe €. erzeugt den Auſpruch, daß die Achtung vor der 
Genoſſenſchaft auch ben einzelnen Mitgliedern zugute komme, und wird durd) Fernhaltung jed» 
wedes Unglimpfs bewahrt, erloren geht fie, wenn ihre Anerkennung aud) nur von Einem durch 
Beſchimpfung verweigert und ber Mafel nicht rein gewaſchen oder dur Ehrenerflärung 
befeitigt wird, ingleichen bei Verurtheilung wegen Vergehen, bie auf eine Treulofigfeit zurüd- 
führen, wie Verrath, Betrug, Meineid, Bruch des Ehrenmworts, b. 5. ber bei E. angelobten 
Treue. Den Entehrten trifft eine Zurüdfegung in feinem vollfommenen Rechte, indem er von 
feinen Genoflen gemieden, von ben Standesauszeichnungen, z. B. trotz feiner Ritterbitrtigfeit 
von den Turnieren, ausgeſchloſſen und als Zeuge gegen Genoffen verworfen wird. Obgleich 
im modernen Staate die eigentliche Rechtsfähigkeit nur unter dem Verlufte der bürgerlichen 
€. leidet, fo —A doch die Nachwirkung jenes romantiſchen Ehrbegriffs noch den Fort⸗ 
beftand mancher gefellfchaftlicher Borurtheile, wie der höhern Ehrenanfprücde des Adels und 
Militärs, der Studirenden und ganz befonders ber Sitte des Zweilampfs. (S. Duell.) 
Ehrenberg (Chriſtian Gottfr.), einer der ausgezeichnetften Naturforfcher der Gegenwart, 
geb. 19. April 1795 zu Deligfch, erhielt feine Schulbildung zu Schulpforta und bezog 1815 
die Univerfität Leipzig, wo er da8 Studium der Theologie begann, ſich aber bald aus Neigung 
den Naturwiffenfchaften und der Mebicin zuwandte. Die Militärpflicht zog ihn 1816 nach 
Berlin, wo er feine Studien eifrig fortfegte und im Nov. 1818 die mebic. Doctorwürde er⸗ 
Tangte. Sein längft gehegter Wunſch, cine größere Reife zu naturwiſſenſchaftlichen Zweden 
zu unternehmen, ging in Erfillung, als die Aademie der Wiffenfchaften ifm und feinem 
Freunde Friedrich Wilhelm Hempric) (geb. 24. Yan. 1796 zu Glas) bie Mittel zu einer 
Reife nad) Aegypten und den Nachbarländern darbot, die ſich allmählich auf die Dauer von 
ſechs Jahren verlängerte. Hemprich ftarb 30. Juni 1825 zu Maffaua, €. felbft kehrte im 
Frühjahr 1826 nad) Berlin zurüd und wurde hierauf zum außerord. Profeffor der Medicin 
ernannt, 1827 aud als Mitglied in die Afademie aufgenommen. 1829 begleitete er mit 
Guſt. Rofe Aler. von Humboldt auf deſſen Reife nach Afien bis an den Altai. 1842 wurde 
ex beftändiger Secretär der Alademie, und 1847 erhielt er eine ord. Profeffur. Einen Abriß 
feiner erften Reife enthalten die «Naturgefchichtlichen Reifen durch Nordafrika und Weftaften 
in den 9. 1820— 25, von Hemprid) und E.» (Bd. 1, Abth. 1, Berl.1828); den naturhifter. 
Ertrag berfelben befchreiben feine «Symbolae physicae» («Mammalium», Dec, I et II, Berl. 
1828—33; «Avium», Dec. I, 1828; «Insectorum», Dec. I—V, herausg. von Klug, 1829— 
34, und «Animalium evertebratorum», Dec. I, 1828), benen ſich «Die Korallenthiere des 
Rothen Deere» (Berl. 1834) und «Die Alalephen des Rothen Meeres» (Berl. 1836) an- 
fliegen. Bon den glüdlichften Erfolgen begleitet waren E.'8 mikroffopifche Unterfuchungen, 
die ihn bald vorzugsweife bejchäftigten. Infolge feiner höchſt fcharfen Unterfuchungsmethoden 
hat er die größten und wichtigſten Entdedungen gemadjt und ift er der Schöpfer einer wiffen- 
ſchaftlichen Kunde des unfichtbar Heinen organiſchen Lebens geworden. Hierher gehören die 
Abhandlungen «Organifation, Syſtematik und geogr. Berhältnig der Infufionsthiecdhenn (Berl. 
1830), «Zur Erkenntniß der Organifation in der Richtung des Heinften Raums» (erfter und 
zweiter Beitrag, Berl.1832—34) und «Zufäge zur Erkenntniß großer Organifation in Meis 
nen Raume» (Berl. 1836, mit Rupfern), welche großes Auffehen machten. Denfelben folgte 
Ers erſtes umfafjenderes Hauptwerk, «Die Infuſionsthierchen als vollfommene Organismen» 
(2pz. 1838, mit 64 ſchöngeſtochenen, auf den vortrefflichen Handzeichnungen des Verfaſſers 
beruhenden Rupfertafeln). In ein neues Stadium traten feine Forſchungen im Gebiete ber 
Infuforientunde, als er bie Entdedung machte, daß Gebilde jüngerer Erdſchichten, wie Kiefel- 
gubr, gewifle Polirfchiefer, das Bergniehl, viele Feuerfteine und Kreide zum größten Theile 
aus zufammenhängenden Panzern gewifler Infuforienarten beftehen. E. wurbe hierdurch zu 
den Unterfuhungen über foffile Infuforien geführt, über welche er zunächſt in den Abhand» 
lungen «Die Bildung des europ., libyſchen und uralifchen Kreidefelfens und Kreidemergels 
aus mikcoffopifden Organismen» (Berl. und Lpz. 1839, mit Kupfern) und «Die foffilen In« 
fuforien und die lebendige Dammerde» (Berl. 1837, mit zwei Kupfern) berichtete. Diefelbe 
Entbedung, die er um 1841 in Bezug auf den Torfmoor madhte, der einen großen Theil Ber» 
ins trägt, erregte in der Hauptftabt eine fat komiſche Senfation. In der Abhandlung «Das 
Leuchten des Meeres» (Berl. 1835), zugleich ein Mufter ſcharfer Unterfuchung und meifter- 
Hafter Darftellung, wies er ben Grund diefer Naturerfcheinung in mikroſlopiſchen Seethieren 
nad. Eine ähnliche Anwendung feiner Entdedungen machte E. in der Schrift « Paflat-, 
Staub- und Blutregen, ein großes organifches unſichtbares Wirken und Leben in ber Atıno- 
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fphäre» (Berl.1849). Als Ergebniffe feiner weitern Forſchungen auf biefem Gebiete erfchienen 
unter anderm noch die Schriften «Kurze Nachrichten über 274 neubeobadhtete Infuforienartenn 
(Berl. 1840) und «Verbreitung und Einfluß des mikroftopiſchen Lebens in Sud - und Nord- 
amerifa» (Berl. 1842) fowie zahlreiche Beiträge zu den «Übhandlungen» und a Monatsbe ⸗ 
zichten» ber berliner Aademie. In feinem zweiten Hauptwerle, ber «Mikrogeologie» (Lpz. 
1854, mit 40 nad) des Berfaffers eigenen Beigmungen fauber geftochenen Tafeln) bringt er 
bie geogr. Verbreitung der unfichtbar Meinen Lebensformen und beren Eigenthünfichteit in 
allen Welttheilen von den Alpen bis zum Meer und von Pol zu Pol in der Atmofphäre und 
in ben Meeren ſelbſt zur Ueberfiht. Im der Abhandlung «Ueber den Grünfand» (Berl. 1855) 
weift er ein großes Wirken des Heinften Sehens bis zu den am tiefften gefchichteten Gebirgs- 
maffen nad}. Mehrere andere Abhandlungen aus neuerer Zeit find dern in ben tiefen Meeres · 
gründen eriſtirenden Leben gewidmet, Neben dieſem eigentlichen Gebiete feiner Forſchungen 
hat jebod) €. auch ferner liegende Fragen mit Geift behandelt, wie dies unter anbern bie Schrift 
«lieber bie naturwiſſenſchaftlich und mebieinifd völlig unbegründete Furcht vor Körperlicher 
Entteäftung der Völter durch die fortfchreitende Geiftesentwidelung» (Berl. 1842) und eine 
no alademiſcher Reben befunden. . 

hrenberger Klauſe, ein vormals fehr fefter Punkt im Norden Tirols, unweit ber bair. 
Grenze, am Lech, oberhalb des Fledens Reutte, auf bet jegigen Kunftftraße von Fuſſen thal - 
aufwärts nad) dem Oberinnthale, benannt nad} ber den dortigen Gebirgspaß beherrichenden, 
während des franz. Revolutionskriegs gefchleiften Feſte Ehrenberg, wurde im Schmaltalbifchen 
Kriege 10. Yuli 1546 von Sebaftian Schärtlin und 19. Mai 1552 von Morig von Sachſen 
weggenommen, der infolge beffen beinahe den Kaiſer Karl V. in Innöhrud gefangen Hätte. Im 
Dreißigjährigen Kriege wurde fie 1634 vom Herzog von Weimar vergebens belagert, dagegen 
1703 von den Baiern und furz nadjher wieder von ben Kaiferlichen erobert. 

Ehrenbreitftein oder Thalehrenbreitftein, ein Stäbtchen im preuß. Regierungsbezirk 
und Kreife Koblenz, am rechten Rheinufer in einer Thalwindung am Fuße der Seftung €. ge» 
legen und mit der Stadt Koblenz durch eine 470 Schritt lange Schiffbrüde verbunden, neben 
welcher feit 1864 etwas oberhalb auch eine großartige Eifenbahnbrüde die Verbindung her - 
ſtellt, ift der Sig des oftrhein. Iuftigfenats und der zur Didcefe Trier gehörigen biſchöfi. Der 
iegation für fämmtliche Kirchen des oſtrhein. Theils des Regierungsbezirk Koblenz. Der Ort 
zählt (1861) 2100 Civileinwohner und hat zwei fath. Kirchen, ein Kloſter der Karlsſchweſtern, 
ein ehemaliges furtrierfches, jegt als Proviantmagazin benutztes Dicafteriengebäude und einen 
ſchon im 14. Sahrh. genannten Sauerbrunnen. Die gewerbfleigige Bevdlferung unterhält 
Schiffahrt, Wein- und Spebitionshandel. Es befteht noch das Haus des kurtrierſchen Kanz · 

lers Laroche und feiner als Schriftftellerin und Jugendfreundin Wieland’s befannten Gattin 
Sophie, in weldhem 1774 Goethe heitere Stunden verlebte. Ueber der Stadt, die noch im 
17. Zahrh. Muhiheim im Thale und dann kurze Zeit Philippsthal genannt wurde, exhebt ſich, 
der Mofelmiindung gegenüber, auf einem fteilen, 377 F. über bem Kthein und 556 8F. über 
dem Meer gelegenen Felſen die Feftung E. nebft den gegenüberliegenben Werfen von Koblenz 
eine ber bedeutendften ber Erde, zugleich; mit einer ber entzüdendften Ausſichten auf das Rhein» 
und Mofeltgal. Ob biefer militäifh wichtige Punkt ſchon von ben Mömern befeftigt war, 
Täßt fih nicht nachweifen. Die Burg E. fol ſchon 636 der Frantenkönig Dagobert dem Erz ⸗ 
ſtift Trier gefchenkt haben. Gewiß ift, daß Kaifer Heinrich IL. dies Beſttzthuun 1018 beftätigte, 
Das Geſchiecht der alten Burgherren, Vaſallen von Trier, ftarb zu Anfange des 13. Dahrh. 
ang. Der Erzbiſchof Hermann oder Hillin (1152—69) ließ die Gebäude der Burg Herftellen, 
bie Befeftigungen verftärten und eine Eifterne antegen. Sein Burgmann Wilgelm, Sohn Zube 
wig's von Palatio, erzbifchöfl. Statthalters von Trier, baute anf dem fübl., tiefergelegenen 
Borfprung bes Selfens eine zweite Burg, den Hillin» oder Hermannftein, fpäter Helfenftein 
genannt. Die Burg E. wurde durch den Kurfürften Johann von Baden vergrößert und da= 
mals (1481— 84) auch ber Brunnen gegraben. Eine regelmäßige Befeftigung des E. kam 
erft 1672 duch den Kurfücften Karl Kaspar von der Leyen (1652—76) zu Stande. Man 
hielt die neue Feſtung für fo wichtig, daß der Commandant nicht nur dem Landesherrn, ſon - 
dern auch dem Kaifer und Reich ben Eid der Treue ſchwören mußte. Nur zweimal ift bie 
Feſtung burch ft und Hungeränoth überwältigt worden. 1631 wurde ſie durch den Kur- 
furſten Philipp Chriſtoph von Sötern den Franzofen in die Hände gefpielt und gelangte erft 
1637 wieder an die Kaiferlichen unter Johann von Werth. 1688 bombarbirten fie bie Fran- 
zoſen. Nach den Anordnungen des Prinzen Eugen von Savoyen wurde fle 1734 erweitert 
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und verftärkt. In den 9. 1759—62 hielten fie bie Franzoſen befegt. Diefe biofirten die 
Feſtung auch 1795, dann 1796 und 1797 und ſchloſſen fie während der Friedensunterhand« 
Tungen zu Kaftabt völferrechtswibrig (Mrz 1798) enger ein. Der tapfere kurtrierſche Oberft 
Faber übergab fie jedoch (Ian. 1799) erft, al alle Borräthe aufgezehrt waren. Infolge des 
Luneviller Friedens 1801 wurde die Feſtung von den Franzoſen gefprengt. Die Trümmer 
und die Stadt nebft dem dazugehörigen Umte famen 1903 als Entſchädigung an den Fürften 
von Naffau- Weilburg. Napoleon beebfiähtigte nad) dem — aus Rußland den Berg 
wieder in Bertheidigungezuftand zu ſetzen. Infolge des Wiener Congreſſes gelangte E. an 
Preußen, und Im zweiten Pariſer Frieden wurden Frankreich für den Wiederaufbau der Fe- 
flung 15 Mil. Frs. Kriegsſteuer auferlegt. Der Bau begann 1816 unter Leitung bes Ge- 
nerals After (f. d.) und war 10 I. fpäter mit einem Koftenaufiwand von 8 Mil. Thir. meifter- 
Haft vollendet. Nach Montalambert’s Syſtem aufgeführt, befteht fie in einem Hauptfort aus 
zwei⸗, auch dreifach übereinandergewölbten, Tafemattirten Batterien und kann eine Garnifon 
von 14000 Mann und in ihren großen Magazinen Proviant für 8000 Mann auf 10 9. 
faffen. Nur von Norden her lann der E., der alle umliegenden Höhen beherrfcht, angegriffen 
werben, ijt aber Bier durch eine doppelte Reihe von Bollwerken gefhügt. Südlich vom E., 
jenfeit der Thalſchlucht ber Stadt, erhebt ſich auf der Pfaffendorfer Höhe das Fort Afterftein, 
welches im Zufammenhange mit ihm die Befeftigung des rechten Mheinufers bildet. Am weſtl. 
Abhang ift 1856 der Luiſenthurm erbaut und zu Ehren der Großherzogin von Baden, Tochter 
Köni prenfenite von Preußen, benannt worden. 
renfeuchter (Friebr. Aug. Eduard), deutſcher Theolog und Kanzelredner, geb. 15. Dec. 

1814 zu Leopolbshafen bei Karlsruhe, erhielt feine Borbildung auf dem Gymnaſium zu Man- 
Heim und wibmete ſich feit 1831 zu Heidelberg, befonders unter Daub, Ereuzer, —E 
Ubegg und Umbreit, philol. und theol. Studien. Nach Beendigung derfelben kam er 1835 als 
Religionslehrer an das Lyceum zu Manheim, in welcher Stellung er bi 1841 thätig war. 
€. trat während diefer Zeit in nähere Beziehungen zu den heibelberger Theologen Ullmann 
amd Rothe und befcäftigte fich im fortgefegtem Privatftudbium namentlich mit den Werken 
Schleiermacher's. Nachdem er hierauf 1841 kurze Zeit als Pfarrverwefer in Weinheim an 
der Bergftraße gewirkt, ward er zum Stadtvicar in Karlsruhe ernannt, folgte aber ſchon nach 
einigen Jahren (1845) einem Rufe als auferord. Profeſſor ber Theologie, Univerfitätsprediger 
und Mitdirector des Homiletifchen Seminars nad) Göttingen, wo ihm 1849 eine ord. Pro- 
feffur übertragen ward. 1855 zum Conſiſtorialraih, 1858 zum twirflichen Mitglied des Con⸗ 
filtoriums und 1859 zum Oberconfiftorialrath ernannt, wurde er 1864 auf einen Wunſch 
von der Betheiligung an den Couſiſtorialgeſchäften enthoben. Seit 1856 iſt E. auch Abt von 
Bursfelde. E.'s Borkefungen erftreden ſich uber das Gefanmtgebiet der praftifchen ‘Theologie, 
die aligeneine Dogmatik, Ethik, Religionsphilofophie, Leben Jeſu, Encpflopäbie und Geſchichte 
ber neuern Theologie. Bon feinen Schriften find befonders Hervorzuheben: «Theorie des chriſtl. 
Eultus» (Hamb. u. Gotha 1840), worin er den Gegenftand vornehmlich vom religionsphilof. 
and äfhetiichen Geſichtspunlt auffaßt, «Entwidelungsgefchichte der Menſchheit, befonders in 
ethiſcher Beziehung» (Heibelb. 1845), «Die praktifche Theologieo, fein auf drei Bünde berech- 
netes Hauptwerk, in beffen erſtem Theile (Gött. 1859) er die Orunblegung und Theorie der 
Miffion zum erften mal vom rein wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus behandelt. Mit mehrern 
feiner Heinen Schriften hat er fich an den Angelegenheiten ber Kirchenverfaffung ſowie an der 
Katechismusfrage in Hannover betheiligt. WIE vorzüglicher Kanzeltedner bekundete ſich E. in 
der Predigtfammlung « Zeugniffe aus dem alademijchen Gottesbienfte zu Göttingen» (1. und 
2. Sammlung, Gött. 1849 —52). Seine theol. Richtung ift befonders von Schleiermacher 
und Daub angeregt. Er gehört zu ben Theologen, welche dahin wirken, daß die geſchichtliche 
Dffenbarung zun Erfahrung des Bewußtſeins und in biefem freie Erfenntniß werde. 

Ehrengerichte heißen im allgemeinen die zur Unterfuhung und Beilegung von Ehren- 
fachen niedergejegten Gerichte, welche zugleich auf Defeitigung bes Duells hinwirken follen. 
Sie kommen zu früheſt beim deutſchen Adel als vertragsmäßige Einrichtungen (judicia heroica 
ober equestria) vor, wo fie auch Ehrentafeln genannt werden. Diefelben wurden aus hohen 
Adelichen zufammengefegt und vom Lanbesheren beftätigt. Sie urtgeilten nad) einem eigenen 
Ehrenrehte und Hatten einen Eh renmarſchall an ihrer Spige, der zuvor die Schilde und 
Ahnen deffen erprobte, ber vor bem Ehrengericht erſcheinen wollte. Solche E. beftanden befon« 
ders in Defterreich, Schlefien und in ber Lauſitz / doch find fie, ſeitdem der Abel aufhörte, ein ab ⸗ 
geſchloſſenes Ganzes zu bilden, überall eingegangen. Aehnlich und ihnen nachgebildet waren die 
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E. bei den Studirenden, insbefondere bei der Burſchenſchaft. Theilweiſe find bergleichen noch 
auf einigen deutſchen Univerfitäten ſelbſt ftatutarifch eingeführt. Doch Haben fie dem Unwefen 
des Dueclls zu keiner Zeit durchgreifend entgegenwirken können. Anderer Art find die €. beim 
Militär. Sie find entweder aus mehrern eigens gewählten Offizieren oder auch, wie im 
Preußen, aus dem ganzen Offiziercorps eines Regiments zufammengefetst, um über zweiden- 
tige Handlungen eines Offiziers, bie nidjt vor das Forum eines Kriegsgerichts gehören, zu 
eniſcheiden. Nach der preuß. Militärverfaflung kann der Ausſpruch derfelben nur eine der 
folgenden vier Kategorien enthalten: 1) völlige Freiſprechung des Angeklagten, 2) Berluft des 
Aoancements für eine beſtimnite Zeit, 3) Entlaffung aus dem Dienfte, und 4) Entlaffung aus 
dem Offigierftande, Jeder Offizier ohue Ausnahme Hat das Recht, auf ehrengerichtliche Unter» 
fuchung gegen einen andern Offizier deſſelben Corps anzutragen, wenn er durch deſſen Betragen 
die Standesehre gefährdet glaubt. 

Ehrenlegion, gegenwärtig der einzige in Frankreich beftehende Orden, wurde durch bag 
Geſetz vom 29. Sloreal des F X (19. April 1802) zur Belohnung aller Dienfte und Ber- 
dienfte im Mifitär- und Civilfach errichtet. Die Verwaltung bes Ordens beforgt ein Groß- 
Kanzler, ber direct mit dem Kaiſer verkehrt und das Orbenshaus (Chancellerie de 1a lögion 
@’honneur) in ber Rue de Lille zu Paris bewohnt. Der Orden befteht aus Rittern, Offizieren, 
Eommandenren, Großoffizieren und Großkreuzen. Die Drbensmitglieder werden auf Lebens- 
zeit ernannt. Die Zahl der Mitglieder ift unbeſchränkt; bie ber Offiziere 4000, die der Com · 
mandeure 1000; bie der Großoffiziere 200, und bie der Großlkreuze 80. Ausländer, welchen 
der Orben verliehen wird, find bei diefer Zahl nicht mit einbegriffen. Diefelben werden blos 
azugelafjen», nicht aufgenommen, und leiften feinen Rittereid. Die Ordensdecoration ift ein 
Stern mit filnf doppelten Strahlen und einer Krone darüber. Auf der Vorberfeite zeigt der» 
felbe das von einem Eichen und Lorberkranz eingefaßte Bildniß Napoleon’ST., mit der Umfchrift: 
«Napoleon, Empereur des Frangais», und auf der andern Seite den kaiſerl. Adler mit der Der 
vife: «Honneur et Patrien. Diefe weißemaillirte Decoration ift von Silber für bie Ritter und 
von Gold für die Ordensmitglieber höherer Grabe. Die Ritter tragen die Decoration auf ber 
Tinten Seite der Bruft an einem rothen Bändchen, Die Offiziere tragen fie an derſelben Stelle 
mit einer Art Knopf von rothem Band (Rofette). Die Commandeure tragen die Decoration 
übers Kreuz an einem breitern rothen Bande. Die Grofoffiziere tragen rechts auf der Bruft 
einen Schild oder fünfftrahligen Stern mit Brillanten befegt und ganz von Silber, außerdem 
noch das Dffigierkreng. Die Großkreuze tragen ein breites rothes Band ſchärpenartig, über 
die rechte Schulter Hinübergehend und mit einem unten baranhängenben Conmandeurkrenz, 
außerdem noch an ber linken Seite ber Bruft einen Stern wie bie Örofoffiziere. Man ſchul- 
tert das Gewehr vor Offizieren und Rittern; den Großkreuzen, Großoffizieren und Commans 
denren wird das Getocht präfentirt. Zu der Ehrenlegion gehört eine Erziehungsanſtalt für 
die Töchter der Ordensmitglicder, Maifon-Imperiale, in St.-Denis, womit zwei Succurjalen 
verbunden find, die eine in dem alten Schloffe zu Ecouen, bie andere in dem ehemaligen Klofter 
Res Loges im Walde von St.-Germain. Alle drei ftchen unter ber Aufficht und Autorität des 
a welcher die Zöglinge zur Ernennung dem Kaiſer vorfchlägt. 

ırenpreis, f. Veronica. 
EHrenredjte, bürgerliche E., nennt man in manchen deutſchen Ländern dein Inbegriff der» 
jenigen Befugniffe ber Ortöbürger, welche fich auf bie Theilnahme an der Führung der Gemeinder 
angelegenheiten bezichen, aljo das Stimmrecht bei ber Wahl ber Gemeindevertretung und die 
Wählbarkeit zu diefem fowie zu andern Gemeinbeämtern. Die Yusübung diefer €. ift entweder 
durch befondere Erforderniffe, 3. B. den Befig eines gewiſſen Vermögens oder Eintommens, bes 
dingi, ober fie fteht in der Regel allen im Gemeindebezirk ſich weſentlich aufhaltenben männlichen 
Birgern zu und geht nur durch befondere Urſachen wie unehrenhafte Handlungen, Concurs, 
Empfang von Almoſen w. dgl., nad) einigen Gefetgebungen für immer, nad) andern nur für 
gewiſſe Beten verloren. Nicht zu verwechfeln mit ® ift das Ehrenbürgerrecht, worunter 
man das Bürgerrecht verfteht, fofern es nicht von einer Gemeinde erworben, fondern bem Bes 
treffenden durch freiwilligen Bejchluß ber Gemeinbeorgane als Auszeichnung ertheilt worden ift. 

Ehrenftrafen, wo dasjenige Gut, welches dem Schuldigen zur Strafe entzogen ober dere 
kurzt wird, weſentlich nur bie Ehre fein fol, wie bei ben Nömern in manchen Fällen ber Ine 
famie (f. d.), nad) deutſchen Rechten bei Ausftellung an den Pranger, kommen in der frühern 
Sefetgebung vielfach vor. Es ift dabei überfehen, daß zwifchen der Ehre und der allgemeinen 
Perfönlichteit ein untrennbarer Zuſammenhang befteht, daß daher derartige Strafen ſammtliche 
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Güter des Verurtheilten mit treffen müffen. Die neuere Zeit ift ſowol von diefen-al® von an= 
dern E., welche als blos beſchämende bezeichnet werden (mie die Abbitte bei Injurien) oder 
gar auf das Gemüth wirken follen (wie die Kirchenbuße), meiſtens abgegangen; mur bie ges 
lindefte Ehrenftrafe, ber Verweis, pflegt noch erkannt zu werben. Dagegen findet ſich noch die 
Ehrloſigkeit ald Nachwirkung gewiſſer ſchwerer Strafen, ingleichen der Verluft des öffentlichen 
Vertrauens ober ber bürgerlichen Ehrenrechte unter Unfähigfeitserflärung zu Staats- und 
Gemeinbeämtern als Folge ber Berurtheilung wegen Teichterer gemeiner Vergehen. Auch fie 
haben das große Bedenken gegen ſich, daß fte bie Strafe über bie Verbüßungszeit verlängern 
und deren Befferungszted durch moraliſche Bernichtung des Berurtheilten aufheben. 

Ehrenfvärd ift der Name einer ſchwed. Familie, die aus Deutfchland ſiammt, wo fie 
Scheffer hieß. Der ſchwed. Stammwater Johann Jakob E, war ein tapferer Offizier im 
Dienfte Karl's XII. und flarb 1731 als Oberft. Sein Sohn, Auguft Graf E., geb. 1710, 
hat ſich namentlic, als Erbauer der Feſtungswerke zu Sweaborg und als Schöpfer der ſchwed. 
Scherenflotte einen Namen gemacht. Im Siebenjährigen Kriege führte er kurze Zeit den Ober- 
befehl, konnte aber dann, von der geheimen Politik der Königin und andern Umſtänden gebun« 
den, wenig ausrichten. Er wurde in den Grafenſtand erhoben und ftarb 1764 zu Saris in 
Binland als Feldmarſchall. — Nicht weniger berühmt ift der Sohn bes Iegtern, Karl Auguft 
Graf von E., geb. 5. Mai 1745. Er diente in Pommern an ber Seite feines Vaters, 
ſtudirte das franz. Seeweſen in Breft und half dem Vater bei ber Anlegung von Sweaborg und 
dem Bau der Scherenflotte. Noch bevor er das 30. 9. erreicht, war er ſchon Oberft. Beim 
Beginn des finn. Kriege 1788 wurde er zum Admiral ernannt. Er führte ben Befehl in der 
erften Seeſchlacht zu Svenſtſund 24. Aug. 1789 und Hatte ſchon eine Abtheilung der ruff. 
Flotte gefchlagen, als die Hauptmacht derfelben im Sunde eindrang. Sein Plan, ſich zurüd- 
zuziehen, wurde vom Könige Guſtav III. nicht gutgeheißen; daher legte er den Befehl mieder. 
Nach dem Tode Guftav’s III. ftellte ihn die neue Megierung 1792 mit dem Titel eines Ges 
neraladmirals an die Spitze des ganzen Seeweſens; doch ba ihm biefe Stellung nicht zufagte, 
trat er zurüch um fi nun für fein übriges Leben ganz dem Stubium ber Naturwiflenidhaften 
und der Kunft zu widmen. Bon feinem Vater, welcher meifterhaft zeichnete, in Del malte und 
gravirte, Hatte E. fowol die militäriſchen als kunſtleriſchen Anlagen geerbt, auch Muße’ge- 
Tunden, fie auszubilden. Eine 1780—82 nad Italien unternommene Reife Hatte ihn für das 
Antike begeiftert und ihn zw feiner «Meifebefchreibung» (Stodh. 1786, mit Kupfern) und zu 
der claſſiſchen Schrift « Die Philofophie der ſchönen Künfte» (Stodh. 1786) veranlagt. Er 
war ein Geiftesverwanbter Windelmann’s, ben er jedoch nicht kannte, zwar nicht fo gelehrt, 
aber tiefer und geiftreiher. Für die moderne Kunft hatte er wenig Sinn, nur in den Werten 
der Alten wollte er bie echte Schönheit anerkennen. Mit ber damals in Schweden herrfchen- 
den Eultur ftanden feine Anfichten im ſchreiendſten Widerfpruche, weshalb er von feinen Ber 
Tannten al8 genialer Sonderling angeftaunt wurde, während die übrigen ihn nicht beachteten. 
Frft fpäter entwarf Atterbom im «Phosphoros» (1813) von ihm eine treffliche Charakteriftif, 
und Ystde Haben Hammarftöld, Beſtow, Lenſtröm u. a. fein Syſtem ins Licht gefegt. €. 
farb 21. Mai 1800 in Orebro auf einer Reife. Seine «Skrifter» wurden wiederholt ger 
drudt (zulegt Stodh. 1837). “ 

Ehrfurdht ift das Gefühl der Hingabe an das, was ic; größer empfinde als mich felbft, 
fei e8 eine Perſon oder eine geiftige Zac, welche über ben Perſonen fteht, wie Vaterland, 
Wiſſenſchaft, Kirche, Staat, Gottheit, Menfchheit. Das Kind empfindet E. gegen bie Aele 
tern als bie Perfonen, welche für fein Heil forgen, und benen es ſich daher zur Führung und 
Leitung ganz zu überlaffen hat als feinen Schugmächten, welche ihm in jeder Hinficht das er 
fegen, was ihm an eigener Kraft noch abgeht und es erft durch ihren Beiſtand gewinnen foll. 
Andere Fälle, wo einzelne Berfonen, und zwar ohne an geiftiger Macht über ung ftehen zu 
müffen, dennoch unfere €. in Anſpruch nehmen, find bie, wo fie als Träger und Repräfens 
tanten ehrfurchterweckender Ideen erfcheinen. In foldhen Fällen bezeichnen wir das Ehrfurcht- 
erwedende als erhaben, groß oder majeftätifdh, wie wir z. B. den Regenten der Staaten Ma- 
jeftät zufchreiben als den Repräfentanten der im Staate ſich vollziehenden Gerechtigkeit. Die 
tieffte und vollfommenfte €. ift die ſich auf die Höchfte und Iebendigfte Macht in und über allen 
Berfonen beziehende religiöfe E. Bei ihr ift der Gegenftand der höchſte, die Hingabe bie voll- 
Tommenfte. Sie ift verwandt bem Gebete, der Andacht und ber Begeifterung (ſ. d.). 

Ehrgeiz ift der Heftige Trieb nach der öffentlichen Anerfennung unfers perfönlichen Werths. 
(S. Ehre) Diefer Trieb fallt in feiner gefunden und natürlichen Geftalt als Ehrgefühl und 
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Ehrliebe zufammen mit dem Triebe nach bem Guten felbft. Denn die natitrliche Folge des 
Guten ift jene Anertennung, und daher ſchließt ein Mangel am Berußtfein deſſen was mar 
feiner Ehre ſchuldig ift, den Tadel moraliſcher Schwäche oder Trägdeit in fi. Das Krant- 
hafte, welches dem €. ala Leidenschaft beigemifcht ift, fängt erft ba am, wo ung mehr an jener 
Anerkennung gelegen ift als am Guten jelbft, wo wir alfo bereit find, das Gute zu unter« 
laſſen, fobald diefe Unerfennung nicht dadurch zu verdienen ift, ober auch un& biefelbe wol auf 
unlauteen Wegen, wie durch Ueberhebung, Einfhüchterung, Schmeichelei ober neidiſche Herab- 
jegung fremden Verdienſtes zu verfhaffen fuchen, überhaupt überall da, wo fid Egoismus 
(. d.) beimifcht als das —e— Streben nad) liebloſer Erhebung unſerer eigenen 
Perſon über andere Gleichberechtigte. Chrfucht iſt der höchſte Grad des E und der Hexrſch- 
fucht verwandt, weil eine hochſteigende Ehre auch immer eine gewiſſe Autorität unſerer Perſon 
über andere begrundet, indem fie andere geneigt macht, und zu Willen zu fein, in unfere Plane 
einzugehen und ſich unfern Abfichten dienend und helfend zu fügen. Wegen ihrer moralifchen 
Wurzel, der Egrliebe, werden diefe Leidenfchaften als eble oder noble unterfdjieden vom den 
‚gemeinen ober niedrigen, wie Dig und Genußfucht, welche der moralifchen Wurzel entbehren. 
Ei Heißt in der Sprache ber Wiffenfchaft der bläschenförmige Keim, aus welchem ſich alle 
durch gefchlechtliche Fortpflanzung entftehenden organifchen Wefen, Pflanzen fowol als Thiere, 
entwideln. Was man im gewöhnlichen Leben Ei nennt, 3. B. das Vogelei, ift im Vergleich 
zum wirklichen Ei ein fehr verwideltes Gebilde, in welchem, von Eiweiß und Schafe umhüllt, 
das eigentliche Ei eingefchloffen ift. Letzteres befteht bei Thieren und Pflanzen aus einer fuge- 
Üigen Hülle, in welcher eine körnige, zähflüffige und fetthaltige Maffe, der fog. Dotter, ent- 
halten ift, der außerdem noch ein Mleineres, fehr zartes, bucchfichtiges Bläschen, das Keim- 
bläschen, umfchliegt. In ben meiften Füllen find diefe Eier mikcoftopifch Mein, wie denn 
3 B. das menſchüche Ei höchſtens */,, Linie im Durchmeſſer hat und daher mit bloßem Auge 
nur ſchwer zu fehen if. Bei den Vögeln und befhuppten Amphibien zeigen allerdings die 
Eier eine weit bebeutendere Grdße, fofern man nämlich, die in das Eiweiß eingebettete Dotter« 
kugel, 3. B. des Hlßnereies, als das eigentliche Ei anfteht. Dagegen ift jedoch gu erwähnen, 
daß nur ein Heiner, nahe der Oberfläche dieſes Dotters gelegener weiglicher led, der fog. 
Hahnentritt, dem eigentlichen Keim des Embryo darftellt, während ber übrige Dotter nur 
ir Nahrung deſſelben dient. Da nun bei ben übrigen Thieren das ganze Ei in bie Bildung 
be Einbryo eingeht, fo Lafjen mauche nur den wirklich entwicelungsfähigen Theil des Vogel» 
eieß, b. 5. den Hahnentritt, als eigentliches Ci gelten. Dan unterfcheibet daher auch bei den 
Eiern der Vögel und beſchuppten Amphibien den entwidelungefähigen Theil des Dotters als 
Bildungsdotter von dem nur zur weitern Ernährung bes Reims dienenden Nahrungs- 
dotter. Bir Eier entftehen in den Eierftöden (f. d.) ober Ovarien. Aus biefen gelangen 
fie in die Eileiter, welche entwweber direct nad) außen münden ober ſich in ein befonderes Organ 
zur Weiterentwidelung des Eies, d. h. in bie Gebärmutter, öffnen. Wo eine ſolche vorhanden 
if, wie dies ausnahmslos bei allen Säugethieren der Fall ift, erleidet das Ei auf feinem Wege 
durch den Eileiter nur unbebeutende Beränberungen unb entwidelt fid) in der Gebärmutter, 
ernährt von dem Blute der Mutter, bis zur Reife, um bann bei der Geburt ausgeſtoßen zu 
werben. Bei denjenigen Thieren dagegen, welche nicht lebendig gebären, ift es nöthig, daß dem 
Eie eine beftimmte Menge von Nahrungsftoffen in die Außenwelt mitgegeben werbe, damit 
der Embryo von biefen ſich nähren und wachfen könne, bis er im Stande ift, ſich felbft weiter 
zu helfen. Daher wird z. B. das Ei ber Vögel, während es den Eileiter durchwandert, bon 
einer dicken Schichte Eiweiß umhilllt, welches die Innenflädje des Eileiters abjondert; hierzu 
tommt enblich im unterm Theile bes Eileiters die aus Kallſalzen gebildete Schale, ebenfalls 
ein Abſonderungsproduct bed Eileiters. Das Eiweiß und ber obenerwähnte Nahrungsdotter 
reichen aber hin, um das Hühnchen bis zu feinem Auskriechen zu ernähren, während die Bo- 
zofität ber Schale zugleich eine Athmung des jungen Thiers geftattet, infofern jedes bebrütete 
Ci Sauerftoff aus der Atmofphäre aufnimmt und Koflenfäure dafür abgibt, ganz fo wie das 
erwachfene Thier. Die Eier der befjuppten Amphibien verhalten fid Ähnlich den Bogeleiern, 
nur daß ihre Schale nicht fo ſtarr, ſondern mehr Ieberartig iſt. Die Eier der nadten Aım« 
phibien, 3. B. der Froſche, aber gleichen benen der Fiſche und beide werben Laich benannt. 
Diefe Eier werben meift in großer Dienge entleert und find vermittels eines zühen Schleims 
au größern Klumpen vereinigt; jedes einzelne Ci aber iſi von einer durchſichtigen gallertigen 
Hülle umgeben, einem Probucte des Eileiters. 
Die Entwidelung eines Eies ift im allgemeinen nur möglich, wenn baffelbe befruchtet ift, 
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d. h. wenn die männliche Zeugungsflüſſigkeit und insbeſondere dic in derſelben ſchwimmenden 
geformten Theile, bie Samenfäden, zu dem Eie gelangt find. Eine ſolche Befruchtung findet 
entweder fchon im Eierftode ftatt, ober aber im Eileiter und der Gebärmutter, ober endlich erſt, 
nachdem das Ei gelegt ift. Letzternfalls darf das Ei nur von einer weichen Hülle umgeben 
fein, damit die Samenfäden ins Innere des Eies gelangen können, wie wir dies bei den Frö- 
fchen und Fiſchen finden, beren Eier erft befruchtet werden, nachdem fie den Eileiter verlaflen 
haben. Nur die Eier ber Bienen und einiger Schmetterlinge machen in Betreff ber Unentbehr- 
üchteit dev Befruchtung eine Ausnahme, indem fie ſich aud ohne das Hinzulommen der Sa- 
menflitffigfeit zu entwideln vermögen. (S. Parthenogenefis.) Bei den Pflanzen, bei mel- 
hen die Eier im Ovarium feftfigen und fi) innerhalb deffelben bis zur Reife entwickeln, fpielt 
der Bollen, d. i. der aus den Staubfäben entleerte Blätenftaub, die Rolle des männlichen 
Zeugungsftoffs. Nachdem derfelbe auf die feuchte Narbe bes Piſtille gelangt ift, wächft er zu 
einem fangen Faden aus, welcher in dem Kanale des Piſtills hinabwächſt bis er an das Ci 
gelangt ift, um es zu befruditen. Außer ber Befruchtung bedarf jedes Ei noch insbefonbere 
eine gewifle Wärme und Beuchtigkeit, um ſich zu entwideln; doch ſchwankt ber nöthige Grad 
beiber bei verfchiedenen Arten innerhalb fehr weiter Grenzen, das Bogelei bedarf z. B. einer 
viel höhern Brutwärme als das Froſch- und Fiſchei oder als das Pflanzenei. Sobald das Ei 
befruchtet ift und fi nun weiter zu entwideln beginnt, belommt derjenige Theil feines In- 
halt o, welcher den Keim des neuen Weſens bildet, den Namen Embryo (f. b.). Die Art der 
Ent widelung defjelben im Ei ehrt die Entwidelungsgefchichte (f. d.). 

Alle Eier, insbefondere die mit Nahrungsbotter und Eiweiß reichausgeftatteten Eier ber 
Bögel und beſchuppten Amphibien, ſowie bie Samen der Pflanzen, bilden ein vorzügliches Nah- 
rungsmittel, weshalb ihnen auch von ben Thieren außerordentlich nachgeftellt wird und der 
Menſch befonders durch die Hühnerzudt und Getreidebau ihre Production zu förbern fucht. 
Da aus dem Ei und den es umhüllenden Stoffen ein neues Weſen entftehen Tann, fo ift er- 
ſichtlich, daß die Eier alles enthalten müffen, was zum Aufban und zur —— eines Or- 
ganisnius nöthig if. So ſehen wir z. B. in ben Hühnereiern ſtidſtoffhaltige (Eiweiß) und 
ſüicſſtoffloſe (Fett) Stoffe ſowie die Salze gerade in dem Verhältniſſe gemifcht, wie es fiir bie 
Ernährung eines jungen Thieres nöthig ift. Die Mil, von welcher ja auch ein junges Thier 
ausjchlieglich leben Tann, zeigt ähnliche Verhältniſſe. Flüſſiges Ei bilbet deshalb einen Erſatz 
fite die Mid, für Kinder im Säuglingsalter, wenn fie die Milch nicht vertragen. Daffelbe 
gilt für Kranke ımd Schwache. Gelochte Eier find minder zweimäßig, weil das hartgeronnene 
Eiweiß fih nur langſam im Magenjafte auflöft. Daher muß man die Vorficht gebrauchen, 
harte Eier ſehr Hein zu kauen, um der Verdauung möglichft vorzuarbeiten; Perfonen mit 
ſchwacher Verdauung aber dürfen nie hartgekochte Eier efien, fonbern genießen fie am beften 
ob, vielleicht mit etwas Zuder gemiſcht, oder nachdem die Eier wenige Minuten im kochenden 
Baffer gelegen haben, ſodaß mır die äuferften Schichten des Eiweißes locker geronnen find. 
Ganz unzwemäßig ift es, dad Eiweiß nicht mit zu genießen, wie viele thun; es iſt daſſelbe 
ein ganz vorzügliches Nahrungsmittel und fteht dem Dotter kaum nach. Wie alle Eimeifsftoffe, 
fo enthält auch das Hühnerei Schwefel. Beim Faulen der Eier entwidelt fid; daher in ben- 
jelben reichlicher Schwefelwaflerftoff, welcher den übeln Geruch zur Folge hat. Eine ganz ge- 
ringe Spur von Schwefelmafferftoff wird ſchon durch das bloße Kochen des Eies gebildet und 
gibt den hartgefottenen Eiern ihren eigenthüimlichen Geruch. 

Eibenbaum, |. Taxus. 

Eibifd, f. Althaes. 

Eide (Querens) it ber Name einer Laubholzgattung aus ber 21. Klaſſe des Linne ſchen 
Syſtems und der Familie ber Fruchtbecherträger (Cupuliferse). Ihre fehr zahlreichen Arten, 
theils Bäume, theild Sträucher, find namentlich in ber gemäßigten Zone ber nörbl. Hemifphäre, 
insbefondere in den Vereinigten Staaten Norbameritas verbreitet; auch ift bie Zahl derjenigen, 
welche in den am Mittelmeere liegenden Ländern, vorzüglich im Orient und in Spanien, vor- 
kommen, fehr bedeutend. Dagegen befigt Deutſchiand nur drei ober vier Arten, von denen zwei 
allgemein verbreitet und zugleich die wichtigſten aller Eichenarten bezüglich ber Brauchbarkeit 
und Dauerhaftigfeit des Holzes find. Alle €. bringen ihre Blüten mit dem Laubauebruch 
hervor. Die männlichen, welche ein meift gelbgritn gefürbtes, fünf« bis fiebentheiliges Perigon 
und ebenfo viele Tanggeftielte Staubgefäße befigen, find in fchlaff Herabhängende, fehr lodere 
Kügchen geordnet, weiche aus den oberften Seitenkuospen vorjähriger Triebe entfpringen, wäh. 
rend bie weiblichen Blüten einzeln ober gebüfcjelt, an einem bald ſehr kurzen, bafd langen Stiele 
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An den Blattwinkeln der jungen, im Mai oder Juni ſich entwickelnden Triebe und daher höher 
ftehen als die männlichen Kabchen. Jede weibliche Blüte ift von einer mehrreihigen Hülle Heiner 
Dedjchuppen umgeben, durch deren nad) ber Blütezeit erfolgende Vergrößerung, gegenfeitige 
Berwadfung und Verholzung das die Eichelfrucht vom Grunde her umfchliegende, beherfür« 
mige Organ, das Fruchtfcälchen oder der Fruchtbecher (cupula), entfteht. Innerhalb diefer 
Scuppenhüle befindet fich ein einziger Stempel, beffen Fruchtknoten von einem ihm engan- 
liegenden Berigon umfchloffen ift. Auf dem Fruchtknoten erhebt ſich ein kurzer Griffel mit ſechs 
Narben. Obwol der Fruqhtknoten ſechs Eier enthält, entwidelt fh aus demfelben doch faft 
immer nur eine einfamige Frucht, die Eichel, welche, wie and) der Fruchtbecher, unter fehr ver» 
ſchiedenen Formen auftritt, weshalb die Eichenarten vorzugsweiſe nach den Früchten unterfchieden 
werden. Hinfichtlich der Blätter, welche bei den meiften Arten fieberfpaltig oder buchtig gelappt 
find, doc) auch bei vielen von ungertheilter und ganzrandiger Form vorkommen, zerfallen die 
€. in fommergrüne Arten (ſolche mit im Frithling erfcheinenden und im Herbft abfallenden 
Blättern) und in immergrüne Arten (folche mit mehrere Jahre lang am Baume und lebens⸗ 
thätig bleibenden, ſehr bald lederartigen Blättern). Letztere finden ſich vorzugsioeife in den 
Mittelmeerländern. Nach den Früchten Tann man die €. in ſolche mit ein- und im folche 
mit zweijähriger Samenreife eintheilen. Exftere reifen ihre Früchte ſchon im erften Herbſt nach 
der Blütezeit, lettere erft im zweiten Herbft. Zu biefen gehört die Mehrzahl ber norbameris 
fanifchen E. Unter ben deutſchen E. Hat nur die Zerx- oder Öfterreihifche E. (Qu. Cerris 
L.), auch bur gundiſche €. genannt, eine zweijährige Samenreife. Diefe Art, ausgezeichnet 
durch fpiglappige Blätter, fadenförmige Nebenblätter und Knospenſchuppen und durch bie aus 
fabenförmigen, fparrig voneinander ftchenden Schuppen gebildete Cupula, ift ein Baum von 
50—80 $. Höhe, welcher in Nieberöfterreih, Ungarn, den untern Donauländern, in Süd - 
europa und Frankreich wächſt und namentlich in den Donauländern Waldungen bildet. Er 
Tiefert die befte Sorte ber fog. Knoppern oder franz. Galläpfel (f. d.). Die beiden wichtige 
ften deutfchen und überhaupt europ. Arten find die Stieleiche (Qu. pedunculata Ehrh.) und 
die Traubeneiche (Qu. sessiliflora Sm.). Beide, einander fehr ähnlich, unterſcheiden ſich da ⸗ 
durch, daß bei ber Stieleiche die weiblichen Blüten und die Früchte an einem mehr oder weniger 
fangen Stiele ſtehen und die Blätter jehr kurzgeſtielt ſind, während bei der Traubeneiche die 
weiblichen Blitten und die Früchte einzeln oder traubig zufammengehäuft in den Blattachſeln 
figen und bie Blätter einen ziemlich langen Stiel haben. Die Stieleihe, auf Sommereiche 
genannt, ift durch faft ganz Europa verbreitet, während die Trauben- oder Wintereiche (wegen 
ihres härtern Holzes wol auch Steineiche) faft nur im mittlern Europa ſich findet und bie 
eigentliche deuiſche E. genannt zu werden verdient. Beide €. erreichen über 120 F. Höhe und 
vollenden ihr Wachsthum in 120— 2009. Die Stieleiche wird aber älter als die Traubeneiche, 
denn von erfterer kennt man über 1000 9. alte Bäume, während letztere wol nicht über 500 J. 
Alter erreicht. Die Stieleihe ift vorzugsweife ein Baum der Ebenen, Niederungen, Flußauen 
und Hügelgelände und blüht im allgemeinen zwei Wochen eher als die Traubeneiche, welche 
mehr die Gebirgsgegenden liebt, doch in den Gebirgen Deutfchlands im Mittel höchſtens bis 
2000 F. über dad Meer emporfteigt. Beide treten in verfchiedenen Gegenden Mitteleuropas, 
theils für ſich allein, theils mit andern Laubhölzern (53. B. Roth und Weißbuchen, Ulmen, 
Ahornen, Eſchen u. a. ın.), oder aud) mit Nabelhölgern (namentlich Kiefern) gemenge ale wald⸗ 
bildende Bäume auf, zumal in den untern Donauländern (in ber Bukowina, der Walachei, in 
Serbien), wo es noch unermeßliche, großentheils noch im Urzuftande befinbliche Eichenwälbder 
gibt. Mit der Traubeneiche am näcjften verwandt, von manchen Botanifern fogar nur als eine 
Varietat berfelben betrachtet, ift die weichhaarige oder Filzeiche (Qu. pubescens Willd.), 
welche befonders im füblichern Europa, doch vereinzelt auch in Mitteldeuiſchland vortommt. 
Sie unterfcjeidet ſich von den andern deutſchen Eichenarten durch den fanmtartigen Filz dee 
zuletzt faft lederartigen Blätter. Unter den übrigen europ. Eichenarten nehmen die Kork- 
eichen jedenfalls den erften Platz ein. Nach neuern Unterfuchungen gibt e8 zwei verſchiedene 
Arten, die eigentliche oder fübl. Korkeiche (Qu. Suber L.), eine im fübweftl. Europa (nament« 
lich Südfpanien und Portugal) und Nordafrika heimiſche Immergriineihe mit einjähriger 
Samenteife und brei Jahre lebendig bleibenden Lederblättern, und bie weſteurop. Korfeiche 
(Qu. oceidentalis Gay), eine im ſüdweſtl. Frankreich (den «Landes» von Bayonne), in Nord» 
fpanien und Portugal wachſende E. mit zweijäriger Samenreife und nur ein Jahr ause 
dauernden Blättern. Beide Arten liefern den in den Handel kommenden Kork, weldjer ſich perio- 
diſch in ihrer Rinde erzeugt. (5. Kork.) Sehr verbreitet im fitbl. Europa ift die gemeine 


Eichendorff 669 


Immergräüns oder eigentliche Steineich e (Qu. Ilex L.), ein Baum von 30 — 70 F. Höhe 
mit Yugeliger Krone und Meinen elliptifchen oder eiförmigen, bald ganzrandigen, bald dornig- 
gezäßnten Blättern. Ihr Holz gilt für das ſchwerſte und Härtefte der europ. Eichenarten. Meh« 
zere E. Europas und des Drients haben eßbare Eicheln, fo namentlich die orientalifche Qu. 
Aegilops L., eine fommergrüne E., und die weſteurop. und nordafrif. Qu. Ballota Desf., eine 
immergrüne E., welche vermutlich blos eine Barietät von Qu. Ilex ift. Beider Fritchte werden 
in ben betreffenden Ländern, wo man fie theils roh, theils geröftet.ißt, in großen Maffen zu 
Markte gebracht. Noch find die Galiäpfeleiche (Qu. infectoria Oliv.), eine in Aleinaften 
und Berfien heimiſche Art mit ungefähr ein Jahr lebenden Blättern, welche die officinellen 
Galläpfel (f. d.) liefert und mit der in Nordafrika und auf der Pyrendiſchen Halbinfel wach- 
ſenden Qu. Lusitanica Lamk., bie ebenfalls Gallen producirt, identifch fein fol, und die Kere 
meseiche (Qu. coocifera L.), eine niedrige, ftrauchige Art mit immergrünen, dornig gezähnten 
Blättern, welche in den Mediterranländern häufig vorlommt und die Kermesſchildlaus (j. Ker= 
mes) ernährt, zu erwähnen. Unter den nordamerilaniſchen E., von denen gegenwärtig mehrere 
als Zierbäume überall bei ung cultivirt werden, find beſonders bemerfenswerth: die Rotheiche 
(Qu. rubra L.), die Scharlacheiche (Qu. coceinea L.) und die Sumpfeicdhe (Qu. palustris 
Mich.), beren fhöngeformte, große, fpigzipfelige Blätter im Herbft eine blutrothe Farbe an 
nehmen; bie duch) weiße Rinde und unterfeits weißflanmige, fich im Herbft violett färbende 
Blätter ausgezeichnete Weieiche (Qu, alba L.) und die Färbereiche (Qu. tinctoria Mich.), 
deren zum Gelbfärben gebrauchte Rinde unter dem Namen Ouercitron in ben Handel kommt. 

Faſt alle €. find Tichtbedürftige Bäume, weshalb fie, in reinem Beſtande erzogen, ſich 
immer jeldft licht ftellen, wenn fie anfangs zu dicht ftanden. Deshalb ift es beffer, ber Anlage 
von Eichenmäldern die E. in räumlicher Stellung (dich Auspflanzen von zubor in Gärten 
gezogenen Pflänzlingen) zu erziehen. Da unter dem lichten Schirm der E. der Boden leicht 
werangert, fo muß zwiſchen ben Eichenreihen ein Bodenſchutzholz, zu dem ſich Weißtannen ober 
Fichten am beften eignen, angebaut werben oder man cultivirt die E. in Vermengung mit 
Buchen und andern Laubhölzern. Ganz befonders eignen fi die E. zum Mittehvald- und 
Niedertvaldbetrieb. Die E. gehören zu den nugbarften Laubhölzern der gemäßigten Zone. Außer 
ihrem werthvollen, namentlich beim Schifje-, Hafen- und Faßbau unentbehrlichen Holze ift die 
Rinde wegen ihres Reichthums an Gerbftoff jehr gefchägt, während bie Früchte eine vortreff- 
liche Maft für Schweine abgeben. Die gerdfteten Eicheln dienen auch als Kaffeeſurrogat, des- 
gleichen, wie aud) die Eichenrinde, zu mebic. Zweden (die Rinde als adftringirendes Diittel, 
die — zur Bereitung von Geſundheitslaffee für ſtrofulöſe, rhachitiſche oder ſchlechtge ⸗ 
nährte Kinder, bleichſüchtige Mädchen und als Mittel gegen chroniſche Diarrhöen, die geröfteten 
Eicheln mehrerer orient. Arten in Bermifchung mit Zuder, Gewürz, Stärkemehl u. f. w. unter 
dem Namen Raccahout als ftärtendes Ernährungsmittel zur Vereitung von Suppen und 
Getränfen u. f. w.). In Norwegen verbädt man gemahlene Eicheln mit Mehl gemengt zu 
Brot; das in Zeiten ber Hungersnoth auch in Deutſchland ans Eichelmehl zubereitete Brot 
ſoll Krankgeiten erregt haben. Die E. Haben von jeher bei allen Völlern, fo fchon im grauen 
Alterthum bei ben Perfern und Sfraeliten, in hohem Anfehen geftanden; bei den riechen und 
Römern waren fie dem Jupiter geheiligt. Bei den Celten fpielte namentlich die auf E. ſchma- 
rotzende Miſtel (f. d.) in der Heilkunde der Druiden eine hervorragende Rolle. In Eichenhairten 
verehrten befanntlich auch unfere Heibnifchen Vorfahren ihre Götter; deögleichen dienten Eichen: 
Baine den alten Deuiſchen ald Berfammlungsorte bei gemeinfchaftlichen Beratungen, eine Sitte, 
welche erft durch das Chriſtenthum verdrängt wurde. Vgl. Kotſchy, «Die E. Europas und bes 
Drientse» (Ofmitg 1862, mit 50 colorirten Rupfertafeln). . 

Eichendorff (Sofeph, Freiherr von), deutfcher Dichter, geb. 10. Dec. 1788 auf dem feie 
nem Vater zugehörigen Landgute Lubowitz bei Hatibor in Oberſchleſien, beſuchte das Tath. 
Gymnaſium zu Breslau, fiudirte von 1805 an die Rechte in Halle und in Heidelberg, begab 
fi Hierauf 1808 nach Paris und Iebte dann mehrere Jahre in Wien. Bei Ausbruch des 
Kriegs trat er im Febr. 1813 als freiwilliger Jäger in bie preuß. Armee, in der er, nachdem 
er im Herbft 1813 Offizier geworden, an den Feidzügen bis 1815 theilnahm. Im I. 1816 
kehrte ex nach Deutjchland zurück, wurde Referendar bei der Lönigl. Regierung in Breslau, 
1821 Regierungsrath in Danzig, 1824 in gleicher Cigenſchaft nach Königaberg in Preußen 
und fpüter nach Berlin verfegt, und Hier 1841 zum Geh. Regierungsrath im Minifterium der 
geiftlichen Angelegenheiten ernannt. 1843 ſchied er auf fein Anſuchen aus dem Staatsdienſt 
und nahm feinen Wohnfig in Neiße, wo er 26. Nov. 1857 ftarb. E. war nicht nur der letzte 
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deutſche Romantiker, ſondern auch der talentvollſte und ——— Yünger dieſer Schule. 
Die Reige feiner felbftändigen Werte beginnt mit dem Roman «Ahnung und Gegenwart» 
(erausg. von Fouquẽe, Nurnb. 1815). Diefem folgten: a ſtrieg den Philiftern, ein dramati» 
ſches Märchen in vier Abenteuern» (Berl. 1824); «Mus bem Leben eines Taugenichts und das 
Marmorbild, zwei Novellen, nebft einem Anhange von Balladen und Nomanzen» (Berl. 1824); 
aMeierbeth’8 Glüd und Enden, Tragödie (Berl. 1828); «Eyzelin von Romano», Trauerfpiel 
onigsb. 1828); «Der letzte Held von Marienburgo, Trauerfpiel (Rönigsb. 1830); «Die 
Freier», Luftfpiel (Stuttg. 1833); «Biel Lärmen um nichts» (Berl. 1833); «Die Dichter 
und ihre Gefellen», Novelle (Berl. 1834). Hieran fehloffen fich eine Sammlung feiner «Ge=- 
dichten (Berl. 1837; 3. Aufl. 1851), das von ihm bearbeitete treffliche fpan. Bolksbuch «Der 
Graf Lucanor des Don Juan Manuel» (Berl. 1840; 2. Aufl. 1843) und eine Sammlung 
feiner «Werte» (4 Bde., Berl. 184143). Das Igrifche Element ift durchweg bei E. vor- 
waltend, daher e# feinen dramatiſchen Dichtungen, fo ſchöne Einzelheiten fie audy haben, und 
feinen größern Romanen an Plaftif und Rundung, aber nicht an romantischer Wunderlichfeit 
und Unorbentlichleit fehlt. Dagegen find feine Heinern Novellen, hierunter vor allen die «Aus 
dem Leben eines Taugenichts», in ihrer Art wahrhafte Meifterftüde. Unter feinen Liedern und 
Balladen gibt e8 viele treffliche, durcch äußere und innere Melodie wie durch Zartheit des Ge» 
fühls ausgezeichnet, während andere buch fchalfhaften Witz anfprechen. Diele find vom den 
beiten Meiftern componirt worden. Während feiner legten Lebensjahre veröffentlichte E. auch 
mehrere literarhiftor. Arbeiten, in denen er die Literatur vom modern«Tath. Standpunkte aus 
beurtheilte. Dahin gehören: «licher die veligiöfe und ethiſche Bedeutung ber neuern romanti= 
ſchen Poeſie in Deutichland» (Lpz. 1847), «Der beutfche Roman des 18. Yahrh. in feinem 
Berhältnig zum Chriftenthumn (Lpz. 1851), «Zur Gefchichte bes Dramas» (Lpz. 1854) und 
«Gefchichte der prot. Literatur Deutjchlande» (2 Thle., Paderb. 1856; 2. Aufl. 1861). Auch 
Ers legte Dichtungen, wie «Julian» (2pz. 1853), «Robert und Guiscard» (Lpz. 1855) und 
«2ucins» (2pz. 1857) bekunden biefelben kath.-chriſtlichen Tendenzen. 

Eichens Friedr. Eduard), ansgezeichneter Rupferftecher, geb. 27. Mat 1804 in Berlin, 
befuchte ſchon feit 1816 die Zeichenſchule der Akademie der Künfte, in deren Kupferſtichſchule 
er dann 1819 aufgenommen wurbe. Diefe ftand damals unter der Leitung Buchhorn’s, unter 
deſſen Führung E fieben Yahre dem Stubium ber Kunſte im allgemeinen und der Stechtunſt 
insbeſondere widmete: Nach Erlangung einiger alademifcher Preife trat er 1827 eine Studien- 
reife durch Deutſchland über Paris nach Italien an. In Paris arbeitete er unter Forſter und 
Rihomme. Ein Jahr darauf ging er in bie Kupferſtechſchule Toschi's nad) Parma, wo er 
feine Kunſt theoretifch und praftifch drei Jahre lang übte. Dazwiſchen befuchte er auf kurze 
Zeit Venedig, wo er das berühmte Bild: bie Tochter Tizian's, zeichnete (jegt im Muſeum zu 
Berlin befindlich). Er verließ 1831 die Schule Toschi's und ging zunächit nach Florenz, wo 
er eine Zeichnung nad) dem Rafael’fchen Bilde: die Viſion des Tzechiel, machte und das groß- 
herzogl. Baar von Toscana fir den fpätern Stich Toschi's porträticte. Dann kehrte er nach 
einem kürzern Aufenthalte in Rom und Neapel über Tirol und Münden nach Berlin zurüd. 
Hier ward er zum Brofeffor ernannt und von der Akademie zum Mitgliebe erwählt. Seit 1833 
wirfte er bei ber Gewerbeſchule als Zeichenlehrer und wußte mit Exfolg ben Unterricht lebendig 
und fruchtbar zu maden. Zu feinen berühmteften und vorzüglichften Arbeiten gehören: bie 
Anbetung der heil. drei Könige nad) Rafael's Bild; bie Viſion des Ezechiel; bie heil. Magda- 
lena nad dem Gemälde Domenichino's; das Bild Toschi's nach eigemer Zeichnung; bie Bild- 
niffe Friedrich's d. Gr., feiner Mutter und feiner Schwefter, für die Heranögabe der Werke 
des Monarchen; die Tochter Tizian's; Maria mit dem Kinde aus einer Laubenthür tretend, 
nad) Steinbrüd; das Bildniß des Staatsminifters von Schön nad) I. Wolff; Friebrich d. Gr. 
und feine Schwefter ald Kinder, nad) Pesne; das Porträt Königs Friedrich Wilhelm IV., nach 
einem Biow'ſchen Lichtbilde. Neuerdings beichäftigten ihn bie Stiche nad) den Kaulbach ſchen 
Cartons zu den Wandgemälden im neuen Muſeum zu Berlin, von denen ex Homer und bie 
Griechen, die Kreuzzüige und ben Babeltgurm 1865 beendet hatte. Das Reformationd- 
Zeitalter war bereit weit vorgefchritten und die beiden Frieſe über den Wandgemälden (12 
Platten) waren der Vollendung nahe. €.’8 Arbeiten zeugen von einem höchſt gebiegenen Fleiße 
und fehr ficherer Handhabung feines Werkzeugs. Seine Nachbildungen tragen den Stempel der 
Treue und Correctheit, wie er denn überhaupt zu den beften Zeichnern unferer Zeit gehört. — 
Philipp Hermann E., fein jüngerer Bruber und oft mit ihm verwechfelt, geb. 13. Sept. 
1812, fiudirte bis 1832 die Malerei in ber Schule Henſel's, widmete ſich aber dann ber 
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Lithographie und ging 1835 nach Paris, wo er unter den erften Künftlern in dieſem Fache 
genannt wird. Bon dort aus machie er 1839 — 41 eine Kunftreife durch Oberitalien. 1846 
wandte er fid) wieder nach Berlin, um hier die Schwarzkunſt zu erlernen, die er feit 1849 
in Paris mit großem Erfolge ausübt. Das Bildnig Rauch's nad) l'Allemand, Stiche nach 
‘2. Robert, Macs u. a. fowie die Platten Pa Madonna di Seviglia nach Murillo, Florinde 
nad) Winterhalter, La Martyre nad; Delaroche u. a. haben viefen Beifall gefunden. 

Eichhorn oder Eichhbrnch en (Seiurus) if eine Gattung der mit Schlüffelbeinen ver« 
fehenen Nagethiere und ausgezeichnet durch die vorn vierzehigen, hinten fünfzehigen Pfoten, 
ben großen, zweizeifig behaarten Schwanz und ben Mangel der Badentafchen. Es find flüch- 
tige, muntere Baumthiere, die mit Außerfter Gefchidlichleit Hlettern und fpringen, fi von WBald« 
famen, auch wol von Vogeleiern nähren und runde, mit einem Eingangsloche verfehene Nefter 
bauen, in denen drei bis neun anfangs blinde Junge geworfen und erzogen werden. Das ge= 
meine €. (8. vulgaris), welches ſich in ganz Europa, Rußland und Nordamerika findet, ift 
fucheroth ober feltener ſchwarz, am Bauche wei und Hat im hohen Norden ein ganz graues 
Winterfleib, welches das befannte Graumwerk (eh) unfern Kürfchnern liefert. Das weiß- 
ohrige €. (8. loncotus), welches in Nordamerika lebt, gram oder ſchwarz und am Vaude 
weißlich ift und runde, auf beiden Seiten behaarte Ohren Hat, erſcheini dort zuweilen in großen 
Mengen, welde den Feldern und Gärten großen Schaden zufügen; ja in mandjen Jahren 
unternehmen ungeheuere Scharen gleich einem großen Heere anßerorbentliche Wanderungen, 
immer nad) Südoften vordringend umd bie Hoffnung des Landmanns vernichtend, trot aller 
Gegentoehr der Dienfchen, welche die zahliofe Menge ber Feinde nicht bewaltigen können. Dies 
jenigen Eichhörnchen, deren Glieder durch eine Flughaut (eine ausgedehnte Hautfalte der Körper 
Jeite) verbunden find, bilden bie befondere Gattung YIngeichhorn (Pteromye). 

Eichhorn (Joh. Albr. Friedr.), preuß. Staatsmann, geb. 2. März 1779 zu Wertheim, 
wurde ſchon durch feinen Vater, welcher Hoffammerrath bei den Reichegrafen von Löwenftein- 
Wertheim und ein Bewunderer Friedrich's d. Gr. war, mit einer ſolchen Borliche für Preußen 
erfüllt, daß er im 17. I. bie Umiverfität zu Göttingen mit bem Vorſatze bezog, nach vollende · 
ten jurift. Studien Heimat und Vaterland in Preußen zu fuchen. Zur Bermittelung feines 
Uebertritts in den preuß. Staat diente die Führung eines jumgen Mannes aus angefehener 
Familie. 1800 als Auscuftant bei ber kleveſchen Regierung angeftellt, wırde €. 1801 Au- 
ditor und Regimentöquartiermeifter und 1806 Affeffor beim Kammergericht in Berlin. 1810 
wurde er Rammergerichtsrath und erhielt die Stelle als Syndikus bei ber neuerrichteten Uni» 
verfität zu Berlin. Nach dem Aufrufe des Königs zur Bolfeberwaffuung 1813 wibmete €. im 
Ausſchuſſe fiir Landwehr und Landſturm zu Berlin diefer Sache feine ganze Thatigkeit. Nach 
Aufkitndigung des Waffenftillftands im Ang. 1813 folgte er alß Freiwilliger der ſchleſ. Asunee 
bis zur Einnahme von Leipzig. Hier eröffnete fich ihm ein neuer Wirfungäfreis in der dem 
Minifter von Stein anvertrauten Centralregierung der gegen Frankreich verbülndeten Mächte 
über bie eroberten Lande. Die Wirkſamkeit diefer Verwaltung, an ber E. von Anfang bis Ende 
einen erfolgreichen Antheil nahm, ift von ihm felbft in einer ohne feinen Namen erfdhienenen 
Drudfhrift: «Die Eentralverwaltung der Verbündeten unter dem Freiherrn von Stein» 
(Deutfchland 1814) befchrieben worden. Aus feiner Amtsthätigleit ald Rammergerichterath, 
in die er gegen Ende 1814 zuridgefehrt war, berief ihn nad) Wiederausbruch des Kriegs 1815 
der Staatöfanzler, Furſt von Hardenberg, um den Staatsminifter von Altenftein in der Ver- 
waltung der befegten franz. Prodinzen zu unterftügen. Ganz befondere Berbienfte erwarb er 
fich bei diefer Gelegenheit auch in Beziehung auf die Wiedergewinnung ber von den Franzoſen 
weggeführten Ku und wiſſenſchaftlichen Schäge und um die Liquidation der zahlloſen Pri- 
vatreclamationen aus Preußen und andern beutfchen Rändern an Frankreich. In Anertenntnig 
derfelben kam er in das Minifterium ber auswärtigen Angelegenheiten ala Geh. Legationsrath 
und bafd-barauf auch als vortragender Rath bei dem Stantöfanzler von Hardenberg, und bei 
Errichtung des Staatsraths 1817 wurde er unter bie Zahl der Mitglieder aufgenommen. 
In diefer neuen boppelten Stellung nahm E. an ber Begründung bes innern und äußern 
preuß. Staatsrechts fortwährend einen fehr wichtigen Antheil, wie er denn auch durch die Ber« 
Handlungen mit bem größten Theile ber deutſchen Staaten und mehrern europ. Machten über 
Territorialausgleichungen, Flußſchiffahrt u. |. to., inebeſondere wegen Freimachung des innern 
Handels und Verkehrs in Deuiſchland ſich die entſchiedenſten Verdienſte erwarb. 1831 wurde 
er zum Wirkl. Geh. Legationsrath und Director im Minifterium ber auswärtigen Angelegen- 
heiten und im Oct. 1840 zum Wirkl. Staatsminifter und Minifter fitr die geiftlichen, Unter» 
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richts ⸗ und Medicinalangelegenheiten erhoben. See Beftrebungen ala Minifter waren gegen 
die freiern Tendenzen in Kirche und Wiffenfchaft ſowie auf Eonfervirung und burdhgreifende 
Geltendmachung ber firchlichen Lehr- und Glaubensnornien gerichtet, und trugen nicht wenig dazu 
bei, die Spannung und Öereiztheit jener Zeit auf geiftigem Gebiete zu fteigern. Bei Ausbruch 
der polit. Stürme von 1848 nahm E. 19. März mit bem ganzen Minifterium den Ritdtritt. Er 
Bielt ſich ſeitdem, mit Ausnahme der lurzen Sitzung bes Farlamente zu Erfurt, in deffen Staa- 
tenhauß ex faß, von aller öffentlichen Wirkfamteit fern und ftarb 16. Jan. 1856 zu Berlin. 
Eicyhorm (of. Gottfr.), einer der ausgezeichnetften deutſchen Gelehrten, geb. 16. Oct. 
1752 zu Dörenzimmern im Fürſtenthum Hohenlohe-Dehringen, wurde, nachdem er in Göt- 
fingen ftubirt Hatte, zuerft Hector ber Schule zu Ohrdruff im Herzogtfun Gotha und 1775 
Profeſſor der orient. Sprachen an der Univerfität zu Jena. 1788 ging er in gleicher Eigen- 
haft nad; Göttingen, wo er 1811 Doctor der Theologie, 1813 Mitdirector der Königlichen 
Societät der Wiffenfchaften wurde, 1819 den Titel als Geh. Dufi rath erhielt und 25. Hunt 
1827 ftarb. Seine Kenntniß der morgenländ. Literatur und efgicte zeigte er zuerft im 
«Gedichte des oftind. Handels vor Mohammed » (Gotha 1775); dann in «eberficht ber 
älteften Denkmale der arab. Gefcjichten (Gotha 1775) und in «Abhandlung über die ältefte 
Münzgefhichte der Araber» (Jena 1776). In Göttingen widmete er ſich vorzüglich der 
Kritik der biblischen Schriften. Die Früchte feiner Forſchüngen waren feine «Allgemeine Bi- 
bliothet der biblifchen Literatur» (10 Bhe., Lpz. 1787 — 1801), die dem früher von ihm in 
Berbindung mit mehrern Gelehrten herausgegebenen «Repertorium für biblifhe und morgen- 
land. Piteratur» (18 Bde., Lpz. 1777—86) ſich anſchloß; feine «Einleitung in das Alte Te⸗ 
flament» (4. Aufl., 5 Bde., Gött. 1824), «Einleitung in das Neue Teftament» (5 Bde., Gött. 
1824—27), «Einleitung in bie apoftyphifchen Schriften des Alten Teftaments» (Gött. 1798) 
und endlich fein «Commentarius in apocalypsin Joannis» (2 Bbe., Gött. 1791). Durch dieſe 
Werke förderte er wefentlich die Verbreitung einer gefunden, auf die Kenntniß des bibliſchen 
Alterthums und ber miorgenländ. Denkweife gegründeten Beurtheilung der biblifchen Schriften, 
und an fie ſchloß fich feine von Joh. Phil. Gabler mit Einleitung und Anmerkungen heraus- 
gegebene «lirgefchichten (2 Bde., Nürnb. 1790— 93), in welcher E. die moſaiſche Urkunde 
einer kritiſchen Prüfung umterwarf. Ohne diefen Forſchungen untren zu werden, wie fein Werk 
«Die hebr. Bropheten» (3 Bbe., Gött. 1816—20) bezeugt, wendete er ſich fpäter mehr zum 
Gebiete der Geſchichte und zwar zunächſt zur Literargeſchichte. Er entwarf den Plan zur 
Deranegabe einer Gefchichte der Künfte und Wiffenfchaften feit der Wiederherftellung berfelben 
bis zu Ende bes 18. Jahrh., welche 1796 begann. Er fehrieb dazu eine undollendet gebliebene 
«Algemeine Gefchichte der Eultur und Literatur des nenern Europa» (2 Bde. Gött. 1796— 
99). gab aber fpäter die Leitung dieſes Unternehmens ab. Trefflic gearbeitet ift feine aFiterar« 
geſchichte» (Bd. 1, Gött. 1799; 2. Aufl. 1813; Bd. 2, 1814). - Sein umfafjendes Wert 
«Gefchichte der Literatur von ihrem Unfange bis auf die neueften Zeiten» (6 Bde., Gött. 
1805—12; Bd. 1,2. Aufl. 1828) blicb unbeendigt. Die Reihe feiner Darftelungen aus dem 
Gebiete der Völkergeſchichte begann er mit einer «Ueberficht der Franzöſiſchen Revolution» 
(2 Bbe., Gött. 1797). Dit feiner «Weltgefchichten, meift nad) Gatterer's Plan (5 Bde.; 
3. Aufl, Gött. 1818—20), beabfichtigte er, um zum Quellenſtudium Hinzuleiten, eine Samm« 
lung beteijender Stellen aus den Ouellenfchriftftellern des Alterthums und bes Mittelalters, 
für die neuere Beit eine Auswahl ber wichtigiten Staatsurfunden herauszugeben; es find jedoch 
bl[o8 die «Antiqua historia ex ipsis veterum scriptorum Latinorum narrationibus contexta» 
(2 Bbe., Gött. 1811—13) und die «Antiqua bistoria ex ipsis veterum scriptorum Grae- 
_ corum nerrationibus contextan (4 Bde., Lpz. 1811) erſchienen. Schäybar befonders wegen 
 Prrreichhaltigen Literatur, obwol nicht frei von Irrthilmern und Schlern, ift auch feine «Ges 
ſchichte der drei legten Sahrhunderte» (6 Bde., 3. Aufl., Hannov. 1817—18). Seine legte 
hiſtor. Schrift ift die aUrgeſchichte des erlauchten Haufes der Welfen» (Hannov. 1817), worin 
er bie Abſtammung des welfiſchen Fürftenftammes bis zu den fernften gefchichtlichen Spuren 
hinauf verfolgt. Seit 1812 leitete €. auch die Herausgabe der «Göttinger gelehrten Anzeigen». 
Eichhorn (Karl Friedr.), ausgezeichnet ald Forſcher im Gebiete der deutſchen Staats · und 
Rechtögefchichte, ber Sohn des vorigen, geb. 20. Nov. 1781 zu Iena, fludirte 1797—1801 
in Göttingen, wo er aud) einige Jahre als Privatdocent Vorleſungen hielt. Bon 1801—3 
hielt er ſich in Wetzlar, Regensburg und Wien auf. 1804 wurde er Mitglied des Spruch- 
collegiums in Göttingen, 1805 ord. Profeffor der Rechte an der Univerfität zu Frankfurt 
a. d. O. und 1811 Profeffor der Rechte an der Univerfität zu Berlin. Auch folgte er 1813 
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dem Rufe zu den Waffen, wurde Pittmeifter und Escadronschef im 4. kurmärk. Landivehr- 
regiment und erwarb fi das Eiferne Kreuz und den Wladimirorden. Nach feiner Rüdtehr 
aus dem Felde 1814 lehrte er wieder in Berlin, bis er 1817 einem Rufe nach Göttingen 
folgte, wo er mit großem Beifall deutſches Recht, Kirchenrecht, Staatsrecht und deutiche Ge⸗ 
fehichte lehrte. 1819 wurde er zum bannov. Hofrath ernannt; doch Fränkfichfeitshalber fah er 
fi gendthigt, 1828 fein Amt nieberzulegen und fid in das Privatleben auf ein von ihm 
bei Tübingen erlauftes Out zurüidzuziehen. 1832 nad Schmalz’ Tode nahm er indeß wieder 
einen Ruf el® Brofeffor nach Berlin an; gleichzeitig wurde er auch im Minifterium der ans- 
* wärtigen Angelegenheiten befhäftigt und in bie Mabemie der Wiffenfchaften aufgenommen. 
Seine Profeſſur legte er ſchon nad) zwei Jahren nieder. Im Staatsdienfte aber wurde er Hierauf 
unter Beibehaltung feined Charakters als Geh. Legationsrath zum Geh. Obertribunafrath, 
1838 zum Mitglied des Staatsraths, 1842 zum Mitglied ber Oefegcommiffion,. 1843 zum 
Geh. Oberjuftizrath ernannt. 1838— 41 und 1844—46 war er Spruchmann beim Deut- 
fen Bundesſchiedsgericht und 1843 — 44 Mitglied des Obercenfurgerichts. Nachdem er 
ieiztere Stelle bereits 1. April 1844 freiroillig niedergelegt, nahm er 1847 feinen Abſchied aus 
dem Staatsdienſte und zog fich in das Privatleben zurüd. Er farb zu Köln 4. Yuli 1854. 
Die Sefichte Deutſchlands in befonderer Beziehung auf Ausbildung der Staatsverfaffung 
und ber volföthümlichen Rechte und Gefeggebungen war früh der Gegenftand feiner Forſchun- 
gen, deren Ergebniß feine a Deutſche Staats · und Redtögefdjichten (4 Vde., Gött. 1808 — 23; 
5. Aufl. 1843—45) war. Gemeinſchaftlich mit Savigny und Safaen gab €. 1815—38, 
dann mit Rudorf von 1838—46 die «Zeitfchrift für geſchichtliche Rechiswiſſenſchaft her⸗ 
aus. Außerbem find noch zu erwähnen feine «Einleitung in das deutfche Privatrecht mit Ein- 
ſchluß des Lehnrehtsn (Gött. 1823; 5. Aufl. 1845) und die «Grundfäge des Kirchenrechts 
der fath. und evang. Religionspartei in Deutfchland» (2 Bde., Gbtt.1831— 33). Bon feinen 
Heinern Schriften find bie meiften von wifjenfchaftlicher Bebentung.. 

Eichsfeld, der norbweftlichfte Landſtrich des thüring. Terraſſenlandes, die Gegend ber 
obern Unftrut und Seine, erhebt ſich innerhalb einer Lime zwifchen Wanfried an der Werra, 
Müslyaufen, Sondershaufen, Duberftadt, Heiligenftadt und Wigenhaufen als eine einförmige 
Hochfläche von 1200— 1300 F. mittlerer abfoluter Höhe, mit mehrern noch 200— 300 F. 
böhern Gipfelerhebungen und fteil eingeſchnittenen Thälern. Die Hochfläche fält im NO. zur 
Wipper fehroff und wandartig, im SW. zur Werra fanfter ab. Die höchften Bunkte find 
Struth (1582 3.), Rain bei Effeldra (1587 F., beide im Kreife Mühlhauſen), und im NO. 
von Worbis die Ohmberge (1580 F.) mit tafelförmigem Rüden. Letztere fallen fteil zu 
dem Wege ab, der von Groß-Bodungen nad Duderftadt führt, und im N. von ihnen ragt 
wieder ber platte Ritden des Sonnenftein hervor. Der lüdenartige Paß zroifchen beiden heißt 
die Eichsfelder Pforte. Der bewaldete Höhenzug des Din, welcher von Heiligenftadt oft- 
wärts ftreicht, und der in die Wipper fließende Linkebach trennen das Plateau in ziwei Haupt» 
maffen. Südlich liegt da Obere E., fat %, des Ganzen, mit der Hauptftabt Heiligenftadt. 
Es ift ein faft durchweg rauhes, des Land, eine Mufcheltaltplatte, bie mit ihren, auf einer 
Unterlage von Buntfandftein ruhenden, 2—3 F. ſtarken Banken weißlich -grauen Kalkſteins 
zum Theil nur eine ſehr dünne, kümmerliche Bodenkrume enthält. Nur die Sohlen einiger 
Täler und muldenförmiger Vertiefungen fowie die Abhänge und Terraffen zwifchen ben be= 
walbeten Berghöhen haben ergiebigern Boden. Der Kornertrag reiht für die Bewohner nicht 
aus, An Erzen fehlt es. Auch die einft ſchwunghaft betriebene Fabrikation von Wollzeugen 
ift gefunfen. Die Eichöfelder wandern daher in Scharen aus, um als Fabrik- und Feld- 
arbeiter ihr Brot in der Fremde zu verdienen. Das Untere E,, nördlich vom Dün, ift ebener, 
wärmer und hat auf feinen von Hügeln, Wäldern, Wiefen und Gewäffern durchzogenen Flä⸗ 
hen einen ergiebigen Lehmboden, ber fich in ben nördl. Strichen mit Buntfandftein und Kallſpat 
gemifcht findet. Hier werben Feldfrüchie, Flachs und Tabak über den Bedarf erzeugt, und bie 
Umgegend von Duberftabt heit wegen ihres trefflichen Anbaues die Goldene Mark. Die 
Einwohner Liefern verfchiedene Induftriegegenftände, namentlich Zwirn, Garn und Leinwand. 
Das €. begriff zur Zeit der deutſchen Gauverfaſſung das eigentliche E., von Mühlhauſen bis 
Heifigenftadt ſich erftredend, den Weftgau, am rechten Ufer der Unftrut, zwiſchen Langen ſalza 
und Mühlhauſen, bie Germarmark, an ber Werra, und das Onefeld, nördlich von Heiligen- 
flabt, welche vier obereichsfeldifchen Gaue von Thiiringern und hin und wieder von Wenden 
bewohnt twaren, während das fog. Unter«E. ober die Duderſtädtermart und ben Lisgau Sarhfen 
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innehatten. Die nambafteften ber hier bei Verfall der Gaue hervortretenden größern Terri⸗ 
tortalbefiter, über 20 an der Zahl, waren die Grafen von Katlenburg, Nordheim, Reinhaufen, 
Bleffe, die thitring. Grafen von Gleichen, welche das eigentliche €. befaßen, die Landgrafen 
von Thüringen, die Reicheſtadt Mühlhanſen, das Stift Dueblinburg, das Bistyum Hildes 
dem und das Erzbisthum Mainz. Nachdem das Land in ber umeubigen Zeit Heinrich’ des 

öwen ſchwer Heimgefucht worden, und der Befigftand bereits vielfache Veränderungen erlitten 
Hatte, trat 1236 das Stift Quedlinburg die Mark Duberftadt an die thitring. Pandgrafen ab, 
nad) deren baldigen Abſterben diefelbe dann an das braunſchw. Hans lam, welchem Heinrich 
der Löre ſchon die katlenburgifchen Lande erworben hatte. Beträchtlicher waren die Erwer- 
dungen, welche nad) und nad) die Exzbifchöfe von Mainz auf dem E, machten. Dahin gehört 
namentlich der Anlauf des eigentlichen €. von den Grafen von Gleichen 1292, infolge defien 
der Name E., als vorzugsweife auf dent mainziſchen Territorium ruhend, feine fpätere polit. 
Bedeutung erhielt. Der das kurmainziſche Filr ſtenthum E. bildende Gütercomplez umfaßtte 
20 D.-M. mit den Städten Heiligenftabt, Duberftabt und Worbis, den brei Fleden Giebolde- 
haufen, Dingelftädt und Lindau und 150 Dörfer mit (1791) 74000 E. Während ber Keli- 
gionsfämpfe im 16. und 17. Jahrh. wurde das E. durch dic gewaltfame Unterdrüdung des 
Proteſtantismus ſowie durd) Berheerung feindlicher Truppen hart geprüft. Infolge einer Be⸗ 
ſtimmung des Luneviller Friedens nahın Preußen 1802, als Entſchädigung für Berlufte auf 
dem linken Rheinufer, unter anderm das kurmainziſche E. nebft der Reichöſtadt Mühlgaufen 
in Befig und begann alsbald demſelben eine zeitgemäßere Drganifation zu geben. he dieſe 
jedoch vollendet, wurde das Land 1807 dem Königreiche Weftfalen einverleibt und bildete nun 
einen Hauptbeftandtheil des Harzdepartements. 1813 wurde es von Preußen wieder erobert 
und, nachdem 1815, zufolge des Wicner Tractats, die Diftricte Duderftabt, Gicholbehaufen 
und Lindau an Hannover abgetreten worben, auf bie drei zum Negierungsbezirt Erfurt gehö- 
rigen Kreife Heiligenftadt, Worbis und Mühlgaufen vertgeitt. Vgl. Wolf, «Pollt. Geſchichte 
des &.» (2 Bde., Gött.1792—93); Werfebe, «Befchreibung der Gaue zwiſchen Elbe, Saale, 
Unfteut, Wefer und Werra» (Hannov. 1829). 

Eichſtädt, Früger Aichſtädt, eine unmittelbare Stadt zweiter Klaffe mit einem Gebiet 
von 0,13 Q.-M. und 7335 E. (1861), im bair. Kreife Mittelfranken, 7%, M. im ©. von 
Nürnberg, liegt 1205 F. itber dem Meere, an der Altmühl, aber in tiefen Thale, fodag man. 
fie mit ihren vier Borftädten von der Ferne nicht fieht. Der Ort ift Sig eines Bisthums, des 
Appellationsgerichts von Mittelfranken (feit 1838), eines Bezirls⸗, Stadt und Landgerichts 
ſowie Hauptort des Verwaltungediſtricts E. (dev ohne die Stadt auf 11 D.-M. 21475 €. 
in 76 Gemeinden zäplt). Dit Ausnahme des Refidenzplages trägt die Stadt ein alterthilm- 
liches Gepräge. Die vorzüglichften Gebäude find das vormals (1817 —54) der herzogl. Fa- 
milie Leuchtenberg gehörige (1684 erbaute, 1705 erweiterte) Schloß mit ſchöneni Park und 
einem ausgezeichneten brafilian.. Naturaliencabinet, das 1444 erbaute Rathaus und die alte 
Kathedrale mit ſchönen Gemälden, Glasmalereien und dem Grabe bes heil. Wilibald. Außer- 
dem ift unter den fieben Kirchen bemerkenswerth die des Benedictiner- Srauenklofters der heil. 
Walpurgis, mit den Bruftbeinen der Heiligen, woraus das wunderthätige Walpurgisöl träu- 
felt. Die ſchönen Anlagen mit einem Denkmale des Herzogs Eugen von Beutenberg find eine 
befondere Zierde der Stabt. Diefelbe Hat eine königl. Stubienanftalt, aus Gymnaſium und 
Lateinſchule beftehend und 1839 gegründet, ein königl. kath. Schullehrerfeminar (feit 1834) 
nebſt Seminarfchule (feit 1846), ein Priefterfeninar, eine meislihe Erziefungsauftalt, ein 
Yaftitut der Barmherzigen Schweftern, ein Krankenhaus, ein zu Ende des 16. Jahrh. ge- 
gründete reiches Bürgerhospital u. |. w. Die Iuduftrie befchränkt fich auf Steingutfabri« 
Tation, Eifenguß, Bierbrauerei, Tuchweberei u. ſ. w. Nahe der Stadt gegenüber, auf dem 
rechten Altmühlufer, erhebt ſich auf einem Helfen von 1955 F. Seehöhe die ehemalige Feſte 
BWilibaldsburg mit reigender Ausficht auf das Flußthal und einem 200 Klafter tiefen 
Brunnen. Diefes Bergſchloß, urſprünglich wol ein röm. Caſtell und vom Grafen von Hirſch- 
berg im 8. Jahrh. als Jagdſchloß benugt, ſpäter erweitert und befeftigt, war lange Zeit 
und bis 1725 Reſidenz der Biſchöfe von E. Nachdem e8 noch 1796 gegen bie Franzoſen 
vertheidigt worden, ließ man es fpäter verfallen, und erft König Ludwig I. reſtaurirte dafs 
felbe. Yet wird das Schloß theilweife als Kaferne benugt. E. verdankt feinen Urfprung 
dem Angelſachſen St.-Wilibald, welchen Bonifacius 740 auf dem ihm vom Grafen Schwiger 
von Hirſchberg üÜberlaffenen Territorium zum Priefter weihte und 745 zum Biſchof erhob. 
Durch die Wallfahrten zu den 871 Hierher gebrachten Gebeinen der heil. Walpurgis hob fd) 
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der Ort, der ſchon 908 Stadtrecht, Zol-, Münz- und Marktprivilegium erhielt. Später 
hatte die Stadt viel durch Krieg und andere Unfälle zu Leiden. 1632 wurde fie von Guſtav 
Adolf, 1633 von Bernhard von Weimar gebrandfchagt, 1634 vom Landgrafen von Heflen 
verwüßtet. Die Franzoſen brandfchagten biefelbe 1703 zweimal, dann 1800 (Ney) fowie 
1803 (Bernadotte). Das Bisthum €. Hatte 1305 bei dem Ausfterben der Grafen von 
Hirſchberg deren ausgedehnte Güter geerbt und ſich nad) und nad; fo vergrößert, daß es zu 
dem veichften Hochftiften Deutſchlande zählte. Es beſaß 1785 etwa 20 D.-M. mit 57183 €. 
in 8 Stübten, 14 Marktfleden, 200 Dörfern u. ſ. w. und hatte 135000 Fl. Einkünfte. Dafr 
ſelbe wurde 1802 fäcularifirt und als Firſtenthum E. Baiern einverleibt, kam jedoch noch 
in bemfelben Jahre an den Großherzog Ferdinand von Toscana, der es nad) dem Preöburger 
Frieden als Kurfürft von Salzburg 26. Dec. 1805 wieder an Baiern abtrat. 1817 warb 
«8 nebft der. Landgrafſchaft Leuchtenberg (f. d.) zum größten Theile Eugen Beauharnais als 
cine freie Standesherrſchaft zugeiwiefen, von welcher derfelbe den Titel eines Herzogs von 
Leuchtenberg nnd Fürften von E. annahm. Doc 1854 wırrde das Fürſtenthum aufgelöft, 
und ſeitdem haben die dem Haufe Leuchtenberg infolge diefes Beſitzes eingeräumten Rechte 
und Ehrenvorzüge im Königreich Baiern aufgehört. Das neue Bisthum zu E., welches dem 
Erzbisthum Bamberg untergeordnet ift, wurde gemäß des 1817 zwifchen Baiern und dem 
Bapfte abgeſchloſſenen Concordats und der ircnmferiptionsbulle von 1821 errichtet. 

Eichftädt (Heine. Karl Abraham), vorzüglicher Latinift, geb. 8. Aug. 1772 zu Oſchatz, 
befuchte feit 1783 Schulpforte und bezog 1787 bie Univerfität zu Seippig, wo er ſich beſonbers 
unter Morus der Theologie widmete, zugleich aber die humaniſtiſchen Studien eifrigft betrieb, 
in denen Platner, Ber und Reiz feine vorzüglichften Lehrer waren. Nachdem er hier 1789 
promovirt, 1793 ſich Habilitirt und 1795 zum außerord. Profeflor der Philoſophie ernannt 
worden, ging er 1797 auf Beranlaffung bes Hofraths Schily nad) Jena, wo er an der Re⸗ 
daction der «Allgemeinen Literaturzeitung» theilnahm. Nach Walch's Tode wurde er dafelbft 
Director ber Lateinischen Geſellſchaft, die ihm ihre neue Organifation verbanft, und nach dem 
Abgange von Schily 1803 ord. Profeſſor der Berebfamfeit und Dichtkunft. Noch in dem- 
felben Jahre begann er die neue « Jenaiſche allgemeine Fiteraturzeitung», die unter feiner 
Leitung eine lange Reihe von Jahren durch Grindlichfeit und Gebiegenheit der Recenſionen 
fich auszeichnete. 1804 erhielt er die Stelle eines Oberbibliothelars bei der Univerfität und 
1809 den Charakter eines Geh. Hofraths. Er ftarb 4. März 1848. €.’ Hauptwerle find 
theils Ausgaben von Claſſikern, die aber unvollendet blieben, wie von Diodorus Siculus 
(2 Bbe., Halle 1800— 2), von Lucrez (Bb. 1, Lpz. 1801), teils kritiſche Abhandlungen und 
Unterfuchungen, 3. B. über Theokrit, Tibull, Horaz, Phädrus u. ſ. w., theils Ueberfegungen 
hiftor. Werke, die ſich anf das griech. und röm. Alterthum beziehen, unter andern von Mit 
forb’8 «Gefchichte Griechenlands» (6 Bde. Lpz. 1802—8). E. war nicht nur im Beſitze 
eines veihen Schages von Kenntniffen, ſondern auch im hohen Grabe Meifter der Form; in 
Deutſchland wie in Ausland hat er fi den Auf eines ber beften lat. Stiliften erworben. 
Beweiſe dafiir bieten unter andern mehrere feiner Geduchtnißſchriften auf berühmte Ber- 
ſtorbene feiner Zeit, wie 3. B. die «Oratio Goethii memorise dicata» (Jena1832). Eine von 
€. felbft begonnene Sammlung feiner « Opuscula oratoria» (Jena 1848— 49) wurde von 
Weißenborn zu Ende geführt. 

Eichwald (Eduard), verdienter Naturforfcher, geb. 4. Juli 1795 zu Mitau, befuchte das 
Syinnaflum feiner Baterftadt und flubirte 1814—17 zu Berlin Naturwiſſenſchaften und 
Medicin. Nachdem er hierauf München, Wien, die Schweiz, Frankreich und England ber 
fucht, betrat er 1821 als Privatdocent zu Dorpat bie alademifche Laufbahn. 1823 zum Pros 
feffor der Zoologie und Entbindungskunde zu Kafan ernannt, unternahm er 1825 eine Reife 
auf dem Kaspifchen Meere und in ben Kaukaſus bis nad) Perfien hin, welde eine reiche 
wiffenfchaftliche Ausbente gewährte. Nach der Rüdtehr fit ee 1827 einem Rufe als ord. 
Brofeffor der Zoologie und vergleichenden Anatomie nach Wilna, von wo aus er 1829 die 
weft. Provinzen Rußlands und das Gouvernement Cherſon dis zum Schwarzen Meere Hin 
bereifte. Mad) Aufhebung der Univerfität blieb E. als beftänbiger Gecretär der 1832 errich- 
teten mebico« chirurgiſchen Alademie zu Wilna und übernahm neben feinen bisherigen Lehr- 
fuchern noch da8 der Mineralogie, bis er 1838 das Katheder der Zoologie und Mineralogie 
an der mebico« hirurgifchen Aabemie zu Petersburg erhielt. Geitdem unternahm ex nene 
wiffenfchnftliche Reifen nach Eftfand und Finland, durch das Gonvernement Petersburg fowie 
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durch die flandinav. Reiche, namentlich für geol. Zivede. Eine Profeflur der Paläontologie 
an dem peter&burger Berginftitute führte ihn beſonders dem Studium der vorweltlichen Ucber- 
reſte in Rußland zu, wodurch er 1846 zu einer ſechemonatlichen geol. Reife nad) der Eifel, 
Tirol, Italien, Sicilien und Algier veranlaßt wurde. €. hat ſich feit Pallas um die geogno- 
ftifche, botan. und 3001. Erforſchung des unermeßlichen ruff. Reichs unftreitig das größte Ber- 
dienft erworben. Bon feinen zahlreichen wiflenfchaftlichen Werken bietet die «Neife auf dem 
Kaspiſchen Meere und in ben Raufafus» (2 Bde. Stuitg. 1834—37) aud) Hohes geogr. und 
ethnogr. Intereffe. Derfelben ſchließt fich die «Alte Geographie bes Kaspiſchen Meeres, des 
Raufafus und des fitdl. Rırkland» (Berl.1838) als ein dritter Band an. Außerdem find für 
die Wiffenfchaft noch von bejonderer Bedeutung: «Memoire sur les richesses minsrales des 
provinces oceidentales de la Russie» (Wilna 1835); «Ueber das ſiluriſche Schichtenfyftem 
von Eſtlando (Petersb. 1840); «Naturhiftor. Skizze von Litauen, Volhymien und Bodelien» 
(®ilna 1830); «Plantarum novarum quas in itinere Oaspio-Caucasio observavit fasci- 
euliv (2 Thle., Wilna u. Lpz. 1831— 33, in Folio); «Fauna Caspico-Caucasia» (Betersb. 
1841, mit 40 Abbild); «Beiträge zur Infuforientunde Rußland» (MRosf. 1844; Nachtrag 
1—3, Most. 1847—52) und die «Zoologia specialis» (3 Bde. Wilna 1829— 31). Der 
Paläontologie ausſchließlich gewidmet find unter andern: «Die Urwelt Rußlande» (4 Hefte, 
Petersb. 1840—47), bie «Lethuea rossica» (Stuttg. 1852 — 61) umd «Beitrag zur Ber« 
breitung der foffllen Thiere Rußlander (Mosf. 1857). Nicht ohne Verdienft find auch die 
vuffifch gefehriebene «Orpftognofte (Peteröb. 1845) und «Geognofien (Peteröb. 1846) fur 
die Kunde ber Naturverhältniffe Rußlands. Seit 1851 in den Ruheſtand verfegt, wurde €. 
1852 in Anerkennung feiner Berdienfte zum Wirkl. Staatsrath ernannt. 

Eid oder Eidſchwur (jusjurandum, juramentum, sacramentum) heißt bie unter An« 
rufung Gottes ertheilte Berficherung, daß man etwas tun werde (promifforifcher E.), ober 
daß nıan etwas filr wahr halte (affertorifcher E.). Bei dem E. ſoll das, was un aufs höchfte 
zur Wahrhaftigfeit verpflichtet, ind Bewußtſein gebracht und der den E. Abnehmende verfichert 
werben, daß der Schwörende ohne Riüdficht auf zeitliche Nebendinge in alleiniger Beziehung 
auf eine höhere, vergeltende Macht feine Betheuerung vorbringe. Verſicherungen bei Gegen- 
ftänden einer religiöfen Verehrung finden ſich faft unter allen Bölfern fowol des Alterthums als 
der neuern Zeit, vieifach unter Formen, welche einen Verzicht auf Leben und Seligkeit für ben 
Tall der Untreue ober Unwahrheit andeuten. Das Chriſtenthum kennt nur bie Formel: «Co 
wahr mix Gott Helfen, höchſtens mit den Zufägen: «und fein Heil. Wort» oder afein Beil. 
Evangelium» oder adurch Jeſum Chriftum». Katholiken filgen dem Namen Gottes noch die 
Unrufung der Heiligen hinzu. Der Schwörende hat nad} gemeinem Rechte ben rechten Armı 
zu erheben und die drei erften finger der einwärtögefchrten Hand emporzuftreden, die beiden 
Tegten Singer aber einzufchlagen. Die emporgerichteten Singer follen angeblich an den brei- 
einigen Gott, die eingefchlagenen an das Leibes- und Seelenheil erinnern, weiches durch Meineid 
verwirkt werde. Geiftliche und rauen ſchwören, indem fie die rechte Hand auf die linke Brufi 
legen. Im deutfchen Mittelalter Hatte ber Schwörende ein Käftchen mit Reliquien zu berühren 
und nicht felten aud; Eideshelfer (consacramentales) zu ftellen, welche ihre Ueberzeugung 
von der Wahrhaftigkeit feines E. beſchwuren. Einige hriftl. Religionsparteien, 3. 8. bie Men- 
noniten, Halten den E. unter Anrufung Gottes für fündli und geben nur eine feierliche Ber 
ſicherung bei Manneswort, bei Manneswahrheit. Mittels affertorifchen E. betheuert ber Schwö- 
ende, daß er etwas gethan ober nicht geihan, ingleichen, daß er einen Vorgang unmittelbar 
wahrgenommen (Wahrheitseib, j. de veritate), oder wenigſtens, baß er über den von ihn 
angegebenen Sachverhalt aus eigener Mitwirkung und Wahrnehmung zwar nichts mitteilen 
tönne, aber aus zuverläffigen Gründen denfelben für wahr Halte (Olaubenseib, j. de credu- 
litate). Zu den affertorifchen E. gehören die meiften im Proceß vorfommenden E., fo ber in 
nenerer Zeit auf wenige Fülle beſchrünkte Gefährbeeid, dag man glaube, gerechte Sache zu 
haben, daß man eine Friſtwerlangerung nicht ohne rechtliche Urſache fuche u. f. w.; der von 
einem Theile dem andern angetragene oder zuritdgejchobene Haupteid über bie Richtigkeit einer 
ftreitigen Thatſache (. delatum und relatum); der vom diichier demjenigen, weldyer einen 
Beweis beinahe geliefert Hat, oder gegen welchen ein Anfang eines Beweifes vorhanden ift, auf« 
zulegende nothwendige €. (5. necensarium), welcher im erftern Falle als Erfüllungseid 
den Beweis ergänzt (j. suppletorium), im letztern ben vorhandenen Beweis ald Reinigungs- 
eib wieber entfräftet (j. purgatorium); ferner der Diffeffionseid, wodurd man verfichert, 
eine Urkunde nicht ausgeftellt, geſchrieben oder unterfchrieben zu haben, und der Würdes 
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rungseid, daß man den Schaden, welchen man durch ungerechte Handlung eines andern er⸗ 
Titten, auf fo oder fo hoc) anfchlagen müffe u. ſ. w. Die zweite Hauptklaſſe bilden bie E., wo- 
durch man etwas Künftiges zu thun gelobt (j. promissorium). Wird ein folder einem Rechts- 
gejhäfte Hinzugefügt, fo fol es dann in gewiſſen Gällen gültig fein, wenn auch eine Vorſchrift 
des röm. Rechts entgegenftcht. Uebrigens gehören dahin die Krönungseide der Regenten: 
gerecht zu regieren, die Gefege zu beobachten, Witwen und Waifen zu beihügen, dem Volfe 
nutz zu fein, wie der deutſche Kaifer ſchwor; der Unterthanen- und Burgereid: trem, ge⸗ 
horfan und unterthänig zu fein; die E. auf die Verfaſſung (f. Beeidigung); ber Lehns— 
eid: tren, Hold und gewärtig zu fein; die mannichfaltigen Amtseide, welde die Amtspflichten 
nur ansdrüclich nennen, nicht aber erft auflegen; bie Zeugeneide, wenn fie vor der Erftat- 
tung des Zeugniffes abgelegt werden, denn nachher abgelegte find affertorifche; ferner die ju⸗ 
vatorifhen Cautionen, daß nıan irgendeine Berbindlidjkeit, woflir man eigentlich reale 
Sicherheit ftellen follte, erfitllen, ſich aus einem beftimmten Orte nicht entfernen, anf Erfordern. 
fich ftellen wolle u. f. w. €. zu unerlaubten Zwecken binden nicht, wenn fie 3. B. erzivungen 
worben find, ein Verbrechen zu begehen ober zu verſchweigen, und entſchuldigen nicht, wenn 
fid) der Schwörende dennoch filr verpflichtet gehalten Hat, ber Zufage nachzulommen. Bgl. 
Göſchel, «Der E. nach feinen Princip, Begriff und Gebrauch » (Berl. 1837). Die falfche 
Ableitung eines affertorifchen E. (Meineib, perjurium) und die Nichterfüllung einer eidlic, 
übernommenen Pflicht (Eideabrud), pejeratio) wurde im Romiſchen Reiche geraume Zeit 
hindurch nur mit Infamie belegt. Blos wenn ber Falſcheid ale Mittel gedient hatte, um einen 
andern an feinem Vermögen zu befchäbigen, konnte eine Beſtrafung wegen Stellionat (f. Be- 
trug) flattfinden, und falfches eidliches Jeugniß befonders in Eriminalprocch warb als falsum 
ober calumnia geahndet. Das fanonifche Recht läßt Kirchenftrafen, das ältere deutſche Recht 
ſehr harte, namentlich verftiimmelude Strafen, wie das Abhauen der Schwurfinger, eintreten. 
Im nenern Rechte, wo zum Thatbeftande des Falſcheides ein vom Richter vorgeſprochener 
(gelehrter) E. gehört, erſcheint der Meineid als ein bie nothiendigften Bitrgfchaften des allge» 
meinen Vertrauens erjchütterndes Vergehen und wird beshalb meiftens mit firenger Freiheits⸗ 
ftrafe belegt. Wenn falfches Zeugniß eine Veftrafung zur Folge hatte, fo trifft ben falſch 
Schwörenden daſſelbe Strafübel, was er dem Verurtheilten zugezogen hat. Wegen blos leicht- 
finnigen E., wo ber Schwörende den beeideten Sadjverhalt für wahr hielt, aber ſich durch 
genauere Berathung von dem Gegentheil Hätte ütbergeugen fönnen, ift die Strafe geringer. 

Eidechſe (Lacerta) Heißt eine zu den Echfen (f. d.) gehörige Gattung der Lurche, bei wel« 
her breite Schuppen eine Art von Halsband bilden, die Nafenlöcher am Hinterrande bes Nafen- 
ſchildes ftehen, die Zunge vorn zweilpigig ausgefchnitten, die Zähne kegelförmig und der Schwanz 
ſtielrund (nicht zufanmengebrüdt) ift. Die gemeine E. (L. agilis), welde in allen mildern 
Ländern Europas und felbft noch im Stiven Skandinavien lebt, gehört zu den harmloſeſten 
Reptilien. Sie ift etwa eine Spanne lang, meift graubraun, feltener gelbgrün oder blaugrün 
gefärbt und raſch in ihren Bewegungen. Infetten und Regenwürmer dienen ihr zur Nahrung. 
Größer und ſchöuer gefärbt ift aber die im füdl. Europa lebende grüne €. (L. viridis) und 
ant größten die in den Mittelmeerländern vorkommende getüpfelte E. (L. ocellata) mit hoch ⸗ 
braunen Augenfleden an den Seiten. Alle diefe Arten legen Eier. Die Heine, meift an Mauern 
herumlletternde Mauereidechſe aber gebiert Icbendige Junge, weshalb man auch eine eigene 
Gattung (Zootoca vivipara) fir fie gefchaffen Hat. 

Eider oder Eyder, ein waflerreicher Flug Nordbeutfchlands, entſteht 2 M. fudlich von 
Kiel im Holftein. Amte Bordesholm aus mehrern Heinen Seen. Derfelbe fließt, ſtets zwiſchen 
flachen Ufern, anfangs norbwärts, geht durch den Weften- und Flemhuderſee, wendet ſich 
dann bei Landwehr als Grenzfluß zwiſchen Holftein und Schleswig weitwärts tiber Rends- 
burg und Friedrichoſtadt, indem er mit großen Krummungen weite Marſchgegenden durchzieht, 
welche durch foftbare Eindeichungen vor feinen Ueberſchwemmungen gefhüigt find, und mündet, 
rechts derftärkt durch Die Sorga und Treen, nad) einem Laufe von 25 M. bei Tönningen, der 
Hauptftadt der Landfchaft Eiderftedt, in die Nordſee. Bei Hriedricheftadt ift bie €. im 
Dittel gegen 300, bei Zönningen über 500 Schritt breit und 14—15 ®. tief; weiter unter- 
Halb erweitert fich die Mündung bis zu 1%, M. Breite. Ihre natürliche Schiffbarleit ber 
ginut bei Rendebnrg; allein bei ihrer Weftwendung führt oſtwärts bei Holtenau in ben Kieler 
Meerbufen der Holfteinfhe, Schleswig-Holfteiner- oder Eiberfanal, ber einzige, 
welcher bisjegt die Oft - und Nordfee verbindet. Derfelbe wurde von 1777—84 mit Be⸗ 
nutzung des alten Grenzflüßchens Levensaue, welches Y/, M. nordlich von Kiel in die dortige 
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Bucht mündet, angelegt und Bat 10%, F. Waffertiefe, 96 F. obere Breite. Da dem Eider- 
fluſſe ſelbſt bis Rendsburg diefe Dimenfionen theilweiſe fehlen, fo Hat man den Fluß bis dahin 
ebenfalls Fanalifirt. Der eigentliche Kanal ift 4'/, M. lang und hat ſechs Schleufen. Begen 
diefer Schleufen und feinen befchränften Dimenfionen überhaupt können ihn nur Meine Küſten- 
fahrzeuge pafficen, ſodaß er der Schiffahrt im allgemeinen nur geringe Dienfte leiſtet. Noch 
mehr wird er an Bebentung verlieren, wenn die projectirte Anlage eines für bie große Gee- 
ſchiffahrt tauglichen Nord- Oftfee- Kanals zur Ausführung gelangt. Als Grenzfluß hat die €. 
eine hiftor. Bedeutung erhalten. Im Mittelalter hieß ſie Egidora, altnordiſch Aegisdyr. Seit 
dem Frieden Henming's mit Karl d. Gr. 811 wurde fie nebft dem Danewerk und der Schlei 
die Reichsgrenze. In dem Bertrage von 1225 zwiſchen Waldemar IL und dem Grafen Hein- 
rich don Schwerin ward fie die Nordgrenze des Herzogthums Holftein, oftwärts verlängert 
durch die Levendaue. Daher fpielt der Fluß auch eine Rolle in ber Kriegägefchichte, in Den 
Kämpfen der Friefen, Holfteiner und Dänen im Mittelalter und fpäter fowie 1813 umb in 
den Kriegen gegen Dänemark in nenefter Zeit. 

Eiderente (Somateria mollissima), auch oft Eider gans genannt, ift eine zu der Gruppe 
der Tauchenten (f. Enten) gehörende Gattung, welche durch bie mit Hautlappen umfännıte 
Hinterzehe und den an ben Rändern mit groben Plättchen eingefaßten, geftredten, ſchma- 
Ten, an der Wurzel hohen Schnabel, mit ſchmalen, weit vorn gelegenen Rafenlödern ver- 
fehen, ſich von den übrigen Tauchenten unterfcheiden. Das Männchen ift oben weiß, unten 
ſchwarz, das Weibchen oben braun mit roftfarbigen Scherrändern, unten brann und fcharz- 
braun gewellt. Diefer Bogel bewohnt den Hohen Norden, ift an den Küften von Ieland, Grön- 
land, Spitbergen und der Baffinsbai ſehr häufig und fommt im Winter zahlreich nach der 
Ditfee und Elbemündung, niftet aber nur in den höhern Breiten. Die E. brütet in Gefell- 
haften oft von Hunderten von Paaren; ihr Neft befteht aus Seegras und Fang. Das Weib- 
hen legt im Anfang Juni vier bis fleben blaßgrüne Eier, welche c8 mit ben feinen, feinem 
Unterleibe an den fog. Brütefleden ansfallenden Dunen umgibt. Da biefe Dunen, bie Eider- 
dunen, einen wichtigen Handelsartifel bilden, fo hegen die Befiger der Brütepläge die Vögel 
fehr forgfäftig, wozu befondere Gefege erlaffen find und eigene Wächter angeftellt werben, und 
beuten die Nefter nad) gewiffen Regeln aus. Man kann der E. zweimal bie ebengelegten Eier 
nebft den Dunen wegnehmen, ohne baß fie ſich Hindern läßt, zum britten male das Neft aus- 
zupolftern und mit Eiern zu belegen, bie fie dann ausbrütet. Werden aber zum dritten. male 
die Vögel beim Brüten geftört, fo verlaffen fie ſolche Brütedrter ganz. Ein Weibchen Kicfert 
bei dem erften Legen etiva gegen ein Pfund Dunen, welche aber erft von dem beigemengten 
Seegras und Tang gereinigt werden milffen, was noch eine mühfame Arbeit ift. Die erften 
Dunen, weldje von jeloft ausfallen, find bie beften; die zweiten find Mittelgut; bie dritten, 
welche man erft nehnien barf, fobalb die Jungen fliigge geworben find, ftehen kaum höher im 
Breife als feine Gansfedern. Das Fleiſch der €. ift fchlecht und thranig. Die Eiderdunen 
machen fir mehrere hochnordiſche Länder einen wichtigen Handelsartifel aus und ſtehen hoch 
im Preife. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts Tieferte Island jührlih 2—300 Pfr. 
gereinigte und gegen 2000 Pfd. ungereinigte Dunen. Wegen ihrer Koftbarkeit werden fie oft 
verfälfcht; die echten erkennt man indeß an ihrer braunen Farbe mit weißem Schofte und baran, 
daß & beim Schütteln nicht auseinanderftieben. 

idovold, ein Kirchſpiel in Normegen, zur Vogtei Obre Romerige im Amte Agerahung 
gehörig, erſtredt ſich zu beiden Seiten des fildl. Endes des Landſees Dijöjen und der dem Glonı- 
men zufließenden Bormen-Elv und zählt auf ungefähr 6 D.-M. 5779 E. Der Pfarrhof nebft 
der Kirche liegt an der Einmitndung der And- Elv iu die Vormen-Elv. Im 18. Dahrh. bes 
fand im Kirchfpiel ein bedeutendes Eiſenwerk, deffen Production im gegenwärtigen Jahrhundert 
jedoch fo in Abnahme kam, daß es 1820 ganz aufhörte. Daffelbe gehörte dem Staatsrath 
Karften Anfer (f. d.), in deffen geräumigem hölzernen Wohnhaufe 10. April bie 20. Mai 
1814 die erfte conftitwivende Reichöverfammlung Norwegens gehalten wurde, welche das noch 
jet beſtehende freifinnige norweg. Grundgefeg annahm. Das Gebäude nebſt zugehörigen 
Garten wirrde fpäterhin durch Subfcription angefauft und dem Staate gefchenkt, der das Ganze 
zur Erinnerung an die erwähnte Begebenheit einrichten und das Haus mit den. Bilbniffen der 
bei der Reicheverfammlung tgätigen Repräfentanten (der fog. Eid8voldsmänner) fehmilden lich. 
Bei dem Orte Eidsvoldshakken eubet die von Chriftiania kommende Eifenbahn und beginnt 
die durch Kunft ermöglichte Schiffbarfeit des Bormen, auf welchem und dem erwähnten, 18 M. 
langen, aber nur 2 N. breiten Vejoſen in neuefter Zeit eine regelmäßige Dampfichiffahrt zwi · 
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ſchen €. und Lillehammer (am nördl. Ende bes ſchönen Sandfees) eingerichtet worden ift. Bei 
Eidsvoldeballen befindet fich auch eine eifenhaltige Duelle, bie feit 1840 ſiark als Bad benugt 
und nad) dem berüßmten noriweg. Dichter die Henril-Wergelands-Dnelle genannt wird. 

Eierftod (Ovarium) nennt man denjenigen Theil des pflanzlichen und thierifchen Organ 
nismus, in welchen ſich die Eier Biden. Der Bau biefes Organs ift natitrlid) bei den verſchie · 
denen Pflanzen · und Thierklaſſen Höchft verfchieden. Bei ben Pflanzen und bei manchen niebern 
Thieren bfeibt das Ei im Eierftod und wird darin befruchtet und mehr oder weniger weit ente 
wickelt. So ftellt z. B. der Apfel ein nad) der Befruchtung weiter entwideltes Ovarium dar, 
in weldem die befruchteten Eier als Samenterne liegen. Bei den Säugethieren und den Men» 
ſchen ind die Eierftöde zwei dritfenägnliche, im Beden rechts und linis von der Gebärmutter 
liegende, nur dent weiblichen Geſchlecht eigene Organe, welche Außerlich von einer faferigen und 
einer glatten (feröfen) Haut überzogen und innerlich fächerig gebaut find. Im den Fächern 
fiegen die Graaf ſchen Follikel, d. h. Eifapfeln, innerhalb deren ſich das eigentliche Ei (f. 6.) 
bildet. Bon Beit zu Zeit tritt ein folches nach Durchbrechung ber Hüllen Heraus, um in die 
Eileiter (Muttertrompeten) und von da in bie Gebärmutter zu wandern. Bu diefem Behufe 
ift der €. des zengungsfähigen Weibchens periodiſch (während der Menftruation oder bei Thie- 
ven während ber Brunft) einer heftigen Blutanhäufung ausgefegt, welche nad) Art einer Ent ⸗ 
zündung an der Stelle, wo ein reifes Ei Liegt, die genannten Hilllen des €. erweicht und ſchmilzt, 
bis fie den Durchbruch geftatten. An ber geplaßten Stelle bleibt ber offene Graaf'ſche Follitel 
zueitd und heilt nad) Art einer vernarbenden Wunde. Durch Ausſchneiden der Eierftärte wird 
das Weibchen uufruchtbar gemacht; dies ninmt man z. ®. beim fog. Schneiden der Schweine 
vor. Die Eierftöce find mannichfachen Krankheiten ausgeſetzt, z. B. der Entzlinbung (Oophoritis), 
Vereiterung, Krebsbildung u. ſ. w. Die während der Menfiruation regelmäßig eintretende, eben» 
erwähnte Entzündung einer beftimmten Stelle des E. pflanzt ſich leicht auf die ganze Oberfläche 
des €. und weiterhin auf andere Theile des Bauchfelles fort, mit weldyem der ſerdſe Uchers 
zug ber Eierftöce zufammenhängt. Daher entftehen während der Menſtrüation befonders leicht 
Unterleibe-(Bauchfel-) Entzitudungen, und es ift während diefer Zeit Schonung und Vorſicht 
nöthig. Beſonders müffen diejenigen, welche an fehmerzhafter Menftruation leiden, das Bett 
hüten und alle heftigen Bewegungen ſowie Gensitgenufesgungen u. f. w. meiden, bis der 
Schmerz volftändig vorüber ift. Am häufigften ift die fog. Eierftodsmwafferfucht oder 
Cyſtenbildung deffelben, wobei ſich die Graafigen Sollitel duch Wafferanfanımlung erweitern 
und fo oft ungeheucre, bis über Kindestopfgröße erreichende Geſchwülſte im Unterleibe bilden, 
welche ſich bisweilen von felbft eröffnen, meiſt aber nur durch die Kunft eröffnet werden können 
(durch Anftchen, Punktion des E.). Da jedoch in der Regel mehrere ſolche Follikel zugleich er- 
kranken, fo fchrt oft nach einer folhen Entleerung die Geſchwulſt im Unterleibe (durch Aus- 
dehnung eincs zweiten und dritten Follikels) wieder. Daher hat man in neuerer Zeit öfter und 
oft mit Glüd die Ausrottung (Erxftirpation), d. 5. die Entfernung des gefommten erkrankten 
€. mittels eines Schnitt8 in die Bauchwandungen, ausgeführt. 

Eifel (Eifia) Heißt das Hochland zwiſchen Mofel, Rhein und Roer in der preuß. Rhein- 
provinz, das friiher den Eifelgau bildete und danıı zum Erzftifte Trier gehörte. Das Eifel« 
gebirge, welches einerfeits mit dem Hohen Venn, anf ber andern Seite mit dem Hundsrüd 
in Verbindung fteht, trägt durchweg bie Epuren von Feuer- und Wafferrevolutionen und er- 
hebt ſich im Durchſchuitt nicht über 1500 F. über dag Meer. Die €. ift im ganzen ein rauher, 
unfruchtbarer Landſtrich, dagegen reich an Naturmerlwürdigleiten, namentlich an erlofchenen - 
Vulkanen, Keffelthälern, Kraterfcen (Maare genannt), au mineralif—hen Quellen, unter denen 
die zu Bertrich (f. d.) zwiſchen Trier und Koblenz und der Birreöborner Brunnen zu erwähnen 
find, fowie an zahlreichen Berfteinerungen von Zoophyten und Schalthieren. Durchſchnitten 
wird bie €. von vielen Heinen Flüffen, die zum Theil fruchtbare und wohlangebauie Thäler 
bilden, zum Teil aber auch in fehr engen, wilden und von kahlen Felſen ftarrenden Ufern 
ihre Maren Gewäffer führen. Die bebeutendern find die Erft, Dur, Prim, Kyll, Liefer, 
Nette und Ahr (f. d.). Die Schiefer, Sandfteine, mächtigen Kalkfteinlager und Dolomite 
fowie bie Eifenfteinlager find vielfach, von Bafalt-, Phonolith- und Trachytmaſſen durch 
brodhen, welche regelmäßige, oft mit Kratern und großen Lavaftrömen verfehene Kegel bilden 
und in diefen 300-500 $. über das Plateau der Granmadengeftäing auffteigen, während die 
Täler und die eigentgümlichen Maare 300— 600 8. eingefenft find. Der größte und be · 
rilhmteſte dieſer Seen iſt der Laacher⸗See (f. Laach ie dem das romantiſche, durch feine 
ZTuffftein» und Bimeſteinbildungen ſowie durch feine Mineralquellen ansgezeihuete Bropl« 
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thal von Andernach am Rhein hinaufführt. Nur 7, M. ſüdlich von dieſem Eee befinden ſich 
die großen Bafaltlavagruben von Nieder-Mending, einem Dorfe, deſſen unterirdifches 
Grubenfeld Yz M. lang und Y, M. breit ift, und das durch feinen Traß und feine Mühl- 
feine Ruf erlangt Hat. Der nordöſtl. Theil des Hochlandes heißt die Vordereifel, der norb- 
weltliche die Hohe €. (zwifchen Gerolftein, Daun, Adenau und Uelmen), ber ſüdweſtliche 
die Schneeeifel oder Schneifel, von allen das rauhefte und wilbefte Revier. In ber Hohen 
€. befinden ſich die Culminationspunfte des ganzen Hodjlandes, die 2324 F. Hohe Hohe Acht 
bei Abenau, bie Nürburg, 2118, und der Hohe Exnftberg, 2125 F. Hoch; in der Schneifel ift 
der Weißenftein 2119 F. hoch. Die Hohe Gebirgsebene zwifchen der Schnee» und Hohen E., 
die Mitteleifel, welche nit der Vordereifel auch die Bulfanifche €. genannt wird, bil- 
det einen Falten, fteinigen Landſtrich von düfterm Anfehen, mit fehr wenigen, meift unfreund- 
lchen Dorfſchaften, die von armen, größtentheil® wenig cultivirten, aber treuherzigen und 
genigfamen Menſchen bewohnt wird. Bis in die Mitte des 18. Jahrh. wurde diefer Land- 
ſtrich nur von fehr wenigen Reifenden befucht und war kaum dem Nanten nad) befannt. Ebenfo 
fanden aud) die Bewohner in geringem Verkehr und Ichten als cin ifolirtes, armes Bergvolf 
von fpärlihem Aderbau und geringer Viehzucht größtentheils fehr künumerlich. Selbſt der 
Eufturboben ift künſtlich, meift ſog. Schiffelland, wo der Raſen uingeſtochen und angezündet 
wird und die Aſche als Dünger dient. Nach dreijähriger Benugung bleibt der Boden 15— 
30 3. unbebaut liegen. Gegenwärtig ift nad) allen Seiten Hin vieles anders und beffer ge= 
worden. Als eine Senfe im Plateau kann das Maifeld oder Mayfeld gelten, cin Hitgel- 
Iand von 4 M. Durchmeffer zwifchen Nette, Elz und Mofel, mit beffern Boden und milden 
Klima. Zur Zeit der röm. Herrfchaft fcheint das Land fehr cultivirt gewefen zu fein, wie auf · 
gefundene Dentmale beweiſen und insbefondere ber Umftand, bag Agrippa unter Auguftus die 
große confularifche Straße durch daſſelbe bis nad; Köln führen ließ. Vgl. Schannat, «Eiflia 

lustratan, nad) der lat. Handſchrift deutfch bearbeitet von Bärſch (2 Bde., Aach. 1825—29, 
nebft Abbild.); Heidinger, «Die E.» (Kobi. 1853); Schmig, «Die E.» (Trier 1858); Bogel- 
fang, «Die Vulkane der E.» (Harl. 1864). 

Eiferfucht ift das Gefühl des Schmerzes oder Unwillens, welches entfteht, wenn man 
Güter, anf welche man felbft ein Recht Hat ober zu haben glaubt, einem andern zugewendet 
fieht. Durch diefen Anſpruch, welden man felbft auf ein Gut macht oder Hat, unterſcheidet fic 
ſich von der Misgunſt, die ein Gut einen andern nicht gönnt, ohne es gerade ſelbſt befigen zu 
wollen, und vom Neide, der ſich zwar den Befig des misgönnten Gutes wünſcht, ohne aber 
einen Anſpruch darauf zu haben ober geltend zu machen. Die E. kann auf die verſchiedenſten 
Arten von Gütern gehen, in deren Beſitze oder Erlangung wir und von andern beeinträchtigt 
fehen, wie Anfehen, Macht, Gewinn, Zuneigung, Ruhm; dorzugsweiſe aber bedient ſich der ge- 
wöhnliche Sprachgebrauch dieſes Wortes in Berhältniffen der Geſchlechtsliebe. 

Eigenname (nomen proprium), |. Name. 

jenfinn bezeichnet eine beharrliche Willensrichtung in Beziehung auf zufällige und un- 
wefentliche Dinge, worin der Wille fi) auch, ohne daß für ihm ſelbſt ein Nachtheil daraus 
entfpränge, beugen bürfte. E. ift daher zwar verwandt mit einem feften und unbeugfamen 
Charakter, aber als Earricatur davon. Cr hat immer etwas von Bizarrerie an ſich durch 
fein Feſthalten an eigenen, oft feltfamen Launen und Einfällen, mit Wiberftreben gegen Sitte, 
Herfommen oder vernünftige Gründe. Ein hoher Grad von E. ift der Starıfinn. €. bei 
Kindern ale das Zeichen, daß fie ſich ber Stärke ihres Willens bewußt werben, Tann durch ſcho⸗ 
nende und Huge Behandlung zur Stüge eines feſien Charakters benutst werden, während das 
unnachſichtige Brechen des E. mit gewaltſamen Mitteln leicht die Gefahren entweder eines 
muthlofen und fcheuen Wefens mit Augendienft und Heuchelei, ober eines Hinterhaltigen Grolls 
mit Verfiodung des Herzens herbeiführt. 

Eigenthum (dominium) heißt dasjenige Recht an einer Förperlichen Sache, vermöge deſſen 
man fie als bie feinige ausſchliehlich zu gebrauchen und beliebig darüber zu verfügen beredjtigt 
iſt. Inſofern es ber Inbegriff aller an einer Sache möglichen Rechte ift und ſonach auch das 
Beräußerungsredht umfaßt, enthält es zugleich die Möglichteit einer Beſchränkung durd) den 
freien Willen des Eigenthümers, woraus auf der andern Geite Rechte an fremden Sachen, 

J B. Servituten, Pfandrechte u. ſ. w., entſtehen. Ein Miteigenthum (condominium) iſt in» 
joweit denlbar, als mehrern Perſonen gemeinſchaftlich eine Sache nach intellectuellen Theilen 
gehören kann. Gegen den bloßen Beſitz (. d.) grenzt ſich das €. durch ben berechtigten, felbſt- 
beiwußten Willen eines bleibenden Berhältnifies der Berfon zur Sadje ab, während der bloße 


Eilenburg Eimer 681 


Veſitz diefes Willens ober doch bes Rechts dazu entbehren kann. Die Erwerbung bes €. erfolgt 
unter den Lebenden in verſchiedener Weife, oder auch auf den Todesfall im Erbwege. Je nadj- 
dem dadurch zuerft E. an der Sache begründet ober ein fchon beſtehendes Recht auf andere 
übertragen wird, unterfdjeidet man nrfprüngliche (originäre) und ableitende (berivative) Er- 
werbarten. Seine legte Beſtätigung findet das €. durch die Verjährung (|. d.). Die aus 
dem €. fliegende Klage, woburd man feine Sache bei jedem Beſitzer derfelben in Anſpruch 
nehmen fanır, heißt die Vindication (f. d.). Das Recht, E. zu erwerben, ift ein wefentlices 
Moment der freien Perfönlichfeit, ſodaß ſich der Begriff des E. aufs innigfte mit den Fragen 
über die Stellung der Perfon in Staat und Geſellſchaft verbunden zeigt. Weber das Recht des 
Urhebers eines Geiſtesproducts an feinem Werke, |. Autor und Literarifches Eigenthum. 

Eilenburg, Stadt im Kreife Delitzſch des Regierungsbezirle Merfeburg in ber preuß. 
Provinz Sachſen, 6%/, St. im NO. von Leipzig, auf einer von der Mulde gebildeten Infel ge> 
Tegen, ift Sig eines Kreisgerichts, Hat 2 Kirchen und zählt über 11000 (10405 im 9.1861) €. 
Hauptgegenftand der Fabritinduftrie ift die Banmmollweberei (mit 8—900 Arbeitern). Nächft- 
dem wird Leinen», Strumpf- und Bandiweberei getrieben. Auch beftehen in der Stabt chemiſche 
und Tabadsfabrifen. In der Nähe liegt die Eifengiekerei Erwinhof. E. hat feinen Namen 
von dem auf der Abenbfeite ber Stadt gelegenen Schloffe erhalten, welches unter dem Namen 
Aburg ſchon unter Heinrich I. als wichtiger Grenzpunft gegen die Sorben und Wenden und 
als Sig der Grafen von Iburg genannt wird. Später kam es an bie Grafen von Wettin, 
von biefen an die Markgrafen von Meißen. Unter Konrad und Otto dem Reichen erhielt E. 
die erfien Mauern. Durch Verpfändung kam 1370 die Burg an Böhmen, deſſen König Wenzel 
fie dem böhm. Ebelmann Andreas von ber Duba zu Lehn gab. In einem hierdurch entftan- 
denen Kriege wurde die Burg 24. Juni 1386 von Bischof Heinrich von Merfeburg, ber An- 
fprücje auf den Befig machte, erobert und zerftört. 1396 gelangte €. durch Kauf an die Mark- 
grafen von Meißen und blieb in füchf. Beſitze, bis es 1815 an Preußen lam. Die Reforma« 
tion wurde hier 1522 mit Hiilfe des Geiftlichen Andreas Kaurdorff eingeführt. 

Eilfen (Babeort), |. Büdeburg. 

Eimbed, richtiger Einbed, eine —F Stadt in der hannov. Landdroſtei Hifdes- 
heim, an der Ilme unweit deren Mündung in bie Leine, die ehemalige Hauptftabt des Fürſten - 
thums Grubenhagen, ift Sig eines Verwaltungsamts und eines Ämtsgerichts und zählt 
(1361) 5741 €. Die Stabt befigt drei Kirchen, darunter ber große und ſchöne Münfter 
mit den Begräbnißftätten der Herzoge von Grubenhagen und guterhaltener Krypta, zwei prot. 
Stifter (Weranderftift und das zur Jungfrau Maria), ein Wailenhaus und ein großes Bürger- 
afyl. Bon Unterrichtsanftalten beftehen zu E. ein Progymnafium und eine Gewerbeſchule. 
Außer Strumpfwirlereien, Gerbereien, Wollwebereien unterhält bie fehr betriebfame Bevölle⸗ 
rung noch verjchiedene größere abrifanlagen, wie eine Spinnerei, eine Tapeten, eine Tuch-⸗ 
eine chemiſche und mehrere Cigarrenfabrifen, eine Dampfbrauerei u. |. w. Im neuerer Zeit 
wurde eine Webefchule nach dem Vorbilde der zu Elberfeld errichtet. Bon Bedeutung ift der 
Woll⸗, Garn und Leinenhandel, für welchen Iegtern fich Hier eine Legge befindet. Im Mittel- 
alter war das Eimbeder Bier berilhmt und wurde weit verfahren. Ihren Urfprung ver- 
dankt die Stadt den Hänfigen Wallfaprten zum Blute des Exlöfers in der Kapelle am Münſter, 
die vom Orafen Dietrich II. von Kailenbutg 1060 zum Stifte erhoben wurde. Vom Grafen 
Bernhard von Wehlen hart bedrängt, ergab ſich die Stadt nad} der Mitte bes 13. Jahrh. an den 
Herzog von Braunfchweig. Sie war ehemals befeftigt, wurde 24. März 1626 von Bappenheim, 
14. Oct. 1641 von Piccolomini erobert, aber 18. Sept. 1643 von den Kaiſerlichen wieder 
geräunt. Im Siebenjährigen Kriege ward E. von den Franzoſen wiederholt befegt und der 
Feſtungswerle beraubt. Vgl. Harland, «Gefchichte ber Stadt E.» (2 Bde., Eimb. 1855 —60). 

Eimer (in der Altern Sprache einpar, eimber, zuſammengeſetzt aus dem Zahlwort ein 
und dem althochbeutfchen pöran, tragen, alſo urfprünglich ein Gefäß, das man mit einer 
Hand trägt) ift der Name eines größern Flüſſigleitsmaßes in Deutjchland, deſſen Einheit und 
Inhalt jedoch in den verfchiedenen Staaten ehr abweichend find. In Preußen entHält der E. 
60 preuß. Quart ober 68,703 franz. Liter. Der wiener oder nieberöfterreihifdje E. migt AO Maß 
(Kaunen) oder 56,605 Liter. In Sachſen gehen auf den E. Wein, Bier u. |.w. 72 fähf. Kannen 
ober 67,263 Liter. Im Würtemberg unterjcheibet man einen Heinern E, Helleichmaß oder lau⸗ 
tere Eiche, mit welchen ber alte und der geflärte neue Wein, ferner Branntiwein, Bier, Effig, 
Milch u. ſ. w. gemelfen wird, und das Trilbeichmaß fir den Moft und den noch trüben Wein, 
Der erftere faßt 160 würtenb. Maß ober 293,987 Liter, der letztere 167 Maß Helleiche oder 
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306,786 Liter. In Baiern weicht ber Bier- vom Weineimer ab. Der gewöhnliche Wein- und 
Handelseimer, der fog. Schenfeimer, enthält Hier 60 bair. Maß oder 64,115 Liter; der Bier- 
ober Bifireimer Hingegen 64 Maß oder 68,415 Liter. In Würtemberg dient ber €, zugleich 
auch als Maß für Kalt und Kohlen. 

Einbalfamiren, f. Balfamiren. 

Einbeere ift der gebräudjlichfte deutfche Bolköname einer in ünfern Laubwäldern, befon- 
ders Gebirgswaldungen, auf frifchem, Humofem Boden Häufig dorfommenden Giftpflange, der 
Paris quadrifolia L Dieſe, in die 8. Klaffe, 4. Ordnung, des Linne ſchen Syſtems und zur 
Familie der Smilacineen gehörende Pflanze ift ein perennirendes Kraut mit kriechendem Wurjel · 
flod, einfachen, aufredjten Stengel, welcher einen Wirtel von vier (ausnahmsweiſe fünf) ovalen, 
ganzrandigen Blättern trägt, und einer einzigen langgeſtielten, endftändigen Bfüte, bie aus einem 
adtblätterigen, grünlich gefärbten Berigon, acht Etaubgefäßen mit langzugefpigtem Mittel» 
band und einem oberftändigen Sruchtfuoten mit vier Griffeln beftcht, aus dem ſich eine kugelige, 
blauſchwarze Beere von der Größe einer Vogellirſche entwickelt. Ihr Genuß bewirkt Magen- 
ſchmerzen und Erbrechen. Wurzelftot, Blätter und Beeren waren ehedem als Radix, Herba 
und Baocae Paridis s. Solani quadrifolüi officinell. Die Wurzeln wurden gegen Krämpfe, 
Leuchhuſten und Kofit, die Blätter als Abführmittel angewendet, ihr Saft äußerlich bei 
Augenentziindungen. In Sadjjen bereitete man früher aus E. und Seidelbaſt (Daphne) ein 
angeblich fehr wirlſames Mittel gegen die Waflerfchen und Hundsnuth, welches eine Zeit lang 
unter dem Namen Pulvis alexipharmacus Dresdensis oder Antidotum saxonicum beritämt 
war. Die ganze Pflanze enthält einen indifferenten, Fryftallifirbaren Stoff von brennenden 
Geſchmack, das Baridin, weldes vielleiht mit Smilacin und Asparagin identiſch ift. 

iubildungsfcaft, ſ. Bhantafie. 

Einfachheit und Einfalt, Einfach) ift das, was Feine ober nur wenig Veflandtheite hat, 
oder was ſich auf daB Wefentliche befchränft, daher fo viel als [hmudlos. In biefem Sinne 
fpricht man von Einfachheit oder Simplicität eines Gegenftandes, Cinfalt ift mit Ein- 
fachheit gleichbedeutend, fowol im lobenden als im tadelnden Sinne. Unter Einfalt des Ber- 
ſtanbes verfteht man eine Beichränftheit defjelben, die entweber angeboren ober aus Krankheit 
und Mangel an Uebung entflanden oder endlich Folge ber Unmitndigfeit if. Moraliſche Einfalt 
hingegen legt man dem Manne ſchlichten Herzens und einfacher Eitte bei; die Einfalt des 
Herzens und der Eitten ift daher unter unverborbenen Menſchen ſtets ein hohes Lob. Wer 
einfältigen Berftandes ift, fan nicht nad) weitausfehenden und verwidelten Abfichten Handeln; 
wer einfältigen Herzens ift, will e8 nicht. Der Stimme feines Gewiſſens folgend, klügelt er 
nicht über feine Pflichten, er übt fic aus, unbeliimmert um die Folgen ihrer Erfüllung. Sein 
Leben ift naturgemäß, frei von Luxus und Ziererei; es zeichnet ſich aus durch eine Ueberein- 
ſtimmung der Öefinnungen und Handlungen, welche alle eigennügigen Nebenabfihten aus» 
ſchließt, weshalb dieſe Einfalt des Herzens dem Weliklugen oft als Einfalt des Berftandes er- 
ſcheint. Der Einfältige ift dem Gewandten, Pfiffigen, Verſchmitzten u. f. w. entgegengeſetzt. 
Der Charakter der Einfalt ijt Naivetät (f. d.), die ſtets ınit der Unſchuld verloren geht. Die 
äftgetifche Einfachheit befteht im natilrlichen Zufammenftinmen aller einzelnen Theile 
eines Kunftwerts zum Ganzen, Sie gibt nie mehr, als der Zwed fordert; ihre Kunftmittel find 
die einfachften; ihre Anordnung und Verbindung ift die faßlichfte; fie ift fern von allem Ge- 
ſuchten, allem Prunk und aller Ueberfadung. Bet den neuern ift fie mehr erworben ober kunſt- 
Ti, bei den Griechen war fie unwillkürlich; fehon den Römern wurde es ſchwer, diefen Geift 
ihren Werken einzubauen. Uebrigens darf man die Einfalt nicht mit dev Einförmigleit 
—* FR verwechfeln, welche in der Wehnfichfeit der Theile eines Dinges in Hinficht 
ihrer Korn befteht. 

Einfuhr oder (neulat.) Import. E. und Ausfuhr (f. d.) find wirthſchaftliche Begriffe, 
die miteinander in inniger Beziehung ftehen. Was für die ihre Gitter im Handel hinge- 
bende Nation Ausfuhr ift, ift für die empfangende E. Aber auch infofern correfpondiren 
diefe Operationen, als in ber Regel wenigftens eine einigermaßen umfangreiche E. ohne ent- 
ſprechende Ausfuhr im internationalen Handel nicht denkbar ift. In ber Regel ift die Aus⸗ 
fuhr das volle Aequivalent für die E., wobei einerlei, ob beide oder eine von beiden ganz oder 
zum Theil in Waaren ober in Geld befteht. Deffenungeadhtet kann die E., welche ein Bolt 
empfängt, wefentlic) zur Erhögung des Vollswohlſtandes beitragen. Denn ber Boliswohlſtand 
iſt viel weniger nad) den Preifen als nach dem Werthe der Dinge zu bemeffen. Der Bortheil 
des Welthandel äußert ſich inner beiderfeltig. Die Bölfer nehmen voneinander, was fr fie 
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höhern, und geben baflic, was für fie geringeru Werth hat. Bei volftändiger Ausgleichun 
der fog. Handelsbilanz könnte ein dabei in Trage ſtehendes Volk durch die E. doch weft 
mehr gewonnen als durch die Ausfuhren verloren haben. Bei voller Freiheit de internationg« 
len Ein» und Ausfuhrhandels ſtellt es fich jedoch Heraus, daß ſchließlich alle dabei betheiligten 
Volker gewinnen, wenn nicht an ben Preifen, fo doch an ben Werthen der Dinge. Um fo uns 
zwedmäßiger und nachtheiliger erfcheint es, daß man faft in allen Staaten der Welt bald aus 
finanziellen, bald aber aus angeblich wirthichaftspoligeilichen Gründen der €. durch Zölle und 
damit in Verbindung ſtehende Tontrolemaßregeln künſtliche Hinderniffe bereitet hat. Der finan« 
zielle und der fhugzöllnerifche Standpunkt vertragen fich übrigens beim Einfuhrzollwefen nicht. 
Hohe und zahlreiche Zolle geben niedrige Erträge; niedrige Zölle ſchützen den inländiſchen Er- 
zeuger nicht vor der Concurrenz auswärtiger, befjer fituirter Erzeuger. ‘Die einen wie die andern“ 
aber haben die Wirkung, daf die zollpflichtigen Bilter auf Koften der inländiſchen Eonfumenten 
vertheuert werben, und daß es den letztern unmöglich gemacht wird, ihre Bedürfniſſe auf bie 
billigſte und befte Weife zu befriedigen. Ganz bejondere Gruudjäge bei der E. wurden 
durch das Mercantilſyſtem (f. d.) verbreitet. Nach der mercantiliftifchen Lehre ift jede E. 
vom Uebel, welche nicht mit Waaren, fondern nur mit Geld bezahlt werben kann, feruer 
jede, welche Güter auf den inländiſchen Markt bringt, die dafelbft, ſei e8 auch mit Opfern, 
ebenfalls erzeugt werden Tönnen. Aus den Zeiten des Mercantiliyftens ſtamnien bie meiften 
unferer heutigen Einfuhrbefchräntungen (Zölle ebenfo wol wie Einfuhrverbote). Einfuhr- 
prämien, d. 5. Belohnungen in der Form von ausnahmsweiſer Zollbefreiung oder fonftiger 
Erleichterungen, oder in der Form wirklicher Geldbeloynungen, find nur ausnahmsweiſe vor« 
gelominen und haben danu gewöhnlich nur den Erſtlingen vervollfonmneter Erzeugungsimittel 
Waſchinen, Zuchtthiere, Sämereien, Rohſtoffe u. ſ. iv.) gegolten. Bei völliger Freiheit des 
auswärtigen Handels find fie ſchon deshalb unnüg, weil dann der eigene Vortheil zur E. der 
am beften zu verwerthenden Güter treibt. Wichtig ift es, namentlich in Rüdficht auf Abſchaf⸗- 
fung von Zöllen und andern Einfuhrcontrolen, daß man eine genaue und betaillirte Kenniniß 
der eingeführten Güter nad) Art und Menge befige. Die Einfuhrſtatiſtik ift daher ein 
hochwichtiger Zweig der Handeleftatiftit. Aus den handelsſtatiſtiſchen Tabellen muß womdglich 
eben den Arten, Mengen und Preifen auch die Herkunft und Transportweife der eingeführten 
Artilel erſichtlich fein. 

Eingelegte Arbeit, |. Marqueterie. 

Eingeweide heißen bie in den großen Höhlen des menſchlichen ober thierifchen Körpers 
eingefchlofjenen Organe. Diefe Höhlen find die Schädelhöhle, die Bruft- und Bauchhbhle. In 
der Anatomie ift es oder war es vielmehr gebräuchlich, ben Begriff der E. und dem entjprechend 
auch den der Eingeweidelehre oder Splandnologie weſentlich anders zu faſſen. Man 
rechnete zu ben €. alles das, was man in ben andern Syſtemen nicht unterbringen Tonnte, was 
alſo weder zum Knochen · und Muskelſyſtem, no u Nervenfyftem, noch zum Gefägfyftem ger 
hörte. Demmach nannte der Anatom weder das Gehirn noch das Herz ein E., während bies im 
gewöhnlichen Sprachgebraud) gefchieht, und zwar mit Recht. Dagegen wurden z. B. die Augen 
mit zu den E. gezäglt. Sieht man von der Schädelhöhle ab, welche vollftändig von Gehirne 
ausgefüllt ift, fo bleibt und nur die Numpfhöhle mit ihren E. zu betrachten. Dieſelbe zerfällt 
in drei Abſchnitte: die Brufte, Baudj- und Beckenhöhle. Die erftern beiden find durd) eine 
fleifchige Haut, das Zwerchfell, voneinander gefchieden. Diefes ift ringsum am untern Rande 
des Bruftfaftens befeftigt und wolbt ſich kuppelförmig in die Bruſthöhle empor, ſodaß dieſe in 
Wirklichkeit viel Heiner ift, als ſie nad der Größe des Bruftkaftens zu fein fheint. Eine Lungs- 
ſcheidewand theilt wieder die Bruftgöhle in eine rechte und eine linke Hälfte, deren jede eine 
Zunge einſchließt. In der Mitte zwiſchen beiden Lungen und zwiſchen bie beiden Blätter der 
Längsfgeidewand (Medisstinum) eingefchoben liegen die Luftröhre, die große Hauptpulsader 
(Aorta) und die Speiferöhre, welche beide letztern durch befondere Definungen des Zwerchfells 
in die Bauchhöhle Abergehen, Ebenfo liegt zwifchen beiden Lungen, und zwar dicht auf dem 
Zwerchfell, das Herz, doch fo, daß es zur größern Hälfte der linfen Körperhälfte angehört. 
Bein Einatmen bededen bie Lungen das Herz bon vornher faft vollftändig, beim Ausathmen 
aber Tiegt e8 unbededt der vordern Bruftwand an, etwa zwilchen der linken Bruftwarze und 
dem Bruftbeine. Unterhalb der Bruftwarze filgft man den Herzftoß am deutlichften. der 
Bauchhohle Liegt zuoberft bie Leber, mit der geößern Hälfte (dem rechten Leberlappen) nad) 
vechts, mit ber Heinern (dem linten Lappen) nach links. ‘Die obere Fläche der Leber ift ftark 
gewölßt und Tiegt der untern Flache des Zwerchfells dicht an, beffen Rand fie nach unten nicht 
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überragt. Ein horizontaler Stich in den untern Theil des Bruſtlaſtens Könnte alſo zuerſt deu 
ſcharfen untern Rand ber Lunge, ſodann den nad) oben aufſteigenden Theil des Zwerchfells, 
und enblich die obere Wölbung der Leber treffen. Beim Einathmen ſeult ſich das Zwerchfeli 
nad) unten und fhiebt die Leber vor ſich her, ſodaß fe nun den untern Rand des Bruftlafteng 
nad) unten überragen Tann. An den finten Leberlappen ſchließt ſich nach links die Milz an, welche 
ebenfalls dicht am Zmerchfelle und noch) innerhalb der Kuppel deffelben Liegt, alfo auch ben umtern 
Bruſtbeinrand nicht überragt. Unter ber Leber liegen an der hintern Wand der Bauchhöhle zu 
beiden Seiten ber Wirbelfäule die Nieren. Dem größten Theile der unterm Lcheroberfläche 
aber ſchmiegt fid) der Magen an, mit feinem größern Theile (dem Magengrunde) nad} links ge- 
legen. Den übrigen Theil der Bauchhöhle füllt in zahlreichen Windungen der Darm aus, 
welcher durch das britfenreiche Gekröſe an die hintere Wand der Bauchhöhle befeftigt ift. Mit 
der letztern fteht die Heine Bedenhöhle in unmittelbarer Verbindung. In ihr liegt zumittelft 
und nad) vorn bie Blafe, welche, je nad} ihrer Füllung mehr oder weniger in die Bauchhöhle 
binaufreicht. Hinter der Blaſe, und ziwar zwiſchen ihr und dem Maſtdarm, befindet fic beim 
weiblichen Gefchlechte die Gebärmutter und zu beiden Seiten derfelben je ein Eierflod. Wah- 
rend der Schwangerſchaft fteigt die ftarf vergrößerte Gebärmutter hoch in bie Bauchhöhle hin- 
auf. Der von ben Iegterwähnten Organen noch freigelaffene Raum der Bedenhöhle endlich 
wird don Teilen des Darms ausgefüllt. 

Eingeweidewärmer, Entozoen, Helminthen, nennt man die im Körper anderer 
Thiere und des Menfchen ſchmarotzenden Würmer, Frühere Naturforfcher glaubten biefelben 
als eigene Klaſſe aufitelen zu ldunen. Man mußte fid) indefien bald überzeugen, daß diefe 
Thiere, ihrem Baue und ihrer Fortpflanzung nad, zu fehr derſchiedenen Typen des Thier- 
reichs gehören, und daß die Eigenfchaft des Schmarogens in innern Teilen anderer, fog. 
Wohnthiere feinen Charakter abgeben kann, da auch Milben, Krebfe, Inſelten und andere 
wirbelfofe Thiere ebenfalls als innere Schmaroger auftreten können, wie denn auch Cuvier 
und Rubdolphi noch Milben und Schmarogerkrebfe zu den E. redjneten. Aber auch bie eigent- 
fichen Würmer, welche in innern Theilen bald während des ganzen Lebens, bald nur während 
einer getoiffen Periode ſchmarotzen, gehören noch fehr verfdiedenen Typen der Würmer an, 
inden die einen, worunter die Bandiwirmer (f. d.) und Leberegel (f. d.) den Plattwürmern, 
die andern, wie bie Spulwürmer (f. d.) und Trichinen (f. d.), den Rundwürmern zugefellt 
werben miüffen. Die foftematifche Zoologie erkennt dennad; gar Feine beſondere Kaffe von €. 
mehr an, fondern ficht in dev fehmarogenden Lebensweiſe nur die Urſache oder Folge eigen- 
tbümlicher Umbildungen des Typus, welche ſich befonders auf Reducirung der Bewegunge- 
organe zu Haftorganen, auf Vernichtung der Sinnesorgane und auf Herftellung befonderer 
Larven · und Zwiſchenfornien beziehen, die itbrigens den Modificationen ganz analog find, welche 
durch feftfigende Lebensweife überhaupt bedingt werden. Die Entftehung ber E. auf Koften 
der Subftanz ihrer Wohnthiere durch einen verkehrten plaftifchen Proceß ift längſt in das 
Reich der Fabeln verwiefen und in Oegentheile durch überzeugende Beobachtungen und Ber- 
fuche dargethan worden, daß alle E. fid durch Eier, lebendige Junge und theilweife auch durch 
innere Knospen fortpflanzen. Die meiſten freilich durchlaufen höchſt eigenthümliche Larven- 
zuftände oder pflanzen fi) auch durch fog. Generationswechfel (f. d.) fort. Viele wandern als 
mifeoftopifche Junge durch die Gewebe ihrer Wohnthiere, andere werden paffiv von einem zum 

- andern übertragen, indent ein Wohnthier das andere frißt. Studien in biefer Richtung find 
in neuerer Zeit befonders durch Küchenmeifter, Leudart, von Siebold und Virchow, theilweife 
in bedeutender Ausdehnung, angeftellt worden. Die bei den Menfchen bisjetst aufgefundenen 
E., deren Artenzahl ſich wol auf 30 beläuft, gehören ben Bandwürmern, ben Trematoden oder 
Saugmwürmern und den Rundwirmern art. 

Einheit bezeichnet theils die E. der Zahl (5. B. die E. Gottes, im Gegenfat des Poly- 
theismus), theils die innere Zufammengehörigkeit der Theile eines Ganzen. Die logiſche €. 
ift Uebereinſtimmung der Gedanken. So redet man von der E. des Begriffs, d. h. von der 
Zufammenftimmung feiner Merlmale in ber Geſammtyorſtellung, die ex bezeichnet; von der 
€. eines Syſtems n. |. w. Die äſthetiſche €. ift die Uebereinftinmung dev Theile eines Werts, 
d. h. ihre wechfelfeitige Beftimmung durch einander zu einem durch diefes gegenfeitige Berhältnig 
gefallenden Ganzen. Sie darf daher feinen Kunſtwerke fehlen. Dagegen hat die Lehre der Alten 
von ben drei dramatifchen E. zu vielerlei Misverftändniffen Anlaß gegeben, indem befonders 
die franz, Aeſthetiler vom Drama außer der E, der Handlung, die ſich von felbft verfteht, auch 
bie E. der Zeit und des Orts forderten, ohne zu bebenfen, daß, inſoweit die Alten diejelbe in 
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ihren Dramen beobachteten, dies von ber Einrichtung ihrer Bühne abhängig war. Mber felbft 
die Alten beobachteten diefe Regel nicht immer. In den «Eumeniden» und im «War» wirb die 
Scene verändert; in ben «Tradjinierinnen» muß man ſich vorſtellen, daß die Seereife von 
Theffalien nad) Euböa dreimal vollbracht wird; in den «Ochußgenoffinnen» geht während eines 
einzigen Chorgefangs ein ganzer Feldzug von Athen nad; Theben vor. Die gegenwärtige beweg · 
lichere Bühneneinrichtung erlaubt, wenn auch nicht zum Vortheil ber pfaftifchen Abrundung, 
doch geroiß zu Gunften grimdlicher pfychol. Entwidelung und mannichfaftigerer Charakteriſůt 
ein freieres Spiel mit Ort und Zeit, wobei nur die zu bunte Willkür verwerflich erſcheint. 

Einhorn. Der Glaube an das Vorhandenſein eines wilden, unbändigen Thiers von Pferde» 
geftalt, welches auf der Mitte der Stirn ein gerades fpiges Horn als mächtige und gefährliche 
Waffe trägt, ift fehr alt und weit verbreitet. Die Heraldik kennt es in dieſer Geftalt als Wap ⸗ 
penthier Englands. Ariſtoteles, Plinius und Aeliau wifjen ſchon von diefem Gefchöpfe vieles 
zu berichten, obgleich fie befennen, daſſelbe niemals felbft gefehen zu Haben. Als fein Baterland 
ward bald Indien, bald Afrika angegeben; in Euriofitätenfammfungen zeigte man häufig den 
Stoßzahır des Narwals als Horn des Thiers. Nachdem man das E. unter die fabelhaften 
Thiere verwiefen, haben ſich in neuern Beiten doch wieder Stimmen zu Gunften feiner Eri« 
ftenz erhoben, indem Reiſende, bie vom Cap, und andere, die von Nubien her nadj den Innern 
Afritas vorzudringen verfuchten, wie von Katte, Rüppell, Fresnel, von Müller, unter den Ein- 
geborenen weit voneinander entfernter Länder diefelbe Sage antrafen, oder wol auch Zeich- 
mımgen des Thiers an Felswänden u. |. w. entdedten. Da indefien das Vorkommen eines 
Süäugethierd mit einem einzigen wirklichen Horn aus anatom. Gründen nicht wahrſcheinlich, 
übrigens feit zwei Jahrtaufenden niemand bas E. wirklich fah, fo bleibt wol die Anficht ge- 
rechtfertigt, wonach bie Berichte vom Dafein eines folchen Thiers durch jene Zeichnungen ent« 
fanden, in welchen rohe Eingeborene gewiffe geradhörnige Antilopen borzuftellen verjuchten, 
die, im Profil und ohne alle Kenntniß der Perfpective Hingezeichnet, nothwendig einhörnig er⸗ 
feinen mußten. Im neuefter Zeit hat der Reiſende Baron von Miller bejonders in der 
Schrift «Das E. vom geſchichtlichen und naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt» (Stuttg. 1852) 
die Eriftenz deffelben wieder darzuthun berät, 

Einhufer (Solidungula) nennt man eine Drdnung ber mit Hufen verfehenen Säugetiere, 
die unter den Hausthieren durch das Pferd und ben Eſel vertreten wird. Die wefentlichen 
Charaktere liegen in dem Zahnjyfteme und der Bildung der Füße. Der Schädel ift lang- 
geftredt, die Stirn flach, die Kiefer vorgezogen; oben und unten finden ſich fech® Schneide 
zähne, dann eine lange Zahnlüde, in welcher nur ein Kleiner rudimentärer Edzahn fteht, der 
exit fpät durchbricht, Hierauf in jedes Kieferhälfte ſechs Badzähne, alfo im ganzen 24, deren 
ebene Kauflache vier mannichfach gewundene Schmelzleiften zeigt. Bei fümmtlichen vier Füßen 
find bie obern Knochen nur kurz und im Fleiſche des Rumpfes faft verborgen, die der Mittel» 
hand und des Mittelfußes aber fehr lang und ſtark. Die Knochen der Hand- und Fußwurzel 
find nur Hein und in zwei Reihen geftellt, dann folgt der fehr Lange, ſchwere Mittelknochen 
der einzigen ausgebilbeten Zehe, welcher gewöhnlich das Schienbein (canon) genannt wird und 
den längften Theil des Beins bildet. Un feinem obern Ende hängen noch zwei Heine griffel- 
förmige Tortfäge, Rudimente der nicht ausgebildeten andern Zehenknochen. Die Zehe felbft 
befteht aus drei verhältnigmäßig Heinen und kurzen Knochen, von benen bie beiden obern bie 

jelenkige Feſſel bilden, während das verbreiterte Endglied in dem breiten und hohen, halbmond⸗ 
Fornigen Hornhufe ftedt. Die Haut ift kurz und dicht behaart, der lange Hals mit einer Mähne, 
der kurze Schwanz wenigftens mit einem Haarbilfchel verfehen. Es find gefellige, äußerft in- 
telligente Thiere, die weite Steppen und baumlofe Gebirge als Wohnorte vorziehen und ſich 
vorzugsweife von Gras und Kräutern nähren. Im der Dehztwelt find fie nur durch die eigente 
lichen Pferde, die Tigerpferde oder Zebras und die Efel repräfentirt, während es in den Ter« 
tiärzeiten Gattungen gab, die unverfennbare Uebergänge zu den Didhäntern einerſeits und den 
Wiederfäuern andererjeits darftellen. 

Einlindſchaft (anio prolium, pariatio, Einfegung zum rechten Vater, zur rechten Mutter) 
ift im deutfchen Rechte der Vertrag, durch welchen Eheleute bie ſchon aus frühern Ehen vor« 
handenen Kinder (Borfinber) mit den in dieſer Ehe zu zeugenden Nachtindern rechtlich in der Art 
gleihftellen, daß jene aud) die Stiefältern beerben ſollen. Ihre volle Wirkfamkeit erlangt bie 
Verabredung nur durch Veftätigung von feiten des zuftändigen Gerichts. 

Einkommen ift die Gefammtfumme deſſen, was jemand in einem beftimmten Zeitraum 
(gewöhnlich wird ein Jahr angenommen) aus feinem productiven Bermögen, ſowol dem per 
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ſonlichen wie dem fachlichen, nad) Abzug der zur Gewinnung gemachten Aufwendungen er: 
wirbt, Das E. entfteht mithin ans bem Lohne des Arbeitere, dem Gehalt und der Benfion 
des Angeftellten, dein Zinfe bes Kapitaliften, ber Miethe und Pacht des Grundeigenthümers 
und Vermiethers, den Gewinn des Landwirtha und des Gewerb- und Hanbeltreibenden u. ſ. w. 
Es unterſcheidet fi; von dem Ertrage, von dem nicht in Hinficht auf eine Perſon, ſondern 
nur auf ein fpecielles Gut oder eine wirthfchaftliche Unternehmung bie Rede fein kann, und 
von der Einnahme, welde ebenfalls die Gefamntfumme des Ertvorbenen, aber ohne Abzug 
des auf die Erwerbung Verwendeten bedeutet. Bei Berechnung des E. muß in Anfchlag ge- 
bracht werden, ob es lediglich aus Früchten eines smverminderten und ſtets fortwirtenden 
Stammvermögens befteht, oder ob das Kapital, wenn auch nur jehr langſam, bei Gewährung 
des E. allmählich, mit verzehrt wird. Im legtern Falle follte, um ein völlig reines E. zu er- 
mitteln, von ber Einnahme des Individuums außer den Aufwendungen noch fo viel abgeredy- 
net werden, daß das allmählich verzehrte Kapital nad) und mach oder nach feinem gänzlichen 
Verbrauch wieberhergeftellt werden ann. Das €. toird entweder verbraucht (confumixt), oder 
zur Erweiterung ber probuctiven Thätigkeit verwendet, ober in bleibenden Befipthiimern an- 
elegt. Man hat zwar behaupten wollen, daß bei Berechnung des E. auch der nothwenbige 
'ebensunterhalt, der ſich nach den Klaſſen und Ständen der Gefellfchaft ſeht verichieben ftellt, 
in Abzug zu bringen fei; aber wenn dies gefchähe, fo wiirde bie Natur des €. völlig geändert 
und bie Berechnung defielben ganz willfürlich gemacht werben, überdies andy binfichtlich ber 
großen Mehrzahl von einem E. kaum noch die Rede fein Können. Wie phyſiſche fo beftken 
aud) moraliſche Perfonen, Vereine, Geſellſchaften, Genteinden, Staaten ein E. Das €. des 
Staats, welches aus den Steuern, Zöllen und fonftigen Einnahmen (aus Domänen, Forften, 
Regalien, Strafen) zufammengefegt ift und zur Beftreitung ber öffentlichen Ausgaben dient, 
heißt das Staatseinfommen. Unter Nationaleinfommten verfteht man die Summe des 
€. aus dem geſamuiten productiven Vermögen einer Nation, den Bruttowerth aller Erzeug- 
aiffe, in deren Beſttz fie fommt, welcher Urt diefelben auch fein mögen. 
inlommenftener nennt man biejenige Stantöftener, welche vom Einkommen ber Bürger 
erhoben wird. Wenn c8 auch eine Zeit gab, wo man weniger danach fragte, ob eine Steuer 
gerecht fei, als ob fie einen bedentenden Ertrag liefere, fo pflegt man doch jet einzufehen, daß 
ungerechte Steuern das Staatswohl ſchädigen und ſchließiich noch für das Staatseintommen 
nachtheilig ausfallen. So ift man denn endlich dahin gelommen, den Sag als allein richtig 
anzuerfennen, daß jedes Mitglied der bitrgerlichen Gefelichaft und des Staats zu deren Laften 
nad feinen Kräften beitragen folle. Allerdings hat man diefem Sage friiher einen andern 
gegenübergeftellt, den nämlich, daß die Laften der einzelnen fich nad) dem Maße ber Vortheile, 
welche diejelben durch Gefellichaft und Staat genießen, berechnen follten. Aber einmal laſſen 
ſich diefe Bortheile gar nicht feſtſtellen und nianche Laften, wie z. B. diejenige der Militärpflicht, 
welche mit in Betracht gezogen werden müßten, nicht fo vertheilen; dann aber ftcht es auch 
feft, daß die Vortheile, weldje ber einzelne von Gefellfchaft und Staat empfängt, defto größer 
zu fein pflegen, je höher fein Vermögen und fein Einfommen anfteigt. Ift fomit bie 
nad Berhältniß der Kräfte zu vertheilen, fo kann fie nur eine €, fein. Dennoch hat man fi 
lange nicht für diefe Steuer entfchliegen können, fondern nad) Steuern gefucht, welche das 
Einkommen nicht direct, ſondern indivect treffen follten. Man hat Bermögensfteuern ale €. 
im gewiſſen Sinne bezeichnet, obſchon diefe nur das Einkommen aus Bermögen (Rapitalien, 
Grundbeſitz) und nicht einmal gleichmäßig treffen. Als indirecte E. find ferner Steuern auf 
Wohnungen, Gewerbeſteuer, jelbft indirecte Abgaben auf die nothiwendigften Lebensmittel be= 
zeichnet worden. Der Grund davon lag zum Theil darin, daß man das alte Syftem als ein · 
träglic, und für die Finanzverwaltung bequem feftzuhalten wünfchte, zum Theil darin, daß 
man bie Durchfllhrung der E. als außerordentlich ſchwierig betrachtete. Die Erfahrungen, 
welche in der neuern Zeit namentlich England, Preußen und die Schweiz gemacht haben, 
widerlegen indeß alle Bebenfen. Cs ift zwar richtig, daß bie genaue Ermittelung bes inbivie 
duellen Einkommens an ſich ſchon große Schwierigkeit hat, und daß fie durch unfere fünft- 
lichen und verflochtenen Verhättniffe, unfer Geld» und Crebitwefen, den privaten Charakter 
unſeres Lebens und Wirthſchaftens u. ſ. w. noch fehr erſchwert wird, aber ald unmöglich er- 
weißt ſich jene Erniittelung Teineswegs. Selbſt wenn bie E. anfänglich nur mangelgaft durch- 
geführt werben Kaum, iſt fle doch immer noch weit gerechter als jede andere Steuer und in 
jedem Fall beffer als die bereit erwähnten Steuern, welche das Einfommen indirect treffen 
ſollen und zum Theil für die Production nachtheiüg und mitunter fogar anf den Menfchen 
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felbft höchſt ſchädlich wirlen. Freilich find die abfehägenben Behbrden Irrthünern ausgefegt, 
aber dieſe befeitigen ſich mehr und mehr, je Tänger die €. befteht. Es find ferner die Steuer- 
pflihtigen genöthigt, in ihre perfönlichen und gefchäftlichen Verhältniſſe Einblide thun zu 
iaſſen, doc) kann dies in Wahrheit feinen Nachtheil bringen, wenn die Steuerbehörbe mit der 
gebotenen Borficht verführt, Auch ift Hierbei die Möglichkeit vorhanden, daß Unrebliche fich 
zum Theil der Steuer entziehen, aber man barf nicht vergeffen, daß bei jeder Steuer Defrau- 
dationen uud Täuſchungen vorkommen. Wo die E. ein Jahrzehnt in richtiger Weife durd- 
geführt wurde, ift deren Wiederabfchaffung immer nur von einer geringen Minorität gefordert 
worden. In England hat man in nenerer Zeit manche Stewer befeitigt, aber an ber, doch nur 
als proviforifche und Nothftener eingeführten E., die mit dein zunehmenden Wohlſtand des 
Landes ſtets geftiegen ift, nicht gerüttelt, und ähnlich verHäft es fich in Preußen, deſſen Ge- 
meinden bie Zufchläge zu der E. andern Gemeindefteuern vorziehen. Allerdings hat man hier, 
wie auch in England, die E. nicht volftändig durchgeführt, fondern auf die Höhern Einkommen 
(1000 Thlr. jährlich und darüber) befchränkt, aber die fie in Preußen ergänzende Klaſſenſteuer 
ift ebenfalls als eine E. zu betrachten. Wenn deffenungeachtet neben der E., wo fie bereits 
eingeführt, noch andere divecte und indirecte Steuern beftehen, fo liegt der Grund davon in 
dem ſehr bebeutenden Beditefniffe der Staatslaſſe, zu deffen Dedung nıan mehrere Steuern 
nöthig zu Haben glaubt. Man flirchtet, daß, wenn alle bisherigen Einnahmen aus Steuern 
künftig von der E. geliefert werben follen, Einfchränfungen der Ausgaben gefordert werben 
würden. Ohne Zweifel würde dies gefchehen, aber es zeigt ſich eben als eine gute Seite der E., 
wie aller directen Steuern, daß fle verſchwenderiſche Staateverwaltungen unmöglich macht. 
Daß dagegen bie indivecten Steuern den finanziellen Ruin mander Staaten hervorgerufen, 
Täßt fid) leicht nachweiſen. Bon manchen Seiten ift an Stelle der gewöhnlichen E. die pro» 
greffive, welche das größere Einkommen in fortfchreitend fteigenden Procentfägen auch relativ 
höher trifft als das Meinere, geforbert worden. Ohne Zweifel ift die progreffive Steuer prin- 
cipiell begründet; nur bei ihr kann jeder Staatöblrger feinen Kräften gemäß zu den Laften 
herangezogen werben, was unbedingt nicht völlig gefhieht, wenn der Procentfag für alle Ein- 
tonmen, auch die Höchften, gleichſteht. Denn die Fähigkeit, Steuern zu zahlen, wächjft nicht 
im einfachen Berhältnig mit dem Einkommen, ſondern progreffiv. Niemand wird leugnen, 
daß eine Steuer von 3 Proc. bei einem Einkommen von 1000 Thlrn. eine fühlbare Entbehrung 
auferlegen kann, bei einem Einkommen von 20000 Thlen. aber wenig benierkbar if. Wenn 
deshalb die progreſſive E. eine Zukunft Hat, fo kann man fie doch gegentwärtig nicht ernſtlich 
ins Auge faflen, fonbern erft nad) ber Durchflihrung der einfachen €. kann und wird fle fi 
entwickein. Uebrigens ift fie bereits Hier und da ohne die befüicchteten Nachteile ins Leben 
getreten und namentlich in Preußen von einzelnen Stabtgemeinden mit Genehmigung der Re« 
gierumg als ftäbtifche Steuer eingeführt worden. 

Ehrforn, ſ. Dinkel. 

Einlafjung (Kriegsbefeftigung, litiscontestatio) iſt im Civilproceſſe die Erklärung bes 
Beklagten über die vom Kläger in der Klage aufgeftellten Behauptungen. Bellagter fann dies 
felben bejahen ober verneinen, ober angeben, daß er davon nichts wiffe. Gemifcht heißt die E., 
wenn ber Bellagte von den Unführungen des Klagers die eine zugibt, bie andere aber ind 
Leugnen ftellt und mittels einer darangeknüpften felbftändigen Behanptung den in ber Klage 
erzählten Vorgang unter eine andere, ihm günftige Rubrik bringt (litiscontestatio negativa 
praegnaus, confessio qualificata, 5. ®. er gefteht gegenüber einer Darlchnsflage den Ent- 
pfang der Geldſumme, verneint das angebliche Verſprechen der Rüderflattung und gibt au, 
daß ihm Kläger jenen Ertrag gefchentt Habe). Bei bejadender €. (. affirmativa) Tann die 
Klage nur nad) ihren Sinne beantwortet werden (generelle E.), wenn aber Beffagter ganz 
ober theiltweife leugnen wi, fo muß er, da es einer genauen Feftftellung der ftreitigen Punkte 
bedarf, die in Abrede zu ftellenden Thatſachen ausbrlidlid, fo, wie fie vorgetragen find, wieber- 
holen (fpecielle &.). Alle dem Beflagten ſchon jegt befannten Einreben (f. d.) find mit und 
neben ber €. bei regelmäßiger Strafe bes Verluftes beizubringen. Hieraus folgt, daß, wenn 
die Klage bei einem unzuftändigen Gericht erhoben und der Competenzeinwand nicht fpäteftene 
vor der E. erhoben wird, durcqh letztere Die Gerichtsbarkeit, falls dies zuläffig ift, auf den er- 
wählten Richter übergeht. 

Einmachen, Einfegen ober Einlegen nennt man ein befonberes Verfahren ber Eon- 
fervation von Begetabilien, wie Kopflohl (Sauerkraut), Bohnen, Salat, Gurten, Melonen, 
ferner Obft und richten jeder Art. Das €. gefchieht entweder mit Salz, Zuder oder mit 
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Eſſig, Del, Branntwein, Spiritus. Als Regeln find dabei zu beobachten: forgfältige Rei- 
nigung und Vorbereitung der einzumachenden Vegetabilien, welche insbefondere frei von Schä- 
den und Faulſtellen fein follen und aud) fo wenig als möglich in den Händen gebrüdt werben 
durfen; hinreichende Eonfiftenz oder Stärke der Lake oder lüffigfeit, in welche die Stoffe ge= 
legt werben; Aufbewahrung in guten, meiftens verfchloffenen Gefäßen, an fühlen Orten von 
möglichft gleicher Temperatur. In Salz werben eingelegt: Sauerlohl, Gurten, Bohnen, 
Erbjen; in Zuder: Obft, Beeren, Kalmuswurzeln; in Effig: Kirſchen, Schlehen, Pflaumen, 
Rothrüben, Rapern, wie auch die Blüten der Blumenkreſſe, Dotterbiume, bes Feigwarzenkrauts 
(Ranunculus ficaris), des Pfriemenftraus, die Blütenfnospen des Hollunders u. |. w. Im 
England werden unter dem Namen Mixed pickles eine Menge von halbreifen Begetabilien, 
als Zwiebeln, Bohnen, Maiskolben, Stachelbeeren u. |. w., in fharfen Eifig, der mit fpan. 

Pfeffer —7— verſcharft iſt, eingemacht und zum Fleiſch genoſſen. In Eſſig gelegte Gurten 
heißen Pfeffergurken, im Gegenſatz zu den in Salz eingemachten Waſſer- ober Salzgurken. 

In Del werden verſchiedene Früchte, namentlich Dliven, eingelegt. Das E. in Branntwein 

oder Spiritus findet nur bei dem Weichobſt, Pfirfichen, Aprikofen, Kirſchen, Pflaumen, Mi- 

vabellen, feltener bei Orangen, Trauben, Birnen, Duitten u. f. iv. flott. Verfchiedene andere 

Begetabilien, wie Angelicawurzel, Cedrat, Melonenfchnitte, grüne Nüffe u. ſ. w. werben eben» 

falls in Branntwein eingemacht. Weber die Grundfäge, auf welchen das €, beruht, |. Con- 

fervirung der Lebensmittel. 

Einguartierung (metata bellioa) ift einer von ben Gegenftänben des öffentlichen Rechts, 
dem bie neuere Zeit eine ganz veränderte Richtung gegeben hat. Das ältere Staatsrecht nahm 
den Satz an, daß es zur Schuldigkeit der Unterthanen gehöre, den im Solde des Landesherrn 
ftehenden Kriegäfeuten auf Märjchen und in Winterquartieren Dad) und Fach zu geben. In 
Frankreich erſchien darüber unter Ludwig XIL. 1514 eine Verordnung. Ludwig XIV. erließ 
1665 eine Ordonnanz, in welcher die Quartier= und Berpflegungsverhältniffe geregelt wurden. 
Auch der Große Kurfürft von Brandenburg gab in demfelben Jahre darliber ein Ebict. 
Während ber Franzöfifchen Revolution aber wurde durch das Gejeg vom 8. Juli 1791 diefe 
Verbindlichkeit der Staatsbürger in Anfehung ber ſtehenden Befagungen ganz aufgehoben und 
in Anfehung der auf dem Marſche befindlichen Truppen auf Wohnung, Feuer und Licht be- 
fchränkt, auch dabei zugleich die Einguartierungsfreiheit des Adels und anderer Klaſſen abge- 
ſchafft. In Deutfchland waren dieſe Verhältniffe durch die Doppelte Staatshoheit des Kaiſers 
und Reichs und der Randesherren ſowie durch die befonbern Pflichten der Reichaftädte gegen 
den Kaifer ſchon frith fehr verwidelt, und wurden es noch mehr, als Wallenftein im Dreißig- 
jährigen Kriege das Syſtem ber Requifitionen zu gebrauchen anfing, wodurd er fein Heer 
nicht nur auf Koften der feindlichen Tänder, fondern auch auf Koften der Verbündeten feines 
Herrn, bes Kaifers, verpflegte. Die Beſchwerden dariiber hatten zur Folge, daß im Prager 
Frieden von 1635, im Weftfälifchen Frieden und in der Wahlcapitulation von 1658 gegen 
dergleichen Belaſtungen der reichöftändifchen Länder Fürforge getroffen wurde. Bon neuem fanı 
das Einguartierungsmefen während des Siebenjährigen Kriegs in Deutfchland zur Sprache. 
Doc) ein bei weitem wichtigerer Gegenftand der Betrachtung wurde es, als infolge der Eoali- 
tionen gegen id franz. Heere nad) und nad} alle deutjchen Länder überſchwemmten und 
von biefen, in feindlichen wie in verbiindeten Staaten, ihren vollſtandigen Unterhalt und zu« 
weilen noch mehr verlangten. Man hatte fi daran gewöhnt, die E., welche nad) den ältern 
Rechten nur in dem Hergeben der Wohnung und der Theiluahme der gemeinen Solbaten an 
Licht und Feuerung des Wirths beftand, als eine auf den Wohnhäufern ruhende Reallaſt an- 
zuſehen, und blieb diefem Grundfage auch treu, als zu jenen einfachen Leiftungen noch die toft« 
bare Verpflegung fremder Krieger hinzulam. Bei der ältern Art, E. zu vertheilen, war ein 
großer Theil der Staatsbürger vermöge ihres Standes und befonderer Privilegien frei; aud) 
hatte man in Betreff ber E. manche Verträge gefchloffen, die nunmehr eine ganz andere Be- 
deutung erhieften, ais die Parteien urfprünglich beabfichtigt hatten. Schwierig wurden durch 
dieſe E. namentlich die Verhältniſſe zwiſchen Bächtern und Berpächtern. Nach Herftellung des 
allgemeinen Friedens hat man zwar in den einzelnen deutſchen Staaten eine ben Zeitverhäfte 
niffen angemeffene Erfebigung diefer Angelegenheit angeftrebt, ift dabei aber zum großen Theile 
nicht zum Ziele gekommen. Yın ſicherſten wird man nur zu einem befriedigenden Refultat ger 
fangen, wenn man von der unleugbaren Verbindlichteit des Staats ausgeht, jedem einzelnen 
Schutz gegen alle Befchädigungen von außen zu gewähren, zu dem Ende alle Kräfte des 
Staats baranzufegen und dann, wenn von ber Verfolgung eines Schadenanſpruchs an den 


Emden -  Cinreibung 689 


Staat nicht geradezu abgeftanden wird, den Schaden felbft zu erfegen. Die unmittelbare Auf⸗ 
nahme und Verpflegung der Krieger trifft dann jeden, Eigenthümer wie Miether, der den 
erforberlihen Raum innehat. Diefe Aufnahme muß nad) dem Gefeg der Gleichheit verteilt 
werden, und es bürfen feine Befreiungen aus anbern Gründen als des öffentlichen Dienftes 
ftattfinden. Aber die Gerechtigkeit fordert, daß jene Leiftungen, welche doch ihrer Natur nach 
in ihrer erften Austheilung einen Bürger mehr als den andern belaften, durch allgemeine Auf« 
Ingen wieder vergütet und ausgeglichen werden. Freilich laßt ſich in Kriegen nad} diefen 
Grundfägen, namentlich wenn der Feind im Lande fteht und Ouartiere requirtet, nicht ver» 
fahren; der Staat würde auch bie erforderlichen Mittel zu Entſchädigungen nicht aufzubringen 
vermögen. Damit jedoch ber einzelne nicht überbürbet werbe, hat man hier und da, wie z. B. 
in Preußen, die Einguartierungsfaft im Kriegefall ald Gemeindelaft erflärt und die Com- 
munen zur Entf—häbigung ber Ouartiergeber aus ber Gemeinbelaffe verpflichtet, ohne indeß eine 
nachträgliche Ausgleichung zwifchen den Gemeinden vorzubehalten. Daß dagegen bei Griebend- 
einquartierung ber Staat dolle Entfchädigung zahlen ſoll, läßt ſich nicht bezweifeln, und wo 
ſtehende Truppen noch nicht kaſernirt find, müffen diefelben miethöweiſe auf Sollen des Staats 
untergebracht, aber nicht zum Nachtheile der einzelnen einquartiert werben. Das Einquartieren 
der Mannfchaften gefchieht in der Regel unter Mitwirkung der Ortsbehörden und nur im Noth · 
fall durch die Truppen felbft. Quaruermacher (Fouriere) gehen gewöhnlich ein ober zwei Tage 
voraus, um bie nöthigen Einleitungen zu treffen. Die einrüdenden Truppen erhalten Quartiere 
billets auf bie einzelnen Häufer und werden von ben Wirthen oder durch Lieferung verpflegt. 

Einreden oder Erceptionen heißen im Civilproceh die einer Sage entgegengefehten 
Behauptungen, welche darzuthun fuchen, daß der Kläger mit feinen Anfpruche nicht durch 
dringen konne. Sie beziehen ſich entweder auf folche Thatfachen, denen fehon das unmittelbare 
Rechtsgeſühl die Wirkung einer Aufhebung von Rechten beilegt (exceptiones facti, wie z. B. 
des Berzichts, der Gegenrechnung), ober fie verweilen auf dem Klager entgegenftehende Be- 
fimumungen des pofitiven Geſetzes (exceptiones juris, 3. B. ber Verjährung, ber formiidrigen 
Klage). Im engern Sinne werden nur die Iegtern E. bie erftern dagegen Ausflüchte genannt. 
Die E. find verzögerliche (dilatorise), wenn ſie die Berechtigung des Klaggrundes dahinge · 
ſtellt fein laffen und nur behaupten, daß der Gegner zur Zeit oder in dieſer or nicht Hagen 
Lönne, oder wenn fie den erwählten Richter als unfähig, verbächtig oder unzuftändig verwerfen 
(exceptiones fori declinatorise), Ihnen werben die zerftörlichen E. (exceptiones peremto- 
riao) gegenübergefegt, nach denen das Recht des Klägers ausnahmsweiſe gar nicht zu Stande 
gelommen oder nadjträglich wieder aufgehoben fein foll, 3. B. die Einrede, daß Beklagter zur 
Zeit des Vertragsabfchluffes nicht bispofitionsfähig genen, die Ausflucht der Zahlung. Die 
— €. ftügen ſich vorzugsweiſe auf formale Vorſchriften und werben dann durch 
das Gericht auch ohne befondern Antrag und Beweis des Belfagten von Anıts wegen wahr« 
genommen, während bie zerftörlichen das Recht des Klägers felbft angreifen und gewöhnlich 
von bem Egeipivenden erwiefen werben müffen. Jene bezweden eine Zurückweiſung dev gegen« 
wärtigen Klage, diefe eine Entbindung des Bellagten für alle Zeiten. Wenn Beklagter feine. 
zerftörlichen Ausflüchte gleich im Beginne des Nechtöftreits durch öffentliche Urkunden nadj« 
weifen Tann, fo werben fie zu proceßhinbernden (litis ingressum impedientes), die ein weiteres 
Eingehen auf die Sache überflüffig machen und zur fofortigen Abweiſung ber Klage führen. 
Ehebem durften die €, einzeln und, wenn bie eine verworfen war, erft eine andere vorgebracht 
werben, womit ſich ein Proceß bis ind Unendliche verſchleppen ließ ſeitdem jedoch mittels des 
Reichsabſchiedes von 1654 die Eventualmarime (f. Civiiproceh) Aufnahme gefunden hat, 
find bie €. aud) nad) gemeinem Procefrecht für die Regel zufanmen vorzutragen. Das franz. 
Recht, welches zwifchen exceptions de proosdure und de droit unterfcheidet, ftellt bie E. je 
nad dem Plage, den fie bei der Verhandlung einnehmen follen, in beftimmte Rubriken und 
betrachtet das Vorbringen von E. aus einer fpätern Klaſſe als Verzicht auf die der frühern 
Klaſſen. Bon E. im Sinne einer durch ben Beklagten nad} feinem Belieben beizubringenden 
und zu erweiſenden Behauptung Yan im Strafproceffe feine Rede fein, weil hier bie Organe 
des Staats im Dienfte der objectiven Gerechtigkeit auch alle Entlaftungs- und Entſchuldigungs · 
momente feftftelen müffen. 

Einreibung (inunctio) nennt man alle Arzneimittel, welche durch Reiben ber Oberfläche 
bes Körpers einverleibt werden, um entweber unmittelbar auf die Einverleibungsftelle zu wir« 
fen, ober von da durch die auffangenden Gefäße in das Blut und fo in ben Geſammtorganis - 
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mus zu gelangen. Sie find meiſt flüffiger ober feſtweicher Beſchaffenheit, am haufigſten Fette 
Oele, Gamer, das aus Fett gewonnene Glycerin) oder flüchtige Slüffigkeiten (4. B. Sat- 
miafgeift, Spiritus und darin gelöfte Stoffe, Chloroform, ätherifche Dele). Bei Halbflüffiger 
Befchaffenheit nennt man fie finimente (befonders die aus Ammoniak und Fetten zufanmen- 
gefebten fog. flüchtigen Linimente), bei mehr feftweicher, fhmieriger Beſchaffenheit Salben 
(anguents). Die €. mit fettigen Stoffen ohne Zufag ſtärler wirkender Medicamente dienen 
dazu, bie Haut geſchmeidiger zu machen, das Auffpringen derſelben zu hindern ober fehmerz= 
hafte Spannung zu lindern. Vett-(Sped«) Einreibungen des ganzen Körpers werben bei hohem 
Fieber und bei verzehrender Krankheit mit Erfolg angewandt. Die mit reizenden Stoffen ver- 
festen E. erregen an Ort und Stelle Entzündungen, 3. B. Hautrötgungen (wie Senföl, Sal- 
miafgeift), oder Blafen (tie ſtarke Effigfäure, Kantharidentinctur), oder Knötchen und Eiter- 
bläschen (wie die fog. Puftelfalden aus Brechweinftein oder Erotonöl), zuweilen andy nur ein 
Gefühl von Prideln (wie bie fog. Pridelfalben aus Beratrin und Aconitin) u. f. wm. Andere 
Arien ber E. bewirken örtlich Teine ſolchen Zufälle, dafür aber eine Veränderung in tiefer= 
Tiegenden Theilen (3. B. Aufſaugung abgelagerter Krankheiteftoffe) oder im Srfammtorganis- 
ums (3. B. allgemeine Mercurialwirkung bei der fog. Inunctionscur mittels grauer Queck⸗ 
filberfalbe). Die E. gehören zu den wichtigften und gangbarften Mitteln der Heilkunde. 
Einfalzen nennt man bie Behandlung des Fleiſches mit Salz zum Behuf deſſen Längerer 
Eonfervation. Das frifche Fleifh muß fo mit Salz verfehen werden, daß das Ietere das 
exftere völlig durchzieht, faftig erhält und dauerhaft macht. Das Salz muß möglicft troden 
fein und wird entweber bei jedem Stüde eingerieben oder in Fäflern lagenweiſe gwiſchen das 
Fleiſch forgfältig eingeftreut. Man rechnet bei Rindfleiſch auf jeben Eentner 5 Pfd. Salz und 
2 Loth Salpeter, weldher Ietstere Zufag dem Fleiſch eine jhöne, rothe Farbe ertheitt, während 
quiet davon ihm einen bittern Gejchmad zuzieht. Schweinefleiſch bedarf das meifte Salz. 
an wenbet auch als Zufag noch andere Ingredienzen an, als Wachholberbeeren, geftoßene 
Serürznelten u. ſ. w. Welcherlei Fleiſch man auch einfalzt, vom Rinde, Schweine, Wildpret 
ober Geflitgel, fo bleibt das Verfahren dabei mit geringen Mobificationen immer baffelbe. Das 
€. wird am liebften in der fältern Jahreszeit verrichtet, und das Faß, worin es borgenome 
men wird, muß ſtets an einen fühlen Ort geftellt, alfo im Seller aufbewahrt werden. Soll 
das Fleiſch möglichft lange Dauer erhalten, fo vermeidet man bie Knochenſtücke mit einzulegen. 
Das eingefalgene ðleiſch wird entwweber friſch ala Safg- oder Pokelfleiſch genoffen ober gerän- 
Gert (f. Rändern), wo es aladann wenigftens nicht lange in der Safzlafe liegen darf. Faſt 
noch wichtiger als das €, des Fleifches ift das der Fiſche, welches beinahe auf diefelbe Weife 
geſchieht. Meinere Fiſche, wie Sardellen, Heringe u. f. iv., werben in Tonnen Franzförmig ein» 
gelegt, ſchichtenweiſe mit Salz überfteent, bie Gefäße bann zugefchlagen und vergipft. Größere 
Bifche, wie Störe, Haufen, Kabeljan, Laberdan, Stodfifch, Rochen u. |. tw. werben zertheilt, von 
den Eingeweiden befreit, mit Salz eingerieben und getrodnet. Man wendet das E auch über» 
Haupt zur Confervation von thierifchen Stoffen an, 3.8. von ungegerbten Hänten, Bogelbüfgen 
u. dgl. Nicht minder findet es auch bei einigen Begetabilitn ftatt. So werden Rofen eingefalgen, 
um fpäter zur Parfumerie ober Liqueurfabrikation verwendet Fi werden, ferner Citronenfchalen, 
Nelten u. |. ww. Endlich ift man in neuerer Zeit auch in der andwirthſchaft zu bem Mittel ges 
ſchritten, durch €. von Grunfutter und Kraut dem Milchvieh fir den Winter eine änßerfi wille 
lommene und zuträgliche Nahrung zu ſichern. (©. Eonfervirung ber Lebensmittel.) 
Einſchlafen der GLieder nennt man den Zuftand, bei welchem die Haut eines Körpertheils 
mehr ober weniger gefühllos gegen äufere Eindrüde, auch falt und well wird und gewöhnlich 
bie Empfindung von Kriebeln, Ameifenlaufen oder Belzigfein erregt. Dieſer Zuftand beruft 
auf beginnender Lähmung der empfinbenden Nervenfafern des Theile und Täßt ſich daher Fünft- 
lich bei gefunden Berfonen erzeugen, wenn man ben Stamm eines Nerven, der Empfinbunge- 
merdenfajern enthält, ſtark drudt ober ftößt: z. B. den Einbogennerven am fog. Mäuschen, 
wo er bicht am Einbogenfnovren ziemlich unbejdhitgt bafiegt, oder ben Stanım des Hüftnerden, 
wo er in bie Kniekehle hineintritt und hier Leicht, 3. B. durch bie Stuhlkante, gequetfcht wird. 
Daffelbe Gefühl entfteht aber aud) durch Verfchliegung der Bulsadern eines Ernie, weil bie 
Nerven ohne feifch zugeführtes Arterienblut ebenfalls geläpmt werden. In Krankeiten kommt 
daher das Einfchlafegefilfl Häufig vor und bezeichnet ftetß einen Zuftand von Halblahmung 
gewiſſer Empfindungsnerdenfafern, welcher übrigens bald im Gehirn (3. B. bei Schlagflüi- 
figen), bald im Südenmart, bafd_in dem einzelnen Nervenftamme (3. B. oben im Einbogen- 
nerven) feinen Gig Haben far. (©. Anüfthefie.) Befonbers Häufig if dns €. eine® Arms 
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während des Schlafs, wenn der Arm eine unpaffende Lage Hat und vom Rumpfe oder ſonſtwie 
gedrüdt wird. Weil das auf dieſe Weiſe erzeugte E. biswellen in eine völlige Lähmung über- 
geht, bie Bis zur volftändigen Heilung fogar mehrerer Tage bedarf, ift es nöthig, auf die Lage: 
feiner Glieder beim Einfchlafen zu achten. 

Einfiebel, ein vielverzweigtes ſächſ. Adelsgeſchlecht, das wahrſcheinlich von den ſchon im 
13. Jahrh. genannten Känmeretn von Onandftein abftamnt. Die ordentliche Stammreige 
des Geſchlechts beginnt mit Konrad von E,, von defjen vier Söhnen ber zweite, ebenfalls 
Konrad von E. genannt, 16. Juni 1426 in der Schlacht bei Auffig gefangen wurde, dann 
aber in daß Heilige Land wallfahrtete, von wo er nad} 2Ojähriger Gefangenfchaft bei den Tur⸗ 
tomanen 1455 zurüdfeßrte. Ein Großneffe beffelben, Hildebrand I. von E., geb. 1435, 
geft. 1507, brachte den Theilungsvertrag vom 26. Aug. 1485 zwiſchen Kurfürft Ernft und 
Herzog Abreht zu Stande, durch welchen die beiden Hauptfinien bes fäcjf. Haufes ſich con» 
ftituirten. Bon den drei Söhnen Hildebrand’8 I. war ber zweite, Heinrich Hildebrand IL 
von E., geb. 1497, geft. 6. Dec. 1557, Luthers Freund und ein eifriger Beförderer der Refor- 
mation. Als der Bauernkrieg begann, ſetzie er ſogleich auf Luther's Math das zu zahlende 
Lehngeld herab. Er Hinterlich neun Söhne, von denen bier, Heinrich, Haubold, Hildebrand 
und Abraham, die Stifter von vier Linien zu Sahlis, Scharfenftein, Gnandftein und Syhra 
wurden. Bon biefen Linien ſtarb die Sahlis ſche um 1763 aus, bie drei ütbrigen blühen mod) 
gegenwärtig. Der Begründer der Scharfenftein’fchen Linie, Haubold von E., geb. 1521, 
get. 1592, übte als Kanzler der Kurfiteften Auguft und Chriftian I. von Sachfen feinerzeit 
großen Einfluß. Durch feine Enkel fpaltete ſich die Linie in die beiden Häuſer zu Scharfen« 
ftein und zu Wolfenburg, welche noch jet befehen. 

Der Woltenburger Zweig zählt eine Reihe namhafter Männer. Sein Begründer, 
Nudolf Haubold von E, geb. 23. Ian. 1616, geft. 8. April 1654, ein Freund der Wiffen- 
ſchaften, Hinterfieß einen Sohn, Hans Haubold von E., geb. 1654, geft. 1. Oct. 1700, 
weldjer bie oberlaufigifche Standesherrfchaft Seidenberg erwarb, deren 1815 ſächſiſch geblie- 
bener Antheil, Reibersdorf, feinem Beſitzer feit 1831 einen Plag in der Erſten ſächſ. Kammer 
verlieh. Hans Haubold von E. hinterließ drei Söhne, deren ältefter, Johann Georg von 
E. geb. 24. Mai 1692, geft. 1760 als königl. poln. und kurfürſtl. fähf. Hofmarfchall, von 
dem ſachſ. Reichsvicariat 16. Sept. 1745 in den Neichögrafenftand erhoben wurde, Seine 
beiden Söhne find die Stifter zweier Zweige der gräfl. Linie, eines Altern und eines jüngern, 
geworden. a) Den ültern Ziveig (zu Seidenberg-Reibersborf) ftiftete Graf Johann Georg 
Triedrid von E., geb. 18. Dec. 1730, geſt. 21. Juli 1811 als fädf. Cabinetsminifter. 
Er Hinterließ zivei Söhne. Der ältere derjelben, Graf Georg von E., geb. 5. Aug. 1767, 
geft. 3. April 1840, längere Zeit bevolmächtigter Minifter am ruff. Hofe, ftarb Finderla, 
weshalb die Standesherrſchaft an feinen jüngern Bruder, Graf Heinrid von E., geb. 
19. Aug. 1768, geft. 25. Mai 1842 als Oberfchenf zu Dresden, lam, der jedoch das Lehn 
feinem Sohne, den Grafen Kurt Heinrich) Ernft von E., geb. 14. März 1811, dem 
gegeniwärtigen Haupte der ältern gräfl. Linie und als foldes Mitglied der Exften ſächſ. Kam- 
mer, überließ. b) Den jüngern gräfl. Zweig, welcher die Herrfchaften Wollenburg und Miitcen- 
berg befitt, ftiftete Graf Detlev Karl von E. der zweite Sohn bes Grafen Johann Georg, 
geb. 27. Aug. 1737, geft. 17. Dec. 1810, ſächf. Conferenzminifter (6i6 1777) und Wirt, 
Seheimrath. Deffen jüngfter Sohn, Graf Detlev von E., geb. zu Wolfenburg 12. Okt. 
1773, wurde nad) Furzer Vorbereitung in untergeordneten Dienftverhältniffen Geh. Finanz ⸗ 
rath, dann Kreishauptmann bes Meißniſchen Kreifes und von diefer Stelle aus 14. Mai 1813 
zum Cabinetsminifter und Staatsfecretär der innern Angelegenheiten ernannt und zugleich ftatt 
de8 Grafen Senfft von Pilſach mit der Leitung des auswärtigen Departements beauftragt. 
Er begleitete ben König im Det. 1813 nach Leipzig, folgte diefem nad; Berlin und fpäter nad 
Presburg, und leitete die Unterhandlungen während des Wiener Congreſſes. Unter diefen Um⸗ 
ftänden befeftigte er fi immer mehr in des Königs Zuneigung. Die obere Leitung ber aus- 
wärtigen Angele; Knpeiten behielt E. auch, als für diefelben ein Unterftaatsfecretär angeftellt 
wurde, Zugleich übernahn er nad) Erledigung der Oberfammerherenftelle die Oberaufficht 
über bie wiffenfchaftlichen und Kunftfammlungen in Dresden. Außerdem erhielt er Gelegen- 
heit, durch die Präfidentfchaft in der Curie der Prälaten, Grafen und Herren, die er als 
Stimmführer des Domftifts Meißen Hatte, und feit feiner Wahl als Nittergutsbefiger in den 
engern ritterfchaftlichen Ausſchuß auf doppelte Weife bei den Verhandlungen ber Sandftände 
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einzuwirlen. Nach König Friedrich Auguſt's Tode ftieg fein Einfluß um fo mehr, ale König 
Anton bei Lebzeiten ſeines Vorgängers allen Regierungegefchäften fremd geblieben war. Seine 
Oppofition gegen alle Reform, Hinneigung zur pietiftifchen Partei und eigenmäditige Hand- 
Tungöweife machten ihn fehr unpopulär, ſodaß er in ben Septemberbeiwegungen von 1830 auf 
den on, des Königs feine Entlaffung nehmen mußte. Mit einer bedentenden Penſion zog 
ex fi} auf feine Güter zurüd, wo er 20. März 1861 ftarb. — Dem nichtgräfl. Zweige ber 
Scharfenfteiner Linie gehörte an Friedrich Hildebrand von E., geb. 30. April 1750 zu 
Lunipzig bei Altenburg, Präfident des Appellationsgerichts zu Jena, Wirkt. Geheimrath und 
Dperhofmeifter der Großherzogin Luiſe von Sachſen -Weimar, ein Mann von Geift, der dem 
Kreife der Dichter und Denker des meimar. Muſenhofs angehörte. Er felbft ſchrieb Schan- 
fpiefe und Meine Operetten, übernahm Rollen, gefellte fi mit feinem Lieblingsinftrumente, 
dem Violoncello, zum Orcheſter und wetteiferte in Liedern, Novellen und äfthetifchen Eutwide- 
Lungen mit den großen Meiftern jener Zeif. Dem ſchönen Geſchlechte, für deffen Reize er viel 
Empfüngficjfeit hatte, bewies er ftetS die Galanterie eines Mannes von Welt und erhielt des- 
halb in den Hofcirkeln den Namen bes «Freundes». Infolge mannichfacher Störungen bes 
häuslichen Friedens und zerrütteter Bermögensverhältniffe ftarb er lebensfatt 9. Yuli 1828. 
Er bearbeitete mehrere Stüde Calderou's für die weimar. Bühne, gab auch, ohne ſich zu nen= 
nen, «Örundlinien zu einer Theorie der Schaufpielkunft» (Lpz. 1797) heraus und lieferte eine 
freie, metriſche Ueberfegung des Terenz (2 Bbe., Lpz. 1806). 

Einfiedeln, ein berügmtes Benebictinerftift im ſchweiz. Canton Schwyz und einer der be= 
fuchteften Wallfahrtsorte in Europa, 3026 5. über der Meeresfläche, ift öftlich und weſtlich 
von zwei Reihen Bergen umfchloffen; ſüdlich öffnen ſich das Alpthal und das Sihlthal. Die 
Straße nad} dein Berge Ezel und nad) Rapperswyl führt über die Sihl mit der fog. Teufel» 
brücke und vorher an dem Haufe vorbei, wo Theophraftus Paracelfus (f. d.) geboren fein fol. 
Das Klofter, in einem finftern und früher weitausgebehnten Walde, gegen Mitte bes 9. Jahr. 

egründet, im Laufe ber Zeit bis ins 16. Jahrh. herab wicderholt ganz oder theilweife durch 
37 zerſtört, wurde 1704 — 19 im ital. Stil aufgeführt und bildet ein impoſantes, 476 F. 
langes, 414 F. breites Biered; die Kirche fteht in der Mitte dev Hauptfagade. Berühmt ift 
befonders das Onadenbild «Maria zu den E.», bei dem fi) am 14. Sept. (fog. Engelweihe) 
die meiften Wallfahrer einfinden. Die Zahl der Communicanten, hauptfächlich aus ber 
Schweiz, Deutfchland, Elfaß, Lothringen und Italien, Hat in den legten drei Jahrgunderten 
im Duchfchnitte jährlich 150000 betragen. Das Stift befigt eine Bibliothel von 26000 Bän- 
den und 840 Handfchriften, und Hatte bis zur helvetifchen Staatsumwälzung einen fehr reichen, 
mit befonders koſtbaren Gaben ausgeftatteten Kirchenſchatz. Rudolf von Habsburg ertheilte 
1274 den Aebten des reichöfreien Klofters die Fürſtenwürde, und ſchon früher machten die Kaifer 
des ſachſ. Haufes, befonders Otto der Große und Heinrich II., dem Kloſter fehr bedeutende 
Schenkungen. 1861 beging das Kloſter unter großen Zudrange von Wallfahrern feine 1000- 
jährige Iubelfeier. Bei dem Klofter, in welchen 60 Priefter und 20 Brüder des Benedictiner- 
ordens wohnen, beftehen ein Priefterfeminar, ein Gymnafium mit etwa 140 und ein Lyceum 
mit 40—50 Schülern. Der Flecken E. iſt ein fehr anfchnlicher Ort mit 7275 E., der 
zum großen Theil aus Wirthshäufern und Schenken befteht, Die Haupterwerbözweige deſſelben 
bilden die Verpflegung der Wallfahrer und der bedeutende, fid auch nad} dem Auslande er- 
ſtreckende Handel mit Gebetbüchern, Heiligenbilbern, Rofenfrängen, Medaillen, Erucifiren und 
andern fog. Devotionalien. Das Gefdäft der Gebrüder Benziger allein beſchäftigt für jene 
Zwede im Orte eine Buchdruckerei mit 7 Dampfjchnellprefien, Stereotypie und Galvanoplaftie, 
eine Prägeanftalt, eine Buchbinderwerkſtätte mit gegen 100 Arbeitern, ferner eine Lithographie 
mit 20 Preffen, eine Kupferdruderei, eine Coloriranftalt u. f. w., und befigt Filiale zu Neu- 
ort und Cincinnati. Bol. Tſchudi, «Einfiedelnfche Chronik» (Einfied. 1823). 

Einfiedler, ſ. Anachoreten. 

Einſpritzung, ſ. Injection. 

Eintagsfliegen, Hafte oder Ephemeren (Ephemerao) bilden eine Familie der In⸗ 
felten ober Kerfe auß der Ordnung der Nepflügler. Diefelben haben vier vieladerige, glas- 
artig durchfcheinende Flügel, verfünmerte Freßwerkzeuge, mittels deren fie feine Nahrung zu 
ſich nehmen können, Kurze Borftenfühler, große, zufammengefegte Augen und an ber Spitze des 
Hinterleib® drei bis bier Borſten und genießen im volllommenen Suftande nur ein äußerft 
turzes Dafein, während fie im Larvenzuftanbe im Waſſer mehrere Jahre leben und dann zwar 
teine Slügel, dagegen große, gebogene und fehr fpige hornige Oberkiefer befigen nebft ſeitlichen 
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Kiemenpaaren, bie aus feinen Blattchen beſtehen. Die Larven leben in Gängen im Grunde ber 
füßen Gewäffer, nähren fid) von Meinen Waſſerthieren und werden als Köder zum Fiſchfange 
benugt. Die vollkommenen Infelten häuten fi noch einmal nad) ihrer Entpuppung. Zur 
ihnen gehört das Uferaas ober bie weißfliigelige Eintagsfliege (E. albipennis), weiche 
gang. weiß ift und im Sommer zuiveilen in Schwärmen von Millionen, meift des Abend Her- 
vorkommt. Diefe Siegen ſchweben wie eine Nebelwolfe über den Flüſſen und deren Ufern 
und paaren ſich in der Luft, worauf das Männchen faft ſogleich todt Herabfällt, das Weibchen 
aber erſt feine Eier in das Waſſer legt und nach 1—2 St. ſtirbt, fobag nur wenige Indivi- 
duen ben anbrechenden Tag erleben. Nahrung nehmen fie während diefer kurzen Lebensperiode 
nicht zu ih. Die gemeine Eintagsfliege (E. vulgata) migt gegen 9 Linien und hat braun« 
‚gefledte gegitterte Flügel und braunen Körper. 

Einteilung (lat. divisio) bezeichnet die Logifche Operation, durch welche der Umfang eines 
allgemeinen Begriffs in vollftändigen Reihen der ihm untergeorbneten Artbzgriffe dargeftellt 
wird. Diefe Artbegriffe, die Eintheilungsglieder (membra divisionis), entft<hen dadurch, dag 
der einzutheilende Gattungsbegriff durch berſchiedene Merkmale determizirt wird, welche in 
einer Reihe liegen. Nach der Zahl der Eintheilungsglieder Heißt die E. Dichotomie bei zwei, 
Trichotomie bei drei, Polhtomie bei mehrern Theilungsgliedern. Das Merkmal des eingetheilten 
Begriffs, nad) welchem ſich die E. richtet, heit der Theilungsgrund (pripeipium dividendi), 
und jede E. bedarf eines ſolchen Eintheilungsgrundes, weil fonft die Glieder einer E. nicht in 
einer Reihe der Unterordnung liegen würden. Es gibt daher für jeben Begriff fo viel mög« 
liche Eintheilungsgründe, wie viele feiner Merkmale nähern Beftimmungen zugänglich find; 
daher man 5.8. den Begriff Menſch nic den Unterfchieden des Alters, des Gejchledhts, der 
Stände u. |. iv. eintheifen fan. Die Anwendung mehrerer Eintheilungsgründe führt zu cos 
orbinirten E. oder Nebeneintheilungen (codivisiones), die fortgefeßte E. ſchon gewonnener 
Theilungsglieber zu fuborbinirten oder Untereintheilungen (subdivisiones). Die €. iſt fon» 
thetifch, wenn man von den Gattung&begriffen zu den Artbegriffen fortſchreitet, analytiſch da⸗ 
gegen, wenn man bon den gegebenen Arten durch Abſtraction zu ihren Gattungsbegriffen aufe 
fleigt. Berner unterfcheidet man in ben Naturwiſſenſchaften bie künſtlichen Klaſſenſyſteme von 
den natürlichen. Jene beruhen darauf, dag man unter vielen möglichen Eintheilungsgriuden 
einen herausgreift und danach ein gegebenes Gebiet einzutheilen ſucht, z. B. die Pflanzenwelt 
nad) der Zahl der Staubfäben; diefe dagegen fuchen durch die Verknüpfung mannichfaltiger, 
den Typus einer Klaffe von Naturtvefen charakterifivender Merkmale eine geordnete Ueberſicht 
hervorzubringen. Jene find daher die einfeitigen, diefe die vielfeitigen Klaſſenſyſteme. Dabei 
erfordert eine gute E., daß die Theilungsglieber einander vollkommen ausſchließen und zugleich 
den Umfang des Begriffs erſchöpfen, jodaß in ihrer Reihenfolge feine Sprünge oder Lücken 
(hiatus in dividendo) bemerkbar werben. . 

Einwanderung nennt man im Gegenfag zu Auswanderung (f. d.) das Eintreten in einen 
fremden Sfaat, um fich in demfelben niederzulaffen und die Angehörigfeit zu demfelben zu er⸗ 
werben. Wer auswandert, hat immer die Abficht, irgendiwo einzumandern. Einzelne €. klommen 
in allen Ländern vor, umfangreichere pflegen aber nur in ſchwachbevölkerten Gebieten ftattzu 
finden, und nur dann find fie auch in dichtbenöfferten ſtärker als gewöhnlich, wenn eine be⸗ 
ſondere Urfache vorliegt, mie e8 3. B. in mehrern Ländern Europas hinſichilich der E. ver- 
triebener Proteftanten der Fall war. Im allgemeinen ift die E. al vortheilhaft anzufehen und 
pflegt deshalb auch von den verftändigen Regierungen ber Länder, welche fich für fie eignen, 
möglichſt begünftigt zu werden. Diefelbe vermehrt die ungenügende Bevölferung, bringt tüch- 
tige Urbeitöfräfte, Kapital und Intelligenz ein, hebt den Werth des Grundbefiges und ber 
Landesprobucte, führt nicht felten neue Culturarien und Induſirien mit fidh, ftellt neue und 
vortheilgafte Verbindungen mit andern Ländern her und entwidelt damit ſchnell und kräftig 
Bermögen, Bedeutung und Anfehen des Staats. Iſt die eingeborene Bevölterung eines Landes 
phyſiſch und geiftig verfonmen, jo kann fie nur durch eine tůchtige E. regenerirt werden, welche 
dann freilich leicht die Oberhand über fie gewinnt und ſich die Herrſchaft aneignet. Daß die 
Bereinigten Staaten Amerikas nur durch bie maffenhafte E. der legten 100 9. zu der er⸗ 
ſtaunenowerthen Entwidelung, bie man an ihnen erblidt, gelangt find, ift allbefannt; viele andere 
Länder haben ebenfalls, wenn nicht gleidje, dod) immer bedeutende Erfolge erzielt. Schädlich 
ift die E, wenn die Einwanderer aus irgendeinem Grunde für das Land, in das fie eintreten, 
ſich nicht eignen. Zeigt ſich nämlich das Land öde und unfruchtbar und für bie — Cultur, 
weicher ſich die Anfiedler nur widmen können, nicht geeignet, oder vermögen ſich diefe nicht zu 
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acclimatiftren, was namentlich in gewiſſen Staaten Sübamerifas der Fall zu fein pflegt, fo gehen 
fle zu Grunde, und es fallen diejenigen, welche ſich in der neuen Heimat nicht durchbringen 
ivnnen, biefer zur Laſt. Staaten, welche Einwanderer, bie filr fie nicht taugen, zu fi} Ioden, 
handeln baher nicht nur inhuman, fondern verftoßen auch gegen ihr eigene® Iniereſſe. Auch 
die Heranziehung von Anſiedlern, welche fi von der einheimifchen Bevölkerung durch Cha- 
ralter, Sitte, polit. und namentlich religibſe Anſchauungen weſentlich unterſcheiden, ift nicht zu 
empfehlen. Dies führt nothwendig zu einer Spaltung der Staatsbilrger und zu Feindfelig- 
keiten und Bebrüdungen. €. der german. Raſſe pflegen daher felten in einem Lande mit roman. 
Bevölferung zu gedeihen, wenn fie nicht fo bedeutfam auftreten, daß fie ſchnell das Ueber» 
gewicht erlangen. Die Vortheile, welche Einwanderern gewöhnlich geboten werben, find die 
Aufnahme in den Staatsverband, bürgerliche Gleichſtellung mit den Einheimifchen, gleiche 
polit. Rechte, freie Ausitbung ihres religiöfen Eultus, mitunter zeitweife Abgabenfreigeit und 
Ueberweifung eines beftimmten Grundbeſitzes. Nicht felten geſchieht es, daß Unternehmern 
und Geſellſchaften bedeutende Pändereien unter der Bedingung, diefe mit Einwanderern zu 
befegen, von den Staaten felbft überlaſſen werden. Im biefem alle pflegen die Einwanderer 
in ihrer Heimat von Auswanderungsagenten förmlich angerorben und an ihren Beftimmungs- 
ort geführt zu werben, wo fie Land, Wohnung und Ausſaat empfangen, aber zugleich häufig 
fo läftigen Bedingungen verfallen, daß fie faft nur als Sklaven der Grunbbefiger erſcheinen. 
Auch in diefem Falle gewährt die E. den erwarteten Nuten nicht, indem fie dem Lande nur 
unzufeiebene und unglüdliche Knechte und Tagelögner ſchafft, nicht aber tüchtige Kräfte, welche 
ſich der neuen Heimat mit ganzer Seele und für immer anfchliegen. 

Einzelhaft, |. Sefängnigwefen. J 

Eis iſt ſpecifiſch leichter als Waſfer, welches eben gefrieren will, weshalb es auf demſelben 
ſchwimmt, und es verhält ſich das ſpecifiſche Gewicht bes von Luftblaſen freien E. zu dem bes 
Waſſers beim Froſtpunkte, wie O,s198 bis O,9s21 zu 1. Die Folge davon iſt, da das Waſſer 
fich beim Gefrieren mit großer Gewalt um ?/, des Volumens ausdehnt. Die Bildung des E. 
geſchieht in der Regel an der Oberfläche und nicht am Boden der Gewäſſer, weil vermöge einer 
befondern Eigenthitmlichteit das Wafler beim Froftpunft und nahe an demfelben minder dicht 
und mithin fpecififch leichter ift al8 bei einem Wärmegrad von 3,75° R., wo es feine größte 
Dichtigkeit hat, weshalb das zum Froftpunft erfältete und mithin gefrierende Waffer nach der 
Oberfläche fteigt, während das noch nicht zu diefem Punkte gelangte den untern Raum ein- 
nimmt. Unter befondern Unftänden bildet ſich jedoch ausnahmsweiſe auch E. anf dem Boden 
der Gewaſſer, welches dann den Namen Grunbeis erhält. Es find dies ſchmuziggraue, 
lbodere, oft mit Schlamm und Kies gemengte Eismaffen, welche bei anfangendem Froſie be= 
wegte Gewäffer häufig mit fich führen. Müller, Fiſcher und Bootsleute waren längſt infolge 
ihrer Beobachtungen überzeugt, daß das Grundeis auf dem Boden bewegter Gewäſſer erzcugt 
und, von da loögeriffen, an bie Oberfläche geflihrt werde. Die Phyſiker mochten dies aber lange 
nicht annehmen, weil fie von der Betrachtung ausgingen, daß das gegen 4° R. warme Waffer 
als das ſchwerſte ſtets zu Boden finfe und daher dort das Gefrieren nicht beginnen Fönne. 
Durch zahlreiche unumftößliche Beobachtungen ift aber dargethan, daß die Bildung de fog. 
Grundeiſes wirflicd auf dem Boden ftattfindet, und die Erklärung diefer Erſcheinung ift auch 
gar nicht ſchwierig, wenn man bedenkt, daß in fliegenden Waffern von einem Unterfinfen bes 
4° warnen, ſchwerſten Waſſers wegen der fortwährenden Mifchung nicht die Kede fein kann. 
Ein fliegendes Waſſer zeigt überall, an ber Oberflädje wie am Grunde, nahe diefelbe Tenıpe- 
ratur. Iſt daher bie ganze Waffermaffe eines Fluſſes auf O° abgefütt, fo muß bie Eisbildung 
am Boden beginnen, erftens weil dort Die Bewegung des Waffers wegen ber Reibung am Iang- 
famften ift und die Eißbildung am wenigften ftört, und zweitens weil durch die Rauhigfeit des 
Bodens das Anfegen der Eisfryftalle am meiften begünftigt wird. Im allgemeinen friert Wafjer 
bei 0°, wenn es jedoch in ſehr ſiarker Bewegung, ober wenn es umgelehrt in ganz volllommener 
Ruhe ift, vermag es fich bis mehrere Grade unter 0° (bi — 15° C. hat man es gebracht) ab- 
aufüißfen, ohne zu gefrieren; allein eine leichte Erfhütterung oder das Hineinwerfen eines feften 
Körpers reicht in legterm Falle hin, das Gefrieren augenbfilid, eintreten zu Iaffen. Meer- 
waſſer und überhaupt Sal, waſſer erfordert zum Gefrieren eine größere Kälte als reines Waſſer, 
und das Salz ſcheidet fid) dabei am Boden aus, ſodaß foldes Eis durch Schmelzen reines 
Waſſer liefert. Die Farbe des reinen €. ift eigentlich tiefblau, was fid aber nur dann deut: 
lic) ertennen läßt, wenn Spalten oder Höhlungen im große Maſſen deffelben, 3. B. in Glet⸗ 
ſcher ober Eieberge, eindringen. Die Verbreitung des €. auf ber Erde ift natürlich abhängig 
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von den innerhalb gewiſſer Grenzen wechjelnden klimatiſchen Zuftänden ihrer Oberfläche. In 
der Nähe der Kältepole, welche nicht genau mit den geogr. Polen zufammenfallen, und in Gee 
birgen, welche eine gewiſſe, nad) ihrer Lage verſchiedene Höhe überfteigen, gibt es nie ganz aufs 
thauende Eismaſſen (ewige Eisfelder und Gletſcher), und ſelbſt in einigen, während des Som- 
niers culturfähigen Gegenden Sibiriens finden fich im gewiſſer Tiefe unter ber Oberfläche con- 
ftante, zum Theil mit Sand gemengte Eisfhichten. Bei Jakutst z. B. fand man in einem 
Brunnenſchachi den Boden bis 382 3. tief fet gefroren und zum Theil ganz aus E. beftehend, 
Diefe conftanten Eismaſſen gehören geradezu mit zu den feften Beftandtheilen, zu ben Gebirgs- 
waffen der. Erde. Im den niebern Gegenden ber Tropenzone bildet ſich dagegen niemals E., 
und in den a A ift es eine vorübergehende Erſcheinung. Bon jenen polaren Eis« 
waffen, uud namentlid von den unter hohen Breiten bis in das Meer herabreichenden Glet - 
fchern, trennen ſich oft große ſchwimmende Eismaffen ab, welche man dann Eisberge, ſchwim · 
mende Eisfelder und Treibeis nennt. Jene Berge find oft über 250 F. über dem Wafferjpiegel 
erhaben und bededen Streden von vielen Ouadratmeilen. Sie haben das Anfehen von bien. 
deudweigen Kreibefelfen der fonderbarften Formen. Brifche Brüche derfelben glänzen mit einer 
grünen oder blauen Farbe. Aus dem fpecififchen Gewichte bes €. hat man beredjnet, daß diefe 
Eisberge noch achtnial fo tief unter das Waſſer reichen, als fie ſich über daffelbe erheben. Die 
verfhhiedenartig geformten ſchwimmenden Eismaffen (Berge, Felder, Schollen) find oft mit 
Felsblocken, Stein- und Schuttmaffen beladen, die von den Rändern ber Gletſcher, den Ufern 
der Flüffe oder des Meeres auf fie ftürzen, und welche fie oft weit von den Polargegenden 
nad) dem Yequator zu transportiren. (©. Erratifche Blöcke.) Heftigere Kälte gibt bem 
€. größere Härte und Feſtigkeit; das E. der Polarländer ann man faum mit dem Hammer 

erſchlagen. So wie feſte Körper beim Gefrieren ſich abſcheiden, fo gefchieht dies auch mit- 

tüffigleiten, die des Gefrierens nicht fig fin ‚ und hierauf beruht die Concentration gei« 
fliger Slüffigleiten durch Gefrierenlaffen. Schnee und E. bieten auch das befte Mittel, Nah« 
rungsmittel und Getränke frifch zu erhalten. Das E. ift daher während bes Sommers, befon- 
ders in den heißern Ländern, ein Hauptgegenftand des Comforts und wird da, wo es weder 
im Winter friert noch hohe Gebirge in der Nähe find, jährlich weit herbeigeſchafft. So ver- 
forgt 3. B. der Aetna halb Italien mit Schnee und E., und in ganzen Schiffeladungen wird 
es von Nordamerifa nad) Oftindien verführt. Man bewahrt das E. entweder in tiefen, mit 
doppelten Thüren verfehenen Kellern (Eisgruben) oder in Eishäufern (Glacieren) über 
der Exde auf, welche aus doppelten Holzwänden beftehen, deren Zwildenräume mit Kohlen 
ober irgendeinem andern fehledhten Wärmeleiter erfüllt find. Die Srgeugung fünftliden €. 
ſcheint ſchon den Alten nicht unbefannt geweſen zu fein. Gegenwärtig bedient man fich dazu 
nicht felten ber Berbunftungsfälte (Gefrieren des Waſſers unter der Luftpumpe, in poröfen 
irbenen Öefäßen u. f. w., eigens für biefen Zwed eingerichteten Apparaten, am häufigften aber 
der Kälte, welche bei Auflöfung gewiffer Salzgemenge in Waffer entwidelt wird. Die Zuder- 
bäder verwenden dazu meift ein Gemenge von Salmial, Kochſalz und Schnee oder E. Bringt 
man in ein folches Gemenge eine aus Waffe, Milch, Zuder, Fruchtſäften u. ſ. w. bereitete 
Slüffigfeit in einem metallenen Gefäße, welches man fortwährend darin Herumbreht, fo erftarrt 
die Slüffigkeit zu einem körnigen E. Hierauf gründet fich die Bereitung der unter dem Namen 
€. oder Öefrorenes (franz. glaces, fpan. sorbetes) beliebten Exfrifchungen. 

Eisbär (Ursus maritimus oder Thalassarctos polaris), das grimnugſte Raubthier der 
Bolarzone, ift von neuern Naturforfchern wegen des geftrerkten, langen Leibes, fpigen Kopfes 
it ſchlanier Schnauze und Heinem Rachen, fowie der ungemein breiten Tagen, deren Zehen 
durch Schwimmhäute verbunden find, von bem Bär getrennt und zu einer eigenen Sippe er« 
geben worden. Man hat E. getötet, die volle 16 Etr. wogen. Plump und ſchwerfällig am 

ande, [hwinmt und taucht der E., der in Grönland, Spigbergen und Nowaja-Semlja am 
bäufigften vorfommt, ausgezeichnet und gelangt oft, mit Eisjchollen treibend, bis nad) Island, 
auf die fibir. Norblüfte und in die Gegenden der Hubfonsbai. Fiſche, Walthiere, Seehunde 
find feine gewöhnliche Nahrung; den Menfchen greift er nur gereizt oder im größten Hunger 
an, ift aber dann aud, befonders auf dem Cife, wo er fid) fehneller und ficherer bewegt, ein 
fürchterficher Feind. Den Seefahrern ift er außerdem durd die Schlauheit ſchädlich, womit 
ex die Hinterlaffenen Borräthe aufzufpüiren und zw vernichten weiß. Die Jagd auf ihn wird 
in den Bolarländern mit Vorliebe betrieben. Das Fell ift als Pelzwerk wie als Leder geſchätzt, 
das Fett als Brennmaterial; das Fleiſch dagegen gilt, obgleich wohlihmedend, frifd für une 
gefund und bie Leber geradezu als giftig. - 
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Eifelen (Ernft Wilh. Bernh.), ein um Vervollfommnung des deutfchen Turnweſens hoch ⸗ 
verbienter Mann, geb. 27. Sept. 1792 zu Berlin, wo fein Vater als Bergrath lebte, befuchte 
das Gymnaſium zum Grauen Klofter und war bis 1813 Zrie.m. Schon damals 

jehörte er einer Geſellſchaft tüchtiger F. an, Sin diclem Beifall aufgenommenes Cy- 
Ren für das Hiebfechten, welches jene Geſellſchaft 1812 aufſtellte, bildete E. in der Folge 
weiter aus und berbreitete es durch Unterricht. Kurz vor Beginn bes Befreiungskriegs wurde 
er duch Jahn nad) Berlin berufen, um den Turnunterricht am öffentlichen Turnplage zu leiten. 
Später wirkte er längere Zeit als Lehrer der Mathematik an dem Planmann’fchen Inftitut, 
bis er enblich felbft eine Turnanftalt in Berlin einrichtete. Ans derfelben gingen zahlreiche 
Schiller Hervor, die als Turnlehrer feine verbefferte Methode und feine Erfindungen überallhin 
verbreiteten. Wbgefehen von ben Bervolllommnungen, welche durch ihn die Fechttunſt erhielt, 
hat E. durch Aufftellung neuer Turngeräthſchaften, unter anderm durch Einführung ber ſchon 
früher in England angemwendeten Dumbbells ober Hanteln ſowie durch Erfindung zahlreicher 
neuer Uebungen wefentlich dazu beigetragen, bie Turnerei auf ihre gegenwärtige Stufe ber 
Ausbildung zu bringen. Neben feiner praftifchen Thätigkeit als Lehrer wirkte er auch durch 
Schriften, die noch gegenwärtig Intereffe bieten. So verfaßte er «Die Hantelübungen» (Berl. 
1836), «Zurntafelne (Berl. 1837), e Merkbüchlein für Anfänger im Turnen» (Berl. 1844) 
und anderes, Auch wurde durch E. die deutfche Terminologie eingefühet, die jegt auf den 
meiften Fechtböden üblich iſt. Er ſtarb 22. Aug. 1846 zu Misdry auf Wollin. 

Eifelen (Joh. Friedrich Gottfried), ein verdienter Lehrer der Staatewirthſchaft, geb. 
21. Sept. 1785 zu Rothenburg an der Saale, erhielt feine Bildung in Berlin auf dem 
Friedrichsgynaſium und feit 1805 auf ber Univerfität zu Erlangen, wo er Theologie ftudirte, 
aber zur Biitofopfie hingezogen wurde. Nach Vollendung feiner Studien ward er Erzieher 
"des älteften Sohnes des Garen Arnim von Boigenburg. Aus diefer Stellung brachte ihn der 
Befreiungskrieg, an dem er 1813 und 1814 als Freiwilliger teilnahm. Das Bedürfniß, ſich 
die neuere Gefchichte durch das Studium der polit. Wiffenfchaften zugänglich zu machen, führte 
ihn Iegtern bald ganz zu. Nach dem Frieden habilitirte er ſich als Privatdocent in Berlin und 
wurde 1820 auferorbentl., 1821 ordentl. PBrofeffor der Staatswiſſenſchaften in Breslau. 
Seit 1829 wirkte er in gleicher Stellung an der Univerfität zu Halle. Später erhielt er ben 
Titel eines Geh. Negierungsrath3; auch ward er 1862 vom alademiſchen Senat zum Mit- 
glied des Herrenhaufes erwäßlt. Unter E.“s wiſſenſchaftlichen Arbeiten find die bedeutendften: 
«Grundzlige der Staatswirthſchaft oder ber freien Vollswirthſchaft und der ſich darauf be— 
giehenden Regierungskunfto (Berl. 1818); «Handbuch des Syſtems der Staatswilfenfchaften» 
(Brest. 1828), mehr ein Werk der philof. Speculation als ber praftifchen Politik; «Die Lehre 
von der Vollswirthſchaft in ihren gemeinen Bedingungen und in ihrer befondern Entwide» 
ung» (Halle 1843). Yon Jatob’8 «Staatsfinanzrifienfchafto beforgte er eine nene, fehr ver= 
mehrte Ausgabe (Halle 1836). Im dem Werke «Der preuß. Staat» (Berl. 1862) gibt E. 
eine Darftelung einestheils der geſchichtlichen Entwidelung, anderntheils ber gegenwärtigen 
natitrlihen, focialen und polit. Verhältniffe des preuß. Staats. Sehr beifällig wurde feine 
erde des Lügom’fhen Freicorps» (1. u. 2. Aufl, Halle 1841) aufgenommen. 

fen und Cifeniubuftee, Das Eifen kommt in der Natur überaus häufig vor. Im 
gebiegenen Zuftande findet es fi) als Meteoreiſen, welches niemals vein, ſondern vorzüglich 
durch feinen Gehalt an Nidel ausgezeichnet if. Der Anteil des Eifens an der Zufammen- 
fegung der Erdrinde ift ein fehr bedeutender, und es Täßt fich behaupten, daß das Eifen zwei 
Hunderttheile derfelben ausmache. Es gibt nur wenige Mineralien, bie nicht Eifen enthalterr. 
Berbindungen des Eifens finden ſich auch in der Adererde. Eifenorybe und Verbindungen 
derfelben mit Waffer, mit Kohlenfäure u. ſ. w. kommen in folder Menge vor, daß fie eine 
unerfchöpfliche Quelle des Metalls und feiner Verbindungen für techniſche Zwede abgeben. 
Die zur Gewinnung des Eifens im großen dienenden Mineralien werden Eifenerze genannt. 
Die wichigfen derfelben find der Magneteifenftein, welcher das vorziigliche ſchwed. Eifen lie- 
fert; der Eifenglanz; der Rotheifenftein, welcher nad} feinen verfchiedenen phyſ. Eigenſchaften 
Stastopf, Blutftein, mit Thon gemengt Toneifenftein oder Rothel genannt wird; der Spat- 
eifenftein ober das kohlenſaure Eifenorydul, wenn in Fugeligen, nierenförmigen Stüden vor- 
tommend, auch Sphärofiderit genannt, ans dem ein borzugäweife zur Stahtfabriation geeig- 
netes Eiſen gewonnen wird; der Brauneifenftein, eine Verbindung bon Eifenoryd mit Waffer; 
das Bohnerz und ber Rafeneifenftein (Sumpferz, Wiefenerz). Im Pflanzenreiche macht dag 
Eiſen einen Beſtandtheil wol aller Begetabilien ans, obwol e8 barin nur in geringer Menge 
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vorkommt. Im Thierlörper findet ſich das Eifen in beachtungswertger Menge in: Blate. Ti" 
den Mineralquellen kommt es häufig und in größerer Quantität vor und bildet bann die fog. 
Stahlwäſſer (Pyrmont, Driburg u. f. w.). Das reine Eiſen ift unter allen Metallen eins 
ber Härteften und fefteften; e8 wird vom Magnet angezogen und wird auch felbft magnetifch; 
dauernd behält e8 aber nur bann den Magnetismus, wenn es tohlehaltig ift. In trodener Luft 
wird das Eifen nicht verändert, in feuchter dagegen orybirt e8 und überzieht ſich mit einer 
Schicht von Roft. Der Hammerfchlag, welcher ſich bildet, wenn man Eifen glitht, ift eine 
Berbindung von Eifen mit Sauerftoff. Das rothe Eifenoryd, das ſich in der Natur im Roth - 
eifenftein und Eifenglanz findet, ift die Urſache der rothen Farbe ber Ziegelfteine und vieler 
Mineralien; in der Verbindung mit Wafler als Eiſenoxydhydrat ift e8 dad ausgezeichnetfte 
Mittel gegen Arfenikvergiftung, indem es mit dem weißen Arfenit (arfenige Säure). eine in 
den Stufffeiten des Organismus volfommen unlösfiche Verbindung eingeht. Verbindungen 
des Eiſens mit Schwefel find der Schwefelkies und das einfache Schtwefeleifen, das ſich dem 
Schwefellies namentlid, dem in Steinfohlen vorkommenden, häufig beigemengt findet und das 
raſche Verwittern diefer Kiefe am feuchter Luft verurfacht. Die Hierbei flattfindende Tempe 
taturerhöhung ift fo bedentend, daß Vorräthe von Steinfohlen, wenn fie vom Regen benegt 
werben, ſich entziinden, und daß in den Gruben felbft Brände entftehen, welche oft Jahre 
fortdauern. Bon dem in ben Gewerben häufig angewendeten Eifenpräparaten (f. d.) find bee 
ſonders wichtig der Eifenvitriol oder das ſchwefelfaure Eifenorydul (falſchlich auch Kupfer- 
waſſer genannt), das Blutlaugenfalz (f. d.) und das Berlinerblau (f. d.). 

Unter allen Metallen ift unbezweifelt das Eifen das wichtigfte und nitglichfte, da fein Ge⸗ 
brauch mit allen ‚Ameigen der Technik und fast allen Bedürfniffen des täglichen Lebens unzer⸗ 
trennlich verwebt ift. Diefe außerordentliche Tüchtigkeit verdankt das Metall nicht allein feinen 
Hanpteigenfchaften an ſich, fondern vorzugsmeife auch der Leichtigkeit, mit welcher es infolge 

gewiſſer Modificationen bei feiner Darftellung ober Verarbeitung, unter ausgezeichnet abge 
ändertem Charakter, mit ganz neuen und nugbaren Eigenthiimfichteiten begabt auftritt. Man 
kennt und gebraucht drei folce Abänderungen des Eifens, von welchen eine jede zu andern 
Zweden ganz beſonders tauglich ift: das Gußeifen (im unverarbeiteten Zuftande Roheifen ge- 
nannt), da8 Schmiebeeifen (nach feiner gewöhnlichſten Handelsform auch Stabeifen) und ben 
Stahl. Chemifc reines Eifen kennt die Technik nicht, fondern fie hat es ohne Ausnahme mit 
Berbindungen aus Eifen und Kohlenftoff zu thun, melden meift noch Meine Mengen anderer 
Mineralftoffe beigemifcht find. Da jedoch der Kohlenftoffgehalt die weſentlichſte Grundlage 
der phyſ. Verfchiebenheiten des Eiſens ift, fo hängt auch don biefem hauptfächlich die Unter- 
ſcheidung zwiſchen Gußeifen, Schmiebeeifen und Stahl ab. Das Gußeiſen enthält ben größten 
Anteil Kohlenſtoff (bis zu 6 Proc. feines Gewichts), der Stahl weniger (Y, bis 1%, Proc.), 
das Schmiebeeifen am wenigften (ſtets ımter Y/, Proc. und öfters faft nichts). Die Eigen- 
ſchaften des Schmiedeeifens Tommen ſonach denen des reinen Eifens am nächſten. Es ift 
von der befannten grauen Farbe, 72, bis faft Smal fo ſchwer ald Waffer, mäßig Hart, falt 
und gliend hänmerbar und gefchmeibig, im ftärkften Ofenfener laum ſchmelzbar, dagegen in . 
der Weißglühhite fo weich, baß es fich durch Hämimern oder ftarfen Drud vereinigen (ſchweißen) 

Täßt. Seine Textur erſcheint kernig oder fajerig. Seine Dehnbarkeit wird vermindert durch 

Verunreinigung mit verfcjiedenen Stoffen, welde ſchon in fehr geringen Mengen eine ſolche 

ſchädliche Wirkung zeigen: Schwefelgehalt macht das Eijen rothbrüdjig (im Olühen weniger 

eſchmeidig), Beimifhung von Phosphor, Zink, Arſenik, Antimon u. f. w. macht es faltbrüdjig. 

RER 0 ho oder Gueifen iſt nicht dehnbar, nicht ſchweißbar, aber bei Weipglühhige ſchmelz - 
dar, wodurch e8 zur Gießerei anwendbar wird. Es unterſcheidet ſich (nicht nad) der Größe, 
fonbern einzig nad) der Berbindungsart feines Kohlenſtoffgehalts) in weißes und graues Roh⸗ 
eifen; erſteres ift ſehr Hart, ſehr fpröbe, von weißer Farbe und blätteriger Textur; letzteres viel 
weicher, fefter, grau in verfchiedenen Abftufungen bis zum Schwärzlichen, körnig im Gefüge. 

Ein Genenge aus grauem und weißem gibt das halbirte Roheifen. Das Roheiſen überhaupt 

iſt 6%g= bis 77. mal ſchwerer als Waffer. Der Stahl, rüdfihtlich feines Koplenftoffgehafts 

zwifchen ben beiden vorigen ftehend, vereinigt demgemäß gewille Haupteigenfcjaften beiber in 
ſich und befigt außerdem befondere EigentHümfichteiten, welche ihn höchſt jhägbar madjen. Er 
ift an Farbe wenig von dem Schmiebeeifen verfdjieben, 7%/,- bis 8mal jo ſchwer ala Waſſer, 
fchnsied - und ſchweißbar, ſchmilzt in ſehr ſtarker Weißglithhitze und zeigt ein körniges Gefüge. 

Bon Natur übertrifft feine Härte ein wenig die des Schmiedeeifens; Löfcht man ihm aber glühenb 

in Waffer ab, fo wird cr außerordentlich hart und zugleich fpröbe. Diefes Verfahren (das 
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Seien) wirb bei Berfertigung flählerner Werkzeuge allgemein benugt und ift um fo werthvoller, 

[8 durch) nachheriges mäßiges Erhigen (nicht bis zum Glühen), das fog. Anlaffen, die Härte 
nebſt der Spröbigkeit ftufenweife gemindert, beim Glühen aber gänzlich wieder aufgehoben 
wird. Die dem. Eigenfaften bieten Roheifen, Schmieberifen und Stahl weſentlich in gleicher 
Weiſe dar, da Hierbei ber anwefende Kohlenftoff eine fehr untergeordnete Holle fpielt. 

Die Kunft bes Eifenguffes war ſchon den Alten befannt, denn nad) Plinius in feiner 
«Historia naturalis» Hat ſchon Ariftonides Statuen von Eiſen gegoffen; aber erſt in ber 
neuern und neueften Zeit ift diefe Kunft zu einem fo hohen Grade der Vollkommenheit ger 
diehen, daß man jegt die feinften Schmudſachen und Onincaillerien aus Oußeifen ebenfo Here 
quellen vermag wie.die größten Diafchinenbeftandtfeile. Alle bie ebengenannten Erze, mit 

ahme der Schwefelverbindungen (Kiefe), dienen zur Gewinnung des Eifens. Das in den 
Hohöfen (f. d.) aus dem Erzen gewonnene Koheifen ift noch fehr ungleichartig, dabei oft mürbe, 
und man gießt daraus nichts anderes als Herd- und Ofenplatten und Gußftüde, an welche 
man feine befonders hohen Anforberungen der Eleganz und des Wiberftandes gegen Stöge 
u. dgl. macht. Sobald man aber beſſere Gußarbeiten machen will, muß das Roheiſen un 
geſchmolzen werben. Hierzu bedient man ſich entweder ber Eupolöfen oder der Slammöfen. 
Aus diefen wird das Metall durch die Stihöffnung in Kellen oder Pfannen abgelafjen, womit 
man es nad) den Gießformen bringt. Die Formen zum Eifenguf werden meiſt aus magerm 
Sande, viel feltener aus fettem Saude (fog. Maſſe) oder aus Lehm gemacht. In einem Höfe 
zernen, eifernen, aus vier Seitenwänden beftehenden Rahmen ober Kaften wird das ans Holz, 
Metall u. f. w. verfertigte Modell flach auf einen proviforifchen Boden gelegt, dann eine Lage 
Sand aufgefiebt und feftgebrüdt, biefer folgt eine zweite und fo fort, bis der Formlaſten fet 
eingebrüct und geftampft voll ift. Dann wird derfelbe gewendet, die nöthigen Verbindungs- 
Tanäle für das Metall gemacht, das Modell behutſam ausgehoben, und die Form ift zum 
Guſſe fertig. Dergleichen einfache Formen fertigt man gewöhnlicher auf dem Herde, b. h. der 
wit Sand überfahrenen Fußbodenfläche der Gießhütte felbft, welches Verfahren die Herb» 
formerei genannt wird, im Gegenfage zu dem Formen in Kaften, der Kaftenformerei. Für 
Sußftitde, welche auf beiden Seiten rechts find, Hat man doppelte Formlaften, deren jeber die 
Hälfte des Modell enthält und die mit Hafen oder auf andere Weife während bes Guſſes 
zufammengehalten werden. Wenn ber erſte Kaften gefornıt oder gewendet ift, läßt man das 
Modell in dem Kaften Liegen, bringt die zweite Hälfte deffelben genau auf die erfte, pubert 
alles mit Kohle ein, jet ben zweiten Kaften auf und bildet nun auf ber erften Form bie zweite. 
Zufammengefegtere Gegenftände erforbern brei« und felbft mehrtheifige Formkäſten. Für Un- 
terjchneidungen und bei freien Figuren u. dgl. muß man Kernftüde formen, welche diefe Unter- 
ſchneidungen füllen und beim Gufſe in die Sanptform gelegt werden. Dan bildet auch wol 
für fehr künftliche Heine Gegenftände das Modell aus Wachs, macht dann die Sandform und 
ſchmelzt das Modell Heraus. Hohle Gegenftände, wie 3. B. Cylinder, Bomben u. dgl., werben 
in Formen gegoffen, in welchen ein Sand « oder Lehmlern befeftigt ift, deffen Abftand von der 
eigentlichen en die Metallftärke des Gußftitds beitimmt. Sol Schmiedeeifen und Gußeiſen 
miteinander verbunden werben, fo werben bie außgefchmiebeten Theile vor dem Guffe an ihre 
Stelle in die Form gelegt. Eine befondere Abart des Eifenguffes ift der Schalenguß, der na- 
mentlich bei Walzen und andern Gegenftänben, welche eine ſehr harte Oberfläche erhalten 
follen, in Anwendung kommt. Hier wird das Metall in gußeiferne Formen gegoffen, die es 
raſch abkühlen und dadurch die Härtung bewirken. Gegentheils können gewößnliche Cifenguß- 
waaren durch anhaltendes Glühen zwifchen geftoßenem Hammerſchlag oder Rotheiſenſtein fo 
weich und gejchweibig gemacht werben, daß fie fich in diefen Beziehungen wenig vom Schmiede · 
eifen unterjcheiden (Adouciren des Eifenguffes, — Gußeiſen). 

Die durch den Friſchproceß (f. Frifchen) aus Roheiſen dargeſiellien Schmiedeeiſenmaſſen 
Euppen genannt) werden fofort einer iveitern Bearbeitung unterworfen, indem man ihnen auf 
den Hammerwerien und Walzwerken bie im Handel gebräuchliche Forın von langen quabra- 
tifchen, runden oder platten Stüben gibt. Nach der ältern, theilweife noch jest üblichen Mes 
thobe werben die Suppen unter einem fehr ſchweren Hammer gefchweißt und zu diden vierfan« 
tigen Stitden geforınt, wobei ſich bie in ihnen enthaltenen Schladentheile herauspreſſen; dann 
folgt das Ausjchmieben zu Stäben unter andern Hämmern, Die Hämmer, deren man fich bei 
dieſer Arbeit bedient, haben ein ſehr bedeutendes Gewicht und werden durch Wafler in Be 
wegung gefegt. Sie befinden fich zu biefem Zwecke in einem befondern Gerüfte fo angebracht, 
daß ihre Bahn ben Ambos immer auf einer und derfelben Stelle trifft und die Schmiebearbeit 
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nur durch die Richtung, in welcher man das Eifen dem Hammer barbietet, dirigirt wird. Je 
nad) der Art ihrer Aufhangung ober des Angriffs der Kraft, welche fle Hebt, Hat man Schwanz« 
hämmer, Aufwerfpänmter und Stirnhämmer. Die Teichtern Hämmer (bi8 zu 2%, Ctr.) er 
halten noch eine elaftifche, oben oder unten angebrachte Prellvorrichtung, den Prelſtlotz, oder 
wenn ſie oben liegt, ben Reitel, welche den Hammer mit vergrößerter Gewalt auf das Eifen 
ſchleudert. Bei den ganz ſchweren Stirnhämmern, welche vorn gehoben werben, erfegt das 
vergrößerte Gewicht die Prellvorrichtung. Die zu Anfertigung dünnen Stabelfens dienenden 
leichteren Hämmer werden Reckhämmer, Bandhämmer und Zainhämmer benannt. Nach der 
nenern, auf größte Befdjleunigung der Arbeit berechneten Berfahrungsart geſchieht das Aus- 
preffen und rohe Formen der Luppen in Quetſchmaſchinen verſchiebener Art, dann die Umwand« 
tung zu Stäben gänzlich unter Walzen, die Herftellung der dilnnften Flach- und Quadratftäbe 
auf dem Schneidewerke. Die Walzwerke beftehen aus zwei ober drei übereinander in einem fehr 
feften Gerüfte angebrachten gußeiſernen Walzen, auf deren cylindriſcher Oberfläche Rinnen von 
der Form eingedreht find, welche die Stäbe nad} der Bearbeitung haben follen. Diefe Furchen 
werden eine nad) der andern immer Meiner, und ber Stab muß diefelben ber Reihe nach von ber 
größten bis zu der feiner Beftimmung entfprechenden paſſiren, wobei er öfter von neuem ger 
glüht wird. Die Schneideiverke find ebenfalls Walziverke, von den ebenerwähnten aber dadurch 
unterfäjieben, baß auf ber einen Walze erhöhte Reifen fich befinden, weldhe genau in vertiefte 
Neifen ber andern Walze paffen, fodaß der Apparat ſchneidend wirft, während die Walziwerfe 
nur durch Drud thätig find. Das Stabeifen wird auch zu Draht (f. d.) verarbeitet. Blech 
(f. d.) wird aus ftarfen Eifenftäben unter eigenen Hämmern bereitet, gewöhnlicher aber ge» 
walzt, wozu man fi) glattcylindrifcher Walzen bedient. Ueber die Bereitung des Stahle, 
beffen Verarbeitung jener des Schmiebeeifens gleicht, |. Stahl. Das Gießen des Roh- und 
Gußeiſens, bie Umwandlung bes Schmiebeeifens und Stahls in Stäbe, Blech und Draht er« 
folgt in fog. Eifenhitten. Die —A— ber letztern ſowie bie zur Leitung ber verſchie - 
denen Proceffe des Schmelzens, Gießens, Walzens u. f. iv. nöthigen Kenntniffe bilden den 
Gegenftand der Eifenhüttenkunde, eines Zweigs ber Hüttenfunde, welcher in neuerer Zeit 
eine ziemlich veiche Literatur aufzuweiſen hat. 

Die Eifenfabrifation ift neuerlich in allen induftriellen Ländern beträchtlich ausgebildet * 
und erweitert worden, hat aber nirgends einen fo hohen Standpunkt und eine fo ungeheuere 
Ausdehnung erlangt wie in Großbritannien. Schon 1580 erfand Lord Dudley das aa 
ren, das Eifen aus feinen Erzen mittels Steinkohle zu ſchmelzen, doch kam daffelbe erft 100 
Später in allgemeinere Aufnahme. 1740 wurden in England auf 35 Hohöfen nicht mehr als 
340000 Etr. Roheifen gewonnen, 1827 fon auf 284 Hohöfen 13,800000 Etr. Dagegen 
Tonnte man 1859 annehmen, daß von der geſamniten, auf 144,000000 Zolletr. gefchägten 
Roheifenerzeugung ber ganzen Erbe 75,372000 Etr. auf Großbritannien damen, ferner auf 
Frankreich 17,250000, die nordamerif, Vereinsſtaaten 16,000000, den Deutfchen Zollverein 
11,300000 (davon Preußen 8,000000), Belgien 6,500000, Defterreidh 5,700000, Rußland 
und Polen 4,700000, Schweben und Norwegen 4,300000, alle übrigen Ränder zufammen 
2,878000 Etr. Seitdem ift eine fernere Steigerung eingetreten, indem z. ®. für 1861 ange 
geben werben: Preußen zu 8,986777 Zollctr., Defterreich 6,318459, Frankreich 17,760000, 
Großbritannien 80,637284 Etr. Die ungeheuere Eifenproduction refultirt aus dem enormen 
Bedarfe des Eifens, da jegt eine große Menge von Gegenftänden aus demfelben bereitet wird, 

u benen man ſich fonft ganz anderer Materialien bediente. Wir erinnern hier an bie eifernen 

Geuecherte, Defen und Schornfteine, au bie Brüden, Treppen, Dachſtühle, an bie Häufer und 
Schiffe, an die Wafferleitungen, Pumpwerke u. dgl., welche man jegt aus Eifen barftellt, bie 
unzähligen Heinern Geräthe nicht zu erwähnen. Ebene erfordert der Maſchinenbau eine fehr 
bedeutende Maffe von Eifen zu Dampfinafchinen, Walz- und Prägemafhinen, Preſſen, Ger 
bläfen, Drehbänfen u. ſ. w. und in neuerer Zeit Hat man ftatt ber Hanffeile im Mafchinen- 
betriebe und Schiffbaue vielfach Ketten und Drahtſeile angewendet, welche große Vortheile 
gewähren. Welche Maffen von Eifen für die Eifenbahnen erfordert werden, davon fann man 
ſich einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß 1 deutſche M. zu den zwei Schienenfträngen 
einer einfachen Bahn etwa 12000 Ctr. Schmiebeeifen und 6000 Ctr. Gußeiſen erforbert. 
Wie viel Eifen im eigentlichften Sinne verbraudjt wird, d. h. aus dem Kreis ber Fabrilation 
fällt, mag der Umftand beweifen, daß z. B. von einem gewöhnlichen Beſchlag der Räder eines 
Frachtwagens monatlid} gegen 60 Pfd. abgenugt werben, wozu noch gegen 20 Pfd. von Huf- 
beſchlagen kommen. 
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Gleichwie das Eiſen durch die außerordentliche Menge, in welcher es auftritt, alle andern 
Metalle insgeſammt weit überwiegt, fo iſt die Eiſeninduſtrie bei weitem der bedeutſamſte und 
toichtigfte Theil der Metallinduftrie überhaupt. Unfer ganzer jegiger Maſchinenbau beruht 
weſentlich anf Verwendung des ifens, zu deſſen Bearbeitung die mannichjfaltigften Werkzeng- 
mafchinen erfunden werben mußten, nachdem bie althergebrachten Handwerlzeuge längft nicht 
mehr genügen, um die maßlos gejtiegene Maſſe des Materials in der geforderten kurzen Zeit 
zu bewältigen. Bon den Eifenbahnen mit ihren Locomotiven und von den 6 Zoll diden Pan- 
gern der Kriegafchiffe durch alle die täglich und ſtündlich erforderlichen Geräthe von tanfen- 
derlei Art und Namen herab bis zur Heinften Mefferflinge und ber feinften Nähnadel bietet 
fi) uns das Eifen in den mannichfaltigften Geftalten dar, und bie Herftellung aller diefer 
Dinge bildet die Erwerbsquelle für einen großen Theil bes Menfchengefchlechts. Bon dem 
ungemein beträchtlichen Werthe menfchlicher Arbeit, welcher ſich ſopſegen an das Eiſen heftet, 
erlangt man eine Ahnung, wenn man den Kaufpreis des rohen Eiſens mit dem irgendeines 
feinen und kleinen Ärtikels aus dem weiten Bereiche ber Eifen- und Stahlwaaren vergleicht. 
1000 Bid. Roheifen koſten 3. B. 15 Thlr. Aber die theuerften Nähmafchinennadeln werben 
zu 40 Thlr. das Taufend, etwa 1 Pfd. wiegend, verfauft; der Preis eines gleichen Gewichts 
von beiden Waaren verhäft fich alfo wie 1 zu 2667. Erklärlicherweiſe ftcht der Umfang und 
die commerziele Bebeutung der Eifeninduftrie in den verfchtedenen Ländern, wenigftens au— 
nahernd, in gleichem Berhältniffe wie deren Eifenprobuction, worüber bie oben mitgetheilten 
Zahlen Auffchlug geben. So ragt denn England auch in diefer Hinficht befonders hervor. 
Dort ift Sheffield der Hauptſitz ir die Schneidwaaren- und Werkzeugfabrifation, dagegen 
Birmingham einen Ahnlichen Mittelpunkt für andere, befonders Meinere Eifenwaaren bildet. 
Im zollvereinten Deuiſchland finden ſich derartige Centralpunlte zu Solingen und Remſcheid 
in der preuß. Rheinprovinz. Der öfterr. Staat befigt in Steiermark und Oberöfterreih eine 
fehr bedeutende und concentrirte Eifeninduftrie. Vgl. Rinmann, «Gefchichte des Eifene» (aus 
dem Schwediſchen von Karften, Tiegnig 1814); Karften, «Handbuch ber Eifenhüttenkunder 
(5 Bde; 3. Aufl. 1841, mit Atlas); Le Blanc und Walter, «Praftifche Eifenhüttentunder 
deutſch von Hartmann, nebft Sertfebung, 4 Thle., Weim. 1837—46, mit Atlas); Flachat, 

. Barrault und Petiet, «Die Fabrikation bes Eifens» (aus dem Franzöfifchen, Lüttich u. Lpz. 
1851); Hartmann, «Die Fortſchritte des Eifenhüttengewerbs in der nenern Zeit» (6 Bde., 
Lpz . 1858— 63); Occhelhäufer, «Vergleichende Statiftit der Eifeninbuftrie aller Länder » 
(Berl. 1852); Hartmann, «Der heutige Standpunkt des deutſchen Eifenhilttengewerbs» (Lpz. 
1861); derfelbe, «Handbuch der Eifenhüttengewerbökunden (Rpz. 1860). 

Eifenad) (lat. Isenacum), die Haupt« und Refibenzftadt des zum Großherzogthum Sadhjfen- 
Beimar-Eifenah gehörigen ehemaligen Fürſtenthums gleiches Namens, gegenwärtig Haupt« 
ſtadt bes britten Berwaltungebezixts des Großherzogthums, liegt in romantifher Gegend an 
der Einmündung der Nette in bie Hörfel ſowie an der Sächſiſch-Thüringiſchen Eifenbahn, von 
der ſich Hier bie Werrabahn abzweigt. Die Stadt zählt über 12000 E. (1861 ohne Garnifon 
11517) und ift Sig des mit ben beiden Fürftenthüimern Schwarzburg gemeinſchaftlichen 
Appellationsgerichts für Sachfen-Weimar, ber Bezirksdirection, eines Kreis« und eines Stadt- 
gerichts, eines Juftizamts und berfchiedener anderer Behörden. Der im ganzen fehr freundliche 
Ort hat mehrere öffentliche Pläge, darumter der regelmäßige Markt mit daranftoßender Espla= 
nade und ber Explofionsplag, ſowie einige fehr anſehnliche öffentliche Gebäube, wie das ehe= 
malige, 1742 neuerbaute Reſidenzſchloß, das 1641 aufgeführte Rathhaus, das Oymnafiun 
(urfprünglich ein Dominicanerklofter) und die beiden neuen Bürgerfchulen. Unter den vier 
Kirchen ift die Hauptlirdhe zu St.-Georg die größte und ſchönſte, die Nilolaikirche (aus dem 
12. Jahr.) die ältefte. Das Gymnaſium war früher eine Lateinifche Schule, die auch Luther 
einige Zeit beſuchte. 1544 wurde biefelbe in eine Landesſchule verwandelt, die 1707 den Titel 
eine® Gymnasium illustre erhielt. Neben ben erwähnten Bürgerſchulen beftchen zu E. noch 
ein KRealgymnafium, eine höhere Töchterſchule, ein Schulfehrerfeminar (feit 1817), eine Forft- 
Iehranftalt, eine Zeichen- und Gewerfenfchule. Auch find ein Leih- und Pfanbhaus (feit 1797), 
ein Waifeninftitut, eine Strafarbeitsanftalt, ein Stadikrankenhaus und andere wohlthätige An- 
falten und Einrichtungen vorhanden. E. befigt viel Gewerbthätigkeit, beträchtlichen Handel 
und vielen Verkehr, da feit Eröffnung der genannten Eiſenbahnen fid von E. aus der Strom 
der Bergnügungdreifenden in den Thüringerwald ergießt. Von größern inbuftriellen Eta- 
bliffements find zei Farben · (Bleimeiß-) Fabriken, eine große Wollfpinnerei und viele Mühlen 
in fwunghaftem Betriebe. Außer der Wartburg (f. d.) befinden fich in der Umgebung E.s 
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eine Menge durch Naturfchönheit ausgezeichnete Punkte, wie das Marienthal, das Annathal, 
die Drachenſchlucht, die Landgrafenfhlucht, die Hohe Sonne, der Hirfchfprung, die geoßherzogl. 
Sommerrefidenz Wilhelmsthal u. |. w. E. gehört unter die älteften Stäbte Thüringens. 1070 


wurde bie Stabt unter Ludwig dem Springer von neuem und näher ber Wartburg aufgebaut. 
Ihren Aufſchwung verdankt he der Wartburg, als ber Reſidenz der Landgrafen von Thit 
ringen, und der Zeit von 1595—1741, wo fie felbft Refidenz eigener Fürften war. Sehr 
beſchädigt wurde die Stadt 1. Sept. 1810 infolge ber Erplofion mehrerer franz. Pulverwagen ; 
an das Ereigniß, zugleich die Stelle deſſelben bezeichnenb, erinnert ber Exrplofionsplap. €. ift 
der Geburtsort Joh. Seh. Bach's. Vgl. Storch, «Befchreibung der Stadt E.» (Eif. 1837); 
Senft, «Geognoftifche Befchreibung der Umgegend von E.» (Eif. 1857). — Das ehemalige 
Fürſienthum €. theilte die Schidfale Thitringens und kam mit diefem 1440 an Sachſen 
und bei der Theilung zwiſchen Friedrich dem Sauftmüthigen und feinem Bruder Wilgelm an 
den Iegtern, nad) deſſen Tode es 1482 wieder zurüdfiel. Bei der Theilung 1485 gelangte es 
an bie Erneftinifche Linie, bei dev es verblieben ift. Der jüngere Sohn Johann Friedrich's des 
Mittlern, Johann Exnft, ftiftete 1596 die ältere Linie E.; der fiebente Sohn des Herzogs 
Yohann von Weimar, Albrecht, 1640 die mittlere Linie E. Beide farben aber mit ihren 
Stiftern, jene 1638, diefe 1644 wieber. aus. — der fünfte Sohn des Herzogs Wilhelm 
von Weimar, wurde 1672 der Stifter der jüngern Linie E. die indeß auch wieder mit deſſen 
Entel, Wilhelm Heinrich, 1741 erloſch. Seit 1815 bildete das Fürſtenthum nebft einigen hinzu⸗ 
gefommenen fulbatfchen und heff. Parcellen den Kreis €., der 1861 auf 22 D.-M. 82444 €. 
zähfte und in neuerer Zeit in adminiftrativer Beziehung in bie zwei Verwaltungsbezirke €. 
(11 Q.-M. mit 45993 €.) und Dermbad) (10,5 Pen mit 36451 €.) getheilt wurde. 

Eifenbahnen. Die Erfindung der €, ift in ihren Orundzügen, ben Bahnen mit feft- 
ftehenden Gleifen, nicht fo new, als fie auf ben erften Bli Hin erfcheint, denn wir finden 
ihre Spuren ſchon bei den Griechen und Römern. In den Ruinen des Tempels der Ceres zu 
Eleufis zeigen fich die deutlichften Merkmale von Schienen, welche als Gleife fr die Wagen 
gelegt waren. In den beutfchen Bergwerken find fchon feit Jahrhunderten die fog. Hunde 
geftänge gebräuchlich, welche aus mit Steifen verfehenen Holzbalken beftehen. Als die Königin 
Elifabeth von England, um dem engl. Bergbau aufzubelfen, geſchickte Bergleute ans Deutſch- 
land kommen fieß, wurde biefe Einrichtung auch in jenes Land hinilber verpflanzt. Wir finden, 
daß ſchon 1676 in den Steinkohlenbergwerken von Newcaftle-upon»Tyne folde Holzbahnen 
nit Bortheil angewendet wurden. Später (1776) belegte Curr die Holzblöde mit eifernen 
Schienen und brachte an der Peripherie der Räder einen vorftehenden Rand an, welcher das 
Abgleiten derfelben von jenen Schienen verhinderte. Der nad) und nad} eintretende Holzman- 
gel und die vermehrte Eifenproduction Tiefen ftatt der bis dahin gebräuchlichen Langſchwellen 
kurze Querſchwellen anwenden, auf welche dann gußeiferne Gleiſe von größerer Stärke, oben 
gewölbt (edgerails), gelegt wurden, die zwiſchen dem Querſchwellen frei lagen. 1797 erfegte 
Barns die Querſchwellen durch Steinblöde. Die gußeifernen Schienen (raile) fprangen jedoch, 
namentlich bei fteinernen Unterlagen, fehr oft; man wählte deshalb ftatt derfelben geſchmiedete, 
an deren Stelle endlich bie jegt itberall gebräuchlichen gewalzten Schienen traten. Die aufer- 
orbentlichen Bortheile, welde die E. im Bergbau und Yabrifenbetriebe gewährten, zogen bald 
die allgemeine Aufmerkfamfeit auf diefelben und erregten den Wunſch, ſie auch auf gewöhn- 
lichen Strafen ausgeführt zu fehen. Die erfte derartige Bahn war die 1825 vollendete 
Stodton-Darlingtonbahn, welcher fehr bald die Liverpool-Mancjefterbahn, in Frankreich die 
von St.-Etienne nad) Andrözieug, in Defterreich die unter Gerſtner's Leitung erbaute Bahr 
zwiſchen der Donau und der Moldau und in Amerika die Quincy-Boſtonbahn folgten. Aber 
erſt die Erfindung der Dampfivagen ober Locomotiven und die hohe Stufe der Bollfommen- 
heit, zu der diefelben jet gebracht worben, haben ben E. ihre culturgeftaltende Bedeutfamteit 
gegeben. Nach kurzem Rampfe gegen ihre Widerfacher, welche ſich diefem Cufturfortfchritte ent» 
gegenſtemmten, fteht das Eifenbahnfuftem überall fiegreich da, und ſelbſt Staaten, welche ſich 
früher ifofiren wollten, haben nothgedrungen dem allgemeinen Zuge folgen miffen. 

Die Conftruction der E. betreffend, fo werben auf einem Planum, welches möglichft in 
geraden Linien und mit möglichſt geringer Steigung angeordnet werben muß, Unterlagen ge- 
legt, welche zwei Reihen Eifenfchienen tragen, bie um bie Gleifeweite voneinander entfernt find 
und auf die Unterlagen entweber unmittelbar aufgenagelt oder durch eine befondere Vorrich- 
tung, die fog. Schienenftühle, darauf befeftigt find. Die Gleifeweite ift verfchieden und Hält ſich 
zmifigen A und 7 F.; jebodh ift letztere Weite, welche die Great-Wefternbahn in England adoptirt 
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Hatte, file ſehr unbequem befunden worden. Die gebräuchlichſte Weite iſt gegenwärtig 4 F. 
8%, Zoll engl. Hinſichtlich der Unterlagen finden wir vier Syſteme befolgt. Bei dem erften, dem 
amerifanifdhen, find in das Planum, ſenkrecht auf die Richtung der Bahnlinie, kurze Schwellen 
eingefentt, auf welche dann Langſchwellen der Bahnrichtung nad} aufgefämmt werden, welche die 
Schienen tragen und dieſelben aljo ihrer ganzen Länge nad) unterftügen. Obgleid) man hier 
den Bortheil erlangt, leichtere Schienen bis zu 8 — für den Fuß anwenden zu können, fo 
fahren fich doch foldhe Bahnen nicht befonders gut, weil Teicht ein geringes Ausweichen der 
Schienen ftattfindet; auch ift dabei der Holzverbrauch ſehr bedeutend. Diefes Syftem wurde 
nur auf wenigen beutfchen Bahnen angetvendet und ift and) bort größtentheilg wieber befeitigt 
worben. Das zweite, belgiſche, Syſtem (überhaupt das gebräudlichfte und namentlich, in 
Deutſchland faft allgemein adoptirt) lägt die Langfchwellen —A weg und legt nur Quer 
ſchweilen in den feſten Boden des Planum, befeſtigt auf dieſen die gußeifernen Schienenſtuhle 
(chairs) und in ihnen bie etwa 15 F. langen Schienen. Allerdings erfordert biefes Syſtem, da 
die Schienen allemal auf 3 F. Küng: frei liegen, viel ftärkere Schienen (den Fuß 12—25 Bfb.), 
aber es fährt ſich, der Elafticität der Schienen wegen, auf biefen Bahnen viel beffer, und fie 
find, wenn anders das Planum gut bearbeitet war, viel dauerhafter. Ein drittes Syſtem ex- 
fegt die hölzernen Querſchwellen durch fleinerne, und ein viertes Legt nur unter die Schienen» 
ftühfe große Steinblöde auf eine durchgehende Pflaſterſchicht. Diefe Bahnen find allerdings 
ſehr dauerhaft, befahren fich auch gut, doch koſten fie viel und Können nur dort mit Vortheil 
angetvendet werben, wo Steinmaterial wohlfeil, Holz aber theuer ift. Neuerdings ift mehr 
fach der Verſuch gemacht worden, das (im Europa) immer thenerer werdende Holz zu den 
Schienenunterlagen ganz zu erfparen und durch eiferne Duerfchwellen oder eine ähnliche Eifen- 
verbindung zu erſetzen. 

Das Bedürfniß, bei einer Eifenbahn bie Steigungen fo gering als möglich zu erlangen, 
macht ein fehr genaues Studium ber Tracte für die Bahn nöthig, um den Auftrag und Ab⸗ 
trag für das Planum möglichft in ein Gleichgewicht zu fegen, überhaupt bie Erdbewegung 
fo gering als möglich zu machen, Um allzu große Steigungen zu umgehen, muß man oft 
Umwege am Fuße der Berge hin machen, ober tiefe Einſchnitie bilden, ja ganze Berge burch- 
bohren und Tunnels anlegen. Solche Tunnels find befonders auf neuern Bahnen fehr häufig 
und oft ſehr lang. So hat z. B. bie Sheffield -Mancheſterbahn einen Tunnel von 15000 F. 
Länge, die Baris-Lyoner Bahn bei Blaify einen von 4100 Meter, bie Bahn zwifchen Avignon 
und Marfeille einen von 4620 Meter; für die Bahn von Turin nad; Chambery ift fogar durch 
den Mont-Cenis ein Tunnel von 12290 Meter (faft 1%, deutfche M.) begonnen worden. Den 
ZTunnelbauten verwandt find folde Anordnungen, durch welche auch in ebenem Boden Eifen« 

bahnſtrecken unterirdiſch geführt werden, weil man bebauten Stadttheilen ausweichen muß, wie 
3. B. in Paris bei der Ausfahrt einiger Bahnhöfe und in London mit einer längern Verbin» 
dumgsfinie der Fall ift. Ströme, ſchmale Thäler und Kreuzwege werden duch Brücken und 
Viaducte überfchritten, und letztere geben oft zu fehr vertvidelten Aufgaben Beranlaffung. So 
tommt auf ber Nort-Midlandbahn der Fall vor, daß die Eifenbahn unter dem Cromforbfanal, 
aber ütber ber Landftraße fortgeht, welche felbft wieder an diefer Stelle ben Fluß Anıber über- 
fett, ſodaß ſich auf diefem Punkte vier Communicationslinien übereinander befinden. Biaducte 
(Landbrüden) find überhaupt in England häufiger als auf dem Continente, wo man Tieber 
die Kreuzwege über bie Bahn felbft gehen läßt und letzterer an diefer Stelle eine etwas veränderte 
Eonfteuction gibt. Der größte Viaduet auf bem Continent ift auf der Sachſiſch -Bairiſchen 
Bahn zur Ueberfchreitung des Goltzſchthals gebaut, 2400 fühl. F. lang und über dem tiefften 
Punkt der Thalfohle 280 F. hoch. Mehrere der nach London einmündenden Eiſenbahnlinien 
weifen aber dort, wo fle über den Strafen und Häufern diefer Stabt wegzichen, Biaducte vom 
viel größerer Länge, wenngleich nicht fo koloſſaler Höhe auf. 

Die Steigungen betreffend, überfchreitet man nicht gern im Flachlande das Verhältnig von 
130.200 (d. 5. 1 F. Erhebung ober” all auf 200 F. Länge), in hügeligem Lande 1 zu 100 
und in Gebirhögegenden 1 zu 40. Allzw große Steigungen, welche auf Feine andere Weife zu 
umgehen, werden mittels fog. ſchiefer Ebenen befahren, indem auf der Höhe eine feſtſtehende 
Dampfmaschine aufgeftellt ift, welche bie Wagen an Seifen hinaufzieht, während biefelben bei 
der Thalfahrt ihrem eigenen Gewichte überlaffen bleiben. Die Erfahrung hat indep gezeigt, 
daß es vortheilhafter, Tieber die größten Geldopfer zur Befeitigung des Hinderniffes zu bringen, 
weil die firen Dampfmafchinen zu Toftfpielig find und die erlangten Exfparniffe bald verzehren. 
Auch weiß man jegt durch Anwendung befonders kruftiger Rocomotiven und Anorbnung Heiner 
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Züge Steigungen direct zu befahren, bei denen man früher ſchiefe Ebenen als unerlaßlich an» 
gefegen Haben würde. Die Wegfritmmungeh muß man nad) einen möglichſt großen Halbmeffer 
abrunden, da die Fahrt in Turzen Krimmungen theils aufgaltend, tHeils gefährlich ift, auch 
die Bahn ſtark abnutzi. Krimnmungen, deren Radius unter 600 F. befrägt, werben im allger 
meinen für unzuläffig gehalten; man geht ſchon ungern auf weniger als 1200 F. herab und 
halt ſich im Flachlande womdglid, auf 3000 — 3600 F. ale Minimum. Was die Breite des 
Planum betrifft, fo muß man fie des Koftenaufwands für Land und Urbeit wegen fo viel als 
möglich befdjränfen. Die Hanptfeage ift, ob eine Bahn mit einfachen oder mit Doppelgleifen 
angelegt werden fol, ba bei fehr frequenten Bahnen ein Begegnen der Traing auf demſelben 
Seife zu vermeiden. Jedeufalls wird man am beften thun, bei Anlegung von Bahnen, welche 
fpäter eime größere Frequenz erwarten laſſen, das Blanum für zwei Gleiſe zu bauen, im 
Unfange aber nırc ein® derfelben zu Iegen und das zweite fpäter nadjzuführen. Bern man bes 
denkt, daß eine eingleifige Bahn auch ftellentweife breiter angelegt werben muß, um die nöthigen 
Ausweichepläge für die einander begegnenden Zitge zu erlangen, fo wird das Anlagefapital 
fr zwei Gleife in Berüchfichtigieng bex nachher entftehenden Vortheile nicht underhäftnigmäßt 
vergrößert werben. Welcher Materialien man fi zum Oberbau bedienen fol, müffen die Local- 
verhältniffe beftinmmen, doch wird man ſich, wo irgend möglich, fir das Eichenholz zu den 
Querſchwellen entſcheiden, ba es das relativ wohlfeilfte ift und, wenn es mit einer Auflöfung 
von Ouedfilberfublimat, Kupfervitriol oder Chlorzint getränft wird, eine bedeutende Daner 
erlangt. Große Verſchiedenheit herrſcht vüdfichtlich der Geftalt der Schienen, in welcher Ber 
ziehung man hauptſuchlich Flachſchienen, T-Schienen, I-Schienen, breitbafige Schienen (gegen» 
wärtig bie üblichften) und Vrücfchienen oder Omegafdjienen (nad) der Aehnlichleit des Duer« 
ſchnitis mit dem griech. Buchftaben 2 benannt) unterfcheidet; ſtets aber find die Schienen von 
gmaßten Schmiebeeifen, und Gufeifen lommt dazu ſchon längft nicht mehr in Anwendung. 
ücſichtlich ber Schnelligkeit der Eifenbahnfahrten, fo ift diefelbe aus mehrfachen Urfachen in 
ben einzelnen Zänbern eine verſchiedene. Im England Iegen gewöhnliche Züge in der Stunde 
etwa 6%, deutfche M. zurücd, Schnellzitge aber 8/, M. und darüber. So braudjt ber Schuell« 
zug zwiſchen London unb Sheffield (177 engl. M.) nur 4 St. einfchlieglich der Furgen Aufent · 
baltögeit, wonach auf 1 St. 9 deutſche M. tommen. In Frankreich fährt man im ganzen mit 
derjelben Schnelligkeit twie in England. Auf ben deutfchen Bahnen beträgt die Fahrgeſchwin⸗ 
digkeit für gewöhnliche Perfonenzüge etwa 4,3, für Schnellzüge 5,6 M. auf die Stunde. Neuer- 
dings Hat man jedoch auch in Deutſchland einzelne Kurierzüge eingerichtet, welche 7 M. und 
darüber in der Stunde zurilcklegen. 

Der Betrieb der E. macht vielerlei Vorrichtungen nöthig, theils an ben Bahnen felbft, 
theil8 an dem beweglichen Materiale, theils an Hochbauten. Es gehören dazu bie Einfriedigung 
ober Einzäunung der Bahn; die Zäune, Strauchpflanzungen und Wälle zum Schug ber Ein- 
ſchnitte gegen Schneeverwehng; die Wafferabzlige; bie Wegübergänge mit ihren Barrieren; 
die Weichen (Schienenftränge zur Ueberführung aus einem Gleife in ein anderes); Drehfchei« 
ben und Schiebebilhnen (um einzelne Wagen von einem Gleife auf ein anderes zu verfeßen); 
die Locomotiven (f. d.) ober Danipfmagen mit ihren Vorrathswagen (Tendern) für Kohlen und 
Waſſer, fofern nicht der Betrich dur) ftdruckiſ. Atmoſphäriſche Eiſenbahn) oder duch 
Pferde geſchieht, welches letztere nur bei E. im Innern großer Stadte der Fall zu fein pflegt; die 
Fuhriverke (Perſonenwagen, offene und bedecte Gilterwagen, ſämmtlich 4-, 6- ober 8-räderig); 
die Waſſerkrahne zum Einfitllen des Waſſers in bie Behälter der Tender; bie optiſchen, afufti« 
ſchen (Öfoten-) und elektriſchen Telegraphen zur Beförderung dienfllicher Nachrichten und 
erforderlicher Signale; die Bahnhofs und Stationsgebäube mit Perrons zum Ein- und Aus- 
fteigen ber Reifenden, Billetausgaben, Wartezimmern, Gepäds- und Gütererpeditionen, Ber 
waltırngslocalen, Reparaturwerkitätten, Neftaurationen u. f. w.; die Bahnwächterhäuschen. 

Eine oft erbrterte Frage ift die, ob ber Bau und der Betrieb der E. zwedmäßiger von: Stante 
in die Hand genommen oder ber Privatinduftrie überlaffen werde. Ein unbedingter Vorzug 
des einen Syſtems vor dem andern läßt ſich nicht behaupten, ſondern die Verbindung bes einen 
mit beim andern, je nad) Umftänden, hat ſich unleugbar als das Zweckmäßigſte eriwiefen. Der 
vorwiegend öffentliche Charakter ber E., vornehmlich, aber der Umftand, daß der Staat bie 
Bahnen nicht als auf directen Gewinn berechnete Anlagen zu behandeln braucht, fpricht für 
diefen. Dagegen werden Privatbahnen gewöhnlich geläufiger und wohlfeiler verwaltet und 
aunterftüßen die Entwwidelung bes Verkehrs Ichhafter, indem fie diefen zur Erzielung höhern Ge» 
winns eifeiger auszubeuten juchen. Außerdeni aber verhindert das Shftem ber Privatbahnen 
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bie unmäßige —— der ohnehin ſchon großen Schuldenlaſt der Staaten. Sicherlich wäre 
auch bie Herftellung der €. in ihrem gegenwärtigen Umfange nicht möglich geweſen, Hätte nicht 
die Brivatunternehmung den Anfang gemacht und durch ihre Kapitalfräfte fortgefegt einen we- 
fentlicgen Antheil genommen. Im einem Lande, dem es an Kapitalfräften fehlt, wird fich die 
Staatöverwaltung allerdings mehr am Eiſenbahnbau betheiligen müffen als in einem Tapital- 
zeichen, wenn auch zum Theil nur mittelbar, durch Zinfenficherung, Herbeiziehung frember 
Rapitaliften u. ſ. w. England und die Vereinigten Staaten von Amerita find die Länder, wo 
das Syſtem der Privatbahnen durchaus befolgt worden ift. 

Die Staaten Europas, welche im Laufe dreier Jahrzehnte das Eiſenbahnweſen techniſch 
und Bfonomifch, wenn auch im einzelnen berſchieden, doch im ganzen auf der gemeinfamen 
Baſis europ. Culturintereffen begrimbet und foftematifch entwidelt Haben, find England (Groß- 
britannien), Belgien, Frankreich und Deutſchland (mit Einfluß von Deſterreichſ. Außerdem 
Haben die Vereinigten Staaten von Amerika, bie mit ihren ungeheuern Verfehrölinien nament- 
Kid das Bedürfniß erleichterter und befchleunigter Communication empfanden, den Eifenbahn- 
bau mit der größten Energie ergriffen. Das Bahnnetz, welches 1. Jan. 1865 über die ge- 
ſammten Gebiete der Union (Norden und Süden) ausgebreitet war, umfaßte (die yuvollendeten, 
aber bereits in Angriff genommenen Linien mitgerechnet) 10697 deutſche M., die ein Anlage» 
Yapital von 1823%, Mil. Thlr. vepräfentiven. In Europa waren Ende des 3. 1862 dem 
Betriebe übergeben 8319 beutfche M. Eifenbahn, wovon 1408 M. Staatsbahnen und 6911 M. 
Privatbahnen. Es famen auf Großbritannien mit Irland 2507, den öfterr. Staat, Preußen 
und das übrige Deutſchland 2407, Frankreich 1496, Rußland 471, Spanien 369, Italien 
337, Belgien 264, Schweden und Norwegen 167, die Schweiz 152, Dänemark 62, Holland 
50, Portugal 28, die Turkei I M. (auf je 100 D.-M. durqhſchnittlich in Großbritannien 
43%,, in Belgien 49, in Fraukreich 15 M. Bahn). Die Baufoften (einſchließlich Anfhaffung 
des Betriebsfapitals) für E. überhaupt find hochſt verfchieden, je nach den Localſchwieriglkeiten, 
der Baumethode und andern Verhältniffen. Im allgemeinen Durchſchnitt Hat 1 deutſche M. 
gefoftet in England 1,050000 Thlr., Frankreich 776000, Defterreih 593950, Belgien 
532000, Preußen 524000 (von 229100—1,000000), Hannover 422600, Nordamerila 
170500 Thlr. Ebenfo verfchieden ift die jährliche Bruttoeinnahme von dem Betriebe, welche 
durchſchnittlich (nad; einer Berechnung aus dem Anfange des 9. 1865) folgendermaßen von 
1 beutfchen M. Bahnlänge ausfällt: England 81660 Thlr., Sachſen 74670, Preußen 67630, 
Frankreich 67200, Defterreih 67140, Hannover 52040 Thlr. Ueber die Gedichte und 
Statiflif des Eiſenbahnweſens in den einzelnen Staaten f. bie Artikel biefer Staaten (Groß- 
britannien, Belgien, Frankreich, Defterreich, Breußen n. f. w.), außerdem bezüg» 
lich Deutſchlands auch bey Artitel Deutſche Eifenbahnen. 

Daß mit der Entwickelung des Eiſenbahnweſens, zumal in Verbindung mit Dampfſchiff- 
fahrt und eleftrif—her Telegraphie, eine neue Eultur» und Civiliſationsepoche fiir alle Bölfer 
der Erde, ein allgemeiner Fortſchritt der Menfchheit begonnen, ift bereit jegt ſchon aufer 
Zweifel geftellt und wird ſich mehr und mehr offenbaren. Die E. Haben an bie Stelle thieri- 
ſcher und menfchlicher Bewwegungsträfte die Arbeitsleiftung der Mafchine auch für das Trans- 
portiwefen eingeführt und damit zunächft den wirthſchaftlichen Gebieten der Induftrie und des 
Handels einen beifpiellofen Aufſchwung verliehen, der weit über den öfonomifchen Nußeffect 
hinausgreift und zugleich mittelbar aufs mannichfachſte die hbhern menſchlichen Verhältniſſe 
fördert. Noch weit bedeutungsvoller aber find bie unmittelbaren Einwirkungen des neuen Trans- 
portmitteld auf ben moraliſchen und intellectuellen Fortſchritt, indem der beſchleunigte, er⸗ 
leichterte und eriweiterte Verkehr in ben Nachrichten, in ben Bilbungsmitteln und beſonders der 
Berfouenverkehr felbft Irrthumer und Vorurtheile austilgt, die Kenntniffe und Erfahrungen 
in Wiffenfhaft und Leben erweitert, die Menſchen in ihrem Denken und Empfinden einander 
nähert und dadurch humaniſirt, und dies nicht nur bezüiglich ber Genoffen ber einzelnen Volls- 
indivibualität, fondern auch der Völfer untereinander. Inäbefondere find es bie großen Maf- 
fen, die fog. arbeitenden Klaſſen, welche den E. Vortheile und Genüffe aller Urt zu ver- 
danken Haben, bie ſich früher höchſtens nur den bemittelten Klaſſen barboten. Selbſt die rein 
polit. Berhältniffe der Staaten nad) innen wie nad) außen ftehen unter dem fürdernden Ein- 
fluffe des Eiſenhahnweſens, wie ich namentlich in ber Folgezeit immer deutlicher Herausftellen 
wird. Die E. bringen die Regierenden in innigern Zufammenhang mit den Regierten und 
gleichtern ſchon bie Staatsverwaltung durch raſche Mitiheilung der Benachrichtigungen und 
die Moglichteit eines unmittelbaren Engreifens in dringenden Fällen. Haupiſachlich aber find 
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«8 bie militärifchen Iutereffen jeder Art, welche durch das neue Transportmittel eine 
tige Unterftügung erfahren. Die E. beſchleunigen auch hier die Beförderung ber Haie 
und Befehle; die Marſche, die Eoncentrirung einzelner Truppentheile, bie Verſtärlung fehton- 
her Punkte, begituftigen bie Herbeifchaffung von Kriegs und Berpflegungsmitteln, erleichtern 
die Rüdzüge und bie Herftelung nener Vertheibigumgslinien, kurz, verleihen einer Wrmee in 
jeder Beziehung eine größere Beweglichkeit und Schlagfertigkeit als bisher. Alle diefe Bor- 
teile Tommen wefentlich der Defenfive, alfo der Bertheibigung des eigenen Landes zugute, 
tnnen jedoch, wie ſchon ber Krieg in Italien 1859 bewieſen auch fitr bie Offenfive von höch⸗ 
ſter Wichtigkeit werden. Im allgemeinen wird ein ausgebildete Eiſenbahnweſen Künftig den 
feightfertigen Ausbruch eines Kriegs verhindern, jedenfall aber die kriegeriſche Entſchedung 
raſcher als je Herbeiführen müffen. In allen großen Staaten hat man daher bei der Anlage 
der E. mehr ober weniger die militärifchen Geſichtäpunkte ins Auge gefaßt, namentlich) feihe 
zeitig und umfaffend in Frankreich, während das benachbarte, politifch und militärifch zerfplit- 
terte Deutfchland hierin noch fehr zurüdgeblieben ift. In Rußland find die Grundlagen des 
Eifenbahnneges offenbar in rein militärifcher Rüdficht entworfen worden. Wie bei Rugbar- 
machung aller großer Erfindungen geſchehen, Hat auch die Einführung der E. einzelne Localitä« 
ten, beftehenbe Berhältnifie und Eriftenzen Beinteächtgt oder vernichtet; aber ſolche vereinzelte 
Uebelftände, wenn fie ſich nicht im Laufe der Entiwidelung ausgleichen, fallen gegenüber der 
Wohlfahrt und bem Hortfchritte der Geſammtheit nicht ins Gemidt. Bezüglich der Unglüdsfälle 
auf ben E., bie nicht felten als furchtbare Kaiaſtrophen auftraten, Hat ſich, ungeachtet mangel · 
hafter und unſicherer ſtatiſtiſcher Nachweiſe, doc; als unzweifeihaft herausgeſtelit, dag jene 
Unfälle kaum in Betracht kommen in Vergleich zu den Opfern an Leben und Gefundheit, welche 
die alten Transportmittel von ben Reiſenden forderten. Außerdem muß eine vervolllommnetere 
Technik und ein ausgebildeterer Dienft im Betriebe der E. auch noch die Möglichkeit von großen 
Unfällen, wenn nicht ganz befeitigen, doch mehr und mehr vermindern. Die E., um alles in 
einem Worte zufammenzufafien, find der großartigfte Sieg des moberuen Geiftes über bie 
ſprode Natur, nicht nur zur Förderung bes materiellen Wohlfeins, fondern noch vielmehr zur 
ſittlichen und intellectuellen Bervollommnung ber Menfchheit. 

Die Literatur iiber Bau, Betrieb und Verwaltung, die wirtbfchaftlicge, militärische und 
moralifche Bedeutung, die Geſchichte und Statiftil ber E. ift bereits fehr bedeutend. Ueber den 
Eifenbagnban find, außer vielen ſchätzbaren Werken engl., franz. und norbamcrif, Ingenieure, 
befonder® hervorzuheben: bie deutſchen Arbeiten von Erelle, von Gerfiner, Steinle, Ghega, 
von Etzel, Beer («Strafen und Eiſenbahnbaus, Stuttg: 1855), Heider («Anleitung zum 
Traciven von E.v, 2. Aufl., Lpz. 1860), Hacault («Der Eiſenbahnhochbaus, Berl. 1855 fg.), 
Weber («Technik des Eifenbahnbetriebsn, %pz.1854; «Schule des Eiſenbahnweſens », 2. Aufl., 
2p3. 1862) u. a. Die wirthichaftliche, militärifche und überhaupt civilifatorifche Bedeutung 
bes Eiſenbahnweſens behandeln: Knies («Die E. und ihre Wirkungen», Braunſchw. 1853), 
Aubiganne («Les chemins de fer aujourd’hui et dans cent ans» (2 Bde, Par. 1858— 62) 
und ein Ungenannter («Das Eifenbahnwefen vom militäriſchen Standpunkter, 2 Thle., Wien 
1863). Die Eiſenbahnſtatiſiik, die ſich mehr und mehr als ein eigenes Studium ausbildet 
und bereit eine Füllle der intereffanteften Refultate und Vergleichungen gewährt, wurde in 
Deutſchland zuerft von Neben («Die E. in Europa und Amerilan, 10 Bde., Berl, 1843— 
47) in umfaffenber Weife behandelt. Reiches Material liefern bie officiellen «Documents 
statistiques des chemins de fer» (feit 1854), bie «Reports» des Board of Trade in Eng- 
land, bie vorzüglich gearbeiteten «Statift. Nachrichten von ben preußifchen E.» (Berl. 1855 fg.), 
bie verſchiedenen Arbeiten von Hauchecorne, die von der Berlin Anhaltifchen Bahndirection 
—X « Deutſche Eifendahnſtatiſtik(ſeit 1850) und zahlreiche andere, meift -perio- 
difche Publicationen. Unter ben eigentlichen Zeitfchriften, welche dem Eifenbahntwefen gewidmet 
find, ift die «Zeitung de Vereins deutſcher Eifenbapnverwaltungen» (2p3.1861 fg.), unter den 
Tursbuchern Hendſchel s «Telegraph» und das vom Cursbureau des berliner Generalpoftamts 
herausgegebene «Eifenbahn«, Poft« und Danıpffgiff-Eursbuch» (mit Karte) Hervorzuheben. 

Eijenbaum, Eiſenholz, j. Sideroxylon. . 

Stadt im Wefttreife des Herzogthums Sachfen-Altenburg, liegt an einem Zu- 
fluſſe der Elfter, 1 St. von der Station Kroffen der Weißenfels - Zeig- Geraer Eifenbahn, ift 
Sig eines Gerichtsamts und zägft A746 €. (1861). Unter ben Bauwerken des Orts zeichnet 
ſich das Hergogl. Refidenzfchloß (die Epriftiansburg) mit ſchöner Kirche im neuital. Geſchmack 

Gonverfations-Teriten. Cifte Huflage. V. 6 


706 Eiſenbutg Eiſeulohr 

(1676 — 1692 erbaut) vortheilhaft ans. Bon höhern Unterrichtsanſtalten beſteht zu E. cin 
Lyceum. Zu den Erwerbsquelien der Bewohner ger! neben Aderbau auch eine nicht unbedeu: 
tende Fabrilthatigkeit, welche fich beſonders auf Leder, Woll- und Leinweberei, Schuhmacherei, 
Porzellan und Steingut erfiredt. Die Stadt €. ift fehr alt. Sie gehörte zuerft (bie 1135 
den deutſchen Kaifern), die ſie durch Statthalter regierten, dann ben Markgrafen von Meißen 
und de Ofterlandes (bis 1221), unter benen fie 1182 Mauern erhielt, Hierauf bis 1425 der. 
Landgrafen von Thüringen und Markgrafen von Meißen. Bon biefen kam E. an die Kurfin 
von Sachſen, bei der Lanbestheilung 1485 an den Kurfürften Ernft, dann an die altweima- 
tifche, fpäter an bie gothaifche Linie, Der fünfte Sohn des Herzogs Ernft bes Frommen von 
Gotha, Chriftian, geb. 1653, geft. 1707, ein wunderlicher Alchemiſt, wurde nad) bes Vaters 
Tode 1675 der Stifter der Linie Sahjen-E., die mit ihm aud wieder erloſch, worauf E. 
an Gotha zurüdficl, welches es bei der Theilung 1826 an Altenburg überließ. Bgl. Bat, 
«Chronik der Stabt und bes Amts E.» (2 Bde. Eifenb. 1843). 

Eifenburg, Comitat im Kreife jenfeit der Donau im Königreiche Ungern, von Rieber- 
bſterreich, Steiermark, dem Debenburger, Szalader und Wegzprimer Comitate begrenzt, ift cin 
fruchtbarer Landftrich, obſchon es theilmeife von Ausläufern der Alpen durchzogen wird. Das 
Tonritat E. hat einen Ueberfluß an Getreide, Obft und Wein ſowie an üppigen Wieſen und 
Beiden, welche geoße Herden von Hornvieh ernähren. Bon Bedeutung iſt auch die Schweine: 
zucht, welche durch bie weitausgebehnten Eichenwaldungen befördert wird. Auf einen Artale 
von 91,45 Q.⸗ M. lebten nach ber legten Zählung von 1857 an 290372 Menfchen in 3 Städten, 
35 Markifieden und 607 Dörfern. Die Bevölkerung befteht aus 128000 Magyaren, 105000 
Dentichen, 50000 Siowalen und Kroaten und etwa 8000 Juden und Zigeunern. Die fath. 
Eonfeffton ift übertwiegend; die Zahl der Proteſtanten beträgt etwa 74000. Das Comita: 
führt feinen Namen von dem Flecken E., der einft eine fönigl. Freiftadt und unter Matthias 
Eorvinus eine bedentenbe Feſtung war, gegenwärtig aber nnr eine Bevöllerung von 1900 E. 
zöhlt._ Der Hauptort des Comitats ift die Stadt Steinamanger, Biſchofsfit mit 5853 E. 
Yath. Obergymnafium, biſchofl. Seminar und ſehr ſchöner, in ber zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
erbauten Kathedrale. Im der Umgebung finden fich noch Ueberrefte der röm. Stabt Savaria. 

Eifenerz, ein großer Marktfleden von 4083 €. (1357) in Oberfteiermart und Hauptort 
des gleichnamigen polit. Bezirks, Tiegt in einem tiefen Thale und ift durch den Erzberg (4705 5. 
hoch) von dem Marktfleden Rordernberg (mit 2096 €.) getrennt. Der Erzberg bildet den 
Mittelpunkt des ganzen ſteiermärliſchen Eifen-, Berg- und Hüttenbetriebs umd euthält den 
älteften und wichtigſten aller Bergbaue, welche in den nörbf. Alpen auf die Ausbeutung von 
Spateifenftein gerichtet find. Die Erziaffe ift im Durchſchnitte 30, an einigen Stellen abrı 
auch gegen 90 Rlafter mächtig, und die feit dem vorigen Jahrhunderte betriebenen Aufſchluß 
bauten follen Vorräte von 1700 Mil. Zolleentnern Schmelsgut nachweiſen. Das Eifen wir) 
hier zum Theil fo vein und unvermifcht gebrochen, baß es ohne weitere Scheibung in die Schmelz ⸗ 
öfen kommt. Nirgends fieht man bie jog. Eifenblüte in folder Volllommenheit wie hier, und 
in gang Europa gibt es feinen beffern Stahl als den Hiefigen. E. ift der Si der FR. feier: 
imärtifch-Öfterr. Eifenwerfödirection, beren Amtswirkſamieit ſich über fänmtliche, zur fog. Inmer⸗ 
berger Hauptgewerffchaft gehörige Berg-, Hutten · und Hanimerwerke bes Staats in Steirr- 
art, Oefterreich unter und ob der End erftredt, Im Orte €. jelbft befinben ſich drei Hopfen: 
die noxdernberger Bergwerke und Hütten gehören Privaten an. 

Eifenhut, ſ. Aconit. 

* —ãAã—— PIE a 

jenlohr (Wilg.), verdienter Phyfiter, geb. 1. Ian. 1799 zu Pforzheim, beſuchte dar 
Padago gium zu Durlach und das Lyceum zu — und widmete ſich feit 1817 zu Heidel⸗ 
berg eifrig mathem. und netueniffenfcaftichen Stubien. Bereits 1819 warb er als Profejior 
ber Mathematik und Phſik am Ipceum zu Manheim angeftellt, wo er ununterbrochen thätig 
war, bis er 1840 die Profeſſur der Phyſik am Polytechniſchen Iuftitut zu Karlsruhe ti: 
nahnı. €. hat nicht nur ale Lehrer mit beftem Erfolge gewirkt, ſondern ift zugleich bemii 
gerwefen, durch öffentliche Vorträge bie Fortſchritte der phyNt. Wiſſenſchaften für weitere Kreii: 
gugänglich zu madjen. Befondere Berbienfte hat ex ſich auperbem um ba6 Gewerbeſchulweſen 
in Baben erworben, inbem ex dafelbft die erfie Gewerbeſchule (zu Manheim) begründete und 
alle übrigen einrichten und bis 1863 leiten Half. Auch brachte er trotz der ungliuftigen Zeit- 
verhältniffe 1847—49 im Auftrage der Regierung im © zwalde eine Uhrmiacher ſchul: 
gu Stande, die auf die Hebung dieſes Gewerbes in jenen Gegenden fihtbaren Einfluß übte. 
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In der Wiffenfchoft hat fi E. durch werthvolle optiſche Unterfuchungen (3. B. «Die Wellen- 
länge ber brechbarften Lichiſtrahlen », in Poggendorff's « Annalen», Jahrg. 1856) und ein 
geſchatztes und ſehr verbreitetes «Lehrbuch ber Phyſitd (Man. 1836; 9. Aufl. 1865) einen 
geachteten Namen erworben. — Derſelben Familie gehört auch an der verbiente Architeft Ja⸗ 
tob Friedrich E. geb. 28. Nov. 1805 zu Lörrach, geft. 27. Febr. 1854. Derfelbe erhielt 
feine künſtleriſche Bildung erſt zu Karlsruhe in ber Bauſchule Weinbrenner’s, dann 1828— 
29 in Italien. 1832 wurde er Lehrer, 1839 Profefior an der Baufchule des Polytechniſchen 
Inftituts zu Karlsruhe, deren Leitung er im rühjahre 1858 mit dem Titel eines Bauraihs 
erhielt. Unter ben von ihm entworfenen und ausgeführten Bauwerken find hervorzuheben: 
ſammtliche Bahnhöfe und andere Hochbauten längs der Badiſchen Eifenbahn, die aura- 
tionen des Ortenberger Schloſſes und der evang. Siadtkirche zu Lahr, die Trinkhalle zu Baden« 
weiler. As Schriftfteller hat ex ſich befonders durch «Die Ornamentik in ihrer Anwendung 
auf verfchiebene Baugeiverfen (fortgefegt von Lang, Heft 1— 23, Karlsr. 184963), «Mits 
telalterliche Bauwerke im ſudweſtl. Deutſchland und am Ahein» (Heft 1—5, Karler. 1853— 
57), «Ausgeführte oder zur Ausführung beftimmte Entwürfe von Gebäuden berſchiedener Gat · 
tung» (Heft 1—17, Karler. 1852—59) und «Holzbauten des Schwarzwaldes» (Karler. 
1853 fg.) vortheilhaft befannt gemacht. ” 

jenprüparate werben zu pharmacentifchen und techniſchen Sweden auf das mannich-⸗ 
fachſte aus dem Eifen und feinen Verbindungen Hergeftellt. Bon den Verbindungen bes Eifens 
mit Chlor hat man eine chlorreichere, das Eiſenchlorid, und eine hlorärmere, das Eifen- 
Hloritr. Das erfte iſt im reinen Zuftande eine ſchwarzrothe, kryſtalliniſche, fublimirbare, an 
der Luft leicht zerfliegende Maſſe. Die wäflerige Loſung des kryſtalliſirien Eiſenchlorids ift 
als pharmacentifches Präparat (Liquor ferri sesquichlorsti) in Anwendung. Die Auflöfung- 
deſſelben in Aether und Weingeift (Spiritus ferri chlorati aethereus) führte in älterer Zeit 
den Nomen Tincturs nervina Bestuscheffii. Auch mit Salmiat verbunden (Ammoniacum 
‚hydrochloratum ferratum) braucht man es als Heilmittel. Die wuſſerige Löfung des Eifen- 
hloritts (eines im waſſerfreien Zuftande farblos, im wafferhaltigen blaugrün Teyftallifivenden 
Salzes) wirb, mit ein wenig Salzfäure verfegt, unter dem Namen Liquor ferri chlorati als 
Heilmittel benutt; ebenfo das mit Milchzucker vermifchte Eiſenjodür (Verbindung des Eifens 
mit Jod) al$ Ferrum jodatum saccharatum. Bon den Verbindungen des Eifens mit Sauer= 
ftoff find beſonders zu erwähnen eine fauerftoffreichere, das Eifenoryb (im waſſerhaltigen Zu ⸗ 
Stande Eifenorydäydrat), und eine fauerftoffärmere, das Eifenorybul. Das Oryb und fein 
Hydrat kommen vielfach natitrlich vor (Eifenglanz, Eiſenocher, Blutſtein, Röthel ır. ſ. w.). 
Das durch Gluthen von Eiſenſalzen künſtlich dargeftellte Orb (Coleothar, Caput mortuum) 
bildet ein vothes Pulver und wird als Polirmittel und Malerfarbe ( Engliſch-Roth) benugt. 
Das Eifenorydul kann man kaum rein barftellen, weil es fich am der Luft durch Sauerftoffauf- 
nahme ſchnell in Oryd verwandelt. Bon den Eifenorydulfalzen (den Berbindungen des Orxy ⸗ 
duls mit Säuren) find zu erwähnen das in der Pharmacie benutzte phosphorfaure Eifenorydul 
(Ferrum phosphoricum oxydulatum), das zu gleichem Zwede verwendete kohlenſaure Salz 
(Ferrum hydricum, fonft Crocus Martis aperitivus) und vor allem das ſchwefelſaure Eiſen⸗ 
orybul(Eifenvitriof). Diefes blaugritn Erhftallifirende, in Waſſer Leicht lösliche Salz findet 
Anwendung in ber Photographie, zur Bereitung des Bitriolöls, zum Schwarzfärben von 
Zeugen, zur Tintenbereitung, zur Bestinerblaubereitung, zur Indigofiipe (Reduction des 
Indigoblau), als Mittel gegen Holzſchwamm unb zur vielen andern Gegenftänden. Bon den 
Eifenorybfalzen dient das falpeterfanre zur Darftellung bes Colcothar. Als Heilmittel dienen 
das weinfaure in dem Ferro-kali tartaricum, dae effigjaure in dem Liquor ferri acetici 
und ber Tinctura ferri acetici aetherea, da® äpfelfaure im Extractum ferri pomatum. In 
den Färbereien wird oft das effigfaure angewendet, und in ber ſchwarzen Tinte ift daß gerb- 
faure Eifenoryd ber fürbende Stoff. Auch das Eyan (ſ. d.) geht mit dem Eifen mehrere wich 
tige Verbindungen ein, wie das Blutlaugenfalz, Berlinerblau u. f. w. 

Eifeuftabt, eine Freiftadt im Dedenburger Comitat des Königreichs Ungarn, in einer an- 
genehmen, weinreichen Gegend, 14/, M. von der Stadt Dedenburg entfernt, mit 2765 €. 
(1857), ift weltbefannt durch das großartige Reſidengſchloß des Fürften Eſterhäzy. Diefes 
gehört zu den anfehnlichften Paläften in der dſterr. Monarchie, wurde 1683 erbaut, 1805 
vergrößert und ift mit königl. Glanz ausgeftattet. Dazu gehört ein herrlicher Bart, der ſich 
terrafjenförmig das BeitparÖchirge Binaufzieht, und ber berühmte Treibhäufer und Orangerien 
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enthält. Unweit davon Liegt ein großer fürſtl. Thiergarten mit einem Jagdſchloſſe. FE. befigt 
ferner ein Franciscanerklofter mit ber filrftl. Gruft, ein Krankenhaus der Barmherzigen Brüder 
und einen ber größten Calvarienberge Ungarns mit einer Wallfahrtskirche, in welcher ber be= 
rühmte Componift Joſ. Haydn begraben liegt. 

Eifern ift ein namentlid) in der ältern Rechtsfpracje häufig angewendeter Ausbrud für das, 
was für beftändige Zeiten oder unablösbar feitgefegt if. So ſpricht man von einem eifer- 
nen Kapital, das vom Schuloner weder abgetragen nod; vom Öläubiger eingefordert werden 
Tann; von eifernem Vieh und eifernem Inpentarium, das bei dem Gute beftändig 
bleiben und im Falle des Abgangs durch neues erfegt werben muß. 

Eifernes Krenz. Die Stiftung dieſes preuß. Ordens erfolgte 10. Diärz 1813 beim Aus: 
bruche bes Kriegs Preußens gegen Frankreich und ging allein aus dem Geifte und Herzen 
Friedrich Wilhelm’s III. hervor, ohne irgendeine vorhergehende Beratung. Der Orden wurde 
nur für die Zeit des Kriegs mit Frankreich geftiftet und jollte eine Erinnerung au die bama- 
lige eiferne Zeit fein und an das gleiche Ordenszeichen der Deutſchen Ritter im Kanpfe gegen 
die Unchriften und UndeutfChen, zugleich aber das Gedächtniß des Geburtstage der Königin 
Luiſe von Preußen (10. März 1776) erneuern. Derfelbe ıft aus zwei Klaffen und ben Groß⸗ 
kreuze zufammengefegt und nur vergeben worden zur Bezeichnung der Berdienfte um das Bater« 
land, mochten fie im Felde oder in der Heimat durd; Hingebung für die damals fo dringenden 
Staatsjwede erworben fein. Die Decoration befteht aus einem ſchwarzen Kreuze von Bu» 
eiſen, in Silber gefaßt, das als Inſchrift den Namendzug F. W. mit der Fönigl. Krone und 
einer Verzierung von Eichenblättern nebft der Jahreszahl 1813 trägt. Das Großkreug ift 
doppelt fo groß als die Kreuze ber beiden andern Klafien; der Fürſt Blücher erhielt daffelbe 
in einer goldenen Einfofjung. Das Großkreuz wird um den Hals, die erfte Klaſſe auf der 
linken Bruft, die zweite im Knopfloche getragen, und zwar, wenn eine dem Feinde gegenüber 
ausgeführte That belohnt werden follte, an einem ſchwarzen Bande mit weißer Einfaffung, 
im andern Falle an einem weißen Bande niit ſchwarzer Einfaffung. Statutenmäßig konnte 
die erfte Klaſſe nur nad) bereits erfolgten Befitze dev zweiten Slaffe erworben werden; das 
Großtreuz war nur für getvonnene Schlachten und rilhmlich eroberte oder Hartnädig verthei⸗ 
digte Feſtungen beftimmt. Da bei dem trefflichen Geifte, von dem das preuß. Her in den 
9.1813, 1814 und 1815 befeelt war, mancher Berbienftvolle unberitdjichtigt blieb, fo erhielten 
auch nach den beendigten Teldzügen Dis in die nenefte Zeit viele der zum Eifernen Kreuze während 
des Kriegs Vorgefchlagenen der Reihe nad) die durch den Tod der frühern Inhaber erlebigten 
Decorationen. Bon Friedrich Wilgelm IV. wurden 1840 Senioren und Subjenioren des 
Eifernen Kreuzes aus der Zahl der ältern Nitter ernannt, welche lebenslänglicde Penſion be- 
ziehen. Im März 1863 fand zu Berlin die 50jährige Stiftungsfeier des Ordens ftatt. 

Eiferne Krone Heißt die Krone, mit welcher feit dein Ende des 6. Yahrh. bie lombard. 
Könige, dann Karl d. Or. fowie die Mehrzahl ber beutfchen Könige bis auf Karl V. herab, 
1805 Napoleon und 1838 der Kaifer von Defterreich, Ferdinand I, als Regenten der Lom- 
barbei gefrönt wurden. Sie beftcht an einem einfachen, brei Zoll breiten, goldenen, mit Edel« 
fteinen befetsten Neifen und hat ihren Namen von dem fehmalen eifernen Reifen im Innern 
derfelben, der einer Sage zufolge aus einem Nagel vom Kreuze Chriſti geſchmiedet und durch 
Papſt Gregor d. Gr. ber lombard. Prinzeffin Theodolinde geſchenit worden fein fol. Diefe 
ließ nun zur Krönung ihres Gemahls Agilotf 593 die Krone mit jenem Cifenreife fertigen, 
die danu der Stiftslirche zu Monza im Mailändifchen zur Aufbewahrung übergeben wurde. 
Ösgenmärtig wird fie in Wien aufbewahrt. Napoleon firftete nach feiner eänung in Stalien 
1805 ben Orden ber cifernen Krone, ber 1814 aufgehoben, unterm 1. Jan. 1816 aber 
durch den Kaifer von Oeſierreich zur Verieihung an Eivil- und Militärperfonen wieberher- 
geftelt wurde und aus Nittern exfter, zweiter und dritter Klaſſe befteht. 

. Eiferne Masle nennt man einen geheimnißvollen Stantögefangenen aus der Regierungs · 
zeit Ludwig's XIV. Von ihm erhielt man die erſte Kunde durch dic «M&moires secrets pour 
servir à Thistoire do Porse» (Uınfterd. 1745—46), denen zufolge er ber Herzog von Ber- 
manbois, ein natürlicher Sohn Ludwig's XIV. und der Ballitre, geweſen fein fol, der eine 
Ohrfeige, ‚die ex feinem Halbbruder, dem Großdauphin, verfegte, mit einiger Einfperrung Habe 
büßen mifen. Hierauf gründete der Chevalier Mouhy feinen Ronan «L'homme au masgue 
de fer» (Haag 1746). Voltaire in feinem «Sidcle de Louis XIV» (1751) ftellte fih auf den 
Standpunkt des Seſchichtſchreibers. Der Gefangene war nad) ifm jung und von edler Ge 
ſtalt; auf feinen Reifen von einem Gefängniffe zum andern trug er eine Maske. Später wurb: 
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er in bie Baſtille übergefiedelt, wo man ihn mit Auszeichnung behandelte u. ſ. w. Inzwiſchen 
erſchopfte fi die Kritik in Hypotheſen. Einige holländ. Schriftfteller behaupteten, daß der 
Gefangene ein junger fremder Edelmann, der Kammerherr der Königin Anna und der wahre 
Bater Ludwig's XIV. geweſen. Ragrange-Chancel fuchte in «L’annse littörairen von 1759 zu 
bewweifen, daß die Maske fein anderer als der Herzog von Beaufort, der fog. König ber Hallen, 
fei, was Sainte- Xulaire in feiner «Histoire de la Fronden fehr ſchlagend widerlegte. Be 
glaubigte Auffchlüffe über die Eiſerne Maske gab zuerft der Jeſuit Griffet, der neun Fahre in 
der Baftille als Beichtvater fungirte, in feinem «Trait6 des difförentes sortes de preuves 
qui servent & &tablir la verit6 dans l’histoire» (Lüttich 1769), indem er das gefehriebene 
Zournal Dujonca’s, des Königl. Lieutenants in der Baftille, für das I. 1698 anzog fowie 
das Tobtenregifter des Kirchſpiels St.-Paul. Nach diefem Journale kain Saint-Mars 18. Sept. 
1698 von der Infel Marguerite, wo er Gouverneur gewefen, an und führte in einer Sänfte 
einen Gefangene mit ſich, den er ſchon zu Pignerol bewacht Hatte, deffen Name nicht genannt 
und deſſen Geſicht ftet® mit einer ſchwarzen Sannntmasie bededt gehalten wurde. Diefer 
Gefangene ftarb nad dem Journale 19. Nov. 1703. Webrigens neigte fi Griffet in dev 
Frage über die Berfon zu der Auficht in den «Mömoires secretev hin. Rad längerm Schwei · 
gen Tam Voltaire in feinem «Essai sur les moeurs» auf die Masle zurüd, ohne indeß Neues 
zu bringen. In der fiebenten Ausgabe des «Dictionnaire philosophiquen» erzählt er aber unter 
dem Art. «Annan die Gefchichte nochmals, verbefierte feine Irrthimer über das Datum aus 
dem Journale Dujonca's und ſchloß mit der Berficherung, daß ex mehr wiffe als Griffet, als 
Brangofe jedoch fehweigen wolle. Trotzdem war der Artikel, angeblich vom Herausgeber des 
Werks, mit einem Zufage begleitet, des Inhalts: die Maske fei ein älterer Bruder Ludwig's XIV. 
gewefen; Anna von Defterreich habe biefen Sohn mit einem Liebhaber erzeugt und fer fo über 
ihre vermeintliche Unfruchtbarkeit enttäufcht worden; nad} einem hierauf vermittelten Zufanıs 
mientreffen mit ihrem Gemahl Habe fie dann Ludwig XIV. geboren; der letztere habe erſt nach 
erreihter Mundigleit von dem Bruder Kenntniß erlangt, und ihn einfperren laſſen, um den 
möglichen Folgerungen vorzubeugen. Linguet in der «Bastille devoilden ſchrieb die Bater- 
ſchaft deffelben dem Herzoge von Budingham (f. d.) zu. Saint- Michel veröffentlichte 1790 
ein Buch, in welchem er die Schidfale des Unglitdliden erzählte und eine geheime Bermählung 
der Königin Anna mit Mazarin nachzuweiſen fuchte. Der Abbe Sonlavie, der die Memoiren 
des Marſchalls Richelieu (Lond. u. Par. 1790) veröffentlichte, wollte nach einen Documente 
darthun, baß die Maske ein Zwillingsbruder Ludwig's XIV. gewejen. Ludwig XIII. habe die- 
fen Prinzen insgeheim erziehen laſſen, um das Unheil zu vermeiden, das nad) einer Prophe- 
zeiung aus der Doppelgeburt für das königl. Haus erftchen follte. Nach Mazarin’s Tode erſt 
habe Ludwig XIV. von dem Bruder Kenntniß erlangt und denfelben, der aus einem Bildnifje 
erfahren, daß ber König fein Bruder fei, auf ewig einfperren laſſen. Diefe Anficht war zur 
Zeit der Revolution fait die allein geltende. Auch Zichoffe in feinem Trauerfpiele «Der Mann 
mit der eifernen Malen, die Franzoſen Arnould und Fournier in dem Drama «L’homme 
au masque de fer» (1832) und Tpilinmel in feinen «Reifen ins mittägliche Frankreich⸗ Haben 
den Gegenftand in diefer Weife behandelt. Inzwiſchen hatte ſich einerfeits ergeben, daß der 
Mann mit der ſchwarzen Sammtmaste in ben Regiftern der Baflille unter dem Namen 
Mardioli erfcheint, und andererfeits ſprach ſich ſchon Senac de Meithan in feinen «Oeuvres 
Pphilosophiques et littöraires» (Hamb. 1795) auf Grund ital. Actenftüde beftinmt dahin aus, 
daß jene Masfe fein anderer ald Mattioli fei, ber Minifter des Herzogs Karl Ferdinand von 
Mantua. Dafür entfchied ſich auch Roux⸗Fazillac in feinen «Recherches historiques et eri- 
tiques sur ’homme au masque de fer» (Par. 1800), fowie andere und zumal deutſche Gc- 
lehrte. Mattioli Hatte fich gegen Ludwig XIV. 1678 anheiſchig gemacht, feinen Herrn zu be⸗ 
wegen, bie Feſtung Caſale an Frankreich auszuliefern; er hatte bereits 100000 Seudi und 
reiche Gefchente erhalten, verrieth aber das Geheimniß an Savoyen, Spanien und Oeſterreich. 
Um ſich zu rächen, ließ Ludwig XIV. ihn auf die franz. Grenze loden und 2. Mai 1679 bort 
jefangen nehmen. Meattioli wurde unter fremden: Nanten dem Gouvernenr von Pignerol, 
ainteDars, übergeben, dein er bei deſſen Berfegung nad) der Iufel Marguerite und fpäter 
im die Baftille folgen mußte. Vgl. Defort «Histoire de ’homme au masque de for» (Par. 
1825); Schloffer und Bert, «Archiv fir Geſchichtes (Bd.2, Frankf. 1831); Ranke, «Franz. 
Sefdichten (Bb. 3). Martin in feiner «Histoire de France» (Bb. 13, Par. 1858) neigt, 
troß allem, was für Mattioli fpricht, neuerdings wieder zu dev Hypothefe, daß die Maste ein 
uneheliher Sohn der Anna von Defterreich geweſen ſei. 
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Eiſernes Thor, turl. Demir-Rapır, Heigen mehrere Engpäffe im ſüdbſtl. Europa, Weſt 
aflen und Nordafriia. — Am befannteften ift der Eiferne Thorpaß an der Sühmeftede 
Siebenbürgens, an der Biſztra, und zwar 11, M. weſtlich vom Dorfe Varhely oder Grabifchtje, 
bei welchem bie Ruinen von Sarmizegethufa, ber Senptftabt Daciend, liegen, im Hageger Thale. 
Diefer Paß hieß bei den Alten Pons Augusti, im Mittelalter Porta Vaczil oder Bafay, und 
iſt durch die wiederholten Einbrüche der Türfen aus dem Banat in Siebenbürgen bekannt, die 
bier 1442, 80000 Mann ftart, unter dem prahleriſchen Schehab-ed-din von 18000 Ungarn 
unter Hunyadi, damals Wojwoden von Siebenbürgen, geſchlagen wurden, 1659 aber über 
Georg Raloczy und 27. Sept. 1695 unter Muftafa II. über die Kaiferlihen Siege davon- 
trugen. — Eifernes Thor Heißt auch die gefährlichfte Stelle des ganzen Donauthals in 
defien letzter Strompforte, an der Grenze des Mittel- und Unterlanfs bei Orſova, an ber 
Zidzadwendung des Selfenfpalts, in welhen der Strom, zwiſchen dem Banater Gebirge im 
N. und dem Wirotfägeirgs Serbiens in ©. auf 600 F. eingeengt, mit einer Geſchwindigkeit 
von 10— 15 $. in der Secunde und einem Gefälle von 16 F. auf der 7200 F. langen Strede 
des Paſſes mehr Hinabftürzt als fließt. Obgleich die öfterr. Regierung bereits einige Felfen 
fprengen ließ, ift hier die Dampfſchiffahrt noch immer unterbrochen. (S. Donau.) Unterhalb 
diefes Strompaffes finden fid) Spuren der Trajansbrüde, weshalb man ihn and) Porta Tra- 
jana genannt hat. — Eifernes Thor ift ferner der Name eines der Paſſe des Hümus oder 
Balkan auf der Strafe von Adrianopel nad) Schiftewa an der Donau, am Berge Tſchatal - 
dagh, nördlich der Stadt Islemja, bei welcher die Ruſſen 12. Aug. 1829 den Seraöfier Halil 
flugen. Es ift der byzant. Pak Sideras oder Giderocaftrum (Eiſenſchloß) bei der Stadt 
Stilbnum, oft genannt in den Kriegen gegen die Bulgaren und andere Feinde bes Reiche. — 
Eifernes Thor heißt auch der Küftenpaß zwiſchen dem Oſtende des Kaufafus und dem 
Kaspifchen See, bei der Stadt Derbend in Dagpeftan, ehemals die Albaniſche Pforte genannt. — 
Außerdem fithrt den Namen Eifernes Thor ein Gebirgspaß in der Großen Bucharei, etwa 
TOM. füdlid von Samarland und 10 M. weſtlich von Hiffer-Schabuman, der auf ber 
Straße nad) Ballh über den Karadagh oder das Schwarze Gebirge führt und in der Krieger 
gefchichte des Orients berilhmt ift. — Endlich heißt Eifernes Thor ein Felſenpaß bei der 
Seeſtadt La Calle in Algier, in der Provinz und norböftlic von Konftantine, der in den Feld- 
zügen der Franzoſen gegen die Kabylen öfters genannt wird. 

Eisfraut, ſ. Mesombryanthemum. 

Eisleben (lat. Islebia), Kreisftadt des Mansfelder Seekreijes im Regierungsbezirk Merſe - 
burg der preuß. Provinz Sachſen, früher die Hauptftabt der Grafſchaft Mangfeld, befannt ale 
Geburtö= und Sterbeort Luther's, Liegt 4 M. weſtlich von Halle an der Halle-Nordhaufen-Saf- 
feler Eifenbahn. Die Stadt zäglt 11756-€. (Dec. 1864), darunter 187 Katholiken und 157 
Juden, und hat vier alte Hauptficchen, unter dieſen die Andreaslirche mit vielen Dentmalen 
der alten Grafen von Mansfeld und anderer merkwürdiger Perfonen, und die Peter-Bauls- 
tirche, in ber nach der Meparatur 1834— 37 auch der alte Taufftein, an weichem Luther 
getauft worden fein foll, wieder in Gebraud; genommen wurde. Das jegige Fönigl. Gym- 
naſium wurde von Luther zwei Tage vor feinem Tode m 16. Febr. 1546 geftiftet. Das Ge- 
burtshaus Luther's, welches bei mehrern Feueröbritnften immer gerettet worden war, brannte 
1689 bis auf das untere Stocdwert ab, wurbe aber durch milde Beiträge wieder aufgebaut 
und 1693 als Freifhule für arme Waren eingerichtet. Unter der weftfäl. Herrſchaft kam 
auch dieſe Stiftung ihrem Untergange nahe, bis 1817 der König Friedrich Wilhelm IIL von 
Preußen die Geburtöftelle Luther's in feinen Schug nahm. Die Schule warb hierauf zur 
Luther's- Freiſchule umgeftaltet und beffer fundirt, auch 1819 Hinter dem alten Lutherhauſe, 
in welchen man mehrere Reliquien Luther's bewahrt, ein neues Gebäude aufgeführt und mit 
ber Schule ein Schullehrerfeminar verbunden. €. Hat fehr bedeutenden Bergbau auf Silber 
und Kupfer, zwei Schmelgpütten und eine Bergfchule. Auch befindet fich dafelbft die Oberberg- 
und Hüttendirection der Mansfeldiſchen Kupferſchiefer bauenden Gefellfchaft. Die Brauereien 
€.8 lieferten früher ein Bier, welches den feltfomen Namen Krabbel führte. Der Ort mag 
gemfich alt fein, wird aber zum erſten mal erwähnt, als daſelbſt auf dem Schloile 1082 ein 

ondent beutfcher Furſten ben lothring. Herzog Hermann, ber hier vefidirte, zum deutſchen 
Könige wählte, und wurde deshalb im folgenden Fahre von den Kaiferlichen zerftört. Nachher 
wieber aufgebaut, gab beſonders ber Bergbau Beranlaffung zn feiner Erweiterung. Nachbem 
€. wäßsend der Bauernunrußen 1525 zum Theil zerftört tworden, wurde bie Neuftabt angelegt. 
Durch einen großen Brand 1601 ward auch das Schloß eingeäfert. Im Dreißigjährigen 
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Rriege erlitt bie Stadt wiederholt Plünderungen. Unweit €. liegen bie fog. Mancfeldiſchen 
Seen und das Welfesholg, wo 11. Febr. 1115 der Graf Hoyer von Mansfeld in einer Schlacht 
getöbtet wurde und bie Sachſen einen Sieg über das kaiferl. Heer erfochten. 

Eismeer oder Bolarmeer nennt man die den Norb» und Stütbpol umgebenden Waffer- 
maſſen und unterfcheidet fen.ach ein nörbliches und ein fübliches. Der Flächenraum des erftern 
wird zu 200000, des letztern auf 350000 Q.⸗M. angenonmen, unter der Borausfetung, daß 
fein großes Feſtland den centralen Theil beider Polarregionen einnimmt. Diefe Boransfegung 
ift freilich durchaus hypothetiſch, da man bisher im N. nicht über 82° 45’, im ©. nicht über 
77° Br, vorgedrungen ift, indem beide Polarmeere, zumal das fübliche, wegen der umgeheuern, 
theils feftftehenben, heils treibenden Eismaffen nur zum Heinften Theil befahren werben Können. 
Das Nördliche E oder Rorbpolarmeer, auch Arktifches Meer genannt, innerhalb 
der nörblich-Falten Zone gelegen, wird von ‚ben unwirthbaren Norbküften von Europa, Afien 
amd Amerika wie ein Binnenmeer umſchloſſen, das mit dem Großen Ocean nur mittels ber 
13 M. breiten Beringaftraße, mit dem Atlantifchen Meer durch die ctwa 200 M. breite Durch- 
fahrt zwifchen Europa und Amerika in Verbindung fteht. Seine Glieder find auf der bſil. 
Halbkugel: das Spigbergifche ober Barentsmeer, das Lappländiſche Meer zu beiden Seiten 
de8 europ. Nordcaps, das Weiße Meer. mit drei großen Baien, das Kariſche Meer mit der 
Karifchen und der Waigatihftraße und das Sibiriſche Meer mit dem Obifchen, Deniſeiskiſchen, 
Taimur⸗, Jana=, Lena⸗ Indigirkabufen und der Kolhmabucht. Auf ber weſil. Hemifphäre: das 
Grönländifde Meer, die Baffinsbai mit der Davisftrage im S., im N. mit dem Smithſund 
und dem Kennedylanal, der in das fog. Polarbaffin führt, ferner das Meer der nördl. Durch · 
fahrten oder die amerik. Polarſee mit dem Lancafterfund, der Barrowſtraße, bem Melvillefund, 
der Banksſtraße ober Mac⸗Lure's Norbweitpaffage. Die wichtigften Infeln auf ber öſtl. Halb⸗ 
lugel find: der — von Spitzbergen, die Lofoten und andere nördl. Küſteninſeln Nor ⸗ 
wegens, Kalgujew, Rowaja-Semlja, Waigatſch und die Infelgruppe von Neuſibirien. Zur 
den zahlreichen Infeln und Archipelen auf der weſtl. Halbkugel gehören: Grönland, Orinnels- 
land, der Parry- und der Frauklinarchipel (Baffinsland), Prinz=Alberts- und Bictorialand, 
Banksland u. ſ. w., die man gewöhnlich unter dem Namen Polarländer zuſammenfaßt. Die 
jelben find durch die verſchiedenen Norbpolerpebitionen (f. d.) befannt geworben. Gewöhnlich 
wird, we die Landgrenze der Continente fehlt, der Polarkreis (66%,° Br.), der allerdings bie 
Grenze der aftron. Bolarzone bildet, als Sübgrenze des Arktifchen Meeres angenommen ; biefe 
ift aber keineswegs bie des Cifes. Als Sommergrenze bes ewigen Bolareifes kann man etwa 
den Parallelkreis bes 75.° nördl. Br. annehmen, wiewol ſich biefe Grenze nicht in gerader 
Linie, fondern vielmehr vielfach) gezadt darftellt und an einigen Stellen, z. B. im Meridian ber 
Beringsftraße, über den genannten Parallelkxeis ſüdwärts vordringt, an andern Dagegen bon 
denfelben ſich nordwärts zurüdzieht, wie in dem Meridian von Spigbergen. Die Winter« 
grenze des ewigen Polareifes zieht ſich weiter nach ©. hinab, umgieht Labrador, ſchließt die 
Baffinsbai etwa am Polarkreis ab, umzieht ferner das ganze fübl. Grönland, ſchneidet den 
nördl. Theil von Island und erftredt ſich ſüudlich von Ian Mayen und der Bäreninfel nach 
dem ſudl. Nowaja-Semlja. Das afiat. wie dad amerif. €. ift dann bis an die Küfte der 
Continente gefroren. Doch bleiben in dem erftern auch im Winter offene Stellen (Bolinjen), 
gleichwie auch jenfeit der angegebenen Sommergrenge des etvigen Polareifes noch offene, fahr- 
bare Stellen ſich finden, wie Kanäle in einem Inſelmeer, durch welche es einzelnen Seefahrern 
gelungen ift, nördlich, von Spigbergen bis über 80°, andererfeits durch den Smithfund und 
ennebylanal bis 82%/,° vorzubringen. Treibeismaffen überfchreiten felbft bie Wintergrenze 
des ewigen Polareifes noch um vier Vreitengrabe und werden zu gewiſſen Beiten der Schiff- 
fahrt in dem vielbefahrenen nördl. Theile bed Atlantifchen Oceans zwifchen 40— 50° nördl. 
Br. fehr gefährlich; oft gelangen fie, durch die arktiſche Strömung getrieben, bis zur Breite 
dev Azoren, ehe fie [chmelgen. Ueber die Strömungen im Nördlichen E. ift man noch nicht vollig 
unterrichtet. Durch die Beringöftrage fließt ein geringer Strom Waffers aus dem Großen 
Dcean ein und zwei feitliche fließen hinaus. Zwiſchen Island und Schottland geht eine mäd- 
tige Strömung nordoſtwärts zum Sibirifchen Meer, aber neben ihr fließen zwei feitliche von 
dort her und führen die von den norbafist. und norbenzop. Flüffen ausgeſchuttete große Wafler» 
maffe theil® an den weſteurop. Küften entlang füdwärts, theils längs der Ofttüfte Grönlanbe 
zu derjenigen arktiſchen Strömung, welche ans der Davisitrage in den Atlantifchen Ocean 
fließt, während andererſeits ein Theil des arktiſchen Wafſerſtroms bei der Südfpige Grönland 
in die Davisftrage und Baffinsbai einlenkt und an ber Weftfüfte Grönlands norbwärts fließt. 
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Ein Theil der ſibir. Gewäffer ſcheint aber auch nach dem amerit. Polarmeer zu ftrdwen, deru 
im N, der Beringsſtraße wird das Eis zwar im Sommer ſehr raſch nad) W., im Herbft 
aber nad) D. getrieben. Den Waffervorrath des Sibirifhen S erflärt man fid aus beit 
ungeheuern Waflerzujchuß der Ströme Sibiriens. Was aber dem amerit. Bolarmeer die gegen 
N. frrömenben Flüſſe an Waffer zuführen, ift gering im Bergleich zu ber Entleerung, die es 
durch die arktifche Wafferftrönmumg und die ungeheuern, mit ihr fortgeführten Eismaffen er- 
fährt. Der Erſatz dafiir ift ein fubmariner, von S. aus dem Ätlantiſchen Dceane kommender 
Strom. Seefahrer Haben mit diefem riefige Eisberge dem ſtarken Oberflachenſtrom entgegen 
nach N. fo raſch bahintreiben fehen, daß fie mitten durch die Eisfelder brachen und diefelben 
auf Meilen hin zertrimmerten. 

Das Südliche Eis= ober Bolarmeer, auch Antarktifches Meer genannt, breiter 
ſich innerhalb der fühl. falten Zone als ein durchaus uneingefchloffenes, offenes, mit dem At⸗ 
iantiſchen, Inbifchen und Großen Ocean unmittelbar zufanmenhängendes Meer aus, und iſt 
ohne Ölieberung, wenn and) nicht ohne Infeln. Ob die auf weiten Räumen beider Hemi- 
fphären gefundenen, völlig unwirihbaren Küften wirklich einem Sübpolar- oder antarktifchen 
Continent angehören oder nur Infeln find, ift noch nicht entſchieden. Die Sommergrenze dee 
fudl. Polareifes ift ebenfo unregelmäßig wie die des nördlichen. Diefe Grenze liegt ebenfalls 
ungefähr unter dem 75. Breitengrade und weicht den Sübenden Afrifas und Amerikas gegen- 
über zurlick, während fie zwiſchen denfelben gegen den Aequator Hin vorbringt. Die Winter» 
grenze diefer Eisregion ift noch nicht genaner befannt. Einzelne Treibeismaffen gelangen bis 
in bie Nähe der Sübfpige Afrifas, ja felbft bis in die Breite von Buenos-Ayres (34,° ſüdi. 
Br.), und am Sübende Amerikas trägt ihre Anhäufung nicht wenig zu den Gefahren bei, mit 
melden die Umfchiffung des Cap-Hoorn verbunden if. 

istandjer (Colymbus) heißen große, ſchlankgebaute Bügel aus der Taucherfamilie unter 
den Schwimmvögeln, welche durch den geraden, Langen, harten und fpigen Schnabel mit rigen: 
förmigen Nafenlöchern, die ganz nad} Hinten geftellten Schwimmfliße, deren drei nad) vorn ge> 
flellte Zehen durch ganze Schwimnthäute berbunden und niit rallenförmigen Nägeln verjehe: 
find, während bie ganz Meine Hinterzehe ben Boden nicht erreicht, und die Ichhafte Färbung fich 
bon ben übrigen Tauchern unterfcheiden. Sie brilten im Norden, meift am Ufer von Binnenfeen, 
halten ſtets paarweiſe zufammen, fliegen fehr gut, wobei fie mit heulender Stimme ſchauerlic 
MHagende Trompetentöne ausftoßen, und fommen in harten Wintern bis auf die Seen Dentfch- 
lands und Italiens. Das Fleiſch ſchmedt thranig, der Balg riecht jahrelang nad; Tran. 
Die größte Art, die im höchſten Norden Iebt, erreicht die Größe einer Gans und ein Gewicht 
von 16 Pfd. (C. glacialis); eine Heinere, ſchon in Norwegen niftende Axt, die ſich durch einen 
braunen Öurgelftreif auszeichnet (C. septentrionalis), kommt häufiger zu und, 

Eisvogel (Aloedo) heißt eine Bögelgattung aus der Ordnung der Heftzeher. Die zu ihr 
gehörenden Vögel Haben einen langen, ftarfen, vierfantigen Schnabel, feitliche durch eine weiche 
Haut von oben verfchliegbare Najenlöcher und Heine, ſchwache Füße. Sie zeichnen ſich mieiit 
durch ſehr lebhafte, leuchtende Farben aus, find übrigens ungefellig, ſcheu und gefräßig und 
nahren ſich meift von Fiſchen. Der europäifche €. (A. ispida), bie einzige in Europa vor: 
kommende Axt, ift nur 61/, Zoll fang und Iebt an Slüffen, Teichen ımd Seen in ganz Europ«, 
mit Ausnahme des Höhern Nordens, und in einem großen Theile von Aflen und Afrifa. Ruhiz 
lauert er auf einem erhabenen Sige am Waffer den Fifchen auf, welche er untertaudyend her- 
vorholt und ungerftüdelt verſchlingt. Zum Nefte gräbt er unter der Erde eine Höhle, zır 
welcher eine 3—4 Zoll lange Röhre in der Uferwand den Eingang bildet. Das Männdjen, 
welches zu den ſchönſten Bögen Europas gehört, ift metallglängend, an den Scheitel, Schul- 
ter und Flügeldedfedern und dem Schwanze dunfelblaugrlin mit grünlichblauen Flechen, auf 
der Mitte des Rüdens und am Bürzel Hellblau, unterfeits bis auf die weiße Kehle roſtbraum 
Das Beibchen ift matter und unreiner gefärbt. Bei den Alten herrſchten viele abergläubiich 
Sagen über die Eisvögel; aud) ſchrieb man ihnen mehrere gute Cigenſchaften zu, wie Fähig- 
keiten, ben Bli abzuleiten, vergrabene Schäge zu mehren, das Meer zu berußigen, den 
Fiſchfang einträglic zu machen u. ſ. w. Althone, die Gattin des Keyr, ſtürzte fid nach der 
letern Tode ins Meer und wurde in einen €. verwandelt, wie Ovid erzäßlt. Im den Thier 

n ſieht man jet Häufig ben Königsfifcher (engl. King-fisher; Dacelo giganten) an: 

euholland, 18 Zoll lang, mit breitem, vorn etwas übergefriimmten Schnabel; ein arger, 

heimiudiſcher Räuber, der mit einem, bem des Eſels ähnlichen Geſchrei über feine aus Inje- 
ten, Schlangen, Eidechſen und Vögeln beftehende Bente herfüllt. 
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Eitelleit (vanitas) bezeichnet zunachſt die Nichtigfeit deſſen, mas in ſich ſelbſt keinen 
Berth hat, wie Schein und Ylitterftant; dann auch bedient man ſich des — für alle 
irdiſchen Güter, infofern biefelben niemals die vollfommene Befriedigung gewähren, melde 
ihr Unblid von ferne gewöhnlich verheißt. Ein eitler Menſch ift ein folder, weldjer in Bor 
zügen von nur geringem Werth feine Ehre fudht und wegen ihrer ſich gern gelobt und be- 
munbert fieht, wie Kleiderputz, Titel, Orden u. dgl. Werner aber wird and) häufig E. die 
Sucht nad) Lob und Bewunderung überhaupt genannt ohne Rüdficht auf den hohen oder ge- 
ringen Werth ihres Gegenftandes. In biefem allgemeinern Sinne bildet E. den Gegenfaß zu 
Stolz und anmaßendem Hochmuth, welcher im Bewußtſein feiner wirklichen oder eingebifdeten 
Borzige rüdficht6lo8 gegen andere verfährt, wogegen der Eitle vor allem um ben Beifall an- 
derer buhlt und daher immer forgfältig die Rüdfichten nimmt, welche zu deffen Gewinnung 
erforderlich find. Der Eitle firebt daher immer anf den Effect (f. d.) und ift infoferm der 
Gefallſüchtige ober Kokette. Denn er bedarf der Bewunderung anderer, um zur Bewunderung 
feiner ſelbſt zu gelangen, wogegen ber Stolze und Anmaßende des Beifalls anderer nicht be» 
darf, um ſich felbft über alles hochzuſchätzen und fich über andere Hinwegzufegen, an deren Beifall 
ober Abneigung ihm wenig gelegen ift. Geht die Gefallſucht des Eiteln noch dazu auf nichts- 
bedeutende Vorzüge, fo ift er der Alberne oder der Geck. 

Eiter ift im friſchen Zuftande eine gelblichweiße, rahmartige Flüſſigkeit, in welcher man 
durch das Mikroſtop eine dichtgedrängte Menge kugeliger Körperchen, die Eiterkörperchen, 
exfennt, welche in einer faft wafferhellen Slüffigfeit, dem Eiterferum, aufgefchwemmt find. 
Letzteres befteht zum größten Theile aus Waller, in welchem, wie im Blutferum ober dem 
Mücferum (Molten), Eiweißſtoffe und Salze aufgelöft find. Die Eiterkörperchen, deren Menge 
im Bergleich zur Menge der Eiterflüffigfeit ſehr verſchieden ift, gleichen durchaus den farb» 
loſen Blutkörperchen ſowie den im Speichel und Schleim enthaltenen Speichel- oder Schleim 
lorperchen. Sie find Heine Kugeln von etwa. Yon, Linie im Durchmeſſer, welde aus einer 
Bee einen oder mehrere Heine Kerne enthaltenden Maffe beſtehen. Im ganz frifchen 

ftande, folange nicht atmofphärifche Luft oder Waffer mit ben Eiterkörperchen in Berilhrung 
mien ift, fie auch fein Wafler durch Verdunftung oder ihre natitrliche Wärme verloren 

n, zeigen biefe Körperchen unter dem Mikroſtkope deutliche und Iebhafte Beivegungen, inden 
fie ihre Geſtalt mannichfach ändern, Fortfäte ausftreden und wieder einziehen, oder mit Hilfe 
ſolcher Fortſätze langſam auf dem Giaſe hinkriechen. Sie gleichen bann vollftändig gewiſſen 
Infuforien, nämlich den fog. Amöben. Die geringfte Einwirkung der Luft, des Waflers, der 
Wärme oder Kälte, wie vielmehr aller eingreifenden Störungen, reicht hin, die Rörperchen zu 
töbten. Sie ziehen dann ihre Yortfäge ein, runden ſich zu einer Kugel ab und fehr bald ver- 
ändern fie fih auch chemiſch und zerfallen ſchließlich. Diefes Abfterben tritt fehr bald auch 
dann ein, wenn ber €. noch im Organismus eingefchloffen ift, und bedingt, wie wir fogleid) 
ſehen werden, die weitern Umwandlungen bes €. überhaupt. 

Der E. ift eine krankhafte Reubildung und entfteht durch eine mafjenhafte Entwickelung von 
jungen Zellen aus gewiffen, bem Organismus normalerweiſe angehörenden Geweben. Aus Zellen 
(f.d.) baut ſich überhaupt ber ganze Körper auf, aber diefe Zellen Haben eine längere Lebensdauer, 
im welcher fie fich vielfach umgeftalten und chemiſch umbilden, um fo die verſchiedenen Gewebe 
der verfchiedenen Organe zufammenzufegen. Die Eiterförperchen oder Eiterzellen aber entftehen 
zwar ganz analog den gefunden Zellen, aber fie entwickeln ſich nicht weiter, ſondern gehen frühs 
zeitig zu Grunde, weil fie entweder nicht Iebensfähig entwidelt find ober wegen ihrer zu 
großen Menge und fonftigen Unftänden ſich nicht genügend ernähren Fönnen. Dede irgend er 
Hebliche Eiterbildung ift von einer Entzündung begleitet, d. h. die Stelle, wo der E. entfteßt, iſt 
teichlicher mit Blut erfüllt als fonft und, wenn bie Eiterbildung eine lebhafte ift, aud wärmer, 
weil bie reichliche Zeilbildung mit erhöhter chem. Thätigkeit einhergeht und durch Ietere die 
thieriſche Wärme erzeugt wird. In vielen Fällen entwidelt ſich der E. ans den Zellen des 
fog. Bindegewebes, denn eine Zelle Tann nur wieder aus einer Zelle entftchen. Die jungen 
Zellen vermehren ſich dann durch wieberholte Theilung ſehr raſch. Werner kann von den Zellen 
der Blutgefäße oder der Epithelien, d. i. von ben zeuhsihten, welche die ferdfen und die 
Schleimhäute überziehen, von den Knochenzellen u, f. wo. bie Eiterbifdung ausgehen. Je nad) 
dem Orte feiner Entftehung miſchen ſich dann oft dem E. noch andere Stoffe bei, fo 3. ®. dent 
auf der Oberfläche der Schleimhäute, beim fog. Katarrh derfelben, gebildeten &. der Schleim, 
dem anf feröfen Häuten entftandenen bie feröfe Flüffigfeit. Wird bei der Entzundung reidj- 
licher Saferftoff ans dem Blute ausgefdjieden, fo finden ſich die Eiterförperchen in die fefte 
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Maſſe eingebettet, welche der Faferſtoff durch feine Gerinnung bildet, z. B. in die Crouphäute 
bei der Bräune; wird Blut ergofſen, fo miſcht ſich dieſes dem €. bei und ändert feine Farbe. 
Der €. findet ſich entweder auf der Oberfläche der verfchiedenen Häute (äußere Haut, 
Schleimhaut, feröfe Haute) oder er ift in die Maſſe eines Organs eingebettet. Bildet fi €. 
an einer Stelle der Haut oder Schleimhaut, wo diefelbe in ihrem Zuſammenhang geftört ift, 
fei es infolge von Verwundung oder einer zerftörenden Entzünbung, fo heißt die eiterbildenbe 
Stelle ein Gefhmwitr (f. d.). Hat ein ſolches eine lanalartige Geftalt, und führt es nad, einem 
tiefer gelegenen Eiterherde, fo heißt e8 eine Fiſtel (f. d.). It der E. in die Maffe eines Organs 
eingebettet, indem er eine bei ber Eiterung entftandene Höhle erfüllt, fo nennt man ſoichen 
Eiterherd Ab ſceß (f. d.). Endlich fommt es dor, daß der E. das Gewebe eines Organs 
leichfam durchtränkt, indem er fich zwiſchen die normalen Gewebselemente einſchiebt, welden- 
ft man- von einer eiterigen Infiltration ſpricht. Die Verwandlungen des fertigen E. 
Können fehr verfchieden fein. Die Eiterlörperchen verändern fi, wie ſchon bemerkt, bald, und 
ihr Inhalt kann ſich in Fett unibilden und zerfallen, oder fie können einſchrumpfen oder ver- 
Talfen. Wird das Eiterferum wieder von ben Blutgefäßen aufgefaugt, fo verbidt fid der E. 
immer mehr und verwandelt ſich ſchließlich in eine fäfige Maffe, welche eudlich durch Ab- 
Tagerung von Kallſalzen fteinhart werden Tann. Man ſpricht dann von einer Berkäfung ober 
ZTuberfulifirung und von einer Berfallung oder Berfreidung des E. Löfen fi die 
Eiterkörperchen in ihrem Serum auf, fo faun der ganze E. wieber durch Aufſaugung ins Blut 
verſchwinden. Dies bringt keinen weitern Schaden, wenn der E. nicht verjaucht war; übrigens 
aber tritt eine ſolche vollftändige Auffaugung nur bei fehr Heinen Eitermengen ein. Iſt bagegen 
der E. in Berjauhung übergegangen, wobei er bünnflüffiger, arm an Eiterförperchen und 
ubelriechend wird, fo vergiftet er, ins Blut gelangt, daſſelbe derart, daß heftiges Fieber und 
töbliche Folgen eintreten fönnen. (S. Pyämie.) Diefe Verjauchung tritt leicht ein, wenn bie 
atmofphärifche Luft Zutritt zum €. Bat, kann aber auch fonft unter nicht näher befannten Ber 
dingungen eintreten. Ueber das eigentliche Weſen bes Eitergiftes befigen wir Feine Kenntniß. 
Eiweiß, Eiweißſtoff, ſ. Albumin. R 
Ejälet (arab., d. i. Regierung, Regierungsbezirk) ift im Osmanischen Reid) die Bezeich« 
nung für die größern Provinzen oder Gouvernements, deren man in der europ. Türkei An⸗ 
fang 1865, ohne Serbien und die Donaufiirftentgümer, 13, in dem afiat. Haupttheile des 
Reichs (ohne Arabien) 18, in Afrika (ohne die Häfen am Rothen Meer) 3 zäplte. Die €. 
zerfallen in Livas (friiher Sandſchals genannt) oder Kreife, und biefe wiederum in Kazas, 
Bezirke oder Eantone. Die VBorftände der E. führen im allgemeinen den Titel Bali (d. i. Ger 
neralgonverneur), während bie Livas durch Kaimalanis (Stellvertreter, Gonverncur-Lien- 
tenants), die Kazas durch Müdirs regiert werden. Da zum Poften eines Bali in der Regel ein 
Bafcha berufen wird, fo pflegt man die Statthalterfhaften auch Paſchaliks zu nennen. 
atäna, aud) Agbatana (aus dem altperf. Hagmatana, woraus aud) die altteftament- 
liche Ramensform Achmata und das neuperf. Hamadan entftanden), Heißt bei den Griechen 
die Reihehauptftabt des alten Medien, welche an der Stelle des heutigen Hamadan (f. d.), 
unfern des Bergs Elwend (mo ſich auch perf. Inſchriften von Darius finden), lag. Da die 
neuere Stadt auf den Trümmern der alten erbaut ift, haben bisjetzt noch feine Ausgrabungen 
ftattfinden Mönnen. Nach den Berichten des Herodot wählte Dejokes (710657 v. Epr.), der 
Begründer des Medifchen Reichs, E. zum Sig feiner Herrſchaft und umgab die Stabt mit 
einer Wehr von fieben, durch die Farbe unterfchiedenen Mauern, von denen die äußerfte 250 
Stadien (61, M.) im Unfang Hatte. In der Burg, die fi innerhalb ber ftehenten Mauer 
befand, ftanben der Sonnentempel und der königl. Palaft, zu welchem nur Cebern« und Cy— 
preffendolz (wie in den afiyr. Paläſten) benugt und alle Deden und Säulen mit Gold und 
Silber belegt waren. Noch nad) den Plünderungen der Stadt durch Alerander d. Gr. und 
Seleukos I. (Nilator) fand Antiochus die mit Silberplatten belegten Dächer vor. Die Par- 
ther erhoben €. zur Sommerrefidenz. Viele altperf. Antiquitäten werden noch gegenwärtig 
zu Hamadan gefunden. Die Juden in Perſien halten diefe Stadt für das Sufa der Bibel, 
weshalb zu Hamadan auch ein Grabmal der Efther und des Mardochai gezeigt wird. Eine 
andere Stadt E. lag in der Landſchaft Atropatene (Aſerbeidſchan), von welcher ſich noch beben- 
tende Ruinen (von den Perfern Tadıt-i-Suleiman, d. i. Salomonsthron, genannt) finden, und 
die mit Unrecht von einigen Gelehrten für die alte Hauptftabt des Mederreichs gehalten wird. 
Elel (Nausea) nennt man jenen höhern Grad des Wibertwillens (der Abneigung sder 
Antipathie), der fi mit einer körperlichen Empfindung von Uebelſein und beginnenden 
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Brechneigung verbindet. Er Tann Urſache und Folge der Iettern fein. Bei Magenkrantkheiten 
nämlich (3. B. Magenliberladung, verdorbenen Speifen im Magen, Magenfatarrh) entfteht 
dieſes Gefühl beim Verſuch zu eflen, auch wol beim bloßen Sehen und Riechen der Speifen, 
und hat hier feinen Sig in den Magennerven (Nervus vagus) oder den Geſchmadsuerden 
(Nervus glossopharyngeus). Gleiche Brechreizung und Uebelteit entfteht, wenn man ben 
weichen Gaumen mit einer Federpoſe oder mit dem Finger figelt. In andern Fällen, wo wir 
blos einen wibrigen Gegenftanb betrachten oder riechen, oder ihn uns nur lebhaft vorftellen 
<einbilden), gefellt ſich das Gefühl des E. zu dem geiftigen Widerwillen (dem Hirnekel) Hinzu, 
gleichſam als eine Hallueination ber obengenannten Nerven oder, wie manche ärztliche 
Tehrte ſich ausbrüden, durch eine Reflexaction oder Irrabiation (Ueberftrahlung) im Gehirn. 
Der €. ift, wie ſchon erwähnt, ein Symptom vieler Krankheiten, befonber& ber Berbauungs- 
organe, aber auch der Nervencentra, befonders des Gehirns, 3. ®. bei der Seckrankheit, woher 
fein griech. Name Nausea (von Naus, das Schiff). Derfelbe dient aber auch als Natur- und 
Kunſtheilmittel. Erſteres findet z. B. bei dem E. gegen alle Speifen bei überladenem Magen 
oder dem E. gegen Fleiſchſpeiſen in Fieberkrankheiten ſtatt, letzteres befonders bei der fog. 
Efelcur. Man beierkitelligt diefe Heilmethode a fortgefegte Verabreichung von Brech 
mitteln (namentlid) des Brechweinſteins) in fo Meinen Gaben, daß fe nur Uebefkeit, jedoch fein 
Erbrechen erregen. Das andauernde Gefilhl des E. bewirkt eine gewaltige Um- und Herab- 
ſtimmung der Nerven» und Geiftesthätigkeiten nebft Erfchlaffung der Musteln. Dies nit vor- 
züglich bei Gemiithöfrankheiten, wo fire Ideen, Hochfahrende Phantafie oder anhaltendes Toben 
ſtaitfinden; der E. führt folche Kranke zur Demuth und zum Gefühl ihrer Abhängigkeit zurild. 
ALS eine der angreifendften hat diefe Methode viele Anfeindungen erfahren und ift in Wirklichkeit 
auch nicht nur wegen der Nervenaffection, fondern auch wegen ihres ſchädlichen Einfluſſes auf 
die Verdauungsorgane nur mit großer Borficht anzuwenden. Außer diefer gewöhnlich fo genann- 
ten Elelcur verordnen aber die Aerzte noch oft elelmachende Metalmittel (3.3. Zink, Kupfer, 
Wisnnt) oder brechemnachende Pflanzenftoffe (z. B. die Ipecacuanha) in Heinern Gaben, wo» 
bei man wol den etwaigen Nuten aus einer deutlichen .oder unbewußten Efelerregung, oder 
aber aus ber Abfpannung gemifler Muskeln erllaren kann, deren Krampf Beſchwerden macht, 
fo 3. B. der Krampf der Mustelfafern, welche bie feinern Luftrögrenäfte umfpinnen und durch 
ihre Zufammenzichung Athemnoth (Aſthua) verurſachen. Bekannt ift, daß die Vollsmedicin ſich 
bei langivierigen Nerdenkrankheiten der ekelmachenden geiftigen Einwirkung viel bedient, z. B. 
des Blutes der Dingeritsten, der Hand einer Leiche, der Kröten, Ottern, des Berfchludens 
von Spinnen oder Spinnweben, von Tifchlerleim, von Thiertoth u. gl. 

Ellampfie nennt man gewiſſe, in Heftigen Zufammenziefungen und Zudungen der Mus- 
kulatur beftehende Krampfanfälle, welche ſich äußerlich und vieleicht ihrem wahren Wefen nad 
nur dadurch von der Epilepfie unterſcheiden, daß bei letzterer die Krampfanfälle ſich von Zeit 
zu Zeit wiederholen, während bie eklamptiſchen Krämpfe nur einmal oder mit nur einigen 
Biederholungen einzutreten pflegen. Insbeſondere befällt die E. Wöcnerinnen und Heine 
Kinder. (S. Epilepfie und Krampf.) 

Eiektifer (gried;.) Heißt einer, der von allem das, was ihm das Beſte ſcheint, auswäßlt; 
deshalb nennt man diejenigen Philofophen, die fein beſtimmtes philof. Syſtem annehmen, fon« 
dern aus allen das nad) ihrem Urtheil Wahre auswählen, E. Eine folche eklektiſche Philoſophie 
ift ſtets in Gefahr, die wiſſenſchaftliche Eonfequenz einer fubjectiven Vorliebe zu opfern und viel» 
leicht fogar unvereinbare Säge in einem wiffenfhaftlichen Ganzen zu verbinden. (S. Synkre⸗ 
tismu8.) In der BHilofophie des Alterthums wird unter der effeftifchen Philofophie in&befon- 
dere biejenige verftanden, welche bie Lehren des Pythagoras, Plato und Ariftoteles in Ein Syſtem 
zu vereinigen fucht, und deren Hauptrepräfentanten, Piotin und Proflos, eine Anſicht aufs 
fteliten, welche die Nefultate der ältern Philoſophie zu einem eigenen confequenten Ganzen ver⸗ 
band. (5. Alerandrinifhes Zeitalter.) In Frankreich iſt neuerdings der Name des Eiickti- 
cismus gebrande worben für die philof. Nichtung des Roher Collard und Couſin, weldhe zur 
Eorrectur des Lode ſchen und Eondillac’idhen Senfualismus auf die ältere Periode des Des- 
cartes und Malebranche zuriidgingen und ſich dabei vom ber ſchott. und deutſchen Philofophie 
alles diefem Ideengange Verwandte eklektiſch anzucignen beftrebt waren. 

Eltiptit oder Sonnenbahn heißt derjenige größte Kreis an ber Himmelskugel, den die 
Sonne in ihrem feheinbaren Lauf um bie Erde jährlich von Abend gegen Morgen beſchreibt. 
Weil man wahrnahm, daß ſich in der Nähe diefed Kreifes die Sonnen» und Mondverfin- 
fterungen begeben, fo veranlaßte dies die Griechen, dieſen Kreis die E. zu nennen (von 
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eklipsis, d. i. Finſterniß). Bei einiger Aufmerkfamteit ſieht man, daß die Sonne nicht alle 
Tage in gleicher Höhe durch den Mittagsfreis geht, fondern fi} in Schranbengängen um die 
Erde zu betvegen ſcheint; and) bemerkt man täglich bei ihrem Auf · und Untergange andere 
Sterne in ihrer Nähe und zwar von Tag zu Tag mehr nad) Often liegende. Man nimmt ferner 
wahr, daß bie Sonne zweimal im Jahre, nämlich um den 21. März und ben 23. Sept., in 
dem Aequator felbft fteht. Die Punkte des Aequators, die fog. Nachtgleichenpunkte, in welchen 
die Sonne an dieſen Tagen fteht, find die Durchſchnittspuntte defielben mit der E. Endlid 
findet man zwei Tage im Jahre, an welchen die Sonne ihre größte und ihre Meinfte mitfägige 
Höhe am Himmel erreicht hat; jene findet um ben 21. Juni, diefe um den 21. Dec. flatt. 
Beil ſich an denfelben die Sonne zu wenden und dem Yequator, vom weldjem fie ſich bis dahin 
entfernte, wieder zu nähern fcheint, fo heißen biefe Tage Sonnenwenden, und die Punkte, wo die 
Wendung felbft zu erfolgen ſcheint, Stiliſtands · oder Sonnenwendepunfte (solstitia, solis sta- 
tiones); in diefen Buntten hat die Sonne ihren größten Abftand vom Aequator erlangt. Die 
erflärten vier Bunkte der E. find voneinander um einen Ouadranten, d. i. um 90°, entfernt. 
Dan theilt jeden diefer Quadranten ober Viertel des ganzen Kreifes in drei gleiche Bogen, 
deren daher jeder 30° enthält, ferner jeden Grad wie gewöhnlich in 6O Minuten, jede zu 6O Se⸗ 
eunden. Hierdurch zerfällt die ganze Sonnenbahn in 12 gleiche Bogen oder Zeichen (|. Thier⸗ 
freis), und man benennt biefelben nad} gewiſſen Sternbildern, durch welche bie €. geht, und 
deren jedes ungefähr 30° von bem andern entfernt ift. Da bie beiden erwähnten Durchſchnitts- 
punkte der E. mit dem Aequator nicht feft find, fondern in jedem Jahre um 50 Secunden, in 
jedem Jahrhundert beinahe 1° 23 Minuten rüdwärts, d. i. weſtlich gehen, fo find feit der 
Zeit, wo jene 12 Zeichen erfunden wurden, dieſe Sternbilder in der €. jegt fehr verrüdt 
worben, ſodaß das Sternbild der Fifche, die früher im Iegten Zeichen ftanden, jegt im erſten 
Zeichen, das des Widders, der früher im erften ftand, jegt im zweiten Zeichen fteht u. f. w., 
oder daß die Sternbilder alle um ein ganzes Zeichen von 30° vorgerüdt find. Die neuern 
Aftronomen nehmen aus eben diefem Grunde größtentheil feine Rüdficht mehr auf diefe Zei- 
hen und Sternbilder und zählen die Pängen von dem jebesmaligen Frühlingspunkte auf ber 
€. von 0°— 360°. Auch der Winkel der E. mit dem Äequator, die og. Schiefe der €, ift 
veränderlich; er beträgt jet nahe 23”/,°, wird aber alle Jahrhunderte um beinahe 50 Secun- 
den Meiner. Wenn er inmterfort abnähme, fo wiirde endlich die E. mit dem Yequator zufam- 
menfallen und ein immermwährender Frühling auf der Erde entftehen; er nimmt aber nicht 
immer ab, fondern ſchwankt periodifch zwifchen zwei beftimmten Grenzen, die er nie über 
Reigen tann, Hin und her. Nach den darüber angeteiten Rechnungen war er um 2000 
». Chr. am größten und beinahe gleich 23° 53’. Seitdem nimmt er ab, bis er gegen das 
3. 6600 n. Chr. am kleinſten und gleich 22° 54° fein wird. Bon da wird er wieder bis zu 
dem 3. 19300 zunehmen, einen Werth von 25° 21’ erreichen und dann wieder Heiner werben. 
Diefe geringen Aenderungen Können auf die Jahreszeiten keinen wefentlichen Einfluß äußern. 

Eflöge, d.i. das vorzüglich Ausgewählte, Hieß urfprünglich in der röm. Boefie nad) einer 
ganz allgemeinen Faſſung jedes kleinere ausgewählte Gedicht, und noch in ber Kaiferzeit begriii 
man unter dem Namen E. eine Sammlung oder Answahl von Gedichten gleichen Inhalts, 
ſodaß man felbft bie Epifteln und Satiren des Horaz Eclogae zu nennen pflegte. Borzugs» 
weiſe aber gaben bie lat. Grammatifer den bufolifchen Gedichten des Birgilius und Galpur- 
nius diefe Benennung, um das Idyll (f. d.) des Theokrit einigermaßen dadurch zu erfegeı. 
Auch die neulat. Poeſie des Mittelalters nahm diefelbe wieder auf und begriff darunter bie 
zahlreichen, bald größern, bald Heinern Gedichte, die oft der bukoliſchen Borfie nur theilweiſe 
und der Form nad} angehörten, baher bis in die neuefte Zeit, beſonders bei den Italientru, 
Spaniern und Deutſchen, ber ÄAusdruck E. von den Hirten- und Schäfergedichten irrthümlich 
beibehalten worden ift. 

Htäfe, eigentlich das Augerfichfein, nennt man den Zuftand einer erhöhten Begeifterung 

(f. d.), befondere dann, wenn fi ihm ein Zug des Krankhaften beimifeht, theils durch regel- 
Iofe und wilde Phantaftefpiele, teils durch Hallueinationen, welche die Gefahr einer Verwech ⸗ 
felung ihrer Bilder mit wirklichen Gegenftänden und hierdurch einer Abnahme der vernünj- 
tigen Befonneneit ‚mit fi, führen. Beim Eintritt der letztern geht die E. in entfprechende 
Formen des Wahnfinns über. 

Ekzem ift der Gefamintname für eine Gruppe ſcheinbar fehr verſchiedenartiger Hautaus · 
ſchlage / welche jedoch das Gemeinjame Haben, daß fie ſämmitlich auf einer Entzündung der 
oberften, dicht unter dem Hornigen Ueberzuge (Epidermis) gelegenen Schichte der Leberhant 
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. Haut) beruhen, welche ſich durch ihre weichere Befchaffenheit und ihren größern Reichthum 
an Blntgefäßen von der übrigen Lederhaut unterſcheidet. Diefe Entzindung ift ſtets von einem 
Erguffe von Flüffigteit (Erfudat) unter die Oberhaut (Epidermis) oder, wenn biefe abgeftoßen 
ift, anf die freie Fläche der Haut begleitet. Dem E. der äußern Haut entfpricht der Katarrh 
der Schleimhäute; benn auch dieſer befteht in einer Entzündung der obern Schihte der Schleim- 
Haut, verbunden mit veichlicher Abfonderung von Flüffigkeit. Beide Krankheiten haben bie 
Neigung, ſich über größere Strecken ber Haut oder Schleimhaut zu verbreiten, und beibe bilben 
bei weitem bie häufigfte Form der Erkrankung diefer Organe. Bei allen Formen bes E. flub 
die obern Hautſchichten infolge der Entzündung mit Blut überfüllt und erfcheinen daher vöther 
als bie übrige Haut. Die ans den überfüllten Blutgefäßen ausgeſchwitzte Flüſſigkeit hebt die 
Dberhaut ftellenweife oder in größerer Ausdehnung empor, und es entftehen auf dieſe Weiſe 
entweder Bläschen mit einem bald Maren, bald durch Eiterkörperchen getrübten Inhalt, oder 
die Oberhaut wird in Wegen abgeftoßen. Letzternfalls, oder wenn die Bläschen plagen und 
ihren Inhalt ergießen, bilden fih dann durch das gerinnende und trodnende Erſudat Borken 
und Grinde, welche oft eine bedeutende Dice erreichen. Iſt das Erſudat fehr gering, fo kommt 
es gar nicht zur Vläschendilbung, fondern die Slüffigkeit durchtränft nur die Schichten ber 
Oberhaut, welche ſich allmählich in Schüppchen ober größern Fetzen ablöft. Iſt das Erſudat 
ſehr reichlich und dinnflüffig, fo entſtehen Mleinere oder größere, bisweilen ſehr ausgedehnte, 
näffende, ftarfgeröthete Hautftellen, an welchen die Haut mit der Zeit infolge der chronifchen 
Entzündung fehr derb wird und ein geſpanutes, glänzendes Ausſehen erhält, foweit fie nicht 
von Schuppen und eingetrodneten Erfudatmaffen bededt ift. Letztere Affection ift unter dem 
Namen Salzfluß bekannt und findet ſich beſonders Häufig an der Borberflüche der Unterfchentel. 
Beil in ber obern Schichte der Haut zahlreiche Empfindungsnerven endigen, ift das E. meift 
von einem oft unerträglichen Juden begleitet. Die Urfachen des E. find oft äußere, d. 5. irgend» 
welche Reizungen ber Haut durch Hige, Reibung, ſcharfe Stoffe (Senfteige, ſpan. Fliegen u. |. w.). 
Das fog. Bade» oder Brunnenfriefel, dem man früher eine große Bebentung für den Ber- 
Tauf der Babecuren zufchrieb, ift nichts weiter als die Folge der reizenden Mineralbeftandtheile 
oder der Hige ber Bäder. Ebenfo hat das Friefel, welches bei Kaltwafjercuren Häufig eintritt, 
durchaus nicht die kritiſche Bedeutung, welche ihm die Kaltwafjerdoctoren zufchreiben, fondern 
ift die Folge ber Hautreizung durch Kälte und Abreibungen. Häufig aber entficht allerdings 
das €. aus innern Urfachen, zumeift wol infolge einer kcankhaften Blutmiſchung, welche Er- 
näßrungeftdrungen ber niannichfachſten Form, alfo aud) ſolche der Haut bedingen lann. Ins- 
befondere ſieht man ffrofuldfe Kinder und Bleichfüchtige häufig an hartnädigem €. leiden. 
Die Behandlung des E. hat ſich natürlich zuerft nad) den Urſachen zu richten. Sind äußere 
Neizungen der Haut die Urſache, fo wird das Uebel meift bald zu Heilen fein, wenn es nicht 
Schon zur ſehr eingewurzelt ift. Liegen erfennbare Störungen des Gefammtorganismus (Skro- 
fulofe, Bleichſucht, SypHilis) zu Grunde, fo müffen vor allen diefe gehoben werden. Häufig 
aber wird es nicht möglid) fein, eine Urfache aufzufinden. Eine eingreifenbe äußere Behand- 
Tung des E. ift nicht immer anwendbar, weil bisweilen an Stelle bes vertrichenen €. eine 
{limmere Störung in innern Theilen eintritt. Doch gilt dies nur von ausgebreitetern E., 
welche eine große Hautfläche ergriffen Haben und entweder ſchon Lange beftehen, oder entſtanden 
find, nachdem eben ein inneres Uebel verſchwunden war, an beſſen Stelle fie gewiſſermaßen ge- 
fen. fe. Bu Füllen kann eine erfolgreiche Behandlung nur Sache des Arztes fein. 
N ett. 

it oder Federkraft. Wenn äußere Kräfte, welche jedoch eine gewiſſe Größe nicht 
überfchreiten, auf einen feften Körper wirken, fo treten in der Lage der einzelnen Theilchen bejr 
felben Heine Uenderungen ein, bie aber mit dem Aufhören ber Einwirkung jener Kräfte ganz 
oder zum größten Theile wieder verſchwinden. Man bezeichnet biefe Eigenſchaft ber Körper 
mit bem Namen ber E. und ift wol berechtigt, fie allen Körpern, wenngleich in fehr verſchie - 
denen Graden, beizufegen. Dan glaubte früher wol, daß es eine beftinumte Grenze gebe, inner- 
halb welcher ſolche durch äußere Kräfte hervorgebrachte Veränderungen vollftändig wieder 
verfchwänden, daß alfo 3.8. Metallbrähte, wenn fie durch Anhängen eines nicht bedeutenden 
Gerichts eine geringe Verlängerung erfahren hätten, nad} dem Abnehmen dieſes Gewichts wie- 
der ganz auf ihre urfprüngliche Länge zurüdgingen, und man nannte biefe Grenze, innerhalb 
welcher ein folder Draht alfo keine bleibende Veränderung feiner Länge erlitt, bie Elafticitäts- 
grenze. Nach neuern genauen Unterfuchungen ſcheint aber eine ſolche Elaflicitätgrenze wenig« 
ſtens bei den Metallen nicht zu exiftiren, oder, was dafielbe Heißt, bleibende Berlängerungen 
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der Metallbrähte ftellen ſich ſchon bei ber geringften Belaftung ein. Man muß daher die Ela⸗ 
ficitätsgrenge willkürlich beſtimmen, indem man 3. B. feftfegt, daß fie dann eintritt, wenn das 
Metall eine bleibende Beränderung von O,00005 feiner Länge erleidet. Man wird daher, wenn man 
die bloße elaftifche Verlängerung (b. i. die wieder verſchwindende) eines metallifhen Drahts oder 
Stabs wiſſen will, feine Länge bei angehangenem Gewicht mit feiner Ränge nad} dem Abheben 
deffelben vergleichen müffen. Es zeigt ſich dann, daß biefe Berlängerungen den angehangenen 
Kräften proportional find. Man kann nun aus ſolchen Meflungen berechnen, wie groß das 
Gewicht fein müßte, welches fähig wäre, einen Draht oder Stab, deſſen Querſchnitt ber Einheit 
gleich ift, auf feine doppelte Länge auszubehnen, wenn e8 nämlich möglid, wäre, den Draht 
oder Stab fo weit auszudehnen, ohne ihn zu zerreißen, und wenn die €. bis zu diefer Grenze 
Hin unverändert diefelbe bliebe. Das Hierzu nöthige Gewicht, welches für die verſchiedenen 
Metalle und Hölzer verſchieden ift, nennt man den Elaſticitätscoefficienten ober den Mobulus 
der E. Diefer Elafticitätscoefficient ift für ein und bafjelbe Metall nicht conftant, ſondern alle 
Umftände, welche die Dichtigleit des Metalls vermehren, vergrößern denfelben. Die €. zeigt 
ſich aber nicht nur, wenn die Körper nad} ihrer Länge gezogen, fonbern auch wenn fie zufam- 
mengebrüdt ober in einer auf ihrer Länge ſenkrechten Richtung gebogen oder um ihre Achſe 
gedreht werden. Laßt man eine Eifenbeinkugel aus einiger Höhe auf eine mit Fett und Ruß 
beftrichene Marmorplatte fallen, fo zeigt fi, wenn fie nad} dem Auffpriugen aufgefangen wird, 
daß die Kugel die Marmorplatte nicht in einem Punkte, fondern in einem Kreife von 2—3 
Linien Durchmeffer berührt hat; fie mußte alfo ihre volltommene Kugelgeftalt an den Bunkten, 
mit welchen fie auf die Platte fiel, abändern. Die E., welche Drähte und Glasfaden beim 
Drehen um ihre Achfe zeigen, dient in der fog. Drehwage zur Meffung anderer Kräfte. Schr 
befannte elaſtiſche Körper find Stahl, Elfenbein, Kautſchuk u. dgl. Die E. diefer Körper 
wird techniſch vielfach benutzt, z. B. in den fog. Federn. Da die Hortpflanzung der Schall ⸗ 
welle in den feften Körpern von ihrer E. abhängt, fo läßt ſich aud aus den an einem Stabe 
beobachteten Längs- oder Querſchwingungen der Elafticitätscodfficient fitr denfelben herleiten; 
man erhält aber wegen ber bei diefen Schwingungsbewegungen entwidelten Wärme nur nahe 
denfelben Werth, al ihn bie obenerwähnten Berfuche über die Verlängerung der Stäbe durch 
angehängte Gewichte geben. Während die feften Körper wahrſcheinlich jämmtlich nicht voll- 
Tommen elaſtiſch find, d. 5. nad) der Hinwegnahme der auf fie gewirkt habenden Kräfte nicht 
volfommen in ihr früheres Volumen zurüdtehren, fo zeigen dagegen flüffige und gasförmige 
Körper eine volliommene E., d. 5. fie dehnen ſich nad) der Hinwegnahme des äußern Druds 
wieder auf ihr früheres Volumen aus. Während aber die feften Körper eine Beränderung ihrer 
Dimenfionen in doppelter Weife, eine Verlängerung durch angebrachte Zugfräfte und eine Ber- 
Heinerung durch angebrachte Drudkräfte geftatten, fo ift bei dem flüffigen und gasförmigen 
Körpern allein die Ietere Art ber Veränderung des Volumens, aljo eine Zufammendrüdung 
durch angebradjte Drudträfte, möglich. Ihr Streben, ſich wieder auszudehnen, ift gerade fo 
gi wie bie angebrachte Drudtraft, weil Drud und Gegendrud ſich ſiets gleich fein müffen. 

i ben gaßfdemigen Körpern ftehen die Bolumina, welche eine verſchiedenen Druckträften 
unterivorfene Gasmenge annimmt, nahe im umgekehrten Verhältniſſe biefer Drudkräfte. Die 
€. der Gasarten, oder ihr Beſtreben, ſich anszudehnen, mißt man gewöhnlich durch bie Höhe 
einer Quedfüber- oder Wafferfänle, welcher fie das Gleichgewicht Halten. Auch die E. der 
Gasarten, namentlich der atmoſphäriſchen Luft, findet vielfache Anwendung in ber Technil. — 
Elafticitätsmeffer oder Elaterometer pflegt man im engern Sinne Iuftrnnente zur 
Beſtimmung der Spannung von Gafen und Dampfen zu nennen, welche für abgeſchloſſene 
Räume beftimmt find, alfo befonbers bie ſog. Barometerproben. 

Eistzrium heit der eingedictte Saft der Springgurfe (f. Ecbalion), welcher medic. An- 
wendung findet und in derfelben Weife, nur ſchwächer und milder, wirkt, wie die Cologuinten 
(j. d.). Man unterſcheidet im Handel zwei Sorten, das E. album s. anglicum, welches ter 
an der Luft eingetrodnete Saft ift, und das E. nigrum, ber über euer eingebidte Saft. 
Erſteres enthält nach Braconnot außer verſchiedenen pfianzenſauren Salzen und ſtickſtoff 
haltigen Subftanzen einen Bitterftoff, den Träger des wirkſamen Princips, das Elaterin. 
Daffelbe kryſtallifirt in farblofen Prismen und MM mit dem Colocynthin identiſch fein. 

Elayl if die nenere Benennung für das ſchwere Kohlenwaſſerſtoffgas oder Blbildende 
©o8, welches einen weſentlichen Beftandtgeil de Leuchtgaſes ansmadjt und Hauptfächlich die 
Leuchtkraft der Kerzen- und Dellampenflammen begründet. Daffelbe befteht aus 85,7 Kohlen - 
ſtoff mit 14,5 Waflerftoff verbunden und brennt mit hellweißer, ſtark leuchtender Flamme. 
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Das €. befigt die Eigenſchaft, ſich mit Chlorgas zu einer Slähmlicden Flüſſigkeit (Chlor- 
elayl) zu vereinigen, 

Ele ,bei den Alten Yethalia oder Ilva, bie größte ber toscan. Infeln, gegenwärtig zur 
ital. Provinz Livorno gehörig, 6 M. von Eorfica und durch den 1%, M. breiten Kanal von 
Biombine vom Feſtlande getrennt, zählt auf 4%,, D.-M. 20340 €. (1. Ian. 1862). Ihre 
Geſtalt ift ſehr unregelmäßig. Faſt durchaus von Bergen bededt, unter denen der Monte-Ca- 
pana im Weften über 2400 %. anffteigt, hat ſie nur wenige Täler und Ebenen von größerer 
Ausdehnung; ebenfo nur wenige Bäche, dagegen viele Quellen. Das Klima ift mild und, 
außer in wenigen flachen Strandgegenden, fehr gefund. Die Berge find unberalbet, mit wohle 
riechenden Kräutern und trefflichen Biehweiden bededt. Der Boden ift Ya unfruchibar; allein 
Aderban und Viehzucht find fehr vernadhläffigt, ſodaß Getreide und Fleifch eingefligrt werden 
muß. Reichlich if die Infel in mineralog. Hinficht außgeftattet. Der weftl. Theil beftcht 
aus einem mächtigen Granitgebirge, ber andere, wo die Hauptftabt Porto- Ferrajo liegt, hat 
Sand« und narmorartigen Kallftein und bei Rio ungeheuere Eifenminen, welde den Haupt» 
reichthum E.s bilden. Es werben hier die Arbeiten fo viel wie möglich an der Oberfläche des 
Bodens betrieben, fobaß man feine Schadhte u. ſ. w. anzulegen gebraucht hat. Das Eifenerz 
enthält bis 60 Proc. Metall, aber des Mangels an Brennmaterialien wegen wird es nicht 
auf ber Infel felbft, fondern in den Schmelzdfen an der nahen Maremntenkilfte verarbeitet. 
Der Delbau wird wenig gepflegt; der Weinbau blüht, und man gewinnt bedeutend mehr als 
die Infel bedarf. Aus den Salzflimpfen der Küfte wird fehr viel Seefalz gewonnen. Bedeu⸗ 
tenden Ertrag geroühren auch der Thunfifch- und Sarbellenfang. Manufacturen und Fabriken 
fehlen. Die Infel begreift vier Gemeinden, nämlich: die ſtarkbefeſtigte Hauptftabt Porto— 
Ferrajo (bei den Alten Portus Argous, im Mittelalter Burgum) an ber tiefen Bucht der 
Rordtüfte, mit einem feften Schloffe und guten Hafen, einem fchönen Plage, der durch Napoleon 
fehr verfchönerten Wohnung des Berwaltungs-ChHefs (Unterpräfecten) und 5537 €. (1862); fer= 
ner Borto-Rungone, eine Heine Hafenftadt an der ſüdoſtl. Küſte, mit verfallenen Feſtungs- 
werten und 3535 E.; Rio, aus zwei Flecken beftehend, mit 4450 E., bie meift in den Berg- 
werten befchäftigt find; der große Sleden Marciana im hohen Welten, von Kaſtanienwaldung 
umgeben, mit 6818 E. — Schon im Alterthum war die Infel ihres Metallreichthums wegen 
berühmt. Im 10. Sahrh. fam ſie an die Bifaner, ward diefen 1290 von ben Genuefen ent- 
riſſen und gehörte fpäter als fpan. Lehn den Herzogen von Cora und Fürften von PBiom- 
bino. Doch befaß der König von Neapel Borto-Lungone und das Beſatzungsrecht aller Lan⸗ 
dumgöpläge, und Toscana gehörte ein Diftrict im Norden, den Cosmo I. von Florenz von 
Raifer Karl V. erhielt und durch die Eitadelle Cosmopofi (bie der jetzigen Hauptſtadt) ſicherte. 
Auch blieb die Infel unter fpan. Oberherrlichfeit, als König Philipp II. von Spanien 1517 
das Gebiet von Siena, zu dem fie gehörte, an Cosmo abtrat. 1736 kam fle nebft dem Fürften- 
thum Piombino unter die Oberherrlichfeit Neapels und blieb es, bis dieſes 1801 im Luneviller 
Frieden diefen fog. Stato degli Prefivii an da Königreich Etrurien abtrat. Nach Napoleon’s 
erſter Abdankung wurde E. mit vollen Souveränetätsrechten diefem überlaffen, und er war in 
deffen Befig vom 4. Mai 1814 bis 26. Gebr. 1815, an welchen Tage er ſich wieder nad) 
Frankreich einfchiffte. Seinen Aufenthalt hatte er theils in der Hauptftadt, theils in einem im 
Thale San-Martino 1 M. landeinwärts gelegenen Landhanfe. Durch die Wiener-Congreß- 
Acte kam E. nebft Piombino und den Nachbarinſeln Bianofa, Balmajola und Monte-Crifto 
wieber an Toscana, mit welchem es 1860 von Piemont annectirt wurde. 

Elbe, bei den Römern Albis, böhm. Labe genannt, einer der Hauptflüffe Deutfchlande, 
der einzige bedeutendere Strom, beffen ganzer Lauf von der Duelle bis zur Mündung dent 
deutfchen Bundesgebiete angehört und durch feine Schiffbarkeit das nattirliche Berbindunge- 
mittel der gewerblichen Erzeugniffe aller angrenzenden Staaten mit den überfeeif—hen Abfat- 
orten bildet, entfpringt in Böhmen nahe an der ſchleſ. Grenze, im höchſten Theile des Riefen- 
gebirgs, 4260 F. über dem Meereöfpiegel, aus einer Menge Bafferabern, Seifen oder Fleßen 
genannt, die auf der Elb-, Mädel, Tenfeld- und Weißen Wiefe zahlreiche Brunnen, darunter 
den Elbbrunnen, bilden und fich zu dem beiden ſtarken Bächen, dem Weißwaſſer und dem 
Eilbebach oder Eibefeifen, vereinigen. Noch bevor ſich diefe beiben Legtern vereinigen, füllt 
der Elbeſeifen von dem Rüden des Hochgebirge 200 F. hoch im Elbfall in den tiefein- 
gefchnittenen, wildromantiſchen Elbgrund, ber ſich in eine Menge Gründe (bie Siebengründe) 

eilt. Hier mit dem Weißwaſſer und andern Heinen Gewäffern vereinigt, durdjfteömt num die 
als wilder Gebirgeſtrom das ſtellenweiſe ſehr eingeengte Elbthal. Nachdem fie über Joſeph- 
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ſtadt und Königingrätz gefloffen und, durch bie Adler und Iſer verſtärkt, bei Melnik die Mol- 
dau (f. d.), den zweiten, um 16 M. längern Quellfluß und die eigentliche Flußader Böhmeng, 
dann bei Therefienftadt die Eger aufgenommen, durchbricht fie zwiſchen Lomofig und Zetfi 
das bohm. Mittelgebirge und ebenfo, nachdem fie eine Biertelftunde oberhalb Herrnätretfi 
aus Böhmen in Sachen eingetreten, auf ber Strede bis Pirna das Eibfandfteingebirge ber 
fog. Sachſiſchen Schweiz (f. b.), durchfließt ſodann bie ſchöne Thalweitung von Dresden, welche 
bei Meißen wieder geſchloſſen ift, und tritt mad} ihrem dortigen letzten Durchbruch als ein 
mächtiger, bereitö mehr ala 200 Schritt breiter, im Stromſtrich felbft im Sommer 6—10 8. 
tiefer Strom in das uorddeutſche Flachland ein. Hier ſtrömi fie in den preuß. Provinzen 
Sachſen und Brandenburg, mit Einfluß des Herzogtfums Anhalt (Roswig und Roslan), an 
den Stäbten Torgau, Wittenberg, Magdebnrg, Tangermünde und Wittenberge vorüber und 
ſcheidet ſodann Hannover (Higader, Blelede, — und Stade) von Medlenburg ( Dömitz 
und Boitzenburg), Lauenburg, Hamburg und Holſtein (Altona und Glücſtadt)h. Oberhalb 
Hamburg teilt fie ſich in mehrere Arme, die Infeln bilden und erft 1%, M. unterhalb ſich 
wieder zu einem, im Fahrwaſſer 24— 28 $. tiefen Strome vereinigen, woranf fie nad) einem 
Laufe von 155 (nimmt man die Moldau als Quellfluß an, von 171) M. und nad) der Auf- 
nahme von mehr als 50 Slüffen, von denen die Moldau, Eger, Mulde, Saale und die Havel 
mit der Spree bie bedeutendften find, bei ber rothen Tonne unterhalb Eurhaven in einer Breite 
don 2-3 M. ſich in die Nordſee ergieht. Im diefer breiten Mündung findet fi) indeg nur 
ein ſchmales Fahriwaſſer, weldes von Sandbänken und Untiefen umgeben ifl. Das Strom- 
gebiet umfaßt 2616 O.-M. Schiffbar wird die E. für mittlere Kähne von Melnit, fir große 
tähne von Pirna an; Seeſchiffe fommen mit der Flut (die von Curhaven 22 M. weit bis 
Geeſthacht fteigt) bis Hamburg. Die ganze ſchiffbare Etromftrede beträgt 113 M. 

Die €. ift ſehr fiſchreich, teils an Seefiſchen, die ans der See heraufkommen, um zu lai» 
hen, theils an Flußfiſchen, welche die in fie einmindenden Flüſſe ihr zuführen, theil® an 
eigentlichen fog. Elbfiſchen. Mit Dampfſchiffen wird fie von Dresden aus aufwärts (bis Mel- 
nit und auf der Moldau bis Prag) und abwärts bis Torgau und von Magdeburg aus weiter 
bis zur Mündung befahren. Die Schiffahrt war jedoch jeit frühen Zeiten drückenden Laften 
und Behinderungen unterworfen. Der Magdeburger Stapel, die Schiffermonopole, häufige 
Zolftätten, Hohe Zölle, ungleichartige Anordnungen der verſchiedenen Uferftanten, gegenfeitige, 
auf befondere finanzielle Intereſſen gerichtete Beſchränkungen, Willlur der Schiffahrts- und 
Zolbeanten, Bernahläffigung der Waſſerſtraße und Leinpfade u. |. w. mußten die Handels« 
ſchiffahrt der E. nothwendig von der Entwidelung zurildhalten, welche fie unter freiern Ber- 
hältniffen leicht hätte erreichen fönnen. Erſt 3. Juni 1819 erfolgte in Gemäßgeit der wiener 
Berträge in Dresden der Zufammentritt einer Eibfchiffahrtscommiffion. Zufolge der von der- 
felben 23. Juni 1821 abgefchloffenen und 1. März 1822 in Kraft gefretenen Convention 
Elbſchiffahrtsacte) genießt die Elbſchiffahrt fiir alle künftigen Zeiten in Bezug auf ben 
Kandel volle Freiheit von dem Punkte an, wo der Strom ſchiffdar ift, bis in die offene Ser. 
Au die Stelle der frühern verſchiedenartigen Auflagen trat eine fefte, im Verhältniß ermäßigte 
Abgabe, welche von den Schiffsladungen unter dem Namen Elbzoll und als Wegegeld von 
den Fahrzeugen unter dem Namen Recognitionsgebithren erhoben wird. Letztere erhielten nad) 
vier Klaffen einen unabänderlichen Tarif. Als befondere Abgaben banerten fort die Mauth-, 
Rrahnen-, Wag- und Niederlaggebühren fowie die Brüdenaufzug- und Chleufengelder. Wäp- 
rend die Elbſchiffer früher mit großem Koften- und Zeitaufwand an 35 Zollftätten anhalten 
mnßten, hatten fie num nur noch an 14 Stätten Bollgebühren zu entrichten, nämlich bei 
Auffig, Niedergrund, Echandan, Strehla, Mühlberg, Koswig, Roslau, Deffau, Witten- 
berge, Schnafenburg, Dömig, Blefede, Boigenburg und Lauenburg. Auf die Elbſchiffahrt felbft 
und die Unterhaltung eines guten Fahrwaſſers aber wurde gu Teine Rüdficht genommen, 
ſodaß der Strom inner mehr verfandete und die Schiffe in Maffe nicht felten drei bis vier 
Boden auf höheres Waſſer warten mußten. Gleichzeitig mit der Elbſchiffahrtsacte wurde die 
Convention über das Revifionsverfahren auf bem Strome abgeſchloſſen, wonach fi von Zeit 
zu Zeit Reviflonscommiffarien ber Uferftaaten verfammeln, um ſich von der vollftändigen Bes 
obachtung der Vereinbarungen zu überzeugen und Abftellung von Befchwerben, auch Beranflal» 
tungen und Maßregeln zur Erleichterung des Handels und der Schiffahrt zu berathen. Die 
erſte Revifionscommiffion trat in Hamburg zu Anfang 1824 zufammen und ordnete in ben 
von ihr beſchloſſenen Ergänzungsbeftimmungen vom 18. Sept. 1824 hinſichtlich ber Maffifi- 
fation einiger Artikel im — und auch ſonſtige Erleichterungen an. Die zweite verſammeite 
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FH in Dresden 1842, ließ von Sachverſtändigen die E. ihrer ganzen Länge nad; unter» 
fuchen und gab nach zweijährigen Beratungen eine Elbfhiffahrts-Adbitionalacte vom 
13. April 1844. Allein zu Gunften der Schiffahrt auf der Oberelbe war auf dieſer Conferenz 
nichts zu erwirken, da die nöthigen Waſſer - und Uferbauten von ben betreffenden Staaten zu 
große Opfer verlangten, Endlich trat der Umſchwung bes 3.1848 ein. Nach den dem Reiche- 
parlament in Frankfurt gemachten Vorlagen wurde jährlich feit 1844 im Durchſchnitt 1 Mil. 
Thlr. an Eibzöllen erhoben, und zwar von Hannover allein 549000, von Medienburg 218000, 
von Lauenburg 67500, vom beiberftädtifchen Gebiete Hamburgs und Lübeds 10000, von 
Preußen 64000, von Anhalt 60000, von Sachſen 20000, von Böhmen 20000 Thlr., im 
ganzen 626000 Thlr. mehr, als zur Unterftügung und Unterhaltung der Flußſchiffahrt ver- 
wen det wurde. Es lag vor Yugen, baß gerade diejenigen Staaten, weldje den höchſten Zoll- 
ertrag erhoben, es ſich am wenigſten loſten ließen. Dennoch blieb alles beim alten; erſt zwei 
Jahre fpäter nahmen die Regierungen bie Elbfchiffahrtefrage wieber auf. Zuerft hob Defter- 
reich 4. Mai 1850 für feinen Landeshandel zwiſchen Melnit und der fächl. Grenze den Elb- 
zoll mit Ausnahme des von Bau⸗ und Brennholz, Stein« und Holzlohlen gänzlich auf. An- 
fang Oct. 1850 verfammelten ſich die Regierungsconmiffarien zu Magdeburg zur Regelung 
der Elbzölle und conftitwirten ſich zur dritten Mebifionsconferenz. Mit diefer trat zugleich eine 
hydrotechniſche Commiffion zufanımen, welche ihr Vorſchlüge in Bezug auf die Stromverhält- 
niffe während ihres Zufammenfeins machen follte, Die feftzuftellenden Zollermäßigungen foll- 
ten indeſſen erſt dann in Kraft treten, wenn auch der Durchgangszoll in den Zollvereinäftaaten 
herabgeſetzt fein würde. Defterreich beantragte, namentlich in Nüdficht auf das hohe Intereffe, 
welches diefe Angelegenheit fir Böhmen Hat, die gänzliche Aufhebung der Eibzölle, ſcheiterte 
aber mit feinen Propofitionen an Hannovers Entfhäbigungsverlangen ſowie aud an ber 
Weigerung ber andern Regierungen. Nun brachten Sachſen und Hamburg Borfchläge zur 
Ermäßigung des Elbzolls ein, denen fich and; Oeſterreich anſchloß. Allein weil der in Kaflel 
begonnene und zu Wiesbaben fortgefegte Zollcongreß noch nicht zum Schluß gelommen, ging 
Preußen auf die Vorfchläge vorläufig nicht ein und die Eonferenz wurbe 23. Dec. 1850 vertagt. 
Nachdem Hannover 1852 in den Zollverein eingetreten und an dem beutfch-öfterr. Zoll- 
und Handelöverteag vom 19. Febr. 1853 fowie an der Ermäßigung der Durchgangszölle des 
Zellvereins fich betheiligt hatte, gab auch dieſer Staat zu einer weitern Herabfegung des Elb⸗ 
zolls feine Zuftimmung. Demgemäß einigte man ſich in dem Schlußprotokoll vom 4.(8.) Febr. 
1854 bahin, baß eine beftimmte Anzahl von Artikeln theils bei der Nieber-, theils bei der Auf- 
fahrt auf die Hälfte, eine große Anzahl wichtiger Artikel auf %/,, Y5, Yıo, Yan, Yao des Note 
malfages vorläufig auf 6 I. herabgeſetzt wirden. Defterreich, Preußen, Sachſen und Anhalt 
verpflichteten fi, auf die Dauer diefer Zollermäßigungen diejenigen Zollerleichterungen und 
Befreiungen, welche fie in Bezug auf ihre Elbzollquoten ſchon damals gewährten, fortbeftehen 
zu laffen, beziefungsweife auf die im Zoll ermäßigten Gegenftände verhältnigmäßig auszudeh- 
nen, Im wefentlichen ift jeboch die Höhe des conventionellen Normalzolls feit 1821 unver- 
andert geblieben, und was feitem zu Erleichterung ber Abgaben von Handel und Schiffahrt 
auf der E. im Wege der Verftändigung efänmtlicher» Uferftanten gefchehen, beſchränkt ſich 
Lediglich auf die Verſetzung einzelner. Wanrengattungen in niedrigere Tarifllaffen. Während 
durch die Verträge zwifchen ben oberelbifchen Staaten theils völlige Befreiungen vom Elbzoll, 
theils Nacjläffe derfelben gewährt waren, fand dagegen in Hannover, Mecklenburg und Lauen- | 
burg eine Herabfegung der diefen nach der Abditionalacte von 1844 zuftehenden Eibquote nicht 
ſtati. Trotz der von den obereibiſchen Staaten der Schiffahrt gervährten Begünftigungen nahın 
der Elbveriehr mit den höher tarifirten Waaren erhebüich ab, und wenn aud) der Transport 
von Waaren der niedrigern Klaſſen und infolge deffen der gefammten beförberten Gütermenge 
ſich vermehrte, fo ftand diefe Bermehrung doch nicht im Verhältniß zu dem in neuerer Zeit 
ftattgehabten außerorbentlichen Aufſchwunge des Handels im allgemeinen. Die Concurrenz 
der Eiſenbahnen, der Iebhafte Wunfd na Zegfehaffung ber Eibzölle bei den englifchen, bie 
Elbfahrt mit betreibenden Dampfichifigefellichaften, bie Suspendirung der Wejerzölle 1856, 
die Ablöfung des Sundzolls 1857, und die infolge derſelben bedeutende Concurrenz Stettins 
mit Hamburg, alles dies drängte darauf hin, eine durchgreifende allgemeine Verminderung 
der Elbzölle herbeizuführen. Namentlich war Preußen bemüht, dies zu erreichen, unb Hatte 
dabei die eifrige Unterftügung Oeſterreichs, Sachſens und Hamburgs. Im Juni 1858 trat 
zu Hamburg die vierte Revifionscommifflon zufammen. Aber bie Bemühungen Preußens und 
Converſations⸗ Lerikon. Eifte Auflage. V. 4 
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der mit ihm gehenden Mferftanten ſcheiterte an dem beharrlichen Widerftande Hannovers, Med- 
Tenburgs und Dänemarks. Nach langen unerfreulichen Erörterungen wıreden die Berhandlungen 
im Dec. 1858 ohne jebes Ergebniß abgebrochen. Man Hoffte durch Negociationen auf einem 
andern Gebiete das Ziel zu erreichen und erwartete, bag mit ber Zeit neue thatjächliche Mo- 
mente Hinzutreten witcben, welche die Unhaltbarkeit des gegenwärtigen Zuſtands noch fchroffer 
als bisher Hervortreten laſſen müßten. Die Negociationen fruchteten nichts. Aber die zweite 
Hoffnung ging in Erfüllung, als vom 1. März 1861 durd; Mebereinkunft zwifchen den Zoll- 
vereinsregierungen bie Durchgangsabgaben im Bollvereinsgebiete befeitigt und die Rheinzölle 
bedeutend ermäßigt wurden. Es war num die Eibe nur noch bie einzige Handelsſtraße in 
Deutfchland, auf welder der Verkehr den Drud einer divecten Beſteuerung in unverändertem 
Maße zu ertragen hatte. Die preuß. Regierung drang auf die Wiederaufnahme der Hambur- 
ger Conferenz. Nachdem noch 22. Fuli 1861 durch einen zu Hannover abgefehlofjenen Staats- 
bvertrag der Elbzoll von Stade ober Brunshaufen abgelöft worden, trat 13. Nov. 1861 die 
fünfte Revifionscommiffion abermals zu Hamburg zufammen. Bon beiden Seiten wurden 
Anträge geftellt, und zu Anfang bes I. 1862 traten fogar Hannover und Medlenburg mit 
einem Project fir eine fundamentale Reform des Elbzollweſens hervor, welches jedoch von der 
andern Seite nicht als annehmbar befunden ward. Wollte man bie Verhandlungen nicht aber- 
mals ohne Ergebniß abbrechen, fo blieb nur ein Compromiß der einzige Ausweg: Diefer Com- 
promiß fam denn auch durd) Zugeftändniffe und Opfer von beiden Seiten zu Stande und liegt 
in dem Schlußprotofoll vom 4. April 1863 und ben «übrigen» Vereinbarungen der fünften 
Eihfciffahrts-Revifionscommiffion vor. Hiernad; wird vom 1. Juli 1863 an für fännmtliche 
Uferftaaten nur Ein Zoll, und zwar in Wittenberge erhoben; fämmtliche übrige Hebeftellen 
gehen ein, und es wird alfo der Verkehr zwifchen Hamburg und Wittenberge, wie zwifchen die- 
jem Orte und Melnik, vöNig zollfeei. Der Normalzoll von 1 Thlr. 3 Sgr. 11 Pf. für den 
Gentner, wie er durd) den Tarif der Abbitionalacte von 1844 feitgeftellt war, wird flr ben 
ganzen Stromlauf auf 16 Pf. herabgeſetzt. Auer der erften oder Normalklaſſe wird eine zweite 
zu 8 Pf. und eine dritte zu 2 Pf. vom Eentner Bruttogericht gebildet. Die Dauer diefer 
Uebereinknuft ift auf 12 I. feftgefeht, vom 1. Jan. 1863 an gerechnet. Die durch diefe Eon- 
vention eingeleitete Veränderung des Elbzollweſens ift ohne Zweifel eine weſentliche Verbeſſe- 
rung, welche eine der wichtigften Waſſerſtraßen Deutjchlands wieder in den Stand fest, an 
der Vermittelung des großen Verkehrs den ihr gebithrenden Antheil zu nehmen. Ueber die 
öfterr.<füchf. Grenze werden bereits 1861 8,549582, und 1862 8,740281 Zolletr. verſchifft; 
in der untern Elbſtrecke bei Wittenberge verkehrten ſchon 1858 6043 Schiffe mit einer Ges 
fanmtlaft von 11,266415 Zoller. Diefer Handels-Schiffahrtöverkehr ift feitdem um ein Be- 
deutendes geftiegen. Vgl. Semmler, aDer Elbftrom, von feinem Urfprunge bis zu feiner Mitn- 
dung» (Dresd. 1843— 44); v. Bofe, «Allgemeine gegr. und hydrotechniſche Befchreibung ber 
€.» (Unnab. 1852); «Die Elbzölle. Actenftüde und Nachweiſe 1814—59» (Rpz. 1860). 
Elberfeld, eine ber wichtigſten Fabrifftänte Preußens und ganz Deutfchlands, an ber 
upper, bilbet einen eigenen Stadtkreis bes preuß. Regierungsbezirks Düffeldorf, if Ei 
eines Landgerichts, eines Sriedensgeriäte, eines Handelögerichts und eines Gewerbegerichts und 
zählte 3. Dec. 1864 an 63300 €. (1840 nur 31514). Obgleid) die Stabt, wie das benach - 
barte und bamit zufanmenhängende Barmen (f. d.), zum größern Theile erft im vorigen Iahr- 
. Hundert entftanden ift, hat fie doch meift unregelmäßige, enge, wegen ber vielen Babrifgebäude 
unfreundliche Straßen. Außer mehrern ſchönen Privathäufern Haben nur das Rathaus und 
bie Börfe einige architeftonifche Bedeutung; bie fünf Kirchen (eine Tatholifche, zwei Intherijche 
und zwei veformirte) find neuere, wenig anfehnliche Bauten. Bon höhern Unterrihtsanftalten 
beftehen ein Oymnafium, eine Real», eine Hanbels« und eine Gewerbeſchule. Die höhere 
Webeſchule Hat befondere Abtheilungen für Chemie und Mufterzeicjnen. Die Zahl der Fa— 
brifen betrug 1861 bereits 229, wovon 113 auf das Fach der Weber» und Wirkerwaaren ent» 
fielen. Letztere befchäftigen ungefähr 10000 Webftühle mit 18000 Arbeitern und erzielen einen 
Producttonemwerth, der auf mehr ald 12 Mill. Thlr. veranfdjlagt wird. Die übrigen Etabliffe- 
ments Kiefern meift gemifchte Stoffe aus Seide, Wolle, Baumwolle und Leinen, 3. B. Kleider 
zeuge, Shawls, Möbel» und Wagenftoffe, Weſtenzeuge u. f. w.; doch iſt auch die Fabrilation 
reinet Geidenftoffe, obgleich dieſelbe ſich in jumgſter Zeit theiiweiſe nach Krefeld gewandt, immer 
mod) ſehr bedeutend. Zu eigenthümlicher Volliommenheit Hat ſich zu E ſowie im benachbarten 
Barmen bie Turkiſchrothfarberti entiwicelt und ihren Ruf trotz der Concurrenzen bis auf die 
Gegenwart bewahrt. Un der Stelle, wo jegt €. fteßt, befand ſich im 12. Jahrh. eine Burg 
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der Dynaſten von Elverfelb, deren Herrfchaft jpäter mit Berg vereinigt wurde, Die erfte An⸗ 
fiebelung im Wupperthale veranlaßte das Klare, zur Bleiche ganz beſonders geeignete Berg- 
waſſer ber Wupper, und 1532 erhielten bie Anfiebler der fog. Freiheit, wie noch gegenwärtig 
ein Theil der Stadt Heißt, ein Privilegium auf die Garnbleiche. Erſt 1610 wurde €. die 
Stadtgerechtigkeit zugetheilt. Halbbaumwollene Zeuge fertigte man hier feit dem Anfange des 
18. Jahrh.; die Seidenfabrifation begann 1760, die Türkifchrothfärberei feit 1780. Der 
Handel in €. ift überans mannichfach und Iebhaft, und die Fonds, mit denen gearbeitet wird, 
find ſehr bedeutend. Im feinem Auffchwunge zu immer höherer Blüte, den es zur Zeit ber 
Zollſperre nahm, ift e8 durch den Zollverein nur gefördert worden. Durch die Bergifh-Mär- 
fifche Eifenbahn ift E. mit dem großen deutſchen Bahnnetz in Verbindung gefegt. Wie im 
ganzen Wupperthale, fo machen ſich auch zu €. vielfach die Einflüffe des orthodoren Kicdhen- 
thums und des Pietiömus geltend. Während die Rheinijche Miſſionsgeſellſchaft ihren Hauptſitz 
zu Barmen hat, ift E. der Mittelpunkt der Bergiſchen Bibelgeſellſchaft. Vgl. Coutelle, «E., 
topogr.=ftatift. Darftellung» (Elberf. 1853); Langewieihe, «E. und Barmen. Beſchreibung 
und Geſchichte diefer Doppelftadt des Wupperthald» (Barm. 1863). 

Elbenf oder Elbenf-fur-Seine, eine der gewerbthätigften Stäbte Frankreichs, im 
Depart. Nieder- Seine, 2%, M. im SSW. von Rouen, links an ber Seine und nahe der 
Weſtbahn in einem herrlichen Thale gelegen, Hat drei Pfarrlichen, ein Handels und ein 
Friedensgericht, einen Gewerberaih und eine Gewerbelammer, eine arhlol. und eine Gefell- 
ſchaft zur Förderung der Induſtrie, und zählt 20692 E. ohne die Arbeiterbevölferung in ben 
umliegenden Dörfern, die ſich auf 24000 Köpfe beläuft. E. bildet ein Entrepot der Tuche 
von Buniers und ift auch felbft durch feine Tuchfabriken berühmt, die jährlich an Umfang 
gewinnen. Hierzu Yommen nod; Manufacturen von großgemwürfelten Shawls und bon ver» 
ſchiedenen Mobeartifeln. Die geſammte Induftrie des Oris befchäftigt 91 Dampfmafchinen, 
5 hydrauliſche Werke, 21 Wollfärbereien, 12 Spinnereien, 50 Zwirn«, 25 Appretur» ſowie 
zahlreiche andere Anftalten, und lieferte 1858 für 85 Mill. Frs. Stoffe. Außer feinen eige- 
nen fehr wichtigen Wollfärbereien hat E. auch Fabriken von Mafchinen für folde, ſowie Babri- 
ten von Rardätjchen, Walkfeife, Del, Cpemitalien u. |. w. Der Flußhafen der Stabt unterſtütt 
die Induftrie und zugleich den Tranſit ber Aderbauproducte der Nachbarorte. Durch Dampfe 
ſchiffahrt mit Rouen in Verbindung ftehend und im ber Nähe der Eiſenbahn von Paris nach 
Rouen · Cherbourg gelegen, treibt €. einen beträchtlichen Ausfuhrhandel mit feinen Induftrie- 
producten. Namentlich werben bedeutende Maflen von Mitteltuchen und Shawls theils in 
Frankreich abgefetst, tHeils ins Ausland verführt. €. ift eine alte Stadt, gehörte früher zu ben 
Stammbeftgungen bes normann. Haufe Harcourt, bildete die Grafſchaft E. und iam 1554 
durch Berheiratjung an den Herzog Rene von Lothringen, worauf e8 1581 von König Hein 
rich I. zum Herzogtfum und Aue Pair erhoben wurde. Tuchmacher und Tapetenmwirter gab 
es ſchon vor dem 16. Jahrh. dafelbft; unter Eolbert’8 Minifterium wurde 1667 die erfte Tuch- 
Fabrik angelegt, die bald Berühmtheit erlangte, Infolge der Aafhebung bes Ediets von Nantes 
1685 wanderte bie Mehrzahl der Tuchmacher aus, und erſt nad) der Revolution von 1789, 
namentlich aber feit der Trennung Belgiens von Frankreich, hob ſich die Induftrie wieder. 

Elbing, eine enfehnfie Babrit- und Handelsftadt im Regierungsbeziet Danzig ber Pro- 
vinz Weſtpreußen, im Kreife und am ſchiffbaren Fluſſe gleiches Namens, der durch den Kraf - 
fohlfanal mit der Nogat, dem Bftl. Arme der Weichfel, in Verbindung gebracht ift, befteht aus 
der Altftadt, der Neuftabt, der Speicherinfel und mehrern innern und äußern Borftädten, und 
zahlt über 27000 E. Die Stadt war früher mit Mauern und Wällen umgeben, von denen 
indeß nur noch wenige Ueberrefte vorhanden find. Sie hat fleben evang., eine kath. und cine 
mennonitiſche Kirche ſowie eine Synagoge. Als Gebäude zeichnet ſich darunter nur die Ma- 
vienfiche aus, ein Bau bes 14. Fahrh. Das 1536 gefliftete, 1846 an den Staat überge- 
gangene Gymnaſium enthält die Stadtbibliothef von 22000 Bänden. Außerdem beftchen eine 

eaiſchule, mehrere andere Unterrichtsanftalten, ein Waifenhaus und guteingerichtete Armen- 
und Krankenanſtalten. Sehr bedeutend ift die Bott» Comle'fche Stiftung, aus ber nicht nur 
das Induſtriehaus umd das Krantenftift zum großen Theile unterhalten werden, fondern auch 
andern Anftalten Unterftikgungen zufliefgen. Diefelbe verbankt ihre Begründung bem reichen 
Engländer Mich. Cowle, der fich 1810 in €. niederlieg und 1821 in Danzig ftard, und deſſen 
Gemahlin eine geborene Bott war. Die Induftrie der Stadt ift von Bedeutung. Die Fabriken 
und Mannfacturen Kiefern hauptſächlich Weberwaaren, Leder, Sprit, Tabad, Seife, Cichorien, 
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Effig, Del und Bier. Bon beſonderer Wichtigleit find die Schiffewerfte und die Maſchinen - 
bauanftalten, im denen feit einiger Zeit der Bau eiferner Schiffe ſchwungvoll betrieben wird. 
Bährend der Seehandel E.s durch das Aufblühen Danzigs beeinträchtigt worden, hat die Bin- 
nenfchiffahrt neuerdings befonder& durch den Oberländifchen Kanal, welcher die Höherliegenden 
oftpreuß. Seen mit dem über 300 F. tieferligenden Draufenfee und dem Elbingfluß verbindet, 
einigen Aufſchwung genommen. €. entftand aus Anfiedelungen namentlich Lübeder und bre= 
mer Cofoniften um die in der erften Hälfte des 13. Jahrh. von den Deutſchen Rittern dafelbft 
angelegte Burg. Die Stadt erlangte lübecer Recht und im 14. Jahrh. fogar die Befugnig, 
nad) Lübed zu appelliven. Auch wurde fie frühzeitig in die deutſche Hauſa aufgenommen und 
blühte raſch auf. Ihre Blüte dauerte, folange fie unter der Herrſchaft des Deutſchen Ordens 
fand; doch ſchuell fan fie von ihrer Höhe herab, als fie 1454 vom Orden ſich losriß und 
unter poln. Schuß ftellte. Ganz herabgelommen, erholte fich E., als es 1772 an Preußen fam, 
zumal da Danzig uod) bis 1793 bei Polen verblieb. Später ſank es wieder; doch in neuerer 
Zeit firebt es mit Rührigfeit nach neuer Blüte. 

Ibogen ober Einbogen, Stadt in Böhmen, auf einem Felſenvorſprunge an der Eger, 
im Kreife Eger, ift der Sit eines Bezirls- eines Stener- und eines Poftamts und war bis zum 
I. 1849 der Hauptort eines gleichnamigen Kreifes, zu welchem auch die Bezirke von Eger und 
Aſch gerechnet wurden. Die Stadt zäßlt (1867) 2857 E. und befigt eine Realſchule und eine 
berühmte Porzellanfabril; ferner ein altes Schloß «Stein-E.», welches im I. 870 von den 
Markgrafen von Bohburg, denen E. mit feinem Gebiete in der Vorzeit angehörte, erbaut wurde 
und al unuberwindiich galt. Bei dem Aufftande in Böhmen 1317 war daffelbe die Zufludts- 
flätte der Königin Elifabeth; fpäter wurde es mehrfach Selogent und 1621 von ben Baiern, 
1631 von den Sachſen erftürmt. Gegenwärtig wird ed als Strafhaus verwendet. 

Elch oder EL, f. Elenthier. 

Elche (fpr. Eliſche), eine alte, wohlhabende Stabt (Billa) der fpan. Provinz Alicante im 
ehemaligen Königreich Valencia, 3Y, M. im SSW. von Alicante, an der Strafe nad; Murcia 
in einem kahlen Hügelgelände gelegen, ift von einem Palmenhain von etwa 70000 Stämmen 
umgeben, welcher dem Orte das Anfehen einer echt afrit. Dafe verleiht und felbft wieder von 
einem Gürtel von Weizenfeldern, wie biefer von einem zweiten Gürtel von Del» und Johannis · 
brotbäumen umzogen iſt. Die Stadt iſt gut gebaut, zählt 10353 €. (mit ihrer 33 Ortſchaf⸗ 
ten enthaltenden Hueria 19533 €.) und befigt drei Kirchen, drei Klöfter, ein Spital, eine 
Kaſerne, einen alten biſchöfl. Palaſt. Die Bevöfterung fabricirt Leber und treibt einträglichen 
Handel mit Datteln und gebleichten Balınzweigen, dem Ertrage der Balmencultur, welche den 
Haupterwerbszweig bildet. Brüher wurde Bier unter den Palmen aud) Baummollcuftur im 
großen betrieben. Im Weften der Stabt liegt die Billa Erevillente mit 7787 E., bemer« 
tenöwerth wegen ihrer vielen Höhlen und unterirdifchen Wafferleitungen aus ber Draurenzeit. 
€. felbft ift das alte Sick, Elice oder Helice im Lande der Eonteftani, bei defien Belagerung 
Hamiltar 229 dv. Chr. umlann Unter den Arabern hieß der Ort Elidſche oder Eldſche und 
iſt kriegsgeſchichtlich dadurch merkwürdig, daß er bereit® 1332 von den Mauren aus Granada 
amit eifernen jeln durch Feuer» beſchoſſen wurde. 

Eldjingen, eine ehemals berühmte und reichsunmittelbare Benedictinerabtei, im bair. Kreife 
Schwaben, Bezirk Neu-Ulm, 2 St. von Ulm, auf fteilem Berge, wurde um 1128 vom Dart. 

jrafen Konrad von Meißen an Stelle der früheren Burg, Mitgift feiner Gemahlin Liutgard von 

ſchwaben, geftiftet und 1803 infolge des Reichödeputationspauptfchluffes als Entihädigung 
für Abtretungen an Baiern gegeben. Zu diefer Zeit umfaßte fie ein Areal von etwa 2 D.-M. 
mit 4000 €. und 69000 Fl. Einkünften. Unter den ſtattlichen Mloftergebäuben ragt die Kirche 
hervor, die, 1773 vom Blige getroffen, damals im antiten Geſchmad wiederhergeſtellt wurde. 
Auf und an demfelben Berge, welcher bie Abtei trägt, fügt das Pfarrdorf Ober-E. mit 
510 €., %, St, norböftlid davon Unter-E. mit 650 E. Um 14. Oct. 1805 wurden bei E. 
die Oeſterreicher unter Laudon durch die Franzoſen unter Ney gefchlagen. Die Folge war die 
Capitulation von Um, weshalb Ney fpäter den Titel eines Herz0g6 von E. erhielt. 

Elde, ein rechter, ſchiffbarer Nebenfluß der untern Elbe im Großherzogthum Medlenburg · 
Schwerin, entſpringt bei der Darzer Mühle 12, M. weſtlich von Möbel, fliegt in die Müris, 
den größten Landfee Norddeutſchlands, dann durch den Kalpin-, Fleſen⸗, Malhower- und 
Plauerfee weftwärts über Parchim nach dem Lewigbruc, wo fie rechis durch ben Störfanal 
mit bem Schwerinerſee verbunden ift, wendet fi dann fühweltwärts über Grabow und 
theilt ſich unweit Eldena in zwei Arme, die fanalifirte Neue €., welche bei Dömig (f. d.) 
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mündet, und die fübl. Alte E., welche durch Brandenburg (Priegnig) und an ber Grenze 
von Medlenburg, nad) Aufnahme der Löcnig, ihrem Ausflug entgegeneilt. Die E. Hat 22 M. 
Länge. Da aber die Mitrig mit dem Stolpfee bei Furſtenberg mit der obern Havel in ſchiff- 
barer Berbindung fteht, fo ift durch fle zwifchen der Havel und der Elbe eine 24 M. lange 
Schiffahrtsſtraße Hergeftellt. 

Tdena, Dorf mit 600 €. im preuß. Regierungsbezirk Stralfund, Ya M. von Greifs- 
wald entfernt, dicht an dev Oſtſee gelegen, war ehemals eine Ciftercienferabtei, deren umfang- 
reiche Ruinen noch vorhanden find. Mit dem fehr bedeutenden Grundbeſitze der fäcularifirten 
Abtei wurde bie Univerfität Greifswald von Bogiflam XIV., Herzog von Pommern, botirt. 
Das Gut E., gegen 2000 Morgen umfaffend, gehört der Univerfität und ift Sig der 1835 
eröffneten ſtaats· und landwirthſchaftlichen Alademie, des größten höhern landwirthſchaftlichen 
Infiituts im Königreich Preußen. Dieſelbe iſt ein weſentlicher Beſtandtheil der Univerfität, 
bei welcher auch die auf der Alademie Studirenden immatriculirt werben, und aus deren reichen 
Mitteln fie auch überwiegend mit einem Koftenaufwand von 170000 Thlen. errichtet und ein» 
gerichtet ward. Die Anftalt zu €. hat 12 Lehrer, einen großen Botaniſchen Garten, ein Ber- 
ſuchsfeld, eine fehr gut eingerichtete und geführte Gutswirthſchaft, Brauerei, Ziegelei, Käfer 
fabrik ſowie reiche wiffenfgaftfihe Sammlungen und Inftitute. Zum Unterhalt ber Alademie 
Tiefert zunächft die Gutswirthſchaft aus ihrem Reinertrage jährlich 7000 Thlr. außerdem gibt 
die Univerfität 4240 und ber Staat 5120 Thlr., wozu noch 2500— 3000 Thlr. Honorare 
der Stubirenden kommen. Directoren der Alademie waren 1835—39 Schulze, 1839 —43 
Bopft, feit 1843 E. Baumſtark. Bol. Schober, «Die Aademie zu E.» (Greifsw. 1843); 
Baumſtark, aFunfzehn Jahre feit Gründung der Akademie E.» (Greifsw. 1860); «Annalen 
der Landwirthfchaft in den preuß. Staaten» (Jahrg. 1863, Bd. 1). 

Eldon (John Scott, Graf von), Lordlanzler von Großbritannien, war der Sohn eines 
Kohlenhändlers zu Nerocaftle an der Tyne und 4. Juni 1751 geboren. Cr wibmete ſich mit 
Eifer zu Oxford den Wifjenfchaften, als ein Abentener feine Studien unterbrad. Er entfüßrte 
nämlic; Miß Surtees, die Tochter eines Bankiers zu Netvcaftle, und ließ fich mit ihr in Schott> 
land trauen; Nachdem fich der Zorn der Familie gelegt, bereitete er fidh in London zum Recht» 
gelehrten vor und wurde 1776 Barrifter. Sein erftes Auftreten war nicht glänzend, aber 
obwol feine Praxis beſchränkt blieb, zog er die Aufmerkfamfeit der Lords Thurlow und Wey- 
mouth auf ſich und wurde 1783 königl. Rath. Auch kam er für Weobly, fpäter für Borough- 
bridge in Unterhaus. Vom Beginn feiner polit. Laufbahn zeigte er ſich als einen ehrenwerthen, 
aber hartnädigen Tory. Wenn auch fein großer Redner, ergriff er boch nicht ohne Wirkung 
das Wort, wo es fi um Rechtserlänterung handelte, und feine dem Deinifterium Pitt bewie- 
fene Ergebenheit brachte ihm 1788 das Amt eines Generalfahwalter und 1793 das eines 
Attorney- General. Nachdem ex 1799 den Poften des Lorboberrichters umd als Baron €. die 
Peerewürde erhalten, wurde er 1801 Lordlanzler, welches Amt ex bis 1806, wo das Mini- 
ſterium Orenville eintrat, bekleidete. Schon im folgenden Jahre nahm er indeß feine Stellung 
als Kanzler wieder ein und blieb darin, 1821 in ben Grafenftand erhoben, bi8 1827 Canning 
ans Ruder fam. Die Reformbill und die Emancipation der Katholiken betrachtete ex als ben 
beginnenden Verfall Englands und widerſetzte ſich beiden Maßregeln mit leidenſchaftlicher Hef- 
tigfeit, oßne jeboch ihre Ausführung verhindern zu Können. Er ftarb zu London 13. Ian.1838. 

Eldoräde (fpan.), d. h. das goldene, nämlich Rand, nannte man in Europa den angeb« 
lich an Gold und Edelfteinen reichen Landftri in Sübamerifa, auf welchen die Sagen ber 
Bernaner und Indianer von einem Golblande hinzudeuten fchienen. Nachdem durch Orellano, 
den Begleiter Pizarro's, die Babel von einem ſolchen Lande weiter ausgeſchmüdt worden, 
wurde baffelbe feit dem 16. Dahrh. als eine ausgemachte Sache angenommen und in bie Cor⸗ 
dilleras de [08 Andes im fpan. Guiana, am See Parime, in dem jegigen Venezuela, verlegt. 
Glüdsritter und unternehmende Dänner, unter ben Iegtern auch Philipp von Hutten (1541), 
bemühten ſich in Menge, daſſelbe aufzufinden. Wiewol aber ein Engländer gegen das Ende 
des 16. Jahrh. felft eine Beſchreibung und Karte des Landes erſcheinen ließ, mußte baflelbe 
doch, gleich dem See Parime, endlich in das Reich der Dichtung vertoiefen werben. Indeſſen 
tieß fi der Spanier Antonio Santos nicht abhalten, noch 1780 auf eine Entbedung dieſes 
Goldlandes auszugehen. Im der Dichterſprache iſt E., ähnlich dem Schlaraffenlande, zum 
Seal eines en glüdtichen Aufenthalts geworden. 

Eleatifi schule nennt man die Gruppe griech. Philoſophen, welche mit Xenophanes 
ans Kolophon, der ſich in Ele, einer Stadt in Unteritalien, nieberließ, beginnt und Parmenides 
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und Zeno, die beide aus Elea waren, ſowie den Meliſſos aus Samos umfaßt. Die Blütezeit 
diefer Philoſophen fällt ungefähr 540—460 v. Chr. Ihre Bedeutung für die Gefchichte der 
Philoſophie ift deshalb fehr groß, weil fie im Gegenfat zu den frühen Schulen ber Sonier, 
welche in phyfilalifchen, und der Pythagorder, welche in mathem. Begriffen Paiofophisten, fi 
zuerft zum logifchen Grundbegriffe des reinen Seins erhoben und bei biefer Gelegenheit zuerſi 
den unerſchünterlichen Grundfag, daß weder aus nichts jemals etwas werben nod) ein Seien- 
des jemals in nichts aufgelöft werben könne, als Princip aller Wiffenfhaft ausſprachen. Da 
das eine und ewige Sein ihnen alle Vielheit und alle Veränderung auszufchliegen ſchien, fo 
ertlärten fie bie ©efege der phyfifchen Welt für Gefege bloger iltuforifcher Erfheinungen, ohne 
Wahrheit und ohne Beftand. Später wurde die eleatiſche Grundidee von Plato wieber aufs 
genommen und badurch höher gebildet, daß er fie einerſeits mit der Sokratiſchen Ice vom 
höchften Guten, andererſeits mit der Lehre des Heraklit vom ewigen Fluſſe der Dinge in der 
Erſcheinungswelt in Verbindung fegte. Die Fragmente des Kenophanes und Parmenides find 
gefammelt von Karften in ben «Philosophorum veterum Graecorum reliquiaen (Bb. 1, Hang 
1830— 35). Die Auſicht des Parmenides vom phyſiſchen Univerfum findet fich erläutert in 
Apelt, «Parmenidis et Empedoelis doctrina de mundi structura» (Jena 1856). 

Elefant (Elephas), der Repräfentant ber Familie der Rüffelträger unter beu Didhäutern. 
Die größten E. werden etwa 12 F. im Widerift hoch, 15 F. lang, ohne den Ruſſel, der eine 
Länge von 8 F. el uud bis zu 12000 Pfd. ſchwer. Die Gattung hat ein nur ftellen- 
weife bünnbehaartes Fell, zwei große Stoßzühne, welche das Elfenbein (f. d.) liefern, den 
Schneidezähnen anderer Thiere entprechen und je bis 150 Pfd. einer werden Tönnen, in jedem 
Kiefer nur einen ungeheuern, aus Schmelzlamellen zufammengefegten Badzahn, der ſich all- 
mãhlich abnugt und dann durch einen andern erfegt wird, einen ungemein beweglichen, Fangen 
NRüffel mit zwei durch eine ſehnige Scheidewand getrennten Rafenkanälen, der durch Verſchmel ⸗ 
zung von Nafe und Oberlippe gebildet wird, und plumpe, fäulenförmige Füße mit 3—5 Zchen. 
Dan unterfcheidet nad) Bildung des Schädels und der Badenzähne, der Zahl der Nägel und 
der Form der Ohren zwei Arten, den afrik. und den aflat. oder indiſchen E. Der erftere ift 
größer, Hat einen flachen Kopf mit fchief abfallender Stirn, gewaltige Stoßzühne, flache, äußerft 
große Ohren und nur drei hufartige Nägel an ben Hinterfüßen, lebt im Innern Afrifas bis 
an die Örenzen der Eapcolonie, ift jehr wild und wird feiner Zähne wegen gejagt. Der letztert 
ift Heiner, hat einen hohen Kopf mit ſenkrecht abfallender Stirn, weit Heinere Ohren und dier, 
felten fünf Bufartige Nägel an den Hinterfüßen. Auf ihn beziehen ſich die zahllofen Anekdoten, 
die feit uralten Zeiten über Urtheilskraft, Scharfjinn, Dankbarkeit, Mahfucht, Empfindlichkeit 
der E. umlaufen, und die jedenfalls beweifen, daß er wenigftend den Mügften Thieren, dem 
Hunde und dem Pferde, gleihfteht. Im wilden Zuftande kommt der E., zumal in Hinter» 
indien, noch jegt vor, Pr in Ceylon; gezähmt ift er ein nügliches Zug- und Lafttgier. Als 
foldjes fpielt er noch immer in ben Kriegen Südaſiens eine Rolle, obgleich man ihn ſchon feit 
ianger Zeit nicht mehr als Mitlämpfer in die vorderften Reihen ber Schlachtordnung ſtellt, 
wie dies bie Griechen unter Alegander und fpäter die Römer thaten, bie den afrik. E. fehr 
wohl zu zahmen wußten. Man fängt und zähmt die wilden Thiere durch zahme. Die Jagd 
auf €, ift häufig gefährlich. So gutmüthig und harmlos das Thier im gewöhnlichen Lehen 
ift, wo es familienweiſe unter der Führung eines Altern Mitglieds in den Wäldern der Tropen» 
zonen lebt und ſich beſonders von faftigen Baumzweigen näßrt, aber auch große Berheerungen 
in ben Pflonzungen anrichtet, fo fürchterlich wird es, wenn es durd) Verwundung gereizt wird, 
wo es ſich dann blindlings auf den Feind ftürzt, ihn mit dem Rüſſel zu Boden fhlägt und mit 
den Füßen zerftampft. Weiße E. find Kakerlaken oder Albinos und in Ava, Pegu, Siam 
Segenftände der Verehrung. In der Vorwelt Ichten jegt ausgeftorbene Arten (f. Mammuth) 
fowie eine durch ben Bau der Badenzähne verſchiedene Gattung, die Maftodonten (f. d.). 

Elefante (indifd Garapori oder Gharipuri, d. i. Höhfenftadt), eine Meine Infel unweit 
Bombay an ber Weitküfte Borberindiens, wurde von den Europäern mit diefem Namen ber 
nannt wegen des bafelbft umweit des Landungsplatzes aufgeftellten, aus ſchwarzen Felfen ge» 
hauenen, aber ſehr verftümmelten toloffalen Elefanten. Auf E. befindet fich der berühmte, in 
Thonporphyrfeiſen eingehauene Grottentenipel. Derſelbe mißt, abgeſehen von den Anbanen, 
130 $. im Quadrat und 14 F. in der Höhe; 42 beim Aushauen des delſens ftehengebfiebene 
Pfeiler und Pilafter lügen feine Dede. Bor dem Haupteingange fteht ein foloffales, 18 F. 
hohes breitöpfiges Bruftbild, welches die indiſche Dreieinigfeit vorftelt, ben Brahma, Viſchnu 
und Siva in Ein Weſen vereinigt. Die ehedem mit ſchönem Stud uberzogenen Wande haben 
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nicht wie ähnliche Felfentempel, 3. B. die u... der benachbarten Infel Salſette, Infäriften, 
find aber mit Hautreliefs bededt, welche auf den Mythenkreis von Siva ſich bezichen. Auf 
diefen deutet auch namentlich fein Symbol, der Phallus, hin, der in den auffallendften Dar⸗ 
ftellungen ſich Häufig wiederholt. Ucbrigens find die Darftellungen ausgezeichnet buch Eben- 
maß der Öfieder und können zum Theil ebel genannt werden; die Göttergeftalten aber find 
fünmtlich noch unbekleidet und nur mit Attributen und Ornamenten verfehen. Diefer Kunft- 
ſtil verräth das hohe, jedoch nicht näher beftimmbare Alter bes Tempels, deſſen Gründung in 
eine Zeit fallen mag, wo ber Sivacultus noch der herrſchende und ber des Viſchnu wenig ver- 
breitet war. Gegenwärtig find diefe Grotten eine Wohnung fr Thiere, welche hier Kühlung 
ſuchen; der ee ift mit Hineingefpülten Schlamm und mit Staub bededt. . 

- Elefantenlänfe. Unter diefem Namen Kommen bie Früchte zweier tropifcher Bäume aus 
der Familie der Terebinthaceen in den Handel, nämlich, diejenigen von Anacardium oceiden- 
tale L.(f. Anacardium) und von Semecarpus Anacardium L. (f. Semecarpus). Erſtere, 
die weftindifchen E. (Anacardia oceidentalia) find nierenförmig, bis %/, Zoll lang, unten 
1300 breit und 4—5 Linien ſtark, glänzend geaubraun, cinfamig. Die dunkelbraune Mittel» 
ſchicht des Harten Fruchtgehäuſes enthält einen ſcharfen, ägenden, braunen Balfam, welcher 
zur Vertreibung bey Warzen gebraucht wird, die Samenlappen find meift dlig=fleifchig und 
von ſußlichem Geſchmack. Diefe weſtiudiſchen E. waren früher als nervenbelebendes Mittel offt. 
eine. Die oſtindiſchen E. (die Früchte von Semecarpus) find herzförmig plattgebrüct, bis 
1 Zoll lang, ungefähr %, Zoll breit und 3—4 Linien ftark, glänzend ſchwarz, unten von 
einem Y, ER langen gefurchten Stempelträger unterftügt, einfamig. Die Liiden in ber 
jchwarzen Mittelfchicht des Fruchtgehäufes find ebenfalls mit einem ügenden Balfam erfüllt, 
welcher zum Drucken ber Kattune, zum Zeichnen von Leinenftoffen (Wäfche) ſowie als Aetz-⸗ 
mittel benußt wird. In Oftindien dient biefer Balſam bei den Eingeborenen als Mittel gegen 
die Syphilis. Der hängende Same enthält ebenfalls zwei weiße, ölig-fleifchige Samenlappen. 
Im dem fcharfen Balſam der E. find Kardol und Anacarbfänre enthalten. 

Elefantenorben, der exfte Dänemarls, fol der Tradition nad) zu Ehren eines dan. Kreuze 
fahrers geftiftet worden fein, der in einer Expedition gegen die Saragenen einen Elefanten er« 
Tegte. As heraldiſches Eniblem ift der Elefant in Dänemark jedenfalls fehr alt; daß aber ber 
Drben ſchon 1188 von König Knud VL an feinen Bruder Waldemar und 1201 an Albert, 
Grafen von Orlamiinde, fowie von Erich VL 1275 an Otto, Markgrafen von Brandenburg, 
verliehen worden, beruht auf unfichern Angaben. Zuverläffig ift es, das der E. im 15. Jahrh. 
als geiftlich-ritterliche Brüderfchaft eriftixte und ale folche von Papft Pius I. auf Geſuch Chri⸗ 
ftian’8 J. durch eine Bulle von 9. Juni 1462 beftätigt wurde, worauf der König 9. Det. 1464 
die Stiftungsurkunde ausfertigen ließ. Der Orden war der Fungfran Maria gewidmet und 
Hatte einen eigenen Ordeusſchmuck, ber in euer aus Elefanten und Kreuzen zufammengefegten 
goldenen Kette beftand, von der durch eine Heinere Kette das Marienbild mit dem Jeſuskinde 
herabhing. Durch Friedrich II. wurde 20. Aug. 1559 der geiftliche Kitterorden in einen welt ⸗ 
fichen umgeftaltet; er wanbelte die aus Elefanten und Kreuzen beftehende goldene Kette in eine 
bloße Goldkette un und jegte an bie Stelle dos Marienbildes einen goldenen gethlirmten Elefanten 
mit feiner Namenschiffre F.S. und den Anfangsbuchftaben feiner beiden Devifen: T I W (Treu 
iſt Wildpret) und MHZ G A (Meine Hoffnung zu Gott allein). Chriſtian IV. vereinigte 
1616 mit dem €. den von ihm errichteten Orden des geharnifhten Arms, ben indeß Fried- 
rich I. 1660 wieder von demfelben trennte. Seine jegige Geftalt erhielt der Orden 1. Der. 
1693 von Chriſtian V., der ihm die noch gültigen Statuten verlieh. Rad) denjelben follte der 
Orden, außer ben Könige als Großmeifter und den Prinzen feines Haufes, aus 30 Rittern 
beftehen, zu welchen ausländifche Fürften und hohe Staats- und Militärbeamte Dünemarts, 
welche bereits den Danebrogorben befaßen, ernannt werden fonnten, die aber Iuth. Glaubens 
und wenigftens 30 I. alt fein mußten. Die Kitter erhielten eine eigene Ordendtradit, aus 
einem Mantel von karmoiſinrothem Sammt mit einem filbernen adjtfpigigen Stern beftehend. 
Die Infignien find eine goldene Halöfette und ein weigemaillixter Elefant mit ſchwarzem Thurm 
an blaugewäfferten Bande. Bon der urſprünglich beſtimmten Ritterzahl ift ſpäter abgegangen 
und der Orden auch an Perfonen verteilt worden, die ſich nicht zur luth. Confeffion belannten; 
überhaupt wird er in neuerer Zeit felten an Inlänber, häufiger an Fitrften und hohe Würben- 
träger des Auslandes verlichen. Vgl. Berlien, «Der E. und feine Ritter» (Kopenh. 1846). 

Eleganz (lat. elegantia) bezeichnet in fprachlicher Hinſicht ſchon bei ben Römern die mit 
Marheit verbundene Correctheit der Rede, wobei es namentlich baranf anfommt, daß ber Aus- 
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drud, indem er treu und wahr das Gedachte wrevergibt und zugleich grammatiſch der richtige 
ift, natürlich, angemefjen und treffend fei. Die €. erfordert daher nicht nur einen vollfländigen 
Befig des ganzen Sprachſchatzes, fondern auch eine genaue Kenntniß des Sprachgebrauchs, 
um das Paffende ſtets mit Sicherheit wählen und gleihfam herausfühlen zu Können. In ſpa⸗ 
terer Zeit wurde E. auch in anderer Beziehung gebraucht, wie bei ben Italienern vorzugeweife 
von der Anmut im Bortrage eines Tonftiid®, bei ben Sranzofen von der Gewältheit und 
Zierlichkeit in der Kleidung, in der häuslichen Einrichtung u. |. w. 
jegie. Die Griechen verftanden unter €. jedes in Diftichen, d. h. in der Abwechfelung 

von Herametern und Bentametern verfaßte Gedicht. Diefes Bersmaß bedingt ihr Weſen. Es 
ift Auffteigen der Empfindung, und Verhauchen und Schwinden derſelben. Das Gemitth ift 
noch ganz in feinen Zuftand verfenkt und beginnt doch ſchon, ihn zu betrachten und fich frei 
über ihn zu erheben; neben der Darftelung der tiefften Leidenſchaft Liegt zugleich ein Bug lehr · 
hafter Beſchaulichteii. An diefem Sinne Haben bie griech. und röm. Elegifer immer feftgehalten, 
und in diefem Sinne find auch Goethe's «Römifce E.» und Schillers «Spaziergang» und 
«Pompeji und Herculanumn gedichte. Es lag aber nahe, daß ſich in der gefeigerten Senti- 
mentalität ber neuern Zeit ſehr bald im den Begriff der E. der Begriff des Mlageliedes ein- 
ſchlich. Weil der milbere Peniameter Abſchied nimmt von dem haftig aufftrebenden Lehen des 
Hegameters, Yommt ganz von felbft, auch ſchon bei den Alten, nicht felten in diefe Betrach- 
fung bie Klage über ein verlorenes ſchönes Gut; ein leiſer Klang der Wehmuth erzittert mitten 
im Singen von freudevoller Gegenwart. Daher ift e8 gelommen, daß die moderne E., je mehr 
fie die Igrifche Stimmung an bie Stelle epifcher Erzählung oder Beſchaulichtkeit treten lich, ſich 
auch allmählich von dem maßgebenden Rhythmus des Herameters und Pentameters losgeſagt 
Hat und zu rein lyriſchen Versmaßen fortgefchritten iſt. Tönt die E. ihre Stimmung im Reim 
aus, Ei fie oft ganz in das Lied (f. d.) über. . 

elektta, die Tochter des Agamemnon (f. d.) und der Klytämneſtra, die Schwefter des 
Oreſtes (f. d.) und der Iphigenia (f. b.), verbarg nach ihres Vaters Ermordung ihren 11jäh« 
rigen Bruber, da auch dieſer umgebracht werden follte, und brachte ihn nach Phocis zum 
Strophios, um in ihm einen Rächer jener Schandthat zu erziehen. Sie felbit wurde vom 
Aegiſthos aufs ſchmachvollſte behandelt und an einen geringen Mann aus Argos verheirathet, 
der fie jedoch aus Achtung nicht berührte. Nach der Nüdtehr ihres Bruders war fie Diefem 
auf alle Weiſe begütflich, an dem Aegiſthos und der Klytämneftre Rache zu nehmen. Rach 
Bollſtredung diefer That wurde fie mit dem Pylades, dem treueften Freunde ihres Bruders, 
vermäßlt und von ihm Mutter des Medon und Strophios, nad} ihrem Tode aber in ber Nähe 
ihres Vaters begraben. 

Elektricität. Das Altertum Yannte von eleftrifchen Erſcheinungen nur die Anziehung 
leichter Körpecchen ger den geriebenen Bernftein (Elektron). Exft der engl. Arzt Gilbert 
zeigte um 1600, daß außer dem Bernftein auch noch eine größere Anzahl anderer Subftangen, 
tie Glas, Edelfteine, Schwefel, Harze u. f. w., durch Reiben dieſelbe Eigenfchaft, leichte Kdr - 
per anzuziehen, erlangten. Er wies auch die zwiſchen dieſer Anziehung und der Anziehung 
eifenhaltiger Körper duch einen Magnet vorhandenen Unterfdiede nach und bezeichnete die 
Kraft, von welcher die erftere hervorgebracht wird, mit dem Namen der elektrifchen. Inbeß von 
ba am vergingen noch mehr als 100 3., bevor bie Kenntniß diefer elektriſchen Kraft fich zu er- 
weitern begann, benn einzelne vortreffliche Beobachtungen, weld;e Otto von Guericke gemacht 
hatte, wurden nicht verftanden und blieben daher unbeadtet. Eine raſchere Entwidelung ber 
Elektricitatslehre beginnt erft mit der Entdedung Grey's (1729), daß gewiſſe Krper der €. 
einen leichten Durchgang geftatten, Dagegen andere ihrer Fortbewegung bedeutende Hinderniſſe 
entgegenfegen, zu welchen legtern gerabe biejenigen gehörten, in welchen man bis dahin nad) 
dem Reiben E. bemerkt Hatte. Die erſte Mafle der Körper bezeichnet man jegt mit dem Namen 
der Reiter; ſie umfaßt 3. B. alle Metalle, das Wafler und die mit Waffer durchdrungenen 
Subftanzen fowie die bis Kir Schmelzen erhigten Salze. Die zweite Kiaſſe dagegen belegt 
man mit bem Namen ber Nichtleiter ober Ifolatoren und rechnet 3. B. dazu Seide, Glas, 
Harz, Schwefel, Schellad und die trodene atmofphärifche Luft, von denen jedoch die meiften 
nicht abfolut den Durchgang ber €. auffeben. Die beſtiſoiirende fefte Subftanz ift guter Schel- 
lad. Durd) jene Entdedung Grey's war es möglich geworden, die durch Reiben eines nicht · 
leitenden Körpers erregte E. auf einen andern leitenden Körper zu übertragen und in ihm 
aurüdzußalten, indem man benfelben überall mit Nichtleitern umgab (ifolirte). Durch An- 
wendung dieſes Verfahrens vermochte bald darauf (1734) Dufay das gegenfeitige Verhalten 
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der durch Reiben in ben verfchiedenen Körpern erzeugten E. zu priifen und nadjzuweifen, daß 
die durch Reiben des Glaſes und des Siegellads mit Wolle erregten Zuftänbe zivei verſchie- 
dene, einander gerade entgegengefegte Mobificationen ber elektriſchen Kraft darftellen. Während 
nämlic) ſowol das geriebene Glas als auch der geriebene Siegellad ſich rüdſichtlich der An- 
ziehung eines ifolirten nicht eleftrifchen Körpers, ber von beiden erſt angezogen, dann aber 
zurüdgeftoßen wurde, gleich verhielten, fo faud er igre Einwirkung auf einen andern ifolirt und 
Teichtbeweglid, aufgehangenen Körper, wenn ihm ſchon zuvor E. mitgetheilt worden war, fehr 
verfchieben. Hatte nämlich diefer letztere Körper feine E. durch eine geriebene Glasröhre ex- 
halten, fo wurde er von einer durch Reiben eletrifch gemachten Glasröhre zurüdgeftoßen, da= 
gegen von einer durch Reiben elektriſch gemachten Siegelladftange angezogen. Hatte derfelbe 
dagegen feine €. burd eine geriebene Siegelfadftange erhalten, fo wurbe er gerade umgekehrt 
von einer geriebenen Siegelladftange abgeftogen, von einer geriebenen Glasftange aber ange 
zogen. Dufay unterſchied daher diefe beiden Mobdificationen ber eleftrif—hen Kraft als Glas- 
efeftricität und Harzelektricität, während man fie jet als pofitive und negative €. bezeichnet. 

Man. hat die elektrifchen Wirkungen bisher gewöhnlich einem befondern eleftrifchen Flui- 
dum zugefchrieben, das entiweder als ein einziges ober als aus zwei verſchiedenen, mit polarifch 
entgegengefegten Eigenfchaften verfehenen beftehend betrachtet wird. Die erftere Anſicht wurde 
mit viel Geſchick und Glück aufgeftellt und angewendet von Franklin. Nach dieſer Theorie er- 
fcheinen die Körper dann ohne elektriſche Kraft, wenn fie gerade das allen in der Umgebung be= 
findlichen Körpern zufommende Daß von dieſem efektrifchen Fluidum enthalten, während fie 
pofitiv (gla8=) elektrifch erſcheinen, fobald fie ein größeres, Dagegen negativ (Harz=)elektrifch, ſobald 
fie ein geringeres Quantum als die Körper in der Umgebung von biefer Flüſſigkeit enthalten. 
Die zweite Theorie, welche zwei eleftrife Slüffigteiten annimmt, ift durch Symmer aufgeftellt 
und hat befonders durch die Autorität Coulomb’S Aufnahme gefunden. Nach diefer Theorie 
enthalten die Körper im fog. nichteleftrifchen Zuftande von beiden efektrifchen Flüffigfeiten in 
jedem ihrer THeilchen ein gleiches Maß, woburd; eben die anziehenden und abftogenden Wir- 
kungen biefer beiden €. ſich aufgeben. Erfcheint ein Körper ganz (oder zum Theil) pofitid- 
elekteifch, fo herrſcht in ihm (ober in biefem Theile) die pofitio» eleftrifche Wlüffigkeit vor; er ⸗ 
Scheint er dagegen negativ=elektrifch, fo herrfcht die negativ- eletrifche Flüſſigkeit vor. Beiden 
elekteifchen Flüffigfeiten legt man die Eigenjchaft bei, die Theilchen ihrer eigenen Art zuride 
zuftoßen, dagegen die Theilchen der andern Art anzuziehen. Die eleftrifchen Anziehungen und 
Abftogungen der Körper find nur eine Folge von den Anziehungen und Abftogungen, welche 
die in denfelben vorhandenen elektrifchen Flüffigfeiten aufeinander ausitben, und die Bewegungen 
der Körper erfolgen nur, weil fie eben die Träger diefer beiden Slüffigfeiten find, welche wegen 
des Widerftandes der nicht leitenden Luft don ihnen ſich nicht entfernen fönnen. Die von Du⸗ 
fay gemachten obenerwähnten Beobachtungen über die Anziefungen und Abftogungen ber mit 
enigegengeſetzten ober gleichnamigen €. geladenen Körper finden durch die vorftehende Annahme, 
daß gleichnamige E. ſich zuriidftoßen, die ungleichnamigen aber'anziehen, ihre ımmittelbare Er- 
Härung. Ebenfo wenn ein elektriſcher Körper einen andern Körper, dem zubor nicht abfichtlich 
€. mitgeteilt worden ift, anzieht, gefchieht dies nur durch bie gegenfeitige Anziehung zweier 
entgegengefegter E., indem auf die fogleid genauer zu befprechende Weife der elektrifche Körper 
durch feine Annäherung an den zuvor nicht elektrifchen in dieſem letztern eine der feinigen ent« 
gegengefegte E. erregt und fobann anzieht, welcher Anziehung dieſer Körper, wenn er leicht be- 
weglich ift, als Träger der angezogenen eleltriſchen Fluffigkeit folgt. 

Eine von der vorftchenden ganz abweichende Erklärung der eleftrifchen Vorgänge ift im 
der neueften Zeit von Hankel aufgeftellt worden. Derfelbe betrachtet die E. als kreisförmige 
Schwingungen (Wirbel) anf der Oberfläche ber elektrifchen Körper; je nachdem diefelben in der 
einen ober ber entgegengefegten Richtung erfolgen, erſcheint der Körper als pofitiv ober nega« 
tiv. Analog den Schwingungen bes Lichis verbreiten ſich diefe Schwingungen vom eleftrifchen 
Körper durch) den umgebenden Aether. Durch bie Uebertragung biefer Bewegung wird die 
Thon in der Ruhe zwilchen den Molecnlen des Aethers vorhandene Abftogung vergrößert, und 
zwar proportional mit dem Quadrate der Rotationsgefchroindigfeit der Schwingungen. Aus 
diefen Grundlagen läßt ſich dann weiter herleiten, daß gleichnamig elektrifche Körper ſich ab- 
ftoßen, ungleichnamige ſich anziehen, und zwar proportional den elektrifchen Maffen und ums» 
gekehri proportional bem Quadrate bes Abftandes. 

Da nad) dev Theorie von Symmer die beiden elektriſchen Flüffigfeiten in einem nichtelet« 
wifchen Leiter in jebem Theilchen in gleichem Mafe vorhanden, aber außerdem auch eben wegen 
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ber leitenden Eigenfchaft deffelben fehr leicht beweglich find, fo wird bei Annäherung eines elel- 
triſchen Körpers an einen folchen Leiter zufolge des oben aufgeftellten Gates, wonach die gleich“ 
namigen €. ſich abftoßen, die ungleichnantigen aber anziehen, eine Scheidung der beiden E. des 
Leiters in ber Weife eintreten, daß die dem eleltriſchen Körper zugewandte Seite die entgegen- 
geſetzte, die abgewandte dagegen, wenn der Leiter ifolirt aufgeftellt ift, die gleichnamige E. als 
wie der genäherte eleltriſche Körper enthält. ft Iegtere z. B. poſitiv-elektriſch, fo zeigt das 
ihm zugewandte Ende des ifolirten Leiters ſich negativ, das abgewandte dagegen pofitio-eleftrifch. 
Diefen Vorgang der Erregung ber beiden €. in einem zuvor uneleftrifchen Leiter durch einen 
in feiner Nähe befindlichen elektrifchen Körper bezeichnet man mit dem Namen Bertheilung. 
Wird der eleftrifche Körper wieder entfernt, fo vereinigen ſich auch die beiden durch denfelben 
gefchiebenen €. bes Leiter wieder, und letzterer erfcheint nicht mehr efeftrifch. Wird aber der 
ifolirte Leiter, nachdem durch den Einfluß des in der Nähe befindlichen efeftrifchen Körpers die 
beiden €. in ihm auf die angegebene Weife vertheilt find, mit-der Erde in leitende Verbindung 
gefegt, aljo 3. B. von der Hand eines auf dem Fußboden ftehenden Menſchen berüßrt, fo wird 
durch diefe Beriiirung nur die von ber €. des Körpers abgeftogene E., alfo die der erftern 
gleichnamige, zur Exde abgeleitet, während die andere ungleichnamige, von jener angezogen, ſich 
fo lange nicht aus dem Leiter “entfernen läßt, als ber elektrifche Körper in ber Nähe bleibt. 
Man nennt die auf diefe Weife in dem Körper vorhandene E. die gebundene. Diejelbe wirb 
aber fogleich ableitbar oder wieder frei, wie man ſich ansbrüdt, jobald der eleltriſche Körper 
auß ihrer Nähe entfernt wird. Die gebundene €. ift alfo nicht eiwa eine €. von ganz eigen- 
thümlicher Beſchaffenheit, fondern nur die gewöhnliche; daß fie (3. B. in dem vorigen Beifpiele) 
durch die Berührung bes Leiters an feinem zugewandten Ende mit dem Finger nicht ableitbar 
ift, Hat feinen Orund darin, daf auch ber Singer, wenn er fic dem Leiter nähert, zugleich dem 
elektrifchen Körper fich nähert und von diefem auf biefelbe Weife durch Vertheilung elektrifch 
gentacht wird wie der Leiter an dem zugemandten Ende. So wenig man nun durch Berilgrung 
mit einem heißen Draht einem andern gleich heißen Draft Wärme entziehen Tann, ebenfo wenig 
Tann man durch den eleftrifchen Finger dem in gleicher Weife eleftrifirten Leiter die €. ent« 
ziehen; es ftoßen fich die beiden gleichartigen €. des Fingers und des Leiters zurüdd. Diefe ge- 
bunbene €. gewäßrt ein Mittel, um die E. in größerer Maſſe auf einer Heinen Flache anzu 
häufen, fobald man über beliebig große Mengen verfügen kann, wenn fie aud) auf den Körpern, 
auf welchen fie erzeugt werden, gerade nicht ſtark angehäuft find, wie fich fogleich aus dem 
weiterhin Folgenden ergeben wird. Nähert man einen elektriſchen Körper einem ifolixten Leiter 
immer mehr und mehr, fo wird die in letzterm durch die Vertheilung erregte E. immer ftürker, 
die Anziehung zwifchen der €. des efeftrifchen Körpers und der ungleichnamigen auf der zuge» 
wandten Seite des ifolirten Leiters nimmt aljo gleichfalls zu und erreicht bei gehöriger An- 
näherung eine ſolche Stärke, daß das Hinderniß der dazwifchen befindlichen nichtleitenden Luft 
überwunden wird und beide entgegengefegte E. unter Lichterſcheinungen und je nad) der Menge 
mehr ober weniger lautem Kalle als eleltriſcher Funken fi miteinander verbinden. Der 
iſolirte Leiter zeigt nach ber Entftehung dieſes Funken dann die gleichnamige E. mit der E. 
des genäßerten Körpers. Man bezeichnet diefen Vorgang wol ala Mittheilung; es ift aber 
überall eine ſolche Mittheilung nichts anderes als eine Vertheilung, wo die durch Vertheilung 
erregte entgegengefeßte €. des Leiters fich mit ber E. des elektrifchen Körpers vereinigt und eben 
durch biefe Vereinigung ihre Wirkung nad) außen hin verloren Bat. Die größte Entfernung, 
in welcher zwifchen einem eleltriſchen Körper und einem Leiter, welchem ex genäpert wird, ein 
Funke überfpringt (eine elektriſche Entladung eintritt), Heißt die Schlagweite. 

Wenn man einem einzigen ifolixten Leiter E. mittheilt, fo verbreitet ſich biejelbe, wie man 
durch Berfuche nachweiſen — blos auf feiner Oberfläche, und zwar hat fie fi, wenn ſie ihre 
Gleichgewichislage angenommen (zur Ruhe gelommen), in ber Weife über die ganze Oberfläche 
ausgebreitet, daß ihre vertheilende Wirkung auf jeden Punkt im Innern des Körpers gleich 
Null ift. Denn wenn eine ſolche Wirkung auf die Punkte im Innern vorhanden wäre, fo würde 
dadurch eine Bertheilung der in diefen befindlichen pofitiven und negativen €. erfolgen, und 
diefe new erregten pofitiven und negativen E. twilrben ſich zu den vorhandenen Hinzufügen und 
diefelbe abändern. Es wäre alfo noch fein Gleichgewicht vorhanden, was doch vorausgefett 
war. Aus dem eben aufgeführten Gefege folgt, daß auf einer Kugel die E. ſich gleichmäßig 
über die ganze Oberfläche ausbreitet, fobaß, wenn man fo fagen darf, die elekttiſche Schicht 
überall diefelbe Dice hat, während fie ſich dagegen über die —E eines von der Kugel- 
geftalt abweichenden Körpers in der Weife verbreitet, daß fie an den ftärker gefriimnten, mehr 
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hervorgehobenen Theilen (befonders wenn der Körper Kanten, Eden ober gar feine Spitzen 
Hat) um jo mehr anhäuft, je mehr diefe Theile hervorragend und fpigig find. Deshalb müſſen 
an Körpern, welche zur Anhäufung größerer Mengen €. dienen follen, alle Spigen, Eden und 
ſcharfen Kanten forgfältig vermieden werden, weil die E. ſich fonft an diefen Punkten fehr ftart 
anhäuft und fomit hinreichende Spannung gewinnt, un das Hinderniß, welches bie nicht- 
leitende Luft barbictet, zu liberwinden und auszuftrömen. Im Dunkeln erſcheinen an ſolchen 
Spitzen und Eden, bejonders wenn der Körper poſitiv-elektriſch ift, ſtarke Lichtbirfchel, während 
bei negativer E. öfter nur ein leuchtender Stern ohne Bitfchel fichtbar ift. 

Bringt man mehrere mit €. geladene Leiter einander nahe, fo läßt ſich ſchon aus dem 
Borhergehenden das Gefeg vermuthen, welches für die Anordnung der E. auf biefen Leitern, 
wenn fie zur Ruhe gelommen, alfo im Gleichgewicht ift, erforbert wird: es muß nänılich diefe 
Anordnung fo befchaffen fein, daß die Wirkung aller elektrischen Leiter auf jeden Punkt im 
Innern eines der Leiter gleich Null ift. Wenbet man dieſes Geſetz nun 3. B. auf eine kreis— 
förmige Scheibe an, welde ifolict und mit E., 3. ®. pofitiver, geladen ijt und einer zweiten 
nicht tfolirten, fondern mit der Exde in leitender Verbindung ftehenden geichgrogen & eibe 
genähert wird, ſodaß die ebenen Flächen beider einander parallel find, fo wird bie zweite Scheibe 
durch die vertheilende Wirkung von feiten der erſten Scheibe ebenfalls eleftrifch. Die negative 
€. wird in ihr durch den Einfluß der pofitiven der erften Scheibe gebunden, während die bei , 
diefer Bertheilung ausgefchiedene pofitive zur Erde abgeleitet wird. In der Nähe der pofitiven 
Scheibe befindet ſich alfo eine die entgegengefegte (alfo negative) E. enthaltende Scheibe. Soll 
nun die Wirkung der €, beider Scheiben 3.3. auf jeden. Punkt der erftern Scheibe glei) Null 
fein, fo muß bie pofitive E. auf diefer Scheibe ſich fo vertheilen, bag der größere Theil ſich auf 
die ber zweiten Scheibe zugewandte Seite (Vorderſeite) begibt, während nur ein Meinerer Theil 
auf der abgewandten Seite (Rüdjeite) verbleibt. Durch diefe Bertheilung, alfo durch bie ftärkere 
Anhäufung der pofitiven E. auf der Borbderfeite der erften Scheibe, Tann allein die Wirkung 
der negativen E. der andern Scheibe und ebenfo die Wirkung ber noch anf ber Rüdfeite der 
erſten Scheibe verbliebenen ſchwachen pofitiven E. auf jeden Punkt diefer legtern aufgehoben 
werden. Je mehr bie beiden Scheiben einander parallel genägert werden, um fo ftärker wird 
die Anhäufung der pofitiven E. auf der Borberfeite der erſten Scheibe, weil die negative der 
andern Scheibe immer näher kommt und zugleich auch durch die infolge diefer Näherung ein« 
getretene ftärkere Bertheilung in ihrer Menge bedeutend zunimmt, während die E. auf der Rüd- 
feite der erften Scheibe immer mehr verringert wird. Wenn nun mit biefer Rüdfeite eine Bor- 
richtung, welche inmerfort neue E. fiefert, verbunden wird, fo können in die erfte Scheibe, 
während fie der zweiten fehr nahe (aber durchaus nicht mit ihr in leitender Verbindung) ift, 
immer neue und neue Mengen E. eintreten, fo lange, bis die Die der eleltriſchen Schicht in 
dem auf ber Rückſeite ber Scheibe berührten Punkte fo groß ift als in der Quelle, aus welcher 
die E. zugeführt wird. Die aufgenommene Elektricitätsmenge Tann aber ebendeshalb fehr bes 
deutend werben, weil ber größte Theil berfelben fich fortwährend auf die Vorderfläche begibt 
und nur ein Heiner Theil auf der Müdfeite verbleibt, ſodaß Hier die Die der eleltriſchen Schicht 
ſehr langſam wächſt. Entfernt man erſt die Eleftricitätöquelle und dann die zweite Scheibe 
von ber erften Scheibe, fo wirb die in diefer erften Scheibe anfgefammelte und durch die ent« 
gegengefegte E. der zweiten Scheibe zum größten ‘Theil zuvor gebunden geivefene €. frei. 

Trennt man zwei ſolche ebengefchliffene Scheiben nur durch eine fehr dünne Luft» oder 
Schelladſchicht, fo erhält man bie unter dem Namen des Condenfators befannte Vorrich- 
tung. Trennt man zwei ſolche Scheiben durch eine Glastafel, fo erhält man die Franklin' ſche 
Tafel. Da man bei diefer die Scheiben nicht voneinander entfernen will, fo wird biefelbe 
geröhnlich auf die Weife gebildet, daß auf die beiden Seiten eines Glaſes Stanniol (die fog. 
Belege) aufgeklebt wird, jedoch mit der Vorficht, daß ein oder einige Zoll ringsum am Rande 
der Ölastafel freibleiben, welcher Raum überdies noch mit Schelladfirnis oder Siegellack 
überzogen wird, was zur Vermeidung bes Niederfchlags von Wafjerbämpfen, wodurch zwiſchen 
den beiden Belegen eine leitende Berbinbung hergeftellt werden wilde, nothwendig ift. Wenn 
daß eine Beleg (alfo die Metallfläche der einen Seite) mit einer Quelle, die z. B. pofitive €. 
liefert, in Berbindung ift, während das andere Beleg zur Erde abgeleitet wird, fo nimmt aus 
dem zuvor ewörterten Grunde das erfte Beleg eine große Menge pofltiver, das andere, mit ber 
Erde in Berbindung ftehende aber eine faft ebenfo große Menge negativer E. auf. Werden 
beide Belege durch einen Leiter, z. B. einen Metalldraht, verbunden, fo erfolgt unter ftarker 
Lichterſcheiaung und lautem Knalle die plögliche Bereinigung der beiden entgegengefeßten, auf 
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dem erften und zweiten Belege angefammelten Efetricitätgmengen. Anftatt einer ebenen Glas- 
tofel kann marı aud) ein cplindrifches Glas anwenden und feine innere und äußere Oberfläche 
bis auf einen ober einige Zoll vom Rande, welde gefirnißt werden, mit Stanniol belegen. 
Man erhält dann die Berftärkungsflafche (Mleiftfche oder Leydener Flache), die zuerft 
1745 von Kleiſt in Kamin und bald darauf aud) von Cunäuß in Leyden erfunden wurde, 

Mehrere ſolcher Franklin'ſchen Tafeln oder Leydener Flaſchen, deren erſte Belege unter 
ſich und mit einer Efeftricitätsquelle, und deren zweite Belege wieder umter ſich und mit ber 
Erde in Verbindung gefetgt werben Können, bilden bie fog. eleftrifhe Batterie. Läßt man 
die Entladung einer folchen Batterie, alfo die Vereinigung der auf beiden Seiten angehäuften 
Elektricitätsmengen durch einen Draht gefchehen, fo erwärmt ſich derfelbe, und diefe Ermär- 
mung des Drahts erfolgt proportional mit dem Quadrate der in ber Batterie angehäuften 
Elektricitätsmenge, Wird an einer Stelle in biefen Schliegungsbraht ein kurzer, fehr dünner 
Draht (ſelbſt aus Gold, Eifen ober Platin) eingeſchaltei, ſodaß durch ihn die Entladung gehen 
muß, fo wird derfelbe bis zum Glühen erhitzt, ja bei gehbeiger Stärke der €. ſelbſt geſchmolzen 
und völlig zerftäubt, fodaß er als feine Rauchwolle in der Luft erſcheint. Bringt man in dein 
Drabte, welcher zur Entladung dienen fol, eine Heine Unterbrechung an und legt in diefelbe, 
alfo zwifchen die Enden bes Drahts, ein oder mehrere Kartenblätter oder Stanniolblätter, jo 
finden ſich diefelben nad; der Entladung durchlödert. Der Durchmeſſer diefes Lochs hängt 
zum Theil von ber Menge der angehäuften E. ab. Läßt man die Entlabung zwiſchen zwei 
genau aufeinanberpaffenden Holzftüden hingehen, fo werben dieſelben mit Heftigkeit voneinander 
getrennt. Legt man in den Zwiſchenraum zwiſchen bie beiden Drahtenden ein Stüd Kreide 
oder Hlußfpat und Täßt über baffelbe den Funken hinwegſchlagen, fo zeigen ſich diefe Subftan- 
zen nachher im Dunkeln leuchtend (fle phosphorefeiren). Die fog. Phosphore aus geglüßten 
Aufterfchalen oder aus mit Kohle gemengtem und geglühten Schwerfpat leuchten, felbft in Glas 
eingefchloffen, ſchon, wenn fle nur in ber Nähe der Stelle fich befunden haben, wo ber eleftrifche 
Funke überfpringt, ohne daß berfelbe fie unmittelbar berührt, wenn nur fein Licht fie beſtrahit 
hat. Die Farbe des eleftrifchen Funkens und ebenfo feine Schlagweite ift in verſchiedenen Gns- 
arten ſehr verfchieden. Elektrifche Entladungen, felbft nur fo ſchwache, wie einzelne Funken 
aus dem Conductor einer Eleltriſirmaſchine, gehen fehr Leicht durch einen Raum hindurch, in 
welchem die Luft fehr ftark verdünnt worden ift, und bieten einen prächtigen Anblid dar, indem 
ber ganze Iuftverdünnte Raum ſich mit je nad) den Umftänden weißlich, rothlich oder rdthlich⸗ 
diolettem Lichte erfüllt. (S. Eleftrifches Licht.) 

Die Fortpflanzung der €. gefchieht mit einer außerordentlichen Gefchtwindigkeit, ſodaß fie 
felöft in gewiſſen Fällen der Geſchwindigkeit des Lichts nicht nachfteht, welches letztere befannt- 
lid) den Raum vom Monde bis zur Erbe in wenig mehr als einer Secunde zurüdiegt. Es 
hängt biefe Geſchwindigkeit der E. aber weſentlich auch von der Subſtanz ab, in welcher fie 
fortgeleitet wird, ſodaß dieſelbe z. B. in Kupferdrähten größer ausfällt als in Eifendräßten. 
Bei diefer Fortbewegung findet alfo doch ein gewiſſer Wiberftand ftatt, der ſich auch durch 
andere Berfuche nachweiſen Täßt. So z. B. verzögern gleichlange und dide Drähte aus ver- 
ſchiedenen Meiallen die eleltriſche Entladung einer Batterie fehr ungleich und werden anderer- 
ſeits durch gleichftarke Entladungen in fehr verſchiedenem Grade erhigt. Am beften leitet (ober 
den geringften Widerftand fegt entgegen) das Silber, dann das Kupfer; fehr ſchlecht leiten 
(ober fehr großen Widerftand zeigen) Eifen und Platin, befonders aber das Neufilber. 

Wo aud) E. erregt werden mag, ſteis müffen beide entgegengefetste eleftrifche Flüſſigkeiten 
zugleich und in gleicher Menge auftreten. Wenn alfo zwei Körper gerieben werden, ſo wird, 
wenn ber eine pofitive €. zeigt, ber andere nothwendig negative beftgen müffen. So ift beim 
Reiben des Glaſes mit Wolle das Glas pofttiv, bie Wolle negativ; beim Reiben des Siegel- 

„lade mit Wolle die Wolle pofitiv und ber Siegellad negativ. Die Art der E. welche ein Kör- 
per durch Reiben annimmt, hängt, wie aus dem foeben angefligrten Beifpiele folgt, ebenfo ſehr 
von ber Natur bes Körpers, gegen welchen er gerieben wird, als von feiner eigenen ab. Mam 
Tann die verfchiebenen Körper im eine Reihe ordnen, bie fo befchaffen ift, daß jeder vorher« 
gehende, wenn er mit einem ber nachfolgenden gerieben wird, pofitive, ber nachfolgende dagegen 
negative E. annimmt. Cine ſolche Reihe bilden 3.8. Pelzwerk, Glas, wollenes Zeug, Papier, 
Seide, Siegellad, mattes Glas, Schwefel. Es ift alfo Glas, wenn es mit Belzwer? gerieben 
wird, negativ, das Pelzwerk pofitiv u. f.f. Ueber andere Erzeugungsarten ber €. als durch Reis 
Sung nal, Galvanismus, Induction, Magnetelektricität, Thermoeleftricität. 

leltriſches Licht. Die Farbe und die Stärke des Leuchtens der elettriſchen Funken ift 
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nad) der Gasart, in welcher die Funken überſchlagen, verſchieden. In der Luft leuchten fie mit 
einem intenfiven weißblaulichen Lichte, das an einzelnen Punkten durch dunklere violette Stellen 
unterbrochen ift. Ebenfo ändert ſich die Farbe des aus Spitzen ausftrömenben elektriſchen Lichts, 
wenn biefe Lichtbüfchel in verfchiedenen Gasarten hervorgebracht werden. Befonders in Stid- 
ſtoffgaſen bilden fie fich ſchön und werben bei Verditunung des Gafes außerordentlich groß und 
glänzend. In ausgezeichneter Schönheit beobachtet man diefe Lichtphänomene beim Durchgange 
der Elektricitat durch die von Geißler in Bonn verfertigten Röhren, bie nur auferorbentlich 
geringe Mengen verjchiedener Gaſe enthalten. Davy gelang es zuerft, auch die Elektricitat der 
Volta ſchen Säule leuchtend von einem Bole zum andern durch einen Zwiſchenraum von felbft 
3—4 Zoll in einem ununterbrochenen Lichtbogen überzuführen. Er bradjte zwei Kohlen mit 
zugefpigten Enden in einer Glocke, welche luftleer gemacht werben konnte, fo an, daß er die ſich 
zugewandten Spigen einander mehr oder weniger nähern konnte. Wurden nad) dem Ans 
pumpen der Luft aus ber Glode diefe Kohlenſchichten bis zur Berührung genähert und mit 
jeber berfelben der eine Pol einer fehr kräftigen Volta'ſchen Säule in Verbindung geſetzt, fo 
begannen die Spigen ber Kohlen heftig zu glühen und ein fehr intenfives Licht zu verbreiten. 
Er konnte fie dann bis auf eine gewiffe, von der Anzahl der Elemente der Säule abhängige 
Weite voneinander entfernen, ohne daß der eleltrifche Strom unterbroden wurbe, und erhielt 
einen ununterbrochenen Lichtbogen von einem Pole zum andern, welder ein ſtarkes Licht aus- 
fandte. Beſonders ausgezeichnet durch ihre große Lichtſtärke zeigen ſich die Anfangspunkte 
diefes Bogens auf den Kohlen. Bei Anwendung fehr kräftiger volta ſcher Säulen erhält man 
auf biefe Weife ein Licht, welches von dem Sonnenlichte dinſichtlich feiner Stärke nur noch 
wenigemale übertroffen wird. Man hat deshalb auch ſchon vielfach den Verſuch gemacht, 
diefes fog. galvanifche Licht oder Kohlenlicht zur Beleuchtung großer Näume und felbft 
der Städte zu benutzen. 

Elektrifirmafcjine Heißt jede mechan. Vorrichtung zur Erzeugung von Reibungseleftricität. 
Sie befteht in der Regel aus einem Fugel», cylinder= oder am beften ſcheibenförmigen Glas- 
korper, welcher auf einem ifolirten Geftel drehbar befeftigt ift. Gegen feine Oberfläche wird 
durch Schrauben ein ebenfalls auf Sfolirfügen flehendes, von einer Metallfaffung umgebenes 
Ledertiſſen (das Reibzeug) angepreßt, weldes mit dem fog. Kienmayer'ſchen Amalgam (zwei 
Theile Quedſilber, ein Theil En und ein Theil Zinn) eingerieben it. Während des Drehens 
entwidelt fi auf der Oberfläcje des Glaslörpers pofitive, auf dem Reibzeuge negative Elektri- 
cität. Je nachdem man nun ben bem Glaskörper genäherten und die pofitive Elektricität auf- 
nehmenben Conductor ober die metallene Faſſung des Reibzeugs mit dem Boden leitend verbindet, 
Tann man im erften Falle negative Elektricität in ber Faſſung des Reibzeugs, im letztern pofitive 
Elektricität im Conductor fi anfammeln laffen. Die größte bekannte Mafchine ift die im 
Teyler ſchen Mufenm in Harlem, welche zwei 65 Zoll im Durchmeſſer Haltende Scheiben und 
achi Reibzeuge Hat. Ihre elektrifche Wirkung ift noch in einer Entfernung von 24 F. bemert- 
bar, und Funken ſchlagen 2 F. weit aus dem Conducior auf einen mit der Erde in Verbindung 
ftehenben Leiter über. Neuerdings ift durch Armftrong eine fog. Hydroelektrifirmafchine 
conftruirt worden. Diefelbe beiteht aus einem ifolirten Dampfteffel, welcher mit engen und 
eigenthünlich vorgerichteten Möhren für das Ausftrömen des Dampfes verfehen if. Man 
richtet den Daı ‚om gegen einen ifolirten Conductor; dieſer wird dadurch pofitiv, der Dampf 
Teffel dagegen negativ-eleftrifch. Die Elektricität entfteht Hier durch die Reibung ber in den 
Röhren niebergejchlagenen Waffertheilchen, welche durch den ausftrömenden Dampf mit Hef- 
tigkeit gegen die Wände ber Röhren, namentlich gegen die Wände eines am Ende der Oeffnung 
Tiegenden Heinern Holzcplinder8 getrieben werden. Aus dem, auf diefe Weiſe ſtark poſitiv- 
efektrifch gemachten Dampfe nimmt der Conductor die pofitive Elektricität auf. 

Elektrodemie. Als H. Davy erfannte, dag der Wirkung des eleltriſchen Stroms feine 
chem. Verbindung, fo feit und unlöslich verbunden ihre Beſtandtheile auch erfcheinen mochten, 
widerſtehen konnte, lag für ihn die Vermutung nahe, daß die Kraft, welche die diem. Berbin- 
dungen betwirkt, Teine andere wäre als die elektrifche, und er fuchte von diefem Standpuntte aus 
Licht über die chem. Vorgänge zu verbreiten." Ex ging dabei von bem ganz richtigen, ſchon von 
Bolta feftgeftellten Grundfage aus, daß bie Berührung zweier heterogener Körper die Erregung 
don Eleftricität veranlagt. Durch weitere Berfuche glaubte er gezeigt zu haben, daß biefe Er- 
regung um fo ftärter hervorträte, je größer die chem. Verwandtſchaft zwiſchen den beiden in 
Berührung befindlichen Körpern wäre, und daß biefelbe mit ber Zemperaturerhöhung zunähne, 
weshalb fie zulegt eine folde Stärke erreichen wiirde, daß die beiden Elektricitäten ſich unter 
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Feuererſcheinung (Licht · und Warmeentwidelung) miteinander verbünden. Dieſe Theorie er- 
Härt ſehr wohl das Eintreten eines chem. Proceſſes und bie denſelben begleitende Wärme» und 
unter geeigneten Umftänben aud) Sichtentwwidelung;; fie gibt aber feinen Aufſchlußz auf die Frage, 
warum die Beftandtheile, deren entgegengeſetzte Eiektricitäten ſich doch im Acte der Verbindung 
nentralifirt Haben, nad} diefer Ausgleichung noch verbunden bleiben, und zwar mit einer ſolchen 
Intenfität, daß feine mechan. Kraft fie zu tvennen im Stande ift. Wenn fle wieber getrennt wer- 
den follen, fo müffen ihnen erft bie durch die Verbindung verlorenen Elektricitäten wiebergegeben 
werden. Berzelius fuchte fpäter eine andere eleftrodhem. Theorie aufzuftellen; er fehrieb dei 
fleinften Theilchen einer jeben Subftanz zwei elektriſche Pole, einen pofitiven und einen nega- 
tiven, nad) Axt der eleftrif—hen Kryftalle (f. Thermoelektricität) zu, aber die in dieſen Polen 
befindlichen pofttiven und negativen Clektricitäten follten an Intenfität einander nicht gleich 
fein; in einer Kaffe von Subftanzen follte der pofitive Pol (efektropofitive), in einer andern der 
negative (eleftronegative) der ftärfere fein. Das Berhältnig zwiſchen den beiden Efektricitäten 
folte ferner im jeder Subftanz verſchieden fein; der Sauerftoff 3. B. befaß nach diefer Theorie 
unter den eleftronegativen Stoffen an bem einen Pole die meifte negative und an dem andern 
die wenigfte pofitive Elektricität. Cs läßt ſich diefe Theorie wegen ihrer größern Fügſamleit 
allerdings vielen Erſcheinungen anpaffen; aber ber ganze Grund, auf dem fie gebaut ift, nämlich 
die ungteihe Stärke der Eleftricität in den beiden Polen, ift etwas allen elekteifchen Berhält- 
niffen fo durchaus Böiberfpregenbes, daß diefe Annahme verworfen werden muß. Auch ift 
diefe Theorie für die weitere Entwidelung des Berhältniffes zwifchen dem dem. Proc und 
der Efeftricität ohne erheblichen Augen gewefen. Wenn ein eleltriſcher Strom durch eine Iei- 
tende Flüffigfeit (Waffer, im Waſſer gelöfte oder im Feuer gefchmolzene Salze) geht, fo wird 
diefelbe zerfetst, und fie leitet überhaupt nur, infofern fte zerfegt wird. Yaraday nennt ſolche 
Flüffigkeiten Elektrol yte. Der eine Theil ſcheidet ſich an dem pofitiven, der andere an dem 
negativen Pole aus, und ſtets ftehen diefe ausgefchiedenen Beftandtheile genau in dem Berhält- 
niß ber dem. Yequivalente. Wenn ein an einem Pole ausgefchiedener Stoff in dem Ent 
ſtehungsniomente einem andern Stoffe begegnet, mit welchem er ſich verbinden fan, fo geht er 
mit ihm in Verbindung und erzeugt fog. fecunbäre Zerfegungsproducte, bie ihre Entftefung 
nicht unmittelbar dem elektrifchen Strome verbanfen. 

Eleltromagnetismus. Schon im Laufe des vorigen Jahrhunderts hatte bie zufällige Ent 
dedung, daß die magnetischen Pole von Kompaßnadeln auf Schiffen durch einen vorbeifah- 
renden Bligftrahl umgefehrt worden, beſonders nad; dem beftimmten Nachweiſe Franklin's, 
daß der Big efetrifcher Natur fei, zu ber Bermuthung eines Zuſammenhangs zwifchen der 
eleftrifchen und magnetifchen Kraft geführt, und Franklin felbft ſowie fpäter van Marum be 
mühten fi, auch diefen Zufammenhang durch Berfuche darzulegen, in melden Stahlnadeln 
durch eleltriſche Funken magnetifd werden follten. Indeß blieben wegen unzweckmäßiger Lage 
der Nadeln alle diefe Bemühungen ohne Erfolg. Erſt 1820 gelang es Derftedt, einen ſolchen 
Bufammenhang zwifchen der Elektricität und dem Magnetismus, aber auf einem ganz andern 
Wege, nämlich durch die Einwirkung des Schliegungsbrahts einer gafvanifchen Kette auf eine 
leichtbewegliche Magnetnadel, nadjzutoeifen. 

Wenn der Schließungsdraht einer galvaniſchen Kette parallel mit einer von Süden nad) 
Norden gerichteten, ſehr leicht beweglich aufgehangenen Magnetnadel oberhalb berfelben hin - 
geleitet wird, fo ſchlägt die Magnetnadei aus, und zwar ift die Richtung dieſes Ausſchlagẽ je 
nad} der Richtung des elektrifchen Stroms verſchieden. Wenn ber pofitinseleftrifde Strom ſich 
in dem Schliegungsdrahte oberhalb der Magnetnadel von Norden nad) Süden bewegt, jo wird 
der Nordpol der Magnetnadel nach Often und der Sitdpol nad) Weften abgelenkt. Dieje Ab- 
lenlung geht aber gerade in die umgefehrte über, wenn der pofitiv-eleftrifche Strom fich in der 
Richtung von Süden nad; Norden bewegt. Legt man den Schliegungsbraft unterhalb ber 
Nabel parallel mit ihr, jo bringt ein von Norden nad) Süden gehender Strom gerabe den um« 
gefehrten Ausſchlag hervor als ein oberhalb der Nadel in derfelben Richtung Hießender; und 
ebenfo gibt aud) ein unterhalb der Nadel von Süben nach Norben gehender Strom den um- 
gefehrten Ausſchlag als ein gleichgerichteter Strom oberhalb der Nadel. Auf die eben angeführ- 
ten Wirkungen eines oberhalb und unterhalb der Nadel Hinfliegenden Stroms gründete 
Schweiger ein Verfahren, bie Einwirkung eines elektrifchen Stroms auf eine Magnetnabel zu 
verftärfen, indem ex einen ber Holirung wegen mit Seide überfponnenen Kupferdraht in mehr ⸗ 
fachen Windungen über einer Magnetnadel hin- und unterhalb wieder zurücwand. Es er- 
zeugen dann bie in ben obern und untern Theilen dieſer Windungen fließenden eleftrifchen 
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Ströme, weil fie in ihrer Richtung in Bezug auf die Kictung von Süden nach Norden ent⸗ 
gegengefegt find, ſämmtlich einen Ausfchlag nach derfelben Seite; fe unterftüten ſich alfo 
und vergrößern felöft bet nur fehr ſchwachen Strömen ven Ausfchlag zu einer bedeutenden 
Weite, Eine ſolche Vorrichtung Heißt ein Galvanometer oder ein eleftromagnetifcder 
Multiplicator. Dan erhält durch biefelbe im allgemeinen einen um fo ſtärkern Ausſchlag, 
je zahlreichere Windungen vorhanden find. Noch mehr verfeinern, ſodaß felbft bei ven gering» 
ften Strömen noch deutliche Ausſchläge der Magnetnadel bewirkt werben, Läßt ſich diefe Bor- 
richtung durch · Anwendung einer fog. aftatifchen Nabel, welche aus zwei durch einen Meffing- 
draht miteinander feftverbundenen, parallelgeftellten, nahe gleichftarken, aber mit ihren glei 
namigen Polen nach entgegengefeßten Seiten gerichteten Magnetnadeln befteht. Die eine diefer 
an einem Coconfaben aufgehangenen Nadeln läßt man innerhalb der Windungen, die andere 
über oder unter benfelben ſchweben. 

Das obige Geſetz Über den Ausſchlag der Magnetnadel unter dem Einfluffe eines eleltri⸗ 
ſchen Stroms läßt ſich kurz fo ausbrüden: Denkt nıan ſich in den Schliegungsbraht einer gal- 
vanifchen Kette fo hineingelegt, daß der pofttive Strom zum Kopfe ein- und zu den Füßen 
austritt, und wendet babei das Geficht nad} der Magnetnadel, fo wird jedesmal ber Nordpol 
nad) der rechten und ber Sitdpol nach der linken Hand hingetrichen. Berüdſichtigt man, daß 
die Wirkung des elektriſchen Stroms nur ben in ber Nadel vorhandenen Magnetismus trifft, 
und daß der Stahl der Nabel nur folgt, weil er der Träger des Magnetismus und letzterer 
in ihm wegen feiner Härte und der dadurch erzeugten Coercitivkraft nicht Leicht beweglich. ift, 
fo fann man das vorftehende Geſetz auch fo ausſprechen, daß bei der angegebenen Lage unſers 
Körpers ber Norbmagnetismus nad) der Rechten und der Sübmagnetismus nad) ber Linken 
getrieben wird. Legt man daher quer über einen Schliegungsdraht ein Stück weiches Eifen, 
in welchem, folange es nicht magnetiſch, nad) der gewöhnlichen Theorie in jedem Theilchen 
eine gleiche Menge Nord- und Südmagnetisums vorhanden und zugleich Leicht beweglich ift, 
fo wird die Wirkung des elektrifchen Stroms biefe beiden Magnetismen in jedem Theilchen 
trennen, ben Nordmagnetismus in der angegebenen Lage (mern der Strom zum Kopfe eintritt 
und wir das Eifen anfehen) nach rechts und den Sitbmagnetismus nad uͤnks treiben. Das 
Eifen wird alfo magnetifch; es enthält nad} rechts einen Nordpol, nad; liuks einen Sildpol. 
Dit dem Aufhören bes eiektriſchen Stroms verſchwindet auch die magnetifche Polarität des 
Eifens wieder. Windet man den ber Holirung wegen mit Seide umfponnenen Schliegungs- 
draht eines ober mehrerer galvaniſcher Elemente in vielfachen Windungen um das Eifen, fo 
unterftügen fi alle biefe Windungen in ihrer magnetiieenden Kraft auf das Eifen, und Ießte- 
res Kann bei zahlreichen Windungen und ftarfem eleftrifchen Strome eine fehr bedeutende mag- 
netiſche Kraft erhalten. Ein auf ſolche Weife magnetifirtes Eifen Heißt ein Eleftromagnet. 
Man hat ſolche Magnete aus Eifen in Hufeifenform conftruirt, deren Anker durch eine Kraft 
von mehrern taufend Pfunden nicht abgeriffen werden Konnte. Auch Stahl läßt ſich auf diefe 
Weife magnetifiren. Die Trennung ber beiben Magnetismen, alfo die Magnetifirung befielben, 
gefchieht wegen der fog. Eoercitiofraft jedoch beim Stahl nicht fo Leicht ale beim Ein; dafiir 
behäft ex aber nad} dem Aufhören des elektrifchen Stroms einen großen Theil ber in ihm er= 
zeugten magnetif—hen Kraft. ‘Die Lage ber Pole eines Eleftromagnets hängt, wie aus dem Bor- 
hergehenden fich ergibt, allein von ber Richtung bes ihn umfliegenden elektrifhen Stroms ab; 
mit der Aenderung dieſer Richtung ehren fich auch bie Pole um. 

Man Hat wiederholt Verſuche gemacht, um mitteld der Anziehungen und Abſtoßungen 
gweier ober mehrerer ſolcher, in geeigneten gegenfeitigen Stellungen befinbfidjer Träftiger Elet« 
tromagnete Meine Mafchinen in Bervegung zu fegen; indeß ftellen fid bei der gegenwärtigen 
Zufammenfegung der galvanifchen Elemente im Berhältniß zur geleifteten Arbeit die Betriebs- 
koſten noch zu hoch. Sehr zwedmäßig laſſen ſich dagegen bie Eleftromagnete in ber Elekt ri⸗ 
Then Telegraphie (f. Telegraphie) fowie zur Eonftruction elektriſcher Uhren und Läute- 
werke, zu deren Bewegung nur ſchwache Kräfte erfordert werden, verwenden. Ein Elektri— 
ſches Läutewerk befteht in einfachfter Form aus einem Hufeifenförmigen Eleftromagnet, ber 
ein vor fernen Polen gelegenes, um eine chſe drehbares Eifenftild (Anker) anzieht, wenn in bie 
feine Schenkel bedeckenden Drahtwindungen ein elektriſcher Strom geleitet wird. Bei Unter 
Sredung des Stroms zieht eine ſchwache Spiralfeder ben Anker wieder von den Polen zurüd. 
An dem Anker befindet fih ein längerer Arm, der in einen Meinen Klspfel endigt. Zieht der 
Eleltromagnet den Anker an, fo jchlägt diefer Klöpfel an eine Glocke an und geht bei Unters 
brechung des Stroms durch die Wirkung ber genannten Feder wieder zurüd. Durch abwech- 
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ſelndes Schließen und Oeffnen des Stroms wird alſo die Glode im Tönen erhalten. Diefes 
abtwechfelnde Oeffnen und Schließen des Stroms kann mittels einer einfachen Vorrichtung dem 
Apparate übertragen werben, fobald man die erfte Schließung mit der Hand beforgt Hat. Bei 
den Eleltrifgen Uhren dient die infolge des Schliegend und Deffnens einer Kette ein- 
tretende Hin» und Herbetvegung eines vor den Polen eines Eleftromagnets liegenden Ankers 
ur Bewegung eines Uhrwerks. Soll z. B. ein ſolches durch eine Pendeluhr, weiche Secunden 
Ytögt, getrieben werben, fo wird die Einrichtung fo getroffen, daß das Secundenpendel wäh- 
rend jeder Schwingung eine elektrifche Kette auf ir kurze Zeit ſchließt und dann gleich wieber 
öffnet. Der Strom, um einen in dem Uhrwerk befindlichen Eleftromagnet geleitet, bewirkt die 
Anziehung eines Anlers, der nad) Deffnung der Kette durch eine Feder wieber zurücgezogen 
wird. Ein am Anker befeftigter Arm greift in ein Zahnrad des Uhrwerls und ſchiebt daffelbe 
bei jedem Schließen und Oeffnen, alfo in jeder Secunde, um einen Zahn vorwärts. 

Da die Wirkung zwifchen dem Schließungsdrahte einer galvauiſchen Kette und einem Dag- 
netpole gegenfeitig ift, fo wird, während vorhin bei feftliegendem Schliegungsbrahte und be» 
weglichem Magnete der legtere (die Maguetnadel) fich bewegte, bei feftftehendem Magnetpole 
und beweglichen Schließungsdrahte der Schliegungsbraht fich bewegen, aber natürlich in ent« 
gegengefegter Richtung als der Magnet, wenn diefer beweglich geweſen wäre. Durch die gegen- 
feitige Einwirlung zwiſchen einem Schhiegungsdrahte und einem Magnet läßt fi auch bei 
gehöriger Anordnung eine Bervegung eines Magnetpols im Kreife um den Schliegungsdraht 
ober des letztern um ben erſtern und felbft eine Umdrehung eines Magnets um feine Achfe 
erhalten. Da während der Entladung einer elöktrifchen Batterie (d. 5. der Bereinigung ober 
Ausgleihung der auf dem innen und äußern Belege angehäuften Elektricitäten) ebenfalls eine 
Bewegung ber beiden Eleftricitäten im entgegengefegten Sinne, alfo ein eleltriſcher Strom 
vorhanden ift, der freilich nur fo Lange dauert als die Entladung der Batterie, fo Muß auch 
der Schliegungsbraht einer folhen Batterie während ber Entladung auf die in der Nähe ber 
findlichen Dagnetismen eine ähnliche Wirkung ausüben als der Schließungsbraht einer gal- 
vauiſchen Kette. Faßt man im Sinne der Ampere ſchen Theorie den Magnetismus nur als 
ein Syſtem von eleftrifchen Kreisftrömen auf, welche bie einzelnen Meinften — ber Kör · 
per umfließen, fo laſſen ſich alle Hier erwähnten Erſcheinungen auf bie Geſetze über bie An- 
sung gelvaniicer Ströme zurüdführen. 

Eleltrometeore nennen wir die Erſcheinungen der Atmofphäre, welche eleltriſchen Urs 
fprungs oder von Efeftricitätgentwidelung begleitet find. Die befanntefte dieſer Erjcheinungen 
ift das fog. Gewitter (f. d.) oder das Auftreten von Wolken in ber Atmofphäre, welche ihre 
freie Efeftricität mit der entgegengefegten benachbarter Wolfen oder der Erde durch ftarke, von 
tollendem Getöfe (f. Donner) begleitete elektrifche Funken (f. Bit) ausgleichen und ſich dabei 
meiften® in ſtarlem Regen ober Hagel entladen. Eleltriſcher Natur ift auch das fog. Elms- 
feuer (f. d.). Auch die fog. Wafferhofen (f. d.) und Sandhofen find gewöhnlich von ſtarken 
elektriſchen Erſcheinungen begleitet. In der Atmoſphäre findet fich auch bei heiterm Himmel 
faſt ſtets pofitive Eleftricität, deren Stärke fid im Laufe des Tags ändert und bei eintretenden 
Nebeln fehr vermehrt wird. Bei Gewittern zeigen bie im Freien aufgeftellten Elektrometer je 
nad} dem Zuſtande der gerade über ihnen befindlichen Wollen bafd pofitive, bald negative Elei- 
tricität. Der Urfprung der bei Heiterm Himmel vorhandenen pofltiven Eleftricität ift nod) dunkel; 
dagegen ift diefelbe in Verbindung mit der Berdampfung des Waffers und der Eondenfation bes 
Waflerdampfs zur Erklärung der Entſtehung der Efeftricität der Wolfen ausreichend. 

Eleltromeler nennt man Inftrumente, welche dazu dienen, die Eriftenz freier Eleltricität 
nachzuweiſen, nad; Befinden aud) den Grad ihrer Spannung zu meffen. Kommt es blos dar— 
auf an, die Eriftenz von Eleftricität überhaupt nachzuweiſen, fo genügen bazu zwei leichte Kör« 
per (Strohhalme nad) Volta, Goldblättchen nach Bennet), denen man durch eine metallene 
Faffung die Efeftricität mitteilt, worauf fie fih, als gleichnamig elektriſch, abftogen müffen. 
Laßt man einen beweglichen Körper auf gleiche Art von einem feftftehenden abftoßen, fo lann 
man den Grab der Abſtoßung und fomit aud) ben Grad der Spannung durch einen Gradbogen 
meſſen (Quadranteneleftrometer von Henly), Eleltriſirt man endlich ein Golbblättchen, welches 
beweglich zwiſchen zwei Platten aufgehangen ift, die mit den entgegengefegten Polen trodener 
Zamboni’jcer Säulen verbunden, aljo mit entgegengefegter Cfeftricität geladen find, fo wird 
das Bfättchen von jenem Pole angezogen, der der mitgetheilten Elektricität entgegengejeßt ift, 
und man beftimmt dadurch —* bie Art der freien Cleltricität (Bohnenberger's E.). Noch 
geringere Eleftricität mißt das von Hankel conſtruirte E., in welchem bie trodene Zamboni’fche 
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Säufe durch eine gewöhnliche Bolta’fche Säule erfegt ift, und bie Bewegung des Golbblätt- 
chens mitteld eined Milroſlops beobachtet wird. Um die Spannung ſchwacher Eieftrieitäten zu 
verftärfen, ‚dient der Eondenfator, ber oft gleich mit dem E. verbunden iſt. 

Elektröphor, d. i. Elcktricitätsträger, ift ein Inftrument, welches auf der eleftrifchen Ver⸗ 
theilung (f. Eleftricität) beruft, von Wilke erfunden, von Bolta 1775 verbeffert wurde 
und dazu dient, während langer Zeit ohne weitere Vorbereitung Heine Eleftricitätsmengen zu 
liefern. Er befteht ans einen Kuchen von Harz, am beften aus Kolophonium mit etwas Schel- 
lad und Terpentin zuſammengeſchmolzen, der in einer metallenen oder auch in einer höfgernen 
ober pappenen, mit Silberpapier oder Stanniol überzogenen Faſſung liegt, und auf welchen 
ein gleichfalls leitender, an ſeidenen Schnitren hängender Deckel aufgeſetzt werben kann. Peitjcht 
man den Harzluchen mit einem Katzenfell oder Fuchsſchwanz, fo wird er an der Oberfläde 
negativ-elektrifch. Setzt man den Dedel iſolirt auf, fo wird durch Bertheilung die pofitive Elet- 
trieität am feine untere, bie negative an feine obere Fläche getrieben. Berithrt man nun den 
Dedel mit dem Finger, fo leitet man die negative Efeftricität ab, und nad) dem ifolirten Ub- 
heben zeigt bann der Dedel frei pofitive Eleftricität. Solange der Kuchen an feiner Ober- 
fläche eleftrifch ift (mas er bei aufgelegtem Dedel und trodener Luft monatelang bleibt), 
wieb erholt ſich diefe Vertheilungswirkung bei jedem Auffegen und Abheben des Dedels. Mau 
benutzte daher fonft E. zu Entzündung des Wafferftofigafes in Gasfeuerzeugen. Seit Ent- 
bedung ber Wirkung des Platinſchwanims find jedoch Iettere aufer Gebrauch gelommen. 

eltrhon, König von Mykene, Bater der Altınene (f. d.), war der Sohn bes Perſeus 
und der Andromeda. Um die Einfälle des Pterelaos, eines Herrfchers auf der Infel Taphos, 
der ebenfalls ein Nachlomme des Perſeus war, abzuivehren, ſchickte er feine Söhne gegen die: 
fen aus, die aber ſammtlich im Kampfe blieben. €. befiegte nun felbft den Feind und eroberte 
dabei auch feine ihm vorher geraubten Heerden. Als ihm bei feiner Rückkehr Amphitruo, fein 
Schwiegerſohn und beftimmter Nachfolger, entgegenfanı, warb €. von letzterm durch einen 
Keulenwurf, der einem entronnenen Rinde galt, erſchlagen. Obſchon die That ohne Abſicht 
geſchah, mußten doch Amphitruo (f. d. und Alkmene vor dem Zorn der Mykener entfliehen. 

Elementargeifter wurden nad) dem Glauben des Volle im Mittelalter bie, Geifler ge- 
nannt, welche den vier Elementen vorftanden und in ihnen Iebten und Herrfehten. Die E. des 
Feuers hießen Salamander (f. d.), die des Waſſers Undinen (f. d.), bie der Luft Sylphen 
und die der Erde Gnomen. Sie pflegen Umgang mit ben Menſchen, neden fie gern, thun 
ihnen aber in ber Regel nur Gutes, und blos wenn fie gereizt werben, ſchaden fie ihnen. 

Elementarunterricht bezeichnet eigentlich den erften Unterricht in jedem Fache, welder 
Anfängern, die noch feine Borfenntniffe befigen, ertgeilt wird. Oft verfteht man darunter aber 
den Voiloſchulunterricht überhaupt, was indeffen jetzt feltener gefchieht und auch nicht angemef- 
fen ift, da der Vollsſchulunterricht auf feinen Höhern Stufen doch einen andern Charakter als 
der bloße E. tragen muß und in Wirktichfeit auch fo ziemlich überall jegt trägt. Solche Dorf- 
ſchulen, die vom erften ſchulpflichtigen Alter bis zur Confirmation in Einer Klaſſe unter 
Einem Lehrer den Unterricht führen, find jetzt felten geworden, und Männer wie Goitzſch und 
andere haben auf die ungehenern Nachtheile berfelben aufmerkſam gemacht. Der E. in engerm 
Sinne ruht auf der Religion, vorzugsweiſe biblifcher Gefchichte, der Sprache, wofür Leſen 
und Schreiben die vermittelnden Thätigkeiten find, und dem Rechnen. Der «Anfhauungs- 
unterridhto, deſſen blos formale Richtung früher überſchätzt warb, ift einer das Geiuilth mehr 
anſprechenden und inhaltreichern Behandlung (oft als «Welthunden bezeichnet und das ZBif- 
fenstoürdigfte aus der Natur, Geſchichte und Ränderfunde aufnehmenb) gewichen, womit dann 
auch das deutfche Leſebuch eine erhöhte Bedeutung erhalten hat. Der €. fällt im allgemei- 
nen in den Zeitraum vom vollendeten fünften, wie es in Preußen als Norm gilt, oder vollen- 
beten fechöten, wie es in den meiften andern beutfchen Ländern üblich ift, bis zum neunten ober 
lehnten Lebensjahre, ift in Grunde für Volls- Bürger-, Realſchulen und Gymnaflen wie für 
jedes Geſchlecht derſelbe, und wird entweder in befondern fir fich beftehenden Elementar- 
ſchu len oder in einzelnen, integrivende VBeftandtheile von größern Schulen ausmachenden 
Klaſſen erteilt. Der Lehrgang Air den E. hat Feine befonbern Eigenthitmlidjteiten, da er, wie 
bei jebem anbern Unterrichte, immerfort beides, analytifch und ſynthetiſch, fein muß. Die für 
den €. geeignetften Lehrformen aber find das Vorſprechen und Nacjipredhen, theils einzeln, 
theils im Chore, das Borzeigen und Bormadjen; Auge und Opr können nicht genug zum Mit- 
lernen herangezogen werden, und bie erften Uebungen im Zeichnen und Singen treten auch bier 
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Schon allmäihlich ein. Da der E. die Grundlage jedes nachfolgenden Unterrichts ift, fo leuchtet 
feine Wichtigkeit und die eines guten Elementarfehrers, wozu eine eigenthümiliche, nicht jedem 
guten Lehrer zulommende Dispofition gehört, von felbft ein. Aus diefem Grunde befigen auch 
die meiften beutfchen Gymnaſien jet ſchon eigene Borbereitungsflaffen. 

Elemente, Srundftoffe, Urftoffe oder einfache Stoffe heißen (abgefehen von der 
tropifchen Bebentung der Worte, in der man darunter bie Anfangsgründe, 3. B. einer Wiſſen⸗ 
ſchafi, verfteßt) diejenigen Stoffe, welche man weber weiter in verſchiedene Stoffe zerlegen noch 
aus verfchiedenen Stoffen zufammenfegen Tann. Die ätteften grich. Naturphiloſophen nahmen 
bald ein, bafd mehrere E. an, welche fie file die Beſtandtheile aller Dinge hielten, und ließen 
aus ihnen alle übrigen Erſcheinungen hervorgehen, und zwar entweder durch Veränderung des 
einen Elements oder durch Verbindung und Trennung mehrerer E. Borzugsweife nahm man 
vier E. an, nämlich Feuer, Waffer, Luft und Erde. Was aber die Alten E. nannten, flimmt 
mit den gegenwärtigen Begriffen davon nicht mehr überein; jene bezeichneten bamit blog die 
vier verfchiedenen Formen, unter denen die Materie erfcheinen Tann, den fog. unwägbaren oder 
imponderabeln Zuftand, in welchem Licht und Wärme erſcheinen, den tropfbaren, den Iuftför= 
migen und ben felten, während man gegenwärtig ben Begriff E. auf bie einfa—hen Beftand- 
theile der Materie unter jeder beliebigen Form bezieht und hiernad) weder Waſſer, noch Luft, 
noch Erde mehr fir E. anfehen Tann, da fe ſich fänmtlic noch in einfachere Beſtandtheile 
zerlegen und aus ihnen wieber zufammenfegen Laffen, und man felbft das Feuer als eine Ber- 
Bindung von — und Wärme ſich vorſtellen kann. Man Hat biejetzt durch die Chemie mehr 
als 60 einfache Stoffe oder E. kennen gelernt, von denen aber mauche in ber Natur nur ſelten 
vorfommen. Die meiften diefer Stoffe find glänzend und heißen Metalle. Diejenigen, welchen 
jene Eigenschaft fehlt, werden Nichtmetalle oder Metalloide genannt. Man hat jedem Ele- 
ment ein dem. Zeichen gegeben, das aus dem ober den eriten Buchſtaben feines Namens 

ebildet ift. (5. Themie) Die wichtigern E. find: Sauerftoff, Waſſerſtoff, Stidftoff, Schwe- 
fr Ehlor, Brom, Jod, Fluor, Phosphor, Arfen, Kohlenftoff, Sificium, Bor, Kalium, Na- 
trium, Calcium, Baryum, Strontium, Magnefium, Auminium, Eifen, Mangan, Chrom, 
Kobalt, Nidel, Zink, Zinn, Blei, Wismut, Antimon, Kupfer, Duedjilder, Silber, Gold, Rla- 
tin. Seltenere E. find: Beryllinm, Cadmium, Cerium, Didym, Erbium, Indium, Iridium, 
Lanthan, Lithium, Molybdän, Niobium, Osmium, Palladium, Rhodium, Ruthenium, Selen, 
Zantal, Tellur, Terbium, Thorium, Titan, Uran, Banadium, Wolfram, Httrium, Zirko- 
nium. Bier der metalliihen E. (Rubidium, Caſium, Thallium und Indium) find erft nener- 
dings durch Anwendung der Spectralanalyfe (f. Analyfe) entdeckt worden. Abgefehen von 
den fog. unwägbaren E., Licht, Wärne, Elektricität und Magnetismus, welde zur wäg- 
baren Maffe des Körpers nichts beitragen, find alle irdiſchen Körper aus der Verbindung 
jener einfachen Stoffe oder €. zufammengefegt. Bon nichtmetalliſchen E. fommen am hän« 
figften vor: Sauerftoff, Waflerftoff, Kohlenstoff, Stidftoff, Schwefel und Silicium; denn 
Sauerftoff mit Wafferftoff bildet das Waſſer; Eauerftoff mit Stieftoff die und umgebende 
Luft; Kohlenftoff in Verbindung mit Sanerftoff, Wafferftoff und Stidſtoff und einer Heinen 
Menge von Phosphor, Schwefel und Metallen alle pflanzlichen und thieriſchen Körper; Silir 
cium endlich, und Schwefel in Verbindung mit Sauerftoff die Kiefelerde und Schwefelfäure, 
melde in der Afche und in unzähligen Steinen und Erden fich vorfinden. Bon metallifchen 
€. finden fi am häufigen: Kalium, Natrium, Calcium, Magneſium, Aluminium, Eifen, in» 
dem die fünf erften, in Verbindung mit Sauerſtoff, Kali, Natron, Kalt, Daguefia und Thon- 
erde barftellen, bie nicht nur im Mineralreiche ſehr verbreitet find, fondern auch in Verbindung 
mit Säuren m Theil die Aſche der thieriſchen und pflanzlichen Körper bilden. Einige E. tom» 
men in ber Natur zuweilen in reinem Zuſiande vor, fo der Schwefel und der Koplenftoff (als 
Diamant und Graphit), auch manche gediegene Metalle; in der Regel aber trifft man fie nme zu 
zwei oder mehreren miteinander verbunden und muß fie durch chem, Mittel trennen, um fie in 
reinem Zuftande zu erhalten. — In ber Efektricitätslehre und ihren praftifchen Anwendungen, 
wie ber Telegraphie, nennt man €. auch bie Plattenpaare oder die einzelnen Tröge mit ben darin 
enthaltenen Plattenpaaren, aus denen die Bolta’jche Säule ober Batterie zufanımengefegt ift. 

‚ Elemibn Unter bein Namen Elemi Yonmen verſchiedene Weichharze von balfamijd;= 
bitterm Gefchmoad und eigenthiinlid) ſtarkem aromatifhen Geruch in den Handel, welche zur 
Herftellung von Rauchereſſenzen, Zahnfitten, Ladfirniſſen, zu bie Abfonderung der Schleimhäute 
beföcbernden Mebicinen und zu Salben bei Gejchwilren, wo eine reicjliche Eiterabfonderung 
geboten erfcheint, benugt werden. Man unterjcheibet vier Sorten: weftind., brafilian., oftind. 
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und Manila» Elemi. Erſteres ftanımt wahrſcheinlich von Amyris Plumieri (f. Amyris); es 
bilbet dunkeleitrongelbe, an den Kanten grünlich durchſcheinende, wachsglänzende, feſie Stücke. 
Das brafilian. Elemi, welches aus blaßgelben, weichen Maſſen beftcht, wird von Icica Icica- 
riba, das oftinbifche, in Feilfäxmigen, in Palmblätter eingewidelten Kuchen von weißlichgelber 
Farbe über Amfterdam eingeführte Elemi wahrſcheinlich von Canarium zephyrinum, einer 
auf den Moluften einheimifchen Yurjeracee, gewonnen. Das Manila» Elemi endlich, welches 
(weil in Bambusröhren verwahrt) walzige Stüde von blafeitrongelber Farbe bilbet, ift feiner 
Aofammung nad} noch unbefannt. . 

Elenthier oder Eich (EIN) ift eine Art der Gattung Hirſch (Cerwus) aus der Abtheilung der 
geweißetragenben Wieberkäuer und im Syſteme mit bem Namen Elenhirfc (C. Alces) bezeich- 
net. Es zeichnet fid) durch das ungeftielte, mit dem breiten Grunde faft unmittelbar dem Stirn - 
zapfen aufjigende Geweih, dem Augen und Mittelfproffen fehlen und deffen Ende fehr verbreis 
tert und fingerförmig eingefehnitten ift, ſowie durch feine bedeutende Größe und Stärke vor den 
übrigen Hirſcharten leicht aus. Der Leib ift kurz, plump, die Beine fehr hoch, die Hufe ſehr 
ſchmal, tief gefpalten und durch eine Bindehaut vereinigt, der Kopf ſehr häßlich durch Die breite 
überhängende Oberlippe. Ein ausgewachſener Hirſch ann eine Länge von 8 F. faft ebenfolche 
Höhe am Widerrift und ein Gewicht von faft taufend Pfund erreichen. Sein Aufenthalt find 
die waldbededten, befonders fumpfigen Gegenden vom nordöſtl. Europa an durch ganz Norb« 
afien und in Nordamerila, wo es ſich von Baumzweigen, Sträudern, Schößlingen und Rinden, 
aber nicht von Gras und Kräutern nährt, und dadurch den Waldungen fehr ſchadlich wird. Das 
nordamerikanifche E. oder Moosthier zeigt ſich von dem enropäifchen nicht fpecififch ver 
ſchieden. In Europa ift diefes Thier jegt nur noch in ben Oſtſeeprovinzen und auf der Standi« 
naviſchen Halbinfel, doch auch dort nicht Häufig anzutreffen. Den Alten war es unbefannt; erft 
fpätere griedh. Schriftfteller und die Römer Caſar und Plinius geben unter dem Namen Alceoder 
Alces Nachricht von ihm mit vielen fabelgaften Ausſchmückungen. Im Nibelungenliede kommt 
es bei ber berühnuten Siegfriebs- Jagd unter dem Namen Elch vor. Es ift von ſtarkem und 
hohem Baue, fein Fleiſch, befonders von jüngern Tieren, ſchmackhaft, und feine Haut gibt ein 
gutes, für Piſtolenkugeln faft undurchbringliches Leber, welches früher von Soldaten ſehr ge- 
ſucht war. And Guſiav Woolf trug an feinem Todestage ein Koller von Elenhaut. Die no» 
hen fönnen wie Elfenbein verarbeitet werben, zumal da fie nicht vergilben, und bie Geweihe 
find für technif Id Bee noch vorzüglicher ald Hirſchgeweihe. 

Eleonorenfrenz (Eleanor’s Cross), Hat feinen Namen von ber Königin Eleonore, Tochter 
Ferdinand's II. von Caftifien und durch ihre Mutter Erbin von Ponthieu, welche ſich 1254 
mit dem Prinzen Eduard, nachherigen König Eduard 1. von England (f. b.), vermäßlte, dem fie 
vier Söhne und fieben Töchter gebar. Cie ftarb 1290 in der Nähe von Lincoln, zur tiefften 
Betrübniß de engl. Bolts und ihres Gemahis, ber feine Expedition nad; Schottland aufſchob, 
um ihrer Leiche nad) Weftninfter zu folgen. An jedem Orte, an welchem der Zug auf diefer 
Tangen Reife Halt machte, ließ der König zum Andenken ein reichberzierteß fteinernes Kreuz 
aufpflanzen, an deſſen Fuß die Vorübergegenden ihr Gebet für das Seelenheil ber Verewigten 
verrichten Tonnten. Mehrere von biefen Kreuzen haben ſich bis in bie heutige Zeit erhalten und 
gehören zu den bemerfenswertheften architeltoniſchen Denknälern Englands. 

Elephautiäfis ift der Name zweier Kranfgeiten, bie Häufig im Verein mit andern Formen 
unter den Collectivnamen Ausjag (f. d.) aufgeführt werden. Die Kranlheit, welche die griech. 
Aerzte fo benannt haben, ift der fnollige Ausjat (Lepra nodosa) und bezeichnet eine BVerändes 
zung der Haut, bei welcher fnollige Beulen auf derjelben entftehen, bie fid) nad) und nad, oft 
exft im Berlauf von mehrern Jahren, über den ganzen Körper verbreiten und endlich in Ge- 
fepwitre übergehen, welche eine blutige, eelafte Jauche abjondern, immer weiter um fid) grei- 
fen und bedentende Zerftörungen im Körper bewirken, bis ber Krauke endlich der Enträftung 
unterliegt. Die andere Krankheit, von den arab. Aerzten E. genannt, ift eine Entartung ber 
Haut, die ſich mehr auf einen einzelnen Theil, beſonders bie Hände ober bie Füße, befchränft 
unb nicht Beulen, wie jene, fondern eine mehr verbreitete gleichmäßige Anſchwellung und Ber- 
härtung ber Haut und des Zellgewebes unter derſelben Berbeifihet and den befallenen Theil 
zuletzt anf eine außerordentliche Art entftellt. Daher auch der Name Elefantenfuß (Pes 
elephantinus). Auch diefe Krankheit Hat bisjegt aller Kunfthülfe Troy geboten, obgleich bie 
Kanten oft bei übrigens leiblichen Befinden viele Jahre ein jo entartetes Glied mit ſich her⸗ 
umtragen. Beide Uebel find beſonders in fühl. Ländern, in Aegypten, Arabien, DR und Wefte 
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indien, einheimiſch. Hierher gehört auch das fog. Barbadoesbein auf ben Antillen. Seltener 
tommen diefe Erſcheinungen in Europa vor; nur im Mittelalter in den Zeiten der Kreuzzüge 
tam der knollige Ausſatz auch nach Mitteleuropa, wo er furchtbare Verheerungen anrichtete. 
Leichtere Grabe des Elefantenfußes treten indeſſen, Sefonben infolge judender, zu ftetem Kragen 
und Reiben veranlaffender Hantübel, auch in unfern Gegenden auf, fogar bei Hausthieren, z. B. 
die Warzenmaule der Pferde. 

Elephantine, Infel im Nil, jegt Dſcheſiret -Affuan genannt, weil fie der Stadt Affuan 
(dem alten Syene) gegenüber am nördl. Ende ber erften Ratarakte liegt. Ihr altägypt. Name 
war Ebo, die Elefantenftabt, welche auch hieroglyphiſch durch den Elefanten bezeichnet wurde. 
Herodot führt fie als Grenze zwiſchen Aegypten und Xethiopien an, und wenn auch die polit. 
Grenze fpäter nad) Bhilä an bie Sübfeite ber Katarakte verlegt ward, fo ſcheint fie doch jeder- 
zeit die eigentliche Völfergrenze gebilbet zu Haben. Noch jet reicht die nubifche Bebölferung 
biß Hierher. Die Infel zeichnete ſich außerdem durch ihren Nilmefier aus Ptolemäifcger Zeit 
und mehrere altpharaonifche Tempel aus. Die letztern find jegt bis auf wenige zerftreute Blöcke 
faft gänzlich zerftört; ſie waren dem wibderföpfigen Chnum, dem Gotte der Kataraften, geweiht. 
Auf einem einzelnen Granitthore, deſſen Pfoften zum Theil noch aufrecht ſtehen, finden ſich 
Scufpturen aus ber Zeit Alerander’s d. Gr., faft die einzigen, die ſich aus feiner Regierung 
in Aegypten erhalten haben. 

leufis, eine nicht unbedeutende Stadt in Attika, an ber danach benannten Bucht, gegen- 

über der Infel Salamis, nordweſtlich von Athen gelegen (jet ein elendes Dorf Levfina), war im 
Altertum beſonders berühmt wegen bes geheimen Gottesdienſtes ber Demeter und Perſephone, 
den man had) dem Namen des Orts die Eleufinifchen Myfterien (Geheimniffe) nannte. 
Sie waren bie älteften und ehrroiirdigften in Griechenland und urfprünglich wol nır ein Na- 
tional= und Exntefeft, der Demeter für die verlichenen Früchte zu danken, bes alten rohen 
Zuftandes vor der Einführung des Aderbaues zu gedenken und des gegenwärtigen fich zu er⸗ 
freuen. Somol der Stifter als die Zeit der Stiftung find uns unbefannt. Wahrſcheinlich wur« 
den die Anfänge von den Thrafern, die fich von Böotien aus auch über das weitl. Attifa ver- 
breitet hatten, begründet, dann von ben Athenern felbft weiter ausgebildet, beſonders aber zur 
Zeit der Herefchaft der Pififtratiden durch den Einfluß der fog. Orphiler der Cultus bedeutend 
gehoben und feinem Inhalte nach gleichfam vertieft. Der Ort, wo fie gefeiert wurben, war der 
dom Baumeifter Iktinos erbaute Demetertempel zu E., ein fehr geräumiger, faft quadratifcher 
Bau, von einem boppelten Borhofe (Peribolos) umgeben. Ueber die Myfterien felbft, die mar 
in die großen und Meinen theilte, wird im weſentlichen übereinftimmend bei den Alten Folgen- 
des berichtet: Als Heralles nad) Athen kam, um fi in die Myfterien einweihen zw laflen, 
durfte noch fein frember Grieche zugelaffen werden. Um aber den ebenfo gefürchteten als ver 
ehrten Heros nicht zu beleidigen und body bie alten Geſetze nicht zu verlegen, fegte man die 
Heinen Mofterien in der Ortſchaft Agrä, einer Vorſtadt von Athen, ein, mit denen cr ſich be= 
jnügen mußte. Diefe dienten von da an als Vorbereitung zu den großen. Zur Einweihung 
in die Myſterien bereitete man ſich durch allerlei Andachtsübungen, Heilige Gebräudye und fym⸗ 
boliſche Handlungen vor, beren Zweck war, die Einzuweihenden wenigftens auf eine Zeit lang 
von der Welt, ihren Geſchäften und Freuden abzuziehen, um einen vorzüglichen Grad von 
Sinnesänderung, Andacht und Sehnſucht nad; ben zu Hoffenden Offenbarungen in ihnen zu 
erweden. Sein Uneingeweihter durfte bei Todesſtrafe an den Myfterien theilnehmen. Die 
Einweihung gefchah zur Nachtzeit; bie Einzumeihenden hatten die Häupter mit Myrten um=- 
krunzt und mußten beim Eintritt bie Hände mit geweihtem Waffer waſchen; aud wurde allen 
öffentlich verftinbigt, daß fie fich den Geheimniſſen nur mit reinen Händen, reiner Seele und 
zeiner griech. Mundart nähern follten. Ein Jahr nad) der Einweihung in bie Heinen My- 
fterien fonnte man zur Einweihung in die großen, die eigentlichen Eleufinien, zugelaffen werben. 
Die Feierlichteiten der Heinen Mpfterien fanden vom 19. Bis 21. Anthefterion (Anfang April), 
die der Efeufinien vom 16. bis 25. Boedromion (Anfang Oct.) ftatt. Sie beftanden haupi— 
fählic in myſtiſchen Vorſtellungen ber Geſchichte der Demeter und Perfephone, der Qualen 
des Tartarus und ber Freuden des Elyflums, welche auf eine Begeifterung erweckende Weiſe 
dargeftellt wurden, und deren Zwed wol kein anderer war, als durch bildliche Darftellung über 
den Boltsglauben erhabene Religionsbegriffe, namentlich über die Unfterblichteit der Seele, 
die Strafen ber Böfen und das Öfüd der Tugenbhaften nad} dieſem Leben, unter dem Bolte 
felbft zu verbreiten. Die Eingeweihten fanden unter der Götter befonderm Schug, und fie 
allein waren der Freuden des fünftigen Lebens gewiß. Mündliche Belehrungen, d. 5. Mit- 
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theilung von beftimmten Olaubensjägen, ſcheinen, abgefehen von einigen durchaus in mythiſche 
Form gekleideten Geheimlehren, wie z. B. daß Artemis die Tochter der Demeter fei, und Achn- 
fies, nicht ftattgefunden zu Haben, daher auch die, welche den höchſten Grad ber Weihe er- 
reicht hatten, nur Epoptä, d. 5. Schauende, Biegen. Die Geheimhaltung alle des bei der Feier 
Geſchauten und Gehörten war ben Eingeweihten bei den ſchwerſten Strafen geboten. Vgl. 
Ouwaroff, «Essai sur les mystöres d’Eleusis» (3. Aufl., Bar. 1816); Preller, «Demeter und 
Berfephone» (Hamb. 1837); A. Mommfen, « Heortologie. Antiquariſche Unterfuhungen 
über die Räbtifchen Fefte ber Athener» (Rp. 1864). 

Elevation Heißt in der Artillerie bie einem Gefchüge, beziehentlich deſſen Rohr gegebene 
Erhöhung, welche im allgemeinen durch bie jedesmalige Entfernung des Ziels und ben durch 
diefe bebingten Bogen der Geſchoßflugbahn, zumeilen aud) noch durch andere Berhältnifle, als 
3. B. die befondere Befchaffenheit und Lage des Ziels und die Natur der Geſchoſſe, beftimmt 
wird. Erhöhungsminkel heißt der Winkel, unter welchem die Seelenachſe des Rohrs zur Horis 
zontalen in der Schußebene (die ſenkrechte Ebene durch die Mitte des Rohre und des Ziele) 
geneigt ift. Hierbei muß aber, um Misverftändniffen zu begegnen, Folgendes bemerkt werben. 
Man nennt die Linie, welche man fic von dem Berührungspunft eines Geſchützrades mit dem 
Geſchützſtand nach dem Fuße des Ziels gezogen benten kann, die Grundlinie. Iſt diefe Hori« 
zontal, fo wird die Erhöhung der Seelenachſe einfach mit Rüdficht auf die Entfernung ge- 
nommen; fteht das Ziel aber höher ala das Gefchüg, bildet die Orundlinie alfo einen pofitiven 
ZTerrainwintel, fo muß diefer, will man nicht zu furz ſchießen, dem ber Entfernung entfpredjen- 
den Erhöhungswinkel Hinzuaddirt werden. Steht, umgekehrt, dad Ziel tiefer als das Serhi, 
bildet die Grundlinie alfo einen negativen Terrainwintel, jo muß legterer von dem der Ent- 
fernung angemefjenen Elevationswinkel abgezogen werden, wibrigenfalls das Biel überfchoflen 
wird. Diernach kann der Fall eintreten, daß das Geſchütz factiſch elevirt ift und doch mit der 
Mündung gefentt, d. h. inclinirt erſcheint. Da mit der Zunahme der E. der ſich in fenkrechter 
Richtung äußernde Theil des Bulverrüditoßes wächft, fo müffen bei den verfchiedenen Gefchlig- 
gattungen verſchiedene Grenzen ber €. innegchalten werden. Kanonen, welde auf Rädern 
ftehen und meift mit fehr ftarken Ladungen feuern, dilrfen allerhöchftens bis zu 15°, Haubigen 
bi8 zu 20, allenfalls 22°, Mörfer dagegen, welche auf Hogartigen Laffetten ohne Räder ftehen, 
tönnen bis 60 und 75° elevirt werden. E. und Pulverladung ftehen in inniger Wechfelbe- 
ziehung zueinander. Bei geringen E. können ftarfe Ladungen, bei bedeutenden E. müffen und 
Tönnen ſchwache Pulverladungen augewandt werden. Die E. wird bei Kanonen faft ausfchließ- 
lich mittel des mit dem Rohr verbundenen ober auffegbaren Aufjages, bei Haubigen über 
10° Hinaus und bei Mörfern immer mittels des Quadranten beftimmt und vermöge ber an 
der Laffette befindlichen Richtmaſchine genommen. 

Elfen, Hodjdeutfc) richtiger Elben, find nad) dem Glauben anſers Heidenthums göttliche 
Weſen niedern Ranges, Verkörperungen der vielgetheilten Naturkräfte, Deren Erinnerung noch 
die heutige Volfsmeinung und Volksſage fehr Iebendig bewahrt. Sie wurden, wie bie Götter 
felbft, menſchlich gebildet gedacht, ber größere Theil von ihnen fogar glänzend fchön und von ver- 
führerifchem Reize. Darum erzäßlt die Sage und bie aus ihr ſchöpfende fpätere Dichtkunſt gar 
manches von der Gewalt ber Elbinnen über die Jünglinge ber Menfchen. Die E. lieben Muſik 
und Tanz fehr; die verlodende Elbenmelodie (alpleich) kennt die Sage Deutſchlands und des 
Nordens. Ihr eigentliches Element ift die Luft. Elbiſche Geifter ziehen in der Wilden Jagd, 
und zu E. werden die abgefchiedenen Seelen. Königin bes Holdenvolis (nord. Hulbrafolt) ift 
Holda ober Berchta, die vielnamige Gemahlin Wuotau’s (ObHins). Auch fonft ſehen wir die 
€. in ſtaatliche Ordnung gebracht; Oberon ift urſprünglich ein deutſcher Albrich ( Elbenfürſt). 
Zu biefen Luftelben gehören aud) die feligen, milben, heidniſchen Fräulein unferer Ulpenjagen, 
welche ſich in leuchtender Schöne vor den Felshöhlen zeigen, ihre hellen Lieder weit über das 
Gebirge fingen und Hirten und Herden ſchützen. Erzürnte €. fhießen ihre Waffen auf die 
Menſchen und treffen fie mit böfem Schlage. Ein folder böfer Geift ift der Alp Nachtmahr, 
Trud) des Aberglaubens. Arch die Wafler-, Feuers, Feld- und Walbgeifter find eibiſchen Ge⸗ 
ſchlechts. Die Waſſer- und Waldgeifter Halten ſich, wie natürlich, den Menſchen am fremde 
ften, die Feuer - oder Herdgeifter am vertrauteften. Cine Sagenfülle lebt nod).von ihnen allen 
unter unferm Volle. Das ganze Gefchlecht findet ſich in ganz entfpredhender Weife aud) bei 
den Celten und Slawen, Aus den engl. Balladen und den irifhen Vollsmärchen kam bie 
Kenntniß biefer geifterhaften Wefen zuerft unter unfere gebildeten Kreife, und darum hat ſich 
die engl.«nieberbeutfche Namensforn E. bei und eingebürgert. 
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Elfenbein nennt man die langen Spitzzähne, welche neben bein Rüſſel des Elefanten ftchen, 
gewöhnlih 4—5%Y, F. lang und am Grunde 6 Zoll ftark find. Es gibt weißes und gelbes 
€., und auch erſteres vergilbt fehr Leicht, wenn e8 der Luft außgefegt wird; doch kann es durch 
die Einwirkung der Sonnenſtrahlen wieber gebleicht werben. Afien und namentlich Oftindien 
Tiefert das befte E., geringeres Afrika. Die ähnlichen Materialien, weldhe wir unter dem Na- 
men E. aus andern Gegenden, namentlich aus Eibirien erhalten, find meift Zähne anderer 
Thiere, 3. B. des Walroffes, oder gegrabenes E., beſtehend aus Ucberreien des Mammuth 
und anderer großer Thiere. Durch Verkohlen des E. im verſchloſſenen Raume erhält man 
das fog. gebrannte E. oder Elfenbeinſchwarz, weldes ſchon von Apelles als Farbe benugt 
wurde. Die Griechen brauchten das E. felbft bisweilen zu Toloffalen Götterbilbern, und zwar 
verbunden mit Golb (chryselephantine Werke). So waren z.B. am Olympiſchen Zeus des 
Phidias die nackten Theile von E., Gewand und Haar von Gold. Auch follen die Griechen die 
Kunft befeffen Haben, das E. zu fpalten und zu biegen, ſodaß es möglich war, Platten von 
12—20 Zoll Breite zu gewinnen. Nichts derart hat ſich erhalten; nur Kleinigleiten, wie 
Figürchen, Theatermarken u. f. w. und fog. Diptycha (f. d.), find auf und gefommen, und noch 
dazu gehören biefelben insgefanmt der fpäteften Zeit des Römischen Reihe an. Im Mittel- 
alter blieb das €. ein beliebtes Material für Firhlichen und profanen Schmud, Heiligenbilber, 
Reliquienkäften, Bifchofsftäbe, Prunkläftchen u. |. m. Eins der glanzvollften Werte ift das elfen- 
beinerne Modell des Portals der Kartaufe von Poiſſy unweit Paris, jetzt im Louvre, aus 
dem 14. Jahrh. Beſonders feit Albrecht Dürer und Michel Angelo, bie viel in E. arbeiteten, 
nahm die Behandlung biefes Stoffs einen neuen Aufſchwung und bildete im 16. und 17. Jahrh. 
einen ber reichften Kunftzweige. Reich an elfenbeinernen Prachtgefäßen aller Art find vor 
allen die Sammlung in Münden, bie Kunſtkammer in Berlin, die Säle des Louvre in Paris, 
die Ambrafer Sammlung in Wien u. f. w. Die befiebteften Gegenſtände find Jagden, Genien, 
Bachuszüge in der Art des Rubens u. ſ. w. Mit der Mitte des 17. Jahrh. werben diefe 
Arbeiten zufehens fader und manierirter und hören 100 9. fpäter faft völlig auf. Gegenwärtig 
werben tieber mit vielem Cifer, doch felten mit eigentlich künſtlerifchem Sinn und mehr nur 
vom Standpunkte des Luxus aus, befonders in Paris, viele Arbeiten in E. theils gebredhfelt, 
theils geſchnitten. Vorzüglich faubere und feine, wenn auch nicht immer gefchnadvolle Arbeiten 
Kiefern die Ehinefen. Auch lann man das E. durch Kochen’ in Farbenbrühen fehr fhön und 
dauerhaft färben. Der Gebrauch des E. zu Staubfänmen und Billardbällen ift befannt. Unter 
dem Namen vegetabilifches E. wird der weiße harte Kern der Elfenbeinnüffe (Frucht 
von Phytelephas macrocarpa in Sübamerifa) zu gefchägten Stodfnöpfen u. dgl. verarbeitet. 

Elfenbeintüfte, ſ. Guͤine a. 

Elitanfend Juugfrauen, |. Urſula. 

Eigin, Murray oder Moray, Grafſchaft an der Nordküſte Mittelſchottlands, zwiſchen 
Banff, Inverneß, Nairn und dem Moraybufen der Nordſee, zäplt auf 25 D.-M. 42695 €. 
Das Land wird von ben Flüſſen Spey, Findhorn, Loſſie und den Seen Spynie, Findhorn und 
andern beiwäffert. Im nördl. Theile wechfeln anmuthige Ebenen mit theils gutbebauten, theils 
bewaldeten Hügeln, und bie Küfte ift mit Dünen befegt. Der fübl. Theil zeigt ſich bergig, wird 
aber von reichlich bewäfferten Thälern durchzogen und ift größtentheils mit Tannenforften bee 
deckt. Nur 24 Proc. der Bodenfläche find angebaut. Aderbau, Viehzucht und Fifcherei find die 
Haupterwerbözweige ber Benölferung. Der Hauptort E., ein alteß, Iebhaftes Stäbtchen und 
Parlamentsborough an der Eifenbahn und an ber Loffie, %/, M. von der Mündung, in frucht - 
barer Gegend gelegen, hat fünf Kirchen, einen Gerichtohof und ein Gefängniß. Außerdem bes 
ftehen Hier Gray s Krankenhaus, eine Irrenanftalt, eine vom General Anderſon geftiftete Anftalt 
mit Berforgungshaus und großer Induſtrieſchuie, eine Anteiifihe Säule, ein Handwerker 
inftitut, ein Literariſcher Berein, eine Gartenbaugeſellſchaft, ein Mufeum und eine Bibliothek. 
Die Zahl der Einwohner beläuft fich auf 6403, welche Brauerei (Me), Brennerei, Eifen- 
— Wollfabrilation und Gerberei betreiben. An der Mündung der Loffie Liegt das Dorf 

eoffiemouth oder Gtotfielb-Head, ber Heine Hafen von E. (mit 1333 E., einem Dod und 

einer Gifenbaßnftation), von wo Getreideausfuhr nad Edinburgh u. f. w. ftattfindet. E. ward 
ſchon 1224 Bipgofsfig. Die 1300 zerftörte Kathebrale wirrde 1414 im goth. Stil wieder er- 
baut, Liegt aber feit 1711 in Ruinen, wie längft aud) der Palaft der Bifchöfe von Morah. 

Elgin und Kincardine ( Thomas Bruce, Graf von), ein durch die Grwerbung der Elgin 
Marbles (f. d.) bekannter Brite, ftammte aus einer Fanıilie, die ihren Urfprung bon einem 
gemeinſchaftlichen Ahnherrn mit dem König Robert Bruce ableitet und 1633 die ſchoti Grafen 
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würde erhielt. Am 20. Suli 1766 geboren, folgte ex ſchon in feinem fünften Fahre dem 
Bater in den Ziteln und Gütern bes Haufes, Seine willenfhaftliche Bildung erhielt er auf 
der Univerfität St.-Andreivs und in Paris, feine militäriſche in Deutjchland, worauf er als 
Dffigier in die engl. Armee eintrat, in der er bis zum General (1837) ftieg. Doc; wurde er 
vorzugsweiſe zu diplomatifchen Miffionen verwendet, erft 1792 bei ber Bjterr. Regierung in 
Brüffel, dann in Berlin und 1799 in Konftantinopel. Auf feiner Rüdtehr durch Frankreich 
ward er von Napoleon’ nad) Wiederausbruch ber Feindſeligkeiten mit England feftgehalten und 
erft 1806 wieder in Freiheit gefegt. Wegen feines Verfahrens bei Einfammlung der alten 
Kunftdentinäler, die zum Teil arg verftümmelt wurden, mußte €. Heftige Angriffe erbufden, 
unter anderm von Byron im «Childe Harold». Auch von der Regierung ward er feitbem 
nicht wieber angeftellt, blieb aber bis zu feinem Tode einer ber fchott. Wahlpeers, Mitglied des 
Geh. Raths und Curator des Britifhen Muſeums. Er ſtarb zu Paris, wo er ſich niebergelaffen 
hatte, 14. Nov. 1841. — James Bruce, Graf von E., Sohn bes Borhergehenden, geb. 
20. Juli 1811, machte feine Studien in Eton und auf der Univerfität Oxford, promovirte 
1832 und war Fellow im Merton-College geworben, als der Tod eines ältern Bruders ihn 
zur Erbſchaft der Familie mit dem Titel Lorb Bruce berief. Im Sept. 1841 wählte ihn die 
Stadt Southampton ind Parlament, aber ſchon nad} einigen Wochen wurde er durch das Ub- 
leben feines Vaters genöthigt, fein Mandai niederzulegen, da ex als fchott. Beer nicht im 
Unterhaufe figen Yonnte. Seine erften Schritte auf der polit. Laufbahn hatten jedoch eine fo vor» 
theilgafte Meinung von feinen Fähigkeiten eingeflößt, daß ihn der damalige Colonialminifter 
Stanley (jegiger Graf von Derby) 1842 zum Gouverneur von Jamaica ernannte. Er ſuchte 
Hier durch verftändige Maßregeln den Flor der Infel zu heben, der feit ber Sfavenemanci= 
pation fehr gelitten hatte, und wenn ihm dies auch nicht vollftänbig gelang, fo bewirkte er doch 
manches Gute und erwarb ſich allgenteine Achtung. Im Aug. 1846 übernahm er ben noch 
ſchwierigern Poften eines Generalgonverneurs von amade, welches fic zu jener Zeit in einen 
höchſt aufgeregten Zuftanbe befand. Er ftellte zuvörderſt die Ruhe wieder her, wofilr er 1849 
durch eine brit. Peerage belohnt wurde, und wibntete fi) dann unermitblich der materiellen 
Wohlfahrt des Landes. Unter feiner Verwaltung warb die erfte canadifche Eifenbahn gebaut, 
Handel und Induſtrie machten raſche Fortſchritte, und die noch immer fpärliche Bevölterung 
verftärkte ſich durch zahlreiche Einwanderung aus Europa. Der 1854 geſchloſſene Reciprocie 
tätövertrag zwiſchen Canada und der amerif. Union war der legte Act E.s. Nach England 
zurückgelehrt, fand er die Herzlichfte Aufnahme; man fah in ihm einen Mann, von dem das Land 
ſich noch wichtige Dienfte verfprechen könne. Die Einladung, in das 1866 gebildete Cabinet Pal« 
merfton einzutreten, lehnte er indeffen ab, ebenfo wie das ihn fpäter angebotene Gomvernement 
von Auftralien, wogegen er 1857 den Suftrag annahm, fi) als Specialbevollmächtigter nach 
China zu begeben, um die dort entſtandene Verwickelung zu löſen. Der Ausbruch des indie 
ſchen Aufftandes hielt ihn eine Zeit lang in Kalkutta zurüd, da ex die ihm mitgegebenen Trup⸗ 
pen zur Berfügung des dortigen Gouvernements ftellen mußte; fobald er jedoch freie Hand 
hatte, begann er bie dipfomatifchen und militärif—hen Operationen gegen bie Chineſen mit fol» 
Her Energie, daß er fie ſchon im Juni 1858 zu dem für England höchſt güuftigen Bertrag 
von Tien-tfin zwang. Saum nach der Heimat zurlidgelehrt, wo er 1859 das Amt des Ges 
neralpoftmeifters im neuen Minifterium Balmerfton erhielt, wurde er durch den Bruch des 
Tractats von feiten Chinas abermals nad} jenem entlegenen Welttheil gerufen, um die Lei⸗ 
tung ber Expedition zu übernehmen, bie mit bem inzuge in Pefing und bem Frieden vom 
24. Oct. 1860 endete. (S. China.) Die Kraft und Ümſicht, bie er in allen dieſen Er- 
eigniffen entwidelt Hatte, bewog bie Regierung, ihn nad) dem NRüdtritt Lord Canning’s im 
Gebr. 1862 zum BVicefönig von Indien zu erheben. Mit gewohnter Thätigkeit widmete ex ſich 
den Pflichten feiner neuen Stellung, aber das Klima des Landes follte ihm ebenfo verberblich 
werben als feinen beiden unmittelbaren Vorgängern. Er ſtarb nach kurzer Krankheit, allgemein 
betrauert, zu Dhuramfalla im Pendſchab 20. Nov. 1863. — Bon ben Brüdern E.’8 war der 
ältere, Robert Bruce, militäriſcher Führer des Prinzen von Wales und ftarb ald General - 
major 27. Juni 1862. Der jüngere, Sir Brederid William Bruce, einer ber gewandte - 
ften Brit. Diplomaten, wurde 1859 zum Gefandten in China ernannt und im März 1865 in 
gleicher Eigenſchaft nad) den Vereinigten Staaten verfegt. \ 

Agin Marbles heißt die berühmte, dem Britifchen Muſeum einverleibte Sammlung alt- 
griech. Kunftioerke, welche dem Sammılereifer des Grafen Elgin (f. d.) ihr Vorhandenſein ver- 
dankt. Derjelbe bereifte zu Anfange dieſes Jahrhunderts Griechenland, wo er Nadjgrabungen 
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anftellen und durch Zeichner bie merhvitrdigften architeltoniſchen Reſte ausmeſſen und aufneh- 
men ließ. Anfange ftieß er bei ben türk. Behörden zu Athen auf Schwierigkeit, erlangte aber 
alsbald von der Pfortenregierung fogar die Erlaubniß, die gewonnenen Kunftihäge nad) Be— 
Tieben wegzufüßren. Graf Elgin bradjte nun eine Menge der toftbarften Denfmäler antiker 
Scufptur im Original ober in Abgüſſen ſowie auch eine reiche Sammlung von Bafen, Bronze 
arbeiten, Cameen, Intaglien und griedh. Münzen zufammen. Nachdem er die Ergebniffe und 
Forſchungen in dem «Memorandum on the subject of the Earl of Elgin’s pursuits in 
Greece» (Lond. 1811; 2. Aufl. 1815; deutſch unter dem Titel: «Elgin's Erwerbungen in 
Griechenland», Lpz. 1817) befannt gemacht, ſchiffte er feine Sammlung 1814 nad; England 
ein. Eins der Schiffe, auf welchem fic viele Baßreliefs befanden, ſcheiterte jedoch bei der Infel 
Eerigo, und nur wenige Kiften vermochte man zu retten. Das übrige dex ganzen Sammlung 
wurde dur, Parlamentsbejchlug für 35000 Pfd. St. vom brit. Stante angelauft und unter 
dem Namen «Elgin Marbles» bem Britifchen Mufeum einverleibt. Die vorzüglichften Stücke 
der Sammlung, welche überhaupt das Höcjfte in der Kunſt aus den Zeiten bes Phidias und 
Prariteles enthält, find die Trimmer von 14 herrlichen Statuen und mehr als 60 Basrelieis, 
ſämmtlich vom Parthenon zu Athen, eine koloſſale Statue von dem Denkmal des Thraſyllos, 
verſchiedene Bruchftitche von andern Gebäuden in Athen, eine Menge Bafen und eine reiche 
Sanımlung Infriften aller Art. Die bedeutendern Muſeen Europas find bemüht gewejen, 
Abgüffe der Elgin’fchen Marmors zu erhalten, worunter jedoch gewöhnlich nur die Bruchſtücke 
von Parthenon verftanden werden, nämlich die Metopen mit Relichs, welche Centaurenlümpfe 
enthalten, der Fries der Cella mit dem panathenäifchen Feſtzug, gleichfalls en relief, und bie 
Giebelfelder, die in koloſſalen Statuengruppen vorn die Geburt der Athene, hinten ihren Streit 
mit Poſeidon über Attifa veranfchaulichen. Bollftändig und in befondern Räumen gut aufs 
geftellt finden fich diefe Ahgüffe in den Muſeen zu Dresden und auch zu Berlin. Bgl. Lyon, 
«Outlines of the Elgin Marbles» (Lond. 1816), nachgeſtochen unter bem Titel: «Die Elgin’- 
ſchen Marmorbildero, in Umriffen auf 62 Tafeln; «The Elgin Marbles, from the temple 
of Minerva at Athens » (Lond. 1816); Lawrence, «Elgin Marbles from the Parthenon at 
Athens» (Lond. 1818); Ellis, «The Elgin and Phigalian Marbles» (2 Bbe., Lond. 1836). 
Elias, einer der bebeutendften Propheten im Reiche Ifrael, gebitrtig von Thisbe im Stamme 
Naphthali, trat um 920 unter dem Könige Ahab auf. Er zeichnete ſich als ftrenger Eiferer fire 
den Iehovahcuftus und als Gegner der Baalspartei aus, welche durch die Gemahlin bes Königs, 
die phöniz. Prinzeffin Ifebel, begünftigt wurde, mußte jedoch, als der Anhang der Baals- 
propheten wuch®, an den Jordan und dann in das fibonifche Städtchen Sarepta entweichen. 
Später erfolgte ziwar feine Ausföhnung mit Ahab und die Vernichtung der Baalspropheten, 
allein die Wuth Iſebel's zwang ihn aufs neue, nad) Berfeba in Judäa und von da in bie arab. 
Wüfte zu flüchten. Nach einiger Zeit nochmals zurüdgefehrt, leitete er, um der Jehobahpartei 
die Oberhand zu verfchaffen, gegen die Könige von Syrien und Iſrael eine Verſchwörung ein, 
welches Unternehmen fein Schüler und Nachfolger Elifa fpäter ausführte. Auch gegen den 
König Ahasja, den Sohn und Nachfolger Ahab's, eiferte E. und verfünbete ihm nahen Tod. 
Hochbetagt zog er ſich mit Elifa in die Witfte zurüc, teilte, nach bem Berichte, beim Ueber« 
gange über ben Jordan bie Fluten deſſelben durch feinen Mantel, und wurde dann vor den 
Augen feines Schülers unter Sturm und Ungewitier gen Himmel geführt. Unter ben Yuden 
zu Jeſu Zeit herrfchte die Meinung, vor dem Erſcheinen des Meſſias werde €. zurüdfonmen. 
Elie de Beaumont (Jean Baptifte Armand Lonis Leonce), ausgezeichneter franz. Geolog, 
geb. 23. Sept. 1798 zu Canon im Depart. Calvados, machte feine vorbereitenden Studien erft 
auf dem College Heinrich’8 IV., dann auf der Polytechniſchen Schule und widmete fid) Hierauf 
feit 1819 auf ber Ecole des Mines dem Bergfache. Bereits feit 1821 machte er im Auftrage 
der Regierung metallurgiſche Reifen, befonders nad} England, über die er theils in den «An- 
nales des mines», theil8 in ber fehr geſchabten «Voyage metallurgique en Angleterre» (nit 
Dufrenoy, Par. 1827; 2. Aufl., 2 Bde. Par. 1837—39, mit Atlas) Bericht erftattete. 
Nach der Rildfchr warb er 1824 Bergingenieur, 1829 aber Profeffor der Geologie an der 
Ecole des Mines. Seit 1832 wirkte er in gleicher Eigenſchafi am College be France. Seit 
1835 Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, ward er nad) Arago's Tode 1853 zum be= 
ftändigen Secretär derfelben erwählt. Schon 1825 begann E. mit Dufrenoy die geol. Durch= 
forſchung Frankreichs, deren Ergebniffe er zunächft in zahlreichen Abhandlungen in den «An- 
nales des mines», den «Annales des sciences naturelles», dem «Bulletin göologique» u. |. w. 
ſowie in einer Reihe felbftänbiger Werke niederfegte. Dahin gehören die «Observations g6o- 
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logiques zur les difförentes formations dans le systöme des Vosges» (Par. 1829) und die 
«Me&moires pour servir & une description g6ologique de la France» (4 Bde., Par. 1833 — 
38). Sein Hauptwerk jedoch bildet die «Carte geologique de la France» (mit Dufrinoy, 
6 Blatt, Bar. 1840; 2. Aufl. 1855, mit 2 Bon. Tert), bie ſowol in twiffenfchaftlicher wie in 
techniſcher Beziehung ein Meifterwerk genannt werden kann. E. hat ſich aber nicht allein als 
praktischer Beobachter, fondern auch durch ſcharfſinnige theoretifche Kombination des Beobachte- 
ten berühmt gemacht. Beſonders ift die Theorie der Erhebung der Gebirgäziige von ihm aus- 
gebildet worben. Seine Anfichten bariber und über bie verfchiedene relative Erhebungszeit ber 
dauptſuchlichſten europ. Gebirgäzlige, die er in 12 Erhebungsepochen teilt, Hat er in mehrern 
Abhandlungen und auch in einer befondern Schrift: «Recherches sur quelques-unes des ro- 
volutions de la surface du globe» (Bar. 1834), mitgeteilt. Alle fpätern Pritifen und Ab⸗ 
änderungen ber von E. ausgeſprochenen Anfichten und alle Widerſprüche, die er erfahren Hat, 
haben doc; das Wefentliche unangetaftet gelaffen. Bon E.'s frühern Schriften ift noch der 
«Coup d’oeil sur les mines» (Par. 1824) anzuführen. 
liot, engl, Familie, war fon im 15. Jahrh. in Devonfgire anfäffig. Richard €. 
(geft. 1609) Tieß ſich jedoch in Cornwall nieder und brachte die ehemalige Abtei St.-German’s 
an fich, welche den Namen Port-Eliot erhielt. Sein Sohn, Sir John E., geb. 20. April 
1590, fand als Vertreter von Cornwall im Parlament mit an ber Spige der Oppofition, 
welche 1628 bie Petition of Rights überreichte, wofür er verhaftet und im Tower gefangen 
schalten wurde. Bor die Sternkammer geladen, ward er zu einer Hohen Geldbuße verurteilt, 
und da er fid) Hartnäctig weigerte, ſich dem ungefeglichen Urtheil zu fügen, fo ſtarb er im Tower 
27. Nov. 1632. Bgl. Yorfter, «Sir John E., a biography» (2 Bde., Lond. 1864). Bon 
feinem jüngern Sohn Nicolas ftammte Richard E. von Port-E., der fi 1726 mit der 
Tochter und Erbin des Siaatsſecretärs Craggs vermäßlte, und deſſen Sohn, Edward E. 
Parlamentsmitglied fir Cornwall, 1784 als Kord Saint-German’s zum Beer erhoben wurde. 
Er Hinterließ zwei Söhne, von welchen ber ältefte, John Eraggs E. 1815 Graf von Saint« 
Gerinan's warb und 17. Nov. 1823 kinderlos ftarb, worauf ihm fein Bruder, William E., als 
zweiter Graf folgte. — Des legtgenannten Sohn, Edward Öranville, Lord E., geb. 
29. Aug. 1798, wurbe, gleich fo vielen feiner Vorfahren, 1824 für Cornwall ins Parlament 
gewäpft. Unter Wellington war ex von 1828— 30 Lord der Schapfanimer, wurde im Dec. 
1834 Unterftantsfecretär ber auswärtigen Angelegenheiten und im April 1835 zu einer Sen⸗ 
dung nad) Spanien verwendet, wo er eine Convention zwifchen den Carliften und Criſtinos 
zur menſchlichern Behandlung der Gefangenen zu Stande brachte. Unter Peel ward er 1841 
zum Oberfecretär für Irland ernannt, welches Amt er, nachdem er durch den Tod feines Va⸗ 
ters 19. Ian. 1845 als Graf von Saint-Germans Mitglied des Oberhaufes geworben, 
mit dem eines Generalpoſtmeiſters vertauſchte. Nach der Auflöfung des Minifteriums Peel 
im Juni 1846 vertrat er im Oberhaufe diejenige Section der Peeliten, bie ſich zum Pufeyis- 
mus neigte, ftinmte 1848 für die Anknüpfung diplomatiſcher Verbindungen mit Rom und 
proteftirte 1851 gegen bie Titel- Bil. Bon feinem Freunde Aberdeen erhielt er 1853 den Po⸗ 
ften eines Lord- Lieutenant von Irland, ben er 1855 beim Antritt Palmerfton’s nieberlegte. 
Dagegen nahm er 1857 die Stelle eines Lord -Steward des königl. Hofes an, die er ſeitdem, 
mit einer kurzen Unterbrejung 1858 — 59, befleidet Hat. 
Eliot (Öeorge), |. Evans (Mary Anne). . 
Elis, die weftl. Küftenlandfchaft des Peloponnes, wird im N. von Achaja, in ©. von 
Meffenien, im DO. von Arkadien (dem fie ihrer geogr. Beſchaffenheit nach ais eine Art Bor« 
land angehört, daher auch einige alte Geographen fie nicht als eine befonbere Sanbfägaft be⸗ 
trachteten, ſondern zu Arladien rechneten) im W. vom Jonifchen Meere begrenzt. Sie zer⸗ 
fällt in drei Theile, deren ſüdlichſter, die Triphylia (das Land der drei Stämme), ſich von 
der Neda, dem Grenzfluffe gegen Meffenien, bis zum ſüdl. Ufer des Alpheios erftredt, ein 
faft ganz von Gebirgen (die wichtigſten darunter find das Minthe- und das Lapithasgebirge, 
beide dem Gebirgsſyſteme des ſüdweſtl. Arkadien angehörig), vor denen fid) nur eine ganz 
ſchmale, fandige Küftenregion mit zwei großen Lagunen Hinzieht, eingenommener Landftric), 
urfpriinglid) von Kaufonen und Minyern bewohnt, die aber frühzeitig don den Bewohnern des 
nördlichen E., ben Epeiern, unterworfen wurben und ſich nur zeitweife, durch engen Anſchluß an 
Arfadien, von der Herrſchaft derfelben freimachten. Der mittlere Theil der Landſchaft, vom 
nörbf. Ufer des Alpheios bis zu den das Thal des Ladon, eines Nebenfluffes des eliſchen Beneios, 
im ©. begrenzenben Anhöhen reichend, wird im O. von ben weſtl. wohlbewaldeten Terraffen des 
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arkadiſchen Pholoegebirgs eingenommen, an die ſich im W. eine fruchtbare Strandebene an= 
fließt. Diefer THeil hieß im Alterthume Bifatis nad) einer alten, von den Achäern gegrün—⸗ 
deten, aber frühzeitig von den Bewohnern bes nörblichern Landes zerftörten Stadt Piſa. Hier 
Tag am nörbl. Ufer des Alpheios das Heil. Walbthal von Olyınpia mit dem berühmten Tempel 
de8 Olympifhen Zeus, der Schauplatz des aller vier Jahre gefeierten allgemeinen griech. Na- 
tionalfeftes, der Olympifchen Spiele, durch welches die ganze Landfchaft in den Augen der üb⸗ 
rigen Griechen ben Charakter einer gewiffen Heiligteit erhielt. Der nördlichfte und größte Theil 
der Landſchaft endlich wurde das Hohle E. (Koile E.) genannt, wegen der großen fruchtbaren 
Ebenen, die ſich zu beiden Seiten bes Fluſſes Peneios bis zu dem den öftlichften Theil des Can- 
tons bildenden Stollisgebirge hinziehen. Hier lag am äußerften Rande des Berglandes gegen 
die Ebene, Hart am Peneios, die der Landſchaft felbft gleichnamige Hauptftadt E., reich an 
Tempeln und öffentlichen Anlagen, unter benen namentlich das fehr umfangreiche Gymnaſion 
Hervorzuheben ift. Heutzutage bildet die Landſchaft mit Achaja zufammen einen Kreis Momos) 
des Königreich Hellas, ber einen Hlächeninhalt von 94,51 O.-M. und nad) der Zählung vor 
1861 eine Bevölterung von 113719 Seelen hat. Der Sig der Regierung (des Nomarchen) 
dieſes Kreifes ift die Stadt Patras in Achaja. 

Elifa (Gebr. Elischa, d. i. deffen Heil Gott ift), Prophet im Reiche Irael, den Elias 
(f. d.) vom Ader weg zum prophetifchen Berufe weihte. Ex war bis zu des Elias Berihwin- 
den deffen Fünger und Geführte, trat aber dann felbftändig als Prophet unter den Königen 
Ioram und Jehu (896—856 dv. Chr.) auf; fein wefentlicher Wohnfig war in Samaria. 
€. theilte nicht die Strenge und Bitterfeit feines Lehrers, wirkte aber auch weniger eingreifend. 
Mit dem Könige Joram ftand er lange in guten Verhältniffen und war deſſen tbeofcatifcher 
Ratgeber, bewirkte aber doch nad) einem unglüdlichen Feldzuge deffelben gegen die Syrer 
feine Ermordung und den Sturz des abgöttiſchen Haufes Ahab. Unter dem Könige Jehu 
und defien Nachfolgern 30g er ſich allmählich von den öffentfichen Angelegenheiten zurüd und 
ftarb in Samaria unter der Regierung des Königs Jehoaſch (840 v. Chr.). Die Ueberlieferung 
hat feine Lebensgefchichte noch mehr als die des Elias ind Wunderbare verarbeitet. 

Elifabeth, die Heilige, von Thüringen, einer ber trefflichften Charaktere des Mittelaiters, 
geb. zu Presburg 1207, war eine Tochter Andreas’ IL, Königs von Ungarn, und ber Gertrus, 
einer geborenen Herzogin von Meran. Schon 1211 ward fie dem 11jührigen Ludwig, dem 
Sohne des Landgrafen Hermann von Thitringen, zur Gemahlin beftimmt, nach ber Wartburg 
geführt und an Hermanu's kunſt - und gefangliebendem Hofe erzogen. Doch ſchon frühzeitig 
zeigte fie eine entfchiedene Neigung für ftrenge Mlöfterliche Religionsübungen. Man Hatte daher 
die Abſicht, fie zu ihren Aeltern zuritdzufenden; aber der Bräutigam, der 1215 nad) feines 
Baterd Tode die Regierung angetreten hatte, wollte fie nicht entlaften, und 14 I. alt ward fie 
ihm 1221 vermählt. Beide Gatten waren fid, mit der unerfchlitterlichften Liebe und Treue zu ⸗ 
gethan. Während er in ritterlichen Zügen feinen Heldenmuth und feine Ergebenheit gegen 
Kaiſer und Reich bewährte, übte feine Gattin daheim die ftillen Tugenden der Wohlthätigteit 
und Mifde. Sie ſpann und nähte Gewänder fr Arme, fpeifte zur Zeit einer Hungersnoth 
täglich, 900 Menſchen, verfhmähte alle Bequemlichteiten des Lebens und Iegte fich bie ftrengften 
geiftlichen Uebungen auf. Ihr Beichtvater, Konrad von Marburg, beftäckte fie in diefen Ger 
finnungen und verpflichtete fie fogar zur Enthaltfamfeit von allen Speifen, die fie ſich nicht 
felbft erwerben witrde, ſowie zu dem Gelübde unbedingten Gehorfams und ber Keuſchheit nach 
erfolgtem Tode ihres Gemahls. Diefer Hall trat bald ein. Ludwig nahm an dem von Kaifer 
Friedrich II. befchloffenen Kreuzzuge Antheil und ftarb (1227) zu Otranto. Mitbitterm Schmerz 
vernahm E. die Nachricht, und zu diefem Unglüde Fam noch die üble Behandlung, die ihr 
Schwager Heinrich Raspe, welcher die Regierung übernahm, ihr widerfahren ließ. Bon ber 
Wartburg mit ihrem Sohne Hermann und ihren beiden Töchtern durch biefen vertrieben, irrte 
fte ſchutzlos im Winter durch die Straßen Eifenachs, da fie niemand aus Furt vor dem Land» 
geafen aufzunehmen wagte. Endlich gewährte ber Biſchof von Bamberg, ihr mütterlicher Dheim, 
ihr und ihren Kindern auf dem Schloffe Bottenftein anftändigen Aufenthalt. Heinrich Raspe, 
der fein Unrecht einfah, ſöhnte “ indeffen mit ihr aus, berief fie wieber nady der Wartburg 
und fegte fie in den Befig ihres Witthunms. Da fie ihr Leben in Stille zuzubringen wünfchte, 
fo räumte er ihr die Stadt Marburg nebft allen dazugehörigen Dörfern ein und fegte ihr ein 
jahrliches Einfommen von 500 Dark Silber aus. 1229 begab fie ſich dorthin und lebte nun 
ganz der Andacht und Wohitgätigfeit und dem Gehorfam gegen ihren. despotifchen Beichtvater 
Konrad von Marburg. Lebterer vollzog oft felbft an ihr bie ſcharfften Seifelungen, entfernte 
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fpäter fogar ihre Kammerfranen Eifentraut und Judith, deren Anblid an bie vergangene Größe 
erinnern fonnte, von ihr. Cine Geſandtſchaft, durch welche ihr Vater fie einladen ließ, in ihr 
Geburtsland zurüdzufehren, wies fie ab. Sie ftarb in dem von ihr errichteten Hospitale 
19. Nov. 1231 und wurde in der von ihr zu Ehren des heil. Franciscus geftifteten Kapelle 
beigefegt. Die vielen Wunder, die ihre Gebeine bewirkt haben follen, veranlaßten ihre Heilig- 
ſprechung zu Pfingften 1235; ihr Todeötag ward zum Tage ihrer Verehrung beftinmt. Kai 
fer Friedrich IL. felbft nahm bei der feierlichen Erhebung ber Leiche in Gegenwart vieler Fürften 
und Bifchöfe den erften Stein ihres Grabmale heraus und ſetzte derfelben eine goldene Krone 
auf das Haupt. Ueber ihrem Grabe zu Marburg legte der Landgraf Konrad mit den Deutfchen 
Rittern den Grund zu einem herrlichen Dom, der St.-Elifabethticche, welche das Standbild 
der Heiligen auf einem umgitterten Altar, und in einer verfchloffenen Sakriftei ihren Sarg, 
eine Foftbare Lade, umſchließt, deren viele in Silber und Gold gearbeitete erhabene Hauptger 
falten E. in Gefellfchaft des Lehrenden und gefrenzigten Heilands und der heil. Maria, un 
geben von 12 Apofteln, darftellen, Reliquien von ihr befinden fich in Breslau und im Kloſter 
der Elifabethinerinnen in Wien. Durch ihre Tochter Sophie, welche mit Heinrich dem Groß« 
müthigen, Herzog von Brabant, vermäßlt und die Mutter Heinrich’8 des Kindes war, wurde 
fie Stammutter des fürſtlich Heil. Haufes. Vgl. Juſti, «E. die Heilige» (Zür. 1797; neue 
dern. Aufl, Marb. 1835); Montalembert, «Vie de Sainte-E. de Hongrie» (Par. 1835 
a. öfter; beutſch von Städtler, Aach. 1836; 2. Aufl. 1845); Simon, «Ludwig IV., genannt 
ber Heilige, Landgraf von Thüringen und Heffen, und feine Gemahlin, die Heil. Elifabeth von 
Ungarn» (Frantf. 1854); Henke, «Konrad von Marburg» (Marb. 1861). 

Elifabeth, Königin von England, geb. 17. Sept. 1533, war die Tochter Heinrich's VIII. 
und der Anna Boleyn (f.d.). Während der Negierung ihrer Stiefſchweſter, der. fath. Königin 
Maria (f. d.), ald Baftard betradjtet, als Proteftantin verhaßt, rettete fie ſich nur durch feſtes 
und kluges Benehmen vor dem zugedachten Untergange. Sie mußte fich öffentlich, zum Katho— 
licismus befennen, lebte vom Hofe entfernt zu Ajhridge, wurde indeſſen doch der Theilnahme 
an einer Verſchwörung gegen das Leben ber Königin befhuldigt, in den Tower gefeht und 
dann nad) dem Schlofje Woodftod verwieſen. Nach kurzer Zeit von neuem angeklagt, fand fie 
einen Fürfprecher an Philipp U. von Spanien, dem Gemahl Maria’s, der dabei weniger aus 
Mitgefühl als Politit handelte, weil er fürchten mußte, daß durch die Vefeitigung der Tochter 
der Anna Bolepn die engl. Krone mit dem Tode Maria's an die Gemahlin Franz II. von 
Frankreich, Marie Stuart, fallen würde. €. lebte hierauf, von prot. und fath. Freiern als 
muthmaßiiche Thronerbin umlagert, in einer Art Gefangenfchaft auf dem Schlofie Hatfield. 
Der Tod Maria's 1558 verlieh ihr die Freiheit und, nad) deu von ihrem Vater getroffenen, 
aber von einem Parlamente beftätigten Beftimmungen, den Thron. Ihr Schwager, Philipp II. 
von Spanien, bewarb fih mun um ihre Hand; doc) mußte ihn E., bie ſich mit dieſem fana- 
tifchen Manne nicht vermählen mochte, durch Artigkeiten hinzuhalten, bis fie ihre Krone etwas 
befeftigt Hatte. Da ihr Papſt Paul IV. die Anerkennung verweigerte, beſchloß fie, die Reforma- 
tion duch ganz England einzuführen. Das Parlament, das fie unter Maria zum Baftard 
hatte erflären müffen, hulbigte ihr im Ian. 1559 und beftätigte ihrem Willen gemäß das königl. 
Supremat in firdjlichen Angelegenheiten. Jeder Staatsdiener mußte diefen Supremateid leiſten, 
und die bifchöfl. Kirche warb mit verändertem Cultus zur Staatsficche erhoben. Bereits 2. April 
1559 endete E. durch ben Frieden zu Chätenu- Cambrefis ben —F mit Frankreich, in wel« 
hen England nur zu Gunften Philipp’s IL verwidelt worden war. A18 Franz II. von Frank- 
eich nad) dem Tode feines Vaters niit feiner Gemahlin Maria Stuart (f. d.) gegen die Be- 
ſtimmungen diefes Friedens Titel und Wappen des Königreichs England annahm und damit 
das Erbrecht der Tochter der Anna Boleyn nichtig erklärte, unterftügte fie bie in Schottland 
der Reformation wegen ausgebrochenen Unruhen. Den zahlreichen Bewerbungen um ihre Haud 
ſetzte fe beharrlihen Widerftand entgegen; auf einen desfallfigen Antrag des Parlaments ant- 
wortete fie, daß fie eine Ehre darein fee, «die jungfräuliche Königin» zu bleiben. Ihren An« 
beter, Lord Robert Dudley, erhob fie indeß zum Grafen Leicefter (f. d.) und räumte ihm die 
Gewalt eines erften Minifters ein. Bei einem männlichen Charakter Hegte fie bie Schwachheit, 
fite die fchönfte Frau Europas gelten zu wollen. Als daher nad) Franz’ II. Tode Marie Stuart 
1561 nad; Schottland zurüdfehrte, entflanımte der Gedanke an die Nähe der durch Liebens- 
mürdigfeit und Schönheit ausgezeichneten Maria ihren Haß und ihre Eiferfucht weit mehr als 
die Nebenbuhlerfchaft berfelben auf die engl. Krone. Äls ſich vollends Maria mit Darnley 
vermäßlte, der ale Abkömmling bes Haufes Tudor bie nächſten Anfprüche auf die engl. Krone 
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befaß, gerieth fle in den unbändigften Zorn. Sie ließ die Verwandten Darnley's in den Tower 
fegen und deren Güter einziehen. Zudem gab der Leichtfinn, mit den Maria die Regierung 
führte, E. nur zu bald Gelegenheit, die ſchott. Großen in offenen. Aufftand gegen ihre Königin 
zu bringen. Als Maria Stuart nad) ihrer Flucht aus dem Schloffe Lochleven 1567 auf engl. 
Boden Schuß ſuchte, wurde diefelbe unter dem Vorwande verhaftet, daß fle ſich erft von der 
Theilnahme an ber Grmorbung Barney reinigen müffe. Das unfluge Benehmen Maria’s, 
die Befreiungsverfuche durch Nortgumberland, Weftmoreland,und den Herzog von Norfolk, 
der Mordanjchlag Babington’s auf das Leben E.'s, beſonders aber der von Papft Pius V. 
geſchleuderte Bannflud), bewogen endlich E., ihre nad} einer 2Ojährigen Gefangenfchaft noch 
immer gefährliche Nebenbuhlerin 8. Gebr. 1587 hinrichten zu laſſen. Die Folgen diefes Schritte 
fürchtend, ließ ſie ihren Staatsfecretär Davifon wegen Ueberjchreitung feiner Vollmacht be- 
ftrafen und Jakob VI. von Schottland, den Sohn der Maria Stuart, durch Ausfichten auf das 
Erbe der engl. Krone befänftigen. Indeſſen drohte ihr von Spanien cin Schlag, wo Philipp IT. 
eine furchtbare Seeerpebition vorbereitete, um feine Iangverhaltene Radje an €. zu befriedigen. 
Schon 1578 Hatte E. die Küften Perus durch den kühnen Franz Drake (f. d.) verheeren laſſen. 
Im Vorausficht des Kriegs vernichtete derſelbe 1586 eine große ſpan. Transportflotte zu Cadiz, 
während gleichzeitig Thomas Cavendifh 19 fehwerbeladene Schiffe der Spanier in den fübl. 
Meeren wegnahm. Am 19. Mai 1588 endlich ging die fog. ſpaniſche Armada (f. d.), der E. 
nur 28 Kriegsſchiffe und 50 Meinere Fahrzeuge mit etwa 15000 Dann entgegenzuftellen Hatte, 
unter Segel. Dem Admiral Howard, unterftügt von Drake, Hawklins und Srobilher, vertraute 
E. die Führung ihrer Heinen Flotte an. Die Kühnheit und Gewandtheit dicfer Männer voll- 
endeten bie von dem Elemente begonnene Zerftörung der fpan. Uebermacht, und England und 
feine Königin fahen fich für immer von ihrem gefährlichften Gegner befreit. Durch den Aus - 
jang des Kriegs ftieg die Anhänglichfeit der Engländer für E. zur Begeifterung. Einen großen 
chmerz hatte die Königin inzwiſchen durch den 4. Sept. 1588 erfolgten Tod ihres an ſich 
verbienftlofen Günſtlings erfahren. Obſchon fie bereit 55 9. zählte, erſetzte fie denfelben 
durch feinen Stiefjohn, den 21jährigen Grafen von Eſſer (f. d.). Als Heinrid) IV., der 1589 
bie franz. Krone errungen, von der kath. Ligue und Philipp II. Hart bedrängt wurde, unter 
ftügte fie ihn mit Geld und Truppen und führte aud) nad dem Separatfrieden Heinrich's den 
Krieg gegen Spanien fort, bis bald darauf Philipp II. (1598) ftarb. Weniger glücklich ge- 
ſtaltete fich das Privatleben der Königin. Durch ungemeſſene Gunftbezeigungen verwöhnt, 
benahm fic der junge, ungeſtiime Günftling übermüthig und verging fich oft an feiner altern= 
den, bis zur Schwäche nachſichtigen Herrin. Er bradjte endlich jogar eine Verſchwörung mit 
auswärtigen Mächten und zu London einen Aufruhr hervor, ſodaß ſich E. genöthigt glaubte, 
ihm den Proceß machen und ihn (25. Febr. 1601) hinrichten zu laffen. Nach diefem Ereig- 
niffe in tiefe Schwermuth verfinfend, die ihr übriges Leben verbitterte, flarb fie 24. März 
1603, nachdem fie Jakob VI., den Sohn der Maria Stuart, zum Nachfolger (f. Jakob L) 
ernannt hatte. Auf ihren Befehl durfte ihr Leichnam nicht unterfucht werden, weshalb man 
auf ein förperliches Gebrechen geſchloſſen Hat, das fie an der Vermählung Hinderte. Im ihrer 
äußern Erfdeinung war €. majeftätifch, ihr Charakter urfprünglich ebel und großmüthig, aber 
durch Schidjale zur Härte, ja felbft zur Oraufamkeit geneigt. In der Einſamfeit ihrer frühern 
Sahre hatte fie nicht verabfäumt, ihrem Geifte eine umfaffende Bildung zu geben. Trog einer 
Sparfamteit, die in Geiz ausartete, förderte fie Kunft und Wiffenfchaft, und unter ifrer Ke- 
gierung begann die Blütezeit der engl, Literatur. Vgl. Camden, «Annales rerum Anglicarım 
et Hibernicarum regnante Elisabetha» (Pond. 1615); Luch Aikin, «Memoirs of the court 
‚of Queen E.» (Lond. 1818); Turner, «History of the reigns of Edward VI., Mary and E.» 
(4 Bde., 2. Aufl., Lond. 1829); Froude, «The reign of E.» (Bd. 1 u. 2, Lond. 1863). 
Elifabeth, Raiferin von Rußland, die Tochter Peter's d. Gr. und Katharina’ I, wurde 
1709 geboren. Ihren Bergnügungen hingegeben, fah fie es nad} dem Tode ihres Neffen, Be- 
ter's DI., mit Gleichgültigkeit an, daß die — von Kurland, Anna Iwanowna (j. d.) ſich 
ber Regierung bemächtigte und 1740 den Prinzen Swan unter der Kegentfehnft feiner Mut- 
ter Anna Karlowna (f. d.) zum Nachfolger ernannte. Als man aber E. anmuthete, fi mit 
einem häßlichen Gemahle zu verheirathen, fo widerftvebte ſie nicht länger den Verfuchen, fie auf 
den Thron zu fegen, und überließ ſich den Rathſchlägen ihres Wundarztes Leftocg, der eine 
Rolle zu fpielen wünfchte. Die geheimen Füden der Verſchwörung leitete jedoch der franz. Ge - 
fandte, Marquis be la Chetardie, dem viel daran Ing, Rußland im Innern zu beſchäftigen, 
bamit es bei dem eben ausbrechenden Oeſterreichiſchen Erbfolgekriege verhindert witrde, für 
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Maria Therefia Partei zu ergreifen. Im der Nacht vom 5. zum 6. Dec. 1741 wurde bie 
Regentin nebſt ihrem Gemahl verhaftet, der junge Iwan (f. d.) aber nad Schlüffelburg ge⸗ 
bracht. Seine Anhänger wurden zum Tode verurtheilt, aber auf dem Blutgerüfte begnadigt 
und nad; Sibirien verbannt. Morgens 8 Uhr war die Revolution beendigt, und am Nach- 
mittage hufbigten alle Truppen der neuen Kaiferin. La Chetardie wurde glänzend beſchenkt, 
Leſtocq erfter Leibarzt, Präfident des Medicinalcolegiums und Geheimrath. Zugleich rief die 
Kaiferin über 20000 Berfonen zurüd, die größtentheild während ber Regierung Anna's nad) 
Sibirien verbannt worden waren. Indeſſen war E. nicht zum Herrſchen geboren. Ohne Kraft, 
Kenntniß und Luft zu den Regierungsgefhäten, blieb fie ihren Leidenſchaften zugethan und 
zeigte ſich abhängig von Liehlingen. Gemeine Menſchen bemächtigten fi der höchſten Stellen, 
die fie benugten, um ſich Titel, Orden und Reichthümer zu erwerben. Bald jedoch, kam bie 
Leitung ber Geſchafte in tüchtigere Hände. Leftocg ward geftiirzt, und Rumanzow, Beſtuſhew 
und Woronzow führten bie Zügel der Regierung. Um ſich auf dem Throne zu befeftigen, war 
€. bemüht, an dem jungen Prinzen Karl Peter Ulrich, dem Sohne ihrer ältern verjtorbenen 
Schwefter Anna, vermählt gemefenen Herzogin von Holftein-Gottorp, ſich eine Stüge zu ver- 
ſchaffen. Sie berief ihn 1742 nad) Petersburg und erklärte ihn unter dem Namen Peter Feo— 
dorowitſch zu ihrem Nachfolger. Der Krieg mit Schweden wurde unter ihrer Regierung mit 
Glüd fortgeführt und ebenfo auch durch den Frieden zu Abo (f. d.) beendet. Um diefe Zeit 
entfpann ſich eine Berſchwörung sn €. durch Verwandte derer, melde fie nad) Eibirien 
geſchidt hatte, und denen man den Beiftand Maria Thereſia's verhieg. Allein durch unvor- 
ſichtige Reden des Oberftlieutenants Lapuchin wurde das Complot entdedt, und bie Verſchwore- 
nen mußten nad) Sibirien wandern. Die beiden Kaiferinnen föhnten ſich wieder aus, ſobaß €. 
fogar trog Frankreichs Gegenbemühungen im Oeſterreichiſchen Erbfolgefriege zu Gunften 
aria Therefio’8 eine Armee von 37000 Dann vorrüden ließ, wodurch wenigftens der Ab» 
ſchluß des Aachener Friedens (1748) befchleunigt wurde. Minder verſöhnlich zeigte ſich E. 
gegen Friedrich II., gegen den fie, feitbem er fich über fie ein ſcharfes Urtheil erlaubt hatte, 
einen perſönlichen Haß hegte. Sie verband ſich zu Aufange des Siebenjährigen Kriegs mit 
Defterreich und Frankreich und ließ ihre Truppen in die preuß. Staaten einrüden. Die ruff. 
Armeen fiegten zwar in den Schlachten bei Großjägerndorf und bei Kunersdorf, brandſchatzten 
Berlin und eroberten Kolberg, vermochten aber eine Entſcheidung nicht herbeizuführen. Noch 
vor dem Ende des Kriegs ftarb E. 5. Yan. 1762. Sie gründete die Univerfität zu Moskau 
fowie die Alademie der ſchönen Künſte zu Petersburg. Härte und Weichheit vermiſchten fi) 
auf eine feltfame Weife in ihrem Charakter. Während fie nie ein Todesurtheil unterzeichnete, 
ließ fie die granfamften Leibesftrafen anwenden und Taufende in Sibirien und Kaintfchatla 
ſchmachten. Bis in die fpäteften Jahre ihres Lebens Bing fie der finnlichen Liebe nad. Mit 
dem Grafen Rafumotofly, der erft ihr Vebienter, dann ihr Kammerherr, zuletzt ihr in ftillen 
angetrauter Gemahl war, erzeugte fie eine Tochter und zwei Söhne. An ihrem Hofe herrſchten 
Sittenlofigkeit, Angeberei und Verfolgungsfucht; die Rechtspflege war gehemmt, die Finanzen 
waren zerrüttet. In Beobachtung ber kirchlichen Gebräuche war fie aber äuferft fireng. Ihr 
folgte auf dem Throne Peter II. (f. d.). Bgl. Wegdemeyer, «Zarstwowanie Elisawety Pe- 
trownya (2 Thle., Beteröb. 1834). 
Elifabeth (Chriftine), die Gemahlin Friedrich's II. von Preußen, eine Brinzeffin von 
Braunfhweig- Wolfenbüttel, geb. 8. Nov. 1715 zu Braunſchweig, erwarb ſich duͤrch ihren 
ebeln Charakter, ihre Tugenden und ihren gebildeten Berftand allgemeine Achtung. Zur Ber- 
mãhlung mit ihr 1733 durch feinen Vater gezwungen, hatte Friedrich bis zu deſſen Tode 1740 
von ihr getrennt gelebt. Nachdem er aber den Thron beftiegen, gab er die unzweibeutigften Ber 
weife, wie ſehr er die ausgezeichneten Eigenſchaften feiner Gemahlin ſchätzte, obgleid) fie nie feine 
Zãrtlichkeit befaß. Ex ſchenlte ihr das Schioß Schönhaufen, wo fie gewöhnlich den Sommer zu= 
brachte, und bewies ihr fterbend noch feine Verehrung, indem er außer dem herkömmlichen Wit« 
wengelde von 40000 Thlen. ihr noch eine jährliche Rente von 10000 Thlen. beftimmte; abenn 
fie hat», erflärte er, «während meiner ganzen Regierung mir nicht bie mindefte Beranlaffung 
zum Misvergnügen gegeben, und ihre unerfchütterliche Tugend verdient Ehrfurcht und Lieben. 
Sie ſtarb 13. Jan. 1797. Ihr Leben war eine ununterbrocdjene Reife von Wohlthaten; die 
Hälfte ihrer Einnahmen verwendete fie zu Almoſen und Benfionen für dürftige Familien. Sie 
theilte das Intereſſe, welches ihr Gemahl an den Wiffenfchaften nahm, in hohem Grade und 
war felbft Schriftjtellerin. Außer mehrern Ueberfegungen ans dem Deutjchen ins Franzd« 
ſiſche ſchrieb fie «Meditation & l’occasion du renouvellement de l'année, sur les soins que 
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la providence a pour les humains, ete.» (Berl. 1777); «Röflexions pour tous les jours de 
1a semaine» (Berl. 1777); «Röflexions sur l'stat des affaires publiques en 1778, adressees 
aux personnes craintiveso (Berl. 1778); «La sage revolution» (Berl. 1779). Alle dieſe 
Schriften befunden tiefes Gefühl und gellen Blid. Bgl. Preuß, «Lebensgefchichte Friedrich's 
d. ©r.» (Berl. 1833). 

Elifabeth (Philippine Marie Helene von Frankreich, Madame), die Schwefter Lubwig’sX VI. 
und die Tochter des Dauphin Ludwig, des Sohnes Ludwig's XV. von Frankreich, und ber 
Maria Jofephine, Prinzefjin von Sachſen, war zu Berfailled 3. Mai 1764 geboren. Wiewol 
fie in früher Jugend Heftiges und hochfahrendes Wefen zeigte, konnte fie doch fpäter als ein 
Mufter von Herzensgüte, Sitte und gediegener Weiblichkeit gelten. Ihre beichloflene Ber- 
heirathung mit Kaifer Joſeph IL zerſchlug ſich aus unbefannten Gründen, ebenfo die Ber- 
mählung mit dem Herzoge von Yofta, weil man deſſen Rang für fie nicht angemefien Hielt. 
Eine innige Freundſchaft verband fie mit ihrem Bruder, Ludwig XVI., der fie oft zu Mathe 
zog und ihr einen herrlichen Landfig zu Montreuil ſchenkte, wo fie fern von den Intriguen des 
H0f8 einen großen Theil bes Jahres zubradjte. Beim Ausbruche der Revolution begab fie fich 
zur königl. Familie und hielt es für ihre Pflicht, alle Schidſale derfelben zu theilen. Auf der 
verunglüdten Flucht des Königs (1791) am ſie in große Gefahr, indem man fie für die Kö- 
nigin hielt. Alles Abmahnens ungeachtet begleitete fie den König und deſſen Familie in die 
Nationalverfammlung und ward 13. Aug. 1792 nıit in ben Tempel abgeführt. Hier widmete 
fie fi) ganz ihrem Bruder und feinen Kindern und Ieerte allmählich den Kelch der bitterften 
Leiden. Nach der Hinrichtung des Königs und der Königin ſchien fie mit ihrer Nichte, der 
‚Herzogin von Angonleme, deren Erziehung fie ſich eifrig angelegen fein ließ, ganz in Bergefien- 
heit gefommen zu fein, als fie 9. Mai 1794 von Houquier-Tinville plöglid vor das Revolu⸗ 
tionstribumal gezogen und außer der Theilnahme an ben Verſchwörungen der Capets gegen 
Frankreich des Diebſtahls der Krondiamanten zu diefem Zweck beſchuldigt wurde. Am 10. Mai 
von dem-Convente verurtheilt und unmittelbar darauf nebft 24 andern zur Guillotine geführt, 
ſtarb fie mit edler Faſſung. Ihr Vergehen beftand darin, daß fie mit ihren emigrirten Brit 
dern Briefe gewechſelt. . 

Elifabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, die zweite Gemahlin des Seyas Philipp I. 
von Orieans (f. d.), des Bruders Ludwig's XIV. von Frankreich, war 27. Mai 1652 zu 
Heidelberg geboren und bie Tochter des Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz. Ein Herzog 
von Kurland, dem fie anfangs zur Gemahlin beftimmt war, entfernte fid heimlich aus Heidele 
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und babei ſtolzen Charakters und hatte fat männliche Manieren. 1671 mußte fie ſich, nadj« 
dem fie von ber reform. zur Yath. Kirche übergetreten war, aus polit. Rüdfichten mit dem 
Herzoge von Orleans vermählen. Auch an dem galanten ‚Hofe Ludwig's XIV. behielt ſie indeß 
ihr eigentliche Wefen und die deutfche Sprache bei; nichtsdeſtoweniger erzwang fle fi, indem 
fie auf Tugend und Ehre Hielt, Achtung und Anfehen. Un den Bergnügungen bes üppigen 
Hofs nahm fie faft gar feinen Antheil; doc) liebte fie bie Jagd, Hatte an Hunden und Pferden 
großen Gefallen und erſchien häufig in männlicher Kleivung. Ludwig XIV. Tiebte ſie beſonders 
wegen ihrer Munterkeit und ihres derben Wiges, ergößte fi, wenn fie die Intriguen und bie 
Schmeicheleien der Höflinge durch ihre Geradheit aufdeckte und lächerlich machte, und befand 
fich fehr gern in ihrer Geſellſchafi auf der Jagd. Gegen die Frau von Maintenon nährte die 
Palatine, wie man fie als pfälz. Pringeffin bei Hofe nannte, einen grimmigen Haß, dem diefe 
ihr reichlich wiebervergaft; aud) dem Könige konnte fie es nie vergeben, daß er ihren Sohn, 
den Prinzen Philipp II, Herzog von Orleans (f. d.), mit feiner natürlichen Tochter vermählte, 
Um diefe ihre Schwwiegertochter zu krünken, überſah fie felbft die gröbften Ausſchweifungen ihres 
Sohnes, zu einer Zeit, wo es ihr vieleicht möglich getvefen, ihn auf beffern Weg zu führen. 
Die fie die deutſche Sprache liebte und während ihres 5Ojährigen Aufenthalts am franz. Hofe 
immer noch für gewöhnlich ſprach, behielt fie auch große Anhänglichteit am ihre Landsleute, 
beſonders an deutjche Gelehrte. Namentlich vermittelte fie ben Briefwechſel Leibniz’ mit franz. 
Gelehrten. Indeß wurde fie die unſchuldige Urſache unermeßlichen Unglids für ihr deutſches 
Vaterland. Ihre Anſprüche nämlich auf die Allodialverlaffenfchaft ihres Bruders Ludwig, des 
legten Kurfürften von der Pfalz aus der Simmernfchen Linie, und auf alle nad) der Ruperti ⸗ 
niſchen Eonftitution an die Pfalz gelommenen Länder gaben Ludwig XIV. den Vorwand, von 
1688— 93 die Gebiete ber Pfalz furchtbar zu verheeren. Endlich wurde die Herzogin durch 
einen Schiedsſpruch des Papftes 1702 durch eine bedeutende Geidſumme abgefunden; auch 


Elifubethineriunen Eile 751 


tamen durch fie bie Kunſtſchäte der Kurfürften von der Pfalz an das Haus Orleans. Nach 
dem Tode ihres Gemahls wollte fie der König auf Veranlaffung der Maintenon in ein Klofter 
ſchicken; allein in ihren religiöfen Grundſätzen viel zu aufgeflärt, willigte fie nicht darein und 
bfieb am Hofe. Ihr Sohn bewahrte ihr immer die größte Achtung. ihrem Witwenftande 
bejhäftigte fie fi mit Abfaffung ihrer Memoiren; ihre «Fragments des lettres originales 
de Madame E.» (2 Bde. Par. 1788) erfchienen in neuen Auflagen als «Mölanges histo- 
riques, anecdotiques et critiques» (Par. 1807) und «Memoires sur la cour de Louis XIV 
et la regence, extrait de la correspondance allemande de Madame Charlotte E.» (Bar. 
1822). Auf die Erziehung ihrer Kinder war ihr wenig Einfluß geftattet. Sie ftarb 8. Dec. 
1722 zu St.-Cloud. Ihre «Lettres insdites» gab Brunet in franz. Ueberfegung (Par. 
1853) heraus. Vgl. Schüg, «Leben und Charakter der Herzogin E.» (2pz. 1820). — 
Ihre Toter, Elifabeth Charlotte, Mademoifelle de Chartres, geb. 18. Sept. 
1676, wurde 1698 mit dem Herzoge Karl Leopold von Lothringen vermäßlt, Aus ihrer Ehe 
entjproffen 13 Kinder, darunter Kaifer Franz I. Sie war eine Frau von Charakter, mußte, 
feit 1729 Witwe, in drangvoller Zeit mehrmals bie Regentſchaft übernehmen und ließ ſich 
1736 zur —— Furſtin von Commerch ernennen. Sie ſtarb 24. Dec. 1744. 

€ Hi ethineriunen, |. Barmherzige Brüder und Schweftern. 

Elifion Heißt in der Grammatik die Abwerfung eines gewöhnlich kurzen Vocals am Ende 
eines Worts, wenn das nächſtfolgende Wort wieder mit einem Vocale beginnt, um ben Hiatus 
(j. b.) zu vermeiden. Zur Bezeichnung berfelben wendet man ben Apoſtroph an, 3. B. ahab’ 
id», fatt ehabe ih». ine weitere Ausdehnung erleidet die E. in Berfen, befonders bei den 
Griechen und Römern, indem bei jenen ſelbſt Diphthonge auf diefe Weife abgeworfen werben, 
bei Diefen aud) das m mit feinem vorhergehenden Vocale, wenn das nächte Wort einen Vocal 
oder ein him Anfange hat, von bem Lefer beim Vortrage verſchluckt wird, ohne daß ein Äußeres 
Zeichen dafiic ftattfindet. 

lite (franz.) nennt man im allgemeinen das Auserlefene oder Beſte in einer Sadje. Unter 
der E. einer Geſellſchaft verftcht man bie durch Stellung, Bildung und Talent ausge 
zeichnetften Glieder derſelben. Im Militärwefen bezeichnet man mit Eliten die fie befondere 
Zwede aus ben tapferften und erprobteften Soldaten zufammengefegten Truppenabtheilungen. 
Der Ausbrud ift modern, die Sache alt. Die frühern Leibwachen, bie heil. Schar der Thebaner, 
die Deiliarcohorten der Legionen zur Zeit ber röm. Kaifer waren Elitentruppen. Die Orena- 
diere der Yufanterie, die Carabiniers der Cavalerie galten im vorigen Jahrhundert als €. der 
Here. Elitencompagnien wurben auch in Frankreich während des Hevolutionsfriegs ge- 
bildet umd bei befonder® gefährlichen Unternehmungen an die Spige geftellt, bei ber Finien- 
infanterie Grenadiere, bei der leichten Infanterie Boltigeurs. Napoleon beftimmte, daß jedes 
Bataillon zwei Elitencompagnien habe, welche auf bie Flügel geftellt wurden, die Grenadiere 
auf den rechten, die Voltigeurs auf den linken, wie es noch deſteht. Die Errichtung von Eli» 
tentruppen im allgemeinen hat vielen Widerſpruch gefunden, weil dadurch Eiferfucht erzeugt 
und der übrigbleibende Tpeil des Bataillons, nachdem bie E. heransgezogen find, um fo ſchlech- 
ter wird. Die Garden (f. b.) ber neuern Armeen, welche nach befonderer Auswahl rekrutirt 
werben, find auch als Elitentruppen anzufehen, 

Elifir (vom arab. el-iksir, Stein der Weifen) heißen mehrere Mebicamente, welche aus 
Bein oder Weingeift und darin gelöften Arzneien, namentlich harzigen ober bittern Pflanzen- 
ftoffen, beftehen. Jetzt gebraucht man dafür gewöhnlich das Wort Tinctur (f. b.), von welcher 
ſich jedoch das €. durch feine mehr didliche, undurchfichtige Befchaffengeit und feinen geringern 
geiftigen Gehalt unterfcheidet. Belannt find insbefonbere fr. Hoffinann's Magen-E, und 
Hallers ſaures E., Mynſicht's Bitriol-E,, Whytt's ftärkendes (China-) E. 

Elle (holland. el, engl. ell, dan. alen, ſchwed. aln), ein in den deuiſchen Staaten und ben 
ſprachverwandten Ländern bis auf die Gegenwart gebräuchliches Lungenmaß fir Manufactur- 
waaren und insbeſondere für biejenigen Gewebe, welche als Mleivungsftoffe oder fir ähnliche 
Zwecde (ie Band, Spigen u. dgl.) dienen und deshalb auch unter der Bezeichnung Ellen- 
mwaaren zufammengefagt werben. In einigen Ländern (3. B. Sachſen) dient die E. (ſowol 
die einfache als auch die Quadrat- und Kubifelle), wie fonft meiſt der Fuß, auch als Baumaß. 
Man theilt die €. gewöhnlich in reine Halbirungen (Halbe, Viertel, Halbe Viertel), hier und da 
auch in Drittel und Schätel, in den Niederlanden, wo fie feit 1816 bem franz. Meter ente 
Spricht, in Zehntel ein. Während ihre Länge in mehren Staaten (5.8. Sachſen, Hannover, 
Schweiz) genau das Doppelte des Fußes beträgt, fteht fie in andern (Defterreih, Preußen 
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Baiern, Würtemberg) in feiner Beziehung zuu Fuß. In Bezug auf die Größe der €. Herrfch- 
ten früger die größten Verſchiedenheiten, indem ein jeder mur einigermaßer bedeutende Han- 
delsplag nicht bIoß feine eigene E. fonbern auch öfters deren zwei ober mehr fie verfchiedene 
Zivede oder Stoffe befaß. Im neuerer Zeit hat man jedoch in allen deutſchen Staaten eins der 
bereit vorhandenen Ellenmaße zum Landesmaße erhoben. In Preußen hat bie €. 251/, Zoll 
(2%, 8.) und entfpricht ſomit O,eseo franz. Meter; in Defterreih mißt fie 2,465 F. ober 
O,rı9a Meter; in Baiern 2 F. 10%, Zoll ober O, aszo Meter; in Sachſen 2 F. ober O,scs+ 
Meter; in Hannover ebenfalls 2 F. ober O,5042 Meter, u. ſ. w. In Baden, Hefien-Darımftadt 
und ber Schweiz (feit Dec. 1851) beträgt bie E. O,6 franz. Meter. Neben den Landesmaßen 
iſt im deutfchen Manufactenhandel noch vielfach die Brabanter E. gebräuchlich, die früher zu 
Brüffel 0,095 Metern entſprach und jegt in Wachen zu O,esos, in Bremen zu 0,6944, in Granf- 
furt a. M. zu 0,0005, in Hamburg zu O,esıa, in Leipzig zu O, sss Meter angenommen wird. 
Im Dänemark ift die E. (Alen) gleich 2 F. oder O,377 Meter, in Norwegen, wo fie die Ein- 
heit des Maßfyftems bildet, gleich 2 3. ober 0,6075 Meter, und in Schweben (aln) ebenfalls 
gleich 2 F. ober O,s095 Meter. In den Niederlanden ift, wie ſchon erwähnt, der Meter mit 
feinen Unterabtheilungen, jedod) unter Beibehaltung des Namens el, an die Stelle der alten 
Ellenmaße getreten. In Belgien herrſcht zwar allgemein daß metriſche Syſtem, doch wird im 
Warenhandel noch Häufig nad; E. gerechnet, wie z.B. in Brüffel nad) ber obenangeführten 
Brabanter E., in Antwerpen nad) der Seidenelle (O,604 Meter) und der Wollelle (0,64 Meter). 
In England kommen für einzelne Gewebe bisweilen nod) die English ell von 1'/,, die Fle- 
mish ell (bei Seinwanbeintäufen) von 2/,, und die French ell von 1Y/, Yards zur Anwendung. 
Sonft ift das Ellenmaß in England ſchon längſt durch ben Yard (f. d.), wie die Aune (f. d.) 
in Frankreich durch den Meter verdrängt. Im Italien heißt die E. Braccio (vom Iat. 
braechium, d. i, Arm, Armlänge), in Spanien Braza, in Portugal Braga; doch wird in 
letztern beiden Rändern darunter ein größeres Maß verftanden. In mehrern Schweizercantonen 
ift für E. aud) das Wort Brazze Üblih. Das Wort €. (goth. aleina, althochdeutſch elina, 
mittelhochdeutſch elne, aber auch ſchon elle, daß feit Luther in ber Schriftfpradhe allgemein ge 
worden) bedeutete urfprünglich den Unterarm, welcher in feiner Ausdehnung von der Spige 
des Mittelfingers bis zum Elnbogen die Grundlage des Ellenmaßes bildet. Auch die Röme 
brauchten ulna und cubitus für Yängenmaße. _ 
llenborough (Edward Law, Baron), geb. 16. Nov. 1750 zu Great-Salkeld in Eumber- 
fand, ein Sohn Edmund Law's Biſchofs von Carlisle, erhielt den erften Unterricht auf der 
Rartaufe in London, flubirte zu Cambridge und wibmete fih dann zu London der Rechtswiſſen- 
ſchaft. Gleichzeitig mit Eröfine und Scott trat er als Sachwalter auf und gewann fehr bald 
gleiches Anfehen mit dieſen berühmten Männern. Einen allgemeinen Ruf erwarb er fd} feit 
1785 durch bie Bertheidigung von Warren Haftinge (f. d.). Auf der andern Seite der An- 
Häger ſtanden in diefem berühmten Proceſſe Burke, Fox und Sheridan; nichtsdeſtoweniger ger 
Lang es €. nad; fünfjägrigen Anftrengungen, das Oberhaus von der Schulblofigkeit des An- 
gellagten zu überzeugen und bie Freiſprechung deſſelben zu bewirken. Als tüchtiger Juriſt wurde 
er 1801 zum Generalfiscal, 1802 zum Oberrichter am Gericht der King's ⸗Bench und zum 
Beer erhoben mit dem Titel eines Barons von E., einem Fiſcherdorfe, aus welchem feine Fa- 
milie ftammte. Als Lord Grenville an bie Spige bes Minifteriums trat, erhielt E. Sig im 
Cabinetsrathe, was als gegen bie Verfaſſung große Misbilligung erregte. Im Parlamente be= 
wies er ſich als entſchiedenen Tory. Kurz vor feinem Ende legte er das Richteramt nieder aus 
Aerger über bie Freifprechung William Hone's durch die Jury. Er ſtarb 13. Dec. 1818 und 
hinterließ aus feiner Che mit einer Urenfelin des Thomas Morus zahlreiche Kinder. — Ed⸗ 
ward Lam, Graf von E., des vorigen ältefter Sohn, wurde 8. Sept. 1790 geboren und 
verheirathete ſich zuerſt mit einer Schweſter Lord Caſtlereagh's und nad; deren Tode mit Iane, 
Tochter des Abmirals Digby, welche Ehe 1830 wegen unerlaubten Umgangs mit dem Fürſten 
Felig Schwarzenberg, ber ſich damals als öfter. Regationsfecretär in England aufhielt, ge- 
trennt warb. Ein gemäßigter Tory, erhielt E. 1828 unter dem Minifterium Wellington den 
Poſten eines Präfidenten des Indiſchen Amts, ben er 1830, als bie Whigs ans Ruder ge: 
Iangten, niederlegte. Im Dec. 1834 trat er in das Minifterium Peel, weldes fid nad) eini ⸗ 
gr Monaten wieder auflöfte, und wurde 1841 zum Generalgonverneur von Dftindien an die 
stelle des Lord Audland ernannt. Am 28. Febr. 1842 kam er in Kalkutta an, wo er nad 
dem unglüdlichen Feldzuge in Afghaniſtan die Angelegenheiten in großer Verwirrung fand. 
€. ließ die Armee wieder in Afghaniftan einrücken, Kabul einnehmen und verwüften und räumte 
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dann das and, ba er es für unpolitifch Hielt, die Grenzen der engl. Beſitzungen noch weiter 
auszubehnen. Sein Benehmen und namentlich eine Proclamation, in der er den Hindu zur 
Wiebereroberung der Thore des Götzentempels von Somnath Gfüd winfchte, fanden im Par« 
Iament firengen Tadel, und nur mit Mühe erreichte es bie Regierung, baß fein Name in das 
von beiden Häufern an die Armee erlafene Dankvotum eingefchaltet wurde. Die Divectoren 
der Oftindifchen Compagnie riefen ihn durch einen Beſchluß vom April 1844 zurüd, wogegen 
ihm die Königin zum Biscount Southam und Grafen von €, erhob. Bald darauf erhielt er 
das Amt eines erften Lords der Abıniralität, reichte jedoch im Juni 1846 mit den übrigen Diit« 
gliebern des Cabinets Peel feine Entlaffung ein. Seitdent gehörte er im Oberhaufe wieder 
zur Oppofition und beantragte unter anderm (Mai 1848) mit Erfolg die Berwerfung ber Bill 
zur Emancipation ber Juden. Während ber orient. Krife drang er in Fräftigen Worten auf 
energiſche Fortführung des Kriegs gegen Rußland. Beim Antritt des Minifteriums Derby im 
Sehr. 1858 wurde er abermals zum Präfidenten ber Board of Control ernannt, mußte aber 
Schon nad; wenigen Wochen wegen eines übrigens für ihn fehr ehrendollen Schreibens an ben 
Senexalgonverneur Eanning, in welchen ex ſich gegen die Confiscationsmaßregeln deffelben in 
Audh erklärte, ang dem Cabinet fcheiden. In der Seſſion von 1863 ſprach er ſich mit Wärme 
für dre Sache ber Polen aus, in der von 1864 aber nahm er mit ſolchem Eifer Partei fir Dür 
nemark, daß er fogar bie Perfon der Königin in die Debatte hineinzog, deren deutfchen Sym - 
pathien er die Schlaffgeit der engl. Regierung in ihrem Auftreten gegen Deutſchland ſchuld gab. 

Ellerianiſche Sekte oder Eileriſ che Rotte nannte man die ſchwärmeriſche Sekte, welche 
1726 Elias Eller (geb. 1690 zu Ronsdorf im Bergifchen und der reform. Kirche ange 
Hörig) fliftete. Nach feinem Geburtsorte hieß die Sekte aud die Ronsdorfer. Eller war 
ein Bandieber und gelangte durch feine Gewanbdtheit zum Bürgermeiſteramie. Durch das 
Leſen der Schriften von Jalob Böhme und der Apofalypfe gerieth er zu den gröbften Schwär - 
mereien. Er naunte ſich ben Zionsvater, feine zweite Frau, Anna von Büchel, die Zionsmutter, 
und hiernach führte die Sekte and; ben Namen Zioniten. Bon fünf Söhnen, die er hatte, 
erflärte er den jüngften (geb. 1734), der nur ein Jahr lang lebte, für den Sohn Gottes. Seine 
Anhänger theilte er in drei Klaſſen. Die erfte bildeten die, welche nach feinem Ausſpruche in 
den Vorhof des Tempels gehörten, die zweite die, welche an der Schwelle des Tempels ftanden, 
die britte bie, welche in dem Tempel waren. Ihr heil. Bud) hieß die «Hirtentafchen, das von 
der Auslegung der Schrift, von den Reden der Zionsmutter, den Liebesmahlen, Copulationen 
und Eller's Kindern handelte. Die Sefte trich die gröbften Ausſchweifungen und unfaßte eine 
Menge gefährlicher Subjecte, darunter auch Geiftliche, namentlich den Prediger Peter Wüls 
ſingh, der durch das Einfchreiten der Negierung, als das Umvefen Eller's nach defien Tode 
(16. Mai 1750) befannt geworben war, in das Zuchthaus zu Düffeldorf kam, wo er auch 
ftarb. Vgl. Knevel, aEntdedtes Gcheimniß der Bosheit der Ellerianiſchen Selte» (2 Bde., 
Marb. 1751); Engel, aVerſuch einer Geſchichte der religiöfen Schwärmerei im Großherzog« 
thum Berg» (Schwelm 1826). 

Ellesmere (Francis Egerton, Graf von), ein durch Liebe zur Wiſſenſchaft und Kunft aus- 
gezeichneter Engländer, war ber zweite Sohn des Herzogs von Sutherland, ber von feinem 
heim, Francis Egerton, letztem Herzoge von Bridgemater, beffen koftbare, auf 150000 Pfd. St. 
im Werth gefchägte Gemäldefaommlung und die ein jährliches Einfonmen von 80000 Pfd. St. 
abwerfenden Kanallänbereien als Secundogenitur erbte. Am 1. Jan. 1800 geboren, erhielt 
Lord Francis Levefon- Gower, wie er damals hieß, eine treffliche Erziehung, und nachdem er 
ſich ſchon 1822 mit Harriet, Tochter von Charles Greville aus der Familie Warwid, verhei« 
raihet / ward er für Bletchingley ins Parlament gewählt. Bon einer Reife nach dem Continent 
brachte er Vorliebe für deutfehe Sprache und Literatur und enthuſiaſtiſche Verehrung fir Goethe 
zurück, deſſen «Fauft» er (1824) in engl. Berfe übertrug. Im der Politik Huldigte er den ge⸗ 
mäßigten Confervatismus, war unter dem Minifterium Wellington von 1829 —30 Ober- 
fecretär fir Irland und flimmte 1832 gegen bie Neformbill, was ihn jedoch nicht verhinderte, 
ſich nad; der Annahme derfelben zum Wbgeordneten für Lancaſhire wählen zu laffen. Der Tod 
feines Vaters (1833) fegte ihn in Befig des Bridgewater'ſchen Majorats, worauf er den Nas 
men Egerton annahm. Dem 1841 gebildeten Minifterium Peel jhloß er ſich mit Eifer an, 
beantragte in ber Seffion von 1846 die Untwort auf bie Thronrede, weldje ben bevorftehenden 
Umſchwung in der Handelspolitit andeutete, und ward 29. Juni deffelben Jahres als Viscount 
Bradley und Graf von E. (zwei Titel, welche die Familie der Bridgewater fehon früher bes 
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ſeſſen) in den Peeröftand erhoben. Im folgenden Jahr begann er ben von Barrh, dem Archi- 
tetten bes Weftminfterpalaftes, geleiteten Bau feines prächtigen Hotels Bridgewater- Houfe 
in St.ames- Park, der 1850 vollendet wurde. Hier brachte er die foftbare Samnılung von 
ital., fpan., niederländ., deutfchen, franz. und engl. Kunftwerfen unter, die er bem Publikum 
an beftuunten Zagen der Woche eröffnete. Befondern Antheil nahm er an den Forſchungen 
der Archaeological · Society und der zur Reorganifirung des Britiſh -Muſeum niedergefegten 
Commiffion, zu deren Vorfigenden man ihm erwäßlt hatte. Durch eine Jachtreiſe nach dem 
Mittelländifgden Meer war er veranlaßt worden, mit feinen «Mediterranean sketches» (Lond. 
1843) hervorzutreten; eine Frucht feiner antiquarifchen Studien war der «Guide to Northern 
archaeology» (Xond. 1848). Bon feinen poetifchen Arbeiten find noch zu erwähnen: «The 
pilgrimage», zuerft als Manufcript gedrudt, 1856 in einer Prachtausgabe erfchienen; Be- 
arbeitungen von «Wallenftein’8 Lager», von Michael Beer's « Parias, Bictor Hugo's «Ernani» 
und Pindemonte'8 «Donna Caritea», und die Tranerode auf den Tod des Herzogs von Wel⸗ 
lington (1852). Als Präfident der von der engl. Regierung ernannten Commiffion wohnte er 
1853 der Induftrieausftellung in Neuyork bei und erhielt nad} feiner Zurildkunft den Hoien- 
band-Orben. Er ftarb 18. Febr. 1857 in Bridgerater-Houfe, in deffen Räumen er viele Jahre 
hindurch eine fitrftliche Gaftfreigeit geübt Hatte. — In dem Titel eines Grafen von €. folgte 
ihm fein ältefter Son, George Öranville Francis Egerton, Viscount Bradley, Früher 
Barlamentsnuitglied für Staffordfhire, geb. 15. Juni 1823, der aber ſchon 19. Sept. 1862 
farb, worauf die Witrden und Güter des Haufes an deſſen Sohn, Francis Charles Gran» 
ville Egerton, geb. 5. April 1847, übergingen. 

Elliot, eine ſchott. Greuz · (Vorderer-) Familie, welche mehrere ausgezeichnete Männer | 
hervorgebracht hat. Gilbert E. von Stob8 in Rorburghſhire heiratete eine Tochter Walter 
Scott's von Harden und war der Großvater Gilbert's, welcher 1666 zum Baronet erhoben 
wurde. Bon einem jilugern Sohne deffelben ftanımen die Grafen von Minte (f. d.), vom den 
ältern George Auguftus €, der Bertheidiger von Gibraltar. Diefer ward 1718 geboren, 
trat 1733 beim Ingenieuccorps in Dienfte und zeichnete fih in der Schlacht von Dettingen 
und im Siebenjührigen Kriege aus, Nach dem Frieden zum Generallieutenant und 1775 zum 
Gouverneur von Gibraltar befördert, ſchlug er 1782 den Ungriff eines 30000 Dann ſtarken 
franz.sfpan. Heeres unter bem Herzog von Trillon, das von zehn ſchwimmenden Batterien mit 
400 Kanonen unterftügt war, zurüd und nöthigte den Feind, die Belagerung in eine blofe 
Einfchlichung zu verwandeln, welcher der 20. Jan. 1783 zu Verfailles unterzeichnete Friete 
ein Ende machte. Zum Lohne wurde E. zum Lord Heathfield ernaunt. Er farb 6. Juli 1790 
in den Bädern zu Aachen. — Sir George E., Bruder des Grafen von into, geb. 12. Aug. 
1784, trat früh in die Marine, ward in noch fehr jugendlichem Alter Schiffsfapitän, 1830 
Adjutant Wilgelm’s IV., dann Lord der Admiralitai und 1837 Contreadmiral und Flotten- 
commandeur am Cap ber guten Hoffnung. Im Gebr. 1840 zum Oberbefehlshaber in den 
Hinef. Gewäffern ernannt, eroberte er 5. Fuli die Infel Tſchuſan und fegelte Hierauf nach dem 
Eingang bes Pelingfluffes, Ticß fich aber von den chineſ. Unterhänblern zur Füclehr bewegen 
und warb desalb-1841 durch den Admiral Six William Parker erfegt. Im Mai 1847 avanz 
cirte er zum Viceadmiral, 1853 zum Admiral und ſtarb zu Kenſington 24. Juni 1863. — 
Sir Charles E, ein Vetter des vorigen, geb. 1801, feit 1828 Marinefapitän, wurde 1836 
von der brit. Regierung zum Oberauffeher in Kanton ernannt, mit bein Rechte der Gerichte: 
barkeit über die in China wohnenben Engländer und dem Auftrage, bie geftörten Handelsver- 
Hältniffe zu ordnen. (Ex. war jedoch Hierin nicht glücklich. Da er im Dec. 1837, anſcheinend 
Ohne genügenden Grund, ſich von Kanton nad; Macao zurüdgezogen, in März 1839 auf Ber- 
langen des chineſ. Gonverneurs Lin bie engl. Kaufleute zur Auslieferung ihrer Opinmvorräthe 
veranfaßt und troß feines Siegs über die chineſ. Flotte bei Tſchumpi im Febr. 1840 Macao 
geräumt, fpäter aber beim Admiral E. zur Unıtchr von Bestfdili gerathen hatte, fo wurde ev 
abberufen und im Aug. 1841 als Conful nad; Teras gefandt. Im Sept. 1846 erhielt er den 
Boften eines Gouverneurs der Bermudadinfeln, war 1853—58 Gouverneur von Trinitad 
und ging dann, 1862 zum Biceadmiral befördert, in gleicher Eigenſchaft nad) ©t.-Helena. 

lliott. (Cbenezer), vielleicht der genialfte unter den engl. Volfsdichtern, ward 17. März 
1781 zu Masbrougd im Kirchſpiel Rotherham geboren. Sein Vater, ein glühender Republi» 
faner und eifriger Diffenter, der auch felbft mitunter die Kanzel beftieg, war Aufjeher einer 
dortigen Eifengießerei, in der E., der als Kind wenig Talent zeigte, ſhon in feinem 12. 3. 
als Lehrling angeftelt ward. Die Liebe zur Natur und die Leftiire vom Thomfon’s « Fahreg- 
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zeiten» erwedten in ifm den erſten Hang zur Dichtkunſt, während eine von einem befreundeten 
Seiftlichen feinem Vater hinterlaffene Bucherſammlung ihm Gelegenheit gab, die Mängel feie 
ner Erziehung einigermaßen auszugleichen. Bis zu feinem 23. 3. arbeitete er in der Eifen« 
gießerei; dann begann er auf eigene Hand einen Eifenhandel, der bald einen gewiſſen Aufſchwung 
nahm, bis eine Geſchaftstriſe ihn wieder in Dürftigfeit ftürzte. Lange Zeit war feine poetifche 
Gabe nur int Kreife feiner Freunde befannt, und bie erften Gedichte, die er 1823 veröffentlichte, 
erregten wenig Auffehen, da er noch nicht das Thema gefunden hatte, das ihn begeiftern follte. 
Mit aller Kraft feines Geifte® warf er fich aber in bie Keformbewegung von 1830 und in die 
Agitation gegen die «Brotfteuero, und feine «Corn-law rhymes» (1831) waren bie Frucht 
diefer Eindrüde. Trotz mancher Verſtöße gegen ben guten Gefchmad fand das wahre und 
energifche Gefühl, das fich darin fpiegelte, bei Freund und Feind Anerkennung, und die natür- 
liche Beredfamteit, mit der er bie Sache ber Armen und Unterdrüdten führte, gewann ihm 
einen Einfluß auf die Maſſen, der fich in den fpätern Freihandelskämpfen öfters geltend machte. 
Bei alledem vernachläffigte ex fein Gewerbe keineswegs, und es gelang ihm nicht nur, ſich von 
feinen anfänglichen Unglüdsfällen zu erholen, ſondern fich auch ein ſorgenfreies Alter zu ſichern. 
Bald nachdem er den Triumph des Freihandels erlebt Hatte, begann er aber zu Fränfeln und 
ftarb auf feiner Farm bei Barnsley 1. Dec. 1849. Außer feinen Gedichten («Poetical works», 
Edinb. 1840) hat er auch mehreres in Profa gefchrieben, das zum Theil in «Tait’s Magazine» 
veröffentlicht wurde. Sein Nachlaß («More verse and proses, 2 Bde., Lond. 1850) ift we⸗ 
niger bedeutend, obgleich ſich einzelnes vorzüigliche Lyriſche darin findet. Vgl. Serle, «Life, 
character and genius of Ebenezer E.» (Lond. 1850). 5 

Ellipſe (griech.) nennt man in der Sprachlehre und Rhetorik die Weglaffung eines Worte, 
defien Begriff zur Vervollſtändigung eines Gedankens Hinzugebacht werden muß. Sie ift 
theil® durch den Affect des Sprechenden bebingt, teils durch den Nachdrud, den man durch 
die Kürze erreichen will, was bejonder& bei Sentenzen und ſprichwörilichen Redensarten ber 
Fall ift. Dem Misbrauch, der früher in der grammatischen Erklärung der alten Schrijtfteller 
mit der größtenteils unftattHaften Annahme von €. getrieben wurde, hat zuerft ©. Hermann 
entgegengewirkt in ber Schrift «De ellipsi et pleonasmo» in den «Opuscula» (Bb. 1). Den 
Segenfag bildet der Pleonasmus. — In der Geometrie bezeichnet E. eine Länglid;runde 
teunmse Linie des zweiten Grades, einen der drei Kegelfchnitte. Man kann fie als diejenige 
trumme Linie befiniven, welche die Eigenſchaft hat, daß die Summe ber Abftände jedes ihrer 
Punkte von zwei beftimmten Punkten (den Brennpunkten) immer derfelben Linie gleich ift. Eine 
durch die beiden Brennpunkte gezogene, zwei entgegengefetste Punkte der E. verbindende gerade 
Linie heißt die große Achſe; eine auf ige im Mittelpunfte fenkrecht ftehende Linie die Meine 
Achſe; bie Entfernung jebes der beiden Brennpunkte von der Mitte der großen Achſe die Excen» 
tricität. Je Meiner die letztere im Vergleich zur großen Achſe ift, defto mehr nähert ſich bie €, 
einen Kreife, und diefer fann als eine E. angefchen werden, deſſen Brennpunkte zufammen« 
fallen oder deffen Achſen einander glei) find. In der Aftronomie fpielt die E. eine überaus 
wichtige Rolle, weil fie diejenige Frumme Pinie ift, in welcher ſich alle Plancten, höchſt wahr- 
ſcheinuͤch auch alle Kometen um bie in einem Brennpunkte fichende Sonne bewegen. — Ellip= 
fograph Heißt ein Inftrument, welches dazu dient, eine E. durch die ſtetige Bewegung eines 
Sufts zu beſchreiben. Das einfachfte ift ein an beiden Enden in den Brennpunften befeftigter 
Faden, der durch einen bewegten Stift ſtets gefpannt erhalten wird; bie Spitze des Stifts be— 
Schreibt dann eine E., deren große Achſe der Gange des Fadens gleich ift. — Ellipfoid (beffer 
elliptiſches Sphäroid) heißt ein Körper, der durch Umdrehung einer E. um eine ihrer Achfen 
entjteht. — Ellipticität Heißt derjenige Quotient, den man erhält, wenn man den Unter- 
fchied der beiden Ächſen einer E. oder eines Ellipfoids durch die große Achfe dividirt. Diefer 
Quotient ift ſtets ein cchter Bruch, und zwar befto Heiner, je weniger die €. von einem Kreife, 
das Ellipſoid von einer Kugel verfchieden ift. Im der mathern. Geographie wird bie Ellipticität 
der Erde gewöhnlid) die Abpfattung derfelben genannt. — Elliptifche Bunctionen nennt 
man eine in ber Iutegralrechnung vorfommende Klaſſe transfcendenter Größen. Die wichtige 
Lehre von den elliptiſchen Sunctionen verdankt ihre ganze jetige Geftalt dem berühmten franz. 
Mathematiker Legendre, ift aber fpäter durch zwei jüngere Mathematifer, deu Deutfchen Jar 
cobi und den Norweger Abel, wefentlich bereichert worden. 

Eltöra, Elora oder Ilur, ein Dorf in Vorderindien, in Defan, unweit nordweſtlich 
der Städte Aurungabad und Daulatabad im felfigen Ghatgebirge gelegen und zum Siaate 
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des Nizam gehörig, ift berühmt durch die wunderbaren Tempelgrotten, welche in einem neben 
dem Dorfe gelegenen, faft Saltmonbftrmigen Branitberge ausgehöhlt find. Die Zahl derſelben 
ift nod) nicht genau ermittelt, doch zahlt Ersline 19 Haupttempel. Die füblichen find buddhi- 
ſtiſch, die mittlern brahminiſch, die nördlichen werben für Dfcainatempel gehalten. Bei ihrer 
Ausführung handelte e8 fich darum, ſowol die Tempel wie eine Menge von Kapellen mit ihren 
unzähligen Bildfäulen, Reliefs, Ornamenten, Sälen, Galerien, Treppen, Brüden, Säulen, 
Säulengängen, Frieſen, Obelisfen, Koloffen von innen und von außen aus dem lebenden Felſen 
zu hauen, ſodaß nicht8 aus einzelnen Stüden zufammengefegt wurbe. Der bedeutendfte unter 
allen diefen Tempeln ift der Kailafa. Bei feinem Eingange unter einem Balfon tritt man 


‚in eine Borhalle von 138 F. Breite und 88 F. Tiefe mit vielen Säulenreihen und Neben- 


Tammern. Bon hier gelangt man durch einen Säulengang über eine Brüde in eine Grotte von 
247 F. Länge und 150 F. Breite, in deren Mitte man eine Felsmaſſe ftehen ließ, auf der 
man das eigentliche Heiligthum ausmeißelte. Bier Reihen Pilaſter mit koloſſalen Elefanten 
tragen den ungeheuern Felsbloch der fo zu ſchweben ſcheint. Die Höhlung im Innern deffelben 
it 103 F. lang und 56 $. breit, aber nur 17 F. hoch, denn über ihr ift aus dem Zelfen eine 
Pyramide von 100 F. Höhe gefehnitten, die man, wie alle Wände der Höhle, mit Bildwerken 
überladen hat. Vom Dache dieſes Monolithentempels, das mit einer aus bem Felſen gehauenen 
Galerie umgeben ift, gingen Brüden zu andern Seitengemölben. In der größern Aushöhlung 
findet man viele Teiche, Heinere Obeltsten, Säulengänge und Sphinre, an den Wänden aber 
Tauſende von Bildfäufen und mythol. Darftellungen, deren Geftalten 10—12 F. Höhe Haben. 
Die andern Tempelgrotten, wie der Heinere und ber größere Tempel des Indra, bes Dſcha-⸗ 
gannatha u. f. w., geben dem Kailafa nur wenig nad). Weber Alter und religiöfe Beftim- 
mung diefer Tempel hat man ſich noch nicht zu einigen vermocht; jedenfalls müfjen fte jünger 
fein als die Epen «Mamayana» oder «Mahabharatan, weil fie Darftellungen aus diefen Ge— 
dichten enthalten, und auch jünger als die Tempelgrotten auf Elefante und Salfette, weil eine 
viel reichere Kunft fich in ihnen zeigt. Vgl. Langies, «Monuments anciens et modernes de 
T’Hindoustan» (®b. 1, Par. 1821). 

Ellritze, Pfrille, Pfelle (Phoxinus laevis) Heißt ein Heiner, höchſtens 5 Zoll Langer 
Fiſch aus der Familie der Weißfiſche oder Karpfen, der in allen fügen Gewäſſern Mittel« 
europas borfommt und ſich durch das Meine Maul, die ſtumpfe, ſtarkgewoölbte Schnauze, bie 
in der Mitte unterbrochene Seitenlinie, die außerordentlich Heinen Schuppen und die in bops 
pelter Reihe fiehenden Schlundknochen von andern Gattungen unterfcheibet. Die Färbung des 
Fiſchleins wechjelt außerordentlich, ift aber befonders zur Taichzeit im Mai prachtvoll purpur⸗- 
roth am Bauche. Zwei golbglänzende Längsftreifen zu beiden Seiten des Rückens find charak - 
teriſtiſch. Man ißt das Fiſchchen gebaden wie die Grundel, benutzt es aber vorzugsweiſe als 
Köder beim Angeln oder auch als Futter für Forellen in Teichen und Fiſchkäſten. 

Ellwangen, Haupttadt des wirtemb. Jartkreifes und des gleichnamigen Oberamtöbe- 
zirks, Früher Hauptort der gleichnamigen gefürteten Propftei,. hat eine freundliche Lage zwi ⸗ 
[chen mäßigen Hügelzügen an ber art im Virngrunde und ift Sig des Gerichtshofs und ber 
Negierung des Jartkreiſes. Die gutgebaute Etadt beſitzt mehrere anfehnliche Gebäude, von 
denen die Stiftslirche, in byzant. Stile, ſich beſonders auszeichnet. Unter den 3753 €. find 
600 Broteftanten, welchen die ehemalige Sefuitenficche eingeräumt worden. An Inftituten fir 
Bildung und Erziehung befigt €. außer guten Volksſchulen ein befuchtes Gymnaſium, eine Real · 
ſchule, eine Höhere Töchterfchule und Anftalten für Verforgung verwahrlofter und vermaifter 
Kinder ſowie für Zwede der Mildthätigkeit. Die Induftie Hat ſich in neuerer Zeit gehoben. 
Außer den gewöhnlichen, gutvertretenen ftäbtifchen Gewerben beftehen hier eine Dampffägemühle, 
eine Spritfabrif, eine Kinderfpiehvaarenfabrit, eine Pergamentpapiermanufactur (fünftliche 
Wurftbärme), eine Wachszieherei und eine Kettenſchmiede. Bedeutend find auch einige Brauer 
teien. Wichtigkeit Haben die Märkte, von denen ber Pferdemarkt («kalte Markto) früher eines 
ausgebreiteten Rufes genoß. €. verdankt feinen Urſprung dem Mlofter, das der angefehene 
Edelmann Hariolph und deſſen Bruder Erloph, Bifchof von Langres in Gallien, infolge eines 
Jagdabenteuers 764 ba erbauten, two die heutige ſchöne Stiftefirche fteht. Mit der Zeit ers 
hoben fich viele Gebäude um das Kloſter, und ſchon 1354 erteilte der Abt Kuno IL €. die 
Stadtgerechtſame. 1460 wurde bie bisherige Benedictinerabtei in eine gefürftete Propftei 
mit 12 Domherren, 15 Chorbicarien und 1 Birilftimme im Reichsfürſtenrathe verwandelt. 
Die Propftei E. war eine der berühmteften in Deutfchland und umfaßte 1802, in welchem 
Sabre fie durch dem Reichedeputationshauptfchlug Würtemberg zugefprochen wurde, ein Areal 
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von etivg 7 D.-M. mit 23000 E., die in 1 Stadt, 1 Marktflecken, 22 Pfarrdörfern, 22 Dör- 
fern und 180 Weilern, Höfen und einzelnftehenden Häufern lebten. Die jährlichen Einkünfte 
bereineten fi) auf 120000 Fl. Der legte Propft war Clemens Wenceslaus, zugleich Kurfürft 
von Trier und Bifchof von Augsburg. Vgl. Sedler, «Beſchreibung der gefürteten Reichs- 
propftei E.» (Stuttg. 1864). Nordbſilich von E. erheben fich zwei Hügel 1593 F. über die 
Meeresfläche, beide durch einen ſchmalen Thalgang voneinander getrennt. Auf dem einen 
fteht daS chemalige, von dem erwähnten Abte Kuno erbaute fiteftl. Refidenzichloß, worin 
ſich feit 1843 eine Aderbaufchule für den Jartkreis befindet; auf bem andern Hügel, dem 
Schönen Berg, befindet fid die herrliche Wallfahrtskirche, welche ber Heil. Maria von Lorcto 
geweiht ift und jährlich von vielen Taufenden von Pilgern aus der Nähe und aus weiter Ferne 
befugt wird, Der Oberamtöbezirt E. umfaßt 9,95 Q.-M. mit 30137 €. (3200 Pro- 
teftanten) und 27 Schultheißereien. 

Elmina oder Sanct-Georg el Mina, Hauptort der niederländ. Vefigungen an der 
Goldküſte Oberguineas in Weftafrifa, 2 St. weitlic von dem engl. Cape-Coaft-Caftle, Liegt 
zwiſchen dem hart am Strande auf einem Felſen ſchon 1481 von ben Portugiefen unter bem 
Namen Säo-Forge da Mina erbauten, aber 1637 von den Hofländern eroberten Fort Sanct- 
Georg und dem etwas von der Küfte entfernten Fort St.-Jago. Die Stadt E., Refidenz 
des nieberländ. Gouverneurs, Bat 8—10000, nad) andern 15— 20000 €. Die Häufer 
der Beamten und Kaufleute find maffiv, hier und da von einer Kokospalme überragt, die Lehn- 
hütten der Neger mit Stroh und Palmblättern gededt, die Gaffen eng und ſchmuzig. Das 
Fort St.» Georg ift wie das ältefte dieſer Küfte, jo auch eins ber ftärkften umd ſchönſten. 

Elmsfeuer oder Eliasfeuer nennt man Heine, bisweilen von einem zifchenden Geräufche 
begleitete Flämmchen, welche fg manchmal an Hohen, befonders fpigigen Körpern, 5. ®. an 
den Maften ber Schiffe und zu Lande an den Spigen der Kirchthürme und den Gitterfenftern 
hoher Gebäude, bei ftarker Gewitterluft zeigen. Die Slämmchen rühren von ausftrönender 
Eleftricität Her, deuten mithin auf denfelben Urfprung, welden das mittels ber Elektriſir- 
maſchine hervorzubringende elektriſche Spigenlicht hat. Ein ſolches Leuchten an den Spigen 
der Maftbäume der Schiffe hat die griech. Mythe in die Sage von Caſtor und Pollur ver 
webt, und nod; gegenwärtig gilt das Leuchten der Maftbäume den Schiffern als Anzeichen, 
daß fle vom Sturm nichts zu befürchten haben. 

Imöhorn, Marktflecken in der Grafſchaft Ranzau bes Herzogthums Holftein, 4 M. im 
NV. von Altona, an der Krückau gelegen, durch Eifenbahn mit Hamburg, Glüdftadt und 
Kiel verbunden und in der Umgegend wegen feines vegen Verkehrs Lütjen-(Mein-)Hamburg 
genannt, zählt (1864) 6617 €. und hat eine Kirche, eine Kapelle, eine Synagoge und ſechs 
Schulen. Die Bevöllerung treibt ftarte Schiffahrt, bedeutende Lohgerberei, Lederfabrikation 
und Schuhmacherei. Auch unterhält fie Dampfbranntweinbrennereien, mehrere Brauereien, 
ZTabadsfabrifen, außerdem Fabrilen für ladirtes Leder, Handſchuhe, Wagen, Weuerfprigen, 
Watten, Strohhüte, Bapier, Schirme, Effig, Chocolade, Sciffszwiebad, Stärkemehl, Mineral- 
waſſer, Cemente, Seifen, Salz u. |. w. Im gewerblicher Beziehung find mit E. die Ortfchaf- 
ten Bormftegen und Klofterfande (mit drei Schiffsmerften) verbunden. E., vor 1737 
noch ein Dorf, wurde im Sept. 1627 von Tilly erobert. Am 15. Febr. 1645 fiegten Bier die 
Schweden unter Wrangel über die Dänen unter Baur und Nik. von Ahlefeldt. 

- Elnbogen (oleeranon) oder EInbogenfortfag nennt man einen ftarten, kopfförmigen 
Knochenfortfag, mit welchem das Elnbogenbein (cubitus), einer der zwei ben Vorderarm 
zufammenfegenden Röhrenknochen, nad) oben und hinten Hin endet. Das Einbogenbein bildet 
hier mit den zwei Gefenkfnorren des Oberarmbeins, zwiſchen welche fich der Elnbogenfortſatz 
bei ausgeftredtem Arm Hineinlegt, ein Winkelgelenk (das Einbogengelent). An den E. fegen 
fi die ben Borberarm ftredenden Muskeln des Oberarms an, fodaß er 3. B. beim Zufchlagen, 
Stemmen mit dem Arm und dergleichen Bewegungen, als kurzes Ende eines zweiarmigen 
Hebels wirfend, ben Vorderarm bewegi. Das Abbrechen oder der Bruch des €. ift einer der 
ſchwerer zu heilenden Knochenbrüche und hinterläßt leicht Gelenkfteifigfeit des Arms. Dicht 
neben bem €, läuft der Einbogennern nähe ber Haut über das Gelenk. Ein Stoß auf diefe 
Stelle erregt ſcheinbar Schmerz ober Kriebeln in ber Haut der Hand, des Heinen und des 
vierten Fingers, weil in dieſen Theilen die Empfindungsfafern des Elnbogennervs endigen 
und wir gewohnt find, jede in einem Nerven erregte Empfindung an bie Stelle zu verlegen, an 
meiden der betreffende Nerv gewöhnlich gereizt wirb. 

loah, im Plural Elöhim, ift einer der hebr. Gottesnamen und bezeichnet den, welcher 
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angeſtaunt und gefürchtet wird. Man hat die Pluralform mit der auch nach Moſes' Zeit 
hervortretenden Neigung der Hebräer zum Götzendienſt in Verbindung gebracht und daraus 
gefolgert, das Hebr. Volk Habe urſprünglich mehreren Göttern gedient und biefen dann einen 


Dbergott, den Jehovah Elohim, vorgefegt. Allein nach dem Sprachgebrauche hebt der Plural 


der Worte, bie Gott oder Herr bezeichnen, die Einheit der Perfon nicht auf. Uebrigens wird 
€. und Elohim im Alten Teftamente aud) von andern Gdttern außer Ichovah gebraucht, und 
Söhne der Elohim oder Elohim ſchlechthin heißen nicht felten die Engel und Könige. 

Eloge (franz.), d. i, Lobrede, von dem Iat. Elogium, womit die Alten zunächſt eine Auf- 
ſchrift auf ein Grab, auf Ahnenbildern und Votivtafeln bezeichneten, bilbet in der franz. Fite- 
ratur feit den Zeiten Qubwig’s XIV. einen eigenen. Zweig ber Beredſamleit, indem es in ber 
Alademie Sitte war, die verftorbenen Mitglieder in den Berfammlungen berfelben durch öffent- 
fiche Reden zu ehren. Bon da an erhielten diefe Kloges eine regelmäßige Kunftgeftalt. Ob- 
gleich man den eigentlichen Zwed, beritäute Männer nur nad) ihrem wahren Verdienfte zu 
Toben, häufig vergaß, und diefe Neben, wie zuletzt auch der Panegyricus (ſ. d.) der Alten, Häufig 
in ſchale Lobrebnerei ausartete, fo fehlt e8 doc) auch nicht an folchen Lobreden, die fih durch 
mehr als bloße declamatorifche Kinfte empfehlen. Die eigentliche Epodje der Elogien begann 
mit Fontenelle, der fich darin (2 Bbe., Par. 1731) durch Klarheit, Leichtigkeit und Eleganz 
der Darſtellung auszeichnete. Seine Nachfolger fuchten ihn durch redneriſchen Pomp zu über 
bieten. Doc) ragen unter diefen vortheilhaft herbor: Thomas, der auch «Essai sur les élo- 
ges» gefchrieben hat, Guibert, d’Alembert, Bailly, Laharpe, Condorcet und Envier. Auch 
die Neulateiner haben feit Ernefti die Bezeichnung Elogium von Lobſchriften auf ausgezeichnete 
Männer gebraucht, und befannt ift insbefonbere Ruhnken s «Elogium Hemsterhusis. 

Elphinſtone Mountftuart), ein durch feine Tpätigfeit in Indien befannter brit. Staats- 
mann, wurde 1778 als der vierte Sohn des ſchott. Lord E. geboren. In feinem 18. 9. er⸗ 
hielt er eine Anftellung als Cadet in Dienfte der Ojtindifchen Conıpagnie, wurde bald Attache 
bei der Gefandtichaft am Hofe des Peiſchwah und verfah hierauf die Stelle eines Abjutanten 
bei dem nachherigen Herzog von Wellington, dem er in der Schlacht von Afiye zur Seite ftand. 
Als man nad dem Frieden von Tilfit eine Invafion des brit. Indien durch die mit ben Ruſſen 
verbündeten Franzoſen beforgte, ward E. 1808 mit einer auferordentlichen Sendung nad) Kabul 
betraut und ſchloß in Peſchawer einen Allianztractat mit dein Beherrfcher der Afghanen, Schud- 
Shah, wodurch ſich diefer anheiſchig machte, feine Waffen mit denen der Engländer zur Abwehr 
des befürchtete Einfalls zu vereinigen. Noch vor Ratification bes Vertrags wurde jedoch 
Schud⸗Schah vom Throne geftoßen, und die einzige Frucht der Miffion E.s war deſſen «Ac- 
count of the kingdom of Cabul» (Lond. 1815; 3. Aufl. 1842), in welchem er intereffante 
Nachrichten über die Zuftände Afghaniftans mittgeilte. Seit 1816 Reſident am Hofe des 
Peiſchwah, rettete er bei der Kriegserflärung deffelben gegen die Engläuder mit genauer 
Noth fein Leben und nahm dann hervorragenden Antheil an der Schlacht von Kirkee, welche 
dem Reiche der Maharatten ein Ende machte. 1820 wurbe E. Gouverneur von Bombay und 
berwaltete dieſes Auit fieben Jahre hindurch mit außgezeichnetem Erfolg. Er baute Straßen, 

ründete öffentliche Schulen, verbeſſerte die Rechtspflege und entwarf den nad) ihm genannten 

‘oder, der an Volftändigkeit, Klarheit und fyftematischer Kürze fi mit dem Code Napoleon 
vergleichen läßt. Er verließ Indien 1827 unter den Segenswünfchen der Eingeborenen, die 
ihm zu Ehren das €.» College in Bombay flifteten. Nach England zuriidgekehrt, befhäftigte 
er fid mit der Ausarbeitung feiner «History of Indian (2 Bde., Lond. 1841; 4. Aufl. 1864), 
die ihm den Namen des Tacitus der indifchen Gefchichtfdjreiber erworben hat. Die engl. Re= 
gierung wollte ihn erft zum Statthalter von Indien, dann von Canada ernennen, doch Ichnte 
er beides ab. Ohne perfünlichen Ehrgeiz, beſchrunkte ex fid darauf, der Regierung feine auf 
Tangjährige Erfahrung geftügten Katsfihtige zu ertheilen, die fie bei jeder ernften Krife in An⸗ 
ſpruch nahm. Er ftarb auf feinem Landfig Hoofwarb-Park in Surrey 20. Nov. 1859. Bgl. 
olebroofe, «Memoir of E.» (Lond. 1861). 

Elpis, der 59. Planet in der Planetoidenreihe, wurde 1860 von Ehacornas entdedt. Die 
Umlaufszeit ift 1632%/, Tage. Die Entfernung beträgt im Mittel 54 Mil. M.; fie wechſelt 
zwiſchen 47%, und 60%, Mil. M. Bon einer Oppofition zur andern verfliegen 470 Tage 
14 St. Die T., einer der hellern unter den neuentdedten Planeten, ift in allen Oppofitionen 
im mittleren Europa ſichtbar; am beften freilich in denen, welche in den Oct. fallen. 

Elſaß (franz. Alsace, lat. Alsatia), ein ſchönes und fruchtbare Sand, das gegenwärtig 
die beiden franz. Depart, Ober- und Niederrhein begreift (157 Q.-M. mit 1,093376 €.), 
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wird im W. durch die Vogeſen von Lothringen, im N. durch bie Lauter von Rheinbaiern, im 
D. durch den Rhein von Baden gefehieden und grenzt im S, an daß franz. und fehweiz. Bur- 
gund. Zur Zeit Cäfar’s war diefe Landſchaft von celtifchen-Völferfchaften, den Rauraci, Tri» 
bocci und Nemetes bewohnt, zwiſchen denen ſich fehr bald german. Kriegerftänme nieberliegen, 
daher fic, wie bie Gebiete nordwärts bis zur Eifel, zu Germania prima gerechnet wurde. Zur 
Zeit des Verfalls des Römerreichs eraberten die Alemannen das Land zwiſchen dem Rhein und 
den Bogefen und germanifirten es dergeftalt, daß von ber alten romanifch-celtifchen Bevölferung 
etwa nur noch 176 Gemeinden im Süden und Südweſten übrigblieben; aber ſchon 496 muß» 
ten die Sieger ſich einem mächtigern german, Stanme, ben Fraufen, unterwerfen. Von nun 
an war der E., deſſen Name mit bem 7. Jahrh. hervortritt, mit dem Franlenreiche vereinigt, 
und zwar als ein auftrafifcher Ducat, welcher in die Hauptgaue Nordgan und Sundgau zer 
fiel, jener in lirchlicher Hinficht dem Bistum Strasburg, diefer dem Biethum Baſel unters 
geben. Im 7. Jahrh. trat hier ein mächtiges Geſchlecht auf, die Etichonen, welche eine Zeit 
lang daſelbſt das Herzogsamt, in ber Folge aber, als die Politil der Rarolinger daſſelbe aufhob, 
verſchiedene Orafenämter verwalteten. Durch deu Vertrag don Verdun 843 bildete ber E. einen 
Beftandtheil des Lothar'ſchen Reichs, wurde aber ſchon von Lothar IL ala abgefondertes Her 
zogthum deſſen natürlichem Sohne Hugo verliehen, nach defjen Ende wieder nur Grafen hier 
zegierten, und zwar immer noch vorzugsweiſe diefelben Etichonen, die mutmaßlichen Ahnen 
der Haböburger. WS in der Folge bie großen deutſchen Vollsherzogthiimer wieberhergeftellt 
wurden, fcheint der E. zu Alemannien gerechnet worden zu fein; doch haben die alemann. Her- 
zoge ſchwerlich Hier große Gewalt gehabt. Zur Zeit Kaifer Friedrich's I., als ſchon die Gau- 
verfaflung in Verfall gerathen, bildete fich hier aus den Ueberreften des nadjeinander von ver 
ſchiedenen Grafengeſchlechtern verwalteten Norbgaues die Landſchaft Niebereljaß, welche in 
bem Haufe der Orafen von Werth erblich ward, während im Sundgau neben der Batrimonial« 
grafſchaft Bfirt, dem fpüter nod) fog. Sundgau, den die Thur von Oberelfaß feheibet, die ſchon 
längere Zeit in ber Etichonifchen damilie vererbte Sanbgraffeaft Oberelſaß entftand. Gene 
Landgraffchaft nun Yan nach Abfterben der Grafen von Werth 1344 durch eine Erbtochter an 
die Grafen von Dettingen, bie dieſes Beſitzthum, als zu entlegen, al8bald wieder an den Bi- 
ſchof von Strasburg verfauften. Bon diefer Zeit her datirt größtentheils jene ſtaatsrechtliche 
Vielgeſtaltigkeit, welche ben Niederelfaß bis zum Weftfälifchen Trieben, ja ſelbſt noch bis zur 
Franzöſiſchen Revolution auszeichnet, während der Oberelfaß unter der planmäßig fortfchreis 
tenden Herrfchaft der Habsburger, zumal feitbem die Erbtochter von Pfirt ihnen diefe Graf - 
haft zugebracht Hatte, wenigftens eine Zeit lang und fo lange, ala die Habeburger nicht ihre 
ſchweig. Hausbefigungen aus dem Auge verloren, ein bis auf geringe Ausnahmen gefchloffenes 
Gebiet bildete. Später jedoch kam unter Herzog Sigismund von ber tirol. Seitenlinie des 
habsburg. Stammes dieſes ſchöne Land wieder in Verfall, indem es derfelbe 1469 an Karl 
den Kühnen von Burgund verpfändete. Auch nachdem es 1474 eingelöft und wieder an bie 
öfterr. Hauptlinie gefallen war, betrachtete diefelbe jene abgelegenen Befigungen, die feit 1421 
gemeinfhaftlich mit dem Breisgau durch die in Enfisheim eingeſetzte Oberbehörde regiert wur« 
den, nur als ein Mittel zur Abhülfe ihrer Gelbnoth und verpfändete davon fo viel fie nur 
konnte. Erſt mit Erzherzog Leopold, der 1625 den Oberelfaß nebft Tirol und den übrigen 
Borlanden ald abgefonderte® Befisthum erhielt, ſchien eine beflere Zeit gelommen zu fein; allein 
fein Tod (1632) machte das treue Volk wehrlos gegen die Angriffe der Schweden unter Her- 
309 Vernharb von Weimar und lieferte es in die Gewalt ber Franzoſen. Im Weſtfäliſchen 
Frieden trat Leopold's Sohn auf Anftiften Baierns gegen eine Entihädigung von 3 Mil. 
3x3. fein elfaffifches Eigenthum, beftehend aus ber Grafichaft Pfirt (Sundgau), der Landgraf 
ſchaft Oberelfaß und der Landvogtei über die zehn Reichsſtüdte, an Franfreich ab, und dazu 
auch noch durch ein diplomatiſches Verſehen die Landgrafſchaft Niederelſaß. Nur was ber 
mächtige Biſchof und das Kapitel von Strasburg und einige andere Reicheftände, wie die Her« 
zoge bon Würteinberg und von Lothringen, bie Grafen von Veldenz, Leiningen, Fugger und 
von Lichtenberg und die Freiherren von Fleckenſtein, befagen, ingleihen die Reicheritterichaft, 
beftehend aus 47 Familien, und bie Reichsftäbte, das mächtige Straßburg, Hagenau, Schlett« 
ftadt, Oberchenheim, Rosheim, Kolurar, Thüringheim ober Türkheim, Münfter im Gregoriens 
thal, nebft den zum Speiergau gehörigen Weißenburg und Landau, blieben noch beim Keiche. 
Doch aud) alles diefes wurde bald eine Beute Frankreichs, und mit Strasburgs Wegnahme 
1681 war die Reunion bes ganzen E. vollendet. Da noch über denfelben hinaus wurde das 
Land nordiwärts von Seltzbach bis zum Queich, das nie zum elſaſſiſchen Nordgau, fondern zum 
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Speiergau gehört hatte, und wovon 1815 nur der Theil im Norden ber Lauter zurüdgegeben 
wurde, zu biefer neuen franz. Provinz gefchlagen. Im Ryswijker Frieden von 1697 erfolgte 
fodann die Sanction diefer ganzen Abtrennung, mit Ausnahme einiger‘ wenigen reicheflän- 
difchen Gebiete, welche erſt bie Franzöſiſche Revolution, die alle hier noch fortbeftandenen 
deuiſch · mittelalierlichen Inftitutionen ummarf, als eine von der Natur felbft angewieſene Er- 
oberung verfchlang. So wurde das ſchöne Sand und einer der ebelften Stämme dem beutfchen 
Bolte entfeemdet, dem Feinde die Herrſchaft über ben deutſchen Rhein in der Beit bes Un- 
gluds ſchmahlich preisgegeben und, was nod) ſchmahlicher ift, in Zeiten des Glüds nicht zurüldt- 
gefordert. Vgl. Schöpflin, «Alsatia illustratan (2 Bde., Kolm. 1751—61); deſſelben «Al- 
satia diplomatica» (2 Bde., Manh. 1772—75); Golbery und Schweighäußer, «Antiquites 
de l’Alsace» (Par. 1828); Strobel, «Baterländifche Gejdichte bes E,» (6 Bde., Strasb. 
1840—48); Boyer, «Histoire d’Alsacer (Bb. 1, Par. 1862). 

Elfaffer (3. 9.), einer der vorzüglichften Landfchaftsmaler ber neueften Zeit, geb. 24. Zuli 
1810 zu Berlin von unbemittelten Xeltern, bilbete fi auf der dortigen Akademie und in einem 
Kreife gleichftrebender Freunde, befonders im Umgang mit dem hochpoetifchen Landſchafter 
Blechen und ging dann 1832 zu feiner weitern Ausbildung nad) Italien. lebte feitdem 
meift zu Rom, neben feinen eigentlichen künſtleriſchen Arbeiten auch mit Mufil und der Er- 
Ternung der neuern — befchäftigt. Mit Mühe und Lebensgefahr durchwanderte er 
Calabrien, machte in den feuchten Waldungen und Schluchten die fleißigften Studien, legte 
aber auch dort den Grund zu dem Bruftübel, welches ihn bald dem Tode zuführen follte. Unter 
Nahrungsforgen und Körperleiden ſchuf nun E. eine ganze Reihe ber herrlichſten Bilder, Re- 
fultate feines Studiums und fehnelle Verbreiter feines mit jeder neuen Schöpfung wachfenden 
Ruhms. Wenige haben den Charakter der jübl. Natur fo erfaßt wie er, bie reiche Vegetation, 
den Maren Himmel, die reizenden Fernen Staliens mit fo vieler Treue und Poeſte wiederzu⸗ 
geben verftanben. Palermo, das Innere des Fioftergange daſelbſt, der Nemiſee, das Campo 
Santo bei Piſa im Mondlicht, bie Sirenengrotte in Tivoli, der verfallene Kloſtergang in Et- 
falu u. fe w. gehören in dieſe Periode. Ferner find das Innere der beleuchteten Peterslirche, 
das einzige Bild, weldjes von der Toloffalen Größe des Gebäudes einen Begriff gibt; der 
Kaiferpalaft in Rom, der als eine der brillanteften Schöpfungen gilt; dann das Theater von 
Taormina, ausgezeichnet us forgfältige Behandlung und einen überaus reichen Pflangen- 
vorgrund, Schöpfungen jener Zeit. Auch Feder und Sepinzeihnungen fertigte er, unter denen 
das Theater von Taormina wieber eine der ſchönſten. Vergeblich verfuchte E. 1842 durch eine 
Badereiſe nad) Deutſchland der fortſchreitenben Krankheit Einhalt zu thun. Er wurde zum 
Mitglied der berliner Afabemie gewählt und erhielt vom Könige von Preußen eine Iebens- 
längliche Benfion. €. ftarb 1. Sept. 1845 zu Rom, zahlreihe, zum Theil große Entwürfe 
hinterlaffend. — Auch fein jüngerer Bruder, Julius €, geb. 1815 zu Berlin, geft. 25. Dec. 
1859 IH Rom, hat fich durch treffliche Landſchaftebilder aus Italien einen Namen erworben. 

Elsfleth, Stadt zweiter Kaffe und belebter Hafenort im Großherzogthum Dfdenburg, 
am linfen Ufer der Wefer und an der 340 F. breiten Mündung der Bunte, 2%, M. im 
DOND. von Oldenburg gelegen, ift der Hauptort des gleichnamigen Amtes (2,75 Q.- M. mit 
8393 €. in fieben Gemeinden). Die Stadt hat eine 1856 reorganifirte Navigations« und feit 
1858 eine höhere Burgerſchule für beide Gefchlechter und zählt (1861) 2384 E, welche Schiff- 
bau, Mhederei und Handel treiben. Auch befigt der Ort außer den Werften eine Bierbrauerei 
und eine Leberfabri und unterhält zwei Vieh · und Pferbernärkte, auch einen Flachemarkt. Seit 
bem 31. März 1623 war hier eine Zolftätte, welche einen wefentlichen Beſtandtheil de oldenb. 
Staatseintommens (jährlich gegen 50000 Thlx.) abwarf. Durch eine von Oldenburg, Preußen, 
Rußland und Frankreich 6. April 1803 abgejchloffene Convention wurde feftgeftellt, bag Olden- 
burg ben Elsflether Zoll nur noch 10 $., bis zum 1. Ian. 1813, erheben, dann aber unter 
keinem Vorwande bie Hebung länger fortfegen folle. Dennoch führte Oldenburg nad; feiner 
Serfellung 1514 die Hebung wieder ein, indem es bie Jahre der franz. Herrſchaft nicht mit« 
Br ft durch die Mindener Weferfchiffahrtsacte vom 10. Sept. 1823 wurde der Zoll 
aufgehoben. Der Hafen ift für ſchwerbelabene Schiffe nicht tief genug; ſolche müflen 1 M. 
unterhalb, bei Brake, fid erleichtern. An beiden Orten ſchiffte fich der Herzog von Braun- 
ſchweig · Oels mit feinem Corps in der Nacht zum 7. Aug. 1809 nach England ein. Ihm 
iſt zu E. ein Denkmal errichtet. 

Elsholtz (Franz von), befannt als Luſtſpieldichter, wurde 1. Det. 1791 zu Berlin gebor 
zen und gehört einer Familie an, bie väterficherfeits aus Holland, mütterlicherfeits aus Franf« 
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reich ftammt und, durch polit. Umwälzungen mit Verluſt ihres Namens und Vermögens zur 
Auswanderung genöthigt, in Preußen eine neue Heimat fand. Seine gelehrte Schulbildung 
erhielt er auf dem Grauen Kloſter zu Berlin; doch wurde biefer Unterricht infolge der Kriege 
von 1806— 9 dur) mehrfache Reifen unterbrochen. Nachdem er anfangs als Freiwilliger, 
fpäter als Offizier im 3. (ieihen ſchen) Hufarenregiment die Feldzüge feit 1813 mitgemadit, 
wurde er nad) bem Frieden zum Regierungsſecretär in Köln ernannt, wo er auch bie «Wan« 
derungen durch Köln und deffen —A in einer Reihe von Briefen an Sophien (Köln 
1820) und bald darauf anonym die Schrift «Der nee Achilles, hiſtor. Skizze aus dem Bes 
freiungslampfe der Griechen» erſcheinen lieg. Demnähft unternahm er Reifen nad} England, 
Holland und durch Deutſchland, 1823 nad) Italien, von mo er nad} zweijährigem Aufenthalt 
wieber nad) feiner Baterftadt zurüdfehrte. Inzwiſchen hatte fein Meines, auf allen deutſchen 
Bühnen heimiſch gewordenes, auch mehrfach im fremde Sprachen überfegtes dramatiſches Stück 
«Komm her!» & Namen befannt gemacht und die Beranlaffung gegeben, daß er 1827 zur 
Organiſation und Leitung des Hofthenters nach Gotha berufen wurde, welchem Amte er mit 
großem Eifer und Erfolge oblag, fpäter jedoch freitillig entfagte. Ueber fein größeres fünfe 
actigeö, in gereimten Verſen gefchriebenes Luftfpiel «Die Hofbame» correfpondirte er zwei _ 
Jahre lang mit Goethe. Der erften Ausgabe feiner «Schaufpiele» (Stuttg. 1830) ließ er eine 
zweite ſehr vermehrte folgen (2 Bde., Lpz. 1835; Bd. 3, Lpz. 1854). Außerdem ift er der 
Berfaffer der «Anfichten und Umriffe aus der Meifemappe ziveier Sreunder (2 Bhe,, Berl. 
1830) und der fomifchen Opern «Der Doppelproceß» und «Tony der Schiltzo, von denen 
die erftere von Aloys Schmitt, die Iegtere vom Herzog Ernſt von Gotha componirt wurde. 
un erfchienen von ihm «Bolit. Novellen» (Berl. 1838). Für das Luftfpiel fehlte es E. nicht 
an Gefhmad und Bühnenfenntnig. Längere Zeit herzogl. ſachſen⸗koburg⸗ goth. Legationsrath 
am Hofe zu Miinchen, legte er dieſe Stellung 1851 nieder und of auf feinen Landfig 
am Starnbergerfee zuritd, Zur 5Ojährigen Weier der Schlacht bei Leipzig veröffentlichte €. 
«Beteranenliebero (&pg. 1865). 

Eller (Fanny), eine ber ausgezeichnetften Tänzerinnen, bie Tochter des als Copiſt und 
Neifebegleiter Hayon's befannten Joh. E., wurbe 23. Juni 1810 zu Wien in ber Vorſtadt 
Gumpendorf geboren. Sie erhielt mit ihrer ältern Schwefter Therefe E. (geb. 1808) ihren 
erften Unterricht in ber Tanzkunft unter Horſchelt's Leitung bei dem Palfy ſchen Kinderballet 
im Theater an ber Wien, dann durch den Choreographen und Tanzlehrer Aumer, und tanzte 
feit 1817 auf der Bühne des Kärntnerthortheaters. 1825 Fam fie mit Mutter und Schwefier 
nad} Neapel, wo fie fich unter Gioja's Leitung die Höhere Ausbildung fit das Ballet erwarb. 
Die erften Triumphe feierten die Schweftern zu Berlin, wo fie 1830 auftraten. Namentlich 
war 8 Bier die geiftweiche Rahel, welche bie Kritiker und die gute Geſellſchaft auf Fanny €. 
binwies, fei e8 and) nur, weil ihr Freund Friedr. von Gent für bie junge und ſchöne Zän« 
zerin, bie er in Wien kennen gelernt hatte, ſich ſchwärmeriſch eingenommen zeigte. Der Ruhm, 
den Fanny in Berlin erntete, ging ihr nad) Dtalien, Amerika, England und Petersburg vor 
aus, wo fle durch ihre Schönheit, Liebenswürdigleit und Kunft alle Welt entzücte. In Paris 
bot ihr 1834 Beron feine Hand an, und Yules Janin fuchte fie in enthuſiaſtiſchen Journal ⸗ 
artifeln bis in den Himmel zu erheben. Ein junger Pole feierte fe in ben «Lettres à une 
artisten (Brüff. 1841) in den überfchwenglichiten Ergüſſen und umgab die Künftlerin als be= 
zauberndes Ideal mit einem wahren Heiligenfcheine. 1840 unternahm Banıny allein eine Reife 
nad) Amerila, wo fie zwei Jahre Sinus) in den Vereinigten Staaten und ber Havana um« 
gernößnlichen Entgufiasmus erwedte. Nach ihrer Rückehr nach Europa trat fie abwechſelnd 
in England, Irland, Belgien und Deuticland auf und wandte ſich dann nad Italien, wo fie 
zu Mailand, Turin, Rom, Venedig, Bologna, Florenz befonders im Höhern Ballet gfeiet 
wurde. Auch in Rußland, wo fie feit 1848 zu Petersburg und Mosfau tanzte, war fie Gegene 
ftand außerordentlicher Gunftbezeigungen. Fanny kehrte a! nad Deutfchland zurüd und 
ging nach Wien, wo fie 21. Iuni 1851 noch einmal auftrat, um dann fir immer von der 
Bühne zw ſcheiden. Sie wandte ſich nun nad) Hamburg, wo fie eine Reihe von Jahren auf 
einer Heinen, von ihr erfauften Befigung vor dem Dammthore ziemlich zuritdgezogen Lebte, 
bis fie 1854 wiederum nad) Wien überfiebelte. Fanny €. bewies fid in der Pantomime und 
Darftellungstunft ebenfo vollendet wie ala Tänzerin. Alle ihre Bewegungen waren ebel, eine 
fach und ausdrudsvoll; ihr Tanz zeigte ſich anmutbig, leicht und grajids. Dedermann, ber 
fie auf der Buhne ſah, fei es als Esmeralda oder in der Cachucha, fand ſich zur Bewunderung 
hingeriſſen. Auch ihre Schwefter Thereſe war eine Tänzerin, deren Kraft, Kühnpeit und Ge⸗ 
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wandtheit bewundert wurde. Dieſelbe iſt feit 20. April 1850 Gemahlin des Prinzen Adalbert 
6. ven Preußen und ward vom Könige von Preußen zur Freifrau von Barnim erhoben. 
Ifter (Corvus pica) heißt eine zur Gattung Rabe gehörige Vogelart, welche fich durch 
ben langen, keilförmigen Schwanz auszeichnet. Sie ift an Bruſt, Bauch und Unterrüden weiß, 
übrigens ſchwarz und grün, ftahlblau, viofett und purpurn ſchimmerud. Die €. lebt in Eu- 
ropa, Nordafien und Nordamerika. Als halber Naubvogel würgt fie manden Meinen Bogel, 
zerftört befonder8 gern Nefter Heinerer Singvögel, deren Eier fie aufhackt, und ift durch biefe 
ihnen gefchroorene Feindſchaft gegen das Heer der anmuthigen, infeltenvertilgenden Sänger 
— ein ſchädlicher Vogel, obgleich fie auch nebenher Aas, Würmer, Schnecken und Infelten 
frißt. Wo E. eingeniſtet find, fliehen alle andern Vögel. Statt fie zu hegen, ſollte man ein 
Schußgeld auf ihre Vertilgung ſetzen. Uebrigens Hat fie einen Iehhaften und muthwilligen 
Charakter, läßt fich Leicht zähmen und Iernt ſchnell frembe Töne fertig nachahmen. Mit ihren 
Gattungsverwandien tHeilt fie die Neigung glänzende Dinge zu entwenden und zu verbergen. 

Eifter ift der Name zweier Flüſſe im mittlern Deutſchland. Die Schwarze T. ntfpringt 
am Sibylienftein bei Elſira in ber ſüchſ. Oberlaufig, tritt einige Meilen weiter nad Preußen 
über, wo fie die 11 M. lange Röder und die Pulsnitz, beide im größten Theile ihres Laufs 
Sachſen angehörig, aufnimmt und bei Wurdenhain zwiſchen Pretſch und Wittenberg in die 
Elbe mündet. Sie hat eine Stronlänge von 24 M., it aber nicht ſchiffbar. Au ihr Liegt in 
Sachen das erwähnte Elftra, ein Städtchen im Gerichtsant Kamenz, mit 1254 E. und 
im Kreife Liebentverde des preuß. Regierungsbezirks Merſeburg bie Stadt Elfterwerde mit 
1792 E. und beträchtlicher Holzflößerei. Etwas nördlicher von ihrer Ausmilndung, bei dem 
Bleden Elfter, gingen 3. Oct. 1813 Blücher und York auf das rechte Elbufer über und fieg- 
ten dann bei Wartenburg über den franz. General Bertrand. — Die Weiße €. entipringt 
in Böhmen im Bezirke von Aſch am Elftergebirge (meldes die Straße von Adorf nad) 
Eger in 2337 F. Höhe überfchreitet), tritt bald darauf in das ſachſ. Boigtland ein, wo fie bei 
Adorf den ebenfalls von der böhm. Grenze lommenden Floßbach (Große €.) aufnimmt, und fließt 
dann in vorherrfchend nördl. Nichtung über Oelsnitz, Blauen, Greiz, Gera, Zei, Begau 
nad} Leipzig. Ian der Nähe diefer Stadt biegt bie €, plöglich nad) W. um und fpaltet ſich in 
zwei Hauptarme, die Luppe und die eigentliche E. welche fortan parallel laufen, wiederholt 
durch Nebenarme verbunden find und nur etwa Y, St. voneinander entfernt zwiſchen Halle und 
Merfeburg in die Saale münden. Bon ihren geringen Tinten Nebenflüffen ift die Weida mit 
der Auma der bedeutendfte; rechts gehen ihr die Gölzſch, Schnauder und unterhalb Leipzig, 
zwiſchen Gohlis und Mödern, die 12 M. lange Bleike (mit Sprotta, Wyhra und Parthe, 
Tegtere bei Leipzig) zu. Die Länge des Stromlaufs, welcher auch reuß., weimar., altenburg. 
und preuß. Gebiet berüßrt, beträgt 26 M. Bon Pegau abwärts über Leipzig bis zur Min» 
dung ift der Fluß zu beiden Seiten von Wieſen und ſchönem Laubwald begleitet. Neuerdings 
iſt die E. auf die kurze Strede von Leipzig nad) Plagwitz kanaliſirt worden, ſodaß fie mit Kih- 
nen bis zu 2000 Etr. Laſt und Heinen Dampfern (feit 1863) befahren werden kann. An der 
E. untoeit der böhm. Grenze, liegt der Babeort Elfter (f. d.), und unmeit der Nordgrenze 
des ſachſ. Voigtlands, in ehr angenehmer Gegend, bie Stadt Elfterberg, Sig eines Gerichte 
amts, mit 3557 E., bedeutender Weberei und Schloßruine. 

Eifer, Dorf und Curort im Gerichtsamt Adorf des königl. füchf. Kreisbirectionsbezirts 
Zwickau, an der Eifter, ift Station der (im Sommer 1865 bis Delsnig eröffneten) voigtländ. 
Eifenbahn und Liegt 1458 F. hoch. Der Ort zählt 1206 E., die Weberei und Stiderei treiben. 
Als Badeort feit 1669 befannt und ſchon damals von Georg Leisner beichrieben, hat €. ſeit 
ber 1849 erfolgten Uebernahme auf den Staat einen ungewöhnlichen Auffhwung genommen. 
Die Heilquellen, zu den allaliſch- faliniſchen Säuerlingen gehörend und nahe verwandt mit 
denen des benachbarten böhm Srangensbad, enthalten ſchwefel- und Eohlenfanres Natron, 
kohlenſaures Eifenogpdul und Koblenfäure. Ihre Wirkung ift eine aufföfende, ftärfende und 
belebende zugleich. Außer den Diineralbäbern bietet ber Ort noch kraftige Moor- und Douche- 
bäber und gute Moften. Die Lage von €. ift überaus gefund, die Einrichtung der Anftalt wie 
der zahlreichen Hotels und Logirhauſer vorzüglich. Die reichbewaldete, romantische Ungegend 
bietet mannichfache Oefegenheit zu Ausflügen. Die Frequenz, 1849 nur 329, betrug 1864 
2191 Perfonen. Eu Bechler, «Bad E. und feine Heilmittel» (Biwidau 1861), und Flechfig, 
an. hr fächf. eigtlande» (Dresb. 1864). 

en eter Sſeph), einer ber vorzüglichften Schüler von ©. Hermes (f. b.), geb. 
29. Ian. 1796 zu Embten im Regierungsbegirt Aachen, — auf den een on vt 
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und Köln vorgebildet, 1815 die damals noch beftehende Univerfität zu Mitufter und wurbe 
hier bei feinen theol. und philof. Studien durch die Vorträge von Hermes fo angezogen, daß 
ex dieſem 1820 nad) Bonn folgte. Eine Lehrerftelle am Gymnaſium zu Koblenz, bie er 1821 
erhielt, legte er 1823 wieder nieder, um fid) am der bonner Univerfität ala Privatdocent für 
Philofophie zu habilitiven. Bereits 1826 erhielt er cine auferord. Profeſſur für Philofophie 
zu Bonn, 1829 eine ord. Profeffur derfelben Wiffenfchaft zu Breslau, wozu noch 1830 die 
Leitung des Leopoldiniſchen Gymnaſiums kam. Als nach Hermes’ Tode ber Kampf gegen 
deffen Syftem und Anhänger begann, veröffentlichte E. bas erfte Heft feiner «Acta Herme- 
sianan (Öött. 1836; 2. Aufl. 1837), um nadhzuweifen, daß dem päpftlichen Verdammungs« 
breve von 1835 eine unrichtige Darftellung des Hermefianismus zu Orunde liege. Im Früh · 
jahr 1837 reifte er felöft mit Braun (f. d.) nach Rom, um perfönlic, für eine Revifion des 
Urteils zu wirken. Dort verfaßten beide die «Meletemata theologica» (Hannov. u. Lpz. 
1838), mußten jebod) im Aug. 1838 nnverrichteter Sache nach Deutſchland zurüdtehren. 
Den Bericht über ihre in Rom gepflogenen Verhandlungen gaben fie in den «Acta Romana» 
(Hannov. u. Lpz. 1838). Seitdem wirkte E. als Profeſſor foivie aud) feit 1840 als königl. 
Bibliothekar in Breslau fort. Bon feinen fpätern, den Hermeſianismus betreffenden Schriften 
find bie «Vertheibigungsfchriftn (Heft 1 u. 2, Bresl. 1839), die «Aectenftilde zur geheimen Ge- 
ſchichte des Hermefianisinus» (Bresl. 1845), «Der Hermefianismus und Johannes Perrone, 
fein röm. Gegner» (Thl. 1, Bresl.1844) und «Pius IX,, die Hermeflaner und der Erzbiſchof 
von Geiffelo (1. u. 2. Aufl, Brest. 1848) zu erwähnen. Bon E.’3 übrigen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten find noch beſonders Hervorzuheben: die sDeoralphitofophies (2 Bde, Bonn 1830 — 
32), die Abhandlung «Die Wefeneit bes menfchlichen Geiftes» (Bresl. 1857) und die Bro- 
fhüre «Drei gegen Einen. Bon Sincerus PBacificus» (Bredl. 1862), die Reinkens ſche Ans 
gelegenheit betreffend. 

Eliville oder Elfeld (lat. Altavilla), alte Stadt und Hauptort des gleichnamigen Auts 
(2 Q.⸗M. mit 12866 €. 1861) im Herzogthum Naffan, 1%, M. im SW. von Wiesbaden, 
am Rheinſtrom und an ber Eifenbahn gelegen, hat 2333 E., die Weinbau und Weinhandel 
treiben, ſchöne Gärten und Landfige. Die Stadt war früher der Hauptort des Rheingaues, 
im 13. Jahrh. Reſidenz des Königs Adolf von Naffau, im 14. und 15. Jahrh. gewöhnliche 
Kefidenz, Zufluchts- und Münzftätte der Erzbiſchöfe von Mainz. Der ſchöne, Hohe Wartthurm 
mit dem Wappen des Erbauers und den neuen, vergoldeten Thurmfpigen nebft der anftogenden 
Burgmauer find der einzige Ueberreſt der 1330 von dem trierer Erzbiſchof Balduin als Ber- 
wefer von Mainz aufgeführten Burg ober bes jegigen Amthaufes. 1349 legte Hier durch Ber 
trag vom 26. Mai König Günther von Schwarzburg zu Gunften Karl's IV. bie deutſche Krone 
nieder. Nach E. wandte ſich Gutenberg nad) feiner zweiten Entfernung aus Mainz und half 
feinem Verwandten Bechtermünz eine Druderei errichten, aus welcher von 1467 —69 einige 
jest Ei feltene Werke hervorgegangen find. 

va, Stadt und Feftung im Diftricte Evora der portug. Provinz Alemtejo, Liegt nahe 

der fpan. Grenze auf einem Hügel der Gebirgsfette Zoledo, an einem Zufluß bes Cayo, 
2%, St. vom Guadiana und 5 St. von der ſpan. Stabt Badajoz entfernt, ift Sig eines Bi- 
ſchofs und zählt 12400 E. Das Innere ber Stadt zeigt ſich finfter, winkelig und ſchmuzig. 
Unter den vier Pfarrkirchen ift die Kathedrale fehenswerth. Außerdem finden ſich noch fichen 
Klöfter, ein Theater, ein Armenhaus, ein Spital. Berühmt ift die 1Y, St. lange, weithin 
ſichtbare altröm. Wafferleitung, Os arcos de Amoreiro genannt, welche zum Theil auf bier 
übereinandergeftellten Bogenreihen ruht. Die Bewohner treiben einen einträglichen Schmuggel · 
handel nad) Spanien, in&befondere mit engl. Fabrikaten. Die fruchtbare Umgebung Liefert, 
außer Del und Wein, auch viel Obft und Gemüfe. €. ift die größte und ſtärkſte Feſtung 
Portugals. Außer den fieben großen, mit vielen Außenwerken verjehenen Baſtionen, welche 
die Stadt umfchließen, wird diefelbe durch die beiden, die ganze Umgebung beherrfchenden 
Forts Sta. «Luzia und Noſtra Senhora da Graga oder de Lippe vertheidigt. Das Ietere ift 
eine 1764 von dem damals in portug. Dienften ftehenden Grafen Ernſt von Lippe» Schaum« 
burg angelegte itabelle, die für uneinnehmbar gehalten wird. €. ift das alte Helvas. Das 
Schloß wurde von den Mauren gebaut und 1658 und 1711 vergebens von den Spaniern 
belagert. 1808 ward die Stadt von den Franzofen unter Junot bejegt. Der engl. Marſchall 
Beresford Hatte den Titel eines Herzogs von E. 

Blymus, von Sinne benannte Oräfergattung aus ber 3. Kaffe, 2. Ordnung, des Sexual - 
foftens und ber Gruppe der gerftenartigen Gramineen, befteht aus perennirenden Gräfern mit 
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ſteifen Halmen, die eine zweizeilige oder walzige Aehre an der Spitze tragen, an deren Spindel 
die meiſt zweiblütigen Aehrchen zu zwei bis drei nebeneinander ſtehen. Dadurch unterſcheidet 
ſich diefe Gräſergattung von der Roggengattung, der fie ſonſt ſehr nahe verwandt iſt. Die 
Keichſpelzen find ziemlich gleichlang, lineal - pfriemenförmig, kürzer als bie bald begrannten, 
bald unbegrannten Blüten. In Deutſchland finden ſich zwei Arten, das Haargras (E. en- 
ropaeus L.) und der Sandhafer, Strandhafer oder Strandroggen (E. arenarius 
L.), Das Haargras treibt —4 8. hohe Halme, hat rückwärtsbehaarte Blattjcheiden, ſchmale, 
grüne Blätter und eine ſchmüchtige, roggenähnliche Aehre mit furzbegrannten Blüten. Cs 
wächft in fhattigen Laubwäldern, befonders auf Kallboden und Liefert ein treffliches Butter für 
das Wild. Biel wichtiger ift der Sandhafer, welder auf Flugſand, befonders aber auf den 

Dünen am Strande der Oft« und Nordfee Häufig vorkommt. Seine biden, fchilfartigen, bis 

4 F. hoch werdenden Halme, feine breiten, fteifen Blätter und feine oft bis gegen 1 F. lange, 

breite, nidende Aehre, welche unbegrannte Blüten beſitzt, haben eine weißlich-blaugrüne Farbe, 

welche von ber ſtarlen Wachsabſonderung herrührt, die diefem Grafe eigen if. Trotz der Stärfe 

und Steifigteit der Halme und Blätter wird dieſes Gras vor ber Blütezeit von Rindern und 

Schafen gern gefreilen, weil. es viel Zuder, namentlich im Halme, enthält. Den größten 

Nutzen gewährt aber der Sandhafer dadurch, daß er mit feinem vielverzweigten, weit umher⸗ 

kriechenden Wurzelftod ben lofen Sand ber Diinen bindet, weshalb dieſes Gras hier und da in 

den Strandgegenden (befonders an den ſchwed. Küften) auf den Dünen angebaut wird. Auch 

in Pommern und Medienburg pflanzt man bafjelbe allgemein auf Strandbämmen an, weil 

die gewöhnlich zu diefem Zwed verwendeten Weiden das Salzwaſſer nicht vertragen können. 

Elyiee, früher Elyfee-Bourbon, eins ber ſtattlichſten altadelichen Hercenhäufer in 
Paris, zwifchen der Straße des Faubourg St.» Honore und den Elyfeifchen Feldern, 1718 
von dem Architekten Molet für ben Grafen von Evreug gebaut, wurde aufeinanderfolgenb von 
der Marquiſe von Pompadour, dem Financier Beaujon, ber letzten Herzogin von Bonrbon und 
von Muvat bewohnt; 1816 wohnte barin der Herzog von Berri, und fein Sohn, ber jegige 
Graf Chamborb, befaß es von 1820—30. Seitdem bildete ber Palaft einen Beſtandtheil der 
franz. Staatsdomäne und diente von 1848—52 als Nefidenz Ludwig Napoleon’s, des Pröſi- 
denten der Republit. Der Palaft grenzt mit dem dazu gehörigen reizenden Garten an bie 
Champs-Elyfees, ein von Maria von Medici und unter Ludwig XV. angepflanztes Luſtwäld- 
hen, das neuerdings nad} engl. Gartengeſchmack umgeändert wurde, und ſchon feit langer Zeit 
ein Haupttummelplag der Parifer war. Die Seine und das Stabtviertel von Chaillot an 
der linken Seite, und rechterhand die beiden Vorſtädte St.» Honor und Le-Poule bilden die 
ungleiche Grenze biefer Elyfeifchen Felder. In der Mitte läuft ein gerader, breiter Weg, der 
nad) dem Holzchen von Boulogne, nad; Neuilly und andern nahen Orten des Vergnügens und 
Landanfenthalts führt und vom frühen Morgen an äußerft belebt iſt. Der prächtige Weg, 
eine ber Hauptzierden ber Elyſeiſchen Felder, ſchneidet diefe in zwei ungleiche Hälften, von 
welchen bie Diode die Heinere zur Rechten in Beſchlag genommen Hat. Man findet da zu ge⸗ 
wiffen Stunden benfelben Menſchenzuſammenfluß wie auf dem Boulevard bes Italiens, aber 
gemiſchter und mit einem Zufag idylliſcher und Eindficher Elemente. Eine Reihe Heiner Ber 
faufbuden mit Lebkuchen, Fimonade und Kinderfpielzeug, Puppentheater, Schaufeln, Carroufels 
und dergleichen Spiele, Muſilhauſer mit Sängern und Sängerinnen in freier Luft geben die» 
fer Seite daß Ausfehen eines ftehenden Jahrmarktä. Die daranſtoßenden Gärten ber großen 
alten Herrenhäufer des Faubourg St.«Honore find zum Theil von parkartiger Ordße und 
machen das Ganze fehr angenehm und faſt romantiſch. Kaffeehäufer und Reftaurants find auf 
beiden Seiten in reichlichem Maße vorhanden, und mehrere größere Schaufpielhäufer, ber 
Sommercirfus, bie Bouffes parisiens, das Panorama u. f. iv. vollenden den Apparat der Ber- 
gnügungsanftalten. Auf einem großen freien Plage an der linfen Seite befindet ſich der In= 
duftriepalaft. Bon dem fog. Rond- Point an find die Elyſeiſchen Felder nur noch eine von 
doppelten Baumreihen eingefaßte Avenue, mit prächtigen Häufern zu beiden Geiten, bis zum 
Triumphbogen des Sterns, auf den fie gerade zuläuft. 

Elyfium (gried). Elysion) ift bei Homer ein miides und gefegnetes Gefilde am Weftrante 
der Erde, nahe am Dfeanos, wohin ausgezeichnete Helden, ohne den Tob zu erleiden, berſett 
werden, wie 3. B. Menelaos, der Eidam des Zeus, um dort unter Rhadamanthys' Herrfchaft 
ein leichtes und kummerfreies Leben zu führen. Ein ähnlicher feliger Aufenthalt der verftor- 
benen Helden waren die Infeln ber Seligen (f. b.). 

Ehzevier ober Eifevier, lat. Elzevirius, eine berüginte Buchdruderfamifie, welche vor« 
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züglich zu Leyden und Amfterdam von 1583 — 1681 eine Menge — Ausgaben beſorgte. 
Ludwig E., geb. zu Löwen 1540 und durch bie religiöfen Wirren bewogen, feine Vaterſiadt 
zu verlaffen, Ticß ſich 1580 als Buchbinder und Buchhändler in Leyden nieder, erhielt 1586 
die Stelle eines Univerfitätspebele, 1594 das Bürgerrecht und flarb 4. Febr. 1617. Sein 
erſter Verlagsartifel war «Drusii Ebraicarum quaestionum ac responsionum libri duo» 
vom 9. 1583. Der zweite, ein Eutrop von P. Merula, ift von 1592 datirt und wurde lange 
irrthümlicherteife als der ältefte E’fche Drud betrachtet. Bon Ludwig's fieben Söhnen ſeh⸗ 
ten fünf das Verleger» oder Buchhündlergewerbe fort. 1) Matthys, geb. 1564, war, wie 
fein Bater, Buchhändler und Pebell in Leyden, trat 1622 fein Geſchüft an feinen Sohn Abra- 
ham ab und ftarb 1640. Er verlegte unter anderm die Simon Stevin'ſchen militärifch-mathem. 
Werke. 2) Kubwig UL, geb. um 1566, errichtete 1599 eine Buchhandlung im Haag und ftarh 
ohne männliche Erben 1621. 3) Wegidius muß 1599 an der Spige eines Verlagegeſchäfts 
im Haag geftanden, aber kurz darauf daſſelbe mit einem andern Gefchäftözweige, ben er in 
Leyden betrich, vertaufcht haben. Er ftarb gegen Ende Juni 1651. 4) Fodocus (Jooſt) war 
Bürger und Univerfitätöbuchhänbler in Utrecht, wo ex um 1617 ftarb. 5) Bonaventura, 
geb. 1583, drudte bereitd 1608 und trat in Leyden mit feinem Bruder Matthys, feit 1622 
mit beffen Soßne Abraham (geb. 4. April 1592) in Verbindung. 1625 erwarben diefe bei« 
den die Officin des zweitgeborenen Sohnes von Matthys, des Er äac E. (Univerfitätsbuch- 
händler in Leyden feit 1620, geb. 11. März 1596, gi. 8. Oct, 1651), fowie die orient. 
Typen der Jacomine Buyes, der Frau bes berüßmten Orientaliften Thonias van Erpen, und 
twurben die eigentlichen Gründer des Rufs, ber ſich an die Meinen Duodez- und Sedez⸗ 
ausgaben der €. ihrer Zierlichkeit und Eorrectheit wegen noch Heutzutage knüpft. Beide ftare 
ben 1652 (Bonaventura 17. Sept, Abraham 14. Aug.), nachdem ſich ihnen fünf Sahre vorher 
Abraham’s Sohn, Johann E. (geb. 22. Febr. 1622), zugejellt hatte. Diefer fette die Druderei 
in Verbindung mit Bonaventura'8 Sohn, Daniel (geb. im Aug. 1626, geft. 13. Oct. 1680), 
bis 1654 fort, drudte dann, nad) dem Abgange Daniel's nad, Amfterdam, allein, und ftarb 
8. Juni 1661. Das Gefchäft wurde von feiner Witwe, Eva, geb. van Alphen, bis 1681 forte 
betrieben, wo e8 auf beider Sohn Abraham (geb. 5. April 1653) überging. Diefer, 1710 
zum Schöffen der Stabt ernannt, vernadhläffigte die Druderei in folder Weife, daß das Ges 
ſchaft u. feinem 30. Juli 1712 erfolgten Tode für den geringen Preis von 2000 BI. verkauft 
wurde. Das E.ſche Haus in Anıfterdam wurde von Jooſt's Sohn, Ludwig III. (geb. 1604), 
1638 gegründet, dem fich 1654 deſſen Vetter, der ſchon erwähnte Daniel, Bonaventura's 
Sohn, anſchloß. Ludwig farb 1670. Nachdem aud; Daniel geftorben (1680), führte das 
Gefchäft defien Witwe Anna, geb. Beernind, bi8 1681, ihrem Todesjahre, fort, worauf es ver- 
Kauft wurde und auf diefem Wege zum großen Teil an den Druder und Buchhändler Adrian 
Moetjens im Haag gelangte. Endlich ift noch ein Enkel von Iooft, Peter €. (geb. 1643), zu 
erwähnen, der Rath, Schöffe und Schagmeifter in Utrecht war, daſelbſt eine Buchhandlung 
fügrte und im Sept. 1696 ftarb. Wenngleich die €. in gelehrten Kenntniffen überhaupt, wie 
in&befondere in Rückſicht ihrer griech. und hebr. Ausgaben von ben beiden Stephanus (f. b.) in 
Paris übertroffen wurden, fo waren fie doch unüberirefflich in der Auswahl ber Werte, dem 
feinen Schnitt ihrer Lettern, dein reinen, gleichmäßigen Drud und dem ſchönen Papier. Ihre 
Ausgaben des Birgil, Terenz und anderer röm. Safer fowie des Neuen Teftantents, des 
Bfalters u. ſ. w. find Meifterftüde in Hinficht auf Correctheit wie auf Schönheit. Als eine 
den €. eigenthümliche Marime erzählt man, fie hätten einen großen Theil ihrer Drude dur 
Frauen corrigiren Iaffen, in der Borausfegung, daß biefe dabei ſich nie eine eigenmächtige Ber» 
änberung des Textes erlauben wlirden. Die Drude der E. find vielfach Gegenftand des Samm⸗ 
lereifers geworben und bie feltenern, wie 3. B. ber «Pätissier frangais» (Anıfterd. 1655) und 
Ausgaben ber franz. Dichter (Meolitre, Eorneille u. f.w.) werden mit enormen Preifen bezaflt. 
Bgl. Pieter, «Annales de l'imprimerie Elsövirienne» (2. Aufl, Gent 1868); Walther, «Les 
E. de la bibliothöque impsriale de St.-Petersbourg» (Peteröb. 1864). 

Elzheimer (Adanı), ein gefchägter Landſchaftsmaler, geb. zu Frankfurt a. M. 1574, war 
in Rom Schüler nieberländ, Kanbfehater unb gehört fo ziemlich der Richtung des Paul Bril 
an. Damals hatte fid die Landſchaft noch nicht völlig von der Hiftorienmalerei emancipirt, 
daher findet ſich in Ers Heinen Bildchen immer ein finniger Zufammenhang zwiſchen ber reichen, 
phantaftifch gehäuften Natur und der Staffage; lehtere ift meift bibliſcher oder mythifcher Art. 
Die Technik, beſonders bie Färbung, ift hochſt fleißig und in ihrer Weiſe vollendeter als bei 
Brit. €. farb in großem Elend 1620. 





166 Email Emanation 


Email (franz. smail, urfprünglich esmail, ital. smalto; beides vom althochdeutſchen 
melzan, goth. smaltjan, neuhochdeutſch «fchmelgen») ift eine verglafte Schmelzmaffe, womit 
man bie Sherfäße von Metallplatten zum Zierath überzieht oder emaillitt. Die Grund» 
Tage des €, bildet eine im euer leicht fließende kieſelſaure Verbindung, welde an fi farblos 
ift und der man durch Metalloryde bie gewünfchten Farben mittheilt. Zur Malerei auf E. 
(Emailmalerei) nimmt man als Grundlage ein undurchfichtiges weißes E. das man er- 
Hält, wenn man 10 Theile Blei, 3 Theile Zinn durch anhaltendes Glühen in Oryd verwan⸗ 
delt und diefem Ouarz« oder Feuerfteinpulver nebft Pottafche oder Soda zufegt. Die Maffen 
werben zufammengefchmolzen, nad) dem Erkalten feingepulvert und geſchlämmt und fpäter auf 
dunne Gold» oder Kupferpfatten mit einem Pinfel und Spiföl aufgetragen, dann wieber ins 
Teuer gebracht. Die ſog. Email« oder Schmelzfarben, mit denen man ſodann malt, find 
Metallogyde mit einem glasartigen Fluſſe verbunden. Nach der Vollendung bes Bildes und 
wenn es getrodnet ift, fommt das Ganze in den Ofen, damit die Farben eingebrannt werden. 
Die Emailmalerei wurde ſchon im 12. Jahrh. zu Limoges in Südfrankreich geübt. Borzitg- 
lich find es Reliquienkäftchen, deren Wände und dachförmige Bededung auf diefe Weife ge- 
ſchmückt wurden. Eine befondere Ausbildung erhielt diefe Kunft vom 16. Jahrh. an amd zwar 
ebenfalls zu Limoges. Die Emaux de Limoges wurden weltberühmt. Der bedeutendfte unter 
den damaligen Künftlern biefes Zweigs war Leonard Limofin, von dem die Emaillen jener Zeit 
ſchlechtweg Limoſins genannt wurden, Außerdem find noch Pierre Raymond, Jean Conrtois 
und bie Meifter 9. P. und P. €. zu nennen. In den Kunftcabineten pflegt vorzüglich der 
Raymond zahlreich vertreten zu fein. Um die Mitte des 17. Jahrh. zeichnete fih Tontin 
aus; dann ald vortrefflicher Porträtmaler auf Email I. Betitot (1607—91), welcher Werte 
vom größten fünftlerifchen Werthe Lieferte, bie noch jetst fehr theuer bezaglt werden. Bon 
Frankreich aus bildeten ſich in Laufe des 18. Jahrh. Schulen in Genf, Augeburg, Nürn⸗ 
berg u. f. w. In der legtgenannten Stadt blühte um die Mitte des 18. Jahrh. Georg 
Straud; aus Genf machten ſich fpäter die Brüder Peter und Amicus Huaut berühmt. Eie 
arbeiteten in Berlin, wo in den Sammlungen noch von ihren Werken zu finden find, nament« 
lich cin auf Gold ansgeführtes, 3%, Zoll breites, 21/5 Zoll hohes Medaillon, den Alerander 
im Zelte des Darius darftellend, nad) ber Lebrun'ſchen Compofition. Am Hofe zu Dresden 
arbeitete ©. F. Dinglinger befonders als Portraiteur. Karl Boit (um 1700) aus Schweden 
wurde namentlic) in Wien befchäftigt, wo bie Kunftfammer von ihm eine 18 zu 12 Zoll große 
Goldplatte mit der ganzen kaiſerl. Familie zeigt. Später arbeitete er in London. Sein Schüler 
Martin von Meytens malte in Paris, Dresden, Wien und Venedig. In unfern Tagen wirb 
die Emailmalerei auf Metall noch mit gutem Erfolg in England und Frankreich ausgeitbt. 
In England ift der vorzüglichfte Künftler auf biefem Gebiete Eifer. Unter den Bildern, die cr 
auf der londoner Ausſtellung von 1851 hatte, zeichnete ſich beſonders aus feine Kopie nad) 
einem Bildniß von Ban Dyd und die andere eines Mädchens nah Sir Joſua Neynolds. 
Nächft ihm verdienen Bone, Bel und Harlem eine ehrenvolle Erwähnung. Bon den Franzoſen 
ift vor allen Madame Laurent zu nennen, daun wegen ſehr glüdficher Kadahmung des Ge⸗ 
ſchmads der alten Emaillen von Limoges Haman, fowie aud) Bonnet als geſchickier Email 
maler anf Kupfer. Dan ſah von letzterm auch als neue Erfindung Malereien auf Eifen auf 
der londoner Ausftellung. Noch müfjen wir der glänzenden Verſuche gedenken, welde gemacht 
worden find, bie Lava als Grundfläd)e zur Emailmalerei zu benußgen. Etwa 1827 fam ber 
Graf Chabrol von Balvic auf den Gebanfen, dies zu thun. Der Architelt Hittorff in Paris 
griff die Entdedung auf und gründete eine Anftalt zur Cultivirung biefes Kunftzweigs. Später 
machte man in derfelben Richtung Verſuche in Berlin und ift dort durch die Bemühungen 
der Techniker Ludersdorf und Martins und bes Malers A. von Klöber dahin gelangt, die 
franz. Leiftungen zu übertreffen. Cin anderes €. ift das, welches man auf eiferne Kochge -⸗ 
ſchirre bringt. Es Hat im allgemeinen diefelben Beftandtheile, nämlich Kiefelerde, Bleiochd, 
Natron oder Kali, Salpeter oder Borax. Die bleipaltigen Emaillen find jedoch der Gefund- 
heit nachtheilig und es iſt daher die Aufgabe, biefelben ganz zu befeitigen. Die Hauptgrundlage 
der bleifreien Glaſuren find Sand, Soda, Boraz, Zinnaſche u. f. w 

Emanation ift überhaupt fo viel ald Ausflug. In ber Theologie und Philoſophie der Alten 
derftcht man unter Emanationsfyftem ober Emanatismus bie Lehre vom Ausfluffe aller 
Dinge aus einem höchſten Princip. Nach diefer Lehre ift ber Urfprung der Dinge ein Ueber- 
ſtrönien ber göttlichen File, ein Ausftrömen aus innerer Nothivendigkeit, feine freie Thätigteit 
Gottes. Das von dem urfprünglid) Bolltommenen Abgebildete entfernt ſich nad} Graben immer 
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mehr von feiner Quelle und wird ſtufenweiſe immer ſchlechter, wodurch man bie Entftehumg bes 
Böfen zu erffären glaubte, Diefe Lehre ftammt aus dem Orient und findet ſich beſonders in ber 
indifchen Mythologie und im ber Lehre bes Zoroafter fowie in den fpätern Shftemen ber Neu- 
platonifer in Alerandrien. In ber hriftl.«theol. Dogmatik Heißt Emanationslehre bie Lehre, 
nad, welder Sohn und Heiliger Geift fir Ausflüffe des Baters, als der erften Perfon in der 
Dreieinigkeit, angefehen werden. Im ber naturwiffenſchaftlichen Lehre vom Lichte bildet die von 
Newton aufgeftellte und gegenwärtig antiquirte Emanationstheorie, welche die Lichtftrahlen 
fiir materielle, vom Ieuchtenden Körper fich verbreitende Ausflüffe hält, den Gegenfat zu ber 
von Euler herrührenden und allgemein angenommenen Unbulationstheorie, zufolge beren bie 
Lichtſtrahlen die Wellenſchwingungen eines ben Weltraum erfüllenden Lichtäthers find. 

Emmcipation (fat.) bezeichnet urfprünglich bei den Römern die Freilaffung eines Kindes 
aus der väterlichen Gewalt, jodann überhaupt die Entlafjung, Befreiung aus einem Zuſtande 
der Abhängigkeit. In dieſem Sinne hat man in neuerer Zeit das Wort unter ben derſchie- 
denften Beziehungen angewendet. So fpricht man von der E. ber Iuden, indem man dare 
unter die Aufhebung ber polit. Beſchränkungen verfteht, denen biefelben mehr oder weniger noch 
in den meiften Staaten unterworfen find. E. der Frauen warb von benen gefordert, welche 
in den Schranken, mit denen Naturverhältniſſe, Sitte und geſellſchaftliche Einrichtungen das 
weibliche Geſchlecht umgeben, ein Unrecht fahen und dieſe weggefchafft wiffen wollten. Eman- 
cipirte oder freie Weiber find demnach folche, bie in ihrem Denken, Empfinden und Han» 
deln jene Schranfen nicht mehr achten. Auch von einer €. des Fleiſches wurde in gewiſſen 
frivoien Literaturkreiſen wiederholt geſprochen, worunter man die Befriedigung der Begierden 
ohne diejenigen Einſchränkungen verftand, welche Moral und Religion dem Menſchen aufe 
legen. Endlich verlangte man in neuerer und neuefter Zeit E. der Kirche vom Staate, ber 
Schule vor ber Kirche u. ſ. w. womit man aber nur die Unabhängigkeit der einen biefer 
Injtitutionen bon der andern bezeichnen will. Mit dem Ausdrude E. ber Katholiken bes 
zeichnete man in Großbritannien (f. d.) jene 1829 durchgeführte Maßregel, wonach e8 ben 
Katholilen in England, Schottland und Irland möglich gemacht wırde, Sig im Parlanıent 
zu nehmen und in Staatsämter einzutreten. 

Entannel I, König von Portugal, der Große, auch ber Glückliche genannt, geb. 3. Mai 
1469, beftieg al® Enkel König Eduard's, Neffe Alfons’ V. und Gefhwifterfind und Schwager 
Johann's II. nad} des letztern Tode 1495 den portug. Thron. Ex erhielt in Spanien die forgs 
fältigfte Ausbildung feiner großen Anlagen und führte vor feiner Thronbefteigung den Titel 
eines Herzogs von Beja. Eine feiner erften Megierungshandlungen war die Zuſammenberufung 
der Cortes, ohne welche ev and) fpäter nie etwas Wichtiges unternahm. Dann bercifte er per» 
ſönlich die Provinzen, orbnete die Verwaltung und ließ ein Geſetzbuch anfertigen, das unter 
feinem Namen befannt ift. Zugleich wurben auf feine Anordnung Schulen fürs Volt und für 
höhere Bildung gegründet, ausgezeichnete Talente auf Reifen nad) Deutſchland und Frankreich 
gefendet und an feinem heitern, in Sitte aber firengen Hofe alle bedeutenden Künftler und 
Gelehrten verfammelt. Eifrig auf die Erhaltung ber Religion bebadjt, machte er ebenfo wol 
dem Papfte Alerander VL Vorwürfe ber deffen Iafterhaftes Leben, wie er den Kurfürſten 
Friedrich den Weifen von Sachen von ber beginnenden Kirchenreformation abmahnte und 
Yuben und Mauren zur Taufe zwang. Durch feine Bemühungen ward Portugal bie erfte 
Seemacht und der Mittelpunkt des Handels der damaligen Welt. Er fendete Basco de Gama 
aus, um das Cap der guten Hoffnung zu umfegeln und den Seeweg nad; Indien aufzufinben, 
Cabral, um die Entdedungen Vasco de Gama's tweiter zu verfolgen, und Corte Real, um das 
nördl. Umerifa längs feinen Küften zu unterfuchen. Durch diefe umd die Expeditionen unter 
Albuquerque im Befige aller ſüdafrik. Küften und des Indifchen Archipels, eröffnete er dadurch 
feinen Handelsflotten und dem Cofoniafwefen ein unermeßliches Feld. Nicht zufrieden damit, 
trat er auch in Verbindungen mit Perfien, Aethiopien und 1517 mit China. Minder glücklich 
war er mit ber Eroberung Maroflos. Als er 13. Dec.1521 ſtarb, befand ſich Portugal nad 
innen und nad) außen in dem bfühendften Zuftande. Es befaß geordnete Finanzen, eine große 
Flotte, ſtarke Feftungen, reiche Arfenale, eine Friegerifche Armee, blühenden Handel und Ge⸗ 
werbe, Gefeg und Berfaflung und unermeßliche Eolonien. Das Volk nannte deshalb feine Re- 
gierung das goldene Zeitalter Portugals. E. war in erfter Ehe vermählt mit Habella, der 
Tochter Ferdinand’ des Katholiſchen, die nad) dem Tode ihres Bruders den Thron von Ca» 
ftitien einnahm und ihrem Gemahl die Würde eines Prinzen von Caſtilien verlieh. In zweiter 
(Ehe. vermäßlte er ſich mit Maria von Caftifien, der Schweſter feiner erften Gemahlin. Aus 
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diefer Ehe ftaunmten Johann, fein Nachfolger, und Habella, die Kaifer Karl V. heiratete. Cine 
— & chloß er Kurz vor feinem Tode mit Eleonore von Defterreih, ber Schipeſter Karl’s V. 
ario (fpan.) nennt man bie vom Staate angeordnete Befhlagnahme der in einem Has 
fen liegenden Schiffe, um fie bei bevorftehendem Kriege zu Transporten zu verwenden oder wenn 
ing bem Hafen ftattfindenbe Rüftungen nicht befannt werben follen. Ebenſo belegt man Schiffe der 
Fandtichen Nation mit E., um fie nad) erfolgter Kriegserklärung fofort confiseiren zu Fönnen. 
Eublem (griech) hieß bei den Alten der Zierath, das Bild an Gejchirren in erhabener 
Metallarbeit, welches man abnehmen Yonnte. Da dergleichen Verzierungen meift eine finn- 
bildliche Bedeutung hatten, fo übertrug fid der Ausbrud überhaupt auf das Sinnbild. €. üt 
daher bie bildliche Bezeichnung eines Ganzen durch einen Theil deffelben oder durch ein Bei- 
hen, das mit bemfelben in Besiehung ft, ſodaß 3. B. Waffen den Krieg, ein Pflug ober 
dergleichen ben Aderbau bedeuten. Man hat die Benennung aud) auf willfürlih gewählte 
Kennzeichen ausgebehnt; es pflegt dann eine ſolche bildliche Darftelung gewöhnlich von einer 
Devife (f. d.) begleitet zu fein. 
Embonpoint, ſ. Corpulenz. u . ‚ 
Embräo (griedh. Embryon, ein Keimgebilde) Heißt ber thieriſche ober pflanzliche Drganis- 
mus in feinem erften Entftehen nach der Zeugung. Der thieriſche und menſchliche E wird auch 
Fötus, Frucht, Leibesfrucht genannt, namentlich wenn er jo weit entwidelt ift, bag man 
das Gejchledit unterfceiden ann. Die Zeit, innerhalb welcher die Entwidelung bes thieriichen 
€. vor ſich geht, ift bei jeder Thiergattung verſchieden. Beim Menfchen beläuft ſich die Zeit, 
während welcher er €. ift und als ſolcher mit dem miltterlichen Körper (in der Gebärmutter) 
zufammenhängt, alfo bie normale Dauer der Schwangerſchaft oder bes Lebens des Menſchen 
vor feiner Geburt (des Uterinlebens) auf LO Mondes- oder 9 Sonnenmonate (40 Wochen oder 
280 Tage). Verſchiedene Umftände können aber einen frühern oder fpätern Eintritt der Ge- 
burt Herbeifüühren und fo die Dauer des Embryolebens abfürgen oder verlängern. Dauerte diefes 
„nur bis etwa zum Anfange des achten Donate der Schwangerſchaft, jo nennt man die Geburt 
eines ſolchen E., ber noch nicht die Fähigkeit hat, in der Außenwelt fortzuleben, eine Fehlgeburt 
(abortus), während diefelbe nad) diefer Seit eine Frühgeburt heißt und eine lebendfähige Frucht 
zur Welt befördert. B 
Der menſchliche E, entwidelt ſich aus einem reifen befruchteten Eie, welches aus dem 
weiblichen Eierftode durch den Eileiter in die Gchärmutter gelangt und Bier in der 3. Woche 
die erften deutlichern Anfänge des E. zeigt, uud zwar als eine De graue, halbdurch⸗ 
fichtige, gelatinöfe, längliche und fdwachgelrümmte (Tahuförmige) Maſſe (eine Art Made) 
von 2— 3 Linien Länge. Der Kopf ſtellt ſich nur als eine Heine, durch eine Vertiefung vom 
übrigen Rumpfe abgeſchnürte Hervorragung oder kugelige Maffe one Deffnungen dar; der 
Rumpf endigt in eine ſchwanzſörmige Verlängerung und hat weder Arme noch Beine. An 
jeber Seite des Halfes finden ſich vier durch Sniichenwände (Kiemenbogen) voneinander ge- 
trennte Deffnungen, die fog. Kiemenfpalten, welche in den Schlundfopf münden. Der Unterlc:h 
Hat vorn eine weite, längsverlaufende Spalte, an welcher fich die Haut umfchlägt, um im die 
den E. dicht umgebende innere Eihaut (Amnion, Cchafhaut) überzugehen. Es umfaßt dieſe 
Spalte die Stiele zweier Bläschen (des Nabelbläschens und der Harnhaut oder Allantoie‘, 
welche außerhalb des E. an feiner Bauchfläche zwifchen ben Eihäuten ihre Lage haben, und 
von denen das Nabelbläschen mit Blutgefüßchen verfehen ift, um den E. zu ernähren. Das 
Herz zeigt ſich ſchon ganz deutlich, läßt bereits eine rhythmiſche Bewegung bemerken, befteht 
aber nur aus einer Vor · und einer Herzlammer und hat eine horizontale, mit der Spige nach 
vorn gerichtete Lage; hinter demfelben Liegt die Leber und der Darm mit einem entwidelten Ge- 
teöfe. Im zweiten Monate (5.—9. Woche), in welchem der €. 4 Linien bis gegen 15 Linien 
lang wird und ſich das Stelet aus Knorpel mit galertartigen, bleichen Musfeln und Nerven 
bildet, ift der Kopf verhältnigmäßig groß, denn er bildet faft die Hälfte des ganzen E. Das 
Geſicht fängt an fich zu entwideln, bleibt aber im Verhältniffe zum Schädel fehr Hein; die 
Sinnesorgane find bereitß deutlich zu unterfcheiben, die Augen als oberflaͤchliche ſeitlich ge» 
legene, ſchwarze Punkte, die Nafenlöcher als flache Gruben, die Gehörgänge als Heine Gruben, 
der Mund als weite Spalte, in deren Grunde man die Zunge als eine Heine Hervorragung 
wahrnimmt. Die Kiemenfpalten find meift ganz gefchloffen und erfcheinen nur als feichte Fur· 
gen zwiſchen den ehemaligen Kiemenbogen. Der Hals ift fehr furz, der Rumpf hat fo důnne 
andungen, daß Herz und Leber durqhſchimmern. Die Gliedmaßen erſcheinen in Form von 
kurzen, rundlichen Wärgchen, die ſich allmählich verlängern, abplatten, palettenmäßig ausbreiten 
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und on ben freien Rändern feichte Einfchnitte als Andeutungen ber finger und Zehen zeigen. 
Der ganze E. nimmt jet eine mehr fenfrechte Lage ein, weil ſich der Kopf etwas fenkt; auch 
bifdet ſich nun (nad) der 5. Woche) der den E. mit der Mutter verbindende Nabelftrang; das 
Herz zeigt in feinem Innern bie Anfänge einer ſenkrechten Scheidewand; die einzelnen Ab⸗ 
theilungen der Wirbelfänle fangen an ſichtbar zu werden; bie Luftröhre ift ein zarter Faden 
mit einer Heinen Anſchwellung eben für den Kehlkopf; die Lungen beftchen aus fünf bis ſechs 
Lappchen, in denen aber ſchon Luftwege und Blaschen zu enideden find; bie Leber ift ver« 
hältnigmäßig fehr groß; ber Längliche Magen Liegt ſchon quer, und der Darm zieht fich als 
Tange, etwas gebrehte Schlinge noch weit in den Nabelftrang Hinein. Längs der Wirbeljäule 
findet man beiderfeits die ſog. Wolff’fchen Körper, bedeutende Dritfenapparate, welche ſich von 
den Lungen bis zum Grunde des Bedens erftreden und die Stellen der Nieren zu vertreten 
feheinen, denn ihre Ausführungsgänge münden in die fog. Kloale, d. i. die Communications» 
ſtelle zwifchen Harnhaut und Maftdarın, und fie verſchwinden, ſobald die Nieren ihre Function 
antreten. In der 7. Woche (mo ber E. gegen 9 Linien lang ift) zeigen ſich bie erften Ver« 
Inöcherungspuntte in den bisjet noch Fuorpeligen Knochen, und zwar zuerft in ben Schlüffel- 
beinen und im Unterkiefer. Die Nieren und Nebennieren ſowie die Hoden oder Eierſtöcke wer⸗ 
den fichtbar, die Harnbiaſe bildet eine flafchenförmige Ausbuchtung. In der 8. Woche (wo ber 
€. 10—15 Linien vun fängt der Rumpf an volumindfer zu werden, Augenlider, äußere 
Ohr, die Aufere Nafe find bemerkbar, die Geſchlechtstheile bereits ſichtbar, jedoch ift es noch 
ſchwer, das Geſchlecht zu beftimmen. Die vordere Bauchwand ift jest ganz gefchloffen. 

Im dritten Monat (9.—13. Woche) erreicht der E. eine Länge von 2—21/, Zoll und 
eine Schwere von 1 Unze; er ändert fein Aeußeres fo fehr wie in feinem andern Monate. 
Das Nabelbläschen verſchwindet, und dafür bildet fi der Nabelftrang nıit den Nabelgefäßen, 
durch welche der E. mit dem mütterlihen Körper in Verbindung tritt, ſodaß num ein ftärferes 
Wachsthum zu Stande tommen Tann. Die Hauptorgane, welche ſchon gegeben find, bilden ſich 
mehr aus, und es entftehen num Nebenorgane, wie die Speicheldräifen, das Pankreas, die Thy⸗ 
mus und die Milz. Die obern Gliedmaßen find weiter entwidelt als die untern, die Finger beut= 
lich abgegrenzt, bie Zehen aber noch miteinander verwachfen; die Nägel find in Form biluner, 
membrandfer Platten zu erkennen. Das Sefäteät Täßt ſich jegt beftimmen. Im vierten Mo— 
nate (13.—17. Woche), an beffen Ende der E. eine Länge von Aa—5 Zoll und eine Schwere 
von 5 Unzen Hat, zeigt ſich die Haut confiftenter, roſenroth durchſchimmernd; die Muskeln 
werben deutlich faferig und röther; die Verfnöcherung des größtenteils noch knorpeligen Ste 
lets fehreitet raſch vorwärts; der Kopf.bededt ſich mit diinnen Flaumen; das Geſicht wird 
Länger und gewinnt Phyfiognomie; Augen, Mund und Nafe find geſchloſſen; Mund» und 
Nafenhöhle werben durd) den ſich bildenden harten Gaumen voneinander getrennt; in ben Kie« 
fern erfcheinen die Zahnfäckchen. Der Dünndarm macht mehr Windungen, die Geſchlechts- 
theile entwideln fi volftändig, ber After erſcheint als gefonderte Oeffnung durch Bildung 
des Mittelfleifches, das Herz Hat jegt feine vier Kammern. Alle Organe nähern ſich immer 
mehr ihrer bleibenden Proportion, die rein menschliche Form macht fi mehr geltend und die 
Achnlichkeit mit thierifchen Embryonen ſchwindet. Im fünften Monate (17.— 21. Woche) ift 
der E. 9—12 Zoll lang und 6—11 Unzen ſchwer. Die Haut verliert ihre Ducchfichtigkeit ganz 
und überzieht ſich allmählich mit Täfenrtiger Hautfchmiere (Fruchtſchleim); die Haare fangen an 
ſowol am Kopfe als and, am übrigen Körper (Wollhaar) zu wachfen, die Nägel werden horn» 
artig; bie Leber beginnt Galle abzujondern, ber Magen und bie Ditnndärme find mit braunem 
Kindöpech gefüllt. Im fechsten Donate (21.—25. Woche) ift der E. 11—14 Zoll lang und 
1% —2 Bd. ſchwer, er ſchwimmt frei im fog. Frucht oder Schafwaffer und macht die erften 
Bewegungen. Cr fann lebend geboren werben, athmen, wimmern und ſich felbft einige Zeit 
bewegen, get jedoch meift nad) einigen Minuten zu Grunde. Die Haut if vollſtändig ent» 
wickelt, überall mit Ausnahme der Hohlhand und Zußfohle mit Wollfaaren befegt uud von 
ſchleimiger Hautſchmiere überzogen. Die Bruftwarze und ihr Hof zeigt ſich in Geſtalt eines 
zothen Ringes; der Hobenfad iſt leer, deun die Hoden befinden ſich im Leiftenkanale. Der 
Kopf ift noch unverhältnigmäßig geoß, die Knochen bes Schäbels find größtenteils bertnbcher, 
bie Sontanellen und Näthe aber noch fehr weit; die Pupille ift noch durch eine Haut (Pupilare 
membran) gefhloffen. Im fiebenten Monate (25.—29. Woche), wo der E. 14—15 Zoll 
lang und 2— 3 Bfd. ſchwer ift, Tann derfelbe geboren und dann bisweilen auch fon lebend 
erhalten werden. Seine Haut ift roth und mit einer biden Schicht des Fruchtſchleims über- 
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zogen; igre runzliche Beſchaffenheit verſchwindet immer mehr mit der vermehrten Yettabjon- 
derung; die Haare werden dunkler und länger. Der ganze E. at rundere Formen, liegt 
weniger frei im Cie und ninmt des beengtern Raumes wegen eine mehr zufanmengebogene 
Stellung ein. Im achten Monate (29.— 33: Woche) beträgt die Länge des €. 15—16 Zoll 
und bie Schwere 3—4 Pfd. Die Augenlider find geöffnet, bie Hornhaut wird durchſichtig, 
die Bupillarmembran ſchwindet, der Unterkiefer zeigt ſich vorfpringender, ein Hode (meift der 
finfe) ift in den Hodenſad Herabgeftiegen, die Schamfpalte noch Haffend und die großen Scham- 
Tippen ſich etwas vorwölbend. Im neunten Monate (33.—37. Woche) ift der E gegen 17 Zoll 
Tang und 56 Pd. ſchwer; im zehnten Monate (37.40. Woche) 18 Zoll lang und 7 Bir. 
ſchwer. Die Wollhaare berſchwinden, die Oberhaut ift feft und glatt, bie Haut dicht und weiß 
röthlich, bie Kopfhaare verlängern fi, die Nägel werben feft, die Ohrknorpel dider und fefter, 
die Hoben treten beide ganz in den Hobenfad, bie Schamlippen legen fi aneinander und 
ſchließen die Schamfpalte. Die äußere Dbertäce des €. ift noch mit Fruchtſchleim überzogen; 
im Darmfanale befindet ſich Kindspech, in ber Gallenblafe Galle, in der Harnblafe Urin. 

In den erften Monaten der Schwangerfchaft Tiegt der E., umgeben vom Schafwaſſer, nicht 
weit entfernt von der innern Fläche des Eies, weil die Gefäße, welche den Nabelftrang bilden, 
nod) fehr furz find. Nach und nad} werden biefe länger, und es entfernt fi der €. immer 
mehr von der Wand des Eies, ſodaß er im fünften und ſechsten Monate frei im Fruchtwaſſer 
ſchwinunt und nad) der Stellung der Mutter bald dieſe bald jene Lage einnimmt. Almählich 
aber, fowie ber Kopf der verältnigmäßig ſchwerſte Theil wird, fenkt fich biefer abwärts und 
nimmt nad und mach den tiefften Plag ein; doch ift der E. dabei immer noch ſehr beweglich. 
Erſt vont fiebenten Monate an bekommt ber E. eine beftindigere Lage, denn es hat fich die 
Quantität des Fruchtwaſſers im Verhältniß zur Frucht vermindert, diefe dagegen an Umfang 
und Schwere zugenommen. Bei einer regelmäßigen Schwangerſchaft nimmt nun der E. jol- 

” genbe Lage ein: ber Kopf ift nad; unten gegen den Muttermund gelehrt und fteht nahe dem 
Eingange bes Heinen Bedens; der Steiß fteht nach oben, das Hinterhaupt ſchräg feitwärts, meift 
nad) linis und vorn, das Geficht nad) rechts Hinten, und der Rücken ift nad} der linken vordern 
Seite, der Bauch nad} der rechten Hintern gewendet. Das Kinn ift gegen die Bruft angedrüdt, 
die Schenkel find mit den Knien an den Bauch angezogen, die Unterfchenfel oft übereinander 

eſchlagen; die Arıne kreuzen ſich entweder auf der Bruſt oder find au bie Bruft und mit den 

änden an das Geficht gedrildt. Was die Bewegungen im und am €. betrifft, fo ift das Herz 
der zuerft Beivegungen zeigende Theil, denn ſchon in ber dritten Woche zeigt es fich als Hitpfen- 
der Punlt (punctum saliens). Etivas fpäter bildet fi das Nabelbläshen und vom britten 
Monate an ber Mutterkuchen- Blutkreislauf aus. Vom fünften Donate an find äußerlich am 
Bauche der Schwangern durch das aufgelegte Ohr die Herztöne des E. zu vernehinen, ſowie 
nicht felten auch die Bewegungen der von nun an — lebhaften Frucht gefehen werden 
önnen. Schlingbewegungen konimen unzweifelhaft bei Embryonen in den fpätern Zeiten der 
Schwangerfchaft vor, wie verſchluctes Fruchtwaſſer, Haare und Darmkoth im Magen beweifen. 

Embnscade Heißt in der Militärfpradje im allgemeinen eine Falle, welche dem Feinde ge- 
legt wird: ein Hinterhalt oder Verſted. Beide find darin gleich, da man den Feind verborgen 
erwartet, um über ihn herzufallen, werben aber doch unterfchieden. Hinterhalt nennt man es, 
wenn eine Abtheilung im fhigenden Terrain aufgeftellt und der Feind durch verftellten Rück⸗ 
zug zur übereilten Verfolgung in ihre Nähe gelodt wird, bamit fie ihn überrafdend angreifen 
Tann. Berftedt heißt eine Aufftellung, aus welcher der Feind, ber keine Gefahr ahnt, im 
March plöglich überfallen wird. So bie preuf. Eavalerie 27. Mai 1813 bei Haynau. E. 
werben auch bie im Feſtungskriege oder vor Berfchanzungen angebrachten Jäger» und Schügen- 
gräßen genannt, wie vor Sewaftopol 1855 ober Dilppel 1864. 

Emden, feüger Embden, in der aus dem ehemaligen Fürftentyume Oſtfriesland gebif- 
beten hanmov. Landdroſtei Aurich, bie bedeutendfte See» uud Handelöftadt des Königreichs 
Hannover, unweit der Eus, die in frühen Zeiten unmittelbar an der Stabt vorbeifloß, jett 
durch einen auch für größere Seeſchiffe fahrbaren, 1847 von ber Stabt mit einem Koften- 
aufwande von 300000 Thlen. angelegten Kanal mit derfelben verbunden worben, ift eine 
wohlgebaute Stadt mit durchgehende maffiven Häufern und befteht ans vier Haupftheilen, ber 
Altftabt und Faldern, der Boltenthors» und der Neuenthorsvorſtadt. Sie wird vielfach von 
Kanälen durchfchnitten, bie zum größten Theile die Abwäſſerung bed Landes durch vier in ber 
Stadt gefegene Schleuſen (Siele) vermitteln und mehr als 30 Brüden zur Verbindung der 
Stadttheile nöthig gemacht haben, unter denen ſich die Rathhausbrüde über den Delft und die 
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Doppelzugbrüde (Kettenbrücke) über ben Falderndelft auszeichnen. Unter den öffentlichen Ge⸗ 
bänden find zu erwähnen: das Rathhaus, 1574—76 nad} dem Mufter des antwerpener erbaut, 
mit einer Rüfttammer, das Waifen- und Armenhaus (Gafthans) und das Muſeum; unter den 
acht Kirchen (einſchließlich der franz. und mennonitiſchen Kirche und der jitb. Synagoge) find 
die beim Heil. Cosmas und Damianus geweihte große reforın. Kivche mit bem 1458 erbauten 
Chor und mehrern Denfmälern ſowie die geſchmackvolle kath. Kirche hervorzuheben. E. hat (feit 
1836) ein Gymnafium und Elementarſchulen für alle Befenntniffe, ein Taubftunmeninftitut, 
eine Gewerbſchule, eine Naturforfchende Gefelichaft, ein Muſeum, einen Verein für bildende 
Kunft und vaterländifche Alterthlimer, der nıehrere werthoolle Gemälde, Münzen und Alter- 
thitmer befigt, und verſchiedene alte Gefelfchaften (Brüderfcaften) zu milden Zweden. Die 
Zahl der meift reform. Bewohner beläuft ſich auf 12139. Unter den Erwerbszweigen fteht ber 
Handel, namentlich der Seehandel und die Schiffahrt, obenan. Der Activhandel beſchränkt 
fich auf die Verführung einheimifcher Producte und Fabrikate, namentlich Getreide, Butter, 
Käfe, Zwirn, Leder. €. vermittelt faft die Hälfte des Verkehrs von ganz Offfriesland und 
ftcht nach außen vorzüglich mit Holland, Großbritannien, Belgien, Norwegen, ber Oftfee, Ham ⸗ 
burg und Bremen im Verkehr. Einen neuen Aufſchwung hat demfelben die feit 1856 fertige 
Eifenbahn nad) dem preuß. Weftfalen gewährt. Ein 150 5. hoher Leuchtturm wurde ſchon 
1576 auf der Infel Borkum errichtet; aud; beſtehen zu E. eine Nabigationsſchule, mehrere Affe» 
euranzgefellfchaften für Seefahrer u. dgl. Schiffbau, Gerberei, Branntweinbrennerei, Brauerei 
ſowie einige Yabrifen in Zwirn, Tabad und Kalkbrennerei find anderweitige Hülfsquellen der 
Einwehner. Erſt zu Oftfriesland gehörig, ſtand E. feit Ende des 16. bis in bie erſte Hälfte 
des 18. Jahrh. unter bem Schutze Hollands und in fortwährenden Streitigkeiten mit ben 
Grafen und Fürften von Oftfriesland. 1744 fam bie Stabt nıit Oſtfriesland an Preußen, 
1806 an Holland, 1809 an Srankreich, 1814 wieder an Preußen und 1815 an Hannover. 

Emeritus hieß bei ben Römern ein Soldat, welcher feine Zeit ansgebient Hatte und nicht 
weiter zum Kriegsbienft verpflichtet war. Wie die Veteranen, fo ftanden aud) bie Emeriti unter 
den Kaifern in großem Anfehen. Später hat man biefe Benennung and) auf bürgerliche Ber- 
häftniffe übergetragen und verſteht gewöhnlich unter E. einen Iangjährigen Staats- oder Kir- 
chendiener, der altershalber in ben deuheſtand verfegt worden ift. 

Emerfon (Ralph Waldo), der namhaftefte unter den amerit. Philofophen, geb. zu Boſton 
25. Mai 1803, ftudirte auf dem Harvard-College bis 1821 Theologie, war dann fünf Jahre 
Lang Lehrer und ehiet hiecauf eine Predigerftelle bei einer unitariſchen Gemeinde in Bofton. 
Seine abweichende Anficht über das Dogma bes Abendmahls veranlafte ihn jeboch, 1832 diefe 
Stelle nieberzulegen. Er ging darauf filr ein Jahr nach Europa, lebte nad) feiner Rüdfehr 
zurücgezogen in Concord und fuchte die Refultate feines Nachdenkens durch Borlefungen und 
Schriften zu verbreiten. In ber erften Zeit lieferte E. mannichfache Beiträge zu dem «North- 
American Review» unb «Christian Examiner» ; aud) war er von 1842—44 Herausgeber einer 
zu Bofton erſcheinenden literariſchen Zeitſchrift «The Dial». Bon feinen Borlefungen erſchie- 
nen unter anberm gedrudt: «Man thinking» (Boft. 1837); «Literary ethics» (Boft. 1838); 
«The method of nature, and man the reformer» (Boft. 1841). E.'s bedentendfte Werke, 
die auch in Europa befannt wurben, find «Naturen, bas öfters (zuerft Boft. 1836; mit andern 
Borlefungen, Boft. 1849; Lond. 1844) erfchien, ein Buch voll glängenber Antitgefen ynd den 
geiftreichften Reflerionen, welches ein ernftes Siudium verlangt, und «Representative men» 
(Zond. 1849, Boft. 1850), fieben Borlefungen, die er 1847 während eines Seſuchs in England 
hielt. Sonft find noch die «Lectures on New-England reformers» (Boft. 1844), reich an 
Gedanken und Originalität, und bie «English traits», eine Charakteriftif ber Engländer (Boft. 
1856), zu erwähnen. In allen biefen Schriften zeigt fich E., vielfach geiſtesverwandt mit Ear- 
lyle, ais vorzüglichfter Mepräfentant jener amerik. Transfcendentalphilofophie, welche den Ber 
griff der BVereinzelung und ber perfönlichen Unabhängigfeit auf bie höchſte Spige treibt und 
die Anficht aufftellt, dag alle Menfchen von Natur aus geiftig und ſtitlich gleich befähigt feien 
und ein jeder ben Keim des Genies, fei es als Held oder Dichter oder Denker, in ſich trage, 
der zu feiner Entwickelung nur der günftigen Umftände beditrfte, &.’& «Poems» (Voft. 1847) 
verrathen nicht geringe poetiſche Begabung und darakterifiren ſich, wie alle ferne Schriften, 
durch eine merkwurdige Miſchung von poetifcher Einbildungsfcaft umb prakiiſcher Schärfe. 
Bel. ER A uMene Efjaye» (Berl. 1865). 

ea, eine uralte Stabt in Cölefyrien am Drontes, 20 M. im N. von Damaekue, an 
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der Karavanenſtraße nach Hamah und Aleppo, war in frühefter Zeit Hauptſtadt eines Reiche. 
Später kam fle unter die Herrfchaft ber Römer, die eine röm. Colonie dahin führten. Sie 
war berüßmt wegen ihres Sonnentempels, von dem der röm. Kaifer Heliogabalus, der Hier 
geboren wurde, den Namen führte, weil er bie Stelle eines Oberpriefters des Eonnengottes 
(fyr. Elagabal) an bemfelben beffeibete. 273 befiegte hier der Kaifer Domitins Aurelianus 
die Königin Zenobia (f. d.), zu_beren Reich E. ebenfalls gehört Hatte. Nach bem Sturze der 
zöm. Herrſchaft teilte E. das Schichſal aller fyr. Städte. Unter vielen durch Kriege Herbei- 
geführten Leiden und Drangfalen fiel es nacheinander in die Hände der Araber, Krenzfahrer, 
Seldſchulen, Mongolen, Mamluken und zulegt der Türten, die es noch gegentwärtig befigen. 
Kein Denkmal feiner alten Herrlichkeit ift ftehen geblieben. Früher zeigte man hier das Mau- 
foleum des 642 hier geftorbenen arab. Feldherrn Khaled. Kriegsgeſchichtlich ift der Ort denf- 
wilrdig wegen der Eroberungen durch den Seldſchuien Tutuſch 1093, durch Emadeddin Zenti 
1138, und Saladin 1175, die großen Nieberlagen der Mongolen 10. Dec. 1260 und 30. Oct. 
1281, und beren Sieg über bie Xegypter 23. Dec. 1299 ſowie durch den Sieg Ibrahim ⸗· Paſcha's 
über den Paſcha von Aleppo 7. Juli 1833. Gegenwärtig Hems oder Hums genannt, ift es 
nad) orient. Begriffen eine durch Aderbau und Gewerbe blühende Stadt mit ungefähr 23000 E. 
und der Hauptort eines Liwas des Ejalets Damaskus. Die Einwohner, worunter etwa 6500 
Epriften meift griech. Belenntniffes, gelten für die Schildbürger des Morgenlandes. 
metica, f. Örehmittel. 

Emente, ſ. Aufruhr. 

Emigranten nennt man gewöhnlich. bie Auswanderer in Maffe, welche file immer oder 
iu der Hoffnung befierer Zeiten wegen polit. und religiöfer Bedrüdungen ihr Vaterland ver- 
laſſen. Die Geſchichte aller Völker und Zeiten bietet das Schaufpiel der Emigration dar. So 
vertrieben religiöfer und polit. Fanatismus die Juden und Mauren aus Spanien. Als die 
Türken dem Byzantiniſchen Reich ein Ende machten, retteten fich viele Griechen in die hriftl. 
Länder. Mit der Reformation begannen Verfolgung und Austwanderung im einzelnen und 
in Maffe. Bor den gewaltfamen Maßregeln Ludwig's XIV. flohen die franz. Proteftanten trog 
des Verbots nad; Deutfchland, England, Holland und Amerifa. 1732 mußten die Proteftan- 
ten in Salzburg ihr Vaterland verlaffen und im andern beutfchen Staaten und über dem 
Meere fi ein neues Vaterland ſuchen. Noch 1837 wanderten mehrere Gemeinden Tirols 
der freien Religionsübung wegen nad; Schlefien aus. Der großen, durch bie polit. Berhält- 
niffe herbeigeführten poln. Emigration von 1795 folgte nad; dem Falle Warfhans die von 
1831, der ſich mit Erneuerung der Aufftände und Verfolgungen andere, wenn auch nicht fo 
zahlreiche bis in die jüngfte Zeit angefhloffen Haben. Während und nad) den polit. Ereigniffen 
von 1848 und 1849 verließen aus viele Deutfche ihr Vaterland, die man jedod als Flücht- 
finge zu bezeichnen pflegte, da fie fich hauptſächlich der Unterſuchung beftimmter revolutionärer 
Handlungen durch Entfernung zu entziehen fudhten. Gleiches geſchah 1849 in Ungarn. — 
Borzugsweife begreift man indeſſen unter €. die während der Frauzöſiſchen Revolution aus- 
gervanderten Franzoſen, wogegen man die unter Ludwig XIV. flüchtig Geworbenen Röfugies 
(f. d.) nennt. Nad dem Aufitande zu Paris und der Einnafme der Baftille 14. Juli 1789 
verließen zuerft die Mnigl, Bringen ben franz. Boben. Ihnen folgten, befonders nad) der An- 
nahme der Berfaffung von 1791, ale die, welche ſich durch die Abſchaffung der Privilegien 
verlegt hielten oder der Verfolgung ausgefegt waren. Der Übel verließ feine Schlöffer, die 
Offiziere gingen mit ganzen Compagnien über die Grenzen, Scharen von Prieftern und Mön- 
chen entflohen dem conftitutionellen Eide. Belgien, Piemont, Holland, die Schwetz, befonders 
aber Deutſchland füllten ſich mit diefen Flüchtigen jeden Alters und Sefäteäte Ein Theil 
nur hatte fein Vermögen gerettet; die größere Maſſe befand ſich in Außerfter Entblögung und 
verſank in Demoralifation. Zu Koblenz hatte ſich um den Prinzen ein Hof verfammelt. Dan 
hatte eine Regierung mit Miniſtern und einem Gerichtshof eingeſetzt, und bas fog. auswärtige 
Frankreich ftand in Verbindung und Unterhandlung mit allen fremben Höfen, welde die Re- 
volution miöbilligten. Diefe Thätigkeit erbitterte Frankreich, verjchlimmerte die Page des Königs 
und hat ei —* die Revolution auf ihre blutige und graufame Bahn geſtoßen. Unter dem Be- 
fehle des Prinzen Eonde (f. d.) wurde ein Emigrantenheer gebildet, das der preuß. Armee 
in die Champagne folgte, aber in Frankreich felbft, namentlich infolge der Broclamation bes 
Herzogs von Braunſchweig, das höchſte Misfallen erregte. Die Folge davon war, daß nım 
gegen bie E. von feiten Frankreichs bie fchärfiten Gefege erlaffen und ihre Güter confiscirt 
wurden, Bei Tobeöftrafe wurde verboten, fie zu unterftüßen ober mit ihnen in Verbindung 
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zu feeten; 30000 Perfonen wurden auf bie Lifte der E. gefetst und fir immer vom franz. 
Boden verbannt, obſchon viele die Waffen gegen ihr Vaterland nicht führen wollten. Exft nach 
dem verunglüdten, von England unterftigten Randungsverfuche auf Duiberon (f. d.) 1795 
verloren die €. den Muth zu dem Berfuche, in Frankreich mit den Waffen einzubringen. Das 
früer aus der deutfchen Reichslaſſe befoldete Corps Conde's mußte ſich nad) dem Frieden von 
Zuneville förmlich auflöfen und ſuchte namentlich Zuflucht in Rußland, wo die Unglüdlichen 
Gelder und Ländereien angewieſen erhielten. jon unter dem Directorium Hatten fich indeſſen 
viele um die Rüdkehr nad) Frankreich bemüht. Freudig wurde daher die vom Erſten Conful 
Bonaparte beriigte allgemeine Amneftie von einem großen Theile ber E. begrüßt. Doch erſt 
nad) dem Sturze Napoleon's Yehrte der Reſt in die Heimat zurüd. Würden, Penfionen und 
Aemter wurden nun diefen Getrenen zutheil, aber nad; der Charte von 1814 ionnten fie weder 
ihre Güter noch die alten Adelsprivilegien wiebererhalten. Endlich, nad) den Heftigften Recla- 
mmtionen, wurde auf Antrag des Minifters Villele ben E., die ihre liegenden Güter verlaren, 
durch das Geſetz von 27. April 1825 eine Entf hädigung von 30 Mill. breiprocentiger Ren⸗ 
ten auf das Kapital von 1000 Mil. Frs. zugeftanden. Dieſes Geſetz, das die Befiger Liegen- 
der Güter, den alten Abel, vor andern begünftigte und eine fehr willkürliche Ausfuhrimg 
geftattete, war fortwährend ein Gegenſtand bes Iebhafteften Habers, bis nad} der Yulirevolution 
die völlige Auseinanderfegung bewirkt und die Rente durch das Gefeg vom 5. Jan. 1831 zu 
Sunften des Staats eingezogen warb. Bgl. Saint-Gervaid, «Histoire des &migres frangais» 
(3 Bde., Par. 1823); Montrol, «Histoire de l’&migration» (2. Aufl., Bar. 1825). 

Emil (Mar. Leop. Aug. Karl), Brinz von Heffen, der Bruder des 1848 verftorbenen Groß- 
herzogs Ludwig II., geb. 3. Sept. 1790 in Darmftabt, trat fehr früh in Militärdienfte, nayın 
an den Napoleom ſchen Kriegen, namentlich au dem Feldzug von 1812 mit Auszeichnung theil 
und erfreute ſich de ganz befondern Wohlwollens des franz. Kaiſers. In Leipzig nach der 
Schlacht durch die Berbilndeten gefangen genommen, kämpfte er in ben Kriegen von 1814 und 
1815 an ber Spige der heff,»darmft. Truppen gegen Frankreich, ohne jedoch bedeutend hervor⸗ 
zutreten. Nach dem Frieden erregte er beſonders durch feine polit. Tätigkeit und Stellung 
die öffentliche Aufmerkfanteit. Ex Hatte Anteil an ber Herftellung der heff. Berfaffung und 
übte unter ben Regierungen feines Vaters und Brubers einen gewichtigen Einfluß aus. In 
feiner parlamentarifchen Wirkfamfeit, die durch polit. Talent, Erfahrung und geläufige Dar- 
ftellung unterftügt ward, fehlte es ziwar nicht an Anläffen, wo er eine liberalere Änſicht an 
ben Zag legte; allein im ganzen zeigte er fich bei allen wichtigen polit. Fragen als Träger bes 
ſtrengſten monachifchemilitärifchen Geiftes und galt als ber beftimumtefte Ausdrud der damals 
herrſchenden ariftofratifcj-gouvernementalen Richtung. Der Prinz verlengnete diefe Geſinnung 
auch nicht, ald 1848 fein Einfluß brach; vielmehr äußerte er ſich nod) im März diefes Jahres 
in ähnlichem Sinne in der Erften Kammer, deren Präfident er feit 1832 geivefen war. 1849 
wirkte man namentlich von Öfterr. Seite dahin, ihm eine Stellung an ber Spige eines ber Armee⸗- 
corps zu geben, die ben fübdentfchen Aufftand unterbrüden follten. An dem folgenden Um- 
ſchwung der Politik, der zugleich die äugere Haltung Heffens veränderte, wurde ihm aufs 
neue ein bebeutender Antheil zugefchrieben. Prinz €. lebte unvermählt in Darmftadt ober auf 
feinem Landhauſe in Beſſungen. Er flarb 30. April 1856 zu Baden-Baden. 

Emilia (lat. Aemilia) ift von alters her der Name des Theils von Italien, welcher ſich 
zwiſchen dem Apennin, dem mittleen und untern Bo und dem Abriatif en Meere, im ©. 
von ber Lombardei und Benetien, im N. von Toscana, Umbrien und den Marken ausbreitet 
und, als Landſchaft genommen, den größten Theil der ehemaligen Herzogthlimer Parma und 
Modena und die früher päpftl. Delegationen der Romagna (Bologna, Ferrara, Forli, Ra- 
venna) unfaßt. Eine Wieberauffrifchung des alten Namens trat feit den Ereigniffen von 1859 
ein, indem bamit jene, in ber Tosreigung von ihren ehemaligen Beherrfchern begriffene Pro— 
vinzengruppe (Parma, Piacenza, Modena, Reggio, Bologna, Ferrara, Korli, Ravenna, 
Maffa-Carrara) ihre Hiftor. und geogr. Zufammengehörigkeit ausdrüden wollte. Diefes ganze 
unter dem Namen E. begriffene Gebiet zäglt gegenwärtig auf 404,7 D.-M. 2,146567 €. und 
gehört zw den angebauteften und bevöffertften Theilen der ganzen Halbinfel, Ihren Namen 
erhielt die Landſchaft von einer alten und berühmien Strafe, der Via Aemilia der Römer, 
welche gegen 40 M. weit von Blacentia (Biacenza) am Po bis Ariminiun (Rimini) am 
Adriatiſchen Meere führte und bereits 187 dv. Chr. durch den Conful Marcus Aemilius Le⸗ 
pidus angelegt ward, um die in bem cispadaniſchen Gallien begründeten Militär» und Colo- 
nifationscentren Placentia (Piacenza), Parma, Mutina (Modena), Bononia (Bologna) theils 
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unter ſich, theils mittels ber bei Yriminium endenden Via Flaminie mit Rom und dem übrigen 
Italien zur verbinden. Diefe große Aemiliſche Straße blieb von allen andern Straßenzligen, 
welche alsbald die Römer in und nad) ber Poebene bauten, die Hauptaber, durch bie ſich rönr. 
Leben in bie ſchönen Gebiete ergoß und benfelben einen gemeinfamen polit., ſocialen un! 
wirthſchaftlichen Charakter aufbrüdte, Im allgemeinen bildet die alte Aeniliſche Straße noch 
jegt die Orumdlage des großen Straßen» und Cifenbahntracts, der von Piacenza über Parma, 
Reggio, Modena, Bologna, Imola, Faenza, Forli, Cefena nad; Rimini läuft. Da die Eul- 
turblüte jener Gebiete fortwährend durch die mächtige Verlehrsader bedingt blieb, fo wurde 
diefer Theil Italiens bereits in den erſten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung in der Sprad: 
des gewöhnlichen Lebens als die Regio viae Aemiliae, die «Landfchaft ber Aemiliſchen Straße-, 
bezeichnet. Zu den Zeiten Konftantin’8 d. Or. hatte man, wie Iufhriften bartfun, ben Namen 
der Straße (Aemilia) vollftändig auf die Landſchaft felbft übertragen, welder Gebrauch fid 
durch die Longobardenzeit und das Mittelalter hindurch bis auf die Gegenwart, wenn auch fpäter 
nicht mehr im Munde des Volls, fondern nur als ein Hiftor.-geogr. Begriff in ber Sprache der 
Selehrfamteit erhielt. Mit ähnlicher Metonymie bezeichnet in Deutfchland die «Bergfiraße » 
nicht bios eine Verkehrslinie, fondern auch bie von derſeiben durchſchniitene Landfchaft. 
Eminenz (lat.), ein Ehrentitel, den ehedem zuweilen Könige und Kaiſer, jedoch nicht fo 
häufig als Excellenz, und auch die Bifchöfe führten, wurde, als ietztere das Prüdicat Reverenz 
erhielten, eigenthümlicher Titel der Garbinäle, dit bis dahin illustrissimi und reverandissimi 
genannt worben waren. Durch eine ausdrücliche Beftimmung Papft Urban’s VIII. vom I. 
1630 warb berfelbe aber nicht nur diefen, fondern and) den geiftlichen Kurfürften und der: 
Großmeifter des Johanniterorbens verliehen. 
mir, ein arab. Wort, das fo viel als Befchlahaber bedeutet, ift im Orient und in Rord⸗ 
afrifa ein itel, ber einestheils allen unabhängigen Stanımhäuptlingen, anderntheils allen wirf: 
lichen oder angeblichen Nachkömmlingen Mohammed's (durch feine Tochter Fatime) gegeber 
wird. Diefe legtern find im türk. Reich ſehr häufig, und obwol ihren Range nad} zum erſter 
der vier Stände dieſes Reichs gehörig, genießen fic deshalb doch nichts weniger ald befonder: 
Bevorzugungen und großes Anfehen, da fie ben verſchiedenſten Berufsgattungen angehören 
and ebenfo wol unter den Bettlern und dem gemeinen Bolfe wie unter ben Mollahs u. |. w. an- 
getroffen werben. Ihre Brivilegien beſchränken fic auf unbedeutende Ehrenrechte, insbefondere 
auf das ausfchliegliche Recht, Turbane von grüner Farbe, der Lieblingsfarbe Mohammed’s, zu 
tragen. Sie ſiehen unter der Aufficht des Emir-Beſchir. In früherer En führten bie Anführer 
in den Religiondfviegen ber Mohanuuedaner fowie mehrere mohammed. Herrfchergefchlechter, 
3. B. die Thaheriden und Samaniden in Perſien, die Tuluniden in Acgypten, die fieben erften 
Dmajjaden in Spanien und fpäter die Prinzen der Könige und Sultane, vorzugsweiſe den 
Titel E. Sonft wird der Titel E, aud) mit andern Worten verbunden und bient in biefer Ber: 
bindung beſonders zur Bezeichnung verfchicdener Aemter. So ift Emir-al-Mumenin, d. h. 
Fürft der Gläubigen, der Titel, den ſich die Khalifen felbft beilegten. Die erften Minifter der 
Khalifen und Grogmoguls führten den Titel Emirsal-Omra, d. i. Fürft der Fürſten, ber 
auch in ber Türkei bisweilen einzelnen Statthaltern größerer Provinzen zugeftanden wird. 

Emmäus ift der Name eines Fledens in Jubda, ber nach Angabe der Bibel (Luc. 24, 13) 
und des Yofephus 60 Stadien oder 1”/, M. weſtlich von Ierufalem lag. Auf dem Wege dahin 
erſchien der auferftanbene Jeſus zwei Sängern, die nad} der gewöhnlichften Annahme zu der 

Zahl der 70 gehörten, und ſprach mit ifnen, ohne anfangs von ihnen erfannt zu werden. — Ein 
anderes E. ift die 1 Malkab. 3, 40 und sr erwähnte Stadt, 176 Stadien von Jerufalen ent= 
fernt, welche fpäter den Namen Nilopolis erhielt. 

Emmenthal, im ſchweiz. Canton Bern, Heißt im engern Sinne das Gebirgsthal der 
Großen Emme oder Emmen, welde im N. deö Brienzerfee am Brienzergrat zwiſchen 
dem Rothhorn, dem Nefjel- und Schrattenftod entpeingt, Kine Menge Bäche aufnimmt, dar- 
unter rechts bei Langnau die Ilfis, im ganzen gegen . fließt, bei der Stadt Burgdorf 
(1. d.) das Thal verläßt, um in die Hochebene überzugehen, auf welcher fie in einem breiten, infel- 
reihen und mit Steingeröll erfüllten Bette dahinftrömt, und nad; einem 10 M. langen Lauf: 
unweit unterhalb Solothurn in bie Aar fällt. Jin weitern Sinne verfteht man unter €. zu- 
gleich das dieſes Thal umfcliegende Alpenland mit ben Oberämtern Signau und Trachſel- 
wald, eins der ſchönſten, fruditbarften und reichften der ganzen Schweiz, von einem thätiger. 
und wohlhabenden Vollsſchlag bewohnt. Bern erkaufte die verſchiedenen Theile deffelben zwi: 
ſchen den I. 1405 und 1420, Das eigentliche E., etwa 7 M. lang, nirgends von beträcht- 
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licher Breite, von der wilden, durch Ueberſchwemmungen zerftöxend wirkenden Emmen durch» 
floffen, ift eins der feuchtbarften Thäler der Boralpen und weit berügmt durch feinen vor⸗ 
züglichen, fetten Emmenthaler Käfe. Im oberfien Theil Hat es Alpencharakier, geht aber 
durch mehrere landwirthſchaftliche Stufen zu einem audſchließlichen, gutbebauten und ftarf- 
beöiterten Agriculturland über mit Flachsbau, Rindvich- und Pferdezugt. Die Emmen« 
thaler find ftarke, intelligente, freiheitöliebende und fehr wohlhabende Leute, große Freunde 
gymmaftifcher Spiele, bie Grauen rührig und ausgezeichnet durch ihre ſchöne Tracht. Es ift 
die eigentliche Heimat ber fo vielfach nachgeahmten berner Holzhäufer, die häufig Hier von 
Binmerlenten fir und fertig zum Aufrichten vorgearbeitet und dann weithin verfandt werben. 
Der Hauptort des Thale ift das durch Eiſenbahn mit Bern verbundene große Pfarrdorf 
Langnan, eins ber ſchönſten und veichften des Cautons Bern, mit 5860 E., großartigen 
Küfelagern der Erporthänbler, Leinwandhandel, Bleichen, Tabadefabrifation und einem Denl · 
mal der 1847 im Sonberbundäfriege gefallenen Berner. Zwiſchen Langnau und Burgdorf 
(5. d.) fiegt das Dorf Lutzelfluh, wo 1832—54 der unter dem Schriftftellernamen Jere- 
mias Gotthelf befannte Bitzius (f. d.) Pfarrer war. 

Emmerih, Stadt im Kreife Rees des preuß. Megierungsbezirts Düffeldorf, rechts am 
Rhein unweit der niederländ. Grenze, ift Sig eines Hauptzollamts mit Lagerhaus und eines 
Kreisgerichts und zählt 8000 E., barıınter 1080 Proteftanten, 15 Mennoniten und 150 Juden. 
Die Stabt Hat zivei kath., eine evang. und eine Mennonitenlirche fowie eine Synagoge. Die 
Aldegundislirche, mit einem ftattlichen goth. Thurme, wurde 1483 erbaut. Der roman. Bau 
der Münfter- oder Martinusficche (Rapitelsficche) gehört ber erften Hälfte des 11. Jahrh. an. 
Früher beftand (feit 1592) zu E. eine berühmte Jefuitenſchule, bie zu ihrer Blütezeit über 
2000 Schüler zählte, aber 1811 aufhörte. 1832 Hat die Stadt wieder ein kath. Gymnaſium 
erhalten. Ein wichtiger Erwerbszweig ber Bewohner ift die Rheinſchiffahrt, für welche ein 
vortrefflicher Sicherheitshafen befteht. Die Fabrilthätigkeit erſtreckt ſich bejonders auf Tabad, 
dann auch auf Chocolade, Leder u. ſ. w. €. ift ein fehr alter Ort, ber als Villa Embri- 
censis ober Embrica bereits feit 697 erwähnt wich und feinen Urfprung der Collegiatkirche 
verdankt. 1247 wurde der Ort durch den Grafen Otto von Geldern, unter deffen Schutz ſich 
1233 das Kapitel geftellt Hatte, mit Manern ungeben, worauf Handel und Verkehr bald aufs 
blühte. 1318 wurde ber Kheinzoll nach E. verlegt. Durch Verpfandung 1355 und 1371, 
fowie durch Verkauf 1402 kam bie Stadt an eve. Sie gehörte feit 1407 zur Hanfa, fol 
zu ihrer Blütezeit im 15. Jahrh. an 40000 €. gehabt Haben, kam aber in den niederländ. 
Kriegen herab. 1556 wurde die Reformation eingeführt. Nachdem bie Stadt 1609 mit Kleve 
an Brandenburg gekommen, wurde fie 1614 von Moritz von Naffan befegt und ftart befeftigt. 
Durch Ludwig XIV. erhielten 1672 die Katholiken die ihnen von den Proteftanten genommer 
nen Kirchen und Mlöfter zurück. 1794 wurbe E. vom franz. General Bandamme bombardirt. 
1806 Huldigte bie Stabt Murat; 1811 verlor fie Kapitel und Gymmaflum. Geit 1815 ge- 
Tangte fie wieder an Preußen. 

Empedöfles, ein griech. Philofoph aus Agrigent in Sicilien, lebte um 450 v. Chr. Bei 
feinen Äbiegern ſtand er als Arzt, Bertranter der Götter, Verkünder der Zukunft und Be« 
ſchwörer der Natur in folhem Anſehen, daß fie ihm bie Herrfchaft angeboten Haben follen; 
allein al ein Feind der Umterdrüdung und der Erhebung fiber andere ſchlug er fie aus und 
vermochte jene, bie Ariftofratie abzuſchaffen und eine Demokratie einzuführen. Er ſoll fid in 
den Krater des Aetna geftürgt Haben, um beim Volle durch fein plögliches Berihwinden ben 
Glauben an eine höhere Abkunft zu erweden; allein wahrſcheinlich ift die eine Fabel, wie bie 
durch den Spötter Lucian verbreitete Sage, daß ber Netna bie Sandalen bes eiteln Philofophen 
ausgeworfen und fo dem Volle den Glauben an befjen Gottheit benommen habe. Andere er» 
zühien, er habe bei ſehr Hohem Alter den Tod im Meere gefunden. Bei E. ift der philoſ. Ge- 
danke, felbft in einem Höhern Grade als bei Barmenibes (f. d.), der aud) im gebundener Nede 
fchrieb, an das poetifche Bild und den Mythus gebunden. Sein Standpunkt ift im allgemeinen 
durch die Einwirkung ber elentifchen Philofophie auf die Lehre der frühern ioniſchen Ratur- 
philoſophen Phyſiologen) bedingt. Neben vier voneinander unabhängigen Grundftoffen, Luft, 
Wafler, Feuer und Erde, die er durch mytholog. Namen als Zeus, Here u. f. m. bezeichnete, 
und bie fi dann bis zu den neuern großen Umbilbungen der Naturwiffenſchaften als bie ſog. 
vier Elemente erhalten haben, behauptete er das Dafein zweier bewegender und wirlender 
Kräfte, der Freundſchaft (Liebe) und der Feindſchaft (Streit), jener als des vereinigenben, biefer 
als des trennenden Prineips. So tritt bei ihm ber Gegenſatz zwiſchen Stoff und Kraft beſtimmier 
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auf als bei ben frühern Philofophen. Die Weltentftehung bachte er ſich fo, daß in die von der 
Kraft der Liebe zufasunengehaltene wranfängliche Einheit (Sphtros) der Etreit ale Urfache der 
Sonderung eindrang. In diefem Ausfonderumgsproceß, dirrch welden die einzelnen Ratur- 
dinge entfichen, ſcheint er eine gewiſſe Stufenfolge, ebenfo eine allmühliche Entwickelung des 
Bollfommenen ans dem Unvolllummenen und einen periobifchen Wechſel der Weltentftchung 
und des Weltuntergangs angenommen zu haben. Auch ift ans den Fragmenten feines Lchr- 
gedichts nicht ganz Mar, inwiefern er unter ben Elementen das Fener für das Subſtrat des 
Streits, das Waſſer fir das Subſtrat der Liebe-gehalten und der überwiegenden Thätigkeit des 
einen oder des andern Princips befondere Bildungen zugefchrieben habe. Unter feinen Mei- 
nungen itber einzelne Naturerfcheinungen ift befonders feine Lehre von den Ansftrömungen der 
Dinge zu erwähnen, bie in die entfprechenden Deffnungen (Poren) anderer Dinge einbringen, 
aus welcher Annahme er in Verbindung mit dem Sage: Gleiches werde nur von Gleichem er- 
Tann, die Entſtehung der ſinnlichen Wahrnehmungen erflären zu können glaubte. Dem uralten 
Glauben an eine Seclenwanderung fuchte er eine ethifche Bedeutung zu geben und näherte fich 
hierin pythagoräif—hen Auſichten. Die Fragmente des E. gaben Sturz (2 Bde., Lpz. 1805), 
Karſten (Amſterd. 1838) und Stein (Bonn 1852) heraus. Bgl. Lommatzſch, «Die Weisheit 
des E.» (Berl.1830); Gladiſch, «E. und bie Aegypter» (2pz.1858). 

Empfindung im weiten oder gemeinen Sinne des Worts ift ber Ausbrud fitr alle finn- 
lichen -Seelenzuftände überhaupt, wohin fowol die Gemithszuftände oder Selbfigefühle der 
Luft und Unfuft als auch die Eindrüde oder Senfationen ber gegen bie Außenwelt gerichteten 
Sinne (Geſicht, Gehör u. f. w.) gehören. Dt der Fa des Lebens diefe weite 
Bedeutung bes Worts fefthält, fo hat doch in der Sprache der Wiſſenſchaft ein dringendes Be⸗ 
durfniß dahin geführt, das Wort auf die Eindrücke der Außenwelt als die Anfangepunkte 
unferer phyfit. Erleuntniß zu beſchränken. Mit ihnen fängt diefe Erkenntniß dadurch an, dag 
fie ſich tHeils in den Formen des Nebeneinander, teils in denen des Nadjeinander zu An- 
ſchauungsbildern gruppiren, welche von der Denkthätigkeit miteinander verglichen und dadurch 
zu objectiven Exkenntniffen verarbeitet werben. Die Frage nad) dem Urfprunge der €. ift eine 
ſchwierige und verwidelte geworben von der Zeit an, wo man ſich genötigt fah, die ältefle An- 
fit von den Sinneindrüden fahren zu Inffen, wonach von den Dingen materielle Bilder aus« 
ftrömen und durch ihr Eindringen in die Sinnorgane bie E. ober Senfationen als getteue 
Abbilber der Dinge verurfachen follten. Vielmehr lehrt bie Phyſiologie, daß bie Empfindungen 
als Eigenfchaften, welche in der phyſil. Wirklichfeit gar nicht vorfommen (wie z. B. Barbe, 
Ton, — Qualitäten bezeichnen, die nur allein der Seele angehören, indem fie ſich in 
derfelben nach gegebenem Anftoß auf fpontane Weife von innen her erzeugen. Sie bieten daher 
auch nicht das wirkliche Material zum Aufbau ber Außenwelt in der Erkenntniß, fondern dienen 
blos als Mertkzeichen und Wegzeiger in der mathen. Berechnung, unb werben im Syſtem ber 
egacten Ertenntniffe der Außenwelt nad) geleiftetem Dienft wieder ausgeſchieden, ähnlich wie 
ein unverdauliches Arzneinittel, nachdem c8 feinen Zwed erreicht Hat, wieder aus dem Körper 
entfernt wird. — Empfindlichkeit nennt man eine Gemüthöari, welche fich leicht beleidigt, 
verlegt ober gefränft fühlt. Cine folche Tann das Zeichen fein von einem übermäßig geftei 
gerten Selbſtgefühl, vieleicht auch von einer gewiſſen Verweichlichung; fte ſtellt fid aber auch 
dann leicht em, wenn im Gemüthe bittere Gefühle von chemals nachtlingen, fobaß der neu 
hinzutretende Eindrud durch das Verſchmelzen der angefammmlten gleihartigen Gefühlsfpuren 
mit ihm eine unmwillfiicliche Verſtärkung befommt. — Empfindfainfeit ift eine ſtarie Erreg- 
barkeit durch Empfindungen von fehmelzender und rührender Art, beſonders wenn man diefelben 
geffiffentlich ſucht, fie gerne zeigt und in ihnen ſchwelgt. Weil in der legten Hälfte des 
18. Jahrh. durch den damaligen Zuftanb der Literatur eine folde Gemüthsart genährt wurde, 
fo pflegt man diefe Beit als die empfindſame (fentimentale) Periode zu bezeichnen. Damals 
galt Enpfindſamkeit fr das Lob einer ſchönen Seele. Weil fie aber leicht dazu verführt, theils 
Gefühte, die man hat, zu übertreiben, theils Gefühle, bie man nicht hat, zu affectiren, als ob 
man fie hätte, jo hat man feitdem bem Worte ben Nebenbegriff eines gezierten und manierirten 
Weſens beigentifcht. Doch wird baffelbe in Beziefung auf künſtleriſche Darftellung, z. B. in 
der Mufif, auch noch oft im guten Sinne zur Bezeichnung des Innigen und Seelenvollen im 
Bortrage anpemanbt, 

Empfindung (pfufiologifh), ſ. Gefuhl. 

jäfe (griech. Emphasis) bezeichnet in der Khetorik bie Kraft eines Ausbruds, ber nod) 
mehr bedeutet und in fich ahnen läßt, als er eigentlich ausfpricht. Namentlich werden die Bro- 
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nomina in diefer Redeweiſe öfters angewendet. Im geutönfiden Sprachgebrauche verfteht man 
aber unter emphatifchen ſolche Wendungen der Rebe, weiche ihr in allgemeinen einen be 
fonbern Nachdrud geben, wie Fragen, Ausrufungen, plögliches Abbrechen der Rede u. f. w. 
Emmphyfein (grich., de i. Laftgeſchwulſt) nennt man ben kraukhaften Zuftaud, bei welchem die 
Zellen, d. 5. hier die Maſchen und Lilden, eines Theiles wibernatitrlic mit Luft angefüllt find. 
Dies gefchieht 3. B., wenn bie Lungen ober Luftrößren verwundet ober fonft verlegt werben, uud 
die infolge deſſen audtretende Luft in das benachbarte Bindegewebe (3.8. bes Halfes) Hineindringt, 
wo fie dann von Zee zu Zelle burchfidernd eine oft bebeutende, beim Daraufdrüden Enifternde 
und dem Fingerdruck ausweichende, farb- und fchmerzlofe Auſchwellung bildet. Ein Gleiches 
iſt auch in den Lungen möglich, wenn einzelne Bläschen derſelben beriten und bie Luft unter 
das die Lunge überziehende Vruftfell und zwiſchen die einzelnen Lappchen ber Lunge (Inter- 
lobuler-Emphyfen) austritt. Jedoch im ber Regel, obſchon in umeigentlichem Sinne, nennt 
man heutzutage Lungenemphyfem oder €. ſchlechtweg jenen Frankhaften Zuftand der Lunge, 
bei weldem deren einzelne Bläschen (Zellen) wibernatürlich erweitert und daher Iufthaltiger 
als fonft, alfo blafenartig ausgebejnt find. Diefe Krantheit Tann herrühren teils von &r- 
ſchlaffung der Belhoände ber Lunge, 3. B. infolge hohen Alters (das gemeine Alters- ober 
Greiſenemphyſem), tHeils daher, daß andere Lungenzellen verfehrumpft find und fo die übrige 
bleibenden kranlhaft auseinanderzerren. Die gemeinfte Duelle des Lungenemphyſems ift Häu« 
figer, heftiger und anhaltender Huften, beſonders bei dem fog. trodenen oder ſchnurrenden 
Brondjialtatarrh; ferner Behinderung des Ausathmens (5. B. durch farke Kröpfe); über« 
mäßige Anftrengung der Athmungewerkzeuge (3. B. durch vieles Laufen, Klettern, Inftrus 
menteblafen, Singen, Schreien) u. |. w. Das €. ift daher eine fehr häufige Lungenkraukheit. 
Der Kundige erkennt es leicht baran, daß das Herz und bie Leber nach unten gedrängt find, 
daher die Herzfpige ſicht und fühlbar in der Magengegend pocht, daß ber Bruftlaften ſehr 
gewolbt ift und beim Klopfen einen vollen Ton gibt (daher Unkundige eine fehr ſchön gebaute 
Bruft vor fih zu fehen glanben), daß bie Schlüffelbeine wagerecht, die Schultern nad} vorn 
ftehen und gewiffe Halsmusteln (Kopfnider und Kappenmusteln) verdidt und .gefpannt find. 
Die Bejhwerden, welche das E. macht, find: andauernde Kurzathmigkeit, welche durch Körper- 
anfteengung, Staub- und Rauchathmen, Gemilthsbewegung n. |. tw. zunimmt und fid) periodifch 
zu Unfällen von Vrufttrampf (Aftsma) fteigert; ferner Störungen des Meinen Kreislaufs, 
Herzgufälle, blaufüchtige Blutmiſchung, Bauchauftreibung und allerlei Verdauungsbeſchwerden 
(welche oft von Unkundigen als Hämorrhoiden oder Leber oder Magenübel gedeutet werben). 
Bei Pferden, wo dies Uebel häufig vorloinmt, nennt man daſſelbe Dampf, Dämpfigfein. 
Das Lungenemphyſem ift eine zwar in der Regel nicht fofort gefährliche, aber doch fehr Käfige 
Krankheit. Seine Behandlung erforbert vor allem Ruhe, Bermeiden Förperlicher Anfirengun- 
gen, beſonders des Laufens und Kletterns und ber gröbern Armbervegungen; Athmen einer 
reinen und milden Luft, daher Vermeiden von Rauch und Staub; Verhüten dfterer Katarrhe, 
daher jeder Erkältung; Frei» und Weichhalten des Unterleibe, weil jede Auftreibung deſſelben 
(daher befonders Koth- und Blähungsanhäufung) das ohnehin bei Emphyfematifern durch 
Herabbrängung gelägmte Zwerchfell an feiner zum Einatmen unentbehrlichen Thätigfeit ber 
hindert. Neuerdings Hat man mit Erfolg die Einathmung comprimirter Luft angewendet, indem 
die Rranten ſich täglich einige Stunden in einem Raume aufpalten müfjen, welcher mit künſlich 
zuſammengepreßter, verdichteter Luft gefilllt ift. Da ſolche Luft mehr Sauerftoff enthält, fo ſtillt 
fie and} bejfer als gewöhnliche Luft das Athmungsbedirfniß und bringt deshalb befonbers ben 
Aſthmatiſchen meift baldige Erleichterung. Webrigens fucht man durch lalte ober fpivituöfe 
Waſchungen, auch wol durch vorfichtige —S Uebungen die Ausathmungsmuskeln des 
Bruftlafteng und des Bauches zu kräftigen, bringt etwaige Katarrhe zur Löfung, beruhigt die 
Herzbewegungen und ſucht die Geſammiernahrung zu heben oder in gutem Stand zu erhalten. 
ytenfis (griedh., von emphyteuein, anpflanzen, cultivixen) beißt ein Grundftüd, das 
ber Beflger (emphyteuta) zu dinglichem, vererblichem und veräußerlichem Rechte, aber unter 
der Bebiı empfangen, daß er bafjelbe verbeſſere oder, wenn es ſich ſchon in Cultur ber 
findet, nicht herunterfommen Laffe, bie Grundſteuer bezahle und dem Herrn des Haupthofs, zu 
dem die €, gehört (dominus emmphyteuticarius), einen jährlichen Zins (canon) erlege. Aus 
dem Bertrage iwogen Beftellung einer E. (contractus emphyteuticarius) fann ſchon, jobald bie 
Uebereinkunft gefcjloffen ift, auf Erfilllung geflagt werben; nur wenn Kirchen ihre Ländereien 
als E. austhun, gehört zur Bollftändigfeit bes Vertrags ſchriftliche Aufzeichnung. Der emphy- 
teuticarifche Vertrag ward gr röm. Kaiferzeit von großen Grunbeigenthümern vielfad) ange - 
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wendet, um ihren durch die Blantagenwirthfchaft Herabgefommenen, mit Stiavem zum Theil 
nur als Weibe nutbar zu machenden Familiengütern einen beſſern Extrag durch Heranzichung 
der Heinern Freien abzugewinnen. Da ber Emphyteuta alle Nugungen behalten, ſich jeder 
ungeredten Störung mit Klagen erwehren und das Grundftüd vererben, alfo für fi und 
die Seinigen ohne alles Kaufgeld eine Heimat gründen konnte, fo lief er ſich willig finden, fein 
eines Kapital und die härteſte Arbeit auf die Wiederurbarmachung zu verwenden. Dagegen 
hatte ber Herr in bem jährlich zu empfangenden Kanon ein ſicheres Eiufommen und bie 
Ausficht auf unentgeltlichen Rüderwerb eine in Cultur gebraten Gutes, wenn der Enıphy- 
teuta umbeerbt flarb, ober mit bem Kanon sder den Örundfteuern in Berzug gerieth, ober das 
Grundftüd verkommen ließ. Aber auch wenn dergleichen Privationsfälle nicht eintreten, lann 
der Herr, der Rechtsvermuthung zufolge, fobald der Emphhtenta veräußern wid, das Borkanfs- 
recht (us protimiseos) ‚ausüben und, falls er den Verlauf gefchehen läßt, von bem neuen Er- 
werber fiir feine Genehmigung (laus, oonsensus) ein Einfaufsgelb (laudemium), wiewol nicht 
über 2 Proc. bes Preifed, beziehen. . 

Euipirismus (vom griech. Empeiria, die Erfahrung) ift diejenige Denfart, welche die Be- 
gründung des Wiffens in der Erfahrung (Empirie), alfo in der Äuffaſſung des thatjächfich 
Segebenen ſucht. (5. Erfahrung.) Empirifche Wiſſenſchaften heißen daher die, welche 
auf die Beobachtung und Sammlung bes Thatfächlichen ihrer Natur nach angewiefen find, 
3. B. Gefchichte, Naturkunde u. |. w. Infofern die Erfahrung immer nur einzelne Facta dar- 
bietet, ohne mit ber bloßen Auffaffung berfelben ein Verſtändniß darüber zu eröffnen, fo ſteht 
der €. als die Marime, fein Wiſſen auf die Grenzen ber Erfahrung ſchlechthin zu befchränten, 
in einer Innern Verwandtſchaft mit bem Senfualismus, der fein anderes Zeugnif für irgenb- 
eine Erkenntniß anertennt als das ber äußern Sinne. Der Gegenfat des €. ift dann ber Ra- 
tionalismns, der auf dem Beditefniſſe einer nicht blos beobadjtenden Sammlung, fondern 
dentenden Verarbeitung des Gegebenen bernht. So if z. B. der ſtarre Buchftabenglanbe in 
der Theologie E. die prüfende Kritik der überlieferten Dogmen Rationalismus, In der Bhilo- 
fopbie Teitet der E. die Gefammtheit aller Erkenntniſſe ans der äußern Erfahrung ab; wogigen 
der Nationalismus in gewiſſen reinen Berftandes- und Bernunftbegriffen eine von der Er- 
fahrung unabhängige Quelle des Wiffens annimmt. Im der Medicin bildete ſich im 3. Jahrh. 
d. Chr. nad) dem Vorgange von Herophilos, Serapion und Philinos ans Kos eine Schule, 
die ſich die empirifche nannte. Sie jchloß alle theoretischen Studien, ſelbſt Anatomie und 
Phyſiologie aus und Hielt ſich einzig an Traditionen und ihre eigenen Erfahrungen am Sranten- 
bette. In der nenern Zeit bezeichnet man mit dem Namen eines Empirifers einen Arzt, der 
aus Mangel an theoretif—hen mebic. Kenntuiſſen blos aufs Ungefähr nad; dem Namen der 
Krankheit oder nad) einzelnen Symptomen Mittel verordnet, welche ber gemeine Glaube oder 
einfeitige Beobachtung gegen jene Infälle als heilſam bezeichnet, ohne zu beurtheilen, ob fie der 
Individualität des Kranken und dem Charakter der Krankheit angemeljen find. 

Empyrenmatifh, |. Brenzlich. 

Eid (Amisie), ein Fluß im nordweſtl. Deutſchland, entfpringt in der preuß. Provinz 
Weſtfalen in der Senner Heide am Sübtweftabhange des Tentoburger oder vielmehr des Lippi- 
ſchen Waldes, und zwar in einem Bruche am Stapelager Berge bei Hövelhof, 834 F. über 
dem Meere, fließt zuerft weſtſudweſtwurts durch bie Heide nad; Rietberg, dann gegen WINE. 
über Wiebenbrüd und Warendorf, wo fie flößbar wird, bis Telgte. Hierauf wendet fie fich 
nordweſtwarts nad) Greven, wo ihre, freilid; wegen der Geichtigteit noch ſchwierige Schiff 
barfeit beginnt, tritt dann unterhalb Rheine in die Nieberungen bes hannov. Gebiets, in 
welchem fte von Lingen an nordwärts zwiſchen dem Bourtanger Moor (f. d.) Tinte, dem Hum ⸗ 
fing und Saterlande rechts hiudurchfließt und nun erft rechts größere Nebenflüffe aufnimmt. 
Nach Einmündung der Hafe bei Meppen ift fie bereits 200 F. breit, bei Halte, %, M. ober- 
halb Leer, erweitert fie fich zu einem Seearm, in weldem das Waſſer falzig wird und mit der 
Flut Seeſchiffe von 13—14 F. Tiefgang trägt. Auch iſt ber Fluß von Bier an eingebeicht, 
und die Dämme bilden die einzige Erhöhung, von welcher man die großen frief. Niederungen 
überficht. Bei Leerort empfängt die €. rechts aus dein Saterlande die Leba oder Sater-E,, 
worauf fie, anfehnlich verftärkt, fübl. von Emden (f. d.), defien Mauern ihr altes Bett bes 
rührte, zwifchen den Dörfern Pogum und Borfum 6000 F. breit fich weftwärts in den Dollart 
(f.d.) ergießt, ans dem fie %, M. breit bei der fog. Loger Ede austritt. Die Mitnbung 
im bie Nordſee gefchieht durch bier Gate. Die Infel Borkum (f. d.) theift diefelbe im zwei 
Hauptftraßen, die 24 3. tiefe Ofter- und die Wefter-€. ober das Ofter« und bag Weſtergat. 
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Das in ber legten Einfahrt gelegene Eiland Rottum ſcheidet bie 87 8. tiefe Nordmwefter-E. 
oder dad Strandgat und die 22 5. tiefe Wefter-E. Die E., deren Flußgebiet nur 250 D.-M. 
umfaßt, durchfließt in unzähligen Heinen Windungen und in träge Laufe mueift Moorgegenden 
und Wiefengründe in flachen Ufern. Ihr Lauf beträgt bis zum Dollart 44 M., bis zur 
Nordſee 51 M. Ihr Waller ift tHeils ſchlammig, theils falgig and daher wenig fiſchreich. 
Ihre bebeutendften Nebenflitfie find in dem hannov. Gebiet die Hopfter Ya, die Hafe und die 
Leda, alle drei rechts. Die Hafe bildet eine merkwiirdige Biftnenz oder Bifurcation, indem fie 
in der Gegend von Gesmold einen Arm oftwärts in bie weitfül. Werre, einen Nebenfluß der 
Weſer, fendet. Im Weftfalen nimmt die E. nur unbedeutende Waffer auf, rechts die Dalle, 
Lutte, Heffel, Bever, Glane und Ibbenbührer Ya, links die Werfe und die Münfterfche An. 
Bon legterer, dem Stabtgraben von Münfter, ging friiher der 51, M. lange, 50-55 $. 
breite und 6—8 8. tiefe Münfterfche oder Mar-Elemens-Ranal. Derfelbe wurde 
1724— 28 unter dem Biſchof Clemens Auguft bis Elemenshafen, 1767 und 1768 weiter 
norbwärts bis Marhofen, Y, M. von ber Becht, geführt. Seit 1842 fonnte er nicht mehr 
befahren werden, und jegt ift’er ganz aufgegeben, zum Theil ſchon zugefchülttet und als fettes 
Aderland verkauft. Dagegen läuft am rechten Ufer der €. zwiſchen Meppen und Lingen ber 
Emskanal hin und führt von Lingen zur Hafe. Derfelbe ift 32 M. lang, 50 F. breit und 
5%. tief. Zur Erleichterung des Schiffverkehrs auf der E. wurde im März 1843 zwiſchen 
Preußen und Hannover der Emsſchiffahrtsvertrag abgeſchloſſen, welcher unter Ab- 
ſchaffung der frügern dridenden Abgaben den Emszoll (mit dem Marimaljag von 2 Thlen. 
pro Laft) einführte und Preußen zur Schiffbarmachung des Fluſſes von Greven bis heine 
verpflichtete. Seit 1851 ift auch diefer Waſſerzoll juspendirt. Dem Fluſſe entlang Läuft von 
Deünfter bis Emden eine Eifenbahn, die bei Lingen vom linken Ufer auf das rechte Übertritt, 
und von welcher bei Rheine oftwärts eine Bahn nad) Hannover ſowie bei Münſter eine andere 
ſuüdwarts nach Hamm an der Lippe andgeht. 

Ems, zur Unterſcheidung von andern gleichnamigen Orten gewöhnlich Bad €. genannt, 
ein ſchon den Römern belannter, in Deutſchland feit dent 14. Jahrh. berühmter Badeort des 
Herzogthums Naſſau, mit 4000 E., in einem reizenden, von ber ſchiffbaren Lahr durch- 
zogenen und bon waldreichen Bergen und Rebenhügeln umkränzten Thale gelegen, 12 St. von 
Koblenz, nahe den fehönften Gefilten des Rheins. Die warmen Dineralguellen des Orts ger 
hören zu der Klaſſe der natronhaltigen Thermen. Die befannteften davon find die Kränden- 
quelle, der Kefjelbrunnen, der Fürftenbrunnen, deren Waſſer an ber Quelle getrunken ımb 
verfandt wird. Außerdem beftehen viele zu Bädern benugte Onellen, die, beſonders feitbem 
auf dem linken Ufer der Lahn Quellen gefaßt wurden, einen unerfhöpflichen Waſſerreichthum 
darbieten. Alle Quellen, fowol Trink- wie Babequellen, unterſcheiden ſich weſentlich nur dirch 
ihre verſchiedene Temperaiur, von 24—46° R., ſowie durch ihre größere oder geringere Menge 
Tohlenfauren Gaſes. Chemiſch unterfucht wurden diefelben von Kaftner, Trommsdorff, Strude 
u. a.; eine neuere und genauere Analyfe unternahm jedoch Freſenius. Die Quellen von E. 
werden mit Erfolg angewendet bei chroniſchen Nervenkranfheiten, Leiden ber Reſpirations - 
organe, Stodungen in der Leber, Krankpeiten ber weiblichen Genitalien u. |. w. Die Babe» 
anjtalten find in neuerer Zeit fehr gut eingerichtet worden, ebenfo auch die Gaſthöfe und 
Privathäufer zur Aufnahme der Fremden. Bgl. Henninger, «Bad E. mit feinen Umgebungen» 
(2. Aufl, Darmft. 1864); Döring, «E, mit feinen Heilquellen» (3. Aufl. Ems 1855); Vogler, 
« ine Heilquellen und Umgebungen in mebic, Beziehung» (2. Aufl, Ems 1864). 
fer (Hieronymus), ein Zeitgenoffe Luther's und anfangs deſſen Freund, fpäter deſſen 
heftigſter Gegner in Wort und Schrift, war zu Ulm 26. März 1477 aus einer vornehmen 
Familie geboren und fiubirte von 1493 an in Tübingen und dann in Bafel Theologie. Um 
1500 wurbe er Kaplan des Cardinals Raimund von Due, mit dem er einen Theil Stalins 
und Deutſchlands durchreiſte und 1502 nad) Erfurt kam, wo er aus Liebe zum alabemifchen 
Leben blieb und humaniſtiſche Borlefungen Hielt, bis er 1504 fich nad) Leipzig wendete, wo 
ihm der Herzog Georg im folgenden Fahre zu feinem Secretär wählte. Nach dem Wunfche 
bes Herzogs, der damals ſchon die Heiligſprechung des Biſchofs Benno von Meißen eifrig 
betrieb, fegrieb.er ein Lobgedicht auf denfelben (2pz. 1505); Mr reifte er 1510 in diefer Ans 
gelegenheit nad) Nom. Rach feiner Rüdklehr erhielt er eine Präbende in Meißen und eine 
andere in Dresden, wo er feinen Aufenthalt hatte, und nahm nun bie Prieſterweihe. Mit 
Luther ſtand er fortwährend in gutem, freundſchaftlichem Vernehmen bis zu der leipziger Dis- 
putation 1519, wo er ſchon vor derſeiben für Et zur werben ſuchte. Bald nachher trat er nun 
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auch als Schriftfteller gegen Luther auf und zwar in Heuchlerifcher, boshafter und heimtücki - 
fcher Weife. Nachdem er feit 1623 vergeben® verſucht hatte, in mehrern Schriften Luther’s 
Ueberfegung des Neuen Teftaments ald eine fehlerhafte umd verfälſchende zu verdächtigen, 
flelfte ex ihr feine eigene Ueberfegung (Dresd. 1627; 2. Aufl. 1528) entgegen, die weiter 
nichts ift als eine Abanderung der Luther ſchen Ueberjegung nad) der Bulgata und nach E.« 
Anfihten ſowie in unmefentlichen Kleinigkeiten, und ber eine grimmige, gegen Luther gerichtete 
Borrede vorangefiellt if. Da E. auf feinen Schriften gewöhnlich; fein Samilienwappen, einen 
Bodsfopf im Schilde und als Helmzier, anbringen ließ, fo pflegte ihn Luther ſpoitweiſe den 
Bod-E. zu nenmen. Unter feinen Schriften Hat in hiſtor. Beziehung die «Vita Bennonis» Epz. 
1512) den meiften Werth, ba ihr wahrſcheinlich eine alte verloren gegangene Lebenebefcjreibung 
Beund's zu Grunde liegt, die aber E. mit vielen Fabeln durchwebte. Er ftarb in Dresden 
8. Nov. 1527. Bgl. an, «Nachricht von E.'s Leben und Schrifteme (Ausb. 1783). 
Emfer Pnuctation heißt die Uebereinkunft, welche bie Kurfürften und Erzbiſchöfe von 
Deainz, Trier und Köln und der Erzbiſchof von Salzburg zur Wahrung ihrer Rechte gegen 
die röm. Curie 25. Aug. 1785 zu Ems abfchlofien. Veranlaßt wurde fie zunächſt durch die 
Uebergriffe des päpfil. Runtins Zoglio zu Münden; bie Beftimmungen aber, welche fie traf, 
gingen namentlich dahin, daf die erzbiſchöfl. Gewalt in ihre alten Rechte wieder eingejegt, der 
päpftl. Primat blos im Sinne ber erften Jahrhunderte anerfannt, die Appellation nad Rom 
verboten, die Eremtionen und bie unmittelbare Gerichtsbarkeit der Nuntien aufgehoben fein 
follten. Iudeß hatten dieſe Befchlüffe keinen nachhaltigen Erfolg, theils weil der Papft durch 
den kölniſchen Nuntins Bartholom. Pacea energifch entgegenwirkte, theils weil die Exzbifchöie 
felöft nicht gehörig zufammenbielten, theils und vornehmlich, weil die Bifchdfe ſich dadurch ver- 
ietzt fühlten, baß fie zur Verhandlung nicht waren zugezogen worben, unb am Ende auch deut 
entfernten Bapfte lieber gehorchten als ben nahen Metropoliten. Pins VI. ließ die Punctation 
durch die «Responsio ad Metropolitanos Mogunt., Trevir., Colon. et Salisb. super nuntia- 
taris» (Rom 1789) weitläufig widerlegen. Vgl. Münch, «Geſchichte des Emſer Congreſſes 
und feiner Punctate» (Rarler. 1840). 5 
Emu (Dromaius Novae Hollandiae) heißt ber neuholländ. Strauß, ber fi) durch gerin« 
gere Größe und bie dreizehigen Lauffüge von dem afrik. Strauße unterfcheidet. Das ieber 
iſt locker, wollig; bie Slügel gänzlich verkiimmert, Kehle und Wangen nadt, ber Schnabel ge- 
abe, an den Rändern fchr platt, mitten ſchi gefielt und an der Spike abgerundet. Die 
Soplen der Zehen find fehr ſchwielig, breit, bie Nägel kurz, kappig. Der Bogel erreicht aus- 
gewachſen etwa 7 5. Höße, ift auf dem Rüden dunkelbraun mit grauer Wäfferung, iche 
heller; die nadte Kehle uud die Wangen find purpurroth. Ein Männchen hat gewöhnlich drei 
Weibchen und bebrütet allein die 20—30 Eier, die diefe legen. Man jdäpt die Eier fehr 
und jagt den fiupiben, aber flüchtig rennenden Vogel feines Fieiſches und bünnflüffigen, gelben 
Fettes wegen. In den Thiergärten Europas ift er jetzt allgemein verbreitet und pflanzt ſich 
gut fort. Die Jungen haben zwei ſchwarze Rüdenftreifen, bie fpäter verſchwinden. 
Emulfion nennt man eine Arznei, bie eine milchähnliche Flüffigkeit darſtellt und aus dem 
AZufammenreiben oder Schütteln dliger oder Karziger, alfo in Wafjer unlöslicher Stoffe mit 
Waſſer und einem fchleimigen Bindemittel entteht. Durch letzteres werden die miktoflopifdh 
fein zertheiften Del« oder Harzkügeldien in dem Waffer ſchwebend erhalten, gleichwie die Butier- 
tügeldhen in ber gemeinen Milch. Drau nimmt dazu entweber Samen, bie ein fettes Del nebſt 
Eimeiß, Zuder und Schleim enthalten, 3. ®. Mandeln, Mohn-, Hanffamen u. |. w, und reibt 
biefe mit wenig Waſſer, bis ein feiner Teig entfteht, bein man dann bie borgefchriebene Quan - 
tität Waffer zufegt (Samenemulfion, 3. B. bie gemeine Mandelmilch); oder man nimmt ein 
Harz ober ein fettes Del, welches man durch Zufag von Zuder, Eigelb, arabiſchem ober Tra- 
gant$-Gummni u. f. w. unter fortwährendem Reiben nad) und nad} mit dem Waffer verbindet 
(Harzemulfion, Delemulfion, Wachsemulſion). Statt deö reinen Waſſers fann man auch eine 
Ablochung oder einen Aufguß benugen, Der E. werden oft noch andere Arzneiftoffe beigefügt, 
bie aber weber fpirituofer noch fanxer Natur fein durfen, weil diefe bie €. wie die Milch ger⸗ 
fegen; auch muß man fie fühl aufbewahren und keine zu große Quantität verorbnen, teil fie 
leicht in Oärung übergeht. Dan bebient ſich der E. zu verjdjiedenen Zweden. Die gewohn- 
fichern Arten der Samen» oder Delemulflonen (3. B. Mandel-, Mohn-, Mandeldl-Mild,) 
veroränet man, wo es barauf anfonumt, einen Reig abzuftumpfen, der entiweber ſchon im Küre 
per vorhanden ift, ober durch das ftärkere Mebicament, welches man ber E. zufegt, erregt 
werben Könnte; fo bei Entziindungen ber Berbauungsorgane, bei Ducchfallfvankgeiten und ent- 








Euallage Ende 781 


znblichen Zuftänben ber innern Ausfleidungen ber Athmungs- ober Urinwerkzenge. Doch i 
eine lindernde Wirkung ber feßterwähnten En wenn fie nicht mit dem kranten She, FR —X 
Darmſchleimhaut, in unmittelbare Berührung komumen, höchſtens von ben fwagen Gehalt 
der benugten Samen u. ſ. w. an narkotifcen Stoffen zu erwarten. Cine natürliche €. des 
menſchlichen und thieriſchen Organismus ſtellt außer ber Milch auch der fog. Chylus (f.d.) 
dar, d. i. ber ans Eiweißftoffen, Betten u. f. w. gemifchte Saft, welchen die Saugadern bes 
Darmes aus dem Nahrungsbrei aufnehmen und ins Blut überleiten. 

Enahläge (griech. oder Heteröfis nennt man in der Grammatik und Rhetorik im all- 
gemeinen bie Bertaufhung des beftimmten Ausdrucks gegen ben unbeftinmtern ober allgemei« 
nern; beſonders aber bezeichnet man damit diejenige ſyntaltiſche Figur, nach welcher Redetheile 
von einerlei Gattung iu Hinficht ihrer Abſtammung ober Form miteinander vertaufcht werden, 
3. B. wenn das Subftantid ſiatt des Adjectivs, das Abftractum ſtatt des Concretum, der Eigen- 
name ftatt des Gattungsnamens u. f. w. gebraucht wird. 

Endiridion, nad dem Griechiſchen das, was man «in ber Hand» hält, bedeutet ſobiel 
als Handbuch, kurzes, überfichtliches Lehrbuch der Wiſſenſchaft, und ift deshalb vielfach als 
Titel von Büchern gewählt worden. 

Encina ober Enzina (Iuan bei), der Begründer bes fpan. Dramas, wurde um 1469 zu, 
ober in der nächjften Umgebung von Salamanca geboren. Nadydem er auf der bortigen Uni« 
verfität feine Studien gemacht, begab er ſich nad) Madrid, wo er in dem Haufe des Don Fa- 
drique de Toledo, erften Herzogs von Alba, Aufnahme fand. Aus nicht zu ermitteluden Grün« 
den wandte er ſich fpäter nach Rom, wo er ſich als Dichter und Mufiler fo auszeichnete, daß 
ex zum päpftl. Kapellmeiſter ernannt und mit dem Priorate von Leon belohnt wurde. 1519 
machte er eine Reife nad} Jeruſalem, kehrte aber noch in bemfelben Jahre nad; Rom zurüd. 
Die letzten Fahre feines Lebens brachte er wieder in feinem Baterlanbe zu. farb 1534 
in Salamanca, wo er in der Kathedrale begraben liegt. Eine Sammlung feiner poetifchen 
Werke gab er unter dem Titel «Cancionero» (Salamanca 1496; mit mehrern neuen Stüden 
vermehrt, 1509 u. dfter) heraus. Die Sammlung wird eingeleitet durch eine profaifche Ab- 
Handlung, die cinen intereffanten Ueberblid des damaligen Zuftandes der fpan. Berskunſt 
gewährt und als einer ber erſten Berfuche einer fpan. Poetik merkwürdig ift. Die Iyrifchen 
Gedichte beftehen aus geiftlihen und weltlichen und zeichnen fich, beſonders was bie mehr volfe- 
mäßigen Billancico® und Leirillos betrifft, durch eine große Leichtigkeit und wigige Anmuth 
aus. Am wichtigften aber vom literarhiftor. Standpunkte aus find die dramatiſchen Gedichte, 
«Representaciones», d. i. Darftellungen, betitelt. Diefelben waren in ber That zu Darfiel- 
Tungen beftimmt und wurben im Haufe feines Oönners, bes Herzogs von Alba, wirklich auf- 
g €. ſelbſt trat darin manchmal in der Rolle bes Luſtigmachers (Gracioso) auf. Durch 
diefe dramatifchen Kunſtgedichte, bie man nicht mehr blos in Verbindung mit veligiöfen Feier- 
lichleiten ober Boll&beluftigungen in ber Kirche ober auf dem Markte, ſondern auf einer ordent · 
lichen Bühne mit theatralifchem Apparat und vor einem gebildeten Publikum darftellte, ift €. 
der Begründer des eigentlichen fpan. Dramas geworben. Die Aufführung der Stüde wurde 
bald auch öffentlich vor einem größern Publikum wiederholt, und es läßt ſich fonach das Jahr 
der Eroberung Granadas, 1492, zugleich als das der Einführung bes Kunſtdramas (comedia) 
in Spanien mit ziemlicher Beftimmtheit bezeichnen. Die dramatiſchen Gedichte E.s find theils 
noch geiftlichen, theils fchon weltlichen Inhalts. Noch Hat man von ihm eine verfificirte Be- 
ſchreidung feiner Reife nach Ierufalem: « Tribagia 6 via sagra de Hierusalem» (Rom 1721; 
zuletzt Madr. 1786), die aber ohne poetischen Werth ift. 

Ende (90h. Franz), einer der namıhafteften beutfehen Aftronomen, geb. 23. Sept. 1791 
zu Hamburg, wo fein Bater Prediger an der Dalobilirche war, ftudirte unter Gauß in Göt« 
tingen, trat aber in ben Srripeitateiegen 1813—14 in die Artillerie der Hanſeatiſchen Legion 
ein und 1815 in preuß. Dienfte als Artillerielientenant. Nach dem Briedensichluffe nahm er 
den Abfchied, um nach Göttingen zuridzulchren, ward jedoch vom nachmaligen fächl. Staats» 
minifter von Lindenau um —* Zeit eingeladen, die Stelle eines Gehülfen auf der Stern- 
warte Seeberg bei Gotha zu übernehmen. Nachdem von Lindenau bereits 1817 bie Stern- 
warte verlaffen Hatte, verwaltete ber biäherige Gehulfe diefe bis zum Herbſte 1825 und wurde 
auch zum Bicedirector ernannt. 1825 ward E., haupiſachtich auf Beſſel's vorſchlag. als Nadj- 
folger von Tralles in dem Secretariat der Alademie der Wiſſenſchafien und als Director der 
Sternwarte nad) Berlin berufen, wo er mit Bode, feinem Vorgänger in biefem Amte, Er ein 
Fahr zufammen verlebte. Auf Beranfaffung A. von Humboldt's wurde mit der Anfchaffung 
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eines größern Refractors auch der Plan einer neuen Sternwarte zur Ausführung gebracht, 
melde, unter Schinfel’8 Leitung erbaut, 1835 in Wirffamteit trat. Noch in Gotha bewarb 
fi) E. um den aftron. Preis, den Cotta ausgefegt Hatte, und erhielt benfelben auch von dem 
mit ber Beurteilung beauftragten Uftronomen Gauß und Ofbers für feine Bahnbeftimmung 
des Kometen von 1680. Hierdurch warb E. veranlaßt, auch die Aufgabe, welche zugleich mit 
der Kometenanfgabe gegeben war, in der Schrift «Die Entfernung der Sonnen (2 Bochn., Gotha 
1822—24) durch die Discuſſion der zivei Venusdurchgänge 1761 und 1769 zu löfen. 1819 
bewies er, daß ein von Pons 26. Nov. 1818 entbedter Komet die bis dahin noch nicht für 
möglich gehaltene furze Umlaufszeit von beiläufig 1200 Tagen habe und ſchon 1786, 1795, 
1805 beobachtet worben fei. Die Berfolgung der weitern Erfcheinungen dieſes Kometen, welche 
feit 1819 regelmäßig in ben 3. 1822, 1825, 1828, 1832, 1835, 1838, 1842, 1845, 1848, 
1852 beobachtet wurden, machten es nothwendig, aufer den bißher bei den Himmelslörpern 
beachteten flörenden Kräften noch eine andere Urſache anzunehmen, welche die Umlaufszeit bei 
jedem Umlaufe kürzer macht und am einfachften durch ein widerftehendes Mittel, das auf den 

. Komet einwirkt, erflärt werben Tann. Die Unterfuchungen über diefen Gegenftand ſowie die 
fpätern über eine fehr zwedmäßige Methode zur Berechnung. der planetarifhen Störungen 
veröffentlichte €. teils in den «Abhandlungen» der berliner Ufademie und ben «Wftron. Nach- 
richten», theils aber auch in dem berfiner « Aftron. Jahrbuch», beffen Herausgabe er feit 1830 
beforgte. Seine Arbeiten über die magnetiſche Declination in Berlin (1857) und über geogr. 
Längenbeftimmungen (1858) find ebenfalls in ben genannten «Abhandlungen» enthalten. Außer- 
dem gab er die «Mftron. Beobachtungen auf der Sternwarte zu Berlin» (Bd. 1—4, Berl. 
1840—56) heraus. Im Herbft 1863 auf fein Nachſuchen in den Ruheſtand verſetzt, lebte E. 
ſeitdem im Kreiſe feiner Familie in der Nähe von Berlin. 

Enclaven heißen Heinere Theile eines Stantögebiets, welche vom einem andern Staat 
ringe Singefäteffen find. Beſonders häufig waren bie E. im Deutfchen Reiche, Bei der Stif- 
tung des Rheinbundes wurde zwar eine große Anzahl der Heinern Staaten, welche von andern 
umſchloſſen waren, der Landeshoheit ber letztern unterworfen (niebiatiftrt); auch fuchten bie 
fouverän gewordenen Staaten durch Austaufjungen ſich der beiden Theilen Täftigen E. mög» 
üchſt zu entfebigen. Allein noch immer blieben, beſonders im nördl. Deutſchland, fehr viele 
übrig, die auch der Congreß zu Wien 1815 nicht zu befeitigen vermochte. Durch gegenfeitigen 
Auslauſch ber E. (fo z. B. zwiſchen Defterreich und Sachfen) ober käufliche Erwerbung folder 
(wie es Preußen mit dem früher zu Koburg gehörigen Fürſtenthum Lichtenberg am Rheine ge⸗ 
macht) hat man diefen Uebelſtand, der fid namentlich bei ber Rechtspflege und Polizeivertvaltung 
fear Dahn mad, foviel möglich zu verringern gefucht. J 

neriniten, Seelilien (Crinoidea), nennt man eine eigenthümliche Ordnung der Sta- 
helhäuter oder Ehinodermen, deren Arten meift mr im fofjilen Zuftande gefunden werden, 
die aber doch in unferer jegigen Schöpfung durch ein paar feltene, geftielte Arten ſowie durch 
die freien Haarfterne (Comatula) vertreten find. Letztere haben einen abgeplatteten Heinen 
Körper, auf deſſen von lederartiger Haut gebildeter Bauchfläche ſich zwei — zeigen, 
mitten der Mund, zur Seite der After. Die zehn Arme befitzen zweizrilige Nebenranken, find 
ſehr beweglich und umklammern geſchidt bie Meerpflanzen auf denen der Haarftern umber= 
kriecht. der Jugend ſitzen diefe Haarſterne mit dem Mitteipunkte ihrer Rüdenflache auf 
einem gegliederten, biegfanıen Stiele feft, ſodaß ber Körper eine Art Becher bildet, auf deffen 
Rande bie zehn Arme ftehen. Die geftielten Seelifien, die man in fo großer Anzahl von den 
älteften en bis in die neueften findet, ftellen alfo gewiſſetmaßen den "Ingendzuftend 
der heutigen Haarſterne dar. Dieſe Seelilien, von welcher man jest mehrere hundert Arten 
fennt, die man in Oattungen und Yamilien eingetheilt hat, fiten mit einer dicken Wurzel auf 
den Felſen feſt. Der Stiel beſteht aus vielen einzelnen Kaikſcheibchen von runder oder fünfe 
ediger Geſtalt, auf deren beiden Tlächen oft Kerben, Borfprünge und Zeichnungen ſich finden, 
durch welche die Scheiben aufeinandergelenft waren. Dieje Stielglicber, bie man au) Tro- 
gie Entroditen, Bifhofs- ober Bonifaciuspfennige nennt, find in manchen 
Hichten, befonders des Muſchellalks und untern-Furas, fo häufig, daß fle für ſich allein 
faft die ganze Daffe ausmachen, weshalb man ſolche Schichten Entroditen-Ralfe nannte. 
Der Körper oder Becher mit den Armen ift ſehr martmichfach gebildet, und liefern diefe Teile 
die wefentlichften Unterſcheidungszeichen der Arten. Einige Gattungen find befonders charak- 
teriſtiſch und galten als Peitmufheln, fo der Encrinus liliformis für den Mufchefalt, die 
©attung Pentacrinus fiir den Has. 
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Bucyclica, igentfid episteln eneyclica, auch literae encyclicae ober literae circulares, 
bebeutet überhaupt ein Ruudſchreiben. Dergleichen Rundſchreiben pflegten ſchon in ber alten 
Kirche die Bifchöfe an alle Gläubigen ihres Sprengeie zu erlaffen, um kirchliche Anordnungen 
von allgemeiner Bedeutung, Ankitndigung Firchlicher Feſte u. ſ. w. befannt zu machen. Häufig 
traten die Bifchöfe auch ihr Amt mit einer folhen E. an. Im fpäterer Zeit nannte man jedoch 
die von Bischöfen ausgegangenen Rundſchreiben Hirtenbriefe (epistolae pastorales) und fparte 
den Namen E. für päpftl. Rundfchreiben anf. Der Inhalt derfelben Tann ein fehr mannich- 
faltiger fein; ihrer Form nach gehören fie zu dem päpftl. Bullen und unterfcheiden ſich von 
andern nur buch ihre allgemeine Beftimmung fir alle «Gläubigen» (bulla enoyclics). Die 
vom 8. Dec. 1864 datirte und zur Ankündigung eines Iubiläums fr das Jahr 1865 er- 
laſſene päpftliche E. (die Bulle Quanta cura) machte allenthalben das größte Aufjehen. Daf- 
felbe ift beſonders durch ben ihr beigegebenen «Syllabus» hervorgerufen worden, eine furze 
Zufammenftellung und Verdammung aller möglichen «Frrthilmer» ber Gegenwart. In 84 
Sägen werden Glaubens · und Gewiljensfreiheit, Freiheit bes Cultus, Preßfreiheit, die Unab« 
hängigfeit ber weltlichen Gewalt von ber geiftlichen, die Gfeichheit bes Rechts für Geiftfiche 
und Weltliche, das Recht der Völker, ſich Obrigkeit und Gefege zu geben, und jebe von ber 
kirchlichen Autorität unabhängige Bewegung der Wiffenfhaft, mit einem Worte die Grunb- 
Lagen des modernen Staats und ber gegenwärtigen Geſellſchaft als fegerifch verdammt. Die 
Wirkung, welde dieE. gerade in ben fath. Rändern, namentlich in Frankreich gehabt hat, war eine 
folche, wie man fle in Rom ſchwerlich erivartet hätte. Die Veröffentlichung ber 84 Säge warb 
in rankreid verboten, in dialien nur unter entfdjiedenenn Protefte gegen ihren Inhalt ger 
ftattet, in Defterreich, wo fie durch die Beftimmungen des Concordats feiner Regierungserlanb- 
niß bedurfte, wenigftens mit einer bündigen officiellen Verwahrung begleitet. Die öffentliche 
Meinung ſprach fi) überall mit folder Einftimmigteit aus, daß die E. im Grunde nur die 
Gelegenheit bet, ben principiellen Gegenfat der gefammten civilifirten Welt aud; in ben lath. 
Ländern gegen bie Ideen, auf denen der xöın. Kathoficismus beruht, an den Tag zu bringen. 
Die Beſchwichtigungsverfuche angefehener Kirchenfürſten, wie der Cardinäle Darboy, Dupan- 
loup und Raufcher, haben an biefer Thatfache nichts ändern Können. 

Encyklopädie (bei den Englänbern auch Oyclopaedia) ift ein ben Griechen felbft unbe ⸗ 
Tanntes, erſt in neuerer Zeit aus dem Griechiſchen gebildetes Wort, das feinem Urfprunge 
nad) den Kreis von Kenntniffen, Wiffenfchaften und Künſten bezeichnet, welche die Alten unter 
dem Ausbrude encyolios disciplina (gried;. &yxuxdrog rardele) zufammenfaßten, und bie ein 
jeder freie Grieche ober Römer ſich zu eigen gemacht haben mußte, che er zum Vorbereitung 
auf einen beſondern Lebenszweck oder in das werfthätige Leben felbft überging. Die Gegen- 
fände dieſes Unterrichts bildeten im Alterthum, wie auch während des Mittelalter, vornehm ⸗ 
lich Grammatik, Arithmetik, Gcometrie und Aftronomie, Mufik, Dialektik und Rhetorik, mithin 

"die fog. fleben Freien Künſte (f. d.). Gegenwärtig verfteht man im allgemeinen unter €. ein 
Bud, welches entweder bie menfchliche Wiſſenſchaft in ihrer Gefammtheit oder aud nur ein 
enger begrenztes Wiffenögebiet in überfichtlicher Darftellung behandelt. Im erftern Falle fpricht 
man von umiberfaler, im letztern von particularer E. Der äußern Form nach unterſcheidet 
man die fyftematifche E., in ber das gefantmte Wiſſen oder eine einzelne Wiſſenſchaft nad) 
einem durchgreifenden logiſchen Princip gegliedert und abgehandelt wird, und die alphabe- 
tifche E., welche die einzelnen Begriffe und Gegenftände ohne Rückſicht auf ihren organifchen 
Zuſammenhang unter gewiſſen Stichworten in der Form eines Wörterbuchs (Menl-Wörterbud,, 
Real Encyklopäbie) beipricht. Den Gegenfag zum Encyllopädifchen bildet das Monographifche. 
I in einer foftematifchen E. blos ein allgemeiner Ab- oder Umriß des darin behandelten 
Wiffensgebiet® gegeben, alfo gleichſam nur ihre änfere Geftalt gezeichnet, ohne in Inhalt und 
Stoff tiefer einzudringen, fo Heißt eine ſolche eine generelle E, im Gegenſatz zu einer fpe- 
eiellen (matertalen), welche alles, was Bisher erforfcht und anerkannt worden, in ſyſtema - 
tiſcher Ofteberung mehr oder minder erjchöpfend zufanmmenzuftellen ſucht. Während Werke 
letzierer Art (mie 3. B. Lardner's «Cabinet Oyclopaedia», Karſten's «E. der Phyfil», die 
«Manuels Roret» ı. f. w.) die Mittel für eingehende Studien bieten, Haben bie generellen €. 
nur den Zweck, mittels eines allgemeinen Ueberblid® anf einem gegebenen Gebiete des menfch- 
lichen Wiffens zu orientiren. Die allgemeine E. erhebt ſich zur Eneyklopadik oder Biffen- 
ſchaftokunde, wenn fie bie Mannichfaltigteit ber einzelnen Exfenntnißfphären zu einer Eins 
heit zu geftalten und ſomit ein Syftem dee Wiffenfchaften — fügt. 

Das Bebiirfnig nad} einer enchllopäb. Bearbeitung der Wiffenfchaften trat ſchon im Alter» 
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tum hervor. Das erſte enchklopüd. Werk foll Speufipp, ein Schitfer des Plato, verfaßt Haben. 
Unter den Römern Tieferten Barro und Plinius ähnliche Arbeiten, jener in den verlorenen 
Schriften «Rerum humanarum et divioarum antiquitates» und bejonder# «Disciplinarurn 
libri IX», diefer in feiner «Historia naturalis». Der eigentliche Begründer der encyflopäb. 
Bildung des Mittelalters wurde jedoch, Marcianus Eapella (f. d.), der in feinem «Satyricons 
das in ben Hefpeingen wol bis auf Varro zurüdzufüßrende Fachwerk der erwähnten fieben 
Freien Künfte feftftellte. Auch die «Originesn» des Iidorus (j..d.) fowie die 22 Bücher «De 
universon des Hrabanus Maurus waren im Mittelalter Hochgefchägt. Allein alle diefe Werte, 
wie aud) das des Capella, erisiejen fich nur als planlofe Berfuce und bunte Zufammenftellungen 
der bamalß belannten Wiffenfchaften und Künfte. Sie alle übertraf Vincent (f. d.) von Beau- 
vais, der die ganze Sunme der Kenntniffe des Mittelalters in dem drei umfangreichen Werten 
«Speculum historiale», «Speculum naturale» und «Speculum doctrinale», denen bald nach- 
her ein Ungenannter ein «Speculum morale» in gleicher Form beifügte, mit eifernem Fleiße 
zufammentrug. Doc; fehlte es dieſen und ähnlichen Werken, welche das fpütere Mittelalter 
unter bem Titel von «Summa» ober «Speculum» befonber8 über einzelne der damals culti= 
virteften Zweige der Wiffenfchaft erzeugte, durchaus an philof. Geifte. Das Material wurde 
roh aneinanbergereiht, die Gliederung des Ganzen entbehrte eines jeden Princips. Als Schö- 
pfer der Enchflopäbit oder Wifenfchaftsfunde im modernen Sinne muß der feinem Zeitalter 
weit borausgeeilte Bacon von Verulam gelten, der im «Organon scientiarum» (1620), mehr 
nod) in der Schrift «De dignitate et de augmentis scientiarum » (1624) eine auf philof. 
Säge begründete Eintheilung der Wiſſenſchaften verfuchte. 3 wurde der von ihm betretene 
Weg weder in Deutfchland noch anderwärts verfolgt. AL geiftlofe Compilationen erwieſen ſich 
nicht nur die Werke von Bacon's Vorgängern und Zeitgenofien, wie Ringelberg's «Cyclo- 
paedian (Baf. 1541), Paul Scalich's (dev ſich zuerft des Ausbruds €. bediente) «Eincyclo- 
paedia, seu orbis disciplinarum tum sacrarum tum profanarum» (Baf. 1559), Reiſch's 
«Margarita philosophica» (freiburg 1503), Martini’ «Idea methodicas et brevis encyclo- 
paediae, sive adumbratio universitatis» (Herborn 1606) und Alſted's «Encyclopaedia VII 
tomis distinetan (2 Bbe., Herborn 1620), ſondern auch die feiner Nachfolger. Die zahlloſen 
€. des 17. und der erſten Hälfte des 18. Jahrh. waren entweder für den Unterricht der Ju⸗ 
gend und der Ungelehrten, wie Chevigny’8 «La science des personnes de la cour, de l'épce 
et de la robe» (5 Aufl., von Limiers, 4 Bde., Amſterd. 1717) und Wagenſeil's «Pera libro- 
rum juvenilium» (5 Bde., Altdorf 1695), oder zum Nachfchlagen fitr Gelehrte beftimmt. Ein- 
zelne, wie namentlich Morhof im «Polyhistor» (cub. 1688; 4. Aufl., 2 Bde., 1747), arbeiteten 
zwar mit befferm Geſchmack, entbehrten aber immer noch aller philof. Auffaffung und Durch- 
dringung des Stoffs, bis endlich nad} dem Vorgange 3. M. Gesner's (Primae lineae isagoges 
in eruditionem universalem», 3. Aufl., 2 Thle., Gött. 1784) Sulzer in der Schrift «Lurer 
Inbegriff aller Wiffenfchaften » (Berl. 1756) den innern Zufammenhang aller Zweige des 
menfhlichen Willens darzulegen fuchte. Seine Anordnung fand allgemeinen Beifall und wurde 
im allgemeinen, z. B. von Abelung in «Kurzer Begriff menfchlicher Fertigleiten und Keuntniſſe⸗ 
(8p3. 1778), ben «Encpllopädien» von Reimarus (Hamb. 1775), Buſch (Hamb. 1795), Klügel 
(Berl. 1788; 3. Aufl. 1806), Reuß (Titb. 1783), ja feldft noch von Buhle (Leingo 1790) 
und andern beibehalten. Eine E. der Wiſſenſchaften nach Kant'ſchen Principien couftenirte zuerft 
Eſchenburg im «Lehrbuch der Wiffenfhaftefunder (Berl. 1792; 3. Aufl. 1806), der auch die 
bisher zugleich mit behandelte Hodegetif (f. d.) als befondere Disciplin ausſchied. Sein Buch 
fand zahlreiche Verehrer, die ſelbſt Krug's Verſuche zu einer nenen Eintheilung und Darflellung 
der Wiſſenſchaftslehre («Berfud; einer fyftematifchen E. der Wiffenfchaften», 2 Thle., Wittend. 
1796—98) und anderes nicht zu mindern vermochten. Eſchenburg's Ideen bearbeiteten Habel, 
Ruf, Straß fir Studirende, während Hefter's «Philof. Darftellung und Syftem aller Wiffen- 
fchaften» (Xp}. 1806), Burdad's «Drganismud der menſchlichen Wiſſenſchaft und Kunfte 
(2p3. 1809) und Kraus’ «Enchklopäb. Anfichten» (Königsb. 1809) mehr für Männer der 
Wiflenfchaft beftimmt waren, Den von dem ſtrenger Haffificirenden Kantianer Erh. Schmid 
er «Uligemeinen E. und Methodologie ber Willenfchaften » (Jena 1811) gebotenen Stoff 
verarbeitete Schaller zu einer «E, und Methodologie der Wifjenfchaftenn (Magdeb. 1812) für 
Studirende. Manches Eigene bieten Jäſches «Einleitung zu einer Architektonik ber Wiffen- 
ſchaften⸗ (Dorp. 1816) und Kronburg’s «Ulgemeine Willenfchaftslehren (Berl. 1825). Da 
in ben festen Jahrzehnten, trog der Mahnungen Fichte's, Gruber's (in der Einleitung zum 
zweiten Bande von Erſch und Gruber’ «Encyflopädien) und befonders Friedemann’s, anf 
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Gymnaſien und Univerfitäten allgemeine enchllopäd. Borlefungen in den Hintergrund traten, 
fo erſchienen in neuerer Zeit auch nu wenige Werke über diefe Disciplin. Unter denfelben find 
nur Kirchner's «Mfademifche Propäbentite (pz. 1842) und «Hodegetifo (Lpz. 1852) von 
einigem Berbienft. Defto größer ift jedoch die Zahl encyllopäb. Darftellungen einzelner wiffen« 
ſchaftlicher Gebiete geworden, wie ber Surisprubenz, Theologie, Staatswiſſenſchaften, Medicin, 
die befonders auf Studirende zur Einführung in ihre Bachftubien berechnet find. 

Die reiche Literatur ber enchllopäd. Wörterbücher, al deren Vorläufer das griech. «Lexi- 
con» des Suibas (f. d.) zu betrachten ift, beginnt in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. Die 
‚eine Oruppe bilden die «Wörterblicher der Wiſſenſchaften und Künften, unter denen in Frank- 
reich die von Furetiere (feit 1690) undeThomas Corneille (1694 u. öfter), in England das 
«Lexicon technicum» von Harris (feit 1704) und die berüfmte «Oyclopaedia» (jeit 1728) 
von Ephraim Chambers, in Deutſchland Yablonfti's «Allgemeines Lericon der Künſte und 
Wiſſenſchafteno (ps. 1721; zulegt herausg. von Schwabe, 2 Bbe., Königsb. 1787) bie nam« 
Hafteften find. Die andere Gruppe ift vorzugsweiſe Biftor., geogr. und biogr. Inhalts. Hierher 
gehören vor allem Moreri’8 «Grand dictionnaire historique» yon 1674; 20. Aufl, 10 Bbe., 
Bar. 1759) und Bayle’s «Dietionnaire historique et critique» (2 Bde., Rotterd. 1696 n. öfter) 
in Sranfreid; ferner in Italien Coronelli’8 auf 45 Bände berechnete, aber unvollenbet geblie« 
bene «Biblioteca universale» (Bd. 1— 7, Beneb. 1701 fg.), und in Deutſchland I. I. Hoff- 
mann’s fleißig gearbeiteteö «Lexicon universale» (2 Bde. Baf. 1677; Supplemente, 2 Bde. 
1683; neue Auflage des Ganzen, 2 Bde., Leyd. 1698). Das umfangreichfte aller bis dahin 
veröffentlichten Werke dieſer Art war jedoch da von I. P. von Ludewig, im von Franten- 
ftein, Longolius u. a. redigirte «Öroße volftändige Univerfal-Lerifon aller Wiffenfchaften und 
Künfte» (64 Bde. Lpz. 1731 —50, und 4 Bbe. Supplemente, 1751 — 54), das nach feinem 
Berleger gewöhnlich das Zedler'ſche Lexilon genannt wird und in einzelnen Fächern, wie be⸗ 
ſonders in der Genealogie, viel Brauchbares enthält. 

Epochemachend in der Gefchichte der enchklopäd. Fiteratur wurde bie «Encyclopsdie, ou 
dictionnaire raisonnd des sciences, des arts et mötiers», ein Werk, welches das wifjenfchaft- 
liche Material im Geifte der Zeit aufzufaſſen und die philof. Weltanſchauung des 18. Jahrh. 
zur Geltung zu bringen beſtrebt war. Es erſchien zuerft in Paris 1751—72 in 28 Folio- 
bänden (worunter 11 bie Kupfer enthalten); ein «Supplöment» folgte (Amſterd. 1776—77) 
in 5 und eine «Table analytique et raisonnee des matiöres» (Par. 1780) in 2 Bänden. 
Im mehrern fpätern Ausgaben (3. B. 39 Bde., Genf 1777; 36 Bde., Bern und Laufanne 
1778; 58 Bde., Dverdun 1770—80, mit Zufägen von Fortunate be Felice) find die Sup- 
plemente gehörigen Orts eingeſchaltet. Das Werk wurde überall mit Begeifterung aufgenom- 
men und — nicht nur den Herausgebern Diderot und d'Alembert ſowie den vorzüglichften 
Mitarbeitern, die man unter dem Namen der Euchklopädiſten (f. d.) zuſammenfaßt, einen 
Blog in der Gefchichte ber Bhilofophie, fondern gab auch Beranlaffung, daß von nun an ber 
Name «Enchklopäbie» für ähnliche Wörterbücher allgemein in Anwendung kam, und daß in 
Frankreich, England und Deutfchland umfangreiche enchtlopäd. Werke von Höherer wiſſenſchaft- 
ůcher Bebentung begonnen wurben. Auf das Werk Diderot’8 unmittelbar begründet war bie 
«Encyclopsdie möthodique par ordre des matiöres» (166 Bde. Tert und 51 Bde. Kupfer, 
Bar. 1781— 1832), welche Bandoude und Agaffe verlegten, und bie in einer Reihe von Wörter» 
büchern über die einzelnen Wiffenfchaften befteht. In Deutſchland erſchien zunächft die «Deutjche 
&.s (Bd. 1— 23, Franff. 1778— 1804), die von Köfter und Roos redigirt war, aber unvoll- 
enbet blieb. Von wiſſenſchaftlich bei weitem höherm Werthe ald die genannten ift bie von dem 
Buchhändler Enoch Richter zu Leipzig und den Profefforen Erſch und Gruber in Halle 1818 
begründete «Allgemeine E. ber Wifjenfchaften und Künften, bie gegenwärtig bei F. U. Brod- 
haus erſcheint (1. Section, A—G, bis 1851 vebigirt von Gruber, dann von M. 9. €. 
Meier, feit 1856 von Herm. Brodhaus, Bd. 1—83, 1818— 65; 2. Section, H—N, tebigirt 
von A. ©. Hoffmann, Bd. 1—28, 1827 —51; 3. Section, O—Z, rebigirt von Meier, 
Bb.1—25, 1830—50). Mit Uebergehung ber zahlreichen, oft Höchft werthvollen alphabeti ⸗ 
ſchen €. einzelner Zweige ber Wiffenfchaft, die ſich in Deutichland von Tag zu Tag mehrten, 
iſt nodh zu erwähnen bie vom Krünitz begonnene, dann von F. 9. Florke, hierauf von 9. ©. 
Slörke, zulegt von Korth und C. S. Hoffmann fortgefegte «Dekonomifch -technologifche €.» 
(242 Bde. Berl. 1773— 1858), die, ungeachtet fie ſich vefprängfiß) anf Detonomie und Tech 
nologie bejchränkte, ziemlich zu einer allgemeinen €, geworben ift. Beſonders reich iſt die engl. 

Gonverjationd-Seriton. Elfte Kuflage. V. bo 
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Literatur an umfaſſenden E. von wiſſenſchaftlichem Werth, die ſich namentlich durch gediegene 

miſche und naturwiſſenſchaftliche Artikel der namhafteſten Gelehrten auszeichnen. Am meiften 
gefchägt find bie «Encyclopaedia Britannica» (zuerft von Smellie bearbeitet, 3 Bbe., Etinb. 
1771; 8. Aufl., 21 ®be., 1853—60), bie von Rees geleitete «Cyclopaedian (45 Bbe., 
Lond. 1802— 19), Brewſter's «Edinburgh Cyclopaedian (18 Bde., Edinb. 1810—30) 
und Smabley’s theils ſyſtematiſch, theils alphabetisch geordnete «Encyclopasdia Metropoli- 
tana» (25 Bbe., Lond. 1818—45). Außerdem iſt noch unter ben neuern enchllopad. Werten 
der zumlichit für Geiſtliche beftimmten «Encyclopsdie theologiquen bes Abbe Migne zu ge 
denfen, welche in mehr als 90 befondere Wörterbücher zerfällt und 1845 —60 zufammen in 
159 Bänden zu Montrouge (bei Paris) erſchien. ⸗ 

Ein abermaliger, vorzugsweife auf die Bopufarifirung der wiffenfhaftlichen Kenntniffe ge- 
zichteter Umſchwung in ber Üiteratur der encyflopäd. Wörterbücher begann mit dein von Friebr. 
Arnold Brodhaus (f. d.) im erften Viertel diefes Jahrhunderts begründeten Converſations- 
Lexikon, das feit 1864 in ber vorliegenden 11. Aufl, erfcheint, und über deſſen Tendenz und 
Geſchichte das Nachwort zum letzten Bande bes Werks nähern Aufſchluß gibt. Der außer- 
ordentliche Beifall, mit welchem das Brochhaus ſche Werk aufgenommen wurde, veranlante 
nicht nur in Deutſchlaud viele ähnliche Unternehmungen, fondern vief auch bei allen andern 
gebildeten Völlern Ueberfegungen und Nachahmungen bed Driginalwerks hervor. Abgeſehen 
don Nahbrüden und Plagiaten, wie deren zu Köln, Augsburg, Dueblinburg und Wien er- 
fchienen, laſſen fich die zahlreichen deutſchen und ausländifchen Nahbildungen des Eonber- 
ſations · Lerilon ich mehrere Gruppen theilen. Die einen behielten die Brodhaue’fhe Odee 
enttoeber ganz ober unter geringen, durch polit. oder Kirchliche Parteiftellung gebotenen Mo- 
dificirungen bei. So die nad) ihren Verlegern benannten Converſations- Lexila von Brügge- 
mann (8 Bde., Lpz. und Halberft. 1823— 28), von Reichenbach (11 Bde. Lpz. 1834—44), 
von Otto Wigand (13 Bde. Am 1sas a0), von Meyer (15 Bbe., Hildburgh. 1857— 60; 
2. Aufl. 1863 fg.); ferner die «Allgemeine Real-Encyklopäbie oder Converfations-Lerifon für 
das fath. Deutfhland » (12 Bbe., Regensb. 1846— 51; 3. Aufl. 1865 fg.) und das von 
Bagener rebigirte «Meue Converfationd-Lerifon. Staats» und Gefelljhafts-Leritons (Bd. 1 
18, Berl. 1859 — 65), welches die Tendenzen ber preuß. Kreuggeitungäpartei vertritt. An⸗ 
dere befchränkten den Begriff des Converfations«Lerifon auf beftimmte Leſerkreiſe (3. B. für 
rauen, für die Jugend) oder verarbeiteten ben Stoff, unter verjchiedenen Ziteln, in kürzern 
Formen, entweder für die minder gebildeten Schichten des Volls oder als bloße Notiz= und 
Nachſchlagebücher. Unter den Werken letzterer Art find hervorzuheben: das «VBilder-Conver- 
fations»Lexifon fire das deutfche Volk» (4 Bde., Lpz. 1837—41), die « Deutſche Tafchen -E.» 
(4 Bbe., Altenb. und Lpz. 1816— 20) und das «Kleinere Brochaus'ſche Converſations - 
Zerifon» (4 Bbe., Lpz. 1854—56; 2. Aufl. 1861— 64). Außerdem erhielten viele andere 
populäre, in lexitaliſche Form gekleidete Werke über einzelne Fächer ober für befondere Zwecke 
den einmal beliebt gervordenen Namen des Converjationd-Perifon; ja es erfchienen felbft Con- 
verſations · Lexika ber Heiligen der kath. Kirche, für Weintrinker, efür Geift, Witz und Humor» 
n. . w. Wenn aud) ebenfalls für einen größern Leſerkreis beftimmt, doch in feiner Anlage 
und Tendenz vom Conberfations-Perifon verfchieben, ift das «Univerfal-Lerifon, oder neueſtes 
encptlopäd. Wörterbuch; der Wiffenfhaften, Kinfte und Gewerben, herausgegeben von 9. A. 
Pierer und fpäter von deſſen Sohne (26 Bbe., Altenb. 1824—36; 2. umgearbeitete Yufl., 
34 Bbe., 1840— 46; 3. Aufl. 1849— 52; «Supplementen, 6 Bbe., 1851— 54; 4 Neueſte 
Ergänzungen», 2 Bde., 1855 —56; 4. Aufl, 19 Bde, 1857—65). Der Plan dieſes als 
Nachſchlagebuch fehr brauchbaren und gleich dem Brochaus ſchen Converfations-Leriton von 
andern vielfach ausgebeuteten Werks liegt weſentlich auch Meher's «Großem Converſations - 
Leriton» (1. Abth., 23 Bde., 2. Abth., 15 Vde., Hilbburgh. 1839—52; Supplemente, 6Bbe., 
ei) zu Grunde. 

die vorzüglichften populären E. des Auslandes, die ſich nach Plan und Ausführun— 
mehr ober minder an das Brochaue ſche Originalwerk anſchließen, find zu nennen: in Cr 
land «The'Penny Cyclopaedia» (27 Bde. Lond. 1835—43), von ber Society for diffusion 
of useful knowledge herausgegeben, bie «National Cyclopaedian (12 Bde., Lond. 1847— 
51), Knight's «The English Cyclopedia» (in 4 Abthl., 22 Bde. Lond. 1854—61) und 
«Chambers’ Encyelopaediar (Bd. 1—8, Lond. 1860—65); in Amerifa die «Encyclopaedia 
Americana» (von Stanz Lieber geleitet, 14 Bde, Bhilad. 1830—47) und die treffliche «The 
New American Cyclopaedia» (16 Bbe,, Nenyori 1858—64), Herandgegeben von Ripley und 
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Dana; in Ralien die «Nuova Encyclopedia popolaros, vom Verleger Bombe unternommen 
(14 Bbe., Turin 1841 —51; 4. Aufl., Bd. 1— 20, 1856—65; «Supplementon, Bb. 1, 
1865); in Frankreich die gehaltreiche «Encyclopsdie des gens de monde» (22 Bde., Par. 
1833—44), da6 «Dictionnaire de la conversstion et de la lecture» (52 Vhe., Bar. 1835— 
39; «Supplömente», 16 Bbe., Bar. 1844—51; 2. umgearbeitete Aufl., 16 Vde., 1852— 
58; «Supplöments», 3b. 1, 1865), die Didot'ſche «Encyclopsdie moderne» (26 Bde., Bar. 
1823—32; neue Bearbeitung, 27 Bbe., 1847—51; «Complöment», 10 Bde, 1856—61), 
bie «Encyclopedie du XIXme sidcler (27 Bde. Bar. 1850—53; 2. Aufl, 28 Bhe., 1858— 
60); in Spanien Mellado’8 «Enciclopedia moderne» (34 Bde. Madr. 1848-51), welche 
ſich an die erwähnte Didot’fche anlehnt. Auch in Schweden, Dänemark, Rußland, Bolen, 
Ungarn find verſchiedene Werte diefer Urt, mehrere von bebeutendem Umfange erſchienen. 
Beſonders werthvoll find darunter: das «Norbift Eonverfations-Lerifon» (5 Se Kopenh. 
1858— 64) und das von Rieger geleitete ·Slovnik Nauiny» (Bd. 1—5, Prag 186065). 

Enchklopädiſten nennt man borzugsweife die Begründer, Herausgeber und Mitarbeiter 
des großen enchflopäd. Werts, welches zuerft 1751—63 unter der Leitung Diderot's (f. d.) 
und d’Alembert’s (f. d.) in Frankreich erſchien. S. Encyklopädie.) Diefes Werk vereinigter, 
aber fehr verfchiebenartiger Kräfte erhielt deshalb eine fo große Bedeutung, weil e8 nicht nım 
den ganzen Umfang der menſchlichen Kenntniffe darzuftellen fuchte, und die Wiffenfchaften, die 
Geſchichte, die Naturwiſſenſchaften, die mathen. Disciplinen, die ſchönen Künfte, die Literatur, 
die Gewerbe gleihmäßig berüdfichtigte, fondern aud), weil es das gemeinfame Organ für bie 
im 18. Jahrh. in Frankreich herrſchende Denhveife im Gebiete der Philoſophie, namentlich 
der Religion, Ethik und Staatölehre war. Der Name €. wird baher häufig geradezu zur Ber 
zeichnung aller derer angewendet, welche die in biefer Beziehung in ber Diberot’fchen Encyllo⸗ 
pübie herrſchende Richtung theilen. (©. Franzöfiſche Philofophie.) Außer Diderot und 
d’Alembert, der in einem he ausgezeichneten, das Werk eröffnenden «Discours pröliminairen 
eine Ueberficht über bie Gleberung und bie verfchiedenen Beziehungen aller Gebiete des menfch- 
lichen Wiffens zu geben verfuchte, waren die hauptſachlichſten Mitarbeiter an den philof. Ar- 
tileln: Rouſſeau, der fich jedoch bald davon zurüczog, Grimm, Dumarfais, Voltaire, der Baron 
von Holbach der in gefelliger Beziehung den Mittelpunkt dieſes Kreiſes bildete, und Jaucourt. 
Ebenſo hat Turgot in einer Reihe ausführlicher nationaldkonomifcher Artikel fein phyfiokrati- 
ſches Syftem in der Encykiopädie dargelegt. Vgl. La Porte, «Esprit de l’Encyclopedier (Bar. 
1768); Voltaire, «Questions sur l’Eneyclop6die» (Bar. 1770). : 

Endemie oder Endemiſche Kranfgeit (gried;.) ift eine folche, bie unter den Bewohnern 
einer gewiffen Stadt oder Gegend fortwährend bie vorherrfchende, alfo in dem Volke einhei= 
mifh, an einen gewiffen Ort gebunden ift. Dadurd) unterfcheidet fie ſich von der Epidemie 
(f.d.), welche im Saue der Zeit über das Volt kommt und wieder geht. Die E. kann entweder 
dem betreffenden Landſtriche ganz eigenthümlich fein, d. h. anderwärts gar nicht vorlommen, 
oder auch in andern Gegenden gefunden werben, aber vorzüglich zahlreich auf einer einzelnen 
Stelle. So find in Niederungen mit Stmpfen die Wechfelfieber, auf vielen Gebirgen die 
Kröpfe, in engen, eingefchloffenen Tälern der Cretiniemus, in ben Tropenländern die Leber- 
keankheiten endemifch. Die endemiſchen Krankheiten find manchmal bedingt durch klimatiſche 
Einflüffe, namentlich durch die Temperatur, den Quftbrud, die herrſchenden Winde, den Waffer- 
get der Luft, die Ausdünftungen bes Bodens, den Stand des Grundivaffers, die chem. 

ſchaffenheit des Trinkwaffers, vielleicht durch die noch fehr unbelannten elektriſchen und. 
magnetifchen Verhättniffe, die fih in verſchiedenen Landſtrichen eigenthümlich geftalten. Ferner 
find auch die Nahrungsmittel mitunter ald Urfachen der E. anzunehmen. So ift die endemifche 
Krankheit der Stkrofeln unter den Bewohnern eines Landſtrichs, bie aus Armuth lediglich auf 
den Genuß der Kartoffeln angetviefen find, aus dieſem Grunde allein ſchon leicht zu erflären. 
Ebenſo werben die endemifchen Hautkrankheiten an mandjen Seeküften durch den faft aus- 
ſchließlichen Genuß von Fiſchen, die Wurmirankheiten geroiffer Vollsſtämme aus dem gemwohn- 
heitgmäßigen Genufle rohen Fleiſches erflärt. Hierzu fommt noch die Art der Wohnung und 
Beſchaftigung, wie man dies namentlich bei ben Fabrikarbeitern bemerken Tann, bie gewöhnlich 
arm find, und bei denen ſchon bie Nahrung bie Ausbildung der TuberfelfrankHeiten begitnftigt. 
Diefelden haben außerdem wenig Bewegung in freier Luft; befto mehr aber find fie in warme, 
zum Theil feuchte, mit unreinen Ansdünftungen angefüillte Babritgebäude eingebrängt, und fo 
fallen beſonders die nachfolgenden Generationen bei der Erblichfeit der tuberkulöfen Anlage 
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dieſem Uebel immer mehr anheim. Ueberhaupt wirkt eine angeborene Anlage, z. V. Familien -⸗ 
oder Stanım« oder Raſfenunierſchiede, dabei mit ein. Das enge Zuſammenleben vieler Men- 
fchen in großen Stäbten erzeugt Teicht, befonders wegen ber mangelhaften Entfernung des 
Unraths, welder dann überall den Boden ducchfidert, Miasmen, melde unter anderweiten 
begünftigenden Umftänben eine Epibenrie veranlafjen, bie jedoch fo anfaltend werden ober fo 
oft neu erzeugt werben Kann, daß fie zur E. wird. So z. B. der Typus in München, welcher 
dort, wie Buhl neuerdings gezeigt Hat, immer wieder außbricht oder zunimmt, jo oft durch 
Sinten des Grundwaffers der mit menfchlichen und thierifchen Effluvien getränfte Boben über 
das Niveau des Grundwaſſers zu Liegen fonımt, fodaß nun ſchädliche Gärungs- und Füulniß ⸗ 
proceffe in ihm auftreten Können, Es vereinigen ſich gewöhnlich mehrere der genannten Ein- 
flüffe, um eine E. Hervorzurufen. Durch Wegfall der einen und das Hinzufommen der andern 
ſchadlichen Botenz, z. B. durch Austrodaung von Siimpfen, Ausrottung ven Wäldern, Errich- 
tung von Fabrifinduftrien, kann man den endbemifchen Charakter einer Gegend gänzlich ver- 
ändern, bald verbeſſern, bald verſchlimmern. Um im einzelnen bie endemifche Anlage einer 
Gegend genau zu beftimmen, ift eine jeden Umftand berüdfichtigende Erforfchung derfelben er- 
forderlich, die aber fo viel phyfil. und mebic. Borkenntniffe als Scharffinn beanſprucht. Ju 
der neuern Zeit hat man ſolchen Unterfuchungen unter dem Namen der medic. Geographie 
ziemliche Aufmerkſamileit zugewendet. 

Eüder (Johann Nepomuk), Hiftorien- und Porträtmaler, wurde 3. Rob. 1793 zu Wien 
geboren und genoß ſchon frith den Unterricht der Alademie. Talent und Fleiß ließen ihn hinter» 
einander die vier wichtigften Preife der Alademie gewinnen. Nach Beendigung feiner alademi- 
fchen Lehrjahre trat er ala Porträtmaler auf und erhielt bald viele Aufträge, namentlich von 
Berfonen des Hofs und der höhern Stände, denen feine elegante Weife fehr zufagte, und bie 
auch die Kirchen auf ihren Gütern gern mit Altarblättern von feiner Hand fchmüden Tiefen. 
Der ungar. Graf Szechenyi, fein befonderer Gönner, nahm €. 1818 mit auf eine längere 
Neife durch Griechenland und die Tiirkei, die dem Künftler eine reiche Ausbeute gewährte. 
Rach der Rüdkehr nach Wien widmete er fich wieder dem Porträt, bis er 1820 als Faiferl. 
Benftonär der Hiftorienmalerei nad Rom geſchidt wurde. Sieben Donate blich er in Florenz, 
wo ex theils alte Meiſter copirte, theils Vildniffe am großherzogl. Hofe ausführte. In Rom 
malte er Scenen aus heiligen, biblifchen und mytholog. Stoffen und Iebensgroße Porträts, zeich- 
nete aud) viele Cartons, 3. B. das 16.8. lange Blatt mit dem Einzug CEhriſti in Gerufalem, 
welches vielen Beifall erhielt. Seine Iubith galt file die Perle der wiener Kunftausftellung 
von 1824. Nachdem er 1826 in Paris zugebracht, ging er nach Wien zuriid, wo er wieder im 
BVorträtfach eine ungemeine Thätigkeit entfaltete und fat 1829 als Profeſſor an der Kunft- 
ſchule wirkte. Er ftarb 16. März 1854, nachdem cr im Jahre vorher in den Ruheſtand ge- 
treten. Seine letzte größere Arbeit war eine Freske in der Tirna’fchen Kapelle des Stepfane- 
dom8. E. gehörte der ältern alademiſchen antififirenden Kunſtrichtung an. — Thomas €., 
Zwillingsbruber des vorigen, gehört zu den vorzüglichften öftere. Landſchaftern. Ebenfalls 
auf der wiener Alademie gebildet und 1810 mit einem Preife gekrönt, unternahm er feinen 
erften Ausflug zu Studien nad Salzburg und den Noriſchen Alpen. 1817 machte er auf der 
Auſtria die brafilian. Reife mit, deren Refultat eine Sammlung von 900 Blättern Hand- 
zeichnungen war. Bald nad} feiner Ridtehr begleitete er den Flirſien Metternich nad) Stafien, 
wo er vier Jahre lang blieb. Ex brachte eine beträchtliche Anzahl von Studien und halbfer- 
tigen Gemälden mit nad} Wien, in deren Ausführung ihn der Auftrag Metternid)’s unterbrach, 
mehrere Anfichten des Salzlammerguts zu malen, von denen er 12 eigenhändig radirte. Nach« 
dem er 1826 das Runfttreiben zu Paris lennen gelernt, begleitete er den Erzherzog Johann 
im Herbft 1829 nad) Gaftein, um dort für denfelben mehrere Anfichten aufzunehmen. Diefe 
Reifen wieberholten ſich häufig und fchloffen 1837 auch das ganze Donauufer mit ein. Die 
Ausbeute derfelben war eine bedeutende Anzahl von Aquarellbildern. E. weiß feinen Land» 
ſchaften durch den Effect des Lichts eine beftechende Wirkung zu verleihen, die indeß durch ein 
getreues Studium der Naturformen und durch eine gefunde Färbung Dauer erhält, 

Enbivie wird eine zur Gattung Cichorie (f. d.) gehörige Pflanzenart, die Endivien- 
cich orie (Cichorium Endivia) genannt, welche ſich von der gemeinen Eichorie durch die breit» 
eirunden, mit herzförmigem Grunde umfaflenden, blütenftändigen Blätter unterfcheibet, ſowie 
dadurch, daß in den blütentragenden Blattwinkeln je ein Blütenkörhhen auf einem befondern, 
je vier auf einem gemeinfchaftlichen Stiele ftehen. Die Zungenblüten find blau, bie grundftän« 
digen Blatter oft gerfähligt, kraus, in der Farbe fehr derſchieden (grün, gelb, voth, gefchedt). 
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Sie iſt in Aegypten, Griechenland und der Levante einheimiſch und wird bei uns häufig in 
Gemüfegärten gebaut. Ihre grundſtändigen Blätter, welche lodere Rofetten bilden, geben den 
belannten bitteren Enbivienfalat, wozu beſonders die gefräufelten Sorten gebaut werben. 
Diejenigen Sorten, deren Blätter nicht von felbft zu Köpfen zufammenfchliegen, fondern zu 
fanımengebunden werben müflen, heißen Bindfalat. Doch belegt man mit diefem Namen 
auch eine Sorte des Kopffalats. (S. Salat.) Der Enbivienfalat ift härter, ftarrer als der 
gewöhnliche Salat. Er wird befonders Häufig in Frankreich und Südeuropa gebaut und dort 
namentlich während des Winter verbraucht. 

Eudlicher (Stephan Ladislaus), verbienter Botaniker und Sprachgelehrter, geb. 24. Juni 
1804 zu Presburg, befuchte die Schulen feiner Vaterſtadt, dann die Univerfitäten zu Peſth 
und Wien. Nachdem er 1823 die philof. Doctorwürbe erlangt, trat er zu Wien in das 
erzbiſchöfl. Seminar, um ſich dem geiftlichen Stande zu widmen, Auch hatte er bereits die 
theol. Stubien vollendet und bie niedern Weihen erhalten, als er Familienverhältniſſe halber 
1826 ber betretenen Laufbahn wieder entfagte. E. wibmete fi nun mit größtem Eifer dem 
Studium der Naturwiſſenſchaften, insbefondere der Botanik, daneben aber auch dent ber oſtaſiat. 
Sprachen, vorzüglich des Chineſiſchen. 1828 erhielt er eine Stellung an ber kaiſerl. Hof 
Bibliothek, wo er mit ber Redaction des Handfchriftenfatalogs beauftragt ward. 1836 wurde 
er Euftos am Hof-Naturaliencabinet und 1840 Profeflor der Votanil an der wiener Hoch- 
ſchule und Director des Botanifchen Gartens, der durch ihn in ber Folge eine vollftänbige 
Umgeftaltung erfuhr. Mit Hammer-Purgftall und Ettinghaufen hat E. wefentlich für die Be- 
gründung ber Atademie ber Wiffenfchaften (1846) gewirkt. An den Bewegungen des I. 1848 
nahm er wefentlichen Antheil, doch flarb ex ſchon 28. März 1849. Die Menge und Man- 
nichfaltigleit von E.s gelehrten Arbeiten, welche einen Umfang der Kenntniffe und eine Frucht- 
barkeit des Geiſtes feltenfter Art beweifen, kaun nur Erflaunen erregen. Die Mehrzahl feiner 
Schriften ift botan. Inhalts. Dahin gehören außer den Floren von Presburg (Presb. 1830) 
und der Infel Norfolk (Wien 1833) vor allem die «Genera plantarum » (18 Hefte, Wien 
1831—41), in denen er ein neues Pflanzenfuftem aufftellt; ferner die «Örundzüge einer neuen 
Theorie der Pflanzenerzeugung» (Wien 1838); «Enchiridium botanicum» (2p3.1841); «Die 
Medicinalpflanzen der öfter. Fyarmats de» (Wien1842); «Catalogus horti academici Vin- 
dobonensis» (2 Bde., Wien 1842); «Örundzüge der Botanik» (mit Unger gemeinſchaftlich, 
Wien 1843); «Synopsis coniferarum» (Zitr. 1847). Als Früchte feiner haft. tubien 
erfchienen bie «Anfangsgründe der hinef. Gramunatit» (Wien 1845), da® «Verzeichnig der 
chineſ. und japan. Münzen des kaiferl. Minz- und Antikencabinetsr (Wien 1837) und der 
«Atlas von Ehina nad; der Aufnahme der Sefuitenmiffionare» (6. Hefte, Wien 1843). Außer 
dem hat er eine Anzahl ſchätzbarer Beiträge zur Kunde der ältern deutſchen und aliclaſſiſchen 
Literatur fowie der ungar. Gefcichtsquellen geliefert. Außer dem Manufcriptenkatalog der 
taiferl. Bibliothek (Bd. 1, Wien 1836) gehören dahin: die Ausgaben zweier Dichtungen des 
Priscian (Wien 1823), der Bruchſtücke einer altdeutjchen ieerfekung des MattHäus-Evange- 
lums (mit Hoffmann von Fallerdfeben, Wien 1834; 2. Aufl, mit Maßmann 1841) und ber 
«Analecta grammatican (Wien 1836). 

Endor, eine hebr. Stadt im Stamme Manaffe, unweit Gilboa gelegen, ift namentlich be- 
kannt als Bopnfik jener Nekcomantin (ber Here von €.), von welcher 1 Saın. 28, 7 fg. 
berichtet wird. Als nämlich Saul im legten Kriege gegen die Philifter um fo Heinmüthiger 
sagte, weil er Leinen Propheten auf feiner Seite hatte, beſchloß er, der moſaiſchen Vorſchrift 
und feinen eigenen Sanbeögefegen zumiber, beim Schatten Samuel's fi Rath zu erholen, und 
wendete fich deshalb verkleidet an ein Weib in E., das einen Wahrfogergeift Hatte. Nach an« 
fänglicher Weigerung verftand fich diefe auch u Citation, von deren Vorbereitung und nähern 
Umftänden jebod) der Bericht ſchweigt. Beim Erſcheinen Samuel's erkannte das Weib angeblich 
erſt den König als ſolchen und ſchilderte diefem, ber von der ganzen Sache nichts fah, die Er- 
ſcheinung fo, daß er an der Gegenwart Samuel’8 nicht zweifelte und ihm, das Haupt zur Erde 
gebüdt, feine Noth klagte. Allein der erzitente Schatten verfünbete ihm ben Verluft des Reihe 
und nahen Tod. Die Wirkung diefer Scene auf den Ausgang der folgenden Schlacht war 
ſehr natürlich; Saul und feine Söhne fielen. Jedenfalls Hat man biefe Erzählung als eine 
Gebr. Vollsſage zu betrachten. 

Eudosmofe und Erosmofe (griech) bezeichnen zwei zuerft von Dutrochet unterfchiedene 
Cigenfaften Dinner thieriſcher oder pflan; —* Häute. Wenn nämlich zwei verſchiedene Flüf- 
figkeiten (die aber an fid miteinander mifchbar fein müffen), wie Waffer bieffeits und verbünnter 
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Weingeiſt jenſeits durch eine ſolcht Membran voneinander getrennt find (3. B. wenn eine mit 
Waffer gefillite Kalbsblaſe in ein Gefäß mit Weingeiſt gehängt wird), fo vermifchen fie ſich 
nad) und nad) durch die Blafe hindurch miteinander nach gewiffen Geſetzen, indem entweder 
die eine Blüffigfeit aus der Blaſe heraustritt (Erosmofe), ober bie andere in diefe hineintritt 
(Endosmofe oder Enosmofe), oder auch beides zugleich ftattfindet, ſodaß im letztern Fall eine 
doppelte Strönung, eine en» und eroßmotifche, Durch jene Membran hindurch ftattfindet. Diefe 
Strömung währt fo lange, bis auf beiden Seiten der trennenden Scheidewand das gleiche Mi- 
ſchungsverhältniß der Flüſſigleiten eingetreten ift. Die En- und Exosmofe fpielt in den leben⸗ 
den Organismen eine große Rolle und erflärt viele Vorgänge des Säftekreislaufs und Ernäf- 
rungsproceffes, welche man ehebem aus einer wunderbaren Thätigkeit ber Lebenskraft erfärte. 
So 5. B. gibt das immerfort neu in bie Haargefäße ſtrömende Blut einen Theil feines Inhalts 
exosmotifch an die umgebenden Zellen ab und verforgt fle fo mit Nahrungsfäften. Anderer- 
feits nimmt das vorbeiftreihende Blut bei diefer Gelegenheit endosmotifd; wieder eine Menge 
abgenutzter Beſtandtheile aus den Zellfäften auf und dient fo der Müdbildung, ber Entlaftung 
des Körpers von ben unbrauchbar gewordenen Producten feines Stoffwechſels. Auch in dem 
Pflanzen fpielt die En und Erosnioſe eine wichtige Rolle bei der Ernährung und Säftebewe- 
gung derfelben. Die Erklärung diefer Vorgänge ift noch nicht ganz feftgeftellt; es fheint, daß 
einfache Capillarität (f. d.) und Imbibition nebft em. Affinität (. d.) der betreffenden Sliii- 
figteiten unter ſich und zu der fle trennenden Diembran dabei wirkſam find. Die Enbosmofe 
ift nur eine befondere Art der Diffufton (f. d.), welche ftets eintritt, fo oft zwei (gasförmige 
oder tropfbare) Fluſſigkeiten ſich berüßren, und welche fo lange währt, bis beide Slüffigkeiten 
ſich derart durchdrungen haben, daß die entftandene Mifhungsflüffigkeit allenthalben in gleicher 
Weife zufammengefegt iſt. Thieriſche und pflanzliche Häute vermögen nun zwar, ebenfo wie 
poröfe Scheibewände von Thon u. |. w., zwei Slüffigkeiten fürs erfte auseinanderzuhalten, aber 
im Innern der zahlreichen, bie Haut ducchfegenden Poren und Kanälchen begegnen ſich gleich- 
wol bie Slüffigkeiten, fodaß ihre Miſchung durch die Scheidewand zivar fehr verlangfamt, nicht 
aber verhindert wird. 

Eudymion, ein Sohn des Zeus oder Aithlios, war Hirt oder Jäger, nad) ber gemöhn- 
lichen Erzählung aber König von Elis. Seiner Gerechtigkeit wegen gewährte ifm Zeus, eine 
Bitte zu thun, und E. bat um Unfterblichfeit, ervige Jugend und beftändigen Schlaf. Nach 
andern nahm ihn Zeus in den Olymp auf; hier verliebte er fich in bie Here (Juno) und wurde 
deswegen zu ewigem Schlafe verdammt. Noch andere erzählen, daß ihn Selene, mit ber er 
auch 50 Töchter gegeugt haben foll, von feiner Schönheit entzütkt, nad) Karien auf den Berg 
Latmos entführt und in beftändigen Schlaf verfenkt Habe, um ihn jo ungeftört küſſen zu Können. 
Die Eleier hingegen fagten, er fei bei ihnen geftorben, und zeigten auch fein Grabmal. 

Eufantin —E Proſper), Hauptvertreter des Saint ⸗Simonismus (ſ. d.) und ale 
ſolchet Pore Enfantin genannt, geb. zu Paris 8. Febr. 1796 als der Sohn eines Baukiers, 
trat 1812 in die Polgtechnifche Schule, woraus er 1814 vermiefen wurde, weil er ſich den 
Zöglingen angefchloffen, welche die Schule verlaffen und ſich auf den Höfen von Montmartre 
sep die Alluͤrten gefchlagen Hatten, Zunächft Handelsreifenber in Rußland, dann Commis 

er einem Bankier, wurde er 1825 Director ber Hypothekenkaſſe. Um diefe Zeit führte ihn 
Dlinde Robrigues, einer feiner Freunde und Lieblingsöſchiller Saint-Simon’s (f. d.), zu dieſem 
Philoſophen, und fle beide waren es, die dem flerbenben Meifter die Augen zubrüdten und 
feine legten Worte vernafmen. Sie ftifteten hierauf den « Producteur», in dem €. Saint- 
Simon’s Ideen entwidelte. Nach der Fulirevolution, als die Saint-Simoniften die Zeit für 
gelommen hielten, wo bie theoretiſche « Neue Welt» in die Praris umgefeht werden Kinue, 
verband ſich E. mit Bazard (f. d.) und O. Robrigues und weihte beide in Namen Saint- 
Simon’s zu Hohen Qätern (Pöres suprömen), Jeder von ihnen z0g jedoch aus den Lehren 
Saint-Simon’& befondere Folgerungen. — hielt ſich an die philof.-polit. Seite, während 
€. bie phifof.»fociale Richtung weiter verfolgte. Er verwandelte die Brincipien in Dogmen, 
die Schule in eine Kirche und das Lehrercorps in einen Priefterftand, eine Hierarchie. Die 
Häupter diefer Hierarchie zerfielen aber miteinander über einen kitzlichen Punkt der neuen 
Moral, der das Berhältniß zu den Frauen betraf, ſodaß ein Schisma in der neuen Kirche ein- 
trat. Der polit, Teil ber Sekte mit Bazard trennte fid von dem «Dkanme bes Fleifches>, 
während bie fociale Fraction mit €. zufammenhieft, der von nun an le Päre Bieß, ſich von feinen 
beftaliten Prebigern für «das lebendige Gejeg » erklären ließ, allenthalben Späher nad) ber 
Meſſiasfrau ausfgite und mit feinem Anhange fo tollen Spuf trieb, daß ber Saint»Gimo- 
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nismus dem Publikum lächerlich und verächtlich, ber Regierung aber anſtößig erſchien. E. wurde 
mit einigen andern Häuptern der Sefte vor die Affifen geftellt und angeklagt, die öffentliche 
Moral und Sittfamkeit verlegt zu haben. Er brachte als Rechtsbeiftände zwei Saint-Simoni- 
ſtiſche Priefterinnen (Cecile Fournal und Aglaẽ Saint-Hilaire) mit, die ber Gerichtshof natürlich 
nicht zuließ, und wurde im Aug 1832 zu zwei Jahren Gefängniß und 100 Frs. Geldftrafe 
verurtheift. Die Berurtheilung E.s und feiner Hauptfchitler Löfte die Bande ber neuen Gejell- 
ſchaft, und die Heine Heerde zerſtreute ſich. Nach Verlauf einiger Monate aus der Haft ent« 
iaſſen, ging der Vater mit mehren feiner Söhne nad) Aegypten, wo fie theilweife.in Staats- 
dienfte traten. €. felbft befchäftigte fich als Ingenieur des Paſchas mit Arbeiten am Nil und 
Feſtſtellung des Plans einer Kanaliſirung des Rihmus von Suez, kehrte aber bald nad, Franke 
reich zurid und lebte eine Zeit lang bei einem feiner Freunde in Grenoble. Sodann wurde er 
Boftmeifter in der Gegend von Lyon und darauf Mitglied der wiffenfchaftlichen Commifflon 
von Algier, welche im Auftrage der Regierung die Colonifationsfrage unterfuchen folte, über 
welche Frage er ein verftändiges Buch: «Colonisation de l’Algerier (Par. 1843), heransgab. 
Nach der Februarrevolution redigirte er das Journal «Le er&dit public», ein Biait, weldes 
viel von dem alten Saint-Simonififchen Charakter an ſich hatte, aber nad; einigen Monaten 
aus Geldmangel einging. Später war er bei der Verwaltung einer Eifenbahn angeftellt und 
{ebte in güinftigen Berhältniffen. Seiner Lehre blich er ſtets treu, führte auch noch 1858 bezlig« 
fich derfelben einen öffentlichen Streit mit einem Pater Felix. Er flarb 31. Aug. 1864. Zum 
Oberhaupte der Sekte Hatte er vorher Arles Dufour ernannt. €. Hat wenig gefchrieben; er 
wirkte mehr durch feine falbungsvolle Rednergabe und feine bedeutende Perfönlichfeit. Seine 
Hauptfchriften find der «Traits d’&conomie politique» (Par. 1830) und «La religion Saint- 
Simonienne» (Par. 1831). 

Enfield, Dorf in der engl. Grafſchaft Middleſer, lints am Themfezufluß New, 2%, M. 
im N. von London, hat mit feinem Kirchfpiel 12434 E., eine Lateiniſche Schule, ein literari» 
ches und wiffenfchaftliches Inftitut und in der Nähe eine große königliche ſowie mehrere Privat ⸗ 
Gewehrfabriken, welche etwa 2500 Arbeiter Sefäjäfigen unb 1859 bis Juni 1862 nicht we⸗ 
niger als 1,110000 Enfieldgewehre anfertigten. Der ehemalige, zu königl. Jagden benugte 
Wald E. Chaſe if infolge einer Barlamentsacte vom I. 1779 ganz verſchwunden. 

Enfilade Heißt das Beſchießen von ber Seite, welches immer fehr gefährlich ift. Truppen 
im Felde, welche gededt ftehen ober ſich bewegen, find ſchwer zu enfiliren. Verſchanzungen und 
Feſtungswerke find mehr ausgefegt. Ihre Linien werben deshalb ee fo gelegt, daß ihre 
Berlängerungen in ein fir ben Feind unzugängliches Terrain fallen. dies nicht möglich, 
fo bricht man die Linien ober dedit fie durch Bonnets (Erhöhungen der Bruſtwehr in der Nähe 
des ausfpringenden Winkels) oder Traverfen (Duerwälle). 

Engadin, eins der merhvitrbigften Thäler der Schiyeiz, das größte des Cantons Grau 
bündten, erftredt fi von der Querſchwelle bes Maloja in ber Richtung von SW. nad, NO. in 
einer Fänge von 18—19 St. bis zur grenzſcheidenden Felſenſchlucht bei Martinshrud. Es ift 
vom Ian durchſtrömt, der im Bergfee des Biz Lunghin am Septimer entfpringt und dem Thal 
feinen Namen (encd d’Oen) gegeben hat. Zwei erhabene Gebirgefetten mit gewaltigen Berg« 
ſtocken und gletfcherbelafteten Ste trennen e8 einerſeits bon den graubindtnifchen Thal« 
ſchaften Bergün, Davos und Prättigau, andererfeits von den Landfchaften Beltlin und Bintfch- 
gau. Sie zählen zu den höchſten der Schweiz, vor allem das Berninagebirge, die Krone des 
Thale, deflen prachtvolle Hörner und Spigen die Höhe von 12000 5. Überragen, das Ober« 
Halbfteiner- und Albulagebirge mit Höhen von mehr ala 10000 F., ebenfo im Unter-E. das 
Selorettagebirge von ähnlicher Höhe und nad allen Seiten Hin vergletfchert. Schon jet ver» 
bindet die treffliche Straße über den Julier das Thal mit den übrigen Cantonen, und ebenfo 
zieht eine ſchöne Strafe durch das Thal felbft und tiber den Maloja in das Bergell nad 
Chiavenna und zu den ital. Seen. Eine andere Kunſtſtraße führt über bie Einfattelung bes 
Bernina nad) Poechiavo und Veltlin. Durch feine Lage wie durch feinen Charakter füidet 
ſich das Thal in ein Ober- und Unter -E. Das Klima des Ober«E. ift bei weitem nicht fo 
winterlich, als man nad) feiner hohen Lage erwarten ſollte. Zwar fchildert der Engadiner 
felbft dad Klima feiner Heimat mit übertreibendem Spotte als neun Monat Winter und drei 
Monat lalt; allein wenn der Schnee gefchmolgen ift, gewöhnlich im April, wirft bie Sonne 
bei ben meift heitern Tagen mächtig auf die Hann, bie ſich ungemein ſchnell entwidelt. 
Auf der oberften Thalſtufe bis herab nach St.-Moritz (56568 F. hoch) kommen nur an ges 
ſchützten Stellen einige Eufturpflangen fort; weiter abwärts von Eelerina (5172 F. hoch) bis 
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Scanfs wird ſchon etwas Feld- und Gartenbau getrieben. Den Hauptertrag liefert jedoch 
in diefen höhern Theilen die Viehzucht auf den üppigen Alpenwieſen, welche die Dörfer um- 
geben und hoch an den Bergen hinaufreichen. Die Hauptquelle des Wohlſtandes, der fid im 
ganzen Thale und vorzugsweiſe im Ober-C. kundgibt, fliegt den Engadinern im Auslande. 
Weitaus der größte Theil der Bevölkerung wandert in alle Ränder unſeres Welttheils und 
ſelbſt in bie Rnıe Welt, um fid, dort in Zuderbädereien, Kaffeehäufern u. ſ. w. Unterhaft, 
Wohlhabenheit und felbft Reichtum zu erwerben. Die Zurüdgebliebenen, die Frauen und 
Töchter, treiben Landbau und Aipenwirthſchaft. Mit dem Errungenen fehrt der Engadiner 
oft erft in fpätern Lebensjahren in fein heimatliches Thal zurück, an dem er mit ganzer Liebe 
hängt; baher der Eindrud des Wohlſtandes und der Behäbigteit, der den Dörfern des Ober-E. 
eigen ift, Die freundlichen Ortſchaften Sils, Silvaplana, Et.-Morig, Celerina, Pontrefina, 
Samaden, Zuz u. f. w. tragen ein mehr fladtartiges Ausfehen, die feften fleinernen Häufer 
find alle nad} dem gleichen — oft durch wunderliche Verzierungen auffallend, aber auch 
mit den Spuren augländifcher Eleganz und Zierlichkeit, die Fenſteröffnungen tief und nad) 
außen erweitert, um bei der Dide der Mauer dem Tageslicht mehr Zugang Eu laſſen. Die 
neuern Bauten find im ganzen moderner und felbft palaftartig. Das Unter-E., das bei der 
Brüde Buntanta zwiſchen Brail und Cinuscel beginnt, trägt einen andern Charakter. Die 
Berge treten mehrmals näher zufammen und bilden Thalengen und Thalerweiterungen, das 
Bett des Inn ift tief im Orunde der THalfohle, und die Dörfer find auf den breiten Terraſſen 
der nördl. Thalſeite gelegen. Die Natur ift hier ergiebiger, die Auswanderung weniger all- 
gemein. Das linke Ufer des Inn, trefflich angebaut, liefert Obft und viel Getreide, während 
das rechte nur bei ben Erweiterungen von Zernez und Tarasp Ortfchaften aufmeift und mit 
mächtigen Waldungen befegt ift, in denen noch der Bär und Luchs vorlonmen. Genfen find 
‚ziemlich zahlreich, deſonders im Ober-E. Am ergiebigften ift die Natur an Mineralquellen, 
unter benen St.-Morig durch feine Sauerquellen, Tarasp durch feine Salz- und Eauerwäffer 
einen bedeutenden Ruf haben. Das ganze €. ift von etwa 12000 Menjchen bewohnt. Die 
Bevölkerung, ein Fräftiger Menſchenſchlag, ift roman. Stammes, mit dunkelm Haar, Ichhaften 
Augen und fcharfausgeprägten Geſichtszügen. Die Voltsfpradhe des ganzen Thale ift eine 
Mundart des Romanifcen (f. d.), das Ladin. Mit Ausnahme des kath. Tarasp ift die ganze 
Bevölkerung des Thals eifrig dem reform. Bekenntniß zugethan und zeichnet ſich durch repu- 
blilaniſche Einfachheit aus. Zur Blütezeit des deutſchen Kaiſerthums erſtredte fich bie Reiche« 
hoheit auch über das E.; mit ihrem Verfall bilbeten fich im 14. und 15. Jahrh. jene rhätiſchen 
Eibgenoſſenſchaften, deren eine der Gotteshausbund war, zu dem auch das Er gehörte, und 
deſſen Schidfale es theilte. Die Kriege mit Defterreich, das die Herrſchaft wieder zu erlangen 
frebte, hatten meift das E. zum Schauplag, zuerft 1490 und 1499, dann fpäter wieberholt, 
namentlich, in den blutigen Epifoden des Dreißigjährigen Kriege. Allmählich verlor Defter« 
eich alle Hoheit im Lande bis auf Tarasp, das erft 1815 davon frei wurde. 

Engbrüftigfeit nennt man die Art des erfhtwerten Athmens, bei welcher organifche Fehler 
der Lungen felbft oder der diefelben umgebenden Theile dieſes Organ bauernd behindern, ſich 
beim Emathmen gehörig zu entfalten (aufzublägen). Die Uebel, welche engbrüftig machen, find 
vorzüglich fehlerhafter Bau des Bruftfaftens, Verkrümmungen der Wirbelfäule, der Rippen, 
des Bruftbeins, außergewöhnliche Bergeöferung des Herzens, Bulsabergefchwillfte oder andere 
abnorme Vergrößerungen der in ber Bruſthöhle liegenden Theile, Trankhafte Veränderungen 
ber die Lungen umgebenden Haut (bes Lungenfells), namentlich Verdidung und Verwachſungen 
derfelben, ‚nntartung ber Lungen ſelbſt, endlich Anfamnılungen von Waffer, Blut und Eiter 
in der Bruſthohle. Die meiften diefer Abnormitäten wiberftehen der ärztlichen Kunft. Doch 
find viele Urfachen der E. von der Art, daß fie dem Leben augenblidlich feine Gefahr bringen. 
Jedoch muß jeder Engbrüftige die nothwendige Vorſicht anwenden, um die durch das häufige 
und angeftrengte Ein» und Ausathmen ſchon leidenden Refpirationsorgane nicht noch auf an= 
dere Art zu veigen, daher alles vermeiden, was den Blutandrang nad} ben Lungen vermehrt, 
3. 2. ſtarke Anftvengungen, beſonders durch Laufen, Klettern, Arbeiten mit ben Armen, durch 
Erkältungen, den Genuß erhigender Getränke, Ueberfüllung des Magens u. ſ. w. Er muß 
ferner forgfamer ald der Geſunde auf friſche, reine Luft Halten, damit der ohnehin mangel- 
hafte Athmungsproceß nicht noch durch ſchiechte Befchaffenheit der geathmeten Luft beeinträch« 
tigt werde, aljo womdglich nicht innerhalb einer dichtbenölferten Stadt leben, mit Menfchen 

berfüllte Locale meiden, ein geräumiges und fonniges Wohn- und Sätefpimmer fuchen und 
Heine Befchäftigung treiben, die ihn zwingt, unreine Luft zu athmen. Daher ift bejonders bei 
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engbrüftigen Knaben die Wahl des Lebensberufs von der höchften Bedeutung und follte we⸗ 
niger ber Neigung des Knaben als dem Rathe des Arztes überlaffeu fein. 

Engel ift ein aus dem Griechiſchen ſtammendes Wort (angelos), das eigentlich Bote 
bezeichnet. Die biblische Anſchauung verfteht unter €. die Boten Gottes an bie Menſchen, welche 
feinen Willen verfündigen und feine Befehle auf Erden vollfiveden. Im Alten Teftamente 
find es namentlich die Träger ber göttlichen Offenbarung, die Heroen ber ifrael. Vollsgeſchichte, 
wie Abraham, Jalob, Mofes u. a., welche von E. umgeben und geleitet erfcheinen. CEngels- 
erfcheinungen bezeichnen die Wendepunkte ihres Lebens und beſondere ihres religiöfen Bewußt · 
fein. Im Neuen Teftament erfcheinen fie überall im Dienfte Chriſti und feines Reichs: Jeſu 
Eingang und Ausgang der Welt, Geburt, Auferftchung und Himmelfahrt ebenfo wie die Grün. 
dungögefchichte der chriſtl. Kirche und Chrifti erwartete Wiederlunft ift durch Engelserfcheinun« 
gen dr gelophanien) gleihjam aus dem gewöhnlichen Verlaufe des Lebens herausgehoben. 
Do aud) das Leben der Bölker und der Einzelnen Bat feine Schutzengel, welche als Lichte, 
reine Gcifter und als Vorbilder der von jeder finnlichen Trübung befreiten fünftigen Vollendung 
vorgeftellt werben (Matth. 18, 10; 22, s0; Luc. 15, 7.10; 20, 36). Die Ausbildung des Engel 

laubens gehört dem fpätern Iubenthum an. Während der ältere Hebraismus in dem «E. 
Segopak en nur eine borübergehende Perfonification des göttlichen Dffenbarungswillens er- 
blidte, bildete fich in der nacherilifchen Zeit wahrfcheinlich unter perf. Einflüffen die Borftellung 
von einem fürmlichen Hofftaat Gottes mit verfchiebenen Rangordnungen bienender Geifter aus, 
auf welche auch der alte, urfprünglich auf die Geftirne bezügliche Ausdruck « Himmliſche Heer» 
faren» übertragen wurde, An der Spige diefer «Mächte, Herrfchaften und Gemwalten», 
welche immer beftimmter als Mittelweſen zwiſchen Gott und den Menfchen und als die Ber- 
mittler bei dev Weltſchöpfung, der Geſetzgebung u. |. w. gedacht wurden, fanden die ſieben 
Erzengel (Michael, Gabriel, Rafael u. f. w.). Auch die Eherubim und Seraphim und bie 
Gaifter der Himmelökörper wurden den himmliſchen Heerſcharen zugezählt. Die chriſtl. Theo- 
Togie hat diefe im Neuen Teftamente feftgehaltene und mit neuem religidfen Gehalte erfüllte 
Engellehre jahrhunbertelang one weitere Fortbildung weitergepflanzt. Nur über die Zeit, in 
welcher die €. geſchaffen, und über die Frage, ob- fie rein geiftige Wefen oder mit einem Licht- 
korper beffeibet feien, finden fid) in der alten Kirche gelegentliche Berhandlungen, wogegen die 
myſtiſchen Speculationen des Dionyfius Areopagita (in feiner «Hierarchia coelestis») dem 
herefchenden Bewußtſein ebenfo fremd blieben, wie die Sitte der Engelverehrung auf Grund 
von Kol. 2, ıs als Gögendienft abgewieſen wurde (fo noch auf einem Eoncif zu Laodicea im 
4. Iahrh.). Aber mit dem Bilder- und Heiligendienfte fam allmählich auch die Anrufung der 
€. immer allgemeiner in Aufnahme und wurde auf dem zweiten Concil zu Nicäa (787) 
tirchlich fanctioniet. Die mittelalterliche Scholaftik, deren Beftimmungen von ber luth. Dog- 
matif mit geringen Einſchränkungen veprobueirt wurden, benutzte die biblifchen Andentun- 

jen eines Engels ‚um einen vollftändigen Prolog im Himmel zu der Urgefchichte und dem 

jalle ber erſten Menfchen zu entwideln. Man handelte dabei von ber Natur, dem Zuftande 
und ben Gefdäften der E. Sie werben als reine, aber erſchaffene und endliche Geifter, als 
unvergänglih, unſichtbar und unrdumlich befchrieben, obwol fie ſichtbar werden können und 
immer irgendwo find, wenn aud) ohne durch die Schranken des Raums an ihren gedanfen« 
ſchnellen Bewegungen gehindert zu fein. Trotz ihrer hohen geiftigen und fittlichen Bolllommen- 
heit konnten fie fallen wie die Deenfchen, wenngleich ihre Sunde eine rein geiftige war. Die 
der Berfuchung widerftanden, find unwandelbar im Guten befeftigt worden («gute E.»), die 
Gefallenen find fammt ihrem Oberften, dem Teufel, einig verdammt. Der guten T. bedient ſich 
Gott zu allerlei Dienften, befonders zum Schuge feiner Kirche und der Gläubigen. Während 
die Reformation nur die Engelverehrung als abgöttifch wieder befeitigt Hatte, ift das moderne 
Bewußtfein mit der Borftellung endlicher Berfönlichteiten, welche doch rein geiftig, und höherer 
Weſen, welde doch nur zum Dienft der Menfchen bafein ſollten, immer tiefer zerfallen. Der 
Rationalismus fah in den E. die auf abeſſern Sternen» fortlebenden Seelen tugendhafter Ber- 
ſtorbener, welche mit ihren zurüdgelafienen Lieben noch immer in geheimmißvoller Berbindung 
fünden, der Supernaturalismus Weſen höherer Art, welche als Bewohner volllommener Him- 
melstorper auf die menſchlichen Gefchide einen nicht näher zu beſtimmenden, aber nod) weniger 
zu leugnenden Einfluß nehmen. Indeſſen ift durch diefe Modernifirung der Engelglaube zu 
etwas don Grund aus anderem geworden, als er urſprunglich war. Der religiöfe Gehalt der 
bibliſchen Borftellung ift die concret lebendige Anfchauung der göttlichen Offenbarungsthätigteit 
und Borfehung, daher die neuere Speculation in den €. nur eine poetifche Berfonification der 
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im ‚natürlichen wie im geiftigen Leben wirkſamen fchöpferifchen Kräfte, die in ihrer Vereinzelung 
aufgefaßten Erſcheinungsformen ber das All durchwaltenden göttlichen Geiſtesmacht fleht, ba= 
gegen die Annahme perjönficher und höhern Schöpfungsfphären angehöriger Wefen ber wiffen- 
ſchaftlichen Hypothefe, die Ausmalung eines wirklichen Einfluſſes dieſer «Oeifter» oder der 
verflärten Berftorbenen auf das menfchliche Schidfal der frommen Phantafie anheimgibt. Die 
neuefte Orthodorie hat natiirlich auch Bier die altkicchlichen Vorſtellungen möglihft reftaurirt. 

ingel (Ernft), einer der ausgezeichnetften deutſchen Statiftiler, geb. 26. März 1821 zu 
Dresben, befuchte die Schulen dafelbft und widmete fi dann 1842—45 zu Freiberg dem 
Bergwefen. Die I. 1846 bis Febr. 1848 verbrachte er auf Reifen in Deutſchland, Belgien 
und Frankreich; unter anderm verweilte er längere Zeit zu Paris, wo er zwei Semefter hin- 
durch die Lehranftalten fiir fein Fach befuchte. Nachdem er Hierauf feit 1. Aug. 1848 als 
Secretär bei der damals beftehenden Commiffton für Erörterung der Gewerbs- und Arbeiter- 
verhältniffe im Königreich Sachſen, feit 1. Jan. 1849 als Borftand derfelben, thätig gemefen, 
jandte ihn das Minifterium des Innern im Jan. 1850 nad) Leipzig, um bafelbft bie allge 
meine beutfche Induſtrieausſtellung zu organifiren. Doch ſchon 1. Aug. 1850 trat er al® 
Vorſtand des zu errichtenden Statiftifchen Bureau in der Eigenfchaft eines Minifterialfecre- 
tärs in ben wirklichen Staatöbienft ein. 1854 wurde er zum Referendar und 1857 zum Re—⸗ 
gierungsrath ernannt. Indeß legte er 1. Aug. 1858 feine Stelle.nieder und begründete zu 
Dresden eine Hypothefenverficherungsgefellichaft, welchen Zweig des Verficherungsweiens er 
überhaupt erft ind Leben rief. Nach Dieterici's Tode zum Director des Statiftiichen Bureaız 
mit dem Nange eines Geh. Regierungsrat nad) Berlin berufen, Hat er feit 1. April 1860 
in dieſer Stellung eine tiefeingreifende und von ganz Europa anerfannte Wirffamteit entfaltet. 
Im Sept. 1863 präfidirte er dem zu Berlin tagenden internationalen Congreß, und bald 
darauf warb er zum Geh. Oberregierungsrath ernannt. E. ift der anerkannt ſcharfſinnigſte 
und geiftvolfte deutfche Statiftifer. In Sachfen Hat er das ftatift. Inftitut nach den Er 
derniffen der Wiſſenſchaft und auf ber Baſis der in andern Ländern gefammelten Erfahrungen 
von Grund aus reformirt und in mehrern Schriften, insbefondere aber in dem a Jahrbuch der 
Statiftil und Staatswiſſenſchaft⸗ (Bd. 1, Dresd. 1853) und der «Zeitfchrift bes Siatiſtiſchen 
Bureau» (feit 1855) eine fahgemäße, auf tiefgehende Kenntnig der Zuftände des Landes ge- 
richtete Behandlung des Stoffs bekundet. Unter E.s Direction hat auch das preuß. Stati« 
ſtiſche Bureau fofort mit den mannichfachften und umfangreichften Beröffentlihungen begonnen, 
um einerfeit zur Gewinnung einer gründfichen Einſicht in die vorhandenen ftaatlichen und 
geſellſchaftlichen Zuftände beizutragen, andererfeit8 um dem allgemeinen Streben nad) Ent- 
twidelung der volfswirthichaftlichen Kräfte und materiellen Hitlfsquellen fowie nach Bervoll- 
tommnung ber beftegenben Einrichtungen eine gehörige Unterlage und richtige Ausgangepuntte 
zu geben. So erfcheinen unter E.'s Leitung außer den Mittheilungen im «Staatsanzeigern 
(.B. über die ©etreibepreife, Sparkaffen, Ernteergebniffe u. dgl.) die « Zeitſchrift des Stati- 
ftfchen Bureau» (feit Dct.1860), das «Jahrbuch für die amtliche Statiftif des preuß. Staats» 
(feit 1863) und die umfangreiche «Preuß. Statiftito (in zivanglofen Abtheilungen, feit 1861). 
Bon E.'“s eigenen Arbeiten für die erwähnte « Beitfchrift» erfdhienen «Die Methoden der Volls · 
zählung» (Berl. 1861) und «Land und Leute des preuß. Staats» (Berl. 1863) auch in befon- 
dern Abdritden. Durch den internationalen ftatift. Eongreß veranlagt wurden der: «Compte- 
rendu gönsral» über die Ergebniſſe der erften vier ftatift. Congreffe (Berl.1863), die Schrift 
«Der internationale ftatift. Congreß zu Berlin» (Berl.1863), ferner «Die Befchlüffer (Berl. 
1864) und ber «Rechenfchaftsberichte (2 Bde., Berl. 1865) über die Verhandlungen de Der · 
liner Eongrefies. Ueber das von ihm ins Leben gerufene ftatift. Seminar Hat E, in einer 
eigenen Schrift (Berl. 1864) berichtet. 

‚ Engel Goh. Iat.), vorzüglicher deutfcher Brofaift, geb. 11. Sept. 1741 zu Varchim, wo 
fein Vater Paſtor war, befuchte anfangs die dafige Stadtjchule, dann das Gymnafium zu 
Roftod und ſtudirte feit 1758 theilß hier, theils in Bügom, theils in Leipzig. 1776 folgte er 

„dent Hufe als Profefior an das Yoadimsthaler Gymnaſium zu Berlin, wo er aud) bald Mit- 
glied der Alademie der Wifjenfchaften, dann Lehrer des nahmaligen Königs Friedrich Wil- 
helm UI. und Hierauf 1787 Oberdirector des berliner Theaters wurbe, welche Stelle er aber 
teils aus Berbruß, theils feiner ſchwankenden Geſundheit wegen 1794 nieberfegte und ſich nach 
Schwerin wendete. Beim Regierungsantritte feines ehemaligen Zöglings Tehrte er auf beffen 
Einladung nach Berlin zurüd und machte ſich ſeitdem um die Aiademie der Wiſſenſchaften in 
mancher Hüdficgt verdient. Er trug durch gemeinnüißige treffliche Schriften das Seinige zur 
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allgemeinen Auftlärung bei und genoß ber Achtung und des Umgangs der vorzüglichften Man- 
ner. €. ſtarb in feinem Geburtsorte 28. Juni 1802. Die Kritik des Geſchmads und die 
Theorie der Kunft verdanken ihm viel. Sein «Philoſoph für die Welt» (2 Bde., Lpz. 1788; 
3 Bbe., Berl. 1800—1), in welchem er feinen fein vorgetragenen Bemerkungen über Sitten 
und Menfchen durch Hare und geſchmadvolle Darſtellung einen um fo höhern Reiz gab, wie 
fein «fürftenfpiegel» (2pz. 1798; 2. Aufl, Berl. 1802) weifen ihm einen bedeutenden Play 
unter ben populären philof. Schriftftellern Deutfchlands an; feine « Anfangsgrinde einer 
Theorie der Dichtungsarten» (%pz. 1783; 2. Aufl, Berl. 1804) gehören zu den erften glüd« 
lichern Berfuchen der Deutfchen in diefer Art; feine «Lobrebe auf Friedrich II.» (2pz. 1781) 
wurde lange als ein Mufter in diefer Gattung gepriefen; feine «been zu einer Mimik» (2 Bde. 
23.1785; 2. Aufl, Berl. 1804), mit erläuternden Kupfern von Meil, zeigen, obgleich eine Zeit 
Tang ütberfchägt, doch vielen pſychol. Scharffinn, freilich auch eine gewiſſe proſaiſche Befchränft- 
heit. Seine bramatijchen Schriften: «Der danfbare Sohn» (Lpz. 1770) und «Der Ebeltnaber 
Epz. 1774), find im ganzen nur unbedeutend. In feinem trefflichen Zeit: und Gittengemälde 
«Lorenz Stark» (%pz.1795 u. 1801) fegte er zugleich feinem Großvater Braſch, einem reihen 
Kaufmann und Rathsherrn in Parchim, ein bleibendes Denkmal. Eine Sammlung feiner 
«Sänmtlichen Schrifteno erfhien in 12 Bänden (Berl. 1801—6; neuefte Ausg. Frkf. 1857). 

Engel (Sofeph), ausgezeichneter Anatom, geb. 1816 zu Wien, machte dafelbft feine fämmt« 
lichen Studien und wurbe, nachdem er ſich 1839 die medic. Doctortwiirde erworben, 1840 Aft- 
ftent bei der Lehrkanzel der pathol. Anatomie, welde Stellung er bis 1844 behielt. Hierauf 
ging er als Profeſſor der deferiptiven Anatomie an bie Univerfität Zitrich, folgte aber 1849 
einem Rufe als Profeflor der pathol. Anatomie nad) Prag. 1854 erhielt er die Profeffur der 
deferiptiven Anatomie an der nenorganifirten Zofephsafademie zu Wien, die er 1856 mit dem 
Lehrſtuhle der pathol. Unatomie vertaufchte. €. hat die Anatomie in allen ihren Zweigen und 
Anwendungen ————— In der pathol. Anatomie anfänglich ein unbedingier Au⸗- 
Hänger der Lehren der Wiener Schule, ſagte er ſich doch bald von derſelben los und war fortan 
beftrebt, die Anatomie durch Aufſtellung einer wiffenfchaftlichen Terminologie und Charalte ⸗ 
riſtik der anatom. Eigenfchaften gefunder und Franker Drgane zu einer wiſſenſchaftlichen Phy · 
ſiographie zu erheben. Bon feinen Schriften gehören zunächkt Hierher: «Entwurf einer pathol.⸗ 
anatom. Propädeutil» (Wien 1845), «Specielle pathol. Anatomiev (Wien 1856) und «Lehrbuch 
der pathol. Anatomie» (Bd. 1, Wien 1865). Werner find außer den « Unterfudungen über 
Schäbelformen» (Wien 1850) und «Das Kuochengerüſte des menſchlichen Antliges» (Wien 
1850) noch befonder$ hervorzuheben: « Compendium ber topogr. Anatonie» (Wien 1859), 
«Anleitung zur Beurtheilung des Leichenbefundesr (Wien 1846), «Sectionsbefchreibungen» 
(Wien 1861) und «Darftellung der Leichenerfcheinungen» (Wien 1854). Hieran ſchließen ſich 
zahlreiche Beiträge zur mifroflopifchen Anatomte, Phyſiologie und Entwidelungsgefchichte, wie 
3. B. über die Enttvidelung der Knochen, Haare, Federn, über Thierfnospen und Zellen und 
deren Wachsthumsgeſetz u. ſ. w. Als Anhänger der unbedingten Lehr- und Lernfreiheit hat 
€. auch für eine gänzliche Reform der mebic. Studienordnung und der Öpninaften-fowie für 
die Aufgebung aller Prüfungen geihriehen. 

Engelbert 1, der Heilige, Kurfürft von Köln, geb. 1185, ber jüngere Sohn des Grafen 
Engelbert I. von Bergen, wurde unter der Obhut feines Oheims, des Abts Heribert von War- 
den, erzogen und befuchte dann die Schule zu Münſter, wo er fid eine für die damalige Zeit 
feltene Gelehrſamkeit erwarb, ohne dabei die Waffen» und ritterlichen Uebungen zu derab 
fäumen. Bereits 1199 wurde er Dompropft in Köln, wo ſich ihm bie Ausficht auf das Kur - 
thum darbot. Um 1216 wurde er Erzbifchof und Kurfürft von Köln, und feine Regierung 
bezeichnen Thaten der Kraft, Weisheit und Menfchenliebe. Mit unermütbeter Strenge verfolgte 
er alle Verbrechen des Raubadels. Den Fehden fteuerte er ſowol im offenen Kampfe wie im 
Berborgenen durch die Feme, die er über alle feine Sande zu verbreiten fuchte. Die gefuntene 
Kloſterzucht ftellte er wieder Her. Auch unterftügte er den Ackerbau und das Aufblühen der 
Städte, tilgte die Schuldenlaft des Erzbiethums und brachte Ordnung in ale Zweige ber Ber- 
waltung. Als 1220 der Kaiſer nach Italien zog, ernannte er €, zum Statthalter bed Reichs 
dieffeit ber Alpen und übertrug ihm die Erziehung feines Sohnes Heinrich. €. entfpradh diefem 
Bertrauen in fo Fräftiger Weife, daß man von ihm fagte, fein Handſchuh reiche Hin, frei Ger 
leite durch das ganze Reich zu geben. Gleichzeitig führte er aud) nach feines Vaters und ältern 
Bruders Tode die Gerwaltung der Grafichaft Bergen für feine minderjährige Bruberstochter 
Irmgard. Da die alte Domlicche zu Köln ſchadhaft, auch für den Glanz des Erzbistums zu 
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‚Mein und unbebeutend erfchien, entwarf er im Berein mit ben Meiftern der Einer Bauhütte 
den Riß zu dem großen Kölner Dom, zu beffen Ausführung er aud) ein Jahrgeld von 500 
art Silber ausfegte. Auf Anftiften feines Neffen, eines Grafen Friedrich von Senburg, 
der als Schirmvogt des Stifts Effen mit ihm in Streitigkeiten gelommen war, ward E. 7. Nov. 
1225, als er zur Einweihung ber Kirche nad; Schtoelur reifte, in einem Hohlwege erſchlagen. 
Seine Gebeine wurden durd) feinen Nachfolger auf den Reichstag zu Nürnberg gebracht, twel- 
Her Acht und Bann über ben Mörder ausſprach, und dann 26. Febr. 1226 feierlich in Köln 
beigefegt. Später warb €. heilig gefprochen. Vgl. Ficker, «E. der Heilige, Erzbiſchof von 
Köln» (Köln 1853). 

Engelbredjtfen (Cornelis), ein vorzüglicher nieberländ. Dialer, der Lehrer des Lukas von 
Leyden, wurde 1468 in biefer Stadt geboren und ſtarb daſelbſt 1533. Die meiften feiner 
Werke find beim Bilderſturme untergegangen. Bon den geretteten und beglaubigten ift das 
wichtigſie ein Altarblatt mit Flügeln auf bem Rathhauſe zu Lehden, welches Chriftus am Kreuze 
zwiſchen den Schächern darftellt, eine fehr figurenreiche Compofition. Des Tinte Seitenbild 
zeigt das Opfer Abraham's, das rechte die Anbetung der ehernen Schlange, das Unterfagbild 
den todten Adam, aus dem ein Bauinſtamm zu nenem Leben emporwächlt. E. ift reich in der 
Eompofition, phantaſtiſch im Coftüm, er hat ein Berftändniß des Nadten. Sein Saltenwurf 
iſt zwar ſcharf gebrochen aber nicht Meinlich. 

Engelhardt (Ioh. Georg Beit), verdient als Kirchenhiftorifer, geb. 12. Nov. 1791 zu 
Neuftadt a. d. Aiſch, Seuäte das Gymnaſium zu Bairenth und widmete ſich feit 1809 zu 
Erlangen theol. Studien. Nachdem er hierauf mehrere Jahre als Hauslehrer verlebt, wurde 
er 1816 Diafonus zu Erlangen, 1821 außerord. und 1822 orb. Profefior daſelbſt, auch bald 
darauf Univerfitätsprebiger und erſter Director des Homiletifchen Seminars. 1837 ward er 
zum Kichenrath ernannt und 1845, 1847 und 1848 als Abgeordneter der Univerfität anf 
bie Landtage nad; Münden gefandt. Er flarb 13. Sept. 1855 zu Erlangen. &’8 For 
{ungen waren namentlich auf ältere und mittlere Dogmengefchichte und Neuplatonismus ge- 
richtet und haben manche treffliche Ausbeute geliefert. Bon feinen Schriften find hervorzu- 
heben: Riräengefsiätice Abhandlungen» (Exil. 1832), die über manches ein meues Licht 
verbreitet Haben; aAuslegung des fpeculativen Theils des Evangeliums Johannis durch einen 
deutſchen inyſtiſchen Theologen» (Exil. 1839) und der Beitrag zur Gefchichte der myftiſchen 
Theologie, «Richard von St.»Victor und Johannes Ruysbroel (Erl. 1838). Schägbar, be- 
ſonders wegen bes Reichthums fpecieller Notizen, find fein «Handbuch der Kirchengefchichter 
(4 Bbe., Erl. 1834) und feine «Dogmengefdjidhter (2 Bbe., Neuft. a. d. Al 1839). Die 
Ergebniffe feiner Forſchungen über einzelne kirchen und bogmenhifter. Gegenftände hat er in 
zahireichen afademifchen Gelegenheitsſchriften und Beiträgen zur «Zeitf—rift für die hiſtor. 
Theologie» niedergelegt. 

Engelöburg, die Feſte des mittelalterlichen und modernen Rom, war urſprünglich Grab- 
mal des Kaiſers Hadrian (baher Moles Hadriani), außerhalb der eigentlichen Stadt auf dem 
echten Ufer der Tiber gelegen, über welchen die Welifche Bride, die Heutige Engelöbrüde, 
führt. Das Ganze befteht aus einem mächtigen Rundban auf vieredigem Unterfag, im Innern 
die Orablanımer, En welcher ein fpiralfürmiger Gang führt, rings mit Marmor befleibet und 
mit Säulen am obern Theil umgeben, mit vielen Statuen gefhmildt, zu denen der Heute in 
Münden befindliche Barberinifche Faun gehörte. Schon im Gothenkriege, um bie Mitte bes 
6. Jahrh., wurde das Maufoleum von den Römern in eine Feſtung verwandelt, wobei der 
Statuenfhmud zu Orunde ging. Den Namen €. erhielt es von einer dem Erzengel Michael 
erbauten Kapelle auf der Spike, wo-gemäß der Tradition Bapft Gregor d. Gr. die das Auf- 
hören ber großen Peſt verfünbenbe Himmelserſcheinung fah. Crescentius (f. d.) verteidigte die 
Burg lange gegen Otto II, und fie führte im Mittelalter feinen Namen. Papft Alerander VI. 
ſchuf fie in eine regelmäßige Feſtung um und verband fle mit dem vaticanifchen Palaft duch 
einen Corridor, welcher auf der alten Dauer ber Leoſtadt, des vaticaniſchen Stabtviertels, 
Läuft. Die weitläufigen Außenwerfe find von Papft Urban VII. Der Engel auf der Spige ift 
von P. Verſchaffelt, aus der Zeit Papſt Benedict's XIV. Das Innere fowol des urfprünglichen 
Baues wie ber Borgia’fchen Gemächer ift fehr fehenswerth. Ein Theil dient zum Stantegefäng- 
niß. Bis zum 9. 1850 wurde auf der E. das berühmte Feuerwerk der Girandola abgebrannt, 
das durch die Verlegung auf den Pincio viel von feiner Eigenthümlichkeit verloren Hat. 

Engelwurz, ſ. Angelica. 

Engerling, f. Maitäfer. 
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Engern, der mittlere Theil des alten Sachſenlandes, von der Edder nordwärts zwiſchen 
Beft- und Oftfalen auf beiden Seiten der Wefer, welche daffelbe in Weftengern und Oft-“ 
engern theilt, zum Meere hin ſich erftredend, erhielt feinen Namen von den Angrivariern 
darge): einem Hauptzweig des fächſ. Volksſtammes. Die urfprüngtihen Örenzen dieſes 

tandes Fönnen nicht mit Beſtimmtheit ermittelt werden, denn Karl d. Gr. behielt zwar im all» 
gemeinen die alte volfsthlimliche Gaueintheilung bei und paßte derfelben die Diöcefanfprengel 
an, vertheilte jedoch die engernſchen Gaue unter verfchiebene Didcefen. Seine polit. Selb- 
ftändigfeit und Bedeutſamkeit verlor E., als es unter fränk. Herrſchaft nicht mehr von eigenen 
Stammberzogen, fondern mit Weft- und Oftfalen gemeinſchaftlich von einem Statthalter ober 
Herzog vegiert wurde, und fein Name ward faft nur noch gebraucht, wo es auf alte Gewohn- 
heitörechte ober auf Bezeichnung einer Gegend im allgemeinen ankam. 

Enghien (Ludwig Anton Heinrich von Bourbon, Herzog von), der einzige Sohn des Prin- 
zen Heinrich Ludwig doſeph von Conde (f. d.), geb. zur Chantilly 2. Aug. 1772, war ber Zög- 
ling des Abbe Millot. Schon 1789 verlieh er das gärende Frankreich und durchreiſte ver⸗ 
fchtedene europ. Länder. 1792 trat er in das Emigrantencorps, das fein Großvater, der Prinz 
Eonde, am Rhein gefammelt Hatte, und commanbirte 1796—99 die Aoantgarde defielben. Aus 
Zuneigung zur Bringeffin Charlotte von Rohan-Mochefort ging er 1804 nad; Eitenheim im 
Babifhen, vermählte ſich heimlich mit ihr und lebte daſelbſi ald Privatmann. Um diefe Zeit 
war ber Erfte Conful Bonaparte von jeiten der polit. Parteien Nachſtellungen aller Urt aus- 
gefegt. Doc fol ſich nad} gewichtigen Zeugniffen der Herzog von €, jeder Theilnahme an 
diefem Treiben enthalten haben, obwol er darum gewußt Haben mag. Indeß hatte Bonaparte 
in den Belenntniffen eines gewiſſen Duerelle fowie in dem von dem Gewürzkrämer Philipp 
auögelieferten Briefwechſel Michaud's und Marguerite's mit den königl. Prinzen einige An⸗ 
dentungen gefunden, daß letztere einen Plan entworfen, fich des franz. Throns zu bemächtigen, 
daß Pichegru, die Herzoge von Polignac u. a. an der Spige der Unternehmung ftänden und 
daß England fie unterftüe. Auch vermuthete Bonaparte’s geheime Polizei, daf der Herzog 
von E. verkleidet in Paris geweſen fei, was ſich jedoch als unwahr erwies. Durch einen Spion 
ward überdies dem Staatsrathe Real, der die Unterſuchung biefer Verihmbrung zu führen 
Hatte, die falfche Radeiät mitgetheilt, daß €. in Begleitung des General Dumouriez öfters 
geheime Reifen mache. Bonaparte glaubte nun ſich des Herzogs bemächtigen zu müffen, aus 
deſſen Papieren er näheres Licht zu erhalten hoffte. Zu dem Ende ward der General Ordener 
nad Strasburg gefhidt, welcher bie Berhaftung des Herzogs und aller Perfonen feines Ge- 
folges einem Escadronschef von der Gensdarmerie übertrug. E. wurde zwar gewarnt und von 
feiner Gemahlin beſchworen, auf feine Sicherheit Bedacht zu nehmen; allein nichtöbeftoweniger 
blieb er ruhig in Ettenheim. Nachdem Ordener 14. März durch Gensdarmen die Lage des 
Haufes, welches der Herzog in Ettenheim bewohnte, hatte außfundjchaften laſſen, ließ er in ber 
darauffolgenden Nacht dafielbe durch 3— 400 Mann umtingen und den Herzog, der ſich ver- 
gebens gegen bie Uebermacht zu vertheidigen fuchte, nebft feinem Gefolge und feinen Dienern 
verhaften und I] Strasburg führen. An Morgen bes 18. wurde die Reife mit dem Herzog 
nach Paris fortgefegt. Als man am 20. gegen Abend vor ben Thoren ber Hauptftabt anlam, 
fand man den Befehl vor, ben Gefangenen nad; Bincennes zu bringen, wo er nad) einem Con» 
ſularbeſchluß, dem fich Cambaceres anfangs widerfegte, durch eine Militärcommiffion gerichtet 
werben follte, Auch Murat, der als Gouverneur von Paris diefe Commiſſion zu ernennen 
hatte, fol bei Bonaparte Vorſtellungen gemacht Haben. Präfident der Commiffion, die ſich am 
Abend des 20. zu Bincennes berfammelte, war der General Hullin; die Gensdarmen comman« 
dirte Savary, der nachmalige Herzog von Novigo. Erſchöpft von Hunger und Ermüdung, war 
der Herzog kaum eingefchlafen, ald man ihn um 11 Uhr in ber Nacht wedte und vor das 
Kriegsgericht führte, welches aus acht Offizieren beftand. Anfenge — — fällten fie um 
4 Uhr morgens das Todesurtheil, weil €. eingeftand, daß er die Waffen gegen Frankreich ge» 
tragen Habe, und daß er von England monatlich 150 Guineen befomme. Inzwiſchen war der 
Bräfident Hullin doch nicht abgeneigt, wegen einer Privataubienz, die der Herzog bei dem Erſten 
Eonful wünfchte, an diefen & berichten, als Savary, der Hinter des Präfidenten Stuhle ftand, 
erflärte, das Geſchäft der Commifflon fei geenbigt. Schon Yz St. darauf ließ Sabary das 
Urtheil im Graben bes Schloffes dur) Gendarmes d’slite vollziehen. Mit vieler Faſſung 
ſtellie ſich E. den Gensbarmen gegenüber und fiel mit den Worten: «Wohlan, meine Freundel» 
Nach der Angabe Fleury de Chabonfon’s, des Cabinetsfecretärs Napoleon’s, war diefer, zumal 
da feine Gemahlin und ihre Tochter Hortenfe, aud; Cambaceree und Verthier die dringendften 
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Borftellungen über die Nutzloſigkeit der Verurtheilung E.'s machten, noch ſchwankend, als ſchon 
bie Todesnachriht anlam. In ber That konnte er auch ein fo ſchnelles Verfahren nicht erwar · 
ten, da er Real befohlen hatte, den Herzog zu verhören. In feinen «M&moires» beſchuldigte 
Napoleon Talleyrand, daß ex ihm den Brief E.’8 erft nach der Hinrichtung gegeben Habe; allein 
€. hat feinen Brief gefhrieben. Savary's Schrift «Sur ia catastrophe de M. le Duc d’En- 
ghien» (Par. 1823), welde anf Talleyrand den Verdacht der Theilnahne warf, veranlaßte 
mehr als 20 verſchiebene Schriften; doch Talleprand wußte ſich bei Lubwig XVIH. zu redht- 
fertigen. Dupin hat die Actenftüde befannt gemacht und das Gefegwibrige in dein Verfahren 
der von Murat ernannten Militärcommifflon aufgebedt, was auch der General Hullin felbft 
öffentlich zugab, nach deſſen Behauptung bie Schuld, die Vollziehung des Urtheils befchleunigt 
zu haben, ganz auf Savary fält. Nach der Reftauration wurden die Gebeine des Herzoge 
aufgefucht und in der Kapelle des Schlofies zu Vinceunes beigefegt. 

England, der fühl. Theil der außerdem noch Wales und Schottland umfaſſenden Infel 
Britannia (f. d.), der größten und bedeutendften Europas, die bei den Römern auch Albion 
genannt wurbe, erhielt feinen Namen von den Angeln (f. d.), die im Berein mit den Süten 
und Sachſen fich biefelbe im 5. Jahrh. n. Chr. unterwarfen. Die hierauf von dem Angels 
ſachſen (f. b.) gegründeten fichen Königreiche vereinigte König Egbert 827 zu einem Reiche, dem 
Konigreiche E. —* der Bereinigung ber beiden Königreiche E und Schottland 1707 wurde 
der Fame Großbritannien (f. d.) der officielle filr beide. Das eigentliche Königreich E. mit 
der Infel Wight und den Scillyinfeln umfaßt 2395,20 Q.-M; dazu kommt mit 348 D.-M. 
das Fürftenthum Wales nebft der Infel Anglefey, ſodaß beide Theile zufanmen 2743,20 D.-M. 
enthalten. Unter eigener Verwaltung ftehen die «Infeln in den brit. Gemwäflern» (Islands in the 
British Seas), nämlid) Man und die an ber franz. Küfte gelegenen Normannifchen Infeln (f.d.) 
ober Ranalinfeln. Rechnet man, was —c aber nicht officiell gesicht, auch noch diefe 
mit 16,65 D.-M. zu €., fo umfaßt das ganze Königreich 2759,85 O.-M. E. grenzt im. an 
Schottland, im D. an die Nordfee, im S. an ben Kanal, im W. an bie Jrifche See und den 
St.-Georgsfanal. Die daffelbe umgebenden Gewäffer bilden eine Menge zum Theil tiefein- 
ſchneidender Meerbufen, Baien und Buchten und die ſchönſten Häfen, namentlid, im D. den 
Themfe-, Waſh⸗, Humber- und Teesbufen, im S. den Plymonthfund, die Torbay ır. a., im W. 
den Briftolfanal, den Cardigan, Morecanıbe-, Solmaybufen. Die Oftfüfte von der Nordgrenze 
bis zum Humber mit den Häfen Newcaſtle, Sunderland, Stodton ift fteil, häufig von Klippen 
eingefaßt, weiterhin bis zur Themfe flach, niedrig, aus Sandbänken beftehend, dann bis über 
Dover hinaus und längs des Kanals bis zum Briftolfanal übertiegend fteil und durch bie herr- 
lichſten Häfen, wie Portsmouth, Plymouth u. a., ausgezeichnet. Die ganze Weftfüfte zeigt ſich 
vielfach zerfplittert, größtentheils hoch und fteil und mit vortrefflichen Häfen verfehen, wie dem 
Miloford-, Liverpool⸗, Lancafter- und Preftonhafen. Diefe Verbindung E.s mit bem Meere, 
von welchem fein Punkt bes Landes über 16%/4 M. entfernt ift, wird auf eine außerordentlich 
güinftige Weife durch die eigenthümiliche Bildung der Fluſſe und ihrer Mündungen erhöht. 

ie Oberfläche von €. ift theils gebirgig, theil® eben. Cine Linie, welche bie fübweſtl. 
Halbinſel Cornwall abſchneidet, nach dem innerften Winkel des Meerbufens von Briftel und 
von ba weiter mit einer ſchwachen Wölbung nah D. an die Küfte der Nordfer zur ſchott. 
Grenze läuft, Täßt zu ihrer Tinten das Gebirgsland, zur Rechten das Tiefland liegen. Fenes, 
bei weiten die Heinere Hälfte, bildet aber keineswegs ein undurchbrochenes, gefchloffenes Hoch⸗ 
land, fondern es befteht aus mehrern, durch tiefeingefchnittene Meerbuſen und durch Ebenen 
boneinander getrennten oder doch nur lofe miteinander zufammenhängenden, unter ſich weſent - 
lich verſchiedenen Gebirgägruppen. Dies Verhältniß, welches einen ungehemmten Ser zwi · 
ſchen der Oft- und Weftküfte geſtattet, wurde vom entſchiedenſten Einfluß für bie polit. Einheit 
des Landes und bedingte das Uebergewicht der auch räumlich ausgedehntern engl. Ebene über 
bie weſtl. Hochlande, wie felbft auch über die nördlichern in Schottland. Jene Gebirgsgruppen 
liegen theils auf den weſti. Halbinfeln Cornwall, Wales und Cumberlanb, theils fügen fie ſich 
au einer binnenländifchen Bergkette, welche etwa von ber Mitte E.s nordwärts bis zur fehott. 
Grenze Hinaufzieht, im O. die große Ebene begrenzt und im W. durch einen Arm derfelben 
von ber Küfte ber Srifchen See ſowie von ben gebirgigen Halbinfeln gefchieden wirb. Das 
corniſch· devoniſche Bergland der Halbinfel Cornwall, deren äuferfter Südweftfpige, dem 100 5. 
hohen Kap Landsend, der Klippenſchwarm der Seilly vorliegt, erfüllt bie Grafſchaften Corn 
twall, mit den faum 1280 F. hohen Brown - Willy, und Devon, in welcher Ießtern fowie im 
ndrbl, Somerfet da8 Ermoor im Dunkery · Beacon 1600 und das füdlichere Dartmoor im 
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Deo- Tor 1933 3. hoc) auffteigt. Die Oberfläche ift wellenförmig, durchbrochen mit Heinen 
Hügeln, üben, zum Theil fumpfigen Hochebenen, wenig tiefen Thälern; das Ganze mehr ein 
Bergwertö- als ein Gebirgefand, reich beſonders an Zinn und Kupfer. Gegen D. bis zum 
Bas de· Calais ziehen niedrige Portfegungen, Downs genannt, längs der fteilen Fels- und 
Hafentüfte, ſowie andere gegen NO. und NNO. nach Mittel-E., Hügelreigen von 600, 
800— 1000 5. Höhe, nicht felten ſcharf geformt, felfig und dann gebirgsartig anzufehen. 
Das Bergland von Wales, dem Umfang nach das bedeutendfte, it 2— 3000 F. hoch, felfig, 
waldarın, reich an romantifchen Thälern und Gebirgögruppen und beſonders wechſelboll und 
wild im N., wo der Snowdon 3368 F. hoch auffteigt. Das cumbrifce oder Bergland von 
Eumberland und Weftmoreland, zwiſchen dem Morecambe- und Sofmwaybufen, Hat vollen Ge- 
birgscharalter, ift wild zerriffen, von tiefen, engen Thalfpalten und vielen lunglichen Seen 
durchzogen, mit Waldung und Weiden befleibet, im grotesfen Skiddaw 2835, im Helvellyn 
2865, im Sca- Fell 3030 F. hoch auffteigend. Won dieſem Berglande ift faſt völlig getrennt 
das Gentralgebirge Nord · Es. die Waflerfcheide der Srifchen und der Norbfee. Es zieht unter 
dem Namen Beafgebirge oder Peninifche Bergkette (Penine Range) von ©. gegen N. durch 
die Grafſchaften Derby, York und Theile von Eumberland, Durham und Koetgumberland 
bis an das Cheviotgebirge an ber ſchott. Grenze, al eine lange Reihe von Kalfgebirgen, mit 
meift ſchroffem Abfall gegen W., allmählichem gegen O. Es beginnt im S., in der Mitte 
von Derbyfhire, mit einer niedrigen Hügelfette; dann erhebt fich der High-Peak, eine fahle 
Berggegend mit etwa 40 Gipfeln von 17—1800 8. Höhe, aber reich an Metallen und Natur- 
wundern, namentlich merfoürdigen Höhlen. Daran fliegen fi die HYorkfgire- His mit 
denfelben rauhen und Yahlen Charakter, mit fchroffen Kämmen, ſchluchtigen, Höhlen- nnd 
quellenveichen Thälern, ſowie zahlreichen Spigen (Beats oder Fells), unter denen ber Whern- 
five (2237 F.), der Penigant (2129 $.) und der 2226 F. hohe, durch feine Ausficht anf bie 
Irische und die Nordfee berühmte Ingleborongh nahe beifammenftehen. Weiter nordivärts er- 
hebt ſich das Centralgebirge im Croß- Fell in Cumberland, an ber Quelle der Tees, nur noch 
zu 2746 F. Höfe. Dann folgt die Bodenfenfung, welche vom Solwaybuſen bis zur Oſtküſte 
reiht und einft durch den von Küſte zu Küfte reichenden «Pictenwall» gegen N. abgeſchloſſen 
war, jegt aber von der Eifenbahn zwifchen Carlisle und Neweaſtle durchzogen iſt. Jenſeits 
erhebt ſich das ſchott. Gxenzgebixge, in feinem öſtl. Theile größtentheils zu Nortfumberland 
gehörig und Hier insbefondere CHeviotgebirge genannt, nad; feiner engl. Seite eine plateau- 
artige, einförmige Maſſe mit engen Schluchten und zerftreuten Selsfpigen, theile mit Heide- 
fireden, theils mit fetten Grasangern, ben Weibeplägen der eigentlichen Cheviotſchafe, bededt. 
Die Tiefebenen E.s, die größere Sübofthälfte des Landes bildend, find keineswegs ein» 
förmig und überall ganz flach, auch nicht auf weiten Streden mit tiefen Lagern loſen Erdreich 
bebedt, fondern die Felonnteriage, größtentheils Kall- und Sandftein, tritt Häufig, oft plötzlich 
und überraſchend mit malerifchen Formen aus dem aufgefchtvenmten Lande hervor, umfäunt 
die Küften, zuweilen auch bie Flußufer mit fteilen Rändern und verleiht den Ebenen mit ihren 
Wieſen, Feldern, ihren unzähligen Heerben, Pachthöfen, Dörfern, Flecen und Städten, 
Schibſſern und Parks, Fluͤſſen und Kanälen eine Ubwechfelung und Dannichfaltigteit, die 
man auf dem Eontinente nur in einigen Theilen von Fraukreich wieberfindet. Nur die öſtl. 
Küftenftriche, namentlich der Humbermündung, bes untern Dufe und vor allen des Wafhbufens, 
wo bie «Fen Country» 36,6 Q.-M. bebedt, bilden eigentliche Nieberungen, Moorflähen, 
Marfchen und fandige Strandgegenden, weldje an bie deutfchen und Holländ. Rordſeeküſten 
erinnern. Abgeſehen von biefen aber ſowie von den Heiden in Dorfet, Surrey und eimigen 
roßen Mooren, welche faft nur Heidekraut hervorbringen und in Nortfumberland, Dirham, 
Eamberland, Lancaſhire und Stafford die größte Ausdehnung haben, ſowie von den Sümpfen 
und Moräften (Fens) von Romney, Devon, Somerjet, der Salisburpfläde u. a., find die 
wellenförmigen Ebenen und Gelände bes Innern unübertroffen durch Fruchtbarkeit ihres Bor 
dens, bie Sorgfalt und Mannichfaltigkeit ihres Anbaues, die allen Jahreszeiten widerftehende 
Saftfülle und Friſche ihrer Haine und Wiefen. Die Feuchtigkeit der Atmofphäre fhiigt das 
Tebendige Grin gegen die Sommerbitrre wie gegen bie Winterfäfte. Diefe Beuchtigfeit ſpeiſt 
aber ach die Quellen der 550 Bäche und Hlüffe, deren nad allen Seiten hin verbreitete 
Gräber in Bezug auf Bewäfferung des Bodens wie auf Vermittelung des Verkehrs eine hohe 
Bedeutung für das Land hat. Die Seen, befonders zahlreich in cumbriſchen Bergland (der 
Winander oder Windermere mit 14 Inſelchen, ber Elleswater, ber Keswick oder Dermwent« 
water, Ennerdaletwater u. a. m.) und in Wales (dev Balaſee), find nicht wegen ihrer Größe 


800 England 


von Wihtigteit, fondern wegen ihrer Schönheit und malerifchen Lage berühmt. Auch die Stüffe 
find nur Main; felbft der größte won allen, bie Themfe (f. d.), ift faum 50 M. lang. Allein 
mehr als 50 derfelben find ſchiffbar; unter ihnen, aufer der Themfe, die wichtigften: der öftt. 
Dufe, der aus der Bereinigung des Trent und des Dufe entftchenbe Humber, der Tees, Wear 
und Tone im D., der Avon im ©., der Severn, Der, Merſey im W. Die meiften haben ein 
tiefes Bett, große Waſſerfülle, wenig Fall und, nur felten von Felſen eingeengt, einen ruhigen 
Lauf, frühe Schiffbarkeit (durch das weite Hinauffteigen der Flut ſelbſt für Seeſchiffe) und 
Mündungen, welche die Flut nicht verfanden läßt und großentheil® im tiefeindringende, für 
ganze Flotten Hinlänglich geräumige Meerbufen und Häfen verwandelt Hat. 

Die Länge der natürlichen Wafferftragen, der Flußſchiffahrt, beträgt 455"/, deutfche M. 
(2100 Miles). Sie wird noch un 530 M. (2500 Miles) vergrößert durch die zahlreichen 
KRanäfe, welche bie Flußfyfteme der Oft- und Weftüfte verbinden, und deren Netz das ganze 
Land fo überjpannt, daß kein Ort mehr als 3Y, M. von einer Wafferftrage entfernt Tiegen 
fol. Bon drei großen Bereinigungspunften ziehen die Hauptfanäle nach allen Richtungen, von 
London, Birmingham und Mancheſter, die ihrerſeits wieder mit den großen Serftäbten Liver- 
pool, Briftol und Hull in innerer Wafferverbindung ſtehen. Die bebeutendften diefer vielen 
Ranäle, die faſt alle auf Privatloften erbaut worden, find: der Grand-Trunt ober Trent-and« 
Merfeyfanal(20%, M. lang) mit dem Orfordlanal (20%, M.); der Grand» Junction (19, M.) 
mit dem Grand-Unton (9%, M.); der Leeds · and⸗Liverpoolianal (27 M.); der Bridgewater- 
Ranal (f. d.); der Themfe-Severntanal; der berühmte Ellesmerelanal, der aus der Merſey 
2 DM. von Liverpool nach Ehefter und durch einen Theil von Wales nad, Shrewebury führt. 
Hieran reihen ſich, ebenfalls durch die günftige Oberflächengeftaltung des Landes ermöglicht, 
die durchgängig vortrefflich angelegten Landftraen und die Eifenbahnen. Die erftern find theils 
Highwahs oder öffentliche Landftrafgen, gutgebahnte Wege, die, von den Gemeinden unter ⸗ 
halten, felbft die Heinften Dörfer, Weiler und Meierhöfe miteinander verbinden, theils Turn- 
pile⸗Roads ober Heerſtraßen, Chaufjeen, welche von gefeglich autorifirten und durch Zoll: 
erhebung entfchädigten Brivatgefellichaften (Trufts) angelegt ind. Jene maßen 1860 2255 M. 
(10400 Miles), diefe 5206 DM. (24000 Miles), auf deren Erhaltung jährlich gegen 3 Dill. 
Bfd. St. verwendet werden. Außerdem find faſi alle Städte von einiger Bedeutung durch ein 
großes Eifenbahnneg ſowol unter fi als mit den Haupthäfen und Fabrikplatzen verbunden 
und werben es im jebem Jahre noch mehr. 1860 waren von ben 2263 M. (10433 Miles) 
brit. Bahnen allein in E. und Wales 1645 M. (7583 Miles) eröffnet, bie mit 4696 Roco- 
motiven, 12333 Perfonen- und 150582 Güterwagen nicht weniger ald 136,958900 Ber- 
fonen (ohne. die zahlreichen Abonnenten), 40,704180 Tons Mineralien, 24,541575 Tone 
Waaren und 9,659496 Stid Vieh beförderten, 18,580438 M. (85,701925 Miles) zurüd · 
legten und eine Einnafme von 23,454810 Pfb. St., dagegen 11,258104 Pfb. St. Betriebs: 
koſten hatten. 1861 maßen bie brit. Bahnen 10870, 1863 bereits 12322 Miles, und der 
Hauptzuwachs entfiel auf €. und Wales. Die meiften Bahnen find mit doppelten Gleiſen 
und mit_eleftrifchen Telegraphen verfehen, mittel beren jegt London mit allen Punkten von 
€. und Schottland in wenigen Minuten ſich in Verbindung ſetzt. 

Das Klima E.s zeichnet ſich als Infelklima durch geoge Gteichförmigkeit in der Wärme- 
vertheilung und durch Feuchtigkeit aus. Unter den Orten, welche eine abfolute Höhe von 
1000— 2000 $. erreichen, ift feiner, wo bie mittlere Temperatur des Kälteften Monats auf 
den Gefrierpunft Herabfinft, und anbererfeits fteigt die mittlere Temperatur des wärmften 
Monats nirgends über 14° R. Milde Winter, fühle Sommer find alfo das darakteriftifche 
Merkmal des engl. Klimas; ja, der Winter ift milder als in jedem Lande unter gleijer und 
felbft unter geringerer Breite. Durchſchnittlich gibt es 152 Regentage im Jahr; nur einzelne 
Bunkte der Weftküfte Haben mehr. Die abfolute Regenmenge beträgt im Durdpfchnitt jahrlich 
30 Zoll. Die große Feuchtigkeit fpricht ſich aber noch in den häufigen Nebeln aus, bie nicht 
felten fo bie find, dag man Werkftätten und Läden am Tage erleudhten muß, wie z. B. in 
London, wo man jährlich 34 Nebeltage rechnet. Doch fehlt es nicht an Heitern Tagen; nur 
find fie felten anhaltend. Das Klima im gungen zeigt ſich als gefund. Der Boben ift, die er- 
mähnten Moore, Heiden und unangebanten Gegenden abgerechnet, fehr fruchtbar und zu Ge- 
treidebau ſowie zur Viehzucht vorzüglich geeignet. Langs den Slüffen breiten fich viele Wiefen- 
geinde, im Innern auf bem Hügelboden mehr Ader- und Gartenland aus, Getreide, befonbers 

Beigen, gedeiht vortrefflich, befjer aber im Often als im Weiten. Das Pflanzenreich Hat in €. 
feine eigenthümlichen Gatiungen aufzumeifen. Aber das Klima bewirkt eigenthilinliche Begeta- 
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tiondverhältniffe. Unter dem Einfluß der milden Seeluft grünen und bfügen, namentlich an 
den füdl. Küften, ſudeurop. Gewächfe, wie Pomerangen, Lorber, Cyprefſen, Morten umd bie 
Bierpflangen warmer Länder, ja fe dauern, durch Matten gefchügt, zum Theil im Winter 
aus; doc) wegen des Mangels energifcher Sommerwärme tragen fie gewöhnlich feine Früchte, 
oder doch nur im äußerften Süden an Wänden gezogen, wie einige Gattungen der Weintebe. 
Ebenda gedeihen auch die Aprikofe, Beige, Lampertd- und Wallnuß, die Maulbeere und bis an 
die Nordgrenge die Kaftanie. Die frühern Waldungen find bis auf die Eichenwälder in Suffer 
und einige kleinere Forſte gänzlich verſchwunden, das Holz daher nirgends hinreichend, die 
Vorſteultur völlig unbedeutend, Als Brennmaterial Hilft die Steinkohle; das Nutzholz aber 
muß eingeführt werden. Auch das Thierreich E.s Hat feine eigenthlimlichen Gattungen. Es 
gibt nur wenig Wild; das Raubwild ift langſt ausgerottet, und felbft die Füchſe find felten 
und werden zum Hegen vom Continent verfchrieben. Dagegen hat E. einen unendlichen Reich» 
thum an Fischen und Auſtern. Die letztern finden ſich namentlich an der Küfte von Kent und 
Suffer und bei Colcheſter in Eſſer ſowie bei der Infel Yerfey. 

Unter allen Landesproducten ftehen obenan die Mineralerzeugniffe, auf deren Förderung 
E.s induftrielle Größe hauptſächlich mit beruht. Sein Mineralreichthum lagert meift in den 
weſtl. und nördl. Difricten. In den übrigen Theilen findet ſich nur hier und da Eifen, welches 
aber Hier wegen Wange an Kohlen ungenugt bleibt. Dagegen ift auf der Weftfeite der groß ⸗ 
artigfte Gruben- und Bergbau, der regfte Hüttenbetrieb in Gange. Gold ift in Cornwall und 
Devon vorhanden, aber in zu geringen Quantitäten, um ben Abbau zu lohnen. Erſt neuere 
dings hat man in ben Eloganbergen von Merioneth in Wales eine goldhaltige Quarzader ent · 
dedt und eine Gefelfchaft zur Anlegung eines Bergwerks gebildet. In ber Clogangrube lie- 
ferten vom 1. Jan. 1861 bis 2. Aug. 1862 942 Tons Erz 7041 Unzen Gold. Silber, einft 
in der Grafſchaft Cardigan in Wales fo reichlich getvonnen, daß man dieſen Bezirk das wäliſche 
Potoſi nannte, wird nur —X gefunden in Cornwall Chefhire und Wales. Kein Land 
beſitzt fo vieles und fo gutes Zinn wie E.; doch wird daſſelbe nur in Cornwall und den um⸗ 
grenzenben Theilen von Devon gefunden, ans welcher Gegend ſchon die Phönizier ben Markt 
von Tyrus mit Zinn verfahen. Ebenda ſowie in Derby, Cumberland, Wales und auf Man ge- 
winnt man auch Zinferze. Die Fundgruben des Bleies find Hauptfächlich in Derby und Wales, 
die bes Kupfers in Cornwall, fodann auch in Wales, auf Man, in Devon, Stafforb, Shrop- und 
Ehefhire. Dazu kommt noch das koſtbare Graphit (Waffer- und Reißblei) zu Borrowdale in 
Cumberland, aus welchem bie in der ganzen Welt gefhäßten engl. Bleiſtifte verfertigt werben; 
ferner Galmei, Antimonium, Kobald, Alaun, Vitriol und Schwefel. Aber den größten Schag 
befigt €. in feinen Eifengruben und Steintohlenlagern, die, was die Ausbeutung ganz befon= 
ders begünftigt, meift beiſammenliegen. Vortreffliches Eifen findet ſich am reihhaltigften in 
Stafford, Lancaſter, Eumberland, Somerfet, Gloucefter, Wilts, Salop, York, Derby, Mon- 
mouth und in Wales, beſonders in deſſen füdl. Grafſchaft Glamorgan, mo Merthyr -Tydvil 
der Eentralpunft des Eifenbetriebs ift. Die Steinfoßlenfelder (Coal-Fields) haben einen ftaunen« 
erregenden Umfang. Die ausgebeßnteften und wichtigften find bie von Sübwales oder Gla⸗ 
morgan (42,53 D.-M.), von Newcaftle oder Durham und Northumberland (35,75 D.-M.) und 
von Uancaffıre (10,20 O.-M.). Andere Lager find bie von Whitehaven, von Sitd-Porkfhire oder 
Leebs-Nottingham, von Leicefter, von Sid-Stafford oder Dubley, vom Worcefter oder Salop, 
von Dean-Foreft in Gloucefter, von Briftol, von Norb-Wales, von Flint und Denbigh. Weite 
Streden diefer und anderer Kohlenbecken find noch unangebrochen und unerforfcht. Hullfchägt die 
Kohlenlager von E. und Wales, bis zu einer Tiefe von 4000 engl. Fuß, auf 5900 Mill. Tons 
(& 20 Er.) und berechnet, daß diefelben, wenn ber Verbrauch nicht zunehme, erft im Laufe von 
700 9. erſchöpft fein werben. Aber die Ausbeutung ift in fteter Junahme und Bat fi na» 
mentlich in den letzten Jahrzehnten ungeheuer gefteigert. Während im I. 1852 von ben 2397 
brit. Gruben, welche zufammen 64,661401 Tons lieferten, auf E. und Wales allein 2010 
Gruben mit einem Ertrage von 57,398651 Tons entfielen, klamen im J. 1860 von den fämmt« 
Tichen 3009 Gruben der brit. Infeln und ihrem Ertrage von 81,042698 Tons allein auf €. 
und Wales 2509 Gruben mit einer Ausbeute von 70,022773 Tone, die bei einem durchſchnitt- 
Hichen Preife von 3%, Thlr. an den Gruben ſelbſt einen Werth von 245,079705 Thlr. vepräs 
fentiwen. 1861 fteigerte ſich die Zahl ber brit. Gruben auf 3052 und deren Ertrag auf 
83,635214 Tone, umgereöpnt mehrere Millionen Tons Kohlengries, bie an ben Gruben al 
nuhlos verbrannt wurben. Gegentiber ber Teichtfertig verſchwenderiſchen Weife, mit welcher bie 
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Kohlen zur Erzeugung der Dampfteaft verwendet werben, hat man baranf aufmerkfam gemacht, 
daß der nervcaftler oder nordengl. Kohlendiſtrict in’200 I. erſchöpft fein werde. Man förderte 
dort 1862 nicht weniger ald 20 Mil. Tons Kohlen, von denen 4 Dill. in 2, Mil. Eoats 
verwandelt wurden. — des ungeheuern Verbrauchs im Lande ſelbſt verſieht E doch noch die 
Küftenftädte von ganz Europa und Afrila, den größten Theil von Amerila, ja ſogar die fernften 
Länder Oftindiens und Auftraliens mit diefem ausgezeichnetften Brennftoff. 

Zu den Metallen und Kohlen kommen nun noch Töpferthon (der befte an der Stib- und 
Dftfüfte) und Porzellanerde in großem Ueberfluß, Walfer- und Pfeifenerde, Kreide, Alabafter, 
Marmor, Granit, Borphyr und Schiefer, Feuerſteine und treftliche Baufteine. Letztere find 
aber nicht ausreichend, daher E. eine ungeheuere Dienge von Baditeinen brennt. Auch Mineral- 
quellen hat €. in großer Menge; faft jede Grafſchaft befigt deren eine oder mehrere. Die be⸗ 
rühmteften Gefundbrunnen und Bäder find Bath, Brighton, Briftol, Cheltenham (in Glon- 
cefter), Bakewell, Burton und Matlod (in Derby), Malvern (in Worcefter), Tunbridge (in 
Kent), Scarborough und Harrowgate (in York). Die Steinfalzlager und Salzquellen E.8 ge- 
hören ihrer Ergiebigkeit nad} zu den bebeutendften in Europa und beden nicht nur deu ſtarken 
Bedarf des Landes, fondern verforgen auch die Oftfechäfen, Amerika und Oftindien. Die Haupt- 
lager befinden ſich in ber weſtl. Grafſchaft Cheſter. Northwich bildet dort den Mittelpunkt der 
Salzwerke und Siebereien, und die Production von ganz Cheſhire belief ſich 1860 anf 1,350000 
Ton. Bon ber jährlichen Salgprobuction ganz Europas kommen auf E. allein über 25 Proc. 
Die berühmtefte Saline E.s iſt die zu Droitwich in Worcefter, welche jährlich 197000 Tons Liefert. 
Der Reichthum an Naturerzeugniffen ift alfo in E. ein außerordentlich großer. Wenn glei. 
wol viele derfelben für den Bedarf des Landes nicht ausreichen, fo erklärt ſich dies aus der 
großen Dichtigkeit der Bevbllerung und bem Verbrauch ber zahllofen Fabrilen, die nicht allein 
das Fand felbft, fonbern die halbe Welt mit ihren Fabrikaten verjehen. 

Die Zahl der Bewohner in E. und Wales belief fi 1700 erſt auf 5,134516, 1750 auf 
6,039684, 1801 auf 8,872980 (alſo 46 Proc. mehr in einem halben Fahrh.), ohne die 
78000 €. auf Dan und den Ranalinfeln. In dem legten halben Jahrh. hat ſich die Bevölferung 
mehr als verdoppelt. Der Eenfus vom 31. März 1851 wies auf: in E. 16,921289, in Walcs 
1,005720, in beiden Ländern 17,927009, auf Dan und den Kanalinfeln 143126, zufammen 
alfo 18,070135 €. Wiederum 12 Proc. mehr fanden ſich bei der Zählung vom 8. April 
1861, nämlich), ohne bie auf der flotte und in der Armee Abweſenden, in €. 18,954444, in 
Wales 1,111780, in beiden zufammen 20,066224, auf Dan und den Kanalinfeln 143447, 
was eine Gefammtbevölferung von 20,209671 E. ergab. Die Zunahme und die Dichtigkeit 
der Population ift in den einzelnen Qandestheilen ſehr verſchieden, in den Metropolitan, den 
DManufactur- und Bergbaubezirken am ftärkften, in den Aderbaubiftricten, namentlid) des nörd- 
lichen E. und in Wales, am ſchwächſten. In 7 Graffchaften hat die Bebbllerung 1851 — 61 
um 17 und mehr Proc. zugenommen, nämlich in Olamorgan um 37, in Durham um 30, 
in Stafforb um 23, in Surrey um 22, in Sancafhire um 20, in Kent'um 19, in Middleſer 
um 17, während fie in 7 aubern, worin Aderbau und Viehzucht die Hauptermerbszweige find, 
abgenommen hat: in Cambridge, Angleſey, Rutland um 5 Proc, in Wilts um 2, in Norfolk 
un 1,6, in Montgomery um Ö,4, in Suffolf um O,s Proc. Es leben auf 1Q.-M. in E. und 
Wales 7538 E. im Gebiet der Metropole London (5,73 Q.⸗M. mit 2,803989 €.) 489173, 
in Lancafhire (89,6 Q.-M. mit 2,429440 €.) 27114, im ganzen Manufacturbezirk von Lan- 
cafter, Chefter, Stafford und Derby (243,55 D.-M. mit 4,021138 €.) 16507, in dem Ma- 
nufacturs und Aderbaubezirk von Nottingham, Leicefter, Warwid, Worcefter und Glouceſter 
(211,75 D.-M. mit 1,886301 €.) 8899, in dem Manufactur- und Bergbaubezirk von Nort- 
humberland, Durham und Hork (419 D.-M. mit 2,885301 €.) 6888 Menſchen; dagegen 
im nördl. Aderbaubezirt Cumberland und Weftmoreland (109,26 D.-M. mit 286093 €.) nur 
2441 und in Wales 3195, auf Man und den Ranalinfeln aber 8641. €. zeigt die Eigen- 
thümlichfeit, daß die ſtädtiſche Bevöfferung ftärker ift als bie ländliche. Kein anderes Land Eu- 
ropas hat fo viele volfreiche und fo raſch ſich erweiternde Städte. Bon den 15 Städten bes 
Bereinigten Königreichs, welde über 100000 E. zählen, befigt E. allein 11, die zufammen 
gegen 5 Mil. €. gihlen, nämlich London 2%, Mil., Liverpool 444000, Mandjefter nebft 
Salford 441000, Birmingham 296000, Reed8 207000, Sheffield 185000, Briftol 154000, 
Neweaſtle mit Gateshead 142700, Plymouth mit Devonport 113000, Bradford 106000, 
Stofe am Trent 101000 E. Außerdem gibt e8 in E. und Wales 57 Stäbte von 20 
100000 &., bie zuſammen über 2, Mi. Ceelen zählen. 
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Die Bevbllerung im eigentlichen E., zuſammengewachſen aus den Nachkommen der alten 
Briten (Eelten), Angeln, Füten und Sachfen und gemifht mit Römern, Dänen und Norman- 
nen infolge der verfchtedenen Eroberungen des Landes, bildet im ganzen einen ſchönen und kraf - 
tigen Menſchenſchlag. Die Sprache des Volks (f. Englifche Sprache) Hat viele Bhafen durch- 
Taufen, ehe fie fi) zu ihrer gegenwärtigen Geftalt emtroidelte. Im dem engl. Nationalcharakter 
fpiegelt ſich zwar underfennbar noch der Charakter jener Stammbölter, doc; haben auf deffen 
Ausbildung die infulare Natur und Abgefchiebenheit des Landes, eigenihümliche hiſtor. Schick⸗ 
fale und bie beſondere Geſtaltung der geſellſchaftlichen Verhältniffe einen wichtigen Einfluß 
gehabt und dem Nationalenglänber eine ftolze Haltung, die Anhänglichkeit an heimatliche Eigen« 
heiten und altes Herfommen, einen großartigen Gemeingeift und polit. Freiheitsfinn ſowie einen 
gewaltigen, auf das Unmittelbare und Praktifche gerichteten Thätigkeitötrieb aufgeprägt. Wie- 
wol die Engländer Tüchtiges in Wiffenfhaft und Literatur (f. Engliſche Literatur) ges 
Teiftet, fo offenbart fich doch jene praftifche Richtung auf allen debensgebieten des Volls und hat 
denfelben in Schiffahrt und Handel, in Landwirthſchaft und Induſtrie ben Borfprung vor allen 
übrigen Nationen gegeben. Jene Linie, welche bie Grenze zwiſchen bem weſtl. und nordweſtl. 
Gebiete der Steinfohlen und des Bergbaues gegen das fübftl. Tiefland bildet, fcheidet das 
induſtrielle E. von dem vorherrſchend aderbautreibenben, das neue von dem alten, da demo- 
featijche von dem ariftofratif—hen. Im letzterm Liegen die Hauptftabt, die Univerfitäten, Bi- 
ſchofsſitze und Kathebralen, die Fönigl. Kriegshäfen, die Schlöfler und Parkanlagen des Adels 
von Wtengland beifammen; in jenem Theile befinden ſich die reihen, raſch anfblühenden 
Fabrifftädte, die Mafchinen, die dichtgedrüngte Bevölkerung der Gruben-, Hütten- und Fa- 
brifarbeiter Neuenglands. Die herrſchende Kirche ift in €. und Wales die fog. Hochkirche 
(f. Anglifanifche Kirche), zu der ſich etwa 161/, Mill. Individuen befennen und die res 
gierende Familie befennen muß. Im Betreff der pofit. Eintheilung zerfällt E., abgefehen von 
dem in 12 Grafjchaften getheilten Wales, in 40 Grafſchaften oder Shires, nämlich Bebford, 
Berks, Budingyam (Buds), Cambridge, Chefter oder Cheſhire (Ches), Cornwall, Cumberland, 
Der by, Devon, Dorfet, Durham, Eifer, Gloucefter, Hampfhire (Hants oder Southampton), 
Hereford, Hertford (Herts), Huntingdon, Kent, Lancafter (Rancafhire), Leicefter, Lincoln, 
Middlefer, Monmouth, Norfolk, Northampton, Nortfumberland, Nottingham (Notts), Or- 
ford, Rutland (die Heinfte, 7 O.-M.), Shropffire (Salop), Somerfet, Stafford, Suffolt, 
Surrey, Suffer, Warwid, Weftmoreland, Wilts, Worcefter und York (bie größte, 281,4 
D.-M.). Ueber E.s Bolls- und Staatsverfaffung ſ. Englifche Berfaffung. Ueber die 
geſchichtiiche Entwicelung ſowie die ftatift. Verhältniffe E.s, über Bevölkerung, Handel und 
Induftrie, Kirchen und Unterrichtswefen, Finanzen, Heer, Marine, Eolonien u. ſ. w. |. Groß- 
britannien. Vgl. Meidinger, «E. und Wales in geognoftifcher und hydrographiſcher Be— 
ziehung » (Branff. 1844); F. von Raumer, «E. im I. 1835» (2 Bde., Lpz. 1836); Kofl, 
«Reifen in E. und Wales» (Dresb. und 23.1842); defien «Land und Leute der brit. Infeln» 
(8 Bbe., Lpz. 1844); Carus, «E. und Schottland im I. 1844» (Berl. 1845); Lewald, «E. 
und Schottland. Reifetagebuch» (2 Bde., Braunſchw. 1851— 52); Seyffarth, «E. und Wales 
mit ihren Bewohnern» (Stuttg. 1851); Fontane, «Aus €.» (Stuttg. 1860); Tallis, «Topo- 
graphical dictionary of E. and Wales» (Rond. 1860). 

Englische Fränlein oder Engelsjchweftern Heißt ein Nonnenorben, der durch die Gräfin 
Luiſe Torelli von Guaftalla 1534 in Mailand geftiftet wurde, wo biefelbe ein großes Kloſter 
gründete. Sie wählte für die Ordensſchweſtern jenen Namen, damit ſich diefelben ftets der 
Reinheit und Unſchuld der Engel erinnern follten. Papft Paul III. genehmigte ihre Stiftun; 
befreite diefe von der Aufficht des Biſchofs zu Mailand, ftellte fie unter die Obhut der Relt- 
giofen des heil. Paulus und geftattete dem Orden, die Regel des Heil. Auguſtin zur befolgen 
(1536). Viele Fräulein von hohem Stande gehörten dem Orden an. Als fpäterhin manche 
Ungefetslichfeit in dem Orden ſich eingeſchlichen, erhielt berfelbe die Cfaufur. Schon Borromeo 
hatte für die Nonnen neue Conftitutionen enttvorfen; doch erlangten diefe erft vom Papfte Ur- 
ban VII. (1623) die Befätigung. Die Englifchen Fräulein zeichneten ſich nur durch ihren 
Lebenswandel wie durch ihre Wirffamteit aus, die hauptſächlich auf die Beſſerung unfittlicher 
Frauen und Mädchen fid) erfiredte. Der Orben beftcht noch in Italien. Die Schweftern Mei» 
den ſich wie die Dominicanerinnen, tragen weiße Schuhe, ein hölzernes Kreuz auf der Bruft, 
einen goldenen Ring mit einem Herzen, in weldhes ein Chriftusbild eingegraben ift, und um 
den Hals einen weißen Strid, ber bis zu den Knien reicht; an den großen Feſttagen ſetzen fie 
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eine Dornenkrone auf. Außer dieſen Engliſchen Fräulein oder Engelsſchweſtern gibt e8 noch 
einen zweiten Orben deffelben Namens, der von Maria Werda 1609 in York geftiftet wurde, 
auch nad) der Regel des Heil. Auguftin lebt, aber der Erziehung und Krankenpflege ſich gewid- 
met hat und in Baiern, Oefterreich, Italien, Frankreich und anderwärts verbreitet iſt. 1704 
erhielt er die päpftl. Beftätigung. Die Orbensglieder legen nur die einfachen Gelübde ab 
und theilen ſich 1) in die adelichen, welche sYräulein» heißen, 2) in die bürgerlichen, welde 
«Jungfranen» genannt werben, und 3) in die dienenden Schweftern. Nur die Mitglieder der 
erften Maffe erhalten die Höhern Wurden; bie Vorfteherin- oder Oberin muß von altem Adel 
fein und führt den. Titel: Gnädige Frau. Die Ordenskleidung ift ſchwarz mit einem weiger 
Brufttuche und weißen Bandfchleifen; dazu gehört eine runde Saube mit feinen Seitenlappen 
und ein ſchwarzſeidener Schleier. Beim Ausgehen und im Chore wird noch ein Mantel von 
ſchwarzer Seide umgeworfen, 

Englifher Gruß, f. Ave Maria. 

Engliſche Krantyeit, Rhachitis (franz. la chartre, engl. the rickets), auch Zwei- 
wuchs genannt, ift eine dem Kindesalter eigenthümliche Erweihung (Dfteomalacie) und das 
durch bewirkte Biegfamleit des gefammten Knochenſyſteins. Cie tritt meift nad) dem Hervor- 
brechen ber erften Zähne, weniger in den zunächft barauffolgenden Jahren, noch feltener im ſchon 
mehr entwidelten Menſchen, und nad) vollendeter Entwwidelung gar nicht mehr auf. Wenigftens 
ift die Knochenerweichung der Erwachſenen (befonderd bei Frauen vorkommend) durch mehrere 
wichtige Umftänbe von der der Kinder fehr wefentlich verſchieden. Dagegen feheint die dem 
Säuglingsalter eigenthümliche Erweichung des Hinterlopfs (dev weiche Hinterkopf, Schä- 
delſchwund, Craniotabes) ein früheſtes Auftreten der Rhachitis zu fein. Seinem Wefen nad 
befteht diefes Uebel in einer Anfillung ber Knochenſubſtanz mit krankhaften Ausſchwitzungen 
aus den Blutgefäßen, wobei die Knochenſalze (die Knochenerde, d. h. die Kaltfalze), welche dem 
Knochen feine Feftigfeit geben, ſich auflöfen, und zulegt der Knochen bis auf feine Rindenfub- 
ftanz ſchwinden kann, dafern nicht durch Berfalfung des Erſudats (ſog. Eburncation) eine Seibſt ⸗ 
heilung eintritt. Der Verlauf der Ani ift gewöhnlich folgender: Den Anfang machen 
Unregelmäßigfeiten in der Verdauung. Hierauf beginnen bie Gelenfenden der Knochen anzu- 
ſchwellen, beſonders die des Vorberarng, des Unterfchenkels und der Rippen; baher die Ruöchel 
an Fuß und Hand, wie durch ein umgefhnürtes Band abgebunden, ober- und unterhalb des 
Gelenls hervorragen (Doppelglieber, Zweiwuchs genannt). Allmählich werben dann die übrigen 
Theile der Knochen weich und durch die Musteln, denen fie in diefem Zuftande feinen Stüt- 
punkt mehr bieten Können, ſowie durch die Schwere bes Körpers krumm gebogen. Gleichzeitig 
erfranfen die Zähne, werben ſchlecht, fallen aus und erfegen ſich nur langſam wieder. Das 
Entftehen der Rhadjitis wird durch Erblichleit, durch anhaltende Einwirkung einer naßkalten, 
feuchten, nebeligen Witterung ober ungefunder Wohnungen und durch unzwedmäßige Ernäß- 
zung begünftigt. Man findet fie hauptfächlich in nördl. Rändern mit feuchter Atmofphäre, z. B. 
in England, Holland und Nordfrankreid;; gegen den Süden zu wird fie feltener, in ben Tropen« 
Ländern verſchwindet fie ganz. Die Heilung ift vorzüglich von zwedmäßigerer Lebensart, die 
Berdauung und Blutmiſchung verbefiernden Mitteln Kalk» und Magnefiapräparaten, Stahl- 
mitteln, Leberthran u. ſ. w.), flärfenden Bädern, gefunder Luft, Aufenthalt an fonnigen, trade» 
nen Orten und von bein fortjchreitenden Alter zu erwarten, gelingt jedoch felten fo, daß feine 
Spuren der Krankheit (3. 8. Frumme Beine, verbildete Bruft, krummer Rüden) zurüdbleiben. 

Engliſche Lunft. Das in fo mancher Hinſicht reichbegabte England Hat in der Kunft 
niemals eine bedeutende Rolle gefpielt. Der engl. Geift hat durchaus eine verftändige, auf 
das Praltiſche und Zweckmähige gehende Richtung, fodaß ſich der ganze Unkreiß induftrieller 
Tätigkeit größerer Pflege erfreut als die ſchönen Fünfte. Lehtere ermangelten ſtets der Afther 
tiſchen Durchbildung und, zeigten ſich bier allzu geneigt, ins Bizarre, Uebertriebene und Son- 
derbare außzuarten. Auch die engl. Kunſtphiloſophen Haben diefen nationalen Charakter nicht 
verfeugnet. Hume fommf nicht weiter als bis zum unerklärlichen Schonheitsſinn, welcher in 
feiner Tultur Geſchmadk Heißt. Burke führt das Erhabene auf den Trieb der Selbfterhaltung, 
das Schöne auf den der Öefelligfeit zurüd, Indeß Hat Burke bei aller materiellen Anfauung 
eine leife Ahnung davon, daß das Schöne nicht für bie Begierde fei. Hogarth fuchte die Schön. 

„beit gar geometrijch zu zergliedern. 

Es iſt nad) ſolchen Anfichten erklärlich, daß die Engläuder, wenn in irgendeiner Kunft, in 
derjenigen ettvas leiften mußten, die mit der Zwedmäßigkeit durch ihre Natur am engften ver · 
bunden iſt: in der Baukunſt. Hierin allein hat England im Mittelalter eiwas Selbftändiges 
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amd Eigenthimfiches gefeiftet, aber nicht, ohne diefes feinem Charakter gemäß zum Theil angere 
halb des Gebiets maßvoller Schönheit berangzubilden. Aus der althriftl. Architeltir ift in 
England fein Beifpiel vorhanden. Was unter ben Angelfachfen zur Ausführung kam, zer⸗ 
flörten die Dänenkriege ober fpätere Neubauten. Nach den Ornamenten in den angelfächf. 
Manuferipten zu ſchließen, ſcheint darin ein munderliches Gemifd von Schuörkeln und Thier- 
geftalten geherricht zu haben. Die normann. Invaflon brachte aud) normann. Kunſtübung über 
den Kanal. Im der Normandie beftand der Bauftil aus dem Syſtem der gewölbten Vafılifen 
in firenger Conſequenz. Die engl. normann. Werke aber haben ein gewiffes Gepräge von 
Stolz und Wucht; fie erfeheinen ſchwer und gewaltſam in der Maſſe und reichgegliedert in 
den Einzelheiten, welches letztere aber nicht aus dem innern Organismus des Baues, fondern 
aus der Sucht nad; bunter Mannichfaltigteit Hervorging. Das umfaflendfte Veifpiel fir den 
engl.enormann. Stil bietet die Kathedrale von Norwich, welche im Laufe des 12. Jahrh. aus- 
gebaut wurde. Der german. Stil tritt dann in England um bie Mitte jenes Jahrhunderts, 
und zwar zuerft als See auf, Gegenüber dem franz.»german. Stil, welcher an der rohen 
Grundform feitgält, Es ſich im engl.=german. Stil die Ausbildung und das Gewicht der 
Detailformen. Im Orundrife hat diefe Architeltur eine beträchtliche Länge als Eigenthitm- 
lichteit. Selten genügt ein Querſchiff; an der Oftfeite wird die langgeſtredte Lady» Chapel 
angebaut; im Innern werben leichte Säulenbündel angewendet; die Bogen find reich geglicbert; 
außen an ben Façaden prunfvolle Decorationen, oft des Ernſtes entbehrend. Den Thürmen 
fehlt durchweg das achtedige Obergefchoß; die Spigen berfelben fteigen als ſchlanke, achtjeitige 
Pyramide empor. Bolfommen dagegen in ihrer Art ift die engl. Schlogbaufunft, die dann 
auch in manchen Stüden maßgebend auf die Kirchenbaukunſt einwirkte. Die umfafjendfte Ge- 
legenheit, bie felbftändige Entwidelung des engl.-german. Stils im ganzen wie im einzelnen 
zu beobachten, gibt die Kathedrale von Salisbury (1220 — 58); die edelfte und reinfte Durch» 
bildung des german. Stils zeigt das Schiff der Kathedrale von York. Gerade diefe aber fand 
feinen befondern Anklang in England. Bielmehr entfaltete ſich Tpäter das der engl. Baukunft 
eigenthümliche becorative Element zu immer größerm Olanze, aber auch zu größerer Ueber» 
ladung und leerem Prunk. Als wichtigftes Beiſpiel kann hier die Kapelle des King's - College 
zu Cambridge (1441—1530) gelten. Zahlloſe Bauten, die nad) Beendigung der Kriege der 
Rothen und Weißen Nofe ausgeführt wurden, ftellten den fpätgoth. Profanftil für lange Beiten 
feft, deffen ernfte, malerifche Majeftät übrigens nicht geleugnet werden fann. Beſonders ift 
das Innere der Hallen in Schlöffern, Stabthäufern und Collegien, deren ing mehrere aus 
dem 16. Jahr. einlien find, durch malerifche Anordnung der gefprengten Holgdeden von 
größter Wirkung. Wenig vor dem Anfange des 17. Jahrh. beginnt Italien fo ſtark auf Eng» 
Tand zu wirken, daß von einer eigentlich engl, Baukunſt nicht mehr die Rebe fein kann. Inigo 
Jones (f. d.), der Erbauer des Whitehall-Palaftes, war ein getreuer Nachfolger Palladio s. 
Chriſtoph Wren (f. d.), der eine große Zahl von Prachtbauten ausführte und als Erbauer ber 
Kirchen St.» Paul und St.-Stephan in London einen großen Ruhm gewann, war ebenfalls 
von feinen ital. und franz. Zeitgenoffen völlig abhängig, dod nicht ohne Adel und le 
in Berhältniffen und; Anordnung. Gegen das Ende bes 18. Jahrh., wo allerorten bie Elafi 

eität über das Nococo Meifter wurde, konnte auch England ſich der Bewegung nicht entziehen, 
Stuart's «Antiquities of Athens» und andere Werke brachten Hier eine wahre Begeifterung 
für den griech. Yauftil Hervor, der denn Fir allen klimatiſchen Bedingungen Englands zum 
Trotze vielfach angewandt wurde. Nach diefer Berirrung wurde der goth. Profanftil wieder 
herrſchend und wird noch jegt auf tüdjtige Weife gehandhabt. So find die neuen Parlaments- 
häufer von Barry in diefem Stil erbaut. Diefe mächtigen, ſehr loſiſpieligen Gebäude find für 
die Baumeifter und Künftfer aller Art eine treffliche Schule geweſen, namentlich da die großen 
Flachen auch bebeutenben Spielraum für Bilbiverfe barboten. Letztere find im Detail oft vom 
großer Schönheit, aber im ganzen mehr zierlich als großartig, ſodaß fte nicht ganz bie Ein- 
tönigfeit befiegen, welche durch die großen Maffen und bie geraden Linien hervorgebracht wirb. 
Beſonders reich ift das Innere auögeftattet. AS ein eifriger Gothiler ift Pugin (geft. 1852) 
zu nennen. Einen großartigen Beweis, was England zu leiften vermag, wenn die Zmedmäßige 
feitsfrage allein in Betracht Tommt, hat baffelbe 1851 durch den von Parton (geft. 1865) 
erbauten Kryſtallpalaſt gegeben, der mit alleiniger Anwendung des Glaſes und Eifens und auf 
teodenem Wege in kurzer Zeit Hergeftelt wurde, Dennod hat man für bie Weltausftelung 
von 1862 dies Princip wieder verlaffen und ift zum Steinbau zurückgelehrt. Dafür wurbe 
aber der Kryftallpalaft nad) Sydenham verfegt, durch, beſonders tfurmartige, Zuthaten ver 





806 Eugliſche Kunſt 


geößert, als phantaſtiſcher Wunderbau charakteriſirt und dient num, von weiten Gärten um- 
geben, ſowol zu einer bleibenden Ausftellung für Heutige Induftrie und Kunft ale auch zu 
einem großartigen ethnogr. und cultur» und tunſtgeſchichtlichen Muſeum. Unter den Bauinei— 
fiern der neueften Zeit zeichnen ſich außer den Genannten aus: Digby Watt, Owen Jones, 
Bergufon, Teulon. Sreftarrationdverfuche antiter Gebäude machten Coderell und Fallener. 

In der Bild hauer kunſt ift eine Einwirkung der Schule von Niccolo Bifano, dem Wie 
derermerker der Sculptur, auf die Plaftil in der Normandie und fomit in England unleugbar. 
‚Heinrich TIL ift als der erfte Herrſcher anzufehen, der ein Intereffe für die Kunft zeigte. Seine 
Statue und die ber Eleonore dilden da wichtigfte und trefflichfte Monument der engl. Sculptur 
des Mittelalters. Heinrich's ſteter Verkehr mit Rom und feine Vorliebe für das Fremde zog 
fremde Künftler in das Land. Bis zum Unfange bes 14. Jahrh. bauerte biefe ergiebige Zeit, 
welche wol die Augufteifche fir England genannt worden ift, Im Laufe diefes Jahrhunderte 
gewinnen die Sculpturen nicht felten eine zarte Grazie. Der reiche arhiteftonifche Stil nahm 
die Kräfte der Bildhauerei ſtark in Anſpruch und abforbirte fie endlich faft ganz. Bis gegen 
Ende des 18. Jahrh. wurde weriges und unter biefen faſt alles Bedeutende von fremden 
Kunſtlern ausgeführt. Dann trat nad} einigen Vorläufern John Flarman (f. d.) auf, zuerft 
ein genaueres Stubium der Antife in England einführen. Es herrſcht eine große Reinheit 
und Sittlichkeit des Gemüths in feinen Arbeiten; doc; fehlte ihm noch genaue Kenntniß des 
menfchlichen Körpers. Sein Zeitgenoffe Nolletens (1737—1823) war ein entſchiedener Realiſt 
und ebenbeshalb, obwol von mäßigem Talent, mehr beliebt. Dies gilt in noch höherm Grabe 
von Chantrey (1782—1841), der eine große Menge von Grabmonumenten und Bilſten aus- 
geführt Hat; es fehlt ihm an plaftifchem Stilgefühl und gründlichen Wiffen. Auch der ältere 
Weſimacott (geft. 1856), Watfon (geft. 1847) find beliebte und talentvole Künſtier der rea- 
liſtiſchen Richtung. Unter den Künftlern der Gegenwart verfolgen mehrere mit Glüd eine 
idealiſtiſche Kichtung. Boran ſteht Gibfon, der in Rom Iebt; er hat Gefühl für Schönheit 
der Form und Anmuth der Bewegung. Werner find zu nennen Wyatt (geft. 1850), Baily, 
MacDowell, Slater und ber jüngere Weftmacott. Größer ift freilich die Zahl derer, welche 
die vealiftifche Richtung verfolgen; doch findet ſich auch Hier eine größere Beobachtung der 
plaftifchen Stilgefege. So glänzen mit beiden Sigenfäaften auf dem Gebiete der Porträt 
flatue 3. H. Soley und Woolner. Genreftoffe bearbeitet mit Gliick Munro. 

Die Malerei wurde während des Mittelalters, jedoch in geringerm Maße als in Deutfch- 
land und Frankreich, in Verbindung mit den übrigen Künften geübt. Maler von Bedeutung 
treten in England erft im 17. Jahrh. auf. Sie Haben van Dyd’s und Holbein’s Wirkfamteit 
zum Vorbilde. Zuerft findet ſich, wie erflärlich, das Porträtfach angebaut. Neben Dobfon, 
Yamefon, Wright, Cooper u. a. wirken vorzugeweiſe Ausländer, wie Peter Lely aus 
und Gottfr. Kneller aus Lüibed. Durch Thornhill, welcher der Franzöſiſchen Schule anhing, 
Tam die fog. Hiftorienmalerei, d. h. mytholog. und allegorifche Scenen, auf; aud) malte er die 
Kuppel der Paulskirche zu London. AI der erfte originelle engl. Maler muß W. Hogarth be 
trachtet werden (1697—1764), ausgezeichnet in der fatirifchen Schilderung der Sitten feiner 
Zeit, der Schöpfer der engl. Caricatur. Auch ald Maler nicht unbedeutend, dazu ein geift« 
voller Kupferftecher, gab er zuerſt der engl. Malerei jene naturaliftifche Richtung, die feitdem 
durch den Sinn des erigl. Volts fo ſehr begünftigt wurde, Der eigentliche fünftleriiche Cha- 
ralter und eine gewiſſe jener entgegengeſetzte ideelle Richtung wurde in fie eingeführt durch Sir 
Joſhua Reynolds (1723 —92), der ſich in Italien und Hauptfächlich nad; venet. Meiftern ges 
bildet Hatte und als Präfident der 1768 organifirten Alademie der Künfte nicht minder duch 
fein Beifpiel als durch feine Schriften wirkte. Seine Nebenbuhler im Porträt waren Ramſah 
und ©. Romney, vor allen aber ber talentvolle Th. Gainsborough (1727— 88), der auch das 
Genre cultivirte. Als der erfte vorzitgliche Landſchaftsmaler der Engländer verdient in der« 
felben Zeit Richard Wilfon, ein Nahahmer Claude Lorrain’s, genannt zu werben. Reynolds’ 
Nachfolger als Präftdent der Afademie war der norbamerit. Quäler Benj. Welt (1738— 
1820), ber zuerft ala Hiftorienmaler eigentliche Anerkennung fand, obgleich ihm das höhere 
ſchöpferiſche Talent fehlte. Mehr als durch feine Werke nütte er der engl, Kunft durch Für- 
forge fur daß Gebeihen der Akademie und feine Theilnahme an ber Gründung der Britifh- 
Inftitution, welche beide Anftalten durch ihre Ausftellungen die Kunſtliebe des engl. Publikums 
und den Wetteifer der Kiinftler auf ausgezeichnete Weife gefördert Haben. Unter feinen Beit- 
genoffen, die ihm weder an äußerm Gfüd noch an Studium, zum Theil aber an Wärme and 
Phantaſie überlegen waren, ift Fußly der bedeutendfte. Die David’fhe Schule, weldhe ihren 
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Einfluß von Frankreich aus über foft ganz Europa verbreitete, übte auf England eine geringe 
Birkung. Nur einzelne Kinftler, wie Weſtall, gingen der Eleganz und dem Theatereffecte im 
yiftor. Fache nad; andere, wie Hilton, Etty (1787”—1849), Briggs, ſchlugen einen freiern 
Beg ein. Bon Iebendigerer und fruchtbarerer Phantafle war Stothart. Geit 1830 erregte 
jefonders John Martin Aufſehen durch feine koloſſalen Compofttionen, welche insgefammt 
such, feltfame Großartigkeit und umerhörte Lichteffecte großes Aufſehen erregten. Doc, hat 
ich diefe Ri ung ſchon wieder überlebt. Die zetginfe Malerei in England ift kalt, purita- 
uiſch fteif, ohne Leben und Enthuſiasmus. Die Kirche lehnte feit der Reformation jegliche 
Berbindung mit der Kunft ab; vergebens Hatten feit 1773 mehrere ausgezeichnete Kunſtler 
ih zur Ausſchmückung ber Yahlen Paulskirche erboten. Die Geiftlichfeit verbat ſich ſolches 
außbrüdlich. Der Hiftorienmalerei fehlte es bis in die neuefte Zeit an Ermunterung zu öffent 
ichen Werken. Erſt die neuen Barlamentshäufer gaben ihr einigen Raum. Die Ausführung 
der hiſtor. Freslen darin Leitete Eh. 2. Eaſtlake (f. d.), feit 1851 Präfident der Afadeinie, Hi« 
torienmaler von correcter Zeichnung, fehönem Colorit und feinem Gefühl. Neben ihm Löten 
diefe monumentale Aufgabe in Erfindung und Ausführung Maclife, Dice, Herbert, ©. F. 
Batts, C. M. Ward, Kinftler, welche die heutige engl. Hiftorienmalerei vertreten. Den 
Breis_trug immer die Porträtmalerei davon, die in Sir TH. Lawrence (1791—1830), der 
1a) Werts Tode Präfident der Mfabemie war, einen geiftreicheh Vertreter fand. Seine 
aur anfcheinend mühelofe Manier erwedte eine Menge von geringern Nachahmern. Neben- 
buhler von ihm waren John Jadjon und G. Dawe. Außerdem machten Th. Phillips, M. A. 
Shee (geft. 1851), na) Lawrence Bräfident der Alademie, H. Howard, W. Beechey, Ward, 
Rothwell, H. W. Pidersgill, W. Hobday, Gordon und F. Grant als Porträtmaler ſich ber 
rühnite Namen. In den Kr beliebten Bildern, welche Stoffe aus Dichtern behandeln, fowie 
in der Genremalerei werben bie engl. Maler durch eine bedeutende Anlage fitr Charakteriftit 
unterftiigt, die fich fowol in Reichthum der Motive als auch in ſchlagendem, bisweilen char- 
girtem Ausbrude der Köpfe auslegt. Auch ift meift die Anordnung des Schauplages ſowie 
der Figuren vortrefflich, dagegen die Farbe grel und hart. Obenan und weit hervorragend 
ſteht David Wilke (f. d.). Nach ihm find zu nennen: Chalon, Mulready (zart und aus» 
führlich im Vortrage), Ward, W. Eollins, Redgrave, F. R. Lee, I. Clark, 3. C. Horsley, 
3. Goodall, H. ONeil, T. Wehfter (fein nieberländifch) und W. P. Frith, der Mann bes 
Tages, defien Bilder der Spiegel des engl. Volks find. Im Fache ber Landſchaftsmalerei 
find als die drei bedeutendften Conftable, Turner und Bonnington zu nennen. Der erfte Hat 
die engl. Nature in Regen und Sonnenſchein mit kräftiger Barbe und leichtem Vortrage ge- 
malt. Turner (geft. 1852) ift da vieljeitigfte Genie, welches es je in der Landſchaftsmalerei 
gegeben, Meer und Land, heroifcher Charakter und Bedute, reinfte Kunft und Verirrung über 
bie Grenze der Farbe hinaus, alles ift bei ihm nebeneinander, Bonnington ftellt meift füdl. 
Gegenden geiftreich und wahr vor Augen. Diefen fchliegen ſich an: Crome, Stanfield, W. Glo⸗ 
der, Calcott, W. Collins, TH. Danby, I. D. Harding, W. Linnell, T. Ereswid, H. M'Culloch. 
In der Seemalerei find Calcott, Stanfield und €. W. Eoofe mit Auszeichnung zu nennen, 
Fir die Thiermalerei befigt England in Sir Ed. Landfeer eins ber brillanteften Talente in 
dieſem Fache. Daneben ift biefer Meifter von einer ſolchen Bitfeitigkeit, daß er and) in allen 
übrigen Darftelungsgebieten fi auszeichnet. Im der Architelturmalerei ift D. Roberts weite 
aus der erfte, in der Blumenmalerei Miß Mutrie. Einer befondern Pflege erfreuen ſich bie 
Aguarellmolerei (f. d.) und die Miniaturmalerei (j. d.), ſodaß bie Werke aus biefen Kunft- 
gweigen zufammen mit ben Zeichnungen auf engl. Ausftellungen immer in beträchtlich größerer 
Anzahl vorhanden find als die Delbilber. 

Der Aupferftecherei wurde im Lanfe des 18. Jahrh. eine fehr lebhafte Tätigkeit zu 
getvendet; doch geht das Streben hauptfächlich auf eine brillante Technik. Die drei bebeutend« 
ften Meifter der ftrengen Linienmanier waren Robert Strange (edel und gehalten in feinen 
Leiſtungen), W. Sharp und Woollett, der befonders Landfchaften flach. Daneben wurde der 
fog. Schwarzfunft eine ganz befondere Pflege. Die Hauptmeifter find Hier S. Reynolds, 
Mirbel, 9. R. Smith, Watfon, R. Earlom. Die weichere Punltirmanier, welche Bartos 
loni leichiſinnig genug war einzuführen und beliebt zu machen, fpäter der enıporfommende 
Staftfäch, liehen die Stehlunft in England nicht auf der Höhe. Doch find einige tüchtige 
Stecher, unbeliimmert um das Begehren nad) ber Fabrikwaare reichausgeſtatteter Bondoir- 
werte, ungeflört ihren Weg gegangen. Zu den ausgezeichneten Künftlern ber Gegenwart ges 
Sören: G. Cruikſhant, ber en, als Radirer; als Stecher in Linienmanier: I, Vurnet, 
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E. W. Coole, E. Goodall, W. Finden, R. Graves, ©. T. Doo, J. T. Willmore, I. H. Ro— 
binſon. In Schwarzlunſtmanier arbeiten: C. Landſeer, T. L. Atlinſon, S. Couſins WE. Wal- 
ter, T. Lupton, €. ©. Lewis, Die Holzſchneidekunſt wurde dur das techniſche Telent 
eines TH. Bewid, der fie 1775 zuerſt wieder einporbrachte, ſowie durch deſſen Nachfolger Bran- 
fon, Clennel, Nesbit u. a. zu einer bisher —E Höhe gefteigert. Zu ben vorzüglichften 
Vertretern in ber Gegenwart gehören: die Bräber Dalziel, M. Jadſon, W. Meaſom und 
W. 2. Thomas. Die Lithographie erhält namentlich im Landfchafts- und Architelturfache 
auögezeichuete Pflege. Zu erwähnen find: Roberts, Muller, Haghe, Nafh, Clayton, right, 
Harding, Lynch. Bol. Allan Eunningham, «Lives of British painters, sculptors and archi- 
tects» (5 Bbde., Lond. 1829); Paffavant, «Runftreife durch England und Belgien» (Branff. 
1833); Waagen, «Runftwerke und Künftler in England» (2 Bde., Berl. 1837—38); ders 
jelbe, «Treasures of art in Great-Britain» (3 Bbe., Lond. 1854—56). 

Englifhe Landwirthſchaft. Seitvem Thaer in feiner «Einleitung zur engl. Landwirth- 
haft» (1798) den außerordentlich ) gehobenen Betrieb Großbritanniens in das rechte Licht ger 
ſtellt, ift die brit. Agriculture das Mufter und die Vorgängerin bes agricolen Fortſchritts in 
der ganzen Welt geworben. Die wefentlichen Br der gegenwärtigen Geftaltung diefer in 
jeder Beziehung intereffevollen Agricultur laſſen ſich in Folgendem Sufanmenfaffen. Das 
hauptſachlichſte Feldſyfiem ift der Fruchtwechſel und die Baſis beffelben die berühmte Not ⸗ 
folfer Vierfelderwirthſchaft, mit 1) Rüben (Turnips) gedüngt, 2) Gerſte, 3) Klee, 4) Weizen, 
alfo zwei Sutterpflangen auf zwei Handelöpflanzen (Getreide). Wegen der zu häufigen Wieder« 
kehr des Klees wurde aber dieſer Fruchtwechſel in einen fünffelberigen durch Einfchalten vor 
Beides oder Kleegras umgeänbert, und diefe Bewirthſchaftungsweiſe hat ſich mit verfchiedenen 
Mobificationen über ganz Großbritannien verbreitet. Die Folge bavon war: bedeutendes Ge- 
wicht der Viehzucht, vergrößerte Düngerproduction, außerordentliche Reinheit der Eaaten, 
trefflicher Culturzuftand des Bodens. Diefe vier Punkte find die größten Vorzüge des engl. 
Aderbaues. Die Brache ift überall abgefchafft; im Norden und Weften findet noch Koppel 
wirthſchaft flatt. Der Hauptertrag des Bodens wird daher durch das Mittel der Viehzucht 
erreicht. Somit heit das Orundgefeg ber engl. Agricultur: richtiges Verhältniß des Futter- 
baues zu dem Anbau der Markterzeugniffe. Ein großes Uebergewicht erlangt der engl. Aderbau 
durch die Zahl und Benugung feiner Düngemittel. Namentlich großartig ift der Bedarf und 
Berbraud an Fünftlichen Dingungsmitteln. Die Vodenbearbeitung findet meiftentheils mit 
anerkannter Sorgfalt ftatt, und die Hitlfsmittel dazu bilden belauntlich einen ber größten Bor- 
zäge der engl. Laudwirthſchaft. Die Engländer bedienen ſich allenthalben der Säemaſchinen 
zur Ausfaat und ftellen bie Früchte ohne Unterfchied in Reihen (Drillen). Ebenfo find die 
Dreſchmaſchinen allgemein und Haben ben Handbruſch gänzlich verdrängt. Mafchinen der 
mannichfaltigſten Art fehlen in feiner Wirthſchaft. Bemerfenswerth ift dabei die allgemeine 
Berwendung der Dampfkraft als Motor, wozu man ſich vorzugsweife transportabler Dampf» 
mafchinen (Rocomobilen) bedient; auch die Bodenbearbeitung mitteld des Dampfpflugs nimmt 
von Jahr zu Fahr zu. Fur Vobenverbefferung wird außerordentlich viel gethan; namentlich 
ift die Drainirung ganz allgemein verbreitet. 

Die hauptfählichften Culturpflanzen Großbritanniens find: Weizen, die alleinige Brot- 
feucht, Gerfte, Hafer, Pferbebohnen, Erbſen, Widen, Kartoffeln nur in geringfter Ausdeh- 
nung, dagegen Rüben (Turnips) als Hauptfutterpflanze, Möhren, Nothkle, dugerne, engl. 
und ital. Raigras, Raps, Lein, Hopfen, Rutabagas und Runkelrüben. Der Futterban ift 
meiftens ein fünftlicher; natürliche Wiefen kommen verhältnigmäßig felten vor. Eine weitere 
Eigenthümlichteit der engl. Wirthſchaft ift die völlige Trennung des Aderbanes von den Neben- 
gewerben. Charakteriftifch ift bie Bauart der Höfe, welche nur aus einftödigen Häufern beftehen, 
offene Ställe, einen umzäunten Viehhof, der zugleich ala Düngerftätte dient, und Feine Scheu ⸗ 
nen haben. Sämmtliches Getreide, Stroh und Heu wird in Feimen, entweber auf dem Felde 
felbft ober in dem Feinienhof, aufbewahrt. Der engl, Landwirih hat ans diefem Grunde wenig 
Fuhrwerk nöthig; doch find feine Transportgerätge fehr gut und dauerhaft gebaut. 

Olanzpuntt der beit. Agricultur ift bie Viehzucht, welche nad} rationellen Principien be 
trieben wird und als Mufter für alle übrigen Lünder bafteht. Die Züchtungsgrundfäge der 
Engländer faſſen den Zive ins Auge und verfolgen benfelben mit großer Confequenz, ſodaß 
fie ihr Biel, fei es nun, daß fie Luxusthiere, Wrbeitöthiere, Wolle, Fleiſch oder Fett erzeugen 
wollen, ſtets ſicher erreichen. Die Pferdezucht ift ſehr weit voran. Aus Miſchung von Ara- 
bern, Berfern und Spaniern entftanden, ift das engl. Vollblutpferd, hauptſachlich zum Rennen 
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gezüchtet, eins ber ebefften der Welt. Ihm untergeorbnet fteht das Jagdpferd, noch tiefer die 
Bagen- und Landpferbe (Halbblut); alle find aber fitr den Ziwed ihres Gebrauchs vortrefflich 
geeignet. Das ſchwere Karrenpferd, welches durch feine Größe oft Staunen erregt, ift ur⸗ 
ſpruůnglich vldm. Abftammung. Das engl. Rindvieh zeichnet fich befonders durch Weinheit 
feines Knochenbaues, Anlage zur Maſt und Milchergiebigkeit aus. Die bevorzugte Raſſe defe 
ſelben ift die von Durham, auch Kurzhorn (Short horn) genannt; vorzüglich find ferner die von 
Devon, Alderney, Galloway, Angus (ungehörnt), Weſthighland und —* Als beſonders 
milchergiebig wird bie ſchott. Airſhirekuh andern vorgezogen. Die Erfolge der engl. Rindvieh ⸗ 
zucht gehen ing Ungeheuere: es ift nichts Seltenes, daß fie gute Zuchtthiere 1000 Ouineen 
gezahlt werden. ‚Die Schafzucht wird in Grgtand mit Energie unb befonderer Vorliebe ber 
trieben, jedoch wird mehr auf Fleiſch wie auf Wolle gezitchtet. Bon den kurzwolligen Schafen 
iſt die Southdownraſſe die verbreitetfte, nächft ihr die Cheviotſchafe. Langwollige find die ber 
rühmten Leicefterfchafe, welche auch zur Draft vortvefflich geeignet find. Das ganze Jahr Hin 
durch befinden ſich die Schafheerden im Freien. Die Schweinezucht fteht gleichfalls auf einer 
hohen Stufe. Die berügmteften Raffen find die von Berkfgire, York, Hampfhire und Eſſer. 
Durch Kreuzungen entftehen jährlich neue Spiefarten. Häufig werden Schweine auf 8— 
900 Pfd. gemäftet. Die Federviehzucht wird nirgends im großen betrieben und ift nur im 
ſudweſtl. England einigermaßen bedeutend. Biegen fommen blos in Schottland vor. 

Eigenthümlich find die Befigverhältniffe des Grund und Bodens. Derfelbe befindet ſich 
in den Händen verhältnigmäßig nur weniger, welche felten ihre Güter felbft bewirihſchaften, 
fondern diefelben verpachten. Die Güter find nicht groß, aber auch nicht Hein; doch gibt es 
nach engl. Begriffen weit mehr von den erſtern als von den letztern. Der Stand der engl. 
Landwirthe zerfällt in zwei große Klaſſen: Eigenthümer und Pächter (Farmer). Eine Admi- 
niftration durch Verwalter findet nirgends ftatt. Auch gibt e8 feinen eigentlichen Bauernftand: 
diefen fubftituiren etwa die Häusler (Cottagers), angejefiene Sanbarbeiter. Die Pächter zer» 
fallen wieder in zwei Abteilungen: in die Gentlemen farmers und in die Tenants. Erftere 
fiehen an Bildung hoch über den legtern. Für die Pachtungen finden drei Arten von Eon» 
tracten ftatt: auf Willfür (at will), auf beftummte Jahre (at leases), meift 5—21 9., und 
enbfic auf Lebenszeit (at life). Die Willkürverpachtung ift die allgemeinfte, äußert jedoch 
nachtheiligen Einfluß auf das Gedeihen der Agricultur. Die Bildung ber engl. Yandwirthe 
ift nicht durchgängig fo groß, wie man erwarten follte. Zwar zeichnen ſich die Gentlemen 
farmers durch Kenntnifje und xegen Eifer aus, und ihnen hauptſächlich verbankt bie engl. 
Landwirthſchaft ihren großen Aufſchwung; dagegen ſteht die zahlreiche Klaſſe ber Tenanta 
Taum auf gleicher Stufe mit dem gewöhnlichen deutſchen Bauer. Ein großer Borzug ber ge⸗ 
fammten engl. Landwirthe liegt in ihrem Eifer für Verbefferungen, bei gänzlichen Mangel an 
Vorurtheil gegen das Neue. Die Vereine, die fich über das ganze Land verbreiten, und an beren 
Spige bie Königliche Aderbaugeſellſchaft in London fteht, haben dazu viel beigetragen. Sie 
bejolben Agriculturchemiler, errichten Muſterwirthſchafien, landwirthſchaftliche Mufeen und 
wiſſen ducd) die jährlichen großen Ausſteliungen von Vieh und Maſchinen das Intereſſe für 
die Hebung des Betriebs ftetö zu fleigern. Daher eriftiren nirgends fo viele Düngerfabrifen, 
landwirthſchaftliche Mafchinenbananftalten u. |. w. wie hier. Die Iandwirthichaftliche Liter 
ratur läßt zu wünſchen übrig. Zwar exiſtiren gute Fachzeitſchriften, allein die eigentliche 
Lehre entbehrt vielfach einer gründlichen, gewiflenhaften Syftematif. Am erfolgreichften Haben 
die Engländer die befchreibende Landwirthfchaft cultivirt. Die Reiſewerke Arthur Young’s 
unb die «Reports» des Board of Agriculture find mufterhaft. Neuerdings gefchieht viel für 
naturwiſſenſchaftliche Begründung der Landwirthſchafiswiſſenſchaft. An enchllopäd. Werken 
über Landwirthfchaft fehlt es den Engländern nicht. Groß ift der Einfluß geweſen, welchen 
die engl. Landwirthſchafi auf die deutſche ausgeiibt Hat. Ihm verdankt die Iegtere den Frucht- 
wechfel, die rationelle Begründung der Viehzucht, ben geregelten Yutterbau, die Drainage und 
Hauptfächlich faft alle verbefferten Gerätge und Mafchinen. Bon unermeßlicher Tragweite find 
in diefer Hinficht insbefondere die Weltinduftrie-Ausftellungen zu London 1851 und 1862 
getvefen, welche auch auf bie deutſche Agricultur bereits nachhaltigen Einfluß geübt Haben. 
Vgl. Schweizer, « Darftclung der Landwirthſchaft Großbritanniens » (2 Bde. Lpz. 1838); 
Wecherlin, «Ueber engl. Landwirthſchafto (3. Aufi. Stuttg.1856); Hamm, «Die landwirth · 
schaftlichen Geräthe und Maſchinen Englands» (2. Aufl., Braunfcw. 1856); Settegaft, «Land- 
toirthfhaftfiche Reife in England» (Bresl. 1851); Hartftein, «Fortſchritte in der engl. und 
ſchott. Landwirthſchafto (3 Thle., Bonn 1855 — 60). 
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Engliſche Kiteratur. Die Gefhichte der engl. Literatur beginnt, fireng genommen, erit 
mit bem 14. Jahrh. Ihre Vorgängerin, die angelfächflfche, die ſchon eine gewifle Blüte erreicht 
Hatte (. Angelfähfifhe Sprade und Literatur), war durd die normann. Eroberung 

ewaltfam in ihrem Entwidelungsgang geftört worden, und es dauerte lange, ehe die Helden- 
jagen und Balladen des fächf. Volis ſich mit den am Hofe gültigen Weifen ber franz. Trou— 
veres und Songleurs in Geiſt und Sprache zu einer engl. Nationalpoefie vereinigten. Diefe 
Verſchmelzung tritt, von Laurence Minot (1350), Richard Rolle in «The pricke of conseience» 
und Robert Longland in «The vision of Piers Plowman» vorbereitet, ınit Geoffrey Chaucer 
(f. d.), den man beshalb gemeinhin den Vater der engl. Poeſie nennt, als vollendete THat= 
fache auf. Chaucer ift auch der erfte in ber Langen Reihe engl. Claſſiker; mit ihm Können fi 
nicht allein feine Zeitgenoſſen Gower und Lydgate, fondern eu die mehr als 100 9. jüngern 
Dichter Wyatt, Tuffer, Stelten und Surrey nicht meffen. Bon Sadville und Sidney ein- 
geleitet, beginnt aber alsdann bie Glanzperiode der engl. Dichttunſt mit Spenfer (ſ. d.), dem 
Verfaſſer der «Fairy queen» und Zeitgenofien Shaffpeare's. Drayton, Yairfar, Donne, 
Duarles, Sudling, Herrid führen ung hier bis au Mitten, Cowley und Butler. Ihnen folgte 
Dryden an der Spihe einer neuen, ſchon durch Waller und Denham angekündigten Dichter- 
ſchule, in Vers und Spradje voltönend und glatt, aber mehr ſchinimernd als gehaltreih. Das 
Höchfte in Wi, Correctheit und Zierlichkeit Teiftete Pope (f. d.). Neben ihm ftehen der fein- 
gebildete Addiſon (f. d.), der Heitere Fabeldichter Gay (f. d.), der Naturmaler Thomfon (f. d.), 
der farkaftifch- humoriſtiſche Swift (f. d.), der religidßsfeierliche Young (f. d.). Un die Mitte 
bes 18. Jahrh. blühten der Lehrbichter Afenfide, der Elegiker Shenftone, der fententiöfe Sohn- 
fon, ber Humoriftifche Armſtrong, ber Lyriker Collins und ber Satiriker Churchill. Durch bie 
Stuart war ber franz. Einfluß in der Literatur zur Herrſchaft gelangt, der die Poeſie feilte, 
aber die Farm über das Wefen erhob. Die Balladendichtung flüchtete ſich nad; Schottland, 
an bie Stelle der Phantafte traten nilhterner Berftand und hohle Dibaktif. Erſi in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 18. Fahr. fing eine Reaction an, fich allmählich bemerfbar zu machen, die fich 
ſchon in Gray und Goldfmith kundgab und durch die Herausgabe von Perch's «Reliques of 
ancient English poetry» (1765), aus welchen der frifche Duell der Vollspoefie hervorſpru - 
delte, Nahrung erhielt. Cowper ift der erfte Dichter, ber als der entfchiebene Vertreter diefer 
Richtung bezeichnet werden kann, welche die Bhantafle in ihre Rechte zurüdführte und Form 
und Weſen verfhwifterte. So fand mit dem Eintritt bes 19. Jahrh. die neue Schule plöglich 
in voller Blüte da. Byron (f. d.), Thom. Moore (f. d.), Shelley (f. d.), Scott (f. d.), Worbs- 
worth (f. d.), Coleridge (f. d.), Southey (f. d.) und Campbell (f. d.) find ihre berühmteften 
Nomen. Byron's gewaltiger Dichtergeift befundete fich in feinem «Childe Harold», Moore's 
zarte Melodie in «Lalla Rookh», Shelley’s ftütemifche Leidenfchaft in feinen fitr die Bühne 
nicht geeigneten Tragödien. Scott ließ in feinem «Lay of the last minstrel» und der «Lady 
of the lake» bie Eigenfchaften ahnen, die er fpäter in feinen Waverlegromanen fo glänzend 
enttoidelte. Wordsworth war bei aller Einfachheit in Gedanken und Ausbrud ein reiches, 
tiefes Dichtergemüth, doch auch tändelnd mit feinem Gefühle und nicht immer Herr der 
Phantafte; Eoleridge, der Kenner des Menſchenherzens, nur oft zu mohlgefällig in Schilde- 
rung bes dFurchtbaren, es zur Abentenerlichteit ausmalend; Southey, minder poetiſchen Geiſtes, 
ein dreund des Uebernatitrlichen und Abnormen, der aber oft Flitter für Golb nahm, während 
Campbell durch den melodifchen Fluß feiner Berfe mitunter an die ältere Schule erinnerte, ob= 
wol feine Begeifterung fir Breigeit und Humanität ihn zum Dichter unſers Jahrhunderts 
ſtempelt. Außerdem verdienen Erwähnung John Wilfon, George Erabbe, Sam. Rogerd, Leigh 
Hunt, John Keats, Barry Cornwall (Procter), Bernard Barton, James Montgomery, James 
Srahame, Robert Pollok, Rob. Bloomfield, John Clare, James Hogg, William Howitt, Hood, 
Elliott, Herbert (Berfaffer des Epos «Attila»), Bulwer, Macaulay, Sterling, Hartlen Cole- 
ribge, ber Chartift Cooper, A. A. Watts, Dobell, Aird, Aler. Smith, der ot. Balladen- 
dichter Aytoun, Felicia Hemans, Lätitia Landon, Emmeline Wortley, Eliza Cook, Elizabeth 
Barrett- Bromning, Adelaide Procter, Jean Ingelow, und als Ueberjeger Lord Strangford, 
Bororing, Lodhart, Merivale, Lord Ellesmere, Anfter, Bladie und Martin. Gegenmärtig ift 
Alfred Tennyſon noch immer der Liebling des Publikums, obwol die Nachwelt ifm ſchwerlich 
eine fo Hohe Stelle anweifen bürfte, wie er fie in der Meinung der Zeitgenoffen einnimmt. 
Ueber die dramatiſchen Dichter, ſ. Englifches Theater. 
Später ale die Poeſie bilbete ſich die engl. Profa. Noch roh und unbehoffen in ben Wer- 
ten des Reifenden Maundevile, des Kicchenreformators Wicliffe und ſelbſt in den Proſaſchriften 
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Shaucer’s und der Abhandlung des berühmten Juriſten Fortescue über die engl. Verfaſſung, 
vurde bie Ueberfegung der Bibel (1530— 35) und einiger griedh. und röm. Claſſiker der 
Reim, aus welchem fie zur Reife und Schönheit ſich entividelte. Dies begann jedoch nicht vor 
sem Ende des 16. Jahrh., und die Gefchichtfchreiber Sam. Daniel und Walter Raleigh dürfe 
:en als bie erften zu betrachten fein, die ſich über den Chroniſtenſtil erhoben. Eine Stufe 
Höher fliegen Milton und Clarendon in ihren Biftor. Werken, Sir Th. Browne in feinen Ah» 
hanblungen und Hobbes in feinen philof. Schriften. Biſchof Jeremy Taylor entwidelte eine 
Berebfamfeit, die ihm den Beinamen des Shaffpeare der Theologen verfchafft hat, und Burton 
(1576 — 1639) öffnete in feiner «Anatomy of melancholy» eine von fpätern Schriftftellern 
nicht unbenugt gebliebene Fundgrube des ndiven Wiges und geiftreicher Beobadjtungen. Wei« 
tere Schritte thaten gegen Ende des 17. Jahrh. der Kanzelrebner Tillotſon, der polit. Schrift 
ſteller Will. Tempfe, der Philoſoph Lode und der ſteptiſche Shaftesbury in feinen durch Witz 
und Phantafie belebten philof. Forſchungen. Biel geſchah dann durch die zu Unfang bes 
18. Jahrh. unter den Aufpicien Addiſon's entftandenen Wochenfchriften, den «Tatler» (1709), 
«Spectator» (1711) und «Guardian» (1713). Bald erhielt jeder Stil feinen Bildner; der 
ſatiriſche in Stoift, der didaktische in Hutchefon, John Brown und Adam Smith, der briefliche 
in Lady Montague, Chefterfield und Junius, der kritische in Samuel Yohnfon, der hiſtoriſche in 
Hume, Robertfon und Gibbon. Edmund Burke gab in feinen polit. Schriften vollendete Mufter 
einer claffifchen Sprache. Die neuere und nenefte Zeit Hat hier wenig oder nichts geändert. 
Carlyles beutfchzengl, Stil ift eine barode Erfcheinung, bie zwar Beifall und Nadahmer ger 
funden Bat, aber darum nicht weniger verwerflic if. Das Einmifchen fremder, vorzüglich 
franz. Worte und Phraſen befchränft ſich meift auf den Roman und ift eine auß der fafgionablen 
Converfation in die Schrift übergegangene Unart, die keinen Beftand gewinnen wird. 
Iufoweit bie engl. Literatur dur) Schrift feftgehalten und diefe Schrift Profa ift, knüpft fich 
ihr Anfang an die von Will. Carton (f. d.) mittel® feiner um 1474 nad} dondon gebrachten und 
in Weſtminſter errichteten Buchdruderei vervielfältigten Ueberfegungen franz. Ritterromane, 
mothifchereligiöfer Werke und einiger alter Elaffifer. Wenn aber die Se, in welche dieſer An- 
fang fällt, die Zeit eines 3Ojährigen Kampfs zwifchen den Häufern York und Lancafter, der 
Erwedung des Sinnes für Literatur und damit dem Anbau derfelben im höchften Grade un« 
günftig war, fo bereitete fie dagegen das Feld herrlich zum Anbau vor durch die Erftarfung bes 
Dürgergeiftes, nachdem ber größte Theil des normann. Adels unterlegen. Denn dieſer Bürger» 
geift war es, welchem die engl. Literatur ihre eigenthümliche Bildung und die literarifche Welt 
eins ihrer reichften Beſitzthümer zu danken hat. Die Staatsberebfamteit einführend, welche bis 
gegen Ende des 18. Jahrh. England allein Yannte,.zeigte er feinen Einfluß auf bie National 
ũteratur zuerft unter der Königin Eliſabeth, 1558— 1603, und es begann file ſolche unter 
ihr ein neuer Zeitraum, welcher ihren Namen trägt (Elizabethan age). Philoſophie, Mathe- 
matit und Geſchichte wurden mit Eifer getrieben und durch Sammlungen bereichert, jebes 
wiſſenſchaftliche Streben, das für das gewerbliche Leben von Gewicht war, ſorgſam gepflegt. 
Diefe Richtung erhielt ſich auch im 17. Jahrh. Allerdings Hinderten der Bürgerkrieg unter 
Karl J. der Sieg der Buritaner und Erommell’s 10jährige Herrſchaft die Kunft und Wiſſen - 
ſchaft am Fortſchreiten; allein zugleich wurde dadurch bie Kraft der Geſinnung bes Volks gemehrt, 
auß welcher ber geficherte Rechtözuftand Heruorging, den es ſich aus der Revolution von 1688 
gewann, rei bewegte fich von nun an das geiftige Leben der Nation, denn felbft der franz. 
Einfluß, der es eine Zeit lang bedrohte, ließ den innern Kern der engl. Literatur unverfehrt. 
Das 19. Jahrh. blieb nicht zurüd. Bon ihm hauptſächlich datirt bie für die Literatur fehr 
wichtige, in die Oeffentlichteil hinansgetretene Wirkfamfeit ber theils durch Unterftügung von 
feiten der Regierung, meiftens aber von Privaten allein geftifteten Vereine zu Förderung der 
Künfte und ifenfeaften. Die Royal Society in London gibt jährlich ihre Denkichriften 
heraus («Philosophical Transactions»); ebenfo der gleichnamige Berein in Edinburgh. Daffelbe 
thun bald mehr, bald weniger die wiſſenſchaftlichen Vereine neuerer Stiftung, namentlich die 
Werner ſche naturhiſtor. Geſellſchaft zu London, die geofogifche und naturforfchende zu Canı- 
bridge, bie Gartenbaugefellfhaften zu London und Edinburgh, die naturgeſchichiliche zu Glas- 
gow, die Linne’fche, entomologifche, zoologiſche, anthropologiſche, aftronomifche, geographiſche, 
eröintitge, ardjiteftonifche und Sunftgefellfchaft, Shakspeare, Camden und Hakluyt So- 
cieties zu London. Hierzu kommen die in londoner Privatvereinen über verſchiedene Zweige 
der Wiflenfchaften gehaltenen und veröffentlichten Vorlefungen; fo die ber Royal Institution 
mittels der eigenen Zeitſchrift «Journal of Science, Literature and the Arten; ferner bie der 
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London Institution und ber Royal Society of Literature, welche letztere außerdem Ehren ⸗ 
medaillen und Jahresrenten verleiht; endlich die in eigenen Werken erfcheinenden Leiftungen der 
British Association for the Advancement of Science», vielleicht nicht im Verhältniſſe zu ihren 
zeichen Mitteln, doch immer ein großartiger Beitrag zur Eultur der Wiffenfchaft. Eine Dienge 
Sammlungen machen die verfchiebenen Zweige ber Literatur allen Schichten der Nation zu 
gänglic); wir nennen bavon: Murray’8 «Family library» (80 Bde. 1830— 41); die «Edin- 
burgh cabinet library» ; Chamber8’ «People's editions» und «Instructive and entertaining 
Hbrary» ; Bohn’ «Standard library» und «Classical library»; bie «Antiquarian», eScien- 
tifie», «Parlour» und «Railway libraries». Denfelben Zwed verfolgen die von der Socieiy 
for the diffusion of useful knowledge herausgegebenen Schriften, —S «Edinburgh 
Journal» (feit 1832) und «Papers for the people» (feit 1850), Didens’ «Household wordss 
und «All the year round» (feit 1859). Hieran ſchließt fich die geftiegene Tätigkeit ber ge 
lehrten Zeitfchriften, beſonders der kritiſchen, die zugleich durch 1988 Augenmerk auf die 
Form der Darftellung bei Beurtheilung wifjenfchaftlicher Werke allgemeine Verbreitung eines 
gebildeten profaifchen Stils bezweden. Und mehr ober weniger find alle engl. Zeitfchtiften ge- 
Ichrten ober kritiſirenden Inhalts. Nein beletriftifche Zeitjchriften Tennt die engl. Literatur 
kaum. Zu den geachtetften und bebentenbften gehören vor allen die «Edinburgh Review» 
un ihre londoner Nebenbuhlerin, die «Quarterly Review», jene in ihren polit. Anfichten und 
Beftrebungen Whig und liberal, biefe Tory und ultraconfervativ. Ihnen ebenbürtig an Ge 
biegenheit bes Inhalts, oft überlegen an philof. Tiefe, wenn auch tweniger durch ftiliftiiche 
Meifterfchaft ausgezeichnet, ift bie «Westminster Review», das Organ der Radicalen. Yu 
zweiter Reihe folgen die trefflich rebigirte «Eclectic Review», welde die Anfichten der prot. 
Diffenters vertritt, die «Church of England Quarterly Review»; bie (jegt cingegangene) 
«Foreign Review» und «Home and Foreign Review» (1862—64); bie «Retrospective 
Review»; die «Dublin Review» u. a., nebft den zahlreichen Magazines. (S. Zeitungen und 
Zeitfhriften.) Ueberſichten aller im engl. Buchhandel erſcheinenden Werke mit oft vortreffe 
Tichen, wenigſtens immer ein ſicheres Anhalten gewährenben kritiſchen Bemerkungen in Journal» 
form bringt jährlich «The Annual Registern. Aus ihnen laffen die faum unter der Preſſe 
hervorgezogenen, auch ſchon Supplemente erforbernden Encyklopädien (f. b.) fich am ſchnellſten 
und richtigſten ergänzen. Werke fo nütlicher, jet unentbehrlicher Art fehlen nicht und werben 
ununterbrochen fortgefegt. 

Ernſte philol. Studien, im Griechifchen und Lateiniſchen, machten fich feit dem 16. Jahrh. 
in England bemerkbar und haben mitunter glänzende Refuliate geliefert aus den Federn eines 
Meaittaire, Tonp, Barker, Baxter, Bentley, Gatader, Gale, Hudſon, Creech, Walefield, Dod- 
well, Pearce, Hearne, Clinton Barnes, Clarke, Johnſon, Upton, Heath, Musgrave, Tyrwhitt, 
Vorſon, Barr, Butler, Blomfield, Gaisford, Dobree, Mont, Elmsley, Knight, Arnold und 
Donaldfon. Engländer waren es vorzugsweiſe, die das alte Hellas der europ. Wißbegier und 
Gelehrfamteit gleihfam von neuem eröffneten. Reiſende, von ber Geſandtſchaft in Konftanti- 
nopel begünftigt und unterftügt, ftellten mit ben Schriften der alten Griechen in ber Hand 
Beobachtungen an Ort und Stelle an, deren Ergebniffe, beſonders rüdfichtlich der Kunft, Geo» 
graphie und Topographie, in Koftbaren Werken niedergelegt wurden. Aber befonders dan- 
Tensierthe Gaben ſchuldet den Engländern das in der neuern Zeit angeregte Studium der 
orient. Sprachen, fiir die mit größtem Erfolg bie Asiatic society und viele Gelefrte wirken. 
(S. Drientalifche Literatur und Spraden.) 

Die durchaus praftifche Richtung des engl. Nationaldarakters gibt ſich am meiften kund 
in der Bearbeitung der Philofophie. Die wiſſenſchaftliche Bildung, melde ſich in England und 
Schottland auch nach dem Untergange ber röm. Cultur noch lange hielt, wurde im 8. und 
9. Jahrh. durch König Alfred gefördert, und mehrere berühmte Gelehrte am fränf. Hofe, wie 
Alcuinus und fpäter Erigena Scotus, kamen aus England dahin. Auch in der fcholaftifchen 
Zeit zeichneten fich mehrere Engländer als philoſ. Theologen aus, fo namentlich Anfelm von 
Canterbury, Rob. Pulleyn, Joh. von Salisburh, fpäter Alerander von Hales, Doh. Dune 
Scotus, Wilfelm von Occam, Joh. Buridan und der originelle Roger Baco. Nach Wieder« 
herftellung der claſſiſchen Studien gab Bacon (f. d.) von Verulam ber wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchung eine neue Richtung; er betrat die Bahn, welche nad) ihm die Engländer fort und fort 
verfolgten. In Oxford herrſchte noch Schofaftit, in Cambridge Neuplatonienus; Thomas 
Sale derſchmolz fie 1677 mit Theologie und Henry More (geft. 1637) ‚mit Kabbala; Nexe 
platonifer war Cudworth; Hobbes wendete ſich befonders zu Staatsrecht und Politik und Hatte 
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Igernon Sidney und Jam. Harrington zu Gegnern. Alles firebte nad) Empirismus, als 
ode auftrat. Er gab den Forſchungen über die legten Grunde der menſchlichen Erkenntniß 
nter feinen Landeleuten eine beftummte Richtung, die den Senſualismus fefter begründete unb 
‚ährend des 18. Jahrh. dem Materialismus und Skepticismus Eingang bereitete, ſodaß bie 
on Lode'3 Schule und felbft von Newton in ihrer wiſſenſchaftlichen Würde verfannte Meta- 
hyſik völlig zurüdgefegt wurde. Berkeley's Idealismus war eine vorübergehende Erſcheinung. 
tachhaltiger war ber Einfluß Butler’s, der, wie bie ihm folgenden Moralphiloſophen und 
"heologen, als Sam, Clarke, Rich. Price, Ab. Ferguſon, bie materialiftifchen Ideen befümpfte, 
‚ährend Fr. Hutcheſon und Abd. Smith mehr an Shaftesbury anfnüpften. Gegen Hume's 
5fepticidmus traten die Schotten 3. Beattie, 9. Oswald und om, Reid auf, der in feinem 
zerſuche, die Geſetze des erkennenden Geiftes zu erforſchen, die Secenthätigkeiten auf wenige 
infache, durch Thatſachen erkannte Geſetze zurückführt, deren Unterſuchung in einer allgemei» 
en Thatſache endigt, die feine weitere Erörterung zuläßt, als daß es eben unſerer Naturein- 
ichtung fo gemäß ift, und ber daher die letzten Gründe unſers Glaubens an das Dafein einer 
lußenwelt in einem inftinctartigen Gemeinfinne findet. Alle fpeculativen Philofopgen Englands 
nd zu einer ber beiden von Lode und Reid geftifteten Schulen zu zählen. Das Syſtem des 
:gtern erhielt unter dem Namen der fehott. Detapspfit, namentlich in Schottland, durch Du- 
ald Stewart und TH. Brown eine weitere Berbreitung. Die engl. Metaphyſiker folgten meift 
ex Lehre des in Locke's Fußftapfen getretenen Hartley. Die Principien ber Kant'ſchen Schule 
inden zum Theil durch Hamilton (f. d.) Eingang, der fle mit denen Reid's und Dugald 
5tewart'’4 comıbinivte und babei die Hauptflippe der ſchott. Philofophie, den Mangel des logie 
hen Verbandes, der die Facta verknüpft und ohne den fie roh auseinanderfallen, zu vermeiden 
oußte. William Smith machte das engl. Publikum auch mit Fichte befannt. In der Moral- 
ıhilofophie bewegte man ſich meiften® in dem pfychol. Erfahrungékreiſe, fo namentlich Palcy, 
Hisborne, Abercrombie. In Brown und Madintofh tritt am beftimmteften und entfchtebenften 
‚ie Bemühung hervor, über die gewöhnlich angenommenen abftracten Seelenvermögen hinaus- 
‚ugehen. Die beiden DIN find fühn und originell, aber zu abfprechend und bogmatifch, während 
Bayley mar die Anfichten Brown’s in einer lichtvollen und eleganten Sprache entwidelt. Die 
ohiloſ. Geſchmackslehre (philosophy of eritieism) verließ ebenfalls nicht diefen Kreis pſychol. 
Anterſuchungen, weder bei Knight noch bei Alifon und Beattie; nur Dugald Stewart ging auf 
icfere Gründe ein. Die Gefchichte der Philoſophie bearbeiteten Whewell, Blakey und Lewes. 

Weniger als in der Philoſophie Haben fich engl. Gelehrte durch wiſſenſchaftliche Arbeiten 
in ber Theologie in Maſſe ausgezeichnet. Doc, gibt es vortreffliche Predigtfammlungen, 
«Sermons», wie die von Blair, 3 Hall und Chalmers. Ueber natürliche Theologie Gaben 
Männer wie Ray, Paleh, Whewell und Lord Brougham gefchrieben, iiber praftijches Chriſten⸗ 
thuni Wilberforce und John Fofter. Der Pufeyismms rief eine eigene polemiſch- didaktifche 
Piteratur ins Leben, in ber fih, außer Pufey (f. d.) felbft, die Namen Gladſtone's und I. 9. 
Newnıan’s vor allen bemerklich machen. Cine bem deutſchen Nationalismus verwandte Rich- 
hung verfolgten F. W. Newman und Froude, neuerdings Colenſo, Morell und die Verfaſſer 
der «Essays and reviews»; feit dem Tode Tom. Paine's und Rich. Earlile's Hat der ent» 
ſchiedene Deismus jedoch keine offenen Vertreter. Die Rechtsgelehrſamleit beſchränkt ſich in 
England fo fehr auf Kenntnif bes einheimiſchen Rechts, und diefes befteht fo ausſchließend in 
ber parlamentarifchen Gefeggebung und definitiven Eutſcheidung einzelner Rechtsfälle (Brä- 
judicien), daß die jurift. Literatur kaum der Wiſſenſchaft angehört, wenigſtens meift auf Geſetz - 
fammlungen, ſpecielle Rechtsfragen und Angabe praktiſcher Hülfsmittel zurückkommi. Doch 
gibt es nicht wenige anerkannt werthvolle Ausnahmen, an deren Spitze die Werke Bladitone’s 
(f. d.), Bentham’s und Auſtin's geftelt werden mitffen. Die Medicin wurde fon im 17. 
Jahrh. von Harvey mit glänzendem Erfolge gepflegt und zählt feitdem in ihren verfchiedenen 
Zweigen eine lange Reihe berühmter Nanıen, von Rufh, Chefelden, W. und 9. Hunter, 
Cullen, Monro, vrown, Abercrombie und Good bis auf Abernethy, Cooper, Brodie, Bell, 
Clark, Copland, Todd, Scubamore, Combe, Johuſon, Millingen, Southwood Smith, Mar« 
ſhall Hal, Bright, John Forbes, Mayo, Roget, Carpenter, Conolly, Holland, Epriftifon und 
Winslow. Unter den Staatswifienfchaften find vorzüglid Nationalökonomie und Staatswirthe 
ſchaftslehre von Adam Smith, Ricardo, Bentham, Maltgus, MacCuloh, James Mi, 
John Stuart Mil, Laing und Senior ausgebildet worden, und der praktiſche Charakter diefer 
Studien Hat ihnen eine Gopularität erworben, die ſich durch alle Klaſſen erfiredt. Die mit 
ihnen verwandte Statiftil warb vornehmlich durd; Porter bearbeitet. 
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Die höhere Mathematik, namentlich) die Aftronomie, fand in England nad) dem Borgang 
des großen Newton (f. d.) und feiner Zeitgenoffen Flamſtead und Halley wirdige Mepräfen- 
tanten in Fergufon, Bradley, den beiden Herfchel, Airy, Challis, South, Brinkley, Laſſell. 
Adams, Hind und Lord Roſſe. In der — glänzt vor allen Babbage. Eine treffliche 
Einfiht in den frühern und gegenwärtigen Zuftand der Naturwiffenfchaften gewährt Herfchel's 
«Preliminary discourse on the study of natural philosophy»; für die Bopnlarifirung der⸗ 
felben wirkte Mary Somerville. Die Phyſik erhielt durch Kater's aeebachtung der Pendel: 
ſchwingungeno, Dalton's und Ure's alinterfuchungen der Dämpfe und Gaſes, Leslie's «Ent: 
widelung der Gefege der Wärmeentftrahlungn, Se el 8 «Theorie des Lichts», Brewſters 
Beobachtungen über die Bolarifation des Lichts, Young's Beftreben, diefe Erſcheinung aus der 
Andulationslehre zu erflären, und Faraday's Verfuche liber Elektricität wichtige Bereichernn- 
gen. Im der Chemie leuchteten früher als die ausgezeichnetften Namen Boyle, Prieſtley, Blat 
und Cavendiſh, neuerdings Humphry Dady, Dalton, Wollafton, Faraday, Ure, Graham, Kan, 
Hume und Brande. Für die Naturgeſchichte hat ſich in der engl. Literatur ein unglaublich, 
großes, aus allen Welttheilen herbeigefchafftes Material angehäuft, das allmählich auch Fritifch 
verarbeitet wird. Aus tibel angebrachter Religiofität hütete man ſich Lange, durch Entiwidelung 
naturhiftor. Thatfachen ben ortHodoren Anſchauungen entgegenzutreten, aber die fühnen For- 
ſchungen Lyell's (ſ. d.) und Darwin’s (ſ. d.) Haben auch hierin eine freiere Bahn gebrochen. 
Die Botanik genießt eine große Gunft und wird durch überaus reiche Privatgärten gefördert, 
jedoch meift nur als foftematifche, nicht als phyſiol. Pflanzenkunde, für welche allein Rob. Brown 
und John Lindley Grofes geleiftet Haben. Um fo reicher ift die engl. Literatur an Prachtwer- 
ten aus beim Gebiete der beſchreibenden Botanik, theils Floren, wie die indifche und nepaleſiſche 
von Wallich, die javanifche von Horafield, tHeild Monographien, wie bie Zapfenbäume nnd 
Ginconen von Lambert, die Scitamineen von Roscoe, die Orchideen von Lindley, diefelben 
von Bateman, bie Farrnkräuter von Greville, bie Rhododendren von Hoofer, theils Sammel- 
werfe, wie dad von Win. Curtis 1774 begonnene und von Hooker fortgeführte, weit über 3000 
Tafeln enthaltende «Botanical Magazinev. Zu den verdienteften Schriftftclern gehören außer 
den genannten noch ©. Don, Ar. Hardy-Haworth, Lewis Weſton Dillwyn, Dawfon Turner, 
John Bellenden⸗Gawler, I. C. London, E. I. Lowe, John Stodhoufe, Dav. Don, E. Water 
ton, ©. A. Walfer-Arnott, ©. Bentham, Babington, Henslow, Parton und Fortune. Im 
Gebiete der Zoologie haben die Engländer es zwar gleichfalls- nicht an Prachtwerken fehlen 
laſſen, wie John Gould’s Iururiöfe Monographien über die Tukane, Kängurus, nenholländ. 
Vögel, Curtis über beit. Entomologie, Stwainfon’s ornithologifche Werke, Lewin's auftral. 
Vögel, Andr. Smith’s ſüdafrik. Zoologie u. ſ. w. beweiſen, die aber zum Theil des echt wiffen- 
ſchaftlichen Geiftes entbehren. Der Weg, den einft Hunter mit fo viel Glück verfolgte, blieb lange 
Zeit unbetreten, doch hat ſich England jegt mehrerer vergleichender Anatomen zu rliämen, die, 
wie R. Owen, den erften Gelehrten ihrer Zeit gleichftehen und ſich durch ihre Arbeiten und 
großartigen Entdedungen bleibendes Berdienft erwarben. Philof. Geift zeigte der Entomolog 
Mackeay, der freilich ein auf Zahlen beruhendes Syſtem erſchuf, welches von vielen geiftlofen 
Nachbetern, wie dem bielfchreibenben R. Swainfon, mißverftanben und zum Spielwert gemacht 
wurde, aber noch immer Beifall findet. Die Herftellung einer wiſſenſchaftlichen Zoologie für- 
derten Yarrell, Touch und Morris durch ihre brit. Sie und Vögel, Richardſon durch feine 
nordamerif. Zoologie, ©. R. Gray durch feine Arbeiten über Reptilien und die Thiere Indiens, 
Macgilivray al Drnitholog, Baird, W. Kirby und W. Spence als Entomologen, ©. Jopn- 
ſton, E. Forbes, Fleming und Goffe ald Forfcher in dem Reiche miederer Seethiere, Darwin, 
G. R. Waterhoufe, I. E. Gray, I. Reeves, T. Bell, I. O. Weftwood u. a. An Zeitjäriften 
naturhifter. Inhalts herrſcht in England durchaus Fein Mangel. Unter den neuen Sammel- 
werfen zeichnet fich die aud) in das Deutfche überſetzte «Naturalist’s library» von Jardine aus. 

Mineralogie und Geognofie find zwar in England verhältnigmäßig neue Wiffenfhaften, 
allein fie werben dafiir um fo eifriger betrieben und find fogar zur Mode geworden. Weniger 
Beifall findet die trodene, viele Borbildung erheifdjende Oryktognofie als die Geologie, die aller» 
dings die Einbildungskraft mehr befchäftigt. In Schottland trat Hutton als Begründer des 
Syſtems der Bildung ber Erde ducch vereinte Wirkſamkeit des Waſſers und Feuers auf. Das 
Lehrgebaude Werner’s fand im Schotten Jameſon einen gerlifteten Gegner, und bald bildete 
ſich in Edinburgh eine befondere, ſehr einflußreiche Schule. Bei der fortjchreitenden Bewegung 
der Wiſſenſchaft erhielten auch die engl. Hochſchulen Lehrftühle für Geologie, während die in 
London und den Provinzen zufammentretenden geol. Geſellſchaften bie Zahl ihrer Mitglieder 
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ſehr fehnell zunehmen fahen und ihre Verhandlungen herauszugeben begannen. Teils durch 
diefe Vereine, theils Sur reiche Privaten-und felbft durch die Regierung gefchah ſehr vieles 
zur Förberung diefes in allgemeiner Gunft ftehenben Zweige der Naturwiſſenſchaft. Größer als 
in irgendeinem andern Lande ift daher die Zahl der geognoftifchen Monographien über einzelne 
engl. Provinzen, welche Delabeche, Portlock, John Philipps, Conybeare, Bantei, Sehgwid, 
Bunbury, Budland, Chell u. a. gaben, während Iamejon, Hibbert, Ion MacCuiloch, Hall, 
Madenzie und Miller über Schottland Unterfuhungen befannt machten, Murchiſon über 
Nußland, Poulett Scrope über Frankreich, Jules über Neufunbland, Lyell über Nordamerika, 
Darwin über Südamerika und Polynefien geognoftifce Arbeiten herausgaben und felbft aus 
den entlegenften brit. Colonien, aus Oberindien, von der Nordweftküfte Amerilas, von Süd« 
afrifa und den Falllandsinſeln geognoftifche Berichte einliefen. Die Berfleinerungen, an wel= 
hen England, beſonders Hinfichtlic, derjenigen der Kreibeformation, fehr reich ift, fanden viele 
Bearbeiter, wie Parkinfon, zumal aber Budland, Mantell, Conybeare, Sowerby und R. Owen. 
Wichtige Unterfuchungen ütber alte Stvandlinien veröffentlichte Rob. Chambers, über Gletſcher 
I. D. Forbes. Die Anfichten dei brit. Geologen find theilweiſe eigenthümlic und daher ab- 
weichend von ben in Deutſchland vorzugsweife geltenden, allein ihre Arbeiten verbienen um fo 
mehr dankbarfte Anerkennung, als durch diefe die Wifienfchaft nach verfchiebenen Richtungen 
hin bedeutende Erweiterung erhielt. Unter der großen Menge ber geognoftifchen, in England 
erfchienenen Haudbücher find die von Delabeche, Ser und Anfted die bemerfenswertheften. Un - 
entbehrlich find die «Transactions» und die «Proceedings» ber brit. Geologifchen Geſellſchaft. 

In der Geſchichtſchreibung Teuchteten die Engländer, nad} den Anfängen Raleigh's und 
Clarendon's, bereits im 18. Jahrh. durch die große Weltgefchichte von Guthrie und Gray als 
Mufter voran. Die nächjften, durch Forſchung und Stil ausgezeichneten Werke, fortwährend 
dem Hiftoriographen empfehlenswerthe Vorbilder, waren die Geſchichte Schottlands und Aue- 
vilas von Roberton, Englands von Hume, Englands, Roms und Griechenlands von Goldfmith, 
der röm. Republik von Ferguſon, des Verfalls des Römifchen Reichs von Gibbon, Griechen- 
Lands von Gillies und Mitford. Hallam's vortrefflicher «Constitutional history of England» 
folgte Palgrave's den Berlauf der engl. Staatseinrihtungen gründlich barftellendes Werk 
«The rise and progress of the English commonwealth». Begreifficherweife mußte bei einem 
fo kräftig entwidelten polit. Leben die Parteianfhauung auch auf die hiſtor. Auffaſſung ein⸗ 
twirfen, und in den Darftellungen der Geſchichte Englands durch Adolphus, Turner, Lingarb, 
For, Godwin, Madintofg, Stanhope, Maſſeh, Froude, Schottlands durch Pinkerton, Scott, 
Tytler, Maxwell, Chambers, und Irlands durch O’Driscol und Moore gibt oft die fubjective 
Meinung des Verfaſſers der Erzählung ihre Färbung und zum Theil auch ihr Intereffe. 
Ueber alle biefe erhebt ſich Macaulay, der durch bie graphifche Schönheit feiner Schreibart 
und bie philof. Klarheit feines Blids den erften Rang unter den Geſchichtſchreibern unferer Zeit 
einnimmt. Einen faft ebeufo trefflichen Hiſtoriler Hat Britiſch-Indien in James Mil gefun- 
den, dem ſich die Arbeiten Malcoim's, Elphinftone's, Wilfon’s, Kaye's und die «Gefdichte der 
brit. Colonien» von Montgomery Martin wirdig anfchliegen. Alifon’s «History of Europe» 
ift cin verdienftvolles, aber ungleiches und überaus parteiliches Wert. Auch Carlyle hat die 
Franzöſiſche Revolution in feiner körnigen Weife dargeftellt, Napier den fpan.-franz. Krieg mit 
Meifterhand beſchrieben, Charles Mills die Geſchichte der Kreuzzüge, Stebbing die ber Kefor- 
mation, Southey die von Spanien und Brafilien, T. A. Troflope die der florentiner Republit, 
Milman die Kirchengeſchichte und Merivale die Geſchichte Ronıs bearbeitet, iiber welche auch 
Lewis ſcharfſinnige Unterfuchungen veröffentlichte. Grote ſchildert das alte Griechenland als 
Philoſoph und Staatsmann, Thirlwall mehr als fleißiger und gründlicher Philolog. Bucle's 
meiſterhafte «Gefchichte der Eivilifation» ift leider unvollendet geblieben. Für die brit. Archäo-⸗ 
logie, die im 17. Jahrh. von Camden, Spelnan und Dugbale, im 18. von Stukeley und Horslen 
gepflegt wurde, find derntalen in London und den Provinzen eine Menge Vereine tätig, unter 
deren Aufpicien Budman, Newmarch, Artis, C. R. Smith, Bruce, Lee, Wright, Aerman 
intercffante Refultate zu Tage gefördert haben. 

Im Face der Biographie ift die engl. Literatur wol die reichhaltigfte Europas. Epoche- 
machenb wurde auf diefen Gebiete Boswell’8 Leben Johnſon's, welches eine wahre Daguerreotyp- 
zeichnung genannt werden Tann und dem Publikum zuerſt Gefallen an jener minutidfen Porträt 
malerei einflößte, in der das pfychol. Intereffe allerdings auf Koften ber kunſtleriſchen Bollenbung 
hervortritt. Im ähnlicher Weife wurden Burns von Turrie, Wesley von Southey, Burke und 
Goldſmith von Prior, Hume von Burton, Bentham von Borring, Scott von Todhart, Lord 
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Byron von Moore, Charles Lamb von Talfourd, Lord Jeffrey von Codburn, Chalmers vor 
Hanna, Ehantrey von Jones, Wilfie von Cunningham, Reynolds von Leslie, Arnold von 
Stanley, Davy von feinem Bruder, Romilly, Wilberforce und Erabbe von ihren Söhnen ge: 
ſchildert. Bon hifter. Biographien erwähnen wir nur John Knox von MacCrie, Relfon vor 
Southey, Lord Clive von Malcolm, Lord William Ruſſell und For von Lord John Auffell, 
Hampden von Lord Nugent, Marlborough von Core, Pitt von Stanhope, Canning von Bil, 
Penn und Howard von Diron, Lorenzo von Medici und Leo X. von Roscoe und Napoleon 
von Hazlitt. Earlyle Hat ein neues Licht auf die großartige Figur Cromwell's geworfen, 
Southey die brit. Abmirale, Forſter die engl. und James die auswärtigen Staatsmänner, 
Agnes Stridland die engl Königinnen, Lord Campbell die Kanzler und Sberrichter, Foß die 
Richter von England, W. F. Hook die Erzbifchöfe von Eanterbury, Scott die engl. Novellifter, 
Irving die fhott. Dichter, Cunningham die brit. Maler, Bildhauer und Architekten, Smils 
die brit. Tehnifer, Lord Brougham die Staatemänner und Gelehrten aus dem Zeitalter 
Georg's IH. zum Thema genommen. Berner erſchienen volunindfe Sammlungen, als die 
«Biographia Britannica», das «General biographical dietionary» von Aifin (10 Bbe., Lond. 
1799—1815) und von Chalmers (32 Bbe., Lond. 1812—17), das «New biographical 
dictionary» von Rofe (12 Bbe., Lond. 1848) und das. «Biographical dietionary of eminent 
Scotsmen» von Rob. Chambers (4 Bde. Glasgow 1832 —35). Hierzu kommen noch die im- 
mer häufiger ans Licht tretenden Memoiren und Correfpondenzen beriiimter Staatdmänner, 
Feldherren und Gelehrten, wovon wir nur die der Familien Fairfar, Lindſay und Mauchefter, 
die von Pepys und Evelyn, Lord Hervey, Lord Perington, Walpole, Lord Chatham, Lord 
Baldegrave, dem Marquis von Rodinghan, George Orenville, Lord Caſtlereagh, Lord Hol- 
Iand, Lord Cornwallis, Lord Audland, ©. Rofe, Sir N. Adair, dem Herzog von Budinghan 
und dem Herzog don Wellington namhaft machen. 

Bei der Reiſeluſt der Engländer, ihrem Umherſtreifen in allen Zonen und Leben unter aller. 
Böltern haben die Reifebefchreibungen nebft Länder- und Sittenfdilberungen ſich in den Iegten 
Jahren bis ins Unglaubliche vermehrt. Die Erleichterung der Communicationen ift jenem 
Triebe zu Hülfe gekommen; der Atlantifche Ocean und das Mittelländifche Meer werden jetzt 
von Dampfichiffen durchfurcht, und die Ueberlandpoft nad Indien Hat die Negionen des fernen 
Dften in den unmittelbaren Verkehr des täglichen Lebens hineingezogen. Es gibt kaum einen 
Winkel der Exde, ber nicht von dem brit. Unternehmungsgeift erforjcgt worden. Roß, Barry, 
Franklin, Scoresby, Beechey, Bad, Jon Richardſon, Simpfon, Penny, Auftin, Ommanney, 
M’Elintod und MiClure haben Entdeckungsfahrten nad} dem Nordpol, Weddell, Biscoe, I. €. 
Roß und Erozier nad) dem Sübpol ausgeführt, Mungo Park, Denham, Elapperton, Dudney, 
Zander, Burdhardt, Belzorti, Harris, Alerander, Bele, James Richardſon, Allen, Forbes, 
Baitie, Livingſione, Burton, Grant, Speke find in das Innere Afrikas eingedrungen, Beechey, 
Holman, Wilfon, Eis, Belcher, Darwin, Walpole Haben bie Südſee in allen Richtungen 
durchſtrichen, Mitchell, Sturt, Gawler, Eyre, Stanley, Leichhardt, Strzelecki. Gregory, Stuart 
und Burke ben auftral. Continent, und Keppel, Broofe, Low, Osborn ben indiſchen Archipelagus 
unterſucht. Amerika ift von Hamilton, Murray, Marryat, Power, Frances und Anthony 
Trollope, Didens, Harriet Martineau, Maday, Sir Charles Lyell, Aſien von Ouſeley, Ker- 
Borter, Malcolm, Budingham, Fellows, Morier, Weliſted, Beaufort, Ainsworth, Chesney, 
Loftus, Hamilton, Mooreroft, Elphinftone, Burnes, Conolly, Abbot, Davis, Meadoiws, Bla- 
tifton, Borwring, Oliphant, Alcock u. a. bereift worden, und Layard und Rawlinſon haben in 
Ninive ein Pompeji entdedt, welches uns ein vollftändiges Eulturgemälde berühmter, Längft 
don dem Schauplag abgetretener Volter eröffnet. 

Nicht minder zahlreich ift die Literatur des Romans, der zu Anfang des 16. Jahrh. in der 
proſaiſchen Umbildung alter Heldenlieder, befonders aus dem Kreife Karl's d. Gr. und feiner 
Paladine, König Arthur’s und der Tafelrunde, fein Entftehen fand. Ph. Sidney’ «Arcadia» 
war ber erfte engl. Roman, aber jenen Charakter, der diefer Dihtungsart in unfern Tagen 
eine fo hohe Wichtigkeit verleihen follte, gab ihr erſt der nervige, echtenglifche Defoe (I. d.). 
Seine Darftellungen des wirflichen Lebens waren der Keim, aus welchem die pfychol. Meifter- 
werke Fielding's und die launigen Gittengemälde Smollett's entftanden. Auf die bittern Ea- 
tiren eines Stift folgten die Zanıilienfcenen eines Richardſon und die Halb muthwilligen, Halb 
fentimentalen Gebilde eines Sterne, bie ſich zum Kiebenswürbigen Humor eines Goldſwmith 
verflärten. Ihnen ofen fi) in zweiter Reihe die Erzeugniffe Nadenies, der Miß Burney, 
Johnſtone's, John Moore's und De. Incbalb’s an. In eine etwas fpätere Zeit fallen die 
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Vi Dichtungen Godwin's die auf die Bildung einer neuen Schule einwirkten, wie Horace 
jalpole's romantiſches «Schloß Dtranto» und bie phantaſtiſchen Schöpfungen der Raͤdcliffe 
und Porter ſich zu den unübertroffenen hiſtor. Gemälden Walter Scott's (ſ. d.) veredelten. 
Unter den zahlreichen Nahahınern des letztern zeichneten ſich Horace Smith, James, Grattan, 
Mre. Bray und Lonifa Coftelo aus, bis fie endlich in die Räuber» und Geiftergefchichten 
Ainsworth's (ſ. d. )ausarteten, bie ihrerſeits den criminaliftifchen und Senfationsromanen Wilfie 
Collins’ und Mi Braddons weichen mußten, wogegen die praftifche Lebensphilofophie, die in 
Bulwer (ſ. d.) noch mit lyriſcher Ueberfchtwenglichteit kampft, fich zu den epifchen Geftaltungen 
Didens’ (f. d.), Thaderay's (f.d.), Eurrer Bell's (Bronte) und George Eliot’8 (Evans) ent 
widelte, welche die Natur in ihrer vollen Wahrheit, aber and) in ihrer ganzen Nadtheit dar 
ftellen. Die moraliſchen Erzählungen Miß Edgeworth's, Mrs. Opie's, Mi Auften’s und 
Mrs. Hofland’8 gingen in die Bergliederung der ſocialen Gebrechen durch Harriet Marti» 
neau und Frances Trollope über, denen die hriftlidh-focialiftifchen Romane Kingeley's, Mrs. 
Gastel’s und Miß Mulocks folgten. Bor ihnen verfchmand der fafhionable Roman, ber in 
Lady Bleffington, Lord Normandy, Mrs. Gore und Lifter feine beflern Repräfentanten ge 
funden hatte, und auch ber Seeroman wird nad; dem Ausſcheiden Marryat’s, M. Scott’, 
Howard’s, Glascod's und Chamier’s kaum noch bearbeitet. Religiöfe Romane aber, denen 
Ward's «Tremainen zum Vorbild dient, und welche je nad ihrer Tendenz in hochkirchliche, 
evangelifche, puſeyitiſche und Katholische zerfallen, finden nad) wie vor ein theilnehmendes Pu- 
blikum. Eine eigene Kategorie nehmen die Werke Disraeli's (f. d.) ein, der als Vertreter des 
jungen England» Philoſophie mit Religion und ariftofratifche Velleitäten mit focialen Be— 
firebungen verbindet, während Banim, Crofton Erofer, Carleton, Lever das irifche Volksleben, 
Borrow die Zigeunerwelt, Ch. Reade und Mayhew das Proletariat Londons fchildern. Außer 
Bulwer und Lochart fuchten beſonders Landor und W. Collins ihre Stoffe in der alten Ge- 
ſchichte, und Hope, Morier, Frazer, Saint-Ion führten uns in gelungenen Schilderungen das 
Xeben und bie Sitten des Orients vor Augen. Auch auftral. Erzählungen befigt man ſchon 
von der Feder Mrs. Vidal's und Wil. Howitt’s, 

So reich find die geiftigen Schäge ber Engländer, deren Literatur in unferer Zeit zu immer 
tiefigern Dimenfionen anwächſt. Jede Tageöfrage wird das augenblicliche Eigentum ber 
Preſfe. Eingeborene aller Länder, Italiener, Bolen, Ungarn, Deutfche, Sranzofen, wenden ſich 
nad) England, um dort die Erfahrungen nieberzulegen, die fle in ihrer Heimat gefammelt Haben. 
Im biefer Weife vermehrt fi das werthvolle Material mit jeder Stunde und mit ihm das Be— 
durfniß für die Gebilbeten anderer Nationen, diefes großartige Magazin von Gedanken und 
Kenntniffen in feiner unabſehbaren Fülle kennen zu lernen. Eine volftändig befriedigende Ge- 
ſchichte der engl. Nationalliteratur fehlt noch; zu den gelungenften Verſuchen zählt Taine's 
«Histoire de la litt6rature anglaise» (4 Bde. Par. 1864— 65). Für die Dichtkunſt ift das 
Hauptwerk Warton’s noch; immer unübertroffene, aber unvollendet gebliebene « History of 
English poetry» (Bd. 1— 3, Lond. 1774—81; 4. Aufl., von Brice, 3 Bde., Lond. 1840). 
Beiträge lieferte Disraeli in den « Amenities of literature» (3 Bde., Lond. 1841; 7. Aufl. 
1863). Für den Handgebraud; eignen ſich Chambers’ «Cyclopaedia of English literature» 
(2 Bde., Edinb. 1843 — 44; neue Aufl. 1858— 59) und Erail’$ «Compendious history of 
the English language and literature» (2 Bbe., Lond. 1861). Bibliogr. Hilfsmittel find 
Lowndes «Bibliographer’s manual» (neu bearbeitet von Bohn, 4 Bde. Lond. 186064; 
Nachtrag, 1865), Low's «Catalogue» (Lond. 1864) und Gräffe's Artitel « Engl. Sprache 
und Literatur» in Erſch und Gruber's «Encyklopädier (1. Section, Bb. 40). 

Englifdes Pflaſter beſteht aus feftem Seibenzeuge, welches an einer Seite mit einer 
dünnen Schicht Haufenblafe itberzogen ift, welche befeuchtet ein treffliches Klebmittel bildet. 
Dan benugt das Englifche Bflafter, um die Wundflächen Heinerer Rig- und Schnittiounden 
zufammenzuhalten und gegen den Zutritt der äußern Luft abzufchliegen. Dan hüte fi aber, 
daſſelbe noch auf der Wunde liegen zu laſſen, wenn ſchon Eiterung in berfelben eingetreten ift, 
was ſich durch ernenerte Schmerzhaftigkeit der Wunde verräth, Denn der gehenmte Abflug 
des Eiters verfchlimmert die Entzündung und verzögert bie Heilung. Ebenſo ift e8 ganz un⸗ 
wedmäßig, geſchundene, ihrer Oberhaut beraubte Hautftellen oder Meine eiternde Hautfläcen 
mit den Englifchen Pflajter zu bededen, weil dadurch bas Uebel mur verichlimmert wird. Solche 
Stellen bedede man mit einer milden Salbe (Fett, ungefalgene Butter, Cold Cream u. f. w.). 

Englifger Schweiß wurde eine Krankgeit genannt, bie 1485 in England nad) der 
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Schlacht bei Bosworth ausbrach und neben andern bösartigen Synptomen mit einem ftaxfen, 
die Kräfte raubenden Schweiße begann. Sie entſchied ſich meift in einem bis zwei Tagen, 
ergriff Hauptfüchlich junge, ftarle Individuen und ftürgte eine große Zahl Menſchen ins Grat. 
1506 und 1517 kehrte eine ſolche Epidemie wieder, blieb aber beitemale auf die Grenzen Erg- 
lands beferänkt, indem fie nicht einmal Irland und Schottland ergriff. Mit ernenerter Ed: 
figfeit trat fie in England 1528 auf und ging dann im folgenden Jahre nach Deutfchlant, 
Holland, Skandinavien und Polen über, wo fe ebenfalls überall viele Menſchen Hinrafite 
Yu, in neuerer Zeit Hat man Schweißfieberepidemien beobachtet, welche man, doch vielleich 
mit Unrecht, fc gleicher Art mit jenem Eugliſchen Schweiß hielt. Sie tanıen beſonders oft, no 
in den legten Jahren, in Frankreich vor, wo fie Suette milisire, Schweißfricfelfieber, genarz: 
werden, da in der Regel Frieſelausbrüche auf der Haut folche Heftige Fieberſchweiße begleiten 
Bgl. Heder, «Der Engliſche Schweigr (Berl. 1834). . 

igliſche Sprache. Che fich bie engl. Sprache geftaltete, wie fie jetzt if, Hatte fle meßrer: 
Bhafen zu durchlaufen, deren feine ganz ohne Einwirkung geblieben. Bor der Invafion dir 
Römer wurden in Britannien celtifhe Sprachen (f. Eelten) geſprochen, die im Süden (Eng- 
Land und Wales) dem kymriſchen, im Norden (Schottland) fowie in Irland dem gadheliſchen 
Zweige angehörten und noch jegt in ben größten Theilen von Wales und Irland fowie im 
fchott. Hochlanbe fortleben. Durch die Römer wurde das Celtiſche in Britannien nicht, wie es 
in Gallien geſchah, völig verdrängt, fondern nur durch Einführung des Lateinifchen als Ge 
richtsſprache und durch — von Colonien beeinträchtigt. Aus den Zeiten ber Röwer⸗ 
herrſchaft flammen viele Iat. Worte her, bie ſich noch heute in den Lebenden cektifchen Idiomer 
finden; auch die Einführung des Cpriftentfums, das bereits zu Ende des 2. Jahr. meiſt voc 
Rom aus in Irland und Britannien theilweifen Eingang fand, brachte lat. Elemente in dieſt 
Sprachen. WS jedoch feit Mitte des 5. Jahrh. Germanen aus den Geftabeländern der Nord- 
fee in größern Maffen Hinüberfirömten und in Britannien im Verein mit den ſchon einzeln 
unter den Römern, ja felbſt Iſchon vor diefen dort angefiebelten Nieberbeutfchen eigene Kö— 
nigreiche gründeten, wurden die celtifchen Bewohner nigt nur vollſtändig unterjocht, fondern 
theils vertilgt, teils mit ihrer Sprache nach dem Welten und den Gebirgen Hingebrängt. Das 
AÄngelſachſiſche war ſonach gegen Ende des 6. Jahrh. die Landesfprache im ganzen jetzigen 
England mit Ausnahme des Sübweften (Cornwall und Devon). An dem von Auguſtinus 
um biefelbe Zeit eingeführten Chriftentgum fand daffelbe eine mächtige Stüge, obgleich durch 
die chriſtl. Deifftonare mit der neuen Lehre wiederum auch manche lat. Worte dem Angel: 
ſachſiſchen zugebracht wurden. Aus der Sprache der Unterjodjten nahmen die Germanen nur 
wenig auf. Das Üngelfächfifche wurde Kicchenfprache und feit dem 7. und 8, Fahr. ucben 
dem Lateiniſchen Sprache der Literatur. Die Einfälle der Dänen von 780— 1016 und ihre 
Nieberlaffung in England, namentlich in deſſen nördlichern Theilen, brachten feine neue Sprache, 
fondern nur wenige neue, dem Angelſächſiſchen überdies verwandte Worte. Vgl. Worfaar, 
«Minder om de Danſte og Norbmändene in England, Stotland og Irland» (Kopenh. 1851). 
Mit der Schlacht von Haftings wurden 1066 die Normannen Herrf—er von England und 
erhoben duch die Gewalt des Schwerts ihr nordfranz. Idiom zur Sprache des Hofs, bee 
Adels und der Literatur. Die Literarhiftorifer zäglen Lange Reihen von Werken anglonorman: 
niſcher Trouberes auf, von denen mehrere noch auf unfere Zeit gekommen find. Dee Angel: 
ſächſiſche herrfähte zwar im Munde des Volks fort, wurde aber nur wenig in Schriften ge⸗ 
braudt. Die engl. Literaturwerke, welche vor ben Priegen ber Barone geſchrieben wurden, 
gehören entweder zu den legten Lchenszeichen ber alten angelfächf. Sprache, oder fie bilden die 
erften Verſuche in einem neuen, nad) normann. Modell geformten Engliih. Nach Mitte des 
13. Jahrh. werden bie Compofitionen in engl. Sprache unter glüdticher Anwendung der Ge- 
fee ber franz. Verskunſt häufiger, wie fich denn auch ünmer mehr der anglonormann. Sprach- 
hatz mit dem Angelfächfif—hen zu vermifchen begann. Die neuerftandene Miſchſprache, das 
Engliſche, war bald auch bei dem Adel allgemein verbreitet und wurde unter Eduard III. 
(1827 — 77) Hofe und Landesſprache. Zu Ende des 14. Jahrh. war das Frangdfifche gänz- 
lid} verdrängt, das Englifche in alleinigem Gebrauch. Chaucer, feine Genoffen und nachſten 
Nachfolger legten ben Grund zu einer neuen Schriftiprache, welche, durch den Bücherbrudt vers 
breitet und befeftigt, bereit® unter Heinrich VIIL. die Geſtalt gewann, die fie mit Ausnahme 
der Orthographie unb einer Anzahl jet veralteter Worte noch gegenwärtig zeigt. Die nen- 
geihaffene Sprache jehritt in ihrer Ausbildung raſch vorwärts. Fiir den Ausdrud neuer Ideen 
bereicherte fie ſich aus Frankreich und Italien, in Kunft und Wiſſenſchaft durch Einwirkung 
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ex clafflichen Literatur aus Griechenland und Rom, für Handel und Gewerbe aus allen 
Befttheilen. So wurde ſie eine der reichſten Sprachen und buch Dichter und Reduer, durch 
Schriftfteller und Künſtler zugleich eine der gebildetften und durch bie Kraft des engl. Rational» 
nuis eine ber Fräftigften. Faſt ebenfo biegfam, obwol weniger organiſch enttwidelt als bie gries 
Jifche und deutfche, aber bei weitem einfacher in der Wortfügumg, bie leichteſte im grammati ⸗ 
hen Bau und wol die ſchwierigſte in ber Ausfprache, hat fie zwar fein Unrecht auf befondern 
Bohlfaut, llingt jedod) gut, wenn fie richtig und mit Wahl geſprochen wird. Die Schwierige 
zit der Ausfpradje, namentlich bei ihrem faft der Mode unterworfenen Schwanfen, wirb felbft 
em geborenen Engländer in dem Maße fühlbar, daß eine Menge von Orthoepiften auftraten, 
inter denen Walfer («Critical pronouncing dietionary», Lond. 1791 u. öfter) der berühm- 
efte ift. Auf mehr als blos empirische Regeln fuchte die Capricen berfelben zurüczuführcu 
Bufchmann in bem aLehrbuch der engl. Ausfpradhen (Berl. 1832). 

eich die engl. Schriftſprache vom allen Gebildeten im eigentlichen England wie in 
Schottland und Irland gleich rein gefprochen wird, fo gibt es doch beinahe ebenfo viele Ipiome 
‚erjelben als Grafſchaften. Der Irländer fpricht das Englifche mit guttwcalem Accent, der 
Bewohner bes ſchott. Niederlandes kann feiner breiten Ausſprache der Bocale nicht entfagen. 
Das Engliſche der Nordamerilaner, welches von dem des Mutterlanbes theils durch eine min« 
ver zierliche Ausſprache, theils durch manche geradezu wiber ben Geift ber Sprache vexftoßende 
Ausdrudeformen, theiis durch eine Anzahl von Worten, welde den Sprachen der Indianer 
ınd ber übrigen europ. Einwanderer entlehut find, verſchieden ift, Tann doch nur als ein Sdiom 
ver engl. Schriftfpradje betrachtet werden. (S. Amerilanismus.) Daffelbe gilt auch von 
sen in Weftindien und Ouiana gefprochenen und ben in Auſtralien, Oftindien, Südafrika ſich 
sildenden engl. Idiomen. Das fog. Negerengliſch, von ben Schwarzen in dem fühl. Norbamerika, 
Beftindien und Guiana gefprochen, iſt dagegen ein durch Äcconimodirung an das Lautfyſteni 
ver afrik. Sprachen entftandener Jargon. Eine Art Grammatik deſſelben verfuchte Helmig 
san der Vegt in ber «Proeve eener .handleiding om het Negerengelsch» (Aniſt. 1844). 
Neben biefen Varietäten der engl. Schriftſprache beſtehen noch eine große Anzahl von Bollä- 
mundarten, bie jedoch nur wenig unterfucht, winenſchafilich bisher faſt gar nicht bearbeitet wur» 
den. Die beſte Sammlung dialektiſcher Worte ift Halliwell's «Dictionary of archaic and pro- 
vincial words» (2 Bde., Xond. 1847). Wie fon das Angelfäcftfche, zerfallen auch die ge- 
ſammten engl. Mundarten in zwei Hauptgruppen, eine fübliche und eine nörblidhe, die im 
allgemeinen durch den Humberfluß abgegrenzt werben. Die Dialekte ſüdlich vom Humber Iaffen 
fich in weftenglifche (Somerfet, Devon, Wilts, Hants, Glouceſter), ſüdengliſche (Kent, er, 
Surxey, Effer), oftenglifche (Norfolk, Suffolk, der fübl. Theil von Lincolnfhire) und merciſche 
(Shropfhire, Derbufhire, Worcefter und mehr ober minder bie übrigen mittleren Graffdgaften) 
gruppiren. Die Mundarten nördlich vom Humber zerfallen in zwei Hauptgruppen: in bie 
uordenglifchen in York, Durham, Cumberland (vom Abdifon, Raiph, Sfegg n. a. in Poefien 
angewendet), Weftmoreland und dem nördl. Theil von Lancafhire, und im die ſchottiſchen mit 
einigen Nuancirungen im gefammten Niederſchottland und dem Kilftenlande bis Inberneß. 
Das Schottijche hat eine might unbedeutende Literatur aufzutweifen und warb gegen Ende dea 
15. Iohrh, felbft die Sprache des Parlaments, aber feit der Vereinigung ber ſchott. mit der 
engl. Rome durch das Englifche aus dem öffentlichen Gebrauche verdrängt. “Die befte und 
umfafienbfte Arbeit über das Schottifche gab Iamiefon in dem «Etymological dietionary of 
the Sooitish language» (2 Bbe., Tond. 1808; «Supplements», 4 Bde., Edinb. 1841). 

Die erften Verſuche zur a der engl. Sprache finden fi in dem 
lat. Grammatilen von Iohn Eolet, Di von St.-Pauls, gewöhnlich «Paul’s Accidence» 
(guerft um 1510) genannt, und von BB. Lily (zuerft Lond. 1542). Die erfte eigendlich engl. 

mmatit verfaßte William Bullekar («A bref grammar for Englishv, Load. 1586). Unter 
feinen Rachfolgern erlangten das hachſte Anfehen Johnſon (1706), R. Bailey (1726), Rob, 
Lewth (1762), Thomas Sheriden (1786), HornesZoofe in ben «Diverzions of Purley», unb 
Lindley Murrah, ein geborener Ahnerifaner (zuerft 1795). Ein Wert bes mähfanften Fieißes 
ift Goolb Bromn’s «Grammar of English grammars» Voſt. 1851). Wein foviel auch im 
England wub Amerika Grammatiken erfchienen finb,. fehlt doch immer noch eine Grammatik, 
die den Hähern Anſprüchen der Wiffenfchaftlichteit entjpräche. Die Verſuche zu einer hiſtor. Ber 
handlung im Latham’s beifällig aufgenommenen Schriften (3. B. «On the English languager, 
Lond. 1841 u. Üfter) gehen nicht über bie von Yatob Grimm in der « Deutſchen Grammatito 
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gewonnenen Refultate hinaus. Das Bedeutendſte fir die wiſſenſchaftliche Erforſchung um 
Darlegung der engl. Sprachgefege ift in jüingfter Zeit in Deutfchland geſchehen. Außer der 
«Biflenfhaftlichen Grammatik der engl. Sprache» (2 Bbe., Lpz. 1861) von Fiedler und Sads 
find befonders Mägner’s «Engl. Grammatik» (2 Bde., Berl. 1860— 65) und Koch's « Hifter. 
Grammatik der engl. Spracher (Bb. 1, Weim. 1863) hervorzuheben. Das erfte bedeutender: 
engl. Wörterbuch ftellte Bailey (Lond. 1728) zufammen. Dasgehaltvollite Werk diefer Artjeded 
und bet allen namentlich etymolog. Mängeln eine claſſiſche Autorität iſt Johnſou's « Diotionary 
‚of the English language» (2 ®be., Lond. 1755 u. öfter; neu bearbeitet von Tobb, 4 Bde., Lond 
1818, und von Latham, 2 Bde., Lond. 1864—65). Nächft dieſem find Riharbfow’s «New 
dictionary of the English language» (2 Bde., Lond.1835— 37; Supplement 1855), Neah 
Webſter's «Dictionary of the English language» (2 Bde., Neuyork 1828; neue Auflage, be⸗ 
forgt von Goodrich und Porter, Lond. 1865) und Worceſter's « Dictionary of the English 
language» (Boft.1846 u. öfter, zuletzt 1863) am gefchägteften. Großes Anfehen in England 
und Amerika genießt auch Flügel’s «Vollftänbiges engl.=beutfches Wörterbud» (2 Bbe,, Ep; 
1827; 3. Aufl. 1844— 47). Schügbare Beiträge zur engl. Lerilographie gaben Erabb in 
den «English synonymes» (Xond. 1826 u. öfter), Nares in dem «Glossary for the works of 
Shakspeare and contemporaries» (Tonb. 1822; Stralf. 1827) und Trend) in bem «Glossary 
of English words used in I senses» (Xond. 1859); unter den Deutſchen Delius in 
feinem «Shaffpeare-Leriton» (Bonn 1852) und Stratmann im «Dictionary of the English 
langusge ofthe 13., 14. and 15. conturies» (Krefeld 1864 fg.). Bon Hülfsbuchern zur Erler⸗ 
nung bes Englifchen find außer dem ſchon erwähnten größern Wörterbuch von Flügel (f. d.) noch 
deſſen «Praktifches engl.-beutfches und deutfch-engl. Wörterbuch» (2 Thle., &pz. 1846 —52; 
5. Ausg. Hamb. 1861); ferner die deutſch⸗engl. und engl.-deutjchen Wörterbitcher von Böttger 
(2 Bde., 2p3.1846; 5. Aufl. 1860), Grieb (2 Bde., Stuttg.1847) und Lucas (2 Bbe., Brem. 
1854—64) als brauchbar zu bezeichnen. Bon Grammatiken find anzuführen: die von Wagner 
(neu bearbeitet von Herrig, Braunſchw. 1857), Flügel (Lpz. 1624), Cobbett (2. Aufl., bearbeitet 
von Kaltſchmidt, 2pz.1839), Llohd (8. Aufl, Hamb. 1848), Häuffi( Parchim 1842), B. Schmit 
(3. Aufl., Berl. 1853) und Migault Nirnb. 1863). Unter ben Chreftomathien gehören Her- 
rig’8 «Handbuch der engl. Nationalliteratur» (9. Aufl., Braunſchw. 1860) und Marinad’s aße- 
lections from the works of the British classical poeta» (®pz. 1861) zu den beffern. 
Englifhes Theater. Wie bei allen hriftl. Nutionen Europas gründen ſich auch bei ber 
engliſchen bie erften Exzeugniffe dramatifcher Kunft auf das Alte und Nene Teflament, und 
dieſe Form behielten fie vom 12. Jahrh. bie zur Regierung Heinrich's VI. Sie biegen Mirafel« 
fpiele (Miracles oder Miracle plays), dialogifirten anfangs nur Biblifche Geſchichten, oft mit 
Beibehaltung der Worte der Heiligen Schrift, erhielten aber nad; und nad) freie Zufäge und 
wurden, tie meift von Geiftlichen gejchrieben, fo vorzugsweife von ihnen aufgeführt. Die 
Borrihtungen dazu waren hölzerne Gerüfte, bisweilen auf Räbern, und jedes Gerüft Hatte 
wei Zimmer; das untere war die Garberobe, das obere, ringsum offen, die Bühne. Ihren 
lag räumten die Miracles um das 15. Jahrh. den moraliſchen Spielen (Morals oder Moral 
plays), d. 5. Dramen allegorifchen, abftracten oder ſymboliſchen Charakters und mit einer In- 
teigue, die eine Lehre zum Zwede ber Verbeſſerung des menfchlichen Wandels fein follte. Sir 
gingen aus ben erwähnten Zufägen hervor, die erſt in abftracten Berkörperungen beftanden, 
in Berfonificirung der Wahrheit, der Gerechtigkeit, des Friedens, bes Erbarınens, fpäter des 
Todes und feiner Mutter, zulegt in wirklichen Charakteren, inben man aus ben Miraoles nur 
den Teufel beibehielt, ‘der als Iuftige Perfon die etwas nüchternen Stücke beleben Half. Das 
ermattete Intereffe anzufrifchen, jchrieb John Heywood um 1520 eine Art Spiele, welche die 
Drüde zur Lombdie bauten, und nannte fie Zwiſchenſpiele (Interludes). Ihre Eigenthlimfich- 
Teit war breiter Humor und derbe Charakterzeihmung. Als fie bald nachher ihre Tendenz auf 
Beförderung bes Proteflantiomus richteten, gebot Heinrich's VII. ſchwankender Sinn durch 
die erfte in Betreff der Bühne und bramatifcher Vorftellungen gegebene Barlamentsacte von 
1543, daß niemand bei ſchwerer Pön etwas fingen, reimen ober fpielen folle, was ben Lehren 
der röm. Kirche entgegen fei. Eduard VL Hob 1547 biefe Verorduung auf, die Königin Maria 
erneuerte fie 1553, und weil das Gefeg häufig umgangen wurbe, verbot fie 1556 jede bra- 
matiſche Vorftellung. Die Königin Elifabeth zerbrach die Feſſel. Ihr Sinn filr theatraliſche 
Schau, denn fie liebte auch maskirte Spiele («Devices to be shewed before tho Qusones 
Majestie by way of maskingen), theifte fi ſchnell den Großen des Reiche mit, und nicht 
fange, fo war das Land dergeftaft voll wandernder Schaufpieler (wandernde Schaufpieler- 





Englifches Theater 821 


gefellſchaften batiren nicht über Heinrich VI. zuriid, wandernde Hiftrionen werden ſchon in einem 
Sefege von 1258 erwähnt), daß es 1572 nöthig wurde, fie auf bie Erlaubniß von wenigftens 
zwei Wriedensrichtern anzuweiſen. Dies beivog den Grafen Leicefter, feinen Schaufpieleen den 
erſten Tönigl. Freibrief auszuwirken, der, vom 10. Mai 1575, ihnen das Recht erteilte, bis 
anf Widerruf «fowol zum Vergnügen der Königin als zur Erquickung ihrer Unterthanen die 
Kunft und Fähigkeit, Komödien, Tragdbien, Zwifchenfpiele und Schauftüde aufzuführen, inner- 
Halb aller großen und Heinen Städte und Sleden Englands zu-gebrauchen. Zum erften mal 
werben in diefer Urkunde Komödien und Tragdbien der Erwähnung getolirdigt, denn obwol feit 
Jahren vorhanden, und zwar erftere Länger als letztere, war es ihnen noch nicht gelungen, bie 
Morals und Interludes bon der Bühne zu verdrängen. Es gelang ihnen ſoiches mit Hilfe 
bes romantijchen ober hiſtor. Dramas (History oder Chronicle history), deffen Inhalt entweder 
einzelne Stellen alter Chroniken oder ganze darin erzählte Begebenheiten ausmachten, in bei« 
den Fällen ohne Rüdfiht auf Chronologie und innern gefehichtlihen Zufammenhang. Die 
ültefte fo zu nennende Comöbie, «Ralph Royster Doyster», fült in bie Regierung Eduarb’s VL, 
vielleicht Togar feines Vaters, teinesfalls fpäter als 1551, und war von Picotas Udall, Lehrer 
der Weftminfterfchule, geſchrieben. Die erfte Tragbdie, von welcher ſich freilich nur eine flüch- 
tige Notiz borfindet, «Romeo and Juliet», datirt wahrfcheinfid, von 1560. Der erſte in 
regelrechter Form auf bie Bühne gebrachte Hiftor. oder vielmehr fagenhafte Stoff ift «Ferrex 
and Porrex» (1561) des Thomas Sadville, Grafen von Dorfet. Ride lange darauf erſchien 
«Damon and Pythias» von Richard Edwards in Orford (1566), der ältefte Verſuch eines im 
Engliſchen dramatiſirten claffifchen Sujets. Im «Mesogonus» (1560) trat zum erften mal ber 
Schallsnarr (fool) auf, während in «Gammer Gurton’s nesdle» (1565), angeblich von John 
Still, nachherigem Bifchof von Bath, der echte Vollehumor fid geltend machte. Das Traner- 
fpiel «Tancred and Gismunda», welches 1568 von ben Studenten des Inner -Temple vor der 
Königin Elifabeth aufgeführt wurde, war das erfte nach einer ital. Novelle bearbeitete Stück 
Die dramatifche Poefte ftieg jet zu immer höherer Blüte, und von 1568 — 80 wurden nicht 
weniger als 52 neue Schaufpiele bei Hofe aufgeführt. Namentlich fanden Darftellungen ans 
der engl. Gefchichte großen Beifall, darunter die «Troublesome reign of king Jolın», bie 
«Famous victories of Henry V.» unb die «Chronicle history of Leir, king of Englands, 
welche bie Fundgrube bildeten, aus welcher Shalſpeare in der Folge ſchöpfen follte. 

Der Troß des Pordb- Mayor, Leiceſter's Schaufpieler nicht in ber City fpielen zu Laffen, 
und fein firenges Berbot alles Schaufpielens überhaupt hatte 1576—80 an ber Grenze der 
City drei Theater ins Dafein gerufen, die erften in London für dramatifche Vorftellungen 
eigens eingerichteten Gebäude. Wie noch jeht, fo war London vom Anfange an der Brenn- 
punkt der theatralifhen Kunft in England, umd es ift mithin bie Geſchichte der londoner auch 
die Geſchichte der engl. Bühne. Die Königin Elifabeth nahm 1583 zwölf Schaufpieler auss 
[liegend in ihre Dienfte, als the Queen’s players, und e8 wurde dadurch das Anfehen ber 
Künftler und der Kunft gehoben. Dhre Zahl vermehrte ſich fo raſch, daß fie bald auf den hei⸗ 
miſchen Bühnen feinen Raum fanden und fi nad) dem Eontinent, namentlich nad; Deutſch- 
land wendeten, wo ſchon von 1591 an die «engl. Komöbdianten» in Unfehen flanden. Wie 
nicht an guten Mimen, fehlte es num auch nicht an guten Dramatikern. Der geniale EHrifto- 
pher Marlom (f. d.) war der erfte, welcher in feinem «Faustus» einen Blick in die geheimniß« 
vollen Tiefen der menſchlichen Natur zu werfen fuchte. Bon Rob. Greene (geft. 1592) find 
befonbers bie Luſtſpiele «Frier Bacon and Friar Bongay» unb «George-a-Green, the pinner 
of Wakefield» zu ermäßnen. Ex Hatte int allgemeinen lebhafte und grazibſe Einfälle, feine 
Jamben find fliegend, nur oft geſchmadlos und pedantifch. Gleichzeitig lebte John Lylh 
(1554— 98), ber Berfafier des «Alexander and Campaspe», eines hiftorifchen, der «Sappho 
and Phaon», eines idylliſchen, des «Endymion», eines mythologifchen, und der «Mother 
Bombio», eines tomiſchen Stüds. Ex war ein geiftreicher Gelehrter, aber Verftandesbichter; 
Gedanken und Sprache find bei ihm gefüinftelt; dennoch verdient er Beachtung, weil er ber 
Erfinder eines bei aller Gemachtheit derfeinerten Stils war, weil feine zu Hofbeluftigungen 
geſchriebenen Dramen zur Beurtheilung des damaligen Hofgeſchmads dienen, und weil er ale 
Tafbionabfer Dichter von beffern Köpfen nachgeahmt wurde. Ihn aus Elifabeth’s Gunſt zu 
verdrangen, dichtete George Peele, geft. 1598, «The arraignment of Paris», und als ihm 
diefes nicht gelang, unter anderm für die öffentliche Bühne «The battle of Alcazar» und 
«Famous ehronicle of Edward I.n. Höher fteht fein bibliſches Drama «King David and 
feir Bethsaber. Er befundete darin elegante Bhantafle, geſchinackvollen Ausdrud und melor 
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difchen Versbau; aber es fehlt ihm an originellem Talent und an Mannichfaltigleit der Ecu⸗ 
dung. An Geſchmad ihm nachftehend, an Kraft ihm überlegen war Thom. Kyd, der Berfafke 
des « Jeronimo » (1588) und « The Spanish tragedy», Ietstere ber zweite Theil der eiſen 
und betruchtlich beſſer. Doch ift e8 wahrſcheinlich, daß fie nicht ganz vom ihm herrüttt bafı 
1601 von Ben Jonſon mit bedeutenden Aenderungen wieber in Scene geſetzt wurde. Mer 
Dichter ift Thom. Lobge, 1556— 1625, beffen Schäferfieber und lyriſche Gebichte 1819 cur 
neuen Wuflage gewürdigt wurden. Zu feinen beften Dramen gehört das hiſtoriſcht «Tie 
wounds of civil war, lively set forth in the true tragedies of Marius and Sylla» (15%. 
Alle feine vorgenannten Zeitgenoffen überragte Thom. Nafh (1564—1600) an Big md &r 
fire, nicht als Dichter. Sein fpöttifches Stil «The Isle of Dogs» brachte ihn ind Gefängnit, 
fein vorzüglichftes, «Dido, quoen of Carthager, feheieh er mit Beihlilfe Darloree, Clh 
find noch zu erwühuen Anthony Munbay, befien «Bir John Oldeastle» 1600 unter dem fi 
men Shakſpeare's gedruckt wurde, und Henry Chettle, angeblich Verfaſſer vom 38 Dranm, 
bon weichen indeß nur vier ſich erhalten Haben, worunter «Patient Grissel», nach der End 
Img des Boccaccio, das bebeutendfte ift. Bon. vielen Dramatikern biefer fruchtbem Jet, 
Porter, Smith, Hanghton, Hathaway, Anthony Brewer u. |. w., find ur bie Namen uf 
und gelommen, und anbererfeits gibt e8 mehrere bemerlenswerthe Stücke, been Barfier 
unbelannt geblieben find. Zu dieſen gehören bie «Yorkshire tragedy», a Lord Crummil: 
«Locrine » und «Arden of Feversham», welche man Shaffpeare zugeſchricben hat und da 
benen letzteres bes großen Dichters faft wäirbig erſcheint; ferner der « devil of Ed- 
morton » (wahrfcheinlich von Brewer) und ber «London prodigals. Wut bem Zagriuhr 
Hemslotwe’8 geht hervor, daß zwifchen 1591 und 1597 in London über 100 verfdjiebene Stid: 
von vier Schaufpielergefellfhaften anfgefüihrt wurden, und ba e8 deren zum wenigſten zehn gu 
fo lann man annehmen, daß die Mafte des Verlorengegangenen das jet nach ans jenm %- 
riode Vorhandene bei weiten überfteigt. 

So fand Shalſpeare (f. d.), als er nach mehrjähriger Lehrzeit zum erflen mal um 1591 
mit eigenen Schöpfungen hervortrat, bie Bühne Hinlänglic zu dem mächtigen Auffchuenz 
vorbereitet, ben ex ihr zu geben beſtimmt war. ber während feine Vorgänger nur fir ift 
Zeit fehrieben, während auch ihre gelungenften Werte meiftens nur noch ein amiquariſchei Je 
tereffe haben, bridte ex feinen Gehier den Stempel ber Umiverfafitiit auf, ber fie allen Bd 
lern unb allen Jahrhunderten zugänglid; macht und durch feine Wandlung des Geſcuu 
ober der Sitten verloren gehen farın. Ein Gefdjlecht hat fie dem andern behänbigt, je? k 
von dem andern empfangen, um ihnen meue Sränge zu flechten, weil ex die Kfpsfte Phantefe 
Binbengetragen in das Reich der Ratur und die Nature in die jenfeit bes Wirküchen lüegendn 

egionen ber Phantafie, meil deshalb jedes feiner Dramen ein treuer Spiegel des Pehent, id 
feiner Geftalten ein zum Leben organifirted Individuum und flatt einer Cingelheit ber Re 
präfentant einer Gattung, «eine Uhr mit feuftollenem Zifferblatt und Gehäufe it, melde de 
Stunden richtig weit und zugleich das inmere Getriebe wahrnehmen Lift, woburch es ben 
wird». Wiewol daher Shaiſpeare s Täenterftüde nach der üblichen Eintheilung Somdliz, 
Hiſtorien und Tragüdien heißen, fo ift doch eigentlich, keins das eine ober das andere, und fans 
€ nicht fein, weil jedes geformt und gemobelt ift mach dem wirtlichen Zuftänden bes fhet 
unb ber Welt, wo Gutes und Bdfes, Freude und Leib fich in enblofen Abftufungen milder 
Demgemäß find alle feine Stucke zwifchen ernften und heitern Charakteren getheilt und, je m 
die Intrigue ſich abrollt, Ernft und Kummer, Frohſinn und Gelächter das Product 

Wie Shaffpeare's Zeitgenofien, fo blieb auch feinen Nachfolgern bie Höhe, zu mid © 
fich erhoben, unerreihbar. Bon George Chapman, 15571834, find noch 16 Dramen Wr 
Sanben, in denen fi jebod Tine Spuren einea fätpferfigen Geifie bemerfhar maden. Rh 
fruchtbarer war Thomas Heywood, von defien zwiſchen 1596 unb 1640 erfihienenen 2 
Stikten wir noch 23 befigen, welche neuerbings (1862) von Collier wieder gefammelt 3 
mit hiſtor. und kritiſchen Erluuterungen derſehen worden find. Schon daf Ben donſor . u 
von Shalfpeare gefhägt war, und dafs fein exftes Luftfpiel, « Every man in his —— 
und fein erſtes Trauerfpiel, «Sojanus» (deutfch von Andrei, Erf. 1707), durch Shafipeart 
bie Büßne gebracht wurden, ift ein herrliches Zeugniß für ihn. Dennod) war er kin Dide 
aus des Herzens reicher Fülle. Was feine Gelehrjamkeit ihm an die Hand gab, —— 
ber berechnende Verſiand mit glücklichem Erfolg im Luft- und namentlich im —— 
nur verwech felte er oft Satire mit Wig, lietkz von feinem Wiffen ſich ger Breite verführen ihr 
beging in der Anlage Rechnungsfehler, die ber Berftand ohne die Phantafie wicht zu ven 
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tigen vermag. Neicher an dramatiſchem Talente und twirffamer im Effect waren Francis 
Beaumont und John Better (f.d.). Die aus ihrer Verbindung hervorgegangenen 50 Dras 
men, Luſt⸗, Trauer» und Schaufpiele, erwarben ſich bei der Maſſe des Volks eine Gunft, zu 
welcher Shatfpeare'8 Dichtungen lange nicht Sinmeidhen: denn fle waren flacher und darum 
Leichter zu faffen, und finnlicher und deshalb mehr im Vollegeſchmack. Ihre Luftfpiele, in ein- 
zelnen n voll Humor umd Wi, verdienen gegen bie Tragödien ben Vorrang. Nicht fo 
bei Phil. Maffinger (f. d.), der meift allein, vos auch in Verbindung mit Dekket, Rowley, 
Meivbleton zwar alle brei Arten Dramen ſchuf und mit Beifall auf die Bühne brachte, fi 
aber befonders im Trauerſpiel amszeichnete. Auch bie Werke von Marfton, Webfter, Rowley, 
Day und Ford (1586-1639) haben ihren Werth, befonders die des letztern, obwol er in der 
Wal feiner Themata nicht glüdlich war. So beneibenswerth reich war bie engl Bühne, als 
Stürme, ſtärker als menfchliche Kraft und mächtiger als Menſchenwitz, an Englands Hort- 
zonte heraufzogen und, fid} entlabend, auch bie breternen Gerüfte ber dramatiſchen Kunſi zer⸗ 
treiimmerten. Der im Frühling 1636 ausgebrochenen Peft folgten durch Karl’3 Unklugheit bie 
Greuel des Bürgerkriegs. Unterm 2. Sept, 1642 gebot das Parlament, daß für die Dauer 
diefer teübfalvollen Zeit alles Bühnenfpiel im ganzen Königreiche aufhören folle, ein Befehl, 
der bei der Vorliebe des Volks fitr feine Bühne unterm 22. Oct. 1647 dahin gefhürft werden 
mußte, «alle Dawiberhandelnden als Bbſewichte in das gemeine Hundeloch zu werfen», ehe 
vollftändige Schließung der Theater erlangt wırde. 

Hierauf fhlummmerte die dramatiſche Kunft bis zur Wiederherſtellung des Königthums durch 
Karl D., 29. Mai 1660. Eine feiner erften Regierungshandlungen waren zwei Patente zur 
Bildung zweier Schaufpielergefellfchaften, das eine fir Sir Will. Davenant, der übrigens 
ſchon unter Eromwell die Erlaubniß zur Eröffnung eines Theaters erlangt Hatte, das andere 
fiir Henry Killigrew ımd deren Erben und Nachbeflger. Weil Killigrew ſich im königl. Theater 
Drury-Lane anftebelte, Hießen feine Schaufpieler «The King's servants», und weil Davenant 
Das umter dem Schutze des Herzogs von HYork ftehende Thenter in Lincolns-Inn-Fields bezog, 
ferne Geſellſchaft «The Duke’s company». Drury=Lane hat feinen Namen, feinen Freibrief 
und den Ruf einer Nationalbähne bis auf bie Gegenwart behauptet, Lincolns-Inn-ield fein 
Batent und feinen Ruf an Covent · Garden abgegeben. Eine weitere wichtige Neuerung unter 
Karl II. war, bie weiblicgen Rollen, die bis dahin von Männern und Knaben repräfentirt 
waren, an Schaufpielerinnen zu geben. Aber der gleichzeitig in die Kunft übergegangene fittene 
loſe Hofton beeinträchtigte die Höhere bramatifche Poeſie. "Mit James Shirley (geft. 1666) 
waren bie Traditionen der großen Clifabethanifchen Schule exlofchen, und von jener Zeit an 
beginnt der Verfall der engl. Bühne. Die Charakteriftit bes dem Uebel fi damals zuwen ⸗ 
denden Geſchmack Tiefert John Dryden (f. d.) in feinen an bie 30 zählenden Opern, Lufte 
und Trauerfpielen. Vergebene warf Thomas Otway in feinem «Venice preserved» und 
«Orphan» fid dem Strome entgegen; ex blieb felbft ebenfo wenig wie Nathaniel Lee (1657— 
92), der Berfaffer von « Theodosiuss und « Alexander the Great», und Thom. Southern 
(1659 — 1748) feei von den Verixrungen feiner Zeit. Zwar bahnte fpäter das Trauerfpiel 
in ebler Haltung und moralifcher Tendenz ſich wieder Eingang; aber es declamirte und bes 
wegte fich in den fleifen, conventionellen Formen ber franz. Schule. So Addiſon's «Cato» 
(1717), ein Stüd, das feine ungemein beifällige Aufnahme zumeift der Whigpartei fchul« 
bete, in deren Sinne ber Dichter» Stantsfecretür es geſchrieben. So Thomſon's eiſiglalte 
«Sophonisbe»; fo die Schöpfungen eines Young, Glover und Maſon, unglüdlicher Nad- 
ahmer der unbegriffenen antifen Tragdbie. Nic. Rewe wollte zuriid auf die frühere Bahn. 
Was er in diefem Willen ſchrieb, trug das Gepräge richtigen Gefühle; aber weil er nicht 
durchdrang, er ber einzelne gegen viele, te auch er vom Beffern ab. Einen glüdlichern Weg 
ſchlug George Lillo (1693 —1739) ein mit feinen Häuslichen und bürgerlichen Tranerfpielen 

«George Barnwell», «Fatal curiosityn und «Arden of Foversham», in denen ſich, bei aller 
Abweſenheit der höhern dichteriſchen Weihe, eine tiefe Kenntniß des menfchlichen Herzens ver · 
ruth. Bevor bie Luſtſpieldichter denfelben Meg des Bürgerthums und der Häuglichkeit wähl⸗ 
ten, verdienen fte für bie Zierlichteit unb Sittlichfeit ihrer Brobucte nicht eben Lob. Bon König 
Karl His auf Königin Anna ſchritt die Immoralität des Luſtſpiels weiter und weiter, big fie 
am Anfang des 18. Jahrh. ziemlich am Endpunkte angelommen war. Wurde in biefer Zeit 
ein neues Stud angefüindigt, fo forſchte jede fittfame Frau, ehe fie zur Vorftellung ging, ob fie 
«8 ohne Errdthen wagen dürfe, und gerieth zufällig die Neugier mit ber Sittſamkeit in Widere 
ſpruch, fo band fie jedenfalls Teterer eine Masle vor. Das nahm fo überhand, daß zulegt nur 
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notoriſch Unehrfame ohne Larven erfchienen. Und das konnte füglich nicht anders fein, wo Stitde 
zu fehen waren wie bie «London cuckolds», allerdings eins ber anftögigfien. Es genügt, ans 
diefer Periode und zum Theil in die folgende übergreifend auf die Werfe von Aphra Behn 
(«The feigned courtesans», 1679), Wycherley und Sufanne Eentlivre hinzuweiſen. Nicht 
viel decenter in ihrem Ton find die Stüde des geiſtreichen Eongreve, Vanbrugh'e, Colley Eib- 
ber's und Farquhar's, die jedoch, neben Gay’8 «Beggar's opera», fortwährend mit Hecht, 
unter gewiffen Auslaffungen, bei dem engl. Publikum beliebt find. 

Nach der Königin Anna Tode hatte der Uebergang der brit. Krone an das Haus Sannover 
in der Berfon Georg's I. mehrere, bie äußern Theaterverhältniſſe wefentlich berührende Ber: 
änderungen zur Folge, welche durch ihre Beeinträchtigung des Directors von Lincolus-Inz 
Fields dieſen auf ein Mittel finnen Liegen, ſich fir den Verluft zu entfchädigen. Ex fand es 
in einer kindiſchen, die engl. Bühne von Weihnachten an wochenlang entadeluden Neuerung. 
Früher hatten Mufit, Gefang und Tanz die Kunft des Mimen von den Bretern gras 
Mufit und Gefang waren inzwiſchen das alleinige Cigenthum ber mit Anfang des Jahrhun - 
derts eingeranderten ital, Oper geworben. Alſo blieb nur der Tanz. Diefem mehr Einn 
und Bedeutung zu geben, nahm man ihm einen Theil der von ber Mufif geregelten Gragie, ver- 
lieh ihm dafilr bie Geberbe, fügte das Ganze in die zufammenhängende Berfinnlichung irgend» 
einer Fabel und nannte e8 Pantomime oder pantomimifche Darftellung. Dies die Chriftmas- 
Pantomime, deren Urfprung man fälſchlich auf die in ältefter Zeit gebräuchlichen Weihnachts: 
poſſen zurüdgeführt und deren Charakter, befonders feit dem Tode der als Zölpel (clown} 
unerfegt gebliebenen beiden Grimaldi, Bater und Sohn, ſich zwar anſehnlich verändert Hat, 
die aber doch fortdauernd fi auf ben londoner Theatern behauptet. Dem Drama brachte der 
Wechſel der Herrſcherfamilie feinen Segen. Weder bie George noch Wilhelm IV. haben es 
unterftiügt, und aud don der Königin Victoria hat es in Vergleich zur ital. Oper nur Ber- 
nachläffigung erfahren. Deffenungeadhtet Hat es ihm an Dichtern nicht gefehlt. Henry Fiel⸗ 
ding vermehrte das Repertoire mit 28 Stüden, von welchen außer dem burlcöten Trauerfpiele 
«Tom Thumb» ein zweites jegt kaum gefannt ift. Garrid, der berühmte Schaufpieler, ſchrieb 
aud 27 Stüde, darunter «Miss in her Teens»; ein loudoner Schufmeifter, Townley, das 
launige «High life below stairs». Foote nahın e8 mit Unlage und Ausarbeitung feiner Luf- 
fpiele und Poffen nicht eben genau, verftand aber die Charaktere mit originelle Yaune auszu ⸗ 
ftatten. Rich. Cumberland ſchrieb zum Theil fentimentale Stüde in der zierlichen Sprache, 
aber aud; mit ber Oberflächlichkeit des Weltmanns. George Colman yeicnete die Berfonen 
feiner 26 Theaterſtücke meift treu nad} dent Leben, was ihre befte Eigenfchaft ift. Goldſmith 
glänzt durch reichen Witz und unerföpfliche Heiterkeit. Sheridan war Spötter, Menfchen- 
tenner und Hofmann, Redner, Schöngeift und flüchtiger Poet in feinen Luftfpielen, an deren 
Spige «The school for scandal» fteht. Schwäder war während biefer Zeit das ernfte 
Trauerfpiel vertreten; nennenswerth find nur bie bürgerliche Tragödie «The gamester» ven 
Moore, ausgezeichnet durch Charakteriftif uud Situation, der romantiſche «Douglas» von 
John Home (1722—1808), die «Mysterious mother» von Horace Walpole und die «Grecian 
daughter» (1772) von Murphy. 

Nur die nad) allen Seiten hin geftiegenen, inner ſich unbefriebigt fühlenden Aufprüche des 
19. Jahrh., der ſchnelle Ueberdruß am Neuen und das ftete Verlangen danach erflären die Be⸗ 
hauptung, daß auch in England die dramatiſche Kunft unaufgehalten tiefer und tiefer finke. 
Daß fle ihre verlorene Herrſchaft nicht wieder gewinnen fan, liegt in den geſellſchaftlichen 
Berhältniffen und in dem Umftande, daß die Bühne aufgehört hat, unmittelbar auf das Bolt 
zu wirken. Trotzdem ift die dramatiſche Poefie unftreitig vor-, nicht rüdgefchritten, oder hat 
vielmehr die ihr zu Ende bes 17. Jahrh. gegebene Künptihe —— neraffe, um ſich wieder 
in den feifchen Born der Natur zu tauchen. Einige von Sheridan, Mrs. Inchbald und Scott 
aus dem Deutjchen überfegte Stüde, leiteten die neue Periode ein, worauf Joanna Baillie 
1798—1802 eine Neihenfolge von Trauer- und Luftfpielen lieferte, deren jedes eine beftimmte 
Leidenſchaft ſchildert, und Coleridge feine «Remorse» (1813), Procter feine «Mirandolina» 
(1821) ſchrieb, die indeß eher einen Iprifchen als einen dramatifchen Charakter Haben. Mil- 
man's Trauerfpiele find, mit Ausnahme von «Fazior (1817), veligiöfen Inhalts und nicht 
für die Schaubühne beftinint; Sheil's Stüde Hingegen hatten Erfolg durch das treffliche Spiel 
der Miß ONeil, fir die fie eigens gefehrieben waren. Frei von Nachahmung, wie die freie 
Seele ihm gehst, dichtete Byron. Gedankenvoll und tieffinnig, wie feine Dramen find, fehlt 
8 ihnen allerdings zum Theil an Effect und richtiger Charaktereihnung; dennoch ging fein 
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«Manfred» 1836 mit ftürmifchem Beifall über die Breter von Drury ⸗Lane. Mehr auf den 
Geſchmad des größern Publikums berechnet find jedoch die Producte von Sheridan Knowles, 
der ſich beſonders in ber Sphäre des Familienlebens heimiſch fühlte, zu der er immer zurüdte 
kehrte, fo oft ihm auch fein Thema über diefen befcheidenen Kreis Hinauszufüßren fdhien. Tale 
foiurd ift der Hauptlämpe der claffischen, Bulwer ber ekleltiſchen Schule, der jede Richtung 
gleich trefflich erfcheint, wenn fie nur den Theatererfolg erzielt. Browning und Bailey zeich« 
men ſich durch philof. Exhabeneit, Leigh Hunt durch zarten poetifchen an, I. Weſiland 
Marfton in der «Patriciertochtern, «Stratämoren, «Herz und Welto und «Philip of France 
and Marie de Meranie» (1850) durch lebhafte Empfindung und Henry Taylor in «Philip 
van Artevelde» und «St. Clement’s Eve» (1862) durch innere Mannicjfaltigfeit und ver» 
fändige Anordnung aus. Außerdem find die Verdienſte derjenigen Teinestvegs zu überfchen, 
bie, im Solbe der größern und Heinen Theater, diefelben mit Neuigkeiten jeber Art veriorgen, 
wie zu Anfang dieſes Jahrhunderts George Colman d.3., Dibdin, Grete, Frederick Reynolds 
und Morton, und in neuerer Zeit Hook, Poole, Planche, Budftone, Beate, Douglas Jerrold, 
Mark Lemon, Boucicault und Tom Taylor. 

Zu den im Vorſtehenden die äußere Geſchichte des engl. Theaters berührenden Andeutungen 
fügen wir nur noch Folgendes. Die urfprünglichen hölzernen Gerüfte wurden in ben Sifen 
großer Wirthshauſer erbaut. Sie waren von runder Form, oben offen, außer unmittelbar über 
der Bilhne, und mit einer Flagge verfehen, welche die Dauer der Vorftellungen bezeichnete, die 
gewößnlic um 5 Uhr nadjmittags begannen. Der Hof diente als Parterre, die den Hof umge 
benben Gänge bildeten die Logen und Galerien. Aufgehangene Teppiche und Tapeten vertraten 
die Eouliffen; Inigo Jones war der erſte Decorationsimaler, und die erften beweglichen Ma⸗ 
fchiraerien wurben nad) der Reftauration von Davenant eingeführt. Bis dahin belehrte bie 
Aufschrift eines Brets, was die Bühne vorftele, oder der Acteur fagte es ben Zufchauern. 
Im einem 1594 gedrudten hiſtor. Stüde, «Selimus, emperor of the Turks», trägt der Held 
den Leichnam feines Vaters nad) Mohammed's Tempel, und hat babei die Berfammlung fi) 
legtern u denfen («suppose the temple of Mahomet»). Unter den Frauen, welche zuerft 
auf den Bühnen erfchienen, gehören einige zu Englands beften Künftlerinnen, fo die Betterton, 
Barry, Leigh, Butler, Montford und Bracegivdle. Bis 1708, wo Omen Swiney von den 
Dichten Eongreve und Vanbrugh die Direction des Drury-Lane - und Haymarket- Theaters 
übernahm, hatten weber Ucteurs noch ctricen fire Gehalte; der Extrag der Vorftellungen 
wurde nad) Abzug der Koften in 20 Portionen. getheilt, von welchen 10 dem Director, die 
andern 10 der Gefelfchaft zufielen. Eine neue Xera trat für die Schaufpiellunft mit Garrid 
($. d.) ein, welcher fie in der öffentlichen Meinung xehabilitivte und ihr Ernſt und Würde ver- 
lieh. Sein Nachfolger war John Kemble, der ſich um Shaffpeare das Verdienft erwarb, vieles 
aus feinen Dramen auszunerzen, womit einfältiger Düntel fie verballgornt hatte, und deſſen 
Schwefter, Mrs. Siddons, als die erfte tragiſche Schaufpielerin Englands glänzte. Ihnen 
zur Seite ftanden Charles Kemble, Cooke, bie Komiker Lewis, Munden und Emery, Miß 
Farren (nahherige Gräfin von Derby) und Mrs. Jordan. Weniger vollendet und claſſiſch 
als John Kemble, aber leibenſchaftlicher, effectvoller war dann ber geniale Edmund Kean. 
Wie er zu Kemble, verhielt ſich Miß D’Neil zu der Siddons, während in Liſton und Mat- 
thewe die vis comica die äuferften Grenzen bes Burlesken erreichte. Der letzte von biefer 
glängenben Reihe ift William Macready, ein wahrer, hochgebildeter Künftler. Bon feinen 

achfolgern verdienen höchſtens Phelps, der jüngere Kean und der Komiker Robfon Ermäh- 
nung. Nur die Kunſt des Mafchiniften und des Decorateurs hat in den 20 londoner Then» 
tern, in welchen Luft» und Trauerfpiel mit Bantomimen, Harlefinaden und «Extravaganzas» 
abwechfeln, ihren Höhepunkt erreicht, aber bei alledem haben Shakſpeare's Meiſterwerke auf 
einigen biefer Bühnen, wie in Drury - Lane und im Haymarfet, noch immer ihren Platz ber 
hauptet und verfehlen felten, ihre Anziehungskraft auf das Publikum zu bewähren. In der 
‚Ausübung ihrer Kunſt find die engl. Schaufpieler manchen Beſchränkungen unterworfen. Für 
das Drama allein befteht noch die Eenfur, indem fein Stück gegeben werben darf, das nicht 
die Biligung des Examiner of plays erhalten hat, und zur Eröffnung eines neuen Theaters 
iſt die Erlaubniß des Lord- Kammerherrn nöthig, der auch ben ſchon vorhandenen ihre Con- 
ceſſion entziehen kann. Bgl. Collier, «History of English dramatio poetry, and annals of 
the stage» (3 Bbe., Lond. 1831). 

Engliſche Berfaffung. Englands Boden enthält in fid ale Keime der Kraft des reichen 
brit. Vollefebens und der Größe des brit. Weltreichs. Alte Nebenländer deſſelben Haben die 
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Einrichtungen, durch welche es ihnen möglich wurde, an jener Ktaftentwidelung theilgumehmen, 
von oe empfangen. Forſcht man der Gefchichte diefer Bollserziejung nach, fo iR «# 
der Geift des angelfächf. Volle, welcher, unter der Zucht ftarker normann. Stnatseinrichtungen 
gereift, noch gegentoärtig lebendig forttwirft, der das Atbritifche bis auf wenige Spaten ver⸗ 
brängt, ber tohern Kraft der Dimen wie dem Ritterthnme der Normannen twiberftanden unt 
diefe feine Ueberwinder ſelbſt befiegt Hat. Es if der Charakter eines durch Geſete ſtreug ge 
regelten Gemeindeweſens, von welchein jenes Zufammenwirlen aller Kräfte des Boiks jener 
Gemeinſinn ausgegangen iſt, dem nicht nur land ſelbſt feinen Wohlſtand und feine Rag 
derdanft, ſondern ber auch überall, wo er von England aus Wurzel gefaßt Hat, dieſelbe Trich 
kraft wie in bem Mutterlande bewieſen Hat. Alle wichtigen öffentlichen Einrichtungen Euglande 
ſtammen ans einer frühern Zeit und find in den innern Kämpfen des Bolls gegen das König 
ihum toieder gewonnen worden. Sie haben noch großentheild den Charakter des rohern Zait- 
alters, welchem fie urfprünglich angehören, da man Tieber Unbequemlichkeiten ertrug, felht 
auffallenbe Misbrauche duldete, ehe man bie Hanb an bie alten, mühfam errungenen Redits: 
vechältniffe zu Legen wagte. Mäßigung ift ſonach ber Grundton der innern Politik Englande, 
und felbft in der auswärtigen Politik ift diefe Richtung die in neuerer Zeit Kerriäenhe. 
Welche Wendungen aber auqh die Weltgeſchichte nehmen möge, fo viel bürfte gewiß fein, def 
England durch das Vorbild feiner Inftitutionen einen größern Einfluß auf die Enttwidelung 
der Staaten auszuüben fortfahren wird, als der bloßen Waffengewalt and phyſiſchen Ueber 
macht je möglich ift. 

Die engl. Geſellſchaft zeigt Außerlich ungefähr diefelben drei Stänbe, wie bie in an 
dern Ländern Europas: ben Herrenftand oder hohen Abel (Nobility), die Kitterſchaft oder 
den niedern Abel (Gentry) und ben Bürgerftanb (Commonalty). Die Geiſtlichkeit macht feinen 
Stand im Volke aus, ſonbern gehört in ihren verfchiedenen Stufen allen dreien an. Die engl. 
Gefege erkennen jedoch nur zwei Stände an, ben Mel, unter welchem blos ber hohe Adel 
verftanden wirb, und die Gemeinen (Commoners), zu welchen auch ber niebere Adel gehört. 
Diefer Standedunterfchied bringt Feine Spaltung in den Berhältniften bes Boll hervor, weil 
das Adelsvorrecht nur auf den Alteften Sohn übergeht, weil der Weg zu ben höchften Etellen 
und Witrden dem Berdienfte wenigftens gefeglich und in den wichtigften Zweigen bes öffent: 
lichen Dienfte® auch factiſch offen fteht, und weil der Adel fein Vorrecht genießt, durch welches 
in dem Richtadelichen das Selbftgefühl befeidigt oder im ben Leiftungen für bie Gefanmtheit 
das Gefeg der Gleichheit verlegt würde. Die Stellung aller Stände gegeneinander ift durch 
die Berfaffung fo geordnet, daß ein jeber immer wieder bes andern bedarf und baf ber Bor- 
nehme den ſchonſten Theil feines öffentlichen Wirkens nur in Ehrenämtern ober durch Wahl, 
alfo dur; Gunft und Vertrauen ber Geringern erlangt. Der niebere Abel aber, welcher in 
manchen andern Ländern durch feine befondern Standesintereflen und Vorzüge in ein feind- 
feliges Berhäftniß gegen das Voll verfegt wird, ift in England weder ſtaatsrechtuͤch noch factiſch 
von beim Vitrgerftande getrennt. Er ift mit ihm vereint im Haufe ber Gemeinen, und was 
ſich durch Fleiß, Ott, Wiſſenſchaft ober Talent iiber bie gemeinfame Maſſe erhebt, tritt ohne 
Üdelöbrief von Rechts wegen in feine Reihen. Nie ift e8 ben Engländern eingefallen, die 
Höhern lirchlichen Witrden von der Geburt abhängig zu machen. Niemals Hat fich ihr Abel 
dadurch von der Nation zu trennen verfucht, daß er auch von ber Mutter Seite adeliche Ab: 
kunft erforbert, ober davon die Succeffionsfägigkit in Familiengüter und bie höchſten Adels 
würden abhängig gemacht Hätte. Sngtanb bat noch an der Grenzicheide des 18. Jahrh. Maria 
und Anna als Königinnen auf dem Throne gefehen, deren Mutter, Anna Hyde, bie Tochter 
eines Abvocaten war. Seine Steuerfreiheit, Feine Ungleichheit vor dem Gefege macht dem Abel 
® einer Befchwerbe für die übrigen Biteger. Nur von manchen Gemeindedienften find die 

orb8 frei, und ihr Recht, in Criminalſachen von bem Oberhaufe des Parlaments gerichtet zu 
werben, hängt mit ber Stellung eines höchſten Staatsgerichtehofs zuſammen. 
An der Bildungögefchichte des engl. Adels fpricht ich jene® Gruudgefed aus, welches man 
im dem ganzen Gange der engl. Berfaffung findet, nämlich treues Feſthalien an den alten Ein- 
richtungen, verbunden mit allmahlichem / zeitgemäßen Sortbilden: alfo ähnlich wie in den 
guten Zeiten ber rim. Republit, wahrhaft confervativ und progreffin zugleich. Der jegige Adel 
trägt nod) eittgelne Züge von dem, ivas er ſchon unter den Augeifachſen war. Einen del 
in dem gegenwärtigen Sinne kannten dieſe freilich nicht; einen eigentlidjen Gehmrtänbet Bifde- 
ten nur bie Hthelinge, die Söhne und nächſten Bertwanbten des Könige. Gleichen Rang und 
gleiches Necht mit ihnen Hatte ber Erzbiſchof des Landes vermöge feiner geiftlichen Witrde, nicht 
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als Orandbefiger. Das Land war in Gaue getheilt (Shires, fpäter Counties, Grafſchaften), an 
deren Spige ein Ealborman ober Alderman (f. b.) ſtand, von den Dänen Earl (f. dH genannt, 
aber nur als konigl. Beamter ohne Erblichteit. Unter den Freien genoffen die Diener ded Künige 
und ber Bornehmen, bie Thane, ausgezeichnete Rechte. Aber auch ihr Stand war keineewegs 
erblich abgefchlofien; auch der bloße Lanbbauer (Csorl) konnte fi, wenn er ein beſtimmies 
Grundeigenthum befaß, unter gewiſſen Bedingungen dazu erheben. Der Kaufmann erlangte 
Die Würde eines Thans, ſobald er auf feine Koſten drei Seereifen gemacht hatte. Freie Bauern 
in mannichfaltigen Colonatverhaltniſſen (Ceorls, Cotsets, Bures) und leibeigene Diener ſowol 
zum perfönfichen Dienfte als zum Landbau (Theownan, Thralls bei den Dänen genannt) 
machten bie übrige Maſſe des Bolls aus. Das Auffteigen vom Leibeigenen zum Freien, vom 
Freien zum Than und zum Galdorman bfieb aber. einem jeden möglich. Gegen das Ende ber 
angelfähf. Periode mögen ſich alle diefe Witrden- und Stanbesunterfchiebe ber erblichen Abge- 
ſchloffenheit allerdings ſchon genägert haben; die normann, Eroberung vollendete biefelbe. Die 
alten Orafentitel wurden erblih, aber zu bloßen Würden herabgeſetzi. Unter König Johann 
waren fon die Earls nichts als die erſte Klaſſe der normann. Barone, zwar in ber Regel 
mit großem Lanbbefig, aber ohne Grafenamt. In dieſes richten bie bisherigen zweiten Be⸗ 
anten ber Gau, bie vorſteher, Richter und Schultheißen ber Gemeinde des Gaues, bie Shire« 
gerefan (Viceoomites), bie nachherigen engl. Sheriffs (f. d.) ein, die ſich bis auf die Gegen- 
wart erhalten haben. Alles Graudeigenthum mußte bie Lehndherrlichteit der norınann. Könige 
anerkennen; alle Berhäktniffe befeftigten fich zur Erblichteit ; die Bifchdfe und infulixten 
Aebte traten im bie Reihe ber Barone ein. Die ſammtlichen, durch ihre Güter zu Kriegedienſt 
verpflichteten Lehenbefiger machten ben Ritterſtand ans, aus dem ſich ein Herrenfland von zwei 
Klaffen, den Grafen und Baronen, erhob, ber feit den Zeiten der Magna= Charta (1215) 
einen polit. Reichsförper zu bilben anfing. Daß fid unter diefen Beränderungen bie Zahl der 
freien Landwirthe verminderte und freie Zinslente zu hörigen Gutsunterthanen gemacht wur · 
den, war nicht ander zu erwarten; doch war die Vürgerfchaft, namentlich in London, ſchon 
zu mädjtig und ber Stand ber nichtkriegspflichtigen Lehnsleute (Frecholders) zu zahlreich als 
daß nicht bald die entgegengefegte Richtung wieder vorherrfchend geworben wäre. Der Bollt« 
aufftanb gegen die Bebrildungen ber Barone unter Richard II. (1381), wobei eine allgemeine 
Abchaffung der Leibeigenſchaft zur Sprache kam, war ein Vorläufer; nicht volle 200 3. ver« 
gingen, und jebe Unfreiheit, biß auf geringe, faft aur den Gelehrten befaunte Ueberrefte, war 
verichwunden. Die Grandeigenthümer aller Klaſſen nahmen mm als Freeholders an den 
Wahlen ber Ritterfchaftsbeputirten zum Parlamente theil; nur die Hofbauern (Copyholders), 
welche meiſtens zu allerlei Sronen und Naturalabgaben verpflichtet waren, blieben davon aus ⸗ 
eſchloſſen, bis auch ignen durch die Barlamentsreform 1832 gleiches Recht zugeftanden wirrbe. 
u den erwähnten zwei Stufen des Herrenftandes, der Grafen und Barone, kamen fpäter 
noch drei andere Hinzu, nämlich bie der Herzoge, ber Marquis und ber Viscounts, Eduard IIL 
machte nämlich feinen Sohn Eduard, den Schwarzen Prinzen, 1886 zum Herzog von Cormwall 
und 1362 feine jüngern Söhne zu Herzogen von Clarence und Pancafter. Auch Richard IL 
ernannte feine jungern Oheime zu Herzogen von York und von Gloncefter, und feinen Günft- 
ling Robert de Bere 1386 zum Herzog von Irland. Seitdem ift bie Herzogewürde bie erſte 
Stufe bes engl. hohen Adels geblieben; doch befaß nur ber Herzog von Lancafter ein Herzog · 
thum, indem Eduard's IIE. vierter Sohn, inn don Gaunt, bie Grafſchaft dieſes Ramens 
mit wirklichen Hoheitörechten zur Apanage erhielt. Obſchon bas Herzogthum bereits 1461 
wieder mit ber Crone vereinigt wurde, fo hat ſich doch aus biefer Zeit bie befondere Berfaffung 
dieſer Grafichaft als Pfalzgrafſchaft (County ine) erhalten, ebenfo die Würde eines Lanz⸗ 
lers des Herzogthums unter ben Diitgliebern des Minifteriums. Eine größere Zahl Familien ge⸗ 
Tangte nad; und nad} zur herzogl. Würde; allein bei den bintigen Kämpfen ber Häufer York und 
Lancafter fowie durch häufige Berurtheilungen wegen Staatsverbrechen find die meiften derfelben 
wieder erloſchen. Nur noch zwei Herzogstitel beftehen aus der Zeit vor Karl IT, nämlich die der 
Herzoge von Norfolt ſeit 1483 und die von Somerſet feit 1547. Karl IL bedachte vornehm · 
li} fee natürlichen Söpne mit ber Herzog. Würde. Seit Georg’ W. Regierung ſchien man 
den Grundfag angenommen zu haben, diefen Titel nur an Prinzen des konigl. Haufes zu ver« 
gie. Wellington war feit 1766 der erfte, ber (1814) wieder bie Herzogäwilrbe erhielt. 
ach ihm wurden noch die Herzoge von Budingham (1822), von Cleveland und von Suther« 
land (beide 1833) ernannt. Die meiften Herzoge haben zugleich den Titel von Marquifeten, 
Groffchaften, Bicograffchaften und Baronien, fowie überhaupt bie hohern Titel einige ber nie ⸗ 
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bern einfließen. Zwiſchen bie Hergoge und die Grafen ſchob Richard IL. noch die Warquis ein, 
indem ——— zuin Herzog erhobenen Robert de Bere 1385 zum Marquis von Dublin 
ernamnte. Die Marquiswürde ift nie ſehr häufig geweſen, und 1783 gab es fogar einmal nar 
einen einzigen Inhaber berfelben. Herzoge und Marquis werden im Kanzleiftil Furſten ge- 
nannt. Auf die Marquis folgen gegenwärtig als dritte Abelaftufe die Grafen, Cars, diefen 
bie Biscounts, die von Heinrich VI. herrühren und nie fehr zahlreich gewefen find, umb diefen 
als legte Klaſſe des engl. hohen Adels die Barone. Jeder vom hohen Adel wirb auch Lord 
genannt und ift Peer bes Reiche. Der Lordstitel bes Mayors von London, Dublin und Hort 
ift ein Amtstitel, welcher die Amtsführung nicht überbauert. Die Erzbiſchöfe und Bifcgöte 
haben für ihre Berfon Rang und Rechte des hohen Adels, bie im wefentlichen ſich auf den Siz 
im Oberhaufe des Parlaments beſchränken. Diefer Sit kommt aber nur den engl. Peere 
ſammtlich, den fchottifchen dagegen ditrch 16, ben iriſchen durch 28 aus ihrer Mitte geiwählte 
veers zu. Doch haben ſchott. und iriſche Lords auch engl. Peerswürde, vermöge weldger fie im 
Dberhaufe figen. Alle Wilrden des engl. Adels erben nur auf bie älteften Gößne fort, welche 
bei Lebzeiten des Vaters im gemeinen Leben den zweiten Titel deffelben und, wenn biefer feinen 
andern Zitel hat, den Titel Lord mit dem Familiennamen erhalten. Die älteften Söhne der 
Biscounts und Barone führen nur das Prädicat Honorable, während andererſeits von den Her⸗ 
zogen und Marquis aud) die jüngern Söhne den Titel Lord vor ihren Tauf · und Familiennamen 
fegen. Die übrigen Vorrechte des hohen Adels find fehr unbedeutend. Sie werden in Eriminal- 
fällen vom Oberhaufe gerichtet, in Civilfachen ftehen fie unter ben ordentlichen Gerichten. 

Der niedere Adel (Gentry) befteht, wenn man auf die Bebeutung bes Worts im gemeinen 
Leben fieht, aus allen Honoratioren, alfo denen, welche nicht von gemeinen Hantierungen, 
Kleinhandel u. ſ. w. leben; im gefeglichen Sinne aber gehören zu der Gentry oder dem Stande 
der Gentlemen alle diejenigen, welche von vitterlicher Herkunft find, daher auch alle jüngern 
Söhne des hohen Adels und deren Nachkommen, ſowie alle, welche einen perfönlichen Adel 
durch Aemter oder Würden erlangt haben, insbeſondere die ftubirten Klaſſen der Geiftlichen, 
Advocaten, Aerzte. Die Stellung des Gentleman wird daher nicht durch befonbere Berleiguug 
ertheilt, fondern ift eine von felbft eintretende Folge einer in der bürgerlichen Geſellſchaft ex- 
Iangten Stelung. Sie wird im gewöhnlichen Leben durch das Prädicat Esquire (Hinter den 
Namen geſetzt) bezeichnet. Höhere Stufen der Gentry durch Ernennung bes Königs, und 
die erfte, bilden die erblicher? Baronets, die zweite die durch Orden oder Ritterfchlag creirten 
Knights. Bol. Gneift, a Adel und Nitterfchaft in England» (Berl. 1854). 

Der Unterfcjieb zwiſchen der Gentry und dem Bürgerftande (Commonalty) ift fo gering, 
daß 3. B. Bladftone in feinen «Commentaries on the laws of England» beibe zu der Com- 
monalty rechnet. Im engeren Sinne gehören zu den Commoners zunãchſt alle Landeigenthümer, 
deren Gut einen jährlichen Ertrag von wenigſtens 40 Sh. gewährt (Yeomen), dann alle Hand» 
werler und Tagelöhner (Tradesmen, Artificers und Labourers). Sie machen wie überall die 
große Mehrzahl des Bolls aus; aber nirgends find freilich Armuth und Ueberfluß in einem fo 
ſchneidenden Eontrafte einander nahe geftellt als in England. Seit den 18. Jahrh. ift es leider 
Thatſache, da der Stand der mittlern freien Grundeigenthumer mehr derſchwindet und der 
größere Landbeſitz in wenige Hünbe zufammenkommt, ſowie auch in Handel und Manufac- 
turen bie Zahl ber bloßen Lohnarbeiter für fremde Rechnung verhältnigmäßig zuninmt. 

Was bie Formen bed Örundeigenthums anlangt, fo war der Stand freier Grundbefiger, 
gleichviel ob fie Kriegsdienſte (Knight-service) zu leiften hatten ober irgend andere Abgaben 
und Dienfte davon ſchuldig waren (Free aocage), in England and) unter den Normannen ex= 
halten worden. Unter Karl II. aber wurden alle Ritterlehen in freies Erblehu (Free and com- 
mon socage) verwandelt, und alle Lehnsgefälle und Dienfte, mit Ausnahme der lichen 
(frank almoigne) und der Hofdienfte, j. B. bei Krönungen, ganz abgefchafft. Aber auch ſeibſt 
die Hofbienftpflichtigen Outdunterthanen (Villeins), aus welchen die jegigen Copyholders ent= 
fanden find, waren außer jenem Dienftverhältnig als freie Leute zu betrachten. Dies ergibt 
ſich am deutlichften aus der dreifachen Art des Gerichts, welche in ben Lehnöherrfchaften vor- 
lam und dem Namen nach noch befteht. Im bürgerlichen Sachen befegen nümlich die Freie 
faffen das Gericht (Court-baron at common law, Baron’s court, Freeholder’s court) als 
Schöffen unter dem Vorſitze des Gutsherrn oder Auıtmanns; in Sachen der Hofbauern Hin- 
gegen ift ber Gutsherr der Richter nach den beſondern Rechten des Gutsbeziris (Customary 
oourt); in Straffachen endlich Hielten die ſammilichen Eingefeffenen der Herrichaft, Freiſafſen 
und Hofbauern, daS Rilgegericht (Court loet) im Namen des Königs, unter dem Borfige des 
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Amtmanns (Steward), welcher zu dem Ende ein Rechtögelehrter fein mußte. Anlagen, welche 
anf Selonie und Berrath gingen, mußte er an bie Fönigl. Richter abgeben; in geringen Sachen 
Hingegen veranftaltete er eine Art von Schöffengericht und beftimmte nach deffen Ausfpruche 
Die Strafe. Auch hieraus erficht man, daß in England fowol die Hörigkeit ais die gutsherr- 
Liche Gerichtsbarkeit der allgemeinen Bollsfreiheit viel weniger entgegen geweſen find als in 
andern ändern, und daß der urfprüngliche Charakter der Gerichtsherrlichkeit, Führer und 
Borfteher fgier Leute zu fein, ſich dort reiner als anderwärts ausgebildet hat. 

Obfchon es Montesquieu oft nachgefprochen worben, daß das Weſen ber engl. Staats- 
verfaffung in einer ſcharfen Trennung der drei Gewalten, der regierenden, vichterlichen 
und gefeggebenden, beftche, fo ift dies dod; unbegründet. Namentlich das Parlament nimmt 
fowol an Regierungegefcäften als an richierlichen einen fehr wefentlichen Antheil, im Unter- 
Hanfe durch bie ftete Aufficht über die Stantsverwaltung und durch die fog. Privatbills, das 
Dberhaus durch feine Stellung als oberſter Gerichtshof der Natıon. Desgleichen übt ber 
König im Geheimen Rath ſowol gefegebende als richterliche Befugniffe aus; auch üben bie 
drei obetften Gerichtshöfe eine ähnliche Gewalt wie die röm. Prätoren, indem ihre Entjchei- 
dungen gewiffermaßen Geſetzeskraft haben. Ueberhaupt aber laufen jene brei Zweige ber 
Staatsgewalt in England fo durcheinander, daß es für feinen derfelben ein felbftändiges Organ 
gibt. Eher läßt ſich die Stellung des Königs und des heutigen Parlaments als eine «Mifchung 
von Monarchie, Ariftoratie und Demokratie» betrachten. Wenn auch im Unterhaufe bie großen 
Grundbefiger noch immer ein fehr bedeutendes Uebergewicht haben, fo müſſen fie doch wegen der 
verhältnigmäßig niedrig geftellten Bedingungen der activen Wahlfähigfeit und der darauf be= 
ru henden großen Wählerzahl (über eine Million Stinnmen) auf die Bebitrfniffe und Gefühle der 
Maſſen ſtete Rücficht nehmen, um fo mehr, als dieſe durch die völlig ausgebildete und eingewur- 
zelte Aſſociations · und Preffreiheit für ihre wirklichen oder vermeintlichen Interefien leicht zu 
organificen find. Die Königl. Gewalt trägt noch bie Zeichen ihres mittelalterfichen Urſprungs. 
Aus Führern einer freien Kriegegenoſſenſchaft waren die normann. Könige Oberlehnsherren 
des Landes, Geſetzgeber und Richter geworben; die Vefchlüffe des Parlaments waren bis in 
das 13. Jahrh. nur Bitten, welche der König mit einem «le roi s’aviseran ablehnen konnte, und 
die Oberrichter in Weftminfter waren fehr lange ganz vom König abhängig, welcher fie ent ⸗ 
Yaffen konnte. Allein die königl. Gewalt ift durch eine Menge Staatsacte und Gewohnheiten 
befchränft. Das Parlament Hat mehr als einmal die königl. Macht überwältigt; auch des Parlas 
nen grobe Gewalt vermag in vielen Fragen neuerdings nicht® gegen eine entfchiebene öffent 
che Meinung. Sonach mögen bie Engländer nicht mit Unrecht behaupten, daß es in ihrer 
Berfaffung drei Dinge gebe, beren eigentliche Beſchaffenheit und Ausdehnung nicht genau 
angegeben werben Fönnten, nämlid; die Prärogativen ber Krone, die Privilegien des Parla- 
ments und bie Freiheiten bes Volks. Die angelfäcf. Verfaſſung war allerdings durch bie fog. 
Eroberung Wilhelm’s I. (1066) umgewandelt worden. Eine allgemeine Anwendung des Lchn- 
foftems, größere Ausdehnung der landesherrl. Rechte und Einführung der normann. Hofver« 
faflung, womit die Einrichtung der obern Gerichts» und Regierungsbehörben zufammenhing, 
waren die Hauptpunfte der Veränderung. Aber bie Grundidee einer geſetzgebenden Geiwalt 
der Nation in der Witenagemote, d. h. ber Berfammlung der Weifeften, und bie richter- 
liche Gewalt des Volks über feine Rechisgenoſſen in dem Court-Baron und dem Court leet, 
in dem Graffchaftögericht oder County-court und bem Sheriffs-turn oder Eriminalgericht der 
Graffchaft, jpäter in den Affifen und ber Jury und endlich in dem Oberhaufe über die Peers, 
find beibehalten und wieder erftanden, bie übermäßigen lehnsherrl. Rechte durch die Frei 
heitßbriefe ber Rönige gemilbert worben, Eigentlich foftematijche Grundgeſetze, wie fie auf dem 
Eontinente feit 70 J. üblich find, Hat man in England nicht; alle bie zahllofen Gefege, welche 
das fog. ftatutarifche Recht bilden, ftehen juriftifch einander gleich. Doch können wir materiell 
folgende Reihe als die Carbinalgefege bezeichnen: 1) den alten Freiheiisbrief (Oharta liber- 
tatum) König Heinrich's L; 2) die Magna-Charta (f. d.) von 1215; 3) die Petition of 
rights (f. d.) von 1627; 4) bie Habeas-CTorpus-Acte (f. d.) von 1679; 5) die Declaration 
of rights (f. b.), gleichſam die Capitulation, welche Wilhelm IT. 1689 annehmen mußte, um 
die Krone zu erhalten; 6) die Succeffiondacte (Act of settlement) von 1701 und die von 
1705; 7) die Unionsacte zwifchen England und Schottland von 1707; 8) die Unionsacte zwi» 
ſchen Großbritannien und Irland von 1800; 9) die Emancipationsacte vom 13. April 1829; 
10) bie Reformacte vom 7. Juni 1832 für England, nebft denen für Schottland vom 17. Juni 
und für Irland vom 8. Aug. 1832. 
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Die Krone des Königs von England ift erblich nad) befondern Gefegen, welche jend 
König und Parlament abzwändern Macht Haben. Bon diefer Macht, die Throufolge zu ur 
ändern, hat das Parlament fowol in den Streitigkeiten ber Häufer York und Lancafter, cs 
insbeſondere nad} der Revolution von 1688 Gebrauch gemacht, indem es zuerſt Jakob IL un 
feine Nadjtommen ber zweiten Ehe vom Throne ausſchloß und in der Act of settlement iu 
1700 die Thronfolge auf die prot. Nachlommenfcaft der Prinzeffin Sophie, der jünger 
Tochter der Kurfürftin Elifabeth von der Pfalz, einer Tochter König Dakob's L von Englanı, 
beſchrankte. Die Krone wird vererbt nad) dem Rechte der Erfigeburt. Die Qduung dele 
iſt eine ſtrenge Linealordnung, ſodaß das weibliche Geſchlecht in der Altern Linie den min: 
lichen Verwandten der jüngern Linie vorgeht, aber unter Geſchwiſtern immer die Söhne jurt 
zur Thronfolge gelangen. Die Krone geht auf den Thronfolger unmittelbar über, ohne dafs 
einer befondern Vefigergreifung bedarf. Es gibt alfo fein Zwiſchenreich und es gem in 
Land wie in Frankreich die beiden Grundfäge: der König ficht nicht, umd: der Todte fekt kı 
Lebenden in Befig (le mort saisit le vif), Die Volljährigkeit bes Königs tritt mit km 
18. Lebensjahre ein; die Regentfchaft während der Minderjährigfeit ordnet der König in ann 
Zeftament oder, wenn er es nicht getan, das Parlament an. Der Thronerbe führt, wen 
der ältefte Sohn bes Königs ift, den Titel eines Prinzen von Wales, den ihm der König ger 
wöhnlich erſt einige Jahre nad) der Geburt verleiht, und den er, wenn er vor feiner Tin 
befteigung ftirbt, auf feinen älteften Sohn vererbt, der aber niemals auf Brüder und Betten 
übergeht. Der erfte Prinz von Wales war der nacjherige König Eduard IL. ALS Heryog den 
Cornwall, Graf von Chefter, Herzog von Rothefay und Graf von Flint, Higg-Stewart vr 
England und Graf von Carrid wird der ältefte Sohn zufolge einer Beſtinnmuing Eduard’ Il 

jeboren. Die Fed des Königs geſchieht in der Weftminfterabtei durch den Erzbiſchef vor 

anterbury, bie ber Königin- Gemahlin durch den Erzbiſchof von York. Hohe Keichdänte, 
die bis auf zwei erbliche durch königl. Ernennung befegt werben, find: 1) der Groptanjle 
(Lord High-Chancelor), zugleich Großſiegelbewahrer (Keeper of the great seal); 2) de 
Großſchabineiſter (Lord High-Treasurer), Präfident der Schatzkammer, deffen Ant ft 
Georg I. von fünf Commiffarien verwaltet wird, welche Lords der Schatfammer Heiße, und 
deren erfter die ausgedehnte Gewalt eines Premierminifters hat; 3) ber Praſident des Ctunt- 
ober Geheimen Hath8 (Lord President of the privy council); 4) der geheime Siegelbemahtrt 
(Lord privy scal), der das geheime Siegel auf alle Königl. Privilegien, Schenkungen in 
andere Urfunben druckt, bie dann weiter, wo es nöthig, mit dem großen verjchen watt; 
5) der Großfämmerer (Lord High-Chamberlain); 6) der Großmarſchali (Earl Mantall, | 
augleich Chef des Reicjäherofdsats, ein erbliches Anit der Herzoge von Norfolt, bie ed, mal 
fle katholiſch find, bis zur Emaneipation 1829 durch einen Stellvertreter verſehen laſſen mıi’ 
ten; 7) ber Örofadmiral (Lord High- Admiral), welches Amt gegenwärtig don Commife: | 
rien vertwaltet wird, deren BVorfigender exfter Lord ber Abmiralität heißt; 8—12) nat 
Urfprungs find die Yemter der Staatsfecretäre bes Iumern, bes Aersfern, ber Golonien, da 
Kriegs und für Oftindien. In Schottland find feit der Vereinigung noch fünf beſondere Kran 
und Staatöbeanite. 

Die Macht des Königs if an die Geſetze gebunden, obſchon die metapolitifche Fragt, # 
fie von einem Vertrage zwiſchen Bolt und Krone Herzuleiten ſei, oder auf einem von Gott un 
mittelbar gegebenen Herrſcherrecht beruhe (jenes Anficht der Whigs, dieſes ber Lori) meh 
eingeſchlummert als ſtaatsrechtlich entjegieden ift. Da aber im Siaate feine Gemalt de 
töniglichen ftehen Tann, bie Handlungen bes Königs keiner Prüfung unterworfen fürd, win . 
König Über ale perfünliche Verantwortlickeit erhaben fein muß («Der König laun —* 
recht thuny), fo find die Mittel, wodurch bie Regierung in den geſetzlichen Schranlen ð 
wird, zu einem ſehr künſtlichen Syſtem ausgebildet worden (ſ. unten). &8 werden nnd ve 
Handlungen des Monarchen im Sinne der Gefege erklärt und voramsgefegt, daß mictd m 9 
Anficht des Königs Tiege, was ben Gefegen entgegen ift. Eine offenbare Gefegtoibrigtit | 
nit dem Ringe, fondern feinen Rathgebern zugefehrieben, und ſowol dieſe al® — 
welche ih zur Ausführung einer deechisverletzung brauchen liegen, Können deshalb in en 
and Unterfuchung genommen werben, ohne fich auf den Befehl des Königs berufen zu Dit w 
Durch diefe beiden Grunbfäge wird es möglich, königl. Verfügungen, welche den Ge 
wider find, 3. B. eine verfaffungsmwibrige Begnadigung oder andere Berroiligung, zu belegen 
indem man entweber eine gejeglihe Beichränfung hineinlegt, z. B. daß die N m 
Lauf des Proceſſes nicht hemmen oder die Privatanfprisge nicht aufheben ſolle, ober an 
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nommen wird, daß ber König dabei hir Ragen fei. Auch Haben ſowol das Parlament wie 
die Gerichtshöfe das Recht, über eine pr} egierungehanblung frei zu discutiren, und ind» 
befonbere ift das Parlament fowie jedes einzelne Mitglied des Dberhaufes befugt, dem Könige 
Öegenvorftelhungen zu wachen. Jeder Peer des Reiche ift nämlich geborener Staatsrath dee 
Monarchen und als folcher berechtigt, eine Privataubienz zu erbitten, um ihm über das Wohl 
des Reichs feine Meinung vorzutragen. Man nimmt es feit der Revolution von 1688 ale 
einen anerlannten Sag an, daß ein bivecter und entjchichener Berfuch, die Verfaſſung zu ver« 
nichten, eine Nieberlegung der Regierung in fich fchließe; freilich ift über Die Frage, welche 
Handlungen einen folden Angriff auf die Eonftitution ausmadjen, Feine Entſcheidung vor- 
handen. Der einzelne enblich Bat gegen Misbräuce der Gewalt wirlſame Schugmittel in der 
Habeas · Korpus» Aete (f. d.), in der Klage gegen den Beamten, dee Beſchwerbe bei dem Par« 
lament und in ber Preßfreieit. Wegen perfönlicder Geldanſprüche an ben König ibt es fein 
Gericht, und es iſt nur der Weg übrig, ſich an den Großlanzler zu wenden, danut dieſer nach 
Unterſuchung der Sache dem. Könige rathe, eine gerechte Forderung zu befriedigen. In Real⸗ 
Hagen aber gegen den König find Rechtsmittel zuläifig. Auch das Begnadigungsrecht des 
Königs ift eingefchränft. Es kann weber die Rechte einzelner Bürger beeinträchtigen noch den 
Lauf des einmal erhobenen Unterſuchung in dem alle hemmen, wenn das Unterhaus gegen 
die höhern Staatsdiener als Ankläger auftritt. Nach gefüllten Urtheil kann der König zwar 
bie eigentliche Strafe ganz oder zum Theil erlaffen, aber die Unfähigkeit zu öffentlichen Uem- 
tern, welche mit mehrern Verbrechen, wohin namentlich der Misbraud) der öffentlichen Ge- 
walt gehört, gefeglich verfnüpft ift, nicht aufheben. Daher findet bei Verlegung der Habeas - 
Corpus· Acte eine Königl. Begnadigung nicht ftatt. Ueberhaupt find Gnadenbriefe, wenn fie 
auf falſche Borfpiegelungen gegründet find, von den Gerichten als nichtig zu verwerfen. 

Die Zufammenfegung des Parlaments hatte ihre erſte Grundlage ſchon in der angelfächf. 
Periode erhalten. Im Anfang der normann. Periode bekam fie durch das Lehnsſyſtem eine 
neue Form, indem nur die unmittelbaren Bafallen ber Krone ſich dreimal im Jahre, zu Weih- 
nachten, Oftern und Pfingften, am Hofe einfanden. Erſt unter Heinrich IL. und feit der Zeit 
der Mogna- Charta (1215) erhielten biefe Verſammlungen indeß eine polit. Bedeutung. Unter 
Heinrich III. nahm der Ufurpator Simon von Dontfort, Graf von Leicefter, feine Zuflucht zu 
einer weitern Maßregel, indem er 1265 zwei Abgeordnete aus der Ritterfchaft jeder Graf⸗ 
ſchaft und zwei von jeber königl. Stabt« ober Burggemeinde (Cities und Borougha) berief. 
Bon Heinrich III., ais ex wieder zur Freiheit und Regierung gelangt war, wurde dies bei» 
behalten. Unter feinem Nachfolger Eduard I. lehren diefe großen Serjemml en unter dem 
Namen Parlamente häufiger wieder, Diefe Stände waren meift in Einem Raume verfan- 
welt. Nur bei ſchwierigen Fällen traten die Prälaten, bie Barone, die Ritterfchaft mit den 
Städten (die gemeine Landſchaft) als getrennte Curien zufammen; doch übergaben fie bem 
Könige igre Antworten gemeinſchaftlich. Erſt unter Eduard IIL (1327— 77) wurde bie Tren ⸗ 
nung in ein Oberhaus (House of Peers), in welchem ſich die Prälaten mit dem weltlichen 
Herrenftande, und in das Unterhaus ober das Haus der Gemeinen (House of Commans), in 
welchem ſich bie Ritterſchaft mit den Stübten vereinigte, zu einer bleibenben Einrichtung. Die 
Erzbiſchofe und Biſchöfe waren ſchon vermöge iprer geiftlichen Würbe Mitglieder des Ober» 
Haufe, abgejegen davon, daß nad} ber normann. Eroberung ihre Güter zugleich zu Lehns- 
Serzkoften gemacht und allen Pflichten derfelben unterworfen worden waren. Bis zu Hein« 
rich . gehörte auch eine noch größere Zahl von Aebten und Prioren zu den geiſtlichen Stan- 
deöherzen; allein Durch die Aufhebung der Klöfer verſchwanden fie. Die weltlichen Peer waren 
nicht von Rechts wegen Mitglieder des Parlaments, fondern wurden vom Könige in einer lange 
Zeit wechſelnden Weiſe dazu berufen. Nach und nach aber ift Peerawürde, d. h. ber Hohe Abel 
oder die Lordſchaft, und die parlamentarifche Standesherrlichteit ungertrennlich und gleich. 
bebeutenb geworben. Doc Hat der König das Recht behalten, die Zahl der Lords bekiebig zu 
vermehren, deren Würde nun feit Jahrhunderten für erblich gilt, Unter Georg L ging im 
Haufe der Lorbs eine Bil durch, dag Recht des Königs, neue Lords zu ernennen, auf eine 
gewiſſe Zahl zu beſchrünken; doch bag Haus ber Gemeinen erkannte die ariſtokratiſche Tenbeng 
diefey Maßregel und verfagte feine Zuſtimmung. Kein König hat von biefem Richte fo viel 
a] gemacht wie Georg IL Durch die Union mit Schottland vermehrte ſich das 
Dberhaus um 16 je für eine Sihung gewählte Abgeordnete aus dem fehottifchen, und durch 
bie Union mit Irland um 28 guf — gewählte Lords aus bem iriſchen Herrenſtande 
und 4 iriſche Viſchtfe. Infolge der Emancipationsbill nahmen 23. April 1829 Raben kath. 
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Veers, ber Herzog von Norfoll, ber Graf von Shrewshury, bie Lords Clifford, Arundel 
Dormer, Stafford und Betre zum erften mal ihre Sige im Oberhaufe ein. Im Det. 1864 
beftand daffelbe aus 3 Prinzen von Geblüt, 20 Herzogen, 19 Marquis, 109 Earls, 21 Bis 
counts, 194 Baronen, 26 engl. Erzbifchöfen und Biſchöfen, und folglich unter Sinzurechmung 
der ſchott. und iriſchen Peers aus 440 Mitgliedern. 

Das Haus ber Gemeinen beftand bis zur Reform aus 658 Mitgliebern, nämlich 513 
für England und Wales, 45 fiir Schottland und 100 fir Irland. Aber die Repartition diefer 
Mitglieder war fehr ungleich, in Hinficht auf das Verhältniß der Bevölterung ſowol als bes 
Grundeigenthums. Infolge der Gerechtfame der verfallenen Fleden fendeten ans diefen Me: 
ften Ortſchaften 354 aller 56 Mitglieber, alfo den elften Theil des ganzen Ur terhaufet, 
in das Parlament. Die Grafſchaft York Hatte über eine Million, Rutland nur 20000 €; 
deffenungeachtet war die eine wie bie andere nur durch zwei Abgeorbnete ans dern Stande ber 
Grumbbefiger vertreten. Jede der 12 walififchen und der 33 ſchott. Grafſchaften fendete einen 
Abgeorbneten; bod) waren die fechs Heinften Graffchaften Schottlands in diefer Beziehung zu 
je zwei vereinigt. Die 32 iriſchen Grafſchaften fendeten jede zwei Abgeordnete. An ber Baht 
nahmen alle Lehnbeſitzer (Freeholders) theil, deren Lehn einen jährlichen Ertrag von 40 ©. 
(13%, The.) und dariiber gewährte. Da aber die Zahl der Lehnbefier in dem 
ſehr verfchieben ift, fo gab es 3. ®. in York gegen 16000 Wahlberechtigte; dagegen war in 
andern Grafſchaften der Grundbefig einzelner Familien fo überwiegend, daß fie allein einen 
ober beide Abgeordnete der Grafſchaft ernannten. So konnte man nachrechnen, daß etwa 
11000 Berfonen die Häffte aller Repräfentanten für England und Wales wählten. In Schott- 
land wurden die 30 Graffchaftsbeputirten nur don 2767 Butsbefigern gemagtt. Ce waren 
nämlich dort nur die unmittelbaren Bafallen der Krone wahlberechtigt, umd gab esin 
Teiner Grafſchaft mehr als 220, in den meiften nicht einmal 100, in Clackmannan nır 16, 
in Nairn 20, in Peebles 34, in Sutherland 35. In Irland Hatte man ſich genöthigt gefehen, 
bloße Pächter auf Lebenszeit fir wahlberechtigt zu erflären, weil der Landeigenthünier gar zu 
wenig getvefen fein wilrben; dagegen wurde 1829 in Irland der Wahlcenfus von 40 Sp. auf 
10 Pd. St. erhöht. Dennoch), obgleich von den 92 Deputirten der 40 engl. und 12 walifi- 
hen Grafſchaften 46 lediglich von einzelnen großen Grundeigenthümern, meift aus bem Hohen 
Abel, ernannt wurden, hielt man Biefe ſog. ritterfchaftlichen Mitglieder (Knights of ahires) 
noch für die unabhängigften bes Haufes. Denn in Anfehung ber ftädtifhen Deputirten, deren 
England 405, Wales 12, Schottland 15 und Irland 35 fandte, war die Sache noch vie 
übler beſtellt. Die ftädtifche Vertretung hatte ſich fehr zufällig ausgebildet. Urfprünglid 
mußten alle mit königl. Blirgerfreiheit verfeßenen Orte, bie Boroughs (f. b.), inSbefondere bie 
älteften Stabtgemeinden und Bifchofsfige (cities) Deputirte ſchicen, weil auch fie unmittelbar 
unter dem Könige ftanden. Allein fie juchten ſich, fo viel fie konnten, von einer Sache los⸗ 
zumadjen, die nur als Dienft, als eine Toftfpielige Laſt, nicht als ein Recht und ein Borzug 
betrachtet tourbe. Bei dem Negierungsantritt Heinrich's VIIL war die Zahl der ſtädtiſchen 
Deputirten bis auf 269 Herabgelommen. Durch Wiederherftellung der frühern und Fönigl. 
Berleihung eines neuen Pertamentorifchen Wahlrechts wurden bis 1678 wieber über 100 
Hinzugefügt; durch Einverfeibung von Wales Tamen 12 und durch die Bereinigung ber alten 
Pfalzgraffchaften Epefter und Durham noch 4 hinzu. Diele biefer reiheftändiihen Bürger- 
fchaften waren ganz oder zum Theil eingegangen und veröbet (fog. rotten borougha), und das 
Recht, Parlamentöglieber zu ernennen, haftete entweder auf wenigen Häufern, wie dies 
bei Old Sarum ber Fall war, ober war ganz in die Hände einzelner Gamilten gelommen. 
Auch in mehrern größern Städten haftete das Wahlrecht nur auf den Burglehen (Burgage- 
tenures), fobaß der Wähler fehr wenige waren. Diefe wenigen aber ftanden meift unter dem 
Einfluffe irgendeiner der großen Familien Englands, und fo konnte man nachrechnen, daß 
etwa 12 Familien allein über 100 Pläge im Parlamente zu vergeben hatten. Mit den ive- 
nigen Plägen, welche von unabhängigen Wahlmännern befet wurden; ward in ber Regel ein 
ſchundlicher Handel getrieben; ein Pla für einen Meinen Ort Foftete 5000 Pfd. St. und mehr. 
Dagegen hatten bie bebeutendften Stfbte, wie Mancheſter, Birmingham, Leeds, Sheffielb und 
eine große Zahl Städte von 10—40000 E. gar keinen Antheil an der Repräfentation. Es 
war daher natürlich, daß eine Parlamentsreform zu den allgemeinften Wünfchen des Boll 
gehörte. Allein ebenfo leicht find die Gründe einzufehen, welche ſich einer folchen Reform ent- 
egenfegten, indem es nicht mehr bie Krone, fondern bie Herrfchende Ariftofcatie war, deren 
nftuß durch diefe Reform vermindert werben mußte. 1832 wurde endlich bie Pariameme⸗ 
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reform, nachdem fie 50 I. in Anregung geweſen, durch die Gefege von 7. Suni für England, 
vom 17. Juni für Schottland und von 8. Aug. für Irland von dem Minifter Grafen Grey 
zur Ausführung gebracht. Der Haupterfolg derfelben war, die Wahlen mehr in die Hände 
des Mittelftandes zu bringen, wie denn die gewerbtreibenden Provinzen des Nordens und 
Weſtens dadurch an Einfluß gewonnen, die aderbauenben des Sildens und Oſtens verloren 
haben. Die Zahl der Ubgeordneten blieb die frühere. Für England wurde fie von 513 auf 
500 vermindert; für Schottland aber von 45 auf 53 und für Irland von 100 auf 105 ver« 
wehrt. Der Hauptſache nad) beftand die Reform darin, daß das Repräſentationsrecht der 
meiften Heinern Orte ganz aufgehoben und dafür größern, bisher nicht vepräfentirten Städten 
beigelegt ward; baß die bisherige Ungleichheit der Wahlberechtigung in den Städten abgefchafft 
und allen wirklichen Einwohnern, welde ein Haus oder eine Wohnung von wenigftens 10 Pfb. 
St. jährlichen Ertrags innehatten und keine Almofen ernpfingen, eingeräumt wurde; baß auch 
die Repräfentation der größern Grafſchaften von zwei auf vier und in York auf ſechs (jpäter 
acht) Deputirte vermehrt und die Theilnahme an den Wahlen, welche bisher nur den wirk- 
lichen Lehnbefigern zuftand, num aud) den Hofbanergutsbefigern (Copyholders) und Pächtern 
gegeben wurde. Durch bie erfte diefer Maßregeln ward das Repräfcntationsrecht 56 Orten 
ganz genommen, bei 30 andern auf einen Deputirten ftatt ber bisherigen zwei herabgeſetzt; 
dagegen befamen 22 Städte, wie Mancheſter, Birmingham, Leebs, Sheffield, Devonport 
u. J. w., das Recht, zwei, und 20 andere das Recht, einen Deputirten zu Falle Ucberhaupt 
fenden in das Unterhaus 25 Grafſchaften je vier, 7 je drei, 6 je zwei, die Graffchaft Lan- 
cafter 5, Dort 8 und die Infel Wight einen, zufammen 147 Abgeordnete; 131 Städte und 
Tleden je zwei, 54 Flecken je einen, die Stadt Yondon bier und bie Univerfitäten Orford und 
Cambridge je zwei, folglich ganz England 471 Abgeordnete. Iu Wales find 3 Grafſchaften 
durch je zwei, 9 durch je einen und 14 Flecken ebenfalls durch je einen, folglich Wales im 
ganzen durch 29 Abgeorbnete vertreten. 

Das Parlament ift nicht beftändig verfammelt, ſondern in der königlichen, als einzig dauern- 
den, Gewalt liegt das Recht, es zu berufen und aufzulöfen. Die längfte Dauer eined gewählten 
Parlaments darf nicht fieben Fahre überfchreiten. Die Berufung geſchieht durch briefliche 
Einlabung jedes einzelnen Lords und durch Befehle an die Grafichaften und Städte, ihre Ab« 
geordneten zu wählen. Das Parlament Hält jegt feine Sigungen in dem neuen, prachtvollen 
Gebäude zu Weftminfter, das an die Stelle d58 frühern, 1834 größtentheil® abgebrannten ge» 
treten und 1847 zuerſt benutzt worden ift. Situngsfaale des Oberhauſes befindet fich alt» 
herlömmlich der fönigl. Thron; von ihm führt zwiſchen zwei Reihen Sofas, welche die Form 
rother Woliſäcke Haben, ein Gang den Saal hinab. Zu beiden Seiten des Throns ziehen fi) 
die Site ber Peers bin; rechts fügen die Erzbiſchöfe, Herzoge und Marquis u. ſ. w. links die 
Bifchöfe, bem Thron gegenilber die Barone. Im Vordergrunde des Sigungsfaals des Unter- 
haufes fieht dev mit dem königl. Wappen gef mitte Stuhl des Sprechers, welder ein alter- 
thümliches Coftüm und eine ungeheuere Perrike trägt; vor ihm ein Tifc zum Auslegen 
der Acten und für die Schriftführer. Die Sige ber Mitglieder umgeben ben Saal in mehrern 
Reigen. Rechts fit die Minifterialpartei, Iints die Oppofltion. Dem Sprecher gegenüber ift 
die Loge für die Zuhörer, die in ber Regel vorzugsweife aus Schnellf—hreibern für die Zei- 
tungen beftehen. Die Mitglieder Haben Leine Antöfleidung und in der Regel das Haupt mit 
dem Hute bededt; ungeziwungen fpricht jeder von feinem Plage aus. Jedes Mitglied Hat das 
Recht, Zuhörer einzuführen; doch find eigentlich hier wie im Oberhaufe die Sigungen nicht 
öffentlich und bie Zuhörer nur durch eine Fiction geduldet, indem man fle als nicht anweſend 
betrachtet. Die erfte Sigung wird vom Könige oder der Königin felbft im großen Ornate 
mit einer Rede vom Throne im Oberhaufe (vor deſſen Schranken bie Mitglieder bes Unter- 
hauſes geladen werden) oder aud) durch königl. Commiffarien eröffnet, worauf jedes Haus be- 
jonders in einer fehriftlichen Danfadreffe antwortet. Nachdem fodann die Parlamentöglieder, 
mit Ausnahme der fatholifchen, den von Heinrich VIIL eingeführten Kircheneid (Oath of supre- 
macy), durch welchen ber König als Haupt ber Hochlirche anerkannt wird, und den Tefteid, 
die Mitglieder des Unterhaufes überdies noch den Untertfaneneid (Oath of allegiance) ge- 
ſchworen Haben, wählt das Unterhaus feinen Sprecher (Speaker) fowie nad) altem Herlommen 
fünf Comitis, von denen eins bie Rechte des Haufe, eins die Beſchwerden des Volts, eins 
die fteeitigen Wahlen, eins das Handelsweſen und eins die kirchlichen Angelegenheiten befon- 
ders zu beachten beftimmt war. ‘Darauf beginnen die Beratungen. Im Oberhaufe Hat der 
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Lorb-Ranzler den Borfi. Iebes Parlamentsglied hat das Recht, Vorſchlüge zu machen, melde 
aber unberitdfichtigt bleiben, wenn fie nicht- von einem andern Mitgliede unterftüßt werben. 
Hm Unterhaufe Können nur Antvefende mitftimmen; bie Lorbs können jedoch durch Bevollmäd- 
tigte (Proxies) flimmen, Das Parlament ninmt weentlichen Antheil an ber Landesverwal- 
tung und Rechtspflege. Dem Unterhaufe miffen, weil von ihm alle Geldbewilligungen aus- 
fehließlich ausgehen, alle finanziellen Angelegeneiten zuerft vorgelegt werden, und es iſt faum 
ein Gegenſtand zu denfen, welcher nicht durch Bittfchriften oder Veſchwerden, oder durch eigere 
Motionen der Mitglieder an beide Häufer gebracht werben Könnte. 

Das Oberhaus ift als höchſter Fönigl. Rath und Baronengericht noch immer ber oberft 
Gerichtshof ber Nation. In bürgerlichen Sachen macht es die oberfte Inſtanz und das Cain 
tionsgericht aus, indem Nullitätöllagen gegen die Ausfprüche der obern Gerichte vom Engları, 
Schottland und Irland an das Oberhaus gehören. Appellationen und Nichtigkeitsbeſchwerden 
(Writs of error) von ben Obergerichten der Nebenlänber (ber Infeln Man, Ierfey, Garn: 
feg u. ſ. w. und der Colonien) gehen an den König in feinem Geheimen Rathe. In Erimindl- 
ſachen find die Lords die Urtheilsfinder oder Schiffen im Gericht des Lord High-Steward, 
welches zufanmenteitt, fo oft ber Angeklagte felbft ein Lorb iſt. Die ide des Lord High- 
Steward war fonft erblich, wird aber jet nur fiir jeden befondern Fall ertheilt. Wenn das 
Barlament ohnehin verfammelt ift, fo ift das Gericht conftituirt, ohne daß es firenggenommen 
der Ernennung eines Lord High-Steward bedarf. Auch andere Perfonen können, wenn bes 
Hans der Gemeinen als Ankläger auftritt, vor das Gericht des Oberhauſes gebradyt wer: 
den. Es werden bann alle Formen des Criminalproceſſes beobachtet; die Verurtheilung erfolgt 
durch Stimmenmehrheit. Der Gang einer ſolchen Sache ift höchſt feierlich, aber auch Tangiam 
und koſtbar. Die merfwitrdigften Eriminalproceffe diefer Ari in neuerer Zeit waren der gegen 
den Generafgouvernene von Indien, Warren Haflinge, wegen Erpreffung and Granfanfeit, 
welcher fieben Jahre dauerte; der gegen ben Kriegsminifter Dundas, Viscount Melville, wegen 
Unterfchleif in der Berwaltung; ber gegen ben Herzog von York, als Generaliffimus wegen 
angebiichen Verkaufs von Offizierftellen, und der gegen den Lord Cochrane. Sehr verfchieten 
don diefem gerichtlichen Berufe des Oberhanfes ift die Ausſprechung einer Strafe im Wege 
der Gefeggebung, Bill of attainder genannt, wenn die Todeöftrafe, und Bill ef pains and 
penalties, wenn eine geringere Strafe beſchloſſen werben fol. Diefes befondere Recht Tann in 
jedem ber beiden Häufer in Ausitbung gebradjt werden; es iſt weder am eine gerichtliche Forn 
noch an die beftehenden Strafgeſetze gebunden; doch muß der Beſchluß von beiben Häuſern 
angenommen werden und die Königl. Zuftimmung erhalten. Katharine Howard, die Gemahlin 
Heinrich's VIII, Karl's J. Minifter Thomas Wentworth (Graf Strafford) u. a. wurden auf 
dieſe Weife verurtheilt. 

Die Staatsverwaltung hat trotz der gewaltigen Macht der Parlamente bem Wortlaut 
der Gefege nach einen ſehr fireng monarchiſchen Charakter behalten, An der Spitze ber Per: 
waltung fteht der König, als Haupt der Staatsgemeinde fie Krieg und Frieden, im Gein- 
lichen und Weltlichen, mit dem Geheimen Rathe, dem Parlamente, den oberften Reichsbeaumen 
und Gerichtshöfen. Der König ift die Quelle aller Gerichtebarkeit und daher die Batrimo- 
nialgerichtöbarteit ſchon am Schluß des Mittelalters auf ein untergeordnete Gebiet zurück- 
gedrängt und verfallen. Ex ift die Duelle aller Würden, Ehren und Vorrechte. Die Kirche 
erkannte ihm feit Heinrich VIIL als ihr Oberhaupt, nnd in dieſer Eigenfchaft müffen die 
Sagungen (Canones), welche biefelbe in ihrem geiſtiichen Parlament (Uonvoeation) macht, 
von ihm genehmigt werden, wie er denn auch, obwol in Form einer bloßen Empfehlung bei 
den Kapiteln, alle Erzbiſchöfe und Biſchöfe ernennt. Cr ift oberfter Friedensbewahrer, d. h. 
Inhaber der höchſten Polizeigewalt, mit Ausfchluß jeder Urt von Gutöpolizei. Alle Ber- 

jehungen find Verlegungen ber Lehnstreue, des fünigl. Friedens oder wenigften® ber Fönigl. 

ürde und Rechte. Frieden nnd Krieg und auswärtige Berhäftniffe hängen von ihm allein 
ab, infofern er nicht Eubfidien der Nation dazu nöthig Hat. Er vergibt die meiften Staate- 
ämter, kann aber ihre gejeglichen Befugnifje weder vermindern noch vermehren. Unter den 
Miniftern find die Stantöfecretäre für das Innere, für die auswärtigen Angelegenheiten, für 
den Krieg und für das Colonialweſen mit dem Kanzler der Schatzlammer (Exeheguer) ale 
Finanzminifter bie fünf eigentlichen Departementsminifter. Der Lord- Kanzler ift zwar mit 
der Gerichtsverfaſſung eng verbunden; er fteht an ber Spige der Reichefanzler (Court of chan- 
cery), welche für den böchflen Gerichtshof nächſt bem Parlament gehalten wird, er ernennt alle 
Friedensrichter und mehrere andere Beamte; aber ber eigentliche Fuſtiz umb Polizeiminifter 
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ift der Staatoſecretar fir das Innere. Durch diefen gehen die Ernenmungen der Richter, die 

Beftätigungen und Milderungen ber Strafurtsrile ſowie alle Begnabigungen, und ihm liegt 
die Erhaltung der innern Sicherheit und Ruhe ob. Im weitern Sinne rechnet man auch den 
Generalpoſtmeiſter, ben Erſten Lord der Admiralitat und andere hohe Beamte zum Miniftes 
rium. Alle Dinifter werben vom Könige ernannt und entlaffen, und in der Regel, wenn 
ein Miniſter durch bie Gegenpartei verdrängt wirb, auch gersifie Stellen zweiten Ranges mit 


: Anhängern bes neuen befegt. Es find ungefähr 60 Stellen in biefer Art mit einem Mini - 


ſterwechſel in Beziehung gejegt. 

Der Geheime Rath (Privy oouncil) beſteht aus den Prinzen des Königl, Haufes, aus 
den Miniftern und andern vom Könige ernannten Männern von polit. Bebentung. Die bei« 
den Erzbiſchofe, die hohen Kcombenmten und ber Sprecher des Unterhaufes find zufolge ihrer 
Stellung regelmäßig Mitglieder des Geheimen Raths, in welchem Uberdies die leitenden 
Staatemünner beider großen Parteien zu figen pflegen. Auch bie Gcheimräthe werden vom 
Könige beliebig entinfjen, und mit bem Tode befielben hört ihre Steße andy von ſelbſt auf; 
nad) einem Gefege vom 1708 aber foll das Collegium bei einem Tobesfalle noch joe Mo- 
nate fungiren, werm der nene König bafjelbe nicht früher entläßt. jon ſeit dem 17. Jahrh. 
befteht inbeß eim gewiſſer Widerfpruch zwiſchen der geſetzlichen Stellung bes Privy council 
unb zwiſchen der Braris der Minifterveriwaltung. Dem Gefege nach it ber Grheinie Rath 
(Staatsrath) der verfaffungsmäßige Sit der Staatsregierung. Das nigl. Berordnungsrecht 
wirb von bem «Könige im Rath» ausgeübt, wie dies namentlich bei Proclamationen über 
Krieg und Frieden und bei Gegenſtanden des Bolkerrechts praftifc; noch vorfommt. Der König 
: hält dann eine Sigung des Privy council ab, zu ber aber die Einlabungen / durch ben Praſidenten 

bes Gcheimn erlafien werden, wehher ſtets ein Mitglied des jegigen Minifleriums 
: iR. Seit der Revokıtion ift es nun fefte Praxis, daß aus ber großen Zahl der Geheimräthe 
nur die activen Staateminifter zu biefer Sitzung geladen werden und neben ihnen pro forma 
ein paar anbere Mitglieber, weiche als umbedingte Anhänger des zeitigen Minifteriams anzu» 
fegen find, und welche vorausfichtlich weber einen Wiberfpruch noch eine eigene Meinung gel- 
tend machen. Geit beinahe 200 9. ift alfo eine Staatsratheſitzung in der Wirklichkeit ni 
weiter als eine Sitzung des Staotöminifterinms unter perfönlichem Worfig bes Könige. Saib⸗ 
ftandig thätig find aur noch einzelne Abteilungen des Staatsratha, namentlich eine Juftiz- 
abtheilung, welche als aberfter für die Colonien beftellt wird, und eine Unterrichte« 
abtheilung, aus welcher ſich in neueſter Zeit allmählich ein Unterrichteminifterium hevamabilbet. 
Die Ianfenden Geſchafte der zeitigen Staatsregierung werben dagegen in formlofen Beipre- 
ungen ber Staatsminiſter unter eh erledigt. Diefe bilden unter ſich das fog. Eabinet, deſſen 
Sigungen ganz formlos uud vertraulich ftattfinden, und deſſen Beſchluſſe ebenfo vertraulich 
dem Könige mitgetheilt werben. Dies Cabinet, obgleich es thatſachlich die eigentliche Miniſter- 
verwaltung barfteilt, ift in ben Geſetzen nirgends anerkannt und daher feit langer Zeit Gegen« 
fand einer ſtaatsrechtlichen Controverſe, aus Der jedoch nur zu folgern ift, daß jeder einzelne 
Minifter perfönlich verantwortlich fur feine Handlungen bleibt und ſich auf feinen Eollegial- 
beſchluß des Eabinets berufen kann. Im übrigen beruht bie feit zwei Jahrhunderten beftehende 
Form der Staatöverwaltung natürlich auf einer praktifchen Rothiverrbigleit, b. h. auf folgenden 
von der Staateverwaltung bes Continents ſehr verſchiedenen Umfänden. Das Redit der 
innern Landesverwaltung ıft nämlich im Verlauf der Zeit durch viele hundert Gefepe fehr fpe» 
ciell ausgebildet. Die Kriegs-, Gerichts- Polizei«, Finanz, Kirchenhoheit des Königs ift jo 
ziemlich in allen Punkten, bie durch ein Gefeg formulirt werben können, feftgeftellt. Fur das 
Berorbnungsredit der Krone bleibt in ber innern Landesverwaltung ein überaus kleines Gebiet, 
welches erft in den legten Jahrzehnten infolge praktiſcher Bedurfnifſe wiederum etwas erwei- 
tert iſt. Jene Barlamentsacten, welche das innere Verwaltungsrecht bilden, find nur durch 
einen Act der Geſetzgebung, alfo mit Zuftimmung beider Häufer des Landtags, abänberlich. 
Die Auslegung biefer Geſetze ift in erfter Inſtang meiften® in die Hände ber Friedensrichter 
und anderer von bem Minifterimm unabhängiger Localbehörben gelegt; in höchſter Inflanz 
entſcheiden barüber bie —— zuletzt im ben wichtigſten Fragen das Oberhaus. Die 
conſtitutionellen Miniſter Englands haben daher mit der Auslegung und Anwendung bes 
öffentlichen Rechts nichts zu tun, und ebenfo wenig haben fie die Aufgabe, durch Verord- 
nungen unb Regulative das öffentliche Recht fortzubilden. Ihre Hauptaufgabe ift vielmehr, 
dem Parlament neue Gefegentiwüirfe und neue Finanzmaßregeln vorzufchlagen, was fie natitr 
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lich nur Können, wenn fie eines ftarken Anhangs in beiden Häufern bes Parlaments gewiß ft. 
Ein Minifterwechfel bedeutet daher neue Maßregeln ber Gefeggebung, der Finanzpofitil or 
der auswärtigen Politil. Die innere Landesverwaltung bleibt dabei unverändert. Die A 
fegung ber vorhandenen Gefege, alfo die Entſcheidung tiber alle Principienfragen des öfc: 
lichen Rechts, ift den Gerichten anvertraut. Die laufende Adminiftration der Diinifterien 
faßt nur das Anſtellungsweſen und die geſchäftliche Correfpondenz mit den Ortöbehörben. T: 
Iegtern find theils Communalbeamte, theil$ Staatsbeamte, deren man iusbeſondere für: 
Finanzverwaltung allerdings in großer Zahl bedarf. Diefes große, mehr als 60000 Parfıız 
umfafiende Berfonal der untern Staatöbeamten gehört dem fog. «permanenten Dienfr u 
bleibt in der Regel Iebenslänglicy im Amt und durch jeden Minifterwechfel unberührt. 2: 
Staatsverwaltung im engern Sinne ift daher faft durchgängig burreaumäßig geftaltet und fire 
ihre Spige an einem permanenten Unterftaatsfecretär in jebem Minifterbepartement, ir 
ebenfo von dem Miniſterwechſel unberührt bleibt. Die Folge davon ift, daß die einzeln I 
nifter auch mit den techniſchen Einzelgeiten der Verwaltung wenig zu thun haben, und bin 
daher auch auf eine techniſche Borbildung für ihre befondere Berwaltung nicht ankomut. Ir 
Schwerpunkt aller Thätigfeit der Minifter Liegt alfo in ihren Verhandlungen mit dem Parlı 
ment, für bie fie in erfter Stelle einer Berftändigung unter ſich beditrfen. Und bar ging 
eben jene Praris hervor, welche die Hauptgeſchäfte der Staatsregierung zu formloſen, vertuu- 
lichen Beſprechungen im Miniſterrath (Cabinet) gemacht Hat. 

ESs iſt wol einleuchtend, daß die daraus Hervorgehende Gefammtgeftalt der Stuntsregieumg 
einen ſtarken Schut gegen Willie der Beamten darbietet, daß der Privatınann immer ud 
demſelben Geſetz beurtheilt und dies Gefe gleichmäßig ausgelegt wird, mag ein liberale Ar 
ein confervatived Miniſterium an der Spige fiehen. Sobald es fich aber um tiefgeheabe nm 
Bedürfniſſe der Geſellſchaft Handelt, wie im Iegten Menſchenalter, wenn z. B. eine ganz um 
Armenpflege und neue Moßregeln der Wohlfahrtspolizei nothwendig werben, fo wirb be fm 
jurift. Charakter biefer Berwaltung zu einem fühlberen Hinderniß. Es bedarf dann aflriht 
Verſuche, ehe die Geſetzgebung bie rechten Wege der Reform findet. In ſolchen Uehergungk 
zuftänden werben ſich unvermeiblid; bie Gewwalten der Slaatsbeamten erweitern. Und dert 
erflärt es ſich, daß im legten Menfchenalter die Gewalt einzelner Minifterbepartemutt ut 
neugefchaffener Staatabehörden in einer bebenklichen Weiſe ausgedehnt und mander Einst’ 
in die Selbftändigkeit ber Localbehörden und in die Rechtsſicherheit des einzelnen gefäch k 
Die zeitigen Minifter Haben jegt vielerlei Gewalten, weiche nicht mehr unbebentlid it: 
Hand eines Parteimannes gelegt werben Können, wie dies in früßerer Zeit unbebenlfih z. 
ſchehen konnte. Es wird daraus verftändlich, warum in neuefter Zeit das Syſtem dei pa 
mentarifchen Miniſterwechſels ein Gegenftand des Streits und der ganze fog. «Barlımat: 

tiomus» von einigen Seiten Gegenſtand offener Anfeindung geworben ift. In der Zt h 
jene Regierungsweife nur ausführbar unter ben oben bezeichneten Borausfegungen ent fir 
fpeciellen Feftftellung des Verwaltungsrechts durch Gefege und einer Handhabung Bere 
durch die Gerichte und durch felbftändige Kreis- und Ortsbehörben. n 
Diefe Kreis» und Drtsgemeinbeverfaffung, welde unter bem Namen de &e 
government welthiftorifd} geworden, bildet im letzten Grunde bie lebendige Duell, aus me 
bie heutige Barlamentöverfaffung als Refultat hervorgegangen ift. Fur biefe — 
Bietet ſchon bie angelfädhl. Zeit eine Reihe von Einrichtungen dar, weldje dem Namen un 
auch dem Geift nad) theilweife noch fortleben. Ale Freie waren im Behnfchaftn, Hundert 
föhaften und Graffejaften vereinigt, und jeber biefer Bereine Hatte eigene Gemanhwahuhtn, 
Serichte und Kriegeweſen. Zu dem Ende ift England in 40, Wales in 12 Graf 
(Skires, Gaue) getheilt, von welchen früher einige, wie Ehefter, Durham und Lontaſtt. 
Titel Pfalzgrafigjaften (Counties palatine) führten, weil ihre Grafen khnigl Wehe 
auszuüben Hatten, wie die alten Herzogthitmer in Deutſchland (Duces palatini). © vr 
ige eigenen obern Staatöbehörben, und ihre Inhaber waren mit allen Kegalien befichen, * 
nahmen fie auch an der parlamentariſchen Reichsſtandſchaft feinen Theil. Durham be kr 
doch find die ‚Hoheitsrechte deſſelben feit Heinrich VIIL. fehr befchränkt worben. Axch ul m) 
und Lancafter ift noch einzelnes von der pfalzgräfl. Berfaffung übrig. Die Sheriff (EI 
feitbem bie alte Grafenwuͤrde eingegangen, die erften Beamten in ber Orafidhaft; def 9— 
fe im Range dem Lord-Pieutenant, dem durch die Tubors eingeführten Chef ber Landmilig m 
Sie werden vom Könige in ber Weiſe ernannt, daß alle Sabre von bem Groftanzler und Se 
andern Stantebenmten die Tandidaten vorgefchlagen werben. Der zreite Beamte der ©" 
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ſchaft it der Coroner (f, d.), deſſen Geſchäft es vorzugsweiſe ift, bie Fülle, in welchen eine 
öffentliche Anflage wegen Tödtung ftattfindet, zur Gewißheit zu bringen. Gegenwärtig find 
in jeder Grafſchaft vier bis ſechs Coroners, welche von ber Grafſchaftogemeinde auf Lebenszeit 
gewählt werben; ihr Amt hat aber von feinem frühern Anfehen fehr verloren, da es meift von 
niebern Leuten der Gebühren wegen geſucht wird. Die wichtigften aller engl. Regierungs- 
beamten find unftreitig die Friedensrichter (Custodes oder Conservatores pacis, Justices of 
the pesce), in deren Händen faft die ganze untere Strafiuftiz, die Polizei und fonft noch ber 
deutende Zweige der Verwaltung gelegt find. Der oberfte Briebensbewahrer des Reichs ift der 
König felbft; aber auch die meiften höhern Staatsbeamten, der Lord» Kanzler, Schatzmeiſter, 
Lord» Marſchall, die 12 Oberrichter und andere haben vermöge ihres Amts friedensrichter« 
liche Gewalt durch das ganze Land, ber Sheriff und Coroner durch ihre Grafſchaft, die untern 
Beamten in ihrem Gerichtöbezirke. Eigene Friedensbeamte waren von jeher in England vor- 
handen und wurben urſprunglich im Grafſchaftsgerichte erwählt, bis Eduard II. diefe höhere 
Klaffe der Königl. Friedenscommiffarien ais dauernde Einrichtung einführte, welche nun and) 
den Namen Sriedensrichter befamen, indem ihnen 1360 die Befugniß ertheilt wurbe, über Felonie 
zu richten. „Anfangs waren in einer Grafſchaft nur ſechs oder acht Friebensrichter, aber mit 
ber Zeit wurben immer mehr, und gegenwärtig ift es für alle bazu Berechtigten eine Ehren- 
fache, unter den Friedensrichtern zu fein. Dazu berechtigt find alle, die in ber Graffchaft 
wohnen und ein jährliches Einkommen aus Grundftüden von mindeſtens 100 Pfd. St. Haben, 
Der Lord- Kanzler fertigt von Zeit zu Zeit ein gemeinfchaftliches Patent für die ſammilichen 
Friebensrichter der Grafichaft aus, und darin werden oft 600 und mehrere beftellt. Die Heutige 
Sefammtzahl beträgt etwa 20000, darunter nur die Hälfte active Friedensrichter. Nicht alle 
nämlich üben das Amt wirklich aus, fondern wer diefes will, muß in ber Reichölanzlei ein fog. 
Dedimus potestatem erhalten und die allgemeinen und befondern Eibe geleiftet haben. Ein 
Theil der Gefchäfte der Friedensrichter Tann von einem jeden für ſich allein, ein anderer nur 
von zweien gemeinschaftlich, ein dritter nur von der Berfammlung aller Friedensrichter einer 
Grafſchaft beforgt werden. Ehedem traf man unter der großen Maffe von Friedensrichtern 
eine geiwiffe Auswahl, von welder bei einigen Gefchäften wenigftens einer zugezogen werden 
mußte, und diefe biegen, nach dem Anfangsworte der Claufel (Quorum aliquem vestrum A. B. 
C. D. unum esse volumus) die Quorum; gegenwärtig aber ift biefer Unterfchieb beinahe ganz 
aufgehoben. Der Geſchaftskreis der Friedensrichter hängt von ihrem gemeinfchaftlichen Patent 
ab, wobei noch jegt ein 1592 entworfenes Gormular im wefentlichen zu Grunde gelegt wird; 
durch eine Menge Statuten ift er bedeutend erweitert worden und im höchften Grade aus- 
gedehnt. Das gangbarfte Handbuch für ihre Gefchäfte ift Burns’ immer von neuem aufger 
legte «Justice of the peace» (Tond. 1755, jet in der 30. Auflage erfhienen). Die Briedens- 
richter find Poligeiherren, d. h. fie Haben den erften Angriff bei allen Verbrechen, die erfte 
BVernehmung ber Verdächtigen und ihre Entlafjung gegen Bürgfchaft oder Ablieferung in das 
Gefängnig zus Unterſuchung; fle unterfuchen mit einer Gemeindecommifflon (Jury) die ge» 
waltjamen Störungen bes Befitzes und ftellen ben Beſitzſtand twieber her; fie beftrafen und ent» 
fernen alle Bettler und Landſtreicher, leiten aber auch die allgemeine Armenverpflegung und 
erörtern die Vaterſchaft und die Berforgung unehelicher Kinder; fle forgen für die öffentliche 
Ordnung und die Handhabung der Gefege; von ihnen hängt die Conceſſion neuer Gafthäufer, 
Dier- und Branntweinläden ab; auch ziehen fie die Erlaubniß dazu wieder ein, wenn fie ge- 
misbraucht worden ift. Bolfsverfammlungen und Bittfchriften von mehr als 10 Perfonen 
müffen von zwei Sriedensrichtern genehinigt werben. Ihren vierteljährigen Sigungen wohnen 
- + ber Sheriff, die Coroners, Oberconftables, die Amtleuie, Gefängnißvorfteher und alle Frie- 
densrichter bei; doch erfcheint von ben letzten gewöhnlich nur ein Theil. Einer der Friedens- 
tichter, gewöhnlich ein Lord oder einer der angefehenften Männer ber Grafſchaft, wird von 
dem Könige in dem gemeinfchaftlichen Patent zum Actenbewahrer (Custos rotulorum) ernannt. 
Ihren Seffionspräfidenten (Chairman) wählen die Friedensrichter ſelbſt. In den Seſſionen 
werben die gemeinſchaftlichen Ausgaben der Grafſchaft beftimmt, die Armenauffeher und andere 
Beamte ernannt, Bergehungen mit Hülfe einer Jary abgeurtheilt und Beſchwerden und Appella - 
tionen gegen bie Anordnungen einzelner Friebensrichter erledigt. Schon der Oberrichter Eofe 
unter Jakob I. war der Meinung, daß, wenn das Amt der Griedensrichter recht verwaltet 
werde, es in der ganzen Chriſtenheit ſeinesgleichen nicht habe. ‚ . . 
Die Iebendigen Einzelheiten diefes Tocalen Selfgovernment find erft in ber jüngften Zeit 
dem Eontinent genauer bekannt geworben, und zwar in einer Periode, in welder die Bebürfe 
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niffe der heutigen Geſellſchaft ſehr durchgreifende Reformen herbeigeführt Haben. Es if it: 
ſehr fchtoierig, in wenigen Sägen ein verftändliches Bild der heutigen Zuftände zu gehen. 
zroedmäßigften unterſcheidet man dabei die größern und Meinern Bezirke in folgender ®: 
Die Graffcaften (Counties) find noch immer die Hamptbezirke für die Berwaltun 
Suſtiz, der Polizei und der Miliz. Alljährlich mindeftens zweimal erfcheinen hier bie 
Richter, begleitet von zahlreichen Abvocaten, um in den wichtigern Straf» und Givilici- 
Gericht zu halten. Die Geſchäfte eines Untergerichtsbureau verfieht dabei der Sherifi, mie: 
zu biefem Zwed einen prafticirenden Anwalt als Unterfheriff beftellt, im deſſen Yurcan ı; 
Auswahl und Ladung ber Geſchworenen beforgt wird. Alle fonftigen Ladungen und Ex: 
tionen werben durch ein Unterperfonal von Gerichtoboten und Wollzichern verfehen, mi: 
ebenfalls unter dem Namen und vermögensrechtlicher Berantwortlichfeit des Cheriff kei 
werden. Die Hauptbeamten der Graffchaft find aber in ber Heutigen Verfaffung die Brit 
richter, welche mindeftend viermal jährlich zufammentreten, um mit Zuziehung vom Oki 
venen eine große Zahl von Strafurtheiler üser Vergehen zu fprechen. Am erften Tag! 
Sigung werden jedesmal bie zahlreichen Verwaltungsgeihäfte erledigt (das County 
für welche bie Omartalfigung bie ordentliche Rreisvermaltungabehörbe bildet. Es gehört 
die Ausfchreibung der Grafſchaftsſtenern, Verwaltung des Grafſchaftsvermögens, Beldarırı 
der Kreisgerichts · und Polizeilocale, Ernennung gewifler Kreisbeamten, Erlaß von Poly 
vegulativen, Oberfeitung der Gefängniß- und Srrenhausverwaltumg, Verwaltung der Our: 
ſchaftebrüclen, Oberkeitung der Wegeverwaltung. Zugleich bilden fie die Oberinftanz für & 
hwerden gegen Ortabeamte. Analog ift ihre Stellung fir bie Bermaltung ber Mil. 1 
Militärerfog- ımd Berwaltungscommiſſion werden nämlich, für jede Graffcaft eine Ani‘ 
Deputy · Lieutenants ernannt, deren Perſonal und Verfahren größtentheils mit bem der det 
densenter ulammenfat: uf 
8 Mittelbezirke find fite fehr zahlreiche Bertwaltungsgefchäfte feit einem Menfhnalir 
in jeder Grafſchaft Unterfreife (Divisions) gebildet, X urfprünglich die altſach Enr 
theilung in Hundreds zu Grunde Ing. Cs beſiehen jetzt 675 ſolcher Polizeivermaltungebsit: 
in England und Wales, ſodaß im Durchfchnitt 4 deutfche Q.-M. und 30000 €. uf tin: 
Divifion fallen. Die im dieſem Unterbezirk anfäffigen Friebensrichter verfammeln ſich mantit 
und noch öfters zu einer Speciaffefflon, in welcher Communalfieuer - Reclamationen entfhir 
den, die Eonceffion fir Schanffteller und ügnliche Conceſſionen ertheilt, ftreitige Wegeange 
Tegenheiten regulict, bie meiften Beamten ber Kirchfpiele ernannt und zahlreiche Verwaltung: 
geidjäfte erledigt werben. Die Divifion bildet num nad) den neuern Einrichtungen in ber Het 
augleich ben Kreisarmenverband, zu welchem durch das neue Armengeſeh eine größere Al 
von Rirchfpielen zwangsweiſe vereinigt find. Den Verwaltungsrath dafur bildet ein Collaur 
von gewählten Wemenrüthen (Gusrdiane), zu toekejem jedes Kirchfpiel ein Mtgfied, bie geiktt 
Kirchfpiele mehrere Mitglieder wählen. Mahlberechtigt ift jeder Steirerzahler, und guar Dir 
ther und Pächter eines Haufes oder Grundftücks bis zum Werthe von 50 Pf. St. (340 Eh, 
mit einer Stimme; darüber hinaus geben 50 Pfd. St. Werth mehr eine weitere Stimme kt 
zu einen Marimmm von fee Stimmen. Der Grumbeigenthimer, wenn er perfänlid + 
Srundfiikt nugt, Yann feine Stimmen doppelt zählen, bis zu einem Maximum von 12 Stimmer. 
Die Friedensrichter bes Bezirks gehören von Amis wegen zum Collegium der Arwenrothe 
Im der Wirklichteit iſt jedoch ein beſoldeter Secretar meiſtens die Seele dieſer Bewwalung 
deren Einzelgeſchafte durch eine übergrofe- Zahi Meiner befofbeter Beamten beorgt MTdT- 
Die Oberleitung des Ganzen durch das Stantsarmenamt (Poor Law Board) gef Mt den 
Kegulativen und Infpectoren fo tief ein, daß biefe neue Form der Gemeindenemaltung " 
Hodem Maße ber Bırrenufcatifirung umd Unfefbftänbigfeit verfallen ift, bie Ad von den tr 
Selfgoverument im fehr unvortheilhafter Weife unterfcheidet. Im ähnticher Weiſe ud m! 
ähnlichen Exfolg ift auch die Wegevertwaltung, bie Gefunbheitöpoligei und ernige andere dei 
in neuefter Zeit auf das Syſtem ber Boards gebracht, deren Mitglieder von ben Steuer! 
nad) Haffficirtem Stimmrecht gerwählt werden. Die Gefamurtheit der matberedtigten SI" 
zahler für dieſe Gemeindewahlen betrigt jet in England umd Wales mehr als zwei weiten 
„Die beitte unteefte Stufe ber Rocafbermoftung Gibet lt bie meiften Amonde Das RIM 
fpieT (Parish), welches nicht mr fie firejiche Swede, fonbeen unabhängig vom Sun, 
betenntniß auch für weltfiche Ztede den regelmäßigen Ortögemeindeverhanb barfzlt. Eis" 
aerfällt für bie Yemenverwaltung in etwa 15000 ſolche Ortsgemeinbenerbände, dor fehe m 
gleidjer Seelenzahl. Die Hauptbeamten des Kirchfpiels ſind zwei gemähfte Si 
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für den blonomiſchen Theil der Kirchenverwaltung; zwei von den Friedensrichtern ernannte 
Armenauffeger, welchen urfprünglic; bie ganze Armenvermaltung oblag, von der aber jegt nur 
noch die jährliche Einfhägung zur Armenftener übriggeblieben ift; ferner ein Wegeauffeher 
und ein Conftable, der als Polizeiſchulze von den Friedensrichtern ernannt wird, der aber in 
feinen wichtigſten Geſchäften jegt durch ein großes Corps befoldeter Conftabulary (Gensbar« 
merie) verdrängt worden ift. Einen hohen Grad von Selbftändigleit Hat die Ortsgemeinde 
verfaffung in England niemals gehabt. Beſonders nachtheilig aber Hat die neue Bildung von 
gewählten Boards für große Oefanmtgemeinden gewirkt, welche die eigentlichen Gemeinde 
beamten durch Heine befoldete Beamte verdrängt und das ganze Syftem bureaufratifirt hat. 
Die Gemeindeverfammlungen, welde jetzt durchgehends nad} einen Haffificirten Stimmrecht 
geordnet find, haben diefen Uebelftand nicht zu heben vermodht. Es zeigt ſich vielmehr, daß 
das bloße Zufammentreten ber Gemeindewähler zu periodifchen Wahlen nicht ausreicht, den 
Gemeinfinn zu erhalten, daß überall mit dem Aufhören des Zwangs zur Selbfttgätigfeit in 
unbefoldeten Aemtern das Gemeindeleben abſtirbt. In einigen großen Städten hatte man ge— 
Hofft, durch die Einführung des allgemeinen gleichen Stummredhts fir einzelne Gemeindezwede 
dem entgegenzuivickn, ber praltifche Erfolg indeR war auch Hier nur die Wiederlehr derfelben 
Erfcheinungen in gefteigertem Maße. 

Ein viertes Syftem der Localverwaltung bilden endlich die etwa 200 Städte mit eigener 
Stabdtverfaffung (Municipal boroughs), deren urfprünglic ſehr bunte Verſchiedenheit 
durch eine newe Stäbteorbnung von 1835 auf einen gleichmäßigen Fuß gebracht iſt. Dies 
engl. Stäbterecht bildet indeß fein gefchloffenes Ganzes, fondern ſiuft ſich nach Verſchiedenheit 
der Berwaltungszweige in folgender Weife ab: 1) Für das Miliz- und Gerichtswefen bildet 
die Stadtgemeinde in ber Regel einen Theil der Grafichaft, innerhalb deren fie belegen if. 
Nur 19 Städte find durch befondere Privilegien im Verlaufe der Zeit Grafſchaften fitr fi 
«Counties-Oorporate) geworben und erhielten damit das Privilegium, einen eigenen Sheriff, 
einen eigenen Coroner und eine eigene Localmiliz zu haben. 2) Die Mehrzahl der Städte hat 
durch Privilegium das Recht einer gefonderten Criminaljuſtiz, welde in ſiädtiſchen Quartals 
figungen fo geübt wird, baß ein vom Könige ernannte Richter (Recorder) mit einer ftädti» 
Shen Jury Gericht Hält. Den meiften der Städte ift ferner eine gefonderte Friedenscom⸗ 
miſſion verliehen, d. h. die Polizeijurisdiction wird hier durch befondere, vom Könige ernannte 
frädtifche Friedensrichter in unbefoldeten Yemtern geübt. 3) Die eigentliche Stadtverfaffung 
berußt auf einem jährlich wechfelnben Viürgermeifter (Mayor) und einem gewählten Stadt- 
gemeinderath (Council), aus deſſen Mitte eine Heinere Zahl von Gemeinderäten mit einer 
verlängerten Anıtszeit unter dem Namen Aldermen gewählt wird. Die Verwaltung von Bitr: 
germeifter und Rath als ſolche befchränkt ſich indeg auf das Stadtvermögen, auf bie admit 
fteative Polizei und einige Nebenpunkte. Der Mahor für feine Berfon hat geſetzlich die Rechte 
eines Friedensrichters, während die übrigen ftäbtifchen Hriedensrichter ein geſoubertes Aint 
verwalten und nur zufällig mit dem Perfonal des Gemeinderaths zufammenfallen. Die aus 
dem Gemeinderath gebildete Polizeicommiſſion ift mit dem dlonomiſchen Theil der Polizei 
verwaltung und mit dem Erlaß von Ortspolizeiregulativen betraut. 4) Für die Armenver- 
waltung, Straßen unb Wegebauweſen und Gejunbpeitspoliget bilden die einzelnen Kirchſpiele 
der Stadt gefonderte Gemeinbeverbände, die durch die neuen Einrichtungen meiftens zu großen 
Sefammtgemeinden vereint find und einzelne Mitglieder in ben Armen, Wege und Gefund- 
Heitövertwaltungsrath u. ſ. w. wählen, welche [änumtlich außer Verbindung mit Bütrgermeifter und 
Rath beftehen. 5) Ebenfo zufälig ift die Verbindung des Barlamentswahlredhts mit ber Stadt- 
verfaffung; 162 Städte find zugleich Municipal» und Parliamentary Boroughs, 46 Städte 
Haben eigene Stabtverfaffung ohne beſonderes Wahlrecht zum Parlament, 83 Städte Haben 
Parlamentewahlrecht ohne Stadtverfoffung, 284 Oriſchaften von 2000—20000 Seelen 
Haben weder Barlamentswahlredht noch eigene Stabtverfallung, fondern gehen vollſtändig in 
der ordentlichen Kreig- und Kirchſpielsverfaſſung auf. Es wird hiernach verſtändlich, warum 
das engl. Stadteweſen, im Unterſchied vom deutſchen, niemals eine fehr jelbftändige polit. 
Entwidelung gewonnen hat. Die kräftigen Tiberalen Elemente unfered Stäbtewefens finden 
Nic in dem größern Ganzen des engl. Kreis- und Kirchſpielsverfaſſung wieder, welche die länd⸗ 
üche und bie fläbtifche Bevölferung zu einem gleichartigen Syſtem verbinden. Die wirtbfchaft- 
tige Entwidelung der Stübte Hat jedod unter diefer befehränkten Stabtverfaffung nicht ge- 
Üitten.- Der Grundfag ber Gewerbefreiheit, welcher in England feit Jahrhunderten galt und 
durch nur ſehr mäßige Rechte der Handwerlsinnungen früher einigermaßen befchtänkt wurde, 
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Hat ben ftäbtif—hen Erwerb und bie ftädtifche Bevbllerung in dem Maße befördert, daß nad 
den Refultaten der neueften Volkszählung die Städte mehr als die Hälfte der ganzen Beröt- 
Terung von England und Walcs enthalten. . 

As Ganzes betrachtet, beruht das berühmte engl. Selfgovernment auf zwei burchgreifenben 
Brincipien. Der erfte Grundſatz ift: die gleichmäßige Heranziehung des gefammten &rumt- 
beige zu den Communalftenern, d. h. zur Beftreitung der Koften der Armenpflege, ber Land⸗ 
ſtrahen, der Wohlfahrtspoligei und überhaupt des größern Theils der Polizeiverwaltungstofter. 
Durch eine jahrhundertealte Gerichtspraris wurde diefe Steuerlaft verftanden als eine scri 
dem rentablen, im Kicchfpiel befegenen Grundbefig ruhender. Sie wird erhoben von dım 
nugenden Inhaber (Oceupier), alfo von dem Miether, Bachter oder felbfinugenden Eiger: 
thümer, und zwar von dem Betrage bes reinen Mieths- oder Pachtwerths, welcher alljährtih 
durch bie Kirchſpielsbeamten nach gefeglich feftftehenden Formularen mit Leichtigkeit et 
ſchutzt wird. Keine Klaſſe der Bevölferung ift davon ausgenommen, auch nicht bie Di 
wohnungen der Beamten und Geiftlihen. Die jährliche Summe diefer Steuern beträgt jee: 
ungefähr 80 Mil. Thle. und ftelt ben grögern Theil der Koften der innern Landesvermel- 
tung dar. Durch dies feit vielen Menfchenaltern gleichmäßige Steuerſyſtem wurden die Kird- 
Spiele, Stadte und Kreisverbände zu felten nachbarlichen Verbänden zufammengefügt, welche 
ſchon wegen ihres Steuerintereffes eng zufammenhieften und ein wachſendes Gefühl und Rerht 
der Selbftändigfeit gewannen, Diefe Selbftänbigfeit beruht nicht darauf, baß die Commnmnal- 
verbände das Recht einer felbftändigen Gejeggebung und Befteuerung hätten; alle Commumaf- 
feuern find vielmehr durch Landesgeſetze geordnet. Ihre Selbftändigkeit beruft aber darauf, 
daß die Einſchatzung zu den Steuern und die Entjcheidung ber Steuerreclamationen umd aller 

itigfeiten nur durch Gemeindebeamte und im Iegter Inſtanz durch bie Gerichte erfolgt. 
. Der zweite leitende Orundfag des Selfgovernment beruht auf der alten Marime, daß che 
Öffentliche Thätigleit des Gerichts, der Polizei und der Finanz, welche nicht unbedingt ein ge: 
lehrtes und berufsmäßig ausgebilbetes Perfonal erfordert, durch Ehrenämter in dem Kreie- 
und Gemeindeverband verwaltet wird, daß die befigenden und Mittelllaffen diefe Aemter 
übernehmen müffen, und foweit es nöthig, durch firenge Geldbußen, nad} älterer Praxis ſogar 
zuweilen durch Gefängnifftrafe, zur Mebernahme gezwungen wurben. Die bedeutungsvolliten 
Schöpfungen dieſes Syſtems find das Friedensrichteramt und bie Gefehworenengerichte. Die 
erftern ftehen an der Stelle der höhern Berwaltungsbeamten des Continents, und zwar ſowol 
der Local« wie der Bezirksbeamten; das Geſchworenengericht dagegen verfieht den wichtigen 
Theil der Gerichtögefchäfte, zu welchen es Feiner gelehrten Ausbildung bedarf. Außerdem fom- 
wen aber noch hinzu die fibrigen unbefoldeten Gemeindeimter. Bor einigen Jahrzehnten bi 
rechnete das Armenamt die Zahl der bei der Verwaltung der Communalſteuern befchäftigten 
Perfonen auf nicht weniger ald 180000, darunter 21620 Kirchenvorſteher, 29232 Armen- 
auffeher, 17716 Armengemeinderäthe, 20000 Eonftables, 14516 Wegeauffeher, 177 Bür- 
germeifter, 1080 Aldermen, 3240 Stabtverorbnete u. ſ. w. Der jährliche wechſelnde Dienit 
diefer wichtigen Aemter und der Jury gab den wahlberechtigten Klaſſen in England bisher ein 
gewiffes Maß von praltifcher Kenntniß öffentlicher Geſchäfte und einen ftarfausgeprägten 
polit. Sinn. In verftärktem Maße galt dies aber von den höhern Ständen, insbefendere von 
den 20000 Sriedensrichtern in einer de facto lebenslänglichen Stellung. Diefe praltifch = polit. 
Bildung fand ſich dann in noch erhöhtem Maße in den Mitgliedern des Unter- und Ober- 
haufes wieder und gab damit dem Parlament den Charakter eines ſich felbft regierenden Kör- 
pers in größten Maßſtab. Die Mlaffe der findirten Beamten bildet daneben eine unentbeht« 
liche Ergänzung; ſie fonnte aber nicht, wie auf bem Continent, die eigentlich regierende Klaſſe 
werben. Auf jener Selbftthätigkeit dev befigenden Klaſſen im Kreid- und Gemeindeverband 
beruht die Selbftändigfeit des Selfgovernment von der perfönlichen Seite, Sie befteht darin, 
daß fein Beamter in Ehrenämtern der Disciplin und Aufficht eines PBräfecten, Unterpräfecten 
oder ähnlicher Staatsbeamten unterworfen ift, daß überhaupt Fein fog. Oberaufſichtsrecht der 
Staatöbehörben über dem Selfgovernment befteht, ſondern nur eine georbnete Befchwerde- 
inſtanz mit geſetzlich bemeffenen Befugniffen. 

Diefe Oberinftanz bilden zunächſt die Quartalſitzungen der Friedensrichter im jedem 
Grafſchaftsverband. In höchſter Inftanz aber entſcheiden die Keifsgerihte wichtige Principien- 
fragen, welche bei der Auslegung der Gejege entftehen. Ein Recht der Mimifter, durch Re— 
feripte den Sinn ber Sanbeäpefege zu beftimmen, oder vermöge einer Oberaufficht in das Ber: 
fonal und in bie einzelnen Maßregeln der Communalverwaltung einzugreifen, befteht nad} 
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dieſem Syſtem nicht. Ebendeshalb bedurfte es aber einer fehr ausführlichen Gefeßgebung, 
welche nad} den Orunbfägen der Erfahrung das Einzelne ber localen Verwaltung feftzuftellen 
hatte. Der Inhalt der ‚Foliyeigemalt allein ift durch mehrere hundert Parlamentsacte fpecin- 
Iiftrt, und durch viele taufend Strafclaufeln (in der Regel mit Androhung Meiner Geldbußen) 
beftimmt, was der einzelne und die Kommunen zu thum und zu laffen Haben, um bie wefent« 
lichen Zivede der Sicherheits-, Sitten, Wege-, Gewerbe-, Axheit-, Geſundheitspolizei zu ere 
zeichen. In ähnlicher Weife find die Zoll- und Steuergefege fpecialifirt. Im geringerm Maße 
Die Mititärgefege , bei denen jebod) das Recht des einzelnen gegenüber den Anforberungen der 
Mititärdiscipfin gefeglich geſchützt bleibt. In jedem Gebiet ber Staatshoheitsrechte war fo das 
Recht der Obrigkeit bis zu dem Maße feftgeftellt, um den einzelnen gegen bie Willkür bes 
Beamten zu fichern. 

Daraus ging freifich eine Schwerfälligfeit der öffentlichen Verwaltung hervor, die den 
unendlich, gefeigesten Anforderungen des Iehten Menſchenalters nicht mehr genügte. Seit der 
Reformbill enttand daher ein neues Syſtem von Städte und Gemeindeorbnungen zu beftimm« 
ten Sweden, wobei man in ſcheinbar fehr populärer Weiſe allen Steuerzahlern ein Stimmrecht 
zur Wahl von Gemeinderäthen gab und diefen überließ, beſtimmte Öffentliche Gefchäfte durch 
bezahlte Unterbeamte beforgen zu laffen. Andererſeits wurden dann Staatsbehörden einge- 
fest, um durch Regulative, Infpectoren und allgemeine Oberaufficht diefe Gemeindeverwal · 
tung zu leiten. So begnem und populär indeß diefe neuen Einrichtungen in ihrem Entftehen 
geweſen waren, To ift doch ber Geiſt des felbftändigen Selfgovernment darin gänzlich ver - 
Ioren gegangen, das Gemeindeleben ertöbtet und ein zufammenhängenbes bureaufratifches 
Berwaltungsfgftem entftanden, welches dem Fortbeſtehen der engl. Berfaffung Gefahr droht. 
Diefem neuen Syſtem gegenüber haben bie großen Inſtitutionen der Friedensrichter und der 
Gefchworenengerichte bißher noch ihren Play behauptet, und es ift zu Hoffen, daß diefe Schutz ⸗ 
wehr gegen die mobernen Gemeindeordnungen und das moderne Verwaitungeſyſtem in Eng- 
land fo lange vorhaften wird, bis die Einfeitigfeit und Sehlerhaftigfeit der neuen Einrichtungen 
in weitern Rreifen erfannt fein wird. 

Im engften Zufammenhang mit diefen guten und ſchwachen Seiten des Communallebens 
fteht dann auch in weitern Kreifen die Gefammtthätigkeit des Volls in öffentlichen Dingen. 
Die praktifche Kenntnig und der Sinn der Geſetzlichieit, welchen das alte Selfgovernment um ſich 
verbreitete, haben das engl. Bo befühigt, Preßfreiheit und Vereinsrecht zu guten und rechten 
Dingen in hohem Maße zu entwideln und zu behaupten. Wo bie etwas ſchwerfälligen gefetz 
lchen Iuftitutionen nicht ausreichten, verftand ein patriotiſcher Gemeinfinn die mangelhaften 
Tunctionen bes Staats an zahlreichen Punkten durch großartige Bereine und Stiftungen zu 
ergänzen. Auch der Kampf zwiſchen Schutzſyſtem und Sreihandel, zwiſchen Befig und Arbeit 
hat jene Grundrechte nur wenig erfchüttert unb zu verhältnigmäßig nur unbebeutenden zeit · 
weifen Befchräntungen ber refe und des Vereinsrecht geführt. Einige Unficherheit beginnt 
indeß auch auf diefem Gebiet, ſeitdem das ſtarke Band der alten Gemeindeeinrichtungen zu 
weichen angefangen Hat. Das Vereinsrecht nimmt zum Theil einfeitige ſociale Tendenzen an. 
Im den Arbeiterberbindungen gewinnen bie Richtungen des Communtsmus und Socialismus 
einen ftefig wachſenden Boden; in manchen Verbindungen der befigenden Klaſſen wird eine 
einfeitige, dem Weſen bes Staats widerfprechende materialiftifche Richtung herrſchend. Im Zu- 
fammenhang damit ſteht eine menere Tendenz zur Erweiterung der Poligeigewalten, die Aus⸗ 
dehnung eines befoldeten Gensbarmeriefyftems über das ganze Land, eime nicht unbedenfliche 
Ausdehnung der Arbeitspolizei, der dann die arbeitenden Mlaflen ihre wachſenden Forderungen 
auf unmittelbare «Staatshülfen entgegenfegen. Auch bie freie Preſſe hat unverkennbar an 
ihrer alten Bedeutung und Würbe verloren. Sie ſteht nicht mehr wie früher im Dienfte der 
beiden großen polit. Parteien, die aus dem Grunddjarakter ber engl. Verfaſſung ſich gebildet 
hatten. Sie beruht nicht mehr wie früher auf der perfünlichen Mitthätigkeit hervorragender 
polit. Männer und auf den Gelbmitteln der großen Parteien, fondern fle beruht überwiegend 
auf ben Imtereffen eines Verlagegewerbes, welches zahlreiche Abonnenten und zahlreiche In- 
ferate ſucht. Cine fo geftellte periodifdje Preſſe wird ihrem Weſen nach wetterwendiſch und 
unuverläffig, und Fann nicht mehr in demfelben Maße wie früher als Ausbrud einer tiefer- 
Tiegenden und ernften «öffentlichen Meinung» gelten, daher auch die alte Achtung und den 
früheren Einfluß im Staatswefen nicht mehr behaupten. Wir müffen uns indeß darauf be= 
fränten, ſolche bedeutungsvolle Widerfprüche in dem heutigen engl. Leben hier nur anzubenten. 

Mit biefem Charakter einer Gemeindevertwaltung, insbefonbere ber Friedensrichier, ſteht 
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das Spyfem ber Berantwortliggkeit ber Staatsbeamten. in engſter Verbindung. Dir 
Befugniffe und Pflichten eines jeden Stantöbeamten find durch das Geſetz fo beftimmt, daß fe 
nur duch ein anderes Gefeg verändert, erweitert ober beſchränkt werben lönnen. Ein jdn 
Staatsbeamte, vom erften bie zum legten, erhält fein Amtsanfehen und feine Gewalt durt 
das Geſetz, wicht durch den Willen eines Obern, und ift fir den gefeglichen Gebrauch fenn 
Amtsgewait verantworilich. Eine Folge diefer Stellung if, daß niemand, welcher wegen cin 
Geſetzwidrigkeit in Anſpruch genommen wird, ben Befehl eines höhern Beamten vorfcüge 
kann, fondern daß die Verantwortlichkeit gerade von ben untern Beamten anfängt, mo jr 
leichter durchzuſeten ift als gegen vornehme und mächtige Männer. Wer durch eine Ann 
überfhreitung in feinem Rechte gelrüukt zu fein vermeint, if auf Schadloshaltung zu Hagen 
berechtigt und folches von Feiner Erlaubniß irgendeiner andern Behörde abhängig. In vielm 
Fallen find diefe Schadloshaltungen durch die Gefege im voraus beflimmt, in andern were 
fie. durch Richter und Furt nach den Umftänden feftgefegt. Jeder Misbrauch ber Amtögenit 
zieht außerdem bedeutende Strafen nach ſich, welche im vielen Fällen nicht einmal burd de 
Gnade des Königs gemildert werden können. So kann ber König namentlich feine Geldfrak 
erlaflen, welche dem Beſchadigten, denz Kläger oder Angeber zufällt. Der Gefangene, welhr 
ohne eine geſetzlich gebilligte Urſache in ein Gefängnig gebracht wird, hat ſowol gegen di Ur 
terzeichner als Bollitreder eines ſoichen Befehls, ebenfo ber Gefangene, welcheni nicht Finur 
ſeche Stunden, nachdem er es gefordert Hat, eine treue Abſchrift des Verhaftsbefehls ausge 
händigt wird, das Recht einer Klage anf 100 Pfd. St. und auf-500 Pfd. St. gegen da 
KordeRanzler oder feinen Stellvertreter, wenn das nachgeſuchte Habeas-Corpus · Mandat ver 
weigert wurde. Um die Beftrafung aber noch mehr zu ſichern, it in den meiſten Füllen uikt 
6108 der Betgeiligte, ſondern fogar ein jeder britter berechtigt, auf die Entrichtung der geſch 
lichen Geldbuße zu Hagen, Dahin gehören befonders die Bälle, in welchen jemand ein Amt 
übernimmt, oßne bie daza erforberlichen Cigenfchaften zu befigen, ober wenn die geſchliher 
Bedingungen, Eibesleiftungen u. ſ. tor nicht erfüllt werden. ©o ift z. B. eine Klage geſuuu 
gun einen Sheriff, welcher bei den Parlamentswahlen pflichtwidrig verführt, Die meiter 
olizeiübertretungen find auf Anklage eines jeden Privatmannes verfolghar. An Stk da 
zwingenden Polizeigewalt (Berwaltungserecution) ſtehen überall fpecielle Geſetze über bat, mal 
der einzelne bei Vermeidung einer Geldbuße zu thun ober zu unterlaffen Hat. Gelbft die Di: 
niſter werben durch bie in unzuhigen Zeiten gewöhnliche Suspenſion der Habeas · Corput Ila 
nicht gegen Entfhäbigungs- und Straftlagen geſichert Denn wenn bie Zeit der Suspenfn 
abgelaufen ift, fo müffen die Klagen der inzwiſchen verhaftet Geweſenen erſt durch ein une 
Sejet (Indemanity bill) niedergefchlagen werden; dieſes aber wirde im Parlamente nidt burd: 
gehen, wenn fie ſich eines bedeutenden Misbrauchs der Suspenflon ſchuldig gemacht Hättn 
Den Schlußftein des Syftems der Berantwortlichfeit bildet das Hecht des Unterhaufes, HD 
gegen die höhern Staatsbeamten als Ankläger aufzutreten. Man würde ſehr irren, wenn mat 
glaubte, daß bei diefer Einrichtung die Staatöbeamten ihr Amt nicht mit Feſtigkeit und fr 
digem Muthe verrichten Biimmten, Uebrigens wird aud) gegen die Friedensrichter, wo fih int 
wiebrige Nebenobficht, Rachſucht. Eigennug oder Herrſchſucht nicht ergeben, bon dem Reid 
grite * Steafurfahem geftattet. Wahrheit, Gerechtigkeit und Neblichteit find dab, worauf 
allein gefehen wich. B 
Die vielgeruhmte und vielbeneibete Volksfreiheit, welche die Engläuber nnd Bertre, 
bung bee Stuartg mit Stolz ihr Geburtorecht (Birth-right) nannten, beruft vorgageneik ef 
diefer rechtlichen Berantwortlichteit des gefamimten Staaisbeamtenthums und auf jnm Sad 
andergreifen der Gerichtsverfafſung mit einem geſetzlich geordneten und dadurch eifänbige 
Selfgovernment. Aus diefer Orbnung ber Dinge geht der engl. Grundfag hernor, daf N 
durch befondern Befehl verboten werden kann, was nicht durch vorangegangene Örjegt neben 
war, daß alfo der Bürger der Hierarchie bes Beamtenftandes nicht zu unbebingtem, fondern ** 
au verfaſſungemaßigem Gehorfam verpflichtet if. Die von dem großen engl, Duriſten 
flone fog. Orunbeehte, das Recht ber perfünlichen Freiheit, die Greifeit des a a 
freies Bereinigungörecht und Breffreiheit, bilden nicht abftracte Rechtöregeln, wie fie it it 
neuern Berfaffungen oft aufgeftels werben, ohne daß man daran denkt, nie dieſe Redte 
einer unbefpränften Polizeigewalt, einem unbeftinmten Oberaufſichtsrecht ber Staatsgenel 
und mit dem ganzen hergeoͤrachten Syſtem der Verwaltung auf dem Continent — 
beſtehen follen. Die Grundrechte find vielmehr das Kefultat der durch die Geſehgebung 
in bie genaueſten Einzelheiten geordneten Gerichtö- und Gemeindeverfaflungen, und en 
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Halb finb fie verhältnigmäßig fpät zur Ausbifbung gefammen. Die Magna - Charta enthält 
dafür nur einzelne patriarchalifche Grundzüge. ft der ſchwere Misbrauch, welchen bie 
Stuarts mit allen Stantshoheitsrechten getrieben haben, ber Misbrauch ber Militärgemalt, die 
parteiiſche Befegung des Richteramts, die tendenziöfen Maßregeln gegen die Gemeindebeaniten, 
die Verehrung der Gofeigenatt zu politifchen Parteizweden, führten beſonders in der Zeit der 
Reſtauraiion zu dem Beftreben, durch gefegliche und gerichtliche Regelung biefer Verhältniſſe das 
Leben des einzelnen wie ber Gemeinden gegen den Miobrauch ber obrigkeitlichen Gewalt in wirk · 
ſamſter Weife fiherzuftellen. Aus jener Zeit batirt bie Habeas · Corpus · Acte, die Unverantwort · 
Tichfeit und Selbftändigkeit der Jury, bie Befeitigung der Cenſur und bie almähliche Befreinug 
der Preffe, die Selbftändigfeit der Graffchaftsverwaltung und bie Befeitigung des Oberauf« 
ſichtarechts über alles Selfgovernment, an deſſen Stelle durch eine überaus forgfältige Geſetz 
‚gebung überall nur eine Bejchwerbeinftang mit gefeglich beſtinimten Befugnifien geftelit ift. Die 
Schöpfer dieſer Gefetsgebung, d. h. die Mitglieder des Ober- und Unterhanfes, waren durch daß 
Briedensrichteramt, den Zurydienſt und die Gemeindeverwaltung praftif gebildete Männer, 
welche nad} ihren Erfahrungen bad Verwaltungsrecht jo abzugrenzen wußten, daß der zeitigen 
Minifterverwaltung die nöthige Beweglichkeit und Kraft blieb, wo es auf die Machtentfaltung 
des Staats ankommt; während andererfeits der Misbrauch der Centralgewalt in der Selbftän« 
digkeit der Kommunen als Poligei«, Gerichte und Steuerkörper, in ber dataus hervorgehenden 
Stellung des Unterhaufes und in der Stabilität des Oberhaufes als Spige der Gerichtäver- 
faffung das nöthige Gegengewicht findet. Aus einer folden Spannung ber Kräfte im Staat 
geht allerdings ein Gleichgewicht ber Gewalten hervor weiches den einzelnen in Gehorſam dem 
Staatswillen unterwirft und doch die notwendige Achtung ber Staatsgewalt vor dem Rechts- 
kreiſe des eingelzen erzwingt. Das rigmärifich gewordene Rechtögefühl des engl. Volls, bie 
Anhünglichleit an bie Berfaffung, die Ehrerbietung vor dem Geſetz find die fihtbaren Erzeugniffe 
eines folchen Berhältniffes, welches in ber alten Lehre von dem fog. «Öleichgewicht der Ge 
walten» nur einen fehr unvolllommenen und mechanifchen Ausdrud gefunden hat. Der eigent- 
liche Charalter des engl. Staateweſens ift vielmehr ber einer Staatsregierung nad; Gefegen. 
Ebendeahalb bleibt ber letzte Regulator des Ganzen das Syftem der Rechtspflege, 
welches in England fowol das öffentliche wie das Privatrecht ungetrennt in fid begreift. Da 
bie Barlamentöverfaffung ihrem Grunbcharalter nad; eine Regierung nad) Gefegen bazftellt, 
an bemen weber ber König, noch bie Minifter, noch das Oberhaus, noch das Unterhaus ein- 
feitig irgendetwas ändern Können, fo bilben bie Gerichtsbehörden ben feften Regulator für die 
gefanmte innere Landesverwaltung, die eben deshalb auch ohne Gefahr durch Parteiminifterien 
geleitet werben Tonnte, ba fein Minifter bie Grumbfäge der Verwaltung ändern fann. Die 
Tompetenz ber Behörden ift fo georbnet, daß in jeber wightigern frage, in welcher der Sinn 
der Örundgefeße oder wichtigern Verwaltungsgeſetze zweifelhaft wird, bie Reicjeperichte in 
funmarifchem Berfaßren (unter dem Namen Certiorarı und Mandamus) über die Auslegung 
entſcheiden. Diefe Reichegerichte bilden gegenwärtig drei Collegien von je fünf Richtern im 
vollfter Selbftändigkeit. Jedem Richter ift durch Geſetz das volle Gehalt der Stantsminifter 
auf Lebenezeit zugefichert; der Lorb-Ranzler und die Vorſitzenden der drei Gerichtöhöfe erhalten 
noch bedeutend höhere Befoldungen. Unabfegbar und ohne jebe weitere Ausficht auf Befbrde⸗ 
zung, fteht das Richterperſonal döllig unabhängig neben jeder Minifterverwaltung. Für Cri⸗ 
minal- und Stantöhoheitöfachen ift die Kings Bench competent; die Civilprocefie und die 
Abhaltung der Affifen is den Graffchaften vertgeilen fich ziemlich gleihmäßig auf alle drei 
Neichögerihte. Für eine engere Gruppe von Civilprocefien (auf welche das Syſtem der Ger 
ſchworenen von Haufe aus nicht. anwendbar erſchien) bilbet ber Loxd-Ranzler einen fog. Billige 
Teitögerichtshof. Die Mehrzahl dieſer Procefje wird indeg nur unter feinem Namen durch 
unabſetzbare Bicefanzler entjchieden. Daneben beſteht fodann noch ein Ehegericht, ein Nach» 
laßgericht, ein Baukrottgof mit befondern Deputationen für die Provinzen. Als Strafrichter 
für einzelne Städte beftehen die vom Könige ernannten Recorders. Biel wichtiger noch find die 
feit 1846 gebildeten neuen Kreisgerichte zur Entſcheidung Heinerer Civilprocefie. Zu biefem 
Zwecke ift das Land in 6O Bezirie eingetheilt, in welchen ein lebenslänglich ernannter Richter 
Tivilproceſſe bis zu 340 Thlr. in einfachen Proceßformen und meiſtens ohne Jury entſcheidet. 
Im den Gerichtshöfen des gemeinen Rechts, befonbers den höhern, Liegt num aber bie Ent- 
ſcheidung über Bermögens-, Familien-, Strafredht und ſtaaisrechtiiche Fragen ziemlich bunt 
geniengt durdeinander. Die Hauptftellen für die Entſcheidungen über das Verwaltungsrecht 
ilden die Onartaffigungen der Friedensrichter und die drei Reichsgerichte. Den letztern 


844 Engliſche Berfaffung 


ſchließen ſich an die vier großen Abvocateninnungen in Pondon, zu denen das Perſonel da 
ſtudirten Adbocaten gehört. Die niedere Klaffe der nichtſtudirten Anwälte (Attorneys) Ich iz 
"ganzen Reiche zerftreut in ihren Geſchaftsſtuben, welche ungefähr die Mitte zwiſchen den Es 
richtungen eines faufmännifchen Comptoirs und einer Notariatöftube Halten. Die Nımz 
und Gefchäftsformen des Gerichtsweſens bieten gar manches Schwerfälige und Bar 
dar. Die Vorzüge biefer Juſtizverwaltung liegen mehr in ihrer Unabhängigkeit von 
Barteieinfluß, ihrer Unbeſtechlichkeit und Sicherheit für die Aufrechterhaltung des öffe 
Rechts. Den Vorzug einer prompten und billigen Juſtiz kann die Mehrzahl diefer Geris:: 
ſtellen nicht beanſpruchen. 

Wie das Proceßverfahren, fo bieten nun auch die GOrundſätze des Privat- und dit 
Strafrehts vieles Beraltete dar, welches den Bedürfniſſen der heutigen Geſellſchaft wi. 
fpeicht. Wenngleich die Entroidelung des Rechts im ganzen einen ähnlichen Gang genom: 
hat wie in andern Staaten, fo ward doch eine größere Eigenthümlichleit des engl. Kehtst: 
durch bewahrt, daß das röm. Recht nie eine allgemeine Geltung erhalten hat, mit A: 
nahme der geiftfichen Gerichte und in den ihnen zufommenden Ehe- und Zeftamentsind 
Auch in den Abmiralitätsgerichten iſt es nur mit großen Einſchränkungen in Anmatırz 
gelommen: Die pofttive Gefeggebung war. Hier weit weniger thätig als in andern Link. 

jemals ift Hier ein birgerliches oder peinliches Geſetzbuch von einigem Umfange, nie im 
Landes, Gerichts- oder Proceßordnung zu Stande gelommen, wie ſolche vom 15. Jafıh. u 
faum dem Heinften deutſchen Staate gefehlt haben und felbft der ſchwerfälligen Keichegeig 
gebung abgewonnen wurben. Die Ausbildung des Rechtöſyſiems ift in England pauptjäd.ä 
den rihterlichen Entſcheidungen überlaffen geblieben, und nur zuweilen find einige widtz 
Bunkte durch ansdrüdliche Geſetze beftimmt worden. Am meiſten iſt in biefer Hinfiht uzt: 
Eduard I. (1272—1307) gejchehen, welchen die Engländer deswegen ihren Yuflinian ju na: 
nen legen. Das engl. Rechtöfgftem beruht daher auf einer zweifachen Grundlage, den © 
meinen Redit (Common law), worunter man dasjenige verfteht, was ſich in ber vratit da 
Gerichtshofe als Gewohnheitörecht entwidelt Hat, und dem Statutarifchen Hecht (Statate In), 
welches in ausbrüdtlichen, und zwar neuern Parlamentögefegen enthalten ift. Die Ariel. Ge 
richtshofe des gemeinen Rechts (King's Bench, Common Pleas, Court of Excheguer) jhtt 
ſchon itm Lauf des 12. Jahrh. die Geftalt von rechtstundigen Beamtencollegien erfalte, u 
denen fich alle wichtigern Rechtgentfcheidungen concentrirten, und welche durch ifre Kur 
Entſcheidungen fih in der Regel als gebunden anfahen. So kam es denn, daß ein Grill 
braud) von foldem Umfange und folder Beftimmtheit ſich bilden lonnte, und daß in ihn de 
größte Theil ber engl. Rechtöwiffenfchaft befteht. Zwar Hat er ſich niemals direct gegen M 
ausbrüdliches Gefet erheben Hnnen, allein er hat durch Auslegung ber Gefege, dund ft: 
Unterfcjeidungen, vornehmlic, durch Fictionen, diefelben umgangen und ipre Wirffauktt hi 
vernichtet. England hat auch früher als irgendein anderes Sand des nenern Europe fiber 
mifche Rechtsbücher gehabt. Ranulph von Glanvill ſchrieb fein Buch «De lagibus et co 
suetudinibus Angliae» ſchon um 1189, und Bracton’8 Werk, welches unter gleichen — 
ſehr ausgeführtes Syſtem des Rechts iſt, rührt aus den Zeiten Heinrich's IH. her. Edrurdan 
Geſetze vollendeten den Sieg des vateriändiſchen Rechts, indem fie vornepmlid eine fer 
Ordnung in ben Gerichten herftellten. Die Rechtsbücher, welche in biefer Zeit —5 
Britton, Fleta, Hengham, der Richterſpiegel u. f. w., enthalten theilweiſe noch ve 
Recht und bilden ben Punkt, von welchen das heute geltende gemeine Recht autgegungtt ah 
Die Entfheidungen der Gerichtshöfe wurden von Eduard IL. an zuerft officiell in dr “ Ih 
büchern ber Gerichte, fpäter aber auch durch Privatfammlungen befannt gemacht um 
Sammlungen haben mit jedem Jahrzehnt an Zahl und Umfang zugenommen. bu Y 
Ende der Segierung Georg’s IIT. Hatte man nicht weniger als 256 folder Sammlung 
freilich das Studium bes Nechts mit jedem Jahre verwidelter madjten, zumal biefes Dt ee 
neuern Zeiten von ben beiden engl. Univerfitäten ausgefchloffen war. Da bie Une i 
kirchliche Anftalten waren, fo wurde auf ihnen auch nur röm. Recht, welchem bie ri gi 
ſtets anfing, gelehrt, und es wilrbe daffelbe vieleicht auf diefem Wege doch zw eintt 9— 
ſchaft gelangt fein, wenn nicht ein glüdficher Umftand dem einheimiſchen Kechte p Am 

elommen wäre. Dies war die in der Magna-Charta des Königs Johann auge 

richtung eine oberften ſtehenden Gerichts in Weitminfter, wodurch bie dabei Ir ars 
Rechtstundigen in eine Art gelehrter Zunftverbindung traten und bald auf ben Nie 
geriethen, Unterricht zu ertheifen und ihren Zöglingen das gelehrte Gefellen- mb 
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vecht, die alabemifchen Grade des Barrister (Baccalaureus ober Ficenciat) und des Serjeant 
at law (Doctor) zu verleihen. Junge Münner verfammelten fih in gemeinfhaftlichen Woh - 
nungen, um bei ber Kanzlei (in den Inns of ehancery) die Theorie, in ben Gerichten aber (in 
den Inns of oourt) die Praris zu erlernen. Aus diefen fog. Herbergen entftanden Stiftungen 
und Geſellſchaften, welche noch gegenwärtig in der Art beftehen, daf niemand zu bem Stande 
eines Advocaten gelaffen wird, welcher nicht feine Zeit als Mitglied der vier Inns of court 
(Inner temple, Middle temple, Lincoln’s Inn und Gray’s Ion) ausgehalten Hat. Der gelehrte 
Unterricht im biefen Anftalten Hat Längft aufgehört. Dagegen find durch Privatvermägtnifie 
von Charl. Biner zu Oxford 1758 und von George Downing zu Cambridge 1800 Lehrftellen 
des gemeinen engl. Rechts geftiftet worden. Der erfte Profeſſor der Biner’fchen Stiftung zu 
Drford war der berühmte Sir Will. Bladftone (f. d.), deſſen «Commentaries on the laws 
of England» noch immer das wichtigfte und populärfte Werk darüber find. 

Das gemeine Recht Englands umfaßt nicht blos das bürgerliche, fonbern auch das Cri⸗ 
minalrecht. Den Geift beffelben in beiden Beziehungen anzugeben ift nicht in einfacher Weife 
möglich. Das Syftem des Landeigenthums ift auf das Lehnsweſen gegründet, und obgleich 
unter Karl II. alle Naturallehndienſte, mit Ausnahme einiger Hofdienfte, aufgehoben worden 
find, jo bleibt doch in allen diefen Verhältnifien, befonders der Exbfolge, bie Iehnrechtliche 
Srundlage noch fihtbar. Eine Unomalie dabei ift bie durch fpätere Gefege wiederhergeftellte 
Freiheit der Engländer, über ihr Vermögen durch Teftamente zu verfügen. Dem Criminal 
rechte Tiegt der Sat zum Grunde, daß alle Verbrechen Bergehungen gegen ben König als 
oberften dehnsherren und Friedenserhalter find; die ſchwerern Verbrechen werben als Bruch der 
Unterthanentrene (Felony), die geringern als. Beleidigungen des Könige (Misdemeanors) bes 
trachtet. Bon der Felonie ift noch der Hochverrath durch eine complicirtere Strafe ausgezeichnet, 
Die häufige Anwendung ber Todeöftrafe wurde gemildert durch das jegt veraltete Privilegium 
der Geiftlichen (Benefit of elergy), welches nad) und nach allgemein geworden war und eine 
Berwandlung der Tobeöftrafe in eine gelindere bewirkte, durch die Häufigen Begnadigungen 
und durch die Gewohnheit der Geſchworenen, ein geringeres Verbrechen zu fubftituiren, z. B. 
den Werth eines Diebſtahls geringer zu beftimmen. Da die ausbrüdliche Geſetzgebung fo felten 
in das Syſtem bes gemeinen Rechts eingegriffen und bie Veränderungen ben Einflüffen des 
Vollslebens ſelbſt anheimgegeben hat, fo ſcheint dies allein ſchon eine Lobrede für das ftatu- 
tarifche Recht (Statute law) begründen zu müflen. Dies ift aber faft in keiner Beziehung ber 
Sal, Diefelbe liefert vielmehr den Beweis, dag im Privat- und Strafrecht durch ein ſoiches 
partielles Nachhelfen Teicht Verworrenheit hervorgebracht wird. Bis zur neueften Zeit machte 
man der Gefetgebung mit Recht die beiden entgegengefegten Vorwürfe ber Unthätigfeit und 
ber Uebereilung. Sie wagte es nicht, ſchreiende Unvolltommenheiten abzuftellen, ben Gang bes 
gerichtlichen Verfahrens, befonders auch die Erwerbung des Grundeigenthums, zu vereinfachen, 
alte barbarifche, Strafgefege abzufchaffen; dagegen wurden in jeder Parlamentöfigung einzelne 
Berorbnungen mit einer Leichtigkeit gegeben, welche zuweilen an Unbefonnenheit grenzte. Des- 
halb wächft auch der Umfang der parlamentarifchen Gefeggebung mit jedem Jahre, und der 
Gebrauch derjelben wird, wie bie Kenntniß und wiſſenſchaftliche Behandlung der Gerichte- 
entſcheidungen, immer ſchwieriger. Die Sprache der Gefege ift, wie die Sprache der Ge- 
richte, oft jo breit, fchleppenb, tautologiſch, daß fie durch das übertriebene Bemithen, Har 
und vollftändig zu fein, unverfländlich wird. Webrigens hängt diefer Fehler auch mit einem 
großen Borzuge des engl. Rechts zufammen, der bucftäblichen Auslegung aller Gefege, die 
wol zuweilen wunderliche Conſequenzen haben mag, aber auf dem freigeitlichen Gebanfen 
beruht: aAlles ift erlaubt, was nicht pofitiv verboten worden.» Die Sammlung der Parla- 
mentögefege, die von Ruffhead 1765 angefangen und jährlich fortgefegt wurde, umfaßt bie 
Geſetze von ber Magna-Charta König Johann's bis 1786 in 32 ftarten Quartbänden. Eine 
andere enger gedrudte von Zonılind und Naitkby, enthaltend die Gefege von 1215— 1817, 
befteht aus 16 Ouartbänden, und bie von Bidering beforgte Ausgabe der Gefege von 1215 — 
1817 zählt 34 Quartbände. Eine amtliche Ausgabe der Barlamentsftatuten erfhien 1810 
unter bem Titel: «Statutes of the realm», in 11 ftarfen Foliobänden. Sie reiht nur bie 

um Tode ber Königin Anna, ift aber für die Rechtögefchichte Außerft wichtig, da fie die große 

taffe ber fpäter aufgehobenen Parlantentsncten volftändig enthält, die in den Privatfamm- 
lungen weggelaffen find. Im 19. Jahrh. bilden die Gefegesbefchlüffe jeder Barlamentsfeffion in 
der Regel einen ziemlich farten Band in Quart. Daher ift denn aud) das Verlangen einer 
neuen Rebaction fowol des gemeinen Rechts als auch der Statuten in zufammenhängenden und 
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unhfaffenden Gefegen, oder, mit andern Worten, das Berlangen nad) nenen Gefegbüchern in 
England ebenfo Iebenbig geworben wie in andern Ländern, Nur langjam aber erfämpfte vie 
öffentliche Meinung auch in ber Verbefferung der Rechtspflege den Sieg über Zunfivorut - 

theile. Vorzugliche Verbienſte um: die Reform der Eriminalgefeggebung erwarben ſich Ro- 
milly, Peel und Madintofg. Von 1823 an bis 1830 wurben nicht weniger als 1126 cite 
Barlamentsacten (Statute laws) ganz und 443 theilmeife, als den Zeitverhältniffen wider 
fprediend, zuriidgenommen. Raſcher und krüftiger wurde diefe große Angelegenheit befürbert, 
als Lord Brougham, feit Nov. 1830 Lord-Ranzler von Englanb, mit feiner vaftfofen Thätiglet 
in das Ganze eingriff. Viele veraltete Gefege wurden feit jener Zeit gänzlich befeitigt, die 
Härte anderer gemildert und namentlich bie Tobeöftrafe in ber Mehrzahl ven Füllen abgefchafit. 
Noch eingreifender in das Leben ift die mit dem Privatrecht viekfeitig verwachſeue fociale Cr 
feggebung des letzten Menſchenalters über Armenweſen, Fabritgefetze, Sparkaſſen, Behrt- 
ablöfung, Aufhebung der Kornzölle und Navigations-Acte, Bantweſen, Judenentancipatien, 
Stübteordnung, Reform bes Gemeinweſens u. |. w. 

Unter den engl. Bearbeitungen der Berfafiungsgeihichte find als ftaatsrechtlich bebemtens 
hervorzuheben bie beiden gefchichtlichen Werte Hallam's, «View of the state of Europe du- 
ring the Middle Ages» (2 ®be., Lond. 1818 u. öfter) umb «The oomatitotional history of 
England» (2 Bde. Lond. 1827 u. Öfter), welches letztere bis zum Tede Georg's IL wit. 
Dem ſchließt fich gieichſam als Fortfegung an May’ «Constitutional histary of England» 
(2. Aufl, 2 Bde., Lond. 1865; deutſch von Oppenheim, 2 Bbe:, Lpz. 1864). Sonft iſt noch 
Millar’s « Hiftor. Entwidelung der engl. Berfafiung» (deutfch von Schmidt, 3 Bde., Jena 
1819 — 215 zu nennen. Alle bedeutenden engl. Geſchichtewerie enthalten auch für das Ber- 
faffungsrecht Wichtiges. Die ſtaatsrechtliche Seite findet ſich indeß mehr im zerſtreuten Einzeh- 
ſchriften genau behandelt. Cine mobernificte, fehr leſerliche Darftellimg gibt ®or, «The In- 
stitutions of the English Government» (Lond. 1863). Bon deutſchen Geſchichtſchreibern 
find Hervorzuheben: Lappenberg, aGeſchichte von England» (Sd. 1 und 2,/Öamb. und Gothe, 
1834— 37; fortgefegt von Pauli, Bd. 3—5, 1853 — 58), und Kante, «Engl. Geſchichte, 
vornehmkich im 16. und 17. Jahrh.» (Bb. 1—5, Berl. 1859-64). Eine unmfaffente, aber 
noch nicht vollendete ſtaatorechtliche Darftellumg ift bie von Gneift, «Das engl. Berfaffunge- 
und Fr: Pe (Zhl. 1, Berl, 1857; Thl. 2, in 2 Bon. 1863). 

Enharmontfch nannten die Griechen bie Stufenfolge ihrer Töne, in welcher das Tetrachord 
aus zwel Viertelötönen und einer großen Terz zufammengefegt war, z. B. hoes ce; efenfa. 
Im dem heutigen Tonfyftem bezeichnet das Wort die Verwechſelung ber auf denfelben Stufen 
liegenden und nur durch ein Kreuz ober b verfchieben bezeichneten Töne, z. B. cis umd des, fis 
uns gen. Theils um harmonifche Fortfchreitungen deutlich zu machen, theil® zur Erleichterung bei 
Ausfilhrung eines Mufttftüds ift die Anwendung. enharmonifcher Ausweichungen exforberlih. 

Ent von der Burg (Deich, Leop.), ein fcharffinniger Denter und feiner Kritiler, wurde 
29. Ian. 1788 zu Wiek geboren, wo er die Oyemnaflalftudien am Iofepginum, bie philofophi« 
fchen an ber Univerfität miwücklegte. Mehr dich; Aufere Nöthigung ald aus innerm Beruf 
trat er 1810 in den gehen hans und wurde hierauf Profeflor an dem Gymnafinm zu 
Mölt. Die Ucherzengamg, auch ald Lehrer verlanut zu werben, führte bei feiner ohnehin ver- 
bitteren, Iebensmüben Oemäthöftinmnng 22. Juli 1843 fein Ende durch Selbftmorb herbei. 
Unter günftiger Lage Hätte ſich ©. wahrſcheinlich zum ausgezeichneten Dichter entwidelt; der 
Kampf mit den Verhaitniſſen verleidete ihm aber das Selbftfchaffen, und durch die Slepfis 
und Polemik wurde er Pfycholog und Kritiker. In der erſtern Richtung hat er mitunter Bor⸗ 
treffliches geleiftet. So Hat er in feinen philof. Romanen und pfgchol. Unterſuchungen: «Eu- 
doria, ober bie Quellen der Seelenruhen (Wien 1824); «Das Bild der Nemefis» (Wien 1825); 
«Ueber den Umgang mit uns felbft» (Wien 1829); «Don Tiburzio⸗ (Wien 1831); «“Dorat’s 
Tod» (Wien 1833); «Bon der Beurtheilung anderer» (Wien 1835); «Hermes und Sophro · 
fine» (Wien 1838); «Weber die Freundfchaftn (Wien 1840); «Ueber Bildung und Selbft- 
bilbung» (Wien 1842), einen ſcharfen Beobachtungsgeiſt beurfundet. Noch bedeutender wer 
er als Kunſtkritiker, befonders im dramatiſchen Sache. Zu erwähnen find hier befonders: 
aMelpomene, oder Über das tragiſche Interefien (Wien 1827); «Briefe über Goethe s Fauf ⸗ 
Wien 1834); «Ueber deutſche Zeitmeflung» (Wien 1886); «Studien über Lope be Bega 
Carpior (Wien 1839) und daß polemifch -fatirifche Werken «Die Epiftel des Quintus Gore , 
tius Flaccus über die Dichttunſt, für Dichter und Dichterlinge gebofmetfcht» (Wien 1841). 
€. ſeloſt iſt als Dichter nur emmal aufgetreten in «Die Blumen, ein Lehrgedicht» (Bien 1829). 
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Enlauflik (vom griech. enkaiein, einbrennen), eigentlich Einbrennungstunft, nannten 
die Alten fowol die Kunft, die Schreibtafeln mittels eines Spatels und des Feuers mit Wachs 
zu überziehen, als aud) diejenige Art der Malerei, deren Bindemittel duch Wärme ſchmelzbar 
ift, um fo bie Farbenaufträge in bie Unterlagen eindringen und mit diefen ſich innig und 
dauernd verfchmelzen zu laſſen. (S. Wachsmalerei.) 

Eımemofer (Iofeph), bekannt als medic.-philoſ. Schriftſteller, geb. 15. Nov. 1787 zu 
Hinterſee im treoler Landgericht Paſſeyer al ber Sohn eines Bauers, befuchte bie Oymnaſien 
zu Meran und Trient und — dann feit 1806 die Univerfität zu Iunsbruck. Bei Ausbruch 
des Kriegs folgte er 1809 dem Andreas Hofer ald Geheimfchreiber und zeichnete ſich an deſſen 
Seite wie als Führer der Tiroler rühmlichft aus. Nach Beendigung des Kriegs ging er, um 
feine Studien zu vollenden, erft nach Erlangen, dann nah Wien. Mangel an Mitteln ber 
ftimmte ihn jedoch, einen andern Lehenspfad zu fuchen, und er begab fich zunächſt mit einem 
Kaufmann aus Altona auf Reifen. Ein Landerpenn, den er in Berlin fand, fette ihn aber in 
den Stand, feine mebic.-philof. Studien wieber anfzumehmen. Als 1812 der Krieg gegen Ruf« 
land ausbrach, wurde er mit eimgen Tirolern nach England gefendet, um hier Unterftügung 
fire Tirol zum Aufftande zu ſuchen. Auf bie Nachricht von dem Ausgange bes ruff. Beldzugs 

eilte er über Schweden nad Preußen, erlitt indeh auf ber Dftfee Eifer, wurde jedoch 
nad) 14tügiger Irrfahrt auf faſt wunderbare Weife zu Kalmar von Looifen gerettet. Imfolge 
des Aurfrufs Friedrich Wilgelm’s IT. trat er ala Offizier mit feinen Landaleuten in das Lů- 
zow'ſche Freicorpe in welchen er während der Zeldzüge von 1813 und 1814 rine Compagnie 
Tirolerjäger anführte. Auch erhielt er vor der —2 bei Leipzig wiederholte Sendungen in 
das Hauptquartier des Königs von Preußen und hatte längere Zeit die Kriegspolizei unter 
dem Befehle des ruſſ. Oberiten vom Heideder zu beforgen. Namentlich zeichnete ex fich im 
Luzowſchen Corps an der Stednitz, bei Lauenburg, bei Molln und Ratzeburg gegen das Da- 
vonftfce Eorps aus. Während ber Belagerumg Juliche im März 1814 erwarb er fih am 
der Spige feiner Compagnie das Eiferne — Nach dem Parifer Frieden ging €. wirder 
nad) Berlin, wo er feine Stubien beendete und 1816 ala Doctor der Medicin promovirte. Er 
begann num zu prafticiren und bereifte dann Ergland, Holland und verfchichene deutſche Bü- 
der. Unter der Leitung des Profeſſors Wolfart wandte er fich dem magnetischen Heilverfahren 
zu, welche Richtung = mit Vorliebe auch auf literariſchem Gebiet verfolgte. 1819 wurde er 
zum Profeffor der Medicin an der neuen Univerfität zu Bonn ernannt, wo er nım als Lehrer der 
Anthropologie, pſychiſchen Heilkunde und Pathologie wirkte. Ans Sehnſucht nad) feinem Bater- 
lande nahm er aber 1837 feine Entlaffung und ließ ſich in Innsbrud als praftifcer Arzt 
nieder. Doch der Mangel an faft allen fiterarifchen Hilfsmitteln beftimmte ihn, 1841 nach 
Munchen überzufiedeln, wo er feitbem als praktiſcher magnetifcher Arzt fehr thätig war und 
Ruf erlangte. Er ftarb 19. Sept. 1854 zu Egern am Tegernfee, wohin er fich zur Herftellung 
feiner Gefundheit begeben hatte. Sein Hauptwerk ift «Der Magnetismms in inet gefhicht- 
ichen Entroidelung» (2pz. 1819), von dem eine zweite Auflage unter dem Titel «Gefdichte 
des Magnetismus⸗ (%pz. 1844) erfchien, deren eier Band bie aGefchichte der Magier bildet. 
Bon feinen übrigen Schriften find noch zu nennen: «Hiflor.pfgchol. Unterfuchungen über den 
Urfprung und das Weſen der menfählichen Seele» (Bonn 1824; 2. Aufl., mit einem Anhang 
über die Unfterblichteit, Stuttg. 1851); «Anthropol. Unfichten zur beffern Kenntniß des Dien« 
fchen» (Bonn 1828); «Der Magnetismus im Berhäftnig zur Natur und Religion» (Stuttg. 
1842; 2. Aufl., mit einen Anhange über das Tiſchrücken, 1853); «Der Geift des Menſchen 
in der Natur» (Stuttg. 1849); «Anleitung zur Mesmer/jchen Prarisr (Stuttg. 1852). 
Ennins (Ouintus), einer ber älteften rim. Dichter, war zu Rudid in Calabrien uin 240 
d. Chr. geboren. Er that fpäter Kriegsdienſte, wurde in Sardinien mit dem Altern Cato be» 
lannt und lam mit diefem nach Rom, wo er bald bie Freundſchaft der angefehenften Männer, 
unter andern des Scipio Africanus des Aeltern, gewann und das röm. Ülrgerreit erlangte. 
Er flarb um 169 v. Chr. E. war ein vielfeitiger Geift und vertrant mit der griech. Sprache 
und Literatur. Er hat ſich, theils fekftändig, theils griech. Meiftern folgend, in allen Gat- 
tungen ber Poefie und Profe verfucht. Man Hatte von ihm didaktiſche Dichtungen, Tragd- 
dien (Darunter die «Meden» und «Hecuba» beſonders gefdägt) und Komödien fowie viele 
Epigramme, auch führte er die didaktiſche Satire in bie röm. Poeſie ein. Sein Hauptwerk 
aber, das feinen Ruhm vorzugsweiſe begründete, waren die «Annales», ein Epos in 18 Bit« 
ern, in dem er die Geſchichte Roms von der Gründung der Stabt bis auf feine Zeit herab 
poetiſch verherrlichte. Mit allen feinen Werten, die bis zum Verfall des Römifchen Reiche 
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viel gelefen wurden, wirkte E. fehöpferifch für die ganze Richtung ber röm. Poefie, bie zuglıid 
auch durd ihn zu feften Formen und zu Fertigleit im Stil gelangte. Obgleich Spradeun 
Vers (er führte den Herameter in die röm. Dichtung ein) bei ihm noch rauh und hart ft, 
fo werden doch diefe Mängel durch die Kraft feines Ausbruds und das euer feiner Eprude 
ausgeglichen. Die zahlreihen Bruͤchſtücke, die von bes €. verfchiedenen Werken noch erhal, 
wurden mehrfach gefammelt, am beften von Wahlen («Ennianze poesis reliquises, Cpj.1851. 
Die Refte feiner dramatiſchen Dichtungen Hat Ribbed im feine «Scenicae Romanorum poess 
fragmenta» (2 Bde., Spz. 1852 — 55) aufgenpmmten. 

Ennodins (Magnus Selig), ein wegen feiner claſſiſchen Bildung Seigefdähter Bildet ze 
Baia, lebte um 508 n. Chr. und war ein Zeitgenoffe des Bozthins und Gaffiodorus. Arte 
einer Anzahl von Gedichten, welche er verfertigte, ſchrieb er befonder& Briefe und einen infnz: 
fliger Sprache verfaßten Panegyricus auf Theoborich, der in Mauſo's « Gefcjichte bes ofiget. 
Neich6» (Brest. 1824) abgebrudt worden ift. Seine fämmtlichen Werle wurden am beften va 
Sirmond (Bar. 1611) herausgegeben. Bgl. Fertig, «E. und feine Zeit» (Pafl. 1855). 

Engnete, ein franz. Wort, das fo viel wie Unterfuchung bebeutet, bezeichnet im beſorden 
eine englifche, in Frankreich und auch auderswo nur felten und nur unvollftändig nadgeatar 
Einrichtung. Seit langer Zeit itben die beiden Häufer des engl. Parlaments jedes für ſih 2: 
Recht, über ſolche Berhältniffe des Landes, welche einer Regelung durch bie Gefebgeiung zu 
bedürfen feinen, bie aber nicht leicht und nicht von jedermann in allen Teilen zu übrritt 
find, behufs Gewinnung der nöthigen Unterlagen für bie Iegislatorifche Thätigkeit genaue m) 
umfafjende Erdrterungen durch eine Commiffion ans der Mitte des betreffenden Hanjes arn 
ftellen. Derartige €. haben theils auf Antrag der Regierung, theils einzelner Mitglieder ft; 
häufig ftattgefunden, und zwar z. B. über das Armenweſen, die Arbeit ber Kinder in ben Jahr: 
ten, die Banken, die Verhaltniſſe beflinmter Induſtriezweige, bie Zuftände Irlands, bie Shit: 
fahrtsgeſetze. Die zu ſolchem Zwede niebergefegte Commiſſion (Select Committee) hat basRtä, 
nicht bloß freiwillig gebotene Auskunft anzunehmen, fondern auch öffentliche Beamte und Priva- 
perfonen als Zeugen und Sachverftändige vorzuladen und zu befragen. Wiſſentlich faljce Ant: 
fagen werden in der Regel als Brivilegienbruch betrachtet, Die Bernehmungen gejchehen dent: 
lich, die Protololle werden fofort gedrudt und in der Regel auch meift fofort verbreitd, in 
dem Bolte Gelegenheit zu geben, der Commiſſion neue, wichtige, ergänzende Mittheilungen a 
madjen. Endlich erftattet auf Grund der Unterſuchung bie Commiffion felbft einen ausführliche: 
Bericht, der ebenfalls veröffentlicht wird, und ber ale Gruntiage der parlamentarifchen Berhart: 
lungen ſowol als der Befprechungen der Preſſe dient. Hat die Regierung die Nieberfegung In 
Commijflon beantragt, fo wohnen ben Sigungen berfelben von ihr ernannte Commiflarien bi 
Man witrde ſich in England nicht fir befäßigt Halten, über eine widhtige Frage der Boll 
wirthfchaft, des Finanzweſens, der Rechtspflege ober eines andern Zweige ber Gefegarlu 
ohne eine ſolche vorausgegangene Unterfuchung zu entfcheiden, und in ber hat verbanft Erz: 
land jenen Unterſuchunge Commiſſionen feine bedeutendften und beften Geſetze. Die zaflrider. 
bereit8 weit über 1000 Bände umfaffenden Commiffionsberichte bilden ein umfcägbares Kr 
terial zur Kenntniß ber gefanmten Zuftände Englands. Anderer Art find die Wahlprüfugt 
Eommiffionen, welche, wenn Beſtechungen und Regelwibrigfeiten vorgelommen zu fein [heit 
von bem Unterhaufe gebibet zu werben pflegen. Auch in Frankreich haben in den Iepten 303: 

weiten €. (3. ®. über das Tabadsmonopol, die Eifenfrage, die Trage bes Goloninl- at 

übenzuders, bie Einfuhr» Brohibitionen) ftattgefunden, aber mit verfltnigmäßig geringerm 

Refultat, theils weil e8 Bier in der Regel bureaukratiſch zuging, theils weil die — 
oft eingeleitet wurden, um eine bereits vorher gefaßte Meberzeugung zu begründen. And dt 
deutfche Reichöverfaffung von 1849 und die preuß. Berfaffung verleihen der Wollsvertzchitg 
das Recht, Unterfuchungs-Commiffionen nieberzufegen, und in der That find in Prenfen al 
Beranlaffung ber Regierung derartige Eommiffionen mehrmals vom preuß. Abgeorbnetenfauft 
gebildet worden. Auch Regierungs-Enguete-Commifftonen kommen häufig vor, mit denen I 
deß die Vertretungen junächſt nichts zu thun Haben. Bon ausfchliehlic polit. Bedeutung mar 
bie 1863 von dem preuß. Übgeorbnetenhaufe eingefegte Unterfuhungs-Lommiffion zur ir 
ſtellung der Waplbeeinfluffungen. 

, Enriquez Gomez (Antonio), eigentlich Enriquez de Paz, fpan. Dichter, ber et: 
eined getauften portug. Juben, war in Spanien zu Segovia geboren und trat im 20. 3. 
Kriegödienfte, in welchen er zum Kapitän emmporftieg. Doch ſchubte ihn dies nicht vor ben Be" 
folgungen ber Inquifition, bei ber er als Heimlic;er Anhänger an den Glauben feiner Bir: 
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»erdüchtigt war. Er flüchtete deshalb 1636 aus Spanien und ließ ſich endlich in Amſterdam 
ateder, wo er wieder zum Judenthume zuriidtrat, weshalb ex bei dem Auto de Fi vom 14. April 
1660 zu Sevilla in effigie verbrannt wurde. Noch während feines Aufenthalts in Spanien 
trat E. als dramatifcher Dichter auf. Nach eigener Ungabe ſchrieb er 22 Komödien, bie auch auf 
ber Bühne Erfolg hatten; mehrere davon gingen fogar unter Calderon's Namen. Die Stüde 
«La prudente Abigailv, «Engafiar para reinar», «Celos no ofenden al sol» und «A lo 
que obligan los celos» wurden unter dem Namen bes Fernando de Zarate gebrudt. Cine 
feiner Komöbien, aA lo que obliga el honor», ift offenbar das nüchfte Vorbild von Ealderon’s 
«Medico de su honra» und «A secreto agravio secreta venganza». (E.’ Komöbien zeugen 
von Erfindungagabe; aber in der Ausführung find fie durch ſchlechte Motivirung, ſchwache 
Charafteriftit, phantaftijches Beiwerk und im Stile durch Eulteranismus entftellt. Diejer 
letztere Fehler herrſcht noch mehr in feinen fpätern Werfen in Berfen und Proſa. Zu diefen 
gehören: «Las academias moralea» (dtouen 1642; Madr. 1660; Barcel. 1701); «La culps 
del primer peregrino» (Rouen 1644; Madr. 1735), ein theol.-muftifches Gedicht; «El aiglo 
Pitagörico» (Rouen 1647 und 1682; Brüff. 1727), eine Reihe von fatirifchen Charalter⸗ 
bildern in bie wunderliche Form ber Seelenwanderung eingekleidet, Halb in Profa, halb in 
Berfen; «Luis dado & Dios» (Par. 1645), welche Schrift Anfichten über Stantsverwaltung 
enthält; «El Samson Nazareno» (Nouen 1656), ein verunglüdtes Heldengedicht. Ausführ- 
liche Nachricht von E. und feinen Werken gibt Jofe Amador de 108 Rios in «Estudios hi- 
storicos, politicos y literarios sobre los Judios de Espata» (Madr. 1848). 

Ens oder Enns, ein Nebenfluß der Donau in Defterreich, entfpringt im Kronlande Salz- 
burg am Norbfuß des Radftäbter Tauern und tritt bei dem Mandling-Paß in Steiermark ein. 
Schon vorher, bei Altenmarkt oberhalb Radſtadt, hat ber Strom eine weſtnordweſtl. Richtung 
angenomimen, bie er auf 14 M. weit, ein pittoresies Rängenthal bildend, beibehält, bis ex bei 
Hiefelau plöglich nad) Norden umbiege und dann unterhalb des Fledens Altenmarkt in Ober ⸗ 
öfterreich eintritt. Hier berührt er die Stabt Steier und mündet 8 M. unterhalb derſelben bei 
der Stadt Eus rechts in die Donan. Die €. ift 27 M. lang, wird bei Hiefelau, nachdem fie 
eine 3 &t. lange Enge (das Geſäuſe) braufend durchſtrömt, ſchiffbar und nimmt die Salza und 
Steier auf. Der Fluß bildet unterhalb Steier die Landesgrenze zwiſchen Nieder - und, Ober- 
öfterreich, weshalb erſteres auch Land unter der E,, letzteres Land ob der E. genannt wird. 
Die Stadt €. ift ein fehr alter, maleriſch unweit der Donau und an ber Wetbahn gelegener 
Ort von 4500 E., weicher zwei Kirchen und ein ſchönes Rathhaus befigt, und deſſen King« 
mauern von bem Löfegelde erbaut wurden, das England für Richard Lowenherz gezahlt hatie. 

Die Bewohner liefern Eiſen und Stahlwaaren. Dabei liegt auf einer Auhöhe dns dem Für- 
ſten Auersperg gehörige Schloß Ensed mit rin. Altertgümern. 

Enfemble nennt man das Ganze als ſolches und ohne Rildſicht auf feine einzelnen Theile, 
Wenn man bei Beurtheilung eines Gegenſtandes ber fhönen Künfte auf die Wirkung Hinficht, 
die alle Theile zugleich auf uns machen, ohne auf das einzelne Küdficht zu nehmen, fo fagt 
man, das E. fei dabei fo oder fo beobachtet. So rebet man z. B. bei einem Gemälde, einer 
dramatiſchen, einer mufilaliſchen Auffügrung vom E., wenn man nicht auf einzelne abgefon- 
derte Theile, fondern auf die Totalwirkung fieht, weldhe das Ganze als folches macht. In der 
Mufit heißen Enfembles vorzugsweiſe ſolche mehrſtimmige Tonftüde, in welchen die Haupt · 
ſtimmen felbftändig find, z. B. in den Opern und Oratovien bie Ouintette und Finales. 

Enibindnug, Entbinbungslunft, f. Geburtsgülfe. 

Ente (Anas) ift eine Gattung der Schteimmvögel, deren Oberkiefer wie der aller Sieb- 
fchnübler (Lamellirostre) an ben übergveifenden Rändern mit ſchmalen, fentrechten, parallefen 
Piattchen befetst ift, und deren Beine nach hinten geritct find. Man hat diefe artenreiche Gat« 
tung neuerlich in mehr als 20 Gattungen zerfplittert; es genügt aber, fie in Gruppen zu theilen, 
von benen die Schwimmenten und die Tauchenten bie beiben Hauptgattungen ausmachen. 
Zu den erfiern, welde eine gerundete Zehe ohne Hautlappen befigen und gerne in feichtem 
Waſſer gründeln, gehört die gemeine Wildente (A. Boschas), welche faſt alle Länder der 
aördl. Halbkugel vom Polarkreife bis zum 28. bis 30.° u. Br. bewohnt. Ihr dleiſch ift ge= 
ſchatzter als das der zahmen E., weshalb man ihr fehr nachftellt. Das Männchen hat ein 
weißes Halsband, einen bioletten, weiß und ſchwarz eingefaßten Spiegel, gelben Schnabel und 
rothe Füße. Bon ihr ſtammt bie za hme Hausente ab, welche zum Hausthiere gemacht wor - 
den ift und mehr des dleiſches als der Eier und Federn wegen gehalten wird. Da bie €, ihrer 

Gonverfations »Begilen. Eiſte Auflage, V. 54 
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Freiheit überlaffen, nicht fo ſchädlich werden wie die Gänfe, auch ſich ihr Futter zum gräht- 
ZTgeile in Teichen, Gräben, Bächen u. f. w. ſelbſt fuchen, fo ift die Ertenzucht in ber 
von Gewäffern ein einträglicher Zweig der Geflügelzucht. Am größten aber wird bie En. 
zucht in China betrieben. Als befonbers ſchmachhaft gilt das Fleiſch der Schuatteie: 
(A. strepera), welche ebenfalls biefer Gruppe angehört, wie and) das ber Bifamente(A.n- 
schata), weiche aus den Urmwäldern bes tropiſchen Amerita abftammt, im dem Hühuerki: 
Deutſchlands aber merhwürbdigerweife unter dem Namen der türkifchen €., doch faft nu: 
Zierde gehalten wird. Auch die Hleinern Wilbenten (franz. Cercelles) wie bie Knitırı 
(A. querquedula) und Krifente (A. crecca) find als Braten fehr geſchatzt. In den Ti 

järten züchtet man jegt wol über 50 Arten, unter welchen einige leichtfliegende und im 
Safande gerne auf Bäumen niftende Arten, wie die Brantente (A. sponss) und bie Rır: 
barinente (A. galericulate) der wunderfhönen Zeichnung ihres buntgefärhten Get: 
wegen ſtets die allgemeine Bewunderung erregen. Zur ziweiten Gruppe, bem Zander. 
welche eine ftarfe, mit einem breiten Hautlappen gefäunte Hinterzehe befigen, gehören urn 
andern die Eiberente (f. d.) und bie amerif. Canvasente (A. Valismeria). Die lg: 
bewohnt Norbamerifa vom 50. bis 60.° nördl, Br. in großer Menge. Sie hat eine fir: 
von 2 F. und wird fehr eifrig gejagt, ba ihr Fleiſch das aller übrigen E. an Zartfet ın: 
Schmadhaftigkeit bei weitem übertrifft. Die Schell-, Moor», Trauer- und Eisentn wett: 
ebenfalls dieſer Gruppe zugezäßlt. 

Enterbung (exberedatio) ift die Ausſchließung eines gefeglicden Erben mittels Ist 
Willens entweber dadurch, daß diefer Erbe übergangen, b. 5. unermähnt gelaffen, ober et: 
drüdlich ausgeſchloſſen wird (praeteritio und exheredatio im engern Sinne). Den ihr 
demten und in deren Ermangelung ben Afcendenten, alfo den Notherben, lann nad rim. =? 
gemeine Rechte felbft der gefegliche PflichttHeil entzogen werben, aber nur in einem gülig: 

eftamıente, unter Namhaftmachung des Auszufhliegenben und mit umbebingt befeflendn Er 
ten, 3. B. «mein Sohn U fol enterbt fein». Au leich ift ein vom Geſetz als wirlſam anerlanı 
Enterbungsgrund beizufügen und, falls der Notherbe defien Wahrheit Hinterbrein beit‘, 
von dem eingefegten Erben zu erteilen, 3. B. daß der Sohn bem Water mach bem eher ge 
trachtet, ihm grobe Beleidigungen ober Mishandlungen zugefügt, ihm peinlich angeust, ir 
Bahnfinn nicht verpflegt, am Teſtiren gehindert, nicht aus ber Gefangenſchaft FA 
vin iſchande mit dein zweiten Ehegatten des Vaters oder eined verbecdjerifchen Aebent nr 
meinfhaft mit andern Verbrechen ſchuldig gemacht Habe. Nach bem Code Napoldon fi E 
nicht geftattet, weil fie, foviel die Kinder anlangt, eine Liebloſigkeit gegen die unfhulbige Kat: 
Tommenfchaft des Enterbten enthalten, bie doch als Abkömmalinge dem Teftator ebenfale Hr 
fein müßten. In Scantreid) förınen demnach entfernter ftehende Verwandte ober Ridtvernuntt 
nur infoweit Iegtwilig bedacht werden, alß bieß den Pfuchttheil für bie nächfen Angehrge 
des Zeftators (die Hälfte des Vermogens, wenn Kinder oder Enfel, ein Viertel, wen nm 
Acendenten vorhanden find) nicht beeinträchtigt. 

Entern, ein fremdes (wahrfcjeinlid) aus dem ital. entrare gebilbetee) Wort, dab hr ©" 
mannöfpradhe angehört und allgemein fr ben Act in Gebrauch geformmen ift, wo man mit er 
Schiffe einem andern feinblichen im bie Seite Läuft, ſich dort befeftigt und 3 zit ben Bafla ® 
ber Hand zu erobern fucht. Im fruhern Zeiten, ais es nur Segelfchifje gab und bie & 
fich noch nicht entwidelt Hatte, war in Seeſchiachten oder Gefechten das E. edgemrit, rn 
man ſuchte dadurch die Entfcheidung des Kampfes Herbeizufügten. Im der Neuzeit Fit eu 
zung bes Dampfes und Vervolllommnung der Artillerie, ift es felten geworben. Dit —5 
Wirkung der modernen Geſchoſſe zwingt ben Beſiegten, auch ohne terung, fi get 
und außerdem macht bie sigen eſchoßwirkung geficherte Mafchine das €. feht Kamen 
inbent eine fehr überfegene Geſcwindigkeit bes Feindes erforderlich ift, um bie Guteng 
Üingen zu laffen. Bei Banzerfchiffen nitgt ohnehin die Enterung nichts, da deren —— 
Kampfe durch ſchwere Eifengitter geſchloſſen find und alle Mannſchaften und Ge 
unter Ded befinden. Enterhaten oder Enterdraggen nennt man leichte, fünfe bi are 
armige Anfer, an Ketten befeftigt, die beim E. in die Talelage des feindlichen Saft m 
werben, um es feftzuhalten und fein Entkommen zu verhindern. Enternehe find ehe 
Draßg meh um das Oberbeit der Schiffe ausgejpannt werden, um die Enterung abyı 

tflihruug (crimen raptus) heißt bie von einer Mannöperfon durch SH oder ur 
verübte rechtowidrige Bemächtigung einer fremden Ehefrau, Wiiwe ober be 
frau gegen deren und besjenigen Willen, beifen rechtlicher Gewalt fie unterworfen iſt un 
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zur Erzwingung ber Verehelihung oder unerlaubten Umgangs. In fpecieller Beziehung wird 
die E. auch Jungfernraub genannt. So felten fie jegt vorlommen mag, fo häufig war fie 
in früßerer Zeit, und unter rohen Völkern vollzieht ſich dadurch fogar bie Gattenwahl. Die 
xöm. Geſetzgebung belegte bie E. mit barbarifchen Strafen, bie in Beziehung auf die €. einer 
Ehefrau und einer unbefchoktenen Jungfrau zum Theil in die Peinliche Halsgerichtsorbnung 
Karl’s V. übergegangen find, welche für dieſe Fälle den Entführer mit dem Tode und Eonfis- 
cation feines Vermögens zu Gunften ber Entführten beftzafte. Die deutſche Barticulargefeg- 
gebung Tennt jedoch dieſe Strafen nicht mehr und läßt fir den Verführer gewöhnlich mehr« 
Jährige Freiheitöftafen eintreten, welche je nad} den angewenbeten Mitteln, ben Berhältnifien 
der hrien, dem Zwede und ben Foigen ber E., in Gefängniß, Feſtungs- oder Zucht · 
hansftrafe beſtehen. Noch gelinder wird die €. einer Einwilligenden geſtraft, und zwar nur 
für den Fall, daß damit die Ehe gebrochen wird ober bie Rechte ber Aeltern ober des Vor⸗ 
mundes Binterzogen werden. 

Entgegengelegte Größen nennt man in der Mathematik ſolche Größen, die fich bei ihrer 
Bereinigung verminbern ober ganz aufheben. Das letztere if der Fall, wenn fie ihrer abfolue 
ten Größe nach gleich find; find fie aber ungleich, fo Hebt die Heinere einen ihr gleichen Theil 
der größern auf. Größen diefer Art find 3. B. Schulden und Vermögen, Einnahme und Aus- 
gabe. Man bezeiänet diefe entgegengefegte Beziehung ber Größen durch die Ausbrüde pofitiv 
und negativ, oder auch abbitiv und fubtractiv, und durch bie ihnen vorgeſetzten Zeichen + 
and —, welche zugleich noch eine andere Bedeutung als Zeichen der einander entgegengefeßten 
Rechnungsarien Abdition und Subtraction haben. Demgemäß ift (+2) (—2)=0; (+8) 
+-b)=4)- 4b 45) + 1)=—9;—5)++1)=+9 In 
mander Hinſicht würbe e8 von Vortheil fein, wenn zur Bezeichnung ber entgegengefegten 
Größen befonbere Zeichen eingeführt wären, deren mehrere in Vorſchlag gelommen find. 

uptung, ſ. Hinrichtung. 
ufiadmmu nennt man die ans der Vertiefung des Geiſtes hervorgehende Steigerung 
der Productionskraft. Weil hierbei im Geifte fich ungewohnte.Kräfte regen, ober die gewohn« 
ten fid zu ungewohnten Wirkungen hinauffpannen, fo entfteht dabei das Gefühl, als füme ein 
höherer Geift über ben Menſchen und wirke in ihm. (©. Begeifterung.) 

Eutmanuung, |. Caftration. 

Entomolögie Heißt die Wiffenjchaft von den Infekten (f. d.) oder Kerfen. Da gerade 
biefe Thierllaſſe bie reichſte it, fo exfangt das Gebiet jener Willenfchaft einen fehr großen Ums 

. Denn wenn annähernd allein die Anzahl der Arten auf 200000 angegeben wird, er⸗ 
reicht doch diefe Angabe die Wahrſcheinlichkeit noch bei weitem nicht. Vermöge der genetiſchen 
Bitrachtungsweiſe, die gegenwärtig in ber Zoologie und Botanik ſiegreich vorherrſcht, wird 
au) in der E. das Studium mit genauer Unterfuhung des innern und äußern Banes ber 
Kerfe beginnen und biefer bie Pänfiologie dev Kerfe, als die Lenntniß von den Berrichtungen 
der Drgane und fonad) von ben Lebensthätigfeiten ſowie von der Entwicelungsgefchichte durch 
die Zuftände im Gi, als Larve, Puppe und vollkommenes Juſekt folgen müffen. Auf diefen 
Grundlagen der allgemeinen €. beruht die befonbere E.: bie fyftematifche Aufzählung der Kerfe 
ober ihre Anordnung im größere oder Heinere Gruppen. Untergeordnet fteht diefem rein wiflen- 
ſchaftlichen Theile die angewandte E., die fich mit fpecieller. Erörterung über Schaden, Rugen, 
Bucht der Kerfe beſchaftigt und als Forſtinſeitenkunde, als Naturgeſchichte ſchädlicher Infelten, 
als Abhandlung über Bienenzudt u. |. w. auftreten kann. Bei dem Reichihume an Formen 
und ber nicht felten großen Schönheit berjelben, bei der Mannichfaltigteit, der Eigenthümlich · 
feit und dem Wunderbaren der Lebensänßerung der Infeftenwelt Hat die E. ungentein viel 
Anziehendes unb zwar in fo verſchiedenen Richtungen, daß fir jebeß fpeciellere Fach ber For- 
hung Befriedigung geboten wird. Die Berehrer diefer Wiſſenſchaft find daher zahlreicher als 
die eines anderer Zweigs der Naturgeſchichte ber Thierwelt. Die Leichtigkeit, mit welcher mäßige 
Sammlungen in kurzer Zeit zufammenzubringen, der geringe Raum, den fie erfordern, und 
ihr gefülliges Anfehen tragen ebenfalls dazu bei, diefem Stubium Liebhaber zu eriveden; doch 
it aber darum auch in Feinem andern Zweige der Naturwiſſenſchaften ber Dilettantismus fo 
eingeriffen und hat nirgends fo viel Berwirrung angerichtet als eben hier. Der erfte Nature 

, der richtige und oft überraſchend tiefe Kenntnöffe in der €. befaß, war Arifioteles 

(830 ». Chr.). Bei dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften im Mittelalter kam die E. zulegt 
an die Reihe. Auf Konr. Gesner's (1516—58) unvollendete Arbeiten folgten nad) langer 
B 5 . 
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Unterbredjung die Unterfucgungen von Malpighi (1664), Redi (1686), Swammerdam (1670— 
85), Joh. Rat) (1705), Linne (1735), Reaumme (1737), de Geer (1752) und Huber (1792), 
Als Begründer ber neuen €, verdient Joh. Chriftian Fabricius (1748—1808) die dankbar 
Anerkennung. Ihm find fehr viele tiichtige Forſcher gefolgt, deren Zahl in ftetem Zunehum 
begriffen ift, und unter denen Latreille, Dumeril, Mac Ley und Kirby als Begründer near 
Spfteme hervorzuheben find. Die Literatur der E. ift unüberfehbar zu nennen, da fie fragmm- 
tarifch in Sammelwerken verftreut ward ober in Monographien ſich auflöft. Kein Entomolg 
hat bisher mehr den Muth zu dem Verfuche gehabt, das ungeheuere Material zu einem Gar 
zen zu verarbeiten. Populäre Bearbeitungen der E. in engern Grenzen find in fehr grofe 
Zahl vorhanden. Bon allgemein verftänblichen, aber wifjenfchaftlichen Werken ift das vol: 
ftänbigfte Kirby’s und Spence'8 «Introduction to entomology» (4®be., Lond. 1818; 3. Aul 
1832; deutſch von Ofen, 4 Bde. Stuttg. 1823— 33). Unter den eigentlichen Lehrbüchen 
zeichnen fi aus Burmeiſter's «Handbuch der E,» (3 Bde., Berl. 1832— 42) ſowie Lac: 
daire’8 « Introduction & I’E.» (2 Bde., Par. 1834—38). Hagen hat in ber « Bibliothes 
entgmologican (2 ®be,, Lpʒ. 1862 — 63) die gefammte Literatur der E. alphabetiſch nad da 
Namen ber Berfaffer und fuftematifch nach den einzelnen Zweigen zufammengeftellt. 

Entozöen, |. Eingeweidewürmer. 

auch Entrames, hießen bei den Spanien, Entremets bei ben Rud⸗ 

franzofen, bie Seftfejaufpiele, die urfprünglich in der That, wie ihr Name anzeigt, szwilden 
den Speifen» bei feierlichen Tafeln dargeftelt wurden und in mimifchen Yufzügen, oft vor 
Gefang und Tanz begleitet,. beftanden (im Mittellatein Interludie, im Altenglifchen Inter- 
Idea). In diefer Bedeutung werden fie ſchon in Chroniken aus dein Anfange des 15. dehrh 
erwähnt und ihrer Anwendung nicht nur bei Feſtmahlen, ſondern auch bei Turnieren und Ho. 
feften überhaupt und felbft bei kirchlichen Proceſſionen gedacht. Sie erhielten immer mehr ein 
dramatiſche Ausbildung, und ſchon in der erften Hälfte des 16. Jahrh. bezeichnete man danit 
meift poſſenhafte Schaufpiele und Vollsſchwänke, die aber aud) dann noch in Verbindung mit 
den lirchlichen Spielen bfieben, ſodaß felbft nad ber regelmaͤßigern Ausbildung der Aut 
dj. d.) gewöhnlich ein €. dieſen vorausging. Später nannte man die mit ber Ausführung ber 
Comebias verbundenen Ziwifchenfpiele —S bie früher auch Paſos hießen, und in deſen 
Sinne ſoll der Name zuerſt von dem Valencianer Juan Timoneda für deſſen Stüd «Un eg, 
un mozo y un pobre» gebraucht worben fein. Es warb nämlich nach ber völligen Ausbildung 
ber fpan. Bügne Regel, daß zwiſchen dem erften und zweiten, dieſem und bem britten Aufyagt 
und nad} dem britten am Ende der Comebia ein foldjes E. eingefchoben oder angehängt mr, 
ein kurzer Schwank, meift aus dem Vollsleben und gewöhnlich in gar keinen Zufammenhongt 
mit dem Stüde, eben um von beffen ernftere Aufmerkſamkeit fordernder und Spanmung tr 
regender Darftellung die Zuſchauer ſich erholen zu Laffen, wie Heutzutage die Mufit ind 
Biijchenacten. Iubeffen waren aud) damals ſchon die Entremeſes mit Dufik und Lanz ver: 
bunden. Die ausgezeichnetften Dichter, wie Lope de Bega, Ealderon, verjchmäßten nit, 
ihren Stitden felbft die Entremefes zu verfaflen, ja, wie Cervantes, ſolche auch zu den Stüdn 
anderer zu ſchreiben. Cirige find ausſchließend durch biefe Art dramatiſcher Productionen ie 
Tannt geworden, wie Luis Quifione be Benabente («Joco-Serian, 1653), ber die anı Chlilt 
angebrachten —8 berart zuerſt Sain etes nannte, welcher Name (der eigentlich ein 
Brühe, Würze bedeutet) ſpater den des €. verdrängte, ohne in der Natur der Soche eines Mt 
verändern. Diefe Sainetes haben bis zum heutigen Tage auf der fpan. Büpme atalun 
und wurden in neuerer Zeit vorzüglich bom Ramon be la Trug («Coleocion de Seinstett, 
2 Bde, Madr. 1843) und Juan Ignacio Gonzalez del Eaftillo verfaßt. . 

Entrepöt (franz.) bedeutet zumächft eine Niederlage von Waren, vorzugeweife aber it 
folche, worin diefelben vorläufig frei von der Entrichtung des Zolls Lagern; gleichbebentnd # 
der beutfche Ausbruc Freilager. Die €, find zum Theil öffentliche (Entropöts rich), Kr 
Zeil private (Entrepdts fietife), Deffentliche €. exiftiren vielfach an Handelaplägen. ° * 
Linfuhrwaaren werden von der Grenze ans bahin gebracht, und hier exft erfolgt Die hei 
Revifion und Berzollung, ſodaß ber Empfänger diefelbe in eigener Perfon überwachen amt. 
Ferner Fönnen in folden E. die Waaren unter gewifien Controlmaßregeln umveroßt iger, 
umgepadt, fortirt und wieder ind Ausland verfendet werden, letzteres blos gegen —5 — 
des Durdjgangezoßle, wo ſolcher überhaupt noch erhoben wirb. Was von ben gelagerten I. 
tern im Inlande verfauft wird, alfo Hier zur Confumtion fommen folk, dafite iſt bei ber rs 
nahme aus ber Niederlage der Einfuhrzol zu entrichten, Die Brivatentvepöts (P 
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Tranſttolager) werden unter den nöthigen Borfichtomaßregeln ſolchen Gewerbtreibenden zuge- 
ſtanden, deren Berhältnife genügende Sicherheit bieten, und eine ähnliche Begunſtigung ge» 
nießen oft anfehnliche Großhändler in Meßplägen durch die fog. Contirungen. Im Deufchen 
Zollverein haben die Weingroßhändler anf regelmäßiges Privatlager Anſpruch. An Plägen, 
wo öffentliche E. eriftiren, findet eine boppelte Preisnotirung ber Waaren ftatt: einmal fir 
Die verftenerten Waaren und dann für die underftenerten. 
Eutre⸗Rios, einer der 14 Staaten der Argentinifchen Conföberation in Südamerika, um ⸗ 
faßt den ſudl. und Heinern Theil des argentinifchen Mefopotamien oder des Landes zwiſchen den 
roßen Flüffen Parand im W. und &. und Uruguay im D. (daher der Name), deffen nördt, 
bſchnitt der Staat Corrientes (f. d.) einnimmt. Der Staat €. zählte auf 1409 D.-M. 1857 
etwa 60000, 1865 etwa 80000 €., bie ſich von Landbau, hauptſächlich aber von Viehzucht 
nähren. Die Nordgreme gegen Eorrientes bilden der Guayaquirarö, ein Zufluß des Paranaͤ, 
und der Mocoreta, ber ſich in ben Uruguay ergießt, unter etwa 30%/,° fill. Br. Die beiden 
Hauptflüffe geftalten im ©. ein weitverzweigtes Delta, das an den von ihnen gebildeten Rio 
de la Plata ftögt. Unter ben zahlreichen Neben« und Zuflüffen ift der größte der Gualeguay, 
welcher von N. gegen ©. fließt, in ben Paranacito, einen Arm des Barand, fällt und das Land 
fat halbirt. In der Bft. Hälfte ergießt fih der Gualeguaychü in den Uruguay. Die Boden 
erhebungen, welche das im ganzen flache Land als Hügelreihen (Cuchillas) durchziehen, erreichen 
nirgendẽ die Höhe von 1000 F. Im norbiveftl. Theile dehnt ſich eine zumeift von Mimofenbäu« 
men gebildete Wäldermaffe aus, bie jog. Selva de Diontiel, für welche e8 arakteriftifch, daß die 
Bäume nur felten Höher ale 30 F. hoch wachfen. Die fehr reichllche Bewäfferung, der vortreffe 
liche Aderboden, die ganz außerordentlich fetten Weiden, das milde und gefunbe Klima machen 
das Land in gleicher Weiſe für einen ausgedehnten Betrieb ber Viehwirthſchaft wie für ben Ader- 
bau geeignet, und neben ben Erzeugniffen des gemäßigten Himmelsftrich® gedeihen zugleich 
auch mandje tropiſche Broducte. Alles dies ſowie die fir ben Verkehr höchft günftige Lage, 
die zahlreichen Wafferftragen und der natürliche Schuß, den bie großen Grenzſtröme gegen die 
— der Indianer gewähren, verſprechen dem Lande bei ſtärkerer Bevölkerung und gewon · 
nener Sicherheit des Eigenthums eine entſchiedene Wichtigleit in dem argentiniſchen Siaaten ·- 
baue, in welchem e& denn auch jetzt ſchon die meiſten Fortſchritte gemacht Hat. Die wichtigſten 
Ausfuhrartitel find Haute, Hörner, Talg und Fleiſch. Die Hauptſiadt Barand oder La Ba- 
ja da (Baraba) be Santa-Ft, 53 M. im NE. von Buenog-Ayres, am Bftl. Ufer des Pa- 
rand der Stabt Santa-de gegenüber gelegen, war 1854—62 Hanptftabt ber Conföberation 
und hat als ſolche einen ziemlich raſchen Äufſchwung genomnten, wird aber als Handelsplatz 
ſchwerlich eine größere Bedeutung geiwinnen. Der Ort zäßft etwa 10000 E., hat Iebhajten 
Activhandel, mehrere Kirchen, eine Repräfentantenhalle, ein Collegium, ein Theater u. f. w. 
Der wichtigfte Handelspfat ift die 1780 gegründete Stabt Gualegughych ü aın Rio-Guale- 
guaychü, 1%, M. vom Uruguay. Sie zählt 10000, mit der Umgegend 16000 E., Hat einen 
guten Flußhafen, eine Kirche, ein Schulhaus, ein Theater, ein Militär- und ein Civilhospital. 
indere Hafenpläge find Gualegnay am gleichnamigen Fluſſe, La Concepcion oder Arroyo de 
China, La Concordia und La Fedenacir am Uruguay, 2a Victoria an einem Zuflüßchen des 

Paranacito, endlich La Paz und Diamante. Ein wichtiger Tranfttort iſt die 1798 gegrlin- 
dete Stabt Nogoyd, 16 M. im SO. von Paranä, an dem fiſchreichen gleichnamigen Zu= 
fluß des Paranacito gelegen, in einer verhältnigmäßig wohlbevölferten Gegend. (S. Argen- 
iiniſche Conföberation.) 

Entfegung nennt man die Defeiung einer Feſtung vom einde, ber ſie eingeſchloſſen hat. 
Sie kann bewirkt werden entweder durch Ueberſchwemmung ber Umgegenb, wenn bies die Lage 
zuläßt, ober durch Mangel, indem man dem Feind feine Verpflegung abſchneidet, ober endlich 
durch Gewalt der Waffen. It die gänzliche Vertreibung des Weinbes nicht möglich, fo fucht 
man wenigſtens eine zeitweilige E. zu beivirfen, um ber Befagung mangelnde Beditrfniffe und 
Berftärkung zuzuführen, ober man fucht den feindlichen Park zu zerftören, um ben Belagerer 
an ber träftigen Fortſetzung der Belngerung zu hindern. Beides geſchieht, indem man auf ber» 
abredete Signale den Belagerer plöglich im Verein mit der ausfallenden Befagung angreift. 

. Entweichung, |. Defertion und Flucht. 

Enſwiceluugsgeſchichte Heißt insbeſondere die Lehre vom allmählichen Auf« und Umbau 
ber organifchen Weſen vom Keime an bis zur Geſchlechtsreife. Weil die Keime der Pflanzen 
und Thiere dem unbewaffneten Auge kaum fichtbar, viel weniger nach ihrem feinern Baue er« 
Tennbar find, fo Hat jene Wiffenfchaft erft feit der Berbefferung und allgemeinern Einführung 
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der Mitroflope einen erhöhten Aufſchwung genonrmen. Gleichwol ift die E. bisjetzt lediglta 
eine befehreibende, nicht eine erffärende Wiſſenſchaft, d. h. fie macht uns zwar mit dem Baut 
der Organismen auf allen Stufen ihres Wachsthums befannt, aber fie vermag nicht, bie Ur: 
fachen anzugeben, aus welchen fic die beftiumte äußere und innere Geftaltung eines Weſere 
mit phofif, Nothwendigkeit ergibt. Dies muß jebod das Ziel einer fünftigen €. fein. Ueiir 
die Sidkigfen Stadien der Entwidelung des menfchlichen Keimes, ſ. Embryo. 

Entwöhnnng, j. Säugen und Säugling. 

Entziehungschr, |. Hungerenr. W 

Entzündung (inflammatio, phlegmasia oder phlogosis) Heißt derjenige ranfhafte Zufic- 
eines Körpertheils oder Organs, wo deffen Haargefäße erweitert und mit ftocdenben Bfuttörper: 
hen überfüllt find und infolge beflen gerinnbare (faferftoffhaltige, fog. plaftifche) Beftand: 
ausſchwitzen, welche, in bie Gewebe gelagert, dafelbft weitern Veränderungen unterftegen (5.2. 
zu Citer werben). Das Entzündetfein eines Organs gibt ſich durch Schmerz, Geſchwulft, vr: 
mehrte Röthe und Wärme in demfelben fund. Zu dieſen Erfcheinungen gefellen fich Störurz 
der Function des ergriffenen Organs, Sieber, eine allgemeine Zurüdhaltung der Abfondern: 
gen Durſt, Trodenheit der Haut, fparfamer, dunkler Harn u. f. w.). Yede E. geht aus Con- 
geftion (ſ. d.), d. h. aus Ueberfillung getoiffer Haargefäße, Hervor und ift der Höhere Grat 
einer ſoichen irankhaften Blutanhäufung (Gyperämie). Dedes Lebensalter, Geſchlechi, Temp: 
rament und jedes Klima ift den E. ausgeſetzt; befonbers begünftigt werden fie aber von der 
Kindes· Jugend» und Mannesalter, ben falten Klimaten und Jahreszeiten. Ebenfo ift jebes 
Organ ber €. zugänglich, ausgenommen bie Organe, welche weder Blutgefüße noch Nerzer 
haben, wie Oberhaut, Haare und Nägel und zum Theil die Knorpel; befonders aber zeigen fih 
diejenigen Organe für E. am empfänglichften, weldje der Einwirkung ſchädlicher Einflitite am 
meiften bloßgeftelt find, 3.8. Augen unb Lungen. üls Gelegenheitöurfachen wirken mechanijcht 
and chem. Berlegungen der Organe, fremde Körper in oder am benfelben, allzu Heftige An- 
ftrengung, ſchneller Wechſel der Temperatur, unterbrüdte Ausleerungen von Blut und andern 
Säften Fußſchweißen) u. ſ. w. Die Tendenz der E. ift immer die Ausfonderung eines ge: 
rinnbaren Krankheitöprobucts, welches in vielen Fullen fähig ift, neue Gewebe zu bilben ipla= 
ſtiſche Lymphe). Soweit diefes Veftreben bei E., die durch Verwundungen —— wurde 
die getrennten Theile wieder vereinigt (inflammatio adhaesiva), fo iſt es auch bei E. innerer 
Drgane die Urfache von Berwachfungen, Verſchließungen von Kanälen, Berhärtungen u ſ. w. 
demnach ift es dort heilfam, hier ſchüdlich. Bei höhern Graben der E., bei ungitnfliger 
ſchaffenheit des ausgeſchwitzten Stoffs (3. B. bei den fog. cronpartigen €.), daher bei ungefün: 
derer Blutmiſchung, bet Störung des ganzen Procefies und vor allem bei Ablagerung des E ⸗ 
fudats in maſchige Gewebe (3. B. in den Beioff unter ber Haut) tritt leicht Eiterung, d. h. 
reichliche Schmelzung des Erfubats zu Eiter (f. d.), ein. Bei noch ungünftigern Bedingungen 
entfteht der Brand (f. d.). Der günftigfte Ausgang ift die Zertheilung, wodei ra unter all- 
mahlichem Nachlaſſen aller Symptome nad) und nad) der vorige Zuftand des Organismus 
wieberherftellt, entweder weil ſich die Blutſtockung zertheilt hat (discussio), oder weil das Ab ⸗ 
gelagerte wieder aufgefaugt wurde (Röfung der E., resolutio), Acute E. nennt man die ſchnell 
und oft nit deutlichen Fieber verlaufenden und in Zeit von einigen Wochen beendeten, chro= 
niſche E. dagegen ſolche, die ſich Länger Hinausziehen (oft ohne daß ber ganze Organismus 
bebeutenben Untheil daran nimmt), bie jedoch durch ifre Dauer oft genug derderblich werden. 
Nach andern Gefichtöpunften, den Theilen, die eine E befällt, ben Urfachen, durch die fie her- 
beigeführt werden, ben Krankheiten, mit denen fie gemeinjchaftlich auftreten u. ſ. w., find auch 
andere Unterfchiebe der E. anfgeftellt worden. Bei der Behandlung von Entziindungstranf: 
heiten ift faft immer zuerft darauf Hinzuarbeiten, ben Reiz, der die E. veranlaßte G. D. einen 
Splitter, ein Aetzgifth, zu entfernen oder wenigſiens ſobiel möglich abzuſtumpfen, ein Ziel, zu 
weldyem bie verſchlebenfien Mittel führen. Um bie der €, vorausgehende Bfutanfchoppung zu 
mindern ober ganz zu zertheifen, ift das Lieblingsmittel die Blutentziefung, ſowol die allgemeine 
durch den Aderlaß als die Örtliche durch Blutegel, Schröpfen u. |. w.; außerdem bie Örtliche An- 
wendung ber Kälte, innerlich kühlende Mittel u. ſ. w. Oft find biefe Mittel allein ſchon Hin- 
reichend, die Macht einer E. zu brechen. Uebrigens erfordern diefe Krankheiten, beſonders wenn 
fie innere Organe befallen, faft ftets eine ftrenge, entziehenbe Diät, bie auch jede pfychiſche Auf- 
regung zu bermeiben gebietet. Nach gefchehener Ablagerung des Erfubats kommen ſchmielzende, 
erweichenbe, aufeuchtende, verbilnuende, auflöfende, auffaugungebeförbernde Mittel in Anwen- 
dung. Doch ift die je nach den verfchiedenen Arten der E.-fehr verſchieden. Manche derfelben 
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werben am beften fofort durch atzende, chemiſch gerinnenmachende Mittel (3. B. Bfeiwaffer, 
Höllenftein) in ihrem Verlauf unterbrochen (die fog. Mbortivbehandlung); andere verlangen 
trodene Wärme (z.B. Einhüllen in Watte, Mehl« und Kräutechifien); andere fpeeififche Heil« 
mittel (4. B. Ralomel, Gichtmittel); andere einen methodiſchen Drud (Tompreffiobehandlung); 
andere fogar fäutnißsizrige und reigende Mittel (3.8. Kampher, China) u. ſ. w. Daher ift die 
richtige Behandlung der €. faft ein Inbegriff der gefanmten Therapie, 

tan ift der deutſche Name der Linne'ſchen Pflanzengattung Gentiana, welche zur 
5. Rlaffe, 1. Ordnung, des Serualfgftems und zu ber nach ihr benannten Familie ber Gen - 
tianaceen gehört. Ihre jehr zahlreichen, faft über die ganze Erbe verbreiteten, doch vorzugeweiſe 
im den Hochgebirgen der nördl. Halblugel vorkommenden Arten find Table, der Mehrzahl nach 
perennirende Kräuter mit gegenftänbigen, unzertheilten, ganzrandigen Blättern, bie oft in grund« 
Frändige Rofetten zufammengebrängt erfcheinen, und meift großen, Ahrigtraubig ober trugdoldig 
angeorbneten, felten eingelnftehenden, gersöhnlich blau oder violett, felten roth ober gelb, oft 
jehr prächtig gefärbten Blumen. Letztere haben eine trichter«, gloden= oder leuienförmige Ge« 
flalt, einen in bier oder fünf Zipfel zerfpaltenen Saum und find bisweilen im Schlunde mit 
fleifchigen Faſern bejegt (bärtig). Aus dem Fruchtknoten entfteht eine zweifächerige, vielfamige 
Kapfel. Ale E. enthalten einen eigenthümlichen, magenftärkenben Bitterftoff, da8 Gentia« 
nin. Wegen defielben find mehrere E. officinelle Pflanzen geworben; insbeſondere ber gelbe, 
G. lutea L., eine ftattliche Gebirgspflanze mit großen, bläufich bebufteten, eiförmigen oder ellips 
tifchen Blättern und bis 3 5. hohem Stengel, ber im feinen Biattwinkeln Büfchel großer, 
goldgelber, Häufig rothpunltirter Biunien trägt. Diefe ſchöne Pflanze wächſt an fräuterreichen 
Stellen der Alpen und anderer enrop. Hochgebirge, wird aber allmählich ſeltener, weil man 
ihre diden, knolligen Wurzelſtöcke in der Heilkunde benugt und baher biefe ausgräbt. Sie find 
unter ben Nanıen Radix Gentianae ruhrae officinell. Die getrodnete Wurzel ift merhofirdig 
leicht und daran, fowie an ihrem eigenthümlich bitteren Some von ihr Ähnlichen Wurzeln 
zu unterfcheiden. Man bedient ſich ihrer bei Berbauungsftörungen, Magenframpf, Strofu- 
lofen, bei Blntarmen, Bfeichfüchtigen u. ſ. w., in Pillenform, in Aufgitffen und Mirturen. 
Auch bildet der Ertract der Enzianwurzel einen wefentlichen BeftandtHeil der Essentia amara, 
des Hoffmann’chen Magenelixirs und anderer magenftärtender Tropfen. Endlich nimmt man 
die Wurzel dieſes und anderer E. zur Bereitung aromatifcher Liqueure (ded Spanifchbitter, der 
Kräuterſchnapfe, des Enzianbranntweind oder Enzigs ber Alpenbewohner). Aehnliche 
Eigenfchaften wie die Wurzel des gelben E. befigen die Wurzelftüde des in der Schweiz, Gas 
vohen und Norivegen wachfenden purpurrothen E. (G. purpurea L.), des braunglodigen uns 
gariſchen E. (G. pangonica Scop.) u. a., lauter ftattlicher, prächtigblüigender Gebirgepflanzen. 
Die übrigen Arten, der Mehrzahl nach niedrige, aber groß» und ſchönblumige Berg- und 
Upenkräiuter, gehören zu ben größten Zierben ber Hochgebirgsregiouen. Sie bilden, gleich 
den Primeln, einen welentlichen veſtandtheil der Alpenvegetation. Manche Arten find zu 
Zierpflanzen geworben, 3. B. die ftengellofe G. acaulis L., welche bis 2 Zoll lange, azurblaue 
Blumen in der Mitte einer Blattrofette trägt, die im Riefengebirge häufig vorkommende G. 
asclepiadea L., eine ftattliche Pflanze mit langen Trauben großer, Sunfelblauer, feltener weißer 
em, u. a. m. . 
ig oder Enzius, König von Sardinien, zu Palermo 1925 geboren, der Sohn Kaifer 
Friebrich’8 IL. mit dem ebeln Fräulein Bianca Lancia, war der thätigfte und treuefte Theil 
nehmer an den Kampfen des Vaters und ausgezeichnet durch Anlagen, befonbers durch feine 
korperliche Schönheit. Ex focht ſchon in der Schlacht bei Cortenuone 1237 mit dem Bater 
gegen die aufrügrerifchen Lombarden und befiegte hierauf feine Mitbewerber um die Hand ber 
reichen Mbelafia, ber verwitweten Beherrſcherin von Sardinien und Corfica, 15 9. alt, warb 
er mit derfelben vermäßlt und erhielt infolge beffen den Titel eines Könige von Sardinien. 
Zugleich zum Statthalter von ganz Italien ernannt, ttaf ihn, als er bort einen Pla nach dem 
andern eroberte unb bereit8 gegen die Mark Ancona borrüdte, mit feinem Bater 11. Nov. 
1239 der Bannftrahl Gregor’s IX., was ihn aber nicht hinderte, in dem angefangenen Werte 
fortzufahren. Den größten Ruhm erwarb er ſich durch den 1241 erfochtenen Sieg über die 
genuefische Flotte. Der Bapft Hatte nämlic) eine Kirchenverfammlung nad; Rom berufen, und 
die Brälaten eilten trotz des Kaiſers Verbot auf der mit dem Papft verbiinbeten gemreftfchen 
Vlotte herbei. Im der Nähe von Livorno, bei der Meinen Infel Meloria, traf E. 3. Mat 1241 
die Flotte In Verbindung mit der ficififdhepifanifchen, ſchlug fie und nahm brei päpftl. Legaten 
and über 100 Erzbifcdfe und Biſchöfe gefangen. Auch machte er eine unernießliche Menge 


856 Eon be Bcaumont - Ciwös 


Beute, befonders an Gelb, ſodaß er zum Hohn die gefangenen Prälaten in filbernen Zefa 
in die feften Schlöffer Apuliens und Talabriens bringen ließ. An der Spige ber Modencha 
in der Schlacht bei Foſſalta 26. Mai 1249 gegen bie Bolognefer gerieth €. in Gefangeniät, 
in welcher er dis an feinen Tod feftgehalten wurde. Vergebene fehrieh ber Kaiſer abweiid 
bittende und drohende Briefe um bie freiheit feines Lieblingsfohns; vergebeng bot er aldi: 
gelb einen filbernen Ring von dem Umfange ber Mauern der Stadt Bologna, Die — 
machten ein Geſetz, kraft deſſen fie die Freilaſſung E.'s für immer unterſagten. Selbſt die‘ 
feiner Freunde, Piedro de’ Aſinelli und Rainerio de’ Gonfalonieri, ben Gefangenen in tr 
großen Weinfaffe, in welchem man ihm von Zeit zu Zeit Wein bradjte, verſtedt zu entfühtr, 
misglücte, Eine Lode feines ſchönen blonden Haupthaars, bie aus dem Spundloche, moturä 
€. Luft fchöpfen follte, hervorragte, verrieth den geheimen Plan, und E. wurde Hierauf, ven 
auch nicht, wie gefabelt wird, in einem eifernen Käfig, doch in ſtrenger Haft und finfterer Er: 
jamteit gefangen gehalten. Er ſtarb 15. März 1272. Mit königücher Pracht beftattetn di 

lognefer feine Leiche in der Kirche des heil. Dominicus, wo eine gefrönte Bildſäule vr 
Marmor und eine Inſchrift feine Grabftätte bezeichnen. ES Gefchichte Iegte Raupach rm 
Trauerfpiele «König €.» zum Grunde. Mit Lucia Vindageli fland E. in einem vomantifge 
Liebesverhältnig, dem bie Familie ber Bentivoglio ihren Urfprung verbanten fol. Bgl. Kind, 

" «König €.» (Ludwigsb. 1827). 

Eon de Beaumout (Charles Genevieve Louis Augufte Andre Timothee d’), bekannt alt 
Chevalier d’Eon, geb. zu Tonnerre in Bourgogne 5. Oct. 1728, ftubirte die echte, mut 
Advocat und machte fi durch einige polit. Schriften dem Prinzen von Conti befanat, auf defn 
Eimpfehlung er von Lubwig XV. eine ſchwierige Sendung an ben ruſſ. Hof erhielt. Hier ge 
wann er die Gunft der Kaiferin Elifabeth, Teitete fünf Jahre den geheimen Briefwechſel dire 
felben mit Ludwig XV., brachte es aud) zu einem Bündnig zwifchen Rußland und Srankreid mb 
wurde dafur zum Gefandtfdaftsfecretär in Petersburg ernannt. Er wirkte mit zum Eum 
des ruſſ. Kanzler Beftufcher und zur Erhebung bes Grafen Worongow an deſſen Etele. ch 
ber Rüdtehr nach Frankreich 1758 betrat er kurze Zeit nicht ohne Augzeichnung die frsgerilht 
Laufbahn und folgte dann dem Herzoge von Nivernoi® als Gefandtfchaftsfecretär nad Lnter. 
Hier fpielte er al8 geheimer Agent diefelbe Rolle wie in Petersburg und führte einen geätmn 
—— mit Ludwig XV. Als der Herzog nad; Frankreich zurüdging, blieb er ald Ki 
dent in London und wurbe fpüter zum bevollmädtigten Dinifter ernannt. Durch eine deh 
cabale geftürzt, von dem Könige mit ſcheinbarer Ungnade entlafjen, führte ex doch fortmährtr 
die geheimen Correfpondengen deffelben. Nach Qubiwig's XV. Tode nahın man darauf Drdadi, 
ihn zurüdzurufen, weil man fürchtete, er könne die in feinen Händen befindlichen Geheinni! 
an das engl. Cabinet verrathen, da® ihn "glänzende Anerbietungen machte. Auf Beihl Lit 
wig'& XV. hatte er durch Anlegung weiblicher Kleider fein Gefchlecht zweifelgaft machen mit; 
den Skandal, ben diefer Umftanb fortwährend in London erregte, nahm man zum Bornank, 
um feine Zurüdberufung zu befhönigen. Ciner Einladung des Minifters Vergennes zullst 
mußte er 1777 zu Berfailles erfheinen, wo er fehr günftig aufgenommen wurde, aber I 
Ludwig XVI. von neuem day Vefehl erhielt, ſich auch fünftig weiblicher Kleider zu bedicun 
Die Ungelegenheiten, die ihm die Erfüllung diefer Weifung zu Wege brachte, bewogen isn of 
eine Einladung des Barons don Breteuil 1788 wieder nad) London zu gehen. Rad den 

Ausbruche der Sranzöfifchen Revolution eilte er in fein Vaterland zurüd und bot demjelben 
feine Dienfte an; Damit abgewiefen, mußte ex wieber nach London wandern, wurde aber be 
nod auf die Emigrantenlifte gefegt. Seit diefer Zeit verfant er in eine fo bürftige tag, vb 
ex fein Brot mit Sechtftunden zu erwerben-fuchte. Gr flarb 21. Mai 1810. Sein mänl 
Geſchlecht ward durch gerichtligen Befund außer Zweifel geſeht. Seine Werle —5 
unter dem Titel «Loisire da Chevalier d’E.» (13 Vbe, Amfterd. 1775). Die «Mena 
die feinen Namen tragen, find unecht. * . 

Eos, |. Aurora. alz in 

Ebotbös (Iofeph, Baron), ungar. Schriftſteller und Staatsmann, geb. 3. Sept. 1813 Mi 
Dfen, erhielt in Xelternhanfe eine vortrefiliche Erziehung und machte 1825 —31 fine IL, 
und jurift. Studien an der peſther Univerfität. Nachdem er 1833 bie Advocatenprüfung ir 
fanden, trat er in die amtliche Laufbahn, welche er aber bald verlich, um ſich — 
Literatur zu widmen. Seit 1830 ſchon veröffentlichte er mehreres, namentlich die —— 
«Kritikusok» und «Häzasulök» und die Tragöbie aBoszüs, die großen Beifall fanden. dit 
ber Rudlehr von einer Reife durch Deutfchland, Frankreich, England, die Schwei un 
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Niederlande erſchien feine Schrift «Völemeny a-foghäzjavitäs ügysben» (Gutachten über Ge» 
fängnißreform», Peſth 1838; deutſch don Klein, Peſth 1842), die eine ganze Literatur hervor« 
rief und den Anftoß zu mannichfachen Reformen diefer Art in Ungarn gab. Dem folgte fein 
Roman «Karthausiv («Der Kartäufer», Peſth 1838), welcher wiederholte Auflagen erlchte 
und ſich als ein& der beften Producte der ungar. Literatur geltend machte. Die Regfamteit, 
die feit Koſſuth's Auftreten in der Journaliſtik entftand, zog auch E. an, und feine in dem 
Koffuth- Szechenyi’fchen Kampfe für erftern gegen letztern veröffentlichte Schrift «Kelet nepe 
$ a Pesti Hirlap» (Veſth 1841) übertraf durch Stlarheit und gewandte Dialektik felbft die 
Koffuth’s. Als die Liberalen ſich fpäter (1844) in Mimicipaliften und Eentraliften fpalteten, 
wurde E. einer ber berebteften Wortführer ber Iegtern. Geine hierüber in «Pesti Hirlap» 
verbffentlichten, durch vielſeitiges Wiffen, Gedankenfülle und fpracjliche Eleganz ausgezeichneten 
Artikel erfchienen gejammelt unter dem Titel «Reform» (2pz. 1846) und «Teendöinkn (Peſth 
1847). Ungefähr um biefe Zeit erfehienen von ihm auch zwei größere Romane: «A' falu’ je- 
gyzdje» («Der Dorfnotär», 3 Bde., Befth 1844— 46; dentfch von Mailath, 3 Bde.; 2. Aufl., 
Peſth 1851) nnd «Magyarorszög 1514-ben» (a Ungarn im I. 1514», 3 Bde., Pefth 1847 — 
48; beutfch von Dur, 3 Thle., Peſth und Lpz. 1850), von denen der erftere das Comitats- 
Ieben ber Gegenwart, Ietsterer den Dözſa' ſchen Bauernaufftand von 1514 mit meifterhafter 
Treue und Lebensfrische ſchildert. Nach der Märzrevolution von 1848 zum Cultusminifter 
ernannt, entſprach E. wol feinem Portefeuille, aber nicht dem ſtürmiſchen Zeitverhäftnifien. 
Er verlieh nach der erfolgten Auflöfung des Battäyanyi-Minifteriums da Sand und ging 
nad Münden, wo er bi® 1851 verblich und ſich ausfchlieglich mit Titerarifchen Studien bee 
ſchaftigte. Die bedeutendfte Frucht derfelben ift: «Der Einfluß der herrſchenden Iheen des 
19. Jahrh. auf den Staat» (ungar., 2 Bde., Beth und Wien 1851— 54; beutfh, Bd. 1, 
Bien 1851, Bd. 2, Lpz. 1854), in welchem Werke er zunächſt barzuftellen fuchte, wie die 
Ideen ber Freiheit, Gleichheit und Nationalität ſich gegenfeitig beſchränken, dann aber den 
Ziocd des Staats, die Garantien der individuellen Freiheit, die Centralifation, bie Befchrän« 
Tung ber ftaatlichen Thätigkeit und die Beränderlichfeit der Staateformen behandelte. In beut» 
fer Sprache erſchien von ihm «Die Gleichberechtigung der Nationalitäten» (2. Aufl. Wien 
1851). Biel Auffehen machte feine anonyme Schrift: «Die Garantien ber Macht und Einheit 
Oeſterreichs⸗ ( Lpz. 1859), welche raſch Hintereinander vier Auflagen erlebte. Seit 1856 ift E. 
groeiter Bräfident der ungar. Alademie und erntete als folder großen Ruhm durch feine afade- 
mischen Feſtreden. Auf dem kurzen Landtag von 1861 war er Repräfentant der Stabt Ofen. 
Seitdem widmete er ſich wieder mehr der Politik. Ex begann 1865 das aPolitikai Hetilap» 
(Bolit. Wochenblatt) und veröffentlichte «A’ nemzetisegi kerd6s» («Die Nationalitätsfrager, 
Veſth 1865), in weicher Schrift er ſich über diefe Hauptfrage der ungar. Politik ausſprach 
Epäcris nannte Cavanilles eine Gattung nenholländ. Strändyer, weil ihre Blüten am Ende 
der Zweige ftehen. Cie gehört zur 5. Klaſſe des Linnk ſchen Syſtems und ift die Hauptgattung 
einer ziemlich großen Familie, ber Epacrideen, welche den Ericaceen nahe ftehen und diefe Pflan- 
zen in Auftralien vertreten. Die zahlreichen Arten von E. find zierlihe Sträucher mit‘ meift 
ſchmalen und immergrünen Blättern und ährig ober traubig angeorbneten, fhöngefärbten Blü—- 
ten, die aus einem gefärbten, fünftheiligen, von ebenfalls gefärbten Dedblättern umringten Kelch 
und einer röhrigen Blumentrone beftehen. Sie find beliebte Zierpflanzen der Gewächehäufer 
geworden und verlangen eine ganz ähnliche Behandlung wie die capiſchen Ericaceen (f. d.). 
Epatten heißen in der Chronologie diejenigen Zahlen, welche für jedes Jahr das Alter des 
Mondes am Neujahrötage angeben, d. 5. angeben, um wie viel Tage der letzte Neumond 
des vorigen Jahres dem Anfange bes neuen vorausgeht. Man hat aber afironomifche 
und kirchliche E. zu unterfcheiden. Die erfteen geben genan an, wie viel Tage im An- 
fange eines beftimmten Jahres feit dem legten Neumonde wirklich vergangen find. Wenn 
3. B. der legte Neumond eines Jahres am 26. Dec. um Mitternacht ftatthatte, fo find am 
1. Ian. des folgenden Jahres fünf volle Tage feit jenen Neumonde verfloffen oder bie Epakte 
des folgenden Jahres ift 5. Zieht man Biete Epalte 5 von ber ſynodiſchen Umlaufszeit des 
Mondes, d. 5. von 29,55 Tagen ab, fo erhält man 24,55, oder ber erfte Neumond dieſes fol- 
genden Jahres fällt auf ben 25. Jan. 127/,, St. nad) Mitternacht, d. i. 42 Min. nach Mit- 
tag, und nun barf man zu der Zeit dieſes erften Neumonds nur nad) und nad; 29,3 Tage 
addiren, um auch alle übrigen Neumonde befielben Jahres zu finden. Auf biefe Art erhält 
man aber nur bie fog. mittlern Neumonde, weil man babei bie Bewegung des Mondes als 
gleichförmig voransfett, was fie doch nicht ift; bie wahren, in der That ftattHabenden Nen« 
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monde muß man auf eine andere Art ſuchen. — Faſt inmer werben, wenn vod €. bie Ree 
iſt, die kirchlichen gemeint, nad} benen früher das Ofterfeft beftimmt wurde. Hierbei wird du 
Differenz zwiſchen den Sulianifchen bürgerlichen Jahre von 365%, Tagen und dem ui 
12 Mondiwecjfeln oder fynodifchen Monaten beftchenden Mondjahre, welche eigentlich 10: 
Tage beträgt, in runder Zahl zu 11 Tagen, der ſynodiſche Monat aber zu 30 Tagen any: 
nommen. Wenn daher ein gegebenes Jahr mit einem Neumonde anfängt (wie z.B. bis 
jenige, welches der Geburt Chriſti ober vielmehr dem Jahre, in welches dieſelbe geſeht win, 
unmittelbar vorausging), fo hat das erfte darauffolgende Jahr die Epakte 11, das zweite 2. 
dag dritte 33 oder 3, daß vierte 44 ober 14 u. |. w. Die Beftunmung der Epakte hängt gm 
zufammen mit derjenigen der Goldenen Zahl (f. d.). 

Epaminondas (griech. Epameindndas), der größte Burger, Staatsmann und Feldhen 
Thebens, ein Sohn des Poihnmis aus einer vornchmen, aber nicht jehr wohlhabenden yamilz. 
war um das 9. 418 v. Chr. geboren. Als Knabe und Süngling wurde er von ben tüchigier 
Lehrern nicht nur in ben körperlichen Fertigkeiten, ſondern beſonders auch in den muhice 
Kinften (Ziter- und Flötenfpiel und Gefang) unterrichtet; am wichtigften aber wurde für in 
der vertraute Umgang mit dem aus Tarent nach Theben geflüchteten Bothagorder Lufis, wel: 
chem ex die hohen und eben Eigenfchaften, welche ihn vor den meiften feiner Lanbölent u: 
zeichneten, die Reinheit der Sitten, bie Unbeftechlichkeit und ſtrenge Wahrheitsliche, die ihr 
nende Milde gegen bie Gegner, hauptſächlich verdankte. Sein erfter Kriegsdienſt, von dem wir 
Kunde Haben, fält in das J. 385 v. Chr., wo er in dem von den Thebanern den Spartanem 
zur Unterftügung ihres Ungriffs auf Mantineia in Arkadien gefanbten Hülfecorpe dint 
unb im Kampfe, obwol felbft verwundet, dem ſchwerverwundeten Pelopidas das Leben reitet. 
Nach der Beſetzung der thebanifchen Burg (der Kadmeia) durch bie Spartaner (382), Ih: 
ex zuriihgezogen und von ben Gewalthabern unbeachtet, nahm aber cifrigen Antheil an ir 
Vorbereitung ſowie an der Ausführung des kühnen Handftreiches, durch welchen 379 dir 
feindliche Befagung verjagt und die Unabhängigkeit Thebens wiederhergeftellt wurde. Tar 
aber den heftigen Verfolgungen der Anhänger dex fpartanifchen Partei fich widerſehte und 
auch von allem fich felbft vordrängenben Ehrgeize frei war, blieb er wieber acht ahrt fin: 
durch Privatmann: erſt 371 wurde er zum Boiotarchen ernannt und auch mit anbern Lehm: 
ſchen Abgeordneten zum Friedenscongreß nach Sparta gefandt, wo er fich als hervorragender 
Redner und eifriger Vertreter der Anfprüche Thebens auf die Herrſchaft über die andern Bir 
tifchen Städte bewäßrte. Als num die Spartaner unter Führung des Königs Kleombrotet ir 
Böotien einfielen, um die Thebaner zum Beitritt zum Frieden zu zwingen, wurden fie Dit 
diefen unter Führung des E. beffen Ueberlegenheit in der Taftif Hauptfächlich den Cirg eu 
ſchied, in der Ebene von Leukira gefchlagen (Juli 371). Das Jahr daranf z0g E., wieder um 
Boiotarchen ernannt, feldft in den Peloponnes, drang in Lafonien ein und durqzog dieſes Lin. 
das feit 500 9. von feinem feindlichen Heere betreten worden war, von einem Ende zum ar 
dern, nur die von Mgefilaos tapfer vertheidigte Hauptftabt vermodhte ex nicht zu erobern. Um 
aber auf bie Dauer ben Uebergriffen Spartas einen ftarfen Damm entgegenzufegen, bewog 
bie Bewohner bed ſudl. Arfadien ſowie die nun nach langer Knechtſchaft wieder zur Seh» 
ſtandigkeit gelangten Meffenicr ſich je zu einem Einbeitöftante zu organifiren; ala Mitielpunte 
der polit, Concentration wurben unter feiner Leitung die Städte Megalopolis und Deere 
gegründet. Nach Theben zurüdgefeet, wurde er zugleich mit Pelopibss von finem Ger 
nern wegen eigenmädhtiger Verlängerung feiner Auitsbauer auf den Tod angeflagt, aber in 
glängender Weife freigeſprochen; das Boiotarchat wurde ihm aufs neue übertrages, und et 
unternahm 368 einen. zweiten, 366 einen britten Einfall in ben Peloponnes, beibe ofne ber 
deutende Erfolge. Nach der Ritdtehr von bem letztern Zuge bewog er bie Thebaner, eint — 
gu grünben, um auch zur See die Führung der geſammien griech. Staaten zu geivinntn, z 
{nen Died zu Sande. hauptfählich durch das Weldherengenie und bie polit. Mlugheit dd 
gelungen war; auch Hatte er ſchon 364 die Genugthuung, an ber Spige einer anfepalider 
ſhebaniſchen Flotte eine Seefahrt bis nad Bnzantion zu unternehmen. Cine Epaltung unbe 
ben Weladern, von denen ein Theil, die Mantineer an der Spige, auf die Seite der Spartant 
trat, veranlaßte die Thebaner zu einem vierten Zuge in den Peloponnes, wiederum unker 
Führung des E.; bei Mantineia kam e8 zur Schiacht, in welder auf Seite der Thebann 
33000, auf Seite der Gegner 22000 Dann kampften Roch bevor der Sieg entfchiehen me" 
murde S durch einen Wurffpieß tödlich) vermundet, fobaß er hinter bie Schlatline gtrE, 
werden mußte; als er hier bie Nachricht vom Siege der Seinigen erhielt, zog er mit Det 
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ten: «Nun ift es Zeit zu fterben», das Eifen aus der Wunde und gab feinen Geift auf (Juni 
362). Aus dem Altertum befigen wir eine kurze Biographie des E. von Cornelius Nepos. 
Bgl. Bauch, «E.’ und Thebens Kampf um bie Hegemonie» (Bresl. 1834). 

Eparch, Eparchos, hieß bei den alten Griechen ein Borgefehte, Befehlshaber, Verwalter, 
fpäter, wie bei den Römern Proconful oder Proprätor, ein Statthalter oder Landpfleger einer 
Provinz, und Eparchie bezeichnete feine Würde, feinen Berwaltungäbezirk, wie bei den Rö- 
nern provincia und praefectura. So zerfiel im Byzantiniſchen Reiche zu ber Zeit, als es in 
Themata (Militärdivifionen) eingetheilt war, das Thema Thrazien in finf Eparchien oder Prä- 
fecturen. Auch bie Didcefen oder Sprengel der Biſchöfe oder Erzbiſchöfe der griech. Kirche 
wurden Eparchien genannt, und nod) gegenwärtig ift dies in Rußland der Fall. En der neuern 
Zeit wurde der Name Eparchie bei der feit 1833—46 mehrmals wechfelnden Eintheilung 
des Königreichs Griechenland zur Bezeichnung ber Departements ber einzelnen Nomoi ober 
Nomardien benugt; eine jede Eparchie zerfällt in mehrere Demen oder Gemeinden. 

Epauletten, Schulterftüde, waren fonft ein Theil der Riftung. Jetzt dienen fie nur ale 
Abzeichen, ſowol an Militär» als Eiviluniformen. Es find Klappen von Tuch, Wolle, Treffen 
oder Metall, unten meift halbmondförmig vergrößert, und nach dem Range auch wol mit 
Sranfen oder jog. Raupen (Bouillons) verfehen. Als Abzeichen der Offiziere wurden fie in 
der franz. Armee zuerft eingeführt und giugen dann als ſolches in die meiften Heere, mit Auß« 
nahme des öfterreichifchen, über. Neuerdings find fie in mehreren wieder abgefchafft, oder wer⸗ 
den wenigfiens im Gefecht, um ben durch bie verbefierten Feuerwaffen gefteigerten Berluft am 
Dffieren zu befchränfen, abgelegt. 

ee (Charles Michel, UbbE de l), einer der Begründer des Taubflummenunterrichts, 
wurde 25. Nov. 1712 zu Berfailles geboren und widmete ſich dem geiftlichen Stande. Da er 
bei Erlangung der Prieſterweihe das in Bezug auf die janfeniftifchen Streitigkeiten eingeflthrte 
Tormular zw unterzeichnen ſich weigerte, wırde er von der Bewerbung um ein geiftliches Amt 
ausgeſchloffen, ſtudirte num die Rechtswiſſenſchaft und wurde Parlamentsadvocat. Diefer Be» 
ruf fagte ihm aber nicht zu. Durch Bofſuet's Einfluß ward er nun Prediger und Kanonitus 
zu Troyes, wegen janfeniftiicher Grundfäge aber durch den Erzbiſchof von Paris diefer Stelle 
wieber entfegt. Ex Ichte Hierauf in der Zurücgezogenheit in Paris. 1755, alfo zu derfelben Zeit 
wo Samuel Heinide (f. d.) in Dresden feinen erften taubftunmen Schüler unterrichtete, erhielt 
er Veranlafjung, ſich mit dem Unterrichte zweier taubftumm geborenen Schweſtern zu befchäf- 
tigen, und erfand, ohne, wie ex verſichert, von Pereira's auch in Frankreich befannten Be- 
wmühungen um ben Unterricht der Taubſtummen etwas zu willen, eine Zeichenfprache, um 
Taubſtumme der menſchlichen Gefellichaft zuführen. Da er feine erften Verſuche mit glüd« 
lichem Erfolge gekrönt fah, entſchloß er ſich, fein ganzes Leben diefen Bemühungen zu widmen. 
Auf feine Koften gründete er eime Anftalt für Taubſtumme, deren Ausbildung er fich mit raft- 
loſem Eifer unterzog. In Schrift und Pantomime meinte er die Hauptbildungsmittel fite fie 
gefunden zu haben, während Heinide vor allem feine Zöglinge ſprechen Ichrte. Das Mitleiden 
nut einen taubftummen Sünglinge, ben er 1773 auf der Straße von Peronne mit Lumpen be · 
dedt fand, brachte ihn in viele Verbrieglichkeiten. E. glaubte in dieſem Verlaſſenen den aus- 
geftogenen Erben der reichen gräfl. Familie Solar zu entbeden und forderte deffen Recht zurüd. 
Infolge eines Proceſſes wurde derfelbe allerdings 1781 als Graf Solar anerfaunt und in 
feine Rechte eingefegt. Nach dem Tode E.s jedoch und des Herzogs don Penthievre warb 
1792 das Urtheil umgeſtoßen, wodurch der junge Mann, feiner Änſprüche verluftig erklärt, 
in tieffte Elend gerieth. Bonilly benugte diefen Stoff zu einem Schaufpiele unter dem Titel 
«L’abb6 de — (unter dem Titel «Der Taubftummen deutſch von Kotzebue bearbeitet). 
Ungeachtet der vielfältigen Bemühungen E.'s bewilligte ihm erft Ludwig XVI. 1783 eine 
Summe zur Unterhaltung einer gewiſſen Anzahl Tanbitummer, fein Lieblingewunfch aber, die 
Gründung einer Taubftummenanftalt auf öffentliche Koften, wurde erft nach feinem Tode, ber 
23. Dec. 1789 erfolgte, unter dem Abb Sicarb in Ausführung gebracht. E. ſchrieb eine 
«Institution des sourds et muets» (2 Bde. Par. 1774), die fpäter vom ihm verbeffert unter 
dem Titel «La vöritable maniöre d’instruire les sourds et muets» (Par. 1784) erſchien. 
1843 wurde ihm zu Verſailles ein Denkmal errichtet. — J 
Epkeries, eine königl. Freiſtadt im Saroſer Comitat (Preis dieſſeit der Theiß) im Könige 
reich Ungarn (Defterreich) am ünken Ufer der Tarcza, iſt eine ber älteften und intereffanteften 
und nad) Rafı die ſchönſte Stadt Oberungarns, Sie ift noch jegt mit guterhaltenen Ringe 
mauern umgeben und hat eine deutſche und far. Bevbilerung von 8916 Seelen (1857), 
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wobon 7090 ber röm.⸗dath., 1240 der luth., 480 der griech.kath. bie übrigen ber reform. mt 
jud. Eonfeffion angehören. €. ift Hauptort des Säroſer Comitais, Sig eines gried.etath. Pi: 
Kate des Diergefpans, einer Diftrichualgerichtstafel, einer Finanzbezirksdirection und eint 
jechſelgerichts, hat ſechs Kirchen, eine Synagoge, ein luth. Diftrict8collegium (theol. Lehe 
anftalt und Gymnaſium), ein Tath. Obergymnafium, eine Hauptſchule, ein Serämonfraferie 
und ein Franciscanerflofter. Die jehr gewerbthätige Stadt führt auch einen bedeutenden Hantıl 
mit Getreide, Leinwand, Bauerntuch, heghaiher Wein, Bieh u. f. m. Die fchönften öffert: 
lichen Gebäube find: die St.-Nicolasfirche, das Comitatshaus, das Kapitelhaus und das ci 
Actien erbaute Theater. €. foll feinen Urfprung einer von König Geyfa IT. um die Mitte du 
12. Jahrh. hierher geführten deutſchen Colonie verdanken und war ſchon 100 I. fpäter er 
bluhender Ort. 1374 wurde es bon Ludwig I. zur königl. Freiſtadt erhoben, fpäter befchin 
und mit einer Menge Privilegien befchenkt. Indeſſen hatte E. im Lanfe der Zeit durch Krirc, 
Peſt und andere Unglüdsfäle, unter der Tölely’fchen und der Raloczyy ſchen Revolution, nt 
zu leiden. 1687 fette hier der Taiferl. General Anton Earafa das ion. Speriefer Blcr- 
gericht ein und ließ auf dem Hauptplage ein permanentes Schaffot errichten, auf welchen en 
einem einzigen Tage (9. Mai) 30 der angefehenften Bewohner der Stadt ihr Leben einbüften. 
Epernay, Hauptftadt eines Arrondiſſements im franz. Depart. Marne, 19 DR. öftih den 
Baris, an der Marne, über welche eine auf fieben kühnen Bogen ruhende Brüde führt, am Ant: 
gang eines fruchtbaren, reizenden Thals, inmitten der reichften Weinberge ber Champagne unden 
der Eifenbahn von Paris nad; Strasburg gelegen, hat einen Flughafen, eine öffentliche Bir 
bliothet von-15000 Bänden in bem ſchönen Stabthaus, ein Theater, die ſchöne Promenade le 
Yard, eine 1828— 32 im ital. Stil erbaute Pfarrficche mit guten Olasmalereien. Die Etett 
zuhlt 10598 E., hat ein Comunalcollege, einen Gerichtshof erfter Inftanz, ein Handelögericht und 
eine Aderbaufammer und ift der Haupthandelsplatz für die rothen, weißen, mouſſtrenden und 
nichtmoufſirenden Champagnerweine. Die Vorftadt La Folie, bewohnt von den reichſten Bir 
händlern, mit gef ämadvollen Häufern und ſchönen Gärten, ift befonders merkwürdig burd fit 
in ben weichen Tufftein getriebenen Keller, welche ſich hinfichtlich ihres Umfangs und ihrer 
Verſchlingungen ben Labhrinthen der Alten vergleichen Lafjen. In benfelben Lagern durcjänit- 
lich 5 DR. Flaſchen, von denen etwa 800000 aus den Weinpflanzungen des Stabtgebitt 
felbft fommen, die übrigen aus der weiten Umgegend (die Bouteille zn 31, Fre, im Pitt 
preife) aufgefauft werden. Auch liefert die Stadt ſchöne Tüpferwaaren, bie unter bem Namen 
Terre de Champagne in den Handel fommen (jährlid 500000 Kilogrammen), unterhält Bal- 
fpinnereien, Loh- und Beißgerbereien, Tuch- und Wollgeugfabriten, Buchdrudereien Brantt- 
weinbrennereien, Strumpfwirkereien, Fabrilen für Eifenbahnrequifiten und Chemitalien und 
treibt außer mit Wein auch Iehhaften Handel mit Flaſchen, Pfropfen, Eiſendraht u. ſ. m. 
Epheben Hießen bei den Griechen vorzugeiweife die Zunglinge vom 16. biß 18. Lehen 
jahre, weldje während biefer Zeit außer den gymnaftifchen Uebungen befonders bie Säulen 
der Orammatifer, Rhetoren und Philofophen befuchten und gewöhnlich, wie dies in Arile 
und Bbotien der Fall war, unter der fpeciellen Aufficht eines Somnaflarhen flanden. Unter 
Ephebie verftanden die Athener den Eintritt in die bürgerliche Mannbarfeit ober Mündigit, 
der nad) Ablauf des 18. Lebensjahres unter befondern Feierlichkeiten öffentlich, frattfand. 
emeren, f. Eintagsfliegen. 
emeriden nennt man Schriften, in welchen Tagesvorfälle nad ber Orbnung dr Tage 
aufgezeichnet werben; bann überhaupt Zeitungen und andere periodifche Blätter, and endlich 
Schriften, worin die tägliche Witterung aufgezeichnet ift. Insbeſondere verfteßt man aber nk! 
€. aftron. Tafeln, worin bie täglichen Stellungen der Sonne, des Monbes, ber Planeten IT 
der übrigen Erſcheinungen am Himmel für beftimmte Jahre in voraus verzeichnet find- Dir 
Iegtern wurben namentlich feit Repler’s Zeiten allgemein. Die erften gab Hurbach für dit 1. 
1450—61 heraus. Veit genauer find die von Regiomontan für 1474, deffen €. mit dem el 
geneinfen Beiſall aufgenommen wurden, und bie pätern von Gtöfler, Leovitins, Driganut, 
epler, Manfredi, Zanotti m. a. Gegenwärtig find die vorzügfichften bie parifer Comer 
sance des temps», der londoner «Nautical Almanac», bie «Effemeridi di Milano», bit riet 
unter Bode's, jegt unter Ende's Redaction zu Berlin erfcheinenden « Aftron. Dehrbüchtr 
amd Schumader's «Fahrbuchn. fit 
Epheſus (griech. Epheſos), Stadt im Heinafiat. Ionien an der Mundung des u 
Kayftros, wurde der Sage nad} von ben Amazonen gegründet und zuerft von Karern un en. 
legern bewohnt, dann von ben Soniern unter Führung des Androfios in Beſitz genonn 
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Durch ihren trefflichen Hafen (der Heutzutage vom Kayſtros vollſtändig verſchlammt ift) erhob 
fie ſich bald zu Keichthum und Macht und nahm eine Hervorragend; Stelle im Bunde ber 12 
ionifcgen Stäbte ein. Urfprünglich auf den Müden und den nörbl. Abhang des Berges Koreſſos 
befchräntt, breitete fie ſich allmäffich in der Niederung nad) dem Hafen und dem Fluſſe zu weis 
ter aus. Durch den König Lyſimachos wurde auch der öſtlich von der Altern Stadt gelegene 
Berg Prion (oder Pion) in bie Befeſtigungswerle der Stadt aufgenommen und mit Gebäuden 
befeßt. Das berühmteſte Bauwerk der Stadt war der zu den jog. fleben Wunderwerken der 
Welt gezähfte Tempel der Epheſiſchen Artemis (einer urfprünglich ugried Göttin, bie aber 
von ben Griechen mit ihrer Artemis ibentificirt wurde), ber in der Nieberung zwiſchen der 
alten Stabt und bem Hafen auf mächtigen Fundamenten errichtet war. Der etiva um 650 
v. Chr. durch Cherſiphron aus Knoſſos (auf Kreta) begonnene, durch defien Sohn Metagenes 
fortgeführte Bau wurde erft mach 120 Jahren durch Demetrios und Päonios von Ephefos 
vollendet. Der König Kröfos von Lydien (563—549 v. Chr.) ftiftete dazu eine große Anzahl 
der Säulen und goldene Rinder als Weihgeſchenke. 856 wurde er durch den wahnfinnigen 
Heroſtratos in Brand geftedt, aber bald darauf von den Ephefern mit Beihilfe der übrigen 
griech. Städte Kleinafiens unter der Leitung des Architelten Deinokrates größer und prächtiger 
als früher wieder aufgebaut. Der Neubau, ein ioniſcher Dipteros Delaftylos, mit 128 Säu- 
Ten von 60 3. Höfe, war 425 %. lang und 225 F. breit und mit Kunſtwerken aller Art reich 
verziert, von benen viele durch Nero ortgeffeppt murben, das übrige bei der Verbrennung 
bes Tempels durch bie Gothen (262 n. Chr.) zu Grunde ging. Die Stadt, bie von ben Rö« 
mern den Titel der Metropolis (Mutterftadt) von ganz Afien erhalten Hatte, kam theils infolge 
von Erdbeben, theils durch die Verſchlammung des Bofene in der vöm. Kaiferzeit allmählich 

urlid, Heutzutage find nur noch unanfehnliche Ruinen derſelben bei dem tilrk. Dörfchen 
Katar erhalten, Vgl. Prokeſch, «Erinnerungen aus Aegypten und Kleinafien» (Bd. 2, Stuttg. 
1836); Saltener, «E. and the temple of Diana» (%ond. 1862). 

Epheu, deutfcher Name der zun 5. Klaſſe, 5. Ordnung, des Linue’fchen Syftems und zur 
Familie der Araliaceen gehörigen Gattung Hedöra, deren faft über bie ganze Erbe verbreitete, 
befonder® aber in Anerifa häufige Arten der Mehrzahl nach Holzgewächſe mit Metternden 
Stämmen und Xeften und immergrünen, lederartigen Blättern find. Letztere pflegen an den 
erſt in höherm Alter ſich entwidelnden Blütenzweigen von anderer Form zu fein als an den 
unfruchibaren Aeften, Die in Dolden geftellten Blüten befigen einen unterftändigen Frucht- 
Inoten, 5—10 freie oder mit ihren Spigen verwachfene Blumenblätter und ebenfo viele Staub⸗ 
gefäße und Griffel; die Frucht ift eine 5—10fächerige, mehrfamige Beere. In Europa kommt 
nur eine Art vor, ber gemeine E., Hedera Helix L. Diefes taufendfach verziveigte Gewächs 
Hettert mittels bůſchelſörmig ftehender Klammerwurzeln an Bäumen und Wänden in bie Höhe, 
diefelben mit feinen ſchön dunfelgrüinen, hellgeaderten, finflappigen Leberblättern bicht be= 
dedend. In Mittel» und Norbdeutfchlend ift der E. nicht Häufig, dagegen tritt er in dem 
Rheingegenden, den Niederlanden, in Süddeutſchland, ber Same und namentlic in Süb- 
europa und England fo maffenhaft auf, daß bort faft jede ſchattige Mauer oder Felswand und 
in Obftgärten und Laubgehölzen oft jeder Baumftamın bis zum Wipfel von feinen Ranken über- 
fponnen iſt. Der €. blügt nur im högern Alter, wo dann bie dolbentragenden Zweige den 
Birnbaumblätteen ahnlich geformte, ungertheifte Blätter tragen. Da die Blütezeit erft in ben 
Herbſt fällt (Sept., Dct.), jo reifen die zulegt ſchwarzen Beeren erft im nächften Sommer. Die 
Blüten ſelbſt find gelblichgrun. Im neuerer Zeit ift der €, als Zimmerzierpflanze (u Zimmer · 
Lauben, Wandbelleidungen u. f. w.) fehr in Aufnahme gekommen, beſonders bie breitblätterige, 
oft mit weiß» ober gelgefledten Blättern vortommenbe, als engliſcher €, bekannte Garten. 
varietät, Uebrigens war ber €. ſchon im höchſten Alterthum eine berühmte und gefeierte Pflanze, 
In Aegypten war er dem Ofiris, in Griechenland dem Bacchns geweiht, befien zunfes fiets 
mit E. umtankt bargeftellt wurde und in Stalien flocht man Epheublätter in den Lorberkranz 
der Dichter. Der €. ift auch mehrfach in der Heilkunde angewendet worden. Die bittern und 
elelhaft herbe fchmedenden Blätter werben in der Thierheilkunde bei Geſchwüren gebraucht. 
Das in der Rinde enthaltene wohlriechende Gummiharz, welches im Orient durch Einſchniite 
in bie Stämme geiwonnen wird, in großen, vothbraumen oder grünen Stücken in den Handel 
tommi und. einen bittern und Fragenden Gefchmadk befigt, wird fiir ein fpecififch auf die Gebür- 
mutter wirdendes Mittel gehalten, Die Beeren wirlen abführend, Brechen und Schweiß er⸗ 
regend. Das gelbliche, poröfe Holz wurbe zur Römerzeit dazu benugt, um Becher zum Filiriren 
bed Weins daraus zu drehen. Es ninumnt eine ſchöne Politur an und eignet ſich deshalb zu 
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Heinen Geräthfchaften. Eine durch Wohlgeruch ansgezeichnete Pflanze ift der duftende ẽ 
(#. fragrans Spr.) in Nepal. 

Ephörns (griech. Ephoroe) war in Sparta ber Titel obrigkeitlicher Perfonen, welche nd 
einigen ſchon von Lykurgos, mit größerer Wahrfcheinfichkeit aber von‘Theopompos eingefegt mn 
den, um zunädhft bie innere Staatsverwaltung, namentlich bie gerichtlichen Gefchäfte, wog ihn 
ein befonderes Gebäude, Ephorion genannt, angewviefen war, zu Beforgen. Eins ihrer dorji 
ſten Geſchafte war fpäter auch die Aufficht über bie Erziehung der Jugend. Sie wurden, fi: 
an ber Zahl, aus dem Volle gewählt und führten ihr Amt nur ein Jahr, fingen aber baldın, 
ihren Einfluß, der ihnen namentlich durch beliebige Einberufung von Bolföverfammlungen int: 
Hände gegeben war, über die urfprünglichen Grenzen auszudehnen unb felbft die Gmmalt tr 
Könige zu befchränten. Gegenwärtig bezeichnet €. einen Borgefegten irgendeiner öffentlichen: 
ftalt. In der guet Kirche heißt ber Superintendent als der Borgeſetzie der feiner Oberuuffi: 
untergebenen Geiſtlichen E., der desfalljige Sprengel die Ephorie und fein Amt Ephoret 

phraim Heißt einer der zwölf Stämme bes ifrael. Voils. Die hebr. Weberlicferung ki 
denfelben von dem zweiten Sohne des Joſeph ab, den Dakob zugleich mit feinen eigenen Eil: 
nen zum Exben eingefet habe. In der Zeit der Einwanderung der raeliten in Rancan m 
bis zur Regierungszeit Saul’ war €. unter allen Stämmen der mächtigfte und übte en 
unbeftrittene Hegemonie itber die übrigen aus, wie benn aud das Nationalheiligthun, is 
David e8 nad) Jeruſalem verlegte, in feinem Gebiete (zu Silo) ftand. Nach Sauf’s Zei n- 
lannte €. mit allen nörbl. Stämmen feinen Sohn Iebofeth als rechtmäßigen König au, wit 
rend ber allmählich zur Macht emporgewachfene Stamm Duda vom «Keiche Ifrarls at 
und fi dem David unterwarf. Die Rivalität beider Stämme ward ſeitdem bie Hanptariedt 
heftiger innerer Unruhen. Nach Ermordung Isboſeth's Tiefen ſich allerdings bie Epfraimita 
die Vavidiſche Regierung und die Hegemonie Judas gefallen, aber ſchon gegen Ende von Zr 
vid's Leben kam e8 zu wiederholten Aufftänden, bie fich auch unter feinem Sohne Salem m: 
derholten und nad) Salomo's Tode zur definitiven Trennung Nfraels in zwei Reiche, das Kid 
Yuda und das Reid E., führten. Der Begründer des lebiern wurbe ber Ephraimite Ir 
beam, welcher von den 12 Stämmen 10 für feine Herrfchaft gewann. Das Reid, E. beradiet 
fid) als die Tegitime Fortfegung de von Saul gegründeten iſrael. Reiche, eignete fidh dehe der 
Namen dſrael aueſchlleßlich an und bewahrte auch fonft vielfach den Davidifchen Renermgtt 
gegenüber die alten Traditionen. Auch der Gottesdienſt wurde im Gegenfage zu den ı7 
Salomo in Iuda eingeriffenen fremden Dienften in althergebrachter Weife wieberhegkl‘ 
obrool in ber Folgezeit auch in Ifrael Heidnifdjes Wefen eindrang und fid} hier foger nad Ir 
— als in Juda. Der — Anſchauung der Folgezeit, welche in 
fudl. Reiche namentlich unter den Königen Histia und Doſia erftarkte, erſchien freific der 1 
fall E.s vom Davidiſchen Königehaufe ald Verfündigung wider Gott, und die Aufrichtung ta 
Stierbildern Jehovah's unter Jerobeam als Abgötterei. Bon biefer Anfchauung find and! 
Bücher der Könige und der Chronik beherrſcht. Doch ift nicht zu leugnen, daß die eigenthir 
lichen zeligibfen Ihren des Hebraiomus je länger je mehr im Reiche duda erfarkten und ſa 
entwidelten, während das Reich €. ſchon infolge feiner tiefern Berwidelung in bie polit. Hit! 
ber Nadjbarvölfer einem religiäfen Synfretismme erſchloſſen wurde. Nach der Zerftärung ei 
nbrdl. Reichs durch bie Afſhrer wurde bie ganze Ariftofcatie ins Exil geführt; das zurädgeli 
bene niedere Bolt vermifchte fich national und religiös mit den affyrifchen Colonifen Aal 
dieſer Bermifchung ging fpäterhin das Volk der Samaritaner hervor. BA 

Ephraimiten nennt man eine befondere Klaſſe Münzen, welche während bes Kicherjährigen 
Kriege don einer Geſellſchaft Iuben, an deren Spige ein gewiffer Ephraim ftand, at ven. 
Münzpächteen gefchlagen wırrben. Der Hauptfig diefer Dünzmwerkftätte war Leipzig, mitt | 
Minze Friedrich d. Gr. 1769 an jene Geſeliſchaft verpachtete. Die Munzen felbk waren 
ſchiecht an Gehalt, daß bie feine Mart bi zu 45 THle. außgebradht wurde Ein folder Rit 
verhältniß fonnte nicht von Beftand fein. Sehr bald kamen die E. in allgemeinen Verruf urd 
gaben fo dem guten Gelbe einen bedeutend hohen Curs. Den ſchlechten Credit glaubte m 
eine Zeit lang dadurch zu umgehen, daß nıan die größern Münzftüde, z. B. Gulden u. | ” 
betrüglichertweife mit der Sahreszahl #753 bezeichnete. Die in folder Münze in Umlauf 1° 
fegten Sunmen waren ungeheuer. Durch ben Frieden zu Hubermeburg wurde dieſen U 
wi —* Ende gemalt, Bis 

phrem ber Syrer, wegen feiner Verbienfte um bie fyr. Kirche, in bie er griech. DU 
ſchalt verpflangte, Propheta Syrarum genannt, war ein —E des 4. Zahrh. und mut 
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zu Nifibis geboren. Seine Bildung und Weihe zum Dialonus empfing ex von Baſilius d. Gr. 
Er Iebte meift zu Edeſſa und zog ſich erſt fpäter aus afcetifchem Eifer in bie Einfamfeit zurüd, 
in welcher er um 378 ftarb. Bon dem arianifchen Streite blieb €. unberüßrt; doch ſchrieb er 
gegen die Eunomianer. Näher lag es ihm, ben Bardefanes, die Audianer, Marcioniten und 
Manichäer zu befämpfen, und er that dies theils in Homilien, theils in einigen feiner merkwür⸗ 
digen Hymnen. Die wichtigften feiner griech. und ſyr. Schriften, die Affemani (6 Bde. Rom 
1732) gefammelt hat, find die ſyr. Conmentare zum Alten Teftament. Die Auslegung der Pau⸗ 
Tinifchen Briefe wurde in einer armen. Ueberfegung aus dem 5. Jahrh. von Aucher aufgefunden 
und herausgegeben (Ben. 1833). Wie hoch E als Ereget fteht, Hat Lengerke in den Abhand- 
lungen «De Ephraemo scripturse sacrae interprete» (Halle 1828) und «De Ephraemi arte 
hermeneutican (König6b. 1831) nachgewieſen. 

Epicharmus (grich. Epicharmos), ein berühmter dramatiſcher Dichter ber Griechen und 
als folder Repräfentant einer eigenen Gattung der Kombdie, der borifch-ficilifchen, wurde in 
5. Jahrh. d. Ehr. auf der Infel Kos geboren. Er kam frühzeitig mit feinem Vater, ber ihn 
in ben Lehren der pythagoräifchen Philofophie unterrichtete, nad) Megara und lich, nad) 
der Zerftöcnng biefer Stadt durch Gelo in Syrakus nieder, wo er an dem Hofe bes Könige 
Hierd gaftliche Aufnahme fand, durch feine Dichtungen außerorbentlicden Beifall ſich erwarb 
und im hohen Greifenalter, geachtet von allen, ftarb. Die ficilifche Komdbie bes E., früher 
ausgebildet als bie attifche, ging aus den auf biefer Infel als Vollspoeſie einheimifchen Mimen 
hervor, deren unzufammenhängende Bilder und Scenen E. mit folder Gefchidlichleit zu einem 
Ganzen zu verbinden wußte, daß feine Komödien lange Zeit ald Mufter ihrer Gattung galten 
und namentlich durch philof. Menſchenkunde ebenfo fehr wie durch ſcharfen Wit und lebendigen 
Dialog ſich außgeichneten. Daher dienten fie auch nad) Horaz dem Plautus als Vorbild, und 
die griech. Vhiloſophen, felbft Plato, führen häufig in ihren Schriften Sentenzen aus denfelben 
an. Die Brudftüde des €. find von Krufemann (Harlem 1834), Lorenz (Leben und Schrif- 
ten des Koers E.», Berl. 1864) und Guigniaut («Fragments pour servir & ’histoire de la 
comedie antique», Bar. 1863) gefammelt und erläutert worden. 

Epichlloide Heißt in der Geometrie eine Art von frummen Linien. Wenn ein Kreis ſich 
auf einer geraben Linie fortwälzt, fo befchreibt jeder Punkt der Peripherie biefes Kreifes eine 
Cytloide (f. d.); mälzt ſich aber ber Kreis auf der Außenfeite der Beripherie eines andern 
Kxeifes, fo beſchreibt jeder Punkt in der Ebene des erften Kreifes eine E. und bewegt ſich jener 
Kreiß auf der innern Seite ber Peripherie beö zweiten, fo befchreibt jeder Punkt des erften Kreis 
feß eine Hypochkloide. Zumweilen nennt man auch diefe eine E. und zwar zum Unterſchiede 
die innere oder untere, bie eigentliche aber die äußere oder obere. Der erfte Kreis Heißt bie 
Baſis oder Grunblinie, der bewegliche aber der erzeugende oder befchreibende Kreis. Der eigent» 
lich befchreibende Punkt muß nicht eben in der Peripherie des erzeugenben Kreifes, er kann 
anch inner- ober außerhalb diefer Peripherie irgendwo auf einem Halbmeffer bes Kreifes oder 
auf ber Verlängerung beffelben Tiegen. Liegt ex außerhalb des Kreifes, fo FH die €. eine 
verkürzte, liegt ec aber innerhalb befielben, eine verlängerte oder geftredte. Zuerſt betrachtete 
der dän. Aftronom Römer biefe Linie. Sie hat mehrere merhvitrdige geometr. Eigenfchaften 
und ift felbft in den ausübenben Künften nüglich. So müſſen die Zähne ber Kamme an den 
Rädern in Mafchinen nad) E. geformt fein, wenn die Mafchine einen gleihförmigen Gang Haben 
fol. Die €. ift zugleich die Grenntinie und Kauftik (f. d.) für die bon einem Kreiſe zuritt 
geworfenen Lichtftrahlen. Dan hat auch fphärifche E, die durch die Bewegung eines Kreifes 
entftehen, der fi) um feinen Mittelpunkt dreht, zugleich aber auf der Peripherie eines andern, 
in einer andern Ebene liegenden Kreifes hinrollt und mit ihm immer denfelben Winkel bildet. 

Epidaurus (griech. Epldauros), eine urſprünglich von Kariern gegründete, dann infolge 
der. borifchen Wanderung von Argos aus dorifirte Stadt an der Oftfüfte von Urgolis am Sa- 
roniſchen Meerbufen, zu beren Gebiet urſprünglich auch bie Infel Aegina (f. d.) gehörte. Durch 
ihre günftige Lage, beſonders ihren trefilichen Hafen wurde fle frühzeitig eine bedeutende Han« 
delöftadt und gründete in Gemeinfchaft mit ihren Nachbarftäbten Argos und Trözen mehrere 
Colonien im fübI. Kleinaſien; aber durch bie Losreißung Aeginas wurde ihre Seemacht weſent · 
lid geſchwächt, und fie vermochte nur durch engen Anjchluß an Sparta fid bie Unabhängigfeit 
von ihren mächtigern Nachbarn, Argos und Korinth, au bewahren. Die Hauptgottheit von 
€. war Asllepios (Aesculap), ber ſowol in ber Stadt felbft ein Heiligtfum Hatte als auch in 
einem anmuthigen, rings von Bergen umſchlofſenen Waldthale 2%, St. weſtlich von der Stadt, 
welches zugleich ein von Kranken ans allen Gegenden befuchter Euvort war. Daher befanden 
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ſich in demfelben, außer dem Tenıpel des Gottes feldft, Wohnungen für eine zahlreiche Priefter- 
ſchaft, Logierhäufer fie die Fremden und verſchiedene Anlagen zur Unterhaltung und Exheite- 
zung berfelben, wie namentlich das von bem berühmten Bildhauer und Architekten Bolykleitos 
aus Argos erbaute Theater, deffen aus weißem Marmor hergeftellte Sigreijen noch jelst wohl 
erhalten find, tie ſich auch fonft in dem ganzen, noch jetzt vom Volke «das Heiligthurum» (to 
hiero) genannten Thale ausgedehnte Refte der alten Baulichfeiten vorfinden. . 

Epidemie ober epidemiſche Krankheit, auch Seuche, nennt man ſolche Volkskrauk⸗ 
heiten, welche im Laufe der Zeit erfeinen und wieder verſchwinden. In einem ſolchen Falle 
fiegt man eine beftimmte Krankheitsform eine Zeit lang mehr Individuen eines Ortes befallex 
als zu andern Zeiten. Das Uebel ſelbſt kann von verſchiedener Art fein, und. es gibt wenig 
acute Krankheiten, die nicht einmal epidemiſch aufgetreten wären. Dan nennt die dem Herrichen 
ſolch einer Seuche zu Orunde liegende Befchaffenheit der Umftände die epidemiſche Eonfti- 
tution ober den Genius epidemicus. Die Frage nad} den eigentlichen Urſachen der E. tanz 
nur ganz allgemein beantwortet werben. Dan betrachtet als ſolche loomiſche, telluriſch - atme- 
ſphariſche und menſchliche (politifch>fociale) Berhältniffe. Der Glaube an Losmifchen Urfprumg 
der Seuchen, 3. B. ben Einfluß der Geftirne auf die menſchliche Kranfeitsftimmung, iſt der 
ältefte, doch kaum für mehr als Aberglauben zu halten. Wichtiger ift und von deutlichen Ein- 
Fluß das Verhältnig der Erde zur Sonne und der dadurch bedingte Wechfel der Sahreszeiten, 
denen niemand eine Einwirkung auf die Erzeugung von Krankheiten abftreiten wird (bie fog. 
Jahresepidemie, constitutio annus, 3. B. Frühlings, Sommer«, Hesbft: und Winterconflitu 
tion). Bon der größten Bedeutung zeigen ſich jedoch die tellurifch-atmofphärifchen Erſchei- 
nungen, deren krankheiterregende Eigenſchaften hiſtoriſch hinlänglich conſtatirt find. Hierher 
gehören Erdbeben und die damit verbundenen Veränderungen in den elektrifchen amd magnetiſchen 
Berhältniffen eines Landſtrichs, Ueberflutungen des Meeres, Ueberſchwemmungen und dadurch 
ober durch anhaltenden Regen Herbeigeführte euchtigkeit, anhaltende Trodenheit und Hitze, ber 
ſonders aber ungewöhnlicher Verlauf der Jahreszeiten, warme Winter, Yalte Sommer u. f. w. 
und die daraus unmittelbar entfpringenden Folgen für Thier- und Pflanzenwelt, Der Ein 
fluß der polit. und focialen Berhäftniffe: Krieg, Hungersnot, ſchädliche Gewohnheiten, die 
unter einzelnen Völkern im Schmwange find, die Eulturzuftände, Ernährung- und Erwerbe- 

weife, Fabriken, Wohnungen, Kleidungen, Sitten und Gebräude u. f. w., auf die Krankheit: 
ſtimmung eines Volkes ober einer Zeit bedarf wol kaum eines Beweifes. Bedenlt man, daf 
oft mehrere dieſer Schäblichkeiten fich vereinigen, und noch dazu durch Niederbrüdung ber Ge 
mitther dem Einzuge einer Krankheit in ben Körper Thür und THor geöffnet wird, fo findet 
die Entftehung der großen Weltſeuchen wol hinlängliche Begriiudung. Ein nicht minder wid. 
tiges Moment bei der Verbreitung der €. ift die Anftedung (f. d.). Sie entiteht aber auch 
manchmal erft, wenn die Krankheit fchon eine hinfängliche Menge Denfchen ergriffen Hat. 
Manche Krankheiten find verfchleppbar, one daß fid eigentliche Eontagiofität, d. H. Ueber 
tragung von Perfon zu Berfon, nachweiſen liche. In manden Fällen ſcheint das Umſich - 
genfen und Weiterwandern ber epidemifchen Krankheiten barauf zu beruhen, daß bie Keime, 
men oder Brut Ichendiger ſchmarotzender Thiere (Ruftinfuforien), mikroflopifcer Pilze 
u. ſ. w. weiter verbreitet werben. Gewiſſe E. ehren in manchen Landſtrichen regelmäßig wie- 
ber (3. B. die Cholera in Indien), jedoch einmal mehr, das andere mal weniger bößartig. Das 
Wandern der Seuchen ift neuerdings befonders durch die Cholera (f. d.), früher durch die 
Influenza (f. d.) bekannt geworden. Die Dauer ber E. ift verfchieben; gewöhnlich dauern fie 
defto kürzere Zeit, je heftiger fie auftreten, d. h. je mehr Inbivibuen fte gleich anfangs ergreifen. 
Die E. hört nad) und nad) von felbft auf, fei es, weil ſie alle disponirten Subjecte aufgegehrt 
hat (ba epidemifche Krankheiten einen Menfchen oft nur einmal befallen), fei es, weil ihre Ur« 
ſachen aufgören (3. B. Sroftfälte, bie Sumpfmiasmen niederfchlägt), fei es, weil die Leute ſich 
beſſer dagegen ſchittzen u, f. w. Oft wirken Bier gewiß ganz unbefanmte ürſachen ein. Dod) 
lann auch eine E an dem Orte bleiben, ſich heimifh maden und zur Endemie (f. d.) werden. 
Auf dieſe Weife find 3. B. die Poden, das Scharlach und andere Üchel eingewandert und ein- 
heimiſch geblieben. Die ſehr mannicfaltigen Schug- und Hülfemittel gegen E. gehören in 
das Gebiet der Staatsarzueilunde. Sie find theils allgemeine, bejonders Verbeflerung der 
Lage, der Nahrung, Kleidung und Wohnung der ärmern Bolkeffaffen, weil biefe bei allen 
Seuchen am ärgften befallen werben unb den Herd abgeben, in welchem die nahrt 
und zur Bösartigfeit ſteigert, größere Sorge fir Entfernung alles Ünrathe aus bem Berei | 
menfchlicher Wohnungen; theilß fpeciele, aus der Eigennatur des Uebel entnommene, j- 
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die Schußpodenimpfung gegen Blättern, die Sperrmaßregeln gegen orient. Peft, das Fli 
auf 7 fen —— gegen — es Det, das Bien 

pidermis, f. Haut. 

Epidot oder Biftapit ift ein Mineral von meift grüner Farbe, welches weſentlich aus 
Kiefelerde, Thonerde, Eifenoryd und Kalferbe befteht, zuweilen aber auch etwas Talferde, Mans 
gan und Wafler enthält. Daffelbe ift ungefähr 3Y/gmal fo ſchwer ala Waffer und ungefähr 
fo Hart ala Quarz. Seine Kryftallifation ift monoflinifc. Man unterfcheidet als befondere 


Barietäten Zoifit, Piftazit und Mangan-E. Diefes Mineral findet fich als acceffori» - - 


fcher BeftandtHeil in fehr vielen, namentlich hornblendehaltigen Gefteinen und fcheint da meift 
erſt durch Zerfegung ber Hornblende entflanden zu fein. Wo der E. in größern Mengen und 
beinahe als felbftändiges Geftein vorkommt, da hat man ihn zuweilen als Zuſchlag beim 
Schmelzen von Eifenerzen benutzt. 
Epigönen, griech. Epigonci, eigentlich Nachgeborene, heißen vorzugsmeife die Söhne der 
fieben Helden, welche gem Theben gezogen und dort fämmtlic bis auf den Adraſtus (f. d.) 
umgekommen waren. Jene Söhne unternahmen, um die Niederlage und«den Tod ihrer Büter 
zu rächen, zehn Jahre nach dem Ereignifie unter Anführung des Adraſtus oder des Altındon 
einen nenen Bug gegen bie Thebaner und Fötugen biejesen fo, daß fie in ber Nacht ihre Stadt 
verließen. Die Namen ber E. find folgende: don und Amphilohos, Söhne des Amphia 
2008; Aegialeus, Sohn des Adraftus; Diomedes, Sohn des Tydeus; Promachos, Sohn des 
Barthenopäos; Sthenelos, Sohn des Kapaneus; Therfander, Sohn des Polyneiles; Euryalos, 
Sohn des Mehftens. Ihre Bildſaulen waren als Weihgefchenke im Tempel zu Delphi aufge- 
ſtellt. Schon in der feüheften Zeit war der Krieg ber €. ein Gegenftand der epifchen Poeſie, 
|päter bearbeiteten ihr die Tragiker; befonders haben ihn Hellanikos und Ephoros behandelt. — 
Im der Literatur und Wiffenfchaft pflegt man nicht felten biefenigen als €. zu bezeichnen, deren 
Werke keinen Anfprud; darauf haben, eine nene Epoche der Kunft, der Wiſſenſchaft oder Lebens- 
anfchauung zu begründen, fondern deren Aufgabe und Beruf es vielmehr ift, bie Ideen und 
Formen ihrer großen, epochemachenden Vorgänger weiter zu verarbeiten. So nennt man 5. B. 
die neuern Vertreter der deutſchen Nationalliteratirr die E. von Schiller und Goethe. 
Epigramm (d. i. Auffchrift) bezeichnete bei den Griechen urfprünglich wirklich die üblichen 
Aufſchriften anf Kunftwerten, namentlich folchen, die eine religiöfe Zeeihung erhielten, auf Grab⸗ 
mälern u. dgl. Da dieſe Infchriften, meift in Diſtichen abgefaßt, ihren Gegenftand dichteriſch 
erflärten oder auch neue Gedanken an benfelben anfnüpften, fo wurde das E. bald eine felb- 
Fändige Dichtungöart, welche in knappſter Fafſung bie mannichfachſten Gedanken abrunbete, 
wobei eine ſcharfzugeſpitzte Pointe immer weſentliches Erforderniß, aber bie größte Berfdjie- 
denheit bes Inhalts möglich blieb. Die Außerft zahlreichen E. der griech. Dichter, in denen 
die feinfte Zartheit mit dem keckſten Wig wechfelt, wurben im byzant. Zeitalter zu umfangreichen 
«Anthologien» (f. d.) vereinigt, deren mehrere noch erhalten find. Bei den Römern war das 
€. faft nur im fatirifcher, wigig ſpottender Richtung ausgebildet, in welcher Weife Martialis 
(f. b.) 14 Bücher Höchft beiender, oft ſchmuziger E. ſchrieb. Nach feinem Borbilbe richteten 
fid die fpätern neulat. Dichter, 3. B. der Engländer Omen. Auch bei den roman. Bölfern 
war das E. meift eine Waffe des Spotts, ging aber Hier in die Form bes Madrigals, zum 
Theil aud) des Sonetts tiber. Am meiften war es in Frankreich belicht, wo Clemens Marot 
(1495 — 1544) al8 der exfte befannte Epigrammatiter gilt. Weniger fünftlerifd vollendet, 
aber befto fchärfer und wirkſamer waren in Frankreich zahllofe mündlich umd fchriftlich ver⸗ 
breitete E. die feit Richelieu's Zeiten, befonders aber kurz vor dem Ausbruch ber Revolution 
der fonft zum Stillſchweigen verurtheilten polit. Oppofition Ausbrud gaben. Als die älteften 
deutſchen E. muß man die «Präambelno oder aBriameln» des 13. und 14. Dahrh. anfehen, 
die jeboch mehr allgemeine Sittenfpritche ohne fpecielle Beziehung find. Im 17. Jahrh. bes 
gann man hier, wie in allen andern Dictungsarten fo aud im €. die Alten nachzuahmen, 
und zwar vorzugsweiſe ben bittern Spott bes Martial. Das Bebentendfte Teiftete F. von Logan 
(. d). Im gieicher Richtung folgten ihm im 18. Jahrh. Chr. Wernite (f. d.) und A. ©. 
Käftner (f.d.), im 19. Jahrh . F. Haug. Die zahlreichen E. Goethe s und Sciller’s find meift 
Sittenfprüche von allgemeiner Wahrheit; nur in den berühmten aXenien» trieben fie bie Schärfe 
des epigrammatifchen Angriffs auf bie Spige. Die Theorie bes €. wurbe mit uniibertroffenent 
Scarffinn behandelt von Leffing in den Smechungen über das E.», in welchen er jedoch 
vorzugsweiſe das wißig fpottende E. der Hömer vor Yugen Hatte, und von Herber in ber Ab⸗ 
Sonverfations-Legiton. Eiſte Kuflage. V. 65 
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jandlung «Weber das griechiſche En, welcher eben durch die Berüchſichtigung der grith. 
Degen einer umfafjendern und höhern Anficht gelangte. Eine Sammlung — 
und neuerer Zeit Hat Booth (Lond. 1863) veröffentlicht. 

Epigraphif oder Inſchriftenkunde, vom griech. epigraphe (fat. inscriptio), b.i Kr: 
ſchrift (f. d.) oder Infcehrift, ift in neuerer Zeit der Name für eine eigene Disciplin befonet 
der claſſiſchen Philologie geworben, welche das Berftänbniß, bie Beurtheilung und Anweadır; 
der aus dem griech. und röm. Alterthum auf uns gelommenen Auffchriften und epigrapfük: 
Urkunden zu ihrem Gegenftande hat. Infofern die Infchriften Erzeuguiſſe der literarik: 
Thatigkeit eines Volkes find, bildet die Iuſchriftenkunde gem genommen nur einen Thal \c 
Literaturgefchichte, ber jedoch wegen der eigenthiimlichen Natur feines Gegenftandes biäher ic: 
eine befondere Behandlung erfahren hat. Obgleich man wegen ihrer Bebeutfamfeit fir bez: 
Tenntniß der Sprache, der Geſchichte, des geſammten Privat- und Staatslebens der Orr 
und Römer die Infchriften als die zuverläffigften und felbftrebenden Documente gleid ur 
dem Wieberauffeben ber claffifchen Studien zu fammeln begann, fo hat man doch erft in uam: 
Zeit angefangen, die ganze Summe der Infehriften unter Anwendung der allgemeinen Kay: 
der Hermenentif und Kritif einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Prüfung und Sichtung u ur 
werfen. Auch Hierin Haben bie Deutfchen vor allen andern durch Fleiß und Gründidki det 
Borzüglichfte geleiftet. In Bezug auf die römische €. teilten während des 16. und 11.Ikt, 
die Deutſchen bie Arbeit mit den Niederländern, bis feit Ende des 17. Jahrh. die il, & 
lehrten, unter benen Labus und Borgheſi bie größten Kenner dieſes Fachs, in den Borkergen! 
traten. Im jene Zeit fullt unter anderm bie allgemeine Sammlung röm. Iufchriften von Mt 
Gruter und Scaliger («Thesaurus inseriptionum», Heidelb. 1603 u. 1663; neu heran. == 
Srävins und Burmann, Amfterd. 1707), welcher in Italien Muratori's «Novas thasru 
veterum inscriptionum» (4 Bde., Mail, 1739) nebit Donat's « Supplemente» (3®. 
Lucca 1765) folgte. Nenerbings haben jedoch auf diefem Gebiete bie Deutſchen wien: 
Oberhand gewonnen. Außer einer großen Anzahl zum Theil ſehr guter Arbeiten teils übe‘! 
röm. Infchriften einzelner deutſcher Länder, deven Geſchichte bis in bie Ri it guidte 
theils über ſolche epigraphifche Denkmäler, welche für das röm. Recht von Wichtigkit ir: 
haben in ben Ießten Decennien befonders Mominfen (j. d.), Ritſchl (}. d.) und Zum (it 
muftergüiltige epigraphifche Werke geliefert. Zugleich haben auch Dommfen, Henzen und AR 
unter Autorität der berliner Akademie ein allgemeines « Corpus inseriptionum latiuu · 
im Angriff genommen, beffen Veröffentlichung bereits mit Riiſchl s «Tabulae lithographiz 
seu priscae Iatinitatis monumenta epigraphica» (Berl. 1862, Fol.) und Mommfeat be 
scriptiones Iatinae antiquissimae ad C. Caesaris mortem» (Berl. 1863) begannen het. &: 
reichhaltige kritiſche Auswahl röm. Infchriften gab Orelli in «Inseriptionum latinsrun et 
taram collectio» (2 Bbe., Zür. 1828), ein | Hägbares «Handbuch der römifchen €.» (92% 
Heidelb. 1850—58) Zell heraus. Auch im der wifienfcjaftlichen Behaublang der grich 3" 
ſchriften find die Arbeiten ber Deutfchen noch unibertroffen. Ais Muftertwert ftet fie ehrt 
das von Böch begonnene und von ihm erft mit Franz, dann mit Ernft Eurtius ud Rinde" 
fortgeführte «Corpus inseriptionum graecarum» (4 Bde., Berl. 1828—59). Andere uni‘ 
liche Arbeiten geingern Umfangs haben Dfann, Franz («Elementa epigraphices gras 
Berl. 1840), Roß, E. Curtius, Kirchhoff, Keil m. |. w. geliefert. Unter den Sugländen | 
Leale, umter ben Franzoſen namentlich Letronme zu nennen. Uebrigens Liegt es im ber Hai 
der Sache, daß die Disciplin der €. in der Alterihumskunde aller Bölter wiedateht, in act 
Sprache überhaupt Infchriften vorhanden find. So find die indifche ( Prinfep — 
perſiſche aſſen, Grotefend, Weſtergaard, Benfeh, Rawliuſon), affhriſch · babhloniſch Bett, 
Rawlinfon, Hinds, Oppert, Minant, Talbot), phönigifche (Gefenins, de Saulcn, Indad, Enid, 
Barges), altarabifche (Gefenius, Rüdiger, Frähn, Frednel, Tuch, Oflander) Infheiftahm! 
Schon mehr oder weniger ausgebildete Disciplinen. — Epigraphifge Seite nennt mon bi 
Münzen diejenige Seite, auf welcher fid) das Bild und die Schrift befinden; monepigeapfild 
heißt fie, wenn fie nur Schrift, anepigrapifc, wenn fie une Bilder hat. — 

Epiltet (griech. Epittetos), ein berügmter Anhänger der Stoa, zu Hieropolis in Sn 
um 50 n. Chr. geboren, war zu Rom der Shave des Epaphrobitoß, eines Yreigelafene !* 
Nero, deffen Mishandlungen er mit einer Ruhe ertrug, die den edjten Stoifer aralteri:. 
Man ergäßkt, daß ihm fein Herr einft einen heftigen Schlag auf den Schenkel geb. «Rust 
mir das Bein zerfchmettern», fagte E. Sogieich verdoppelte jener ben Schlag und zethemn 
ihm das Bein. «Hab’ ich es bir nicht dorasgefagt?» fuhr E. mit ruhiger Miene fort. MM 
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Folge warb er frei gelaffen und wibmete fich der ftoifchen Philofophie. Domitian haßte ihn feiner 
Srundfäge wegen und verbannte ihn nebft andern Philoſophen aus Rom. Er ließ fih zu Ni- 
topolis in Epirus nieber, lehrte aber wahrſcheinlich nad} dem Tode Domitian’s nach Rom zu- 
rüd und ſcheint noch unter Habrian gelebt zu Haben. Unter dem Drude des Beitakters, in 
welchem er Iebte, erhielt feine ernfte, fittliche Weltanſicht einen mehr entfagenden als tätigen 
Charakter; der Mittelpunft berfelben iſt die Mahnung, zu entbehren und zu dulden und auf 
nichts einen Werth zu legen, was wicht in ber eigenen Gewalt des Wollenden ftehe. Sein 
Schüler Arrianus fommelte die Ausſprüche E.'s in der Schrift «Encheiridion» und in den 
vier Büchern «Philof. Gefprächen (deutſch von Schulz, 2 Bde., Altona 1801— 8). Unter 
den vielen Ausgaben feiner Werke find zu erwähnen die von Heyne (Lpz. 1766 und 1793) und 
von Schweighäufer, der in ber Sammlung «Epicteteae philosophiae monumenta» (5 Bbe., 
2p3. 1799—1800) alles zufanımengeftellt Hat, was ſich auf E. bezieht. 

Epikür (griech. Epituroe), griech. Philoſoph, geb. zu Gargettos bei Athen 341 v. Chr., 
erhielt feinen erſten Unterricht beim Platoniker Pamphilos. Später Hat er eifrig des Demofrit 
Schriften fubirt. In Mitylene und Lampſakos trat er als Lehrer auf, ging wieder nach Athen 
zurid und eröffnete in feinem 36. I. eine Schule in einem Garten zu Athen, den er fpäter 
feinen Schitlern erblich überließ, weshalb auch die Schule des €. die Horti Epicurei hieß. 
Die Bhilofophie war ihm das Beſtreben, die Glüdſeligkeit durch Ueberlegung zu fihern, und 
deshalb orbnete er bie Logik, von ihm Ranonif genannt, und bie Bhyfil der Ethik unter. Diefe 
felbft war ihm die Lehre vom glüdtichen Leben. Das letzte Ziel des Lebens war ihm Genuß 
in Ruhe, ein beharrlicher und ungeftörter Zuftand der Schmerzlofigkeit bes Gemitths, und Hierin 
unterfchieb er fich von Ariftipp (f. d.), der file das höchfte Gut bie wenn. auch nur momen- 
tane ft in Action erklärt Hatte. Was zur jenem Zwede führt, it Tugend; nichts hat am ſich, 
fonbern alles nur in Beziehung auf jenen Zweck einen Werth, und in biefem Sinne zog €. 
das geiftige Vergnügen dem finnfichen vor, weil es beharrlicher fei, ſchätzte bie Freundfchaft, 
Friedfertigkeit, Maßigkeit, Nachſicht, war ftandhaft in Schmerzen u. ſ. w. Jene ſchmerzloſe 
Gemütheruhe wird aber hauptſächlich durch unfere eigenen Gebanten geftört, und zu biefen ge= 
hört namentlich der Glaube an eine abfolute Gefegmäßigfeit der Natur, an eine Einwirkung 
der Götter auf menſchliche Schidſale und an die Unfterbligjkeit. Dem ftörenben Einfluffe biefer 
Gedanken fol nun die Erforſchung der Ratur (die Phyſik) entgegenarbeiten, und zu biefem 
Biwede ernenerte E. den Atomismus bes Demokrit (f. d.). Bon dem Grundſatze ausgehend, 
daß alles Zufanmengefegte einfache Beſtandtheile voransfege, nahm er zwei ervige ind» 
urfachen an, die Atomie (f. d.) als untheilbare und vielfach geftaltete Körper, und den leeren Raum. 
Auch die Seele ift nach ihm aus Atomen zufammengejegt und fterblih. Das urfprüngliche 
Kennzeichen der Wahrheit war ihm die Empfindung und Wahrnehmung, welche durch Bilder 
entfpringt, die duch die Ausflüffe der Gegenſtände bewirkt werden, und aus ber fich dann bie 
allgemeinen Borftellungen bilden, durch welche wir vorbebentend das Zufünftige anticipiren. 
Die Götter, meinte er, lebten in ewiger Ruhe in ben leeren Zwifchenräumen zwifchen ben Welt⸗ 
törpern (Metatosmien, intermundia bei Eicero) unbeliimmert um bie Welt. €. fiarb 270 
v. Chr. Sein Syftem fand fpäter in Rom viel Anhänger, unter benen Eur d.) der be⸗ 
deutendfte if. Seine Schüler feierten noch lange nad) feinem Tode feinen Geburtstag und 
vereinigten ſich am 20. jeden Monats in bem von ihm ererbten Garten zu einem fröhlichen 
Sympofion, zu welcher eier ihr Lehrer eine Geldfumme in feinem Teftamente vermacht Hatte. 
Doch entfernten ſich feine Schüler fpäter häufig von feiner perfünlichen Mäßigkeit; denn Horaz 
ſpricht von Schweinen aus den Gärten des E. Bon Ers fehr zahlreichen Schriften iſi uns 
wenig übriggeblieben. Zwei Briefe von ihm wurden von Schneiber (Lpz. 1813) herausge- 
geben. Fragmente einer Schrift über die Natur find bei den Nachforfchungen zu Herculanum 
aufgefunden und von Dreli Epz. 1818) herausgegeben worden. Sonft kennt man feine Philo⸗ 
fophie nur aus den Lehrfägen, welche Diogenes (f. d.) von Laerte aufbewahrt hat, aus dem Ge- 
dichte des Iucrez und den Nachrichten, die und Cicero, Plinius u. a. davon aufbealten Haben. 
Mit Beziehung auf den eubänoniftifchen Eharakter der epikuräifchen Sittenfehre nennt man 
im gewöhnlichen Leben einen Menſchen, ber dem Sinnengenuß, befonders bem feinern, huldigt, 
einen Epituräer. Mit biefer bei ben Römern unter ber Kaiferzeit eingeriffenen derweiqh · 
lichten Sinnesart hängt es zufammen, daß un 200 n. Chr. unter allen Philoſophenſchulen 
die epifuräifche die größte eng lan hatte. . 

Epitepfie, auch Fallſucht oder Böfes Wefen genannt, iſt eine Krankheit, bie aus öfter 
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wiederfehrenden, mehr ober weniger heftigen und mit gänzlichem Erldſchen des Bewußtfeint 
und der Sinnesempfindungen verbundenen Rrampfanfällen befteht. Solche Anfälle oma 
entweber nur einzeln im Verlauf Higiger Krankheiten (befonbers bei Meinen Kindern und bi 
wangern oder Kreifenben) vor und heißen bann im&befonbere Effampfie (f. d.), Sraifen; or 
diefelben kommen ohne Fieber bald periobifch, bald in unregelmäßigen Zroifchenräumen wire 
und bilden fo eine chroniſche Krankgeit, bie eigentliche E. Zuweilen treten dieſe Zufälle ofır 
alle Borboten ein, im andern Fällen werben fie durch Anzeichen vorausverkiinbet. Dahin p 
hören Aufgeregtheit jeber Art oder Niebergefchlagenheit ber Kräfte wie des Gemiths und cm 
eigenthümliches Gefühl von kühlem oder warmem Anwehen (aura epileptica), weldes du 
einem Endpunkte des Körpers ausgehend, benfelben durchzieht und am Kopfe ober in der Se; 
grube endigt. Der Anfall tritt fodann ein. Der Kranke ftürzt bewußtlos zu Boden, wenn a 
ſich nicht ſchnell noch auf ein Lager werfen konnte, und es folgen anfangs gewbhnlich mr 
Starrkrämpfe, dann Hin und Herzudungen und Verbrehungen ber Glieder, des 
u. f. w., oft Hit ber heftigften Erſchütterung des ganzen Organismus. Nach ungefähr en 
Biertelftunde kehrt Ruhe und Empfindung zurüd, und ber Kranke verfällt in einen tiefen, Kr 
täubten Schlaf, nach welchem er oft noch ftunben«, ja tagelang verftört bleibt. Sind dieſe Rad 
wehen vorliber, fo befindet er fich, bis auf etwas Mattigkeit, wieder in feinem vorigen Zufnk. 
Daß eigentliche Weſen ber €. ift unbefannt. Ihr Sit ift jedenfalls im Gehirn, weldes ſih ba 
Fallſuchtigen theils unmittelbar krank zeigt, tHeil mittelbar, befonder® durch Keizungen au 
fernter Theile, 3. B. ber Genitalien (daher die fo Häufige Uterinepilepfte der Frauen). 
Neuerdings ift e8 durch Verſuche an Thieren fehr wahrfcheinlich geworben, daß eine große dehl 
von €. auf plöglic, eintretender Bluileere (Anime) des Gehirns beruht, welche ihreneu 
wieber ohne alle Blutung blos durch eine plögliche Berengerung ber dad Blut zum hm 
führenden Arterien eintreten Tann. Die entferntern Urſachen ber Krankheit find mannicfelig; 
wicht felten laſſen fte ſich Heben, viele aber bieten aller ärztlichen Kunft Trog. Bisweilen bunt 
durch Ausſchneiden einer Narbe, durch welche gewiſſe Nervenenden gezerrt und gereit nd 
weiterhin bas Gehien in Mitleidenſchafi verfegt worben war, volfftändige Heilung Herbeigrüftt 
werben. Die Krankfeit ift überall einheimiſch und verichont fein Alter und Fein Gefäkät. 
Die Anlage dazu kann angeboren, erblich oder in ber Eonftitution begründet und ermorden ſu 
duch unzwemäßige Körperliche und geiftige Gejehung, Geſchlechtsausſchweifungen, namen 
lich Onanie. Bei angeborener Anlage tritt bie E. gewöhnlich in den Entroidelungdjahten, da 
Zahnen und dem Eintritte der Pubertät, auf, nad} weldher letziern ein Ausbruch einer it. 
Yaum noch ftattfindet. Ebenſo derſchieben find die Anlaſſe, welche ben Ausbruch ber €, feier 
führen; befonbers wirken Gemütheaffecte in diefer Hinficht. Bon der Hänfigfeit bes Uebelt In 
man fich einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß in Deutfchland allein wenigftens 1000 
Menfcen an demfelben feiden. Ueber die Behandlung ift wenig Zuverfäffiges zu beridte. 
Am beften wäre e8, bie habituell Epileptiſchen in Verjorgungsanftalten unterzubringen, 8, 
wenn fie frei herummgehen, fie feicht ſich felbft und andere befhädigen. Die im Bolle amd bi 
den Aerzten berüßmten Arzneimittel verfagen oft den Dienft (3. B. Baldrian, Zinfblums, 
Hanf) ober führen auch wol Vergiftungen herbei (3. B. Silberjalpeter, Kupferjalmiel), ct 
doch zu Heilen. Während des Anfalls felbft ift nur darauf zu fehen, baß ſich ber Kranke siht 
beſchãdige; das Ausbrechen der Daumen aus ber geballten Kauft Hilft nichts und iftnır [4 
Gidh. Ebenfo find das Binden der Glieder, Riecgmittel u. f. mw. ohne allen Nugen, Den ll 
war bie Kranfheit wohlbekannt. Hippofcates Hat ein Bud; dariiber geſchrieben; bad Ball abet 
war in feiner Ünficht darüber fo unklar, daß es bie Epileptifchen bald als don den Olten 
Beſtrafte verabfcheute, bald als Gottbegeifterte verehrte. 

Epilöbium, von Linne benannte lanpengattung aus ber 8. Klaſſe bed Seruftylent 
und aus der Familie der Onagrarien. Ihre ber Mehrzahl nach in ber gemäßigten Bott * 
nördl. Halbkugel wachſenden Arten find meiſt perennirende Kräuter mit äftigen Sten 9 
wechſelnden ganzen Blättern und enbftänbigen, in der Regel beblätterten, felten machten Achıcı 
zofen« oder pupurrother, felten weißer Blüten. Legtere befigen einen Langgeftredien, be 
ſtandigen Sruchtfnoten, einen viertheiligen Kelch, vier kurzgenagelte Blumenblätter, ocht ei 
gise und einen Öriffel mit vier bald freugweife ansgebreiteten, Bald zu einer Keule vereing” 

arben. Die häufigfte und zugleich [Hönfte Art ift E. angustifolium L., das ſog. Bein 
vöedhen, Diefe verbreitete Waldpflanze, weldje namentlich Holzfejläge und Ben Mt 3 
bichtem Stande bededt, treibt bis 5 &. hohe, meift einfache, mit zahlreichen fanzettfärmg 
weidenäßnlichen Blättern beſetzte Stengel, die in eine lange, nadte Hehre ziemlich großer, 19h 
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purpurrother Blumen auslaufen. Zur Blütezeit (im Suli, Aug.) erfcheinen von dieſer Bflanze 
bebedte Waldblößen von fern oft ganz roth. Ihre Blumen waren früher officinel. Auf forft« 
Tichen Eulturen kann fie zu einem verbämmenden Unkraut werden. Sie verbiente wegen ihrer 
Schönheit in Gärten cultivirt zu werden. Einige andere, minber ſchöne Arten, wie E. ros- 
marinifolium, eine Wipenpflange, und E. hirsutum L., die großblumigfte der europ. Arten, 
an Teich⸗ und Flußufern in manchen Gegenden häufig, werden bereits als Zier« und Deco» 
rationspflanzen in Parken benugt. 

Epilög, d. 5. Nach- oder Schlußrede, oder Schlußwort, konunt wie der Prolog (f. d.) 
hauptſuchlich bet Schaufpielen vor-und erfcheint meift al8 eine Art Nothbehelf, infofern er von 
einem Kunſiwerle etwas fagt, was daſſelbe micht durch fich felbft ausfpricht. Der €. der 
antifen Tragödie enthielt allgemeine Reflerionen über das Stüd felbft ober über die Rolle 
desjenigen, welcher ben E. ſprach. Shaljpeare bediente fich mehrmals bes E., um feinen Zu- 
ſchauern den Geſichtspunkt anzudeuten, aus welchent fie fein Wert betrachten follten, und zu« 
glei um Nachſicht für bie ringe des Stitd8 zu bitten, Doch erlaubte ex ſich dies an ſich aus 
dem Sunftgebiete Heransfallende Mittel fat nur in Stiden phantaftifcher und wunderlicher 
Färbung, z. B. in «Wie es euch gefällt», oder in hifter. Stüden, die, wie «Heinrich VIEL», 
im ganzen oder einzelnen einer Misdentung ausgefegt fein Ionnten. Die Schlußcouplets ber 
franz. Baudevilles haben etwas dem E. Berwandtes. Im einem etwas veränderten Sinne 
nennt man €. die meift verfificrte Rede, welche nach Beendigung eines Theaterſtücks auf irgend- 
eine äußere Beranlafjung von ber Bühne herab an das Publikum gerichtet wird. Einer der 
ſchönſten E. neuerer Zeit war der von Tiech welcher bei Goethe's Tobesfeier auf der dresdener 
Bühne geſprochen wurde. J 

Bpimädium nannte Linn eine zur 4. Klaffe, 1. Ordnung, feines Syftems und zur Familie 
der Berberideen gehörende Pflanzengattung, deren über die nörbl. Halbkugel zerſtreute Arten 
ansbauernbe Kräuter mit üftigen Stengeln, abwechfelnden, doppelt dreizühlig zufammengefeg- 
ten Blättern und feitenflänbigen Blittenrispen find. Ihre Blüten beftehen aus einem hin- 
fälligen, vierblätterigen Kelche, vier kreuzweiſe geftellten, hohlen, pantoffelartigen Blumenblät- 
tern, vier Staubgefäßen und einem oberfländigen ſttnoten mit feitlichem Griffel. Die 
Feucht ift eine ſchotenförmige, vielfamige Kapfel. Die einzige europ. Art, das in den Alpen 
heimiſche E. alpinum, eine zierliche Staube mit herzeiförmigen, flachelfpigig gegähnten Blätt« 
hen und braunrotgen Blumen wird nicht felten als Ziergewächs cultivirt. Man nennt fie 
Soden- oder Bantoffelblume und vermehrt fie im Herbft durch Zertheilung der Stöde. 
Sie gedeiht ohne alle Pflege an fchattigen Standorten auf humoſem Boben und blüht im April 
und Mai. Die andern Epimebien find der Mehrzahl nad) in Japan zu Haufe. 

Epimenides, ein bekannter Priefter und Sänger des griech. Alterthums, im 6. Jahrh. 
v. Chr. zu Kuoffus auf der Infel Kreta geboren, wird von der Sage als ein Bertrauter der 
Götter und als Seher der Zukunft gefcgildert. Als die Athener einft, von Feinden und an 
fleclenden Krankheiten heimgeſucht, nad) dem Ausſpruche bes Oralels den Born ber Otter zu 
fühnen fuchten, beriefen fie (594 v.Chr.) den durch feine Weisheit und Frömmigkeit berüßmten 
€. zu fich, ber viele nügliche Einrichtungen unter ihnen traf. Bei feinem Sertgunge flug er 
alle Geſchenke aus und verlangte zum Lohne nichts als einen Zweig von dem der Minerva ge» 
weihten Oelbaume. Bon ihm ging auch Die Sage, daß er als Jüngling in einer Höhle von einem 
Schlafe überfallen worden fei, der nad) einigen 40, nad} andern noch mehr Fahre gedauert. 
Diefe Sage liegt Goethe's Dichtung «Des E. Erwachen», zur Iahresfeier der Schlacht bei 
Leipzig, zum Grunde. €. ftarb in einem Baterlande in hohem Alter. 

inet (at. Spinale), Hauptftadt des franz. Depart. Bogefen in Lothringen, an der Eifen« 
bahn, in einer anmuthigen und gut angebauten, hügeligen Gegend zu beiden Seiten ber Haren, 
flachen Mofel, in einem engen, aber maleriſchen Thale 1050 F. über dem Meere gelegen, ift 
ienilich gut gebaut, Hat eine eiferne Hängebrüde und mehrere fteinerne Brüden, darunter eine 
hr ſchöne vom I. 1841, hübſche Kais und Promenaden, öffentliche Büber und zahlreiche Fon» 
tainen und wird von den Ruinen eines alten Schloffes auf fleilem Felſen überragt, an beffen 
Fuße die St.⸗Moritzkirche ſteht. Außer biefer Iettern find bemerfenswerthe Gebäude bie neuer» 
dings reftaurirte Prafeciur, das Communalcollege in einem ehemaligen geoßen Sefuitencolle- 
gium wit ſchöner Kapelle, das hochgelegene und mit fhönen Gärten umgebene Haupthospital 
in einem ehemaligen Auguftinerffofter, die Cavaleriekaferne und das Departementsgefängniß. 
€. if der Sit der Departementsbehörben, eines Gerichtshofs erfter Inftanz, eines Affifenhofs, 
eines Arbeiterſchiedsgerichts und einer militärifchen Subbivifion. Es beftchen hier ein Bewerber 
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rath, eine Aderbaulammer und eine Aderbangefellfchaft, eine öffentliche Bibliothek von 19000 
Bänden, ein Gemälde«, Antiquitüten« und Naturaliencabinet, eine Muſik-, Zeichen und andere 
Schulen, ein Theater u. f. w. Die Stadt zählt 11957 E. die ſich mit der dabrilation ver. 

arfſchmiedeartikeln, em. Producten, Darmorarbeiten, Del, Bier, Leder, bunten Papier, 
Maſchinen, Kutfchen, Spigen und feinen Stidereien beſchäftigen, andy Schneidemilhlen, Stein: 
and Darmorbrüche unterhalten. Außerdem treibt man Handel mit Leinwand, Pferden, Kind- 
vieh, Getreide, Wein, Eifenwaaren, Bretern, Stabholz und Papier. Letzteres wird theils ir 
den eigenen, theils in ben zahlreichen Fabrilen der Umgegend producirt, namentlich in ben br: 
rühmien Bapiermühlen des 1%/, M. füböftlich an der Moſel gelegenen Dorfes Archettel 
€.8 Geſchichte beginnt um 980 mit der Gründung einer Abtei durch Theoderich, den erfin 
Biſchof von Met. Die Biſchöfe behaupteten die Sonveränetät über die Stadt bis 1444, m 
ſich die Einwohner deren Herefchaft entzogen und fich an König Karl VII. ergaben, der E. mir 
der Krone vereinigte. ber ſchon 1466 lam bie Stadt an das herzogl. Haus Lothringen mi: 
ches 1659 im Pyrendifchen Frieden und 1661 im Vertrage zu Vincennes in deren Veſit b 
fätigt wurde. Sie führte lange Beit den Titel eines Herzogthums und bildete bis 1790, m 
fie Hauptftabt des Bogefen-Departements wurde, ein eigenes Amt mit 31 Gemeinden. Lan 
ihren ehemaligen ſtarken Teftungswerfen, die manche Belagerungen zu befteßen hatten, ift nid? 
mehr vorhanden. 1814 wurde E. von ben Wilrtembergern befet. 

Epinah (Louife Florence Petronille d’), eine durch ihre Verbindung mit Nouffeau belanrit 
Dame, wurde 1726 geboren und war die Tochter eines franz. Offiziere, Namens Zartiu 
d’Esclavelles, der als Brigadier 1735 in den Niederlanden ftarb. Schön, geiftreich und licbenz. 
würbig, warb fie an einen Berwandten, den ſehr reichen Generalpäciter d'E verheiratget. Wil: 
rend ihr Gemahl das Leben eines Wüſtlings führte, fuchte fie felbft den Umgang der Phil 
fophen und Schöngeifter und trat 1745 auch in ein bertrautes Verhältniß zu Rouffeon. Herr 
von E. befaß außer bem Gute Epinay ein Schloß Lachevrette bei St.- Denis. Im Cart 
dieſes Schlofjes Tag ein Häuschen, die Eremitage genannt, dicht am Walde von Montmorent. 
Diefes Häuschen, das Rouſſeau gefiel, ließ Madame E. für ihren Freund einrichten und über 
raſchte ihn dann mit dem Vorſchiage, es zu feiner Wohnung zu machen. Nach langem Zügrz 
nahm dies Rouffeau an, tief gerührt von diefem Freundſchafiebeweiſe, und bezog um Ofen 
1758 die Eremitage, bie er bi in ben Winter bes folgenben Jahres, bis zur Zeit feines Bruht 
mit Madame E., bewohnte. Der Baron F. M. Grimm (f. d.), ben Houffenu bei Madamt 
€. eingeführt Hatte, war nämlich inzwifchen deren Günftling geworden. Grimm beabfihtigt. 
daß Rouffeau Madame E. nad) der Schweiz begleiten möchte, welchem Plane ein Vergehen a 
Grunde lag, an dem Grimm theilhatie. Da fc, Rouffeau deſſen weigerte, fo erfolgte dei 
beritchtigte Zerwitrfnig mit feinen Freunden und fein Auszug aus der Tremitage mitten in 
Binter. Rouſſeau erzäglt in feiner Weife auch dieſe Angelegenheit im feinen «Confession:. 
Auch Madame von €. ſchrieb «M&moires» (3 Bde. Bar. 1818; neue Ausg., von Baia, 
2 Bhe., Par. 1863), welche Brunet aus ihrer Berlafjenfchaft herausgab, die aber freilich nid 
bon jenem Stanbal berichten. Bol. hierüber beſonders Muflet, «Ameodotes inddites pour 
faire suite aux mömoires de madame d’E., pröoßdöen de l’examen de cos mämoiress (Bit. 
1818). Man hat von Madame E. ein vielfach, gedrudtes und and; mehrfach üßerfegteh 
Kinderbuch: «Les oonversations d’fimilie» (2 Übe., Par. 1774 u. dfter) fomie bie anonjıt 
erſchienenen Schriften: «Lettres & mon fils» (Genf 1758) und «Mes moments heursus? 
(Genf 1752, 1768), bie ipr jedoch von einigen abgefprochen werben. Sie ftarh 17. April 1788. 

Eyiphawia ichen bei ben Griechen bie zum Gcbädhtniß ber Antefenfeit ob du Er 
feheinung eine® Gotteß an einem Orte bafelbft gefeierten Sefte. In biefer Bebemtung Bi 
Wort auch in bie Kriff. Kirche über. Rachdeni ſchon die Baſilidianer den 6. Jar. de Zu 
feft Zeſu (eigentlich als das Feſt der Vereinigung bes himmiliſchen Epriftus mit dem Reafder 
Iefus) — hatten, fing man zu Ende bes 3. Jahrh. in Aegypten und anbermÄrl 
die a Erſcheinung Chrifli» au demfelben Tage, aber nicht bios als Tauf-, ſondern ei r 
Geburtöfeft zu feiern. Als fpäterhin übereinftunmenb mit der röm. Kirche audh bie —* 
das Geburtofeſt Aeſu auf den 26. Dec. feſtgeſeht Hatte, ward das Epiphanienfeſt bald har 
innerung an bie Stimme, welche bie Würde Iefn vom Himmel Herab verkündet hatte, de 
als deſſen Tauffeſt beibehalten. Im Abendlande brachte man baffelbe mit ber Antı 
«Weifen» aus dem Morgenfande in Bethlehem in Verbindung und beutete mın deſſen Ku 
auf die Offenbarung Chriſti als Erlbſers der Heidenwelt. Foriwahrend betrachtete mar a 


ein hohes Sef, weßhalb es auch noch gegenwärtig in ben meiften Otanten, wo Dit 
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aufgehoben find, gefeiert wird. Als nächſtes nach dein Neujahröfefte heißt es oft auch das 
Große ober Hohe Neujahr, und wegen bes an demfelben gebräuchlichen Textes das Felt der 
‚Heiligen drei Könige (f. b.). Die auf das Epiphanienfeft folgenden Sonntage bis zur Faften« 
zeit heißen «Sonntage nad) Epiphanien». . 

iphauius, ein Kirchenſchriftſteller des 4. Jahrh., geb. zu Befandufe in Baläftina, warb 
im 16. Lebensjahre getauft und don ägypt. Mönchen im Beifte engherzigfter Frömmigkeit auf · 
gezogen. 367 zum Bifchofe von Konftantia (Salanıis) auf Eypern ernannt, nahm er bis an 
feinen Tod (403) an den theol. Kämpfen der Zeit gegen Arianer, Semiarianer u. f. w. in 
heroorragender Weife theil und gab feit dem I. 394 das Signal zu einer ebenfo Leibenfchaft- 
Tichen als plumpen Verfolgung der Schufe des Drigenes. Ehrlich und in feiner Weife gelehrt, 
aber geifteöbefcjräntt, leichtgläubig umd fanatifch, galt er den Zeitgenofien als eine Säule Firch« 
licher Orthodorie. Bon feinen Schriften ift die wichtigfte fein «Panarion» ¶ Apothekerkaſten), eine 
Beigreibung und Beftreitung aller (30) Kegereien. Außerdem iſt bie nicht unwichtige Schrift 
«lieber bie Maße und Gewichtes» und fein «Anooratus» zu nennen. Die nenefte und beſie 
Ausgabe hat W. Dindorf (5 Bbe., Lpz. 1860 — 63) beforgt. Bl. Lipſius, «Zur Duellen- 
kritit des Epiphanios» (Wien 1865). — Ein anderer E. mit dem Beinamen Scholafticus, 
lebte im 6. Jahrh. und compilirte in Verbindung mit Caffiodorus aus ben Werten bes So- 
krates, Sozomeno® und Theodoret die «Historia tripartiten, das Kirchengefchichtliche Hand» 
buch des Mittelalters. 
Epirns (griech. Epeiros), eigentlich «das Fefland» überhaupt, wurde etwa feit dem 5. Jahrh. 
d. Chr. fpeciell eine Landſchaft bes ubrdl. Griechenland benannt, welche im N. an Alyrien 
und Dacebonien, im D. an Thefialien, im S. an Yetofien, Alarnanien und den Ambrakiſchen 
Meerbufen, im W. an das Joniſche Meer grenzt und in ihrer größten Ausdehnung, mit Ein- 
rechnung der Gebiete der Athamanen, Ambrafisten und Amphilodjer, einen Fiächeninhalt von 
ungefähr 200 D.-M. enthält. Die ganze Landfchaft wird mit Ausnahme des fitblichften 
Theil zunächft dem Ambrakifchen Meerbufen, der flach und theiliweife von Lagunen eingenom- 
zen ift, von rauhen und ſchwer zugänglichen Gebirgen durdjzogen, deren Knotenpunkt der gegen 
7000 $. ch Lalmon (jet Berg von Metzovo) bildet, ein Theil der großen Pindosfette, welche 
€. von Theflalien ſcheidet. An demfelben entfpringen bie fünf bebeutendften Flüſſe des nördl. 
Griechenland: der illyr. Aoos (jetzt Biofa), der macebon. Haliakmon (jegt Viſtritza), der theſſal. 
Beneios (jegt Salamdria), der Arachthos (jet Fluß von Arta), der Hauptfluß de& eigentlichen 
E., und ber Acheloos (jet Ajpropotamos), ber das Gebiet ber Athamanen durchfließt und dann 
die Landfchaften Akarnanien und Yetolien ſcheidet. Andere Klüffe von E. find der Thyamis 
Getzt Kalama), ber Acherou (jegt Mavropotamos) mit dem Nebenfluffe Kolhtos (jet Yuvos) 
und der Oropos (jegt Luro). Bon Gebirgen find neben dem Lakmon die Tymphe, die Kerau - 
nien, welche in einem mächtigen Borgeirge, den durch zahlreiche Schiffbrüche berüchtigten 
Utrolerannien (jegt Cap Gloffa oder Finguetta) enbigen, und der Tomaros in ber Nähe von 
Dobona (f. b.), zu erwähnen. Bewohnt wurde die Landſchaft in ber ültern Zeit bon 14 ein- 
zelnen, dem pelasgifchen Volksſtamme angehörigen Bölterjchaften, unter denen die Chaoner (im 
NB.), die Mofotter (im NO.) und die XI ae (im ©.) die mächtigen waren. Die feit den 
älteften Zeiten von Rönigen ans Hellenifchen Gejchlecht beherrfchten Molotter dehnten ihre Herr- 
ſchaft allmäglich beſonders nad) Süden zu aus, unterwarfen ſich das Gebiet von Dodona, das 
ber Kaffopäer und das der hellenifchen Pflanzftadt Ambrafia; ja der bedeutendfte unter dieſen 
Königen, Pyrrhus (f. d.), Hatte fogar die ganze Landſchaft zu einem Einheitsſtaate unter feinem 
Scepter vereinigt, und auch nach feinem Tode beftand ein Bund der epeirotifchen Völlerſchaften 
fort, welcher zur Zeit der Kriege zroifchen Macedoniern und Römern von nicht geringer polit. 
Bedeutung war, aber am Ende bes dritten macebon. Kriegs nad} ber Befiegung des Königs 
Berfes durch Aemilius Paulus (dev damals 70 epeirotiſche Ortſchaften zerftörte und 150000 
Wenſchen zu Sklaven machte) aufgelöft wurde. Detavian gründete im füblichften Theile ber 
feitdem zur xöm. Provinz gemachten Landfchaft die Stadt Nifopolis zur Erinnerung an den 
Sieg bei Actium. Seit dem 14. Jahrh. unferer Zeitrechnung drang der Stamm der Süd⸗ 
albanefen (Tosten) in Maffe in die Landſchafi ein, ſodaß nur ein Heiner Theil derſelben griech. 
Bevbllerung behielt. 1432 wurde fie von den Turken erobert, in deren Beſitz fie, abgefehen 
von einer kurzen Unterbrechung durch bie Erhebung des Georg Kaftriote, genannt Skanderbeg, 
im 15., und der Gewaltherrſchaft des Ali -Paſcha von Iannina_am YAusgange des 18. und 
Beginn des 19. Jahrh., bis auf den Heutigen Tag geblieben it. Sie bildet jegt ben ſildlichern 
Teil der Provinz Albanien mit der Hauptftadt Sehnina im NO, und den beiden bebeutenben 
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Städten Arta und Preveza im S. Berühmt iſt auch der wilde und ſchwer zugängliche 
diſtrict Suli (oberhalb der Weſtlüſte) durch bie heroiſche Vertheidigung feiner Bewohner (Sñ ⸗ 
Tioten) gen Ati- Paſcha. Vgl. Merleker, «Das Land und die Bewohner von E.» (Mönigss. 
u); ——— von Griechenlando (Bd. 1, Lpz. 1862). 
pi ee, ſ. Epos. 

le (Simon) oder Bifhop, das Haupt der Arminianer (ſ. d.) ober Memon- 
firanten nad) dem Tode des Arminins, und derjenige, welcher dem arminianifchen Lehrbegriffe 
die wirkliche Ausbildung gegeben hat. E. wurde 1. Ian. 1583 in Amfierdam geboren, finbirte 
in Leyben, ward hier 1606 Magifter, ging dann 1609 nad) Franeker und erhielt 1610 das 
Bredigeramt in Bleiewyk bei Rotterdam. ALS Vertheidiger des arminianifhen Lehrbegrifft 
betheiligte ex fi 1611 an bem Geſpräche zu Hang. Darauf erhielt er einen Ruf als Bre 
diger nad) Utrecht, und nachdem Gomarus nad; Zeeland übergeficdelt, 1611 als Brofeflr 
der Theologie nad) Leyden. Als die Remonftranten 1618 bor bie Synode zu Dertrecht ge- 
rufen wurben, erſchien E. an der Spitze von 13 Geiftlichen; doch geſtand man ihm bie Ber- 
theiigung feiner Lehre nicht zu. Mit feinen Anhängern aus der Kirchengemeinfchaft geflogen 
und des Landes verwiefen, wandte er ſich zuerft nach Antwerpen, hierauf nach Rouen und 
Paris, begab ſich aber 1626 wieder nach Rotterdam, ba man bulbfamer gegen die Remon- 
firanten geworden war. Hier verheirathete er fi 1630 und übernahm endlich (1634) das 
Infpectorat und die erfte theol. Profeſſur an dem neuerrichteten Seminar der Kemmonftranten | 
in Amfterdam. In biefer Stellung blieb er bis an feinen Tod 4. April 1643. Zu feinen wid- 
tigften Schriften gehören die «Confessio, seu declaratio sententiae pastorum, qui in foedere 
Belgico Remonstrantes vocantur, super praecipuis articnlis religionis christianae» (1621), 
die .mit biefem Werke in Verbindung ſtehende «Apologia pro confessione» (1629) und feine 
unvollendet gebliebenen «Institutiones theologicae». Eine Gefammtansgabe feiner Werke be | 
forgten Eurceläus und Pölenburg (2 Bde., Amfterd. 1650—65). 

iffopaliyftem (von episcopus, d. i. Biſchof) Heißt in dem rüm. -Tath. Kirchenrecht die: 

jenige Theorie von der Verfaſſung der Kirche, nach welcher der Bapft zwar oberfter Biſchof, 
doch nur ber erfte unter Gleichberechtigten (primus inter pares) ift, unter ber Autorität der 
verjammelten Bifchöfe, ala Repräfentanten der ganzen Kirche, fteht und nur mit deren Ein- 
willigung die gefeggebende Gewalt in Firdlichen Angelegenheiten ausüben darf. Diefes Syſtem 
fleht in ber röm. Kirche dem Papalſyſtem (f. Bapft) geradezu gegenüber, wurbe von dem 
Eoncilien zu Koftnig und Bafel vertreten, führt die Bezeichnung systema hierarchicum epi- 
scopale, fand im vorigen Jahrhundert an Joh. Nilol. von Hontheim, Prokanzler der Univer- 
ſitat Trier, einen geſchidten Verfechter und wird aud) in unfern Tagen, wenn aud) mit Ein- 
ſchräünkungen, von ben Gallifanern vertheibigt. Die Refultate, welche Hontheim (f. d.) unter 
dem Namen Juſtinus Febronius in feinem raſch wieber aufgelegten und in fremde 
überfegten Werfe «De statu ecclesiae et legitima potestate Romani Pontificis liber singu- 
laris ad reuniendos dissidentes in religione christianos compositus» vorlegte, brachten große 
Bewegung in ber röm. Kirche hervor, und feine Gegner ruhten nicht eher, als biß er feine 
Aueſpruche widerrufen hatte. Mit dieſem Widerrufe war das E. in ber röm. Kirche officiell 
als verwerflich bezeichnet. Im der prot. Kirche Hatte das Kirchenrecht in und während der 
Reformationgzeit eine hochſt unbeftimmte und ſchwankende Geftalt. Das kanoniſche Recht war 
zwar abgefchafft worben, aber dennoch Hatte man gar manche Säge aus ihm in der Praris 
noch beibehalten; ja man hatte e8 in ber That nur infoweit wirklich abgefchafft, als es die 
Durchführung der reformatoriſchen Lehren unmittelbar erheifchte. Die Reformation ftellte die 
Landesherren, die fich ihr anſchioſſen, an bie Spitze der Kirche, und die Qandesherren galten 
in biefer Stellung als bie oberften Biſchöfe. Die biſchöfl. Gewalt ber kath. Biſchöfe follte hier - 
nad} auf die Randesherren übergegangen und dieſe als Landesbiſchöfe Oberhäupter der Laudes- 
Tirdhe fein, während doch die Reformatoren felbft vielmehr erklärten, daß das Kirchliche Epi- 
ſtopat mit dem Pfarramte ganz identiſch fei. Jene Anfidht vom Kirchenzegimente nun nannte 
man in ber prot. Kirche das E. Daß biefes Syſtem, welches nod; von Hugo Grotius («De 
imperio summarum potestatum circa sacra») einen gelehrten Bertheibiger fand, in und bald 
nad} der Reformationgzeit fich ausbilden konnte, Hatte feinen Grund darin, weil die Reforma- 
toren ſowol die Regierungsrechte der Biſchöfe al deuiſcher Landesfürſten (aljo gleichfam das 
Territorialepiflopat, das nur zufällig mit den kirchlichen Rechten verbunden war) als auch das 
Directorialrecht ber Kirche, das Recht der oberften Aufficht über die Geiftlichen und das Recht 
ber Eutſcheidung und der Dispenfation in wichtigen Fällen, die in der kath. Kirche der Papft 
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ſich vorbehalten Hatte, fowie die Sorge für Aufrechthaltung der «reinen Lehre» den welt ⸗ 
Tichen Landesherren überliegen. Ein wahres geiftliches Epiflopat der evang. Landesherren gibt 
es ermweislich nicht. Man fuchte daher die geltend gewordene Theorie durch die Beftimmung 
zu begründen, daß bie bifcöfl. Rechte bes Landesherrn nicht aus beffen weltlicher Gewalt Her» 
Tämen, ſondern ihm durch die Kirche felbft als ihrem sbornehuften Glieder ſtillſchweigend 
"übertragen ober delegirt feien. Man gelangte dadurch in dem €. zu dem fog. Devolutionsrecht 
Gus devolutionis), nach welchem der Landesherr zugleich den oberften Landesbiſchof repräfentirt. 
Zu bem Epiffopate des Landesheren rechnete man meift auch das jus circa saora oder das 
« weltliche Epiſtopat⸗, welches aber jept aligemein als ein Ausfluß ber Stantögewalt als folder 
betrachtet wird. Es umfaßt 1) daß territoriale Reformationsrecht (jus reformandi terri- 
toriale), d. 5. das Recht, zu beftimmen, ob und inwiefern eine Religionspartei im Staat zu 
dulben fei; 2) das Placet, d. h. das Recht, von allen in der Landeskirche vorkommenden Erſchei · 
nungen Kenntniß zu erhalten umd fie entiveber unterbrüden ober gewähren zu laſſen; 3) das 
Schutzrecht, d. 5. das Recht, die Kirche vor ungerechten Eingriffen zu fehügen, das fich jedoch 
auf innere Angelegenheiten nicht bezieht. Jenem weltlichen Epiſtopate gegenüber fpricht man 
im €. aud) von dem akirchlichen Epiffopate. Man verfteht unter biefem Ausdrude das Res 
giment in der Kirche, da® aber der Kirche felbft zugehört und an das Staatsoberhaupt durch 
Vebertragung nur dann kommt, wenn dieſes zu der Kirdhe gehört. Die hieraus fließenden 
bifchöft. Functionen übt der Landesherr aber niemals in Perſon oder durch die pofit. Behörben, 
fondern durch die Eonfiftorien ans, welche alle Anordnungen über Lehre, Eultus und Kirchliche 
Disciplin zu vollziehen haben, wobei in allen Fragen über die Lehre die geiftlichen Räthe ale 
Vertreter des Lehramts die eigentlich entfcheidenden find. Dem €. gegenüber enttoidelte fi 
a e und Thomafins das Collegialfyftem (. d.). 
iſode (griech. epeisodion) bezeichnet nad) Ariftoteles in der alten Tragödie, wo ur« 
ſprüunglich ber Chor bie Hauptfache war, die Theile oder Handlungen, welche zwiſchen den 
Chorgefängen eingefhaltet waren, den Dialog; dann überhaupt alle Nebenhandlungen im 
Epos und im Drama, welche der Dichter an die Haupthandlung angelnüpft hat, und bie nicht 
weſentlich zu ihr gehören, fondern ein Heineres Ganzes für fich bilden. Die neuern Kunftrichter 
haben bie technijche Bedentung diefes Worts auf die legtere allein eingefchränft. Bei guten 
Dichtern find die E. nicht unndthige, nur ertweiternde Anhängfel oder Ausfülungen, fondern 
geben Aufſchluß über bie Sache felbft, ober entwideln verborgene Urſache. Bon biefer Art ift bie 
jchöne €. des Therſites bei Homer und bie Erzäflung von der Eroberung Trojas in Virgil's 
seneiss, die ais Mufter gelten können, da dadurch die Einheit des Gedichts nicht nur nicht 
geftört, fondern fogar gefördert wird. Mit dem Märchen in Wieland’ «Oberon» hat es 
gleiche Bewandtniß: es fcheint zufällig zu fein, erflärt uns aber den Grund von Oberon’s 
wunderbarer Theilnahme an dem Schidſale Hüon’s. Uebrigens Hat die E. in ber epifchen 
Poeſie einen weit grögern Spielraum und häufigere Anwendung als in der dramatifchen, wo 
ſich alles auf eine gegenwärtige Ganbtung auforumenbrängt Wie in ber Dichtfunft, fo gibt 
es auch in ber Brofa, namentlid) in der Geſchichte und in den Reden, E. Im gewöhnlichen 
Leben verfteht man unter E. jede Abfchweifung von dem Hanptgegenftande im Denken und 
Sprechen; daher ift epifodifch fo viel als abfhmeifend. 
iftel nennt man in der Poetil ben poeliſchen Brief (f. d.), ber Keiner befondern Dich⸗ 
tungsart beigezäglt werben Tann, indem er bald erzahlend (epifch), bald Iyrifch und gewöhnlich 
dibaktifch ift, wie ſchon bie befannte «Epistola ad Pisones» bes Horaz. Der Ton, welder in 
der €. vorherrſchen ſoll, läßt ſich im allgemeinen nicht angeben, weil er ſich jederzeit nach dem 
Inhalte und nach dem Berhältniffe bed Schreibenden zum Empfänger richtet. So grenzen 
Dvid’$ «Epistolse ex Ponto» durchgehende an die Elegie; die Horazifchen «Epistolae» an die 
Satire; mehrere €. von Voltaire, Gödingk, Jacobi, Gleim, Schmibt u. a. find Iyrifche Ergüffe 
einer ſcherzhaften Laune, und bei den Römern gehört felbft die Heroide (f. d.) hierher. Die €. 
muß durch und durch eine Beziehung auf die Perfon Haben, welche ſchreibt, und auf die, au 
welche geſchrieben wird, denn durch die Kiätung an eine beftimmte Perfon geninnt ein ſolches 
Gedicht an Wahrheit, Individualität und Lebendigkeit. — In der chriſtl. Kirche verfteht man 
unter E. vorzugöweife bie in dem Neuen Teſtamente enthaltenen Briefe der Apoftel und daun 
die aus denfelben zu Prebigtterten von alter® her ausgewählten Abſchnitte. 
istelse obscurorum vireram (Briefe von Dunfelmännern) ift der Titel einer Samm · 
lung ſatiriſcher Briefe zu Anfange des 16. Jahrh., die, in barbarifchem, fog. Küchenlatein 
(Möndgslatein) unter dem Namen von damals belannten Geiftlichen und Profefforen in der 
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Rheingegend, namentlich aus Köln, geſchrieben, die Obſcurantenpartei der Scholaftifer urd 
Welche in Beziehung auf ihre Lehren, Schriften, Sitten und Redeweife, ihre Lebensverhäi: 
aiffe, Thorheiten und Ausfchweifungen mit [honungslofem Spotte geifelten und fo nicht weriz 
ber Reformation vorarbeiteten. Die erfte Veranlaſſung dazu ſcheinen Reuchlin's Streitigfeita: 
mit dem getauften Yuben Pfefferkorn über die hebr. Interpunction gegeben zu haben, und der 
Titel ſelbſt Haben vielleicht die «Epistolae olarorum virorum ad Reuchlinum Phorcensem 

(1514) veranlagt. Gerichtet find fänmtfiche Briefe an Ortuin rating, einen der bekanntefier 
Fuhrer ber Fölner Obfcurantenpartei. Beim erften Erfcheinen des Buchs hielt man Meudhir 
für den alleinigen Berfaffer; dann ſchrieb man es Reuchlin, Erasmus und Hutten zu. Ber 
erfte Theil, welcher 1515 angeblich zu Venedig bei Minutius (abſichtlich ftatt Manutius) er 
ſchien, ift wahrfcheinfich von Erotus Rubeanus verfaßt; an dem zweiten (1517 angeblich; ze 
Rom gedrudt) hat, wie man annehmen barf, auch Ulrid; von Hutten bedeutenden Anther 
Die Briefe wurden bei ihrem erften Exfcheinen von der Mönchspartei, welche meinte, biefelber 
feien zur Verherrlichung ihrer Sache gefchrieben, mit Beifall begrüßt und eifrig Derbreite. 
Als man die Satire merkte, ſetzte fle ber Papft alsbald auf den Inder (1517), trug aber t= 

durch nur noch mehr gu ihrer Verbreitung bei. Die Briefe find fehr häufig gedrudt mt 
herausgegeben worben, am beften yon Böcing (Rpz. 1858). 

Epitaphium oder Epitaph Em gried). epitaphion) bezeichnet im allgemeinen ſowol ein: 
Grabſchrift als auch ein mit einer folchen verfehenes, auf einer Grabſtätte errichtetes Denkmal 
Insbeſondere hieß bei den Griechen Epitaphios oder Epitaph bie feierliche Trauer - oder 
Leichenrede, die etiva feit den Zeiten bes Ariftides am Schluffe eines Kriegsjahres zum Ruhm de: 
im Kampfe fir das Vaterland Gefallenen von einem gewöhnlich von Stants wegen dazu aufge 
forberten Redner gehalten ward. Diefe feierlichen Leichenreben wurden bald zu einer eigenen 
Sattung der Berebfamteit erhoben, die während der Blütezeit des helleniſchen Lebens fait vor 
allen berühmten Rednern gebt und fpäter von allen Lehrern ber Verebfamkeit gepflegt ward. 
Berühmt ift der Epitaph des Perifles, welchen Thucydides in feinem Geſchichtswerke aufbewahrt 
hat. Auch Lyſias, Holcates, Demofthenes und andere berühmte Rebner haben dergleichen verfaft. 

Epithalaminm Hieß bei den Griechen und Römern das Hochzeitslied, welches gewöhnlich 
chorweiſe vor ober bei dem Brautgemache (thalamus) Neuvermähiter abgefungen wurde, wir 
ber Hymenäuß bei der Heimführung ber Braut. Dergleichen Epithalamien verfaßten unter 
andern Anakreon, Stefihoros und Pindar; dod find nur fpärliche Ueberrefte von denfelbe: 
auf und gelommen. Aus ber röm. Poefie verdient das «Epithalamium Pelei et Thetidos: 
des Eatullus (f. d.) vorzüglich Erwähnung, ein größere, aus der epifhen und Iyrifchen Gat« 
tung gemifchtes Gedicht. Eine Sammlung der griech. und röm. Epithalamien findet fich in 
Wernsborf’8 «Poetse Latini minores» (®d. 4, Thl. 2). 

Epithelium, ſ. Haut. 

Eyitheton (griech) bezeichnet das Beiwort, welches einem Hauptworte zugefügt wird. 
Dog €. heißt, wenn e8 einen im Umfange des Hauptworts weſentlich Tiegenden ober durch den 
Zuſammenhang bedingten Begriff ausbrildt, ein nothwendiges (epitheton neoessarium) und 
faltt aledann in feiner rein logiſchen Bebentung gänzlid; dem Gebiete des Verſtandes anheim, 
3. B. die willlommene Gelegenheit. Dagegen ift das E ein verfchönerndes oder ſchmückendes 
(epitheton ornans), wenn e8 dazu bient, durch Veranſchaulichung den Hauptbegriff nach einem 
oder mehrern feiner Merkmale der Phantafie näher zu bringen, z. ®. bie funfelnden Sterne. 
Im der Poeſie find don befonderer Bedeutung bie fog. ftehenden Beimörter, bie bemfelben 
Gegenftande, fo oft er genannt wird, beigelegt werben und dadurch zur anſchaulichen kurzen | 
Charakteriftif dienen, z. B. ber fhnellfüßige Acill, die geflügelten Worte. 

Epitöme (grich.), d. 5. Abſchneidung oder Abkürzung, nennt man in der Literatur ben 
Auszug aus einem größern Werk ober überhaupt einen kurzen Inbegriff irgendeiner Wiffen- 
ſchaft. Schon von den Griechen und Römern wurden in fpäterer Ei dergleichen Ausziige 
ans feühern Werten veranftaltet, und namentlich finden wir bei legtern unter dem Titel 
«Epitome» einen Auszug der röm. Gefchichte von Florus (f. d.), aus dem Gallifchen Kriege 
von Eutropius (f. d.), der Novellen von Yulian, ebenfo eine «Epitome Iliadis Homeri». 
Auch werben die Inpaltsanzeigen der verloren gegangenen Bücher bes Livius mit biefem Namen 
Seid, Der Berfertiger eines folchen Auszugs heigt Epitomator. 

izenxis (griech.) bezeichnet al8 rhetoriſche Figur die unmittelbar oder doch wenigſtens 
balb Hintereinanderfolgende Wiederholung beffelben Worts, um den Naddrud badurd) zu 
eben; z. B. «Beige, veige ihn nichte; «Wuferftehn, ja auferftehn wirſt dr, mein Geifto, 
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Epizdenoder Ectoparafiten ſind im Gegenfage zu den Entozoen ober Eingeweiberoiiemern 
d.) folche Tiere, welche auf andern Tpieren ſich aufpalten und auf Koſten derfelben fich er- 
Hren, unter veränderten Bedingungen aber nicht leben könnten. Flöhe gehören ſonach nicht 
ter die eigentlichen E. wol aber die vielen Arten Läufe, die an Säugetgieren und Vögeln 
rkommen; ferner die Müben, bie meift mikroſtopiſch, aber ſehr artenreich find, auch am Men- 
yen in dem Krätpufteln, ben fog. Miteffern u. |. w. gefunden werden. Außerdem gehören 
ıter die €. gewille Infekten, die mur im Larvenzuftande E. find, wie die Bremfen, fowie das 
eer ber Schmarogerkrebfe, wie Ealigus an der Haut und den Wandungen der Kiemenhöhle 
eler Seefiſche, und viele Hantenfüßler aus der Familie der Meereicheln, wie bie Coronula 
id Tubicinelle ber Wale, welche als beſchwerliche Schmaroger in der dicken Haut der Wal« 
iche leben. Es läßt ſich indeffen Feine genaue Grenze zwifchen innern und äußern Schma- 
„ern ziehen, da viele Thiere nur zeitweife im Innern’ ober auf der Haut ſchmarotzen und 
aderntheil® Orte, wie Rachenhöhle, Nafe, Kiemen u. ſ. w., nach Belieben zu den innern ober 
ußern Theilen gezäßlt werden Können. 

Epoche (griech.), d. i. Hemmung, Haltpunkt, nennt man einen gefchichtlichen Zeitpunkt, 
tt welchem eine neue bedeutſame Geſchichtsentwicelung beginnt; ferner im der Chronologie 
en Ausgangspunkt einer Zeitrechnung oder Aera (f. d.). Epochemachende Ereigniffe oder Ber- 
Önlichkeiten find ſolche, die einen bedeutenden und benfwirbigen Einfluß auf ihre Zeit üben 
der aud; nur, bie großes Aufſehen machen. In der Aftronomie verſteht man unter E. ber 
Planeten bie mittlere Heliocentrifche Lunge der Planeten in ihren Bahnen zu irgendeiner 
iegebenen Zeit, 3. B. für ben Anfang bes Jahrhunderts, oder in Bezug auf ein beftimmtes 
Jahr die mittlere Ränge im mittlern Mittag des 1. Jan., wenn das Jahr ein Schaltjahr ift, 
md int mittleren Mittag des 31. Dec. des vorhergehenden Jahres, wenn dad Jahr ein ger 
meines ift. Diefe €. gehört zu den Elementen der Blanetenbahn. Ebenſo ift bei der Sonne 
und dem Monde von der E. ober mittlern (geocentrifchen) Lunge die Rede. - 

Epöbe (griech.), d. h. Nach- oder Schlußgefang, hieß bei den Alten derjenige Theil eines 
lyriſchen Gefange, welcher auf die Strophe und Antiftrophe oder Gegenftropge folgt, fein eigenes 
Silbenmaß enthält und aus einer wilfürlichen Anzahl von Berfen beftehen lann. Die meiften 
Hymnen des Pindar und viele Chorgefänge der griech: Dramatiler geben Beiſpiele von ſolchen 
Gedichten. Außerdem bezeichnet man damit eine von Archilochos erfundene und von Horaz 
auf röm. Boden verpflanzte Gattung lyriſcher Gedichte, in denen ein längerer Vers mit einem 
türzern, gewöhnlich ein längerer Jambus mit einem Dimeter, abwechſeli. Das fünfte Buch 
der Oben des Horaz führt ben Titel «Epoben», ben andere jedoch als einen Anhang von Oden, 
die nach dem Tode bes Dichters feinen übrigen Werken beigefügt wurden, erflären. 

Epos, Epiſche Poeſie. Die eife Bode ift weſentlich erzäßlender Natur; ſie ſtellt 
ben Gegenſtand, welchen fie behandelt, als vergangen und abgejhloffen bar. Im weiierm 
Umfange begreift biefelbe als Unterarten aud; bie Ballade (f. d.) und Romanze (f. d.), ferner 
das Wyll (f. 6.) und die Thierfabel, ja felbft den Roman, bie Novelle und jede Seyähtung in 
proſaiſcher Form. Doc, pflegt man an diefe Gattungen der Dichtkunſt bei dem Namen E. 
gewöhnlich nicht zu denken, indem man benfelben auf die Hauptgattung, das eigentliche E. 
aud Epopde oder Heldengebicht genannt, zu beſchränken pflegt. Wenn man bei der 
Plaſtik ſogleich an bie griech. Plaftit als an bie höchſte Entfaltung der plaftifchen Kunft- 

gejete denkt, fo denkt man in der Betrachtung der epifchen Dichtart unwillkürlich an Homer 
ober, beffer gefagt, an die ins und Odyſſee, in welchen die epiſchen Kunftgefege fih am 
veinften und dollſtandigſten entfaltet haben. In der That find es auch vornehmlich die Unter- 
ſuchungen über Urfprung und Wefen der Homerifchen Dichtungen geweſen, an welden unfere 
heutige Einſicht in Urfprung, Wejen und Geſetz des €. ſich gebildet und erweitert hat. Bis 
gegen das Ende des 18. Jahrh. dachte man ſich Homer als einen Dichter wie alle andern Dich- 
ter, fein Gebicht erfindend und ſchaffend, wie noch heute unfere Dichter erfinden und ſchaffen. 
Einzelne geniale Männer, wie Giambattifta Bico, Hebelin, Robert Wood, wiefen zwar auf die 
Verwandiſchaft Homer’s mit der Volksdichtung, aber nur in Weife ganz vereingelter tieffinniger 
Vermuthungen und Ahnungen. Da trat 1795.%. U. Wolf (f. d.) mit feiner berühmten Schrift 
über Homer auf und erwies bie Homeriſche Dichtung als eine Sammlung und Zufammenfaf- 
fung der alten griech. Volkslieder und Vollsſagen. Auch mern man nicht, wie F. A. Wolf und 
deffen Anhänger, Homer ganz zur mythiſchen Perfon macht, fo bleibt dennoch das Ergebniß 
unumſtoßlich feft, daß der Dichter der Jlias und der Dichter der Odyſſee aus dem frifchen 
Volteliederfchag feHöpfte und der Natur der Sache nad} feine eigenfte Aufgabe nur darin fah, 
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bie einzelnen und voneinander unabhängigen Vollslieder zu verbinden und zum im ſich einhen 
lichen und gefcjloffenen Kunſtwerl zu erheben. Balb negte ſich, daß diefelbe Betradjtungs 
weiſe auch für die indiſchen Epen «Ramajanar und «Mahabharatas, für die perf. Dichteez 

. Birduf’8 und für die Nibelungen des deutfchen Mittelalters nicht nur anwendbar, fontım 
unbebingt nothivendig war. Man wußte und erlannte fortan, dag alle diefe Epen nur bie 5:- 
fammenfafjung und die legte bichterifche Klärung ber naturiwüchfigen Voilspoefie feien. W: 

- Recht nennt man daher diefe uriprünglichfte und Höchfte Art der epiſchen Dichtung Bolt 
epos, Nationalepos ober, wie man auch zu fagen pflegt, Nationalepopde. 

Aus der Entftchung des Vollsepos ergibt fich mit innerfter Nothwendigkeit deffen Weir. 
Als die dichterifche Einheit und Zufammenfafjung des Boltslieberfchages, in welchem ein 8:2 
ſein · geſammtes Sein und Handeln, Denken und Empfinden niebergelegt hat, muß es möglidt 
alle Seiten der —S umfaffen, muß es ein dichteriſches Geſammtbild der allger:- 
nen Welt · und Vollslage fein. Ein ſolches Nationalepos ift um fo größer, je univerſaler & 
ift. Daher kommt es auch, daß ſich in einem und bemfelben Volle mehrere, voneinander der: 
ſchiedene Vollsepen ausbilden können: die Ilias ift die Zufammenfaflung der griech. Krirzt 
fagen, die Odyſſee die Zuſammenfaſſung ber auf Haus und Samilie, auf Wander- und Schifn- 
leben dezüglichen Sagen; neben dem heldenhaſten Nibelungenlied fteht die zarte Welt tr 
Sudrundihtung. Weil das Vollsepos ein ſolches Totalbild und doch im Gegenfag zu des 
frühern vereinzelten und unter fi zufammenhaugslojen Vollsliedern eine fefte, gefchlofien, 
Tünftferifche Einheit fein fol, greift e8 eins der hervorragendſten Ereigniffe aus der Urgefchicht: 
des Bolls Herans und gruppirt um biefen feſten Mittelpunkt in Bor« und Riüdbliden dı 
verwandten und doch fernerliegenben Sagen und Lieder. Daher bie ftetig wiederkehrende Gr- 
ſcheinung, welche geradezu als Nothwendigleit, d. 5. als äſthetiſches Gefet zu bezeichnen if, 
daß ber Held des E., im Gegenfag zu dem raſch vorfchreitenden, ungeſtüm handelnden Gelder 
des Dramas, eine mehr leidende, dev Obmacht und Zerketung der äußern Umftände nad 

jebende Natur ift. Daher auch bie fog. epifhe Breite und Behaglichkeit. Die einheitliche 
Sandtung, welche den Mittelpunkt bildet, ift nicht der einge und ausjchliegliche Zweck, fonterz 
vielmehr nur ber Rahmen, welcher die mannichfachften Nebenhandlungen und Einjeiſchilde⸗ 
zungen, die Epifoden, umfpannt und zufammenhält. 

Es ift Mar, daß diefe höchſte Gattung des Vollsepos nur möglich ift im Fugenbalter der 
BVölter; die Sage muß noch lebendig fein. Nichtsdeſtoweniger Hat eg niemals an den mannid- 
fachſten Berfuchen gefehlt, auch in fpätern Zeitaltern ein E. zu ſchaffen. Diefes künſtliche C. 
welches das Werk eine einzelnen Dichters ift, nennt man im Unterfchied von dem naturwid- | 
figen Bollsepos Runftepos. Dies ift das Verhältniß Virgil's zu Homer, das Verhältniß dat 
ritterlich-Höffchen €. eines Wolfram von Eſchenbach und Gottfried von Strasburg zw den | 
Nibelungen und zu ben in ihren erften Anfängen ftehengebliebenen nordfranz. Gedichten. Tir 
berügmteften Kunftepen in neuerer Zeit Haben Dante, Arioft, Taffo, Camoens, Milton, Klop- 
ſtock gebichtet. Se profaifcher die Weltzuftände werden, um fo unmdglicher wird felbft das 
Kunftepos. Es ift nur möglich, wenn es nach dem Borgange Arioft'8 vor der Anwendung der 
Seldftironie nit zurücſchredi und alfo, wie Wieland's «Oberon», ein fog. romantifches ober, 
wie Byron's «Don Iuan», ein lomiſches E. ift. Der rein epiſche Ton iſt jegt nur noch in 
den einfachen patriarchaliſchen Berhältniffen der Ioylle (f. d.) durchführbar. An die Stelle des 
€. ift jegt dev Roman (|. d.) getreten; dieſer ift das €. ber verftändigen, wunderlofen, pro: 
ſaiſchen Welt, daher auch der,Uchergang vom Vers und Rhythmus zur Profa. Som E. hat 
der Roman die Aufgabe empfangen, ein möglichſt volftändiges Gefammtbilb der geſchilderien 
Lebens« und Sittenzuftände zu fein. Wird aus diefem Gefammtbild nur eine einzelne Seite 
hervorgehoben, fo ift die Erzählung nicht mehr Roman, fondern Novelle (f. d.). Fur die 
Geſchichie und Aeſthetil der epifchen Poeſie find befonders bie tieffinnigen Unterfuchungen 
Wolf’, Lachmann's und der Brüder Grimm wichtig. Wilh. von Humboldt’s Bud, über 
Soethe’'3 « Hermann und Dorothea», obgleich es eine Theorie des €. fein will, iſt inſofern 
veraltet, als es noch feinen Unterjchied zwiſchen Volfsepos und-Runfteps kennt. Trefflich 
find die Erörterungen Goethe'8 und Schiller’s in ihrem Briefwechſel. Vgl. außer den äfthe: 
tifchen Werken Hegel’s und Viſcher's beſonders auch Zimmermann, «Ueber den Begriff det 
€.» (Darmft. 1848). 

Eppich, ift einestheils der ältere vollsthümliche Name für bie Peterſilie und den Selle: 
tie (f. Apium), anderntheils die urfprüngliche, noch jegt von Dichtern bieweilen gebrauchte 
Namensform für Epheu (f.d.). In erfterm Falle lautet das Wort im Altdeutfchen epf (ent 
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ſtanden aus dem fat. apium), in letzterm im Althochdeutſchen ebah (angelfächf. ifig, engl. i 
woneben ſchon frith die Formen ebouwe, ephou, ebheu auftreten. el. iög, en.irn), 
Epfom, Marktftabt in der engl. Grafſchaft Surrey, 3 geogr. M. im SW. von London, 
hat 4890 €., ein Irrenhaus, ſchöne Landhänfer ber Londoner und eine 1618 emtdedte Mi- 
neralquelle, deren Hauptbeſtandtheil Bitterfalz iſt, weiches, durch Kryſtalliſation geſchieden, das 
Ep fomer oder Englifhe Salz gibt. Berühmt ift bas hier fett 1779 PH 21. Mai 
eröffnete Pferberennen, zu welchem Menfchen aus allen Gegenden des Landes, befonders aber 
Die DBevölferung von London Herbeiftrömt. Die Mineralquelle wird jegt nicht mehr befudt. 
Die Einwohner beſchäftigen fi mit Ziegelbrennen, Malzdarren, Brauerei und Gartenbau. 
Eques, in der Mehrzahl Equites, bedentet im Lateiniſchen einen Reiter. Im röm. Staats- 
leben bildeten bie Equites ober Ritter urfprünglich bie aus ben wohlgabendften und höchſt - 
befteuerten Bürgern patricifchen Standes zufanmengefeßte, zu Roß dienende und am höchften 
ſtehende Mlaffe des röm. Heeres. Die Begründung des Inſtituts wird auf Romulus zurüd - 
geflährt, der 300 Ritter von den Curien answählen ließ, bie in drei Centurien eingetheilt 
wurden. Je 30 Ritter bildeten eine Turma, und je 10 Hatten einen Decurio als Anführer. Der 
DOberanführer des ganzen Reitercorps hieß Tribunus celerum. Doch ſchon zu Ende der Mon ⸗ 
ardpie beftand das Corps aus 1200 Kittern, bie im Laufe ber Zeit auf 3600 fliegen und num 
zur Hälfte aus patricifchen, zur Hälfte aus plebejifchen Familien genommen wurden. Im ber 
Republik wurden die Ritter von den Eonfuln und enforen auf 5 I. ausgehoben und erhielten 
vonz Staate Geld zur Anfchaffung eines Kriegsroſſes und ebenfo auch für den nöthigen Unter» 
Halt des Pferdes, fonft aber feine Löhnung. Dafür genoſſen fie mande Auszeichnungen, wie 
eine bevorrechtete Stellung innerhalb bes Mlaffenfyftems, einen Ehrenfig bei ben öffentlichen 
Spielen. Neben diefen alten Rittercenturien entftand feit 403 v. Ehr. eine neue Ritterfchaft, 
indem fich bei der Belagerung von Beji, wo großer Mangel an Reitern war, viele junge Leute, 
welche den Rittercenſus hatten, als freiwillige Ritter meldeten und mit eigenen Roffen zu die- 
nen fich bereit erffärten. Diefe neuen Equites erhielten einen regelmäßigen Sold und ftanden im 
Anfehen weit hinter der alten Kitterfhaft zurüd. rn bildete fich indeſſen die urſprüng · 
lich durch Wahl und freiwilligen Eintritt ſtets wechſelnde Ritterfchaft gu einer bleibenden Körper 
Schaft aus, welche zwiſchen dem Senat und bem Volle die Mitie hielt und fo vorzüglich den 
reihen, mit Sinanzoperationen beſchaftigten Mittelftand vertrat, der durch Cajus Gracäus 
123 v. Chr. durch ein Gefet als zweiter Stand förmlich anerkannt wurde. Durch die große 
Bermehrung der Ritterfchaft, bie heterogenen Elemente, aus benen fie beftand, umd bie Sitte, 
ſich im Kriegsdienfte durch Söldlinge vertreten zu laſſen, ſank allmählich das Anfehen ber 
Ritter, und unter ben Kaifern verſchwand das Fuftitut ganz von dem Boden polit. Macht. 
Equisätum, d. h. Pferbeborfte, nannte Linne eine Pflanzengattung der Gefüßfchptoganten, 
welche zur Hauptgattung einer Heinen Familie, der Equifetaceen, geworben ift, bie zwiſchen 
den Farın und den Lycopodiaceen fteht und die meifte Verwandtſchaft mit ben vormeltli 
Calamiten, deren Miniaturbild ihre Arten genannt zu werben verbienen, zu haben ſcheint. 
Die Equifeten, deren in Deutſchland vorfommende Arten ber Mehrzahl nah Schachteihalm 
oder SchaftHalm genannt werben, find perennirende Pflanzen mit Friechenden Wirrzelftöden, 
runden, hohlen, geglieberten, geftreiften, einfachen ober quirläftigen Stengeln und enbftänbigen 
Aehren oder Zapfen, unter deren ſchildförmigen Schuppen ſich die fadförmigen Sporenbehälter 
befinden. An den Gliederungen bes Stengels und ber (ſtets kantigen) Aeſte ſtehen gezähnte, 
meift braune Scheiben, welche aus den unter ſich verwadjfenen Blättern beftehen. Die Equi- 
feten find über einen großen Theil der Erde verbreitet und zerfallen in Frühlings · Sommer- 
und Winterſchafthalme. Zu ben erftern, welche aſtloſe, weiche, fpargelähnliche Fruchtſtengel im 
Frühling und fpäter üftige, unfruchtbare Stengel treiben, gehört bie unter dem Namen Katzen- 
zahl, — ferdeſchwanz und Duwok befannte Pflanze, welche thonige und 
mergelhaltige Aeder oft im hochſten Grabe verunkrautet und wegen ihrer ellentief in ben Boden 
—æe Rhizomaſte jehr ſchwer ausgeroftet werben fan. Ihre Fruchtſtengel find bleich 
ober röthlich. Sie wurben ehebem ala Herba caudae equinae minoris als gelind zufammen- 
giehendes Mittel in ber Heilkunde angewendet. Andere Brüßfingsfcaftyaime entwideln aus 
dem Sruchtftengel Hefte, worauf die Achre abfällt. Zu ihnen gehört das durch feine feine, zier- 
liche Beräftelung ausgezeichnete E. silvaticum L., welches in ſchattigen Wäldern auf feuchten 
Blägen wächft und in Parten als Decorationspflange cultibirt zu werden verdient. Die Sommer 
ſchafthalme entrwideln ipre Fruchtahren an den im Fruhling hervorbrechenden, meift quirläftigen 
Stengeln im Sommer. Sie wachſen in Sumpfen, Gräben, ftehenden Gewäffern, Die Winter» 
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ſchafthalme unterſcheiden ſich von ihnen blos durch bie den Winter hindurch dauernden Stengd 

und die fpigen Frudtäßren. Zu ihnen gehört der Bolirfhadtelhaim, E. hiemale L, mı 

Tangen, einfachen, gerippten Stengeln, beffen fi) Tiſchier und Drechöler zum Poliren dee 

Holzes bedienen. Andere Schachtelhalme, wie silvaticum, pratense, palustre, werben ju= 

Scheuern benugt und finb deshalb unter dem Namen Scheuerkrant bekannt. Alle Scheitel: 

halme Haben nämlic, einen binnen Ueberzug von Kiefelerde, die ihnen eine gewifſe Härte mt 

Raubigfeit verleiht. Beim Verbrennen oder lügen Hinterlaffen fie deshalb ein zartes Kirk: | 
flefett, welches die organiſche Form vollfommen bewahrt. Außerdem find fie durch eime eigen 

thümliche, in ihrem Saft enthaftene Säure ausgezeichnet, die Equifetfäure, welche kryfiali⸗ 

nifd) gewonnen werden lann und mit der Aconitjäure identiſch fein ſoll. 

a (Sibaftien), berithmter Muftfinftrumentenbauer, geb. 5. April 1752 zu Strassun 
ala ber Sohn eines Tiſchlers, kam mit 16 $., nachdem er in feines Baters Werkftatt gearbeirt 
und fid) nebenbei im Zeichnen Geſchidlichteit erworben, nach Paris, wo er bei einem Mlavir-- 
macher in Arbeit trat. Nach kurzer Zeit ſchon machte fich fein Erfindungsgeift im fetbftändiger 
Arbeiten geltend. Unter biefe gehörte unter anberm fein 1780 conftruirte® Olavecin me&canigue, 
welches durch die Neuheiten und a Al Mechanismus großes Auffehen erregte. In⸗ 
zwifchen aber hatte er ſich ſchon dem gen bon Pianofortes zugewendet, und fein erſtes 
derartiges Inftrument baute er für bie Herzogin vom Villeroy, bie ihm fogar im ihrem Hotel 
einen Raum fir ein Atelier überließ. Die Borzüglichkeit feiner Arbeit bewirkte, daß die Fabri⸗ 
Tation von Pianofortes in Frankreich eigentlich erft in Aufnahme Fam, während bis dahin der- 
gleichen Inftrunsente ans Deutſchland oder England importirt wurben und fid) iiberhaupt mar 
vereinzelt in ben Häufern ber er und Bornehmen vorfanden. Mit feinem Bruder, Jean 
Baptifte €, ber mittlerweile nad) Paris gekommen war, gründete er, nachdem er das Hotel 
Billeroy verlaflen, ein größeres Fabrifetabliffement, weiches fehr bald zur Blüte gelangte. 
Während ber Revolutionswirren lebte er in London, wo er ebenfalls eine Fabrik errichtete, in 
der neben den Pianofortes auch Harfen gebaut wurden. Diefe Iegtern Inſtrumente erhieim 
duch ihn ſchon um 1796 bedeutende Berbefferungen. Noch viel wichtiger aber war fpät: 
feine Erfindung der Bebalharfe à double mouvement, die er in London 1811 im ihrer ganzer 
Bolftändigkeit ans Licht treten ließ, und durch welche die Harfe eigentlich erft zum effect- 
machenden Solo- und Concertinftrument geworben ift. Mit der Vervolllonnnnung der engl. 
Flugelmechanik gab ex ſich ſchon feit den legten Jahren des vorigen Jahrhunderts ab, und jerre 
Vabrifen in Paris und London lieferten bis in bie erften zwanziger Fahre unfers Jahrhunderu 
fehr geſchatzte Flügel nad} englifcher, von ihm verbefferter Eonftruction. Diefe wurden aber vod⸗ 
ftändig in den Schatten geftellt, ſeitdem er 1823 fein Meifterftüd von Mechanismus, die Doppelte 
Auslöfung, zu Stande gebracht und ein Inftrument mit diefer Erfindung in Paris ausgeftellt 
hatte. Die Neuerung bewirkte in ber Kunft des Pianofortebaues eine Revolution, injofern 
damit ein neues Brincip hervortrat, welches von allen bisher angewandten Syſtemen abwid 
und die Vorzüge der frühern Principien ohne deren NachtHeile in ſich vereinigte. Der Weltruf 
der Eichen ige datirt recht eigentlich vom 9. 1823 her und ift bisjetzt umerfchiättert ger 
blieben. Seit 1825 ungefähr gab fi E. auch mit dem Orgelbau ab, und unter anderm lieftire 
ex bie Orgel für die Kapelle in ben Zuilerien, welche während des Tumults der Fultzevofution 
aufgeftelt und mit gänzlicher Zerftörung bedroht wurde. Indeß ging nur ein Theil der Pfeifen 
zu Örunde, und die Haupttheile des Mechanismus blieben unverſehrt. Diefer Mechanismus 
war von ihm ebenfall wieder mit finnreichen Verbeſſerungen außgeftattet worden. €. ſtarb 
bald darauf anf dem von ihm erworbenen, ehemals, königl. Iagbfchlofie La Muette bei Bafıy 
5. Aug. 1831. Sein Erbe war Pierre E., ein Brubersfohn von ihn, um 1796 in Paris 
geboren und von Jugend auf zum Inftrumentenfabrifationegefchäft gebildet. Ex lam jung nad 

'ondon, wo er das Etablifjement feines Oheims leitete. Nach deſſen Ableben hielt er fid zur 
Leitung der Geſchafte abwechfelnd in Baris und London auf. Cr ftarb 18. Aug. 1855 tben- 
Falls auf dem Schloffe La Muctte, nachdem er einige Jahre im Irrſinn zugebracht. Die E.’fchen 
Fabrilen beftanben fort in ungeſchwachtem Glange. 

Erafifträtus, einer der berühmteften griech. Aerzte, um 300 v. Chr., welcher von der 
Infel Keos ſtammite, dann nad) Alerandrien fic begab und zulegt in Fonien in hohem Alter 
farb. Gleich groß in der Theorie wie in ber Praxis, warb er Stifter einer eigenen medic. 
Schule, die unter dem Namen der Erafiftrateer befannt if. Er nahm in dem Körper zwei 
Hauptgegenfäge an, ben Lebensgeiſt und das Blut, ſuchte den Grund aller Krankheiten in dem 
Ücberfluß an Nahrımgeftoff, bem er durch die ftrengfte Diät entgegenwirkte, und machte nament- 
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ich in ber Lehre vom Gehirn und Nervenfpftem überraſchende unb wichtige Entdedungen. Bon 
einen zahlreichen Schriften haben fih nur dürftige Bruchſtücke ober die Titel erhalten. 

Erasums (Defiderins), der berühmteſte unter den deutſchen Humaniſten bes 16. Jahrh., 

jeb. zu Rotterbam 28. Oct. 1467, der uneheliche Sohn eined Holländers, Namens Gheraerdo, 
ius Gouda, und ber Tochter eines Arztes, war biß zu feinem neunten Jahre Chorknabe im 
Dome von Utrecht und fan dann in die Schufe von Deventer, wo er fein Talent auf eine fo 
zlanzende Weife zu entwideln begann, daß ſchon damals gefagt wurbe, er werde einft der ge» 
lehrtefte Mann feiner Zeit werden. Nach dem Tode feiner Aeltern, die ex im 14. 9. verlor, 
zwangen ihn feine Bormünder, in den geiftlichen Stand und mit dem 17. 9. in das Mofter 
Emaus bei Gouba zu treten, von welchen Zwange ihm jedoch der Biſchof von Cambray bes 
freite. Nachdem er 1492 die priefterliche Weihe empfangen, reifte er nach Paris, um die jcho- 
Laftifche Theologie zu ſtudiren. Mit einigen reichen Englänbern, die er hier unterrichtete, gin; 
er 1497 nad England, wo ihn der Lord-Ranzler Thomas Morus ſehr wohl aufnahm. Do 
Yehrte er bald nad) Paris zurüd und befuchte dann, um feine Kenntniß des claffischen Alter» 
thiums zu bereicern, Italien. In Turin nahm er die theol. Doctortwürde und verweilte date 
auf längere Zeit in Bologna, Venedig, Padua und Rom. Schon damals war der Ruf feiner 
Gelehrfamteit durch ganz Europa verbreitet. Aber trotz ber ehrenvollen Aufnahme, die er bei 
mehrern Eardinälen fand, folgte er einem Rufe Heinrich’ VIII. nad) England. Doch fonn- 
ten ihn die einträglichen Aemter, welche man ihm hier bot, nicht fefieln. Ex gab bie Profeſſur 
der griech. Sprache in Cambridge und eine reiche Pfarrei wieber auf nud wendete fi dann, 
nachdem er noch die Niederlande und Dentfchland durchwandert, nach Bafel, Hier ſtarb er 
12. Suli 1536 und wurde im veform. Munſter begraben. €. vereinigte mit außgebreiteter 
und gründliche Gelehrſamkeit ebenfo viel geläuterten Geſchmack und treffenden Witz. Eine 
angeborene Neigung zur Unabhängigfeit und Ruhe ließ ihn eine gelehrte Muße und Einfam» 
teit dem glängenben Xeben der Grogen vorziehen. Sein Kampf gegen die Mönche und bie 
ſcholaſtiſche Barbarei hat der Reformation die Wege bereitet, obwol er aus Aengftlidhkeit und 
Bequemlicjteitsliebe bald von jeder Gemeinfchaft mit Luther fich losſagte und denfelben fogar 
literariſch befämpfte, freilich auf einem Gebiete, anf welchem €. ſelbſt leicht als der Freifinni - 
gexe erſcheinen konnte und wollte, Auch mit Hutten gerieth ex in eine für feinen Charakter wenig 
ehrenvolle Fehde. Große und dauernde Verbienfte erwarb ex ſich um bie Wiederherftellung 
der Wiffenfchaften. Seine Schriften find noch immer wegen ihres gebiegenen Inhalts und 
claſſiſchen Stils gefhägt. Außer den Ausgaben mehrerer Glaffifer, der erften Ausgabe des 
griech. Neuen Teftaments und andern philol, und tHeol. Schriften, durch welche er trefflich auf 
das Studium der claffifchen Wiffenfchaften einwirkte, find am befannteften und in faft alle 
Tebenben newern Sprachen überfegt feine «Colloquia» (befte Ausg., Amfterd. 1650 u. öfter; 
dann von Schrevel, Leyd. 1664) und fein «Enoomium moriae», d. 5. Lob der Narrheit, her- 
ausgegeben im Original mit dentfcher Ueberfegung und Holbein’fchen Federzeichnungen von 
W. ©. Beer (Bafel 1780; Berl. 1781; Havre 1839 u. öfter). €. felbft beforgte eine Aus- 
abe feiner Werke bei Froben in Bafel; bie vollftänbigfte Ansgab lieferte Leckere (10 Bde., 
eyb. 1703—6). Das Leben des €. bearbeiteten Burignh (2 Bde. Par. 1758; deutſch von 
Henle, 2 Bde., Halle 1782) und Müller (Gamb. 1823). Bgl. Glaſius, «E. als Kirchen» 
reformator» (Haag 1850). 

Gräto, eine der neum Mufen, die Muſe ber lyriſchen, befonders erotiſchen Dichtlunſt, 
FH — und tanzend dargeſtellt, mit einer Kithara in der Linken, worauf fie mit dem 

leltron fpielt. 

Erato, der 62. Planetoid, entdedt von Förfter 1860 auf der berliner Sternwarte, bes 
darf zu feinem Umlaufe 2022 Tage 15 St., und umfreift die Sonne in ber beträchtlichen Ent» 
fernung von 62%/, Mil. M., die zwiſchen 52 und 73 Mill. M. wechfelt. Bei ber geringen 
Neigung feiner Bahn Hält er fich flets in der Nähe der Eflipti. Die Oppofitionen folgen 
fi nad} je 447 Tagen. Bon der Sonne wird er 10mal, ja in der Sonnenferne 12mal 
ſchwächer als unfere Ede erleuchtet. Da er ungeachtet feiner großen Entfernung (er lommt 
der Erde nie näher als 32 Mil, M.) body noch ziemlich gut gefehen wird, fo kann fein Durch» 
meffer nicht wol unter 10 M. betragen. 9. Scmibt in Athen hat bie neueften Bahnelemente 
dieſes Planetoiden berechnet. I 

Eratoſthenes, ein Gelehrter aus den Zeiten ber Ptolemaer, wegen feiner vielſeitigen ©e- 
Ichrfamteit bee Philolog genannt, geb. 276 v. Chr. zu Kyrene in Afrifa, wurde von Ptole - 
mäns Euergetes nach Alerandrien berufen, wo er die große Bibliothek in Aufficht erhielt. Er 
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ſtarb als ein SOjähriger Greis 194 v. Chr. den freiwilligen Hungertod aus Gram über li 
Erblindung. €. beobachtete in Alerandrien bie Schiefe der Sliptik zu 23° 57’ 15", di p 
mauefte Beobachtung diefer Art aus jener Zeit. Auch ſammelte er einen Sterntatolg m 
675 Firſternen, ber aber verloren gegangen. Seinen größten Ruhın erwarb er fih ba 
die Meflung ber Größe der Erde. Um bie Geometrie machte ex ſich durch Arbeiten übe ie 
Dupfication bes Wurfels und die Primzahlen verdient. Bon feinen Schriften find met 
Fragmente übriggeblieben, die Bernhardt unter bem Titel «Eratosthenicar (Berl. {Rt 
am vollftändigften ſammelie. Seine Schrift «Catasterismi», bie von ben Gternbilden fer 
delt, wurde von Schaubach (Gbtt. 1795) und von Matthid (Franf. 1817) Herausgegin 
Seine «Geographian, worin er bie Erdkunde zuerft wiſſenſchaftlich behandelte, kennen mir m 
aus ben Anführungen des Strabo. Das fog. Sieb des E. ift eine Methode, bie Primaklny 
finden. Bol. Wilberg, «Die Eonftruction der allgemeinen Karten des E.» (Eſſen 183m 
«Das Nep der allgemeinen Karten des E. und Ptolemäns» (Efien 1835). 
Erbach, ein altes frünt. Dynaſtengeſchlecht, welches feinen Stammbaum bis anf Eyuheh 
(f. d.) und defien Gemahlin Emma, bie Tochter Karl’ d. Gr. zuriidfüßrt, aber erft jet Din 
des 12. Jahrh. urkundlich nachweisbar if. 1532 erhielt baffelbe bie reichögräfl. Wirk, m 
1541 warb bie Herrfchaft E. zur Grafichaft erhoben. Seit 1717 blüht das Gejählcht nd 
in drei Linien: &.+Fürftenau, E.-Erbach und E.- Schönberg, bie jedoch nicht nad; den In 
der Abftammung, fondern nad) dem Alter des Chefs jeder Linie rangiren. Die Ieptern für 
laut Beſchluß der beutfchen Bundesverfommlung vom 18. Febr. 1829 das Prädicat Elugt 
Die Linie E.- Fürftenau iſt feit 28. Juli 1861 durch ben Grafen Alfred von E, 96.6.0. 
1813, Öftere. Major, vertreten, A der Spige ber Linie E.-Erb ach ſteht Graf Eieriat 
von €., geb. 27. Nov. 1818, welcher wegen feiner Befigungen in Baiern erblicher Ridtut 
ber Krone Baiern ift. Chef der Linie &.- Schönberg endlich ift Graf Guftav von €, af. 
17. Aug. 1840. Die Grafſchaft E., welche gegenwärtig unter bie brei Linien getfeilt iR, m: 
faßte 9%, Q.-M. mit 33000 E. Sie verlor durch die Mpeinbundacte vom 12. dah 18% 
ihre Unabhängigfet. Die in ihr gelegene Stadt E., jet Hauptort eines Kreifes (6 0.R. 
mit 23028 &.) ber großhergogl. Heij. Provinz Startenburg, Tiegt 4Y, M. füdeſtig mr 
Darmftadt im Odenwalde, an ber Mitmling, zählt 2379 E. und Hat bedeutende Tuhlhr: 
Yation und beſuchte Mürkte. Ueber ihr erhebt fid das Schloß E., die Stammburg ba dr 
naſten, welche wegen des herrlichen Ritterfanls, des Muſeums (mit vielen griech, tän, m 
güglich aber deutfchen Alterthümern ſowie vielen Gemalden und Zeichnungen aus ben num 
Schulen) und ber in ihrer Art einzigen Gewehrlammer berithmt ift. In der Begreäbniftopt: 
find die Särge Eginhard's und Emma’s, welche ans dem M lofter zu Seligenftabt hierhet 1 
bradjt wurden, aufgeftellt. Vgl. Simon, «Die Geſchichte der Dinaften und Grafen wi 
und ihres Landes» Frankf. 1858). 
tbänter waren im Deutfchen Reiche theils erbliche Bicariate (MR eichserbämter) Heil 
Vachbildungen der Erzämter (f. b.). Die Iegtere Gattung anlangenb, fo hatte fhm Aal 
Lontad IL. im 11. Zahrh. ben mit dem NeichBoberhaupte im Außern Gfanze wetteierte 
Furſten bie Erlaubniß ertheilt, Hofämter nad; Muſter der bamafigen vier Erzämter an tm 
laiſerl. Hofe errichten zu ditrfen. Diefe Hofftellen wurden, da fie mit Pfelinben dotirt mar. 
glei den andern Aemtern und Würben feit dem 12. Jahrh. in gewiſſen Familien erh 
und fanden in fo hohem Anfehen, daß ſelbſt Laienfürften es nicht verfchmäßten, folde, jtoh 
durch Vicarien zu verfehende, €. bei geiftlichen Furſten anzunehmen, wie ba 8 be 
Kurfürft von Sachſen Obermarſchall des Stifte Bamberg und Obermundfent dr At 
Kempten war, Biele folher E. find zwar nad) dem bfterben der damit befichenen Genifen 
erlofchen, andere aber haben ſich auch nach der Auflöfung des Deutfcgern Reich in Knfntt 
Territorien erhalten ober find erft neu eingeführt werben. Im ziemlicher Bonfändigtet finden 
fie fich noch in dem eingenen öfterr. Erblänbern, wo das habsburgiſche Haus frühzeitig anf, 
einen großen territorialfürftl, Hofftaat auszubilden. Im Königreich (Provinz) Preubet ve 
ftehen beren vier (Landhofmeifter, Oberburggraf, Obermarfall und Kanzler), mit denen ws 
Pradicat Excellen, und bie Mitgliedſchaft im Herrenhaus verbunden, in der Kurmarl Bra 
denburg acht ( Erbkummerer, Erbmarijal, Erbtücenmeifter, Exbfcpent, Erbtruchſeh— er 
Hofmeifter, Erbjägermeifter, Erbfchagmeifter), in Hinterpommern vier, in Altvorpommern Fe 
im Herzogthum Schleflen fieben, im Herzogthum Magdeburg vier u. |. m. _Baiern it 
1808 vier Ichnbare «Reichekronämter» (Oberfthofmeifter, Oberfitimmerer, Dberfmareh 
Dberftpoftmeifter). Um biefelbe Zeit wurden in Witrtemberg vier Iehnbare «Rron-Erbfoäutc" 
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Erbmarſchall, Exbhofmeifter, Erbkammerer, Exrbpanner) errichtet, wozu 1819 noch das Erb⸗ 
lan eifteramt (für Thurn und Tagis) kam. Auch in Braunſchweig — vier E. 
ein dem Neuen Teſtamente B. Röm. 14, 19; 15, 3; 1 Ror. 14, 3. 12. 
26; 2 Ror. 10, 2; 13, 10 u. öfter) geläufiger dildlicher Ausdrud, weicher vom der Verglei- 
Kung der chriſti. Gemeinde mit einem Haufe ober einem Tempel entlehnt if. Das Wort wird 
im Neuen ment nirgend® bon den einzelnen als folchen, fondern ſtets nur von der Ge» 
meinſchaft gebraucht, von ber werhfelfeitigen Förderung im chriſtl. Leben oder von ber Arbeit 
der Apoftel, Propheten u f. w. an der gemeinfamen Heiligung. Infofern Bat bie €, ihre 
eigentliche und vornehmlihfte Stelle im ufentligen Eultus, und ihr Zwed ift derfelbe wie der 
Ziwed des Cultus felbft: die Darftellung, Belebung und Kräftigung der gemeinfamen Fröm ⸗ 
wigfeit oder die gemeinfame Erhebung bes Bewußtſeins zu Gott, um mit ihın fich immer völi« 
ger eins zu wiſſen. Sofern aber der Grit punkt der Hrifil. Frömmigkeit das Bewußtſein der 
in Chriſtus thatſachtich volbrachten Verſohnung ift, ift die E näher die gemeinfame Feler der 
Berföhnung, die geiftige Anſchauung Gottes und unferer Einheit mit ihm, wie diefelbe in Chri« 
Rus veranfhaulicht und als eine von ihm ausgehende, bie ganze Gemeinde befeelende Macht 
empfunden wirb, unfer Fühlen, Denken und Wollen aus dem Schmuze ber Endlichteit empor= 
zuheben und immer mehr ins Unendliche, in unfer allgemeines wahres Weſen hinein zu ver- 
Hären. Die E. umfaßt daher die Förderung unfers ganzen höhern Lebens in feiner Zotalität. 
Obwol fe nämlich ebenfo wie die Religion Überhaupt zunächft im unmittelbaren Selbſtbewußt · 
fein als ſolche zu Stande kommt und in der Erregung und Mittheilung frommer Gefühle ih 
als in ihrer fubjectiven Spige zufammenfaßt, jo muß fie doch mittelbar auch auf Reinigung 
und Erweiterung veligiöfer Erkenutniß und auf räftigung und Heiligung des fittlichen Bi . 
lens einwirken, wie umgelehrt jeber Fortſchritt des chriſtl. Wiſſens und — auf das Ge- 
möüthöfeben anvegenb und erhebend zurildwirkt. Dagegen ift jebe einfeitig das Gefühl berüh« 
rende oder gar ausſchließlich auf Fünftliche Erweclung heftiger Gemilthserregungen abzielende 
Einwirkung auf andere, wie fie neuerdings beſonders in pietiftifchen und methobiftifchen Kreifen 
vorkommt, etwas Krankgaftes und eine auf diefem Wege geiuäte €. ſchon wegen der religid- 
fen Erclufloität, die ſich nothwendig mit ihr verbindet, in Wahrheit ein bedenkliche Hinderniß 
für bie normale Entwidelung der gemeinfanten Srömmigkeit. Die private und häusliche €. 
ſoll daher dem öffentlichen Sottesbienfte ergänzend zur Seite gehen, nicht aber, wie häufig 
infolge pietiftifcher Conventitel (f. d.) geſchah, denſelben verdrängen oder erfegen wollen. 
Denn ber gelune Fortſchritt des veligidfen Bewußiſeins und Lebens beruft auf der fleten 
Wechſelwirtung des Inbivibuellen und bes Gemeinfamen in ber Religion, wogegen Gleich 
gülfigkeit gegen die öffentliche E., um individuelle religiöſe Stimmungen zu pflegen, geiftig 
eengend, ein die individuellen Bebürfniſſe nicht berückfichtigendes, unbeweguͤches Vortpflangen 
herlommitcher Formen des öffentlichen Gottesdienftes religiös erfältend wirkt, in bem einen wie 
in dem andern Falle alfo von wahrer E. feine Rebe fein Tann. Der öffentliche Gottesdienft 
wird um fo erbauficher fein, je mehr er, ftarre Eintönigkeit ober todies Formelweſen ver» 
meidend, alle Lebensverhältniſſe in das ar des Ewigen ftelt. Dagegen follen häusliche und 
private Andachtsübungen das gemeinfame Heilsbewußtfein ben einzelnen in individueller Weife 
vermitteln, nicht aber eine aparte Srömmigkeit gieam , welche die lebendigen fittlichen Auf- 
gaben und geiftigen Intereffen ber jeesmaligen Gegenwart als ein profanes Element von ſich 
wegweiſt. Die richtige Auswahl der für private Ziwede zu benugenden Erbauungefchriften 
oder Andahtsbücer (f. Andacht) ift daher für die wahre E., welche mehr al Fromme 
Sefühlsfwelgerei, von entſcheidender Wichtigkeit. Je nad) der religibſen Bildungaftufe bes 
einzelnen wird aber gar manches, was den einen erbaut, für die andern entgegengefegt wir⸗ 
ten, da für bie einen bie Muntih- äußerliche Form der geiftigen Wahrheit ebenfo unentbehrlich 
iſt, als fie andern die religiöfe E. unmöglich macht. Se weniger aber in einer Nebergangeaeit 
wie bie unferige die Formen des öffentlichen Gottesdienſtes alle gleicherweiſe zu befriedigen 
pflegen, defto nothwendiger iſt eine Ergänzung durch bie private €. je nad) ben verſchiedenen 
religiöfen Bebüirfniffen des einzelnen. Eine ſchlichte altoiterliche Frömmigkeit wirb nod) im 
mer in den Altern Erbauungafchriften von Arnd, Diüller, Scriver u. a. ihre Nahrung finden. 
Bon nenern vertreten die «Stunden der Anbacıtn von Zſchokke und die Schriften von Wit- 
ſchel den rationaliſtiſchen, die «Stunden der Andacht» von Tholud den ſupranaturaliſtiſchen 
Standpunkt, während die «Stunden der Andacht» von Heinrich Lang aus ber modernen, 
freien Theologie hervorgegangen find. 
Eonverjations«Leriton. Gifte Muflage. V. 56 
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Erbfolge oder Succeffion bezeichnet im Privatrechte das Eintreten bes Erben ink 
Bermögensredhte und Pflichten eines Verſtorbenen, im ffentlichen Rechte ben Uehergang de 
hochſten polit. Gewalt durch Vererbung. (S. Erblichkeit.) Die Beftimmung bes Ein: 
oberhanpts nad; Familienerbredht erfolgt nicht überall auf biefelbe Weiſe. Cine ber frühe: 
Modalitäten war bie, wonach das Erbrecht nur im allgemeinen an ber Familie des Herfärt 
haftete (fo 3. B. unter den alten Baiern am Geſchlechte der Agilolfinger), die Auswahl ıir 
den verfchiebenen Gliedern berfelben aber entweder vom Volle ober vom zeitweiligen Herrär. 
ober auch wol von beiden gemteinfchaftlich erfolgte. Diefe Art von Yortpflanzung der Höfe. 
Gewalt, wobei mehr die perfönliche Tüchtigteit des Erben als bie bloße Geburt entjheikt, x 
ſpricht vorzugsweife der Natur des auf friegerifche Tapferkeit gegriinbeten Stants und, font 
der alleinige Wille des jeweiligen Herrſchers das Entſcheidende ift, der despotiſchen Regierung 
form, daher fte z. B. auch unter den erften röm. Kaifern gewöhnlich war. Napoleon I. bei: 
fi in der Berfaffung von 1804 das Recht ber Aboption eines Sohnes oder Eulels aut! 
Familie eines feiner Brüder für den Fall vor, daß er felbft ohne männliche Leibeserben bit: 
Ludwig Napoleon Iegte fich noch in der Verfaffung vom 14. San. 1852 die Befugnif N, 
abem Bolfe den Namen bed Bürgers zu bezeichnen, welchen ex im Intereffe Fraukreihs km 
Bertrauen und der Wahl des Bolts empfichlto. Cine andere Art ber E. erwucht im jak- 
ſtaate aus der Auffaflung des Herrſcherrechts als Zubehör einer im Halb üffentlichen, Hk 
privaten Eigenthume befindlichen Domäne. Namentlich im Deutfchen Reiche galt das fu: 
fürften« und Herzogtum, die Markgrafſchaft uud die font gefitrftete Grafſchaft als an dr: 
mögensobject, ritdfichtlich beffen bie jebesmaligen Oberhäupter beftinumter Familien vom Ride 
und beffen Wahltaifer bie Lehen empfangen mußten, und welches bei Todesfällen auf bie Ifrt: 
fähigen Nachkommen oder Geſchlechisvettern der Inhaber nad) den Grundfägen der &hnt: 
folge, daher mit Ausfchliegung der unehelich Geborenen oder blos Adoptirter und gmihr!s 
aud; der Frauen fammt ihrer Nachlommenſchaft, überging. Letztwillige Be übe 
Succeffiom war nicht zuläffig, da das ältere deutſche Recht Teftamenten die Fa 
fprad), wol aber günzliche ober theilweife Veräußerung des Territoriums unter ben herr 
mit Zuftimmung der Erbanwärter und Theilung unter mehrern Nachfſolgern, obfdn I} 
Lehnrecht eigentlich die Naturaltheilung unterfagte, was bie Goldene Bulle (1356) mit: 
flens in Unfehung der größten Reichslehen, der Kurfürſtenthümer, feſthielt. Amäplid van 
jedoch bie Einficht durch, baß bei einer Zerfplitterung des Beflges die Macht ber Tegiernk 
Tamilien, trog aller Vorbehalte des Rüdfalls ber einzelnen Theilſtücke, wenn bie dort nit“ 
wende Linie auöftikche, meiſtens gründlich verfale, und fo werden denn feit bem 14. Ih. 
erſt vereinzelt, dann immer häufiger eigene Hausverträge und Succefflonsorbnungen er, 
welche die Untheilbarfeit der Territorien und deren Vererbung nad; dem Rechte ber Grfghnt 
(f. Primogenitur) feftfegen. Frauen find danach nur aushülfsweife in Ermangelung lt 
männlicher Berwandten fucceffionsfähig, und zwar als Erbtöchter ober nädjte weiblich Br 
wandte eined ohne männliche Erben Verftorbenen (wie Maria Thereſia, die lebte Gablbug" 
rin, deren Recht Karl VI. durch ein eigenes Hausgeſetz, die Pragmatiſche Sanction, firale 
Theile der Öfterr, Monarchie, aud) die auferdentjchen, noch beſonders feftfifte), ob a 
Regredienterbinnen, wie die bem gemeinfchaftlichen Ahn am nächften n gun 
genannt werben. In Frankreich war die Ausfchliefrung weibüicher Nachfommen feit der Gt 
dung bes Staats durch bie Franten und der Einbürgerung ifres Salifchen Gefept Dt 8" 
erbung nad) dem Rechte der Erſtgeburt aber wenigftens feit der Thronbefteigung der Copetin⸗ 
ger unbebingtes Herfommen geblieben. a Be 

Wenn auch die Anfdauung, welche bie Regierung als Lehnsobject oder fonftiged in 
vermögen betrachtet, gegenwärtig ſich völlig überlebt hat, fo befteht voch noch in alln he 
ten Staaten bie Primogeniturordiung, wonach der erfigeborene Sohn der, erfigeborentn AN 
allen andern Famifiengliebern vorgeht, bei dem Außfterben ber älteften Linie aber — 
linge bes zweitalteſten Exben des Stammvaters, wieder unter Bevorzugung bed — 
und feiner Defcendenz, zur Regierung gelangen. Außerdem Hat bie männliche oder — 
€. den Borzug, entioeder mit gänzlicher Wusichlieung bes weiblichen Geſchlechts (me "| 
gien, wo beim Abgange aller männlichen Erben ber König mit Zuftimmung bee — 
Nachfolger ernennt), ober doch mit Zuͤruchſtellung deſſelben Hinter bie männl ——ã— 
ſodaß z. B. die münnlichen Nachlommen des zweiten Sohns der weiblichen — 
des Erſtgeborenen — und Frauen mit ihrer ſelbſt männligen Defcenbenz nur bet “ 
gem Außfterben des Mannsftammes zur Regierung gelangen. Cinige Staaten, wie 
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Rußland, Spanien, Portugal, Laffen indeffen auch Frauen fuccediven Cognatiſche €.), jedoch 
fo, daß innerhalb derſelben Linie der männliche Erbe dem weiblichen, z. B. der jungere Bru⸗ 
der der Altern Schwefter, vorgeht, wogegen die Tochter des Altern Bruders vor dem zweiten 
Bruder und deſſen Söhnen zur Succefflon gelangt. In diefer Weife ſchloß die Königin Bic- 
toria don England als Tochter des vierten Sohnes König Georg's IU. deffen nadjfolgende * 
Söhne, ihre Dheime, die Herzoge von Cumberland (nachherigen König Ernſt Auguft von Han= 
nover, wo die beutfche E. befteht), Suffer und Cambribge aus. Unerlaßlich ift, daß der Thron« 
folger aus einer rechtmäßigen, in Deutjchlanb auch ſtandesgleichen Ehe mit Franen aus regieren - 
den oder wenigftend ftandeöherrlichen Familien ftammt. Die Frage, inwiefern Geifteskranfheit 
oder Körperliche, zur Regierung unfähig madjende Gebrechen von der Thronfolge ausfchliefen, 
ift meiftens unentfhhieden gelaffen. Bei Minderjährigkeit des Ihronfolgers, deren Dauer durch 
die Lanbeöverfaffung eder durch Hausgeſetze und felbft letztwillige Verordnung des Vorgängers 
verſchieden beftimmt fein kann, tritt eine deegentſchaft (f. b.) ein. 

‚bfolgektiege nennt man Kriege, weldje aus Streitigkeiten über Thronfolgerechte ent 
fpringen. In der neuern Gefchichte find beſonders brei foldje Kriege ervorzußeben: der Spa- 
niſche Erbfolgefrieg (f. d.), 1701 —13; der Denereidiiße Erbfolgekrieg (f.d.), 
1740— 48; der Bairiſche Erbfolgelrieg (f. d.), in den I. 1778 und 1779. 

irbinni ift ein in neuerer Zeit entbedtes Metall, das ſich im orydirten Zuftande in Ber« 
bindung mit den Oxyden zweier andern Metalle in dem Mineral Gadolinit findet. In 
reinem Zuftande ift das E. noch nicht befaunt. Das Oryd deffelben, dag Erbiumoryd ober 
die Erbinerbde, erfcheint als ein dunkelgelbes Pulver, das, mit Säuren übergoffen, Salze 
Liefert, die ſich durch füßen Geſchmad auszeichnen. Das Erbinmoryd hat bisjegt nur wifien- 
ſchaftliches Intereffe. 

Erblande find dem Wortlaute nach ſolche Länder, welche einen Fürften kraft Erbrechts 
zugehören. In diefem Sinne müßten freilich alle Länder, die nicht erft vom ihrem gegenmwärti- 
gen Veherrfcjer durch Eroberungen, Tauſch, Kauf oder auf andere Weife erworben wären, E. 
genannt werben. Gewöhnlich jedoch verſteht man darunter nur ſolche ſchon frilher im ererbten 

efitge einer Dynaſtie befindliche Länder, deren Berhältnig zu fpätern Hinzuerwerbungen durch 
irgendwelche ſtaats · ober völferrechtliche Beftftellungen bezeichnet ift. So unterfcheidet man noch 
immer in Sachſen die €. vort der Oberlaufig, welche zwar im allgemeinen der Gcfanmtverfaf- 
fung des Konigreichs unterworfen, jedoch; außerdem Traft gewiſſer Staatöverträge, bie ſich auf 
ihren Anfall an Sachſen beziehen, eine befondere Provinzialverfaffung und andere Sonderrechte 
beſitzt. Vorzugsweiſe aber in Gebrauch ift die obige Bezeichnung von den deutſchen Provinzen 
Defterreich® im Gegenfag zu Ungarn und Italien, namentlich zu dem erftern, deffen Sonder» 
verfaffung dem Herrfcher eine wefentlich andere, weit beſchrünktere Machtftelung einräumte, 
als welche bemfelben in feinen Exbländern zuftand. 

Erbliche Krankheiten. Der Einfluß der Aeltern auf den Organismus der von ihnen 
erzeugten Kinder ift fo groß, daß fich auch die befondern Eigenfchaften, welche einen Menſchen 
von dem andern unterfcheiben, durch die Zeugung und Schwangerſchaft auf die Kinder wenig- 
ſtens zum Theil übertragen, vererben. Daher iſt das Ausfehen der Kinder dem der Aeltern 
in mancher Hinficht ähnlich. So find es auch jedenfalls bie innern Organe, in deren bei den 
einzelnen Menfchen verfchiedener Beſchaffenheit ein fehr wichtiger Theil der Anlage zu befon- 
dern Krankheiten Liegt, ſobaß auch dieſe forterben muß. In der Font beobachtet man auch nicht 
felten, daß der Sohn in demſelben Lebensalter von einer Krankheit ergriffen wird, in welchein 
der Vater daran litt, Was vererbt wird, ift hier nicht die Krankheit, fondern die Anlage zur 
derfelben. Die Ausbildung der wirflichen Krankheit erfordert immer noch andere Umftände, 
welche fle begünftigen. Doch auch diefe find oft gewiſſermaßen mit fortgeerbt, 3. B. Wohnort, 
Berufsart, Lebensweiſe, Gewohnheiten, welche ſich in den Familien fortpflangen. Der Einfluß 
des Vaters auf Erblichteit don Krankheiten fann natürlich nur während der Zeugung ſtatt- 
finden; die Mutter wirkt dagegen auch twährend der Schtwangerfchaft und durch das Stillen noch 
auf das Kind, und es ift möglich, daß auch hierdurch noch die Gelegenheit zn erblichen Krank- 
heiten gegeben wird. Die Krankheiten, welche am gäufigten infolge erblicjer Anlage vorkom · 
wen, find: die Skrofeln, Tuberkeln (befonders ber Zungen, daher Blutäuften, Schwindſucht), 
Flechten, Blutungen (Bluterfrankheit, Hämorrhoiden), he Gries und Stein, Krebs, Geiſtes⸗ 
und he hyſteriſche und hypochondriſche Beſchwerden, Schlagfluß, Epitepfie. 
dur die Behandlung der erblichen (Bamikien«) Uebel ift befonberd wichtig, daß man ihre Ent- 
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ſtehung und Ausbildung bei zeiten zu hindern ſucht. Wer eine erbliche Anlage beſitt, br 
heirathe keine Perſon, welche dieſelbe Anlage bat, ſondern eine ſolche, welche don entgegu: 
gefegter Conſtitution iſt. Deshalb find auch die Heirathen unter nahen Verwandten wicht mi 
zuläfftg, da durch fie die Erblichkeit der Krankheiten ganz beſonders begünftigt wird. Rau 
» ftatiftijche Unterfuchungen machen es höchſt wahrſcheinlich, daß beſonders Tanbheit und DIR: 
finn an Kindern, deren eltern nahe verwandt waren, unverhältnigmäßig häufig angetrofr: 
werben. Man richte von der Geburt an alle Umftände, unter benen das Kind lebt, for. 
daß die ererbte Anlage nicht nur nicht befördert, fondern im Gegentheile bekämpft wird. Rx 
vermeide bie zufälligen Gelegenheitsurfachen, welche die Entſtehung der erblichen Lraulheit k 
günftigen, zumal in dem Lebensalter, in welchem die Krankheit bei den Aeltern entflanden ner. 
lichkeit. Die Frage nach der Zuläffigkeit erblicher Rechte und Borzüge ift befendat 
in breifacher Beziehung viel erörtert worden. Fllre erfte in Bezug auf bie Exrhmonarhi 
Hieritber kann als das Durchſchnittsreſultat ber Heutigen polit. Bildung wol gelten, bag mr 
die E. der höchften Gewalt im Staate weniger aus dem Geſichtspunkte bes hiſtor. Fett li 
vielmehr aus dem ber polit. Zwecnäßigkeit vertheidigt und für nothwendig erklärt. Diem: 
einer wieberfehrenben Wahl des Staatsoberhaupt verbundenen leidenſchaftlichen Erregugs 
der Gemüther und Schwankungen der öffentlichen Zuftände follen durch bie Vererbung der 
Macht in einer beftimmten Familie und nad) beftimmten Gefegen vermieden werden, wäh 
die Gefahren und Unzuträglichfeiten, welche biefe dem Zufall der Geburt eingeräumte Gmalı 
für den Staat Herbeiführen kann, ſich neutralifiren laffen durch Einrichtungen, bie dm &b: 
monarchen verhindern Üebles zu thun, abgefehen davon, daß ihm hoffentlich ſchon das agar 
Intereffe dahin führen wird, bie in feiner Familie forterbende Machi zum dauernden Kubı 
und Nuten diefer und des mit ihr unaufföslic verknüpften Gemeinwefens zu verwenden. deh 
dagegen innerhalb der Monarchie eine erbliche Ueberlaffung von bffentüichen Yemtern m 
Würden (3. B. der Juftighoheit oder gar einer ber oberherrlichen nahelommenben Sonverk 
tat) an einzelne Familien verberblich und mit der wahren Staatsibee unverträgliä fü, ft 
namentlich die Gefchichte bes Deutſchen Reichs und feines Zerfallens in eine Maffe von End: 
fonveränetäten, welche aus erblich gewordenen Reichslehen Hervorgingen, ausreicenb bei. 
Mit Recht ift daher bie öffentliche Meinung Heutzutage gegen jeben mit berartigen Bomeätr 
ausgeftatteten Exbabel. Eine andere frage ift, ob man den Abel, als ein Momat Ir 
Stabilität und ber höhern ftaatamännifchen Befügigung im conftitutionellen Staate, mit ke 
Brivilegium der bevorzugten perfönlichen Antheilnahme an ber Gefetggebung und Vertretung 
bes Landes verjehen folle. (©. Bairie.) Endlich Haben manche focialifiice Schulen Mi 
Brineip der €. auf dem Gebiete deö Privatrechts ais vernunfttidrig angegriffen und behau 
tet, es fireite gegen bie natlirliche Gleichheit ber Menſchen, daß der eine bloß durch bie Or: 
und ohne eigenes Verdienſt im Beſitz von Glücksgutern ſich finde, während ein anderer dur 
den gleichen Zufall der Abſtammung und ohne feine Schuld von früß an zur Aramuth, Rirrig: 
keit, zum Mangel aller geiftigen und materiellen Hüffsmittel verdammt fei. Hiergegn 5 
ſchon eingewendet werben, daß eine völlige Abfchaffung des Erbrechte nicht möglid) iR oh: 
eine Zerftörung der wefentlichften Familienbande und einen alle Iubivibwalität aufehresbt 
Staatsabfolutismus. Wol aber mag man die geſellſchaftlichen Unterſchiede, welche Od 
- und Erbrecht ſchaffen, mildern und dis auf einen gewiſſen Grad ausgleichen, auf ber ent 
Seite durch Mittel der Bildung und bes Fortlommens, bie man den von Haus ans Armen 
und Bernachläffigten barbietet, auf der andern durch größere Opfer (Steuern), die man Mt" 
mentlich den durch ben Zufall der Geburt ober im Wege ber Bererbung zu und if 
gen Gliidsgiltern Gelangenden auferlegt. . 
Erbpacht Heißt diejenige Art der verpachtung eines Orundftitde, in welche aud die Erber 
bes Pachiers mit aufgenommen werben. Diefer Pacht pflegt entweder auf beftimmte, banner 
längere, ober auf unbeftimmte Zeit eingegangen zu werden. Zwar erlangen durch Bene 
der Pachter und feine Erben (Erbbeftänder) fein Eigenthumsrecht an dem Grandfihde; bh 
Kann, je nad) dem Vertrage, auch biejes Pachirecht felbft ais eiwas Bleibendes an andere die 
tragen ober auch verkauft werben. 

Erbrechen (vomitus oder emesis) nennt man die Entleerung des Magens nad) oben du 
ben Sa und die Munböffuung. Eingeleitet wird das E durch das Gefühl de an 
(.d.), u arumentaufen von Speichel im Munde, Ausbrechen von Schweiß; das dt wit 
blaß, ein ©efihf von Schteädje verbreitet fid) über ben ganzen Körper, und ber Bufa wird tan 
und beſchleunigt. Endlich ziehen fih die Baudmusteln und bag Smerchell ſiark zuſaum, 
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und mit größerer oder geringerer Anſtrengung wirb alles ausgeworfen, was der Magen ent- 
Hält, zuerft die genoffenen Speifen und Getränke, dann Schleim aus Magen und Speiferöhre, 
enblich Galle, die aus dem Zwölffingerbarm Herübertritt, und oft aud) ber Schleim aus ber 
Kuftrößre und ben Lungen, in Krankheiten auch mandjerlei abnorme Stoffe, z. B. Blut (f.BIut- 
brechen), Koth (f. Miferere), eigentgitmliche Schimmelformen (f. Sarcine). It das €. 
vorüber, fo ftellt ſich Mattigkeit und Schlaf oder, war bie Anftrengung nicht fehr bedeutend, 
bald das vorige Wohlbefinden wieder ein. Die Urfachen des E. find derſchieden. In der erften 
Kindheitsperiode ift es faft normal und ohne alle Beſchwerde, ſowie bei manchen Thieren das €. 
eine normale Lebeneverrichtung ift (3. ©. das Ausbrechen des Gewölles bei manden Raub- 
vögeln). Der Säugling entfernt das Uebermaß der genoffenen Mitch durch ein bem Aufftogen 
ähnliches, mühelofes Brechen. Uebrigens entfteht das €. entweder durch Reizung des Magens, 
beſonders des untern Dragenmmbes, 3. B. durch Ueberfüllung des Magens, durch in den Ma» 
en gebrachte Gifte oder Reizmittel (f. Brechmittel), durch Entzundung oder Geſchwure des 
agens, Magenkrebs u. f. w., oder durch eine von ben Nerven, befonders vom Gehirn aus- 
jehende krankhafte Erregung (3. B. bei Schwindel, Heftigem Kopfſchmerz, Hienerfchütterung, 
Germgantentzlinbung), welche Gehirnerregung auch eine veflectixte (j. Reflerbewegungen) 
fein Tann, beſonders vom Schlund und Zäpfchen aus (wenn man den Finger in den Gais ſtect 
oder das Zäpfchen mit einer Federpoſe Figelt), und bei Leiden anderer Organe, als der Leber, 
ber Nieren, ber Gebärmutter u. ſ. w. oder pfychiſch durch bie Sinmiehung elelerregenber Vor · 
ſtellungen. Willkürlich kann man ſich zum Brechen reizen durch Verſchlucen von Luft, was 
jedoch nur wenigen Perfonen möglich ift. Die ältefte Lehre vom E. leitete dieſes ledigiich von 
convulfivifchen Bewegungen des Magens her, welder eine der gewöhnlichen (periftaltifchen) 
entgegengefeßste (antiperiftaftifche) Richtung annähme, bis fpäter die Behauptung anfgeftellt 
wurde, baß ber Magen ſich dabei ganz leidend verhalte und nur durch die Zufammenziehung 
der Bauchmusteln und des Zwerchfels fo zufammengedritdt werde, daß er feinen Inhalt aus- 
leere. Im der That aber bewegen fich beim E. ſowol der Magen (ſtoßweiſe, bei feftgefchloffenem 
Pförtner) als die Bauhmusfeln und das Zwerchfell, und jede diefer beiden Bewegungsarten 
vermag Stoffe zur Speiferößte Hinauszutreiben. Die Behandlung des E. richtet ſich nad) def» 
fen Urfachen. Wo ber Magen gereizt ift, paffen nach Umftänden: das BVerfchluden von kaltem 
Waſſer oder Eisftückhen, von kohlenſauerlichen Getränten (Braufepulver, Soba oder Gelter- 
wafler), im Nothfall Narkotika (3. B. Opium, Bittermanbelwaffer, Nux vomica in fehr ges 
ringer Dofis), daneben äußerlich kalte Umfchläge oder Senfteige u. |. w. Im andern Fällen 
paſſen ätherifch-ölige Mittel (4. B. Kamille, Baldrian, Bomeranzen, auch ſchwarzer Kaffee), 
ober zufammenziehenbe Stoffe (3. B. Gerbfäure, Kreofot, Wismutweiß), oder fäuretilgende 
Mittel (3. B. doppellohlenſaure Soda, Magnefia). Wenn das E. vom Gehirn ausgeht, ober 
wenn es ſehr ſchnell wiederkehrt, ift Horizontale Rage, körperliche und geiftige Ruhe, Duntelheit 
u. ſ. w. am beften. Wenn Gefunde pibtzuͤch heftig erbrechen, benfe man zunächſt an Vergiftung 
ober an Darmeinklenmung (3. B. incarcerirte Eingemeibebrüche). Das da Schwangern häufig 
vorkommende hartnädige Bredhen erfordert nur dann einen ärztlichen Eingriff, wenn bie Er⸗ 
näßrung ber Mutter darunter leidet. Meiſt aber wiberficht es ber ärztlichen Kunft, und es 
muß in beſonders heftigen Fällen foger zur fünftlichen Srühgeburt gefchritten werben. 
Erbrecht. Mit dem Tode Hört die individuelle —— und derjenige rechtliche Wille 
auf, welcher ben Beſitz des Verſtorbenen, deſſen Forderungsrechte und feine Bflicht, etwaigen 
Oläubigern gerecht zu werben, bißher bewahrte. Dennoch; fält bie Hinterlaffenfchaft keineswegs 
als ein Niemandebing, das jeder ſich aneignen Könnte, ins Freie. Vielmehr hat dann ber 
Staat in Vertretung der Gefellſchaft und ihres Auſpruchs, daß bie Befriebigungsmittel file 
berechtigte Forderungen nicht hinterzogen werden, ſowie in Beſchutzung der Bamilie (mit wel« 
her der Verſtorbene ſowol in phyſiſcher und geiftiger als in vealer Beziehung verbunden ift) 
imächſt feinen eigenen Willen hinter den Nachlaß zu ftellen und dafite Sorge zu tragen, daß 
[egterer wicht abhanden komme, fondern im Falle der Ueberſchuldung den Glänbigern belaffen 
oder mittel® «Univerfalfucceffionn Hinfichtlich aller übertragbarer Bermögensrechte und Pflich- 
ten (Activen und Paffiven) von einem oder mehren Erben übernommen werde. Findet ſich zu 
dem zahlumgsfähigen Nadjlaffe fein Exbe, fo gelangt die Gefammtvertretung an den Staat zur 
eigenem Interefie. Das E. oder ber Inbegriff aller Beftimmungen über Succeffionen auf den 
Todesfall ift hiernach keineswegs ein Ergebniß poſitiv rechtlicher Wilfür, wofilr es mande 
ausgeben wollen, fondern eine nothwendige Folge ber Familieneinheit und der auf Bewahrung 
des Rechtozuſtandes gerichteten Staatsaufgaben, wie dies die fpeculative Philofophie und, anf 
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hiſtor. Boden, Gans in feinem Werke «Das €. in weltgeſchichtlicher Enttwidelungs (4 Br, 
Stuttg. 1824— 29) überzeugend nachweiſen. Keine Bartic bes Privatrechts Iegt ihren dx 
fauımenhang mit ben allgemeinen Culturgufländen fo unmittelbar bar als gerade das €. Une 
einem Despotismus fo ausſchweifender Art, wie er z. B. noch Heutzutage bei einigen Rgr: 
völfern das Attribut bes Königthums bilbet, gewährt nur die Adhtlofigleit oder Frtigchigtr 
des Herrfgers irgendwelchen Aufpruch auf das Beſitzthum eines Verftorbenen. Wo abr, w: 
in dem älteften Rom ober in ber german. und ſlaw. Vorzeit, der Staat mehr die Coma: 
netät nad) außen aufrecht erhält, den Schuß des einzelnen dagegen einer, unter der Dia: 
des Hausvaters zufammengefaßten Yamilie oder fonftigen engern Genoffenfdaft überlit, 
fann durch den Tod des Oberhauptes wol eine Veränderung in der Perſon des Berfügeate 
nicht aber in bem wirklichen Subjecte des Gefammteigenthums vor fich gehen. Erſt wennfid 
die Anerkennung ber Individualität vollzogen hat, entjteht ein E., das allmählich allen Bar: 
Tungen des Sreiheitöbegriffs und jedem Wechſel in den Anfprüchen, welche Staat und Fun: 
an das Vermögen erheben, einen Ausdrud verleift. Die Orundlage wird immer gebilit x: 
ber natürlichen oder Inteftaterbfolge nad) Geblütsrecht, d. 5. von ber Vertretung de 
Nachlaſſes durch die nächften Blutsfreunde, wiewol unter mannichfaltigen Modifeatim: 
3. ®. hinſichtlich der Beſtimmung, wer in jedem Falle nächfter Verwandter fei, Hinfictif ir 
Bevorzugung des Dannsftammes (f. Agnaten), vereinzelt auch der Weiberfeite, Entgegn- 
gefegt ift die teftamentarifche Erbfolge (f. Teftament) nad; den Anordnungen bei Br: 
ftorbenen, ber fid damit aber immer befehlend oder bittend an die Angehörigen wendet, pbej 
wieber der pflichtmäßige Wille ber Familie den Grund fir die Wirkſarikeit des Teftanents eh 
gibt. Das deutfche Recht kennt auch eine vertragsmäßige Erbfolge. (S. Erbvertrag) Di 
Anfprüche der alernächften Blutsfreunde (Noth- oder Pflihhterben) nimmt das Notherbied! 
gegen die Willkur oder die Unfelbftändigfeit des Teftators mit der Anorbirung wahr, deh ie 
efcendenten uud in deren Ermangelung den Afcenbenten felbft in dem Halle einer Teſtueu 
errichtung, fofern nicht geistige Öründe zu einer völligen Ausſchließung vorhanden find, m 
nigſtens ein beſtimmter Theil des Radtafies (Bflicättheil) gewährt werben muß. 
Gegenftand der Exbfolge ift die Erbfchaft (hereditas), d. 5. das gefanmte Befitfum 
eines Menſchen, infoweit es bei feinem Tode durch E. auf andere übergehen kann. hehe, 
väterliche Rechte fowie Amtöbefugniffe des Berfiorbenen find darunter nicht enthalten, IM 
nicht einmal, wenigftens nad} der Hegel des röm. Rechts, die Erbſchaft eines dritten, 
dem Berftorbenen bereit8 angefallen, bon benfelben aber noch nicht angenommen war. 
laßt das rom. und gemeine Recht in einigen Ausnahmefällen den Uebergang auf bie Erben de 
Exben zu (transmissio hereditatis, Berfendungsrecht), und nach eigentlich deutſchem und fan 
Rechte bedarf es wegen des Grundfahes «der Tobte erbt den Lebendigen⸗ (lo mort misth 
vif) zur Ermebung von Erbſchaften feiner befondern Annahıe. Im der Erbſchaft ſud ach 
bie Schulden bes Exrblaffers, d. h. deöjenigen, von welchen ber Nachlaß errüßrt, mit el 
halten, Die Erbſchaft wird «angetragen» (delatio hereditatis) durch den wirklich ernitlus. 
natüclihen Teb oder den nad; langer Abweſenheit ( Verſchollenheit) eines Menfcjen und Kr: 
geblicher Ausrufung deffelben richterlich angenommenen, jorben wird bie Eriſcheſt du— 
auedriiclichen Antritt von feiten des berufenen Erben (aditio hereditatis) oder burd (4l 
fige Handlungen, welche, wie 3. B. die Bezahlung von Nachlaßſchulden, den Willen, vor dm 
Erbanfalle Gebraud) zu machen, unzweifelhaft offenbaren (pro herede gestio). Die Erbiäef 
ruht (hereditas jacens), vis der Erbe befannt ift und fle angetreten hat. Sie wird fr dit Fit 
durch einen gerichtlich beftellten Pfleger (curator hereditatis jacentis) vertreim. 
Tieferung erfolgt an denjenigen, ber fein E. Har erweift; wer ein befferes Recht day la 
muß fodann mit einer Erbjchaftöliage (hereditatis petitio) gegen jenen auftreten. Erbe I 
heres, wenn er ſchon nad) altem Civiltecht, bonorum possessor, wenn er nur mit Säle 
prätorifchen Rechta zum Hachlaſſe gelangt), d. h. unmittelbarer Vertreter aller üb de 
Rechte und Verbindlichteiten eines Verftorbenen, ober Miterbe, Vertreter eined bloßen . 
theils an benfelben, Tann nur eine Perfon werden, weldje die Erbfähigfeit ober Scene 
fübigleit (unpaſſend testamenti factio passiva genannt) befigt, d. h. bie —— 
#eil® zur Eriverbung einer Erbſchaft überhaupt, theild ber vorliegenben im befonbern ge 
erforderlich find. Manche einſchlagende Befgränfungen, fo z.B. dag Söfne beftwaftet 
verrätger niemand beerben dürfen, Hat das neuere Recht in Wegfall gebrad Fet been 
Willen Lönnen die Erben wieder andern verſonen ettonE abzugeben haben. SLegat. des 
Die Beftimmungen über bie Inteftaterbfolge verfegen bie WBlutsfreunde in anime 
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folgende Klaſſen mit ber Wirkung, dag die Verwandten einer fpätern Mlaffe nur Anfprüche 
erlangen, wenn die nähern Angehörigen ausfchlagen oder ber Exbfähigfeit entbehren, ober 
wenn dergleichen nicht vorhanden find. Das neuere röm. Recht ſtellt vier Orbmungen auf: 
1) die ehelichen Kinder nad} Köpfen und deren Nachkommen nad; Stämmen, indem bie Radh- 
Tonrmenfchaft eines vorher verftorbenen Sohnes defien perfönlichen Antheil an dem älterlichen 
Nachlafle vermöge des Mepräfentationsrechtes wieder unter fich theilt; 2) die eltern, 
Srogältern u. f. w. mit den volbiirtigen Geſchwiſtern und Geſchwiſterkindern (nicht Enfeln), 
und zwar die Gefchwifterfinder, welche in ihrer Aeltern Rechte treten, wenn fie mit Gefchwi- 
ftern des Erblaſſers concurriven, na Stämmen, unter fi allein nad) Köpfen; 8) bie Hald- 
geſchwiſter mit ihren Kindern; 4) die entfernten Verwandten, ohne Unterfchieb ber väterlichen 
ober mütterfichen Seite nad) der Nähe des Grades und in gieichem Grade der Verwandtſchaft 
nad Köpfen. Diefes Syftem wurde in Deutfchland durch das ber ehelichen Oittergemeinfchaft 
(5. d.), two dieſe gilt, und durch die beſondern Gefege einzelner Länder fehr mobiftert. Das 
preuß. Recht, welches indeß nur in Ermangekung befonderer Brovinzinlgefege zur Anwendung 
Tomnit, Hat folgende Erbfolgeorbnung: 1) Kinder und fernere Ablömmlinge; 2) Aeltern; 3) volle 
bürtige Geſchwiſter und deren Abkömmlinge; 4) Großältern, Urgroßäftern u. f. ww. nebft den 
Halbgeſchwiſiern mit ihren Abkzmmlingen, fodaß die Afcenbenten die eine, die andern Geſchwiſter 
zufammen bie andere Hälfte befommen; die vollbiirtigen Gefchtoifter mit ihren Nachkommen 
jchließen aber bie Halbgeſchwiſter und deren Nachkommen von ber Erbſchaft gänzlich aus, fo- 
wie diefe die entferntern Verwandten; 5) entferntere Berwandte nad) der. Nähe des Grades 
und ohne Unterfchieb der vollen und halben Geburt. Das franz. Recht tHeilt den Nachlaß eines 
tinderios Verftorbenen in zwei gleiche Hälften, wovon es eine der bäterfi—hen, bie andere ber 
mütterlichen Seite zumeift. Es entfteht Hieraus folgende Erbfolgeordnung: 1) Kinder und deren 
Nachkommen; 2) Gefchtwifter und deren Nachkommen, mit welchen die Äeltern, wenn beide am 
Leben find, zur Hälfte theilen, der Bater oder bie Mutter allein aber nur ein Biertel erhalten 
und Großältern ganz ausgefchloffen werben; die Geſchwiſter aus verfchtedenen Ehen theilen 
fo, daß die vollburtigen an beiden Hälften den väterlichen und mittterlihen Antheil nehmen, 
Halbgeſchwiſter nur an der einen (aljo bekommen drei vollbiirtige Geſchwiſter, mit einem Halb» 
bruder theilend, jedes erſtens ein Sedjötel des Ganzen in ihrer Hälfte allein und dann mı 
ein Achtel in der andern Häffte oder fieben Bierundzwanzigftel, ber Halbbruder nur drei Bier» 
undzwanzigftel); 3) die weitern Bermandten nad) ber Nähe des Grades in jeder Hälfte, info- 
weit fie nicht von entferntern Aſcendenten, von dieſen jedoch nır in ihrer Seite ausgeſchloffen 
werben. Weber den zwölften Grad der —— — gibt es lein E. Am einfachſten und 
conſequenteſten verfährt das öfterr. Geſetzbuch. Es beruft zuerſt die Kinder und weitern Nach» 
Tonnen, dann bie zwei Stämme der beiden Xeltern und ihrer Nachkommen, jeden zur Hälfte, 
fobaß die Aeltern ihren Nachkommen vorgehen; hierauf die vier Stämme der Großältern, dann 
die acht der Urgroßältern, ferner die 16 der Ururgroältern und en bie möglichen 82 der 
Ururnrgroßältern oder die Aſcendenten bes fünften Grades. Alle diefe Stämme find aber ein- 
ander fo fubftitnirt, daß bie Antheile, in welchen feine Defcendenten vorhanden find, dem näch⸗ 
fen Stamme zuwachſen. Solange in einem nähern Grade noch Defcendenten vorhanden find, 
tommen die entferntern Linien nicht zur Erbfolge. Ueber den fünften Grab der Mfcendenten 
gibt e8 fein E. mehr. Ehegatten haben nach röm. Rechte fein eigentliches €. zueinander, mol 
aber da, wo Gütergemeinfchaft gilt, ober wo die Landes» und Ortögefege dem Ueberlebenben 
einen gewiſſen Exrbtheil (ftatutarifche Portion) zuweilen. Die alte deutfche Erbfolge beruhte 
auf der fog. —S— inſofern immer nur auf den näciften inſchaftlichen Stamm- 
vater gefehen wird, und ein Beftgthum, welches einmal an eine Berjon gelommen tft, fo lange 
bei ber Nachkommenſchaft bleibt, als mg jemand in derfelben Barentel vorhanden tft, dann 
aber ber Nachkommenjchaft des nächften mbaters zufällt. Ueber den Borzug, ben männ« 
liche Exben aus dem Manneſtamme Hinfll et de Grundſtucks und ber Kriegerüftung des 
Verftorbenen (Heergeräth®) und bie weiblichen Angehörigen hinſichtlich der Wirihſchafto- Be- 
Heidungs- und Schmudfachen (Gerade) haben, ſ. Deutfches Recht. Im der Vorzeit mar 
die Succeffionsfähigfeit auch noch durch die Abftammung aus flandesmäßiger Ehe mit einer 
Ehenbitrtigen bedingt, was fich wenigſtens im dentfchen Furſtenrechte noch erhalten Hat. Un- 
ehefiche Kinder entbehrten das E., jet fteht ihnen aber ein ſolches gegen bie Mutter und bie 
miltterfichen Verwandten zu. Nach beutfchem echte Haben ſich noch folgende beſondere Exrb- 
folgeordnungen ausgebildet: 1) bie Primogenitur (f. d.); 2) dad Majorat (f. d.); 3) bie Se- 
cundo · ober Tertiogenitur, wobei die Erbfolge immer auf bie zweite ober dritte Linie fällt und 
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bei derſelben bleibt, ſolange fie dauert und nicht durch den Abgang ber ältern ſelbſt zur az 
wird, indem in dieſem alle wieder die nächſte zweite Linie des bisherigen Beſitzers (ber zer 
Sohn, der ültefte nachgeborene Bruder oder ber Oheins) in bie Secundogenitur eintritt; 4): 
GSeniorat, welches an das nad; dem natürlichen Lebensalter Altefte Mitglied des ganzen Er: 
ſchlechts fält. Alle diefe Ordnungen Können auf verſchiedene Weife combinirt umb blos av 
bie Agnaten, aber auch auf die Cognaten bezogen werben. Uebrigens find biefe befonbern Ort: 
nungen ber Erbfolge weniger in bürgerlichen Berhältuiſſen als vielmehr im Staatsrecht ur 
Se — Be eek von abelihen und fürftl. Familien üblich. 
af . o ß. 

PH — if bie —— um eine Erbſchaft unter Anwendung von wibderredt⸗ 
lichen ober unmoralifchen Mitteln. Wird zu diefem Zwede ein Teftament ugtergefchoben st« 
ein ſchon errichtetes vernichtet, fo tritt die Steafe ber Falſchung (f. d. ein, während fich, wer: 
ber Teſtator durch falſche Borfpiegelungen zu einem Lepten Willen vermodt werben ift, de 
ex ohne biefe Tauſchung nicht errichtet haben wiirde, das Teftament wegen Behinberung da 
Willensfreiheit feines Urhebers wenigftens umftoßen läßt. Das bloße Einſchmeicheln in de 
Gunft des Erblaſſers durch Borfpiegelung großer Anhänglichkeit und die Erregung ober Erei- 
gerung eines Zwiefpalts zwifchen bem Teftator und deſſen Angehörigen, um ihre letztwillige 
Ausicliegung herbeizuführen, ift zwar als Beweis großer Habjucht und Gewiffen! At zu 
verabſcheuen, aber nicht ala Aufhebungsgrund gegen ben Letzten Willen zu benugen. i der 
Römern war die Jagd auf Erbfchaften ein gewühnliches Geſchäft, und die Künſte der Eri- 
fchleiher (heredipetae) boten der Satire einen ergiebigen Stoff. Im Mittelalter misbraug: 
namentlich, die Kirche ihren Einfluß auf uns ihr Seelenheil beforgte Perfonen zur Erlangunz 
reicher Erbſchaften und Bermächtniffe und wußte den Widerftand des deutſchen Rechts gegen 
Zeftamente von ſchwer Kranken und fonft ihrem Tode Entgegenfehenden zu brechen. 

Erbſe ift der deutſche Name der zur 17. Klaſſe des Linue ſchen Syſtems und zur Familie 
der Schmetterlingsblütler gehörigen Gattung Pisum. Ihre Arten, in Europa und Weſtaſien 
heimifch, find einjährige, ſaftvolle, Siengeline, Kahle Kräuter mit zecbrechlichen, iſtigen Stengeln, 
paarig gefieberten Blättern, deren Stiel in eine Ranke ausläuft, großen blattartigen Reben- 
bfättern unb blettwinfelftändigen, langgeſtielten, wenigblitigen Trauben. Die Blüten Haben 
einen ziweilippigen Kelch, eine große, zurüdgefchlagene Fahne und einen an der umtern Seite 
tiefrinnigen, an ber obern Seite bärtigen Griffel. Die Frucht iſt eine längliche, umreif fit 
zulammengebrüdte aber fpäter aufgetriebene, oft faft walzige, vielfamige Hülfe. Zu dieſer Gat- 
tung gehören belanntlich einige unferer wichtigften Hulſenfrüchte. Es fcheint drei fe 
arten zu geben: die Adererbfe (P. arvense L.), die Saat oder Gartenerbſe (P. sativum L) 
und bie Zudererbfe (P. saccharatum Host.). Audere nehmen blos zwei Arten, bie beiden zuerft- 

‚genannten, an. Bei der Adererbfe find die Blütenftiele einblütig, bie Blumen violett ober pur⸗ 
purn, die Samen kugelig, oben und unten eingebrädt, marmorirt, die Schalen der walzigen 
Hülfen ungeniegbar. Die Saaterbfc und bie Zudererbfe Haben zweibllitige Stiele. Bei 
erfterer find die Schalen der zulegt bald walzigen, bald zufammengedrüdten Hülfen an ihrer In- 
nenfeite mit einer anfangs abziehbaren Bafthaut verfehen, die gedrängtftehenden Samen kugtl- 
rund ober faft viereckig (die vieredige oder Lupinenerbſe, P.quadratum Mill.), während die Zuder- 
erbſe [hwertförmige, fleifchige Hülfen ohne Baſthaut anf der innern Schalenflähe und entfernt: 
ſtehende, eingebrüdte Samen hat, Deshalb können von letzterer Art die unzeifen Hülfen ganz 
und gar berjpeift werben, während von P. sativum nur die Körner und allenfals die Schafen 
der jungen Hülfen, nachdem man fie «abgezogen» Bat, genießbar find. Die Adererbfe findet 
fich wild oder vermwildert Hier und da auf Exrbfenfeldern, befonders aber Häufig im «Gemenge» 
der Landwirthe. Sie ſcheint in Deutſchland heimiſch zu fein. Die Saat- und die Zudererbfe 
flammen aus Aſien und werben befauntlic im einer großen Menge von Ab- und Spielarten, 
die nıan in niedrige und hochgehende, frühe und fpüte, weiß- und buntblüende u. . w. ein⸗ 
theilen lann, angebaut. Die durch ganz Europa verbreitete Exbfencultur iſt zwar alt, war jedoch 
den Römern und Griechen nicht befannt. Gegenwärtig wird der Erbſenbau in ben ſüdeurop 
Ländern in bei weitem größern Maßſtabe betrieben als wie in Deutſchland. Die Samen ber 
€. bieten reif und une Menfchen und Vieh eine fehr nahrhafte und angenehme Speife; auch 
das Erbſenſtroh ift ein gutes Viehfutter. Unter dem verſchiedenen Injelten, welche den €. 
Schaden bringen, ift namentlich ein Heiner Rüffelküfer, Bruchus piei, der Erbfenkäfer, zu 
bemerken. Diefes faum zwei Linien lange, grauſchwarze Inſekt bohrt feine Eier in bie ganz 
jungen Schoten, in jeden Samen eins. Die aus bem Ei entftehende Larve frißt das Innere 
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des heranwachſenden Samens auf umb verpuppt ſchließlich in dem reif gewordenen, aber 
HoHlen Samen. In Nordamerika hat diefer Heine Er ſchon großartige Berferrungen ans 
gerichtet. Neuerdings ift er auch in Dentfchland Hier und da (4. V. in Sadjfen) in Beſorgniß 
der Menge aufgetreten. 
bi —X f. Caragana. 

Erb}ünde (peocatum originale, originis, hereditarium) Heißt in dem lirchlichen Olaubens · 
Vofteme die durch Adam's Fall (peocatum originans) entftanbene, durch die Zeugung in gleichem 

rabe auf alle Menſchen ohne Ausnahme fortgepflanzte gänzliche Zerrlittung der Vernunft 
and bes Willens (peccatum eriginatum), woburd) bie Menſchen von Natur, d. h. wie fie bei 
der Geburt zur Belt kommen, nicht nm zur Erkenutniß und Liebe Gottes und des Guten 
gänzlich untüchtig, ſondern vielmehr nur zur Verachtung Gottes geneigt und zu allem Böen 
begierig fein follen, wofttz fie Gottes Zorn theils mit dem leiblichen Tode beftraft, theils zum 
ewigen Tode, d. 5. zur Berdammung in ber Höfe, beſtimmt habe. Man gründete biefe Lehre 
in ber Kirche vornehmlich auf 1 Moſ. 1, s. 21 und auf die pauliniſchen Stellen Gal. 3, 22; 
5, 117; Röm. 8, 38 fg.; 5, 12; 8, 5, welche indeß, unbefangen verftanden, die Erbſündenlehre 
gar nicht enthalten. Die alteſte Kirche kanute diefe Lehre, ber manche Stellen ber Heiligen 
Schrift geradezu widerſprechen, nicht; ja die Kirdenväter, wie Juſtinus Martyr, Clemens 
Alerandrinns, Irenäus u. a., theiften dem Menſchen von Natur das Vermögen zu, Gott zu 
erfennen und das Gute zu wählen, verwarfen alle Fortpflanzung der Sünde und Schuld mit 
Beftimmtheit und führten felbft die menfchliche Sterblichkeit nicht auf Adanı’9 Sünde, fondern 
allein auf die Natur des Körpers zurüd. Dagegen behauptete Origenes im Gegenſahe zu den 
Snoftitern und Manihäern, welche die Stindhaftigteit der Menſchen auf die Verbindung der 
Seele mit einem materiellen Körper begrünbeten, daß bie Sundhaftigleit ſchon bei der Geburt 
bes Menſchen vorhanden fei; body leitete er die Verbreitung der Sünde und deren Folgen nicht 
aus ber Fortpflanzung, fondern aus einer fitllichen Einwirkung durch Lehre und Beifpiel Her. 
Die Urſache der Sünde fand er hiernach in der Freiheit des Willens, deren Misbrauch ex 
teil aus der Einwirkung böfer Mächte, theils aus einem Uebergewichte ber Sinnlichkeit über 
den vernünftigen Geift erflärte. Hingegen meinten bie orthodogen Lehrer der griech. Kirche, 
daß Adam durch feinen Fall ſich und alle Nachkommen ſterblich gemacht habe, fanden aber bie 
Sünde in der Willensfreiheit des Menfchen, wennſchon die eigene Sinnlichkeit und die Macht 
bämonifcher Weſen jener fürderlich feien, und teilten dem Menſchen das Vermögen zu, jeg- 
lichem Böfen wiberftehen zu önnen. Diefe Borftellungen hielten die griech. Kirchenlehrer im 
weſentlichen feft; von Joh. Chryſoſtomus wurden fie ausführlich entwidelt. Eine andere Ent- 
widelung nahm ba8 Dogma von der E. in der lat, Kirche. Hier behauptete Tertullian nach 
feiner Lehre vom Traduciantemus (wonach bei ber Zeugung bie Seele der Heltern in ben ent 
ſtehenden Körper bes Kindes übergeleitet wirb), daß fr mit der Sterblichfeit auch die Sünd ⸗ 
haftigleit von Adam auf ale Menſchen fortgepflangt habe: er verteidigte ſonach ein ariginis 
vitium, ohne es aber als wirkliche Sünde zu fafjen und dem Menſchen das Vermögen zum 
Guten abzuſprechen. Diefer Anfiht folgten Eyprian, Hilarius von Pictavium, Ambrofins, 
ja felbft Auguftin in feinen frühern Schriften. Die ſtrenge Lehre über die E., wie fie oben 
bezeichnet ift, entwidelte aber Auguftin zuerft in feinem Streite mit Belagius, Cöleftins und 
Zulian von Eclanum, und brachte e8 ſowol durch fein großes Unfehen als auch durch die Unter- 
fügung der Kirche von Afrika, der röm. Bischöfe und der weltlichen Macht dahin, daß feine 
Gegner, unter dem Namen Belagianer (f. d.) belannt, auf den Synoden zu Karthago (412, 
416, 413), ungeadjtet bie Synoden von Jerufalem und Diospolis (415) günftig für fie ent« 
ſchieben, als Keher verurtheilt wurden. Gegenüber der Lehre vom abfolnten, durch Adam's Fall 
auf alle Menſchen vererbten Berderben hatte Pelagius die Unverborbenheit der menfchlichen 
Natur auch nad) dem Sindenfalle nnd die unverlorene Freigeit zum Guten wie zum Böfen 
behauptet. Eine Mobification der Anfichten des Pelagius war die Lehre der ſog. Semipelagianer 
(f.d.), von Johann Eaffian, Gennadins, Bincentius, Fauftus, Arnobius u. a. anfgeftellt, welche 
dem Menſchen, trotz einer infolge ber erften Sünde angeerbten Schwäche, dennoch wenigftens 
einiges Bermögen zum Guten zuſchrieb, wodurch er zwar Gottes Gnade nicht verdienen, aber zu 
derfelben ſich fähig machen Könne. Diefe Anſicht blieb unter dem Namen der Auguftinifchen im 
Mittelalter herrſchend, während feine echte Lehre für Tegerifch galt. Rüdfichtlic der Art, wie 
fi Die €. fortpflange, blieben manche bei dem Traducianismus fichen, während andere an 
eine Auſteckung der Seele durch den beflestten Körper, oder an eine Zurechnung an alle Theil- 
haber der menſchlichen Natur dachten. Anfelm von Canterbury dachte ſich bie E. als einen 
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Mangel ber ſchuldigen Gerechtigkeit und.meinte, daß biefer Mangel allen Ruclommen Adaui: 
— — Bern Fir nicht in dem Maße, als wenn fie jelbR gefünbigt Hätten. Seine 
Anficht gab ſich Duns Scotus hin, während Bonaventure und Thomas von die Ange: 
Finifche und Anfelmifche Meinung zu verbinden fuchten. Anfelzs Hatte geglaubt, derch fan 
Theorie auch bie fünbenfreie Geburt Jeſu befier erflären zu Können, und im 12. Fafrh. (ur 
1140) fing man an, zu behanpten, daß auch Maria one E. eupfangen worben je. 

Die krchlichen Keformatoren des 16. Jahrh. und die Symbole derfelben ftelltes Die Au 
guftinifche Erbfündenlehre überall an bie Spige, weil fle mit Hülfe derſelben bie tömı. Lehre vn 
der Berdienftlichleit ber Werke und von ber eigenen Geungthuuug bekämpfen lonnten, währen: 
bie lath. Kirche in der fünften Gigung des Tridentiniſchen Eoncils den Semipelagianieunt 
zur Öffentlichen Lehre machte. Mit der Tut. Kirche ſtimmi nach Ealvin’s Borgange bie refern 
Lirche über die €. überein, indem fie Zwingli's freiere Anficht nicht beachtete, bex fir mr 
für ein Uebel, fite eine Krankgeit und nur in dem Giame für eine Siinde (peoeatuum) erflärn 
wenn dabei ein Gebot übertreten werbe. Dagegen Ieugneten die Arminiauer und Gociniem 
die E. im fireng kirchlichen Sinne. Die Mennoniten ſprachen ſich zwar für ben Berfuft xt 

jöttfichen Chenbildes infolge der Sünde Abanı'8 aus, behaupteten aber immer noch bew freier 
Bil des Menfchen. Die Ouäler verworfen den Ausdruck E. geradezu, meinten inbeg, daf 
in dem Menfchen ein Sünbenfame liege, aus dem bie zurechnungefähige Sunde · Heraoracke, 


daß jebod) der Denfe; bei aller Verberbtheit bie Pähigteit noch habe, für das ismere Lid , 


erivedt zu werben. Üebrigens erklärte bie gefanımte prot. Kirche nur Jeſum file erbfituben- 
und fünbenlos. Die rom. Kirche legte diefe Eigenfchaften and; der Maria bei, und Pins IX. 
Hat dieſe Anficht neuerdings als fürmliches Dogma fefigeftellt. Die griech. Kirche meinte, daß 
die E. der Maria zwar innegewoßnt habe, diefe aber durch Gott vor Sünden bewahrt wer- 
den fei. Im einigen Belenutwipfchriften theifte die grich. Kirche auch bem Menfchen ben freien 
Willen zu, in andern dagegen verwarf fie dieſe Anfiht. Die Härte der Auguftinifchen Erb- 
fündenfehre führte in der Zeit ber Reformation zu Iebhaften Streitigkeiten, zunächſt zwiſchen 
Luther, welcher die völlige Unfreigeit bes menfehlichen Willens behauptete, und Erasmms, drr 
nur eine Schwächung duch, die E, annahm, aber feineswegs eine gänzliche Anfgebung des 
Willens zugeftchen wollte. Späterhin regte Flacius (f. d.) ben Streit über die E. van umem 
an, indem er gegen Bictorin Strigel behauptete, daß fie die Subftanz ber menfehli Natır 
ansmache. Die Mifderungen, welche in biefer Lehre durch Georg Ealixt um die BRitte det 
17. Dahrh. wieder auögefprocjen worben waren, wurden durch Abraham Calov und andere cifrig 
bekämpft, und erſt feit dem Aufklarungszeitalter griff man das Erbſündendagma mit religiö- 
fen, fittlichen und zationalen Grunden lebhaft an. Kant ftellte bie moraliſche Deutnug des 
Dogmas auf und bezog die E. auf einen in dem Meuſchen liegenden Hang zum Böfen, welcher 
er aus einer transſcendentalen Freiheitethat ableitete. Der Rationalismus Ichrte Dagegen, wie 
Belagins, nur eine Schwäche der menfchlichen Natur in Erkenntniß und Ausführung des Guten. 
Schleiermacher fah in der E. die menfchliche Gattungeſunde oder das durch das urfprüngliche 
Uebergewicht der Sinnlichfeit über ben Geift begründete, beim Heranwachſen des Menjchen 
notwendig hervortretende, in ber fündigen Gemeinfchaft ſich fortwährend vermehrende Bofe, 
welches, erft durch Chriſti umftindliche Volllommenheii principiell überwunden, nad} und nad 
in der hriftl, Geineinſchaft wieder anögefchieben werde. Nach Hegel ift die E. nichts anderes 
als die nothwendige Enblicjkeit und Begrenztheit alles befondern Dafeins, welche vom Men ⸗ 
ſchen als die aufzußebende Schrante des Geiſtes erfannt werbe, daher das t⸗ 
fein ober die Entzweiung bes Geiſtes mit fich ſelbſt ber umvermeibliche Fortſchrut über bie 
bloße Natürlichfeit und bie erſte Vorſtufe ber wahren Berföguung fei. Hiernach haben Mathe, 
Zeller u. a. das Böfe im einzelnen al vermeidlich, im ganzen aber als nothwendige Durch · 
gangeftufe der geiftigen Entwidelung gefaßt, wägrend andere ben Begriff der Sitmbe jedenfalis 
nur fo weit glaubten erſtreden zu ditrfen, als bie perſönliche Zurechnung und ſittliche Selbfl- 
verantwortlichteit reiche, alfo wol von einem natürlichen ober erblichen If, aber nicht von 
erblicher Schuld oder Sünde ſprechen wollten. Indeß ift der Uebergang zum Bewußtfein und 
zur perfönlichen Zurehnungsfähigfeit der Sitnde ſchwer zu fiziten, nmb da der Geiſt über- 
haupt feiner Subftanz mad ale Bite beſtimmt werben muß, fo ift bie in ber menfchlichen 
Natur iiberhaupt gelegene Möglichkeit des Stindigen® nothwendig zugleich eine natürliche We: 
ſtimmtheit des Willens zu nennen, welche den emenen Willensentfcheidungen zuvorkommt. 
Daher glaubten einige, wie Fulins Mi und Ruckert, in ber Weiſe des Drigenes bie €. 
aus einer vorirdiſchen Willensentſcheidung zum Böfen, welche alle menfhlihen Seelen zur 
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Strafe auf die Erde Herabgeführt Habe, andere, wie Chr. Weiße, aus ber Urfüinde des Natur- 
geiſtes erklären zu miffen, welche ſchon die untermenſfchliche Schöpfung beffedt Habe un in 
den Oattungscharalter ber Dienfchheit eingebrungen fei. Die newanfgelehte Orthodorie hat 
die Auguftinifche Erbfindenlehre reftaurirt. J 

Erbtochter Heißt bie nächfte Verwandte eines Guts. ober Lehnbeſitzers, ingleichen des Mit- 
glieds eines regierenden Hauſes, welche nad) Abgang des Mannoͤſtammes ober doch in Erman- 
gelung näher beredjtigter männlicher Erben zur Nachfolge kommt und dann das Recht auf ihre 
Nachkommen überträgt. Ein befonderes Recht haben die Töchter der Lehnbefiger in Meedlen- 
burg, wenn Tegtere ohne Söhne verfterben; fie werben Erbjungfern genannt und bfeiben 
lebenslanglich im Befig bes Guts. 

Grhunterthänigteit, f. Leibeigenſchaft. 

Erbuerbriderungen (pacta confraternitatis) nennt man Werträge, wodurch fich zwei oder 
mehrere Familien ein für den Fall des Aueſterbens des einen eintretendes, gewöhnlich wechfel- 
feitiges Erbrecht zuſichern. Diefelben wurden zunächft zwiſchen ſtammberwandten regierenden 
Famülien üblich, um die verderblichen Folgen ber Landestheiiungen wieder aufzuheben, ſoweit 
dies nicht fehon durch Familienverttäge und Erbfolgeordniingen, vorbehaltene Ritdfalsrechte 
und fonftige Anwartſchaften geſchehen war. Mit ber Zeit wurden bie E. auch auf blos ver- 
Tchwägerte Familien ausgebehnt. Es war dazu bie kaiferl. Beftätigung infofern nothwendig, 
als dadurch das Recht des Kaiſers, Reichelehen zu vergeben, beeinträchtigt wurde. Die fchon 
zu Beiten des Reichs geſchloſſenen E., ſoweit fie nicht bereiis Wirkung gehabt, wie 5. B. die 

wiſchen ben Häufern Sachjen und Henneberg vom I. 1554, zwiſchen Brandenburg und 

osmern von 1501, oder bei Eintreten des barin borgefehenen Falls wirkungelos geblieben 
fund, wie die zwiſchen Braunſchweig und Oftfriesland von 1691, oder endlich ausbritdlich aufe 
gehoben find, wie 3. B. 1805 der 1770 abgefchloffene Erbvertrag, wodurch Defterreid, Sue- 
ceffionsrechte auf das Herzogthum Wurtemberg erhielt, werben noch für güiltig gehalten. So der 
einfeitige Exbverbrüberungövertrag, welcher dem Haufe Brandenburg feit 1642 die Erbfolge 
in Medienburg auf den Fall bes Ausfterbens des Manneſtaumes zufichert. Am belannteften 
ift die zuerft 1373 aufgerichtete, daun öfters erneuerte und fortbanernd rechtsbeſtändige Exh- 
verbrüderung zwifchen Sachfen und Heflen, bei ber e8 jedoch zweifelhaft ift, ob Brandenburg, 
welches 1457 und 1614 derſelben beitrat, noch darin begriffen fei. Das gegenwärtige deutſche 
Staatsrecht fordert zur Aufrichtung einer Erbverbritberung die Einwilligung der Agnaten umb 
der Stände. Ein ſolcher Vertrag mit einem Fürrſtenhauſe außerhalb des Deutſchen Bundes 
Könnte überdies nicht ohne Genehmigung der Bundesverfonmlung geſchloſſen werben. . 

Erbvertrag (pactum hereditarium) Heift ein Bertrag, welcher den dereinftigen Nachlaß 
eines ber Mitcontrahenten, ober beider, oder einer noqch lebenden beitten Verſon betrifft. 
Es wird damit auf ein gefegliches Erbrecht verzichtet (pactum negativum), oder ein Anſpruch 
auf den Todesfall entweder rüdfichtlich einzelner Sachen, wie bei Schenkung auf ben Tobesfal, 
oder rucſichtlich des geſammten Vermögens erworben (pactum aoquisitivum) ober wenigftens 
gefihert (pactum oonservativum). Im xön. Rechte haben Erbvertelige tiber das gefammte 
Vermögen feine Geltung erlangen Können, weil, was bie Erbverzichte anlangt, vordem nur 
ſolche Berfonen gefegliche Exben waren, welche zu bene Exhlaffer in einem Abhängigkeitäver- 
hältniffe ſtanden und ihm gegenüber bem nicht frei entfagen konnten, und weil bie 
Erwerbung von Erbaufpräcen mittels nur durch beiberfeitige Mebereinftimmung aufzulbſenden 
Vertrags bie Freiheit bes beliebigen Wiberrufs vom Letzten Willen aufgehoben, Hierdurch aber 
die Bitrger in ber. Handhabung einer Strafgewalt über ihre Umgebungen wegen Liebloſigkeit 
und Bernadjläffigung gehindert haben witrbe. Rach deutſchen Rechten erſetzten dagegen Ber- 
gabungen auf den Todesfall im Vertragewege die dem Alterihum unbekannten Teftamente, und 
feit der Anerkennung durch das emociihe echt find Erbverträge noch nach heutigem gemeinen 
Rechte unbeftritten gültig. Sie Lönnen and) zwifchen ganzen Geſchlechtern gefchlöffen oder mit 
Ehepacten (f. d.), Labrenten · unb A imentationeverträgen in Berbinbung gebradht werben, be- 
dürfen aber nad) particulären Gefegen obrigkeitficher Betätigung. In der Regel bepält Dabei 
der Mitcontrahent die Verfügung über daS Vermögen unter den Lebenden, darf aber zum 

des anbern feinen Lehten Willen errichten. — 

Erl Heißt eine Abgabe in Gelb ober Raturalien, welche entweber auf ein mit Eigen ⸗ 
thumsredht ibertragenes Grnndftik gelegt (oonsus reservativus) oder gegen eberfaffung eines 
Kapitals für enige Zeiten von einem Örunbftitde verfprodjen (oonmus oonstitutivun) und durqh 
den Befiger deffelben aNjäplich an einen Privatberechtigten zu zahlen if. Erbzinsgitter find 
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daher die einer ſolchen Reallaſt unterworfenen Grundſtücke. Bei ihnen wird Eigenthum be 
Bebauers vorausgefetzt, wenngleich es nicht ein vollftändiges zu ſein braucht. Die® if namen 
lich der Fall bei denjenigen Exbzinsgütern, welche im ganzen und abgefehen von einigen A 
medien 1, befonders — ber Laudemialpflicht, der rͤm. Emphytenfis (f. d.) eutſpreche. 
la y Zuftiga (Don Wlonfo de), ſpan. Dichter, geb. zu Madrid 7. Aug. 1538, dr 
Sohn eines ſpan. Recdhtögelehrien Fortunis Garcia, erbte von feiner Mutter, welche nad; im 
frühen Tode ihres Gatten mit ihrem Sohne an den Hof der Kaiferin Sfabella, Gemat:ı 
Rarl’s V., kam, den Namen Zufige. Ex wurde Page bei dem Infanten Don Philipp und r- 
gleitete diefen auf der Reife — bie Niederlande und einige Theile Deutſchlands und Ir 
Tiens und 1554 zu deſſen Bermählungsfeier mit der Königin Maria nach England. Als bei 
nachher, um den Aufruhr der Arancos an ber Küfte von. Chile zu dämpfen, ein Heer nad 
Amerila gefandt wurbe, nahm E. theil an dem Zuge. Der Heldenmuth, mit weldyem !: 
Uraucaner Tämpften, begeifterte den jungen €. zu dem Gedanken, diefen Kaınpf zum Geger: 
flande eines Epos zu machen. An Ort und Stelle ın er daß Gedicht etwa um 1558, mi 
Stüde Leber mußten ihm bisweilen ben Mangel an er erfegen. Falſcher Verdacht, cin 
Aufruhr geftiftet zu haben, verwidelte ihn in eine peinliche Unterfuhung. Schon fland er auf 
dem Blutgerüfte, als feine Unſchuld erfannıt wurde. Tief gekränft ging er hierauf nad Spa- 
nien zurüd und machte eine Reife durch Frankreich, alien, Deutfchland, Böhmen und Ungern. 
Nach feiner Rüdkehr vermählte er fi) 1570 in Madrid mit Maria Bazar, derem Reize und 
‚Tugenden er in mehrern Stellen feines Gedichts erhebt. 1571 wurde er zum Ritter von San: 
tiago ernannt und diente einige Zeit als Kammerherr bei Kaifer Rudolf IL. Doch kehrte ex 
1580 wieber nach Madrid zuritd, wo er ſich vergeblich bemühte, ein forgenfreies Ausfommen 
zu erhalten. €. ſtarb vor 1595 in großer Zurückgezogenheit und Armnth in Mabrid. Ei: 
hiftor.=epifches Gedicht in Oitaven, «La Araucana», ift, einzelne Epifoben abgerechuet, eite 
ireue Schilderung der Begebenheiten. Cervantes fegt e8 im «Don Quixote» ben beſten Epo- 
pden ber Italiener an die Seite. Jedenfalls theit es vor allen fog. modernen Heldengedichten 
mit den aLufladen» den Vorzug wahrer Objectivität und daher echt epiſchen Geiſtes; auch iR 
es von feiten der Sprache claffifch. Die erfte Abteilung ift bie frifchefte, denn Diefe brachte 
ex fertig nad) Europa mit, wo fle zuerft allein (Mabr. 1669) erſchien. Neun Fahre danadı 
(1578) erſchien erft die zweite Abtheilung, in welcher €. durch Epifoden ſchon mehr dem Zeit: 
geichmade huldigte. Noch mehr ift dies in ber dritten Abtheilung der Fall, die mit den bei⸗ 
den feühern zuerft 1590 gebrudt wurde. Im und außerhalb Spaniens wurden viele Wieder: | 
abbrüde des Gedichts veranftaltet (am eleganteften, 2 Bde., Madr. 1776; am coı 
2 Bde, Madr. 1828). Eine Fortfegung lieferte Don Diego Santiftevan Oforio (Salamancı 
1597; mit der «Araucana» zufammen Madr. 1733), eine deutſche Ueberjegung Winterling 
(2 Bde., Nürnb. 1831). 

Erdapfel, ſ. Helianthus. 

Er! nennt man Bewegungen einzelner Theile ber Exboberfläghe, welche durch vulte- 
niſche Thätigkeit veranlaßt werben. Nicht nır find viele vullaniſche Gegenden zugleich befone 
ders häufig von Erbbeben heimgefucht, fondern es ift auch ſchon mehrmals beobachtet werben, 
daß diefe mit der Eruption eines benachbarten Vullans fhloffen, und faft jeder vulkaniſche 
Ausbrud ‚pflegt von einem Kleinen E. eingeleitet zu werden. nicht immer treffen beibe Phü- 
nomene hiſtoriſch ober geographiſch zufammen. Die räumliche Ausdepmung mancher €. ift eine 
fo große, daß fie weit itber die Bezirke vulfanifcher Thätigfeit hinausreichen. Man Het darum 
vorgefchlagen, einen Unterſchied zw machen zwiſchen vulfanifchen und plutoniihen E., in- 
dem man mit erflerer Benennung die den Eruptionen vorausgehenden localen Bodenerfchüt- 
terungen. bezeichnen möchte, mit legterer bie von den Iocalen Enptinnen anabhängigen. Die 
Berbreitungsform ber €. ift wie die der Vulkane theils eine ber Kreisform genäherte centrale, 
theil8 eine mehr Iineare, in einer Richtung verlängerte. Das Weſentliche aller €. befteht in 
Erſchütterungen oder wirklichen Bewegungen bes jobens. Diefe find theils welleuförmig 
fich fortbewegende, theils auf- und niederftogende. Die wefentlichen Erſcheinungen zeigen ſich 
aber fehr häufig, ja faft ſtets verbunden mit unterirdiſchem Geibſe (tollen, Donnern oder 
Klirren), Bodenzerfpaltungen, feltener und zum Theil mehr zufällig auch wol mit dem Hervor- 
brechen von Gafen, Dämpfen und euerflammen, ganz zufällig vielleicht mit heftigen Wint- 
fögen und Gewittern, mit eigenthümlichen Nebelbildungen und mit plöglichen ungewöhnlichen 
Schwankungen der Magnetnabel, Man hat auch getvifie Vorzeichen der E. unterſcheiden tollen; 
bei genauern Unterfuchungen bat fich aber noch, keins derfelben betätigt. Die Dauer der 
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imzelnen Erdſtsße ift gewohnlich uur eine fehr Kurze, einige Secunden ober Minuten kaum 
iberfteigende, aber fie pflegen ſich öfter in unbeſtimmten, zuweilen fehr kurzen Zeiträumen zu 
oiederholen. Um ihre Richtung zu beflimmen, hat man befonbere Iufteumente, Seismo- 
neter, erfunden. Die für ben Menfchen und feine Werke jo nachtheiligen Wirkungen der E. 
ind befannt. Die wichtigften geol. Folgen berfelben find die Zerfpaltungen des Bodens und die 
Beränberungen feines Niveau. Im letzierer Beziehung find namentlich bie E. an ber Küfte von 
Thile intereflant geworden, wodurch im Laufe der legten 30 I. mehrfach große Landftreden um 
inige Fuß dauernd gehoben worden, ohne daß babur ihre horizontale Rage auffallend ver⸗ 
inbert. worden wäre. Zugleich fand man hier eine große Zahl übereinanberliegender Spuren 
alter Meeresufer auf, aus denen ſich ſchließen läßt, da ſoiche Niveauänderungen aud) außer 
und vor den birect beobachteten vielfach, ftattgefunden Haben. Zu ben bedeutendften €. der 
neuern Zeit gehören das in Lima 1746, bas in Liffabon 1. Nov. 1755, welches fi von Grdn- 
Land bis Afrika, je bis Amerika augbehnte, ſodaß die gleichzeitig dadurch erſchutterie Oberfläche 
ungefähr %,, ber gefammten Erdoberfläche betrug; das in Calabrien 28. März 1783, in Rio- 
bamba 4. ebr. 1797, in Caracas 26. März 1812, in Balparaifo und Chile 19. Nov. 1822; 
ferner das €. auf Terceira 12. Juni 1841, auf Guadeloupe 8. Febr. 1843 und auf Haiti 
7. Mai 1842, zu Eumana 15. Iuli 1853, zu San-Galvabor (Centralamerika) in ber Nacht 
vom 16. zum 17. April 1854, zu Bruſſa 28. Wehr. und 18. April 1855, in Wallis (Visp) 
25. Juli 1855, zu Jebdo (Japan) 12.Nov. 1855; fodann in Neapolitanifhen (Atena, Padula, 
Polta) feit 16. Dec. 1857, zu Korinth 21. Febr. 1858, zu Merico 19. Juni 1858, zu Quito 
22. März 1859, zu Mendoza 20. März 1861. Bgl. Mallet, «On earthquaquess (Boft. 1858). 
erbanm, |. Arbutun. 

Erdbeere (Fragäria) iſt der Name einer zur 12. Klaſſe des Linne ſchen Syſtems und zur 
Familie der Rofaceen gehörenden Pflanzengattung, welche ſich durch den bei der Reife fleiſchi 
werdenden und aledann -faftigen, beerenartigen Stempelträger außzeichnet, der gemeinigli 
Beere genannt wird, bie eigentlichen Wrüchte aber als Meine Körnchen auf feiner Oberfläde 
trägt. Die Erdbeerarten, welche faft über bie ganze Erde zerſtreut vortommen, find peren- 
nirende Kräuter mit fabenförmigen, entfernt» und Heinblätterigen, wurzelnden Ausläufern, aufs 
rechten, an ber Spitze gabeltheiligen oder trugbolbig verzweigten Stengeln und langgeftielten, 
dreizähligen, bftändigen Blättern. Die Blüten befichen aus einem fünftheiligen Kelch, an 
deſſen U je noch flinf Blattchen —E find, und einer fünfblätterigen, ſtets weißen 
Biumenkrone. Veutſchland befigt drei wildwachſende Arten, unter welchen die Walderbbeere 
(F. vesca L.) die am meiften aromatifchen, bie Hohe E. (F. elatior Ehrh.) die wohlſchmedendſten 
Früchte liefert, die britte, die Hügelerbbeere (F. collina Ehrh.) am meiften geſchätzt ift. 
Die Walderbbeere Hat am Blittenftiel angedrüdte Haare, einen zur Fruchtreife abftehenden Kelch 
und eine ſcharlachrothe, kugelige oder Eugelfürmige Beere, die fich leicht aus dem Kelch Loslöfen 
Täßt. Die Hugelerdbeere unterjcheibet ſich vom ihr durch bie der Beere angebrüdten Kelchzipfel, 
melche beim iden an ber haften bleiben. Daſſelbe ift bei der Hohen E. der Fall, 
die überdies große, unregelmäßig geformte, grünlichothe Scheinbeeren trägt und an ben Bliten- 
ftielen abftehende, weiche Haare hat. Im den Gärten konnnen außerdem brei Arten cultivirt 
vor, welche aus Norb- und Südamerika ſtammen. Die größten Früchte geben bie jegt fehr 
verbreitete E. von Chil oẽ und bie Ananaserbbeere (F. grandiflora), die frühzeitigiten 
die Birginifche E. Ans allen diefen Arten find durch Euftur ungemein viele, von den Gurt · 
nern mit Namen unterfchiebene Varietäten entftanden. Die Frucht der E., fowol ber wilden 

als eultivirten, gilt für gefunb, follte aber, wie alle Früchte im en, nur mit Mäßigfeit 
jenofjen werben. Ihr ſauerlich⸗ ſußßer Geſchmad beruht auf bem Gehalt an Zucker und Eitconen- 
Flur, Die Erdbeerzucht wird zwar allenthalben in den Gärten betrieben, im größten Maßftabe 
jedoch in England, Belgien, ben Rhein-, Main-, Weſer- und Elbegegendeu (3. ®. in ben Wein- 
bergen der Lößnig bei Dresden), in Südfrankreich, Eatalonien, Valencia. Sie erfordert viel 
Sorgfalt, will man reihe Ernten und gute Früchte erzielen. Insbefondere müffen die Beete von: 
Unkraut rein gehalten, bie Ausläufer von den Stöden immer wieder abgefehnitten, bie Stöde 
aller vier Jahre verſetzt werden. Der Boden muß loder und nahrhaft, doch nicht fett, und weder 
au feucht noch zu troden fein. Neue Berte legt man im Herbft an. Zur Vermehrung ber Stöde 
Tann man ſich ber an den Ansläufern ſich bildenden Tochterpfianzen bedienen, bod; auch der reifen 
Früchte. Während ber Blütezeit müffen die Stöde, wenn das Wetter nicht feucht ift, fleißig mit 
einer feinlöcherigen Gießkanne begoffen werben. Auch verlangen die €, einigen Schatten, ined- 
Halb die Beete nicht den ganzen Tag lang bem vollen Sonnenfchein ausgefet fein bürfen. 
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Grdbeerfpinat heißen zwei Arten der in ber 5. Klaffe, 2. Ordnung, des Liuneſchu kr 
ſtems und zur Familie der Chenopodiaceen gehörenden Gattung Blitum L. Es find pic: 
Apnliche Kräuter mit fpießförmigen, Suchtiggenen tern und gefränfelten Blüten, dan 
drei» bis fünftheilige Perigone nach der Blütezeit anſchwellen, fleifchig-faftig werben, üüe 
der Heinen einfamigen Schiauchfrucht zuſammenſchließen und fich roth färben. Dahurd k- 
tommen bie fruchttragenden Blütenfräuel eine Aehnlichkeit mit Erdbeeren. Diefe Scheinfriz: 
haben einen füßlichen, aber faden Gefchmad. Beide Arten, B. virgatam L. und B.capitstunl 
wachſen auf fettem Santtönben im ſlidl. und ſudweſti. Deutſchland, ſowie in Südeuropa m. 
und iommen auch in Mittel- und Rorbbeutfchland auf bebautem Boden, an Dämmen u.[.x. 
verwildert vor, weil fle oft zur Zierbe angepflangt werden, indem fie im fruchttragenden & 
flande fehr Hitbfch ausſehen. Beſonders gilt dies von B. vingatum, bei weldjer Art die tet 
Scheinbeeren eine lange, enbftändige, beblätterte Aehre bilden, während biefelben bei Bun 
tatum zufammengehäuft in den Achfeln der obern verfümmerten Blätter fichen. 

Eröbirne, |. Helianthus und Kartoffel. 

Erdbohrer Heißt das Inftrument, deſſen man ſich zur Erkennung ber Befchaffenei tt 
Erdreich in größern Tiefen bedient, namentlich um die verſchiedenen Schichten beffelben, 
Machtigkeit, Beſchaffenheit und —S— zu lernen, fo z. B. um Steinktie- 
lager, Steinfalz, Salzquellen oder Überhaupt Waffer aufzuſuchen. Der Hauptteil de C.ü 
die Vohrftange, welche, fobald es ſich um große Tiefen handelt, aus vielen Stüden zujmmer- 

jefegt wird und dann Geftänge heißt. Im Iegtern falle wird ſie, file bie Handhabung m 
Kar, mit einem Hebezeuge durch Menfcjen oder durch eine Dampfmaſchine aufe und nick: 
beivegt. Das Bohrſtud, ber untere Anfay der Bohrftange, ift nach dem derſchiedenen Er: 
ſchichien, weldje durchſunlen werben follen, and) verſchieden geforint, zunveilen fogar nod rt 
einen befondern Freifalapparat mit dem Geflänge verbunden. Bon Zeit zu Zeit wid kr 
Seftänge mit dem Bohrer ganz herangezogen, und dafür ein fog. Löffel von verfchiedenerig 
Conftruction Hinabgelaffen, um den Bohrſchlamm herauszuheben. Statt des Geftänged m" 
auch wol ein Seil angewendet. In ber neueften Zeit Hat der €. eine ſehr ausgebehte I: 
wendung bei den Artefifchen Brunnen (f. 6.) gefunden. (S. Bohrderfuche.) Belkın 
«Lehrbuch der Erdbohrkunden (Prag 1858). 

Erdbrand. Schon fo lange ats man überhaupt Braun- oder Steintohlen ans da Et: 
fördert, lennt man Beifpiele von in Brand gerathenen, und lange Zeit, ja jehefundertlut 
untes ber Exbe fortbrennenden Kohfenflögen. Die Urfache eines folchen Brande# kann vi 
leicht, wo das Kohlenflög zu Tage ausgeht, ein wirkliches Anzunden durch Meier u. |. w. X 
wefen fein, in den meiften Fullen wird man fie in der duch Zerfegung ber Schweeclhit: 
mengungen entftehenden Erhigung fuchen miffen, welche eine Selbftentzünbung bewirkt, pie: 
der duft anf irgendeine Ari Zutritt verfhafft wird. Einmal entzündet, brennt ein Lehluſtz 
lange fort, und nur durch forgfältigen Verſchiuß aller Zugänge Verdummung) und Erst“ 
dung jeder Abbauarbeiten in zu großer Nähe läßt ſich gewöhnlich ber Brand Lfchen. Dub 
einen ſolchen Brand entftehen, abgefehen von bem großen Verlufte an Kohlen und von — 
fahren, denen bie Bergarbeiter beſonders durch die ſich entwidelnden Gaſe (brandige Betr, 
audgeſetzt find, intereffante Veränderungen, Die naheliegenden Gefteinfdjichten werben 1 
geändert, bie Kohlenſchiefer in gebrannten Schieferthon, Erdfchlade oder Borzellanjadpisr- hr 
verändert; da durch das Verbrennen ber Kohle ein Ieerer Raum entfteht, bilden ih Kin 
Einftürze, die an der Oberfläche bemerkbar find; wo die Schichten zu Tage — aut 
I Ka Dänrpfe, zuweilen felbft Flammen, und Salmiaf und andere ah 
fi) ab. Sf der Brand nahe unter ber Oberfläche, fo erlangt der Boden eine Zr, N 9 
zut Treibgäctnerei benügen läßt, z. B. in Blanit bei Zwidau in Stafforbfire u. 1. Auer 
dem find Erbbrände bei Duttiveiler, in Schlefien u. |. w., kurz faft überall beobahtet MT} 
wo Steintohlenlager find, und ganz analoge Erſcheinungen zeigen fich and) in vielen Sr 
Tohlenablagerungen. ö m 

Erde. Die Geſtalt der €. erſcheint dem nad) allen Richtungen frei um fih Side 
Beobachter als eine flache, freisförmige Scheibe, auf deren Rande das Himelsgenätbe be 
fürn zu vuhen fcheint. Demgemäß wwrde bie E. im Altertum, felbft von den jorf ſo Er 
ten Griechen und ihren Phils ſophen, lange Zeit für eine auf dem Waffer ſchwimmede ai 
gehalten. Allein viele Erſcheinungen, die ünſichtbarkeit nicht Hoher Gegenſtande in ih 

intfernung, die Bertiefung entfernter Hoher Berge u. |. to., wiberfprachen bald dieſen — min 
ten, mer dem erften Anfchein entnommenen ımd entfpredhenben Borftellumgen, und ran 
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Utertfume ahnten einzelne, zuerſt wol Euborus, nad} ihm Ariftoteles, die Kugelgeſtalt der E. 
urch welche allein alle ſich darbietenden Erſcheinungen hinreichend erllärt werden fünnen. Nur 
‚ie Kugelgeftalt der E. macht erklärlich, daß die E. von jedem beliebigen Standpunkte aus rund 
xfcheint, daß fid aber der Geſichtskreis in demſelben Maße erweitert, in welchem wir unfern 
Standpunkt höher nehmen; dag wir ferner die Spigen und Gipfel von Tgürmen, Bergen, 
Schiffen u. ſ. w. aus ber ferne eher erbliden ald den Fuß ober bie untern Theile derſelven. 
Außer biefen Veweiſen fiir die Kugelgeſtalt ber €. gibt es mod; zahlreiche andere, Dahin ger 
yören das allmähliche Sichtbarwerden neuer, vorher unfichtbarer Geſtirne, fobald man ſich, 
von ben Bolen herkoumiend, dem Aequator nähert, ber runde Schatten der E. auf dem Monde, 
fobald biefer durch fie verfinftert wird, die ungleichen Tagesgeiten, in benen gleichzeitige himm« 
liſche Erſcheinungen in verfehichenen Gegenden der €. wahrgenommen werden, endlich ind- 
befondere die Reifen un die €, (die fog. Weltumfegelungen), die feit 1519 in zahlloſer Meuge 
ausgeführt worden find. Das Bedenken, das man aus ben Begriffen von oben ober unten 
herleiten könnte, die bei einer kugelförmigen E. auf verfchiedenen Stellen ihrer Oberfläche aller« 
dings fehr verſchieden ausfallen müffen, fobaß es auf dem unferm Wohnorte gerade entgegen- 
gefegten Punkte der E. Menſchen geben muß, deren Füße nad} derſelben Richtung gelehrt find, 
wie unfere Köpfe (ſ. Antipoden), erlebigt ſich fofort, wenn man erwägt, daß für jeden Punkt 
der Erdoberfläche die Richtung nad} der E. (genauer nad) ihrem Schwerpunkt) als unten, bie 
entgegengefegte Richtung aber ala oben betrachtet werben muß. Streng genonimen ift es jedoch 
nicht ganz richtig, zu fagen, daß bie E. eine Sugel fei; fie ift vielmehr an zwei entgegengefeßten 
Buntten, den beiden Drehungspolen, eingedrüdt und abgepfattet, wie ſich theils aus Grad» 
meffungen, theils ans Penbelbeobacdhtumgen ergibt. Die erften lehren, daß die Meribian- oder 
Breitengrade nicht ilberall auf der ganzen E. von gleicher Lunge find, wie es der Fall fein müßte, 
wenn bie €. eine genaue Kugel wäre, fondern vom Yequator nad ben Polen zunehmen, was 
auf eine an den Polen ftattfindende Abplattung ſchließen Täßt. Die Pendelbeobachtungen Ich- 
ven, ba ein Benbel von einer gewiſſen Länge nicht überall gleich ſchuell ſchwingt, fondern nach 
dem Aequator zu Iangfamer als nad) ben Polen zu, ober daß ein Pendel von einer gewiflen 
vorgefriebenen Schwingungsgeit, 3. B. einer Secunde, nach dem Aequator zu verkärgt wer - 
den muß, was auf eine nad) dem Aequator zu abnehmende Schwerkraft ſchließen läßt. Dieſer 
letztere Umftand hat freilich noch einen andern Grund, nämlich die Schwungtraft, weiche durch 
die Achſendrehung der E. hervorgebracht wird und der Schwerkraft entgegenwirkt, fie alfo ver- 
mindert, Da nun bie Gejchwindigkeit, mit welcher fich die einzelnen Punkte der E. umdrehen, 
oder der Kreis, welchen jeder derjelben infolge ber Ummälzung der €. beſchreibt, unter bem 
Aequator am größten ift, nad} den Bolen zu aber allmählich abnimmt, zugleich aud) die Schwung · 
kraft unter dem Aequator der Schwerkraft gerade entgegengefet ift, im ben übrigen Gegenden 
der E. mit ihr einen ihre Wirkung ſchwächenden Winkel bildet und umter den Polen ganz vere 
ſchwindet, jo muß die Schwerkraft unter dem Aequator die größte, unter den Polen aber gar 
feine Berminderung erleiden, oder bort am Heinften, hier am größten fein. Indeſſen reicht dies 
immer wicht Hin, um bie beobachtete Abnahme ber Schwere zu erklären, ba, wie bie Benbel- 
beobachtungen ergeben, die Schwerkraft von ben Polen nad} dem Aequator um ihren 194. Theil 
abninmt und bod) bie Schwungkraft unter dem Wequator nur der 289. Theil der Schwerkraft 
if. Diefer Unterfchieb (etwa %,,n) läßt fi aber vollfommen baraus erklären, daß bie E. 
keine Kugel, ſondern ein an den Polen abgeplattetes Sphäroid ift, daß daher ſchon deshalb, 
und ganz abgefehen von der Schwungkraft, die Schwerkraft an den Polen am größten, ant 
Aequator am Hleinften fein muß, weil jene Gegenden dem Mittelpunlte der E., von welchem 
die Anziehung der E., die Urfache der Schwerkraft, ausgeht, oder in welchem fie vielmehr con · 
centeirt gebadjt werben Tann, am nächften, biefe am weiteften von bemfelben entfernt find. Aus 
den zehn zuperläffigften Gradmeſſungen (f. d.) berechnete Beſſel die Abplattung der E. zu bei» 
nahe Noo · Die Scahmeffungen geben aber nicht nur über die Geftalt, ſondern auch über bie 
Größe der E. Aufſchluß. Naqh der Rechnung Beffel's folgt aus den gedachten Grabmeffungen, 
daß bie große Achſe der E. der Durchmeſſer des Aequators, 6,544162°%, Zoifen, bie Meine 
Adfe oder die eigentliche Exdachfe, ber Hleinfte Erbburchmeffer, welcher die beiben Pole verbindet, 
6,622278%, Toifen beträgt (1 Toife = 6 par. F.). Drüdt man bie Große ber €. in geogr. 
oder deutfchen Meilen aus, von denen 15 auf einen Grad des Aequators gehen, fo kommen auf 
den ganzen Umfang des Lequators 5400, auf ben Durchmeſſer bes Yequators 17187/,, auf 
bie Grdachfe 1713 DR. (jede Meile zu 22843*/, par. oder 23645 länd. 8.) Die Ober 
flache der E. beträgt 9,261203 Q.⸗M., der Inhalt derfelben 2650%, Mil. Kubitmeilen. 
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Betrachtet man die E. als Beftandtheil des Sonnenfgftems, fo lehrt die Aftronomir, di 
fie ſich nebft den übrigen Planeten von Weften nad; Often um bie Sonne bewegt und bon ke 
felben als ein an fich dunkler Körper Licht und Wärme erhält. Freilich iſt dies mit mic: 
fiunlichen Wahrnehmung in Widerſpruch, zufolge welder die Sonne um die €. zu Im: 
ſcheint, und erft feit wenigen Jahrhunderten ift es ben Menſchen gelungen, fi von t:: 
Tauſchung loszumachen. Belanntlic) war e8 Kopernicns, welcher zuerft die Behauptung rc’ 
ftellte, daß die Sonne rue und die E. nebft den Planeten fi) um fie beivege, eine Sup 
die jegt allgemein als umumftögliche Gewißheit angenommen wirb, und am deren Kid: 
feinen Augenblid mehr gezweifelt werben fann. Ihren Weg um die Sonne legt die E. ineka 
Zeitraume von ungefähr 365%/, Tagen zurild, den wir ein Jahr (und zwar ein Sonnejer 
nennen. Die Bahn, welche die E. deſchreibt, ift genau genommen kein Kreis, fonde 1: 
Tänglichrunde, dem Kreife ſehr ähnliche krumme Linie, nämlich eine Ellipſe, in deren cr: 
Brennpunkte die Sonne fteht. Daraus folgt, daß die E. nicht zu allen Zeiten bes deh⸗ 
gleihweit von der Sonne entfernt ift, und zwar fteht fie ihr am nächften (im der Sonne: 
oder bem Perihelium) zu Anfange bes Jahres, alfo wenn es für bie adrdi. Halbtugel Var 
ift, am fernften (in ber Sonnenferne ober dem Aphelium) um bie Mitte bes Jahred, mn !: 
ndrdl. Halbhagel Sommer hat. Der Unterfchied zwifchen der größten und Meinften Er: 
nung ift indeß verhäftnigmäßig zu unbeträchtlich, um auf bie Wärme, welche wir me kı 
Sonne erhalten, einen erheblichen Einfluß zu Außen, und der Unterfchich ber Safresjeitz 5: 
eine ganz andere Urſache. Die Heinfte Entfernung ber Sonne von der E. beträgt 20,900 
bie größte über 21 Mill., bie mittlere (welche ber halben großen Achfe der Exbbahn giih ẽ 
20,667000 M. Hieraus ergibt ſich, daß ber Weg, bem bie €. jährlich durchläufi, übe 13 
MIN. M. beträgt; demnad; legt die E. (gemam ihr Mittelpunkt) im jeber Secumde ug: 
40 DM. ober über 93000 par. F. zurüd. Außer diefer jährlichen Bewegung um bie Enz: 
hat bie €. uod) eine zweite tägliche Bewegung, bie bereits obenerwähnte Achjenbrefung, = 
dem fie ſich täglich (genauer in 23 St. 56 Min. 4 Sec. mittlerer Zeit), und zwar von Ber: 
nad) Often einmal um ihre Achfe dreht. Die Folge diefer Umdrehung ift das a 
und Untergehen der Sonne und überhaupt der Wechſel der Tageözeiten, ba mit ze N 
beiden Bolargegenden jeder Ort der E. ſich während eines Theil® jener Umdrefungkt ei 
ber erleuchteten oder ber Sonne zugelehrten, während bes übrigen Theile auf der duale t 
von der Sonne abgewandten Hälfte ber €. befindet. Das Verhättnif zwiſchen ber Ringe 
Tags und der Nacht hängt von dem Winkel ab, ben bie Erdachſe mit der Ebene ber ih: 
bildet. Wenn die Erdachfe auf biefer Ebene ſenkrecht ftände, fo würden überall auf ber gun“ 
€. Tag und Nacht das ganze Jahr hindurch gleich fein und ein Wechſel der Kahretzeiten bei 
nicht ftettfinden. fein die Erbachfe macht mit der gedachten Ebene einen Winkel von 23's- 
Eine Folge diefer Einrichtung ift die Verfchiebenbeit der Jahreszeiten, wie fie auf ber € it 
findet, bie Mimatifche Verfchiedenheit der einzelnen Theile der Exrboberfläde und die zit det 
Jahreszeiten zufammenhängende Ungleichheit der Tage und Nächte, die nur für den fümaln, 
unter dem Yequator liegenden Strich der E. das ganze Ddahr hindurch ziemlich geihtung wn 
für alle andern Gegenden aber nur an ben beiden Tagen im Jahre, wo bie Sonne füge 
durch ben Aequator des Himmels geht, was um ben 21. März und 23. Sept. Rattfinbtl- fa 
21. Dry an entfernt fi die Sonne nach Norben zu dom dem Mequator, BB fe un D 
21. Juni einen ndrdl. Wbftand von 23%/,° erreicht Hat, worauf fie ſich dem Aegastor m 3 
bie zum 23. Sept, nähert. Von diefem Tage an entfernt fie ſich dom ihm nad Ein 
fie am 21. Dec. einen fübl. Abſtand von 23Y4° erreicht Hat, worauf fle ſich aber sin, 
equator nähert, bis fle ihn am 21. März wieber erreicht hat. Am 21. Iuni iſt fr dt * 
Halbkugel der Längfte, fir die fübliche der kürzeſte Tag; umgelehrt am 21. Dec. fit Ken ge 
Halblugel der Türzefte, fitr bie fübliche ber Tängfte Tag. (©. Jahreszeiten.) 
wahnt werden, daß die Umbdrehungsgefchwindigkeit, welche offenbar von ben Polen ae ahnt 
punkten der Erdachſe aus bis zu den bon ihnen gleichweit entfernten Gegenden bed — hir 
allmahlich — und dort am größten fein muß, unter dem Aequator ehva der Of 
teit einer Büdjfenkugel gleich it, indem jeder Punkt des Hequatore, gang abgelhen DHL, 
Beivegung ber E. um bie Sonne, in einem Tage 5400 M., in einer Stunde 225 Ri 
Minute 8%, M. ober gegen 86000 $., in einer Secunde über 1400 $. zurätdlegt, PR 

Einen inbirecten Beweis für die Achſendrehung ber €. Liefert die Yoplatung I ung 
fid), wenn wir berüdfichtigen, ba ſich die E. ungweibentigen Beobachtungen und Efoht * 
zufolge urſprunglich in einem flüffigen ober doch ſehr weichen Zuſtande befunden geben 
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nur ans der Achfendrehung der E. erffären läßt, indem diefelbe außerdem die Kugelform an« 
genommen haben müßte. Auch zeigt die Rechnung, daß ber Betrag ber Abplattung, welche die 
€. Hat, ber Geſchwindigkeit, welche wir ihrer Umdrehung beilegen müffen, und ber Schwere, 
welche igre Daffe ausübt, genaw entfprict. Wenn nun zweitens die Pendelbeobachtungen 
eine Abnahme der Schwerkraft von ben Polen nad; dem Aequator zu Iehren, fo ift dieſe Ab« 
nahme nur zum Heinern Theil aus der nicht genan kugelförmigen Geftalt der E. zu erflären, 
zum größern aus der die Schwerkraft vermindernden Schwungkraft, welche eine nothwendige 
Folge ber Achſendrehung fein witrde. Werner kann man zu den directen Beweiſen fir bie Um- 
drehung der E. aud) rechnen die Bfl. Abweichung ſolcher Körper, die von eimer anſehnlichen 
Höhe frei Herabfallen, von der Berticallinie, wie fie fih aus den Berfuchen Benzenberg's und 
anderer ergeben hat. Im frühern Zeiten glaubte man, daß, wenn ſich die €. wirklich in Bft. 
Richtung umbrehte, ein von einer Höhe, z. B. von ber Spite eines Thurms, frei Herabfallender 
Stein nicht genau am Fuße bes Thurms bie E. erreichen könne, ſondern weſtlich von bem 
Thurme zu Boden fallen müffe. Da nun dies ber Erfahrung zufolge nicht der Fali fei, viel- 
mehr das erftere flattfinde, fo ergebe ſich daraus ein Beweis, daß die behauptete Achfendrehung 
der €. nicht flattfinden konne. Selbft Tycho de Brahe und Ricciofi Hielten biefen Einwurf für 
unwiderleglich. Allein die Sache verhält ſich gerade umgekehrt. Schon Newton fah mit fei- 
nem gewohnten Scharfblide ein, daf Körper, die von einer Höhe herabfallen, infolge ber Be- 
wegung ber E. von ber Berticalfinie nicht weftlich, ſondern öftlich abweichen müßten, weit fie 
nämlich, wegen ihrer größern Entfernung von ber €. eine größere, nach n gerichtete Ger 
ſchwindigkeit befigen und dieſelbe auch herabfallend beibehalten, daher ben Boden Bftfich von 
dem Punkte erreichen müßten, wo dies, wenn bie €. ſich nicht umdrehte, gefchehen würbe. 
Newton flug daher vor, genauere Verſuche hierüber anzuftellen, um bie Umdrehung ber €. 
dadurch zu conftatiren, allein erſt iiber ein Jahrhundert fpäter, als biefe Art der Beweisfüh« 
zung längft überfläffig war, wurden Verfuche von hinreichende Genauigkeit angeftellt, bie 
denn aud) das erwartete Refultat deutlich erkennen ließen. Da die Höhen, die für Verſuche 
diefer Art angewandt werden Können, inmier nur Mein find und einige Hundert Fuß nicht über- 
feigen, fo fann die erwähnte Abweichung immer nur fehr gering fein (anf 60—60 F. fommt 
etwa 1 Linie), und ihre Beobachtung erheifcht daher bie größte Genauigfeit. Bei einer Fall- 
höhe von 10000 F., welche ungefähr der Höhe des Aetna gleich wäre, witrde die Abweichung 
nicht weniger als 7Y, F. betragen. Berner kann die Analogie unferer E. mit den andern Pla- 
neten angeführt werben, bie ung alle, nur mit Ausnahme einiger der Heinften und bes entfern- 
teften, eine Achſendrehung deutlich wahrnehmen Laffen. Eublich ift erft im nenerer Zeit durch 
die Pendelverſuche Leon Foncault's noch ein fehlagender experimenteller Beweis fiir bie Um 
drehung der E. geliefert worden. Diefe Berfuche beruhen nämlid, auf dem Umftand, daß ein 
Bendel in derjelben Ebene fortſchwingi, während (wenn es in einiger Entfernung vom Aequa« 
tor, am beften recht nahe einem ber Pole aufgehangen ift) die E. ſich gleichfam darunter herum 
dreht, ſodaß dadurch die Rage ber Schwingimgsebene ſich ſcheinbar verändert, während eigent« 
lich diefe conftant bleibt und vielmehr die €. ſich dreht. Der Einwand, dag wir ja von der 
Bewegung der €. gar nichts fühlen, verbient im Grunde gar keine ernftliche Wiberlegung. 
An Stößen und Erſchutterungen werben wir die Bewegung, wenn fie fo gleichmäßig und vegel« 
mäßig dor fich geht, ale wir annehmen mitffen, ebenfo wenig ober vielmehrnoc; weit weniger 
wahenehmen Tonnen, als die Bewegungen eine® Fahrzeuge in einem völlig ruhigen Waffer, und 
das Durchſchneiden der Luft kann und darum nicht merflich werden, weil die Atmofphäre an 
ber Umdrehung der €. theilnimmt. 

Iſt nach dem vorigen die Achfendrehung ber E. als Urfache der ſcheinbaren täglichen Um ⸗ 
drehung des Himmels für bewiefen zu halten, fo liegt es fehr nahe, auch die jährliche Be⸗- 
wegung ber Sonne durch bie Sternbilder des THierkreifes für ſcheinbar zu halten und aus einer 
in derfelben Richtung von Weften nad; Often flattfindenden Bewegung ber E. um die Sonne 
zu erflären. Zieht man vollends in Erwägung, daß bie Sonne an Maffe die viel Heinere €. 
etwa 359000mal übertrifft, und dag nach den Gefegen der Mechanik zwei Körper, die ſich um« 
einander bewegen, fi um ihren gemeinfchaftlichen Schwerpunkt bewegen müſſen, fo erfcheint 
die Bewegung der Sonne um die €. ald geradezu unmöglich. Beſtinumt man die Lage bes 
gemeinſchaftlichen Schwerpunkts, welcher dem Mittelpunkt der Sonne 359000mal näher als 
dem ber €, fein und alfo von bem erftern ungefähr um den 369000. Theil der Entfernung 
beider Mittelpuntte abftehen muß, fo findet man, daß er noch nicht 60 M. von dem erftern, 
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mithin im Innern des Sonnenlorpers Liegt, ba diefer einen Durchmefſer von 192700 IR. hat. 
X ‚Hülfe einer Figur iſt aber leicht zu zeigen, daß die Bewegung ber Soune in ber Etlixte 
fih) ans einer Bewegung ber E. um biefelbe mit größter Leichtigteit erklären läßt. Auch die i⸗ 
ungemein verwidelten und ſcheinbar ganz regellojen Planetenbeiwegungen, wie fie uns erfhr- 
nen, laffen fih nur dann befriedigend erflären, wenn wir annehmen, bag die Planeten fidh gir:h 
der E. und in berfelben Richtung um die Sonne bewegen, . . j 
Die Dichtigkeit oder das fpecififche Gewicht der E. in ihrer Zotafität lann nicht bir 
gemefien werden, man hat e8 aber nach drei verfchiebenen, fehr finnreihen Methoden beftimn:. 
Zuerſt geſchah dies durch Measfelgne und Hutten 1774—76, inbenz fie bie Ablenkung cin 
Bendels möglichft genau beobachteten, welche daffelbe durch die Maſſe eines freiftehend:- 
Berges erleidet. Volumen und Gewicht des Berges wurden fe geman als möglich beredjnet, um: 
die durch ihn hervorgebrachte Ablenkung bann mit ber Kraft verglichen, durch weiche bie & 
daffelbe Pendel im verticaler Richtung zu erhalten beftrebt ift. Hiernac ergab fich als fpeii- 
fiſches Gewicht der E., das des Waſſers = 1 angenommen, 4,rıs. Hierauf beobachtete Car- 
lini 1824 bie Abnahme der Peudelſchwingungen auf dem Mont · Cenis, verglichen mit t:r 
Schwingungen beffelden Pendels in der Ebene. Kennt man die Höhe und die Maffe bes Berzs 
genau, fo läßt fi) wieder deſſen eigene Wirkung auf die Verzögerung der Schwingungen ber 
ftimmen und mit den Wirkungen ber ganzen €. vergleichen. Aus diefem Beobachtungen verech 
nete fpäter Schmidt das ſpecifiſche Gericht der €. = 4,537. Diefe Methode wurde 1854 duch) 
Airy auch umgelehrt angewendet, indem er die Schwingungen eines Pendele zu Newcaſtle in 
einem 1180 $. tiefen Schachte beobadıtete. Hieraus ergab ſich bie Erbdichtigfeit — 5,«. 
Die dritte und genauefte Methode endlich wurde von Reich und Baily durchgeführt, inden 
fie die Schwingungen eines horizontalen Pendel (einer fog. Coulomb'ſchen Drehwage) beobad- 
teten, welche durch fehr genau beftimunte Metalltugeln in Bewegung verfegt wurde. Hier mar 
die Wirfung der Metalltugeln mit der der E. zw vergleichen. Weich fand im Freiberg ala 
fpecifiiches Gewicht der €. B,s0s, Baily in England 5,se, alſo beibe fehr nahe übereinflimmende 
jerthe, ſodaß man ſeitdem das vereinfachte Mittel aus beiden = 5,s als Endreſultat betrad- 
ten lann. Da nun das mittlere ſpecifiſche Gewicht der feften Erdkruſte, foweit wir fie als ans 
Gefteinen beftehend Iennen, nur etwa bald fo groß ift, fo ergibt fi daraus, ba das Exbinnere 
ſchwerer fein muß, d. 5. daß das fpecififche Gewicht der E. in irgendeiner Weife gegen ihr 
Eentrum zunimmt. €8 verhält ſich alfo hiermit ähnlich wie mit der Erdwärme (f. d.). 

Zu den algemeinen Eigenfchaften des Erblörpers gehören auch feine magnetifcgen Bir 
kungen. Der Magnetismus der €. bringt an der Magnetnadel zwei Haupterſcheinungen ımt 
mehrere untergeordnete hervor, welche alle von derſelben Urſache ausgehen. Die Haupteric:i- 
nungen find: eine beftimmte Richtung der freifängenden Nadel, und eine beftunmte Intenfuar, 
mit welcher fie in diefer Richtung verharrt oder, durch fremde Kraft abgelenkt, im dieſelbe 
zurücktehrt. Die Richtung der Nadel ift gegen zwei in der Nähe der Erdpole gelegene Bunte 
(magnetische Pole) gelehrt, und zwar dergeftalt, daß in der nördl. Hemiſphäre die fog. Nord- 
fpige, in der füblichen die Sitbfpige fi dem entſprechenden magnetiſchen Erdpole zufchrt. 
Da die magnetifchen Pole nicht genau mit den Drehungspolen zuſammenfallen, fo if auch die 
Nadel an den meiften Orten nicht genau von Süd nach Nord gerichtet. Ihre Abweichung 
von biefer Richtung ober der Meridianrichtung nennt man die Declination der Magnetnadel; 
ihre Neigung gegen ben Horizont, welche durch die Lage des nächften magnetifchen Voles br- 
dingt wird, die Inchination; die Kraft aber, mit welcher fie in biefer Richtung verharrt ober 
in fie zurüdfehrt, die Intenfität. Die Linien, durch welde man auf Karten ale die Punkte 
miteinander verbindet, welche nach möglichft zahlreichen Beobachtungen im Mittel eine gleiche 
Declination, Inclination oder Intenfität zeigen, nennt man deshalb: 1) Declinationslinien 
oder magnetische Meridiane, 2) Inclinationslinien oder Paralleikreiſe gleicher Inclination, 
3) Intenfitätölinien oder Parallelkreife gleicher Intenfität. Sie alle weichen natürlich mehr 
oder weniger von den geogr. Meridianen und Parallelreifen ab, da fie ſich auf andere Pole 
beziehen; fie weichen aber auch voneinander gegenfeitig etwas ab, und biefer Umftand ift noch 
nicht erklärt. Ale Erſcheinungen, welche an der Magnetnadel durch den Erdmagnetisnus 
hervorgebracht werben, find aber nicht conftant, fondern innerhalb gewiffer Grenzen veränder- 
lich. Diefe Veränderungen zeigen ſich dreifacher Art: 1) periobifche, welche fich täglich regel» 
mäßig wiederholen, und bie mit den Erwärmungsperioden ber Erboberflädje in Beziehung za 
ftehen feinen; 2) füculare, d. h. ſolche, welche äußerft langfam in ſehr großen Zeitperioden 
ftattfinden, deren Geſetz und Urſache man noch nicht kennt; 3) unvegelmäßige Schwankungen, 
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die zuweilen mit den eleltriſchen Erſcheinungen der Polarlichter zufammenfallen. Dies find 
Die Sanptumeife der beobadjteten magnetifchen Wirkungen des Erdförpers; ihre Urſachen find 
noch unbefannt. Ebenfo fehlt noch jeder nächweisbare Zufammenhang mit dem innern oder 
äußern Bau des Erdkorpers, d. h. die Geologie vermag dieſe höchſt merkwitrdigen Eigenfchaften 
deffelben noch nicht in den Bereich ihres ſpeciellen Gchietes Hereinzuziehen und mit andern 
geol. Erſcheinungen urſachlich zu verknüpfen, 

Bon dem innern Bau ber feften €. kennt man allerdings nur einen Meinen Theil, direct 
nur etwa bis zu einer Tiefe von 3000 F. , indirect aber etwas mehr. Dieſer bekannte Tpeil 
zeigt trotz ber Iocalen Mannicfaltigkeit feiner Zufammenfegung uͤberall diefelben allgemei« 
nen Erfdeinungen und gar feinen Ünterſchied, welcher beſtimmien geogr. Zonen entſpricht; 
er ift alfo nicht wie bie Vertheilung ber Thier- und Pflanzenarten von Mimatifchen Berhält- 
niffen abhängig. Die fefte Erdfrufte befteht überall aus Mineralaggregaten, die man Gefteine 
zu nennen et, ſelbſi wenn fie nicht feft und felfenartig find, und diefelben Gefteine wieder» 
Holen fid) in allen Erdgegenden unter ähnlichen Lagetungéverhältuiſſen. Diefe Gefteine find 
jedoch ſehr verſchieden nach ihrer Entftefung und Zufanmenfegung. Nach der Entftehung 
unterſcheidet man befonders Erftarrungögefteine und Sedimentärgefteine; aus den letztern find 
durch Umwandlung noch die metamorphiſchen hervorgegangen. Die erſiern, welche meift als 
Plutoniſche oder vullaniſche Eruptivgefteine auftreten, find mehr oder weniger deutlich erkenn- 
bare Gemenge von Feldfpat, Quarz, Glimmer, Hornblende, Augit u. f. w., und danach ſowie 
nach ihrer Tertur unterſcheidet man fle in Granite, Porphyre, Trachyte, Syenite, Grünfteine, 
Bafalte u. |. w. Die Sebimentärgefteine beftehen dagegen meift aus mechaniſchen Aggregaten 
von Mineraltheilen, welche aus der Zerftörung früher vorhanden geweſener Gefteine durch 
Ablagerung hervorgegangen find. Ihre Ablagerung ift theils durch rein mechanifches Zufam« 
menfhwenmen, theils durch Rieberidhlag aus wäflerigen Solntionen erfolgt. Man fann fie 
allgemein unterſcheiden in Thongefteine, Sandfteine, Kalffteine u. dgl Die Erflarrungsgefteine, 
weldhe man an der Erdoberfläche beobachtet, feinen fännntlich durch Eruption im Heißflitffigen 
Zuftande aus dem Erdinnern amporgebrungen zu fein, im ber Art wie die Laven, doch meift 
ſchon im Erdinnern plutonifch erftarrend, nur zum Theil vultanifch überfliegend. Die Sedi- 
mentärgefteine aber find größtentHeils durch Waſſer in einzelnen Schichten übereinander abge- 
lagert und enthalten oft erlennbare Ueberrefte von Organismen (Berfteinerungen) ihrer Ab- 
lagerungsperiode. Nur die unterfien und I älteften derſelben pflegen in metamorphiſche 
tryſtalliniſche Schiefer, wie Glimmerſchiefer, Oneis u. |. w., umgewanbelt zu fein. 

Daraus ergibt fidh zugleich ber allgemeine Bau ber feften Erdkruſte. Ihre Oberfläche 
bilden am häufigften febimentäre Gefteine, aber durch Erhebungen und Abfpillung, befonders 
in Gebirgsgegenden, find aud) metamorphifche und plutonifche Eeuptingeeine freigelegt, wäß- 
end die vulfanifden, die vorhandene fefte Krufte in Spalten durchdringend, zum Theil an 
der Oberfläche als Laven überfloffen. Diefe und auch bie plutonifhen Eruptivgefteine durch- 
ſchneiden (burchfegen) und unterbrechen deshalb vielfach ben Zufammenhang ber gejchichteten 
Sedimentärgefteine und haben manchmal auch Störungen in ihrer urfprünglichen Lagerung 
veranlaßt, während folde Störungen in der Regel allerdings nur Folgen von Erhebungen 
ohne eruptiven Durchbruch find. Derart ift der innere Bau der beobadjtbaren feften Erdkruſte 
beſchaffen. Unter diefer feften Krufte ſetzt man aber, in einer nicht genau beftimmbaren Tiefe, 
einen allgemein heigfläffigen Zuftand voraus, wofür beſonders folgende Umſtände ſprechen: 
1) die Zunahme der Erdwärme, 2) die vulfanifchen Erſcheinungen, der Heißflüffige Zuftand der 
ausfliegenden Laven und bie Analogie der Iegtern mit allen ältern Eruptingefteinen. Zugleid) 
vermuthet man, daß die €. einft überhaupt und bis zur Oberfläche durd; Wärme flüffig war, 
bie fefte Krufte aber zuerft durch Exftarrung infolge der Ausftrahlung von Wärme in den 
Weltraum entftanden, dann erft durch Ablagerungen verbidt worden fei. Hierfür ſprechen, 
außer vielen zum Theil fehr alten Exftarrungsgefteinen, ganz beſonders auch bie abgeplattete 
Geftalt der E., und bie deutlichen Spuren einer während der geol. Entwidelungspeit allmählich 
abnehmenden Temperatur ber Erdoberfläche, die man in ber Vertheilung der Berfteinerungen 
durch bie ungleich alten Schichten der abgelagerten Gefteine zu erkennen glaubt. 

ken und Erdarten. Unter Erden im engern Sinne ober eigentliden Erben ber 
reift man in der Chemie folgende Oxyde: Kieſelerde, welche den häufigften eſtaudtheil des 
—E foweit wir ihn kennen, ausmacht; Thonerde oder Waunerde, ebenfalls Häufig vor» 
tommend, ferner Zirkonerde, Pitererde und Glycynerde ober Beryllerde, letztere vier nur in 
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wenigen Mineralien vorkommend. Bu den alkaliſchen Erden, welche ſich von den vorige 
durch ihre allaliſche Reaction unterſcheiden, gehören die im Waſſer fchwerlösfichen, Kalt 
Baryt, Strontian und Magneſia, aud) Bitier - oder Talferde genannt. In der Wineraloe: 
fowie im” gewöhnlichen Leben werden unter Erden und Erbarten verſchiedene Gemenge be 
reinen Erden unter fi oder auch mit andern Subſtanzen verftanden, wie deun z. B. dr 
Adererde ein Gemenge aus Kieſel· Thon- und Talferde, Eifen und Manganoryd, orgarı- 
ſchen Reften u. ſ. w. in veränderlichen Verhältniſſen ift. Im der Gartenkunde verftcht me: 
unter Erbarten ein Gemenge von zerfegten Vegetabilien und verfchiedenen Erben zum Pflanze: 
cultur, weil Leben, Geſundheit, Schönheit und Vervolllommnung fehr vieler Culturpflan;- 
von einer angemefjenen Erdmiſchung abhängen. Als ſolche Erdarten kommen beſonders vor. 
Garten» oder Damme, Heider, Moor- oder Torf-, Laub⸗ Holz- und Miſtbeeterde. 

Erdfall, Bergfurz, Bergſchlupf oder Landfhlüpf nennt man die durch mange- 
hafte Unterftügung hervorgebrachten, mit localen und meift plöglichen Sentungen verbunden: 
Geftaltsänderungen der Erdoberfläche. Es unterſcheiden ſich diefelben nach ihrer Urſache zr: 
nad) ihrer Form. Im fteilen Gebirgen, z. B. in den Alpen, wird ein Vergfturz dadurch ver- 
anlaßt, daß die ſchroff hervorragenden Felamaſſen innerlic, zerflüftet find umb immer mebr 
zerHtüftet werben, z. B. durch Wirkung des in den Spalten gefierenben Waſſers. So brir. 
Dorfe Felsberg unweit Chur. Bei andern Erd», Berg- oder Landſchlupfen beruht die Ua: 

- barin, baß eine geneigte, ber darüber befindlichen Bergmaſſe als Unterlage dienende Schich 
durch Aufnahme von befonders viel Waffer ermeicht ober fchlitpferig wird und nun ber ober: 
Bergtheil auf ihr herabgleitet. So bei dem großen Bergſturz von Goldau (f. d.). Etwet 
amberer Natur war bie Ürſache des großen Landſchlüpfes, welcher fi im Dec. 1839 an dr: 
Küfte von Devonfhire ereignete. Hier war eine unter der Kreide liegende mächtige Sandfdid: 
durch Waffer theils ausgefpült, theil® in gewiſſem Grade flüffig geworden und dadurch dı: 
Felsdede nach allen Richtungen zerfpalten und verſchoben. Sehr saß beruht aber and di: 
Urfache der Erdfälle, und zwar jener trichterförmigen Vertiefungen ber Oberfläche, welche mar: 
ganz vorzugsweiſe fo zu nennen pflegt, in einer unterivbifchen Auswafchung gemwiffer auflöe- 
ficher Gefteinsmaffen, wie Steinfalz, Gips und in gewiffem Grabe felbft Dolomit oder Kall- 
ftein. Dergleichen teihterförmige Bodenfenkungen von 10 bis einigen 100 F. Weite und Tiefe 
findet man ungemein häufig in ben Muſchelialk. und Zechſteingegenden Deutſchlands (5. 8. 
in Thüringen). Diefe find veranlagt durch Auswaſchung von Steinſalz oder Gips. Sehr 
häufig find fie aud) im Alpenfaltftein; ganz befonder® ift aber dafilr befannt das Karſtgebitze 
zwiſchen Trieft und Laibach, in deffen Oberfläche viele Laufende, ja man kann fagen, unzählige 
dergleichen Trichter von fehr ungleichen Größen, zuweilen mit einem Heinen See am Boden 
eingefentt find. Diefen letztern, durch unterirbifche Auswaſchungen bewirkten Erdfällen, welche 
man im Karſt Dolinen nennt, gehen ſtets Höhlenräume voraus. Sie find eben nur zu grof 
gewordene und deshalb eingeftürzte Höhlen, weshalb man in denfelben Gegenden auch aflema! 
noch viele erhaltene Höhlen (f. d.) vorfindet. Den Erdfällen ganz analog find die fog. Bingen 
der Bergleute, welche dadurch entftehen, daß unterirdiſche Orubenbaue zufammenbredhen unt 
eine trihterförmige Einfentung ber Oberfläche veranlaffen, fo 3. B. die mol 200 F. tiefe und 
gegen 1000 F. weite Binge bei Altenberg in Sachſen. 

fertel, Erdſchwein, ſ. Ameifenfreffer. 

Erdferne und Erdnähe, |. Apogäum. 

Erdfloh (Haltica) heißt eine Käfergattung aus der Abtheilung der Tetrameren, mit bier 
gliederigen Fußgelenken, welche fehr Meine Käfer umfaßt, bie fehr bedeutend verbidte Schenkel 
der Hinterbeine haben und mehrere Fuß weit fpringen, aber nur langſam kriechtn Tönnen. 
Mehrere von ihnen fügen den Gewächſen bedeutenden Schaden zu, und unter biefen ift befon- 
ders der gemeine €. (H. oleracea), welder 1%, —2 Linien fang, ſtahlblau oder metallijch- 
grün und unregelmäßig fein punftirt ift, vorzugsweiſe den Gemiljepflangen und Schoten- 
gewächfen ſchaduch. Nicht minder ſchädlich und ſehr Häufig ift der geftreifte €. (H.nemorum), 
der 1—1?/, Linien lang, ſchwarz, fein punktirt und auf jeder Slügeldede mit einem fchrefel- 
gelben Längeftreifen gezeichnet ift. Sie wimmeln befonder bei trodenem Wetter und fliegen 
meiſt auf die Öerwächfe, die fie anfreffen, ſodaß die meiften Bertilgungömittel, bie auf ihr Springen 
gegritnbet find, gerabezu lacherlich erſcheinen. Häufiges Begiegen und Abſchöpfen der Käfer 
und Larden mit einem großen Schöpfer feinen die einzigen Vertilgungsmittel. Won den Land 
leuten wird aber aud) der Rapstäfer (Nitidula aenea), welcher, nebft dem Pfeifer (Scopula 
zargaritalis), für Raps und Rübfen der ſchädlichſte Käfer ift, oft, jedoch fälfchlich E. genannt. 
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Erdkunde, f. Geographie. * 
Erdmandel, Erdnuß, Erdeichel, ſ. Arachis, Cyperngras, Lathyrus. 
Erdmann (Io. Eduard), deutſcher Philoſoph, geb. 13. Jun, 1805 zu Wolmar in Lin- 
Tan, wo fein aus Preußen eingewanderter Vater Prediger war, erhielt feinen erften Unterricht 
im älterlichen Haufe und in der Kreisfchule feiner Vaterftabt, bezog dann 1819 das Gym- 
nafium und 1823 die Univerfität zu Dorpat, wo er Theologie fiubirte. Nach Beendigung bes 
Triennium begab er ſich nad) Berlin, wohin ihn Schleiermader und Hegel zogen, wo er fi 
aber immer mehr von jenem ab und diefem zumandte. 1828 fehrte er nach Livland zurüch 
ward Candibat der Theologie, 1829 Paftor- Diafonus in feiner Baterftadt und bald darauf 
von der Gemeinde einftimmig zum Oberprebiger gewählt. Anfang 1832, wo er auf fein Ge⸗ 
fuch einen ehrenvollen Abſchied erhielt, begab er fich nad) Berlin, befuchte hier noch die Bor« 
Tefungen von oh. Muller, Magnus, Miſſcherlich, Burmeiſter, Seebeck, Steffens, Trenbelen« 
burg und Gabler und Habilitirte fid; im Sommer 1834 bei der philof. Sacultät. 1836 erhielt 
er eine außerorb. Profeffur in Halle, wo er 1839 zum ord. Profeſſor befördert warb und feit- 
dem als afademifcher Lehrer mit großem Erfolg wirkte. Unter Ers Schriften, die ihm in der 
Geſchichte der Hegel’fchen Schule eine ehrenvolle Stellung fichern, bildet fein Hauptwerk der 
«Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Darftellung der Geſchichte der neuern Philofophien (3 Bde., 
Lpz. 1834— 53), welches zu den gefchägteften Arbeiten auf diefem Gebiete gehört. Außer- 
dem find za nennen: «Ueber Glauben und Wiffen » (Berl. 1837); «Natur und Schöpfung» 
(2p3. 1840); «Leib und Seele» (Halle 1837; 2. Aufl. 1848); «Grundriß der Piychologien 
(293.1840; 4. Aufl. 1862) und «Grundrig der Logik und Metaphufilo (Halle 1841; 4. Aufl. 
1864). 2eßtere beiden Schriften find zur Grundlage fir feine Borlefungen beſtinumt. Hieran 
reihen ſich die «Vorlefungen über ben Staat» (Halle 1851) und die «Borlefungen über alade- 
mifches Leben und Studium» Epz. 1858), welche ganz fo gehalten wurden, wie fie gebrudt 
vorliegen. In den «Pſychol. Briefen» (Lpz. 1851; 3. Aufl. 1863) fuchte er die Pſychologie als 
eine belehrenbe Unterhaltung darzuftellen. Eine Anzahl von Vorträgen, die E. in Berlin und 
Halle vor einem größern Zuhörerkreife gehalten, wie «Ueber Lachen und Weinen, «Ueber ben 
‚poetifchen Reiz des Uberglaubens», «lieber die Langeweile», «Wir leben nicht auf der Erben 
u. ſ. w., find unter bem Titel «Exnfte Spieler (Berl. 1855) gefammelt erſchienen. An letztere 
reihen ſich unter anderm noch aUeber Gewohnheiten und Angewohnheiten» (Berl. 1858) und 
«Das Träumen» (Berl. 1861). Außerdem hat E. eine große Anzahl von Predigten und 
Brebigtfammlungen, ſowie von akademiſchen Reden und Gelegenheitsichriften veröffentlicht. 
rTdmann (Otto inne), vorzüglicer Chemiker, geb. 11. April 1804 zu Dresden, Sohn 
des befonders um bie Einführung dev Schugpodenimpfung in Sachſen verdienten Amtsphyſi - 
tus und Arztes Karl Gottfried E. (geb. 1774, geſt. 1835), wibmete ſich zuerft einige Jahre 
der Pharmacie, Tehrte aber jpäter auf das Gymnaſium zurüd, um fi zum Stubium der Die- 
dicin und Naturwiſſenſchaften vorzubereiten. Ex ftubirte dann feit 1820 auf ber Mediciniſch- 
Sieungifihen Alademie zu Dresden, ſich Hauptfächlich mit Botanik befhäftigend, und von 1822 
an in Zeipzig, wo er ſich bafd ber Chemie ausfchlieglich zumendete, 1824 bie philof. Doctor- 
würde erlangte und ſich 1825 für Chemie habilitirte. Als 1826 die Anwendung des Nidels 
zur Fabrikation des Argentans befannt wurde, wibmete ſich E. eine Zeit lang diefem Induftrie- 
zweige als Chemiker einer von Berlin aus am Harze gegründeten Fabrik, Tehrte aber nad 
einigen Reifen und einem Aufenthalte in Berlin nach Leipzig in feine Stellung als Privatdocent 
qui, Die Refultate feiner Erfahrungen über das Nidel legte ex in der Schrift «Ueber das 
idel» (%p3.1827) nieder. 1827 wurde ihm eine außerord., 1830 die ord. Profeffur der tech» 
niſchen Chemie zugleich mit der Direction eines von ihm zu errichtenden chem. Laboratoriunis 
übertragen. Letzteres kam 1842 nad) E.s Plane zur Ausführung und ift das Mufter mehrerer 
ähnlicher Anftalten getvorden. Bon den Forſchungen ES find vorzüglich die Unterſuchungen 
über den Indigo und einige andere arbeftoffe, die von ihm gemeinjchaftlih mit Marchand 
ausgeführten Arbeiten über die Atomgewichte der einfachen Körper und feine Unterfuchungen 
über Leuchtgas zu erwähnen. Alle diefe und andere Arbeiten Ers finden fi) in dem von ihm 
herausgegebenen «Journal für technifche und ölonomifche Chemie» (Lpz. 1828—33) und bem 
theils von ihm allein, theils im Verein mit —— und Warchand, fpäter mit 
Werther geleiteten « Journal fitr praktifche Chemie» (%pz. 1834 fg.). E. veröffentlichte auch 
ein aLehrduch der Chemmien (Lpz. 1828; 4. Aufl. 1851) und einen «Örundriß der Baarenz 
tunde⸗ (2p3.1833; 5. Aufl., 2Bbe., 1864), zwei Werke von anerfanntem Werthe. Die Heine 
Schrift «Ueber das Studium ber Chemie» (pz. 1861) ift mehrfach überfegt worden. 
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Erdmaunddorf, ein reizend gelegene® Pfarrdorf mit 1200 €. im Regierungsbegirf hicnn 
der preuß. Provinz Schleften, im Kreife und 1 M. füböftfich von Hirſchberg an der Steh 
nad) Schmiebeberg, einft Gut und Aufenthaltsort Gneifenau’s, ift jegt Befigthum des Rüzz; 
von Preußen. Es Hat ein königl. Schloß mit Gartenanlagen, drei Domänen und ein Bomel 
Im Park Liegt das Schweizerhaus der Fürftin von Liegnitz; weftlich davon die 1838 nt 
Schinkel's Plan erbaute Kirche. Südlich liegen bie Scyweizerhäufer der 1838 gegrünke. 
Tirolercolonie At 

Erbmannddorf (Friebr. Wilg., Freiherr von), ein durch feinen Kunſtſinn ausgepeihet: 
Mann, geb. 1736 zu Dresden, fudirte in Wittenberg und begleitete bann ben Furfien Liden 
Friedrich Franz von Anhalt» Deffau auf deffen Reifen in England, Frankreich, der 
und Italien. Sein Sunftfinn fand allenthalben reiche Nahrung und entwidelte ſich bejont-t 
für die Baukunſt. Nach feiner Rüdtehr benugte er die eingefanmmelten Kenntniffe zur da 
[chönerung des beffauifchen Landes, und namentlich das Schloß in Worlitz bekundet feinen r 
bilbeten Geſchmadck. Nicht minder Hat er ſich durch die Anlagen um Deſſau ein bleibende & 
dachtniß geftiftet. Unter den Merken, die aus der 1796 von €. geftifteten dalfograptiig: 
Anftalt Hervorgingen, nehmen die von ihm in Mom gezeichneten architektoniſchen Stubir m: 
vorzügliche Stelle ein. Er ftarb 1800. Sein Leben befchrich Rode (Defian 1801). 

— Bergol, Steinöl, Miner aldl Heißt das binnflüfflge, gelbe ober braun, dert 
Reinigungsproceffe aber fat farblos barzuftellende Bitumen (f. d.), weiches in neuere de: 
unter dem Namen Petroleum (f. d.) eine große Wichtigkeit als Leuchtwiaterial erlangt ft 

Erdpech ober Erdharz, f. Asphalt und Bitumen. 

Erdiauch nennt man die Arten der Gattung Famäria L., welche zur 17. Maffe, 1.01 
nung, bes Linne ſchen Syſtems gehört und mit andern verwandten Pflangengattungen bie Fur 
der Sumariaceen bildet. Sie befteht aus zarten, faftigen, zerbredhlichen en, meift blaeta 
bedufteten, einjährigen Kräutern, welche feinzerfägnittene, wiederholt fiedertheilige Blätter m 
ahren · ober tranbenförmig angeorbnete Meine, meift Iilafarbene Blüten Haben. Diee bet: 
einen zweiblätterigen, Hinfälligen Kelch und eine vierblätterige Blumenktone, dern ort 
größeres Blatt nad} hinten in einen abwärts gefrümmten, ſadförmigen Sporn ausläsft. Di 
ſechẽ Shaubgebe find in zwei Platten verwachfen, zwiſchen denen der langliche Stempel fit. 
aus beffen Fruchtknoten ſich ein Tugeliges oder abgeplattetes, einfamiges Nuhchen entill 
Die Fumarien find in Europa und den Mediterranländern zu Haufe. Die derbreitefte Ar h 
die bei uns überall auf bebautem Boden, namentlich unter ber Saat wachſende F. ofie! 
L., ber gemeine E., mit fußohem, fcharflantigem Stengel, [änglichen, am runde tege 
Blattzipfeln, end» und acjfelftändigen Trauben und ausgerandeten Nußchen. Sein grad 
Tofes, aber unangenehm bitter und etwas falzig ſchmeckendes Kraut ift als Herba Fanart: 
officinell und wird gegen Pfethora ober Unterfeiböbefchtwerben, die durch Blutanfänfung ii 
figender Febeneneie entftanden find, angewendet. 

Erdrofielung (Strangulatio) nennt man diejenige Art des Exftidungstobes, melde der 
Umſchnurung des Halfes Herbeigeführt wird, entweder buch Aufhängung des Kärperd ante 
ſtrangulirenden Werkzeug (Erhlingung) ober: ohne ſolche (Erwitrgung). Brim Erdroffen mid 
night nur bie Lufteöhre und ber Kehllopf zufammengefchnitet und dadurqh der Auftyfrft nd: 
Lungen verhindert (wodurch ber eigentliche Erftidungdtob eintritt), ſondern aud ber Suttuj 
am Halfe (befonders in den fog. Droffelvenen) unterbroden, wodurch Blutanfı m U 
Bien, Betäubung und Schlagfiuß entftehen kann. Bei mandjen Exdroffelungen I. de in 
Spanien als gefegliche Strafe üblichen Erwürgung und beim Erhängen) kann and ent fänd- 
todtende Verlegung de Rüdenmarts, fogar der Rüdenwirbel ftattfinden. Daß Haupt” 
nun gezeichen bes Erdroffelungßtodes ift die durch den Strang u. |. iv. herborgebracht Bahn 
laufene, auch wol pergamentartig trodene Furche um den Hals oder einen Teil defelben rum 
die fog. Strangrinne. Bei Behandlung Erdroffelter hat man vor allen Dingen den tinſchan · 
renden Körper zu loſen oder (z. B. den Strang des Exhängten) durchzufchneiden, damn Mi 
Lleider zu öffnen, dem Körper eine halbfigende Lage zu geben, Tühle Luft zuzufacheln Pi 
Baffer anzujprigen und fonft auf Wiederanregung der Mthembewegungen hinzuarbeiten- 9 
iſt ein Adetlaß wohlthätig. Außerdem muß man verfahren wie beim &hantn. 
Erdtheil oder Welttgeil nennt man denjenigen Länderraum der Erboberflät, wie 
in feinen fämmtlichen Naturverhäftniffen ſich wefentlic von jedem andern unterfheidt. = 
Bilden mit Iubegriff ber dayugehörigen Infeln Auftralien und Amerita ober ber Conti 
‚ber Neuen Welt zwei, dagegen der Continent der Alten Zelt drei Exdtpeife, nänlid Lu 
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Europa und Afrika. Nicht die bloßen gegenfeitigen Vegrenzungen von Sand und Meer find 
23, welche bie Abtheilung bes Landes der Erdoberflache in fünf E. rechtfertigen, fonbern mehr 
noch die Berfchiebengeit der telluriſchen oder Erdftellung und des gangen äußern Gepräges, 
bie jedem Theile eigenthümliche horizontale Gliederung und verticale Oberflächengeftaltung, 
wie fie ſich in ber orographifchen Configuration oder Verteilung und Bildung des Hoc- 
und Zieflandes ausfpridht, bie von diefer wieberum abhängigen hyoͤrographiſchen Verhältnifie 
oder Bertheilung und Entividelung der Landgewäffer, fowie bie von dem plaftifchen Relief und 
der Befchaffenheit des Bodens mehr ober weniger bedingten übrigen Naturverhältniffe, wonach 
jeber €. einen beftimmten Typus, einen ihn von den übrigen unterſcheidenden Eharalter hin» 
ſichtlich feines Klimas, feiner Pflanzen- und Thierwelt, feiner menſchlichen Bevölferung und 
deren Raffen, Eulturentwidelung und Geſchichte Hat. Alle diefe Eigenthitmlichteiten zufammen 
bezeichnen jeden einzelnen E. als ein Individuum, fodag weder einerfeits Nord» und Stib- 
amerifa als zwei Erdtheile betrachtet werben dilrfen, indem beide im großen und ganzen über- 
einſtimmende Naturverhältniffe aufweiſen, noch anbererfeits Auftralien als eine infulare oder 
Europa als eine peninfulare Fortfegung Aftens, indem jene Gefammtverhältniffe in Auftralien 
und Europa weſentlich von denen Aftens verſchieden find. Inſofern dürfen and) bie Kontinente 
nit als die größten Infeln oder die Infeln als Heine Continente angefehen werden. Ueber 
bie Cparakteriftif ber einzelnen €., ſ. Europa, Afien, Afrifa, Amerika, Auftralien. 

Erbwärme nennt man teils die Wärme ber Erdoberfläche, teils und vorzugsweiſe jene 
Wärme, welche ber Erdkorper in einer gewiffen Tiefe zeigt. Die Temperatur ber äußern Erd» 
oberfläche ſowie die ber Luft Hängt großentheils von den täglichen und jährlichen Einwirkungen 
der Sonnenftrahlen ab. Ihr’ jährliches Mittel beträgt in Mitteldentfchlend I—10° C., unter 
dem Aequator 27,5° C. (— 22° R.). Diefe Angaben find für das Niveau bes Meeres be» 
rechnet und deshalb nur für ſolche Drte gültig, die nicht viel barliber Liegen. Je Höher man 
im Gebirge auffteigt, deſto geringer wird bie mittlere Temperatur ber Luft und des Bodens, 
und bei einer gewiſſen Höhe erreicht man die Grenze des ewigen Schnees. Diefe untere Grenze 
der Region des ewigen Schnees nennt man Schneelinie. Ihr Abftanb von der Meereäfläche, 
alfo ihre Höge, ift je nad) dem Klima der Gegenden verfchieben; ihre Höhe nimmt aber nicht 
nur bon ber ewigen Eisregion der Polargegenden nad; bem Aequator hin conftant zu, fondern 
fie zeigt in dieſer Zunafme auch Ungleichheiten, welche von ber Lage der Hothermen (f. d.) 
abhängig find. In keinem Zufammenhange mit biefer äußern Temperatur der Erboberfläche 
fteht die innere E. Dringt man durch Gruben ober Bohrlöcher in bie Tiefe ein, fo findet 
man zunächft, da in Deutfchland ungefähr bei 4 F. Tiefe die täglichen Temperaturwechſel 
aufhören und nur bie jährlichen noch das Thermometer beivegen. Dann erreicht man bei 50— 
60 8. Tiefe eine Region, in welcher auch die jährlichen Wechfel, alfo iiberhaupt alle wech ⸗ 
felnden Wirkungen der Sonne gänzlich verſchwinden und fomit bie der eigentlichen E. allein 
herrſchen. Diele Tiefen find unter dem Aequator weit geringer, nach ben Polen zu größer, 
weil fie durch die verfchiebene Dauer der Tages. und Jahreszeiten bedingt werden. Die Tem- 
peratur in einer gewiſſen Tiefe des Erdinnern ift alfo fitr jeden Ort völlig conftant. Noch tiefer 
hinein findet dann eine überall ziemlich gleichmäßige Zunahme ber Wärme ſtatt, die durch - 
ſchnittlich etwa 1° C. auf 100 $. beträgt. Darf man vorausfegen, daß diefe Zunahme eine 
ununterbrochene ift, fo folgt daraus, daf in einer gewiffen, noch nicht genauer beftimntbaren 
Tiefe (etwa bei 10 ober 20 M. unter der Oberfläche) alle Subftanzen ſich im Heißflitifigen 
Zuftande befinden. Die Geologen Halten biefes fog. Eentralfeuer (f. d.) für die Urfache der 
vullanifchen Thätigfeit. Dedenfalls ift die E. eine Urfache ber warmen und heigen Quellen, 
die um fo wärmer find (3. B. in artefifchen Brunnen), aus je größerer Tiefe fie kommen. 
Vgl. Bijchof, «Die Wärmelehre des Innern unfers Erblörpers» Epz. 1837); Buff, «Zur 
Poyfit der Erbes (Braunfhw. 1850). . 

Erebus (griech. Erebos), ein mithiſches Wefen, der Sohn bes Ehaos (f. d.), zeugte mit 
feiner Schwefter, der Nacht, ben ether und ben Tag. — Bei Homer ift €, eine finftere 
Gegend unter der Exde, zwiſchen der Erdoberfläche und dem noch tiefern Hades, der Durch- 
gangsort von der Oberwelt in die Unterwelt. 

Erechtheus und Erichthonius, urfpränglich der Name einer und derfelben Perſon, welche 
jedenfalls erft durch eine fpätere Sage zu zwei verfchiebenen Perſonen gemacht wurde, war ein 
attifcher Heros, deſſen Mythus mit dem der Athene und mit der erften Eultivirung Attilas 
in der engften Verbindung ſteht. Auch Homer Tennt nur einen Erechtheus, welcher Sohn ber 
Erde war und von der Athene auferzogen wurde. Nach Apollodor ift Erichthonius Sohn des 
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Hephäftos und der Atthis oder nach andern ber Athene, welche ihm, um ihm vor den Gitim 
zu verbergen, in eine Kifte legte und fo der Pandrofos, des Cekrops Tochter, übergeb, m 
dem Verbote, jene zu öffnen. Die Schweftern der Pandroſos öffneten jedoch aus Neugir:: 
biefelbe und fanden das Kind von einer Schlange umringelt. Herangewachfen, vertrich Erik 
thonius fpäter den Amphiltyon und ftiftete das Feſt der Panatgenden. Die Söhne hir 
Erichthonius find Erechiheus und Butes, von denen jener bie Herrfchaft, dieſer das Price: 
tum der Athene erhielt. Bon den Eleufiniern bekriegt, erhielt Erechtheus vom Orakel: 
Weiſung, er werde flegen, wenn ex eine feiner vier Töchter opfere. Er opferte bie jünzt: 
Drithyia, worauf bie übrigen drei, Profis, Kreufa und Chthonia, ſich felbft tödteten. Hirn 
ſchlug er die Feinde, wobei Eumolpus fiel; er felbft aber wurde auf Bitten des Poſeidon m 
dent Zens getöbtet. Nach Diodor ift Erechtheus ein Aegypter, der zur Zeit einer Hungeit 
Getreide nad) Attita brachte, wofür ihm bie Bewohner der Gegend aus Dankbarkeit zum st 
nige machten. Diefer führte fodann bie Elenflnien ein. 

Eremiten, ſ. Anachoreten. 

Erethismns neunt man in ber Medicin einen Zuſtand von Reizung (erhöhter Errgen. 
wobei eine krankhaft gefteigerte Reizbarkeit (Erregbarkeit) der Nerven zu Grumbe liegt. & 
€. der Sinnesnerven findet Lichtſcheu, Funkenfehen, Ohrenklingen, Widerwille gegen Grid 
u. f. w. ftatt. Ein erethiſches (evethiftifches) Geſchwilr ift hochroth, fehr empfindlid m 
ſchmerzhaft, aber ohne die zur Heilung nothwendigen plaſtiſchen Äusſchwitzungen. Das er 
thiftifche Stadium mancher Fieber (3. ®. bes Typhus) ift das, wo die Kranfen dur de 
leifeften Anregungen (Licht, Geräufch, Anreden) zu Irrereden, Herummerfen, Zudungn, 
Krämpfen u. dgl. veranlagt werben, im Gegenfage zum torpiden Stabium, wo fie eff 
und [wer erregbar baliegen. . 

reiria, jest als Ruinenftätte Baldo-Caftro genannt und 24, M. fübäflih m 
Chaltis gelegen, eine ber früheften und anfehnlichften Städte auf der Infel Cubba, veh 
ſcheinlich von Athen aus gegründet, gelangte durch Schiffahrt und Handel bald zu ſo fehrz 
Anfehen, daß es mit Challis um bie Gierherefeaft auf der Inſel wetteiferte und foger enge 
umliegende Heinere Infeln fid) tributbar machte. Im erften Berferkriege wurde aber dir Eudt 
von den Truppen bed Darius 490 v. Chr. gunzlich zerftört, während man bie Bewohnt # 
Sklaven machte und nad) Sufa, von bort in das Rand der Kiffäer abfuhrte. Die übriggeli” 

- Denen und wieder zurilcigefehrten Flüchtlinge bauten neben ber alten Stadt ein neues &, I} 
durch Handel wieder aufblühte. Später mit bem lehten Philippus von Vacedonien berbink 
wurde bie Stat von ben Römern 198 d. Chr. erobert und geplündert. Der Triumir Ar 
tonius übergab fle den Athenern, Kaifer Auguftus nahm fie biefen wieder ab. C. fant hir 
auf nad; unb nad) bis zum günzlichen Verfchtwinben. Das Y, M. im NO, von ben Kirn 
in neuerer Zeit entftandene Neu⸗E. ift zu feiner Bedeutung gelangt. 

Erfahrung nennt man’ die Kenntniffe, weldhe fih auf Wahrnehmung von Zeatkär 
gründen. Der gefammte Erfahrungsfreis zerfällt in ben der Augern ober mittelbaren und m 
innern oder unmittelbaren E. Die äußere €. ift die der Natur durch die fünf Gin. © 
if} darum eine mittelbare, weil alles, was wir von ber Außenwelt wiffen, nur dadırd "" 
fahren wird, daß es ala Empfindung und Vorftellung in unfer Berouftfein tritt. Die mt 
€. ift die unferer eigenen Perfon als eines Seelenweiens durch das Selbftberußtfeit. — 
darum eine unmittelbare, weil ſie durch nichts anderes vermittelt wird als nur allein dur 
felbft, während die äußere €. zugleich durch fie mit vermittelt wird. Weber Die uf u 
bie innern E. geben fite ſich allein ſchon Erkenntniſſe. Damit fie zu biefen werben, min 
Verarbeitung durch das Denken Hinzutreten, durch welche allein wir erſt zum vewußtſen äh 
bie Gegenftänbe der E. gelangen. Daher auch die im Leben gemachten E. nur —* 
niltzen welcher die movalifchen oder phyſiſchen Lebensgeſetze, von denen fie bie Kerl RM 
find, durch richtige Meberlegung aus ihren Zufammenhängen herauszulefen verfteht., 2 Ir 
fichtliche €. iſt die Beobachtung (f. b.), der Hüchfte Grad derfelben und damit ber Gipfel ı 
€. if das Erperiment (f. d.). ‘ (im 

Erfindungen und Entdedungen. Crfindung ift diejenige Thätigfeit — 
Geiſtes, mittel® deren er auf eine eigenthümliche Speie ehwas bis dahin noch aid © fm 
denes hervorbringt. Cie zeigt ſich in der Wiffenfchaft und in der Kunſi im weitern — 

Worts und unterſcheidet ſich von ber Entdedung weſentlich darin, daß lettere nur ji * 
finden irgendeines Gegenftanbes ift, welcher bereit in derſelben Geftalt vorhanden, a af 
aunbetannt war. Erfindungen und Entdedungen find oft Ergebniffe bed Zafolle, ee 
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ber auch die Frucht angefirengter Forſchungen, geiftzeicher Beobachtungen und Eombinatio- 
ven. Das dem Menfchen angeborene Schamgefühl fowol als das phyſiſche Bedürfniß lenkte 
hn auf die Erfindung der Befleidung, wozu er nach und nad die verſchiedenartigſien Stoffe 
n Anwendung bradhte, deren Gewinnung, Zubereitung und Äusſchmückung eine Menge Er- 
indungen und Entdedungen nöthig machten. Nicht minder war dies der Hall mit Wohnung 
nd Nahrung. Die erften rohen Werkzeuge machte man von Holz und Steinen; ſie zu ver« 
vollfommnen fuchte man ein fefteres Material und fand das Eifen. Der Klang der Metalle, 
ver Geſang der Bögel, der Wunfch, die menſchliche Stimme auch noch mit andern Tönen zu 
segleiten, Tieß die Muſik erfinden, und ſchon früh entftanden Saiten- und Blasinftrumente. 
Über auch Hader und Zwietracht ſchlichen ſich unter die Menſchen, und nicht blos auf bie Be- 
Häftigungen des Friedens follte ſich der menſchliche Erfindungägeift erſtreden, fondern es galt 
uch, den heimifchen Herd gegen Gewalt und Raub zu fihern, und man erfand die Waffen 
u Schug und Trug. So kettet ſich Erfindung an Erfindung, Entdedung an Entdedung, her - 
yorgerufen durch fteigende Cultur, durch wachſende Bebirfniffe. An die Stelle des Tauſch- 
andels trat das Gelb, bie Schrift beförderte die Mitteilung. Eine neue Epoche führte die 
Entdedung des Magnets herbei, welche die Küften« und Stromſchiffahrt in eine überfeeifche 
serwandelte und eine Menge Entdedungen nad) ſich zog. Die frühern Jahrhunderte Liegen 
ns fo fern, daß wir die Hundert und aber hundert Erfindungen und Entdedungen derfelden, 
yeren Nuten wir theilweiſe Heute noch genießen, nicht einzeln nennen lönnen. Nur bie epodje» 
nachenden, wie die Buchdruderkunft-und die Erfindung des Schiegpulvers, leuchten gleich 
Meteoren zu uns herüber. Vorzüglich veich aber waren an Erfindungen und Entdedungen bie 
'egte Hälfte des vergangenen und das gegenwärtige Jahrhundert. Zum größten Theil find 
diefe von fo unberechenbarem Einfluſſe ar das wiffenföaftliche und techniſche Leben, daß wir 
hierdurch jedenfalls an der Grenze einer neuen Epoche angelangt find. Die Reihe eröffnen 
die Dampfmafchinen, mit deren Vervollkommnung nicht allein eine gänzliche Umwandlung des 
Babrifenbetriebs und des Bergbaues, fondern auch die Anwendung der Eifenbahnen für den 
allgemeinen Gebraud) und die Dampfidiffahrt zufammenhängen, wie überhaupt die Ent- 
bedungen der Naturiwiffenfcjaft über das Wefen und die Kraft der Dämpfe auf faft alle tech - 
nifchen Zweige mädjtig eingewict haben, Die Entdedungen im Gebiete der Gaſe führten auf 
bie Erfindung der Gasbeleuchtung. Die neuern Entdedungen in der Chemie haben auf die 
Technik unüberfehbaren Einfluß gehabt; dahin gehören z. B. die Schuellgerberei, Schnell 
bleiche, die Fabrikation des fünftlichen Ultramarins, des Chromgelbs, Chromgrüns, des Ani» 
linroths und anderer Farben, die Vervolllommnung des Zeugbruds und der Furberei im all« 
gemeinen. So verdanken wir aud der Chemie die Anwendung verſchiedener explodirender 
Wiſchungen, welche die Erfindung der Bercuffionsgewehre nad} fi) 309; bie Erfindung ber 
Streihzünder, der Schiebaummwolle u. f. w. Die Deftillation ift durch eine Menge neuer 
Apparate vervolfommnet worden. Die Confervirung bes Bauholzes durd; Tränkung mit 
verfchiedenen Salzauflöfungen erhebt ſich zu einer der wichtigften chem. Bereitungen. Durch 
Hülfe der Chemie wurde die Zuderfabrilation aus der Runfelriibe eutdedt, und felbft bie 
Künfte verdanken ihr-viel durch Erfindung ber Lithographie und des Zinkdrucks. Die ver⸗ 
volltommnete Erzeugung und Bearbeitung bes Eifens zog Verbefferung und Ausdehnung der 
Gießerei nach ſich, und damit ging eine Umwandlung im gefammten Maſchinenweſen Hand in 
Hand. Das letztere fteht jegt auf einex nie geahnten Stufe der Vollfommenheit, und in allen 
‚Zweigen ber Gewerblichkeit Leiften Waſchinen faft das Unglaubliche. Erwähnt feien nur die 
Vnrauliſchen Preffen, die Bohr-, Dreh», Hobel-, Zeil: und andere Werkzeugmafchinen, bie 
Miünzmafginen, Spinn» und Webemafginen, Maſchinen zur Berfertigung bes Papiers, 
Schnellpreſſen. Wollte man auch nur bie vorzglichften der Maſchinen aus allen Zweigen der 
Technil anführen, fo witrde dieſes manches Blatt füllen müſſen. Großartige Anwendungen bes 
Eifens finden bei ben Ketten» und Drahtbrüden, beim Bau eiferner Häufer und eiferner Schiffe 
ftatt, welche lettere durch Dampfkraft und Anwendung ber Archimediſchen Schraube mit außer- 
ordentlicher Schnelligteit getrieben werden. Die neuern Entdedungen in ber Optif haben große 
Erfindungen und Entderlungen nach fich gezogen. Dahin gehört bie Fabrilation ber achromat. 
Slaſer, die Vervolllommnungen der Ferngiaſer, Teleflope und Mitcoflope, Wollaſton's peri« 
ſlopiſche Brillen, deffen Doppelmifroftop und Camera- iucida, vor allem aber bie durch das 
Hpdrorygengas bewirkte größere Beleuchtung bei mikroſtopiſchen Beobachtungen. Erfindungen 
im Gebiete Ber Künfte, welche große Erfolge Herbeigeführt Haben, waren die Giberogsaphie 
oder der Stahfftich, die Conftruction der verjchiebenen Linir- und Gravirmaſchinen, die Relief- 


906 Erfrieren Erfurt 


copirmafchinen von Collas und andern, der verbefferte Holzichnitt, die ſchon erwähnte Pitt: 
graphie, die Zinkographie, bie Stereotypie, das Guillochiren und endlich die Daguerrestys. 
und Photographie. Das genauere Studium der Elektricität umb des Magnetismus hat rit. 
nur bie reine Wiſſenſchaft mit vielen und großen Entdedungen bereichert, ſoudern eine gar.: 
Reihe wichtiger Erfindungen zu praktiſchem Gebrauche herbeigeführt. Hierher gehören :.. 
eleftromagnetijchen Maſchinen zu mebic. Zweden, die Galvanoplaftit, die Galvanograr: 
die galvanifche Bergolbung und Metallüberziefung; ſodann das eleftromagnetifche Licht ı-: 
vor allem die efeftrifche Telegraphie. Auc die optiſche Telegraphie ift eine Erfindung !: 
neuern Zeit, ebenfo die Luftichiffahrt, an deren Regulirung und Ausbeutung fiir das ; 
wöhnliche Leben man noch arbeitet. Vgl. Boppe, a Geſchichte ber Technologie» (3 Bde., Er: 
1807—11); Buſch, «Handbuch, der dungen» (4. Aufl, 12 Bde, Eifen. 1802— 2? 
Beckmann, «Beiträge zur Geſchichte der Erfindungen» (6 Bbe., Lpz. 17822 — 1805); Dar: 
dorf, «Geſchichte der Erfindungen» (6 Bde. Ouedlinb. und Lpz. 1817— 20). 

Erfrieren (Congelatio). Wenn ein heftiger Grab von Kälte anhaltend auf den Kerr- 
wirkt, fo wird biefem die nöthige Wärme entzogen, das Blut an der Oberfläche des Körrer 
ſtockt in feinen Haargefäßen und häuft fich in ben innern Organen an, die Feuchtigkeit az de. 
Oberfläche wird in Eis verwandelt, ſodaß einzelne Stellen und fogar ganze Glieder brüc:; 
werben wie Eis. So wird durch die Einwirkung der Kälte auf den gefammten Körper c- 
Scheintob herbeigeführt, der nad) längerer oder kürzerer Beit, wenn feine Hülfe kommt, i: 
wirklichen Tod übergeht. Um einen folden Scheintedten wieder in das Leben zurüdzunie 
würde man eine ganz falſche Behandlung wählen, wenn man ihn ſchnell erwärmte. Die 
flarrte Oberfläche würde ſchnell aufthauen, und dadurch wilrden die Gewebe, Gefäße ı: 
Nerven gelähmt ober ſelbſt zerftört werben und, des organifchen Lebens beranbt, in $ 
übergehen, alſo vom Brande ergriffen werben. Der Erfrorene entginge vielleicht fo der cir. 
ZTodesart, um einer traurigern zu verfallen. Ein erfrorener Körper muß vorfichtig, dar: 
kein Glied zerbricht, an einen Ort, ber vor dem Wind gefchügt ift, gebracht werben. Hier en: 
Meidet man ihn und bededt ihn bis auf den Mund und die Nafenlöcher mit Schuee, erfegt 
den ablaufenden fo lange mit frifchem, bis die Haut aufthaut und fo das erfte Zeichen bei 
wieberfehrenden Lebens erfcheint. Erft wenn ſich Beweglichieit der Glieder und Lebenswärr: 
auf der Haut einftellt, entfernt man ben Schnee ganz und beginnt mit falten Tüchern zu frot: 
tiren. Hat biefes die erwünfchte Wirkung, jo lann man allmählich die Temperatur des Orts 
erhöhen und die übrigen Belebungsverfuche wie beim Scheintob (f. d.) eintreten Iaffen. Di 
befte Sicherheit gegen das E. gewährt ftarke Leibesbewegung; fpirituöfe Getränke befürderr 
nur durch früher Herbeigeführte Ermattung die Schlafſucht, welche befonders Fußgängern be 
hohem Schnee fo verberblidh if. Auch bei der Behandlımg einzelner erfrorener Glieder ift die 
nämliche Vorſicht anzırwenben, und oft beklagen Menfchen ben gänzlichen Berluft von Gtie- 
dern, bie durch frühere Vorſicht erhalten, ja ganz der Gefundheit hätten wiedergegeben wer: 
den können. Schnee und eisfalte Waflerumfchläge find auch Hier die beften und vor alen 
Dingen nöthigen Mittel zur Aeieherbelbung: ‚Im leichterm Grade erfrorene (fog. erbälte 
Körperteile unterliegen einer ſchleichenden Entzütbung, die ſich durch einen gelähmten Zu: 
ſtand der Haargefägchen von andern unterfcheidet und gern im Winter Rüdfälle macht. Dar 
muß fie im Somnter und Herbft fleißig mit belebenden fpirituöfen Mitteln waſchen. Dazu 
dienen am beften Kamphergeift, Arnicatinctwe, Steindl mit Spirituofen vermiſcht, verditnnte 
Kantharidentinctur u. dgl. Im Winter, wenn ſich bie Stellen friſch entzünden, bebedt man 
fie mit milden Salben (3. B. Rindetalg) ober tiberzieht fie mit Tifchlerleim oder Collodium 
wendet auch wol nad) Umftänden Blutegel und andere Mittel an. 

iſchuugsiuſeln, |. Triftan da Cunha. 

Erfurt, die Hauptfiadt des gleichnamigen Regierungsbezirk der preuß. Provinz Sach 
fen, an der Gera und in dem Borlande des Thüringerwaldgebitgs gelegen, war ſchon früher 
ſtark befeftigt und ift feit 1814 eine ug erften Range. Die Stabt hat im Weiten zwei 
Eitabellen, den Petersberg, dicht an ber Stadt auf einer Anhöhe, und bie noch ‚Höher ge: 
legene Cyrialsburg, getvennt von der Stadt, beide ehemals Mlöfter. Der ſüdweſti. Theil der 
ummallten Raums ift faft ganz unbebaut und befteht großentHeils nur aus Gärten. Unter den 
öffentlichen Plägen find zu erwähnen ber Friedrich -Wilhelnisplatz am Dom, fonft vor den 
Graden (ad gradus) genannt, mit einem Denkmale des Nurfürften Friedrich Karl Fofeph vor 
Mainz, und der Fiſchmarkt mit einer Rolandsfäule. Unter den 20 theils evang., theils Tath. 
Kicchen find der Dom, zu welchem eine breite Treppe (der fog. Graden) hinaufführt, und die 
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icht neben benifelben gelegene, mit brei Thürmen verfehene Kirche zum Heil. Severus die wich 
igften. Der Dom ift befonders in Betreff des Chors, das 1349—53 erbaut wurde, eine der 
dlern goth. Kirchen und enthält nächft einem fehr reichen Portal Sculpturen und Erzgüffe 
om: 11. bis 16, Dahrh., unter anderm eine Krönung Mariä von Peter Viſcher, einen treff- 
ichen Granad) u. f. w. Andere Sehenewürdigkeiten bes Doms find bie 275 Ttr. ſchwere 
Blode Maris gloriosa (die 1497 aus ber 1472 beim Brande geſchmolzenen Glode Sufanna 
yegoffen wurde) und das Orabmal des doppelt beweibten Grafen von Gleichen, das früher 
n dem 1813 abgebrannten Benedictinerflofter auf bem Peteräberge ftand. Außerdem find zu 
‚erwähnen bie Prediger», bie Laurentius⸗ die Schotten», bie Regler« und die Barfüßerfirche, 
sie beiden legtern mit prachtvollen Altäiren unb ſchönen Grabfleinen ans dem 14. Jahrh. 
Bon ben zahlreichen Mdftern befteht nur noch das Mlofter der Urſulinerinnen, das jet eine 
Erziehungsanftalt enthält. Im dem ehemaligen, durch Luther's Aufenthalt berühmten Yugu« 
Tinerflofter, too noch deffen Zelle und eine intereffante Kunſtlammer gezeigt werben, befindet 
Ach feit 1820 das Martinsftift für arıne verwahrloſte Finder. Die 1378 geftiftete, aber erft 
1392 eingeweihte Univerfität, welche in dem erften Jahrhunderte ihres Beſtehens zu großem 
Unfehen gelangte, zu Unfange des 16. Zahrh. infolge Hartnädiger Reibungen zwiſchen den 
Studenten und der Befagung, bie in arge Gewaltthätigkeiten ausarteten, von ihrer Blitte 
ſchnell herabſank und in ber Ießten Zeit ihres Beſtehens oft blos 50 Stubenten zählte, wurde 
1816 aufgehoben und ihr Fonds andern Anftalten überwieſen. An fie erinnern noch die 1758 
geftiftete, jegt Mönigl. Akademie ber gemeinnügigen Wiſſenſchaften und die Bibliothek von etwa 
50000 Bänden und 1000 Handfchriften. Gegenwärtig beftchen in E. ein Gymnaſium, ein 
Schullehrerſeminar, eine Kumft- und Baufchule, eine Gewerbeſchule, eine Hebammenſchule, 
eine Realſchule und andere Schulen; ferner ein Gewerbeverein, ein Kunftverein, zwei Mufit- 
vereine, ein Alterthumsverein, eine Gartenbaugeſellſchaft und eine Bibelgefellf—haft. Außer dent 
Meartinsftift gibt e8 auch zwei Waifenhänfer, ein Hospital, zwei Krankenhäufer, eine Anftalt für 
Augenkrante und ein Arbeitehaus. Die Zahl der Einwohner belief fi mit dem Militär (4641 
Mann) 3. Dec. 1864 anf 40144, worunter 7550 Katholiken und 285 Juden. Zur Zeit 
ihrer Blüte im Mittelafter zählte die Stadt faft 60000 E. Berühmt ift E. durch feinen 
artenbau, Kunft und Handelögärtnerei und Sämereihandel. Außerdem beftehen Fabriken 
in wollenen, feidenen, halbſeidenen, baumwollenen und leinenen Waaren, in Zwirn, Band, 
Steympfwaaren, Poamentier- und Gummiwaaren, in Tabak, Leder, pharmaceutifch -chem. 
Präparaten, Möbeln u. ſ. w. Auch; gibt es anfehnliche Brauereien ımb Brennereien. Der 
Sage nad) foll €. zu Anfange des 5. Jahrh. von eine gewiffen Expo gegründet und nach 
diefem Exrpeöford genannt worden fein. Bonifacius gründete dafelbft um 740 ein Bisthum, 
das aber bald wicder einging. Karl d. Gr. erhob €. 805 zu einem der Handelsplatze für bie 
Stawen, worauf bie Stadt fehr bald an Bedeutung gewann. Im 12. Jahrh. gehörte es zur 
Hanfa. Obſchon €. keine eigentliche freie Reicheftadt war, fo behanptete-e8 doch im Mittel 
alter tro ber Anfprüche, welche Kurmainz auf bie Landeshoheit über die Stadt machte, beinahe 
vollftändige polit. Unabhlingigkeit. Dit Sachſen erneuerte e8 1483 ein Schug- und Trup- 
bitndniß und verpflichtete fich dabei zu einem jährlichen Schutzgelde von 1500 meißn. Gülden. 
Erſt nach der Mitte des 17. Jahrh gelang es Kurmainz, feine Anſprüche auf E. vollkommen 
geltend zu machen; mit Hitlfe von Reichserecutionetruppen wurde die Stabt 1664 ‚genommen, 
Sachſen aber verzichtete auf feine Schuhgerechtigkeit. Seitdem blieb €. ein unbeftrittenes Be⸗ 
ſitzthum der Kurfürften von Mainz, die es zugleich mit dem Eichsfeld (f. d.) durch Statthalter 
regieren ließen, bis es 1802 nebft jenem an Preußen lam. Nach der Schlacht bei Iena ging 
€. dur) Eapitulation 16. Oct. 1806 an die Franzoſen itber und blieb unmittelbar unter franz. 
Herrſchaft, während das Eichsfeld nachher zu Weftfalen gefchlagen wurde. Bom 27. Sept. bis 
14. Oct. 1808 hielt Napoleon dafelbft eine Zuſammenkunft mit dem Kaiſer von Rußland, bei 
welcher aud) die Könige von Sachſen, Baiern, Wirtemberg und Weftfalen, der Fürſt Primas 
und viele andere Große erſchienen und die größten Feſtlichkeiten veranftaltet wurden. Im 
Herbſt 1813 ergab ſich bie Stadt auf Capitulation an die Preußen, die Eitadelle auf dem 
Beteröberge aber erft im Frithjahre 1814. Iifolge des Wiener Congrefies kam €. nebſt fei- 
nem Gebiete (14 Q.-M. mit etwa 45000 €.), von bem jedoch etwa die Hälfte an Weimar 
übgetreten warb, und dem Eichefelde wieder unter preufi. Hoheit. Im Frühjahr 1850 hielt 
hier das deutſche Unionsparfament feine Siyungen. (S. Dentfhland.) Zu Berfommlungs- 
localen diente die Kirche des erwähnten Auguftinerflofters. Der Regierungsbezirk €. hat 
ein Areal von 69,74 Q,-M., zählt (3. Dec. 1864) 372228 E. und zerfällt in neun Kreiſe 
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(Erfurt, Weißenfee, Langenſalza, Schleufingen, Ziegenrüd, Heiligenflabt, Worbis, Nem 
haufen und Mühlhauſen). Vgl. Yaldenftein, «Hiftorie von &.» (2 Bbe., Erf. 1739 —46.: 
Dominikus, «E. und das erfurter Gebiet» (2 Thle., Erf. 1793); Beyer, Mene Ehronit zur 
€.» (Erf. 1821— 23); Erhard, «E. und feine Umgebungen» (Erf. 1829); Schon, «ice 
altdentſche Sculptur, mit befonderer Rüdficht auf €.» (Erf. 1839); Puttrih, «Denkmal ie 
Baukunft bes Mittelalters in Sachen» (Abih. 2, Heft 14—16, Lpy. 1846); Hermann, ıBi 
bliotheca Erfurtina» (Erf. 1863). 

Ergotin, Ergotismus, |. Mutterlorn. - 

Erhaben (sublime) im äftgetifchen Sinne ift das Große, infofern e8 nicht überwältigend ur‘ 
nieberbrüdenb, fondern erhebend wirkt. Das Exhabene erfcheint, für den Auffafſenden badımı 
als ein Unendliches, daß die anſchauende Phantafie mit feiner Ausmeflung durch gegebene «x; 
ſchauliche Maßftäbe sie zu Ende tommt. Sind diefe Mafftäbe die ber —— ar 
ſteht das mathematifch Exhabene; find fie die ber Kraft, fo entſteht das dynamiſch Exhaber 
Das Erhabene liegt daher nicht im Gegenſtande, ſondern im Verhältniffe des anfhaunte 
Subject® zu demſeiben. Der höchfte Gegenſtand des ven ift bie moralifche Kraft it 
Geiſies in ihrem fiegreichen Kampfe gegen die finnlichen Gewalten einerfeits gegen bie immer: 
der Leidenschaft, andererfeits gegen die äußern des Schidfals. Unter ben Alten ſchrich übe: 
das Erhabene Longinus. Unter den Neuern hat ſich um die Aufgellung dieſes Begriffs beſer⸗ 
ders Kant verdient gemacht in feinen « Beobaditungen über das — bes Schönen mt 
Erhabenen» Bnigeh, 1764) und in der «Kritil der Urtheilstafte. Nach Kant beruft tr: 
Eindrud des Erhabenen barin, daß wir uns eines Vermögens unfers Gemiiths bewußt we- 
den, weldes jeden Maßſtab der Sinnlichfeit überfteigt. 

Erhebung und Erhebungstheorie. Die Geologen verftchen unter Erhebung das Emper- 
rüden eines Theiles ber feften Erdkruſte über ihr urfprüngliches Nivcan. Dem gegenüber 
haben auch Senfungen ftattgefunden, und beide lafjen fi an unzähligen Orten madweiler. 
Man unterfcheibet aber continentale oder allgemeine und locale Erhebungen und Senfunger. 
Durch die erftern iſt wejentlic; die Bertheilung von Land und Meer Beinahe die im Laufe der 
Erbentiwidelung fo vielfach wechſelten, daß ſicher jede einzelne Stelle der Erdoberflacht nach⸗ 
einander vielmal Land war oder vom Meere bedeckt geweſen ift. Was jetzt als continentale 
Erhebung erfcheint, dilrfte aber fehr oft aus dem Refultat ſehr vieler localer Erhebungen zu- 
ſammengeſetzt fein. Durch lente Erhebungen entftanden die Gebirgäfetten und im ihnen die 
Schichtenaufrichtungen. Dergleihen allgemeine und Iocale Erhebungen finden roch jegt ſtan 
und find vieleicht zu feiner Zeit in viel größerm Maßſtabe eingetreten, fobaß nıre bie Summe 
ſehr vieler, in großen Zeiträumen aufeinanderfolgender ein Feſtland, eine Infel oder eim 
Bergtette hervorbringen iounten. Wenigftens Priät kein Umftand dafür, daß der Borganı 
zu irgendeiner Zeit ein viel anderer geweſen fei, als er ſich noch jet beobachten läßt. Di: 
erſte Erhebung derart beobachtete man an der Küſte von Chile nach dem Erdbeben, 
diefelbe am 19. Nov. 1822 erfchütterte; fie betrug nur 3—4 F. Aehnliche beobadjtbare Cr: 
hebungen wiederholten ſich aber ſeitdem dort mehrfach, und -aus alten Wafferlinien erkaunte 
man, daß dergleichen auch ſchon früher fehr häufig flattgefunden haben mußten. Spur 
älterer Erhebungen in Hiftor. Zeit find dann an vielen andern Orten nachgeiviefen worben, am 
ſchnſten am Serapistempel bei Puzzuoli unweit Neapel. In etwas anderer Art, nänlid, 
nicht rudweife, fondern höchſt allmählich, ſcheint ein großer Theil von Schweden ſchon feit 
Jahrhunderten erhoben zu werben, aber jährlich nur etwa um einen halben Zoll. Solche lang⸗ 
fame unb permanente Erhebungen nennt man, zur Unterſcheidung von den in ımregelmäßigen 
Perioden eintretenden plöglichen, fecunbäre. Wo Theile ber Erdkruſte erhoben wurben, ba 
ſcheint gleichzeitig nur höchſt felten ein eruptives Geftein zur Oberfläche emporgebrungen oder 
ein vullaniſcher Ausbruch erfolgt zu fein, und wo eruptive Gefteine die fefte Erbfrufte durch⸗ 
braden, da haben fie nur ſehr Alten Erhebungen oder Schichtenaufrichtungen veranlagt. Cs 
hat ſich als ein entfchiebenes Borurtheil Heraudgeftellt, daß man eine Zeit lang fehr allgemein 
das Gegenteil vorausjegte. Auch vullaniſche Ausbritche haben nur ausnahmeweife auffallende 
Erhebungen oder Schichtenſtörungen veranlaft, vielmehr ſcheint es, daß dergleichen Durd: 
brüche des Heißflüffigen Erdiunern gleichfam wie die Deffnung von Sicherheitöventilen wirkten. 
Darum findet man denn aud in Gebirgen nur ſehr ſelien ein eruptives Geftein, dem man die 
Erhebung berfelben zuſchreiben Könnte; die Eruptivgefteine, bie in Gebirgen auftreten, find in 
ber Regel alle Alter, zuweilen aber auch jünger als die Erhebung. Vergeblich hat man bisjegt 
nad) einem beftimmten Gefeg für die Bertheilung und Richtung der Gebirgäfetten gefucht. 
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llerdings wies zuerſt L. von Buch fir das mittlere Europa beſtimmte Richtungen nad, aber 
ie Urfade und der innere Zufammenhang derfelben blieben voilig dunkel. Elie de Beaumont 
at zwar baranf feine eine Zeit lang epochemachende Erhebungstheorie und feine Erhebungs- 
gfteme gegrünbet, indem er nachweiſen zu können glaubte, in jeder Periode feien nur Berg- 
etten von beftmimter Richtung erhoben worden, und alle Gebirge ber Erde lägen in einem 
Te zahlreicher, nad) einem kryſtallographiſchen Geſetz georbneter, größter Kreife; aber alle 
nbefangenen Beobachter Deutſchlands und Englands Haben biefe Hypotheſe als durchaus 
tichtig erfannt, und nur in Frankreich, wo bie Autorität dieſes allerbings fehr verdienftvollen 
Heologen befonders viel gilt und bie Geiſter beherrſcht, legt man noch Werth darauf und 
ucht Diefelbe zu vervollftändigen. 

Erica L., Hauptgattung ber Familie der Ericaceen (f. d.), gehört zur 8. Maffe, 1. Ord- 
rung, bes Linnẽ ſchen Syſtems und ift eine der größten Pflanzengattungen, indem bereits über 
L50 Arten befannt find. Alle Haben einen kurzen, grimen, ober gefärbten bierzäßnigen Kelch, 
ine Erug«, gloden · ober röhrenfüörmige, meift rojentoth« ober fila-, felten meißgefärbte Blumen» 
‘one wit ehr verſchieden geformtem Saume, bandförmige Staubfäden, welche im Grunde 
ver Blumenfrone auf einem Ringe ftehen, einen fabenförmigen Griffel und eine vierfächerige, 
sierflappige Kapfel, bei deren Kufpringen die Scheibewwände auseinanderfpalten. Die zerftreut 
oder quiclförmig angeordneten, immergriinen Blätter find meift nabelförmig, immer Hein und 
ſchmai. Faft alle Arten find Sträuder und Halbfträucher; nur einige werden zu Heinen ober 
mittelgroßen Bäumen, fo namentlich bie weißblügende Baumheide, E. arboren L., welche 
im fätdweitl. Europa, Nordafrika ımb auf ben Canariſchen Infeln Heimifch iſt. Schr mert- 
würdig ift die geogr. Verbreitung der Erilen. Die bei weitem meiften Arten wachfen nümlid, 
innewhalb eines gem befhränften Raumes in Südafrika, befonders im Caplande, doch faft 
ausſchließlich in der Nähe des Atlantifchen Meeres, ſodaß ber Oftküfte bie Erifen faft ganz 
fehlen. In Europa, Afien, Amerika wachen nur wenige Arten, welche aber einen großen Ber- 
breitung&bezirt befigen. So ift die Sumpfheibe, E. Teträlix L., ein durch behaarte, quirl« 
ftändige Nadelblätter ausgezeichneter Kleinſtrauch, durch das ganze nordiveftl. Europa verbreitet, 
wo fie zu ben charakteriftiichen Torfgewachſen gehört, obwol fie nicht etwa auf jedem Torf« 
moor wäh. Die ahlblätterige E. cinerea L., mit aſchgrau- ober bläulich- röthlihen Blüten, 
findet ſich von ben Aheingegenden aus durch Frankreich und Spanien bi8 Portugal verbreitet 
und komint auch in Ligurien, England und Norwegen vor. Eine fo große Verbreitung zeigt 
teine der Eaparten, vielmehr wachen dort Hunderte von Arten auf Meinem Raume durchein- 
ander. Dieſe Capheiden find zu Lieblingen der Gartenbefiger und Blumiften geworden und 
waren namentlich vor einigen Jahrzehnten, wo die Cultur der Azaleen und Ahododenbren, die 
fie mehr und mehr verdrängt haben, noch nicht fo in Aufnahme war wie gegenwärtig, fehr 
in ber Mode. Nichtöbeftoweniger gehören fie auch jetzt noch zu ben beliebteften Zimmer- und 
Gewächshauszierpflanzen. Wie faft alle Capgemächje, gedeihen fie der Mehrzahl nach im 
Kalthauſe, beanfpruchen jedoch eine ganz befonbere Euftur- und Behanblungsweife, weshalb 
es in größern Gewachshauſern wol befondere Abteilungen fir Eriten gibt. Sie verlangen 
eine leichte Heideerde, in ber Jugend Friſche und Schatten, fpäter viel Licht und Luft und 
wenig Feuchtigkeit, namentlich im Winter, und vertragen den Staub ehr ſchwer, weshalb fie 
im Wohnzimmer vegelmiig, binnen kurzer Zeit eingehen. Während des Winters darf bie 
Temperatur nicht unter 8° R. unter Null finken und müffen fte fehr vorfichtig und mit lauem 
Waſſer begoffen werden. Während des Sommers müffen fie im Freien, aber in der Mittage- 
hige im Schatten ſtehen. Man vermehrt die Erifen am bequemften durch Stedlinge im Herbfte. 

Meber das gemeine Heidekraut, das Linne auch zur Gattung E. rechnete, f. Calluna. 

Ericacken oder Ericken iR der Name einer Pflanzengattung aus ber Abtheilung ber 

Gamopetalen mit unterfländigem Fruchtknoten. Die hierher gehörenden Gewächſe find meift 
immergriine Sträucher oder Halbfträucher, felten baunartig, mit ans einem vier- bis fünf« 
theiligen Keld und einer ebenfo getheilten, einem Ringe eingefüigten Blumenkrone beftehenden 
Zwitterblüten, deren Staubbeutel gewöhnlich in zwei Löchern auffpringen und ſehr gewöhnlich 
mit eigenthümlichen Anhängen an der Spitze oder an ber Bafis verfehen find. Der meift vier- 
bis fünffächerige Sruchtknoten trägt die Eierchen an Samenträgern, die ſich in dem Innen« 
wintel der Fächer befinden. Auf dem walzigen Griffel befindet fich eine ſchild- oder Topfförmige 
Narbe. Die Frucht ift eine Happige, auffpringende, vielfamige Kapſel. Die Samen befigen 
einen Eiweißförper, in welchem ber Keim eingebettet Tiegt. Die E. oder Heidegewäch ſe find 
zwar faft über bie ganze Erdoberfläche verbreitet, doch gehört ihr größter Theil (beinahe fieben 
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Neuntel) dem ſüdl. Afrita an; einige drangen im Norden bis zu den äußerfien Srenzen der 
Vegetation vor. Die Blüten ſondern viel Honigfaft ab, der von den Bienen begierig auige- 
fucht wirb, jebod) bei einigen Gattungen einen narkotiſchen Stoff euthält, ſodaß auch der 
davon abftammende Bienenhonig giftartig wirkt. Die meiften €, find wegem ihrer ſchönen 
Blüten in Gärten als Zierfträudger beliebt, wohin befonders bie Gattungen Heideſtrasch 
(j. Erica), Ahzalie oder Blühftraud) (f. Azaloa), Alpenroſe oder Aipbaljam (f. Rhodo- 
dendron) unb Kalmie (Kalmie) gehören. Sie lieben der Mehrzahl nad; einen fanbigm, 
trodenen Boden und fonnigen Standort; nur wenige wachfen in Sümpfen und r 
Eric (fhwe. Erih, ein ſtandinav. Nare, lommt am häufigen vor während des Mitid 
alters in der ſchwed., daun in ber dän. und nortweg. Königsreihe, Daneben bei dem Herzogen von 
Schleswig aus Abel's Stamm und andern norddeutſchen Kürften, wie in Lauenburg, Bram 
ſchweig ⸗ Luneburg u. ſ. w. — Der erſte berühmte Träger des Nanıens war E. der Heilige, 
aud mit dem Beinamen der Oefeggeber, König von Oberſchweden (Goithiob), im LUpfals, 
1150—60, welcher das Chriſtenthum bort zuerft befeftigte, Gefege gab und andy einen Theil 
von Finland unterwarf und befehrte. Ex wurde non dem bän. Prinzen Magnus, Urenklel tet 
Svend Eftrithfon, unverfehens überfallen und nad) tapferer Grgemwehr bei Upfala 18. Mai 
1160 getödtet. Seine Tugenden und ficenge Lebensweife verſchafften ihm nach bem Zobe 
das Anfehen eines Heiligen. Ex galt als Schugpatron Schwedens, und feine Reliquien werten 
noch im Dom zu Upfala bewahrt; jedoch ift er niemals förmlich kanoniſtct worben. — €. vor | 
Pommern, König von Dünemark (f. d.), Schweden und Norwegen, befasptete-fich nach 
feiner Entthronung 1439 noch bis 1449 auf der ſchwed. Infel Gothland und Lehrte darn 
nad; Pommern zurüd, wo er 1459 zu Rügenwalbe ftarb. — E. XIV., König von Schwebe, 
1560—68, ber ältefte Sohn und Nachfolger Guftav Wafa’s, ift durch fein tragiſches Geidif 
berühmt geworben. Er war nicht ohne Begabung, aber von leibenjchaftlicher Heftigkeit, mie 
trauiſch und aſtrol. Träumereien ergeben, bie ihn bis zu Berbrechen und Geiſtesverwirrurg 
fortriffen. Die erſten Fahre feiner Regierung verliefen am beften. E. erwarb Reval und Cü- 
Iand, befriegte die Dänen u. |. w.; auch — ex zuerſt einen ſchwed. hohen Abel (Grafen und 
Freiherren), Aber durch den Einfluß feines Kanzlers, Idran Perſſon, durch feine Verbindungen 
nit Buhlerinnen, deren eine, Katharina Manstochter, er fpäter (1568) heirathete, ward er 
dem Abel entfrembet. Noch mehr verbitterte ihm das Leben das Verhältniß zu ſeinen Brüdern 
Johann, Maguus und Karl, welche der Vaier mit großen Lehnsherzogthümern außgeflattet 
hatte, und von denen er num Gefahr für feine Krone fürchtete. Der ältefte, Johann, Herxzeg 
von Finland, Initpfte wirklich verrätherifche Berbindungen mit Polen an und warb beshal 
von 1563—67 gefangen gehalten. Der zweite, Magnus, ward wahnfinnig, weil €. ihn 
zwang, das Todesurtheil Johann's zu unterfchreiben, das jedoch nicht vollſtreckt wurde. Audı 
den Hohen Abel fürchtete ber König und ließ endlich auf den Verdacht einer Verſchwörung hin 
eine Anzahl der Vornehmſten gefangen fegen und ermorben (1667). Das Reich gerieth in 
maßlofe Verwirrung, und 1568 traten bie Brüder Johann, ber inzwiſchen feine Freiheit wieder 
erlangt, und Karl in Empörung gegen den König. Stocholm ward genommen, der König 
geangen und mit Zuftimmung der Stände Enttäronung und ewiger Haft verurtheilt. 
tohann beftieg ben Thron 1569. Da jedoch wieberholt Verſchwörungen und Aufſtände zu 
Gunſten des gefangenen Rönigs ausbrachen, fo beſchloſſen Johaun und der Reichärath, ihn 
aus dem Wege zu räumen. €. bekam Gift in einer Exbfenfuppe, worauf er 26: Febr. 1577 
ftarb, Sein einziger Sohn von ber Katharina, Guftav Erichſon, warb aus Schweden ent» 
fernt und erfuhr in der Verbannung den größten Glückewechſel. Anfangs bei den Yefuiten 
in Polen erzogen, fpäter ein eifriger Schüler des Kaiſers Rudolf II. in der Alchemit, dann 
dom ruf. Zar Boris Godunow zum Eibam auserfehen, was er aber ausſchlug, da er bie 
Religion nicht wechfeln wollte, farb er endlich 1607 als Berbannter in der Heinen Stadt 
Kaſchin in Rußland. Die Gedichte E's XIV. ift von ſchwed. Dichtern mehrfach drama» 
tiſch behandelt worden. . 

‚ sſon (Sohn), berühmter Ingenieur und Erfinder, geb. 1803 zu Laͤngbanshyttan im 
Kirchſpiele Gäsborn der ſchwed. Landfchaft Wermland, Sonn eines Bergimerkbefigers, der jeit 
1811 al Aufſeher bei den Sprengarbeiten für ben damals in Anlage Fegiffenen Götafanıl 
wirkte, trat frühzeitig in bie ſchwed. Armee unb rüdte 1822 zum Lieutenant auf. 1826 begab 
er fih, um feine neuerfunbene Calorifche Maſchine (f. d.) auszuftellen, nad England, e- 
sielte jedoch feinen Erfolg und ſetzte nur fein Vermögen zu. Statt ſich durch biefen Fehlſchleg 
abſchreden zu laſſen, beſchloß er, ſich fortan dem Maſchinenbau zu widmen und nahni zu tem 
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weck feinen Abſchied als ſchwed. Offizier. (Er ließ ſich in England nieder und conftruirte zuerſt 
829 eine Locomotive nach dem calorifchen Princip, bie zwar anfangs große Hoffnungen er⸗ 
egte, ſich aber auf die Dauer nicht bewährte. Auf Beranlaffung des damaligen amerit. Schiffe 
apitäng Stodton flebelte E. 1839 nad) den Vereinigten Staaten über, wo er feitbem in Neu⸗ 
ort lebte. Hier erbaute er 1841 das Kriegefchiff Princeton, den erfien Dampfer mit dem 
3ropeller unter dem Waſſer, ber eine vollflänbige Revolution im Bau ber Kriegsdampffcjiffe 
ervorrief und die Rabbampfer faft ganz verdrängte. Außerdem erfand er einen neuen Diftan« 
enmeſſer zur See, und 1862 gang & ihm endlich, feine Caloriſche Machine zum Treiben 
ine® Seefchiffe von faft 2000 Tonnen zu verwenden. Der fog. calorifche Dampfer bewährte 
ich aber nicht und blieb der einzige im feiner Art. Seitdem hat €. die Caloriſche Maſchine 
ielfach verbeffert und für Bumpen, Sägemühlen, Rühmafchinen u. ſ. w. benust. Da indeg 
ie Mafchine keine wefentlichen Exfparniffe an Zeit und an Kohlen erzielt, fo konnte fie nicht 
u allgemeiner Anwendung gelangen. Seit Ausbruch bes Amerikanifchen Sürgerkriegs erwarb 
ch E. durch den Bau von ſog. Monitors (f. d.) einen großen Ruf. — Sein älterer Bruber, 
dils Er iefon (wie er fich felbft ſchreibt), ebenfalls ein ausgezeichneter Ingenieur, geb. 31. Jan. 
802, wurde 1823 Untı tenant beim Ingenieurcorpe ber ſchwed. Armee, 1828 Lieutenant 
ı ber Armer, 1830 Kapitän, 1832 Major, 1850 Oberft im mechan. Corps der Flotte. Seit 
858 wirkte er als birigivender Ehef der Eifenbahnbauten des Staats. Als bedeutender In. 
enieur befundete er ſich unter anderm durch die neuen Schleußen im Trolgättalanal, durch die 
5chiffbode in Stocholm, durch den großen Kanal zwiſchen bem Saiman und dem Finniſchen 
Bolf ie Finland, beſonders aber durch die ſchwed. Eifi nen, welche recht eigentlich als fein 
Bert angefehen werben fünnen. Als er 1863 von ber Leitung des Eiſenbahuweſens zuritd» 
cat, beroilligten ihm die Reicheſtünde eine Ichenslängliche Penſion von jährlid; 15000 deeichs- 
halern. Schon vorher war er in Anerkennung feiner Verdienſte 1854 geabelt und 1860 in 
en Freiherrenſtand erhoben worden. 

Eriefee, ber vierte und füblichfte in ber Reihe der fünf großen canadiſchen Seen in Nord» 

merifa, wird begrenzt von Obercanada, wozu bie Hälfte deffelben gehört, und von ben Unionse 
taaten Michigan, Ohio, Pennfplvanien und Reuyork. Der See umfaßt einen Fluchenranm von 
>53 O.-M., hat eine abjolute Höhe von 522 F. und liegt 30 5. tiefer als ber dritte oder Huron · 
ind 310 8. höher als der fünfte oder Ontariofee, mit dem er durch den 7%, M. langen und 
eines Wafferfalls wegen berühmten Niagara (ſ. d.) in Verbindung fleht. Er ift der Heihtefte 
ver fünf Seen. Während ber Michiganſee eine Durchſchnittetiefe von 1800 und der Ontario 
von 500 F. hat, zeigt ſich der Erie ſelten mehr ale 120 F. tief. Bon Buffalo (f. d.) im Bezirk 
Srie führt aus dem See der Erielanal im Staate Neuyork oſtwärts bis zu deſſen Haupt« 
tabt Albany am Hubdfon, biejegt ber längfte Kanal der Vereinigten Staaten. Derfelbe ift 
hne die Seitenfanäle (wie den nad; dem Ontariofee führenden Oewegolanal) 79 M. lang, 
10 8. breit, 4 F. tief, hat ohne Flutſchleuſe 81 aus Ouabern erbaute Schleufen und wurde 
on 1817—25 mit einem Koftenaufwand von 1,800000 Pfd. St. ausgeführt. Am 3. Dec. 
844 wurde ber Erie-Ertenfionlanal im Staate Bennfylvanien eröffnet, ber den See 
nit dem Delaware verbindet. Am fübl. Seeufer liegt in Bennfylvanien die Stadt Erie, 
er Hauptort der Grafſchaft Pittsburg, und weitlich am Austritt des Niagara in Canada das 
Fort Erie, welches im Kriege mit England 28. Mai 1813 von den Amerifanern eingenom- 
nen, aber, nachdem fie eine hartnädige Belagerung ausgehalten, 5. Nov. 1814 von biefen 
erftört wurde, Am 10. Sept. 1813 ent die ameril. flotte umter Berry einen Sieg über bie 
nglifche unter Barclay in der Rühe von Amherftburg an ber Einmündung des Detroit in den 
&., zu beffen Ehren dein Sieger 10. Sept. 1858 in mb ein Denkmal errichtet wurde. 

Erigena (Johannes), Scotns gas , einer ber gelehrteften Männer des 9. Jahıh., 
var wahrſcheinlich ein Irlänber von Geburt. Im England und Schottland Hatte ſich damals 
serhältnigmäßig die meifte Gelehrſamleit und Wiffenfhaft verbreitet, und E. eignete fich dieſe 

n, wenn auch feine Reife nach Griechenland und feine Kenntniß des Hebräifchen zweifelhaft 
ind. Bon Karl dem Lahlen um 843 an deſſen Hoffchule berufen, lehrte er daſelbſt längere Zeit, 
i8 er fegerifcher Meinungen halber Frankreich verlaffen mußte. Alfred d. Or. berief ihn 877 
‚ach Orforb; einige Fahre darauf foll er unter ben Händen feiner Schüler zu Malmesbury 
08 Leben verloren haben. An ben Streitigkeiten feiner Zeit über bie Präbeftinationd- und 
Eransfubftantiationslegre nahm er Antheil. Seine philof. Anficht ſchloß fich an bie der alerane 
riniſchen Neuplatoniter an. Seine Liebe für biefelbe zeigte fich befonders in feiner Ueber - 
egung des Dionyſius Areopagita, welche eine Hauptguelle uyſiiſcher Anſichten im Mittelalter 
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wurde. Nach feiner Theologie, bie eine Art ſpeculativer Emanationdlehre war, iſt Gont: 
Weſen aller Dinge; in ihm haben bie urfprünglichen Urſachen ihren Grund, aus melden! 
endliche Natur hervorgeht, und alle Dinge gehen zulegt in fein Wefen zurd. E. darf als 
erſte Vorläufer der großen Scholaftifer und als der erſte Vegrlinder einer chriftl. Reige: 
pSilofophie im Mittelafter betrachtet werben. Seine Hauptfäjrift «De divisione nature: 
welcher er ben Gedanken anszuführen fuchte, daß bie Bhilofophie und bie wahre Religin n: 
und baffelbe feien, wurde unter anberm Seranggegeben von Schlüter (Mitnft. 1838) uni 
(Bar. 1853). Bgl. Staudenmayer, «Johannes E. und die Wiſſenſchaft feiner Zeit» (jr 
1834); Taillandier, «Bcotus E. et la philosophie soolastique» (Stra&b. 1843); Huber, 
hannes E., ein Beitrag zur Gefchichte der Philofophie und Theologie» (Wünch. 1861). 
Brigeren nannte Dobonäus eine artenreiche, zur 19. Klaſſe des Linne ſchen Shfient c. 
zur Familie der Compofiten, Abtheilung ber Eorhmbiferen, gehörende Bflanzengattung, mitt: 
die Alten unter jenem griech). Namen das gemeine Kreuzkraut (Senecio vulgaris L) verft: 
Die Gattung des Dobonäus beſteht ans Kräutern und Sträuchern, welche, mit Aut 
von Afrita, über die ganze Exde verbreitet, doch vorzugsweife in Amerika und Ofintie: 
Haufe find. Es find den Aftern äpnliche Gewäcjfe mit dachziegelſchuppiger Korbhülle, nat 
grubig punktirtem Fruchtboden, ſchmaien, zahlreichen, in mehrere Reigen geftellten wihtt. 
Strahlblüten und zufammengedrüdten, ungefchnäbelten Früchtchen, deren Pappus kn ı: 
einer Reihe fcharfer Haare befteht. Die gemeinfte europ. Art ift das Berufs ober Hleflt:: 
(E. acris L.), ein zweijähriges, ſcharfhaariges Kraut mit aufrechtem Stengel, Tangett-patl'. 
migen Blättern und Heinen, trugboldig angeorbneten Blüttenkörbchen, deren rötflic-Klkjert: 
Sirahlblumchen nach unten umgerollt find. Diefe Pflanze wächſi faft überall an meir- 
Aderrainen, auf grafigen, fteinigen Hügeln, Schutt u. |. w. Ihr ſcharfſchmedendes Kranz" 
früher als Herba Conyzae coerulene als zertheilendes Mittel officinell und ftand bin &: 
aud) als Zaubermittel im Anſehen. Eine einjährige, urſprünglich amerif. Art, E canie: 
L., mit ruthenförmigen, veihblätterigem, nach oben vispig verzweigtem Stengel und Irz 
traubig angeordneten, gelblichweißgen Blütenförbdjen, ift feit langer Zeit auch in Cup 
miſch geworben unb auf Sandboben ein oft ſeht Läftiges Unkraut. Mehrere ſqhhuhen. 
Arten, wie E. alpinus L. aus den Alpen, deren große Blütentörbchen Kilafarbene ruf ur 
solar Scheibenblümchen Haben, find Zierpflanzen des freien Landes geworden. 
rinna, griech. Dichterin, beren Zeit und Geburtsort gleich unbefannt find. Meint”: 
fle eine Zeitgenoffin der Sappho genannt, alfo aus dem 6. Jahrh. v. Chr. Obpol ſie nur! 
alt geworben fein foll, erlangte fle doch großen Ruhm. Wir kennen von ihr nur den Kit 
längern Gedichts, «Die Spindel», und einige Berfe, bie von Schneidewin in «Deledus 
Graecorum elegiacae jambicaen (Gött. 1838) und VBergk in «Poetae lyrici Graecis ( 
2p3.1853) gefammelt und von Richter (Queblinb. 1833) ins Deutſche übertragen wur. 
Erinnerung, |. Gedachtniß. \ 
Erinnyen, f. Eumeniden. MM 
Eriphöle, die Tochter bes Talaos und der Lyſtmache, bie Schweſter bes Abrafed 2 
Gemahlin des Amphiaraos, ließ ſich vom Polyneites mit dem Halsbande ber Darm“ = 
ſtechen ihren Gemahl zu überreben, am Zuge gegen Theben theilzunehmen, wo e8 ihun Fe 
beide wußten, vom Schidfal beftimmt war, umpufommen. Den Tod beffelben, der © 
fand, rächte im Auftrage feines Vaters der eigene Sohn Alkmäon (f, d.) an iht. | 
ſchrieb ein jegt verlorenes Trauerfpiel biefes Namens. Par 
Eris, die Göttin der Zwietracht, war nad) Homer die Freundin und Sa “ 
nad) Hefiod die Tochter der Nacht und die Mutter des Hungers, ber Belt, u " Pr 
Lügen u. f. w. Wo fle erfcheint, ift fle anfangs Mein, nimmt aber bald fo zu, dej ft ke 
über die Wolten erhebt. Am bekannteften ift fie durch jenen goldenen Apfel, welchn r 
Hochzeit des Peleus und ber Thetis aus Rache, nicht dazu eingeladen zu fein, umlet m 
fammelte Menge warf. (S. Paris.) Ihr ähnlich ift die bei dem Römern im Ol 
Bellona erſcheinende Discorbia. Par 
Eriwan, perf. Rewan, die befeftigte Hauptſtadt des perf., jegt des ruſſ Arme 
des Eriwanfchen Gouvernements in Transfaufafien, nordiwärts vom Ararat, 3311 I 
den Schwarzen Deere, auf ber nadten und kahlen, vom obern Arares durchſtrömten 904 r 
von €. gelegen, befteht aus ber eigentlichen Stadt, welche fehr fchledhte Häufer und e19" 
gepflafterte Straßen hat, und der in gerifiger Entfernung von ihr befinblicen Behung. 
einem Bafaltfels xut, aber fehr verfallen ift. Die Stadt hat einen großen, jedoch ar 
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Bazar und eine fteinerne Brüde über bie in den Ara mindenbe Sanga (den Zengi), den Ab» 
Fluß des 24,55 D.-M. großen Sees Goltſchai oder Sewange. Für E. und deffen Umgebung 
befteht ein bewunbernswürdiges Bewäfferungsneg, das in der Entfernung von 10 M. am 
Goktſchai beginnt, indem die Sanga zu Wafferleitungen verzweigt worben, deren fümmtliche 
Sewäfler ſich bei dem 1M. von ber Stadt entfernten Dorfe Kanakir vereinigen und hier das 
Netz der eigentlichen Eriwanifchen Kanäle bilden, von benen vier Xbzweigungen das Stadt- 
gebiet mit Waffer fpeifen. Im ganzen ift E. ein herabgelommener, elender Ort, mit 12170 E., 
welche Ader- und Gartenbau fowie Handel treiben. Letzterer ift aber fehr gefunten, feitben 
der perf. Waarenzug andere Richtung genommen. Die Winter find hier fireng, bie Sommer 

Tüthend Heiß; Heftige Stürme wehen von dem im NW. bis zu 12870 8. auffteigenden Gebirge 

tages. Obft und Wein gebeihen in ausgezeichneter Weiſe, und getrodnete Apritofen bil» 
den einen eigenen Handelsartilel. E. war früher die Hauptftabt der perf. Provinz Aran, die 
durch ihre Seidencultur Berißimtheit hatte. Den Grund zur Stadt legte ein von Timur be» 
günftigter Kaufmann, der ſich des Reisbaues wegen hier anfiebelte. Im Anfang des 16. Jahrh. 
Tegte der Khan Rewan auf Befehl des perſ. Schah Jomaei ein feftes Schloß daſelbſt an und 
benannte es nad) fih. Eine 1629 zu €. für armen. Studien errichtete Hochſchule wurde ſchon 
1631 nad Etſchmiadzin —— In den Kriegen zwiſchen Turken und Perſern ſpielt €. ſeit 
dent 16. Jahrh. eine wichtige Rolle. Am 15. Juli 1804 lieferten Hier die Ruſſen unter Zi- 
zianom bem Abbas · Mirza ein Treffen, und 1808 belagerten bie Ruffen die Feſtung unter Ou- 
dowitſch. Im fpätern ruſſ. perſ. Kriege wurde E. 13. Oct. 1827 vom ruſſ. General Paste- 
witſch mit Sturm eingenommen, ber beöhalb den Beinamen Eriwanfti erhielt, und im 
Frieden zu Turkmantſchai 22. Febr. 1828 mit ber Provinz gleiches Namens von Perfien an 
Rußland abgetreten. Wenn auch fonft ohne militärifche Bedeutung, ift doch E. für Rußland 
ein wichtiger Waffenplag. Durch das Erbbeben im Juli 1840 hat die Stadt mit allen dazu 

ehörigen Ortfchaften viel gelitten. — Das Goupernement €. zählt (1862) auf 529,25 
S 421228 E., darunter 225477 armen. Öregorianer, 3392 armen. Satholifen, 3362 
ruff. Seftiver, 2212 ruſſ. Orthodoxen (zuſammen 234333 Ehriften) und 182709 Moham- 
mebaner, 27 Juden und 4159 Heiden (Jeſiden). 

Erk (Ludwig Epriftian), ein deſonders um den deutfchen Vollsgeſang verbienter Componiſt 
und Schriftfteller, geb. 6. Yan. 1807 zu Weglar, wo fein Vater Lehrer an der Stabtjchule 
und Domorganift war, erhielt feinen erſten Unterricht im Ulterlichen Haufe und fam dann in 
die Spießſche Erziehungsanftalt nach Offenbach, wo er fi} unter Leitung des Kapellmeifters 
Anton Andre in der Duft ausbildet. Bergits im Mai 1826 erhielt er eine Anftelung als 
Muſiklehrer an dem von Dieſterweg geleiteten Lehrerſeminar zu Mörs, wo er unter andern 
bie rhein. Lehrermuſikfeſte begründete und auch feine fchriftftellerifche Tätigfeit begann. Jin 
Det. 1835 folgte er einem Rufe als Muftflehrer an das Seminar fiir Stadtſchullehrer nach 
Berlin, beffen Leitung Diefterweg einige Zeit vorher übernommen hatte. €. fand feine Lebens- 
aufgabe hauptſachlich barin, den beutjchen Vollögeſang zur Geltung zu bringen, und fuchte 
aus dem vorhandenen Material das noch Zeitgemäße den Schulen und dem gefammten Bolfe 
in angemefjener Form wieder zuzuführen. Biele feiner Sammlungen und Lieberbücher find 
in zahlreichen und ftarfen Uuflagen verbreitet. Die Reihe berfelben begann 1828 mit den 
«Schulliedern» (3 Hefte, 3. Aufl., Eſſen 1836— 37), denen ſich als Fortfegung und Ueber- 
arbeitung ber feit 1839 bereit® in 27 Auflagen erſchienene «Lieberkrang» anfchließt. Bon 
feinen übrigen pädagogifch -mufttalifchen Arbeiten find befonders Hervorzuheben: « Mehrſtim⸗ 
mige Geflinge fir Männerfiimmen» (2 Hefte, 4. Aufl., Effen 1846); aDeutjcher Liedergarten» 
(3 Hefte, 3. Aufl., Effen 1855 fg.), für Madchenſchulen beftimmt; «Sängerhain. Sammlung 
heiterer und ernfter Öefänge fir Oymnaften, Real- und Bürgerfchulen» (3 Hefte, Effen 1850 
u. öfter); «Volföllänge. Lieder für mehrftimmigen Männerchor» (6 Hefte, 3. Aufl., Berl. 
1863 fg.); «Sangesblüten. Lieder für gemifchte Chören (6 Hefte, Verl. 1854 fg.); «Sing- 
vögelein. Sammlung ein», zwei», brei- und vierftimmiger Lieder fir Schule, Hans und Leben» 
(5 Hefte, 1842—65 zu Effen in 36 Auflagen zu je 6000 Eremplaren erſchienen); «Zurn- 
Tieberbuch für bie deutſche Fugend» (Berl. 1864); «Deutfcher Kiederfchatn (3 Hefte, Berl. 
1858—60); «Bierftimmiges Choralbuch für die evang. Kirchen» (mit Ebeling und Petreins, 
Berl. 1863); «Chorgefänge berühmter Meifter der Vorzeit und Gegenwart» (3 Hefte, Berl. 
1860): €.’ eigentliche Hauptwerk jeboch ift der «Liederhort» (Bd. 1, Berl. 1853—55), ein 
Bert des forgfanıften Fleißes, welches ben ganzen reichen Schatz des deutſchen Liedes umfaſſen 
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fol. Demſelben war die ebenfalls ſchärbare Sammlung: «Die deutſchen BVollelieder with 
Gtugweifenn (13 Hefte, Effen und Verl. 1832 — 45) voransgegangen. Sonft find nd: 
authentifäe Ansgabe von Joh. Seh. Bach s « Mehrſtimmige EHoralgefänge und geiftfich Arız: 
(2 Bbe., £p3.1850— 65) und der a Methodiſche Leitfaden fur den Geſangunterricht in Bat 
julen» (Kref. 1834) Hervorzuheben. 1841 begrimdete E. zu Berlin einen große Min: 
gefangverein und 1853 einen Grfangverein fie gemifchten Chor, die ſich beide nırter feine !:- 
tung der Pflege des Vollsliedes widmen. 1867 wurde er zum fünigl. Mufiddirettor emam 

Ertäktung (Refrigeratio). Einer ber wichtigften Procefte in der Dekonomit des think: 
Körpers ift die Ausdünſtung der Haut, durch deren Poren und aus deren Schweiktanilbe 
umaufpörlic ein Theil der im Körper enthaltenen Flüffigfeiten verdampft, woju die nätkt: 
Wärme durch die Bluteirculation hervorgebracht wird. Wird dieſe Wärme durqh längere 3: 
einwirkende bedeutende Kälte der Oberfläche entzogen, fe erfolgt da® Exfrieren (f. d.); wirt i. 
ſchnell durch einen oft verhältnigmäßig nur unbebeutenden Kältegrad, befonders durch fent: 
Kälte, zurlidgedrängt, fo erfolgt E. Das Weſen der dadurch entftehenden Störung oder Erhe- 
fung der Haut ift noch nicht ganz aufgeffärt. Die Neuern glauben, daß diefelbe nur eine her. 
nervenkrantheit fei, b. 5. daß bie plögkiche Reizung ber Hautnerven durch Mifte einen Zufun: 
kvanlhafter Erregung derfelben veranlafle, der weiterhin auf andere Nerven und Orgmer: 
flectirt werben fönne; Aeltere meinen dagegen, daß ber im Blute zurlidigehaltene Ansbünftng: 
ftoff (bie fog. Hautfhlade, Sooris) dann als ankmachender Stoff im Körper wire (Chen: 
dy6frafie). Die Organe, welche am hänfigften durch €. erfranten, find die Haargefäht, dr 
Nerven, die Musteln und die Bruftorgane; Entzündungen, Rheumatismen und Kutarrhı fe} 
die hauptſächlichſten Folgen dieſer Unterbritdung der Ausbünftung. Zu den Schädfiäkitr, 
die €. Herbeiflihren, gehören vorzüglich Zugwind unb innere oder Außere Abkuhlung burd Kalt! 
Bafler. Befonders ſchwitzende Hauttheile werben leicht durch Zugwind erfältet, weil die Id 
den: Zug bebingte raſchere Berbunftung des Schweißes fo viel Wärme binbet, baf die Her, 
auch wenn der Zugwind an ſich nicht kalt war, doch ftet8 eine plögfiche Abkutlung ent“ 
Am gefüprlichften find die E. ſchwitzender Füße. Eine befondere Anlage zur E. (Crlältter‘: 
ift vielen, beſonders verweichlichten Perfonen eigen. ft ber Temperaturmedjjel bedeutad, 
fann aud) das Blut plöglic, von der Oberfläche bes Körpers mit ſolcher Gewalt nad km 
Innern gedrängt werben, daß ein Schlagfluß das Leben endet. Uebrigens iſt nicht zu vage, 
daß der Bollsglaube fehr geneigt ift, alle möglichen Krankheiten, alfo auch ſolche, bie mie bırd 
€. entftehen, auf eine fofhe, den fog. Berfchlag, zurüdzuführen. Kurz nag gefhehen C 
ift äußere Wirme und warınes voäfferiges Geträng (3. B. Lindenblütenthee, Barıber, Hi 
The, weniger gut die erhigenden Aufgüffe von Kamillen oder lieder) anzuwenden. Bei dr” 
nifchen Ertaltungekrantheiten find befonders bie ruff. Danıpfbäber beftebt. Uebrigens iſ dr 





. einmal entflanbene Grfältungstcankheit nach ihrer befomdern Natur zu behandeln, — 


nene €. zu vermeiden. Das Schwitzen zeigt ſich (wenn bie erſte Zeit verabſaumt war) 
nicht immer wirffam. Gegen Erfäftbarteit wendet man enttoebet talte Waſchungen bei Si 
yer6, diuß und Seebäber, and Ohdrotherapie an, ober fchllt, wo bies unthunfic, dem Kran 
durch wollene oder feibene, auf dem bloßen Leibe zu tragende Unterkleider. * 
rlel (Franz), — ungar. Componift und Mufifdirector am peſther Rational" 
theater, geb. 1810 zu Oyula im Velefer Comitat, empfing den erften Mufikunterriht Der 
feinem Bater, einem Dilettanten. Durch angebovenes Talent und angeftrengted Bripaffubtm 
zeichnete ex ſich aber bald fo vorteilhaft aus, daß er 1834 als Mufildivertor bei —5 
gefelfcjaft in Kaſchau angeſtellt wurde. Mit diefer ging er fpäter nad) Ofen und, de Is n 
bie pefther Nationalbihne eröffnet wurde, nach Befth, two er noch gegenwärtig wirkt. 
den Ruhm erwarb ſich E namentlich durch die große Oper «Hunyady Läsalön, bie mit AU 
als bie ausgezeichnetfte ungar. Ratiomaloper betrachtet und noch gegenwärtig. mit groß. 


folg gegeben wird. Nicht'minder beliebt, wern auch weniger großartig, ift feine Opet — 


Maria». Unter feinen kieinern Compoſitionen iſt namentlich die Mufit zu Köolcſeyye ne 
fehr populär. E’s Hauptkraft befteht in der glüdlichen Verſchmelzung ber modernen 
ſchen mit der altungar. Rationalmuſit. in 
Eriennen Heißt etiva® als das Tennen, was es ift. Es unterſcheidet fich vom bloßen 
ſtellen und Empfinden durch die Beziehung auf ein Object der Exfenntwiß, deſſen ame. 
heiten, Berhältniffe u. [. ww. durch das Denken aufgefaßt und vom andern unterf ef, 
Die Exkenntniß ift mit dem Anfpruche auf Wahrheit verbunden, fie ift ein ee 
was fie enthält. Erkenntnißbegriffe find daher ſolche, welche mit biefem nfpruät, 
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durch fie etwas erfannt werde, gedacht werben, 3. B. ber Begriff der Urfache, des Dinges, der 
Eigenfchaft u. f. w. Je nach der Art des Furwahrhaltens unterfcheidet man beim €, das Mei- 
nen, Glauben, Wiffen; je nad) ben Quelien, aus welchen wir Erkenntniſſe gewinnen, unter- 
ſcheidet man intuitive und discurſive Exkenniniffe. Intwitive Erfenntn fe find ſolche, die 
wir unmittelbar durch die Anſchauung gewinnen; discurſive Erkenntniffe find folde, die 
ihren Grund in Begriffsentwidelungen unb den daraus abgeleiteten Schlüffen haben. Da dis 
menſchliche Denken faısut dem Anfpruche, den es auf Erfenntniß macht, vielen Umwandfungen 
und Irethümern ausgeſetzt it, und nicht nur die Richtigkeit einzelner Erkenntniſſe fich oft nicht 
bewäßrt, fondern aud) die Möglichkeit der wahren, mit ihrem Gegenftande übereinftimnteitden 
Erkenntniß nicht unmittelbar von felbſt erhelt, fo hat die PHilofophie, namentlich in ber neuern 
Zeit feit Tode und Kant, eine Unterſuchung über den Urfprung, die Gefetze und die Grenzen 
der menfchlichen Erlenntniß, alfo eine Theorie ber Erkenntniß, fuͤr bie allgemeine Borbebingung 
aller andern wiſſenſchaftlichen Unterfuchnngen erlärt. 

Erfenutniß oder Sentenz heißt die von ber Behörde ausgehende Befheibung der Par-⸗ 
teien in einem Rechtöftreite und das Urtheil in einem Strafrechtsfalle. Bot den blos procch- 
leitenden Decreten oder Refolutionen unterſcheiden fich die E. dadurch, daß fie in der Form 
feierlicher find und, wenn fie binnen 10 Tagen nicht mit einem orbentlicgen Rechtsmittel ange⸗ 
fochten werden, in Rechtskraft übergehen. Deögleichen werben durch Sentenzen die Sachen 
enttoeder — erledigt, End⸗ oder Definitiverkenntniſſe, ober wenigſtens beftimmte 
Vorfragen (5. B. ob die Klage an ſich ftatthaft und ob ihre Beantwortung durch den Beklagten 
als Berneinung anzufehen) auf eine für die Fortführung des Proceffes befonders einflußreiche 
Weiſe entfchieben, Bmifgenertenntniffe, interlocutorifcde Sentenzen, wie das Be- 
weisinterlocut im bürgerlichen und das Verweifungserfenntniß zur feierlichen Hauptverhand- 
lung im Steafprocefie. 

Erlach, eins der älteften freiherrl. Geſchlechter in der Schweiz, wo auch das Stamm« 
ſchloß gleiches Namens Liegt, aus Burgund herftammend, ift feit dem Anfange des 12. Jahrh. 
vorzüglich; in den Annalen Berne berühmt. — Ulrich von E. war 1298 der Führer der 
Berner in dem glorreichen Kampfe gegen den Abel und Albrecht's Partei. — Rudolf von 
€., der Sohn Ulrich’s, gewann 1339 die Schlacht bei Laupen, die das Schidfal des Freiſtaats 
entfchied. Großmilihig nahm er fich der Söhne des von ihm beftegten Grafen von Nydau an, 
deren Befchitger und Erzieher er warb, und denen er forgfältig ihre Erbſchaft bewahrte. 1360 
wurde er von feinem Eidan, Foft von Rubens, ermordet. — Johann Lud wig von €., geb. 
1595, geft. 1650, war ein ausgezeichneter Feldherr und Staatsmann, ber auf bie Begebenheiten 
des Dreißigjährigen Kriegs bedeutenden Einfluß Hatte und ſich überall mit großer Einficht und 
Tapferkeit benahın. Er leiftete Guſtav Adolf von Schweben und Bernhard von Weimar, deren 
Freundſchaft und Bertrauen er befaß, wichtige Dienfte. Der Tob des letztern veranlaßte ihn, 
in franz. Dienfte zu treten, wozu ex aud) deffen Heer zu bereden wußte. — Hieronymus 
von E. geb. 1667, geft. 1748, war ebenfallß einer ber gewandteſten Generale feiner Beit, erſt 
in franz., dann in öfterr. Dienften und insbefondere mit dem Prinzen Eugen fehr befreun« 
det. — Karl Ludwig von E., geb. zu Bern 1746, fand bis zum Ausbruch der Revolution 
in franz. Dienften. Beim Einfall der Franzoſen unter Brume und Schauenburg 1798 erhielt 
ex von Bern ben Befehl über die Randesbewaffnung. Zwar gelang es ihm, den unentſchloſſe- 
nen Senat zu kraftigen Mafregeln zu beftimmen und eine —— Bollmacht in Hin⸗ 
ſicht feiner Unternehmungen gegen die Franzoſen zu erhalten; allein ſehr bald wurde letztere 
zurüdgenonmen. Bon ben Franzoſen unter Schauenburg angegriffen, focht er ehrenvoll, aber, 
der Uebermadht erliegend, unglidlic und wurbe anf dem Rüdzuge, als die Nachricht von der 
Eroberung Berns einlief, von feiner eigenen Mannſchaft (5. März 1798) ermordet. — Rudolf 
Ludwig don E, geb. in Bern 1749, verfuchte ais Schultheiß von Burgdorf bei dem Einfalle 
der Frauzoſen ebenfalls Bern zu retten. Er verband fid) 1801 mit Aloys Rebing und Steiger 
zur Herftellung der alteingendffifchen Stantsorbnung und wurde 1802 beim Ausbruche des 
auge vorbereiteten Aufftandes zum Direbeehtahnber des Landheeres ernammt. Als Bonaparte 
durch die Bermittelungsacte bem Aufftande ein Ende machte, trat ex ins Privatleben zuräd und 
widmete ſich den Wiffenfchaften. Er ſtarb 1810. Unter feinen Schriften zeichnet ſich nächft 
andern der «Code du bonheur» aus, welchen er Katharina IT. zugeeignet hatte. u 

, Erlangen Stadt im bar, Kreife Mittelfranken, an der Rebnig gelegen, zerfällt in bie 
Altſtadt und in die Neuſtadt, welche zu Ehren des Marfgrafen Epriftian ent, der diefert 
b * 
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Theil den nach der Aufgebung des Edicts von Nantes aus Frankreich vertriebenen Proteftaa 
ten 1686 zum Bebauen einräumte, auch Chriſtian -E. genannt wird. Dicht an E.8 Mauern 
führt die Sübnorb-Eifenbahn und ber Ludwigs -Donau-Main-Kanal vorbei. Sowol die Kı- 
als die Neuftadt find regelmäßig gebaut und gewähren durch breite Straßen und geräumige 
Platze einen freundlichen Anblid. Die Stadt Hat über 11000 E., wovon ungefähr 10000 
der Tuth., gegen 500 der reform. und über 500 der kath. Kirche angehören. € iſt der 25 
einer Univerfität, eines Oymnafiums, einer Gewerbefhule, eines Stadt» und Landgeri 
eines Bezirlsamts, eines Kentamts und mehrerer anderer önigf. und jtäbtifcher Beh: 
Auch befindet ſich daſelbſt die feit 1846 neuerrichtete Kreisierenanftalt. Au den vorzügli 
Gebäuden gehören das Univerfitätsgebäube, das Gebäude der Irrenanftalt, das Univerjitär 
trankenhaus, das em. Laboratorium, bie neue Anatomie, das Schaufpiel-, da8 Redoutenhaue 
u. ſ. w. Bon ben fünf Kirchen (die ebenſo vielen Pfarreien entſprechen) gehören zwei der 
Tuth., eine dem deutſch- refornmi., eine dem franz.reform. und eine dem fath. Cultus an. 
öffentlichen Denkmalen verdient Erwähnung das von Schwanthaler modellirte und von Er.;: 
maier in Erz gegoffene Standbild des Markgrafen Friedrich, Stifters der Univerfität, welder 
König Ludwig von Baiern 1843 vor dem Univerfitätsgebäube auf dem Marktplage erridi:: 
ließ und der Uniperfüt zum Gefchent machte; ferner das ebenfalld von König VLudwig zur 
Erinnerung an die Erbauung des Ludwigkanals errichtete Denkmal, defien Eculpturen auf 
von Schwanthaler find. Die Stadt E. ift fehr gewerbreih. Außer ben zahfreihen Strumtj ⸗ 
waaren · und Handfhubfabrifen, die einen großen Theil Deutſchlands mit ihrem Fabriten 
verjehen, beftehen noch eine Spiegel- und eine Tabadsfabrit, eine Baummolljpinnerei urxd 
mehrere Fabriken in Horn= und Kanımmaaren; auch bejigt E. viele und große Brauerei 
Die Univerfität verdankt ihren Urfprung dem Markgrafen Sriedrih von Brandenburg -Pı- 
reuth, der fie 1742 fir Baireuth, feine Nefidenz, ftiftete, ihr aber bereits 4. Now. 1743 2:4 
geeiguetere E. zum ige anwies. Ihre Mittel waren anfangs fehr befchränft, in ſpäterer Zeu 
wurden aber Fonds und Inftitute anſehnlich vermehrt, fo befonders durch den Markgrafen 
Alerander, dent zu Ehren fie den Namen Friebrich-Wicranders-Univerfität führt, Dekgleicher 
unter der preuß. und ebenfo unter der bair. Regierung. In dem Maße, als ihre Einrid;- 
tungen ſich vervollfommmeten, ftieg auch die Zahl der Studivenden, welche 1864 über 5W 
betrug. Im Univerfitätsgebäube, dem chemaligen markgräfl. Schloſſe, befinden fich die Uni- 
verſitãtsbibliothek, welche über 100000 Bände und 1000 Handihriften zählt, die zoolog. 
und die mineralog. Sammlung, der Antifenfaal, die Aula u. |. iv. Das phyſik. Cabinet un 
einige andere Sammlungen find in der 1840 zu Zwecken der Univerfität eingeridyteten chema- 
Tigen Schloßlirche, dem jett fo genannten Mufeum, untergebracht, wo ſich aud) die Hörfüle 
befinden. Mit der Univerfität ftehen in Verbindung ein Krankenhaus, eine Entbindungsan- 
flalt, ein anatom. Theater, ein Botaniſcher Garten, ein dem. Laboratorium, ein phyfit. Ca: 
Binet u. f. w. Vgl. Lammers, «Geſchichte der Stadt E.» (2. Aufl., Erl. 1843), 

Erlau (ungar. Eger), biſchöfl. Stadt im Hevefer Comitat in Ungarn, Tiegt an beiden Ufern 
des gleichnamigen Fluſſes in einem tiefen, von Weingebirgen umfchloffenen Thale. Der Wein: 
bau bildet die Hauptbefchaftigung der Einwohnerſchaft; der Erlauer Wein ift der befte rotte 
Bein Ungarns und aud) im Auslaude gefucht. Induftrie und Haubel des Orts find bebeutent 
and werden durch große Wochenmärkte gefördert. €. hat vier Vorftäbte und ziemlich enge und 
vernadjläffigte Straßen, ift aber au öffentlichen Gebäuden reich. Die bedeutendften find: das 
Lyceum mit einer großen Bibliothek und einer Sternwarte, die neuerbaute bifhöfl, Kathedrale, 
das bifhöfl. Schloß, das Franciscaner- und Minoritenflofter, bie Barutherzigenkirche mit 
einem alten tilrt. Thurnie, bie reichverzierte griech. Kirche und das Comitathaus. E. befigt 
ein kath. Lyceum und ein Gymnaſiuin, ein bifchöfl. Seminar, eine Normal- und Zeichenſchuie 
und mehrere wohlthätige Anftalten, darunter das große und reichdotirte, von dem Domherrn 9. 
Komaromy 1730 gegründete, theils bifchöfl., theils ftäbtifche Hospital für Arme, Gebrechliche 
amd Kranke. Die zwei warmen Quellen, die bifchöfliche und die raiczifche genannt, die am Ufer 
des Erlauflufjes entfpringen, werben gegen Hautleiden benugt und ziehen in der Babefaifon 
viele Gäfte aus der Umgegend herbei. Die 20139 E. gehören mit fehr geringen Ausnahmen 
der rönm. Kirche und der magyar. Nationalität an. Seine Bebeutfamfeit verdankt E. nament: 
lich dem fehr alten, noch von Sanct-Stephan L gegründeten Bistum, das früher wegen feine! 
Reichthumẽ den vierten Königsfohn auf feine FH erziehen und erfalten mußte. 1804 war! 
das Bisthum zu E. zum Erzbisthum erhoben. Obgleich aus deffen Sprengel noch zwei neue 
Bisthumer, das Kaſchauer und das Szathmärer, gebildet wurden, umfapt das Erzbisthum bob 
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gegenwärtig immer noch bie Coniitate Heves, Borſod, Szabolcs, ſowie Jazygien, ben Haidudene 
Biftrict und Großlumanien mit 400000 latholiſchen E. Bon 1827—47 war der als deutſcher 
Dichter bekannte Ladislaus Pyrler (f. b.) — Seit 1850 iſt es Bela Bartakovies von 
eifergn ausgezeichnet als Förderer der ungar. Literatur und der vaterländifchen Inftitute, 
rlaucht (Verkürzung von «erleuchtet»), ehebem der Titel ber regierenden Reichögrafen, 
Tommt nad) den Bundesbefchluffe vom 13. Febr. 1829 ale Prädicat den Häuptern der vormals 
reichsunmittelbaren, jegt mebiatifirten gräfl. Häufer zu. Doc) kann jeder deutſche Souverän 
Das Prädicat aud) andern bevorzugten Perfonen verleigen. E. und Durchlaucht (f. d.) hatten in 
älterer Zeit gleiche Geltung; fpäter wurde das Prädicat Durchlaucht nur fürftl. Perfonen beir 
gelegt. Im «Gothaifchen genealog. Hoffalender» bilden bie gräfl. Häufer mit dem Prädicat E. 
(die Trbach, Fugger, Giech Henburg, Leiningen, Stolberg u. ſ. w) eine eigene Abtheilung. 
Erle oder Efler, auch Elfe heißen in Deutſchland die Arten ber ſchon den Alten befann- 
ten Laubholzgattung Alnus, welde in die 21. Klaſſe des Linne’fchen Syſiems und zur Familie 
der Betulaceen gehört. Ihre eben nicht zahlreichen, über die nördl. Halbkugel zerftreuten Arten 
find Bäume und Sträucher mit geftielten Kuospen, geftielten, rundlichen oder eiförmigen, am 
Rande gefägten oder gezähnten, felten fieberförnig eingefchnittenen Blättern und von den ihnen 
zunädjft verwandten Birken vorzüglich dadurch unterſchieben, daß die weiblichen Kätzchen nah 
der Blütezeit ſich in holzige Zapfen umgeftalten, welche nad den Aufalken der meift edigen und 
ungeflügelten Samen (Nilßchen) nod) lange Zeit an den Zweigen hängen bleiben. Außerdem 
ftehen bei den E. unter den ſchildförmigen Schuppen ber männlichen Rügen je drei gefon- 
derte, von vier radförmig ausgebreiteten HüMblättern umgebene, viermännige Blüten, unter bei 
faft gung eemigen Schuppen der weiblichen Küchen bloß zwei Stempel. Dazu fonımt, daß 
bei der Mehrzahl der E. fowol die männlichen als die ftetS viel Meinern weiblichen Kätzchen 
zu mehreren traubenförmig an einem gemeinfchaftlihen Stiele ftchen, welcher fich ſchon im Som- 
mer vor der Bliltezeit emwickelt. Davon macht faft blos die Grün. oder Alpenerle, in 
der Schweiz Droffel genannt, A. viridis Dec. (A. ovata Schrk.) eine Ausnahme. Bei diefent 
in den Alpen, auf dem Schwarzwald und innerhalb ber kalten Zone wachfenden Strauch, deffen 
Stämme bald aufrecht find, bald knieförmig nach Art der Krummholzkiefern emporfteigen, ent - 
wickeln fi blos die männlichen Kägchen ſchon im Spätſommer, während die weiblichen erft 
im folgenden Mai oder Juni mit ben neuen Trieben zum Vorſchein fommen. Auch, find hier 
bie Nüßchen geflügelt. Durch beide Merkmale vermittelt bie Grünerle den Uebergang zur 
Birkengattung. Sie ift in den Alpen eine fehr wichtige Holzart, weil fie im Verein mit Krumns 
holzliefern die Baumgrenze bildet und weſentlich zum Aufhalten der Lawinen mitwirkt. Sie 
wird Häufig zur Zierde angepflanzt. Die übrigen E. lauter Bäume mit ſchlankem Stamme 
und lockerer, bitnnbelaubter Krone, blühen vor dem Laubausbruch. Die beiden gemeinften europ. 
Arten find die Schwarzerle (A. glutinosa Gärtn.), auch Rotheller genannt, und die Weiß- 
erle ober nordifche €. (A. incana Willd.). Erftere, durch ganz Europa verbreitet, befigt 
oberfeits Meberige und kahle, unterfeits in den Rippemvinkeln braunbärtige, fonft ebenfalls kahle 
Blätter, einen im Alter mit riffiger, tafelförmig ſich ablöfender, ſchwärzlicher Borke bedecten 
Stamm, und bildet niemal® Wurzel-, fondern immer nur Stodausfhläge (nad; dem Abhieb 
des Stammes), während bei ber Weißerle der an und für fich ſtets fchlanfere Stamm bis ins 
Hohe Alter mit einer glänzend filbergrauen, glatten Rinde befleibet ift, nicht Meberige, unterfeits 
graufilzige Blätter hat und Wurzelbrutt in Menge entwidelt. Die Schwarzerle blüht im März, 
die Weißerle ſchon im Februar. Erftere ift durch ganz Europa verbreitet, ein charakteriſtiſcher 
Baum der Bachufer, ber Brüche und des Moorbodeng, letztere in Nordeuropa, Nordaflen, den 
Alpen und Karpaten heimiſch, body gegenwärtig durch Anpflanzung in ganz Mitteleuropa zu 
finden, ein Bewohner des feuchten Sandes, nicht bes Moore, auch noch auf ziemlich trodenem 
Boden gebeihend. In den Hochgebirgen fteigt fie bis zu 4200 $. enıpor, während die Schwarz 
erle eine Höhe von 3500 F. nicht gern überfchreitet. Beide Bäume, namentlich die Schwarz» 
exle, eignen ſich zum Niederwald- und Mittelmaldbetrieb und find fehr nugbare Holzarten. 
Das Holz ift befonders im Waffer fehr dauerhaft, weshalb es zu Roſtwerlen bei Brücen- und 
Dammbauten gefucht und allem andern vorgezogen wird. So ftchen Amſterdam und Benchig 
faſt ganz und gar auf Roſtwerken von Exlenholz. Friſch ift das Erienholz ſchön gelbroth, troden 
gelblichweig. Es eignet ih zu Möbeln und Geräthichaften, indem es fid) gut bearbeiten Täßt 
und eine ſchöne Politur annimmt, doch kommen leicht die Holgwiiemer (die Larven ber Bohr- 
tafer) in dergleichen Möbeln. Dagegen wird behauptet, daß in Bettftellen aus Erlenholz nie- 
mals die Wangen kamen. As Brennholz Hat das Erlenholz einen geringern Werth; feine 
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Brennkraft verhält ſich zu ber des Rothbuchenholzes wie A: 5. Die Kohle wird von Shui: 
den ſowie zur Pulverfabrikation benupt, die Minde zum Gerben und Schwarzfärben. Kirk 
und Blätter waren ehedem als bittere, abftringivende Mittel offieinell, und ein Abfud der inm 
Rinde der Schwarzerle mit Wein galt als ein ficheres Gegenmittel wider allechand Lit: 
teänfe. Schwarzerlenholz wird neuerdings vielfältig zu Cigarrenfiftchen, Holzſchuhen ın 
Schaufeln benugt. Die Cultur dieſer beiden Erfenarten ift auf dem ihnen zufagenden Br 
leicht, nur hat man bei Anlegung von Pflanzungen darauf zu fehen, daß ber Graswuder: 
jungen niedrigen Erlenpflangen nicht überwächft, was fie nicht vertragen. Auch gehen jungs. 
durch Spätfröfte Leicht zu Grunde. Schließlich fei erwähnt, daß unter den europ. Ländern tr 
Infel Corfifa die meiften Erlenarten befigt. 

Erllönig Heißt in der neuern deutfchen Poeſie ein geifterhaftes Wefen, welches den N: 
ſchen, namentlich den Kindern, durch ſchmeichelnde Verlodungen Unheil und Berderben de 
reitet. Zum erften mal tritt ber Name bei Herder in einem aus dem Dänifchen überfetz 
Boltsliede (sExltönigs Tochter» in den «Stimmen ber Bölfern, 1778) auf, ift aber hier det 
Misverftändnig aus den dän. Worte ellerkonge, ellekonge, d. i. Elfenkönig, entftanden. U 
gemein befannt ward diefe Geftalt der ffandinav. Sage durch Goethe's Ballade, welche dat ür- 
einvagen einer räthfelhaften Geifterwelt in das Meufchenleben mit unitbertroffener Kraft (dir 
und von Reichardt, Löwe, am ergreifendften von Schubert in Muftf geſetzt wurde. 

Erlöferorden. Nachdem im Mai 1832 Srieentane als felbftändiges Konigttich ee 
erfannt worden war, ftiftete die Regentſchaft diefes Staats im Namen des noch unmündir 
Königs Otto 1. Juni 1833 ben Oxden des Erlöfers. Diefer zur Erinnerung an die Ü 
Töfung bes Landes vom titrf, Joche errichtete Berdienftorden beftcht aus fünf Klaſſen: 1) Kite 
des filbernen Krenze in willtürlicher Zahl; 2) Ritter bes goldenen Kreuzes nur 120; 3) Cie 
thure nur 30; 4) Großcomthure 20; 5) Großkreuze 12. Auf dem Drbenszeichen, einm nr: 
Ben, achtſpitzigen Kreuze mit der Königskrone, befindet fich ein Kranz von Eichen und Lırhe: 
blättern, auf der Vorderſeite das griech. Kreuz mit dem Herzfchilde und der Umfchrift: «Em, 
Deine rechte Hand ift verherrlicht mit Kraftn, auf der Mücfeite das Bruftbifd des Könige m: 
der Namensfchrift. Der König ald Großmeifter verleipt den Orden an verbienftvolle Mir 
aller Stände. Der €. wirb an einem blauen, mit ſchnialem weißem Nande eingefaßten tat: 
getragen, von ben beiden unterſten Klaſſen auf ber Tinten Seite ber Bruſt, von ben zwei föhm 
um den Hals, von ber oberften an breitem Bande von ber linken Schulter zur rechten hit 

Erlöfuug bedeutet im allgemeinen in der bogmatif—hen Sprache fo viel als Befreiung Ir 
durch die Stinde Gebundenen und Gefangenen. In Aten Teftamente wird das Wort von da 
Befreiung des Volles Gottes aus der Hand feiner Feinde, oder bes Gerechten von ben Ex 
die ihn treffen, gebraucht, ohne ausbrüdtiche Beziehung auf die Sitnde. Im Neuen Teflon: 
wird es bagegen in bie engfte Verbindung mit Sri Werl gefegt und namentlich von Pat 
“in dem Sinne einer Losfaufung der unter dem Gefege fiehenden Menfchheit von dem dluqhe di 
Geſetzes, um diefelben a Kindern Gottes zu machen (al. 3, 15; 4, s), verflanben. Age 
zahites Loſegeld wird Chrifti am Kreuze vergoffenes Blut bezeichnet (Röın. 3, 2 fr den 
9, 15, vgl. Matth. 20, 20) und als Wirkung des vergoſſenen Blutes, neben ber Befreiung n 
Gefegflugge, die Rechtfertigung oder Sündenvergebung und weiterhin die Befreiung der Ole: 
bigen bon ber Herrfhaft ber Sünde in ihren Öfiebern ober das Begrabenwerden de alt 
fündigen Menfchen mit Chriſtus Hervorgehoben (Möm. 3, 24; 6, 7. 24 fg.; 1 Petri 1,101 
Tit. 2, 14). Verwandte, aber hiervon wohl zu unterfcheibende Borftellungen find bie nem 
im Hebräerbriefe auegehibete Auffaffung des Todes Jeſu als eines Opfertodes und die duch 
Ehriftus volbrachte Berföhnung mit Gott, die Zerftörung bes Reiches bes Zenfeld ub WM 
Errettung der Gläubigen von der Obrigkeit der Finftermiß. Die dogmatifhe —5 
ber Lehre von der E. in ber Kirche knüpfte ſich nach dem Vorgange des Neuen Team 
an die Borftellungen an, welche miau ſich von der Bebeutung bes Todes Iefu glaubte Biber 
x müffen, Die ältern Kirchenlehrer (Irenäus, Drigenes, Gregor von Nyfia, ——— 

uguftin u. a.) betrachteten die E als eine Befreiung vom des Teufels Gemalt, chriſi Hr 
„als das dem Teufel gezahlte Löfegelb, welches biefer jedoch nicht feftzuhalten vermochte. 3 
ſelm von Canterbury begrimdete dagegen zuerſt bie fpätere Lehre, mach welcher Eprii * 
das von der beleidigten 6 Gottes geforberte Loſcgeid fei, infolge deſſen dem Zorne oder " 
Gerechtigkeit Gottes Genüge geſchehen und fo bie €. der Sünder vom ervigen Berberber 
möglicht worben fei. Die Begriffe E., Berföhnung, Sühnung und ſtellbertretende m 
thuung floffen feitdem ineinander, Der ältere Proteſiantisius Bat diefe Theorie im 
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lichen beibehalten und nur das Erldſungawerk Chriſti als ein doppeltes gefaßt, als ein Erdulden 
der Sünbenftrafen und als ein Erfüllen ber volllommenen Gerechtigkeit an unferer Statt. Dem- 
gemäß ift das erfte im Erlöfungswerk die Tilgung her Sundenſchuld, das zweite bie Befreiung 
der Ofinbigen von der Macht ber Sünde in Herzen. Die Rationaliften fahen nach dem Bor» 
gange ber Socinianer in dem Tode Ehrifti nur bie Befiegelung feiner Lehre, feine erlbſende 
Kraft fanden fie in der Verkündigung des göttlichen Willens, beſonders in ber Botfchaft von 
Gottes unveründerlich fündenvergebender Liebe und in feinem zur Nachfolge im Guten aneifern« 
den Beifpiel. Ungleich tiefer griff Kant, welcher in dem Erlöfungstob Ehrifti die ewige Wahr« 
heit von dem ftellvertretenden Leiden bes idealen Menfchen in uns für ben findigen Menfchen 
abgebildet fand. Schleiermacher, welcher beftimmter an den gefchichtlichen Chriftus wieder an« 
zufnipfen fuchte, fegte das jende in Chriſtus in bie wrbildliche Kruftigkeit feines Gottes ⸗ 
bewußtjeins, welche auf alle, die im Glauben ſich ihm anſchließen, eine fittlich und religiss er " 
neuernde Wirffamleit ausitbt und dadurch zuerft die Macht der Stinde in uns und erſt infolge 
deffen das Schuldbewußtſein befeitigt. Dagegen Iehrte Hegel bie €. als den nothiwendigen 
Proceß des Geiſtes begreifen, veumöge deſſen das enbliche ımd im Bewußtſein feiner Endlich 
keit gottentfrembete und ſchuldbewußte Subject zur Erkenntniß feines allgemeinen geiſtigen 
Weſens oder ſeiner ewigen Einheit mit Gott und dadurch Befreiung von ben Schranten 
der Eudlichteit, zu denen auch die Sünbe gehört, und zur abjolten Verſöhnung gelangt. Diefe 
Einheit des Bewußtfeins mit Gott ift mad) der Hegel’ichen Schufe zuerſt in bem geſchichtlichen 
Chriſtus verwirklicht worden, dagegen wurde die abſobute Urbildlichteit Iefır feit Strauß immer, 
entfchiebener beftritten. Die neuere vermittelnbe Theologie hat fi vornehmlich an Schleier» 
macher angefchloffen, theilweife unter mÖgfichfter Anſchmiegung an bie altfirhlichen Formeln, 
wodirch fie ber Reftauration ber alten Orthodorie auch in dieſem Lehrftüde die Wege bereitete. 
Dagegen bringt die freie Theologie der Gegenwart auf Befreiung ber Erldſungeidee von jeder 
äußern geſchichtlichen Thatfache, ohme bie Nothwendigkeit einer Verleiblichung ber erftern im 
Geſchichtlichen, abgeſehen nom welcher feine meinſchaft denkbar iſt, zu derlennen. Das 
Erlöfende in Ehriſtus iſt ihr weber mit ber alten Orthodorie das Werk (der «active und paſſive 
Gehorfams») Chrifti, noch mit der Vermittelumgatheologie fo ins Allgemeine hin feine Berfon 
als folde, fondern das in diefer Perfon voll offenbarte.güttliche Reben, oder die ſiegreiche Macht 
des ibealen, gottgeeinten Menfchen über den natürlichen und in feiner Natiirlichkeit fitudigen und 
gottentfrembeten Menſchen, wie diefelbe in und duch Jeſus Chriſtus das neue Lebensprincip 
der von ihm ausgegangenen zeligids-fittlichen Gemeinfchaft (der Hriftl. Kirche) geworben ift. 
Erman (Bau), verdienter Poyftker, geb. 29. Febr. 1764 zu Berlin, war anfänglid, für 
die Theologie beftimmt, wibmete ſich aber fpäter, feiner Neigung folgend, ansfclieglich ben 
Naturwiſſenſchaften und übernahm frith ein Lehramt ber Naturkunde beim franz. Oymnaflun 
zu Berlin, 1791 auch an ber allgemeinen Kriegsfepule. Bei Gründung der Usiverfität (1810) 
erhielt er die Profeffur der Phyſil, die er feitdem ununterbrochen beffeidete. 1806 erfolgte 
feine Erwählung zum Mitglied der Wademie, und 1810— 41 war er Secretär ber mathe. 
phyfil. Mafje Yerieiben Er flarb 11. Det. 1851 zu Berlin. Als Phyſiler Hat fih €. um 
jchr verſchiedene Zweige feiner Wiſſenſchaft, wie die Lehre vom Magnetismus, bie Hygrologie, 
Optik und Phyflologie, verdient gemacht. Bon hervorragender Bedeutung find icon beſon · 
ders ſeine teen über die Efektricität, welche viele neue Aufjchlüffe gewährten und 
1806 von der parifer Alademie durch Verleigung bed von Napoleon geftifteten Galvani’schen 
Preiſes anerlannt wurden. Die Ergebmifje feiner Yorfı en find theil® in den Alhand · 
lungeno der berliner Alademie, theile in Beiträgen zu Gilbert's und Poggendorff’s «Annalen» 
und andern Zeitſchriften niedergelegt. — Sein Sohn, Georg Abolf E., ebenfalls ein bes 
deutender Phyfiler, geb. 12. Mai 1806 zu Berlin, befuchte das dortige franz. Gymnafium 
und widmete fih dann auf der Univerfität dem Studium der Naturwiſſenſchaften. Später 
fegte er feine Stubien in Königeberg unter Befjel fort, ben ar dann auf einer wiffenfchaftlichen 
Reife nad) München begleitete. In den I. 182880 vellbrachte er auß eigenen Mitteln eine 
Reife um die Welt, deren Hauptzweck neben andern wiſſenſchaftlichen Beſtimmungen dahin 
ging, mittels .der beften Methoden und der ausgewählteften Inftrumente ein Neg um den gan« 
zen Umkceis unfers Planeten von möglichft genauen magnetifchen Beftimmungen zu gewinnen. 
Auch waren es diefe Beobachtungen, auf die Gauß zum erften mal eine Theorie des Erdmagne · 
tiemus gründete. Für ben erften Theil feiner Reife bis nach Irkutst ſchloß er ſich am bie 
magnetometrifche Expebition an, welche Hanfteen durch den weſil. Theil Sibirien auf Ber- 
anlafjung ber. fhweb. Regierung unternahm; bie weitere Reife durch Nordafien von der Mün- 
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dung des Obi über Ochotsl nach Kamtſchatka und von ba See über bie rufj,-ameni. 0: 
lonien, Californien, Dtaheiti, um Cap«Hoorn und über Rio«Janeiro zurüd nad) Betrin; 
und Berlin vollendete er allein. Die Beſchreibung feiner «Reife um die Erde durch Nordeke: 
und die beiben Oceanes zerfällt in eine hifioriſche (5 Bde. Berl.1833— 42) und eine ni: 
ſchaftliche Abtgeilung (2 Bde., Berl. 1885 —41, nebft Atlas). Die Lönigl. Geograpkie 
Geſellſchaft in London ertheilte ihm für biefes Werk, deſſen auf bas ſibir. Feſtland bejigit. 
Theile von Cooley (Lond. 1848) ins Englifche übertragen wurden, einen ihrer großen Fır: 
Ero Arbeiten über Erbmagnetismus und andere phufit. Gegenftände find im Poggendorr: 
«Annalen», Schumacher's «Aftron. Nachrichten», in mehrern engl. Zeitfchriften und, fon 
fie auf Rußland Beziehung Haben, in ben von ihm heransgegebenen «Arhiv für wifiaiär: 
liche Kunde von Rußland» (Bd. 1—23, Berl. 1841—65) enthalten. den 9. 1845 
48 gewährte ihm bie Britifh Affociation in London die Mittel, um ans den don ihm ger: 
nen Werthen der magnetifchen Erſcheinungen die ihrer Gefammtheit am nädjften fommar 
Berthe der Eonftanten der Gauß’schen Theorie des Erbmagnetismns zu berechnen. Diet 
geinite dieſer Ürbeiten find in den «Reporter (184648) der genannten Affociatia 
eröffentlichung gelangt. 
rneland (Warmia), ein anmuthiger und fruchtbarer Landſtrich im oſtpreuß. Regimmz! 
bezirk Königsberg, zwiſchen der Friſching, Paffarge und dem Friſchen Haff gelegen, mr m 
ſprunglich eine der elf Landfchaften, in welche ſich das alte Preußen tHeilte, und, nadtm: 
von den Deutjchen Nittern erobert worben, eins der vier Bisthümer, im bie ber Papl 125 
das Ordensland theilte. Der Biſchof von E. bewahrte feine Selbftändigkeit dem Orden guye- 
über, fand unmittelbar unter dem Papſte und erlangte im 14. Iahrh. dem deutfchen Rad 
fürftenftand. 1466 fam E. durch den Thorner Frieden zugleich mit ganz WBeftpreugen ur 
poln. Herrſchaft. Der Biſchof gehörte feitdem dem poln. Senate an, hatte das Red, k: 
Tpronerfedigungen bie preuß. Stände, wie der Erzbiſchof von Oneſen bie polnice, 7 
berufen, und Hieß deshalb Prusziae regise Primas, Die berühmteften Biſchdfe vor & ir! 
Aeneas Silvius Piccolomini, Dantifeus, Hofins, deffen firenge Maßregeln gegen die Refn⸗ 
mation zur Folge Hatten, daß die Landſchaſt, während ringsum ber evang. Glaube fd u 
breitete, Tatholifch blieb, und Cromer. Die Reſidenz des Biſchofs war Braunsberg, Ir 
Heilsberg; gegenwärtig ift Frauenburg ber Sit des Domtapiteld. 1772 wurde E. dam prai 
Staate einverleibt. Friebrich d. Gr. hob die alte Randesverfaffung auf, und der Bifcof url: 
feine fürftl. Machtbefugnifie und Einkünfte. Das Gebiet von E. entfpricht dem jegign mt 
Kreifen Braunsberg, Heilsberg, Röffel und Allenſtein, welche (1861) auf 76,10 Du 
192197 €. zählen, wovon 51367 in den 12 Städten wohnen. . 
Ermenondille, ein Dorf in Arrondiſſement Senlis des franz. Depart. Dife, mit 
600 E., bildete urfpringlich eine Seigneurie, bie 1603 von Heinrich IV. zu einer Bio. 
erhoben wurbe. Die Geliebte diefes Königs, Gabrielle d'Eſtrees, bewohnte bafelbft ein Du 
ſchloß, von dem bis auf die neuere Zeit noch ein Thurm fand, der ihren Namen führte. Ir 
rößte Theil des Grundbefiges befand nur aus Sumpfftreden und Wald, bis der Neue‘ 
end de Girardin, an deffen Familie die Herrſchaft gefommmen war, 1763 das Gange in et 
goßen und ſchontn Part verwandeln ließ. Der Ort gelangte zu großer Berüfmtheit ul 
ouffeau, der auf die Einladung Girardin's im Mai 1778 zu € feinen Wohaſt un 
3. Juli deſſelben Jahres daſelbſt ftarb und auf der ſog. Pappelinſel (Isle des peuplen) I" 
Bart beftattet ward. Während der Revolution verfegte man 1794 die Aſche ded Ania 
von Bier in das Pantheon zu Paris. Seit ben Zeiten der Reſtauration wurde E. Dot 
aus, namentlich von Fremden, häufig befucht, ift auch vielfach befchrieben worden. ‚I neuern 
Zeit ee der Park in Verfall. Wernden 
mährung, im weitern Sinne, heißt in der Phyſiologie bie Geſaumtheit der indbeen e“ 
chem. Vorgänge, durch welche ein Organismus ſich ergält, beziehentlich wachſt. Sue 
das Wort ziemlich gleichbebeutend mit Stoffwechfel (f. d.). Im engern Sinne verfteht man ih 
unter die Aufnagme der Nahrung, ihre mechan. und dem. Bearbeitung und enblice Uef 
rung ins Blut, iurzum die Borgäinge, weldhe man auch unter dem Worte Verdauung 9 
weitern Sinne verfteht. Jedes Organ erleibet bei feiner Thätigfeit innere dem. ——5 
durch welche es allmählich zu weiterer Thätigkeit unfähig wird, fofern nicht die fo — Pr 
wicht ferner braudbaren Producte entfernt und ber entftandene Verluft di neue Zufhı 7 
wird... Diefe Ab» und Zufuhr von Stoffen wird durch das Blut vermittelt, meldet t 
gane, und zwar um fo reichlicher durchſttömt, je lebhafier ihre Thatigkeit ift. Die D 
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Stoffe treten aus dem, das Organ durchtränkenden Safte durch die zarte Wand der Haar- 
gefäße ins Blut hinliber, und umgekehrt gibt dieſes neues Material an das Organ ab. Damit 
Dies dauernd möglich ſei, muß das Blut felbft immer wieder mit den nöthigen Stoffen ver- 
fehen und von den aufgenommenen Auswurföftoffen befreit werden. Erſteres gefchieht einer- 
feits durch die Verdauung, insbefonbere die Auffangung der Nahrungsflüffigreit aus Magen 
und Darm ins Blut, andererfeits durch bie Äthmung, d. h. die Auſnahme von Sauerftoff 
ins Blut. Die Reinigung des Blutes dagegen wird durch die Ausfonderungsorgane, die Nieren, 
die Schweißdrüfen und die Lungen, beforgt, welche Ietere die Kohlenfäure abfondern und alfo 
zu gleicher Zeit Aufnahme und Abgabe eines Stoffs vermitteln. Unter Fünftlicher E. ver⸗ 
fteht man das Einbringen von nährenden Flüffigkeiten in ben Magen oder Darm mittels der 
Magenpumpe oder des Klyſtiers. Sie wird 5. ®. nöthig bei Frankhaftem Verſchluß bes Mun- 
des oder der Speiferöhre (Kinnbadenkrampf, Verwachfungen, Gef hälfte), ober wenn jede 
Aufnahme von Nahrung hartnädig verweigert wird (Geiſteskranke). 

Ernefti (oh. Aug.), der Stifter einer neuen theol. und philol. Schule, geb. zu Tennftäbt 
in Thüringen 4. Aug. 1707, findirte zu Wittenberg und Leipzig zunächft Theologie, machte 
aber, nadjben er 1731 Conrector und 1734 Rector der Thomasjchule in Leipzig geworden 
war, bie alte claſſiſche Literatur und die mit ihr verwandten Wiffenfchaften zum vornehmſten 
Segenftande feiner Studien. Er wurde 1742 außerorb. Profeffor der alten Literatur an der 
dafigen Univerfität, 1756 ord. Profeffor der Berebfamteit, erhielt 1759 noch überdies eine 
oxd. Profeffur ber Theologie und Iegte erft 1770 bie erftere nieber. Als erſter Profefior der 
theol. Zacultät ftarb er 11. Sept. 1781. Durch grünbliches Studium der Philologie wurde 
€. zu einer richtigern Eregefe der biblifchen Schriftfteller geführt. Bon ihm ging größten- 
theils die theol. Aufklärung aus, infofern fie ſich anf Philologie und richtige granmatifche Er- 
tiarung gründet. Als genauer Kritiler und Grammatiker zeigte er ſich in feinen Ausgaben der 
«Memorabilien des Sokratesn von Xenophon (5. Aufl., Lpz. 1772), ber «Wollen» des Arifto- 
phanes (Epz. 1753; neue Ausg. von Hermann, Lpz. 1830), des Homer (5 Bhe., Lpz. 1759— 
64; 2. Aufl. 1824), Ralimedns (2 Bbe., Leyd. 1761), Polybins (3 Bde., Lpz. 1764), Sur- 
tonius (8pz. 1748; 2. Aufl. 1775), Tacitus (Rpz. 1752; 2. Aufl. 1772; zuletzt nen aufgeegt 
von Belter, 2 Bde., Lpz. 1831), vor allem aber durch feine vortreffliche Ausgabe des Cicero 
(5 Bde., 2p3.1737— 39; 3. Aufl., Halle 1776 —77), bie er mıit einer «Clavis Oiceroniana» 
(Epz. 1739; 6. Aufl. 1831) als jechstem Band begleitete, Er war der erfte Lehrer und Wieber- 
herfteller wahrer und männlicher Beredfamkeit in Deutſchland und verdient wegen feiner vor⸗ 
irefflichen Zatinität den Namen eines Cicero der Deutſchen, wie dies feine ungemein verbreiteten 
«Initis doctrinse solidiorie» (2. 1736; 7. Aufl. 1783), feine «Opuscula oratoria, ora- 
tiones, prolusiones et elogian (Leyd. 1762; 2. Aufl. 1767), das nad} feinen Tode erfchienene 
«Opusculorum oratorioram novum volumen» (®pz. 1791; beutfd; vom Rothe, Lpz. 1791) 
beiweifen. Nicht minder zahlreich find feine theol. Schriften, unter denen ſich befonders der 
«Anti-Muratoriuss (®pz. 1755) und die «Opuscula theologica» (2pz. 1792) auszeichnen. 
Große Berbienfte erwarb er ſich auch durch bie Serausgane der «Neuen theol. Bibliothefn 
(10 Bde. 2pz. 1760— 69) und der «Meueften theol. Bibliothelo (3 Bde. u. 6 Hefte, Lpz. 
1773— 79). — Sein Neffe, Auguft Wilhelm E., geb. 26. Rov. 1733, geft. als Brofeflor 
der Berebfamteit zu Leipzig 29. Juli 1801, gab ben Fivius (3 Bde., Lpz. 1769; neue Aufl, 
5 Bde., 1785) und Animianus Marcellinus (2pz. 1773) Heraus. — Gleichfalls als Philolog 
ift befannt Johann Ehriftian Gottlieb E., ein Vetter des letztgenannten, geb. 1756 zw 
Ürnftadt, geft. als Profeſſor der Philoſophie zu Leipzig 5. Juni 1802, der den Phädrus (Rpz. 
1781), Silius Italiens (2 Bbe., Lpz. 1781 92) und einige andere Claffiter herausgab ſowie 
das Werk «Cicero's Geift und Kunft» (3 Bde., Lpz. 1799—1802) veröffentlichte. —— 
Heinrich Martin €., geb. 29. Nov. 1755, geſt. als Kirchenrath und Profeſſor zu Koburg 
10. Mai 1836, ift Berfaffer zahfreicher philol., theol. und pädagogifcher Schriften. 

Erneſtiniſche Linie Heißt die ältere, Herzogfiche Linie des fächf. Furfienhaufes. Als bie 
Söhne Kurfürft Griedrich's des Sanftmüthigen, Exnft (f. b.) und Mibrecht (f. d.), ihr Erbe 
1485 theiften, erhielt der ältere, Ernft, Thikringen, die Hälfte des Ofterlandes, die voigtländ. 
und fränf. Beflgungen des Haufes und bie Kur ſowie das Herzogthum Sachſen. Der Entel 
dieſes Stifter der Exneftinifchen Linie, Johann Friedrich (f. d) der Grogmitthige, welcher 1542 
feinen Bruder Johann Ernft durch Abtretung der Pflege Koburg in den Stand gefeht Hatte, 
eine Nebenlinie Koburg gu gründen, verzichtete durch bie Capitnlation zu Wittenberg (19. Mai 
1547) auf die Kurwürde und verlor feine Ränder; nım Eifenach, Weimar, Jena und einige 





922 Craft (Rurfiteft von Sachſen) 


andere Städte und Aemter ließ man feiner Familie. 1553 fiel Koburg, Hildburgharſen m 
anderes an die Erneftinifche Hauptlinie zurück, die auch durch den Vertrag zu Naurbaj 
(24. Febr. 1554) Altenburg nebſt mehrern benachbarten Yemtern von Kurſachſen erwart. N 
gleich Johann Friedrich ber Großmilthige durch Teſtament vom 1553 bie Landestpeilung um 
fogt hatte, fo trennten ſich doch feine Söhne Johann Friedrich II. und Johann Wilhein m 
die Stiftung einer ältern Gothaer und Koburger Linie que Folge Hatte. Johann Friehnd l 
ſtarb, nachdem 1567 die Acht ans Anlaß der Grumbach ſchen Händel (ſ. Grumbach) me 
boliftredt worden war, 1595 in der Gefangenfchaft. Seine Söhne Johann Kafimir und Ibm 
Ernſt erlangten aber 1570 bie Wiedereinfegung in ben, allerdings durch Kurſachſen geſchnülenn 
väterlichen Befig und verglichen ſich mit iprem Oheim Johann Wilhelm 1572 zu Erfurt dei 
daß diejer Weimar, Jena, Saalfeld, Altenburg und andere thliring. und ofterländifce Ku, | 
feine beiden Neffen aber außer Koburg und andern Orten namentlich Gotha und Eid! 
erhielten. Durch eine von ihnen 1596 bewirkte Theilung entftand abermals eine lohurik 
und eine eiſenachiſche Speciallinie. Ihre weimarifchen Vettern folgten 1603 diefem Brick, 
indem fie von Weimar ein Fürſtenthuin Altenburg abſchieden. Die Trennung war aber kt 
mal nur eine vorübergehende, da bie altenburger Linie 1672 wieber erloſch. Die toburzide 
und eiſenachiſchen Befigungen waren ſchon 1683 und 1638 nach dem kinderloſen Ablcha wo 
Johann Kafimir und Fohaun Ernſt an Weimar zuritdgefallen, ſodaß ſämmilliche Befgayı 
des erneftinifchen Haufeß, feit 1660 noch endgilltig vesmehrt durch ſieben Zwolfiel des Er 
der 1583 anögeftorbenen Grafen von Henneberg, wieder unter dent 1603 don Herzog Joan 
geftifteten weimariſchen Zweig vereinigt waren. Bon Johann's acht Söhnen, unter beam d 
dann Ernſt durch Gelehrjawkeit und als Stifter der Fruchtbringenden Gefelfhaft, Berufe 
als Parteigänger fitr Schweden und Frankreich in Dreißigjährigen Kriege herdorttaten mar 
1640 noch drei am Lehen, welche damals das gemeinfcaftlich befeffene Land in der Zei 
theilten, daß der dritte Bruder, Wilgelm, Weimar, der vierte, Albrecht, Eiſenach, der It 
Ernſt, Gotha erhielt. Eiſenach ward jedoch ſchon 1644, nachdem Albrecht ohne Lehe 
verftorben, wieder zwifchen Weimar und Gotha getheilt. Die noch jet regierende nen Ei 
marifche Linie fpaltete fid nad) dem Wieberabgange des altenburgifchen Zweige, dia dr 
ſitzungen jedoch zum Theil auch an Gotha gelangten, in die Linien Weimar, Eifenad) und dat 
von benen aber bie beiden legtern 1741 und 1690 außftarben. Ihre, durch den Wiener &ır 
Pa um 31 O.-M. vermehrten ande bilden gegenwärtig das Großherzogthun Exhir: 
ämar-Eifenach. Die Befigungen der von Ernſt dem Srommen 1640 geftifteten Gothaijdt: 
Linie wurden don deffen Söhnen mittels 1686 dom Kaiſer beftätigten Erbfäjaftsrecchet 1 
theilt, und fo gelinbee 1) Friedrich I. die Unterfinie Gotha- Altenburg, 2) Albrecht — 
8) Bernhard Meiningen, 4) Heinrich Romhild, 5) Chriſtian Eiſenberg, 6) Ernſt Hibburz 
Haufen, 7) Johann Exnft Saalfeld. Bon biefen ftarben Koburg 1699, Cifenberg 1707, ud 
MRömbild 1710 wieder aus, was, abgejehen davon, daß Koburg an Saalfeld gelommen vu 
abermalige Theilungen des Erbes unter ben Nebenlinien zur Folge Hatte. Zu Yafuny N 
9. 1825 beftand demnach der fog. Nexus Gothanus aus den Häufern Gotha, Meningt. 
Koburg- Saalfeld und Hildburghanfen, As hierauf die Linie Gotha 41. Gebr. 1825 = 
IV. ausftarb, ward am 12. Nov. 1826 ein Exbtheilungsvertrag zu Hilbburgpeule 
geſchloſſen, durch welchen Koburg für Saalfeld Gotha, Hilbburghaufen für feinen biägerigt 
Befits das Herzogtum Altenburg, Meiningen aber Saalfeld und Hildburghauſen erielt, Di 
Erneſtiniſche Linie beftet alfo nunmehr aus dem großherzogl. wweimarifchen und bei berusl. 
gehaiicen ‚Haufe, welches lehtere wieder in die Linien Safen-Meiningen, Koburg-Gnthe unt 
ichſen · Altenburg zerfällt. — Das gothaifche Geſchlecht Hat dem durch Friedrich L von Sale: 
Altenburg 1690 errichteten Orden der beutfchen Reblichkeit 26. Dec. 1833 als Srnekinifäet 
Hausorden wicher erneuert, ſodaß den Häuptern ber zum Geſammthaufe gehörigen nakit“ 
den Familien je ein Drittel ber Ernennungen zum Comthur erfter ober zmeiter Klafl, In 
Freu ober Ritter zufteht, Das Drbenggeichen, ein adtfpigiges, weißemailiieteß Array mild 
Bildniß Eruſt des Frommen nnd der in einem Eichenkrauze flehenden Iufchrift eridelier « 
eongtanter» (freu und beharrlich), wird an einem vothen, grüneingefaßten Bande ger" 
Bol. Wipleben, «Geſchichte des Erueſtiniſchen Haufes Sachſen⸗ (Baupen 1837). 

. , Kurfiieft von Sadjfen, der Stifter ber Erneftinifchen (f. d.) odern ältere Bi 
Linie, war ber Sohn des Kurfüciten Friedrich des Sauftmithigen und ber Re Re 
garetha von Defterreich. Als 14jähriger Knabe zugleich mit feinem Bruder Albert von Run 
von Kaufungen und deſſen Verbündeten vom Sdife zu Altenburg 1455 geraubt (f- Pin 
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zenraub) und glüdlich gerettet, folgte er feinem Vater nad befjen Tode 1464 in der Kur- 
würde, vegierte aber anfangs 21 I. lang die ſächſ. Länder mit Albert gemeinſchaftlich, bis 
beide Brüder in den 28. Ang. 1485 zu Leipzig vollgogenen Bertrage diefelben miteinander 
theilten. In hiefer Theilung, durch welche die jegt mod) vorhandenen beiden jähf. Staumm- 
linien, die Exneftinifche und bie Abertinifche,.entftanden, erhielt E. außer dem Herzogthume 
Sachſen als feinen Autheil Thüringen mit den fräuf. und voigtländ. Beflgungen, die Hälfte 
des Pleißner · und Ofterlandes, Naumnburg-Zeig, das Amt Jena u. f. w., während Albert das 
Land Meigen nebft dem, was biefem Theilungsftüde fonft noch als Zubehör beftimmt war, 
wählte. Die Bergwerköuugungen in beiden Ländern blieben jebod) in Gemeinfhaft. Kaifer 
Friedrich IL ertheite 24. Febr. 1486 zu Sranffurt bei Gelegenheit der rüm. Königewahl 
Marimilian’s beiden Fürften die Belehnung mit ihren Rändern und Sehktigt die von ihnen 
über die gegenfeitige Erbfolge feftgefegten Beftimmungen fowie bie Teilung felbft, durch welche, 
wie die Einheit des Fürftenhaufes, fo die Kraft und Macht des ſachſ. Staats für immer ge- 
brodjen wurde. Uebrigens forgte E. während der Zeit feiner Regierung fir den innern Wohl« 
ftand feiner Länder ſowie für den äußern Anwarhs derſelben. Er kaufte 1472 für fi und 
feinen Bruder das Fürftentfum Sagan in Schlefien von dem Fürften Johann dem Wilden 
fir 50000 ©oldgulden, fowie 1474 vom Freiherrn Hans von Biberftein die Herrſchaften So- 
van, Beeslow und Storkow. Gegen Unrecht, Gewaltfanleit und Anmaßung trat E. kräftig 
auf. So zog er 1466 mit feinem Bruder gegen bie Bögte von Plauen, die ihre Untertanen 
bedrücten, und nahm ihnen Plauen, Delanig und Adorf, züchtigte Quediinburg, das ſich gegen 
feine Schwefter, die Aebtiſſin Hedwig, empört hatte, und brachte Halle, Halberftabt und Erfurt, 
die ſich deu getroffenen Anordnungen nicht fügen wollten, zum Gehorjam. Er ftarb 26. Aug. 
1486 zu Koldig. Bon feiner Gemahlin Elifabeth, einer bair. Prinzeſſin, hinterließ er vier 
Söhne, von denen der ältefte, Friedrich der Weife, und ber jüngfte, Johann ber Beftändige, 
ihm in der Kurwürde folgten. 

Ernſt J. oder der Fromme, Herzog zu Sachfen- Gotha und Mtenburg, Stifter des go⸗ 
thaifchen Geſammthauſes, geb. 24. Dec. 1601 auf dem Schloffe zu Altenburg, als der neunte 
von zehn Brübern, deren jüngfter der Herzog Bernhard (f. d.) von Weimar war, erhielt nach 
den frühzeitigen Tode feines Vaters, des Herzogs Johann von Weimar, von feiner Mutter 
Dorothen Maria von Anhalt eine treffliche Erziehung. Nach Guſtav Adolf's Ankunft in 
Deutfchland nahm ex ſchwed. Kriegödienfte, wohnte ben Belagerungen von Königehofen, Schwein- 
furt und Würzburg bei und kämpfte tapfer in ber Schlacht am Lech, wo er namentlich mit fei- 
nem Regimente zuerft über den Fluß fegte und den Feind das Ufer, welches derſelbe bejegt hatte, 
zu verlaffen zwang. Nachdem er an der Eroberung ber Städte Füffen und München theilge- 
nommen, focht er mit Muth und Feldherrnblick in ben Schlachten bei Nurnberg und Rügen, 
in welder legtern er nad) dem Falle Guſtav Adolf's den Sieg itber den mit einem neuen Corps 
aurückenden Pappenheim allein errang. Als hierauf fein Bruder Bernhard 1633 den Ober» 
befehl über das ſchwed. Heer erhielt, übertrug ihm dieſer die Bermaltung feines Herzogthums 
Frauken. Zwar begab er ſich bald darauf nod einmal unter feinem Bruder in den ſchwed. 
Kriegsdienst und half ihm Laudshut in Baiern mit Sturm erobern, allein nad) der Schlacht 
bei Nördlingen 26. Aug. 1634 z0g er ſich vom Keriegsſchauplatz gänzlich zuriid und trat Hier- 
auf 1635 deut Prager Frieden bei. Im folgenden Gabe vermählte ex ſich mit Eliſabeth So- 
phia, der cinzigen Tochter des Herzogs Johann Philipp von Altenburg, und befchäftigte ſich 
von nun an lediglich nit der Neorganifation feines durch ben Krieg zerrlitteten Landes. Nach 
feines Bruders Albert Tode 1644 fiel ihm die Hälfte des Fürftentgums Eiſenach zu, und duch 
Friedrich Wilhelu's ILL, des letzten altenburgifchen Herzogs, Ableben 1672 kam er in den Be⸗ 
fig der altenburgifchen und Foburgifchen Länder, von denen er jedoch, da Weintar auf dieſe 
Erbſchaft gleichfalls Anſprüche erhob, aus Liebe zum Frieden mittels eines 1672 zu Altenburg 
abgeſchloſſenen Vergleichs einen Theil an diefes Haus abtrat. Er farb 26. März 1675. Bon 
feinen fieben Söhnen führte der ältefte, Friedrich, die gothaifche Linie fort, fein dritter Sohn 
Bernhard aber wurde Stifter der meiningifchen und fein fiebenter Sogn Ernſt der ſaalfeldiſchen 
Linie, Die wohlthätige Wirkfanıteit diefes trefflichen Fiteften hat fich in vielen noch jet be« 
ftegenden Einrichtungen ſichtbar erhalten. Ein eifriger Anhänger von Luther's Lehre, trug er 
eine ftete und treue Fürſorge für alle Kirchen · und elangeegenheiten feines Landes, über- 
wachte mit ängftlichfter Sorgfalt bie Erziehung feiner Rinder, welche beinahe die gange Bibel 
auswendig lernen mußten, unb leitete felbft deren veligiöfe Erbauung. Dies hinderte ihn jedoch 
nicht, die Verbreitung der ebang. Lehre und die Sorge für beren mer auch im Yuslande 
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zum Gegenftanbe feiner Tätigkeit zu machen, wie fein Vrieftwechfel mit dem Zar Aga R: 
Hailoroitfch zu Moslau über die Angelegenheiten ber bortigen prot. Gemeinde, des Bart &- 
fandtfchaft nad) Gotha und die Stiftung einer deutſch ⸗luth. Gemeinde zu Genf beweiſen Eı 
fehe er ſich auch für allgemein chriſtl. Angelegenheiten intereffirte, zeigen bie Anweſenhet ir 
Abts Sregoriut aus Abyffinien an feinem Hofe, feine Theilnahme für den Refigiondyhr 
in jenem Lande, feine Briefe an ben König von Aethiopien, die Sendung Joh. Mi, Bez: 
leba aus Erfurt nad; Abyffinien und die Briefe des Patriarchen von Alerandrien an it. 
Bgl. Gelbke, « Hiſtoriſch actenmäßige Darftellung bes Lebens E.'s des Frommen» (3 Bie, Grir 
1810), fowie Rlaunig und Schneider, «E., Herzog zu Sachſen-Gotha, nach feinem Lchen m! 
Wirken» (Rpz. 1858): 

Ernſt IR., Herzog zu Sachfen-Gotha und Altenburg, ER 80. Ian. 1745, der zweite &ik: 
Herzog Sriebrich’6 IIT., folgte feinem Vater 1772 in ber Regierumg. Durch Reifen nad ft: 
Tand, England und Frankreich 1767—69 und im Umgange mit den größten Geiftern bei ix: 
genannten Landes gebildet, regierte er mit Weisheit und Gerechtigkeit. Er brachte in das der 
den Siebenjährigen Krieg zerrüttete Finanzweſen wieder Ordnung, verbefferte die Iuftüpc. 
errichtete Armenanflalten, Arbeitd- und Kranfenhäufer, ſtiftete eine Penfionsanftalt fr t: 
Witwen und Kinder der Staatöbiener, forgte für Berbefferung und Erweiterung ber Edıln 
und beförderte auf alle Weife Künfte und Wiffenfchaften. Nächſt ber Sprachkunde legte nur 
die Mathematit einen befondern Werth, war felbft aftron. Schriftfteller und umterfigt !- 
Herausgabe manches andern wiſſenſchaftlichen Werts. Durch die Gründung der Steuer: 
auf dem Seeberge, deren Bau feine Gemahlin durch ben gelehrten Oberhofmeifter von Ki 
vollenden ließ, erwarb er fid um die Aftronomie große Verdienſte. Ex war auch der ere,x 
in Deutfchland eine Gradine ſſung veranftaltete, und außer andern geſchätzten mathe. Ar 
tieferte er eine geiftreiche Theorie des Schach jpiels nebft der Berechnung des KRaffelipmni: 
Die zu feinen gememnügigen Unternehmungen nöthigen Summen gewann er durch Hug Em 
famteit und Einfachheit der Lebenoweiſe, bie er an feinem Hofe einführte. Seine Obliegmkr:= 
gegen Laiſer und Reid; erfüllte er mit firenger Redlichteit. Auch ſchloß er fich zum Er 
des Reichs an den Fürftenbund an, den Friedrich d. Gr. fliftete. Mit Feſtigieii wideſan = 
fid} allen fremden Werbungen in feinen Landen, wie er denn felbft das Verlangen des Lin} 
von England, feines nädften Anverwandten, ihm für anfehnliche Geldſummen Truppen md 
Amerika zu überlaffen, von ſich wie. Er farb 20. April 1804. Ihm folgte in da 8 
gierung fein Sohn Auguft (f. d.). 

Ernft I, Herzog zu Sachfen-Koburg und Gotha, der Sohn bes Herzogs dran, I 
2. Ian. 1784, gelangte 9. Dec. 1806 zur Regierung. Da er ſich am bem delduge 94° 
Napoleon 1806, namentlich auch an der Schlacht bei Auerſtadt betheiligt Hatte, wand: 
Land als eroberted Gebiet von Frankreich in Beſitz genommen; doch erhielt er baflelbe in J 
fiter Frieden durch Furſprache des Kaifers Alerander zurüc und langte 28. Iali 18071 
ner Reſidenz Koburg an. Hierauf begab er fid) nad) Paris, um die von Napoleon ihm m 
forochene Entfhädigung für die ais bem Lande gezogenen Summen zu erwirien mußte ide 
nad} fiebenmonatlichem Aufenthalt unverrichteter Sache nad} Deutjchland zurüdtehren. Er 
dem war er vorzüglid, mit der Organifation der Staatöverwaltung feines Landes befäätts: 
welches erft unter ber willfürlichen Regierung des Miniſters von Kretſchmaun, dann durd 
Eontributionen und Durchmärfche des feindlichen Heeres furdhtbar gelitten Hatte. Alin ft 
Berpflichtung als RHeinbunbsmitglieb und bie 1809 und 1812 ſich erneueruden ae 
märfche hinderten ihn, bie Laſten des Landes bebeutenb zu verringern. Nach der fa kr 
Leipzig ſchioß er fid) an die Verbündeten am, übernahm den Oberbefehl über das 5. Bud! 
Armeecorps, blodirte mit demfelben Mainz und brachte biefe Feſtung zur Webergabe. Epitt 
ging er nad) Paris und erichien aud) perfönlich auf dem Congreffe zu Wien. Auf Ike 
wurde ihm im dem jenfeit bed dehein gelegenen Furftenthume Lichtenberg (f. d) ein Lande 
vergrößerung mit 20000 €. zugeiprodjen, welche im zweiten Parifer Frieden, nachdem f '“ 
Oberbefehlshaber der fühl. Truppen wieder den Feldzug gegen Napoleon mitgemacht De 
durch eine weitere mit 5000 €, vermehrt wurde. Doch trat er Lichtenberg 22. Sept. 18 
für 2 Mil. Thlr. an die Krone Breußen ab und erfaufte dafiir 1836 bie Domänen Be 
deröleben, Müblberg und Rohrenfee oberhalb Erfurt, 1837 Thal und 1838 Medtrt” 
im Gothaifchen. Cine bebeutendere Gebietövergrößerung fiel im nad) Exläfcen de 5 
thaifchen Stammhauſes durch den Staatsvertrag vom 12. Nov. 1896 in dem Hergogtbe 
Sotha zu, wofilt er jedoch das Heine Fürftentyum Saalfeld nebſt der früßer zu Om 
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green Herrfchaft Kranichfeld an Meiningen abtreten mußte. In Koburg Hatte er nad) bem 


ſiener onge eine repräfentative Verfaſſung gegeben; in Gotha aber ließ er die vorgefun⸗ 
denen alten Stände in ihren echten beftehen und führte nur eine der preußiſchen nachgebildete 
Städteverfaffung ein. 1833 ftiftete.er in Gemeinfchaft mit ben beiden andern herzogl. Linien, 
Altenburg und Meiningen, den Erneftinifchen Hausorden. Seine Länder verfchönerte er durch 
eſchmadcvolle Bauten und ſchöne Naturanlagen, wie das herzogl. Schloß, die Roſenau und den 
Kaptenberg, das neue Schaufpielhaus in Koburg, das ſchöne Schlog Reinhardsbrunn u. f. w. 
Auch Wiſſenſchaft und Kunft unterſtützte ex fehr gern und war namentlich auf die Vermehrung 
der Bibliothel in Gotha und der dort befindlichen Natur» und Kunftfammlungen bedacht. Er 
vermãhlte ſich das erfte mal 1817 mit Luife, der Tochter des Herzogs Auguſt von Sachjfen- 
Gotha, und, als diefe 30. Aug. 1831 ftarb, zum zweiten mal 1832 mit Marie, der Tochter 
des Herzogs Alerander von Würtemberg. Er felbit ſtarb nach Kurzem Kraukenlager 29. Yan. 
1844 und hinterließ aus erfter Ehe zwei Bringen, von denen ber ältere, Exnft (f. d.), ihm in 
der Regierung folgte, nachdem ber jüngere, Albert (f. d.), bereits im Febr. 1840 die Hand ber 
Königin von England, Bictorie, erhalten Hatte. 
enft IV. (Auguft Karl Johannes Leopold Alerander Eduard), Herzog von Sachſen -Ko- 
burg⸗ Gotha, in der Reihenfolge der loburger Speciallinie Ernft IL, ein Sohn des Herzogs 
Ernſt III (1) und der Herzogin Luiſe, einer Tochter des Herzogs Auguft von Sadjjen-Gotha- 
Altenburg, ward 21. Juni 1817 zu Koburg geboren. Mit feinem (1861 verftorbenen) Bru⸗ 
der Albert (f. d.), nachherigem Gemahl der Königin Victoria von England, erhielt er durch 
anögezeichnete Lehrer eine wifjenfchaftliche Bildung, deren Entwidelung fein ftrebender Geift 
trefflich unterftüigte. Beſondere Neigung äußerte er für tiefere Einſicht in die Naturwiffen- 
ſchaften fowie für die Mufit, der er auch fpäter gern feine Mußeftunden widmete. Nachdem 
er das Jahr 1836 mit feinem Bruder in England, Frankreich und Belgien zugebracht, bezo- 
gen beide Prinzen bie Univerfität Bonn. Hier lag Herzog E. befonders den Staatswiſſenſchaf - 
ten unb philof. Studien ob. Nach vollendeter Univerfitätszeit trat er ald Rittmeifter in Fönigl. 
ſachſ. Militärdienfte, womit Dresden eine veiche und vielfeitige Bildungsſchule für den jungen 
Firften wurde. Nach verfchiebenen Reifen in Spanien, Italien, Portugal und Afrika verließ er 
die fähf. Armee mit dem Range eines Generalmajors und vermählte ſich 1842 mit Alerandrine 
Luife Amalie Friederike Elifabeth Sophie (geb. 6. Dec. 1820), og des Grofherzogs von 
Baden. Am 29. Jan. 1844 fuccedirte er feinem Vater ſowoi ald Herzog von Koburg-Gotha 
wie gemäß ben Hausgefegen als Chef des Gefammthaufes Koburg. Im feinen Anſichten ein 
Charakter der Neuzeit, überdies von Wohlwollen befeelt, fudhte er den Langen Zwiftigkeiten mit 
der Toburger Stänbeverfammlung eine Ende zu machen, die Berhältniffe Durch freifinniges Nach- 
geben wie männliche Feſtigkeit zu veguliven uud mandje wichtige Reformen durchzuführen. Schon 
1846 ſprach er den Wunſch nach einer zeitgemäßen Berfaffung für beide Herzogthiimer öffentlich 
aus, In ber ſtürmiſchen Zeit von 1848 und 1849 wußte er einerfeits durch — Gewah⸗ 
zen, andererſeits durch energiſches Auftreten gegen maßloſes Treiben feine Staatsangehörigen 
dor traurigen Erfahrungen zu bewahren. Von warmer Liebe für fein Vaterland erfillt, widmete 
er fich feit der Zeit vorzugsweiſe den in den Vordergrund getvetenen deutſchen Angelegenheiten. 
Im 8. 1849 übernahm er aus den Händen des Reichsverweſers ein felbftändiges Commando 
im Kriege gegen Dänemark, infolge deſſen unter feinen Oberbefehl 5. April 1849 der Sieg 
bei Edernförde über die dän. Kriegsſchiffe gewonnen wurde. Nachdem bie Planc des Parla- 
ments für ein deutfche® Gefammtreich geſcheitert waren, ſchloß er ſich dem fog. Dreilönigs- 
bitndniß an und wußte den Fürftencongreß zu Berlin bervorzurufen, auf welchem er den Ber- 
ſammellen mit Wärme die Bedürfniſſe und Bine des Volls ans Herz gelegt hat. Bei der 
allgemeinen Reaction, die feit 1850 in den öffentlichen Berhältniffen eintrat, fuchte er einen 
weifen, ben ertremen Parteien gleichweit abgewandten Weg einzufchlagen. Seine verwandt- 
ſchaftlichen Verbindungen mit dem engl. und dem belg. Hofe und feine freundfchaftlichen Be- 
ziehungen zum Könige von Preußen benußte er, um in Berlin an maßgebenden Stellen dem 
vielfad, bedrohten conftitutionelen Princip das Wort zu fprechen. Zugleich war Herzog E. 
der erſte deutſche Fürſt, der im richtiger Erkenntniß der hervorragenden Bebeutung und der 
Zulunft bes Kaifers der Sranzofen denfelben in Paris begrüßte und dort von ihm mit fou- 
veränen Ehren empfangen wurde. Bon da an batirt eine gewifle perfönliche Freundſchaft zwi- 
hen ihm und dem Raifer, welche im Intereſſe Deutfdhlands zu verwerthen der Herzog nachher 
öfters und bereits 1854 während bes Orienikriegs Gelegenheit fand, als alles darauf anfam, 
eine drohende Wendung Frankreichs gegen das ruffenfreundliche preuß. Cabinet zu verhikten 
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und bamit einen allgemeinen Krieg zu verhindern. Died Verbienft ift ihm damals in de 
ſelbſt art höchſten Stellen offen zugefprochen worden. And; in Wien hatte er 1854 im dur. 
weftmäcgtlichen Intereffe vielfache und einfiußreiche Gonferenzen mit den leitenden Eie:: 
männern, auf welche die entſcheibende Mafregel der Aufftellung einer öjterr. Armet in Cr: 
zien folgte. Seit jener Zeit in Berlin beſonders angefehen und von Friedrich Wilhelm IV.r+ 
blo8 wegen feiner ſtaatsmanniſchen, fondern auch wegen feiner hervorragenden miltirit- 
Talente gef ägt, wurde ber ‚Derzog bat zum General der Cadaierie ernannt md dı 
Commando von Armeecorps bei Manövern der preuß. Armee amögezeichne. Im 
Kriege 1859 bemühte er fich, troß feiner perſönlichen Beziehungen zum Kaifer ber rar; 
eifrigſt, im deutſchen Einne filr ein öfterr.»preuf. Bitndnig zu wirten. Es if 
daß der Entſchluß in Berlin zu fpät erfolgte; der Friede von Billafranca kam der Ausfit 
uvor. In Oefterreich erhielt infolge diejes Friedens das liberal - conftitwtionelle Prir 
Dberhand, während in Preußen bald mit dem Minifterium Bismard die Reaction ant 
gelangte. Getreu feinem Eyftem, fid in Hoffen und Wirken ftets dorthin zu wenden, 
für Deutfchland zu erwarten, zog ſich der Herzog feit ber Zeit von Berlin zurüd und 
den auflodernden patriotifchen Geift der deutfchen Bevöfferungen durch Beförderung der 
Sang- und Turnvereine, durch Aufnahme des Nationafvereins, durch Gründung des 
ſchen Schittgenbundes zugleich zu heben und in geregelte Formen zu bannen. Als min 
1863 ben Boden für deutſche Reformplane günftig Fand, wandte er fich borthin. Es 
unter Leitung des Kaifers Franz Joſeph der Fürftencongreß zu Frankfurt a. M., bei m 
Herzog E. mit feinem Princip, das praftifd erreichbare Gute dem ftarren Feſthalten an th 
retiſch Beſſerm vorzuzichen, nach Kräften zwiſchen den extremen Parteien vermitteln 
Kaifer Hülfreich zur Seite ftand. Wegen diefes Verhaltens von ben Parteien vielfach an 
fen, fand er noch in demſelben Jahre Gelegenheit, in ber brennendften deutſchen drehe 
ſchleswig · holſteiniſchen, allen iibrigen energifch voranzugehen. Ex war der erfte, ber naht." 
Tode Friedrich's VII. den Erbprinzen Friedrich von Auguftenburg als Herzog von Edit; 
Holftein öffentlich anerfannte und für die Trennung ber Herzogthilnter von Dänemer x 
Bunde platbirte, entgegen den abineten beider deutjchen Großmächte, bie damals bat de— 
halten am Londoner Brotofoll vertraten und dem Herzoge feinen Schritt höchlich verde 
Auch gebithrt ihm das Verdienſt, in diefer Frage während des darauf ausgebrochenen 

die erfte günftige polit. Wendung dadurch hervorgerufen zu haben, daß er zur Biberlg: 
der von den Miniftern in Wien und Berlin bei ihren Monarchen geftend gemachten Bf 
daß Frankreich ein Losſagen von dem Londoner ProtofoUl als Kriegsfall erklären wert, 
Paris ging und von dort aus conftatirte, dag vom Kaifer der Franzofen nichts wenige © 
feinbliches Auftreten zu befahren fei. So zeigte ſich Herzog E. überall, unbelitmmert um Our 
oder Ungunft der Herrfchenden wie der Parteien, ftets rührig, ſtets vermittelnb, rathend. 8 
fend im Sinne eines weifen Liberalismus und der praftifch srreiäßbaren Wohlfehrt In 
Vaterlandes. Im Privatleben ift Herzog E. einfady. Seine freien Stunden find ben före 
Biffenfchaften, der Naturkunde und der Muſik gewidmet. Rühmlich befannt find feine Ip: 
«Eafildav, «Sta.-Chiarar, «Diana von Solangesv. Ins Volk gedrungen ift unter an 
feine vielgefungene «Öymner. Als Frucht einer Reife, welche der Herzog mit feiner Gem 
unb zahfreicher Begleitung Febr. bis Juni 1862 nad) Yegppten und ben nörbl. Granlinde“ 
Abyſſiniens unternahm, erfchien das Prachtwerk «Reiſe des Herzogs E. von SadyjenKobus 
Gotha nad) Aegypten und den Ländern der Habab, Menfa und Bogosn (Az. 1854. 

Ernft (Friedr. Baul Georg Nitst.), Herzog von Sadjfen-Altenburg, ältefter Cohn Er! 

Georg's und der Prinzeſſin Darie von Medienburg- Schiwerin, geb. 16. Sept. 180, 
1847 in ein preuß. Yägerbataillon ein und fiubirte in Breslan Mititärwiffenfcafter. ke 
dem er 1849— 5 behufß des Studiums der Staatswiſſenſchaften bie Univerfität — 
fucht, trat ex wieder in bie preuß. Armee, und zwar in das 1. Gardetegiment zu Buf, 9 * 
1853 verließ er den activen Militärdienft und vermählte ſich (28. April 1953) mit — 
Agnes von Anhalt · Deſſau. Wenige Donate fpäter, 3. Aug. 1853, gelangte er di — 
leben feines Vaters zur Regierung. Unter ihm hat ſich die Wohlfahrt des Landes, begin! 
von ben Zeitverhältniffen, zu Hoher Blüte entfaltet. Der Herzog €. ift ein treuer % * 
Preußens und hat dies namentlich 1862 durch Abſchluß einer Militärcondenion, —5 
1863 anf dem Fürftentage zu Frantfurt a. DR. bethätigt. Aus feiner Ehe entfproß ent 
ter, Fa effin Marie, geb. 2. Aug. 1854. aun in Dh 
. a (Heinrich Wilhelm), ausgezeichneter Biolinfpieler, geb. 1814 zu Britnn in 
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am frühzeitig nad) Wien ins Confervatorium und wurde hier Bühm’s Biolinſchuler, wähe 
end Sehfried ihn in der Tonfegkunft unterwies. Später vervolllommnete er fein Geigenfpiel 
1od) unter Mayſeder's Leitung. Nachdem er bereits mit 16 9. feine erfte Kunſtreiſe (nadh- 
Züdbeutfchland) gemacht, Tam er 1832 nach Paris, hielt ſich Hier, theils concertivend, teils 
‚ie Manieren der franz. guten Geiger, namentlich, Beriot’s, ſtudirend, längere Zeit auf und 
‚egab ſich dann (etwa von 1888 ab) auf umfängtiäe Kunftiwanderungen, die ihn duch einen 
roßen Theil des europ. Feſtlandes führten. Seit Mitte ber vierziger Jahre Iebte er vor 
diegend in England, mußte aber, körperlich leidend, das Biolinfpielen ganz aufgeben. In 
einer Blütezeit zeichnete fich E. nicht weniger durch Glanz dev Technik als durch höchſt an - 
iehenden Vortrag aus. Auch feine Compofitionen (etwa 20 Werke) machten durch ihre au⸗ 
prechende unb dankbare Weife viel Gfüd. Die beliebteften darunter find von jeher die «Efegien, 
ie Othello -Phantafie und «Der Earneval von Venedig» (eine Nachahmung des Paganini’- 
hen gleichnamigen Stückes) gewefen. Andere feiner Compofitionen enthalten wenigftens viel 
eachtungswerthes Paffagenwert. 

Eintt Anguft, König von Hannover, geb. 3. Juni 1771, war ber fünfte Sohn König 
Scorg’8 IH. von England aus der Ehe mit Sophie Charlotte, geb. Brinzeffin von Medlen- 
urg-Strelig. Der Prinz befuchte 1786— 90 die Univerfität Göttingen, trat dann aus 
deigung in den Militärdienft und nahm 1793 — 95 als Kommandeur eines hannov. Eava- 
zrieregiments an den Feldzügen in den Niederlanden teil. Nach dem Baſeler Frieden kehrte 
r nad) England zurück und trat 1799 als Peer von königl. Blute und Herzog von Eumber» 
amd in das brit. Oberhaus. In diefer Stellung bewies ex ſich als entſchiedener Tory und 
ifriger Anhänger der hochkirchlichen Partei und machte ſich durch fein polit. Parteitreiben 
owie auch durch fein Privatleben im Volke äußerft unpopulär. 1813 begab er fich auf den 
Tontinent in das Hauptquartier der Verbündeten und befuchte auch das von dem Feinde ge» 
äumte Hannover. Doch erhielt nicht er, fondern (1816) fein jüngerer Bruder, der Herzog 
on Cambridge (f. d.), die Würde eines Statthalters des im Oct. 1814 zum Konigreiche er⸗ 
obenen Landes. Der Herzog Ernſt Anguft lebte abwechſelnd in Berlin, in London und auf 
einem Landfige Kew. In Berlin vermäßlte er ſich 1815 mit der Prinzeffin Friederike von 
Necklenburg · Strelig, Schwefter der Königin Luife von Preußen, die zuerft mit dem Prinzen 
udwig Friedrich Karl von Preußen (geft. 1796), dann mit bem Bringen Friedrich Wilpelm 
on Solms-Braunfeld (geft. 1814) verheiratget gewejen war. Ihre frühere Berlobung mit 
em Herzoge von Cambridge und deren Wiederanflöfung hatten gegen fie eine Misſtimmung 
n der itbrigen engl. Königsfamilie zurückgelaſſen, die erft nach Verlauf einiger Jahre durch 
3ermittelung des Königs von Preußen, Friedrich Wilgelm’s JiI., ausgeglichen wurde. Ant 
dofe zu Berlin, in der Zeit der Reaction umd in enger Beziehung zu dem Herzoge Karl von 
Redlenburg, gewann Ernſt Auguft feine Auffaflung der deutjchen Verhältniſſe und feine Vor- 
iebe für das preuß. Militärwefen. Außerdem blieb er in genauer Verbindung mit den Häup- 
zen ber Torhpartei und widerſtrebte im brit. Parlament: aufs entſchiedenſte der bamalß die 
Sauptfrage bildenden Katholifenemancipation. And} war er Großmeiſter der berufenen Drange- 
agen, von beren Treiben ex ſich jedoch 1836 öffentlich looſagen mußte. Als mit dem Ableben 
Bilhelm's IV. 20. Juni 1837 die brit. Krone der weiblichen Linie zufiel, folgte diefem Herzog 
Ernft Auguft, nach dem Rechte der männlichen Erbfolge, in Hannover. Er nahm num als 
rfter felbftändiger König feinen Sig im Lande, fand aber die Verfaffungs- und Bertaltungs- 
uftände deffelben feinen Anfichten und Abfichten fo wenig entſprechend, daß er fofort deren 
3efeitigung unternahm. Nachdem er 28. Suni 1837 bie verfammelten Stände vertagt, er⸗ 
lärte er im Patent vom 5. Yıli, daß das Stantögrundgefeg von 1833 weder dem Bedürfniſſe 
es Landes entſpreche noch file ihn rechtsverbindlich fei, da man feine, des präfumtiven Thron⸗ 
eben, Genehmigung dazu nicht eingeholt. Ein Patent vom 1. Nov. hob fodann das Staats- 
rundgefeg förmlich auf. Die Folgen dieſes Verfaffungsbruchs Burigogen die ganze Regierungs- 
it des Königs und beftimmten feine ſchroffe perfönliche Stellung zum Lande und zur öffentlichen 
nung bon ganz Deutſchland. Zwar gelang es ihm 1840, ein Berfaffungegefeg nach feinem 
Sinne in Wirfamfeit zu ſetzen, aber das Land war damit weder befriedigt noch verföhnt. Im 
Rai 1843 unternahm er cine Reife nach England, wo er der brit. Königin den Unterthanen- 
d feiftete und als Peer im Oberhaufe erſchien. Durch die Märzereigniffe von 1848 fand 
ch indeß auch König Ernſt Auguſt bewogen, den Forderungen der Zeit und ſeines Volls Ge- 
dr zu geben, ſodaß in Hannover die Bewegung ohne große Störungen verlief. Insbefonbere 
urde die Verfafjung von 1840 in liberaler Richtung ungeftaltet und bie Vertretung durch 
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Gefe vom 5. Sept. 1848 auf nenen Grundlagen hergeftellt. Bei dem Eintritt ber deutid, 
Reaction zögerte zwar der König, mit dem neuen Syſteme offen zu bredhen, aber er vermeige 
die Bollziehung der mit ben Ständen berathenen Berwaltungereformen und Tieß es gejärk 
da der von ihm jederzeit begünftigte Adei die Agitation zur Wiederabſchaffung ded Ber 
fungsgefeges begann. S. Hannover.) In biefer Situation ftarb ber greife Cruſt Ayyı 
18. Nov. 1851. Schon 29. Juni 1841 war feine Gemahlin geftorben. Ihm folgte int 
Regierung fein Sohn Georg V. (f. d.), ber einzige Sprößling diefer Ehe. Bgl. Maleri 
«König Ernſt Auguft» (Hannov. 1861). 

Ernte. Unter €. verfteht man alle die Arbeiten, welche zur Einbringung mußbarer E 
wächfe und Früchte natgmenbig And. ALS leitender Orundfat hierbei gilt, daß diefelben ink 
angemefjenften Zuftande ihrer Reife ab- und in der möglichft fürzeften Zeit eingebradt ma 
weil nachtheilige Witterungseinflülfe Schaden bringen Können. Außerdem wird der Erfolgt 
€. noch abhängig von der Wahl des Zeitpunkts derfelben und von der Vornahme der Cm 
arbeiten. Was ben richtigen Zeitpunkt anlangt, fo follen alle Cerealien und Hülfenfrid 
nicht total reif werden, weil fonft ber Körnerverluſt zu groß ift. Heu, Klee, Wurzeln, Anke 
Delfrüchte, Farbepflangen, Baumfritchte, Obft u. ſ. w. haben natürlich alle verſchieden a 
den und Zeichen ber Reife. Die Erniearbeiten beftehen im Abnehmen der Gewächſe um & 
det, in Trodnen, Übfahren und Aufbewahren. Man bringt die Pflanzen in einem verjdieue 
Zuftande ihrer Ausbildung ab, je nachdem man fie der Blätter, Wurzeln, Blüten oder Sam: 
halber anbant. Körnerfrücjte werben theils mit der Senſe, theils mit der Eichel, dumt 
geroächfe nur mit der Senfe abgebracht. In neuerer Zeit bedient man ſich and; day hit: 
zer Erntemaſchinen, nad den Eonftructionen von Bell, M'Cormigl, Woob, Allen, Burg x 
Rey u.a. Zum Trocknen läßt man entweder die Pflanzen eine Zeit lang auf dem Bode In 
oder bringt fie in befondere Häufer (Dörröfen, Niegen) und auf Gerüfte (Kfeereuter, Iude: 
Pyramiden). Das Aufbewahren des Getreibes und der Futterpflanzen gefchieht teils in Che 
nen und auf Böden, theils im Freien in Heimen. Vgl. Bintus, «Die E.» (Berl. 1865). 

Eroberung, d. h. die Erwerbung des Gebiets und des fonftigen Öffentlichen Giprthez! 
eines andern Staats durch die Gewalt der Waffen, begriinbet zunächft fein Reit, iudr 
5108 einen factiſchen Zuſtaud, der fo lange dauert als die Gewalt, welche ihm Herbarnngt 
Nur die Maßregelu zur Fortführung der regelmäßigen Staatsverwaltung und fehft tur 
zufammenhängenbe Geſetzgebungsacte find rehtöbeftändig, weil fie dem dauernden Rt 
zuſtande des befegten Landes entjprechen und ſich als eine Gefchäftsführung für die beinte: 
verfaffungsmäßige Gewalt anfehen laſſen. Außerordentliche Anordnungen (moi der bezt 
mismus auch Verkäufe von Staatsgut felbft in dem Falle ausgeben will, daß fie für den Erf 
des Sandes erfolgten) find dagegen ſowie der ganze Zuftand fo lange in das Ungrmifit et 
bis fie im Frieden, und zwar burd) die freie Einwilligung des andern Theile ober dur ir 
aichtleiftung bes bisher Berechtigten, in Recht verwandelt werben. Bor dieſem Zeitpune 5 
felbſt die Anerkennung anderer Staaten dem Eroberer kein ſtärkeres Recht, indem in Bere 
nichts weiter liegt als die Erflärung, daß man dem Beftegten nicht beiftehen umb dem Zul 
wie ihn die Waffengewalt herbeigeführt, ſich nicht widerfgen wolle. Daher legte auf * 
leon einen fo großen Werth auf die förniliche Entſagung der bourboniſchen Dynaftie, 7 
aber von Ludwig XVIII. cbenfo ſtandhaft verweigert wurde wie friiher dom den aus Engl 
au Gunſten des Hauſes Hannover vertriebenen Stuarts. Die ſicherſte Gerwägrleiftung ri 
einer €. aus ber Anerkennung von feiten bes beflegten Volks und aus der Herbeiftfrang ei 
der Vernunft und den Bebürfniffen gemäßen Verhältniſſes. 

Bredium, Reiherfchnabel, nannte Heritier diejenigen Arten der Linneſchen nt 
Geranium Etorchſchnabei), bei denen ſich die Schnäbel der fünf am den Ctempelträger af 
wachſenen Früchte zur Zeit der Reife fpiralig zufammendrehen. (5. Geranium.) Zi 
diefer Gattung find beſonders in ben Diittelmeerländern verbreitet. Die gemeinfte, in it 2 
Europa wachfende Art ift E. cicutarium, der ſchierlingsblatterige Reiherſchnabel, melär #4 
als Unkrant auf bebautem Boden und Schutt vorfommt. Diefe einjährige, unangeneht 
ende Pflanze, welche niebergeftredte, ſteifhaarige Stengel, doppeftfiederfchnittige Blttr 
Heine filafarbene ober blaßrofentothe, ettvas ungleichbfätterige, in einfache Dolben gef: 
men befigt, gilt beim Volfe für ein gutes Wundmittel und, wenn man es bei ſich trägt, a} 
Schupmittel gegen das Wedhfelfieher. Die fpiralig gedrehten Fruchtſchnabel aller Grein 
Sogroffopifdh. Befonders gilt die von den überaus Tangen Schnäbeln des fübeurop. E- do" 
Willd., welche deshalb zu Zimmerhygrometern, b. h. als Wetterpropheten benupt Wet 
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Eros, lat. Amor und Cupido, die Perfonification der Liebe, insbefondere der Ge— 
ſchlechtsliebe, wird von der Poefte und bildenden Kunft der Griechen und Römer ala der Sohn 
und unzertrennliche Begleiter der Aphrodite (Venus) aufgefaßt, Häufig mit den verwandten 
Geſtalten Himeros und Pathos (Sehnfucht und Verlangen) verbunden, bisweilen auch dem 
aus einer mehr philof. Idee hervorgegangenen Anteros (f. d.) gegenübergeſtellt. Doch erfiheint 
ſchon in der Hefiedifchen Theogonie und dann befonder& bei ben fog. Orphilern €. als eine 
der erflen und mäctigften Gottheiten, als der Urheber aller Zeugung und daher ber Welt- 
fchöpfung überhaupt (ber fog. losmogoniſche E.), und dem entfprechend wurde auch in eini= 
gen Gegenden Griechenlands E. als Hauptgottheit verehrt, wie z. B. in Thefpiä und Böo- 
tien, wo ihm alle vier Jahre ein berühmtes Feſt (Erotidien) mit gymnifchen und muſiſchen 
Wettlämpfen gefeiert wurde. ine reinere Auffafjung des E. als Sinnbild reiner Freundſchaft 
und begeifternder Liebe im höchften Sinne des Worts ift durch die Philoſophie, befonders durch 
die platonifche, begründet worden. Auf einer folchen höhern Auffafjung beruht aud) das zuerft 
bei Apulejus (in beffen «Metamorphofen») erzäglte allegorifche Märden von Ainor und Pſyche 
(f. d.), welches das hohe Glück und die ſchwere Bein, bie ber Denfchenfecle durch die Liebe zutheil 
werden, und bie Verflärung berfelben durch eine ſtandhafte, alle Prüfungen beftehende Liebe 
darftellt. Die bildende Kunft Hat namentlich feit der Blütezeit der jüngern attifchen Vildner- 
ſchule (Stopas und Praziteles) den E. ald mehr oder weniger entwidelten Knaben mit weichen, 
ſchmächtigem Ausdrud des Autliges, mit Flügeln an den Schultern und mit den Attributen 
des Bogens und Köchers oder einer Facel verfehen, mit befonderer Vorliebe gebildet, theils 
als Einzelftatue (wie der weitberlihmte E. des Praxiteles in Thefpiä), theild ale Begleiter 
feiner Mutter Aphrodite, bisweilen auch des Dionyfos (Bacchus). Allmählich aber überwog 
im Poeſie und Kunft die Auffaffung des E. als eines nedifchen, muthwilligen Knaben, der alle 
Götter und Meuſchen, ja fogar die wildeften Thiere bezwingt und über fie triumphirt, eine 
Auffaffung, die in ber Poeſie, befonders in den fälfchlich den Namen des Anakreon tragenden 
tändelnden Heinen Liedern (den fog. Anafrconten), in der Kunft namentlich in Gemmenbildern 
und Gemälden hervortritt. Die röm. Kunſt Hat befonders in zahlreichen Sarkophag- Reliefs 
roten in der Mehrzahl ald Knabenfiguren (Amoretten) mit und ohne Beflügelung (in 
der legtern Born von manchen ohne rechten Grund Genien genannt) in den verfchiedenften 
Belchäftigungen, beim Spielen, bei Wettfahrten, bei der Weinlefe, bei Trinfgelagen u. dgl. m., 
dargeftellt; auch die Verbindung von Amor und Pſyche, wenn aud) ohne Beziehung auf das 
Apulejiſche Märchen, ift von derfelben nicht felten behandelt worden. Vgl. Gerhard, «Abhand- 
fung über den Gott E.» (Berl. 1848) und I. Grimm, «Ueber den Lichesgott» (Berl. 1851). 

Erotifer Heißt der Etymologie nad} jeder Verfaſſer einer Schrift, bie über die Liebe Han 
delt. In der griech. Literatur belegt man jedoch vorzugsweiſe die Klaſſe der Romanfchriftfteller 
und der Verfaſſer der fog. Mileſiſchen Märchen mit diefen Namen, die ſämmtlich der fpätern 
chriſtl. Zeit der griech. Literatur angehören. Ihre zum Theil anmuthigen Erfindungen und 
Schilderungen werben beeinträchtigt durch ſophiſtiſche Spigfindigfeit und überladenen Meder 
ſchmud, theilweife auch durch Mangel an züchtiger Darftelung. Die vorzüiglichften find Achilles 
Zatius, Heliodor, Rongus, Zenophon von Ephefus, Chariton und Barthenius. Herausgegeben 
wurden fie von Mitfcherlich in ben «Scriptores erotici Graeci» (3 Bde. Ziveibr. 1792 —93), 
von Pafjow in «Corpus seriptorum eroticorum Graecorum» (2 Bde. dpʒ. 1824— 34), das 
aber nur den Parthenius und Xenophon von Ephefus enthält, und anı beften von Hercher 
in ben «Seriptores erotiei graeci» (2 Bde., 2p5.1858— 59). Bgl. Paſſow's a Vermiſchte 
Schriften (&pz. 1843). 

Erotifd nennt man alles, was auf Gefchlechtsliche Bezug hat. Erotiſche Boefie ift 
demnach alle Liebespoeſie, vornehmlich das lyriſche Liebeslied, welches alle Stufen der Leiden- 
ſchaft durchlaufen, aber cbenfo in leichtes Spiel ſich verlieren Tann. Bei den Grichen war die 
erſtere Gattung hauptſüchlich durch Sappho, letztere durch Anakreon vertreten. Bei ben Römern 
herrſcht das heitere Liebeslied vor, deſſen Meijter Zibulus, Catullus und Horatius find. Ir 
Mittelalter bildeten befonder8 Spanier und Italiener, Franzofen und Deutſche das Liebeslich 
eigenthümlich aus, namentlich erreichte bei den letztern im 13. Jahrh. der zarte und finnige 
Deinnegefang eine Hohe Vollendung. Jedoch blich die Ausartung namentlid) bei ben roman. 
Böltern nicht aus; bie gröbere Sinnlichkeit machte ſich in derartigen Liedern oft widerwärtig 
breit, was vor allem von ben Franzoſen des 18. Yahıh., 3. B. dem tafentvollen Srecourt, gilt. 
Die deutſche Dichtung, in welcher jedoch das Licbesgedicht vom 14. bis in das 18. Jahrh. ſehr 
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zurüdtrat, war im 17. Jahrh. von gleichem Fehler nicht frei. Erſt Klopſtod traf wie da 
ebeln und echten Ton des Fiebeöliedes. Der vollendetfte Meifter deffelben aber wurde Gecik; 
von fpätern Dichtern haben befonders Wild. Miller und Rücert das Liebesgedicht in ir 
ſchönſien Weiſe fortgebildet. 

Erotomanie (griech.) ober Liebeswahnſinn if eine Form von Gemuthekraukhen u 
weldjer fidh der Geift des Kranken unaufgörlid, mit irgendeinem Gegenftanbe befchäftigt, da 
ex feine Liebe zugewendet hat. Zuweilen verjegt die Gegenwart bes gelichten Gegenflantı 
einen folhen Kranken in Entzäcden, während ihn die Abweſenheit beffelben im Trübfinn ve: 
finfen läßt. Die Urfachen diefer Krankheit, die faft nur bei jugendlichen Individuen vernm, 
find die der Geiftesfranfgeiten überhaupt, und die Anlage dazu liegt in einem reigbaren Nr 
fofteme und einer fehlerhaften Richtung des Gemüthölebens, welches fich der Herrjcaft u 
Berftandes gänzlich entzieht. Eine unrichtig gewählte Leltilre Tann viel dazu beitragen. Gmöt:: 
li} beobachtet man diefe Krankheit, wenn ein Süngling oder eine Jungfrau in die Jahre übe: 
getreten find, in denen bie Natur einen innigern Verlehr mit dem andern Geſchlechte for, 
ohne daß fie jedoch fir ihr Herz und ifre Sinne Befriedigung gefunden haben. Im Mh, 
befonders Nonnenklöftern, kommt fle daher —F vor. Sie unterfcheibet ſich von ak: 
manie und Satyriafls baburch, daß bei ihr feine Aufreizung zum Geſchlechtsgenuß Rattiak, 
daher die Aeußerungen des Kranken auch in ben Grenzen des Anſtandes bleiben, und von kr 
vafenben Piebe, dein amor insanus ber Alten, daß letztere nur eine Leidenſchaft bezeichan ü 
fich nicht bezähmt, jedoch noch Feine wirklich Franfhafte Unfreigeit des Geiſtes bedingt. Mi 
Krankheit vein, fo Tann durch Hug und paffend gemäßlte Zerſtreuungen, 3. B. Wut, Br 
änderung des Aufenthalts und der Lebensart, viel zur Heilung gethan werden. 

Erpenins (Thomas), eigentlich van Exrpe, einer der gelchrteften Orientaliften, ginn 
zu Gorkum in Holland 11. Sept. 1584, ſtudirte zu Leyden erofogie, auf Scaliger's Harte 
aber zugleich eifrigft bie orient. Sprachen. Nachher beſuqhte er England, Frankreich, Stalin 
Deutjhland. Dit befonderer Freundſchaft nahm ihn der berlimte Cafaubonus in Pard er. 
In Frankreich erlernte er das Ärabiſche, in Venedig das Perfifche, Türliſche und Aethipiik. 
Nacqh vierjährigen Reifen kam er 1612 nad; Holland zurud und wurde Profeſſor a anıd. 
und andern orient. Sprachen, mit Ausſchluß der hebräifchen. Als 1619 eine zweite 
des Hebräifchen zu Leyden errichtet wurde, übertrug man biefelbe E., der bald nad u 
das Amt eines orient. Dolmetſchers bei ben Generalſtaaten erhielt. Die gelehrteflen Arakı 
bewunderten die Efeganz, mit weldjer er ſich in ihrer Sprache, bie fo reich an Feinheiten g 
auszubrüden wußte. Sein Ruf als grndlicher Kenner des Ärabiſchen war fo verbreitt, Mi 
ex wieberhoft vom Könige von Spanien ben Auftrag erhielt, Inſchriften an den mamilds 
Gebäuden und Denfmälern zu erflären. Er ftarb 13. Nov. 1624. Seine Werke ſtehen un 
jetzt in Anſehen. Nächſt feiner «Grammatica Arabican (Leyd. 1631 1. öfter) und den «Radk 
menta linguae Arabioae» (Leyd. 1620) ift beſonders feine Ausgabe von El-Mazin's «Histons 
Saracenica» (Leyd. 1625) bekannt. . 

Erpreffung bezeichnet im gemeinen Rechte ſowol das Vergehen eines Beamten, dr fiir 
Gewalt zur ungefeglichen Erlangung von materiellen Bortheilen (f. Concuffion) mitbrandt 
ale auch die widerrechtliche Handlung einer Privatperſon, weld;e einen andern durch den dr: 
wand eines Rechts oder durch Bedrohung mit dem Misbrauche eines foldjen, z.B. mitt: 
Magen, Denunciationen, falfchen Zeugniffes, zu einem ihr vortheilhaften Thim ober Unter 
laſſen, 3. B. zu einem unginftigen Verkaufe, einem Berzichte, beftimmt. Die nenern be 
Sefegbücher faffen meiſtens bie E. nur in dem Teßtern Sinne eines von Privatperjonen began- 
genen Verbrechens anf, erweitern aber auf der andern Geite deren Begriff, inbem fe bie % 
drohung mit einem Vergehen im Nedjtsiwege (minae juris) nicht als zum Thatbeſtande nich 
mal erforberliches Moment anfegen, fondern wol aud) das Mbzwingen durqh Beorohung mit 
offenbar piberreitiden Handlungen oder durch Krperliche Vergewaltigung (wenn nar net 
damit, wie bei dem Haube, ber Veſitz von freunden beweglichen Sachen erlangt werden m 
unter die E. ftellen. Die Strafen entjprechen je nad) der Befcjaffenheit des Falles genöfuld 
denen des Diebſtahls und Betrugs, der Nöthigung uud felbft des Raubes. Der Code pen 
welcher die €. fonft mit Bedrohung und Raub in Verbindung bringt, jegt insbefondere auf den 
Fall des Abzwingens von Berpflichtungsfcjeinen oder fchriftlichen Berzichten Zwangsarbeit. 

Erratiſche Blüde (blocs errants), auch Findlin ge, nennt man bie Beldblöde und gohu 
Seſchiebe welche ſich weit von ihrer urfprünglichen Heimat auf der. Exdoberfläche dorinden 
So liegen auf dem den Mpen zugekehrten Aohange des Jura eine Menge Feleblöce, di eui 
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den hochſten Gegenden der Alpen ftaurmen; ebenfo finden ſich in Holland, Dänemark, Rorb- 
deutſchland, Preußen, Livland und Polen eine zahlloſe Menge Felsblöde, von denen erwiefen 
ift, daß fle im nördl. Schweden und Rußland ihre Heimat Haben. Diefe werden insbefondere 
auch Nordiſche Geſchiebe genannt. Eine ganz ähnliche Erſcheinung wiederholt ſich and) in 
Nordamerika. Die Größe diefer Blöde ift oft außerordentlich; fo findet fich bei Doerbun im 
jchweiz. Canton Waadtland ein Granitblod von 50 F. Länge, 40 3. Höhe und 20 F. Breite; 
einer in Medlenburg hat 28 F. und einer auf Fünen 44 E Länge. Solche Vlöde von den 
verſchiedenſten Größen bis zu vielen taufend Centnern im Gewicht find gar nicht felten und 
Heinere in unzähliger Menge vorhanden. Sie find nicht etwa fehr abgerundet und ſtumpfeckig 
wie weiter angerollte Gefchiebe, ſondern meift ſcharftantig, ohne befondere Spuren von rollen« 
der Abfchleifung. Bemerkenswerth ift näcft ihrer Menge, Größe und Scharflantigfeit die 
regelmäßige Ablagerung der erratiſchen Yelblöde, Am Jura liegen fie ftets da am häufigften 
und höcften, wo gegenüber bie Ausmindung eines großen Alpenthals zu finden ift. Die Ber- 
theilung der nordiſchen Felsblode in parallele, von Norboft nach Südweſt ftreichende Züge, 
ihre faft günzliche Abroefenheit in freien und flachen Landftrichen und dagegen ihre ſtarke An- 
häufung auf den nad} Nordoft gefehrten Abhängen ber Hligel- und Bergreihen befchrieb Rafu- 
mowfti fhon 1819, was durch die Unterſuchungen Hausmann's, Brongniart's Brüdner’s, 
Klöden’8 u. a. beftätigt worden ift. Früher glaubte man, daß die erratifchen Blöcke, ſowol 
die ans den Alpen abftanımıenden als die aus dem Hohen Norden kommenden, durch eine unge 
henere Flut an ihre Stelle glauemmt worden fein. Man nannte diefe Flut petribelaunifche 
oder Gerollflut. File die Alpenblöde am Jura ift jedoch durch Charpentier, Bene, Agaſſiz 
u. a. aufs beftimmtefte nachgewieſen worden, daß fle als Moränenblöde durch Gletſcher dahin 

langt find. Man vermuthete eine Zeit lang Aehnliches von den nordiſchen Geſchieben. Es 
iR jedoch viel wahrſcheinlicher, daß diefe auf ſchwimmenden Eisinaffen (Treibeis) ans ihrem 
mehr polaren Baterlande herbeigeführt wurden. Diefer Transport auf Gletſchern oder Eis- 
ſchollen ertlärt zugleich ihre geringe Abrundung. In einigen Gegenden Norbbeutfchlands er⸗ 
ſehen diefe erratischen Blödte fir mancherlei Bivede die fehlenden anftehenden Felsmaſſen, inden 
man fie zum Straßenbau, zum Pflaftern oder als Baufteine verwendet, wenn fie aus Kalfftein 
beftehen, fogar Kalt daraus brennt, oder aus dem befonbers feften und großen monolithifdje 
Monumente Herftellt. Durch einen fonderbaren Zufall beftcht der Denkſtein Guſtav Adolfis 
auf dem Schlachtfelde zu Fügen aus einem ffandinav. Felsblod. 

jeorie nennt man — das Syſtem ber Heillunde, welches I. Brown 
¶. d.) aufitellte. Zufolge deſſen entſieht das Leben durch bie Thätigkeit der Erregbarkeit (in- 
eitabilitas), deren jeder Organismus ein gewiſſes Onantum befigt, und bie ihren is im Ner · 
venmarke und den Muskelfafern kat: Diefe Erregbarleit wird zu ihrer Thätigfeit (dev Er- 
regung, incitatio) veranlaßt durch Reize (potestates incitantes), welche theils allgemein, theils 
brilich wirken und in Außere (Luft, Wärme, Nahrungsmittel, Arzneien, Gifte) und innere (Bes 
wegung, Empfindung, Thätigkeit der Denkkraft, Gemiithöbervegungen) eingeteilt werben. Das 
Berhältnig der Ervegbarkeit zu den einwirfenden Reigen Kann derſchieden fein. Das ganz 
richtige Berhältniß mit etwas mehr ober weniger auf der einen ober der andern Seite iſt Ge- 
ſundheit. Iſt jedoch die Erregung zu ſtark vermehrt, fo entſtehen Krankheiten mit dem Cha- 
rafter der Sthemie, d. 5. des Uebermaßes von Kraft; iſt fie zu ſtark vermindert, afthenifche, 
d. 5. Schwächelcanfheiten. Diefe letztern beruhen eniweder auf voransgegangener Üeberreizung, 
und dann heißt die Schwäche eine mittelbare (asthenia indirecta), oder darauf, daß überhaupt 
die Lebensreize mangelten oder entzogen wurden (3. B. bei Verhungernden, Verbluteten), uud 
dann heißt die Schwäche eine unmittelbare (asthenia direeta). Eniſprechend werden die Heil- 
mittel in reigmadhende (erregende) und reigmindernde eingetheilt. Diefe gegenwärtig völlig 
verlaffene Theorie gewann ihrerzeit wenig Anhänger in England, mehr in Italien, bie meiften 
in Deutſchland. Hier wurde fie 1790 befannt nnd zuerft 1797 von Weilard ausführlich dar- 
geſtellt, von Röfchlaub aber 1798 geiftvoll bearbeitet und befonder& gegen Hufeland's Cappel's 
und Stieglig’ Angriffe aufrecht erhalten. Unter ihren Hauptanhängern ift Joſ. Frank zu 
nennen. Wenige jebod; nahmen da® Brown'ſche Syſtem unverändert an; die meiften faßten 
wur die Grundidee auf und errichteten auf ihr ein neues Syſtem, fobaß zu Ende des vorigen 
und zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts eine Menge Erregungsthesrien entftanden, 
wide zum größten Theil wieder verſchwanden. . 

öthen beruht auf einer plöglichen Wallung des Bluts nach den Gefäßen der Haut 
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insbeſondere des Geſichts. Daſſelbe iſt beſonders deutlich bei Perſonen mit zarter, 
Haut und leicht erregbarem Nerdenſyſteni. Sowol Zuftände des Gehirns (Scham, Zor— 
anderer Organe Fönnen die Thätigkeit gewiſſer Nerven, welche in ber Wandung der 
Arterien endigen, plötzlich umftunmen, fozufagen lähmen, infolge deffen die zarten Muskel 
die in ber Wandung der Gefäße gran find, erfchlaffen. Die Gefägwände leiſten det: 
dem Drude des Blutes geringern Widerftand und benen ſich aus, fodaß fie nicht nım 
Blut fafien Können, fondern auch bie rothe Farbe deflelben leichter hindurch ſcheini. Ti 
der Haut die röthere Färbung, um fo mehr wenn die Haut felbft zart und arm an Farbi 
ift, wie bei blonden und bei ſchwächlichen Perfonen. Kommt zur Erſchlaffung ber Gefäft 
auch noch eine erhöhte Thätigfeit des Herzens, fo wird das E. noch bedeutender. Das pl 
Erbfaffen berugt im Gegentheil auf einen Krampf der Gefägwanbmusteln mit oder oh 
gleichzeitig herabgefegte Herztpätigfeit. Blutarme, weil fie eine dünne, ſchlechtgenährie $ı: 
und jchr leicht erregbare Nerven haben, erröthen beſonders Teicht und kommen dadurd int: 
Verdacht, übermäßig viel Blut zu befigen, während fie doc) am Gegentheil leiden. 
Erſch (305. Sam.), der Begrlinder der deutfchen Bibliographie, geb. 23. Juni 1 
Großglogau, widmete ſich zu Halle anfänglich der Theologie, fühlte fich aber bald zu 
bibfiogr. und geogr. Studien und Arbeiten Hingezogen. Mit dem als Geograph bi 
Profeſſor Fabri ging er 1786 nad} Jena, um dort mit demfelben die ſchon in Halle ange 
«Allgemeine polit. Zeitung für alle Stände⸗ herauszugeben, welche nachher in Hammerdera. 
Hände kam. Letzterer und Fabri veranlaßten ihn zur fortwährenden Theilnahme an mie: 
geogr. »ftatiftifchen Arbeiten und ermunterten ihn auch zur Herausgabe des «Repertorium 
die allgenieinen deutſchen Journale und andere periodifche Sammlungen für Erdbeſch 
Geſchichte und die damit verwandten Wiffenfchaften» (3 Bde., Lemgo 1790— 92). 
und Hufeland erfannten in ihm den Bibliographen, der zur Ausführung ihrer Ser, cin 
gemeines Repertorium der Literatur» mit der «Allgemeinen Literaturzeitung» heran; 
recht eigentlich geſchaffen war. Im dieſem mühevollen Werke (8 Bde. Jeng, nachher ©: 
1793 —1809) verzeichnete er die Literatur von drei Quinquennien (1785 —1800), un? in 
nicht nur ſämmtliche, während jener Zeit einzeln erſchienene Schriften, fondern jelht alt r 
Yonrnafen und andern periodifhen Sammlungen abgedrudte Heinere Abhandlungen in rar 
Bollftändigfeit und Genauigkeit und nad} einem forgfältig ausgearbeiteten Plane mit Kit 
weifung fämmtlicher Recenſionen, beren billigenbe oder mißbilligende Urtheife durch befortt: 
Zeichen angegeben wurden, Zugleich befdäftigte ihn der große Entwurf eines «Algen 
Schriftſteller ·Lerilon der neuern Zeite, ben er jpäter barauf bejchränfte, bie neueſt Set: 
der europ. Nationen einzeln zu behandeln. VBehufs diefer Arbeit ging er zu großem Bntk- 
für feine literargeſchichtuͤchen Studien nad) Göttingen, wo ihn das Anerbieten eined hanbuge 
Freundes traf, die Medaction ber «Meuen hamburger Zeitung» zu übernehmen, welde a 
fang 1795 antrat. Hier war feine Zeit als Zeitungsfchreiber und Diitarbeiter an ben Arde: 
holz’fchen Zeitfehriften wiederum zwifchen Bibliographie und Geographie und nenefter läd: 
getheilt. In biefer Zeit erſchien von ihm «La France litt6raire» (8 Bde., Hamb. 1 
dem zwei Supplementbände (1802 und 1806) folgten. 1800 wurde er nad) dena al ie 
nehmer an der « Allgemeinen Literaturzeitung » zurüdberufen und erhielt noch in baute 
Jahre das bafige Bibliothelariat. Drei Jahre fpäter folgte er einem Kufe als ord. Prakfi“ 
det Geographie und Gtatiftit nad) Halle, mo er 1808 auch Oberbibliotgelar wurde. gie 
unternahm er das «Handbuch der beutfchen Literatur feit der Mitte bes 18. dehrh Ki 
bie neuefte Zeit» (4 Bde. in 8 Abth., Lpz 1812—14; 2., von Büdel, Budkt, Sort 
Schweigger-Seidel, Refe und Geißler beforgte Aufl., Lpz. 1822—40) und in Berbindung n 
Gruber die «Allgemeine EncyFlopädie ber Wiffenfchaften und Künften (Rpz. 1818 8) Dt 
erſteres Wer, von welchem Geißler mit dem «Bibliogr. Handbuch der philol. Liteafrt vr 
Deutſchenv (Lpz. 1845) und dem «Bibliogr. Handbuch ber philof. Literatur der Deuter 
(2pg. 1850) eine dritte Auflage begann, hat E. die neuere deutfehe Bibliographie im eigen "}. 
Sinne des Worts zuerft tehnifch begründet, und die Volftändigkeit, Genauigteit, Anode 
und innere Einrichtung deffelben machten es zu einem Mufter, wie die Literatur einer an 
geordnet werden fol. Die « Enchllopädie » leitete er bis zu feinem Tode mit Unmfih f 
Thätigleit. Auch hatte er ala Miiredatteur an ber halleſchen «Milgemeinen Literaturzeitug 
vielfagen und wirffamen Antheil. Er ftarb zu Halle 16. Jan. 1828. 
Erfälaffung, f. Atonie. een 
Ersfine (Thomas, Lord), einer der außgezeichnetften Abvocaten Englands, ber dritte Eo 
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des ſchott. Grafen von Buchan, geb. 21. San. 1750, verließ faum 18 I. alt die Univerfität und 
trat in bie Marine, dann in ein Sandregiment. Mit 21 I. beging er die Unvorfichtigfeit, ohne 
eine geficherte Lage ſich zu verheiratgen. Nach längerm Schwanten in ber Wahl eines Febens- 
berufs ſchon Familienvater, begann er im Alter von 26 I. das Studium der Rechte und wurde 
1778 unter die Barrifter8 aufgenommen. Seinen erften Proceß führte er für den Kapitän 
Baillie, der die Misbräuche in der Marineverwaltung rückſichtslos aufgededt hatte und des- 
Halb als Libelliſt angeflagt worden war. Er errang in bemjelben ben glängendften Sieg und 
begründete bamit feine ruhmbolle Laufbahn. In den bebeutendften polit. Brocefien, welche das 
mals die Negierung einleitete, wurbe er nun von den Berfolgten zum Beiſtande erwählt. Ju 
dem Proceife des wegen Libells angeflagten Buchhändlers Stoddale 1780 bewies er, daß bie 
Geſchworenen nicht allein den Spruch über das Factum der Verbreitung ber Schrift, fondern 
vorerft darüber zu fällen hätten, ob die Schrift überhaupt ein Libell ſei. Wiewol feine Er- 
Täuterung damals feine Folgen hatte, wurde die Rechtsfrage fortan doch nad; diefer Anſicht 
entfchieden und der Preßfreiheit dadurch ein großer Vorſchud geleiftet. Der Prinz von Wales 
Hatte ihn zu feinem Generalprocurator ernannt; als er aber 1792 bie Vertheidigung des be- 
rüchtigten Thom. — übernahm, mußte er dieſes Aınt niederlegen. 1800 führte er die Sache 
des befannten Hadfielb, ber im Wahnfinn nach dem Könige gefchoffen hatte. Als Barlaments- 
mitglied feit 1783, als Peer von England feit 1806 und als Lorb-Kanzler während der kurzen 
Verwaltung Grenville's rechtfertigte ex tveniger bie Erwartungen, bie fein ausgezeichnetes Ta» 
Ient hervorrief, wiewol er in diefen Stellungen Muth und polit. Freiſinn entwidelte. * 
Schriftſteller machte er ſich bemerklich durch bie «View of the causes and consequences of 
the present wars (1793), welche ihrer Freiſinnigkeit wegen 48 Auflagen erlebte. Er hatte 
darin die Principien ber Franzöfiſchen Revolution anerfannt, trat aber an bie Spike eines 
Freicorps, als der Krieg mit Frankreich eine drohende Wendung nahm. Gegen Ende feines 
Lebens veröffentlichte er ein Gedicht auf den Aderbau und den polit. Roman « Armatas» 
Eond. 1817). Er ftarb 17. Nov. 1823 zu Alnondale bei Edinburgh. Eine Sammlung feiner 
Reden (4 Bde., Lond. 1810—11; neue Aufl, mit Biographie von Lord Brongham, 1847) 
gab er jelbft Heraus. — David Montagn, Lord E., des vorigen Sohn, geb. 1777, ſtu⸗ 
dirte in Cambridge, warb 1802 Barrifter und trat 1806 fiir bie Stadt Portsmouth ins Unter- 
haus. Noch in demfelben Jahr ging er als Gefandter nach ben Vereinigten Staaten, wo er bis 
1809 blieb. Nach England zurückgekehrt, erhielt er exft 1825 wieder eine Anftellung als Ge 
ſandter ih Stuttgart und wurde 1828 nad) München verfegt. Im Nob. 1843 zog er fid) von 
der biplomatifchen Laufbahn zuritd und farb 19. März 1855. 

Exftgeburt, ſ. Primogenitur. 

Erftidung (Suffocatio) ift diejenige Todesart, welche durch Entziefung athembarer Luft 
un die darauffolgenden Blutveränberungen bebingt wird. Sie erfolgt entweder dadurch, daß 
bie äußere Luft verhindert wird, in bie Lungen zu gelangen, alfo 3.8. durch Zuſchnilrung ber 
Luftwege von außen Her, durch Erdroſſeln (f. d.), durch Berftopfung der Luftwege (3. B. durch 
berfchludte fremde Körper, Crouphäute), durch Anfillung der Luftwege und Lungen mit frem- 
den Slüffigkeiten, wie beim Ertrinken (f. d.) und beim Lungenbdem oder Stidfluß (f. d.), oder 
dadurch, daß ftatt der atmofphärifchen Luft ein anderes Gas eingeathmet wird, welches entweder 
einfach unaihembar (fauerftofflo8) oder direct giftig fein kann. Das Wefen der Erſtickung ber 
ſteht in Folgenden. Sobald kein Saunerftofi, keine Lebensluft mehr in die Lungen gelangt, fo 
verliert das Blut feine belebende Eigenfhaft und nimmt im ganzen Körper eine dunlle, dünn 
flüffigere (chanotiſche) Beſchaffenheit an; es färbt daher auch Lippen, Zunge, Wangen und 
andere Theile blau oder ſchwärzlich und Häuft ſich in den Lungen, dein rechten Herzen, ben 
Körpervenen und ben Gehirn an. Durch diefe Ücberfüllung mit fanerftofflofem, dagegen ſtark 
Toßlenfäurehaltigent, wie eim narfotifches Gift wirkendem Blute wird bie Thätigfeit des Gehirns 

clägnıt (Betäubung) und nicht minder die des verlängerten Marles, der Athmungs- und 
Herzuerven. Daher erfolgt nun ber Tod von dieſen Centralorganen aus, wie man ſich ausbritdt, 
bald durch Sticflug (Athmungslaähmung), bald durch Schlagfluß (Hirnlähmung). Da beides 
beim reinen Erſticlungstod nicht gar zu vafch vor ſich geht, biefer vielmehr dur; ein dem Wins 
terſchlaf mancher Thiere ähnliches Stadium von Scheintod eingeleitet wird, fo find Belebungs- 
verſuche bei Erſtickten immer ſehr gerechtfertigt. Man beginnt diefe natitrlich damit, daß man 
wieder fauerftoffreiche Luft den Athmungswegen zuführt, alfo z. ®. den Strid bes Erhängten 
abſchneidet, den Erftickten aus den mit ſchädlichen Luftarten gefüllten Räumen hinwegbringt 
u. ſ w. Wichtige Belebungsmittel des Athemholens find außerdem: das Einblafen von Luft, 
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die durch Dritden der Bauch - und Vruſtwände bewirlten kiluſtlichen Athmungabewegunges, 
das Anfücheln kühler Luft, das Anfprigen mit kaltem Waſſer gegen bie entblößte. Geſichs 
Bruſt · und Nidengaut des Berunglüdten, das Pochen in den Ritden, die Nieß- und Huftr- 
reizmittel, bisweilen felbft Brechmuͤtel, Aderläffe u. a. m. (S. Scheintob.) 

Ertrinten, eine der häufigften gewaltfamen Todesarten, wird dadurch herbeigeführt, deß 
durch Eindringen einer tropfbaren Flüſſigieit in die Quftwege ber Zutritt dee atmofphärifär 
Luft zu den Lungen gehindert und die im deuſelben dadurch vor I) gehende Bluterneuerung b.: 
zum Erlöfdhen des Lebens unterbrochen wird. Ins Wafjer Gefallene fterben entweder apop! 
üſch, d. h. an einer durch Ucberfüllung dev Blutgefäße bes Gehirne Bebingten Lähmung bi 
Drgans, oder fuffocatorifch, d. h. durch Unterbrechung der Function der Zungen. Dft ver! 
den ſich beide Todesarten. Erſtere tritt nur in feltenern Bällen ein, wenn der Körper fehr er: 
Higt in bie kültere Flüſſigkeit kommt und fo das Blut plöglich von der Oberfläche mad} der 
Inneen gedrängt wird; bie auf diefe Art Ertrunkenen werden nur felten wieder ins Lekiz 
zuridgerufen. Bei benen, deren Lebensäußerungen nur infolge des Mangels au Luft (der Er’: 
jocation) erloſchen find, ift, wenn bie Hülfe zeitig genug kommt, die Wicdereriwedung leichter 
möglich. Bor allen Dingen muß der Körper vorfichtig, ohne an Bruft und Unterleib gedrüdt 
zu werden, an bie Luft gebracht, völlig entffeibet an einem ufligig warmen Orte auf ein paflen- 
des Lager, an heißen Sommertagen auf den Uferfand, mit wenig erhöhten, ſeitwärts gebengter. 
Kopfe gelegt, hier zuerft der Mund und die Naſe von Schleim und Schlanım gereinigt ur! 
dann der ganze Körper mit Flauell oder auch mit bloßen Händen frottirt werden. (S. Sche 
tod.) Die übrigen Wieberbelebungsmittel find dem Arzte zu überlaffen, da deren Auswodl 
ſich nach befondern Umftänden che, Verwerflich ift es, den Ertrunfenen auf dem Kopf jr 
ſteilen oder den Unterleib und die Bruft deffelben ſiark zu brüden, was zuweilen gefchieht, ur. 
das übermäßige Waffer aus dem Magen zu treiben. Der Gerichtsarzt hat zu unterfuchen, ct 
der Körper Tebendig oder todt in die Fluſſigleit gelommen ift, in der man ihn fand, 

Erweichung (Malacis, Malsoosis) heißt in medic. Hinſicht bie abnorme Verminderung dır 
Dichtheit und Widerftandsfägigkeit (Seftigkeit) eines Drgans oder feiner Gewebtheife. Sie fat 
verſchiedene Grade, von der einfachen Erſchlaffung zur Murbheit, Brücjigkeit, breiigen Weiche 
und bis zum gänzlichen Aufgelöftfein und Zerfliegen. Dan unterſcheidet dem Weſen nad): 
1) bie weiße E, wo das Organ in wäfferigen Zellfäften und ausgefhiwigtem Blutwaſfer gleich 
ſam macerivt ift; 2) die rothe E., wo das Srgan der Sig von Entziindung oder Blutaustretunz 
war, und außer Blutfügelchen meift Entziindungsproducte und Gewebötrümmer die erweicht⸗ 
Stelle füllen; 3) die gelbe E., meift eine Folge ber vorigen, wo die erweichte Stelle von Blut⸗ 
farbeftoffen, Feti, auch wol Eiter durchfegt ift. Die E. dehnt ſich felten über das ganze Organ 
oder über ein ganzes Syſtem aus, fonbern ergreift meift einzelne Stellen. Diefelbe Fann jebee 
Organ befallen, ist die Nägel, Oberhaut und Haare in getwiffer Hinficht. Am meiften ha: | 
man beobachtet die E. des Gehirns (Encephalomalacia), des Nildenmarts (Myelomalacis), | 
des Magens (Gastromalacia) und ber Knochen (Osteomalacis). Die Symptome der E find 
oft fehe dunkel. Sie Haben große Neigung um ſich zu greifen und geringe Neigung zur Sell: 
heilung. Letztere geſchieht 3. ©. bei —— und Ablagerung von Kalffalzen in die 
kranke Stelle (Cburneation), bei Hirnerweichung durch Auffaugung des Breies und Bildung 
einer Cyſte oder einer Narbe. Die Kunft fann nicht viel zur Beförderung diefer Heilungs- 
vorgänge thun, außer die Körperernährung richtig. leiten und das Franke Organ fdilgen. 

Erwerben Heißt in rechtlicher Beziehung etwas als Eigenthum ober mit irgendeinem an⸗ 

dern Rechte an ſich bringen. Man erwirbt etwas entweder —S aus der Hand der 
Natur (aoquisitio originaria) ober aus der zweiten Hand (ecquisitio derivativa), wenn man 
die Sache von einem frühern Erwerber empfängt, durch Tauſch, Kauf, Schenfung, Erbſchaft 
a. ſ. w., wobei Verhäftniffe und Rechte des früheren Herrn (auotor) in verſchiedener Art auf 
den neuen Erwerber übergehen. Uebrigens unterſcheidet man den Grund, welcher den Willen 
zu erwerben zu einem rechtlichen macht (titulus acquirendi), wie 3. B. den Schenkungevertreg 
mit bem bisherigen Befiger, von ber äußern Tpatfacde ber Erwerbung (modus acguirendi), 
3 B. ber — des Beſitzes, ber Uebergabe. Durch ben erfien allein wird in der Regel 
feine Erwerbung vollendet, benn nur in sinigen befondern Fällen hat ſchon der Rechtsgrund 
diefe Wirfung. So erwerben Kinder und Enfel die älterliche Erbſchaft ſogleich von Hedts 
wegen, andere hingegen erft durch Untretung berfelben. 

Erin, nad) feinem wahrſcheinlichen Geburtsort, dem Stäbtjen Steinbach in Baden, 
€. von Steinbad; genannt, heißt ber Baunteifter, dem Biſchof Konrad von Lichtenberg den 
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Thurmbau des Munſters van Strasburg ül . Am 2. Gebr. 1276 wurde der Anfang 
gemaät mit dem Graben des Fundamente, 25. Mai 1277 der Orundftein gelegt, und trag 
der Hinderniffe, die Erdbeben und Gewitter herbeiführten, ſah ber große kunſtreiche Meifter 
einen bedeutenden Theil des Unterbaues noch bei feinem Leben vollendet. Doch ift es eine noch 
unentſchiedene Frage, wie viel an biefer herrlichen Facade E.'s urſprlinglichem Plane angehört, 
und ob namentlich nicht über dem großen Rundfenſter ehemals ein fpiger Giebel beabfichtigt 
war an ber Stelle bes jet gerade abfchliegenden Glodenhaufes. Der Thurm, von der Plate- 
form an gerechnet, gehört in Entwurf und Ausführung erft dem 15. Jahrh. Auf ES noch 
vorhandenem Grabfteine im Heinen Höfcyen bei der St.» Johannislapelle wird er Hüttenherr 
und Werkmeifter beim Münfter zu Strasburg genannt und ber 17. Ian. 1318 als fein Todes» 
tag angegeben. Er war Vater eines kunftbegabten Gefchlehts. Ein Sohn, Johannes, folgte 
den Water in ber Stelle eines Werkmeifters bis zuın 18. März 1389; Sabina, feine Tochter, 
ſchmtidte den Bau, befonders das ſüdl. Seitenportal, mit Werken ihres Meißels, und Win» 
hing, ein anderer Sohn ES, fand feinen Beruf bei der Collegiatlirche zu Haffelbach, wo 
fein Grab das Datum 1330 trug. Bgl. Schreiber's Nachrichten über E.s Geſchlecht in ben 
«Schriften der Freiburger Geſeliſchaft zur Beförderung der Geſchichtskunde » (Bd. 1, 1838). 
Der Bau Es, von jeher mit Recht als Wunderwerk angeflaunt, fteht zwar in Beziehung auf 
organifche Entwidelung ber Maffen ber ftrengern Schönheit bes köiner Domentwurfs nach und 
laßt in flark vorwiegenden Horizontalmotiven (Galerien, Geſimſen u. f. w.) fowie in dem die 
Entwickelung unterbrehenden koloſſalen Rundfenfter einen obwol mäßigen franz. Einfluß er- 
tennen; allein bie Klarheit der Unordnung, ber ungefünftelte Reichthum und die hohe Schün- 
heit des Details, endlich die luftige Durchſichtigkeit und Leichtigkeit de Ganzen bei feinen 
viefigen Dimenfionen (200 F. bis zur Plateform, wo dann erſt der 238 F. hohe Thurm be 
ginnt) fihern dem Gebäude eine Stelle unter den erften Kunſtwerlen. Zu Steinbad) in Baden 
warb 1845 E. cin Denfmal errichtet, obwol noch andere Orte gleiches Namens bie Ehre be- 
anfpruchen, Geburtsort bes berühmten Baumeiſters zu fein. 

Eryngium, von Tournefort benannte Pflanzengattung aus ber 5. Klafſe, 2. Ordnung, des 
Linnefchen Syftems und der Familie der Doldengewächfe. Ihre zahlreichen, über einen großen 
Theil der Erde verbreiteten Arten find meift dornige, diftelförmige, kahle Kräuter mit aufrech- 
tens, üftigenn, wenig bebfättertem Stengel und Ianggeftielten Wurgelblättern. Ihre Heinen Blüten 
find in halbkugelige, von dornigen, langen Hüllblättern umringte Köpfchen geftellt und einem 
Tpreubfätterigen Fruchtboden eingefügt, ihre Früchte umgelehrt-ciförmig, vom. Frihfaum gekrönt, 
an den Seiten befejuppt. Die verbreitetfte Art in Europa ift E. campestre L., die fog. 
Mannstren ober Brachdiſtel, eine anf Sand- und Kaltboden in Deutſchland faft überall 
wachfende, ausdauernde Pflanze, von hell graugriiner Farbe, deren fehr äftige Stengel fußhohe, 
von Dornen flarrende Büſche bilden. Ihre lederartigen, ftarren Blätter find breizeilig zer⸗ 
ſchnitten, die Blilten weiß oder grünlich. Ihre Wurzel wurde ehedem bei Unterleibsftodungen, 
Scäleimflüffen und Geſchwulſt der Füße als erbffnendes und zertheilendes Mittel angetvenbet. 
Eine ſehr jhöne Pflanze ift das auf den Diinen am Strande ber Oft- und Norbfee und auch 
des Mittelländifchen Meeres wachfende E. maritimum L., die blane Meerwurz, deren 
triechender, ſchwach gewirrzhafter Wurzelftot vormals als harntreibendes Mittel ſowie gegen 
Schwindſucht in Gebrauch war, uud deren fleifchige Frühjahreſchoſſen wie Spargel genoffen 
werden fünnen. Stengel und Blätter find blaugrün, die Blüten und die breitseiförmigen, ge⸗ 
lappten, bornigen Hüllblätter ſchön blau, Einige Arten haben ganz azurblau angelaufene 
Stengel, Aeſte, Dedblätter und Blüten, z. B. E. amethystinum L. aus Sitdeuropa, welches 
nicht felten als Bierpflange cultivirt wird. 

Eryfithon, der Sohn des Triopas, Königs von Theſſalien, wurde daflir, daß er in einem 
der Ceres Heiligen Haine eine Eiche umhieb, von der Göttin mit einem nie zu ftillenden Hunger 
gepeinigt, ber ihn dahin brachte, feine eigenen Glieder zu verzehren. 

Erytbraea, |. Taufendgüldenkraut. 

nannte inne wegen ber prachtvoll vothen Farbe der Blumen eine tropifche 
Mlangengattung aus ber 17. Klafie feines Syſtems und ber Familie der Schmetterlingsbliltler. 
Ihre Arten find Sträudjer und Stauden mit langgeftielten, dreizäßligen Blättern und langen 
Trauben großer ſcharlachrother Blumen, welche einen glodenförmigen, abgeftugten, fünfzähni - 
gen oder zweilippigen Kelch und eine ſehr lange Fahne befigen. Auch die Hülfe ift lang, knotig 
und mehrfamig. Die Erythrinen werden ihrer prächtigen Blumen halber Häufig als Zier- 
gerwächfe cultivirt, am öfterften E. Orista galli L. aus Brafilien. Diefer über mannahoch wer 
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dende Strauch kann im Frühfing ins freie Land, geſetzt werden, ton er namentlich auf Wieſer 
und Grasplägen engl. Parkanlagen im Sommer einen überaus ſchönen Effect Hervorbring:. 
Die übrigen Arten find faft ale Warmhanspflangen. Unter ignen gehört E. Corallodendror 
L. aus Oftindien, ein Baum von 16—20 %. Höhe, zu den fchönften. In ihrem Baterlaut: 
werben die Erythrinen zu Heden verwendet, bie Kohle ihres Holzes zur Pulverbereitung. 

Erythroxylon, d. h. Rothholz, nannte Browne eine zur 10. Kaffe, 3. Ordnung, des inne 
ſchen Syftems gehörige Gattung tropifcher Bäume und Sträudjer, weil bei vielen Holz und 
Rinde eine rothe Farbe haben. Sie ift die Hauptgattung einer Heinen Familie aus der Ab- 
theifung der ftielblittigen Difotylebonen geworben. Die Aeſte find zufannengedrüdt, bie Blät- 
ter abwechfelnd, unzertheilt, immergrün, bie Blilten achfelftändig, meift langgeftielt. Letztere 
beftehen aus einem Ereifelförmigen, fünfzähnigen Kelch und einer fünfblätterigen Blermenkrone. 
Ans dem oberftändigen Fruchttnoten entwidelt fid) eine einfamige, prismatifche Steinfrudt. 
Zu diefer Gattung gehört der Cocaſtrauch (ſ. Coca), ferner das Bois-major der franz. Creolea 
Weftindiens, E.carthaginense Jacqu., deſſen fäuerliche Früchte für abführend und Harntreibend, 
die Rinde für toniſch gelten, und ans deſſen Blättern eine gegen Hautkrankheiten dienende Ealbe 
bereitet wird. Alle Arten haben ein ſchweres, hartes, ſehr dauerhaftes, nutzbares Holz. 

Erz ift für den Bergmann eine Bezeichnung aller derjenigen Mineralien oder Mineral: 
verbinbungen, welche fo viel Metalltheile enthalten, daß fie dadurch die Hoffnung auf vortheil- 
hafte Gewinnung erweden. Je nad) bem Werthe des Metalls ift diefer Begriff natürlich ſehr 
relativ. Ein Sehen, welches nur 1 Proc. Eifen (al Oxyd in Verbindung mit Koplenjäue 
oder Schwefel) enthält, wird man niemals ein E. nennen, irgendein Geftein mit 1 Proc. 
Goldgehalt ift aber jedenfalls ein fehr reiches E. Man pflegt auch wol zwiſchen E. und Me 
talfen in der Weife zu unterfcheiden, daß man unter erftern vorzugäweife Verbindungen von 
Metallen mit Sauerftoff, Schwefel, Arfen u. f. w. verfteht, unter legtern die Metalle im ge- 
diegenen Zuftande. Man nennt daher jene Verbindungen der Metalle aud) mol Bererzun- 
gen berfelben. Schr häufige E. derart find z. B. Bleiglanz, Zinkblende, Kupferkies, Hapl- 
erz, Zinnober, Roihgiltigerz u. ſ. w. Das Vorkommen ber €. (einſchließlich der gedirgenen 
Metalle) in ber feſten Erdkruſte iſt ein ziemlich mannichfaltiges. Sie finden ſich theils cn 
gefprengt in die ganze Maffe mancher Geſteine, fo 3. B. Gold, Zinnerz und Magneteifenen; 
theils in Geftalt regelmäßiger Lager (Erzlager) parallel zwiſchen den Schichten anderer 
Geſteine, wie z. B. viele Eifenfteinarten, Kupferfchiefer u. |. w.; theils al unvegelmänige 
Geſteinskörper, fog. Stöde oder Erzftöde, zwiſchen verſchiedenartigen Gefteinen (fehr oft 
3.8. der Magneteifenftein); theils als Ausfilllungen von Spalten, jog. Erzgänge, in andern 
Geſteinen, wie am häufigften die Silber-, Kupfer-, Blei- und Kobalterze vorfommen; theils 
endlich in lockern Schutt, Gries, Sand- oder Fehmanhäufungen an der Erdoberfläche. Dir 
Ichtere Art des Borkommens ift offenbar aus der Berftörung und theilmeifen Wegführung 
eines der vier vorhergenannten Erzvortominniffe hervorgegangen. Dabei find dann gewöhnlich, 
die ſchwerern und in Waffer nicht auflöslichen Erz- oder Metalltheile (Rlumpen, Körner oder 
feinere Blättchen) eben wegen biefer Eigenſchaften mehr concentrirt worben und deshalb nit 
größerm Bortheil gewinnbar als in ihren urfprünglichen Lagerftätten. Da man jeme Erzver- 
Tommniffe gewöhnlich mit Hülfe eines fog. Waſch- oder Seifenprocefics gewinnt, fo werben 
fie von Y Bergleuten oft Seifenlager oder Seifen genannt. Das meifte Gold und 
Platina Wird aus ſolchen Seifenlagern gewonnen; fo am Ural und Altai, in Guiana, Cali- 
fornien und Nenholland. Auch Zinnerz wird oft auf diefe Weife gefunden; fo in Cornwall und 
tm niederfänd. Oftindien. Alle Arten des Erzvorkonmens pflegt man, abgefehen don der be 
fondern Form, ua wol Erzlagerftätten zu nennen. Eine Erzlagerftätte kann demnach 
ebenfo wol ein mit E. imptägnivtes Geſtein als ein wirfliche® Lager, eine flodfürmige Maffe, 
ein Gang oder eine Iodere Anhäufung an der Erdoberfläche fein, wenn nur der Metallgeholt 
groß — iſt, um die Aufmerkſanikeit des Bergmanns auf fie zu lenken. 

tz ift Schon von alter& her bei den Völkern deutfchen Stammes (tie bei den Griechen 
chalkos unb bei den Römern aes) der Naıne für das Kupfer, insbeſondere aber fr die Detal- 
miſchungen, in denen das Kupfer den HauptbeftanbtHeil, Zinn, Blei oder Zink, bisweilen and) 
Silber, den mehr oder minder ftarfen Zufatz bilden. Derartige Legirungen waren ſchon den 
Böllern des Altertfums (ben Griechen bereits in ber Homerifchen Zeit) bekannt und wurden 
vor ber allgemeinen Verbreitung des Eifens neben dent Kupfer auch zur Herftellung von Waffen, 
Schneidewertzeugen und Schmudgegenftänden gebraucht. Aus dein äghpt. Altertfum haben 
ſich zahlloſe Erzarbeiten von hoher Voffommenheit erhalten, doch, wie 68 ſcheint, feine Statuen 
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und Hohfgegoffene Figuren. Außerordentlich mannichfaltig war der Gebrauch des E. zu Kunft- 
werken und Serätöfdaften bei den Griechen und den Römern. Bei’den Griechen, unter deuen 
die beiden famifchen Künftler Rhoikos und Theodoros (um 675 v. Ehr.) für die Erfinder des 
kunſtmäßigen Erzguffes (f. d.) gelten, bedienten ſich die bedeutendſten Künftler aller Schulen, 
indbeſondere aber die borifchen, mit befonderer Vorliebe des E. zu ſtatuariſchen Werken. Die- 
berähmteften Erzarten waren das delifche, äginetifche und Forinthifche. Die Römer hatten große, 
zum Theil koloſſale Bronzeſtatuen, ausgezeichnet durch Reinheit und Dünne des Guffes. Die 
beträchtlidhften Sammlungen antifer Kunſtwerke aus E., deren verhältnigmäßig nur wenige 
auf uns gelommen, befist das königl. Mufeum in Neapel. Auch im Mittelalter, beſonders 
aber wieder in neuerer Zeit, hat ınan das E. zu Kunſtwerken monumentaler Art benutzt, wähe 
red man file Geräthe und Gegenftände des gewöhnlichen Lebens vorzugsweiſe die Bronze 
(f. 8.) das Meffing (f. d.), für befonbere.wede, wie Gloden, Kanonen, unechten Goldfhmud, 
andere erzühnliche Tegivungen zur Anwendung bringt. An dem zu Bilbwerken verwendeten €. 
wird befondere die Eigenfchaft gefchätgt, fid nad) Längerer Zeit durch den Einfluß der atmo« 
: Sphärifchen Luft mit einer ſchönen, grünen Orgbjchicht, ber Patina, zu überziehen. Da auch 
die Bewohner des mittlern und nördl. Europa in vorhiſtor. Zeit, folange fie die Bearbeitung 
des Eifens noch nicht kannten, ihre Waffen, Geräthe und Schmudfaden aus einer folden 
Metallmiſchung (Bronze) verfertigten, fo haben neuere, vor allem norbifche Alterthumsforſcher 
jene ganze Culturperiode, im Unterſchiede von dem vorangehenden Gteinzeitalter und den 
nachfolgenden Eifenzeitalter, ald das Bronzezeitalter ober eherne Zeitalter bezeichnet. 

&rz, eine untrennbare Vorſilbe, welche aus dem gried. (und fpätlatein.) archi, zunächft 
aber aus beffen ital. Form arci entſtanden ift, und fid) bereits im 13. Jahrh. bei Verbeut- 
{hung der Fremdworte archidux (ital. arciduca), archiepiscopus, archipresbyter, 
dus zu Erzherzog, Erzbifchof, Erzpriefter, Erzengel zeigt. Später wurde diefe Borfilbe zunächft 
noch zu vielen andern Titeln und Witrden gefügt, um den höhern Grad anzubenten, wie in 
Erzamt, Erzlanzler, Erzkammerer, Erzvater (für Patriarch) u. |. w., dann aber auch zur Bil- 
dung zahlreicher föineigeinber, beſonders aber fcheltender Ausbrüde in der Sprache des ge» 
wöhnlichen Lebens verwendet. Letztere Bedeutung Hat es 3. B. in Erzböſewicht, Erzſchall, Exze 
ſchelm, Erzdieb, Erzketzer, Exzlitgner, Erzfünder u. ſ. w. Auch in dem Worte Arzt (entflanden 
aus dem ntittellatein. archiater) hat fich diefe Vorfilbe, wenn auch verfimmert, erhalten. 

Erzählung nennt man die Mitteilung einer wirklichen ober erdichteten Begebenpeit. Der 
Segenftand der E. wird daher immer als etwas Vergangenes angefehen und unterſcheidet fich 
dadurch von der Befchreibung (f. d.). Die Erforderniffe einer guten E. find Klarheit und Leb - 
haftigfeit des Einzelnen und des Zufannmenhangs und künftlerifche Abrundung bes Ganzen. 
Unter den Begriff der €. gehört nicht blos die in Berfen oder Profa abgefaßte E. von gerin- 
germ Umfange, welche gewöhnlich vorzugsweiſe poeliſche E. genannt wird, fondern auch das 
eich Gedicht und der Roman. (S. Epos und Roman.) 

tzänmter. In dem beutfchen Gefolgſchaften entwidelte fih die eigenthümliche Sitte, au 

perfönfiche und Häusliche Dienftleiftungen bei dem Bührer, welche Griechen und Römer dur 

Sklaven oder Freigelaffene verrichten liegen, als Auszeichnungen ben Angefehenften ber Ge⸗ 
treuen zu übertragen. Daran entftanden bie in der Folge auch an ben Fürftenhöfen (f. Erb- 
Amter) nachgebildeten großen Hof- und Kronämter des innern Hausweſens (Major domus, 
High-Stewart, Camerarius, Küummerer), der Küche (Senefchal, Dapifer, Truchſeß), des Kellers 
(Cellarius, Schent, Buticularius, Pincerna, Butler) und des Marftalls (Marſchall, Comes 
stabuli, Connstable), alle zugleich mit einer obern Anführerftelle im Heere verbunden. Sie 
treten zuerft dentlicher und ſchon mit einer Beimifchung von byzant. Hofceremoniell hervor bei 
dem Krönungsfefte Kaifer Otto's I.; doch waren fie damals noch nicht erblich, nicht an ber 
ſtimmte Fürftenthümer geknüpft und wurden von den Yürften perſönlich verrichtet. Unter Kaifer 
Otto IV. erhielten fie eine höhere Bedeutung, indem damit, wie mit ben drei geiftlichen E. 
das Recht der Königowahl verkuilpft wurde. (S. Kurfürften.) Es ruhten ſeitdem, was noch 
zur Zeit Kaifer Friedrich’& I. fehr ſchwanlend war, diefe vereinigten Kurämter und €. erblich auf 
beftunmten, bereit erblich gewordenen Territorialfürftentgiimern, und zwar das Erztrucjjegamt 
auf der Rheinpfalz, das Erzmarſchallamt auf dem Herzogtfume Sachſen, das Erzlämmerer- 
amt auf der Mark Brandenburg und das Erzichenkenamt auf Böhmen, ſodaß alfo bie Volls- 
herzogtäitmer Schwaben und Frauken, als im Befige der Hohenftaufifchen Kaiferfamilie befind» 
lich, Zothringen, von dem Rheinpfalggrafen vertreten, und Baiern, als demſelben Biahgrafen 
zugehsrig, leer ausgingen, Das früher von wechfelnden Erzlaplanen verfehene Exzfanzleramt 
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aber war ſchon im Laufe bes 10. und 11. Dahrh. fir Deutſchland ben Erzbiſchof von Main, 
für Urelat dem von Trier und fiir Italien dem von Köln bleibend aufgefragen. Die Che 
Bulle Karl's IV. 1856 orbnete, wie bie Kur, fo auch bie Verhältniffe ber Erzbeamten ii 
Reiche. Bei biefen war es damals ſchon üblich geivorden, daß fie zu ihrer Unterftügun u 
Vertretung geroiffe, ebenfalls bald erblich werdende Unterbeamte annahmen, welche in ber dılk, 
da bie Örofwilrdenträger immer feltener und feit der Mitte des vorigen Fahrfunders p: 
nicht mehr perſönlich Dienfte feifteten, allein die mit Ausnahme des Erzkanzler- und de En 
marſchalianits zu bloßem Ceremoniell bei Geierlichfeiten ausgearteten E. zu berichten hate. 
Solche, ſtets aus den ebelften, obſchon nicht immer reichsſindiſchen Geſchlechtern genäht: 
Reichserbbeamte, mit denen jedoch die zur Privatofhaltung des Kaiſers ald Lanbeäheren g: 
Hörigen Hofbeamten nicht verwechſelt werben dürfen, waren fir dad Erztruchſeßamt die v: 
Nortenberg, dann die von Saldened und zulegt die von Waldburg; fitr das Erzmarjdalım 
die Grafen von Pappenheim; für ben Erzlämmerer erft die von Weinsberg, dam die x: 
Falfenftein und zufegt bie Grafen, fpäter Bürften, von Hohenzolleen; Reichserbſchenlen alit 
waren zuerft die fränt. Grafen von Limburg und nad) ihnen die Grafen von Altham. De 
Erzfanzler hatten zu Gehülfen und Stellvertretern Geiftliche als Bicelanzler. Das nit x 
einer Kur verknüpfte Exzjägermeifteramt, womit Karl IV. bie Markgrafen von Meißen kl: 
Hatte, lam außer Ucbung, ja es wurde ihm fpäter feine Eigenfchaft ald Erzamt beftritten. Dr 
gegen ſchuf mar, nachdem durch den Weftfälifchen Frieden die geüchteten Mheinpfalggrafen, bar 
Kur und Erzwilrde an Baiern übergegangen war, wieder eingefegt worden, für diefelhe &; 
achte Kur, verbunden mit dem Erzfchagmeifteramte, deſſen Ausübung den Grafen von Eine: 
dorf als deichserbſchatzmeiſtern aufgetvagen wurde. Als 1706 infolge der Aechtung des fr- 
fürſten von Baiern FEN das Etztruchſeßamt wiedererlangt Hatte, fo wurde jenes mit 
unterdeß fir Braunſchweig · Lüneburg errichteten nennten Kur bereinigt. Als Hierauf Aureir; 
1714 wieder in feine Rechte eintrat, war das Erzichagmeifteramt zwiſchen Turpfal) und Ar: 
braunſchweig ftreitig, bis mit dem Ausfterben des bair. Hauſes 1777 das Erztruchſehant ik. 
an exftere fiel. Während dieſer Streitigkeiten kamen mehrere neue E., z. ©. das rind Ey; 
oberfthofmeifters, eines Erzvorſchneiders, Exzfalconiers u. |. to. zur Ausgieichung der wit: 
denen Anſprüche in Vorſchlag, welche aber nicht angenommen wurden ; doch erhielt no #: 
den 1803 gefchaffenen vier weltlichen Kurſtellen, Würtemberg, Baden, Hefjen und Sahhun 
die exftere das ſchon früher angefprochene Erzbanneramt. Außerdem gab es noch mehrer, rit 
an E gefnüpfte Reicheerbümter, 3.8. das Reich8-Oberthürhliteramt der Grafen von Bertkr, 
das Reich9-Erbpoftmeifteramt dev Furſten von Thurn und Taris u. ſ. w. Auch für die Rail: 
gab es befoubere E.; fo war z. ®. ber Filrftabt von Fulda iht Erzkangzler, der Firfeht h 
Kempten Erzmarſchall und der Abt zu St.-Marimin bei Trier ihr Erzkaplan. 
bifchof Heißt in der röm.-Lath. Kirche derjenige Biſchof (f. d.), dem michrere sid. 
Sprengel untergeben find. Die Entftehung biefer Würde hängt mit der Ausbildung der Si 
Senverfaffung zufammen. Nachdem nämlid) im 3. und 4. Jahrh. die Bifchöfe ber Prouinisl 
Hauptftäbte (Metropoliten) den Borfig auf ben Provinzialfgnoben und ein gemiffes Obere! 
fichtörecht über die ihnen untergebenen biſchöfl. Sprengel erhalten hatten, begann mat bid 
die machtigern und angefehenern dieſer Metropoliten mit bem €. (archiepisopu) I} 
bezeichnen. Daffelbe ift uefprünglich gleichbedeutend mit vatriarch oder Papa (Papfı) mi 
bezeichnet nicht ſowol ein höheres Kirchenam als vieimehr ein beborzugtes kirchliche Anlehr- 
So hießen in ber alten Kirche bie Metropoliten von Zeruſalem, Antiohin, Ephefit, Megan 
drien, Ronftentinopel, Karthago und Rom Erzbiſchöfe ober Patriarchen, bie von Aleranbrirn u 
Ron auch Päpfte. Dagegen bildete ſich feit bem 8. Jahrh. zuerft im feänf, Reiche ein ander“ 
Sprachgebrauch. Hiernach wurden nicht blos die Primaten einer Landeskirche, fondern u 
Metropoliten, ja ge einfache Bifchöfe, welche unter feinem Metropoliten ftanden, ſobahd ſt vi 
Ballinm erhielten, Erzbifchdfe genannt, und infolge deffen wurden in ber abeubländ. Kir? « 
mahlich die Begeiänungen Metropofit und €. gleichbedeutend, bis ſchließüch Irtere gun" 
die Stelle der erftern trat. Außer den allgemeinen bifcgöfl. Rechten und ber Bermaltun 1 
eigenen erzbifchöfl. Diöcefe kommen den Erzbifchbfen noch geroiffe deechte zu, weiche fie Abe D* 
ganze Kirdjenprobinz und über bie zu berfelben gehörigen nicht erimirten Biſchefe (Suftest 
nen) ausüben und in jura jarisdictionis und jara status et dignitatis geſchieden werden. 2 
den erſtern gehören die Gerichtsbarkeit fiber die Suffraganbifchdfe in erfter Iuflanz nut 
yeinficien Gällen und über beren Unterthanen in ber Mppellationeinftanz, das Keht dr 3% 
fammenberufung einer Brovinzialfgnode und der Vorfüg bei derfelben; die Doeraufftcht 1 
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der Vorrang über bie Biſchbfe ihrer Kirchenprovinz, die Bifttation in berfelben, die Sorge ftir 
die Beobachiung der Kirchengeſetze und Abftellung eingefchlichener Misbräuce, bie Ertheilung 
der Indulgenz, das Devolutionsrecht; zu dem letztern die Bortragung des Kreuzes in allen 
Theilen der Kirchenprovinz, es wäre denn der Papft ſelbſt oder ein Legatus a Iatere gegen- 
wärtig, und endlich das erzbiſchöfl. Pallium. Im der griech. und ruff. Kirche hat fich der alte 
Unterfhieb von Erzbiſchöfen und Metropoliten erhalten; da jedoch alle Bifchöfe in ihren Rechten 
einander jegt volfommıen gleichgeftellt find, fo ift aud) der Name €. nur nod) Ehrentitel. Von der 
vöng. «fath. Kirche ging mit der biſchöſl. Verfaſſung auch die Würde der Erzbiſchöfe zu der 
anglifanijchen und Feb. Kirche über, wogegen in andern evang. Laudeslirchen, wie in Däne- 
mark, Holftein, Preußen, Naſſau, Siebenbürgen und bei den Herrnhutern, wol ber biſchöfl., 
aber nicht der erzbiſchöfl. Titel vorfommt. Die Ernennung des Generalfuperintendenten Bo» 
rowſti in Königsberg zum evangeliſchen E. (1829) ift bisjebt ganz vereinzelt geblieben. 
Erzeräm (fpr. Erferfim) oder Erfirüm, die fefte Hauptſtadt von Türkifch- Armenien, 
unweit des nördl. Quellarms des — 6046 F. über ben Meere auf einer 12 St. langen 
und bis 5 St. breiten, von hohen Bergen umgebenen, im Winter fehr kalten, im Sommer 
Heißen, dilrren, aber doch ziemlich gutbebauten Hodjebene (Karin) gelegen, ift Hauptort 
eines Ejalets des tilrt. Reiche, Sig eines engl. und perf. Confulats wie einiger europ. Agen- 
ten und zählt gegenwärtig höchftens 40000 E., wovon filnf Sehötel auf die Türken, die 
übrigen auf die Armenier und auf einige griech. Hausflände tommen. Friiher war die Stadt 
wegen ihrer, beſouders zur Ausfuhr nad) Perfien beftinmten Schmiedearbeiten in Eifen und 
Kupfer (Gufeifen, Teinkbecher, Lampen und allerlei Hausgeräth) weitberiihnut. Durch bie 
Auswanderung der Armenier auf ruff. Gebiet (feit 1829) fiud ihr jedoch die beften Arbeiter 
enszogen worden, und nur die Fertigung von Hufeifen hat noch guten Fortgang. Die Waffen 
ihrer Werkftätten ftehen den perſiſchen an Güte und Schönheit nad), find aber wohlfeiler. 
Außerdem gibt es viele Silber und Goldarbeiter fowie Teppich«, Leder- und andere Manu 
facturen. Hauptgefhäft und Hauptquelle bes —S en Wohlſtandes erſcheint der 
Handel. Auf dem Vereinigungspunkte mehrerer bedeutender Straßenzüge gelegen, die von 
Zrapezunt, aus Translaufafien, Berfien, Kurdiſtan, Mefopotamien und Kleinaſien hier zu- 
ſammentreffen, bildet E. einen Hauptftapelplag, welcher ben Verkehr zwiſchen Europa und 
(feit 1828) dem Hafen von Trapezunt einerjeits und Iunerafien, befonders Perſien, andererfeits 
vermittelt. Es gehen jährlid, 6000 Ballen brit. Waaren im Werte von etwa 300000 Pf. St. 
durch) E. Perſien fendet Seide und Kaſchmirwolle in großer Menge, roh und verarbeitet, die 
über Trapezunt nad) Europa gehen. Außerdem kammen von Often Baumwolle, Tabad, Reis, 
Indigo, Krapp, Rhabarber und andere Droguen. In ben Khanen ficht man Icvantijche Stoffe, 
Juwelen/ foftbares Pelzwerk, Shawls, Schivastabak, per. Pfeifenröhre und europ. Waaren 
aller Art, aber bie meiften Artilel gehen uneröffnet weiter. Auf die Pferdemärkte von E. 
bringen Handelsleute von Mefla die fchönften arab. Roſſe mit. Insbefondere ift E. auch 
Stapelplag file Korn und Mehl, und hier allein können fi die Karavanen auf ihrer Wande- 
zung von der Türkei nad} Perfien mit Mundvorrath und Vichfutter verfchen. Die Maffe ber 
in €. zufammentreffeuden Laftthiere ift oft ungeheuer, und das Gebränge ber verſchiedenen 
Nationalitäten ein überaus buntes. Die Stadt hat enge, krumme, ungepflafterte und ſchmugige 
Strafen, zum Teil unterirdifche, mit ihren Dächern nur 3—4 3. über den Erdboden Fr 
vorragende Häufer, auch eine Menge Ruinen früherer großartiger Gebäude und Mauerwerke, 
und beftcht aus der Feſtung und vier Vorftäbten. Die erftere, von ben Vorftäbten durch 
eine hohe Dauer abgefchloffen, Hat auf der Weftfeite eine Höhergelegene Citadelie, Itſchkaleh 
(innere Burg) genannt, mit vielen merhoilrdigen Denfmälern und einer Moſchee Kriftl, Ur 
Fprungs. Außerdem umfchliegt die Feſtung 15 Mofcheen, das Serail bes Oberbefehlshabers, 
einige Karavanſerais und mehrere elegante Wohnungen vornehmer Beamten und reicher Kaufe 
leute. Die Borftäbte haben 24 Wolken, 2 armen. und 2 griech. Kirchen, einen ziemlich 
unanſehnlichen Bazar und über 30 Karavanferais, 17 Öffentliche Bäder fowie viele, zum 
Theil ſchöne, alte Grabgebäude. E. ift ein fehr alter Ort, bei den Armeniern Karin oder Garin 
Khalakh (Stadt der Landſchaft Garin) genannt, woraus bie Araber Kalikalah machten. Der 
Feldhert des Kaiſers THeodoflus IT., Anatolius, baute hier im 5. Jahr. die Feſtung Theodor 
Nlopolis, nordweſtlich von ber offenen foro- armen. Hanbelöftadt Arfen, deren Einwohner bei der 
Zerftörung durch die Seldſchuken 1049 ſich nach diefer griech. Jeſtung zogen und fie nun 
Arfen nannten, worauf der Name Arfenser-Num, d. 5. Arſen der (Oft-Römer oder Griechen, 
allgemeiner warb. Die Feſtung war häufig Kriegsplag. Seit 1049 zu einem reichen Empo- 
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rium aufgebfüht, fiel ſie ſchon 1201 in bie Hände ber Seldfchufen, wobei 100 Kirchen zerftör: 
worben und 140000 €. umgefommen fein follen. 1242 fam fie in den Beſitz der Mongoler, 
1517 endlich an bie Türken. Trotz der Turkenwirthſchaft bfieb fie nod immer die widtigite 
Stadt des ganzen Hochlandes und Hatte ſelbſt noch vor ber rufl. Occupation über 80000 €. 
Im rufl.-türt, Kriege von 1828—29 entfchteb die Eroberung E.e, bes Bollwerls gegen Kir 
fand und Berfien, durch Paskewitſch (9. Auli 1829) den vufi. Feldzug in Aſien. Im Frieder 
zu Wbrianopel wurde e8 wieder an bie Türfen zurüdigegeben. Die Ruſſen hatten aber dir 
Stadt furchtbar vermüftet, und zahlreiche Armenterfamilien wanderten auf. uff. Gebiet and. 
Doc) Hob fie ſich wieber, beſonders als die transkaukaſiſchen Provinzen Rußlands abgefperrt 
wurden. Durch da Erdbeben vom 2. Juni 1859 ward ein nicht unbeträdhtlicher Theil der 
Gebäude in Trümmer gelegt. . 

Erzgebirge Heißt die metallreiche Gebirgskette, die in einer Andbehnung von etwa 22 P. 
von NO. nad) SW. an ber Grenze von Sachfen und Böhmen vom Elbthale bis in das Bo 
land zum Fichtelgebirge Hin fi) erſtredt, im S. als eine fleile Gebirgemauer von 2000 
2500 $. Höhe prallig auffteigt, im W. in breiten Schieferpfatenug an bie obere Saale tritt 
und fi) nad} der fähf. Seite hin allmählich abſenkt, um fich im NB. zu bem tiefeinbuchtenten 
altenburg-leipziger Tiefland zu verfladhen. Während infolge dieſer Geftalt die Kette nur karze 
Bäche nach Süden zur Eger entjenden iann, bietet bie ftarfbetvafbete Nordſeite den Mulden erd 
ihren Nebengewäffern ſowie der Pleife und einigen andern Eifterzuflüffen Ianggeftredte, oft 
fchöne, im obern Theile wilbromantifhe, im untern fruchtbare und höchſt belebte Thäter. 
Den Centralpunkt des Gebirgs bildet das an ber füchf.-böhm. Grenze zwiſchen Wiefenthal ur) 
Gottesgabe ausgebreitete Plateau, welches bei einer Burhfnittichen Seehöhe von 3500 F. 
Deutſchlands hochſte Stadt, Gottesgabe (3162 F. hoch und fomit mehr ala 400 F. höher als 
Sachfens höchſter Ort Oberwiefenthal), trägt und im Südoften zum höchſten Gipfel der ganzer 
Kette, dem Keilberg (3804 F.), im Nordoften zum Fichtelberg, welcher bei einer Höhe vor 
3721 8. bie zweite Spige des Erzgebirgs und ben höchſten Berg Sachſens bildet, im Cüd- 
weften endlich zum goftesgaber Spigberge mit 3450 $., der dritten Höhe der ganzen Kette, 
fih aufbaut. Andere bedeutendere Gipfel find der Kiel bei Schöned (2928 F. ), der Großße 
Rammeldberg (2964), der Yuersberg (3132), der Eifenberg (3176), der Hirtftein (2721), 
der Kahleberg bei Altenberg (2800) u. |. w. In geognoſtiſcher Hinftcht befteht das E in fir 
ner Hauptwaffe ans keyftallinifchen Schiefergefteinen und Granit, und in erftern, ganz befon- 
ders im Gneis, doch auch im Glimmerſchiefer, ſetzen die meiften Erz-Pagerftätten auf. We 
eruptive Geſteine von geringerer Verbreitung erfcheinen Porphyre, Grünfteine und Bafalı. 
Nah Sachſen zu folgt auf die kryſtalliniſchen Schiefer Thonfchiefer, die Graumaden- und bie 
Steintohlenformation; nach Böhmen zu legt fid auf eine weite Strede unmittelbar Duader: 
fandftein und die Braunkoflenformation an bie Erhftallinifchen Gefteine an. — €. oder Erj- 
gebirgiſcher Kreis hieß bis zur neuern Landeseintheilung Sachſens (1835) einer der vier 
erbländifchen Kreife des Königreichs, der mit Inbegriff der ſchönburg. Receßherrſchaften 83 
D.-M. und gegen 550000 ©. zählte. Gegenwärtig gehört der ehemals Erzgebirgifche Kreis 
gleich dem Boigtländifchen zur Kreisdirection Zwickau; doch find einige Aeniter deſſelben an dir 
Kreisbirectionen Dresden und Leipzig abgetreten worden. (S. Sadjfen.) 

Erzguß. Das Erz (f.d.)in feinen verſchiedenen Legirungen galt von jeher als das zn größern 
Bildwerken tauglichfte Metall, befonders weil es durch das Alter immer ſchöner wird und von 
allen Metallen ben ſchönſten Roſt erhält. Das Verfahren der Alten (f. Bildgießerei), heut: 
‚zutage moule & la cire perdu genannt, ift noch jegt, namentlid, in Stalien und in der Gießzerei 
von Petersburg, in Anwendung. Daſſelbe befteht darin, bag man bie Statue über einem fener- 
feſten, gewöhnuͤch aus Gips und Ziegelmeßl beftegenden Kern in Wachs arbeitet und dann mit 
einer Form befleidet. Dann wird das Wachs mittels Feuer durch Abzugskanäle entfernt, wo- 
durch dein Einftrömen des Metal durch andere Kanäle Kaum gegeben wird. Eine andere, 
neue, moule & la creux genannte Art ift diefe: Man nimmt Kormfand und hämmert ihn in 
feuchtem Zuftande feft an das Modell an, und zwar in einzelnen, je nach ber Figur des Mo- 
dells bequem abgetheilten Stüden. Der Rand eines folchen Formſtüds wird ſcharf befchuitten, 
um das nachſte eng anfügen zu lönnen. Das Aneinanderkleben wird durch zwifchengeftreuten 
Kohlenftaub verhindert. So ift die ganze Form nachher auseinander zu nehmen und wicder 
ufammenzufegen. Um nun bafitr den Kern zu gewinnen, belegt man die Form inwendig mit 
Thonplatten und füllt den Meft mit der Kernmaſſe aus. Dann nimmt man zuerft bie 
und hernach die Thonplatten, welche die beabfichtigte Stärke bes Guffes Haben, wieder ab. Cine 
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anbere Art, beim Stüdformen ben Kern zu gewinnen, ift die, daß man die Form mit einer 
dunnen Schicht Kohlenſiaub ausſtreut und die Kernmaſſe Hineinbringt, ſodaß ſich die Innen- 
ſeiten der Formen in ihr abdrücken; es wird dann fo viel vom Kern abgenommen, als bie Dicke 
des Guffes betragen fol. Diefe Methode wird jetzt in den franz. und berliner Gießereien an · 
gewandt. Kern und Form werden nun getrodnet, gebrannt und find zum Guffe fertig, ber 
mittels Kanälen für den Zugang bes Erzes bewirkt wird, während babei Abzugsfanäfe für die 
Luft angeordnet werben. Vorher wird bie Form noch durch einen Mantel aus Formmaſſe ver- 
ftärkt. Größere Werke werden auf diefe Art in Stüden gegoffen umd nachher zuſammengeſetzt. 
Erzherzog (Archidux) nennen ſich bie Prinzen des Hauſes Oeſterreich wegen ihrer an« 
geblich von Kaifer Friedrich L 1156 ausgeſprochenen Gleichſtellung mit den Kurfürften, bie 
als Berwalter von Erzämtern (f. b.) auch Erzfürften hießen. Allgemeine Anerlennung fand 
diefer Titel erft 1453 auf Unordnung Kaiſer Friedrichs IL Der Hut, ben die €. im Wap- 
pen führten, hatte ediges Gebräne und einen perlenbejegten Bogen mit dem Reichsapfel. 
Setzt bebienen fie ſich dafilr der Fönigl. Krone. 
Erziehung. Um den Begriff der E. zu beſtimmen, ift es nothwendig, bie ſehr ſchwan · 
kende Bebeutung, welche dieſes Wort im Sprachgebrauch des ‚gewöhnlichen Lebens Hat, von 
dem zu unterfcheiden, was E. im engern, eigentlichen Sinne heißen farm. Dort bedeutet er- 
ziehen oft nicht mehr als aufziehen, warten, pflegen, und in diefem Sinne ſpricht man wol 
felbſt von einer E. der Pflanzen oder Thiere. Schon Hier ſchließt jedoch das Wort eine Abſicht, 
eine auf einen beftimmten Erfolg gerichtete Thätigkeit ein. Im engern Sinne kann das Wort 
nur da angewendet werben, too durd) eine abfichtliche Thätigkeit ein ſelbſtbewußtes geiftiges 
Leben fammt feinem Fühlen und Wollen, Denken und Handeln gewedt und gebildet werden 
ſoll; es bezeichnet eine beftimmte Art der Einwirkung des Menfchen anf andere Menſchen, vor- 
zugöweiſe der Erwachfenen auf bie Jugend. Alle €. fest einerfeits die Bildfamkeit und Er⸗ 
ziegungsfähigfeit des Zöglings voraus und fucht andererfeits ein beftinmtes Ziel zu erreichen, 
wenu auch auf ganz verfchiedenen Wegen. Diefe Wege, Mittel und Arten find fo mannichfaltig, 
als es geiftige Richtungen überhaupt in ber Welt gibt. Es kann daher eine patriarchalifche, 
theokxatifche, fosmopofitifche, nationale, Möfterliche oder mönchiſche, beiftifche, methodiſtiſche E. 
u. ſ. iv. geben, in Wahrheit aber nur Eine, die fittlich-vernünftige, die allein das bem Menſchen 
geftedte Ziel zu erreichen und ihn feiner Beftumung zuzuführen im Stande iſt. Die Frage 
num theils nad) dein Zwede, theils nach den Mitteln der E., d. h. dem Syſtem der einzelnen, 
ineinander eingreifenden, während der ganzen Periode der Bilbungsfähigkeit fortzufegenben, 
vielleicht bon fehr verfchiedenen Punkten aus auf den Zögling einwirkenden Maßregein, durch 
welche er dem Biele der E. entgegengeführt werben kann, hat der Pädagogik als Wiſſenſchaft 
das Dafein gegeben, deren Anwendung bie Erziehungsfunft iſt. Die Pädagogik ift daher 
unvermeidlich don zivei andern Wiffenfchaften abhängig, von der Ethik, welche über die höchften 
Zwecke des menfchlichen Lebens und Handelns zu eutſcheiden hat, und von der Anthropologie 
und Pſychologie, welche über den Zufammenhang des Leibes und ber Seele, bie Kräfte, Or- 
jane, Thätigfeiten und Eigenfchaften des menſchüchen Weſens bie umfafjende und tiefgehenbe 
ichweiſung zu geben hat. Alle Verſchiedenheit der ethiſchen Anfichten und alle Vorzüge und 
Mängel des pſychol. Wiffens übertragen ſich demnach nothwendig auf die Pädagogik und bie 
Praris der E. Je Höher und freier der Standpunli ift, welchen die Pädagogik einnimmt, 
befto weniger darf fie von äußern Umftänden und niedern Rüdfichten abhängig fein, Zwar 
dringen neben ben nothwendigen Zwede der fittlichen Eultur, die ohne eine richtige intellectuelle 
und Aſthetiſche weder entftehen noch ſich ausbreiten und befeftigen aun, bie Bebitrfniffe des 
äußern Lebens dem Menfchen mandherlet untergeordnete Zwede und Zielpunkte feiner Thätig- 
keit auf. Unter biefen ift die Möglicheit, die Bedingungen der äußern Exiftenz fidh zu ſichern, 
in den allermeiften Fällen der dringendfte, und fo verwechſelt man oft das, was den Menfchen 
hierzu geſchidt macht, alfo die Mittheilung der Kenntniffe und Einitbung der Geſchicklichkeiten, 
welche für em Gefhäft, einen Stand, einen äußern Beruf nüglicy und notwendig find, mit 
der eigentlichen E. Gieichwol find bloße Fachſchulen, wie zwedmäßig ſie auch al Lehranftalten 
fein mögen, nicht mit Exziehungsanftalten zu verwechfeln. Alles, was ſich ausſchließend auf 
ſolche äußere Zwede bezieht, Liegt ebenfo außerhalb der eigentlichen E. als das, was man 
gewöhnlich phyſiſche E., Sorge fir Gejundheit, Kraft und Abhärtung des Körpers, nennt; 
‚obwol beides fi der E. anſchließen fol und kann, weil bie Ausbildung und normale Ent- 
widelung des Körpers für die Löſung ber höchſten menfchlichen Aufgaben unerlaßlich ift. 
Verden die fittlichen Zivede in den Mittelpunkt ber eigentlichen €, geftellt, fo muß fich die 
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Sorge des Ergichere weſentlich in ber Bildung des fittlichen Charakter concentrixen, d. h. ar: 
daß in dem Zögling ſelbſt ſich ein ſolches Wollen erzeuge und befeftige, welches den fitlidr 
Heen gemäß ift. jen der Beziehung des Ethifchen auf.das Mekigiöfe wird eine wahr. 
fittliche E. auch eine edit religiöfe ein, und umgefehrt muß das wahrhaft Chriſtliche cin k: 
üchen und fittenbifdenden Charakter an ſich tragen. Die Hauptaufgabe file die Pähagogt x 
Wiſſenſchaft ift, von dem Begriffe des fittlichen Charakters ans die Bedingungen aufn 
unter welchen derſelbe entftehen und fid) befeftigem. kann. Die Bildung des Charakters hir: 
aber theils von der natilrlichen Anlage, tHeils von einer faſt unüberfehbaren Menge von In 
ſtunden ab, bie im ihren Wirfungen oft weit mächtiger find als das was abfichtlic ek: 
werben kann. Die Umgebungen, unter welchen der Menſch aufrwächft, fremdes Veifpie, ir 
Erfahrungen, die er macht oder ſich bereitet, find reichlich und unaufhörlich fließende Orte 
emes Begehrens und Wollens, deren Wirkung dem Zufall überlafjen bleibt, folange mt 
gelingt, die wohlthätigen Wirkungen zu ſichern und zu verftärken, die ſchädlichen abpt:'r: 
und ftatt der letztern andere Quellen eines ben ſittlichen Ideen entgegenflihrenden Boll 
eröffnen. Deshalb ift neben ber Zucht, die theils negativ, abhaltenb, teils pofltio, fr: 
und belebend, wirken muß, der Unterricht eins der wefentlichften Mitiel der E., mi per 
wie der lediglich auf Zwed ber Außern Sittlichteit berechnete, ſondern ber eigentlich bite: 
erziehende Unterricht. Die €. ift daher im weſentlichen von der Vildung md bie Rüde“ 
von der Didaktik nicht zu trennen. Es handelt fid um das, was der Menſch nad, fennr 
tellectuellen und nad} feiner fittlichen Befähigung, beides vereint und in Wechfelmirkung krk:t 
zu werben im Stande ift. Tran verlangt fonad) mit Recht, daß aller wahrhefte Untrrt 
ein ergiehender fein folle. Derjenige Unterricht aber, der durch alle feine Stufen Hindimä t: 
Intereffen, welche dem ſittlichen Leben feine Beziehungs- und Haltepunkte geben, ermedt, ki“. 
bereichert, orbnet und Fräftigt, dergeftalt, daß fie als geiftige Kraft das eigene innere Leba de 
a zu tragen und zu Ienfen vermögen, ift ber wahrhaft erziehende. Ein folder Int: 
richt wird, wenn er gelingt, dem Zögling zu einer Harmonie, wenn auch nicht immer mit e 
ihm umgebenden Außenwelt, doch mit ſich felbſt verhelfen, und darin Kiegt auch bie war & 
deutung ber Beftimmung, die man häufig an bie Spite der Päbagogif geftellt hat, MEt:: 
Ziel der E. die harmoniſche Ausbildung aller Unfagen und Kräfte fe, unbeſchabet de iez 
fültig zu pflegenden Eigenthümlichfeit jeder einzelnen Natur. Je mehr der Erzieher beiel u 
Augen hat, defto gliltlicher wird er feine Aufgabe erfüllen. \ 
Die Urt, wie die E. praftifch nusgeiibt worden, iſt natürlich zu allen Zeiten von dm d 
ſtande ber Gefittung und Cultur ſowie von den: Geifte des öffentlichen nnd Bamlinlar: 
abhängig gervefen. Nicht nur bei derſchiedenen Völkern in verſchiedenen Perioden, ford: 
auc bei verſchiedenen Ständen einer und derfelben Zeit Haben ſolche Unterfchiede der EM: 
ſchiedene Richiung gegeben. Eine der wichtigften Verſchiedenheiten, bie ſich hier geltend mad 
iſt bie, ob bie E. Tediglic, als Privatfache oder als Angelegenheit des Siaats betrochtet FT. 
und ob ber einzelne zunächft um feiner felbſt willen oder lediglich in feiner Begiehumg m 
den Staat erzogen wird. Nur zum Theil fält dieſe Berfchiebenheit mit dem Unterfhite dr 
häuslichen und öffentlichen E. zufammen, indem unter ber legtern gewöhnlich borzugemeie br 
Unterricht in Öffentlichen Schulen verftanden wird. Denn auch ber öffentliche Unterricht um 
zumächft_bie individuelle Ausbildung des einzelnen file ſich felbft zum Biele Haben, damit u 
daburch in den Stand gefeht werde, ſowol als Mitglied irgendiweldzer menfehlichen Enchen 
Schaft wohlthatig eingreifend zu wirien, als auch feine ewige Beftunmung zu erreichen. Eine ar 
diefe und Ahnliche Berfehiebenheiten eingehende Geſchichte der E, witrbe ein wefemifiher Til 
der Culturgeſchichte der Menſchheit fein. Vgl. Cramer, «Gedichte der E. und des Unteriätt 
in weltsiftor. Entwwidelung» (®d. 1 1. 2, 2p5.1832—38); beffelben «Gefchichte der E.und* 
Unterrichts in den Niederlanden» (Stralf. 1843); K. von Raumer, «Gefdjichte der Pibags“ 
feit dem Wiederaufblühen claffifcher Studien» (4 Bbe., 3. Aufl., Erl. 1856 —88); Sm, 
«Gedichte der Pädagogik» (4 Bde., Mthen 1860-62); rig, «Esquisse un syetim 
complet d’instruction et d’education et de leur histoire» (3 Bde, Strasb. 1841-8: 
Ein Einfluß theoretiſcher Anfichten auf die Maßregeln der €. ift überall erft da bemerfbar, Mt 
pudagogiſche Fragen Gegenſtand abfichtlicher Ucherlegung und Unterfudhung wurden. Die C* 
{dichte der Pädagogik Hängt daher in vielen Punkten genau mit der Gefchichte der €. zufamm- 
Bei den Alten hatten ſchon Plato und Ariftoteles eine deutliche Einficht in die wigrigtet n 
&.; bei den Neuern Hat ſich die Theorie der — in den letzten zwei Jahrhunderten 
ſachuch an ber Frage über die Gegenſtünde und Methoden des Unterrichts, aber and aimit 
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Hic; bei der zunegmenben Exfenntniß ihrer Bebeutung in viel weiten Dimenflonen entwidelt, 
Weil die Wiedererwedung der clafflf_hen Studien im 15. und 16. Jahrh. ber Anfangepmilt 
einer neuen geiftigen Entwidelung gemonden war, fo wurde das Stubium ber claſſiſchen Spra- 
hen, ber fog. Humanismus, dev Mittelpunkt bes höhern Unterrichts. Dagegen erhob ſich mit 
der Pflege der Naturwiſſenſchaften der fog. Realismus, welcher für die Kenutniß der Dinge 
und ihrer Gefege gleiche püdagogiſche Berechtigung mit der Kenntuiß der alten Sprachen for« 
derte. Auf die eigentliche philof. Grundlage der E., über welche ſchon Montaigne manche den 
Formaliemus der Schule überfchreitende Anfichten ausgefprochen Hatte, lenkte zuerft ber engl. 
Bhitofoph Lode die Aufmerffamfeit. Eine große Revolution veranlaßte barın Rouffeau's «Eimilen, 
der das Verdienſt hatte, ein verlünſteltes und genußfüchtiges Zeitalter auf das Naturgemäße und 
Einfache zurücumeifen. Auch die Bhilanthropiniften (f. Philanthropie) Haben, wenn fie 
andy den Ernſt ber E. in einem tändeinden Spiele untergehen zu lafjen in Gefahr kamen, doch 
wohlthatig für die Einficht gewirkt, daß aller Einfeitigkeit in der Wahl der Bildungsmittel 
gewehrt werben milſſe. Peſialozzi's (f. d.) aufopfernde Bemilhungen, welche auf eine gefunde 
und naturgemäße Methode drangen und das Haus in feine Erzieherrechte und Pflichten wieder 
einſetzten, haben in weiten Kreifen fegensreich fortgewirkt. Seit jener Zeit ift die Padagogik 
im ganzen und in ihren einzelnen heilen vielfad zum Gegenſtande der Unterfuhung und 
Darftelung gemacht iworben, und aus ber großen Anzahl ber darauf fich beziehenden deutſchen 
Werke find vorzugsweife zu nennen: Niemeyer, « Örundfäge der E. und des Unterrichts ⸗ 
(8 Bbe., 9. Aufl, Halle 1845); Herbart, «Die allgemeine Pädagogik, abgeleitet aus dem Zwed 
der E.» (Gbtt. 1806); deffelben «Umeig pädagogiſcher VBorlefungen» (2. Aufl., Gött. 1841); 
«9. Kants Pädagogif» (Herausg. von Rind, Königsb. 1803); Strümpell, «Die Päbagogik 
der Philoſophen Sast, Fichte, Herbart» (Braunſchw. 1843); Schwarz, «Erziehungslehre» 
(3 Bbe., 2. Aufl, Lpz. 1829); deffelden «Lehrbuch der allgemeinen Pädagogik» (4. Aufl. ber 
arbeitet von Curimann, 2 Bbe., Heidelb. 1843); Graſer, «Divinität, oder das Brincip ber 
einzig wahren Menfchenbildung» (2 Bbe., 3. Aufl, Hof 1830); Danzel, «Lehrbuch fir Volla⸗ 
fäguliehrer» (3. Aufl., Stuttg. 1825); Zeller, «Lehren der Erfahrung» (Bafel 1827); Beneke, 
«Erziehungs- und Unterrichtsfehren (2 Bde. 2. Aufl, Berl. 1842); Gräfe, «Allgemeine Pü- 
dagogif» (2 Bde., Lpz. 1845); ar. Schleiermacher's Erziehungslehre » (herausg. von Plög, 
Berl. 1842); ©. Baur, «Grundzüge ber Erziehungslehren (Gieß. 1844); Palmer, «Evang. 
Pädagogik» (3. Aufl., Stuttg. 1864); Wais, «Uügemeine Päbagogit» GBraunſchw. 1852); 
Rofenkranz, «Die Padagogik als Syftem » (Königsb. 1848); «, ls Anfihten Über Päda- 
gogit» (Herandg. von Thaulow, 4 Bde., Kiel 1853 fg.); Fühler, «Örundzüge der €. und Bil- 
dung für das bentiche Haus» (Hamb. 1865). Das umfaffendfte Sammelwerk über alle Theile 
des Erziehungswefens ift 8. U. Schmid's « Encyklopudie des gefammten Erziejungs- und 
Unterrichtswelense (Bd. 1—5, Gotha 1859 —65). 

Efan, d. i. nad) 1 Mof. 25, a5 der Behaarte, aud) Edom, d. i. ber Rothe, genannt, nad 
1 Mof. 25, so wegen feines Wunfches, von dem rothen Gericht zu effen, war nach der hebr. 
Ueberlieferung der Stammvater der Edomiter, weldhe fid im Süden von Kanaan in der Ge⸗ 
birgögegend Seir feftfegten. Der Bericht über ihn im erften Buch Moſls ift offenbar mit Ber 
ziehung anf den fpätern Nationalhaß der Hebräer gegen bie von E. abftammenden Edomiter 
oder Idumder (f. d.) abgefaßt. Die ifrael. Sage muß ihn als den ältern Sohn Saale, d. h. 
die Edomiter als einen vor den Ifraeliten in Kanaan eingewanderten hebr. Stamm an« 
erkennen, fucjt jedoch diefes Zugeftändnig dadurch unſchädlich zu machen, daß fie Yatob als 
feinen Zwilliugsbruder bezeichnet, der fon im Mutterleibe mit ihm geftritten und ihm bei 
der Geburt an der Ferſe gehalten habe. Sodann wird erzählt, wie er durch Jalob's Liſt 
um das Recht der Erſtgeburt und um den väterlichen Segen gebracht worden fei, bamit ex kei⸗ 
nen Borzug vor dem Stammvater ber Iſraeliten hätte. Auch die Ehen, bie er nachmals mit 
heibnifchen Weibern aus Kanaan einging, werben in ber beftimmten Abficht erwähnt, um ihn 

jegen feinen Bruder Jakob, welcher die Reinheit des Blutes bewahrt Habe, in Nachtheil zu 

an. Uebrigens ſcheinen fich in der Sage von den zwei freitenden Brüdern, ja, wie e8 ſcheint, 
felöft in den Namen €. (Ufov) und SHfrael alte mytholog. Erinnerungen an zwei feindliche Brü« 
der zu verbergen, welche vielleicht auf dem Kampfe eines doppelten Sonnengotte®, bes milden 
und freundlichen Srühfingsfonnengottes und des alles im verzehrenden Brande ausbörrenden 
Sommerfonnengottes, beruhen. 

Escadre, Geſchwaͤder. Bu 

Escadron (franz.) oder Säwar® heißt die Orundabtheilung (taktifche Einheit) der 
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Eavalerie. Sie muß fo ſtark fein, daß fie felbftändig verwendet, aber nicht zu ſtark, damit # 
noch von Einem commanbirt und beauffichtigt werden kann. Die Kriegserfahrung hat die Sti: 
von 120—180 Pferden als bie paſſendſte ergeben. Die E. wird von einem Kittmeifter co: 
mandirt und-gewöhnlich in vier Zilge abgetheilt, welche von Offizieren geführt werden. Lre:.. 
halten uud attaliren bei den meiften Armeen vor der Fronte, bei einigen im Gliede. Die Has! 
der €, welde ein Eavalerieregiment bilden, ift in den Heeren verfchieben: vier, ſechs ober alt 
wo mehr ald vier, wird das Negiment noch in Divifionen zu zwei €. getheilt. Im 16. Ya) 
als die nenern militärischen Benennungen entftanden, hieß Squabron, Escuabron, Geſchwade 
(vom lat. quadra) überhaupt jeder Streithaufe, Fußvolt oder Reiter, von feiner rechtwinf: 
ligen Aufftellung. Später wurde E. nur bei der Cavalerie gebraucht. 

Escalade (franz.; vom mittelfat. scalare, erfteigen) Heißt die Erfteigung von Mauern oder 
mit Mauerwerk befleideten Seftungswällen durch Sturmleitern. Bei gutflanfirten Werken ur: 
einem wachſamen Verteidiger ift ein folder Angriff faft unausführbar, baher kann er m: 
ale Fr unternommen werben, wirkt dann aber verwirrend und oft entimuthigend arẽ 

ie Defagung. 

Escarpe (franz.) heißt in der Befeftigungsfunft die innere —— des Grabens. Un: 
dieſe ſchwerer erſteiglich zu machen, wird ſie bei Feſtungen, wenn ber Graben trocken, gewöhn- 
lich mit einer Mauer befleidet, die Häufig durch einen dahinterliegenden Gang oder Kafematten 
zur Vertheidigung eingerichtet ift, Bei proviforifchen Befeſtigungen wendet man flatt deſſer 
zumeilen eine Hoizbekleidung an. Bei Feldbefeſtigungen dagegen beguügt man ſich mit der 
Anbringung von Baliffaden am Fuße oder von Sturmpfählen auf ber Berme. 

Eschalologie Heißt in der Firdhlichen Dogmatik bie Lehre von ben fog. letzten Dingen. 
Die kirchlichen Lehrer pflegten alles, was man zu den künftigen Schidjalen nicht blos ber ci 
zelnen Menfchen von ihrem Tode an, fondern auch ber gelammten Welt und Menſchheit 
der künftigen Weltperiobe der Vollendung rechnete, mit dem Ausdrucke Legte Dinge zu Le: 
zeichnen, (at. res novissimae, d. h. ultimae, wofür man das griech. Wort Eschatologia ar.: 
wendete. Schon ältere Dogmatifer erfannten die Unzweckmäßigleit diefes Ausdruds für Zu 
fände und Berhältniffe, die nur abftract betrachtet werden können, und wählten ftatt des Wortẽ 
E. die richtigere Bezeichnung: die Vollendung der Erlöfung, ober einen ähnlichen Ausdruck 
Auch über die Theile, welche die E. in ſich enthalten fol, ftimmen die Anficten der Dogma- 
tifer nicht überein. Manche nahmen nur drei Theile an (Auferftegung, Gericht, Verändern: 
der Erde); andere vier (Tod, Auferftehung, Gericht, Ende ber Welt); andere fünf, indem ſie 
zu ben genannten noch die ewige Geligfeit und Berbanmniß figten, oder fie fo angaben: voı:: 
Tode, von der Wiederkunft Chrifti, von der Auferftchung, vom Gerichte, von der Seligkeit 
und Berbammniß; noch andere ſechs, indem fie die beiden legten Artikel trennten. Manche 
Dogmatifer behandelten einzelne Theile auch beſonders, namentlich beim fog. königl. Am 
Chriſti. Schleiermacher behandelte bie E. unter bem Namen prophetifcher Lehrſtüde, weld: 
feine eigentlichen Glaubensſätze feien, da fie nicht auf frommer Erfahrung beruhten, und wies 
die Widerſprüche auf, in welche die Borftelung ſich nothwendig bei Exörterung diefer Gegen» 
fände verwidle. Der Rationalisuns ſuchte wenigftens alle finnlichen Vorſtellüngen abzuftrei- 
fen, indem er fi einfach au die Hoffnung perfönlicher Unfterblichkeit Hielt. Die Hegel 
Schule beftritt auch diefe und fuchte das Unendliche ini Endlichen, das Ewige im Zeitlichen 
Icbenbige Gegenwart zu ergreifen. Die moberne tHeiftifche Speculation (Fichte, Weiße n. a.) 
hat die leibliche Fortdauer der Individuen neu zu begründen verſucht und auf die E wieder 
großes Gewicht gelegt, worauf die moderne Strenggläubigfeit fich mit ganz befonderer Borlieb: 
der Ausmalung der eschatologifcjen Erwartungen zugewenbet hat. 

Eiche (Fraxiaus), ſchon den Alten befannte Baumgattung aus ber 23. Maffe des Linn‘ 
ſchen Syftems, welche gewöhnlich zur Familie der Oleaceen gerechnet wird, befjer aber 
einigen andern erotifchen Gattungen eine eigene Familie (Fraxineen) bildet, befteht aus m: 
in Europa und Nordainerifa heimiſchen Bänmen mit gegenftändigen, unpaarig geficderten Blät- 
tern und zweihüufigen oder polygamifchen, hüllenloſen, blos auf die Geſchlechtsorgaue reducirten 
Blüten. Die männlichen find aus zwei Staubgefäßen, bie Zwitterblilien aus einem Stempel 
und zwei Staubgefäßen zufammengefegt, die weiblichen Haben nur einen Stempel. Die Blüte: 
zeit fällt in den Frühling vor den Laubausbruch, wo die meift ſchwärzlich gefärbten Blüten 
Büfchel oder Nispen geftellt erſcheinen; aus den Stempeln entwidelt fich eine einfamige Schlic 
feucht mit langem, lanzettförmigem, [eberartigem Flügel. Unter den europ. Eſchenarten ijt di: 
gemeine E. (F. excelsior L.) die wichtigfte. Dichd befannte Baum, welcher fih in faft gar; 
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Europa (den hohen Norden und äußerften Süben ausgenommen) und einem großen Theil bes 
arörbl. Afien wild findet, erreicht binnen 100 I. oft eine Höhe von 120 und einen Durchmeſſer 
won 4—6 F. umd gehört zu den nugbarften Holzarten. Ihr weißes, zähes, hartes Holz ift 
von Wagnern, Tifchlern und Drechslern fehr gefucht und fteht bezüglich ber Brenukraft dem 
NotHbudenHolz ziemlich gleich. Die Rinde wird zum Schwarz- und Blauftirben benugt, war 
friiher aud) ala Mittel gegen Wechfelfieber, Wafferfucht und Würmer in medic. Gebrauch; die 
Blätter geben ein gutes Hutter file das Vieh. Die fchlanken, zähen Stodiohben find von jeher 
zu Langenfchäften verwendet worden, weshalb man auch die E. im Mittelalter in den Um 
gebungen ber Ritterburgen anbaute. Daher findet man noch jegt alte E. fo häufig bei Burg · 
ruinen. Jüngere Stodiohben benugt man zu Peitfchenftöden. Die €. eignet ſich wegen ihrer 
Tchönen Belaubung und ihres Kühlen Schattens auch ausnehmend zum Zierbaum in Gärten 
und Barfanlagen. Die Gartenkunft hat verfchiedene Varietäten hervorgebracht. Am befann« 
teften ift die Hängeefche, deren man ſich allgemein zu Lauben bedient. Andere, minder häu⸗ 
fige Abarten find die Blutefche (var. purpurascene) mit rother, bie Golbefche (var. aurea) 
mit gelber Rinde, die fransblätterige (var.crispa) mit buufelgrünen, am Rande gefräufelten 
Fiederblättchen. Die merhvitrbigfte, auch wild vorfommende Barietät ift die einfadhblätte- 
rige €. (var. monophylia oder simplieifolie), welche nur einfache, eiförmige Blätter befigt. Die 
€. liebt einen humoſen, frifchen, ſelbſt feuchten Boden, gedeiht daher am beften an Ufern vom 
Bächen, Flüffen und Teihen. Sie eignet ſich zum Oberholz im Mittelwalbde, fonft zum Nieder 
wald» und Kopfgofzbetrieb vortrefflich. AL waldbildender Baum tritt bie E. nirgends auf, 
Dagegen findet man fie in Laubwäldern, namentlich unter Rothbuchen auf feuchtem Boden 
häufig vereingeft oder horſtweiſe eingefprengt. Im der Jugend hat fle von Spätfröften und Bers 
Dämmung durch hohen Graswuchs viel zu leiden, auch ift fie gegen dunkeln Schatten und grelles 
Licht empfindlich. Später wird fie oft durch Hirfche, Rehe und Weidevich fo befchädigt, dag 
fie eingeht. Ihre Blätter dienen ber ſpaniſchen Fliege (Lytta vesicatoria) als Hauptnahrung. 
Die fildenrop. Eſchenarten find meiſt zu zärtlich, um in Deutſchland angebaut werben zu lönnen, 
dagegen vertragen mehrere der norbamerifanischen E. unfer Klima ganz gut. Diefelben unter 
fcheiden fi) von der gemeinen €. durch die geftielten Wiederblättchen. Zur Efchengattung 
wird gewöhnlich aud) die Blumenefche oder Orme, auch Mannaefche genannt (F. Ornus 
L.) gerechnet. Doc) unterfcheidet fich diefer in Sübenropa und dem Orient wildwachfende 
Baum von allen übrigen E. dadurch, daß er lauter Zwitterbliiten mit ganzen Keld und weißer, 
vierbfätteriger Blumenkrone befigt, welche erft nad) dem Laubausbruch erfcheinen, enbftändige 
Sträuße bilden und ſehr angenehm duften. Mönch erhob deshalb diefen Baum zu einer eige« 
nen Gattung (Ornus europaea). Er wird bei und häufig als Zierbaum cultivirt und nicht 
leicht über 30 8. hoc. Derfelbe liefert das Ejdenmanna, welches in gelblichen oder weiß 
Tichen Körnern (Manna in lacrimis), rinnenförmigen Platten (Manna canellata) und in klebe ⸗ 
rigen Maffen (Manna eommunis, Siciliana) in den Handel kommt und als abfilhrendes Mittel 
mebic. Anwendung findet. Diefes zuderreiche, aber trayend ſchmecende Product ift der einge» 
trodnete Saft der Rinde und jungen Zweige, den man durch Einſchnitte namentlich) in Sicilten 

ewinnt. Er quillt aud) von felbft infolge der Stiche einer der Dannaefche eigenen, großen 

icade (Cicada Orni) Hervor. 

Eſchenbach (Wolfram von), ſ. Wolfram von Efhenbad. 

Eſcheuburg (Doh. Joachim), ausgezeichneter dentjcher Literator, geb. 1. Dec. 1743 zu 
Hamburg, erhielt feine erfte Bildung auf bem dafigen Johanneun, ftudirte zu Leipzig und kam 
fpäter durch Verwendung des Abts Jeruſalein nad Braunſchweig, wo er in der Folge die 
Vrofeſſur am Carolinum erhielt, zum Geh. Duſtizraih und Senior des Eyriacusftifts ernannt 
wurde und 29. Febr. 1820 ſtarb. Deutfchland verdankt ihm die nähere Bekanntſchaft der vor« 
zügfichften engl. Schriftfteller im Gebiete der Aeſthetil, wie z. B. Bromu’s, MWebb’s, Burney’s, 
Brieftley’s und Hurb’8, die von ihm überfegt und mit Anmerkungen begleitet wurden. Auch 
förderte er durch Berichte über die benierfenswertheften Erfcheinungen in der engl. Literatur 
in Deutſchland bie Anerfenntnig diefer Geiftesfchäge. Noch größeres Berdienft erwarb er fi 
durch feine Uebertragung von Shaffpeare'3 «Thentralifchen Werten» (14 Bde., Zilr. 1775 — 
87) und «Schaufpielen» (12 Bde., Zür. 1798— 1806). Wenn ſchon hierin nicht der erfte, 
inden Wieland bereit vor ihm dafjelbe begonnen hatte, fo blieb feiner Ueberfegung doch lange 
das Verdienſt, die vollitändigfte zu fein; auch wird fle noch immer gefchägt, obſchon ihr der 
Scmud der Metrit und die wörtliche Gmgauigkeit abgehen. Außerdem wirkte €. nicht unbe» 
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deutend durch feinen «Entwurf einer Theorie und Literatur der ſchönen Wiſſenſchaftens (5. Auſ. 
von Binder, Berl. 1886) und die «Veifpielfamminng zur Theorie und Literatur der khösm 
Wiffenfhaften» (5 Bde. Berl. 1788—95), durch fein «Lehrbud; der Wiſſenſe ben 
(7. Aufl, Berl. 1825), das e Handbuch der claffifchen Literatur» (8. Aufl., von Lütte, Er. 
1837), feine «Denfmäler altbeutfcher Dichtkunfte (Brem. 1799) und durch die Ausgaben da 
Boner, Burkard Waldis und anderer Dichter. 

Eſchenmayer (Karl Adolf), Philoſoph und Naturforſcher, geb. 4. Zuli 1768 zu Rarı- 
burg im Witrtembergijchen, wurde 1811 außerord. Profeſſor der Philoſophie und Medicin in 
Tübingen und 1818 ordentlicher der praltifchen Philoſophie bafelbft. 1836 zog er fi in er 
Privatftand zuriid umd lebte feitbem zu Kirchheim unter Led, -wo er 17. Nov. 1852 farb. da 
erften Anftoß zu der Richtung, die €. fpäter in ber Behandlung der Raturwiffenfchaften einge 

chlagen, erhielt er durch Kielmayr in Stuttgart. Seine Philoſophie laßt fich auf die Rantide 
aturmetaphyfik zurit en. Auch von Schelling, der ſich am Ende des vorigen Sahrfunbert 
in verwandten Richtungen beivegte, gewann €. viele fpeculative Anregungen für die höhe 
Auffaffung der Naturiiffenfchaft, ohne jedoch an ber abjoluten Ibentitätölchre defſelben theiſu. 
nehmen, Bielmehr unterfchied ſich feine Raturphiloſophie wefentlich dadurch von der Säeling 
ſchen, daß er oberhalb und außer der fpeculativen Wiffenfchaft ein für diefe unerrehtuns 
Gebiet einer unmittelbaren göttlichen Offenbarung annahın. €. war ein überans fruchtarn 
Schriftfteller. Unter feinen zahlreichen Schriften verdienen Erwähnung: «Säge aus der Yalır- 
metaphufito (Exl. 1797); a Verfuch, die Gefege magnetifcher Erſcheinuugen sus Sägen da 
Naturinetaphyfik zu entwideln» (Tüb. 1798); «Die Bhilofophie in ihrem Webergamge zur Rift: 
philofophie» (Ext. 1803); Verſuch, die ſcheinbare Magie des thieriſchen Mognetibuns us 
phyſiol. und pfychiſchen Geſetzen zu erflärenn» (Tb. 1816); «Syftem der Moralpfilofgie: 
(Stuttg. 1818); «Normalreht» (2 Bde., Stuttg. 1819—20); «Pfychologie in drei Zpeln, 
als empirifche, reine, angewandte» (Stuttg. 1817, 2. Aufl. 1822); «NReligionsphilfepfe: 
(8 Bde. Tiib. 1818— 24). Die Hinneigung zu einem religiöfen und naturphilof. Ryſick 
mus, bie ſich in dieſen Schriften mehr oder weniger darlegt, Hat ſich fpäter bei ihmud gr 
fleigert und iheils in einer heftigen Polemik gegen die Hegel’fche Schule, theils in eine i 
Theilnahme und wieberhoften Vertheidigung ber feit ber Seherin vom Prevorſt ſich immer mir 
Ainfenben Seiftererfheinungen geäußert. Hierher gehören feine Schriften: «Die Hyrlikt 
eligionaphilofophie verglichen mit dem chriſil. Principe» (Tüb. 1834); «Der Hcharotiämt 
unferer Tagen (Bd. 1, Tüb. 1835), gegen «Das Leben Iefu» von Strauß gerichtet, uf 
weichen Angriff Strauß in feinen Gegenfchriften ſehr nachdrüdlich antwortete j «Konflid mie 
ſchen Himmel und Hölle, an dem Dämon eines befeflenen Mädchens beobachtet» (Tüb, 1837); 
«Eharatteriftit des Unglaubens, Halbglaubens und Bollglaubens» (Tüb. 1838). Sein Sch, 
ben Gebieten ber drei Ideen Wahrheit, Schönheit und Tugend das Heilige als Offenberuy 
und Trandfcendenz überzuorbnen, zeigte ſich vorzüglich bentlich in den Schriften: «Gruis 
der Naturphilefephie» (Täb. 1832); «Grundzüge der grifii. Philofophie» (Bafel 1840); 
«Drganon des Epriftentäums» (Stuttg. 1843); «Scch&’Perioden der eheißl. Kirchen (Bel: 
1851); «Betradtungen über den phyfiſchen Weltbau» (Heilbr. 1852). 
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